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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

1. Stück, den 2. Januar 1 8 o 5. 

Abhandlung 
\ 

über | j 
die neueste Bearbeitung des Criminalreclils und \ 

der Strafgesetzgebung. } 
\ j 

A. Vom philosophischen Criminalrechte. \ 

ie merkwürdige und wohlthätige Reform, durch ) 
die in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts die Criminalgeselzgebung dem Geiste 
eines cultivirten Zeitalters genähert ward, hatte, 
wie bekannt, ein mehr negatives als positives 
Verdienst. Die Entfernung der iibellhätigsten Vor- 
urtheile und der blutigsten Missbräuche war ein 
Werk der Beredtsamkeit, welche die Ungerech¬ 
tigkeit und Zwecklosigkeit der Tortur, der Ver¬ 
stümmelungen u. s. w. auch dem gemeinsten 
Menschensinne leicht begreiflich machen konn¬ 
te. Hierzu bedurfte es keiner wissenschaftlichen 
Entwickelung der Grundsätze des peinl. Rechts. 

In Deutschland waren es praktische Staats¬ 
leute und Rechtsgelehrte, denen es gelang, die 
Allmacht des blinden eisernen Herkommens zu 
besiegen, und die ersten, freylich nicht systema¬ 
tischen, Gesetzverbesserungen dadurch zu be¬ 
wirken, dass ihr reifes, durch lange unmittelbare 
Anschauung der Wirkungen des Gesetzes be¬ 
stimmtes Urtheil den Fürsten das Zutrauen ein- 
flösste, welches diese dem unerfahrnen, bloss ins 
Blaue speculirenden Vernünftler, wenigstens da¬ 
mals gewiss versagt haben würden. 

So wenig aber der Dank und der Segen, der 
dem Andenken jener Männer gebührt, dadurch 
geschmälert werden darf, dass sie, ohne abzu- 
warten, bis alles Gute bewirkt werden könne, vor 
allen Dingen das ausführten, was möglich und 
ihunlich war: so gewiss ist es, da^ss, wenn man 
nicht bey Verbannung einzelner Barbareyen ste¬ 
hen bleiben, sondern zu einer festen und in sich 
selbst zusammenhängenden Strafgesetzgebung ge¬ 
langen will, die Aufstellung eines haltbaren Sy¬ 
stems des allgemeinen Crim. R. die erste uner- 
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lässlichste Bedingung sey, unter der man sich 
davor sichern kann, neue Barbareyen mit alten zu 
vertauschen, und Irrthum und Despotismus zu 
systematisiren. 

So sehr gleich anfangs die Criminal-Gesetz- 
gebung zum Modeartikel geworden war, so waren 
doch die zufälligen Gedanken einzelner Empiri¬ 
ker, und die bestellten Messarbeiten der deut¬ 
schen Buchhändler - Brödlinge eben so wenig 
geeignet, uns dem Ziele zu nähern, als die 
Threnodieen der ehemaligen, von der Mond- 
und Seufzer-Influenza angesteckten Empfind- 
ler. Selbst unsre vorzüglichen und berühmten Sy¬ 
stematiker, unter welchen von Globig und Huster, 
Wieland und Gmelin oben an stehen, ar¬ 
beiteten mehr im Gebiete der Gesetzgebungg- 
klugheit, als des allgemeinen Rechts, dessen 
Grundsätze sie wenigstens nicht in einem beson- 
dern Systeme entwickelten, welches gleichwohl für 
den künftigen Gesetzgeber das erste und wesent¬ 
lichste Bedürfniss ist. 

Sollte man"za einem solchen Rechtssysteme 
gelangen: so musste es von der Erörterung der 
Natur und des Zwecks der Strafgewalt des Staats 
ausgehen, und, mit Vorbeygehung aller hier ganz 
fremdartigen moralischen Grundsätze und poli¬ 
tischen Maximen, sich lediglich auf das Gebiet des 
äussern Rechtes einschränken. Nun hatten zwar, 
seitdem das rabbinische Blut- und Rachsystern 
gleich von den ersten Reformatoren des peinli¬ 
chen Rechts entfernt worden war, fast alle phi¬ 
losophische Criminalisten und Lehrer des posi¬ 
tiven peinl. Rechts die Abschreckung vom Ver¬ 
brechen durch Androhung sinnlicher Uebel für 
den Zweck der Strafgesetze anerkannt, — den 
auch schon Cicero de offieiis L. J. C. 11. Seneca de 
Clem. I. 22, und das Römische Recht 1.1. C. ad 1. 
Jul. Repetund. (vt vnius poena metus posset esse 
multorum) angenommen hatten. Allein, verleitet 
von der gar nicht unwahren Vorstellung, dass 
die abschreckende Wirkung der Strafe sich auf 
die Verhütung der Wiederholung der That von 
Seiten des Verbrechers selbst um so mehr er¬ 
strecke, da der Thäter das Strafübel selbst ein- 
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pfunden hat, verband man gewöhnlich auch } 
mit dem Hauptzwecke der Abschreckung durch ! 
Strafandrohung den Nebenzweck der Besserung ] 
des Verbrechers, die an sich durch Strafen un- ' 
erreichbar ist,! und, ohne ein Zweck der Straf- t 
Androhung selbst zu seyn, bey Gelegenheit der ; 
Vollziehung mancher Strafen in einem wohlein- \ 
gerichteten Staate zugleich versucht werden kann; ! 
(wobey es jedoch sonderbar seyn würde, die Be- * 
lehrungen und Ermahnungen des Predigers, oder { 
die auf äussere Gewöhnung zur Ordnung und ! 
.Regelmässigkeit gerichteten Anstalten, Strafe t 
zu nennen.) Allein Cäsar, ( Uebers. v. Palaze üb. | 
d. Strafges. im Anh. nr. II.) und Lrhard (diss. de j 
fundam. i. puniendi. Anm. zu Pastoret über j 
die Strafgesetze 1. B. S. 24. u. S. 26. p. 2. ß. J 
S. 57. Critik d. preuss. Gesetzbuchs I. Th. 1. ß. \ 
'S. 206. u. f.) und andre mehr drangen in ih- I 
xen Schriften auf Entfernung aller sogenannten | 
^Nebenzwecke der Strafen, und stellten die Ab- J 
schreckung als einzigen rechtlichen Hauptzweck j 
der Strafandrohung auf. Besonders erwarb sich » 
Cäsar das Verdienst, den Unterschied zwischen j 
iZweck der gesetzlichen Androhung oder des J 
Strafgesetzes an sich, von der Strafvollziehung, ! 
•als Folge dieser Androhung, zuerst bemerklich j 
zu machen; eine Distinction, die, wenn sie \ 
gleich gehörig berücksichtigt worden wäre, so j 
xnanchen Missverständnissen hätte Vorbeugen ! 
müssen. Heydenreich, der erste, der einer aus- } 
duhrlichen Theorie dieser Lehre ihren Platz im ! 
Systeme des allgem. Staatsrechts anwies (1 Th. I 
S. 139 u.f.,) entwickelte nach diesem Strafzwecke j 
das ganze natürliche Strafrecht nach Gruudsä- * 
tzen, wie sie damals die kritische Schule annahm, \ 
wenigstens nicht schlechthin verwarf. Es fand j 
daher diese Lehre keine Gegner, als etwa die j 
Vertheidiger der sogenannten Praeventionstheo- j 

xie, mit denen man sich indess — wenn in der j 
Folge die Sache nicht zum Gegenstände einer { 
'offnen Partheyfehde geworden wäre — wohl noch I 
halte verständigen können. 

Allein, wenn schon der Geist der Kritik j 
sehen Philosophie, statt diese unbefangenen Er- l 
©rterungen zu stören, ihnen vielmehr sehr nütz- » 
lieh war, da er die gesetzlose Räsonnirsucht ih— 1 
res Ansehens entsetzte, und der Consequenz \ 
unbedingte Autorität verschallte : so stand doch j 
von Seiten des Knutianismus den Principien der j 
Wissenschaft eine ganz neue Verdrehung, und j 
ihren Verfechtern der Kampf mit einer ganz 1 
neuen Art der Barbarisraen aus dem Gebiete der \ 
Idditäten und Quiddiläten bevor. { 

Noch hatte Kant selbst sich über die Philo* I 
sephie des Rechts, bis auf einzelne sehr unbe- j 
stimmte Winke, nicht geäussert. Die Haupt- ! 
Ursache davon war seine völlige Unkunde in der \ 
Rechtswissenschaft und dem , was in neuem Zei- j 
ten Jur dieselbe gethan worden war. Da aber ; 
diese Wissenschaft auf seine Lehre von ihm 1 

selbst noch nicht accomhiodirt worden war; so 
schritt er (jeder Unbefangene muss es anerken¬ 
nen) mit einer, zumal bey einem so unendlich 
wichtigen Geschäft, nur der Schwäche des Greis- 
ses verzeihlichen Voreiligkeit zum Werke, und 
vollendete, nach einer Vorbereitung, die ihm höch¬ 
stens zur ICenntniss des Rechtssystems aus den 
Zeiten der Lauterbache und Ludovicis verholfen 
hatte, das monströseste seiner Werke, die allge¬ 
meine .Rechtslehre, *) welche die bewunderns¬ 
würdigsten Beweise eines unvergleichbaren 
Scharfsinnes in Darstellung der Grundprinci- 
pien; bey deren Anwendung hingegen bekla¬ 
genswürdige Proben der Altersschwache, Un¬ 
kunde des stalus quaestionis, ja eine gedrängte 
Zahl von Willkührlichkeiten und klaren Incon- 
sequenzen enthält. Nirgends haben sich indess 
die letzteren unverkennbarer gezeigt, als bey 
seiner unerhörten Theorie des Strafrechts. 

„Strafen, sagt er, muss der Staat um der 
Gerechtigkeit willen; er muss die Ungleichheit, 
die der Verbrecher durch sein Vergehen her— 
vorgebracht hat, dadurch, dass er dem letztem 
ein physisches Uebel zufügt, wiedev gleich ma¬ 
chen ; (also muss durch den Tod des Verbre¬ 
chers der Erschlagene wieder in sein Recht ein¬ 
gesetzt, d. i. wieder lebendig werden, sonst ist 
ja vom verletzten Rechte nichts gleich gemacht, 
sondern die distributive Gerechtigkeit, die sich 
ganz unvermerkt in der Phantasie ihrer Verehrer 
personißeirt hat, hat in jeder Schale ihrer Ju¬ 
stiz wage eine Leiche. Nun steht das Zünglein 
inne; sie sieht es mit Wohlgefallen und ist be- 
befriedigt.) — W ie er diess aber machen solle, 
lehrt ihn der, freylich unerwiesne, Satz: der 
Perbrecher beschliesst das Uebel, das er dem 
andern zufügt, zugleich über sich selbst; „denn 
wenn ich einen auderu tödte,“ fährt K. fort, 

Eiu sehr verehrungswürdiger Mann, der viele Jahre lang 

mit Kant im vertrautestenUmgange lebte, und selbst Rechts« 

gelehrter ist, hat den Vevf. dieser AbhandJ. versichert, Kant 

habe von Rechtswissenschaft anfangs gar keine Kenntuiss 

gehabt, noch genommen, und habe erst kurz vor Abfas¬ 

sung der Rechtslehre bey einigen bejahrten Praktikern de* 

allen Schule, die ihm auch, da er selbst keine Bibliothek 

halte , Bücher aus ihrem Zeitalter geborgt hätteu ) sich 

Raths erholt. (Daher erklärt sich seine äusserst barbarische 

lateinische Technologie , sein foriim soll et forum polif 
compassibilitas, suppositio legalis , iustitia tutatrix, 
commutativa et distributiva, und der Gebrauch der vie¬ 

len, den alteu Advocaten geläufigen, lateinf chdeutschen 

"VVaidsprüche:chen, denen allen man ansieht, wie sie 

aus dem alten Compeudio nach der Reihe vorgenomme« 

n. accommodirt worden sind—. Als ihm lange vorher, eh* 

er selbst nur die Idee zu einer Rechtslehre gefasst hatte, 

das erste uaturrechllicbe, nach den Formen der krit. Philos. 

geschriebene Werk gezeigt ward , sagte er zu meinen* 

Wäbrmanue verwundert: „Hat man denn das auch da 
anwenden können ?“ — 



,?.9o tadle ich mich selbst; wenn ich einen andern ! 
verwunde’, so verwunde ick mich selbstwenn ’ 
ich einen andern bestehle, — hier fangt die Sa- j 
che schon an, schwierig zu werden; — „so he- j 
gebe ich mich dadurch14 (warum und wie, wird » 
nicht gesagt,) ,,alles Rechts auf Sicherheit des \ 
EigenthumsIn diesem Zustande müsste ich \ 
verhungern’, aber der Staat nimmt sich meiner \ 
an, und timt mich ins Zuchthaus. — (Läge in ' 
diesen Machlsprüchen Consequenz, so müsste nach ' 
K. nolhwendig auf Entwendung eines Groschens j 
Lebenslängliches Zuchthaus folgen; allein Kant { 
lässt S. 199. von der Consequenz nach, und ver- { 
stattet auch temporäres Zuchthaus, nach dessen j 
Ueberstehung also der Dieb, so wie etwa der 1 
Krebs die neue Schals, die Eigenthumsfähigkeit, \ 
wir wissen nicht wie? wiederum erlangt hat.) — ' 
Wie der Gesetzgeber Aufruhr und Tumult, j 
Falschmünzen u. s. w. mit der Strafe der Talion } 
(die als einziger gerechter Maasstab aufgestellt | 
ist} ahnden, oder wie ihm möglich seyn solle, \ 
fiahn um Zahn zd nehmen, wenn ein ganz \ 

zahnloses Weib einem andern die Zähne einge— { 
schlagen hat, ist nicht entschieden. Wir finden > 
nirgends einen Grundsatz, an den wir uns dies- \ 
falls halten können, als die Regel: Das Ziing- j 
lein in der Jlctage der Gerechtigkeit muss t 
innen stehen. (S. 197.) Uebi'igens werden von * 
jenem obersten Grundsätze auch Ausnahmen \ 
zugelassen. Die Tödtung eines unehelichen Kin- \ 
des, (dem doch die Menschenwürde, die der Staat $ 
unbedingt schützen soll, nicht abgesprochen wer-{ 
den kann,) soll — so sagt Kant wörtlich S. 204. ' 
der Rechtslehre — nicht mit dem Tode bestraft } 
werden, weil dem Gesetze nach das Kind ei- j 
genllich gar nicht da seyn sollte, es vielmehr, j 
(wie verbotene TVaare) in den Staat unerlaubter \ 
LVeise gekommen ist, und also der Staat seine J 
Vernichtung ignorirenYann!! — Bey unbefangen \ 
nen Beurtheilern würde man eine solche Verir- \ 
irrung des Verstandes selbst am grössten Schrift- ' 
steiler, als Folge der Alterschwäche beklagt haben; 1 
aber bey uns ward jeder Fehlgriff dieses grossen j 
Mannes für die Verbreitung richtiger Einsichten » 
allemal zur wahren Landescalamität; denn die, \ 
welche einmahl recht auf Kanteu geschworen * 
hatten, hatten auf den ganzen Kant, und auf\ 
alles was er noch sagen könnte find möchte, ge - l 
schworen, und viele, recht sehr viele nicht un- l 
bedeutende Schriftsteller betrachteten nun den » 
Satz: es werde gestraft, um zu strafen, welcher } 
von der aus der gereinigteu Jurisprudenz längst ] 
verbannten Idee einer von Menschen auszuüben- { 
den Justitiae distributivae, hergenommen ist, von | 
nun an als Glaubensartikel-So wäre denn, wenn | 
nicht zum Glück damals bloss Nichtjuristen sich \ 
für diese Barbareyen erklärt hätten, die Wis- j 
senschaft unter uns wieder um 100 Jahre zu- » 
rückgebracht gewesen.— Die philosophischen Cri- } 
minalrechtslehrer gingen indess damals, ohne | 
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sich irre machen zu lassen, ihres Weges fort- 
pclemisirten aber mit den Kantianern, die als 
die damals herrschende Schulsecte mit handfester 
Derbheit jeden anfielen, der sie den leisesten 
Widerspruch merken liess, nicht im Geringsten. 

Ein vorurtheilfreyer Mulh ward daher zu 
dem erfodert, was Teuerbach, ein damals noch sehr 
junger Mann, mitten im damaligen Gebiete des Kan- 
tianismus zu Jena that, als er in einer Recen- 
sion, welche hauptsächlich nur gegen den cri- 
minalistischen Theil der Rechtslehre gerichtet 
war, (Bibi, d.peinl. R. ITh. ISt. S, 123.) die Nich¬ 
tigkeit und Inconsequenz dieser zur einstweiligen 
Befriedigung der Nachbeter hingeworfenen Ein¬ 
fälle entdeckte. 

Feuerbach ging noch weiter: er beharrte 
bey Festsetzung des Strafzweckes geradehin bey 
der alten, gar nicht widernatürlichen, durchaus 
nicht unerhörten, und also für einen jungen 
deutschen Schriftsteller keinesweges anziehenden 
Theorie der Abschreckung, und stellte sich so 
der ungeheuren Barbarey, die durch den Kan- 
tianismus über unsre Wissenschaft, vielleicht auf 
lange Zeit, verbreitet worden seyn würde, mu- 
thig entgegen. Sein Antihobbes, seine Revision 
der Grundsätze des peinlichen Rechts, und spä¬ 
terhin sein Handbuch dieser Wissenschaft stell¬ 
ten diese Lehre einfach und mit einer Conse¬ 
quenz vor Augen, die auf den unbefangenen 
und geraden Sinn des Wahrheitsfreundes über¬ 
zeugend wirken musste. Das Verdienst Feuer- 
bachs(der indess von einigen Ueberlreibungen nicht 
frey ist) bestand vorzüglich darin, dass er dieser 
alten längst bekannten Lehre in der Form mehr 
Präcision gab, und sich überhaupt von der einen 
Seile dem Einbrüche des Kantianismus, noch 
mehr aber von der andern der schwankenden 
Präventionstheorie, die in dem berühmten Klein 
Grolmann und Stiibel so eifrige Verfechter fand* 
und der auch leider der verdienstvolle Tittmann 
beylrat, mit Erfolg, wenn gleich anfangs mit 
viel jugendlicher Anmaassung nndHeftigkeit, ent¬ 
gegensetzte. Mankannihnso zwar nicht als Schö¬ 
pfer , aber als Retter der reinen Theorie des all¬ 
gemeinen peinlichen Rechts betrachten. 

Es ist hier der Ort nicht, die sogenannte 
Präventionstheorie vollständig darzustelien. Sie 
leugnet den Zvreck der Abschreckung beym 
Strafgesetze selbst nicht, giebt aber der Vollzie¬ 
hung der Strafe einen neuen, nicht blos von 
Vollstreckung des Gesetzes abhängigen, sondern 
selbstständigen Zweck; ist daher um so bedenk¬ 
licher, je mehr sie die .Zufügung andrer Straf- 
Uebel zulässt, als die das Gesetz vorher an¬ 
drohte, so dass es sich kaum absehen lässt, wie 
sich mit ihr eine allgemeine bestimmte Gesetz¬ 
gebung vereinigen liesse. 

Sollen wir zu einem festen, für den Ge¬ 
setzgeber brauchbaren und in sich consequenten 
Systeme des allgemeinen Strafrechts gelangen, 
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a.o ist es unumgänglich nötbig, dass wir den ein-1 Anfangsgründe des philosophischen Criminal- 

Rechts. Mit einem Anhänge über die juristi¬ 

sche Vertheidigungskunst von Karl Salomo 

Zachariä, öfFentl. Lehrer auf der Universität 

zu Wittenberg. Leipzig, bey Sommer. 1305. 

96 S. VIII S. Vorr. gr. 8. 

Der Plan dieses Handbuchs, das Hr. Z. seinen 

zigen Strafzweck, der bey unbefangener An- 1 
sicht der Sache gar nicht verkannt, noch weg ! 
demonstrirt werden kann, durchaus nicht aus t 
den Augen verliehren; daher also auch so- » 
genannte Nebenzwecke der Strafandrohung » 
und Vollstreckung, die doch auf alle Fälle { 
nicht nothwendig und unbedingt aus der 1 
Natur des Strafgesetzes fliessen, durchaus nicht' 
zulassen. Unter diesen Umständen, und da die ' Vorlesungen zum Grunde legen will, ist fol- 
Vertheidiger der Prävention schon hie und da, j gender. In einer allgemeinen Einleitung, welche 
mit Harschers von Almendingen musterhafter ' 42 Seiten des ganzen Werkchens einnimmt, wird 
Anspruchslosigkeit und Wahrheitsliebe dem Prä- \ ($. 1 — 52.) von der Natur der Verbrechen und 
veulions-Wesen entsagen, scheinen sich für die \ Strafen überhaupt gehandelt. Die Strafe ist, 
consequente Entwickelung eines brauchbaren Sy- ' (wie hier natürlich geschehen musste), genannt: ein 
stems d. allg. Cr. R. günstige Aussichten zu eroff- ' physisches Uebel, welches nach praktischen Ge¬ 
nen. Der erste, dernachkritischenFormendas all- ' setzen mit einem Vergehen verbunden ist. Diese 
gemeine Recht behandelte, der berühmte Schmalz, \ Beschreibung enthält im Voraus nichts vom Zwe- 
blieb, ohne seines Freundes und Lehrers Kants \ cke der Strafe, aber desto mehr vom Systeme der 
Verirrungen zu folgen, dem richtigen Grundsa- \ Wiedervergeltung. Unter N. I. u. II. redet der 
tze treu, und hat sich nur noch neuerlich ' Verf. von ethischen Vergehungen oder unmora¬ 
in seiner Encyclopaedie des gemeinen Rechts 1 lischen Handlungen und von ethischen Strafen, 
(Königsberg 1804.) <$. 216. u- f. S. 72. dafür er-' unter III. von juridischen Vergehen, und nennt 
kl ärtj der verdiente Fries hat in seiner philo sop hi— ' diese: Handlungen, die mit einem Rechtsgey e- 
sehen Rechtslehre (Jena 1303. 8.) diesen Gegen- \ tze im Widerspruche stehen, (von der Bestiin¬ 
stand in demselben Sinne sehr einfach und con- ( mung der innern Natur dieser Handlungen, in so 
sequent dargestellt (S. 159.u.f.) Ein Gleiches haben , fern dadurch dem Gesetzgeber das unfehlbare 
Thomas in seinem Lehrbuche der natürlichen \ Kriterium dessen, was er bestrafen dürfe und. 
Rechtswissenschaft (Fraukf. 1803.). S. 212. u. Rei- \ müsse, an die Hand gegeben würde, ist hier.nichts 
denitz in seinem, Kanten selbst dedicirten. Na- \ erwähnt.) Auch ist die Grenzlinie zwischen den Ci- 
turrechte ( Königsberg 1803.) §. 135. S. 177 u. f. * vil-undCriminal-Gesetzen anzugeben unterlassen, 
gelhan *). Und so haben fast alle Freunde der krit. \ Nachdem der Verfasser IV. vou Strafen 
Philos. ausser denen, die Kanten blosabschrieben, 5 und ihren Einteilungen gehandelt hat, geht er 
sich für den, freylich ohne Subtilität begreifli- { V. zu dem Rechte zu strafen über und stellt 
chen , aber allein anwendbaren Strafzweck er—1 A) diemöglichenDediJLCtionen dieses Rechtsauf, 
klärt. — I und zwara) Die aus unmittelbarem göttlichen Auf— 

Doch, mit dem höchsten Grade der Befrem- \ trage (von der jetzt bey gereinigtem Begriffen 
düng sieht der Vf. dieses Aufsatzes eine neue Er- } gar nicht mehr die Rede ist,) b) aus der Vollmacht, 
scheinung, die dieser Hofnung ungünstig zu seyn { die der Staat von seinen Mitgliedern erhielt, 
scheint. In einem so eben erschienenen Wer- { Hierher rechnet er 1> die Abschreckungstheorie', 
te eines berühmten Rechtslehrers, und Praktikers, \ geht dann 2) zum sogenannten Präventionsrechte 
ist nämlich dass wenigstens bey Rechtsgelehr-jüberu.verbindetmitderDurstellungbeyderTheo- 
ten, fast vergessene Kantisehe W iedervergeltungs- { rieen S. 11. einen Zusatz vom Zwecke der Stra- 
princip wieder hervorgesucht, und ein Versuch ! fen, wie er nach beyclen Systemen verschieden 
gemacht, ihm durch eine, freylich sehr eigenmäch- 'angenommen werden müsse, endlich fährt er 
tige, Umschmelzung der ganzen Wissenschaft, ; fort,. 3) die Deduction aus dem Rechtsgesetze 
Anwendbarkeit zu verschaffen. Es ist daher un- \ und der daraus hervorgebenden Rechtspflicht des 
bedingte Pflicht, diessganz neue System vollstän— l Staats zu erwähnen, und unter dieser Rubrik die 
dig darzustellen, und genau zu prüfen, ehe wir zu > Kanten abgeborgte Theorie darzustellen , nach 
den, Werken über einzelne Gegenstände über— { welcher das Strafrecht unmittelbar auf dem 
gehen. ■' Rechtsgesetze, und zwar auf folgende Art, beru— 

Dieser Pflicht wird Rec. bey dem Werke ( heu soll: „Wer ein praktisches, ethisches oder 
eines so werthen Freundes und geschätzten ju- J ,.juridisches, Gesetz Übertritt, verdient,, ver- 
ristisohen Schriftstellers mit der Freymüthigkeit } „möge des Verhältnisses, worin Rechtthun und 
machkommen, welche hier, wo es das Beste der | „Glückseligkeit zu einander stehen sollen — 
"Wissenschaft gilt^ nicht verleugnet werden darf- } „Strafe. — Es ist daher ein jeder Gesetzgeber 

j „praktischer Gesetze verpflichtet und befugt, den 
*) Wif werden, in. dLesenBlattemnächstens. die Beurthcilung ! ,,Uebei’tl'eter StitieT Gesetze ZU bestrafen.^ 

vorstehender- Schriften,, mul mehrerer das allgemeine j ,,Nun ist aber die Gesetzgebung des Staates Cme 
Staats recht betreffender,, liefern. I „praktische Gesetzgebung: Mithin ist auch 



9 I. Stuck. 

j,die Staatsgewalt verpflichtet und befugt, die Ue- j 
„bertreter ihrer Gesetze zu bestrafen.“ I 

Bey dieser Demonstration drängen sich fol- { 
gende Bemerkungen auf: ! 

a) Wüher ist denn die Nothwendigkeit einer j 
Uebereinslimmung zwischen Rechtthun und Glück- ! 

Seligkeit erweislich, wenn hier das «u-roj slp« nicht » 
entscheiden soll? J 

b) Wäre es erweislich, wo ist der Mensch, ' 

der sich vermessen möchte., für jeden einzelnen 1 
Rail nach den tausendfach modificirten Graden des j 
Unrechts das Maas des sinnlichen Uehels zu be- } 

stimmen, das in dem allgemeinen Reiche ver- t 
nünftigev Wesen, wie es Kant nennt, nothwen- » 
dig und unfehlbar mit jedem einzelnen Unrechte ’ 
im Verhältnisse stellt? Und wäre es nicht die \ 
höchste Ungerechtigkeit, wenn sich es ein Mensch ! 
heraus nehmen wollte, Uebel über seines Glei- ; 
phen zu verhängen, derenGrad zu bestimmen er aus- { 
ser Stande ist ? Zu verwundern ist es daher, wenn 1 

B) in der Kritik der aufgestellten De- j 
ductionen unser Verf. sich unbedingt für das letz- } 
tere9 von ihm sogenannte System der absoluten ! 

Strafgerechtigkeit erklärt und diesem den allei- j 
nigen Vorzug deshalb, weil es das Strafrecht ; 
aus einer Rechtspflicht ableite, zugesteht, auch J 

hier dem Abschreckungs - und Präventions - Sy- I 
steme den gewöhnlichen Vorwurf macht, dass ; 
sie blos auf Politik gegründet wären. J 

Allein, das System der Abschreckung dedu-~ ! 
cirt das Strafrecht allerdings aus einer Rechts- j 

Obliegenheit', denn, wenn alle Staatsgewalt dazu \ 
da ist, uns den rechtlichen Zustand hervorzu- ! 
bringen und zu sichern, und wenn alle Mittel, 1 
dies zu bewirken , wie die Natur der Sache lehrt, * 
unzureichend sind, die Ausbrüche des rechtswi- { 
drigen Willens der grossentheils unmoralisch \ 
denkenden und handelnden Menge auch nur im ; 
erträglichen Giade zurückzuhallen , sobald ; 
sich diesem Willen nicht die Vorstellung an- j 
gedrohter Strafübel entgegen stellt: so ist es \ 
jRechtsverbiridlichkeit, und heilige Rechts ver- J 
biudlichkeit des Gesetzgebers, auch dieses Mittel 1 
#ur Sicherstellung des rechtlichen Zustandes zu ! 
Wahlen.. Was aber den Vorwurf betriff, dass j 

alle Strafe r die zur Absicht habe, die Ver- \ 
brechen zu verhindern, — sey es nun durch ! 
Strafandrohung oder Vollziehung — blos ver- j 
vermöge politischer Grundsätze zugefügt werde; { 
so ist dieser Vorwurf eben so ungerecht, als { 
ungegründet. Das Recht soll nicht verletzt j 

werden, — diess ist ewiges Rec ht s g eb o t\ni cht | 
Gebot der Politik. — Rechtsverletzungen dürfen \ 
durch Gewalt abgewendet werden — gleich- j 
falls kein politischer Grundsatz —- Der Staat j 
darf die ihm zu Gebote stehende Kraft anwen- 
den, um Rechtsverletzungen zu verhindern, 1 
upd muss sie anwenden. Reicht daher die vor- ' 
handene physische Kraft nicht hin, .unvergüt— 
.bare Rechtsverletzungen von den Bürgern auf j 

IO 

der Stelle abznwenden und es kann die Müsset, 
der Gewaltthaten und anderer Rechtsverletzun¬ 
gen durch Androhung physischer Uebel ver¬ 
mindert werden: so ist es Rechtsverbindlichkeit;; 
— nicht Klugheitsmaassregel, — diese Uebel; 
anzudrohen. Wer übrigens zur unmittelbaren. 
Abwendung der GewalLthaien tödten, gefangen 
nehmen, verwunden lassen, kurz Gewalt brau¬ 
chen darf, der ist doch wohl berechtiget, auf 
den Fall künftiger Verletzungen die Gewalt 
blos anzudrohen. Der Zweck dieser Androhung 
ist völlig rechtlich. Das Unrecht nemlieh soll 
verhindert werden. Jeder einzelrieUnlertha n ist bey 
dieser Androhung dem Staate Zweck \ nicht Mit¬ 
tel; denn auch seine Sicherheit soll geschützt 
werden. Er muss das Gesetz wollen, weil auch 
er sicher seyn will. Ja, er darf den Fall, dass 
er selbst das Gesetz überträte, rechtlich und im 
Voraus nicht einmal annehmen, weil etwas Un¬ 
gerechtes für ihn, vor dem Gesetze, etwas- 
rechtlich Unmögliches seyn muss. Auch kann 
er sich nicht beschweren, dass die TVahl un¬ 
gerecht zu handeln, an so lästige Bedingungen' 
gebunden sey, da er diese Wahlim rechtlichen Sin¬ 
ne gar nicht hat. Auch über Beschränkung sei¬ 
ner Frey heit kann er sich nicht beklagen; denn' 
fac tisch hleibtihm die völlig fr eye Wahl zwischen 
der Erfüllung des Gesetzes und der Strafe. Es 
bleibt ihm völlig frey, was der unmoralische' 
Mensch blos aus Furcht vor der Strafe unter¬ 
lässt, auch aus hohem ethischen Beweggründen 
zu unterlassen. Dass er also, wenn er aus freyer 
Wahl das Strafgesetz Übertritt, die ihm bekann- 
tenFolgenan sich erfährt,istschon deshalb gerecht,, 
weil er dem Gesetz unterworfen isl;, ist es aber 
auch deshalb, weil er sich gerechter Weise der 
Bedingung, unter der er bisher selbst sicher 
war, und in wiefern er durch die Strafe nicht 
Leben und alle Freylieit verliert, auch künftig 
sicher zu seyn gedenkt, einseitig zu entziehen!’ 
Wir sehen also in dem Sträflinge nicht ein 
blosses Mittel in den tländen des Staats, son¬ 
dern den Erdulder eines Uehels, dessen An¬ 
drohung, als sie geschähe , auch ihn selbst mit 
zum Zwecke hatte. Wo ist nun hier eine po¬ 
litische Tendenz des zur Abschreckung gegebe¬ 
nen, und wegen seinerUebertretung vollzogenem 
Gesetzes? Bey der Wahl der Strafübel allein 
muss die Zweckmässigkeit das Urtheil des Ge¬ 
setzgebers bestimmen; aber ist denn- etwa die 
Pflicht, die gröstmöglichste Zweckmässigkeit Statt: 
finden zu lassen, nicht auch Rechtsverbindlich— 
keil des Gesetzgebers ? und ist, wenn der Zweck 
des Staats erreicht werden soll, etwa die- Zweck¬ 
mässigkeit der gesetzlichen Anordnungen* gerade 
weil sie politisch ist, zu perhorresciren? Hr. 
Z. fordert ja selbst die Politik der Gesetzgebung 
zu Durchsetzung eines Systems auf ! (S. 32. unter 
Nr. 3.) 

VI) Handelt der Verf. von den Bedingun- 
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gen der Rechtmässigkeit iüridischer Strafen, und 
zwar A) von den subjectiven Bedingungen der 
Rechtmässigkeit der Strafe, sowohl in Bezie- 
■» r l'“ O# . (' 7 x* n iS r\   •• • 1 

dessen Verbrechen ist der Qualität nach doch 
! wohl noch von dem Vergehen des Ungeheuers 
; verschieden, das einen Menschen fesselte, und mit 

wo die rieh- ' Nadelstichen langsam das Leben raubte? Nur 
... . , , ^ , ls in Rück- j allein unrechtmässige Einsperrung, und auch diese 

sicht auf den, der bestraft wird, 29. et 30. \ nicht unter allen Umständen, kann der Qualität 

hung auf den Strafenden §.26— 28-, w< 
tigan Grundsätze angegeben sind, als 

womit er <$. 31 — 41. die Lehre von der Zu¬ 
rechnung verbindet. Hier ist nun, ausser dem, Was 
von der Zurechnung l'icbtig gesagt ist, auch von 
dem Unterschiede zwischen vorsetzlichen und 
culposen Verbrechen gesprochen, und letztere 
werden, nicht ganz richtig, unwissentliche 
Vergehen genannt, da doch der Fahrlässige im¬ 
mer nur fahrlässig bleibt, wenn er auch wis¬ 
sentlich die nothige Vorsichtigkeit unterlässt, 
wenn er nur die Absicht der schädlichen Wir¬ 
kung nicht hat. 

S. 29. (Anm. z. §. 42.) nennt der Verf. das 
Corpus delicti ,,die Wirkung eines Vergehens 
ohne Rück sicht auf den Th ater,u und wi¬ 
derspricht bey dieser höchstfehlerhaften Be¬ 
schreibung dem, was er selbst S. 73. sub a) 
*. ß. über diese Lehre gesagt hat. 

Allein, nun kommt der Verf. §. 44. ff. zu 
dem, was er eigentlich Neues und Unerhör¬ 
tes sagen will. Ihm musste natürlich das ein- 
leuchlen , was wir oben wider die Kanti- 
sche Talionslehre gesagt haben. Um also der 
absoluten Unausführbarkeit dieses Systems 
zu Hülfe zu kommen , hat er folgende Er¬ 
findung gemacht*. 1) iuridische Strafen kön¬ 
nen nur Freyheilsstrafen seyn. Der Beweis 
davon ist folgender: eine Strafe ist nur in so¬ 
fern gerecht, als sie verdient, mithin nur in 
sofern , als die Qualität und Quantität der Strafe 
durch die Qualität und Quantität des Vergehens 
bestimmt wird. Nun wird aber durch das 
Rechtsgesetz die äussere Freyheit des Menschen 
nicht an sich, sondern nur in Beziehung auf 
Andere beschränkt. Mithin kann auch eine iu¬ 
ridische Strafe nur darin bestehen, dass die 
Freyheit des Thäters in Beziehung auf Andere 
aufgehoben wird.— Hier ist nuh die Hauptfrage 
die: wenn die Qualität der Strafe durch die 
Qualität des Vergehens bestimmt werden muss, 
.wie können Verletzungen , bey denen die 
'Freyheiisbeschränkiing offenbar nur das acces- 
norische Uebel ist, nach dem Systeme des 
Verf 's blos mit der letztem bestraft werden? 
Der Hr. Verf. sucht sich dadurch zu helfen, dass 
er a) alle Gattungen der Verbrechen lediglich 
aus dem Gesichtspuncle der verletzten Freyheit 
betrachtet. Aber kommt denn bey der Verle¬ 
tzung der Freyheit blos die Dauer und nicht auch 
der Umfang der Freyheitsverletzung in Betracht? 
und verdient die Art, wie und unter welchenMo- 
dificationen die Freyheit verletzt ist, bey Be¬ 
stimmung der Qualität des Verbrechens gar keine 
Rücksicht? Wer dem andern im Zanke das 
Lehen nimmt, und ihn in einem Nu tödtet, 

\ nach mit. Einsperrung zur Strafe völlig gleich- 
1 gerechnet werden: dies liegt am Tage. Wo 
| aber zur Freyheitsbeeinträchtigung noch ein an- 
! deres Uebel, Verstümmelung, Marter, Ruin 
| einer ganzen Gemeinheit, hinzukommt, da kann, 
I wenigstens nach dem, was bisher unter Qualität 
; des Verbrechens verstanden worden ist, nicht 
| behauptet werden, die blosse Beraubung der 
1 Freyheit durch Einsperrung sey mit diesen Ver- 
! gehen von einer und derselben Qualität. Doch 
I unser Hr. Verf. hat, wie wir nachher sehen wer- 
' den, dies selbst gefühlt, und die Maxime des 
j Flondelnden , so wie den schmerzhaften Ein- 
j druck der That auf den Verletzten, von der 
! Qualität des Verbrechens — freylich durch ei- 
I neu blossen JAachtspruch — gänzlich, ausge— 
j schlossen, also die verschiedene Qualität der 
' Verbrechen völlig aufgehoben, welches für sein 
' System zwar bequem , aber der Natur der Sa- 
j che offenbar entgegen ist. Wie aber b) die 
{ Quantität der, selbst nach des Vf.’s Meynung, 
J in so ganz verschiedenen Formen erscheinenden 
; FreyheitsVerletzungen blos mit der Dauer der 
| Fieyheitsberaubung in ein heiltfiiss gesetzt 
1 werden könne und welchen sichern, unfehlba- 
! ren Maasstab es dafür geben solle, ist Rec. ein 
j unauflösliches Problem. 
; Da nun die Freiheitsstrafen nach Hrn. Z. 
| die allein gerechten sind, so folgt daraus, dass 
; nothvvendig, wie S. 31. unter n. 2. auch wirk- 
I hell geschieht, Leibes- Lebens- und Vermö— 
j gens-Strafen kurz und gut für rechtst Adrig 
; erklärt werden müssen. ‘Hr. Z. sieht hier frey- 
( lieh die Frage voraus, wie es werden solle, wenn 
! die blossen Freiheitsstrafen nichts helfen?- Wenn 
j jedoch die aus dem Gefängnisse entsprungenen 
J Räuberbanden, Iiochverrätiier, Mörder, Ta- 
' schendiebe nicht mehr zu bändigen sind: so 
; beruhiget er uns durch die Versicherung: dass 
\ die blosse Treyheitsstrafe zwar nicht 
| pathologisch, wie er es nennt, aber doch mo- 
! ralisch, durch Erweckung der Stimme 
! des Gewissens, unfehlbar wirken, und das 
j Publicum sicher stellen werde. Wie Hr. Z. 
| seine Gefängnisse und Zuchthäuser einrichten 
j wolle, um auf Erweckung der Stimme des Ge- 
! Wissens so fest rechnen zu können, und wie er 
! durch sie das Gewissen der Bösewichter, die 
j noch nicht eingefangen sind, und blosse Frey- 
; heitsstrafe nicht scheuen, erwecken wolle, hat er 
J uns freylich noch nicht eröffnet. 

Die Policey-und andre Civilstrafen lässt er 
i zu.’ uweh sie eigentlich keine Strafen, sondern 
t „ein im voraus bestimmter Schadenersatz 
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1 heu, die folgender Gestalt ausfallen. A) j,Ent— 
j „weder ist die Dauer des Gefängnisses durch 
J „das liecht der Wiedervergeltuug unmittelbar 

! r> 

sind (!)“ Also wäre das alte Schoch , das der 
Bauer Strafe gibt, der uiit der brennenden 
Pi eife durchs Dorf gegangen ist, ein im voraus 
bestimmter Schadenersatz auf den Hall, wenn 
das Dorf etwa künftig durch diese Tabaks¬ 
pfeife wegbrennen sollte? — Neben derPolicey- 
und sonstigen Civil-Geldbusse, wird ja bekannt¬ 
lich auch der bürgerliche Schadenersatz und die ! kauf in die Sklaverey, Nothzucht und Hoch— 
Vergütung noch besonders zuerkannt? — 

bestimmt/4 Hieher rechnet er 2. Fälle: «) Wenn 
I durch das Vergehen die Persönlichkeit des Ver— 
{ letzten aufgehoben ist. Uiess soll nicht nur 

beym Todschlage, sondern auch beyra Ver- 

Aucli die jEhrlosigkeit hält der Verf. für 
rechtmässig; aber nicht als Strafe, sondern als 
lolge des Verbrechens dem Civil r echte 
nach (!) Dass es in Deutschland keine Infamie 
gebe, die als blosse Rechtsfolge statt fände, und 
nicht durch Urihel und Recht als Strafe zuer¬ 
kannt wäre, darüber sind ja Theorie und Praxis 
längst einig. — 

In dem 45. §. kommt nun endlich unser Vf. 
auf das Problem, dessen Auflösung über die 
ganze Anwendbarkeit seines Systems auf Straf¬ 
gesetzgebung entscheidet: „wie sich nehmlich, 
ohne von der einen Seite dem Verbrecher zu 
viel zu thun, oder von der andern die Strenge 
des Rechtsgesetzes zu verletzen, die Dauer 
der Frey hei ts strafe nach dem Rechte der Wie¬ 
dervergeltung bestimmen lasse?“ Nun hat er 

( verrath der Fall seyn. Bey dem letztem wird aber 
| doch nicht abgewartet, bis die Persönlichkeit 
' rl n a 1 n n f P o crMof*ht li » n mit Per £>h t o / • (10 ß Fl des Staates schlechthin aufgehoben ist; 
! sonst würde dieser ja gar nicht strafen können: 
; bey der Nothzucht wird sie nur momentan be- 
! schränkt, nicht aber aufgehoben, welches auch 
• bey der Sklaverey, bey der man persönlich thd— 

und nur fremder Willkühr unter— j tig bleibt, 
* worfen ist, 

Fall ist.) 
auch daraus entkommen kann , der 

Alle diese Verbrechen sollen ohne Unter- 
i l 
; schied, wiewohl ihre Quantität auch in Bezie- 
! hung auf die Freyheit offenbar höchst-verschie— 
\ den ist, mit lebenslänglicher 
\ 
\ 

T reyheitsberau— 
hung, (wie hier die Gleichheit herauskomme, 
hat der Hr. Verf. nicht einmal uacli seinem Sy¬ 
steme demonstril) bestraft werden. 

ß) Wenn das Vergehen selbst in nichts an— 
zwar, wie gesagt, um sich dazu den Weg zu 1 denn, als Freyheitsberaubung, besteht. Hier fin- 

| det wenigstens der Hr. Verf., (so verschieden 
\ auch die Freyheitsberaubuugen seyn können,) 
j die gleichdauernde Freiheitsstrafe für völlig ver— 
\ hälluissmässig, und wir wollen darüber mit ihm. 
J nicht rechten. 
I Wo aber B) die Dauer der Frey heitsstrafe 
| durch das Recht der Wiedervergeltung nicht 
J unmittelbar bestimmt wird , da schlägt der 
I Hr. Vf. einige Auskunftsmittel vor, die er aber 
j selbst für nichts anders als Nothbehelfe erklären 
j kann. „Wenn nehmlich das Vergehen ein he— 
; „stimmter Grad eines andern Vergehens ist, 
! sagt der Verf., auf welches lebenswieriges Ge— 
\ ffdngniss gesetzt ist, so soll das lebenswierige 
{ „Gefäugniss zum Maasstabe der Bestimmung 
! „für das temporäre beym bloss versuchten Ver— 
1 „brechen anzuwendende dienen.“ Wie diess an— 
\ zufangen sey, und oh, da doch Schwere mit 
j .Dauer auch hier in kein Verhäliniss zu bringen 
ist, sich eine Gradation nach bestimmten Grund— 

bahnen, dasjenige, was bisher alle Menschen 
zur Quantität des Verbr. rechneten, nehmlich 
die Maxime des Handelnden, (die doch wenig¬ 
stens in Beziehung auf ihre Gefährlichkeit be¬ 
rücksichtigt werden müsste;, und die schmerz¬ 
hafte Wirkung der That auf den Verletzten, 
(mithin den Umfang der schädlichen Wirkung 
des Verbrechens) hier gänzlich ausgeschlossen 
und den Grad der verletzten Treyhe.it zum ein¬ 
zigen Bestimmuugsgruude der Quantität des 
Verbr. gemacht, dergestalt dass nun für ihn 
alle Verbrechen einerley Qualität hätten. Al¬ 
lein, so bequem es sich der V. dadurch gemacht 
hat: so konnte doch bey dem Allen das, was 
wir schon oben erwähnt haben, Firn. Z’s. Scharf¬ 
sinne oder vielmehr schon seinem gesunden Sin¬ 
ne, nicht entgehen, dass sich für diejenigen Ver¬ 
brechen, bey denen nach seinem eignen Syste¬ 
me die Treyheitsverletzung nicht der Dauer, 
sondern dem Gehalte nach heurtheilt wer 
den muss , kein Maasstab für ihr Verhält- 
niss zur blossen Dauer der Trey heitsstrafe fin¬ 
den lasse. (Der Eifer für sein System lässt ihn 
jedoch übersehen, dass hier schon nach der Na¬ 
tur des Verhältnisses eine Unmöglichkeit der 
Vergleichung zum Grunde liege.) Er bekennt 
daher mit einer Offenheit, die ihm zur Ehre, 
aber seiner Lehre eben nicht zur Empfehlung 
gereicht, die Auflösung jenes Problems sey noch 
nicht erfolgt und grossen Schwierigkeiten uu- 
terwoilen, und was er hierüber sage, ein bloss 
interimistischer Versuch. Diesen Versuch 
lässt er in einigen empirischen Proben beste- 

| sätzen denken lasse, (besonders da hier die Ab— 
! Stufungen von Einem Tage Gefänguiss bis zu ,o *age oeiangms 
! 20, 30 Jahren Zuchthaus gedenkbar sind,) ist 
j weder angegeben, noch auch anzugehen ver— 
j sucht worden. Wie misslich es überhaupt 
J hier um das Verhältniss des Slrafübels zum Ver— 
! gehen stehe, ist bey der Ungewissheit der Dauer 
! des menschlichen Lebens, bey der sich, was 

luch der V. sage doch im Allgemeinen nur 
wahrscheinliche Bestimmungen finden lassen, 

| bey der unendlichen Verschiedenheit der nach- 
; (heiligen Wirkung, welche die Freyheitsberau- 
j bung auf den Verbrecher hat, sehr einleuch- 
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tend. Endlich kommt der Verf. auf den Fall,' aller' andern Verbrechen werden solle, die sich 
wo das Vergehen sich durch eine Grösse aus- \ unter die vrorstehenden vom Verf. angegebenen 
drücken lassen soll, welche wiederum mittel- \ Classen nicht bringen lassen, z. E. Pasquil, 
beir durch Gefängnis s dusgedrückt werden \ Verfälschung der Pässe, Aufruhr und Tumult, 
dann. Dieser Fall soll dann eintrelen, wenn die l und dergl., bleibt gänzlich unentschieden. 
Wirkung des Vergehens mittelbar oder unmit- * So wie nun dem Hrn, Verf. sein Versuch, 
telbar zu einem gewissen Geldverluste angeschla- einen richtigen und festen Maasstab für das Wie¬ 
gen werden kann. Hier sucht sich der FI. V. ! dervergeltungsrecht zu finden, nach seinem ei- 
auf folgende Art zu helfen. ,,Es bedarf einer j genen Bekenntnisse, nicht gelungen ist, so 
,,,gewissen Zeit, um Geld oder Geldeswerth | halten wir seine Hoffnung, dass die Grund— 
zu verdienen.*1 — (Diess ist schon ungegründet; ' sätze für dies Verhältniss, gleich einer terrain- 
denn der fertige Arbeiter verdient in gleicher I cognita, noch gefunden werden dürften, so lange 
Zeit mehr, als der langsame, der Kaufmann [für vergeblich, als die Kunst nicht erfunden 
mehr als der Künstler, der Künstler mehr, als \ seyn wird, zu bestimmen, wie sich ein Pfund 
der Tagelöhner; es ist also liier keine Gleich- j zu einer Stunde^ oder eine Stunde zu einer Elte 
heit der Bestimmung, folglich auch kein fester ; verhalle. — Zur Entschuldigung dieses gewagten 
Maasstab möglich. Der, der gar nichts ver- \ und unvollendeten Versuchs giebt Hr. Z. S. 33. 
dient, oder verdienen kann, verlöre so durch j an, dass derselbe wenigstens in sofern Vach- 
das Gefängniss gar nichts.) Da übrigens der | sicht verdiene, als bisher noch jeder andere zu 
Werth des Geldes steigt und fällt, so schlägt \ diesem Ende gemachte vergeblich gewesen sey, 
Hr. Z. vor, das Tagelohn (!!!) zum Maasstabe 1 und gleichwohl das Heil des philo sop hi- 
anzunehmen, dergestalt, dass die Gefängnisstra- \ sehen C r imifi alr e chts ganz eigentlich von 
je in dem angegebenen Falle so lange dauern | der Beantwortung jener Aufgabe abhange. Da 
solle, „als erfordert wird, um ein dem verur- \ es aber, wie wir gezeigt haben, der Natur der 
^sachten Geldverluste gleiches Quantum dur ch ' Sache nach unmöglich ist, eine Auflösung, wie 
„Tag elo hn zu verdienend — Also ist denn die j sie einem Systeme der Grade der Strafbarkeit 
Prey/ieit so etwas nichtswTürdiges, dass der Preis } zum Maasstabe dienen könnte, zu finden; so 
eines elenden Tagelohns für ihren Verlust zum 1 müssen wir an dem Heile unsrer Wissenschaft, 
Maasstabe dienen könne? Sie, die mit Geld j wenn es daher zu hollen seyn soll, auf immer 
überhaupt gerechter Weise in gar keine Parallele \ verzweifeln. Der Hr. Vf. selbst ist auch schon 
gesetzt werden kann!— Und nun soll [denn das \ auf dieses Schicksal der Wissenschaft, oder 
Quantum da? Tagelohns auch das Maass der Frey- 1 vielmehr seiner Theorie einigennassen vorbe- 
heitsstrafe für die seyn, die mehr verdienen als \ reitet, und meynt (S. 34.), es würden sich äus- 
der Tagelöhner? Will der Verf. seinem Syste- | sersten Palls die Strafen, die der Staat ver- 
me treu bleiben, so muss er ja Preyheit gegen \ hängt, nur als D is ciplin ar st r afe n recht- 
J'reyheit aufwiegen, nicht P'reyheit gegen Geld ! fertigen lassen. Ein Ausdruck, der Von Strafen, 
verlüst\ denn das sind abermals zwey Gegen- [ welche der Staat in allgemein geltenden Gese- 
stande, die ihrer Natur nach in kein bestimmtes [ tzen ankündigt, und nur nach vorgängiger Un- 
Verhällniss gebracht w’erden können. Hier hängt 1 tersuchung , nach den Gesetzen Vollstrecker* 
also da* System in sich selbst nicht zusammen, j lässt, wohl noch nirgends gebraucht ist. 

Wie es endlich mit der grossen Anzahl * (Die Portsetzung Jölgt.) 

Kurze Anzeige. 

Rechenkunst. J. [Cheny Traite elementare därith- 

metique decimale comparee d luncienne. ä Paris chez 

le l’iieur. au 12 — l8o4. 8. 187 S. (16 gr.) 

Zum Gebrauch in Schulen und für Anfänger trägt Ch. 

nüt gehörigen und leicht fasslichen Beweisen die vier 

Rechnungsart, n mit uubenannten und benannten Zahlen, die 

Deciinalbtucbreclinuug, die - einfache und zusammengesetzte 

Regel de tri, die Interessen — Gewinn- Verlust und Ge- 

sellschalts- Rechnungen vor, und erläutert jeden verkom¬ 

menden Fall, durch mehrere Beispiele. Tabellen über den 

dekadischen Werth der Zahlen und über die neuen und 

alten französischen Maasse, Gewichte u. s. w, machen den 

Anfang. Die gewöhnliche Bruchrechnung fehlt ganz.. Die 

auf dem Titel und in der Vorrede versproclme neue Me¬ 

thode, die Rechnungen mit alten französischen Maassen 

eben so , wie mit den gegenwärtig eingeführten zehntbeili— 

gen zu betreiben, ist die längst bekannte, z. B. 5 7 Tois. 

41 g« yin apg 3^ zzr 37,760 Tois. in Rechnung zu 

bringen. Ree. vermisst die abgekürzten Multipücationen 

und Divisionen von Decimalbrüchen, deren Produkte und 

Quotienten mau nur mit einer bestimmten Anzahl Decima¬ 

len richtig verlangt, oder auch richtig erhalten kann; des¬ 

gleichen, dass die Regel de tri nicht vorzüglich auf ‘ die 

Reducliou des alten ins ueue Maass angewendet wurde ; 

ist übrigens vom Nutzen dieses Rechenbuch* für Frank¬ 

reichs Jugend sehr überzeugt. 
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sjsiastxisgisis 

Fortsetzung 

der ersten Abtheiluug der Abhandlung über das 

Criiuiualreclit. 

Vom philosophischen Criminalrecht. 

Doch wir kehren zur Tnhaltsanzeige des Zschen 
Systems zurück. In einem Anhänge zum allge¬ 
meinen Theiie ist das Verhältniss der Theorie 
zur Praxis aufgesteüt 
Jet einer Methodologie 
hiiizugefügt. 

\ Der Inquisitorische wird gor nicht ahgehandelt; 
\ denn nur der Anklageprocess ist recht- 
\ massig, weil -- Niemand in seiner eignen 
| Sache Lichter seyakann !!! — Ist diess der unter¬ 

suchende Richter? — Untersucht der Staat 
oder der Fürst selbst? — Repräseritii t ihn aber 
der untersuchende Richter: so ist diess auch bey 
dem vom Staate bestellten Ankläger der Fall; 
und ist sodann nicht immer auch beym Ankla- 

und endlich das Ske- s geptocesse Kläger und Richter ei ne Person? — 
des peinlichen Rechts \ S. 73. finden sich die richtigen und ziemlich 

bestimmten Grundsätze vom Corpore del. das. 
oben S. 29. so ganz falsch beschrieben war. 

74. hat der Verf. sich sehr gründlich wider 
lg in staats- j nie Verdamraungsurtheile auf Mosen Verdacht 

erklärt. 
kräftigen 

Anzeigen O fällt, zum Die Leine von den 
Tröste derer, die diese so schwere 

Lehre nicht lernen wollen, ganz weg, weil der 
lir. Verf. allen artijiciellen Beweis ausschliesst, 
und den Vernunßschliissen alle Krall in Anse¬ 

nil d Privatverbrechen und in die, welche gegen \ 
die ursprünglichen oder erworbenen Hechte der \ 
Person begangen werden, geliefert. Dann folgt ; 
ein Anhang von den Verbrechen gegen Gott, ; 
ein zweyter von den zusammengesetzten Ver- { 
brechen, und ein dritter von der Methode, } hung der Ueberfiihrung des Verbrechers abspricht. 
wie die Lehre von den einzelnen Verbrechen zu J Für die Vollziehung der Strafen sind S. 84 
bearbeiten sey. Die Theorie handelt in 2 sehr \ u. f. einige wenige Grundsätze, wider die sich 
kurzen Capiteln 1) von Staats-und 2) von Pri-- 1 nichts einwenden lässt, aufgestellt. Der Anhang 
▼atverbrechen. Dem ersten Capilel sind die » über die Verteidigungsschriften ist auf zvveck- 
sehr richtig ausgestellten Grundsätze von der er- \ massige, aus der Natur der Sache sehr richtig 
laubten Selbsthälfe als Anhang beygefügt. Im • und mit Einsicht entlehnte Principieu gegründet, 
zweyten CapiteF"werdeu die Eintheilungen der \ Indem der Verf. dieses Aufsatzes Um. Z. 
Privatverbrechen planmässig und ohne Verkün- \ ohne alle Rücksicht auf persönliche Verhältnisse 
stelung dargestellt. Wir haben hier nur noch 
eine Bemerkung hinzuzufügen. Der Ehebruch 
soll kein Verbrechen seyn gegen den unschuldi- ’ 
gen Theil, weil — die Ehe dadurch getrennt > 
werde. Wenn nun der unschuldige Ehemann mit 
einem Fremden heimlich erzeugte Kinder aner¬ 
kannt und ernährt hat, indess er doch die Ehe 
wegen der Gewissheit der Paternität, die der 
Grundpfeiler des Familienzustandes ist, geschlos¬ 
sen und ihre Lasten deshalb getragen hatte, ist 

beurtheilt hat, betheuert er ihm hiermit öffent¬ 
lich: dass er nur deshalb, weil er in Herrn Z. 
einen berühmten und verdienstvollen Rechtslehrer 
• dem es an einer Schaar blinder Nachbeter nicht 
fehlen kann,') anerkennt, es für Pflicht gehalten 
hat, seine aufgestellte Theorie in ihr und an ihr 
seihst genau u. streng zu prüfen. Möchte es ihm 
gelungen seyn, bey Hrn. Z. die Ueberzeugung 
zur Reife zu bringen, dass das Wiedervcrgel- 
tungssyslem weder von erweislichen und reinju- 

ihm dann nicht der schändlichste /Jetrug gevSpielt, ' ridischen Grundsätzen ausgehe , noch irgendeine 
oder ist Betrug kein Verbrechen ? \ praktische Anwendung zulasse, bey der sich 

Im praktischen Theiie handelt der Vf. vom ' reine Wiedervergeilung (ohne die doch nach dem 
Criminaiproces.se, und zwarbios von dien wesent- ; Systeme selbst alles zufällig und ungerecht ans- 
liehen Restundtheilen das Anklage - Processes, j fallen muss), auch nur durch Approximation er— 

Erster Rand. [ 2 
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warten Hesse. Möchte Hr. Z. auf dem betretnern u. 
gebahntem We^e die Lorbeern, die er in anderer 
Rücksicht so vielfach und so verdienter Weise 
errang, auch in diesem Theile der R. Wissen¬ 
schaft erwerben! — und daran kann es ihm nicht 
fehlen, sobald es ihm gelingt, der Versuchung 
zu widerstehen, welche gerade die scharfsinnigsten 
Köpfe zur Vertheidigung der grösten Paradoxen 
am mächtigsten hinreisst! — 

"Wir wenden uns nun zu den merkwürdigsten 
Schriften über einzelne Gegenstände des allge¬ 
meinen Criminalrechts, bey deren Wahl man das 
löbliche Streben nicht verkennen kann, feste 
rechtliche Grundlagen für jede künftige Gesetz¬ 
gebung zu finden. Mehrere der dadurch veran- 
lassten Schriften vermehren unsre Ueberzeugung, 
dass man nicht unbedeutende Vorschritte ge- 
than habe, welche die Näherung zum Ziele ver¬ 
sprechen, wenn schon von der andern Seite sich 
einige Abweichungen vom geraden Wege nicht 
verkennen lassen. Da es indess rechtliche 
Freunde des Guten sind, die sich diese Abwei¬ 
chungen erlaubten: so sind daher keine dauern¬ 
den Verwirrungen zu befürchten. 

Mehrere wichtige Fragen sind in den beyden 
bekannten Zeitschriften dem Archiv und der Bi- 
bliothek des peinlichen Rechts zur Sprache ge¬ 
bracht worden *). Der Nutzen, den diese Blätter 
stiften, hat sich verdoppelt, seit an dieStelle des hef¬ 
tigen polemischenTones dieSprache derruliigenEr- 
örterung getreten ist. Männer, „die mit stetem 
Hinblick auf die Wichtigkeit der Anwendung 
des Resultats ihrer Erörterungen , und nicht blos 
für die ephemere Bewunderung des grossen Hau¬ 
fens arbeiten, kümmert es wenig, ob sie für den 
Augenblick ihre Meynung durch Beredtsamkeit 
durchfechten, oder durch das Gewicht ihres An¬ 
seliens durchsetzen. Ihnen kann nur daran lie¬ 
gen, durch Grunde zu überzeugen, oder sich 
überzeugen zu lassen. Wenn dann der durch 
solche Gründe überzeugte Theil mit edler Offen- 
heit seine Behauptung, vielleicht seine Lieblings- 

*meynung, zurücknimmt, oder einschränkt; dann 
ist man zweifelhaft, oh man mehr den Sieg dessen, 
der einen scharfsinnigen Mann auf den rechten 
Weg wies, oder den Sieg beneiden soll, den 
dieser aus reiner Liehe für Pflicht über Egois¬ 
mus und Rechthaberey davon trug; wiewohl 
von dieser letztem freylich nur solche Kö¬ 
pfe, die, ohne es selbst zu wissen, an ir¬ 
gend einem bedeutenden Flecke schwach sind, 
allmächtig beherrscht werden. — 

*) D*c neuesten Stückö dieser £eit£cfenfteu Treiden un¬ 

ten besonders angezeigt. 

Die philosophischen Rechtslehrer, die vor 
dem deutschen Publicum dermalen das Wort 
fuhren, gehen in Ansehung der Meynung über 
die Rücksichten, welche man bey Bestimmung und 
Vollziehung der Strafe zu nehmen habe, von 
zwey ganz verschiedenen Grundmaximen aus. 
Die sogenannten Rigoristen, und an ihrer Spi¬ 
tze Feuerbach, schliessen zwar, und wir mey— 
nen mit Recht, die moralische Zurechnung bey 
der Strafbestimmung und Strafzufiigung gänz¬ 
lich aus, und dringen auf reine Berücksichti¬ 
gung der Rechtsverletzung und Sicherheitssto- 
rung, gehen aber dabey so weit, dass sie Ver¬ 
hältnisse, die den Willen des Handelnden of¬ 
fenbar einschränkten, und die Zurechnung der 
That zwischen ihm und einem andern theillen, 
wie z. B. Verführung, Nöthigung durch com- 
pulsive Gewalt, Befehl, Missbrauch der Auto¬ 
rität, sobald die Frey heit nicht ganz aufgeho-» 
ben , sondern nur beschränkt ist, gar nicht be-* 
rücksichtigt, und das vernünftige Ermessen des 
Richters durch das Ideal einer künftigen Gesetz¬ 
gebung ganz unnöthig gemacht wissen wol¬ 
len; ihre Gegner, unter denen Klein obenan 
steht, geben im Allgemeinen zu, dass man 
nicht Strafen androhe, um moralisch zu bes¬ 
sern, sondern um vom Verbrechen ahzuschre- 
cken; wollen aber doch, dass, sowohl das Straf¬ 
gesetz, als der bestrafende Richter, auf gewisse 
moralische Quantitäten bey der Strafbestimmung 
Rücksicht nehmen soll, deren Gehalt sie selbst 
nicht nach dem Rechts-, sondern nach dem 
Sittengesetze bestimmen, und dabey der rich¬ 
terlichen Willkühr ein ungeheures Feld eröff¬ 
nen. Beyde gehen liier so weit, dass für den 
unbefangnen Beurtheiler die Wahrheit nothwen¬ 
dig in der Mitte liegen muss. Es war daher 
sehr verdienstlich , dass die königl. Akademie d. 
Wissenschaften zu Berlin zur genauem Erörte¬ 
rung dieses Gegenstandes dadurch Veranlassung 
gab? dasjs sie die Frage: Ob und wie die mora¬ 
lische PVürdigung der Handlung bey Feslse 
tzung und Anwendung eines Strafgesetzes zu 
berücksichtigen sey, auf das Jahr 1303 zum Ge¬ 
genstände einer Preisaufgabe machte. Diess hat 
Veranlassung zu folgenden Schriften gegeben, 
unter welchen wir die Preisschrift selbst obenan 
steilen. 

I) Per such einer Beantwortung cler von def 

philos. Klasse d. königl. Akad. d. PViss. tut 

Berlin für d. J. 1803. aufgegebenen Preisfra¬ 

ge : Jf ie weit , wenn anders über¬ 

haupt , darf die moralische Sc hä e- 

zung einer Handlung bey der Fest¬ 

setzung eines Strafgesetzes und bey 

der Anw en düng desselben in Anschlag 

kommen? von Friedrich August ßoysen, 
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Prediger an d. Schlosskirche zu Quedlinburg. 1 

Berlin b. Unger 1^04. 230 S. 8*. (ist auch mit \ 

enthalten in der Sammlung d. Preisschriften für j 

d. J. 1803-, die unter dem gemeinschaftlichen ; 

Titel: 'j 
Drey Preisschriften der königlichen Aka.de- ! 

mie d. Wissensch. zu Berlin, Berlin, bey \ 

Unger, 1804. 

erschienen sind.) 

Die Uebersicht dieser mit vieler Mühsam- ! 
fceit abgefassten Schrift ist kürzlich folgende. ] 
Das erste Cap. handelt die hehre den den Rech- { 
len des Menschen und der Natur des rechtswi- | 
drigen Willens ab\ der aber hier —man sieht { 
leicht warum - auf eine sehr unbestimmte Art ! 
der böse Wille genannt wird, ohne dass man ! 
die Grenzlinie zwischen unmoralischem und * 
rechtswidrigem Willen gezogen Tande, und oh- | 
ne dass nur mit einem Worte davon die Rede ! 
wäre, dass die Beurtheiiung des Willens, so- j 
weit er unmoralisch ist, bloss nach dem Ge- | 
halte der Gesinnung in Beziehung auf das Sit- ! 
tengesetz angestellt werden könne und dürfe, J 
der Wille aber, der auf eine Verletzung des ) 
aussern Rechts gerichtet ist, nur nach seiner Ge- ! 
fuhrlichkeit oder Schädlichkeit in Beziehung auf 1 
Störung des rechtlichen Zustandes gewürdert j 
werden dürfe. Hätte der Verf. wider diese Be- ; 
Stimmung etwas gehabt, so hätte er die Wi-' 
derlegung derselben hier durchaus nicht um- j 
schüfen sollen. — Das zweyte Cap. handelt } 
vom Begrilfe der Strafe, oder we es der Herr ! 
Verf. nennt, vom Begriffe von dem, was Strafe 1 
ist. Hier ist *>. 29 u. 30. die Theorie des psy- J 
chologischen Zwecks der Strafandrohung richtig \ 
angenommen. — Und nun, sollte man glauben, ! 
könnte der Herr Vf. zu der Vermischung zwi- | 
sehen Unmoralität und Rechtswidrigkeit gar nicht } 
zurückkehren. Allein er thut es, und zwar auf 1 
folgende Art: Er hält die gefährlichsten und j 
schädlichsten Verbrechen für die grössten, weil > 
sie — den bösesten Willen roraussetzen, wo- ' 
bey abermals auf eine für die gründliche und-! 
reinconsequente Erörterung höchstnachtheilige \ 
Art der schwankende Ausdruck böse gebraucht j 
ist. (Das, was der Herr Vf. hier beyläulig und i 
ohne Beziehung auf seinen unmittelbaren Zweck j 

38 — 40. über die Milderung der Strafgesetze \ 
und über die Pflicht sagt, den Menschen im Verbre- ! 
eher zu ehren, ist, wenn auch nicht neu, doch, • 
wie mehrere von dem Herrn Vf. eingestreute ' 
Bemerkungen, vortrefflich dargestellt.) — i 

Drittes Cap. Von der Pflicht des Staats bey den ’ 

Strafen. Hier legt Rec. folgende Stelle dem lo- j 
gisch prüfenden Leser vor.’ 46. heisst es. „Die j 
„Absicht des Staats bey seinem Strafamte ist die i 
,,Beförderung der Sicherheit seiner Bürger ge- » 
„gen alle und jede widerrechtliche Angriffe in- > 

„nerhalb seiner Grenzen/4 Und nun heisst es, 
unmittelbar darauf $. 47: „Diese Absicht kann 
„auf eine doppelte Weise erreicht werden. Erst- 
„lieh, auf eine positive Art, wenn der Staat zu 
„einer solchen Verbesserung der Moralität sei- 
„ner Bürger Anstalt trifft, welche jene wider¬ 
rechtlichen Angriffe unmöglich macht.... „Wie 
die Anstalten zur sittlichen Besserung überhaupt 
zum Straf amte des Staates gerechnet werden kön¬ 
nen, ist Rec. unbegreiflich, und er las diese Stel¬ 
le, um dem würdigen Vf. nicht unrecht zu thun, 
mehreremahle durch, fand aber immer wieder, 
dass die Worte: „diese Absicht“ mit nichts andern, 
als der Absicht des Strafamtes Zusammenhän¬ 
gen; und dennoch sieht der Vf. sich geuöthiget, 
unmittelbar nachher selbst zu bekennen, mora¬ 
lische Güte könne nicht erzwungen werden; aber 
gleich darauf bedenkt er sich keinen Augenblick 
zu sagen „die moralische Besserung des Misse- 
thäters durch die Strafe könne ein Neben¬ 
zweck bey derselben seyn!“ Ist die Strafe Zwang, 
und kann durch Zwang Besserung nicht bewirkt 
werden, wie am Tage liegt, so wäre es widersin¬ 
nig, Besserung auch nur zu ihrem Nebenzwecke, 
zu dem sie sich doch auch immer als Mittel ver¬ 
halten müsste, zu machen. Denn kein vernünf¬ 
tiger Mensch wählt einen Zweck, den er selbst 
als vergeblich ansieht. Auch diess sieht der 
Verfasser so ziemlich ein, und fährt, ungeach¬ 
tet des gleich vorher Gesagten, abermals wieder 
fort: „Die Strafe an sich soll und kann es 
nicht bewirken! — Gleichwohl war eben das, was 
sie au sich nicht bewirken soll, noch kann, dem 
Herrn Vf. einige Zeilen vorher ihr Nebenzweck 
also doch ihr Zweck! — ( Die Erwartung, dass 
vielleicht der Verbrecher bey Gelegenheit seiner 
Bestrafung in Ansehung seiner Moralität zur Be¬ 
sinnung kommen könne; die Regel, dass man 
die Veranlassung zur moralischen Verschlimme¬ 
rung des Sträflings zu vermeiden suchen müsse 
u. s. f.; diess und mehreres ähnliche kommt bev 
Festsetzung des Strafzweckes nicht in Betracht 
sondern bey der Frage: von der pjlichtmässigen 
Einrichtung der Strafvollstreckung in Beziehung 
auf Gegenstände, die zwar dem Straf zw ecke 
fremd sind , aber dem Staate in andrer Rücksicht 
nicht gleichgültig seyn dürfen.) 

Rec. müsste eine zweyte Abhandlung über die 
vorliegende Abhandlung schreiben, wenn er jede 
Stelle von gleichem und ähnlichen Gehalte dem 
Leser so wörtlich wiedergeben und so ausführ¬ 
lich prüfen wollte. Er begnügt sich daher, die 
gegenwärtige als eine Probe der Art, wie unser 
llr. Vf. seinen Gegenstand logisch behandelt 
vorgelegt zu haben * 

Nachdem er zum Schlüsse des Capitels noch von 
der negativen Erreichung der Absicht des Straf- 
amtes ($. 46.) durch Zurückhaltung des bösen 
Willens der möglichen Verbrecher durch Straf¬ 
androhung, in seiner Manier gehandelt hat, geht 

[s*j 
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er im IV. Capitel zur Lehre von der morali- \ heit genau zu Ixestimmen, und durch öeyspiele 
sehen Würdigung über. Hier hat er Vorzug- ' zu erläutern gesucht, aus welcher Erörterung 
lieh die verschiedenen Grade der WiLlensfrey- \ sich nachstehendes Resultat ergiebt: 

T)e r f-T ille in 

beschränkt 

U eb ertretu n.sr ^ der Pj licht ist 

fr «y überwiegend frey 

a b c d e 

durch den Verstand durch ein natürli- durch änsserliche durch den Verstand durch ein natürli- 

unmittelbar, der ihn ches rechtmässiges Hindernisse, denen unmittelbar, derilun chcs rech (.massiges 

verlässt. Gefühl, dem er uu- er nachgiebt. zu statten kommt. Gefühl, das er be- 

terliegt. siegt'. 

durch äussertiche 

Hindernisse, denen 

er widersteht. 

Diese Erörterung wird mit mühsamer Genauig¬ 
keit durchgeführt, und mittelst mehrerer auf 
Buchstaben-Formeln reducirter Beispiele erläu¬ 
tert. Nur kann llec. in d , e und f nicht Grade 
der Freyheit erkennen. Wer wirklich ganz frey 
ist, kann nicht noch freyer werden. Die besieg¬ 
ten Abhaltungsgründe beweisen einen starkem 
und beharrlichem; aber keinen frevern Entschluss. 
Wem. übrigens besonders die Beschränkungen 
des Willens unter a, b und c be}^ der rechtli¬ 
chen Strafbestimmung nicht übersehen werden 
dürfen, und auch die Umstände, nach denen der 
Verl’, unter d, e und f den sogenannten über¬ 
wiegend freyen Willen abstuft, den Gesetzgeber 
zur Erhöhung des StraBibels nöthigen: so ist es 
doch nicht der Grad der moralischen Freyheit son¬ 
dern der Grad der mehrernoder mindern Gefähr¬ 
lichkeit der That, der vermehrten oder vermin¬ 
derten Nothwendigkeit der Abschreckung, der 
dies bewirkt.. 

Im S. Capitel ist nun eine nach Maassgabe 
der vorhergebendeti Theorie modificirte Grada¬ 
tion der Verbrechen enthalten, vvobey der gute 
und der böse Wille wieder eine bedeutende 
Rolle spielen. Wir linden hier die Verbrechen 
auf drey Classen reducirt: 1) Verbrechen wider 
das Daseyn. 2) Verbrechen wider das Wohlbe¬ 
finden. 3) Verbrechen wider die ungestörte Ruhe 
und den Frohsinn, welchen letztem sonach der 
Verf. nicht mit zum Wohlbefinden zu rechnen 
scheint. Nach dieser Unterscheidung der Ver¬ 
brechen sollen dieselben in Verbrechen des er¬ 
sten y zw eyten und dritten Grades zerfallen. Den 
Verbrechen wider die persönliche Freyheit ist 
Ixey diesen Classen kein Platz angewiesen, und 
man kann nicht bestimmen, ob sie unter die 
Classe der Verbrechen wider das Wohlbefinden 
oder wider den Frohsinn gehören — Der nach 
der neuern vervollkommneten Form und Sprache 
der Rechtslehre längst verbannte Ausdruck : voll- 
komrnne Pflichten. ist statt : Rechts verbind 
föchkeiten gebraucht, und die Natur derselben 
so bestimmtt es seyen solche Pflichten, bey 
welchen man sich zum Behufe einer Neigung 
\*ine Ausnahme erlauben dürfe-.“ .Wo bleibt 

} hier die wesentliche Bestimmung, dass die so- 
l genannte voltkommne Pflicht (Rechtsverbindlich * 
' ke.it f) die Nothwendigkeit bezeichne, das äussere 

Recht im Andern zu achten l — Recensent kann 
nicht läugnen , dass er sich aus ollen diesen Uu- 

} bestiramtheilen, Räthseln und Widersprüchen, 
die ihm jedoch der beschränkte Raum dieser 
Blätter alle einzeln zu rügen verbietet, gar nicht 

weis?, und eines bestimmten, 
Rechts Systems gewohnt, 

herauszufmden 
streng - conseqüenlen 
sich in einer fremden 
eher die Gesetze der Logik überall Ausnahmen 
unterworfen werden. 

Welt befindet, in wel— 

Der Verf. stellt nun den Grundsatz auf: 
der Grad des Verbrechens ist zu bestimmen 
nach dem Grade des bösen Willens. Er ver¬ 
sucht nun dies auf die verschiednen Classen und 
Begehungsarten der vollendeten , altentirlen, 
culposen und mit andern gemeinschaftlich he— 

j gangenen Verbrechen anzuwenden, verliert sich 
aber hier in eine Casuistik, die seinem Scharf¬ 

viel Beschäftigung gegeben, aber freylich 
Ziel und Ende hat, dass uns hier ein 

unabsehbares Feld von Fällen ollen steht, das 
eine Aerndte verspricht, mit denen alle Folian¬ 
ten des Prosper Fai inacius angefüllt werden könn¬ 
ten. Ein wissenschaftliches Resultat kann dieses 
Capitel unmöglich gehen, da überall böse so¬ 
wohl ungerecht, als ethisch schlecht heissen kann, 
und da es doch unmöglich ist, den Grad der 
Schlechlheit der Gesinnung, der den Grad des 

sinne 
so wenig 

,h 

ethischen Bösen bestimmt, aus 
Merkmalen zu erkennen. 

blossen äussern 

Im sechsten Capitel soll nun gezeigt wer- 
' den, dass die politische Schädlichkeit, nicht nur 
; überhaupt von der Grösse desbösen freyen Wil- 
! lens, sondern auch von der Besch allenheit, der 
\ grossem oder minder grossen Freyheit des slib- 
\ fictiven, bösenWillens ah hange. Um den Vf. 
v. nicht miss zudeliten ist es nöthig zu herner- 
i ken, dass er unter politischer Schädlichkeit das 
\ verstehe, iva» mau sonst Gefährlichkeit, für die 
j Sicherheit zu nennen pflegt. Er prüft nun der 
\ Grad der politischen Schädlichkeit dadurch, das 
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er den bösen Willen des Verbrechers in einem \ liehen Bestimmung der Grade der Strafbarkeit' 
allgemeinen Gesetze für den Staat aüsdrückr. ' Mi beriicksic'Htigeii. Denn lässt sich , wie unser 

Der Verf. ist hier bey dem Püncte seiner ' Verf. oben selbst gesagt hat, Moralität durch 
Da rstellüng, wo seine Lehre, und das sogenannte ) Straf übel nicht erztvingen, so kann sie auch he y 
rigoristische System, als zwey Extreme, einan-} Androhung des Strafiibel's, (welche Furcht also 
der gerade eritgegenzustehen scheinen. j psychologischen Zwang bewirken soll,) nicht 

Er hat daher zu Widerlegung dieses Sy- \ berücksichtigt, also auch in dieser Rücksicht nicht 
Sterns das ganze fünfte Capitel gewidmet, das ) das Mindeste von moralischen Zwecken artge- 
zur Ueberschrift hat: dr Staat hat die morali- } hängt oder bey gemischt werden, weil zwey (Je- 
Sche JVürdigung der Verbrechen anzuwenden, 1 gensiäude, die ihrer ganzen Natur noch, und 
nach der Pflicht, die er sich selbst schuldig ist. ' an sich heterogen sind, mit einander, auch zum 
fd. i. der Erreichung seines Zwecks, die ihm ' Tluil, nie homogen werden können. Und doch 
die heiligste Pflicht gegen seine Bürger sevn ; sind ein grosser Theil der von dein Verf. ange¬ 

gebenen moralischen Verhältnisse bev 
minalgesetzgebuiig durchaus nicht aus 

iligste riiiclit gegen seine JLiurger sey 
muss). Vor allen Dingen müssen wir jedoch 
eine Ungerechtigkeit rügen, die der Verf. an 
dem rigoristischen Systeme, (zu dem wir 
dess, wie sich künftig zeigen wird, keiueswe- 
ges geschworen haben,) begeht. Er stellt nem- 
iich §. 201. das sogenannte rigoristische Verfah¬ 
ren so dar, dass, nicht blos der Richter, sondern 
auch der Gesetzgeber, blos die objective Grosse \ erheischt, 
d, 
Fee 
S. 295. s. Revision der Grunds, d. peinl 
ausdrücklich: „Nicht blos die objectiuen, son- ' brecher, bey denen 

der Cti- 
il en Au- 

sowe.il der höhere Grad der Jmma- 
hier zugleich einen hohem Grad der 

Gefährlichkeit der That in Beziehung auj Si- 
sonst eine vermehrte Nothwen- 

durch Abschreckung 

m_ { gen zu setzen 
ralit'ät 

\ 
\ 
\ 
S 
\ 

-1 

cherheit oder 
digke.it der Sich er Stellung 

weniger ich mich vor dem Ver¬ 

lies Statt findet,, des Schn¬ 
ödem auch die subjectiven Gründe der Straf- ' tzes der Gesetze, und deshalb werden Vergif- 
„hai keit müssen bey der Gesetzgebung in Er- { tung und Verwandten- und Meuchelmord härter, 
,,wägung gezogen werden,“ und Harscher von \ als der einfache Todschlag bestraft, und der 
Almendingen in seiner Darstellung der recht!» \ moralische Sinn bleibt unverletzt, ohne, dass, 
Imput. S. 183. „die Gesetzgebung soll iin Vor- \ dem Systeme des Abschreckungsrechts das Min- 
„aus die Fälle für straflos erklären, welche der ' desto an seiner Consequenz entzogen zu werden 
„rechtlich imputirende Richter, nicht ohne den ; braucht. Damit soll indess nicht so viel gesagt 
„lauten Widerspruch seines sittlichen Gefühls, \ werden, als sollte bey höchst gefährlichen und 
„als bürgerlich sträflich anerkennen könnte. Der } höchstnachtheiligen Rechtsverletzungen- der an- 

Richter soll nicht um der Menschheit willen l gebliche edle Beweggrund ©der ausseror dent~ 

Systems — und wir kennen keine * ten Staate doch wohl nicht ai!g< 
strengeren — trifft also des Hrn. Verf.rs $. 209. J werden , dass die Sicherheit der Strassen und 
gemachter Vorwurf nicht im Geringsten. Sie } das Lehen der Reisenden einem Carl Moor mehr 

Wollen, dass das Gesetz die daselbst bemerkten anheim gegeben seyn sollte, als einem Se/un- 
Fäile genau unterscheide, und behaupten nur, l derhannes.-Auf den eigentlichen Punct, 
der Criminalrichter solle da nicht unterschei- * welcher zwischen dein Verf. und den Verthei— 

stimmen kann, nicht dem Br messen oder gar \ Verf. keine- Rücksicht genommen, daher wir 
der Willkiikr des Richters überlassen werden \ denn auch dasr was sich in dieser Hinsicht, und 
werden müsse. Was daher dev Verf. in dieser i unsers Bedünkens mit Recht, an dem rigariMi— 
Hinsicht von den riachtheüigen Folgen ihres t scheu System rügen lässt, hier auauzeigen keine 4 n _ , 
Systems sagt, trifft. i e, so weit es sich, auf die ’ 
Gesetzgebung seihst bezieht, keinesweges. Allein, 
wenn man die Sache nach der Natur dt 

1 
Gelegenheit finden. 

Noch hat unser Veifi. Im achten Capitel die 
s Straf- { moralische W ürdigung des Verbrechens zur 

zwecks erwägt, so wird den Hauptfoderuugcn l Pflicht des Staats gegen die Verbrechenden Un— 
des Verf.As bey einer co-mequenten Gesetzgebung ! tert/ianeh selbst zu erheben gesucht ; allein, 
wenigstens in mancher Hinsicht Gnüge gefeite- I einmahl ist dieses Capitel gegen eine Gesetzge- tugf 
hen können, 
weggiüude der 

ohne jedoch die moralischen Be- >' bung gerichtet, die auf die obged'aehten 
r Tliat, als solche, bey dergesetz— \ huitüisse. gar deine ' und nicht ei’nmahl ä! 

V er- 
uf die 
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Rücksicht nähme, die wir als zulässlich zuge- 
standeu haben. Aber auf eine solche Gesetz¬ 
gebung hat unsers Wissens noch Niemand art- 
getragen. Dann aber läuft, da bey einem mo¬ 
ralischen Strafgesetze, wie es der Vf. erheischt, 
die Pflicht der Sillenverbesserung nicht erfüllt 
werden kann, das übrige auf blosse Declamation 
hinaus. Denn, wenn der Staat seine Achtung 
gegen moralischen Werth oder Unwerth bewei¬ 
sen will, so hat er dazu tausend andere und 
zweckmässigere Gelegenheiten, die es völlig un- 
nöthig machen, dass er dem Criminalcodex ganz 
fremdartige moralische Nutzanwendungen ein¬ 
schalte. Endlich fragt unser Verf. im 9. Cap.: 
In wie weit kann die moralische Würdigung 
Statt finden! Hier sollten wir nun eigentlich eine 
genau bestimmte Gränze dieser prätendirten 
Einmischung und feste Grundsätze für deren 
Bestimmung finden: allein, (ungerechnet, dass 
hier ewig alles schwankend und ungewiss blei¬ 
ben muss) zeigt schon der Umstand, dass 
bey dieser ganzen Demonstration keine andere, 
als die vage, oben erwähnte Eintheilung der 
Verbrechen in drey Classen zum Grunde ge¬ 
legt ist , wie wenig Präcision hier Statt finden 
könne. Da in der Abtheilung dieser drey Clas¬ 
sen keine logische Bestimmtheit ist, und gleich¬ 
wohl bey der Erörterung der vorliegenden wich¬ 
tigen Frage alles auf diese Abtheilung zurück¬ 
gebracht ist, so kann dies der Natur der Sache 
nach auf keine bestimmten Resultate führen , so 
weitläufig auch der Verf. seine Theorie vom 
minder oder mehr beschränkten freyen oder 
excessiv freyen Willen, nebst den dazu gehöri¬ 
gen Beyspielen, wiederholt und die Buchsta¬ 
ben-Formeln dabey nicht gespart hat. Die 
Gründlichkeit, welche durch diese Formeln an- 
gekiindigt wird , ist blos scheinbar. Sie sollen 
die Grade der Freyheit ausdrücken. Diese aber 
sind unbestimmte Grössen, und werden es ewig 
bleiben. Sie sollen dabey zugleich den obje- 
ctivenGrad des Verbrechens bezeichnen. Aber 
dieser ist ja durch jene 3 Classen, von denen 
die bey den letztem durch keine bestimmte Gränz- 
linie getrennt sind, und die in sich so verschie¬ 
denartige Bestandteile enthalten, bey weitem 
nicht bestimmt bezeichnet. Es ist dabei’ schäd¬ 
lich , dass der Hr. Verf., in der Meynung, er 
habe es mit bestimmten Verhältnissen zu thuit, 
diese durch Formeln ausdrückt, die dies ankün¬ 
digen , aber dennoch nur den Schein der Be- 
stimmtheitenthalten. — Das ganze Werk schliesst 
sich S. 226. und 227. mit der Ptälension: der 
Staat, der moralisch imputire , solle hierin 
dem überirdischen Richter folgen, und was 
jener wisse, zu erforschen suchen. Dabey 
wird selbst die Möglichkeit eines menschlichen 
Irrthums gar für nichts Erhebliches geachtet, 
weil doch dieser durch menschliche Unvollkom¬ 
menheit veranlasst werde;, und der Staat edel 

bandle, selbst dannjj wennf er fehle. Diese, Wir 
möchten fast sagen mönchische, Einmischung des 
Staats in Dinge, die nur für die Competenz des 
allsvissenden Richters gehören, kann ja — es 
liegt am Tage — zu der ungerechtesten Härte 
und Willkühr, und überhaupt zu den auffal¬ 
lendsten Missgriffen, Anlass geben, und wie kann 
selbst die beste Absicht den Frevel heiligen, mit 
welchem ein Mensch auf die Gefahr hin, unge¬ 
recht zu se}m — in das Amt des höchsten Rich¬ 
ters einzugreifen und die Rechte des Herzens- 
kündig er szu us urpiren, kein Bedenken trüge? — 

Wir fürchten nicht , dass Jemand in der 
Darstellung des Inhalts dieser so mühsam be¬ 
arbeiteten Schrift, der es nicht an treffenden 
einzelnen Bemerkungen fehlt. Beweise des Ue- 
belwollens finden werde. Der Verf. dieses Auf¬ 
satzes setzt in dem würdigen Vf. einen Forscher 
voraus, dem es nicht um Zeitun^slob, sondern 
um die Art der Prüfung zu thun ist, welche uns 
allein auf bestimmte Resultate führen kann. 

Die oben erwähnte Preisfrage hat noch Ver¬ 
anlassung zu folgenden zwey Schriften gegeben, 
von welchen die erstere das Accessit erhalten, 
die letztere aber, unsers Wissens, gar nicht zur 
Concurrenz gekommen ist : 

II. Wie weit die moralische Schatzung einer 

Handlung bey der Festsetzung oder Anwen¬ 

dung eines Strafgesetzes in Betrachtung kom¬ 

men darf? Von J. G. Gebhard, Königl. 

Preus. Kirchenrath — Non omnia vi et minis 

cogenda. Berlin, bey Unger. 1804. 72 S. gr. 8* 

III. Bey trag zur Beantwortung der von der 

königl. preus. Akademie der Wissenschaften auf- 

gegebenen Preisfrage: Kann die moralische 

Würdigung der Handlung mit in Anschlag 

kommen, wenn es darauf ankommt, ein Straf¬ 

gesetz anzuwenden? Und wenn Rücksicht 
darauf genommen wird, inwiefern kann das 

geschehen? von M. Joh. Gottlob Siiskind, 

Repetenten d. theol. Stifts zu Tübingen_ 

,jAo; fxoi irou — Tübingen, b. Heerbrandt 

1803. 52 S. 8. 

| Der Verf. der Schrift unter n. II. hat, ohne 
| seiner Beantwortung der vorliegenden Frage eine 
1 streng didaktische Form zu geben, bey dieser Ge- 
| legeuheit gezeigt, dass er den wahren, von so vie- 
{ len seiner Slandesgenossen verkannten Zweck 
) und Geist der bürgerlichen Gesetzgebung rieh- 
| lig gefasst habe. Er zeigt I. dass die Strafen 
j nach der moralischen Schätzung der Handlung 
| nicht bestimmt, noch erhöhet werden dürfen. II. 
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Dass Besserung des Verbrechers und Moralität 
des Staatsbürgers durch Strafgesetze und deren 
Vollstreckung vernünftiger W eise nicht erzwun¬ 
gen werden könne und dass selbst der Versuch 
dazu -unerlaubt sey *, dass aber dagegen III. der 
Gesetzgeber bey Androhung und der Hie hier bey 
Zuerkennuug und Vollstreckung der Strafe alles 
vermeiden müsse, was der Moralität der Burger 
nachtheilig werden könne, womit er IV. eine 
Anzeige der Mittel verbindet) durch welche die 
Gesetzgebung und Rechtspflege die Besserung 
der Verbrecher und die Moralität der Staatsbür¬ 
ger, jedoch ohne Zwang, erleichtern und be¬ 
fördern könne. Sehr viel Gutes ist bey dieser 
Gelegenheit über den moralischen Nachtheil ge¬ 
sagt, den widernatürliche, inconsequente, ihren 
Zweck überschreitende Gesetze für die Morali¬ 
tät. haben. Ganz an ihrem Orte steht hier S. 70. 
eine Bemerkung, die besonders bey den Gese¬ 
tzen, weiche zu Verhütung des Kindermords die 
nachtheiligenFolgen der Unzucht aufhoben , hätte 
berücksichtigt werden sollen. ,,Der Staat darf 
,,nie durch Gesetz und Strafe die Schande ver- 
„tilgen wollen, welche bey einem Volke mit ge~ 
,,wissen unmoralischen Handlungen verknüpft 
yyistV - Zum Schlüsse bemerkt, der Vf. noch, wie 
nachtheilig die Vernachlässigung der Milderungs¬ 
und Verschärfungsgründe bey Bestimmung der 
Strafe für die Moralität der Staatsbürger werden 
könne. Dies alles ist im Tone einer freyen Be¬ 
trachtung, mit Berücksichtigung der gereinigtem 
Grundsätze, geschrieben ; doch möchte die phi¬ 
losophisch-juridische Schule wohl den Mangel 
an Präcision des Ausdrucks hin und wieder zu 
rügen Ursache haben. Auf Beantwortung der 
Frage, in wie weit sie dermalen unter den Theo¬ 
retikern des Criminalrechts streitig ist, ist der 
Verf. gar nicht eingegangen. 

Der Verf. v. N. III. hat auf wenigen Bogen 
alles das, was zur Widerlegung des Systems, 
Welchem der Verf. der Preisschrift unter N. I. 
zugethan ist, nur immer gesagt werden kann, ge¬ 
liefert; und wir wünschten besonders die ersten 
Bogen seiner Schrift abschreiben zu können, um 
Zu zeigen, mit welcher Evidenz der Verf. die 
Demonstration vollendet habe, dass die auf dem 
Titel befindliche Frage Verneinend beantwor¬ 
tet werden müsse. Im Uebrigen hat dieser 
Verf. die Abschreckung als Zweck der Strafe 
S. 24. angenommen, jedoch behauptet, dass das 
Maass der Strafe nach dem JViedervergeltungs- 

oo 

1 rechte bestimmt werden müsse. Nur hat er uns 
! für das letztere, wie gewöhnlich, keinen an- 
| wendbaren Maasstab an die Hand gegeben, 
J und nicht angeben können, wovon wir die Ur- 
' sachea schon oben gezeigt haben. 
| 
\ Der Vf. will übrigens bejr Bestimmung der 
J Strafen auf die grossere oder geringere Macht 
' und Gefährlichkeit der Leidenschaft gesehen wis- 
; sen, so weit dieselbe in abstracto vorausgesetzt 
1 wird: und darin hat er in so weit recht, als die 
1 Macht dieser oder jener Leidenschaft in ver- 
* sebiedenen einzelnen Individuen ganz verschie— 
! den wirkt, und sich in einzelnen Fällen das Maass 
! dieser Wirkung gar nicht bestimmt erörtern lässt, 
| mithin das Gesetz, das darauf den Grad der Stra- 
j fe gründete, in der Anwendung, bald zu hart, 
' bald zu gelind ausfallen würde. Aber das kann 
| nicht geleugnet werden, dass da, wo sich der 
; Ausbruch der Leidenschaften durch gerichtlich 
; erwiesene Handlungen und Thal suchen auf eine 
\ äusserst gefährliche TV eise unverkennbar au den 
♦ Tag gelegt hat, der Gesetzgeber, jedoch nicht nach 
| dem schwankenden Urtheile des Richters über 
' die Moralität des Verbrechens, sondern nach der 
| Beschallen heit der wirklich erweislichen Hand- 
j lungen und unter der Voraussetzung ihres wirk- 
I lieh vorhandenen vollständigen Beweises, die Zu- 
\ fügung eines hartem Abschreckungsmittels an— 
! drohen könne. Z. B. Wer den Andern anfällt 
\ und tödtet, muss bestraft werden: wer sich aber 
{ bey einem Gastfreunde eingeschlichen und die 
1 freundschaftliche Aufnahme und das in ihn ge— 
t setzte Zutrauen dahin gemissbraucht hat, um 
j seinen Freund meuchelmörderischer Weise zu 
' tödten, der muss härter bestraft werden ; nicht, 
| weil der Verrath der Freundschaft moralisch 
} schändlicher ist, sondern, weil es gegen den, dem 
1 ich mein Haus eröffne, und ihn mit Zutrauen auf— 
| nehme, für meine Sicherheit eines starkem und ge~ 
; wissern Schutzes durch abschreckende Slrafübel 
1 bedarf, als gegen den, vor welchem ich mein Haus 
! zuschliesse, soweit ich ihm nicht traue. Doch der 
\ Vf, der sich von der Idee der Wiedervergel- 
tung noch nicht trennen kann, scheint auch diese 

! Verschärfung nicht zuzulossen. Ein Haupiman- 
j gel des ganzen Werkchens ist übrigens der, dass 
| der Vf., der doch Vom Zwecke der Abschreckung 
} ausgeht, Strafandrohung und Stfafvollzithung 
\ nirgends deutlich und bestimmt unterscheidet. 
j 

| (Die Fortsetzung folgt.) 
I. i; 
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Kilian, (Dr. C. J.) Ueber die innere Orga- 

nisation der Hellkunst. Als Einleitung in 

meine Zeitschrift für die gesannnte Medizin. 

Bamberg und YVürzburg, bey Gdbbardt. 1804. 

190 S. 8. (1 Tlilr. 4 gr.) 

Die Absicht dieser Schrift wird durch ihren 
Titel deutlich : wäre sie nicht geschrieben wor¬ 
den , so hatten wir in der Thal daran wenig 
verloren. Mit gewöhnlicher Weitschweifigkeit 
im Denken und Sprechen entwickelt der Verf. 
liier einige allgemeine Begriffe. W ir erfahren 
im ersten Abschnitte, dass man in der fl eil— 
kunst Speculalion und Empirie verbinden müsse, 
aber ja die wahre Speculalion mit der wahren 
Empirie. Im zweyien Abschnitte wird das Wort 
H-eilkunst paraphrasirt; mit welcher logischen 
Kunst? dies mag folgende Erklärung des Wor¬ 
tes Kunst zeigen: „Vielmehr sind alle Formen 
der Dinge Gegenstände der Kunst, und Kunst 
an sich selbst weiter nichts anders, als eine ob— 
jecl.ive Darstellung der Formen der Dinge; so 
dass die Formen der Kunst selbst nur die For¬ 
men der Dinge sind, und jene nur wie diese sich 
von einander unterscheiden/4 (S. 42.) Mit welcher 
Kraft der Darstellung? davon zeuge folgende 
Stelle: „Gleichdem Herrscher in der Mitte der 
Nationen, steht der klinische Arzt am Kranken¬ 
bette da. Wie in jenem, so malerialisirt sich 
auch in diesem das Gesetz; beyde beschwören 
durch ihr mächtiges Wort und energische Kraft 
den Sturm; und Ordnung und Eintracht keh¬ 
ren wieder zurück.C£ (S. 58 ). S.81. erfahren wir, 
dass seit der Periode des Hippokrai.es die EI eil— 
kunsl im Sinken war; in der arabischen IJeil- 
kunst und in der Stahlseilen ScJmle hob sie sich 

Kleine Schrift. 

Kinderschrift. Die Menschen alt er (l) Ein Unlerhaltung«- 

buch für Kinder von sechs Ins zehn Jahren, mit Kupfern. 

Von IV!. A. Friedr- Marx. Leipzig, in der Scbäferschen 

Buehhandl. Erstes Bändchen. 1800. ia3 S. Zmeytes 

Bändchen iSoi. 171 S. in 12. (2 Thlr. 12 gr.) 

Diese Kinderschriften werden den Zweck einer lehrrei¬ 

chen und angenehmen Unterhaltung im Wesentlichen nicht 

verfehlen. Es sind verschiedene Unterhaltungen und Erzäh¬ 

lungen, die sich dem grössten Theile nach für Kinder eig¬ 

nen. Nur im Anfänge des ersten 1 heil-, dürfte die Reflexion 

über das physische Verhältnis* der Mütter zu den Kindern, 

noch weniger das der Galten gegen einander, noch nicht für 

t ü c k. 5_ 

wieder, und hier müssen wir vorzüglich die 
Muster der Heilkunst suchen. Endlich ist ein¬ 
seitige Bildung des Geistes zu abstracter An* 
schauung bey gestumpftem Sinne für das rege 
lieben der Wirklichkeit und des Gegebnen un¬ 
srer Tage Krankheit. Unsre gegenwärtigen 
II eil kün.stier greifen in der Kun-l gewöhnlich 
durch den Verstand in die Phantasie; ihre 
Kunstgeschöpfe, in Vorstellungen gereift, sind 
daher kalt und lrostig, wie die Piegion in der 
sie empfangen wurden.“ Doch genug, um die 
Gebalt- und Geschmacklosigkeit dieser ersten 
Abhandlung zu bezeichnen. Treffender ist, was 
sodann in der Einleitung zur dritten Rubrik über 
Methode der organischen Naturhistorie gegen 
den Unfug gesagt wird, den viele der Sache 
ganz unkundige Schüler der Naturphilosophie 
als Schriftsteller oder Lehrer mit ihren Sätzen 
treiben. Sehr naiv ist es, wie Hr. K. hernach 
die absolute Leerheit der Philosophie des Ab¬ 
soluten aufwiegt, doch ohne darum sie minder 
zu achten. Vielmehr meynt er, das sey so ihre 
Sache, im verschiedensten nur immer wieder 
einerley zu sehen, darum eben bedürfe man 
noch der Naturhislorie, um doch auch das Be¬ 
sondere kennen zu lernen. Hierauf werden drey 
Constructionsweisen der Krankheiten und des 
Organismus überhaupt aufgesucht, die ideelle 
bedeutet die Erregungstheorie, welche einseitig 
ist, weil sie nur subjectiv den Organismus be¬ 
trachtet; die reelle, einseitig objective, welche 
sich auf einzelne organische Thätigkeit gründet, 
also ohne Einheit bleibt, tind die ideale, die 
wahrhaft indifferente, welche Irritabilität, Sen¬ 
sibilität und Reproduclioti auf die drey Dimen¬ 
sionen des Kaumes zurück führt. So wären wir 
denn auch hier wieder auf den leeren Raum an¬ 
gewiesen , dessen Kenntniss uns Krankheiten 
heilen lehrt. 

das zartere Alter gehören. Entweder die Kinder fassen es 

nicht, oder sie fassen es-und dann kann es durch Er¬ 

regung unzeitiger Neugier schaden. — Seihst die Entwiche- 

limgsgeschichte der Kräfte des Kindes mögte, für den An¬ 

fang dieses Alters, noch zu früh seyn , da* von Innen und 

von Aussen her unmittelbar in die Objecte getrieben wird, 

Eher konnten die Menschenalter durch stufenweise Schilde¬ 

rungen von Charakteren historisch dargestellt, doppelt an¬ 

genehm und nützlich werden. Dagegen sind mehrere Er¬ 

zählungen sehr gelungen. Dahin rechnen wir die spielen¬ 

den Kinder (Th. 1. S. 62.), die Beyspielc solcher Kinder, 

die sich frühzeitig durch Kenntnisse und Kunstfertigkeiten 

auszeichueten, die Jungfrau vou Orleans, (2. Th. S. 125.) 

u. a. Sie vereinigen Interesse und Nützlichkeit mit ein¬ 

ander, und verdienen als Weihnachtsgeschenke, wozu sie 

bestimmt sind , besonders. sehr empfohlen zu weiden. 
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5. Stuck, den 7. Januar 1 8 o 5. 

DICHTKUNST. 

Gedichte von Friedrich Schiller. Zweyter 

Theil. Leipzig, bey Crusius. 180-j. 858 S. 

in 8. (1 Tblr. 8 gr.) 

W enn man in unsern Tagen auf der einen 
Seite oft behaupten hört, dass Philosophie und 
Dichtkunst lange nicht so verschieden seyen, als 
man gemeiniglich annehme, indem beyde gerade 
in der Hauptsache, in dem Zwecke ihres Stre- 
bens , übereinstimmten, der doch darin liege, 
den Menschen zum Ideal zu erheben , ihm die 
Erfahrung und den Kreis des Lebens nur in 
sofern wichtig und bedeutend zu zeigen, als sie 
sic h auf d as Uebersimiliche, Ewige, Unendliche, 
beziehen lassen, und gewissermassen als Form 
desselben angesehen werden können; indem fer¬ 
ner beyde selbsterzeugend aus innerer Fülle 
dasjenige hervorbringen, was allein die unend¬ 
liche Sehnsucht der menschlichen Brust befrie¬ 
diget, und so erst Frieden und Harmonie un¬ 
ter den sich gegenseitig bestreitenden Kräften 
der Menschheit stiften : so findet man doch auf 
der andern Seite die Benennung eines philoso¬ 
phischen Dichters keinesweges mit derjenigen 
Achtung und Bewunderung ausgesprochen , die 
man durch jene Aeusserungen wohl zu erwar¬ 
ten berechtiget wird ; vielmehr strebt man zum 
Theil nach nichts ängstlicher, als darnach, ja 
nicht etwa Jemanden glauben zu machen, man 
habe beyra Bilden der poetischen Form noch 
etwas anderes als gerade dieses beabsichtiget, 
welches man dann am sichersten dadurch zu er¬ 
reichen glaubt, und auch wirklich erreicht, wenn 
man fremde Formen nachbildet, da die eigene 
sich jederzeit an einem selbsterzeugten Stoffe, 
an einer eigenen Idee, entfallet. Indessen fühl¬ 
ten sich doch gerade die edelsten echtmensch¬ 
lichen Gemüther durch die Werke derjenigen 
Dichter am lebendigsten aufgeregt, gerührt und 
begeistert, aus denen grosse Ideen in schönen 
Gestalten sie anspraclien * und mit Gleich güllig- 
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keit wendeten sie sich von einem Spiel mit 
Formen, welche nichts formten. 

. r Schillers Genius, der die Alinduugen der 
tiefsten Seele, die höchsten und erhebendsten 
Ansichten der Menschheit und des Lebens , die 
gewaltigsten Triebe der bewegten Brust, oft mit 
so zauberischen Bildern und Farben vor den 
entzückten Sinn zu stellen wusste, behauptete 
in den Herzen aller wahren Verehrer der Kunst 
immer seinen hohen Platz, und wusste dem Na¬ 
men eines philosophischen Dichters noch immer 
die gebührende Verehrung zu erhalten; und — 
recht verstanden — wird auch dieser Name 
gewiss nach wie vor, der passendste Ehrenname 
lur den grossen Geist bleiben, der, wenn man¬ 
che ihn bekrittelnde Afterdichter saramt ihren 
Y\ eiken, längst ein Eaub der Vergessenheit ge¬ 
worden seyn werden, sicher seiner Unsterblich¬ 
keit und der Verehrung der Nachwelt entgegen 
geht. Frey lieh lässt sich jener Name leicht 
lächerlich machen, wenn man darunter einen 
Menschen verstehen will, der, indem er dichtet 
philosophirt, weil ein solcher demjenigen nicht 
unähnlich ist, der, um die Schönheit einer Ge¬ 
stalt bewundern zu lassen, diese in ihre Bestand- 
theile zerlegt vorzeigen wollte; allein diese Deu- 

geht gar nicht nothwendig aus dem Worte 
hervor, vielmehr wird es eigentlich einen Dich¬ 
ter bezeichnen müssen, der zugleich Philosoph 
ist, und das ist nur so möglich, wenn die Re¬ 
sultate, welche die, in die Fielen der Mensch— 
heit und des Lebens hinabsteigende, nach dem 
Wesen der Erscheinungen forschende Vernunft 
gefunden hat, das Gemüth des Menschen, dem 
jene Kraft einwohnt, dergestalt gewinnen und 
bewegen , dass er nicht eher rastete, als bis sie 
in lebendige, verklärte Gestalten übergegan^en 
von der bildenden und schmückenden Phantasie 
den freudig überraschten Sinnen dargestellt 
werden: und wer mochte Jäugnen, dass die mit 
nichts zu vergleichende Wonne eines solchen 
Anblicks ihm nicht sehr oft durch Schillers Ge¬ 
nius bereitet worden sey ? 

Mit der innigsten Achtung gegen den erha- 
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henen Dichter also wendet sich Rec. jetzt zu 
dem vorliegenden zweyten Theile seiner kleinern 
Gedichte, und hofft, dass man, um die Aeusse- 
rungen , welche Zweifel an dem gelungenen Be¬ 
streben des Dichters in einzelnen Bildungen 
enthalten, aus dem rechten Gesichtspuncte an- 
sehen werde. 

Wenn der Freund der Kunst den ersten 
Theil dieser Gedichte vorzüglich mit Bewunde¬ 
rung der in unsern Tagen eben nicht häutigen 
edlen Selbstverläugnung und Strenge betrachtete, 
womit ein grosser Geist, selbst das, was seinen 
Zeitgenossen bereits vielfaches Lob entlockt 
hatte, von neuem prüft, und auf die Gefahr 
des Verlustes jenes Beyfalls seinem Ideale im¬ 
mer näher zu bringen sucht,: so muss er natür¬ 
lich eben so sehr darüber erstaunen, wie der¬ 
selbe Künstler in diesem zweyten Theile ein so 
seltsames Gemisch des wahrhaft Schlechten, Mit- 
telmässigen, Guten und Vortrefflichen, dem Pu¬ 
blicum habe anbieten können, welches bereits 
seit zwey Jahren den ersten Theil unter die 
ersten Zierden jeder mit Geist und Geschmack 
geordneten Büchersammlung stellte. 

Der Dichter sucht sich zwar dafür, dass er 
-auch die Versuche eines jugendlichen noch un¬ 
geregelten Dilettantismus in seine Sammlung 
mit aufgenommen habe, dadurch zu entschuldi¬ 
gen , dass er sie gleichsam als Bezeichnungs- 
puncte der nach und nach erfolgten Entwicke¬ 
lung seines Dichtertalents betrachtet wünscht, 
recht wohl fühlend , dass nicht Allem gleicher 
poetischer Werth beyzulegen sey; allein wenn 
dies seine Absicht war, halte er auch nur solche 
.Stücke anfnehmen sollen , in denen sich über¬ 
haupt nur poetischer Genius, wenn gleich in 
noch so roher Form offenbart, wie dieses denn 
wirklich der Fall ist in dem durch eine unge¬ 
meine, zur Bewunderung hinreissende Gewalt 
der bildenden Phantasie ausgezeichnetem Ge¬ 
dichte: die Kindesmörderin, ferner, wenn gleich 
weniger in dem wehmüthig ernsten Strafgedichte: 
An Minna, in dem sinnvollen Geheimnisse der 
Reminiscenz u. dgl. Allein was soll derKunst- 
freund, selbst wenn er nur ein psychologisches 
Interesse an der Sache nehmen will, aus Stü¬ 
cken lernen, wie die Gruppe aus dem Tartarus, 
.Männerwurde, Elysium, der Flüchtling und ähn¬ 
lichen, worin sich auch durchaus nicht ein Keim 
entdecken lässt, der sich zu solchen Blüthen 
entfalten konnte, womit der Genius des Dich¬ 
ters späterhin die Menschheit erfreut und ver¬ 
herrlicht hat. 

So sehr wir indes* auch wünschen möch¬ 
ten^ dass alle Stücke der letztgenannten Art aus 
dieser Sammlung weggeblieben, und — warum 
nicht? — der Vergessenheit übergeben seyn 
möchten, damit nickt die täglich häufiger •auf¬ 
spressenden Dichterlinge unserer Zeit eine ent¬ 
schuldigende Hoffnung für sich daraus schöpfen 

könnten: so würde es doch ungerecht seyn, län¬ 
ger dabey zu verweilen, und nicht vielmehr an 
den wahrhaft gelungenen Stücken dieser Samm¬ 
lung zu zeigen, wie sieh der eigentümliche 
Genius unsers Dichters unter den verschieden¬ 
sten äussern Formen offenhart. 

Der Philosoph steht über dem Lehen und 
der Natur. Er ist unaufhörlich bemüht, die Er¬ 
scheinungen beyder auf die absolute Einheit zu 
beziehen, aus der allein Harmonie in die strei¬ 
tenden Kräfte sich bringen lässt, welche allein 
den Grund und die Möglichkeit des in der Er¬ 
fahrung wahrzunehmenden enthalten kann-, er 
will dem Geiste, der Seele der Natur in ihren 
"Werken begegnen. Dieses Bestreben nun imis» 
nothwendig —- wenn es dem Individuum in vor¬ 
züglichem Grade damit glückt, wie dies unserm 
Dichter nicht abzusprechen ist, — ihm eine 
stille Erhabenheit, einen feyerlichen Ernst ge¬ 
ben, muss es nach und nach gewöhnen, allen 
seinen Bildungen diesen Charakter itnwillkühr— 
lieh mitzutheilen , und da dem Menscheu eigent¬ 
lich doch nur dasjenige recht gelingt, was seiner 
Natur gemäss ist, so werden dann auch die¬ 
jenigen Erzeugnisse desselben die vollkommen¬ 
sten seyn, wo es sich seiner Neigung frey 
überlassen dürfte. Tn seinem schönsten Glanze 
erscheint daher unser grosser Dichter da, wo er 
in seinen Bildungen seine eigene Natur, seine 
Individualität erscheinen lassen kann, und das 
um so mehr, da diese üLei all die edelste Mensch¬ 
heit aus drückt, und schon dadurch selbst poe¬ 
tisch ist. 

In vorliegender Sammlung sind daher auch 
diejenigen Stucke die vorzüglichsten , welche 
dieses nicht nur nicht geradezu verboten, son¬ 
dern vielmehr ihres lyrischen Charakters wegen 
erforderten. Wir rechnen dahin zuvörderst die 
sogenannten griechischen Epigramme, d. h. die¬ 
jenigen, deren Zweck kein blosses Spiel des 
Witzes ist, eine Dichtungsart, welche dem phi¬ 
losophischen Genius vorzüglich angemessen ist, 
und in der Schiller vielleicht das Vorli efllichste 
geliefert hat, dessen sich die deutsche Literatur 
rühmen darf. Bald weiss er uns mit überra¬ 
schender Klarheit einen aus den innersten Tie¬ 
fen des Geistes geschöpften Gedanken so dar¬ 
zustellen, dass nicht nur die Vernunft über¬ 
zeugt, sondern das edelste Gemüth zu heiliger 
Begeisterung dafür entzündet wird; bald bebt er 
uns durch ein einziges feingewähltes Bild, eine 
sinnvolle treffende Vergleichung auf einen 
Standpunct, aus dem wir eine Menge Erschei¬ 
nungen des i eben? oder der Kunst in schöner 
Harmonie unter sich und mit uns selbst erbli¬ 
cken; bald ertheilt er in denselben goldene 
Sprüche, wahre Orakel, welche dein verstän¬ 
digen Geiste mehr werth sind, als die gepries- 
sensten Anweisungen zur Lebern, klugkeit, bald 
züchtigt er aber auch mit feinem und scharfem 
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Spotte Thorheiten und 1 Verkehrtheiten der 
Menschheit, in ihren an sich achtungswerlhen 
Bestrebungen. Unter die bedeutendsten in die¬ 
sem Theiie zählen wir z. ß. Schon und Erha¬ 
ben. Kleinigkeiten. Jercmiade. Die Philoso¬ 
phen. Griechheit• Einem jungen Freunde, 
als er sich der fKeltweisheil widmete, und 
ähnliche. 

Eine gleiche Ausz'eiclihühg verdienen nächst 
diesen die meisten derjenigen Stücke, worin mit 
jenem vorhin bestimmten Charakter stiller Er¬ 
habenheit, und ernster Ruhe, der Dichter, ent¬ 
weder in Form eines Liedes, oder einer Epistel, 
oder einer Erzählung, seine Ansichten des Le¬ 
bens und der Menschheit und ihrer grossen Be¬ 
mühungen oder die Regungen seines hohen und 
tiefen-Gemfiths beytn Anblick der so mannich- 
faclien Erscheinungen in ihm und um ihn oft in 
den lieblichsten, frischesten Bildern darzuslellen 
sucht. Wie erhebend und lebendig ergreifend 
ist nicht das Bild des Unglücks einer grossen 
Seele, welche fähig und. gewohnt, das Leben in 
hohem Beziehungen aufzufassen als der gemeine 
Sinn auch nur ahnet, unter lauter Menschen sich 
findet, die ihren Ernst fliehend sich allein mit 
fröhlichem Leichtsinn dem Genüsse der Gegen¬ 
wart ergehen, und sie, die Verlassene, als eine 
Stdrerin ihrer Freude hassen — und wie schön 
glänzt dies in dem herrlichen Gedichte: Kas¬ 
sandra, so dass es hier jedes echt menschliche 
Herz mit der tiefsten Rührung erfüllen, und 
zugleich durch seine höchst edlen Formen über 
sich selbst beruhigend erheben muss. Man sieht 
es wirklich jedem Zuge an, dass nur aus der 
Vermählung der zartesten Empfindung mit dem 
kräftigsten Geiste eine solche Bildung hervorge¬ 
llen konnte. 

Nicht weniger erfreuend ist die sinnreiche 
■und in den heitersten Bildern ausgeführte Alle¬ 
gorie des Glaubens in dem kleinen Gedichte: 
Sehnsucht, wahrhaft erquickend für ein durch 
die Betrachtung des Zeitmoments in der bürger¬ 
lichen Welt bekümmertes Gemiith der trostvolle 
Zuspruch in den so zarten und kräftigen Zeilen : 
beyrn Antritt des neuen Jahrhunderts. Wühl- 
thuend spricht uns eine fröhliche Heiterkeit mit 
bedeutendem Ernste auf das feinste gepaart, aus 
den Versen: yln die Freunde an, wo zugleich 
der Dichter, wie er fast immer tliut, durch ei¬ 
nen äusserst glücklich gewühlten Wechsel des 
Versmaasses dem Ganzen ein ergreifenderes Le¬ 
ben zu verleihen weiss. Ein wahres Meisterstück 
an Anrauth und Lieblichkeit der Bilder und Ideen, 
an reizender Leichtigkeit in der Behandlung, an 
Harmonie und Wohllaut des Musikalischen ist 
wohl das Gedicht: Die vier JE eit alter, zu nen¬ 
nen. Nicht minder bemerkenswert!! durch die 
tiefste , rührendste Innigkeit ist Thekla eine Gei¬ 
sterstimme, und durch einen erhabenen Aus¬ 
druck stiller Grösse die Macht des Gesanges. 

Durch alle diese und ärmliche Werke des 
wahren Genies, wer wollte es läugnen, doss 
Schiller den Namen eines philosophischen Künst¬ 
lers als einen wahren Ehrennamen sich zu ver¬ 
dienen gewusst habe? Diesen Charakter nun 
glaubt R.ec. auch in der seinem Urtheil nach so 
treflichen Ballade : Hero und Leander zu ent¬ 
decken. Er erinnert sich sehr wohl, dass man 
an derselben gerade das tadelnswerth fand, was 
ihm vorzüglich lobenswerlh scheint, das Feyer- 
liche, fast Prächtige in der Behandlung eines so 
einfachen Stoffes, als der nächtliche Besuch ei¬ 
nes liebenden Jünglings bey seiner Geliebten ist. 
Allein wenn, wie in der Natur, alle Producte 
des dichtenden Genius doch eigentlich nur For¬ 
men sind, wodurch er sich selbst zu verkündigen 
und ausser sich darzustellen strebt., so wird er 
nach seiner Verschiedenheit in dem menschli¬ 
chen Individuum, selbst nacli seiner jedesmali¬ 
gen, nicht immer von seiner Freyheit aphangeu- 
den Stimmung denselben Slolf auf die Verschie¬ 
denste, ja oft ganz entgegengesetzte Wei.4e be¬ 
handeln und doch ein wahres Kunstwerk liefern 
können. So wird er auch mit dem Lehen und 
seinen Erscheinungen mit menschlichen Charak¬ 
teren und Thaten bald spielen bald dieselben 
mit dem höchsten Ernste betrachten. Unserm 
philosophischen Dichter, der die Menschheit so 
gern mit ihrem grossen Charakter aultreten lässt, 
— und wer kann beweisen, dass dieser nicht der 
natürliche und ächte ist? — musste die Bege¬ 
benheit, welche jene Ballade darsteilt, nolhwen¬ 
dig als etwas Erhabenes sich zeigen, als etwas, 
das Bewunderung und ernste Rührung zu erwe¬ 
cken geschickt sey, welche jede grosse Natur¬ 
kraft in der Seele des zur Reflexion geneigteu 
Menschen an sich schon immer erregt, — wie 
konnte es also anders kommen, als dass der Dich¬ 
ter einen dieser Ansicht angemessenen Ton in 
seinem Gesänge anstimmte und sich dadurch viel¬ 
leicht von Allen unterschied, welche einer andern 
Ansicht der Sache folgend auch eine andere Be¬ 
handlung derselben vorziehen mussten; dazu 
kommt, dass Alles in diesem Gedichte in schön¬ 
ster Harmonie sich zeigt und die Form hier wirk¬ 
lich den Stoff verklärt. 

So willig Rec. nun auch an den genannten 
Gedichten das anerkennt und freudig gerühmt 
hat, was sie ihm zu wahren Kunstwerken zu ma¬ 
chen scheint, so kann er sich doch auch nicht 
enthalten, gegen eines und das andere zum Theil 
viel gepriesene Stück dieser Sammlung seine 
bescheidenen Zweifel vorzutragen. Die Künst¬ 
ler gehören bekanntlich unter diejenigen Werke 
unsers Dichters, welche zuerst seine Nation gros¬ 
se Hoffnungen von ihm fassen liess, und sie 
sind nebst den Göttern Griechenlands lange Zeit 
für ein Meisterwerk gehalten worden ; allein wenn 
wir in den oben genannten Poesieen mit Recht 
den philosophischen Dichter bewunderten, be- 

t1*] 



III. S t ü c k. 4o 39 

gegnen wir hier dem dichtenden Philosophen und 
diese Erscheinung kann ihrer Natur nach keine 
reine Freude gewahren. Gedichtet kann nur das¬ 
jenige eigentlich genannt werden, was durch die 
bildende Phantasie ein eigenes vom Subject ge¬ 
trenntes Daseyn , ein für sich bestehendes, dem 
organischen analoges Leben erhalten hat, und 
dieses ist nur so möglich, dass aus einer Haupt¬ 
idee, als dem Keime, die ganze Gestalt der 
Dichtung sich entwickele und eine in sich ge¬ 
schlossene Einheit ausmache. Die Phantasie des 
Hörers muss, der mannichfachen noch so reich 
verzierten Theile ungeachtet, dennoch mit Leich¬ 
tigkeit alle zu einem Hauptbilde vereinigt an- 
schanen können , wie dieses wirklicli der Fall in 
den Göttern Griechenlands ist. Allein die Künst¬ 
ler erscheinen bloss als eine willkührlich geord¬ 
nete Reihe philosophischer Reflexionen über die 
Kunst, welche alles Aufwandes an poetischem 
Ausdrucke und reitzender Bildersprache unge¬ 
achtet, dennoch nichts anders als eine geistrei¬ 
che Abhandlung ausmachen und in sofern aller¬ 
dings ein wahrhaft künstliches Werk zu nennen 
sind. 

Das verschleyerte Bild zu Sais dagegen 
dünkt Rec. deshalb nicht unter die ganz gelun¬ 
genen Stücke zu zählen zu seyn, weil der Flaupt- 
gedanke, der mit den Worten ausgedrückt wird: 

Wer zu der Wahrheit geht durch Schuld, 

Dem wird sie nimmermehr erfreulich seva — 

dem Bewusslseyn nicht sogleich klar erscheint, 
sondern vielmehr eine lange Untersuchung ver¬ 
anlasst, wie denn das wohl gemeynt seyn möge; 
dadurch aber wird der Geist vom Anschauen zum 
Reflecliren genöthigt und muss sich dabey gänz¬ 
lich aus dem Kreise der Kunst verlieren. Wer 
daher dieses Stück nicht mit voller Befriedigung 
betrachten konnte, dem rathen wir sich dafür an 
so manches andere schöne Werk zu wenden, in 
welchem das freye, heitere Spiel der reichstem 
Phantasie in einer reizenden Mischung von Scherz 
und Ernst die angenehmste Erregung des Gei¬ 
stes bewirkt, wie z. B. in der Epistel: Die be¬ 
rühmte Frau, den Zeilen in das Stammbuch ei¬ 
ner jungen Freundin, dem Spiele des Bebens, 
den sinnvollen und wichtigen Parabeln und Bäth- 
seiri und ähnlichen. 

Eine besondere ehrendeErwähnung verdienen 
auch noch die diesem Bande einverleibten Ue— 
bersetzungen des vierten Buchs der Zeneide, 
und der Scenen aus den Phönizierinnen des Pa¬ 
ri pides. Die letztem vorzüglich werden gewiss 
jeden Freund der Alten, der ihren Geist gern 
unter uns immer mehr verbreitet sähe, zu dem 
Wunsche veranlassen, dass unser Dichterauf diese 
Weise den Euripides so wohl, als den noch gros¬ 
sem Sophokles verdeutscht seiner Nalion schen¬ 
ken möchte. 

BO T A IV 1 K. 

Anleitung zur Kenntniss der Gewächse, in Brie¬ 

fen von Kurt Sp r engel, Professor der Bota¬ 

nik in Flalle. Dritte Sammlung. Einleitung in 

das Studium der kryptogamischen Gewächse. 

Mit zehn Kupfertafeln. Halle, bey Küm¬ 

mel. 1804. XyiIIu.3l4S. kl. 8. (M. illum.Kupf. 

3,ThIr. 12 gr. m. schwarz. Kupf. 2 Thlr. 20 gr.) 

Auch unter dem besondern Titel: 

Einleitung in das Studium der kryptogamischen 

Gewächse u. s. w. 

Der Wunsch des Verfs., dem Mangel einer 
theoretischen Anweisung zur Kenntniss der kryp¬ 
togamischen Gewächse für Anfänger, durch die¬ 
ses Werk, welches die Fortsetzung seines früher 
über die Phanerogamen erschienenen Buchs aus¬ 
macht, nach Möglichkeit abzuhelfen, verdient 
gewiss allen Dank. Rec. muss die Leser indess 
aufmerksam machen, dass man in diesem Buche 
nicht ganz das findet, was man nach dem Titel 
zu erwarten berechtigt ist. Der Verf. beschäftigt 
sich nur mit den Farrnkräutern, Moosen und 
Flechten, lässt aber die letzten Familien, der 
Wasseralgen und Schwämme, ganz unberührt, 
da sie, weil in ihneü nach Verhaltniss viel weni¬ 
ger gearbeitet ist, einer sorgfältigen Auseinan¬ 
dersetzung doch vorzugsweise bedurft hätten. 
Ob wir diese noch von dem Verf. zu erwarten 
haben, oder nicht, darüber lindel man nirgends 
Aufschluss. Es wird dieses Mangels auch an 
keinem Orte in dem Werke gedacht, und also 
nicht einmal gesagt, dass man hier keine voll¬ 
ständige Einleitung ins Ki yptogamenstudium er¬ 
halte. 

Das ganze M erk scheint Rec. auch nicht 
nach einem festen Plane abgefasst zu seyn; denn 
auf eine ganz andere Weise werden die Farrn- 
kräuter, als die beyden übrigen Familien abge— 
handelt. Bey den Filicibus geht der Verf. alle 
europäischen Arten ziemlich weitläufig durch, 
und mischt auch hier und da manches von neuen 
exotischen Arten, die sich in seinem Herbarium 
fanden, ein, bey den Moosen und Flechten aber, 
wird der Arten , einige neue ausgenommen, nicht 
besonders erwähnt. Die Filices nehmen daher 
auch die Hälfte des ganzen Werks ein, da sie, 
nach einem massigen Ueberschlage, wohl kaum 
den neunten Theil aller bekannten Kryptoga¬ 
men ausmachen möchten. Es ist schon bekannt, 
dass sich der Verf. der Briefform bediente, wel¬ 
che, wenn sie gleich die Leclüre des Buchs hin 
und wieder angenehmer zu machen im Stande 
ist, doch auch unleugbar Lücken im systemati¬ 
schen Gauge und überhaupt den Mangel der Be¬ 
arbeitung einzelner Theile zu verdecken sich 
nicht wenig eignet. 
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In fünf und zwanzig Briefen unter folgenden 
Ueberschriften : I. Allgemeine Charaktere kryp- 
togamischer Gewächse-, — II, Geographische 
Verbreitung und Standort der Farrnkräuter; — 
III. Bau und Of konomie der Wurzeln und des 
Stengels der Farrnkräuter: — IV. Bau und 
Oekonomie der Blätter; -- V. Befruchtung und 
Bezeugung der Farrnkräuter; — VI. Allgemei¬ 
ne Einihrilung der Farrnkräuter; — VII. Uc - 
her die Gattungen mit ungeschleyerten Saamen- 
capscln : Acrostichum , Grammitis, Meniscium, 
Uemionitis und Polypodium ; — VIII. Ueber 
die geschleyerten Gattungen : Onoclea, Blech- 
num, Pteris, Vittaria, Asplenium; — IX. f/e- 
ber die geschleyerten Gattungen: Lindsaea, 
Caenopteris, Lonchitis, Scolopendrium, Dipla- 
zium, VVoodwardia und Adiantum\ — X. I7e- 
6er die geschleyerten Gattungen: Aspidium und 
Athyrium ; — XI. Ueber die geschleyerten Gat¬ 
tungen: Dicksonia, Cyathea, Davallia, 2W- 
chomanes und Hymenophylluni ; — XII. Ueber 
die Gattungen mit ungeringelten Capsein : Schi- 
zaea, Osmunda, Lygodium, Gleichenia, Angi- 
epteris, Danaea und Marcittia-, — XIII. Ueber 
die Pteroiden, oder die mit den F arrnkräutern 
verwandten Gewächse: Botrychium., Ophio- 
glossum, Psilotum und Lycopodium\ -- XIV. 
Ueber die Pteroiden: Pilularia, Marsilea, Sal- 
vinia, Isoetes und Equisetum; -- XV. Cha¬ 
rakter, Standort und Verbreitung der Laub¬ 
moose; — XVI. Bau der Laubmoo se-,— XVII. 
Portpflanzungswerkzeuge der Laubmoose;- 
XVIII. F rächte der Laubmoose; — XIX. Ein- 
theilung der Laubmoose’, — XX. Gattungen 
der Laubmoose-, — XXI. Tabellarische Ueber- 
sicht der Gattungen der Laubmoose, — XXII. 
Ueber die Aftermoose; — XXIII. /Vm dem 
Charakter, dem Bau und der Fortpßanzung der 
Flechten -, — XXI\. Allgemeine Betrachtungen 
über die Verbreitung der Flechten; — XX V. 
Einlheilung der F'lechten in Gattungen — wer¬ 
den die drey oben erwähnten Abtheilungen kryp- 
togamischer Gewächse abgehandelt. 

Bey der ersten, den Farrnkräutern, folgt 
der Vf. mit wenigen Abänderungen der bekann¬ 
ten treflichen Monographie Swartzens in Schrä¬ 
ders botanischem Journal. Bey den Moosen bil¬ 
det er sich, aus der Grundlage des Iledwigischen 
Systems, mit Benutzung manches Einzelnen aus 
den Modifieationen Schrebers, Wiildenows und 
Mohrs eine eigne Methode. Die Flechten sind, 
wenige Abweichungen abgerechnet, ganz nach 
Acharius neustem Werke bearbeitet. So weit 
von der allgemeinen Einrichtung dieser Schrift 1 
Jetzt nur Einiges über die Art der Behandlung. 
Ree. muss mit Bedauern gestehn, dass er dieses 
W erk nicht für geschickt hält, besonders dem 
Aufänger, eine gründliche Kenntniss dieser Ge¬ 
wächse zu verschaffen. Der Verf. beweist einen 
lobenswürdigen Eifer, alles selbst zu untersu¬ 

chen. Nur Schade, dass er nach den sichtlich 
schnell angestellten Analysen, sich selbst sehr 
vertrauend, zu geneigt ist, die altern schon längst 
keinem Zweifel mehr unterworfenen Beobachtun¬ 
gen , eines Hedwig und anderer urazuslossen. 
Möchten doch so viele der hier aufgestellten Be¬ 
hauptungen noch einige Jahre einer wiederhol¬ 
ten Prüfung unterworfen, und das Buch so lange 
im Pulte zurückgehalten worden seyn ! Die AbN 
hildungen sind von Hrn. Eberhard schon gemahlt, 
und von Hoppe gut gestochen. Schade nur, dass 
sie nicht immer der Natur getreu sind, woran 
indess die Zergliederungen Hrn. Spr’s. Schuld 
gewesen zu seyn scheinen. Rec. muss, sein Ur— 
theil zu belegen, einige Beyspiele von bedeuten¬ 
den Unrichtigkeiten, welche sich in dieser Schrift 
linden , ausheben; und es würde ihm angenehm 
seyn , wenn ihm das Auflinden derselben mehr 
Schvvierigkeit verursachte. Ausser den Gränzen 
einer Recension liegt es, alles, was sich hier ir¬ 
rig findet, zu berichtigen. So z.B. soll die Moos— 
gattung Splachnum acht Zähne im Peristom Ha¬ 
ben , da sie doch bekanntlich mit sechzehn paar¬ 
weise genäherten versehen ist. An der Gattung 
Climacium (ffypnum dendroides L.) werden nur 
sechzehn innere Fortsätze des Peristoms beschrie¬ 
ben. Der Zeichner traf es indess glücklicher, 
und stellte wirklich auf der Hälfte der Capsei 
acht Paare dar. An Swartzens neuer Moosgat¬ 
tung Conoslomum, wird ein Hauptumstand über¬ 
sehn, da ss nämlich die Zähne des Peristoms paar¬ 
weise genähert sind. Der Verf. fühlttf es wohl, 
dass sich die Mnia und Brya Hedwigs nach den 
bisherigen Unterschieden nicht richtig trennen 
Hessen, ergerieth daher auf den Gedanken, sie nach 
durchbrocimen od. nicht durchhrochnen Fortsätzen 
des innernPeristoms aus einander zusoudern. Esist 
den Mooskennern indess bekannt, dass oft in dem- 
selbenMoose einFortsatz durchbrochen,ein anderer 
nicht durchbrochen ist. Standort der Blüthen 
wird zu Gattungscharakteren von Moosen ver¬ 
worfen, indem Dicranum und Fissidens Hedw. 
verbunden werden; doch findet man hier Hvp— 
num und Pterigynandrum Fledvv., dieses nur unter 
den neuem Nahmen Maschalocarpus wüeder. 
Nach durchhrochnen oder nicht durchhrochnen 
Fortsätzen des innern Peristoms hätte Hr. Spr., 
wenn er sich consequent hätte bleiben wollen, 
auch Leskea und Hypnum Jedes in zwey Gattun¬ 
gen zerfallen müssen. Auch die durchbrochnen 
Zähne von Grimmia cribrosa Hedw. und einigen 
verwandten Arten, werden zur Aufstellung einer 
neuen Gattung Coscinodon benutzt. In der ge¬ 
meinen Grimmia apocarpa aber findet sich oft 
ein Zahn sichtlich genug auf ganz ähnliche Art 
durchbrochen, die andern Zähne undurchbrochen. 
Die Lirelien der Opegraphen werdenfiir geschlos¬ 
sene Fruchtbehälter erklärt. Wenn die Urceo- 
larien des Acharius sich allenfalls mit Lecidea, 
keineswegs mit Pannelicc sollen vereinigen lassen : 
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prt scheint daraus zu erhellen, dass der ITr. \ f. 
den ersten Hauptbegriff des ganzen neuen Aclia- 
xiusschen Systems "der Flechten nicht gehörig 
gefasst hat. Aus der Phantasie des Künstlers 
entsprungen giebt der Verf. selbst die abgebil- 
idetenFruchtlinien von Meniscium an. Wir müs¬ 
sen ihm beystimmen, dass die Figur wirklich 
■eine imaginäre sey. Die Abbildungen der generü 
wellen Charaktere, von Scolopendrium, Davalhcc, 
der unstatthaften Rothischen Gattung Alhyriuni, 
der Capseln von Lygoäium, des innern Peri- 
stoms von Pohlia elongata Iledxv., ganz beson¬ 
ders aber von Buxbciumia aphylla, sind ganz 
verfehlt; undeutlich sind z. ß. die von Caeno- 
pteris, Pilulciria, Adiantum, Usnea, Bartrcirnici, 
Timmia (JViildenow) u. a. m. Schliesslich muss 
Ree. noch bemerken , dass er gewünscht hülle, 
der Hr. Verf. möchte da, wo er die Beobach¬ 
tungen so grosser Naturforscher wie die eines 
Hedwig, Beruh. Jussieu, und selbst des unsterb¬ 
lichen Linne’s tadeln zu müssen glaubte, diess 
xnit mehr Schonung und Achtung gegen das Ver¬ 
dienst solcher Männer gethan haben. Der Ton 
des bestimmten Absprechens contrastirt beson¬ 
ders nicht gut mit den eignen Misgriffen des 
Verfs., Rec. wünscht diesem hey seinen künfti¬ 
gen Arbeiten über kryptogamische Pflanzen, oder 
über andre Zweige der Botanik, mehr Mistrauen 
in eigne Einmal gemachte Beobachtungen, und 
weniger Scheu vor dem allmähligeu Reifen der 
von ihm erzielten Früchte. 

M E C H A JS 1 K. 

AHfangs^gründe der Mechanik. Erster Theil; die 

Mechanik im allerengsten Verstände, oder ei¬ 

gentlich die Statik. Zum Gebrauche bey sei¬ 

nen Vorlesungen, abgefasst von Heinr. Joh. 

'JCrebs, Künigl. Dänischem Artillerie - Major 

lind Commandeur eines Bataillons Artillerie 

bey der Landwehre, wie auch Professor der 

Mathematik und militärischen Wissenschaften 

auf der Königl. Landkadetten-Akademie und 

bey der Artillerie-Schule, und ordent. Mit¬ 

glied der Königl. Gesellschaft der Wiss. zu 

Copenhagen. Copenhagen und Leipzig. Bey 

J. H. Schubothe. 1802. 8. 183 S. (1 Thlr. 12gr.) 

Mit dem besoudern Titel; 

'Anfangsgründe der Mechanik im allerengsten 

.Verstände, oder eigentlich der Statik u. s. w. 

Der Flerr Verf. bezeugt in der Vorrede, 
dass, wie er sich immer bemüht habe, die An¬ 
fangsgründe der Mechanik, als einer der gemein¬ 
nützlichsten nicht nur, sondern auch angenehm¬ 
sten Wissenschaften für jeden denkenden Kopf, 
seinen Zuhörern nur recht fasslich vorzutragen, 

4 t, 
um dadurch bey ihnen Lust und Liebe zu die¬ 
sen nützlichen Kenntnissen zu erwecken, so auch 
bey Ausarbeitung dieses Lehrbuchs seine erste 
und Hauptabsicht eben dahin gegangen sey. 
Wirklich ist diese Schrift dazu geeignet, mit den 
Grundsätzen der Statik, mit den einfachsten Ma¬ 
schinen, deren Wirkung und der Art, diese zu 
berechnen , wie auch mit einigen zusammenge¬ 
setzten Maschinen, und mit andern nöthigen 
Kenntnissen in Betreff der Kräfie, wodurch Ma¬ 
schinen in Bewegung gesetzt werden, auf eine 
leichte und angenehme Art bekannt zu machen. 
Besonders empfehlen sich in dieser Hinsicht auch 
die zu der Schrift gehörigen Kupfertafeln. — 
Ausserdem handelt er ausführlich ab den Schwer— 
punct nicht nur des Parallelogramms, Dreyecks, 
des dreyseitigen Prisma und der dreyeckigen Py¬ 
ramide, sondern am Ende des Werks noch be¬ 
sonders den Schwerpunkt eines Trapeziums, ei¬ 
nes Cirkelbogens und Cirkelausschnills, eines 
vielseitigem Prisma und Cylinders, einer vielecki¬ 
gen Pyramide und eines Kegels, eines abgekürz¬ 
ten Kegels, Kugelabschnitts, eines durch einen 
Cylinder ausgehöhlten abgekürzten Kegels, meh¬ 
rerer an einer geraden Linie hängender Gewich¬ 
te. Seine Auflösungen dieser Probleme sind 
elementarisch , ohne Gebrauch der höheren 
Rechnungen: nur dass er sich beym Uebergang 
von geradlinichten Figuren auf krummlinicbte, der 
abkürzenden Schlussart durch das Unendliche 
bedient. Rec. hat diesen Theil der Schrift mit 
Vergnügen gelesen. — Was sonst den Gang 
der Schrift betrifft, so fängt der Vf. damit an 
nach Vorausschickung einiger sich dahin be¬ 
ziehenden gemeinen Erfahrungen folgendes als 
allgemeines Grundgesetz der Statik festzusetzen: 
dass ein Körper starkem Druck ausiibe und star¬ 
kem Widerstand leiste, wenn er in Bewegung 
als wenn er in Ruhe sey; dass jener Druek&oder 
Widerstand mit der Geschwindigkeit seiner Be¬ 
wegung wachse: daher denn eine kleinere Kraft, 
wenn sie nur die erforderliche Geschwindigkeit 
habe, einer grossem nicht nur Gleichgewicht 
halten, sondern dieselbe sogar übertreten kön¬ 
ne ; wmbey übrigens vor derFIand unentschieden 
bleibe, ob die Kraftvermehrung genau im näm¬ 
lichen Verhältnisse wie die Geschwindigkeit zu¬ 
nehme. Hierauf werden die einfachen mechani¬ 
schen Potenzen einzeln definirt, und gezeigt wie 
jede derselben diene, einer kleinern Kraft ge¬ 
schwindere Bewegung als der grossem Last, und 
somit, vermöge jenes Grundgesetzes, etwa auch 
jener ein Gleichgewicht mit dieser zu verschaffen. 
Sodann wird auch Schwere und Schwerpunct 
übergangen; dann auch der Satz von Zusammen¬ 
setzung der Kräfte vorgetragen, und dieser als 
aus dei Zusammensetzung der Bewegung unmit¬ 
telbar folgend ausgeführt: wogegen bekanntlich 
sonst Einwendungen gemacht weiden; übrigens 
wiid im Folgenden voii der Zusammensetzung 
der Kräfte, kein Gebrauch mehr gemacht. Jetzt 
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erst kommt der Vf. auf die genaue Bestimmung 
des Vermögens der einzelnen Maschinen, oder 
auf die Gesetze des dabey vorkommenden Gleich¬ 
gewichts. Es wird erst der Beweis für den Satz 
vom Gleichgewicht am doppelarmigen geradli- 
nichten Hebel geführt, und zwar unabhängig von 
allem Vorhergehenden; übrigens nur für den 
fall, da die eine Entfernung oder Gewicht ein 
vielfaches von dem andern ist} ferner mit der 
Voraussetzung, dass der Schwerpunct einerley 
bleibe, man möge Körper verbinden oder tren¬ 
nen: welches an dem Archimedischen Beweis 
bekanntlich ausgesetzt wird. Dem Salze von 
dem Gleichgewicht am Hebel bey umgekehrtem 
Verhältnisse der Gewichte und Entfernungen 
fugt er nun als Folgerung bey : dass also beym 
Habel die durch eine geschwindere Bewegung 
erfolgende Kraftvermehrung mit der grossem 
Geschwindigkeit in einerley Uerhältniss stehe \ 
welches aber nachher nicht bloss als vom Hebel- 
gültig, sondern ohne weiteres in allgemeinerer 
Ausdehnung, z. B. auch bey der geneigten Ebe¬ 
ne zu Bestimmung der Bedingung des Gleichge¬ 
wichts bey derselben gebraucht wird. — In 
k. 52. 64. rügt der Vf., dass manchmal in der 
•Lehre vom Schwerpunkte {unrichtige Vorstel¬ 
lungen und Ausdrücke sich bey mathematischen 
Schriftstellern einschleichen*, dergleichen die Vor¬ 
stellung des Schwerpuncts in einem Körper als 

eines Puncts von der Beschaffenheit sey, dass, 
wenn man den Körper von jeder beliebiger Sei¬ 
te durch diesen Punct geradezu durch eine ebe¬ 
ne Fläche durchschnitte, die beyden Theile des 
Körpers immer gleich schwer seyen, oder glei¬ 
ches Gewicht, und folglich auch wenn der Kör¬ 
per durchaus von einerley Materie sey, gleiche 
Grösse haben müssen: und der Schwerpunct 
dann auch der Miitelpuuct der Grösse seyn 
müsse ; ferner die Aeusserungen, welche sich 
bey Lorenz im zweyten Th. seiner Math, ö- 98. 
finden : „Eine jede Ebene , die einen gleichför- 
„tnig dichten Körper halbirt, ist eine Ebene 
„der Schwere (Schwerpuncts-Ebene) , und eine 
„Linie, die eine Ebene lialbirt, ist ein Durch- 
„messer der Schwere (Schwerpuncts-Lime'j; und 
„folglich ist der Miltelpunct der Grösse auch 
„der Miltelpunct der Schwereferner die 
\Vorte Unterbergers in seiner Mechanik $. 158: 
„Der Mittelpunct der Schwere ist ein gewisser 
„Punct, um welchen die Masse eines Körpers 
„dergestalt ausgetheill ist, dass, wenn man den¬ 
selben mit einer geraden Flache durch diesen 
„Punct, nach was immer für einer Richtung 
„durchschneidet, bey de Theile allemal gleiche 

Schwere bekommen;“ und ebendesselben 170: 
„Der Mittelpunct der Giösse eines regeimässi- 
„gen (regulären} Polygons sey dessen Mitlel- 
,,punct, und der Mittelpunct der Grösse eines 
„Pi ismäs sey in der Mitte seiner' Axe;u und 
wiederum in dessen $. .176: „dass die Miltel- 
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„punCle der Grösse und Schwere in allen regel 
„massigen Polygonen, in Körpern, so durch 
„regelmässige und einerley Vielecke eingeschios— 
„sen sind , und in Prismen einerley sind.“ Ge¬ 
gen die Stelle bey Lorenz und gegen die erste 
bey Unterherger gilt nun allerdings die Instanz, 
dass in einem geradlinichten Dreyecke die gerade 
Linie, die einer Seite desselben parallel ist und 
das Dreyeck lialbirt} in einem dreyseitigen Pris¬ 
ma die Ebene, welche parallel mit einer der 
Seitenflächen durch das Prisma gelegt, dasselbe 
halbirt; in einer dreyeckigen Pyramide die Ebe¬ 
ne, welche der Grundfläche parallel die Pyra¬ 
mide lialbirt, nicht durch den Schwerpunct ge¬ 
hen; dass umgekehrt eine einer Seite des Drey— 
ecks, einer Seitenfläche des dreyseitigen Prisma, 
der Grundfläche der dreyeckigen Pyramide pa¬ 
rallel durch den Schwerpunct gezogene gerade 
Linie das Dreyeck, das Prisma, die Pyramide 
nicht halbirt; dass das Dreyeck, das dreyseiti- 
ge Prisma und die dreyseitige Pyramide über¬ 
haupt, und das gleichseitige Dreyeck, das re¬ 
guläre Tetraedron insbesondere keinen Mittel—, 
punct der Grösse, obgleich, wie alle Figuren, 
einen Schwerpunct haben. Inzwischen lässt sich 
der Lorenzischen Stelle nachhelfen, wenn man 
für halbirt setzt oder versteht: in ztvey gleiche 
und /ähnliche, oder in cöngruente Theile theilt. 
In Absicht auf die beyden letztem Unterberger— 
sclien Stellen aber kann man sagen, dass, was 
vom Polygon, damit nicht auch vom Dreyeck 
behauptet, und was bey diesem, nicht auch bey 
jenem als unstatthaft erwiesen sey. Uebrigens 
hat die nemliche Erinnerung im Betreff des 
Schwerpuncts , wie die der angeführten (welche 
der Verf. seiner Vorrede nach für neu zu hal¬ 
ten scheint) schon Kraft in $.39. Praelect. Phy~ 
sic. P. 11. gegen v. Oppeln gemacht. — Der HrJ 
Verf. hat diese Anfangsgründe unter einem dopä; 
pellen Titel abdrucken lasseu, damit dieser 
erste Theil, die Statik, doch immer als ein Gan¬ 
zes angesehen werden könnte, wTenn ihm Ge¬ 
sundheit, Alter und Geschäfte nicht erlauben 
sollten, den zweyten Theil der eigentlichen 
Mechanik bis zum Drucke fertig auszuarbeiten. 

THEOLOGIE. 

Historische und psychologische Bemerkungen 

über Pietisten und Pietismus, von G. TU. 

Krause. Crefeld, bey Abraham ter Meer. 

1804. XIV u. 401 S. 8. (i. Rthlr. 8 gr.) 

Wer unter diesem Titel eine genaue histo¬ 
rische und psychologische Untersuchung über 
die Entstehung, den Fortgang, die manch erley 
Modiffcationen und Verhüllungen des angegebe¬ 
nen Gegenstandes erwartet, der würde eben die 
unangenehme Erfahrung machen, welche jener 
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an Leckerkost gewöhnte Gast machte, der statt 
der erwarteten ausgesuchten Speisen zwar nur 
magere, aber desto gesündere, Kost fand. Dies 
ist nicht in der Absicht gesagt, um dieses Buch 
als unbedeutend darzustellen. Für Leser, wel¬ 
che nichts weiter als vernünftige Belehrungen 
und Warnungen wider Pietismus im üblen Sinne 
des Worts bedürfen, kann es vielen Nutzen ha¬ 
ben. Nur Schade, dass der Titel etwas zuvor¬ 
nehm gewählt ist! Denn was das. Bey wort: hi¬ 
storisch betrifft, so ist an eine detaillirte Be¬ 
schreibung des ersten Ursprungs des Pietismus 
in den frühesten Zeiten mit beständigem Hin¬ 
weisen auf die Quelle so wenig gedacht, dass der 
Yerf. sich bloss mit den allgemeinsten Angaben 
begnügt. Wo svir dieBemerkun¬ 
gen suchen sollen, wissen wir vollends nicht zu 
sagen; es, wäre denn, dass alles, was über 
nie ns cli liehe Verirrungen gesprochen wird , das 
psychologische Schild führen darf. Desto mehr 
Liebe für wahre Religion, Eifer gegen alle Ver¬ 
drehung des Christenthums, Einsicht in das 
wahre Wesen desselben, Bestreben, demselben 
immer mehr praktische Verehrer zu verschaf¬ 
fen, und endlich desto mehr Kenntniss des ge¬ 
genwärtigen Zeitgeistes können wir dem Verf. 
nachrühmen, und daher diese Schrift jedem ge¬ 
wissenhaft empfehlen, dem es um die genannten 
Eigenschaften zu thun ist. DerVerf.bat seinen 
Abhandlungen das Gewand der Briefform gelie¬ 
hen. Jeder hat seinen Geschmack ; der Ree. 
zweifelt, ob diese Briefe, die sonst gar nichts 
briefliches an sich haben, Briefe heissen können. 
In denselben wird über mancherley Gegen¬ 
stände bald gründlicher, bald oberflächlicher; 
bald weilläuftiger, bald kürzer; bald in ent¬ 
fernter, bald in näherer Beziehung auf Pie¬ 
tismus gehandelt. Im 2. Briefe werden Spe- 
ner und Pranke auf eine Art gewürdiget, mit 
der man im Ganzen zufrieden seyn kann; doch 
wird ihr Verdienst, das sie in so mancher Hin¬ 
sicht um ihr Zeitalter halten, nicht genug ins 
Licht gesetzt. Gern wird man in die Aeusse- 

rung S. 40. stimmen: „So oft man vorzügliche 
Menschenfreunde und ausgezeichnete Wohlthä- 
ler des menschlichen Geschlechts in der Ge¬ 
schichte aufzählt, so sollte man dieser bey den 
Männer, ihrer Bemühungen, ihres redlichen und 
thatvollen Eifers, ihrer grossen Verdienste nicht 
vergessen, der Saume, den sie ausstreulen, hat 
eine Frucht getragen, die noch bis auf unsere 
Zeit genossen wird, denn sie waren es, welche 
den Sinn für das Gemeinnützige wieder weck¬ 
ten, die gelehrten Spitzfindigkeiten und Zänke- 
reyen aus dem Unterrichte für das grössere Pu¬ 
blicum verbannten, eine zweckmässige Methode 
des Predigens und Katechisirens zuerst in Gang 
brachten, die Lehre des Christenthums wieder 
in das gewöhnliche Leben einzuführen, und der 
Empfindung wichtig zu machen wussten.“ Nur 
sollte jedes einzelne gründlicher mit Hinweisung 
auf die damalige Zeit bewiesen werden. Wenn 
im 5. und 4ten Briefe der Unterschied der jetzi¬ 
gen religiösen Cultur und der des Spenerschen 
Zeitalters angegeben wird, so zieht der Verf. 
das Resultat: es war damals nicht alles so gut, 
und es ist jetzt nicht ganz so schlimm, als man 
es wohl vorzuslellen pflegt. Es hiess auch da¬ 
mals nach S. 129. wie bey uns: „viele sind be¬ 
rufen, aber wenige sind auserwählet.“ Nach¬ 
dem im 5ten Briefe über das menschliche Ver¬ 
derben als die Grundlage (?) des Pietismus 
gehandelt worden, wTerden im 6. 7. 8. und 9ten 
Briefe einige Wirkungen desselben, aber bey 
weitem weder alle noch immer solche angeführt, 
welche auf die meisten Individua passten. Der 
lOte Brief weiset auf einige Quellen des heuti¬ 
gen Pietismus hin, unter welchen aber morali¬ 
sche Verzweiflung, moralische Schwäche, S. 
343. wohl die am sparsamsten fliessende ist. Der 
10te Brief recapituiirt das Ganze. Der Verf. 
würde seiner Absicht nach gemässer gewirkt 
haben „wenn es ihm gefallen hätte, die Gren¬ 
zen des Begriffs selbst, der dem Pietismus un¬ 
terliegt, genau abzustecken. Ein Versehen, wor¬ 
aus natürlich oft ein Schwanken entstehen musste. 

Kurze Anzeigen. 

Pt omane. Die Grafen Lonieüini, oder der Bund der Freunde 

für Freyheit und Recht. Eine romantische Darstellung 

-vom "Vf. der Ruinen aus den Sagen des Nordens. Dan¬ 

zig, b. Goldstamm, i8o4. Erster Band. 532 S. 8. 

(y Thlr. 12 gr) 

An Vortrag und Schreibart verrälh dieser Roman die 

Hebung und Fertigkeit des Verf.’s in dem Mechanischen 

der Schrifistellerey , eine corrccte Sprache, und wenig selbst 

gebildete, aber doch meistens gut angebrachte, und einge- 

iügle Phrasen. Anlage des Flans, Erfindung der Geschichte, 

Sinn und Streben des Ganzen sind so durchaus nach der 

hergebrachten Norm und Form der politisch - moralischen 

Romane, zu denen dieser sich zählt, dass sich nichts be¬ 

sonders Gharakterisirendes davon angeben lässt. 

Jauchen , des Pachters Ernst Sohn. Eine ländliche Familien¬ 

geschichte. Frankfurt und Leipzig, i8o4. l 43 S. 8. 

(8 gr.) 

Diese eben so einfache als ruhrende Geschichte erzählt 

das kurze 3,eben eines frommen und unschuldigen Knaben, 

der schon hier dem Himmel angccignet war. Ein ange¬ 

nehmer Geschmacknicht allein für religio,.—gesinnte Leser, 

sondern für jeden, der an den schonen ursprünglichen An¬ 

lagen des Menschen zu höheru sittlichen , und frommen Ge¬ 

fühlen sich erfreuet. 
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B I B E L E R KLAR U N G. 

Philologisch- kritischer und historischer Com- 
menlar über das ISeue Testament, in welchem 
der .griechische Text, nach einer Recognition 
der Varianten , Interpunktionen und Abschnit¬ 
te, durch Einleitungen, Inhaltsanzeigen und 
ununterbrochene Scholien als Grundlage der 
Geschichte des Urchristenthums bearbeitet ist, 
von Heinrich Eberh. Gottlob Paulus, Cons. 
Rath uud Prof, der Theol. zu Würzburg. Vier¬ 
ten Theils erste Abtheilung. Die erste Iiälfte 
von dem Evangelium des Johannes enthaltend. 
(Auch unter dem besondern Titel: Philol. krit. 
und histor. Commentar über das Ev. des Joh., 
in welchem etc. erste Hälfte.) Lübeck, 1804. 
b. J. Fr. Bohn. 585 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

CJewährten schon die ei’sten Bände dieses wich¬ 
tigen Werkes durch mehrere neue Ansichten , die 
von dem selbstständigen Forschungsgeiste, dem 
bis in kleine bisher übersehene Umstände ein- 
dringenden Scharfsinne und geübten Blicke ihres 
Yerf. zeigten, dem wiss - und lernbegierigen 
Wahrheitsfreunde manchen schätzbaren Genuss, 
gaben sie ihm auch da , wo er der aufgestellten 
Meynung nicht immer beypflichten konnte, doch 
Aufmunterung zu neuen und wiederholten Un¬ 
tersuchungen; so wird man sich gewiss auch von 
diesem so lange unter des Vert. Pflege gewesenen 
Theile, der einem Evangelisten von bestimmba¬ 
rer Eigenthümlichkeit, dem Johannes, gewidmet 
ist, und bis zum Cap. XI, 53. reicht, interessante 
Resultate und Anregungen genug, und gewiss 
nicht ohne Grund versprechen dürfen. Hr. D. 
Paulus macht in der kurzen Vorrede selbst auf 
die denselben eröffnende Abhandlung über den 
Aöyo? aufmerksam, und erklärt, dass es ihm 
mit derselben vorzüglich darum zu tliun gewesen 
sey, diesem Begriffe seine historische Interpre¬ 
tation zu sichern ; und sie ist auch allerdings ei¬ 
ne der reichhaltigsten und ausführlichsten Eln- 
tersuchungen dieses Theiles, die fast an 100 Sei¬ 
ten füllt. " Der gelehrte Verf. geht darin gleich 
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anfänglich S. 4 von der so häufig von den Aus¬ 
legern übersehenen sehr richtigen Voraussetzung 
aus, dass Johannes diesen Ausdruck, da er ihn, 
ohne alle Vorbereitung und Worterklärung, als 
einen seinen Lesern längst bekannten Ausdruck 
gebrauche, nothwendig in irgend einem bey sei¬ 
nen Zeitgenossen schon gewöhnlichem Sinne ge¬ 
nommen haben müsse, und hielt es daher, um 
alle Willkührlichkeit bey der Deutung dersel¬ 
ben zu entfernen, für sein wichtigstes Geschäft, 
diesem Sinne desselben nachzuforschen. Und da 
glaubt er nun gefunden zu haben, dass um die 
Zeit der Entstehung des Christenthums ein dop¬ 
pelter Sprachgebrauch in Ansehung dieses Aus¬ 
druckes unter zweyerley Classen von Juden statt 
gefunden habe, zufolge dessen man entweder 
Gott selbst, als den gebietenden, oder ein be¬ 
sonderes in seiner Art ganz einziges fVesen 
darunter verstanden habe. Dem erstem seyen 
die Palästinensisch - chaldäischen Schriftsteller, 
ja selbst auch die alexandrinisch - graecisirende 
Salomonische Sophia, dem zweyten aber Philo 
namentlich gefolget: und eben diess ist es, was 
er auf den ersten 50 Seiten mit Aufführung der 
nothwendigsten Belege im Einzelnen zu erwei¬ 
sen sucht. Was aber den Johannes anbetrifft, 
so meynt er S. 60 ff. dass dieser dem letztem 
philonisch-alexandrinischen Sprachgebrauche ge¬ 
folgt sey, und Jesum, weil er sich in mehrera 
seiner Aussprüche ein früheres Daseyn vor sei¬ 
nem Erdenleben, wo er in einem herrlichen 
Zustande bey Gott gewesen sey, und besondere 
Intuitionen von ihm gehabt hätte, deutlich zu¬ 
geschrieben habe, füglich mit dem Namen des 
Logos, unter welchem man sich bereits ein vor 
der Weltschöpfung und sogar vor allen andern 
Geistern ausser der Gottheit, aber in nächster 
Intuition derselben praeexistirendes und zur Ver¬ 
breitung der ächten Gotteserkermtniss unter den 
Menschen vorzüglich thätiges geistiges Wesen 
gedacht habe, belegen, und nun auch die übri¬ 
gen Prädicate, die man jenem Logos zuzuschrei¬ 
ben gewohnt gewesen sey, auf ihn übertragen zu 
können geglaubt habe. So wie er daher S. 54. 
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die von anderen vorgeschlagenen Deutungen die¬ 
ses Ausdrucks, zufolge welcher man entweder 
einen von der Gottheit versprochenen, oder den 
Sprecher Gottes dabey gedacht hat, für unstatt¬ 
haft erklärt: so nimmt er auch die ehedem in 
den Memorabil. St. VIII. S. 150 ft. von ihm 
selbst mitgetheilte Erklärung dieser Stelle S. 74 f. 
ausdrücklich zurück, weil bey derselben zu son¬ 
derbare Personificationen angenommen werden 
müssten. Sollte man sich aber vielleicht darü¬ 
ber wundern, wie Johannes als Palästinenser 
darzu gekommen sey, dieses Wort in dem Sin¬ 
ne der graecisirenden Juden zu nehmen*, so 
dürfte dieser Bedenklichkeit nach S. 112. wahr¬ 
scheinlich dadurch von dem Verf. begegnet wer¬ 
den , dass Johannes späterhin verschiedentlich 
ausser Palästina, und besonders in d%m von 
graecisirenden Juden stark bewohnten , mit 
Alexandrien in vielem Verkehr stehenden Ephe¬ 
sus gelebt, und da diese Lehre gehört habe. 
So wenig nun Rec. nach seiner individuellen 
TJeberzeugung dem Hrn. Verf. hierin seinen 
Beyläll in der Hauptsache versagen kann, da 
er längst überzeugt war, dass diess der einzige 
sichere Weg sey, die Deutung dieses Ausdru¬ 
ckes den Grundsätzen der historischen Inter¬ 
pretation gemäss zu erforschen und zu fixiren, 
und so sehr er sich daher freute, sich hierin 
auf einem Wege mit dem Verf. zu finden*, so 
muss er doch aufrichtig gestehen, dass er ihn 
davon noch nicht hinlänglich überzeuget habe, 
dass der von Johannes befolgte Sprachgebrauch 
mit den dabey zum Grunde liegenden Vorstel¬ 
lungen bloss den graecisirenden Jaden eigen, 
und nicht auch in Palästina bekannt und ange¬ 
nommen gewesen seyn sollte, wofür, ausser an¬ 
dern hier nicht auszuführenden Gründen, auch 
diess zu sprechen scheint, dass sich dieselben 
Behauptungen von Jesus, die sich auf diese Be¬ 
nennung beziehen, auch beym Paulus und in 
dem Briefe an die Hebräer finden , wenn auch 
die Benennung selbst nicht von ihm gebraucht 
wird. Auch gibt er dem Verf. zu erwägen, ob 
nicht auch Cap. 1, 4. 5. u. 9—13., wo von dem 
Logos noch vor seiner V ereinigung mit dem 
Menschen Jesus die Rede ist, ebenfalls aus je¬ 
nen Vorstellungen vom Logos, als dem Schö¬ 
pfer und der Quelle aller übrigen geistigen We¬ 
sen, und dem Verbreiter alles Lichtes und der 
Ei nsicht unter denselben, zu erklären seyn 
möchten , und ob daher nicht namentlich 

V. 9. die Worte i§x°!xsrcv Sis Tcv *«?/*ov allerdings, 
(wie S. 100. vertuutliet ist, dass cs geschehen 
könnte) mit den Worten -Jv ro (p£s zu verbinden 
seyn dürften. Ueberhaupt aber hätte Rec. ge¬ 
wünscht, dass der Br. Verf. auch in andern 
Stellen dieses Evangel. den Grundsätzen der 
historischen Interpretation eben so getreu geblie¬ 
ben seyn möchte, als er dieselben in dem Pro- 
oemio desselben zu befolgen bemüht gewesen ist, 

wovon er aber in verschiedenen Stellen das Ge- 
gentheil bemerken musste. So erklärt er zwar 
Cap. V, 21 — 29. nicht ganz mit den neuern 
Auslegern von der moralischen Auferweckung 
der geistlich todten Zeitgenossen Jesu , sondern 
denkt vielmehr V. 21. wie V. 28. u 29. an die 
zukünftige eigentliche Todtenauferweckung; al¬ 
lein V. 22 — 27. wo vom Sohne die Bede ist, 
will er nicht an ein zukünftiges Gericht über 
die Menschen, und eine zum Behuf demselben 
zu veranstaltende Auferweckung derselben, viel¬ 
mehr an ein jetziges Urtheil desselben (wer in 
die Messianische Theokratie zuzulassen sey, oder 
nicht) und an eine geistige Belebung gedacht 
wissen, obgleich diese Erklärung dem Zusam¬ 
menhänge augenscheinlich Gewalt anthut, und 
unnatürliche Deutungen der einzelnen Ausdrü¬ 
cke fordert, (z. B. der des V. 24. 25.) auch den 
jüdischen Erwartungen von den Veranstaltun¬ 
gen des Messias, auf die V. 27. deutlich hinge¬ 
wiesen wird, wiewohl der Verf. auch diess ver¬ 
kennt, entgegen ist. Eben so findet man Cap. 
VIII, 44. keine Rücksicht auf die Geschichte von 
der Verführung der ersten Menschen, so viele 
Data sich auch dafür aus der jüdischen Theolo¬ 
gie und andern Stellen des N. T. aufstellen las¬ 
sen , und die Worte: 
werden auch hier noch wider die Regeln des 
Sprachgebrauchs so übersetzt: er ist nicht 
stehen geblieben in der [Vahr heit, anstatt dass 
sie nichts auders sagen sollen, als: er hält es 
nicht mit der [Vahrheit. Eben so wenig hat er 
die V. 56. vorkommende Stelle von Abrahams 
Sehen des Tages Jesu so entwickelt , wie 
diess den Grundsätzen der historischen Inter¬ 
pretation zufolge hatte geschehen können; viel¬ 
mehr denkt er sich den Abraham , den damali¬ 
gen Vorstellungen der Juden ganz zuwider, un¬ 
ter den Bewohnern des Himmels, ob ihn gleich 
Jesus selbst* Luc. XVI, 22 f. jenen Vorstellun¬ 
gen conform , in der Unterwelt sich aufhaltend 
vorstellt. Auch wunderte sieb Rec., da der 
Verf., wie oben bemerkt worden ist, selbst 
eingesteht, dass sich Jesus ein vorwellliches Da- 
seyn in mehrern Stellen dieses Evangeliums zu¬ 
geschrieben , dass er diess gleichwohl nicht auf 
den folgenden Vei’s von ihm übergetragen fand, 
sondern er bey den Worten: ’Aß?<x*/x ysvs- 
(tScv/j tyu sifjLt, nach dem Vorgänge andrer Aus¬ 
leger bloss an die Bestimmung Jesu zur Messia- 
nischen Würde gedacht wissen will, so wenig 
auch die Erinnerung an diese die Bedenklich¬ 
keit der Juden, die hier sehr richtig bestimmt 
worden ist, aus dem Wege .zu räumen im Stan¬ 
de seyn konnte. Nicht weniger unerwartet war 
es ihm V.51 die Worte: Savarov ov /A ä; 
rov a/’wv«, eben so, wie sie die Juden ver¬ 
standen, von dem Verf. erklärt zu .sehen: 
der Tod wird ihm nie erscheinen, da sie nach 
anderweitigen ähnlichen Aeusserungen Jesu, vor- 
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züglich Cap. XI, 25. iG. so zu verstehen sind: 
er wird dem Tode nicht für immer unterworfen 
bleiben. 

Auch in andern Stellen, wo es nicht na¬ 
mentlich auf die Grundsätze der historischen 
Interpretation ankam, sliess Rec. auf Erklärun¬ 
gen, iii denen er dem schlichten Natursinne des 
Verfs. über dessen Scharfsinn den Sieg wünschen 
musste. Davon will Rec. zum Beweise der Ach¬ 
tung gegen den Verf. und des aufmerksamen 
Studiums seines Werkes, die vorzüglichsten 
noch auzeigen , ob ihm gleich die Beschränktheit 
des Raumes nicht erlaubt, die Gründe seiner 
abweichenden Meynung jedesmal einzeln anzu¬ 
geben. Cap. 1, 16. will der Hr. Verf. stalL on 
vielmehr 3, xt gelesen wissen, übersetzt es: et 
hoc quantnm, cjuantum erat, und bezieht daher 
das folgende p« auf den Johannes, so dass 
der Sinn dieser seyn soll: und dieses vom Täu¬ 
fer bezeugte ist es, was wir alle, seine Schüler, 
aus seiner Fülle, (aus dem, wovon er voll war,) 
angenommen haben, und zwar als etwas über 
alles wohlthätige wohlthdiiges, obgleich V. 14. 
wie V. 17. dafür sprechen, dass dieses 
auf Jesum bezogen werden müsse. — Cap. 11, 
19. meynt er, wolle Jesus mit den Worten: AJ- 
C.xts rov vaov tovtcv y.txi iv r^iüv yj/xt^ang sysjuj k’jtIv, 

diess sagen: zc/r wäre der Mann dazu, ezzc/r 
überhaupt eine bessere 'Tempeladministration zu 
geben, wenn ihr die gegenwärtige verdorbene 
aufheben wolltet, S. 170. — Cap. III, 5 wird 
«■vsv/jc« von dem Geiste des Menschen erklärt, 
obgleich zu dem folg. V. diese Erklärung nicht 
passe. Der ganze Vers soll diess sagen: wer 
nicht aus dem IFasser der Taufe und aus dem 
Geiste heraus geboren wird, (nicht der Taufe, 
als öffentlicher Abbildung der innern neuen Ge¬ 
hurt, sich Unterwirft,) der kann nicht eintrtien 
als achter Burger einer unsichtbaren Ordnung 
der Dinge , in weicher Gottes heiliger Wille 
Gesetz ist. — Ebend. V. 13. verkennt der Hr. 
Verf. den' eigentlichen Zusammenhang mit dem 
vorhergehenden, und erklärt die letzten Worte: 
c vlo; tov avitq o uuv £v ri'7 ov^avw , die aus Cap. VI, 
62. leichter zu ei !• hären waren, wohl etwas ge¬ 
zwungen, inci -v den Sinn der-elbeu so be¬ 
stimmt: ich , di er Mensch nur , kann euch jenes 
himmlische sagen, denn ich weiss, was hier¬ 
über im Himmel gewiss ist. —- V. 16 ff. sollen 
nicht mehr Worte Jesu seyn, sondern der Evan¬ 
gelist zu sprechen anfangen-; und doch werden 
Cap. XII, 47 ff dieselben Worte, die gleich 
nachher folgen, ausdrücklich Jesu zugeschriehen; 
eben so sollen, V. 31. von den Worten an: o s* 
rau o-Jnicht mehr Worte des Täufers 
seyn, sondern vielmehr dem Evangelisten zuge- 
liören, so wenig sich auch für diese Annahme 
ein Datum nachweisen lässt. Wenigstens legt 
der Schriftsteller diese Worte dem Täufer noch 
xn den Mund, wenn es gleich übrigens sehr mög- 

üch ist, dass er die eignen Worte desselben et¬ 
was mehr ausgeschmückt und erweitert hat. — 
V. 34. hält der Verl, das Wort: vv-sZ/x« nicht 
für den Accusaliv, sondern für den Nominativ, 
erklärt daher das unmittelbar vorhergehende 
o sü; für eine Glosse, und bestimmt den Sinn 
des ganzen Satzes so: die Begeisterung, der gött¬ 
liche Antrieb, giebt es, (nämlich tb k«ktTv oä* U 
VSTfov) nicht etwa zum Tlieil, theils ein Reden 
nach hohem göttlichen Gesinnungen , theils ein 
Reden nach niedriger Menschlichkeit. — Cap. 
V, 2. construirt der Verf. das Wort 
mit dem vorhergehenden ix) rij x^oßariHvj; eben 
so verbindet er V. 5. die W Ol'le: tqi<xy.ovt<x ourta 
st-j) s'xwv mit einander, und erklärt sie von einem 
aclit und dreyssigjährigen Manne, das darauf 
folgende iv aber construirt er mit dem 
Verho >]y, und übersetzt es; um seiner Kränk- 
liehkeit wülen. — \ , 23. wird tvcc auffordernd durch 
dass doch ja\ übersetzt, welches der Sprachge¬ 
brauch schwerlich erlauben dürfte._V. 37. 33. 
denkt der Verf. bev dein Zeugnisse des Vaters 
von Jesu mit andern Auslegern an das bey der 
Taufe erfolgte Phänomen, obgleich in der Stelle 
selbst nichts vorkommt, was darauf führte, und 
das folgende vielmehr deutlich auf das in der Schrift 
enthaltene Zeugniss verweiset. Da er glaubt 
dass jene SsoS bey Jesu Taufe blos eine in¬ 
nere Gottesstimme in ihm gewesen sey, und die 
Juden daher mit Recht hätten einwenden können, 
dass sie nichts von einer Gotleserklärung über 
ihn gesehn und gehört hätten 5 so lässt er'jesum 
in dem folgenden dieser Einwendung begegnen, 
und ihn daher dies sagen: fr ey lieh habet 'ihr we¬ 
der eine Stimme Gottes gehöret, noch eine Er¬ 
scheinung desselben gesehen; allein ihr haltet 
auch nicht (jottes allbekannte Jhehve so, dass sie 
in eurem Gemüt he fest bliebe; und nur solchen 
(soll nun hinzugedacht werden müssen,) sind die 
geheimem Gotteserklärungen bemerkbar und ver¬ 
ständlich. Mit den folgenden Worten Sn qV 
uirs$itk&v aber, glaubt er, länge ein neuer Salz an 
und sie machten die Protasis zu dem im näch¬ 
sten Vers folgendem Nachsatze: iqsvvärs 

Cdas er als Imperativ erklärt,) aus, uud 
sollten daher diess sagen : weil ihr demnach nicht 
dazu gestimmt seyd, meinen Sender in einer 
solcucn besondern jx & q — v (? 1 <x mit bJeberzeugun^'s— 
ti eue l) zu höi en, so muss ich nur noch versu¬ 
chen,1 euch an etwas von euch nn voraus aner¬ 
kanntes zu verweisen. Rec. glaubte vielmehr hey 
diesem Zeugnisse des Vaters an das in der Schrift 
von Jesu enthaltene Zeugniss, das nachher im 
V. 46. noch ausdrücklich erwähnt wird, denken 
zu müssen , und ei klarte sich nun den allerdings 
durch einige Zwischensätze zu ergänzenden Zu¬ 
sammenhang der einzelnen Sätze so, dass er nach 
den Worten; 0 Ts/xg<x; —• xs?< igoZ, den Gedanken 
einschaitete. und diesem Zeugnisse des Vaters 
hättet ihr eiue ganz vorzügliche Aufmerksamkeit 
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widmen sollen, da ihr Gott (diess soll das nun 
folgende sagen) nicht so kennet, wie ihr ihn dann 
kennen würdet, wenn ihr ihn, (so wieder //ovo- 
Yfvvjf, 0 cwv £<? röv v.cXtcv rov rar^o;, Kap, I, 1 8.) selbst 
gesehn und gehört hättet, und von seinen Rath¬ 
schlüssen näher unterrichtet wäret. Demohner- 
achtet (*<*/) haltet ihr euch doch nicht an die 
göttlichen Belehrungen, da ihr dem, den Gott 
gesandt hat, keinen Glauben beymesset. Zwar 
(fährt er nun V. 39. fört,) forschet ihr wohl in 
der Schrift, weil ihr meynt, u. s. w. und sie ist 
es auch in der Tliat, die von mir zeuget, und 
doch glaubt ihr mir nicht, u. s. w. — V. 42. 
soll mit den Worten: Sn rJjv — £v »ut. ein neuer 
Satz angefangen und mit dem folgenden verbun¬ 
den werden, so dass diess von Jesu gesagt würde: 
Gerade deswegen, weil ihr Gott nicht liehet, 

werde ich, ungeachtet ich aufgetreten hin im 
JSarnen meines Praters, von euch nicht angenom¬ 
men , welcher Verbindung die Structur der Wor¬ 
te widerspricht. — Cap. VI, 22. findet der Verf. 
in dem Worte «*•>ßBcv den hier allerdings fehlen¬ 
den Nachsatz, obgleich diess die beyden folgen¬ 
den Verse, wo diese Leute noch da sind, nicht 
erlauben. — V. 34 lf. sollen die Sprechenden 
andre seyn, als die bisher erwähnten, wovon 
sich jedoch im Texte keine Spur findet. — V. 
46. wird o m Tnxfx rov Beo v hart erklärt: der hier 
auf Erden ist von Gott her gekommen, da es 
aus dem V. 62. die leichteste Erklärung erhalten 
konnte. — V. 6L will der Verf. X burw nicht 
mit dem vorhergehenden «äbl; verbunden, son¬ 
dern zu dem folgendem: on ycyyv&v<u etc. gezo¬ 
gen w'issen. Aber wTas sollte es dann heissen ? 
Cap. VII, 8. dürite durch die von dem Verf. vor¬ 
geschlagene harte Verbindung der Worte wenig 
für die bekannte Bedenklichkeit dieser Stelle ge¬ 
wonnen werden. Er construirt und übersetzt 
die W orte: ly®> c’X üvaßxivw, ich reise nicht hin¬ 
auf, Elf SOQTYfJ TXVTVjV ort 0 bf*o; Y.aiqo; Ctirw XE-irA-')- 

fwrm } weil für dieses Fest die schickliche Zeit 
noch nicht voll da ist. — Cap. VIII, 24. will 
der Verf, das an tlpt in s, n iyä w,ut verwan¬ 
delt w’issen ; eben diess soll auch v. 28. gesche¬ 
hen, wo er den Ausspruch Jesu: or«» C-±<vcrnie — 
iyd. eI/s.1 , von dem allerdings noch eine befriedi¬ 
gendere 'Erklärung, als die bisherigen sind, zu 
wünschen gewesen wäre, so erklärt: wenn ihr 
erst mich, diesen Menschen, noch hallen wur¬ 
det , alsdann würdet ihr anerkennen das was ich 

■eigentlich hin. Allein w ie kann jenes diesem vor¬ 
angehen, da es erst eine folge des letztem seyn 
kann? — V. 46 erklärt er die «pfTi»», von ei¬ 
ner jeden Versündigung überhaupt, obgleich in 
der ganzen Stelle nur von der Anhänglichkeit an 
Wahrheit oder Lüge die Rede ist. - - Cap. IX, 3. 
fängt der Verf. mit den Worten ; <*XX* ha etc. ei¬ 
nen neuen Satz an, um! verbindet sie mit dem 
folgenden, zu dem er auch die Worte: h «urifziehet, 
und daher die Stelle so inlerpangirt: 4XX* $*- 

VE^wOCj ra s’fya rot! 3tov , tv aCrw tpxs hil spyä^enBai etc. 
Die zunächst folgende schöne Stelle erklärt er 
vom eigentlichen Tage und Nacht. — V. 22. 
meynt er, die Eltern des Blindgebornen und d 
’IovbaToi würden einander so entgegengesetzt, dass 
man vermulhen möchte, die erstem wären nicht 
Judäer, sondern von den auswärtigen, aber zu 
Jerusalem eine zeitlang wohnenden Juden gewe¬ 
sen. Allein ot 'Ica5a7et sind hier, wie das sogleich 
folgende lehrt, die ßeysilzer des Synedriums, 
die schon im V. 18. mit diesem Ausdrucke be¬ 
zeichnet waren. — V. 31. will der Verf. für 
ciöa/asv vielmehr hS« //sv, gewiss wider den Charak¬ 
ter des Blinden, lesen. V. 42 wird die aus 
Cap. XV, 24. leicht zu erklärende Antwort auf 
die vorhergehende i\eusserung der Pharisäer ex'- 
klärt: wäret ihr blind-gewordene gewesen, so 
hättet ihr nicht als Ursache jener Blindheit 
etwa eine besondere Sünde an euch gehabt. 
JSun aber da ihr sehende seyn wollet, dauert 
euer Sündigen unverbesserlich fort. — Cap. X." 
16. w7ill der Vei'f. unter dem Ausdrucke: «xx« 
ir?ip.\r« nicht die Heyden , sondern die ausserhalb 
Palästina in der lixsmotjä lebenden Juden verstan¬ 
den wissen. — Cap. XI, 33 soll iräpal-zv sairoy 
heissen: er schüttelte sich, anstatt dass es wahr¬ 
scheinlich nichts anders sagen soll, als was Cap. 
XIII, 24. durch sra^äyBij rcf wEU/xori aUSgedl’ÜCKt 
wird, tristitia cornmovebalur animo, welches 
auch hier zu dem vorhei’gelienden passt. 

So wie indess unter diesen dem Hrn. Vei'f. 
eigenthümlichen Erklärungen einzelner Worte 
und Sätze bereits mehrere Vorkommen, denen 
wohl von Seiten des Spi'achgebrauchs einige Be¬ 
denklichkeiten entgegen stehen dürften, so sliess 
Rec. hie und da noch auf einige Spi’achbcmer- 
kuugen , deren Richtigkeit ihm zweifelhaft schien. 
So läugnet der Verf., z. B. bey Cap. VIII, 9. 
dass.in dem Ausdrucke “V *«B' eI; das letztere 
für *<*B' tv« siehe , meynt vielmehr, dass es aus 
nal elm tl;, einer um den andern, zusammenge- 
zogeu sey, und hat es daher auch yfs eI; dru¬ 
cken lassen. Allein findet sich nicht jenes aller¬ 
dings ungrammatische *»Br e!<; auch noch ander- 
wäi’ts, wie R om. XII, 5. wTo jene Annahme nicht 
statt finden kann? Bey awsXsvS«/», Weggehen, 
S. 235. und yxsiv, ich war gekommen S. 2 57. 
dürften Druckfehler obwalten. Wenn es übri¬ 
gens bey den frühem Bänden dieses Werkes, 
ein allgemeiner Wunsch der Reeensenteu und 
Käufer war, dass der Hr. Verf. bey der Angabe 
der Bedeutungen aller einzelnen Werte, und 
selbst der bekanntesten Partikeln, weniger frey- 
gebig gewesen seyn möchte; so hat er dieser 
Aufforderung, durch jene Allgemeinheit dersel¬ 
ben , wie es scheint, bewogen, in dem gegen¬ 
wärtigen allerdings nachgegtben, nur ist er darin 
auf der andern Seite zu weit gegangen, so dass 
er diess auch da gethan, wo ein einzelnes Wort 
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oder Partikel nicht ganz ihre gewöhnliche Be¬ 
deutung behält, sondern dieselbe durch den Zu¬ 
sammenhang einzelner Stellen anders modificirt 
wird, und die richtige Bestimmung derselben 
grossen Einfluss auf die Angabe des Zusammen¬ 
hanges einer Stelle hat» So sagt er z. B. bey 
Gap. IV, 22. nichts von der Bedeutung der Par¬ 
tikel ori, obgleich dieselbe hier unmöglich die 
gewöhnliche seyn kann, sondern eine a-vXXoytgtyvj 
zu seyn scheinet. Eben diess gilt von Cap. XI, 
32. wo oJv offenbar ebenfalls nicht die gewöhn¬ 
liche Bedeutung hat* 

Bey den in diesem Evangelium vorkommen¬ 
den Erzählungen von PVund erbe geh enbehen hat 
der Hr. Verf. auch hier, ohne die neuerlich von 
Seiten der hohem Kritik in Ansehung derselben 
aufgestellten Behauptungen zu berücksichtigen, 
das Wunderbare einzig und allein durch Ver¬ 
mittelung der Exegese zu beseitigen gesucht, ist 
aber durch dieses Bestreben auch in diesemTheile 
mehreutheils zu sehr gesuchten Erklärungen der 
Worte des Schriftstellers verleitet worden. So 
soll z. ß. der Kranke zu Bethesda Cap. V. nichts 
als ein verstellter Bettelkranke gewesen seyn, der 
die VVohlthat jenes Krankenhauses blos gemiss- 
brauchet habe , und der gar nicht habe gesund 
werden wollen, dem aber Jesus durch Wegwei¬ 
sung von diesem Orte zu diesem PVollen verhol- 
fen habe; daher will er auch Cap. VII, 21. wo 
Jesus in Beziehung auf diesen Vorfall sagt: «v 
sqyov siro/vjff«, anstatt der beyden ersten Worte 
vielmehr ivtqyov gelesen wissen, th'ätig habe ich 
einen gemacht. Allein wie passt es nun wohl 
zu dieser Darstellung, wenn Jesus in eben die¬ 
ser Stelle bald nachher V. 23. sagt: oXov ov 
vytn sVsojffa ? Auf gleiche Weise hält er die Hei¬ 
lung des Blindgebornen, Cap. IX. wegen dessen, 
was V. 6. 7. von derselben berichtet wird, für eine 
natürliche, so häufig auch ira Verfolg der Er¬ 
zählung auf eine wundervolle, nur von einem, 
Propheten zu erwartende Heilung (V.'30 ff.) hin¬ 
gewiesen wird; eben so ist auch die Darstellung 
der Geschichte der Wiederbelebung des Laza¬ 
rus , so zart sie auch im Ganzen genommen, von 
dem Vf. behandelt worden ist, doch nicht von al¬ 
len gesuchten Deutungen einzelner W7orte frey. 

Uebrigens unterscheidet sich dieser Band in 
Rücksicht seiner äussern Einrichtung dadurch 
von den vorgehenden, dass den einzelnen Ab¬ 
schnitten ausser den aufgeführten Inhaltsanzei¬ 
gen, welche mehrere überraschende und verfol- 
gungswerthe W inke enthalten , noch sehr zweck¬ 
mässige kurze Ueher Schriften vorgesetzt worden 
sind , die den Inhalt eines jeden Abschnittes mit 
wenigen VVorten angeben. Dagegen vermisst 
man, W1*.e *n üep frühem Bänden , eine allgemei¬ 
ne Einleitung, in welcher von dem Verfasser die¬ 
ses Evangeliums, derZeit seiner Abfassung, dem 
Zweck und der Bestimmung desselben und andern 
Gegenständen der Art mehr gehandelt worden 

wäre. Vielmehr verweist der V. S. 90. In Anse¬ 
hung dieser Untersuchungen theils auf seine se- 
lect. Capita lntroduct. im N. T., theils scheint er 
sich noch bey Cap. XXI, 30. 31., wo sich Jo¬ 
hannes selbst über den Zweck seiner Schrift er¬ 
klärt, einiges darüber zu bemerken Vorbehalten 
zu haben. Für jetzt müssen wir daher nur noch 
darauf aufmerksam machen, dass er nach S.206 u. 
252. hie und da Beziehungen auf das Ev. des Fucas 
gefunden zu haben glaubt, und daraus in der 
letzten Stelle,, (aus welcher man zugleich siebet, 
dass ihm die neuern gewagtem Behauptungen, 
zufolge welcher das Evang. des Johannes erst im 
zweyten Jahrhund, compilirt worden seyn soll, 
nicht unbekannt geblieben sind, ihm aber eben 
so, wie Rec., wenig Wahrscheinlichkeit für sich 
zu haben scheinen,) auf die bereits vor Johannes 
Tode erfolgte Abfassung jen es E va nge 1 iums sch 1 i es- 
sei. Ausserdem findet sich S. 227 ff. noch ein 
besonderer Excurs über das Verhältnis der Ju¬ 
den und Samariter gegen einander, wie S. 563 ff. 
ein weitläuftiger Auszug aus einer von M. Frid. 
Sirn. Lofler zu Leipzig im J. 1694. herausgegebe¬ 
nen Diss. de iis, qui inter gentes in vitam re- 
diis.se perhibentur. 

Was endlich die kritische Seite dieses Com- 
mentars anbetrifi't, so ist der Hr. Verf. auch hier 
seinem Plane getreu geblieben, und hat daher in 
den Scholien nicht nur von denjenigen Lesearten, 
welche statt des recipirten Textes, mehrenlheils 
mit Griesbach übereinstimmend , von ihm aufge¬ 
nommen worden sind, sondern auch von andern, 
die entweder dem Texte an Wahrscheinlichkeit 
nahe stehen, oder sonst einige Aufmerksamkeit 
verdienen, Rechenschaft gegeben, und dürfte 
darin eher zuviel, als zu wenig, gefhan haben. 
Um so mehr wunderte sich Rec. bey Job. VII, 1. 
nichts von der anstatt der Worte: oC y«% %9tksv 
vorkommenden Variante: c-Jk-s7j/sv ISouc-i^die Eras¬ 
mus und Grolius sogar für die ächte Leseart zu 
halten geneigt waren, so wie V. 39. von dem, 
nach den Worten: ovvw y&g-ijv xvsuju« Syiov ’in eini¬ 
gen Handschriften befindlichem Zusatze SsSv/alvov 
zu finden, obgleich in beyden Stellen die übrigen 
darin vorkommenden minder wichtigen Varianten 
bemerkt worden sind. Eben so vermisst man bey 
Cap. IX, 8. die Gründe f ür das von dem Verf. 
dem gewöhnlichen Texte vorgezogene x?oc-<*/t>k, so 
wie das V. 10. nach aufgenommene mb 
Doch fehlen überhaupt bey dieser Stelle die Scho¬ 
lien zu V. 8—10. und scheinen durch irgend ein 
Versehen ausgefallen zu seyn. Von Seilen der 
gewählten Lesearten fand Rec. ausser den schon 
beyläufig bemerkten von dem Verf. vorgescbla— 
genen Veränderungen und einigen unbedeuten¬ 
dem Verschiedenheiten, vorzüglich in Rücksicht 
der Stellung der Worte, nur noch folgende et¬ 
was bedeutendere Abweichungen von dem neue¬ 
sten Texte der Griesbachischen Recension. Cao. 
VII, 40. hat der Hr. Verf. statt Äw'JCtxvTs; rov kcyoy 
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das ungewöhnlichere: rlv x’ytw. Cap. VIII, 59. 
behalt er die letzten Worte ‘. bizt.S MV btix UkCOV UVTWV 
y.a) Tratfy&v ovtm; , die als minder verständlich wä¬ 
ren weggelassen worden. Cap. IX, 6. nimmt er 
nach sTtxQt<7s das Wort «u*oü auf. . Cap. X, 4. hat 
er für r« ’hicc TrobßixTx, tu ibt« tuvtcx, und V. 29. 
will erstatt des gewöhnlichen: o /xov, cg hilwui poi, 

TtüvTtwj ttjTi, so gelesen haben ; b /xcv c btbmxe 
[xot} xkvth'v 8«fr;, was mir die Gottheit überge¬ 
ben hat, das ist aber alle Gewalt erhaben, ob er 
gleich diese Leseart noch nicht in den Text 
selbst aufgenommen hat. ' Allein sollten wohl 
jene Worte diesen Sinn haben können, und 
sollte nicht das folgende Cormna mehr zu der 
gewöhnlichem Leseart passen? — Cap.V, 3.4. 
halt er zwar die Stelle: kv.bfyzfjt.tvwv — 
vsffijaatrf nicht für Johanneisch, glaubt aber, dass 
der Inhalt derselben schon zu Jesu Zeiten die 
gemeine Volksmoynung gewesen seyu müsse; 
eben so meynl er, dass bey der bekannten Pe- 
rikope Cap. VII, 53 — VIII, 11. zwey Fragen von 
einander unterschieden werden müssten, 1. ob 
die Anekdote an sich selbst wahr und glaublich 
sey, und 2. öl) sie zu dem ursprünglichen Tex- 
te dieses Evangeliums gehöre, und beantwortet 
nicht nur die letztere, wie billig, mit Nein, 
sondern auch die erstere, und erregt daher meh¬ 
rere, nicht unbedeutende, Bedenklichkeiten ge¬ 
gen die innere Wahrscheinlichkeit derselben, 
Von denen sich jedoch einige wohl noch beseiti¬ 
gen liessen. 

Ein so viel umfassendes und durch seine 
Eigenthümlichkeit ausgezeichnetes Werk ver¬ 
diente in diesen Blättern statt eines bloss allge¬ 
meinen Lobes gewiss um so mehr eine genauere 
Prüfung, da llec. durch den unverkennbaren 
ernsten Prüfungsgeist seines würdigen Verf. sich 
dazu ermuntert fand. 

ARABISCHE LITERATUR. 

Aegvptus auctore lbn al-Vardi. Ex Apogra- 

pho Escorialensi, una cum leclionibus variis 

e Codice Dresdensi primus edidit, vertit, no- 

tulisque iliustravit Christianus Mar tinus 

Fraehn, Roslochiensis. Halae, formis Jo. 

Christ. Hendel. 1804. 111 S. gr. 8. (12 gr.) 

Gewisse Verhältnisse legten dem Vf. dieser 
Schrift die Verpflichtung auf, nach Vollendung 
seiner akademischen Studien von seinen sich er¬ 
worbenen Kenntnissen dem Puhlico in einer ge¬ 
druckten Schrift eine Probe vorzulegen. Auf 
Anrathen seines Lehrers, des Hm. Kanzley- 
Ratlis Tychsen, unter -dessen Leitung er sich 
vornemlich dem Studio der morgenländischen 
Sprachen widmete, wählte er zu seiner Probe¬ 
schrift einen noch nicht edirten Abschnitt aus 

Ihn - al - Vardi’s bekanntem kosmograpbischen 
Werk, Kharidet - ol-adschaib, d. i. Perle von 
Wunderdingen, betitelt. Excerpte aus diesem 
von Aegypten handelnden Abschnitt hat zwar 
bereits de Guignes in den JSotices et Extraits 
des Manuscrita etc. in französischer Sprache ge¬ 
geben Aber dem Kenner des Arabischen muss 
die Miltheilung des vollständigen Textes in der 
Sprache des Originals allerdings willkommen 
seyn. Vorausgesrhickt sind Prolegomenen, wel¬ 
che in vier Abschnitten die nöthigen Notizen 
über den Verf. und sein Werk überhaupt ent¬ 
halten. Zuerst über des Verfassers, Namen, Va¬ 
terland und Zeitalter. Der vollständige Name 
lbn - al-Vardis wird S. 12. aus einem geschrie¬ 
benen Verzeichnisse der auf der königlichen 
Bibliothek zu Kopenhagen befindlichen Hand¬ 

schriften angeführt. Aber in den beyden ersten 

Namen tjAsb ist ohnslreilig ein Fehler. 

Denn da der Genitiv von^^f ist, so muss 

entweder ein anderer Name vorhergehen, oder 

cs soll h gissen. Sodann ist k>Asb kein ara¬ 

bisches Nomen proprium. —• Dass lbn- 

al-Vardi ein Damaszener sey, hatte Köh¬ 

ler aus dem Umstande gemuthmasset, weil er 

die Stadt Damaskus d. i. die von Gott 

beschützte, nennt, und in der Beschreibung der¬ 

selben sehr ausführlich ist. Dass aber dieser 

Schluss trüge, hat Hr. Fr. gut gezeigt. — Der 

zweyte Paragraph giebt den Inhalt des arabi¬ 
schen Werks, nebst den CJeberschriften der 
funfzehen Capitel, aus welchen es besteht, ara¬ 
bisch und lateinisch an, und bestimmt den Werth 
desselben vollkommen richtig, dass es nemlich 
eine höchst unkritische Compilation sey, welche 
keineswegs verdiene ganz gedruckt zu werden, 
wie Celsius meynte. Accurate enim exeüsso eo 
heisst es S. 23., et consideralo , pauca in Geo- 
graphia restant, quae proba, eadcmque novit 
cerisenda sunt, et apud vet.e.res Araburn geogra- 
p/ios desiderantut", pLiirbna ex istis notissima 
Aeprehenduntur\ sin minus, merae fabulae shnty 
qua rum quidem ampliori cidhuc copia involutet 
est pars'illa, quae de rebus naturalibus agit. - Ira 
dritten Paragr. werden die Werke angeeeigt, aus 
welchen Ihn-al-Vardi geschöpft, hat, so wie er 
sie in seiner Vorrede selbst aufzählt. Der vierte 
Paragr. endlich enthält eine vollständige literar. 
Notiz über das, was bis jetzt von Ihn-al-Vardi’s 
Werk im Druck erschienen ist. Von S. 30 an 
folgt der arabische Text. Ilr. Frähn batte sich 
denselben ans einer, dem Hrn KR. Tychsen 
gehörigen Abschrift eines Codex der Eskurial- 
bibliothek abgeschriehen, fand aber, dass jene 
Abschrift höchst fehlerhaft sey, so dass meh- 
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rere Stellen gar keiner) Sinn hallen. Durch die 
gütige Verwendung des Hrn. D. Zieglers, und 
des Um. OHP. Reinhards erhielt der Herausge¬ 
ber die Varianten des Dresdner Codex, welcher 
mit seiner aus dem Tychsenschen Apograph 
gemachten Abschrift in Leipzig verglichen wurde. 
Durcli diese. Excel pte aus dem Dresdner Cod. 
bekennt Hr. Fr. in den Stand gesetzt worden zu 
se^n, die in dem Tychsenschen Apograph ver- 
doi heuen Stellen last alle zu verbessern, und 
wenigstens einen verständlichen Text liefern zu 
können. Da, wo die Tychseusciie Abschrift und 
der Dresdner Codex von einander abwichen, 
nahm der Herausgeber immer diejenige Leseart 
auf, die er für die bessere hielt; wo er zwei¬ 
felhaft war, zog er die Leseart des Dresdn. Cod., 
als des besseren, vor. Wir wünschten, Hr. Fr. 
hätte wenigstens noch den Leidner Cod. für sich 
vergleichen lassen können, da es vielleicht schwe¬ 
rer gewesen seyn würde, eine Vergleichung der 
neun zu Paris befindlichen Handschriften zu er¬ 
halten. Zwar hat der Herausgeber da, wo ihm 
keine von seinen beyden Handschriften Genüge 
that, die richtige Leseart durch eigene, nicht 
seiten recht glückliche Conjecturen lierzustellen 
gesucht; aber dennoch kann es nicht befremden, 
wenn sich noch immer mehrere Stellen finden, 
die einer Verbesserung bedürfen. So ist S. 32. 
in der Beschreibung der Insel Rudha, statt des 

sonderbaren wofür Hr. Fr. t 

terrae eannis ajßuentes vermuthet, wolil vielmehr 

zu lesen, die collective Form von 
O > 

copiosa segete praeditus locus. S. 37- ist in der Be¬ 
schreibung der Pyramiden eine nicht unbeträchtli¬ 
che Steile sowohl in dem Cod. des Eskurials ,als in 
demDresdner höchst Wahrscheinlich sehr verstüm¬ 
melt. Ree. schliesst dieses aus der Vergleichung 
mit der von .Laugles (in den Notes et JSclair- 
cissemens sur le Noyage de Norden, T. III. p. 
270. fgg.) aus Makrizi französisch mitgetheiiten 
Beschreibung der Pyramiden, welche mit der 
von lbn-al_Vardi gegebenen so ganz überein- 
stimmt, da^s man deutlich sieht, beyde haben 
aus einer altern Quelle geschöpft. Aber in die 
augezeigle Stelle des Ihn- al-Vardi kommt erst 
durch Ergänzung und Verbesserung aus Makrizi 
ei» ordentlicher Sinn und. Zusammenhang. Rec. 
muss sich begnügen dieses nur ira Allgemeinen 
zu bemerken , weil eine vollständige Verglei¬ 
chung eine für diese Blätter zugros.se Ausführ¬ 
lichkeit erfordert. — Hinter dem arabischen 
Text stellt die lateinische Uebersetzuug; nach 
dieser folgen die Anmerkungen. Jene ist im 
Ganzen treu, und lässt sich ohne Anstoss lesen. 
D och dürften.hie und da noch kleine Verbesse¬ 
rungen nöthig seyn. Wenn z. B. S. 31. Z. 3. 
von unten der arabische Schriftsteller sagt, bey 
Erbauung der grossen Moschee^, zu Fosiat durch 

Amru-ibn- alAs sey zugegen gewesen 

so ist dieses unrichtig militum 

suorum turba übersetzt Es würde dann 

heissen. Aber , die Gesellschafter, 

v.ar’ sind theils die Freunde und Begleiter 
Moharamed’s, theils überhaupt alle die ihn ken¬ 
nen und sehen konnten. Abulfedagiebt (AnnaU. 
Moslemm. T. I. S. 59.) dreyzehen verschiedene 
Classeta derselben an. — Die Anmerkungen ent¬ 
halten , ausser den Varianten und deren Beur- 
theilung, auch da, wo es nöthig ist, Verglei¬ 
chungen mit den Nachrichten anderer Schrift¬ 
steller. Der Verf. zeigt in diesem Theile seiner 
Schrift eine so gesunde Beurtheilungskraft, und 
so schöne Sprach- und Sachkenntnisse, dass wir 
aufrichtig wünschen, er möge diesen Studien 
nicht untreu werden, und bald Gelegenheit fin¬ 
den, seinen Fleiss auf einen der Bekanntmachung 
würdigeren Schriftsteller zu verwenden. 

K U E N S T E. 

Felloplastik, oder die Kunst Modelle von anti¬ 

ken Gebäuden in Kork darzustellen. Mit drey 

erläuternden Kupfern. Gotha, Ettingersche 

Buchhandlung. 1804. XII. u. 232 S. 8. (1 Thlr.) 

So gewiss es ist, dass Modelle den Vorzug 
auch vor den treuesten und schönsten Abbildun¬ 
gen und Kupferstichen verdienen, eben so un- 
läugbar ist es, dass die Modelle von Kork in 
mehr als einer Rücksicht die Modelle andrer 
Art iibertrelfen. Ungefähr vor 30 Jahren wurd« 
die Kunst des Modellirens in Kork in Italien 
erfunden, und die Italiener machten, und ma¬ 
chen noch ein Geheimniss daraus. Die Darstel¬ 
lungen oller Kunstwerke in Kork wurden auch 
ausserhalb Italiens verbreitet, hatten aber einen 
hohen Preis. Hr. May, Hofofficiant und Con- 
ditor zu Erfurt, wurde durch die Nachrichten, 
die er von diesen Kunstarbeilen erhielt, veran¬ 
lasst weiter darüber nachzudenkenfür sich 
dieselbe Erfindung (die er aber auch geheim 
halt) zu machen, und Modelle in Kork von al¬ 
ten und spätem archilekton- Monumenten za 
verfertigen. Der neue deutsche Mercur und Busch 
Almanach der Erfind, gaben davon Nachricht* 
Die luscriptionen, Verzierungen, Reliefs, wei¬ 
den aus gebrannter Porcellanerde (einer Art 
Biscuit) in Formen gebildet, und an die gehö< 
rigen Stellen in Kork gebracht. Der Verf. giebt 
ein vollständiges Verzeichniss der Arbeiten des 
IJrn. May, die er sehr rühmt, mit ihrenPreissen, 
und vergleicht diese mit den Preissen ähnlicher 
röm. Modelle in der Rostischen Handlung. Er 
hofft, dass sie künftig um einen wohlfeilem 
Preiss geliefert werden können. Der ungenannte 
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Verf. halle nicht nur diese Arbeiten -gesöhen, 
und selbst Versuche über die Behandlung des 
Korks angestellt, sondern auch von einem Künst¬ 
ler, der in Rom als Dilettant in dieser Kunst 
gearbeitet halte, Belehrung erhalten, und die 
zusarnmengeslellten Resultate eigner Untersu¬ 
chung und fremder Belehrung theilt er hier dem 
Publicum mit, ohne seine Arbeit für etwas an¬ 
dres als einen Versuch, wodurch die Bahn ge¬ 
brochen und ein neuesFeld bearbeitet wird, aus¬ 
zugeben. Und seine Anweisung ist sehr ausführ¬ 
lich und deutlich. Die Naturgeschichte des 
Korks (der schwammigen Rinde der Korkeiche) 
im 2. Cap enthält selbst sehr viel Ueberhüssi- 
ges, z. B. über den anderweitigen Gebrauch des 
Korks, insbesondere die Korkstöpsel. Des Vf. 
kritische Bemerkungen über die Lesart in eini¬ 
gen Stellen der Alten haben vollends wenig 
YVerlh. Interessanter ist, was im 3. Cap. über 
Auswahl und Behandlungsart des Korks und 
dazu gehörige Instrumente gesagt wird. Der 
maunichfallige Apparat, der hier sehr genau be¬ 
schrieben wird, aber doch wohl noch verein¬ 
facht werden kann, zeigt, dass die Felloplastik 
eine sehr mühsame, Zeit und mannichlaltige 
Kenntnisse fordernde, Arbeit ist. Uebrigens hat 

Kurze Anzeigen. 

Kriegswissenschaft. Introduction ä l'etude de l'art de 

la gue/re par le Cap. Cte de la Rocheaytnon. —— 

Non ca$u seit arte. — a Weimar, au Bureau d’Industrie. 

iäo4. Tom. IV. gr.8. 838 S. i4 PI. (4 Thlr. 18 gr.) 

Dieser Band ist der letzte die.-es Werks, dessen er¬ 

ste Bände im Auguslliefl.e i8o3 und im Juliushefte i8o4 

angezeigt worden sind. Int ersten Th eile lehrt der Veif. 

die Wahl, das Abstecken und die Flanken - und Fronten- 

Dcckung des Lagers im off. und def. Kriege; die Verthei- 

lung der Truppen in Cnntouuirungsquaiüere; die mancherlei 

Märsche einer Armee; die Schlachtordnungen und die Win¬ 

terquartiers. Im zweyten die Kriegsopcraiionen der Armeen; 

die Bataillen; den Angriff einer Armee in ihren Quartieren; 

den XJeberfall einer Armee oder einzelner Corps; den Ueber 

gaug über Flüsse: die Schlachtordnungen einer Armee, die 

einen Fluss im Bücken hat; die Vertheidigung eines Flus¬ 

ses; Verhalten lieym Rückzuge. Im dritten die Bestimmuu- 

gen grosser Detaschemeuls , der Avant- und Arriere-Gar¬ 

den , die Neckereycn der feindlichen Armee; das Feuragi- 

ren; den Angriff dieser Commandos ; die Convois , deren 

Angriff; die Unternehmungen auf Fesiungen , und Vorsichls- 

Te"eln dagegen; Detaschements zur Deckung eines Landes 

gegen Conlrihuikoneu und deren Erhebung. Im vierten 

Bande die Strategie oder die Wissenschaft, den Plan eines 

Feldzugs zu entwerfen; Offensiv - Krieg; man findet dea 

Feind vorbereitet; ein Land vertheidigt eiue einzige Stel¬ 

lung; ist nur zum Theil vertbeidigt, oder ist nur durch 

Maniiuvre zu vertheidigen; die Einfälle und Schlachten iu 
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auch hier der Verf manches allgemein Bekannte, 
das sich von selbst verstellt, gesagt, z. B. dass 
man schone Originale wählen müsse. Das 4. C. 
zeigt, wie die Originale zu den Modellen auf¬ 
genommen werden müssen. Für den eigentli¬ 
chen Künstler ist auch hier manches unnötbig 
ausgeführt; dem Kunstliebhaber wird es nicht 
überflüssig scheinen. Die folgenden Capp. 5-14. 
haudeln von Anlage des Modells, seiner Propor¬ 
tion, den Mauern, Gewölben, Thüren, Fenstern, 
Pfosten, Bögen, Säulen, Figuren, Basreliefs, in- 
nern und aussern Verzierungen, der Nachahmung 
des Bauschutts, verwitterter «Steine,versenkter Stel¬ 
len u. s. f. Insbesondere giebt der Verf. im 15. 
Cap. noch Anweisung zu Verfertigung des Bis- 
cuits zu den Basreliefs und anderrn Schmuck. 
Endlich wird von ihm im 16. Cap. noch gezeigt, 
wie umliegende Gegenden, Felsenstücke, Seen, 
Wälder, Landschaften, darzuslellen sind, zuletzt 
auch die verschiedenen Arten von Kitten ange¬ 
geben, welche der Verf. bey den felloplaslischen 
Arbeiten bewährt fand, und gelehrt, wie die 
Korktnodelle gepackt werden müssen, um gut 
transportirt zu werden. Der Vf. hat also nicht 
übergangen, worüber man einige Auskunft zu 
erhallen wünschen kann. 

dieser Hinsicht; Defensiv - K lieg ; Defensiv - nud Offensiv- 

Krieg gemischt. Den Beschluss macht ein alphabet. Ver¬ 

zeichnis der in diesem Werke abgehaudelteu Gegenstände. 

Dieser Band ist »ach dem eignen Geständnis« des Verfs. 

nacli einem deutschen Manuscripte bearbeitet. Ohne in er¬ 

müdende Weitschweifigkeit zu gerathen, wusste der Verf. 

alle oben angezeigten Gegenstände durch eine Menge Bey- 

spiele aus dev Kriegsgeschichte zu -erläutern , und den Leser 

zur Anwendung der vorgelvagcticii Grundsätze auzuführen. 

Ueberhaupt hat sich’s der Verl, angelegen seyn lassen, in 

sein Werk alle neuern und altern Bemerkungen aufzunehmen, 

so dass der Titel einer Einleitung beynahe zu bescheiden 

ist’, indem dieses Werk mehr als Hand - oder Lehrbuch 

dienen kann. . 

Mathematik, j- G. C. Kiesewetter, Erläuterungen 

der ersten Anfangsgrunde der reinen Mathematik. 2te 

Auflage. Perliu, bey Quien. 180 4. i42 S» 8. 2 Kupfer 

(12 gr.) 

Nicht Dunkelheit im Vortrage, sondern vielmehr zu 

geringe Vollständigkeit der vorzutrageuden Sätze machten 

diese Erläuterungen , oder eigentlich Zusätze, jeues bekannten 

Lehrbuchs nolhweudig , und iu sofern werden sie Schülern 

und Lehrern sehr zu stauen kommen. Die unbestimmten 

Grenzen der ersten Anfangsgrunde der reinen Mathematik 

enUehuldigen noch jede vorhandene UnvollUändigkeit. Sie 

zeichnen sich übrigens durch Bestimmtheit, nnd Deutlichkeit 

des Vortrags aus. Diese Auflage ist auch von Druckfehlern 

reim 
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System des Handels, von /. M. Le uc hs. Nürn¬ 

berg, 1804. in der Exp. der K. priv. allgein. 

Handlungszeitung. 8. 2 Theile in einem Bande 

von ungefähr 600 S. (3 Thlr.) 

IS^aeh der so umständlichen als vortheilhaften 
Ankündigung dieses Werks in den literarischen 
Zeitschriften, eilte Ree. sich dasselbe anzuschaf- 
feu, und in einem Athera auszulesen. Aber wie 
es bey überspannter Erwartung geht, er fand 
sich getäuscht, und so ging es melrrern seiner 
kaufmännischen und gelehrten Freunde. Beym 
zweyten Lesen verschwand indess dieser Ein¬ 
druck, und wir trafen ein System des Handels 
im Buche an, das seinem Verfasser Ehre macht, 
und noch mehr machen muss, wenn selbiges, in 
der baldigen neuen Auflage, von einigen auf¬ 
fallenden Mängeln gereinigt seyn wird. 

Der Vorrede zu Folge „soll das vorliegende 
Werk ein Lehrbuch für Akademien und höhere 
Lehranstalten, und mit den Zusätzen, für den 
eigenen Unterricht seyn. Es soll aber das Vor¬ 
handene, innerhalb der seit Peri und Savary 
geschlossenen Schranken, nicht wiedergeben, es 
soll die Ilandelswissenschaft, dem Gehalte und 
dem Umfange nach, weiter bringen, und somit 
eine freye Production seyn, die nicht unter 
aufgeschlagenen Büchern ähnlichen Inhalts vor 
sich gehen konnte. “ 

Unter diesem von Hrn.L. aufgestellten Ge- 
sichtspuncte müssen wir sein System des Han¬ 
dels beurlheilen, als Lehrbuch für Studirende 
und angehende Kaufleute. 

Das Werk betrachtet die Handlung in Be¬ 
ziehung auf den Privatmann und den Staat: da¬ 
her seine zwey Theile, welche in 125 Uaterab- 
Iheilungen zerfallen. Dass bey dieser Menge 
von Gegenständen, mancher oberflächlich aus¬ 
gefallen ist, muss um so weniger wundern, da 
Druck und Styl auf keine Gedrängtheit Anspruch 
machen. Hier und da kommen zwar vortrefüi- 

Et'ster BandL 

i. Januar i 8 o 5. 

che Einzelnbeilen vor, aber das Ganze verdient 
eher den Namen: Allerley über den Handel, 
als: System des Handels. Es hat zu viel Lücken. 
Hier fällt uns Montesquieu’s Esprit des loix ein, 
das man , wegen desselben Fehlers : de l’esprit 
sur les loix nannte. 

An einem Lehrbuche des Handels, der so 
ganz eine Erfahrungswissenschaft ist. müssen 
wir den metaphysischen Vortrag tadeln. Der 
Verf. wollte seinen Gegenstand philosophisch 
abhandeln, welches sehr löblich ist: aber, wie 
ein bekannter Denker bemerkt, giebt es zwey 
Arten, dies zu thun. Die eine begnügt sich das¬ 
jenige in Kunstsprache zu sagen, was jedermann 
in gewöhnlicher weiss; die andere sucht immer 
wirklich belehrend,und in allgemein verständlichen 
Ausdrücken methodisch zu seyn. Warum Hr. 
Ij., der auch diese gründliche Methode zuweilen 
glücklich amvendet, jener blendenden den Vor¬ 
zug gab, erklären wir uns nur dadurch, dass er 
(man verzeihe uns ein neuphilosophisches Wort,) 
der Tendenz der Zeit folgen wollte, und, durch 
einen Kantischen Styl, sein Buch den Studie¬ 
renden zu empfehlen hoffte. Da es aber, der 
Natur der Sache nach, vornemlich von der 
kaufmännischen Jugend gelesen wird , welche 
keine Universitäten besucht, so hätte der Vf., 
durch Vermeidung des leeren Demonstrirens, 
im halben Raum, zweymal reichhaltiger und 
zehnmal nützlicher seyrn können. 

Was verstehen HandelslehrJinge, ja die mei¬ 
sten ausgelernlen Kaufleute, und die grosse 
Mehrheit der Handelslehrer, von: Modalität, In¬ 
dividualität, Causalität und Causalverbindung, von 
objectiv und subjectiv, intensiv und extensiv, 
qualitativ und quantitativ, n. s. w.? Was er¬ 
klärt ihnen ein physischer Credit, und eine mo¬ 
ralische Forderung zur Creditfähigkeit? Was 
lehren folgende i\llgemeinheiteu? 

„XVI. Grundsatz. Die Ursache bestimmt die 
Wirkung, der Grund die Folge. Was bey je¬ 
ner Statt findet, muss bey dieser gelten.“ 

„XVII. Grundsatz. Das Ganze setzt seine 
Theile, die Wirkung die Ursache voraus.“ 

[5] 
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Audi ein Kind weiss das, wenn man es auf 
ein Beyspiel anwendet. Die Philosophirsucht 
des Verf. geht so weit, dass er die bekanntesten 
Dinge definirt: z.B. Verrichtungen des Körpers 
durch Facta des Organismus. Er sollte doch 
wissen, dass die Erklärung deutlicher als das Er¬ 
klärte seyn muss, und dass Asiome, nemlich 
Sätze, die sich von selbst verstehen, in keiner 
praktischen Wissenschaft aufgestellt zu werden 
brauchen. 

Diesen Philosophismus abgerechnet, finden 
wir einen denkenden kaufmännischen Schriftstel¬ 
ler an Ilrn. L., dessen Styl edel, und dessen 
Sprache reiner als die seiner meisten deutschen 
Mitbrüder ist. So sehr er die Kantische Ter¬ 
minologie liebt, so sorgfältig vermeidet er jenes 
barbarische Kauderwelsch, Handelssprache ge¬ 
nannt. Wenn er derselben zuweilen einen gang¬ 
baren Ausdruck abborgt, fügt er den verständ¬ 
lichem deutschen bey, und in diesen Ueber- 
setzungen ist er gewöhnlich sehr glücklich. Auch 
müssen wir am Verf. das Bestreben rühmen, die 
Handlungswissenschaft den Statistikern bekannter 
zu machen, und die Aufmerksamkeit der Regie¬ 
rungen zuf die Mittel zu richten, die Industrie 
empor zu liehen. — Die Einiheilung des Werks 
in Paragraphen, mit umständlicher Inhaltsanzeige 
und angehängtem Realregister ist jedem Lelir- 
buche zu empfehlen, nur wünschten wir man¬ 
che <$en kürzer und besser verbunden. — Nach 
diesem allgemeinen Berichte über das System 
des Handels schreiten wir zum Besondern über, 
um unser Urtheil zu belegen. Zuerst wollen 
wir ein Beyspiel der Diction gehen. 

§. 1. „Nur durch den Austausch der Arbei¬ 
ten, nur durch gegenseitige Abtretung der Pro- 
ductionen, also nur durch den Plandel im wei¬ 
testen Sinne, ist Verkeilung der Arbeit, ist 
leichtere Befriedigung aller (?) Bedürfnisse mög¬ 
lich, Dadurch aber auch können Stände (?) und 
eine Gesammtindustrie entstehen; (:) jeder tritt 
in den seiner Individualität angemessenen Kreis; 
alle wirken zu einem Zwecke hin, zu den mög¬ 
lich - vielsten und vollkommensten F'roductionenV 

§. 2. „Bloss körperliche Bedürfnisse sind hier 
Gegenstand unsrer Betrachtung. Die Stände, die 
sich mit denselben (mit den körperlichen Bedürf¬ 
nissen!) abgeben, können wir in drey Klassen thei- 
len;(,) in di e hervor bringende, bereitende und 
vertheilende. “ 

Zum Glücke für den Verf. ist dieser nach¬ 
lässige Anfang keine der bessern Stellen in seinem 
Buche. Ausser den angemerkten Flecken ist noch 
folgendes daran zu rügen. Der Unterschied der 
Stände entstand durch die Gewalt, nicht durch 
den Handel, welcher, sobald er einmal blüht, 
den Sclaven oft dem Herrn gleich macht. In den 
Südinseln traf man auch nichteinen Tauschhan¬ 
del an, und dennoch Adel und Pöbel. 

Der 2., wenn man sieh, wie jeder Anfänger 

thut, an dem Buchstaben hält, behauptet, dass 
nur körperliche Bedürfnisse der Gegenstand des 
Handels sind; Und dennoch gesteht der Verf. im 
Artikel Buchhandel, dass auch geistige Erzeug¬ 
nisse Waare werden. Die Indulgenzen, mit de¬ 
nen der römische Hof lange so vorlheilhaft han¬ 
delte, gehören gewiss nicht unter die körperlichen 
Bedürfnisse. In den Grundsätzen einer Wissen¬ 
schaft muss man bestimmt seyn. Später unten 
definirt indessen Ilr. L. den Handel richtig: die 
freywillige Abtretung einer Sache gegen eine 

‘andere. in dieser Allgemeinheit handelt der Staat, 
wenn er Subsidientruppen nimmt oder giebt, und 
der Tagelöhner, wenn er die Kraft seiner Arme 
gegen einige Groschen vertauscht. Im engern 
Sinne ist der Handel „der regelmässige Umtausch 
gewisser Dinge gegen andere, die man entweder 
gleich, oder später zu erhalten hat.“ Da im letz¬ 
tem Falle der Empfänger das Empfangene vergü¬ 
ten soll, und der Abtreter dasselbe vergütet soll 
haben; so sind die deutschen Formeln Soll und 
Haben in jeder Rücksicht besser als die lateini¬ 
schen Debet und Credit. 

$.10. und II. „Der Handelsstand treibt den 
Handel als Gevyerbe, das Geschäft des Handels¬ 
standes selbst ist der Handel.“ 

So die Sätze mit dem Doppeley (geinino ab 
ovo) anzufangen, vertheuert die Lehrbücher, und 
vernutzt fruchtlos des Lernenden Zeit und Auf¬ 
merksamkeit. -- Die Definition der Contorvvis- 
scnschaft ist nicht scharf und nicht einfach genug. 
Das Ccntor ist die Schreib- und Rechnungsstube 
des Handelsmannes: die Geschäfte, welche ge¬ 
wöhnlich daselbst statt finden, heissen Contor- 
wissenschaft , insofern sie regelmässig gelehrt 
werden. Rechenkunst, Briefwechsel, Buchhal¬ 
tung u. dgl. sind Theile jener Wissenschaft. 

Manufacturwahren nennt der Verf. (f. n\. u. 
folg.) jene Erzeugnisse, bey denen die Hand des 
Menschen das Meiste gelhan hat; Fabrihwaaren 
diejenigen, wobey der Mensch und die Natur- 
kräfte gemeinschaftlich wirkten, und chymische 
fVaaren die, in welchen die Natur alles that, 
und der Mensch ihr nur die Materialen vorlegte. 
Z. B. eine Tuchmanufaciur, eine Tabaksfabrike, 
und eine Salpetersiederey. Diese Eintheilung hat 
ihren Nutzen; doch lässt sich, wie Hr. L. selbst 
erinnert, die Gränzlinie nicht immer scharf ziehen. 

Weniger glücklich sind die Esswaaren iu 
Nahrungsmittel und Arzneyen eingelheilt, i. 28. 
giebt sich der Verf. die Mühe, auf zvvey Seiten 
reinkritisch zu demonstriren, dass die Esswaaren 
ernährend, stärkend, verdaulich und zuträglich 
seyn müssen. Wer hat denn das je bezweifelt? 

Uebrigens ist es unserer Sprache offenbar 
Gewalt angelhan, sämmtliche Nahrungsmittel 
und gar die Arzneyen, Esswaren zu nennen. Ein 
Glas Champagner essen! eine Purganz essen I- 
Viele Arzneyen sind ja uicbt einmal für den Mund, 
w ie Salben , Einspritzungen, u. dgl. Da im Gritr*‘ 
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cbischen Arztiey (Pharmafconj zugleich Gijt, das 
Entgegengesetzte von Nahrung, heisst, unter¬ 
scheiden manche Mediciner Arznuud Nah¬ 
rungsmittel dadurch, dass erstere nicht verdauet 
wird. Freylich machen die sehr nahrhaften of- 
ficiellen Syrupe und die Eselsmilch auch hier 
eine Ausnahme. Nachdem der Vf. die Waaren 
«ur Bekleidung, Gemächlichkeit und Hervorbrin¬ 
gung eben so kritisch und lehrreich wie die Gss- 
waaren abgehandelt hat, fügt er hinzu: „Was 
wir bisher über die Waarenlehre gesagt haben, 
ist sehr wichtig und nichts weniger als gesucht.“ 
Ree. bedauert anderer Meynung seyn zu müssen. 

Die Geldlehre (j. 36 bis 56.), in weicher Biisch’s 
and andere Werke denkend benutzt sind, ist, was 
man nach dem Vorigen nicht erwartet hätte, ohne 
Fi< kein der Schulphilosophie, in einem schonen 
unterrichtenden Style abgefasst. Mit vollem 
Rechte nimmt Er. L. als Grundsatz an, dass 
Banknoten kein Geld sind, obschon Zahlungen 
damit geschehen. Wir fügen hinzu, dass Geld, 
(auf Deutsch verwandt mit Gold, so wie Argent 
auf französisch, und Argyrion auf Griechisch 
Silber heisst) nothwendig den BegrilF von Metall 
in sich enthält, welches einen innern Werth hat, 
der einem Stücke Papier fehlt. Das Italienische 
Denaro und das russische Dengi, beyde vom la¬ 
teinischen Denarius, Silberstück von 10 Assen, 
haben eben den Sinn, mit dem auch das engli¬ 
sche Money übereinkoramt, dessen Wurzel das 
lateinische Moneta, der Namen der Musenmulter 
ist, in deren Tempel die Münzen geprägt wur¬ 
den. Mau verzeihe uns diese kleine Erudition. 

An der Behauptung, dass das Gold in rueli- 
rern Ländern gesetzmässig beyläufig 15 mal den 
Werth des Silbers habe, müssen wir berichtigen, 
dass Frankreich 151 hat, welches Verhältniss jetzt 
so ziemlich in ganz Europa Statt findet. 

Die TFerthbestimmungslefire ( besser Lehre 
der WB.) reichet bis §. 71. Sie ist gut, bis auf die 
Gedehntheit und ein Paar Unrichtigkeiten. Der 
Verf. sagt: Der Werth der Waare ist die Summe 
Geld , welche mittelbar oder unmittelbar darauf 
verwendet wird. Er verwechselt hier den kosten¬ 
den Preis mit dem Werth. Der wahre Werth 
einer Sache scheint der Preis zu seyn, wofür ich 
sie leicht absetzen kann. Ein silbernes Geschirr, 
das 12 Mark fein enthält, hat einen innern Werth 
von 160 Thalern,und wenn die Arbeit schön ist, 
noch einen Kunstwerth, den viele Menschen dazu 
geben werden. Für denjenigen, der das Geschirr 
übermässig bezahlte, oder aus irgend einer Ur¬ 
sache sehr viel auf dessen Besitz halt, hat es 
oft einen eigenen Werth, von dem im Handel 
nie die Rede seyn kann. — Da in einer prakti¬ 
schen Wissenschaft gute Beyspieie unendlich 
mehr als abstracte Grundsätze lehren, würden 
wir, an Hrn. L.’s Stelle, eine vollständige Preis¬ 
berechnung mit Anmerkungen versehen haben. 

Die zweyte Unrichtigkeit besteht in derBe- 
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hauptung: „Maler, Kupferstecher, Schauspieler, 
Gelehrte u. a. mehr, können nur wenige Stunden 
des Tages arbeiten.“ Mancher Jüngling wird 
daraus schliessen, dass man ohne anhaltende An¬ 
strengung vieles leisten kann. Der Gelehrte, der 
nicht 10 bis 12 Stunden des Tages auf Lesen, 
Schreiben, Versuche machen, und ähnliche Ar¬ 
beiten seines Faches verwendet, wird nie über 
die Mittelraässigkeit gelangen. Eben das gilt vom 
Künstler und Geschäftsmann. Die Zeit des ge¬ 
hör nen Talents, welches olles ohne Ausbildung 
vermag, ist vorbey. Wenn schon der grosse 
Fleiss nicht immerdasGenie erzeugt, so ist er zu des¬ 
sen Entwickelung unumgänglich nöthig. Leibnitz 
und Newton, Rubens und Mengs, Haller und 
Voltaire lebten nur für ihr Fach. Sämmtliche aus¬ 
gezeichnete Männer der nicht kleinen Bekannt¬ 
schaft des Rec. arbeiten ausserordentlich. Man 
muss ja keinen Grundsatz aufkommen lassen, der 
dem Eigendünkel und der zunehmenden Seicht¬ 
heit das Wort spricht. 

Bis auf ein paar brauchbare Stellen, ist wie¬ 
der die Handeislehre (§. 72 -78.) ein Muster, 
wie man nicht schreiben soll. Z.ß. „VierZweck 
des Waarenhandels wird erreicht, wenn wir 
Waaren bald, oft und vortheilhaft verkaufen, 
oder, wenn wir, durch Ein- und Verkaufen, oft 
und viel gewinnen. Die Mittel dazu sind also 
Waaren, die Forderung der Gewinn.“ Aus 
diesem folget nun: 1. „Man muss Waaren ha¬ 
ben*, a) solche die gesucht werden, b) zu ei¬ 
nem Preisse, dass sie leicht verkauft werden 
können, c) so viele, so mannichfallige und so 
gute, dass die Abnehmer befriedigt werden kön¬ 
nen.“ 2. „Man muss Käufer haben: a) siemüs- 
senuns, wir müssen sie kennen; b) sie müssen 
geneigt se}rn bey uns zu nehmen.“ 3) „Man muss 
gewinnen.“ Ist das der Styl eines Lehrbuchs? 
Es heisst der Vernunft gespottet, dergleichen 
Axiome des gemeinsten Menschenverstandes für 
Folgerungen auszugeben! 

Bis §. 9t. ist die Handelslehre besser, doch 
immer nicht was sie seyn könnte und sollte. Der 
Buchhandel, welcher nur 2f Seiten einnimmt, 
ist dagegen vortrefflich. So lehrreich wünschten 
wir das ganze Werk. Hr. L. nennt hier Büclier- 
fabrikanten: die wohl nach seiner Eintheilung 
§.20. Hiichermanufakluristen heissen müssten, da 
an den Moderomanen u. dgl. die Hand des Men¬ 
schen alles thut, und die Natur fast keinen An- 
theil hat. 

§. 98. fängt die Einkaufslehre mit guten De¬ 
finitionen der Wörter Handel, Tausch und Kauf 
an. Bald darauf kommt aber: „Da der Käufer 
eine Waare bloss deswegen kauft, um sie wieder 
mit Gewinn verkaufen zu können, so ist Gewinn 
sein Zweck, und bey gleicher Qualität und glei¬ 
cher Quantität, der niedrigste Einkaufpreis und 
der höchste Verkaufpreis in der kürzesten Zeit, 
mit der grössten Sicherheit, die (?) Mittel. 

rs*] 
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„Aus diesem (!) werden sich nun folgende 
Grundsätze entwickeln lassen: 1) Man kaufe so 
wohlfeil als möglich, man kaufe zu dem niedrig¬ 
sten Preisse. Der wohlfeilste Preis ist derjenige, 
der verhä'ltnissmassig den geringsten Gegenwerth 
erfodert“ und so weiter. Hier fällt uns ein 
W olfianiseher Jurist ein, der folgendes sagte: 

,,Der Mensch ist auf Erden, um zu leben, denn 
alles hat seinen zureichenden Grund. Ohne Es¬ 
sen, Trinken und Schlafen kann der Mensch sein 
Leben nicht erhalten: folglich muss der Mensch 
essen, trinken, schlafen. Da nun der Mensch 
ein natürliches Recht zu allem hat, was er, sei¬ 
ner Natur gemäss, thun muss; so hat er auch 
das Recht zu essen, zu trinken und zu schlafen. 
Welches zu erweisen war.“ 

Kaufe so wohlfeil und verlaufe so theuer 
als möglich , ist eine überflüssige Regel, da jeder 
Handelsmann das thut: nützlich ist es aber auf 
die Ausnahme aufmerksam zu machen: „Beym 
Einkäufe ist es oft gute Politik nicht alles abzu¬ 
dingen, was man kann,“ weil der Verkäufer sich 
ein Vergnügen daraus macht, den zu Eigen¬ 
nützigen zu betrügen. Der Käufer, den man 
übernommen hat, (welches man nach Hrn. L.’s 
Regel so viel möglich thun muss ) bleibt nicht 
allein aus, sondern sucht auch andere abwendig 
zu machen. Ein ^Engländer kaufte in Brüssel 
einen Hut. Da er zu London an hohe und be¬ 
stimmte Preisse gewohnt war, legte er die gefor- 
terlen drey Guineen hin, von welchen ihm der 
Kaufmann eine mit den Worten zurückgab: Sie 
wissen wohl nicht, dass wir hier überfordern 
müssen, weil jedermann abdingen will. Dieses 
Verfahren entzückte so den Engländer, dass er 
dem vielleicht nur klugen Kaufmanne einen gros¬ 
sen Absatz verschallte. Lieber die edle Handels- 
Politik fehlt noch ein Werk: die meisten Kauf¬ 
leute und alle handelnde Staaten kennen nur die 
Politik des sichtbaren Egoismus. 

Ungeachtet jener und anderer Unnöthigkeiten 
findet man auch gute Vorschriften in des Verf. 
Einkaufslehre; als: ,,Man erhebe nach lange 
vollzogenem Handel keine Klagen über die Be¬ 
schaffenheit der Waaren, selbst wenn man Ur¬ 
sache dazu hätte.“ — „Man verkürze die Zali- 
lungnicht durch unmittelbaren Abzug, noch durch 
schlechtes Geld, noch durchfhöhere Berechnung 
des Curses.“ Für den kleinen Nutzen, den der¬ 
gleichen Kniffe einmal bringen, verliert man auf 
immer das feste Zutrauen, und was auch, blos 
kaufmännisch gesprochen, einen beträchtlichen 

v Werth hat, den Ruhm der Moralität. 
Ueber Gewinn und Perlust ((). 108.) bemerkt 

Ree., dass diese Wörter in allen Sprachen etwas 
Zufälliges ausdrücken. Der Zuwachs unseres 
Vermögens, insofern er gewiss ist und Mühe 
voraussetzt, hiesse richtiger Erwerb, Verdienst, 
oder Profit, wenn dieser Fremdling nicht zu¬ 
gleich etwas gemein lautete. Wie in jedem Spie¬ 

le, gewinnt der kaufmännische Wagehals oft viel, 
verliert aber oft noch mehr. Der vernünftige 
Handelsmann begnügt sich mit einem massigen, 
aber sichern Portheile. Bis auf eine Ladung 
Definitionen, Forderungen und Folgerungen , hat 
dieser Artikel und was darauf bis §. 130. folgt, 
nützliche und gedachte Sachen. 

Die Zahlungslehre (U 131 — 148) ist im ein¬ 
fachen unterrichtenden Style, und schon darum 
gut; aber die sich anschliessende Versendungs¬ 
lehre enthält wieder eine Menge Trivialitäten. 
Welchem Packknechte braucht man, nach Re¬ 
geln der Physik und Mechanik, vor zu philo- 
sophiren- „Dass kein Steingut auf Gläser ge- 
„legt werden darf, und dass leicht zerbrechliche 
„oder durch die Feuchtigkeit leidende Waaren, 
,,besser verwahrt werden müssen, als andere.“ 
Statt solcher unnützen Allgemeinheiten würden 
wir die verschiedene Packart der vornehmsten 
Waaren augezeigt haben. Die Analogie wird 
schon das Fiebrige thun. Es sey den Nachah¬ 
mern wiederholt erinnert: dass , in praktischen 
Wissenschaften, gut gewählte Beyspiele mehr 
als Abstractionen lehren. 

In der Buchhaltung tritt wiederum der 
Schriftsteller auf, der wirklich zu denken und 
zu unterrichten weiss. Indess sind uns seine 
Darstellungen der Sache schon aus Italienischen, 
Englischen und Französischen Werken bekannt, 
vornehmlich aus den Interets des nations de l’Eu— 
rope relativement au Commerce. Es ist kein Zwei¬ 
fel, dass nicht das Hauptbuch das erste in der 
Erfindung der Buchhaltung gewesen sey. Das 
Tagebuch (Slrazza, Journal etc.) ist aufgekom- 
men, als sich die Geschäfte so mehrten, dass die 
Zeit fehlte sie gleich einzutragen. Erst die ver¬ 
vollkommnten Flandelsgesetze haben das Tage¬ 
buch zum wichtigsten Buche gemacht, weil die 
Folge der Geschäfte nach dem Datum die Belrü- 
gereyen erschwert. Nach der weisen Verord¬ 
nung Ludewigs des XIV, welche überall eingeführt 
seyn sollte, muss jeder Kaufmann sein Livre- 
Journai zu Anfang und Ende von der Obrigkeit 
beglaubigen lassen. Selbst eine durchgezogene 
versiegelte Schnur wäre zu empfehlen , um dem 
Verändern der Blätter vorzukommen, von dem 
Rec. Beyspiele gesehen hat. Obschon ein Lehr¬ 
buch für Universitäten keine vollständige Buch¬ 
haltung erwarten lässt, so war es uns doch auf¬ 
fallend, die Muster der vornehmsten Handels- 
fcücher ganz darin zu vermissen. Generalitäten, 
so richtig sie auch an sich sind, belehren den 
Laien in der Wissenschaft zu wenig, und das ist 
doch nolhvvendig der Akademist, welcher das 
System des Handels studirt. Denselben Vorwurf 
muss Rec. dem Artikel Briefwechsel machen. Ein 
Dutzend zweckmässiger Briefe, mit kurzen No- 
ten versehen, war die natürlichste Art, einen 
Begriff von der Handlungs- Correspondenz zu 
geben; aber vielleicht darum hat der Vf. sie ver- 
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worfen. Ein wichtiger Theil der Briefkunde 
(Wissenschaft des Briefwechsels; ist die Ge¬ 
schäfts Politik, an die noch kein kaufmänni¬ 
scher Briefsanmiler gedacht hat. Die übrigen 
B au diungs aufs ätze , als Empfang- und Tilgungs¬ 
scheine / Schuldscheine und Contracte aller Ar¬ 
ten , Frachtbriefe zu Land und Wasser sind 
gleichfalls bloss dogmatisch angegeben. Im Rau¬ 
me, den Lir. L. braucht, um zu definiren, was 
Species facti und Parere sind, hätte er von bey- 
den unterrichtende Muster geben können. 

Mit $. 259. fängt die Lehre der Wahrschein¬ 
lichkeiten an, auf die sich der Vf. in der Vorrede 
nicht wenig zu gute Ihut. Nach uns hätte das, 
was er von Würfeln anbringt, wegbleiben sollen, 
da es für den Kenner zu seicht, und im wirkli¬ 
chen Handel unanwendbar ist. Hier kommt es 
auf eine grosse Kenutniss der Menschen, der Ge¬ 
schälte und der Zeitumstände an, um glückliche 
Unternehmungen zu machen. Rey Errichtung 
von Lotterien, Ranken, Leibrenten und ähnlichen 
Instituten ist es ein anderes: hier können ßer- 
noulli’s, Condorcet’s und Tetens’s algebraische 
Formeln nützen. Man .schadet der Mathematik 
und überhaupt jeder Wissenschaft, wenn man 
ihr einen Wirkungskreis, der nicht der ihrige 
seyn kann, anweiset. 

Von j. 269. bis 279. kommen wieder lauter 
Forderungen und Bedingungen vor, die sämmt- 
lich so einleuchtend richtig sind, dass noch kein 
Mensch daran gezvveifelt hat. Z. B. „Der glück¬ 
liche Erfolg allein beruhet also darauf: dass die 
„Waare bald einen Käufer findet, dass sie theu- 
„rer verkauft wird, als sie eingekauft worden ist 
„(oder als Fabrikat zu stehen kam); dass der Ab- 
„satz damit von Dauer sey : dass der Gegenwerth 
„richtig eingeht und zwar bald. — Die Forde¬ 
rung, dass die Waare einen Käufer finde, setzt 
„voraus; dass sie Bedürfniss sey: dass ihr Vor- 
„rath nicht grösser als das Bedürfniss sey: dass 
„die Käufer unsere Waaren wissen : dass wir es 
,,andern in Güte der W;aaren, Preis und Credit— 
„zeit gleich thun kennen.“ In diesem Tone geht 
es fort. LVie man aber jene Bedingungen (aus¬ 
führbar) erfüllen kann, das lehrt Hr. L. nicht. 
So sagt man dem Kind: dass, um Sperlinge zu 
langen, es ihm Salz auf den Schwanz streuen 
müsse. Und nach diesen scholastischen Frivoli¬ 
täten folgen vortreff Liehe Regeln, die Solidität 
eines Kaufmanns zu beurlheilen. 

Die TVaarenspeculation (Q. 232 — 310) ent¬ 
hält einiges Empfehlende, endigt sich aber mit 
XV II Grundsätzen, von denen wir ein P „ r im 
Anfänge angeführt haben. Mit gleicher Gründ¬ 
lichkeit werden die Fabrikunternehmungen auf 
vier Seiten abgefertigt. 

Besser abgehandelt, obschon immer ohne 
Beyspiele, ist die Wahrscheinlichkeit beym 
W echselcours, beym Handel mit Staatspapieren 
und Actien. Die Assecnranzen , weiche hier an- 
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derlhalb magere Seiten haben, schliessen den er- 
stenTheil, den wir, überhaupt genommen, nicht 
loben können. 

Der zweyfe Theil (Wissenschaft, des 
Staatsbandeis) ist ungleich besser geratben. 
Als Lehrbuch ist er reichhaltig, und vornehm-* 
lieh für junge Studierende brauchbar, die ein¬ 
mal höhere Stellen bekleiden sollen: durch 
seine Nebenblicke auf da5, was anderswo gelhan 
worden ist, und bey uns noch gelhan werden 
kann , wird er auch Staatsmännern nützen. ln 
dieser Hinsicht wollen wir hier und da einiges 
hinzusetzen und manches berichtigen. 

Den Märkten und Messen ($. 284 et sqq.) ist 
Hr. L. nicht günstig. Erstere wiil er aut rohe 
Pröducte und Fabrikate beschränken, letztere 
sieht er für einen Beweis der Unvollkommenheit 
des Handels an. Ihre Vortheile sind doch nicht 
so unbedeutend. Der Verkäufer setzt zu Frank¬ 
furt und Leipzig eine Menge Waare aul einmal 
ah, und der Käufer hat nicht allein eine grös¬ 
sere Wahl, sondern auch die Gemächlichkeit 
gesehene Waare zu kaufen. Der Zusammen- 
lauf von Kaufleulen aus allen Ländern macht 
die Industrie reger und verbreitet die Kenntnis¬ 
se: ihr Aufwand kommt dem Privalmanne und 
dem Staate zu gut. Mit einem Worte, die gros¬ 
sen Messen sind die Börsen der Länder. Wer 
zweifelt am Nutzen der Börsen ? 

Stapel (5. 347...). Darin ist Rec. mit dem 
Vf. und allen Kaufleulen einverstanden, die we¬ 
nigen ausgenommen, welche am gezwungenen 
Stapel gewinnen, dass dieser dem Flandel höchst 
nachtheilig ist, und selbst der Stapelstadt in der 
Länge. Frey willige Niederlageti hingegen sind 
dem Käufer und Verkäufer gleich gemächlich. 
Darum haben die Engländer deren überall. 

Des VPs Bemerkung, dass die Erhöhung des 
Briefporto die literarischen und freundschaftli¬ 
chen Verbindungen hemmt, und den Geschäften 
schadet, ist sehr wahr. 

In England, Holland, Spanien und Russland 
ist die Post am theuersten. In letzterem Lande 
ist sie es so, dass ein etwas dicker Brief 2, 3 und 
mehrere Rubel kostet. Dieses mitunter politische 
Mittel voriger Herrscher sollte der jetzige Kai¬ 
ser, der so gross denkt und keine Ursache hat, 
die Publicität zu fürchten, zum Besten des Han¬ 
dels und der Wissenschaften absebaffen. Gewiss 
hat ihn noch niemand darauf aufmerksam gemacht, 
sonst wäre es schon geschehen. 

In Preussen ist die Post auch theuer, und 
wenigstens zu Res. Zeit, fand in Berlin des fiska¬ 
lische Zwang Statt, dass man keinen Brief ab¬ 
weisen durfte, wodurch Lotterie - Collectanten 
und andere lästige Schreiber, wen sie wollten, 
in Contribution setzten. Italien, das Deutsche 
Reich und seihst die Oestereichisten Staaten sind 
leidlich im Porto: doch , was man nicht glauben 
sollte, ist es oft wohlfeiler in Frankreich. Von 
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Frankfurt nach Paris (150 Stunden) zahlt der ge¬ 
druckte Bogen unter Kreuzband nur 10 Centi¬ 
mes <3 Xr. oder 8 Pf. S.'. 

Die Vertheuerung der fahrenden Porten hat 
eben den Nachtheil. Man reiset viel mit eige¬ 
nen Pferden, viel zu Wasser und zu Fass, und 
vermeidet, wenn es anders geschehen kann, die 
Länder der zu gewinnsüchtigen Regierungen. 

§. 356 u f. In den Anstalten zur Waarcn- 
überliei’erung kommen sehr nützliche Sachen 
vor, zu denen wir aber nicht, wie ein anderer 
Ilecensent gethan hat, dasjenige rechnen kön¬ 
nen, was der Verf. über die Gestalt der Fuhr¬ 
werke sagt: für den Kenner ist es zu oberfläch- 
lich und für den Lernenden zu gelehrt. Mit 
Recht führt Frankreich jetzt die Englischen brei¬ 
ten Hader, ohne hervorstehende Nägel, für die 
Lastwägen ein. England, das in der Industrie 
immer das Beyspiel giebt, fängt an, Strassen 
mit eisernen Geleisen anzulegen , auf denen ein 
Pferd so viel als sonst zehn fortbringt. Seine 
eisernen Brücken von einem Bogen, der bis 
1000 Fuss spannt, sollen nun gar über die 2000 
Fuss breite Themse geworfen werden : hiermit 
ist das Problem, welches die Petersburger Aka¬ 
demie vor mehrern Jahren aufgah, aufgelöset: die 
beyden Ufer der Newa durch eine Brücke zu 
■verbinden, der kein Eisgang schade. 

Der Vorschlag des Vfs. in gebirgigen Län¬ 
dern, den Frachtfuhren ungleiche Räder zu geben, 
ist nicht neu, aber noch wenig befolgt. Berg¬ 
auf kamen die kleinen vorn, und bergab hinten. 
Im letztem Falle wären Sperren vortheilhaft. die 
ohne im Vorwärtsgehenzu hindern, den W agen 
anhalten, wenn die Pferde ausruheu. 

Ueher den Bau der Schilfe sagt Hr. L. ver¬ 
schiedenes, das oft undeutlich und unrichtig ist. 
Z. ß.: „Je länger und schmäler ein Schiff in 
der Richtung des Laufes ist, desto schneller be¬ 
wegt es sich.“ Hier hätte hinzukommen müssen, 
bey gleichem Flächeninhalte des Schnittes, und 
auch dann ist ausser Ach t gelassen, dass der hier¬ 
durch vergrösserte Umriss aus keiner mathema¬ 
tischen Linie, sondern aus rauhen Bretern be¬ 
steht, deren Schwere und Reihung die Schnellig¬ 
keit beträchtlich vermindern. 

„Das spitzige Zusammenlaufen der Tiefe 
nach, (und?) gegen oben, macht das Schiff we¬ 
iniger eintauchen.“ Dieser Satz , wenn man ei¬ 
nen Sirm darin sucht, behauptet, dass ein \iereck 
nach der Diagonallinie weniger einsinkt als nach 
der Seitenriehtung \ dessen Gegentheil Archime- 
des schon vor 2000 Jahren bewiesen hat. Man 
lässt die Seeschiffe unten spitzig zusamraenlaufen, 
theils um durch die tiefe Lage des Ballastes dem 
Umwerfen vorzubeugen, theils um durch den 
Seitenwiderstand, bey gehöriger Anwendung der 
Segel, jeden Wind benutzen zu können. 

Bankanstalten1 (6. 382 bis 432). Dieser Artikel 
Nt einer der besten. Ausser dem wichtigsten, 
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was andere Schriftsteller über die Banken gesagt 
haben, enthält derselbe auch neue Ideen. Die 
ausführliche Recension müssen wir für einen an¬ 
dern Ort auf bewahren. Hier nur ein Paar Bemer¬ 
kungen. §. 390. würden wir sagen: Banken sind 
von der Regierung bestätigte Anstalten , die Zah¬ 
lungen zu erleichtern, und die Industrie zu beleben. 
Hr. L. behauptet , dass der Staat ßigenthiimer 
der Bank seyn müsse: dadurch bestellt ihr Ca¬ 
pital bald aus Papier, das bey jeder Krisis, tief 
unter den Namenwerth sinkt. — Die oft aufge¬ 
worfene Frage: Sind Banken nützlich oder schäd¬ 
lich ? beantwortet der Vf.: sie sind nothwendig. 

Nach Hr. L. muss die Bank auch die nach— 
gemachten Scheine bezahlen, um ihren Credit 
zu erhalten. Obschon zwey bekannte Banken 
in dringenden Umständen dieses verzweifelte 
NiilLei ergriffen haben, richtet dasselbe nichts 
desto weniger den Credit zu Grunde, da die 
Papiermasse keine bekannten Gränzen mehr liat^ 

Zur Ergänzung der Abhandlung über den 
Geldumsatz würden wir bemerkt haben: Ihrer 
Natur nach ist jede Interesse zusammengesetzt. 
Ich will eine Obligation von 10000 Thalern , in 
25 Jahr fällig , verkaufen. Rechnet mir der Ab¬ 
nehmer die einfachen Zinsen zu 5p,C. dann müsste 
ich ihm die Obligation schenken und noch 1250 
Thaler dazu. In der That ist sie beyläulig 2954 
Thlr. werth. Dadurch dass die meisten Gesetz¬ 
gebungen Zins auf Zins als Wucher verbieten, 
machen sie saumselige Zahler und schüchterne 
Leiher, und hemmen den Geldumlauf. 

Verdiente Schriftsteller haben den Grund¬ 
satz aufgestellt: Gehl ist TVaare; der unbe¬ 
schränkte Absatz macht sie wohlfeiler. Indess hat 
Oestreich, wegen des Missbrauchs, diese Frey- 
heit der Zinsbestimmung wieder aufgehoben. Im 
alten Rom stand die Interesse zu 12 pro C., in 
China steht sie weit hoher, und die dortigen. 
Staatsmänner, nach Staunton’s Zeugniss, behaup¬ 
ten , dass es der Industrie vortheilhaft sey. 
viel ist gewiss, dass ein Kaufmann, der bey ei¬ 
ner Speculation in 3 Monaten 20 pro G. gewin¬ 
nen kann, und mein Capital vielleicht in hohe 
Gefahr setzt, mehr als 6 pro C. geben darf. Glaubt 
die Regierung ein Maxitnum nöthig, könnte sie, 
unserer Erfahrung nach, in Deutschland, 6 pro G, 
auf gerichtliche und andere Pfänder erlauben, 
wechselfähigen Personen aber bis 1 pro C. monat¬ 
lich. Hat ein Land Ueberfluss an Geld, dann 
fällt die Interesse von selbst. Dem Wucher ge¬ 
gen die ärmern und ausschweifenden Classen, 
steuren am besten Leihbanken, Provincial- und 
Stadt-Gassen, und Aufmunterung zur Arbeit¬ 
samkeit. — Der Abschnitt - „Verfügungen der 
Regierung zur Aufrechthaltuug des Handels“ ist 
sehr mittelmässig, obschori verständlich geschrie¬ 
ben : dagegen fällt das Handelsrecht, in welchem 
bekannte Autoren mit Einsicht benutzt ind, desto 
besser au§, Wir bedaureu wegen Menge der 
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Gegenstände, dem Verf. nicht Schritt für Schritt 
folgen zu dürfen. Im Wechselrechte giebt Hr.L., 
was er überall sollte, Master. „Zahlen Sie für 
diesen Wechsel“ (buchstäblich nach dem ltal. 
per, welches doch auch: durch, vermittelst, u. s.w. 
heisst) ist ihdess minder richtig als gegen. Man 
zahlt gegen einen Schein, nicht für denselben. 

Es kommen im Handelsrechte einige, den 
Rechtsgelehrten eigene Sprachunrichtigkeiteu 
vor, z. ß.: Ein Fall, der von den Gesetzen ver¬ 
lassen (vergessen) ist; das Oberdeutsche juri¬ 
disch für juristisch; eiile unbegebene Waare. Es 
scheint, dass Hr. L., als er sein Buch anfing, 
noch keinen eigenen Styl hatte, und den der 
Werke annahm, welche er bey seiner Arbeit 
benutzte. Nur dadurch können wir uns die grosse 
Ungleichheit der DicLion erklären. Man sollte 
glauben, dass dieser zweyte Theil von einer an¬ 
dern Hand,, als der erste ist, so gründlich ist 
derselbe bis hier geschrieben. 

In der Kritik der Handels künde, verlässt der 
Verf. den einfachen sachenreichen Styl des Fland- 
lungslehrers, um undeutsch und unverständlich 
zu philosophiren. Nachdem Hr. L. in der zu 
kurzen Handelshunde dieEintheilungder Waaren in 
forstwissenschaftliche, landwirtschaftliche u. mi¬ 
neralogische, wie auch die bessere in mineralische, 
vegetabilische und animalische verworfen hat, 
schlägt er seine eigene vor: Esswaaren, Beklei¬ 
dung sw aare7i, Bequemlichkeitswaaren und Her— 
schönerungswaaren, zu welchen letztem dieFarb- 
waaren gehören. — Hiermit kämen der Laokoon 
•und gelber Ocher in die vierte, eine junge Cirkas- 
sierin und ein Bierkrug in die dritte Classe. Für 
Sanchez Werk: de matrirnonio und eine Meerka¬ 
tze wäre das Fach schwer zu bestimmen, da heyde, 
als Waaren, weder zum Essen, noch zur Beklei¬ 
dung, Bequemlichkeit und Verschönerung dienen. 
Ob folgende Classification besser ist, überlässt 
Rec. dem Urtlieile der Liebhaber: unorganische, 
organische und künstliche Waaren. Auch hier 
können Widersprüche genug angebracht werden, 
da die Natur keine Classen, sondern nur Indivi¬ 
duen hat. 

Die Handels - Geographie lehrt auf ein Paar 
Seiten verhällnissmässig wenig. Durch die Affec- 
taiion, eine Menge Rubriken aufzustellen, sind 
mehrere Wichtige Gegenstände, so zu sagen, kaum 
profilirt. Vornehmlich gilt das von der Handels-' 
geschichte, von der Culturgeschichte und Litera¬ 
tur derHandelswissenschaft. Umständlicher ist der 
Verfasser in der kaufmännischen Erziehung, 
welchen Aufsatz wir mit Vergnügen gele¬ 
sen haben. Obschon wir mit ihm nicht über¬ 
all einerley Meynung seyn können, so sind 
wir doch darin einverstanden, dass man die zur 
Handlung bestimmte Jugend zu wenig mit wirkli¬ 
chen Wissenschaften bekannt macht. Eine Haupt¬ 
ursache davon ist, bey den Reichern, dass so viel 
Zeit auf blos angenehme Künste verwendet wird. 

Sechs und mein’ Jahre hält man dem künftigen Cc- 
schäftsmanne Meister in der Musik, dem Zeichnen 
und dergleichen Fertigkeiten, von denen er in sei¬ 
nem Fache nicht den geringsten Gebrauch machen 
kann. Vom Tanzen, Reiten und Fechten, als 
einer demStudirenden nützlichen Gymnastik, wol¬ 
len Avir nicht sagen. Soviel ist abgr gewiss, dass, 
um von allem etwas zu können, ein nach der 
Mode erzogener Jüngling gewöhnlich im Ganzen 
nichts kann. 

Noch bleiben uns, an der überhaupt guten 
Sprache des Verfs. einige Nachlässigkeiten zu 
bemerken, welche ungeübte Leser, wegen des 
Rufs des Werkes, leicht für Muster halten dürf¬ 
ten. Vornehmlich in Ansehung der Orthogra¬ 
phie müssen Lesebücher eine grosse Richtigkeit 
haben, weil der Lernende die Form mit der 
Sache behält. 1) JSeographie ist die Verbannung 
des y und des c, wodurch fremde Wörter oft 
unkenntlich werden. Klasse, Risiko, Kapital, 
Affefetion, Kalkulation, Manufaktur, Kasse, 
Sporko, Akt, Auktion, Chikane, praktisch, Frik¬ 
tion, Kredit, korrespondire, intellektuel (1), As- 
sekurateur statt Assecurant (Holländisch Assu- 
radeur, Franz. Assureuv). Wenn man streng 
nach der Aussprache schreiben will, so kommen, 
Avie schon oft bemerkt worden ist, Akzien, Ak- 
zion, Kwalität, Schpeditör, ja sehprechchen, 
und dergleichen Ungeheuer heraus. — Im Weg— 
werfen des y kann sich Hr. L. auf mehrere ge¬ 
schätzte Schriftsteller berufen : aber da diess die 
besten Grammatiker und die meisten unserer 
classischen Werke gegen sich hat, bleibt es vor— 
läufig Paradoxie, die ein Lesebuch vermeiden 
sollte. Was wird dabey geAVonnen, wenn man 
partheiisch statt partheyisch schreibt? Uebvigens 
geht es dem Verf. wie allen Neographen. Seine 
Orthographie, oder richtiger Heterographie ist 
schwankend : er gebraucht Parthei und Partheyen, 
Aktien und Actien, Assekuranz und Assecuranz, 
Produktion und Production, zAveydeutig und 
zwei, qualiliziren und Producent, Commission 
und Korrespondenz, Conti, Conten und Konten, 
Kapitalconto und correkt (c und k in demselben 
Worte!). Warum nicht ein gutes Lexikon zur 
Hand genommen ? z. B. Adelungs Auszug oder den 
neuen so wohlfeilen alsreichhaltigenSchwanisehen? 

2) Ausländische Wörter. Mit diesen geht 
JIv. L. sehr Avillkührlich um. Verassekurirt statt 
as-securirt, Thara st. Tara, Bilance statt Bilanz, 
welche eher vom Lat. bilanx oder ltal. bilancio 
als vom Franz, balance oder bilan stammt. Con¬ 
to-courant ist halb ltal. halb Franz.; Conticor- 
rente plural und singulär zugleich. Handelsfonds 
können wir nicht wohl mehr entbehren; da man 
aber weder !onnd noch Fong sagen darf; so 
muss mit dev Franz. Aussprache auch die Franz. 
Form beybehalten werden, u. durch alleCasus bleibt 
das Wort unverändert. Der Verf. hat „des 
Ilfondes, dem Hfonde,“ 
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5) Druck- und Copiefe'hler slud ohne Zweifel: Ilof- 

nung, veiscliiift, betrift, Glässer, Beweiss, Schadlosshaltnng, 

Verhältnis, IViäckeln, Allaun , rauen, muiugfallig , Stuften, 

dem Verkauf, Yovtkeil, u. s. W. ohne e am Ende ; Kristall 

st. Krystal , lasset st. lasst, verliehren st. verlieren, zunft- 

mässig st. zmifsig und zuverl fsig st, zulässig, Münzfüsse und 

J'luj'si gkcit, u. dgi. mein , welche in Deutschen Lettern zu 

eiuer lai eben Aussprache verleiten. 

4) Gerne, indessen, gemeinsam, unerläfsig, Ermanglung; 

Arzney, u. dgl. statt der edlem: indefs, gemeinschaftlich, un- 

erläfslich , Ermangelung, Arzeney. Verkehr, Desperations- 

mittel, informiren sind gemein. Gewinnvoller Verkaufspreise 

muss: hoher Verkaufpreis heissen, da man nicht Kaufspreis 

sagt. Zu oft gebraucht der Verl, also für: folglich, demnach, 

darum. So hat er auch eine Vorliebe für die von uns ein be¬ 

sten Grammatikern verworfenen Zusammensetzungen dreyer 

Wörter : Werthbe- timmungslebre , Staats handeis Wissenschaft 

u. dgl. Letzteres ist voruetnlich wegen der zwey Genitive hart. 

Xu begeisterter Schreibart, z. B. in der hohem Poesie, wo es 

hauptsächlich auf Kraft und Ueberraschung ankommt, und wo 

die Empfindung des Lesers, ohne es zu nterkeiij die Lücken aus¬ 

füllt, tliuu zuweilen drey-und viersylbige harmonische Drey- 

linge gute Wirkung : aber in lehrender Prosa, deren erstes 

Gesetz die grösste Deutlichkeit ist, muss man jene Zusam¬ 

mensetzungen vermeiden, zumal wenn sie Sesquipedalia , ari¬ 

eh ithalb Ellen lange Wörter abgehen, als: Beförderungsmittel- 

lehre, Viel undzwanzigguldenluss. Stattdes erstem würden wir: 

Lehre der CM., und st. des letztem; 24 Gulden Ftiss, schrei¬ 

ben. Dass die Griechische Sprache lange Zusammensetzun¬ 

gen hat, ist keine Regel l'itr die Deutsche. Die Samskre- 

(lanisclie hat ihrer von loo und i5o Sy Iben: bewundere 

es , wer will, 'loch nachahmen muss es niemand. 

5) Stylfehler hat Hr. Leuchs wenig, und folgende schei¬ 

nen ihm bloss entschlüpft zu seyn, welches in einem Raume 

von Goo Seiten leicht geschehen kann, und daher sehr verzeih¬ 

lich ist. „Zwischen zweyen Orten“ st. zwischen zwey Oer- 

tern. „Wenn ich ihm Gold, er mir Silber za zahlen hatu 

ist ein Latinismus , welchen zahlen soll vermieden halle. 

,,Diese Verhältnisse werden durch Hülfe der Arithmetik be¬ 

rechnet“ klingt tautologiscli. 

Sobald das Kind daher lesen und schreiben kann, uud 

etwas Mathematik versteht, müssen Naturgeschichte, Natur¬ 

lehre, Länder—und Menschenkunde gelehrt, und (dann muss) 

auf Moral, Religion und Politik, nach der Erweiterung der 

Denk- und Fa suugsktaft übergegangen werden. Sprachen müs¬ 

sen uur nebetibey gelehrt werden. Sie sind die Zeichen un- 

s(e)rer Bagrilfe; der Begriif muss also (aber) zuerst da seyu; 

sie könueu daher uur Nebensache, nicht Hauptsache werden.“ 

Schade dass ein Satz, der so gute Sachen enthält, so nach¬ 

lässig geschrieben ist ! 

Dass der Verf. keinen der Schriftsteller nennt, die er 

benutzt hat, als Kruse, Püttmann, Flügel, Laporte , Büsch, 

Necker, Buse, Euler/ u. s. w. begnügen wir uns zu bemerken, 

als eine in Deutschland ungewöhnliche Manier. Schlechter¬ 

dings tadeln müssen wir aber, dass eiu Werk/ welches sich 

auf dem '1 itelhlatte als vollständig aukündigt, in derThatuur 

ein erster theoretischer Theil ist, der, ohne den praktischen 

zweyten, dessen Nachfolge man erst bestimmt in der Mitte 

und am Ende des Systems des Handels erfäkrt, dem kaufmän- 

to 

irischen Zöglinge wenig öülzt. Auf das geliudesle beurtheilt, 

heisst dieses Verfahren mercantilisch, um so mehr, da ein 

Octavbaud von nicht völlig 38 weitgedruckten Bogen, ohne 

Kupfer, 1 abellen und Rechnungen, für 3 Tblr. Sächsisch sehr 

theuer ist. Lehrbücher müssen vollständig und wohlfeil seyn, 

damit siejeder Lehrbegierige kaufen könue, und der Lehrer 

keine Nehenhücher zu ihrer Erklärung blanche. 

Wir haben das System das Handels einer scharfen, aber 

wie die Belege beweisen, nicht ungerechten Kritik unterwor¬ 

fen. Schon die Umständlichkeit muss denHrn. Verf., in wel¬ 

chem wir eiuen sehr hellen Geist erkennen, überzeugen, dass, 

indem wir unsere Pflicht gegen das publicum erfüllten, wir 

auch ihm zu nützen suchten. Wenn wir hie und da Unwillen 

äusserlea , dann war unsere Absicht vornemlicli, künftige 

Schiiftste’i. r in diesem Fache vor dem leichten Schreiben zu 

warnen, und zu eiuem, dem jetzigen Zustande der Wissen¬ 

schaft uud der Sprache würdigen Style aufzumuntern. Eiu 

Oberläudischer Recensenl hat das Inhalts verzeichniss des 

Systems des Handels ausgeschrieben, und jeden Artikel vor- 

trelllich gefunden. Diese Manier, bloss zu lohen, ist ge— 

mächlich, da mau das Werk nicht zu prüfen braucht: sie 

flüsst aber eben so wenig Zutrauen , als der blosse Tadel 

ein. Kein Buch ist so schlecht, sagt Pliuius , das nicht 

einiges Gute hätte; wir fügen hinzu: uud keines so gut, 

das nicht viele Flecken habe. Zum Besten der Wissen- 

schal t muss beydes angezeigt werden. 

Dts Haudlungsfuch hat seit einigen Jahren bey uns 

mehr Werke als im übrigen Europa erhalten. In l8o3. 

sind in England, Holland uud Spauien nur wenige, iuFrauk— 

reich i ur eiu Paar unbedeutende, und in df/n durch seine 

Lage so ganz lur den Handel geschallenen Italien, nur e*n 

einziges herausgekoinmen , welches obendrein bloss eine 

neue Auflage von Galolti’s bekanuten Handlungsbriefen ist. 

Diess beweiset, zur Ehre unseres Vaterlandes, dass in 

Deutschland, und vornemlich im niehtgeschlossenen, mehr 

thätige Denkkraft und Ketmini-.se, mehr wirkliche Cullur 

als in irgend einem Lande herrschen. Mau mag über dio 

Menge unserer Messproducte scherzen, sie zeigen nichts de¬ 

sto weniger von Wissenschaftsliebe und Aufklärung. Dass 

nur einige gute Bücher darunter sind , hat seinen Grund 

darin, dass der Begriff: gut, ein Verhältnjss ist. Vorzwey- 

hundert Jahren , würde manches Buch, welches jetzt schlecht 

heisst, eiu Meisterwerk geheissen haben, uud in ein. r Zeit, 

wo die Newtone, Leibuitze und Voltaire gemein wären, 

würde mancher uuserer grossen Männer unbemerkt bleiben. 

Aber auch das geringste literarische Product, wenn es keine 

Schandschrift ist, verdient Dank und Aufmunterung. Die 

vortrefflichsten Schriftsteller haben mit dergleichen angefan¬ 

gen, obschon sie selbige nicht immer (gewöhnlich aus Man¬ 

gel eines Verlegers) haben drucken Lassen. Möchten unsere 

zehntausend Autoren zu zwanzigtan eud werden! Die Feder 

elektrisirt den Geist, und ohne über einen Gegenstand ge¬ 

schrieben zu haben, kennt man ihn nie gründlich. Jede 

hingewurfeue Seile öffnet neue Gedankenquellen. Der Jüng¬ 

ling, der heute einen Moderoman aus andern zussrumen- 

stoppelt, kann nach zehn Jahreu die Bewunderung seiner 

Zeitgenossen werden. Die scharfe Kritik sey darum nur 

für Werke, die gut geuug sind, um selbige vertragen zu 

könue*. 
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PHILOSOPHIE. 

System der Idealphilosophie, von Johann Jakob 

IVagner, D. und Prof, der Pliilos. zu W ürz- 

burg. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, 

1804. LXIV und 300 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Die grossen und schnellen Veränderungen, wel¬ 
che das Lehrgebäude der Philosophie seit zwey 
Decennien erfahren hat, scheinen der Wissen¬ 
schaft selbst eine wesentliche Umgestaltung zu 
▼erkunden. Ohne uns ein Urtheil über das Ziel 
atizumassen, zu welchem die kommende Zeit 
die vielfachen Tendenzen der Gegenwart verei¬ 
nigen wird , wollen wir unsre Leser nur auf die¬ 
jenige Differenz in der sogenannten neuesten Phi¬ 
losophie aufmerksam machen, ohne deren Be¬ 
rücksichtigung der wahre Geist derselben schwer¬ 
lich dürfte gefasst und gewürdigt werden kön¬ 
nen. Dadurch unterscheidet sich die Philosophie 
seit Kant von der ihr zunächst vorangehenden 
wesentlich, dass sie durch Ideen bedingt ist, und 
die Betrachtung des Endlichen durch letzte Be¬ 
ziehung desselben auf die Idee, als das Unend¬ 
liche, adelt. Zugleich aber tritt auch zwischen 
die eigenthümlich Kantische und die neuere 
(idealistische) Philosophie der bedeutende (spe- 
cifische) Unterschied ein, dass Kant die Ideen, 
welche er nicht durch den Verstand errungen 
hatte, doch nur für den Verstand in die Philo¬ 
sophie einführte, wodurch sie nothwendig eine 
blos negative Gestalt erhielten, nemlich die des 
Unbegreiflichen, als des unerforschlichen und 
nur durch den Glauben gewissen Princips für 
das Begreifliche oder die Erkenntniss. Die 
Neuern, überzeugt mit Kant, dass das Höchste 
für den vernünftigen Geist nicht fremd der wah¬ 
ren Natur dieses Geistes seyn könne, suchen das 
Ideale seiner ursprünglichen Gestalt nach so dar¬ 
zustellen, wie es vom Geiste ergriffen zur Wirk¬ 
lichkeit in ihm kommt, nicht blos so, wie es 
von dem Verstände (als dem Rellexionsvermögen) 
geatmet, und als Object seiner höchsten Bezie¬ 
hung geglaubt wird. Dadurch erhält die Idee 

Erster Band. 

nicht allein einen positiven Charakter, sondern 
man wird auch geneigt, sie als ein an sich völ¬ 
lig Beziehungsloses zu denken, sie im Gegen¬ 
sätze alles Relativen das Absolute (oder noch 
richtiger die Absolutheit) zu nennen, und sie 
somit über den Begriff des Unendlichen, welcher 
vorher zu ihrer Bezeichnung diente, zu er¬ 
heben. 

Aus dieser innern Verschiedenheit derKan- 
tischen und der neuern Philosophie resultirt nun 
noch eine äussere und mehr die Form betreffende. 
Da nemlich jene das, was höher in dem Geiste* 
ist als der Verstand, nur durch und für den 
Verstand darstellen wollte, so bestand ihr Haupt¬ 
geschäft im Erklären und Zergliedern, in durch¬ 
geführter Beziehung des Einzelnen (den That- 
sachen des Bewusstseyns) auf sein gemeinschaft¬ 
liches Jenseits. Diese, entschlossen das Jenseits 
selbst zu einem Diesseits zu erheben, oder die 
Vernunft zu einem klaren ßewusstseyn (Schauen) 
der Ideen, zu einem Seyn in ihnen zu führen, 
musste früher oder später, anstatt Disciplin zu 
bleiben, ein Gemählde werden. Als solche be¬ 
trachtet Rec. die Wagnerischen und einige der 
neuernSchellingischen Schriften, namentlich des 
Letztem „Darstellungen aus der Philosophie“ in 
der Zeitschrift für speculat. Physik. Bey einem 
Gemählde aber kommt es vorzüglich auf die Be- 
geisterung des Künstlers, und dann auf die 
Haltung an, welche er seinem Werke gab. Und 
wenn der Gegenstand des Gemähldes die Philo¬ 
sophie ist, als die Ansicht aller endlichen Dinge 
aus dem Standpuncte des Absoluten, so besteht 
die Begeisterung in der Innigkeit und Wahrheit, 
mit welcher die Ideen von dem Geiste ergriffen 
sind, und die Plaltung in der ungetrübten Klar¬ 
heit, mit welcher durchgängig das Einzelne von 
der Seite dargestellt wird, von welcher es seine 
Verwandtschaft mit dem Urgründe aller Din^e 
verräth. ö 

Rec. muss bekennen, dass ihm das vorlie¬ 
gende V\ erk , untei diesen J oraussetzungen be¬ 
trachtet, viel Gnüge thun, und einen hohen 
Genuss verschaffen konnte. Der Verf. erscheint 
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erfüllt von der Heiligkeit des Ortes, auf wel¬ 
chem er steht; die Sprache ist edel, und unter¬ 
scheidet sich von der gewöhnlicheil Schreibart 
durch eine gelungene, und nicht gracisirend be¬ 
leidigende, Nachbildung des antiken Geistes. 
Auch gegen anders Denkende nimmt der Verf. 
einen würdigeren Ton an, als bisher von ihm 
und Andern geschehen ist, und fast nur die 
gegen Schölling gerichtete Einleitung zeugt noch 
von seiner leidenschaftlich erregten Individuali¬ 
tät. Ree. wird seinen Lesern zuerst den Haupt¬ 
inhalt des Systems der Idealphilosophie selbst 
vorlegen, und sodann noch einige Bemerkun¬ 
gen zu der ßeurtheilung der .Einleitung fügen. 

Nolhweudig beginnt die poetisch-philoso¬ 
phische Darstellung mit dem Aussprechen der 
ewigen Einheit alles Seyns und Erkennens in 
Gott, welche, (gleichsam als Schema der Abso¬ 
lutheit in der Idee,) das Princip des Ganzen ist, 
und in welcher Endliches und Unendliches auf¬ 
hören als Gegensätze verschieden zu seyn. Die 
Einleitung handelt, (nicht kritisch, sondern dog¬ 
matisch-polemisch, wovon unten mehr,") von 
dem Absoluten und dessen überhaupt; 
die drey Abtheilungen des Werkes , unter den 
Titeln: theoretische, praktische und ästhetische 
Philosophie, wiederholen das Bekenntniss zu 
dem Absoluten, jede auf die ihr eigenlhümliche 
Weise. Nun legt insbesondre dar I) die theore¬ 
tische Philosophie, wie sich die Vernunfterkennl- 
niss der Dinge, von der untersten Stufe ihres 
Contactes mit der Aussenwelt an, durch eine 
continuirliche Reihe von Momenten ihrer Erhe¬ 
bung hindurch, bis zu der reinen Anschauung 
des ideell - Absoluten steigert; also die succes- 
sive Vollendung des Selbslbewusstseyns der In¬ 
telligenz, und gleichsam die Convergenz der rings 
verbreiteten Radien nach ihrem Centrum; — 
II) die praktische Philosophie beschreibt die Di¬ 
vergenz der Radien vom Mittelpuncte aus, das 
thälige Verhalten der Intelligenz, nachdem sie 
ihr reines Wesen aus der Endlichkeit ihrer Na¬ 
tur gefunden, herausgehoben und in sich gesam¬ 
melt hat; — III) die ästhetische Philosophie 
endlich zeigt, wie die reine Idealität der höch¬ 
sten Erkenntniss in äusserer Anschauung fixirt 
wird, und so Producte giebt, aus deren vollen¬ 
deter Aussenseite der Widerschein der Idee her- 
vorslralilt. 

I) Theoretische Philosophie. Zugleich mit 
der Einheit des Absoluten besteht nothwendig 
die polarische Trennung des Reellen (der Na¬ 
tur,) und des ideellen (der Intelligenz). Von 
beyden ist in dem letztem eine IVissenschajt 
möglich, dadurch dass die mit freyer Anschauung 
aufgefasste Art und Weise der Existenz des Be¬ 
dingten in dem Unbedingten von der Einbil¬ 
dungskraft ideeller Weise nachgebildet wird. 
Id eal p Kilo so p hi e ist die Wissenschaft der 
ideeHen Seite des Universums oder der Intelli¬ 

genz; sie fasst dieselbe auf, als gesondert fxns 
dem Göttlichen oder als Thatigkeit; und nun 
beschreibt sie zuerst, wie das Thälige in Con- 
fllct mit dem Reellen ausser ihm steht, und wie 
es stufenweise das ideelle Absolute, aus wel¬ 
chem es gerissen erscheinet, in sich wieder 
aufnimmt. — Diess geschieht zuerst durch An¬ 
schauung und Empfindung in dem Subjecte, 
welche beyde im Verein die erste Stufe der 
Subjectivität, nämlich die der bewusstlosen Vor¬ 
stellung , geben. Beyde, (Ä. und E.) verhalten 
sich dabey gegen einander wie Ruhe und Be¬ 
wegung, wie Negatives und Positives. — Wei¬ 
ler wird das Ideell-Absolute in dem Subjecte 
frev, durch Erhöhung (Potenzirung) des ersten 
Gegensatzes, indem die Anschauung zum Ob¬ 
jecte) die Empfindung zum Sinne wird, und 
zwischen Beyde die 'Zeit eintrilt, als Ueber- 
gangsform des einen in den andern, mithin zu¬ 
gleich als Form der Sinnesthäligkeit selbst. Je 
mehr sich das Subject conceutrirt, desto mehr 
entfernt es die Objecte von sich. So trennt sich 
zunächst der Sinn selbst in äussern und inneni, 
deren jener in .dem erfullte/i Raume versirt, 
dieser die Erscheinungen wahrnimmt, uud da¬ 
durch zuerst die Unterscheidung zwischen Rea¬ 
lität und Idealität begründet. — Da den Ob¬ 
jecten, obgleich sie in das Ideelle als Erschei¬ 
nungen übergehen, dennoch ihr wahrer Cha¬ 
rakter, des sich selbstthälig in den Raum Aus- 
dehnenden , bleibet: so muss dieser in dem Sub¬ 
jecte nachgebildet werden , und sie erhalten da¬ 
durch die Attribute der Kraft und Bewegung) 
deren Zusammenhang, der l-orrn der Zeit ge¬ 
mäss ausgedrückt, Causalität heisst. — Jetzt 
hat das Subject überhaupt eine doppelte Rich¬ 
tung erhalten: 1) eine nach aussen, die Sinn¬ 
lichkeit, welche als Gefühlssinn die Substanz 
(Masse), als Ohr die dynamische Bewegung, 
als Geschmack und Geruch die Qualitäten der 
Dinge, als Auge die Synthesis von dem allen 
wahrnimmt (S. 27); 2) eine Richtung nach in¬ 
nen. Diese polarisirt sich wieder, und wird 
posiliv als Einbildungskraft, negativ als Ver¬ 
stand. — Im Subjecte ist nun Bewusstsein, 
ein innerer Centralpunct, in welchem alle Be¬ 
wegung innerhalb der Grenzen des Subiectes 
sich indifferenzirt, und von wo aus alle Diffe¬ 
renzen sich entwickeln. Das Subject ist nun 
ein geistiger Organismus geworden; das Be- 
wusstseyn ist für diesen , was für die Organis¬ 
men der Erde und der himmlischen Körper der 
Schwerpunct ist. Noch wirken in diesem Or¬ 
ganismus Verstand und Einbildungskraft als Jn- 
stincte. Erst wenn sich von nun an weiter in ihm 
Gefühle und Triebe scheiden, ( Verstand, als Ge¬ 
fühl mit nothwendiger Bestimmtheit, Einbil¬ 
dungskraft, als Trieb mit prädestinirter Rich¬ 
tung, S. 40.) wenn dem zufolge jede Einwirkuug 
und Zuriickwirkung in dem Subjecte durch den 
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Indifferenzpunet des Bewusstseyns hindurch ge¬ 
hen muss ; erst dann tliut sich die tltierische TI ill- 
kiihr hervor, jedoch diese noch ohne Frey heit. — 
Alit der Willkühr ist der letzte Hebel der sub- 
jectiven Vollendung gegeben. Die reine Ideali¬ 
tät greift als Reflexion in den Centralpunct des 
innern Sinnes ein; der Verstand wird dadurch 
zum Erkenntnissvermögen, die Einbildungskraft 
zum freyen Vermögen der Anschauung. Aus 
dem Objecte tritt das Ruhende als reiner Raum, 
das Bewegliche als reine Zeit hervor. Alle Er¬ 
kenntnis ist in Lreyhcit gesetzt, und findet in 
der reinen Idealität ihren eignen letzten Indif- 
ferenzpunct. Durch Beziehung auf diesen bilden 
Verstand und Einbildungskraft nicht mehr Be¬ 
griffe, sondern Ideen; jener wird zur Vernunft, 
diese zur Phantasie; der Charakter des Geisies 
selbst auf dieser höchsten Stufe ist die Indifferenz 
des freyen Bewusstseins oder die intellectuelle 
Anschauung, welche, nach ihrer vollen Idee ge¬ 
setzt, die absolute Intelligenz oder die Gottheit 
selbst se}rn würde. (S. 45 fg.) 

Durch diese Ansicht des Geistes erhalten die 
sogenannten Vernunftwissenschaflen eine mehr 
oder weniger veränderte Gestalt. So z. B. die 
Logik. Da der Verstand auf der ideellen Seite 
des Universums nicht bloss seine Begriffe nach 
Ascendenz und Descendenz zu entwickeln, son¬ 
dern auch die Seitenverhältnisse zu berücksich- 
igen hat, welche sich aus Vergleichung und Pa- 

rallelisirung der, mit der ideellen überall gleich¬ 
laufenden, reellen Reihe ergeben: so ist in letz¬ 
terer Hinsicht mit der gewöhnlichen Logik die 
Symbolik zu verbinden. — Die Psychologie wird 
sehreingeschrankt auf die Erkenntniss der Gesetz¬ 
mässigkeit des reproductiven innern Sinnes, oder 
der Ideenassociation. (Eigentlich aber ist der 
grösste Theii der theoret. Philosophie des V’fs. 
Psychologie.) — Die .Mathematik muss eine 
ideelle Organisation des Objectes werden , nach 
den beyden Formen seiner Darstellung von dem 
Innern, Raum und Zeit. — Organ für Mathe¬ 
matik und Logik, als den beyden ganz im For¬ 
mellen bestehenden Wissenschaften, soll dinfor¬ 
melle Philosophie werden. In dieser kömmt alles 
an auf die strenge Methode. Der Vf. lässt erwar¬ 
ten, dass er das Skelet der phii«s. Methodik 
einst aufstellen werde, „sobald die Wissenschaft 
„mehrere Geister werde ergriffen haben, als 
jetzt.“ Soviel man indessen aus dem Angedeu¬ 
teten abnehmen kann, beruht diese Methodik 
auf dem stetig fortschreitenden Differenziren und 
Combiniren der Begriffe und Anschauungen zu 
wiederholter Erzeugung der Trias, analog dem, 
was aus den Fichteschen und Scliellingisclien 
Schriften bereits bekannt ist. 

11) Praktische Philosophie. Der Gegenstand 
ist die Vernunft, wiefern sie ihrem höchsten 
Charakter (der erlangten Indifferenz der Er- 
kcnntniss, oder der Idealität ihrer Anschauung,) 

gemäss nach aussen hin wirkt. Ihr freier Impuls 
ergeht gegen die Nothwendigkeit, zunächst ge¬ 
gen ihren eignen Leib. Sie afficirt das Gefühl, 
durch die Unendlichkeit, welche in ihr ist, zur 
Andacht; die stille Betrachtung des Absoluten, 
welche die Andacht begleitet, erweckt und ist 
Religion. — Aus der religiösen Stimmung her¬ 
ab greift die Kraft der Vernunft in die Wirk¬ 
lichkeit des Leibes ein, als Wille. Die Bestim¬ 
mungen des Willens geschehen demnach in dem 
religiösen Gemüihe der höchsten Ansicht ge¬ 
mäss, durch welche dasselbe die Absolutheit als 
Seele der Natur und als Gottheit ehret. Dieser 
Ansicht zufolge herrscht zwar Prädestination in 
dem Organismus der Welt, aber die Prädesti¬ 
nation ist Vorsehung, und daher der Freyheit 
des Handelns nicht entgegen. Nur in Hinsicht 
auf das Reelle kann die Prädestination als Schick¬ 
sal erscheinen, gleichsam als eine organische 
Assimilalionskraft des (äussern) Universums, als 
eine physische Macht des Ganzen, welche sich 
dem physischen Streben des Einzelnen wider¬ 
setzet. Das Schicksal beherrscht daher die 
Geschichte, und führt in ihr vier Zeitalter her¬ 
auf: ein goldnes oder poetisches, ein heroischest 
ein Zeitalter der Cultur, und ein noch bevor¬ 
stehendes, welches eine Erneuerung des gold~ 
nen durch Freyheit und Kunst seyn wird. In 
Beziehung auf physikalische Geographie, welche 
zur idealischen Darstellung der Geschichte noth- 
wendig erfordert wird, scheinen jene vier Zeit¬ 
alter, der Reihe nach, in der sie genannt sind, 
an den Osten, Norden, Westen und Süden der 
Erde gewiesen zu seyn. (liier fehlt gänzlich ei¬ 
ne Erklärung darüber, w7ie man sich diese vier 
Himmelsgegenden auf der Erde im Ganzen den¬ 
ken könne , ohne Relativität des Osten und 
Westen, ohne den Südpol für Süden zu hallen, 
u. dergl. mehr. Der Raum hindert Rec., Ilrn. 
W agner hier zu ergänzen.) — Der Verf. kehrt 
von dieser (naturwissenschaftlichen) Episode 
zurück zu der Beschreibung, wie die Vernunft 
in dem wirklichen Leben sich darstellt. Sie thut 
es 1) durch den Staat, 2) durch die Sittlichkeit 
der Einzelnen. Der Staat, als. objectiv darge- 
stelltes Bild der Vernünftigkeit einer, durch 
Sprache und Sitte begrenzten, Totalität von In¬ 
dividuen , organisirt sich vollkommen nur nach 
der Analogie mit der Universalität des Reellen, 
(z. ß. eines Sonnensystems,) oder des Ideellen 
(der Intelligenz), i aber sind Lehnssysteme (wie 
in Deutschland ,) und Collegia!Systeme, (wie in 
den meisten Republiken,) nur Formen einer ir¬ 
rationalen und nur relativ gültigen Existenz des 
Staates; auch als Handels st aaty geschlossen oder 
offen, kann er nicht in der Vollgültigkeit seinek 
idealen Charakters erkannt werden. Dieser will 
vielmehr, dass in dem Staate eine entschiedene 
Obergewalt herrsche, und dass in der Majestät 
derselben absolute Einheit sey. Als legislative 

[8*1 



87 VI. 

Gewalt reprasentirt dieselbe die Indifferenz der 
Vernunft, als executive den Willen. Sie hat 
ein Finanzgeschäft, den Zustand, das Können 
und die -Bedürfnisse ihrer Untergebenen zu er¬ 
forschen , und ein Polizeyge schüft. von der Cul- 
tur, und ideellen Thätigkeit der Bürger Kenut- 
niss zu nehmen. Abwärts von ihr reihen sich 
die natürlichen Stände der Bürger, welche sich 
zuerst in eine ackerhauende und in eine herr¬ 
schende Classe trennen. Jene besteht aus denen, 
welchen, bei einem in der Realität befangenen 
gesunden äusserm Sinne , das Übersinnliche 
fremd bleibt; diese ist der Adel der Nation; sie 
enthält, ausser dem Regenten selbst, die Ge¬ 
lehrten, die Priester, und den Oberfeldherrn in 
sich; diese umgeben den König; dieser vernimmt 
von den Dichtern den Willen der Götter; die 
Priester legen die Dichter aus, und bringen die 
Deutung ihrer Gesichte vor das Volk ; eben so 
werden die rechtlichen Angelegenheiten von dem 
Stande der Freyen besorgt. Noch gibt es einen 
mittlern Stand, welcher aber ein unseliges Da- 
seyn führen, und sich weder zu der Einfachheit 
dei Landbauer noch zu der' flöhe dei’ Freyen 
gesellen würde, wenn nicht Mode und Luxus 
ihm die Hand böten, um sich über den Staub 
zu erheben und dem freyen Stande zu nähern.“ 
Soweit vom Staate. — ln der einzelnen Intelli¬ 
genz gründet sich das sittliche Mandeln auf 
Ireye Weltansieht, oder absolute Erkenntniss. 
In dem moralischen Gefühle ist diese nur un¬ 
entwickelt enthalten. Die absolute Ei'kenntniss 
aber, jetzt angesehn von der praktischen Seite, 
wird zu dem Triebe, die Ideen darzustellen in 
der Wirklichkeit des Handelns. Der Vf. nennt 
diess die religiöse Projection, das Ausbilden der 
Ideen in dem empirischen Kreise der Intelligenz, 
und, wiefern das göttliche Wesen der Seele ihre 
Achse genannt werden mag, die Achsenbewe¬ 
gung ihres Leibes. Ilierbey kann die allge¬ 
meinste aller individuellen Tugenden keine an¬ 
dre seyn, als die Harmonie mit .sich selbst, 
welche in ihrer Vollendung Heiligkeit heisst, 
und dem Charakter, der sie besitzt, die Freude 
des. vollsten Lebens oder Seligkeit gewährt. Zer- 
theilt sich diese Harmonie in besondern Bezie¬ 
hungen , so entstehen die einzelnen Tugenden 
weiter, als; heilig zu werden, wahrhaft zu seyu, 
Charakter zu erwerben. Ferner soll auch der 
Leib der Intelligenz geheiligt werden, nebst al¬ 
len den Verhältnissen der Familie, des Stammes, 
der Erziehung, der Freundschaft, Liebe und 
Ehe , in welche die Intelligenz durch die Natur 
gesetzt ist. Eine Reihe gehaltreicher Bemer¬ 
kungen über diess alles beschliesst die praktische 
Philosophie. 

III) Aesthetische Philosophie. Darstellung 
der Ideen, nicht, wie beim sittlichen Handeln, 
in der Zeit, sondern in räumlicher Anschauung 
fixirt, macht den Charakter des Kunstwerks aus. 

Stück. gg 

Schönheit ist der aus der Productivität des Ge¬ 
nies (allein? wo bleibt denn die Schönheit der 
Natur c) hervorgehende Schein des organischen 
Lebens. Das Genie, gedacht als vollste Idee 
der Seele, sofern sie die reelle und ideelle Rich¬ 
tung unter sich hat, ist, gleich der Schönheit 
selbst, theils als männlich theils als weiblich zu 
betrachten; jenes, wenn die in ihm lebende Idee 
mehr nach dem ideellen Pole fder Wahrheit und 
absoluten Lrkenutniss) geneigt ist; diess, wenn 
seine Richtung mehr nach dem reellen Pole (der 
freyen Natur und Selbstständigkeit des Produk¬ 
tes) gehet; männlich sind die Werke dev moder¬ 
nen Kunst, weiblich waren die der antiken._ 
Da bereits von einem andern Rec. über die 
Kunstlehre des Vf.’s am Schlüsse des vorigen 
Jahrganges dieser1 Zeitung Mehreres bemerkt ist: 
so fügt jetzL Rec. hinzu, dass sich die Ansicht 
des Vis. von der wiederum weiblich und 
doch nicht antik gewordenen Modernität man¬ 
cher neuern Künstler und Kunslrichter vorlheii- 
halt unterscheidet. Selbst Göthe und Schiller 
welche doch von dem Vf. vor allen andern 
geehrt werden, erhalten nicht unbedingten Bey- 
lall; die Herren Schlegel, Tiek u. a. werden 
nicht Freude empfinden bey dem harten Worte, 
welches S. 253. Anna. gegen sie ausgesprochen ist. 

Diess ist der Flauptinhalt des Wagnerischen 
Sy Sternes. Haben unsre Leser dasselbe mit Rec. 
nicht als eine disciplinarische, wiewohl dabey 
immer durch religiösen Sinn auf die freye An¬ 
erkennung des Einen und Höchsten gestützte, 
Auseinandersetzung der in ihm enthaltenen Leh¬ 
ren, sondern als eine frey poetische Darstellung 
der Vernunftansicht von dem Geiste betrachtet; 
(wie denn der Verf. geradehin behauptet, dass 
die Wissenschaft freye Poesie, und die höchste 
W eltansieht frey poetisch werden müsse, EinL 
S. 9. und 53. welche Idee bei dem Verf. noch, 
nicht hinlänglich geläutert seyn mag,) so kön¬ 
nen sie sich grosstentheils befriedigt linden, und 
nur noch in einzelnen Puncten die poetische 
Einheit vermissen. Diess z. R. in der Anord¬ 
nung der drey Haupttheile , welche weder nach 
den Gesetzen der Trias, noch nach sonst ge¬ 
wöhnlichen Begriffen, so verbunden werden kön¬ 
nen , indem der drille nicht die Synthesis der 
beyden andern ist: ferner in der verkehrten Auf¬ 
einanderfolge der Rechlslehre und Sittenlehre, 
wo, nach des Verfs. Grundidee von Expansion 
der vernünftigen Intelligenz über die Weit, diese 
Ausprägung der innern Idealität nothwendig 'bey 
dem Subjecte anfangen muss, und erst dann auf 
die Totalität der äusserlich orgauisirten Subjecte, 
(den Staat,) übergehen kann; eben so in der 
Einmischung universalhistorischer und natur¬ 
wissenschaftlicher Ansichten in die praktische 
Philosophie, indem jene zwar aus einer ideali— 
sehen Ansicht der Dinge, aber keineswegs aus 
den reinen Bestimmungen des Willens folgen. 



Vl. Stück. 9° 8g 
Wollten aber die Leser sich hey jener Weisung, 
dass die Philosophie des Verfs. nichts' als poe¬ 
tische Darstellung, seiner Ansichten seyn solle, 
nicht, beruhigen: so würden sich freylich der Ge¬ 
legenheiten zu gegründeten Ausstellungen noch 
m< hr zeigen. Man würde von dem Systeme eine 
strengere Ordnung und Klarheit der Begriffe for¬ 
dern, als sich hier oft noch findet. So. wenn im 
höchsten Gegensätze die äussere Natur das 
Reelle genannt worden ist, und die iunere das 
Ideelle, so haben beyde sowohl eine endliche als 
unendliche Seite, und es kann nicht mehr, wie 
S. 9. und 11. das Ideelle als gleichbedeutend mit 
dem Ideellen in seiner unendlichen Beziehung 
genannt werden, ohne Missdeutung zu veranlas¬ 
sen. Dahin gehören die häufig zu weiten Erklärun¬ 
gen, welche der Vf. gibt, und welche mau schon in 
den Anzeigen andrer Schriften von ihm gerügt 
findet. Beyspiele von unbestimmter Terminolo• 
gie finden sich unter andern S, 27. wo die Wörter 
percipiren , empfinden, anschauen, vernehmen 
und verstehen sämmtlich von der Function äusse¬ 
rer Wahrnehmung gebraucht sind, auch kann 
man das nicht ausschliesslich Qualität nennen, 
was der Geruch und Geschmack von den Dingen 
empfindet, noch weniger aber sagen, dass „das 
Aug e die Qualitäten als Farben, und den sub- 
8tantiellenu (soll heissen, empirischen, nicht den 
sogen, reinen,) „Raum als Ausdehnung an¬ 
sehaue,.“ — Bedeutender sind andere Uneben¬ 
heiten, deren Rec. nur einige aashebt. So sind 
im theoretischen Theile, weicher grosstentheils 
wissenschaftliche Psychologie ist, die Momente 
der bewusstlosen und bewussten Vorstellung, 
dann die instinctartigen und die mit Willkühr 
verknüpften Thatigkeiten der Einbildungskraft 
lind des Verstandes, mehr aus einander gezogen, 
als sie es der Wahrheit nach sind; verkehrt 
ist es, die Objecte nach den Attributen derCau- 
salität, Kraft und Bewegung zu charakterisiren, 
ehe das Subject als Verstand und ßewusstseyn 
entwickelt worden ist; auch die blos negative 
Bestimmung des Verstandes, so wie die gänz¬ 
liche Uebergebung der theoretischen Seite des 
(verständigen) Begehrungsvermögens, wird von 
dem aufmerksamen Selbstbeobachler nicht ge- 
billiget werden. Rec. übergeht, was der Verf. 
von Verbindung der Logik mit Symbolik ge¬ 
sagt hat, ferner seine willkührliche (Beschreibung 
der Psychologie. — Anlangend den praktischen 
Th eil und in diesem die Bestimmung der bür¬ 
gerlichen Verhältnisse, so ist nicht zu begrei¬ 
fen , warum jede im Endlichen getrennte Dar¬ 
stellung der Majestät, durch Sonderung der 
legislativen und executiven Gewalt, so unbedingt 
verworfen wird, da der ganze Staat eine Dar¬ 
stellung der kosmopolitischen Ideen im Endli¬ 
chen ist, wo überall und nothwendig die Ge¬ 
gensätze herrschen. Auch die Politik hatte von 
dem Verf. nicht blos nach Montesquiea’s u. A. 

Maasstabe gemessen, sondern als eine Kunst 
betrachtet werden sollen, den endlichen Ver¬ 
hältnissen der Bürger den ihnen in der Idee 
vorgehaltenen Charakter kosmopolitischer Uni¬ 
versalität (nach Maassgabe der Zeit und des 
Ortes) wirklich zu ertlieilen. Dann würde frey** 
lieh der Politik eine Rechtslehre an die Seite 
haben gestellt werden müssen, welche der Verf. 
als besondere Wissenschaft gar nicht anzuerken— 
nen scheinet. — Im ästhetischen Theile, wo der 
Verf. von der Geschlechtsverschiedenheit des 
Genies redet, ist es theils falsch an und für sich, 
theils auch unvereinbar mit den in der Einlei¬ 
tung dargelegten Principien, zu sagen, dass der 
ideelle Pol (des männlichen Genies) die absolute 
Erkennlniss sey. Diess ist Schellingische Phi¬ 
losophie, in welcher das Absolute nicht „frey 
anerkannt,“ sondern „gewusst“ wird. Eben so 
in der Moral des Verf. wo Rec. es gleichfalls 
für inconsequent erklären muss, zu behaupten, 
„dass alles wahrhaft sittliche Handeln absolute 
Erkenntniss voraussetze.“ — Rec. bricht seine 
Bemerkungen über das Einzelne liier ab. Es ist 
nicht zu erwarten, dass ein solches Werk, den 
ganzen Umkreis göttlicher und menschlicher 
Dinge durch einen genialischen Ueberbiick zu 
verbinden, nicht in seinen einzelnen Theilen 
häufigen Stoff zur Misbilligung selbst für den 
enthalten sollte, der in der Uauptansicht ein- 
verslanden mit dem Verf. wäre. Was oft in 
besondern Werken erörtert werden könnte, ist 
hier (nicht immer nothwendiger Weise) auf we¬ 
nigen Blättern zusammengedrängt, und freylich 
verdunkelt nicht selten diese Ueppigkeit des In¬ 
halts das Licht der einzelnen Parthien. . 

Wir eilen zu der Einleitung des Ganzen,' 
in weicher der Verf. das Fundament seines Ge— 
sichtspunctes erklärt, und sich zugleich pole— 
misirend gegen SchelLing kehrt. Der Hauptpunct 
ist, „dass das Absolute nicht erkannt werden 
könne, nicht in die Wissenschaft gehöre, son¬ 
dern über allem Wissen, welches eine Differenz 
ist, schwebe, und nur durch freye, religiöse 
Anerkennung für die Wissenschaft vorausgesetzt 
werde.“ Rec. tritt hierin dem Vf. bey; auch 
ist diess bereits negativ erklärt worden von Kant, 
(wenn man ja den von Kant, besonders in der 
Kr. der Urth. so trefflich, geschilderten Glauben 
nicht für positive Erklärung darüber gelten las¬ 
sen will,) entschieden positiv aber von Jakobi, 
einiger andern Erklärungen aus der Geschichte 
der neuern Philosophie nicht zu erwähnen. Nun 
kömmt es darauf an, auf tveiche Weise sich H. 
W. dieser absoluten Voraussetzung der vollen¬ 
deten Wissenschaft innerhalb derselben bedient. 
Er thut diess, zwar nicht genau so wie Fichte 
und Schelling, aber doch noch speculativ - con- 
struirend, und somit dem reinen Geiste reli¬ 
giöser Hinschauung zuwider. Der häufig ausge¬ 
sprochene Bannfluch gegen die Speculätion wird 



den Leser nicht täuschen noch schrecken. Herr 
Schölling wird eben so oft durch Phrasen und 
Declamalionen abgewiesen, als der Verf. ihm 
den Vorwurf macht, dass er es gegen Andre so 
halle, und wir überlassen diess 11 rn. Sclielling 
selbst zur Prüfung. Der Beweis unsers Salzes, 
dass das System des Verls, im Grunde speculativ 
in Beziehung auf das Absolute sey, liegt darin. 
Zuerst ist der Verf. durch Spekulation, (d. 3i. 
weder durch Genie, noch durch Kritik, sondern 
durch Combinationen im Felde logischer Ab- 
straction,) zu der Idee des Absoluten gelangt; 
daher nennt er (S. 45. des Werkes) die intellec- 
tuelie Anschauung, ihrer vollen Idee nach ge¬ 
setzt, die Gottheit selbst; eben darum setzt er 
auch zum Behufe der Sittlichkeit absolute Er- 
kenniniss voraus. Sodann beginnt er auch seine 
Wissenschaft auf ganz speculative Weise, indem 
er zuerst ,,Intensität und’Extensität als die Ele¬ 
mente der Welt, (Einl. S. 49 fg ) diese aber als 
im völligen Gleichgewichte setzet.“ Ob er nun 
wohl diesen Salz unabhängig von dem obersten 
Principe, der freyen Anerkennung, zu halten, und 
nur dadurch zu rechtfertigen meynt, „dass die 
'Wissenschaft aus jenen Elementen lrey nachzu¬ 
bilden im Stande sey, was die Seele als ihre be¬ 
wusstlose Production objecliv anschaue',“ so 
gewinnt er dadurch doch nichts für den angeblich 
nicht speculaliven Charakter seiner Philosophie. 
Denn theiis ist der letztere selbst ein unbestritte¬ 
nes Eigenthum der Speculation , die der Vf. gern 
fliehen möchte', theiis hängt ihm dieselbe ander¬ 
wärts an, wo er das Absolute „dielebendige Seele 
der Welt nennt, welche, mit einem Mikrokos¬ 
mus vermählt, die Seele dieses Mikrokosmus 
bilde;“ ferner wo er von den philosophischen 
Disciplinen, (weichein dem Systeme selbst wei¬ 
ter nicht erwähnt werden,) sagt: „die Theologie 
habe zwar nur von der freyen Anerkennung des 
Absoluten zu handeln, die Kosmologie aber von 
der universellen Gestaltung desselben, und von 
der Geburt der Zeit und des Baumes.11 (Einl. 
Seite 49. 53. u. 58.) In diesen und ähnlichen Sätzen 
liegt die Behauptung eines erkannten, und mithin 
von der Wissenschaft nachzubildenden Zusam¬ 
menhangs des Absoluten mit den ihm untergeord¬ 
neten Gegensätzen eines vom Verf. angeschauten 
Uebergangs des erstem in die letztem; welches 
alles nur rein speculativer Weise, also in Wi- 
derspruch mit den angeblichen Principien des 
Vfs. behauptet werden kann. Wenn also unser 
Vf. sich von den bisherigen Principien der Schel- 
lingischen Philosophie keineswegs so losgemacht 
hat, wie es ihm vorkam; so darf man aucli von 
ihm fordern, dass er neben der, in der Einlei¬ 
tung sonach naüssig erscheinenden, Anerkennung 
des Absoluten die höchsten Gegensätze im End¬ 
lichen nicht blos postuli.re, sondern sie in noth- 
wendiger Verknüpfung mit dem Absoluten dar— 
stelle, (welches freylich bey blosser Anerkennung 

de* letztem unmöglich seyn dürfte,) wie diess 
auch Schelling versucht, und selbst in deu von 
dem Verf. angezogenen Stellen mehr gelban hat. 
als letzterer ihm zugestehen will. Dieser hat sich 
also, in Widersprüche verwickelt, aus welchen 
ihm der Ausweg versagt ist. Wenn schon 
Eschenmayer Hrn. Schelling nicht ganz verstand, 
wie die Schrift, Philosophie und Religiont 
zeigt, so missversteht ihn Er. W. noch mehr. 
Jenen will Sch. nur ergänzen, dieser sein System 
stürzen. Uebediess ist der praktische religiöse 
Idealismus, welchen II. W. einzuführen denkt, 
der Sache nach eben so speculativ-religiös, (also 
nicht wahrhaft religiös,) wie der seines Vorgän¬ 
gers. Hätte Hr. W. den „Frevel der Specula- 
iion ,u welchen er tadelt, zu vermeiden ge¬ 
wusst, so würden seine Darstellungen nicht als 
Folgerungen aus dem Absoluten erscheinen, 
(wodurch dieses zu einem scieritt'fischen Princip 
wird, was es nichl soll,) sondern als blosse Auf— 
Weisung der unendlichen Einheit in dem Daseyn 
und dem Zusammenhänge des (unter sich nur 
nach Verstandesgesetzen geordneten) Endlichen. 
Hält der Vf. diess für einerley mit seinem Thun, 
so irrt er sich, und wird es linden. Das vorzüg¬ 
lichste Mittel, den nicht schon durch gute Natur 
in die rechte Bahn geleiteten Geist darüber zu 
orienliren, bleibt Kritik, welche jetzt von Vielen 
zu sehr vernachlässiget wird; ohne sie läuft die 
Vernunft stündlich Gefahr, von der Phantasie, 
die man ihr auch bereits zu coordiniren an¬ 
fängt, verbilde/1 zu werden. Je mehr heitere 
Ruhe Platz in dem Geiste nimmt, desto gesi¬ 
cherter wird er vor den Abwegen der ungebän- 
diglen Speculation. Hr. W. scheint sich auf dem 
Wege zu dieser Gesundheit der Seele zu belin- 
den. Bey einem Blicke aber blos auf den wissen¬ 
schaftlichen Gehalt seines Werkes bleibt es noch 
unentschieden, ob dasselbe im Geiste verwandter 
mit Jakobi und Kant, oder mit Fichte und ScheK 
ling sey. 

U NI O N S S C H RI F T. 

Zwey unvorgreißiehe Gutachten in Sachen dis 

protestantischen Kirchenwesens zunächst in 

Beziehung auf den preussischen Staat. Ber¬ 

lin, in der Realschulbuchhandlung, 1804. 8. 

IV. 191 S. (Pr. 18 gr.) 

Der achtungswürdige Verf., der wohl sei¬ 
nen Namen, aber nicht seinen Geist verbergen 
kann, liefert hier zwey, für die gegenwärtige 
Zeit nicht unwichtige Abhandlungen; die eine: 
über die bisherige Trennung der bey den pro¬ 
testantischen Kirchen; die andere: aber die 
Mittel, dem sogenannten Verfall der Reli¬ 
gion vorzubeugen, Eigenthümlichkeit und 
Bestimmtheit in der Ansicht, und Ruhe in 
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der Entwickelung des Gegenstandes zeichnen 
diese Abhandlungen aus, van welchen Rec. ei¬ 
nige Hauplideen mittheilen will, um dadurch 
zur vollständigen Lectiire des .Buches selber ein¬ 

zuladen. 
In der genannten ersten Abh. beschreibt der 

Verf. zuerst die Nachtheile, welche aus der bis¬ 
herigen Trennung der beyden Kirchen entstan¬ 
den, welche Nachtheile indess bey weitem nicht 
vollständig aufgezählt sind. In Ansehung des 
religiösen Interesse gingen aus der Trennung 
auf Seiten der ungebildeter» Stände hervor -- 
Ueberschätzung des Aeusserlichen und Zufälligen 
in der Religion, Trennung gemischter Familien 
in der Befriedigung religiöser Bedürfnisse, wor¬ 
aus theils Aberglauben, tlieils Gleichgültigkeit 
entsteht. Bey den gebildetem Ständen setzte 
sich die Meynung fest von der Verbindung des 
Abendmahles mit dem Lehrbegriffe, und dass 
die Religionslehrer, da diese in der Sache al¬ 
lein thätig erscheinen, Erhalter der bisherigen 
Trennung seyen. In Absicht der Moralität ent¬ 
wickelte sich aus der Trennung eine thälige, 
dem Guten widerstrebende Bartheysucht; in An¬ 
sehung der Cultur auf Seilen der Reformirten 
Abnahme der theologischen und philologischen 
Gelehrsamkeit, da sie zu wenig Aufmunterung 
und Belohnung zu erwarten haben, wo sie dann 
in solchen Fällen, wu nur ausgezeichnete Ge¬ 
schicklichkeiten zu einem Amte berechtigen, 
Mitgliedern der andern Confession nachstehen 
müssen. II ieraus entsteht auf Seilen des Staa¬ 
tes Ausschliessung der Reformirten von öffent¬ 
lichen Aenitern, Verschwendung der Slaats- 
kräfte ctc. Was die Vereinigung der beyden 
Kirchen betrifft, so zeigt der Verf., dass diese 
Vereinigung nicht durch eine Uebereinkunft in 
Dogmen, oder durch einen mittleren Proportio¬ 
nalglauben bewirkt werden könne. Wir hätten 
gewünscht, dass der Verf. über diesen Punct 
sich weiter verbreitet hätte, da Mehrere daraus, 
dass man das Heil des Christenthums in den 
positiven Dogmen sucht, nur Entzwey ungen 
und Spaltungen ableiten. Das irenische Princip 
soll ja höher liegen , nicht im Buchstaben, son¬ 
dern in jenem sittlichen Geiste, der jeden ein¬ 
zelnen Menschen mit sich selbst, und die gan¬ 
ze Menschheit mit und unter sich zur lebendi¬ 
gen Einheit macht. Eine philosophische Ansicht 
aller Dogmen überhaupt, besonders der positi¬ 
ven Religion, durch welche das Uebersinnliche, 
der religiöse Glaube nur von verschiedenen Sei¬ 
ten, nach verschiedenen moralischen Bedürfnis¬ 
sen angesehen, und grade durch positive Dog¬ 
men öfters am lebendigsten, glücklichsten dar- 
gesteilt wird , welche insgesamrot nur Verkörpe¬ 
rungen eines einigen Geistes, und durch diesen 
Geist erst Glieder eines einigen Organismus sind; 
wäre vielleicht für diejenigen, die des histori¬ 
schen Standpunctes mächtiger sind, als des phi- 
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losophisehen, Bediirfniss gewesen. Die ethi¬ 
sche, religiöse Gemeinschaft, kann aber nur 
symbolisch, und zwar durch ein Kunstsymbol, 
das nach Ideen erfunden ist, dargeslellt wer¬ 
den. Dieses schöne Kunstsymbol, welches mehr 
moralisch, ästhetisch — als speculativ, dogma¬ 
tisch — aufgefasst werden muss, ist die Ge¬ 
meinschaft der Sacramenle, die Communion. 
Die Kirchengemeinschaft ist demnach hergestellt 
durch die blosse Erklärung, dass sie hergestellt 
seyn soll durch das Symbol der Communion, 
durch die Erklärung: dass es überall weder in 
bürgerlicher, noch in kirchlicher und religiöser 
Hinsicht für eine Veränderung solle gehalten 
werden, wenn, wer bisher nach dem einem Ri¬ 
tus und bey einer (Gemeine der einen Confession 
communicirt hat, in Zukunft, es sey nun im¬ 
mer oder abwechselnd, bey einer Gemeine der 
anderen Confession und nach dem andern Ritus 
communicirt. Dieses ist das wesentliche Verei¬ 
nigungsmittel, welches unser Verf. vorschlägt, 
dessen Realisiruug auf dem Wege der Wissen¬ 
schaft und einer humanen Bildung vorbereitet 
erscheint. Die weitere Entwickelung dieses Vor¬ 
schlags muss in der Schrift selbst von S. 48 an 
nachgesehen werden. Im Preussisehen Staate 
wird gegenwärtig bey Besetzung öffentlicher 
Staatsämter nur auf Tüchtigkeit zu dem Am¬ 
te, nicht auf die Confession der Glaubensart 
gesehen. Obgleich der Staat gegen die verschie¬ 
denen Confessionen im Ganzen nicht gleichgül¬ 
tig seyn kann, so ist er es doch bey Besetzung 
seiner Aeinter. Es käme daher darauf an, dass 
nach vorhergegangener obiger Erklärung auch 
bey Besetzung der geistlichen Aemter nach dem¬ 
selben Grundsätze verfahren würde, da durch 
Philosophie und durch den Standpunct., auf 
welchem die positive Theologie gegenwärtig ste¬ 
het, die Differenz der Confessionen so gut als 
aufgehoben scheint. Durch diesen Schrift, wenn 
bey Besetzung der Kirchen- und Schulämter 
die Differenz der Confessionen ignorirt würde, 
fielen auch jene Streitigkeiten über die Theil- 
nahme an den, der einen oder der andern Con¬ 
fession bisher ausschliessend zugehörigen, Do¬ 
nationen, Stiftungen etc. hinweg, die Gleich¬ 
heit wäre äusserlich hergestellt, und der Vor¬ 
theil im Preuss. Staate auf Seiten der Reform! r— 
ten. Aber auch diese Rücksicht verschwindet 
durch Realisirung der wechselseitigen Besetzung 
der Kirchenämter, durch alleinige Berücksich¬ 
tigung der Fähigkeit zu Aemtern. Die politische 
Existenz der Partheyen wäre dann verschwun¬ 
den, sie wäre verwiesen in ihr Gebiet, ins 
Schattenleben der Geschichte. Die Ausführung 
dieses V orschlags könnte aber nur zuerst in Ei¬ 
nem Staate, und zwar in einem aufgeklärten, 
begonnen werden, öeffenlliche Discussionen und 
öffentliche Ankündigungen des friedlichen gol¬ 
denen Alters würden nur die Gemülher in Al- 

VI. Stü'ck. 
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lärm setzen, und die Vereinigung vielleicht auf 
lange Zeiten hiisausschiclnit, Am besten wird 
daher die Vereinigung im Stillen getioffen, in¬ 
dem der Staat sich dieselbe zur Maxime macht, 
wo daun jeder hinterher verwundernd und fra¬ 
gend sich umschaut, wo die alte Trennung hin- 
gekommen sey ? 

Die zwe.yie Abhandlung zeigt zuerst , dass es 
vorzüglich die Geistlichen und Weltleute seyen, 
die über den Religionsverfall klagen, letztere 
nicht in Beziehung auf sich seihst, sondern auf 
die niederen, jetzt auch in ihrer Wohlhabenheit 
sich mehr fühlenden, Volksclassen. Merkwür¬ 
dig ist die kurze, sehr beherzigungswerthe Schil¬ 
derung der Weltleute S. 39--96. Des V erf. 
Vorschläge beziehen sich theils auf die Einrich¬ 
tung der pflentlichen Religionsübungen, theils 
auf die Beschaffenheit der Religionslehrer. Bey 
dem Entgegenarheilen gegen den lieUgionsindif- 
ferenfismus, der sich aber nicht sowohl auf die 
Religion an sich, als auf die gesellige Beförde¬ 
rung derselben bezieht, und in dem ßegriflswe— 

Kleine Schriften. 

Askelik. lleligiunsvortröge gehalten im Gymnasium zu 

Budissin von M. Gottlieb Ernst Hartung, Genrecter* 

(1804.) XIV u. 91 S. 8. (8 gr.) 

Der Nachschrift zufolge wollte sich der Hr. Verf. 

durch den Ertrag dieser Schrift in den Stand gesetzt se¬ 

hen, eine« kleinen Vorrath von Landcharten, Naturalien, 

Schreibtinaletialien und Volksschriften anschalTeu zu können; 

indem er sich entschlossen hat, einige, sornt seinen eige¬ 

nen Kindern gewidmete, Stunden zu dem unentgeldliehen 

Unterrichte junger Handwerk.iehrliuge zu verwenden. tu 

der Thal ein sehr edler Einschluss, der in sich seihst lür 

die Möglichkeit und ‘Wahrscheinlichkeit seines Gelingens 

tlie sicherste Bürgschaft trägt, und für de-.scu Unterstützung 

sich gewiss jeder Menschenfreund gern ruit einem kleinen 

Bey trage thätig erzeigeu wird. Sicher wird sich auch der 

■y/jf. in der Hoffnung nicht betrügen, welche er in dieser 

Hinsicht zu der Mitbürgern seines Ortes so zuversichtlich 

Begt. — Wenn auch die liier roitgetbeilteu sechs Vorträge 

nicht dcu ganzen Charakter der ähnlichen Arbeiten von 

jfgiller, Hiemeyer uud Resewit z an sich trügen, so wird 

doch keiner ihrer Leser sie ganz unzufrieden aus der Hand 

legen , wenn er sich daran erinnert, dass Verständlichkeit 

und Auseliliessen an den vorauSznsetzeoden Religionsunter¬ 

richt, allerdings auch unter, die wichtigem Erfordernisse 

solcher Vorträge gehören. Nr. i. bandelt von der stufen- 

oitigen Zunahme unserer Kräfte uud Fertigkeiten , als eiuer 

Wei;en Einrichtung Gottes. 2. Wie bleibt der von seinen 

sen der Philosophie und Aufklärung einen vor¬ 
züglichen Kxisteiilialgrund hat, ist aber grosse 
Vorsicht nöthig, wenn nicht das Publicum auf 
ein andres Extrem hinühergeschleudert werden 
soll. Dieses Extrem ist der Mysticisinus, auf 
welchen theils die Kunstschule des Tages, theils 
die allerneueste , im Übersinnlichen schwärmen¬ 
de, Philosophie der productiven Einbildungs¬ 
kraft mächtig lossleuert, und welche Philoso¬ 
phie schon vom verweigerten Organ für ihr in¬ 
neres Licht, der intelleclualen Anschauung, 
spricht. Die fühllose, ausgetrocknete Indifferenz 
gegen Religion hat noch eher cliess Gute, dass 
mau ihr mit Vernunft beykomraen, sie überzeu¬ 
gen oder widerlegen kann. Aber die Mystik, die 
überschwänglich an Phantasie und Gefühl, die 
Bedeutung ihrer Ideen übersieht, verschmäht 
die Nüchternheit der Vernunft, lächelt über die 
Bedächtigkeit der kalten Vernunftmenscheu, oder 
glaubt im höchsten Grade ihres Enthusiasmus 
durch feindselige Behandlung der Vernunft der 
GollheiL einen Dienst zu thun. 

Aeltern entfernt lebende Jüngling die Freude der Seinigea 

und wird sie in einem immer hohem Grade? 3. Die frühe 

Befolgung der Gebote des Höchsten oder guter Grundsätze und 

Maximen, gewählt ein langes, gutes und zufriedeues Leben. 

4. Wenu gewährt uns das . Andeukeu an unsre entfernten 

Jugendfreunde, Vergnügen und Freude, 5 und 6. Commu- 

niouvorbereilungen — zur Beantwortung der noch sehr we¬ 

nig beantworteten Frage: wie führt mau Kinder zu einer 

zweckmässigen Theiluahiue an den ölfentlichen Goltesver- 

ehrungen ? gibt der Verf. in der Vorrede einen erwünsch¬ 

ten £>e)tr;,g, »“dem er erzählt, dass er seine eignen Kiu- 

der erst mit der Geschichte Jesu uud seinen Veidieustea 

um die Menschheit bekannt gemacht, uud sie dann, unge¬ 

fähr in ihrem eilfteu Jahre, am Charfrey tage und Osterfeste 

an der ölfentlichen Chrisienversajnmluug habe TLeii nehmen 

lasseu. 

Roman. 7fahre Begebenheiten im romantischen Gewände 

von Jäger , herausgegeben vou J. jp, Schutze, (k - 

niid. dan. Canzley secrelaire.) Losen, bey Kühn. 180 i, 

a4g S. 8. (i Thlr.) 

Drey Geschichten, von denen die erste und zvveyte, 

die leider die kurzem sind , vou einer Laune beseelt werden, 

die, wenn auch nicht die feinste, doch in ihrer Art cclif 

und probehallig ist. Rj:c. wünscht, dass der Verf. sich 

ausschliesslich auf dieses Fach lege, uud die Versuche zu 

juoralisireu und zu seutimenialisireu andern , die »eia er¬ 

freulichere» Talent üicht habe«, überlasse. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

7. Stuck, den 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Ludwig sfriosto's rasender Roland, übersetzt 

von J. D. G ries. Erster Theil. Jena bey 

Fromm ann, 1804. 385 S. gr. 8. (2 Rthlr. 6 gr.) 

In einem Zeitalter, wo der Sinn für das Höchste 
erwacht und alles sich aneignet, nimmt auch das 
Untergeordnete seine gehörige Stelle ein und ge¬ 
winnt dadurch an Bedeutsamkeit. Wiewohl nun 
in unsrer Zeit auf einer Seite der bekannte, von 
Ausländern oft verhöhnte, äffische Bewunde¬ 
rungstrieb des Fremden noch nicht völlig erlo¬ 
schen ist, vielmehr in den zahllosen Ueber- und 
Untersetzungen besonders französischer Stylü- 
bungen sich offenbart, und endlich gar zum blos¬ 
sen Nahrungs- und Erwerbstrieb umgeschlagen 
ist : so trifft doch auf der andern Seite die Be¬ 
wunderung theils würdigere Gegenstände, theils 
ist die Verpflanzung derselben auf unsern Boden 
sinnigem uml kenntnissreichern Männern an- 
heimgefallen, so dass mit der Erweiterung und 
Aufschliessung des menschlichen Allgemeinen, 
des poetischen Sinnes nothwendig auch das Na- 
tiouelJe und Besondre, unsre Sprache, gewin¬ 
nen muss. Zum Beleg des Gesagten darf nur 
erinnert werden in Rücksicht auf das Antike au 
den gelehrten , ehrwürdigen Voss, und den zar¬ 
ten, tief"innigen Schleiermacher,; im Bezug auf 
das Moderne aber an den gelehrten Uebersetzer 
des Shukespear und Calderone, wie den sinn¬ 
reichen des Dan Quixote. Sie führen das Herr¬ 
lichste der Vorzeit unter uns ein, und wie durch 
die Aneignung der grossen einfachen Formen 
der alten Welt unsre Sprache zurückkehrt zur 
Lutherischen Kraft und Gediegenheit, so muss 
sie die weiche lulle und Ueppigkeit der Minne¬ 
sänger gewinnen, indem sie in den romantischen 
Zaubergärten des Modernen sich bewegt. Gries, 
der uns bereits Tasso’s befreytes Jerusalem schenk¬ 
te, darf allerdings zu dieser Classe gerechnet 
werden, sollte auch hier und da mehr die Mülie 
hervörblicken, als der Gegenstand, an welchen 

Erster Band. 

16. Janu ar 1 8 o 5. 

sie verwendet wird. Ariosto’s rasender Roland 
war keine geringe Aufgabe. Denn 

Wie die Natur die innigreiche Brust 

Mit einem grünen bunten Kleide deckt: 

So hüllt er alles, was den Menschen nur 

Ehrwürdig , liebenswürdig machen kann 

ln's blühende Gewand der Fabel ein 

sagt der Dichter, und wenn Dante in der göttli¬ 
chen Komödie das Zeitliche und Besondre in sei¬ 
ner hohem Bedeutung aufnahm in das Allgemei¬ 
ne und Ewige, und dadurch der Stifter der mo¬ 
dernen Poesie ward, so bildete Ariosto umge¬ 
kehrt das Allgemeine in das Besondre. Jenem 
erwuchs aus der Totalität seiner Zeit und ihres 
Strebens ein glänzendes ewiges Reich des Ka- 
tholicismus; bey diesem spiegelte sich in der 
bunten Abentheueriichkeit des Bitterthums ein 
grosser, kecker, fröhlicher und kindlicher Geist 
voll seltener Schalkheit, so dass beyde sich in 
der Poesie verhalten wie Michelangelo Bonarotti 
und Raphael oder Correggio. 

Aus diesem nur im Allgemeinen angegebenen 
Umrisse des Ariosto ist es zu begreifen, dass 
Meinhardts Enucleationen desselben, wie andrer 
Dichter, nur insofern erträglich blieben , als'der 
Kern eigentlich dem Ariost blieb, die Schale aber 
dem Leser nur stückweise und im Handhaben 
noch etwas abgerieben zugeworfen ward, und 
Mauvillon, wie vornehm er auch in der Vorrede 
gegen Heinse, Meinhardt u. a. that, doch eben¬ 
falls nur an Einzelnheiten haftend öirte Ueber-1 
Setzung lieferte, die sich zum Original verhält 
wie ein unvollständiges Naturalienkabinet zu den 
ewig neu hervorquellenden ßildungemder Natur. 
Das Richtige, Getreue und Wahre seiner Ver— 
dollmetschung, wovon er in der Vorrede spricht/ 
ist demnach einzuschränken auf das Grammati¬ 
sche, und daher-so dürftig, dass der vorgedruckte 
skeletirte Inhalt fast eben so viel bewirken könnt# 
als die Ueberselzung; und wenn er vefsfchertV 
dass es ihm vielen Vorth eil zum Verstand (Ver- 
ständniss) des Dichters verschafft habe, in sei¬ 
ner Jugend Leibesübungen geti’ieben zu haben, 
so dürfte man auch wünschen, er möchte auch 

[7] 
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noch die Gabe der Anschauung in allen ihren 
Verzweigungen geübt haben. 

Eben so wenig dürfte Biirde’s Versuch, den 
zweylen Gesang nachzubilden (in Becker’s Er- 
holungen. 1. Bdch. 1304. S. 81-118.) mehr als 
ein misslungener Versuch seyn. Wie nemlich 
in den beyden letztgenannten alles in einer pro¬ 
saischen Aengsllichkeit und Steifheit abstirbt: 
so erhält hier durch die grössere Ungehunden- 
heit das Gedicht Zusätze, die an Stoliberg’s und 
Eahse’s Verzierungen, oder auch Verunzierun¬ 
gen erinnern. Die^ Ungebundenheit zeigt sich 
auch in dem Metrum, worin mancherleyRhyth¬ 
men oft ohne innere Nothwendigkeit wechseln, 
~und dem Ganzen eine oft widrige Unhallbar- 
*keit geben. So wenn während des Kampfes des 
Rinald und Sacripant die schüchterne Angelica, 
nach Ariosto, nur die Züge ändert, so werden 
nach Bürde die Rosenwangen blass. Wenn dar¬ 
auf sie erwägt, dass nicht zu zaudern sey, wenn 
sie nicht den Rinald zur Beute werden wolle, 
den sie hasst, wiewohl er sie über alles liebt: 
so fragt Bürde, um es lebendiger zu machen, 
die Leser also : 

Was wartet (vemiUtlllich erwartet') ihr nach dem Siege 

Des Mannes , dem sie deu tödtlichsten Hass 

Geschworen, wie er unsterbliche Lieb’ ihr geschworen? 

-und löst nun diese Frage mit den Worten: 

— Sie ist, entflieht sie nicht, verloren. 

Es fällt aber weit schwerer zu entscheiden, ob 
hier nicht eben zu wenig als zu viel gesagt sey. 
So wird aus einem blossen Geiste in Dieners 
Gestalt in der 15. Strophe eia Mensch, der 
Tracht nach ein Lakay, ein luftig Zauber wesen, 
oder auch ein Zauber ding, das in Alexandri¬ 
nern anhebt, und räth, die Schwerter rubn zu 
lassen, statt, ihrer aher die Sporen zu gebrau¬ 
chen, weil sonst alles verloren sey wohl auch 
der Reim? — Diese leicht zu vermehrenden Bey— 
spiele scheinen als beyläufige, hinlänglich, um 
zu beweisen, dass diese Nachbildung an dem 
Fehler der Uebersetzergrossprecherey, wie wir 
ihn der Kürze wegen nennen möchten, leide. 

Ein weit achtungswertheres Geschenk ist 
nach allen diesen die Uebersetzung von Gries, 
■welche sich mit bewundernswürdiger Treue an 
ihr Vorbild schmiegend, die Biüthen und Blu- 
menfülle, ,desselben meistens rein wiedergiebt, 

die schalkhaften» hie und da hervorblitzenden 
Züge eben so leicht und treffend hervorhebt 
(s. das Ende des 10. Gesanges.), ja oft. die Reime 
Ibis ajur Assonanz nachprägt. Die Reime selbst 
sind rein und nicht gemein, die Verse meist 
fliessend und tönend. Warum aber, da die Ot— 
taven völlig wiedergegehen wurden, doch die 
zweyte, vierte und sechste Strophe durchgängig 
mit einem männlichen Reime schliessen, wenig¬ 
stens nicht mit männlichen und weiblichen in 

den Stanzen wechseln, gesteht Rec. um so we¬ 
niger einzusehen, da jene oft einen unangeneh¬ 
men Halt ausser der wiederkehrenden Einför¬ 
migkeit veranlassen, und insofern den Com Po¬ 

sitionen eines jetzt lebenden Componisten glei¬ 
chen, der hinter den häufigen Fermaten die 
Armuth an Ideen, wie die Ohnmacht sie durch- 
und auszubilden verbirgt. Vorzüglich sind im 
Einzelnen gelungen, die Geschichte Alcineus 
im VII, Rolands Klage um Angelica im VIII, 
und Olympia und Bireno im IX. Gesang. Wie 
reich und bildsam unsre Sprache sey, erweiset 
sich auch an dieser Uebersetzung, welche ohne 
W illkührlichkeiten und unverantwortliche Li- 
cenzen zum Ziele gelangt. 

Hiebey aber sey es dem Rec. vergönnt, ei¬ 
nige Flecken aufzuzeigen, um zugleich zu be¬ 
weisen, dass er mit Lust und Liebe gelesen. Er 
wird , wie sich das in diesem Gebiete thun lässt, 
auch zugleich die V erbesserungen angeben Es 
ist Hrn. Gries zuweilen begegnet, den Sinn nicht 
mit der ganzen Präcision aufzufassen, und da¬ 
durch matter, oder auch wohl zweideutig zu 
werden. So heisst es im Original 1, 2. 

Dirö rt' Orlando in un medesmo trat JO 

Cosa non detta in prosa mai ne in ri/na, 

Che per shrior venne in farore , e molto 

D’uom che si sciggio era stimato prima j 

Se da colei ehe tal quasi m ha futto 

Che 7 poco ingegno ador ador mi lima 

Me ne sarä perö tanto concesso, 

Che mi basti a fiuir quanto ho promesso. 

in der Uobersetzung; 

Ich will zugleich von Roland Dinge sagen 

Die inan in Reim und Prosa nie erhört, 

"Wie ihn , der sonst so weise sieh betragen^ 

Die Liehe bis zur Raserey bethört, 

Wenn sie, che mich fast gleich so hart geschlagen 

■ Und täglich mehr mein Bischen "Witz verstört, 

Mir dennoch wird genug davon vergönnen. 

Um was ich angelobt, vollziehn zu können. 

Abgesehen von der Härte und Steifheit der 
zweyten Hälfte dieser Stanze, so ist auch das 
sie kaum anders als auf das vorhergegangene 
Liebe zu beziehen. Das colei aber des Origi¬ 
nals bezieht sich auf eine Geliebte des Dichters, 
deren bekanntlich viele gezählt werden, wie 
Ginevra, Vespucci, Alessandra. Dies alles war 
leicht so zu vermeiden: 

Wie, da er sonst so weise sich betragen. 

Ihn Amor bis zur Raserey betbört, 

Wenn Sie, die mich fast eben so geschlagen, 

Die allgemach das Rischen Witz mir stört. 

Mir etwa so viel s.o-llte noch vergönnen 

Um , was ich angelobt, vollziehn zu köunen. — 

I, 10. 11. wird der Herzog von Baiern gefangen, 
,,und sein Gezelt blieb ganz verlassen stehn. 
JDove poi che rimuse la donzella, fährt Ariost 
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fort, so dass dore sich auf das vorhergegangene 
padiglione bezieht. Gies hat : Das Fräulein 
auch fand sich in gleicher Lage. Es sollte 
also seyn: Hier war das Fräulein auch in glei¬ 
cher Lage, Sie) die dem Sieger war bestimmt 
zum Lohn u. s. w. I, 17. in der Beschreibung 
des Kampfes zwischen Rinald und Ferragu 
heisst es : 

Non che le piastre c la minuta maglia 

Ma a colpi lor non reggerian l’ incudi 

iii der Ueberselzung: 
Kein Ambos würde solche Hiei’ ertragen ,~ 

Wie leicht wird dauu des Tänzer s Blech zerstört f 

statt dass: 
Wie bleiben Ring’ und Tänzer unversehrt? 

theils die Härte der Scansion wegschafften, theils 
die Vergleichung besser liervorhöben, theils 
auch genauer wären. Denn piastra ist doch 
wohl Panzer, und minuta maglia das Drahtge¬ 
flechte, oder Drathhemde darüber aus kleinen 
verflochtenen Ringen. Eben so sind I, 62. orgo- 
glicse minacce eher pralende als schwülstige 
Geschwätze, wenn man auch den Plural dieses 
Collectivi gelten liesse. — Nimmst in der 19ten 
Stanze desselben Gesangs würde durch fängst 
bestimmter und sprachrichtiger; und wenn XIII, 
68, von der hohen Königin Leonora gesagt 
wird: 

J)i cui n$ saggia sl, ne si pudica 

f 'eggio istoria lodar Greca o Latina .- 
so würde : 

Was Griechenlands uud Roms Geschichten zeigen 

An Silt’ und Klugheit, muss vor ihr vergehn. 

näher und unmittelbarer treffen als das Griesjsche: 
An SitT und Klugheit, kann bey ihr nicht stehn. — 

Nicht minder hat der Zwang des Verses den 
Uebersetzer hie und da verleitet zu unrichtiger 
Folge der temporum. So wird 1, 9. 

In premio promettendola u quel d’ essi 

Che in quel conßitto in quella gran giornatil 

Degl ’infedeli piü copia, uccidessi 

£ di sua man prestasse öpra piü grata. 
übersetzt: 

Zum Lohne s-ey verheissend dem von Beydeu, 

Der au dem grossen Tage dieser Schlacht 

Erschlagen wird die grössre Zahl von Heiden, 

Und dessen Arm den besten Dienst vollbracht. 

wo das Original und die Sache verlangte: 
Erschlüge lapferlich die meisten Heiden, 

Und hatte so den liebsten Dienst vollbracht. 

X, 66. 

discorsc poi tra se, come Ruggiero 

e dopo lui come quel duca aiti. 

Nun sann sie, wie sie Riid’gers Wunsch erfülle 

Uud helfen mag dem andern Baladin, 

wo medus und lempus mit einer kleinen Aen- 
derung berichtigt werden: 

Dann forscht sie, wie sie R. W, erfülle 

Und helfe auch dem andern Taladin, 

V, 2. 

Nun sann er nur, wie ihm es mag gelinge» 

IYlit ihrem Freund Ginevren zu entzweyn , 

In solche Feindschaft beyde zu verschlingen 

Die ganz vereitle jeglichen Verein, 

Ginevren auch in solche Schmach zu bringen 

Von der nicht Tod noch Leben sie befreyu , 

wo auf folgende Weise der Vers geschmeidiger 
und in berührter Rücksicht richtiger wurde: 

Nun sann er, wie es möchte ihm gebogen 

Ginevren mit dum Freunde zu entzweyu, 

In solche Feindschaft beyde zu verschlingen , 

Dass nimmer sey zu denken an Verein, 

Ginevren selbst in solche Schmach zn bringen , 

D ass auch der Tod sie könnte nicht befreyu. —’ 

Minder lebendig als: 

ma quello (ehno) era si ßtto nella sabbia 

che molto avra da für prima che Talbia (T, 24.) 

ist die üebersetzung: 

doch dieser ist so fest im Sand begraheu, 

dass es viel Mühe kostet, ihn zn haben, 

dagegen: 

dass es viel kosten möchte, ihn zu haben, oder: 

dass er so leichten Kaufes nicht zu haben 

dem epischen Futuro wohl näher käme. — Noch 
erwähnt Rec. gleich liier, dass, wenn ein Zu¬ 
sammentreffen des Sinnes und des Versrliyth- 
mus gefordert werden kann, der Vers I, 19. 

Giebst du deshalb dich ab mit solchen Dingen , 

Weil n. s, w. 

sich nicht behaupten wird, und richtiger so würde : 

Doch wolltest du nur darum etwa ringen u. s. w. 

Es sind noch einige Bemerkungen, die Spra¬ 
che betreffend übrig, zu denen Rec. nun über¬ 
geht. Hart, und überdies minder einfach, als: 

e per che era cortese, e n avea ßorse 

non men de1 duo eugini il petto caldo, (I, 16.) 

ist unstreitig: 

und weil er höflich war, auch jene Beyde 

gar wohl erreicht' an liebentflammter Brust, 

Wofür leicht wäre, zu übersetzen: 

—• — — und so wie Beyde 

Wohl Liebe nährte iu entflammter Brust. — 

Dass pflag II, 24. 26. für solebat aufgenommen 
ist, obwohl es sonst als Dialektverschiedenheit 
verschrien ist, muss auch deshalb gebilligt wer¬ 
den , weil dies Wort sich dadurch von pflegen, 
{curare) unterscheidet , und vielleicht nur die 
übriggebliebene Form von einem untergegange- 
nen Infinitiv ist. Wortbildungen aber wie ff ci- 
denschuss I, 25. statt ffeidenschoss möchte Rec. 

[7*] 
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nicht vertheidigen. Denn auch angenommen, 
da ss schiessen und schossen nur der JForm nach 
verschieden, in ihrer innersten Wurzel aber ver¬ 
wandt wären, so müsste die Verwechselung bey— 
der doch nur als Ltcenz gelten welche aber im¬ 
mer auf mehr beruhen müsste, als dem Zwange 
des Reimes. Rec. würde also folgende Verände¬ 
rung vorschlagen : 

Er hatte eine Stang’ aus einem grossen 

Geschälten Eicheiiaste sich gemacht , 

End suchte nun bis auf den Grund zu stossen 

Li.ess. auch nicht eine Stelle ausser Acht. 

So halt’ er schon mit grimmigem Erbassen u. s. w. 

Auch könnte in der ersten Zeile das Beywort hin¬ 
ter das Hauptwort gesetzt werden, wo jedoch, 
wie bey Gries das rimondo wegliele. Dass aber 
albero vorzugsweise Eiche, nicht Weide sey,. 
ist Hn. Gries bekannt, und nur ein kleines Ver¬ 
sehen. Zu dieser verfehlten Wortbildung gehört 
auch vielleicht TJngewalt II, 51. welches analog 
dem impotentia der Lateiner gebildet scheint, 
wo aber doch stets mittelbar oder unmittelbar 
animi dabey steht, und die Unmacht sich selbst 
zu beherrschen, also eigentlich negativ bezeich¬ 
net., was Tyranney positiv angiebt. So würde 
auch wol TJngethum — ob von üwL'/xa, üoeCg»*- — 
kein Vorbild seyn können, indem un und ohne 
ihren Ursprung von «vsv, ävt;, avs nicht verläug- 
nen können. — Wie aber H. Gries pfiag wähl¬ 
te, ebenso würde Rec. sich erlaubt haben, die 
fremde und der Analogie zuwider laufende Con- 
struction II, i4. 111,21. sie den Weg zu lehren 
zu verbannen, und dafür den Dativ aufzunehmen. 
Dagegen fordert IV,. 9. die Sprache sicher : um 
sein, nicht quitt zu gehen statt um ihn nicht quitt 
z. g. Ueberdiess ist per non pagarne il fio be¬ 
stimmter zu. übersetzen: 

Hielt er für schwer zu Missendes Vergehn. 

I, 69. ist senza d/mora übersetzt ohn' Aufenthalt'. 
Besser wäre unverzüglich, da ,,Aufenthalt“ sog- 
giorno ist, und nicht für „Verzug“ gebraucht 
werden darf. Wie aber tagtäglich ( VIII, 4.) 
mindestens fremd, sicher aber gegen die Analo¬ 
gie und gemein ist, und lieber mit alltäglich zu 
vertauschen, wie im alten Deutsch allnächtlich 
gebraucht wird, oder mit alltägig', so würde 
Rec. unter den beyden Formen vergeblich und 
vergebens die erstere als Adjectiv, die zweyte 
als Adverb'mm ausschliessend zu gebrauchen 
rathen. Uebrigens ist der Pech (VII, 77.) Myr- 
tlie statt Myrte, und PJlaum (VIII, 79.) statt 
Flaum wol zu den kleinen aus Unachtsamkeit 
herrührenden UebeLländen zu rechnen. 

Wie aber obige Bemerkungen nur des Rec. 
Aufmerksamkeit erweisen sollten-: so kann er 
auf der andern Seite nicht bergen, dass er der 
Fortsetzung und Vollendung dieses Werks,, wel¬ 
ches sich auch durch Eleganz und Richtigkeit 
des Drucks auszeielinet, mit Vergnügen ent- 
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gegensieht, und es zum Gewinn unserer Lite¬ 
ratur sicher zählet. 

Des Grafen Pittor 10 Alfieri von Asti summt- 

liehe Trauerspiele. Aus dem Italienischen 

metrisch übersetzt von Joseph JRehfues und 

Joh. Er. Ts c harn er. Erster Rand, mit dem 

Bild. d. Verf. Berlin, b. Unger 1804* 326 S. 

8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Dass Alfieri der Tragödiendichter unter den 
Italienern eine neue und in dieser Sphäre nicht 
unbedeutende Erscheinung sey, ist im Allgemei¬ 
nen mehr angenommen, als erkannt. Was die¬ 
ses Urtheil über ihn auf sich habe, könnte nur 
von einem hohem Stancfpunete aus entschieden 
werden, von welchem aus sein Werth immer 
nur als ein relativer erscheinen würde, in wie¬ 
fern die Italiäner selbst gestehen, dass sie über¬ 
haupt kein Theater, und noch weniger ein 
Trauerspiel haben. Für Leser aber, die ihn 
noch nicht kennen, sey es genug, seinen Begriff 
von der Tragödie mit seinen Worten zu verneh¬ 
men. „Eine Tragödie in fünf so viel als möglich 
nur mit dem Gegenstände erfiillteii Acten, vei"- 
handelt von den blossen Personen, die nur 
Schauspieler, nicht Rathgeber, oder Zuschauer 
sind, eine Tragödie aus Einem Faden gesponnen, 
rasch so weit es die Leidenschaften erlauben, die 
doch mehr oder weniger ausgeführt seyn wollen, 
einfach, so weit es die Kunst verstattet, grässlich 
und wild, so weit es die Natur verträgt, warm, 
so viel an mir lag, das ist die Tragödie , welche 
ich, wo nicht anfgestellt, doch angedeutet, oder 
mindestens gewiss im Sinne hatte.“ 1, 68. f. Setzt 
man noch dazu, dass es der Ueberdruss und 
Ekel einer aufbrausenden und zügellosen Jugend 
an den äussern Umgebungen warj was' ihn zutn 
Schreiben vefanlasste: so hätte man schon einige 
Data mehr, das oben angedeutete Urtheil zu 
begründen. Wollte man die Werke selbst be¬ 
trachten, so könnte einem nicht entgehen der 
trübe Republicanismus des Verfassers, die psy¬ 
chologische Charakterklidderung hei aller minder 
tiefen Bekanntschaft mit den französischen Trau¬ 
erspielschreibern, trotz allem oft in Worlkarg- 
heit oder Kürze gesuchten Nachdruck, der Ei¬ 
gensinn im Periodenbau , dem eine fixirle 
Sprachfor.ni nichts gilt, mithin eine gewisse Ein¬ 
förmigkeit und Beschränktheit des Gemiilhs. Ob 
nun und wie weit dies mit der Poesie überhaupt, 
wie mit der Idee der Tragödie zusammen gränze, 
was die deutsche Bühne durch die Aufnahme 
dieser Tragödien gewinnen könnte, und derglei¬ 
chen verwandte Fragen hier zu' beantworten, ist 
nicht der Olt, da es bloss die Ueberse- 
tzung gilt. 

Dass es zwey Uebersetzer sind, wäre auch 
ohne die Namenangabe auf dem Titel schon aus 
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diesem ersten Bande hinlänglich zu ersehen, und 
kategorisch auszuspreehen. Dieser erste Band 
enthält, vier Trauerspiele, Polynikes, Pirginia, 
Iiosmunda und Saul, wovon die drey letztem, 
wenige Eiuzeluheiten vielleicht ausgenommen, die 
auch aii 1 die Flüchtigkeit der Arbeit gerechnet 
werden können, von Einer Hand zu. seyn schei¬ 
nen, und zwar von derselben , welche die Vor¬ 
rede schrieb. Man trifft in diesem Uebcrsetzer 
eine tiefere Bekanntschalt mit dem Original, 
und seinen hervorstechenden Eigenheiten, einen 
nicht ungebildeten Sinn für Rhythmus und Me¬ 
trik (wie sich dies auch aus den lyrischen Ge¬ 
sängen Davids im Saul ergiebt,) eine grössere 
Gewandtheit in der deutschen Sprache, wenn 
auch nicht völlige Fleckenlosigkeit (wie die Con- 
struclion: auch hei.sc/d ich die Frey heit S. 109. 
und andre , dabey Kenntniss der ltaliänischen, 
die sich freylich auch in der Geschwindigkeit 
zuweileu vergreift. Wenn es z. B. in der Vir¬ 
ginia 1,1. vom Jcil heisst: 

Pari fossero a lui que vili iüustri 

Cui narrar de’ grand’ avi ognor le imprese 

Gioca e tradirle. 

und dies so übersetzt wird: 

Ihm glichen jene niedrigen Erlauchten, 

Die jederzeit der grossen Ahnen Thaten 

Uns. kund z.u thun und zu verleugnen slreLen ? 

so ist auch abgesehen von den niedern Erlauch¬ 
ten, welche hier statt der feigen Edeln eintre- 
ten, und statt die Staaten der Ahnen zu ver¬ 
kleinern oder zu verleiden sie geradezu abläug- 
nen, mindestens nicht einzusehen, warum der 
\\ unsch in eine Frage verwandelt worden. Noch 
hat der Uebersetzer dieses und der zwey andern 
Stücke vor dem andern voraus, dass er dem 
Original meist ohne verwässernde und breite 
Ausführungen treuer gehlieben, und überhaupt 
den Sinn leiser, und doch kräftiger ergriffen hat. 
So würde denn unter seinen Händen Älfieri dem 
deutschen Publicum redlicher und treuer bekannt 
geworden seyn, und zu loben war es allerdings, 
dass seine Eigenthümlichkeit, so viel er deren 
hatte , nicht durch Bearbeitung verwischt 
wurde. 

Seines zweyten Mitarbeiters aber, der den 
Polyrtik , wie Polynikes hier der Sylbensn/zZ we¬ 
gen heisst, zu übersetzen sich erdreustete, muss 
sich der erslere in alle Wege schämen. Man 
kann nicht leicht einen grossem Stümper finden 
als diesen. Es gebricht ihm. an Kenntniss bey- 
der Sprachen in allen Theilen, und an allem 
poetischen Sinn. Daher ist hier der Albernhei¬ 
ten und trivialsten Schulschnitzer, der Ver- 
stösSe gegen Grammatik, Metrik, Sinn, Schick¬ 
lichkeit u. s. w. kein Ende. Dahey besitzt er 
die Eigenschaft, die, wenn auch nicht immer 
sinn- doch sitlenspruchreiche Kürze, den auf 
Betroffenheit, wie es Alfieri nennt, hinarbeiten¬ 
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den Nachdruck , gemüthlich in wässerige Am— 
plificalioneri aufzulösen, und den Leser höcfi— 
stens durch monströse ,,der frommen Lippe nicht 
auszusprechende“ und noch im Begriffe schiefe 
und schielende Wortbildungen perplex zu ma¬ 
chen , wie S. 97. durch die blutschandsehwan- 
gern Lenden für fianchi inces/uosi, oder durch 
gemeine Ausdrücke wie beschmiert S. 96. Hier 
sind die Belege zu obigem Urtheil. 

S. 23. heissen ihm gV impuri Empj del wos- 
tro (der Jokaste und des üedippos, wie er hier 
durchgängig scandirt und geschrieben wird nach 
Eclippo) sangue avanzi feri die unreinen gottlos 
wilden sJeste. S. 38. sind ihm feroci vir tu 
„blutige LErzüge,u womit Joeaste dem Eteokles 
läth gegen den Bruder nicht zu schimmern (far 
pompa) vielmehr menschlich, edelmülhig, ge¬ 
horsam zu seyn. Denn, heisst es 

Madre non vuol dal figlio ultra vir lüde, 

dagegen die Mutter etwas mehr Anforderungen* 
in der Uebersetzung macht, indem sie sagt: 

Denn eine Mutter fixiert keinen andern. Vorzug 

Als diesen nur ron einem Sohn. 

S. 40. ist dove finoltri tu d. i. xvas unterfängst: 
du dich? wofür die gedruckte Uebersetzung hat: 
was nahst du mir ? Daselbst sagt das Original 
vom Tydeus, der in Polynikes Namen nach Jah¬ 
resfrist um die Abtretung des Reichs friedfer¬ 
tig bat: 

— — —■ a lui ei d/ero 

Parole il di; ma dell’ infida notte , 

Al suo partire, insidiosa morte 

iSe gli appreslo di furto. Ei soggiace« 

Misero! se men prüde era ed invitto. 

zu deutsch: 
- - - am Tage hielt man ihn 

Alit Worten hin; doch in der Nacht des Trugs,. 

Als er nuD schied, bereitete man heimlich 

Verrätherischen Mord ihm. Er erlag, 

D er Arme, war er minder wackrer Held. 

Dafür hat der Uebersetzer, der, nach dem Aus¬ 
druck einer französischen Dame, wie ein schlech¬ 
ter Bedienter seine Aufträge verkehrt ausrichte^ 
folgendes: 

— - den Tag stand man ihm E.ede (?) 

Allein in der treulosen- Nacht , als er 

Hinweggereist (?), verrätherischen Tod 

Hat man ihm da nicht meuchlings zubereitet? 

Der Unglücksel’ge unterlag , allein , 

"Wenn er auch minder Held ge-.yesen wäre T 

Doch unbesiegt. 

wer der Leser aus der Vergleichung selbst erach¬ 
ten mag, wie schief, falsch und steif der Ueher— 
setzer das Original stellte. — Wenn Jokaste,. 
um der Söhne Flader zu verhindern, in der Ver¬ 
zweiflung des Schmerzes umgebracht seyh will 
und aus ruft: 

-— — ec colo, il venire infame 

Stanza d’infame nascimento. 



V II. S L Ü C k. 307 

d. i. 
Hieher! dies ist der sclimachb«lad’ne Leib^ 
Des Schmach gebärens Werkstatt. 

so wird dieser in der Uebersetzung zu einem 
"verfluchten Bauche, der einst diese Frucht trug. 
-—II non suo scettro S. 44. heisst vielmehr sein 
Scepter. S. 48. 

-— Piü ch’ ottener il regno, 

Dunque abbi caro il meriturlo, o figliof 

sieht in der Uebersetzung also : 
So willst mein Sohn du lieber dir den Thron 

Verdienen, denn ihn als Geschenke uehmeu i 

da einfacher und richtiger war: 
So strebe denn, o Sohn, mehr zu verdienen, 

Als zu besitzen dieses Reich. 

S. 56. sagt Kreon von den beyden Brüdern zu 
Eteokles: 

— Vedi , riman brev' ora 

A’ prevenir l an l'altro , e, quäl da tempo 1 

Svenalo cade. 

d. i. 
Du sichest, kurze Frist nur ist vergönnt. 

Zuvorzukommen, und es fällt entseelt, 

Wer Zeit gestaltet. 

Dem Fremdling aber in Italien heisst diess i 
Du siehst, es ist nur wenig Zeit noch übrig 

Zu treffen gegen beydes (?) unsre Vorkehr, 

"Und die uns bleibt (?) die muss sciu (?) Leben enden, 

S. 64. ist: wo wendest du den unvorsichtgen 
Fass hin? für ove Vincauto piede inoltrai. — 
S. 64. wo Polynikes voll Argwohns auch an 
Mutier und Schwester zweifelt, und sagt voi 

Che in amica sembianza a me dintorno 

ülmiro 

ist dem Ueherselzer die freundliche Umgehung 
nicht genug, er muss sie vielmehr durch Aehn- 
lichheit befreundet rings um erblicken. An eben 
dem Orte heisst es: 

Ben io mel sento, al nascer mio voi sole 

Yoi presiedaste , o Furie; cd viver mio 

Foi presiedete or sole. 

wo il nascer mio und il viver mio einander ge¬ 
genüber stehen , und folgende Uebersetzung 
forderten: 

Ich fühl’ es wohl, ihr Furien regiertet 

Allein, als ich geboren ward, allein 

Regieret ihr mein Leben. 

D ie Uebersetzung dagegen verwischt diess, und 
wird eben so untreu als inconcinn, —- S. 66. 
sagt Jocaste: 

Invocar osi del tuo natal le furie? 

nach dem Uebersetzer: 
— ■— und wagsts, 

Die Furien uni die Stunde, da ich dich 

Gehören, anzurufen? 

welches beyläufig und heidnisch auszudrücken 
allerdings wiederum mit Furien zugehen müsste. 
S. 71. ist cailivar il core dem Uebersetzer das 
Herz verschlimmern statt gewinnen. S. 51. sind 
le furie che al nuzial mio letto ebhi pronube gia 
die Furien, die vormals mich zum Hochzeitbette 
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führten. In der Uebersetzung stehen sie bedeu¬ 
tungsvoll (si Diis placet) am Hoch zeit bette. 

Auch fehlen hier und da ganze Perioden, 
wie S. 33. und ist er nicht Herrdt/ierl DieApo- 
siopesen sind höchst albern, und untreu, wie: 
e gia l’empici sorella e sua — ist die gottlose 
Schwester nicht schon auf seiner_S. 37. ist 
die ironische Stelle. 

— — E sei rammenta ei meglio ? 

Fratello egli e quäl cittadin, frei/al/o 

Qual ßglio egli e , quäl suddi/o / dal puri 

Ogni dover ei compie. 

in der Uebersetzung steif und schielend gewor¬ 
den, aa leicht war zu übersetzen; der JSame, 
der dir fremd geworden. 

• Ihm nicht auch ? 

Solch Bruder, wie ein Bürger ist er, Bruder, 

Wie Sohn, wie Unterthan: auf gleiche Weise 

Erfüllt er alle Pflichten. 

{Wenn darauf die Mutier fragt: 
— —-pul chiaro <# il titol forsc 

Ei ri sperguiro? 

Und Eteokles antwortet: 
E re spre&zato, or dimmi, 

Titol non <? piü infame ? 

d. h. 
So sage denn, ist rühmlicher der Name 

Meiueid’ger König? 

Et. Sprich , verschmähter König , 

Ist das nicht schimpflicher? 

so hat der Uebersetzer mit einer grossem Weit¬ 
läufigkeit auch noch durch den Königstitel, den 
man verachtet, eine Schiefheit in den Text ge¬ 
bracht. — Verwischte Personificationen, wie S.23. 
wetteeifern st. wetteifern, spreche st. sprich und 
andre Unbilden dieser Art brauchen nicht erwähnt 
zu werden, da das obige bereits hinlänglich ist zur 
Bestätigung unsres Urtheils, und des Wunsches, 
dass bey den künftigen Bänden der Uebersetzer des 
Polynikes manum de tabula lasse und bedenke. 

Rühre nicht, Bock, denn es brennt. 

LATEINISCHE DICHTER. 

Des Titus Calpurnius Siculus ländliche Gedich¬ 
te. Uebersetzt und erläutert von Friedrich 
Adelung. St. Petersburg, gedr. in der Schnoor- 
schen ßuehdr. 1804. 255 S. in 4. 

„Es wäre zu wünschen, schrieb vor acht 
Jahren PIr. C. R. Degen in s. Versuch einer 
vollständ. Literatur der deutschen Ueb. der 
Römer II. Abth. S. 3. (vergl. S. 127.) dass 
ein Mann, der für alle bukol. Poesie Gefühl 
und Sprache genug besitzt, den schönen Nach¬ 
lass Kalpurns, des so wenig bekannten Buko¬ 
likers der Römer, uns ganz liefern möchte. 
Niehl durch diese Stelle (die er so wenig als die 
dort angeführten Verdeutschungen einzelner 
Eklogen kannte), sondern mehr durch Denis 
Probe einer Ueb. einer dem Nemesian gewöhn¬ 
lich zugeschriebenen Ekloge und durch die eig- 
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ne Einsicht in die mannichfaltigen Schönheiten 
dieser Eklogeu, wurdejHr. HR. A. zu diesem Ver¬ 
suche veranlasst, und hatte dabey dieselbe Ab¬ 
sicht, den nicht verächtlichen Dichter der spä¬ 
tem Zeit bekannter zu machen, welche fast zu 
aleicher Zeit eine neue Bearbeitung des Origi¬ 
nals, die dem Uebersetzer noch nicht bekannt 
seyn konnte, einleitete. Die Forderungen, wel¬ 
che man an den Uebersetzer eines Bukolikers, und 
eines röm- Dichters überhaupt machen kann, sind 
freylich durch die vollendeten Muster eines Fiss 
vielfältiger und strenger geworden. Wollte die 
Kritik nur nach ihnen die gegenwärtige Ver¬ 
deutschung richten, so würde sie, bey einiger 
Gerechtigkeit, zwar manche wohl gelungene 
Steilen bemerken, aber auch in andern bald 
etwas mmötbig eingetragen oder überhaupt die 
Uehersetzung nicht, sicli dem Original genug an- 
schmiegeml (wie III, 9. 70.), bald den Versbau 
nicht ausgearbeitet und von Harten genug Irey, 
das Sylbenmaass nicht streng beobachtet Ovie 
"VI, 1. VII, 1.), bald Beyworter nicht ganz ana¬ 
logisch gemacht (wie jagdermüdet X, 3.) lin¬ 
den; aber sie würde nicht billig genug gegen 
einen Verl', seyn, der nur Nachsicht für seine 
Arbeit fordert, und seinem Versuche wenigstens 
das Verdienst zu erhalten wünscht, diesem Dich¬ 
ter einen glücklichem Verdeutscher zu erwe¬ 
cken und bis dahin einen kleinen Vorschmack 
von seinen Schönheiten zu geben. In der That 
aber ist sein Verdienst mannichfaltiger und grös¬ 
ser. Er hat die Schwierigkeiten mehrerer Stel¬ 
len glücklich besiegt, er hat die zarten Gemähl- 
de oft treu dargestellt, er hat den Sinn deutlich 
ausgedrückt, ohne poetische Schönheiten zu ver¬ 
wischen, und mehrere Verse gleiten so sanft, 
wie im Originale hin. Eine einzige Probe heben 
wir aus (IV, 29 ff.) 

Ja, ich bekeim’s , Meliboeus, so sprach ich; doch sagt’ 

ich es eh tu als; 

Jetzt sind andere Zeiten, jetzt schirmet ein anderer Gott uns. 

Jetzt lacht heitere Hoffnung; dass ich nun Beeren nicht lesen. 

Nun mit wildem Ey bisch nicht mehr darf stillen den Hunger, 

Dein Werk ist’s, deine Güte, sie speist mit Rocken die Hirten. 

Dich erbarmte der Noth, durch dich braucht dem Mangel 

des Winters 

Nun die gelehrige Jugend nicht mehr mit Eicheln zu trotzen. 

Siehe, es ist, Meliboeus, dein Werk, wenn wir fürder 

nicht klagen, 

De ines , dass wir gesättiget rubn im sicheren Schatten, 

In Amaryllis Hainen. 

Der Uehersetzung steht der Text zur Seile, 
nach Wernsdorfs i.ecension abgedruckt, aber 
nicht immer folgt ihm die Uehersetzung selbst, 
III, H. fehlt nach immodica die lnterpunction. 
und es ist afo, wie Barth wollte, dieses Ad- 
verbium mit den folgenden Worten verbunden, 
aber in der Ueb. steht richtig: Liebe mit heis- 
sester Gluth; mich flieh! die treulose Pfryllis. 
V. 16. ist r ieht das fehlerhafte sjiatiatus, son¬ 
dern das richtigere spaiiosus durch gestreckt aus¬ 

gedrückt. V. 24 steht im Text: Phyllide con- 
tentus (solus tu testis, Iola, es), die Ueb. theilt 
richtiger ab: Phyllis liebte zufrieden ich ein¬ 
zig, du weisst es, Iolas. VII, 51. ist nicht ru- 
tilum sondern rntulum übersetzt: — ründet ein 
Elfenbein sich in künstliche Stücke, Einiget sie 
zum schlüpfrigen Rade mit schnellender Achse. 
An diesen Stellen fanden wir in den Anmerkun¬ 
gen nichts über die Lesart erinnert, wohl aber 
an andern , wie VI, 90. Diese Anmerkungen klä¬ 
ren für deutsche Leser unverständliche Stellen 
hinlänglich auf, oder beurtheilen den ästheti¬ 
schen Werth anderer Stellen , enthalten aber 
auch einige neue und interessante Data. So ist 
S. 181. aus einer Handschrift des 13. Jahrhunderts 
eine Stelle die manticora betreffend mitgetheilt, 
und eine ähnliche aus einer ähnlichen Handschr. 
von Brunetto Latini Tresor de toutes choses. 
Vor den Anmerkungen über einzelne Stellen geht 
eine allgemeine Einleitung zu jeder Id11 e, wel¬ 
che nicht nur den Inhalt sondern auch den Gehalt 
derselben anbetrifft, her. INTocii muss der correcte 
und geschmackvolle Druck erwähnt werden, der 
für die gebildetere Classe sehr einladend ist Zu. 
den Anmerkungen sind grössere Lettern , als 
zum Text und zur Uehersetzung gewählt. 

AL TER TH UMS K U DDE. 

Historischer Her such über die römischen Finan¬ 
zen. Von D. H. Heg e wis c h , Prof, zu 
Iviel. Altona, b. Hammerich. 1804. VIII. undt 
385 S. 8. Ohne das Reg. (1 Thlr. 8 gr.) 

Bis jetzt war das Werk von Pet. Burmann 
Cde Vecligalibus Pop. Romani) das einzige, wel¬ 
ches einen Theil dieser Materie etwas vollstän¬ 
diger abhandelte. Denn in den gewöhnlichen. 
Handbüchern der römischen Alterthümer und 
Geschichte war gerade dieser überaus wichtige 
Gegenstand des Gemeinwesens, der nicht nur 
für die genauere JEkenntniss des Staats und sei¬ 
ner Verfassung, sondern auch der Sitten und 
des Charakters desVolks, wie für die Auslegung 
derSchriftsteller,Denkmäler und Gesetze erheblich 
ist, fast nur berührt worden. Einzelne Stücke» 
waren in einzelnen Schriften behandelt. Zwar 
wurde schon im Jahr 1&03. der erste Band von 
des Hin. Secr. Rud. Bosse Grundzügen des Fi¬ 
nanzwesens im röm. Staate (Braunschw. b. Ka- 
biach) gedruckt, aber gewisse Umstände schei¬ 
nen seine Verbreitung durch den Buchhandel 
bis itzt gehindert zu haben; wenigstens hat Ref., 
der es aus einer Gott. Anzeige kannte, sich längst 
vergeblich bemüht, es zu erhalten, um es mit 
dem H. znsammenzustellen *). Die Absicht des 
Hrn. Prof. H. war, nicht die Einrichtungen des 
römischen Finanzwesens und seine Verwaltung 
vollständig und ausführlich in den verschiedenen 
Perioden darzustellen, sondern nur den Wiss— 

*) Nun mit dem 3, Tli. in Leipzig bey Besson zu haben, 

' - ' d. Jled. 



III m Sine k. 11^ 

begierigen eine hinlängliche Uebersicht der rciin. 
Finanzen -und ihres Einflusses auf Verfassung, 
Charakter und Zustand der Römer zu geben. 
Er hal übrigens die Behandlung des Gegenstan¬ 
des dadurch mehr beschränkt, dass er dem en¬ 
gem Begriffe des Worts Finanzen folgte (nach 
welchem nur die Mittel und Quellen der Ein¬ 
künfte, die Anwendung, welche der Staat davon 
macht, und die Methode und Ordnung, die er in 
Hinsicht auf beyde, Einnahme und Ausgabe, 
beobachtet, verstanden werden) mit Ausschluss 
des Geld - Münz - und YY echselweseus, der 
Schulden- und Zinsengesetze und ähnlicher Ge¬ 
genstände, die zu den Finanzen im weitern Sinne 
gezogen werden. Die röm. Finanzgeschichte tlieilt 
er in vier Hauptperioden: 1- bis zum J. 348. n. 
R. Erb. oder bis zur Einführung des Truppen¬ 
soldes (einer wichtigen neuen Ausgabe); 2. bis 
zum Kaiser August oder ungefähr 730. n. R. Erb. 
(Man würde die Aufhebung der Vermögenssteuer 
röm- Bürger nach Bezwingung Maeedoniens für 
einen schicklichen Abschnitt einer Periode hal¬ 
ten können, wenn nicht noch in den letzten Zei¬ 
ten der Republik, 711. J. R., noch vor den Kai¬ 
sern diese Vermögenssteuer wieder auierlegt 
worden wäre. Uebrigens macht es Hr. P. H. 
S. 132. f. sehr wahrscheinlich, dass die Vermö¬ 
genssteuer nicht durch eineu förmlichen Senats¬ 
schluss aufgehoben worden, sondern nür seit 
586. nicht mehr eingefordert worden sey;; 3. bis 
zum K. Diocletian oder zum J. 1000. (denn lür 
Urheber der Indiction, die eine Epoche in der 
röm. Steuergeschichte macht, halt Hr. H. nicht 
den Constantin, sondern Diocletian. Die Re¬ 
gulirung derselben scheint wenigstens dem Con¬ 
stantia zuzugehören, daher auch der Cyclus in~ 
dict. vom J. 312. unter seiner Regierung anfängt, 
und es kann wohl noch bezweifelt werden, ob 
rndictä lex nova bey Aurel. Victor, und in- 
äiefiohes bey Eact. wirklich von der indictio 
wie sie seil Const. Zeiten Statt fand und nicht 
von neuen Steuern überhaupt, welche die vier¬ 
fache Hofhaltung forderte, zu verstehen sind) 
4. his zum gänzlich en Verfall des Reichs. In den 
beydeu ersten Perioden sind zuerst die Ausga¬ 
ben, dann die Einkünfte, hierauf, die höchste 
Gewalt in Fiuauzsachen und die Verwaltung der- 
seiben abgehaudelt. Wenn den obrigkeitlichen 
Personen (Consuln) alles vom Staate gegeben 
wurde, was zum Aufwan de ihrer Amtsführung 
erforderlich war, so möchten wir daraus doch 
nicht schliesseu, dass sie eine eigentlich so zu 
nennende Besoldung gehabt hätten. Dass die 
Tempel- und Priester-Güter steuerfrey gewesen 
sind, und nur das Privatvermögen der Priester 
den Steuern unterworfen war, wird S. 21. ff. 
dargethaii. Eben so wird das ausschliessliche 
Recht des Senats, neue Auflagen zu machen, 
Welches ihm auch vom Volke gar nicht streitig 
gemacht wurde, S. 30. 43, f. 56. erwiesen. Das 
sonderbare Phänomen, dass das sonst auf alle 

Ehrenvorzüge der Patri'cier so eifersüchtige und 
überhaupt so reizbare, röm. Volk, doch gegen 
die Gewalt des Senats in Steuersachen so gleich¬ 
gültig war , beschäftigt den Firn. Vf. an mein ern 
Orten, z. 13. S. 67. f. In Ansehung der Finauz- 
pachten wird S. 94. vermulhel, dass sie schon im 
persischen Reiche Statt gefunden haben. Die 
Römer lernten sie von den griech Republiken in 
Unteritaiieu. Bey der Darstellung des röm. 
Finanz - Pachtwesens hätten wir doch über Socie¬ 
tas, Magister.societatis, operae u. s. f. noch Be¬ 
lehrung erwartet Ueberhaupt scheint uns dieser 
Abschnitt zu kurz ausgefallen zu seyn. Gele¬ 
gentlich wird die Vorstellung, dass Rom keine 
Handelsstadt gewesen sey, berichtigt. Nur ein 
einzigesmal hatten die Römer Staatsschulden. Die. 
Leiden der Prozinzen durch die röm. Finanzein¬ 
richtungen, werden, so wie der Einfluss der röm. 
Finanzen überhaupt ausführlich beschrieben. S. 
149. ist die Rede des Sp. Ligustinus aus Liv. 42, 
32. ff. und S. 154. Auszüge aus einigen Briefen 
Cicero’s au den Atticus, den Wuchergeist der 
röm. Grossen betreffend; mitgelheilt. I11 der 3. 
und 4. Periode geht die Darstellung der höchsten 
Gewalt in Finanzsachen voran. Unter den ersten 
Kaisern wurden, wie in den Zeiten der Repu¬ 
blik , neue Auflagen nur durch Senatsschlüsse 
eingeführt. (Dies möchten wir doch nicht bis 
auf die Zeilen Diocietiaus, sondern höchstens 
nur his auf Caracallus wahrscheinlich.finden. Die 
von letztem eingeführLe, aber nicht lang dauernde 
JJecirna bered, et man um. linden wir nicht er¬ 
wähnt. Audi die Constit. Antonin. de Civitate 
sollte wohl hier ihren Platz finden. Die Staats¬ 
einkünfte werden nach Gibbon berechnet. Die 
Kornaustheiluugen werden erst bey neuen Aus¬ 
gaben unter den Kaisern erwähnt., doch wird in 
ältere Zeiten zurückgegangeu. Eben so ist in der 4. 
Periode bey Gelegenheit der nur einigen wenigen. 
Individuen aufgelegten Steuern Lasten. auch erst 
des Aufwands gedacht worden, den Aediles und 
Praelores in den Zeiten der Rep. und der frü¬ 
hem Kaiser auf Volksbelustigungen machen 
mussten. Lebhaft wird die doppelte Ungerech¬ 
tigkeit geschildert, welche Constantin gegen die 
Decuriontn und Städte beging, S.328 lf. und 
über die Lage des DecurionaCs und Conslau- 
tins EcqIe4iastixirung der Gemeingüter Lioht 
verbreitet. Audi einige mit den Finanzen in 
Verbindung stellende Anstalten (wie die verschie¬ 
denen Titulaturen;, kaiserl Fabriken und Manu¬ 
fakturen werden S. 338. geschildert. Am Schlüsse 
der Periode wird S. 355. ff. ans den, Zeugnissen 
heidnischer und christl. Schriftsteller, ja einiger 
Kaiser seihst in ihren Verordnungen erwiesen, 
dass die drückenden Steuern eine Hauptursaolie 
von dem V erfaile und Untergänge des Röm. 
Reichs gewesen sind. Gelegentlich sind auch 
andere lehrreiche polit. Bemerkungen eingestreuet, 
durch welche die Darstellung noch anziehender 
und gemeinnütziger gemacht wird. 
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TTahrheit ohne Schminke, über den freyen Ge¬ 

treidehandel. Von einem unpartheyischen, 

«sachverständigen Manne, zur Beherzigung für 

jede CJasse von Lesern, besonders lur Mini¬ 

ster , Cameralisten u. s. w. herausgegeben. 

Leipzig, in der Schäferschien Buchhandlung. 

1804. XVIII und 196 S. (1 Tlilr.) 

IDer Zweck der vor uns liegenden Schrift 
gehl dahin , das Unzulängliche und Schädliche, 
der manc.herley policeylichen Verfügungen zu 
zeigen, durch welche manche Regierungen den 
Getraidepreiss nach Willkühr niedrig zu erhal¬ 
ten hollen. Denn der Br. Verf. will der Po.li- 
cey gar nicht erlauben, sich auf irgend eine Art 
in den Getreidehandel zu mischen. Nur völlige 
Uandelsfreyheit soll den gewünschten massigen 
Preis herbeyzuführen, allem Mangel zu weh¬ 
ren, und Ueberfluss au Getreide zu verschallen 
im Stande seyn. Der höhere Flor der Land- 
wirthschalt, und aller übrigen Gewerbe soll 
dann die segensreiche Folge dieser unbeschränk¬ 
ten Uandelsfreyheit seyn. Dagegen würde die 
Einschränkung des Getreidehandels alle Indu¬ 
strie lähmen, und gerade, das Gegentheil von 
alle dem hervorbringen, was der freye Getreide¬ 
handel Gutes bewirke. Die Erfahrung und ßey- 
spiele mehrerer Länder, die angeführt werden, 
hätten diese Behaüptüng hinlänglich erwiesen. 
Dieses macht den Hauptinhalt einer Schrift au's, 
deren Verf. darauf Verzicht leistet, etwas Neues 
gesagt zu haben, der aber die besten Schriften 
über diesen Gegenstand gelesen, und darüber 
etliche 30 Jahrö Erfahrungen gesammelt und 
nach gedacht zu haben versichert. Bcyläufig 
führt der Hr. Verf. rnancherlcy Ursachen der 
Gel rcidetheurüng an, und Ihut Vorschläge, wie 
ohne Sperre diesem Uebel abgeholfen, und sol¬ 
ches verhütet Werden könne. Er zeigt das-Un¬ 
zweckmässige, ja sogar Schädliche grosser Staats- 
fnagpzine, und wie unnütz die eingeforderten 

Irrster üan'd. 

Berichte vom Erndte-Ertrag sind, und sucht stets 
durch Reyspiele zu beweisen, dass seine Be¬ 
hauptungen auf Erfahrung sich gründen. 

So gewiss jeder dem Hrn. Verf. zugiebt, dass 
bey völlig, freyem Gelreidehandel durch alle 
Länder wohl nie Mangel und grosse Theurung 
entstehen würde: so wenig dürfte er doch alle 
Leser überzeugen, wenn er unter jeden andern 
Umständen dieselbe Wirkung erwartet, und 
selbst, wenn die ganze Nachbarschaft gesperrt 
ist, und die Getreidepreisse schon beträchtlich 
hoch stehen, durch den für frey erklärten Frucht¬ 
handel, Ueuerfluss Und billige Preisse herzau¬ 
bern will! Was sollte wohl aus einem Lande 
werden, welches ringsum von gesperrten Län¬ 
dern eingeschlossen, allein die freye Gelreide- 
ausfuhre gestattete, wenn z. B. England, welches 
Pfund Sterlinge bietet, wenn wir nur Thaler 
aufwenden können, sein ganzes fehlendes Be¬ 
dürfnis dort kaufte? — Sehr niedrige Getreide¬ 
preisse sind, wie der Hr. Verf. sehr richtig be¬ 
merkt., für das Ganze mehr nachtheilig als Theu¬ 
rung, wenn nur nicht Mangel die Ursache der 
hohen Preisse ist. Bey einem den Zeitumstän- 
den angemessenen Mittelpreisse, würden sich 
freylich alle Stände am besten befinden, es 
möchte aber wohl schwer seyn , einen solchen, 
mit allgemeiner Zufriedenheit zu bestimmen. 
Selbst der Ilr. Verf. widerspricht sich in dessen 
Angabe, denn S. 79. nimmt er 2 Thlr. 6 —16 gr. 
als Mittelpreiss für den Dresdner Scheffel Rog¬ 
gen an, und glaubt, ,,dass dabey jeder Käufer 
und Verkäufer wohl bestehen könne.“ Aber S. 
139., wo er die vielen Millionen bedauert, die 
Chursachsen, wo die Ansfuhre verboten ist, wenn 
der Scheffel Roggen ü ber 3 Tlilr. gilt, seit die¬ 
ser Einschränkung verloren habe, ruft er aus: 
„wie soll bey diesem geringen Preisse der Land- 
mann bestehen, ohne zu Grunde zu gehn!“ 
Auffallend ist es Rec. gewesen, dass der Hr. 
Verf. nirgends angemerFt hat, dass die mit Recht 
so sehr gepriesene englische Acte, von 1688 die 
Ausfuhre nur unter einer ähnlichen Einschrän¬ 
kung erlaubt, denn sie verordnet, ..wenn der 
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JVeizen nicht über 48 Schillinge (2 Pf. 17 Schill. 
2 Pence jetziger Währung ) gilt, so soll die 
uiusfuhr erlaubt seyn. Nachfolgende Behaup¬ 
tungen des Verf. in Ansehung Sachsens will 
Rec. dem eignen Urtheil der Leser überlassen, 
da die Gränzen einer Recension nicht gestatten, 
sich auf mehreres einzulassen. Nach S. 140. soll 
Sachsen zu gross seyn, als dass, wenn auch 
das Getreide an den Gränzen sämmtlicli ausge- 
führt würde, in der Mitte des Landes nicht noch 
Früchte genug, wegen der hohen Transport¬ 
kosten, übrig bleiben sollten, und S. 143. will 
der Hr. Verf. in Thüringen Güter angetroffen 
haben, deren Besitzer, in jetzigen Zeiten bey 
Tollen Böden, aus Mangel an Absatz, die Gel¬ 
der zur Bestreitung der Wirthschaftskosten und 
Abgaben hatten erborgen müssen! Was der 
Hr. Verf. von der Getreidearmen Grafschaft 
Hohenstein und dem Weimarschen Amte All- 
stätt, in Rücksicht der Vortheile versichert, wel¬ 
che den dortigen Einwohnern K durch die freye 
Getreideausfuhr^ zu Theil geworden wären, wird 
Niemanden in Verwunderung setzen, welcher 
überlegt, dass auch die genaueste Aufsicht in 
dem , diese kleinen Districte umschliessendcn 
Sachsen wohl schwerlich dem Schleichhandel 
wird haben wehren können. Daher denn jene 
Einwohner als Zwischenhändler, da aul den 
Märkten des benachbarten Auslandes , durch das 
sächsische Ausfuhrverbot, die Preisse sehr hoch 
gestiegen waren, leicht einen beträchtlichen Ge¬ 
winnmachen konnten. So dürften auch die übri¬ 
gen angeführten Beyspiele von Ländern, wo der 
freye Fruchthandel, die erwünschteste Wirkung 
hervorgebracht hat , nicht für jedes andre Land 
so vollständig erweisen, als der Hr. Verf. vor- 
giebt. Denn nur die örtliche Lage jedes Landes 
kann wahrscheinlich die richtigen Maassregeln 
bestimmen, welche es zu ergreifen hat, um nie 
grosse Theurung und Mangel zu erdulden; da 
von einzelnen Erfahrungen niemals derselbe Er¬ 
folg zu erwarten ist, wenn nicht alle mitwirkende 
Umstände dieselben sind. Mit Recht dringt 
übrigens der Hx\ Verf. bey jeder Veranlassung, 
die sich ihm in seiner Schrift darbietet, darauf, 
dem Landmann gleiche Rechte, in Rücksicht sei¬ 
ner Waare, mit dem Bürger zu gönnen, und 
nicht diese auf Kosten der Landleute zu begün¬ 
stigen. Nur ist zu bedauern, dass er sich durch 
seinen Eifer nicht selten zu halten und unbilli¬ 
gen Aeusserungen gegen die Städte binreissen 
lässt. Der Hr. Verf. kann es den Städten gar 
nicht vergeben, dass sie gewöhnlich, durch ihre 
Beschwerden über Theurung, die Gelreidesper- 
ren veranlassen, und doch scheint es, wenn 
nach seiner Angabe jede Sperre hohe Preisse 
zur Folge hat, als ob die Ausfuhrverbote mehr 
zum Besten des Landmänns, als zum Vortheil 
der Städte angeordnet würden. Der Ausfall auf 
das Verbot des Hausirexi3 S. 12g., durch welches 
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der Landmann dem unersättlichen Kaufmann 
in den Städten ganz in die Hände geliefert, und 
diesem ein Monopol zu grossem Nachtheile der 
Landleute verliehen werden soll, gehörte nach 
Rec. Dafürhalten gar nicht in diese Schrift. Hätte 
der Hr. Verf. bey Bearbeitung seiner Abhandl. 
mehr auf eine gewisse Ordnung des Vortrags ge¬ 
sehen, so dürfte manche Wiederholung gespart 
worden seyn ,« dadurch denn das Ganze au Kürze 
und Bündigkeit viel gewonnen haben würde. Rec. 
darf hoffen , dass jeder Leser , durch diese An¬ 
zeige, mit dem Inhalte dieser Schrift bekannt ge¬ 
nug seyn wirdj um die Aufschriften der 16 Cap., 
in welche sie eingetheilt ist, hier emtbehren zu 
können. 

O E K O N 0 M I E. 

Benj. Graf. v. Rumford, kleine Schriften, po¬ 

litischen, ökonomischen’ und philosophischen 

Inhalts. Dritter Band. 

Audi unter dem Titel : 

lieber Kuchen-Feuerheerde und Kiichehger'dthe, 

riebst Beobachtungen über die verschiedenen 

Theiie der Kochkunst, und Forschlagen zu, 

ihrer Ferbesserung. — A. d. Engl, mit Kpfrn. 

Weimar, Ind. Corhtoir, iS03. 436'S. in gr. 8. 

(2 Thlr. 12 gr.) 

Der Kürze wegen wollen wir bey den 
Inhaltsanzeigen der verschiedenen Capitel so we¬ 
nig als möglich verweilen, sondern, so viel sich 
solches mit dem Plane des Werks,selbst ver- 
trägt, den ganzen Inhalt mehr in eine zusam¬ 
menhängende Nachricht zusamxnenzufassen, und 
solche mit unsern bescheidenen Bemerkungen 
und daraus sich eingehendem Urtheiie zu beglei¬ 
ten suchen. Ehe noch der Verf. von den Feh¬ 
lern und von der Verbesserung der Feuerheerde 
handelt, verbreitet er sich in der Einleitung 
über einen gleich wichtigen Gegenstand, von 
dessen Ausübung, wäre sie allgemein, eine über¬ 
aus grosse Ersparniss an Brennmaterialien ab- 
hängen müsste. Da es nemlich ausgemacht ist, 
dass Fleisch und Gemüse in solchem Wasser, 
das nur gelinde siedet, oder selbst nur 211“ 
Fahrenheit heiss erhalten wird, eben so gahr 
und schmackhaft wird, als es in heftig kochen¬ 
dem Wasser geschiehet, und da ferner die Ver¬ 
wandlung des Wüssers in Dämpfe einen Auf¬ 
wand au Brennmaterialien erfordert, welcher in 
Vergleich mit der Qualität an Holz, die zur 
Erhaltung einer gleichförmigem, etwas geringem 
Temperatur in dem heissen Wasser verlangt 
wird} ausserordentlich gross ausfällt, so verdient 
dieser, dem Anschein nach geringfügige, Um¬ 
stand die höchste Beherzigung. — Die grosse 
Verschwendung des nicht nur theurer, sondern 
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an vielen Orten sogar seltner werdenden Brenn¬ 
materials auf offnen oder nicht eingeschlosseneil 
Fcuerheerdeu ist, vieler andern Unbequemlich ¬ 
keiten zu geschweigen, keinem Zweifel unter¬ 
worfen. Das Gegentlieil hingegen findet Statt, 
■wenn jedes Kochgefass seinen besondern ge¬ 
schlossenen Feuerheerd erhält, dieser mit einem 
Rost, und das Gefäss mit einem Deckel, der die 
Wärme gering, oder gar nicht leitet, versehen 
wird. Grössere Kochgefässe erhalten ausser der 
Aschenthüre noch eine horizontale Oeff’nung 
über dem Roste, um dadurch das Holz einle- 
gen zu können; aber bey kleinern Kesseln und 
Topfen, die leicht abgehoben werden können, 
wird das Brennmaterial unmittelbar durch das 
Topfioch eingebracht. Jedes Gefäss passt übri¬ 
gens ganz genau in seinen Heerd, so dass der 
Rauch nicht neben dem Topfe herausdringen 
kann, sondern durch einen besondern Rauch¬ 
canal fortgeleitet wird. Ueber eine Menge klei¬ 
ner dabey zu beobachtenden Vortheile verbrei¬ 
tet sicli der Verfasser ziemlich weitläufig, die 
jedoch keinem Freunde der innefcnHaushaltungs- 
kunst unangenehm seyn wird. Hierauf fol¬ 
gen die Beschreibungen einiger nach den Grund¬ 
sätzen des Verf. eingerichteten grossen Küchen, 
deren Anlage durch die bgygefügten Kupfer¬ 
stiche erleichtert wird, und wobey hauptsäch¬ 
lich Ersparnis? an Holz, Reinlichkeit, Erwär¬ 
mung des Kücheuraums im Winter, und Ver¬ 
minderung der Hitze im Sommer berücksichtiget 
ist. — Wenn der Verf. in den folgenden Capp. 
zwar vorzüglich auf England Rücksicht zu neh¬ 
men scheint, so sind doch die allgemeinen 
Grundsätze durchgängig, wo eine gute Holz- 
wirLhschaft gewünscht wird, anwendbar. — Die 
Einrichtung, einen Bratenwender durch den Zug 
des Schornsteins in Bewegung zu setzen, wird 
mit Recht als eine Holzverschwenderische und 
schlechterdings zu missbilligende Maassregel ge¬ 
rügt. Die Gründe sind sein* einleuchtend. — 
Die Feuerheerde unter den Bratöfen müssen klein 
seyn, weil ausserdem der Ofen geschwinder zu 
Grunde geht. Für eine Bratröhre die 13 bis 20 
Zoll breit, und 24'bis 30 Zoll lang ist, soll der 
Feuerheerd ungefähr 6 Zoll breit, 6 Zoll tief 
und 9, höchstens 10 Zoll lang seyn und selten 
mehr als zur Hälfte mit Kohlen angefüllt wer¬ 
den; und um das Feuer ganz in seiner Gewalt 
zu haben, thun gehörig angebrachte Schieber 
und D ämpfer die besten Dienste. — Da in Eng¬ 
land die Kaminfeuerung die herrschende ist, so 
findet man S. 90. einige Verbesserungen der Ka¬ 
mine, bey welcher Gelegenheit aber der Verf. 
den Gebrauch der Oefen empfiehlt, und haupt¬ 
sächlich für arme Familien einen Ofen vorschlägt, 
bey dessen Coustruclion wir etwas verwei¬ 
len wollen. Die Grösse eines solchen Ofens ist 
begreiflicher Weise sehr willkührlich. Der hier 
beschriebene besteht aus dünnem Eisenblech, 
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ist 185 Zoll lang, 12 Zoll breit und 12 Zoll hoch: 
Vorn hat er eine Thüre, und wiegt ohne die¬ 
selbe nicht mehr als 61 Pfund. Dieser paralle-i 
lepipedisch geformte Blechkasten nimmt aber 
nicht das Feuermaterial auf, sondern er wird in 
einem aus Backsteinen und Lehm zusammen¬ 
gesetzten Ofen nur eingesetzt, dergestalt, dass 
das Feuer diesen Blechkasten von allen Seiten 
umspielt, und der Rauch endlich durch einen 
Canal in die Esse geleitet wird. Unter diesen 
Blechkasten wird ein Rost von 8" Länge und 
5" Breite gelegt. Kurz dieser Ofen ist den in 
Deutschland hin und wieder gewöhnlichen, in 
den Küchen isolirt errichteten Bratöfen ganz 
gleich, und wer erinnert sich nicht, dass die 
blechernen Oefen dieser Art in sehr kurzer 
Zeit durchgehrannt sind. Diesem Fehler wird 
aber entgegnet, wenn man die vom Gr. R. an¬ 
gegebene Vorsichtsmaassregeln befolgt, unter 
denen Rec. nur die erwähnt, den Feuerheerd so 
klein wie möglich zu machen. Dergleichen Oe¬ 
fen sind für ärmere Familien sehr brauchbar. 
Die Grösse des Blechkastens möchte sich nach 
dem Bedarf der zu kochenden Speisen, die 
G rosse des umgebenden Mauerwerks, oder des 
eigentlichen Ofens, aber nach dem Raume des 
zu erwärmenden Zimmers richten. — Im vier¬ 
ten und fünften Capitel findet man die schon 
in andern Schriften bekannt gemachte Erfindung 
des Verf., das Fleisch nach einer neuen Me¬ 
thode zu braten. Der Gebrauch des Spiesses 
wird ohne alle Einschränkung verworfen, weil 
das Fleisch der Luft und einer zu grossen Hi¬ 
tze von aussen zugleich ausgesetzt ist, daher in 
kurzer Zeit zum Theil verbrennt, und zum 
Tlieil zu sehr eintrocknet, während es inwen¬ 
dig von der Flitze nicht gehörig durchdrungen 
wird. Statt des Spiesses bedient sich der Vf. 
einer Bratröhre von besonderer Einrichtung. 
Von den in Deutschland bekannten Bratöfen, 
oder Bratröhren findet man in dieser Schrift 
keine Erwähnung, und Rec. ist zweifelhaft, ob 
diese einfachen Bratröhren dem Verf. bekannt 
waren. Waren sie es ihm, und nahm er mit 
Vorsatz keine Rücksicht auf dieselben , so that 
er nach Rec. Meynung nicht recht daran, weil 
die einfache bekannte Bratröhre vorzüglich eine 
Vergleichung mit der Rumfordischen Methode 
verdient. Denn da aus dem Ganzen sich deut¬ 
lich ergiebt, dass der Verf. hauptsächlich den 
Gebrauch des Spiesses bey dem Geschäft des 
Bratens zu -verdrängen sich bemüht, und dafür 
seine Methode empfiehlt, so fragt es sich doch 
wenigstens, ob unsere schon längst gebräuchli¬ 
chen einfachen Bratöfen dieselben Vorwürie ver¬ 
dienen als der Gebrauch des Spiesses. Zwar 
gedenkt der Verfasser S. 120. eines gewöhnli¬ 
chen Ofens , allein er scheint mehr einen 
Backofen, in dem die Hitze nach und nach ab¬ 
nimmt, im Sinne gehabt zu haben. — Der 
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Rjumfordsche Bratofen bildet einen hohlen 
Cylinder aus Eisenblech. Die Bratpfanne wird 
nicht unmittelbar auf den Boden dieser Brat¬ 
röhre gesetzt, sondern sie kömmt mehrere Zoll 
hoch darüber auf ein besonderes Blech zu stehen. 
Der Feuerheerd ist klein und die Bratröhre wird 
von allen Seiten, ausser wo die Thür ist, von 
der Flamme und Hitze umgeben. Bis hierher ist 
die Abweichung von unsern Bratröhren blos in 
der gutgewählten cyiindrischen Form zu suchen. 
Die vorzügliche Eigentümlichkeit der Rumfor- 
dischen Bratröhre besteht nun im folgenden. Un¬ 
ter dem Boden der Bratröhre und parallel mit 
derselben laufen zwey Röhren von Eisenblech, 
oder von gegossenem Eisen , die der Verl. Zug- 
canale nennt. Diese beyden Röhren müssen von 
dem Feuer ganz umspielt weiden können und 
dürfen folglich die Bratröhre selbst nicht berüh¬ 
ren , sondern müssen einige Zoll lief unter der¬ 
selben liegen. Hinten stellen diese Zugcanäle mit 
der Bratröhre in Verbindung. Die vordem En¬ 
den gelien durch das Mauerwerlc , und können 
da mit. Stopfern ganz genau verschlossen werden, 
und endlich hat die Bratröhre oben noch eine 
Ausgaugsröhre. Die Wirkung dieser Einrichtung 
ist folgende. Diese beyden Zugcauäle sind, so 
lange das Feuer unterhalten wird, glühend heiss. 
Werden sie nun vorn, und auch die obere Aus¬ 
gangsröhre geöffnet, so entstellt ein starker Luft¬ 
zug durch die ganze Bratröhre. Da aber die 
eindringende Luft zuerst durch die glühenden 
Zugcanäle geht, so wird sie selbst glühend heiss, 
streicht in diesem Zustande über die Oberlla.che 
des Bratens hin, nimmt endlich oben zur Brat¬ 
röhre ihren Ausgang und führt zugleich alle 
Feuchtigkeit und Dünste mit aus der Bratröhre 
hinweg. Aber diese Operation wird nur am 
Ende, wenn der Braten gebräunt werden soll, 
unternommen. Die heisse Lull trocknet nemlich 
die Außenseite des Bratens in kurzer Zeit, giebt 
ihm bald die gehörige Farbe, und jenen Ge¬ 
schmack, den er haben soll, wenn er gut und or¬ 
dentlich gebraten ist. — Zur Mürbe, Saftig¬ 
keit und zum Gahrwerden des Fleisches kann 
diese Maasregel nichts beyfragen, und da man in 
unsern gewöhnlichen einfachen Bratröhren das 
Fleisch ebenfalls bräunen kann, so fragt sichs 
bloss, ob in der Rümfordischen Bratröhre das 
Fleisch schmackhafter werde. Da die Rumfordi- 
sclie Bratröhre unstreitig sehr zusammengesetzt 
ist, da die sogenannten Zugcanäle dem Feuersehr 
aufgesetzt sind, und macht man sie aus Eisenblech, 
oft reparirt und erneuert werden müssen, so 
zw< ifelt Ree. ob obige Vorllieile die Kosten, so 
wie einige andre damit verknüpfte Unbequem¬ 
lichkeiten aufwiegen können. -r Die Kostspie¬ 
ligkeit in Rücksicht der ersten Anschaffung 
sowohl, als der häufigen Reparaturen obiger 
Bratröhre, die wir zum Unterschied der folgen¬ 
den, die grossere Rumfordsche Bratmasc/iine 

nennen wollen, hat der Verf. nicht nur selbst 
eingesehen, sondern auch .sehr vortheilhaft zu 
verbessern gewusst. Eine cyiindrisclre horizontal 
liegende Bratröhre bekömmt mehrere Zolle über 
dem Boden inwendig eine Blechtafel, die vorn 
und an den Seiten mit der Bratröhre' zusanimen- 
hangt, die hintere Wand aber nicht berührt. 
Vorn hat sie eine fest verschließende Thür, die 
von oben herunter nur bis in die Gegend des ho¬ 
rizontal liegenden Bleches reicht. Unter der 
grossem Thüre ist eine kleinere■ Oeffnung, die 
mit einem Schieber genau verschlossen werden 
kann. Oben hat die Bratröhre nach vorn zu 
ebenfalls einen Ausgang, der durch einen Schie¬ 
ber oder eine Klappe regulirt weiden kann. Ist 
nun der Braten last gähr , so werden die obern 
Ausgangsröhren und die kleine unter der gros¬ 
sem Thür befindliche Oelfntmg mittelst des 
Schiebers mehr oder weniger geöffnet, und es 
entsteht ebenfalls-ein Luftzug, vvobey die ein¬ 
dringende Luft, indem sie auf den heisseri Bo¬ 
den der Bratröhre liinstreichl, und dann über 
die Aussenseite des Bratens weggeht, sich er¬ 
hitzt und den Braten bräunt. Diese einfachere 
\ orrichtung ist unstreitig die erapfehlungswer- 
theste. — Wenn der Verf. im sechsten Cap. 
von der Nützlichkeit kleiner eiserner Oeien 
spricht, die zum Kochen, Braten, Backen, so 
wie auch zum Heitzen der Zimmer gebraucht 
werden können , so wollen wir zur Erläuterung 
dieses Cap. hier beyiiigen, dass der Vf. nicht 
von Oefeu spricht, die ganz aus Eisenblech ver¬ 
fertiget sind , sondern er versteht hierunter ei¬ 
gentlich einen aus Mauersteinen erbaueten, mit 
einer Aschen- und Einheitzethüre , ingleichen 
mit einem Rost versehenen Ofen, in welcheü 
ein vierseitiger Blechkasten (Capelle), wie oben 
schon erwähnt, eingesetzt, und von dem Feuer 
ganz umspielt wird. Dieser Blech— oder Koch¬ 
kasten wird mit einer Doppeltiiüre versehen, und 
wegen dieses eisernen Kochkastens nennt der 
Verf. eineü solchen Ofen etwas uneigenllich ei¬ 
nen eisernen Ojen. Wir lernen aber auch in 
diesem Cap. etwas Neues. Wasser, worin Fleisch 
ohne.heftige Bewegung der Flüssigkeit gesotten 
wird, bleibt durchsichtig, Und hat nicht die 
Eigenschaften einer Kraftsuppe , das Fleisch 
aber bleibt saftiger und schmackhafter. Bey 
einer heftigen Bewegung des Wassers hingegen 
während dem Sieden wird das Wasser in eine 
Kraftsuppe verwandelt, das Fleisch aber verliert 
grösstenlheils seine Kraft, und wird mehr'oder 
weniger in geschmacklose Faser verwandelt. — 
Da unter den Siedegefässen die kupfernen im¬ 
mer einen vorzüglichen Rang behaupten wer¬ 
den, so empfiehlt der Verf. sehr dringend die 
öftere Erneuung ihrer Verzinnung; giebt aber in 
Rücksicht der Unschädlichkeit den gegossenen 
eisernen den Vorzug,und macht uns mit einem 
einfachen Mittel bekannt, diese Töpfe immer in 
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einem guten Zustande zu erhalten. Anstatt sie 
ziemlich mit Sande zu scheinen, werden sie mit 
warmem Wasser rein ausgewaschen, und mit 
leinenen Tüchern getrocknet. Zwar glanzen sie 
nicht, werden* aber nach und nach mit einer 
dünnen Cruste, wie mit einer Glasur überzogen, 
wodurch sie nicht nur vor dem Rosten gesi¬ 
chert, sondern auch die Speisern vor dem Übeln 
Eisengeschmacke geschützt werden. Der Verf. 
erwähnt noch einiger misslungenen Versuche, 
das Eisen zu ernailliren , und wir müssen daher 
dem Gräflich - Ernsiedelschen Eisenwerke zu Mü- 
ekenberg in urtserm Vateriande die Ehre der 
zuerst vollkommen gelungenen Ausführung hier 
öffentlich bewähren. Unter den irdenen Kü¬ 
chengeschirren sind die mit blossem Kochsalz 
glasurten in diätetischer Hinsicht die besten nur 
ist, nach llec. Meynung, diese Art zu glasireu 
noch in ihrer Kindheit und grösserer Vervoll¬ 
kommnungen fähig. — Die besten zur Dauer¬ 
haftigkeit und Reinlichkeit beytragenden Formen 
der Kessel und Casserolle nebst ihren die Hitze 
zusämmenballenden Deckeln beschreibt der Verf. 
am Ende des 7. Cap. sehr ausführlich. Im 8 bis 
11. Cap. wird der aufmerksame Eeser durch eine 
Menge von Gegenständen fast überrascht, die von 
dem Erlindungsgeisle des scharfsinnigen Vfs. zeu- 
geu, wovon wir aber, um nicht zu weitläufig zu seyn, 
nur im Allgemeinen sprechen können. Zuerst 
richten wir unser Augenmerk auf die empfohlne 
Kochung der Speisen in Dämpfen, wohey die 
Vorrichtungen, um die Gefässe, welche das zu 
siedende Wasser nebst den daraus zu erzeugen¬ 
den Dämpfen enthalten, ohne Gefahr luftdicht 
zu verschliessen, sehr einfach und sinnreich 
ausgedacht sind. Der Wasserkessel hat. nämlich 
einen nach auswärts gehenden Rand, mit einer 
Vertiefung, die eine Kinne oder gleichsam einen 
kleinen Graben bildet. In der Uebersetzung 
heisst es der Dampfreiß Wird nun der Deckel, 
dessen ringförmige Basis in eine Rinne passt, 
aufgesetzt, und wird diese Rinne mit Wasser 
ausgegossen, so ist alle Communication zwi¬ 
schen der innern und äussern Luft unterbrochen. 
Auf diese Art können mehrere Gefässe über ein¬ 
ander gesetzt und alles auf die einfachste Art 
luftdicht verschlossen werden, so dass man im 
untern Kessel Suppe, in dem obern Theile aber 
verschiedene Gerichte durch die aufsteigenden 
Dämpfe kochen kann. Die nämlichen Grund¬ 
sätze werden im 9ten Cap. auf einen gros¬ 
sem Universal-Küchen-Kessel, der zu vieler— 
ley Geschäften gebraucht werden kann, ange¬ 
wendet, alle Theile mit der dem Verf. eignen 
Genauigkeit beschrieben, und auch gezeigt, wie 
diese Vorrichtung zur Erwärmung des Zimmers 
dienen könne. Der Anfang des 10. C p. ist der 
Beschreibung eines besondern mit Schiebern ver¬ 
sehenen Ofens gewidmet. Man denke sich einen 
runden Feuerheerd oder ein Feuerloch, wie die¬ 

jenigen sind, wo man Kessel oder Casserolle 
einsetzt. Auf der Ebene des Heerds wird die¬ 
ses Loch mit einer eisernen Platte gedeckt, die 
zwey entgegengesetzte Oeffnungen hat* welche 
mittelst eines Schiebers nach Gefallen geöffnet 
oder geschlossen werden können. Auf diese Platte 
wird nun die besonders Vorgerichte!e Casserol- 
le gesetzt, so dass die äussere Luft mit dem un¬ 
tern Theile der Gasserolle nicht in Berührung 
kommt. Wird nun der Schieber geöffnet, so 
steig! die Flamme und Hitze durch die eine Oeff- 
nung in die Flöhe , erhitzt den Boden des Sie- 
degefä'sses und fällt durch die andere Oelfnung 
des Schiebers wieder nieder, um in den Schorn¬ 
stein geleitet zu werden. Hierauf folgt im 11. 
Cap. die Beschreibung kleinerer tragbarer Oe- 
fen zu Küehenarbeilen, die mit den kleinen che¬ 
mischen Windöfen einige Aebnlichkeit haben, 
so wie man auch*' mit der Anwendung solcher 
kleineil aus gegossenem Eisen verfertigter Oefen 
für Theekessel, ingleichen, wie sie aus Thon 
gebrannt werden können, bekannt gemacht wird. 
Aber alle diese im 8. bis 11. Cap. aufgestellten 
Erfindungen, so sehr sie auch den regen und 
unermüdlichen Erfindungsgeist des Verfs. beur¬ 
kunden, so anwendbar auch eine jede einzeluo 
in gewissen Fällen werden möchte und daher 
mit Dank ausgenommen zu werden verdient; so 
sind sie doch nach Rec7s. Meynung im Ganzen 
genommen nicht geeignet, weder bequeme und 
folglich leicht anwendbare, noch wirklich nutz¬ 
bare Küchengeräthschaften abzugeben , und wer¬ 
den auch in der That höchstens in den Küchen 
der Reichern der Neuheit wegen aufgestelit wer¬ 
den. Wir geben gern zu , dass sie zum Kochen 
der Speisen zu gebrauchen sind, aber wir be¬ 
zweifeln, dass ihre Anwendung mit einem aus¬ 
gezeichneten Nutzen vor vielen andern bekann¬ 
ten verbunden sey, und sind es dem Vf. schul¬ 
dig, diese Zweifel durch einige Gründe wenig¬ 
stens zu unterstützen. Dem ersten Anschein 
nach scheint es zwar vorteilhaft zu seyn , in 
einem einzigen grossen Gefässe mehrere Speisen 
zugleich kochen und zubereiten zu können; al¬ 
lein man mag den Apparat nun einrichten, wie 
mau wiil, so wird er bald zu gross, bald zu 
klein seyn ; es werden ferner von Zeit zu Zeit 
Speisen zugerichtet werden müssen, die denn 
doch wohl nicht zu gleicher Zeit in den Dampf¬ 
kessel gebracht werden könnten, und erfordern 
verschiedene Speisen nicht oft eine ungleiche 
Zeitdauer zum Gahrwerden? Die Genauigkeit 
in der Aufsicht hey dieser Kochmelhode, zu¬ 
mal wenn irgend ein Gericht herausgenommen 
und dafür ein anderes eingebracht werden soll, 
wollen wir nicht einmal in Anschlag hxingen. 
Wenden wir uns endlich zu dem erwähnten 
S. 288. beschriebenen und abgebildeten Schieber- 
Ofen, so verdient solcher nach unserer Meynung 
schlechterdings nicht nachgeahmt zu werden. 
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xmd wird von den frühern Anlagen desselben 
Verf. weit übertrofFen. Ein mit einem Aschen¬ 
heerde und Roste versehenes Casserollloch , in 
weiches die Casserolle, der Kessel oder der 
Topf eingehängt werden, so dass der Rauch 
nicht zwischen der Mauer und dem Kochgefässe 
durchdringen kann, sondern durch einen beson- 
dern Canal fortgeführt wird, und wo nicht nur 
der Boden, sondern auch die Seitenwände des 
Kochgefässes von dem Feuer umspielt werden, 
ist weit einfacher, weit wohlfeiler und in der 
That auch weit nutzbarer als dieser Ofen mit 
Schiebern. Denn bey genauer Ansicht ist leicht 
einzusehen, dass der Boden des Gelasses nur 
schwach von dein Feuer berührt; ja, um den 
äussern Theil des Kochgefässes, der den innern 
Tb eil mngiebt, weniger zerstörbar durch das 
Feuer zu machen, hat der Verl'. S. 306 und 307. 
eine Vorrichtung angegeben , die dieser Absicht 
zwar vollkommen entspricht, aber auf der an¬ 
dern Seite zur Holzverschwendung Anlass giebt, 
weil dadurch die Seilenwände ganz aus aller Be¬ 
rührung mit der Flitze des Feuerheerdes gesetzt 
Werden. lind was kann endlich der Schieber- 
Ofen f ür bcsondern Nutzen haben, da die Regu¬ 
lirung des Feuers und der Flitze durch andere 
einfachere Einrichtungen eben so zweckmässig 
geschehen kann. — Die im lt. Cap. beschrie¬ 
benen tragbaren Oefen sind in einzelnen einge¬ 
schränkten Fällen unstreitig anwendbar, aber im 
Allgemeinen von keinem ausgezeichneten Nutzen, 
und ein aus gebranntem Thon verfertigter Feuer— 
lieerd ist wegen seiner Schwere und Zerbrech¬ 
lichkeit verwerflich, da der Nutzen einer solchen 
Einrichtung, die weder mit Leichtigkeit noch 
mit Sicherheit von einem Ort zum andern ge¬ 
schafft werden kann, nicht abzusehen ist. — 
D en Werth der letztem, von uns zu den be¬ 
sagten Zwecken nicht ganz gebilligten Einrich¬ 
tungen in Hinsicht des Aufwandes oder der Er- 
sparniss an Brennmaterial im Vergleich mit den 
früher beschriebenen geschlossenen Feuerheerdeu 
hat der Verf. selbst nicht angegeben. Aber cs 
ist keinem Zweifel unterworfen, das3 sie in die¬ 
ser Hinsicht keinen Vorzug verdienen. Im 12. 
Cap. werden Theekessel und wrohIfeilere Casse¬ 
rolle beschrieben, deren Einrichtung und Form 
im schönsten Verhältnisse gegen einander stehen, 
■und die nicht nur bey tragbaren Oefen, sondern 
.auf jedem dazu eingerichteten verschliessbaren 
Feuerheerdeangewendet werden können. — Jrn 
13. Gap. beschäftiget sich der Verf. mit Einrich¬ 
tung der Kochgefässe für Arme, und die S. 370 
und 371. beschriebene und abgebildete Gerälh- 
scbaft ans gegossenem Eisen ist eine der besten, 
und verdient allgemeine Nachahmung, da die 
S„ 374 und 375. beschriebenen töpfernen wegen 
ihrer Zerbrechlichkeit doch am Ende die theuer- 
sten sind. — Im 14. Cap. findet man die Be¬ 
schreibung und Abbildung noch anderer wohl¬ 
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feiler Kessel, die aber nur in tragbaren Oefen 
gebraucht werden können. Rec. zieht immer 
diejenige Form vor, die sich auch für verschlos¬ 
sene Feuerheerde nach der Taf. 3. abgebildeten 
Art schicken. Hierauf folgt ein grosser tragbarer 
Ofen, den aber Rec. nur im Nolhfail für ein¬ 
zelne Fälle billiget, und sodann die Beschreibung 
eines viereckigen Kessels. Die Einrichtung (S. 
393.) zur Ersparnis« des Raums bey Anlegung 
einer Küche ist sehr zu empfehlen, so wie die 
S. 414. beschriebene und S. 4r5, abgebiLdete Dop- 
pelthüre sehr gut eingerichtet ist. Rec. will hier 
die Bemerkung machen, dass dergleichen Dop- 
pelthiiren nicht gebraucht werden dürfen, wenn 
der Kochofen in einem Zimmer errichtet ist, und 
zugleich mit zur Erwärmung dieses Platzes die¬ 
nen soll. Denn in diesem Falle wird die durch 
eine einfache Thüre zerstreuete Wärme dem 
Zimmer mitgelheilt und ist nicht für verloren 
zu achten. Im letzten Cap. endlich ertheilt der 
Verf. eine Nachricht von einem neu erfundenen 
Kessel, der in dem Hause des kön. Instituts er¬ 
richtet worden ist, um den grossen Hörsal durch 
Dämpfe zu heitzen. Da aber diese Beschreibung 
durch Kupfer nicht erläutert, und, um ohne 
dieses Hiilfsmittel gehörig verstanden zu werden, 
nicht delaillirt genug ist, so kann Rec. über ih¬ 
ren W erth nichts sagen. Am Ende aber findet 
man die Beschreibung und Abbildung einer sehr 
brauchbaren Erfindung, um Dampfgeräthe statt 
eines Ventils mit Wasser zu schiiessen. Rec. 
würde diese Einrichtung, die zu vielen andern 
Dingen anwendbar ist, ein JVasserventil nennen. 

M A THE M ATI K. 

Metaphysik der Grössenkunde. Ein Buch zum 

Nachlesen, von Carl Aug. Ei inner, Ver¬ 

fasser des Lehrbuchs der Reellen künde. Kö¬ 

nigsberg , bey Fr. Nicolovius in Commission. 

S. XVI und 459- 8. I8O4. (I Thlr. 10 gr.) 

Von der Metaphysik und Schreibart des 
Hrn. Verfassers nur eine Probe, ohne viel 
Auswahl herausgegrifFen: S. 68. „Jeder Bruch 

— drückt etwas negatives aus, in Beziehung 

nämlich auf die grössere Einheit a, vonderereiu 
Bruch ist- Denn man denkt sich eine Grösse 
0 mit allen ihren Theiien in einer verbundenen 
Uuzertrenntheit, also als eine Einheit dieser Art, 
und da ist denn a eine ganze Zahl. Setzt man 
r.un dagegen eine gleichartige Zahl b, die in Be¬ 
ziehung auf a nur einen, oder etliche von den 
gleichartigen in Unzertrenntheit heysammenen 
Theiien von a begreift, deren Ungelrenntheit 
mau die Einheit a nannte; so drückt nun in 
dieser Beziehung auf a die Zahl b ein negatives, 
etwas mangelndes von der Einheit a aus, eiu 
Weniger als Eins, und um diese Beziehung an- 
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zuzeigen, drückt man die Grosse nun aus durch 

—, und nennt diese Grosse einen Bruch, eine 
«1 ' 

gebrochene Grösse — nur ein Stück von der 
Einheit a — ein Weniger als ein a, und b ist 
also hier die negativ entgegengesetzte Grösse 
von a. .Ausser welcher Beziehung aber b eben 
so gut wie a eine positive Grösse bezeichnet, 
und gleich a eine Einheit seiner Art ist. — Doch 

liegt hier in dem Ausdruck — das negative nicht 

eben in b selbst, nämlich a als die Einheit an¬ 
genommen, sondern in der Differenz, welche 
zu b gesetzt, b = a machen würde.u Ein glei¬ 
cher Ton mit derselben Verworrenheit der Be¬ 
griffe und ungeniessbaren Schreibart herrscht 
durch das ganze Werk hindurch. Dieser Band 
hat „die abstracte Grössenkennlniss“ zum Ge¬ 
genstand', „Gegenstand des zweyten Bands soll 
die wissenschaftliche Beurtheilung der concrelen 
GrÖssenkenntniss werden. Hier wird für die 
Geometrie^— das Principium aufgeslellt, aus 
welchem sich denn nun durch logische Schlüsse 
alle deren Lehrsätze und Forderungen folgern, 
und als iiofb wendige Folgen erhärten lassen. 
Hierdurch überreden wir uns, der Geometrie 
nicht nur ein wissenschaftliches Ansehen zu ge¬ 
ben, sondern auch vermögend zu werden, ihre 
Lehren in dem leichtesten und fasslichsten Lich¬ 
te, in der Sprache des gemeinen Lebens auf- 
steilen zu können. Ein Beyspiel möge hievon 
genug seyn.“ Doch mit dem CJnsinn, der jetzt 
folgt, wollen wir diese Blätter verschonen. Je¬ 
nes Beyspiel „eines neuen Endbeweises für den 
Pythagoreischen Lehrsatz, welcher leichter und 
fasslicher seyn soll als die bisher aufgestellten 
Kunstbeweise,“ so wie dieser ganze erste Band, 
lassen hinlänglich voraussehen, was man von 
einem zweyten Bande zu erwarten hätte, wel¬ 
cher hoffentlich Zurückbleiben wird. 

ROMANE UND ERZÄHLUNGEN. 

Die Bruder. Ein Familiengemählde, von Lud¬ 

wig Franz, Freyherrn von Bilderbeck. Er¬ 

ster Band 318 S. Zweyter B. 269 S. Dritter 

B. 323 S. Vierter B. 328 S. in 8. Jeder mit 

einem Titelkupfer. Leipzig. bey Voss, 1804. 
(6 Tlilr. 12 gr.) 

Unter allen Dichtungsarten hat in unsern 
Zeiten gerade der Roman am meisten die Wir¬ 
kung hervorgebracht, seine Verfasser gewis— 
sermassen anrüchig zu machen, oder ihnen ei¬ 
ne Art von levis notae zuzuziehen. Ein Roma— 
nenschreiber ist ein verächtlicher Ausdruck ge¬ 
worden, und zwar nicht ganz ohne Grund, wenn 
man nur bedenkt, wie man mit dieser ausge¬ 
zeichneten Gattung der modernen I^oesie umge— 
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gangen ist. Wie ein Apotheker'uach vorgeschrte- 
benen Recepten für allerley Gebrauch Tränk— 
chen, Pulver und Pillen bereitet, so machen es 
grösstentlieils unsere Romanenbereiter. Man 
könnte das Recept, nach dem sie arbeiten, ohn- 
gefähr also aufsetzen: Rec. Drey V iertel krau¬ 
se bunte Abentheuer, ein Viertel feine Moral, 
einen schwachen ehr- oder habsüchtigen Mini¬ 
ster oder dem ähnlichen Mann, unterstützt von 
einem ränkevollen Bösewichte, einige lüsterne 
Weiber oder Mädchen, einen nach Genuss dür¬ 
stenden Fürsten, ein Paar Naturmenschen, etli¬ 
che edle Alte und schwärmerische Jünglinge; 
dieses Alles wohl gemischt in Wasser gekocht 
und gehörig abkühlen lassen] kann als Trank 
vor Schlafengehn genossen werden, und muss, 
die beruhigendsten Wirkungen in Entzündungs— 
krankheiten der Seele äusseru. — Vorliegender 
Roman besteht grösstentlieils auch aus derglei¬ 
chen Ingredienzen. Er enthält die Familien# e-r 
schichte drey er Brüder, deren Vater das Opfer 
der Ehrsucht eines Herrn von Dannenberg wur¬ 
de, der nun Alles aufzubieten sucht, um die Söh¬ 
ne seines gestürzten Feindes auf alle Weise aus¬ 
ser Stand zu setzen, ihm rachesuchend zurscha¬ 
den. Man sieht schon aus dieser Hauptidee, dass 
sich bey Verarbeitung derselben eine Menge Stoff 
zu frappanten Situationen im eigentlichsten Sin¬ 
ne auffinden Hess; und den hat denn auch der 
Verf. sorgfältig genug benutzt, weil er wohl fühl¬ 
te, dass der in der Masse des Ganzen einraahl 
versunkene Leser kräftiger Erweckungsmittel 
wohl bedürfe, um sich bis ans Ende durch zu ar¬ 
beiten. Ja, da es schon einen gewissen fast nur 
bey der erfahrungslosen Jugend sich findenden 
Muth erfordert, sich an ein Unterhaltung ver¬ 
sprechendes Werk von mehr als achtzig Bogen 
nur zu wagen, so hat der Verf. recht wohl ge— 
than, dass er gleich im ersten Theile eine Art 
von Gurli auftreten lässt, und die Phantasie 
überhaupt mit Bildern aus einem fremden Welt— 
theile beschäftiget. Wenigstens wollen wir nicht 
leugnen, dass das Buch geduldigen Lesefreunden 
dessen ungeachtet Vergnügen machen könne, ja 
wir glauben sogar, dass der Verfasser Talent ge¬ 
nug besitzt, selbst etwas mehr als ganz Gemei¬ 
nes zu erzeugen, wenn er nur ernstlich wollte. 
Das Aeussere ist sehr gefällig. 

Erato. Eine Sammlung kleiner Erzählungen: 

Vom Verfasser des Romans; Heliodorn. Zwey— 

ter Band. Meissen, bey Erbsteio. 1894, 

285 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Drey Erzählungen: Alvarez und Eusebio; 
die glücklich getauschte Erwartung, und Lio— 
nardo machen den Inhalt dieses Bandes aiis. 
Wer gerade keine grossen Anforderungen macht, 
wer blos unterhalten seyn will, wird durch die 
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Leptiäre derselbe^ vollkommen befriedigt werden, 
denn der Styl ist leicht und fliessend, und der 
Maschinerien sind,' so viel es der beschrankte 
Baum solcher kleinen Erzählungen nur immer 
erlaubte, genug angebracht, um den Leser in 
steter Spannung bis an das Ende zu erhalten. 
Auch spielt die Liebe, diese .für die Roman- 
Schriftsteller, unversiegbare und für den Leser 
stets geniesshare Quelle, in allen dreyen die 
Hauptrolle, worauf alsdann zum Schluss, der 
Edelmuth entweder des Freundes und Nebenbuh¬ 
lers, oder des Vaters, damit alles der herge¬ 
brachten Regel nach ende, die Hände der armen 
geängstigten Liebenden zusammen giebt. Uebri- 
gens'glaubt Ilec., dass der Verf. (angeblich der 

Kurze Anzeigen. 

Romane. Alexandrhie, Gtüfinn von und zu J. , die Toch- 

teY. einer Buhlerinn! eine romautische Ausstellung mit 

'cpsniapoliliscli-salirisch-kritischen Farben gezeichnet. Forl- 

:; fcntzuog, oder vierter Tbeil der Henriette von Detlen, 

Gräfuiti zu J. vom Vf. derselben C. S. G. Cüln, bey 

Kaufmann. Erster Abschnitt 224 S. (2 Rthlr.) 

Die Mühe , die dem Rec. die undankbare Ar¬ 

beit des Abschreibens die.es so langen als lang¬ 

weiligen Titels gemacht hat, wird ihm vergütet, in¬ 

dem sic ihn jener überhebt, sich in eine au führlicho Kri¬ 

tik der "Weitschweifigkeit und Langweiligkeit des Werkes 

belb,t einzulassen, von dem sie ein richtiges Vorbild ist. 

Statt eines Roman es, eiue6 rührenden oder belustigenden 

P-hantasieprOfinctg , findet der Leser hier unter der dünnen 

Schale einer dürftigen Erzählung deu unsebmaekhaften Kern 

von dürren Picfleiioneu um! D.eclamationea über bürgerli¬ 

che, politische, religiöse Verhältnisse, die nicht das min¬ 

deste Neue oder Interessante darüber sagen. Dass der Vf. 

ein denkender Kopf sey , will man ibtn so we ig abstrei- 

ten, als dass er einen reinen und correcten .Styl habe; 

aber als Denker gebt er nicht über die Classe aller derer, 

die geleseu und das Gelesene, ohne es neu zu combiniren, 

sich gemerkt haben , hinaus , und das Verdienst , gut sich 

au s/ud rücken , ist bey der jetzigen Ausbildung unsrer Spra¬ 

che zu- alltäglich, um eine bellelristioche Arbeit allein za 

em-pltdilen. 

Elise, oder Bekenntnisse einer Buhlerinn u. s. IV., oufgestellt 

vom Vf. der Henriette von Dellen. 282 S. 8. Cülu, 

l?e$' Kaufmann l8o4. (1 Rthlr. 8 gr.) 

Das Gemählde eiuer modernen Pbryne mit dem gan¬ 

zen, obschon nicht eben reichen, Aufvvaude von Farben 

aufoetrageu , die dein Mahler zu Gebote standen. . Die 

Moral und Menschenachtutig verdammen mit Hecht Werke 

dieser Art im Allgemeinen, die ästhetische Kritik ver¬ 

in Meissen privalisircnde gelehrte Hr. Lind m) 
dem es wie seine früheren Romane beweis jn, 
gewiss nicht an Talent fehlt, etwas vorziiglic le- 
res liefern könnte ; wenn er mehr Fleiss aawe ide- 
ie, weniger der blossen Lesewelt huldigte, und 
das bekannte Sprüchelchen des Horaz, wenn 
auch nicht in der ganzen Ausdehnung desselben, 
mehr befolgen wollte. Er würde l'reylich t^ls- 
dann seltener, dafür aber auch gewiss mit vor¬ 
züglicheren Werken auftreten, die von Seiten 
der Charakterzeichnung und Erfindung ausge¬ 
zeichnet einen bleibendem W7ertli . hätten, als 
den einer einmahligen, zeitverkürzenden, unter¬ 
haltenden Lectüre. 

wirft aber seien für sieb dieses hier, dem Glntb und 

Schmuck der Phantasie (welche solch« Werke wie I.aidibn, 

Ardinghello und andre dieser Art wo ni,cht rechtfertiget), 

doch entschuldigen ,) gänzlich fehlen, und das in der mat¬ 

ten, nicht darstellenden, sondern beschreibenden, nicht kraft¬ 

vollen, sondern glatten französi eren Manier geschlichen ist, 

die den Leser von Geist und Geschmack auekelt. 

Ade.lma, die Fürstenbuhlerinn, Ans den Memoires der 

Gräfiun von L. Erster Tbeil 12 f S. Ziveyter Tbeil 

2Ö2 S. 8. i3oi. (1 Rthlr. 16 gr.) 

Die Geschichte eines verführten jungen Mädchens., 111 

sehr nach dem hergebrachten Gange geleitet, um den Plan 

einer besonder» Krwähuung werlli zu machen. Die Scene 

ist ein kleiner Hof, der Verführer der • Landesfiirsl , det 

nebst jenem das von iüi6ern Rotnanenschrcibern von jeher 

ihnen oufgestenipelte Gepräge der Schwäche, Leerheit und 

Geistlosigkeit trägt, also durch nichts über die gemeinen 

deutschen Rornanenfürsten sich liervorhebt. Wie ihre ge¬ 

meinschaftlichen Phrasen , so 'haben unsre alltäglichen Ro- 

inanenschreiber auch ihre gemeima haftliche 11 Charaktere, und 

es ist ekelhaft immer wieder auf dieselben Pbysioguomiecn 

zu treffen. 

Alb an o Zyndi, der 7igeunerfiirst. Von dem Verf. der 

Seeriiuberk" uiginn Antonia d<dla Eoccüii. 254 S. 8. 

i8o4. (i Rthlr.) 

Styl uni Variier dieses Schriftsteller? sind bereits so 

bekannt,' und wahrscheinlich in eiuer gewissen Leserclasse 

auch so beliebt, dass eine Charakteristik derselben um so 

überflüs'iger wäre, als er sich dicht an die Reibe der 

Rinäldiuiauer — womit hier aber keine Räuber gemeynt 

sind , su ser in so fern sie einander berauben :- ai:- 

schliesst. Da seine Abentheuer gedrängt erzählt sind , und 

sein "Vortrag leicht upd fiiessend ist, ‘ 'O kann er We¬ 

nigstens so viel Ansprüche als andere seiuer Brüder im 

Riualdo auf das Interesse der Lesebibliothekeu machen. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATÜRZEITUNG. 

(]. Stück, den 

REISEBESCHREIB UNCk 

Beknopt Dag-Journaal van een Vsrblvf van 

agt kfeeken in het Keizerryk van Marocco? 

en Landreize naar Mequinez gedaan in den 

Jaare 1738 by gelegenheid eener HoUandsche 

Ambassade door den Heer H. Häring man, 

TOrmaals Lieutenant by de Cavallerie in Dienst 

deezen Republiek. Haag, bey der Wiltwe 

J. de Grpot. 1303. 111 S. in gr. 8. 

33er Verf. liefert uns liier eine Beschreibung 
seiner Reife, die er bereits in dem Jahr 1788 
gemacht hat. Er war mit in dem Gefolge des 
Commandanten der Holländischen Eskadre im 
mittelländischen Meer, J. S. Haringman, der 
als Gesandter der Republik zu dem Kaiser von 
Maroko ging. Bey dieser Gelegenheit hielt der 
Verf. ein Tagebuch, worin er das merkwürdige 
seiner Reise aufzeichnete. Er versichert, dass er 
sich genau an dieses Tagebuch gehalten habe, 
und bittet zugleich die Leser, dass sie mit die¬ 
ser ersten Arbeit eines ungeübten Schriftstellers 
Nachsicht haben mochten. Auf Zureden seiner 
ehemaligen Reisegefährten hat er diese Bemerkun¬ 
gen noch jetzo dem Druck übergeben. Sie sind 
zwar, wie er selbst gestehet, nicht in einem ein¬ 
nehmenden und fliessenden Styl geschrieben; 
auch würde ein Mann, mit den nöthigen Vor- 
kenntnissen zu einer solchen Reise ausgerüstet, 
sicherlich mehr haben liefern können; inzwi¬ 
schen liest man auch die einfache Erzählung 
des Verfs. nicht ganz ohne Interesse. Mehreres, 
was andere Reisebeschreiber erzählen, wird 
durch ihn bestätiget, und einzelne Nachrichten 
und Bemerkungen sind ihm eigenthümlich. Wir 
wollen unsern Lesern den Hauptinhalt und ein¬ 
zelne Bemerkungen daraus mittheileu. Der Vf. 
ging den 15. Jul. von Gibraltar nach Tanger, wo 
bereits die Gesandscliaft seit einigen Wochen 
war. Hier blieben sie bis zum 11. August, weil 
die Einwilligung und Bestimmung des Kaisers 
in Ansehung des Empfangs der Gesandscliaft 

Erster Band. 

2i. Januar l 8 o 5. 

erst musste abgewartet werden. Während dieser 
Zeit machte sich der Vf. mit der Gegend und 
den Sitten und Gebräuchen der Einwohner be¬ 
kannt, wovon er auch mehreres bemerkt hat. 
Die Stadt Tanger liegt an einem Berge und hat 
von der Seeseite ein schönes Ansehen; kommt 
man aber in die Stadt, so verlieren sich die Häu¬ 
ser zwischen abwechselnden Ruinen Sie ist mit 
einer alten verfallenen Mauer eingeschlossen, 
und die Festungswerke können keinen Wider¬ 
stand leisten. Ueberhaupt gibt der Verf. von 
den Städten, welche er im Marokanischen Reich 
gesehen hat, S. 7. folgendeBeschreibung : „Wenn 
man die Städte von einem Berge vor sich liegen 
siehet, so haben sie beynahe das Ansehen ei¬ 
nes Kirchhofs, mit einer Menge irregulär und 
zerstreut liegender Leichensteine. Siehet man 
aber eine Stadt gerade vor sich liegen, so gleicht 
sie den Coulissen auf dem Theater. Die schön¬ 
ste Perspective, die herrlichsten Landschaften, 
die in der Ferne sich verlierenden Aussichten, die 
so meisterlich und nach der Natur dargestellten 
Felsen, Berge, Baume und Gebäude verlieren 
allmählig, so wie man sich ihnen nähert, ihre 
Wirkung; und wenn man auf das Theater selbst 
kommt, so sind die prächtigen Ansichten weiter 
nichts, als grobe Pinselstriche, die schönen Ge¬ 
bäude verschwinden und lassen einen, wenn man 
in die Maurische Stadt selbst kommt, nichts 
anders als ein Chaos von Ruinen, Steinhaufen, 
schlechte und elende Gebäude bewundern.u Die 
Einwohner der Stadt Tanger sind meistens Mau¬ 
ren und Juden. Die letzteren sind überhaupt in 
dem Marokanischen Reiche sehr zahlreich, werden 
aber sehr gedrückt und gemisshandelt. Der Vf. 
beschreibt auch die Kleidung der Einwohner und 
macht verschiedene Bemerkungen über die reli¬ 
giösen Gebräuche und Gewohnheiten der Muha- 
raedaner, über die uuter ihnen eingeführte Po¬ 
lygamie, die Eifersucht der Ehemänner, dasVerv 
bot des Weintrinkens u. s. w. Allein, die Ver- 
muthung in Ansehung des letztem, dass näm¬ 
lich dieEnthaltung vom Wein eigentlich nur den 
gemeinen Mann angehe, Vornehme aber davon 
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von der Geistlichkeit könnten dispensirt werden, 
ist völlig angegründet, S. 30. beschreibt der Vf. 
einen feyerlichen Zug durch die Stadt, wie bey 
Ilochzeitfeyerlichkeiten zu geschehn pflegt. Am 
Ende d es Zugs kamen die Geschenke, welche den 
Neuvermählten waren gemacht worden, von den 
nächsten Verwandten begleitet. Sie bestanden 
vornehmlich in einem Ochsen, mit grossen sei¬ 
denen Quasten und Kleidern behängen, einer 
Ziege und einem grossen Topf mit warmer Milch. 
Der Verf. hatte auch Gelegenheit die muhatne- 
danischenHeiligen oderSanctos und ihren Wahn¬ 
sinn zu beobachten. Sie bissen Schlangen,, die 
sicli um ihre Arme und ihren Körper wanden, 
in Stücken und schienen sie selbst zu jessen. 
Einer von ihnen fiel auch den Secrelär der Ge- 
sandschaft auf öffentlicher Strasse an • dieser war 
genöthiget sich durch eiu^ schnelle Flucht zu 
retten. Am 11. August trat die Gesandschaft 
ihre Reise nach Mequinez an, wohin sie durch 
einen Expressen des Kaisers war beschieden 
Worden. In der Gesellschaft befand sich auch 
der Preussische Stallmeister von Wolney und 
der Stallmeister des Herzogs von Curiand, wel¬ 
che wegen des Ankaufs einiger arabischen Pfer¬ 
de, deren Ausführung aus dem Reich unter To¬ 
desstrafe verboten war, zu dem Kaiser gingen. 
Sie bekamen aber in der Folge zur Antwort, 
dass sie nicht mehr als ein Pferd aus dem Reich 
ausführen könnten. Die Reise ging überAikas- 
schar, und Schidi Kassum. Der Vf. beschreibt 
die Wege und die Gegenden, durch welche sie 
kamen, und bemerkt auch die Flüsse, welche 
sie passiren mussten. S. 38 ff. gibt der Verf. auch 
einige Nachricht von den Berg-Arabern. „Wir 
sties.sen, sagt er, auf ein so genanntes Dorf, wel¬ 
ches aus FlüLten von Stroh, Douarts genannt, 
die alle eine runde Grundfläche hatten und ke¬ 
gelförmig, aber spitz zuliefen, bestand. Diese 
Hütten'standen in einem Zirkel. In der Milte 
hatten die Bewohner ihr Vieh, ihre Esel, Pfer¬ 
de, Schafe, Hühner u. s. w.u Nach Hösts Be¬ 
schreibung von Maroko S. 128. isl Duar der 
Name eines Dorfs. Diese Berg-Araber verän¬ 
dern wohl zehnmal im Jahr ihren Wohnplalz, 
'führen ein patriarchalisches u. herumziehendesLe- 
ben, und lassen sich immer da nieder, wo ihnen 
das Land die meisten Früchte und einen ange¬ 
nehmen Aufenthalt verspricht. Sie sind sehr 
arm , müssen aber doch an den Kaiser Schatzung 
bezahlen. In ihren Gewohnheiten unterscheiden 
sie sich sehr von den Einwohnern der Städte. Die 
Weiher zeigen sich unverhüllt. Bey Alkasschar 
zeigte man den Reisenden den Begräbnissplatz 
des Marokanischen Generals, welcher. 1578. in 
dieser Gegend den Portugiesischen König Seba¬ 
stian überwand. Diese Gegend wird als sehr 
schön und fruchtbar beschrieben. Besonders 
reitzend und herrlich wird die Gegend bey Schi¬ 
di Kassum von dem Verf. geschildert. An der 

Ebene erheben sich kleine Hügel wie ein Am¬ 
phitheater, und diese sind alle mit Fruchtbäumen, 
und Weinstöcken bepflanzt. Von den Gebirgen 
stürzen verschiedene - V asserfälle durch die Ge¬ 
büsche herab, welche sich in der Ebene in ei¬ 
ner Menge kleiner Bäche verlieren. Die 
Feigen und Granatäpfel wachsen hier wild, und 
die Bäume waren so voll davon, dass die Aeste 
herabhingen und die Reisenden sitzend die Früch¬ 
te abpflücken konnten; auch waren die herrlich¬ 
sten Trauben an den Weiustöeken, die sich um 
die Bäume herum gewunden hatten, in solcher 
Menge vorhanden, dass die Gesellschaft ihre 
Pferde damit fütterte. Die Ebene war mit 
Kornfeldern und Wassermelonen bedeckt, pud 
allenthalben zeigten sich die herrlichsten Aus¬ 
sichten und Naturschönheiten. Kurz, der- Verf. 
fühlt sich zu schwach, die himmlische Lage von 
Schidi Kassum nach Würde zu schildern. In 
der Nähe von Mequinez wurde die Gesandschaft 
von einem kaiserlichen General und nachher von 
dem Gouverneur von Mequinez bewillkoramtund 
in die Stadt begleitet. Der Gesandschaft wur¬ 
den zwey Häuser in der Judenstadt angewiesen. 
Den Einwohnern dieser Häuser war einige Stun¬ 
den vorher anbefohlen worden, ihre Häuser zu 
räumen. Sie waren bey der Ankunft des Ge¬ 
sandten noch beschäftiget, ihre Sachen auszu¬ 
räumen, wurden aber von den Mauren unter 
mamiichfaltigen Scheltworten uudMisshandluugeii 
verjagt. Um den armen Einwohnern wieder zu 
dem Besitz ihrer Häuser zu verhelfen, liess der 
Gesandte um eine andere Wohnung unter dein 
Vorwand, dass sie zu klein sey, bitten. Es 
kam aber die Antwort zurück, dass die anderen 
Gebäude von der kaiserlichen Familie besetzt 
seyen, und zugleich wurde der Befehl gegeben, 
noch ein drittes Haus auszuräumen, welches 
auch gleich bewei'kstelligt wurde. Den 20. Aug. 
kam die Gesandschaft in Mequinez an, und blieb 
daselbst bis zum 7. Sept. Der Kaiser Mehemed 
ben Abdallah erlheilte der Gesandschaft den 
26. Aug. Audienz, bey welcher Gelegenheit er 
auf einem weissen Pferde sass, sein Sohn Mouly 
Isiaina stand zunächst bey dem Pferd des Kai¬ 
sers, hinter demselben ein Schwarzer mit einem 
grossen Sonnenschirm von rothem Damast und 
hinter diesem ein anderer, welcher das Schvverd 
des Sultans in einem Tuch eiugewickelt trug. 
Eiue Reibe der Vornehmsten umgaben das Pferd 
des Monarchen. Der Kaiser, der bey dieser 
Gelegenheit sehr vergnügt war, that viele Fra¬ 
gen. Unter andern fragte er auch den Herrn 
von Wolney, ob Preussen an Pohlen gränze? 
Nach der Audienz hatte die Gesandschaft die 
Erlaubniss sich in der Stadt näher umzusehen. 
Mequinez batte ehemals grosse und prächtige 
Gebäude, aber durch das Erdbeben 1755. wurde 
die Stadt sehr verwüstet. Der Verf. beschreibt 
unter andern die Ueberbleibsel von den weitläu- 
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figenund kostbaren Gebäuden, die der grausa¬ 
me Muley Ismail aufiuljrle, und erzählet auch 
Verschiedenes von der Mordsucht dieses ’i’yran¬ 
nen, der Tausende zum Zeitvertreib mit eigner 
Hand umbrachte. Bey der Zweyten Audienz er-, 
hielte der Gesandte eine Liste von dem, was der 
Kaiser von dem Staate der Republik Holland 
verlangte. Darunter befand sich auch eine Fries¬ 
ländische Uhr .mit einem Wecker und einem 
Kuckuk, um damit seine Frauen in dem Serail 
zu einer bestimmten Zeit wecken zu können. 
Der Kaiser schickte dem Gesandten einen jun¬ 
gen Löwen zum Geschenke. Er halte ihn eine 
Zeillang einem Juden in Verwahrung gegeben, 
mit dem Bedeuten, dass er 1000 Piaster bezahlen 
müsse, wenn das Thier sterben sollte. Der Jude 
halte also mit der grössten Sorgfalt den Löwen 
aufbewahrt. Bey dieser Gelegenheit erzählt der 
Verf. noch folgendes: Zu Maroko hat der Kai¬ 
ser eine Löwengrube, worin sich auch Panther, 
Tyger und andere reisende Tliiere befinden. 
Diese Grube, welche unter der Erde, oben aber 
ollen und mit einer runden Mauer umgeben ist, 
wird einmal des Jahrs gereinigt, xuid zu diesem 
gefährlichen Geschäft werden gewöhnlich Juden 
genommen, die man an einem Seil herunter 
lässt. Die Verwandten dieser Unglücklichen 
werfen inzwischen Schaafe, Hühner und an¬ 
dere Thiere herab, um die reissenden Thie- 
re zu beschäftigen und von den Juden, die 
so geschwind, als möglich, die Grube mit 
grossen Besen ausfegen, abzuhalten. Doch soll 
es selten seyn, dass nicht einer von ihnen zer¬ 
rissen würde. Bey der Rückreise nahm die Rei¬ 
segesellschaft hey Schidi Kassum einen andern 
Weg nach Alkasschar. Den 14. Sept. traf die 
Gesandtschaft wieder in Tanger ein un d ging 
darauf den folgenden Tag zu Schilf nach Gi¬ 
braltar. 

POLITIK UND NEUESTE GESCHICHTE. 

Blich auf die Lage Europens, beym Hiecler- 

ausbi uche des Kriegs im Jahre 1803. Von 

Christ. Dan. Poss, Prof, in Halle. Halle, 

in der neuen Societätsbuclihandlung 1804. gr. 8. 

339 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Dass das Publicum durch Büchertitel irre 
geführt wird, ist etwas sehr gewöhnliches; mit 
dein vorliegenden ist es ganz vorzüglich der 
Fall! Durch Blick versieht man doch eine kurze 
und allgemeine Uebersicht, nicht aber ein Werk 
von mehreren Bänden. Rec. erstaunte also nicht 
wenig, als er in der Vorrede las: 1) „dass man 
bey dem Entwürfe dieser hieinen Schrift (der 
lste Theil enthält 339 S. in gr. 8.) den Zweck 
gehabt habe, den Beobachter der Zeitgeschichte 
iu dQn Stand zu setzen, die Lage Europens 

gleichsam mit einem Blicke- zu übersehen; — 
2) dass es r.öthig schien , einen Huch blich auf 
die Jja-ge Europens zu werfen u. s. w. -—*< 

Dieser ganze erste Band enthält denn nichts 
als diesen Rückblick , und zwar nicht etwa einen 
Rückblick auf die Lage Von ganz Europa, d. h., 
auf den Umfang, die Kräfte, Macht, Ressour¬ 
cen u. s. w. der verschiedenen Reiche, die die¬ 
sen Welüheilausmachen !— nichts von alledem! 
der Leser findet hier weiter nichts, als die weit 
ausgesponnene und dadurch langweilige Ge¬ 
schichte des Friedens von Liineville und Amiens 
und das deutsche Entschädigungsgeschäft. — 
Die Nordische Verbindung findet zwar auch 
ihren Platz darin, wird aber nur als Nebensache 
behandelt, denn hier vermisst man gerade ei¬ 
nige der wichtigsten Documenle. — Wird die¬ 
ser Versuch nicht ganz ungünstig aufgenommen, 
„so wird die 2te Abtheiiung des FVerkcliens 
folgen, und in derselben eine ähnliche Darstel¬ 
lung der Geschichte des Friedensbruches und 
der dadurch in der Lage Europa’.? bewirkten 
V eränderungen gegeben werden. Vielleicht sind 
wir so glücklich, in derselben zugleich mit dem 
Zeitpuricte des Wiederausbruchs des Krieges 
auch den der Wiederherstellung des Friedens 
verbinden zu können. Auf jeden Fall wird mit 
der 2ten eine 3te Abtheilung verbunden, und in 
derselben ein Ueberblick der Regenten, Regie¬ 
rungssysteme und Tendenzen und der Staats- 
kräfte und politischen Verhältnisse bey gefügt 
werden.“ — Also erst im 3ten Bande soll der 
Leser erhalten, was er, dem Titel zu Folge, in 
dem gegenwärtigen zu linden erwartete. Gleich¬ 
wohl ist auf diesem Titel nicht angekündiget, dass 
das Werk aus mehrerern Bänden bestehen soll. 

Unsere Leser werden nun fragen , wie doch 
der Verf. es anfing, mit der nordischen Con¬ 
vention, den Frieden von Liineville und Amiens 
und dem deutschen Entschädigungsgeschäfte 339 
S. in gr. 8. zu füllen? — Auf eine sehr leichte 
und sehr einfache Art! er liess die officiellen 
Papiere und Noten, welche die kriegführenden 
und nachher paciscirenden Mächte einander 
übergaben, abschreiben: und so war die eine 
Hälfte dieses Bandes fertig. Diese Papiere wur¬ 
den nun durch etwas Geschichte verbunden, 
welche oft schon aus ihnen selbst hervorgeht, 
und einige Beobachtungen und Anmerkungen 
beygefügt; und so war das Ganze da. 

Das Geringste, was man von dem Heraus¬ 
geber eines solchen Werkes erwarten kann, ist 
die strengste Unpaitheylichkeit. Der Hr. Prof, 
zeigt aber an mehreren Orten eine gewisse Vor¬ 
liebe für das Preussische Cabinet und Abneigung 
gegen das Qestreichsche und Englische. Wie 
erstaunte Rec., als er S. 81. auf folgende Stelle 
kam: „die Schlacht vor Koppenhagen am 2ten 
April-iri welcher der stolze Sieger von 
Abukir genolhiget wurde, von dem Angriffe 
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abzustehen, und auf einen Waffenstillstand an- 
zutragen.“— Zwar erinnert sich Rec. sehr wohl, 
da ss der erste dänische Bericht so abgefasst war, 
dass mancher oberflächliche Leser glaubte, diese 
Nation hätte einen Sieg über die Engländer er¬ 
fochten. Den Dänen konnte man das verzeihen, 
denn sie unterlagen glorreich; aber sie unterla¬ 
gen , denn Nelson vernichtete so ziemlich die 
ganze Macht, die er vorfand. Er bot nun ei¬ 
nen Waffenstillstand an, ungefähr wie die Rö¬ 
mer ihren Feinden oft einen Frieden anboten, 
nachdem sie eine wichtige Schlacht gewonnen 
hatten. Er hatte gezeigt, was er thun konnte, 
und wünschte sich mit den Dänen zu bespre¬ 
chen, ehe er mehr that. Wirklich folgte auf 
diesen Waffenstillstand eine Convention, durch 
welche England so ziemlich alles erhielt, was es 
für dieseu Sommer wünschen konnte (denn in 
der Ostsee zu überwintern war wohl schwerlich 
die Absicht der Flotte). Was muss man von des 
Verf.'s Räsonnement S. 82. denken: „Wer die 
Absicht hat, einen Gegner zu überwältigen, 
und ihn, seinen Absichten gemäss, zu etwas zu 
zwingen, woran ihm viel gelegen ist, hält nicht 
in dem Augenblick inne, wo er seinep Zweck 
erreichen kann u. s. w.u Aber die Engländer er¬ 
reichten einen grossen Zweck, denn sie zwan¬ 
gen die Dänen zu einer 14 Wochen langen Neu¬ 
tralität, wodurch ihnen für diese ganze Expe¬ 
dition freye Hand gelassen wurde, ihre Entwürfe 
gegen Russland und Schweden zu verfolgen, und 
über die Ostsee zu gebieten. Wie sehr die Dä¬ 
nen besiegt waren, zeigt auch der Umstand, 
dass sie einer Zahl von Englischen Schiffen er¬ 
lauben mussten, in Dänische Häfen einzulau¬ 
fen, und sich mit mancherley Bedürfnissen zu 
versehen. Warum gibt uns der Verf. der so 
gern ofücielle Blätter nbschreibt, und sein hal¬ 
bes Buch damit gefüllt hat, gerade diesen Ver¬ 
trag nicht? 

Eben so schiefe und widerliche Blicke wirft 
der Verf. auf das Haus Oeslreich bey Gelegen¬ 
heit des Entschädigungsgeschufles, indessen er 
das Betragen des Preussischen Cabinets als offen, 
edel, und das Ende beschleunigend beschreibt. 
Dazu hatte Preussen sehr gute Gründe, denn es 
halte sich insgeheim mit Frankreich vereinstän- 
diget und erhielt, für einen kleinen Verlust, eine 
ungeheure Entschädigung. Oestreich sähe hin¬ 
gegen einen nahen Verwandten in einem schreck¬ 
lichen Verluste, einen zweyten, der ebenfalls sehr 
verkürzt wurde, und erhielt für sich selbst in 
Deutschland so gut, wie nichts. Auch war es 
nicht wenig kränkend für das Haupt des Reichs 
und für den ersten deutschen Fürsten, dass er 
gewissermassen auf die Seite gesetzt, und das 
ganze Geschäft so zu sagen ohne sein Zuthun 
und Vorwissen abgemacht wurde. Endlich er¬ 
litte Oestreich bey demFrieden einen zwar nicht 
positiven, wohl aber verhältnissmässigen und 
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sehr grossen Verlust. Angenommen, dass seine 
Bevölkerung, sein Einkommen und seine ge- 
sammten Kräfte am Ende des Krieges eben so 
waren, als vor demselben, so hat es nichts desto 
weniger sehr viel auf der allgemeinen Scale ver¬ 
loren; denn Frankreich und Preussen sind mäch¬ 
tiger geworden als sie vorher waren, indessen 
O estreich geblieben ist, was es war. — Ge¬ 
wöhnlich betrachtet man die letzte Theilung von 
Pohlen als Theil der Oestreichischen Entschä¬ 
digung; allein auch Preussen hatte seinen An- 
theil an Pohlen, und erhielt doch nachher in 
Deutschland weit mehr als es verloren hatte. 

S. 154. ff.j füllt der Verf. 5 Seiten mit den 
Freudeubezeugungen , die man in London über 
den Frieden äusserte, und tritt über diesen, kei- 
nesweges in die grosse Geschichte von Europa 
gehörenden, Umstand in ein Detail ein, das mit 
dem Titel seines Buches „Blick auf Europa“ 
einen sonderbaren Contrast macht. — Eben so 
sind die Discussionen über Malta zwischen Lord 
Cornwallis und Joseph Buonaparle viel zu weit¬ 
läufig. Sie sind hier auch obendrein unnütz, 
denn der nicht unterrichtete Leser lernt nichts 
daraus, w7eil keiner der beyden Gesandten die 
wahren Ursachen angiebt, warum Malta so wich¬ 
tig ist, und der Verf. belehrt eben so wenig 
darüber. — Am weitläufigsten und weitschwei¬ 
figsten ist das Entschädigungsgeschäft behandelt, 
welches von S. 211. über 120 Seiten einnimmt, 
und wo der Leser alle die Noten wiederfmdet, 
an denen er sich nur vor kurzem müde gelesen 
hat. Also in einem „Blicke auf Europa“ mu- 
tliet der Vf. uns zu, durch die schwere, schlep¬ 
pende, weitschweifige Sprache dieser Versamm¬ 
lung uns durchzuarheiteu, um ein Resultat zu 
bekommen, das jetzt jedem einigermassen unter¬ 
richteten Leser bekannt ist, und welches man 
in dem Posseltschen Taschenhuche für das Jahr 
1805. reiner, allgemeiner und bestimmter und 
dabey wirklich vollständiger auf 40 S. findet. 
Und ain Ende ist doch in aller der Weitläufig¬ 
keit ufisers Verf. kein wahrer Ueberblick; denn 
der Leser, der nicht schon vorher über die 
Wahrheit unterrichtet ist, bekommt hier keine 
reine Einsicht in den wirklichen Gang des Ge¬ 
schäftes, erfährt nicht, dass alle die Verhand¬ 
lungen zu Regensburg wenig mehr, als Form 
waren, und dass alles Wesentliche an einem an¬ 
dern Orte abgemacht wurde. 

In einem Werke dieser Art erwartet man 
freylich keine vorzüglich schöne Sprache; die 
des Verf. ist aber doch bisweilen gar zu nach¬ 
lässig und schleppend, wie zur Probe folgende 
Stelle zeigen mag. S.217. „Um das grosse Werk 
— — des Friedens? — — zu vollenden, war 
nur noch in Betreff der in dem LüneviUer Frie¬ 
den den durch die Abtretung des linken Rhein¬ 
ufers in Verlust gerathenen Reichsfursten im 
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Allgemeinen zugesagten Entschädigungen das 
Nähere zu bestimmen und zu verfügen.“ -— 
Warum schreibt Hr. Voss Westphählingiscli 
anstatt Westphälisch ? 

D I P LO M A T I K. 

1) Beylage zur Petersburgischen Zeitung, 

Nr. 94. Dienstags, d. 22 Novbr. 1804. 

2) Les deux notes du Charge (e) cP affaire (s) 

de Russie. Paris, 1804. 

Beyde Schriften sind genau gleichlautend, 
nur mit dem Unterschiede, dass Nr. 2. durch 
Druckfehler sehr entstellt ist. In Nr. 1. wird 
gesagt, dass die Noten , welche der Russisch- 
Kaiserliche Geschäftsträger zu Paris, Hr. von 
Oubril, am 21. Jul. und 28. Aug. d. J. an den 
dortigen Minister der auswärtigen Verhältnisse 
übergeben hat, in mehrere ausländische Zeitun¬ 
gen mit so vielen und wesentlichen Abweichun- 
geuund Verfälschungen eingerückt worden seyen, 
dass das Ministerium der auswärtigen Geschäfte 
sich bewogen sähe, hier einen getreuen Abdruck 
des Originaltextes bekannt zu machen. — Ein 
gleicher Bewegungsgrund scheint den Druck von 
Nr. 2. veranlasst zu haben. Ein Mann, der mit 
der russischen Diplomatik in Verbindung sieht, 
sähe mit Unwillen, dass die beyden vom Hm. 
Oubril der französischen Regierung im Juli und 
August übergebenen Noten in allen Zeitungen 
verstümmelt erschienen, und übergab eine den 
Originalen gleichlautende Copie einem Buch¬ 
händler, (nicht in Frankreich), mit dem Verlan¬ 
gen, sie öffentlich bekannt zu machen. Dies 
geschah vermuthlich, ehe noch Nr. 1. in der 
Petersburgischen Zeitung erschien. 

Beyde Noten, die hier gleichlautend abge¬ 
druckt erscheinen, sind in der That sehr von 
denen verschieden, welche verschiedene Euro¬ 
päische Zeitungen geliefert haben. Die Ver¬ 
gleichung gibt einen traurigen Beweis, dass man 
sich auch nicht mehr auf sogenannte officielle 
Blätter, wie sie in den polit. Zeitungen erschei¬ 
nen, verlassen kann. Die beyden vorliegenden 
sind im Ganzen sowohl, als in einigen besondern 
Theilen, merklich von dem verschieden, was wir 
anderswo gelesen haben: ein Unterschied, der 
sich selbst auf ganze Artikel erstreckt, die hier 
stehen, und in gewissen öffentlichen Blättern 
weggelassen sind. Da es zwey sehr merkwür¬ 
dige Staatspapiere sind, so haben diejenigen 
allerdings ein Verdienst um das Publicum, die 
die Originale bekannt machten. 

M1NERALOG JE. 

Anfangsgründe der Mineralogie , nach den 

neuesten Entdeckungen. Von D. G. A. Su- 

ckowj Hofr. und Prof, der Rheinpfälz. Uni¬ 

versität zu Heidelberg. ZweyterTheil. Leip- 

zig, Weidmann. Buchhandl. 1804. 8. 729 S. 

mit d. Regist. (2 Tblr. 12 gr.) 

Rec. beziehet sich im Ganzen auf das , was 
er über den ersten Theil (64. Stück vor. Jahrg.) 
gesagt hat. Hier werden zuvörderst die Salza 
abgehandelt. Schon diese Classe nimmt noch 
einmal so viel Seiten ein, als in der ersten Aus¬ 
gabe, und noch weit mehr verändert erscheint 
die, viermal grossem Raum einnehmende, 3te 
Classe, der brennbaren Mineralien. Von S. 
86-510. ist die vierte Classe, der Metalle, vor¬ 
getragen. Ihr ist, so wie jeder der vorigen, die 
systematisch-tabellarische Uebersicht besonders 
vorgesetzt. Die 21 Ordnungen bis zum Chro- 
miuni, folgen, wie in den Karstenschen Tabel¬ 
len auf einander, und ihnen ist die 22ste und 
23ste, durchs Columbium und Tantalum, bey- 
gefiigt worden. Sollte jedoch diese Aufnahme, 
wenigstens in Ansehung des erstem, da man, 
wie der Verf. selbst erwähnt, das Columb-Me- 
tall noch nicht kennt, nicht zu früh kommen? 
— Was für jedes Metall in Ansehung seiner 
Gattungen und Arten, aufgenommen werden 
konnte, und es nur irgend verdiente, das findet 
man hier sehr fleissig und vollständig aufgestellt, 
und von reichhaltiger Literatur unterstützt. Je ¬ 
doch fehlen noch hier und da, mitunter auch 
solche Schriftsteller, die man am zuverlässigsten 
hätte glauben sollen daselbst aufgeführt zu fin¬ 
den. Hierüber sowohl, als auch über so man¬ 
che, da und dort nochStatt findende Angaben, 
die entweder von Seilen des Mineralogisch-geo¬ 
graphischen, oder des Geognostischen, des Na¬ 
turgeschichtlichen, des Charakteristischen, u.s.f. 
theils Vermehruug, thcils weitere Berichtigung 
zu wünschen übrig lassen , die dem unermiidet 
aufmerksamen Verf- in der Folge sicherlich 
nicht entgehen können, wird es in seinen, künf¬ 
tig zu liefernden, Zusätzen gewiss nicht an 
Nachweisung und Vervollständigung fehlen. — 
Der zweyte Theil dieses letztem Bandes führt 
die Ueberschrift: Geognosie. Hier wird in drey 
Abschnitten, l) von den Gebirgsarten überhaupt, 
2) von dem Vorkommen der Metalle, 3) Von 
den fremdartigen äussern Gestalten, oder den 
fossilen thierischen und vegetabilischen Körpern 
gehandelt. Dieses erfüllt nun freylich nicht al¬ 
les , was der Titel, Geognosie, zu erwarten be¬ 
rechtiget. Als drey einzelne, für sich bestehen¬ 
de Abhandlungen geognostischer Gegenstände 
angesehen, ist dann die dritte bey weitem die 
vollendetste; die beyden erstem sind es viel we¬ 
niger. Eigene Bearbeitung leuchtet auch da weit 
weniger hervor; weit mehr herrscht da nur noch 
Aufnahme von andern, keine sich so, als an¬ 
derwärts gleich bleibende, ausreichende Ver¬ 
arbeitung mit dem Selbstdurchdachten. Die 
Gebirgsarten classificirt er, wie Karsten, nach 



ihrem wahrscheinlichen Alter und ihren For¬ 
mationen, in Urauiungliehe, in Uebergängs- 
in Flötzgebirgs-Arten , u. s. f. Dann, setzt er 
weiter fest, „bestellen sie, dem Ansehen nach, 
aus gleichartigen Theilen, oder aus ungleichar¬ 
tigen. Jene heissen einfache, diese zusammen- 
gesetzte oder gemengte \ letztere unterscheiden 
sich noch 1) dadurch, dass, bey fast gleichen 
Mengen der ungleichartigen Theile, solche in 
und mit einander verwachsen sind, 2) dass, bey 
ungleichen Mengen, ein Theil die Hauptmasse 
ausmacht, mit welcher die übrigen Theile ein¬ 
zeln verbunden erscheinen, — Nun lässt er in 
der ersten Abtheilung, von den uranfänglichen 
Gebirgsarten, diese in solcher Reihe auf einan¬ 
der folgen: A) Gemengte, a) mit in einander 
verwachsenen Gemengtheilen: 1) Granit, 2) 
Gneus, 3) Weisslein, 4) Glimmerschiefer, 5) 
Syenit, 6) Topasfels; b) mit einer Hauptmasse 
etc. 7) Porphyr. — 13) Einfache: 8) Urkalk- 
slein, 9) Serpentin, 10) Thonschiefer, 11) 
()uarz. — Von einigen , wie in dieser Abthei¬ 
lung vom Weisstein, ist sehr umständlich, von 
andern, z. ß. vom Steinsalz, in der dritten, von 
der Steinkohle, in der vierten und eben so von 
den Geschieben, theils in der fünften Abthei¬ 
lung bey Gelegenheit der Seifen, theils am En¬ 
de des zvveyten Abschnitts ist, in solchem Ver¬ 
gleich , zu wenig gehandelt. — So wird auch 
iu diesem zweyteu Abschnitt von den Gängen 
noch das meiste beygebracht, die Definition der¬ 
selben nach Werner gegeben, auch der Char- 
pentier’schen Theorie dabey erwähnt, und bey- 
de, meynt der Verf., durften nicht so sehr 
einander entgegengesetzt seyn, als sie schienen. 
__ Von den Plötzen hingegen und dem übri¬ 
gen hierhergehörenden, sollte wieder melireres 
berührt, manches auch deutlicher bestimmt seyn. 
So heisst es z. B. S. 612: „wenn ein grosser zu¬ 
sammenhängender Theil eines Gebirgs , (ein 
Stückgebirge) in allen seinen Schichten und Ge¬ 
steinlagern durchaus mit Erzlheilchen gemengt 
und innig damit gemischt ist, so nennt man die¬ 
ses Vorkommen ein Stockwerk.“ — Schon des 
Agricola Ausdruck, venae cumulatae, und das, was 
im bergmännischen Taschenbuche vom Ja!,rel790 
im dort befindlichen Entwürfe einer Gebirgslehre, 
S. 272 , vom Stockwerke gesagt wird, konnte 
den Verf. auf eine richtigere Begriffsbestimmung 
leiten. — lm dritten Abschnitte zeichnet slchs 
weit bemerkbarer aus, wie da der Verf. sich 
aus einem ihm mehr eigenen Gesichtspunkte 
orientüle. Die Literatur könnte doch ebenfalls 
etwas reichhaltiger seyn. — Auch der Aero— 
lithen wird noch zuletzt erwähnt, nur gleich¬ 
falls etwas unvollständig. Der Zusätze fanden 
sich jetzt noch nicht viel diesem zweyten Bande 
anzuhängen. — Das Register ist, überhaupt ge¬ 
nommen, befriedigend; obgleich freyiich die 
deutschen Worte und die der fremden Spra¬ 

chen, ganz unabggsondert, unter einander vor*— 
kommen, bloss wie es die alphabetische Folge 
verlangt. 

EH TB IN D U HG S KU HD E. 

Conr. Jac. Fries., Lehrers, Prosectors, Arztes 

und Geburtshelfers zu Münster, Abhandlung 

von der Umkehrung oder eigenihümlichen In¬ 

version der Gebärmutter, mit K. Münster, in 

Westphalen 1801. 8. 172 S. (16 gr.) 

Sie ist mit vieler Belesenheit und Sachkennt- 
niss geschrieben. Ein vom Verf. selbst erlebter 
und glücklich behandelter Fall hat die Gelegen¬ 
heit gegeben, darüber Alles nachzulesen, °was 
davon schon vorhanden war, und nützliche Be¬ 
merkungen bey zufügen. In der Einleitung p. 1-45. 
sind die Uebereilungs-Sünden beym Nachge¬ 
burtsgeschäfte gerügt, doch gehört der Verf, 
nicht zu denen, die ohne alle Einschränkung 
solches der Natur überlassen wollen. S. 46. Von 
der Benennung und Eintheilung der Krankheit. 
Rec. wäre doch der Meynung, dass statt des 
Wortes Einsackung, ein anderes gewählt wür¬ 
de, da man den Zufall (incarcerala placenta,) 
wo von ungleicher Zusammenziehung der Ge¬ 
bärmutter die Nachgeburt in einem Theile der¬ 
selben, wie in einem Sacke, aufgenommen sich 
befindet, auch Einsackung genannt hat: beym 
Schädel heisst das nämliche Ereigniss depressio, 
ein Ein- oder Niederdruck. Von Seite 61-88 
geht die Diagnostik der verschiedenen Umkeh¬ 
rungen und deren Unterscheidung, sehr trefflich 
und genau abgefasst. S. 95 wird von der Vor- 
liersagung: S. 100-145 von der Cur und Be¬ 
handlung, die ganz zweckmässig ist, S. 152 von 
der Exstirpation der Gebärmutter gehandelt_ 
(da sie doch verschiedenemal, ohne tcdtliche Folgen 
zu haben, vorgekommen ist, so dürfte sie wohl 
als das einzige rettende Mittel beyin Multcr- 
krebse anzusehen seyn, wenn man die Gebär¬ 
mutter nur in diesem Falle so nahe in seine 
Gewalt sich verschaffen könnte, wie man sie 
bey der Umstilpung hat!). S. 167. folgt die Be¬ 
schreibung des Falles, den der Verf. selbst zu 
beobachten und zu behandeln Gelegenheit fand, 
nebst ?ehr angemessenen Bemerkungen.-Kurz, 
alles ist mit Gründlichkeit und praktischer Be- 
urLheiiungvom Verf. vorgetragen, und auch durch 
3 instruirende Kupfertafeln versinnlicht darge¬ 
stellt worden. 

BO MÄHE u:so ER ZAHLUNGEN 

Melanie das Findelkind. Berlin b. Unger. 1304. 

253 S. 8. (1 Rthlr.) 

Vorliegendes Werk, dessen Verfasserin, auch 
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wenn sie nicht schon selbst vom Verleger ge¬ 
nannt worden wäre, leicht an der Composition 

es Ganzen und der feinen Ironie erkannt wer¬ 
den würde, womit sie den mancherley Verir¬ 
rungen des weiblichen Charakters unter der 
hohem Classe der Gesellschaft, vornemlich in 
so fern sie ihren Grund in falscher Bildung oder 
übertriebener Verfeinerung haben , zu züchtigen 
versteht, gehört zu den ausgezeichneten Produc- 
ten seiner Gattung, indem seine Haupttendenz 
D arstellung der Menschheit unter den wechseln¬ 
den Einflüssen maunichfacher Schicksale ist, 
welche zum Theil wieder von jener bestimmt 
werden , so dass nun der bald beruhigende, 
bald erhebende Gedanke eines nach weisen Ideen 
geordneten Zusammenhanges unserer Thaten 
mit dem, was wir unser Glück nennen, in 
klarer Anschauung erkannt wird. Die anzie¬ 
hendste Seite dieses Buchs ist unstreitig der, 
trotz des kleinen Umfangs, so grosse Reichthum 
an Charakterzeichnungen maunichfacher Art, 
vornehmlich an weiblichen. Von dem neuesten 
Ideale der Weiblichkeit, welches in dem Inner¬ 
sten eines für alles wahrhaft Schöne und Grosse 
entglühlen Gemüthes empfangen, in Melanien, 
mit lebendiger Bildungskraft dem Geiste und 
Herzen zu wahrem Entzücken dargestellt wird, 
bis herab zu der gemeinsten, elendesten, durch 
Wollust und Eigennutz verdorbenen Natur in 
der Oberförsterin Schönlliess, sieht man hier 
bald den sorglosen, gutraüthigen, überall des 
Lebens heilere Seite ergreifenden Leichtsinn in 
Marianen, bald ein edles, nur zuweilen durch 
Leidenschaft wie durch eine dunkle Wolke ver- 
schattetes Herz in der Fürstin Aurora, bald 
Rohheit der Sitten mit natürlicher Menschen¬ 
freundlichkeit in der Gräfin Ottenburg, bald 
zarte Weiblichkeit, mehr in leidender Tbeil- 
nahrne und Empfänglichkeit, als rnuthiger, ent¬ 
schlossener Selbstthäligkeit sich äussernd in 
Helenen von Graveneck, bald die lächerlichste, 
sich selbst durch die von ihr besoldeten Mielh- 
linge vergötternde Eitelkeit in der Geheimen- 
räthin Leerheim u. s. w., mit bedeutenden Zü¬ 
gen zum Theil sich selbst persifiirend in das 
Ganze mit geschickter Hand verflochten. Wenn 
nun gleich diesem zu Folge die Fabel nicht die 
Hauptsache ist, so ist sie doch so beschaffen, 
da ss sie dem Vf. vielfache Gelegenheit zu Aus¬ 
bildung anziehender und interessanter Situatio¬ 
nen geben musste, in denen allen Melanie als 
Hauptfigur hervortritt, um die sich nur die an¬ 
dern mithaudelnden Personen zu schöner Ein¬ 
heit gruppiren; auch wird sie immer dergestalt 
fortgeführt, dass die Aufmerksamkeit des Le¬ 
sers in steter Bewegung und Spannung erhalten 
wird, ohne jedoch durch überhäufte Verflechtung 
und Verwicklung verwirrt oder ermüdet zu 
werden. * 

Der Roman hat das Eigene, dass in ihm 
Menschheit und Schicksal in gegenseitigen Be¬ 
ziehungen rejlectirt in der Seele eines Indivi¬ 
duums erscheint. Die Darstellung des Letztem 
gehört also wesentlich zur Natur dieser Dich¬ 
tungsart, und diese muss, die andern Vorzüge 
abgerechnet, um so vollkommener werden, je 
vollkommener und edler die Subjectivilut des 
Dichters seihst ist , welche sich unter andern 
auch durch Millheilung ihrer Ansichten von dem 
zu behandelnden Gegenstände in seinen einzel¬ 
nen Parthieen verkündigen muss. Auch diese 
Seite verdient in dem vorliegenden Werke eine 
ehrenvolle Auszeichnung, denn man sieht in al¬ 
len Stellen, wo die Vf. selbst hervortritt, einen 
hellen, denkenden, gern zum Unbeschränkten 
sich erhebenden Geist, ein Herz voll Enthu¬ 
siasmus für,alles Gute und Vollkommene, eine 
feine Kenntniss des Menschen und der Men¬ 
schen , und daher entspringende richtige Beur- 
theiiung alles dessen, was auf die Veredlung 
oder Verschlimmerung derselben Einfluss haben 
kann. Als ein Beyspiel davon führen wir nur 
die Aeusserungen über Pieiigiosität an, welche 
sich unterandern 8. 123. und 12f. finden, wo sie 
die heilsamen Wirkungen derselben auf Geist 
und Gemüth zeigend , die Naturwissenschaften 
als eines der kräftigsten Mittel zn ihrer Erwe¬ 
ckung empfiehlt. 

Die freudige Anerkennung aller dieser Vor¬ 
züge aber hindert Rec. indess doch nicht, zu be¬ 
merken, dass die erste FJälfle des Buchs, ohnge- 
fähr bis zu Melaniens Erscheinen auf dem Thea¬ 
ter, mehr freyes, organisches Leben zeigt , als 
der zweyte bis zu Ende, welche mehr mit dem 
seine Absichten immer vor seiner Thatigkeit oder 
doch durch dieselbe selbst ankündigendem Ver¬ 
stände entworfen und ausgeführt, das Ansehen 
eines künstlichen musivischen Gemäldes hat und 
daher weniger belebend und erquickend auf die 
Phantasie wirkt. Wenn, so zu sagen, in dem 
ersten die Kräfte der Natur benutzt werden, 
um vor unsern Augen eine schöne Blume Jem 
mütterlichen Boden zu entlocken, wird in dem 
zweyten vielmehr die Blume gebraucht, um die 
Kräfte der Natur zu zeigen. Melanie mit ihrem 
Schicksale wird oft nur benutzt, um Gelegenheit 
und Stolfzurlronie und Salyre zu gewinnen Was 
den Styl betrifft, so ist derselbe grösstentheils 
sorgfältig gebildet , und zeigt eine angenehme 
Leichtigkeit; allein abgerechnet, dass zuweilen 
Sprachunrichtigkeiten erscheinen , ist er auch 
nicht immer den Personen angemessen ; so sagt 
z. B. die edelgebildete Melanie in einem ernsten 
Gespräche mit ihrer leichtsinnigen Freundin: 
diese sitze in der Patsche! Dieser Ausdruck ist 
hier ein wahrer Dintenlleck auf weisser Leinwand. 
— Das Aeussere des Buchs ist sehr zierlich und 
sauber. 
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Kurze Anzeigen. 

Classische Literatur. M. Tullii Ciceronis de finibus 

bonorum et malorum Libros Quinque ex recensione Jo- 

annis Davisii cum eiusdem anipiadversionibus , et notis 

integris Pet, Victorii, P. Manucii, Joach. Camerarii, D. 

Lambini et Fulvii Ursiui , edidit Rudolph. Godoholdus 

Rath, D. Philos. et Conr. Gymn. Ilal. Accedunt Gru- 

teri notae ex sex Palalinis codd. et Editoris Emenda- 

tioues ad libros priores duos. Halis Sax. Ap. C. A. 

Kümmel. i8o4. 5o8 S. gr. 8. (l Thlr. 18 gr.) 

Wer den "Werth, die Seltenheit und den thcuren Prciss 

der Davis. Ausgaben der philosophischen Werke des Cicero, 

•welche gewissermaasseu zur Folge der Graevius’scben gehö¬ 

ren , kennt, wird gewiss den Entschluss des Ilrn. Conr. 

billigen , der einen genauen Abdruck derselben schon vor 

einiger Zeit angeküudigt hat, und mit dem gegenwärtigen 

"Werke den Anfang inacht. Es ist über die Hälfte wohl¬ 

feiler als das Original, uach den gemeinen Auctionspreisseu 

gerechnet, und wenn gleich da* deutsche Druckpapier nicht 

mit dem ausländischen verglichen werden kann, so stehen 

doch die gebrauchten Lettern und die ganze Einrichtung des 

Drucks dem englischen nicht uä<jh; nirgends sind die Zei¬ 

len zu sehr zusammengedrangt, nirgends wird das Auge des 

geschmackvollen Le>ers beleidigt; die Lettern zum Texte 

und zu den Noten, haben Vorzüge vor denen des Originals; 

nur die Schwärze des Drucks ist nicht überall gleich, und 

wird von der englischen übertroffen. In den Stellen, wel¬ 

che wir aus verschiedenen Büchern verglichen, haben wir 

die höchste Genauigkeit des Abdrucks, welche gefordert 

werden kann , durchaus gefunden. Bekanntlich sind von 

den Dav. Ausg. mehrere, und zum Theil abweichende, Dru¬ 

cke erschienen. Wir hoffen , dass der Herausgeber alle Aus¬ 

gaben jedes Buchs vergleichen, und die Verschiedenheiten 

der übrigen von der, welche abgedruckt wird, sorgfältig 

anzeigen wird. Bey gegenwärtigem Drucke ist die Cambrid¬ 

ger Ausg. von 1728 zum Grunde gelegt. Es giebt noch 

eine neuere von 1741., aber wir können nicht augeben, ob 

und wie sie sieb von jeuer unterscheidet. Der llerausg. 

hat noch die Noten Gruters unter die übrigen mit eingerückt, 

welche nicht sehr zahlreich , und doch für die Vollstän¬ 

digkeit der altern Kritik unentbehrlich sind. Nicht nach 

eignem freynn Einschlüsse, sondern nach dem "Willen des 

Verlegers, welcher das Buch dadurch verkäuflicher zu ma¬ 

chen glaubte, hat er am Schlüsse seine eignen grössten- 

theils kurzen, und nur über einige Stellen ausführlicher 

sich verbreitenden, Bemerkungen und Verbesserungen, aber 

bloss über die zwey ersten Bücher (entweder, weil ihm 

die Zeit nicht erlaubte, auch zu den folgenden seine Be¬ 

merkungen mitzutheilen , oder weil vielleicht dem Verleger 

die Ausgabe uua zu stark zu werden schien) angehängt; 

und diesen Anh. finden wir nicht ganz zweckmässig. Erstlich 

kann es weuigen nützen, die Aenderungsvorschläge des 

Herausgebers, ohne ihre Grüude, kennen zu lernen, zumal 

da sich gegen die meisten erhebliche Einwendungen machen 

lassen. Dies letztere gilt auch von einigen ausgeführten. 

*44 
So I. iß. justHia — contra semper aüt aliquid ' will Hr. 

Pi. verwandeln in — allicit tum vi sua u. s. f. Aber dies 

ist dem nocet cuiquam gar nieht so entgegengesetzt, wie 

das gewöhnliche, das Ilr. ßremi gut erklärt. Sodann hätte 

bey diesen ausführlichem Kritiken doch wohl auch der 

neuesteu Bearbeiter gedacht werden sollen. Uebrigens sind 

dies® Bey träge immer, wegen der darin aufgestellien Pro¬ 

ben von kritischer Untersuchung, au sich schätzbar. _ 

Endlich bat der Herausgeber auch jedem Buche eine Iuhalts- 

anzeige vorgesetzt. Und so bat dieser neue Druck manche 

Vorzüge vor dem Original erhallen. 

Kupfers Lecheikunst. Catalogue critique des meilieuret 

gravureg d’apres les maitres les plus celebres de toutes 

les ecoles. A Pusage des amateurs , curieux d’apprendre 

a comioiire le caractere distlnctif de chaque peinlre de 

premiere reputation, moyennant une collection peu nom— 

breuse, mais choisie , d’c;tampes gravees ou faites ä 

Teau forte. Par Jean Rudolphe Fd s slin. Trauuit de 

l’alleinaud. Premiere Partie. Ecole de Rome et de 

Florencc. MDCCCV. 292 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Wir zeigen hier den Anfang einer Uebersotzung von 

Fusslin s kritischem Ferzeichnisse der besten — Kupferstiche, 

(Zürich, 1798-1802.) wovon bi» jetzt drey Tlieile, wel¬ 

che die italienischen Schulen begreifen, erschienen sind, 

mit der» Bemerkung an, dass diese Ueherselzung keine Zu¬ 

sätze erhalten bat. 

Romane. Amaranthen. Vom Verf. der grauen Mapp». 

Dritte Sammlung 582 S. 8. Magdeburg, b, Keil. 

i8o4. (t Thlr. 12 gr.) 

Eine tiefe Menschenkenntniss und das bis zu einem 

seltnen Grade ausgebildete Talent der psychologischen Ana¬ 

lyse beben diesen Verf. ganz aus der Classe der gewöhn¬ 

lichen Rornanenschreiber, ja, wenn man will, der Rornanen- 

schreiber überhaupt. Beyde Geschichten, die er uns in 

diesem Bande liefert, sind jede ein vollständiges, glücklich 

entworfnes, bis in die kleinsten Details ausgeführtes, durch 

"Wahrheit und Einklang des Ganzen sehr interessantes Ge¬ 

mälde. Das Sujet der ersten ist äussefst reich und fes¬ 

selnd, mit keinem andern zu vergleichen, als etwa mit 

Caleb TFilliams oder Ormond von Godtvin, in denen gleich¬ 

falls Satane walten, die ^lurch ihre fürchterliche Energie 

unseru Abscheu von aller Verachtung streng sondern. Die 

zweyte Geschichte behandelt das schou bekannte Tberna von 

der relativen Unmöglichkeit für Menschentnge«d, jeglicher 

Combination von Versuchungen gegen sie zu widerstehen. 

Der Fehler allzu grosser Weitschweifigkeit, in den der 

Verf. trotz seiner übrigen Vorzüge nur zu oft fällt, wird 

in der zweyten Erzählung weit sichtbarer als in der ersten, 

wreil in dieser die Fülle die Ueberfüllung weniger bemer¬ 

ken lässt. i 
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Erziehungslehre von fr. Heinr. Chr. Schwarz, 
Tfarrer zu Münster im. Laudgräfl. Hessischen (jetzt Prof, 

der Theol. zu Heidelberg). Zweyier Band. Das 

Kind, oder Entwickelung und Bildung des 

Kindes von seiner Entstehung bis zum vierten 

Jahre. Leipzig, bey G. J. Göschen, 1804. 

XVI und 516 S. gr. 8. (2 Thir. 12 gr.) 

jVlitten unter mehrern blind nachsprechen¬ 
den oder voreilig und einseitig systematisirenden 
Schulbüchern über das lebenvolle Werk der Er¬ 
ziehung thut es wohl, einmal auf eine Schrift zu 
stossen, in welcher ein lebendiges und prakti- 
aches Gemüth spricht und aus ihm zugleich ein 
geduldiger und nüchterner:Forschungsgeist, der 
auf den Gang der Natur im Grossen und Kleinen 
achtet. W as der zartfühlende Verf. demjenigen 
Zweige des weiblichen Geschlechts, welcher über 
seinen Beruf zum Erziehen nachsinuen kann und 
soll, bereits durch allgemeine Blicke aul Ent¬ 
wicklung und Bestimmung des ganzen Menschen¬ 
wesens in Briefen in dem ersten Bande dieser 
Schrift (1802) ändeuten wollte , das führt er nun 
insbesondere bestimmter in diesem starkem neuen 
Bande aus, dem noch zwey andre folgen sollen. 
Auch dieser Theil, obgleich nicht mehr in Brief¬ 
form, doch in einer blühenden Sprache, ist ein 
wahres Buch für edle Mütter, reich an sinnvol¬ 
len und verständlichen Winken für ihr von Leicht¬ 
sinn und Weichlichkeit unverschrobenes LJerz. 
Da sogar die höhere Tugendkrait des Menschen 
bereits in seiner Kindheit und Kindlichkeit kei¬ 
met, so gedenkt der seelenvolle Schwarz die Er¬ 
ziehungslehre, befreyt von den Fesseln herr¬ 
schender Schulsysteme, als einen neuen VY eg 
zu einer realen Ethik zu behandeln. Daher 
der allgemeine Geist dieses Werks. Dieser 
ruht auf dem für den Erziehüngszweck so frucht¬ 
baren und einflussreichen Glauben, dass der Men¬ 
schengeist bestimmt sey, sich ins Unendliche zu 
entwickeln und demnach in jedem Menschen das 
Differential (Vorr. S. 14-) einer uniiberzählbaren 

Erster Band 

Vortreflichkeit liege, so wie der Mensch noc^1 
lange nicht sein Maximum erreicht habe —- das!* 
eben darum die menschliche Natur, wie sie noch 
hie und da als Afternalur erscheint, nicht die 
remmenschliche sey, mithin noch überall Hoff¬ 
nung künftig eingreifenderer Wirkungen bey ei¬ 
ner naturgemässen ausgebildeten Menschheit — 
dass in dem Menschen durchaus nur Thätigkeit 
vorwalte und der Mensch sich schon früh aus- 
scheide, nicht aber erst aus einem Thiere ein 
Vernunft wesen werden müsse, vielmehr schon in 
seiner ersten Vegetation nicht, als blosse Pflanze 
lebe, sondern von Anfang an in dem Embryo— 
nenzustande auf das einstige Bewusstseyn hin¬ 
treibe — dass der Geist auf den Körper kräftig 
und sogar die Mutter und ihre Liebe auf die mit 
ihr verbundene Frucht entwickelnd einwirke — 
dass endlich nicht nur die Natur im Grossen das 
menschliche Werden im Kleinen, sondern auch 
der Zustand vor der Geburt den Zustandj nach 
derselben (S. 105.), ja die erste Hälfte jenes Zu¬ 
standes das Jugendleben, die zweyte aber das ener¬ 
gischere Alter des Menschen vorbilde. W eich er in 
dieses hier zusammengedrängte Glaubensbekennt— 
niss des Verfassers Eingeweihte erräth es nicht? 
— er strebe nach Auffassung des ganzen Men¬ 
schen, den die Lehre trennt; er achte bereits in 
dem Kinde eine moralische Natur, bemerke 
schon frühe Spuren einer freythätigen Aufmerk¬ 
samkeit, und wolle es eben daher nie als ein 
bloss mechanisch-wirkendes Naturproduct be¬ 
handelt wissen. Ausser diesen allgemeinen An¬ 
sichten und den schon im ersten Bande voraus¬ 
geschickten anthropologischen Grundsätzen, so 
wie den für einen wichtigen propädeutischen 
Zweck episodisch aufgenomraenen Grundzügeu 
einer Theorie der Bildung einer Kraft und der 
Entwicklung der menschlichen insbesondre (S. 
111 f.), erhält man in diesem Bande den ersten, 
durch eigne Beobachtung unterstützten, schätz¬ 
baren Beytrag zu den ersten Perioden der ATa- 
turgeschickte des innern Menschen, welche we¬ 
der LVeillePs Versuch einer Jugendkunde (1800), 
noch weniger frühere Versuche mit dieser an¬ 
thropologischen Umsicht darstellten. Das Ganze 

liol 
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«erhielt noch üherdiess durch Sömmeriug’s Revi¬ 
sion der physiologischen Daten einen Werth, 
durch den man geueigt wird, eine frühere Preis- 
Aufgabe der Gesellschal'l der Meuschenbeobach- 
ler in Paris vorerst hierdurch als gelöst zu be¬ 
trachten, welche die Ordnung der Entwicklung 
der physischen, intellecluellen und moralischen 
Vermögen durch Beobachtung eines oder meh¬ 
rerer Kinder bestimmt haben wollte. 

Der einfache, olkgleich etwas versteckte, 
durch kein vorgesetztes lnhaltsvcrzeichniss über¬ 
sehbar gemachte Plan dieses Tiieils der Schrift ist 
dieser. Von drey Gegenständen erhielt der letz¬ 
tere die ausführlichste Erörterung, die er be¬ 
durfte. I. Ueber die Erzeugung S. 3—32. II. 
Geschichte des Embryo im Mutterleibe S. 35--108. 
III. Allgemeine und besondere Geschichte der 
Entwicklung und Bildung des Kindes von der 
Geburt au bis gegen das Ende des dritten Jahres 
hin S. 160 f. Die besondere Bilduugsgeschichte 
S 200 f. behandelt in drey bis vier Perioden je¬ 
desmal zuvörderst die körperlich-geistige Ent- 
wickiungs-Gesclnchte, dann die Zeichen des 
wirklich Entwickelten, (der Verf. erkannte die 
Wichtigkeit einer noch fehlenden prognostischen 
Zeichenlehre für das Bildungsgeschaft, s. S. 147. 
.216.) endlich die Regeln der Bildung und Be¬ 
handlung mit den Erziehungsfehlern und Unar¬ 
ten. Die hier sogleich milgenommene, etwas spä¬ 
ter fertig gewordene und ausgegebene zweyle Ab¬ 
theilung dieses zweyten Randes (wie sie ein be¬ 
sonderes Titelblatt nennt; reicht von S. 379—516, 
betrifft das Kind nach zurückgelegtem ersten .Le¬ 
bensjahre und gehört zu dem Ganzen. 

Dieser Ueberhlick könnte liier genügen. Aus 
einem in sich reichen Werke, welches durch 
originelle Beobachtungen dem Menschenforscher 
interessant, als Handbuch für die ersten Erzieher 
bestimmt ist, eigne Lectüre und sorgfältiges Stu¬ 
dium verdient, wird man keinen eigentlichen Aus¬ 
zug erwarten. Nur seinen Gebrauch wollen wir 
theiis erleichtern, theils leiten und fruchtbarer 
machen, indem wir einige charakteristische Züge 
.herausheben und der Hinweisung auf die wesent¬ 
liche Grundlage des Ganzen eine kurze Würdi¬ 
gung folgen lassen. 

Des Geheimnisses der Entstehung des 
Menschenwesens eingedenk, hielt sich der Verf. 
dennoch zu der Vermuthung im JOten Briefe des 
ersten Theiles berechtigt: der immer mehr erwa¬ 
chende Geist bilde sich seinen Körper und darin 
sich selbst, und fasste das Resultat: „zur besten 
Erzeugung des Kindes führe nur die wahre Lie¬ 
be , bey der zugleich all e s Absichtliche als Ver¬ 
gehung gegen das Naturgesetz erscheint, ln ei¬ 
nem Excurs über die Entstehungsweise eines or¬ 
ganischen Wesens aus dem Andern erklärt er die 
Blumenbachsche Theorie von einer Epigenesis 
für eine unserai D enken angemessene Lehre. 

D ie Ausbildung des menschlichen Keimes in 
hrer allmähligen Aufslufung in den VVoclien und 
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Monaten des Embrycnenzustandes v ird allseitig 
und genau beschrieben, wobey den Verf. der 
Grundsatz (S. 84.) leitete, dass der Mensch alles, 
was die Entwicklung des Menschen betrifft, so 
genau als möglich erforschen müsse. Nur dann 
würden dem Edieitn die gewünschten Mittel in 
die Hände gegeben. Mit diesem Geiste lese man 
die auf die einzelnen Theile des Organismus ein¬ 
gehende anschauliche Darstellung des Wachs-« 
thuras des vor der Gehurt am stärksten wachsen¬ 
den Kindes, übersehe nicht die eingestreuten Bli¬ 
cke in die Werkstälte des schon da werdenden 
Geistes des Ungebornen und beachte die jedes¬ 
mal angeknüpften Verhaltungsregeln. 

JSach der Geburt unterscheidet der Verf. 
drey Perioden der Jugend, die jedoch in einan¬ 
der überlliessen. 1. Die Kindheit (infantia), das 
auffassende oder mystische Alter der vorherr¬ 
schenden Empfänglichkeit. 2. Das Knaben- und 
Mädchen - Alter (puerilia), das spielende oder 
mythische der vorherrschenden Lebhaftigkeit. 
3. Das Jünglings-Aller (adolesceutia), das trei¬ 
bende oder heroische der vorherrschenden Ener¬ 
gie. Von diesen Perioden handelt dieser Theil 
die erste ab, die der Entwicklung und Bildung 
des Kindes gewidmet ist. Die erste Abtheilung, 
welche die allgenuinen Veränderungen nach der 
Gehurt aufzählt, beschreibt den Zustand des 
Organismus des neugeborneu und die wichtig¬ 
sten Erscheinungen in dem menschlichen Le— 
bensproces.se, in ihrer Beziehung auf das Gei¬ 
stige. Diese sind.folgende neun: das Aihmen, 
Gähnen, Seufzen, die Beengung und Bangigkeit, 
das Weinen, Lachen, Schreyen, Zittern, end¬ 
lich der Tact oder der in dem ruckweisen Ge- 
genwirken erscheinende Conflict des Geistes mit 
der Sinnenwelt. — Die zweyte Abtheilung, wel¬ 
che die specielle Entwicklungsgeschichte erzählt, 
behandelt 1, die erste Lebenswoche des Neu- 
gehornen, in der ihm das Licht wird S. 200 f. 
Wie der Verf. hier diese Bildung beginnen lässt, 
so schliesst er die weitere Ausbildung in einer 
andern Periode immer an die vorhergehende wie¬ 
der an. So lässt er sogleich der Entfaltung des 
äussern Sinnes dessen dunkles Aullässen seiner 
Unterscheidung, und die mechanische Thätig- 
keit der einzelnen Sinnesart der lreyeu genau 
vorangehen. Vergl. S. 204 f. 329. 390. 479 f. 
Viel kommt auf die Ordnung an, in welcher 
dieser Verf. die äussern Sinnesarten sich entwi¬ 
ckeln lässt. Folgendes ist seine Vorstellung 
(S. 206.). Aus der ursprünglich unbestimmten 
und ungesonderten Empfindung war die erste 
ausgeschiedene Richtung der Gesichtssinn', nach 
ihm kommt der Gehörsinn hervor; nach diesem 
entwickelt sich ans der übrigen Gesamlempfm- 
dung der Tastsinn; und da noch immer in dem 
Triebe die scheidende Kraft fortwirkt, so trennt 
sich endlich noch Geschmacksinn und Geruchs¬ 
sinn. Rec. wünschte diesen Gang doch mehr 
begründet. Wollte man auch nicht eine neuere 
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Behauptung anzunehmen sich bewogen finden, 
dass die "Betastung die W urzel des Gesichts 
sey — eine besondere Verbindung beyder Sin¬ 
nen bemerkt der Verf. selbst nachher öfter 
S. 314. 410. Amu. 487.— so dürfen wir in jenem 
den Elementar- Sinn, schwerlich für die Blind- 
gebornen allein, annehmen. Vorausgesetzt, was 
der Verf. dem Rec. gern zugeben wird, dass 
das blosse AugenÖfnen kein Seiten, geschweige 
ein gutes Sehen sey , so übt schon der Säugling 
seinen Geschmackssinn früher als sein Gesicht, 
wie denn der Verf. selbst S. 408. die SReise¬ 
lust vor der <Se/mlust als erste Neigung aul¬ 
führt. Für das frühste Erwachen des Beta¬ 
st u ng s s in ne s scheint aber nicht blos che 
Beobachtung zu sprechen, dass das Kind früher, 
als es einen Gegenstand bestimmt sieht, nach 
ihm, wie ein im finstern Tappender, greift und 
am Griff den ersten Begriff dunkel aullasst, son¬ 
dern auch die andre, dass das Sehreyen, mit 
dem das Nengeborne sich ankündigt, und wel¬ 
ches es nachher öftrer wiederholt, die unmittel¬ 
bare Empfindung eines Schmerzes verrath, der 
durch seinen ganzen Körper — als das allgemeine 
Betaslungsorgan — vermittelt werden konnte; 
nicht zu gedenken, dass grade der Tastsinn sich 
bereits im Embryo entwickeln konnte, dessen 
Bewegungen der Verf. einmal selbst von einer 
äussern Berührung der Mutter unter andern ab¬ 
leitet. Ja vielleicht spricht dafür sogar die von 
unserm Verf. so geachtete Analogie der Natur 
im Grossen. Bey den // ärmer n als den nieder¬ 
sten Thieren ist noch hios ein für Eindrücke 
des Lichts empfängliches— Tasforgan, wie man 
aus ihren unruhigen Bewegungen vermuthen 
kann. Diese Thierurt, welche die künstlichsten 
Tastungsiuasch inen hat, ist aber bekanntlich 
des Auges und Ohrs noch gröstentheils beraubt 
Line weitere Ausführung, die ohnehin für den 
einsichtsvollen Vf. überflüssig seyn würde, ver¬ 
stauet. der Raum nicht.) — 11. Die erste und 
zweyte Zeit des Säuglings; jene etwa in den 
ersten JanJ Vlointen, wo das Chaos vor des Kin¬ 
des he eie sich scheidet und formt; diese vom 
sechsten Monat bis zum zehnten oder bis zu 
Ende des zwölften, wo die Welt dem Kinde 
hervortrill. S. 26 f Vieles ist hier als Unart 
bez ichnel, welches noch viele Aeitern und Er¬ 
zieher als Art der Kinder anseheu, und umge¬ 
kehrt. l eine W dhruehmungeu über die Auf- 
stulüug der Sprache und das Der vertreten ein¬ 
zelner Alleclen. Beherzigungsweitiie W inke 
über das Schreyen, Laufen, Entwöhnen der Kin¬ 
der und mehrere goldne Regeln über frühe mo¬ 
ralische Cultur und doch freundliche Begegnung. 
Als Anhang ist S. 336 1. eine intercs-ante Ent¬ 
wicklungsgeschichte eines Kindes wahrend die¬ 
ser Periode, und S. 3 1 1, die in den fäes>ischeii 
Beytragen i'86. rnitgetheilte ähnliche Beobachv- 
tung Tiedemamds in einem Auszüge milgelJieilt. 
— 111. Die Periode des stehenden, luujeuden 
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und sprechenden Kindes nach zurückgelegtera 
ersteu Lebensjahre bis zur völligen (?) Entwick¬ 
lung des Selbsthewusstseyns, d. h. bis gegen das 
Ende des dritten Jahres. 8. 379. f. Hier" soll der 
Mensch in der Welt -- sich finden. Der Verf. 
zeigt die weitere Entwicklung des äussern und 
inner» Sinnes wie der einzelnen, übrigen, schon 
früh angelegten Vermögen. ,,Das Kind wird in 
der Wahrnehmung der Dinge ausser sich sein 
Inneres und der Dinge nach einander das Blei¬ 
bende in sich gewahr, und beydes verbindet 
sich; mit andern Worten: es wird seiner selbst 
inne als dem äussern Raume entgegen gesetzt und 
in allen Zeittheiichen dasselbe.“ S. 404. Treff¬ 
liche Bemerkungen, wie über die weitere Ent¬ 
faltung der Sprache, so über die naturhistorisch© 
Geneafogie der einzelnen Gefühle, Neigungen 
und Tugenden. S 407. f. — Nach Angabe der un¬ 
terscheidenden Kennzeichen S. 445. f., durch wel¬ 
che sich jetzt das empfängliche, lebhafte und ge¬ 
nialische Naturell verrath, wobey sprechende 
Beyspiele benutzt sind — folgen detaiilirte Be¬ 
merkungen über körperliche und geistige Uebung 
und Behandlung dieser Kinder S. 461. f., und 
Winke für eine Zuchtlehre, die von nun an ne¬ 
ben der Erziehungslehre beginnt, durch schon 
entstandene Verwilderungen des Kindes veran¬ 
lasst. Aus vielem Beherzigungswerthen hier nur 
zwey Stellen, als Worte zu seiner Zeit. „Man 
spricht viel von Verstandesitbuhgen der Kinder, 
als wenn diese (jetzt) wichtiger wären als die Ue- 
bungen der Sinne, der Phantasie, der ganzen Ge- 
sammtthätigkeit der Kraft. Aber das Denken ist 
ja mehr das Resultat jener andern Hebungen als ei¬ 
ne eigne. Auch kann man nicht die Denkkraft üben, 
ohne ihr etwas zu denken zu gehen. Der Unter— 
schi d zwischen materieller und formeller Ver¬ 
standesbildung fällt hier aho weg.“ S. 49. und 
S. 513 ,,Golt hat wenig verboten, nur die Un¬ 
natur der Menschen bringt eine endlose Menge 
von Verboten zuwege, wovon das eine immer 
wieder ein andres nöthig macht. Die Gesetzge¬ 
bung des Erziehers sehe doch auch hier auf das 
göttliche Urbild. Das Kind in Versuchung füh¬ 
ren, ist ein Aergernissgeben, ist schrecklich, 
himmelschreyend.“ 

ln dieses Ganze streute der Verf. .überdies* 
für ächte Meuscheuforscher noch eine Menge An¬ 
deutungen und W ünsche für die Ergänzung der 
Erfahrung über den Menschen aus. So erinnert 
er oft daran, was noch zu beobachten sey, z. B. 
welche Gebrechen forterben - welches das Ver¬ 
hältnis« der Sinnenstärke sey, namentlich, oh die 
Taubstummen mehr Schärfe der Augen besitzen 
— was die nothwendige V\ iikung der zugleich 
eintretenden Beize des Lichts, des Schalls, der 
Luft auf das menschliche Kind heissen könne 
(S. 161.). So wünscht er Beobachtung der Kind¬ 
heit solcher Menschen, die sich durch Talent und 
Charakter auszeichneten (S. 292. 293.); Aufzeich¬ 
nung dtu; primitiven W orte eines Menschen zur 
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Entdeckung der allgemeinen Sprachwurzeln (S. 
277.); eine erschöpfende Deduction der Zunei¬ 
gung (S. 145 ); eine zweckmässigere, stufenweise 
Einrichtung der Naturgeschichten für Kinder 
(S. 45.)— Dazu kommen praktische Winke und 
überraschende Anwendungen theoretischer Vor¬ 
aussetzungen. Dahin seine Erklärung gegen die 
Hälfte unsers dermaligen pädagogischen Treibens, 
namentlich gegen das Verfrühen des Unterrichts, 
auch des Rechnenlehrens (S. 153.) — eben so ge¬ 
gen die jetzige überspannte ästhetische Kritisirerey 
bey dem weiblichen Geschlechte und die Entwöh¬ 
nung des Mädchens von häuslichen Geschäften 
durch Lectüre. (S. 129.) Indess der Vf. in Rous- 
seaii’s Lehren das Meiste an der gemeinen, Natur 
hängen bleiben sieht und an der im Kinde ange¬ 
legten höheren vorübergleiten (S. 15d.); so ist 
ihm die Pestalozzi-& che Methode die wahre, (S. 
157.) insofern sie die ersten Elemente in einer 
solchen Ordnung vorsagen lässt, dass sich der 
Schüler dadurch seihst bilde. Im ersten Bande 
hatte sich Flr. S. gegen die Realität der Psycho¬ 
logie erklärt. Dass er dabey nur an die bisherige 
dachte, welche blos durch logische Zergliederun¬ 
gen des Kraftbegriffs den lebenvollen Menschen 
begreiflicher machen zu können wähnte, oder 
das Logische mit dem Physischen (S. 132.) ver¬ 
wechselte, deutete er schon durch seine Bemer¬ 
kung über das langherrschende Spiel mit Re- 
ceptivität und Spontaneität an (S. 125.), nicht 
minder aber durch die von ihm, (S. 130. f.) ent¬ 
worfene Theorie der Kraft im Menschen, die 
jedoch auch eine — unbegreifliche — Tiefe im 
Menschen anerkennt. 

So geht aus dem Ganzen ein reiner und be¬ 
scheidener Natursinn hervor, welcher auf die 
"Winke der Natur lauscht und w’eise sie benutzt, 
welcher gesellschaftliche Verkünstelungen aner¬ 
kennt, ohne über sie in leere oder seichte und 
malle Klagen sich zu ergiessen, welcher endlich 
das Gesunde in dem Kinde aufzufassen und so 
die reine Natur von der wilden und verwilder¬ 
ten sorgfältiger zu scheiden weiss. Wären auch 
mehrere, ja die meisten Beobachtungen einzeln 
hie und da schon gemacht; so waren sie doch 
noch nie in eine solche naturgemässe Ordnung 
zusammengereiht. Würden auch manche der 
hier vorkommenden philosophischen Ansichten 
jetzt allgemeiner, so wagte oder wusste man sie 
doch nicht in die psychologischen Compendien 
aufzunehmen. Nun können und sollten beob¬ 
achtende Väter und Erzieher mit prüfender 
Rücksicht auf dieses Buch an die Beobachtung 
und Behandlung ihrer Lieblinge gehen, wahre 
Seeleufoischer die hier aufgestellten Wahrneh¬ 
mungen noch näher bedingen und bestimmen, 
die Regeln darnach modificiren und in diesem 
Gtiste nicht nur des Vf.’s Grundsätze mit Weis¬ 
heit weiter anwenden, sondern auch nach sei¬ 
ner Absicht weiter fahren^ um reellen Gewinn 
für Menschenkunde und Erziehungskunst zu er¬ 

halten ! Die Darstellung ist zwar nicht so gleich- 
massig lebhaft oder so gedrängt, wie sie etwa 
der Leser eines Romans oder eines philosophi¬ 
schen Compendiums wünschen mögte; allein sie 
ist deutlich, ruhig, zuweilen in platonische 
Bilder übergehend und mit Wärme sich erhe¬ 
bend. Manche Ansichten scheinen dem Vf. so 
w'erth zu seyn, dass sie öftrer wiederkehren, 
z. B., dass Liehe das Gemüth des Kindes be¬ 
wege, dass keine Bildung ohne Liebe und keine 
Liebe ohne Bildung sey. Las der Verf. in des 
Kindes Miene ja zuweilen zu früh und zu zu¬ 
versichtlich des Kindes denkende Sinnigkeit, wer 
mögte es dem liebenden Vater, dem väterlichen 
Erzieher verargen? Der sittliche Ernst des wür¬ 
digen Verf.’s gibt daher leichtsinnigen wie über¬ 
zärtlichen Müttern bedeutungsvolle Winke. Trift 
man eine andre zu gläubige Zuversichtlichkeit 
in der Annahme eines bestimmten Einflusses des 
Organs auf den Geist, in der Rücksicht aüf 
Gall’s noch wenig genau bekannte, noch weni¬ 
ger philosophisch entworfene und begründete 
Schädel-Theorie, so können solche Ansichten 
ihrer Natur nach nur als hingeworfne Probleme 
betrachtet werden. Bey der Berichtigung oder 
Ergänzung einzelner Aeusserungen brauchen wir 
hier noch weniger zu verweilen, da der philo¬ 
sophische und humane Geist, der das Ganze 
durchdringt und belebt, im Verfolg der Unter¬ 
suchung leicht Modificationen und Nachträge 
anschliessen kann. 

Wichtiger und Einflussreicher erschien da¬ 
gegen dem Rec. die mehr oder minder bestimmte 
und entschiedene Vorstellung, die ein solcher 
anthropologisch pädagogischer Schriftsteller von 
des Menschen ursprünglicher Anlage fasste, 
als von dem Anfangspuncle aller unwillkührli- 
chen Entwickelung, zu dem auch alle wiilkühr- 
liche Bildung zurückgehen muss. Selbst die 
mehr eigentlich pädagogischen Regeln der Be¬ 
handlung hängen erst von genauer Bestimmung 
dieser Urfähigkeit ab. Ausser den Bemerkun¬ 
gen des Verf. in dem vierten Briefe des ersten 
Bandes sind seine Vorstellungen darüber indem 
gegenwärtigen Bande mehr beylaufig als absicht¬ 
lich aufgestellt, noch weniger zu einem Ganzen 
verbunden. Rec. will daher und weil von ih¬ 
rer bestimmten Auffassung und gehörigen Be¬ 
gründung die Consequenz und Wahrheit der 
übrigen Resultate abhängt , die zerstreuten 
Aeusserungen des Verfassers naher zusammen¬ 
rücken. 

Anlage ist die Büdnngsfäbigkeit, die im 
Naturell liegt (S. 123). V\ ie die Art des neuen 
Geschöpfs mit dem "beginnenden Keime noth< 
wendig gemacht ist, >o liegt, auch in jedem 
(S. 49.) ein eignes Aäturell, so tritt auch sein 
Geschlecht, seine Getalf und Geistesanlage, 
seine Individualität roll ihm in die Wirklich¬ 
keit. Die erste Anlage <Fes Individuellen entsteht 
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im Puncte der Zeugung; was in diesem schö¬ 
pferischen Momente von dein Vater angeregt 
und rnitgetheilt worden, entwickelt sich unter 
dem Einfluss der Mutier, welcher auch zuerst 
die Individualität des K-indes bildet (S. 58.59.). Das 
Individuelle des Kindes entwickelt sich inseinen 
GYundzügen während der ersten vier Wochen 
(oder — nach S. 89. — der erste Monat gibt die 
Anlage des ganzen Gebildes.) Der grosse Ein¬ 
fluss der Schwängern auf ihre Frucht ist in sei¬ 
nem Beginnen der wichtigste, denn da hilft er 
die ersten Anlagen und Richtungen bilden ( S. 
59.). Alles was nachher in dem Embryo entwi¬ 
ckelt und gebildet wird, geschieht durch dessen 
eigne bildende Kraft. Das, wodurch jedes exi- 
stirende Wesen ein bestimmtes, von jedem An¬ 
dern unterschiedenes Wesen ist, heisst das 
Individuelle desselben. (S. 119. Organisa¬ 
tion, Lebenskraft, und die sich entwickelnde 
Seele — Alles erhält schon in seinem beginnen¬ 
den Daseyn seine Big ent h um lieble eit aus den 
Händen der Natur, oder diese gab jedem seine 
Individualität, Bd. 1. S. 48.). Das Erste, Blei¬ 
bende , worin sich die Individualität entwickelt, 
heisst das Naturell. (S. 119.) Die Entstehung 
der Individualität liegt uns in dem Unbegreifli¬ 
chen der Gottheit, die Entstehung des Naturells 
liegt uns ebenfalls in dem Unbegreiflichen , wo 
Nothwendigkeit und Freyheit noch Eins sind; 
folglich auch die Vereinigung der Bildung mit 
der Individualität. Da der Geist bestimmt ist, 
sich ins Unendliche zu entwickeln, so entwi¬ 
ckelt er auch seine Individualität ins Unendli¬ 
che: aber das Naturell hat in dem Menschen 
seine Gränzen. Doch sind die Hauptverschie¬ 
denheiten in dem Entwicklungsgänge nichts an¬ 
ders als Hauptverschiedenheilen in dem Naturell 
(S. 138.), als in welchem bald die empfangende 
bald die zeugende Natur vorherrscht — Schon 
mit der ersten Gestaltung des Körpers (S. 56.) 
ist, wo nicht Alles, doch das Hauptsächlichste 
in den Verschiedenheiten der Verirrungen ein¬ 
zelner Körpertheile angelegt. Der ganze Mensch 
liegt in dem ersten Keime seines Beginnens in 
dem Mutterleibe (S. 38.), so dass ein höheres 
"Wesen die Individualität dieses Menschen, die 
Grundlage von allem seinem künftigen Thun 
und V\ esen darin schauen könnte. — Wie die 
Verschiedenheit des Geschlechts und Alters, so 
muss sich auch die der Individualität und des Na¬ 
turells (S. 148. f. im Leihe phy>iognomisch cha- 
rakterüiren , als iri welchem sich der Geist ent¬ 
wickelt, dessen nächstes Organ das Hirn ist. 
Mit irgend einem Hirnorgan kommt erst jede 
Anlage und durch die Bildung der letztem wird 
auch jenes grösster, worin sich das Ursprung - 
liehe Mctass der Fähigkeit zu dieser einzelnen 
Bildung zeigt. Durch das Dasein, die Beschaf¬ 
fenheit und Grösse einzelner Hirntheile wird 
die Verschiedenheit der Anlagen und Entwicke¬ 
lungen, ausgedrückt, Da kein Individuum. ein 
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vollkommenes Wesen seiner Art ist, und da 
jeder Mensch ein bestimmtes Maass \on Gesund¬ 
heitskraft und von Anlagen in sein erstes Da— 
seyn als Naturgabe mit bekommt, über wel¬ 
ches er nicht hinaus kann: so hebt der Anfang 
des Keimes mit stärkeren oder schwächeren 
Geistesanlagen an, und die nachmals erschei¬ 
nenden Eigenheiten des Individuums sind immer 
schon zum Th eil in diesem ersten Anheben be¬ 
gründet. Jeder Mensch hat gute Anlagen (S. 
123.), denn — er kommt von Gott. Daher ist 
damit wenig gesagt, wenn es gewöhnlich heisst: 
,,dies Kind hat gute Anlagendiese hat jedes, 
aber welche? (S. 142.) Die Güte der Anlagen 
( S. 32.) ist ins Unendliche verschieden, und von 
unserm Menschengeschlecht noch lange nicht er¬ 
schöpft. Anlagen zu Tonnen können schlum¬ 
mern bleiben oder erlöschen (S. 43.) oder in an¬ 
dre Richtungen übergeben, eben darum, weil 
— einmal schon eine Richtung in dem Keime 
die überwältigende ist, und von der äussern 
Umgebung zur Entwickelung vor den andern 
begünstigt wird. Früh bezeichnet die Natur ihr 
Vollkommenes, früh müssen sich auch die Ta¬ 
lente und das Charaktervolle verratben. (S l4l.) 
Den genialischen Menschen ist freylich Vieles 
und mehr noch schon angeboren, was in andern 
erst durch Bildung erworben werden muss, ihre 
Anlagen kommen der Bildung• zuvor. 

So weit die Vorstellungen des Verfassers, 
Unstreitig ein wichtiges und bemerkenswerthes 
Unternehmen, das dunkle Ursprüngliche, von 
dem alle Bildung zur Darstellung der göttlichen 
Idee ausgeht, zu erhellen — zu welchem Zwecke 
auch die aphoristische, doch bündige Zusam¬ 
menstellung der anthropologischen Grundsätze 
(S. 111-159.) hinstrebt. Rec. achtet innig des 
Verf.’s Richtung, in jedem Bildlinge ein Selbst- 
thätiges zu wecken, den Scharfsinn, der in allen 
gebornen und erwachsenen Menschen etwas Be¬ 
sonderes vermuthet, und es früh entstanden seyn 
lässt. Nur wird manche von seinen eben ange¬ 
führten Aeusserungen so lange noch blos be¬ 
hauptet erscheinen müssen, als noch manche 
Vorfragen unbeantwortet, mithin manche Vor- 
besiimmungen, wo nicht unterlassen, doch noch 
nicht ganz befriedigend sind. Dem Verf. heisst 
das Naturell das erste Bleibende; wie dieses N. 
wurde t Diese Frage erklärt er zwar für noth- 
wendig unanflösslich, doch verräth sein ange¬ 
regtes Bedürfniss dieser Frage wenigstens seinen 
Glauben an ein Tf erden des Naturells. Möge 
nun diese einzelne Natur (wie er es S. 126 
nennt) durch Selbsühätigkeit erzeugt (dann wäre 
es altera natura ) oder mit der physischen Be¬ 
fruchtung zugleich entstanden seyn (dann ent¬ 
hielte es die prima naturae); immer müsste es 
doch gerade in seinen wesentlichen Grundzügen 
der allgemeinen Menschennatur gleich seyn. 
Wie, wenn nun das Naturell nur eine unwe¬ 
sentliche Mannichfaliigkeit, d, i. Individualität 
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prädeterminirte, die jedocli nie aus der Univer¬ 
salität oder dem Gallungscharakler fallen könnte, 
sieh vielmehr dem letztem in tausend Linien 
doch nähern müsste? Und was ist wohl die jetzt 
vielbesprochene Individualität? Selbst in der 
Etymologie des Individuum liegt nichts weiter 
als das besondere, für sich bestehende Einzel¬ 
wesen, welches zu einem Ganzen gehört. Nur 
in Beziehung auf dieses Ganze (Universum) ist 
es ein Besonderes , gleichsam ein Element des¬ 
selben (wie Cicero Atom Individuum corpus 
übersetzte). Individualität wäre sonach eine 
(mehr oder minder von andern Individuen ab¬ 
weichende) Besonderheit, Mensch zu seyn und 
zu werden, die sich nun entweder als selbst- 
gebildete Besonderheit (Eigentliümlicbkeit) oder 
als selbslbildende (Originalität) oder überhaupt 
als möglichsterweiterte (Selbstheit) denken Hesse. 
Der denkende Verf. wähle oder verwerfe! Der 
Verf. spricht von der Anlage als der ßildungs- 
Fähigkeit. Wohin zu bilden? Nach ihm wohl 
für die Idee: also lür das Allgemeine, wie er 
ja auch das Allgemeine der Kraft sich in jedem 
Menschen (S. 137J, wenn auch auf eigne Weise, 
äussern lässt. Geht nun vielleicht die Anlage 
(das Erste) Idos auf das Allgemeine (das Letzte ? 
Dürfen wir sogar gleich in diesem Urpüncte, in 
dem Freyheit und Nolhwendigkeit noch unge¬ 
lrennt wohnen, zwey Anlagen ausscheiden, die 
eine für die Universalität, die andre für die 
Individualität? Der Verf. spricht von einer 
ersten Anlage — welche die Zeit gibt. Allein, 
ehe man (was allerdings auch geschehen muss) 
sein Hecht erweisst, mehrere Anlagen annehmen 
zu dürfen, so muss mau von der Anlage selbst 
einen befriedigenden Begriff zu gewinnen suchen. 
Ist sie das Ursprüngliche selbst, lässt sich dann 
von ihr etwas anders aassagen, als ihre eigne 
Unbestimmtheit? Ist sie in dem Ursprüngli¬ 
chen, lässt sie sich dann als idealer Gränzpunct 
fiii das beharrliche Seyn in der Gattung, oder 
aL*der reale Anfangspunkt, der Entwickelung 
eines Individuums für die Gattung oder als bey— 
des in Vereinigung annehmen? Und warum das 
Eine oder Andre? Ist die Anlage angeboren, 
kann sie dann wohl ganz erlöschen? Ist ihre 
Entwicklung unendlich, und die empfangende 
und zeugende Natur mehr oder minder in Y\ ech- 
selwirkung, kann man dann -- auch bey aller 
weiten Trennung zwischen der allgemeinen Mög¬ 
lichkeit —- und der besondern Wirklichkeit — 
doch positiv ein Maass angeben, über welches 
ein Individuum nie hinaus könne, da auch All¬ 
seitigkeit zu seiner Bestimmung gehört ? lasst es 
sich berechnen, was die Freythäligkeit derSelb.t- 
erziehung entwickeln könne, werde? Auel» gibt 
der erfahrne Verf. selb t zu, dass manche Ta¬ 
lente schlummern S. 151.), ein vorzügliches Ta¬ 
lent während der Kindheit verkannt. (S. 144. 
Anm.), dass manches Angeborne(?) inden genia¬ 
len Menschen durch Bildung erworben werden 

könne, und auch diese Anlage genialer Men¬ 
schen Bildung bedürfe (S. 141.), dass die Fähig¬ 
keit zu einer bestimmten Art der Bildung durch 
die Fugend verstärkt werden könne (S. 122.), 
dass wir endlich in der Erziehung voraussetzeii, 
es werden in jedem Liebe und Tugend sich ent¬ 
wickeln, (S. 146.) werm die rechte Bildung hin¬ 
zukomme. Genug, um zu nähern Bestimmun¬ 
gen zu führen, welche das grosse Geschäft 
der Selbsterziehung und Selbstausbildung durch 
freyeres Selbstvertrauen muthiger angreifen, und 
vollkommener gelingen lassen können. 

Einem Werke dieser Art ist nicht blos die 
Aufmerksamkeit der Psychologen, sondern auch 
der von blindem Mechanismus unange-üeckten 
praktischen Pädagogen, auch wohl zur allseiti- 
gern Benutzung ein vollständiges Register über 
so viele einzelne zerstreute Bemerkungen über 
Seelenerscheinungen zu wünschtn, und durch 
unbefangenen Gebrauch wirklich zu verschaffen. 

Die Pädagogik zeichnet sich in unsernTagen 
nicht bloss dadurch aus, dass ihre Grundsätze und 
Maximen in näherem Zusammenhänge mit der 
Meiischennalur und . den allgemeinsten Fernunft- 
Wahrheiten dargelegt w’erden, als vordem geschah, 
sondern auch dadurch, dass die gesammte Erzieh., 
anfängt als eine Ilauptangelegenheit der Staats¬ 
gewalt betrachtet und behandelt zu werden. In 
beyderley Hinsicht haben yvir unsern Lesern, 
eine Anzeige der folgenden Schriften zu gehen, 
deren Verff. weder als Neulinge ohne Erfah¬ 
rung in ihrem Fache sprechen, noch auch am 
blossen Experimenliren hangend, die Nothwen— 
digkeit der Sichtung aller Empirie durch philo¬ 
sophische Ansicht verkennen. 

1) iSystem der öffentlichen Erziehung. Von 
D. Heinrich Stephani, Co sist. K. und Hof- 

predigev zu Castell. Berlin , bey Frölich, 1805. 

XXIV und 415 S. gv. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

2) Beobachtungen und Forschläge über Erzie¬ 

hung und Schulen. In Briefen an einen Beatü¬ 

ten auf dem Lande. Von J. B. Graser. 

A wertes Bändchen. (Mit dem Nebentitel: Die 

literarische Erziehung, auf das Princip der 

sich selbst entwickelnden Natur gegründet. 

Landshut, bey Kriili 1S05. XVI. und 390 S. 

8. (20 gr.) 

Der bereits durch mehrere pädagogische und 
rechtswissenschaitlichc Schriften dem litt et ari¬ 
sch en Publicum rühmlich bekannte Verl, des 
erstgenannten Werkes Ifieill uns in demselben 
den ausführlichen Entwurf seines Systems der 
Staats - Erziehungswissenschaft mit, zu welchem 
er bereits in seinem ,,Grundrisse der Staats— 
Erz. Wissens.“ (Weissenfels, 1797.) Hoffnung ge- 
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macht hatte. Um sich den Weg zu seinen Un¬ 
tersuchungen zn bahnen, welche die gesammle 
Erziehung und die zu derselben nölhigen An¬ 
stalten aus dem höchsten politischen Gesichts- 
puncle betrachten lassen sollen, stellt er zuerst 
den Begriff des obersten Zweckes jeder Staats- 
gesellschaft auf: dieser ist ihm der gestimmte 
Zweck der Menschheit seihst, oder das höchste 
Gut, welches in dem Wohlseyn der physischen 
und moralischen Natur des Menschen, oder in 
Sittlichkeit und Glückseligkeit bestehet. Ob nun 
Wohl hierüber, von Seiten der Staatskunde so 
wohl als der moralischen Seelenkunde, manche 
berichtigende Anmerkung zu machen wäre, de¬ 
ren Miltheilung .aber ausser den Gränzen der 
gegenwärtigen Anzeige liegt: so schadet doch 
die an sich zu weile Bestimmung des staatsrecht¬ 
lichen Gebietes dem Zwecke, die Erziehung 
demselben gemäss zu beurtheiien, nicht. Denn 
diese, welche ihren Grund und ihr Ziel unab¬ 
hängig von aller politischen Vereinigung hat, 
kömmt allerdings mit der letzteren durch den 
höheren Gattungsbegriff einer Veranstaltung für 
die Zwecke der Menschheit überein ; und wenn 
der Staat sie (wie er allerdings soll) als Mittel 
zu seinen theils nächsten, theils entfernteren 
Zwecken aufnimmt, so wird sie unstreitig, als 
ein Theil der Staats ök o n o ni ie betrachtet, (wie 
der Vf. 8. 19 sagt,) „der Inbegriff derjenigen 
-Staatsanslalten seyn, welche zur Absicht ha¬ 
ben, allen Mitgliedern der Staatsbürgerschaft die 
zu ihrer Bestimmung nöthige Ausbildung ihrer 
Kräfte zu verschaffen.“ — Wir gehen also mit 
dem Verf. auf diesen , zunächst der MoraJpolitik 
angehörigeri, Begriff ein, und bekennen auch, 
dass wir in der weiteren Behandlung des so reich¬ 
haltigen Stoffes keinen zur Bildung irgend einer 
Classe der Staatsbürger wesentlich gehörigen Ge¬ 
genstand unberührt gefunden haben. Freylich hat 
die Fülle des Einzelnen den Verf. oft gehindert, 
über manche Bunde so ausführlich und gründ¬ 
lich zu seyn, als wohl nöthig gewesen wäre, 
vielleicht hätte auch für manches noch Raum er¬ 
spart werden, können,: wenn die bekanntesten Din¬ 
ge hin und wieder entweder gar nicht, oder doch 
mit weniger Umständlichkeit gesagt worden wären. 
Bey der gedrängten Uebersicbt deslnhaltes wird sich 
Gelegenheit finden, dless mitßey spielen zu belegen. 

Nachdem die Einleitung zuerst die staats¬ 
rechtliche Grundlage des Ganzen gegeben , so¬ 
dann die Bedingungen nahmbaft gemacht hat, 
unter welchen eine glückliche Verbesserung der 
öffentlichen Erziehung gedacht werden kann : so 
folgen nun die drey Haupttheile des Welkes, 
1) von dem Stoffe der öffentlichen Erziehung, 
2) von der Form derselben, 3) von der Organi¬ 
sation der vorzüglichsten Öffentlichen Bildungs¬ 
anstalten. Der erste Theil handelt von der Er¬ 
ziehung des Menschen 1) als Menschen, 2) als 
Bürger. In jener Beziehung ist die physisch»», 
die ästhetische, die intellectuelle, und die prak¬ 

tische Erziehung zu unterscheiden; hey einer 
jeden derselben selzt. der Verf. ihre W ichtigkeit 
und ihren Inhalt aus einander. (Wenn hier als 
Hauptgegenstände der ästhetischen Erziehung 
Bildung des Geschmackssinnes, des Sinnes für 
Wahrheit, und des sittlich-religiösen Gefühles 
genannt werden, so sind eines Theils die bey- 
den letzteren nur mittelbare W7irkungen der ästhe¬ 
tischen Bildung, andern Theils hat der Herr 
Verf. die, hier doch wohl nöthig gewesene, wei¬ 
tere Beschreibung der verschiedenen Aeusserun- 
gen des ästhetischen Sinnes in Beziehung auf das 
Schöne und Erhabene, und dass von der Erzie¬ 
hung darauf insbesondre hinzuwirken sey, ganz 
übergangen. Auf ähnliche Art bey der iuLel— 
lecluelien Bildung. Dem Rec., der keinen per¬ 
sönlichen Anihe.il an den Entzweyungen der 
neuern pädagogischen Seeten in dieser Ei insicht 
nimmt, scheint der Verf doch die intellectuelle 
Bildung (vielleicht in Folge einer unvollkom¬ 
menen psychologischen Ansicht,) zu auschliess- 
lich auf das Denkvermögen bezogen , und daher 
die Bildung des Anschauungsverniögens oder der 
productiven Einbildungskraft nicht gehörig ge¬ 
würdigt zu haben. Der gelegentliche Tadel der 
Pestalozzischen Tendenz (S. 112. 146. 272. 275 u. 
öftrer) beweist diess, und der Verf wird dem 
Vorwürfe nicht entgehen können, dass er theils 
die Gesichtspuncte jenes ehrwürdigen Volks¬ 
freundes nicht gehörig gefasst, theils bey An¬ 
empfehlung seiner (des Verfs.) eignen Ansich¬ 
ten, z. B. seiner Lese—lehr - melhode S. 266-f., 
die Differenz derselben von andern zu sehr her¬ 
ausgehoben , die Indifferenz aber mit ihnen nicht 
unpartheyisch genug erwogen habe.) -- Die 
Erziehung des Menschen als Burgers ist theils 
eine weltbürgerliche^ zur Rechtschaffenheit, Men¬ 
schenliebe und Wellklugheit, (warum aber rech¬ 
net der Vf diess nicht zur Erziehung des Menschen 
als Menschen?-) theils eine staatsbürgerliche. 
Diese wird wieder theils generell betrachtet, als 
häusliche (?), politische und vaterländische Erzie¬ 
hung; theils speciell, als Erziehung a) der Män¬ 
ner, zu den verschiedenen Arten der bürgerli¬ 
chen Tbätigkeit, welche hier namhaft gemacht 
werden, b) der Weiber, zu Haushälterinnen, 
Frauen und Müttern. — Da bisher nur vom. 
Stoffe der öffentlichen Erziehung die Rede war, 
so bleibt der Verf bey allen genannten Bünden 
nur beym Allgemeinen stehen, und der Leser 
findet , zwar nur bekannte Dinge, aber doch gut 
und eindringend gesagt. 

Der zweyte Theil handelt von der Form' der 
öffentlichen Erziehung, und gibt theils eine 
Classification aller Erziehungsanstalten, theils 

eine Anweisung zur Verbindung derselben (durch 
Erziehungscollegien) zu einem Ganzen. Mit 
Recht theilt der Verf. die Erziehungsanstalten 
ein in solche , welche für die Jugend, und 
in solche, welche für den volljährigen Theil 
der Nation bestimmt sind. Dem Re<v war bev 
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diesen Absckrillten «Ke Erinnerung angenehm an 
«Ke Schrift d es verdienten Zöllner, in Verbin¬ 
dung mit den Bemerkungen über dieselbe in 
B. 2.11. 1. der , Beyträge zur Erziehungskunst 
von Prof, n eiss und 'l'illich. (vergl. diese Zei¬ 
tung , J. 1804. Jul. 97. St.) Manches hat Zöllner, 
manches unser Verf. besser ins Licht gesetzet. 
So ist Letzterm dasjenige eigen , was er über die 
Schulen für Taubstumme und Blinde, über die 
Nachhülfeschulen für Vernachlässigte, so wie 
auch über die öffentlichen Bibliotheken und Le- 
seaustalten, als Bildungsmittel für die verschie¬ 
denen Stände der Erwachsenen, erinnert hat. 
Vielleicht aber hatten hierbey einige mehr prak¬ 
tische Bildungsmittel neben jenen theoretischen 
erwähnt werden können, z. B. die Preisaufgabeu. 
Auch erklärt der Verf. sich (S. 132 fg.) zu ka¬ 
tegorisch gegen die Waisenhäuser und Philan- 
thropiue, und verlangt, dass die entweder el¬ 
ternlosen oder von ihren Eltern fremder Pflege 
anvertrauten Kinder in einzelne Familien unter 
obrigkeitlicher Aufsicht vertheilt werden sollen. 
(Dieselbe Forderung S. 328 für die Alumnen der 
Gymnasien.) Dem bekannten Grunde gegen Wai¬ 
senhäuser und Pensionsanstalten, dass die Zög¬ 
linge derselben mehr oder weniger vernachläs¬ 
sigt werden, so wie dem vom Vf. angegebenen, 
dass sie der jedem Menschen gebührenden Fa¬ 
milienerziehung entbehren, kann durch zweck¬ 
massige Einrichtung solcher Anstalten begegnet 
werden. Eben so können wir dem V erf. in der 
verlangten Vereinzelung der höheren Bildungs- 
aiistalten beypflichten, welche er Seminarien für 
Staatsdiener nennt, (S. 193. vergl S. 353.) und 
welche auf urtsern Universitäten, in dieser 
Hinsicht gewiss ohne Nachtheil, verbunden sind. 
Endlich schien dem Rec. der Begriff von Ele¬ 
mentarschulen, wie der Verf. ihn gibt, zu un¬ 
bestimmt. Er versteht darunter S. 176. die Schu¬ 
len lür die Kindheit überhaupt, ohne Unter¬ 
schied des Geschlechtes (?) bis zu der Zeit, wo 
der Geschlechtstrieb sich regt (?), und dadurch 
(?) tlieils eine Trennung der Knaben und Mäd¬ 
chen nothwendig macht, theils auch beyde ih¬ 
rer künftigen Bestimmung unmittelbar entgegen- 
25uführen gebietet. Dieser weile Umfang «les 
Begriffes führt, alles andre zu geschweige!!, dahin, 
dass sehr heterogene Dinge (S. 255. „wTas zur all¬ 
gemeinen Bildung des M.enscnen u, Buigeis unent¬ 
behrlich ist,“) in denSchulendiesesNamens verbun¬ 
den, u. die Elemenlar£erc/z/rÜÄsein den verschiede¬ 
nen Zweigendes Wissens, auf welche doch der Na¬ 
me Elementarschule vorzüglich hiuweiset, mehl ge¬ 
hörig durch die Behandlung unteischieden weiden. 
Auch hat der Vf. über den letztem Puncthier und in 
derFolge ohnellüife gelassen. Mit seiner Ansicht 
hän°t zusammen, dass er die Knaben und Mädchen, 
in Hinsicht des Unterrichtes, erst mit erwachendem 
Geschlechtstriebe gesondert wissen will. Wir sind 
dagegen mit Andern der, auf die nalürlicheDillei enz 
der Geschlechter gegründeten, Ueberzeugung, dass 
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ein Mädchen, schon von sehr früherJugend an, einer 
psychologisch andern Behandlung, als ein Knabe, 
auch b'eym Unterrichte bedarf. 

Der dritte Theil betrift die Organisation der vor¬ 
züglichsten öffentlichen ßildungsanstalten. Vieles, 
theils der Ueberlegung theils der Annahme würdi¬ 
ges, findet man hier beysammen über Scbulhäuser, 
Lehrer, Classification der Schüler, Ferien, Verthei- 
lung des Lehrstoffes, Methode, Disciplin u a., und 
zwar inBeziehung auf Schulanstalten jederArt. Das 
Ganze ist keines Auszuges fähig. Wir empfehlen 
vorzüglich, was über die Stundeneintheilung, die 
Versäumnisse, und die Sittendisciplin bemerkt wor¬ 
denist. (Dass der Vf.,,Sittenprimaner“u. s. w. auf¬ 
führt, ist wohl so genau nicht zuinterpreliren;) — 
das Capitel von den Strafen könnte etwas ausführli¬ 
cher seyn; — dieForderungen, dass auf den Gym¬ 
nasien grosser Städte keine fremden Zöglinge,so wie, 
dass neben einem Gymnasium nie eine Universität 
an demselben Orte seyn solle, haben dem Rec. nicht 
begründet genug geschienen. Noch vreitere Unter¬ 
suchung verdient, was derVf.über synthetische und 
analytische Methode sagt, wo er die erste zu unbe¬ 
dingt verzieht, da im Gegenlheil beyde gehörig zu 
verbinden sind, wie diess auch von denen geschieht, 
welche derVf., nicht immer mit völliger Sachkennt¬ 
nis , tadelt. Die zum Zweck gemachte Kürze 
hat den Verf., hier mehr als in den vorigen 
Abtheilungen, gebindert seinen Gegenstand zu 
erschöpfen. Dahin gehört das Capitel über re¬ 
ligiöse Bildung und deren Verhällniss zur sittli¬ 
chen überhaupt. Was wir am wenigsten begrei¬ 
fen können, ist, dass der Verf. (S. 313.) die Phi¬ 
losophie nicht mehr auf den Universitäten, son¬ 
dern allein auf den Gymnasien, (wo übrigens die 
Schüler freylich länger, als gewöhnlich leider ge¬ 
schieht, etwa bis zum 20. Jahre, bleiben sollen,) 
und zwar ganz gründlich, so wohl historisch als 
systematisch , gelehrt wissen will. Dass der Vf. 
allgemeine gesetzliche St udienpläue empfiehlt, lässt 
sich vertheidigen , wofern sich dieselben nur in 
deu Schranken des Allgemeinen halten. Jedoch 
wir übergehen das übrige Einzelne, und schlies- 
sen mit der Bemerkung: ein System der öffentli¬ 
chen Erziehung sollte nicht auf den Staatszweck, 
zu welchem es immer nur als Miltel erscheinen 
kann, gegründet werden, sondern auf den von 
bürgerlicher Vereinigung unabhängigen, und in 
dieselbe nur mit Freyheit eingreifenden, Zweck 
geistiger Thätigkeit in der Natur überhaupt. Da¬ 
durch würden theils die höchsten Zwecke der Wis¬ 
senschaft und der Kunst mehr gewürdigt, theils die 
graduellen Verhältnisse der (nicht bloss bürgerli¬ 
chen , sondern natürlichen) Stände in der Gesell¬ 
schaft genauer bestimmt, und die Regeln für die 
einem jeden derselben in jedem Alter mögliche und 
zukommende Bildung und Behandlung ausführli¬ 
cher und sicherer aufgestellt werden können, ala 
wir diess in dem augezeigten, sonst gehaltreiche» 
Werke gefunden haben. 

(Der Beschluss folgt.) 
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ER ATURZEITUNG. 

li» Stück, den 26. Januar 1805. 

MALERE Y. 
Vies et oeuvres des peintres les plus celebres 

de toutes Les ecoles; Recueil classique con- 

tenant loeuvre complete des Peintres du pre- 

mier rang, et leurs Portraits; les priucipales 

Prodnctions des Artistes de 2e et 3e classes; 

un Abrege de la Vie des Peintres Grecs, et 

un choix des plus belles Peiritures antiquesj 

reduit et grave au trait d’apres les Estampes 

de la Bibliotheque nationale et les plus riches 

Collections particulieres; publie par Lan- 

don, Peiutre, ancieu Pensionnaire du Gou- 

Tcrnement al’Ecole Francaise de Beaux-Arts 

i Rome etc. a Paris et Strasbourg chez Treut- 

tel et Würz, an XI. — 1803. 2. Vol. 4. 

(21 Tlilr. 12 gr.) 

o unvollkommen auch der Begriff ist, den ein 
Kupferstich oder gar ein blosser Umriss von 
einem Gemälde gibt; so unentbehrlich auch 
zur Bildung des Kunstgeschmacks, ja schon zur 
Erwerbung bloss historischer Kunstkenntniss das 
Studium der Originale selbst ist, so können wir 
doch dem Unternehmen des Hrn. Landen, des¬ 
sen Werk, wenn sein und seiner Gehülfen Ei¬ 
fer in der Folge nicht erkaltet, alles zu leisten 
verspricht, was von dergleichen Sammlungen 
billig gefordert werden kann, unsern Beyfall 
nicht versagen. Correctheit und Eleganz der 
Zeichnung, Sauberkeit des Stichs, und beson¬ 
ders Treue in Hinsicht des Ausdrucks der Kö¬ 
pfe, so viel der sehr verjüngte Maasstab, ohne 
welchen freylich ein so viel umfassendes Werk 
übermässig theuer werden müsste, dieselbe zu¬ 
lässt, empfehlen die vor uns liegenden zwey 
ersten Lieferungen. Ueber die Vollständigkeit, 
deren möglichste Erreichung ein Hauptverdienst 
der Unternehmung seyn würde, kann uns erst 
die Folge belehren. 

Das Werk beginnt mit Domenichino, den 
wir um so lieber an der Spitze des glänzenden 

Erster Band. 

Zuges sehn, je seltner dessen Gemäldein Deutsch¬ 
land sind, und je mehr deshalb zu fürchten ist, 
dass dieser Meister, dem Poussin den ersten 
Ehrenplatz nach Raphael zuerkannte, ja der in 
Hinsicht des Ausdrucks derGemüthsbewegungen 
(wenigstens der minder erhabenen) mit jenem 
hohen Geiste vielleicht um den Vorrang streiten 
darf, unter uns so allgemein bekannt nicht ist, 
als es zu wünschen wäre *). Die beyden Liefe¬ 
rungen stellen auf 120 Blättern 148 Gemälde dar. 
Rec., dem die Originale, einen kleinen Theil 
ausgenommen, bekannt sind, hält No. 4. 6. 11. 
39. 44. 58. 60., und im zweyten TheiJe 71. 84. 
90. 99. (der Kopf der Wahrheit, die von der 
Zeit emporgetragen ihr reines Äuge, des Sie¬ 
ges gewiss, gegen das Licht der Sonne auf¬ 
schlägt, ist vielleicht von allen-, die Domenichi- 
no’s Pinsel ehren, der gelungenste) — und 111. 
für die, welche, besonders den Ausdruck be¬ 
treffend, die Manier des Meisters am treuesten 
wiedergeben. Die Umrisse der Landschaften, 
die dem grossen Style der Natur in dieser Gat¬ 
tung sehr angemessen sind, verdienen gleich¬ 
falls rühmliche Auszeichnung. — Eine dritte 
Lieferung, vor welcher jedoch die erste nach 
Raphaels Werken erscheinen soll, wird die 
noch übrigen Gemälde des D. enthalten. 

Voran geht auf 36 Seiten die Lebensbe¬ 
schreibung des Meisters, die in einem guten 
Vortrage das Wissenswertheste enthält. Mengs 
Ausspruch über D. wird billig als zu hart ge¬ 
tadelt, und durch gerechtere Urtheile andrer 
Kenner entkräftet. 

Es ist diesem Werke auch darum ein guter 
Fortgang zu wünschen, damit die Franzosen, 
durch zweckmässigen und gemeinnützigen Ge¬ 
brauch der in Paris aufgehäuften Meisterstücke 
der Malerey , den Übeln Eindruck einigermaassen 

t) Es sind uns von D- in Deutschland nur drey Ge¬ 

mälde von Bedeutung bekannt: der Triumph dec 

Ornpkale, und der rasende Herkules in München, und 

Susanua im Bade zu Düsseldorf. Der sogenannte Do- 

‘fnenichino in Dresden führt diesen Namen mit Unrecht. 

["] 
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verlöschen mögen, den die Entführung dersel¬ 
ben aus andern Ländern auf das partheylose 
Europa machen musste. 

SCHÖNE BAUKUNST. 

'Anfangsgründe der schonen Baukunst, oder der 

Civilbaukunst in ästhetischer Hinsicht u. s. w. 

Als Leitfaden zum Gebrauch bey seinen Vor¬ 

lesungen entworfen, von C. G. Hirt, KÖnigl. 

Bauinspector und Lehrer bey der Provinzial- 

Kunst- und Bau-Handwerksschule zu Breslau. 

Breslau , 1804. 8. (1 Thlr. 2 gr.) 

Der Verfasser hat dieses Buch zum Gebrau¬ 
che bey seinem Vorlesungen über die schöne 
Baukunst, vorzüglich über die Construction der 
Säulen entworfen, und es ist zu diesem ßehufe 
auch andern um so mehr zu empfehlen, da die 
Begeln zur Anlegung der Säulen, und was da¬ 
hin gehört, nicht nur deutlich und richtig vor¬ 
getragen sind, sondern der Verf. auch überall 
guten Geschmack zeigt und den jungen Archi¬ 
tekten auf solche Wege führt, worauf er die so 
verschiedenen, in die Baukunst eingeschlichenen 
Unschicklichkeiten vermeiden wird. Er hat dem 
Buche keine Kupfer beygefügt, weil er seinen 
Schülern jedesmal genaue Zeichnungen von Glie¬ 
dern, Säulen, Gesimsen u. dgl. vorzulegen pflegt, 
welches auch ungezweifelt vortheilhafter und 
instructiver ist, als die kleinen Kupfer, die dem 
Buche hätten können beygefügt werden. In der 
Einleitung spricht er im Allgemeinen über die 
Baukunst , ihre Entstehung und Ausbildung, 
über die verschiedenen Zweige derselben, über 
den Geschmack und Styl in der Baukunst, und 
von den Kenntnissen des Baukünstlers. Das 
Buch selbst ist in achtzehn Capitel abgetheill. 
Das erste handelt von der Civil- Baukunst in 
ästhetischer Hinsicht, oder von der schönen 
Baukunst überhaupt, das zweyte von den Glie¬ 
dern, das dritte von der Zusammensetzung der 
Glieder, das vierte von der Verzierung der 
Glieder, das fünfte von den Säulenordnungen 
überhaupt, das sechste von den Säulenarten 
insbesondere, das siebente von der Verjüngung 
oder Verdünnung der Säulen, das achte von den 
Pilastern, das neunte von der Zusammenstel¬ 
lung der Säulen, das zehnte von den Bogen und 
Bogenstellungen, das eilfte von der Verjüngung 
der Pilaster, das zwölfte von der Verknüpfung 
der Säulen und Pilaster, das dreyzehnte von der 
Gegeneinanderstellung der Säulen und Pilaster, 
das vierzehnte von der Wiedereinanderstellung 
oder Vermischung der Säulen, das fünfzehnte 
von der Uebereinanderstellung der Säulen, das 
sechszehnte von der Uebereinanderstellung der 
Arkaden oder Bogen, das siebzehnte von der 
attischen Ordnung, das achtzehnte von den so- 
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genannten symbolischen Säulen; wo zum Be¬ 
schluss etwas über die gothische Baukunst ge¬ 
sagt wird. 

Wir haben nur wenig Unrichtigkeiten ge¬ 
funden, die aber bey dem mündlichen Vorträge 
leicht berichtigt werden können, als S 14., dass 
sich erst in den Ueberbleibseln der spätem 
griechischen und römischen Architektur die 
Kunst, Gewölbe aufzuführen, offenbare, da doch 
aus den Zeiten der ältesten griechischen Archi¬ 
tektur, bey den Etruskern, sich bis jetzt Ge¬ 
wölbe in Thoren, Grabmählern, und in der 
Cloaca Maxima zu Rom erhalten haben , ferner 
S. 74., dass Homer unter den Schriftstellern 
genannt wird, die uns mit alten dorischen Tem¬ 
peln, in architektouischerHinsicht, bekannt ma¬ 
chen, und endlich bey dem, was über die 
gothische Baukunst gesagt wird. 

MEDICINISCHE ENC YKL OPA DIE. 

Skizze einer medicmischen Erikyklopädie, für 

den Anfang des neunzehnten Jahrhunderls. 

Ein Leitfaden zu akademischen Vorlesungen, 

von J. D. Metzger. Königsberg, b. Göbbels 

undUnzer. 1804. 8. 9§Bog. (14 gr.) 

Es hat zwar nie an medicinischen Encyklo- 
pädien von verschiedner Art und Form, von 
grösserm oder geVingerm Werth, gemangelt, 
doch waren die letzten Quinquennien des verflos¬ 
senen Jahrhunderts reicher an solchen Schriften 
von kleinerm oder grösserm Umfange, als die 
Vorzeit. (Man sehe die Revision der medic. 
Encykl. und Metbod in den Ergänzungsbl. zur 
A. L. Z. Jahrg. II. Nr. 101. 102.) Herz, Seile, 
Eogel, Plouccjuet, Ftatner, Bur dach, lieferten 
die brauchbarsten allgemeinen Uebersichten; 
jeder arbeitete nach einem andern Plane; der 
letzte trug den Preiss davon und gab uns ein 

Buch, das eine sehr gelungene Anwendung einer, 
Rec. möchte sagen, vernünftigen Philosophie 
auf das Lehrgebäude der unter dem Namen der 
Heilkunde, nicht sowohl in wissenschaftlicher 
Beziehung verbundenen, als vielmehr für die em¬ 
pirische Anwendung, für die technische Kunst- 
ühung im bürgerlichen Leben, zusammengestell¬ 
ten verschiedenen medicinischen Disciplinen, dar¬ 
stellt. Sie erscheinen bey Burclach mehr, wie 
in dem Schiit zischen, von Krug weiter ausge-r 
führten Plane, als ein systematisches, zusam¬ 
menhängendes Lehrgebäude, und durch den 
philosophischen Blick, mit dem das Ganze ge¬ 
ordnet, so geordnet ist, dass die Leser eben so 
sehr zu Betrachtungen über das Wesen der 
Heilkunde im Allgemeinen , wie der einzelnen 
Theile insbesondere, den Zusammenhang, die 
Verbindung dieser Theile unter einander, gleich¬ 
sam gezwungen sind, als ihnen diese Betrach- 
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tungen erleichtert werden , ist Burdachs Schrift 
ein unentbehrliches Werk für. jeden Arzt ge¬ 
worden : der Schüler darf es nicht missen, auch 
dem Meister schafft es Stoff;' zur Unterhaltung, 
schafft ihm Belehrung. Diesen Vorgänger zu 
übertreffen, war eine schwere Aufgabe: doch 
liess sich von Hrn. Metzgern, der seit 30 Jahren 
akademischer Lehrer ist, über allgemeine Ency¬ 
klopädie und Methodologie, wie fast über alle 
einzelnen Zweige der Heilkunde Vorlesungen 
gehallen, über die mehresten medicinischen Dis- 
cipiiuen Lehrbücher geschrieben hat, mehr, als 
fa't von einem jeden andern erwarten. Die 
schonen Aussichten werden getrübt, sobald man 
die Inhaltsanzeige übersiebt, die angenehmen 
Hoffnungen niedergeworfen, wenn man das Buch 
selbst liest. Anstalt eines mit fester Hand ent- 
worfnen, mit Fleiss und Sorgfalt ausgeführten, 
durch seine Composition anziehenden und be¬ 
friedigenden, durch sein Colorit erfreuenden 
Gemäldes, findet man Umrisse, ohne Zusam¬ 
menhang, ohne Geist und Leben. Kein philo¬ 
sophischer Geist weht über dem Ganzen und 
seinen Theilen, wie man nach dem Zusatze '.für 
den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts \ nicht 
bloss zu vermuthen, sondern zu fordern be¬ 
rechtigt war. Wir haben keine inedicinische 
Encyklopädie, sondern eine Zusammenstellung 
von Skizzen der einzelnen medicinischen Disci- 
plinen aus dem Gesichtspuncte der Brodstudien, 
erhalten, und ßurdach hält die errungene Palmo 
noch ungefährdet in seiner Hand. 

ln der Vorrede wird über den Nutzen einer 
Encyklopädie für angehende Aerzte gesprochen : 
aber Ericyklop. sind nicht bloss diesen nölhig, 
sie sind auch dem Praktiker, der sich über den 
empirisirenden Routinier erheben, und zum 
denkenden Künstler emporschwingen will, nicht 
minder unentbehrlich. Ausser Seile'’s, schon 
damals mangelhaften, von einer diesem philoso- 

hischen Kopfe unverzeihlichen Anhänglich- 
eit an die hergebrachte Form zeigenden, VVerh¬ 

eben, wird keines andern erwähnt. Hr. M. 
nahm sich ihn zum Muster, und schadete da¬ 
durch seinem Buche, das diesem selbstständigen 
Denker viel besser würde gerathen seyn, wenn 
er sich allen Fesseln entzogen, und seinem 
Geiste freye Wirksamkeit gestattet hätte. Den 
kleinen Ausfall auf dieKantische Philosophie, am 
Schlüsse der Vorrede, mögte Rec. lieber gestri¬ 
chen sehen. Dass Erfahrung in der PJeilkunde 
nicht geachtet, die Kunst aus pur transcen- 
denlalen Sätzen abgeleitet werden solle, diese 
und ähnliche Beschuldigungen treffen jene Phi¬ 
losophie doch eigentlich nicht', die es vielmehr 
sehr redlich mit der Heilkunde meynt, mehr 
als jede andre, aber leider nur so oft missver¬ 
standen, von seichten Köpfen übel gefasst und 
unrecht angewendet wird. Aber wer wird dies 
ihr zur Last Jegen, und der Philosophie zu¬ 

iGG 

rechnen ,“ was Afterphilosophen sündigen. 
In der Einleit, wird der Begriff einer Eucyklo- 
pädie, schwankend, nicht logisch bestimmt 
genug, festgesetzt, und des sehr wesentlichen 
Unterschieds zwischen der formalen und mate¬ 
rialen Encyklopädie gar nicht gedacht. Metho-' 
dologie sollte eigentlich nie von der Encyklo¬ 
pädie getrennt werden; ja nach Rec. Ermessen 
ist sie in dieser nothwendig mit begriffen, ist 
ein unentbehrlicher, wesentlicher Theil des 
Ganzen, ein Merkmal, das zur Construction 
des Begriffs der Encyklopädie nie fehlen darf, 
— Nachdem noch der Gegenstand der Heil¬ 
kunde bestimmt worden ist, folgt ein kurzen 
Abriss der Geschichte der Medicin, der viel 
Vorliebe für Hippokrates , Abneigung gegen 
Galen , Ungerechtigkeit gegen Ashlepiades, Are* 
täus und Alexander, verdienstvolle Männer, diä 
nicht genannt sind, verräth. — Ueber Gewiss¬ 
heit der Med. und ihren Werth als Wissen¬ 
schaft : zwar bündig aber nicht treffend genug. 
Aus der empirisch wahrnehmbaren, theoretisch 
erweislichen Stetigkeit der Natur, lässt sich 
Plinius und Rousseau, Erhard u. a. am besten 
widerlegen, und die Ehre der Medicin, wenn e* 
nölhig seyn sollte, retten. 

Das ganze Gebiet des ärztlichen Wissen* 
erscheint in vier Abtheilungen. I. Vorbereitende. 
fVissenschaften. S. 21. Sprachen. Der Herr 
Verf. fordert Kenntniss der griechischen und 
lateinischen, deutschen, französischen, engli¬ 
schen und italienischen Sprache. Billig und ge¬ 
recht: so sehr, dass, wenn auch auf den blos¬ 
sen Practiker Rücksicht genommen wird , kaum 
etwas nachgelassen werden kann, wofern die 
Aerzte nicht auf das Prädicat des Gelehrten ganz 
Verzicht leisten wollen. Des formalen Nutzens 
vom Sprachstudium für den Verstand und die 
Urtheilskraft, er ist gross und bedeutend, hätte 
zur Anempfehlung dieses Studiums, das zur 
Schande des Zeitalters und zura offenbaren Scha¬ 
den für die Wissenschaft immer mehr vernach¬ 
lässigt wird, §. 37 gedacht werden sollen. Phi¬ 
losophie. S. 25. Unrichtig ist der Begriff der 
Logik gefasst. Mathematik; Geschichte etc. —. 
Alle diese Disciplinen gehören nun wohl eigent¬ 
lich nicht in eine Encyklopädie der Medicin, 
verdienen es aber doch, jungen Leuten nach¬ 
drücklich empfohlen zu werden, besonders da; 
wie Rec. schon klagte, jetzt fast allgemein die 
gelehrte Bildung der Aerzte für etwas sehr über¬ 
flüssiges gilt und man den Barbierbeutel für ei¬ 
ne bessre Vorbereitung zum Doctorhute hält, 
als Grammatik und den ganzen Schulunterricht, 
mit einem Worte, da man den hohlköpfigen 
Schwätzer dem mit solider Gelehrsamkeit aus- 
gestotteten, bescheidenen Manne vorzieht. Noch 
rechnet der Herr Vf. die Physik hieher, zählt 
die einzelnen Theile derselben auf und gibt ganz 
kurz die Grundbegriffe an. 

[ii*] 
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II. Hülfswissenschaften. S. 35. Naturge¬ 
schichte. Der Tadel Hrn. M. trifft doch eigent¬ 
lich die Kantische Definition vom Organischen 
nicht, ist wenigstens sehr leicht zu widerlegen, 
fallt aber ganz auf seine Definition, und noch 
dazu erweitert, zurück. Eintheilung der na¬ 
türlichen Körper in drey Reiche, und deren 
Unterschiede. Mineralogie. Begriff; Zusam¬ 
menhang mit der Medicin; gedrängte Darstel¬ 
lung des Inhalts , systematische Aufzählung der 
Mineralien nach Blumenbach. Bey der Bota¬ 
nik werden bloss die Linneischen Ciassen auf- 

estellt und der Inhalt der Philologie angegeben : 
ey der Zoologie wieder die Linneischen Cias¬ 

sen , die Anthropologie wird geschieden. — 
Chemie. S. 63. Kurze Angabe der Hauptsätze, 
der chemischen Operationen, wie bey Seile, 
des Verhältnisses zur Medicin, und der einzel¬ 
nen Theile der Chemie: Pharmacie, Zooche¬ 
mie. — Anatomie \ vergleichende und patho¬ 
logische', Begriff; Theile; Nutzen, besonders 
für die Chirurgie. 

III. TVesentliche Theile der ArzneyWissen¬ 
schaft in zwey Ciassen: A. Hygieine. S. 80. 
Besteht aus der Physiologie und Diätetik. Be¬ 
griff der ersten und Schicksale. Dieser kleine 
Abschnitt scheint am mehrsten mit Liebe gear¬ 
beitet zu seyn. Im Betreff der Erregbarkeit und 
der unverdienten Anschuldigung gegen Brown, 
er stelle sie als ein materielles W esen auf, das 
angehäuft und erschöpft werden könne, bittet 
Rec. Hi n. M. doch ja die Klein, medic. §. XVIII. 
zu studiren. Grundsätze der Physiologie. Herr 
M. bleibt seinen bekannten, frühem Meynun- 
gen getreu, uud erscheint auch hier als ein un¬ 
erschütterlicher Anhänger Hallers und Blu- 
menbachs, spricht von Lebenskraft, Irritabi¬ 
lität, Sensibilität, Bildungstriebe etc. In der 
Diät tik S.95 wird die Nahrungsmittellehre aus¬ 
führlicher behandelt. B. Jalrike. S. 98. Sie 
besteht aus der Pathologie, welche die eigent¬ 
liche Pathologie, Nosologie, nosologische Me¬ 
thodik, Aetiologie, Symptomatologie und Se¬ 
miotik in sich begreift; aus der Heilmittellehre 
mit der Toxikologie; aus der Therapeulik und 
Klinik; aus der Chirurgie mit dev Entbindungs¬ 
kunde und aus der l'tder heil künde. S. 10t ist 
eine Classification der Pathologen aufgeslellt: 
Humoral Nerven-gastrische-chemische - Patb.; 
neuere Metho iker (Brownianer und Erre- 
gungsth.) und endlich neuere Cartesianer, die 
alle Krankheiten von veränderter Form und Mi¬ 
schung ableiteu. — Im Betreff der Nosologie 
etc sind einzelne Sätze und Lehren ausgehoben. 
Oft wird man an Gaub und die ältere Schule 
erinnert. Z. B. S. 106. ,,Auch die Fieberlehre 
ist ein Chaos von Meynungen und Widersprü¬ 
chen. Man ist bis jetzt so wenig über die Na¬ 
tur und das Wesen des Fiebers übereingekom¬ 
men, dass es noch unbestimmt ist, ob das Fie¬ 

ber eine Krankheit oder ein Symptom sey? ob 
der Fiebersteff seinen Sitz im Blut, in den Ner¬ 
ven oder im Unterleibe habe?.... Wir halten 
dafür, dass diejenigen am sichersten gehen, 
welche das Fieber nie für Krankheit, sondern 
in allen Fällen für Symptom hallen; welche nur 
ein Fieber in der Natur annehmen, das sich 
aber nach Maassgabe der heftigen, mässigen 
oder geschwächten Reaclion verschiedentlich mo- 
dificirt. Das Fieber ist also das allgemeinste thäli- 
ge Symptom in Krankheiten, bald woblthätig, 
bald nachtheilig,“ etc. und S. 120 wird dem 
Fieber unter den Heilkräften der Natur ein© 
Oberstelle angewiesen. -- S. 108. Heilmittel— 
lehre. Unterschied zwischen Arzueymittel, Nah¬ 
rungsmittel, Gift. So lange man diese Dinge 
noch an und für sich wird unterscheiden, und 
nicht ihre Beziehung auf den Erregungszustand 
als die einzige Quelle ihres Unterschiedes zu 
betrachten, sich wird bequemen wollen, wer¬ 
den die Definitionen immer schwankend und 
bestreitbar bleiben. Hr. M. unterscheidet so, 
dass er in der Mischung der Arzneyen nichts, 
das an und für sich dem Lebensprincipe des 
Menschen gefährlich wäre, bey dem Gifte hin¬ 
gegen schon in seiner Mischung etwas dem Le- 
beusprincip des Menschen schädliches enthalten 
seyn lässt, das jedoch durch Kunst und Zusatz 
nützlich, wenigstens unschädlich gemacht wer¬ 
den könne. — Angabe der Hypothesen über 
die Wirkungsart der Arzneyen ; specifische Arz- 
neymittel, sehr richtig beurtheilt; Wege zur 
Entdeckung der Kräfte der Arzneyen; Ordnung 
im Vortrage. S. 115 ist folgende Abtheilung vor— 
geschlagen: 1. stärkende, 2. reizende, 3. beru¬ 
higende, 4. verdünnende, 5. erweichende, 6. aus¬ 
führende Arzneyen. Theile der Heilmittellehre; 
Methodologie für die Toxikologie und Eintheilung 
der Toxicol. — S. 118. Therapie, Theile und Be¬ 
griff'; Bedingungen für die Heilung der Krank¬ 
heiten, die von der Cur überhaupt nicht ge¬ 
nug unterschieden ist: Erklärung verschiedner 
Kunstwörter und der vornehmsten Heilarten, 
nehmlich der: 1. antiphlogistischen, 2. antisep¬ 
tischen, 3. stärkend reizenden, 4. ausleerenden, 
5. auflösenden oder eröffnenden, und 6. empi¬ 
risch specifischen. -- Begriff der speciellen The¬ 
rapie und Klinik. —• S. 124. Chirurgie. Be¬ 
griff', vorausgesetzte Kenntnisse aus den medi- 
cinischen Hülfswissenschaflen (so erscheint die 
Chirurgie, wie im bürgerlichen Leben, auch 
hier als abgesonderter Zweig der Heilkunde). — 
Von der Entbindungskünde kaum zwey Worte; 
nicht einmal der Begriff ist aufgestellt. -- Ver¬ 
hältnis zwischen Medicin und Chirurgie und 
die daraus veranlassten Streitigkeiten: zu weit¬ 
läufig erörtert und bey einem systematisch an¬ 
gelegten Plane ganz überilüssig. — Die Thier— 
arzney künde, S. 129 f. ist sehr kurz abgefertigt 
worden. 
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IV. Gefasst unter der Rubrik der Staats- 
arzney künde zuerst die medicinische Policey, und 
dann die gerichtliche Arzney Wissenschaft. S. 
131 --139. Nebst den BegrifFen findet man die 
Rubriken einer jeden dieser Disciplinen ange¬ 
geben. 

Diess ist der Inhalt eines Werfccheris, das 
einen trefflichen Maasslab nicht bloss für den 
Kopf und die medicinische Aufklärung seines 
Verfassers, sondern in unserm Falle auch für 
die Beschaffenheit des medicinischen Studien¬ 
wesens einer Bildungsanstalt, gibt, deren Leh- 
rerpersonaJe zu den achtungswürdigen, und be¬ 
sonders durch die Person unsers Verfassers, zu 
den berühmten gehört. Die besondern Ansich¬ 
ten und subjecliven Meynungen eines solchen 
Mannes gewahren immer Interesse, veranlassen 
sehr unterhaltende Betrachtungen und verdienen 
Aufmerksamkeit. 

FORSTWISSENSCHAFT. 

Anleitung zur regelmässigen Behandlung der 

Holzungen und Bewirkung eines hohen nach¬ 

haltigen Ertrags, für Landleute und andere 

Gutsbesitzer. Von G. F. Fiih re r, Fürst!.Lipp. 

Kammerrath. Lemgo, in der Meyerschen 

Buchhandl. 1304. 8. 96 S. (8 gr.) 

Der Verf. entwarf, wie er in der Vorrede 
sagt, diese Schrift zunächst für die Landleute 
seiner Gegend, um sie auf rechte Holzwirth- 
schaft aufmerksam zu machen, und die, vor 
einigen Jahren ertheille, Verordnung, wegen 
der Aufsicht der herrschaftlichen Forstbedienten 
über die Privat-Waldungen , ins rechte Licht 
zu setzen. Hartig, Witzleben und mehrere 
Forstschriftsteller wurden von ihm dabey benutzt; 
er kürzte ab, oder setzte hinzu, nachdem es 
ihm zweckmässig dünkte. Nicht um als Schrift¬ 
steller aufzutreten, sondern, um eine oder die 
andre Regierung zu veranlassen, sein Buch, 
oder ein ähnliches, in die Hände der Landleute 
zu bringen, und ihre Vorurtheile zu zerstören, 
liess er sich bey kommen, seine Schrift ins gros¬ 
sere Publicum zu befördern. 

Die ganze Schrift bestehet aus 98 davon 
der lste Abschnitt die vorzüglichsten’Gattungen 
des Laubholzes, mit den Forschlägen für deren 
natürliche und künstliche Fortpflanzung enthält. 
Hier nun zuerst von der Eiche und deren Vor¬ 
zügen, sowohl den technischen als ökonomischen , 
deren Gattungen, Nachzucht, Vorsicht bey der 
Benutzung dieses immer seltner werdenden Forst- 
produCts, um es nicht unrecht zu verbrauchen; 
dann ferner von den Eicheln , der rechten Zeit 
ur.d Weise sie einzusammeln und euszusäen. 
Die Regeln des flachen Einlegens der Eicheln, 
der Sicherung des besäeten Platzes, der Aus¬ 
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wähl des Bodens^ der vorbereitender» Behand¬ 
lung desselben, der Vorsicht bey der Pflanzung, 
sind gut, ohne unnöthige Weitläufigkeit, ange¬ 
geben. Eben so in Ansehung der Roth- oder 
Mast-Buche (£. 11 etc.); bey dem Betriebe der¬ 
selben, von dem sogenannten Dunkeln-oder 
Besaamungs—Schlage, vom Licht —Schlage und 
Abtriebs-Schlage elc. von dem Verfahren, um 
eine nicht regelmässig behandelte Holzung .wie¬ 
der in Ordnung zu bringen; die Regeln hierzu 
sind, wie er selbst zugestehet, aus den besten 
Forstschriften entlehnt, aber auch durch eigne 
Erfahrung erprobt worden. — $. 30. etc. han¬ 
delt er gleichmäßig von der Hainbuche und, 
weil diese sich unter andern vorzüglich mit für 
den Schlagholzbetrieb eignet, so wird gleich 
hier von demselben, von seiner besten Zeit, von 
seinen Vorsichtsregeln das Notlüge beygebracht. 
Sodann von der Erle, der Birke und der Esche; 
vom Ahorn, von der Ulme, der Pappel und 
der Weide, von ihren vorzüglichsten Gattungen. 

Ilter Abschnitt; von dem natürlichen und 
künstlichen Anhau der Kiejer, der Bothtanne 
und des Eerchenbaumes ( §. 70 — 87.). Indem 
der Verf. anfangs von dom Nutzen dieser Holz¬ 
arten spricht, äussert er, dass er es um so inehr 
als Pflicht für sich ansehen musste, ihren An¬ 
bau d ringend zu empfehlen und dazu Anwei¬ 
sung zu geben, da in seinem Lande das eichene 
Bau — und Bedarf-Holz bald gänzlich fehlen 
würde. Auch hier giebt er zugleich, kurz, aber 
hinlänglich, an , wie den unregelmässig behan¬ 
delten Nadelholz-Waldungen , bey einer oder 
der andern Beschaffenheit des Verfall-Zustan¬ 
des, wieder zu helfen sey. 

Der lllte Abschnitt enthält einige allgemeine, 
die Wartung und Pflege der Holzungen betref¬ 
fende , Bemerkungen. Die Holzungen stets 
gleichwüchsig und geschlossen , mit successiver 
Benutzung der unterdrückten oder abgestorbe¬ 
nen Stämme, überhaupt mit einer vorsichtig zu 
unternehmenden Durchhauung oder Durchlau— 
terurig, zu erhalten, wenn man anders die höchst¬ 
möglichste Nutzung sich verschaffen will; diese 
Regel stellt er hier mit Recht als ein Haupt— {irincip auf, worauf er schon öfters in den vor- 
lergehenden Anweisungen gedeutet hat, welches 
er nun noch bestimmter erörtert, und dies sehr 
einleuchtend, nach verschiedenen, dabey sich 
ergebenden Ansichten, thuet, eben deshalb auch 
auf die Nothwendigkeit der Hainungen, oder 
Verschonungen mit dem weidenden Vieh, auf 
die Vörsichts- und Ordnungs- Erfordernisse bey 
der Mastnutzung, auf das verderbliche Laub¬ 
fegen, auf das, nur unter genauer Aufsicht zu 
gestattende, Lesen des trocknen Holzes., sehr 
angelegentliche Rücksicht nimmt. Endlich be¬ 
rührt er noch den vorzüglichen Anbau der Birke, 
da, wo seit langer Zeit der Boden unbenutzt 
geblieben, verwildert und mit Haide, Moos und 
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dergleichenJ ganz überzögen worden; Audi 
hier giebt er sehr richtig die Gründe an, warum 
tlieils diese Holzart, eher als andere, daselbst 
gedeihet, theils den verwilderten Boden selbst 
wieder verbessert. Von dem, ebenfalls mit Ein¬ 
schränkung, vorzunehmenden Ausrotten der Stö¬ 
cke (auch hier braucht der Vf. das nur itn Nie- 
dersächs. gewöhnliche Wort: Knübe oder Stu¬ 
cken); von den zweckmässigen sowohl, als un¬ 
richtigen Vermischungen mehrerer Holzarten ; 
von dem Wiederaufhelfen eines Holzbestandes 
auf magerm Boden, wo er frühzeitig Gipfeldürr 
wurde, — wenn man sich nämlich auf Wurzel— 
holzzucht einrichtet; — vom Stehendmachen des 
Flugsandes , und zuletzt von Behandlung solcher 
Waldflächen, die nur einzeln mit Bäumen be¬ 
standen sind, oder sonst irgend einen Unfall er¬ 
litten. haben , und wieder in gehörigen Holzbe¬ 
stand gesetzt werden sollen. — Etwas Neues 
hat Rec. eben nicht in dieser Schrift gefunden ; 
aber das Brauchbare, das rechte Verfahren hat 
der Verf. überall gut aus einander gesetzt, im¬ 
mer die local-und physischen, auch übrigen 
Ursachen angegeben, worauf entweder die Re¬ 
geln sich besonders gründen, oder auf welche 
es denn doch immer gut ist, nicht ganz zu ver¬ 
gessen , einigen Bedacht zu nehmen. Unter 
letztere gehört z. B. $,.82., dass auch deshalb 
der April und May die besten Monate für die 
Kieferaussaat sind, weil die Strichvögel sich 
alsdann verzogen oder vertheilt haben, welche 
sonst denBesaatnungeti oft grossen Schaden thun ; 
übrigens theils die Winterfeuchtigkeit da noch 
in der Erde ist, theils um die Zeit gewöhnlich 
Regen erfolgt, und so das Aufgehen des Saa- 
mens desto mehr befördert wird. — Ausdrücke 
abgerechnet, die der Verf. hierund da braucht, 
Und dafür wohl solche, die allenthalben gang¬ 
bar sind, hätte wählen können, wie die schon 
erwähnten Knübe, wie ferner z. B. Rillen, 
Rotteschute, Pollspitzen, Pflanzheisler, Ilude, 
Pottstämme, beknappen, verkrupft u. s. w. — 
so kann man sonst dem Buche einen deutlichen, 
der anfangs erwähnten Absicht angemessenen, 
Vortrag nicht absprechen. 

GEB UR TS HÜLFE. 

Dr. Elias von Siebolds Abhandlung über 

den neuen von ihm erfundenen Geburtsstuhl. 

Mit 3 Kupiert. Weimar, Landes - Industrie- 

Comloir. 1804. 4. (13 gr.) 

So Dankeswerlh es allerdings ist, wenn eine 
bestehende nützliche Erfindung und Einrichtung 
noch eine Verbesserung erführt, so zweifelt doch 
Rec., dass die vom Verf. dem Steinschen Ge¬ 
burtsstuhle gegebene Verbesserung eine neue 
Epoche in der Geschichte des Geburtsstuhls eröff- 
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nen werde.' Eben das« seit der von Stein be¬ 
kannt gemachten Einrichtung und bey der gros¬ 
sen Erfindungssucht der letzten Jahrzehnte doch 
keine wesentliche und auffallende Veränderung 
mit diesem vveiter vorgenommen worden ist, 
scheint Rec. ein Merkmal gewesen zuseyn, das# 
nichts W esentliches an diesem mehr zu verbes¬ 
sern übrig war, und dass alle Wünsche bey 
keinem Dinge in der Weit zu erfüllen sind. 

Ein Steinscher Stuhl in seiner kunstlosesten 
Gestalt wird auch, noch ferner für den Hausbe¬ 
darf der Hebammen auszuwählen seyn: weder 
ein Preis von 42 bis 48 thlr. ohne Transportko¬ 
sten, noch eine so künstliche Zusammensetzung 
ist für die Hebammen und einen schnellen und 
tagtäglichen Gebrauch geeignet. Den Geburts¬ 
helfern, die so viel daran zu wenden haben, wird 
der Sieboldische allerdings eine angenehme Er¬ 
findung seyn, da er auch noch den Fortheil 
gewährt, dass das Sitzbret zugleich mit dem 
Fusstritte, der Rücken- und Armlehne leicht, ge¬ 
mächlich und sicher erhöht und erniedrigt und 
Letztere noch besonders auch erweitert, veren¬ 
gert und mehr rückwärts oder vorwärts gebracht 
werden kann , und dass der Ausschnitt auf dem 
Sitzbrete für die Gebährende nach Befinden er¬ 
weitert und verengert werden kann und die Sei¬ 
ten theile und das hintere Theii des Sitzbreies 
vor-und rückwärts zu verschieben sind, wie die 
Breite, Dicke und Länge der Person es jedesmal 
erfordern dürften. 

Die weitläufige Beschreibung einer nicht¬ 
geglückten frühem Idee zu einer solchen Ver¬ 
besserung S. 11. 12. 13. 14 und 15. hätte füglich 
wegbleiben können, — desgleichen S. 17" die 
Beschreibung der unvollkommuen Armlehnen, 
und noch mehrerer dergleichen nicht nach W unsch 
ausgefallener Ideen — warum konnte nicht gleich 
die letzle beste Idee mit ihren Gründen aufge— 
fasst und bündig mitgetheilt werden? Wenn 
mau alle Gegenstände der Geburtshülfe nach 
dieser Manier behandeln und mit so vielem Ei¬ 
genlobe ausstaffiren wollte, so würde ein Werk 
von 6 Quartbänden kaum zureichen, sie zu fas¬ 
sen. Von Seile 21 liebt die Beschreibung des 
gelungensten Stuhls mit steter Beziehung auf die 
Abbildung an und geht bis zu Ende der Seite 
28: — S. 29. folgt eine Anweisung zum Aufschla¬ 
gen des Stuhls — S. 37. die Anweisung zum Zu¬ 
sammenlegen desselben: S. 40. nochmals von den 
neuen Vertheilen dieses Stuhls. 

Beschluss der Bec. über Erziehung*- 

Schriften. (St. 10. S. 160.) 

Die zweyte Schrift, des Hrn. Graser, ist 
zwar dem Titel nach nur ein Theii eines grös¬ 
seren Ganzen ; allein da der erste Band (vergl. 
s. Anzeige in unsern Blattern v. J. 1804. St. 14,) 
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Ton der literarischen Erziehung nur in so fern 
handelte , als sie fälschlich auf das Princip der 
Zuckt gegründet werden kann, dieser zweyte 
über ihre Grundsätze nach dem als richtig an¬ 
erkannten Principe der sich selbst entwickelnden 
Natur aufstellt: so dürfen wir ihn auch als ein 
Ganzes für sich betrachten. Auch zu einer Ver¬ 
gleichung mit dem Stephanischen Werke enthält 
das gegenwärtige Stoft genug. Denn wiewohl es 
nicht den Gesichlspunct dev hohem Politik, son¬ 
dern einen unmittelbar psychologischen , für die 
Erziehung gefasst hat, so kann und will es von 
ihr doch nicht ohne Hinsicht auf öffentliche An¬ 
stalt und Sorge handeln; und obgleich sein 
nächster Gegenstand nur die literarische Erzie¬ 
hung heisst, so ist der Begriff’ derselben doch 
so weit gefasst, dass auch die sogenannten Bür¬ 
gerschulen , so wie die gesummte Elementar¬ 
bildung, darunter begriffen, und nur die gemei¬ 
nen Volksschulen von ihm ausgeschlossen sind. 
In Hinsicht auf philosophische Behandlung des 
Gegenstandes unterscheiden sich beyde Verff. 
nicht so sehr , als es beym ersten Anblicke 
scheinet. Zwar geht Hr. St. mehr von der Kan- 
tischen, Hr.Gr. mehr von der neu -idealistischen 
Ansicht aus. Allein, abgesehen davon, dass 
beyde nicht in der Kunstsprache ihres Systems 
geschrieben haben, so zeigen sich, namentlich 
in der Graser’schen Schrift, keine Spuren eines 
wesentlichen Einflusses des neuern Idealismus 
auf den eigentlich pädagogischen Gehalt des 
Buches; zum Beweise vielleicht, dass die aller- 
neue-te Philosophie in den Händen Mancher nur 
ein Gewand wird, in welches sie ihre Sätze klei¬ 
den, ohne den innern Gehalt derselben dadurch 
zu verändern oder zu verbessern. 

Das Buch zerfällt in zwey Hauptstücke, 
1) eine Erziehungslehre; diese handelt zuerst 
im Allgemeinen von dem Princip und Zwecke der 
Erziehung überhaupt und den literarischen na¬ 
mentlich’, so wie von den im Allgemeinen nö- 
thigen Gegenständen des Unterrichtes ; sodann 
im Besondern von der physischen, bürgerlichen, 
sittlichen, ästhetischen und religiösen Erziehung; 
2) eine Unterrichtslehre, in welcher wieder zu¬ 
erst von dem Unterrichte im Allgemeinen, dann 
von den wissenschaftlich zu bestimmenden Thei- 
len desselben, ihrer systematischen Stufenfolge 
und von der Methode gehandelt wird. Ein Nach¬ 
trag giebt noch gute Bemerkungen über die 
Selbstbefleclung und die Straftheorie [welche 
man übrigens wohl im erslen Theile erwartet 
haben sollte; so wie auch das Capitel von der 
religiösen Erziehung, und insbesondere der zur 
katholischen ^Kirche, sich gegen die Anwendung 
und den Plan des Ganzen (wir vermuthen, zur 
Rechtfertigung einiger frühem Aeusserungen vor 
dem geistlichen Gerichte") weit in das zweyte 
Elauptstück hinein verlaufen hat], — Da die 
Schrift bey weitem grössten Theiles nur be¬ 

/‘t 

kannte Beobachtungen und Lehren J und mehr 
oder weniger in bessern Anstalten befolgte Vor¬ 
schläge enthält, so zeichnen wir nur eins und 
das andere aus, um den Gehalt derselben zu 
charakterisiren. 

Der Vf. geht aus von der Idee der Natur, 
welche der Inbegriff und Grund alles Seyns 
und Werdens genannt wird, und Eine ist. 
Alles was in ihr bestehet, besteht durch entge¬ 
gengesetztes Streben, und darauf gewirkt wer¬ 
den kann nur durch Reitz und Erregung. Da 
nun das Seyn des Menschen theils in physischer, 
theils in rechtlicher, theils in rein menschlicher 
Beziehung erwogen werden muss, so erhält die 
Erziehung eine dreyfache Hauptrichtung, bey 
welcher ihr Hauptzweck immer der bleibt, „die 
menschliche Natur bey ihrem Werden in so 
weit zu unterstützen, dass die Hindernisse die¬ 
ses Werdens beseitiget und das Werden selbst 
noch eigens befördert werde.“ Diess muss nun 
geschehen vorzüglich in Hinsicht auf die mora- 
lische Natur (in dem gehörigen weitern Sinne 
des Wortes), und diese ist frey. Die Freyheit 
setzt der Verf. (ganz irriger \\ eise, indem er 
sie mit der Spontaneilät der Reflexion verwech¬ 
selt) darein, dass das Streben der Kraft „auf sich 
seihst zurückgehe,“ mithin (?) auch nur um sein 
selbst willen und um sich zu behaupten wirke, 
(welches von jeder andern Naturkraft auch ge¬ 
sagt werden kann); und daraus folgert er, dass 
bey ihr alles auf der richtigen Selbsterkenntniss 
beruhe, und (S. 26.) das moralische Handeln und 
Seyn lediglich durch den Grad der Erkenntniss 
bedingt sey. Ob nun wohl Erkenntniss hier 
gleichbedeutend mit Vorstellung im weitesten 
Sinne genommen, und auch das Gefühl darun¬ 
ter begriffen wird ; so hat doch die hier be¬ 
schriebene Ansicht des Verfs. die Folge gehabt, 
dass seine Theorie der Erziehung, selbst in Be¬ 
treff der ästhetischen und religiösen Bildung, 
mehr, als wir billigen können, auf Verstandes¬ 
belehrung berechnet ist; welches selbst nach den 
eigenen Principien des Vei’fs., wofern er nur die 
Freyheit des Menschen richtiger erkannt hätte, 
sich anders verhalten könnte und würde. 

So viel zur Probe von der philosophischen 
Manier des Vfs. Im weitern haben wir dasjenige, 
was über Sprachunterricht, Religionsunterricht, 
Methode, und was im Nachtrage gesagt ist, vor¬ 
züglich werth des weitern Nachdenkens und der 
Beherzigung gefunden. Nur prüfe der Vf. selbst, 
ob bey seinem Verfahren und seinen Maximen 
der Unterricht so „praktisch und theoretisch zu¬ 
gleich“ werden könne, wie er es verlangt. Er 
selbst sagt schon, dass alle Erkenntniss „prak¬ 
tisch werde durch die Hinweisung auf das Ver¬ 
hältnis des Menschen zum Absoluten, welches 
man durch Erkenntniss (?) der Dinge, seiner 
selbst und der Gottheit erfülle,“ S. 339. Er be¬ 
hauptet, dass der Unterschied dessen, was in ei- 
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wem Gymnasium, und dessen, was in einer ge¬ 
meinen Volksschule gelehrt werden müsse, nur 
in dem Grade der Klarheit, Deutlichkeit und 
Gründlichkeit bestehe. (Da hieibey, nach S; 41, 
Deutlichkeit und Gründlichkeit für die Universi¬ 
tät gehören, Klarheit aber für das Gymnasium, so 
scheint für die Volksschulen nur Dunkelheit 
Üb rig zu bleiben.) Er meynt, dass der Zögliug 
durch Uebung in der Abstraction (S. 202.) für re¬ 
ligiöse Anschauung und Stimmung empfänglich 
gemacht werde; er glaubt, durch dieselbe die 
höhere Phantasie, welche das Vermögen sich all¬ 
gemeine Formen desSeyns zu machen (?) genannt 
wird, zu cultiviren ; er will dahin weiter wirken 
(S. 153. 160. 198. u. öfter) durch „Ablödlung der 
Sinne und durch Erhebung über das, was Pioduct 
der Natur an dem Menschen sey.“(!) Er setzt 
zu dem Ende ferner das Wesen einer guten Un¬ 
terrichtsmethode in das Fragen, Widersprechen 
und Einwürfe machen (S. 335.) ; will dadurch 

Verwirrungen in die Kenntniss der Eigenschaf¬ 
ten der Dinge bey dem Zöglinge bringen, so 
lange bis dieser durch richtiges Zusammenstellen 
derselben sich selbst dagegen schütze“ (S. 348.); 
hält das Demonstriren ^ohne weitere Unterschei¬ 
dung des geistlödtenden Docirens und einer ver¬ 
ständigen akroamatischen Methode) für unzuläng¬ 
lich wegen des Mangels an Reitz u. d. gl. ni. Eine 
Probe von der Fragmethode des Vfs., in welcher 
er aber der kalechetischen Kunst Anderer nach¬ 
steht, findet sich S.350. Alle diese Punctp schei¬ 
nen Rec. zu beweisen, dass der Vf. theils über 
die mit Wahrheit so zu nennende Erregungs¬ 
methode beym Unterrichte sich noch nicht ganz 
deutlich geworden sey, theils auch den prak¬ 
tischen Gesichtspunct, welchen er sich überall 
setzt, wo nicht aus den Augen verloren, doch 

Kurze Anzeigen. 

Roman. Die Wahl der Braut, oder Feyerabende irrt 

Sonnenblumenboxquet. Roman von Heinrich Frohreich. 

336 S. 8. Tosen, bey Kühn. l8o4. (i Thlr.) 

Das Sujet und der Plan dieses Romans, in welchem 

gn junger Mann durch Erzählungen die ihm zur Wahl vor¬ 

geschlagnen Schönen theils prüft, theils sie durch die Na¬ 

tur und Art dieser Erzählungen selbst von sich trennt und 

absondert, bis er mit derjenigen unter ihnen, die er an¬ 

fangs der schwächsten Aufmerksamkeit würdigte , sich ein¬ 

versteht, sind ungewöhnlich und ueu, und eben darum ge¬ 

fallend. Auch die Anlage ist vorzüglich, indem mit den er- 
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nicht auf dem richtigen Wege verfolgt habe. 
Ueber die 'labeilen , welche der Verf. über diö 
einem jeden gebildeten Menschen zu kennen 
nolhwendigen Gegenstände gibt, enthalten wir 
uns, da sie mehr in Beziehung auf wissenschaft¬ 
lichen Zusammenhang, als auf pädagogische Mit— 
tbeilung entworfen sind, der das Einzelne be¬ 
treffenden Bemerkungen ; alles Wissen aber 
wird auf denselben dargestellt nach seiner Bezie¬ 
hung auf das dreyfache Verhältniss des Men¬ 
schen a) zu der W elt, b) .zu andern seines Glei¬ 
chen, c) zu Gott. Das letztere wird, als das 
vorzüglichste und als der Vereinigungspunct al¬ 
ler übrigen , von dem Vf. wie billig am meisten 
hervorgehoben , und überhaupt trägt die ganze 
Schrift häufige Spuren einer wahrhaft religiösen 
Gemüthsstimmung ihres Verfs. an sich. Wenn 
sich diese bisweilen, namentlich in Beziehung 
auf den Katholicismus, so geäussert hat, wie 
Rec. es mit den anderweitigen philosophischen 
Ansichten des Vfs. nicht wohl vereinigen konnte; 
so gehört diess unstreitig zu den Puncten, über 
welche der Vf. sich bey vollständigerer Erkennt- 
niss der innern Oekonomie des Geistes und seiner 
Verrichtungen, vielleicht in der von ihm verspro¬ 
chenen ausführlichem Theorie der Erziehungs- 
künde anders oder doch bestimmter erklären wird. 

Der Verf. hat seinem W^erke die Briefform 
gegeben, welches aber, zumal bey einer minder 
leichten Behandlung, im Ganzen nicht vortheil- 
haft ist. In Hinsicht der Sprache sind ihm schon 
früher Provincialismen vorgeworfen worden, und 
auch hier liest man Sonderung st. Sonderung, 
dringen st. drängen, ferner ,,es steht unter die 
Universität und über die Volksschule,“ u. a. m. 
Tri^otomie, S. 288, ist unstreitig nur ein Druck¬ 
fehler. 

rälilten Geschichten auch die Hauptgeschichte zugleich fort— 

schreitet, und sich aas ihnen entwickelt. Der Styl ist reiu 

und angenehm. 

Erzählungen. Der Troubadour und der Hagestotz. Zwey 

Erzälilungeu. Pirua, bey Tinlher, i8o5. 7s S. 8» 

(broeb. 12 gr.) 

Zwey Erzählungen, deren einziger Verdienst io einem 

leichten, lebhaftem Style besteht. Der Troubadour ist aus 

einer Erzählung von Segur entlehnt, und , wenn Rec. uicbt 

irrt, schon von Langbein dargestclli. 



12. Stück, den 28. Januar i8o5. 

LEIPZIGER LITE RATURZEIT UN G. 

Fortsetzung 

der ersten Abtlieilung der Abhandlung über das 

Crimiualreclit. 

Vom philosophischen Criminalrechte. 

TJnter denen Theilen des allgemeinen Criminal- 
rechts, welche durch die neueste Behandlung 
offenbar gewonnen haben, steht die so frucht¬ 
bare uud wichtige Lehre von der rechtlichen 
Zurechnung oben an. Man hatte bisher nicht 
so recht gewusst, was man mit der Frage — was 
und wie bey dem Strafeikenntnisse imputirt 
werde,? eigentlich anfangen solle Die metaphy¬ 
sischen Klügler und Theorien - Schöpfer fan¬ 
den also hier volle Arbeit, und da ihnen der 
abentheuerlichste Einfall immer der liebste ist: 
so entfernte sich jeder neue Versuch immer mehr 
Ton der Wahrheit und Anwendbarkeit. — End¬ 
lich gelang es den gesunden Köpfen, die Sache 
mit unbefangenem Auge anzusehen und sie fan¬ 
den, dass die Auflösung des Räthsels ganz nahe 
liege, und dass der Richter der äussern That 
auch nur nach der äussern Ursache, so weit 
diese in einer menschlichen Handlung liegt, zu 
fragen habe. Wir besitzen über diesen Gegen¬ 
stand, über den in der Hauptsache unter allen 
consequenten Criminalisten nur eine Stimme seyn 
kann, eine besondere Schrift unter dem Titel: 

Darstellung der rechtlichen Imputation von L. 
Ha rscher von Almendingen, Fürstl. Nas¬ 
sau - Oran. Hofr. u. Prof, der Rechte zu Herborn. 
Giesen, 1803. b. Tasche und Müller. 211 S. 8. 
(1 Thlr. 16 gr.) 

Piec. eilt der Beurtheilung dieses scha'izba- 
ren Werkchens mit wahrem Interesse entgegen, 
da er es hier mit einem Manne zu thun hat, 
der mit Redlichkeit und anspruchsloser Wahr¬ 
heitsliebe, (ohne weiche selbst das subtilste 
Kunststück einer sublimirten Dialektik auf ein 
verächtliches und verderbliches Spiel der Eitel¬ 
keit hinausläuft,) seine Meynung, so innig er 
auch vou ihrer Richtigkeit überzeugt seyn, so 

Erster Band. 

philosophisch consequent sie auch Ihm erschei¬ 
nen mag, doch nie, als der Berichtigung unfähig, 
als das Ullimat der Vernunft aufstellt, sondern 
zur Prüfung und Erörterung vorlegt. Möchte 
Deutschland so glücklich werden, dass alle seine 
Schriftsteller diesen Charakter, der allein der 
Charakter des wahren Weisen ist, und daher 
auch allein Achtung verdient, armähmen! 

Nach einer kurzen Vorbereitung giebt 
uns Herr von Almendingen von 6. I — XIII. 
ein» Darstellung der rechtlichen Imputation 
in ihrem Umrisse, die unsers Erachtens alles 
erschöpft, was darüber nach den Principien des 
reinen äussern Rechts und einer wohlverstande¬ 
nen Abschreckungstheorie gesagt werden kann. 
Nur wünschten wir aufrichtig, dass bey dieser 
in sich so vollendeten Darstellung der Vortrag 
nicht durch den allzuhäühgen Gebrauch alter 
und neugeschaffner Kunstwörter schwerfällig ge¬ 
macht wäre , soweit nämlich unter einem weni¬ 
ger scholmässigeri Vortrage die Bestimmtheit 
nicht gelitten hätte; und das wäre doch aller¬ 
dings der Fall gewesen. — Welches Commentars 
bedarf folgende Stelle! „In der Welt der Er¬ 
scheinungen erhebt sich der Staat als eine zur 
„Sicherung der Coexistenz verständiger Sinnen- 
„wesen (Menschen) gebildete Macht.“ _ 
Rechtsverletzungen heissen : „den Rechtszustand 
„verletzende, oder verkümmernde Veränderun¬ 
gen der AussenweltUnd wie viel Welten 
kommen nicht bey dieser ganzen Demonstration 
vor! Eine Welt der Erscheinungen, eine Aus— 
senweit) eine Welt der Thatsachen, eine ge- 
bundne Sinnenwelt, eine übersinnliche Welt, eine 
Welt von Geheimnissen u. s. w. Alle diese 
Welten drehen sich in dem Vortrage schwer¬ 
fällig herum , ohne der Evidenz im geringsten 
zu nutzen. Auch ist der mitunter angebrachte 
pretiöse Styl dem Charakter des didaktischen 
Vortrags am meisten bey einer coucentrirten 
Demonstration entgegen: denn er giebt Bilder, 
statt der Begriffe, und trennt \n der Einbildungs¬ 
kraft, mittelst einer höchstschädlichen Versinn- 
lichung, das, was die Schule blos unterscheiden 
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wollte. Zur Probe diene folgende Stelle: „Der, } macht worden ist, alle Strafbarkeit auszuscnlies- 
„der Macht der Aussenwelt sich entwindende, \ sen, vermöge, dagegen er auch selbst demjenigen 
„in seinem unerforschlichen moralischen Be- 1 eine That als Verbrechen zugerechnet wissen 
„wustseyn mit moralischer Freyheit über Lei-j will, der, seiner äussern Fr ey heit beraubt, 
„denschaften herrschende Mensch, erscheint hier ; durch Androhung der Vernichtung, Verstum- 
,,als Sklave der nämlichen Aussenwelt. Dieser \ melung oder unerträglicher körperlicher Schiner- 
„Mensch allein — als ein äusseres Factum — 5 zen unter gegemvärtiger Gefahr , oder selbst 
„gekettet an die unwiderstehlichen Nothwendig- \ dnrchZufägung dieser Schmerzen, zuv Hervorbriy 
„keiten einer gebundenen Welt, entkleidet von \ gung der Gesetzwidrigen That vermocht wird, 
„der Hoheit des übersinnlichen Selbstherrschers i Selbst sein Freund Feuerbach scheint ihm liier 
„über sinnliche Neigungen — dieser Mensch al- t nicht consequent genug, wenn er in seinem 
„lein ist den Einwirkungen des Staats zugäng- { Lehrbuche V 93 und 97 die Zurechnungsfähige 
„lieh. Er allein bleibt, wenn ich mich so aus- \ keit einer That leugnet, zu welcher der Thater 
„drücken darf, der Schauplatz, auf welchem es ' durch ein gewisses gegenwärtiges Uebel, das 
„dem Staate, zu wirken erlaubt ist. Seine Lei- I dem Stralübel gleich, oder grösser, als dasselbe, 
„denschaften, Neigungen und Triebe sind die ' sey , hingerissen werde: „indem in einem sol- 
„Factoren, mit welchen der Staat zu arbeiten \ ,,chen Falle die Abschreckung unmöglich sey.u 
„hat.“ u. s. w. Dem Kenner hilft eine solche { Hr. v. A., der bey genauerer Ueberlegung von 
Tirade nichts: er überblättert sie, und den An-| diesem seinem Irrthume gewiss zurückkommen 
fänger macht sie irre: er weiss nicht, was er', wird, hat sich hier, wider seine Gewohnheit, 
damit anfangen soll. Wir können hier dein Hr. 1 vom geraden Wege der Demonstration entfernt, 
Verf. nichts Bessers zum Muster vorstellen, als ' die verschiedenen Classen der Fälle nicht geliö- 
einzelne vortreffliche Stellen seiner eignen Schrif- i rig unterschieden , ja seine Zuflucht zu ganz 
ten, denen dieser Jai'gon ganz fremd ist. j unpassenden Beyspielen genommen , die liier 

Was der Hr. Verf. übrigens §. XIV. S. 53 ; weder etwas erläutern, noch beweisen. Vor al- 
u. f. in Beziehung auf die culposen Verbrechen } len Dingen wirft er die eigenen, von frem- 
gesagt hat, kann hier nicht in Frage kommen, ,• der Macht unabhängigen Bestimmungsgründe 
weil es Hr. von Almendingen in seiner Schrift:' der Leidenschaften des Verbrechers mit dem 
über culpose Verbrechen selbst zurückgenommen \ compulsiven Zwange gänzlich unter einander, 
hat, daher Ree. Alles, was über letztere in s und erleichtert sich freylich dadurch die Beant- 
gegenwärtiger Abhandlung vorgelragen ist, über- 5 worlung manches Einwurfs und die Herbeyschaf¬ 
geht. — Einen noch höhern Werth, als der { fung scheinbarer Gründe; doch hätte er beden- 
durch Schulterminologie entstellte, wenn schon } ken sollen, dass diess mit der dialectischen 
an sich in der Hauptsache richtige , Umriss der ' Genauigkeit contrastire. Er ist so billig, an- 
Imputation, hat für Rec die Zergliederung und 1 zuerkennen, dass der Commendant, der eine 
Entwickelung dieses Begriffs, die wir auf der 57 ' schimpfliche Capitulation auf der Folter unter- 
u. f. S. finden. Hier zeigt der Verf., dass die * schrieben habe, diess eben so gewiss gezwun- 
Anwendbarkeit des Strafgesetzes folgende drey j gen thue, als der, welchem eine aufrührerische 
Bedingungen, als nothwendig voraussetze. — A) } Besatzung bey der Unterschrift gewaltsam die 
die Existenz des Erfolgs (oder wie Hr. v. A \ Hand geführt hätte: allein, nur im letztem 
sagen zu müssen glaubt, der Veränderung') { Falle soll die rechtliche Imputation Wegfällen, 
in der Sinnenwelt, welche der Staat durch \ im erstem nicht: denn, sagt er, jener Zwang 
Strafdrohung verhindern; oder die Nicht- \ war ein psychologischer. Nicht die Schmerzen 
existenz der Begebenheit, welche er durch ' die er unter der Folter fühlt oder gefühlt hat, 
Strafandrohung erzeugen (deren Hervorbringung \ zwingen ihn, sondern die künftigen, denen 
er sich durch die Strafandrohung sichern) wollte. * sein Begehren entgehen will. (Wir enthalten 
B) die Ursache der erfolgten oder nicht erfolgten ' uns hier aller Bemerkungen, um des Verfassers 
Begebenheit in einer menschlichen Handlung l Darstellung treu und im Zusammenhänge mit— 
d. h. in einer mit verständigem Bewustseyn der \ zutheilen.) Aber, fährt er fort, das Strafgesetz ist 
Folgen verknüpften Thatäusserung der Sinn-| ja selbst ein psychologischer Zwang, der allem 
lichkeit. (Dass die Handlung frey seyn müsse, \ und jedem y?) andern psychologischen Zwange 
hat sich Hr von A. ausdrücklich Zusagen sehr \ das Gegengewicht halten soll; nicht bloss die 
gehütet Warum ? werden wir gleich sehen). C) zum Verbrechen reizende Lust, sondern auch 
dem Handelnden muss das Strafgesetz bekannt \ der das Verbrechen oft noch dringender for— 
gewesen seyn, um seine Willkiihr zu bestimmen. \ dernde Schmerz soll dadurch besiegt werden. 
Bey Entwickelung der zweyten Bedingung hat j (den letztem nennt er eine negative Lusty 
indess Herr von A. sich zu der Behauptung hin-' nehmlich das Begehren, dem zu entgehen, was 
reissen lassen: dass blos der unmittelbare phy- ; die Sinnlichkeit verabscheuet ) Die Wahl zwi- 
sische Zwang, durch den ein Mensch zum ln- \ sehen dem Verbrechen und der Vermeidung des 
strumente einer gesetzwidrigen Handlung ge- j Schmerzens bleibt also immer eine Wahl der 
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Sinnlichkeit. Graozliine«versichert er, Hes¬ 
sen sich hier gar nicht ziehen. (Dass er diese 
Grenzlinie'wenigstens nicht gezogen habe, noch 
habe ziehen wollen, zeigen die von ihm gewähl¬ 
ten Uey spiele.) Ueberhaupt, fährt er fort, könne 
man nicht wohl entscheiden, ob Lust oder 
Schmerz den Menschen zum Verbrechen hin¬ 
gerissen habe: der Gegenstand des Begehrens 
werde zur Quelle des Schmerzes, wenn man 
sich ihn als vernichtet darsleiie, dagegen wer¬ 
de die Vernichtung des Gegenstandes des Ab¬ 
scheues zur Quelle der Lust. (Diess hat der 
Vf. mit mühsamer Snbtilität und grossem Scharf¬ 
sinne ausgeführt.) Man könne, fährt er fort, 
bey jedem (J) Verbrechen sagen, der Verbrecher 
sey durch die Vorstellung eines vergewisserten 
und vergegenwärtigten, dem Straiübel gleich 
kommenden oder dasselbe übertreffenden Uebel 
zur That hingerissen worden. Und wer sage 
denn dem Richter: hier blieb dem Verbrecher 
iWillkühr, dort keine übrig? Es gebe keinen, 
gar keinen geistigen oder körperlichen Schmerz, 
dessen Ausbruch nicht durch einen psychologi¬ 
schen Gegendruck verhindert werden konnte, 
und der nicht vor der Allmacht irgend einer 
Vorstellung verstummen müsse. Hier führt der 
Vf. eine Menge Reyspiele von der heroischen 
Verachtung der Marler und des Schmerzes an. 
Diess alles, versichert er indess, sage er nur 
in Beziehung auf das L actum der Zurechnung 
und auf die Frage: oh irgend ein den Thä'ter 
zur That fortreissender psychologischer Zwang 
für das richterliche Urtheil die Existenz der 
Willkühr aufhifbe? Dabey gibt er zu, dass 
der Gesetzgeber, wo er sein Unvermögen er¬ 
kenne, durch die Macht der Vorstellung eines 
Strafübels über den psychologischen Mechani- 
nismus durch Bestimmung der Willkühr zu herr¬ 
schen, die Schrecken der Strafandrohung aus 
der Hand legen müsse; aber er müsse diess 
ausdrücklich erklären, und wenn er es nicht ge- 
th an habe, müsse der Richter, ohne wei¬ 
tere Rücksicht, die angedrohte Strafe 
zuerkennen. So weit Herr von Almen¬ 
dingen. — 

Vor allen Dingen ist es auch selbst im Sinne 
des Firn. v. A. ganz fehlerhaft, wenn er Zurech¬ 
nung bey offenbarem Zwange statt linden las¬ 
sen will* damit er aber nicht genöthiget sey, 
hierüber Rechenschaft zu geben, unterlässt er, wie 
gesagt, vor allen Dingen die äusserst wichtige 
Distinclion zwischen der Macht, mit der die eig¬ 
nen Leidenschaften auf den Menschen wirken, 
und dem compulsiven Zwange, der durch fremde 
Bosheit bewirkt wird und mit Beraubung der 
Freyheit verbunden ist. Wir fragen hier: a) wer 
beschloss in diesem Falle das Verbrechen? — 
Ficht der physische Hervorbringer der That, 
sondern der Zwingende. Ein Verbrechen aber, 
das ich nicht selbst beschlossen habe, hat einen 

I mir fremden Zweck ; und es fohlt hier also schon 
1 an dem ersten Erfordernisse eines eigenen Ver— 
* brechens. b) Führte der Gezwungene in diesem 
\ Falle die Nöthigung selbst herbey? entstand sie 
\ aus seinen Leidenschaften und aus der Verderbnis» 
} seiner sinnlichen Natur? — Keinesweges; die 
1 Ursache des Zwanges war ihm und seiner Per-« 
1 sönlichkeit — ganz fremd. — Wie kann also die- 
j ser Fall mit dem S. 93 angeführten Beyspiele des 
s feurig Verliebten in eine Classe gesetzt wer— 
| den / — c) ist wohl der Mensch , /'wie er ge« 
\ wohnlich ist, ; sein selbst noch mächtig, der zvvi- 
\ sehen einer von ihm nicht beschlossenen That 
! und seiner Vernichtung wählt? Wollte er in 
\ den Fall dieser Wahl kommen? War nicht viel— 
' mehr selbst die Wahl erzwungen, also ihm, dein 

s Menschen, als vernünftigem Sinnenwesen, fremd'? 
\ — Und heisst es nicht mit Worten spielen, wenn 
\ man bey Abwesenheit eines freyen Beschlusses, 
5 die durch Marter oder Drohung herausgepresste 
\ That rechtlich imputiren will; oder ist physisch 
\ zuseiireiben, mit rechtlich imputiren eiuerley? 
1 Und nun soll der Richter, so lange das Strafge- 
1 setz auf eine Sache, die sich von selbst versteht, 
? nicht ausdrücklich hiugewiesen hat, blind igno- 
} riren, und den, den man so lange mit glühen- 
\ den Nadeln stach, bis er die Schlüssel oder den 
} Riss einer Festuug in die Hände des Feindes gab, 
\ alsHochverrdther verurtheilen!— Sogar der durch 
\ psychologischen Zwang bewirkte Vertrag über 
' Mein und Dein verbindet der Natur der Sache 
s nach Niemanden. Und der Richter sollte je ge- 
| nöthigt werden können, das Organ der schreyend- 
5 sten Unvernunft zu werden, und das Gesetz auch 
\ da anzuwenden, wo es eigentlich gar nicht iiber- 
' treten ist? Alles dem Richter überlassene Er- 
\ messen für den einzelnen Fall, so gefährlich es 
l auch seyn möchte, könnte nicht so bedenklich 
j und nachtheilig seyn, als die Erniedrigung des 
> ehrwürdigen richterlichen Amtes zum Instru- 
\ mente aulfallender Ungerechtigkeiten und Grau- 
\ samkeiten, die der Gesetzgeber nie wollen darf 
\ noch kann, und für die er also auch kein Organ 
{ haben kann, noch soll. Bis soweit haben selbst 
l die buchstäblich zu nehmenden Kriegsartikel, bis 
s dahin hat selbst der todte blinde Buchstabe des 
| englischen Criminalgesetzes das richterliche Amt 
{ nicht erniedrigt. Beyläufig machen wir Firn. v.A. 
{ auf die Unrichtigkeit des Satzes (S.89) aufmerk- 
\ sam, dass der psychologische Zwang der Gesetze 
\ jedem andern psychologischen Zwange das Ge- 
! gengewicht halten solle. Er selbst giebt ja in der 
\ Folge S. 101 und S. 104 zu, dass diess der Fall 
! nicht sey. Wo das Gesetz einen ps}rchologischen 
' Zwang entdeckt, der seiner Natur nach durch 
; Abschreckung gar nicht aufgehoben werden 
' kann9 da soll es schweigen und nicht unnützen 
' Zwang anordnen. Ueberhaupt ist hier das Wort 
* Zwang sehr zweydeutig gebraucht. Die Juristen 
i verstanden doch bisher darunter die durch fremde 

[12*] 
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Kraft bewirkte Aufhebung der Spontaneitat bey \ 
einer menschlichen Thätigkeit. Man kann also \ 
eigentlich nicht sagen, das Strafgesetz enthalte s 
einen Zwang: oder, wie Hr. v. A. sagt, sey ein ) 
Zwang, denn, wenn es selbst ein wahrer Zwang * 
wäre, so würde es auch wirklich zwingen, d. i., \ 
nicht übertreten werden können ; es ist also ein J 
blosser Versuch zu zwingen. Etwas offenbar < 
vergebliches aber muss der Staat nicht versuchen, 5 
sonst handelt er zugleich unvernünftig u.ungerecht. \ 

Doch wir kehren zu der oben erwähnten » 
Theorie des Verf.’s zurück. — } 

Was es fruchten solle, das Begehren des J 
Aufhörens unerträglicher Schmerzen oder der \ 
Vermeidung derselben in eine Art von Lust zu \ 
verwandeln, ist nicht zu begreifen. Nächstdem l 
wären wir neugierig, wie Hr. v. A. den Satz ! 
vertheidigen könne : ,,der Verbrechet sey bey j 
,,jede m Verbrechen durch die Vorstellung ei* J 
„nes vergewisserten und vergegenwärtigten, } 
,,dem Strafübel gleichen oder dasselbe über- 
,,treffenden Hebels , zur That fortgerissen.u ' 
Wenn dies wäre, wer wollte gerechter Weise 1 
ein einziges Verbrechen bestrafen? Hr. v.A. ' 
meynt, die Leidenschaft treibe jedesmal den J 
Verbrecher, wie eine unerbittliche Furie. Wer- 
den denn aber alle Verbrechen in heftiger \ 
Leidenschaft begangen? Unter dem Schilde der { 
Verborgenheit, bey der Hoffnung des Unent- 1 
decklbleibens stellt der kaltblütige Verbrecher l 
sein Begehren gar nicht in Parallele mit dem > 
Strafübel. Er hofft das Letztere zu vermeiden, j 
Und wie wollte man sagen, die Entbehrung der \ 
dem vielleicht sonst wohlhabenden, aber geizt- } 
gen Banditen anerbotenen 100 Thlr. sey für ! 
diesen selbst in seiner eignen Vorstellung ein 1 
Uebei, das der ihn erwartenden Strafe des Bads \ 
gleiche ? Nicht diese Vorstellung, sondern die ' 
Hoffnung, er werde gar nicht entdeckt und he- * 
straft werden, macht es, dass er mit kaltem ) 
Blute mordet, um 100 Thlr. zu verdienen.— Es \ 
gibt einen kalten Eigennutz, einen refiectirten \ 
Hang zur Betrügerey, eine hämische Schaden- * 
Leude, die viele Verbrechen veranlassen, ohne* 
dass man mit Hrn. v. A. sagen könnte, sie trie- \ 
hen den Verbrecher gleich unerbittlichen Furien. * 
Kann sie der kalte Bösewicht bey Gelegenheit \ 
unent deckt befriedigen, so wird er es thun:{ 
aber man müsste alle Erfahrungsseelenlehre ver- \ 
gessen haben, wenn man von ihm sagen wollte, ' 
der Mangel an dieser Gelegenheit, oder selbst I 
das Fehlschlägen seines Vorhabens mache ihm i 
Leiden, und gar ein solches Leiden, das dem j 
Strafübel selbst gleich zu achten sey. Der Pas- ( 
quillant will so ebeu sein Pasquill au-oblagen; \ 
er wird' gestört, und erschrickt dergestalt, dass , 
er vielleicht in seinem Lehen nicht wieder daran 1 
denkt, eine solche PubhYatron zu versuchen. ! 
Ihn riss keine heftige Leidenschaft hin, sondern 
das leicht zu besiegende Jucken der hämischen ! 

Schadenfreude und des Muthwillens , dessen 
unterlassene Befriedigung ihn doch bey allem 
in der Welt nicht so ungliicklick machen kann, 
als die ihn erwartenden 4 Jahre Zuchthaus? — 
Uebrigens wollen wir dem Hrn. Verf. nicht ab¬ 
streiten, dass es Menschen gebe, die in einem 
ausserordentlichen Zustande Tod und Qualen 
verachten, und während der letztem Gleichgül¬ 
tigkeit beweisen oder affectiren. Aber lässt sich 
diese Gleichgültigkeit von einem Bürger des 
Staats vernünftiger W eise fordern? und was wäre 
von dem Staate zu halten, der seinen General 
als Hochverrälher behandeln wollte, weil er 
unter den Martern der Folter eine von ihm 
nicht beschlossene Capitulation unterschrieb, und 
nicht lieber wie der Irokese oder Hurone, ein 
Spottgedicht auf seine Henker machte? oder 
wollte Hr. v. A. das Kriegsgericht loben, das, 
weil die Kriegsartikel über diesen Fall schwei¬ 
gen. auf die Kugel erkennte? 

Das Strafgesetz soll ferner auch den zujn 
Verbrechen hinreissenden Schmerz, (aber doch 
wohl nur so weit er dem Menschen nicht die 
Macht über seine Entschliessungen raubt?} be¬ 
siegen. — Kann aber dies möglich werden 
bey der Furcht vor dem gegenwärtigen Tode, 
vor Verstümmelung, vor \\ ahnsinn, oder beym 
Leiden dieser Schmerzen selbst'l — Die Furcht 
vor dem gegenwärtigen Schmerze besiegt oft 
selbst die Furcht vor dem Tode\ und der ge¬ 
marterte Inquisit bekannte ehedem nicht selten 
eine That, die er nicht gethan hatte, mit dem 
Bewusstseyn, das Bekenntniss führe ihn zum 
gewissen Tode , weil er die Schmerzen fürchtete 
oder nicht aushalten konnte! — Wie kann man 
also hoffen, dass deiq welcher der gegenwärtigen 
g • wissen Vernichtung entgehen will, den 
entfernten ungewissen Tod, oder dass der, 
den man mit glühenden Zangen die Zehen ab¬ 
kneipt, das Zuchthaus fürchten werde? — 
oder will es Hr. v. Almendingen dem letztem für 
Begehren sinnlicher Lust anrechnen, wenn 
er wünscht, dass man mit dem Abkneipen der 
Zehen aufhöre? Nein, was der Staat nicht 
bewirken kann,-das soll er aueh nicht bewir¬ 
ken wollen. 

Hat nun compulsiver Zwang wirklich Statt 
gefunden: so ist die Frage nicht, ob er nicht 
vielleicht durch ausserordentliche Kraft hätte 
besiegt verden können; denn die Abwesenheit 
dieser Kraft kann nicht bestraft werden. Ist 
der Zwang vorhanden : so ist es auch die Ue- 
berzeugung, dass die That nicht vom Willen des 
Gez ' ungenen , sondern des Zwingenden ausge¬ 
gangen, folglich dieser, nicht jener, der Ver¬ 
brecher sey. — Uebrigens ist von dem Siege, 
den die Resignation, der Stolz, die Eitelkeit, 
einem unvermeidlichen Tode wenigstens mit He¬ 
roismus entgegen zn gehen, selbst über die JSa- 
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tur davon trägt, wohl kein richtiger Schluss, auf * den Schwefel auszustrecken , und so das Stroh- 
die Anforderungen zu machen, dieder*S/an£ ge- \ dach anzuzünden? Der Richter erfüllt, indem 
rechter Weise an seine Burger thun kann, wenn ' er dies erörtert, nichts, als seine Bichter\>üicht~ 
sie wider ihren Willen, und ohne ihre »— Die gesetzwidrige Willkühr, die eigne 
Schuld durch Qualen, Martern und Androhung \ Wahl zwischen Erfüllung und Nichterfüllung; 
gegenwärtiger Gefahr zu Instrumenten des Ver- { des Gesetzes ist einer der ersten Gegenstände 
brechens in der Hand eines andern werden, ln ' der ihm obliegenden Erörterung. Oder bedarf es 
einer solchen Lage 
rechnen, ist vor 
heit unmöglich, eben 

die That juristisch zu- 
der Gerechtigkeit undWahr- 

so 

auch dazu eines positiven Gesetzes, dass man. 
die Strafe nur dem zuerkennen könne, der Ur¬ 
heber derselben ist? Und kann der für den Urlie— _ _„ , - - unmöglich, als es psy— ^_ ___ _ 

chologisch unmöglich ist, — (und psychologisch j her einer That gehalten werden, der sie nicht be~ 
sollen die Kraftgesetze doch wirken—) dass die j schloss, der, indem er die physische Erschein 
Furcht vor der Strafe im Stande sey, ei- \ nung hervorbrachte, dennoch das Gesetz nicht 

\ übertreten wollte, der in 
fremder Willkühr unterworfen 

ei¬ 
nen Menschen zu vermögen, sich dem Tode, 
dem Lebenslangen Wahnsinne, der Blendung, 
u. s. f. zu unterwerfen, durch deren Androhung 
inan ihn zu einer, seinem Wollen gänzlich frem¬ 
den Thäligkeit nöthigt. 

Und was wäre nun für die reine Theorie 
mit jenem ungeheuren Paradoxon gewonnen, 
da am Ende doch zugegeben werden muss, dass der 
Gesetzgeber auf den Fall des compulsiven Zwan¬ 
ges keine Strafe androhen dürfe? Hr. v. A. sucht 
sich dabey zu überreden, er habe wenigstens 
dadurch so viel herausgebracht, dass er dem 
Richter unbedingt verbieten könne, die Straf¬ 
losigkeit bey compulsivem Zwange statt finden 
zu lassen, wenn nicht das Gesetz ihm dies aus¬ 
drücklich erlaube. 

diesem Augenblicke 
war , und in 

einem Zustande sich befand, in welchem die all¬ 
gemeine rechtliche Vernunft jede, auch die 
geringste, Aeusseruug seiner Thäligkeit für 
unverbindlich erklärt? — Wer möchte in ei¬ 
nem Staate leben, in welchem dem Richter 
nicht freystünde, oder vielmehr nicht. obläge7 
nach dem allen zu fragen, ehe er eine Strafe 
zuerkennt und verhängt? 

Doch, wenn wir dem Hrn.Verf. aus reiner 
Ueberzeugung in Ansehung dieses Gegenstan¬ 
des widersprechen müssen , bis er uns besser 
und überzeugender von seiner Meynung belehrt 
haben wird , so müssen wir mit eben so voller 

i Ueberzeugung bekennen, dass die Entwickelung 
’ der oben bemerkten 3ten Bedingung das Gelun¬ 

genste sey, was — den Gebrauch einer sehr 
vermeidbaren dunkeln Technologie abgerechnet,, 
—nurimmer über diesenGegenstandgesagt werden 
konnte. Die treffenden Bestimmungen des Un¬ 
terschieds zwischen äusserm und inrtern Rechte, 
die von a bis f S. 127. u. f. gegeben sind;, die 
treffliche Deducnon der Rechtlichkeit des Ab- 
schreckungssystems; die ganz vortreffliche Wi— 

„Zurechnung zur bürgerlichen Schuld und Strafe \ derlegung der Grolhnannschen Theorie S. 147 

, oder vielmehr, wenn 
Consequenz, mit dem 

Wenn der Hr. Verf. 
die ihn tyrannisirende 
Ausspruche schliesst: „dem Richter kommt es 
„nicht zu, zu untersuchen, ob das erlassene 
„Strafgesetz in einem bestimmten Falle ßestim- 
„mungsgrund der Willkühr werden' konnte; 
„er hat die illegale Erscheinung der Aussenwelt, 
„ihrem Urheber das Factum znzurechnen, die 

,,dagegen dem Gesetz zu überlassen :‘£ so fragen 
wir, ist es nicht ein wesentlicher Theil des 
richterlichen Amtes, zu erörtern, wer Urheber 
der verbrecherischen That sey. Der Ausdruck: 
die illegale Erscheinung in der Aussenwelt hat im 
criminalistischen Verstände an sich keinen 

u. f. lassen , besonders, wenn man sich mit den 
Eigenheiten des Styls vertraut gemacht hat, dem 
Streben nach Evidenz und Ueberzeugung keinen 
Wunsch übrig. Mit vollem Rechte und aus ein¬ 
leuchtenden Gründen verwirft Hr. v. A. S. 164, 
u. f. die Begnadigungen, unter der Voraus- 

Sinn; denn ‘die „ schädlichen Erscheinungen * setzung einer regelmässigen Gesetzgebung. Höchst 
;,m der Aussenwelt,u ('die das Gesetz hindern \ Iesensw7erih sind die unter XXIV. S. 174, u. F, 

Men- s enthaltenen Gegeneinanderstellungen der recht¬ 
lichen und der moralischen Imputation, Dass; 
aber diese Unterscheidung, so lange die jetzige» 
Cr im inalgese tz b iiche, rsa mm t und sonders beste Erscheinung 

sonderbar, 
ehe man weiss 

in 
sie 

will) sind an sich, soweit sie nicht von 
sehen herriihren, gar nicht illegal zu nennen. 
D ass ein Haus wegbi’enne, ist eine schädliche 

der Aussenwelt, aber es wäre 
eine gesetzwidrige zu nennen, 
dass das Unglück von Menschen \ 

herrühre , und zwar von einem gesetzwidrigen 
Entschlüsse des Menschen. Kann man aber wohl 
vernünftiger W eise diesen gesetzwidrigen Ent¬ 
schluss dem zuschreiben, der die Feuersbrunst 
durchaus nicht wollte, den sie vielleicht seihst zum 
Betller macht, den 
Qual Vermochte , die 

* hen, von gar keinem Nutzen sey, ist eine höchst- 
schädliche Uebertreihung, besonders bey denn 
durch die jetzt exislirenden Gesetze so laut 
sanctionirten, und so weit ausgedehnten richter¬ 
lichen Ermessen, das dann doch immer von all¬ 
gemeinen, gereinigten Grundsätzen geleitet und! 
bestimmt werden muss. Der S. 190. befindliche 

man aber durch namenlose * Vorschlag, den grausamen und willküihrlichen 
Hand mit dem brennen- 1 Ruchstaben des eiten Gesetzes auf die nackende 
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Thal des Verbrechers arizuwendcn, in der Hoff¬ 
nung, dass sich dann die Begnadigungsforde¬ 
rungen vermehren, und der durch das ewi¬ 
ge Klagen ermüdete Begnadiger endlich sich 
genöthigt sehen werde, eine bessere Gesetz- i 
gebung zu sanctioniren, ist sehr gefährlich ; denn, j 
ungerechnet, dass dies der neuern rechtlichen 
Gewohnheit widersprechen, also ungerecht seyn 
^vürde, wäre ja auch auf diese Begnadigungen nur 
hey gerechten und menschlichen Regenten zu 
rechnen: dagegen in einem sich zur Barba- 
rey und Harte zurückneigenden Zeitalter die 
Gefahr, dass die, als Deductiones ad absurdum, 
blos zum Behufe der Begnadigung gefertigten 
unmenschlichen Urtel recht willkommen seyn, 
und in ihrer ganzen Härte volistreckt werden 
möchten, ohne irgendeine GesetzverBesserung zu 
bewirken, sehr denkbar ist, zumal in Ländern, 
wo man die Tortur heybehält, oder wieder cin- 
fiihrt, oder dem Pöbel zu gefallen, Strafen 
verschärft u. s. w. 

Am Schluss stellt nun unser Hr. Verf. das 
Ideal einer Gesetzgebung nach der reinen Jm- 
putaiionslehre auf, und schmeichelt sich mit der 
Hoffnung . dass eine Criminallegislation gefunden 
werden könne, die allem Ermessen des Richters 
ein Ende, uud diesen zum blinden Sprachrohre 
des Gesetzes machte. Rec. kann nicht läugnen, 
dass ein solches Gesetz, das diese Prätension 
macht, leicht hingeschrieben ist. Allein, bey 
den tausendfachen Modificationen der menschli¬ 
chen Handlungen (selbst soweit sie von Seiten 

Hand- und Lehrbücher über eine noch nicht 
vollendete Theorie zu Tage zu fordern, sich 
die sorgsame Entwickelung einzelner wichtigen 
Gegenstände angelegen seyn lässt, wie er dies 
noch neuerlich durch seine 

Untersuchungen über das kulpose Verbrechen, 
L. Harscher von Almen ding en. Gie- 
bey Tasche und Müller. 1804. 251 S. 8* 

von 
seu , 
(20 gr.) 

gethan hat. 

Keinem denkenden Kopfe konnte cs entge¬ 
hen, wie ganz unglaublich seicht die Lehre von 
der Culpa im alten Systeme behandelt war. 
,,Verbrechen, hiess es dort, können begangen 
,,werden entweder durch Bosheit oder durch Fahr¬ 
lässigkeit.“ Die letztere, oder die Culpa, besteht 
in der Uebertretung des Strafgesetze« durch un¬ 
terlassene Aufmerksamkeit oder Vorsichtigkeit 
(diligentia). Nun folgten die drey römischen Ab- 

' Stufungen in culpam latam, levein et levissimam, 
höchstens noch einige empirische Flegeln für 
deren Beurtheilung, und dann für die Anwen¬ 
dung die tröstliche Vorschrift: dass culpose 
Verbrechen willkührlich, jedoch weit gelinder, 
als die dolosen, bestraft werden sollten. Die 
innere Natur der Culpa, wie.sie nur nach ei- 

1 ner genauen psychologischen Erörterung, aus 
j den hierbey zu berücksichtigenden menschlichen 
j Verstandes— und Willensthätigkeiten erkannt 
1 werden kann, war gar nicht zur Sprache ge¬ 

kommen, bis Kleinscfirod und Klein auf den 
fmerksam der rechtlichen Imputation und des Zwecks der J jämmerlichen Zustand dieser Lehre an 

Abschreckung angesehen werden müssen), hat der j machten, und Grollmann und Beuerbach ihren 
Gesetzgeber selbst, (der dji wunschenjiiuss, dass j g-al)zen Scharfsinn zu deren Entwickelung auf¬ ganzen öciiarisinn zu eieren fumvicaeiung ai 

boten. So lange man jedoch in der Culpa niciit einen 
der Theorie der büi-gerlichenCriminal-Geselzge— 
buüg, so weit diese sich auf Rechtsverletzungen 
bezieht, ganz fremdartigen und nach ganz an¬ 
dern Principien zu beurtheilenden Gegenstand 

in jedem einzelnen Falle dem Zwecke der 
Abschreckung nichts vergeben, zugleich aber 
auch nur das unentbehrliche Strafübel zu¬ 
gefügt werde), da ihm eine vollständige Casui- 
stik zu schreiben unmöglich ist, das grösste Inter- ^ ____ _____ _ 
esse dabey, dass dem vernünftigen, nach bestimm- 1 anerkannte, so lange man diese Täuschung noch 
ten vor geschriebenen Grundsätzen auszuubendem } dadurch zu vermehren fortfuhr, dass man in 
Ermessen dos Richters so viel überlassen werde^als j den Systemen, bey Behandlung der einzelnen 
gerade unentbehrlich ist,die wahreAbsichtdes Ge- t Verbrechen, wenn man das Verbrechen benannt 
setzes^ im einzelnen Falle rncht zuveriehlen; denn j iiatte, die Distinction, dass es z. B. sey „die 

,,a) dolose, oder b) culpose Tödüng',“ oder „die a) 
,,dolose b) culpose Brandstiftung^ anbrachte,und 
durch diese Darstellung selbst den Irrthum er— 

! regte und befestigte, das culpose sey mit dem 

dem Gesetzgeber, der kein Sclmi-Systematikef ist, 
muss an der bestmöglichsten Erreichung seines 
Zwecks mehr liegen, als an aller angeblichen 
speculativen Consequenz. 

| dolosen einerley Verbrechen, 
' nicht 

und von demsel 
4 ben nicht seiner ganzen, Natur, sondern nur 

Ungeachtet wir nun Hrn. v. A. unsre Zwei- \ dem Grade nach, verschieden, so lange liess 
r1 und Einwendungen wider einige Puncte sei- \ sich von allen noch so scharfsinnigen und künst- 
nes Imputationssystems raitzutheiJen für Pflicht { liehen Erörterungen kein anderer Erfolg erwar- 
hielteii verkennen wir doch nicht den grossen i ten, als dass der Forscher, bey reifer Ueber- 
Vorzug’seimer Bemühungen um die Entwiche- ] legung, sich selbst sagen musste: sese rem in- 
lun<r einer gründlichen Theorie des allgemeinen ; tricasse magis, ijuamexlricasse. Diesen Vorwurf 
Strafrechts der darin liegt, dass er, statt an { hatte Rec. schon längst in seinen Vorlesungen 
der Anordnung eines Systems zu künsteln, oder 

hatte 
allen aufgesteiiten Theorien machen zu müs- 
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sen geglaubt, indem ihn Alles überzeugte, dass 
die Bestrafung• der reinen Culpa lediglich ein 
Gegenstand der Policey, nicht der Criminal- 
lustiz, und dass Bestrafung jeder Culpa, 
auch der allergrössten^ mit entehrenden und 
marternden Strafen, iriconsequent und un¬ 
gerecht sey. — Ergriffen von dem Gefühl der 
in dieser Lehre und ihrer Anwendung 
herrschenden Barbarey, widmete er derselben 
in seinen Vortragen eine eigene weitläufige Ent¬ 
wickelung. Und wie angenehm sieht er sich 
überrascht, sich mit Hrn. v. Almendingen in 
Ansehung der Behauptung: dass die culposen 
Vergehen-ihrer Natur nach kein Gegenstand 
der Criminalgesetzgebung, noch nach deren all¬ 
gemeinen Principien zu beurtheilen sind, auf 
einem Wege zu finden. 

So aufrichtig dieses Bekenntniss ist, so wenig 
Jkann Rec. Hrn.v.A. da folgen, wo er, unter derHül« 
le des dialektischen Mantels, selbstgeschaffene 
Schwierigkeiten verfolgt, und die klare, einfa¬ 
che Entwickelung der Lehre dem Hange zur 
Subtilität zum Opfer bringt. Nachdem er Kleins, 
Grollmanns und Feuerbachs Theorien aufgestellt, 
und die von ihm seihst in dem von uns so eben 
angezeigten Werkehen über die Imputation von 
der Culpa vorgetragenen Sätze S. 50 lür irrig er¬ 
klärt , und ihnen vorzüglich den Mangel vorge¬ 
worfen hat, dass sie die Möglichkeit eines durch 
Vorsatz entstandenen und durch Strafandrohung 
aulzuhebenden Fehlers des Erkenntnissvermögens 
annähmen : sucht er 1) zu zeigen, es gebe keinen 
Irrthum, den man, wenn man gewollt hätte, 
hatte ein stehen können; jeder Act des Erkennt- 
nissvermögens sey völlig unwillkührlich. So wahr 
diess ist, in Ansehung der Wirkungen des Er- 
kennlnissvermögens an sich, so sehr lässt sich 
Vorsatz, das Er kenn tn iss vermögen nicht in Th'ä- 
tigkeit zu setzen, denken. Und dann ist der 
Vorsatz der Entstehung des Irrthums nicht mehr 

fremd. Hr. v. A. sagt, ein solcher Wille sey 
Dolus, aber darum bleibt es doch immer wahr, 
dass ohne diesen W illen der Irrthum, der darum 
nicht aufhört, Irrthum zu seyn, nicht statt ge¬ 
funden haben würde. — Frevel, Petulanz, Ei¬ 
gendünkel und Eitelkeit bringen oft den Ent¬ 
schluss hervor, bey einer Gefahr die nolhige Prü¬ 
fung zu unterlassen. Allein’, sehr unrecht würde 
man thun, wenn man, wie Hr. v. A. S. 63 be¬ 
haupten wollte, dass der Mensch in einem solchen 
Falle schlechterdings den bösen Vorsatz habe, mög¬ 
licher oder wahrscheinlicher Weise einen gesetz¬ 
widrigen Effect (eine schädliche Wirkung) her¬ 
vorzubringen! — „Untersuche doch, ehe du los- 
„driiekst, erst, oh die-Flinte geladen istu — sagt 
Ä. zu B. — B. lacht und sagt spöttisch: „man 
„sieht, dass du kein Flerz hast, und dass du nie 
„Pulver rochst, r- Ich mag das gar nicht unter- 

19° 

} suchen, frisch drauf los/* Er schiesst. Eia 
' alter Schuss war in der Flinte, der Lauf zer¬ 

springt , zerschmettert A. den Arm und B. den 
Kinnbacken. Wollte B. dass das eine oder das 
andre erfolgen solle, als er sich weigerte, die 
Flinte zu untersuchen ? Frevel, blindes Selbst¬ 
vertrauen u. s. w. bestimmten ihn dazu, sich die 
Kenntniss der Gefahr ab sichtlich nicht zu 
verschaffen. — Die schädliche Wirkung war 
cidpos, durch einen Irrthum veranlasst, der ge¬ 
wiss vermieden worden seyn würde, wenn der 
Wille, zu untersuchen, nicht gemangelt hätte. Wir 
sagen diess nicht, um des Hrn. v. A. Behauptung 
schlechterdings und unbedingt zu widersprechen, 
sondern um ihn auf die uöthigen Einschränkun¬ 
gen des so allgemein hingestellten Satzes unter Nr.l) 
aufmerksam zu machen ; denn für dieLehre von Be¬ 
strafung der Culpa ist es unendlich wichtig, dass 
man wohl erwäge, reine Culpa, — die indess 
selten statt finden wird — sey stets vom Willen 
ganz unabhängig. Der Handelnde prüfte 
dann die Gefahr nicht, weil er sie nicht ahnete, 
oder vergass; er gedachte des Gesetzes nicht, 
und konnte seiner nicht gedenken, weil er der 
Gefahr, also der NothWendigkeit, Vorsichtig¬ 
keit zu gebrauchen, nicht gedachte. So oft die¬ 
ser letztere Fall so und nicht anders Statt fin¬ 
det, ist die zweyte vom Verf. gegebene Regel: 
„Strafandrohungen können nur die willkührii- 
„chen Acte d s Begehrens, nie aber und in kei- 
,,nem Eall die unwillkührlichen Acte des Er— 
„kenntnissVermögens psychologisch beherrschen 
„und bestimmenweiter keinem Zweifel un¬ 
terworfen, und bis hieher weiss Re,c. wider des 
Firn. v. A. Th eorie, wenigstens so weit sie 
mit der letzten Regel in unmittelbarer Bezie¬ 
hung steht, nichts einzuwenden, und tritt ihr 
vollkommen bey. 

Doch Hr. v. A. bemerkt mit Recht, dass dess- 
halb der Staat dennoch der Culpa gesetzliche Ab¬ 
haltungen entgegenslelJen müsse. Die Bürger des 
Staats wollen ihre unersetzbaren Güter vernünf¬ 
tiger W eise auch, so viel möglich, gegen die Ge¬ 
fahren gesichert wissen, die ihnen Unvorsich¬ 
tigkeit, Frevel und Tollkühnheit anderer berei¬ 
ten können. — Rec. trägt hier kein Bedenken, 
die Abwendung der Fahrlässigkeit der Poli¬ 
cey lediglich anzuvertrauen, und ihr also, statt 
der Criminaljustiz, gesellschaftliche Veranstal¬ 
tungen und Vorkehrungen entgegen zu stellen; 
und zum Tlieil ist diess Geschäft bereits jetzt 
in den Händen der Policey. Sind ihre Sicher¬ 
heitsanstalten gut organisirt; sind ihre Aerzte, 
Hebammen, Apotheker, Gifthändler u. s. f. gut 
und zweckmässig instruirt, so ist schon unend¬ 
lich viel für die Abwendung der aus Fahrlässigkeit 
zu befürchtenden Gefahren gethan, ohne döss es 
der Schrecken des Criminalgesetzes bedürfte. Ue- 



.XII. Stück. 2 QI 

herhaupt aber könnt e 'es die Policey in Ansehung \ 
der Sirafafoschrepkung, ohne alle Gefahr derUnge- ! 
rechtlgkeit, auf folgende Art haben: A) Dass \ 
sie Ihre Instructionen für Vermeidung der aus 1 
Unvorsichtigkeit 2U befürchtenden Gefahren auf ; 
alle Gattungen der Bürger und der Culpae aus- ; 
dehnte, und diesen, wie jenen, gewisse Maassre- *• 
geln der Vorsichtigkeit bey Strafe vorschriebe, ; 
gewisse gefährliche Handlungen schlechterdings I 
und bey Strafe verböte. Da die absichtliche Ue - ' 
bertretung dieser Vorschriften, (die in den mei- ; 
sten Staaten nicht erst geschaffen, sondern nur J 
erweitert werden dürften,) dolos wären, so; 
könnte die Gerechtigkeit nichts wider diese * 
Strafandrohung haben; B) dass sie wider die; 
wahre Culpa "den Charakter der übrigen Poli- { 
ceystrafen beybehielte, bey denen die V erle- i 
tzung der Ordnungsgesetze nach Art der Con- \ 
ventloncilslrafen, die Culpa sowohl, als den Do- ; 
Ins trifft. Nach den Gesetzen, die nicht das; 
Recht schützen, sondern die Ordnung erhalten } 
sollen, straft man die That, nicht den Willen, { 
und der, dessen Uhr falsch ging, muss die auf; 
das zu spät kommen gesetzte Gesellschaftsstrafe ; 
doch geben. Der Zweck hiervon ist, die Furcht \ 
vor Schaden soll die Aufmerksamkeit erregen. { 
Bey den eigentlichenCriminalgesetzeusollsie bloss 

Kleine Schrift. 

Moral U. Crimiualrecht. Einige Gedanken von der Sitt¬ 

lichkeit der Hundlungen des Menschen und dem Strafrechte. 

Von Ernst von Er ns t ha us en. Berlin, in dev Ilimburg- 

ichen Buchhandlung. i8o3. 82 S. 8. (3 gr.) 

Diese Gedanken des Hm. v. E. Bestehen in unzusam- 

menhängenden, iriviell vorgetragenen Tiraden über Morul- 

princip , Staats - und Strafzweck, göttliche und mensch¬ 

liche Gesetze, und viele einzelne, gar keiner Erörterung und Ent¬ 

scheidung bedürfende Sätze , z. B. dass die Freiheit nicht 

etwa, darinn bestehe, dass der Men.-ch thun dürfe, was ihm 

beliebt, u. s. f., Was wohl noch niemand im Ernste be¬ 

hauptet hat. Als Zweck der ganzen Schrift giebt er auf 

-der letzten Seite die Entscheidung folgender zwey Fragen 

an; „Unter welcher (welche) Rubrik das Criminal- oder 

,,Strafrecht zu bringen, und wie dasselbe von der Policey 

„unterschieden sey?“ Indess findet inan von diesen Erör¬ 

terungen bis zur 7 asten Seite kern Wort. Die Erörterung 

■der ersten Frage reducirt sich auf folgende Stelle; ,,Be- 

„traebtet man den Zweck, die Sicherheit; so ist diese 

„entweder dit äussere, oder die innere-, die innere wird wie- 

,,der in die allgemeine uud Privat - Sicherheit eingekeilt. 
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der Macht des recht widrigen Willens widerste¬ 
hen; C) da s sie die Culpa, deren W irkungen 
selbst den Verbrecher in hohem Grade unglück¬ 
lich machen, z. ß. den Vater, dem sie ein ge¬ 
liebtes Kind entziehen, gar nicht strafte. Was 
die Vorstellung sein Liebstes zu verlieren, und 
was der namenlose Schmerz des selbstverschul¬ 
deten Verlustes des Theuersten auf der Welt 
nicht zu bewirken vermögen, das werden die 
Gesetze durch Strafen zu verhüten, gewiss ver¬ 
geblich versuchen; endlich D) wird das Straf¬ 
gesetz sich in diejenigen Gattungen der Cui- 
pae gar nicht mischen, welche einen völlig ersetz¬ 
baren Schaden bewirken, also blos einen Civil. 
anspruch veranlassen; denn ausserdem müsste, 
wie jedoch Hr. v. A. S. 184. zu meyneu scheint, 
der, welcher aus Versehen ein Glas zerschlägt, 
und dessen Werth bezahlt oder ein anderes 
dafür kauft, gleichfalls noch ausserdem mit ei¬ 
ner Strafe für seine Unvorsichtigkeit belegt 
werden, wovon sich doch kein Grund absehen 
Hesse. — Dies sind die Grundlinien der Vor¬ 
stellungsart des Rec. die , er freyiich liier nur 
kurz andeuten, nicht bis zur wissenschaftlichen 
Evidenz ausführen konnte. — 

(Die Fortsetzung folgt.") 

„Diese benimmt die Rechte und Verbindlichkeiten der 

„Unterthanen uuter sich , und geht eigentlich auf das Mein 

„und Dein , woraus das jus ciuile privatum entsteht ; jene 

„giebt den Begriff von der Policey im weiteren Verstände, 

„welcher das Straf- oder Criminal - Recht untergeordnet 

„ist!“ — Was aber die zweyle Frage anlangt, so assignirt 

der Yerf. die Abwendung der Uebel, die aus Naturbege¬ 

benheiten entstehen, der Policey, und die durch bise 

Handlungen gegen die Sicherheit des Staats und Einzelner 

entstehen, der Criminaljustiz. Er meynt nun,, eigentlich 

soll die Policeybehörde über diese Verbrechen richten-, da 

man aber von dieser die hierzu erforderlichen Kenntnisse 

nicht immer erwarten könue, so habe man solches den Ju¬ 

stizbedienten beygelegt! !“ Uebrigeiis be'chäflige sich die 

Policey mit Verhütung der Verbrechen, Entdeckung des 

Thäter», und dessen Einziehung, u. s. w. Das Letztere 

ist deuu nun das grosse Resultat, um dessen willen es 

Hr. von E. nöthig fand, dureh gegenwärtige 5 Bogen die 

Zahl der deutschen Flugschriften zu vermehren! Der Styl 

ist aus Thomasii Zeilen, z, B. : „ dem unmittelbaren Ur- 

, heber wird caeteris paribus, ein factum mehr zugerechnet, 

als dem mittelbaren — —■ der caussae principali mehr, 

„als der instrumental! h, s. w. Sonderbar klingt es, wenn 

der Yerf. Kanten allemal: den Herrn Doktor Kant nennt. 
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LEIPZIGER LITERATUR ZEITUNG. 

i5. Stück, den 3o. Januar i 8 o 5. 

Beschluss 

der ersten Abtheilung der Abhandlung über das 
Criminal recht. 

Vom philosophischen Criminalrechte. 

H err von Almendingen hat einen weit mii- j 
lxevollern und peinlichem Weg gewählt, um 
die Strafe des culposen Verbrechens mit dem 
rein wissenschaftlichen Systeme in Harmonie zu 
bringen. Er rechnet das Geschäft der Verhü¬ 
tung der Culpa zum Erziehungsgeschäft des 
Staats, und drückt den Grundsatz für den Ge¬ 
setzgeber und Erzieher hier so aus: ,,mache die 
„Verirrungen des Verstandes, wenn sie dem 
,,Erziehungszwecke zuwider wirken, oder den 
,,Staatszweck stören, zu einem Gegenstände der 
„Erfahrung.“ 

Ob, wie er versichert, „das Kind durch die 
„Ruthe klüger werde “ mag Hr. von A. mit den 
Pädagogen ausmachen, deren viele von einer 
den verschiedenen Theilen des Körpers einge¬ 
peitschten Klugheit nichts wissen wollen. Ge- 
endenso zum Schulknaben erniedrigten Staats- 
ürger, der durch eine unterlassene, obgleich 

mögliche Reflexion, eine gesetzwidrige Wirkung 
hervorgebracht hat, trägt nun Hr. von A. auf 
ein ähnliches Verfahren an. Begierde, sagt er, 
habe bey dieser Gelegenheit den Verstand ge¬ 
blendet. Hr. von A. erwäge doch, wie wenig 
diess im allgemeinen von der Culpa behauptet 
werden könne. Mangel an Kenntniss der Ge¬ 
fahr, Dünkel recht klug zu seyn, falsches Rai- 
sonueraent, ja selbst die durch tiefes Nachden¬ 
ken verminderte Besinnung, bringen tausend cul- 
pose Verbrechen hervor. Die Hebamme, die 
mit peinlicher Mühe, aber schlechter Kenntniss 
und noch schlechterer Aufmerksamkeit auf das, 
was Ursache des Todes werden kann, Mutter 
und Kind tödtete, hat culpos getcdtet. — Hat 
sie wohl eine Verblendung der Begier zu 
dem Irrthume bewogen, zu meynen, sie mache 
«s so recht? 

Erster Band. 

Also ist es schon an sich falsch, dass alle— 
mahl eine Blendung der sinnlichen Br gier 
die Culpa veranlasse; und dennoch will Hr. 
von A-, dass, damit diese Blendung aufhöre, da¬ 
mit künftig der Verstand den möglichen oder 
wahrscheinlichen Causalzusammenhaug mit ei¬ 
nem gesetzwidrigen Erfolge einsehe, und dann 
der Anblick des daran geknüpften Strafübels das 
Begehren von der Hervorbringung dieses Er¬ 
folgs abschrecke, derVerstand belehrt, und, da¬ 
mit diese Belehrung unausbleiblich erfolge, der 
Sinnlichkeit ein Erfahrungsübel zugefügt werde. 

Aber hat wohl hier der scharfsinnige Mann 
erwogen, 1) dass durch eine sinnliche Züchtigung 
der Mensch höchstens dressirt, aber unmöglich 
belehrt werden könne, und dass bey der Culpa 
nach seiner eigenen Theorie kein solches Be- 
gehren statt finden könne, das abgeschreckt zu 
werden vermöchte. Wie in aller Welt soll es 
zugehen, dass gerade durch eine Züchtigung 
des Staats meine Einsicht in die Gefahr und die 
Art sie abzuwenden hervorgebracht oder ver¬ 
vollständiget werde ! Herr von A. hat wenigstens 
nirgends gezeigt, wie diess zugehen solle. 2) 
Wenn diese Belehrung statt fände, soll sie sich 
nunmehro blos auf die Gattung der Culpa ein¬ 
schränken , die das gezüchtigte Individuum be¬ 
gangen hat? Oder soll die Züchtigung diesem 
Individuum für die Zukunft in Ansehung des 
ganzen Systems der Culpa und aller ihrer Gat¬ 
tungen den Verstand öffnen, und ihn im Allge¬ 
meinen zum vorsichtigen Menschen dressiren? 
Gerade von dem, der ein grosses Unglück durch 
seine Unvorsichtigkeit gestiftet hat, ist in Anse¬ 
hung der Wiederholung dieser Unvorsichtigkeit 
selten eine grosse Gefahr zu befürchten. — 
Der Schreck, die Vorwürfe von Aussen und In¬ 
nen, der Abscheu der Mitbürger, die Last des 
Schadenersatzes, das alles sind wohl Mittel, auf¬ 
merksam zu machen. Diess ist doppelt der 
Fall, wenn gar eigner grosser Verlust durch 
Unvorsichtigkeit bewirkt ward. — Wollte man 
wohl so grausam und unverständig seyn, den 
trostlosen Vater an der Leiche seines durch Un- 

[i3] 
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Vorsichtigkeit von ihm getödteten Kindes zu züch¬ 
tigen , mit der Bemerkung, diess geschehe, damit 
er es künftig nicht wieder tiiue ? — Wir perhor- 
resciren hier nicht bios den Ausdruck Erziehungs¬ 
mittel , sondern weit mehr die Unanw endhark eit 
und Zweckwidrigkeit desselben. 

Nach dem bisher Gesagten sollte man glau¬ 
ben , Hr. von A. verlange, um dem Begriffe: Er¬ 
ziehungsmittel treu zu bleiben, dass diess Mittel 
beym Individuum bey jeder einzelnen That, 
nach Maassgabe des Grades der Einsicht , des 
Sachverhältnisses, der Bewegungsgründe zur Auf¬ 
merksamkeit, u. s. f. dem Grade und der Art 
nach bestimmt werden müsste: allein, wider Er¬ 
warten tragt er, gleich andern, auf allgemeine 
gesetzliche Forschriften über die Züchtigungen 
der culposen Ferbrechen an; und, wer sollte es 
meynen! nicht etwa, wegen der Abschreckung 
Aller: ; diesem Zwecke widerspricht er durchaus) 
sondern damit die grossem oder geringem Grade 
der Culpa durch das grössere oder kleinere 
JYlaass der angedrohten Züchtigung bestimmt 
werden sollen; denn, sagt er, je grösser die Ge¬ 
fahr ist, je grösser ist die Culpa bey unterlas¬ 
sener Aufmerksamkeit. Vermehrt also der Ge¬ 
setzgeber das Züchtigungsubei für ein bestimm¬ 
tes culposes Verbrechen, so vermehrt er auch 
die Gefahr der Begehung desselben und das 
Jllaass des Vergehens wird hervor gebracht durch 

der Züchtigungsvollziehung unnachlässlich die 
Publication dieser Züchtigungsgesetze. Aber hier 
findet er sich, vermöge einer Illusion, von der 
es uns nicht begreiflich ist, wie sie ihm nicht 
begreiflich seyn konnte, auf etnraalil wieder in 
dein Gebiete der Abschreckung. D enn was ist 
es anders, als Abschreckung, wenn der Staat 
Gefahren erzeugte, denen man durch Fernsichtig¬ 
keit entgehen kann?—Und wenn die Strafgewalt 
S'. 164. uns noch so freundlich zuruft: „hüte 
,,dich , hier wird dir, wenn du auf das nicht 
„achtest, was dich umgiebt, das und das Ue- 
,,bel widerfahren:£C so bleibt diess immer und 
ewig eine Drohung, welche Befürchtung des 
Züchligungsübels, also Abschreckung von der 
Unvorsichtigkeit erregen soll, man mag nun die 
Sache durch den Ausdruck verstecken wie man will. 

Ilr. von A. wird diese seine Darstellung nach 
reifer Ueberlegung zurürkiiehmen. Sollte er 
aber alle unsre Einwendungen überzeugend zu 
widerlegen im Stande seyn,. so wird Rec. kein 
Bedenken tragen, dies laut und aufrichtig zu. 
bekennen. Noch erlaube er uns folgende einzelne 

| Bemerkungen — Der Hr. Vf hat in mehrern Stel¬ 
len seiner Schrift, z. 13. S. 191 Erregung dev Aufmerk¬ 
samkeit als Zweck der Bestrafung der Culpa aner¬ 
kannt. Giebt es nun Strafübe], deren Androhung im 
Stande ist, die Bürger zur Aufmerksamkeit und Be¬ 
hutsamkeit bey Handlungen zu veranlassen, welche 
schädliche Wirkungen haben können, und vor Be— 

übrigens freylich auch auf die Grösse des Nach- ! gehung unbedachtsamer und gefährlicher Uuter- 
' nelmiungen zu warnen', so ist nicht abzusehen, wa¬ 

rum hier nicht der Zweck der Abschreckung statt 
linden solle, und wozu es einer besondern Züchii— 
gungstheorie bedürfe! Ist es aber, wie natürlich, 
bloss Aufmerksamkeit, die bey der Culpa im Allge¬ 
meinen durch Androhung des Slrafübels geregt, 
bloss Nachlässigkeit, die verhütet werden soll, 
durch die Erinnerung an das Gefährliche der 
Mandl., worüber nicht die Strafe, (welche bloss die 
Beobachtung des Gesetzes sichern soll) sondern das 
Gesetz belehrt; was bedarfesnoch der Deduction 
des Hrn. Vf.’s, durch die er S. 103 u. f. zeigen will, 
der Ferslcind müsse durch einErfahrung sübel, 
das zugleich Erziehungsmittel sey, belehrt werden? 

bekennt S. 135 Hr. v. A. die Unmöglich- 

die gesetzliche Androhung selbst. Der Staat, der 

theils Rücksicht nehmen soll, stempelt (S. 158.) 
durch Androhung der grossem oder geringem 
Strafe die Unvorsichtigkeit zu einer grossem 
oder geringem. Dass dieses etwas ganz Neues 
sey , gehen wir zu : aber einmahl können. w7ir das 
nicht zugeben, dass die grössere Gefahr immer 
und in der Hegel die Culpa strafbarer mache; 
denn, soweit hiervon einer Gefahr für den Han¬ 
delnden die Rede ist, (und davon muss doch die 
Rede seyn, wenn die Strafe oder Züchtigung 
mit derselben in eine Classe gesetzt werden soll,) 
kann dieser mit Fug und Recht sagen: es muss 
wohl nicht so leicht gewesen seyn, den nach¬ 
theiligen Erfolg zu vermeiden, da sogar die 
Einsicht in die Gefahr, die ich selbst lief, nicht 
im Stande war, mir die nölhige Besonnenheit 
ein Zuflüssen,und die erforderliche Aufmerksamkeit 
auf die Mittel zu erwecken, durch welche die Ge¬ 
fahr vermieden werden konnte. — Und danD,ist 
es wohl moralisch gut und rechtlich erlaubt, den 
Vorgehungen der Bürger durch die Ges tze selbst 
eine grossere Intention zu geben , oder hat nicht 
der Gesetzgeber selbst erst zu fragen, wie ist 
die Natur der Handlung beschaffen , damit ich 
darüber ein Gesetz geben könne? statt dass 
liier der Gesetzgeber erst die Natur der Hand¬ 
lungen durch das Gesetz hervorbringen, oder 
wie Hr. von A. sägt, sich stempeln, will. — 

Und nun verlangt Hr. von A. als Bedingung. 

Ferner 
iichkeit „über die intensive SLärke einer Ver— 

! ,,Standesblendungen erzeugenden Triebfeder et— 
; „was gewisses auszusagen und Rec. fügt lrin- 
1 zu, dass bey der unendlich vielfachen Modifica- 
I tiön und Combination der Umstände und Ver- 
; hältnisse im Voraus und a priori vernünftiger 
! Weise nicht einmal approximativ sich etwas be— 
1 stimmen lasse. Und dennoch will II. v. A. dass 
; der Staat im Voraus, vermöge einer Conje'Cturalin- 
\ ierpretation der ErfahrUngsseelerikfinde einen hö- 
1 iiern oder „geringem Grad der bürgerlichen Sträf- 
' iichkeit annehmen solle. 1‘fiter Stellungen dieser 
(Art müssten ihm zu Eeitsternen dienen, wenn 
i sie gleich oft trügerische Leitsterne wären! Und 
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das Alles lasst der consequente strengwissen-' 
schaftliehe Mann zu, er rathet dem Staate, in ! 
Gesetzen für ganze Generationen trüg liehen j 
Leitsternen zu folgen,, sich also der Gefahr, 1 
hart, grausam und inconsequent zu werden, j 
alle Augenblicke auszusetzen. Und dann soll ; 
doch die armselige Maschine, die Hr. v. A. Rick- ) 
ter nennt, im einzelnen Falle, wo doch eigent i 
lieh allein ein bestimmtes Urtheil möglich ist, > 
diese luconsequenzen und Missgriffe eines.! 
Gesetzgebers, der die Grenzen seines Amtes. 1 
überschritt, blind zur Anwendung bringen ? j 
Ree. hatte noch Vieles auf dem Heizen. Er ver- J 

wahrt sich hier prolestirend gegen die Vermu- ' 
thung, dass sein Stillschweigen über manche \ 
Puncte Billigung sey, und will zur Vervollstän- \ 
digung nur noch folgendes erwähnen : Hr. v. A. 1 
fügt seiner Entwickelung der Natur der Culpa j 

S. 160 f folgende vier Hauptresultate hinzu: \ 
I. Es ist vor atlen Dingen Pflicht der Gesetzge- ' 
bung. gegen das culpose Verbrechen grade wie j 

gegen das dolose, Strafen, nach ihrem Inhalt * 
und nach ihrer Form, proportionirt nach den ' 
Bedürfnissen der Rechtssicherheit, festzusetzen, 1 
bekannt zu machen und die Burger über den » 
Inhalt d rselben zu belehren. 11. Je mehr der * 
Staat durch die Mervorbringung eines culposen \ 
illegalen Erfolgs gefährdet wird, desto grösser \ 
muss das der Aufmerksamkeit gedrohte Uebel J 

seyn. 111 Rey der durch Dolus determinirten 1 
Culpa muss das Strafgesetz auch auf die sub- j 

je< tive Triebfeder und auf die Stärke derselben ; 
Rücksicht nehmen. Die Grösse des illegalen Ef— \ 
ft cts bestimmt daher hier die Grösse des Straf- 1 
ubels nicht allein. IV Das Minimum der \ 

Strafe des culposen Verbrechens muss ein wirk- 1 
sames Uebel der Vorstellung seyn. Das 1\J a- 1 
ximutn darf die Grenzen, eines bessernden Er- \ 
fa/i rungsub Is nicht überschreiten. Unter J 

diesen vier Rubriken ist viel Y\ ahres und Gutes ge- t 
sagt: auf die einzelnen Einschränkungen und na- * 
hem Bestimmungen, die hier zu wünschen übrig { 
bleiben, kann Rec. hier aus Mangel des Raums j 
sich nicht einlassen Noch hat Hr. v. A. als Anhang j 
eine Darstellung der Römischen Hechtslehre über { 
die Bestrafung der Culpa hinzugefügt, und ge- | 
zeigt, dass die meisten Gesetze, welche in den ! 
Handbüchern und Systemen zum Beweis der Be- > 
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strafung der Culpa angeführt werden, Bestrafungen 
doloserPolicey Vergehungen enthalten • u. dass, a\is- 
serder Strafedes culposen Todschlages, u. der ver¬ 
schuldeten Brandstiftung, dasTlöraische Hecht, die 
Strafe des culposen Verbrechens nicht kenne. 
Endlich hat der Vf. auch noch die Resultate des¬ 
sen, was in der Carolina über diesen Gegenstand 
enthalten ist, dargestellt und dem Ganzen die 
reinpraktischen, zum Theii üusserst schätzbaren 
und einleuchtenden Resultate, dieser seiner Aus¬ 
führung hinzugefügt. 

ßey allen Sonderbarkeiten, zu denen sich 
der Vf. durch die Tendenz seines Scharfsinnes- 
und Erfindungsgeistes hinreissen liess, ehren wir 
dankbar den Muth, mit welchem er sich nicht 
bloss über die Vorurtheile der Vorzeit, sondern 
auch selbst über die Autoritäten von ihm hoch¬ 
verehrter Männer und über seine eigene bisherige 
Meynung erhob, und der Culpa ihren von der 
peinlichen Gesetzgebung abgesonderten Stand- 
puncl anwies. Möchten wir so glücklich gewe¬ 
sen seyn, ihn zu nochmaliger kaltblütiger Prü¬ 
fung seiner Darstellung durch die von uns aus 
reinem Eifer für die Wissenschaft mitgetheilten 
Bemerkungen zu veranlassen ! Diess ist derZweck 
der wahren Kritik inAnsehung eines Schriftstellers, 
den man wahrhaft ehrt: bey jedem andern könnte 
ihre Absicht nur Warnung des Publicums; bey 
einem Almendingen kann sie nur die seyn, ihn 
bey seinen fernem Fortschritten und Verdiensten 
vor Abwegen und vor dem Unglücke zu verwah¬ 
ren , durch sein Ansehen und seinen Scharfsinn 
Irrungen zu veranlassen. Wie viel übrigens in 
dieser Lehre in Ansehung der Bestimmung der 
Grade der Strafbarkeit, in Ansehung ihrer An¬ 
wendung auf einzelne Vergehungen und inson¬ 
derheit in Ansehung der psychologisch richtigen 
und bestimmten Festsetzung der verschiedenen 
Classen der Culpa u. s. w. zu leisten übrig sey, 
liegt am Tage. 

An in. Nur die Werke, die auf den Geist der Bearbei¬ 

tung des allgemeinen peinlichen Rechts einen entschie¬ 

denen Ei fluss haben konnten, haben in dieser Ab- 

b au diu g ihre Stelle gefunden. Einzelne Schriften von 

minderer Bedeutung werden in den lullenden blättern iu 

einzelnen Recensionen augezeigt -werden. 

(Die zweyte Abtheilung folgt.) 

POLITIK. 
Germanien und Europa. Von Ernst Moritz 

Arndt. Altona bey Hammerich r 1803. 8. 
484 S (1 Thlr. 16 gr.) 

Den Zweck und den Inhalt dieses Werkes gibt 
der Verf. S. 5 an: ,,lcli muss zeigen, wie ich 
es fühle an meiner V\ eit und an mir, dass sie 
und ich (?) verrückt sind , d. h aus unsern Angeln 
geworfen. Ich muss diese V errücktheit erklä¬ 
re«, wie der Mensch überall (überhaupt) nur 

ein Ding erklären kann, d. h. ich muss ihre 
Nothwendigkeit zeigen, damit nicht der Glaube 
an die Gottheit untergehe und die Liehe. (!) Ich 
muss endlich zeigen, welche die Sünder sind, 
dass diese Verrücktheit noch fortdauert, damit 
man sich vor ihr hüten, und durch den Hass 
die Liehe und die Kraft finden könne, sich und 
seine 'Welt wieder einangeln und cinrütken za 
können. Aber unmöglich ist es, unter Blinden 
nicht wenigstens ein Schielender, und unter 
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Verrückten ein Verrückter zu seyn; denn wie 
hielte wohl einer das Maass, wenn alle darüber 
hinauslaufen? Auch ich trage die Sünden mei¬ 
ner Zeit: aber ich fühle doch, wo sie mich drü¬ 
cken. — Diess Buch kommt aus der Welt jfhr 
die Welt und soll gehen durch eine bestimmte 
Welt, die ich aber nur dunkel sehe etc.“ 

Der Verf. findet, d ass die Menschen fast 
zu allen Zeiten eine verkehrte Richtung genom¬ 
men haben. Zu diesem Zwecke geht er die 
wichtigsten Perioden der Geschichte durch bis 
auf unsere Zeiten, und erklärt endlich, wie ein 
Staat beschaffen seyn müsse und nach welchen 
Grundsätzen die Menschen handeln müssen. Die 
alierältesle Geschichte übergeht er, denn wir 
wissen nichts davon : auch ist sie unsers Wis¬ 
sens nicht werth. Was aber die Aegypter, He¬ 
bräer, Phönicier, Assyrer und Babylonier be¬ 
trifft, „so steht alles nur trotzig und kümmer¬ 
lich zugleich : ein roher leiblicher Uebermuth, 
und dann hündische Verworfenheit dieses .Lei¬ 
bes unter der schlimmsten Despotie etc.“ — So 
kommt er dann auf die Griechen, „mit wel¬ 
chen eine neue und äusserst wichtige Epoche 
für die Menschheit anfängt, eine Epoche, die 
ihren Zusammenhang auch mit uns n«ch erhält.“ 
Die Seele (S. 13.) fangt hier an in dem Men¬ 
schen mit ihrem geheimen Feuerkessel zu spru¬ 
deln, (!!) der alle herrlichen Keime entwickeltiund 
ans Licht treibt. Sanft schmiegt nach langem 
kindischen Umherflattern der unstätere Flücht¬ 
ling, der Geist, sich an die holdere Schwester 
(die Seele) und verlernt das Klügeln und Mei¬ 
stern etc.“ — Hier muss man nähmlich wissen, 
dass der Vf. im Menschen den I^eib, den Geist 
und die Seele unterscheidet. Dem Geiste, der 
sich von der Seele getrennt, und Jahrtausende 
die Menschen beherrscht hat, schreibt, er alles 
Unheil und alle Verkehrtheit zu. die man in 
der Welt findet. — — - Die Römer waren ein 
gewaltiges Volk, voll Geist und Seele*, aber als 
die Griechen ihnen ihre Kunst und ihr W issen 
brachten, waren sie schon über die Möglichkeit 
einer menschlichen Bildung hinausgeschritten. 
Sie hotten ihrem Staate und ihrer Eroherungs— 
und Plünderungssucht keine Grenzen gesetzt — 
sie mussten verderben. — Christus — die Seele 
ergriff ihn, nicht allein der Geist. Er sah, wie 
der G eist die Welt verwüstet und entgötlert hat¬ 
te — er trat auf und lehrte wie ein Wei¬ 
ser. — — Was musste aus seiner menschlichen 
Lehre, aus seiner kindlichen Bildersprache wer¬ 
den, als der Deutler,, der Geist, und die 
Schwärmerin, die Seele, in ihrer fatalen Ge- 
scbiedenheit sie nun, jeder auf seine Weise, er¬ 
griffen, und alle& darin für sieh umbildefen und 
um kleideten ! Was hätten sie vereinigt aus ihr 
machen können!! Aber sie sind ja nach beynahe 
2000 Jahren noch, nicht wieder völlig in Ein¬ 
tracht zusammengekommen. — — Man kann 

wobDdie meisten Christen in den ersten Jahr¬ 
hunderten Fanatiker und Enthusiasten nennen. 
So empfingen wir Germanier mit dem Christen- 
thume den Orientalismus: den Hellenismus hät¬ 
ten wir haben sollen. — Der freche Geist be¬ 
siegte und zerschlug allenthalben die Seele, die 
er noch nicht lieben konnte, weil das Priester- 
tlium ihr ihre Einfalt und Unschuld vveggebuhlt 
halte. — Man darf sagen, der Geist halte durch 
sein Treiben und Sichten die Reformation vor¬ 
bereitet, aber die Seele wollte und machte sie. 
Aber es war nicht die reine, liebenswürdige, na¬ 
türliche Seele, nicht die fromme und stille, son¬ 
dern die ergrimmte, convulsivisch behexte. Die 
Reformation ging in Grimm und Hass auf. — 
Die Mystik, das Schönste und Höchste der 
menschlicheil Natur (!!!), die Kraft und das Feuer 
des Künstlers und des Frommen, war mit allem 
Flässlichen ihrer Verdrehung und der Priester¬ 
schlauheit eng verflochten.-Ausser Frank¬ 
reich sondern sich Geist und Esprit immer mehr, 
und gerathen, wegen der nahen Verwandtschaft, 
schon oft. in Missverständnisse. Der Esprit bleibt 
nemlich, wrodurch und wozu er gemacht w ar, 
am Leibe und Leben der Wreit stehen, nicht 
irn Leibe und Leben: denn nur die Schaale zu 
schmücken und den Schein liebenswürdig zu 
machen, ist sein Werk. Der Geist, nachdem 
er sein Geschäft mit dem Leihe vollendet hat, 
so weit er es jetzt vollenden konnte, kann bey 
ihm nicht stehen bleiben: denn das Fliegen und 
Sausen ist sein Element, wo nicht die höchste 
Kraft und Liebe ihn fesselt. Er lässt den Esprit 
unten an der Erde, und wird wieder ein Hira- 
melsdurchflieger. (i!)- 

Rec. war lange in Verlegenheit, wie er sei¬ 
nen Lesern einen bestimmten Begriff von diesem 
abentheuerlichen,aber doch wichtigen und gedan¬ 
kenreichen W erke gehen sollte. Er hat es zw7eyMal 
gelesen,und daszweyte mal, freylieh mitgrösserra 
Genüsse, weil er es nun besser verstand. Doch 
bleibt ihm noch manches dunkel. Indessen 
fasste er einige der Hauplmomente auf, und so 
entstand diese Art von Auszug, den er grössten- 
theils mit des Vf.’s eigenen Worten gegeben bat. 

Gegen das Ende der ersten 100Seiten nähert 
sich der Vf. unser» eigenen Zeiten. Da kommt 
er denn zuerst auf Preussens Friedrich II., der 
hier, nach Rec. Meynung, vortrefflich gewür¬ 
digt ist, so unzufrieden auch die Anbeter die¬ 
ses Fürsten mit seinem Urtheiie seyn werden. 
Eben so sagt er viel Wahres und Tiefgedaehtes 
über Joseph II. Von dem weitläufigen Artikel 
über die französ. Revolution unterschreibt Rec. 
das Mehreste willig und gern. Voh seinem um¬ 
ständlichen Urtheiie über Buonaparte, das, so 
w7ie überhaupt alles, mit grosser Freymül hig- 
keit geschrieben ist, würde Rec. Mehrcres aus- 
zieben, wenn das nicht schon, in einer andern 
Zeitschrift geschehen wäre» 
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Endlich kommt derVerf. auf seinen eigenen 
Staat, der denn, wie man es ohne weiteres er¬ 
wartet, von allen jetzt bestehenden sehr ver¬ 
schieden ist, und bey dessen Gründung und 
Festsetzung er sich vorzüglich an die Erde 
und an das Irdische hält. ,, Meine Grundsätze 
auf Erden, sagt er, sind Sicherheit des Leibes 
und des Besitzes. — — Meine Regierung muss 
so conceutrirt, so monarchisch als möglich seyn. 
Sie muss nach dem Gesetze unerbittlich richten 
und strafen, darf nicht begnadigen. — — Wo 
ist aber das Gegengewicht, das diese grosse, 
ausübende Macht z\vingt, selbst in den Schran¬ 
ken der Gesetze zu bleiben ? — Der Vf. fühlt 
diese Schwierigkeit und wirft sich selbst zuerst 
die Frage auf. — Ich gestehe, sagt er, ich bin 
hier in Verlegenheit mit einer kurzen Antwort.“ 
(Wirklich bleibt er diese 'Antwort ganz schul¬ 
dig; denn was er weiter unten darüber sagt, ist 
theils ein frommer Wunsch , theils eine Träu- 
merey.) Zeither hat man dieses Gleichgewicht 
noch nicht finden fiönnen. (In England hat man 
es allerdings auf einen gewissen Grad gefunden.) 
Dass ich es also gerade gestehe : — da mich 
dies unmöglich dünkt, so dünkt mich auch mein 
Staat jetzt noch unmöglich in seinem schönen 
vollen Leben. Vielleicht nach 500 Jahren, wenn 
wir wiederkommen können, sehen wir einen 
Anfang. (Also in 500 Jahren! Und wozu also 
alle das Schreiben des Verfassers? Ja —) die 
Regierungen müssen indessen die ’ Vorbereitun¬ 
gen machen was sie schwerlich thun werden), 
Eine Hauptstütze seines Staates besteht darin, 
dass die bessern Bürger die Regierung zurecht 
weisen sollen, wenn sie aus ihren Schranken 
treten will. Er glaubt, die Zeit werde kom¬ 
men , wo dieses gelten wird. Die geistige Bil¬ 
dung w ird noch mehrere Jahrhunderte fortgehen, 
sie wird sich allmählich mehr mit der Seele 
und dem Leibe des Menschen und der Erde 
verbinden. Ein ruhiger klarer Welt-und Staaten- 
verstand, eine kräftige freudige Erdenkraft wird 
daraus hervorgehen. — -- Und nun kommt so 
Manches, was Rec. unter die frommen Wün¬ 
sche zählt, und was am Ende darauf hinaus¬ 
läuft, dass die Menschen in Zukunft weiser und 
besser seyn werden, als sie zeither gewesen, 
sind; dass sie folglich auch bessere Regierun¬ 
gen haben, und also ein besserer Staat daraus 
entstehen wird. Da hätte der Verf. also nichts 
Neues gesagt, denn schon viele andre vor ihm 
glaubten an eine sich immer vervollkommnende 
Menschheit. Wirklich nennt er alles das am 
Ende seines Werkes einen Traum, und' im 
Anfänge sagt er: „Gebet hin , Atomen u. s. w.“ 
Aber man mag nun das ganze Buch einen Traum 
oder Atomen nennen, es enthält so viel’ tief: 
Gedachtes und Originales, so viele lichtvolle 
Blicke auf Menschen und Staaten, und, freylich 
bey manchen Paratiojcien und Schwärmereyen, 

so viele trellende Wahrheiten, dass es Rec. un¬ 
ter die wichtigen und gehaltvollen Werke rech¬ 
net, die er seinen Lesern zum Studium zu em¬ 
pfehlen, für Pflicht hält und sie blos vor der Nach¬ 
ahmung der oft bis zum Lächerlichen,sonderbaren 
Manier d. V. warnt. 

Von S. 317. untersucht der Verf., wie ein 
Staat geographisch und ethnisch beschaffen 
seyn müsse, um gut und fest zu stehen — 
(Vieles von dem, was derVerf. in seinem Staate 
verlangt oder wünscht, findet er seit einem 
Jahrhundert in England; ja in England L und 
das Mehreste, auch jetzt noch!) Jedes Land 
soll, wo es ihm die Natur nicht versagt hat, 
sein Meer haben, das grösste Bildungsinstru¬ 
ment durch Handel und Erweckung der Thä- 
ligkeit und Industrie. Im 15. Jahrhundert war 
Europa ziemlich gut abgetheilt, nur hätte Por¬ 
tugal nicht von Spanien gerissen werden sollen. 
Italien und Deutschland sollten, jedes für sich, 
eins seyn, und Holland, ja die gesammten Nie¬ 
derlande, gehören mit ihrem Meere zu Deutsch¬ 
land, als seine natürliche Grenze: und so geht 
er alle Europäischen Länder durch und zeigt ei¬ 
nes jeden Meer und natürliche Grenze. Wo die 
geographische nolhwendige Grenze, nähmlich 
das Gelangen zum Meere, nicht einen grossem 
Umfang gebietet, sind Staaten von 100 bis 150 
Meilen Länge und Breite ein gutes, irdisches 
Maass , kleiner dürfen sie allenfalls seyn,. aber 
nicht grösser. Diese Staaten von 15 bis 4O Mil¬ 
lionen Menschen können nicht bezwungen wer¬ 
den , weil sie Eins sind. Kleine Staaten sind 
nicht mehr sicher; wer aber 500,000 streitbare 
Männer hat, kann von niemand überwunden wer¬ 
den, weil alle nicht so verbunden seyn können, 
ihn zu zerstören, als er ist, sich zu erhalten. 
Es sey eine geschiedene Grenze der Völker ge¬ 
gen einander, so wohl geographisch als linguisch, 
wenn das letzte möglich ist. Die geograph. Grenze 
ist w chiiger, als die li.oguische; wo aber beyde 
zusammenfallen, wie es in Frankreich vor der 
Revol.. war, da hat ein Volk doppelt unrecht,, 
wenn es sie überschreitet. Und hier zeigt der 
Verf/ wie der Friede von Luneville und die 
neutrn Acquisüionen in Italien für Frankreich! 
eben*so schädlich sind , als für das übrige Europa.. 

Wenig bleibt Rec. übrig,, über die Sprache 
dieses Buches zu sagen! Aus diesen Auszü^ 
gen kann sie der Leser selbst beurlheilen., 
Bey so vielen Auswüchsen, und! manchen^ 
Tadelhaften ist hier Anlage zu jeder Tugend, 
und es hängt nur von dem Verf. selbst ab, sjchi 
zu einem sehr guten Schriftsteller, auch in Rück¬ 
sicht auf Sprache, zu bilden, wenn er sich die 
ekelhafteWaidsprache der Modesch ule abgewöhnt.. 

C II I R U R G 1 R 

August Gottlieb Richter’s Anfangsgründe der 

TVundarzneykunst.. 7ter und! letzter Band. 
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Güttingen, bey Dieterich. 284 S. gr. 8. mit 

12 Kupferl. 1804. (I Th Ir. 12 gr.) 

Nach der Anzeige auf dem Tilelblatte hat 
der würdige Hr. Verf. mit diesem 7len Bande 
ein Werk beendiget, welches zu den. wichtigsten 
gehöret, die in Deutschland über die gesammle 
Wundarznejkursst erschienen sind, durch wel¬ 
ches er sich für sein Zeitalter um die Chirurgie 
ein bleibendes Verdienst erworben hat. Der Vf. 
handeltim 10. Cap. die noch rückständigen Krank¬ 
heiten des Unterleibes und die Krankheiten der 
äussern Gliedmaassen in folgender Ordnung ab. 
Istes Cap. Von dem Vorfälle der Gebärmutter. 
Der Hr. Verf. empfiehlt besonders der» Levret- 
schen eyförmigen Muüerkranz. Ree. würde doch 
dem von Brünninghausen in Loders Journ. 1. B. 
empfohlenen Mutterkranz, der die Gestalt einer 
liegenden 8 hat, den Vorzug gehen, weil durch 
den Ausschnitt in der Mitte an der Seite aller 
Druck auf die Blase verhütet wird. Dass der 
Multerhals zwischen dem Mutterkranz am hei¬ 
ligen Bein durchsinken und so eingekeilt wer¬ 
den könnte, ist wohl nicht so sehr zu iürchlen 
und es könnte dieses auch bey dem Levretschen 
Mutterkranze geschehen, da dieser doch auch 
nicht ganz lest an das heilige Bein anliegen 
kann. -- Mit Recht schränkt der Hr. Verf. den 
Gebrauch der gestielten Mutterkränze sehr ein. 
2*,es Cap. Von der Umkehrung der Gebärmutter. 
3tes Cap. Von der Umbeugung der Gebärmut¬ 
ter. 4les Cap. Von dem Vorfälle der Mutter¬ 
scheide. Bey frischen kleinen Vorfällen, .soll 
man ein cylindrisches Stück Schwamm oder eine 
so gestaltete Wike von Charpie einbringen und 
zur Zeit der monatlichen Reinigung mit einem 
hohlen c.ylindrischen Mutierkranz vertauschen. 
Rec. hat mit Nutzen bey mehrern solchen Fällen 
das von Brünninghausen empfohlene npfellor- 
mige Pesserium angewendet. 5tes Cap. Von dem 
Kaiserschnitte. Ilr. Ufr. R. empfiehlt mit Recht 
in dem gewöhnlichen Falle den Schnitt in der 
weissen Linie. Es wird in diesem Cap. auch 
ganz kurz von der Durchschneidung der Scharn- 
beinvereiniguug und dem ßauchschnille bey der 
Bauchemptangniss gehandelt. Rec. stimmt der 
Meynung des firn. Vfs. vollkommen bey, dass 
die Durchschneidung der Schambeinvereinigung 
den Nutzen nicht leiste, welchen mau von ihr 
erwartet. Gtes Cap. Vom Steinschnitte Es wird 
hier zuerst von dem Nierensteinschnitte, dann 
von dem Ausziehen oder Ausschneiden der Steine 
aus df/r Harnröhre und endlich von dem 
Blasensteinschunte gesprochen. Unter den ver¬ 
schiedenen Methoden des Seitensteinschnitts hält 
der Hr. Verf. die des Bruder Cosinus für vor¬ 
züglich empfehlungswürdig, und beschreibet sie 
daher auch genau. Gewiss werden aber meh¬ 
rere mit dem Rec. wünschen, dass der würdige 
Hr. Vf. auch aut eiuige neuerdings empfohlene 
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Operalionsarten mehr Rücksicht genommen, und 
seine Meynung darüber recht bestimmt angege¬ 
ben hätte. 'Als z, B. über die Methode mit dem 
Weidmännischen durch Hesselbach verbesserten 
Gorgeret Urethro - Cystistonie, welches Laugen— 
heck genauer beschrieben hat (über eme ,ein¬ 
fache und sichere Methode des Steinschnitts, 
'Würeburg 1802.). 7tes Cap. Von der Amputa¬ 
tion der äussern Gliedmaassen. Der Hr. Verf. 
giebt der Operationsart mit dem Lappen den 
Vorzug und es ist auch ganz wahr, dass durch 
diese Operationsart, wenn sie gut verrichtet 
wird, die geschwinde Vereinigung der Wunde 
rechtsehr erleichtert wird und der Stumpf ein recht 
gutes Fleischpolster erhält. Doch erreicht man 
beyde Vortheile auch ölters, wenn mau die Am¬ 
putation mit dem doppelten Ci 1Leischnitt mit 
Vorsicht und möglicher Schonung der Haut und 
des Fleisches verrichtet. — Unter den künstli¬ 
chen Füssen wird Brünninghausens künstlicher 
Fuss besonders empfohlen, otes Cap. Von den 
Klumpfüssen. Der Hr. Vf. hält die Venelische 
und ßrünliingbausisehe Maschinen und bey 
neugebornen Kindern den Brücknerischen Ver¬ 
band für vorzüglich nützlich und beschreibet 
dieses weitläufig. Der Brüeknerüche Verband ist 
doch nicht in allen Fällen hinreichend und es 
verdienet daher die von dem tlr. Professor Erd— 
mann zu W iltenberg in Ilorns Archiv VI. Band 
2tes Heft angegebne Bandage zur Heilung der 
Klumpfus.se allerdings Aufmerksamkeit. 9tes 
Cap. Verletzung der Achillessehne. Unter den 
Maschinen empfiehlt der Verf. den Reventou- 
schen Pantoffel in Verbindung mit 2 Schienen^ 
um dem Fehler abzuhelfen, welchen der Reveuton- 
sclie Pantoffel hat, dass er nämlich die Bewegung 
des Gliedes nicht hindere. Von den verschie¬ 
denen Arten der f.inwickelurig gibt er der von 
M ardenberg empfohlenen den Vorzug. lOtes 
Cap. Vom Wurm an den Fingjern. Die gewöhn¬ 
liche Eintheilung der Alten des Panariiium wird 
bey behalten • dasselbe gilt von der Heilmethode. 

Auf den 12 Kupfertafeln sind verschiedene 
Mutterkränze, die lnstrumt nie zur Ausziehung 
des Steines ans der Harnröhre, zu dem Slein- 
schniite, Brünninghausens künstlicher Fuss, 
Venels und Brünninghausens Maschinen zur 
HeilungderKlumplus.se, Brückners Verband zu 
demselben Zwecke, der PeliGche und AJatieri¬ 
sche Pantoffel und eine Knieschiene zur Ver¬ 
besserung des Reveutoascheu Pantoffels recht gut 
abgebiidet. 

Den Besitzern dieses Werkes würde es viele 
Erleichterung beyrn NachscliJagen verschaffen, 
wenn der Hr. Verf diesem letzten Bande ein 
vollständiges Register über alle 7 Bande beyge-, 
fügt hätte. 
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DRAMATISCHE DICHTKUNST. 

Konraclin. Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen 

von Adolph Bergen. Königsberg, bey Göb- 

bels u. Unzer. 1803. 358 S. in 8. (1 Tlilr. 8gr.) 

So gewiss der Dichter von Phantasie auch 
aus dem minder interessanten historischen Stoff 
ein interessantes ästhetisches Kunstwerk zu ma¬ 
chen wissen wird, da er ihn nach Gefallen zu 
seinen Zwecken umgestalten kann, so gewiss 
ist es doch, dass der Stoff, der schon an sich viel 
poetisches Interesse hat, schon deshalb immer 
den Vorzug verdienen muss, weil sich an ihm 
die Begeisterung des Dichters leicht entzünden 
wird. Ein solcher dankbarer Stoff ist die Geschichte 
Konradius von Schwaben und vielleicht einer der 
dankbarsten die die Deutsche Geschichte auf- 
stellt. Der letzte Erbe des grossen Geschlechts, 
das Jahrhunderte lang, Glanz und Cultur über 
Europa verbreitet hatte, der letzte der Hohen¬ 
staufen, lebt Konradin ruhig auf seinen Erbgü¬ 
tern in Bayern bey einer geliebten Mutter und 
einer jungen kaum angetranten Gattin, als die von 
ihrem Usurpator Karin von Anjou gedrückten 
Sicilianer ihn auffordern, die Rechte seines Hau¬ 
ses auf Neapel und-Siemen geltend zu machen; 
Begeistert von dem Ruf der Ehre und von den 
Thateii seiner Vorfahren verlässt er im sechzehn¬ 
ten Jahre das Vaterland, um sich ein fernes Kö¬ 
nigreich zu erobern. Sein Eintritt in Italien 
ist ein Triumphzug, von allen Seiten strömt man 
ihm entgegen, schon sieht er die Italienische 
Und Kaiserkrone auf seinem Haupte, als eine 
unglückliche Schlacht gegen Karin von Anjou 
bey Tagliacozzö alle seine glänzenden Hoffnun¬ 
gen vernichtet. Verkleidet sucht er mit seinem 
innigen und unzertrennlichen Jugendfreunde, dem 
Prinz Friedrich von Baden, sich auf einem Fi- 
schcrfahrzeng zu retten. aber sie werden an ei¬ 
nem Ringe von kostbarem Wertbe erkannt und 
an Karin ausgeliefert. Von eignem Interesse 
Und den Eingebungen des Römischen Hofes ge¬ 
trieben beschliesst Karl ihren Tod, vergebens 
kommt Konradius Mutter Elisabeth von Bayern 
um ihn mit allen Kostbarkeiten auszulösen, das 
TodesurLheil wird gesprochen, be}'de Prinzen 
Konradin und mit ihm sein Freund , Friedrich 
Von Baden , werden auf öffentlichem Blutgerüst 
zu Neapel enthauptet und jo endet sein Helden- 
gesclileeht. Gewiss liegt hier schon in den ein¬ 
fachen historischen Thatsachen so viel poetisches, 
so viel acht-tragisches, dass der Dichter nur noch 
wenige interessante Züge damit zu verweben 
braucht, um der tragischen Wirkung versichert. 
Zu seyn. Bo begeisternd indessen dieser Stoff 
ist, so findet inan doch daran, dass er wirklich 
begeistert habe, in den Arbeiten derer, die bis 
jetzt uns einen Konradin geliefert, keine sehr 
merkbare Spur. Der erste --Konradin, von Klin- 

ger ist in seiner zwar energischen, aber barten 
und untheatralisclien Manier geschrieben: ein 
zweyter von IVevthes ist ein völlig verun¬ 
glückterdramatischer Versuch des in andern Ar¬ 
beiten glücklicheren Dichters, und nichts besse¬ 
res können wir von dem vor uns liegenden drit¬ 
ten Versuche sagen. Weder von Charakteren, 
noch Handlung, noch Sprache lässt sich ein gün¬ 
stiges Urtheil fallen. Es liegt in der Natur der 
Sache, das“? der Dichter hauptsächlich auf Kon¬ 
radin hinarbeitek, dass er für den , den er ein¬ 
mal als Hauptperson von uns bemerkt wissen, 
will, auch das hauptsächliche Interesse erregen 
musste. Auch gieht dieses Hauptinteresse schon 
die Geschichte an die Hand. Wir denken uns 
ihn als einen regen lebendigen von edier Ruhm¬ 
gier und grossen Hoffnungen beseelten Charak¬ 
ter, und ein solcher muss schon von selbst sich 
das höchste dramatische Interesse erwerben. Statt 
dessen hat der Dichter Konradin als einen äus- 
serst bedächtigen ruhigen, selbst kalten Charak¬ 
ter aufgeführt und die grössere Lebendigkeit in 
Friedrichs Charakter gelegt. Dies ist ein offen¬ 
barer Missgriff: der besonnene Charakter musste 
Friedrich seyn, denn nicht der besonnene ist der 
liebenswürdigere. Darum aber wird dieser Fried¬ 
lich des Verfs. selbst um nichts liebenswürdiger. 
Es ist der unbesonnenste, oft bis zur Albernheit 
unbesonnene Mensch, der seinen Freund durch 
seinen Unverstand in alles Unglück führt und 
hinterher zum Ersatz dafür nichts als fruchtlose 
Reue zeigt, Friedrich ists, durch den die ent¬ 
scheidende Schlacht verloren geht, Friedrich, 
der durch eine Liebeley seine und seines Freun¬ 
des Entdeckung verschuldet, Friedrich, der am 
Ende abermals durch eine Liebeley die Be¬ 
gnadigung des Königs rückgängig macht. Kon¬ 
radin siebt dies alles mit an und — verzeiht sei¬ 
nem Freunde. Dass zwey solche Charaktere,als 
Hauptcharaktere an die Spitze gestellt keine son¬ 
derlich tragische Wirkung hervorbringen kön¬ 
nen, bedarf wohl keines weitern Beweises. Eben 
so verfehlt ikt der Charakter des Königs Karls 
von Anjou gezeichnet. Einen unbestimmten 
Schwächling, der das im Staatsrath gesprochene 
Todesurtbeil seiner Frau zu gefallen widerruft, 
und dann abermals seiner Frau zu gefallen doch 
noch vollstrecken lässt, Konradin gegenüberzu— 
stellen, ist wohl der unglücklichste Einfall, den 
der Dichter nur haben konnte. Ein verständiger 
Dichter, der durch Centraste zu wirken weiss, 
wird vielmehr durch Karls Tyranney uns um 
so mehr für Konradin zu gewinnen wissen: die 
Flecken in Karls Charakter werden Konrad.ins 
Glanz erhöhen. Die weiblichen Charaktere sind 
ohne alle Bedeutung. Elisabeth von Bayern, die 
der Dichter überall als eine ihres hohen Gatten, 
ihrer grossen Ahnen würdige Frau darstellen 
muss , ist hier nichts als die winselnde Mutter. 
Beatrix Friedrichs Geliebte gehört gar nicht in 
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Hie 'Geschichte und entschuldigt ihre Fremdartig- 
keit durchkeinen eige,nlhümlichen Werth. JNiciit 
besser als die Charaktere ist denn auch die ganze 
Art wie die Geschichte geführt wird oder die Hand¬ 
lung des Stücks» Bis zu der Gefangenschaft der 
Prinzen hat der Vf. sich ziemlich treu an die Ge¬ 
schichte gehalten, (und hier ist denn der erste Akt 
bey weitem am besten gearbeitet und nicht ohne 
Leben) von da aber hat er den Knoten durch vieler- 
ley eigne Zusätze geschürzt. Friedrich beschliesst, 
um seine und seines Freundes ßefreyung zu be¬ 
wirken, sich die Liebe der ihren Gemahl beherr¬ 
schenden Königin zu versichern, es gelingt ihm 
und dasTodesurtheil wird wirklich zurückgenom¬ 
men. Aber bald darauf überrascht die Königin 
Friedrich bey einer Zusammenkunft mit seiner Ge¬ 
liebten und voll Eifersucht eilt sie nun dasTodes¬ 
urtheil desto schneller vollstrecken zu lassen. 
Auch dieser Gang der Handlung ist nicht glück¬ 
lich gewählt; denn die Aufmerksamkeit wird durch 
ihn von dem ohnehin unbedeutenden Konradin 
vollends ab und ganz auf Friedrich und die Köni- 

Kleine Schrift. 

Cri minalges et Zge bung. Reflexionen und Memorabilien 

für die Criminal- Justiz, in Beziehung auf die Aetio- 

logie der Verirrungen und Verbrechen (u. s. Nebst 

Winken zur Verhütung der Delicte , als das Ziel edler 

Regenten und ihrer Minister u. s. w., vom D. Wilhelm Julius 

Augustin Vogel, Verfasser der Glückseligkeitslehre der 

Heilkunde, zur Erläuterung des Faustischen Gesund¬ 

heits-Katechismus. Pirna, iSo4 hey Fliese. 79 S. 8. 

(8 gr0 

Die Manier des Hru. D. Vogels ist dem Publicum aus 

seinen bisherigen Schriften zu bekannt, als dass wir über 

den Geist der gegenwärtigen -viel zu sagen nülhig hätten. 

Er theilt sie in sieben sogenannte Reflexionen , in welchen 

er nicht ermangelt auf eine heftige und uiigebährdige Weise 

gegen Dummheit , Aberglauben, den spuckenden Geist des 

scandalösen Fanatismus und Pharisäismus, den spukenden 

Geist des scandalösen Mysticismus und der Bigotterie, und 

den spukenden Geist des scandalösen Despotismus und 

Egoismus, Pfaffenthum und verjährte Vorurtheile loszuzie- 

heu, oder Vielmehr aus allen Kräften loszuschreyeu! — 

Das Resultat von dem Allen ist : dass viele Veibrechen 

den Unordnungen des Körpers zuzusclneiben wären , und 

z. B. Pfropfung mit leckeren Speisen und Ueberfütterung 

daran Schuld seyn könne, dass der Mensch ein Vielfrass 

imd dann ein Menschenfresser und Räuber werde. 

(S. 12.) S. 17 zeigt er, dass die 5 oberwähnten spucken- 

den Geister, welche er die mächtigen und berüchtigten Teu- 

feleyen im Reiche das Obscurantismus nennt, die Verbre¬ 

chen herVorbringen, indem sonst alles gut aus den Händen 

der Natur komme. S. 2b bemerkt er, dass viele Verbre¬ 

chen "Wirkungen von unerkannten Geisteskrankheiten wä¬ 

ren, die der Richter nicht kenne und die Aerzte nicht gehö¬ 

rig untersuchten. (Leider! mag hier der Verf. wohl nicht 

ganz Unrecht haben! "Wer kennt nicht die jämmerliche Be¬ 

schaffenheit der sogenannten Explorationen der Geisteskrau- 

Stück. 

gin liingelenkt. Wahrscheinlich hnt der Vf. da¬ 
durch mehr lieben in die Handlung zu bringen ge¬ 
sucht, aber er hat vergessen, dass in dem Trauer¬ 
spiel die Flandlung immer auch zugleich auf die 
Charaktere, den Hauptgesichtspunct des tragischen 
Dichters, Einfluss haben muss: eine Handlung, 
die nicht zugleich die Charaktere heraushebt, ge¬ 
hört nicht für die tragische Bühne. Was endlich, 
die Sprache betrifft, so ist sie in — sehr mittel- 
massigen— Jamben geschrieben, denn wo wäre 
wohljetzt ein junger tragischer Dichter, der in ei¬ 
nem andern als diesem Costüme aufzutrelen wagte? 
Wir wollen das Gute annehmen wo wir es finden, 
aber erlaubt sey es uns immer, in den raehresten 
Fällen hinter dieser Form mehr Dürftigkeit als 
Reichthum zu ahnen und bey den mehresten in 
diesem Costüme nur das V erfahren der hoffarligen 
Armuth zu erblicken, die der Mangelder Charak¬ 
tere und Handlung, der Mangel des wahren gei¬ 
stigen Lebens hinter das Geklingel abgesetzter Zei¬ 
len zu verstecken sucht. 

ken, wie sie die Stadt- und Amtsärzte zu verrichten pflegen!) 

Er preist nun mit vollen Rackeu die neueste Josephiuische, 

Leopoldinisclie und Banibergische Criminalgesetzgebung, die 

doch, hey allen ihren Vorzügen, gerade dein zunächst 

gerügten Mangel nicht im erheblichen Grade abgebolfen ha¬ 

ben. Er kommt nun , wie billig, S. 3a u. f. auf die Mittel, 

die Verbrechen zu verhüten, und thut desshalh den unmaasgeb¬ 

lichen Vorschlag : dass in jeder angesehenen deutschen Stadl ein 

Provincialhof für die Humanität erbaut werde. Dieser soll ein— 

geschlossen seyn von 5 Gebäuden, einer Industrieanstalt, einem 

Findelhause, einem Mütter hause , einem Kranken- und Irren¬ 

hause und einem Menschenrettungsinstitute. „Diess“, fährt er 

fort, „sind die Vesten der Göttinn For t u na . und ihrer Schwe¬ 

rster , der Minerva — die Grundsteine der Felicität im 

„Staate, in der Gesellschaj't und im häuslichen Leben. Alle 

,,übrigen Speculationen und Operationen der Menschen sind Thor- 

„heit, Tand und Eitelkeit /“ Er findet nun die Quelle vieles Ba¬ 

sen in dem so sehr verschrienen Luxus; welchen er, - son¬ 

derbar genug, — mit Schwelgerey und Leckerhaftigkeit für ei- 

uerley hält. — Besonders zeigt der Verf. hier die grossen 

Staalsühel, die ans Indigestionen entstehen können. Er empfiehlt 

uuu ferner den Völkern und ihren Beherrschern Genügsamkeit 

lind zeigt die Vorzüge derselben an bekannten Beispielen, und 

durch Gründe, die freylich jedem, nur mitlelmässig erzogenen 

Schulkuaben bekannt seyn müssen. Endlich legt er uns den 

Flau zu seinem künftigen grossen JVerke vor, in welchem die 

Ilanptgegenstände der gerichtlichen Arzneykunde und medicini- 

sehen Policey unter dem ahenthcuerlichen Titel: Grundriss einer 

soliden Gerechtigkeitslehre der Heilkunde, nebst ihrer auserlese¬ 

nen Literatur u. s. w. geliefert werdeu sollen. Schwerlich 

mag aber wohl Hr. Vogel bedacht haben, welche grosse Masse 

van medicinischen Kenntnissen, und noch mehr von Erfahrungen 

und Beobachtungen in allea Theiien der Staalsadministralion, der 

Justiz- und Policey pflege und zugleich der ärztlichen Praxis 

dazu erfordert werde, um sich über alle von ihm angeküudigte 

Gegenstände zum Lehrer der Gesetzgeber und Regenten aufzu¬ 

werfen. Doch, wer niuimtHficU das jetzt aichtAlle« heraus ! — 
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GR JECHISCHE SC HR JETS TELLER. 

IJ( raclidis Poniici Fragmenta de Rebus publi- 

cis edidit e codicibus , ex antiquis auctoribus 

et ex ingenio emendavit atque commentario 

perpetuo primus illuslravit Dr. G. D. Koe- 

ier, Rector Gymn. Detmold. Addita est 

versio Germanica. Flalae Sax. ex Offic. Ren- 

geriana. 1804. XIV. u. 128 S. gr. 8. (16 gr.) 

Nicolai Damasceni Historiarum Excerpla et 

Fragmenta quae supersunt graece. Nunc 

priraum separatitn edidit, Versicnem latinain 

duplicem, alteram Henr. Valesii hinc inde 

emendatiorem, alteram Hug Grotii in locos 

plerosque, Valesii notas integras aliorumque 

virorum undique collectas et suas, nee non 

teslimonia veterum ac recentiorura de Nicolai 

vita scriptorumque notitia adjecit Jo. Conrad. 

O rellius, Diaconus Turicensis. Accedit 

Sevini Dissertatio de Nicolao Damasceno gal- 

lice scripta. Lipsiae, suml. libr. Weidmarmiae, 

1804. VIII. u. 292 S. gr. 8. (2 Thlr. 16 gr.) 

Es ist ein erfreulicher Beweiss von dem Fort¬ 
gange der griechischen Literatur in Deutschland, 
dass seihst Sammlungen von Bruchstücken ver¬ 
lorner Werke ihre Verleger linden. Wir wie¬ 
derholen hier nicht, was bereits Beel in seiner 
Abhandlung über die Quellen der griechischen 
Völkergeschichte uud mehrere Andere bemerkt 
haben, dass genaue und kritische Sammlungen 
solcher Fragmente ein wesentliches Bedürfniss 
seyen, indem keiner der beyden Herausgeber 
vorliegender Werke sich das Verdienst des 
Sammelns erworben hat. Bekanntlich halte man 
bisher schon Sammlungen von dem Text der 
hier neu bearbeiteten Bruchstücke •, allein die¬ 
ser war vorerst grösseren Werken einverleibt, 
sodann auch bereits so selten geworden, dass 
schon ein blosser neuer Abdruck sehr wüuschens- 

Erster Band. 

Werth war. Desto angenehmere Erwartungen 
musste die Erscheinung dieser Ausgaben erre¬ 
gen, da in jeder der Text noch mit muncher- 
ley schätzbaren Zugaben ausgestattet schien. 
W ir wollen hier den W erth jeder dieser Bear¬ 
beitungen besonders würdigen. 

Der Fierausgeber von Nr. 1. gibt in der 
Vorr. von der Veranlassung, der Absicht, von 
den Schwierigkeiten und den Begünstigungen 
seiner Arbeit Rechenschaft; wobey er die von 
Heyne erhaltene Unterstützung rühmt, der ihm 
Varianten aus zwey Leidner Handschriften und 
Bemerkungen über mehrere Stellen mittheilte. 
Der Fierausgeber selbst war eifrigst bemüht 
alles zu sammeln, was sich theils in alten 
Schriftstellern, theils in den Commentarien der 
Kritiker zur Erlauteruug dieser Fragmente 
Brauchbares finden liess. Wenn er hierbey selbst 
die Besorguiss äussert, vielleicht noch manches 
übersehen zu haben, so kann dagegen Rec. ihm 
über den im Ganzen bemerkten Sammlerfleiss 
mit voller Ueberzeugung seinen Beyfail geben. 
— Weil nach der Bemerkung des Herausgebers 
in Fabricii Bibi. Gr. nirgends ausführlich von 
Heraclides Ponticus gehandelt worden ist, so hat 
jener in einer eignen Abhandlung über des He¬ 
raclides Person, Charakter, Zeitalter, über des- 
seu Schriften und endlich über die hier o-elie- 
ferten Fragmente diese literarische Lück^ mit 
rühmlichem Fleisse zu ergänzen gesucht. Eine 
gedrängte Angabe der hier abgehandelten Ge¬ 
genstände wird theils von der Reichhaltigkeit 
dieser Abhandlung einen Begriff geben, theils 
uns selbst veranlassen einige Bemerkungen ein— 
zustreuen : — Unterscheidung des Verfassers 
der Schrift vsfi voXirtiZv von andern Schriftstel¬ 
lern, die unter den Namen Heraclides Ponticus 
Vorkommen , Lebensumstande des ersteren 
Zeitalter (Olymp. 110. v. dir. 338.), Verteidi¬ 
gung seines Charakters gegen die bekannten 
Anschuldigungen, besonders der Eitelkeit._ 
Der^ Vorwurf der Unzuverlässigkeit seiner hi¬ 
storischen Nachrichten wird eingeräumt, und 
jene aus seiner vorherrschenden Phantasie er- 

[i4j 
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klart, seine schriftstellerische Fruchtbarkeit und 
Vielseitigkeit, Es gibt wenige Zweige der Lite¬ 
ratur, die er nicht bearbeitete. Aufzählung der 
verschiedenen Gattungen seiner Schriften. Un¬ 
ter die historischen Arbeiten desselben gehört 
auch eine Schrift nrefi iv^ftärwv. Wenn KÖler 
hi erbey pag. 22. behauptet: H.sey demnach ver- 
muthlich der früheste Schriftsteller über die Er¬ 
findungen gewesen, so ist dies offenbar unrich- 
tfg, d eim nach Suidas s. v. Süjuwvi'&ij; schrieb 
schon der jüngere Simonides von Ceos, der 
gegen die 83ste Olymp, lebte, — 
Üebrigens kann aus jener Nachricht über He- 
raclides das Verzeichniss der Schriftsteller über 
die Erfindungen, das sich bey Fabric. Bibi. Gr. 
II. pag. 150. Hart, findet, vervollständigt werden. 
Der lleissige Jonsius , den wir von Köier nicht 
angeführt finden., hat den Heraclides unter die¬ 
ser Rubrik nicht vergessen: de scriptt. hist, 
philos. II. 12. 6. pag. 77. Dorn. — Als ‘eigent¬ 
licher Geschichtsschreiber habe Hi nichts Be¬ 
deutendes hervorgebracht, wohl aber als Geo¬ 
graph und politischer Schriftsteller. — Bey der 
Angabe der geographischen Verdienste des H. 
hätte die bekannte Schöningische Abhandlung 
in der allgemeinen Welthistorie Th. XXXI. 
S. 186-204. ff. wo die geographischer’ Vorstel¬ 
lungen des H. vom Norden der Erde gewür¬ 
digt werden , nebst Männert im 4ten Th. der 
Geogr. d. Gr. und R.v angeführt werden kön¬ 
nen. — Unter den grammatischen .Schriften des 
H. erinnert K. an die -XCceiq desselben, 
und verrüuthet aus einer Aeusserung des Meur- 
sius) es möge noch irgend eine Handschrift da¬ 
von verborgen liegen. -- In dem Abschnitt über 
die astronomischen und astrologischen Schriften 
des H. hebt K. einige ausgezeichnete Meynun- 
gen desselben heraus, unter andern diese: der 
Mond sey ein mit dicken Dünsten umgebener 
Erdkörper, und bemerkt, H. sey einer der we¬ 
nigen gewesen, die im Alterthum annahmen: 
die Erde bewege sich um ihre eigne Axe. Pag. 
XXVII. kann zu dem Citat aus dem Etymolog 
noch hinzugefügt werden Valkenaer ad Ammon. 
?. v. desgleichen Ammonius s. v. vvv. — 

Den zweyten Abschnitt dieser Abhandlung he- 
schliessen Bemerkungen über die aasgebreitete 
Gelehrsamkeit, über den Aberglauben und die 
Wundersucht des H. Er sey wohl mehr Betro¬ 
gener als Betrüger gewesen, auch habe er sich 
von der Begierde fortreissen lassen, seine Schrif¬ 
ten durch das Wunderbare ihres Inhalts inter¬ 
essant zu machen. Des wegen sey aber seine 
Schreibart nicht schwülstig gewesen: vielmehr 
habe sie sich im Ganzen in den Glänzen der 
wahren W^ohlredenheit gehalten. In einer Note 
pag. XXVIII. erklärt K. den dunklen Ausdruck 
des Diogenes Laert. V, 6. (nicht wie 
hier gedruckt ist: fovjtijp&vos) r>)» Xe$iv durch di- 
serius. Uns gnügt diese Erklärung nicht: M4ach 

den Gesetzen der Interpretation hätte der Con- 
text beachtet werden sollen, und da heisst es: 
aXXw; re neu iv anrcxci nr o i v* /X o ; xcd 5jvjgvj/^svc; rijv Xs^iv, 

Nun stellt bekanntlich in der Sprache der grie¬ 
chischen Rhetoriker dem vomlXov entgegen das 
pcvcTQo-rov, d. h., das Einförmige der Rede; 
ptvvi Xt~i; heisst aber ein aus getrennten Sätzen 
bestehender Vortrag, und wird in sofern der 
K«Ttg§a^ivy) Xt^i;} d. h., der periodischen Rede 
entgegengesetzt, vergi. Ernesti Lex. Technol. 
Graec. rhetor. pag. 75. Folglich scheint Dioge¬ 
nes den Styl des H. bestimmt so zu charäkte— 
risiren : Er habe eine angenehme Abwechselung 
gehabt, und durch kürzere Gliederung der Sätze 
sey darin die Einförmigkeit beständig wieder¬ 
kehrender Perioden vermieden gewesen. {.Dio¬ 
nysius Hai. de arte Rhetor Cap. I, 8. warnt vor 
dem entgegengesetzten Fehler, den man an der 
D iction des Gorgias tadelte, vergi. Demetr. de 
Elocut. 15.) Zuletzt beschreibt dann Diogenes 
die allgemeine Wirkung, welche jene individu¬ 
ellen Vorzüge der Schreibart des FI. hervor¬ 
brachten, in den Schlussworten: -^vx<xywyth 
ty.aviv; bwa/ji&vo-;. Hierauf verbreitet sich der H eraus 
geber über die Beschaffenheit dieser Fragmente, 
deren Vortrag eben so verschiedenartig ist, als 
ihr Inhalt. Letzterer sey keinesweges blos po¬ 
litisch , sondern historische, geographische, my¬ 
thische , etymologische Notizen seyen hier unter 
einander gemischt; dem Vortrage nach aber seyen 
manche Abschnitte für blosse Epitomen zu hal¬ 
ten, während andere für Bruchstücke eines oder 
mehrerer Werke gelten müssten. Der Heraus¬ 
geber erklärt sich diese Erscheinung durch die. 
Anuahme: es habe jemand verschiedene politi¬ 
sche und geographische Schriften des H. excer— 
pirt und nachher au den Rand dieser Exeerpte 
beygeschrieben, was er in andern Schriften zu¬ 
fällig Gleichartiges fand. — Bey dem in jeder 
Hinsicht sehr verdorbenen Texte der Heracl. 
Fragmente leisteten die beyden Leidner Codd. 
unter andern auch deswegen nur geringe Hülfe, 
weil sie mit dem Schluss des lOten Fragments 
abbrechen. Dies führt den Herausgeber zu der 
Vermuthung: nur die ersten 10 oder 6 Ab¬ 
schnitte seyen Exeerpte aus der politischen 
Schrift des II. Dass H. bestimmt ein Werk, 
nr f (? i nroXirstüv betitelt, geschrieben, beruhe 
blos auf der Auctorität des Sammlers dieser 
Fragmente; dass jener aber über diesen Gegeri- 
tiland geschrieben, sey aus den Nachrichten des 
Diogenes wahrscheinlich. Einer Nachricht des 
Suidas zufolge sey vielleicht ein Attischer Red¬ 
ner Hero für den Sammler zu halten — Un¬ 
tersuchung, woher Cragius diese Fragmente 
genommen, innere Unwahrscheinlichkeit einer 
Erdichtung, Vermuthung dass er sie aus einem 
Cod. der Koppenhagner Bibliothek abgeschrie¬ 
ben, Wunsch mehrere Handschriften davon 
verglichen zu sehen; zuletzt eine, wie wir fin- 
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den, nicht ganz vollständige, Angabe der ver¬ 
schiedenen Ausgaben dieser Fragmente. Auf 
diese Abhandl. folgt der griecb. Text, den wir, 
wie die ganze Schrift, ausserordentlich uncor- 
rekt gedruckt finden. Das angehängte Verzeich¬ 
nis der Druckfehler enthalt bey weitem nicht 
alle, die wir bemerkten. In dem Gomtnentar ist 
nicht weniger auf Kritik des Textes und Erläu¬ 
terung des Sprachgebrauchs, als auf die hier 
besonders wichtige historische Interpretation 
.sorgfältig Rücksicht genommen. Folgende Be¬ 
merkungen mögen die Aufmerksamkeit beweisen 
womit wir ihn gelesen haben: Pag. 26. hätte der 
von H. angegebene Grund der Abschaffung des 
Königthums in Athen mit den Nachrichten an¬ 
derer Schriftsteller verglichen werden sollen, 
zumal da einige Neuere, z. B. Meiners Gesch. 
der Wiss. II, 13. die Meynung des H. ihrer 
Kritik unterworfen haben. — Pag- 28. hätte die 
Duelle der Fleraclideischen Erzählung von der 
ireywilligen Entfernung Solons, nämlich Hero- 
dot. I, 29. angeführt zu werden verdient. — 
Ebendaselbst wird in der folgenden Note T/iucyd. 
/. o. cilirt, da doch dieser Schriftsteller iru Vor¬ 
hergehenden nicht angeführt worden. Die Stelle 
steht Lib. VI, 53. seqq. Uebrigens leugnet Beck 
Allgem. Welt-und Mensch. - G. I, 247- nicht, 
wie K. sich ausdrückt, sondern er bezweifelt 
es nur, dass Thessalus Antheil an der Regierung 
Athens hatte, und zu diesem Zweifel war er 
durch die Aucloritat des Thucydides berechtigt, 
der von jener Herrschaft des Thessalus schweigt, 
eine Auctorität, die in jeder Hinsicht der des 
H. vorzuziehen, und hier um so bedeutender 
ist, da Thuc. bekanntlich die Geschichte der 
Pisistratiden einer besondern Untersuchung un¬ 
terworfen hatte. — Pag- 30. hätte bcy den Wor¬ 
ten: Sücpimfs 73 irpAirsv'xx die wichtige Parallel- 
steile Aelian. V. H. V, 13., und daselbst Peri- 
zonius angeführt werden sollen. — Ebendaselbst 
verdient die Vorsicht des Herausgebei’s in Beur- 
iheiiung des schwierigen T<Vwv und Pag. 32. die 
Conjectur desselben, nach welcher bey Ste/AoSl- 
zQtt das Numerale es zu suppliren ist, unsern 
ganzen Beyfall. — Cap. III. Pag. 39. hätte man 
über die Bedeutung von Sqovos selbst, welches 
mehr als einen simplen Stuhl bezeichnete Cs. 
Auitthiae Animadv. ad Hymn. Homer, pag. 
332. Schweighäuser ad Athen. Tom. III. pag. 65.)-' 
eine Erläuterung erwartet; wodurch zugleich 
der Uebersetzer veranlasst worden wäre, den 
Sinn des Originals genauer auszudrücken. — 
Cap. IV. Pag. 40. ist das Citat Xenoph. Cyrop. 
VII, 1. 2. unrichtig und Pag. 52. muss es heis¬ 
sen: Cic. de Divin, I, 57. — Pag. 42. wo die 
Bedeutung von veqitQyos (im Text steht wieder 
falsch irsqitqyo;') gut erläutert wird, hätte zur nä¬ 
heren Bestimmung dieses Begriffs noch Casau- 
bon ad Theophrast. XIII, 1. benutzt werden 
können. Uebrigens zeichnen sieh die Noten zu 

diesem vierten Abschnitt, der von Cyrene han¬ 
delt, so wie die über den 36. von Agrigentum 
(über welche beyde Staaten die Beracl. Frag¬ 
mente als Hauptqueile zu betrachten sind) durch 
mehrere sorgfältige Untersuchungen des Her¬ 
ausgebers aus. — Das Ganze beschliesst eine 
deutsche Uebersetzung dieser Fragm. von einem 
Schüler des Flerrn K. die wir, in Erwägung 
dass Leser des H. ihrer nicht bedürfen, über¬ 
flüssig finden. Den lat. Ausdruck des Herausg. 
hätten wir hin und wieder sorgfältiger gewünscht. 
So sollte pag. 43. statt apparuisset das Perfect 
apparuerii stehen. Pag. 32. fallt licet me non 
fugit auf, das sich nur durch späte Auctoritäten 
rechtfertigen lässt. Pag. XXII. u. s. w. würden 
wir statt de inventionibus lieber geschrieben ha¬ 
ben de myentis. Pag. 39. verursacht die active 
Construction Telemachum regno exuisse P/iala- 
rin Zweydeutigkeit. Der Sinn ist, Telemachus 
habe den Phalaris entthront. — Ein dreyfaehec 
Index erleichtert dem Leser den Gebrauch die¬ 
ser Ausgabe. 

uer ausiuuriictie I jLei von Nr. 2. macht 
eine weitere Angabe dessen, was hier verei¬ 
nigt erscheint, überflüssig. Wir schränken daher 
unsere Anzeige auf die Untersuchung ein, ob 
und in wiefern hier geleistet ist, was man bil¬ 
liger weise jetzt in einer neuen Ausgabe der 
Fragm. des Nicolaus erwarten konnte, und oV 
insbesondere die durch den Titel erregten Er¬ 
wartungen, besonders das: „virorum doctorutn 
notas undique collectas adjecit“ in Erfüllung 
gegangen. — Das Aeussere dieser Ausgabe ist 
sehr einladend. Die Verlagsbandlung hat durch 
die Wahl des Papires und die Einrichtung des 
Drucks alles gethan, um den Historiker in ei¬ 
nem ans-tändigen Kleide erscheinen zu las¬ 
sen,’ und der bekannten Sorgfalt des gelehrten 
Mag. Schäfer, der die Correctur besorgte ver¬ 
dankt der Leser einen im Ganzen sehr eor- 
recten Druck. In jeder dieser Hinsichten hat 
demnach Nicolaus bey seinem neuen Eintritt in 
die Welt ein weit günstigeres Schicksal gehabt, 
als Heraclides. Dagegen in Absicht der Pflege’ 
die der Herausgeber seinem Schriftsteller schul¬ 
dig ist, möchte wohl so ziemlich das umge¬ 
kehrte Verhältnis statt finden. — Vorerst er¬ 
weckt schon dies kein günstiges Vorurtheil Ra¬ 
diese neue Bearbeit. desN. dass man sich vergeb¬ 
lich nach einem Indexumsieht, der doch bey einem 
solchen, aus so verschiedenartigen Th eilen be¬ 
stehenden, Ganzen ein von Jedermann gefühltes 
Bedurfmss war. Sodann hätte sich Hr. O nicht 
damit begnügen sollen, uns die Zeugnisse der 
Alten, die feevimsche Abhandl. nebst den No 
tizen im Fabncius u, a. über Nicol, mitzuthei- 
,011, wiewohl auch dies dankenswert!) ist son¬ 
dern er hatte diese zerstreuten Bemerkungen 
Anderer in Verbindung mit seiner eigenen, auf 
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sorgfältiges Studium dieser Fragmente gegründe¬ 
ten Ansicht, zu einem Ganzen verarbeiten, und 
daraus eine kritische Abhandlung de fonlibus, de 
fide, arte etc. Nicolai bilden sollen. Was das 
Letzte betrifft, so ist bey Bruchstücken von so 
beträchtlichem Umfang, wie zum Theii die vor¬ 
liegenden sind, eine Würdigung der historischen 
Kunst des Geschichtschreibers nicht zu gewagt. 
So hat z. B. die Erzählung des N. von Parson- 
das (Excerpt Pag. 426. sqq.) sowohl in der Wahl 
der einzelnen Züge, als besonders in dem Elin- 
weisen auf einen daraus hervorgehenden reli¬ 
giösen Elauplsatz (s. Exc. Pag. 434. TIIro< y 
*. r. A.J ganz Elerodoteische Farbe. Aehnliche 
Bemerkungen bieten sich dem Kenner dergriech. 
Historie in Menge dar. — Doch vielleicht ent¬ 
schädigt uns O. dafür durch das, wa* für die 
Verbesserung des Textes und für die specielle 
Interpretation desselben theils aus den Commen- 
tarien anderer Kritiker, theils aus eigner Kennl- 
niss des Schriftstellers gewannen werden konnte. 
‘Wir sind der Wahrheit das freymüthige Ge- 
ständniss schuldig, dass in keiner Hinsicht un¬ 
sere Erwartungen ganz befriedigt worden. Elier 
sind die Beweise: Pag. 172. hätte die Note des 
Yalois zu der Stelle des N. von der lächerlichen 
Sitte damaliger Sophisten, berühmte Städte für 
ihren Geburtsort auszugeben, durch die Bey- 
spiele vervollständigt werden können, welche 
Sturz de nominib. Graecor. anführt, s. Com- 
ment. Soc. philol. Lips. I. Pag. 227. f. — Pag' 
17. im Texte r et $ip fj. * v <? 5 t£ c’v huvyy&fflas kann 
über die Richtigkeit der Lesart Zweifel erho¬ 
ben werden. Wesseling ad Herodot. Pag. 165. 
verlheidigt mit guten Gründen die vulg. Wir 
finden von O. nichts darüber bemerkt. Pag. 175. 
Not. Or. HetxvTczc;ißiGfjLsvo; k. t. X. Hier waren zur 
Note des Valois mehrere wesentliche Zusätze 
zu machen. Vorerst musste über die sehr ver¬ 
schiedene Schreibart von das Nöthige 
bemerkt werden, wozu Hemsterhuis ad Arisioph. 
Plut. Pag. 394., Pierson ad Moer. Pag. 419. 
Bach ad Xenoph. Oecon. 73. Wagner ad Alci- 
pbron. II, 47. reichen Stoff darbieten. Sodann 
hätte das, was Valois über die Sache bemerkt, 
aus Perizon ad Aelian V. II. IX, 9- Spanheim 
ad Callim. Del. Pag. 510., Bergler ad Aiciphron. 
I, 33. vervollständigt werden können. — Pag. 
32. im Text hätte das seltene Wort «väiru?of 
eine Erläuterung verdient, zumal da Suidas für 
die Bedeutung ruchlbar diese Stelle des Nicol, 
anführt, vergl. Gessner ad Orph. Argon., 1159. 
wo die Bedeutung dieses Worts gründlich erör¬ 
tert worden, ferner Schneider zu dieser Stelle 
Pag. 207. — Pag. 190. Not. Or. konnte bemerkt 
werden, dass Suidas, der die Stelle des Nicol, 
anführt, unter dem Worte AraXävr^ die Ge¬ 
mahlin des Acastus fälschlich Atalante nennt. 
— Besonders vermissten wir in den Anmerkun¬ 
gen; zu der Schrift de moribus gentium den von 

jedem Herausgeber eines alten Schriftstellers za 
erwartenden Sammlerlleis in Benutzung der 
Emendalionen uud Bemerkungen anderer Philo¬ 
logen. — So hätte man ad Pag- 142. des Textes 
eine Bemerkung über ’lß^wv erwartet. — Ad 
Pag. 144. Or. konnte zur Note des Valois über 
'O//.ßfpixcf Scylax in Gronov. Geogr. ant. Pag. 12. 
angeführt werden. I11 derselben Note citirt Va¬ 
lois Ilerodot. Lib. I und Lib. IV. Man konnte 
von Hrn. O. fordern, die von Valois und Andern 
citirten Stellen der Alten nachzuschlagen und 
genauer anzuführen. Allein er citirt selbst mit¬ 
unter so unbestimmt z. B. Pag. 204: Plularchus. 
— Pag* 227 ed. Orell vermisst man (zu Pag. 144. 
des Textes; KfXroi — Mei(w) die Aufführung der 
Parallelstelle bey dem angeblichen Aristoteles 
de mirabil. ausc. Cap. 86, der mit Nicolaus ver- 
mulhlich aus Einer Quelle schöpfte. Der ileis- 
sige ßeclmann hat dagegen Pag- 176. nicht ver¬ 
gessen das Zeugiiiss des Nicol, anzuführen. Noch 
konnte Schöning Allgem. WTlthistor. XXXI. 
S. 186 ff. benutzt werden. — Auf derselben 
144ten S. des Textes ist zu den Worten iv n<*<- 
htxXloi; die Conjectur Valkenaers ad Herodot. 
Pag. 248. JVessel, der n«( Sa/oemendirt, nicht 
angeführt. — Der Herausgeber hätte billig die 
Noten dieser beyden Bearbeiter des Elerodotus 
zum Zweck seiner Arbeit ganz durchlesen sol¬ 
len, ohne sich auf den unvollständigen Index zu 
verlassen, der ihm freylich nur die einzige, 
Pag. 191. bemerkte, Emendation anzeigte. — Zu 
Pag. 146. Text. (Pag. 228. Not.) n»?« Ta^njeffioi^ 
wo Valois sich mit der Bemerkung begnügt: 
man habe hier die Bewohner von Gades zu ver¬ 
stehen , hätte man von O. eine ausführlichere 
Erörterung über die Bedeutung erwartet, in 
welcher bey den Griechen in verschie¬ 
denen Zeitaltern vorkommt. Schon die Verglei¬ 
chung von Herodot. I , 163. hätte darauf auf¬ 
merksam machen können. Jetzt ist Voss alte 
Weltkunde Jen. L Z. 1804.'April darüber nach— 
zulesen. — Pag- 228: Not. sagt Valois: ,,Mö(n.'vor 
qui ab aliis Moff-Jvo/xo: dicuntur.“ O. führt dar¬ 
auf den Mela an, ohne an die ältere Nachricht 
von diesem Volke Xenophont. Anabas. V , 4. 
zu erinnern. — Pag. 148. Or. Pag. 229, wo V. 
wegen Auvwor auf Herodotus verweiset, hätte O. 
die ähnliche Stelle des Heraclides de Polit. Cap. 
15 anführen sollen. Köler ad h. 1. Pag. 62. hat 
den Nicolaus angeführt. — Pag 152. Text. Or. 
’laXxXsvsTf. Dies aufhillende Wort verändert Is, 
Vossius ad Melam ed. Gronov. tert. Pag. 585. in: 

mit Beziehung auf Herodoti Melpom. 
(IV Cap. 178.), welche Conjectur Wesseling Pag. 
359. verwirft, Valkenaer dagegen billigt. Von 
dem Allem erfahren wir durch Herrn O. kein 
Wort. Eben so steht Pag. 152. ’A(päpavre; Al~ 
ßvt; nicht nur noch immer im Texte, sondern 
man sucht auch in den Noten vergeblich eine 
Bemerkung über den Namen dieses Libyschen 
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Volkes, da doch derselbe Possius ad Mel. Pag. 
595, mit der Zustimmung Valkenaers ad Herod. 
Pag. 362, längst ’ Tafarvraj emendirte. Herodotus 
war hier des Diodorus und Nicolaus Führer. 
Derselbe Vossius würde aucli den Herausgeber 
belehrt haben, dass Nicolaus in den gleich dar¬ 
auf folgenden Worten v;Xiw v.. t. X. seinem Vor¬ 
gänger einen unrichtigen Sinn untergeschoben 
habe. — Irn Epimelron Pag. 234. trägt O. zu 
Pag. 224. die richtige Erklärung des Graevius 
von nach, ohne jedoch zu bemerken, 
dass auch Valken. ad Herodot. Pag. 248. von 
dieser Stelle gehandelt habe. In derselben Stelle 
schlägt O. statt ’Ap/rovci vor ’A^i/zaffToi mit Ver¬ 
weisung auf Lucanus. Billig iiätte die Steile des 
Herodotus III, 116. als die FlauptquelJe der 
Nochrichten von den Arimaspen eher angeführt 
werden sollen. Valkenaer findet ’a^'tovc« im Ni¬ 
colaus nicht verdächtigvielmehr glaubt er: dies 
sey der Name des von Herodotus nicht genann¬ 
ten Indischen Volkes. — Auch linden wir in 
den aus dem Athenäus aufgenommenen Frag¬ 
menten den Text dieses Schriftstellers nicht ge¬ 
nau verglichen. So konnte z. B. Pag. 221. Orell 
die Variante GywXipoaoi statt evxwXipaiovg aus dem 
Text des A. bemerkt werden. Ebendaselbst bot 
die Schweighäusersche Ausgabe Beyträge zur 
Berichtigung der Eigennamen dar *, so wie gleich 
darauf Schweig haus er Tom. III. Pag. 471. die 
Lesart seines Cod. A. ts\svt*\ams statt des bisheri¬ 
gen TtXsltv]( der Aufnahme in den Text des Ni¬ 
colaus mit Recht für würdig hält. 

Von den eignen Conjecturen des Herausge¬ 
bers haben wir oben bereits eine Probe gegeben. 
Hier mag noch eine folgen : Pag. 20 Text. Pag. 
175. Not. in der Geschichte des Parsondas schlägt 
Herr O. statt t'JTgtirüg yuvcuKflty o f iD v vor: £ q S> v ohne 

AKADEMISCHE SCHRIFTEN. 

Medicin. Sententias de natura asphyxiae perscrutalur et 

ad audiendam. orat., qua munus profess, patliologiae et 

therap. ordin. vicar. d. XVI. Maii , cloioccciv. auspica- 

Ijitur, human, invitat Bure. Guil. Seiler,- Med. et 

thir, döct. reg. inst. Erlang. , quod L. L. II. II. morum— 

que doctrinam spectat et societ. mineralog. Jenens, sodal.. 

Vitehevgae. pagg. IV. et 32. 4. 

Nachdem der Verf. in dieser mit ungemeiner Belesen¬ 

heit abgefässlcn Einladungsschrift zuerst die verschiedenen 

Meynungen der ■ Allen über die Aetiologie der Asphyxie 

aufgezahlt hat, so geht er auf die ebenfalls sehr zahlrei¬ 

chen Meynnngen der Neuern über den nämlichen Gegen¬ 

stand über, und theilt sie in drey Classen; die erste be¬ 

greift diejenigen Aerzte in sich , welche die nächste Ur- 

21 & 

zu bedenken, dass die Grammatik die Verbin¬ 

dung dieses letztem Worts mit dem Accusativ 
nicht zulässet. 

Die Anmerkungen des Fierausgebers verbrei¬ 
ten sich übrigens nicht blos über die Kritik des 
Textes, sondern auch über grammatische und 
historische Umstände. Wir wollen es nicht ta¬ 
deln, dass hier manches sehr Bekannte beyge- 
bracht wird: aber billigen können wir es nicht, 
dass O. Pag. 220. eine lange Note von Morus 
zu Jul. Caesar und Pag 224 seqq. eine noch län¬ 
gere aus Valkenaers Commeniar. ad Theocrit. 
Adoniaz. hat Abdrucken lassen, da gewiss beyde 
Schriften jedem Leser des Nicolaus zu Gebote 
stehen. Uebrigens verkeimen wir, dieser Bemer¬ 
kungen ohngeachtet, kein es weges manches 
Brauchbare, was Herr O. zur Berichtigung und 
Erklärung seines Schriftstellers heygebracht bat*, 
wir bemerkten unter andern mit Vergnügen sein 
Bestreben bey einigen Abschnitten dieser Frag¬ 
mente die Quellen nachzuweisen, aus denen 
Nicolaus geschöpft haben konnte. Nur glauben 
wir nach dem Bisherigen zu dem Uriheile be¬ 
rechtigt zu seyn, dass der Herausgeber zur Be¬ 
arbeitung seines Schriftstellers nicht so vorbe¬ 
reitet geschritten ist, als man es, ohne über¬ 
spannte Forderungen zu machen, wohl erwarten 
durfte — Druckfehler haben wir, wie gesagt, 
eben nicht bemerkt. Pag. 126. Orell lin. 3. muss 
•Pw/xa/öü? verbessert werden. Ebendaselbst lin. 3. 
liesset man *«< <piXovgf ohne dass etwas darüber 
bemerkt wäre, da doch im Texte des Athenäus 
sowohl als in den Excerplis T 0 u 5 (piXov; gedruckt 
ist. Nach der Vorrede haben wir vom Fieraus¬ 
geber noch mehrere Ausgaben Griech. Schrift¬ 
steller und zunächst des Alexander Ap-hrod. de 
Fata zu erwarten. 

fache des Scheintodes aus mechanischen, die ztveyte die, 

•welche sie ans dynamischen, und die dritte die, welche 

sie aus chemischen Principien herleiteten, — Die mecha¬ 

nischen Ursachen sind a) Anhäufung des Wassers in den 

Lungen r und davon herrührende Zusammendrückung dersel¬ 

ben, h) Unterdrückung des Odemholens , c) beyde Ursa¬ 

chen a, und b zugleich, d) Druck aufs Gehirn, und davon 

abhängender Schlagfluss , e) Zusammendrückung des Rücken¬ 

markes bey Erhenkten, f) mechanische Verstopfungen der 

innern Lungengefässe, nebst Mangel der latenten Wärme im 

Blute. Ueberall sind bey jeder dieser Ursachen- gleich die 

Gründe angegeben , warum sie nicht als gültig angenommen 

werden können. — Bey der zweyten ClüsSe der Mei nungen 

über die Natur des Scheintodes führt IIr. S. die Hypothe¬ 

sen der Ilrn. Wetzlar und’ Kilian an, und zeigt das Unstatt¬ 

hafte derselben. Endlich- kommen diejenigen Aerzte, wel¬ 

che zu chemischen Principien ihre Zuflucht nahmen , um 

die Dunkelheiteu aufzuklären, welche noch über die eigeut- 
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liehe Ursache des asphy ktischen Zustandes schweben. Good- 

w>ns, und die Fothergill- Ackermanusclie Meynung biml 

liijcr angeführt, und widerlegt. ■— Die Widerlegungen sind 

Iturz und mit Bescheidenheit, einer jetzt bey jungen Schrift¬ 

stellern immer seltner weidenden Tugend , abgefasst. Im 

Ganzen atlimet in dieser Schrift ein unbefangener und gründ¬ 

lich räsonnirender Geist , und wir wünschen aufrichtig der 

Universität zu einem solchen Lehrer Glück. 

De Opii abusu tarn rcspectu veleris, quam novae medicorum 

doctrinae, commentatio, qua ad audiendam orat. profes- 

siouis chirurgiae et artis obstelriciae ordinariae in acad. 

T i leb. adeundatf causa d. xvii. Maii cloccoiv habendam 

observanter invitat D. Ern. IJorn. Vileb, 4. 2 5 pagg. 

Diese, des berühmten Verfassers einer mit grossem 

Bw falle aufgenommenen Arzneimittellehre nicht unwerllie 

Diidadungssohrift zerfällt in zwey Abschnitte. Der erste 

handelt von den maanichfaltigen Missbräuehen des Opiums, 

■welche aus den altern Meynungen über die Kräfte desselben 

lierdiessen. Man schrieb ihm soust rein antispasmodisehe 

Kräfte zu, und yerordnele es bey allen Krämpfen. Da aber 

diese bald von einer widernatürlich erhöhten , bald von eiuer 

widernatürlich verminderten Lebensthätigkeil lierruhren, so 

tnnss bey der erstem Art das Opium allerdings schädlich 

sryn. Eben dieses ist der Fall mit den Krämpfen, welche 

Lvpersthenische Fieber, begleiten. — Auch hat man das 

Opium sonst als ein absolut schmerzstillendes Mittel angesehen 

und gegen solche Schmerzen gegeben, die sich zu hypersthe- 

njschcn Uebeln gesellen. — Ferner bediente man sich des 

Ooiums als eines scjdafmachenden Mittels, und machte daher 

viele, sowohl allgemeine, als örtliche Uebel, welche grosse 

Gaben incitirender Mittel gar nicht vertragen , theils lang¬ 

wieriger, theils gefährlicher. — Als schtacissf reibendes Mit¬ 

tel wurde, dasselbe bey hitzigen Ausschtagskrankheite» , und 

bey den sonst sogenannten bösartigen Gallen-, katarrhali¬ 

schen, nervösen, Faulficbern u. s. w, vor vielen andern ähnli¬ 

chen Mitteln vorzugsweise angewendet. — Der zweyte Ab¬ 

schnitt handelt von den manniehfalligen Missbrauchen des 

Opiums, zu welchen die Meynungen dey Neuern übey seine 

Kräfte Gelegenheit gegeben haben. Hiev bat der Hr. Yerf. 

1 ) den therapeutischen Missbrauch sowolii iu hitzigen, als in 

cd ironischen Krankheiten . und zjyar in Ansehung der letzferu 

tbi i's die rein asthenischen, theils die chronischen Krankheiten 

,C1, besonderer Art in Betrachtung gezogen. Unter der letz¬ 

tet; Rubrik kommt bloss der Kürze wegen die venerische 

Krankheit vor. Hr. Hofr, II. hat beobachtet, dass durch 

den Gebrauch des Opiums oft blos^ die äussere Form des 

Hebels verändert und verbessert werde. Die äusseru Zufälle 

der Lustseuche werden dadurch meistens zum Theil gehoben, 

die Krankheit gleichsam verteckt. und sowohl der Kranke, 

als sein Arzt glauben schon über dieselbe gesiegt zu haben, 

wenn sie mit verstärkter Kraft nach einigen Wochen oder 

Munateu wieder ausbricht, 2) Endlich widmet der Yerf. 

: uch noch dem diätetischen Missbrauche des Opiums einige 

Worte im 55* $• Er kennt einige Aerzte , welche sich des¬ 

selben als eines muntermachgndea Miitels bej’enr», wenn sie 

des Na»Iu» sieh mit gelehrten Arbeiten beschäftigen. Ferner 

führt er eine vornehm« Dame, aus der Nachbarschaft Brauu- 

schweigs an, welche sich wegen hysterischer Zufälle all- 

mählig dergestalt au den täglichen Genuss des Opiums ge¬ 

wöhnt hatte , dass sie vor einigen Jahren gd Gran reinen 

Mohnsafls jeden Tag zu sich nahm, und noch überdem bis¬ 

weilen einige Unzen von Sydenhams Laudauum verschluckte. 

Daher der Apotheker bisweilen zw ölfhuudert Pulver, -wovon 

jedes dreyssig Gran Opium enthielt, uud vier Pfand Lan- 

danum ia eiaem Jahre zu dispensireu hatte. Jetzt ist sie doch 

so weit gebracht worden, dass sie täglich nur zwey Pulver, 

jedes zu vier und zwanzig Gran reinen Opiums, zu sich 

nimmt-, Ree. fuhrt einen verstorbenen Leipziger Profesccr 

an , der sich bey seinen vielen literarischen Arbeiten 

auch durch das Opium zu stärken suchte und endlich f.o 

viel davon vertragen konnte, dass ein andrer, an den Mohn¬ 

salt ment gewöhnter Mensch, an einer gleichen Gabe ge¬ 

storben seyn würde. 

De Digitalis purpureae usu in pectoris praecipue morlis. 

Specimen inaugur. quod pro suxumis in arte salutar. houor. 

in acad. Christiana Albertina d.-Mart, cloloccctv. rite 

impetrandis publice proponit Andr. Jo. Just. Geyser, 

Kiliensis. Kiliae. 4. 45 pagg. 

Der rothe Fingerhut ist, besonders in England , neuer¬ 

dings mit so grossen Lobeserhebungen seiner Wirksamkeit gegen 

verschiedene Krankheiten überhäuft worden, dass es der Mühe 

allerdings werth war, die von diesem Arzneymittel vorhan¬ 

denen Beobachtungen zusammen zu lesen und gehörig zu ord¬ 

nen. Unser ehemaliger gelehrter Mitbürger hat dieses auf 

eine Art gethan, die seinem Fleisse nnd seinem Bcoback- 

tungsgeiste zum verdienten Lohe gereicht. — Nach einer 

botanischen Beschreibung der Pflanze folgen die chemischen 

Zergliederungen nach Schiemann, die Aufzählung* der durch 

ihren Gebrauch verursachten Wirkungen im thierischeu Or¬ 

ganismus, unter denen natürlich auch die den Herzschlag 

ausserordentlich langsam machende Kraft mit erwähnt und 

bemerkt wird , däss dieselbe mehrern scharfen und bittern 

Pflanzengiften, z. B. der Datura Stramonium, dem Rhodo¬ 

dendron Chrysanthemum, ja ai>ch dein BJeyzucker zukomme; 

die Angabe der wirksamen Tbcile der Pflanze; die verschie¬ 

denen Formen , unter deneu die Pflanze verschrieben zu wer¬ 

den pflegt; die manniehfalligen Corrigcyilia, womit man sie 

verbindet; die verschiedenen Krankheiten, in deuen »ie em¬ 

pfohlen worden ist. Unter den Nervenkrankheiten wird des 

Wahnsinns zuerst gedacht, und erzählt, dass D. Nord in 

Wien durch häufige Erfahrungen belehrt worden sey , der 

rothe Fingerhut iiberireffe alle gegen diese Krankheit gerühm¬ 

ten Mittel. Unser Yerf. bringt auch zwey glückliche Curen 

dieser Art aus seiner eigenen Erfahrung bey. Ein 5ojähri<*er 

Mann ton blasser und kachektischer Constitution wurde nach 

einem anfänglich vernachlässigten, daun schlecht behandelten 

nervösen Scharlachfieber rasend, und ungeachtet erst nach 

einem halben Jahre ärztliche Hülfe gesucht wurde, doch bin¬ 

nen 5 Wochen durch ein ans Fingerhut und Ipecacuanha zu¬ 

sammen gesetztes Pulver, worauf se.hr starker Abgang eines 

höchst ü' e!riechenden Schwei«se* midUiiu» erfolgte, völli-r 
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hergestcllt. Eben die s war der Fall mit einem andern Manne 

von fast gleichem Aller, einem plelhorischeu Körper, Wo es 

ungewiss war,' ob seine Krankheit aus einem wegen einer 

Erbschaft gehabten Aerger , oder aus zurückgetretener Krätze 

oder aus einer andern Ursache entsprungen war. Bey diesem 

Kranken musste die Gabe des Fingerhuts bis auf 15 Gran er¬ 

höht werden, ehe einige Wirkung auf das Schlagadersystem 

bewirkt war. Aber dann hörte auch seine Manie auf. — 

Die Epilepsie, Eklampsie, krampfhafte Einklemraungeu der 

Brüche, und unter den Entzündungskrankheittn Katarrh , Pe- 

r-ipueumonie, häutige Bräune, der hitzige Rheumatismus, 

hitzige Ausschlagskrankheiten; unter den Ilautausschlägen der 

schuppige Grind , der scorbutische Aussatz; die Krankheiten, 

bey denen der Blulumlauf gestört ist , z. B. Nasenbluten, 

Blutharnen:, Mutterblutsturz , wobey eine glückliche Cur die¬ 

ses Uebels, you Frank, dem Vater in Wien, mittelst des 

Fingevliutes bewerkstelliget, angeführt wird, Hämorrhoiden ; 

Erweiterung des Herzens; unter den Kachexien die Wasser¬ 

sucht, die Harnruhr , die Seiopheln, die Schwindsucht — 

die s sind die Krankheiten , gegen welche man den rothen 

Fingerhut angewendet und empfohlen hat. Auch die gelbe 

und die Digitalis epiglotiis dürften ähnliche Kräfte mit der 

purpurrothen haben. Endlich handelt der Verf. noch beson¬ 

ders von der Wiiksamkeit des rothen Fingerhuts bey der 

Haemoplysis, oder, wie er dieseu Zufall lieber genennt wissen 

will, bey der Pneumonorrhagia, Die Ursachen, sowohl die allge¬ 

meinen, als die localen, werden sorgfältig angeführt, und hieraus 

die indicantia und Contraindicantia für den Gebrauch des Fin¬ 

gerhuts abgeleitet. Das hierüber Gesagte bestätiget Hr. G. 

theils mit fremden, tlieils mit zw’ey von ihm selbst beobach¬ 

teten Krankengeschichten. Eine Magd, deren Katamenia 

unordentlich flössen, wurde im 18. Jahre mit einem Blut¬ 

sturze befallen. Eiue Aderlass und kühlende Mittel ver¬ 

minderten da Uebel nicht im geringsten, sondern die Kranke 

warf täglich Blut aus. Ein Aufguss des Krautes vom Finger- 

Lute, acht Unzen Wasser auf ein Quentchen Kraut, stillte 

den Blutfluss sogleich uud stellte die Kranke binnen 1 2 Tagen 

völlig her. Ein lgjähriger Schneidergeselle, welcher von 

schwindsüchtigen Aelteru geboreu war, wurde durch den 

Gebrauch eben dieses Aufgusses von seinem Blutspucken he— 

freyt. Nachher bediente er sich noch zur Stärkung des 

Quassiendecocts. 

Geschichte. Feber den Begriff der Universalgeschichte. 

Von Carl TVilh. Brey er, Kurf. Pfalzbaier. wirkl. Hof¬ 

rath uud ölf. ord. Prof, der Gesell, und Statist, an der 

Ludwig. Maximil. Univers. zu Landshut. Landshut, 

Webersche Buchh. 1805. 7 5 S. 8. 

Es ist dies die Antrittsrede, welehe der forschende 

Verf. j von dem mau schon zwey Bände eines Lehrbuchs 

der U. G. besitzt, am 12. Nov. vor. J. hielt. Mau weis*, 

dass in den letztem dreyssig Jahren, seit Schlözer, 

und vornemlich seit Kant, der Begriff von TVeltge schickte, 

und Universalhistorie ganz anders gefasst worden ist, als 

ehemals. Diejenigen Untersuchungen' des Begriffs, mit de¬ 

nen seine Vorstellung am meisten harinouirt, führt der Hr. 

Verf. an. Ihm ist (nach S. i<J. f. ) Univeisalgeschiehte 

,,die zusaimneuhuijgeude Darstellung derjenigen Begebenheiten 

der Menschengeschichte, (worunter aber auch, wie man aus 

den Erläuterungen sieht, Völker- Staaten- KivcheiigeschreLt«; 

begriffen ist) deren weiteingreifender Einfluss auf die Iiea- 

lisirung des Ideals der Menschheit sich mit Bestimmthei 

und Zuverlässigkeit darthun lässt.“ Begebenheiten aUw 

Welche die Menschenlotalilät oder die einzelnen Völker, nla 

wichtige Theile des Ganzen, von jenem Ideale, wenn und 

auf einige Zeit, mehr entfernt haben, werden ausgeschlossen 

seyn ; Ereignisse, die keinen weiteingreifenden Einfluss hat¬ 

ten, obwohl sie vielleicht den ersten Aulass zuraFovtsehnZi¬ 

ten gaben, müssen übergangen werden; wird aber dann ui.e 

Darstellung vollendet seyn? Dem Charakter eines tuii vor - 

salhistor. Factum* bestimmen nach dem Ilrn. Vf, zwey Ele¬ 

mente, das der Idealität, dass seine Beziehung auf Reali~ 

sirung des Ideals deutlich sey, und das der Universalität, 

dass cs eine grosse Sphäre fülle. Wenn er behauptet, dass 

die bessern Universalhistoriker sich einseitig nur au das 

letztere gehalten hätten , so thut er wohl manchem Un¬ 

recht. Auch sie wussten wohl die Dignität universallust. 

Facten abzustufen, und die Einführung des Kartoffeliiau’s 

war ihnen gewiss nicht so wichtig, als die Gründung einer 

nützlichen Philosophie; aber das wäre wohl möglich, das* 

sie glaubten, der Gründer des Kartolfelbau’s in Europa habe 

für die physische Fortdauer der Menschen wohlthaliger ge¬ 

wirkt, als der Gründer mancher glänzeiuleu philo9. Schule 

für das moral. Fortschreiten. Den Begriff der U. G. zu begrün¬ 

den, sind folgende philos. nicht unbekannte Lemincn aufgestellt: 

i.die Menschheit (Allheitder Individuen) ist nicht blosse* 

Aggregat von ludividuen , sondern eine Totalität, ein rea¬ 

les Ganze. 2. Der Charakter dieser Totalität ist das Gött¬ 

liche , die Vernunft in ihrer Vollendung gedacht, 3. Dies 

Göttliche ist unendlich, und offenbart sieb in unendlichen 

Entwickelungen. Die Menschheit hat also eine Geschichte, 

diese gleicht einem Epos , das durch Episoden uuterbro— 

eben zu seyn scheint (wohl wirklich sehr viele Episoden 

■— oder Opisod 11 — hat], aber seinen Charakter, das stet« 

(wohl auch langsame , unmerkbare , oft unterbrochene,) 

Fortschreiten dennoch stets beybehält. 4. Dass zwischen 

den Evolutionen des Güttlicbeu ein fortschreitender Zusam¬ 

menhang Statt findet, ist nicht Werk der Menschen , son¬ 

dern der Vorsehung, welche die Freyheit mit der Notb- 

wendigkeit in Harmonie setzt. 5. Wahrheit, Kunst, ab¬ 

solute Freyheit, sind die Tendenzen dieser Evolutionen; 

Licht, Schönheit, Göttlichkeit, eonstiluiren das Ideal der 

Menschheit. 6. Der erste Schritt uud die nothwendige Be¬ 

dingung, ohne welche das Ideal der Menschheit schlech¬ 

terdings nicht realisirbar ist, ist die Reali irung der Reciits- 

verfassnng, wozu gehört, dass die ‘ndividuen in Staaten 

(gesellsch. Verbindungen) zusammen treten, und dass ein 

Völkerstaat errichtet werde. [4 eine vollständige Menschen¬ 

geschichte, nach diesen Prämissen, sich nicht erwarten 

lässt, so muss der Universalhistoriker nur aus der grossen 

Classe vorhandener Weltbegebenheiten diejenigen aus wäh¬ 

len, die so geeignet sind, da<s es sich theils aus ihrer 

Nu Luv, theils aus ihrem Einflüsse auf das Gauze darthun 

lässt, dass sie die Realisirung des Ideals der Menschheit 

wirklich befördert haben, er setze diese Begebenheit in 
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iV:te natürliche Wilnndung, und stelle sie als ein GnR7.es 

tim:. (Sollte aber so eine .vollständige Einsicht in den wah¬ 

ren 'Gang der Menschheit mit Rücksicht auf ihr Ziel, in je¬ 

dem Zeitalter, sowohl des Ganzen, als der einzelnen I heile 

— da doch in jedem Zeitalter sich immer uur gewisse 

Th eile -vorzüglich hervorheben — erlangt werden können?) 

Tier Momente , mit welchen die U. G. sich beschäftigen 

soll, werden vom TIrn. V. angegeben: I. die politische 

Cultur (in wiefern die Rcchtsverlassung unter den Menschen 

bis jetzt realisirt worden ist, sowohl in Ansehung der ein¬ 

zelnen Staaten als eines Vülkcrstaats ?) 2. philosophische 

Cultur ; 5. äslliet. Cultur (wobey vorzüglich zu uuiersu— 

eben ist, ob ein Zeitalter Dichter im wahren, grossen 

Sunie des "Wortes halte?)-, 4. Erhebung zur absoluten Frey¬ 

beit (cs wäre nach dem Vf. wideisiunisch vom Historiker 

eine Geschichte der Moralität im eigentlichen Sinne des 

"Wortes 7.u verlangen, vvkdersiunisch , wenn der Historiker 

die Frage aufwerfen wollte , ist die Menschheit moralisch 

besser geworden? — aber der Ilist. kann und ihu.-s doch 

die Erzeugung und Verbreitung richtiger moral. Ideen und 

ihre Wirkungen in gewissen Zriialleru, oder das Gegeu- 

theil , bemerken — doch dies scheint der Herr Verfasser 

selbst nicht zu leugnen, indem er hieher die Geschichte 

dev Kirche als einer Anstalt, wodurch die Menschheit zur 

absoluten Selbstständigkeit erhoben werden soll, setzt.) 

Mau wird es von diesem Verf. schon erwarten, dass er 

historische Richtigkeit der Thatsacben überall fordert, nicht 

einem einzigen philosopb. Systeme blinde Anhänger ver¬ 

schaffen, nicht die Facta nach Ideen verdreht haben will. 

Zwey anmaassend.en Aeiisserungen können wir nicht bey— 

Stimmen, aber wir glauben nicht erst unsern Widerspruch 

durch Beweise unterstützen zu dürfen. Die erste steht 

S. C. (wo" der Ilr. Verf. über die neuern Geschichtschrei¬ 

ber, urtheilt unter denen nur Macchiavelli und Johann 

von Maller als nationale Geschichtschreiber geachtet werden 

,,Selbst die naiven, kunstlosen Chronikenschreiber des 

Mittelalters sind achtnngswertler, als die gepriesenen Ge¬ 

schichtschreiber unsrer Zeit.“ Die zweyte steht am Schlüsse, 

v\ o das Zeitalter beurlheill wird, (S. 70.) „ Schadenfroh 

benützen Männer, deren Zeit bey dem schnellen Wechsel 

der Formen iu den letzten Tagen, längst vorüber ist, und 

die gleichsam als leere G'fasse des Schicksals jetzt da ste¬ 

llen , und doch gern auch noch mitsprechen, auch noch eiue 

Rolle spielen möchten, diese Excentricität (der Nachbeter 

grosser Philosophen und Dichter) , machen 1 hilosophic uud 

Poesie überhaupt (?) verdächtig, und betasten mit unreinen, 

verrätherischeti , Händen das Höchste, das Heiligste, was 

die Meuschheit hat.“ Dem billigen Verf. wird es selbst 

nicht entgehen, wo er zu viel gethan hat, uud er wird das 

zugefügte Unrecht gut zu machen eile«. 

UniversitÖlendeschicllle. Dem lalein. Verzeich¬ 

nisse der Winter Vorlesungen auf dev Universität Dorpat (in 

22 4 

Fol.) hat TTr. Hofr. und Prof. Morgen-lern eine ALbandl. 

vorausgescbickt ; Insunt nohriuUa de Jatia antiquioris Acade- 

miae Dorjiaiensis (8 'S.). Eine ungedruckte Rede, welche 

Hr Vicepräs. Henke bey "Nicderlegung des Rectorais am 2Ö. 

Jim. 1802. hielt, gab die Data, weiche hier zum Theil 

berichtigt , mitgetheilt sind. Bekanntlich errichtete Gustav 

Adolf (II.) König von Schweden, auf Skytte’s Rath i63o 

ein .Gymnasium zu Dorpat, welches i65l in eiue Universität 

veiwandclt wurde-, eingeweiht i632. Da aber schon in 

demselben Jahre Gustav Adolph seinen Tod fand , so ging 

die Uiiiv. nach und nach ein , war schon 1G56 gai z zerstreut. 

Carl XI. stellte sie wieder her, und auf Carls XII. Anord¬ 

nung,wurde sie schon nach Pernau versetzt, wo sie sich aber 

auch nicht lange erhielt. Inzwischen liat sie doch einige ver¬ 

diente Männer unter ihren Lehrern gehabt, Joh. Fischer, Andr. 

Virginias, bey des Theologen, Lorenz Duden, Prof. d. Mo¬ 

ral , Bereds. und Rechtswiss. , und Daniel Eberhard, Prof, 

der griechischen und morgcnländischen Sprachen. Die Ver¬ 

dienste des erstem werden namentlich geschildert. Hr. Hofr. 

M. macht noch Hoffnung aus des Prof. Gust. Sommelius über¬ 

aus seltnen di-sertatt., Academia Gustave - Carolina s. Dor- 

pato - l etnaviana (Lund 1790-1795 zusammen 17G S.) bey 

ähnlichen Veranlassungen das wichtigste initzutheilen, 

Bey dieser Gelegenheit bemerken wir noch, das in der 

Anzeige eines frühem Prögr. (St. 83. v. J. S. 1327. Z. 58. 

statt Ilippias minor gelesen werden müsse, Hippias maiort 

wie dev angegebene Inhalt des Progr. selbst lehrt. 

Schulwesen. Ueber die zu Ostern in Görlitz gewöhnli¬ 

che Aushebung einiger Knaben aus den deutschen Vier- 

telschulen für das Gymnasium. Womit zu — der 

Gregoriusfeyerliciikeit 3l. Dec. i3o4. — einladet, M. 

Christ. Aug, Schwarze, Reet, des Gymn. (i4 S. 

in 4* 

Weil man die auf dem Titel erwähnte Aushebung von 

Knaben aus deu deutschen Viertelsschnleu und Versetzuog 

in die untersten Classcn des Gymn. oft falsch beurtheilt, 

und für ein Werk des Eigennutzes und der Selbstsucht aus¬ 

gegeben hat: so zeigt der Hr. Reet, nicht nur, dass diese 

Aushebung (bey welcher von 200 Knaben etwa 10 bis i5 

im Durchschnitt dem Gymnasium wirklich zufallen) sich 

auf die landesherrliche Schulordnung vom 27. Apr. 1770. 

gründe, und dass die dagegen gebrauchten Vorwände und 

Ausflüchte unbedeutend sind, sondern dass diese Einrichtung 

auch wirklich nützlich sey, indem gute Köpfe auf diese 

Art für das Studiren gewonnen werden , was gegenwär¬ 

tig, wo die ehemalige Studiersucht in eiue Studier— 

scheue überzugehen scheint , wohl verdieat beherzigt zu 

werden. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

i5. Stück, den 1 

NA T U R L E H RE. 

1. Lehrbuch der theoretischen Blitzableitungslehre 
in Fereiriigung mit Jo h ann Friedrich Lu- 
zejis Abhandlung vom Blitz und den Blitz— 
und JUetterableitern, zur Belehrung und Be¬ 
ruhigung sonderlich der Ungelehrten und des 
gemeinen Mannes bearbeitet von Joh. Konr. 
'Otitle, Lehrer der Mathem. und Physik (in 
Nürnberg). Mit einer Kupfert. Nürnberg, 
bey Schneider und Weigel. 1804. 222 S. 8. 
(2 Thlr. 20 gr.) 

Auch unter dem Titel; 

Unterricht vom Blitz u. s. w. von Joh. Fr. Luz, 
neu bearbeitet von Joh. Konr. Giitle, u. s. f. 
Erster Th eil mit einer Kupf. Niirnb. u s. w. 

2. Lehrbuch der prakt. Blitzableitungskunst, nebst 
dt-n Angaben der neuest. Naturforscher dieElelc- 
tricitat der Atmosphäre zu erforschen als Fort¬ 
setzung der theoretischen Biitzabieitungslehre 
von Joh. Konr. Gatte. Mit 16 Kupf. Nürn¬ 
berg ebenda', 1804. 446 S. gr. 8. ohne Vorr. 
ui ' • '.ailsauzeige. 

i, ]'.{ eine Umarbeitung von Luzens (Ober- 
Jköpellans in Gunzenhau.-en) vor 20 Jahren er¬ 
schien neu Schritt ; Unterricht vom Blitz und 
von Biitzhbleilern etc. die zu ihrer Zeit viel 
gute.-' gesliltet, und Manchen von dem irrigen 
vorurtheil zurückgebracht hat, als wenn die 
Blitzableiter entweder unnütz oder eiu Eingriff 
in die Rechte der Vor-elnnig wären. Herr G. 
hat theils die Schritten berühmter Naturforscher, 
z. B. der Hrn. Hemmer, Bert, holen, Volta, Rei- 
inarus, Weber, Cavallo, Lichtenherg, Franklin, 
de Luc, Rozier, Adams, von Gersdorf u a. m. 
theils seine eigenen Erfahrungen benutzt, um 
diesem Unterrichte nun diejenige Vollständigkeit 
zu geben, die den neuern Fortschritten in der 
Lehre von der Elektricität angemessen ist. In 
das Theoretische der Elektricität überhaupt 
wollte der Verf. sich nicht einlassen, und er 

Erster Band. 

. Februa r l 8 o 5. 

that wohl daran* denn bis je*zt beruhet hier 
noch alles auf blossen Vermuthungen. Dagegen 
hat er das, was zur Beurtheilung und zweck¬ 
mässigen Anlegung eines Blitzableiters unbedingt 
vorangeschickt werden musste, mit einer Deut¬ 
lichkeit und Kürze vorgetragen, die es auch dem 
Ungelehrten leicht machen wird , den Inhalt die¬ 
ser Schrift zu verstehen. Das Ganze ist in 6 
Abschn. gelheilt. Im ersten sucht der Verf. den 
Begriff der Elektricität aus einander zu setzen. 
Flierbey ist er nicht mit Franklins Ueberfluss 
(positiver) und Mangel (negativer Elektricität) 
zufrieden, wiewohl sich alle Erscheinungen dar¬ 
aus erklären lassen, sondern er möchte lieber 
mit Voigt einen männlichen und weiblichen elek¬ 
trischen Stoff annehmen (das doch aber auch zu 
nichts dient). Jedoch bleibt er hier bloss bey 
den Erscheinungen stehen, und das ist redlich. 
Nur hin und wieder, jedoch meistentheils mit 
der gehörigen Behutsamkeit, hat der Verf. sich 
erlaubt, seinen Ideen freyeren Lauf zu lassen. 
Dies bemerkt man z. B. $. 26 und 27, wo er von 
den elektrischen Wirkungskreisen redet, und 
glaubt, dass es dergleichen grosse Wirkungs¬ 
kreise zwischen den Himmelskörpern gebe. 
Wenn man gleich mit Herschel’n und Schröter’n 
annehmen darf, dass es im Weltraum, ausser 
den anziehenden, auch abstossende Kräfte gebe; 
so ist es doch noch sehr problematisch, von 
welcher Art sie sind, und sehr gewagt, die 
Elektricität dafür anzusehen. Im §. 30. wird 
Hube als Gewährsmann angeführt, dass es ver¬ 
schiedene elektrische Zonen um die Gewitterwol¬ 
ken gebe, die mit -f- E und — E wechseln; es 
würde aber dienlicher gewesen seyn, auf die 
eigentlichen Quellen zu verweisen, aus denen 
Hr. H. geschöpft hat. Bekanntlich kommt diese 
Thatsache schon in de Luc’s meteorologischen 
Briefen vor, und aus den neuern elektrischen 
Versuchen des Hrn. von Gersdorf, zu Meffers- 
dorff in der Lausitz, erhellet, dass diese elek¬ 
trischen Zonen sich zuweilen auf mehr, als eine 
deutsche Meile erstrecken. Der Ausbruch eines 
Blitzes zerstöret sie gewöhnlich auf eine Zeit 
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lang, oder verwandelt sie dergestalt, dass an der 
Stelle, wo vor dem Blitze 4- E war, sich nach¬ 
her — E zeigt. Dass ein Mensch, der sich in 
einer solchen Zone befindet und mit ihr einer— 
ley Elektricität hat, schon durch die blosse Ver¬ 
änderung der einen Art der Elektricität in die 
entgegengesetzte getödtet werden könne, wie 
§. 32. behauptet wird, scheint blosse Vermuthung 
zu seyn; wenigstens kennt Rec. keine Erfahrung, 
durch welche dies bestätigt würde. Soviel ist 
ihm indessen bekannt, dass, wenn in der Nähe 
ein Blitz ausbricht, man durch die Berührung 
hoch in die Luft hinaufreichender Leiter, z. B. 
metallener Dachrinnen an hohen Gebäuden, sehr 
starke elektrische Erschütterungen bekommen 
kann. Auch JL Hemmer fand nach j. 33, dass 
die elektrischen Zonen sich bey Gewitterwolken 
oft über eine Meile in wagrechter Richtung er¬ 
streckten , und bis an die Erde herabzogen. Der 
2te Abschn. handelt von der Uebereinstimmung 
der künstlichen Elektricität mit der atmosphäri¬ 
schen. Der Vf. hält beyde für eine Säure*, dies 
ist aber so entschieden nicht, und kann aus dem 
Einflüsse, den die Elektricität auf gährende, oder 
gährungsfähige Körper hat, bis jetzt mit keiner 
überzeugenden Gewissheit gefolgert werden. 
D ass die Lackmustinclur von der durchströmen¬ 
den Elektricität geröthet wird, ist noch kein 
hinreichender Beweis für ihre Acidität. Nach 
Fourcroy und Vauquelin ist die Substanz des 
Lackmusses von Natur rolh, und wird nur durch 
Verbindung mit einem feuerbeständigen Alkali 
bleibend blau. Es nimmt also durch den Zusatz 
einer Säure nur deshalb die rothe Farbe wieder 
an, weil die Säure das Alkali neutrcilisirt. Aber 
lässt es sich nicht denken, dass die durchströ¬ 
mende elektrische Materie es seiner Natur be¬ 
rauben, oder decomponiren, und solchergestalt 
seine Wirkung aufheben könne? Dass Decom- 
positionen vermittelst der elektrischen Materie 
möglich sind, weiss man jetzt aus vielen Erfah¬ 
rungen, besonders mit der Voltaischen Säule. 
Um zu zeigen, dass die elektrische Materie sich 
hier gerade wie eine Säure verhalle, müsste 
erst erwiesen seyn, dass sie sich mit Alkalien 
neutralisire, folglich eine Art von Salz mit ih¬ 
nen bilde. Aber wo haben wir diese Erfahrun¬ 
gen ? Utberhaupt ist die Lehre von der Elek¬ 
tricität noch in zu vieles Dunkel gehüllt, als 
dass wir, besonders wenn von der Elektricität 
der Atmosphäre und der Gewitterwolken die 
Rede ist, schon ganz allgemeingültige Lehr¬ 
sätze, die ihr Wesen und ihre Entstehung an- 
gehen, aufstellen könnten. W7enn der Verf. 
S. 35. behauptet, dass der Blitz die Luft stark 
verdünne, und schon dadurch jemanden, vor 
dem er sehr nahe voiüberfährt, tÖdten könne, 
so ist die Verdünnung der Luft allerdings That- 
sache; jedoch ist sie gewiss nicht jederzeit so 
gross, dass Menschen, ungeachtet sie sich in 

engen und Verschlossenen Zimmern befinden, 
durch welche der Blitz fährt, w’egen der Dila¬ 
tation der Luft sterben müssen. Oefier mag die 
chemische Mischungsveränderung der Luft, und 
wer weiss, ob nicht auch plötzlicher Schreck, 
an dem Tode solcher Personen Schuld gewesen 
seyn, vor denen der Blitz nahe vorhey fuhr. 
Wir dürfen uns nicht immer*getrauen, von den 
Erscheinungen an der Eleklrisirmaschine, wie 
es der Vf. nur gar zu sehr getlian hat, auf die 
Gewitter - Elektricität und deren Verhalten zu 
schliessen, obgleich die Aehnlichkeit sehr weit 
gehet. So schliesst z. B. der Verf. S. 37, dass, 
weil der künstliche Blitz Metalle schmelzt, ohne 
das Glas, auf welchem sie liegen, zu verletzen, 
der Blitz aus der Gewitterwolke sich eben so 
verhalten müsse. Aber die Erfahrung lehret, 
dass Glas zuweilen zerschmettert worden, und 
andere dicht dabey stehende Körper vei'schont 
geblieben sind, obgleich sie eben so zerbrech¬ 
lich wrie das Glas waren, z. B. Töpfergeschirre,' 
Theetassen u. d. g. auch die Behauptung S. 39, 
dass vom Blitze jederzeit die höchsten Gegen¬ 
stände und Hervorragungen getroffen werden, 
leidet ihre Ausnahmen. Man findet sehr oft, 
dass niedrigere Bäume, z. B. Eichen, um welche 
andere ihres Gleichen sehr nahe herum stehen, 
getroffen werden, ungeachtet die letztem höher 
sind. Um indessen allem Missverständnisse vor— 
zubeugen, muss hier bemerkt werden, dass 
diese Erinnerungen nur so viel sagen sollen, wir 
können die Theorie’der atmosphärischen Elek¬ 
tricität nicht bloss vermittelst der Elektrisirma- 
schine, und des dabey üblichen Meinen Appa¬ 
rats vollenden, sondern müssen uns auch nach 
andern Erfahrungen umsehen. Der 3te Abschn. 
enthält die von Hr. Luz und andern Naturfor¬ 
schern aufgesuchten Einwürfe und Fragen, die 
vom gemeinen Manne gegen die Blitzableiter ge¬ 
macht (zu) werden (pflegen), nebst dev Wider¬ 
legung und Belehrung (Beantwortung) derselben. 
Dieser ganze Abschn. ist für Ungelehrte vorzüg¬ 
lich lehrreich, und muss sie von der Nichtigkeit 
aller, über die Blitzableiter geführten Beschwer¬ 
den aufs vollkommenste überzeugen. Merkwür¬ 
dig ist die S. 44. erzählte Begebenheit, welche 
sich vor 16 Jahren an einem Dause in Nürnberg 
zutrug. Der Verf. halte einen Blitzableiter auf 
dasselbe errichtet, und es fuhren bey einem Ge¬ 
witter in einer halben Stunde drey und sechzig 
Blitze an demselben herab. Sie schlängelten sich 
aus den Wolken bis auf seine Spitze, und zwar 
schon, als jene noch ziemlich entfernt, und ge¬ 
gen den Ableiter erst im Anzüge waren. Man 
hörte aber weder einen Knall noch ein Geräusch, 
sondern die Blitze verlohren sich auf dem Ab¬ 
leiter, ohne diesen im geringsten zu beschädigen. 
Es folgt hieraus zweyerley, dass der elektrische 
Stoff auf einem guten.Leiter nicht leuchtet, und 
dass das blosse Durchfahren des Blitzes durch 
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die Luft keinen Doiiner herVorbririgt, obgleich 
eine Trennung der Luftmasse und eine Dilata¬ 
tion derselben dabey unvermeidlich ist Es scheint 
also der Donnerschlag nur von dem Z rspringen 
des elektrischen Funkens herzurühren. S. 46. 
wird angeführt, dass Hr. Fischer auf der Stern¬ 
warte zu Ingolstadt die Beobachtung gemacht 
habe, der Blitz sey meistentheils zwischen 2000 
und 6000 Fuss über der Erde. Es wäre zu wün¬ 
schen, dass an mehreren Orten Beobachtungen 
dieser Art angestellt würden, wozu es nicht im¬ 
mer einer Sternwarte bedarf, denn der Eleva- 
liouswinkel kann auf mehr, als eine Art perspecti- 
visch, ohne Fernrohrund Quadranten, gefunden 
werden, die sich hier auch nicht einmal gebrau¬ 
chen lassen, und die Länge der Hypothenuse 
des zu berechnenden Dreyecks ergiebt sich aus 
der Anzahl der, zwischen Blitz und Donner, ver¬ 
flossenen Zeitsecunden. Aus diesen beyden ge¬ 
gebenen Grössen lassen die übrigen sich leicht 
berechnen. S. 66 und 67. sucht der Vf. zu zei¬ 
gen , dass bey jedem Blitzableiter eine scharfe 
Spitze nothwendig sey, und eine stumpfe nichts 
tauge. Der Grund, welchen er dafür angeführet, 
ist von einem Versuch mit dem sogenannten 
Donnerhäuschen ode>r Donnerthurm hergenom¬ 
men, und für denjenigen, der sich die Theorie 
der Elektricität lediglich aus den Erscheinungen 
an der Elektrisirmaschine entwickelt, überzeu¬ 
gend genug; denn man siebet, dass der elektri¬ 
sche Funke dem Rauch aus dem kleinen Schorn¬ 
steine folgt, wenn anstatt der Spitze eine Kugel 
auf den Ableiter gesteckt wird. Es wäre aber 
doch zu wünschen gewesen, der Verf. hätte sich 
mehr darauf eingelassen, da& Verhältnis der 
aufgesteckten Kugel gegen die unproportionirt 
kleine Menge der .Elektricität in seinem gelade¬ 
nen Couductor, und auf der andern Seite das 
.Verhältnis der stumpfen MetalJspitze eines Blitz¬ 
ableiters iin Grossen gegen die übermässige Eiek- 
tricilul einer über ihm schwebenden Gewitter¬ 
wolke zu berechnen, und überhaupt diejenigen 
Theoretiker ausführlich zu widerlegen, welche 
die Aulfangestangen ganz verwerfen, und be¬ 
haupten, dass es genüge, ein Dach bloss mit 
Ableitungen, z. B. mit einem Drathgeflechte zu 
versehen. Es giebt sogar einige, welche es für 
nachtheilig halten, die 'Ableitung in die Erde zu 
senken. Dahin gehöret unter andern Hr. Hube: 
s. dessen Briefe über die Naturlehre 2 Auflage 
1 B. S. 479- Rec. ist allerdings der Meynung 
des Verfs.; indessen sobald Gegenmey nungeu 
statt linden, verdient der Gegenstand eine aus¬ 
führlichere Untersuchung. Die übrigen hierher 
gehörigen Einwürfe sind sehr überzeugend und 
schön widerlegt worden. Besonders ist dies S 71 
u. f. geschehen. Unter andern wild auf den von 
Halle gemachten Einvvurl S. 101., dass die Ablei¬ 
tung der Elektricität aus der Luft, durch welche 
das Wachsthum der Filanzeu so ausserordent- 
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lieh befördert werde, eine Unfruchtbarkeit der 
Felder verursachen könne, sehr richtig ervviedert, 
es werde nur die wenige Elektricität entladen, 
die sich gerade über dem Blitzableiter befinde. 
Auch verhindern die Wetterstangen das Aufstei¬ 
gen der Dünste, das Entstehen der Wolken und 
die inannichfaltigen Niederschläge aus der Luft 
nicht: folglich behalten die Pflanzen noch Elek¬ 
tricität genug, um mit Vortheil zu vegetireu; 
Eben so grundlos ist die Behauptung, dass durch 
die Blitzableiter zu viel Feuer in die Erde ge¬ 
leitet, und eben dadurch zu sehr häufigen Erd¬ 
beben Anlass gegeben werde. Der 4le Abschn. 
handelt von der Entstehung, den Eigenschaften 
und Wirkungen der atmosphärischen Eiektrici- 
lät. In dichterer Luft ist der elektrische Funke 
kürzer und der Knall stärker, als in dünnerer 
Luft. Warme Luft nimmt mehr Elektricität auf, 
als kalte, und sie kann sich in jener leichter 
ausbreiten. Hieraus wird erkläret, warum es 
nicht in allen Jahrszeiten Gewitter gebe. John 
Reaad hat die Beobachtung gemacht, dass die 
atmosphärische Elektricität gewissermassen eine 
tägliche Ebbe und Fluth zeige, so dass sie in 
24 Stunden 2 mal wächst und abnimmt. Die 
grösste Stärke bemerkt man 2 oder 3 Stunden 
nach Sonnenaufgang und einige Zeit vor oder 
nach Sonnenuntergang. Am schwächsten findet 
man sie von 12 bis 4 Uhr nach Mittag. — Die 
Erklärung des Verfs., wie im Sommer Gewitter 
entstehen, ist noch zu hypothetisch, als dass 
sie nicht mehrern Zweifeln ausgesetzt seyn sollte. 
Ehen das gilt von der S. 122. aufgesteliten Be¬ 
hauptung, dass der Blitz, wenn er im Schüsse 
ist, durch die in der Luft vorhandene Elektri- 
cilät, die er vorfiudet, immer mehr verstärkt 
werde, und dann von Wolke zu Wolke so 
lange forlschlängle, bis er alle seine Materie 
abgesetzt habe, und solchergestalt zerstreut wror- 
den sey. Auch meynt der Verf., dass eine ent¬ 
ladene WTolke wieder geladen werde, wenn sie 
ihren Zug dahin nimmt, wo frey gewordene 
elektrische Matexie schwebt. Es ist aber die 
Frage, wie diese frey wird; und darauf hat 
Hr. G. nicht geantwortet. S. 130. wird behaup¬ 
tet, man atlime in verdünnter Luft deshalb 
schwerer, weil sie so sehr auf unsere Gejässe 
drücke. Diese Erklärung hat der Vf. ausHalie’s Ma¬ 
gie lOTh. S. 167.entlehnt; aber sie istganz falsch, 
mag er unter dem Ausdruck Gefässe die Adern, 
oder die Zellen anderer weichen Organe verstehen. 
I11 verdünnter Luft findet gerade das Gegenlheil 
von dem statt, was hier behauptet wird. Der 
Druck der Luft ist zu schwach, als dass bey 
der gewöhnlichen Erweiterung der Brusthöhle 
eine solche Menge Stickgas und Sauersloffgas in 
die Lungen eindringen könnte, als diese zur 
chemischen Veränderung des Venenbluts bey 
jedem Athemzuge bedürfen. Daher ist eine grös¬ 
sere Erweiterung der Brusthöhle nöthig, es wird 
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eine stärkere Anspannung des Zwergmuskels und 
der Intercostalmuskeln, der Sägemuskeln, des 
Brustmuskels u- s. w. erfordert; diese findet 
aber von den umgebenden Organen des mensch¬ 
lichen Körpers selbst (also nicht von aussen) 
Widerstand. Dadurch werden die zum Athmen 
dienenden Muskeln bald ermüdet, und dem Be¬ 
dürfnisse der Miscbungsveranderung des Bluts 
gleichwohl nicht gehörig abgeholfen; es ist ge- 
wissermassen so, als hielte man in der untern 
Atmosphäre ein Luftfiltrum vor den Mund, durch 
welches die äussere Luft nicht rasch genug in 
die Lungenhöhlen eindringen könnte. Unter die¬ 
sen Umständen scheint es auch, als fühlte man 
in der Gegend der Brust und des Zwerg¬ 
muskels einen starken Druck von aussen. Diess 
letztere ist aber blosse Täuschung, und die 
ganze Erscheinung beruhet auf einem Man¬ 
gel des Widerstandes oder Drucks der äussei'n 
Luft. Daher ist es auch leicht begreiflich, dass 
Personen, die sich in Lufthüllen hoch über der 
Endfläche befinden, das Blut aus den Lippen, 
aus der Nase u. s. w. dringt. S. 133 ist die Rede 
vom Wetterleuchten, und der Verf. behauptet, 
es entstehe dann, wenn die Elektricität mehre¬ 
rer benachbarten Wülken sich ins Gleichge¬ 
wicht setze, so dass die Intensität der einen so 
gross wird , als die Intensität der andern. Diess 
ist aber gewiss nicht immer der Fall. Es muss 
hier bemerkt werden, dass der Verf. in den 
Fehler so vieler Physiker fällt, und hin und 
wieder im Vortrage zu dogmatisch wird, das 
heisst, nach einer beliebigen Ansicht der Ge¬ 
genstände, oder nach Maassgebung gewisser 
Lieblings - Analogien, alles recht vollständig 
erklären will. So wünschenswerlh diess letz¬ 
tere auch, und so sehr es das gemeinschaft¬ 
liche Ziel ist, dem alle Physiker entgegenstre¬ 
ben', so ist es doch in vielfältiger FJinsicht bey 
dem gegenwärtigen Zustande unserer Kenntnisse 
noch nicht thunlich. Dieser Mangel an gleich¬ 
förmiger Behutsamkeit ist Schuld daran, dass 
man in gegenwärtiger Schrift unter so vielen 
schätzbaren Thatsachen mehrere einseitige Be¬ 
hauptungen aufgestellt siebet, deren Wahrheit 
sich zur Zeit noch gar nicht verbürgen lässt. 
Sehr wahr ist es unter andern, dass oft ein und 
derselbe Blitz an zwey verschiedenen und ziem¬ 
lich weit entlegenen Oertern zugleich einschlägt, 
nämlich weil er sich entweder gleich bey in Aus¬ 
bruch aus der Wolke, oder unterweges theilt. 
Rec. hat einmal einen Blitz gesehen, der sich 
aus einem Punc'te in fünf verschiedene, nach 
entgegengesetzten Richtungen gehende Zickzacke 
iheilte : es kann also wohl möglich seyn, dass 
ein anfangs einziger Blitz an mehr als zwey 
Oertern zugleich einschlägt. Auf die kurz vor¬ 
her angeführte glaubwürdige Thätsache- folgt 
dann aber auch wieder S. 139 die schon längst 
so sehr in Zweifel gezogene Behauptung, dass 

der Donner jederzeit ein einfacher Knall sey, 
der durch das Anstossen an die Wolken ver¬ 
vielfacht wird. Wo mag doch der Verf. jemals 
die Erfahrung gemacht haben, dass ein Haufen 
Nebel einen Wiederhall verursacht. Er schwächt 
vielmehr die Stärke des Schalles, so wie diess 
in Zimmern geschiehet, die mit Tapeten aus¬ 
geschlagen sind , oder in denen sich viele ge¬ 
polsterte Stühle und Betten befinden. Es ist 
keinesweges zu leugnen, dass Blitze Vorkom¬ 
men, die einen einzigen einfachen Knall geben, 
und einem Kanonenschüsse ganz ähnlich sind; 
aber diess ist, wenigstens in unser« Gegenden, 
ein sehr seltnerFall. Die allermeisten verursachen 
einen vielfachen Knall, und die Erfahrung be¬ 
rechtigt uns, anzunehmen, dass diess keines¬ 
weges der Erfolg eines Wiederhalles sey , ob¬ 
gleich in hohen Gebii'gen der Donner starker 
rollt; sondern dass der Zickzack des Blitzes das 
rasselnde Getöse verursache. Es ist hier der 
Ort nicht, diess aus einander zu setzen, daher 
kann hier nur soviel bemerkt werden, der Blitz 
mache lediglich darum einen oft so vielfach ge¬ 
schlängelten Weg, weil er sich, wahrend er die 
Luft durchschneidet, in mehrere Funken auflöset, 
oder weil mehrere kleine Funken unterweges von 
dem Hauptfunken abspringen, wodurch an meh¬ 
reren Pmieten der anfangs geradlinichten Bahn 
zwey Seitenkräfte entstehen, die ihn, wegen 
der Richtung der Diagonalkraft, öfter seitwärts 
ablenken, und solchergestalt den Zickzack zu¬ 
wege bringen. Wer die baumförmigen Blitze 
der Teylerschen Elektrisirmaschine in Harlem 
kennt, und mehr als einmal Gelegenheit gehabt 
hat, in der Nacht nahe Gewitter zu beobach¬ 
ten, der wird hieran gar nicht zweifeln. Wenn 
nun mehrere Funken von dem Hauptfunken 
abspringen, so müssen mehrere Explosionen 
nach einander statt finden, und das Zersprin¬ 
gen des Hauptfunkens den Hauptschlag, das 
Fortissimo des Donners geben, und das Ganze 
ein rasselndes oder rollendes Getöse verursa¬ 
chen. Wenn der Verf. sich jemals die Mühe 
geben will, starke Gewitter genauer zu beob¬ 
achten, so wird er diese Erklärungsurt der sei- 
nigen hoffentlich vorziehen. Auch seine Erklä¬ 
rung der Wirbelwinde ist nicht allgemeingültig. 
Er lasst sie immer durch Elektricität entstehen, 
wenn eine Gewitterwolke ira Anzuge ist; aber 
wie oft zeigen sich Wirbelwinde bey ganz heite¬ 
rer Luft, in denen auch keine Spur von stär¬ 
kerer Elektricität vorhanden ist, als in der um¬ 
her befindlichen entweder s-anfl bewegten, oder 
gar still stehenden Luft. Sehr viele Windwir- 
bel entstehen auf mechanische Wei e, wenn 
nämlich ein Luftstrom über oder rieben einer 
ruhig stehenden Luftschicht fortstreicht, und 
sie haben dann alle Aehnlicbkeit nil deu Stru¬ 
deln im Wasser, die man aber ja nicht, wie es 
Einige mit Unrecht thun, aus enigegengesetz- 
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ten Strömungen erklären muss. Wer sich die¬ 
ser letztem Erklärungen bedient, der hat die 
Naturphänomene nie mit eigenen Augen be¬ 
trachtet. — Der fünfte Abschnitt enthält Fra¬ 
gen und Antworten, den Blitz und die Blitzab¬ 
leiter betreibend. Was S. 148 <?. 2. unter p/z/o- 
gistischer Kohle ne r de zu verstehen sey, die der 
schnell durch die Luft fahrende Blitz in dieser 
letztem entzünde, hätte näher bestimmt wer¬ 
den sollen, üeber die Ursache des Blitzes, die 
aufgehobnes Gleichgewicht in der Elektricität 
der Wolken seyn soll, lässt sich mit dem Verf. 
um so weniger streiten , da diese Naturerschei¬ 
nung keinem Experimente unterzogen werden 
kann. Uebjigens ist es wahr, wenn S. 150 be¬ 
hauptet wird, der Blitz sey ein gedrungner 
Feuerball, und erscheine nur um seiner schnel¬ 
len Bewegung willen als ein Strahl. Wenn aber 
der Verf. vermuthet, dass desshalb in ihm eine 
wirbelnde Bewegung Vorgehen müsse, weil er 
sich oft um cylindrische Körper in Schrauben¬ 
gängen umwinde: so kann diess wohl seinen 
Grund in einem mechanischen Gesetze haben. 
Denn wenn der Blitz von der Seite auf einen 
Leiter fällt, so treiben ihn zwey bewegende 
Kräfte, die eine in schräger, die andere in lolh- 
rechter Richtung, woraus der spiralförmige Gang 
an einem guten Leiter sich erklären lässt. Bey 
schlechten Leitern, z. B. bey Eichen, Fichten, 
Birnbäumen, bringt es oft die Textur der Holz¬ 
fasern mit sich, dass der Riss, den der Blitz 
verursacht, gewunden ist, weil die Holzfasern 
selbst sich um den Kern des Baums winden. 
S. 115 wird die Erfahrung angeführt, dass der 
Blitz einst Mariengarn oder fliegenden Sommer, 
der an einer AufFangstange hing, an dieser so fest 
geschlagen hatte, dass man es mit einem Mes¬ 
ser abschaben musste. Die Spitze war gewun¬ 
den und gekrümmt, aber die fadenartige Sub¬ 
stanz nicht zerstöret worden. Sehr richtig ist 
es, wenn der Vf. bemerkt, dass sie ein'Spinn¬ 
gewebe sey. Aus dem hier angeführten Ereig¬ 
niss erhellet, dass sie sich wie Seide verhalte, 
mit welcher sie auch in anderer Hinsicht über¬ 
einkömmt. Dagegen finden sich in diesem Ab¬ 
schnitt auch wieder verschiedene Sätze, die of¬ 
fenbar zu allgemein ausgedrückt, und desshalb 
nicht ganz richtig sind. Da bin gehöret unter 
andern die Behauptung S. 159, dass ein Baum, 
der vielleicht vom Blitze verschont gehlieben 
wäre, getroffen wird, wenn sich Menschen un¬ 
ter ihm befinden, weil nun der Blitz auf diese 
lieber zugehel, als auf den blossen Baum. Also 
locken Menschen wohl jedesmal den Blitz an? 
"Wie wenige mit keinen Blitzableitern versehene 
Häuser würden dann verschont, und wie wenige 
Menschen im Fieyen am Leben bleiben. Die 
Absicht des Verlas ers, in welcher er diess nie¬ 
derschrieb, ist zwar löblich, denn er wollte 
dem Umvissenden eine nachdrückliche Warnung 
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gehen, sich beym Gewitter ira Freyen nicht un¬ 
ter Bäume, vornehmlich solche, zu stellen, die 
vom Blitze häufig getroffen und zerschmettert 
werden, wohin besonders Eichen gehören-, aber 
man muss doch auch bey dergleichen Warnun¬ 
gen die Wahrheit nie aus den Augen setzen. 
Der Blitz lann allerdings von einem schlecht 
leitenden Gegenstände, z. B. von einem Baume 
oder von einer Mauer, abspringen und einen in 
der Nähe befindlichen Menschen treffen. Es ist 
aber durchaus nicht nolhwendig, dass diess je¬ 
derzeit der Fall seyn müsse. Sogar wenn der 
Blitz von schlechten Leitern abspringt, und 
durch die Luft zu gehen genöthiget ist, fährt 
er nicht immer auf den oder die in der Nähe 
befindlichen Menschen. Diess weiss Rec. ans 
zuverlässiger Erfahrung. Er kennt nämlich zwrey 
Personen, in deren Zimmer der Blitz einge— 
schlagen hat (der letztere von beyden Fällen ist 
in diesem Augenblicke kaum ein halbes Jahr 
alt), ohne sie zu treffen, wiewohl er bey dem 
Ueberspringen von der einen Wand zur gegen¬ 
überstehenden nur wenige, das heisst keine fünf 
Fuss weit, als eine starke Feuerkugel vor ihnen 
vorüber fuhr. Es fand sich beym genauen Nachsu¬ 
chen keineswegs, dass die gegenüberstehende zer¬ 
schmetterte Wand leitender gewesen seyn müsse, 
als die durchlöcherte auf der andern Seite. Auch 
in einem dritten Falle konnte Rec. hierüber nicht 
entscheiden, als einer von seinen Bekannten, 
ein sehr achtungswürdiger und gelehrter Land— 
prediger, ihm die Spalte zeigte, welche der, 
während einer sonntäglichen Versammlung, in 
die Kirche schlagende starke Blitz in der Kir— 
chenmauer gemacht hatte, ohne dabey auch nur 
einen Menschen zu beschädigen. Der Blitz hatte 
zuerst die Giebelspilze der ganz massiven Kirche 
(nicht aber den weit höheren hölzernen Thurm) 
gefasst, eine Menge Mauersteine oder vielmehr 
Grauitstücke nebst vielen Dachziegeln auf einen 
Haufen geschoben, dann die zwey Fuss dicke 
Granitmauer zweymal durchbrochen und sich 
zuletzt, den aus Backsteinen aüfgeführten Altar 
zerklöbend , unter diesem verloren. Hr. G. re¬ 
det S. 162. von dergleichen Fällen, wo der Blitz 
niedere Gegenstände zuweilen trifft, und hohe 
unversehrt lässt, und meynt, man solle nur 
nachsuchen, so werde man den Grund schon 
entdecken. Rec. ist aller überzeugt, dass es Hrn. 
G. zuweilen sehr schwer werden sollte, die ei¬ 
gentliche Ursache davon anzugeben, indem die 
Erscheinungen an der Elektrisirmaschine nicht 
immer ausreichen, die Phänomene im Grossen 
befriedigend zu erklären. Offenbar muss hier 
noch etwas Vorgehen , was dort nicht statt fin¬ 
det, z. B. Zersetzung der Gasarten und ähnliche 
Mischungsveränderungen, von denen der starke 
Schwefelgeruch (der zuweilen dem verpufften 
Schiesspulver, aber auch der Hydrothionsäure 
ähnelt) nach dem Einschlagen des Blitzes ent- 



X3. Stück. 235 

stellet. Die Theorie der Eleklricilät ist bey 
veilem noch nicht so weit vorgerückt, dass sie 
Ui ■saclie und Wirkung überall haarscharf be¬ 
st immen könnte. Aus diesem Grunde trägt Rec. 
auch grosses Bedenken, den S. 169. aufgestell¬ 
ten Satz zu unterschreiben, man dürfe be3rm 
Gewitter laufen, weil man dadurch die Atmo¬ 
sphäre von sich abstreife, welche die Ausdün¬ 
stung verursachen kann. Lässt es sich mit Recht 
befürchten, dass diese , durch Ausdünstung ent¬ 
standene Atmosphäre den Blitz anlockt, so darf 
man in der That nicht glauben, die Anlockung 
durch Laufen zu vermeiden; denn eines Theils 
lässt sich diese Atmosphäre so leicht nicht ab¬ 
streifen , weil sie zum Theil in den Kleidern 
steckt; fürs zweyte würde sie auch selbst ein 
Entkleideter dadurch nicht von sich abstreifen, 
dass er läuft, weil gerade dadurch die Ausdün¬ 
stung befördert und die Atmosphäre selbst um 
so viel vergrössert wird. Es lässt sich, wenn 
Ur. G. offenherzig zu Werke gehet, hierüber 
gar nichts bestimmen; denn obgleich nach Vol- 
ta7s Versuchen die aufsteigenden Dünste positiv 
und die zurückbleibenden Körper negativ elek- 
trisirl sind: so lind et bey dem, mit Ausdün- 
stungsmaterie umgebenen Ihierischen Körper die¬ 
ser Zustand doch nur alsdann statt, wenn der 
Körper gut isolirt ist. Das ist aber der auf blos¬ 
ser Erde stehende Mensch keinesweges, folg¬ 
lich lässt sich auch nicht behaupten, dass seine 
Ausdünstungsmaterie ihn etwa negativ elektri- 
sirt mache, und dadurch die Elektricität der 
Wolken, die gewöhnlich positiv zu seyri pliegt, 
anlockc. Ohne Zweifel ist es am rathsamsten, 
bey einem senkrecht über dem Haupte schwe¬ 
benden Gewitter, so viel als möglich ruhigen 
Gemüths zu bleiben, und solches um so mehr, 
da die Erfahrung lehret, wie H. G. auch selbst 
S. 170. bemerkt hat, dass die meisten Blitze von 
einer Wolke zur andern gehen, und die wenig¬ 
sten in die Erde fahren, weil die Erdfläche und 
ihre Gegenstände meisten!heils von den Wolken 
zu weit entfernt sind. Die übrigen in diesem 
Abschnitt enthaltenen Lehrsätze haben keine so 
eigentliche Beziehung auf Lebenserhaltung, und 
können daher übergangen w erden, wüewohl in 
scienlifischer Hinsicht noch so manches dagegen 
zu erinnern wäre, z. B. wenn der Verf. S. 171. 
behauptet, dass Wolken nur alsdann blitzen 
können, wenn sie rund sind, nicht Zusammen¬ 
hängen, und wenn zwey derselben schnell an 
einander stossen, so dass das Feuer der einen 
plötzlich in die andere fährt. Wäre dies alles 
wahr, so würde gar kein Grund vorhanden seyn, 
warum der Blitz zuweilen Viertelmeilen weit in 
der Luft hinfährt, und oft solche Richtungen 
nimmt, w7o gar keine Wolken vorhanden sind. 
M an siebet, dass der Verf. überall mehr den 
Conductor und Auslader an der Elektrisirma- 
schine, als die Naturbegebenheilen im Grossen 
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vor Augen gehabt hat. Sein übertriebener Eifer, 
seinen Gegenstand recht gründlich zu behan¬ 
deln, hat ihm oft geschadet, und zuweilen in die 
Verlegenheit gesetzt, dass er einen Zirkel im 
Erklären machen musste, z. B. S. 174. wo es 
heisst, der Blitz schlängle sich in der Luft, weil 
das Schlängeln in seiner Natur zu liegen scheine. 
Uebrigens werden die Leser, für welche dies 
Buch bestimmt ist, in jedem Abschnitte sehr 
viel Lehrreiches linden. Dies gilt auch von dem 
Ende des gegenwärtigen. Mit vieler Sachkennt¬ 
nis beantwortet der Verf. S. 177. die Frage, ob 
und warum das vom Blitz entstandene Feuer 
schwerer, als auf gemeine Art entstandenes, zu 
löschen sey. Er widerlegt das Vorurtheil sehr 
bündig, dass man anderer Löschungsmittel, als 
des Wassers bedürfe. Von den Blitzableitern 
wird hier im Allgemeinen soviel gesagt, dass es 
nichts tauge, sie an Bäumen aufzuführen, die 
um Gebäude oder Städte herum stehen. Hiides- 
heim giebt einen Beweis hiervon. Ferner müsse 
ein Haus, welches über 70 bis &0 Fuss laug ist, 
mehr als einen Blitzableiter haben; auch sey es 
dann nöthig, ihnen vermittelst auf dem Dache 
liegender metallener Leiter unter einander eine 
Verbindung zu geben. Noch umständlicher han¬ 
delt hiervon der sechste oder letzte Abschnitt. 
Der Verf. rälh an, alle in einem Gebäude be¬ 
findlichen Metalle mit dem Blitzableiter zu ver¬ 
binden; ausserdem auch den ganzen Forst und 
die Wetterseite eines Gebäudes mit metallenen 
Leitungen zu versehen, die an der Hauptablei¬ 
tung endigen ; ferner dieser letzteren eine gehö¬ 
rige Dicke oder Oberfläche zu geben, damit der 
Blitz nicht genöthigt sey, abzuspringen. Auch 
widerrälh er, den Auffangestangen am obern 
Ende dreykantige oder vierkantige, aber auch 
eben so wenig kegelförmige Spitzen zu geben; 
weil diese insgesammt vom Blitze sehr leicht zer¬ 
stört werden. Zufolge seiner Aussage gibt es dergl. 
fehlerhafte Blitzableiter sehr viele in Mannheim, 
noch mein* in Schwaben, Baiern, Ansbach und 
Baireuth. Für das beste Metall zu Ableitem 
hält er das Kupfer, weil es viel schwerer, als 
Bley, Zinn und Eisen vom Blitze geschmolzen* 
wird , und sich nicht so leicht verzehret (oxy- 
dirt und verwittertes mag sich in der Luft 
oder unterm Wasser befinden. Da es Fälle ge¬ 
geben, wo der Blitz nicht den Ableiter, sondern 
einen andern hervorragenden Theil eines Ge¬ 
bäudes getroffen bat: so sey es der völligen Si¬ 
cherheit wegen nöthig, alle Hervorragungen, z.B. 
Erker, die Kanten an Giebeln und Walmen, mit 
hinlänglich starken metallenen Ableitungen zu 
versehen, diese mit dem Hauptleiter gehörig zu 
verbinden, und den letztem tief genug in die 
Erde, oder in ein benachbartes Wasser zu le¬ 
gen. Es sey eine der vorzüglichsten Regeln, 
dass keine nach oben vorspringende Ecke eines 
Gebäudes unbewaffnet bleibe, besonders wenn 
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sie dem Zuge der Wolken ausgesetzt ist. Da¬ 
her sey es ralhsam , das Gebäude mit so vielen 
MetalJstreifen zu belegen, dass, wenn der Blitz 
eine vorstehende Ecke trifft, er hier nicht scha¬ 
den könne- Jedoch müsse man die Metallstrei¬ 
fen nicht zu dünn nehmen, und so ununterbro¬ 
chen wie möglich mit einander verbinden. Ue- 
brigens verlangt der Yrerf., dass die Auffange¬ 
stangen 10 bis 15 Fuss hoch über das Gebäude 
emporragen sollen, weil sie sich dann desto mehr 
ausserhalb des Erdbodens und seines Wirkungs¬ 
kreises befinden. Rec. billigt zwar die Höhe 
der Stange, ist aber niqht mit dem Vf. darüber 
einverstanden, dass der elektrische Wirkungs¬ 
kreis der Erdfläche das Durchfahren oder Her¬ 
abfahren des Blitzes am Ableiter hindere. Ein¬ 
leuchtender würde es gewesen seyn , wenn H. 
G. den Grund angegeben hätte, dass die höhere 
Auffangstange tiefer in den Wirkungskreis der 
Gewitterwolke hineinreiche. Zum Ueberzuge des 
Blitzableiters bedient der Verf. sich des Bern¬ 
steinlacks, welches der Oelfarbe allerdings vor¬ 
zuziehen ist. 

Nro. 2. enthält die nähere Anweisung über 
die Form und Anlegung eines Blitzableiters bey 
verschiedenen Gebäuden, z. B. Wohnhäusern, 
Scheunen, Thürmen, Windmühlen, Krahnen, 
selbst bey Schiffen, Kutschen u. s. w. Zu Auf¬ 
fangespitzen soll nach der Vorschrift des Verf. 
ein lanzenförmiges, am untern Ende mit einer 
Röhre versehenes, auswendig vergoldetes Stück 
Messing genommen, und auf die nach oben sich 
etwas verjüngende 1" bis j£" dicke Auffang¬ 
stange eingerieben werden , damit desto genauer 
Oberfläche an Oberfläche liegen möge, um alle 
zerstörenden Funken zu vermeiden. Zur Ablei¬ 
tung in die Erde empfiehlt er einen breiten und 
dicken Metallstreifen von Kupfer, weil dieses 
Metall sich am längsten gegen den Rost erhält; 
jedoch soll er sich unten vom Gebäude, einen 
Kreisbogen oder sehr stumpfen Winkel bildend, 
fünf F uss weit entfernen, und 10 bis 12 Fuss 
tief in die Erde gehen, wo er sich in mehrere 
Aeste zertheilen könne, welches aber bey der 
liier angegebenen Tiefe nicht einmal nothwendig 
sey. Als Grund, warum die Auffangstange 
nicht nur da seyn, sondern auch eine Spitze ha¬ 
ben müsse, die aber weder zu scharf noch zu 
stumpf seyn dürfe, gibt der Verf. an, dass der 
Blitz im Gegentheil mit einer Explosion aufs 
D ach fallen würde. Es ist aber noch die Frage, 
ob diese Explosion durch eine vorhandene Spi¬ 
tze jederzeit vermieden werden kann: und das 
scheint nicht der Fall zu seyn. Wenn übrigens 
eine Ableitung ohne Auflängestangen den Blitz 
bey einer förmlichen Explosion eben so un¬ 
schädlich zur Erde leitet, als eine Ableitung mit 
Aufiangeslangen: so würde es auf eins hinaus¬ 

laufen, welche Einrichtung man träfe; denn es 
fände, aus diesemGesichtspunctebetrachtet, kein 
anderer Unterschied statt, als dass die Spitze 
einen elektrischen Strom unterhält, der doch 
nicht im Stande ist, das Blitzen, Donnern und 
Hageln der Gewitterwolken zu verhindern, wie 
solches die Erfahrung überzeugend genug leh¬ 
ret, obgleich der Verf. noch anderer Meynung 
zu seyn scheint. Es ist schon oben bey Nr. 1. 
erinnert worden, dass Hr. G. diesen Punct hätte 
etwas näher beleuchten müssen, und solches um 
so mehr, da er über verschiedene Schriften, die 
ebenfalls praktische Anweisungen zur ^Anlegung 
von Blitzableitern enthalten, sein Gutachten zu 
erkennen gibt. Was die Structur der Ableiter 
betrifft, wenn sie Auffangestangen haben müs¬ 
sen : so ist nicht zu läugnen, dass die von Hrn. 
G. angegebene, und da er selbst praktischer 
Arbeiter ist, schon bey so vielen Gebäude« aus¬ 
geführte , sich sowohl durch ihre Sicherheit 
als Dauerhaftigkeit vor andern Einrichtungen 
sehr vortheilhaft auszeichnet; und man siehet 
auch hier, welche Vorzüge die nähere theoreti¬ 
sche Kenntniss des Gegenstandes dem ausüben¬ 
den Künstler vor dem bloss praktisch seyn wol¬ 
lenden, und die Theorie verschmähenden Hand¬ 
werker, gewähret. Unser Verf., der überdies 
eine sehr grosse Belesenheit in Schriften hat, 
welche die Elektricität betreffen, geht überall 
bey der Anlegung seiner Blitzableiter sehr vor¬ 
sichtig zu Werke, und verdient darin allgemeine 
Nachahmung. Besonders gut ist es , dass er 
der elektrischen Materie nirgends verstauet, auf 
dem Wege der Leitung von einem Puncte zum 
andern überzuspringen, oder wenn es durchaus 
nicht vermieden werden kann, z. ß. bey der 
beweglichen Haube, oder bey den Flügeln ei¬ 
ner Windmühle, bey Glocken , die geläutet wer¬ 
den u. dgl. doch solche Vorkehrungen trifft, dass 
der elektrische Strom genöthigt ist, nach jeder 
Unterbrechung wieder dem übrigen Tiieile des 
Leiters 'zu folgen. Meistentheils erreicht Hr. 
G. diese Absicht dadurch, dass er an dem be¬ 
weglichen Tiieile eines Gebäudes, z. B. eines 
Krahns oder einer Windmühle, einen metalle¬ 
nen Reif anbringt, der rund herum gehet, und 
von welchem die elektrische Materie in einen 
dicht darunter befindlichen , mit mehreren Spi¬ 
tzen versehenen metallenen Rechen übersprin¬ 
gen muss, in den die untere Ableitung, als in 
ihr oberes Ende ausgehet. Bey Glocken ver¬ 
bindet der Verf. alle Jochbänder mit einem me¬ 
tallenen Streif, der sich an den Zapfen endigt, 
und vou der Pfanne fangt dann die eigen!liehe 
Ableitung an , die zu den Schallöchern hinaus¬ 
geführt wird. Da die Kette des Hammers die 
Elektricität von der Schlagglocke nach der Uhr 
herableiten kann : so versieht er auch diese 
letztere noch mit einer besondern Ableitung. 
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Sollte es aber nicht rathsanier seyn , wenn die 
Schlagglocken sehr hoch hängen, und schon eine 
andere Ableitung haben, den obern Theil der 
Hammerkette aus einer nicht leitenden Substanz, 
z. B. aus Horn oder Fischbein, oder lieber aus 
einer starken seidenen Schnur zu verfertigen, um 
die Uhr mit dem Durchströmen der elektrischen 
Materie , die hier vielleicht Gelegenheit haben 
würde, in starke Funken auszubrechen, gänzlich 
zu verschonen? — Im 2ten Abschnitte gibt der 
Verf. Mittel an die Hand, durch welche man sich 
unterweges vor den nachteiligen Wirkungen 
des Blitzes sichern könne. Unter andern wird 
S. 125. und 127. ein einfaches Schutzmittel für 
Hirten und Landleute, sowohl auf dem Felde 
als im Walde vorgeschlagen. Das ei’stere beste¬ 
het in einer 25 Fuss hohen Stange, an welcher 
ein Draht der Länge nach herunter geht, und 
mit ihr senkrecht in die Erde gestossen wird. 
Um diese Stange können sich mehrere Perso¬ 
nen in einer Entfernung von zwanzig Schritten 
aus der Mitte herumlagern. Dass dieses Mittel 
Sicherheit gewähret, ist wahrscheinlich ; jedoch 
hat das zWeyte dies nicht für.sich. Hr. G. meynt, 
man sollte auf der Wetterseite eine Axt. in den 
Baum hauen, an dieser die gegen das Gewitter 
ausgestreckte Holzkette aufhängen r und sich 
dann auf der entgegengesetzten Seite des Bau¬ 
mes aufhalten. Oder in Ermangelung einer 
Holzkette solle man mehrere Aexte in einer 
Reihe auf der Wetterseite des Baums einhauen, 
oder auch nur ein Messer mit einem langen 
Lahnfaden in die Piinde stechen, und sich dann 
auf die andere Seite verfügen. Es ist nur zu be¬ 
sorgen, dass der Blitz, ehe er die Kette oder 
den winzigen Lalmfaden erreicht, den obern 
Theil des Baunies bereits zerschmettert und die 
Bruchstücke mit einer tö dt enden Gewalt umrlier- 
geschleudert haben, und also diese höchst un¬ 
vollkommene Vorsichtsmaasregel von keinem 
Nutzen seyn wild. Zu Fuss reisenden Personen 
wäre indessen der Hemmer.sehe blitzahleilende 
Regenschirm, oder der französische Gewilter- 
schirm (Paratonnere , Parafoudre) wohl eher zu 
empfehlen, als der S. 131. beschriebene Spazier- 
stock, der besonders furchtsame Menschen in 
gar zu grosse Angst versetzen muss, voraus 
wenn sie dem Gewitter entgegen gehen, und je¬ 
den Augenblick gewärtig seyn sollen, dass ein 
Blitz auf die Spitze ihres, dicht vor den Augen 
in die Höhe gehaltenen Stocks herabfahren 
wird. In dem nun folgenden dritten und den 
noch übrigen neun Abschnitten macht der Vf. 
seine Leser lLeiis mit den Kostenanschlägen 
guter Blitzableiter, theils mit [merkwürdigen Ver¬ 
suchen anderer Elektriker, theils mit Blitzfän¬ 
gern oder solchen Werkzeugen bekannt, deren 
man sich zur Untersuchung der atmosphärischen 
Elöktricitäl bedient. Auch beschreibt er in den 

letzten Abschnitten die gebräuchlichsten Elektro,- 
meter und Elektroskope, die von Beuuet Ca- 
vallo, Volta und andern Physikern eriunden 
worden sind. Es wird gewiss vielen Lesern an¬ 
genehm seyn, dass sie hier alles beysammen 
finden, was in mehreren Schriften zerstreut ist 
die sich nicht leicht in der ßüchersammlung 
eines gewöhnlichen Liebhabers der Naturkunde 
beysammen finden mügten. Indessen misbilligt 
Rec. hier zweverley, einmal dass der Verf. im 
8. Abschn. eine neuere, 1802. zu Görlitz heraus- 
gekommeue, Schrift des würdigen Hrn. v. Gers- 
dorff, zu Melfersdarff, welche sehr merkwürdige 
Beobachtungen über die atmosphärische Elektri- 
cilät enthält, fast ganz ausgeschrieben , und 
fürs zweyte andere höchst interessante Erfah¬ 
rungen, wohin besonders die van Marumschen 
Versuche mit dergrossenTeylerschen Elektrisir- 
maschine zu Harlem gehören, ganz aus der Acht 
gelassen hat. Vielleicht aber geschah dies letz¬ 
tere absichtlich, damit der Verf. noch Materia¬ 
lien für seine Sammlung, die Elektricitätslehre 
betreffender Erfahrungen und Nachrichten, übrig 
behalten wollte, die er von Messe zu Messe in 
einzelnen Heften von 12 Bogen mit zugehörigen 
Kupfern, h'»auszugeben gesonnen ist, wenn 
sicli nemlich Liebhaber finden sollten, die bey 
dem Verleger der gegenwärtigen beyden Schrif¬ 
ten darauf subscribiren. Da der Verf. hierbey 
nicht bloss auf Belustigung, sondern auch auf 
Belehrung bedacht seyn will , und er durch 
vieljährige Beschäftigung mit der Luftelektrici- 
tät sich die erforderliche Sachkenntnis« erwor¬ 
ben hat: so lässt sich von ihm gewiss noch 
mehr nützliches erwarten. Auch würde eine 
Fortsetzung dieser Schrift, wenn Hr. G. den¬ 
selben Gesielitspunet behalt, mehr für Unge¬ 
lehrte al- für,eigentliche Physiker zu schreiben, 
kein uberflus iges Ding seyn; da es einen Ge¬ 
genstand angehet, der mit dem physischen 
Gftiek.vzu'tande der cultivirten Menschen zu 
genau zu-ammenhängt, als dass man nicht wün¬ 
schen sollte eine nähere Bekanntschaft mit 
demselben unter allen Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft verbreitet zu sehen. 

Kurze Anzeige, Dicta classica Vet. et Novi Test. Dog¬ 

matische Beweisstelle!» des alteu und neuen Test in den 

Ursprachen und den latein. Uebersctzungen von Dutke und 

Reichuril. Nach Anleitung der Reinhai tUcheu Vorlesungen. 

Ein Beytrag zur Erleichterung des Dogmat. Studiums. 

Leipzig, b. Weigel, i8o5. Vill. u. 320 S. 8. (i Thlr. 8 gr.) 

Zweck und Bestimmung der vom Verf. seihst gehaltlos 

und unbedeutend genannten Buchs sind unverkennbar; brauch¬ 

bar ist es für die, welche, wie der Verf., das Nachschla¬ 

gen im Grundtext ermüdend, langweilig und zeitverderbend 

finden. Der Abdruck, ist uncorrect. 
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LEIPZI ITÜNG. 

PAS TO RAL WISSEN SCHAFT. 

Her such einer psychologischen Pastoral-Klug- 

heitslehre, von M. Carl Friedrich Rose n- 

hahn, Oberpfarrer in Schmiedeberg im Chur¬ 

kreise. Erster Theil. Leipzig, bey Crusius. 

1804. gr. 8. XXVIII. 346 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

Schwerlich gibt es einen denkenden Prediger, 
der, bey dem Streben, das ihm aufgegebene 
Problem praktisch zu losen, nicht das Bedürf- 
niss einer speciellen Seelenlehre für seinen Zweck 
oft schmerzlich empfunden hatte. Wenn auch 
von Seiten des guten Willens bey einem Predi¬ 
ger alles in gewünschter Richtigkeit wäre, so 
müsste doch sein wirkliches Verfahren planlos 
und unsicher, sein empirisches Thun mit sei¬ 
nem idealischen Wollen im unaufhörlichen Wi¬ 
derspruche seyn, wenn psychologische Men- 
achenkenntniss ihm nicht den Weg bereitete. 
Eine s p e ci eile pragmatische Seelenlehre, 
so wie dieselbe für das Prediger amt Be- 
dürfniss ist, und deren künftigen Verfasser man 
mit Recht einen verdienten Wohlthäter des ge- 
•nanntenStandes, und vermittelst dieses einen Wohl- 
thäter der Menschheit nennen könnte, würde als 
Seelenlehre in besonderer Anwendung theils auf 
den Zweck des gesammten Predigergeschäfts, 
theils auf die äussern Verhältnisse des Predi- 
gerstandea, nach Rec. Dafürhalten in zwey 
Zweige zerfallen. Einmal eine Anthropolo¬ 
gie in praktischer Hinsicht. Die Moral¬ 
phil osophie stellt auf und entwickelt die Idee 
des Weisen, d. i. die Idee des in jeder gedenk- 
lichen Lage moralisch-vollkommenen Menschen, 
die Anthropologie in praktischer Hinsicht, d. i. 
in Hinsicht auf den Tugendzweck des Menschen 
stellt eine Charakteristik des moralischen Men¬ 
schen in der Wirklichkeit auf, sowohl des aus¬ 
ser- als des in der errichteten ethischen Ge¬ 
meinschaft lebenden, und betrachtet vorzüglich, 
was die frühere und spätere Entwicklung 
der moralischen Anlage erschwert, verwirrt, 

Erster Band. <. 

und leitet daraus empirische Regeln zur Bekäm¬ 
pfung der Hindernisse ab. Diese Regeln müssl 
ten dann ferner insbesondere angewendet wer¬ 
den auf das Lehrgeschäft des Predigers worl 
aus erwachsen würde theils eine psychologische 
Pädagogik und Katechetik (Kindesseeienkunde 
angewendet auf die erste Unterweisung und Bil¬ 
dung der Jugend - der Volksseelen künde hier nicht 
zu gedenken), theils eine psychologische Theo¬ 
rie der religiösen schönen Rede, wo von dem 
Inhalt derselben, so wie von den logischen Re 
geln abstrahirt würde; theils eine psychologisch« 
i heorte der Liturgie. Dieses zusammen eähe 
eine psychologische JVeisheitslehre für Predi 
ger Aber dem Prediger wird sein Slandpunct 
in der Gesellschaft und der Zweck seines Stand- 
punctes auch als Hausvater, Nachbar, Freund. 
Lesellschafter, ünterthan u. s. w. vor Augen 
schweben, be.n Verbältniss zu seiner ganzen 
Umgebung mit steter Hinsicht auf den gewähl- 
ten Zweck seines Lebens ist daher ein sehr ee- 
nau bestimmtes. Daraus entsteht für ihn eine 
specielle psychologische Klugheitslehre, die ei¬ 
nen andern, von jenem ersten verschiedenen 
Zweig jener pragmatischen Psychologie für Pre I 
diger ausmacht. 

Mit freudigen Erwartungen nahm daher Rec 
gegenwärtiges Werk zur Hand, welches sich 
als eine psychologische Klugheitslehre für Pre¬ 
diger an kündigt. Aber bald musste Rec. seine 
nicht übertriebene Erwartung getäuscht lindem 
O gleich Rec. dem Verf. keineswegs psycholo¬ 
gische Kenntnisse absprechen darf? indem be¬ 
sonders seine Anmerkungen zu den $$ psycho¬ 
logischen Blick und Gabe der Beobachtungver- 
rathen; so glaubt doch Rec., dass er de?Psy¬ 

chologie G?»z.e» »och nicht mächtig genug 
WUOt dl6i ^eichihümer dieser Discipiin auf 

die yVirksamkeU des Predigers noch nicht me¬ 
thodisch ubergelragen habe. 

Gegenwärtiger Band enthält eine Einleitung 
und fünf Abschnitte. Der erste Abschnitt ent¬ 
wickelt das psychologische Verhalten des Pre- 
digers bey seinen Religionsvorträgen; der zweyle 
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— gegen äussere Gebräuche*, der dritte — ge¬ 
gen einzelue Gemeineglieder; der vierte das psy¬ 
chologische Verhalten bey Vergnügungen; der 
jiinfte — gegen die Obrigkeit. — Gleich die 
Einleitung kündigt ein unwissenschaftliches Ver¬ 
fahren des Ganzen an und den Mangel an Zu¬ 
sammenhang, indem der erste <5 von der -politi¬ 
schen Lage des Predigers, und der zweyte § von 
den Grenzen der psychologischen Pastoralklug- 
heitslehre handelt. Der Vf. macht einen Unter¬ 
schied zwischen Pastor alwissenschaft, als der 
JKenntniss der Kirchenstatute, zwischen Pasto- 
Talklugheit, als der praktischen Anwendung der 
erstem, und zwischen psychologischer Paslo- 
ralklugheit. Das willkührliche dieses Unterschie¬ 
des fällt in die Augen, da ja alle Klugheit in ih¬ 
ren letzten Elementen auf psychologischen Datis 
beruht; dic psychologische Klugheit aber sich 
nicht bloss in Beziehung auf die Kirchengesetze, 
sondern auf den ganzen Wirkungskreis des Re¬ 
ligionslehrers beweisen muss. Die Willkühr- 
lichkeit in den Begriffen zeigt sich noch auffal¬ 
lender im 3. §. wo der Nutzen der psychologi¬ 
schen Pastoralklugheilslehre in der Lösung des 
Widerstreits der Pßicht des Predigers mit dem 
Kirchengesetze gesetzt wird. (Soll die Klug¬ 
heit des Predigers nicht auf Volkstäuschung hin¬ 
auslaufen, mithin nicht mit dem blossen Scheine 
einer solchen Lösung sich begnügen, mit dem 
Scheine einer Vollziehung des Gesetzes der Pflicht 
oder der Kirche, so könnte, wenn das letztere 
in einem wirklichen Widerstreit mit jenem sich 
befände, dieser Widerstreit dann nur durch Ver- 
iänderung der Kirchenstatute, nicht durch Ver¬ 
zückung der Pflicht, harmonisch gelöst werden!) 
Auf gleiche Art werden S. 17 die Observanzen als 
.Auflösungen des Y\ iderstreits eines Kirchenge- 
jsetzes. mit der Pflicht des Predigers beschrieben. 
Eben so, gut könnte man aber auch das Kirehen- 
geselz beschreiben als die Auflösung des Wider¬ 
streits der Observanz mit der Pflicht des Predi 
gers, z. B. das Gesetz: dass die Prediger gegen 
die Observanz in den Schulen unterrichten 
sollen. 

Rec. geht jedoch mit V»m bej'gehung vieler 
Bemerkungen, die sich über die Einleitung ina 
ehen Hessen, zu dem Hauptgedanken die-es Wer¬ 
kes über, den der Hr. Verf. im ersten'Abschn i t te 
vorträgt Der Verf. stellt in dem 2. dieses Ab¬ 
schnittes (denn sehr unbequem hat jeder Ab¬ 
schnitt seine eigene Paragraphehrelhe;v einen 
neuen Widerstreit, nämlich des Seelen Schlum¬ 
mers, der Geistesträgheit der Zuhörer mit der 
Pflicht des Predigers auf, und sucht zu zeigen, 
wie dieser W iderstreit gelöst werden müsse. Alle 
Wirksamkeit des Predigers würde abdr, fährt 
der Verf. fort, unmöglich seyn , wenn es nicht 
zwey;Wege (eigentlich nach dem Sinne des Ver¬ 
fassers nur einen) zur moralischen Besserung der 
Zuhörer gäbe, nämlich die Benutzung des -7- 
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ästhetischen Gefühls, und der durch dieses Ge¬ 
fühl aufgeregte Selbstkampf des Menschen mit 
sich selbst. Da nun das ästhetische Gefühl 
bey den moralisch verderbtesten Menschen als 
das einzige (?) und letzte (?) übrig bleibt $. 7., 
so soll Moralität auf diesen allerersten, einzig 
möglichen Grund erbaut werden. Das ästheti¬ 
sche Gefühl ist also das Princip der Lösung des 
angegebenen Widerstreits. Gegen dieses Räson-; 
nement lässt sich'Mehreres erinnern. Bey der 
Voraussetzung der Geistesindolenz entsteht zu¬ 
nächst die Frage: wie der Prediger Aufmerk¬ 
samkeit auf seine Lehren — und Interesse an 
ihnen erwecken solle? wo nicht geleugnet wer¬ 
den kann, dass die schöne Darstellung der Tu¬ 
gend- und Religionslehre eines der wirksamsten 
Mittel, aber bey weitem nicht das einzige sey. 
Jener Selbslkanipf aber ist ein moralischer, und 
kann durch das ästhetische Gefühl, als etwas 
fremdes, nicht bewirkt werden; ja es kann der¬ 
selbe durch den Prediger gar nicht bewirkt, son¬ 
dern nur vom Zuhörer frey vollzogen werden. 
Ferner ist es falsch, dass das ästhetische Ge¬ 
fühl bey moralisch Verdorbenen allein nocli 
übrig bieibe, falsch, dass es als erster Keim 
aller Moralität (S. 54) übrig bleibe. Oder gebt 
auch das moralische Gefühl verloren? So hörte 
der Mensch auf ein moralisches Wesen zu seyn; 
und kann das ästhetische Gefühl das moralische 
vertreten ? Wer den Geschmack des roten Vol¬ 
kes kennet, kennet den Schlummer oder die 
niedrige Stufe des ästhetischen Gefühls, wel¬ 
ches bey de mselben nur auf das — sinnlich An¬ 
genehme in der Empfindung, und auf das — 
meist stark — Reizende beschränkt ist. Ueber— 
diess hat der Verf. vom ästhetischen Gefühle 
selbst keine richtigen Begriffe. Denn nach 7. 
lässt sich dasselbe in die Gefühle des Neuen, 
Nützlich n , Bequemen etc. auflösen, welche Ge¬ 
fühle wiederum zu den moralischen Vorstellun¬ 
gen des Güten d. i. Brauchbaren etc. führen sol¬ 
len , welche Gefühle sich in der Vorstellung 
des iVünschenswerthen endlich vereinigen. Ei¬ 
nen grossem Wirrwarr der Begriffe, ihrer Be¬ 
deutung, ihres Gebietes, ihrer Verhältnisse zu 
einander hat Rec. in langer Zeit kaum gefun¬ 
den. Und doch spricht der Verf. S. 55 dass 
man im Bauen auf diese Gefühle auf den aller¬ 
ersten — einzig möglichen Grund — der Mo~? 
ralität haue. Welchen Begriff hat nun aber 
wohl der Verf. von Moralität und ihrem Fun¬ 
damente? — Doch der Beweis, dass Moralität 
auf das ästhetische Gefühl gebaut werden müs¬ 
se, der im ?. 8 geführt, und wo das moralische 
Gefühl, vermüthlich als etwas verloren gegan¬ 
genes , auch nicht einmal erwähnt wird ist 
dem Vf. dieser: Das moralisch Gute kann nur 
stufenweise durch Erhebung des Menschen ro a 
Sinnlichen zum Uebersi unlieben erreicht, oder 

gleich einer steilen Anhöhe erstiegen werden. 
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Auf dieser Anhöhe zeigen sich die Ideen der 
Neuheit und Schönheit, denen (in der assimiii- 
renden Phantasie des Verlussers) die moralischen 
Ideen der Erneuerung und Veredelung (was 
mag der Vf. von diesen beyden für Begriffe ha¬ 
ben ?) correspoudiren. Rec. weiss hier keinen 
Zusammenhang der Vorstellungen und ihrer Fol¬ 
ge zu entdecken. Ferner sagt der Verf.: die 
Tugend, als empirischer Begriff, könne nicht 
anders als schön gedacht weiden, ihr Eindruck 
sey stets ange^hm^ (ist das eineriey mit schön ?) 
sie mache Anspruch auf das ästhetische Gefühl, 
(nicht auf moralische Billigung?;. Hier scheint 
der Verf. seine Erfahrungen über Menschen ver¬ 
gessen zu haben. Wohl erscheint die Tugend 
schon, aber auf einer hohen Stufe der morali¬ 
schen und ästhetischen Veredlung, wo der Kampf 
des Fleisches gegen den Geist in Harmonie sich 
aufgelöst hat, uud die rohe Sinnlichkeit auf 
dem ästhetischen Wege, der aber ein andrer, 
als der des Angenehmen nnd Bequemen ist, für 
das unmittelbare Wohlgefallen an etwas nicht 
in der Empfindung, sondern in der Reflexion 
Vollkommenen, verfeinert ist. Dem rohen Men¬ 
schen erscheint vielmehr die Tugend als ein 
harter Zwang, im Kampfe mit seinem ganzen 
Begehrungsvermögen. Daher auch solche Men¬ 
schen gemeiniglich die rigoristische Moral an 
ihren Predigern liehen, weil sie sich gern an 
der Erhabenheit der Tugend laben, jedoch mit 
der Bemerkung, dass die Tugend überhaupt für 
sie zu erhaben sey, um sich zu derselben zu er¬ 
heben — mit dem Tröste, dass schon ihre Ehr¬ 
furcht gegen das Gesetz verdienstlich werde, 
wozu sich oft noch ein bequemer Glaube an die 
gränzenlose göttliche Gnade gesellt. Nach \. 9. 
soll das ästhetische Gefühl in ein Vernunftge¬ 
fühl übergehen, oder in einen Glauben, dass 
das für schön Gehaltene nach Vernunftgesetzen 
yon jedermann für schön, folglich — für wahr 
— nützlich und thunlich gehalten werden müsse. 
Ueberdiess verwechselt dieser § ausdrücklich 
wieder das Angenehme mit dem Schönen. Um 
der Unbestimmtheit der Begriffe willen musste 
es dem Verf. misslingen, das Wahre seiner 
Idee, das er ahnet, zu begreifen und darzu- 
stelien. Bey einem tieferen philosophischen Stu¬ 
dio lässt sichs vom Verf. erwarten, dass er 
sich und seinen Gegenstand in Zukunft klarer 
verstehen werde. — Im tf. 11 zählt der Verf, 
21 psychologische Sünden bey Religionsvorträ- 
geti auf, die aber nicht alle psychologische sind, 
mdem sich auch manche logische mit eingeschli¬ 
chen haben. — Wie sehr der Verf. noch seine 
Vorstellungen zu bestimmen habe, erhellt auch 
aus S. II7, wo er den Prediger als unklug be¬ 
schreibt, der wegen seiner von der öffentlichen 
Norm abweichenden Ueberzeugung sein Amt 
niederlegt, Weib und Kind dadurch in Armuth 
versetzt, uud seine Pflicht als Staatsbürger vej-'T 
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letzt , dass er die öffentliche Orthodoxie nicht 
vortrage. Der Verf hat ohne Zweifel positive 
theoretische Lehrmeynungen im Sinne, die aber 
mit dem Praktischen der Religion näher oder 
entfernter in Verbindung stehen. Allein diese 
Lein meynungen interessiren den Prediger auf 
der Kanzel nicht, wiefern sie theoretische Be¬ 
stimmungen des an sich Wahren seyn sollen^ 
darüber muss der Prediger als Gelehrter ent¬ 
scheiden; auf der Kanzel interessiren solche Sä¬ 
tze ihn nur in ihrer praktischen Tendenz, als 
Symbole reiner Wahrheiten über Religion und 
Sittlichkeit, und es kann dem gewissenhaften 
Lehrer einer positiven Religion nimmermehr als 
Klugheit angerechuet werden, wenn er über 
solche Sätze ganz und gar schweigt. Wo wäre 
aber der Staat, der die Quantität und Qualität 
der Wahrheit als ein geschlossen, exegetisch 
und philosophisch für immerdar bestimmtes Sy¬ 
stem so festgesetzt hätte, dass alles, was seinen 
Stempel noch nicht hat, für verboten anzuse¬ 
hen sey ? 

Indem Rec. sich gezwungen fühlte zu be¬ 
kennen, dass dem Verf. die Darstellung der in¬ 
teressanten neuen Idee, die ihn zu diesem Werke 
vermochte, nicht gelungen sey: so muss er 
doch zugleich gestehen, dass es besonders in 
den Anmerkungen herrliche Winke, viele wich¬ 
tige Erfahrungen, eigene Beobachtungen, gute 
Methoden, z. B. Seelenkranke zu behandeln, 
enthalte , «nd daher immer noch ein nützliches 
Buch für Prediger bleibe. 

Die Pastoraltheologie nach ihrem ganzen Um¬ 

fange. Von D. Joh. Friedr. Christ. Gräffet 

Superint. und angestelltem Lehrer der Pasto- 

raltheologie in Göttingen. Zweyte Hälfte ent¬ 

haltend die Seelsorge, die Administration der 

kirchlichen Güter, das Betragen in besondern 

Verhältnissen, dem innern und äussern Be¬ 

ruf des Predigers, und das allgemeine prote¬ 

stantische Kirchenrecht. Goltingen, bey Van- 

denhok und Ruprecht. 1803. gr. 3. 354 S. 
(1 Thlr. 4 gr.) 

Den Zusammenhang dieser zweyten Hälfte 
mit der vorigen so wie die gesammte Oekono- 
mie des Werks und deren Prüfung findet der 
Leser im St. 44. dieser Zeit. Oet. 1803. Nach 
dortigen Erörterungen sollte das erste Stuck Seel¬ 
sorge insbesondere heissen. Was der Verf hier 
beybringt über die verschiedenen besonderenFalle 
in welcher einzelne Mitglieder einer Gemeine 
Berathung der Seele von ihrem Prediger gemes¬ 
sen können, besonders über die Art und Weise 
wie er sie mitlheilen soll, verräth Menschen- 
kenntmss und eigene Uebung in jenen Fällen 
Indes wünschte Rec. hin und wieder in einzel * 

[>6*] 
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neu Ausdrücken so woH als in Bestimmungen 
der Begriffe und Sätze mehr Genauigkeit und 
Bestimmtheit.. Z. B. S. 31. Seelsoi’ge bey den 
Gesunden: 1) Edle Tugendhafte 2) mittelmässig 
ehrbare 3) moralisch unordentliche etc. mittel¬ 
mässig (oder wie es S. 92. heisst) äusserlich ehr¬ 
bare. Da die Ehrbarkeit nur eine äussere Er¬ 
scheinung der Sittlichkeit und nicht selten blos¬ 
ser Schein ist, so sieht Rec. nicht ein, wie diese 
2te Nummer in gegenwärtige Classenordnung 
kommt, wo der Verf. (S. 31.' in Ansehung des 
Willens oder (S. 91 ) nach der Gemüt h sh es chaf- 
fenheit ordnen will. Was sollen mittelmässig 
ehrbare seyn? Solche, die halb, oder (wie man 
zu sagen pflegt) so ziemlich ehrbar sich bewei¬ 
sen, bey welchen es aber (wie man mit Achsel¬ 
zucken hinzusetzt) doch noch gewisse unehrbare 
Seiten giebt? Dies sagt jener Ausdruck, aber 
von Bestimmung eines Grades der Moralität in 
dieser Stufenfolge sagt er nichts. W er nach 2) 
nur (äussere) Ehrbarkeitzum Ziel seiner Bestre¬ 
bungen macht, lebe er übrigens im höchsten 
oder nur mittelmässigen Grade ehrbar, kann 
nach seiner wahren innern Gemüthsbeschafien- 
heit nach 3) zugleich der moral, unordentlichste 
Mensch seyn, und dabey doch, ist er klug und 
verschmitzt genug, als der ehrbarste leben und 
sterben und im Kleide der Tugend zu Grabe ge¬ 
tragen werden. N_ 2. gehört gar nicht zum Gan¬ 
zen;, allein S.. 249. heisst es über Gewissens- 
freyheit: „Niemand darf gezwungen werden, 
etwas zu thun, was er nach seiner Religions¬ 
überzeugung für unrecht halt“ ohne Einschrän¬ 
kung? auch der Rohe nicht, der mit Jemand 
einen Vertrag schLiesst, und es nach seiner Re- 
ligionsüberzeugung für unrecht hält oder aus¬ 
gibt , Ketzern Treue und Glaube zu halten ? — 
S. 124. Der Verf. behauptet, die Betreibung des 
Ackerbaues thue dem Prediger in s. Bestehen und 
Wirken keinen Abbruch und raube ihm nicht 
die nöthige Zeit zum Studiren , diene vielmehr 
zur Erholung, durch eigene Benutzung seiner 
Grundstücke lerne er die Mitglieder seiner Ge¬ 
meine besser kennen, und gewänne eine genauere 
praktische?Einsicht (doch nur in der mechani¬ 
schen äussern Praxis). 126 „Die Prediger, welche 
ihre Aecker vortheilhaft mit Sicherheit verpach¬ 
ten können , wählen von selbst dies Mittel, um 
die Beschwerden des Ackerbaues von sich zn 
entfernen,“ wenn dies nur nicht die Erfahrung 
leider überall zu sehr widerlegte durch so viele 
Beyspiele von solchen, welche aus Begierde, 
Gold — das lohnt ja die Beschwerden -- der 
Erde zu entheben,, ihr Talent vergraben, ihren 
eigenthümlichen Acker öde lassen, und also oft 
Amt und alle Seelsorge und; alle Wissenschaft,, 
jai selbst die gutenSitten und die gemeinste Ehr¬ 
barkeit darüber vergessen und verlieren — sehr 
statthaft und erspriesslich wäre es gewesen, wenn 
der Hr; Verf, seine Leser zeitig mit den Verstt- 
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chungen und Fallstricken bekannt gemacht hätte,' 
in welche diejenigen so leicht fallen, die auf 
diese Art durch Pfarreyen reich werden wollen, 
und — am Geist und Herzen verarmen. S. 201. 
in Beziehung auf die früheste sittliche Vorberei¬ 
tung und Gewöhnung des jungen Menschen, der 
zum Predigtamte gebildet werden soll, vermis¬ 
sen wir bey den hier angegebenen Puncten un¬ 
gern den so wichtigen , dass der künftige Seel¬ 
sorger ganz vorzüglich zur Mildthätigkeit und 
Freygebigkeit angeleitet und vom zarten Alter 
an gewöhnt werden muss. Man kann kek be¬ 
haupten, der Prediger, welcher nicht gern gibt 
und mittheilt, hat in den Augen des Volks 
keine Würde, keinen Einfluss. Denn Wohlthä- 
tigkeit, Gerne geben ist dem Volke, nach sei¬ 
ner überwiegenden Sinnlichkeit und Neigung 
zum Nehmen ohnehin die grösst e Tugend, oft ein¬ 
ziger Maasstab der Sittlichkeit und des Werthes 
eines Menschen. Ein karger gewinnsüchtiger 
oder auch nur unfreygebiger Prediger wird we¬ 
nig oder nichts Gutes stiften, die Herzen blei¬ 
ben ihm verschlossen, weil er ihnen das Seinige 
nicht öfnet, er wird nie Eingang finden, selbst 
bey den glänzendsten Talenten nie volles Ver¬ 
trauen gewinnen; seine schönsten Reden finden 
keinen Wiederhall in den Plerzen. Iin Gegen- 
theil ist es kaum zu begreifen, wie selbst man¬ 
cher ausschweifende aber dahey freygebige 
Prediger durch seine Hülfen und Spenden sich 
noch bey ziemlicher Achtung seines Volks er¬ 
halten kann. — Auch ein armer Prediger kann 
nach Verhältnis mit Klugheit mildthätig und 
hülfreich sich beweisen, ohne sich und die Sei- 
nigen zurückzuselzen. Was hier, und gewiss 
nicht zur Unzeit oder am Unrechten Orte, ge¬ 
sagt ist, bestätigen Natur. Erfahrung, Weltge¬ 
schichte, Menschen-und namentlich Volkskunde 
aller Zeilen. Weicher von allen klugen u. glück¬ 
lichen Volksbeherrschern hat es je übersehen, 
dass seine sich öfnende Hand ihm die Herzen 
des Volks öfne? Es mag ein Fürst sein Land 
verschweigen und verprassen, streut er auf sei¬ 
nen verwüstenden Wegen nur reiche Gaben aus : 
sein Andenken bleibt bey dem Pöbel im Segen. 
— In Summa:, Ein Bischof soll gastfrey seyn. 
1. Tim. III, 2. Tit. 1, 8. — Uebrigens gibt 
dieses Lehrbuch vom innern und aussern Berufe 
zum Predigtamte so wie von den bey geordneten 
aussern. Verhältnissen und Verwaltungen, be¬ 
sonders vom allgemeinen protestantischen Kir¬ 
chen rechte nützliche und vollständige Angaben 
und Belege.. 

Das. weise Verhalten eines rechtschaffenen Pre¬ 

digers. Einige Gedanken von Joh. Heinrich 

Vincent Pi öl tin g, des Hamburg. Gymna¬ 

siums Prof,, der WeJtw:eisfielt und der Beredt- 
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samkeit. Hamburg, 1803. In Commission b. 

Carl Ernst Bohn. "kl. 8. 160 S. (14 gr.) 

Diese Gedanken sind ohne wissenschaftliche 
Verbindung niedergeschrieben, von einem Manne, 
der seihst weder Prediger ist, noch es je war. 
Er gesteht selbst, dass er seine Kenntnisse die¬ 
ser Art durch Beobachtung verschiedener Muster 
des Predigerstandes erworben habe. Studierende 
Jünglinge werden jedoch hier manche nützliche 
Bemerkungen finden. Freylich musste er oft bey 
dem Allgemeinen der Pastorallehre stehen blei¬ 
ben, das oftgesagte wieder sagen, und das 
Sch were, Unvollendete unbehandelt lassen, oder 
bey minder wichtigen Dingen verweilen, und 
Rec. konnte sich bey gewissen Fügen des Ge¬ 
dankens kaum entwehren, er habe bestimmte, 
vielleicht nahe, Gegenstände im Sinne. Indem 
er das Unschickliche und Kleinliche am Predi¬ 
ger rügt, fällt er^zuweilen selbst ins Kleinliche, 
z. B. er verwirft die ßerufungsformel: saget 
selbst, meine Zuhörer u. s. w. Denn, setzt er 
hinzu, die Zuhörer einer Predigt, sollen nicht 
mitsprechen. Dies ist ja aber eben so und nicht 
anders, als, wenn ein Redner bey wichtigen Ge¬ 
genständen oder im allgemein erregten Gefühl 
ausruft: Tretet auf, ihr altern Christen, und 
nennet die Noth des Lebens, in der Euch die 
Weisheit und Religion Jesu ohne Rath und 
Trost liess? — ]und Jemand wollte nachher die 
Anmerkung machen, das wäre wrider die Kir- 
chenpolicey gewesen, wenn einer hätte auftre- 
ten und laut reden wollen! 

Der biblische Anhang (der mehr als die 
Hälfte des Raums der Anweisung selbst ein¬ 
nimmt) enthält nicht misslungene Versuche, die 
in inehr em Stellen der Bibel vor kommenden 
Behandlungen einer Materie unter ihre wohl- 
zuordnenden Haupttheile zu bringen, und sie 
gegenwärtigen Zeitumsländen anzupassen — 
Der Styl dieses Aufsatzes ist mehrmals uneben, 
und ohne die gehörige Rundung, mehrerer or¬ 
thographischen Abweichungen nicht zu gedenken, 
z. B. Redsäligkeit, wigtig u. s.wv 

Briefe an christliche Religionslehrer, von Dr. 

Zug. Herrn. Niemeyer, Consistorialrath u. 

Prof, der Theol. Erster Theil,, welcher die 

erste uud zweyte Sammlung enthält. (476 S. 8.) 

— Zweyter Theil, welcher die drilteSammlung 

enthält (354 S.) Zweyte verbesserte und ver¬ 

mehrte Ausgabe. Halle, im. Verlage der Wai¬ 

senhaus-Buch handi. 1803.. gr. 8. ^2 Thlr.J) 

Durch den kleinem, deshalb aber nicht un¬ 
angenehmem, Druck, durch das Vereinigen der 
Leyden ersten Sammlungen in einem Theile mit 
fortlaufender Seitenzahl,, durch, das, bequemere 

Rubriciren der Seiten, durch das Versetzen der 
oft abgekürzten Inhaltsanzeigen an die Spitze 
der einzelnen Briefe, und durch die hierdurch 
verminderte Quantität und Kostbarkeit unter¬ 
scheidet sich die zweyte Ausgabe dieses treffli¬ 
chen Buches im dusserlichen vor der ersten. 
Minder auffallend, aber eben deswegen um sa 
dankenswerther und ehrenvoller für den Verf. 
sind die Verbesserungen, welche der Titel ver¬ 
spricht. Die wichtigsten finden sich in den 
Briefen, welche die wissenschaftlichen Grundla¬ 
gen enthalten, auf denen die weitem speciellern 
Darstellungen des Verf.’s beruhen. Daher ha¬ 
ben Tb. I, Br. 2. über das Populäre und Prakti¬ 
sche im Religionsunterrichte; Br. 3. 4. über 
apriorische Kriterien einer Offenbarung; Br. 9. 
10. über das Wesentliche im Christenthu-me, 
und das daraus für den Unterricht in demselben 
hervorgehende Resultat; Br. 14. über die Kri¬ 
terien des Localen und Temporellen in den bi¬ 
blischen Büchern — die hauptsächlichsten Ver¬ 
änderungen erfahren. Nur anzudenlen erlaubt 
uns der Raum, dass sie sich ganz besonders 
auf schärfere Trennung der Theologie von der 
Religion, und der Religion von ihren Urkunden 
und Vehikeln beziehen. In den wesentlichen; 
Stücken des christlichen Glaubens uud Unter¬ 
richts ist nun als das vierte hinzugekommen: 
die Anerkennung der Sendung Jesu und seines 
Werks, als einer unmittelbar göttlichen Anstalt 
zur religiös - moralischen Bildung des mensch¬ 
lichen Geschlechts. Da die Principien des Vf. 
auf diese Weise nur eine festere Begründung,, 
nicht eine wesentliche Abänderung erfahren ha¬ 
ben, so müssen die Verbesserungen in der 2ien 
und dritten Sammlung, welche sich einzig mit 
den Resultaten beschäftigen, noch weit weniger 
auffallen ; sie bestehen in einigen literarischea 
Nach Weisungen 2 S. S. 294. 334. und in einigen 
richtigem Anordnungen des Gesagten 2,. 44.2. 
3, 273. vergl. mit S. 301. und 363.. der alten 
Ausg. — Für die in der zweyten Sammlung be¬ 
findliche Theorie der Versöhnungslehre ist es 
von guter Vorbedeutung, dass die seitdem ent— 
standnen Streitigkeiten über dieses Capitel auch- 
nicht die geringste Veränderung in derselben 
veranlasst- haben.. Hätte doch jeder, der damals 
die Feder ansetzte, vorher erst die hier anf- 
bewahrten Acten des vom Verf. beschriebenen 
irenischen Conciliums durchgelesen. Selbst die 
S. 442. in der ersten Periode — a. A. Si. 3öl. — 
bemerkliclie Veränderung dürfte schwerlich durch 
jenen Streit veranlasst worden seyn*.— Was die 
Vermehrungen endlich anbelängt, so sind sie- 
zum Theil schon in den Verbesserungen be¬ 
griffen , zum Theil sind sie aber auch in eige¬ 
nen Zusätzen befindlich. Eine weitläuftigere Eih>- 
schallung hat der letzte Brief der alten Ausg., 
der' 22s te, erhalten, sie betrifft die Hinweisung 
auf den; Unterschied zwischen Körper und' Geist 
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im Menschen, und die Anregungen des Selbst- 
gefüllte in populären Vorträgen über die Un- 
sterblichkeitslehre. — Ganz neu hinzugekom- 
men sind ßr. 23. 24., über Klopslocks Messias, 
zur richtigen Beurtheilung des herrlichen Ge¬ 
dichts, vorzüglich in Rücksicht des ihm zum 
Grunde liegenden Systems, und zur Darstellung 
des religiösen Werths und der ungemeinen 
Nutzbarkeit desselben für den Prediger, ßr. 23. 
ist dem grössten Tlieile nach, wie der Hr. Vf. 
selbst andeutet, entlehnt aus derRec. des Klopst. 
Mess, in der A. L. Z. 1801. Nr. 94. Bey läufig 
eine Anzeige der Schillerschen Worte des Glau¬ 
bens , deren sich dieser selbst nicht schämen 
würde. Zuletzt Br. 25. Ueber liturgische Ver¬ 
besserungen, zur Einschränkung der Erwartun¬ 
gen, welche man sich von ihrem Einflüsse auf 
die Wiederherstellung der öffentlichen Religio¬ 
sität macht. — Wenn das bisher Erwähnte des 
Verf’s unermüdete Sorgfalt für die Vervoll¬ 
kommnung seiner Schrift beurkundet, so er¬ 
scheint sein Herz von einer nicht minder be- 
merkenswerthen und liebenswürdigen Seite, wenn 
man die zarte Humanität bemerkt, mit welcher 
alle die stärkern Stellen gestrichen oder gemil¬ 
dert worden sind, zu denen bey der ersten Aus¬ 
gabe einige kritisch-philosophische Recensionen 
seines Handbuchs der populären und praktischen 
Theologie ihn veranlasst hatten, vergl. Saniml. 
1, Br. 2. 3- 7. 9. 13. — Bey der Schnelligkeit des 
nöthigen Abdrucks war es leicht, dass Sam ml. 
2, 315. auf Jakobs Schrift über die Religion, als 
auf eine noch zukünftige verwiesen, S. 442. von 
der Kirchengeschichte unsers Jahrhunderts (1803.) 

gesprochen \ und 3, 286. Calixtus als Schriftstel¬ 
ler des vorigen Jahrhunderts aufgeführt werden 
können- Daher ist auch der alte Druckfehler 
3, 141. einst st. eins geblieben, und bey der 
mildern Bezeichnung der rechtgläubigsten Schrift¬ 
erklärer der a. A. auf S. 95. der n. das unent¬ 
behrliche , nicht treu blieben — weggelassen 
worden. Rec. hat dieser Anzeige nichts hinzu¬ 
zufügen, als die Versicherung, dass er auch 
von dieser seiner vierten Lectüre dieses ihm 
sehr werlhen Buchs mit verstärkterHochachtung 
gegen den Verf. und mit neu erregtem Gefühle 
für die Wichtigkeit seines Amtes zurückgekom¬ 
men sey. 

II OM ILE TI K. 

Ueber die Gefahr sich aus zupredigen. Ideen, 

Winke und Vorschläge für jetzige und künf¬ 

tige Prediger, von M- Johann August JS ehe, 

Prediger zu Crumpa bey Merseburg. Leipzig, 

b. Reinicke 1305. XVI. u. 190S. 8. (20 gr.) 

Ob man gleich hie und da eine läpheifliche 
Miene bey dem Lesen oder Hören dieses Titels 
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amiehmen mag, so redet doch diese Schrift nicht 
blos von einer Sache , die etwas Mögliches, son¬ 
dern leicht Mögliches, ja bey Vielen längst 
J4 irhLickes ist. Zwar ist der religiö-se und mo¬ 
ralische Stoff des Predigers etwas Unendliches, 
so wie die Anwendung desselben. Aber auch, 
abgesehen von der bornirtenEndlichkeit der Kö¬ 
pfe , so zieht sich doch der Umfang der Mate¬ 
rien und ihrer Anwendung z. B. vor einer klei¬ 
nen Landgemeinde , die nicht in vielfache Le¬ 
bensverhaltnisse verflochten, unter welcher ein 
grader Sinn herrschend, und ein ungewöhnliches 
Schicksal etwas seltenes ist, gar merklich ins 
eiigcie zusammen, so dass der Stadtprediger 
aus gar vielen Gründen in dieser Hinsicht im¬ 
mer bedeutenden Vorzug vordem landprediger 
hat. Audi beurllieilt niun dtn Prediger icbsr— 
haupt, (der das Allgemeine auf das^ßesondre 
an wenden soll, und nicht auch über das letzte 
sich in einer leeren Geschwätzigkeit verbreitet), 
in Rücksicht der jMcinniclifciiligkuit und Neuheit 
der Materien nach ganz andern Grundsätzen, als 
oft sogar manchen akademischen Lehrer* die¬ 
sem wird es, Verbesserungen, Zusätze abgerech¬ 
net, von Manchen weniger verargt, wenn er 
heute noch denselben Vortrag über sein Com- 
pendium hält, wie vor 25 Jahren. Allein der 
Prediger wurde, und nach Rec. Dafürhalten, 
dessen Begründung uns hier zu weit abführen 
würde, mit Recht getadelt werden, wenn er 
auch die besten unter seinen alten Predigten 
wieder aufwärmen wollte. Das homiletische 
Thema, welches Hr. N. hier bearbeitet, ist da¬ 
her einer ernsthaften Untersuchung werth, durch 
welche das Capitol de inventione praktisch er¬ 
weitert werden kann. Obgleich unser Vf. Vie¬ 
les Gute, schöne Erfahrungen und Reflexionen 
über diese homiletische Materie raittheilt, so 
halte doch dieselbe methodischer und, wie es 
solchen einzelnen Abhandlungen über einzelne 
1 heile einer Wissenschaft geziemt, erschöpfen¬ 
der behandelt werden können. Nach einer Ein¬ 
leitung über die furcht sich auszupredigen, ver¬ 
breitet sich der Verf. über die Ursachen und 
einige Kennzeichen des Sichauspredigens und 
giebt dann zweckmässige Mittel und Vorschläge 
an, um sich gegen die genannte Gefahr zu si¬ 
cher n.^ Der Verf. schweift hie und da von sei¬ 
nem Gegenstand auf andere ab, z. B. über den 
Kanzelton, falsche Declamation und Gesticula — 
tiöp. Er sucht zwar diese Digressionen mit der 
Nützlichkeit seiner Bemerkungen zu entschuldi¬ 
gen,. die sie auch aus diesem Gesichtspuncte 
verdienen. Allein in einer andern Hinsicht kön¬ 
nen, solche Abschweifungen in einer wohl dis— 
ponirten Schrift eben so tadelnswürdig, als in 
einer Predigt , und ein Zeichen seyn, dass mau 
sich über seinen Gegenstand ausgepredigt habe. 
Ein Auszug aus dieser Schrift wäre hier sehr 
unzweckmässig, da jeder, den diese Sache inte- 



a53 

ressirt, diese gedankenreiche Schrift selbst lesen 
wird, wozu Ree. ermuntern darf. 

Vertlieidigung und Empfehlung des Herlesens 

der Predigten auf der Kanzel. Allen geistli¬ 

chen Oberbehörden der drey Confessionen in 

Deutschland, zur unbefangenen Beherzigung 

gewidmet, von dem Verf. J. S. A—r. Nürn¬ 

berg, in der Joh. Leonh. Sixt. Lechnerschen 

Buchhandl. 1803. 124 S. 8. (8 gr.) 

Schon im Jahr 1791. erschien eine Schrift: 
„über die Schädlichkeit des Auswendiglernens 
der Predigten“ deren Urheber seine Sache im 
Ganzen so gut verfochten haben soll, dass es 
dem Verf, der gegenwärtigen unbegreiflich ist, 
wie die Urtheile darüber hätten herabwürdigend 
ausfallen können. Diese Aeusserung konnte,Rec. 
besorgt machen, den Verf. in eine neue Unbe¬ 
greiflichkeit zu stürzen, wenn nicht Unbegreif¬ 
lichkeiten bey unbegreiflichen Menschen heut zu 
Tage in der Ordnung wären. 

In der vorausgeschickten Einleitung sucht er 
sich gegen die Autorität aller der Männer zu 
schützen, welche wie Teller u. a. das Herlesen 
der Predigten eben so getadelt hätten , wie er 
es jetzt als ein zwanzigjähriger öffentlicher Leh¬ 
rer zu vertheidigfen sich gedrungen fühle. Auf 
Autorität kommt allerdings hierbey nichts an, 
und Rec. will der Untersuchung des Verf. so 
ehrlich und unpartheyisch folgen, als ob sich 
darüber noch gar keine Stimme Für und Wider 
hätte hören lassen; steht aber nicht dafür, wenn 
ihm demohngeachtet des Verf. Stimme wie eine 
Stimme eines Predigers in der Wüsten Vorkom¬ 
men werde. Der erste der beyden Abschnitte, in 
welche die Abhandlung zerfällt, soll die Gründe 
für das Herlesen der Predigten enthalten, und 
der zweyte die scheinbarsten Einwendungen da¬ 
gegen widerlegen. Gleich der erste Grund : „durch 
das Herlesen gewinnt der Vortrag, indem man 
theils vor unverständlichen und unrichtigen Aus¬ 
drücken gesichert bleibe, theils der Materie nach 
nichts weglasse, was man zu sagen willens war“ 
— erscheint schwach. Denu abgerechnet, dass 
yon einem blos negativen Gewinne die Rede ist, 
so wird der, welcher concipirt und gut merao- 
rirt hat, theils die verständlichsten Ausdrücke 
schon gewählt haben (versprechen kann sich der 
Le er eben so gut als der freye Redner ), theils 
wenigstens die Hauptsachen nicht übergehen, 
wenn ihm auch das eigensinnige Gedächtniss in 
Kleinigkeiten ungehorsam würde. „Der Predi¬ 
ger, heisst es weiter, könne durch Kopfweh, 
Katarrh, aber da kann er ja auch nicht gut le¬ 
sen im Memoriren gehindert werden“ Aller 
lieb t! dürfte er auch nicht die Predigten 
niederschreiben, denn er konnte einen bösen 
Finger bekommen. „Er könne bey gewissen 
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auffallenden Materien, oder bey dem Eifern wi¬ 
der ein herrschendes Laster aus dem Concepte 
kommen.“ Er hann\ aber wird er es auch, wenn 
er zumal solche Vorträge, wie billig, desto 
genauer memorirthat? „Eine gewisse selbst von 
Luthern geäusserte Furcht bey öffentlichen Vor¬ 
trägen könne ihn irre machen, zumal wenn er 
etwa Fremde in der Kirche sähe, die ihn zube- 
urtheilen fähig wären.“ Aber werden diese das 
Hergelesene nicht noch strenger beurtheilen? 
„Beym Herlesen könnten die biblischen Stellen 
richtig citirt werden.“ Rec. ist sehr von dem 
Nutzen der am rechten Orte gebrauchten bibli¬ 
schen Aussprüche überzeugt , kann aber die un¬ 
erlässliche Nothwendigkeit des Citirens nach Ca— 
pitel und Vers, worauf der Verf. dringt, nicht 
einraumen. Wenn er 'sich dabey auf die Ad- 
vocaten beruft, die in ihren Klag-und Vertei¬ 
digungsschriften die Beweisstellen des römischen 
Rechts citiren, so macht er damit weder der 
Bibel, welche doch bekannter seyn muss, als 
die Pandeclen , noch der christlichen Gemeinde 
seihst ein Compliment. „Beym Herlesen könne 
der Pred. manche Materie ausführlicher abhan— 
dein und an manche Gegenstände aus der Na— 
turlehre, an das rechte Verhalten bey Krank¬ 
heiten erinnern, wovon er aber jetzt durch die 
Schwierigkeit des freyen Vortrags abgehalten 
werde“ Hörte der Vf. noch nie solche Materien, 
so viel davon auf die Kanzel gehört, in freyen 
Vorträgen abhandeln? „Beym Herlesen könne 
der Zuhörer annehmen, dass der Pred. seinen 
Gegenstand recht erwogen und darauf studirfc 
habe.“ Aber auch, dass er nur seine Finger 
gebraucht und seinen Vortrag abgeschrieben habe, 
oder auch , dass, wie Rec. ein Fall bekannt ist, ), 
er die einzelnen Blätter aus einem gedruckten ••t 
Predigtbuche vor sich habe. „Durch das Her- f 
lesen gewinne die Declamation, weil nun die 'i; 
Aufmerksamkeit der Seele nicht mehr durch das yj 
Auswendighersagen getheilt, sondern auf richtige ^ 
Declamation allein gerichtet werden könne.“ 
Das kann allerdings bey dem Ungeübten uni }j 
Anlänger der Fall seyn. Aber während der gute 
Pred. memorirt, denkt er auch schon an die rich¬ 
tige Accentuation, und mit der Reproduction der 
Saeheu bringt, ihm das Gedächtniss auch jene 
wieder, die beym freyen Vortrage unter sonst 
gleichen Umständen tausendmal richtiger und 
natürlicher ist als beym Lesen. Der schlechte¬ 
ste Leser wird doch in der mündlichen Unter¬ 
haltung richtiger declamiren. Man denke auch 
nur, wie oft Pred., welche ihre Vorträge noch 
ganz erträglich peroriren, die Gebete und, was 
sie sonst abzulesen haben, erbärmlich zu reciti— 
ren pflegen. Nicht besser steht es mit dem 
zweyten Grunde: weil nämlich S. 40 die Vorge¬ 
setzten Behörden berechtiget und verbunden sind, 
sich davon zuverlässige Kenntnis zu verschaffen, 
wie die ihnen untergeordneten Prediger ihre 
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Vorträge eiuzurlohten pflegen,, so müssen diese 
wörtlich hergelesen werden, weil man bey me- 
inorirten immer nur erfahren könne, was nie- 
dergeschrieben, nicht aber was wirklich auf der 
Kanzel gesagt worden sey.“ Aber kann man¬ 
cher Pred., wenn er will, nicht immer auch 
beym Herlesen manches hinzuselzen und weg¬ 
lassen? Oder auch etwas anderes einsenden, 
als er hergelesen hat. Ueberdies würde daraus 
folgen., dass auch die Reden am Krankenbette, 
ltn Beichtstühle und die Gespräche bey Hoch¬ 
zeit- und Kindtaufessen auch niedergeschrieben 
und abgelesen werden müssten , weil Fälle ein- 
trelen können , wo den Obrigkeiten an der Keitnt- 
niss derselben gelegen seyn muss. — Drittens 
soll es nach S 46. dem Pred. dadurch möglich 
gemacht werden, seine Vorträge dann zu ent¬ 
werfen und auszuarbeilen, w enn er am besten 
dazu aufgelegt ist, die freyen Reden hingegen 
Hessen sich nur gut memoriren, wenn sie den 

vorher ausgearbeitet wären.“ Das ist doch 
zu "arg, als dass Rec. aufgelegt wäre, dem Le¬ 
ser vorzugreifen. — „Viertens gewinnt der Pr. 
nach S. 5t. die Zeit, welche ihm durch das un- 
nöthige und unnütze Memoriren geraubt wird.“ 
■Welch ein Zirkel! Ob das Memoriren unnöthig 
sey soll ja erst bewiesen werden. Sonderbar 
ist es, dass fünftens nach S. 55. der Pred. da- 
bey der unmassigen Anstrengung seines Gedächt¬ 
nisses und der daraus entspringenden nachthei¬ 
ligen Folgen überhoben werden soll.“ Eben so 
richtig, als wenn der Buchbinder seine schlecht 
beschlagenen Bücher damit entschuldigte, dass 
Sr dabey einer Anstrengung überhohen bleibe. 
Auch sind die Folgen der Anstrengung des Ge¬ 
dächtnisses vergrössert. Wenigstens ist Rec. 
kein Fall bekannt, wo das Memoriren Schlag¬ 
flüsse und andere Krankheiten verursacht habe. 
Das wörtliche Lernen ist nur meist durch frühe 
Verwöhnung, Aengstlichkeit, Zerstreuung in 
sinnliche oder geistige Gegenstände u. s. w. er¬ 
schwert Die gewöhnliche Ermattung nach der 
Predigt ist auch nicht Folge des Memorirens, 
sondern der Brustanstrengung, die beym Herle- 

Kurze Anzeige. 
Gedichte. Musen-Almanach für das Jahr MDCCCV. her- 

ausgegebcu von Sireckfuss und Treitschke. Wien, 

bey Degen. 176 S. 3. Velinpapier 3 Thlr. 16 gr. Druck¬ 

papier x Thlr. 12 gr. 

Dr*y uud zwanzig Dichter , namentlich Louise Brach¬ 

inan , CoUiu, Eichfaolz, Tederico, Fischet, Freytag, Giu- 

lio F. Horn, A. lyuhu, F. A. Kuhn, Lindoer, Naumans, 

Schneller, Sireckfuss, Treitschke, Winkler, Zarnak und 

lünf Ungenannte , Labeu zur Ausstattung dieser neuen Blumen- 

lese zwa'r vieles (nämlich 83 Gedichte) aber nicht viel heyge¬ 

tragen , denn die wenigsten ihrer Gedichte, obgleich keine» 

darunter ganz schlecht zu neunen, erheben sich überdas mit- 

telmässige. Hec. müsste sieh sehr trugen , wenn die mehre¬ 

re,, der Beytiäge nicht Anfaugsversuche junger Dichter sind, 

die zwar ein rühmliches Streben nach höherer Kunst zeigen. 
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sen, wo man nicht hur etwas gebückter steht, 
sondern auch die Töne an das vorliegende Pa-, 
pier anprallen, noch Weit grosser ist. ,,Endlich 
sechstens soll der Herleser nach S. 65. auch noch 
den Vorzug haben, dass diese Methode aller 
Pred., jede andere aber wie Extemporiren und 
Memoriren nicht allen zur Pflicht gemacht wer¬ 
den könne“ Des Rec. Dafürhalten nach sollte 
keiner Pred. werden wollen, der sich nicht im 
Memoriren einigerruassen geübt hätte. Das Ab- 
Jesen kann freylich auch dem Schulmeister zur 
Pflicht gemacht werden. — Im zweyten Ab¬ 
schnitte werden folgende Einwendungen: dass 
mancher seine herzulesenden Predigten abschrei¬ 
ben , dass Deelamalion, Action und Gebehrderj- 
sprache dadurch verlieren, der gemeine Mann 
daran Anstoss nehmen, Prediger nicht Zeit zum 
wörtlichen Niederschreiben haben, dadurch ge¬ 
wöhnt würden nie anders als das Concept vor 
Augen reden zu können — auf eine Au wider¬ 
legt, dass einige davon bey der Unfähigkeit, ih¬ 
nen etwas gegründetes entgegensetzen zu kön¬ 
nen, nur desto stärkere» Gewicht erhalten und 
es ihnen wie einem Lichte geht, das desto hel¬ 
ler glänzt, je finsterer es rund herum ist. Im 
Anhänge wird noch gesagt, dass dann desto 
mehr und desto bessre Männer sich zum Predi¬ 
gerstande entschliessen würden, und am Ende 
mit einem Aufrufe an alle Consistorien, das 
Herlesen der Predigten zu befehlen, beschlossen. 

Rec. ist selbst Prediger, memorirl alle seine 
Vorträge wörtlich, weiss dabey, wie unbeschreib¬ 
lich sauer es ihm Anfangs wurde und wie es 
ihm nur durch Anstrengung und den festen 
Willen: es muss gehen! nach und nach immer 
leichter und jetzt so leicht geworden ist, dass 
er nach zwey Stunden seine Predigt wörtlich zu 
halten, ohne beym Memoriren die geringste Er¬ 
mattung zu fühlen, im Stande ist: will deswe¬ 
gen nicht gerade von sich auf andre schliessen; 
würde aber bey einer hei gelesenen Predigt eine 
eben so unbehagliche Empfindung haben, als 
wenn einer mit weggewandtem Gesichte und ver¬ 
schlossenen Augen mit ihm sprechen wollte. 

bey denen das Vollbringen aber schwächer als der Wille isf, 

daher denn auch in ihren Gedichten das Mechanische der Poe¬ 

sie beobachtet ist, un er Gelühl aber nicht aufgeregt wird. 

Einer Auszeichnung ist indessen die Idylle Lykaon und- Euböa 

von Louise Brachnian werth, durch welche diese Dichterin 

auch hier ihr vorzügliches Taleut bewährt. Auch verdienen 

einige Sonette vou Streckfuss (z. B. S. 6 5.) die wenigstens 

seipe grosse Gewandtheit in dieser für die deutsche Sprache 

so_ schweren Dichiungüform beweisen, sowie eiuige Kleinig¬ 

keiten von Treitschke (z. B. S. i35.) besonders ausgehoben zu 

Werden. Unter den dein Rec. liier zuru erstenmal vorgekom- 

nienen Dichtern scheint nach den vorliegenden Proben Lindner 

der-Vorzüglichste, Schneller das Wenigste Talent für Dichtkunst 

zu haben. Von Collins Gedichten erwartete Rec. mehr. Sie 

sind correct aber kalt und ohne lyrischen Schwung, Druck 

und Papier briugen dem Verleger Ehre. 
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17. Stück, clen 6. Februar i8o5. 

neuesten Ansichten und Behandlungsarten } 
der drey ersten Evangelien. * 

! 
ir dürfen es als bekannt voraussetzen, dass J 

sowohl die Uebereinstimmung der drey Evange- j 
listen, nicht nur in den Thatsachen und ihrer { 
Steilung, sondern auch im Vortrag und den 1 
Worten in den meisten Stellen (des vierten Evan- ' 
gelisten aber nur in wenigen Abschnitten), als ; 
ihre Abweichung von einander in Weglassung, \ 
TI inzulügung, Verbindung, einzelnen A usdrucken, 1 

in einigen andern, längst verschiedene Erklarungs- j 
versuche veranlasst hat /). Ehemals blieb man fast } 
nur da bey stehen, dass man, unter der Voraus- j 
Setzung, jene Uebereinstimmung sey ganz allein ! 
das Werk der hohem Miltheilung oder Leitung, j 

(Revelation, Inspiration), die abweichenden Siel- ' 
len mit einander in Harmonie zu bringen suchte. > 
Als man dies Verfahren nicht mehr hinreichend \ 
fand, alle Schwierigkeiten zu losen, alle Er- J 
scheiuungen zu erklären, wurde eine ältere Hy- \ 
polhese.2) erneuert, nach welcher die drey Evan- j 
gelisten einander benutzt, der vierte Supple- \ 
mente zu jenen gegeben habe- Ueber die Art ! 
der Benutzung aber mussten die Vorstellungen 1 
immer verschieden ausfallen. Zuerst liess man ) 
den Marcus aus dem Augenzeugen Matthäus, \ 
Lukas aber aus beyden schöpfend), obgleich 1 
Letzterer keinen von beyden erwähnt, und über- * 
haupt seiner Vorgänger nicht auf eine sehr aus- { 
zeichnende Weise gedenkt, erslerer mehr hat, \ 
als man bey einem blossen Epitomator erwar- j 
___\ 

/) Es ist um so viel weniger uothig, sie ausführlicher t 

durchzugehen, da Hr. Prof. Vogel in seiuer St. iS. au— 1 

zuzeigenden Ahh, sie in einer vollständigem Uebersicht \ 

aufgestellt hat. J 

s) Denn für historische Angabe kann man es wohl nicht j 

hallen , wenn Augustin den Marcus pedissetjuum et Lire- j 

vialorem Matlhaei nennt. J 

3) M. s. vorzüglich J. Jj. Hug Einleitung in die Bücher f 

des N, T. (wovon leider! nur das erste Stück, 17 97. { 

erschienen ist) S. 5 5. fl'. 98. fl', und J. B. Koppe Progr. ( 

Marcus non Epitomator Matlhaei , in Pott et Rüperti 1 

Sylloge Comraemt, theol. I. p. 35 —69. J 

Erster Band. 

let. Da übrigens über das Evangelium des Mat- 
thäus eine doppelte Mnynung aufgestellt wor¬ 
den ist, das Original sey entweder Griechisch 
oder Hebräisch geschrieben, und eine fast gleich¬ 
zeitige griech. Uebersetzung von letzterm vor¬ 
handen gewesen, so musste hieraus eine vier¬ 
fache verschiedene Vorstellung über die Art und 
Weise der ßenutzung des Matth, entspringen 
indem man entweder ein hebräisches oder ein 
griechisches Original, oder die griech. Ueber¬ 
setzung, oder hebr. Original und griech. Ueber¬ 
setzung zugleich als Quelle der andern beyden 
Evangg. aufstellen konnte. Denn freylich lässt 
sich die wörtliche Uebereinstimmung des griech. 
Ausdrncks bey den andern Evv., nach dieser 
Hypothese, wohl kaum erklären, wenn sie nicht 
einen griech. Matthäus vor Augen gehabt ha¬ 
ben. Doch nach einer andern Meynung ist 
Matthäus die Quelle des Lukas, beyde zusam¬ 
men Quellen des Markus gewesen^), bey wel¬ 
cher sinnreich ausgedachten und künstlich aus¬ 
geführten Behauptung es uns doch, wenn ihr 
auch mehr historische Wahrscheinlichkeit gege¬ 
ben werden könnte, unbegreiflich, wie Markus 
und warum er in einzelnen Fällen, von einer 
Quelle zur andern überspringen .konnte. Es 
war zu erwarten, dass auch theils Markus5)_ 
denn warum sollte nicht der kürzere Schrift¬ 
steller von andern ergänzt seyn können — theils 
Lukas, — denn er hat ja am frühesten geschrie¬ 
ben, da er die andern nicht nennt, vorausge¬ 
setzt, dass er sie kannte, und, als er schrieb 
schon kennen konnte 6) — als Quelle der übri¬ 
gen angegeben würden. — Aber eben so leicht 

4Ö) J. J. Griesoachii Co mm. cjUa Marci Evan". tolum e 

Matthaei et Lucae commentariis decevplum esse moustra* 

tur, iam Recognita mulüsque augmentis locuplelata , in 

\ ellbusen, Kuiuoel et Iiuperü Commentatt. theol. I. 

pag. 3o2 — 434. 

5) G. C. Storr de foute evangeliornm Matthaei et Lucae, 

in denselben Commentatt. theol. T. III. p i4o— 172. 

6) Ausser Büscfiings Harmonie s. Ziegler in Gablers 

Neuestem theol. Journal B. IV. (Neues theol. Jouin 

B. XV.) S.42'6. 

t ^7 1 
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konnte man auf eine dritte Vermutlnmg geleitet ! 
werden, dass unsere drey Evangelisten (und in * 
einigen Stellen auch vielleicht der vierte) gemein- J 

schaftliche Quellen hatten, denen jeder überhaupt 1 
genommen folgte, doch so, dass jederinsbeson- \ 
dere bald etwas weglies, bald aus andern Quel- 
len hinzufügte, bald in einzelnen Ausdrücken, I 
in Zusammenstellung und Anordnung änderte. ' 
Diese Quellen können entweder 'mündliche oder \ 
schriftliche gewesen; jene entweder von einzel- 1 
nen Aposteln und Augenzeugen, z. 13. Petrus, ' 
oder von dem gemeinschaftlichen jojjvy//« der ; 
Apostel y) herrührend, diese entweder ander! 
Za lü mein eie, fl agmentaiische, Aufsalzc, Pa— ' 
milienurkunden , äiro/avj^ovso/zara u, s. f. 6’), oder J 
ein einziges entweder von den Aposteln, wenig- ! 
stens einem derselben, oder ihren Schülern (ei- ! 
liem derselben, unter Leitung der Apostel) auf- ; 
gesetztes Urevangelium seyn, das mannichfaltige ! 
Bearbeitungen und Bereicherungen, verschiedene ! 
Abschriften, erhalten hat. Diese letzte Meynung \ 
hat vorzüglich seit Lessing's bekannten Strei- ! 
tigkeiten g) und der Göitingischen theol. Preiss- ! 
aufgabe (1793.) io) und den mit ihr gleiclrzeiti- j 
gen Eichhornischen Untersuchungen n) mehrein \ 
Beyfall gefunden. Gewöhnlich wurde das Ori- { 
ginal dieses Urevaug. als hebräisch oder viel- j 
mehr aramäisch geschrieben vA, angenommen, \ 
aber bald sah man sich genöthigt, ihm eine ' 
griechische alte Uebersetzung als Quelle unse- 1 
rer Evv. an die Seite zu setzen, und so bildeten | 
sich, durch fortgesetzte Forschungen, verschie- \ 
dene Modifikationen jener Hypothese. JBey der ! 
Prüfung der verschiedenen Vorstellungen muss ; 
1. alle Rücksicht auf gewisse dogmatische \ 
Ideen fürs erste bey Seite gesetzt werden. Die ! 
Frage ist ganz historisch-exegetisch, und kann j 
also auch nur auf dem historisch - exeget. \ 
Wege ausgemacht werden. Und hier zeigt sich 1 
besonders der grosse Unterschied des liberalen j 
theolog. Forschungsgeistes in Deutschland, und » 
des Einflusses vom theologischen Systeme in 1 
England, wo Hr. Marsh fast nur mit dogmati- 1 
sehen Gründen bestritten, oder vielmehr ver- \ 
ketzert wurde iS). 2. Wird die Prüfung nicht J 
— __r . . __ _ - ... t 

I 

•j) Herders Christi. Schriften III. Sammlung (von Gottes ! 

Sohn, der Welt Heiland, nach Johannes Evangelium) i 

S. 5o3. ff. \ 

8) Wie Paulus in s. Commentav an verschiedenen Orten ! 
7 \ 
annimmt, zum Theil auch Hulfeld. j 

<j) Au£ Veranlassung der Wolfenbültler Fragmente. Man J 

vergl. s. theol. Nachlass i 784. | 

10) Oie Preisschrift des verst. Hälfe Id' ist 1794. ge- ! 

druckt worden, von des Hru. Russtvurm Accessitschrilt j 

nur der erste Tlieil. | 

1/) Biblioth. der hihi. Literatur. V. B. S. 761. ff. 1 
/a) D.. Ziegler einige Ideen über den wahrscheinlichen J 

Ursprung der drey ersten Evangelien, in Gablers Neuest. ' 

theol.. Journ, IV. S. 4i7 458. t 

i3) Remark* on Michaelis 's Juiroductiou to the N- Test. t 

2 63 

nur auf unsere Evangelien sich eiuschränken, 
sondern auch die verschiedenen sogenannten 
apokryph. Evangelien, und die welche von ei¬ 
nigen der ältesten Kirchenväter gebraucht Wör¬ 
den zu seyn scheinen, umfassen müssen, worüber 
genauere Untersuchungen voruerulich vom Hin. 
K. R. und Prof. J. E. C. Schmidt in Giessen ein- 
geleitet sind. 3. Darf man auch wohl nicht durch¬ 
aus erweisl. und alles aufklärende, allen geuug- 
thuende Resultate fordern, sondern zufrieden 
seyn, wenn man irgendwo die meiste Befriedi¬ 
gung, und die wahrscheinlichste Erklärung aller 
Erscheinungen anlrifft. Mit vorzüglichem Fleisse 
hat Hr.Marsh die angefangenen Untersuchungen 
überdas Urevangelium fortgesetzt, und grössten— 
theils während seines Aufenthalts in Leipzig ei¬ 
ne mühsame Abhandlung darüber ausgearbeitet, 
die man auch übersetz! lieset: 

Herbert Marsh 5.s, Mitglieds des Joliannis- 
Collegii zu Cambridge, Anmerkungen und Zu¬ 
sätze zu Johann David Michaelis Einleitung 
in die göttlichen Schriften des Neuen Bundes. 
Nebst eiuer Abhandlung über die Entstehung 
und Abfassung unserer ersten drey kanonischen 
Evangelien. Aus dem Engl, ins Deutsche 
übersetzt von Ernst Friedrich Karl Rosen- 
mäller, Prof, der arab. Sprache auf der Univ. 
zu Leipzig. Zweyter Theil. Güttingen, Van- 
denhörk - ftuprecbtsclie Buchhandlung. 1803. 
332 S. in 4. (1 Thlr. 12 gr.) 

Die kürzein Anmerkungen, grösstentheils 
literarisch, und einzelne Stellen ergänzend oder 
berichtigend, geben von S. IsO—155. Sie sind 
von dem Uebersetzer, der sieb überhaupt ura 
die Verdeutschung des Werks seines Freun¬ 
des sehr verdient gemacht hat, bereichert. Die 
Abhandlung iD) gebt von S. 135 bis Ende des B., 

\ ol». Hl. IV. translated. hy the Rev. Hcrh. Marsh, and 

augmented wilh Nolei. 13y Way of Cautiou to Stndents 

in JJivinity. Second Edition. Willi a Preface and Notes 

in Reply to Mr. Marsh.. Lotid. 1802. 8, (vom Bischof 

von Oxford.) A Supplement to Remarks ou Michaelis’s 

Introduclion in Answer to Mr. Marsh’s Illustration of bis 

Hypothesis, Lond. l8o4. 8. b. White. 

1-4- Das Original ist auch einzeln abgedruckt worden: 

Dissen, on the Origin and Composilion of the three 

first Gospels, Lond. 1802. Q. Aber verbunden müssen 

damit werden des Verlas : Leiters to the Anonymons 

Author of Remarks on Michaelis and bis Commentator 

relaling espscially to the Dies, on the Orjgin of the 

thr.ee . first Gospels. L, 1802. 8. The Illustration ol the 

Hypothesis proposed in the Diss. ou the Origin etc. 

The whole being a Rejoinder to the Aiioujrr.oui Ah- 

thor of the Remarks, etc. i8o3. A, Defence of the Illu¬ 

stration proposed in tlie Diss. etc. heing au Answer to 

the Supplement of tlie anonymous Author of. the Ile- 

marks. L. i8o4. 8,. b, llivingious. Wir wünschten, dass 
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und ist in 17 Capital abgefheilt. Der Gang, den 
der Verf. nimmt, ist der Gang eines ruhigem, un¬ 
befangenen Forschers, der seine Leser nicht liir 
seine Resultate und deren Beweise nur zu gewin¬ 
nen sucht, sondern sie seihst aitinalig dahin 
leitet. Nachdem er erst im Allgemeinen den Ge¬ 
genstand der Untersuchung da rg es teilt hat,, wö¬ 
be y er die drey Evangelisten als Geschichtschrei¬ 
ber betrachtet — eine Ansicht, die inan für 
allgemein geltend halien könnte, wenn sie nicht 
dem englischen Gegner des Vf. anstöss-ig gewe¬ 
sen wäre-r handelt er erst von denen, welche an- 
nehmeu, dass die spätem Evangelisten aus den 
früh ern .geschöpft haben. Diese Meinung löset 
er in sechs mögliche Fälle auf, und führt für die 
fünf erstem die neuern und einige äileie Ge¬ 
lehrte an, die sie zur Grundlage ihrer Behaup¬ 
tungen machen. Nur für den sechsten, dass 
Lukas aus Markus, Matthäus aus Mark, und 
Luk. ihre Nachrichten genommen haben, wusste 
er keinen auznführen; die Griesbach. Hypothese 
aber entwickelt er besonders und prüft sie. Dann 
geht er zu denen fort, welche unsern Evv. eine, 
oder mehrere gemeinschaftliche Urschriften zu 
Quellen geben. Angedeutet war diese Meynung 
zuerst von dem, an Conjecturen so fruchtbaren 
Le Giere in s. Hist. Eccless., blieb aber 60 Jahre 
hindurch unbeachtet, bis Michaelis und Seni¬ 
ler, noch mehr aber Lessing, die Aufmerksam¬ 
keit darauf hinleiteten. Es vergingen doch noch 
wieder zehn Jahre bis sie in wirkliche Unter¬ 
suchung gezogen wurde. Die Eichhomische Hy¬ 
pothese wird nun insbesondere vom Verf. auf- 
gestellt. Er macht noch eine dritte Classe von 
denen, welche beyde Hypothesen verbinden, 
und rechnet dazu Bolten und Herder, wiewohl 
ihre Hypothesen mehr aus jenen beyden etwas 
angenommen haben, als sie verbinden. (Bey 
der ersten Hypothese wird weder von Marsh 
noch von Vogel Dr. Kleuher in s. Untersu¬ 
chung der Gründe für die Aechlheit der schriftl. 
Urkunden des Christentb. Th. I. oder Th III. 
der Neuen Prüfung der Beweise für die Wahr¬ 
heit des Christ. 8. 115. 121. f. erwähnt; in der 
That hat er aber auch nichts Neues und Er- 
liebliches über den Ursprung der Evv. beyge- 
bracht, und als er schrieb, war die zweyte Hy¬ 
pothese noch gar nicht erörtert worden. Noch 
weniger darf man Belehrung oder auch nur 
Nachweisung über diesen Gegenstand in des Jo¬ 
hann Bieder v. S. Totalrevision über die Sache 
der Juden- und Christen-Biblien erwarten, ob¬ 
gleich man, itzt wenigstens, in einer Totalrevi- 
sion eine genauere Untersuchung darüber for¬ 
dern dürfte). Am ausführlichsten ist das yle 
Cop. (S. 170—244.) Es legt zuvörderst die paral- 

der Ueb. der Zusätze aus diesen Schriften einen deut¬ 

schen Auszug als Nachtrag zu den Zusätzen lieferte, vor- 

ne m lieh aus der darin befindlichen Untersuchung über 

Justins ’Aro/zv^/zoveu/xair«, 

/*> 
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[ leien und übereinstimmenden Stellen ’, und zwar 
{ erstlich aus den 42. Abschnitten , weiche allen 

dreyen gemeinschaftlich sind, dann aus 6 Ab- 
; schnitten, Welche nur Matth, und Mark, haben, 
laus einem welchen Mark, und L. haben, und 
1 endlich aus eilf, die nur bey Matth, und Luk. 
I Vorkommen, in Tabellen mit beygefügten meist 
1 kritischen Bemerkungen dar, und zieht daraus 

man für i Resultate. (Ungeachtet sich nun daraus und 
* aus andern Aeusserungen noch manches über 
l disharmonirende andere Stellen abstrahiren lässt, 
' so hätten wir doch gewünscht, dass auch noch 
j in Tabellen die abweichenden oder zusammen' 
\ gezogenen Stellen wären zusammengesteilt wor- 
! den, damit man das Verhältnis der wörtlichen 
! Uebereiustimmung und Abweichung besser über- 
\ sehen könne.) Der Verf. bleibt nun nur bey 
1 den Erscheinungen der wörtlichen Harmonie 
1 der drey Evangelien stellen , prüft durch die- 
j selben die drey Hypothesen, dass die spätem 
; Evv. aus den frühem schöpften, dass sie eine 
! gemeinschaftliche griech. Urschrift benutzten, 
\ dass sie drey von einander unabhängige Ueber- 
! Setzungen eines hebr. Originals waren, und fin- 
1 det sie alle drey nicht hinreichend, die Erschein 
j nun gen zu erklären. Er gibt sodann verschie- 
; dene (aber nicht alle mögliche) Formen an, unter 
l welchen die allgemeine Annahme einer gemein- 
'-schaftlichen hebr. Urschrift vorgestellt werden 
J kann. (Es lässt sich noch denken, dass neben 
I der Urschrift auch andere theils schriftliche 
l theils mündliche Nachrichten benutzt werden 
; konnten, ohne dass die Urschrift zu der Zeit 

als unsere Evv. sie benutzten, aus ihnen mit 
Zusätzen bereichert war - die ersten Capp. 
Matth, und Luk. z. B. befanden sich wohl nicht 

; im aram. Original, das, wie das eigentliche 
! Evangelium überhaupt, mit Johannes des Täu- 
j feis Ausiuf. viyyi'AS vj ßixffiÄsia tOjv o'jgavvjv anfing 

{ und. *ür beyd.e konnten andere theils schriftliche 
l Aufsätze, theils mündliche Berichle(Sagen)Quel- 
\ len seyu.). Er gibt hierauf einige nöthige Vor- 
j sichtsregeln bey Bestimmuug einer besondern 
j Form an, und prüft noch die verschiednen For— 
{ men der allgemeinen Hypothese, wenn man 
j annimmt, entweder dass Matthäus griechisch 
! °der dass er hebräisch geschrieben habe. Erst 
! nach dieser langen Vorbereitung, welche die Un- 
} Zulässigkeit anderer Formen darthun soll, trägt 
' oie vor, welche ihm die Erscheinungen jeder 
| befriedigend zu erklären scheinet: ,,AlIe 
I drey Evangelisten gebrauchten Abschriften der 
J gemeinschaftlichen hebräischen Urschrift. Die 
l Materialien derselben behieJl Matthäus , welcher 
1 hebräisch schrieb, in der Sprache bey, in wel- 
{ eher er sie vorfand; Markus und Lukas aber 
j übersetzten sie ins Griechische; keiner hatte 
| Kenntniss von des andern Evangelium, aber 
> Mark, und Luk , bedienten sich ausser ihren Ab- 
{ Schriften der hebr. Urschrift, einer griech. Ueher- 
I Setzung derselben, welche verfertigt worden war 

[>7*] 
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ehe von den Zusätzen etwas eingeschaltet wurde ' 
(worden war — aber warum machten sie dann 1 
eine neue griech. Uebersetzung des ganzen 1 
Originals^ wenn sie schon eine frühere brau- j 
eben konnten?). Endlich, da die Evv. Marci \ 
und L. griechische Uebersetzungen der dem hehr. } 
Evangelio Matthäi einverleibten hebr. Materialien \ 
enthalten, so bediente sich der, welcher Mat- 1 
thäi hebr. Ev. ins Griechische übersetzte, häufig ! 
der Hülfe des Ev. Marci, wo dieses gemein- } 
schaftl. Stoff mit Matth, hat, und in andern Stellen, \ 
wo Mark, mit Matthäus keinen gemeinschaftli- } 
chen Stoff hat, nahm er seine Zuflucht zum Ev. v 
Xiucä.“ Angenommen wird also: eine hebr. Ur-' 
Schrift, welche Erzählungen von Ereignissen * 
enthielt, aus von Aposteln mitgetheilten Nach- \ 
richten aufgezeichnet ; frühzeitige griechische J 
Uebersetzung dieser hebr. Urschrift; Abschrift 1 
ten der Urschrift mit Zusätzen; besondere hehr. \ 
Ergänzungsschrift, welche eine Sammlung von' 
Vorschriften, Gleichnissen, Reden, Gnomen' 
enthielt; Matthäi hebr. Evang.; Lucae Ev. nach j 
einer mit Zusätzen bereicherten Abschrift der } 
hebr. Urschrift, und nach der alten griech. Ue- | 
bersetzung; Marci Ev. nach einer mit andern ' 
Zusätzen bereicherten Abschrift, wobey er die ' 
hebr. Ergänzungsschrift nicht brauchte; griech. i 
Uebers. des Evang. Matthäi. Diese Annahmen j 
sucht nun der Verf. theils an und für sich wahr* * 
scheinlich zu machen, theils durch die Erschei- ; 
nungen in der wörtl. Harmonie der Evv. so- ' 
wohl, als in dem Inhalte und der Anordnung } 
derselben, welche sich aus jener Hypothese ul-' 
lein vollkommen erklären lassen, zu erweisen.! 
Aber werden auch alle Abweichungen der Evv. * 
sich durch diese Hypothese erklären lassen? ist ) 
nicht der Voraussetzungen eine gar zu grosse '■ 
Menge? (wir glauben deswegen nicht, mit Hin. } 
Prof, Fogel S. 22 f. seiner Abhandl., dass die \ 
aram. Urschrift, ihre Abschriften mit Zusatz n, ! 
die Gnomologie, die alte griech. Uebers. edirt 1 
seyn musten es konnten ja einige wenige Ab- \ 
Schriften in Jerusalem vorhanden seyn, weichet 
den Verfassern unserer Evv., hey der genauen { 
Verbindung mit der Jerusat Kirche, leicht in } 
die Hände kamen, wenn sie sich nach Quellen J 
umsahen) deutet, nicht die Acusserung des Eukas ! 
auf mehrere und verschiedene Quellen hin , die 1 
er kannte und prüftet — Die Untersuchung des > 
Hrn. M. erstreckt sich eben so wenig über die s 
apokryph. Evang* lia, als über den Gebrauch der j 
Evv bey den ält.e*t* u Kirchenvätern; ihre Voll- \ 
ständigkeit in Ansehung der Vergleichung der { 
kanon. Evangelien i t allgemein anerkannt wor- ' 
den. Aber überhaupt voll, fündiger ist die Un- j 
tersuchung von den jenigen Gelehrten angestellt \ 
worden, der sie zuerst so lehrreich einleitete: 

Einleitung in das ISeue Testament. Von Johann ' 
O ^ 

Gottfried Eichhorn. Erster Band. Auch v 

mit dem. bea-oiulem Titel: J. G. Eichhorn S v 

kritische Schriften. Fünfter Band. Leipzig, 

Weidmann. Buchh. 1804. XVI. und 680 S, 

gr. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Herr II. R. E. fängt seine Einleitung mit 
den Untersuchungen über einzelne Bücher an, 
und will sie mit dem allgemeinen Tbeil beschlies— 
sen. Und wenn dieser letztere die allgemeinen 
Resultate der speciellen Untersuchungen auf¬ 
stellen soll, so ist gewiss das Voransgehen der 
letztem eben so natürlich als zweckmässig. Die 
Ansicht, welche der scharfsehende Hr. Vf. vom 
itzigen Zustande der bibl. Kritik giebt, ist, in 
mehr als einer Rücksicht, zu merkwürdig, als 
dass wir sie nicht, ohne Fingerzeige welche kun¬ 
dige Leser hier nicht brauchen, zumal wenn ih¬ 
rer Aufmerksamkeit neuerliche Hecensionen nicht 
entgangen sind, miltheilen sollten: ,,Die niedere 
Kritik des N. T. steht zwar im Ganzen noch 
da, wohin sie Mill und Bengel gebracht haben; 
doch hat die Semlerische Schule einige merk¬ 
würdige Beytrage zu ihrer grossem Vervoll¬ 
kommnung in der zweyten Hälfte des IS.Jahrh. 
gegeben, und wenn erst Matthäi seine genauen 
Auszüge aus den Kirchenvätern bekannt ge¬ 
macht haben wird, und noch einige der wichtig¬ 
sten alten Uebersetzungen genauer, als bisher, 
verglichen seyn werden, so wird es einem unbe¬ 
fangenen und vorurtheilsfreyen Gelehrten von 
kritischem Scharfsinn nicht schwer fallen, eine 
ziemlich vollendete kritische Ausgabe des neu¬ 
lest. 'Textes zu liefern. Hingegen die höhere 
Kritik hat ihre Kräfte an dem N. Test, bisher 
kaum versucht; sie muss sich in vielen Fällen 
erst noch den mühsamsten Untersuchungen un¬ 
terziehen, um nur einigen Grund und Boden zu 
gewinnen , und wird erst nach wiederholter An¬ 
strengung im Stande seyn, sich mit ihrer nie— 
dein Schwester zu messen.u Dieser ganze erste 
ß. der Einl. beschäftigt sich hauptsächlich mit 
den drey ersten Evangelien , und besteht aus vier 
Abschnitten. Der erste S. 1-147. handelt von 
den ältesten Evangelien. Die Hauptsätze sind*. 
Der erste sahriftliehe Entwurf des Lebens Jesu 
(als historisches Formular für die apostolischen 
Ge hülfen zum Gebrauch beym Unterrichte auf¬ 
gesetzt) ent hielt nur die wichtigsten Merkwür¬ 
digkeiten des Lehens Jesu seit seinem öffentlichen 
Auftritt aU Lehrer bis zu seiner rolligen Tren¬ 
nung von seinen Schülern (und von seinen Re¬ 
den gar nichts? obgleich auch diese zum Beweis 
seiner Mes; ianilät, welcher doch der vornehmste 
Zweck eines schrifLl. Aufsatzes seyn musste,vor¬ 
züglich dienten); dieser Entwurf ist nicht mehr 
vorhanden; denn unsere kathol Evangelien um¬ 
fassen mehrere 'Theile des Lebens Jesu, und bis 
zum Ende des 2ten Jahrh. sind ganz andere Evv. 
im Gebrauch, nemlich 1. das Evang- der He¬ 
bräer, in aram. Sprache geschrieben, nuv in 
Syrien und Paläst. von Nazaräern und l.brüll¬ 
ten gebraucht (aber nur in einer gewissen iorm 
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— denn uns dünkt, von dem Ev. der Hebr. exi- 
stirten bald verscliieden bearbeitete Abschriften), 
und daher konnte es wohl überhaupt geachtet 
werden, wenn man gleich das Lv. der Naz. und 
Ebion. verwarf), nicht der kothol. Matthäus, aber 
mit ihm verwandt, anfangs kurz, von Zeit zu 
Zeit durch Zusätze bereichert — Ur. E. vermu- 
ihet, dass auch die Elcesaiten es gebraucht ha¬ 
ben. — 2. Das Evang. Marcions, welches kein 
verstümmelter Lukas, sondern eine von ihm un¬ 
abhängige, kürzere, aber mit Lukas verwandte 
Schrift, eine mittelbare oder unmittelbare Quelle 
des L. , war. 3. Justins Denkwürdigkeiten der 
Apostel, die mit dem Ev. des Matthäus ver¬ 
wandt waren, aber auch wieder in Ausdrücken, 
Zusätzen, unvollkommnen Darstellungen abvvei¬ 
chen, welche Abweichungen Hr. HR. E. nicht 
vom Citiren aus dem Gedächtnisse, oder aus ei¬ 
ner evang. Harmonie, oder aus dem Gebrauche 
des Ev. der Hebr., sondern aus einer eignen 
Quelle herleitet. (Hiebey wird vorausgesetzt, dass 
Justin der (Verfasser des diaL c. Tryph sey, 
Und da.SS die äiro /av^/^ovh(uar« a HaAÜrixi s’jayysXi», 

in der Apol. mit den aTrofJ.vy/AOVS'J/u.!xfft twv «.rogcXwv 
im Dial. c. Tr. einerley sind, und beyde nur Eine 
Schrift, nicht mehrere bezeichnen, weil in einer 
andern Stelle des Dial c. Tr. ro Xtyöpsvov tuayyeXtov 
vorkömmt; aber diese Annahmen scheinen noch 
eines strengem Beweises zu bedürfen ) 4. Ce- 
rinth’s Evangelium , welches sich J ustins Denk¬ 
würdigkeiten näherte. 5. Talians Harmonie, wel¬ 
che in Matth, sich dem Ev. der Hebr., im Luk. 
dem des Marcion nähert. 6. Evangelien der apo¬ 
stolisch. Väter, namentlich des Barnabas, Clemens 
von Rom, Ignatius und Polykarpus, deren An¬ 
führungen mit unsern kanon. Evv (öfters) nicht 
harmoniren — woraus vomHrn.HR. der Schluss 
gezogen \\ ird : sie kannten unsere drey Evv. 
nicht, sondern hatten andere Quellen. Aber, 
kann mau einwenden, sie liihren doch auch 
"W orte Jesu, wie sie in unsern Evv. stehen, an, 
und warum können diese, gerade weil sie auch 
in andern Evv. Vorkommen , nicht aus unsern 
genommen seyn? ihre Abweichungen rührten 
bald daher, dass sie nicht die Urschriften nach¬ 
sahen, vielleicht nicht einmal zur Hand, obgleich 
vorher gelesen, hatten, bald dass sie nur den Ge¬ 
danken aus drücken wollten, bald daher, dass die 
mündliche Ueheriieferung ihnen noch manches 
dar hot, bald datier, dass sie neben unsern auch 
noch andere schriftliche Aufsätze kannten Und 
noch wäre zu erwägen , ob sie nicht von einigen 
(wenn auch nicht von allen) unserer Evv. Ab¬ 
schriften hatten, in denen manches anders gele¬ 
sen wurde, als wir es ilzt lesen. Die Stelle des 
Polyc. 1-p. c. 2. scheint uns deutlich zu beweisen, 
dass der Bischof dort mehrere Aussprüche aus 
verschiedenen Stellen zusammen zieht, und wir 
können dem Hm. HR. unmöglich zugestehen, 
dass wv siiTkv 0 \ivnmg bibdo’/tiuw eine Citirformel sey, 
welche auf eine einzige zusammenhängende Rede 
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J Jesu gehe, da auf den Lehrvortrag über— 
\ haupt geht, und mit uVa (so wie Xsywv gewöhnlich) 
\ pleonastisch verbunden wird. Man wird nun 
\ freilich das Resultat, das Hr. I1R. E. zieht, nicht 
‘ so fest begründet glauben, dass vor unsern vier 
\ Evv. ganz andere Evongelienbücher im Umlaut 
'und bey den Lehrern der chrisll. Kirche (durch- 
} gängig?) während der beyden ersten ehr. Jahrh. 
) im (alleinigen ?) Gebrauch gewesen, nachher aber 
\ untergegangen sind. Diese unlergegangnen Evan— 
' gelien betrachtet er als Theile eines Hauptstamms 
((des Urevarrgeliums), der sich in zwey Aeste 
' theille, zu dem einen Hauptast, aus welchen 
*> der katholische Matthäus entsprang, rechnet er 
} das Ev. der Hebr., Cerinth’s Ev-, Justins Denk— 
( würdigk., und eine von Talians Denkschriften, 
} die er für seine Harmonie brauchte; zum 2ten, 
\ aus dem der kathol. Lukas hervorgitig, Marcions 
s Ev. und eine der Denkschr. Talians. (vgl $.601.) 
' Der II. Abschn. S. 148 —415. handelt von den drey 
' ersten kathol Evv. überhaupt.- Ein Theil davon 
) ist aus der Bibi, der bibl. Liter, aufgenommen, 
J jedoch mit Zusätzen, welche durch verschiedene 
\ Bemerkungen veranlasst worden sind. Es wer- 
' den also erstlich die Stellen , welche allen drey 
' Evangelisten gemeinschaftlich sind, aufgestellt, de- 
' ren Quelle das Urevangelium war, welches alle 
' Hauptmerkwürdigkeiteu des Lehens Jesu in gu- 
j lern Zusammenhänge, nur im ersten Theil nicht 
\ ganz chronologisch, gestellt enthielt, in aramäi— 
1 scher Sprache abgefasst, durch verschiedene 
s Hände überarbeitet und vermehrt wrar. Solche 
1 vermehrte Ausgaben wurden von drey verschie— 
1 denen Uebersetzern ins Griech. übersetzt, mit 
j Zuziehung einer griech. Hülfsschrift (eines ehr. 
} Ilermenevten). Dies ist ein Zusatz zu der ehe— 
( maligen Vorstellung des Hrn. HR , der, selbst 
| mit den gelehrten Erläuterungen, die in den No- 
v ten bey gebracht sind, und die bey Marsh fehlen, 
v unterstützt, Zweifel übrig lässt. Jeder von un- 
\ sern Evv. musste dann wenigstens zwrey Quellen 
1 immer vor sichliegen haben,aus denen erschöpfte, 
\ die vermehrte hebr. Urschrift, und die gr. Hülfs- 
) schrift. Die folgende Probe einer Analyse der 
) drey Evv. zur Wiederherstellung des Urevang. 
' findet man in der Bibi. B. V. S. 801. Nur ist 
! hin und wieder manches zur Vergleichung mit 
\ den übrigen nicht kanon.Evangelien heygebracht. 
\ Ganz umgearbeitet sind die Abschnitte über die 
| Stellen welche nur zwey Evangelisten zusammen, 
' oder welche nur ein Evangelist allein hat. Mit 
\ Rücksicht auf Marsh wird S. 356- ff, die Erklä- 
\ rung vom Ursprung der drey ersten Evv. aufs 
i neue bestätigt, welche hier, (S. 350) so gefasst 
; ist: „es gab dreyerley (oder eigentlich doch vie- 
| rerley) verschiedene Bearbeitung* n deshebr.Ur- 
) evang- A. ein hebr. Exemplar mit einigen der 
{ grossem Bereicherungen im Matth., von wel— 
{ ehern- früh eine griech, Uebersetzung verfertigt 
! wurde , B. ein hebr. Exemplar mit einigen andern 
v grossem Bereicherungen, die im Luk. vorkom- 
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irren von welchem "keine frühe griech. Uehers.-' können nur kurz die neuen Ansichten des ITru. 
Vorhänden war. Aus beyden wurde ein hebr. 5 HR. angeben. 1. Matthäus. Das Ev. unter sei- 
Text C zusämraengeschrieben , woraus ein Ex-.i nein Namen kann mit allen den Theilen und irr 
emplar entstand, in welchem alle grössere Be-s dem Umfange, den es jetzt hat, nicht aus des 
reicherungen von A und B mit dem Urevang. ver- } Apostels Händen gekommen seyn; die beyden 
einigt waren. Nach diesem Zusammenschreiben } ersten Capitel kann er nicht geschrieben haben, 
war der hebr. Text des Markus vorhanden, ßey J weil ihr Inhalt weder dem apostol. Zeitalter an- 
seiner Uebersetzung in das Griech. wurdea. der \ gemessen, noch rein historisch ist (hier kommt 
Text des Urevang. und der in Matth, befindli- ' nun natürlich alles zuerst auf die Frage an, was 
dien grossem Bereicherungen mit Zuziehung der ' dem apost. Zeitalter angemessen ist, und wie 
griechisch bereits vorhandenen Ausgabe des Ex- » man das bestimmen will? dann auf die Ansicht 
emplars A aufs neue in das Griech. übersetzt, »des rein historischen, in wiefern es in jenes 
(wie kann es aber wahrscheinlich gemacht wer- } Zeitalter gehörte); die im kathöl. Matth, allein 
den, dass Markus nicht gerade die Griech. Ueb. } stehenden Abschnitte kommen nicht vom Apo- 
die erschon vorfand, heybehielt, und zum Grunde \ stel her (deren sind 35, und indem sie als spa¬ 
legte? warum unterzog er sich eiuer neuen Ar- tere Zusätze behandelt werden, fallen allerdings 
heb ?), hingegen h. die grossem Bereicherungen Um 1 die Schwierigkeiten, welche ihr Inhalt den Aus- 
lAikas) die aus B in C milaufgenommen waren, Siegern machte, viele Zweifel und Einwürfe, 
mussten erst von Mark, seihst griechisch über- \ weg); auch nicht alle die Abschnitte , weiche 
setzt werden, weil von ihnen noch keine griech. } der kath. Matth, mit einem der beyden Evv. ge- 
Ausgabe vorhanden war. Ausser den beyden} mein hat, haben die Autorität des Apostels für 
Ausgaben des hebr. Urev. A und B gab es noch } sich; es sind 15 Abschnitte im Matth, die Br. 
eine dritte, D, ein hebr. Exemplar derselben, } HR. E. zweifelhaft macht, und von welchen er 
mit einigen der grossem Bereicherungen im Luk., } wenigstens einen, die Versuchungsgeschichte Je— 
von welchem auch früh eine eigne Uebers. ver-' su, als nicht apostolisch, verwirft; nur den Ab¬ 
fertigt wurde. Aus diesen drey Ausgaben des \ schnitten, welche die drey Evv. gemeinschaft- 
Urev. ( A, B,D ) sind die Evv. des Malth. und E. » lieh haben, wird die sichere Autorität des Apo- 
nach ihren Häupttheilen entstanden: Matth, he- } stets zugeschrieben, doch werden auch hier der 
bräischer Text ist aus A und D zusammenge- } erste Concipient, eine vom Matthäus verschie- 
sch rieben, nur sind die Abschnitte des Urev., } dene Person, und Matthäus als Revisor un- 
die nicht an ihrer rechten Stelle standen, umgestellt \ terschieden. Die Rechtmässigkeit und Nützlich¬ 
worden. So entstand das Evangelienbuch des Matth. ! keit dieser Trennung des Apostolischen vom 
E. Der gr. Uebersetzer bediente sich der von A \ Nichtapostolischen, wohey Hr. E. weiter geht, 
und D bereits vorhandenen griech. Ausgaben als } als Stroth oder irgend ein andrer Vorgänger, ist 
zweyer Hülfsschriften,deren Worte er so weit hey-} S. 453 If. dargethan. Die Gründe derer, welche 
behielt als sie zu seinem hebr. Texte passten.— } einen griech. Grandtext des Matth, annehmen, 
Des Lukas hebr. Text ist aus R und ü, bis auf! werden bestritten, und für den hebräischen 
des Evang. eigne Zusätze zusammengeschrieben, j Grundtext ein entscheidender Beweis aus den 
woVa us das Evangelienbuch F entstand. Der griech. i Fehlern des griech. Uebersetzers geführt, von 
Uebers. benutzte bey den Theilen die aus D geflos-( denen die auffallendsten angegeben sind. Vorjr 
seii, die von D schon vorhandene gv.Uebersetzung, } dem Anordner unsers Ev. des M., dessen Prag- 
die Bereicherungen aus B übersetzte Lukas erst } matismus bemerkbar ist, wird noch der erste 
neu,'so wie Markus. Daher weichen sie in diesen } Concipient mancher Zusätze, die auch in ara- 
Stellen von einander ab.“ So wird freylich noch } mäisclier Sprache abgefasst waren, uuterschie- 
vollkommner, als beyr Marsh, erklärt, wie die unab-' den. Hiernach muss auch über das Alter des 
hängigein Uebersetzungen der chald. syr. Texte un- \ Ev. M. anders als gewöhnlich geurtheilt werden, 
serer drey Evangelisten, deren keiner den andern } Das Urevangelium wird in das J. dir. 37 oder 
vor Augen hatte, doch oft wörtlich übereinstimmen } 38 gesetzt; wie früh Matthäus es durchgesehen 
konnten. Allein, wir fürchten, dass gerade die An- } und abgeänderl habe, lässt sich nicht sicher be- 
nähmevon vier verschiedenen hebr. Exemplarien, ) stimmen; seine jetzige Form hat es später er- 
nnd zwey altern Uebersetzungen, des künstlichen ' halten und nicht vor J. 70, wenigstens die griech. 
Züsammenselzens unserer Evv. aus ihnen, und des i Uebersetzung muss erst nach Jerusalems Zerslö- 
mühsamen Verfahrens unserer Evv. beym Benu- ' rung gemacht seyn. Die Stellen der Denkwür- 
tzen verschiedener Exemplare des hebr. Textes, der } digkeiten der App. aus Justin werden S. 515 — 
altern Uebersetzungen,und dem eignenUebersetzen } 543mit Matth, verglichen.— Marius. Er hat sein 
der mit Scharfsinn durchgeführten Hypothese } Ev. gar nicht zu Rom aus Petrus mündlichen Er- 
hey denen schaden wird, welche eine Hypothese uni \ Zahlungen, auch nicht nach Petri Tode erst ge- 
so viel wahrscheinlicher finden, je einfacher, zeit- \ schrieben, wie aus unrichtiger Deutung von 2. 
gemasser, und natürlicher sie ihnen erscheint. ' Pet. 1, 15 gefolgert wurde; eben so schlecht be- 
Der dritte Abschnitt (S. 415-632) handelt von ' gründet ist eine dritte alte Sage, dass er sein Ev. 
jedem der drey ersten $vv. insbesondere. Wir > zweymal herausgegeben habe. Er hat keinen 
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Auszug aus Matth, gemacht. (Der Griesbach. ! 
Hypothese ist hier nicht gedacht.) Aus den er- ! 
läuternden Zusätzen des Mark, wird gefolgert, j 
dass er eine griech. Ueb. des Urev. nach einer J 
Handschrift welche die Bereicherungen zweyer ' 
verschiedener Exemplare der Urschrift verei- * 
nigte, zum Besten der Ileidenchristen (an einem J 

nicht zu bestimmenden Orte) verfertigt habe. ! 
Die Aechtheit der letzten eilf Verse des Ev. die j 
man mit exeget, und histor. Gründen angefochten \ 
hat, wird in Schutz genommen. — Lukas. Es wird \ 
wahrscheinlich gemacht, dass die Namen Lukas und ! 
Lucius dieselbe Person bezeichnen, und dass der j 
Theophilus, für den er schrieb, in lialien lebte. { 
Von andern Angaben wird das Unsichere und 1 
zum Theil Unwahrscheinliche bemerkt. Seine j 
Quellen sind: das Urevang. mit Bereicherungen; \ 
ein eigner Aufsatz (9, 51-18, 14), der, bis auf ei- ' 
nige spätere Einschaltungen, von einem Reise- ' 
geführten Jesu herzurühren scheint ; andere } 
schriftliche und mündliche Quellen. Die ihm J 

eignen Abschnitte fand er wahrscheinlich schon ! 
schriftlich vor, und zwar in aramäischer Spra- ; 
che; er war aber nicht der erste, der. aus den ! 
verschiedenen Quellen ein Ev zusammen zu se- 1 
tzen versuchte, es gab unvollkommenere frühere j 
Versuche, wovon sich in Marcions Ev. die Spur } 
erhalten hat, dessen Fragmente mit den Parallel- ' 
stellen des L. zusanamengestelit werden. Auch ! 
in dem Ev. des L. findet Hr. E. Interpolationen, J 

(besonders die beydeu ersten G'app. mit Aus- \ 
Schluss der Einleitung), doch nicht so viele als ! 
Evc/ns on annahm. Der vierte Abschnitt (S. 633 ff.) * 
enthalt Bemerkungen über die 3 Evv. zusammen. { 
Sie betreffen den Mangel gewisser Nachrichten von 1 
den drey ersten Evv., die Aufschriften, ihre Glaub- 1 
Würdigkeit (besonders was die Wundererzählun- [ 
gen anlangt, die hier dem ersten Concipienten, \ 
der kein Apostel war, zugeschrieben werden),* 
dem Mangel an einer bestimmten Zeitrechnung j 
(Hr. E. nimmt an, dass Jesus während seiner! 
Lehrperiode nur zweymal auf dem Passahfeste ! 
gewesen sey), die vergeblichen Versuche, sie har- ; 
irionisch zu ordnen, die frühe Corruption des \ 
Textes, besonders aus apokryph. Evangelien,) 
durch Sprachglosseme, aus Parallfclstellen; kirch- 1 
liehen Lectionen, Scholien, denn die Verfälschung J 

der Ketzer ist eben so ungewiss, als die Vorsatz- J 

liehe Aenderung der kathol. Lehrer, welche ih- I 
neu von den Ketzern zurückgegeben wurde! Es j 
entstanden mehrere nach Jahrhunderten und nacli \ 
D iocesen verschiedene Texte, in deren keinem ! 
sich der reine Text der Evv. selbst erhalten hat.‘t 
Bis ins vierte Jahrh. stellen sich drey verschie- } 
dene Texte (sehr gut wird das leicht zu missdem- ! 
tende Wort Recensionen vermieden) dar,, ein ' 
abendländischer, der älteste, ein alexandrini- | 
scher, und ein byzantinischer, drey Texte, deren j 
Lesarten in der Folge untereinander gemischt wor- 1 
den sind (S. 675. iL. Der Hr. Vf. wollte übrigens die } 
Textesveranderungender drey Flvv. und ihre QueF- ' 

2;o- 

len nur in einer allgemeinen Anzeige zusamrnenfas— 
sen. Eine erschöpfende Behandl. dieses Theils der 
Specialkritik überlässt er den Prolegomenen einer 
kritischen Ausgabe der Evv., die doch endlich das 
neunzehnte Jahrh. .der biblischen Literatur schen¬ 
ken werde (S. 652). 

So allumfassend die in diesem Theile enthalte¬ 
nen Untersuchungen überhaupt «ind, so .reichhaltig: 
sind die literar. Anzeigen bey jeder Materie und je- 
demllauplpuncte, somannichfalligdieBemerkun- 
gen über einzelne Stellen unsrer Evv., so fruchtbar 
die Winke zur Fortsetzung und Benutzung der For¬ 
schungen. Denn gewiss wollte der edle und freymü- 
thige Vf.nicht die Untersuchungen als geschlossen, 
u. seineResullate ohne Widerspruch und neue Prü¬ 
fung durchaus angenommen haben. Wenn diese 
Prüfung derselbe Geist der Achtung für heil. Ur¬ 
kunden, des Ernstes und der Humanität leitet, dem 
der Vf. gehuldigt hat, so wird sie zur ruhigen Schei¬ 
dung des Nothwendigen, Sichern undWahrschein¬ 
liehen vom Willkürlichen, Gewagten und Un-, 
wahrscheinlichen führen. 

Wir stellen hier gleich noch eine neuere Ein¬ 
leitung auf, weil auch in ihr dem hier in Untersu¬ 
chung genommenenGegenstande verhäl ln iss massig 
mehrRaum als den übrigen Abschnitten zugeslan- 
deu ist: 
Historisch-kritische Einleitung irJs Neue Testa¬ 

ment, (Auch mit elneauwe) ten Tilel ; Kritische Ge— 
schichte der neutesiam Schriften von Johann- 
Ernst Christian Schmidt„ Landgraf!. Hess. 
Kirchen—und Schulrath, ord. Prof. d. Fiieol. zu 
Giesen. Giesen,Tasche u. Müller. 1804. 538 S. 
gr. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Keine Vorrede des Hrn. Verf. belehrt uns 
über Plan und Bestimmung (ob znm Gebrauch 
bey Vorlesungen? oder als Handbuch)) des 
vielleicht mit diesem Theile noch nicht, vollen¬ 
deten Werks, keine Inhaltsanzeige erleichtert 
seine Uebersicht, kein Register seinen Gebrauch.- 
Kürzer muste natürlich die Darstellung ausfalleu 
als in; einem Werke, das auf mehrere Bände be¬ 
rechnet ist. Uebrigens kennt der fleissige Leser der 
an eignen Ideen so reichhaltigen Schmidt. Ab¬ 
handlungen die Manier des Vf’s. öfters mit we¬ 
nigen Worten viel anzudeuten, und Gedanken, 
niederzulegen, die einer weitern Entwickelung, 
Erläuterung und Unterstützung durch Beweise 
bedürfen. Dass gar keine neuere Schrift (mit 
äusserst seltnen Ausnahmen) genannt wird, auch 
wo von ihr Gebrauch gemacht ist, wo Meynun— 
gen und Vermuthungen aufgestellt sind, die in 
"solchen Schriften vorgetragen werden (wie S. 
243. über die Briefe P. an die Korinther), wird 
gewiss den meisten Lesern nicht angenehm seyn. 
Selbst den mit der Literatur bekannten kann es 
begegnen , dass ihnen nicht gleich die Schriften 
bey fallen, auf welche gedeutet wird oder in wel¬ 
chen sie mehrere Belehrung linden können. FHe 
Abschnitte sind: I. Von den neutestam. Schrif¬ 
ten überhaupt. Da wir hier manche Gegenstände, 
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z. B. die Geschichte Ihrer Sammlung, vermissen, I fast gar keine Rücksicht genommen. In diesem Er. 
so wie noch manche andere, die das Ganze an- \ halt Hr.iS.das 21. Cap. für spätem Zusatz, und fin— 
gehen, und gleich nachher die specielle Unter- ' det auch nocii andere Interpolationen; da hingegen 
suchung über die einzelnen Schriften folgt, so j bey den übrigen Evv. weniger davon gesagt wird, 
glauben wir, dass dieser erste Abschn. nur zur \ Der Apostelgeschichte, um von den fernem Auga- 
Einleitung dienen soll, und noch ein allgeraei- ( ben des Hrn. Vf. das Wichtigste auszuheben, wird, 
mer Theii zu erwarten ist. II. Von den histor. ; ausser der Belehrung des Theophilus über du- fer- 
Schriften S. 70 — 133. und zwar über die drey } nereGesch. des Chriüenth. als Hauptzweck zuge- 
ersten Evangelien bis S. 102. Den Zeitpunct, \ schrieben, den Apostel Paulus gegen manche Vor- 
seit welchem die vier kathol. Evv. allgemeiner j würfe zu vertheitiigen. Nur durch die Stelle Apo- 
gebraucht wurden, setzt Hr. K. R. S. in die \ stelgesch. XX VII, 5. könne die Vermuthung, Lukas 
Mitte des zweyten Jahrh., u. dies wird aus Zeugnis- { habeaus dem Aramäisch, übersetzt, einigen Schein 
sen der asiat., alexandr. und afrik. Kirche und aus ' erhalten, aber auch bloss einen Schein. ili.Vondeu 
der Geschichte des Montanismus erwiesen. Hier- \ PaulinischenBrielen. Ueber den Versuch, dasW. un- 
a uf geht der Hr. Verf. gleich zu den einzelnen * derderßekehrung Pauli natürlich zu erklären, wird 
Evv. über. Das hehr. Evangelium des Matth. » S. 188.gespottet. Die Annahme einerdoppelten Ge- 
sey nicht nur griechisch übersetzt, sondern auch > fangenschaft Pauli in Rom wird bestritten, und da¬ 
von mehrern umgearheitet wrorden. Die ßehaup- ; gegen die einmalige, welche sich mitseiner Hinrich¬ 
tung dass Markus seine Nachrichten von Petrus er- ; tungeudigte, behauptet S. 193-207 Bey den einzel— 
hatten, Lukas von Paulus , sey daher entstanden } neu Briefen scheint der Hr Vf. sich zu lange bey he— 
weil die Gegner (namentlich die Marcioniten) der ' kannten Dingen und bey der Inhaltsunzeigeaufzu— 
katholischen Kirche vorwarfen, dass sie Evange- \ halten. , In Ansehung des Anhangs des Br. an die 
lien von Nichtaposteln annehm«. S. 51 ff. werden ' Rom. stellt Hr. S die V ermuthung auf, dass die drey 
die Hypothesen über die Verwandtschaft unsrer * letzten Verse unacht sind, und hinzugesetzt wur- 
drey ersten Evv. durchgegangen, und zwar zuerst \ den, weil in einer altenEandschr. der Schluss des 
alle sechs mögliche Fälle einer wechselseitigen Be- \ Briefs fehlte. Nach einigen Paulo untergeschobenen 
nutzung widerlegt, dann die Spuren einer gemein- ( Briefen folgt der Brief an die Hebräer. Der Name 
schaftlichen Quelle mit eignen neu erläuterten \ Hebräer berechtigt zwar an Judenchristen zu den- 
Beyspielen belegt. Man könne vermuthen, dass ' ken, aber nicht gerade an hebräisch - redende. Hr. 
das heb räisch von Matthäus verfaste Ev. die ge- I K. R.S. ist geneigtBarnabas für den Vf. des Briefs 
meinsarae hebr. Quelle unserer drey Evv. gewe- ' zu halten, und zu glauben, dass eran Judenchristea 
sen sey; aber die Schwierigkeiten bey Wieder- 1 in Alexandrien gerichtet gewiesen sey. IV. Vonden 
herstellung des Urevang. in grosser (Vielleicht zu j kathol. Briefen. Dass dieser Name ihnen gegeben 
sehr vergrüsserter, Zahl aufgeslellt. „Nur mit den { wordeusey in Rücksicht auf den Inhalt, um sie als 
bescheidensten Ansprüchen, sagt der Hr. Vf., darf J Schriften zu bezeichnen, wrelche zur Erhaltung und 
es gewagt werden, eine Vergleichung unsrer Evv. \ Beförderung der katholischen Lehre bey trugen, im 
anzustellen, um die Beschaffenheit des Urev. daraus ' Gegensatz nicht gegenPauli, sondern andereSclnäf- 
zu bestimmen.“ ln fünf Abschn. wird diese Verglei- ' ten, wird behauptet. Jakobus, der Bruder Jesu, ver- 
chung durchgeführt. Stellen, welche die höhere \ schieden von Jakobus Alphäi Sohn, wird als Vf. des 
Kritik theils vorlängst, theils neuerlich in Anspruch j Briefs unter diesem Namen angenommen. Der erste 
genommen hat, werden als unbezweifelt dahey an- \ Brief Johannis soll Brief und Abhandlung zugleich fenommen, wohl aber manche neue Vermuthungen } seyn, gegen Dokelen gerichtet. Die Unächtheit des 

ey geh rächt, z. B. dass die von Epiphan. erwähnte } zweyten Briefs Petri wird auch mit neuen Gründen 
hebräische Genealogie Jesu zu Tiberias das Ganze \ vertheidigt. Man wird sich leicht erinnern, dass 
der beyden ersten Cap. Matth, enthalten habe. Den ! man die FJauptdata schon in dem I.Th. der Kirchen- 
Schl uss des Ev. Marci hält er für unä’cht. S. i02 ff. 5 gesch. des Hrn. Verfs. gelesen hat. Nur ist hier olles 
Von verwandten Ev , denen der Aegypler, der He- \ w-eiter ausgeführt, zum Theii modilicirt, u. mit den 
bräer, derEbionäer, derNazaräer, des Cerinth, des ' Beweisstellen belegt, ausdenenabernichtimmerdie 
Justinus {"sein Ev. sey durch eine weitere ßearbei- \ Hauptworle angegeben sind. Man wird die Stellen 
tung des Ev. Matth, entstanden), Tatians, Marcions 1 frcylich nachsehen müssen. S. 325. heisst es : ,,Auch 
Ev. — S. 133 Ev. desJoh. DieNachrichtdass Hera- * finden wir, dass Clemens einst von einem grössern 
kleon ein Gnostiker in der ersten Hälfte des 2.Jahrh. j Briefe Johannis spricht, und demselben, wenn nicht 
einen Comtnentar darüber geschrieben, wTird ange-} mehrere , doch wenigstens einen kleinern zuge¬ 
nommen (also muste es doch schon vorder Milte des ‘ schrieben hat.“ Dazu wird Clem. Strom. II, 14. citirf. 
2. Jahrh. im Gebrauche seyn— denn man schreibt 1 DieStejle stellte. 15.S. 464.Pott. Dort sagtCIem. nuc 
nicht Commentare über wenig gebrauchte Bücher—) ' ’Twawiji iv ry ptl^ovi tTigoXij— das übrigeist alsoFolge— 
Es wird diesem Ev. weder ein Ergänzungs-nochein \ rung, nicht Ausspruch desCl. Von derOffenb. Jo- 
polemischer Zweckbeygelegt, sondern es sey ge- j hannis ist nochgar nichts gesagt, und auch dies be¬ 
schrieben worden, die Messianität Jesu darzuthun. \ rechtigt uns noch einen zweyten Theii zu erwarten. 
Auf die neuern Bestreitungen seiner Aechtheit ist ‘ {Der Beschluss im nächsten Stricke.) 
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LEIPZIGER LITERATURZEIT UN G. 

18. Stück, den 8. Februar i8o5. 

Beschluss 

der neuesten Ansichten und Behandlungsarten 

der drey Evangelien. 

Ehe noch die neue vollständigste Eichhornische 
Abhandlung über die Entstehung und Bearbei¬ 
tung unserer Evv- bekannt wurde, arbeitete Hr. 
Prof. Vogel in Altdorf seine Abhandlung aus: 

Ueber die Entstehung der drey ersten 
Evangelien 

welche das 

Journal für auserlesene theologische Literatur, 

lierausgegeben v. D. Johann Philipp Gabler. 

Ersten Bandes erstes Stück, Nürnberg, bey 

Monath u. Kussler (Pr. des Jahrgangs 3 Thlr.) 

eröfnet. (S. 1 — 65.) Bekanntlich hat das 
theolug. Journal, eine Fortsetzung der ehemali¬ 
gen Ernestischen und Döderleinischen theol. Bi¬ 
bliotheken, in eilt’Jahren seinen Titel, wie seine 
Herausgeber, öfters verändert. Zuerst folgte 
es als Neues theol. Journal herausgegeben von 
Hä niein und Ammon (1793. , den 6 Stücken des 
ersten Bandes vom theol. Journal, welchen der 
sei. DöderJein, noch kurz vor seinem Tode, vol¬ 
lendete. Mit. dem fünften Bande (1796.) trat Hr. 
C. R. Paulus als Herausgeber hinzu, oder viel¬ 
mehr er übernahm die allgemeine Brsorgung des 
Journals und die beyden ersten Herausgeber wur¬ 
den durch andere Geschäfte an thätiger Theil- 
nahme gehindert, (s. Paulus Erklärung vor dem 
9ten Bande). Doch schon mit dem April des 
J. 1798. gab Hr. P. Paulus die Redaction auf, 
die vom May 1793. an Hr. K. R. Gabler über¬ 
nahm (s. dessen Erklärung am Schlüsse des 10. 
B. und Anzeige von der Forts, des Journ. zu An¬ 
fang des 12. B.). Mit dem 12. Bande erhielt es 
auch einen zweyten Titel: Neuestes theol. Jour¬ 
nal herausg. von D. J. Ph. Gabler. Vom sieben- 
ten Bande des Neuesten theol. Journ. (18ten des 
Neuen) an wurde der neue Titel beygefügt: 
Journal für theol. Literatur (1801.). Mit dem 

Erster Band. 

6ten Bande (dem 12ten des Neuesten theol. Journ.) 
wurde diess geschlossen und an seine Stelle tritt 
nun das Journ: für auserlesene theol. Literatur, 
welches nicht nur auf dem Titel gleich anzeigt, 
dass es kein allgemeines, die ganze theol. Lite¬ 
ratur umfassendes, Journal seyn soll, was auch 
seine Vorgänger nicht seyn konnten, sondern 
auch nicht mehr in Monatsheften sondern in 
Stücken von 15. Bogen, deren jährlich 4 bis 6 
erscheinen sollen, lierausgegeben wird. (Von 
andern zweckmässigen Abänderungen, die wir 
alle bis auf die, dass Hr. G. keine Nachträge 
und Anmerkungen zu fremden Receusionen hin¬ 
zufügen will, billigen), s. man die Anzeige B. 6. 
des Th. J. S. 4l4 ff. \Venn schon bisher, der 
angegebenen äussern Veränderungen ungeachtet, 
der innere Gehalt des Journ. unverändert ge¬ 
blieben ist, und dasselbe, ausser belehrenden 
(obwTohl manchmal verspäteten) Recensionen 
wichtiger Werke, die auch meistentheils ihr 
humaner Ton empfahl, eine Reihe treflicher 
Abhandlungen enthielt, die in die jedesmalige 
Bearbeitung und Cultur einzelner Theile der 
theol. Wissenschaften eingrilFen, so dürfen wir 
gewiss von der durch seine neue Lage besser 
unterstützten Thätigkeit des würdigen Heraus¬ 
gebers, und von der fortgesetzten Theilnahme 
einsichtsvoller Mitarbeiter erwarten, dass das 
Journal für auserlesene theol. Literatur noch 
mehr leisten wrerde; wünschen aber müssen wir, 
dass es in ununterbrochener Folge fortschreite, 
da wir kein theol., regelmässig fortgesetztes, 
Journal kennen , das für die gelehrte Kenntniss 
und Behandlung der theol. Wissenschaft so wirk¬ 
sam und wichtig wäre. Fürchten dürfen wir 
nicht, dass auch nur das gemeine theol. Publi¬ 
cum gleichgültig dagegen seyn sollte. 

Hr. Prof. Vogel bestreitet in der erwähnten 
Abhandl. die im vorigen Stück durchgegangene 
neuere, und ziemlich allgemein gewordene An¬ 
sicht des Ursprungs der drey Evangelien, und 
zwar mit folgenden Gründen. Die Annahme ei¬ 
ner gemeinschaftlichen Quelle (Urevangelium) 
ist blosse Hypothese, die sich einzig darauf stützt, 

[!»] 
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dass die Harmonie und Disharmonie der Evan- ' these bey andern Gelehrten; stellt er folgende 
gefisten vollständig aus ihr erklärt werden kann \ Sätze, deren Gründe wir nicht hier prüfen kön- 
(und zugleich die Entstehung und Beschaffenheit 1 nen , um nicht zu weitläufig zu werden, auf: 
so vieler andern Evangelien die neben und mit \ Markus und Lukas können bey Abfassung ihrer 
unsern Evv. in den frühesten Zeiten existirten 1 Evv. nicht das des Matth, vor sich gehabt ha- 
und gebraucht wurden). Man kann sie also pro- | ben; Lukas kann weder den Matth, noch den 
blematisch richtig finden, so lange es möglich j Markus benutzt haben; er wollte nur eine Pri- 
hleibt, dass eine andere Hypothese diese Er- ! vatschrift für seinen Theophilus verfertigen; 
scheinungen eben so vollständig erkläre (diese ! sein Ev. war das erste unter den kanonischen; 
hat aber dann in eben diesem Grade nur pro- | er schöpfte vorzüglich aus mündlichen Quellen; 
bletnat. Richtigkeit.) Man kann sie nicht an- J doch hat er vermuthlich auch schriftliche Auf— 
nehmen, wenn sie unstatthafte Voraussetzungen I sätze zu lesen bekommen, und dann ist nicht zu 
enthält, manche Erscheinungen*nicht zu erklä- j zweifeln , dass er sie benutzt habe (die Verschie- 
xen vermag, vielen Scharfsinn erfordert, um \ denheit des Styls mehrerer Abschnitte beweiset 
zwischen ihr und den Erscheinungen eine Ver- ! überzeugend den Gebrauch verschiedener aram. 
«einbarkeit heraus zu bringen. Die Vorausse- | schriftl. Quellen); Markus schrieb nach Lukas, 
tzung, die Christen hatten ein geschriebenes Ev. \ auf Begehren und nach den Belehrungen Petri, 
ist nicht nothwendig (aber sehr wahrscheinlich \ doch mit Benutzung des Ev. Lucä (einerPrivat— 

denn wegen der angehenden Christen , wegen j schrift, nach dem Hrn. V. — denn Luk. und 
der vielen Sagen, war ein solcher schriftl. Auf- | Markus brauchen beyde das Wort Xgxri von der 
satz, auch als Leitfaden für die apostol. Schü- \ kleinsten' hehr. Scheidemünze —);, Matthäus 
ler, nützlich.) War nur ein Urevang , so war ! schrieb nach beyden und benutzte beyde Evan- 
es nicht Privatschrift; sondern muste herausge- | gehen, die er leicht in Jerusalem erhalten konnte 
geben seyn (es konnte nach und nach in rneh- \ (also gerade der Augenzeuge schrieb andere ab 
xern Abschriften,die man in Jerusalem nach Ge- 1 —mag er noch so ungeübt im Schreiben scher¬ 
fallen nahm, verbreitet werden, ohne eigentlich l nen, nach S. 53., so bleibt dies unwahrschein- 
edirt zu seyn), und, wie konnte es öffentliches \ lieh); doch er änderte auch manches ab, vor— 
Evang. werden, wenn es nicht von einem Apo- j nemlich in der Stellung der Begebenheiten; er 
stel geschrieben war (doch wohl, wenn es nach 1 schrieb griechisch, nicht aramäisch ( dafür hatte 
der Leitung der Apostel abgefasst, oder von ih- j sich auch Hr. D. Gabler im N. theol. Journal 
nen gebilligt war — erhielten nicht Mark, und J B. IV. S.437. erklärt); die Tradition spricht zwar 
Luk. Evangelien Kanonicität?). War ein oder 1 von einem hebräischen Ev. des Matth., aberdiese 
mehrere Apostel davon Verf., warum wurden j Tradition rührt von dem leichtgläubigen Papias 
neue geschrieben ? (weil jener Aufsatz zu kurz 1 her (als könnte nicht auch ein Leichtgläubiger 
schien, würden wir antworten) wie konnte man ! viel Wahres sagen— überhaupt muss man doch 
sich Zusätze dazu zu machen erlauben ? (doch j des Eusebius Privaturtheil über ihn, ertpcS?« fxi- 
*wohl, nach dem Geiste jenes Zeitalters). — Die 5 votv, nicht zu weil ausdehnen); das an- 
Annahme eines aram. Urev. erklärt die wörtliche J gebliche aramäische Ev. des Matth, war eine Ue- 
Ueher einstimmun g der Evv. nicht; manmuss noch ! bersetzung des wirklichen griech. Originals mit 
eine alte griech. Uebersetzung davon annehmen; } Zusätzen bereichert. So weit Hr. Prof. Vogel. 
aber auch so reicht die Hypothese nicht hin, \ — Die bisherige Darstellung kann nun wohl leh— 
gewisse Eigenheiten der Harmonie und Dishar- ’ ren, dass noch keine der beyden Hypothesen 
monie zu erklären; die Bereicherungen der Ply- ; bis zu einer solchen Evidenz erhoben worden 
pothese durch Marsh (noch mehr durch Eich- \ ist, dass sie den Beyfall aller Forscher — viel 
horn) geben eine vollständigere Erklärung, aber 1 wenigerAUgemeingültigkeit - erhalten hätte; dass 
die dabey vorkommenden Voraussetzungen wer- j für die einer gemeinschaftl. Quelle sich die gluck— 
den durch ihre Menge unglaublich; wie viele { liebsten Combinationen von Umständen, deren ei- 
JEditionen müssten dann angenommen werden? ! nige historische Erweislichkeit haben, erklären, die 
(es brauchten nur bey der Jerusal. Kirche einige j andere bey dem Anschein einer weit grossem Sim- 
Abschriften vorhanden zn seyn). Unwahrschein- 5 plicität, doch manche innere und äussert Schwie- 
lich ist es, da ss Mark, und Luk., wenn sie die \ rigkeiten hat, welche wenigstens der Menge von 
aram. Urschrift bearbeiten wollten, noch eine 1 Voraussetzungen bey der erstem das Gleich— 
griech. Uebersetzung zur Hand nahmen (viel- \ gewicht hallen. Doch — sind denn nun auch 
leicht, um sich ihr Geschäft zu erleichtern). — \ alle diese Voraussetzungen unumgänglich nötfiig ? 
Diese Gründe scheinen uns noch nicht jene Fly- t müssen auch die kleinsten Erscheinungen in der 
pothese zu stürzen. — Hr. V. geht S. 25. ff. zu \ Harmonie und Disharmonie aus der Hypothese 
der andern zurück, die er für die einzig rnög- \ erklärt werden, zumal da noch gezweiieit wird, 
liehe, und folglich auch Wahre halt, «lass die } ob es möglich sey, den Originaltext uu -trei Evv. 
Evv. einander benutzt haben. Nach einigen Be- j völlig in allen Worten und Partikeln h rzu-lel- 
merkungen gegen die Anwendung dieser Hypo- \ len — denn der Text des dritten Jahrh. ist an 
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sich noch nicht Originaltext —und ist es nicht 
rat h sanier, wie in der Kritik hey Haupts teilen, 
Sinn und Gedanken, Hauptworten, so auch hier 
bey den wichtigem Erscheinungen im allgemei¬ 
nen stehen zu bleiben? Einen festen histori¬ 

schen Puiictj von dem man ausgehen kann, giebt 
Lukas an, Nach ihm waren schriftliche Auf¬ 
sätze, und zwar zusammengereihete schriftliche 
Aufsätze von mehrern vorhanden. Denken lässt 
es sich, dass ein früher schrifll. Aufsatz die 
Hauptbegebenheiten Jesu, die seine Messias- 
würde bestätigten, zusammenslellte, dass er ara¬ 
mäisch für die neuen Christen aus den He¬ 
bräern , griechisch für die Hellenisten geschrie¬ 
ben wurde, dass man die Abschriften bald durch 
Zusätze bereicherte, dass neben ihnen theils an¬ 
dere kleinere Aufsätze verschiedenen Inhalts, 
theils mündliche Nachrichten sich erhielten, dass 
die folgenden Verfasser von Evv. alle diese Quel¬ 
len benutzten, in so weit sie damit bekannt wa¬ 
ren, und jeder nach seinem Zwecke, doch mit 
wörtlicher ßeybehallung dessen , was sie in der 
am meisten geachteten Quelle vorfanden, dass 
ein Theil ihrer Verschiedenheit von dem Ge¬ 
brauche gewisser Nebenquelien eben so sehr, als 
von ihrer freyen Bearbeitung abhängt. 

Doch wir eilen zur Anzeige der neuesten 
gelehrten Bearbeitungen der Evv- selbst in zwey 
VVerken fort ; 

1. Philologisch- kritischer und historischer Com- 

rnentar über die drev ersten Evangelien (Auch 

unter dem allgemeinen Titel: P/lilolog. Ici'lt, Ulld 

hist. Cominentar über das N. lest.), in wel¬ 

chem der griech. Text nach einer Recognition 

der Varianten, Interpunktionen und Abschnitte, 

durch Einleitungen, Inhaltsanzeigen und un¬ 

unterbrochene Scholien als Grundlage der Ge¬ 

schichte des Urchristeuthums synoptisch und 

chronologisch bearbeitet ist von Heinr. Eberh. 

Gottlob Paulus, C. R. und Prof, der Theol. 

zu Würz bürg. Erster Theil. Zweyte , durch¬ 

aus verbesserte Ausgabe. Lübeck , bey ßohn, 

1804. LII. 912 S. gr. 8 (3 Tlilr. 8 gr.) 

2. IS euer kritischer Commentar über das Neue 

Testament von D. Jo kann Otto Thiess. OJ- 

c>eij <>'e sirißixkksi —• yivBTOtt. Matth. IX, 16. 

Erster Band. Das Evangelium der Apostel und 

Jesu. Halle, in der Rengerschen Buchh. 1804. 

543 S. gr. 8. ohne die Vorr. (1 Tlilr; 12 gr.) 

Beyde Commentare sind gewiss als Berei¬ 
cherungen des gelehrten Bibelstudiums anzu¬ 
sehen, so verschieden sie auch in der ganzen 
Behandlungsart der Evv. sind, und so manches 
sich daran theils im Ganzen, theils im Einzel- 
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1 nen, wenigstens nach des Rec. Vorstellung, der 
| nicht Theolog von Profession oder von Amtswegen 
) ist, wohl aber philolog. Ansicht ausgeht, aussetzeu 
1 lässt . Rec. schätzt die anerkannten Verdienste u.die 
1 edle Denkungsart der würdigen Verff. viel zu 
{ hoch, als dass er glauben sollte, seine Berner— 
J kungen darüber, an welchen keine Nebenabsicht 
! den geringsten Theil hat., und bey welchen er 
' seine grosse Achtung der Verff. nicht verleug¬ 
net, könnte jene hex'absetzen und diese beleidigen.' 
Er nimmt sich auch nicht heraus, durch seine 
Bemerkungen jene Werke zu vervollkommnen, 
sondern will nur seine Gedanken über die zweck- 
massigste Einrichtung eines solchen Commentars 
hier niederlegen. 

Er darf Zweck, Bestimmung, Einrichtung 
von N. 1. als bekannt voraussetzen. Ein Werk 
von dem eine Aullage von 1500. Exemplaren in 
4 Jahren abgeselzl ist, muss wohl sehr verbrei¬ 
tet seyn. Bey dem ersten Bande hatte sich der 
Vf. ehemals viel kürzer gefasst, was Erklärung 
Erläuterung, Beweisstellen u. s. f. anbetraf, als 
in den folgenden Bänden, bey deren Ausarbei¬ 
tung er glaubte, dass auch da das Sprüchwort 
„nichts halb“ anzuwenden sey. Es ist daher der 
erste Band in der neuen Ausgabe ansehnlich be¬ 
reichert, und um ungefähr 16. Bogen stärker 
geworden. Es gab aber auch manches, hier Un¬ 
erwartete, wegzustreichen, und manches in An¬ 
sehung der Kritik, der Grammatik, der Inter¬ 
pretation, zu bessern. Darauf ist nun unläugbar 
so viel Fleiss verwandt worden, dass diese Aus¬ 
gabe beträchtliche Vorzüge vor der ersten er¬ 
halten hat, obgleich bey weitem nicht alles ge¬ 
schehen ist, was man erwarten , und zum Theil 
fordern konnte. Vorausgeschickfist bey dieser 
Ausg. ein; Wissenschaftlicher Ueberblick der 
Grundregeln jeder philologischen, besonders aber 
der biblischen Kritik (mit wenigen Veränderun¬ 
gen abgedruckt aus dem Neuen theol. Journal 
B. IX, St. 1. S. 8 — 40.) Dieser ist nun gewiss 
bey einem Werke, das auf die Textkritik so 
viele Rücksicht nimmt, zweckmässig, aber erstlich 
hätte er nunmehr wohl etwas weiter gehen sol¬ 
len, als ehemals , wo die Skizze nur die Gries¬ 
bach. Canones in systemat. Form bringen sollte 
und dann wünschten wir auch dem Vortra^ bis¬ 
weilen mehr Deutlichkeit. — In dem Abdrucke 
des Textes sind nicht nur andere kleine Verbes¬ 
serungen gemacht, sondern es sind auch die 
Stellen, wo vom angenommenen Texte etwas weg¬ 
zulassen war, oder wo bessere Lesarten aufzu¬ 
nehmen wären, mit besondern Zeichen bemerkt 
Die kritischen Noten haben daher auch manchen 
Zusatz erhalten, z. B. S. 79. Si$ betreffen aber 
grösteülheils die Wortkritik. Es ist unsere Ab¬ 
sicht nicht, in die Prüfung einzelner Urtheile 
einzugehen; überhaupt genommen folgt der Hr 
Verf.de» Griesbach. Kritik; doch Weicht er 
aucli von ihr bisweilen nach eigner Einsicht ab- 

Ll8*J 
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auf die Conjecturalkrilik ist zu wenig Rücksicht i wissen muss, sondern auch die Bedeutungen der 
genommen. Bekanntlich theilt der Hr. Vf. den ! bekanntesten Worte, oll sogar mehrmals, an. 
Text der drey Evv. in mehrere Abschnitte chro- \ Er that hierin nicht nur zu viel, sondern auch 
nologisch und synoptisch geordnet, (dieser Band } manchesnichtganzriehtig Diess ist auch öffentlich, 
enthält 45. — Wir wünschten dass auf den Co- ' und zum Th eil mit Bitterkeit, gerügt worden, 
lumnentiteln , ausser dem Cap. und Versen des j Solche Vorwürfe treffen nun die zweyte Aus- 
Ev. auch die Zahl des Abschnitts angegeben ; gäbe in einem ungleich geringem Grade, wir 
wäre —), jedem sind Einleitungen vorgesetzt; J wünschten freylich sagen zu können, gar nicht, 
hierauf folgt der Text, diesem die Noten nach 1 drey, ist freylich S. 90. (53. a. A.) wegge- 
der Ordnung der Stellen und Verse, und man- ; blieben, aber' mit, bey, lieset man noch, 
eben Abschnitten sind Excursus angehängt. Die \ auch Wurzel, v-ücSai Liegen S. 296. aivsiky- 
Einleitungen sind in dieser Ausgabe weit aus- 1 <Z>v7a wird S. 79. nicht mehr von ö-eXEjßw hergelei- 
führlicher. Gleich die erste zu Luk. I, 6 ff | tet, wie S. 44. a. A. (auch das Wort selbst, dem 
hebt die für die Entstehungsgeschichte der J keine Erklärung beygesetzt ist, sollte gestrichen 
Evangg. merkwürdigen Puncle aus der Vorrede i seyn) aber von tfikykvSsi ist S. 505. noch" bemerkt, 
des Lukas einzeln heraus, und erläutert sie genau. ! dass es Plusquamperfect. sey, und S. 241. dass 
Freylich wäre wohl zu wünschen gewesen wä- } von si'Se<v herkomme, auch lieset man S. 5. 
ren, dass der Hr. C. R. in einer allgemeinen \ s. noch dass von und weiter von 
Einleitung, wenn auch nicht die verschiedenen \ *kw, komme, abstamme, obgleich schon Kaul— 
Hypothesen über die Entstehung der Evv., doch \ fuss in.Judicio crit. de Pauli Comrn. S. 28. sich 
nur seine Vorstellung davon, so wie seine Grund- ; dagegen erklärt hatte, wiewohl auch er die wahre 
sätze der Zusammenstellung, näher entwickelt ! Abstammung von sp, i'xouoa, nicht bemerkt, 
hätte. Man muss jetzt seine Gedanken darüber 1 Man darf keinen Gegner verachten, auch wenn 
aus verschiedenen Stellen zusammensuchen, und ; ihn sein Ton verwerflich macht. Es war vor— 
nicht jeder Leser kann des Vfs. Capita selectiora'{ züglich Absicht des Hru. Verfs., die philologi- 
Introd.inN.T. zur Hand nehmen. Vielleicht dürfen i sehen Erläuterungen zu vermehren. Erstlich ist 
wir nun am Schlüsse des dritten Bandes oder ; uns auch da manches Ueberflüssige aufgestossen, 
auch des vierten, nach Vollendung des Com- J wie S. 769. die Benennung des rptßokos im Persi- 
mentars über alle 4 Evv. eine solche Abhand- * sehen und Hindostanischen. Dagegen vermissen 
lung hoffen. — Eben so ist die Einleitung zum ! wir theils einen fleissigern Gebrauch der pliilo- 
sechsten Abschn. welche allgemeine Bemerkun- ; log. Observalionsbücher, theils eine genauere 
gen über die zwey ersten Capp. im Matth, ent- 1 Erläuterung des macedon. alex. Dialects uud des 
hält , mit einer krit. Untersuchung über ihre ! hebräisch - griech. Sprachgebrauchs («h e/^vtjv 
Aechtheit bereichert worden. Zusätze haben ; z. B. S. 896. sollte erklärt seyn zunächst durch 
auch die Excurse erhalten. Aus einer Note (S. \ Zv weil tnbflA wie öiSttia gesagt wird — man 
23. f. a. Ausg.) ist S. 36 ff. ein eigner Exc. über ! vergl. noch was über <rH«v5aÄ/£s<*s<xi, ka/jiß<x- 
das aus der Stelle Luk. I, 5. genommene Da- j veiv etc. aus tieferer Sprachkenntniss in Fischeri 
tum für die Chronologie der Geburt Jesu ge- J Proluss. de Vit. Lex. N. T. beygebracht ist), 
worden. Auf ähnliche Weise ist nun statt der in } theils eine richtigere Ableitung der Bedeutun- 
die Note eingeschalteten Untersuchung (S. 135 \ gen. Besässen wir schon ein in dieser Rücksicht 
a. A.) ein ausführlicherer Excurs über den Re- j durchaus befriedigendes Wörterbuch des N. T., 
gierungsanfang und das Todesjahr Herodes I, { wovon dem Rec. das Ideal längst vorschwebt, so 
in Hinsicht auf Bestimmung des wahren Anfangs 1 würden wir einen grossen Theil solcher Wort- 
der christl. Zeitrechnung aufgestellt. Die chro- j erläulerungen im Commenlar ganz überflüssig 
nol. und synchron. Ordnung der Abschnitte bis ; Anden. Einen vorzüglichen Werth legt der Hr. 
zum zweyten Pascha (S. 446 ff.) hat nur eine) Verf., wie man aus der Vorr. zur neuen Aus- 
Anmerkung als Zugabe erhalten (S. 465.) weil! gäbe schliessen kann, 2. auf seine historische u. 
dem Hrn. Verf. keine Einwendungen gegen seine \ psychologische Interpx’etation, und das gewiss 
Anordnung bekannt geworden waren. Mehr ist mit Recht. Freylich ist gegen beyde längst schon 
in dem Chronolog. Rückblick, der den Band ! manches eingewendet worden — denn was in der 
schliesst, tfleils in der Stellung geändert, theils ! Welt wird nicht gemisdeutet — aber so gewiss 
hinzugefügt. — In den Anmerkungen hat der.) ohne Kenntniss des Zeitalters, der Denkuugs- 
Hr. Verf. theils weggestrichen, theils hinzuge- ! Sprach- und Lehrart desselben, und anderer 
setzt. Der Zweck des Commenlars als solchen, j histor. Umstände, ohne ein Versetzen in die 
gieng 1. auf grammatisch-philologische Erklä- } Gemüthsstimmung, den Afftet, den Charakter, 
rung Hier dachte sich der Hi\ Vf. oft Leser, ! des Schriftstellers oder derer die er redend und 
die kaum ein griech. Wort verstehen , und nicht j handelnd einführt, nach psycholog. Gesetzen, 
einmal den Pasor oder Stock besitzen. Er zeigte ; kein alter Schriftsteller gehörig erklärt werden 
daher nicht nur oft die tempora und ihre Ab-'; wird, so gewiss behauptet neben der grannna-' 
leitung, die jeder Anfänger in der Grammatik ! tischen, die historische und psychologisejie In- 
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terpretation, wohl verstanden und richtig- an- } sie in den folgenden Bänden ganz wegbleiben. 
gewandt, ihren Werth. Wir nehmen also ! Die ganze Anlage des Werks muss doch hereits 
nicht jede Anwendung der psychol. Interpreta- ! auf Schulen erworbene gemeine Sprachkennt- 
tioti, am wenigsten da wo die historische Kri- i nisse voraussetzen. Auch einige andere Berner— 
tik sprechen muss, in Schutz, noch viel weniger-‘ kungen könnten wohl noch ins Kurze gezogen 
ihren Misbrauch. — In der Hauptsache hat der { werden, da den Lesern dieses Commentars zu.ge- 
Hr. C. R. in denSteilen, wo er sieunwandte, nichts \ trauet werden darf, dass sie manches selbst fm- 
geäudert, so viele Zweifel auch wohl au 1kleigen ! den und hinzudenkeu werden. Dagegen wünsch- 
müssen oder selbst vorgetragen worden sind, so 1 ten wir, dass bisweilen mehr die Art, wie der 
manche Ansichten auch seit Erscheinung der er- j angegebene Sinn herausgebracht wird , gezeigt, 
sten Ausgabe gegeben worden sind, welche doch ; und die Interpretation mehr in die Form eines 
auch Prüfung, verdienten; wohl aber ist manches J zusammenhängenden Commentars, als ahgebro- 
erweitert, einiges zur Sacherläuterung hinzuge- \ ebener Scholien gebracht wäre. S 79. ist zwar 
setzt. M. s. über die VersuchungsgeschichteJ die Bemerkung zu Luc. I, 38. besser gestellt 
Jesu S. 352 ff. (S. 242 ff. a. A.). Vielleicht kann 1 als in der altern Ausg., aber immer bleibt es 
es scheinen, dass der Hr. Verf. selbst nicht im- ' undeutlich, warum die in Klammern geschlossenen 
mer der Gesetze über die Prüfung histor. Glaub-j Worte vom Gebrauch des Artikels im Aramäi- 
lichkeit und Glaubwürdigkeit (S. 12 ff'., die ei- \ sehen vor dem Genitiv beygefügt sind. Uebri- 
nen schönen Zusatz n. VI S. 16. erhallen haben, J gens möchten auch wohl die Worte ‘bev >j lovXy 
wozu man wohl nicht das Citaluin aus den Me- { viel einfacher so zu erklären seyn: ich bin (wie 
moires du Card, de Retz brauchte) ganz treu ge- \ ron) dem Herrn unterwürfig, ich unterwerfe mich 
blieben sey. — Man konnte es überhaupt erwar- ' seinem W illen. Wenn hin und wieder mehr im 
ten, dass der Hr. Verf. wie er auch selbst ver- j Commentar gefunden wird, als man eigentlich 
sichert, auf Einwendungen die ihm zu Gesicht j von dem Erklärer (der zunächst nicht auf Pole¬ 
kamen, Rücksicht nehmen würde, und wir ha- \ mik und Dogmatik sieht) fordert, so wird man die 
hen an mehrern Orten mit Vergnügen bemerkt, } Absicht des Verfs. seinem Commentar die allge- 
dass es geschehen ist. Aber wir sind auch wie- \ meinste Anwendbarkeit zu geben, nicht verges- 
der auf andere gestossen, wo es nicht geschah. Wir \ sen , und wenn manche Zusätze an sich entbehr— 
Bleiben nur bey zwey grossem Gegenschriften t lieh scheinen sollten (wie S. 253 f. über die alte 
stehen. Der schon erwähnte Hr. Kaulfüss hatte * jüd. Sage, dass Jesu Vater Pandira geheissen 
in dem Jud. crit. nicht nur die P. Art die Wun ; habe) so wird man doch nichts, was die ausge- 
der zu erklären überhaupt bestritten, sondern J breitete Gelehrsamkeit und der Scharfsinn des 
auch einzelne Stellen, welche in diesen Band { Verfs. mittheilt, unbrauchbar finden, 
fallen, angegriffen. In der Erklärung der Hei- ' Der nicht weniger belesene und scharfsich- 
lung einer blulflüssigen Frau S. 562 ff ist nichts ' tige Verf. von N. 2. hat schon einen praktischen 
verändert worden , obwohl etwas in Beziehung j Commentar über das N. T. vor vierzehn Jahren 
auf K. über das 0 rov y.q<xs*sIov zu erinnern ; angefangen, welchem der gegenwärtige kritische 
war. In wiefern es die Zeit erlaubte auf die \ insofern zur Seite gebeia wird, dass er da, wo 
Kritik des P. Commentars, Jena 1804. Rücksicht \ jener bedenklich stehen blieb, den unbefriedig- 
zu nehmen, können wir nicht bestimmen. Dieneue } teri Forscher weiter führen soll. Die Hauptab- 
Vorrede des Hrn. D. P. ist im Jun. 1804. unter- { sicht dabeyist, um des Vf. Wortebeyzubehalten, 
zeichnet. Doch schien es uns, als wenn bey \ aus dem neuen Test, die heilige Schrift, aus 
Matth. 8, 26. in der Erklärung des iviripa.v etwas ! dem Evangelium der Apostel das Evang. Jesu, 
nach Maasgabe jener Kiitik geändert wäre. v liervorzuheben, ohne etwas von neuerer Philo- 

Was wir immer bey Ausgaben und Com- ; sophie oder Theologie einzutragen, und auf dem 
mentaren über Classiker zuerst fordern, genaue \ Standort Jesu zu bleiben, ohne den Gesichts- 
Bestimmung der Classe von Lesern, für welche J punct seiner Apostel zu verrücken. Er hat eine 
man den Autor bearbeitet, und Festhaltung \ Einleitung in das N. T. als Religionsurkunde 
des daraus entspringenden Gesichtspuncts bey 1 betrachtet, insonderheit in das Evang. der Apo- 
der Bearbeitung, das glauben wir auch hier zu ' stel und Jesu auf den ersten 44. Seiten voraus- 
fardern berechtigt zu seyn. M ir halten es nicht » geschickt. Das Evang. der Apostel war ursprüng- 
für Enkomium eines Commentars, wenn er für ; lieh ihre Predigt von Christo, gieng aber zuleizt 
die Meisten gearbeitet ist. Welchen Lesern tri- \ in historische Schrift über. Die ersten solchen 
vielle Spracfibemerkungen erst vorgetragen wer- } histor. Aufsätze waren nur Handzeichnungen ei- 
deo müssen, die sind, die höhern kritischen Un- ' nes Schülers der seinem Gedäcbtniss nicht traute, 
tersuohuug.en zu fassen, noch unfähig, und die, ! oder Anekdoten in Umlauf bringen wollte. Das 
füi welche letztere gehören, werden erstere un- v ßedürfniss einer schriftl. Unterweisung trat erst 
gern lesen. Bey der neuen Ausgabe dieses Com- ; mit Organisirung, der christl. Gemeine ein. W'eil 
mentars ist die Zahl solcher Stellen beträchtlich } man in der Flistorie das Evang. selbst zu finden 
vermindert worden und wir dürfen hoffen, dass | glaubte, so kamen bald histoi’. schriftliche.Bruch- 
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Evangelium 
Es \ 

stücke allerley Art zum Vorschein. 
<3er Hebräer ist das Evangelium schlechthin, 
halle keine stehende Form, und auch mit der I 
Materie wurden Veränderungen vorgenommen, \ 
da jeder es als sein Repertorium betrachtete. \ 
Daher verschiedene Recensionen desselben (Er. ; 
der Hebr. bey Kirchenvätern, der Ebionäer, Na- { 
zar. Aegypler). Bey aller Verschiedenheit der 
Exemplare gab es doch Uebereinstimmung in den j 
gesammelten Nachrichten. Das Ev. der Hebräer \ 
war mithin auch Evang. der Apostel. Es musle j 
in der heiligen Sprache abgefasst seyn, aber ; 
bald aus dem syrisch-chaldäischen ins Griecfii-\ 
■ex'he tibergehen. (kkar es also auch vorher aus \ 
dem Hebräischen ins Aramäische iibergegan- j 
gen?). Die Urschriften giengen verloren, und \ 
so verschwand auch die anfängliche Verseilte- * 
denheit des Textes. Unsere 4 Evv. erhielten spä- { 
testens von da an den Vorzug, als sich der Fei- \ 
ratbesitz eines solchen Ev. in ein apostolisches J 
Erb - und kirchliches Gemeingut verwandelte. Sie \ 
zerfallen in zwey Classen, und es ist als ob diese \ 
Einteilung auf ein Ev. der Apostel und Jesu zu- \ 
rück führte*. Das Ev. der Apostel geht als ein > 
Ev. der Hebräer, aus unsern drey ersten Evv. } 
hervor, die auf einen Urtext, und ein Urevau- ; 
gelium führen; das Ev. Jesu ist in Johannis Ev. ; 
erhalten. Mehrere Vermuthungen über die Ent- j 
Stellung des Ev. des Matth.. Der hebräische Mat- \ 
thäus war ungleich kürzer als seine Nachbild un- \ 
gen. Interpolirt ist weiterhin unser Matthäus j 
nicht, wohl aber der Grundtext in der Ueber- > 
setzung und. selbst die Urschrift. Lukas kannte \ 
unser« Matth, nicht, auch nicht in der Urspra- \ 
che, wohl aber- den Urtext desselben, wenn auch j 
nicht als Urevangelium. Er verband damit münd- > 
liehe Tradition ( nicht auch andere schriftliche j 
Aufsätze?) Markus, der die beyden andern Evv. \ 
nicht kannte, blieb dem Urtexte , was die Mate-; 
ric belrift, am treusten, was aber die Form an- } 
Jungt, entfernte er sich am weitesten davon. Die 1 
andern Aufsätze dieser Art, ausser unsern Evv. \ 
werden teils auf einen schriftlichen Uitext, s 
t hei Ls auf ein mündliches Urevangelium zurück- \ 
geführt. Ein Evangelium konnte, als Geschichte ; 
Jesu betrachtet, keine aneinander hängende Le- > 
bensbeschreibung seyn, aber auch nicht das Ev. | 
umfassen das er predigte. Es war „eine Samm- 1 
lang von Denkwürdigkeiten Jesu zufolge der j 

sondern im Ganzen nur eine gewisse tlieils Sach- \ 
theils Zeitordnung zu erreichen war.“ — Ha- \ 
her entspringende Mängel — 'Tradition war die j 
Duelle der Evangelien,* aber Dichtung gab fa- \ 
beihafte Producte (sollte darunter Marcions Ev. \ 
gerechnet werden können (S. 37.) ?) V\ oiil konnte j 
man fragen, ob es nicht besser gewesen wäre, ; 
wenn wir gar keine —- schriftlichen Nachricli- > 

ten von Jesu, keine sogenannten Evv., erhalten 
hätten? welche Frage der Verf. jedoch nicht 
bejahet (was möchte auch wohl aus der Ge¬ 
schichte Jesu in dem Laufe der Jahrhunderte 
geworden seyn, wenn sie nur von der Lieber¬ 
lieferung abhieng? und ohne Geschichte konnte 
wolil sein Evangelium kaum fbrtgepflanzt wer¬ 
den.) — Diess sind die Hauptsätze des Hrn. 
Verf., bey denen wir so viel möglich seine Worte 
heybehielten, um, da uns manches in seinem 
Vortrage, hier und ausserdem, undeutlich ist, 
nicht ihm eine falsche Meynung unterzuschie¬ 
ben. Das Verhaltniss seiner Vorstellung zu den 
im vor. St. angeführten wird man eben so leicht, 
als die Unzulänglichkeit ihrer Ausführung er¬ 
kennen. — Sein krit. Commenlar ist auf fünf 
Bände berechnet, und wir theilen die Anzeige 
ihres Inhalts mit, weil sie über den eignen Gang 
den er nehmen wird, Licht verbreitet. Der erste 
und zweyte Band also soll das Ev. der Apostel 
und Jesu enthalten und zwar so geordnet: 1. Ab¬ 
theilung. Neue Untersuchung dieser Evangelien. 
I. Abschnitt. Uebereinstimmende Recension des 
Matth. Mark, und Lukas. 2. Abschnitt. Abwei¬ 
chungen dieser drey Evv. von einander. 3. Ab¬ 
schnitt. Einige (einzelne) Nachrichten bey Matth. 
Mark, und Luk. II. Abtli. Resultat dieser LT11- 
tersuchung. 1. Abschn. Das Evangelium, wiefern 
es an die jüdische Vorwelt zurück fällt. 2. Ab¬ 
schnitt. Das Ev. wiefern es der christlichen Nach¬ 
welt bleibt. Der dritte Band soll die Geschichte 
der Apostel, die Geschichte und Beden Petrus 
nach Luk., die Schriften Petrus, Judas und Ja¬ 
kobus, und die Kritik dieser Schriften in Ab¬ 
sicht auf Superstition und Religion, in 5. Ab¬ 
teilungen umfassen. Der vierte ist ganz der 
Ge schichte und den Reden Paulus nach Lukas, 
den Briefen Paulus, dem Briefe an die Hebräer, 
und dem Ev. Jesu nach Paulus, und der fünfte 
den Schriften des Johannes bestimmt, und für 
letztem folgende Abteilungen. 1. Abth. Neue 
Untersuchung der Schriften Job. i. Abschnitt. 
Evangelium, 2 Briefe, 3 Offenbarung. II. Abth. 
Resultat dieser Untersuchung. 1. Abschn. Kritik 
der Offenbarung, 2. das Ev. Jesu nach Joh., 3. 
das neue Testament. Der gegenwärtige 1. Band 
enthält bloss den ersten Absch. der oben ange¬ 
gebenen ersten Abteilung, oder die überein¬ 
stimmende Recension (ein Ausdruck, der nicht 
ganz passend zu seyn scheint), wozu nicht bloss 
Stellen aller drey sondern auch nur zweyer, Evv. 
die wörtlich oder doch mit sehr geringer Ab¬ 
weichung zusaramenslimmen gerechnet werden, 
unter 74. Paragraphen gebracht, wovon der Jetze 
die Verurteilung Jesu bis zur Hinausführuug 
enthält, der erste aber überschrieben ist: Johan¬ 
nes tritt als Täufer auf, Matth 3, 1 ff. u. s. f. 
In den Paragraphen wird der Inhalt der über¬ 
einstimmenden Stellen zusammengefasst, erläu¬ 
tert, die Quellen der Nachrichten aufgesucht, das 
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Urevang. der Hebr. gekörte unterschie- ' (S. 55) als Fragment aus einem prophetischen HI- 
der Sinn und Bezie- 

wa$ zum 
den von spätem Zusätzen, 
hung mehrerer Reden Jesu untersucht, und man¬ 
che eigentümliche Vermuthung vorgetragen und 
überhaupt von der hohem Kritik ein Gebrauch 
gemacht, der schon allein die Aufmerksamkeit 
auf diesen kritischen Commenlär ziehen muss. 
Ihnen folgen die Noten, die besonders in derzwey- 
ten Hälfte zahlreicher und ausführlicher sind. 
Sie beschäftigen sich mit Erklärung einzelner 
schwerer Redensarten und Stellen, mit philolog. 
Erläuterung mancher YVorte, insbesondere aus den 
morgen!- Sprachen, mit der niedern Kritik (jedoch 
nur selten), sie widerlegen andere Uebersetzun- 
gen und Erklärungen, theilen aus altern und neuern 
Commenturien interessante Stellen mit, und füh¬ 
ren andere Schriften in grosser Zahl an. Denn 
seine Vorgänger, auch die minder bekannten 
und altern, hat Hr. D. Th. fleissig benutzt, aber 
nicht um nur aus ihnen etwas zu entlehnen, son¬ 
dern auch um seine Abweichung von ihnen zu 

So entfernt er sich nicht selten vom 
Paulus (wie man schon aus der aus- 

Beurtheilung des P. Commentars in 
der BibJ. für Religionslehrer des Firn. D. Th. 
weiss), und bestreitet vornemlich dessen psy¬ 
chologische Erklärungen. Ein ßeyspiel dieser 
Aat hndet man S. 590 bey Erklärung der Abend¬ 

begründen. 
Hrn. C. R. 
Jührlicben 

storienbuche angegeben, das sich in die unbe¬ 
kannte Geschichte der Probezeit des Messias, 
mit einer nicht gemeinen JDivinationsgabe wagte. 
,,Für die evangelische Geschichte gibt diese apo- 
kryphische Erzählung einen Ifiickenbüsser ab. 
Als solcher verdiente sie unstreitig in das Ifoang. 
der Hebräer aufgenommen zu werden , indem 
sie auf Darstellungen aus der Geschichte der 
Hebräer, deren vollendete Ausbildung sich vom 
Messias erwarten liess, beruhte.“ Nur eine ein¬ 
zige andere Ansicht der Stelle wird berührt. S. 
355 ff. wird über die Erzählung von dem Befehl 
Jesu$ ~ 
theilt: 
Matth. 

die Paschamahlzeit anzuordn 
„Genau genommen ist die Zeitangabe 

anzuorünen, so geur- 
des 

irrig, und auch die Bezeichnung des Mar¬ 
kus unrichtig. — Es hält immer schwer, die 
ganze Anekdote mit dem Ev. des Job., nicht bloss 
um seines, freylich etwas auffallenden, Still¬ 
schweigens, sondern um seiner, scheinbar wider¬ 
sprechenden, Angaben willen zu vereinigen. Soll¬ 
te das Evang. der Hebräer sich in Ansehung die¬ 
ser Erzählung geirrt haben, welches doch noch 
kein Irrthum in der Geschichte wäre, so dürfte 
sich eben aus dem zuverlässigem Ev. des Job. für 
die letzten Tage Jesu eine andere Rechnung, so¬ 
gar in Uebereinstimmung mit andern Nachrichten 
des Ev. d. Hebr., ergeben.“ ln Ansehung des 

inalilsworte Jesu. Dem Sinn desselben sagt P., I Blicks, den Jesus bey der letzten Reise in die na- 
kann man sich gewiss am meisten nähern, wenn ' he Zukunft that, glaubt Hr. T., dass sich wohl be- > 

und Um- nian sich ganz und allein in die Lage 
stände Jesu und der Tischgenossen hinein zu 
setzen weiss.“ Aber wie und wann weiss man 
diess? versetzt PIr. T. Doch nicht, indem man 
sich am weitesten von der ursprünglichen Er¬ 
zählung die von einem der Tischgenossen selbst 
herrühren soll, entfernt. (Das freylich nicht — 
aber dass das rov »§rov auf das nXw/xsvov 
führen kounte, lehrt ja Paulus Stelle; und 
wie sollte es nicht für den aufmerksamen Be¬ 
trachten der Begebenheiten, der Ankündigungen 
und Aeusserungen Jesu, die vorhergingen, mög¬ 
lich seyn, nach psychologischen Geselzen, die¬ 
jenige Gemülhsslimmung Jesu und seiner Freun¬ 
de im Allgemeinen aufzufassen, die jetzt, kurz 
vor Ende der Letzten Mahlzeit Jesu, statt finden 
muste?) Hr. 
vormals eben 

T. 
so 

Ich habe mich 
Comtn. 

setzt hinzu . „ 
, wie der krit. uomm. in jene 

Lage und Umstände hinein gedacht, allein eben 
die ganz und lediglich auf die Geschichte ge¬ 
richtete Aufmerksamkeit hat mich aus dieser 
Phantasie heraus versetzt.“ Wir gestehen es, 
wii können keine Geschichte, ohne Lage und 
Umstände der Handelnden und Sprechenden 
deuken , und selbst Flr. Th. gibt S. 371 eine ge¬ 
wisse, nur eine andere Gemütbsstimmung Jesu 
an. Doch wir eilen noch Proben von der dop 
peiten Bearbeitung in den Paragraphen und No 

teu zu geben. Die Versuchungsgeschichte wird 

zweifeln, aber doch nicht (mit Paulus) geradezu ab- 
le uguen lasse, ob die Aeusserungen so bestimmt ge¬ 
lautet haben, wie die Evangelisten, die bey der Nie¬ 
derschreibung sich wol derErfüllung erinnerten, sie 
wiedergegeben haben. „Jesus’, fährt Hr. T. fort, 
konnte an seinen schmachvollen Tod nicht den¬ 
ken , ohne auf seine herrliche Auferstehung sich 
zu freuen. Wäre diese auch nicht am dritten'I'age 
nach seiner Gefangennehmung, als ein sinnliches 
Ereigniss erfolgt: die übersinnliche Welt, zu wel¬ 
cher Er unter dem härtesten äusseren Drucke 
am kräftigsten sich und die Seinigen aufrichtete, 
hätte diesen so wenig zweifelhaft seyn dürfen, 
als sie vor seinem brechenden Auge sich verlor.“ 
( Aber an eine blosse Fortdauer in der übersinn¬ 
lichen Welt dachte man damals bey dem 
wohl nicht.) Auch ohne unser Erinnern wird 
man leicht bemerken, wie viel oft in wenige Wor¬ 
te vom Vf. zusammengedrängt ist, und wie viel 
Stoff zu weilerm Nachdenken und Prüfen er gibt. 
Den Inhalt der Noten haben wir überhaupt schon 
angegeben. Ein Beyspiel der Wortkritik findet 
man S. 38-0. Man kann die übrigen Noten in 
zwey Ciassen theilen: a. Wort- Sinn— und 
Sacherklärungen und Erläuterungen ; überhaupt 
genommen nur ausgesuchte und für das was in 
den Paragraphen verkömmt erhebliche Belege. 
T'i'f (Luc. 22, 32.) soll nach S 408 überhaupt die 
moralische, mithin auch religiöse Gesinnung, 
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herrschenden gutenWillen und daher entstellenden ' -Forschungen bekannt sind, er fordert Leser, die 
J\|ulh, Zuversicht zur guleri Sache, SeJbstver- {-nicht in ihren exegetischen Studien stehen blei¬ 
trauen und Vertrauen auf andere, bezeichnen, { ben, sondern weitere Untersuchungen anstellen 
und jene Stelle wird übersetzt: dass deine Mora- \ wollen, er will nicht bloss gelesen, sondern stu- 
lität nicht zu Grunde gehe. Aber zunächst ist ' dirt seyn, und wird, da er nicht das Bekannte 

wohl, dem Spracligebrauclie und dem Ge- { und Alltägliche nur wiederholt, denen, welche 
gensatze («ir*£vs<?S*< tA sIbsvai fxs) zufolge, öeber- { das Vorgetragene richtig zu fassen, mit zu for- 
zeugung von der Messiaswürde Jesu. Denn auch { sehen, zu prüfen und gehörig zu benutzen verste— 
das trv.ftv5«Xibey Matth, enthält den Begriff; hen, gewiss in mehr als einer Rücksicht wichtig 
des Anstossnehmens an Jesu und Zweifelns, ob { seyn. Der Gebrauch desselben wird gerade nicht 
er auch der Messias sey. Was gleich nachher 1 durch die Art des Vortrags, und durch die'Ver¬ 
üb er die äuo und das «x*vov gesagt wird, ( theilung der Materialien in die Paragraphen und 
billigen wir recht sehr, und auch hier weiss Hr. { Noten erleichtert; die Auffindung der behandel- 
T. in die Seele Jesu hinein zu denken, dass es ihn { ten Stellen unterstützt ein nützliches Register, 
schmerzen musste, wieder missverstanden zu { wie bey Paulus, 
seyn. Bey 0 Matth. 26, 18. war allerdings { 
(S. 359) zuerst an die Zeit der Passahmahlzeit zu { Wir vergleichen noch eine Stelle in beyden 
denken, aber eine Anspielung auf die Zeit des * Commentarien , den Abschnitt von Johannes ßot- 
Scheidens konnten die Schüler wohl darin linden. \ schalt an Jesus, Matth. 11. Auf. Hr. T. fragt vor- 
])em wird S. 389 ein zu enger Begriff unter- { nemlich , warum Mark, diesen Abschnitt nicht 
geschoben; es wird doch oft von der Todesstrale { hat, ohne etwas darüber zu entscheiden*, eine 
schlechthin gesagt. Das xX^w(Luc. 22, 16.) { Frage die Hr. P. übergeht. Dagegen berührt Hr. 
wird auf die neue Ordnung der Dinge, in welcher { T. nur die Veranlassung und den Zweck der Bot- 
alles voilkotnmiier seyn wird, bezogen, aber doch { schaft, was Hrn. P. vorzüglich beschäftigt, mit einer 
die Meynung des Hrn. Vf’s nicht ganz deullioh { psychologischer Ansicht; mit der wir hier am we— 
gemacht, b. Literarische. Hr. D. T. führt eine { nigsteu übereiustimmen können, sondern vielmehr 
so grosse Menge von Stellen und Schriften an, dass \ Hrn. Th. bey treten. Die schwerere Stelle V. 12 
dieser Reichlhum der Literatur in Erstaunen setzt. * übergeht Th. ganz, so wie noch andere Wor- 
Denn nur selten ist etwa eine neuere Schrift über-{ te, worüber der P. Comm. sich vollständiger 
sehen. Nun ist zwar manches Citatum nur all- { verbreitet; aber von dem letzten Epiphonein V. 
gemein angegeben (wie S. 107 Chrysost. panegyr. { 19 geben beyde den Sinn an. Nach Hrn. P. ist 
in Petr, et Paul.), aber man findet doch hier das { der Sinn : Die Weisheit hat längst recht gehabt, 
meiste zur Literat ur jeder Stelle und Materie bey- 1 (welches nicht die Bedeutung des Aorists ist) ehe 
sammen, und mit unter manche, auch wohl den \ die, welche erst ihre Kinder und Schüler werden 
erfahrnen Literatoren entgangene kleine Schrift, j sollten, es einsehen. Nach Hrn. T.: der Weise 
Dabey ist es uns aufgefallen, dass bey gewissen ; rechtfertigt sich durch sich selbst, unabhängig von 
Stellen fz. B. der oben erwähnten Versuchungs- { dem Urtheile der anmasslichen — unmündigen — 
geschicbte) die Literatur absichtlich vernachläs- { Kinder der Weisheit. Beyde tragen also in die 
sigt scheint. Noch weniger aber können wir ver- { rUv<x hinein, was nicht darin liegt. Und warum 
schweigen, dass 1. manche Cilata, z. B. von vie- * sollte der Sinn nicht seyn: aber der weise Lehrer 
len dogmatischen Compendien, uns ganz über— * wird von allen Schülern Anhängern) der Weis— 
llüssig scheinen (mans.S. 325 N 9 und S. 352 1. N. { heit (der ächten Gotteslehre) gewiss richtig beur— 
57), 1. dass zu oft nur citirt wird, ohne etwas { theilt (die Urtlieile des grossen Haufens über Job. 
von dem anzugeben, was nun von jedem oder { und Jesus mögen aucli noch so verschieden 
mehrern Verff. behauptet und erwiesen worden ) seyn.) 
ist. (S. S. 364 ff. N. 33 und 36 ) Diese Art des Ci- { 
tirens in Commenlaren, ist schon längst als un- ' So würde denn nach den vorstehenden Be- 
iruchtbar gemissbiliigt worden. Uebrigens siud \ merkungen , das Uriheil dahin ausfallen, dass die 
auch zu beachtende literarische Bemerkungen s neueste Behandlungsart der Evv. für die Exegese, 
eingestreut, wie S. 416 über Meyers Geschichte { Kritik und den Gebrauch derselben keine geringe 
der Schrifterklärüug. { Veränderung bezwecke oder bewirke, und dass 

beyden schon gemachten Fortschritten und gege- 
Nach dieser Darstellung ist. es unverkennbar, \ benen Anweisungen, noch manches gethan werden 

was dieser Commentar leisten soll und für wen er \ könne und müsse, um nicht bloss die Vorarbeiten 
bestimmt ist. Er ist nicht für Anfänger, sondern < solcher Führer dankbar zu benutzen, sondern 
setzt Leser voraus, die nicht nur mit der Inter- { auch zu den sichersten, gültigsten und gemein- 
prelation überhaupt, sondern auch mit den neuern \ nülzigsten Resultaten zu gelangen. 
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Merkwürdigkeiten der tiefen Hauptstölln des 

Bergamtsreviers Freyberg. Zur Begleitung 

der Charte von diesen Stölln angefugt von 

dam Verfasser der Erfahrungen vom Innern 

der Gebirge. Dresden, Churfürstliche Hof- 

buchdruckerey, 1804. 8. 96 S. 

Mit dieser kleinen, aber gehaltvollen Abhand¬ 
lung begleitet der Verfasser {Herr Oberberg¬ 
hauptmann von Trebra in Freyberg) eine unter 
seiner Aufsicht, nach einem verjüngten Maas¬ 
stabe ausgearbeitete Copie von den grossem 
Markscheider-Hauptcharten der Churf. Haupt- 
slölln zu Freyberg. Diese grossem Hauptchar¬ 
ten befinden sich in dem Rissarchive zu Frey¬ 
berg, und stellen in 80 an einander anpassenden 
einzelnen Platten alle Oertlichkeiten der dasi- 
gen tiefen Hauptstölln genau und deutlich dar. 
Sie wurden bereits im Jahre 1784 vollendet und 
sind seitdem von Zeit zu Zeit nachgebracht wor¬ 
den. Aus diesen genauen Charten, die aber 
freylich für die Uebersicht mit einem Bücke 
nach einem viel zu grossen Maasstabe gearbei¬ 
tet sind, ist diese verkleinerte Copie entstanden, 
über welche etwas näheres zu bemerken Rec. 
zwar um deswillen nicht vermag, weil die Char¬ 
te selbst der vorliegenden Abhandlung nicht 
beygelegt war: er erinnert sich aber aus frü¬ 
hem Zeiten der Vollständigkeit und Treue, wel¬ 
che jene Hauptstollnplatten vorzüglich auszeich¬ 
nen, und bey der bekannten Geschicklichkeit und 
dem mühsamen Fleisse des Copisten, ist mit Grun¬ 
de vorauszusetzen, dass diese verkleinerte Copie 
jene Vorzüge in sich ebenfalls vereinigen werde. 

In der Abhandlung selbst macht d«y: Verf. dar¬ 
auf aufmerksam , dass der Freyberger Bergbau 
seit seiner Entdeckung in der letztem Hälfte des 
XII.Jahrhunderts — mithin nunmehr seit mehr als 
sechs hundert Jahren, — nie völlig zjim Erliegen, 
nie von aller Ausbeute abgekommen sey. In je¬ 
nen frühem Zeiten sey der Freyb. Bergbau in 

Erster Band. 

Hinsicht seiner Reichlhümer wohl ohne Glei- 
chen — selbst nach Entdeckung der neuen Welt, 
doch in geschickter und vortheilhafter Anstel¬ 
lung durchaus allemal der einzige gewesen, und 
das bis auf heute. Marggr. Otto des Reichen und 
seiner Nachfolger, besonders aber Friedrichs des 
Freudigen Geschichte bewiesen zur Gnüge, dass 
der Reichthum des Freyb. Bergb. gross gewe¬ 
sen seyn müsse, wenn schon aus Mangel aller 
schriftlichen Nachrichten der Ertrag jenes rei¬ 
chen Ausbringens nicht ausgemittelt werden kön¬ 
ne. Erst seit der Frist Matthäi 1529 habe man 
gedruckte Ausbeutbogen, in welchen jedoch nur 
der an die Gewerken vertheilte Ueberschuss be¬ 
merkt sich befinde. Späterhin, seit 1682 sey 
die Ausbeute, und der, den Gewerken auf ihre 
eingewandte Zubusse, wiedererstattete Verlag 
aul diesen Ausbeulbogen von einander unter¬ 
schieden worden: und noch später habe man 
erst angefangen, das gesammte Ausbringen zu 
verzeichnen. Nach Möllers Anfuhren in der 
Freyb. Chronik wären seit 1542 bis 1616 von 
dem Freyb. Bergb. jährlich im Durchschnitte 
80 Centner Silber und etliche hundert bis tau¬ 
send Centner Kupfer in den Zehnten geliefert 
worden. In neuem Zeiten hingegen habe das 
Silberausbringen des Freyb. Reviers allein, seit 
1762 bis mit 1801 im Durchschnitt jährlich 159 
Centner 59 Pfund 3 Centner betragen. Die Aus¬ 
beute auf das ganze 17. Jahrhundert berechne 
sich auf 1,461,933 Spec.Thlr. H gr. — die auf 
das 18. Jahrhundert auf 2,370,944 Spec. Thlr._ 
Von Luc. 1625 bis Cruc. 1651, also binnen 25 
Jahren, habe ein Schichtmeister von 5 Zechen 
für 939,701 Thlr. an Erzen geliefert, und davon 
254,304 Thlr. Ausbeute gegeben. Von Remini.se. 
1769 bis Luc. 1803 waren von den beyden Freyb* 
Gruben, Himmelsfürst, und Beschert-Glück -- 
welche ein Schichtmeister ebenfalls verwaltet 
habe, für 4,137,738 Thlr. 20 gr. 4 Pf. Erze zur 
Gen. Schmelz-Administr. abgeliefert und davon 
963,287 Thlr. 17 gr. — Ausbeuten gegeben wor¬ 
den. Das höchste Silberausbringen im 18. Jahr- 
liund. habe im Jahre 1794 mit 50,732 Mk. ö Loth 
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3 Qu. das niedrigste binnen den letzten 40 Jah- 
ren dieses Säculi im Jahre 1763 mit 12,228 Mk. 
7 Loth 1 Qu. beyrn Freyb. Bergbau statt ge¬ 
funden. — Aus diesen Rechnungs-Dalis gehe 
das unerwartete Resultat hervor, dass das Ver¬ 
hältniss der Ausbeuten gegen das gesammte Aus¬ 
bringen nicht viel unvorlheiihafter in der neuern 
Zeit gegen die alte Zeit stehe, wenn schon zwey 
unvermeidliche Uebel: — die unmässige Ver- 
theuerung aller zum Betrieb des Bergbaues er¬ 
forderlichen Materialien, und die Ungefälligkeit 
und Begehrlichkeit der Grundbesitzer in Berg¬ 
werksgegenden, — das Verhältniss der Ausbeu¬ 
ten gegen das gesammte Ausbringen in neuern 
Zeiten wohl weit tiefer hätten herunterdrucken 
können. Dass aber gleichwohl das Verhältniss 
noch sehr leidlich geblieben sey, beweise, dass 
durch andere wohl angebrachte ökonomische Vor- 
theile in der neuern Zeit, an der rechten Stelle 
vorgebeugt worden seyn müsse. Dieses reich¬ 
haltige Gebirge sey nun vom Anfänge an mit die¬ 
sen tiefen SLolin aufgeschlossen worden, und 
werde noch gegenwärtig durch selbige gelöst. Die 
Länge beyder Stölln, des Tiefen Fürsten und 
des Thelersberger StolLns ([deren ersterer zwey 
Mundlöcher im Mulden Thale habe, wogegen 
der Thelersberger Stölln im Striegisbach-Thale 
angesessen seyj begreife auf der Oberfläche über 
dem Gebirge 6000 Lr., ohngefahr 2 deutsche Mei¬ 
len: die grösste Breite der Ausdehnung des Rergb. 
welcher an diesen Stölln hänge, in der mittag!. 
Hälfte 2000 Lr., in der mitternächtlichen kaum 
halb so viel. 57,377H Lr., folglich nicht weni¬ 
ger als 15 deutsche Meilen, waren auf beyden 
Stölln in verschiedenen Teufen und Richtungen, 
mit Schluss 1803 offen erhalten worden. Seit 
1780 habe man diese Stölln 15,692 Lr. weiter fort¬ 
gebracht, und diese neue Auff’ahrungs Länge be¬ 
trage über i der ganzen Arbeit vorhergegangeuer 
sechshundert Jahre. Die Haupt-Directions-Liuie 
des tiefen Fürsten Stöllns sey gegen Mittag Abend : 

'die des Thelersberger Stöllns gegen Morgen und 
Mittag. ßeyde Stölln durchschnitten sich last 
im Mittel der Länge, und der Theler-berger als 
oberer Stölln laufe dann in des Fürsten-Stolln 
Haupt-Directions-Linie fort: eine zweckmässi- 
gere Richtung im Forttriebe dieser Hauptsclilüs- 
sei durch ein stets so ausgezeichnet edel «ich be¬ 
weisendes Gebirge hätte nicht gegeben werden 
können. Mit dem Fürsten-Stolln wären 31 Fund¬ 
gruben : mit dem Thelersberger Stölln 20 Fund¬ 
gruben gelöst; erster« hatten im Jahre 1803 über¬ 
haupt 14,202 Mk. 15 L6<h 1 Qu. Silber gegen 
133,766 Thlr. 23 gr. 9 lJf. Bezahlung, letztere 
13,345 Mk. 3 Qu. Silber gegen 113,548 Thlr. 
20 gr. 2 Ff. Bezahlung geliefert. 2171 Arbeiter 
von, und mit dem Steiger abwärts, wären am 
Schlüsse 1803 auf den 51 Fundgruben, 475 Ar¬ 
beiter auf den Stölln selbst angefahren: Summa, 
2646 Arbeiter. Unter diesen beyden Stölln ist 

2Q2 

der tiefe Fürsten-Stolln ohnstreitig der älteste, 
wenn schon die Zeit seiner Aufnahme nicht be¬ 
stimmt angegeben werden kann. Schon im Jahre 
1384 war er bis in die vor dem Donatstliore ge¬ 
legene reiche Zeche eingebracht: denn in die¬ 
sem Jahre erkauften ihn die Markgrafeu zu Meis¬ 
sen von den dasigen Gewerken. Simon Bogner, 
der Bergvogt, nahm hingegen erst im Jahre 
1529 dem obern und untern Brande zum Besten, 
den Thelersberger Stollu auf. — Nicht ein obe¬ 
rer bis zum Mundloche offerier Stölln kömmt 
den beyden Hauptstolln auf dem ganzen gros¬ 
sen Umfange des von ihnen gelösten Gcbirgs zu 
Hülfe. Sie haben sämmtliche Tagewasser, den 
Aufschlag von 21 Wasserhebungs-Maschinen, und 
die durch solche gehobenen Grubenwasser selbst, 
allein zu tragen. In Fluthzeilen betragen selbige 
reichlich so viel, als der Muldenslrom. Doch 
sind verschiedene Zweckmässige Vorkehrungen 
zu Verhütung des Wasserüberfalls in die Tiefsten 
bey Fluthzeiten und um den Wasseru einen 
schnellem Abzug zu verschaffen, getroffen: uih 

ter diesen verdient der, ebenfalls im Mulden- 
thale ausgehende Alte Thurmhofer Hülf-StoJIn 
vorzüglich erwähnt zu werden. Er ward im J. 
1752 angegriffen und 1772.mill.elst Durchschlags auf 
den Alten Tiefen Fürsten-Stolln Hauptflügel voll¬ 
endet. — Noch mehrere dergleichen anzubringen¬ 
de mögliche Hülfen gewähren die beruhigendsten 
Aussichten für die Zukunft. — Rec, erinnert sich 
dabey des, schon vor verschiedenen Jahren ent¬ 
worfenen, auch seitdem wirklich in Angriff ge¬ 
nommenen Plans, den bey Rosswein an der 
Mulde angesessenen Tiefe Hülfe Gottes Stölln 
nach und nach bis in die Gebirge bey Freyberg 
heranzutreiben. Durch diesen Stölln wird, frey— 
lieh erst nach einer langen Reihe von Jahren, 
dieses edle Gebirge in einer überaus grossen 
Teufe gelöst werden. 1— Einem zweyten gros¬ 
sen, mit zunehmender Ausbreitung der Stölln, 
wachsenden Uebel: dem sich immer mehr er¬ 
höhenden fkostenaufwande, ist durch die neuer¬ 
lich, (in den Jahren 1801 bis mit 1803) vorge— 
wese’ne Lla uptstollnrevision, und die dabey ge¬ 
il offenen Einrichtungen entgegen gearbeitet. Die¬ 
se Einrichtungen gehen im Wesentlichen dahin: 
neben Festhaltung der strengsten Ordnung der 
Ersparnisse so viele und so grosse als möglich 
zu machen, zugleich neben der mit bewirkten Si¬ 
cherheit einer unzer stör liehen Erhaltung. Diese 
kostenersparenden Einrichtungen beabsichtigen 
unter andern mit, die Abwertung der Zimme¬ 
rung, durch Setzung des Stöllns in Mauerung 
oder Umbruch : dazu sind von 1804 an auf 12 
Jahre 15000 Thlr. jährlich bewilligt. Iin Jahre 
1802 betrug der gesammte haare Aufwand dieser 
Stölln 39,152 Thlr. 1 gr. 5 Pf. Bey jener Haupt¬ 
revision verschafften die Hauptstolln Platten ei¬ 
ne grosse Erleichterung. Gleichwohl mangelte 
es an solchen Charten gänzlich bis zum Jahre 
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1767, woran grosstentheils mit, nach des Verf. 
Bemerkung, der Eigennutz der Markscheider 
und ihre Besorgniss, dass, wären Haupicharlen 
vorhanden, Specialrisse alsdann seltner verlangt 
werden, und folglich ihre Gebühren sich ver¬ 
mindern würden, Schuld gewesen sey. Rec. 
kann inzwischen dabey nicht uuerinnerf lassen, 
dass bereits im Jahre 1737 der damalige Mark¬ 
scheider in Freyberg, August Beyer, die Ab¬ 
sicht hatte, seine über die nahe bey Freyberg 
gelegenen Zechen und getriebenen Stölln gefer¬ 
tigten Risse in Kupfer gestochen dem Publicum 
vorzulegen, obschon dieses Unternehmen da¬ 
mals nicht zur Ausführung gebracht werden durf¬ 
te. Uebrigens sind die Freyberg Hauptstölln 
lediglich auf Gängen, nirgends in Quergestein 
_ausser wo es Umbrüche erfordern, die je¬ 
doch neben Gängen, meist in gleicher Richtung 
mit ihnen fortlaufen,: — gelriehen. Das Ge- 
sammte der in diesen Gebirgen sich findenden 
Erze nach ihrer mannichfaltigen Verschiedenheit 
ist auf das glücklichste für jede Art. des Metall¬ 
ausbringens angeordnet: kiesige, dürre, BJey- 
erze. — Der Verf. findet zugleich in der äus- 
sern Gestalt der um Freyberg gelegenen mit die¬ 
sen Stölln gelösten Jüebirge einen neuen Beweis 
für die von ihm schon früher in den Erfahrun¬ 
gen vom Innern der Geb. aufgestellle, oft be¬ 
strittene Meynung : über das Sanfte der Gebirge 
in ihrem Abjalle, über sanfte Schluchten und 
J'häler, womit sie durchschnitten sind, und 
über den Einjluss dieser Gestalt auf ihr Inneres, 
obschon der beschränkte Raum dieser Anzeige 
eine nähere Darstellung der, über die äussere 
Gestalt der Gebirge um Freyb. in dieser Hin¬ 
sicht mitgetheilten interessanten Bemerkungen 
nicht verstauet. Die, über das Freyberger Ma¬ 
schinenwesen, und über die seit dem Jahre 1769 
angefangene Maschinenverbesserung, angefügten 
Nachrichten sind nicht weniger interessant, auch 
konnte wohl niemand darüber bessere Nachrich¬ 
ten mittheilen, als der Verf., unter dessen Lei¬ 
tung und kräftiger Mitwirkung die für den Sachs. 
Bergbau so unverkennbar wichtige Epoche der 
Bergw. Maschinenverbesserung begann. Der Vf. 
widmet dabey dem Andenken seines verstorbe¬ 
nen Freundes, des Maschinen-Directors Mende, 
zwar nur wenige Zeilen, aber sie sind das schön¬ 
ste Denkmal innigster und wärmster Freund¬ 
schaft : dem seligen Menden dankt der chur¬ 
sächsische Bergbau in seinen Maschinen alles. — 

Gegenwärtig sind in dem, durch die beyden 
Jlauptstölln gelösten Gebirge, 21 Räder die Was¬ 
ser aus dem Tiefsten zu heben, und 5 Räder 
zum Heraustreiben der innerhalb der Gebirge 
gewonnenen Gänge und Berge, zum Behuf der 
Aufbereitung aber 24 Räder im Umtriebe, wel¬ 
che dAi nöthigen Aufschlag aus 17 Bergwerks¬ 
wasserbehältern erhalten, unter welchen der grös- 
seste im Spiegel 32,609 Quad,-Ruthen zu 3 Leipz. 

Ellen fasst. Mit kluger Vorsicht sind die Ge- 
lälle benutzt. — Nach einer, Rec. schon frü¬ 
her bekannt gewordenen Angabe, betrog mit 
Schluss 1 '94 die gesammie Länge der Dörren— 
thaler, Bränder und Hohenbirkner Wasserlei¬ 
tung an Röschen und Gräben, 31,453* Lacht, 
oder beyuahe 7 deutsche Meilen. — Zu gros¬ 
ser Erleichterung für den Bergbau bedient man 
sich gegenwärtig der Pferde- und Wassergöpel 
zum Heraustreiben der gewonnenen Gänge und 
Berge, statt dass man m frühem Zeilen meh- 
rentheils durch Menschenkräfte, aber auf eine 
weit kostbarere und bey zunehmender Teufe gar 
nicht mehr anwendbare W eise die Förderung 
bewirkte. Seit 1778 bis zum Jahre 1801 sind in 
der Freyb. Revier 25 Pferdegöpel erbauet wor¬ 
den , in den vorhergegangenen 100 Jahren kaum 
drey. Ausserdem, binnen jenem Zeiträume von 
23 Jahren, noch 10 Wassergöpel. Durch den 
Wassergöpel ersparte Jungehohebirke fdg. in ei¬ 
nem Quartale, gegen die Haspelförderung: 345 
Thlr. 20 gr. — Besch er t-Glück f. im Jahre 1801 
über 14,000 Thlr. und nur 10,922 Thlr. 16 gr. — 
betrug die jährliche Ausbeute dieses letztem Ge¬ 
bäudes. Bey Jungen Morgenstern wurden durch 
die Förderung mittelst Plerdegoepels im J. 1301 
gegen Menschenkraft , 800 Thlr. gewonnen. 
Möchte doch diese reichhaltige belehrende Ab¬ 
handlung allgemeiner bekannt und beherzigt 
werden. / 

OEKONOM1K 

Bemerkungen über den Branntwein, in politi¬ 

scher, technologischer und medicinischer Hin¬ 

sicht, mit Beziehung auf die vier Rfiein- 

Departemente. Von Ferdinand Wurz er 

D. d. M. ord. Prof, der Exp. Phys. u. Chemie 

auf der Centralschule zu Bonn etc. Mit zwey 

Kupfern. Kölln b. Kaufmann. 1804. 132 S. 
(14 gr.) 

Durch eine verbesserte Cultur des Brannt¬ 
weinbrennens würden, nach des Hrn. W. Vor¬ 
stellung , die an Gelraide so reichen Gegenden 
des ehemaligen deutschen Niederrheins grosse 
Vortheile gewinnen. Diese Bemerkungen sollen 
das ihrige zu jener Verbesserung beytragen und 
werden es gewiss thun, da sie den Vf. als einen 
sachkundigen Chemiker, als denkenden Arzt und 
gewandten Schriftsteller vorsteJlen, auch durch 
ein sehr angenehmesAeussere zum wiederholten 
Lesen einladen ; lauter Empfehlungen , denen 
Rec. durch die iolgende Anzeige gern noch mehr 
Gewicht geben möchte. 

In der Einleitung lesen wir eine kurze Ge¬ 
schichte des Branntweins. Vermuthlicb bereite 
ten ihn die Araber zuerst. Im 14. Jahrli. war die 
Bereitung noch ein grosses Geheimniss der Che- 

[>9*3 
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misten: Arnold von Villanova u. Raymund Lull 
geben die ersten ausführlichen Nachrichten. Er 
■wurde bald Lieblingsgeträuke, im 15 und 16. 
Jahrhundert, vorzüglich aber im 18. Jahrhundert 
allgemein verbreitet. — Jetzt ist er in sehr vie¬ 
len Hinsichten fast ganz unentbehrliches Bedürf- 
niss geworden; jedoch auch abgesehen davon, 
beantwortet der Verf. die Frage: ob das Brant- 
weinbrennen für die 4. Rheindep. nützlich sey? 
S. 4. sehr recht mit Ja\ da bekanntlich ein gros¬ 
ser Theil dieses gesegneten Landstrichs, zu den 
fruchtbarsten Kornländern gehört, die Ausfuhr 
des sehr beträchtlichen Ueberflusses aber zur 
Zeit von der Regierung verboten ist. In Miss¬ 
wachsjahren, meynt Hr. W., möge das Brennen 
aus Korn verboten, und statt dieses Buchweizen, 
Spelt, oder Kartoffeln, Runkelrüben etc. genom¬ 
men werden. Die letzten empfiehlt der Verf. 
besonders und Versuche im Kleinen haben den 
Rec. schon längst überzeugt, dass sie in Hin¬ 
sicht des Brantweins wirklich ein treffliches 
Surrogat des Korns sind. — Die Brandtwein- 
brennerey belebt den Ackerbau, befördert die 
Viehzucht, hülft den Handel bilden und gewährt 
mannigfaltige Vortheile. — S. 14. Vorschläge 
zur Verbesserung einiger wesentlichen Fehler 
in unsern Brennereyen. Diese wesentlichen Feh¬ 
ler sind nicht endemische Gebrechen der Rhein¬ 
gegenden, sondern soviel Rec. weiss, auch an 
der Elbe und Oder zu Hause und gründen sich 
auf mangelhaftes Wissen oder gänzliche Unkunde 
der Brenner in der Chemie etc. Wenn der 
Branntwein gerathen, die Brennerey wirklich 
ökonomischen Nutzen bringen soll, so muss 
man ja nicht schlechtes Getraide, sondern den 
besten Roggen nehmen; noch mehr empfiehlt 
sich der Weizen, der unter allen Kornfrüchten 
am reichsten im Zuckerstoffe ist. Das Getraide 
darf nicht gemessen, sondern muss gewogen 
werden; dann erhält man ein reines, angeneh¬ 
mes Product. Am sichersten geht man, wenn 
das Getraide, besonders der Weizen, zuvor be¬ 
hutsam gemalzt, dann zu Bierwürze verbraut, 
diese nicht sehr verdünnt, von den Trebern ge¬ 
reinigt und so lange in wohlverstopften Fässern 
aufbewahrt wird, bis man brennen will. Diese 
Behandlung kennt auch Rec. aus Erfahrungen 
im Kleinen, als die vorzüglichste. Sie gewährt 
den Vortheil eines reichlichem Ertrags und giebt 
ein treffliches, dem Franzbranntwein ähnliches 
Getränk, sehr gute Mästung, eine grosse Menge 
Hefen und lässt viel Zeit sparen. — Die Män¬ 
gel an. dem Destiilirgcräthe sind zahlreich und 
gross. Der Hr. Vf. geht sie nicht einzeln durch, 
sondern beschreibt vier Gerälhschaften , als die 
vorzüglichsten; nämlich die russische Holzge- 
räthschajt (abgebildet lab- I. Fig. 1.^ mit dem 
Weigelschen Kühlapparat. Fig. 2.) die einfach¬ 
ste , ‘wohlfeilste, aber auch mangelhafteste und 
gebrechlichste unter den hier genannten; — dann 

296 

die Westrumbsche neue, und die Westrumbschen 
Verbesserungen der alten; — seine eigne (— sie 
besteht in einer schmalen, hohen, cylindrischen 
Blase mit einem, nach Art eines Zuckerhuts ge¬ 
formten PJelm, und scheint beträchtliche Vor- 
theile zu gewähren —): endlich die schottische, 
die besonders, wo das Brennen im Grossen ge¬ 
trieben wird, empfehlungswerth zu seyn scheint. 
Die Abbildung (Tab. II ) -- und B eschreibung 
dieser letzten, so wie die Angabe des gebräuch¬ 
lichen Verfahrens sind so mangelhaft und unzu¬ 
reichend, dass man sich nur mit Mühe einen 
kaum dunkeln Begriff davon machen kann, wel¬ 
ches jedoch nicht des Hrn. Vf. Schuld ist, wie 
fern nämlich die ganze Einrichtung dieser Ge- 
räthschaft bisher noch geheim gehalten wird — 
Beider an den üefen. S. 59. — Von den Brant- 
weinproben S. 72. Ganz werden die Unvollkom¬ 
menheiten dieser Instrumente wohl nie können 
gehoben werden. Hr. W. empfiehlt Ciarcy’s 
Aräometer und Richters Alkoholimeter, beschreibt 
sie und giebt einige Cautelen beym Gebrauch 
des ersten an. Die auf dem Perlenwerfen, oder 
dem Anbrennen des Schiesspulvers beruhenden 
Proben werden mit Recht verworfen. S. 82 fg. 
Von den gewöhnlichen Behlern des Fnichtbrant¬ 
weins und einige Vorschläge, ihnen zu entgehen. 
Sie sind: brenzlichter Geschmack; Fuselge¬ 
schmack, milcbigt-trübes Ansehen; Mangel an 
geistigen Theilen; Kupfergehalt. Die Quellen 
dieser Fehler werden genau angegeben , die Vor¬ 
schläge zur Abhülfe sind leicht ausführbar, ganz 
zweckmässig, praktisch. Rec. verweisst auf das 
Buch selbst, das in diesem ganzen Abschnitte 
eine Menge durchdachte, sehr brauchbare, rein 
praktische Vorschriften enthält , die den Hr. Vf. 
als einen sehr geübten, braven, erfahrnen, tech¬ 
nischen Scheidekünstler churakterisiren und be¬ 
währen. 

Nicht minder gut ist der letzte Abschnitt 
gerathen, der medicinischen Inhalts ist: Tuber 
den Einfluss des Brantweins auf die Gesund¬ 
heit. S. 98— 118. Massiger Gebrauch des Brant¬ 
weins ist, wie auch schon neuerdings erst IT ich- 
mann gegen die einseitige Anklage von Hufe¬ 
land bewiesen hat, und wie es die tägliche Er¬ 
fahrung lehrt, vortheiüiaft für die Gesundheit, 
besonders für alle, die elende, aus schlecht näh¬ 
renden Vegetabilien bestehende und also zu we¬ 
nig erregende Kost gemessen: grade sie finden 
in dem Brantwein eine Compensation für das, 
was ihnen an Nahrungsmitteln fehlt. Nach Rec. 
Ueherzeugung verdient der Brantwein den Eh¬ 
rennamen des Lebenswassers in der That mehr, 
als irgend ein andres Getränk oder Nahrungs¬ 
mittel überhaupt., er ist in diätetischer Hinsicht 
eben so unentbehrlich, als in medicinischer, ge¬ 
währt massig genossen, Gesundheit, frohen Sinn 
und langes Leben ; allein leider 1 sind die Grun¬ 
zen der Massigkeit so leicht überschritten und 
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die Folgen der Unmässigkeit im Genüsse, sind 
auch hier schrecklich verwüstend, furchtbar zer¬ 

störend. 

Versuch einer Classification der JVeinsorten 

nach ihren Beeren. Von M. Christian Jtug. 

Fr ege, Pastor in Striegnitz b. Meissen, und 

Ehrenmitgliede der Chursächs. Weinbau- 

Gesellschaft. Meissen, b. Erbstein, 1304. XII. 

und 171 S. 8. (14 gr.) 

Aus der Inhaltsanzeige dieser kleinen Schrift, 
die der Hr. Vf. selbst nur einen Versuch nennt, 
wird jeder Weinbaulustige Eeser leicht sehen, 
was er sich davon zu versprechen habe, und 
welchen Gebrauch er davon machen könne. 

In der Vorerinnerung erklärt sich der Verf. 
über den Zweck dieser Schrift, und zeigt eine 
Anzahl Rebsorten an, deren Beschreibung er 
aus Mangel an hinlänglichen Bestimmungen ganz 
hat weglassen müssen. 

ß. 1. S. 1. folgt die allgemeine Bezeichnung 
der Pllanzengaltung Vitis, Wein, Blumenkelch, 
Blumenkrone, Staubgefässe, Stempel, Frucht. 
§. 2. S. 2. folgt die Charakteristik dieser Pflan¬ 
zengattung von mehreren Botanikern. §. 3. 
S. 5. fgd. die Arten derselben nach der neue¬ 
sten Ausgabe von Linne’s Pflanzenarten von 
Willdenow: 1) W7eintragender Wein, Vitis 
vinifera. 2) Handförmiger Wein, V. palmata. 
$. 4. 3) Indischer Wein, V. indica. $. 5. 4) 
Gebogner Wein, V. flexuosa. §. 6. 5) Filziger 
Wein, V. labrusca. f. 7. 6) Fuchs-Wein, V. 
vulpina. §. 8. 7) verschieden blättriger Wein, 
V. heterophylla. §. 9. 8) Petersilien-Wein, V. 
laciniosa. §. 10. 9) Epheu-Wein, V. hederacea. 

11. 10) Siebenblättriger Wein, V. heptaphylla. 
12 11) Gefiederter Wein, V. pinnata. §. 13. 

12) Baum-Wein, V. arborea. $. 14. Gmelins 
Angaben werden §. 15. berichtigt. §. 16. S. 23. 
fgd. Ueber die Abstammung der verschiedenen 
Weinsorten, die sich schon über 300 belaufen 
sollen. §. 17. S. 24. fg. kommt der Verf. zu der 
ihm eigenthümliehen Art der Classification der 
Weinsorten. Er legt die Form, Grösse und 
Farbe der Beeren zum Grunde seiner Einlhei- 
lung. Die Form: längliche, runde Beeren. Die 
Grösse bestimmt er nach folgendem Maasstabe: 
Man theile einen gewöhnlichen Zoll in i2Theile 
und nehme den Durchschnitt der länglichen 
Beeren vom Orte des Stiels bis zum vordersten 
Ende, bey den runden aber entweder auch so, 
oder in der Quere von einer Seile zur andern. 
Nach diesem Maasstabe macht er drey Abthei¬ 
lungen , kleine, mittlere, grosse Beeren, deren 
jede wfieder zw7ey Unterabtheilungen hat Kleine 

von & und Zull, mittlere von 5jl und Z. 

grosse von s8* und !§ Zoll und drüber. Nachdem 
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der Verf. 18. S. 26. fg. eine Erklärung der 
in dieser Schrift vorkommenden Kunstwörter 
gegeben, folgt S. 36-44. eine tabellarische Ue- 
bersicht der Weinsorteu, nach den Beschreibun¬ 
gen der von dem Verf. angezeigten Autoren. 
Ciasse 1. längliche nicht kugelrunde Beeren. 
Ordnung A. grüne Berren , mit den Unterord¬ 
nungen: a) grünlich oder grün, in grosse, mitt¬ 
lere und kleine, nach dem oben angezeigten 
Maasstabe, b) grüngelb, gross, mittl. Ordnung 
B. weisse Beeren, a) weisse, b) weissgelbe, c) 
weissrothe, röthi. Ordnung C. gelbe Beeren, a) 
gelblich, b) ganz gelb. 

Nach derselben Art wird in Ordnung D. mit 
den rolhen, E. mit den blauen, F. mit den 
schwarzen, und in Ciasse 11. mit den runden, 
kuglichen Beeren, in fortlaufender Zahl verfah¬ 
ren, und etwanige Abweichungen mit a. b. c. etc. 
bemerkt. 

S. 47 — 155. fgd. gibt der Verf. [die Be¬ 
schreibung der vorhin nur namentlich angezeig¬ 
ten Traubensorlen. Bey jeder Sorte ist Gestalt 
und Farbe der Beere, meistentbeils auch Traube 
und Blatt, Güte, Reifezeit der Traube, bey vie¬ 
len auch Schnitt und sonstige Behandlung, an¬ 
gemessene Eage, u. d. g. bemerkt. Die ganze 
Anzahl der beschriebenen Sorten belauft sich auf 
205. Unter diesen kommen freytich mehrere, 
wie das wohl bey allen bisher erschienenen der¬ 
gleichen Verzeichnissen der Fall, ist, unter ver¬ 
schiedenen Namen wiederholt vor, wenn auch 
gleich die Beschreibung abweichend ist; wovon 
die Ursache eben so oft in der verschiedenen 
Ansicht der Beobachter, die eine Sorte unter 
anderm Namen beschrieben, liegt, als in dem 
verschiedenen Boden, der Lage etc. des Stocks, 
ja wohl auch in den verschiedenen Jahr¬ 
gängen , in welchen die Beobachtungen gemacht 
werden. 

S. 156—159. Weinsorten, nach derZeitih- 
rer Reifung. S. 160— 171. Register aller Benen¬ 
nungen der in dieser Schrift beschriebenen 
W einsorten. 

Gewiss wird jeder Kenner und Lieb¬ 
haber des Weinbaues diese Schrift mit Ver-, 
gen und Nutzen lesen, ob der Versuch, wie 
auch der Flerr Verfasser selbst erklärt, gleich 
noch sehr vieler Berichtigungen bedarf. Es ist 
doch nuu ein Leitfaden da, an den man sich 
bey der Verwirrung, die noch in diesem Theile 
der Weinkunde herrscht, halten kann. Frey— 
lieh können nur langwierige Beobachtungen Sach¬ 
verständiger hier Ordnung und Bestimmtheit 
schaffen. Um so mehr ist zu wünschen, dass 
der Hr. Vf. diese Idee noch mehr verfolgen und 
sie zu vervollkommnen suchen, und dass der-^ 
selbe von Kennern und Liebhabern der YV ein- 
cultur nach seinem Wunsche und Verdienste 
unterstützt werden möge. 
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II A N D E L. 

Eie Kunst sich glücklich als Kaufmann oder 

Fabrikant zu etabliren, oder, Belehrungen für 

junge Kaufleute und Fabrikanten, welche sich 

etabliren, diesen sehr wichtigen Schritt 

nicht zu ihrem und andrer Menschen Unglück 

thun wollen. Grosstenlheils nach mehrjähri¬ 

gen Beobachtungen mitgetheilt von Ehregott 

Meyer, Herzogi. Sachs. Cob. Saalf. Cöra- 

merzienr. Weimar, bey Gädicke. 1303. 8. 

530 S. (1 Thlr. 16 gr.) 

Um dereinst ein guter Kaufmann und Fa- 
bricant zu werden, und sich als ein solcher zu 
erhalten, erinnert der Verf. hierin die jungen 
Kaufleute und Fabrikanten au die Dinge, wel¬ 
che zu ihrem Etablissement nothwendig und er¬ 
forderlich sind. Durch heherzigenswerlhe Be¬ 
lehrungen hat der Verfasser nicht allein die 
Wege zum künftigen Glücke, sondern auch die 
Klippen gezeigt, an welchen manche junge .ICauf- 
leute bisher gescheitert sind. Da Ree. glaubt, 
dass ein solches Buch nicht überflüssig, viel¬ 
mehr jedem jungen Kaufmanne zur Beherzigung 
der darin enthaltenen Wahrheiten nothwendig 
und nützlich ist; so wünscht er, dass die Ab¬ 
sicht des Verfassers vollkommen, erreicht wer¬ 
den , und diess Buch in recht viele Hände ge- 

rathen möge. 

S C H O E N E K U E N S T E. 

Treueste Sammlung kleiner Satyren, Gedichte 

und Erzählungen von J. D: Falk. Berlin, bey 

Unger. 1804. 8. VIII. 252 S. (1 Thlr.) 

Herr Falk, zeigte in einigen seiner frühem 
Versuche, aus welchen bald Witz und Laune, 
bald ein hoher, richtender Ernst sprach, An- 
]a<re zum Satyriker. Es schien, als sehwebe 
das Ideal des Wahren, . Guten und Schönen, 
ohne welches die Sätyre ein seelenloses Marmor— 
bild wird, vor seinen Augen. Dass er so manche 
schöne Hoffnung immer weniger erfülle, . je 
mehr er Polygraph wird, beweiset auch diese 
Sammlung seiner hier und da zerstreuten, klei¬ 
nen Poesien, in welchen man es fast immer 
deutlich bemerkt, dass die Muse der Satyre 
nicht ihn, sondern dass er . ängstlich die Muse 
aiiisuchet. Bald spottet er in dieser Sammlung 
Über das Ehrwürdigste, nur, um eine.Satyre 
zu schreiben-, bald huldigt er,, z. B. m dem 
Gedichte, der Oekonom und der Dichter, in 
der Episteln amaforia Cantiani cujusdam, m 
seinen Satyren auf K ■ . und M. . dem Lleiari¬ 
schen Sansculotisäi', bald versiücirt er Yademe- 
cums-Geschicbten-, bald bildet er die Arbeiten 

anderer Dichter nach, doch ohne seine Origi¬ 

nale zu erreichen. So ist in der Satyre, die 
Mark'sehe Aesthetik, mebreres ans dem be¬ 
kannten Gedicht, Musen und Grazien in der 
Mark, entlehnt. Die Erzählung, Eginhard und 
Petronilla, ist schon von dem alten Rö-senblut, 
von VValdis, Lafontaine und Langbein bear¬ 
beitet. Was er über die Erziehung, nicht im¬ 
mer auf unsere Zeiten passend, sagt, haben 
Rachel und Michaelis längst treffender und edler 
gesagt. Er erlaubt sich Zusammenziehungen, 
wie bitt't, hier gibPs ’ne Leich* \ e*n’>n\ so’ne] 
Jamben, wie folgender : 

,,0 , Genius des neunzehnten Jahrhunderts.“ 
Auch die hier veränderten Gedichte sind nicht 
immer verbessert. Den deutlichsten Beweis da¬ 
für gibt die Ode an das Nichts.“ 

Nur hier und da, vorzüglich in der Farce, 
die Prinzessinn mit dem Schweinerüssel, wel¬ 
che eine nochmalige Verbesserung verdient, fand 
R.ec. einzelne witzige und acht komische Züge, 
einzelne kraftvolle Gedanken, welche die Kritik 
berechtigen, von Hrn. Falk zu fordern, dass 
er mehr leiste, weil er mehr zu leisten vermag. 
Er gebe seine Schriften vorher dem Censor zur 
Durchsicht, den der selige Lichtenberg so hoch 
ehrte, und mit dem Namen, Respekt gegen 
das gesittete Publicum, bezeichnete; er beden¬ 
ke, dass die Dichtkunst nie ihre Würde ver¬ 
gessen darf, und dass aus dem Angesichte Apol— 
lo’s, selbst als er die Heerden des Ad inet hüte¬ 
te , noch immer der Glanz seiner himmlischen 
Abkunft strahlte; er rufe den entfliehenden bes¬ 
sern Genius zurück, um nicht selbst ein Beweis 
für die Wahrheit der Worte eines alten Dich¬ 
ters zu werden : 

Omnia flatis 
ln pejus ruere et relro sublapsa reflerri. 

PASTORAL THEOLOGIE. 

Kurze Uebersicht der vorzüglichsten Materien\ 

welche in der Pastoraltheologie Erläuterung 

verdienen, von Heinrich Ernst Güte, Prof, 

der Theol. und Oberdiak. an der Ulrichskir—_ 

che in Halle. Halle, bey Job. Gottfr. Tram- 

pens Erben, 1804. 136 S. 8. (12 gr.) 

Diese Uebersicht lieferte der Verf. zunächst 
zum Behuf seiner Vorlesungen über die Pasto- 
ralwissenschaft, zugleich aber auch in Hinsicht 
aiff solche, die eines mündlichen Unterrichts 
hierüber ermangelten. I. Von dem Predigtamte 
überhaupt., Vorbereitung und Eintritt in das¬ 
selbe. 11. Von der weisen, nützlichen und Gott¬ 
gefälligen Führung des Predigtamtes. §.31- heisst 
es: „Dieser zwevte Theii kann in drey Abschn. 
zerfallen. Der erste hetrift das Verhalten des 
Predigers in Absicht auf einzelne Personen in 
beson'dern Umständen — Pastoraltheologieim eng- 
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sten Sinne des Worts -- (S. 38. von der eigent¬ 
lichen oder wie er anderwärts richtiger sagt, be- 
sondern Seelsorge: denn der Prediger oder lle- 
ligionslehrer beweiset als solcher in allen seinen 
Amtsverhältnissen Seelsorge überhaupt). Der 
zweyte betrift das Verhalten des Predigers in 
Absicht auf den äussern Gottesdienst und dessen 
Theile (Liturgik). Ein dritter Abschnitt könnte 
den öffentlichen Unterricht der Jugend und der 
Erwachsenen betreffen; dieser aber wird hier 
übergangen, weil er zur Katechetik und Homi¬ 
letik gehört/4 Rec. erwiedert, ebendarum, weil 
er zur Katech. und Hoinil. gehört, sollten die 
hieher gehörigen wichtigsten Erörterungen in der 
Uebersicht aufgestellt worden seyn, und einen 
Hauptlheil dieser Pastoralanweisung ausmachen. 
Der Verf. erinnere sich, dass er eine Uebersicht 
der vorzüglichsten Stücke, die in der Pastoral- 
theol. d. i. (nach s. eigenen Aeusserung S. 1 und 
31) in der Anweisung zur weisen etc. Führung 
des Lehr- oder Predig lamtes Erläuterung ver¬ 
dienen, liefern wollte; wie? und es sollte nicht 
zum wesentlichen und hauptsächlichsten Inhalt 
seines Buchs gehören, die Hauptgrundsätze der 
Kunst in der Kürze auszuführen, wie man pre¬ 
digen, wrie man katechetisch lehren soll ? ln an¬ 
dern Pastoralamveisungen, z. B. in der Gräffi- 
schen, nehmen gerade diese beyden W issenschaf¬ 
ten, wie billig, den grössten Raum ein ; und war¬ 
um wurden sie hier übergangen ? Verdient z. 13. 
in der Pastoraitheologie die schwere Kunst nicht 
vorzüglich einer Erläuterung oder vielmehr ai- 

Kurze Anzeigen. 

Gelegenheitspredigt. Predigt ley Eröffnung des von Sr. 

Churfürstl. Durckl. zu Sachsen ausgeschriebenen allgemeinen 

Landtags, am Feste der Erscheinung Christi, d. 6. Jan. 

18o5 in der Churf. Evang. Hofkirche zu Dresden gehal¬ 

ten von D. Franz Volkmar Reinhard, Chursächs. Ober¬ 

hofprediger, Kirchenrath und Obercousisiorialassessor. 

D resden in der Waltherischeu Hofbuchhandlung, 1805. 

55 S. gr. 8, (4 gr.) 

Zu den nur alle sechs Jahre versammelten Standen ei¬ 

nes ganzen Landes bey Eröffnung ihrer patriotischen Ver¬ 

handlungen einen Lehrer der Religion, einen Oherhofpredi- 

ger, einen Reinhard sprechen zu hören, ist schon an sich 

selbst eine Erscheinung, der theilnehrnendsten .ufmerksam- 

keit vverlh. Erhebt sich aeiu mehr als je öffentlicher Vortrag 

iiber'iess zu einem Gegenstände, welcher Keinem, der sich 

als ein Kind wie als ein Mitleiter der Zeit zu fühlen weiss 

und dieser Eigenschaft als guter Büreer noch weniger zu ent— 

aus ern gemeyut ist, gleichgültig sey n kann, so wird die 

Haapiidee, die hier angeregt wurde, nothwendig ein Richt- 

maass für jede edlere öffentliche Wirksamkeit, ln der That 

5o 2. 

lererst einer Erörterung, wie Prediger die bisher 
immer noch auf Volkskanzeln beliebte und doch 
ganz unnütze scientifische Manier, den systema¬ 
tischen Zuschnitt (der fürs Volk ganz eitel und 
verloren ist) endlich ganz verlassen , nicht naeff 
Systematik, sondern nach Methodik (der Volks¬ 
seelenkunde) eigentliche religiöse Volksredenv 
bauen und bilden können und sollen ? Ist es 
nicht eine ausser st wichtige und schwierige Auf¬ 
gabe, ohne systematische Anordnung zu predi¬ 
gen, und doch in der unsichtbaren einfachen 
Grundlage des Systems Licht und Ordnung sehen 
zu lassen? Oder ist es nicht dringendes Bedürl— 
niss der Zeiten, die auch in den niedern Ständen 
schlaff gewordene Aufmerksamkeit für sitlliche 
und religiöse Gegenstände durch eine solche 
Kunst für den Volkssinn von Neuem zu bele¬ 
ben? (und nichts hat der Inhaber dieser Kunst 
mehr in der Gewalt als die Aufmerksamkeit des 
Volks) und die Kräfte der sittlichen Welt gleich¬ 
sam mit weiser Mechanik verstärkt in den dun¬ 
keln Kreis der Volksseelen hinabzuleiten? In 
H insicht auf solche der vorzüglichsten Materien 
der Pastoraltheol. möge der Verf. sein Werk 
ausarbeiten, welches er neben dem, wie er meynt, 
für die meisten Candidaten und Prediger zu weit¬ 
läufigen und theuern Oemlerischen zu liefern 
gedenkt. Uebrigens verrathen diese Erörterun¬ 
gen Sach - und Menschenkunde, durch Erfahrung 
gereiftes Urtheil, so wie äclit religiösen Sinn, 
und werden hoffentlich ihrer nützlichen Ab- 
zweckung nicht verfehlen. 

brauchen wir hier nichts mehr zu erwähnen als: Reinhard 

sprach zu Chursachsens treuen Ständen, denen er auch die¬ 

sen Abdruck widmete, über das gewöhnliche Evangelium bey 

einer ungewöhnlich feyerlichen Gelegenheit, von der Rück¬ 

sicht, welche christliche Freunde des Vaterlandes dem Einflussci 

der Zeit schuldig sind. Der Geist des Wohlwollens und 

der ernste Eifer, welcher Christen für das Wohl ihrer Mit¬ 

bürger beseelt, dringt sie im Allgemeinen t. die Veränderung 

gen der Zeit sorgfältig zu beobachten, ihre Vortheile amsig' 

zu benutzen, ihren Verderbnissen entschlossen zu widerstehe» 

und ihren Druck wohltkätig zu mildern. II, verbindet die 

Rücksicht auf die gegenwärtige Zeit insbesondere den christ¬ 

lichen Freund des Vaterlandes zu männlicher Passung bey ih¬ 

ren (befremdenden und raschen) Veränderungen, zu verdop¬ 

pelter Vorsicht bey Benutzung ihrer (zweydeutigen) Vortheile*' 

zu unerschütterlicher Festigkeit beym Widerstande gegen ihre 

(wichtigen und mächtig überhand nehmenden) Verderbnisse, 

zu edfclmiithigem Wohlwollen, ihren (immer beschwerlicher1 

Werdenden) Druck zu erleichtern. III. Werden (Jadürch diel 

besondern Erinnerungen in den Ständen des Vaterlandes ge¬ 

weckt , bey ihren ßeraibschlagungen auf den Rinfluss der Zeit 

Rücksicht zu nehmen , sich die mehrfach bedenkliche üad 

einflussreiche gegenwärtige Zeit vorzustellen5 endlich die im- 

erschütlerJiche Rechtschaffenheit, die Friedrich August 
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-allen Verderbnissen der Zeit entgegensetze, und die men- 

•scirenfremidliche Grossmut A, womit Ev den Druck der Zeit 

mildere, zum Muster zu nehmen. 

Nur auf einige Stellen dieses sachreiclren religiös-patrio¬ 

tischen Vortrags müssen wir uns beschränken, die deu ho¬ 

hem Geist des Ganzen bezeichnen, zu dessen vollständigen 

Genuss sie auch Andre gewiss nicht minder eiuladeu werden, 

als sie die Repräsentanten des Vaterlandes zu den edelsten 

Entschlüssen aulforderten. Gleich im Eingänge gestand sich 

der ehrwürdige Redner: ,, Das ganze Vaterland vernimmt diess- 

mal meine Stimme . . Ich fühle mich mehr als je erinnert 

und ergriffen von der Macht unsrer so wundervollen und doch 

so bedenklichen Zeit.“ (S 54.) „Wenn das, was unsre 

Zeitgenossen Eifer für die Wissenschaften nennen, oft nichts 

weiter ist, als ein eitles Spiel mit unnützen Spitzfindigkeiten 

und unfruchtbaren Grübeleien , oder eine partheyisehe Vorliebe 

für die einträglichen, Gewinn bringenden Wissenschaften, 

wohey die, v/elfche sich auf die Bildung und Wurde des Gei¬ 

stes beziehen, vernachlässigt werden — sollen wir da unsre 

Vor icht nicht verdoppeln? — (S. 33.) „Mit vereinigten 

Ktäfien lasset uns über jene edle Bescheidenheit ballen, 

die unserm Volke stets eigen gewesen ist, bcy der es frey 

urt keilte, ohne anmassend zu seyn, selbstständig handelte, 

ohne nach Ungebundenheit zu streben. Mit allem uns mögli¬ 

chen Eifer lasset uns darauf dringen, dass in den Lehr- und 

Bildungsanstalten des Vaterlandes ein gründlicher Unterricht 

gegeben , dass die Jugend zu ernstem Fleiss angehalten , und 

vor seichtem Viel- und Halbwissen verwahrt, dass unserm 

Volk der Ruhm einer wahren Gelehrsamkeit, den es so lange 

behauptet hat, auch künftig erhalten werde.“ (S. 42»} „Sind 

wir denn wirklich so traurig verarmt, haben sich denn alle 

Quellen des Ueberfiusses auf einmal so für uns verstopft — 

dass für den Druck der Zeit keine Erleichterung, für den 

Jammer so vieler Mitbürger . . . keine Hülfe wäre? ln andre 

Hände hat der Druck der Zeit den Ueberßuss gebracht- 

wollen die, welche den Druck der Zeit weniger fühlen, und 

wohl gar durch ihn gewonnen haben , der Ermahnung gehor¬ 

chen : Wohl zu thun u. s. w. , so wird sich Alles erquicken: 

aber wehe dem-herzlosen verächtlichen /Fächer er, der 

seine Vorriitbe verscbliessen kann, wenn seine Mitbürger 

ängstlich um Brod rufen!! Endlich nur noch die Eine sinn¬ 

volle Aeussevung: „Das kann, das muss ich Ihnen zu Gemü- 

the liihren, dass sie von der Sorglosigkeit, die sich um die 

Macht dev Zeit gar nicht bekümmert, und von der Muthlosig- 

keit, die sich derselben ohne allen Widerstand hingibt, gleich¬ 

weit entfernt seyn müssen, wenn Ihre Bernthschlagungen dem 

Vaterlande heilsam seyn sollen. Die Zeit bringt überall 

Veränderungen von grosser Bedeutung hervor, das ist unstrei¬ 

tig. Es kann also Gewohnheiten, Anstalten, Rechte geben, 

erwägen Sie das wohl, die bey den durchaus veränderten Um¬ 

ständen nicht mehr passen , auf denen sich nicht mehr strenge 

bestehen lässt, die entweder aufgegeben, oder anders einge¬ 

richtet werden müssen!“ Wüssten doch alle Genossen unsrer 

Zeit in ihrem Kreise, statt die Zeit anklagend , von ihrer Ge¬ 

walt fortgerissen zu werden, mit früher Entschlossenheit und 

beharrlicher Thätigkeit diese warnende Stimme ihrer Zeit (und 

in ihr die richtende der Nachwelt) so vernehmlich zu hören, 

so heilig zu athleu, so gewissenhaft zu benutzen! 

3o4 

Asketlk. Dir Volkslehrer, wie er nach dem Umfange sei¬ 

nes Wirkungskreises seyn soll. Erstes Ueft. Coburg, bey 

Ahl i8o4. 79 S. 8. (6 gr ) 

Man erwarte hier nicht, wie der anlockende Titel 

verspricht, eine genaue und vollendete Darstellung des 

Volkslehrers im Kreise seiner gesammten Wirksamkeit: da¬ 

von ist liier weder eine theoretische Verzeichnung im all¬ 

gemeinsten und schwächsten Grundrisse, noch eine prak ti sehe 

Ausführung desselben zu finden. Der Verf. liefert weiter 

nichts als 4 Reden bey Vorstellung und Einführung voll 

eben so viel Candidattn zum Predigtamt , in welchen er 

Letztem paränetisclie Hindeutungen auf ihr neues Amt so 

zufällig erlheilt , wie sie ihm die Gelegenheit des Orts 

und der Umstände gerade an die Hand gab. Diese Iliudeu- 

tungen sind in einer Manier gegeben , wobey er sich schwer* 

lieh einer gierigen Aufmerksamkeit der diessmaligen Leser, 

wie er wünscht, versichern dürfte, wenn sie auch, wie er 

versichert, bey seinen damaligen Zuhörern Eingang fanden. 

Hier sind einige Proben seiner Manier. j. Anrede S. 10. 

„Sich seihst können sie (nemlich Männer , die in weltlichen 

Aemteru stehen) wenigstens etwas bey einer glücklichen Er¬ 

reichung ihres Zwecks zuschreiben. Aber bey den Arbei¬ 

tern an dem Bau Gottes (siud das Civilbeamte nicht?) findet 

dicss im mindesten nicht statt. Denn es stellt nicht hey ih¬ 

nen , den Lauf ihrer Geschäfte einzuleiten (im mindesten 

nicht?) oder den Ausgang derselben zu bestimmen (können 

diess die übrigen Stände?); sie fördern nur das Werk eines 

Gottes, der sie sendet, (die Andern kommen uuserufeu ?) sei ¬ 

nen Willen y nicht ihre Absichten, zu vollbringen (Hie An¬ 

dern können thun , was sie beliebig wollen?) — es ist 

nicht eigener Trieb treuer Knechte Christi, diess oder jenes 

zu unternehmen, sondern der Geist Gottes ist es, der sie 

treibt etc.“ Und dennoch beweiset der Verf. in dieser Rede 

den Satz: der Prediger bringt Seelen zu Jesu: hierin findet 

er einen Abriss sämmtlicher priesterlicher (?) Beschäftigun¬ 

gen. Nun wenn er wirklich Seelen dem Geiste und Sinne 

Jesu nähert, • hat er daun nicht das mindeste gethau ? Doch 

diess führt der Vf. in diesem Tone aus : „Wenn er durch di« 

Taufe das, was vom Fleisch geboren ist, mit dem Bad der 

Wiedergeburt aus dem Geiste besprengt — Sünder vou jedem 

Alter nöthiget zu dem Arzte der'Seelen zu kommen, wenn er 

die Unlieilbarkeit ihrer Wunden ihnen aufdeckt, und ihnen mit 

Worten voll Kraft zeigt, dass weder Kraut noch Pßaster, son¬ 

dern nur etc. Auf diese Art lässt er den Prediger sein Ge¬ 

schäft, Seelen zu Je-u zu bringen, bis ziun Sterbepfiihl der 

Anvertrauten betreiben, und ruft zuletzt aus: Alles, alles, 

was wir hiebey thun, ist lediglich Gottes Werk! — Mau 

sieht aus diesen Proben zu deutlich , dass er durchaus keine 

andern als verworrene Begriffe von dem hat, was Menscheu 

mittelst göttlicher Naturkräfte und mittelst göttlicher Unter¬ 

stützung durch ReÜgiou jeder nach seinem Berufe, thun kön¬ 

nen. Zwar mag er mit einer gewissen, obgleich sehr uuge- 

läutertenj Salbung reden, und auf Zuhörer des niedern Volks¬ 

kreises nach Befinden wirken können, allein seine diessmaligen 

Leser möchten sich dieser Salbung ziemlich unwillig ent- 

schlagen, und den folgenden Heften mit uicht eben zu gie¬ 

riger Erwartung entgegenseheu. 
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PAEDAGOGIK. 

Ueber den Elementar - Unterricht. 

Es haben in unserm Zeitalter ernster als jemals 

denkende Köpfe ihre Aufmerksamkeit auf den 
ersten Unterricht gewendet, und wir würden un¬ 
gerecht die Verdienste derselben verleugnen, 
wenn wir die glücklichem Erfolge übersehen 
wollten. Das energische Streben, die hohem 
Zwecke des Unterrichts zu realisiren, war nie 
so rege als itzt. In Ansehung der Methode, 
durch welche man die Zwecke des Unterrichts 
zu erreichen sucht, findet jedoch eine Verschie¬ 
denheit statt, die den bedeutendsten Einfluss auf 
die Behandlung des Elementarunterrichts hat. 
Alan befolgt nämlich entweder den empirischen, 
oder den rationalen Weg. 

Der empirische Weg geht durch eine Reihe 
von Beobachtungen, und ist vornemlich auf die 
Erweiterung des Materiale der Erkenntniss ge¬ 
richtet. Die Pädagogen, welche diesen Weg 
eiuschlagen, kümmern sich entweder um die 
möglichste Popularisirung der Wissenschaften, 
oder sie greifen zu dem nächsten, was das Kind 
umgibt, und suchen dasselbe gelegentlich und 
fragmentarisch in den Besitz nützlicher Kennt¬ 
nisse zu setzen. Ueberdies berücksichtigen sie 
gewöhnlich die Berufskenntnisse, um den Men¬ 
schen auf den Eintritt in das bürgerliche Leben 
vorzubereiten. Dabey ist ihnen die Beherzigung 
der intensiven Bildung nicht fremd, es ist ihnen 
sogar angelegentliche Sorge, die Thätigkeit der 
Geisteskraft anzuregen und zu erhöhen, um alle 
Kenntnisse gleichsam aus sich selbst schöpfen 
zu lernen. Doch ist hier das Einsammeln Haupt¬ 
sache*, die Art des Aufnehmens Nebenrücksicht. 
Der Schüler lernt durch diese Uebung die Art 
und Weise, sich Kenntnisse zu erwerben und 
er gelangt dadurch ohnfehlhar zu einer gewissen 
Mehrseitigkeit des Wissens. Der Geist desLer- 
nenden bekommt hier grösstentheils einen ho- 
hen Grad von Exteusion. Das Mittel alle diese 
Zwecke zu erreichen ist die Katechese, die zu 

Erster Band. 

diesem Gange wesentlich gehört und unerlässli¬ 
ches Erforderniss ist. 

Diesem Gange gegenüber erscheint der ra- 
tionale Weg. Er führt in Ansehung seines 
Zwecks an und für sich selbst nicht zu umfas¬ 
senden Erkenntnissen, sondern zur Vernünftig¬ 
keit, nicht zum Wissen, sondern zum Bewusst— 
seyn. Bey ihm ist die Art des Aufl’assens und 
Begreifens die Hauptsache, nicht das Aufge¬ 
fasste selbst; die deutlichste Erkenntniss weni¬ 
ger, nicht vieler Objecte. Die Materie muss sich 
hier unter die Form schmiegen, nicht die Form 
unter die Materie. Der Mensch beherrscht hier 
die Materie und behandelt sie nach den Gesetzen 
^seines rein - geistigen Handelns. — Man würde 
auf ein entgegengesetztes Extrem fallen, wenn 
man glaubte, dass hier die Wissenschaft gänz¬ 
lich umgangen werde. Auch sie kommt vor, 
aber nicht in der bestehenden Form, sondern sie 
muss sich nach der nothwendig bestimmten 
Form des Unterrichts fügen. Da hier das Ma¬ 
teriale der Form eben unterworfen ist, so würde 
das katechetische Verfahren rein überflüssig und 
gerade hin ein Umweg seyn. Hier soll nur das 
aufgeuommen , gelernt und erkannt werden, was 
der Mensch selbst finden würde, wenn er rein- 
vernünftiges Wesen wäre. Nur fest und sicher 
soll er auffassen, was ihm vorgehalten ist. — 
Würden wir aufgefordect, die charakteristischen 
Verschiedenheiten dieser Methoden an Beyspie- 
len nachzuweisen, so könnten wir jenen empiri¬ 
schen Gang in den Basedov - Wolkischen, die¬ 
sen rationellen ln den Peslalozzisch-Olivierschen 
Cfinsofern sie der Form |des Unterrichts nach 
doch sehr zusammentreflen ) Schulen am meisten 
bezeichnet finden. 

Man würde ungerecht und einseitig urthei- 
len, wenn man der einen ausschliessend das 
Vorrecht der intensiven Bildung zugestehen wollte. 
(Es ist offenbar, dass der empirische Weg 
die Seelenvermögen nicht uncultivirt lässt.) 
Aber es bleibt hier der Natur überlassen, was 
ihr nicht füglich überlassen werden darf — 
die formelle Bildung. Grade diese ist das Ge- 

[20] 
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schüft der Vernunft 5 jene das Geschäft der Sinne, 
Wäre die höchste Aufgabe des Unterrichts den 
Menschen für seine Verhältnisse zu bilden, oder 
ihn ins Feld der Wissenschaften und ins Reieh 
der Objecte allein zu führen; gäbe es für ihn 
nur zu lernen und zu bewahren, was er gelernt 
hat; wäre sein Reich blos von dieser Weit, 
d. i., wäre er so organisirt, dass er volle Gnüge 
finden könnte, wenn er nur mit seinen Umge¬ 
bungen und Verhältnissen vertraut ist; träte 
nicht unwillkühilieh bey jedem der aus Geist 
Gehörnen ein Sehnen nach dem hohem Ver¬ 
wandten ein, so wäre diese Methode die einzig 
richtige und zum Ziele führende. Allein sie 
verlässt den Menschen da, wo er am meisten ih¬ 
rer Hülfe bedürftig ist. Ausserdem kommen 
mehr zufällige Dinge hinzu, die sie zwar nicht 
allein und nicht allemal verschuldet, aber doch 
häufig und natürlich mit in ihrem Gefolge hat, 
so dass man um so mehr aufgefordert ist, sie 
schärfer ins Auge zu fassen. 

Es war zunächst die Katechese, die sich be¬ 
sonders in dem letzten Viertel des verflossenen 
Jahrhunderts ein vorzüglichesAnsehen verschallte, 
und fast jetzt noch allgemein als das einzige 
unerlässliche Prädicat eines vollendeten Jugend¬ 
lehrers angesehen wird. Wir wollen hier nicht 
die besondern Abtheilungen derselben zerspal¬ 
ten, da sie aus einer Menge von Schriften hin¬ 
länglich bekannt, und genugsam anatomirt ist. 
Es genügt uns, sie in ihrer möglichsten Voll¬ 
kommenheit aufzufassen und als diejenige Form 
des Unterrichts zu eharaklerisiren, welche durch 
künstliche Korkehrungen die innern Bedingun¬ 
gen zu erwecken sucht, unter welchen über- 
haupt der Mensch selbst ohne weitern Unter¬ 
richt zu Erkenntnissen gelangt. 

D iese Bedingungen liegen allezeit im Inner¬ 
sten des Menschen; alles Aeussere kann nur 
Veranlassung zur Erregung derselben seyn. Sie 
selbst sind zwar gegeben; durch das Aeussere 
aber werden sie erst angeregt. Diese Anregung 
geschieht hier gewöhnlich durch ein Abfragen 
des Bekannten, aus dem sich durch Zusammen¬ 
stellung das Unbekannte, als das gesuchte Re¬ 
sultat, wenigstens für den Schüler, selbst erge¬ 
hen soll. Hierzu wird nicht wenig erfordert. 
Es soll in dem Kinde zunächst das Bedürfniss 
erzeugt werden, sich auf die Objecte mit Frey- 
J1 eit zu richten. Es ist also nöthig, dass sich 
der Lehrer an die Individualität und selbst an 
die temporelle Stimmung des Kindes anschliese. 
Sie kann daher nur individuelle, nie allgemeine 
Anwendbarkeit leiden, nur für Einzelne, nie 
für das Allgemeine nützlich und brauchbar seyn. 
Ferner, diese Bedingungen müssen nicht hlos 
*ls Anlage vorhanden, sondern schon so weit 
entwickelt seyn, dass sich ihnen gemäss neue 
Vorstellungen erzeugen. Die Fertigkeit, das 
Mannichfaltige zur Einheit zu bringen, unddurch 

Combination des Getrennten ein neues Product 
zu erzeugen, muss ebenfalls vorhanden seyn. 
Mithin setzt der katechetische Unterricht in je¬ 
dem Falle etwas voraus. Er kann daher unmög¬ 
lich zum Elementarunterrichte geschickt seyn. 
Die Katechese übt ferner das Unheils vermögen 
und knüpft an Gegenstände des alltäglichen Le¬ 
hens ein Räsonnement; ihr Hauptaugenmerk, 
kann nie seyn zu beobachten , sondern vernünf¬ 
tig über das Beobachtete zu räsonniren; sie er¬ 
zeugt daher auch mehr Reflexion als innern 
scharfen Sinn, inehr einen Hang"zum Räsonni- 
ren als zum Auffassen; mehr das Bedürfniss des 
apodiktischen Wissens, als des bescheidenen 
Glaubens. Sie gehört daher auch nicht für den 
Kolksunterricht. Das Volk soll nicht über seine 
Sphäre hinausgezogen werden. Das Gebiet des 
Rasonnements liegt ausser seinem Horizont. 
Räsonnement ohne gehörige Reife der Vernunft, 
ohne allseitige Bildung, ist der Spitzfindigkeit 
und frivolen Geschwätzigkeit nahe verwandt. 
Zur Bescheidenheit hin führt nur das schärfere 
Aufiassen des Gegenwärtigen, "das treue Beach¬ 
ten des Wirklichen, und der resignirende Glaube 
an das Höhere ohne Grübeley. Das Volk darf 
nicht in dem Verstände die Quelle seines Wohl¬ 
befindens suchen, sondern in den Sinnen und 
Heizen. Das Talent des Sokrates, welches so 
häufig besprochen und bewundert worden ist, 
war keinesweges dasselbe, was unsre geschick¬ 
ten Katecheten zeigen; es verhielt sich zu die¬ 
sem, wie sich die Kunst zur Natur verhält. —- 
Sokrates suchte durch Umgang zu belehren, 
schloss sich an die individuelle Stimmung und 
die speciellsten Bedürlnisse eines jeden seiner 
Schüler, knüpfte an die alltäglichsten Erfahrun¬ 
gen seine Belehrungen an, und seine erwach¬ 
senen Schüler, die eine ziemliche Masse von 
Erfahrungen in sich hatten, wurden zu einer 
vernünftigen Reflexion, nicht über das Objective, 
in solern es Gegenstand des Wissens ist, son¬ 
dern über ihr eigenes Thun angeleilet. Die 
wahre Sokratik ging also unmittelbar auf das 
Leben, auf das Handeln, nicht auf das Wissen; 
sie bezog sich daher auch einzig auf Facta des 
Bewusstseyns. Bekannt ist zwar das Gespräch 
des Sokrates mit dem Menon, welches allerdings 
auch ein wissenschaftliches Colorit hat. Aber 
man vergesse nicht, dass hier der Platonische 
nicht der einfachere und natürlichereXenophon- 
tische Sokrates das Gespräch leitet ; vergesse 
nicht, dass auch dies Gespräch nur mit einem 
Einzigen geführt wurde, und dass dieser Ein¬ 
zige ein Erwachsener war, bey dem dennoch 
eine schärfere Beobachtung und freye Richtung 
auf die Gegenstände vorausgesetzt* wird. Mit 
unserm gemeinen Landmanne würde aucli eip 
Platon nicht so glücklich sein Gespräch leitep. 
Die ächte Sokratik lässt sich also nicht in un¬ 
sere Volksschulen einführen. Zweckmässiger 
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wäre sie dagegen in Sonnlagsversammlungen, wel¬ 
che der Prediger an einigen Orlen zu hallen 

pflegt. 
Was endlich noch das Vielumfassende be¬ 

trifft, welches dem empirischen Standpuncte 
hauptsächlich eigen ist; so hat er die möglichen 
Berufsgeschäfte und die rnannichfaltigen Ver¬ 
hältnisse, in welche der Mensch kommt, für sich. 
Allein in Ansehung der rein-Innern Bildung 
bleibt er dann auf der Oberfläche stehen, hat 
nur fragmentarische Wahrheiten, gelangt nicht 
zum scharfem Auffassen des Einzelnen, sondern 
mehr zur Erkeuntniss des Mannichfaltigen. Dann 
wird er nicht in der Schule zum Lernen für 
das ganze Leben vorbereitet , sondern zum Be¬ 
halten dessen angereizt, was er gelernt hat. 

Der rationale Weg wird daher derjenige 
seyn, den wir suchen und wandeln müssen. Er 
setzt den Menschen seihst als den Mittelpunct 
seines ganzen Thuns. Von dem Menschen geht 
alles aus, und zu ihm führt alles wieder zu¬ 
rück. Die Schule ist hier nichts weiter als sein 
Uebungsplalz : er empfängt nicht die Materialien, 
deren er für seinen Beruf bedarf, sondern wird 
blos bey sich einheimisch und lernt, auf welche 
Weise er alle seine Umgebungen für sich selbst 
benutzen könne. Das Aeussere ist allenthalben 
das Zufällige; die Verhältnisse selbst sind in 
einem beständigen Wechsel; nui\das Individuum 
ist das Bleibende. Die eingelernten Kenntnisse 
können sich verlieren. Die innere durch unab¬ 
lässige Uebung errungene Kraft wird bleiben. 
Man sorge also dafür, dass in der Schule nicht 
sowohl Wissenschaften popularisirt werden, als 
dass man sich an den nothwendig bestimmten 
Gang der Entwickelung halte. Die Wissenschaft 
geht von allgemein anerkannten Grundsätzen aus, 
und errichtet so sich selbst. Der Mensch, der 
erst in die Welt tritt, gebt von dem Aufi'assen 
des Concrclen aus, bearbeitet dieses, und wenn 
er darin genugsam geübt ist, so formt er sich 
selbst seine Regeln, mit denen die wissen¬ 
schaftliche Bildung beginnt. 

Wir werden nun leichter und sichrer über 
den Werth einer Reihe von Schriften, die von 
dem einen oder andern Stand puncte aus für den 
Elementarunterricht sorgten, urtheilen können. 
Es ist Pflicht des Recensenten, einen jeden Ver¬ 
fasser von seinem eigenen Standpuncte aus zu 
beurtheilen, und nicht von dem Semigen aus al¬ 
les anzusehen. Dieser Obliegenheit werden wir 
bey jeder einzelnen Schrift eingedenk seyn. 

Für den ersten 'planmässigen Unterricht erhiel¬ 
ten wir in den letzten Messen besonders eine 
zahlreiche Menge von Schriften, die der Form 
und Materie nach sehr verschieden ausgefallen 
sind. Für den Privatgebrauch mehr als für den 

öffentlichen ist die: 

Neue .Fibel für Kinder, oder methodischer Ele¬ 

mentarunterricht im Lesen und Abstrahiren 

nach Pestalozzi, Olivier und eigenen Ideen, von 

jM. Friedrich Fier rm an », (Mit 14 Kupfern.) 

Leipzig,b.Hinrichs. 213 S. gr. 8. (l Thlr. 12gr.) 

Der Verf. entwickelt seine Grundsätze in 
einer dazu gehörigen besondern kleinen Schrift: 

Ueber den Zweck und die praktische Anwen-> 

düng des Elementarunterrichts. In Briefen, 

als nöthiger Appendix zu meinem methodi¬ 

schen Elementarunterricht. Von Ebendems. 

Ebendaselbst. 54 S. (6 gr.) 

D er Verf. steht auf dem rationalen Stand- 
puncte; uud wir müssen daher ihn auch von 
dieser Seite auffassen. — Der Zweek der Ele¬ 
mentarerziehung ist (S. 21.): ,,das Kind dadurch, 
dass man es kennen lehrt, was Natur und Men¬ 
schen in der Welt gethan haben, und welches 
die Beziehungen zwischen ihm und allen andern 
Wesen sind, in der Well zu fixiren. Inwiefern 
diese Erziehung durch Mittheiiung vor sich geht, 
heisst sie Elementarunterricht.u Hierauf erwie— 
dern wir. Der Mensch wird als Individuum er¬ 
zogen, und soll zunächst sich vollkommen iu- 
dividualisiren, wie der Vf. im Vorhergehenden 
selbst anzudeuten scheint. Der Zweck kann also 
nicht in etwas Objectivem, sondern lediglich in 
dem Subjecte selbst liegen, mithin ist auch nicht 
das objective Erkennenlehren, sondern das sub- 
jective Anregen zum freyen Handeln, wie der 
Verf. ebenfalls schon bemerkte, die Hauptsache. 
Ihn seine Verhältnisse kennen zu lehren, ist aus¬ 
serdem nicht einmal möglich, so lange nicht 
das Bewussiseyu des freyen Handelns erzeugt 
ist, weil das Subject sich vorher von dem Ob¬ 
jecte nicht zu trennen vermag. Der Zweck der 
Erziehung beruht auf sich selbst, man muss ihn 
nicht in Verhältnissen suchen. Jeder Mensch 
muss erzogen werden und wird nothwendig er¬ 
zogen , selbst wenn er in einer abgeschiedenen 
Republik des Diogenes lebte; er wird es aber 
nur als Individuum. Fremdling ist er aller¬ 
dings, sobald er ins Leben tritt. Aber man 
sorge dafür, dass er erst bey sich einheimisch 
werde , so wird er auch äusserlich sich orienti— 
ren lernen. — Der Verf. sucht seinen Grund¬ 
sätzen gemäss nun die Elementarpuncte, von 
ihm Rectionspuncle genannt, näher zu bestim¬ 
men, nachdem er die Unzulänglichkeit der von 
Pestalozzi festgesetzten Elementarpuncte darge- 
than zu haben meynt. Allein wenn er glaubt, 
dass Pestalozzi Schall, Bewegung, Schwere und 
dergl. nicht berücksichtige, so missversteht er ihn 
offenbar, und zwar deswegen, weil er auf einem 
objectiven Standpuncte steht, während er von 

0*3 
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einem suhjectiven auszugehen meynt. Er nimmt 
fünf solcher Rectionspuncte an. 

1) ,,Die Anschauungslehre der physischen 
Verhältnisse der Gegenstände.“ Diese wird in 
die reine und angewandte getheilt. Er rechnet 
hieher aus der Physik das Erheblichste. Nach 
dem eben festgestellten Gesichtspunete ist dies 
richtig. Allein diese dynamischen Verhältnisse 
der Objecte können nicht fixirt werden, bevor 
nicht die quantitativen Verhältnisse, welche rein 
priorisch sind, ins Bewusstseyn gefasst sind. 
Unsre Ansicht deuten wir weiter unten an. 

2) ,,Die Anschauungslehre der graphischen 
Verhältnisse der Gegenstände.u Eine tiefere 
Analyse der geometrischen Anschauung zeigt, 
dass die Form rein priorisch, und mithin in der 
Behandlung derselben nicht empirisch zu ver¬ 
fahren sey. An den Gegenständen erscheint die 
Form allezeit als zufällig. Die Natur formt zwar 
nach einer ewig gültigen Regel; aber sie hat in 
Ansehung ihres Details unzählige Abweichungen. 
Da ist kein Blatt dem andern gleich. Und wenn 
auch die strengste Regel herrschte, so wüssten 
wir immer nichts weiter, als dass die Natur also 
forme. Das Schematismen verständen wir nicht, 
noch weniger die Gesetze desselben. Dies geht 
wiederum von uns selbst aus. 

3) ,, Die Anschauungslehre der arithmeti¬ 
schen Verhältnisse der Gegenstände A Die Ge¬ 
genstände können die arithmetischen Verhält¬ 
nisse nur in Concreto darstellen. Sie selbst sind 
in uns bedingt, und können nie von Aussenher 
in uns eingeben, wofern man sich nicht täu¬ 
schen lässt. Die Aussenwelt ist ein Aggregat 
von lauter Individualitäten, die als Einheiten 
bestehen. In der Natur gibt es nirgends zwey 
Gegenstände, sondern allenthalben nur einen 
Gegenstand. In Begrüben allein existirt die 
Mehrheit, und die Bedingung eines jeden Be¬ 
griffs ist Quantität. Weil diese Wahrheit dem 
Veif. entging, so urlheilte er unbillig von Pe¬ 
stalozzi, dass er nimmer denkende Köpfe bilden 
werde. Wenn das Kind nicht diesen Denkme¬ 
chanismus, der rein cambinalorisch ist, in sei¬ 
nem Umfange eingeübt hat, so bann es nimmer 
zum Bewusstseyn kommen, dass es denke, und 
noch weniger fragen, wie es sich zu den Gegen¬ 
ständen verhalte? wes der Vf. selbst fordert. 

4) ,, Die Elementar Sprachlehre. Diese soll 
nichts weiter leisten, als dass sie dem Kinde den 
Namen, oder das Sprachzeichen für jede An¬ 
schauung miitheiU.“ Dies ist' zu wenig. Die 
SP rache ist nicht blos Mittel, sie ist auch Zweck 
an sich; und dies ist wesentlich. Als ßezie- 
hungskunst ist sie nur ein Aggregat von Namen. 
Das Logische beruht auf combinatorischen Grund¬ 
sätzen und nicht auf der zufälligen Form des 
Auflassens. 

5) ,,Die Elementarlehre der i.ntellectuellen 
Dynamik des anschauenden Subjects\ oder die 

Lehre von den Verhältnissen des Deukens.** 
Hier soll das Kind mit den Formen des Den- 
hens bekannt gemacht werden. Miteinem Worte, 
es wird völlige Logik gelehrt. Allein dies ist 
gerade das Letzte. Die Handlung muss völlig 
zur Fertigkeit geworden seyn, ehe es vernünitig 
ist, darüber zu rellecliren. Es gibt noch andre 
Dinge zu beobachten, die dem Kinde geläufiger 
sind, ehe es die Denkformen auffassen kann. 
Eine Elementarlogik besteht in einer Gewöh¬ 
nung zum logischen Verfahren, und nicht in 
der Bekanntmachung der logischen Foxmein. Mit 
viel grösserm Rechte könnte man eine Elemen¬ 
tarpsychologie fordern, an welche Hr. H. gar 
nicht gedacht hat. 

Wir sehen, dass der Verf. den Standpunct 
der Reflexion als den höchsten gew'ählt hat; 
und darin täuscht er sich. Consequent diesen 
Vordersätzen zerfällt nun sein ABC Buch in vier 
Hauptabschnitte: (S.4l.) 1) Natur in Körpern. 2) 
Natur im Geiste. 3) Geist in Aussendingen der 
Kunst. 4) Geist im Geiste oder Wohlgezogen- 
heit. (In Ansehung des Letztem zieht er den 
'moralischen Unterricht dem religiösen vor. Wir 
geben ihm zu bedenken, dass hier Religiosität 
von Dogmatik zu unterscheiden sey, wie Mora¬ 
lität von Moralphilosophie. Religion besteht für 
sich. Sie ist früher in dem Menschen, als er 
sie auszusprechen vermag; sie hat mit Allmacht 
schon lange gewii’kt, ehe der Mensch das Sit— 
tengeselz ahndet. Daher versteht sie der Mensch 
früher als die Moral. Hier ist die Klippe, wo¬ 
ran entweder das System der Reflexion schei¬ 
tert, oder der religiöse Glaube.) ln der Fibel 
selbst eilt der Verf. zu Abstractionen und All¬ 
gemeinbegriffen. Alles Angeschaute deutet er 
nur an, um daraus Allgemeinbegriffe zu bilden. 
Ein Beyspiel davon mag es beweisen: (S. 20.) 
,,Wenn man die Erde mit dem Wasser ver¬ 
gleicht, so ist sie fest, (ist sie es nicht an sich 
selbst?) denn sie fliesst nicht. Die Erde löset 
sich im Wasser nicht auf, oder zergeht nicht 
darin, wie das Salz und der Zucker. Die Erde 
verbrenntim Feuer nicht, die Erde ist endlich 
undurchsichtig.“ (Man denke an den ABC- 
Schüler!) „Die Erde ist also ein nicht organi¬ 
scher, fester, im Wasser unauflöslicher, un¬ 
durchsichtiger Körper “ Dies zu fassen möch¬ 
ten wohl keine Schüler vermögen, für welche 
das Buch geschrieben ist. Schon der Begriff 
eines Körpers, wie umfassend ist er nicht, wie 
schwer nicht selbst erwachsenen Schülern! — 
Eben so schwer ist S. 91. Wenn eine Sache 
zwar wahr seyn könnte, aber doch nicht aus 
Gründen völlig wahr erkannt werden kann, so 
ist sie nur wahrscheinlich; und weiter unten: 
„Wenn man aus dem, was man von einer Sache 
weiss, das zu denken bemüht ist, was man au 
ihr noch nicht erkannt hat, ohne es darum für 
völlig wahr zu halten; so vermulhetmau es.“ — 
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Man wird aus diesen Beyspielen sehen, dass der 
Verf. das Kind mit Reflexionen ohniehlbar über¬ 
eilt. Gewöhnlich fruchten die abstracten Be¬ 
griffe Kindern überaus wenig, weil sie dieselben 
nicht zu gebrauchen wissen. Wohl aber ist ein 
scharfer Auffasser des Concrelen ihnen uner¬ 
lässlich ; und hier sollte man bemüht seyn , al¬ 
les Aufgefa-sste in einen logischen Zusammen¬ 
hang zu bringen. Noch einige Unrichtigkeiten 
zeichnen wir aus. S. 173. „Eine schwache Kraft, 
welche stark werden kann, nennt man eine An¬ 
lage“ Anlage enthält bloss die Möglichkeit der 
sich aus ihr entwickelnden Kraft. Eine Kraft 
kann nie zur Anlage herabsinken, wie schwach 
sie auch immer seyn mag. S. 174. „WennAel- 
tern und Lehrer die Anlagen ihrer Kinder so 
lange auszubilden fortfahren, bis diese ihren 
freyen Willen ungehindert brauchen; so erzie¬ 
hen sie die Kinder.“ Hier soll das Erziehen 
durch Ausbilden erklärt werden ; dies verstän¬ 
digt aber nicht. Auch kann die Anlage nicht 
ausgebildet, sondern nur entwickelt werden. 
Ausserdem gehört diese Reflexion nicht für Kin¬ 
der. S. 83. Ist der Begriff des Veränderlichen 
und Beharrlichen durch das ßeyspiel an Reisen¬ 
den auf dem Postwagen erläutert. Dies leitet 
auf einen irrigen Begriff des Beharrlichen, denn 
das Beharrliche ist die Negation des Wech¬ 
selnden, das jedes Willkührliche ausschliesst. 
— Das Buch hat übrigens mehrere Seiten wo¬ 
durch es sich sehr empfiehlt. Schon der feste 
Plan ist ein sehr bedeutender Vorzug. Nur ist 
Rec. nicht der Meynung, dass der Verf. der 
erste sey, der hier eine neue Bahn breche; in¬ 
dem schon ein Splittegarb u. a. ähnliche Wege 
einschlugen, und er doch Pestalozzi und andern 
ohnfehlbar viel verdankt. Nur die Art der Dar¬ 
stellung ist ihm eigenthümlicb. Als Stoff zur 
lehrreichen Unterhaltung empfehlen wir das Buch 
der Aufmerksamkeit eines jeden praktischen 
Elementarlehrers. 

Von demselben Standpuncte aus ging der 
Verfasser des 

Niedersächsischen ABC Buchs nach Pestalozzi 

und OlivieCs Methode, mit Kupfern von Karl 

Witte, Prediger in Lochau. Hamburg, bey 

Vollmar, 160 S. 8. 

Dieses ABC Buch zeichnet sich durch ei¬ 
nen kindlichen Vortrag und durch Fasslichkeit 
sehr zu seiuein Vortheil aus. Die Kupfer stel¬ 
len einzelne Handlungen der Menschen dar, wel¬ 
che sehr einfach in dem Texte erzählt sind- In 
der zweyten Abtheilung des Buchs finden sich 
Gespräche eines Kindes mit seinem Vater über 
das deutsche Alphabet, die an sich recht gut 
sind, nur nicht für das Kind gehören, weil die¬ 
ses kaum so bald auf diese W eise reflectirt. 

3i4 

Ueberhaupt sollte wohl jedes Räsonnement aus. 
dem ersten Cursus des Elementarunterrichts aus¬ 
geschlossen seyn. 

Für den Öffentlichen Gebrauch bestimmt sind 
folgende Schriften. 

Gemeinschaftliche Lesetafeln nebst Unterhaltun¬ 

gen über den Inhalt derselben. Ein Anhang 

zu dem ersten Bändchen des Versuchs einer 

praktischen Anweisung Kindern zur Buehsta— 

benkenntniss zu verhelfen. Von D. I. P. Pö hi¬ 

ntan n. Erste Lieferung. Erlangen, bey Palm, 

1804. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Die Absicht des Verf. geht (nach Vorr. III. 
f.) dahin, durch diese gemeinschaftlichen Lese¬ 
tafeln die zweckwidrigen Fibeln entbehrlich zu 
machen, und die Elementarlehrer in den Stand 
zu setzen, mehrere Kinder zusammen zu unter¬ 
richten; wozu er mit Pestalozzi den Tact an¬ 
empfiehlt. Die Lesetafeln (es sind deren 15) 
sind mit grossen Lettern gedruckt, nur nicht 
gross genug, um von einer ganzen Classe nach— 
gelesen werden zu können. Der Inhalt besteht 
aus kleinen für Kinder fasslichen Sätzen, die 
theils auf den formalen Zweck des richtigen Le¬ 
sens berechnet sind, theils aber auch gemein¬ 
nützige Kenntnisse befördern sollen. Um diesen 
eingelesenen Sätzen mehr Verständlichkeit und 
Leben zu geben, fand Hr. P. für gut, eine 
Reihe katechetischer Unterhaltungen darüber zu 
schreiben, welche Lehrern, die mit dem Vf. auf 
gleichem Standpuncte stehen , sehr willkommen 
seyn werden, da sie sich durch Popularität und 
plane Entwickelung der Gedanken vortheilhaft 
auszeichnen. Was Rec. an diesem Werke aus- 
zuselzen hat, ist a) der Mangel eines sichern 
und festen Planes sowohl in der Auswahl der 
Materien, als auch in der Stufenfolge ihrer Dar¬ 
stellung. Denn in Ansehung der erstem ist zwar 
das Princip der Nützlichkeit befolgt ; allein zu 
wenig sind die unmittelbaren Bedürfnisse der 
Kinder berücksichtiget. In Ansehung der Stu¬ 
fenfolge fehlt der allmähiige Uebergang vom 
Leichtern zum Schwerem. Gleich in den er¬ 
stem Leselafeln kommen mehrere ausländische 
Worte und zusammengesetztere Perioden vor. 
b) Wünscht Rec. den Tafeln mehr innern Zu¬ 
sammenhang. Der Elementarlehrer muss beson¬ 
ders sehr diesen fest, haften, sich die strengste 
Rechenschaft geben' von jedem Worte. Sonst 
wird das Kind zu sehr zerstreut und nicht ge¬ 
sammelt, welches doch vorzüglich nöthig ist. 
Wie passen z. B. gleich auf der ersten Tafel 
die beyden Sätze zusammen: „Der Cattun wird 
nach der Elle verkauft,“ und „der Candel- 
zucker gehört auch unter die Salze;“ c) Eben 



XX. 8t üc k. 3i6 3#S 

so ungern bemerkt Rec.^ dass durch die beab¬ 
sichtigte Verbindung mehrerer Zwecke keiner 
Tollkommeu erreicht zu seyn scheint. Sehen wir 
auf die Materie, so wissen wir nicht, was Kin¬ 
dern von so zartem Alter die Kenntniss aus¬ 
ländischer Producte frommen solle, da sie nicht 
einmal in ihren Umgebungen orienlirt sind. 
(Was soll z. B. dem Kinde der Satz: Die Cyper- 
wurzel ist eine knotige, wohlriechende und ge¬ 
würzhaft schmeckende ausländische "Wurzel 
Tab. II. Combiniren nach Hrn. P.’s Erfahrungen, 
Zöglinge dieses Alters wirklich schon so viel 
zusammengesetzte Begriffe l) Berücksichtigen 
wir aber das Formelle, so ist das Ganze nicht 
Sprachorganisch eingeleitet*, die Wörter sind 
nicht nach den Schwierigkeiten de;’ Aussprache 
geordnet. Ueberhaupt sollten dann die Tafeln 
durchaus mit einzelnen Worten anheben. So 
lange der Zögling genöthigt ist, auf die Zeichen 
zu achten , so lange fordre man nicht, dass er 
zugleich den Sinn fasse. Deshalb müssen die 
Wörter, die ihm gegeben werden, schon vor¬ 
her bekannt seyn. Die Verstandesühung besteht 
hier lediglich in der Verbindung einzelner Ele¬ 
mentarlaute zu einem vollständigen Worte. 

Die Unterhaltung über die in den Lesetafeln 
vorkommenden Gegenstände findet JUec. doch ein 
wenig zu gedehnt, und nicht selten etwas schlep¬ 
pend. Davon nur ein paar Beyspiele : S, 1. 

Hier habe ich ein Stückchen Gattun und Ines 
ein Stückchen Camelolt. Beyde-Dinge habe ich 
mit ge bracht, (das sehen ja die Kinder, und dem 
Leser hat er es durch die Worte: Hier habe 
u. S.w. angedeulet,) damit ihr sie genau beob¬ 
achten, und auch bey den Wörtern Gattun und 
Camelott etwas denken könnet.“ (Diese psycho¬ 
logische Sprache ist für das Kind noch nicht, 
welches das Zeichen nicht von dem Bezeichne- 
ten trennt. Warum nicht: damit ihr wisset, was 

Cattun sey?) „Dies hier ist also — ? K Camelott. 

L. Und dies? Cattun.“ (Solche Wiederholun¬ 
gen kommen häufig vor. Wenn der * eri. m 
der Vorrede ein für allemal gesagt hatte, dass 
diese Wiederholung allezeit so nothig sey, so 
wäre sein Zweck erreicht und die Volurainosi- 
tät des Buchs vermindert worden.) Für den 
Lehrer Antworten der Kinder, die doch in der 
Schulstube so häufig ganz anders ausfahen, ein¬ 
zeln herzuzählen, ist in der Tliat zu weitschwei¬ 
fig und zweckwidrig. Die grammatikalischen 
Unterhaltungen (über Tof. 8. f.) sind besser ge¬ 
lungen, weil hier dein Verstände ein grosserer 

Spielraum verstattet ist. 

Einen ähnlichen Zweck hat das fast eben 

so eingerichtete 

Methodische Elencentarbuch für , Stadt — und 

Landschulen, von G. E, BuJ, enthaltend l) 

ein ABC- und Sy Iben-Buch für Stadt- und 

Landschulen. Erlangen, b. Palm. 1804. (l6gr.) 

Es sind liier bloss in kleinerm Druck dieje- 
nigeu Wörter und Sätze enthalten, welche in 
den grossem Lesetafeln Vorkommen. Ein Vor¬ 
zug derselben ist das Ausgehen von einzelnen 
Wörtern. Die Siiten- und Denksprüche sind 
dagegen für Kinder grossentheiis unverständlich 
und weniger zweckmässig. 

2) Bin Buchstabier und Lesebuch, worin ver¬ 
schiedene Namen, Sätze, . Sprüchwörter und 
moralische Sentenzen mit deutschen und latei¬ 
nischen Lettern gedruckt Vorkommen. 

3) Eine kurze Anweisung zum nützlichen Ge¬ 
brauch der zwölf Elementartafeln des ABC 
und Sylbenbuchs» an Lehrer und Aeltern. 

Hier trägt der Verf. über Methodik, Ton- 
spräche und Fiechlschreibekunst seine Gedan¬ 
ken vor. Aber es zeigt sich , dass er von kei¬ 
nem einen deutlichen Begriff sich mache. So 
sollen S, 2. , die innern guten Eigenschaften 
einer Methode bestehen in der Lehrhaftigkeit 
d. i. in der natürlichen ächten Gabe zu lehren, 
die sich äussert in der Fülle des Wissens und 
in der Bestimmtheit und Fasslichkeit des Vor¬ 
trags.“ Das sind, wie jeder sieht, subjeclive 
Eigenschaften, die zur Ausübung einer Me¬ 
thode erforderlich sind. Eben so ist schon in 
andern Schriften viel gründlicher die Sprache 
behandelt. Wir können nicht in das Einzelne 
eingehen, weil es hier noch zu viel zu erinnern 
giebt über Dinge, in welchen denkende Lehrer 
längst übereinslimmen. Wir bitten den Verf. 
seine Gedanken klarer aus einander zu setzen, 
und seine Vorstellungen durch ein sorgfältige¬ 
res Studium der bessern pädagogischen Schriften 
zu ordnen. Ein methodisches Elementarbuch 
lüg Stadt- und Landschulen, ist schwerer zu 
schreiben, als es sich der Verf. vielleicht ge¬ 
dacht hat. 

Das neue .Lesebuch für Land- und Bürgerschu¬ 

len. Erster Theil, das neue ABC-Buch. (40 

S.) Zweyter Th. Das neue Lesebuch. (104S.) 

Hildesheim, bey Gerstenberg. (3 gr.) 

D as Buch hat einige gute Seiten, namentlich, 
in Ansehung der zweckmässigen Auswahl ge- 
meinriützlicher Materien, die cs zu einem Lese¬ 
buche recht tauglich machen. Aach empfiehlt 
es sich durch einen ffiessenden Vortrag. Frey- 
1 ich wünschten wir statt des zu grossen Man¬ 
cher! ey eine tiefer eingehende Behandlung des 
Wichtigsten , was in diesem Buche verkommt. 
Die Buchstaben sind nach ihrer Aehnlichkeit 
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geordnet; wodurch allerdings die Erlernung der¬ 
selben erleichtert, aber freylich noch lange nicht 
eine gründliche Einsicht in den Sprachmecha- 
nismus gegeben wird; dieser könnte nach so 
manchen Vorarbeiten doch gegeben werden, wenn 
man nur die bessern Elementarbücher gehörig 
benutzen wollte. 

Neueste Leseschule Jur Mädchen, oder Unter¬ 

richt in der Buchstabenkennlniss nach einer 

neuen und leichten Methode. Mit 23 Bilder- 

püppen auf 6 Kupfertafeln. Leipzig, b.Voss, 

1304. 38 S. in 4. (J Thlr. 18 gr.) 

Worin das Neue in der hier befolgten Me¬ 
thode liegen solle, hat Rec. nicht finden können, 
da vor einem halben Jahrhundert, z.B. in Wit¬ 
tenberg, öffentlich bestimmt, die hier als neu 
anempfohlene Leselehrart befolgt worden ist. 
Sie besteht darin, dass man nach der Aehnlich- 
keit der Zeichen die Buchstaben vor den Augen 
der Kinder selbst gleichsam entstehen liisst. Es 
wird hier viel darauf gehalten, die Buchstaben 
falsch anzuselzer-, und die Kinder so lange da¬ 
mit hinzuhallen, bis sie selbst das Rechte ge¬ 
funden. Dieser Weg, durch Irrthum zur Wahr¬ 
heit zu führen, ist mit Recht schon mehrfach 
gemissbilligt. Es ist ein nicht geringer Fehl- 
grilf, wenn man um einer unterhaltenden, in— 
tellecluellen Bildung willen, den Glauben der 
Kinder an ihre Lehrer vernichtet, und dadurch 
stillschweigend in ihren Augen die Wahrheit 
entheiligt. Dass eine Summe von Worten sich 
liier befindet, welche nach den Schwierigkeiten 
der Aussprache geordnet sind, ist recht gut. Die 
übrigeu moralischen Belehrungen sind zu schwer 
und unverständlich für die Fassungskraft der 
Kinder. 

Neues Elementarhuch für Kinder im Lesen und 

Denken. 80 S. (3 gr.) 

Dazu gehören die: 

Bemerkungen für Jugendlehrer über den ersten 

Unterricht des Lesens , Schreibens und Rech¬ 

nens von einem Schle s w ig sehen Jugend¬ 

lehrer. Altona, b. Hammerich. 1804. (G gr.) 

Diese Schrift zeichnet sich durch Kürze, 
Deutlichkeit und Zweckmässigkeit vortheilbaft 
aus. Es ist eine gute Stufenfolge beobachtet. 
Auf den ersten Seiten befindet sich eine blos 
nach den Schwierigkeiten der Aussprache ge¬ 
ordnete Wortreihe; dann folgen kleine leicht 
verständliche Sätze, und zuletzt zusammenhän¬ 
gende Erzählungen. Die Anweisung für Lehrer 

euthäil einige; Bemerkungen über das Lese», 

Schreiben und Rechnen, die zum Thcil richtig, 
wenn auch nicht neu sind. Was über die 
Buchstaben gesagt ist, ist von dem, was Adelung 
darüber bemerkt, nicht verschieden. Mit Ste¬ 
phani kommt er von den Sprachzeichen zu den 
Sprachtönen. Besser wäre es gewesen, wenn er 
statt dessen von den Tönen als dem Ursprüng¬ 
lichen zu den Zeichen gekommen wäre. Die 
Uebungen im Schreiben sind fast auf dieselbe 
Weise behandelt als von Dr. Pöhlmann; daher 
wir den 

Anhang zu Pöhlmann’s Schreibelectionen, 

enthaltend Sieben Blätter Vorschriften, mit 

Current- Kanzley- und lateinischen Buchsta¬ 

ben. Fürth, im Bureau für Lit. 1804. (20gr.) 

hier sogleich mit berücksichtigen. 
IV T ■ , ^ * 4 

Es wird hier die Höhe und Tiefe der Buch¬ 
staben durch 6 bis 8 parallele horizontal- gleich 
weit von einander entfernte Linien gemessen; 
damit der Schüler sich zur Regelmässigkeit ge¬ 
wöhne. Der erstere ist deshalb noch vorzügli¬ 
cher, weil er noch mehr eine zweckmässige 
Stufenfolge berücksichtiget. Ausser der Höhen- 
mes^ung ist aber alles der W'illkühr des Schü¬ 
lers überlassen. — Diese Einrichtung ist aller¬ 
dings besser als die gewöhnliche : allein noch 
Manches bleibt dabey zu wünschen. Vor allem 
ist nicht bloss das Verhältniss der Länge, Hohe 
und Tiefe der Buchstaben zu berücksichtigen, 
sondern auch die Breite, und nicht blos diese, 
sondern auch die Lage derselben. Der Schüler 
muss bestimmt wissen, welche Richtung seme 
Buchstaben erhalten sollen. Es fehlt, ferner die 
richtige Bestimmung der Elementarzüge, aus 
welchen sich alle Buchstaben erzeugen ; und 
dann die genetische Anordnung, d. i. die stufen¬ 
weise Ausbildung derselben aus ihren Elemen¬ 
tarzügen. Denn weder die Höhe noch die Tiefe 
kann die Richtschnur der Form seyn ; nicht die 
Höhe oder Tiefe bestimmt die Anordnung, 
sondern die darin vorkornmenden Züge. Uebri- 
gens würde Rec. allezeit lieber mit dem viel 
einfachem lateinischen als , mit dem ungleich 
zusammengesetztem deutschen Alphabete be¬ 
ginnen. 

Die bekannten Haupt-Grundsätze des kate- 
chetischen Unterrichts fand Rec. in einer kleinen 
Schrift des Past. Prim. Schwarzer 

Grundriss einer Anweisung zum Katechisiren 

für angehende Landschullehrer. Glogau, bey 

Günter, 1804. 36 S. (3 gr.) 

populär und deutlich aus einander gesetzt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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TASCHENBÜCHER. 

Taschenbuch für Damen, auf das Jahr !805. 

Herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Vfeffel und andern. Mit Kupfern. Tübin¬ 

gen, b. Cotta. VIII. u. 232 S. (1 Thlr. ,8 gr.) 

Die Horen bringen uns reiche und schöne 
Gaben in diesem Taschenbuche. Die Vergel¬ 
tung, eine Erzählung von Huber, (von S. 13 — 
172.) ist ein kraftvolles Gemählde der allvergel- 
tenden Nemesis. Burgdorf hat, von augenblick¬ 
lichen Bedürfnissen gedrungen und durch einen 
sonderbaren Zulall begünstigt, seinen Freund 
Werner um das grosse Loos betrogen ; die 
Ruhe ist nun aus seiner Brust, die Freude aus 
seinem Leben gewichen. Er bemüht sich ver¬ 
geblich, das dem Freunde angethane Unrecht 
zu vergüten, indem erden hollnuugsvollen Sohn 
desselben, August, studieren und reisen lässt, 
und ihm die Hand seiner Tochter Agathe be¬ 
stimmt. August kommt, mit reinem Herzen und 
gebildetem Geiste, zurück, entsagt der guten 
und schönen Agathe, die er mit stillen, heili¬ 
gen Gefühlen liebt, um der Schutzgeist eines 
von ihr früher geschlossenen Bundes zu werden. 
Burgdorf wird nun, durch die erkannte Unmög¬ 
lichkeit der Vergütung, zur Angst, von der 
Angst zur Verzweiflung getrieben, welche ihm 
das Geständniss seines Vergehens abdringt, und 
seiner Tochter und dem wackern August, der 
indessen ihrem Herzen immer theurer worden 
ist nur die Wahl lässt, sich entweder zu ver¬ 
binden, oder ihn als Selbstmörder sterben zu 
sehen. ’ So empfängt August die Hand Aga- 
ihens, aber nicht als die schöne Gabe der Frei¬ 
heit; 'er sieht neben sich seinen Vater, mit 
einem unter Sorgen vor der Zeit ergrauetem 
Haupte; seine ältere, um Liebe betrogene, treu¬ 
liche Schwester ehelos, die jüngere in einer un¬ 
glücklichen Ehe verblühen. Alles sind Folgen 
der Dürftigkeit seiner Familie; Dieser Plan ist 
neu, die Charaktere sind treu gehalten, die Ver- 
zweiflung Burgdorfs wird mit KünstlerWeislieit 
nach und nach, oft durch kleine häusliche Vor¬ 
fälle herbeygefwhi t: nur können wir es uns 
nicht psychologisch erklären, warum der reiche 
Burgdorf, bey seinem beständigen Bestreben, 
zu vergüten, die Familie Werner nicht früher, 
vielleicht durch eine anonyme, beträchtliche 
Unterstützung, von drückenden Sorgen belreyt. 
Die Episode, die das kurze Verb alt «iss zwi¬ 
schen August und der sinnlichen leanette dar- 
steilt, scheinen den einfachen Gang dieser Er- 
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Zahlung zu unterbrechen, und einen zu dunkeln 
Schatten auf einen Theil dieses Gemäldes zu 
werfen. Es ist für den Zweck dieses Romans 
nicht nothwendig, dass auch August von dem 
BeWusstseyn der Schuld, gedrückt werde, und 
die sehr leicht mögliche Vernichtung dieser 
Episode würde unsern Dank verdient haben. — 
Die Stunde, welche man der kleinen Erzählung, 
die Erbschaft, von Lafontaine, widmet, wird 
nicht verloren seyn. — Matth hon und Haug 
haben dieses Taschenbuch mit einigen kleinen 
Bey trägen bereichert. — Die Muse, die das 
Berglied, von Schiller, schuf, haucht Leben in 
die todle Natur; doch wünschte Rec. nicht 
Pyrrhichien, wie zwischen, eine, gegen die Re¬ 
geln der Zeitmessung unserer Sprache, in die¬ 
ser Poesie, wie überhaupt oft in Schillers Ge¬ 
dichten, izu finden. 

Zahlreich und schön sind die Beyträge des 
ehrwürdigen Pfeffel. Furchtbarer , strafender 
Ernst, verbunden mit patriarchalischer Einfalt 
und dem Ausdruck eines Herzens voll Liebe, 
ist auch hier das Eigenthiimliohe der Pfell'el- 
schen Gedichte. Erst spät mögen die herrli¬ 
chen Worte in Erfüllung gehen, mit welchen 
er sein vorzüglich schönes Gedicht, an die 
Nachwelt beschliesst: 

O, hütet euch, um mich zu klageu , 

Ihr Lieben, wenn von meinen Tagen. 

Der letzte wird entschwunden seyn. 

Auch wenn der Tod Vernichtung wäre, 

So müs let ihr durch keine Zähre 

Des F rey gelass'neu Grab entweihn. 

Doch, gleich dein holden Morgensterne, 

Winkt iins aus heilig dunkler Ferne 

Der neuen Fre Stadt Wie'derscheui. 

Nach ihr erhebet eure Blicke , 

Ihr Kinder, meines Alters Schmuck, 

"Wenn mich der V ater dtfr Geschicke 

Von hinnen ruft. Ein sanfter Druck 

Der Hand, die oft ans Ilerz euch presste. 

Liebkose meine kalten Reste, 

Und wollt ihr meinen Tod begehn, 

So weiht den Tag zum Freudenfeste 

XJnd widmet es dem Wiedersehn. 

Nur sucht mich nicht iti meinem Grabe; 

Nein , mein Gedächtnisstempel sey 

Die Halle , wo ich sorgeufrey 

Mich oft mit euch gefreuet habe. 

Hier feyert, deu Agapeu gleich,. 

Ein heitres Bundesmahl im Stillen, 

Und les’t des Vaters letzten Willen? 

Seyd tugendhaft und liehet euch! 
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Fortsetzung 

Über den ElementarUnterricht. 

Auch der Unterricht im Rechnen wurde mehr¬ 
fach bearbeitet. Wir fassen hier folgende 4 

Schriften zusammen : 

1) Praltische Anweisung Kindern die ersten An- 
fangsgrunde der Rechenkunst auf eine ans chau^ 
liehe* den Verstand in Thätigkeit setzende 
und leichte Weise beyzubringen, von D. J. P. 
Pb hlmann. Zweytes Bändchen. Erlangen, 

bey J. J. Palm, i804. 458 S. (1 Thlr.) 

2) Leitfaden zu einem auf den Verstand wir¬ 
kenden Unterricht im Rechnen, für sich bil¬ 
dende Lehrer in dieser Wissenschaft, von J. 
G H. Bier mann. Zweyter Theil, Hanno¬ 
ver, b. den Gebrüd. Hahn, 1805. 244S. (10gr.) 

3) Resultate und Anmerkungen zu meinen Uc- 
bungs-Exempeln in der JSumeration, den vier 
Gruudrechnungen unbenannter und einfach be¬ 
nannter, ganzer und gebrochener Zahlen, auch 
in der Auflösung einfacher Gleichungen, nebst 
einem Anhänge welcher zvveyerley Auflosungs¬ 
arten der letztem Gattung von Exempeln ent¬ 
hält. — Bloss für Lehrer herausgegeben von 

Ebend. (8 gr.) 

4) Die leichteste Methode des Kopfrechnens, in 
fasslichen Unterredungen mit Kindern der un¬ 
tersten Klasse für die wirtenbergischen deut¬ 
schen Schulen, von G ne Hing, Schulmeister 
in Zell bey Esslingen. Zweyte Auflage, btutt- 
gard in derErhardschenßuchhandl. 18o4. (6 gr.) 

Hr. Pohhnann handelt in diesem zweyten 
Bändchen die Lehre von den Brüchen und einen 
Theil der Regel detri ab; 334 Seiten nimmt die 
Lehre von den Brüchen ein; die Übrige gerin¬ 
gere Seitenzahl ist der schwierigen Regel de tri 
gewidmet. Wie in dem ersten Bändchen so ge¬ 
hen auch hier des Verf’s. Bemühungen dahin die 
Regeln der Rechenkunst möglichst zu versmnli- 

Erster Band. 

eben und dem Schüler höchst verständlich zu 
machen. Dies ist dem Verf. auch grossentheils 
gelungen. Im Wesentlichen befolgte er den 
Gang einiger bessern Lehrbücher; es wäre daher 
überflüssig den Inhalt des Ganzen einzeln vor- 
zulegen. Zur Versinnlichung der Brüche be¬ 
dient er sich mannichfaltig getheilter Stäbchen. 
In Ansehung der Methodik hält sich der Verf. 
streng an die katechetische Lehrform. Da hier 
vieles auf das Sehen und Hören ankommt, so 
darf es uns nicht befremden, wenn die Antwor¬ 
ten: Ja, Nein, Richtig! u. d. gl. sehr häufig wie¬ 
derholt werden. Ueberhaupt kann Rec., der 
aus Erfahrung spricht, sich durchaus nicht über¬ 
zeugen , dass eine so grosse Weitschweifigkeit 
nöthig sey, vielmehr verlieren sich leicht Leh¬ 
rer und Schüler in diesem Ocean. Sehr häufig 
kommen Geldrechnungen vor, welches freylieh 
den Schülern nützlich ist. Der Verf. legt, seinem 
Locale angemessen, die Rheinländische Münze 
zum Grunde; dadurch verliert ein grosser Theil 
des Buchs seinen Werth für Lehrer von solchen 
Schulen , wo andre Münzen üblich sind. Dies 
war leicht zu vermeiden, wenn Hr. P. die reine 
Abstraclion der Zahl zum Grunde gelegt hätte, 
und nicht zu sehr bey dem Einzelnen stehen ge¬ 
blieben wäre. Ohnerachtet der ziemlichen Vo- 
luminosität dieser beyden Bände der Rechenkunst 
glaubt Rec. dennoch, dass sie bey weitem nicht 
alles umfassen, was auch selbst der gemeinere 
Bürger braucht. Daher wird sich Hr. P. der 
Vollständigkeit wegen wohl noch zu einer dritten 
Lieferung verstehen müssen. Besser wäre es 
allerdings gewesen, wenn er sich weniger wie¬ 
derholt und mehr Präcision beobachtet hätte. 
Deutlichkeit und Präcision schliessen sich keines- 
weges aus, eben so wenig als Verständlichkeit 
und gemessene Kürze. Vielmehr erfordern sie 
sich Wechselseitig. Wenn Herr Pöhlmann die 
Verbindung derselben sorgfältig beobachten wird, 
so zweifeln wir nicht, dass seine Schriften recht 
viel Nutzen schaffen werden. 

N. 2. ist von einem im Fache der Arithme¬ 
tik rühmlich bekannten Verf. laut seiner eigenen 

[21] 
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Ei'fclärunc fYorr. S. VI.) das vor vier Jahren er- Dies finden wir, indem wir die Zahl comhina- 
schienene Exempelbuch, nur mit einer Einlei¬ 
tung begleitet. Mit Recht empfiehlt er der Rechen¬ 
kunst eine grössere Aufmerksamkeit. Es müssen, 
sagt er S.XII. zudem arithmetischen Unterricht 
wöchentlich wenigstens 12 Stunden ausgesetzt, 
nnd diese in theoretische, in praktische Kopf- 
und Tafelrechenslundeu eingetheilt werden. Man 
iflegt freylicli in den meisten Schulen Deulsch- 
ands wöchentlich nur 4 Stunden diesem Eint er¬ 

richt zu widmen. Daher kommt es, dass die 
meisten Kinder, wenn sie die Schule verlassen, 
vom Rechnen wenig oder gar nichts wissen. Da¬ 
gegen verstehen sie über vielerley Dinge zu re¬ 
den, Charaden und Räthsel zu lösen, Worte 
zu verdrehen und über ihre schwachem Brüder 
zu spötteln. Möchte man doch einmal einsehen, 
dass Arithmetik und Geometrie die nützlichsten 
und am meisten den Verstand des Kindes ent¬ 
wickelnden und schärfenden Kenntnisse sind! 
W eiche Wissenschaft erfordert wohl mehr Ue- 
bung als das Rechnen ?“ 

Die Resultate und Anmerkungen zu meinen 
XJebungs - Exempeln enthalten theils Auflösun¬ 
gen mehrerer sehr gut gewählter Beyspiele, 
theils praktische Regeln und Kunstgrille zur 
leichtern und sichern Auflösung oft schwierig 
scheinender Aufgaben. In Verbindung mit den 
übrigen arithmetischen Schriften desselben Vf. 
die Rec. in seiner Praxis schon mannichfaltig 
benutzt hat, machen sie ein vollständiges Ganze 
aus , und wir können sie als sehr zweckmässig 
zum Gebrauch für Schulen empfehlen. 

N. 4. ist die zweyte Auflage eines frühem 
zwar nicht schlechten, aber durch vollständigere 
und zweckmässigere arithmetische Bücher jetzt 
ziemlich unnütz gewordenen Rechenbuches für 
Landschulen. 

Alle diese Lehrbücher halten sich an den 
Gang und die Form der Rechenkunst. Die Re¬ 
chenkunst hat durch die Bemühungen mehrerer 
Pädagogen an Popularität viel gewonnen. Es 
ist wenigstens nicht mehr dieser todte Buchsta¬ 
benkram und Mechanismus, der sonst die Zög¬ 
linge gar nicht zur Einsicht kommen liess, 
warum sie so und nicht anders verfahren und 
nach welcher Regel sie ihre Operationen voll¬ 
bringen. Dadurch ist sie nicht nur um ein Be¬ 
deutenderes erleichtert, sondern zugleich weit 
mehr dazu geeignet, die Seelenkräfte der Kin¬ 
der zu üben. Das Kind wird durch diese Ue— 
bung genöthigt, einzelne Fälle unter eine allge¬ 
meine Regel zu subsumiren; die Regel selbst 
wird durch einzelne anschauliche Beyspiele ver¬ 
sinnlicht, und so kann sich wenigstens das Kind 
bestimmte Rechenschaft geben von dem , was es 
thul. Aber es gibt noch eine andere Ansicht 
des arithmetischen Unterrichts, die uns ein, wenn 
auch weniger bearbeitetes, so doch nicht min¬ 
der fruchtbares Feld der Uebungen darbietet. 

torisch behandeln. Alle die Regeln, welche die 
Rechenkunst gibt, sind Regulative für das Zei¬ 
chenwesen der Zahl, und schon die Kuiistanä- 
drücke: Multiplication, Exponent u. s. w. sind 
nur insofern verständlich, als das mechanische 
Verfahren begriffen ist. Sie setzen eine Reflexion 
über die Operation seihst, dasJBegriffenseyn der¬ 
selben Voraus. Schon dies kann uns zu einem 
Beleg dienen , dass der Arithmetik die reine 
D arstellung fehle. Hierzu kommt, dass eine 
Menge von Regeln nur neben einander stehen, 
ohne allen Zusammenhang Diese Regeln müs¬ 
sen gemerkt und die einzelnen Fälle gehörig un¬ 
ter ihnen vertheilt werden. Den Grundwarum 
diese Regeln gelten, darf man in den ersten Ue¬ 
bungen noch weniger suchen. Dies zum Beweis, 
dass der Arithmetik selbst noch Einheit und in¬ 
niger Zusammenhang fehle, dass sie ferner 
noch nicht ganz zu dem ächten Bildungsmiltei 
gemacht ist, das sie seyn könnte, wenn man sie 
naturgemass behandelte. ", 

Es ist dem Rec. nicht gestaltet sich weiter 
darüber’ auszulassen, er wird aber seine Ansich¬ 
ten auf einem andern Wege theoretisch und 
praktisch zur öffentlichen Kunde bringen. Nur 
so viel erinnert er hier vorläufig, dass allen 
arithmetischen Uebungen durchaus nur eine Re¬ 
gel zum Grunde liege, dass die vielseitige An¬ 
wendung derselben das einzige sey, womit Lehr¬ 
bücher der Arithmetik sich befassen sollten und 
dass diese Regel sich zuletzt auf einen einfachen 
Act der reinen Anschauung stütze. Man lasse 
diesen Act das Kind vollständig und allseitig auf— 
fassen, so wird man finden, dass dann die ganze 
Arilhmelik von selbst aus jedem sich enlspinnt. 
Auf diese Weise behandelt ist die Arithmetik 
allerdings ein allseiliges Bildungsmiltei. Daher 
urtheilt man zu schnell, wenn man glaubt, sie 
wirke nur einseitig auf den Menschen , weil man 
in diesem Falle immer an die Rechenkunst zu 
denken pflegt. 

An den arithmetischen Unterricht schliesst 
sich der geometrische genau an. Daher gehen 
wir zur Beurtheilung einer Schrift über, die es 
sich zum Zweck machte, ihn zu behandeln: 

Die ersten Anfangsgründe der Geometrie, als 

Stoff zu Denk— und Sprachübungen benutzt. 

Zum Gebrauche für ungeübte Lehrer in Bür¬ 

gerschulen und den untern Classen der Gym¬ 

nasien. Von D. 1. P. Pühlmann. Erstes 

Bändchen. Fürth, im Büreau, für Literatur 

1804. 334 S. (1 Th Ir. 8 -gtij) 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede sehr 
wahr, dass die Geometrie als Stoff zur Lcliung 
der Seelenkrafle noch lange nicht genug benutzt 
sey, ohnerachtet sie sich sehr dazu eigne. Da- 
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iier war es löblich, dass Hr. P. diese Wissen¬ 
schaft auf seine Weise popularisiere und als 
JStolF zur Geistesbildung benutzte. Verständlich¬ 
keit ist der Hauplvorjsug dieses Methodeubuchs, 
Weitschweifigkeit aber ihre .Kehrseite. Die Ord¬ 
nung der Materien ist dieselbe , welche Ebert in 
seiner bekannten Unterweisung in den philoso- 
phischen und mathematischen Wissenschaften 
befolgte. Zur Versinnlichung der geometrischen 
Wahrheiten bedient sich der Verf. eines einfa¬ 
chen und wohlfeilen Apparats, den wir allen 
Deinem, die sich an diesen Gang halten wol¬ 
len, als sehr zweckmässig anempfehlen müssen. 
Der Vf. verlangt von seinen 'Rezensenten eine 
Eeurtheilung von dem Standpuncte des Pädago¬ 
gen , nicht von dem des Mathematikers. Rec. 
glaubt aber, dass der Mathematiker, insofern 
es ihm um die Vorbereitung seiner Wissen¬ 
schaft zu thun ist; zufriedener mit ihm seyn 
•kann als der Pädagog. Denn der letztere kann 
unmöglich den Gang der Wissenschaft statüi- 
ren. Er muss die Wissenschaft aus dem Men¬ 
schen selbst hervorgehen lassen. Wenn er den 
Standpunct des Pädagogen fest gehalten hätte, 
so hätte er sich nicht an ein wissenschaftliches 
Lehrbuch halten dürfen; denn die Wissenschaft 
geht von Gemeinsätzen aus und errichtet daraus 
ihr Gebäude. Der Mensch geht vom Goncreten 
aus und gelangt allmähiig zu Abstractionen. Als 
Mathematiker hat also Hr. P. ganz recht, wenn 
er von dem Begriffe eines Körpers ausgeht, und 
dann zu Flächen, Linien u. s. f. herabsteigt. 
Als Pädagog müsste er es aber geradehin um¬ 
kehren. liier ist der Punct das Concreteste und 
die Linie die Bedingung einer jeden Form. Die 
Formen selbst waren allerdings zu construireu, 
weil die Elemente der Geometrie geradehin dar¬ 
auf allein beruhen, und berechnet seyn müs¬ 
sen. Wenn man glaubt, dass die Geometrie 
den Gegenständen abstrahirt werden könne, so 
schwebt man in einem Irrthum, welcher der 
-elementarUchen Handlung offenbar sehr nach- 
iheiiig ist. 

Was die Darstellung der Sache anbetrifft, 
so lässt auch diese noch manches zu wünschen 
übrig. Denn bald spricht der Lehrer zu ab- 
stract und zu allgemein (z. B. S. 5Tr. „Wenn eine 
gerade Linie auf einer andern so stehet, dass 
die Nebenwinkel, die dann beyde entweder wirk¬ 
lich schon bilden, oder die erst noch durch 
'Verlängerung der einen von ihnen entstehen 
würden, (wenn sie nicht so verlängert würden, 
dass sie sich berühren, so ist es nicht wahr) 
einander gleich sind, so sagt man? L. Die 
eine Linie steht auf der ändern senkrecht.“ 
(Rec. führt hier den Mathematikern, welchen 
Hr. P- diess nachspricht, zu Gemüthe, dass sie 
sich in einem Cirkel herumdrehen, wenn sie 
den Winkel aus zwey Linien von verschiedener 
Richtung construireu und dann wieder die Rich¬ 
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tung durch Winkel verdeutlichen wollen. Er- 
schliessen kann man wohl aus der Grosse eines 
Winkels die Richtung der Schenkel, aber nur 
deswegen, weil die Richtung der Linien die Be- 
dingung der Grösse des Winkels in sich ent¬ 
hält und nicht umgekehrt. Mithin sollte man 
bey der Construction einzig und allein davon 
ausgehen.) Bald hält er sich bey den leichte¬ 
sten Dingen mit lästigen Wiederholungen auf. 
(Zum Beleg wählen wir absichtlich eine viel spa¬ 
tere Stelle des Buchs. S. 240. „Wisst ihr noch, 
wie viel Grade ein rechter Winkel hat? K. 
.Neunzig. L. Wenn nun ein Winkel nur 89 
Grad hätte, wäre er dann grösser oder kleiner 
als ein rechter? K. Kleiner. L. Und wenn ein 
andrer 91 oder 92 Grad hätte, wäre er da auch 
kleiner als ein rechter? K. Nein, er wäre grös¬ 
ser. L. Wie viel Grade muss also nothwendig 
jeder Winkel haben, der ein rechter seyn soll? 
K. Neunzig.“ Wenn wir die kateclietische Form 
hier weglassen, so steht hier der SaLz; Jeder 
Winkel hat 90°. Denn wenn ein Winkel weni¬ 
ger Grade hat, so ist er kleiner, und wenn er 
mehr hat, so ist er grösser; folglich muss ein 
jeder rechter Winkel 90° haben. Dergleichen 
Schlüsse linden sich bey FIr. P. mehrere. Ob 
sie für Anfänger im Denken gehören, das über¬ 
lassen wir seinem eignen Ürtheile. Mitunter 
sind auch Unrichtigkeiten eingeflossen. So heisst 
es (S. 43); „Ein Winkel ist ein zwischen zwey 
Linien, die einen gemeinschaftlichen Schenkel 
haben, liegender Flächeinraum. Wer wird denn 
einen Winkel zu einem Flächenraum machen 
Der Verf. hat nicht bedacht, dass der Winkel 

intensive, keinesweges eine expansive 
Grösse seyn könne. Wir sehen, dass Hr. P. 
die Will kiihr der meisten Definitionen nicht 
merkt; und müssen ihm daher mehrere mathe¬ 
matische Bücher und vornehmlich seines würdi¬ 
gen Landsmanns Langsdorf Anfangsgrunde der 
reinen Elementar- und hohem Mathematik zum 
sorgfältigen Studium anempfehlen, dazu die 
treffenden Bemerkungen von Abicht in seiner 
specidativen Metaphysik, und von Wagner in 

der Philosophie der Erziehungskunst, über die¬ 
sen Gegenstand zu vergleichen rathen. Sie wer¬ 
den den Verf. wenigstens darauf hinleiten wie 
misslich es sey , bey der Bearbeitung dieser Wis¬ 
senschalt sich einem Coriipendium anzuvertrauen. 
Den Geist der Wissenschaft muss der tief um¬ 
fassen und bearbeiten, welcher mit Glück und 
Nutzen sie emfuhren will ins Leben. Sonst nagt 
man an der Scbaale, und der Kern bleibt für 
die wenigen Auserwählten, die ihre Zeit nicht 
-weiter brauchen. So wie wir die Popularität 
und Herablassung des Verfassers ehren, so müs¬ 
sen wir das tiefere Stadium ihm anempfehlen, um 
etwas Vorzüglicheres von ihm hoffen zu dürfen. 

Mit dieser Schrift verbinden wir sogleich 
eine andere, die einen Zweig des mathemali— 

L - > ’ i 
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sehen Unterrichts in sich fasst, oder wenigstens 
einen Theil desselben voraussetzt. 

Lehrbuch cler mathematischen Geographie für 

den ersten Cursus des Jugendunterrichts. Von 

M. Eriedr.H er rmann, Conrector in Lübben. 

Mit Kupfern. Leipzig, bey J. C. Hinrichs. 

1804. 312 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Dieses Buch soll eigentlich als erster Theil 
eines allgemeinen Elementarwerks angesehen wer¬ 
den, welches der Vf. nach und nach auszuar¬ 
beiten gedenkt. Warum er diess gerade mit 
der mathematischen Geographie, die doch man- 
cherley Vorübungen erfordert, beginnet, darü¬ 
ber hat er sich nicht deutlich erklärt. Zwar 
sagt er in der Vorrede : „Hier ist nichts Er¬ 
dichtetes, nichts Frivoles. Grosse Wahrheiten 
sprechen den Forscher bey jedem Schritte an, 
Welchen er in dem unermesslichen Welträume, 
welchen er auf der Erde selbst thut (eine dop¬ 
pelte Metapher, die der Deutlichkeit und rich¬ 
tigen Darstellung zuwider ist), und wo er sie 
nicht sieht, da glaubt er sie wenigstens zu ver¬ 
nehmen“ (ist dunkel, und der obigen Behauptung, 
dass hier nur die reinste Wahrheit anspreche, 
entgegen.) Aber diess ist nur insofern wahr, 
als dieser Gegenstand auf mathematischen Grund 
und Boden gebauet ist. Also gebührt der Ma¬ 
thematik eigentlich das Lob, und sie würde aus 
diesem Grunde die erste Stelle in einem Ele- 
mentarcursus einnehmen müssen, wenn nicht 
andre psychologisch-pädagogische Rücksichten 
entgegen wären. 

Es gibt bey der Beurtheilung dieses Wer¬ 
kes einen doppelten Standpunct, einen wissen¬ 
schaftlichen und einen psychologisch-pädagogi¬ 
schen. Von dem ersten aus angesehen ist das 
ganze Buch ziemlich gelungen. Denn die zur 
mathematischen Geographie gehörigen Materien 
sind mit einer grossen Deutlichkeit und Klar¬ 
beit und doch dabev nöthigen Vollständigkeit 
vorgetragen. Sieht man aber die Sache von der 
psychologisch-pädagogischen Seite an, so moch¬ 
te sich noch manches erinnern lassen. Flier 
kann man fragen, warum der Verf. von dem 
Allgemeinen zu dem Besondern herabsteigt? 
warum er zuerst fragt: was ist die Erde, was 
ist ein Himmelskörper? u. s. f. Diese Fragen 
liegen dem Kinde weder am nächsten, noch 
sind sie Bedingungen der Wissenschaft. Das 
Concrete, was allezeit bey der Wissenschaft zu¬ 
nächst aufgesucht werden muss, ist hier der 
Horizont. Dieser sollte zuvor, wie er sich dar¬ 
stellt, behandelt, und dann abstrahirt werden. 
Der abstrahirte Horizont leitet von selbst ohne 
weitern Beweis auf das Erderund, und macht 
die mathematischen Theilungen ohne Globus 
deutlich. Die Schiflsrose, das Bild des Hori^ 

zonles, bietet hier die beste Vorübung dar. 
Auch Eintheilungen der Kugel, und die Be¬ 
rechnung derselben waren nothwendige Vorü¬ 
bungen. Dadurch wäre vieles verständlicher ge¬ 
worden, was hier nicht so deutlich ist. — Ei¬ 
nige Unrichtigkeiten bittet Rec. den Verf. zu 
berichtigen. S. 51 heisst es : „ Berlin liegt von 
Nürnberg gegen Osten“*, muss heissen gegen 
Norden; Wien liegt nicht südlich, sondern süd¬ 
östlich von Nürnberg. Eben so undeutlich heisst 
es S. 94: „Nach den Polen hin werden die Me¬ 
ridiane in ihrer Breite immer kleiner;“ sollte 
heissen: nach den Polen hin nähern sich die Meri¬ 
diane immer mehr. S. 191: „Also haben die 
südlichen Polarmenschen auch einen Tag von 
einem halben Jahre. Unterdessen haben die 
nördlichen Polarmenschen ein halbes Jahr 
Nacht.“ Das gilt von bey den Polen zwar, aber 
nicht von den Polarmenschen, die nicht bis zu 
den Polen hin wohnen. Man nennt Polarmen¬ 
schen die, welche zwischen den Polen und Po- 
larcirkeln wohnen. S. 255 wird bemerkt, dass 
der Schatten des Morgens nach Westen, des 
Mittags nach Norden, des Abends nach Osten 
falle. Diess gilt bey uns nur von der Zeit des 
Aequinoctiums. Ueberhaupt ist in diesem Ca- 
pitel ganz übersehen, in welchem Verhältnisse 
die Grösse des Halbcirkels, welchen der Schat¬ 
ten macht, nach den verschiedenen Jahreszei¬ 
ten und Zonen ab- und zunehme, folglich auch 
darnach die Richtung des Schattens sich verän¬ 
dere. Gerade diess konnte beobachtet werden, 
und eben deswegen gehörte es liieher. — Seine 
Gewährsmänner führt der Verf. nicht an. Aber 
er scheint vorzüglich Bodens Anleitung zur 
Kenniniss der Erdkugel gefolgt zu seyn. Wir 
wünschten, dass er vornehmlich auch das in¬ 
teressante Capitel von den Windstrichen, den 
Climaten, den Compassen , und die leichten Be¬ 
rechnungen der Entfernung verschiedener Oer- 
ter mit aufgenommen hätte; damit der Zögling 
auch zu dieser Einsicht gelangt wäre, ln Anse¬ 
hung der Form scheint das Buch mehr für den 
Schüler als für den Lehrer bestimmt zu seyn. 
Freylich würde der Schüler kaum ohne Bey- 
hülfe des Lehrers fortkommen. Auch möchte 
es in dieser Form nur für den Privatgebrauch 
seyn. Für öffentliche Schulen weniger. Uehri- 
gens ist der Ton der Unterhaltung zwischen Va¬ 
ter und Sohn ernst und anziehend, wenn auch 
einiges gegen die dialogische Kunst zu erinnern 
wäre. 

Bey der Verwandtschaft der Materie gedenkt 
Rec. der neuen Auflage des 

aufrichtigen Kalendermanns. 

(Ein gar kurioses Buch für die Jugend und den 

gemeinen Bürger und Bauersmann.) Von D. 

Steinbeck, 1804. 3 Theile. (18 gr.) 
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Das Buch ist hinlänglich bekannt, upd ha.^ 
sich durch den launigen rl on und Fasslichkeit 
des Vortrags seinen Weg zum Volke nnu ei¬ 
nem Theile der Volksjugend gebahnt. Unsre 
Gesetze gestatten keine ausführlichere Recension 
von neuen Auflagen früherer Schriften, sonst 
würde die gegenwärtige sie verdienen. In 
der Form so wohl als in der Behandlung der 
Materie hat der Hr. Verf. den viel angefochte¬ 
nen aber deshalb nicht weniger nützlichen 
Wandshecker Boten vor sich gehabt. Rec. ist 
durch Erfahrung überzeugt, dass auf diese Weise 
die-Volksjugend am leichtesten zu gewinnen sey-, 
so wie überhaupt die Wahrheit im Gewände 
der Einfalt unendlich mehr gewinnt, als wenn 
man sie im OrdenskJeide auf die Zinne des Tem¬ 

pels stellt. 

Mit den angeführten Schriften verbinden 
wir sogleich noch eine Schrift, die sich mit ei¬ 
nem andern Gegenstände des Unterrichts be¬ 

fasst. Sie heisst: 

Wie lehrt man Kinder im Buche der JSatur le¬ 

sen! oder sohratische Unterhaltungen eines 

Kehrers mit seinen Schülern über Gegenstände 

der Natur. Von D. 1. P. Pohlma n n. Drit¬ 

tes Bändchen mit 7 Kupfertafeln. Erlangen, 

bey J. J. Palm 1804. (a Thlr. 8 gr.) . 

Das Buch der Natur ist nach dem Vf. die 
Naturgeschichte-, und Kinder darin lesen leh¬ 
ren, heisst Kinder durch katechetische Unter¬ 
redungen mit dem künstlichen Linnaischen Sy¬ 
steme bekannt machen. Wahr ist es, dass die 
Naturgeschichte dem Beobachter ein schönes und 
reiches Feld darzubieten hat. Das Gebiet der 
Natur ist unermesslich und durchaus nicht in 
seinen Einzelnbeiten zu umfassen. Rec. wun¬ 
dert sich daher, dass Hr. P. eine solche Menge 
ausländischer Thiere mit herbeyzog, da seine 
Schriften doch für Volksschulen sind. Bietet 
nicht die Natur einem jeden in seiner Sphäre 
genug dar, um sich zu üben ? Diese Natur¬ 
kenntnisse erheischen eine detaiJlirto Kennlniss 
der Geographie. Auch diese müsste gegeben 
werden. Sollte sie aber auch so ausführlich be¬ 
handelt werden, so möchte wohl das Volk zu 
sehr überladen werden mit einer Fülle des v\ Es¬ 
sens, die es nicht verdauen kann , und die eben 
deswegen Vielwisserey wird-, eine Krankheit, 
an der leider in unsern Zeiten so viele des gei¬ 
stigen Todes starben. Berechnete aber der VI. 
sein Buch für höhere Classen, so ist es un¬ 
brauchbar, weil es zu oberflächlich und kin¬ 
disch abgefasst ist. Ueberhaupt muss es dei 
Lehrer nicht weil mit seinen Schülern gebracht 
haben, wenn er, nachdem er schon zwey star¬ 

ke Bände hindurch seine Schüler mit Naturge¬ 
schichte unterhalten hat, in dem dritten nicht 
einmal voraussetzen darf, was häuten sey (S. 32), 
wodurch die Vorderfiisse der Frösche von den 
Hinterfiissen verschieden seyen. (S. 43.) Was 
die katechetische Lehrform anbetrifft, so glaubt 
JRec., dass sie liier am wenigsten gut angebracht 
sey, weil die Naturgeschichte so gar wenig Sei¬ 
ten darbietet, die durch ein Räsonnement zur 
Deutlichkeit zu bringen sind. Daher tauscht 
sich auch der Vf. in der Thal sehr oft, indem 
er glaubt etwas herauszulocken, was die Schü¬ 
ler doch auf irgend eine Weise auswendig ge¬ 
lernt haben müssen. Ein Beyspiel wird diess 
hinreichend bewähren. (S. 80.) L. „Wisst ihr 
noch, wie man die Dinge nennt, deren sich die 
Menschen als Mittel zur Erreichung irgend ei¬ 
nes Zweckes bedienen können? K. Nützlich!“ 
(Musste auswendig gelernt seyn und ist über— 
dem nicht richtig. Denn nicht bloss, was sich 
die Menschen als Mittel zur Erreichung eines 
Zwecks bedienen, gehört liieher, sondern alles was 
gemeinnützige Zwecke befördert. Auch der Regen 
ist nützlich. Uebrigens könuen sich die Menschen 
aucii des Schädlichen zur Erreichung ihrer Zwecke 
bedienen.) L. Mit dem Fleische und den Eyern 
stillen viele Menschen ihren Hunger: wie wollt ihr 
deshalb die Schildkröten nennen? K. Nützlich. 
(Hier wird der Schüler von dem Allgemeinen 
auf das Besondere geführt; und das Allgemeine 
vorher als solches gesetzt; so geht die Wissen¬ 
schaft, aber nicht das Kind.) L. (Nachdem der 
technische Gebrauch der Schildkröten hererzählt 
worden) „Nun sagt mir, ob die Menschen nur 
einen oder mehrere Zwecke erreichen können ? 
K. Mehrere. L. Deswegen sagt man : die Schild¬ 
kröten gewähren einen vielfachen Nutzen. Wisst 
ihr jetzt, warum man so sprechen kann? K. .Ta. 
L. Warum denn? K. Weil die Menschen meh¬ 
rere Zwecke durch sie erreichen können. (Das 
ist keine Sokratik!) 

Die Kupfertafeln sind für diesen Preis sehr 
gut; und die Beschreibungen derselben haben 
dem Pi.ec. besser gefallen als die Unterhaltungen 
selbst. Vielleicht wären sie auch völlig hin¬ 
länglich gewesen. 

Zur belehrenden Unterhaltung mehr als zum 
eigentlichen Unterricht ist eine natur-historische 

Schrift: 

Prämienbuch für ßeissige und sittsame Kinder, 

bestehend in 30 Abtheilungen aus der Natur¬ 

geschichte sammt ihrer Erklärung. Prag, bey 

Haase und Widlmann 1803. 120 S. (7 gr.) 

bestimmt. Der ungenannte Vf. befleissigt sich 
einem grossen Theile nach, der weiland belieb¬ 
ten ßaff’schcn Methode, die allerdings den Weg 
zu einer fasslichen und anziehenden Darstellung 
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der Natufgeschicjüe eröffne Le. Die Tlriere müs¬ 
sen nun ihre Geschichte seihst mit mensehli— 
eben Zungen hererzahlen, widrigenfalls ihnen, 
wie z. ß. der Sau S. 17 f., der Steck geboten 
wird. Spass machen solche Possen allerdings 
der Jugend; aber man wahne nur nicht, da¬ 
durch ihre Kenntnisse zu bereichern , denn da¬ 
von wird gerade die Aufmerksamkeit hinweg ge¬ 
lenkt. Uebrigens kann man nach einer ernstem 
Belehrung einem Kinde ja wohl zur Unterhal¬ 
tung auch ein solches Buch in die Hände ge¬ 
ben, wofern man nur nicht glaubt, es an die 
Stelle des Unterrichts seLzen zu können. Ver¬ 
ständlich und fasslich genug ist es geschrieben. 
Die Kupfer sind Holzschnitte und stehen gleich 
unmittelbar über dem Texte. Das Grössenver- 
hültniss der Thiere hatte doch ein wenig be¬ 
rücksichtigt werden sollen. Was muss das Kind 
z. ß. von einem Kasuar für eine Vorstellung 
bekommen, wenn es die Ente gleich gross ab- 
gebildcl sieht? 

Für die im Fache der Naturwissenschaften 
schon mit einigen Kenntnissen versehene Jugend 
schrieb der Verfasser eines brauchbaren mytho¬ 
logischen Kindeifreundes auch einen 

JSaturhistorischen Kinderfreund, oder Anlei¬ 

tung die Katar und ihre Herde kennen zu 

lernen. Für die erwachsene Jugend beyder 

Geschlechter. Leipzig, bey Vogel 1805. 250 S. 

DerVerf., hingerissen von der grossen Idee 
der unerschöpflich reichen Natur, sucht seine 
Leser durch einen warmen Vortrag für das Stu¬ 
dium ihrer Producte zu gewinnen, indem er jene 
als das grosse Werk eines höchslvollkomrfienen 
Meisters dar.-lellt. Diess ist gewiss löblich. Al¬ 
lein der Verl, scheint nur zu wenig darauf zu 
achten , dass sich die Natur dem Menschen so 
lange nicht als das grosse in allen seinen Thei- 
len zusammenhängende Ganze darstellen könne, 
als ihm die Producte noch nicht lh eil weise und 
in ihrer gegenseitigen Beziehung bekannt gewor¬ 
den sind. Allerdings soll die Betrachtung der 
Natur zu dem Glauben an ihren heiligen Urhe¬ 
ber hinfühlen, und eine religiöse Stimmung be¬ 
günstigen; allein so wie in ihr selbst nur ein¬ 
zelne Funken des Göttlichen wiederstrahlen, so 
kann auch nur ein theilweises und klüglich an¬ 
gebrachtes 11 indeuten auf das Unendliche und 
Unvergängliche in dem Endlichen und Vergäng¬ 
lichen seine sichern Wirkungen haben. 

Die Beschreibung der einzelnen Producte, 
die übrigens nach einer mehr zufälligen als noth- 
wendigen Ordnung zusammen gereiht sind, ist 
pracis und für ihren Zweck genugsam vollstän¬ 
dig. Der Ton ist ein wenig ungleich , so dass 
man oft zweifelhaft wird, für welches Alter der 

Vf. eigentlich seine Schrift berechnete Vorn 
herem ist er ziemlich kindisch, bald aber wird 
von isoarten Körpern, von symmetrischen Pro¬ 
portionen (S. 2a) u s. 1. gesprochen. Einige 
Capitel sind mehr für J^ehrer als für die Ju¬ 
gend, dahin rechnen wir den vierten und fünf¬ 
tenAbscnnitt, deren erster die Kinder lehren 
soll, wie die Naturgeschichte zu betreiben sey 
CReflexion über Methodik hat nur für die Dar¬ 
stellung der Wissenschaft Interesse und Bedeu¬ 
tung . dieser soll aber hier erst vorgearbeitet 
werden)/, der zweyte., in demselben Tone, die 
natürliche Methode der Naturgeschichte mit der 
künstlichen zusamnienstellt. Der Verf erklärt 
sich S. 63 gegen die erstere. Allein er schont 
die Iuee, welche einige denkende Naturforscher 
dahin geleitet bat, nicht zu lassen, wenn er da¬ 
gegen einwendet, dass gewisse Producte aus 
. em ~leic“e t'ei> Organisation verschwinden, oder 
nir Wesen wenigstens verändern können. Das 
heut weder die Möglichkeit eines natürlichen Sy¬ 
stems noch das wirkliche Vorbandenseyu un¬ 
veränderlich bestimmter Abstufungen; da das 
Aeussere überall nur der theil weise Abdruck der 
innerlich wirkenden Kraft ist. Der Entwurf ei¬ 
ner natürlichen Methode beruht wesentlich auf 
einer natur-philosophisch richtigen Ansicht der 
Dinge, dass es nirgends etwas Aeusseres gehe 
oh„e eine innerlich modiiioirende nach euugen 
Gesetzen also wirkende und also bestimmte Kraft, 
indem man den ganzen Habitus eines Products 
auiiasst und mit andern zusammenstellt so ge¬ 
langt man auch zugleich zur Ahndung des 'in- 
nern im f erborgenen wirkenden Organismus • 
d. i. zur Natur wie sie ist; nicht wie sie im 
Einzelnen dem gemeinen Beobachter erscheint. 

Für alle Zweige des Unterrichts, freylich 
nui li agmenlan eh, ist in den 

T)reyssjg Blattern für Schulen. Leipzig im Ver¬ 

lage der Dykschen Buchhandlung 1804. 240 S 
(12 gr.) 

gesorgt. Diese Schrift wird denjenigen Lehrern an 
1 urger- oder medern Classen der gelehrten Schu¬ 
len zu ii uile kommen, weiche sich mit verschiede¬ 
nen Zweigen des Unterrichts befassen müssen, oh¬ 
ne weder zu weil ins Gebiet der Wissenschaft 
hi nun er schweifen, noch auch ausführlicher die 
einzelnen Gegenstände behandeln zu können. 

lei Sprachlehre, Geographie, Geschichte, 
* inkunde, Moral und Religion werden sie 
mer verschiedenes finden. Freylich wäre dem 

Y^fe3-i,me-r (?,’.dn,linÄ uiu1 m Ansehung der 
‘uf l5°üi »■ eine bündigere Stufenfolge zu wün¬ 
schen. c 

. -XU^eiTiein anerkannt ist es, dass der pe- 

wohnliche Schulunterricht noch bey weitem nicht 
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hinreicht, um die Erziehung sicher und fest zu 
begründen. Der Mensch strebt auch nach Aus¬ 
sen ; auch hier wil d es nölhig seyn, dass ihm 
ein bestimmter Kreis seiner Tbätigkeit angewie¬ 
sen werde. Nickt1 blos Seeienfahigkeitan sollen 
entwickelt werden, sondern auch Kunstfertig¬ 
keiten sind zu berücksichtigen. Diese Wahr¬ 
heit suchen vornehmlich folgende zwey Schrif¬ 
ten herauszuheben; 

1) Grundsätze der Jugendbildung zur Industrie 

als Gegenstand der allgemeinen Menschen¬ 

bildung bearbeitet u.s. w. von B.G. Blas che. 

Schnepfenthal, in der Buchhandlung der Er¬ 

ziehungsanstalt 1804. 248 S. (i4 gr.) 

2) Der technologische Jugendfreund , oder: 

Unterhaltende Wanderungen in die Werk— 

stälte der Kunst'er und Handwerker zur nö- 

thigen Kenntnis« derselben, von Ebend. Er¬ 

ster Theil. Frankfurt a. M., bey Friedrich 

Wilma ns. 1804. 224 S. 12. (1 Thlr. 18 gr.) 

Der Zweck von Nr. 1. geht dahin, den 
Kunstfertigkeiten in den Erziehungsanstalten wie 
in öffentlichen Schulen mehr Eingang zu ver¬ 
schallen. Industrie nennt der Vf. (von S. VIII.) 
die körperliche und geistige Gewandheit und 
Ausbildung des Menschen, vermöge welcher er 
mannichfaltige Fertigkeiten und praktische Kennt¬ 
nisse nicht nur besitzt, sondern auch, zur Er¬ 
reichung der Zwecke des Eebens, möglichst 
freyen und thätigen Gebrauch davon macht. 
Nur bildende Handarbeiten können demnach 
pädagogischen W ertli haben. In dem ersten 
Abschnitte beantwortet sich der Vf. die Frage: 
"Was würde Industrie in Schulen bey durch¬ 
gängig zweckmässiger Wahl und Leitung der 
Handarbeiten leisten können ? Er fasst diesen 
Gegenstand zuerst aus seinem pädagogischen 
Gesichtspuncte; und zeigt, dass durch eine vor¬ 
bereitende Handarbeit die Wahl des Berufsge¬ 
schäfts erleichtert und um vieles glücklicher 
eingeleitet werden könne. Dies ist ganz richtig. 
Allein wenn der Verf. (S. 14.) behauptet, dass 
in Hinsicht auf die ungleichartigen Geschäfte 
die Natur einen Unterschied in den Anlagen der 
Menschen gemacht habe, so würde ihm der Psy¬ 
cholog dies nicht leicht zugehen. Denn die 
Tbätigkeit des unentwickelten Menschen, also 
des Kindes, ist wenigstens in der frühesten Zeit 
an sich selbst und auch in ihren Aeusserungen 
unbestimmt. Die Freyheit gibt ihr erst das Be¬ 
stimmte, und diesem gemäss ist die besondere 
Art der Thätigkeit ganz des Menschen Werk. 
Die Vorsehung gab dem Menschen Freyheit und 
Vernunft, sie zu gebrauchen. Die Erziehuüg zu 
einem besondern Stande in Staate ist bürgerlich , 
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und Bürger wird der Mens-ch durch den Staat; 
moralisch guter Mensch durch sich seihst. (Dies 
gegen S. ‘22. und 89. f.) — P.ec. kann der Mey- 
nung, dass man dem Menschen gleichsam alles 
ablauren müsse, nicht beylrelen; er glaubt viel¬ 
mehr, dass vor allem andern dahin zu wirken 
sey , die Tbätigkeit des Kindes zu regeln, und 
die Industrie im Allgemeinen würde dahin ge¬ 
hen, mechanische Kunstfertigkeiten zu erzeu¬ 
gen, ohne weiteres. Wenn erst das Bedürfnis« 
einer bestimmten auf einen Zweck hingerichte- 
ten Thätigkeit erzeugt ist, so wird kein Beruf 
dem Menschen lästig werden. Nur der Arbeit¬ 
scheue, der Unbeharrliche kann sich bey keiner 
Art von Beschäftigungen wohl fühlen. Uebrigens 
stimmen wir dem Verf. gmz bey , wenn er be¬ 
hauptet, die unzweckmäßigen sitzenden und 
sehr wenig bildenden Arbeiten in unsern Industrie¬ 
schulen seyenmit zweckmässigem zu vertauschen. 

In dem zweyten Abschnitte thut der Verf. 
bestimmtere Vorschläge für Industrieschulen und 
andre Bildungsanstalten. Es wird hier eine Reihe 
von passenden Handarbeiten nahmhaft gemacht. 
D er Verf. rechnet dahin l) das Modelliren in 
F3olz, Medall und andern Materialien. 2) Die 
Kunst Pappe zn arbeiten. 3) Die Fertigkeit Ge¬ 
genstände aus Papier- Masche und andern wei¬ 
chen Materialien richtig nachzuformen. 4) Fer¬ 
tigkeit im Drechseln verschiedener Materialien. 
5) Kleine Schmiedearbeiten. 6) Das Glasschiei-- 
fen. 7) Korbarbeiten 8) Verschiedene in man¬ 
cher Hinsicht vorteilhafte Nebenbeschäftigun¬ 
gen. Die Zweckmässigkeit der Auswahl dieser 
Gegenstände wird in den Folgenden ausführli¬ 
cher dargethan. — In dem dritten Capitel kom¬ 
men viel beherzigungswrerthe Bemerkungen über 
die zweckmässige Leitung der mechanischen 
Beschäftigungen , über die Benutzung des wissen¬ 
schaftlichen Unterrichts, vorzüglich der Geo¬ 
metrie vor. Der vierte Abschnitt enthält 
vermischte Betrachtungen, z.B. über die Anwen¬ 
dung der aufgestellten Grundsätze der Jugend¬ 
bildung zur Industrie auf Fatnilienverhältnisse. 
Was der Verf. gegen den Vorschlag, mechani¬ 
sche Beschäftigungen mit ernstem zu verbinden, 
bemerkt hat, kann nur von dein Missbrauche 
gelten. Denn einerseits kann der Geist, wie der 
Verf. selbst richtig bemerkt, nicht immer an¬ 
gestrengt seyn; anderer Seils gibt es in einer 
zahlreichem Schule immer einzelne, die den 
andern an Lebhaftigkeit und Geschicklichkeiten 
bey weitem voraus sind, und die ohne mecha¬ 
nische Beschäftigungen massig seyn müssten. 
Vielleicht ist die Uebung im Zeichnen und 
Schönschreiben dazu noch passender, als das 
von dem Verf. vorgeschlagene Korbinachen. 
Uebrigens kann bey einem jeden Uiiterrichts- 
zweige, welcher weniger Anstrengung kostet, 
z B. bey der Geschichte und einem Theiie der 
Geographie, sehr wohl eine mechanische Ne- 



benbeschäftigung zu gleicher Zeit Statt finden. 
_ Ilr. B. dringt endlich in dem letzten Ab¬ 
schnitte, wo er über die Bedingungen spricht, 
unter welchen seine Plane ausgefuhrt werden 
können, darauf, dass alle Landschulen in Arten 
von Industrieschulen umgewandelt werden mö¬ 
gen. Rec. ist mit dem Verf. derselben Mey- 
nung und glaubt durchaus nicht, dass die 
Schwierigkeiten, welche dabey sich vorfinden, 
so gross' seyen, dass es unmöglich sey, sie zu 
lieben. Er wünscht übrigens diesem Buche, dem 
es nur an einer etwas lebendigem und gedräng¬ 
tem Darstellung fehlt, viel Aufmerksamkeit; 
und seinen Vorschlägen Beherzigung und guten 
Erfolg. 

Die zweyte Schrift von demselben Verf. 
wird aufmerksamen Kindern sehr nützlich seyn. 
Allein als Lese- und Unterhaltungsbuch möchte 
es doch zu wenigUnlerhaltendes haben. Kupfer, 
Papier und Druck empfehlen es. 

Katechismus der Technologie für Bürger- und 

Laudsc,hulen , von M. tV. L. St einh renner, 

Kurze Anzeige. 

Philologie. Materialien zu Uebungen in der guten la~ 

temischen Schreibart aus den Schriften des Cicero und 

QuinctiHan, neb>t Erklärungen und Zu ätzen aus neuen 

ästhetischen und rhetorischen Schriften , von Friedr. IFilh. 

Hagen. Zweyten Bandes zweyte Sammlung, welche 

Abschnitte aus Quinctilinn enthält, über harmonische 

Wortverbindung, Numerus, Periodenbau, Lectiire und 

Stylübung. Erlangen, bey Palm. i8o4. I72 S. 8. 

( >2 gi-) 

Wenn mau diesem Unternehmen die gute Seite -abge¬ 

wonnen hat, so sielit man es als Mittel an , Iliilf-bedürftigen 

Lehrern für Ausarbeitungen tiud Uebuugen im lat. Styl Stoff 

darzurcichen, welcher zugleich ein Muster enthält , wornach 

sich die Arbeiten der Schüler heurtheileu lassen; denn Schü¬ 

lern darf man es Dicht in die Hände geben. Für diese 

wird der Vortheil beträchtlicher seyn, wenn sie selbst ge¬ 

fertigte, und von dem Lehrer berichtigte, Uebersetzungen 

eines zweckmässig gewählten Schriftstellers wieder ins La¬ 

teinische übertragen, und dieses mit dem Original, wo 

möglich unter Anleitung des Lehrers, vergleichen. Denn die 

Fertigkeit im Ucbersetzen des Lat. ins Deutsche pflegt mit 

der Gewandheit das Deutsche lateinisch wiederzugeben, wo- 

bey es auf die mehrere oder mindere Annäherung des deut¬ 

schen Ausdrucks an die eigenlhümlichen lateinischen Weiir 

düngen ankomml, in gleichem Verhältnisse zu stellen. Bey 

der eignen lat. Uebersctzung, welche hinter jedem Abschnitt 

der deutschen Uebcrs. und dem Original bis p. 74. fortge¬ 

setzt wird , hat der Verf. durch sclavisches Ueberlragen der 

Germanismen, oft auch durch Sprachfehler den Leser auf die 

Vorzüge des Originals aufmerksam machen wollen, ob wohl 

er dies ausdrücklich nur an einigen Stellen gethan, die 
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Prediger zu Groshodungeh; Leipzig, bey 
Sleinacker. 1804. 

Zu welchem Zwecke der Verf. seinen Vor¬ 
trag unter Frage und Antworten vertheilt habe, 
sieht man hier noch weniger ein, als in seiner 
früher erschienenen Naturlehre, wo er sein 
Verfahren zu rechtfertigen sucht. Gleich die 
erste Frage ist: „Was ist dic Technologie?“ 
Antvr.: „Die Lehre von der künstlichen Zube¬ 
reitung der Naturerzeugnisse.“ „Wodurch un¬ 
terscheidet sie sich von der Naturgeschichte?“ 
u. s. f. Für Katecheten ist die Form nicht, und 
wenn blos auf die Materie gesehen wird , so ist 
durch diese Einkleidung das Buch unnöthiger 
W'cise um die Hälfte verlängert worden. Sonst 
ist .eine gute Auswahl der Stoffe getroffen; so 
wie der Umfang der hier mitgetheilten Kennt— 
nisse gerade in einen Cursus für Bürgerschulen 
sich passen möchte. 

{Der Beschluss folgt.) 

Gründe des Sprachgebrauchs aber zu entwickeln gewöhnlich, 

unterlassen hat. — In den Anmerkungen finden wir, fast 

ausschließlich , Erklärung einzelne* Worte des Originals, 

oft zu weitläufige Erörterungen , ganze Stellen aus deut¬ 

schen Schriftstellern , um einzelne technische Ausdrücke zu 

erklären, wie dieses z. B. Ley dem Worte numerus dev 

Fall ist. Hugo Blair, Adelung, Garve werden, besonders 

gegen das Ende der Schrift, immer häufiger angeführt. Es 

fehlt der Arbeit an Gleicbmässigkeit und Gründlichkeit. 

Diese Bemerkung bietet sich oft in den Anmerkungen dar. 

Wo einzelne Worte fast mit denselben Ausdrücken, wie in 

der Uebersetzung, ohne die Grundbedeutung fest zu halten, 

und unsicher erklärt werden; so p. 28. bey den Worten! 

currere und leniter gurre. Uehrigens darf man nicht erwar¬ 

ten, dass alle schwerere outdiücke erklärt sind, so wie 

überhaupt die Willkiihr der Bearbeitung scLod daraus erhel¬ 

let , dass die Anmerkungen in den vorletzten Bogen aufhüren, 

und pag. 106—116. die Erklärung zu drey Abschnitten im 

Xlen Buche der Quinclilian. luslit. fehlt. Auch die Uebers. 

ist, zumal für diesen Zweck , oft nicht treu genug. P. i58. Cic. 

Orat. 8. lieist cs: deinde dum de legibus di&putat Demo¬ 

sthenes) pressus, post sensim incedeus, judices ut vidit 

ardeutes , in reliquis exsultavit audacius. Ac tarnen in hoc 

ipso diligenter examiunnle verborum ommum pondera, re- 

preheudit Aeschines quaedarn et exagitat illtidensque dira, 

odiosa, intolerabilia esse dicit. Indem er darauf von den 

Gesetzen spricht, ist er kurz und bündig, aber ohne Schmuck ' 

dann erhebt er sich allmülich und als er dis Richter m 

vollem Feuer sieht , schwingt er iu den übrigen Parthieen 

sich kühner empor. Gleichwohl hat doch an ihm, der doch 

das Gewicht der IForle so sorgfältig abwog, Aeschines man¬ 

ches getadelt, als etwas Ungeheures, Geschmackloses, Un¬ 

erträgliches. Andere Stellen sind Hrn. H. besser gelungen. 

X XI. S t Ü C k. 
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22. Stück, den 18. Februar 1 8 o 5. 

D 1 AE T E TI IC. 

Die Diätetik für Gesunde, wissenschaftlich be¬ 

arbeitet von Dr. jCarl Frieclr. Bur deich, 

praktischem Arzte und akadem. Privatdo- 

centen zu Leipzig» Erster Fheil. Lfipzig t 

bey August Wichmaun. 1305. XVI. und 

295 S. 8. (I T'falr. 12 gr.) 

Bey Beurtheitung des vorliegenden Werks glau¬ 

ben wir von dem Grundsätze unsers Instituts, 
Schriften hiesiger Docenten ohne ausgezeichne¬ 
tes Lob und Tadel anzuzeigen, eine ehrenvolle 
Ausnahme Statt finden lassen zu müssen. \\ ir 
finden in dieser gehaltvollen und in jeder Rück¬ 
sicht gelungenen Schrift die Idee einer wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung der Diätetik, an der es 
im strengem Sinne bisher gänzlich gebrach, eben 
so glücklich gefasst, als mit Scharfsinn, logischer 
Ordnung und Deutlichkeit, so wie mit Origina¬ 
lität und ungezwungenem Aufwan de von Ge¬ 
lehrsamkeit, durchgelührt. In einer durchaus 
reinen, leicht und kräftig sich bewegenden Spra¬ 
che sind die abstractesten Ideen, so wie die Be- 
crriire und Thalsachen aus der niedern Sphäre 
des Lebens, lichtvoll und mit Geschmack vor¬ 
getragen. Der didaktische Vortrag in den apho¬ 
ristischen Sätzen erhebt sich von Zeit zu Zeit 
in den Marginalien zu einem höhern und hey- 
nahe poetischen Schwünge, ohne mit dem poe¬ 
tisch-philosophischen Wortgepränge so mau- 
cher neuern Theoretiker das mindeste gemein 
zu haben. Die allenthalben hervorblickende, 
höhere, psychologische Tendenz, die es sich 
zur innigsten Angelegenheit macht, die Mensch¬ 
heit über ihren Zweck zu belehren, und sie der 
Vollkommenheit naher zu bringen, wirft das 
vortlieilbafteste Licht auf die Denkungsart des 
Verf.’s, und das Gepräge von männlicher Reile, 
■welches seinen Urtheilen aufgedrückt ist, die 
vielseitige Bildung, welche daraus hervorleuch¬ 
tet, und die Menge neuer Ansichten und Zu¬ 
sammenstellungen, machen dieses W eik, dessen 

Erster Band. 

baldige Fortsetzung und Vollendung wir mit 
Verlangen entgegensehen, zu der angenehmsten 
Lectüre für jeden, der in den Geist des Verf. 
einzugehen, und mit ihm die höhere Angele¬ 
genheit der Menschheit zu würdigen versteht/ 
Möchten doch nicht blos Gelehrte aus a\\An 
Ständen, die der Verf. bey Ausführung se/ves 
Plans vorzüglich vor Augen gehabt zu haben 
scheint, sondern auch Staatsmänner und gebil¬ 
dete Künstler und Kaulleute die hier entwickel¬ 
ten Ideen beherzigen, und dadurch an Kraft zur 
Thätigkeit fürs Ganze, so wie an eignem Lebens¬ 
genuss gewinnen ! möchten diese Ideen, in etwas 
populärem Gewände, recht bald in die allge¬ 
mein gelesensten Zeitschriften Deutschlands 
übergehen, und mochte diese Arbeit dazu die¬ 
nen, die Talente des Verf., welche zu den 
schönsten Hoffnungen für die Zukunft berechti¬ 
gen, in gehöriges Licht zu setzen, und ihn sei¬ 
nem Vaterlande, welches er, dem Vernehmen 
nach , mit einer ausländischen Akademie zu ver¬ 
tauschen im Begriff ist, zu erhalten! — Uebri- 
gens glauben wir, nachdem wir durch dieses 
allgemeine Uriheil den Verdiensten des Verf. 
volle Gerechtigkeit haben wiederfahren lassen, 
es uns selbst schuldig zu seyn, in einer gedräng¬ 
ten Inlialisauzeige mehr auf die einzelnen Feh¬ 
ler und Mängel in der Anlage und der Ausfüh¬ 
rung des Plans aufmerksam zu machen, -Vnd nur 
hin und wieder auf die Belege zu jenem gün¬ 
stigen Uriheil liinzudeuten. 

M as fürs erste die äussere Form des Werks 
anlangt, so ist dieselbe, wie bereits erinnert 
worden, aphoristisch, mit erläuternden An¬ 
merkungen: das erstere, um zum Leitfaden bey 
Vorlesungen brauchbar zu seyn, das letztere, 
um diejenigen, welche die Wissenschaft für sich 
studieren wollen, über den Inhalt der Aphoris¬ 
men näher zu verständigen. Reo. zweifelt sehr, 
dass sich bey de Zwecke schicklich vereinigen 
lassen, weil die Anforderungen an ein gutes Com- 
pendiuiu ganz verschieden von den Erwartungen 
sind, die ein Handbuch zum Selbststudium er¬ 
regt. Die gedrängteste aphoristische Kürze, 

[22] 
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blosses Andeuten der nothwendigen Einschaltun¬ 
gen und dafür reiche Literatur j dies sind die 
Eigenschaften eines brauchbaren Leitfadens zu 
Vorlesungen, Bey so weitläufigen und reichhal¬ 
tigen Anmerkungen aber, wie sie hier gegeben 
werden, wird der Lehrer sich entweder blos auf 
Krit ik des Verf.’s beschränken müssen, oder ge- 
nöthigt sevn, den Inhalt der Erläuterungen mit 
andern Worten zu wiederholen, und seine eig¬ 
nen Zusätze nur zerstreut, und ohne sie in ein 
Ganzes verschmelzen zu können, beyzufügen, 
welches, wie jeder, der in diesem Fache einige 
Erfahrung besitzt, einsieht, ein eben so ermü¬ 
dendes, als die Lebendigkeit des Vortrags fes¬ 
selndes Geschäft ist. Rec. glaubt mithin, dass 
das vorliegende Werk zwar zum Selbststudium 
und zum Nachlesen vortrefflich, aber zum Leit¬ 
faden bey Vorlesungen minder brauchbar sey, 
wobey denn auch die Weitläufigkeit des Gan¬ 
zen (es sollen noch zwey Bände folgen) mit in 
Anschlag zu bringen seyn möchte. 

Der Standpunct, den der Vf. gewählt hat, 
ist der empirische, wie er dieses S. 1. u. a. m. 
O rten deutlich genug erklärt, und durch den 
Gang seiner Untersuchungen allenthalben docu- 
mentirt. Die hohem Ansichten, welche die Na¬ 
turphilosophie ölFnet, werden dabey zwar hin 
und wieder recht glücklich benutzt, die Methode 
derselben selbst aber nur als ein hevrislisches 
Experiment (S. 11.) angesehen, dessen Resultate, 
da sie angenommen werden, erst Bestätigung 
durch die analytische Methode bedürfen. Aller¬ 
dings muss es jedem Schriftsteller frev stehen, 
sich den Standpunct, von dem er ausgehen will, 
selbst zu wählen, und wir machen es Hrn. B. 
im geringsten nicht zum Vorwurfe, dass sein 
Standpunct der empirische ist. Im Gegentheil 
glauben wir, dass für ein gemischtes Publicum, 
wie Er es sich dachte (der denkende Kopf jedes 
Standes S. X.) und bey dem Zwecke, den er vor 
Augen hatte, (Vermehrung des Lebensglückes 
und Beförderung des gemeinschaftlichen Zwe¬ 
ckes der Menschheit S. XI.) gerade dieser Weg 
der passendste war. Jede Wissenschaft ist einer 
doppelten Bearbeitung fällig: einmal in sofern 
die Masse der für sie bereits vorhandenen W ahr¬ 
heiten in ein zweckmässig angelegtes Kunstge¬ 
bäude niedergelegt, und dem, der die Wissen¬ 
schaft erlernen will, ein Ueberblick verschallt, 
und die Bahn geebnet wrerden soll; zweyiens 
insofern der Bearbeiter die Wissenschaft seihst 
fester begründen, und ihr Gebiet erweitern will. 
Bey der erstem Rücksicht ist, (zumal in einer 
Wiss. w7ie die Diätetik, die so ganz ins prakti¬ 
sche Leben eingreift, und bey dem jetzigen 
Stande der Nat. Wiss. überhaupt, die sich erst 
der Morgenrölhe des anbrechenden Tages er¬ 
freuet.) der empirische Weg ohne Zweifel der 
zweckmässigste. Nur hätten wir gewünscht, dass 
die Gelegenheit, ein gemischtes Publicum über 
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das Wesen der Naturphilosophie und ihre 
Wechselverhältnisse zu andern Zweigen mensch¬ 
licher Kenntnisse aufzuklären, mehr benutzt 
worden, nicht aber durch Aeusserungen wie 
S. 11. zu schädlichen Missdeutungen Gelegenheit 
gegeben worden wäre. Wir gestehen nein lieh 
der Empirie allerdings das Recht zu, die Auf¬ 
klärungen der Philosophie zu benutzen, und sie 
als regulative Principien auf ihrem Gebiet an¬ 
zuwenden, Nur muss der Empiriker die Quelle, 
aus der ihm dieses Licht zu Theil wurde, mit 
Achtung erkennen, und es nicht unternehmen, 
jene erborgten Fundamentalsätze aus der engera 
Sphäre seiner Combinationen heraus demon- 
strireu zu wollen. Wir wünschten daher den 
Versuch, die ursprüngliche Identität von Geist 
und Materie aus der Erfahrung zu beweisen 
(S. 10. sep) und die Aeusserung, dass die auf 
synthetischem Wege gewonnenen Ideen auch 
durch die Analysis hätten gewonnen werden 
können, (S. 11. Arinr.) gänzlich hinweg. — Da 
sich die Grundsätze des Verf. zum Theil auf 
eine ihm eigenthümliche Ansicht der thierischen 
und geistigen Natur stützen, so hat er für nö- 
thig erachtet, in der Einleitung die Grundzüge 
seiner Ueberzeugungen vorauszuschicken. Ein 
Unternehmen, das er zwar selbst für ausser sei¬ 
nem Plan liegend erklärt, (S. XIII.) welches hier 
aber um so mehr allen Dank verdient, da die 
Lehrsätze des Verf. für jeden, der nicht mit 
den neuern Fortschritten der medicinischen Theo¬ 
rien bekannt ist, ausserdem unverständlich wür¬ 
den geblieben seyn, und da selbst diejenigen, 
bey welchen dies der Fall nicht ist, sich durch 
manchen interessanten Wink für die Wiederho¬ 
lung des bekannten entschädigt finden werden. 
Uebrigens enthält diese Einleitung blos diejeni¬ 
gen Sätze aus der allgemeinen Organönomie, 
welche keine unmittelbare Anwendung auf die 
zweckmässige Leitung der Reize im gesunden 
Organismus haben. Die der Erhaltung des Or¬ 
ganismus näher liegenden Sätze, von dem ver- 
schiednen Verhältnisse des Körpers zu Aussen¬ 
dingen, und seinen Veränderungen durch die¬ 
selben, sind sehr zweckmässig in den allgemeinen 
Theil der Wiss. selbst verwebt, so dass jedes¬ 
mal den praktischen Grundsätzen, die auf selbige 
unmittelbar Bezug habenden Lehrsätze aus der 
Theorie vorangeschickt sind. Durch diese ein¬ 
sichtsvolle Anordnung gewinnt das Buch für die 
minder Unterrichteten an Deutlichkeit, und für 
eine kleinere Classe von Lesern geben diese 
Scholien angenehme Ruhepuncte ab, welche es 
nie zur Ermüdung kommen lassen. 

Die Einleitung beginnt mit einer Definition 
der Wissenschaft: ,,Diätetik für Gesunde, oder 
Hygiastik ist ein System von erfahrungsmässigen 
Grundsätzen und Regeln, nach welchen der 
Mensch die auf ihn einwirkenden inuern und 
äussern Einflüsse zu bestimmen hat, um die 
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Gesundheit seines Organismus möglichst zu ver¬ 
vollkommnen und möglichst lange zu erhalten.“ 
Ungeachtet diese Definition allen Anforderungen 
der Kritik, entspricht, so würde sie doch an 
Deutlichkeit sehr gewonnen haben , wenn nach 
den Worten ,,die auf ihn einwirkenden innern 
und aussern Einflüsse“ der Zusatz eingeschaltet 
wäre : dei'en Anwendung oder Entfernung der 
W iilküh reines jeden Individuums überlassen ist. 
Durch diesen Zusatz würde die Wissenschaft 
schon durch die Definition genauer von der me- 
dieiu. Policey und der diätetischen Pädagogik ge¬ 
trennt: ein Unterschied, den der Verf. erst wei¬ 
ter unten (S. 63), wo man es weniger erwartet, 
aus einander setzt. — Es unterscheidet sich die 
Jlygiastik (ein Ausdruck, dessen sich der Verf., 
verinulhlich des Wohlklangs halber durchgängig 
statt des echt griechischen Hygieine bedient, der 
aber, der Etymologie nach, eben so gut die Kunst 
verlohrne Gesundheit wieder lierzustellen, als die 
noch bestehende zu erhalten und zu verbessern 
bedeutet, und daher nicht gut gewählt ist) 1. 
von der Diätetik überhaupt, insofern diese im 
Allgemeinen die Lehre ist, wie die gewöhnlich 
auf' den Menschen eimvirkönden Einflüsse be¬ 
stimmt werden müssen, um die Gesundheit zu 
erhalten, oder eine vorhandene Krankheit zu 
besiegen ((. 1.); 2. von der medizinischen Policey, 
oder der Lehre von den Verfügungen, welche 
der Staat in Hinsicht auf die Gesundheit seiner 
Bürger zu treffen hat ((.6t.); 3. von der diäte¬ 
tischen Pädagogik, oder der Kunst, die Ent¬ 
wickelung der menschlichen Anlagen so zu lei¬ 
ten und zu unterstützen, dass er eine möglichst 
vollkommene Gesundheit (des Leibes und der 
Seele erreicht; 4. von der physischen Pädago¬ 
gik , welche ein Zweig der diätetischen Pädago¬ 
gik ist, und den Zweck hat, dem Zögling die¬ 
jenige Kraft des Körpers und der Seele zu geben, 
welche zu seiner künftigen Bestimmung im wei¬ 
testen Sinne erfordert wird. (Physische Pädagogik 
unterscheidet sich daher von den übrigen Zwei¬ 
gen der Pädagogik dadurch, dass die letztem sich 
mit Beybringung der körperlichen Fertigkeiten 
und Kenntnisse selbst beschäftigen, jene aber 
die Kraft zu körperlichen Geschäften, zu Er- 
keuntniss der Wahrheit und zu Uebung der Tu¬ 
gend einpflanzt.) Der wesentliche Unterschied 
der fJygiasiik von den hier genannten Discipli- 
nen liegt also darin, dass sie das freye Eigen- 
thum eines jeden Individuum’s ist, und dass ihre 
Grundsätze von jedem zu Erhaltung und Ver¬ 
vollkommnung seiner eignen Gesundheit ange¬ 
wendet werden müssen. 

Was die in der Einleitung vorgetrageneTheo- 
rie onlangt , so stützt sich dieselbe auf folgende 
Fundamentaisätze: Das Universum ist ein einge¬ 
schlossenes Ganze, in welchem alle Theile sich 
organisch bestimmen , und die Tätigkeiten der 
einzelnen darauf abzwecken, den grossen Orga- 
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nismus der Natur zu vollenden. In diesem gros¬ 
sen Ganzen bilden sich einzelne organische 
Sphären; welche unter sicli wieder ein Ganzes, 
oder untergeordnete Organismen darstellen, von 
denen jeder seinen individuellen Zweck in sich 
selbst hat, dessen vollständiger Zweck aber nur 
in dem allgemeinen Weltorganismus erkannt 
wird. Ein solcher untergeordneter Organismus 
ist der menschliche, der in Bezug auf den gros¬ 
sen Organismus des Universum’s nur eine orga¬ 
nische Monade ist. ($. 1. 48.) 

So wie Vollendung der grosse Zweck der 
gesamraten Natur ist, so ist möglichste Vervoll¬ 
kommnung seiner selbst der Zweck jedes orga¬ 
nischen menschlichen Individuum’s, wodurch es 
zur Annäherung an jenen allgemeinen Zweck 
mitwirkt. Diese Bestimmung kann nicht anders 
erreicht werden, als durcli verKfltnissmässige 
Ausbildung seiner Anlagen und hohe Thätigkeit. 
Beydes ist möglich bloss unter der Bedingung 
eines kräftigen und harmonischen Zusammen¬ 
wirkens aller Kräfte des Menschen, oder unter 
der Bedingung von Gesundheit. (S. 2.) Die IJy- 
giastik beschränkt sich daher nicht blos auf Er¬ 
haltung und Erhöhung körperlicher Kräfte, son¬ 
dern, da der höchste Zweck der Menschennatur, 
das Mitwirken zur Vollendung des Ganzen, haupt¬ 
sächlich durch die hohem geistigenThätigkeiten 
erreicht wird , so umfasst sie zugleich alle die 
Grundsätze, deren Befolgung einen jeden in den 
Stand setzt, seine geistigen Anlagen zu entwi¬ 
ckeln, seine Seelenkräfte zu steigern und ihre 
Thätigkeit mit zu erhallen. Durch diese Ansicht 
werden die Gränzen derHygiaslik um vieles er¬ 
weitert, und sie selbst zu einer der wichtigsten 
Angelegenheiten der Menschheit erhoben. 

§. 3. Enthält die Kanlische Bestimmung von. 
Organismus, welche allerdings auf den allge¬ 
meinen Naturorganismus passt, allein, nach un¬ 
sere jetzigen Begriffen von den Verhältnissen 
des einzelnen organischen Individuum’s zur Aus- 
senwelt, schlechterdings von diesem nicht gelten 
kann. Die einzelnen Thätigkeiten des mensch¬ 
lichen Organismus (und von diesem spricht der 
Verf. ausdrücklich) sind nicht Mittel und zu¬ 
gleich auch Zweck aller Uebrigen. Der Orga¬ 
nismus erhält sich als solcher durch seinen Con- 
flict mit der Aussenwelt, und erfüllt Natur¬ 
zwecke in der Aussenwelt. Folglich sind seine 
Thätigkeiten weder durch sich selbst allein ver¬ 
mittelt, noch schränkt sicli ihr Zweck auf sio 
selbst allein ein. Der individuelle Organismus 
wird bloss im Gegensatz des allgemeinen erkannt, 
und unterscheidet sich von diesem dadurch, dass 
er zwar ein in sich selbst beschlosseneres Ganze 
darstellt, allein, vom Standpunct des allgemei¬ 
nen Organismus aus (vergl. (. 7.) nur als ein un¬ 
tergeordnetes Glied erscheint, welches mit den 
übrigen , coordinirten Gliedern in steter Wech¬ 
selwirkung begriffen ist, und in dieser Wech- 

[2,2'] 
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selwirkung und durch dieselbe, pich theils als 
Individuum durch V similaliou der äussern Na¬ 
tur), llieiC der Gattung nach (durch Zeugung) 
continuirlich reproducirt Die Thätigkeiten 
der Menschen theilen sich in zwey Classen: i) 
äussere, durch den äussern Sinn wahrnehmbare, 
materielle: Bewegungen: 2) innere . durch den 
inuern Sinn wahrnehmbare , immaterielle: Her¬ 
stellungen. (Alle und jede Thätigkeiten der 
Materie im Raume uns unter dem Begriff von 
Bewegung zu denken, nöt.higt uns allerdings die 
Turm unsrer Anschauungen: keinesweges aber 
sind w ir im Stande alle diese Thätigkeiten durch 
den äussern Sinn als Bewegungen wahrzunehmen. 
Jene Thätigkeiten also, die wir unter dem natur¬ 
philosophischen) Begriff von Bewegung zusam¬ 
menfassen, zerfallen wieder in mehrere Classen, 
je nachdem sic von dem äussern Sinne so oder 
anders wahrgenommen werden. $. 5. Diese bey- 
den Classen von Thätigkeit stehen unter sich in 
der innigsten organischen Wechselwirkung, und 
sind beyde Factoren einer und derselben allge¬ 
meinen, organischen 'I'hätigkeit. (Mit Unrecht 
behauptet der Verl, in der Antn. zu diesem 
dass man bisher die Seelenthätigkeiten von dem 
Begriff des Organismus ausgeschlossen habe. 
Ohne weitere Citale aus mehrern Schriftstellern 
anzuführen, verweisen wir darüber blos auf 
Reils Schriften z. B. Archiv T. 1. S. 9. ff. und 
a. m. O.). — Die Natur ist an sich weder Kör¬ 
per noch Geist, sondern beyde sind einem ho¬ 
hem Begriff, (dem der Natur überhaupt) unter¬ 
geordnet und erscheinen erst in ihrem indivi¬ 
duellen Bestimmungen als gröbere oder feinere 
Materie, als roheres oder veredeltes Seelenver- 
mögen- Folglich sind auch menschlicher Körper 
und menschlicher Geist nicht absolut einander 
entgegengesetzte Wesen, sondern an sich iden¬ 
tisch, und nur dem Grade ihrer Thätigkeit nach 
verschieden. Sie gehen stufenweise in einander 
über, sie wirken in der ganzen Natur nach den¬ 
selben Gesetzen, und bestimmen einander wech¬ 
selseitig. Nirgends zeigt sich eine schrolle 
Gränze zwischen beseelten Körpern und seelen¬ 
loser Materie, sondern nur eine ununterbro¬ 
chene Reihe von Kräften, deren eines Ende sich 
in das rohe Element herabsenkt , das andere 
sich in die menschliche Seele erstreckt(S. 10- 13.). 

Keine Kraft ist selbstständig: jeder Körper 
wird nur durch äussereSollicitation zur Thätigkeit 
geweckt. Diese Thätigkeit äussert sich durch eine 
von innen nach aussen gehende Wirkung, oder 
durch Expansion, welche aber unter zwey facher 
Form erscheint: entweder durch Attraction, in¬ 
dem die nach aussen strebende Thätigkeit das sol- 
licitirende Object sich zu assimiliren strebt; oder 
als Repulsion ; wenn nämlich die Thätigkeit des 
Objects zu stark ist, als dass es sich gänzlich 
überwinden liesse, so treibt das Subject das Ob¬ 
ject zurück, um gegen das Eindriugen desselben 
seine Individualität zu behaupten. (Eine Repui- 
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sion wäre nach dieser Vorstellungsart gar nicht 
möglich. Da von zwe) in W echselwirkung be¬ 
griffenen Körpern A so gut von B , als B von 
A sollicitirt wird, so kann nie etwas anders als 
Attraction erfolgen , denn die stärkere 'Findig¬ 
keit wird allemal die geringere zu assimiliren 
streben. Oder es müsste in einer und derselben 
Wechselwirkung Attraction und Repulsion zu 
gleicher Zeit möglich seyn.) Das Vermögen des 
menschlichen Organismus, unter Hinzukunft ge¬ 
wisser äusserer Bedingungen organische Wirk¬ 
samkeit zu zeigen, entspricht dem in der ge¬ 
summten Natur herrschenden Bxpansionsvenno- 
gen. und es liegt ihm in seinen verschiedenen 
Mödificatioiien (den verschiedenen körperlichen 
und Seeienvermögen) ein Streben in das Unend¬ 
liche zum Grunde, welches vermöge der Co- 
existenz durch weitere oder engere Schranken. 
gehemmt, und dadurch zu Hervorbringung end¬ 
licher Thätigkeiten bestimmt wird. Der 7. — 
15. . enthalten eine kurze Darstellung der Be¬ 
griffe von Reizbarkeit und Wirkungsvermögen, 
äussern und inner« Heizen, Reizuug, Gegen¬ 
wirkung und Erregung, wobey wir blos dieses 
erinnern, dass d. Vf. den Begriff' von Beizung 
('.13), den die altern Physiologen (Flehenstreit) 
anstatt Erregung brauchten, mit Berception ver¬ 
wechselt. §. IG. 17. Allgemeiner Charakter des 
menschlichen Körpers: 1) in chemischer Rück¬ 
sicht (Aufzählung der Grundstoffe desselben), 
2) in mechanischer Rücksicht. Der menschliche 
Körper besteht aus zwey Grundformen des 
Baues, Nerven- und Muskelfaser. Die Zellfaser 
wird nicht. aL - organische Grundform angenom¬ 
men, aus folgenden Gründen : die Zellfaser stellt 
keiner eigentlichen Lebensfuuction vor, und ist 
nur Hülfsmitlel für die eigentlich organischen 
Theile, zwischen denen sie sich in jeder Rich¬ 
tung ergiesst, so dass der Organismus in sie ge- 
fa st ist, wie der Edelstein in den Kasten. Auf 
gleiche Weise werden O. 20.) nur zwey Grund¬ 
formen der Lehens,thätigkeit angenommen, Acr— 
ven- und Musk lthätigkeit, deren allgemeiner 
Charakter Bewegung ist. Die Annahme eines 
eigenthümlichen Productionsvermögens wird als 
unstatthaft, verworfen, und als Grund dafür an¬ 
gegeben, dass die Production keine einfache, son¬ 
dern eine zusammengesetzte Thätigkeit sey, und 
als Resultat des Zusammenwirkens jener beyden 
Grundformen angesehen werden müsse, so wie 
atfeh, dass man sich in Verlegenheit befinde, 
wenn man für dieselbe einen Repräsentanten aus¬ 
findig maöhen wolle, wie dieses für die Nerven— 
thätigkeit das Gehirn und für dieMuskeithätigkeit 
das Herz sey. (Billig wundern wir uns, dass der 
Vf. über einen so wichtigen Gegenstand so leicht 
hinwegeilt, und sich mit Gründen bi-guiigt, wel¬ 
che, näher beleuchtet, nichts beweisen! Fürs 
erste di ingt sich uns die Frage auf, welcher Grund¬ 
form des Baues das Parenchyma der so verschie¬ 
den orgauisirlen Eingeweide und Secretionsorgane 
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beyzuzählen sey, und welche Grundform der 
Thatigkeit dem ganzen Assimilations- und Nu- 
tritionsgeschälte, so wie den Se- und Excretio- 
nen vorstehe? Ist das Parenchyina der Lunge 
und der Leber auch nur ein , in unbestimmter 
Richtung zwischen Muskeln und Nerven ergos¬ 
senes Zellgewebe, und nichts weiter als der 
Grund, auf den diese gewebt sind? Und wenn 
dieses nicht ist, weicher Grundform des flaues 
sind diese Gebilde unterzuordnen? Lässt sich 
wohl mit dem geringsten Anschein von W ahr- 
scheiniichkeit annehmen, dass die Secretion des 
pankreatischen Salles weiter nichts sey, als eine 
durch \A echseiw irkung der Muskel- u. Nerven- 
thatigkeit hervorgebrachte Aenderung in der Mi¬ 
schung der thierischen Materie? Und wie konnte 
man wohl den organischen Bildungsprocess aus 
dem Einfluss der Nerven und Muskeln erklären, 
zu einer Zeit, wo noch weder Muskeln noch 
Nerven vorhanden sind, nämlich im Fötus? — 
Dass die Zellfa ser weniger Vitalität besitzt, als 
die Muskelfaser, kann sie nicht von den orga¬ 
nischen Grundformen ausschliessen, weil auch 
die Muskelfaser auf einer niedrigem Stufe steht, 
als die Nervenfaser ? Uthrigens ist auch die Mus¬ 
kel! hatigkeit zusammengesetzt, und wird unter¬ 
brochen, sobald der Einfluss der Nerventhatig- 
keit aufhört. Der bildliche Ausdruck: ,,l)ie 
Zellfaser verdanke ihre Vitalität blos der über 
sie ausströmendvii Lebensatm») phäre ‘ etc kanu 
doili wohl nichts anders heissen, als dieses: Die 
Zellfa er besitzt nur insofern organische Thalig- 
k»i(, als sie ein Tlieil eines organischen Ganzen 
ist, dessen sämtliche Theile in Wechselwirkung 
begriffen sind. Allein eben weil die Zellfaser 
Theil eines organischen Ganzen ist, trägt sie 
eben so gut zur Thatigkeit der Nerven u. Mus¬ 
keln bey, als diese zu der ihrigen: Muskeln und 
Nerven würden ohne Zellgewebe eben so wenig 
existiren können, als dieser ohne die Influenz je¬ 
ner. Die Verlegenheit, in der man sich befinden 
kann, dem Produclionsvermögen einen Repra- 
sentauten zu geben, kann unmöglich als ein Be¬ 
weis gegen die Annahme eines solchen Vermögens 
angenommen werden,am wenigsten lässt sich diese 
Art zu argumentiren mit einer andern Aeusserung 
des V f (S.25Amn.) zusammenreimen, wo er es für 
eine unstatthafte und überhaupt sonderbare Idee 
erklärt,sich die verschiedenen Vermögen des Kör¬ 
pers an einzelne Organe gebunden zu denken. 
Beinahe kommt man daher auf die Vermuthung, 
dass der Versuch, die Annahme einer eigen— 
thümlichen Productionskraft zu widerlegen, sei¬ 
nen Grund in der Verlegenheit habe, in der 
sich der Vf. befand, bey Annahme eines sol¬ 
chen Vermögens die in der Inhaltsanzeige (S. 
X VIllj gezogene Parallele zwischen Geist und 
Körper vollständig durchzuführen. Wir setzen 
daher den Behauptungen des Vf’s folgende, eben¬ 
falls aus der Erfahrung hergenommene Sätze 
entgegen: 1) Die Zellform ist die einfachste 
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und erste Stufe der organischen Bildung; denn 
der erste Schritt aus dem Flüssigen und Gestalt¬ 
losen zum Organischen ist ein schvvammiges, 
gallertartiges Zellgewebe. Wir bemerken dieses 
an den einfachsten Pflanzen und Thieren, so 
wie an den ersten Keimen der vollkommnern 
organischen Bildungen aus beyden Pieichen. 
V\ oilte man nur Muskel und Nerven als Grund¬ 
formen des Organismus gelten lassen, so. müsste 
man entweder die ebengenannteil Körper von 
der Kategorie organischer Bildungen gänzlich 
ausschliessen, oder Jur sie eine eigene Grund¬ 
form amiehmen, und die nämliche Form, wenn 
man sie aul hohem Stufen der Organisationen 
wieder findet, nicht mehr als Grundform aner¬ 
kennen! 2) Alle. organische Gebilde sind nicht 
bloss durch Zellgewebe verbunden, sondern sie 
bestehen aus Zellgewebe, lassen sich durch Auf¬ 
blusen und Maceration in Zellgewebe auflösen, 
und stellen nur ein verschiedentlich potenzirtes 
Zellgewebe dar. Im ursprünglichen Zellgewebe 
(v. l) bilden und krystaliisiren sich, modificirt 
durch äussere Einflüsse und das Zusammenwir¬ 
ken der übrigen, schon bestehenden Formen, 
gewisse besontlre Gebilde, welche untergeord¬ 
nete Organismen darstellen, und, indem sie 
nach und nach in immer nähere Wechselwir¬ 
kung treten, sich allmuhlig immer mehr zu ei¬ 
nem Ganzen vereinigen. Diese Gebilde sind die 
verschiedenen Eingeweide, die Gelasse, Mus¬ 
keln und Nerven. Sie insgesainmt sind als eben 
so viele untergeordnete Formen der ursprüngli¬ 
chen Grundform (des Zellgewebes) anzusehen. 
Auf gleiche Weise ist 3; das Productions- oder 
Vegetalionsvermögen dem Nerven - und Muskel¬ 
vermögen nicht coordinirt, sondern die beyden 
letzten sind dem ersten subordinirt. Die erste 
organische Thatigkeit im ersten Keime des voll¬ 
endetsten Organismus, wie im rohesten Pro- 
ducte der Natur, zeigt sich durch Gerinnung 
eines bildsamen Stoffs zu einer organischen Form. 
Dieses Vermögen kann kein zusammengesetztes 
aus Muskel und Nerventhätigkeit seyu , weil es 
wirksam ist, ehe diese beyden existiren. Es ist 
vielmehr der erste Funke des organischen Seyns, 
der in die bildsame Materie fällt; ihm allein 
haben die übrigen Systeme ihre Entstehung, 
Wachsthum und Fortdauer zu verdanken. Die 
Vegetation ist daher da* allgemeinste Vermögen 
des Organismus, die Bedingung aller übrigen 
und mit einem W orte die Grundform oder die 
erste Potenz aller organi.-chen Thäligkeilen. Sie 
äussert sich a) durch Aufnahme äusserer Stoffe 
und stufenweise Vorbereitung derselben zum 
Uebergange in die Formen des Organismus (As¬ 
similation), b) durch den Process des Ueber— 
gangs aus der flüssigen in die starre Form selbst 
und durch Rückkehr der unbrauchbar geworde¬ 
nen, starren Theile in die flüssige (Nutrition), 
c) durch Hervorbringung neuer, organischer In¬ 
dividuen, mittelst W echseiWirkung der Geschlech- 
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ter (Zeugung).' — f. 2t —27. Nerven - und Mus¬ 
kelfaser überhaupt; deren Reizbarkeit und Wir¬ 
kungsvermögen« Das Wirkungsvermögen der 
Muskeln bestehe seinem Wesen nach nicht in 
Contraction , sondern in Expansion. Der Reiz 
wirkt in der Mille der Muskelfaser, d. i. zwischen 
ihren beyden Eudpuncten ein. Die Faser expan- 
dirt sich gegen den Reiz, und hiermit ist eine 
Verkürzung nach den beyden Endpuncten zu 
verbunden. Die Verkürzung ist daher nur das 
Consecutive.— §.27 — 38 enthalten eine gedräng¬ 
te Uebersiclit von den Thaligkeiten der mensch¬ 
lichen Seele, die als das zweyie Glied des mensch¬ 
lichen Organismus, und als eine besondre Mo- 
diheation der Intelligenz überhaupt betrachtet 
Vyird. Ihr allgemeinstes Prädicat ist Selbstbe- 
■u’usstsevn, ihre Thaligkeiten erfolgen in der 
Zeit, sind Gegenstände des innern Sinnes und 
an ein eignes Seelenorgan gebunden, welches 
sich aii den Centralenden der Nerven befindet 
und eine dunstförmige Flüssigkeit zu seyn scheint. 
Der innere Grund der Seelenthätigkeit ist nicht 
eine selbstständige Kraft, sondern ein J'ermb- 
gen, und cs kommt ihr daher, wie dem Körper, 
Reizbarkeit und Wirkungsvermögen zu: jene 
wird Recepiivität, diese Spontaneität genannt. 
Die eigenlhürnliche Thätigkeit der Seele besteht 
in der Vorstellung, welche der Expansion in 
der materiellen Natur gegenüber siebt und sich 
unter zwey verschiedenen Grundformen, der Er- 
Jcenntniss und Begehrung äussert. D as Erkemit- 
nlssvermögen nennen wir Geist, das Regeli- 
rungs vermögen Gemüth. Die Recepiivität des 
Geistes äussert sich als Sinn, die Spontaneität 
(Wirkungsvermögen) desselben als Intelligenz. 
(Da die menschliche Seele als eine Modification 
der Intelligenz überhaupt betrachtet wird, so 
gibt der Gebrauch dieses Ausdrucks für ein un¬ 
tergeordnetes Vermögen der Seele selbst, zu 
einem unangenehmen Doppelsinne Gelegenheit.) 
In Rücksicht auf den Sinn unterscheidet der Vf. 
1) den aussern Sinn, und zwar a) den absolut 
aus Sern (Fähigkeit von Gegenständen der Aus— 
senwelt durch die Nerven alficirt zu werden.) 
L) den relativ äussern (Fähigkeit von dem Kör¬ 
per als Object alficirt zu werden); 2) den In¬ 
nern Sinn (Fähigkeit von Vorstellungen mittelst 
des Seelenorgans alficirt zu werden.) 3) den 
hohem Sinn, (Fähigkeit des Geistes von in Raum 
und Zeit eutiernten Gegenständen Eindrücke zu 
empfangen). Die Intelligenz, oder die Sponta¬ 
neität des Geistes äussert sich als Wahrneh¬ 
mungsvermögen, Verstand, Urlheilsvermögen, 
Vernunft und Einbildungsvermögen. — Das Ge¬ 
müt h oder das Subjeet der Begehrungen steht 
in vorzüglicher Wechselwirkung mit den Mus¬ 
helfasern überhaupt und mit dem Herzen (?) 
insbesondre. Seine Recepiivität zeigt sich als 
Gefühl, seine Spontaneität als Hille. Das Ge- 
lühl ist äusseres, inneres und höheres Gefühl. 
Das äussere Gefühl Tst entweder absolut äusse¬ 

res (Fähigkeit Von den Verhältnissen der Ans— 
seudinge zum Organismus alficirt zu werden,' 
oder relativ äusseres (Gemeingefühl). (Dieses 
und der relativ äussere Sinn sind durch die Dar¬ 
stellung des Vf’s. nicht scharf genug gesondert: 
beyde hat man zeither unter dem gemeinschaft¬ 
lichen Ausdruck Gemeingefuiil verstanden. Was 
der Vf. so nennt, passt auf die von uns erkann¬ 
ten Veränderungen im eignen Körper nur, in¬ 
sofern in dieser Erkenntniss die Vorstellung von 
Subjeet und Object zusammeniliesst, der Aus¬ 
druck relativ äusserer Sinn, insofern in der 
Vorstellung Subjeet und Object getrennt wer¬ 
den.) Sehr interessant, aber keines Auszugs 
fähig, sind die Bemerkungen über den hohem 
Sinn und das höhere Gefühl §. 36 Am«. — Die 
Spontaneität des Gemiiths zeigt sich als Wille, 
und zwar entspricht dem absolut äussern Gefühl 
der äussere Hille, dem Gcmeingefüiiie der ge¬ 
meine Instinct, dem innern Gefühle der innere 
Hille (der in dem Wahrnehmungsvermögen als 
Aufmerksamkeit, in der Urthei!skraft als Naeh- 
denken, in der theoretischen Vernunft als Spe- 
culation, in der praktischen als Tugendwille 
und in der Phantasie als Kunstwille erscheint), 
dem hohem Gefühle endlich steht gegenüber 
der moralische Instinct, oder das Streben nach 
dem Göttlichen aus blosser Ahnung. — Nach¬ 
dem der Vf. im 38 — 4*7 §. die Begriffe von den 
verschiedenen Modificationen des Lebens (Ge¬ 
sundheit und Krankheit), von dem quantitativen 
und qualitativen Charakter der Gesundheit, von 
Kraftäusserung und Ruhe, von absoluter und 
relativer Gesundheit, Wohlseyn und Wohlbe¬ 
finden aufgestellt, wird in den darauf folgen¬ 
den von der Methode, den Mitteln, der Ge¬ 
wissheit und den Büliskenntnissen der Hygiastik 
gehandelt, und dieser Wissenschaft ihr Platz 
unter den Wissenschaften der philosophischen 
Facultäi angewiesen, weil sie durch eine Me¬ 
thode erlangt wird, von der jeder gebildete Geist 
Gebrauch machen kann, weil die llülfskennt- 
nisse derselben nicht einer einzelnen Classe von 
Gelehrten (Faeultät) eigenthümlich sind, son¬ 
dern zu denen gehören, welche uns überhaupt 
zu einer hohem Stufe menschlicher Bildung er¬ 
heben und als freyes Eigeuthum der gebildeten 
Menschheit anzusehen sind. §. 63. Die Hygia¬ 
stik. kann aus drey Gesiehtspuncten betrachtet 
werden: als Prophylaktik , JMakrobiotik und Po- 
lybiotik. Die poiybiotische Ansicht ist von den 
dreyen die wichtigste, und ihr folgt auch der 
Vi. vorzüglich, ungeachtet der aufgestellte Be¬ 
griff der YV isseuschaiten alle drey Ansichten ver¬ 
einigt. Mit vieler ßeredtsarakeit sucht 11 r. B. 
in der Aura, zum 63 der eingerissenen ma¬ 
krobiotischen Tendenz des Publicums entgegen 
zu arbeiten, und zu erweisen, dass die Mittel, 
welche zum langen Leben führen, den, der 
sie cousequent befolgt, eben so wohl von mög¬ 
lichster Ausbildung und Benutzung seiner An- 
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lagen, als vom rechtmässigen Genüsse des Le¬ 
bens zurückziehen, und am Ende nichts als Ver¬ 
längerung der Vegetation bezwecken, mithin 
der eigentlichen Bestimmung des Menschen ent- 
gegenlaufen. Hierauf folgt eine harze Geschichte 
tle* Hygiastik, welche in drey Zeiträume einge- 
theilt ist, von denen der erste vom Jahr 450 vor 
dir. bis 200 Jahr nach dir., der zweyte vom 
J. 200 1700 läuft, und der dritte das 18. Jahr¬ 
hundert und die neuesten Fortschritte der Wis¬ 
senschaft umfasst. ßey jedem Zeitraum sind 
die dahin gehörigen Schriften mit vielem Fleiss 
angegeben. in der allgemeinen Hygiastik 
Werden in 77 Grundsätzen die Regeln vorgetra¬ 
gen, nach denen die Anwendung der Reize 
überhaupt, ihr Wohl nach Maassgabe der 
Kräfte, ihr Maass und ihre Abwechselung be¬ 
stimmt wird, so wie auch diejenigen, nach 
denen sich die Anwendung der Heize zu ge¬ 
wissen besondern Zwecken und in besondern 
Zu>tänden des Lebens (z. B. in den ver¬ 
schiedenen Modificationen der Gesundheit, bey 
der Verschiedenheit der Temperamente, des 
Geschlechts, des Standes, der Tags-und Jahrs¬ 
zeiten und des Alters) richtet. Wir werden die 
wichtigsten dieser Grundsätze ausheben, und nur 
hin und wieder unsre eignen Bemerkungen hin¬ 
zufügen. §. 72. 1. Grundsatz. Man vermeide 
alle und jede absolute Schädlichkeiten, welche 
in dem natürlichen Baue der Tlieile zweckwi¬ 
drige Veränderungen hervor bringen, z. ß. zu 
starken Druck der Kleidungsstücke, gewaltsame 
Bewegungen des Körpers u.s.vv. 5-73. 2. Grund¬ 
satz. Man enthalte sich aller absoluten Schäd¬ 
lichkeiten, welche (ohne Veränderung des Baues 
der Tlieile) das Lebensvermög.-n unmittelbar af- 
ficiren, nämlich der Gifte und Arzneyen, (deren 
Unterschied nicht auf einem wissenschaftlichen 
Begrilfe, sondern lediglich auf einer Vorstellung 
des Volks beruht und die mithin als nur eine 
Classe von Reizen zu betrachten sind. Un¬ 
ter den Arzneymitteln, durch wrelche die Men¬ 
schen am meisten ihre Gesundheit zerrütten, 
verbreitet sich der Verfasser besonders über 
den Missbrauch der Aderlässe , der Purganzen, 
der Mineralwässer und verschiedener sogenann¬ 
ter Hausmittel. (Rillig wundert man sich, dass 
der Verfasser anstatt des Crem. Tart., des nie¬ 
derschlagenden Pulvers, der Magentropfen und 
des Liiju. anod. in. Hofrn. (die er aus allen wohi- 
eingerichteten Haushaltungen verbannt wissen 
will) eben so unbedingt den Gebrauch der Li- 
monade, der Weirisuppe, der Gewürze, der Li- 
queurs und des Chamiilenthees empfiehlt, pnd sie 
für hinreichend kräftige Substanzen erklärt, um 
eine vorübergehende Verminderung der Gesund¬ 
heit zu heben). 3. Grundsatz. Mau verschaffe sich 
Kraft durch allmählige und immer zunehmende 
TJebung seiner säramtüchen (körperlichen und 
Seelen) Vermögen. 4. Gr. Diese Uebung muss 
veriiältnissmässig seyn , um ein Gleichgewicht 

zwischen Seele und Körper zu bewirken. Zwar 
scheint es, als ob ein gewisser Grad von Schwä¬ 
che des einen Gliedes des Organismus sehr wohl 
mit einer desto höher« Vervollkommnung des 
andern bestehen könne, allein die Natur bestraft 
dieses Vergehen durch Aufhebung des schönen 
Charakters der Menschlichkeit, und wenn Schwä¬ 
che des einen Gliedes die Vervollkommnung des 
andern zu erleichtern scheint, so ist dieses auch 
nur scheinbar. Zwar kann der schwache Köpf 
sicli körperliche Stärke leicht verschaffen, weil 
er keine höhern Bestrebungen kennt, allein seine 
Kraft ist unvollkommen gegen die körperliche 
Stärke die von einem gewandten Geiste regiert 
wird. Ein talentvoller Kopf ist bey einem sie¬ 
chenden Körper vielleicht in besonders reger 
Thätigkeit, weil er für körperliche Genüsse kei¬ 
nen Sinn hat, allein sein Blick ist minder hell, 
sein Urlheil minder gesund, als wenn er durch 
mehr Körperkraft unterstützt wird. 5. Grunds. 
Man bewirke eben so ein Gleichgewicht unter 
den verschiednen körperlichen Vermögen, und 
(6. Grunds.) auch unter den einzelnen Seelen- 
vermögen. Uebergewiclit eines einzelnen See¬ 
lenvermögens auf Unkosten der übrigen ist das, 
was man gewöhnlich Genie nennt. Allein das 
Genie ist kein gesunder Geist, sondern gra’nzt 
zunächst an Verrücktheit. Das Gleichgewicht 
unter den verschiednenSeelenvermögen muss sich 
bey vollkommen gesunden Menschen auch dar¬ 
in äussern, dass das höhere Vermögen immer 
mehr ausgebildet ist, als das niedere. — An¬ 
wendung der Reize in Hinsicht auf ihre Quan¬ 
tität und Qualität. $. 83. 7. Grunds. Die Qualität 
der Reize muss theiis, ihrer allgemeinen. Tl ir— 
hungsart nach, unsern allgemeinen Verhältnis¬ 
sen (Alter, Geschlecht, Stand) theiis, dem Grad 
ihrer Wirksamkeit nach , dem individuellen Zu¬ 
stand unsers Lebensvermögens entsprechen : näm¬ 
lich gelinde Reize bey hoher, stärkere bey ge¬ 
ringer Reizbarkeit. Eben dieses gilt. (6. 84. 8. 
Grunds.) auch von der Quantität der Reize. Um¬ 
fang, Menge, Dauer und Häufigkeit derselben 
ist nach dem jedesmaligen Zustande der Reiz¬ 
barkeit. abzumessen, und so kann die Quantität 
der Reize innerhalb gewisser Gränzen ihre Qua¬ 
lität verbessern. 

Ueber die Wahl und L eitung neuer Reiz¬ 
mittel belehrt uns theiis der Inslincl, der in ei¬ 
ner (eben so wTie das höhere Wahrnehmungs¬ 
vermögen unerklärlichen) Ahnung besteht, dass 
man sich in einer unbekannten Lage wohl oder 
übel befinden werde, und dessen Leitung sich 
der gesunde und unverdorbene Mensch überlassen 
darf; theiis die Beobachtung, wie sich bey Ein¬ 
wirkung jener neuen Reizmittel gewisse I hatig— 
keilen des Organismus verhalten, welche in die¬ 
ser Rücksicht als Hygiometer ($. 85.) anzusehen 
sind. Diese Thatigkeiten sind insbesondre die 
Darmausleerung, die Häutausdünstung, die Lnä- 
tigkeilen der Geschlechtsorgane, die Leichtig 
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keitmit der dasDenken vonStatten geht. (Warum 
sind unter den organischen Veränderungen, wel¬ 
che als Hygiometer dienen können, die heilere 
Stimmung des Gemüths, die Freyheit und Leich¬ 
tigkeit, mit der sinnliche Eindrücke percipirt 
werden, der Habitus der Oberfläche des Körpers, 
die Functionen des Magens, der Schlaf u. s. w. 
übergangen?) 10. Grunds. $. 87. Man beobachte 
sich jedoch nicht zu ängstlich: Stete Beobach¬ 
tung des Gemeingefühls bringt diejenige krank¬ 
hafte Ueberspannung desselben hervor, die wir 
Hypochondrie nennen. Ausspähung und stu¬ 
dierte Abfassung einerinnern Geschichte des un- 
willkührlichen Laufes seiner Gedanken führt zur 
Zerrüttung des innern Sinnes, oder zur Ver¬ 
rücktheit (Kant.) 11. Grunds. Man berichtige 
den Instinkt dadurch, dass man beurtheilt, ob 
die Handlungsweise, zu der er uns bestimmt, zur 
Vervollkommnung unsrer Existenz wirklich hey¬ 
trägt, oder nicht, und man verbessere auf diese 
Alt die Schwäche des Organismus durch An¬ 
wendung stärkerer Iteize, wenn gleich der In¬ 
stinkt zum Verharren bey ganz gelinden einla¬ 
det. Im Körper $ wie in der Seele, liegt eine 
Neigung in dem gegenwärtigen Zustande zu ver¬ 
harren, (eine vis ineitiae.) Der ungeübte, schwer¬ 
fällige Verstand hasst alles, was ihn in seiner 
gedankenlosen Trägheit stört, der verzärtelte 
Klagen liebt weichliche Speisen, und kann sich 
nicht entschlossen kräftigere Kost zu gemessen. 
Daher muss der Instinkt durch die Urlheilskraft 
.erhellt und geläutert werden, und man muss, 
ihr entgegen, diejenigen Reize anwenden, wel¬ 
che uns ein grösseres Maas von Kraft zu ver¬ 
schaffen im Staude sind. — Ehen so treibt uns 
der Instinkt an, einen nicht unangenehmen Reiz 
immer fort wirken zu lassen, welches die Quelle 
jeder geistigen und körperlichen Unmässigkeit 
wird. Man muss daher (12. Grundsatz) die Rei¬ 
bung aussetzen, wenn sie eine Zeitlang gedauert 
hat , und man der bisherigen Erfahrung gemäss 
urtheilt, dass ihre fernere Fortsetzung schädlich 
werden könnte. 13. Grunds. 91. Mau vermeide 
das Uebermaas und das Unmaas und lasse im 
Ganzen genommen auf alle Organe einen mitt- 
lcrn Grad von Reizen wirken. (Massigkeit be¬ 
steht nicht in Vermeidung von Genüssen, son¬ 
dern in einer solchen Heilung der Reize . v. o- 
bey ein mittlerer Grad von Thätigkeit bestehen 
kann, der den Absichten der Natur am voll¬ 
kommensten entspricht. 14 u. 15. Grunds. Die 
Lebensordnung muss regelmässig, dahey aber 
nicht einförmig, sondern mannichfaltig seyn, 
so dass man nicht stets nur dasselbe Maas von 
Thätigkeit ausübt und nur einerley Reize und 
in demselben Grade auf sich wirken lässt, son¬ 
dern in den Reizen und Thätigkeiten, dem 
Grade, wie der Art nach, jezuweilen eine Ab¬ 
wechslung statt linden lasst. Diese Abwechslung 
ist vorzüglich in Rücksicht auf die Seelenthätig- 
keiteu zu empfehlen. Sie vermehrt ihre Kraft, 

verhütet die Erschöpfung und,, ge währt die schön¬ 
sten Genüsse. 16. Grunds. 96. Der Ueber- 
gang zu Reizen von verschiedner Art und Starke 
muss allmählig geschehen, lrn 97. §, wird der 
Unterschied zwischen anhaltenden und ilüchlUeu 
Reizen angegeben und ein Versuch gemacht, die 
anhaltenden und flüchtigen Reize für jedes Or¬ 
gan tabellarisch einander entgegenzusteüen, auch 
findet sich im 100. Q. eine ziemlich vollständige 
Aufzählung der flüchtigen Reize, deren sich 
verschiedne Nationen Europens und der übri¬ 
gen Wellt heile zu diätetischem Gebrauche be¬ 
dienen, wobey zu erinnern ist, dass der Verf. 
die verschiednen warmen geistigen Getränke und 
den Kaffee zu erwähnen unterlassen hat. §. 101. 
s'iff wird von der Selbstständigkeit des mensch¬ 
lichen Organismus, oder dem Vermögen des¬ 
selben gebandelt, seine Individualität gegen äus¬ 
sere Einflüsse zu behaupten, mithin in gewissem 
Grade^von ihnen unabhängig zu seyn. Diese 
Selbstständigkeit ist entweder activer, oder pas¬ 
siver Art. Jene ist Energie, diese ist Harte, 
Apathie, Stumpfheit. Energie drückt das Ver¬ 
mögen aus, auch dann in hohem Grade ihätig zi) 
seyn, wenn die aussern Umstände dazu uugüu— 
stig sind, z. ß. wenn es dem Körper an den 
nölhigen Reizen gebricht, oder sein* gewaltige 
Reize einwirken. Das Wesen der Energie be¬ 
steht demnach darin, dass er bey mangelnden 
äussern Reizen in sich selbst soviel Reize fin¬ 
det, als zur Uervorbringung hinlänglich starker 
Thätigkeiten erfordert werden, und Einflüssen 
welche dem Organismus Zerstörung drohen’ 
eine starke Reaction entgegensetzt! Diess oj[t 
von der Seele wie vom Körper! Härte ist Fä¬ 
higkeit sehr heftige Reize, Apathie die Eigen¬ 
schalt den Mangel an Reizen ohne Störung und 
ohne unangenehmes Gefühl zu ertragen, ohne 
deshalb besonders kräftige oder unabhängige 
Thätigkeit zu äussern. — Hoher Grad von bey- 
den ist Stumpfheit. 20 und 21 Grunds. Energie 
ist eine Vollkommenheit, die einen desto hohem 
Grad behauptet, je edier das Vermögen ist, auf 
welches sie sich bezieht. Sie wird erreicht dadurch, 
dass man die Stärke seiner innern Reize vermehrt! 
und sich ubt, den JVIangel au Reizen und schwä¬ 
chenden Einwirkungen zu ertragen. Auch Härle 
ist eine, obwohl tief unter der Energie stehende 
Vollkommenheit. Man erreicht sie dadurch, dass 
man eine immer schnellere Abwechselung von Hei¬ 
zen ei tiagen lernt. Apathie erlangt man, wenn 
mau sich öfters manche Reize lange Zeit entzieht 
und sich sen merz hafte n Gefühlen häufig aussetzt. 
Sein gut zeig«, der VI, bey dieser Gelegenheit die 
Einseitigkeit einer gewissen Erziehungsmethode, 
welche durch kalte Bader, Hunger und Kälte den 
jugendlichen Körper abzuhärten vorsebrieb. Nicht 
Abhärtung war es, was man dadurch erzielte, son¬ 
dern blosse Apathie, wodurch in den feiner orga— 
nisirten Menschen der Kein) reiner Humanität er¬ 
stickt wurde. (Der Beschluss folgt.) 
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23. Stück, den 18. Februar i8o5. 

Beschluss der Bec. von Bur dach’s Diätetik 

für Gesunde. 

Grundsatz. Man verschaffe seinem Organis¬ 
mus Ausdauer, dadurch, dass man die angefan¬ 
genen Thätigkeiten immer langer und langer 
fortsetzt. Wein die Richtung der Aufmerksam¬ 
keit auf einen einzelnen Gegenstand ungewohnt 
ist der gewinnt am Ende eine hohe Ausdauer, 
wenn er bey jedem Versuche seine Urtheilskraft 
zu iiben immer länger und länger verweilt. 24. 
Grunds. Man gewöhne sich nicht an eine be¬ 
stimmte Regel, weder in der Wahl der Reize, 
noch in der Gleichzeitigkeit und Folgereihe der 
Thätigkeiten. — Regelmässigkeit in der Lebens¬ 
ordnung und Angewohnheit sind zwey ganz ver¬ 
schiedene Dinge. So nothwendig die erste ist, 
um zweckmässig und mit Erfoig tliätig zu seyn, 
so sehr beraubt uns die letztere unsrer Freyheit 
und würdigt uns zu Maschinen herab. Regel¬ 
mässigkeit ist bloss Mittel zur Veredlung und 
man behält dabey die Kraft von ihr abzuwei¬ 
chen. Der, welcher sich an bestimmte Eindrücke 
gewöhnt, glaubt sehr oft in dieser Angewöhnung 
den Zweck seiner Existenz zu finden. 

Der 25. Grunds. Dass dem physischen Men¬ 
schen eine kräftige Gesundheit eben so zur Ge¬ 
wohnheit werden müsse, als dem moralischen 
Menschen die Tugend , so wie der 26. und 27. 
dass man sich allmählig an ungewohnte und un¬ 
vermeidliche Einflüsse gewöhnen und sich eben 
so allmählig von Gewohnheiten frey machen 
solle ’, enthalten eigentlich bloss die nähere An¬ 
wendung der im Vorhergehenden aufgestellten 
Grundsätze, namentlich des 13. 16. und 20. 
Vorzüglich gut ausgeführt, besonders in pi’ak- 
tischer Hinsicht, ist die Lehre von der Gom- 
pensalion der Reize und von den Schwachen 
der Einflüsse. (29 — 31. Grunds.) von der üeko- 
nomie des Eebensprincips (32. Grunds.) und von 
der Restauration durch Nahrung und Ruhe. (33 
— 44. Grunds.) Um diese Recens. nicht zu lang 

Erster Band. iX 

werden zu lassen, versagen wir uns, obgleich 
ungern, das Vergnügen auch von diesen Lehren 
das hauptsächlichste auszuheben , glauben aber 
zu dieser Abkürzung um so eher berechtigt zu 
seyn, da sie grösstentheils bloss die weitere Ent¬ 
wickelung der bereits angezeigten, allgemeinem 
Grundsätze enthalten. — lm $. 138 u. f. wer¬ 
den die verschiedenen Zustände der Gesundheit 
charakterisirt, und die Grundsätze aufgestellt, 
nach denen die Wahl der Pteize in jedem der¬ 
selben bestimmt werden muss. Der Vf. unter¬ 
scheidet unmittelbar schwache, kräftige, und 
mittelbar schwache Gesundheit, welche Zustände 
entweder anhaltend oder vorübergehend (die letz¬ 
tem auch öfters periodisch wieder kehrend) sind. 
Hey anhaltender Erschlaffung (unmittelbar schwa¬ 
cher Gesundheit) muss mau (46. Grundsatz) die 
Reize anhaltend, aber allmählig steigern, so 
dass man zuvörderst durch Anwendung flüchti¬ 
ger Reize in sehr kleinen Quantitäten eine vorü¬ 
bergehende Erhöhung der Thätigkeit bewirkt, 
sodann dem Organismus mehr Nahrungsstoffe 
zuführt, welche dieser nun, vermöge jener er¬ 
höhten Thätigkeit, kräftiger assimilirt und da¬ 
durch sich mehr innere Reize verschafft, end¬ 
lich aber durch gesteigerte Uebung seine Kraft 
erhobt. Je beträchtlicher die Erschlaffung war, 
desto geringer muss die Quantität der flüchtigen 
Reize seyn. Diese stärkende Methode findet 
bey Erschlaffung des Geistes eben so gut ihre 
Anwendung, als bey unmittelbarer Schwäche 
des Körpers. Die Steile der flüchtigen Reizmit¬ 
tel vertreten dort die Reize der Phantasie. — 
Die anhaltend kräftige Gesundheit erhalte man 
(48. Grundsatz) dadurch, dass man die einwir¬ 
kenden Reize je zuweilen vermindert, oder in 
den Graden der Reize Abwechselung statt finden 
lässt. Ein hoher Grad kräftiger Gesundheit kann 
nur dann lange bestehen, wenn von Zeit zu 
Zeit der Organismus durch Entziehung von Rei¬ 
zen etwas geschwächt wird. Ein Körper, der 
einer zu wenig unterbrochenen Gesundheit ge¬ 
nossen hat, wird früher abgestumpft, oder ge- 

' [*3] 
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räth leicht in hitzige Krankheiten.' Daher warnt 
schon Hippokrates vor einer athletischen Ge¬ 
sundheit. Man vermindere also zuweilen um 
etwas seine gewohnte Thätigkeit, versage sich 
die gewohnten Genüsse, enthalte sich der flüch¬ 
tigen Reize und setze sich massig schwächenden 
Einwirkungen aus. (Sollte sich nicht, hieraus 
erklären lassen, warum die altern Praktiker 
von Zeit zu Zeit bey vollkommner Gesundheit 
Aderlässe oder Abführmittel mit Nutzen an- 
wendeten? Bev der asthenischen Constitution, 
in der wir leben, hat der Verf. Recht vor dem 
diätetischen Gebrauche derselben unbedingt zu 
warnen, allein sie konnten zu einer Zeit, wo die 
meisten Krankheitsformen durch Aderlässen oder 
Purgieren mit Glück behandelt wurden, den 
Zweck, auf den es hier abgesehen ist, voll¬ 
kommen erreichen.) Bey mittelbar schwacher 
Gesundheit (Erschöpfung) muss man (50. Grund¬ 
satz) anfänglich solche Beize anwenden, die den 
bisherigen an Stärke der Wirksamkeit gleich, 
in Hinsicht auf Qualität aber von ihnen ver¬ 
schieden sind. Mit diesen muss man allmählig 
zu dem Grade herabsteigen, bey welchem kräf¬ 
tige Gesundheit bestehen kann. ( Wer durch 
TJebermaass des Weines sich erschöpft hat, muss 
den Wein überhaupt, oder wenigstens die bis¬ 
her gewohnte Sorte, ganz aufgeben, dagegen 
aber anfänglich Gewürze, starke Biere etc. anwen¬ 
den, und den Genuss derselben allmählig im¬ 
mer mehr einschränken.) — Bey allen Men¬ 
schen, und besonders auffallend bey kräftigen 
Naturen, bemerkt man von Zeit zu Zeit eine 
periodische Körper- und Geistesschwäche, de¬ 
ren Kennzeichen der Vf. im 155. ß. sq. sehr ge¬ 
nau angibt. Sie offenbart sich durch mürrische 
(Laune, Trägheit, Muthlosigkeit, Mangel an 
Esslust und Ausdauer bey Geschäften aller Art, 
so wie durch einen schlaffern Habitus des Kör¬ 
pers. Diese Perioden stehen weder mit den 
Mondsveränderungen, noch beym weiblichen 
Geschlechte mit den Katamenien , noch mit ir- fend einer andern, wahrnehmbaren, üussern 

frsache in Verbindung, sondern hängen, nach 
des Vf’s Beobachtungen, davon ab, dass der 
Organismus nach einem bestimmten Maasse von 
Anstrengung in eine Abspannung geräth, in wel¬ 
cher er zu neuer Thätigkeit Kräfte sammelt. 
Während dieser Perioden (deren Dauer und 
(Rückkehr unbestimmt sind) muss man 52. 
Grunds atz) die gewöhnlichen Anstrengungen 
mindern, angenehmere und leichtere Arbeiten 
Vornehmen, und durch etwas mehr Ruhe als 
gewöhnlich, und durch raebi passiven als acti- 
ven Genuss diesen Zustand abkürzen. — 
Die Verschiedenheit der Temperamente ('. 
157.) hängt von dem verschiedenen Verhältniss 
der Reizbarkeit des Otgani mus zu dem Wir- 
kungsvermögrn desselben ab. Daher behält ier 
yerf. die alte Eintheilung und Benennung bey, 
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und versteht unter dem cholerischen T. hohe 
Reizbarkeit und hohes Wirkungsvermögen, 
unter dem phlegmatischen geringe Reizbarkeit 
und geringes Wirkungsv., unter dem sanguini¬ 
schen hohe Reizbarkeit und geringes W7ir- 
kungsvermögen, und unter dem melancholischen 
geringe Reizbarkeit und hohes Wirkungsverm. 
Die Mängel eines jeden Temperaments lassen 
sich (53. Grunds.) durch Uebung und durch Um¬ 
gang mit andern Temperamenten zwar nicht 
ausrotten, aber doch verbessern. Insbesondere 
aber erfordert das phlegmatische Temperament 
(54. Grunds.) mehr flüchtige, und kräftige anhal¬ 
tende Reize, so wie Stärkung der Organe durch 
frey willige, kräftige Uebung. Beym sanguinischen 
Temp. (35. Grunds.) muss der Gebrauch der 
flüchtigen Reize sehr eingeschränkt, und durch 
kräftige anhaltende Reize und stufenweise Ue¬ 
bung die Kraft des Organismus vermehrt wer¬ 
den. Beym cholerischen Temp. ist (56. Grunds.) 
Massigkeit überhaupt, besonders in Hinsicht auf 
flüchtige Reize, und gehörige Ruhe zu empfeh¬ 
len. Das melancholische Temp. endlich erfor¬ 
dert, dass man die Reizbarkeit, wenn sie zu 
sehr gesunken ist, dadurch erhöht, dass man 
den starken anhaltenden Reizen je zuweilen ge¬ 
lindere interponirt , und durch Anwendung 
flüchtiger Reize dem ernsten Gange des Lebens 
mehr Anmuth gibt. —] Eben so wie bey den 
Temperamenten folgt der Verf. bey Erörterung 
der verschiedenen Berufsarten des (Menschen 
der alten Eintheilung in den Lehr- Wehr- und 
AVahr stand. Zu dem erstem gehören alle die, 
welche in einer hohem Sphäre des Geistes wirk¬ 
sam zu seyn bestimmt sind: Regenten, Heer¬ 
führer, Religionslehrer, Sprecher des Rechts, 
Aerzte, Erzieher, Künstler u. s. w. in einer nie- 
dern Sphäre wirken der Nähr- und Wehrstand, 
deren Thätigkeit unmittelbar und hauptsächlich 
auf Gewinnung von Eigenthum und Erhaltung 
desselben berechnet ist; der gemeine Krieger, 
der Handelsmann, Handwerker, Feldbauer, 
Tagelöhner. Geistlos betrieben, sinkt der Lehr— 
stand im Individuum zumNährstande herab, und 
dieser wird dagegen durch freyere Thätigkeit 
des Geistes in dem Individuum zum Lehrstande 
potenzirt. Der Leh'rsland muss daher ( 61. 
Grunds.) ein Uebergewicht des Geistes über den 
Körper; der Nährstand aber ein Uebergewicht 
des Körpers über die Seele, und der niedern 
Seelenvermögen über die hohem bewirken. (62. 
Grunds.) 

Durch das bisherige glauben wir den Geist 
und Gehalt vorliegender Schrift so weit geschil¬ 
dert zu haben, als es nöthig ist, jeden unsrer 
Leser zu eigner Bekanntmachung mit derselben 
einzuladen. Wir übergehen daher dir Grund¬ 
sätze, nach denen die Art und der Grad der 
Reizmittel nach Maassgabe der Verschiedenheit 
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des Geschlechts', der Tags- Jahres- und Le¬ 
benszeiten) bestimmt werden soll, und schlossen 
unsre Anzeige mit dem unsche, dass es dem 
würdigen Verf. an der nöthigen Aufmunterung 

Beschluss der Anzeige von Schriften über den 

Elementar - Untericht. 

"W ir kommen nun 2u einer Beihe eigentlich 
sogenannter Jugendschriften) d. i. solcher Schrif¬ 
ten , die mehr auf eine angenehme Unterhal¬ 
tung, als ernste Belehrung berechnet sind, oder 
wenigstens die erstere vorzüglich berücksichti¬ 
gen. Rec. gesteht offen, dass er den gewöhnli¬ 
chen Unterhaltungsbüchern für die frühere Ju¬ 
gend eben nicht sehr hold ist', denn sie sind es 
gewöhnlich, welche die Lesewuth erzeugen und 
die Romänlectüre vorbereiten. Ganz zweckmas¬ 
sige Schriften der Art gehören zu den Ausnah¬ 
men, und sind auch in der That nicht leicht 
abzufassen. Sie erfordern ein gänzliches Ver¬ 
setzen in die Sphäre der Kinder. Sie sollen 
reine Wahrheit enthalten, auch für das Kind, 
damit der Wunderglaube nicht wurzele, und 
das Unbegreifliche nicht Gleichgültigkeit gegen 
Wahrheit und Irrthum erzeuge. Einen vorzüg¬ 
lichen Platz verdienen hier zwey Schriften, de¬ 
ren Verfasser sich schon mannichfaltig um die 
lesende Jugend verdient gemacht haben. 

1. Lehrreiches Familienbuch zur angenehmen 

und nützlichen Unterhaltung der Jugend über 

den neuen Orbis pictus in sechs Sprachen. Von 

C. Phil. Funke. Nürnberg und Leipzig bey 

Friedrich Campe 1804. 390 S. (l Thlr. 12 gr.) 

2. Die Natur und die Menschen. Ein Inbegriff 

vieler Merkwürdigkeiten, für Leser aus aller- 

ley Ständen, für die Jugend und ihre Freunde 

insonderheit. Von J. A. C. Lohr. Dritter 

Band. Leipzig, bey Gerhard Fleischer, dem 

Jüngern 1804. ,300 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

Beyde Schriften gehören zu den bessern, 
und verdienen einen Platz in einer Kinderbiblio¬ 
thek. Hrn. Funkens Familienbuch hält sich an 
die Ordnung der in dem Orbis pictus enthalte¬ 
nen Kupfer. Es beginnt zuerst von dem Bilde 
der Veredlung der Menschen, Thiere und Ve- 
gelabiiien. Für Kinder erscheint der Ton bis¬ 
weilen ein wenig zu ernst und räsonnirend. 
Facta sind zur belehrenden Unterhaltung mehr 
geeignet. Wir wählen ein Beyspiel aus. S. 2. 
,,Schon die Sprache, d. i. das Vermögen, Wör¬ 
ter zu bilden, unterscheidet den Menschen vom 
Thiere, welches yon selbst nur Töne hervor¬ 

und Müsse zu .Fortsetzung seiner Arbeit nicht 
fehlen, und dass diese den Erwartungen, zu 
denen der erste Theil berechtiget, in allen Stü¬ 
cken völlig entsprechen möge! 

bringen kann; aber noch mehr die Rede, das 
Vermögen seine Empfindungen und Gedanken 
über einen Gegenstand im Zusammenhänge so 
vorzutragen, dass andre mit Vergnügen zuhö¬ 
ren u. s. f.u u. S. 337. „Der höhere Culturstand, 
der freylich Weichlichkeit, Luxus und mit dem¬ 
selben tausend neue Uebel herbeyführt,, die der 
rohere Mensch nicht kennt, schafft den Men¬ 
schen zu einem edlem Wesen um, und erhebt 
ihn, aller unvermeidlichen Uebel ungeachtet, 
weit über seinen rohern Bruder.u Nach des 
Rec. Erfahrungen liegen diese Reflexionen weit 
ausserhalb der Sphäre solcher Kinder, für wel¬ 
che der Orbis pictus Interesse haben kann. Auch 
kommen häufig zu vielerley nicht ganz herge¬ 
hörige Dinge vor. So gehörte z. B. eine Er¬ 
wähnung der Schreibe- und Buchdruckerkunst 
allerdings hieher, aber nicht eine so detailiirte 
Darstellung der Wichtigkeit der Sprache; in¬ 
dem es auch noch andre Seiten gibt, die einer 
besondern Ansicht werth sind , und dem Kinde 
noch näher liegen. Der Ton der Schrift ist et¬ 
was ungleich, vorn angenehmer und fliessender 
als weiter hinten. Die naturhistorisch-techni¬ 
schen Bemerkungen, welche (z. B. S. 108 f.) 
mit eingestreut sind, sind lehrreich, angenehm 
und nützlich. 

Der Verf. der zweyten Schrift zeichnet sich 
vornehmlich durch eine anziehende und flies¬ 
sende Darstellung und durch seinen kindlichen 
Vortrag aus. Man sieht es in einer jeden sei¬ 
ner Schriften , dass er ein Freund der Kinder ist 
und sich viel mit denselben beschäftigt hat. 
Vorzüglich angenehm werden die Erzählungen 
des Verf's. dadurch, dass sie nicht allzulang 
sind, wodurch den Kindern die Uebersichl des 
Ganzen und zugleich die Verständlichkeit des¬ 
selben um vieles erleichtert ist. Das Buch ent¬ 
hält in eilf Abschnitten einige Merkwürdigkeiten 
der nördlichsten Gegenden, welche grössten- 
theils von Gampe entlehnt zu seyn scheinen. 
2) Beschreibung des Niagara , Connecticut und 
Nils ; 3) Einige Merkwürdigkeiten von Thieren, 
worin einige Vorkommen, deren Wahrheit 
Rec. bezweifeln muss. 4) Merkwürdigkeiten vom 
Pflanzenreiche. 5) Beschreibung verschiedener 
rj rächten und Putzarien. 6) Verschiedene Sitten 
und Gebräuche.. 7) Feste, Tänze, Spiele. (Hier 
wünschten wir die religiöse Beziehung und Deu¬ 
tung mehr herausgehoben und gewürdigt zu le- 
sep.) 8) Wohnungen, Gebäude. 9) Nahrungs¬ 
mittel und Leckereyen. 10) Ueber starke Ge¬ 
tränke. 11) Geräthe und Künste verschiedener 
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Völker (Dieser Abschnitt Ist besonders inter¬ 
essant.) ln einem Anhänge werden noch ver¬ 
schiedene Nachtrage geliefert. 

Für Anfänger des Lesenlernens , namentlich 
nach der Olivierschen Methode, können wir 
vorzüglich das 

Kleine Lesebuch für die ersten Anfänger, zur 

Beförderung des Nachdenkens und zur Bil¬ 

dung des Herzens, von August Hartung, 

Prof, an der königl. Militär-Akademie. Ber¬ 

lin, bey Dieterici 1804. 124 S. kl, 8. (8 gr.) 

empfehlen. 

D er Verf. beobachtet eine gehörige Stufen¬ 
folge, sucht den ßeobachtungssinn zu wecken, 
und hält sich bey seinen Erzählungen nur an 
eine Familie, wodurch er der Fassungskraft des 
Kindes sehr zu Hülfe kommt. 

Durch anziehende Darstellung und gute Aus¬ 
wahl der Erzählungen zeichnet sich die zweyte 
Auilage von 

Burgheim unter seinen Kindern, von G. 7T~. 

Mundt \ zweyte Sammlung, zweyte verb. Aufl. 

Halle im Verlag der Waisenhaus-Buchhandl. 

1304. (20 gr.) 

aus. Für solche Bücher gilt eine zweyte xAuftage 
grossentheils zur hinlänglichen Empfehlung. 

Für ein etwas reiferes Alter sind die Erzäh¬ 
lungen, weiche sich in dem dritten ßahde der 

moralischen Kinderbibliothek, oder die mensch¬ 

lichen Pflichten in Erzählungen für die er¬ 

wachsene Jugend, von M. Kr. Herr mann. 

Lübhen 1804, bey Gotsch. 557 S. (3 Thlr.4gr.) 

befinden. Das ganze etwas zu stark geratene 
Buch enthält 5 ausführliche Erzählungen. 1) Lie¬ 
ber Verschwendung. Luxus, Kleiderpracht, Hab¬ 
sucht, Geiz, Sparsamkeit, YVirthschafflichkeit 
in Briefen S. 1 — 210. 2) Reinlichkeit, Ordnung 
und Pünctlichkeit. (Wir wünschten der Verf. 
halle jene ängstliche Pünctlichkeit, welche von 
der Uhr abhängt, nicht mit der wahren Ord¬ 
nungsliebe verwechselt (vergl S 260). 3) Be- 
dachtsamfceit, Leichtsinn, Muthwillen, Nach¬ 
lässigkeit. (312 — 371.) 10) Vorsicht, Unvorsich¬ 
tigkeit, Klugheit. (S. 371 — 486.) Den Beschluss 
macht eine Familicn-Erzählung, die durch Spiel¬ 
sucht sich zu Grunde richtete. Möchten sie viele 
angehende Jünglinge unsers Zeitalters , in wel¬ 
chem die Spielsucht so sehr überhand nimmt, 
beherzigen l Uebrigens passt die Erzählung we 
niger zu den vorhergehenden, welche mehr die 
F* hier des kindlichen Alters zum Gegenstände 
haben. Die Erzählungen lesen sich angenehm. 
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und sind mit mehrern richtigen Reflexionen 
durchweht. Nur ein wenig zu sehr gedehnt und 
umständlich erscheinen sie hie und da. Manche 
NebenumsLände sind zu sehr herausgehoben, so 
dass die Hauptsache oft dabey verliert. Bey 
weitem interessanter wäre die moralische Kin- 
derbibliotliek, wenn der Verf. mehr eine genea¬ 
logische Geschichte der Fehler und Tugenden 
berücksichtiget hätte; wie z. B. in dieser oder 
jener vielleicht schuldlosen Aeusserung des kind¬ 
lichen Frohsinns oder Muthwillens, unter ge¬ 
wissen Umständen gar leicht eim ernster Fehler 
sich erzeugen könne u. s. f. Ein solches Buch 
fehlt uns noch. 

Neue Hesperiden. Ein Magazin für jugendliche 

Unterhaltung. In Verbindung mit mehrern 

Jugendfreunden von J. D. Mauchart. Er¬ 

stes Stück. Mit einer Kupfertafel und einer 

Tabelle. Gotha, bey Justus Perthes 1804. 

kl. 8. 157 S. (12 gr.) 

Diese periodische Schrift, welche mit die¬ 
sem FJefte (eigentlich dem lOten) erneuert, ob¬ 
gleich mit wenig verändertem Plane beginnt, 
sorgt auf mancherley W eise für die jugendli¬ 
chen Unterhaltungen. Die ersten Blätter sind 
nützlichen Spielen gewidmet, die zwar nicht 
durchaus neue Corapositionen, aber Idennoch 
durch verschiedene Abänderungen, die sie er¬ 
halten, neuesinteresse erregen können. Beson¬ 
ders nützlich findet Rec. das naturhistorische 
Lotto, das freylich, wenn es unterhaltend seyn 
soll, eine schon ziemlich detaillirte Kenntniss 
der drey Reiche voraussetzt. Es folgen dann 
Leseabende, für welche verschiedene Anekdo¬ 
ten und Fabeln (konnten die*e nicht viel zweck¬ 
mässiger mit Erzählungen wirklicher Begeben¬ 
heiten vertauscht werden?), ein Schauspiel: 
die kleine Neugierige: (das ein wenig langwei¬ 
lig ist) und eine Reise nach dem Monde be¬ 
stimmt sind. Diese letztere wird junge Leser 
sehr unterhalten*, nur ist es nölhig, dass ein 
verständiger Lehrer das Phantasienspiel sondere 
von dem Factum. Rätsel und Charaden be— 
schliessen diesen Abschnitt. Der dritte Abschnitt: 
Zauberabende überschrieben, enthält verschie¬ 
ße magische Kunststücke. 

Die Schrift wird, wenn die folgenden Hefte 
dem gegenwärtigen entsprechen, ihren Zweck 
nicht verfehlen. Abwechselung und ein durch¬ 
aus gefälliger Ton zeichnen sie vorteilhaft aus. 
Nur wünscht Rec. von dem Verf., der sich 
schon durch manche psychologische Aufsätze 
dem Publicum bekannt gemacht hat, dass er 
mit mehr Psychologie verfahre, in das Ganze 
mehr Zusammenhang und eine gemessenere Stu¬ 
fenfolge bringe. Es mangelt dem Ganzen noch 
ein fester durchgreifender Plan. Daher ist al- 
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les nur mehr zufällig als gesetzlich zusammen 
gereiht. Jedes Alter oder vielmehr jede Stufe 
der Entwicklung hat seine eigenthümliclie Sphä¬ 
re, die man kennen muss, um die Blumen, die 
in derselben blühen, pflücken zu lehren. 

Zur angenehmen Unterhaltung für Mädchen 
insbesondere, sind vorzüglich geeignet die 

Angenehmen Unterhaltungen einer Mutter mit 

ihren Kindern in moralischen Erzählungen. 

Erstes Bändchen. Halle in der Ruffschen Ver- 

lagshandluug 1805. 173 S. (16 gr.) 

Eine gute Auswahl der Stoffe, nur mit zu 
wenig Berücksichtigung der verschiedenen Alter, 
die allemal andre Fehler und ein andres Gewand 
der'Fugend natürlich mit sich führen: ein edler 
und anziehender Vortrag, und eine liebenswür¬ 
dige Heiterkeit, die sich in dem Ganzen aus¬ 
drückt, zeichnen die hier vorkommenden Er¬ 
zählungen vortheilhaft aus. Wir können diess 
Schriftchen denjenigen Müttern, welchen es an 
Stoff zu Unterhaltungen gebricht, mit gutem Ge¬ 
wissen empfehlen. 

Sehr zahlreich finden sich in unsern Zeiten 
Kinderfreunde ein. Von Messe zu Messe ziehen 
sie Schaarenweis einher. Oft sind sie angeneh¬ 
me Gesellschafter, häufig werden sie auch lä¬ 
stige Gäste, welche die liebe Jugend mit langer 
W eile heimsuchen. Bisweilen gehen sie sogar, 
mit einer höchst kinderfreundlichen Miene, auf 
Raub aus, und erschleichen der lieben Jugend 
die beneidenswerthe Zeit. 

In der ersten Classe nimmt der: • 

Neue Kinder freund^ von Engel mann herausge— 

geben. Zweyter Theil, Frankfurt a. M., bey 
Mohr. 1804. (20 gr.) 

einen ehrenvollen Platz ein. Lehrreiche Erzäh¬ 
lungen aus dem Menschen-Leben und Beschrei¬ 
hung merkwürdiger Naturereignisse machen den 
Inhalt desselben aus. Kinder werden es gern 
und mit Nutzen lesen. 

Zur Reflexion über das , was der menschli¬ 
che FJeiss aus den Naturprodueten macht, sucht 
der 

Technologische Kinderfreund mit vorzüglicher 

Hinsicht auf Handlung, Künste und Gewerbe, , 

vom Kerf von Cook« Reisen um die Welt. 

Hamburg undMainz, bey Vollmer. 1804. (16 gr.) 

zu leiten. 

Der Verf. wollte für alle, grössere und klei¬ 
nere, Leser schreiben: Wir fürchten,’dass er 
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keinem Theile volle Gnüge geleistet habe. Des¬ 
wegen gehört diese Schrift nicht zu den schlech¬ 
tem. Aber was soll die liebe Jugend mit den 
Bücherlegionen machen? 

Hieran schliessen sich noch zwey Kinder¬ 
freunde für die niedere Classe des Volks; na¬ 
mentlich für Landkinder. 

1) Der Kinderfreund auf dem Lande. Eine 

Wochenschrift. Erstes und zweytes Viertel¬ 

jahr. Erfurt in der Henningsclien Buchhand¬ 

lung. 1804. 104 S. (16 gr.) 

2) Der Kinderfreund, ein Lesebuch für Volks¬ 

schulen. Hamburg, in Commission b. Kratzsch 

und Wettach. 1804. 136 S. (10 gr.) 

Beyde Schriften suchen den Kindern des 
niedern Volks mancherley nützliche Kenntnisse 
bey zubringen, und zeigen eben dadurch, dass 
sie die Bedürfnisse des Volks und der Volksju- 
gend nicht kennen. Was helfen dieser Bücher, 
bevor sie nicht lesen kann? was nützen Kennt¬ 
nisse von entferntem Naturprodueten und Er¬ 
eignissen, wenn sie nicht fähig ist, sie zu em¬ 
pfangen ? Man arbeite lieber dahin, dass die 
physischen und geistigen Kräfte des Volks ent¬ 
faltet, dass es in seinem Kreise vernünftig han¬ 
deln lerne. Dies ist die erste Bedingung der 
Volkscultur, ohne welche alle Schriften nicht» 
fruchten. Durch das Allerley , welches in die¬ 
sen Schriften sich befindet, würde man über 
diess die Volksjugend mehr aus ihrer Sphäre 
heraus reissen , als sie darin orientiren. Land— 
bau, und einheimische Producte sie kennen zu 
lehren, würde ohnfehlbar mehr Nutzen schaf¬ 
fen. Deshalb sind sie nicht überflüssig, sobaldsie 
in ein andres Publicum sich einführen. Nur für 
den Landmann können wir sie in der bestehen¬ 
den Form nicht empfehlen. Uebrigens zeichnet 
sich besonders das zweyte Heft des Kinderfreun¬ 
des auf dem Lande durch einen fasslichen Vor¬ 
trag aus. 

Es war die Absicht des Rec. durch diese 
Reihe pädagogischer Schriften eine Uebersicht 
zu geben von dem , was für die jetzt mehr als 
je bearbeitete Elementar- Bildung der Jugend ge¬ 
leistet ist. Geflissentlich enthielt er sich bey je¬ 
der einzelnen Schrift seine eigenen Ansichten zu 
geben. Indess hält er es nicht für überflüssig, 
sie in gedrängter Kürze dem Ganzen beyzufü1— 
gen. Sein Wunsch ist, in den Elementarunter¬ 
richt einen sicherem Tact und festem Plan zu 
bringen. Deshalb wird er nach einer kurzen 
Bestimmung der Hauptbegriffe einige Hauptmo— 
mente der Stufenreihe aller Elementarühungen 
anzudeulen sich bemühen. 
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Elemente im Allgemeinen sind absolut ein¬ 
fache Substanzen alles Seyns, durch deren Ver¬ 
einigung ein Gegenstand als Individualität in das 
Reich der Wirklichkeit tritt. Elemente des Un¬ 
terrichts werden diesem zu Folge seyn : die ab¬ 
solut einfachen Substanzen alles desjenigen, was 
der Unterricht für die gesammte Bildung 
des Menschen seyn und leisten soll. 

Unterricht werden wir seiner treffenden Ur¬ 
bedeutung nach (richten, sonst riehen, rechen, 
regen von regere, in der ältesten oberdeutschen 
Mundart rihtan;) als eine Aufregung und Eich¬ 
tling des Geistes auf die Objecte, insofern sie 
Gegenstände der rein geistigen Thätigleit sind, 
■charakterisiren. Es wird hier allenthalben eine 
gewisse Herrschaft erfordert, die auch in dem 
Begriffe des Unterrichts liegt Gäbe es ein Wort, 
welches Aulregung des Geistes, Richtung auf 
die Obje cte, und die dazu erforderliche Selbst- 
Herrschaft zugleich ausdrückte, so würden wir 
Huer weitern Erklärung des Begriffes überho¬ 
ben seyn. 

Der Unterricht ist also zunächst eme Auf¬ 
regung des Geistes. In der Natur geht kein 
Product hervor ohne eine gewisse innere Gäh- 
rung, kein organisches Wesen kann sich gestal¬ 
ten ohne einen vorhergegangenen chemischen 
Process. Auch die geistige Entwicklung des 
Menschen ist diesen Bedingungen nothwendig 
unterworfen. Daher muss vor allem andern eine 
Anregung des Geistes da seyn. Diese Erregung 
kann durch ein Eihwirken auf die geistige ihä— 
tigkeit, durch ein sorgfältiges Ueben der Kraft 
.an den Gegenständen am besten und sichersten 
erzeugt werden. — Die physische Kraftübung 
ist die beste und sicherste Vorbereitung zur ener¬ 
gischen Thätigkeit des Geistes. # 

Aber auch eine Eichtung des Geistes aui 
die Objecte wird erfordert, damit zunächst der 
Mensch sich sondern lerne von den Gegenstän¬ 
den damit er sich seiner selbst und seines Thuns 
bewusst werde. Dieses erheischt wiederum einen 
gewissen innern Zwang, welcher die geistige 
Natur des Kindes mit der physischen gleichsam 
eutzweyt, undder nur in dieser Beziehung Zwang 
heissen kann. Es ist die Herrschaft dei "V ei- 
nunft, die in dem Kinde noch unentwickelt da 
ist, die aber in ihre Rechte treten will und soll, 
welche diese Wirkung hervorbringt. Der Leh¬ 
rer, der allezeit die personificirte Vernunft des 
Schülers seyn soll, muss diesen Zwang, mit 
zarter Schonung der Frey heit, dem Kinde aufle- 
«eu. Durch das teraporelle Interesse des Zög¬ 
lings darf sich ersterer nicht zu dem Wahne 
verleiten lassen , er könne nur dann mit Glück 
auf den letztem wirken, wenn er sich diesem 
oanz anschrniege, denn dadurch wird er nicht 
die Freyheit seines Schülers respectiren, son¬ 
dern den Launen desselben huldigen, nicht in 
seine eigene Gewalt ihn bringen, sondern der 
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Macht der Gewohnheit und der Willkühr ihn 
Preis geben. ^ Das Haupterforderniss eines na- 
lurgemässen Unterrichts ist keinesweges ein Her¬ 
ablassen des Lehrers zu den Kindern, und ih¬ 
rer jederzeitigen Stimmung ; sondern die Kunst 
seine Zöglinge zu beherrschen. Denn dieser 
soll das Kind zu sich hinaufziehen, und deshalb 
allerdings zu ihm hinabsteigen, aber nicht dass 
er sich von ihm leiten lasse, sondern, dass eres 
ergreife und der Vernünftigkeit auf dem gerade¬ 
sten Wege entgegen führe. Ob dies einem je¬ 
den Kinde in jeder Stimmung zugleich auch an¬ 
genehm sey, das darf ihn so ängstlich nicht 
kümmern. Der Weg, auf dem die Sinnlichkeit 
zu Grabe getragen werden soll, kann für sie 
selbst nicht mit Rosen bestreut, seyn. Warum 
soll auch der nach dem Ewigen ringende ge¬ 
täuscht wähnen, es sey auch "in dem Zeitlichen 
etwas für ihn , das seines Strebens werth sey ? 
Das Bild der höchsten Vollkommenheit soll auf 
jeder Stufe und in jedem Dinge dem Menschen 
vorschweben und ihn anziehen, damit erlerne hin¬ 
auf blicken zu dem Unendlichen, und herabsehe 
auf das Endliche und Vergängliche. Versteht 
sich hierauf der Lehrer, so darf er nicht die 
Frage seiner Zöglinge befürchten , wozu es from¬ 
me, dass er ihm dies Vorhalte und sie antreibe 
demselben nachzugehen? Er wird über das Nütz¬ 
liche einer jeden Kunstfertigkeit kein Wort zu 
verlieren brauchen, um das jßedürfniss derselben 
zu erkünsteln. Dies ist unmittelbar gegeben. 
An dieses nächste Bedürfnis«, das die Natur so 
weise dem Menschen mitgab, sollte man sich 
halten, und nicht die selbstische Hinsicht in 
eine dunkle Zukunft zu erzeugen suchen. Der 
Drang zur Thätigkeit wirkt von der frühsten 
Periode an. In ihm liegt das Bedürfnis seine 
ganze Kraft zu üben, nicht in etwas Aeusserem, 
das als zufällig erscheint. 

Der Anfang der kunstmässigen Bildung des 
Menschen sey diesem zu Folge ein Beschränken 
und ein Concentriren der Kraft. Jedes Product 
erzeugt sich nur durch individuelle Thätigkeit, 
und diese ist allezeit ein Beschränken der Ge- 
sammtkraft, diesem gemäss verfahre auch der 
Unterricht. Der in den Objecten verlorne Geist 
des Kindes muss gesammelt und seine ganze 
Thätigkeit auf den einzigen Punct, der ihm vor¬ 
gehalten wird, concentrirt werden. Aus dem 
unermesslichen Gebiete der Anschauungen, die 
chaotisch in eins zusammen flössen , soll zu einer 
und derselben Zeit nur ein Punct, vielleicht ein 
einziges Merkmal eines Gegenstandes, aber die¬ 
ses auch in seiner ganzen Umfassung, ihm deut¬ 
lich werden. 

Gegenstand des Elementarunterrichts ist al¬ 
les , was die Natur dein Kinde darbietet. Die 
WHt soll ihm nicht als das Fragment eines Chaos 
vorgeworfen werden, sondern in jedem Momente 
als Totum sich darstellen. Was sich an einem 
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Gegenstände beobachten lässt, das müsse dem 
Schüler vollständig und in einer gesetzlichen 
Ordnung und Folge vorgeführt werden; denn 
gerade dieses ist das Reale. Die Welt ist ein 
Inbegriff von Beschaffenheiten, die überall erst 
individualisirt erscheinen. Deshalb müssen sie 
von den Individuen selbst abgezogen werden, 
wenn die Welt anders als Totalität sich darstel¬ 
len soll. Ist dies geschehen , so trägt der Mensch 
sie die Grosse, Erhabene und Gesetzliche, in 
sich, u. mit ihr den ordnenden Geist. Daher ist der 
erste Schritt, den der Zögling thut, von der unbe¬ 
stimmten u. bewusstlosen Thätigkeit zur Beobach¬ 
tung des Objectivem Beobachtung schliesst schon 
von selbst ein jedes Räsonnement aus. Hiergiebtes 
für den Menschen nichts zu erforschen, sondern nur 
aufzufinden, er soll in keine Tiefen liinabgeführt 
werden, sondern einzig mit dem sich bekannt 
und vertraut machen, was in seiner Nähe liegt, 
damit er in seinem Kreise sich wohl fühle und 
nicht allenthalben als Fremdling erscheine. Zum 
Beobachten sind wir alle gebore/i; wir alle be¬ 
ginnen und hören damit auf. Auch sollten wir 
uns ja nur hier versuchen; was droben ist, er¬ 
wartet. uns jenseits. Was wir aber beobachten 
wollen, das müssen wir zuförderst als etwas für 
sich selbst bestehendes, als Individuum, als 
Einheit auffassen, denn dies ist die Bedingung 
der Möglichkeit einen Gegenstand für die An¬ 
schauung zu fixiren. 

Daher ist fiü die erste Stufe ein dürres Na¬ 
menverzeichnis für alles das was beobachtet 
ist, hinlänglich, und in sofern not.liwendig, als 
der kindliche Geist nicht im Stande ist weder 
die Qualitäten getrennt zu denken und in ihrer 
Objectivität anzuschauen, noch die Verhältnisse, 
in welchen sie gegenseitig stehen, zu fassen, 
noch viel weniger sie selbst in einen logischen 
Zusammenhang zu bringen. Werden alle Mo¬ 
mente des rein geistigen Handelns für sich selbst 
aufgefasst, so wird der Lehrer sich und seine 
Schüler gegen Zerstreuung und Verwirrung mit 
gleicher Sicherheit verwahren. 

Auf der ztveyten Stufe lernt der Schüler 
das Verhältniss kennen, in welchem er die Ge¬ 
genstände findet, und gelangt dadurch zu der 
Fertigkeit, sie auch auf einander zu beziehen. 
Dies ist die erste Vorbereitung zu der Entwicke¬ 
lung und Verdeutlichung des Gesetzes der Cau- 
salität. Das Innere muss ihm stets in demAeus- 
sern vorgebildet werden. Der Zusammenhang 
dev Dinge ist, wie eine weitere Analyse zeigt, 
ein Zusammenhang der Begiiffe, und insofern 
ein logischer. Allgemeine Begriffe sind aber 
noch nicht vorhanden, nur concrete Gegenstände 
sind wahrgenon men, d, her werden auch nur 
alle hieb er gehörigen Uebungen au Concretis voll¬ 
bracht weiden können. Die Bildung der All¬ 
gemein begriffe ist aber ohne die Darstellung der 
Concreten uud das Beziehen derselben auf ein¬ 

ander schlechthin unmöglich. Daher musste 
nolh wendig diese Uebung vorausgeschickt werden. 

Die dritte Stufe wird den Zögling iu dem 
Auffassen der Qualitäten, zunächst an den Ge¬ 
genständen , dann auch in Abstracto üben. Ein 
Gegenstand ist an sich nichts weiter, als der 
Inbegriff und Zusammenhang einer Reihe von 
Qualitäten, und die Art und Weise wie diese 
sich vereinen , bestimmen überhaupt die Art 
und Weise der Existenz des Individuums. Wol¬ 
len wir eine deutliche Erkenntniss desselben uns 
verschaffen, so müssen wir jene alle einzeln 
beobachtet, und die Art ihres Verbundenseyns 
angeschauet haben. Die speciellere Stufenfolge 
ist hier. Wir fassen einzelne Eigenschaften an 
einzelnen Gegenständen auf; wir vergleichen das 
an dem Getrennten wahrgenommene Gemein¬ 
same, und sondern das Verschiedenartige ab. 
Wir stellen das hier verschiedenartig Aufge¬ 
fasste mit andern ihm Gleichartigen wieder zu¬ 
sammen, schauen das so einzeln von den Ge¬ 
genständen Abgezogene, in uns aber zur Einheit 
gebrachte in seiner Totalität an, und stellen es 
gleichsam als Object, freilich nicht des sinnli¬ 
chen Wahrnehmens, wohl aber der reinen 
iunern Iuduction in unserm Gemüthe dar. Hier 
erst ist die Ahstraction vollbracht. 

Auf der vierten Stufe werden diese so er¬ 
worbenen Abstractionen frey behandelt^ indem 
der Zögling nun in den Stand gesetzt ist, abzu¬ 
sehen von den Gegenständen. Die Welt hat 
sich inijihm nun selbst als ein Ganzes abgedrückt; 
Jetzt ist es Zeit, dass er sich in sein Inneres 
kehre, uud sich selbst anschaue; dass er aner¬ 
kenne die Gesetze seines Thuns , und die Art 
seines Verhaltens dabey. Indem er sich selbst 
anschaut, so schaut er nothwendig sich als Geist 
an; er wird Beobachter seiner selbst, und da¬ 
durch auch Selbstherr, Von sich aus fasst er 
auch die äussere Natur als die Darstellung der 
absoluten Thätigkeit eines Geistes auf. Er sieht 
nicht mehr Körper, sondern allenthalben Gei¬ 
ster; er erkennt iu dem Veränderlichen das 
Bleibende als das eigentliche Prädicat der Sub¬ 
stanzen aller Individuen. Jetzt fliessen die Gei¬ 
ster zusammen in einen Geist; so wie vorher 
die Körper als Qualitäten Zusammenflossen zur 
Einheit des Begriffes. Hier, wo die Natur in 
ihrer Totalität geahndet wird, muss der positive 
Religionsunterricht und die Berufsbildung be¬ 
ginnen. Aber bis hieher muss ein jeder Ele¬ 
mentarunterricht ohne Einschränkung führen. 
Jedem ist die Natur gegeben als das Feld der 
Uebung für sich und seine Entwickelung. Schaut 
er sie nicht in ihrer Totalität an, so ist er we¬ 
der gegen Aberglauben noch gegen Irreligiosi¬ 
tät, weder gegen träge Gleichgültigkeit, noch 
frivoh Bespöttelung des Heiligen gesichert. Auch 
wird dieses in einem jeden Kreise, in dem der 
Mensch steht, nothwendig erfordert. Ueberall 
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liat der Mensch seine Sphäre, und allenthalben 
bildet sich sein Kreis in den Umgebungen ; weiss 
er diesen nicht eine höhere Beziehung zu geben, 
so bleibt er in jedem Falle engherzig bey dem 
ISiedern stehen, ohne hinauf zu athmeri und 
auf seine Weise in seinem Berufe und Kreise 
sich wohl zu fühlen, und emporzuarbeiten. Das 
Feld der Uebung muss genau gezogen werden, 
genauer als es war, sonst wandeln wir in der 
Irre, und das Volk lauft hirtenlos von einem 
Extreme zum andern. Darum zögere mau nicht 
das Seine beyzutrogen, diesem Einhalt zu thun. 
Der Staat und die Policeygesetze wirken auf 
das Aeussere ; der Erzieher, unter welchem po¬ 
litischen Namen er auch existire, wirkt auf das 
Innere. Steht es mit diesem wohl, so ist jenes 
geborgen. 

Die erste und vorzüglichste Regel der Un¬ 
terrichtskunst wird diesem nach seyn : Der Un¬ 
terricht gewöhne den Menschen zum geistigen 
Mandeln. Der Schüler müsse der Wirkende 
seyn, nicht der Lehrer’, in dem Schüler muss 
sich alles selbst erzeugen, alles selbst bilden. 
Er darf also auf keine W eise blos Hörer, son¬ 
dern er muss T hat er des Worts seyn. Denn 
nur insofern er selbst wirkt, insofern gelangt 
er zu Erkenntnissen, die er sein Eigenthum nen¬ 
nen darf. Handeln heisst, mitßewusslseyn und 
Besonnenheit aus freyer Wahl seine Thäligkeit 
•concentriren auf etwas. Nur von dieser Seite 
legitimirt sich der Unterricht als rechtmassig. 
Sonst könnte man fragen, was uns berechtige, 
den harmlosen Sohn der Natur herauszuscheu¬ 
chen aus seinem Traume, in dem es ihm wohl 
wurde*, sonst könnte der Mensch fragen: wel¬ 
cher Ersatz ihm werde für den Verlust jener 
ruhevollen Stunden, die er gutmüthig dem nie 
zu stillenden Durst nach Erkenntniss opfert. Er 
könnte fragen, mit welchem Rechte ihm eines 
andern Individualität eingepflanzt werden soll, 
da der Schöpfer ihn als eigenes Selbst in die 
Welt setzte. Aber es ist uns geboten zu han¬ 
deln; dies macht eine jede weitere Frage über¬ 
flüssig. Auch ist dadurch der Unterricht nicht 
blos als Uebung der theoretischen Vermögen des 
Menschen, sondern ais rein praktisch charakterisirt. 

Das Kind ist ursprünglich nur durch Anlage 
von der übrigen ihierischen Schöpfung unter¬ 
schieden. Diese spricht sich freylich in allem 
seinen Thun aus. Anlage ist nichts weiter als 
die Möglichkeit etwas bestimmtes zu werden. 
So lange die Vernunft nur als Anlage in dem 
Menschen existirt, so lange verhält sie sich wie 
eine jede Möglichkeit zur Wirklichkeit. Dies 
ist aber kaum die Sache eines Augenblicks. Der 
Mensch tritt in die Sinnenwelt und der Moment 
war mit dem ersten Eindrücke vorüber. Seine 
Thatigkeit ist aber noch gebunden, er selbst 
bestimmt sich nicht von Innen aus dazu , son¬ 
dern lässt durch einen äussern Reiz 'sich be¬ 

stimmen. Er wirkt frey; aber nicht mit dem 
Bewusstseyn seiner freyen Selbstbestimmung. In¬ 
dem er auf die Gegenstände hingezogen wird und 
diese nun zu den Objecten seiner freyen Thälig¬ 
keit macht, wird er aus dem Seelenschlummer 
geweckt, in dem er gleichsam begraben lag. 
Gegenstand der l'reyeu Thatigkeit wird ein D iug 
erst dadurch, dass der Mensch die Vorstellung 
an etwas kettet, was sein eignes Erzeugnis ist, 
d. i. die Sprache. Sie muss dem Zöglinge vor 
allein andern gegeben werden, als das nolhw'en¬ 
dige Erforderniss der geistigen Thatigkeit. Die 
Sp rache ist durchaus nicht blos als der Inbegriff 
des Bezeichnung«wesens anzusehen, sondern sie 
ist die Darstellung des Actes der innern Thätig- 
keit selbst. Daher schreitet die Ausbildung der¬ 
selben mit der gesammten menschlichen Entwi¬ 
ckelung immer gieichmässig fort; dies macht sie 
auch zu dem untrüglichsten Kennzeichen der 
Culturslufe, auf w-elcher ein Mensch oder auch 
eia ganzes Volk steht. 

Hier trennen sich nun verschiedene Zweige 
des Unterrichts. Der Mensch fasst das, was ihm 
das Reich der. Anschauung darbietet, auf und 
kettet es an ein Zeichen; oder er kehrt sich 
mehr nach Innen und hält sich an den Act sei¬ 
ner eigenen Thatigkeit. W enn dies letztere ge¬ 
schieht, so kann er nicht blos Beobachter der 
Natur seyn, sondern dann wird er selbst Schö¬ 
pfer, dann erzeugt er in sich selbst durch unaus¬ 
gesetzte Uebung neue Vorstellungen. Aber auch 
hier wird Beobachtung das erste seyn. In sich 
findet der Mensch die Gesetze seines Thuns ge¬ 
geben, er soll sich ihrer bewusst werden; er soll 
sie in ihrer energischen Thatigkeit erkennen. 
Sie sind ihm anerschalfen ; er selbst hat sie sich 
nicht gegeben ; er kann sie üben und durch Uebung 
stärken, aber nicht ändern'; er kann sie leiten, aber 
nicht beherrschen. Die Natur ist mächtiger als 
ihr Wrerk. Wenn der Mensch auch am freye- 
sten, d. i. mit dem deutlichsten Bewusstseyn han¬ 
delt, so thut er es dennoch nur insofern, als sein 
Wille sich als Ursache seiner Thatigkeit setzt. 
Wenn er vorher die äussern Data nur aulfasste, 
so sind es jetzt die Facta des Bewusstseyns mit 
denen er sich befasst; das Materiale oder die 
Objecte seiner Thatigkeit sind dann nicht mehr 
sinnlich wahrnehmbare Gegenstände, sondern 
xlie vorgestelllen Dinge selbst, und auf einer 
noch hohem Stufe nicht mehr vorgeslejlte Dinge 
sondern die Vorstellungen selbst. 

Der Elementarunterricht ist also in Hinsicht 
des Subjectiven darauf beschränkt, den Menschen 
zum freyen Handeln zu leiten, und seine ge— 
samrnte Kraft? mit der er alles umfasst, zu stär¬ 
ken; und in Hinsicht des Objecliren ihn nur zu 
orientiren in seinen Umgebungen, und bekannt 
und befreundet mit seiner Sphäre zu machen. 
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LANDES POLICE Y. 

Ueber das Armenwesen in Sachsen nebst eini¬ 

gen Vorschlägen zu einer zweckmässigem Ein¬ 

richtung der daselbst befindlichen Armenan¬ 

stalten. Ein Versuch von Mag. C. G. H. Bur¬ 

dach ^ Pfarradjunkt zu Kahle in der Nieder¬ 

lausitz. Penig, bey Fr. Dienemann u. Comp. 

1804. 105 S. 3. (9 gr.) 

Je angenehmer die Wahrnehmung ist, dass in 
den neuern Zeiten mehrere Schriftsteller das 
Armenwesen, diese für die gesammte Mensch¬ 
heit wichtige Angelegenheit, als Gegenstand ih¬ 
res Nachdenkens1 und ihrer Mittheiiungen aus¬ 
ersehen, als desto nöthiger erscheint es in mehr¬ 
facher Hinsicht, den Gesichtspunkt einmal ge¬ 
nauer festzustellen, nach welchem Schritten sol¬ 
cher Gattung geprüft und gewürdigt werden 
sollten. Vorliegende das Vaterland näher be- 
trelfende und daher zu einer ausführlichem ße- 
urtlieilung vorzüglich geeignete Schrift bietet 
hierzu einen besonders günstigen Anlass dar \ 
auch ist deren ßeurtheilung von Aufstellung der 
hierbey allgemein anzuwendenden Grundsätze 
abhängig und davon untrennbar. 

In der früheren Periode der zur Cultur vor- 
schreitenden Menschheit beruhten die meisten 
Ge-oder Verbote last ausschliesslich auf Nor¬ 
men und Prohibitivaussprücben derjenigen Scienz, 
die man als Religion anerkannte, obwohl sie später¬ 
hin blos alsResultate einer grossen Theils ausAber- 
glanben u.Misdeutungen zusammengesetzten, vom 
bessern Zeitgeiste verdrängten Theol. erschienen. 
Die im Mittelalter ihrer eigentümlichen Würde 
entsetzte Civillegislatur beschränkte sich entwe¬ 
der blos auf die notwendigsten Gegenstände des 
Mein und Dein, oder fand sich bey andern in 
die Staatskunst und PoliceyWissenschaft einschla¬ 
genden Gegenständen durch den Einfluss der 
herrschenden Priestergewalt, wie späterhin durch 
das auf diese Stütze gegründete kanonische Recht 
gefesselt, und gelähmt. Bey dem langwierigen 

Erster Band. 

Kampfe den alle Reiche, und besonders die vielen, 
einzelnen Staaten Deutschlands, mit der Hierar¬ 
chie, dem Faustrecht, mit innern Unruhen und 
äussern Feinden zu bestehen hatten , bevor sich 
ihre Verfassung allmählig bildete, bey der ge¬ 
ringem Einwohnerzahl u. derNothwendigkeit das 
Gebäude erst dauerhaft zu gründen, ehe von der 
Hinwegräumung des Schutts von den zum Theil 
zertrümmerten älteren Misforraen die Frage seyn 
konnte, ist es wohl nicht zu verwundern, wenn, 
nebst der Staatswissenschaft und Staatshaushal¬ 
tungskunde, auch die so wichtige Armenpolicey 
lange vernachlässigt blieb. Ausser den erwähn¬ 
ten Ursachen trug sogar die unweise Theologie 
finstrer Zeitalter zur Verewigung aller Misbräu- 
che bey, deren Basis Betleley heisst. Denh 
wer konnte es der obern, durch mannichfache 
Verhältnisse beschränkten , durch fortwährende 
dringende Zeitumstände beschäftigten Staatsge^- 
walt zumuthen, wirksame »Veranstaltungen , ge¬ 
gen die Bettler, gegen das unzeitige Alimosen- 
geben u. s. f. zu treffen, wenn die Kirche hier 
fälschverstandene Sprüche der Schrift zum Schutz 
der Betleley anwendele, die guten Werke vor¬ 
züglich auf reiche Spenden an faule Miissiggän- 
ger beschränkte, und dort die Existenz mehrerer 
von ihr geheiligten Orden auf Belteley, auf'das 
Gelübde der nur durch Gaben zu unterstützen¬ 
den klösterlichen Armuth begründete? 

Gesetze gegen das Betteln, mit welchen, 
schon ihrer Natur nach, Vorschriften zu Unter¬ 
stützung und Versorgung der schuldlos Verarm¬ 
ten allemal verbunden seyn mussten, waren also 
nur von spätem Zeiten zu gewarten; sie konn¬ 
ten in den meisten deutschen Staaten erst nach 
der Reformation ihre Entstehung oder bessere 
Wirksamkeit erhalten. Diess wird zugleich 
durch die Erscheinung erwiesen, dass in vielen 
Ländern katholischen Glaubens die Betleley am 
längsten fortgedauerl hat, bis erweiterte Einsich¬ 
ten in das, was achtes Staatswohl erheischt, auch 
dort die treflichen Veranstaltungen herbey- 
führte, die das Andenken eines Franz Ludwig, 
Fürstbischofs zu Bamberg und Würzburg, noch 

[24] 
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bey der Nachwelt in Segen erhalten, und später¬ 
hin in Wien, so wie in andern katholischen 
Städten und Ländern, getroffen wurden, finit 
man an dem Erfahrungssatze fest: dass Armen- 
policey- und Abstellung des ßeltelweeens in 
frühem Epochen, bey geringem Hülfsmitteln, 
und dennoch zweckmässiger in den dem Pro¬ 
testantismus zugetbauen Ländern und Orten als 
in katholischen, zu Stande gekommen, so wird 
einerseits der Einfluss der Religronsbegriffe auf 
die Gesetzgebung, von der andern Seite aber auch 
der Zusammenhang erwiesen, der noihwendig 
zwischen letzterer und dem beabsichtigten Er¬ 
folg, d b. der Einführung besserer xVrmenpoli- 
cey, statt findet. 

Wenn demnach keine Armen Versorgung, 
oder, wie es zuweilen und auch in vorliegender 
Schrift minder richtig genannt wird , kein Ar¬ 
menwesen, in staatsbürgerlicher Rücksicht, ohne 
vorgängige, diesen Gegenstand betreffende Ge¬ 
setzgebung gedacht werden; wenn sie, wie jeder 
aus der allgemeinen Landespolicey hervorge¬ 
hende Gegenstand, nur nachdem Maasstabe be~ 
urtlieilt werden kann, den die Gesetzgebung, 
die sich, zu ersterer wie Mittel zum Zweck ver¬ 
hält, an die Hand giebt: so ist he}' jeder diesen 
wichtigen Gegenstand betreffender Schrift mit 
vollem Rechte vorauszusetzen, und zu verlan¬ 
gen: dass sich deren Verfasser mit dem, was Ge¬ 
setze hierüber im Allgemeinen oder Besondern 
bestimmen oder bestimmen sollten, vorzüglich 
beschäftige, und vornehmlich hierauf den Plan 
seiner Arbeit begründe. 

In dieser Beziehung entsteht daher eine dop¬ 
pelte Möglichkeit, dass nämlich der Schriftsteller 
entweder untersucht: welche aus dem Wesen des 
Staatsverbandes, der Landespolicey u. derSlaats- 
haushaltungskunde abgeleitete Grundsätze und 
,Versorgungsp 1 äne als gemeingültig und ausführ¬ 
bar anzuempfehlen sind? oder, dass er einen 
einzelnen Staat zum Gegenstände seiner Beurthei- 
lung, seiner Vorschläge, Bemerkungen, u. s. f. 
aurrimmt und jene Grundsätze und Vorschläge 
auf denselben naher anwendet. Pesselier, Mac- 
fcirlarij Garve, Resewitz, Ranfft, u. a. m. be¬ 
traten mit dem besten Erfolge die erstere Bahn, 
an welche Graf Spauer sich in einer neuern 
Schrift: Ueber die Pflicht des Staates, die Ar¬ 
beitsamkeit zu befördern, die Betteiey abzustel¬ 
len und die Armen zu versorgen, (Salzburg 
1302.) rühmlich anschloss; Vorschläge für be¬ 
sondere Idealitäten lieferten v. Foght, v. Ro- 
chow, Frey hi', v. Drais, v. fTinterftid, PFage- 
mann und andre mehr; Rumford und Büsch 
vereinigten gewissermaassen be^de durch Be¬ 
handlung des Gegenstandes selb&tin nähere Ver¬ 
bindung gelangende Zwecke 

Unerlässlich bleibt es für den Schriftsteller, 
dem es um Nutzbarkeit , dem es wie dem Verf. 
darum zu tliun ist „hie und da die Aufmerksam- 
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keit der hohem Stände, besonders die Obrig¬ 
keiten, auf die Bedürfnisse der untersten Volks- 
classen rege zu machen, und ihnen die Noth- 
wendigkeit, dem Elende so vieler ihrer Mitbrüder 
abzuhelfen, an das Herz zu legen“ (s. d. Vorr.) 
einen der oben angezeigten Wege zu betreten, 
mithin seine Untersuchungen entweder darauf 
zu richten: ob die Gesetzgebung über Arinen- 
verpfl*. gung zu Abstellung der Betteiey ausrei¬ 
chend sey ? oder: ob und welche HindernLse 
der Befolgung und Anwendung dieser Gesetze 
in den Weg treten, und durch welche Mittel 
diese Hindernisse zu beseitigen seyn dürften? 
— Ohne einen dieser Standpuncte anzunehmen, 
muss es dem Ganzen, es beziehe sich nun eine 
Schrift dieser Art auf welches Land es wolle, 
an Haltung, den einzelnen Bemerkungen an fol¬ 
gerechter Anwendbarkeit ermangeln. - - 

Eine gedrängte Inhaltsangabe wird gniigen, 
um zu bestimmen, ob und in wiefern es dem 
Verf. gelingen könne, seine auf dem Titel an¬ 
gegebene Absicht : ,,Vorschläge zu einer zweck¬ 
mässigem Einrichtung der in Sachsen befindli¬ 
chen Armenan.stalten“ zu liefern, auf einem 
andern von den vorbezeichneten Standpunelen 
abweichenden Wege zu erreichen. 

In der. Einleitung giebt der Verf. die unter 
den niedern Volksclassen immer noch herrschen¬ 
den unrichtigen und undeutlichen Begriffe vom 
YY erthe des Menschenlebi ns, als eine der ge¬ 
wöhnlichsten Ursachen der Betteiey an, bemerkt, 
dass diese Begiiff'e sogar durch manche in den 
Händen des Landmanns befindliche Schriften 
bestärkt und genährt werden, und findet in die¬ 
ser Misskenntniss der wahren Lebensbestimmung, 
wie in der fast mit jedem Jahre sich mehren¬ 
den Schwierigkeit, der Herheyschalfung der 
Erwerbsmittel, die Houptquelle des überhand 
genommenen und die verdorbene Voiksclasse 
durch Beyspiel zur Nachahmung anreizenden 
Betteins. Diesen Quellen Hessen sich leicht 
noch andre bevzählen; denn es gebricht keines- 
weges an Fällen , dass seihst xVngesessene, 
bey hinreichenden Erwerbsmitteln, dennoch vorn 
Betteln nur durch äussersten Zwang abzuhalten 
sind. Jene ermangelnde Kenntuiss vom wahren 
Zweck und W’erthe des bürgerlichen Lehens 
aber kann ganz vorzüglich durch den Unterricht 
des Geistlichen und Schullehrer^ ergänzt, und 
so wenigstens das hei'anwachsende Geschlecht 
mit Abscheu und Scham gegen den vom Mus— 
sigganger ergriffenen BeiÜerstab erfüllt werden. 

Dem in dem Iten Abschnitte aufgestellten, 
an sich wahren, jedoch auf manche andre Lander 
nicht minder passenden Gemälde des Bettler¬ 
unfugs in Sachsen, (wozu?der Verf. S. 15. nicht 
bloss die Lausitzen sondern auch Alten bürg 
rechnet) folgt im Ilten Abschnitte eine Aufzäh¬ 
lung der bisher durch Findel- und W aisen- 
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häuser, Arbeitsschulen, Arbeitshäuser, Aufsicht 
aut' herumziehende Landstreicher, milde Stiftun¬ 
gen, Schenkungen, u. dgl. getroffenen V eran¬ 
stalt ungeu und im Ulten Abschnitte eine Dar¬ 
stellung der Ursachen: warum dieselben zu 
Abstellung der Betteiey in Sachsen bisher un¬ 
wirksam gewesen. Dahin wird gerechnet: a) 
mangelhafte Erziehung, sowohl in den Waisen¬ 
häusern,. als in den Volksschulen; S. 43. b) 
Missbrauche in den Zuchthäusern (wobey auf das 
an sich allerdings nicht zu billigende Almosen¬ 
fordern der Züchtlinge von Reisenden S. 57. 
und 35. doch wohl ein zu grosses Gewicht ge¬ 
legt wird,) und Behandlung der Züchtlinge mit 
einer auf ihre dadurch zunehmende Verderbtheit 
hinwirkenden Verächtlichkeit (S. 59.) c) nach¬ 
lässige Aufsicht über die in den Spitälern ver¬ 
sorgten und dennoch des Betteins sich erdrei- 
stenclon Hospitaiiten (ein Missbrauch der, wäre 
er durch besondere Angabe erwiesen, scharfe 
Ahndung allerdings verdiente,)*, d) unzweck- 
massige Vertheilung der Almosen, e) Mangel 
an Sorgfalt von Seiten der Unterobrigkeilen für 
die Beförderung der allgemeinen Sicherheit (S.62.). 

Diesen Ueheln abzuhelfen, eröffnet der Verf. 
nach Maasgabe des IVlen Abschnitts folgende 
Vorschläge: a) Aufhebung der Waisenhäuser 
und durch den Staat veranstaltete Unterbrin¬ 
gung der Waisen bey einzelnen wohlberiichtig» 
tan (?) als fleissig und einsichtsvoll anerkannten 
Bürgern und Landleuten (S. 71.) und durch Ver¬ 
besserung der öffentlichen Schulen (wohin ver¬ 
änderte Methode, besser besoldete Schullehrer, 
neueinzuführende Schulbücher gehörig) ; b) Ver¬ 
sorgung der erweisslich Armen und Gebrechli¬ 
chen; S. 81. 90. c) Verbesserung der Arbeits¬ 
häuser, besonders durch Sorgfalt für die sittliche 
Bildung der Sträflinge; d) Minderung und Ab¬ 
schaffung des Vorurtheils, als ob ein aus dem 
Zuchtbause entlassener ehrlos sey; e) Ver¬ 
mehrte Aufsicht auf herumziehende Landstrei¬ 
cher oder Bettler von Profession und strenges 
Verfahren gegen sie; S.y7. ff. f) Erleichterung 
der Erwerbsmittel durch Anstellung der arbeits¬ 
fähigen JBettler bey dem Austrocknen der Mo¬ 
räste, dem Strassenbau, bey Torfgrabereyen, 
u. s. f durch Angewöhnung der Kinder zum 
Seidenbau, zum Sammeln und Bearbeiten der 
Buchnüsse, zum Raupenabnehmen, u. s. w. 

Im Vten Abschnitt zieht der Verf. schlüss- 
licli einige Folgerungen und suciit den wohlthätigen 
Einfluss dieser Verfahrungsart aul die gesaramte 
Verbesserung des Zustandes der Nation zu er¬ 
weisen, indem er dafür hält, es könne durch 
Anwendung obiger Mittel a) der Siltenlosigkeit 
der niedern Stände Einhalt getiian, und den 
Verbrechen vorgebeugt, hiernächst b) durch 
Anstalten zur Verhütung der Betteley , der 
Kunstfleiss, so wie c) die Sicherheit der Post¬ 
strassen befördert werden. 

374 
Rec. glaubt durch ausführliche Darstellung 

des Inhalts das Uriheil im Allgemeinen zu recht¬ 
fertigen : es sey in der vorliegenden Schrift über 
das Armenwesen überhaupt weder etwas Neues 
gesagt, noch irgend ein bedeutender Bey trag für 
die nähere Beleuchtung dieses Gegenstandes oder 
Hinwegräumung der Hindernisse geliefert wor¬ 
den, die der Ausführung gesetzlicher Vorschrif¬ 
ten nicht seiten in den Weg treten. Gern lässt 
er der guten Absicht des Verf.’s Gerechtigkeit 
wiederfahren ; dennoch kann dessen Schrift we¬ 
der den mit dem Gegenstände’selbst Vertrauten 
Befriedigung gewähren, noch wird sie den Zweck 
erreichen, auf das grössere Publicum zu wir¬ 
ken. Letzteres wird ohnehin kaum durch Ge¬ 
setze, fortwährende Aufsicht der Behörden und 
Strafen, aus der durch Gewöhnung entstandenen. 
Lethargie geweckt; Erstere aber dürften in die¬ 
sem Versuche mit Recht Genauigkeit der An¬ 
gaben , Bekanntschaft mit frühem Vorarbeitern 
über diesen Gegenstand , vornemlich aber die 
Rücksicht auf die schon gesetzlich bestehenden 
Einrichtungen vermissen, ohne welche Schriften 
dieser Gattung bald als idealische Entwürfe, bald 
als wohlgemeynte, doch allzu späte Rathschläge 
erscheinen, welche weder Befriedigung verschaf¬ 
fen , noch praktischen Nutzen hervorbringen 
können. 

Dem Verf., dem auf seinen in den Jahren 
1797, 1798 und 1802. in Sachsen unternommenen 
Reisen sich mehrere Bemerkungen und Beob¬ 
achtungen über die mangelhafte Beschaffenheit 
der Armenanstalten darboten, hätte vor allen 
Dingen als zweckmässig erscheinen sollen, 
diese Mängel in der Rücksicht zu prüfen: in 
wiefern solche aus Nichtbeobachtung der vor¬ 
handenen Gesetze herrühren und weiche Mittel 
anzuwenden seyn dürften, um die gesetzlichen 
Vorschriften zur Wirksamkeit zu befördern? 
Nur aus einer solchen Untersuchung konnten 
ausführbare Vorschläge hervorgehen. Bey dem 
Nichlkenner wäre, wenn er das Armenwesen 
in Sachsen nach vorliegender Schrift beurtheilt, 
die Meynung verzeihlich, dass über diesen Ge¬ 
genstand dort, und in den dazu von dem Vf. 
gerechneten Ländern, keine Gesetzgebung vorhan¬ 
den sey. Wenigstens gedenkt der Vf. deren nir¬ 
gends in besonderer Beziehung. Dennoch sind 
in dem unterm 11. April 1772. in Kursachsen 
wegen Versorgung der einheimischen Armen er¬ 
lassenen Mandate, in dem in der Oberlausitz 
gleichen Gegenstand betreffenden Hauplgesetze 
vom 10. Hornung 1731., in dem oberlausitzischen 
Regulative vom 24. Jan. 1787., das Verfahren 
wider Landstreicher und ausvväjtige Bettler, u. 
w d. anh. betr. ingleichen dem auf die Nieder¬ 
lausitz sich beziehenden hierüber erlassenen 
Gesetze ü. d. Lühben den l5ten Novbr. 1784. 
bereits die vortrefflichsten Vorschriften vorhan¬ 
den und viele der Vorschläge längst in An~ 

[24*] 
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Wendung gebracht, die der Verf. im lOLen Ab¬ 
schnitte erwähnt. Nicht weniger Verwunderung 
erregt es, dass derselbe, ungeachtet er auch des 
Fürstenthums Altenburg erwähnt, das dort am 
5ten Septbr. I796. ergangene Edict und Regula¬ 
tiv, die Versorgung der Armen betreffend, nicht 
zu kennen scheint, welches zu den vollendetesten 
Armengesetzen in Deutschland gehört. Es ist daher 
in den sächsischen Staaten nicht von einer erst 
zu bewirkenden oder mangelhaften Gesetzgebung 
die Rede, vielmehr dringt sich dem aufmerksa¬ 
men Beobachter die Frage auf: Woher es rühre, 
dass bey so trefflichen Gesetzen dennoch die 
Belteley fortwähre? Hätte der Verf. es unter¬ 
nommen, diese Frage, nach vorher erlangter 
genügsamer Kenntniss der Localitäten, gründ¬ 
lich zu beantworten, gewiss, seine Erörterung 
hätte befriedigendere Resultate geliefert, als man 
hier im IIllen und lVtenAbschn. antrifft. Dann 
würden wir die Mittel angegeben linden, wie 
die nach S. 65. allerdings höchst unzweckmässi¬ 
gen Zechwachten durch eigends angestellte 
lforfpoliceyWächter, ohne sonderliche Beschwe¬ 
rung der Gemeinden, abzuschaffen*, er würde 
die Verbindung aus einander gesetzt haben, die 
zwischen den für Vagabonden einzurichtenden, 
allgemeinen Landesversorgungsanstalten und den 
besondern örtlichen Verpflegungseinrichtungen 
der einheimischen Armen, nach der Natur die¬ 
ser Gegenstände, nothwendig bestehen müssen; 
er hätte auf wiederholte von den Landgeistlichen 
vorzüglich zu erwartende Belehrung und Beru¬ 
higung der Dorfbewohner wegen der noch im¬ 
mer bey ihnen unvertilgtenFurcht gegen die von 
zurückgewiesenen Bettlern zu veranlassenden 
Brandstiftungen und wegen des auf dem Lande 
deshalb so gewöhnlichen als zweckwidrigen Ail- 
inosengebens angetragen; er würde vornemlich 
auf behörige nur den Ersatz des durch eigne 
Arbeit nicht zu erlangenden Bedürfnisses berück¬ 
sichtigende Dorfarmen - und Arbeitsanstalten 
seine Vorschläge gegründet haben, u. s. f Alles 
dies ist nicht geschehen; seine Schrift lässt so¬ 
gar den wichtigen Unterschied unerörtert, der 
in jedem Staate zwischen der städtischen Armen¬ 
pflege und der Versorgung der Dorfarmen vor- 
wallel, und durch scharfe Grenzlinien in der 
Art der Versorgung und Beschäftigung abge¬ 
zeichnet werden muss; auch berücksichtigt er 
nach S. 84 — 88. nicht einmal mit gehöriger Ge¬ 
nauigkeit den Unterschied der zwischen Zucht- 
hausuustalten und Armen- auch Arbeitshäusern 
anzunehmen ist. Nicht minder auffallend ist es, 
wenn in einer im Jahr 1804. über das Armen¬ 
wesen in Sachsen herausgekommenen Schrift, 
des llerneuesten Gesetzes vom 9. Jun. 1803. die 
Errichtung uni Bestimmung der neuen Land- 
arbeitshäuser, ingleichen die Vorschriften wegen 
der Aufgreiiüng der in selbige einzubringenden 
Bettler u. s. f. betrifft, mit keiner Sylbe gedacht 
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wird, da durch dieses Gesetz sich alles dasjenige als 
erledigt und völlig überflüssig darstellt was der 
Verf. S. 18. 27. 37. und an mehrern Orten an- 
fiibrt. Sogar die Zucht-und Vagabondenanslalt 
zu Luckau wird nur beyläufig erwähnt. Die über¬ 
aus thätige und wohlwollende Direction ■ dersel¬ 
ben würde sich es gewiss angelegen seyn lassen 
in Fällen, wie der S. 10. in der Anmerkung er¬ 
wähnte, mit aller Strenge zu verfahren, wenn 
der Verf. ihr solche früher nachgewiesen hätte. 

Ueberhaupt gehören Anzeigen solcher Art 
zuförderst vor das Forum, welches der Staat zu 
deren Untersuchung anstellte und hier um so 
weniger für das grössere Publicum , da der Vf. 
selbst nach S. 20. der von dieser Behörde sofort 
beschelienen Abstellung eines ähnlichen Bettler¬ 
unfugs gedenkt. 

Was der Vf. S. 89. wegen der in den preus- 
sischen Landen angenommenen Verfahrungsweise 
angiebt, kann für einen militärischen Staat, der 
seine Armee nicht ohne Anstellung von Aus¬ 
ländern ergänzen kann, zweckmässig seyn; auf 
Kursachsen aber nicht Anwendung finden, wo 
ohnehin jede arbeitende Hand ihrTagelobn ver¬ 
dienen kann, oder in allgemeinen Arbeitshäu¬ 
sern, auch besondern Stadt- oder Dorfarbeits¬ 
anstalten verdienen sollte. 

Dem Verf. scheinen die allgemeinen Braml- 
versicherungsanstalten in Kursachsen , und der 
Oberlausitz unbekannt zu seyn. Wenigstens 
sind sie den Parlicularanstalten, deren er S. 33. 
und 88. gedenkt, weit vorzuziehen. 

Auch über die Begriffe und Vorschläge we¬ 
gen der Waisenanstalten ist der Verf. bey wei¬ 
tem noch nicht mit sich selbst einig geworden. 
Contrastirend, unausführbar, und den Zweck 
verfehlend sind seine Vorschläge, wenn erS.48. 
fg. die Waisenhäuser bald ganz aufgehoben, 
bald die Kinder aufgegriffener Vagabonden in 
den bloss für diesen Zweck beyzubehaltenden 
Waisenhäusern versorgt wissen will. S. 92. Rec. 
verweiset daher nur kürzlich auf die Wägernan~- 
nischen Abhandlungen über Waisenhäuser, im 
göttingischen Magazin für Industrie und Armen¬ 
pflege, II. Band Utes Heft. VII. S. 68. fg. und 
IV. Bund III. Heft. V. S.231. fg. und gedenkt, 
dass auch dieser Punct in dem neuesten Kur- 
sächsichen Mandat vom 9. Jun. 1803. §. III. Be¬ 
rücksichtigung gefunden hat. 

Uebrigens stimmt Rec. auf Ueberzeugung 
in Alles ein , was der Verf. über die Not.hWen¬ 
digkeit äussert, durch gründlich verbesserte Er¬ 
ziehungsanstalten den Geist des Volks zu ver¬ 
edeln und in dieser erhöhten Cultur die sicher¬ 
sten Mittel für Erweckung des Arbeitsfleisses, 
Verbreitung richtiger Kenntnisse über den wah¬ 
ren Werth und Zweck des Lebens und zu 
Verhütung der au« Sitlenlosigkeft und Faulheit 
entspringenden Laster lierbeyzulübren. 
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Von den Bemühungen würdiger Geistlichen 

ist die Erreichung dieser Zwecke am sichersten 
zu hoffen. Möge daher der geistliche Stand die¬ 
ser hohen Bestimmung immer eingedenk bleiben 
und insonderheit auch dahin wirken, die Fer- 
sorgung der einheimischen Armen durch Rathund 
TI tat zu befördern!! 

AL TER TH Ü MER DLR DEUTSCHEN. 

Die Alterthiimer der Mannus - Sohne aus der 

Feder des Grafen K. C. zur Lippe, kaiserl. 

wirk!, geh. Käthes. Leipzig, bey Leo. 1804. 

198 S. in 4. mit 2 Vigii. (2 Thlr.) 

Nicht dem eigentlichen Geschichtforscher 
eine kritische Darstellung der deutschen Alter- 
thiimer eines bestimmten kleinern Zeitraums, 
sondern dem Freunde des Vaterlands und sei¬ 
ner Vorzeit, dem wahrheitliebenden und ge¬ 
schmackvollen Patrioten in einem Zeitalter, wo 
es wohl verdienstlich ist, an den Charakter der 
Vorältern zu eiinnern, eine treue, lebhafte und 
auf das Gefühl des Biederherzigen wirkende 
Schilderung der Sitten und Verfassung unserer 
Ahnen und Vorfahren zu geben, diess war die 
Absicht des edlen und einsichtsvollen Verfassers. 
Wollte die Kritik diesen Gesichtspnnct verken¬ 
nen oder verrücken, so würde sie vielleicht erin¬ 
nern, dass diese Darstellung durch keinen festen 
Zeitpunct begränzt sey und selbst bis in das Zeit¬ 
alter der Minnesänger herabsteige, dass sie auch 
auf die Celten, denen die Druiden eigenthüm- 
lich waren, und die Skandier, denen die Wal- 
kyren zugehören, und die Wenden, denen Bi- 
sterich eigen ist, sich ausdehne, dass sie von 
mancher neuern Untersuchung schweige, z. B. 
von der, ob die Deutschen Barden gehabt ha¬ 
ben, worüber bekanntlich vor einigen Jahren 
mehrere Streitschriften erschienen, dass sie fast 
nirgends Beweisstellen anführe. Aber die Kri¬ 
tik würde dann, jener Absicht des Werks ver¬ 
gessend, leicht ungerecht werden. Weniger un¬ 
billig dürfte sie scheinen, wenn sie manche ein¬ 
zelne Behauptungen, — entweder des Hrn. Vis. 
(z. B. die, dass unsere Urväter unter dem Na¬ 
men Thuiston den einzigen wahren Gott, — 
verehrten, und unter dem Namen Mccnnus den 
ersten Vater der Menschen, Adam, sich dachten) 
oder auch der alten oder neuern Schriftsteller, 
denen er folgte, in Anspruch nimmt. Denn 
dass der Hr. Graf die Quellen brauchte, wird 
sie gern anerkennen. Er geht von der allge¬ 
meinen Landesbeschalfenheit, wobey nur einige 
Völker genannt werden, gleich zu dem Charak¬ 
ter und der Bildung der Deutschen. Und wer 
möchte nicht gern im Charakter der alten Deut¬ 
schen die Hauptzüge, die ihnen der Hr. Verf. 
zuschreibt, finden, bis etwa auf den Reichthum 
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in Blosse. Was Tacitus wohl auch bey seinem 
Buche de Germ, zum Zwecke hatte, den Rö¬ 
mern die bessern Sitten von Barbaren vorzuhal- 
len, das soll diese Schilderung noch viel mehr 
bewirken. „Gerechter Unwille, sagt der Hr. 
Verf,, S. 33- muss jedem Deutschen das Blut 
ins Gesicht treiben, wirft er auch nur flüchtige 
Blicke um sich her; der eingebohrne Deutsche 
ist nur zu oft so schwach, dass er dem über— 
müthigen Gallier nachäifet, oft ihn vergöttert, 
und sich sklavisch nach ihm bildet/4 In diesem 
Abschn. ist auch von der Bewaffnung der alten 
Deutschen gehandelt. Die Darstellung der Re¬ 
ligion der Deutschen S. 40 — 68. ist um so aus¬ 
führlicher, je mehr von der celtischen, skandi¬ 
navischen und wendischen mit aufgenommen ist. 
Ein besonderer Abschnitt S. 63 — 82. behandelt 
die Gelsterlehre der alten Deutschen, wo die 
Nomen eine vorzügliche Rolle spielen, und ein 
andrer S. 82 — 90. die Wahrsagungen derselben. 
S. 91 — 103. Regierungsform und Stände. Wenn 
auch nohilis bey Tac. in der rötn. Bedeutung 
des Worts gebraucht ist (S. Runde Or. de justa 
nobilitatis notione ap. vett. Germ.), so wird im¬ 
mer die schone Aeusserung des Hrn. Verf. über 
den eigentlichen Werth des Adels (S. 99 ) rich¬ 
tig bleiben. S. 104 — iil. Wissenschaften und 
Gelehrsamkeit. Bey den Bardengesängen (der 
Name Bard wird aus dem Orient abgeleitet) ist 
auch Ossian nicht vergessen., Uebrigens wird in 
diesem Abschn. auch einiges von den Rechts¬ 
gewohnheiten und der genchtl. Verfassung, mit 
Einschluss der westphäl. Gerichte, beygebraeht. 
Die folgenden Abschnitte betreffen die Sitten der 
Frauen, das innere Hauswesen, die Gastmahle, 
die Kleidung, die Gastfreylieit, den Handel, 
und die Begräbnisse. —• Wenn schon die Art 
der Darstellung und die nicht seltnen Apostro¬ 
phen an die alten und heutigen Deutschen den 
Vortrag angenehm beleben, so geben ihm die 
eingestreueten Bruchstücke aus altern und neuern 
deutschen Dichtern mehrere Mannigfaltigkeit 
und Reiz für das grosse Publicum. 

PHILOLOGIE. 

Ausstellung einiger historischen Stucke des C. 

Cornelius Tacitus. Als Versuch einer Ueber- 

selzung seiner sämmtlichen Werke, von J. F. 

Boost, Professor der classisclien Lit. der De- 

partemental - Socielät der W. W. und K. K. 

zu Mainz Mitglied. Frankfurt. am;Main, bey 

Phil. Willi. Eichenberg, 4804. XII u. 147 S. 8. 

CI 5 gr.) 

Den Tacitus zu übersetzen fand sich Hr. B. 
veranlasst durch die im Jahr 1802. zu Frankfurt 
a. M. erschienene Uebersetzung des T. von Be¬ 
cher, welche ihm so sehr missfiel, dass er so- 
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gleich diesen Schriftsteller, zu seiner Zeit, wo 
möglich, in höchster Vollendung erscheinen zu 
lassen, vorläufig eher einige Siiicke zur allge¬ 
meinen Priifursg aufzustelien, beschloss. Erhob 
zu diesem Behuf folgende Stellen aus: Feldzüge 
des Germanicus Gas. gegen die Gatten, Cherus¬ 
ker und ihre Verbündeten Annal. I. 55— 72. und 
II. 7 — 26. Otho's Tod Histor. IT, 46 — 50. 
Schlacht bey Bedriacum. Bestimmung und Zer¬ 
störung von Gremona. Histor. III, 16 34. Diese 
Probe empfehlt die zu erwartende Uebersetzung 
des ganzen T. nicht wenig. Im Ganzen herrscht 
hier ein kräftiger Stil, welcher die meisten Dun¬ 
kelheiten, welche die Wortkürze des T. nicht 
selten veranlasst, aufklärt, den Sinn deutlich 
und vollständig, und dem deutschen Sprachge¬ 
brauch gemäss, darstellt: freylich aber wird der 
verständige Leser des Tacitus diesen bey weitem 
nicht völlig ausgedrückt und bey der Ueberse- 
tzung nicht überall Befriedigung finden. Hr. B. 
suchte nämlich lieber sich durch Umschreibung 
der Deutlichkeit zu nähern, als durch Aufstim¬ 
mung zu der Gedankenreichen Kürze seines 
Schriftstellers, der deutschen Sprache nachzu- 
helfen. Gerade dies tadelt er an einigen der 
neuesten Uebersetzer und lasst sich in der vor¬ 
züglich gegen Becher gerichteten Vorrede an- 
komtnen auch Job. Müller zu tadeln, welcher 
die deutsche Sprache beschnitten, verdreht und 
zngestutzt habe. Gegen einen solchen, ohne 
beygebraclite Beweise gemachten, Vorwurf fin¬ 
det keine Verteidigung statt, und wir bemer¬ 
ken nur, dass bey der ängstlichen Vorsicht, dem 
deutschen Sprachgebrauch, welcher noch gar viel 
Bildung, vorzüglich von geistvollen Ueberse- 
Izern der Alten, erwartet, nie Wehe zu thun, 
diese Sprache, in welche Hr. B. übersetzte, nichts 
gewonnen hat! Wenn er übrigens den Gedan¬ 
ken des genannten schweizerischen Geschicht¬ 
schreibers, die Thaten und Begebenheiten eines 
freyen , offnen, einfachen, heldenmütigen Vol¬ 
kes gerade in dem Style zu erzählen, worin Ta¬ 
citus die Schicksale eines sclavischen, nieder¬ 
gedrückten, üppigen, tief verdorbenen Reiches 
aufzeichnete, unglücklich nennt; so gehen wir 
Ihm nur zu bedenken, dass der wenig gebildete, 
kräftige, Sinn des Schweitzervolkes auch eine 
schroffe, kernige Wortfügung iu der Darstel¬ 
lung seiner Aeusserungen erwarten lässt, dass 
diese heyden Schriftsteller also im Ganzen wohl 
unter ihren Verhältnissen Zusammentreffen muss¬ 
ten , die Verschiedenheit des Geistes iiirer Na¬ 
tionen aber gar sehr auch in ihrem Vorträge 
sichtbar ist. Da Hr. Boost der Maxime des 
D’Alembert seinen Bey fall giebt, der Ueberse¬ 
tzer dürfe weniger der Copist, als der Neben¬ 
buhler, seines Autors seyn; (was bey dem un¬ 
bestimmten Begriffe dieser beyden Ausdrücke 
keineswegs schlechthin gebilligt werden kann, 
und bey dem Verf. zur Folge gehabt hat, dass 

er weder Copist noch Nebenbuhler des T. durch¬ 
gängig war}, so wird man sich nicht wundern, 
dass er hier und da den Nachdruck, welcher in 
der Wahl und Stellung der Worte des T. liegt, 
verloren gehen Jiess und oft die Kürze desselben 
Vermied, wo sie unbeschadet der Deutlichkeit 
erhalten werden konnte. Annal. I, 67. quodsi 
fugerent, pluris silvas, profundas magis paludes, 
saevitiam hostium superesse, wird so übersetzt: 
suchten sie aber durch die Flucht ihr Heil, so 
durften sie sicher seyn in einem der IVälcler 
oder (einem) noch tiefem Sumpfe, oder in den 
Händen wilder Germanen ihren Untergang zu 
finden. So ist im 6i. ;Cap. das zeigende lüc-il- 
Jic und Hist. II, 47. rursus nicht ausgedrückt: 
An ego tant'um Romanae pubis, heisst es in der 
letztem Stelle, tot egregios exercilus, sterni 
rursus et Reipubl. eripi paüar. Oder soll ich 
die Blüthe der römischen Jugend, so viele herr¬ 
liche Heere, um meinettvillen dahinraffen und 
dem Staate rauben lassen? III, 6. ist pavidus 
am Anfänge des Satzes verrückt und weniger 
bedeutend übergetragen worden. Folgende Stelle 
cliarakterisirt die Freybeit, welche sich der Ue¬ 
bersetzer nicht eben allemal zum Vortheil des 
Schriftstellers erlaubte. Hist. II, 48. an V ite 1— 
lium lam immitis animi fore, ut, pro incolumi 
tota domo, ne hanc sibi gratiam redderet? me- 
reri se, festinato exitu, clementiam victoris. 
Non enim ultima desperatione, sed po^cente 
proelium exercitu, remisisse veipub. novissi- 
mura casum; Vitellins winde ja so unmensch¬ 
lich nicht seyn und für die Frhaliung seines 
ganzen Hauses, an ihm einige Milde beweisen: 
denn wohl sey der Sieger zur Schonung ver¬ 
pflichtet , indem er sobald das Beben aufgege¬ 
ben. Denn nicht in der ciussersten Verzweiflung, 
sondern da das Heer Gefecht heische, lasse er 
das Schwer dt fallen, zum letzten Schlage ^ge¬ 
zuckt. Die Anmerkungen, welche sich über die 
angegebenen Stellen, Otho’s Tod ausgenommen, 
verbreiten, nehmen 5 Seiten ein, und sind gros¬ 
sen Theils gegen Becher gerichtet, dessen Ta¬ 
del er entweder mit Gründen hätte unterstützen, 
oder lieber als eine leere Klopffechterey ganz ein¬ 
stellen sollen. Die übrigen Anmerkungen betref¬ 
fen den Text. Auch hier zeigt sich Oberflächlich¬ 
keit. So sagt, er Annal. I, 61. Igitur cupido Cae- 
sarem etc. erhabe sich uicht enthalten können igitur 
hinweg zu streichen. Mansche selbst, setzt er hinzu, 
ob es ganz unverantwortlich sey. Bey Tacitus , wo 
igitur so oft den Satz eröffnet, u.hier, da in den V\ or¬ 
ten, reliquiae Vari leg. insepuftae dicebantur, der 
Grund liegt, warum Caesar auf den Gedanken 
kam solrendi suprema militiis dueique, konnte 
nur seine kritische Laune, nicht aber haltbare 
Gründe ihn veileilen, igitur zu streichen. Eben 
so fehl hat er gegriffen Hist. II. soll heissen III.) 
16, nam plurium actursu, versa fortuna, et 
acerrimus quisque sequentium, iügae ultimus. 
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erat: es'lasse sich hören, Vas Bahrdt durch 
eine ziemlich eigenmächtige Verwandlung des 
ultimus in primus herausbringe. Allein ich lasse, 
fährt er fort, das ultimus unverändert und be¬ 
ziehe das acerrimus c{. s. auf die Fitellianer. 
Also — salvis melioribus (mit solchen Flos¬ 
keln ist entweder gar nichts gesagt, oder sie die¬ 
nen zum ßeweiss , das seine Erklärung den Vf. 
seihst noch nicht befriedigt) die, welche oft 
am frischesten nachsetzten, waren die letzten 
auf der Flucht, jener nämlich, welche die Rei¬ 
ter des A. Fat us durch ihren raschen Anfall 
verursachten. Man begreift nicht, wie tlr. 13. 
fugae als Folge des Angriffs der Flavianer neh¬ 
men konnte, da diese sich selbst zurückziehen 
mussten, wie aus den Worten versa fortuna 
und den folgenden equitesque eius reciperet, 
erhellet. Der Verf. ist.ein gutmuthiger Kriti¬ 
ker : denn über die natürliche Erklärung dieser 
Stelle bemeikt. er: welches ich mir wohl auch 
gefallen lassen könnte — nur will er dann et 
von dem vorhergehenden durch ein ’, getrennt 
tvis-en , was nicht einmal nölbig ist. Für die 
Ausgabe des ganzen Tacitus ratheti wir den Text 
wegzulassen, da Hr. 13. eine neue Recension 
doch wohl nicht wird liefern wollen, und einer 
bekannten Ausgabe zu folgen ; die Abweichun- 
g« n von dem gewöhnlichen Texte aber in den 
Anmerkungen gründlich zu rechtfertigen. 

PHYSIKALISCHE UNTER UAL TUNG EN. 

Der kleine Physiker, oder Unterhaltungen über 

natürliche Dinge, für Kinder, von Adolph 

Frieclr. Hopfner, Rector zu Greussen. 

Viertes Bändchen. Erfurt, 1304. bey Kayser. 

Vorr. XIV. und 226 S. 3. (12 gr.) 

Der Zweck des Verf. ist, durch diese kleine 
Schrift Kinder zu unterhalten. Er hat sie zwar 
in eine Art von Dialog eingekleidet; jedoch will 
er sie nicht für Sokralische Gespräche, sondern 
bl oss lur ein unLeihaltendes p h 3 sisches (physi 
kulisches) Lesebuch angesehen wissen, das man- 
cherley Stoß’ zur Belehrung an die Hand giebt. 
Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet würde die 
liier gewählte Gesprachfönsn blos den Nutzen 
gewähren, dass die Sätze mehr vereinzelt wer¬ 
den, wodurch der jugendliche Verstand eine 
Menge von Rühepuncten gewinnt, auf denen er 
Zeit hat sich zu sammeln, um dem Vortrage 

Kurze Anzeigen. 

Länderkunde. i. Aussichten aus der Hempeh ~ Baude 

nach Schlesien und der Lausitz, Von Adolph Traugott 

von G ersdorf, auf Meilersdoif. Frejberg, i8o4. bey 

Craz u. Geilacb VIII. und 5l S. (9 gr<) 

desto leichter zu folgen. Wenn dem Vf. diese 
Idee vorgeschwebt hat, so ist die Gesprächform 
allerdings bey ungeübten Lesern oder Zuhörern 
einem ununterbrochen fortlaufenden Vortrage 
vorzuziehen. Auch ist ihm dann seine Absicht 
grösstenlheils gelungeu ; denn es giebt nur we¬ 
nige Stellen, wo die Erzählung lange ununter¬ 
brochen fortgeht. Zu loben ist es, dass der 
Verf. sich überall der möglichsten Kürze be^ 
fleissigt hat. 

Was die Wahl der Gegenstände betrifft, so 
sind diese meistentheils zweckmässig und der 
Fassungskraft so junger Leser , als lür welche 
der Verf. hat schreiben wollen, angemessen. 
Nur dergleichen Aufsätze sollten weggelasseti 
worden seyn, die in Absicht auf die daraus zu 
ziehenden Folgerungen für jetzt noch zu pro¬ 
blematisch sind. Dahin wäre besonders der 
Aufsatz über Meteorsteine zu rechnen. Histo¬ 
risch können dergleichen Erzählungen allerdings 
da stehen; aber dabey nach einseitigen Ansich¬ 
ten entscheiden, heisst, den jungen Verstand zu 
Vorurtheilen anleiten, oder an fremdes Anse¬ 
hen gewöhnen. 

Uebrigens kommen in dieser Schrift keine 
erheblichen Unrichtigkeiten vor. W enn S. 5. 
behauptet wird , durch das Schmelzen des 
Schnees werde Ausdunstung hervorgebracht, und 
diese sey die Ursache , dass das W asser auf 
einem darüber gestellten Teller gefriere: so ist 
dies zwar nicht ganz streng richtig, weil ein 
jeder Körper, der schnell aus dem festen in. 
den tropfbaren Zustand übergeht, Kälte in sei¬ 
nen nächsten Umgebungen veranlasst; indessen, 
da weiter unten das allgemeine Gesetz für Tem¬ 
peraturveränderungen dieser Art angegeben 
worden ist: so lässt sich dieser kleine Fehler 
leicht berichtigen. Andere beruhen vielleicht 
auf Druckfehlern, die nicht angegeben worden, 
jedoch äusserst wenige sind, z. 13. wenn S. 33. 
Z. 15. der Ausdruck schwerer statt leichter\ 
S. 107. „von den beydcn ersten Punclen“ statt: 
von den beyden aussersten Punclen; S 223. 
„Quecksilber loset Gold, Silber, Zinn, Bley und 
die andern Metalle“ statt die meisten andern 
Metalle auf; S. 223. ,,Ble3rzueker, womit man 
den sauren PVeinstein u. s. w.u st. Wrein stehet. 

Im Ganzen genommen ist diese kleine Schrift 
sehr brauchbar, und verdient sowohl von Sei¬ 
ten ihrer Reichhaltigkeit, als auch des nützli¬ 
chen Zwecks, den der Verf. dadurch zu errei¬ 
chen sucht, recht viele Empfehlung. 

3, Aussichten, von der Riesenkoppe nach Rohmen, Lausitz } 

Schlesien, und den umliegenden Gegenden. Von Adolph 

Traugott von Gersdorf, auf MeMVjrsdorf. Vrejberg, 

i8oi. b. Craz u. Geriach, VIII. u. S. (iö gr.J 
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r»(>r a*s Freund und liberaler Beförderer der Natur¬ 

wissenschaften rühmlichst bekannte Hv. v. G. übergiebt hier 

<U-ni Publicum zwey Werkchen, welche, ungeachtet ihrer 

geringen Bogenzahl doch nur die Frucht eines viele Jahre 

hindurch fortgesetzten, äusserst mühsamen Nachforschens 

seyn können. Es ist hier nämlich davon die Rede, die 

Gegenstände, die sich von den auf den Titeln angegebenen 

Standpuncten aus, dem gut bewaffneten Auge bis zum Ho¬ 

rizonte hin zeigen, nicht nur der Reihe nach zu nennen, 

sondern auch durch Bezeichnung ihrer Gestalt und ihrer 

scheinbaren Lage von jenen Punelen aus den Reisenden so 

kenntlich zu machen, dass Jeder derselben mit diesen 

Schriften in der Hand im Stande sey, sich über alles, was 

er mit blossen Augen sieht, oder durch die besten Fern¬ 

rohre in der äussersten Entfernung entdeckt, leicht und 

befriedigend zu orientiren. Bedenkt man, dass der Radius 

des Gesichtskreises in der Ilempelsbaude auf 20, und auf 

der über 1000 Fuss höher liegenden Rieseukoppe an meh- 

rern Stellen bis auf 25 geographische Meilen sich beläuft, 

dass die Provinzen, über die man liinsieht, grüsstentheils 

unter die angebautesten in Europa gehören , dass überdies 

die Natur sich liier in der unerschöpflichen Mannigfaltig¬ 

keit ihrer Formen aufs herrlichste zeigt, iudess auf der 

andern Seite unvermutliete Stürme, Wolken, Nebel und 

Kälte das Geschäft des Beobachter oft unglaublich er¬ 

schweren , so begreift man leicht , wie schwierig die ge¬ 

nannte Aufgabe zu lösen war. Und doch ist sie in beyden 

•vorliegenden Schriften so glücklich gelöst , dass zwai —— 

wie der bescheidene Verf. selbst gesteht — hier und da 

noch mancher Wunsch übrig bleibt, dennoch aber ausser 

Hrn. von Gersdorf, der diese Gegenden sooft, mit so be¬ 

harrlicher Liebe für die Sache, unter so vorteilhaften 

äusseru Verhältnissen, und von so guten In trumeuten unter¬ 

stützt, bereiste, wohl kein Beobachter leicht im Stande 

gewesen wäre, so viel zu liefern-, sondern vielmehr jeder 

Reisende dem Verf. zu aufrichtigem Danke verpflichtet ist. 

Rec. bestieg erst vor wenig Jahren die Koppe und weiss 

aus eigener Erfahrung, wie unangenehm es sey, vor dein 

grossen Gemälde da z.u stehen, ohne die Bedeutung der 

einzelnen Tkeile zu kennen, oder sich auf die Aussagen 

der Führer verlassen zu müssen, bey denen über die nur 

etwas entferntem Gegenstände gemeiniglich grosse Unwissen¬ 

heit vorwaltet; und oh es gleich nicht der Neigung jedes 

Reisenden angemessen sevn möchte, sich so tief in das 

Einzelne einzulassen, als Hr. von G. es gethau hat, so 

hängt es ja doch von Jedem ab , das ihm minder wichtig 

Dünkende zu übergehen, und nur bey den ihm interessan¬ 

ten Gegenständen zu verweilen, die er bey einiger allge¬ 

meinen Keuntniss der umliegenden Provinzen in den vorlie¬ 

genden Schriften leicht auffinden wird. Bey de sind durch 

an gefugte Register noch brauchbarer gemacht, aus welchen 

sich ergifcbt, dass in Nr. 1. über 200 und in Nr. 2. über 

600 Gegenstände genannt und bezeichnet sind , und dass 

mau nicht irren wird, wenn inan den Kreis, den man auf 

der Riesenkoppe übersieht, auf der Karte nach folgenden 

Punetea absebneidet: Hoyerswerda in der Oberlausitz, So- 

.rsu in der Nicder-L., Sagan, Glogau, Wohlau, Breslau, 

Strelilen und Landek in Schlesien, Czaslau, Prag -und die 

Gegend von Leutmeritz in Böhmen, von da über [ Zittau 

uml Lübau in der ÖL. bis wieitef nach Hoyerswerda. —-- 

AYo der Verf. in seinen Angaben nicht ganz gewiss war, 

hat er sie als Fragen hmgestellt und fordert in beyden 

gleichlautenden Vorreden alle Reisenden feyerlicli auf, seine 

Angaben zu prüfen» zu berichtigen, und zu erweitern. Rec. 

stimmt in diesen Wunsch ein, dessen Befriedigung übri¬ 

gens wolil vom Hrn. von G. selbst am sichersten zu er¬ 

warten stellt. - Wollte der Hr. Verf. bey einer zu hof¬ 

fenden künftigen Auflage dieser Schriften bey jedem Orte 

die Provinz nennen, zu welcher er gehörte, und welche 

leicht durch die Anfangsbuchstaben angedeutet werden könnte 

(z. B. Oberlausitz durch OL.) ; hiernächst bey mehreru Ber¬ 

gen die zunächst liegende Stadt, auch wohl die Entfernung 

der wichtigsten Gegenstände von dem Standpuncte des Beob¬ 

achters angebeu, so würde seine Arbeit dadurch noch ge¬ 

meinnütziger werden. 

Romane. Carlo di Francheei, Fürst der Banditen in 

Teufelsthalc. Pirna, bey Friese, i8o4. Erster Theil. 

565 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Hinter diesem Titel verbirgt sich ein kraft- und 

geistvolles Product. Der Hauptcharakter des Ganzen ist 

wilde Grösse, doch nach tausend Nuancen andrer Ansich¬ 

ten des Menschen gefoimt und modificirt. Was die Phan¬ 

tasie anfachen und entzünden, was das Herz in seinen 

innersten Tiefen aufregen und erschüttern kann , ist hier 

so vereinigt, das9 nur die Besonnenheit und der helle 

Sinn, der durch den Plan und die leitenden Pariliieen geht, 

zuweileu den Verf. vor dem Verdachte des ,,delirant vatesie 

retten kann. D en ekeln Geschmack wird hier vieles, sehr 

vieles zuriiekstossen, aber um so reichere Schätze sind für 

den Leser von Genie ausgestellt. 

Urach der Wilde, Roman aus den Ritterzeiten. Leipzig, 

b. Seeger i8o4. Erster Band. 270 S. 8. (iThlr. 8 gr.) 

Dieser Roman hebt sich zu seinem Vortheil aus der 

Classe hervor, zu der er sich rechnet, und zeigt in dem 

Gange der Geschichte, in der Schilderung der Sitten, in 

der Haltung der Charaktere mehr Sinn und Keuntniss , als 

man sonst unter dieser Firma erwartet. Dass die Aben¬ 

theuer und Ereignisse mehr Einförmigkeit als in Roinauen 

aus neuern Zeilen haben, ist eia von ihnen vermöge der 

damaligen grossen Einfalt in Sitten, Lebensweise und Be¬ 

schäftigungen unzertrennlicher Fehler, der jedoch hier so 

viel wie möglich wo nicht gemieden, doch gemildert ist. 

Vorzüglich glücklich und richtig ist in mehrern Personen 

hier der alte ächte deutsche Charakter ausgedrückt. 

Der Calabrier. Erster Theil. Braunschweig, b. Schröder, 

l8o4. i47 S. ( 18 gr.) 

Der leichte rasche Gang der Geschichte und ein un¬ 

gezwungener fliessender Styl dienen diesem kleinen Romane, 

dessen Erfindung übrigens wenig Mühe gekostet zu haben 

scheint , zu einiger Empfehlung. 
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25. Stück, den 22. Februar 1 8 o 5. 

MED IC IN AL VERFASS UNG. 

Pepinieren zum Unterricht ärztlicher Ilou'TTiiers, 

als Bedürfniss des Staats, nach seiner Lage 

wie sie ist. Vom Professor Reil. Halle 1304 

in der Curtschen Buchhandlung. 140 S. 8. 

(9 gr*) 

Um den Geist dieser Schrift richtig aufzufassen 
«und zu beurtheilen, müssen wir uns erinnern, 
dass manches Werk zwey ganz verschiedne, 
selbst in entgegengesetzten Richtungen divergi- 
rende Charaktere hat: einen wesentlichen und 
einen zufälligen. In dem wesentlichen Cha¬ 
rakter, als in dem innersten Geiste der Schrift 
spricht sich die allgemeine Vernunft durch das 
Organ des Schriftstellers aus; der zufällige Cha¬ 
rakter hingegen ist das Product der Individuali¬ 
tät des Verfassers: in ihm prägen sich die Ge¬ 
sinnungen und Neigungen, das Temperament, 
die Umgebungen und die mehr oder minder 
deutliche Entwickelung der Begriffe des Indivi¬ 
duums ab. Ein solcher doppelter Geist spricht 
uns auch in der angezeigten Schrift an, und 
wenn wir den erstem, wesentlichen uns deut- 
lieh zu entwickeln suchen, so gelangen wir zu 
folgender Gedankenreihe. 

Der Staat ist eine Masse ungleichartiger 
Menschen, von einander verschieden in Cultur 
und Ansicht des Lebens, in Sitten, Bedürfnis¬ 
sen und Vermögen. Sie theilen sich in zwey 
Haufen: in die gebildetem, hohem Stände, un¬ 
ter welchen auch die Reichsten sich befinden, 
und in die ungebildetem, niedrigem Stände, zu 
denen auch die Aermsten des Volkes gehören. 
Beyde Classen bedürfen der Aerzte, jedoch nicht 
beyde einer und derselben Art von Aerzlen, 
sondern eine jede eiues solchen Arztes, der ih¬ 
rer Individualität angemessen ist. Für die ge¬ 
bildetem Stände gehört ein Arzt, der mit sei¬ 
nen Kenntnissen einen reichen Schatz an mensch¬ 
licher Cultur verbindet, um den Menschen in 
seiner höchsten Ausbildung begreifen, und dem 

Erster Band. 

Zwecke der Heilung gemäss leiten zu können. 
Der gemeine Mann hingegen, vorzüglich der 
Landmann, nähert sicli mit Vertrauen und Zu¬ 
versicht nur dem Arzte, der, aus seiner Mitte 
hervorgegangen, ihm an Sitten, an Umgebun¬ 
gen gleich ist; nur von diesem kann er voll¬ 
kommen verstanden, seinen Eigenheiten gemäss 
behandelt und geheilt werden; nur diesen, der 
■wegen seines Mangels an allgemeiner Bildung 
und feinerer Sinnlichkeit, auch wenig Bedürf¬ 
nisse hat, kann er durch geringe Belohnung 
leicht befriedigen. So gibt es also in Hinsicht 
auf ihren Wirkungskreis zwey Classen von Aerz- 
ten: den für die gebildetem Stände und den 
Volksarzt. Aber zwischen diesen beyden Clas¬ 
sen findet nicht bloss eine äussere, sondern auch 
eine innere Differenz Statt. Nemlich das Ideal 
des Arztes heischt, dass er wissenschaftlich ge¬ 
bildet sey, im vollen Umfange des Wortes ein 
philosophischer Forscher der menschlichen Na¬ 
tur, der in sein Wissen und Handeln Einheit 
und Zusammenhang zu bringen strebt, der die 
Empirie mit den allgemeinen Ansichten der Na¬ 
tur zu verschmelzen sich bemüht, und welcher, 
indem er Wissenschaft, Kunst und Gelehrsam¬ 
keit in sich vereinigt, in freyer Thätigkeit alle 
Kräfte des Menschen und der äussern Natur 
zweckmässig zu bestimmen vermag. Nach die¬ 
sem Ideale darf derjenige ringen , dessen Wir¬ 
kungskreis in der gebildeten Classe sich findet. 
Aber der Arzt für die niedrigem Stände darf 
schlechterdings kein so hohes Ideal haben, denn 
erstlich würde er bey dem Streben, dasselbe 
zu erreichen, eine feinere Sinnlichkeit gewin¬ 
nen, deren Forderungen er in seiner Lage und 
unter den Menschen, in deren Kreis er einge- 
schlossen ist, nicht befriedigen könnte, und die 
ihn also mit seinen Verhältnissen nur unzufrie¬ 
den und unglücklich machen würden. Zwey— 
tens würde auch dem gemeinen Manne damit 
nicht gedient seyn, weil er sich nicht treuher¬ 
zig anschliessen könnte, weil er durch das scharfe 
Gefühl von dem zu grossen Uebergevvichte der 
Cultur seines Arztes immer unfreundlich von 

t25] 
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ihm zurück gedrängt^ und daduröh, wie so 
häufig geschieht, bestimmt würde, zu Scharf¬ 
richtern, Hirten, Barbierern, Apothekern seine 
Zuflucht zu nehmen, und somit Gesundheit und 
Leben auf das Spiel zu setzen. Drittens müsste 
es auch bey der grossen Volkszahl an Subjecten 
fehlen, die von Talenten des Geistes und äus- 
sern Verhältnissen so unterstützt würden, dass 
sie sich zu wissenschaftlichen Aerzten bilden 
könnten. Aus dem allen erwächst denn die Nolh- 
wendigkeit, dass nicht bloss Bildungsanstalten 
für wissenschaftliche Aerzte (Universitäten), son¬ 
dern auch Pflanzschulen für Volksärzte (.Pepi- 
nieren nennt sie der Vf.) von dem Staate unter¬ 
halten werden. Beyde müssen getrennt von ein¬ 
ander bestehen, jede aber muss ihren Zweck 
vollkommener, als bisweilen geschieht, zu er¬ 
reichen suchen. Die Universität enthülle dem 
künftigen Arzte die Kunst in ihrem vollen Um¬ 
fange, sie leite ihn zu einer freyen, philoso¬ 
phischen Ansicht der Natur und des menschli¬ 
chen Organismus , sie überliefere ihm die Wis¬ 
senschaft in ihrer organischen Einheit, sielehre 
ihn Wissen und Handeln in einer und dersel¬ 
ben Thäligkeit vereinigen. Wenn sie auch die¬ 
ses Ziel bey weitem nicht erreichen kann, so 
soll sie doch darnach streben 5 wenn auch die 
meisten ihrer Zöglinge nur die Stufe der Voll 
kommenheit erreichen, auf welcher der Volks¬ 
arzt stehn soll, und bloss gute praktische Aerzte 
werden, so muss sie doch immer nach etwas 
Höherem ringen, weil die Trägheit der mensch¬ 
lichen Natur das höchste Ziel sich.stecken muss, 
um nur etwas über das Gemeine sich zu erhe¬ 
ben. — Die Pflanz chnle für den Volksarzt hin¬ 
gegen muss demselben bloss die Kenntnisse bey— 
bringen, welche unmittelbar auf die Heilung 
der Krankheiten Bezug haben, ohne ihn weder 
mit einer in seiner künftigen Lage überflüssigen 
Gelehrsamkeit auszustatten, noch ihn auf den 
höchsten Standpunct menschlicher Kenntnisse zu 
leiten; sie muss seinen Verstand und seine prak¬ 
tische Urtheilskraft üben, ohne ihn zu einer 
ihm unnöthigen und mehr verderblichen Specu- 
lation aufzufurdern. Eine solche Schule befinde 
sich an einem Orte, wo keine Universität ist. 
Man nehme in ihr junge, gesunde Leute auf, 
die keine gelehrten Vorkenntnisse besitzen, aber 
in der vor ihrer Aufnahme angestellten strengen 
Piüfung wirkliches Künstlertalent beurkundet ha¬ 
ben; die Theilnabme an dem Institute sey gerade 
nicht unentgeldlich, aber doch auch mit keinem 
grossen Kostenaufwande verbunden. Zöglinge, 
welche sich späterhin als untauglich zeigen, wer¬ 
den noch nach dem ersten Halbjahre mit Rück¬ 
las sung der Gebühren entlassen. Es sey ein po¬ 
sitiver Lehrcursus eingeführt, der auf drey Jahre 
berechnet ist; man wähle zum Unterrichte vier 
Lehrer, die Philosophen und wissenschaftlich 
gebildet sind; ihr Vortrag sey positiv und po¬ 

pulär, ohne Gelehrsamkeit und ohne theoreti¬ 
schen Prunk; er sey lebendig und versinnliche 
seinen Gegenstand; Geschichte und Literatur, 
Staatsarzney künde, vergleichende Anatomie und 
Vieharzneykunst sey von demselben ausgeschlos¬ 
sen. Der Schüler werde durch Examinir- und 
Repefitionsübungen in Thäligkeit erhallen; man 
gehe ihm Handbücher, ganz im Geiste der rei¬ 
nen Empirie abgefasst und bloss auf die Praxis 
berechnet; dabey lasse man ihn ein Spital be¬ 
suchen, um sich die ersten anschaulichen Kennt¬ 
nisse in der Praxis zu verschaffen. Nach drey 
Jahren findet eine Finalprüfung Statt, um nach 
dem Grade seiner Fähigkeit dem Zöglinge einen 
grossem oder kleinern Wirkungskreis zu be¬ 
stimmen; von Abweisen ist hier die Rede nicht 
mehr, denn für die nöthige Tauglichkeit der 
Zöglinge sind die Lehrer verantwortlich. Für 
jeden Bezirk wird nun ein solcher Volksarzt an- 
gestellt, und von der Gemeinde mit einem mas¬ 
sigen Gehalte salarirt; doch ohne dass die Be¬ 
wohner gezwungen sind, gerade nur zu dem 
in ihrem Dislricte ansässigen Volksarzte ihre 
Zuflucht zu nehmen. Ausser ihm und dem wis¬ 
senschaftlichen Arzte darf aber schlechterdings 
niemand practiciren; Apothekern und Barbie¬ 
rern ist es eben so streng untersagt, als jedem 
Andern. 

Diess ist denn der eigentliche Kern und zu 
gleicher Zeit auch die Apologie einer Schrift, 
welche vermöge ihres zufälligen Charakters eben 
so viel Paradoxes, als Hartes an sich trägt, und 
die theiis durch die Derbheit ihres Vortrages, 
theils durch Mangel an Rücksicht auf Rettung 
des Scheines so viel Xenienartiges hat. — Hr. 
R. hat, wie es scheint, einige Begriffe nicht ganz 
deutlich in sich entwickelt und das Ganze mit ei¬ 
ner Flüchtigkeit niedergeschrieben, die ihn ver¬ 
anlasst, die Schrift in der Dediealion an Hrn. 
Geh. R. Hufelancl bloss ein Flugblatt zu nennen, 
und die sich selbst schon in dem Aeussern an- 
kündigl , indem z. B. die S. 14 schon mitgelheilte 
Anmerkung mit einer unbedeutenden Verände¬ 
rung S 16 wiederholt ist. — Hr. R. verwechselt 
zuerst die minder gebildete Classe mit der armen, 
die Gebildetem mit den Reichen, und aus dieser 
Verwechselung entspringen nicht nur mancherley 
harte Behauptungen, sondern sie führen auch zu 
mehrern Folgerungen , die gegen unsre innigste 
Ueberzeugung streiten. So heisst es S. 9: „Der 
gelehrte Arzt und der reiche Bürger des Staats 
ziehen sich gegenseitig an , wie freundschaftliche 
Fole.u Es ist gar nicht zu leugnen, dass bey so 
manchem gelehrten Arzte eben so gut als bey 
dem ungelehrten Pfuscher eine solche Polarität 
dürch die un* erkennbarsten Zeichen sich offen¬ 
bart: allein der Wissenschaft liehe, acht gebildete 
Arzt (den eigentlich Hr. R. doch hier verstanden 
wissen will) kann, da er seine Kunst mit dem 
Interesse eines Künstlers ausübt, (vou dem In- 
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teresse als Mensch und als moralisches Wesen 
wollen wir gar nicht sprechen) diese Polarität 
nicht haben, weil in,den Launen, in der Unmäs- 
sigkeit, in der Frivolität, in dem Uebermuthe 
der meisten Reichen eben so viel Beschränkun¬ 
gen der freycn Wirksamkeit der Kund sich ihm 
entgegen stellen, die er in dem gebildeten Mit¬ 
telstände nicht trifft. — IIr. R. fahrt fori : „Der 
gelehrte Arzt sucht ein Local, wo er die Pro- 
ducte seines Geistes, die nicht in ihn selbst zu- 
Tuck kehren, mit Vortheil nach Aussen absetzen 
kann. Soll man ihn in diesem freyen Gebrauche 
seiner Vermögen (durch Forderung eines eidli ¬ 
chen Versprechens, den Armen ohne Belohnung 
mit Rath und Gutachten an die Hand zu gehen) 
gesetzlich beschränken, wie man es an einigen 
Orten versucht hat? Ein solches Gesetz würde 

fremdes Eigenthum in Anspruch nehmen, Mein¬ 
eide erpressen, {die guten Köpfe von der Arz— 
neykunst verscheuchen etcA — und S. 12: ,,Als 
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Staatsbürger tragt der Arzt seinen gesetzmäs- 
sigen Th eil bey zur Unterstützung der Armen. 
Dient er überdiess noch einem Armen umsonst, 
aus Kunstliebe, Humanität oder“ (aus Berück- 
sichtiguug von) „Localverhältnissen, so thut er 
mehr als er schuldig ist.“ Der Arzt steht in Hin¬ 
sicht auf seinen Erwerb in ganz eigenen Verhält¬ 
nissen. Ihm wird eine Taxe vom Staate gegeben, 
Welche für das äussere Zeichen seiner Thätigkeit, 
und zwar für die Quantität derselben (für die 
Zahl seiner Besuche) eine dem Vermögen der 
mittlern Classe angemessene Belohnung fest setzt. 
JSTun aber ist es Hegel, dass die Dankbarkeit des 
Genesenen bey dieser Taxe nicht stehen bleibt, 
sondern ihre Forderungen weit übersteigt. Der 
Genesene thut demnach damit mehr, als er, 
wenn man sich so ausdriieken will, schuldig ist, 
d. h. mehr als die gesetzmässige Taxe fordert, 
aber nicht mehr, als sein Pflichtgefühl, seine 
Dankbarkeit für die Erhaltung seines Lebens ihm 
auferlegt. Der Arzt muss, um moralische Hand¬ 
lungen Andrer gegen sich nicht mit blosser Er¬ 
füllung der Zwaugspflichten zu erwiedern, auch 
mehr thun, als wozu er gezwungen werden kann. 
Die Unvermögenden unter der gebildeten Classe, 
die Beamten, deren Besoldung spärlich hinreicht, 
die dringendsten Bedürfnisse ihrer Familie in ge¬ 
sunden Tagen zu bestreiten, die Hausväter, de¬ 
ren Erwerb kein Erübrigen gestattet und noch 
obendrein durch das Unglück der Krankheit ge¬ 
hemmt ist, die Wiltwe des vornehmen, aber un¬ 
bemittelt gestorbenen Beamten: alle diese kön¬ 
nen weder an den Almosenarzt, noch zum un¬ 
gebildeten Volksarzte, noch in das Spital ver¬ 
wiesen werden *, sie sind in Gefahr zu Grunde 
zu gehen, wenn nicht ein Arzt aus der hohem 
Classe ohne gemeinen Eigennutz sich ihrer an¬ 
nimmt, und mit Schonung ihres Zartgefühls, oh¬ 
ne Belohnung zu fordern, ihnen beysteht. Eben 
weil diess eine reine menschliche Pflicht ist, thut 

hier der Arzt mehr, als er den Gesetzen nach 
„schuldig ist,“ d. h. mehr, als wozu er durch 
Gefängniss und Auspfändung gezwungen werden 
kann. Allein dem Staate muss daran liegeu dass 
der Arzt, vorzüglich zum Besten der Uuvermö- 
genden, unler den gebildetem Ständen, diese 
moralische Pflicht übe, sobald durch den Ertrag 
seiner übrigen Praxis ihm eine mehr als genügt 
liehe Existenz zu Theil geworden ist; und um 
auch den Arzt von minder feinem Sinne auf diese 
Verpflichtung aufmerksam zu machen, kann 
man ihn dieselbe wohl auch beschwören lassen 
d. h. sie ihm dadurch zu einer Sache des Ge¬ 
wissens machen. Der Arzt, der den Unvermö¬ 
genden, besonders aus denjenigen Ständen un¬ 
ter welchen er einen reichlichen Erwerb findet 
seine Hülfe versagt, handelt gleich gewissenlos* 
er mag jenen Eid abgelegt haben, oder nicht- 
m Bezug auf ihn ist also jener Meineid ganz 
gleichgültig. Und die „guten Köpfe“ die sich 
durch solch einen Eid von der Arzneykunst ab- 
schrecken lassen, mögen das doch ja thun- der 
menschlichsten aller Künste, der Heilkunst sich 
widmen zu dürfen, verdienen sie nicht. — Auch 
an andern Stellen hat es der Verf. kein Hehl 
wie sehr pecuniäre Rücksichten sein Unheil he * 
stimmen. So soll z. B. der Volksarzt „in Rück 
sicht auf seinen geringem Verdienst we- 

Amtsvergehungen gelinder bestraft werden? 

(S. 133.) — Die Stellen der Volksärzte sollen 
nach ihrem Ertrage in Cllassen eingetheilt seyn 
(S. 65) und die Zöglinge, deren Vermögens¬ 
umstande es erlauben, fünf Jahre, anstatt drev 
Jahre m der Pflanzschule zuzubringen, sollen 
die einträglichsten Stellen erhallen (S. 116) u.s. w. 

Ein zweyter Grund, durch welchen der ei¬ 
gentliche Gesichtspunct dieser Ideen verschoben 
wird liegt dann, dass Hr. R. den minder ge¬ 
bildeten kolksarzt mit dem Routinier verwech¬ 
selt und deshalb von dem Staate verlangt, dass 
er auf die Erziehung von Routiniers bedacht 
seyn soll. Aerztlicher Routinier ist ein solcher, 
der, ohne Thätigkeit der Urtheilskraft, bloss 
vermöge einer durch Uebung erlangten Fertig- 
keit (routine) für bestimmte Krankheitsformfn 
bestimmte Arzneyformeln zu verordnen versteht 
der also z. B. bey jeder Uebelkeit ein Brech- 

akVi7-J6^er Augenentzündung zuvorderst 
ein Abführmittel und dann ein Augenwasser ver¬ 
ordnet, bey jedem Wechselfieber zuerst sursum 
et deorsum abfuhrt und dann China reicht etc. 
Routine druckt ganz bestimmt aus eine mecha- 
msche Fertigkeit m Dingen, die eigentlich gar 
mcht im Kreise des Mechanischen liegen, und 
Hr. R. setzt selbst den Charakter des Volks- 
arztes m das Mechanische, oder, wie er sich 
ausdruckt, „m den Mechanismus“ seiner Hand 
kingsweise. Allein das mechanische Verfahren den 
Mangel an Uebung der Urtheilskraft will im Grun¬ 
de Hr. B. gewiss nicht zum Charakter des Volks- 

[*5*] 
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arztes machen; denn wer könnte wohl dem 
Staate rathen, ein so rohes Handwerk in seinen 
Schutz zu nehmen? — Und dass diess Hrn. 
Reils Absicht gar nicht ist, erhellt auch aus 
dem, was er über die Bildung des Volksarztes 
sagt, wp er ausdrücklich verlangt, dass er auf 
die Causalität der Krankheitsphänomene auf¬ 
merksam gemacht werde. (S. 107.); Der Volks¬ 
arzt muss schlechterdings über Ursache und 
[Wirkung nachdenken, er muss räsonniren, zu 
dem gegenwärtigen Krankheilsfalle einen der In¬ 
dividualität angemessenen Ileilplan entwerfen: 
wer aber diess thut, verfährt nicht mechanisch, 
nicht nach der Routine, sondern mit freyer Tliä- 
tigkeit seiner Urtheilskraft. Nur der Unterschied 
findet zwischen dem Volksarzte und dem wis¬ 
senschaftlichen Arzte Statt, dass jener nicht das 
ganze Feld der Kunst übersieht, dass er sich 
der Begründung derselben in den allgemeinen 
Naturgesetzen nicht so deutlich bewusst ist, dass 
er sich bescheidet, bey der Empirie stehen zu 
bleiben, und dem Letztem die Speculation mit 
ihren Emphysemen überlässt, dass er end¬ 
lich bloss den gegenwärtigen Zustand der Heil¬ 
kunst, bloss die von seinem Zeitalter als die 
besten befundenen Methoden kennt und be- 
nutzt. — Aus dieser Verwechselung vom Volks¬ 
arzt und Routinier fliessen nun manche Behaup¬ 
tungen her, die theils paradox sind, theils ein¬ 
ander widersprechen. So nimmt Hr. R. z. B. 
S. 21 den Routinier in der richtigen Bedeutung, 
wird aber dadurch, dass er die Volksarzte, auf 
deren Bildung er dringt, Routiniers nennt, zu 
folgender Aeusserung verleitet, die für unsre 
Leser keiner nähern Beleuchtung bedarf. „Wie { 
•wendet man mir ein. man soll Peinnieren grün¬ 
den und Routiniers dann ziehen, die aus Alan— 
gel an wissenschaftlichen Kenntnissen einen 
Menschen morden konnten] — Jat ich meyne 
diess im vollen ;in vollem Ernste. Mag auch 
ein Mensch fallen, den ein besserer Arzt hätte 
retten können. Er fällt ja jetzt auch, und ne¬ 
ben ihm tausend Andre (durch schlechte Nah¬ 
rungsmittel, ungesunde Wohnungen etc.)“ — 
Und einige Seiten weiter verbindet Hr. R. mit 
Routinier wieder den falschen Begriff, und ver¬ 
steht darunter den Volksarzt, so wie wir seinen 
Charakter bestimmt haben ; er sagt nemlich S. 24: 

Eben diese Lücke ist der Grund, dass der 
tactfeste Routinier, dem die Natur praktisches 
Genie verlieh, so oft weit besser handelt, als 
der superfeine Theoretiker.“ Eben so S. 62 fg. 

der Routinier ist Gegensatz des wissenschajtli- 
e/ien Arztes, also eines Dinges, was nicht real 
ist und das, wiefern es unter diesem. Namen 
ist! mit ihm in einer Sphäre steht “ Also auch 
der Arzt, der nach Vollendung der Wissen¬ 
schaft ringt-, wäre Routinier? Da sey Gott für. 
D> r Empirie folgt er zwar in seinem Handeln 
(und wohl ihm! wenn er diess wirklich thut 
so gut, als der Volksarzt, aber zum Routinier 
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soll er sich eben so wenig herabwürdigen, als 
dieser. 

Der Darstellung seiner Ideen über die Bil¬ 
dung der Volksäyzte hat Hr. R. noch eine Episode 
eingeflochten, in welcher er seine neueste An¬ 
sicht der Natur, des menschlichen Organismus 
und der Heilkunst mittheilt, die aruf die Prin- 
cipien der Naturphilosophie gestützt ist. Wenn 
man S. 24 Folgendes liest: „Ihr wollt nur wis¬ 
senschaftliche Aerzte im Staate auch für die gros¬ 
se Masse dulden? — Wohlan, bringt mir erst 
einen! - Ich kenne wohl gelehrte, aber keine 
wissenschaftlichen Aerzte, in denen Wissen und 
Handeln eins wäre• — Was ist das Allwalten¬ 
de in der Natur, das unsichtbar dem Thiere Le¬ 
ben und dem Weltall ursprüngliche Bewegung 
mittheilt ? Könnt ihr mir auf diese Fragen bloss 
mit Poesien, Metaphern und Gemein¬ 
plätzen,, aber mit nichts Verständlichem und 
so Besonderem antworten, als dieser Process 
in seiner Besonderheit in den Individuen vor— 
kommt, die ihr zu behandeln habt,, so leistet 
doch Verzicht auf einen vollendeten Rationalis¬ 
mus in euren Handlungen]“ — wenn man diess 
liest, so sollte man beynahe argwöhnen, dass 
es nur Persiflage ist, wenn Hr. 11 kurz darauf 
die Naturphilosophie als den wesentlichsten Theil 
der Bildung wissenschaftlicher Aerzte schildert. 
Allein die ganze .Schrift enthält zu viel, was 
man, oberflächlich betrachtet, für Persiflage hal¬ 
ten könnte, da es doch ganz ernsthaft gemeynt 
ist, als dass man einen Augenblick zweifeln 
könnte, dass Hr. R. nach der Kunstsprache sei¬ 
ner neuen Pathologie wirklich nur der ideelle 
Durchgangspunct des Materialismus gewesen ist, 
und dass er wahrscheinlich die Residuen dessel¬ 
ben durch das Excretionsorgan der Fieberlehre 
vollkommen in die Aussenwe.lt ausgestossen hat. 
Di ese Wiedergeburt scheint übrigens eine Exal¬ 
tation herbeygeführt zu haben, welche durch 
eine jugendliche Lebendigkeit der Darstellung, 
durch eine rege Thä'tigkeit des Witzes, durch 
eine beynahe üppige Fülle der Diction sich zu 
erkennen gibt; und wir stossen daher auf eben 
so trefflich gedachte, als meisterhaft gesagt© 
Stellen. An andern Stellen aber müssen wir 
wünschen, dass Hr. R. Selbstständigkeit genug 
gehabt hätte, um mit der Methode der neuen 
Schule nicht auch die Verworrenheit und Un- 
deutschheit adoptirt zu haben, zu welcher sich 
ihr dithyrambischer Styl oft verirrt, weil die 
Jünger derselben bisweilen weder eine Ideeureihe 
mit logischer Richtigkeit zu verfolgen venno- 
gen, noch auch ihre Muttersprache hinlänglich 
in der Gewalt haben, utn sich deutlich Ausdrü¬ 
cken zu können. YY ie ungern lesen wir in der 
Schrift eines Reil z B. folgende Stelle S. 47): 
„Eine Form der Vegetation, die reine und un¬ 
getrübte > in welcher alle Bedingungen j'allen, 
durch welche ein letzter Gegensatz zwischen 
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Subjectivität und einer objecliven "Einheit ver¬ 
bundener Naturkräfte, Geist und Leib in Eins 
möglich sind, in welcher Subjectivit'ät und Ob- 
jectivilät zur innigsten Identität sich auf lösen, 
gegenseitig vollkommen frey, durch Mittel und 
Zweck, in einander wirken und das Leben in 
idealischer Gestalt gebähren, fällt in der em¬ 
pirischen ff eit, mit Variationen, unter die 
Breite des Normals.ii 

GERICHTE. ARZNE YWISSENSCHAFT. 

D. Chph. Gottl. Büttners vollständige Anwei¬ 

sung , wie durch anzustellende Besichtigungen 

ein verübter Kindermord auszumitteln sey, mit 

beygefügten eigenen Obductions- Zeugnissen. 

Zum Nutzen neu angehender Aerzte u. Wund¬ 

ärzte aufs neue herausgegeben und mit An¬ 

merkungen begleitet von Joh. Dan. Metzger, 

kön. preuss. geheim. Rath und Leibarzt. Kö¬ 

nigsberg, bey GÖbbels und Unzer. 1804. 8. 

XVI u. 400 S. (1 Th Ir. 8 gr.) 

Die Büttnerischen Schriften sind in der ge¬ 
richtlichen ArzneyWissenschaft als classisch an¬ 
erkannt und es ist daher einTobenswerthes Unter¬ 
nehmen des um diese Doctrin durch eigene 
Schriften sich verdient gemacht habenden Hr. M., 
die in den Buchhandlungen nicht mehr zu ha¬ 
bende Abhandlung des s. Büttners über den Kin¬ 
dermord und seine Ausmittelung wieder neu auf- 
legen zu lassen. Der Verf. begreift unter Kin¬ 
dermord bekanntlich nicht, wie es gemeiniglich 
der Fall zu seyn pflegt, die beabsichtigte oder 
wirklich vollzogene Tödtung eines neugebohrnen 
Kiudes als Zeugen einer ausser der Ehe erfolg¬ 
ten Schwängerung, sondern er dehnt seine Un¬ 
tersuchungen auch auf dieTodesurten älterer Kin¬ 
der sowohl, z. B. durch Erstickung im Belte, 
als auch auf ungebohrne Früchte aus, deren Le¬ 
ben durch Abortivmittel gefährdet worden ist. 
Der Herausgeber hat in der Abhandlung selbst 
nichts geändert , und daran hat er unstreitig sehr 
wohl gethan. Aber da seit Büttners Zeiten selbst 
in Ansehung der Lungenprobe, die ihm einen 
grossen Theil ihrer Sicherheit verdankt, doch 
manches gethan worden ist, welches eine oder 
die andre Büttnerische Behauptung berichtiget, 
ein chränkt u. s. w., so hat Hr. M in unterge- 
setzteu Anmerkurgen diese neuen Beseicherun- 
gen der gerichtlichen Arzney Wissenschaft bey- 
zubringen gesucht. Büttner hatte endlich seiner 
Abhandlung 88 Obductionszeugnisse angehängt, 
Welche vielleicht lange Zeit als. Muster in ihrer 
Art gegolten haben- Möge .'eine Gründlichkeit 
auch jetzt allen jungen und alten Physikern als 
Muster der Nachahmung gelten, gesetzt auch', 
dass WeitschHeiligkeit und eine veraltete schwer- 
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fällige Schreibart ein paar minder empfehlungs- 
werthe Eigenschaften derselben sind. Rec. würde 
diese Obductionsatleste eben so unverändert, wie 
die übrige Abhandlung haben abdrucken lassen* 
und wäre ein kleinerer Druck dazu gewählt wor¬ 
den, so würde das Buch nicht viel stärker, und 
folglich auch nicht theurer geworden seyn. 

Die Anmerkungen des Fierausgebers sind sehr 
kurz, und verweisen oft auf sein System der 
gerichtlichen Arzney Wissenschaft, und andre 
neuere Schriften. S. 61. wo B. behauptet, dass 
man aus den Lebensverrichtungen erkenne, ob 
ein Kind wirklich lebendig gebohren sey, erin¬ 
nert Hr. M., dass der Standpunct, von dem B. 
liier ausgehe, um das wirklich vorhanden ge¬ 
wesene Leben eines Kindes darzuthun, nicht 
Wöhl gewählt sey, indem 1) die Verrichtungen 
des Nervensystems zum Leben eben so noth- 
wendig wären, als die Circulation, und 2) zwar 
wahr sey, dass da, wo Circulation statt finde, 
auch Leben sey, allein es sey hier nicht sowohl 
die Frage vom Leben überhaupt, als vielmehr 
vom Leben nach der Gehurt, welches sich nur 
durch die geschehene kleinere Circulation be¬ 
weisen lasse. S. 81. wo B. gegen Hebenstreit 
die Möglichkeit der Ausdehnung der Lungen 
durch Einblasen der Luft zuerst behauptet und 
durch eine merkwürdige Beobachtung darthut, 
setzt Hr. M. hinzu, dass die Ausdehnung in 
diesem Falle nie vollständig werde, sondern im¬ 
mer partiell bleibe, welches in der zur No. 72. 
der Obductions - Zeugnisse hinzugefügten An¬ 
merkungen noch weiter ausgeführt ist. — S. 94. 
über den Einfluss der Fäulniss auf die Lungen— 
probe. - S. 111. über die bey Anstellung der 
Lungenprobe zu beobachtenden Vorschriften. — 
S. 189. ob es möglich sey, dass Lungen, welche 
geathmet haben, durch Anhäufung von Blut so 
schwer gemacht werden können, dass sie im 
Wasser zu Boden sinken. Es wird verneint. — 
S. 165. die Verblutung durch die ununterbun- 
dene Nabelschnur ist weit seltener, als man sonst 
glaubte. M. hat während seiner Amtsführung 
nur ganz auffallende Beyspiele davon gesehen.— 
S. 176. Es gebe eine doppelte Erstickung, eine 
eigentliche und eine uneigentliche. Jene bestehe 
in Unterdrückung der schon vor sich gegan¬ 
genen Function des Athemhohlens; diese blos in 
einer Verhinderung des ersten Athemzuges. — 
S. 197. Gegen die von Scheel wieder zur Spra¬ 
che gebrachte Anfüllung der Luflgefässe des 
Kindes mit einem, vom Schaafwasser herrühren¬ 
den schäumenden Schleime. — S. 246.. wird der 
Perforation des Fötus, um seine Geburt zu er¬ 
leichtern, das Wort geredet. Rec. schaudert 
vor den vielen Morden von Kindern, welche 
durch diese Operation ihr Leben einbüssen, und 
gerettet werden könnten, wenn die Operateurs 
den Kreisenden mehr Zeit liessen, und ihre 
Kräfte gehörig unterstützten* — S, 298. bemerkt 
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Hr. M. mit Recht, dass ein hoher Grad der 
Fäulniss den gerichtlichen Arzt nicht von der 
Obdnction abschrecken müsse. Auch hier gilt, 
•was M. S. 286. von Büttnern behauptete: dies 
dietn docet. Denn sowohl in seinem System der 
gerichtlichen ArzneyWissenschaft $. 26. als in 
seinem Handbuch der Staatsarzneykünde f. 27. 
hat Hr. M. die Verwesung d. h. einen hohen 
Grad der Fäulniss als einen Grund angegeben, 
warum ein Physikus eine Obduction von sich 
ablehnen könne, und in diesem Stücke sind 
Hin. M. allzu gefällig mehrere neuere Schrift¬ 
steller der gerichtlichen Arzney Wissenschaft ge¬ 
folgt unter denen Rec. blos Roose (Taschenb. 
* 7. S. 21. der dritten Auflage) und Schmidt- 
midiem (Handb. der Staatsarzney künde Q. 294.) 
nennet. Rec. sind mehrere von angesehenen 
Aerzlen unternommene Obductionen sehr fauler 
Leichname bekannt. Diese Männer mussten doch 
olauben , dass durch die Obduction, auch unter 
diesen Umständen, etwas ausgemillelt werden 
könne*, denn zum blossen Vergnügen unter¬ 
nimmt mau doch sicher eine solche Obduction 
nicht. Auch der Grand , den M. a. a. O. aus 
Teichmeyeri inst. med. legal, für die Ablehnung 
einer solchen Obduction entlehnt, dass nämlich 
die Obducenten Gefahr laufen, dabey an ihrer 
Gesundheit Schaden zu leiden, entschuldigt nicht. 
Denn hat der Arzt nicht bey Ausübung seiner 
Kunst öfter Gelegenheit, seine Gesundheit, und 
sogar sein Leben aufs Spiel setzen zu müssen? 
Darf er in solchen Fällen seine Hülfe versagen ? 
JEr steht hierin mit dem Soldaten in gleichem 
Verhältnisse, welcher zu diesem Vorwände seine 
Zuilucht nicht nehmen darf, um sich einem Ge¬ 
fechte oder sogar einem blossen Campement zu 
entziehen. Boyde sterben, wenn sie bey sol¬ 
chen Gelegenheiten ihr Leben einbiissen, in ih¬ 
rem Berufe. Es darf also keine Obduction von 
einem Physikus unter dem Vorwände, dass die 
schon eingelretene Fäulniss keine genaue Unter¬ 
suchung zulasse, abgelehnt werden, 

MEDICI N. 

Systematisches Handbuch zur Erkenntniss und 

Heilung der Blutflüssey für Aerzte und Wund¬ 

ärzte, von D. KarlJoh. M ey er, ausübendem 

Arzte in Wien. Erster Band. Wüen, bey 
Schaumburg und Comp. 1304. (1 Thir. 12 gr.) 

Je seltner es ist, einen Schriftsteller aus der 
Brownischen Schule zu finden, der Bekanntschaft 
mit den Werken der Aerzte, die vor Brown 
lebten besitzt, desto erfreulicher war es für 
Recensenten , in Hrn. Meyer wirklich einen sol¬ 
chen kennen zu lernen. Mit grossem Fleiss hat 
er aus einer Menge von Schriftstellern, alten 
und neuen, merkwürdige Wahrnehmungen be¬ 
sondrer Blutflüsse und die pathologischen und 
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therapeutischen Meynungen und Vorschläge ge¬ 
sammelt. Sein Buch ist daher nicht etwa blos 
als eine Vorschrift, wie man die Brownsche 
Theorie auf vorkommende ßlutflüsse anwenden 
könne, sondern als ein Werk anzusehen, welches 
die älteren und neueren Theorien über diese 
Krankheitsform nebst den merkwürdigsten Beob¬ 
achtungen , die hieher gehören, enthält. Jedoch 
werden die altern Aerzte durchgängig aus dem 
Gesichtspuncte des Brownschen Systems beur— 
thcilt und öfter wird die Erzählung seltuer Fälle 
aus ihnen geschöpft, als ihre Lehrmeynung ent¬ 
wickelt. 

Gleich in der Vorrede erklärt der Vf., dass 
die Theorie der astheuischenBlutflüsse vor Brown 
zwar nichts weniger, als unbekannt, indess doch 
sehr verworren und schwankend gewesen sey, 
und dass die praktischen Aerzte damals eben so 
sehr gefehlt haben , jeden Blutfluss heynahe für 
sthenisch zu halten, als sie jetzt fehlen, wenn 
sie jeden als asthenisch behandeln. — Das Werk 
selbst zerfällt in zwey Hauptabtheilungen: in 
der ersten handelt der Verf. von den Blutllüssen 
im allgemeinen und in der zweyten von denen 
einzelner Organe; in diesem Bde. handelt er von 
letztem blos das Nasenbluten und die Blutungen 
der Mundhöhle ab. Die wichtigsten Blutungen 
werden also im zweyten Th eile erst ihre Steile 
erhalten. Warum mag wohl der Verf die Blu¬ 
tungen einzelner Organe individuelle BLutJliis.se 
genannt haben? Rec. erwai’tete, der Vf. würde 
die erste Abtheilung von den Blulflüssen über¬ 
haupt damit beginnen, dass er die Erscheinun¬ 
gen, welche das Blut und die Blutgefässe dar¬ 
bieten, darstellte; das würde ihn auf sehr wich¬ 
tige, ganz zu seinem Gegenstände gehörige Un¬ 
tersuchungen geleitet haben. Allein er fängt mit 
den Bemerkungen an, dass kein Thier so zußfut- 
flüssen geneigt sey, als der Mensch, und mit 
einer Worterklärung. Bemerkenswerth ist, dass 
die Neigung zu Blutflüssen der verschiednen Or¬ 
gane mit dem Lebensalter abwechselt: Kinder 
sind zu Nasenbluten, Jünglinge zu Hämoptysis, 
Männer zu Hämorrhoiden und Greise endlich, 
wieder zu Nasenbluten geneigt, welches, wenn 
sich Blut innerhalb der Gehiruhöhle ergiesst, ih¬ 
rem Leben oft plötzlich ein Ende macht. Noch 
merkwürdiger ist der periodische ßlulfluss der 
Weiber, welcher gleiche Dauer mit ihrer Pro- 
lificalionsfähigkeit hat. — Manche Menschen 
sind mehr, manche weniger zu Blutflüssen dispo- 
nirt: Bey spiele von seltner, übergrosser Dispo¬ 
sition dazu führen Fordyce und der Araber AI- 
saharav an. — Unter den Zeichen der hyper- 
sthenischen ßlutflüsse wird genannt, dass der 
Puls doppelschlägig (dicrotus) sey, wenn das 
blutende Organ über, und inlermittirend, wenn 
es unterhalb dem Zwergfelle liege: ein Zeichen, 
dessen Richtigkeit Rec. aus Erfahrung nicht be¬ 
stätigen kann — Unter* die indirect asthenisi- 
renden Potenzen , welche Blulflüsse erregen kon- 
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neu, rechnet der Verf. den Beyschlaf, ferner 
die Unterdrückung gewohnter Hämorrhagien und 
ebenfalls die Plethora: seine Gründe, warum er 
sie bieher rechnet, verdienen Aufmerksamkeit, 
besonders da schon 1751 Corvinus (diss. de Cau- 
telis circa theoriam et curalionem baemorrhagia- 
rum observandis, Halae, praes. Buchnero) im 
wesentlichen dasselbe erklärt hat. Mit Unrecht 
ist krampfhafte Zusammenziehung des bluten¬ 
den Organs unter die örtlichen Ursachen gerech¬ 
net: auch hätte wohl die zu grosse Leichtigkeit 
der Luft eigentlich eine andre Stelle verdient. 
Die Existenz der Herzpolypen im lebenden 
Menschen nimmt der Verf. mit Recht als gewiss 
an: Rec. sah öfter dergleichen, die zuverlässig 
nicht im 'Tode entstanden sejm konnten, und in 
einem Falle war ein grosses, festes Fleiscbge- 
wächs, welches den grössten Theii des linken 
ßluthehälters des Herzens , den Anfang von zvvey 
Lungenblutadern und einen Theii des linken 
Herzohrs ausfüllte, die einzige erkennbare Ur¬ 
sache der merkwürdigen Krankheit und des To¬ 
des eines siebzehnjährigen Mädchens. Als näch¬ 
ste Entstehungsart der Hämorrhagie wird unter 
den übrigen auch das Durchschwitzen des Blutes 
durch die Wände der Gefässe genannt: seihst die 
vom Vf. angeführten Beyspiele lassen den Zwei¬ 
fel an der Möglichkeit dieses Durchschwilzens 
übrig. Auf die von J. P. Frank mehr angedeu¬ 
tete, als erwiesene Idee:, dass zuweilen Hämor- 
rhagien als pathologische Secretionen anzusehn 
seyen, wird dev Leser aufmerksam gemacht. Eine 
Menge von Eint Heilungen der Blutflüsse scheint 
um der Vollständigkeit willen angeführt, zu seyn; 
dennoch hat, der Verf. die wichtige Eintheilung 
in normale und pathologische Hämorrhagien, in— 
gleichen die in nosographischer Rücksicht wich¬ 
tige Unterscheidung der Hämorrhagien in sol¬ 
che, bey welchen der Blulfluss das pathogno- 

Kleine Schriften. 

Erhauungsschriften. Kirchenlieder von G. TV. E. 

Starke. Halle, bey Hemrnerile und Schwetschke i8oä- 

92 S. 8. (6 gv.) 

Aus den vermischten Schriften des Verfassers aus Ewald'-*1 

Monatsschrift etc. wird denen, welche das neueste im Fache 

des religiösen Gesanges interessirt, schon ein Theii von den 

hier gelieferten 42 Liedern bekannt seyu. liier finden sie 

nicht nur diese, in mehrere üffeuOiche. Gesangbücher aufge- 

nommeneu Gcs;inge, von dem Vf. seihst verbessert, wieder, 

sondern auch noch eine Anzahl neuer, welche erst in diesem 

und dem vorigen Jahre verfertigt worden sind. Nach des 

Rec. Gefühle gehö icn die Starke sehen Kirchenlieder zu den 

bessern. Sic empfehlen sich durch eine leichte, ungezwuu- 
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momsche Symptom ist, und in solche^ wo er 
unwesentlicher Nebenzufall ist, ausgelassen. Den 
Stahliancrn wird vorgeworfen, dass sie viel zu 
oll die Hämorrhagien für nützlich gehalten und 
sie der Natur überlassen haben; diess sey nur 
in einigen hypersthenischen Blutungen zulässig. 
— Der Verf. hätte Stahls lieber nicht gedenken 
sollen: er gewinnt nicht dabey, dass man bey 
Nennung dieses Namens an die Hämorrhoiden 
so lebhaft erinnert wird , die, ob sie gleich nach 
Brownschen Begriffen asthenisch sind, doch so 
grosse Erleichterung gewähren können , und war- 
lich der dynamischen Pathologie zu schalten ma¬ 
chen. — Als Brownianer läugnet der Verf. die 
derivatorische und revulsorische Wirkung des 
Aderlasses. — Gerade in Hämorrhagien be- 
weisst sie sich höchst auffallend; wie Hesse sich 
sonst der Nutzen des Aderlasses begreifen, da 
ja die Krankheit selbst schon Blutverlust verur¬ 
sacht, folglich jede hypersthenische Hämorrha¬ 
gie nothwendig sich selbst heilen müsste, wenn 
es allein auf Schwächung ankeime. Und warum 
haben denn z. B. Blntigel nicht denselben Elfect, 
als das Aderlässen , ob sie gleich eben so viel 
und wohl noch mehr Blut wegnehmen ? — Plötz¬ 
liche Kälte lässt der Verf. als Reizmittel gelten; 
über die Brechmittel bricht er den Stab. Von 
den Miueralsäuren kein Wort. Ueber die flüch¬ 
tig reizenden Mittel, die gewöhnlichen Brown¬ 
schen Lehren — wie mags doch kommen, dass 
Kampher und Opium auf den Körper nicht so 
identisch wirken, als in der Theorie? Auf¬ 
merksamkeit verdient, was der Verf. über die 
Transfusion sagt. — Die in diesem Tlieile noch 
ent haltene sehr vollständige Abhandlung von den 
Blutungen aus der Nasen-und Mundhöhle über¬ 
geht Rec.; blos die Empfehlung des ausgepress¬ 
ten Saftes der Urtica dioica zu 2 - 3 Unzen ge¬ 
gen das Nasenbluten ist ihm aufgefallen. 

gene Diction , durch reine Heligionsbegriffe und durch Herz¬ 

lichkeit. Die Herausgeber neuer Kirchengesangbücher werden 

daher diese Sammlung, in welcher sich auch ein Lied findet, 

welches eine Materie behandelt, über welche bisher noch kein» 

religiöses Lied vorhanden war: Liebe und Sorge für die Nach¬ 

kommen S. 71 , nicht übersehen. Aber das befremdet uns, 

dass Hr. Starke das Frühliugslied : Neue Fülle, neue Kraft etc, 

nach der nicht recht passenden Busstagsrnelodie: Straf’ mich 

nicht in deinem Zorn etc. dichtete, 

Andachtsübungen, Gebete und Lieder für gut gesinnte Chri¬ 

sten gesammelt und eingerichtet von J. E. R• Zwiekati 

und Leipzig b, Schumann i8o4. VIII. u. 230 S. 8. (16 gr.) 

Bey dieser Sammlung ist, nach der Vorrede, nur auf 

gemeine und im tiefen Nachdenken ungeübte Christen Rück- 
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«icltt genommen. Sie bestellt aus zwey Theilen, deren erster 

tägliche Morgen - Abend - Fest - und andre auf besondre Zel¬ 

ten «ingeiichtete Gebete — der zweyte aber Buss- und 

Abeadmablsbetrachtuugen enthält. Der Geist, welcher in 

den Gebeten und Betrachtungen weht, ist der Geist derjenigen 

Frömmigkeit , die sich immer schwerer Versündigungen hal¬ 

ber vor Gott anklagt, um Abwendung der göttlichen Strafen 

bittet, um Andrer willen Vergebung hofft uud Besserung an¬ 

gelobt, welche Gott durch seinen Geist wirken soll. Der 

Ausdruck ist nicht rein von Ilehrajsmeu. 

Vermischte Schriften. Die Clairuoyanfs, oder Dia¬ 

logen aus dem Reiche der Schlafenden. Von P. Mes- 

pier, dem Jungem. Elwaugen, bey Gasuer i8o4. 

314 S. 8. (l Thlr.) 

Eine Sammlung von Diatriben und Bemerkungen über 

mehrere Gegenstände aus dem Gebiete der Sillen, der 

Politik, Literatur 11. s. W. , die das Interesse, welches 

sie an sich haben, durch die Art, wie sie hier behandelt 

werden, verlieren. Die Satyre, die uns der Verfasser 

hoffen lässt, und die allein in seinen Plan passen würde, 

hat weder Salz noch Kraft, und kann au ihren stärksten 

Steilen nur für einen schwachen Versuch gelten , satyrisch 

zu seyn. Nur Langeweile macht der trockne räsonnirende 

Ton über triviale Materien; dem Witz allein ist es gege¬ 

ben auch dem Alltäglichen Bedeutung uud Reiz zu lei¬ 

hen. Die Idee , Somnambulen reden zu lassen , war glück¬ 

lich , aber sie ist gar zu schlecht benutzt. 

Schöne Künste. Die Emissarien einer neuen Propaganda, 

oder das genialische Inccgnito. Aus deu Papieren einfrs 

Reisenden. Vou O. A. Seidel. Köthen, bey Aue 

i8o4. Erster Baud; mit einem Kupfer. 3o2 S. 8. 

2 T heile (2 Thlr.) 

Eine Compositiou voll Geist uud Leben, in der eine 

heitere, fieye, oft kühne Phantasie überwiegt, die aber 

einen reichen Schatz von Verstand und Weltkenntniss zu¬ 

gleich in sich aufnimmt. Eine Verbindung geistvoller, 

feingebildeter, zartfühlender Menschen h jedes seinem Ge¬ 

nius sich überlassen 1 , und durch Ungleichheit au Sinn bey 

Gleichheit au Streben und Richtung nur um so inniger 

Eins, bewegt sich hier in mannichfaltigen Formen und 

Stellungen vor dem Ahge , und es wird vou ihnen bey- 

nahe wie yon bunten Erscheinungen der Zauberlaterne ge¬ 

blendet. Das Ganze ist nicht Satyre auf die neueste Cul- 

tsr der Sitten und Denkart, ausser durch sich seihst, 

denn wenn solche Menschen, wie die liier auftreteuden, 

erforderlich sind, diese Cullur in der Wirklichkeit dar¬ 

zustellen, 60 dürfte >ie allerdings eiu blosses Gedankeuding 

bleiben, 

• Romane. Gustav der Verwiesene. Von Gottlieh Rer trän d. 

Lüneburg, bey Herold und Wablstab i8o4. Erster Theil 

352 S. Zweyter Theil 4o5 S. (2 Thlr. 8 gr.) 
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Der Plan dieses Romans ist so örigiüeTl erfunden uud 

angelegt, so glücklich ausgeführt in allen seinen Theilen, 

dass er als dessen grösserer Vorzug angesehen werden 

kann, obgleich von andern Seiten auch ftbeuscheakenutniss, 

Gabe der Darstellung, eiu ausdrucksvoller Vortrag und eina 

reine Sprache sich zur Empfehlung dessedben vereinigen. 

Der Held , einer der grossen , in sich selbst grossen Men¬ 

schen, erscheint im fürchterlichsten Kampfe gegen das 

Geschick, in Lagen, welche die vielseitige Erfindungskraft 

des Autors beweisen , und ob er schon zuletzt siegt , so 

hat er doch das ganze Werk hindurch nur zu viel Gele¬ 

genheit , durch sein schreckliches Leiden , und die Art, 

wie er es trägt, ein edles und erhabnes Muster von See— 

lenhoheit in sich selbst aufzustellen. 

Der arme Pfarrerssohn. Ein Seitenstück zuin Leben eine» 

armen Laudpredigers. Von A■ Lafontaine. Erfurt 

bey Beyer und Maring, i8o4. Erster Theil. 260 S. 8. 

(16 gr.) 

Eine mittelmässige, aber doch lesbare Uebersetzung 

eines englischen Romans, welches auf dem Titel hätte be¬ 

merkt werden sollen. Mit dem Lafontaiuischen R.omane 

hat dieser hier nichts ähnliches , er ist nach dem gewöhn¬ 

lichen Schnitt der altern englische« Romane, worin regel¬ 

mässig eiu gutes uud eiu böse» Triucip contrastiit sind, 

und jenes siegt. 

Koronelli, der Maylihider, oder Treue ohne Gleichen. Eia 

Gemählde menschlicher Grössen und Schwächen, Mit 

einem Kupfer. Eiseabcrg, Schöne und Compagnie 180 4» 

I98 S. 8. (18 gr.) 

Ein so leeres plan- und charakterloses Product, dais 

sich nichts davou sagen lässt, als dass sich nichts davon 

sagen lässt, 

Leben Traugott T-Purdigs, ?Landpredigers zu Rosenfeld. 

Erster Theil mit einem Kupfer. 270 S. Zweyter Theil 

27G S. 8. (20 gr,)j 

Das Muster eines biedern deutschen Mannes und exem¬ 

plarischen Geistlichen wird hier mit einfacher aber kraft¬ 

voller Beredtsamkeit dargestellt. Diese Schrift ist der Be¬ 

trachtung und des Studiums sowohl ernster Denker, als 

der besser gebildeten Jugend würdig. Etwas mehr Leb¬ 

haftigkeit und Mannichfaltigkeit wäre hin uud wieder irix 

Style, uud jene ausgezeichnetere Originalität, die sicli aus 

kleineren Zügeu des Charakters und der Handlungsweise ei¬ 

nes Menschen hervorgibt, dem Helden zu wünschen, um 

das Gefällige noch inniger mit dem Nützlichen zu ver¬ 

einigen. I , 

El’Zallllingen. Alltagsgeschichten an den Fest- und Ar¬ 

beitstagen unsrer Zeitgenossen vor gefallen , und erzählt an 

der. Feycrabcnden. Altona, bey Hammerich i8o4. (1 Thlr.) 

Eine Auswahl von Geschichten, die sich auf dem 

Titel selbst richtig charakterisirca» 
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26. Stück, den 25. Februar 1 8 o 5. 

BO T A JS I K. 

Icones Fucorum cum characleribus systematicis, 

synonymis auctorum et descriptionibus nova- 

rum specierum. Abbildungen der Tange u. s. w. 

Herausgegeben von Eugen. Joh. Chph. Es per 

n.s.w. Sechstes Heft, oder des 2ten Theiles 

zweytes Heft. Mit 24 illuru. Kupfert. Nürn¬ 

berg, bey Raspe, 1804 4. 61 Bogen Text. 

( 5 Tb Ir.) 

Was Rec. in Absicht der Ausführung des ge¬ 
genwärtigen Werks erinnern zu müssen geglaubt 
hat, linden unsre Leser bey der Anzeige des 
vorhergtbenden Heftes im vorjährigen 52sten 
Stück (lieber Zeitung. Man kann nicht sagen, 
dass sich das Werk verbessere, aber auch nicht, 
dass es sich verschlimmere ; und so wird es 
denn wohl gleichen Schritts zu seinem nicht 
mehr fernen Ende hinabeilen, des Zwecks ge¬ 
wiss nicht verfehlen, auf einige Weise binnen- 
ländische Pflanzen!reunde mit den Vegetationen 
der See naher bekannt zu machen, doch aber 
auch ohne die Lücke, die sich in Hinsicht auf 
eine, den Entdeckungen der neuern Zeit ange- 
pai te, Historia Fucorum in der botanischen 
Literatur befindet, mehr — als fühlbar zu 
machen. 

Wir wenden uns zu dem, was uns das ge¬ 
genwärtige Heft bringt. Zuerst wird der bey der 
*2ten Tafel des Isten Bandes begangene Fehler 
verbessert, und dieser 'Fang nach seinen Figu¬ 
ren 1 , 2 und 4 (. vvobey jedoch die Nummern 
der Figg. abermals confundirt werden, und es 
sich zweymal anlässt, als solle die 4te, und nicht 
die 3le , Figur abgesondert seyn nun richtig als 
Fuc. viltalus Li. hergestellt. Dabey halten wir 
es indess für einen Irrlhum , wenn dieser Tang 
den nordischen Gewässern zugeschrieben wird. 
Unseres V\ issens ist er ein indischer. Auch ge¬ 
hört die Fig, 3 der Taf. 4. nicht zum F. lace- 
raius Gmel., den llr. E. Taf. 90. als F. crispdtus 
abbildete , sondern, wie Rec. so bündig als im- 

Ersier Band. i 

mer möglich versichern kann, zu einer ganz, 
andern tropischen Art, die jedoch schwerlich 
etwas weiter, als eine sehr merkwürdige Var. 
des F. d ntatus L. seyn möchte. Dass der F. 
caulescens Gmel. nichts anders, denn dieser vit- 
tatusE. ist, war Firn. E. noch nicht bekannt. — 
Taf. 136. und j33. A. denn der wahre F.ciliatus 
L. iholosetaceus und ligulatus Gmel.), nach der 
gewöhnlichen Form des ersten, und der Var. 
ß. pinnatilida Turn. (Eine andre Varietät, der F. 
jubcitus Good Woodw., war schon Taf. 127. 
vorgestellt). Einen weiter unten Taf. 145. unter 
dem Namen F. degener gelieferten Tang sieht 
Hr. E. gleichfalls als Abart an, worüber wir 
nichts zu entscheiden wagen. Die Frucht dieses 
F. ciliatus findet sich noch auf keiner derEsper- 
schen Tafeln. — Taf. 137. Unter der Benen¬ 
nung F. sphaerocephalus etwas Neues aus der 
Südsee, durch Hin. Turner’« Güte. Ein son¬ 
derbares Meerproduct, am nächsten noch zum 
F. nndosus zu stellen. Auch die Exemplare, 
die Rec. bis dahin sah, waren indess zu ver¬ 
krüppelt und missgestaltet, als dass sich viel 
entscheiden lässt. Ein Abdruck in Mergelschie¬ 
fer von der schweizerischen Granze soll höchst 
ähnlich seyn. — Taf. 138. Der bekannte F. 
coronopifolius Good. Woodw., auf der 14. Taf. 
der Ner. brilanu. in Absicht des habitus doch 
kaum so gut dargestellt. — Taf. 139 F. disti~ 
chüs Light!'., als Var. des F. vesiculosus. Rec. 
gesteht, das er nicht eigentlich dieses Product 
für den F. distichus oder linearis (Huds.) ge¬ 
nommen hätte, wie er denn in Absicht dieses 
Tanges überhaupt noch seine Bedenklichkeiten 
liegt. Sicher ist das hier Abgebildete nichts, wie 
Abänderung des F. vesiculosus. Vergl. das zur 
Taf. 152. Bemerkte. — Taf. 140. F. laciniatus 
Huds., der Tai. 18. schon gelieferte F. crispus. 
aber mit nichlen Ulva dclicatula Günn., die 
einzig mit dem wahren F. pahnatus (U. caprina 
Gunn) zu verwechseln ist. — Taf. l4f, 142, 
143 , 144 und 144. A wäre dann eigentlich alles 
eins, und die Tafeln 52. (F. foliifer, excl, synon. 
Forsk. cerle pro hac variet ) und 98. ( F. cera- 

[*6J 
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noides), mit Ausschluss der Fig. 4., die zum F. 
hifidus Huds. gehört, sind in dem gegenwärti¬ 
gen Werk wenigstens auch schon dahin zu rech¬ 
nen. Es ist dieses alles nemlich der wahre F. 
crispus L.wovon Taf. 141. den F. palens 
Good. Woodw., wovon die Frucht indes so ge- 
xnahlt ist, als sey der Tang vielmehr ein sphae- 
rococcus, dann ein Chondrus Stackh., obwohl 
sich das letztere Genus gerade an Exemplaren 
Ton dieser Form auf das deutlichste erkennen 
lasst, Taf, 142. unter der Benennung von F.pu- 
sillus, dem F. stellaius derselben Vfl., Taf. 143. 
die Turnersche Var. i. planus, was Hr. E. je¬ 
doch kaum meynt, die beyden andern Tafeln 
aber mehr gewöhnliche Formen darstellen. Dem 
Verf. scheint es wirklich von Herzen wehe zu 
thun v dass alle diese Tange nur Abänderungen 
einer und derselben Art seyn sollen. Er spricht 
daher von „specifiscljen Rechten,“ die diese, 
oder jene Form hätte, und, dass man wohl auch 
mehrere Abänderungen müsste für Gattungen 
fspecies) ansehn Cwelcher Meynung denn frey- 
iicli Rec. nicht seyn kann). — Taf. 146. der 
wahre F. ceranoides L., ein sehr, sehr naher 
Verwandter des F. vesiculosus. Die hier vor¬ 
gelegte Form halten wir zudem nicht einmal 
für die distineteste. — Taf. 147. F. cisplenioides 
(wir sehen eben keine grosse Aehnliclikeit mit 
einem Asplenium), eine schöne neue Art von 
Prinee Williams Sound, von Hrn. Turner mit- 
getheilt. Die Figur ist für das höchst feine Ge¬ 
wächs ein wenig sehr roh. Sein nächster Platz im 
Systeme mögte, wiewohl mit einer beträchtli¬ 
ch en Lücke doch noch wohl beym F. vit latus 
*eyn. Die höchst schöne Frucht war an den 
Exemplaren wohl gar nicht. — T. 148. F. mo¬ 
niliformis , gleichfalls etwas Neues aus der Süd¬ 
see , dem F. granulatus L„ nahe verwandt. — 
Taf. 149. der F„ Flyyllitis Stackh., den man aller¬ 
dings mit jüngernExemplaren des F. saccharinus 

..za verwechseln sich hüten muss. — Taf. 150. 
F. Fibrilla, von Jamaica; neu. Rec. hat den¬ 
selben Tang von der Insel St. Croix, und glaubt, 
dass es der F. solitarius, fronde filiformi tereti 
ramosa, tubereulis oblongis, sparsis, frondi 
innaiis Fahl, in Skrivt. of Naturbist. Selsk. 5te 
Bind. 2del H. N. 46. sey. — Taf. 151. F. am- 
phibius Huds. oder F. scorpioides Gmel. Der 
vom Hrn. E. Taf. 32. gelieferte F. scorpioides 
sey nemlich nieht der wahre Graelinsche Tang, 
obwohl Hr. E. ihn doch auch von der Conf. 
polymorphcty wofür ihn Turner erklärt, und von 
dessen sogenannter männlichen Pflanze er ganz 
gewiss ist, verschieden glaubt, und ihn daher 
als F. scorpioides, da der wahre in amphibius 
•umgetauft sey, beybehalten will. Ware dies 
nun auch richtig, so können wir ein solches 
Uebertragen und Verlegen einmal gebrauchter 
Namen unmöglich billigen. Es beschwert das 
Gedächtnis« % und macht die "Wissenschaft ekel- 
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haft und ermüdend. Zudem gibt es noch einen 
F. scorpioides in der Fl. dan. T. 887. — Bey 
Taf 152. hat Hr. E. vergessen, dass er den F. 
vesiculosus >>• linearis Turn, schon zu Taf. 139. 
gezogen habe. Hier erscheint demnach ein von 
Pallas ursprünglich herrührender Tang aus des 
Gi'afen von Engenberg Collectionen, der wie¬ 
derum diese Varietät, wie der F. linearis Huds. 
und Good., der F. disiiehus Lightf. und Wi- 
ther., aber auch, wie es scheint, Linn. seyn soll, 
obgleich Hr. Turner ausdrücklich erinnert hatte, 
Liwne’s F. disiiehus sey nicht der Lightfootische, 
und ihm Hr. E. dies bey Taf. 139. nachschrieb. 
Eine solche Verwirrung ist wirklich so unbe¬ 
greiflich, als der "Wissenschaft schädlich. Ue- 
brigens soll dieser Tang (nemlich der wahr* 
F. linearis Huds., disiiehus Lightf.) auch gewiss 
der F. filiformis Gmel. T. I. A. f. 1. seyn, wo¬ 
ran Turner, wie Rec. dünkt, billig noch zwei¬ 
felte, dagegen aber kaum der F. linearis Fl. dan. 
T. 351., was Turner fast für gewiss nahm, und 
was, wie Rec. versichern kann, gar heinem 
Zweifel unterworfen ist. Was nun den auf Hn. 
E.’s Tafel vorgestellten Fucus betrifft, so ist es 
möglich, dass selbiger der wahre F. linearis FL. 
dan. (nach diesem Synonym ist dieser Tang 
dem Rec. am sichersten) sey; wer wagt aber 
liier etwas Unzweifelhaftes zu entscheiden? — 
Taf. 153, F. norvegicus, von Hrn. Turner mit- 
getheilt, mit dieses Verf.’s Var. F. crenulalus, 
man weiss nicht recht, ob nach der 2ten oder 
nach der 4ten Figur, welches indess auch eberL 
nichts ausmacht, da so feine Unterschiede, wie 
sie zwischen Turners F. norvegicus und crenulalus 
statt finden, inEsperschen Tafeln doch verloren 
gehn. Rec. gesteht sonst mit sich noch nicht 
einig zu seyn, ob die beyden Turnerischen Tange 
das nämliche, und wie aer erste von F. crispus 
verschieden sey. — Taf. 154. F. spermophorus 
L. verus, von Ceylon. — Taf. 155. Auf der Ta¬ 
fel F. Tunetanus, im Text F. ferulaceus, denn 
es soll Lobei. Je.* P. II. Tab. 255. (auch C. B. 
P. 365. und Tournef. p. 571. Corall. foenicu- 
lifol. long. hieher gehören). Woher Hr. E. alles 
diess weiss, bedarf weiter keiner Frage, da es 
diesem Schriftsteller kaum je einzufallen scheint, 
dass nur auf andern Wegen, als nach ihren Be¬ 
schreibungen, die Synonyme so alter Schrift¬ 
steller mit Sicherheit auszumitteln sind. Doch 
sagt Hr. E., Gmelin tadelnd, der zu seinem F. 
Abies marina das To urneforts che Synonym 
setzte; „wie viele Behutsamkeit ist sonach in 
der Berichtigung der altern Schriftsteller zu ver- 
tvende?i\u Wir setzen hinzu; und wieviel saure 
Arbeit in der der neuern I Piec. hat diesen 
Tang wohl auch. Ihm hat sich aber noch nicht, 
wie Hrn. E. „das Gewisse darüber entschieden.“ 
— Taf. 156. F. Gaertnera Gmel., oder peduncu- 
latus Huds. — Endlich Taf. 157., wie ein Wet¬ 
terstrahl in pechschwarzer Gewitternacht (ohn§ 
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Zweifel symbolisch), von neuem ein F. Tendo^ 
da es mit dem auf der 22steu Tafel gelieferten 
nicht genug seyu wollte. Die Taiel hat etwas 
Magisches, und, wie sie am Ende des Hefts da¬ 
steht, könnte sie ominös seyn. Ernsthaft von 
der Sache zu reden , so ist es nach der Unter¬ 
suchung der Engländer, wie bekannt, längst 
ausgemacht, dass Linne's wahrer F. Terido ani¬ 
malische viscera seyen. (Der F. Tendo Esp. irii 
ersten Heft ist F. Pilutn, sein F. FiLurn — Til- 
landsia usneoides.) Hiervon scheint nur Hr. E. 
noch nichts wissen zu wollen. Er me.ynt, da der 
Linncische F. Tendo nicht aufzuklären sey, so 
müsste man den Namen doch nicht untergehen 
lassen (gegen alle mögliche Principia von Na- 
menbeylegung bey den Naturalien). Dieses Pro¬ 
duct passt nun allenfalls, ergo möge es F. Tendo 
seyn. (Bewahre uns, gütiger Himmel, für mehr 
solcherley Verfahrungsart, in der Beschreibung 
der natürlichen Körper!) Das gezeichnete Ori¬ 
ginal soll aus Ostindien herstammen, und Hr, 
Turner theilte es dem Verf. mit. Dabey er¬ 
fahren wir aber nicht, ob nicht vielleicht Hrn. 
Turners eigentliche Meynung gewesen sey, die¬ 
ses Ding sey wohl F. Tendo L., darum aber 
noch kein Fjucus, 

Wenn man bedenkt, dass grade die Tafeln 
145, 152 und 155, keine sichere Entscheidung 
zuliessen, und dies nicht etwa in der Individua¬ 
lität des Ree. liegt, diese Tafeln aber auch wohl 
die einzigen sind, die Hr. E. so zu sagen pro¬ 
prio Marte lieferte, indem zu allen übrigen die 
Originale von Turner herrühren, so scheint es 
nach diesem, wie dem vorhergehenden Hefte, 
dass Hr. Turner wohl eigentlich eher, wie Hr. 
E., ein Kupferwerk über die Tange zu liefern 
vermögte. Hr. E. wird dies selbst nicht in Ab¬ 
rede seyn, und wir wünschten denn auch wirk¬ 
lich , dass es also wäre. — Der Druckfehler 
sind viele und recht üble in diesem Heft. 
Sollte es etwa dem Setzer so schwer gefallen 
seyn, sich durch des Verf.’s Sprache hindurch 
zu winden? Sie ist auf eine so beyspiellose 
Weise logisch unrichtig und obsolet , dass wir 
sie oft kaum enträthseln zu können gestehn. 
Zum Belege unseres Urtheils ein paar Pröbchen: 
S. 88- „Es scheinen aber in so ähnlichem Bilde, 
mehrere Gattungen in Verbindung zu stehn, wel¬ 
che nach weiteren Untersuchungen zu entschei¬ 
den sind;“ S. 97. „Ich hatte selbsten dabey, 
wie es einem jeden Vorkommen würde, meine 
Anstände.“ Von dem F. pedunculatus Taf. 156. 
rühmt Hr. E. noch so ziemlich mit Recht, die 
Abbildung; wenn er aber meynt, Kenner wür¬ 
den finden, dass in Stich und Illumination fast 
nicht melireres zu leisten sey, so bezieht sich 
dieses Urlheii doch nur auf Hrn. E.’s sub- 
jective Vorstellung. 
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Enumeratio plantarum Ln partibits Seacllandiae 

septentrionedis et Orientalin , quam edidit 

Christ. Fridr. Schumacher, Prof, terlius in 

Academia Chirurgorum regia , Chirurgas 

primarius Nosocomii Fridericiani etc. Pars post. 

Hafniae apud Fr. Brummer. 1803, 489 S. 8, 

(20 gr.) 

Der Verf. trägt als Zusatz zum ersten, die 
phanerogamischen Pflanzen behandelnden, Theile 
acht Arten nach, so dass nun 882 Sexualpflan¬ 
zen in seiner Flora aufgezählt sind. Dieser 
zweyte Tlieil, der den kryptogamischen Pflanzen 
gewidmet ist, zählt dagegen 1307 Arten auf, 
wonach man allerdings den Verf. für einen eifri¬ 
gen Forscher für diese Gewächsfamilie halten 
muss. Rec. will ihn auch gern dafür anerken¬ 
nen, ob er aber ein eben so glücklicher, die * 
Wissenschaft fördernder Schriftsteller über kry- 
ptogamische Pflanzen geworden sey, d,ies ist eine 
andere Frage, die man wohl nicht so unbedingt 
mit ja beantworten kann. Der mühsamen Un¬ 
tersuchung der Schwämme der Gegend, in wel¬ 
cher der Verf. lebt, verdankt dieser zweyte 
Theil seiner Flora besonders die Menge von 
Arten. Es werden 940 Species von Schwämmeu 
auf ungefähr 300 Seiten aufgeführt. 

Es ist keineswegs zu läugnen, dass Hr. S. 
mit grossem Fleisse und vieljähriger Mühe die 
Schwämme seiner Gegend gesammelt und nach 
besten Kräften bestimmt hat. Jeder weiss aber, 
wie wichtig es ist, Originalexemplare krypto- 
gamischer Gewächse, besonders der Schwämme* 
oder doch wenigstens von allen gute Abbildun¬ 
gen vor Augen zu haben, ehe man mit Ge¬ 
wissheit entscheiden kann, ob man wirklich die 
von einem Schriftsteller verstandene Art wieder¬ 
gefunden habe. Manche Schwämme in diesem 
Werke sind bloss nach den kurzen Beschrei¬ 
bungen in Persoons Synopsis, der der Verf. in 
der Anordnung folgt, aufgeführt. Diesen kann 
man aber nicht mit Sicherheit trauen, da der 
Verf,, wie Rec. bestimmt weiss, von Persoon 
keine Originalexemplare bekommen hat. Eine 
grosse Anzahl von Schwämmen ist hier aber 
auch als neu aufgeführt. Gewiss findet sich un¬ 
ter diesen eine Lese wirklich neuer Arten, 
aber höchst wahrscheinlich ist es auch, dass 
eine Menge derer, die hier als neu angegeben 
sind, schon unter andern Namen bey frühem 
Schriftstellern Vorkommen. Da dem Werke des 
Verf. keine Abbildungen der neuen Schwämme 
heygefügt sind, so kann Rec. kein vollgültiges 
Urtheil über dieselben fällen , das eben Gesagte 
ist nur seine individuelle Vermulhung. Ob es 
überhaupt möglich sey, aus blossen, selbst weit¬ 
läufigen Diagnosen, jetzt schon, da die Ge¬ 
schichte dieser Vegetationen in ihrer ganzen, 
Lebensdauer noch so wenig aus einander gesetzt 

[26*] 
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ist, Schwämme mit Gewissheit wiederzuerken- 
nen, bezweifelt Rec., und hält in der Hinsicht 
des Verf.’s Bemühungen, wenn er nicht in der 
Folge, duich gute analytische Abbildungen von 
seinen neuen Arten' deutlicher Rechenschaft 
giebt, für die Wissenschaft wenigstens nicht 
vortheilhaft. Es scheint nemlich nicht wohl mög¬ 
lich , weitere Rücksicht auf die neuen Ent¬ 
deckungen des Verf.’s zu nehmen; sondern sie 
müssen, bis sie mehr erläutert sind, bis das 
Wahre vom Falschen zu sichten genauen Ken¬ 
nern der Persoonischen Arten möglich gemacht 
wird, als zweifelhaft betrachtet werden. Unser 
Verf. soll eine schöne Sammlung selbst verfer¬ 
tigter Zeichungen von diesen Gewächsen besitzen; 
es wäre zu wünschen, dass er sich gründliche 
Kenntniss der Persoonischen Arten verschallte, 
und dann nach und nach was ihm noch wirk¬ 
lich neu erscheint, bekannt machte. Der schick¬ 
lichste Platz dazu würde die Flora Danica seyn, 
die dadurch zugleich einen Theil der versäum¬ 
ten Kryptogamie nachholen könnte. In der 
Hoffnung, dass der Verf. den Rath des Rec., 
seine neuen Arten auf diesem W ege oder auf 
irgend einem andern zu erläutern, befolgen wird, 
will er für jetzt diesen Theil seiner Flora nur 
als einen Prodromus ansehen, der dem Publi¬ 
cum zeigen soll, mit welchem lobenswerthen 
Eifer er diesen verborgenen Bürgeni des Ge¬ 
wächsreiches nach spürte. 

Auf die andern Familien der kryptogami- 
schen Pflanzen scheint der Verf. nicht denselben 
Fleiss, wie auf die der Schwämme, gewendet zu 
haben. Theils hat er sie nicht so sorgfältig ge¬ 
sammelt, theils ziemlich zahlreiche Irrthümer 
begangen. Zu der Gattung 1 Scolo pen drium 
wird mit Unrecht noch immer Aspl enium 
septentrionale gezogen. Die Gattungen A t hy - 
rium und Polystichum Roth , die deutlich 
in einander übergehn, sind als getrennt bey- 
behalten worden. Unter Athyrium werden 
molle, trijidum, ovatum Mull., Filix foemina 
und zwey neue, laxum und depauperalum, auf¬ 
gezählt, die wohl ohne Zweifel nur Eine Spe- 
cies ausmachen. Ehen so vermuthet Rec., dass 
von Nr. 912 — 917 ein uud dieselbe Art sey; 
denn erstlich möchte sich Polyp odium cri- 
s'tätmn Jjinn. verum (Afzel. in Act. Holm.) 
schwerlich an den angegebenen Olten hey Cop- 
penhagen linden; ferner ist P o ly st 1 chum Miil- 
leri (Fi. Dan. 707.) bekanntlich Asp i di um spi- 
nutosum Sw., und die folgenden angustatum, 
conifolium, spinosum (Mü ll. Fridr. F. IV.), und. 
dUatatum sind gewiss dasselbe Farrnkraut. C'y- 
athea wird, im falsch verstandenen Sinn, als 
Gattung; aus Asp id i u m fragile bey behalten. 
Die Ijaübmoose sind nach dem ursprünglichen 
Hedwigschen System geordnet. Unter Grwzwo- 
stom'um wird das seltene obtusum mit aufge- 
iührt; ob man es aber als sicher annehmen 
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könne, muss Rec. dahingestellt seyn lassen. 
Cynontodium cernuum wäre, sollte es acht 
seyn, eine hübsche Entdeckung für Seeland. 
Besonders hat der Verf. die Gattung Rarbula 
vermehrt. Rec., der nach Originalexemplaren 
einige der Schumacherschen Arten zu untersu¬ 
chen Gelegenheit hatte, kann über dieselben 
bestimmt urtheilen. B. curta ist nicht die Hed- 
wigsche. B. amoena Schum, ist B. mucronu- 
lata Sw- B. gracilis Schum, ist fallax. R. 
incerta Schum, zu der Dill. Tab.'XLVIIf. 
f. 49. gezogen wird, ist anguiculata. B. lanceo- 
lata soll die pensylvanische seyn , ist aber 
schwerlich nach Originalexemplaren bestimmt. 
B. dubia Schum, ist fallax. B. cirrhata ist 
nach den Synonymen, Dill. Tab.XLVIIl. f. 42. 
und Fl. Dan. Tab. 538. f. 4. TV eis sia cirrha¬ 
ta, aber keine Barbula. Darf Rec. hiernach 
auf die neuern Arten des Verf.’s, die ihm nicht, 
wie diese, nach Originalexemplaren bekannt 
sind, schliessen, so ist ihnen wohl nicht recht 
zu trauen. Dicrahum Celsii und D- pur¬ 
pureum, die Swartz selbst nicht mehr specie 
verschieden hält, stehn in zwc-y verschiedenen 
Abtbeilungen. Bey Of t ha t r ic h um 'affine fragt 
der Verf. an, ob es wohl von O. pumilum Sw. 
verschieden sey Nach dieser Frage kanu mau 
sicher annehmen, dass ihm wenigstens eine der 
beyden Arten nicht bekannt sey. Mypnum 
crassum Schum, ist nach Originalexeniplareu 
eine Varietät von //. scorpioides Lina., vom 
H. cordifolio aber, dem es der Verf. verwandt 
hält, sehr verschieden. Ulva latissima und 
mesenteriformis sind beydes nur gewisse For¬ 
men der Ulva Factuca F. Conferva fon- 
tinalis, bullosa und amphibia sind Namen, hey 
denen man sich jetzt nichts bestimmtes mehr 
denken kann. In den Lichenen, die nach Ac h a— 
rius Prodromus geordnet sind, finden sich auch 
noch mehrere Fehlgriffe. — Das Angeführte 
mag aber genug seyn, theils um eine Idee von 
dem Werke zu geben, theils um den Verf. auf¬ 
merksam zu machen, dass er noch mehr Sorg¬ 
falt auf das Studium seiner kryptogamischen 
Flora wenden müsse. Vieles wäre noch zu be¬ 
richtigen, was Fiec. aber, um den Raum dieser 
Blätter zu schonen, der eignen Forschung des 
Verf. zu berichtigen überlassen muss. Die aus¬ 
gehobenen Beyspiele waren nöthig, das Uriheil 
des Rec. zu bestätigen. 

HEILMITTELFEHRE. 

Neue Erfahrungen über die Wirkungen der 

Elektriciidt auf den kranken Organismus. Aus 

dem Englischen mit einer Vorrede versehen 

von D. C. Gottl. Kühn, öfTenl. ordentl. Prof, 

der Therapie in Leipz. Leipzig, Schäferische 

Buclihandi. 1805. 8. 140 S. (16 gr.) 



XXVI. Stuck. 4°9' 

Die Elektricität, mit der in der letztem 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts so merkwür¬ 
dige Versuche über- ihre grosse Wirksamkeit in 
einer beträchtlichen Anzahl von Krankheiten an¬ 
gestellt worden sind, ist seit einiger Zeit von 
andern Heilmitteln, welche mehr Mode gewor¬ 
den sind, verdrängt worden. Wenigstens findet 
man jetzt weniger Beobachtungen über ihren me- 
dicinischen Nutzen öffentlich bekannt gemacht, 
als sonst, wo alle Gesellschaftsschriften, alle 
Journale und Zeitungen von ihrem Lobe voll 
waren. Es kann daher allerdings nichts scha¬ 
den, wenn von Zeit zu Zeit das Andenken eines 
so äusserst wirksamen Heilmittels erneuert wird, 
dessen Anführung sogar einer der neuesten 
Schriftsteller der Arzneymiltellehre, Herr Hol'r. 
Horn, übergangen hat. — C. H. TVükinsön's 
Schrift, welche hier übersetzt geliefert ist, führt 
den vollständigen Titel: The elfe cts of eleetri- 
city in päralytic and rheumatic affections, gutta 
serena, deafriess, indurations of the liver, dro- 
psy, chlorösis and many other female coru- 
pldiuls etc. illustrated with a varrety of cases, 
which liave occurred at the medico-electrica! 
roofns No. 10. etc. etc. To wliich are added 
sorae observations on the inefficäcy of metallic 
Träctors etc. Lond.1799. 8. pagg. 220. Er glaubt, 
dass in Fällen, wo Drüsenverslopfung statt fin¬ 
det, wo ein tiefer liegender Theil gelähmt ist, 
wo Ergiessungen der Feuchtigkeiten entstanden 
sind, oder eine AMagerung von Materie vorhanden 
ist, die Anwendung der elektrischen Funken im 
Allgemeinen, wo nicht immer, für den beab¬ 
sichtigten Zweck unzureichend seyn werde. 13ey 
Schmerzen in tiefer liegenden Theilen, z. 13. irn 
entzündlichen Seitenstiche, ist es heilsam, wenn 
man die elektrische Materie aus einer1 Batterie 
mittelst eines (unvollkommenen) Leiters ahzieht. 
Eey einer von Erschlaffung des Trommelfells 
herrührenden Taubheit, welche man daran er¬ 
kennen soll, dass die Kranken während des 
Fahrens in einem Wagen oder zu einer Zeit, 
wo das Trommelfell durch den verstärkten Ein¬ 
druck der Luft ausgespannt werden kann, weit 
besser als sonst hören; desgleichen in einer 
andern Art von Taubheit, welche von einer 
verminderten Absonderung des Ohrenschmalzes 
herrührt, sey die Elfektricität sehr heilsam. Da 
der Verf. die Art, von der Eiektriciiät in die¬ 
sem Falle Gebrauch zu machen-, nicht angege¬ 
ben hat, ^so eribncrt Rec., dass die" Elektiffcitat 
aus dem isolirlen und mit dem ersten Leiter in 
Verbindung gebrachten Kranken mittelst einer 
leitenden Spitze ausgewogen werden müsse, und 
dass sogar schön funken nac'htheilig seyen. — 
13ey Geschwüreil än den untern 'Extremitäten 
solle man ober-und unterhalb des Geschwüres 
leichte Schläge mittelst eines an die innere Seite 
der Wade oder an einen Theil des zweybäuchigen 
Muskels angebrachten Leiters durch den Fuss ge- 
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lien lassen, keinesweges aberFunken aus dei Ober¬ 
fläche des Geschwürs selbst ziehen. Allein Rec. 
sah, dass die hartnäckigsten Geschwüre durch 
ein Abziehen der elektrischen Materie mit einer 
hölzernen oder metallenen Spitze aus der schwä¬ 
renden Oberfläche seihst geheilt wurden, wenn 
locale Schwäche die Ursache der Hartnäckigkeit 
des Geschwürs war. — Elektrische Erschütte¬ 
rungen, woleru sie nur nicht sehr stark wären, 
können mit völliger Sicherheit durch das Ge¬ 
hirn geleitet werden. Bey einem Organe, des¬ 
sen Bau so zart ist, und dessen für den tbieri- 
schen Organismus so wichtige Verrichtungen oft 
mehr durch erlittene Erschütterung, als durch 
Verwundung unterdrückt werden, hätte der 
Grad der Stärke nach der Quadratische der ge¬ 
ladenen Belegung der Flasche, und dem Abstande 
der Kugeln des Elektrometers von einander be- 
stimmt werden sollen. — Beytn schwarzen 
Staare, und beym innern Wasserköpfe sev das 
Ausziehen elektrischer Funken ganz unwirksam, 
hingegen schwache Schläge , durch den Kopf 
geleitet, von grossem Nutzen. Rec. kennt indes¬ 
sen doch Fälle, wo das* Ausziehen der elektri¬ 
schen Materie aus den Augen den schwarzen 
Staar hob; unter andern erinnert er sich eines 
Schneiders, der nach einem hitzigen Fieber erst 
auf dem einem Auge, und nach Verfloss eines 
Jahres und abermaliger Rückkehr eines ähnlichen 
Fiebers auch auf dem andern Auge so blind wurde, 
dass er aucli nicht den mindesten Schein von. 
Licht mehr hatte. Das Ausströhrnen der elek¬ 
trischen Materie gegen das Auge, und die Ab¬ 
leitungen derselben durch kleine, mittelst einer 
stumpfen Metallspitze abgenommene Funken be¬ 
wirkte einen Ausschlag um die Augen herum, 
und so wie dieser beträchtlich wurde, stellte sich 
auch bey dem Kranken Empfindlichkeit gegen 
das Licht ein. Ein einziges Mal war dieser 
Kranke auch so glücklich, als er ruhig auf sei¬ 
nem Stuhle sass , auf einen Augenblick Gegen¬ 
stände aus seiner Nähe deutlich zu erkennen. Al¬ 
lein diese glücklichen Wirkungen waren vor¬ 
übergehend: er■ verlohn* gleich nachher die Hoff¬ 
nung, zu seinem Gesichte wieder zu gelangen, 
gänzlich. — Die Verbindung der Eiektriciiät 
mit angezeigten Heilmitteln bringt weit bessere 
und schnellere Wirkungen hervor, als eins von 
heyden allein zu erregen im Stande gewesen 
s'eyn würde. Bey Hödengeschwülsten z. B. ohne 
Schmerz und Entzündung hat man Quecksiiber- 
einreibungen empfohlen , und wenn sie den beab¬ 
sichtigten Zweck nicht erreichen, so braucht man 
andre reizende Mittel. Nach dem Verf. würde 
man am besten fahren, wenn man bey dieser 
Gelegenheit das Quecksilber innerlich, und die 
Elektricität äuss erlich anwendete. — 

Bey einem Schlagflusse, wo man aus den 
Zeichen einer allgemeinen Vollblütigkeit des 
Kranken, aus vorher gegangener Anstrengung 
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oder Ueberladuug des Magens mit Speisen, oder 
mit andern Nebenumständen, durch welche ein 
Hinderniss des Biutnmlaufs im Kopfe entstehen 
muss , auf die Gegenwart einer Blulergiessung 
in den Höhlen des Gehirns schliessen kann, muss 
man mit dem Gebrauche der Eiektricität so lange 
aussetzen, bis andre Mittel zur Entfernung der 
Ursache, oder Verhütung eines neuen Anfalles 
angewendet worden sind. — Bey skrophulösen 
Geschwülsten sind die einfachen elektrischen 
Funken nicht passend, indem sie dem beabsich- 
tigtenErfolge entgegen wirken. Besser thut man, 
wenn man elektrische Erschütterungen durch die 
Geschw ulst hindurch gehen lässt. Bisweilen wer¬ 
den die Drüsengeschwülste bey dieser Behand¬ 
lung schmerzhaft und entzünden sich: man muss 
dann die Zahl der Erschütterungen vermindern. 
-— Auch in denjenigen Geschwülsten, welche in 
widernatürlicher Vergrösserung und Aufschwel¬ 
lung der Schleimbeulei bestehen, wird man den 
Gebrauch der Eiektricität sehr wirksam finden: 
nur muss sie hier in stärkerm Grade angewen¬ 
det werden. — Bey Lähmung der Harnblase 
und der Saamenbläschen ist die Eiektricität sehr 
nützlich. — Bey der Hydroceie rathet der Vf. 
den Gebrauch der Eiektricität nach erfolgter Ab¬ 
zapfung an, in der Hoffnung, durch das Elek- 
irisiren eine Adhäsion der eigenthümlichen Schei¬ 
denhaut des Hoden mit dem letztem , und folg¬ 
lich eine Radicalcur zu Stande zu bringen. 

Dieser Wiikinsonschen Abhandlung sindHrn. 
D. Hahlrab’s, prakt. Arztes in Sorau, Erfah¬ 
rungen über die Wirkung der Eiektricität in ver¬ 
schiedenen Krankheiten beygefügt. Rec. zeich¬ 
net auch hier nur einige wenige Bemerkungen 
aus. Die Eiektricität, welche gegen Zahnweh 
gebraucht worden war, beförderte in dem einen 
falle den Beinfrass ausserordentlich, in andern 
Fällen that sie dem Fortgange der Zahnverderb- 
niss Einhalt. — In zw7ey Fällen wollte dev Vf. 
beym Elektrisiren der Kranken mit unisolirten 
Ableitungsstaben bemerkt haben, dass er die 
Krankheiten bekam , gegen welche die Eiektricität 

ebraucht worden war(Zahn schm erzen u. Warzen), 
erner brauchte Hr. W. die Eiektricität gegen 

Weclis eifieber, gegen den Kopfgrind (wo also 
das schmerzhafte Ausreissen der Haare ganz 
erspart werden kann), gegen den Tripper (ver¬ 
glichen mit einer von Coquart gemachten Beob¬ 
achtung S. 133 fl.) und Nachtripper, gegen den 
weissen Fluss, gegen Epilepsie (der Kranke ver¬ 
fiel während des grösstenTheils der elektrischen 
Behandlung in häufigen Schweiss, der ihm be¬ 
trächtliche Erleichterung verschaffte; ferner kam 
zu Anfänge der Cur ein Friesei in häufiger Menge 
zum Vorschein; endlich stellten sich gegen das 
Ende der elektrischen Behandlung im Knie Gicht- 
Schmerzen ein, die schon lange sich nicht mehr 
gezeigt hatten, und die Heiserkeit des Patien¬ 
ten verminderte sich nebst der Fallsucht in dem 
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Grade, in tv eich ein die Gichtsehmerzeu an Hef¬ 
tigkeit Zunahmen. Auch die Harte in der Le¬ 
bergegend verminderte sich, und der an dieser 
Stelle sitzende Schmerz verschwand gänzlich. 
Wenn die Anfälle sehr stark waren, so liess man 
die elektrischen Erschütterungen durch die Ge¬ 
gend der Leber gehen.) —• Auch die monatli¬ 
che, während einer Pneumonie unterdrückte Rei¬ 
nigung, wurde durch die Eiektricität hergestellt, 
so wie Blutspucken, und ein langwieriger Mut¬ 
terblutfluss durch den Gebrauch eben dieses Mit¬ 
tels gestillt wurden. Der zuletzt angeführte Fall, 
bey dem sich auch hysterische Krämpfe in einem 
hohen Grade fanden, liefert einen auffallenden 
Beweiss, wrie viel man mit einem schicklichen 
Mittel bey lang fortgesetztem Gebrauche dessel¬ 
ben ausrichten könne: denn diese Cur dauerte 
heynabe schon 9 Monate, als sie niedergeschrie¬ 
ben wurde, und war noeh nicht beendigt. Alle 
Zufälle halten aber in einem hohen Grade ab— 
genommen. — Endlich wurde auch eine chro¬ 
nische Melancholie durch die Eiektricität geheilt. 
Seit sechs Jahren fanden sich die durch eine un¬ 
glückliche Liebe erzeugten Anfälle der Melan¬ 
cholie so häufig ein, dass sie anfänglich aller 
sechs Wochen wiederkehrten, weiterhin aber 
die Kranke so wenig verliessen, dass diese bis¬ 
weilen kaum drey Tage lang bey sich war und, 
zusammenhängend sprechen konnte. Jeder die¬ 
ser Anfälle durchlief alle Zeit drey Stadien; im 
ersten sprach sie nicht und befand sich in ei¬ 
nem Zustande der Unbeweglichkeit; im zwey- 
ten wurde sie geschwätzig und lebhaft; im drit¬ 
ten gingen diese Erscheinungen in ein ungestü¬ 
mes wildes Schreyen und in heftige Bewegun¬ 
gen des Körpers über. Die monatliche Reini¬ 
gung trat nur selten ein, und wich ganz von 
der gewöhnlichen Ordnung ah. Daher wurdp 
auch die erste elektrische Behandlung mit Aus¬ 
ziehung von Strahlenbüscheln, Frictionen und 
Funken gegen die Gegend des Uterus gerichtet. 
Nach 14 Tagen wurde mit Erschütterungen an— 
gefangen, und diese allmählig bis auf 17 erhöht. 
Beym siebzehnten Schlage fing die Kranke zu 
weinen an, was seit langen Zeilen eine ganz 
ungewöhnliche Erscheinung gewesen war. Die 
nächste Sitzung, wo sie sich ohne Zwangwest- 
chen der elektrischen Behandlung überliess, be¬ 
kam sie zwölf Erschütterungen durch den Ute¬ 
rus, und acht durch den Kopf, welches den 
Tag darauf wiederholt wurde. Durch Zufall be¬ 
kam sie hierauf noch einmal so starke Erschüt¬ 
terungen, als vorher. Als sie bey der neunten 
mit den Zähnen knirschte, und der Verf, An¬ 
stand nahm, weiter fortzufahren, so verlangte 
sie selbst darnach, und erhielt noch zehn Er¬ 
schütterungen von der nehmlichen Starke mit 
einem so glücklichen Erfolge, dass sie deu fol¬ 
genden Tag von freyen Stücken und ohne Je¬ 
mands Begleitung wieder zum E^pklrisiren z«.-» 
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rück kehrte. Während des Gebrauchs der Eiek- 
clricität wurde Brechweinstein undKampher in¬ 
nerlich verordnet. Siebzehn Wochen, nachdem 
man der Elektricität sich zu bedienen aufgehört 
hatte , blieb die Kranke von jeder Anwandlung 
Irey; allein in der Milte des Decembers stellte 
sich ihre Melancholie wieder ein. Die vorhin 
gebrauchten Heilmittel, womit noch das Extract 
der schwarzen Nieswurz, Fussbäder und kalte 
Bähungen auf den Kopf verbunden wurden, ho¬ 
ben dieselbe auch diesmal, und als nach einer 
Ueberfüllung des Magens am Ende des Februars 
ein neuer Anfall sich einstellte, so vertrieb ihn 
ein Abführmittel und der viertägige Gebrauch 
der Elektricität. 

Das Ende dieser Schrift machen einige glück¬ 
liche, mit der Elektricität zu Stande gebrachte 
Curen, welche in Bradley^s und JVillich?s me¬ 
dical and physical journal bekannt gemacht wor¬ 
den sind. 

AL G E B R A. 

P orbereitung zu einer populären Algebra, nebst 

deren Anwendung auf Probleme der Arith¬ 

metik und Geometrie, auch Constructionen 

geometrischer Probleme ; Für Eeruende und 

Lehrende. Nach dem Englischen des Simpsons 

bearbeitet, von Ernst Philipp And er s ch^ 

d. A.K.B. Erster Th eil. Nebst einer Kupfer¬ 

tafel. Königsberg, 1803. In Commission bey 

Göbbels und Unzer. XXVIII. und 539 S. 8. 

(1 Thlr. 16 gr.) 

Unter diesem Titel liefert Hr. Andersch 
grösstentheils eine Uebersetzung des englischen 
Werks: A Treatise of Algebra, wherein the 
principles are demonstrated and applied in many 
useful and inleresling enquiries — by Thomas 
Simpson. The jourth edition revised. London 
1775. Dass es nicht bloss wörtliche Uebersetzung 
sey, lässt schon der Titel erwarten; und in der 
Vorrede sagt der Verf., dass er selbst Zusätze 
gemacht, welche er mit dem Texte des Origi¬ 
nals zu verbinden gesücht habe : dass er übri¬ 
gens im Anfänge des Werks mehr als im Ver¬ 
folg von dem seinigen zur Erläuterung mitge- 
theilt habe. Den Titel rechtfertigt er mit fol¬ 
gendem : er glaube, dieses Buch Vorbereitung zu 
einer populären Algebra nennen zu dürfen, weil 
es sein Vorsatz sey , einst in einer für ihn be¬ 
haglichen Lebensperiode einen pepulären Grund¬ 
riss der Algebra zu ediren. — Ein solches Un¬ 
ternehmen könne aber freylich nur die Arbeit 
mehrerer Jahre seyn, weil man, um wissen¬ 
schaftliche Gegenstände populär vorzutragen, 
selbige vorher schulgerecht gründlich begriffen 
haben müsse, und erst nach dieser Arbeit an 
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eine Umsetzung der vorläufig noch gangbaren 
Schulsprache in die geniessbare Sprache der 
gebildeten TVeit denken dürfe.“ Der eigentli¬ 
chen Bearbeitung des Textes schickt Hr. A. auf 
84 Seiten voraus 1) einen Grundriss einer Ein¬ 
leitung in die gesammte Mathematik, enthaltend 
A) Deduction des Begriffs der Mathematik, B) 
Eintheilung der Mathematik nach den vier Ka¬ 
tegorien, C) die Methode im Vortrage der ma¬ 
thematischen Wahrheiten, D) von dem Nutzen 
der Mathematik, E) etwas über die Methode des 
Unterrichts in der Mathematik; 2) einen Auf¬ 
satz über das Opponirte in der Mathematik; 3) 
über die Theorie der Quadratwurzel. 

Er bezeugt, dass er zu dieser Arbeit durch 
die Aeusserung eines seiner Lehrer veranlasst 
worden sey: dass die Simpsonische Algebra 
schon längst vor andern ausländischen Werken 
eine Uebersetzung verdient hätte. Dass „das 
Ganze nützlich seyn könne,“ habe er sich durch 
selbst ertheilten Unterricht nach diesem Werke 
überzeugt. Wie viel oder wie wenig er durch 
seine mit dem Texte selbst verwebte Zusätze 
geleistet habe, werde die Vergleichung mit dem 
Originale am besten zeigen. Rec. hat die erste 
Ausgabe des englischen Originals vor sich: übri¬ 
gens hat er nicht viel Mühe, durch Verglei¬ 
chung derselben mit Hin. A.'s Uebersetzung 
wahrzunehmen, dass Simpson selbst in den fol¬ 
genden Ausgaben mehrere Veränderungen und 
Zusätze gemacht habe, und diese von dein, was 
Hr. A. von dem Seinen beygefügt, zu unterschei¬ 
den. Solche von Simpson selbst gemachte Ver¬ 
änderungen und Zusätze erkannte Rec. am Ende 
des Ilten Abschn., in $$« 175, 177 , 180 — 185, 

193, 202 — 204, 210 — 213. Dagegen glaubte er 
in den acht ersten Abschnitten, besonders in 
denen , die von der Bezeichnung, Addition, Sub- 
traction, Multiplication und Division handeln, 
häufig den Finger des Uebersetzers zu bemer¬ 
ken; in einigen Versuchen von Beweisen, wie 
z. B. §. 55.; in den Definitionen der Rechnungs¬ 
arten, besonders der Mulliplication und Division, 
und in dem, was sich auf dieselbe bezieht; in dem, 
was über Positiv und Negativ beym Multiplici- 
ren gesagt wird (wobey Hr. A. das im Texte 
S. 22. fg. der ersten Ausgabe, Gesagte nicht ge¬ 
hörig beherzigt haben mag); in der Weitschwei¬ 
figkeit bey so vielen Namenerklärungen; in den 
Aeusserungen (S. 90.) über das „Dichtertalent, 
welches den acht mathematischen Geist bilden 
müsse, und über den wonnevollen Zustand, in 
welchen uns die Analysis zu zaubern fähig 
sey. “ 

Rec. vermuthel, dass den meisten mit einer 
bloss wörtlichen Uebersetzung der Simpsoni- 
seben Algebra besser gedient gewesen wäre, 
und er ist der Meynung, dass Uebersetzer sol¬ 
cher Werke besser thun, wenn sie ihre eigen* 
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Ansichten oder Zusätze getrennt, mid unter¬ 
scheidbar vom Texte geben, als wenn sie die¬ 
selben mit dem Texte verschmelzen. Dieses 
wäre denn auch dem Verl, bey Bearbeitung des 
zweylen Theils anzurathen, welcher, wie es in 
der Vorrede heisst, ,,bey einer nachsichtsvollen 
Aufnahme des gegenwärtigen Werks nicht lange 
ausbleiben dürfte,“ besonders da auch eine ziem¬ 
liche Sübscnbentenanzahi vorgedruckt ist. Hätte 
der Verf seine Einleitung und das weitere auf 
den ersten 84 Seiten ganz weggelassen ; so wäre 
wohl damit nicht viel für das Studium der Al¬ 
gebra verloren gegangen. Rec. will sich nicht 
wundern, dass jene Einleitung, voll von Worten 
der Königsberger Philosophie, das Gepräge des 
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Aufenthaltsorts des Hrn. Verf.V tragt; aker es 
lallt doch etwas komisch aul, dass er die wort_ 
liehe Uebtrsetzung der letzten Ab chnitle und 
somit diesen ersten Ti eil in fugam vacui mit 
dem Ueysatz de suo endigt: ,,Ein Schema, eine 
allgemeine reine intuitive Darstellung systema¬ 
tisch geordneter \ ersiandesbegrilfe. Das Ver¬ 
fahren der Vernunft mit dem Schema nenne 
ich Schematismus. Algebra ist Schematismus 
arithmetischer Operationen.“ Eins solche Bey- 
mischung metaphysischer Terminologien ist 
wohl keiu Bey trag zu Popularisirung der Alge¬ 
bra , und llr. A. würde wohl ihm), sich dersel¬ 
ben bey Bearbeitung des Uebrigen gänzlich zu 
enthalten. 

Kleine Schriften. 
Siltenlehre. IC II. HejäMrezchs, gewesenen Prof. d. 

Philos. in Leipzig, philosophische Gedanken über ulen 

Selbstmord f; ) freymüthig geprüft von einem seiner 

Ihre nnde. Weisseufels untl Leipzig, bey Le} kam ge¬ 

druckt, und in Commission der Böseschen Buchhandlung. 

a'oo4. 56 S. 8. (6 gr.) 

Diese Prüfung der ILeydenreiebseben Ideen über den 

Selbstmord waren für Heydeureiebs Philosophie über die 

Leiden der Menschheit be timmt. Nach H. s Tode kamen 

sie zurück in die Hände ihres ungenannten Yerf.’s, und der 

Verleger liess mit tles Verf.’s Erlaubuiss eine beliebige 

Anzahl diucken, weil sie ihm, wie er in der Vorr. sagt, 

gefielen. Die Ile} denreichschen Ideen beziehen sich auf 

die Beantwortung der Casuisten — Fragen Kants über den 

Selbstmord, in welcher II. (S. dessen Philosophie über die 

Leiden der Men chlieit Th. 2. S. Ig3. f.) dem Selbstmord 

unter gewis en Be.dingtmgen das Wort redete. Des unbe¬ 

kannten Verf.’s Widerlegung, die in einem überaus huma¬ 

nen, mit der Freundschaft gegen seinen Freund durchaus 

verträglichen, Ton abgefasst ist, ist aber eben so wenig 

lief geschöpft, und . aus den letzten Gründen abgel< ilet, als 

Heydeureichs etwas leichte und seichte Beantwortung der 

bekannten casuistischen Fragen. Der Hauptgrund unsers 

Verf.’s ist der religiöse ; dabey leuchtet ein reiues mora¬ 

lisches Gefühl , und ges.undö Beurlheilung aus der Schrift 

hervor. Da die BeaDtw ortiing der Hämischen casuisti eben 

Fragen das Eigene hat, dass dieselbe nicht bloss die mo¬ 

ralischen Principitn, sondern auch die Maximen, nicht blos 

das System, sondern auch den Charakter des Beantwor¬ 

ters zugleich audeulet , so bat der ungenannte Briefsteller 

sieb in dieser Beziehung von einer achtungswerthen Seite 

gezeigt. 

M 'oralEche Jugendschriften. Christliche 'Ülitenlehren' 

für die erwachsene Jugend nach ihrem Bedürfnisse. Zur 

Verbreitung des Guten von Georg Pur eb er t. Salzburg, 

iu der Mayr’schen Buchli. VIIL u. 88 S. 8. (4 gr.) 

Es mag mit dieser Schrift herzlich gut gemeynt seyn ; 

aber keine einzige der hier gelieferten 12 Abhandlungen, 

z. B. : wie noihwrndig es sey , junge Jahre gut anznwrfen- 

den ; junge Leute sollen stets vor Äugen haben, warum 

sie Gott rn die Well setzte; sie sollen lebyn, wie Jesus-, 

al o auch vor Allem die Geschichte Jesu wissen u. s. w., 

erhebt sich über das allergemein-te und Bekannteste , und 

der Vortrag ist ineistentbcils — herzlich schlecht. 

Die liechte der Menschheit. Ein Versuch für niedere Schu¬ 

len.- Frankfurt u, Leipzig, i8o5. 91 S. 8- (6 gr.J 

Da sieh die Pflichten auf die Rechte des Menschen 

gründen: so kann nach unsrer Meynrmg Rechts- und 

'Pflichtenlehre in Bürgerschulen ungetrennt vorgetragen wer¬ 

den. Auch in diesem Lchrbuche macht Das, was eigent¬ 

lich in die Pflichteulehre gehört, den grössten Theil aus. 

Die langen Und breiten Ermahnungen, mit welchen jeder 

durchgeführte Salz beschlossen wird; stehen in eitern 

J^chrbuche- ganz am uuvechleu Orte Der Vortrag ist nicht 

immer so verständlich , w ie“ er in einem Lehrbuche für 

niedere Schulen das sind doch wohl sogenannte deutsche 

oder Bürgerschulen?) seyn sollte, z. B. S. 80 , wo von 

den Examiuations - Commissionen in Deutschland gesagt 

wird ;' dass sie beauftragt sind.,-der Wahrheit ein non plus 

ultra zu gebieten. Wenn der Verf. S. 4i. als ausgemacht 

annimmt, Gott habe jeden Menschen bey seiner Hervor¬ 

bringung zur - wahren und dauerhaften Glückseligkeit be¬ 

stimmt: so wollen wrir darüber mit ihm nicht rechten; 

aber mit welchem Grunde er die Lernbegierda S. 25. zu 

den Kr'ftcn der menschlichen Seele rechnen kan», .möchten 

wdr doeli wissen. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

zy. Stück, den 27. Februar* 1 8 o 5. 

CLASS ISCHE LITERATUR. 

Welche alle Rassische Autoren, wie, in wel¬ 

cher Folge und Verbindung mit andern Sta¬ 

dien soll man sie auf Schulen lesen ? Als si¬ 

cherer Weg das Studium der klassischen Li- 

teratur und klassischen Cultur zu befördern. 

Von K. G. Schelle. Erster Baud. Leipzig, 

bey G. Martini, 1804. 8. XXII und 440 S. 

(1 Tlilr. 16 gr.) 

Diese verdienstliche Arbeit, welche vollkom¬ 
men der am Ende der Vorrede gegebenen Ver¬ 
sicherung entspricht, dass sie mit Liebe zur 
Sache unternommen worden sey, ist ein neuer 
rühmlicher Beweis von des Vis. pädagogischen 
und humanistischen Einsichten und Kenntnissen, 
wie auch v«n seinem wannen Eifer das Studium 
der alten Classiker auf Schulen zu befördern: 
ja wir zweifeln nicht, dass kein Schulmann die¬ 
ses inhaltsvolle Buch ohne mannichfache Beleh¬ 
rung leseu und nachschlageti werde. Dass es für 
Schulmänner bestimmt sey, geht schon aus dem 
Titel desselben hervor, obgleich der Vf. (XX) 
sagt, dass er es auch für die Jugend geschrieben 
habe. Allein so unleugbar es ist, dass Elr. Sch. 
auch auf jugendliche Leser Rücksicht genommen 
habe, so zweifeln wir doch, oh ihnen dieses 
Werk empfohlen werden dürfe, und ob sie es 
lesen werden. Deun erstlich könnten solche 
Leser leicht zu anmassenden Urthe'iien über 
Dinge, welche sie noch nicht ganz zu heurlhei- 
len im Stande sind, verleitet werden; und daun 
würde die Schwerfälligkeit des Styls, wenn sie 
auch einen Versuch wagten, sie gar bald vom 
weitem Lesen abschrecken. In der Thal wissen 
wir die mühevoll gebauten Perioden, durch wel¬ 
che sich hier die Gedanken oft mit vieler An¬ 
strengung durchwinden, mit des Verf’s. ver¬ 
trauter Kenutniss der alten Classiker nicht recht 
zu vereinigen, lieber den Zweck dieses Buches 
erklärt sich der Hr. Verf. S. VIII. „die alte Li¬ 
teratur ist durch vielfältige Anstrengungen un¬ 
serer Denker, Humanisten und classisghen 

Erster Band. 

Schriftsteller in erfreuliche Berührungspuncte mit 
unserer eigenen Literatur getreten; und man 
muss das Studium der Alfen, um es zu beför¬ 
dern, in eine Welt lebendiger Eindrücke , in ein 
Geschäft des Denkens, der bewährten Wahl und 
Behandlung verwandeln. „Gegenwärtiges Werk“ 
setzt er hinzu, „wagt zu einer solchen Ansicht 
des Studiums der Alten den Versuch.“ Und 
nach S. 3 soll sein Werk die gesummten Ge¬ 
genstände und verschiedenen Methoden ihrer 
Behandlung im Studium, der klassischen Lite¬ 
ratur nach Grundsätzen umfassen. Es sey uns 
nun erlaubt den Inhalt der einzelnen Abschnitte 
kurz anzugeben, und in diese Anzeige einige 
wenige Bemerkungen einzustreuen. Die Einlei¬ 
tung hebt mit einer Invective auf uusere gelehr¬ 
ten Schulen und ihre Lehrer an, sie wirft ihnen 
Mangel an gedachtem Unterricht und eine blinde 
auf herkömmlichen Gebrauche oder auf Will- 
kührlichkeit beruhende Wahl der Autoren vor, 
und behauptet, dass man gewöhnlich alles me¬ 
chanisch nach emer Norm betreibe, dass man 
sich in Absicht der ganzen Laufbahn eines Zög¬ 
lings der klassischen Cultur seilen zu einem all¬ 
gemeinen umfassenden Plan erhebe, und das 
auch da, wo ein Plan befolgt werde, er meist 
mehr für den Lehrer als für den Zögling 
berechnet sey , welcher letztere nach vollende¬ 
tem Schulcursus selten mehr als Bruchstücke von 
Bruchstücken davon bringe. Uns scheinen diese 
Beschuldigungen etwas zu allgemein und also 
nicht ganz frey von dem Vorwurfe der Unbil¬ 
ligkeit zu seyn. _ Die Schüler aller gelehrten 
Schulen werden sich nur eine sehr lückenvolle 
Kenntniss der alten Classiker erwerben, wenn 
sie weiter nichts, als das wenige, was in der 
Schule erklärt werden kann, lesen wollen. Die 
Privatlectüi’e der Alten muss wenigstens einen 
Theil dieser Lücken ausfüllen, und daher wird 
jeder verständige Schulmann dieses Privatstu¬ 
dium der Alten seinen Zöglingen nachdrücklich 
empfehlen. 1. Abschn. S.7 — 19. von den Haupt- 
gegenständen und Hulfskennlnissen im Studium 
der alten Literatur, Unter den erstem werden 
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diejenigen Geisteswerke der Alten verstanden, 
welche als Producte rein menschlicher Bestre¬ 
bungen keinen bloss äussern, relativen Werth 
haben, sondern ihren innern, unbedingten Werth 
in sich selbst tragen, welche das Wahre, Gute 
und Schöne sich unmittelbar zum Zweck setzen, 
und den Geist nur in der Stimmung für Wahr¬ 
heit, Sittlichkeit und Schönheit mit dem höch¬ 
sten, was es für den Menschen als ein vernünfti¬ 
ges Wesen giebt, beschäftigen. Von unbeding¬ 
tem Werthe sind die philosophischen, dichte¬ 
rischen und rednerischen Producte der Alten. 
Bl os relativer Werth wird den Büchern des Cato, 
Columella und Varro über den Landbau, wie 
auch den geographischen Werken der Alten zu¬ 
geschrieben. Zu den Hülfskenntnissen werden 
Mythologie, Poetik, Rhetorik , Dialektik (Logik) 
und Grammatik gezählt, und in Ansehung der 
letztem wird mit Recht erinnert, dass man nicht 
zu früh mit seinen Zöglingen über Spracheigen- 
heiten philosophiren solle. II. Abschn. S. 19 — 
58. von den Hauptgegenst'cinden des Studiums 
der alten Literatur auf Schulen im Allgemei¬ 
nen. Wenn Hr. Sch. S. 25. den Schulmännern 
den Vorwurf macht, dass sie die Verbindung 
prosaischer und dichterischer Stücke im frühem 
classischen Unterrichte verabsäumen, so ist sein 
Tadel wieder zu allgemein und mithin unbillig;» 
denn liest man nicht an vielen Orten in der 3ten 
Classe den Phaedrus, und in der 2ten Ovids 
Metamorphosen? Nach S. 41 u. 154. soll auch 
die Poetik des Aristoteles auf Schulen eingeführt 
werden. Aber richtiger wird wohl diese dem 
akademischen Studium Vorbehalten. Was S. 47. 
gelodert wird, dass mit der Erklärung der alten 
Classiker gute deutsche Uebersetzungen verbun¬ 
den werden sollen, das haben gewiss schon alle 
verständige Schulmänner gethan, wenn es ihnen 
nicht ganz an Mitteln fehlte sich dergleichen 
Uebersetzungen zu verschallen. Befolgung ver¬ 
dient der S. 56. und auch von andern gegebene 
Rath, deutsche Schriftsteller auf Schulen als 
alte Autoren mit Zöglingen zu lesen, und sie 
ihnen nach ihrem Geiste zu interpretiren. In¬ 
zwischen wäre es wohl noch besser, wenn diese 
die Zöglinge selbst unter der Leitung ihres Leh¬ 
rers interpretirten. III. Abschn. S. 58 — 139. 
von den Hülfsgegenständen im Studium der al¬ 
ten Literatur. Hier wird von den grammati¬ 
schen Lehrbüchern, Lexicis, Lesebüchern, und 
ihrer zweckmässigen Einrichtung , von der 
nothwendigen Hebung im Nachbilden und Spre¬ 
chen, von der Geographie, Geschichte, den 
Antiquitäten und der Mythologie der alten 
Welt, und von der Methode diese Disciplinen 
zu lehren, mit vieler Einsicht gehandelt. — 
S. 90. und 130. verlheidigt der Verf. mit Grund 
das lateinische Sprechen auf Schulen, und die 
Uebung der Schüler, in Verfertigung griechi¬ 
scher und lateinischer Verse. Mit welchem 
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Rechte sich unser Verf. so sehr gegen Hm. 
Tzschucke (105. 110.) ereifert, und sogar alle 
seine Ausgaben (auch die des Strabo?) durch¬ 
aus für unzweckmässig erklärt, dürfen wir hier 
nicht untersuchen. Von dem systematischen 
Vortrage der Antiquitäten behauptet der Verf. 
S. 115., dass die Schuljugend dahey einschlafe; 
dass er aber auch für Primaner, für welche er 
sich lediglich eignet, ein Opiat sey, davon kön¬ 
nen wir uns doch nicht überzeugen. Wir ehren 
den Grund (125.), aus welchem es Hr. Sch. den 
Jünglingen widerräth mit Böttigers Sabina Be¬ 
kanntschaft zu machen. IV. Abschn. S. 140. IT. 
enthält die Darstellung des Gebietes der alten 
Literatur auf Schulen, und das Exordium ist 
wieder von der Unwissenheit, Indolenz und 
Trägheit unserer Schulmänner hergenommen. 
S. 151 ff. giebt Hr. Sch. folgendes Verzeichniss 
der alten Schriftsteller auf Schulen. Geschichte 
1) Universalgeschichte a) Compendia. Eutrop. 
Justin, d) Zeilen und Charaktergemälde. Vellejus 
Paterculus. 2) Particulargeschichte. Griecli. 
Herodotus, Thucydides, Xenophon, Herodian. 
Latein. Livius, Tacitus, Julius Caesar, Sallustiüs. 
3) Individualgeschichte. Griech. Aelian. V. H. 
Plutarch. vit. parall. Diogen. Laertius. Lat. Corri. 
Nepos, Taciti Agricola , Suetonius. Philosophie 
(im weitesten Sinn) 1) Briefe (?) Griech. Samm¬ 
lung von Aldus, Schöttgen u. a. Plato’s Briefe. 
Lat. Cicero’s Briefe ad famil. und ad Auicum. 
Plinii Juri. Epp. 2) Dialogen. Lucian. 3) Ei¬ 
gentlich philosophische Werke. Griech. Plato’s 
Dialogen. Xenophons Denkwürdigkeiten. Plato’s 
und Xenophons Sympos. Antonins Selbstbe¬ 
trachtungen , Theophrasls Charaktere. Lat. Ci¬ 
cero de Amicitia, de Senectute, Officia, de Legi¬ 
bus, de natura Deorum, Seneca im Auszug. 
Beredsamleit. Griech. Isocrates, Demosthenes. 
Lat. Cicero. Griech. und Latein. Rhetoriker (im 
Auszug) Aristoteles Poetik. Poesie 1) Lyrische. 
Griech. Homerische Hymnen a) Odendichter, 
Pindar. Lat. Horaz b) Liederdichter. Griech. 
Anacreon, Tyrtaeus, Skolien. Lat. Catull. c) Ele¬ 
giendichter. Griech. Chöre der griecli. Tragiker, 
zumal des Euripides. Hermesianax u. a. (in der 
Anthologie) Lat. Properz, Tihull, Ovid. d) Idyl¬ 
lendichter. Griech. Theokrit, Bion und Mo¬ 
schus. Lat. Virgil e) Epigrammen (in der An¬ 
thologie). 2) Epische Poesie. Griech. Pionier, 
Apollonius. Lat. Virgil, Lucan, Claudian. 3) 
Dramatische Poesie a) Tragödie. ’Aeschylus, So¬ 
phokles, Euripides b) Komödie. Griech. Aristo- 
phanes. Lat. Terenz, Plautus (nach Auswahl). 
4) Didaktische Poesie. Griechi Ilesiodus, Theo- 
gnis. Lat. Virgils Landbau, Ovids Metamorpho¬ 
sen, Horazens Sermonen, Briefe und Dichtkunst, 
Persius, Juvenal und Martjal (alle drey im Aus¬ 
zug) Fabelnd. Griech. Aesop. Lat. Phaedrus.— 
Hr. Sch. mutliet es den Schulmännern an, aus 
jeder Classe einige'Schriftsteller zu wählen, und 
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wenn sie ihn m ihrer Verlegenheit, fragen: wo 
sollen wir aber Zeit zur Erklärung aller dieser 
Autoren hernehmeu? so weisst er sie mit der 
trostlosen Antwort S. 22. zurück: „Der Mangel 
an Zeit, alle Gegenstände der alten Literatur 
Üüf Schulen zu umfassen, kommt hier, in Be¬ 
trachtung dfiminnern Gründe, welche Auloi'en 
zur Behandlung auf Schulen eignen, nicht in 
Anschlag.“ W as.Jiilft es aber den Schulmän¬ 
nern vorzuschreiben, was sie in der Schule in- 
terpretiren sollen, wenn es ihnen, an Zeit dazu 
fehlt und man ihnep auch nicht sagt, wie sie 
dieselbe gewinnen können? Oder will etwa Hr. 
Sch. den armen Schulmännern noch mehr Un¬ 
terrichtsstunden aufbürden? Von S. 157. fol¬ 
gen Bemerkungen , welche den Zweck haben die 
vorstehende Liste der auf Schulen zu lesenden 
Ulassiker zu rechtfertigen. Da diese Bemerkun¬ 
gen in dem lsten Bde noch nicht vollendet sind, 
und Hr. Sch, S. X- die Rezensenten bittet, die¬ 
ses Verzeichnis« erst dann mit ihren Bemerkun¬ 
gen zu begleiten, wenn ihnen die Ausführung 
aller einzelnen Artikel desselben voiiiegt, so 
enthalten wir uns aller Anmerkungen, und er¬ 
lauben uns nur eine einzige, den Tacitus betref¬ 
fende Frage. Wenn in dem angeführten Ver¬ 
zeichniss ausser des Tacitus Agricola noch Ta¬ 
citus überhaupt empfohlen wird , so muss man 
doch wohl nicht bloss an seine Germaniam, son¬ 
dern auch an seine Ännales und Historias den¬ 
ken. Wie lässt sich nun das mit S. 21. vereini¬ 
gen, wo der Verf. behauptet hatte, „Tacitus 
Werke, ausser dem Traclat de Germania und 
ausser dem Leben des Agiicola, können nicht 
in dem Katalog der alten classischen Schriftstel¬ 
ler für Schulen Vorkommen ?“ Dies scheint eia 
Beleg zu des V er Fs. offenherzigem Geständniss 
S. 169- zu seyn: Selbst meine eigenen Grund¬ 
sätze befolgt’ ich nicht steif.“ S. 250. giebl Hr. 
Sch. wieder zu, dass man auch aus des Tacitus 
grössern Werken (also seinen Arinalibus und 
Ilistoriis) einzelne Schilderungen gewisser Zeit¬ 
alter auf Schulen Je^eu könne. Und endlich 
S. 295. bemerkt er, man konnte den Tacitus auf 
Schulen erst in Selecta Lesen. Richtig, aber 
sollte man mit Selectanern oder Oberprimanern 
nicht auch des Tacitus Annalen ganz lesen kön¬ 
nen, da sie zumal so vieles Interessante von 
•den Kriegen der Römer mit den Germanen er¬ 
zählen? Uebrigens glauben wir, dass Hr. Sch. 
sein Buch, ohne seiner Bi'auchharkeit zu scha¬ 
den, auf viel weniger Bogen hätte einschränken 
können , wenn er es der einzigen Classe von Le¬ 
sern, für die es sich vornehmlich eignet, wir 
ine) neu, den Schulmännern gewidmet, alles Un¬ 
willige mit strenger Kritik weggeschnilten, und 
die Bemerkungen, welche einen und denselben 
Gegenstand betreffen, allemal auf einem Puncte 
zusammengestellt hätte. S. 199. macht Hr. Sch. 
im Vorbeygehn diese Anmerkung über die psy- 
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chologische Interpretation: „Zum allgemeinen 
Princip , wie man von manchem seynwollenden 
Psychologen ohne nähere Kenntniss der Gegen¬ 
stände, worauf es dabey ankommt, es aufstellen 
sieht, lässt es sich nicht machen: man solle die 
yllten ^ psychologisch erklären und lesen; weil 
man sonst psychologisiren und dadurch das Le¬ 
sen der Alten verleiden würde, wo nichts Psy¬ 
chologisches sich darstellt.“ Aber wer sind denn 
diese seynwollenden Psychologen, die dieses zum 
allgemeinen Princip erheben, und die historisch 
philologische’Interpretalion durch ihre psycholo¬ 
gische verdrängen wollen, und wie heisst die 
Schrift, in welcher diese verwerfliche Methode 
empfohlen wird? 

GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Xenophontis Atlieniensis Scripta in psum lecto— 
rum graecis litteris tinctorurn Commentariis 

ad rerum et verborum intelligenten illustrata 

a Benj.- TI eiske AA. M. Scholae Port. 

Conr. Volumen sextuni reliqua Xenophontis 

continens, libros de rep. Lacedämoniorum et 

Atheniensium, de vecligalibus, de re eque- 

stri, de officio magistri equitum, de venatio- 

ne: ejuibus accesserunt epistoJae ex Allatii 

syll°£e et fragmenta, praetereaque notae ine— 
ditae Valesii, Varr. leett. e margine exempli 

Villoisoniani, omnes Gabriela emendalt. in 

Cyri Disc. ex ipso Gabrielii exemplo pelitae 

et duo indices. Lipsiae sumtibus Casp. Fritsch 

1804. 8. XXX S. u. 510. (2 Th Ir.) 

Mit diesem Bande beschliesst der verdienst¬ 
volle Weiske seine schätzbare Ausgabe des Xe- 
nophon, von deren Einrichtung und Vorzügen 
jetzt zu 1 eden zu spät seyn würde, da diese den 
Freunden der griechischen Literatur und des Xe¬ 
nophon beieits hinlänglich bekannt sind. Audi 
in diesem Bande schickt der denkende Heraus¬ 
geber jedem in demselben enthaltenen Tractat 
eine Einleitung voraus, welche den Zweck, die 
form, die Zeit der Abfassung und die Aechtheit 
desselben kritisch untersucht. Das Werk de rep. 
Lacedaemoniorum ist Hr. W. doch mehr geneigt 
für ein i roduct des Xenophon zu halten, als es 
ihm mit Heyne und Manso abzusprechen. Auch 
das W erk de rep. Atheniensium schreibt er dem 
Xenophon zu, behauptet aber, dass die mehre— 
sten I heile desselben verstümmelt sind , und bis¬ 
weilen bloss Bruchstücke enthalten, und glaubt, 
dass das Ganze (um seine eigenen Worte zu ge¬ 
brauchen} gi avissimam esse Atheniensis populi 
censuram, natam ex indignatione, neque admo- 
dum cogitate scriptum , sed celeriter, utiferebat 
animi motus, exaratam. Hr, \V. nimmt nein— 

[•7*] 



xxvn. Stück 423 424 

lieh an, Xenophon habe diesen Tractat damals, 
als ex' die Nachricht von seiner Verbannung er¬ 
hielt, im ersten Gefühl des Unwillens schnell nie¬ 
dergeschrieben.— Das Werk de reditibus schrieb 
Xenophon nach W. im 23sten Jahre seines Al¬ 
ters, also Ol. 89, 3. das Buch de re equestri ist 
keine Reitkunst, sondern eine Anweisung, quo- 
modo equus belio aptus sit spectandus, educan- 
dus, erudiendus et ab equite tractandus. Das 
Cynegeticon, welches Fischer in seinem Com- 
mentar zu Xenophon’s Cyropädie als unächt ver¬ 
warf, sieht unser Herausgeber als eine ächte Ar¬ 
beit des Xenophon an. Auch in diesem Bande 
hat sich Hr. W. durch mehrere kritische Verbes¬ 
serungen um den Text des Xenophon verdient 
gemacht. Um unsern Lesern eine Probe vorzu- 
iegen, wollen wir die kleine Schrift de rep. Athen, 
durchgehen. I, 2, 14. II, 15. III, 7. 10 hat Hr. 
W. sichere kritische Vermuthungen unbedenklich 
in den Text aufgenommen. Die Stelle I, 5. *«< ^ 
a/x«Bia hi’ Evdsinv yp-.jfxarujv z-Aoi; riüv avSowirwv , welche 
Hr. W. unverändert lässt, möchten wir etwa so 
lesen: yt a/xaBlx j) Si’ ivhsiav t'v i t c 7; «!v- 
Sqw-rot;. $.11 bringt Hr. W. durch seine Ver¬ 
besserungen otov y«g «8tu« yj I-Sw/m; — hovXzvziv, 
yj ivot Xuixfiavwv T^«Tryj — ottcv h'sic'i o i nXovcici — hi- 

t pc r o v (oder axvrcv) folgenden Sinn heraus: 
ncim ut argumento utar ab ipsa repetito, qua 
in civiiate potentia oritur e diviliis , in ea ne- 
cesse est ut mancipia servorum conditione utan- 
tur, aut liberos hac conditione esse jubeas, ut 
ab iis accipias tribütum. Vbi vero divites <id 
servorum conditionem deprimuntur, ibi non item 
expedit meum servum aliquid abs te timere 
Quod si serpus tuus me timet, verendum est, ne 
bona tua det mihi, ut ne de se ipso habeat quod 
verealur. 4. 13 supplirt der Herausgeber «-W 
bey oü ytnkov und schreibt r«-Jr« für ?aZr«. II, 3. 
wird so emendirt: «< m'sv wävu 5i«x lio; a^yevrat, 
di 5’s pzyxXai hi* ygziav. Un-s schien vielmehr Xe¬ 
nophon so geschrieben zu haben: ov fxovov bi« bzo; 

dq-yovrxi aXXa y.oc'i ht'x xcj£4ftV5 welches', wie uns dünkt, 
dem Zusammenhänge besser entspricht. Die Les¬ 
art xt /xsv jASycxXoci , a! Se jxiviga'i ? xavu ist Vermutlllich 
vom Rande in den 'Fex? gekommen. §. 4 hat 
Hr. W. bev t£«v^/v rviv yyv rdjv KpwrTövwv keinen An— 
stoss geluuden. Wir vermulhen aber, dass zwi¬ 
schen riv und *.t>siT7cvwv das W oi't '*■*<!>? heraus— 
gelalleu ist. In die Dunkelheiten des 9ten 4 scheint 
des Herausgebers Emeudation noch nicht das er¬ 
wünschte Licht gebracht zu haben. Wir sind ge¬ 
neigt zu glauben, da s rs/xzvy liier solche öffent¬ 

liche Gebäude bedeute, wie im folgenden $ er 
wähnt werden, nemlich yvy.«««■»«, Aevr^« und «vo- 

hvTYj^ia} und dass alsdatm v.Xiv *e«7v xaAijv v. ^t. zu 
le. •en sey. 4. 15 liat Hr. VV. araauxcai ry tyfAVjf 

jnyhsvas geschrieben. . 17 vermuthet er, dass Xen. 
so geschrieben habe: 0(p1 erov A&ikeTtiw , §ihbv s?« 

ai vuxt evö/xecra «utwv tibzvat Airo rwv oAiywv — ori 

ov x afSjcav. — Den Anfang des dritten Capitels 

hält Hr. W. nicht imtfter für xenophonteiseh.’ 
Vielleicht ist aber auch diese Stelle verstümmelt, 
und so zu ergänzen: Kal nsfi ’A5tjvif*«v xoA/rat»? 
Sri /utEv E?Acvro roürov rov rq&ircv, et)« Eirtwvw. VCrgl, I, 1. 

5. 2 glaubt Hr. W. dass die Parenthese G hi — 
xöAew; aus der Feder eines Grammatikers geflossen 
sey. $. 5 stellt er ar^rdoc^ wieder her, und über¬ 
setzt es male et infeliciter susceptas expeditiones. 
f. 7 verwandelt er in der Stelle tiv [j.ej cXtya troiiüi'jrat 
htvasypix das Wort cXiy« in iroXX*. §. 10 hat er toi 
für poi edirt. An der Wiederherstellung des 
Ilten 4 verzweifelte unser Herausgeber, welcher 
überhaupt der Meyuung ist, dass der Text die^ 
ses Aufsatzes de rep. Athen, ohne neue kritische 
HülLmittei nichts bedeutendes gewinnen könne. 
Zwey Register, nemlich ein index philologico- 
criticus, und ein index rerum, welche sich über 
die sämmtlichen Wt-rke des Xenophon erstre¬ 
cken, beschliesseu diese brauchbare Ausgabe der¬ 
selben, 

Lexicon Xenophonleum• Volumen quartuml 
Leipzig, Gitditsch. Buchh. 1804. 628 S. gr. 8t 
(3 Thlr 8 gi\) 

Mit diesem Bande hat FIr. Rector Sturz, dessen, 
frühere Theile und ganze Einrichtung wir schon 
angegeben und beurtheilt haben, seine mühsame 
Arbeit beendigt. Auch im gegenwärtigen Bande 
wird man kein W ort und nichtleicht ei-1 ■>' Stelle ver¬ 
missen; die im Step!*.Thesaur. oder in andern Wör- 
terbücher« fehlenden Worte sind mit Sternchen 
bemerkt, seltne Worte sind philologisch erläu¬ 
tert (wie pai^eüi) und schwerere Stellen nicht nur 
erklärt, sondern auch die von einander abgeben¬ 
den Erklärungen anderer Interpreten bemerkt und 
geprüft, so wie die abweichenden und Sinn oder 
Worte beträchtlich verändernden Lesarten an¬ 
gezeigt. Gegen einzelne Erklärungen wird sich 
manches erinnern lassen. Aqixhvyj Symp. 9, 5. 
ist wohl nicht gnade adulta, florente aetate, da 
es dem ««Ao; Aitwoos eut-pricht , und also die fol¬ 
gende Bedeutung mehr darauf passt. Und eben 
so möchte auch dir ?>rund dei’ Steilung der Be¬ 
deutungen bey manchen Wörtern in Zweitel zu 
ziehen seyn Bey dem Wort sollte wohl 
die Bedeutung ager (insofern es ein grosser Flä¬ 
chenraum i t, nicht insofern er besäet wird) frü¬ 
her, vielleicht zuerst, stehen. Uebiigens hätte 
wohl auch in diesem Bande viel Raum erspart 
werden können, wenn nicht manche cilirte Stel¬ 
len eben so wie die Bemerkungen der alten Gram¬ 
matiker, ganz abgedruckt worden wären. Allein 
diese Erinnerung kömmt nun zu spät, und w ir 
empüblen vielmehr diess mit so grossem Fleis- 
se, über einen der classischen Schriftsteller des 
griechischen Allerthums, ausgearbeitete, und so¬ 
wohl als ein zuverlässiges Hülfsmittel bey ' der 
eignen Lectnre des Xen. für junge Leser, als zur 
Bereicherung der grammatisch kritischen Spra-. h- 
kenntuiss dieneude Wörterbuch, ohne zu lürch— 
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ten, dass wir über'mehrere griechische Autoren 
Lexica von solchem Umfange erhalten werden. 
Manchen Kunstausdrücken wünschten wir die 
deutschen Benennungen beygefügt. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Notices et Extraits des Manuscrits de la Biblio- 

theque nationale et aut res Bibliotheques, pu¬ 

blies par VInstitut national de la Trance ; 
faisarit Suite aux Notices et Extraits lus au 

Comite etabli daris l’Acad. d. Inscr. et belies- 

lettres. Tome septieme. Paris, Druckerey der 

Republik. An XII. Premiere Partie 308 S. 4. 

Seconde Partie 449 S. mit 12 Kupfert. (8Thlr.) 

Bey der Mannichfaltigkeit des Inhalts dieses 
Bandes, der nicht weniger für Geschichte, mor¬ 
genländische und classische Literatur interessant 
ist, als die vorigen, müssen wir uns auf einen 
kurzen Auszug eiuschränken. Die Beschreibung 
und der Auszug aus des Aimery du Peyrat Chro¬ 
nik i MS. der kaiserl. Bibi. N. 4991. A.) vom 
verst. de Brequigny wird S. 1 — 15. fortgesetzt. 
Vom ersten Theile der die Geschichte der Päb- 
ste enthielt, war Th. V. S. 73. Nachricht gege¬ 
ben worden. Hier folgt der zweyte Theil, der 
die Könige von Frankreich von Chlodwig bis 
Carl VI., unter dem er schrieb, enthalt, und 
der dritte, der sich mit den Aebten von Moissac 
beschäftigt. Gross ist der Gewinn daraus nicht, 
zumal da schon Vaissette und andere davon Ge¬ 
brauch gemacht haben. S. 16 — 240. Le Livre 
de la gr-ande table Hakemite, observee par le 
Sheikh, l’lmann, le docte, le savant Aboulhas- 
san Ali ebn Abderrahman, ebn Ahmed, ebn 
Jounis, ebn Abdalaala, ebn Mousa, ebn Mai¬ 
sara, ebn Hafes , ebn Hiyan (aus einem Mspt. 
der Leidner Bibi. S. 457. des Catalogs N. 1182. 
das die batav. Regierung dem Nationalinstitut 
mittheilte) par ie Cen. Caussin. Diess Kilab al 
zij al kebir al Hakemi u. s. f. (diess ist der Ti¬ 
tel, der am Ende der Handschr. steht) enthält 
die astronom. Beobachtungen des Ebn Jounis 
(vo.n dem Hr. C. mehrere literar. Nachrichten 
bey bringt), deren letzte auf den 7. Nov 1007. 
fällt; der Verf. überlebte die Vollendung seines 
W erks nur 6 Monate. Es ist das vollständigste, 
da' man in arab. Sprache unter dem Titel, Ta¬ 
feln , besitzt. Hr. C. glaubt, dass das Leidner 
Msp. die Hälfte davon enthält, und dass es nur 
aus zvvey Bänden nicht vieren) bestanden habe. 
Der Handschrift giebt er ein Alterthum von 
5 bis 6 Jahrhunderten. Zu forderst ist der arab. 
Text mehrerer ausgezogener .Stücke, nebst Stel¬ 
len aus Ebn Khaleran und Maciizi, mit einigen 
Anmerkungen, abgedruckt. Dann folgen die 
Auszüge, vorzüglich die grossem aus dern 4. 5 
und 6.Capitol. S. 241. bis Ende . Rocueildes Usa- 
ges ^et cöremenies; etabiis pour les oärandes et 

les sacrifices des Mantclioux, par ordre de 
l’Empereur (ou Rituel des Mantchoux, N. 2L 
der 'Tatar. Mantschuhischen Werke der kaiserl. 
Bibi.) von Langles, Des Hrn. L. Einleitung ent¬ 
hält ausgesuchte Bemerkungen über den Scha— 
manismus, und dessen Verbindung mit dem 
neuern Cuitus des Schang-ti in China, den La— 
mismus und der Religion des Fo oder Buddis— 
mus, und vorzüglich eine längere Stelle aus den* 
Ayin Akbery über den Budda und seine Reli¬ 
gion, im Original und der Uebersetzung. Das 
\Verk selbst, von dem Hr. L. Nachricht giebt, 
besteht aus sechs Teptelin oder Bänden, und 
ist mit Holzplatten gedruckt*, im 6. B. befinden 
sich auch Holzschnitte, welche die vornehmsten 
Stücke des Cuitus der Mantschu darstellen , und 
die man hier in Kupferstichen cöpirt und er¬ 
klärt findet. Das Werk ist im 12. J. der Reg. 
des Kieulong (also 1765. Chr.) aufgesetzt. Die 
Mantschu-Charaktere, die man in dem Auszuge 
gebraucht, sind 1786. von Firmin Didot geschnit¬ 
ten worden. 

Zweyte Abtheilung; S. 3 - 15. steht des ver- 
storb, de Brequigny Nachricht von zwey Hand¬ 
schriften der Chronik des Guillaumc de Puy- 
Laurens in der Nation. Bibi. n. 5212 und 5213. irr 
kl. fol. ßeyde Handschriften gehörten ehemals 
dem Steph. Baluze. Das eine ist vom Ende de& 
13 Jahrh. auf Velin und enthält nur 22. Blätter, 
das zweyte ist auf Papier im 16. Jahrh. geschrie¬ 
ben. Viele gute Lesarten, aber keine Ergän¬ 
zungen der Lücken des Abdrucks findet man in 
beyden MSS. S. 16 - 39. ist desselben Gelehrten 
Auszug aus des Jacob Gohori lateinisch geschrie¬ 
bener, und noch nie gedruckter Geschichte Carls 
VIII. und Ludwigs XII. nach zwey Mas. der Nat. 
Bibi. 5971 und 5972. mitgetheill. Es ist eine Fort¬ 
setzung von des Paulus Aerailius Geschichte Frank¬ 
reichs, wovon das 11. Buch, das bis 1495. ging, 
jetzt nicht mehr zu finden ist; das zwölfte fängt 
hier mit 1495. an, und das 13te geht bis zum Ende 
des Neapol. Kriegs 1504. — S. 40-87. giebt F. J. 
G. la Porte-du Theil Nachricht von verschiede¬ 
nen, in dem Ms. der kais. Bibi. N. 5150. enthalte¬ 
nen Artikeln; Gesta Innocenti PP. III. — Historia 
Hugonis Faicandi — Gesta Gregorii IX., Coele- 
stini IV., Iunocentii IV. auctoreanonyme — Chro¬ 
nik der Päbste von Stephan V. an, — wobey H.D. 
Th S. 50 ff. eine ausführliche Nachricht von dem 
Leben und Schriften des wenig bekannten Bonizo 
Bischofs anfangs von Sutri, dann von Piacenza im 
10. Jahrh., eingerückt hat- Leben mehrerer 
Papste von Leo IX. bis Alexander 111. — und S. 
88 IT. giebt Hr. Th. noch umständlich Nachricht 
vorn Leben und von den Werken des Frans Nico— 
laus de Rosselli, Cardinais von Aragonien. S.10J 
— 172. Notice du Manu-scrit Grec de la Bibi. n-at. 
cote 2036. et coiiteuant les Problemen tTAri— 
stote el le Traite du Sublime de Longiu, par Le- 
vestjue. (Eigentlich werden nur die Lesarten zu des 



Arist Prob'l. niilgethieilt. denn die Handschrift des 
Longin war schon bey der Pearc. Ausg. verglichen, 
und tlr. L. konnte nur ein paar Nachträge liefern.) 
S. 173—215. Notice d’uu Code des Canons ecrit 
pur les ordres d’eveqtie Rachion de Strasbourg 
en 787. et depose ä la bibliotheque centrale du 
Depart. du Ras-Rhin, par le C. Koch. (Aus ei¬ 
ner latein. Dissert. des verdienten Geschichtfor- 
schers Koch war unter uns diese haudschrifll. 
Sammlung schon bekannt; hier werden nun noch 
des berühmten Bibliothekars zu Brüssel, de La 
Serna, Erläuterungen , und die Antwort auf ei¬ 
nige Bemerkungen des Hrn. Poirier über die 
Notiz von diesem Codex Can. mitgetheilt.) S. 
216. ff. Copie de trois Lettre« ecrites au mois de 
Sept. 1563, par Louis de Chastillon ä ceux de son 
parti, sur des morceaux de toile, par le C. Ca- 
jnics. Sie sind für d. Geschichte des damal. Huge- 
noltenkriegs wichtig. S. 222-234. Vierte Nach rieht 
von den griech. Handschriften der Bibliothek, ent¬ 
haltend die Chemicos graecos veteres, v. Ameilhon. 
Diesmal von des Synesius Commentar über das 
Buch des Democritus, in vier Handschriften. 
Varianten werden daraus zu Fabricius B. Gr. ruit- 
getheilt. F.J. G. La Porte- du TheiL setzt die 
Nachricht von dem Inhalt der Vatican-Uandschrif’t 
N. 305. (s. Th. VI, S. 496. ff.) fort S. 235-260. 
und theilt daraus einen Brief an den Nomophylax 
Alexius Aristenus (unter K. Alexius Comnenus I.) 
ein jambisches und andere Gedichte auf ihn mit. 
Eine Rede des Theodorus Prodromus ist schon 
in Iriavte Cat. codd. Matrit. gedruckt. S. 261. ff’. 
Notice de oinq Volumes in fol. manuscrits , etant 
aux Archives nationales, lesquels contiennent 
des lettres originales des souverains, des princes, 
et des ministres durant les regnes de Louis XIII. 
et de Louis XIV. par le C. Camus. (Einige z B. 
vom Churf. von Trier, dem Kon. v. England Ja¬ 
cob I. sind ganz mitgetheilt.) S. 272-396. Ambas¬ 
sade de Mr. Breves a Rome, aus Handschriften 
der ehemal. Colbertin. Bibliothek gezogen von C. 
G. Gaillard, enthaltend alle Urkunden, die sich 
auf des Hrn. v. Breves Gesandschalt in Rom 1608 
— 1614. beziehen. Ebenders. giebt S. 397.11'. von 
einem latein. Ms. der Kaiser!. Bibliothek N.5288. 
Nachricht, welches sehr verschiedene Stücke ent¬ 
hält, z. B. Nachricht von den Wundern und dem 
Märtyrerthum des heil. Alexander, noch ähnliche 
Aufsätze, Bedae Expositio super Lucam, Bern. 
Guidonis Leben der Päpste Clemens V. und Jo¬ 
hanns XX11. u.s.f. — Von einem andern latein. 
Manuscript N. 6003., welches des Pierre Lebaud 
Geschich te von Bretagne aus dem Franz, ins Lat. 
übersetzt von Bertrand d’Argentre enthält, han* 
delt derselbe S. 415. ff. Camus giebt S. 419. ff. ei¬ 
nen Zusatz zu der im V. Bande S. 623. ff. befind¬ 
lichen Nachricht von 4 Handschriften des Gedichts 
von Phile de natura animalium, worin besonders 
Villoison’s Bemerkungen mitgetheilt sind. Der 
letzte Aufsatz S. 426, ff. ist von Ameilhon und macht 

ein aus Belgien gekommenes und In der Nat. Bibi, 
niedergelegles Gedicht le Pastoralet bekannt, das 
so wie ein früher von ihm bekannt gemachtes 
Gedicht, die Unruhen Frankr. unter der Regie¬ 
rung Carls VI. angeht, und auch für Sprachfor¬ 
scher wichtig ist. 

THEOLOGISCHE SAMMLUNGEN. 

Verstrooide Gedachten over verschillende onder- 

werpen, uitgegeeven voor Leeraars en Vrien- 

den van Godsdienst en GodgcleerdheicU 

Franeker, b. D. Romar, i802. 163 S. Tweede 

Stukjen, 1803. 178 S. in gr. 3. 

Unter diesem Titel liefern uns einige Fries- 
ländiche Gelehrte— mantiennt die Professoren 
Begenbogen, Tinga und Greve zu Franeker als 
Verfasser — eine Sammlung Aufsätze von ver¬ 
schiedenem Inhalte und Werth. Die Absicht dev 
Verfasser, dem von mehrern Neuern begünstig¬ 
ten Naturalismus entgegenzuarbeiten, ist nicht 
zu verkennen. Ihre Aufsätze betreffen, wie sie 
selbst in der Vorrede sagen, die christliche 
Glaubenslehre, die Sittenlehre, die Auslegung 
der Schrift, die Geschichte, die Lehrweiseu. s. w. 
Einige sind blos leicht hingeworfene Gedanken 
und Bemerkungen, andere sind mehr ausgear¬ 
beitete und vollständige Abhandlungen. So ver¬ 
schieden sie in Ansehung ihres innern Gehalts 
sind, und so sehr man auch bey einzelnen Auf¬ 
sätzen mehr Gründlichkeit und Genauigkeit im 
Untersuchen zu wünschen Ursache hat, so sind 
sie doch der Aufmerksamkeit werth, und ver¬ 
dienen wegen mancher guten Bemerkungen und 
Erinnerungen gelesen zu werden. Wir wrollen 
kurz den Hauptinhalt dieser beyden Stücke hier 
angeben. 

Das erste Stück enthält 13 Aufsätze : 1) Ver¬ 
schiedene Meynungen über die Bibel, und Vor¬ 
schläge zur Beruhigung der streitenden Par¬ 
theyen. Die Friedensvorschläge von Schuderoff 
sich auf beyden Seiten des Dogmatisirens zu 
enthalten, nicht auf das Ansehn eines andern 
anzunehmen, sondern seihst nach den Grund¬ 
sätzen der Vernunft zu urtbeilen, und dann auf 
beyden Seiten zuzugehen, dass das Daseyn einer 
Offenbarung, als einer solchen, nicht könne er¬ 
wiesen werden, werden geprüft, und es wird 
mehreres mit Grund dagegen erinnert. Der Vf. 
thut im Gegentheil folgende Vorschläge: Mail 
lege allen heimlichen Hochmuth, und das allzu 
grosse Vertrauen auf seine eigeueKraft ab, ver¬ 
banne alle Eitelkeit und allen Eigensinn, der aus 
verkehrter Eigenliebe entspringt, und der Er¬ 
kenntnis der Wahrheit sehr im Wege stehet; 
man nehme es als festen Grundsatz an, nichts 
zu verwerfen, weil es mit unsern Neigungen, 
Begierden und Gewohnheiten streitet; man lege 
alle Gleichgültigkeit gegen die Religion ab, und 
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behandle sie mit derjenigen Ehrfurcht, die man 
ihr schuldig ist; man hcre auf allerley unge¬ 
gründete und unerwiesene Voraussetzungen zu 
machen und daraus weiter zu schliessen, als 
wenn sie bereits gründlich erwiesen wären; man 
suche zu der Stufe der Demuth zu gelangen, 
dass man auch die Dinge, wovon man das wie? 
nicht begreifen kann, annehme, wenn sie anders 
genugsam begründet sind, indem auch selbst 
der grösste Weltweise in der Natur viel Gehei¬ 
mes erkennt und bewundert, was er nicht er¬ 
klären kann; man lasse sich durch die Macht¬ 
sprüche der Weltweisen nicht irre machen; 
man verwerfe das Alte nicht, weil es alt ist, und 
lasse sich durch das Neue, weil es neu ist, nicht 
hinreisseny und endlich man fasse den ernsten 
Vorsatz, dasjenige, was sich in unserm unver¬ 
dorbenen Wahrheitsgefühl als Wahrheit dar- 
Lietet, mit Ehrfurcht anzunehmen, ohne es ge¬ 
gen besseres Wissen wegzuphilosephiren. So 
manches Richtige und Billige in diesen Vorschlä¬ 
gen ist, so wird doch die Gegenparlhie noch 
manches, besonders wenn es auf die Anwendung 
bey einzelnen Fällen ankommt, zu erinnern haben. 
2) Etwas über die Ee/ire der alten Israeliten, in 
Ansehung des höchsten Wesens betreffend. Der 
Verf. zeigt, wie ungegründet die Beschuldigung 
sey, dass die Israeliten, auf ähnliche Weise wie 
mehrere heidnische Völker, den Jehova blos für 
den Schutzgott ihres Landes gehalten hätten. 
Auch bestreitet er das Vorgeben, dass die Israe¬ 
liten Jehova als einen Despoten und Tyrannen 
nur gefürchtet hätten, und dass Jesus zuerst 
gelehrt habe, Gott als liebreichen Vater zu lie¬ 
ben. 3) Die zukünftige Auferstehung der Todten 
war den Heiden unbekannt. Flügge in der Ge¬ 
schichte des Glaubens an Unsterblichkeit und 
Auferstehung, 1. Th. behauptet, dass Alexan¬ 
drien die Wiege der Lehre von Unsterbl. und 
Auferstehung gewesen sey, dass der Umgang und 
die Bekanntschaft der Juden mit den Griechen 
viel zur Entwickelung dieser Lehre beygetragen 
habe, und dass von hier aus die Reformation der 
Denkart und Begriffe auch nach Palästina vorge¬ 
drungen sey. Gegen diese Behauptung wird 
mohreres gut erinnert und iuiGegentheil gezeigt, 
dass die Lehre von Seelenwanderung bey den 
Fleiden in Alexandrien fast allgemein angenom¬ 
men wurde. 4) Prüfung einer neuen Meynung 
über Psalm 110. Die Erklärung, nach welcher 
man den Psalm als Anrede an David, dem im 
Namen Gottes befohlen sey, nicht mit in den 
Streitgegen die Ammoniter zu ziehen, sondern in 
Jerusalem auf Zion an Gottes Seite zu bleiben, 
betrachtet, wird hier näher untersucht. Sehr 
richtig wird bemerkt* dass die Nachricht, 2. Sam. 
12 , 27 — 29. mit dieser angenommenen Erklärung 
streite. David zog wirklich gegen die Ammo¬ 
niter zu Felde und eroberte Rabba. Auf diese 
Weise wäre er also dem gölllichen Befehl an- 
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gehorsam gewesen, welches sich nicht wohl den¬ 
ken lasst. Auch wird ganz milRecht behauptet, 
dass man v. 6. nicht übersetzen könne: er wird 
das Haupt des Landes von Eabba schlagen. 
Das Wort y-isN stehe nie bey einer Stadt, son¬ 
dern bey einer Landschaft, y-jN Land von 
Eabba ist eine ganz ungewöhnliche und nicht zu 
vertheidigende Sprachweise. Auch haben die 70. 
der Syrer und Araber nvi-i gelesen. 5) Her Cha¬ 
rakter Lamechs 1. Mos. 4, 19. 23. 24. wird ge¬ 
gen den Vorwurf der Wollust und des ruhm¬ 
süchtigen Trotzes vertheidigt. Rec. kann in die 
Auffassung der Worte Lamechs nicht ganz ein¬ 
stimmen. 6) Die Zukunft Jesu, welche den Apo¬ 
steln Apostelg. 1, 11. versproclun wird. Der 
Vf. glaubt nicht, dass hier von der letzten Zu¬ 
kunft Jesu die Rede sey, sondern verstehet es 
von verheissenerSendung des heil. Geistes. Der 
vergleichende Ausdruck also macht ihm keine 
Schwierigkeit. Die Gleichheit zwischen der 
Himmelfahrt Jesu und seiner Zukunft findet er 
in dem Herrlichen, Wunderbaren und Unerwar¬ 
teten. Rec. hält diese Erklärung für gesucht, 
7) Die Juden mit dem schwersten Unglück be¬ 
droht. Matth. 24, 29 ff. Die Stelle wird ganz 
richtig von der Zerstörung Jerusalems und des 
Tempels durch die Römer erklärt. 8) UeberJoh. 
20, 28. Mein Herr und mein Gott\ Der Beweis, 
den man aus diesem Bekeuntnis des Thomas für 
die Gottheit Jesu hernimmt, wird vertheidigt. 9) 
Kritische Uermuthung über Psalm 127 und 123. 
Der Verf. tadelt Hrn. Pott, der aus beyden Psal¬ 
men durch Versetzung ein Lied machen will. 
Er glaubt, dass die 3 letzten Verse des 128 Ps. 
zu den 3 ersteu Versen des 127 gehören, und 
dass die 3 ersten Verse des 128 Ps. mit den 3 
letzten Versen des 127 Ps. müssen verbunden 
werden. 10) Ueber die Absicht der Evangelien. 
Ehe der Verf. die Frage beantwortet, 'welches 
die Absicht gewesen sey, die jeder Evangelist 
besonders beym Schreiben gehabt, und wodurch 
der Aufsatz eines jeden gerade die Gestalt, die 
es nun hat, bekommen habe, untersucht er, wann 
die drey ersteu Evangelien geschrieben seyen. 
Die Abhandlung verdient gelesen zu werden, es 
wäre aber auch zu wünschen, dass der Vf. ein¬ 
zelne Behauptungen mehr begründet hätte. Er 
glaubt, Matth, habe zuerst im 6 oder 7 Jahre des 
Claudius geschrieben, und beruft sich darauf, dass 
Lukas ihm bisweilen wörtlich gefolgt sey, und 
dass man in den Briefen an die ThessaJonicber 
klare Spuren finde, dass man es zu Thessalonich 
griechisch gehabt habe. Das letztere hätte bil¬ 
lig näher erwiesen werden sollen. Er glaubt auch, 
da ss das Evangelium des Matthäus das Evangel. 
der 12 Apostel sey genannt worden. Auch dieses 
bedurfte einer nähern Auseinandersetzung. Nach 
dem Vf. hatte Matthäus die Absicht zur Belehrung 
für diejenigen, welche von den Begebenheiten mit 
Jesu keine Kenntnis» hatten, eine ordentliche 
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Geschichte von dem, wa’s mit Jesu in Palästina vorgegan- 

jen war, abzufassen, damit diese Geschichte bey der Pre¬ 

digt des Evangeliums von den Lehrern den Gläubigen könne 

übergeben werden, um sie auf diese Weie mit allen ge¬ 

hörig bekannt zu machen. — Diese allgemeine Bestim— 

mwog stimmt aber doch nicht mit der allen glaub¬ 

würdigen Nachricht zusammen, dass Matthäus für Pa¬ 

lästinenser geschrieben habe. Aus der Vorrede des Lukas 

ist es olfenbar, dass er Nachrichten von Augenzeu¬ 

gen und Dienern des Worts erhielte, aber dass darunter 

das Evangelium des Matthäus begriffen sey, ist so gewiss 

nicht, als der Vcrf. auniramt. Von dem Evangelium des 

Markus wird angenommen , dass es, ausser einigen wenigen 

Zusätzen , aus dem Evang. des Matthäus und Lukas zusam¬ 

mengesetzt sey. Markus soll die Begebenheiten in bey den 

nach der Zeitordmmg gestellt haben. n) Von der Ordnung 

vi den Vf an gehen, des Matthäus und des Lukas. Es wird 

gezeigt, dass Lukas mehr der Zeitordnuug in der Erzäh¬ 

lung °ge folgt ist. 12) Von der Wache bey dem Grabe Christi, 

ist ebenfalls ein lesenswerther Aufsatz. Der Verf. verthei- 

dlgt die Aechtheit der Nachricht bey Matth. 27, 62—66. 

tnul C. 28, 4. 11 — »3. und antwortet auf die Einwürfe, 

die man dagegen gemacht hat. Sehr gut wird unter andern 

bemerkt, dass Matthäus in seinem Evangelium anführen 

musste, wie es sich eigentlich mit der Sache verhielte, dass 

aber weder Lukas noch Johannes nüthig hatten, dieses zu 

thmi, da cs ihre Absicht und Zweck nicht erforderte. Eben 

dieses gilt auch von Markus. 10) Entwurf einer Erklärung 

des 38. Sonntags des Heidelberg. Catechlsmus, um zu zeigen, 

wie man diese Frage praktisch behandeln muss. 

In dem zweyten Stück sind folgende 10 Aufsätze ent¬ 

halten: 1) Etwas über den Gebrauch der Psalmen bey dem 

gottesdienstlichen Gesang. Der Verf. Prof. Tinga zeigt, wie 

wenig die Psalmen sich eigentlich zum gottesdienstlichen 

Gesang der Christen schicken, dass sehr viele ganz local 

und temporeU sind, und mit dem ächten Geist des Evan¬ 

geliums nicht zusammeustimmen. In Holland , wo man in 

dev reformirlen Kirche gewöhnlich nur die Psalmen siugt, 

und wo mau sich der Einführung andrer Gesänge^ oft hef¬ 

tig entgegengesetzt hat, verdient dieser Aufsatz beherzigt 

zu werden. 2) lieber Rom. 8, 29. Die Worte ^os* 

yyw und werden als synonym genommen. Ilr. Tinga 

will den Anfang des Verses übersetzen: die er zuvor ge¬ 

kannt und verordnet hat u. s. W. und dieses mit dem folgenden 

also verbinden: die er, sage ich, zuvor verordnet hat, die 

hat er auch berufen. Er stützt sich hauptsächlich darauf, 

dass Paulus'nicht geschrieben Labe «uf vqosyvu tovtov? y.cu 

vqouqiffs , sondern bloss öu; vqotyvw ach tqoKqtst. Ree. 

findet dieses nicht wichtig, und das Ganze kommt ihm ge¬ 

sucht vor. 5) (Jeher Job. l5, 20. Hier wird vorgeschla¬ 

gen, dass man den 20 V. gleich nach dem 17. Fers setzen 

müsse. 4) Ueber Jpostg. 8, 2. Auch hier sucht Hr. Tinge 

durch Versetzung dem Zusammenhang zu Hülfe zu kommen. 

Er setzt diesen Vers an das Ende des 7ten Cap. nach dem 

Co. V. Allerdings wird alsdanu der Zusammenhang messen¬ 

der , aber es folgt doch nicht, dass wirklich eine Versetzung 

in den Worten des Lukas vorgegaugen sey. 5) lieber Jpostg. 

1, 10. Hr. Tinga sucht gegen Schlegel zu zeigen, dass mau 

unter den zwey Männern in wetssen Kleidern au zwey Engel 

zu denken habe. 6) Ueler alte und neue Schwärmerey, von 

Regenbogen, Der Verf. bestreitet hier die psychologische 

Erklärung, welche Herder von der Begebenheit bey der 

Taufe Jesu und seiner Verklärung auf dc-m Serge gegeben 

hat. Manches ist gut dagegen erinnert. 7) lieber die Un¬ 

gleichheit zwischen den alten Israeliten lind Heiden, auch 

alsdann, wenn sie alles Gott als Ursache zuschreiben. Diese 

Abhandlung vou Ilru. Regenbogen istgegeu diejenigen gerich¬ 

tet, welche alles aus natürlichen Ursacheu abzuleiten suchen, 

und sich darauf berufen, dass die alte Welt, die nicht ge¬ 

wohnt war, etwas ordentlich zu untersuchen, und die natür¬ 

lichen Ursachen der Dinge nicht kannte, immer zu Gottes un¬ 

mittelbarer Wirkung ihre Zuflucht nahm. Er sucht zu zei¬ 

gen, dass hier ein Unterschied scy , dass nicht alles, was .ira 

A. Test, vorkommt, aus den groben und unrichtigen Begrif¬ 

fen der Menschen zu erklären sey, und dass die Lehre von 

einer alles regierenden Vorsehung Gottes aus der heidnischem 

Götterlehre nicht könne aufgeklärt werden, u. s. w. 8) Das 

Paradies wieder gefunden. Ein Aufsatz, der die Behauptung 

von Hasse als lächeilich darslellt. n) Ueber die Vereini¬ 

gung der verschiedenen Gesellschaften der Christen. Es wer¬ 

den verschiedene Mittel, die man vorschlägt, um die Verei¬ 

nigung zu bewirken, aus der Schrift von van Alpen angeführt.' 

Der Verf. zeigt aber, da.s die vorgeschlagene Vereinigung 

ganz unmöglich sey , besonders in den jelzigcnZeiten. Me Ir¬ 

reres in dieser Abhandlung verdient Aufmerksamkeit. 10) 

Von der Sj 'risch - cha/däischen Urquelle des lim. Eichhorn. 
D er Verf. erinnert, das» die Eichhoruisehe Behauptung eines 

U revangeliums eigentlich eine historische Frage sey , dass 

sie aber durch keiue historische Zeugnisse köuue beantwortet 

werden, oder bereits beantwortet sey, und d«ss weder Papias 

noch Irenäus jeue Behauptung begünstigen, Wean zur Be¬ 

stätigung, dass Markus das Evangelium des Matthäus nicht 

gebraucht habe , gesagt wird , dass Markus die Begebenhei¬ 

ten anders ordne als Matth,, und viele aufklärende Umstände, 

die Matthäus habe, auslasse, so wird darauf geantwortet, 

Markus habe die Begebenheiten nach der Zeitfolge geordnet, 

wie sie vorgefallen seyen, und habe mehreres übergangen, 

weil er alles kürzer habe zusammenstellen wollen. Auch 

ist der Verf. der Meynung, dass Markus den Lukas gebraucht 

habe." Er bemerkt zugleich, Eichhorn habe aus der Ueber— 

einkuuft und Verschiedenheit der Ansdrücke, die in dea 

Evangelien Vorkommen, wenn von einer und derselben Bege¬ 

benheit die Rede ist, gar nicht bewiesen, dass wirklich eine 

Urquelle vorhanden gewesen sey; überdem habe er auch 

darauf nicht geachtet, dass die Stücke, welche von dcu 

Evangelisten aus dem Hebräischen übersetzt sind , ihre eigene 

besondere Kennzeichen haben, wodurch sie sich von dem 

übrigen Text unterscheiden. Die Abhandlung enthält meh¬ 

reres, was verdient erwogen zu werden. Manches hätte 

aber auch mehr begründet werden sollen. Die von viele» 

jetzt schon angenommene Hypothese von einem Urcvangcllum. 

verdient noch eine schärfere Prüfung. Das ursprünglich 

syrisch - ciialdäische Evangelium des Matthäus , welches nach 

historischen Zeugnissen, die nicht schlechterdings zu verwer¬ 

fen sind, schon frühe vorhanden war, möchte wohl d.16 

UrcvaugeliutQ seyu. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

G. Fischers Beschreibung typographischer 

Seitenheilen und merkwürdiger Handschrif¬ 

ten , nebst Beyträgen zur Erfindungsgeschichte 

der Buchdruckerkunst. Fünfte Lieferung, mit 

Kupfern. Nürnberg bey Lecbner 1804. 168 S. 

8. (16 gr.) 

Diese Lieferung enthält wieder drey Rubriken, 
welche auch die in unsern Blättern 1803 Febr. 
S. 315 und Scpt. S. 626 angezeigten ersten Liefe¬ 
rungen enthielten, und sciiliesst sich auch durch 
die fortgesetzten Numern der Abschnitte an die¬ 
selben au. 8ie ist mit eben dem Fleisse bearbei¬ 
tet, und mit eben so vielen neuen Bemerkungen 
und Berichtigungen ausgestattet, wie die vorher¬ 
gehenden, und erregt zugleich den lebhaftesten 
Wunsch, dass sie bey der Veränderung des 
Wohnorts des Verfassers nicht die leizte seyn 
mogte. I) Beyt rage zur Erfindungsge¬ 
schichte der Buchdruckerkunst. In die¬ 
ser Rubrik bildet man eine sehr interessante Ab¬ 
handlung des Hrn. de la Serna, Bibliothekars 
im Dyie-Departement: Heber den Ursprung 
und den ersten Gebrauch der Signaturen in der 
Buchdruckerkunst, welche zwar zu Brüssel unter 
dem Titel: Memoire sur Vorigine et le premier 
usage des Signatur es et des c hi ff res dans Vai t 
typographique 1795 erschienen, aber noch nicht 
in den Buchhandel gekommen ist. Der erste 
Absclin. derselben lehrt weit genauer und sorg¬ 
fältiger, als es bisher geschehen ist, das Jahr, 
in welchem die Buchdruckerkunst zuerst Signatu¬ 
ren , und der zweyte, in welchem sie zuerst Zif¬ 
fern oder Seitenzahlen gebraucht habe: a) Ob¬ 
schon von den Bibliographen Maittsire, Meermann, 
Marolies und Prosper Marchand Druckdenkmale 
vor dem Jahre 1472 mit Signaturen aufgeführet 
werden, so hat doch de la Serna mit triftigen 
und einleuchtenden Gründen bewiesen, dass kein 
Buch vor 1472 mit Signaturen gedruckt worden 
sey , und dass die allen Jahrzahlen in allen Bü- 
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ehern, welche man dagegen anführt, auch selbst 
in dem berühmten Mammotrectus, welcher zu 
Münster in Argow von Helyas d’Helye mit der 
Jahrzahl 1470 gedruckt ist, von Buchdruckern 
oder Schonschreiben-i verfälscht worden wären. 
Erlinder der Signaturen ist der Drucker zu Colin 
Johann Kölhof von Lübeck, welcher im Jahre 
1472 in: Joannis Ny der Preceptorium (nicht: 
Nider Praeceptorium, vergl. Panzer Annal. Ty- 
pogr. Vol. 1. S. 275. N. 11.) divine legis, Colo- 
niae, Johannes Koelhof de Lübeck, 1472 fol. den 
ersten Gebrauch von denselben gemacht hat. Pan¬ 
zer setzte aber, wie Rec. an dem angeführten 
Orte bemerkt, bey diesem Buche schon 1793 
hinzu: ergo signaturae iam anno 1472 Coloniae 
in usu fuerunt, ehe es de la Serna 1795 zu be¬ 
weisen suchte, b) Man muss sich wundern, dass 
der Gebrauch der Ziffern von den meisten Buch¬ 
druckern des ersten typographischen Jahrhun¬ 
derts vernachlässiget worden ist, da doch schon 
Handschriften eben dieses Jahrhunderts gefunden 
werden, welche Seitenzahlen haben, und ihre 
Nolhwendigkeit bey literarischen Untersuchun¬ 
gen und Nachweisungen in den alphabetischen 
Inhaltsanzeigen von allen gefühlt werden musste. 
Maroiles gibt das Jahr 1473 und Meermann 1477 
an, wo die Ziffern zuerst gebraucht worden wä¬ 
ren; aber unser Verf. beweist, dass der Gebrauch 
derselben in der Druckerey schon früher im Jahre 
1471 bekannt war, denn alle Blätter des Buchs: 
Liber de remediis utriusque fortunae, Culoniae, 
Arnoldus ter Hoernen 1471. 4. sind von 1 bis 143 
beziffert. Panzer, welcher dieses Buch auch in 
Annal. lyp. "Vol. 1. S. 274 aufführt, und sonst 
immer alles sorgfältig bemerkt, was die Ge¬ 
schichte der Typographie betrifft, sagt nichts 
von den Ziffern, mit welchen es nach de la Ser- 
na’s Aussage versehen seyn soll. Das Register 
über die Lagen der Bücher (regislrura chartarum) 
ist, wie schon Maroiles in s. Recherches sur Vo¬ 
rigine et le premier usage des regist res bekannt 
gemacht hat, zuerst im Jahre 1469 von Conrad 
Sweynheim und Arnold Pannarz in Rom ange¬ 
wendet worden. Die Custoden hat nicht, wie 
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einige wähnen- Johann von Speier zuerst ge¬ 
braucht, sondern sein Bruder VindeJin, welcher 
den Tacilus mit Custoden gegen das Jahr 1470 
fol. gedruckt hat. II, Beschreibung typo¬ 
graphischer Seltenheiten. 1) Fortse¬ 
tzung der Schilderung von Druckdenkmalen, 
welche aus der Presse Ulrich Zells zu Cölln her- 
vorgegangen sind. In der 4. Lieferung hat Ur. 
Fischer Drückdeukmale aus der Ztllischen Presse 
bekaiinl gemacht, in welchen Zell seine Bibel¬ 
type, oder die grösste und schönste, und die 
zweyte Art von Typen, oder die Mitteltype 
gebraucht hat; jetzt fuhrt er fort 10 Bücher von 
N. 74 — 83 (nicht 80) auszuzeichnen und zu be¬ 
schreiben, die mit der dritten Typenform, wel¬ 
che die kleinste ist, und zwischen der Rotatype 
SchofFers, und Guttenbergs Galholicon-Type 
irme steht, gedruckt worden sind. Da Coloniae 
apud Lyskhchfcn, und apud Dir. Zell einer und 
eben derselbe Drucker ist (denn Zell hatte in 
Cölln in der Gegend, welche Lyskirchen hiess, 
seine Officin, wie S. 83 bewiesen wird , so hätte 
Panzer in s. An. typogr. nicht zwey Druckorte 
daraus machen, oder zum wenigsten im Register 
Vol. V- S 472 bemerken sollen, dass es nicht 
zwey Druckereyen, sondern nur eine gewesen 
sey. 2} Ueber die Presse Johann Guldenschaffs 
zu Cölln. Job. Guldenschaff balle die Anfangs- 
gVünde der Typographie bey Pet. Sehöffern in 
Maynz erlernt, und gehört nicht sowohl der 
Menge, als der Schönheit seiner Drucke wegen 
zu den vorzüglichen Collnischpt* Druckern. Erst 
werden von ihm 6, auch Panzern bekannte 
Druckschriften , dann 6 Bücher von N. 84 89 
genannt, welche bis jetzt unbekannt, geblieben, 
aber mit Guldenschaffs Type gedruckt sind. 
3) Nachtrag zu Jacob Bocher in einem Briefe 
an den Um. Geheimenrath Zapf, Maynz den 
II. Vendemicdre JUJ. (den 4. Oct. 18 >3.) Die¬ 
ser Brief gibt eine ausführliche Nachricht über 
ein dramatisches lat. Gedicht Von Locher mit 
Chören untermischt, und in Musik und Noten 
gesetzt, von welchen die er^-te Kupfertafel eine 
Probe liefert, welches in Zapfs Biographie von 
Locher veimisst wird. Dieses Melodrama ist 
überschrieben : IJistoria dj Rege frantie cum 
nonnullis aliis versibus et elegils, 27 Blätter 4. 
ohne Zweifel, wie aus der Unterschrift der 
Dedication erhellet, in Freyburg Ei93. bey 
Friedrich Biederer gedruckt, und Endet sich in 
der öffentlichen Bibliothek zu Maynz. Zu be¬ 
dauern ist, dass die Fragmente, welche der 
Verf. um eine genaue Uebersicht von diesem 
Drama zu geben, bat abdruoken lassen , von 
vielen Druckfehlern entstellt sind. S. 114. Z. 20. 
tehüisT. tenuibus . oder teueris: S 118. Z. 21. to- 
nan lis leg. tonanda: S. 119- Z 7. Bigua 1. Digua: 
Z. 20. deliciis, ero, leg. deiieiis, sero. 8. 120. 
Z. 11. Pänthia sola ineis 1. P. S. mei. Angehängt 
sind diesem Gedichte zwey Briefe, der eine von 
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Locher an Johann Vetter seinen Lehrer, und der 
andere von Zaüus an Locher, welche hier genau 
mit den Abkürzungen sowohl, als auch rnit der 
Interpunction der Originale abgedruckt sind. 
Hierauf folgen noch 2 bis jetzt allen Bibliogra¬ 
phen unbekannte Bücher: N. 91. Lilium Musice 
plane Michaelis Reinspeck musici ALexandrini 
— impressum Busil. anno nonagesimo sexto, 12 
Blätter 4. von welcher Originalausgabe, welche 
Flr. Fischer in seiner Privatsammlung besiizl, 
Panzern und andern Bibliographen nur die zweyte 
Ausgabe Ulm 1497. bekannt war. N. 92. (die 
Ueberschrift 92 fehlt im Buche Lucius Sludetü 
friburgensium cumprophetiamirabilis : am Ende : 
Beatus Murner Arg ent inen. Francophordie im— 
primebat Anno dmi M. D Xll. 16 Blätter 4. Bis¬ 
her hielten die frankfurter Egenolph tur ihren 
ersten Drucker, aber hier erscheint Th. Murner 
20 Jahr fi über. 111 N ac h r i c/i t r n v o n merk¬ 
würdigen Handschriften liefern drey alle 
Urkunden. 1) Aelteste deutsche Urkunde von 
1251 , welche Kinderling in Maynz auigefundqn 
li.it. Sie ist auf Pergament erst in latein. und 
dann in deutscher Sprache übersetzt geschrie¬ 
ben, und so auch in beyden Sprachen'hier ab- 
gedruckt. Sie enthält einen Vergleich zwischen 
dem Erzhisrhof von Colin , Conrad, und d* m 
Graf von Jülich, VN iliiehn. Auch die 2. und 3. 
entdeckte Hr. Kinderling .in einem pergarn. Co¬ 
dex im Stifte Eseu , ohne Zweifel im 9. oder 
10. Jahrhundert ge'-chrieben, davon die eine em 
Verzeichniss der Einkünfte, und die andere ein 
Ziiisregisler dieses Stifts enthält. Die zweyte 
Kupfertafel gibt eine Probe von der Schrill der 
dritten Urkunde. Das ganze Buch beschliesst 
ein Verzeichniss der Zahlwörter von 1 bis 100 
in ait niederdeutscher Sprache aus diesen Ur¬ 
kunden gezogen. 

S C HO NF KÜNSTE. 

Luna, ein Taschenbuch auf das Jahr 1805. Her- 

eusgegeben von .Franz Horn. Mit Schillers 

Portrait, v. Lips. Leipzig, Züllichau u. Frei¬ 

stadt b. Darnmann 1805. 8. 404S. (2Thlr. 6gr.) 

Die Zahl der lesenswürdigen Poesien in diesem 
Taschenbuche ist sehr gering. Rec. hörte die 
bekannte Stimme des Patriarchen unter den Dich¬ 
tern, die das neunzehnte Jahrhundert erb bten, 
in einigen Gedichten des verewigten Gleim; ei¬ 
nige andere waren von ihm wahrscheinlich der 
Vergessenheit gewidmet. Einige Balladen von 
Roc/Uitz und Kind sind in dem G.eLte der al- 
len^, einfachen Schottischen Ballade geschrn ben ; 
nur der Kobold des letztem ist kein Kind der 
Grazien. Die Nacht und das Lied der fröhli¬ 
chen Schwestern von Rothe, einige schöne Worte 
von Susanna von Bademer an Gleim wird man 
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gern mehr als einmal lesen. Ungern sah Rec. 
den Genuss des einfachen und geistvollen Ge¬ 
dichtes, der Führer, von Louise Brachinan 
durch Reime, wie Odem und Boden, unterbro¬ 
chen. Einige Sinngedichte des Herausgebers 
verdienten eine Stelle neben den bessern Epi¬ 
grammen der griechischen Anthologie : docli 
mehrere seiner poetischen Versuche hätten un¬ 
gedruckt bleiben sollen; z. B. das Lied vom 
muntern Knaben, das nicht kindlich, sondern 
kindisch ist; die Ode S. 175, in welcher viele 
Fehler gegen das Alkäische Metrum Vorkom¬ 
men. Die übrigen vielen Gedichte in dieser 
Sammlung sind Visitenkarten, welche von den 
Verfassern am Fussc des Helikon abgegeben wor¬ 
den sind, ihnen aber wohl keine Einladung zu 
den Musen verschaffen werden. Mit gerechtem 
Unwillen las Rec. die üppige Romanze Kanclau- 
les von Franzesco, die der Verf. gewiss nicht, 
ohne erröthen zu müssen, einer Gesellschaft 
vorlesen würde, und die Lieder an den Erlöser 
und zum Weibnachtsfeste von Giese.brecht, die, 
ihres hohen Gegenstandes ganz unwürdig, oft 
Unsinn, noch öfter Spielejreyen enthalten, die 
nur einem verschrobenen Gesclimacke Poesie 
scheinen können. — Der Verfasser hat einige 
ältere deutsche Gedichte von Opitz, Flemming 
und Andern heygefügt, und viele würden sich 
einer solchen Sammlung, da die Werke jener 
Dichter immer seltner in Privatbibliotheken wer¬ 
den, freuen, wenn ihn ein besserer Genius bey 
der \ussvahl geleitet hätte, bey welcher er sich, 
dem Gehalte der meisten liier abgedruckten Poe¬ 
sien nach zu urtheilen, dem blinden Zufalle über ¬ 
lasten haben muss. — Die von dem Herausge¬ 
ber übersetzten Scenen aus dem Hippolylus von 
Seneca, werden keinen Leser den Geist Seneca’s 
ahnen lassen. Im Seneca hört man nicht den 
Menschen, der dargesteJit wird, immer nur den 
Dichter; aber auch diesen vernimmt man nicht 
mehr in dieser kraftlosen prosaischen Ueber- 
setzung. 

Die Andeutungen für Freunde der Poesie, 
von Horny enthalten manches treffende Unheil, 
manche grosse Idee; aber auch lächerliche Be¬ 
hauptungen in reichem Maasse. Einige Beyspiele 
mögen es beweisen, dass dieses Urtheil nicht zu 
hart sey. 

8. 322. „Faust und Don Juan sind die Gi¬ 
pfel der modernen christlichen Mythologie.“ 

S. 323. „Die Liehe und die Poesie führen 
das Herz zu einer harmonischen ßegränzung; die 
Prosa und die moderne Aufklärung zur Hinge¬ 
bung an das äussere Leben, zur wilden Freyheil, 
hey der unser Inneres verarmt.“ Die arme Prosa ! 

S. 342. „Noch auf dem Todbette dichtete 
Paul Flemming jenes berühmte Sonett, in dem 
er sich selbst, mit ungleich höherem Rechte als 
H oraz, die Unsterblichkeit seines Namens pro- 
phezeyt.“ 

438 

S- 384. „Virgils Dido ist der blosse Begriff 
einer Frau, weiter nichts: nich,t einmal ein weib¬ 
licher Schatten , wie man deren bey dem Ovid 
zuweilen findet.“ 

IVXo^e der Herausgeber in Zukunft, bey der 
Auswahl eigner und fremder Versuche, mehr 
Rücksicht aul W ahrheit der Gedanken, aui Rein¬ 
heit und Würde des Ausdruckes, auf Richtig¬ 
keit der Wortfolge und des Reimes, und auf 
Beobachtung der prosodischen Regeln unserer 
Sprache nehmen: dann wird diese Luna, wenn 
sie in einem andern Jahre wieder erscheinet, uns 
keine so beträchtliche Nachtseite zuwenden. 

Almanach dramatischer Spiele zur geselligen 

Unterhaltung auf dem Lande von A. von 

Kotzebue. Dritter Jahrgang. Berlin, bey 

de Ja Garde, 1805. (1 Thlr. 16 gr.) 

Die in dem gegenwärtigen Jahrgange dieses 
Taschenbuchs enthaltenen Stücke sind: 1. die 
hübsche kleine Putzmacherinn, in 1. Auszug. 

Die fünfzehnjährige, sehr tugendhafte und ver¬ 
ständige Pauline wird von einem jungen Manne 
geliebt, dessen reiche Mutter, um jene zu prü¬ 
fen, ihre nähere Bekanntschaft sucht. Ein alter 
Kaufmann thut Paulinen Vorschläge, sie nimmt 
Geld von ihm, und gibt es einem Andern. Diess 
sieht die Mutter, und schon hat sie ihrem Söhne 
die Verbindung mit dem Mädchen, welches sie 
verderbt glaubt, verboten, als sich-zeigt, dass 
jene nur darum borgte, um den Galten und die 
Kind er einer verstorbenen Wohlthälerinn zu un¬ 
terstützen , und in Hoffnung die Brüder denn 
der Bedürftige ist des Kaufmanns Bruder) mit ein¬ 
ander zu versöhnen. 2. Der Gimpel auf der Mes¬ 
se , in 2 A. Ein reicher Pachters Sohn kommt 
in die Stadt, und wird von einem Spieler und 
dessen Bedienten, einem Kuppler und dessen Ge¬ 
ll ul fit m manmchfaltig geprellt. Der Stoff1 ist aus 
Halb ergs elftem Junius entlehnt. Die Farben 
sind darin stark aufgetragen. 3. Die Sparbüchse 
oder der arme Candidat, in 1. A. Ein Huf¬ 
schmidt iiat seinem Gesellen seine Tochter zur 
Ehe versprochen, wenn 1000 Gulden zusam - 
mengebi acht seyn würden. Der Anfang dazu ist 
gemacht, noch aber fehlt viel an der Summe. 
Ein armer Candidat, der in dem nämlichen Harne 
wohnt, empfängt für eine Abhandlung den Preis 
von 500 Luiden, und legt sie edelmüthig in die 
Sparbüchse, ihre Verbindung zu beschleunigen. 
Dieses kleine Drama ist das beste in der Samm¬ 
lung, und hat übrigens viele Aebnlichkeit mit 
dem Descartes von Bouilly. 4. Ffygea. Ein 
versificirtes Gelegenheitsslück „auf den Geburts¬ 
tag eines wackern Mannes.“ 5 Mädchenfreund- 
schaft, oder der türkische Gesandte, in 1. A. 
Drey junge Mädchen in Pension verbinden sich, 
nicht zu heyralhen, um sich nicht von einander 
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za trennen. Sie schreiben, ftls der bestimmte 
Bräutigam eintrifft, an den Türkischen Gesand¬ 
ten, der sich in der Stadt aufhält, und bitten, 
sie mit sich nach Constantinopel zu nehmen, weil 
ihnen bekannt ist, dass ein Türke mehrere Weiber 
haben dürfe. Der Brief kommt in die Hände ihrer 
Erzieherinn. Der Bräutigam übernimmt die Rolle 
des Gesandten, stellt sich ein, und gefällt al¬ 
len Dreyen. Schnell wird nun die Eitelkeit un i 
Eifersucht rege, und es gelingt dem verkappten 
Gesandten leicht, seine bestimmte Braut für sich 
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zu gewinnen! — Die Idee des Stücks ist aus 
dem Pacha de Surene genommen, und die Sit¬ 
ten des Mädchens sind recht gut dargestellt. 
6. Der Trunkenbold, in 2 A. nach Stoib ergs 
verwandeltem Bauer. Der SLolf hat sehr viel 
mit dem Zwischenspiele in Shakesjjeare’s Taming 
of the shrew gemein. — Manier und Behand¬ 
lung dieser Spiele sind übrigens aus den 
vorherigen Jahrgängen bekannt. Sechs illu- 
minirte Bilderchen enthalten Scenen aus jedem 
Stücke. 

Kleine akademische und Schul-Schriften. 

Classisclie Literatur. Aeschylos Sieben gegen Theba 

von M. Gottfried Fähse. Schneeberg, gedruckt bey 

C. W. T. Schill. 47 S. klein 8. 

0 • 

Nach einem andern Titel wurde durch diese Ueberse- 

Izung zu einem Redeact d. 2 5, Jan. i8o5 auf der Sclinee- 

berger Schule eingeladen. Die armen Tragiker der Grie¬ 

chen müssen sich jetzt viel gefallen lassen. Hr. F., un¬ 

streitig der unberufenste (Ueberselzer des Aeschylus, muss 

wohl mit denen, die vor ihm dasselbe Stück übersetzt 

haben, unzufrieden gewesen seyn, dass er sich zu einer 

neuen Uebersetzung entschliessen konnte. Schwer kann ihm 

die Arbeit nicht gewesen seyn , obgleich er die Jamben in 

sechsfüssigeu Versen wiedergegeben hat Unbekümmert um 

den Geist des Dichters, unbekümmert um die Sprache, in 

die er ihn übertrug , hat er eine Uebersetzung geliefert, 

die sich durch nichts, als einen äusserst gemeinen Ton, 

einige bombastische Worte, und einen über alle Vorstel¬ 

lung holperichten Versbau auszeichnet. Wir begnügen uns 

einige Bey spiele anzuführen : 

V. 17. Wie ihr noch klein auf ihrem milden Schoos»’ 

rumkrocht. 

V. 52. Besetzt die Brustwehr, klimmt der Thürme 

Stockwerk’ nau. 

V. 266. Diess Eine Wort zieh’ ich dem vielen Heulen vor. 

V. 371. Da bringt der Späher, wie es scheinet, uns 

vom Iieer 

Des Feindes, meine Lieben! neue Kundschaft mit. 

DieF.is se wechseln schnellliin gleich der Wagenachs. 

Traun selbst der Fürst und Sprosse Oedipus naht sich 

Um frische Nachricht einzuziehen. 

V. 817. Das Erste, weil der Staat gerettet, ’s Andre, 

Weil - 

Um gegen diese Gemeinheit doch auch etwas Erhabe¬ 

nes abstechen zu lassen, komraeu dergleichen Dinge vor: 

Schlacht geturnrnelseeli ge V. 167 : sv fj.ä'ya ici ua xa to' dvacrrtTM. 

Rastlos-rosssteuernden V. 207. /irxtatSv avirvvjv vvj'haX.iwv. 

Der £ erg geliebenden Erzeug’rimi V. 555. b^c<bov. 

V. 260. Ein ueties Un^iücksWort ! ein Heues Bildumfahn! 

'JrärAtv^oyUs?; av Styycxvov<T dyaX./xdtojv ; 

V. 43o. 

v. 557. 

V. 859* Die schleichende schwarzbeseegelte Theorie. 

Qswfiav. 

Endlich setzen wir noch einige Beyspiele von Ilm. Fiihse’s 

Versbau her : 

V. 4r6. Ein achtes Lanueskiod! Mars wirft des Todes Loos. 

Es lähmte seinen Arm der Erdzersplitternde 

Zorn Zeus nicht. 

Von holdem Angesicht, dem schon das Milcli- 

haar auf 

Der Wange schattig keimt und dessen Manns kraft 

reift. 

Das ScaatsschilF, welches trotz 

Des wiederholten Flutlienschlages nicht ward lech. 

Du Oedipusscher Fluch. 

1 r>38. Nie des hohlbäuch’gen Wolfes frassbegierger Zahn, 

Mitunter’ kommt wohl aucli ein uadeutsches Wort vor, 

z. B. V. 6o4 mit Wagehalsern. 

V. 

V. 

V. 

707- 

835. 

Unsre Leser Laben hoffentlich hieran genug, wie wir. 

Auf der letzteu Seile sind noch einige Conjecturen im grie¬ 

chischen Texte augehängt, die der Uebersetzung zum Grunde 

liegen. Es sind folgende. V. 220 bezieht Hr. F. rou; 

nicht auf Ssoüf, sondern auf ir-Jf*youf. 246. fybßvj. So 

Laben schon Aid. Stepli. 517. xciväv für *ai rav. 552. 

vtaipr’ C|Sotpa7? für äprtßfsCpsTj. (Dröhnt durch die Dächer 

hoch auf.) 35o. xoSwv für trsffdiv, 445. ysywvdij für 

ysywvd. 5^6* b’ctjärai hgaeiiuot;. So konnte Aeschylus 

nicht schreiben. 570. eve/xot TIüAuvs/hods ßi— 586. 

hixYlS (wer lo chet wo! 1 den Quell der Mutter-Rache aus?) 

626. fxsgog für traf. hoyi für Ebenfalls wie Ae¬ 

schylus nicht schreiben konnte. Endlich V. 199 wünscht 

Hr. F. zu lesen: y/w tivcuv fxsralriov, was nur die mindeste 

Schuld hat. Das können diese Worte nicht heissen. — 

Es kann jetzt ziemlich als Regel gelten, dass die, welche 

aus dem Griechischen ins Deutsche übersetzen, entweder 

einer von beyden Sprachen, oder beyder zugleich ankun¬ 

dig sind. 

Naumburg. Bey Gelegenheit der Jubelfeyer zvveyer 

Lehrer der Stadtschule daselbst, der Hrn. Courector 

Staffel und Terlius Mehnel, 28. Dec- vor. J. , schrieb 

im Namen der Lehrer der Domschule daselbst, der 

Rector Hr. M. Greg&r Gottlieb hVernsdorj eine Glück- 
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wünschungsschrift: xinnexae sunt notae cnticae ei philo- 

logicae in Ciceronis orationem pro Com. Balbo. lG S. 

in 4. 

Nach einer vorausgeschickien kurzen Inhaltsanzeige be¬ 

treffen die Bemerkungen vorzüglich folgende Stellen Nach 

den Worten C. l. Quae sunt igilur meae partes? vermulhete 

Ern. eine Lücke. Ilr. W. zeigt, dass alles -wohl Zusammen¬ 

hänge: was besitze ich für Eigenschaften? mir so viel An¬ 

sehen, als ich euch verdanke u. s. f. Oppono erklärt er 

so, ich setze denen, die mich etwa deshalb tadeln könnten, 

entgegen u. s. f. §. 2 nimmt er die Lesart der Handschriften 

in Schutz : nihil de memoria, de more, de exemplis — da die 

Ern. Lesart eine blosse Lämbin. Conjeclur ist (die wohl nicht 

ex cod. Bai et Erf. nata genannt werden kann, weil diese 

]\ auuscripte später verglichen wurden , aber durch sie etwas 

unterstützt wird. C. 3 ist unstreitig mit ITrn W. statt Ilujus, 

cemodi crimen zu beu Hujuscune crimen? Das Fol¬ 

gende fordert «>s , wenn au- nuseripie nicht dafür wären. 

C 5. Nach tabulos haben G und Kvn. publicas wegge- 

strichen, durch di-- Autorität - .rv einzigen Haudschr. be¬ 

wogen. Hr. W. zeigt, dass es nicht wohl weggestnehen 

Werdau könne, weil die Richter sowohl Frivatreclmuogen 

(tabulas privatas) als A int-r« cimungen (publicas) uachsehen 

und vergleichen konnten. C. 6. '. 16. Dass man in den 

Worten Atque ut ego sentio , Judices, causa etc. eine Lücke 

zu Süden geglaubt hat, rührt zum ( heil von der grossen Ver¬ 

schiedenheit der Lesarteu in den Manuscripten her. Doch 

diese siud selbst vielleicht nur daher entstanden , dass mau 

schon in altern Zeiten glaubte, die Stelle bedürfe eiuer Er- 

g nzuug. Da auch inquam bisweileu nur gesetzt wird, den 

Vortrag emphatischer zu machen, so will Hr W. nur lesen: 

Atque ut ego seuiio, iudices , causa dicta est temporis magis. 

Ego non de lnijus, inquam, geilere plura dicarn. Es bleibt 

uus doch noch mancher Austoss iu der Stellung der Worte. 

C. Dass in der Stelle jj. 21 nicht Worte des lulischen Ge¬ 

setzes angeführt werden, sondern dass es Cicero’s Worte 

sind , und auch nicht mit Graev. nothwendig habebant zu 

leseu sey, wird richtig erinnert. C. 11. de populis fundis 

(ohneyüc/f.s) wird in Schulz genommen, und dabey erinnert, 

dass hier, wie in mehrern andern Stellen , der sei. Ernesti 

den Siirn nicht richtig gefasst habe. Dieser wird so be¬ 

stimmt: Mi rum est, quod tu de foederatis populis, quando- 

quidem vis, ut quum de iure suo stalucre debeant, fuudi 

fiant, tantum dicis , quod pertineat ad oranes populos liberos, 

ut, siculi ex quouis libero populo, 1 la ex focderala ciuilale 

ciues in civit. Rom. recipere liceat. Neque vero eliam tibi 

ius mutandae ciuitatis notum est, quod partim legibus publi- 

eis conlii.elur, partim nititur in cuiusque arbitrio u. s. w. 

D ass Hane in den Worten Hane amittere u. s. f. auf civitalem 

■gehe, und der Sinn des C. sey, mutatione civitatis solum 

vevii, wird sodann noch erinnert. C. i4 vertheidigt Hr W. 

die gewö Iinliche Lesart exceptum est foedus, siquidem sa- 

crosanctum est. Es siud nicht Worte des Vortrags oder der 

lex Gellia. Gleich vorher wo Pantagathus und Eru. eine 

Versetzung dev Worte Vorschlägen, ist Hr. W. geneigter 

die streitigen Worte für ein Glossem zu halten, TJeber eine 

Note Eru. zu Cap. ig §. 44 wird uur eine kurze Erin¬ 

nerung gemacht dass, was Ern. vermisst, allerdings in 

den folgenden drey Capp. behandelt werde. C. 20, wo 
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Ern. legisset in egisset verwandelt, wird erinnert, dass 

nicht nur bellum agere nicht Ciceron. sey, sondern auch 

der Zusammenhang widerspreche. Bella legere kommt auch 

sonst so vor, für Schriften über den Krieg und dessen Ge¬ 

schichte leseu. C. 2i wird §. 48 die Lesart so gestellt: 

quem quum dis. honio L. Anlistius accusaret , Spoletinus, 

non dixit populum Spolelinum non esse fnndnm factum, 

und iu der Wiederholung des Spoletinus ein Nachdruck ge¬ 

funden: Anlistius, selbst aus Spoleto gebürtig, bediente 

sich doch nicht des Grundes u. s. w. Die Verse des Ea- 

nius, und die folgenden Worte emendirt Hr. W. so: 

Hoslem qui feriet mihi erit Carlhaginiensis 

Quisque erit, cuiatis siet — 

Id habent omnes leve, et semper habuernnt est. Wir 

bedauern den Hrn. Verf. , dass seine treffliche Abhandlung 

durch Druckfehler so verunstaltet worden ist, 

Archäologie. Car. Friederici Heinrichii Thilos, Doct. 

ejusdemque nec non Eloq. et LL. Graec. Prof. P. Ord. 

in Ree. Acad. Kil. Cornmentatio scademica , qua Ilerma- 

phroditorum , artis an tiquae operilus illustrium, origines 

et causae explicantur. Hamburg, bey Perthes, i8o5. 

44 S. in 4. 

Die vielen noch vorhandenen Statuen von Hermaphro¬ 

diten sieht man gemeiniglich ^ls Producte der Kürtstler- 

pliantasie an , und allerdings hatte diese Vorstellung viel 

Scheinbares, wenn man auf Sitten und Denkart des Zeital¬ 

ters, in welchem sie gebildet wurden, Rückt ht nimmt. Der 

Hr. Geh. J, R. Heyne glaubte , dass die Bilder schlafender 

Genien die Künstler auf die Idee der Hermaphroditen ge¬ 

leitet haben. Gegen diese Erklärungen weudet Hr. Prof. 

H. ein: es werde i. dabey gar keine Rücksicht genommen 

auf den Mythus vom Hermrphrod., Sohne des Mercurs und 

der Venus, 2. dadurch nicht erklärt warum man mit dem 

fabelhaften Namen Hermaphr. diese Gestalt verbunden habe, 

3. der Hermaphrodit, der nur Kütistlerproduct seyn soll, 

halte doch schon längst in Athen Tempel, und wurde da 

verehrt. Da der Hr. V. auf diesen letztem Grund vorzüg¬ 

lich rechnet, so handelt er S. 7 ff. erstlich von den sacris 

und delubris Ilerrnaphroditi. In Alciphr. III, 37. Auf. 

wird eine Kapelle desselben erwähnt. Nun ist zwar Ale. 

ein späterer Schriftsteller, aber er schöpfte doch immer 

aus altern, vornehmlich, wie Lucian, aus dem Menander. 

Jortin und der neueste Herausgeber des Ale. schlossen nicht 

ohne Wahrscheinlichkeit, dass Hermaphr. als ein nusnen 

coniugale verehrt worden sey, bey welchem die innigste 

Verbindung beyder Geschlechter ausgedrückt war. Ferner 

werden in einem Supplement eines Charakters des Theo- 

phrast (28. der Schneid. Ausg. vtqi buffibaipovix;, sonst 

16.) im Vatican. , jetzt Pariser Msp., Hermaphroditen er¬ 

wähnt, . und dass diess Supplement acht sey (auch von 

Theophrast herrühre?) schliesst der Hr. P. aus Hesych. un¬ 

ter dem W. ’A({)fshiros, wo darauf Rücksicht genommen 

wird. Hr. II. schlägt folgende Verbesserung vor: Hai sgsA- 

äwv sis pvgolv&s (forum myrteum, wie Amt. Thesmoph. 

448.) aycyciiTixi Xißavwrco m'vcxux. Weihrauch wurde auf 

dem Altar oder Heerde des Vorhofs bey den Privatopfern 
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augeziindet, und Myvtenzweige zur Eckränzung der Altäre und 

Götterbilder gebraucht ; beydes war insbesondere der Venns 

heilig, und konnte also vorzüglich bey der Verehrung der 

Ifermaphrod., schon wegen ihrer Verbindung mit der Aphro¬ 

dite, zweckmässig scheinen. Die Vermuthung des jiragern 

llrn. Schweighäußcr-, über die Ursache, warum der Aber¬ 

gläubige diese Verehrung der Hermaphr. am vierten und sie- 

beuten Tage der Decade vollzogen hatte, (weil ne ml ich .auch 

die Verehrung der Venus und der Hermaphroditen aus Sy¬ 

rien ab stammt , und auf den wachsenden Mond Beziehung 

habe) leistet Hm. II- nicht Genüge. Schon in d a ältesten 

Zeilen war der vierte und siebente Tag den Griechen hei¬ 

lig (Itesiod. Opp. 770 und Philqchorus hey Proclus zu die¬ 

ser Stelle, wo der vierte Tag als dem Hermes uud der 

Aphrodite heilig angegeben wird, und vielleicht der Her¬ 

maphrodit verstanden oder gelesen werden muss — aus an¬ 

dern Gründen war die rs-rpä? dem Mercur heilig). Ilr. II. 

glaubt, dass diese sacra Hermaphr. aus den mystischen Vor¬ 

schriften der Orphiker und Pythagoreer abs-tammen (und 

dann möchten sic allerdings auf einen morgeulänfl. Ur¬ 

sprung zurockführen.) Zuletzt thcilt Hr. II. noch Schnei¬ 

ders IMuthmassuög aus dem Register der kleinern Ausgabe 

des Theophvast S. 212. mit, über Vilruv. II, 8. (wo eben- 

f ilis , wie oben beym Philochorus, Venus et Mercurius statt 

Heriiiapbrodilus gesetzt zu seyn scheiut ) — woraus dann 

folgt, dass bey den Carern die Verehrung des Hermaphr. 

herrschend war, wahrscheinlich noch ehe der König Mau- 

solus in der Stadt Ilalicarnassus einen Tem-pel für diese 

Gottheit erhauete. Auffallend ist es übrigens, dass in dem 

Suppleiti. Theophrasts, mehrere Hermnphrodite in einem 

Ilause erwähnt werden. (Wir glauben , dass der Plural 

nach einem nachlässigen gemeinem Spruchgebrauche statt des 

Singulars steht — bekanntlich findet man in den Charakte¬ 

ren Th., und noch mehr in den Supplementen, sehr viele 

Nachlässigkeiten des Styl* mul eigne Comtruetionen.) — Man 

kennt dann also die Verehrung des Hermaphrod. hey den 

Atheuienscrn und den Halicarnasseern. — Hr. P. H. trägt 

hierauf eine auf die Naiueasähnlichkeit gegründete Vermu- 

thung über den Herrn, vor. Der Name Herings wurde mit 

mehr er n andern zusammengesetzt, Hermathcna, Herrucra- 

cles, Ilermeros, Hermarcs, Ilermammon, Hcrmanuhis u. s. f. 

Raid wird dadurch ein doppelter Kopf auf einer Herma, 

bald ein einziger auf einer Säule, bald ein Bild des Mer- 

ours mit den Attributen anderer Götter bezeichnet. (Eine 

später dem Hm. Verf. erst bekannt gewordene Acusserung 

von Zoega in dem Werke de usu oheliscorum darüber, 

wird in der Note S. i5. mitgetheilt). Die Vorstellung von 

Ilermathcnen und dergleichen scheint zuerst aus den dijs 

styzßw/xo/ff und Iqct; entstanden zu seyu. Zwey mit 

den Gesichtem von einander nhgekchric Köpfe wurden auf 

eine einzige Base (Herma) gestellt. M. s. Cic. ad Alt. I, 

1 und 4. uud den Ilermevacles hey Visconti M. T- CI. 

'p< x. i3. und <Ue Münze Eckhel. Doctr, N. . J.om. 

V p. 297. Us scheint also auf ähnliche Weise in den frü¬ 

hesten Zeiten der Hermaphrodit entstanden und vorgestcllt 

worden zu seyn. Nur in der Folge bildeten Künstler die 

Idee Weiter aus , und vereinigten die Reize des weiblichen 

Geschlechts mit männlicher Gestalt za einem Körper, und 

daraus konnten die Mythen vom Sohne des Merans und 

der Venus und dessen Verbindung mit der Nymphe Sal- 

macis entspringen. Der Ilr. Verf. wird dadurch auf eine 

Untersuchung über die Venus mascula oder den Aj.hrodi- 

tus, und die deos audrogynos geleitet, über welche die 

mythologischen Briefe des Ern. HR. Voss sich verbreiten. 

Schien, Spon, Gesner hatten sie auf ältere Zeiten zuriiek- 

geführk, de ln Barre für neuere Erfindung erklärt. Zwar 

ist es an sich wohl klar, dass in den Volksreligionen der 

Griechen die audrogvni nicht Vorkommen konnten, und 

es war daher nach des Hm. II. Bemerkung nicht uülhig, 

so gewaltig dagegen zu kämpfen, dass mau sie nicht etwa 

im Homer suchen,oder in denselben hinein tragen möchte; 

allein dass jene Vorstellung frühzeitig aus dem Auslände 

nach Griechenland verpflanzt und in den Mysterien aufge¬ 

nommen wurde davon werden folgende Spuren angegeben ! Flut, 

de Isid. et Osir. T. IX. p. 160. fuhrt ,die Meynung der 

Aegypter an, dass der Mond eine C£)vcri; ügosvoSykoj habe, 

vergl. Orph. hymu. 8, 4. Spartian. Carac. 7. Die Pessinuu- 

tier hatten einen Ägtli’stis von doppelten', weiblicher und 

männlicher Natur, (Pausan. VII, 17, 5.), die Phrygier ei-, 

uen Adagous (Ilesych. h. v.). Dm Dios,euren schreibt nicht 

nur Vari’o, sondern auch F.pir.ienules in einer Stelle des 

Job. Lydus ein doppeltes Geschlecht zu. Auch Harpocra- 

tes ist bisweilen als androgynus vorgesiellt. Den Py tha- 

goieeru war eine txgffivoBvihvs bekannt — daemones 

androgyni kommen vor — und diess alles sind gewiss nicht 

neuere Erfindungen. Die Verehrung der Venus hatten die 

Cyprier von den Syvem , die Gytherier von den Phünicicrn 

erhalten, die Cyprische Venus wurde zu Paphos in den 

ältesteu Zeiten verehrt, und alles halte dabey einen eig¬ 

nen sonderbaren Charakter. Es waren sacra libidinosi gc r 

ncris, wie die der Mylitta zu Babylon, und andere im 

Orient. Die Statue der Göttin hatteeine eigne Gestalt (Tac. Ilist. 

II, 2. s. und die Wimzen.) Die Athener gaben ihr eine mehr 

menschliche Form (Paus. I. 19, 2.) Man hielt da die 

Venus Urania für die älteste Parze, so wie Epimenides die 

Venus, die Pavzm und Erinnyen als Töchter des .Krön«., 

verbaud und in den Orph. hy inn. 54, 5. Venus als Be¬ 

herrscherin der Parzen angegeben wird. Inzwischen bleibt 

doch der symbolische Grund dieser Verehrung der Paphi— 

sehen Venus dunkel. Die Amalhusische Venus war, nach 

Serv. ad \ irg. Aen. 11, 6j2. bärtig vorgestcllt und liiess 

\(P(-ibiTc^. Man „vergl. ausser Snidas noch Johannes Lydus 

de mens. p. 24. (wo' Ilr. II. emeudirt : ka'i .WAu)s- *iVs/y 

rs y.a'i £9X05 cijj.su, irsCpnv.s) und Macrob. Sat. 111, 

8. (den Hr. II aus der Stelle des Servius verbessert) und 

Ilesych. tpjjö/rc? (wo auch nach Ilm. II. xwyaivmv kann 

ergänzt werden und nicht bloss der Name des Schriftstel¬ 

lers weggefallen seyn muss). Vnu ähnlicher Art, wie die 

Amalhusische waren die sy^eiog bey den Cypriern (fies.) 

uud die bewaldete zu Cythera und Lacedaemon. Aber die 

drey sein alten Bilder der Venus bey Paus. IX, 16, 2. 

müssen vielmehr mit den drey Pyramiden zu Paphus , von 

welchen die mittlere die Venus vorstellte, und welche auf 

den Münzen von Paphos Vorkommen, verglichen werden. 

Gegen Hin. Voss behauptet also der Ilr. Verf. dass die aus 

dem Orient abstammende Verehrung der bärtigen Venus bey 

den Cypriern nicht erst eine Erfindung der spätern Miste- 

rien oder gar der Grammatiker gewescu, sondern sehr alt 

und in Mysterien, welche über das Homer, uud Ilesiod. 

Zeitalter hinausgehen, vorhanden gewesen sev , und wider- 
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legt die dagegen ans Stellen des Oppians und Ilevodians 

bey"gehrächten Gründe. Sie wurde 'von der* spätem Vorstel¬ 

lung und Verehrung der Venus zwar verdrängt, ging aber 

doch nicht ganz unter, obgleich ihr Sinn verloren ging. 

Wenigstens war der Jphioditus viel älter als das Zeitalter 

des Aristophaues und Philochorus, gehörte aber zu den 

nicht allgentein bekannten saeris. HcrmapÜriditus aber war 

(nach Ilesych.J soviel als ’»A0giöS/TCf , auf eine Herme ge¬ 

setzt (dergleichen zu Atheu in den Kijtoic, nach 1‘ausän. 

mit einer Aufschrift, welche die Venus Urania bezeichnote), 

uiid folglich eine Venus ÜQffSvs^*iXv(. Hieraus l;.s#t s'ich die 

Verehrung der Hermaphroditen in Tempeln und Privathäusern 

erklären (wie die Venus pcUjzux, welches Wort auch bey Suid. 

statt uv'/tix zu setzen, penetralis'. Aus einem Sc'uoüon zu 

Lueians Göttergespr. XXätl. , welches ein seltnes Bruch¬ 

stück eines alten Commentars ist, wird hergebracht, dass 

Munseas von Pat. ra den Priapus Hermaphroditu» nannte, 

wie Diod. S. IV, G. was ebenfalls nicht auf die gewöhnliche 

Vorstellung vom Herrnaphroditus, sondern auf eine frühere 

bezogen werden muss , und überhaupt beweiset , dass mau 

im Allerthum viel vom Heniiaphr. gewusst habe, Avas jetzt 

unbekannt ist. Die Kunstwerke, welche Hermaphroditen 

vorstellen, theilt Hr. II. S. 33 ff. in verschiedene Classen 

ah Die Vorstellung ging von der alten Venus mascula 

oder dem Aphrodilus aus , wurde aber nach und nach , auch 

durch den Einfluss der bey den Griechen herrschenden Män- 

uerliebe verweichlichet. Man kennt keinen altern Künst¬ 

ler, welcher Hermaphroditen abbildete, als Polycles in der 

10 2. Olymp, also um die Zeit, wo Mausolus den Tempel 

des Herrn, zu Halicarnass errichten liess. Man weiss nicht, 

wie P. ihn darstellte. Die erste Classe der vorhandenen 

Hermaphr. sind die, welche die mystische Gottheit Aphro- 

dilus, d. i. die männliche Venus wirklich abbilden (ganz 

weiblicher Körper, mit membro virili). Dahin rechnet Hr. 

II. den Hermaphrodit mit dem Faunus, eine marrn, Gruppe 

zu Dresden, von einem spätem Künstler, der aber ältere 

Muster copirte; ein Relief Montfaucon Ant. expl. Sappl, I. 

Tab. 83-i und verschiedene Malereyen auf sogenannten Ile- 

trur. Gelassen, wie Tischbein Engravings from anc. Vascs 

Vol. III. T, l. wo Jupiter die Juno auf einem Vierge¬ 

spann wegführt, und über den Pferden ein genius a 1 ;■ tus 

und androgynus fliegt, gleichsam ein Amor o/(£)u>)? nach 

Orpheus Argon. i4.), ebend. T. 2 3. (Hermaphrodit auf ei¬ 

nem von einem Greif und einem Luchs gezogenen Wagen), 

Hr. H. wird nächstens ein schönes hetrtir. Gefäss bekannt 

machen uud erläutern , welches Hr, IIR. Elumeifbnch zu 

Göltingen besitzt, und welches einen schwebenden Herma¬ 

phrodit mit einer cista mjstica und tympanum vorstellt. 

Die zweyte Cla se machen die Kunstlerarbeiten aus, welche 

einen Bacchus Hermapbrod (Älhifyzvif Hymn. Oj-ph, 

?. g, 2. 4i, 4. Aristid. T. T. p 2Q.) darstellen. Daliin ge¬ 

hört eine Gemme, Guattani Monurn. 3 7 85. hey p. 7 4., eine 

andere bey Börioni Collect. Ant. R. Tab. 5z. Hr. H. glaubt, 

dass auch viele geflügelte Genien, die hey Abwaschungen 

von "Weihern Vorkommen (Engravings 111. T. 55. s. Millin. 

IVIon. ined. T. 1 Heft 2. T. XV. Böttiger über die gr. V1— 

sengeitoälde I, 3. S. 16.) auf den Jaccbus sich beziehen. 

Eine dritte Classe machen die Gebilde der Künstlerplian-' 

tnsie aus , die nun nicht mehr auf diu mystische Verehrung 

des Aphroditus und des Bacchus gehen, sondern auf sinuli- 

4 -fi 

che, und seihst unnatürliche Genüsse. Auch Beriri.ri hat 

Ley dei* Restaupption des Borghes. Ilermaphrodits dein al¬ 

ten Werke die Löwenhaut genommen , und dafür ein Polster 

untergelegt. In einem Epimetron werden S. 4t ff. noch fol¬ 

gende Bemerkungen nachgetragen: 1. es war ein alter Aber¬ 

glaube , Herrnaphroditus sey wieder unter den Menschen 

erschienen, wenn ein androgynus geboren wurde (Diod. S. 

IV, 6. Eclog. 1. des 32. B. und daraus wird Plin. H. N. 

VII, 3. erklärt . 2. Erst in spätem Zeiten Würden Her¬ 

maphroditen in öffentlichen Bädern, die für beyde Geschlech¬ 

ter gemein chaftlich waren, (was selbst erst in einem spä¬ 

tem Zeitalter geschah) aufgestellt , uud daher das anonym. 

Epigramm (Brünk Anal. 262. T. HI. wo wie in Christodo-ri 

Ecphrasis 102 ff. der Gebrauch erwähnt wird) für das Pro¬ 

duct eines spälcrn Dichters, so wie auch das ädscvcrcv 

n. 4o. gehalten. Zu den spätem Erfindungen werden so¬ 

wohl die Dichlerfabeln vom Knaben Hermapbrod., dem 

Sohn Mercurs und der Venus u. s. f. als die allegorischen 

Deutungen gerechnet. Der Tempel des Mercurs und der 

Venus bey der Quelle Salmacis in Cärien gab Gelegenheit zu 

der Dichtersage von der Liebe der Salmacis zum II., zumal da 

man dem Wasser der Quelle wahrscheinlich erschlaffende und ent¬ 

nervende Kräfte zuschrieb. Auch ohne unser Erinnern wird 

mau bemerkt haben, wie reichhaltig an neuen Ideen diese 

Schrift ist. 

B i n ei erk 1 antng. Probe einer neuen Uebersetzung des 

Pentateuchs nebst Bemerkungen darüber, von C. A. L. 

Möbius. Eine Einladuugsschrift zum Herbstexameu. 

Soest, bey Floss, r8o4. 32 S. in 4. 

Die Absicht des schon durch mehrere kleine Schul- 

Schriften bekannten Ilm. Verfassers i,t, den Geist der Ui’— 

schvift so treu als möglich darzustellcu , ohne jedoch eine 

liebraisirende Uebersetzung zu liefern , und durch luhaltsau- 

zeigen , Einleitungen , und erklärende Bemerkungen verständ¬ 

licher zu machen. Dahey kennt und benutzt er seine Vor¬ 

gänger, ohne ihnen überall zu folgen; bisweilen werden 

ihre Erklärungen bestritten. Als Probe gibt er das Fragment 

der Geschichte der Schöpfung uud des Falls , Genes. II, 4. 

III. zu Lude. Wir heben nur eine kleine -Stelle aus der 

Uebersetzung aus (V. 21 ff.): ,,Da sandte Jehovah Elohim 

e npn tiefen Schlaf nieder auf den Veivtthen, und während 

er schlief, nahm er ihm eine seiuer Seiten, ersetzte den feh¬ 

lenden Tlieil mit Fleisch , und bildete aus der dem Menschen 

genommenen Seite ein weibliches Wesen, das er zu demselben 

hiuleiteie.“ Da dachte der Mensch sogleich : „DieserKörper 

ist von dem rneinigen gebildet ; sie soll nach dein Manne ge¬ 

nannt werden ; denn vom Manne ist sie genommen. Deshalb 

mag derselbe Vater und Mutter verlassen , aber seiner Gattiun 

sey er fest verbunden, ja unzertrennlich, wie ein Körper, 

sollen sie se\u.‘f (Dieser letztere Vers ist mit Recht als 

Bemerkung de6 Verfassers der Urkunde angesehen, aber da¬ 

her sollte auch zu Anfänge nicht derselbe stehen , sondern das 

Wort Mann wiederholt seyn. Denn wenn auch der 23. V. 

ebenfalls eine Bemerkung des Veifassers enthält, so könnte 

man doch durch die gegenwärtige Stellung der Wolle ver¬ 

leitet werden zu glauben, dass der Verfasser der Tlrkunde 

auch V. 2.4 dein Adam in den Mund gelegt habe, Uebrigens 

scheint uns der Ausdruck ,,er sandte einen Schlaf nieder,“ zu 
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gesucht, weibliches TVesen aber dem Geiste des alten Ori¬ 

ginals eben so -wenig als die ganze Coustrucüon der Warte in 

jener Stelle der alten Simplicität völlig zu entsprechen.) 

V-on dem Gespräche der Schlange vermuthet der Hr. Vf., 

dass es aus einer andern Urkunde eingeschaltet sey , weil 

darin nicht, wie in dem übrigen Fragment, Jehovah Elohim, 

sondern nur Elohim genannt werde. Die verschiedenen An¬ 

gaben van der Tendenz dieser Urkunde siud nicht angezeigt 

«ud geprüft; es wird nur behauptet, dass die Absicht ge- 

W-eseu sey, über den ersten Menschen, seine Schicksale und 

den Ursprung des Uehels zu philosophiren. Aus dem Ideen- 

gaug der Urkunde über das letztere folgert Hr. M , dass der 

Verfasser seinem Jehovah eine neidische Absicht be.yge- 

legt habe. Wenn freylich der Baum des Verstandes (wie er 

hier genannt ist) angesehen wird Lloss als Mittel höhere Ein¬ 

sicht zu erlangen , so kann wohl folgen , dass Jehovah durch 

sein Verbot das Emporstreben der Menschen habe hindern 

wollen. Wenn aber bey der ganzen Vorstellung die kind¬ 

liche Idee zum Grunde liegt, dass ebpn durch die deutliche 

Kenntuiss des Guten und Bösen, und des Unterschieds von 

beyden die ursprüngliche Unschuld verloren gehe, so fällt jeue 

Bchauptuog weg. Ueber das,Paradies scheint dem V. Ilrn. Prof. 

Buttmanns kleine Schrift, so wie dessen Abh. über dieses 

Bruchstück in der Bevl. Monatsschr. April ltfoi entgangen zu 

seyn. ln dem Bewachen des Gartens V. 15 sucht der Hr. Vf, 

wohl zu viel. Die Anmerkungen, die übrigens sehr schätz¬ 

bar sind, scheinen uns doch etwas zu weitläufig, wenig¬ 

stens glauben wir, dass bey der Ausarbeitung des Ganzen 

der Herr Verfasser tbeils sich wird kürzer fassen, theils 

auch eine bestimmte Classe von Lesern vor Angen haben müs¬ 

sen. Von S. 33—40 ist eine Uebersicht des im vorigen 

Jahre ertheilteu Unterrichts , von den 6 Lehrern selbst rnit- 

getheilt, Und der Lecliousplan für das künftige Jahr aufge- 

stellt. Bejde sind sehr vollständig, 

Biographie. Vorarbeiten zu einer vollständigen Biographie 

und Charakteristik des M. Karl Traugott Thieme, weil. 

Piectors zu Lübau, Mitgl. der Churf. Sachs. Oberlaus. 

Gesells. d. Wissens, von D. Immanuel Gottlieb Knebel, 

prakt. Arzt zu Gürliz u. s. f. Eine Vorlesung gehalten 

Bey der Versammlung der Churf. Sachs. Gesells. d. Wiss* 

den 2Ö. Apr. i8o4. Besonders abgedruckt aus der Neuen 

Laus. Monatsschr. für das J. iSo4. Gürliz, iu Comm. 

bey Anton. ,57 S. r.1. 3. 

Ungeachtet der Hr. Verf. seine kleine Schrift nur als 

Vorarbeiten ankündigt, so sind manche Farthieen doch darin 

schon ziemlich ausgearheilet, nur sind die BilduDgsgeschichte 

und die meisten Ereignisse des Lebens dieses Mannes über¬ 

gangen. Es wird zuförderst die daher rührende Schwie¬ 

rigkeit einer vollständigen Biographie von Th. bemerkt, dass 

rr gegen wenige offen und vertraut war. Seit 1798. wurde 

der Hr. Verf. als Hausarzt des Verstorb. mit ihm genauer 

bekannt, und unterredete sich mit ihm über verschiedene 

Gegenstände. Nach dem Vf. hatte Th. eine sehr bestimmte 

Individualität, welche, liier beschrieben wird, als eine, ih- 

r,8 ursprünglichen Anlagen nack, dem Geschäftsleben be¬ 

stimmt gewesene, ihm gewaltsam entrissen« und dadurch 

für das gemeine Geschäftsleben und den Umgang mit Men¬ 

schen etwas unbrauchbar gewordene, demohugeachtet aber 

für die Bildung des Menschengeschlechts rastlos arbeitende 

menschliche Natur. Th. war, was er war, auf der Stu¬ 

dierstube geworden; aus sich selbst schuf er seine Theorie 

der praktischen Erziehung; sein richtiges Denken hatte 

keinen schnellen Einfluss auf das Handeln; grosse Geistes¬ 

gegenwart war nicht sein Vorzug; sein ganzes Bestreben 

war auf die Erziehung des Menschen als denkenden, ver¬ 

nünftigen Wesens gerichtet; er würde aber als Bildner von 

Erziehern mehr geleistet haben, als er leistete, da er selbst 

nach seiner richtig eingesehenen Methode erziehen sollte. 

Junge Männer, die sich dem Erziehungsfache widmen woll¬ 

ten , konnte er durch einen allgemeinen theoretisch - prak¬ 

tischen Unterricht mit dem ganzen Umfange und dem In¬ 

nern ihres Wirkungskreises vortreflich bekannt machen. 

Sprach — und historische Kenntnisse besass er nicht im über¬ 

flüssigen Maasse (die erstem vielleicht, wie Bef. sich erin¬ 

nert, in einem geringem), aber einen Schatz von Begriilen j 

er war ein origineller (?) Denker. Die ihm anvertraute 

Schule, die schou bey der Uebernahme schwach war, ging 

unter seiner Leitung fast ganz zu Grunde, nicht ohne sein© 

Schuld. Sein Werth als Schriftsteller wird sehr hoch an¬ 

geschlagen; er schrieb viel, liess aber wenig drucken, und 

feilt.e erst alles sorgfältig. Auch in der Philosophie nahm 

er einen selbstständigen Gang. Er erzog seine eignen Kin¬ 

der, wie er gelehrt hatte, dass man nicht erziehen müsse. 

Er lebte nicht gesellig, sondern eingezogen, und gegen 

manche Gewohnheit im Lürgerl. Leben sticss er aus Laune 

und Eigenwillen an. — Diess sind die wichtigsten hier 

aufgestellteu Züge, über deren Richtigkeit nur der nähere 

Beobachter urtheilen kann. Der entfernte kann LloSs den tief 

eindringeuden Blick und die Gerechtigkeitsliebe des Verfs. 

rühmen, 

Schulschl'ift. Excellcnfium virorum imagines non solum 

ad intuendum verum etiam ad imitandum scrjptores graeci 

et latini nobis reliquerunt expressas. Quae Ciceronis ver- 

ba prid. Cal, Fcbr. clolocccv. quo die G. S. Rötger Praepo- 

siti et Praclati et Directoris in Coenobio et Pädagogio 

B. M, Virg. Partheuopol. munus per XXV. aunos feli- 

cissiinc gesserat oratione ad discipulos primi ordinis la- 

line habita amplificavit F- A. Goering, Phil. D. AA. 

LL. Mag. Pncdagog. iu Coen. B. M. Virg. Rector et 

Conveutualis. Magdeburg, bey Pansa. 180b. 20 S. in 8. 

In dieser Rede , der eine bekannte Stelle des Cic. or. 

p. Avchia zum Grunde liegt, wird erstlich gegen das irrige 

Urtlicil über vorzügliche und grosse Männer gewarnt, so¬ 

dann sowohl die Ursachen entwickelt, warum die Schilde¬ 

rungen vortreflichcr Männer, besonders in den Schriftendes 

Alterthums tiefen Eindruck machen , als auch dargethan, dass 

man sie mit dem Bestreben sie nachzuahmen betrachten müsse, 

und nachahmeu könne. Es wird der Uebergang auf den 

würdigen Maun, dem das Fest des Tagzs gewidmet 

leicht gefunden. 
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2Q* Stück, den 1. März. 1 8 o 5. 

LEIPZIGER 

PHILOSOPHIE. 

Eutidamentalphilosophie. Von Pliih. Traugott 

Krug. Züliicbau u. Freystadt in der Darn- 

inann sehen Buchh. 344. S. gr. 8. (iThlr. 12gr.) 

33er Ausdruck: Fundamentalphilo$ophie, ist 
einer doppelten Deutung fähig. Er kann entwe¬ 
der eine solche Untersuchung bezeichnen, m 
welcher die Fundamente oder die Principien der 
einzelnen philosophischen Wissenschalten auf¬ 
gestellt sind; oder auch eine solche, welche btos 
Untersuchungen über diese Principien, etwa über 
ihre Quellen, ihre Möglichkeit, Gültigkeit, ent¬ 
hält. Nur in dieser letzten Bedeutung^ will der 
Verf. (nach 8. 27. der Vorrede) den Titel und 
den Inhalt seines Buches verstanden wissen, und 
nur nach diesem Sinne wird Rec. auch das Buch 

beurtheilen. . D1 . 
Nach der Einleitung, in welcher von Phi¬ 

losophie und von dem Philosophien überhaupt 
gesprochen wird, folgt die Ausführung des Ge¬ 
genstandes selbst, welche in zcoey Haup Ith eile, 
in Elementarlehre und Melhodenlehre zeilallt. 
Die Elementarlehre besteht, wieder aus einer 
problematischen und apodiktischen Elementen — 
lehre- diese letztere hat vier Abschnitte, a) von 
den obersten Principien der philosophischen Er¬ 
kenntnis, b) vom absoluten Gränzpunct^ des 
Fhilosophirens, c) von der ursprünglichen Form 
der Thätigkeit des Ichs, d) von dem höchsten 
und letzten Zwecke der Thätigkeit des Ichs — 
Eben so hat die Methodenlehre zwey Abtheuun- 
gen, nämlich didaktische und architektonische 
Methodenlehre. Die erstere handelt, a) von den 
Alten des Fürwahrhaltens und den Graden der 
Ueberzeugung: b) von den Methoden des Phi- 
losophireus. Die zweyte: a) von dem Begrine 
der P hilosophie, b) von den Th eilen der Phi¬ 

losophie. 
Einer, dem Verf. eigenen, und $. 1—4. aus- 

ge führ Len Meynung zufolge, strebt der Phiio- 
sophirende aus dem ungewissen oder problema¬ 
tischen Wissen* vqu welchem er ausgeht, ein 

Erster Hand. 

gewisses oder apodiktisches Wissen zu machen. 
Und nun ist der Verf. bemüht, in der proble¬ 
matischen Elementarlehre einige Sätze von dem 
problematischen Wissen, von welchem man bey 
dem Philosophiren ausgehen könne, in der apo¬ 
diktischen aber das gewisse Wissen, zu welchem 
man gelangen müsse, darzustelleu. Mit dem 
Namen: problematisches Wissen, werden einige 
Op erationen des Geistes, Urtheile, Erkenntnisse, 
Reflexionen, Beobachtungen u. dgl. bezeichnet, 
mit dem Namen: apodiktisches Wissen aber 
folgende Sätze belegt: „Ich bin thätig“ ($. 46.) 
„Ich suche absolute Harmonie in aller meiner 
Thätigkeit“ (o- 54.) Hierauf wird in dem Haupt¬ 
stücke von dem Gränzpuncte (0.57.) die „trans- 
scendentale Synthese,“ 4* h. „die ursprüngliche 
Verknüpfung des Seyns und des Wissens im 
Ich“ als der Gränzpunct alles Wissens und Phi- 
losophireusängegeben. Die Denkungsart, welche 
diesen Gränzpunct in allen ihren Speculationen 
anerkennt, und nicht über ihn hinaus schweift, 
wird (§. 67.) der transscendentale Synthetism, 
fernerhin auch das einzige acht kritische System 
der Philosophie, und überhaupt die einzige 
probehaltige Methode desPhilosophirensgenannt. 

D ies sind demnach die Fundamentalsätze 
dieser Fundamentalphilosophie. Der übrige Theil 
des Buches besteht in Folgerungen und Anwen¬ 
dungen von diesen Grundsätzen, und in Be¬ 
leuchtung der Philosopheme neuerer Schriftstel¬ 
ler, besonders Fichle’s und Schelüngs. In diesen 
Abschweifungen von der Hauptsache hätte der 
Verf. wohl kurzer seyn können, da Köpfe, wel¬ 
che zur Philosophie Talent und Entschlossenheit 
gewinnen, schwerlich zu Erscheinungen einer 
regellos schwärmenden Denkkraft, als zu Mu¬ 
stern, nach welchen philosophische Untersuchun¬ 
gen angestellt werden können, ihre Zuflucht 
nehmen werden. 

Es fragt sich nun, welche Fortschritte die 
Philosophie, oder welche Vortheile das Philo¬ 
sophiren durch diese Fundamentalphilosophie 
erhalten habe ? 

t29] 



XXIX. -Stück 

Man sieht auf den ersten Blick , dass diese 
Fundamentalphilosophie denselben Zweck zu er¬ 
reichen suche, nach welchem, seit Erscheinung 
der Krit. d. r. Vernunft, so viele deutsche phi¬ 
losophische Schriftsteller gestrebt haben, der 
Philosophie nemlich ein — Fundament, und also 
wenigstens einen festen Anfangspunct zu gehen. 
Kant selbst glaubte solche Puncte nirgends- fin¬ 
den zu können, als in der Form der mensch¬ 
lichen Erkenntnisskräfte, und unternahm daher 
eine Untersuchung dieser Gemüth.-krafte. Spä¬ 
tere Schriftsteller verliessen diesen, von Kant 
betretenen, W eg, und suchten den Anfangspunct 
alles Philosopbirens in dem Bewusstsein. So 
auch Ifr. Krug in dem vorliegenden Werke. 
Allein, auch dieser, abermals angestellte, Ver¬ 
such beweist aufs Neue, dass durch das blosse 
Zurückgehen auf einige Thatsachen des Bewusst- 
seyns, zwar neue oder wenigstens neu modifi- 
cirte Lehrgebäude der Philosophie, durchaus 
aber kein gründliches und befriedigendes philo¬ 
sophisches Gedankensystem erhalten werden 
könne; sondern dass, trotz allem Bestreben, kri¬ 
tisch, d. h. mit Benutzung der Quellen zu ver¬ 
fahren, nichts anders entstehe, als grundlose 
und unhaltbare dogmatische Lehrgebäude. Dies 
wird sich bey Beurtheilung der Hauptsätze die¬ 
ser Fundamentalphilosophie, und des Gedanken¬ 
ganges ihres Urhebers ganz deutlich ergeben. 

Der Verf. stellt $$. 3.4. die Behauptung auf, 
man gehe bey dem Philosophiren von einem, 
wie er es nennt, problematischen Wissen aus, 
gelange aber, bey glücklichem Erfolge, zu ei¬ 
nem apodiktischen. — Dies verhält sich nun 
"schon, wie die Beobachtung an dem Gedanken 
gange aller Denker zeigen kann, nicht so. Man 
geht nemlich bey allem Denken nicht von etwas 
problematischem, sondern von etwas gewissem 
(von etwas assertorischem) aus, und sucht nun 
dasjenige auf, ohne welches dieses Gewisse nicht 
gewiss seyn könnte — das nothwendige (apo¬ 
diktische). Hr. Krug hat sich über diesen Um¬ 
stand geirrt, und dieser Irrthum zerstört sein 
ganzes philosophisches Lehrgebäude. Er halt 
nemlich manche Behauptungen andrer Denker 
für apodiktisch, die doch nur assertorisch sind, 
dagegen die Hauptsätze seiner eigenen Funda- 

.xnentalphüosophie, die in der That nur asser¬ 
torisch, d. h. nur gewiss, nicht aber nothwen¬ 
dig sind, für apodiktisch. So tadelt er S. 40., 
dass fast alle grosse Denker, und namentlich 
auch Kant, ihre, auf apodiktische Behauptun¬ 
gen ausgehende Untersuchungen, schon mit 
apodiktischen Behauptungen angefungen hätten, 
und gibt den ersten Satz in der Einleitung der 
Kr. d r. V. „Dass alle unsere Erkenntniss mit 
der Ejfahrung anfange, sey keinem Zweifel uu- 
terwoifen,u für einen apodiktischen Satz aus. 
Allein dev Satz ist offenbar nicht apodiktisch, 
sondern assertorisch. Man dürfte ihn, weder 
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den Regeln der Interpretation, noch dem Sinne 
des Verfa ssers nach so umschreiben: „es ist 
nothwendig, dass alle unsre Erkenntniss mit der 
Erfahrung“ u. s. w. sondern er müsste so um¬ 
schrieben werden: ,,es ist ein Factum, d. h. es 
ist gewiss, dass“ u. s. w. — Dagegen sind die 
Sätze, die für das System des Verf. so wichtig 
sind, namentlich der Satz: „Ich hin thätig;“' 
„ich suche absolute Harmonie in aller meiner 
Thätigkeit,“ und selbst der Satz, der sogar den 
Gränzpunct alles Philosopbirens an geben soll: 
„In dem Ich ist das Seyn und das Wissen ur¬ 
sprünglich verbunden w nicht, wie der Vf. glaubt, 
und sie nannte, apodiktische Sätze: es sind viel¬ 
mehr, wenn sie anders ganz und gar für wahr 
gellen können, nur assertorische Sätze, oder 
Facta des Bewusslseyns. Diese Verwechselung 
und Verwirrung ist wahrscheinlich demlrrthume 
zuzuschreiben, in welchem mehrere unsrer phi¬ 
losophischen Schriftsteller stehen, dass nemlich 
die skeptische Vorstellungsart in einer Abläug— 
nung des Gewissen des assertorischen; bestehe.; 
Allein der Skepticism besteht nicht in der Ab-^ 
leugnung dessen, was assertorisch gewiss, son¬ 
dern in Ableugnung dessen, was man für apo¬ 
diktisch , für nothwendiger Weise gewiss, aus¬ 
geben will. Nun glaubt man, um dem Skeptiker 
nicht schon am Anfänge gegründete Veranlas¬ 
sung zu Vorwürfen zu geben, im Denken auch 
nicht einmal von etw7as Gewissem ausgehen zu 
dürfen, und dadurch wird aus allem Denken ein 
boden- und regelloses Herumschwärmen der 
Gedanken. Da es aber gleichwohl unmöglich ist, 
Versuche im Denken anzusteilen, ohne dabey 
in (assertorische oder apodiktische) Behauptun¬ 
gen zu gerathen, so stellen sich diese Behaup¬ 
tungen, dem Denkenden unbewTusst, zufällig 
und willkübrlich dar, und das, auf diese Art 
zu Stande gebrachte, Lehrgebäude wird grund¬ 
los und dogmatisch. So können die, mit dem 
Namen: problematisches Wissen, bezeichnten 
Sätze auf gar nichts führen, weil es blosse Re¬ 
flexionen sind , die auf eigentliche Philosophie 
gar nicht vorbereiten, sondern höchstens zur 
empirischen Psychologie gehören. Es stehen 
daher auch die Sätze, welche das Fundament 
der Philosophie ausmachen sollten, und deswe¬ 
gen von dem Verf. apodiktische Sätze genannt 
werden, ohne alle Rechtfertigung und ohne alle 
Angabe und Deduction ihrer Dignität da. Ein 
solches Verfahren in der Spekulation, ist, seihst 
nach der Definition des Verf.’s (§. 117.) dogma¬ 
tisch und verwerflich. — 

Da nun auch einem, durch W ahrheitsliebe,' 
Unbefangenheit, Bescheidenheit und Humanität 
ausgezeichneten Manne, wie der Vf. steh z< igt, 
das Missgeschick begegnete, hey allem Bestre¬ 
ben nach kritischer und gründlicher Denkart in 
der Philosophie, dogmatisch zu werden, so kann 
Rec. den Wunsch nicht unterdrücken, es möge 
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Hni. Krug, oder auch einem andern von unsern 
philosophischen Schriftstellern, die kritisch phi- 
iosophiren wollen, ohne von den Grundlehren 
der Kantischen Kritik ausaugehen, gefallen, vor 
allen ferneren Versuchen, die Philosophie zu 
begründen, das Publicum mit einer Abhandlung 
über folgende zwey Fragen zu beschenken: a) 
Ob Kant in seinen Kritiken nicht eine vollstän¬ 
dige und ganz sichere .Begründung der Philoso¬ 
phie vorgenonxmen habe? und b) aus was für 
Ursachen man, um gründlich zu philosophiren, 
genöthiget sey, auf eine andere Begründung, als 
die Kantische, zu denken? — Müsste die erste 
dieser Fragen bejaht, und die letztere verneint 
werden, so sieht Rec. nicht ein, wozu die neuen 
Begründungsversuche dienen sollen. Wäre der 
Fall mit diesen Fragen jedoch umgekehrt, so 
wäre es verdienstlich und nothwendig, die Lü¬ 
cken und das Unzureichende in den Kantischen 
Untersuchungen deutlich und bestimmt ins Licht 
zu setzen. Denn nur dadurch werden die 
tWahrheitsfreunde überzeugt werden, dass und 
wo der Verf. der Krit. geirrt, oder etwas un¬ 
terlassen habe, und nur dadurch könnte ein¬ 
leuchtend gemacht werden, wo dieser neue Ver¬ 
such eingreifeu, und wie er angestellt werden 
müsste. Geschieht dies aber nicht, so geräth 
der Urheber neuer Begründungsversuche in Ver¬ 
dacht, dass er zur Lösung eines so schweren 
Problems noch nicht genug vorbereitet sey, und 
dass er den Kantischen Versuch noch nicht hin¬ 
länglich geprüft habe, um ihn, stillschweigend, 
.vorübergehen zu dürfen. 

So ist auch der Verf. dieser Fundamental¬ 
philosophie nicht von einem solchen Verdachte 
ganz frey geblieben,' da er, an viele« Stellen 
seines Buches , Urtheile über Kant äussert, die 
bey einem fortgesetzten Durchdenken der Kri¬ 
tik weggefailen seyn dürften. Er gibt z. B. in 
der, S 135. anfangenden Anmerkung, dem Vf. 
der Kritik Schuld, dass er über den wichtigen 
Punct der Erkennbarkeit oder Nichlerkennbar- 
keit der Dinge an sich, nicht recht einig mit 
sish gewesen wäre; denn es sey auffallend, dass 
er das transscendentaie Object (das Ding au sich) 
Ursache der Erscheinungen nenne, und doch 
zugleich behaupte, es könne weder als Grösse, 
noch als Realität, noch als Substanz u. s. w. 
gedacht werden. Zu diesem: U. s. w. Cme.ynt 
Hr. Krug) gehöre ja wohl auch der Begriff': Ur¬ 
sache; ,,es werde daher diese Stelle der Kr. d. 
r. V. schwerlich von dem Vorwurfe der Iticon- 
sequenz durch hermeneutische Kunstgriffe be- 
freyet werden.“ Rec. getraut sich aber diese 
Stelle von diesem Vorwurfe zu befreyen, und 
zwar, wie Hr. Krug einsehen wird, nicht durch 
hermeneu tische Kunstgriffe, sondern durch das 
einfache Mittel der Erklärung einer Stelle in ei¬ 
nem Buche aus den Grundsätzen des Urhebers 
desselben. Kant leugnet allerdings die Erkenn¬ 

barkeit der Dinge an sich, und leugnet daher 
auch, dass man ihnen Prädicate erkennbarer 
Dinge, namentlich: Grösse, Realität, Substanz 
u. s. w. beylegen dürfe. Das Prädicat: Ursache 
ist aber, weder bey Kant, noch bey einem an¬ 
dern Denker ein Prädicat, durch welches ein 
Ding erkannt wird, sondern dieses Prädicat 
bezeichnet blos das Uerhältniss, in welchem 
Dinge mit einander stehen. Wenn also Kaut 
die Dinge an sich Ursachen der Erscheinungen 
nennt, so behauptet er nur, dass die, ihm übri¬ 
gens ganz unbekannten, Dinge an sich, mit dem, 
Menschen in einem bestimmten Verhältnisse 
stellen (sie afficiren ihn nemlich durch ihr Er¬ 
scheinen in Raum und Zeit), aber durch diese 
Behauptung werden die Dinge an sich dem Men¬ 
schen nicht im geringsten bekannt. So kennt 
auch noch Niemand die Ursache der Anziehungs¬ 
kraft des Magnetsteins, sondern diese Ursache 
ist — X, und dennoch sagt man, ohne Wider¬ 
spruch zu begehen, dass dieses (unbekannte) 
Etwas mit dem Eisensteine in einem bestimmten 
V erhältn isse siehe, dass es ihn anziehe. 

Ungegründet findet Rec. auch, was der Vf. 
S. 136. mit Hrn. Fichte sagt: Kant sey in der 
X/ itik der Urtheilskraft bis zu der Gratize vor— 
gedrungen, über welche hinaus kein Sterblicher 
mit seinem Verstände kommen werde. Diese 
Gränze ist nicht in der Krit. d. Ürlh. sondern 
in der Krit. d. r. Vernunft angegeben, und ist 
das Resultat der in der transc. Aesthetik und 
transc. Logik angestellsten Untersuchungen. Alle 
Aeusserungen in der Kritik der prakt. V ernunft 
und in der Kritik der Urtheilskraft haben ihren 
Sinn nur für den , der jene Gränzen kennt und 
anerkennt. Wer hievon nicht mit Klarheit über¬ 
zeugt ist, der kann versichert seyn, dass er in 
den Sinn jener ersten und Fundamentalabtheilun- 
gen des Kantischen Lehrgebäudes noch nicht 
genug eingedrungen sey, und,, dass er sehr in 
Geiahr stehe, den ganzen Inhalt der Kritik der 
Urtheilsk. zu missdeuten. Es lassen sich im 
Gegentheil bey aller Anerkennung der in der 
Ki. d. r. V. gezogenen Gränzen des menschli- 
chen forschungsgeistes, die Lehren der transc. 
Dialektik, und die grossen Wahrheiten der Kr. 
der Urth. noch viel weiter verfolgen, und auf 
noch weit wichtigere Untersuchungen anwenden 
als Kant seihst es in diesen Schriften gethau 
hat, und, seiner Absicht nach, hat thun wollen. 

reinere nemerKungen über dieses Buch, und 
insbesondere über die gebrauchte Terminologie 
unterdrückt Rec. Wie Übel ist z. B. der Aus¬ 
druck :: problematisches Wissen, statt: proble¬ 
matisches Unheil, und: apodiktisches Wissen 
gewählt. Der erstere paart einander widerspre¬ 
chende Begriffe, der zvveyte ist in der Metaphy¬ 
sik gebraucht, ein Pleonasmus. Die Ausdrucke* 
Ideal— und Realprincipien, statt formaler und 
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materialer Prinzipien ist völlig verwerflich, weil 
er irre leitet, und wahre Begriffe mit falschen 
verbindet. Der Ausdruck: ,,ia dem Bewusst- 
seyn wird eine Verbindung des Seyns und des 
Wissens angetroffen,“ ist so vieldeutig und 
fehlerhaft, dass er ein ganzes Heer von falschen 
Behauptungen bloss deswegen verbirgt, weil er 
nach einer einzigen Interpretation, die aber 
niemand unternehmen wird , der den Satz nicht 
in einem ganz andern Lehrgebäude kennen ge¬ 
lernt hat, allerdings wahr ist. 

C. L. Reinh ol ds Anleitung zur Kenntnisn und 

Beurlheilung der Philosophie in ihren s'dmmt- 

lichen Lehrgebäuden. Ein Lehrbuch für Vor¬ 

lesungen und ein Handbuch für eignes Stu¬ 

dium. Wien, bey J. W. Degen. 1805. XVI 

und 242 S. 8. (1 Thlr.) 

Es gehört zu den Eigenthiimlichkeiten der 
Reinholdischen Philosophie, dass dieselbe, leicht 
«inen Messias der speculativen Philosophie an¬ 
nimmt, und ungeachtet sie sich schon mehrere- 
rnale in ihrer Annahme täuschte, dennoch nicht 
inüde wird, das Heil, welches in den letzten 
Tagen gekommen, zu predigen. Daher kommt 
es, dass diese Reinholdische Philosophie die 
ganze Geschichte der neueren Philosophie über¬ 
haupt an ihrem eignen Leibe erfahren hat, dass 
sie selbst es war, welche das Messiasreich end¬ 
lich in der Bardilischen, oder im rationalen 
Realismus, verkündigte. Widerlegt sie andre 
Systeme, so widerlegt sie eigentlich immer sich 
selbst, nämlich wie sie war, nicht wie ffe ist. 
Glaubte man einst ihrem W7ort , und glaubte 
man jetzt demselben, so wechselte man wenig¬ 
stens viermal seinen Glauben; sie selbst, aber 
glaubt immer ihrem eignen Wort, es hat vor 
ihrem jedesmaligen Letzten keine \Vahrheit ge¬ 
geben, sondern nur lauter Irrt hum, die Erkennt¬ 
nis» ist vorher stets verhüllt geblieben, und 
wird nun erst auf eine wahrhaft unerhörte W eise 
entschleyert. Grade diese Eigenthiimlichkeit, 
welche ihr im Anfänge so viele Anhänger er¬ 
warb, hat ihr jetzt dieselben entzogen; indem 
sie zu sehr die Moden wechselte, ist sie selbst 
aus der Mode gekommen. Eine andre Eigen¬ 
tümlichkeit dieser Philosophie ist folgende: 
Sie will durchaus nichts anders , als demonstra¬ 
tive Erkenntniss, und demonstrirt nun seit ihrer 
Existenz die W ahrheit der verschiedensten Sa¬ 
chen. Die Frage entsteht: hat sie dtun in der 
Tr at je wirklich demonstrirtl Eine Demon¬ 
stration wird unsers Wissens nicht ki ein gängig, 
und hebt sich seihst nicht auf. Nun aber ha¬ 
ben die Reinholdischen Demonstrationen sich 
selbst aufgehoben, sie waren also keine Demon 
strationen, obgleich sie dafür ausgegeben wur¬ 
den. Dass die letzte demonstrative Erkenntniss 
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für das non plus ultra des W’issens verkündigt 
wird, und alle vorhergehenden zu Schanden 
macht, hoben wir schon öfter von dieser Phi¬ 
losophie gehört. Sie geräth daher mit sich seihst 
in Widerspruch, indem sie eine neue Demon¬ 
stration einer alten, und zwar ihrer eignen, ent- 
gegenstellt. Beyde können unmöglich die Wahr¬ 
heit demonstriren, wenn sie sich widersprechen, 
keine von ihnen kann zu irgend einer Zeit 
Recht gehabt haben oder haben, wenn sie in 
der That beyde demonstriren, und nicht bloss 
der Schein des Demonstrirens sind, ln der Ma¬ 
thematik , der wahrhaft demonstrirehden W is¬ 
senschaft, hat zü keiner Zeit eine Demonstration 
die andre vertilgt. Dieses TPesen des Wider— 
Spruches, in ihrer eignen philosophischen De¬ 
monstration, bleibt aber der Reinholdischen 
Philosophie verborgen, sie geht aus von dem 
scheinbaren Nichtwiderspruch, man könne bey 
erweiterter Einsicht die Erkenntniss unumst'oss- 
lich begründen, wenn die vorige beschränktere 
und einseitigere Erkenntniss umstösslich war, die 
irrige Demonstration könne der wahren Platz 
machen, da doch jede Demonstration in Ewig¬ 
keit unveränderlich ist. Der Ungläubige in der 
Philosophie wird fragen: deine vormaligen De¬ 
monstrationen sind mir nicht beweisend gewesen, 
und du verwirfst sie jetzt selbst; wodurch de— 
monstrirst du, dass deine jetzige Demonstration 
in der That demonstrirel Auf diese Frage gibt 
es keine Antwort, und daher muss sich der Un¬ 
gläubige eine dritte Eigenthümlichkeit der Rein— 
heldischen Philosophie gefallen lassen, nämlich 
da Lernen und Aneignen fremder Ideen und 
Gedanken, bis diese durch öftere Wiederholung 
und Geläufigkeit der sie begleitenden Worte am 
Ende zu eigen werden. — Diesen Eigeuthüm— 
liebkeiten gc'-ellt sich endlich noch eine vierte 
bey, die der Reinholdsrhen Philosophie einen 
grossen Eingang ins Publicum gewähren müsste, 
wenn sie es nicht mit demselben zu sehr ver¬ 
dorben hätte: — die Gabe, mit einer gewand¬ 
ten Geschicklichkeit und mit ungemeinem Scharf¬ 
sinn alle verschiedene Systeme der Philosophie 
unter einen gemeinschaftlichen Gesichtspunct 
zu biingen, und sie in eine solche Ordnung zu 
stellen, dass die Reinholdische selbst in einem 
günstigen Lichte erscheint. Rec. hat deswegen, 
obgleich er zu den Ungläubigen gehört, die den 
rationalen Realismus nicht annehmen können, 
bis die Demonstration demselben demonstrirt ist, 
mit vielem Vergnügen die Abschnitte des vor¬ 
liegenden Buches gelesen, wo von Spinoza, Leib¬ 
nitz , Lant, Fichte u. s. w. geredet wird, wenn 
er auch nicht einerley Meynung seyn konnte; 
nur wo der rationale Realismus selbst anfängt, 
ist ihm dies Vergnügen verschwunden, und er 
hat sich nur mühsam durch die Qual und das> 
Spiel von leeren Ahstractionen, und künstlichen 
Worten durchgearbeitet. 
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Das Thema lautet: der rationale Realismus 

allein ist Philosophie, alle übrigen Systeme sind 
Speculation, und gehen von einem ihnen ge¬ 
meinschaftlichen Irrlhume aus. Sie alle scneinen 
daher nur za wissen, halten aber in der Tbat 
den Irrthum für die Wahrheit, und wissen des¬ 
halb nicht. Dabey sind nun melirere Grade des 
Irrthums möglich, z. B. ein Scheinwissen der 
Wahrheit, ein ungläubiges Scheinwissen, ein 
Aberglaube der Unwissenheit, ein Genuss des 
Scheines und ein Genuss der Wahrheit. Die 
wahre Erkenntniss aber ist das Bewusstseyn, 
durch welches man sich des Scheines als Schei¬ 
nes. der Erscheinung als Erscheinung, und des 
Seyns an sich als Seyns an sich bewusst \vird. 
In der Unmischbarkeit und Untrennbarkeit des 
Seyns an sich und der Erscheinung, als solcher, 
besteht die Wahrheit. (Diese Unmischbarkeit 
und Untrennbarknit, welche Worte häufig wie¬ 
der kommen , scheint dem Rec. bloss ein relati¬ 
ves Verfiältniss anzudeuten, keines ohne das 
Andre.) Der sinnliche Schein ist Verirrung, 
der Schein des Inlellectuellen ist Irrthum, die 
Verwechselung der Charaktere des Scheins, der 
Erscheinung und des Seyns ist der eigen/hohe 
Irrthum. Das Seyn an sich ist die übjectiyität 
als solche, die Erscheinung ist die Subjectivität 
als- solche, und der Schein ist der II iderspruch 
al solcher. S. 217 215. 216.) Wrer nun z. B. 
die Subjectivität nicht bloss für Erscheinung 
halt, und das Seyn an sich nicht für die reine 
Objectivität, der verwechselt das Denken mit 
dem Vorstellen, und geht aus von dem Grund¬ 
irrthum. Dieses thut der Menschenverstand, 
und ist deswegen gemeine Unvernunft \ dies 
thut die pkilosophirende Vernunft, und ist des¬ 
wegen ungemeiner Unverstand S. 21. ). Die 
Vernunfi philosophirt nur' alsdann richtig und 
wahr, ohne zu irren und zu speculiren , wenn 
sie jene Verwechselung aufhebt, und sich nicht 
mit dem Menschenverstände (dem gemeinen ge¬ 
sunden Verstände,) sondern mit dem schlechthin 
gesunden Verstände verbindet. 

Dieses Thema wird nun auf folgende Weise 
in allen dem rationalen Realismus yorhergegan- 
genen Systemen durchvariirt. Diese Systeme 
sind Speculation, sie helfen dem Schwanken im 
Fü> wahrholten nur dadurch ah, dass sie den 
ßxirten Schein für die ergründete Wahrheit 
halt n, und da sich dieser Schein in jeder sei¬ 
ner mancherlei Gestalten fixiren lasst; so sind 
nothwendig eben so vielerley und mancherley 
Lehrgebäude d*r Speculation möglich, als der 
S( (in der Wahrheit wechselnde Gestalten zu¬ 
lässt. Die Systemartige Speculation fixirt diesen 
Schein methodisch. Es gibt daher eine Ge¬ 
schichte der scheinbaren Philosophie. Die 
Speculation ist entweder positiv, oder negativ; 
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jenes, wrenn sie einen undeutlichen Begriff für 
den deutlichen hält, dieses, wenn sie die Un¬ 
deutlichkeit des Begriffes für unvermeidlich und 
für die Bedingung der einzig möglichen Kennt— 
niss der Wahrheit, als solcher, hält. Da die 
positive Speculation vor der negativen voraus¬ 
gesetzt wird, so muss mit ihrer Darstellung der 
Anfang gemacht werden. Sie ist entweder L<>g— 
matismus, welcher den blossen Schein des l Un¬ 

terschiedes zwischen Erscheinung und Schein an 
sich für den wahren hält, oder Skeptizismus, 
welcher diesen Unterschied fürs einen blossen 
Schein erklärt. Der Dogmatismus objectivirt 
entweder das Subjective, und heisst Metaphysik, 
oder er subjectivirt das Objective, und heisst 
Transcendenialphilosophie. Die. Metaphysik ist 
entweder dualistisch - realistisch , wenn aus dem 
Seyn an sich zwey entgegengesetzte Arten von 
Wesen, ausdehnungslose vorstellende und aus¬ 
gedehnte nicht vor stellende Substanzen wer tn, 
oder sie ist pantheistisch — realistisch , wenn uas 
Seyn an sich zu einem einzigen Wesen, zu ci 
Der vorstellenden und zugleich ctusgf-c einen 
Substanz wird. Wird aber nur Lina von ceu 
beyden Charaktere der Erscheinung - out das 
Seyn an sich übertragen, so ist die M^tctpiy— 
sik entweder materialistischer Realismus, o er 
idealistischer R( aiismus. Dem dualistischen .< ea- 
lismus ist DesCartes und nach ihm Malebranc/ie 
angehörig, dieses System treibt die Nichtuu er 
Scheidung des Denkens und Vorsiellens bis zur 
Identität von bey den, und Ut die untciste *. u e 
einer bis zur Durchdringung gehenden Mischung. 
Als Wortführer des pantheistischen Realismus 
erscheint Spinoza, der beyde Charaktere er 
Erscheinung, Vorstellung und Ausgedehntseyn, 
auf das Seyn an sich überträgt. Wahrem] er 
Dualismus einen blossen Schein des Unterschie¬ 
des zwischen Gott und Natur für den wählen 
Unterschied, der Pantheismus aber den wahren 
Unterschied zwischen beyden für blossen Schern 
erklärt; erklärt der Materialismus die Gottheit 
überhaupt und schlechthin für Schein, leugne , 
dass das Verstellen und Denken zum Seyn an 
sich gehöre, und ist in dem Systeme de La 
ture am vollständigsten, obgleich mehr mit Be¬ 
redsamkeit, als dialektischer Genauigkeit, au - 
gestellt. Dieser Materialismus kann durch die 
Fortschritte der Physik keineswegs widerlegt, 
sondern nur in seiner scheinbaren Gründlichkeit 
befördert werden, besonders je mehr die Ent¬ 
deckungen auf dem Felde der Chemie zune 1— 
men, und diese Wissenschaft in ihrem Hange 
über die Mechanik erhoben wird. (Eine sehr 
scharfsinnige und wahre Bemerkung.) Dei ldea- 
listi'Che Realismus lässt das Seyn an sich mt 
Vorstellen bestehen. Diese Speculation zeigt 
sich am consequeöte'sten im Leihnitzischen Lehr¬ 
gebäude, und sie nähert sich unter allen öpe- 



Stück. XXIX. 

■culationen am meisten der wahren Philosophie, 
aber sie ist doch objecliver Dogmatismus oder 
Metaphysik, weil das Denken mit dem Vor- 
steilen verwechselt, und das Vorstellen als sol¬ 
ches objectivirt wird. (Im rationalen Realismus 
geschiehls umgekehrt.: das Vorstellen als sol¬ 
ches wird sübjectivirt, und das Denken als sol¬ 
ches, objectivirt.) Wolf machte dieses System 
populär und fand dadurch schnelle Aufnahme. 
Der darauf eintretende Empirismus verursachte 
einen Stillstand in der Speculation. Dadurch be¬ 
reitete sich der Uebergang von der Metaphysik 
zur Transcendenlalphilosophie vor, oder vom 
ohjectiven zum subjectiven Dogmatismus. Durch 
Poche'’s Empirismus, und den daraus hervor¬ 
gehenden Heimischen Skepticismus konnte sich 
bey Kant die Idee der Kritik der reinen Ver¬ 
nunft, d. h. jenes problematisch gewordenen 
Vermögens, Seyn an sich, Erscheinung und 
Schein zu unterscheiden, einlinden. Kant nimmt 
den Unterschied zwischen Gott und Natur für 
einen wesentlichen der Vernunft, spricht aber 
diesem Fürwahrhalten den Charakter des Wis- 
sens ab, und erklärt es für ein bloss subjecti- 
ves, dem Menschen zum Behufe des vernünfti¬ 
gen Handelns noth wendiges, praktisch vernünf¬ 
tiges Fürrfahrh alten, und als dieses, für den 
Glauben des Gewissens. Kant lieferte aber nur 
eine Kritik, eine Propädeutik zur künftigen 
Wissenschaft. (Eine treffliche Uebersicht die¬ 
ser Lehre wird von S. 111 -134. gegeben.) Daraus 
ging der reine transcendentale Idealismus, oder 
die Wissenschaftslehre , hervor, welche das 
wahre Erkennen und Seyn einzig aus der abso¬ 
luten Subjectivität, der unbedingten SeJbstlhä- 
tigkeil, herleitet. Die absolute Objectivität wird 
unter dem Namen und Charakter der blossen 
Natur durch die Wissenschaftslehre aus der ab¬ 
soluten Subjectivität, oder reinen Ichheit, dedu- 
cirt. Aber sie ist nur die dem empirischen Ich? 
als solchem, unvermeidliche Ansicht der Natur. 
Auch der Glaube an Gott, als an das rein Ab¬ 
solute, unter dem Namen der moralischen Welt- 
ordnung, ist nur lediglich zum Behuf des reinen 
subjectiv - absoluten und in sofern auch mora¬ 
lischen Woliens, noth wendig. Für das transcen¬ 
dentale Wissen ist die reine Ichheit einzige 
Quelle der Wahrheit und das Urwahre; diese 
speculative Ansicht hat keine andre Absicht, als 
das empirische Wissen, und den Glauben des 
Gewiss.ens zu erklären. Dieser subjective Dog¬ 
matismus hebt sich selbst auf, und geht in den 
absoluten über, der die reine Ichheit und die 
absolute Objectivität für einen gleich nothwen- 
digen Schein erklärt und die Wahrheit an sich 
in der absoluten Identität der Subjectivität und 
der Objectivilät bestehen lässt. Das Schellingi- 
sche Identilälssystem, spricht Hr. R., ist „Gott¬ 
lob das letzte mögliche, und auf immer das 

neueste Lehrgebäude der positiven Specu¬ 
lation. u 

Ausser diesen angegebnen Lehrgebäuden 
gibt es noch CoalilionsSysteme, deren Möglich¬ 
keit von der Verschiedenheit abhängt, wie sich 
die verkannten Eigenthümlichkeiten der metho¬ 
dischen ursprünglichen Lehrgebäudein mancher- 
ley individuellen Vorstellungsarten verschiedner 
Köpfe abspiegeln, und diese Möglichkeit ist an 
sich selbst unerschöpflich. Der Name dieser 
Systeme ist Legion. Aber von der bisher he- 
schriebnen positiven , den wahren Unterschied 
zwischen Seyn an sich, Erscheinung und Schein 
verkennenden Speculation, sondert sich der, aus 
dem Genüsse jenes wahren Unterschiedes her- 
vorgehende Glaube des .Gewissens ab, und bil¬ 
det den Uebergang von allen bisher genannten 
spekulativen Systemen zu dem einzigen wahr 
philosophischen. Aufsteigend gelit der Fort¬ 
schritt vom Irrlliume zum Genuss, und vom 
Genüsse zur Erkenntniss der Wahrheit. Die 
geniessende negative Speculation unterscheidet 
sich dadurch vom Skepticismus , dass sie jenen 
Unterschied in seiner Unbegreiflichkeit als wahr 
und gewiss annimmt. Jacobi ist der Sachwalter 
der negativen Speculation, er befehdet alle übri¬ 
gen Systeme, in wiefern sie die Ei'henntniss der 
Wahrheit errungen zu haben meynen, und hat 
die Grundlosigkeit der bestrittenen Lehrgebäude 
durch ihre eignen Widersprüche enthüllt. Als 
negative Speculation bedarf dieses System der 
ihr gegenüberstehenden positiven Speculation. 
Es kann nicht demonstriren, sondern nur mon- 
striren, denn das erslere kann allein der rationale 
Realismus. Dieses Verhältnis« lässt sich in ei¬ 
nem Bilde vollkommen anschaulich machen. Es 
gibt zwey Reiche, das Reich der Wahrheit^ wo¬ 
rin der rationale Realismus herrscht, und das 
Reich des Irrthums, worin das absolute Identi¬ 
tätssystem die Herrschaft führt; Jacobi ist der 
Granzphilosoph , er sieht ganz klar in das Reich 
des Irrthums hinein, aber vor dem Reiche der 
Wahrheit hängt ihm die Mosesdecke, und da¬ 
durch, dass er nach der Decke hinschaut, hat 
er einen Genuss der Wahrheit. Der rationale 
Realismus, als Wahrheit, und das absolute Iden¬ 
titätssystem , als Irrthum, haben nun das ganze 
philosophische Gebiet gebheilt, und Jacobi, als 
Gränzphiiosoph, ist leider zugleich ein Philo¬ 
soph ohne Land (nach S. 179.). 

Rec., dem das Reich der Wahrheit das wich¬ 
tigste ist. will dem Vf. bey seiner Führung fol¬ 
gen. Der Grundfehler der scheinbaren Philoso¬ 
phie, heisst es 8.184, liegt darin, dass man das 
/Uesen des Widerspruchs verkennt. Man ver¬ 
kennt dasselbe, wenn man, erkennend im Ce- 
sondern und Concreten, de-n Widerspruch im 
Allgemeinen, uud an sich zu erkennen wähnt. 
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(Abgesehen von allem Concreten, Besondern, 
rein und lauter in seiner Allgemeinheit, kann 
in dem Widerspruche sich nicht Rtwas wider¬ 
sprechen, sondern dieser Widerspruch ist ein 
fl iderspruch ohne Wider sprechendes.) So lange 
der V\ iderspr uch im Grunde und seinem Wesen 
nach nicht ah Wider pruch demonstrirt, wirk¬ 
lich erkannt ist, so lauge ist auch die Wahr¬ 
heit nicht als V ahrheit demonstrirt und erkannt. 
(Aber womit wird denn der W iderspruch in sei¬ 
ner reinen Allgemeinheit demonstrirt? Mit 
JSichts. Wodurch wird erkannt, dass die De- 
xnoiistratiou sich nicht widerspreche? Durch 
nichts, denn der Widerspruch wird erst er¬ 
kannt durch die Demonstration seihst, und kann 
«ich daher nicht zum Richter über sie aufwer¬ 
fe n.) Die Enthüllung des W iderspruches und 
der Wahrheit sind von einander unzertrennlich. 
Die W abibeit wird nicht ohne den Widerspruch 
und der Widerspruch nur durch die Wahrheit 
ergründet. (Wie man durch die Wahrheit, et¬ 
was ergründen könne, ist unbegreiflich, denn 
eben die Wahrheit soll ja ergründet und be¬ 
gründet werden. Uebrigens, wie der Wider¬ 
spruch ohne Widersprechendes ist, so wird auch 
die Wahrheit wohl ohne W'ahres seyn.) Diese 
Wahrheit ist ausser den menschlichen Vorstei¬ 
gen (S 187) und der Widersprach auch, denn 
im Menschen und seinen Vorstellungen ist der 
W iderspruch nur ein Beyspiel des Widerspruchs. 
D er Widerspruch als solcher ist das schlechthin 
Wider sprechende, das Mischen und Trennen der 
Identität als solcher, und der Nichtidentität als 
solcher, im Vorslellen oder im Bewusstseyn. 
(Hier wird der Widerspruch, welcher nach den 
obigen Angaben ohne ein Widersprechendes sevn 
musste, als das Widersprechende charakterisiert. 
Des Widersprechenden gibt es aber mehr, als 
Identität und Nichtidentität. Auch die Begriffe 
der Grosse und der Kleinheit, des Bösen und 
des Guten, der Bewegung und Ruhe, etc. wi¬ 
dersprechen sich. Jene Identität und Nichtiden¬ 
tität sind also selbst nur das Beyspiel eines Wi¬ 
derspruchs.V Unterscheiden muss man, nicht 
trennen. Die Trennung, welche als Unterschei¬ 
dung scheint, spricht sich in dem Vorstellen der 
blossen Identität und der blossen Nichtidentität 
aus. (^Es gibt also eine doppelte Identität, eine 
blosse und eine nicht blosse, d. h. die Diesel- 
big k eit ist nicht dieselbe, sie ist einmal bloss, 
das andremal nicht. Ist eine nicht dieselbe Die¬ 
selbigkeit kein Wider pruch ?) W'a.s ist nun die 
Identität als solche? Sie ist die Anwendung der 
Identität als solcher. Aber geschieht diese An¬ 
wendung im Vorstellen, oder im Bewusstsein 
mit Mi chung und Trennung, so ist es der W i¬ 
derspruch; geschieht sie mit Unterscheidung 
und Verknüpfung, so ist es der Nichlwidei*- 
spruch. (S. 19$. 194.) (Eine wunderbare Erklä- 
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rung; die Identität«Anwendung der Identität E 
W as ist denn die Identität ohne Anwendung? 
Uebrigens bereitet sich durch diese wie aus den 
W olken fallende Anwendung die Hypothesis des 
Stoffes sehr künstlich vor, worauf die Identität 
angewendet werden muss.) „Durch das Vermen¬ 
gen und Verwechseln des Mischens und Tren¬ 
nens im Vorstellen mit dem Verknüpfen und 
Unterscheiden im Denken, im Vorstellen, das 
kein Denken ist, mit dem Denken als Denken, 
im Vorstellen, vermengt und verwechselt; und 
diese Vermengung und Verwechselung ist der 
Grundfehler der bisherigen Logik, welche durch 
diesen, den Widerspruch an sich verhüllenden, 
und wohlverwahrt aufbehaltenden Grundfehler, 
die Kunst des Versteckenspielens' mit dem Wi¬ 
derspruch ist.“ Das Spiel des Hm. R. kommt 
etwas anders heraus. Das objective Denken, was 
im Vorstellen oder Bewusstseyn angewendet wer¬ 
den soll, kann nie subjecliv seyn, sonst wird es 
zur Erscheinung, oder zur Subjectivität. (S. 225.) 
Nur insofern der Philosoph objectiv denkt, d. h. 
insofern nicht er selbst denkt, ist sein Denken 
wahr! Aber wodurch kommt nun jenes objective 
Denken zur Anwendung? Wras ist die causa 
efficiens dieser Anwendung? Nicht der Philo¬ 
soph, denn alsdann wäre die Anwendung durch 
Subjectivität bedingt, und die Subjectivität wäre 
das Höhere. Oder das Denken selbst? Dann 
müsste es in seiner Objectivität zugleich auch 
subjectiv seyn, was es nicht seyn soll. Die An¬ 
wendung muss seyn ohne ein Anwendendes, so 
wie der W iderspruch ohne ein Widersprechen¬ 
des, so wie die Wahrheit ohne ein Wahres. 
Auf ähnliche Weise lässt sich sagen: Das Ge¬ 
sicht ist ohne ein Sehendes, das Hören ohne ein. 
Hörendes, die Bewegung ohne ein Bewegendes. 
In dem sehenden Menschen kommt nur das ob¬ 
jective Gesicht, als solches, zur Anwendung, in 
dem Elörenden nur das Hören als solches, in dem 
Bewegenden nur die Bewegung als solche. Mischt 
und trennt der Philosoph diese Charaktere, so 
glaubt er, der Mensch sehe, höre und bewege 
sich ; unterscheidet er aber und verknüpft, so 
weiss er, dass nur das Gesicht inr Menschen 
sieht, nur das Hören im Menschen hört, die' 
Bewegung sich bewegt, und dies letztere ist die 
Urwahrheit. Den todten abstracten Begriffen 
wird Leben mitgetheilt, und sie haben die Dinge 
oder den Stoff als die nothwendige Hypothesis 
ihrer Anwendung unter sich, die Identität macht 
die Dinge identisch, die Möglichkeit macht sie 
möglich, die Wirklichkeit wirklich u.s.w Die 
Hypothesis oder Nichtidenlität, wird S. 200) von 
der Identität in der Anwendung vorausgesetzt, 
und doch wird die Identität in ihrer Anwen¬ 
dung schlechthin gesetzt. Der Widerspruch in 
dieser Annahme ist kein Widerspruch, sondern 
das Erkennen dieses Widerspruchs ist eben der 
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verhüllte Widerspruch selbst. — Auf diese 
Weise , scheint es Ree., ist die demonstrative 
Erkenntniss des rationalen Realismus nicht hin¬ 
reichend demonstrirt. Die schwierigen Puncte 
eines Systems sind allemal die Anfang spunde 
und wenn man einmal gewisse Voraussetzungen 
als wahr angenommen hat, z. B. von dem ob- 
jectiven Denken, von der Anwendung dessel¬ 
ben von der Hypothesis des Stoffs; lasst sich 
in Schlüssen herrlich l'ortschreilen. Der ratio¬ 
nale Realismus wiVd also eben so gut, wie jedes 
andre philosophische System, seine Demonstra¬ 
tionen fort setzen können, sobald er nur die 
Standlinie gewonnen hat, jou der sie beginnen. 

Der Verf. hesehliesst sein Werk mit dem 
ersten Hauptstück der philosophischen Analysis: 
der Analysis cler Analysis. Dem Uneingeweih¬ 
ten werden manche witzige Wort- und Sach— 
Antithesen den Sinn mehr erschweren als er¬ 
leichtern. Zum Schlüsse und zur Probe stehe 
Her folgende Stelle : S. 209. ff. „Die Anwen- 
clufider Identität, als solcher, (und mit ihr 
der öfi iderspruch in seinem Grunde , und We¬ 
sen' wird im Vorstellen so lange verkaunt, als 
sie ;in demselben nicht als Anwendung der 
Identität vorgestellt, folglich im Vorstellen 
nicht auf sich selber angewendet ist. Diese An¬ 
wendung der Identität , als solcher, auf die An¬ 
wendung der Identität, als solcher, int Vorstel¬ 
len ist aber die Analysis, und dei^ Nexus, auf 
die5Analysis und den^Nexus irn Vorstellen an- 
cewendet, oder zur Analysis und zum Nexus 
im Bewusstseyn erhoben, die Analysis und der 
Nexus im Vorstellen von der Analysis und dem 
Nexus als solchem, das vollständige Bewusst¬ 
werden der Analysis und des Nexus durch die 
Analysis und den Nexus/1 

Kleine Schrift. 

Gelegenheitspredigt. Predigt am dritten J3resstagef 

den 16. Novbr. i8oi. zunächst ^unmittelbar) nach dem 

schrecklichen Brande, welcher am n. Novbr. wieder ei¬ 

nen grossen Theil von Rochlitz zerstörte und verwü¬ 

stete, über den vorgeschriebenen Nacbmittagstext, Ps. I, 

j, 2. -gehalten von M. Christian Gottlob Gülde- 

mann, Diak. an der §t. Kunigundenkirche. Nebst 

tuner kurzen Darstellung der Umstände des Brand' 

Unglücks. Zivh Besten der Abgebrannten. Leissuig, 

bej- Baumann, 

ROMAN. 

D$s Ideal. Von Carl Anton von Gruberi 

Pertig, b. Dienemann 1304. 8. 232 S. (l Thlr.) 

Die Baroninn Brüg, die Hauptperson in 
diesem Romane, verliert durch ihr Hinstre¬ 
ben nach einem Ideale, das sie in ihrem Gat¬ 
ten, nach einem poetischen Lehen, welches sie 
in ihrer Ehe nicht zu finden wähnt, Zufrieden¬ 
heit, häusliches Glück, und endlich, da sie 
dem Freunde ihres Mannes, in dem sie ihr 
Ideal zu finden glaubt, ihre Liebe fast aufdringt, 
das Gefühl ihrer weiblichen Würde. Sie will 
immer nur sentimental unterhalten seyn und 
selbst unterhalten; sie klagt über die glänzen—, 
den Cirkel, in die sie von ihrem Gatten geführt 
wird und sehnt sich nach einem Arkadien in ih¬ 
rem Hause; sie spricht, immer über eine ideali— 
sehe Welt und über das Streben nach Vollen¬ 
dung: doch ohne ihren Briefen und Gesprächen 
Interesse geben zu können; ohne jenen Geist 
der Reinheit und hohen Einfalt zu besitzen, der 
einem idyllischen Leben Anmuth zu verleihen 
vermag; ohne ein einziges Mal schon zu han¬ 
deln. Sie kehrt endlich, ihre Verirrungen be¬ 
reuend, in die Arme des versöhnten Gatten zu¬ 
rück, doch ohne es erkannt zu haben, dass das 
Streben nach einem Ideale etwas ganz anderes 
sey, als was sie dafür gehalten halle. Die Art, 
wie der Verfasser diesen Charakter dargestellt 
hat, ist weder lehrreich, noch unterhaltend; 
der Styl ist oft schleppend und nicht ohne 
Sp rachfehler. Einigen Figuren dieser Gruppe 
sind sehr pomphaft tönende Namen, z. B. Si— 
dingen, gegeben worden; so sah Rec. zuweilen, 
unter sehr schlecht gezeichneten antiken Kö¬ 
pfen, die Namen, Brutus, Scipio. 

Nicht nur cler menschenfreundliche Zweck, zii des¬ 

sen Erreichung der Verf. diese Predigt drucken liess , ver¬ 

langt eine öffentliche ehrenvolle Anzeige derselben ; sie 

verdient diese Abzeichnung auch als redender Beweiss ei¬ 

ner ui'cht gemeinen Geistesslärke, ohne welche es dem 

Verf. unmöglich hätte fallen müssen, einen so zusammen¬ 

hängenden , nicht nur gefühlten , sondern auch gedachten 

Vorlvag neben den rauchenden Ruinen seines eigneu Hau¬ 

ses , und im Angesichte der nur zum Theile noch den 

Flammen entrissenen Kirche Diederznschrelbe». Klar und 

eindringend ist die Ermunterung die er gibt: bey den 

unglücklichen Ereignissen, die uns treffen, fest an Gott zw 

halten, — Möge das thütige Mitleid begüterter 'Menschen¬ 

freunde dem Eindrücke seiner Ermunterungen recht erwünscht 

zu Hülfe komme«. 
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UND MEDICINISCHE POLICE Y. 

1) Ueber die Gefahr der Ausbreitung des gelben 

Fiebers in Europa, und über die kräftigsten 

und zuverlässigen Schutzmittel dagegen. Der 

allgemeinen Beherzigung übergeben von D. 

Christian Friederic/i Harles, Prof, der Me- 

dicin auf der Universität zu Erlangen etc. 

Nürnberg und Sulzbach, in der J. E* Seidel- 

clien Kunst- und Buchhandlung. 1804. 204 S. 3. 

(t Tbk.) 

2) Ueber das gelbe Fieber. Von D. Carl Frie¬ 

der ich Retterling, Churf. Erzkanzlerischern 

Hofralh und Leibarzt. Regensburg. 1804. 

30 S. 8. (5 gr.) 

3) Oratio de Novae Pestis Americanae Ortu. 

Quam babuit D- Christephor. Frider- Elsner, 

med. Prof. ord. Regiomonli sumptibus Fride- 

rici Nicolovii MDCCCIV. 23 p. 8. (2 gr.) 

4) Was hat Deutschland und insonderheit der 

preussische Staat vom gelben Fieber zu be¬ 

fürchten, und welche Mittel sind gegen die 

Ausbreitung dieser Krankheit in unsern Ge¬ 

genden zu ergreifen? Von F. L. Augustin, 

tönigl. Professor der Kriegsarzneykunde etc. 

Berlin, bey Joli. Wilh. Schmidt. 1805. 107 S. 8. 

(10 gr.) 

JVTilten in dem Genüsse der Freude über die 
Entdekung der Schuzpocken wird die Ruhe von 
Europa durch die Annäherung des sogenannten 
gelben Fiebers tief erschüttert, und wenn es uns 
nichtgliicken sollte, diese Pest von unsern Grünzen 
abzuhallen, wozu indessen — Dank sey derVorse- 
hung — noch gegründete Hoffnung vorhanden 
ist , so würden "jene tausende von den durch die 
Impfung Geretteten nur zu künftigen Schlacht- 

Erster Band. 

opfern aufbewahrt, und das Elend würde hie¬ 
durch um so gränzenloser, je bekannter es ist, 
dass die Energie der Contagien in demselben 
Verhältnis steigt, in welchem sie die Menschen 
angehäuft und zusammengedrängt finden. 

Die Verff. der 4 vorliegenden Schriften hat¬ 
ten verschiedene Zwecke, und mussten sie ha¬ 
ben. Herrn Ketterling (N. 2.) ausgenommen hat 
keiner der übrigen diese Krankheit selbst beob¬ 
achtet; der Zweck der letztem konnte daher 
auch kein anderer seyn, als theils im Allgemei¬ 
nen zur Gegenwehr aufzufordern, theils die 
vorhandenen Thatsachen historisch zusammen zu 
stellen, ans solchen Folgerungen für die Abhal¬ 
tung und Vertilgung dieses Pestgiftes analogisch 
zu ziehen, und, (was Hr. Elsner (N. 3.) gethan 
hat,) Vermulhungen über die ßildungsart dieses 
Contagiums zu wagen. Herr Ketterling hinge¬ 
gen theiit eigene Beobachtungen mit, -so weit 
sie nach 20 Jahren — nicht in seinem Tagebu¬ 
che, denn dieses ist verloren gegaugen — son¬ 
dern in seinem Gedächtnisse noch aufbewahrt 
lagen. 

Ob wir nun durch alle diese Schriften in der 
Erkenntniss dieses mörderischen üebels, über 
dessen inneres Wesen noch tiefe Finsterniss ver¬ 
breitet ist, wie schon der Name ,J(gelbes Fieberu 
andeutet, vorgerückt seyen, diess wird durch die 
nähere Betrachtung jeder einzelnen besonders 
sich ergeben, wobey wir uns den Gesetzen die¬ 
ses Institutes gemäss nur bey solchen verweilen, 
die etwas eigenes enthalten. 

Der Verf. von N. 1. scheint das Publicum, 
für w'elches er schreiben wollte, nicht fest genug 
im Auge behalten zu haben, und seine eigene 
Bestimmung in der Vorrede schwankend zu seyn. 
,,Diese Schrift, sagt er, solle nicht eigentlich, 
d. Ii. wenigstens nicht zunächst, für Aerzte, son¬ 
dern für das grössere Publicum und für jeden, 
der sich für diese grosse Angelegenheit mit ei¬ 
niger Wärme interessirt, bestimmt seyn. Jedoch 
habe er bey ihrer Abfassung immer den Wunsch 
vor Augen gehabt, dass auch Aerzte und Phy- 

[5o] 
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siker sie nicht ohne Werth und Interesse finden 
möchten. Nichts wünsche er aber sehnlicher, 
als dass diese Blatter die Aufmerksamkeit der 
Regierungen und obern Staatsbehörden wenig¬ 
stens in unserem teutschen Vaterlande auf sich 
ziehen.“ \\ ie konnte der Verf. so verschiedene 
Stände haben vereinigen wollen? Für das grös¬ 
sere Publicum, welches allerdings neugierig ge¬ 
nug ist, die Gestalt des furchtbar drohenden 
Uebels und die Gegenmittel durch eine Beschrei¬ 
bung kennen zu lernen, hätte der Verf. sich 
th eils kürzer Pissen müssen, theils müsste die 
Art seines Vortrags weniger schwerfällig seyn*, 
die Regierungen und Staatsbehörden halten sich, 
wie billig, an die Sanitätscollegien, welchen et¬ 
was Neues zu sagen der bescheidene und ge¬ 
lehrte Verf. gewiss nicht zur Absicht hatte, und 
wenn daher Rec. das Publicum bestimmen sollte, 
für welches sich diese Schrift eigne, so würde 
er jene Ciasse von Aerzten auf dem Lande nen¬ 
nen , welche, entfernt von den Urquellen, eine 
Schrift suchen, welche ihnen die Geschichte des 
gelben Fiebers nebst den wahrscheinlichen Ver¬ 
hütungsmitteln desselben und namentlich auch 
der Bereitungs- und Anwendungsart der sauren 
Räucherungen aus den bessern Quellen geschöpft 
darstellt.. Diese werden sich, wenn sie an¬ 
ders kein Aergerniss an dem unangenehmen Vor¬ 
trage des Vfs. nehmen, nicht getäuscht finden, 
und noch oben darein hin und wüeder einzelne 
gute Bemerkungen zum besten bekommen. Das 
gelbe Heber scheint eine bloss der Form nach 
von der Pest verschiedene Krankheit zu seyn, 
dessen Contagium, um entwickelt zu werden, nur 
ein heisses und zugleich feuchtes Klima begün¬ 
stigt, dieses Contagium kann aber transportirt 
werden, und daher sind ebendieselben Quaran- 
taine - Anstalten, welche bisher di« Pest von 
tmsern Gränzen abhielten, gegen solches eine 
unerlässliche Bedingung*, ob nun aber auch die 
Dampfe der vollkommenen Salpetersäure, welche 
der Vf. aus Gründen, die Rec. nicht überzeug¬ 
ten, vorzieht, und die Dämpfe der vollkomme¬ 
nen Salzsäure uns das beste, kräftigste und all¬ 
gemein anwendbarste Schutzmittel gegen die An¬ 
steckung und Verheerung des gelben Fiebers, so 
wie jeder ähnlichen pestartigen Seuche gewähren, 
ist zwar schon längst gefragt worden, und es 
lassen sich auch Gründe, aus Theorie sowohl 
&I-. Erfahrung geschöpft, dafür angeben, die 
aber doch nicht hinreichen, um die Sache als 
entschieden anzunehmen. Ob uns die nach Spa¬ 
nien von verschiedenen Regierungen abgeordnetcn 
Aerzte bestimmtere und zuverlässigere Resultate 
liefern , wird die Zeit lehren. Bis dahin wollen 
wir uns des Streitens enthalten, um nicht — 
mit Schatten zu fechten. Einer speciellern Kri¬ 
tik dieser Schrift müssen wir uns jedenfalls ent¬ 
halten , indem sich der würdige Verf. hier selbst 
nur einen Referenten nennt, und die von ihm 
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benutzten Quellen längst der Kritik unterworfen 
worden sind. 

Die Schrift N. 4. hat ebendieselbe Tendenz, 
ist aber durch Kürze und einen fasslichen Vor¬ 
trag mehr für das grössere Publicum geeignet, 
dem der Verf. (zum Theil unter Benutzung der 
Schrift von Flerrn Harles') das ,Richtigste“ der 
bisherigen Erfahrungen über die Natur (?) des 
gelben Fiebers hier kurz vorlegen, u; das eraufdie 
zu ergreifenden Mittel aufmerksam machen wollte. 
Den Beruhigungsgründen, welche der Verf. in 
Hinsicht auf Deutschland und insonderheit auf 
Preussen vorträgt, ohne jedoch die Vorsichtsan¬ 
stalten für überflüssig zu erklären, kann Rec. 
nicht ganz beystimmen. Unstreitig hat bisher 
die Beobachtung gelehrt, wie sehr das gelbe Fie¬ 
ber von Klima und Jahreszeit abhänge, da nun 
aber keine unserer Seestädte an einer solchen 
ungesunden Beschaffenheit der Luft und Witte¬ 
rung als die von Nordamerica und selbst Spa¬ 
niens leide, da unser Klima nie so fortdauernd 
heiss und im Herbst nie so übel sey, dass es den 
Körper so sehr empfindlich gegen den Eindruck 
krankheilerzeugender Stoffe machen sollte; da 
unser Herbst meistens heiter und helle sey, und 
sehr frühzeitig in den kalten Winter übergehe, 
der jedesmal der Seuche Einhalt thue u. s. vv. 
so schliesst der Verf., dass eine „Wirkungslo¬ 
sigkeit“ des’ansteckenden Giftes vom gelben Fie¬ 
ber zu hoffen sey, wenn es auch wirklich zu 
uns käme. Diess ist zu viel gefolgert. Zwar 
glaubt Rec. aus diesen und ähnlichen Gründen, 
dass diese Pest in den nördlichen Gegenden nicht 
In der Form des gelben Fiebers auftreten würde, 
indem ihm jene gelbe Farbe der Haut, sie be¬ 
treffe nun das Blut oder die Galle, das Product 
einer eigentbümlichen Einwirkung der feuchten 
Hitze zu seyn scheint, die bey uns niemals in 
so hohem Grade statt findet, allein auf die Farbe 
kann es hier nicht ankommen, und dass durch 
die Verschiedenheit des Klima das Contagium 
des gelben Fiebers selbst unwirksam gemacht 
werde, widerspricht doch der Selbstständigkeit, 
die man an solchen Contagien kennen lernte. 
D ieser Schi'ift ist auch noch ein Verzeichniss 
der Schriften über das gelbe Fieber und über die 
Verhütungsmittel desselben — zum Theil mit 
einiger Kritik — angehängt worden. ■ 

Was die Schrift N. 2. betrifft, so verdient 
sie als ein nicht uninteressantes Actenstück em¬ 
pfohlen zu werden. Der Verf. befand sich als 
Scliifsarzt im September des Jahrs 1730. auf ei¬ 
nem Linienschiffe, welches zur Escadre des 
franz. Vice - Admirals de la Molke - Piquet ge¬ 
hörte. Dieses war genölhigt, in den Hafen von 
Cadix einzulaufen, auf dessen Rhede damals 
zwey Portugiesische, aus Westindien gekom¬ 
mene Schiffe Quarantaine hielten, weil sich 
Spuren vom gelben Fieber zeigten. Des Verbots 
ungeachtet schlichen sich ein paar junge Schiffs- 
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Officiere an den Bord jener angesteckten Schüfe. 
Kurze Zeit hernach traten die ersten Spuren 
dieser Krankheit auch bey ihnen ein, und ver¬ 
breiteten sich so schnell, dass alle diesen jungen 
Leuten nahe kommenden oder mit ihnen in der¬ 
selben SchiiTsabtheilung befindlichen Personen 
innerhalb wenigen Tagen davon ergriffen wur¬ 
den. Innerhalb 2 Tagen erkrankten schon 80 
Mann, und kurze Zeit darauf von ohngefähr 
900 Mann schon 200. Der Verlauf war bey meh¬ 
reren so hitzig, dass schon nach 36 — 40 Stun¬ 
den der Todt erfolgte. In der weitern Schilde¬ 
rung der Symptome ist nun zwar der Charakter 
des gelben Fiebers nicht zu verkennen, wenn 
man jedoch einige Verschiedenheit bey der Ver¬ 
gleichung mit den Beschreibungen anderer Schrift¬ 
steller findet, so ist zu bedenken, dass jede 
Epidemie ihr Eigenthürnliclies hat, und der Vf. 
seine Beschreibung nach Verfluss von 20 Jahren 
aus dem Gedachtniss liefert. Merkwürdig ist, 
dass auch die Besserung geschwinder erfolgte, 
als sie bey andern Krankheiten zu erfolgen pllegt. 
.Venerische und mit andern das lymphatische Sy¬ 
stem afiicirenden Ansteckungsstoffen behaftete, 
so wie aber auch sehr starke, robuste und ab¬ 
gehärtete Personen (gerade wie bey unsern ty¬ 
phösen Epidemieen) wurden meistens das Opfer. 
Der Verf. erklärt das letztere dadurch, dass eine 
grossere Summe von contagiosem Gifte erfordert 
werde, um jene starken Leute krank zu machen, 
die aber alsdann desto heftiger wirke. Fee. ist 
aber überzeugt, dass sich nach dem ersten Ein* 
drucke des Giftes bey solchen starken Personen 
leichter und schneller Entzündungen.bilden , wel¬ 
che bald den Charakter der Bösartigkeit anneh- 
men. Ungeachtet der gelbgefärbten Haut be¬ 
merkte doch der Verf. das Galienorgan nie be¬ 
sonders angegriffen, und es hat allerdings viele 
Wahrscheinlichkeit, dass das Blut, unter die 
Haut ergossen, in manchen Fällen jene Farbe 
onnehme* Bemerkeuswerth ist ferner, dass die¬ 
ses Contagium meist noch verlarvt vorhanden 
ist, wo man es ganz getilgt glaubt, und dass die 
Krankheit nicht sehen wieder auf einmal fürch¬ 
terlich aasbricht. Keiner der Erkrankten wurde 
zum zweyten Mai befajlen. Die Heilart des Vfs. 
uat durchaus das Gepräge einer geläuterten 
medicinisehen Logik, und es ist merkwürdig, 
dass ein Schiffsarzt schon vor 20 Jahren so han¬ 
delte , wie in unsern Zeiten der reinste Fn e- 
gungstheoretiker handeln würde- Ohne sich mit 
ausleerenden Mitteln zu befassen, schritt der 
Verf. bey dem Anblick der so schnell sinkenden 
Kräfte sogleich zu der excitirenden Methode, und 
wählte den Campher, den Aether, den Hirsch- 
horngeist, den Bisam etc. zu seinen Hauptmiltein, 
Vorzüglich leistete der Campher, abwechselnd 
mit Vitrioläther gemischt, besonders im Anfang 
gute Dienste, und in manchen Fällen horte un¬ 
ter seinem Gebrauche das Erbrechen bald auf. 

Wo ein stärkerer Reiz erforderlich schien, wur¬ 
de Hirschhorugeist mit Naphtha gegeben, zu- 
gleich eine Abkochung (?) von Baldrian und 
Serpentaria, und gegen den heftigen Durst spä- 
tci hin Vitriolgeist. Die Chinarinde vermehrte 
anfangs das Erbrechen und die Beängstigung, 
Um Aufgusse und in Verbindung mit versüssten 
Säuren würde dies wohl nicht der Fall gewesen 
seyn), Blasenpilaster wurden nicht ertragen, 
weil die davon gereizten Stellen oft schon in 
einigen Stunden brandig wurden, auch Sina- 
pismen hatten die sonstige, gute Wirkung nicht 
(vermuthLoh wo man den typhösen Zustand mit 
erhöhter Reizbai’keit mit jenem verwechselte, 
wo die Reizbarkeit zugleich vermindert ist) 
Dem äusserlichen häufigen Gebrauch des Cam- 
pheigeistes schreibt aber der Verf. einen we¬ 
sentlichen Theil des glücklichen Erfolgs zu, und 
zwar wurden die Kranken nicht nur fleissig am 
ganzen Körper damit gewaschen, sondern auch 
in Tücher gewickelt, die mit Campliergeist durch¬ 
nässt waren. Der UToscJias in nicht sparsamen 
Gaben neben einem Decoct der Herum arnicae 
bat sich alsdann besonders wirksam erwiesen 
wo die Raserey sehr stark, das Gesicht aufge¬ 
trieben, rothgelb, und. die Augen wild waren, 
feobaid sich, einige Remission des Fiebers zeigte- 
war die Chinarinde mit Serpentaria und Wein 
trefflich. In Hinsicht auf die Präservationsmittel 
bedaueit es der Verf., damals noch nichts von 
den mineralsauren Räucherungen gewusst zu 
haben. Man bediente sich damals häufiger Räu¬ 
cherungen mit Weinessig auf dem Schiffe: auf 
Martinique hingegen wurden Tag und Nacht an 
allen 4 beiten des Spitals grosse Feuer (die aber 
nur Sauerstoll raubten, statt ihn zu geben) un¬ 
terhalten, und der gesunde ßourdeaux-Wein 
nebst kralliger Kost ausgetheill; zugleich war 
der Genuss der I-isehe verboten, und man muss¬ 
te sich tleissig m der See baden. Die Aerzte 
und Krankenwärter wuschen sich mit Campher- 
geist, nahmen zuweilen einen Löllel voll eines 
spintuosen Magenelixirs, und suchten sich durch 
den massigen Genuss von Bourdeaux Wein in 
einer guten Stimmung zu erhalten. Wir fräsen 
unsere Leser, ob es nicht wahres Vergnügen ist 
zu hören, dass ein SchifFsarzt schon vor'zwan- 

iTalie' —n S°iChC praktische Maximen befolgt 

Der Verf. von Nro. 3. legt in dieser Rede 
nach einer kurzen historischen Deduclion die 
Vermuthung nieder, dass das neue (Gelbfieber) 
Contagmm auf den Antillen durch die Verbin 
düng des daselbst einheimischen Typhus mif 
einer contagmsen Krankheit der Ankömmlinge 
eiilsprmigen sey, so wie die Lustseuche im 
A.V. Jahrhundert in Italien aus dem damaligen 
Aussätze und der Unreinigkeit der Maralen. 
Auf ein solches unglückliches Zusammentreffen 
von zwey Krankheiten leitet nun zwar die G 
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schichte der von den Engländern unternomme¬ 
nen Expeditionen, hierdurch aber wird für die 
Aetiologie des dadurch entstandenen Contagiums 
nichts gewonnen. Die Chemie könnte hier allein 
Aufschluss geben, wenn es keine so missliche 
Sache wäre, in solchen Laboratorien Versuche 
anzustellen. — 

FORS T WISSEN SCHAFT. 

Forst-Archiv zur Erweiterung der Forst- und 

Jagd Wissenschaft, und der Forst- und Jagd¬ 

literatur ; ehemals herausgegeben von 1F. G. 

von Mos er, nun aber fortgesetzt in Gesell¬ 

schaft mehrerer Gelehrten u, s. w. von D. C. 

7F. J. Gatter er. 28ster Band; Oder: Neues 

Forst-Archiv u.s.w. Itter Bd. Ulm, b. Stettin, 

i804. 8. 328 S. mit 1 Kpfr. (1 Thirj 

Den ersten Abschnitt machen, wie immer, 
einige noch ungedruckte Abhandlungen aus, 
unter welchen die fünf erstem alle von Hrn. 
C. Slevogt, Associe am Forstinstitute zu Schwar¬ 
zenberg, sind. 1) handelt: von dem Vermögen 
alter Baumstöcke, nach dem Abholzen ihrer 
Stämme noch Jahrelang fort zu vegetiren. Der 
Verf. machte hierüber Beobachtungen sowohl 
beym Buchen- als Fichtenholze. Das hierzu ge¬ 
hörende Rupfer stellt ein merkwürdiges Phäno¬ 
men solcher Art dar. Ein dergleichen Fichten¬ 
stock, den die Rinde ringsum mit neuen Lagen 
überwallet, nun aber schon ein schwacher Grad 
von Fäulniss angegriffen hatte, wurde genau und 
mit Vorsicht zergliedert, um dem Gange der 
Natur bey den UeberwalJungen nachzuspüren. 
Da die äussere Rinde von dem abgesetzten jun¬ 
gem Holze oder Wulstschichten schon grössten- 
theils abgelediget war, so konnte der Verf. sie 
desto leichter vollends ahtrennen , um vor Au¬ 
gen zu haben, was unter derselben voigegangen 
seyn möchte. Hierbey fand er, dass alle die 
pei pendicularen Holzfasern, die sich sonst ge¬ 
rade aufwärts strecken , oder der ganzen Länge 
des Stammes nach, sich hinziehen, .‘■ichgewun¬ 
den, und wie auf einen Knaul in kreisföimigen 
Windungen über einander gelegt hatten. Einige 
dieser, so aufgerollten Wulstfasermassen, oder 
Knäule, hatten 16 und 18 Linien im Durch¬ 
schnitte; einige waren Uber ändert) alb Zoll 'ark, 
nach der Richtung, in welcher sie von der in- 
nern Rinde an, gegen das alle Holz zu, neben 
et ander geroüet da lagen. Er erklärt sehr 
wahrscheinlich ihre Entstehung aus der Reiz¬ 
barkeit der Holzfasern, die, wenn sie unter der 
Rinde hervorkamen, vom Einfluss der Atmo 
Sphäre, der Sonne, der Nachtkühle u. dgl. ir- 
rilirt, sich wieder zu verbergen strebten, sich 
u 111 bogen und zurückkehrten, wo denn die erste 
unter ihnen die Axe bildete, um welche sich 
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alle nachhcrkommendeu, unter gleichem Beneh¬ 
men, rollten. — Die übrigen Beobachtungen 
gaben zu erkennen, dass der Fiehtc-nstock auf 
solche Weise länger als zwölf Jahre noch, nach 
dem Abhieb seines Stammes, fortvegetirt haben 
musste. — 2) enthält: Beobachtungen bey der 
Zergliederung einer Menge Wurzeln verschie¬ 
dener Baum- und Sir aucharten. Sie gehen be¬ 
sonders die GestaR, die Farbe, die übrige Be¬ 
schaffenheit, Modifikation und Wirkung der 
Marksubstanz an Von welcher er darthut, das» 
sie in jeder Wurzel eben so gut auzutreffen sey, 
als in jedem Stamme). Er verspricht, von dem 
allen , von seinen darüber gesammelten zahlrei¬ 
chen Erfahrungen, noch eine besondre Abhand¬ 
lung, über den Ursprung oder die Bildung der 
Knospen und Zweige an den Hofzgewächsen, 
nächstens bekannt zu machen. Der Verf. ver¬ 
dient, als ein guter und genauer Beobachter, 
Bey fall, auch kann man sich von seinen weitern 
Bemühungen viel Nützliches und Belehrendes 
versprechen. — 3) Erfahrungen und Beobach¬ 
tungen über die, durch fehlet hafte Behandlung 
vieler Forstorte entstandenen Heide - Reviere. 
Das, an sich schon so tadelnswert he, Wald¬ 
streuscharren führt auch noch überdies deU. 
Nachtheil mit sich, dass die Dammerdenschicht 
dem Boden entführt, und die nackte Leimen¬ 
oder Sand- oder irgend andere dergleichen Un¬ 
terlage zu Tage gebracht wird. Leicht wuchert 
sich dann, wenn es z. B. Sandboden ist, das 
alles verdrängende, aussaugende Heidekraut ein, 
dessen immer vermehrter Schädlichkeit selbst 
das dahin getriebene Vieh, wenn es auch die 
jungen Triebe zerstört, nicht Einhaltthun kann. 
— Der regellose Holzabtrieb, eine nachlässige 
Forstpflege, besonders in Rücksicht der so wald- 
verdei blichen Behütung mit den Viehheerden, 
gehören nicht weniger unter die Veranlassungen 
der Verengerung des \'\ aldbodens unter dem 
Drucke des Heidekrauts. — 4) Kleine Reise- 
bemerhingen aus dem Gebiete der praktischen 
Forstwissenschaft, aj Ueber die treffliche Bu¬ 
chen- und Eichencultur des Oberförsters Vogel, 
welche allen, die Gegend von Frankfurt am i\l. 
passirenden, Forstmännern in Augenschein zu 
nehmen empfohlen wird. — bj Behandlung der 
.Heideberge im Murgthale u. s. w Die Veran¬ 
staltungen der daselbst vorzüglich beliebten 
Verbrennung des Heidekrauts t Heidehrennerey) 
und des drauf folgenden Ansäens derer blos so 
vorbereiteten Districte, wird umständlich be¬ 
schrieben, hingegen der, z. B. um Cassel gefun¬ 
denen Abhebung des Heidebodens, mit Recht 
ein grösserer Werth beygelegt. — c) Bey träge 
zu dm Materialien zur Cult Urgeschichte des 
Lerchenbaums. Sie gehen hauptsächlich den 
Schneedruck an, dessen nachtheiligen Fol- 
geu dieser Raum in manchen Gegenden, und 
bis zu einem gewissen Alter, ausgesetzi ist. — 
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3) Bemerkungen über das Angcw'ohnen exoti¬ 
scher Bäume und Sträuchen an unsern Him¬ 
melsstrich. Der Verf. setzt die Hauptsache da- 
bey in eine nach und nach vorgehende '1 otal- 
vevanderung der Organisation, in eine dadurch 
veränderte Zersetzung der Nahrungsstoße und 
anders geordnete Mischung der Säfte , wodurch 
sodann auch weniger feine und reizbare Ilm.ie 
und Werkzeuge gebildet, und so den Gesetzen 
des Luftkreises angemessen werden, worein sie 
sich versetzt finden. —■ 6) Bemerkungen über 
Holzcultur und Forstinstitute, von einem Un¬ 
genannten, in einem, über Hildburghausen an 
das Schwarzenbergische Forst Lehrinstitut ein— 
gelaufenen Brieie ; nebst Beantwortung vom 
Hin Forstmeister Friedei. — Der Ungenannte 
klagt über das misslungene Unternehmen, als er 
nach Biifiolischen Hegeln dem Holzanbau auf 
seinem Landgute hätte wollen zu Hülfe kom¬ 
men; klagt über die verfehlte Hoffnung bey 
einem jungen Manne, den er auf seine Kosten 
in ein Forsiinstitut getban batte, der aber nichts 
Weniger als gebildet zurück kam; und crbiüet 
sich Auskunft vom Schwarzenberg. Institute. 
Hr. Forstmeister Friedei antwortet hierauf, wie 
es Rec. dünkt, doch wohl etwas zu allgemein. 
Er verweisst den Ungenannten bloss auf die 
Leclüre der* forstwissenschaitlichen Zeitschriften, 
worin er eine getreue Relation von allem er¬ 
forderlichen finden würde. — Ilrn. Gatlerers 
hinzugesetzte Bemerkung, dass es wohl bey 
solchen Lehranstalten noch zu wünschen sey, 
sie aucli eben so zur zweckmässigen Ausbil¬ 
dung junger Forstmänner für die untern Stellen, 
als zur gelehrten Bildung für höhere Bedienun¬ 
gen , geeignet zu sehen, ist nicht überflüssig. 
7) Des Ob. Jägermeisters v. Zyl Inhardt 
Bemerkungen über D. Borkhausens theoiet. 
prakt. Handbuch der Forstbotanik und To< st— 
tec/inol. II. Th. Er stellt seine eignen, über 
ähnliche Gewächsarten gesammelten Erfahrungen 
hier auf, wodurch sich noch manche weitere 
Berichtigung ergiebt Er macht zugleich Hoff¬ 
nung zu gelegentlicher Mittheilung eines Aul¬ 
satzes über die zur Fitilung der Krankheiten 
unserer vierfüssigen Thiere angewendeten Pflan¬ 
zen ; wie es ihm die Erfahrung dargeboten hat. 
■— 8) Beyträge zur Geschichte des rheinpfälzi¬ 
schen Forstwesens, von dem ehemal. Forstm. 
Kruthnjfer zu Neukirchen. Ein Aulsatz vom 
J. 1793 , aus dem schriftlichen Nachlasse des 
nämlichen, sehr verdienten Forstmannes, von 
welchem schon im IVten Bande des N. Forsts, 
ein Forstkalender für die Churpfalz milgetheilt 
wurde. Dieser allerdings viel Gehalt habende, 
Aufsatz, gestaltet keinen den Gränzen der Re- 
cension angemessenen Auszug. Rec. muss sich 
bloss damit begnügen, überhaupt anzugehen, 
was die Leser hier finden. Der Iste Tiieif han- 
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delt von dem Zustande der Waldungen nach 
dem letztem französ. Einfall und der Verwü¬ 
stung sämmtlicher churpfälzischer Länder*, der 
2te Theil von den Mängeln und Fehlern, wo¬ 
her es kam, dass diese so beträchtlichen Wal¬ 
dungen in kurzer Zeit heruntersanken, und der 
Holzpreiss aufs höchste stieg. — Die Fortsetzung 

wird der künftige Band enthalten. — 

Die, im zweyten Ab sehn, dieses Bandes be¬ 
findlichen äitern und neuern Verordnungen in 
Forst- und Jagdsachen, sind (in fortlaufender 
Zahl mit den vorhergehenden 8 Aufsätzen) fol¬ 
gende: 9) Wald- und Kohlenordnung des Für¬ 
stenthums der Oberpfalz von 1694. (S. 189- 244.) 
10j Der Reichsstadt Nürnberg Verordnung, die 
Zeit und den Preiss der Holzfällung betreffend, 
vom 18. Sept. 1798. — 11) Form eines Leseholz- 
zettels eben derselben Reichsstadt, welcher 
beym Holzsammeln bey sich getragen werden 
muss; vom 12. May 1800. — 12; Sammlung der 
Gesetze und Beschlüsse des Vollziehunjjjjs Ui- 
rectorimns über dir Einrichtung des Forstwe¬ 
sens , wie sie in denen, vom Regierungsconi— 
missär in den 4 neuen Departements des Linken 
Bheinufers, unfern» 1. Thermal. VT. und 10. 
Brümaire VII. erlassenen, VerwaituugsVerord¬ 
nungen befindlich sind. — 

Dritter Abschn. Vermischte Nachrichten 

von Forst- und Jagdsachen. — 13) Nach ru nF 
von einem neuen forstbotanischen Garten zu 
Giessen, aus einem Schreiben des Hm Prof. 
Walther, vom 9. Jun. 1801. Ein in Kupfer 
gestochener, illura. Grundriss dieses Gartens ist 
auch schon im J. 1802. erschienen, nebst einem, 
in historischer, literarischer und botanischer 
Hinsicht sehr empfehlungswerthen Werke, un¬ 
ter dem Titel: F. K. Walther's Flora von Gies¬ 
sen und der umliegenden Gegend u. s. w. Giöss. 
und Darmst. 1802. 8. 14) Von dem Waldbren— 
neu im nördlichen Virginien, und dem daselbst 
üblichen Löschungsmittel: aus Is. Weld’s d. j., 
Reisen durch die Staaten von Nordamerika, 
während der J. 1795- 1797. — Diese Feuers— 
brünsie entstehen gewöhnlich aus Nachlässigkeit 
beym Verbrennen des Strauchwerks. Sie wer¬ 
den durch andre, an solchen Stellen, mit Vor¬ 
sicht angezündete Feuer getilgt, wohin der Brand, 
der Richtung des Windes nach, seinen Laut 
nimmt, wo sie also, bey Vereinigung des ge¬ 
genseitigen Brandes und des daselbst ganz natür¬ 
lichen Mangels an mehrerer Nahrung von Laub 
und Gras, alsbald ihr Ende finden. Es giebt 
weniges Gebüsch in den amei ikanischen Wäl¬ 
dern, daher läuft das Feuer hauptsächlich längs 
dem Boden hin, und die Bäume werden am 
öftersten nur versengt. — 15) Veränderte Jagd¬ 
verfassung in den Kurbaierischcn Landen in 
Schwaben. Die so verderblichen Bürgerjagden 



sind sowohl zu Ulm als auch zu Memmingen 
gänzlich aufgehoben, und dagegen regelmässige 
Verpachtungen an passendere Personen verfugt 
worden. — .16) 'Graf JRumford's Vorschlag, die 
Kaminfeuer erwärmender, wohlfeiler und zweck- 
massiger zu machen. Aus den Engl. Miscclien 
XV. ß. 2. St. — Eine glühende Steinkohle wirft 
bey weitem nicjht so viel erwärmende Strahlen 
aus, als ein gleichförmiges Stück Mauer- oder 
Xiruchstein. Man muss also nicht das Zimmer 
unmittelbar durch das Brennmaterial erwärmen 
wollen, sondern vornehmlich Seiten undPIinter- 
Ilieil des Kamins dadurch erhitzen, die aber 
keineswegs von Metall, sondern von feuerfestem 
Back - oder Sandsteine seyn müssen. Aber eben 
so Vermehrt, man auch die Hitze, wenn man 
verbrennliche Materialien mit unverbrennlichen, 
z.B. die Steinkohlen mitlvugein ans feuerfestem 
Backsteinen, aus künstlichem wohlgebrannten 
firestone, oder aus gutgebrannten Ziegeln, völ¬ 
lig rund und etwa 25 Zoll im Durchmesser, ver¬ 
mischt. Die mehr als zweyhundertjährige Ge¬ 
wohnheit in den Niederlanden, zu den Steinkoh¬ 
len allezeit eine Menge nassen Thon zu mischen, 
zielt unläugbar auf diese Erfahrung. 17) Nach¬ 
richt von der von Pforzheim nach Schwezingen 
verlegten praktischenporstunlerrichtsanstall des 
Um. 0herjorslinei st er Preyhrn. v. Drais• 

Versuch einer Darstellung der allgemeinen 
Grundsätze der lorstwirthschaft nach ihren 

Verhältnissen zu der, Staats- Cameral- und 

Jjandwirthschaft, nebst einigen Bemerkungen 

über die Folgen der Veräusserung der Staats- 

und Vertheilung der Gemeindewaldungen , von 

J. G. v. Seutter. Ulm, b. Becker, 1804. 8. 

570 S, XXIV S, Inhaltsanz. u. Vorr. f Bog. 

Intel], (1 Thlr. 8 gr.) 

Der Zweck, den, der als Forstschriftsteller 
schon rührnlichst bekannte Verl', gegenwärtiger 
Schrift bey Herausgabe derselben gehabt hat, 
ging nicht sowohl dahin, ein Handbuch über 
die Bewirlhschaftung der Forsten zu schreiben, 
als bloss allgemeine Grundsätze und Wahr¬ 
heiten der Forstwissenschaft aus den bisher 
darüber gesammelten Erfahrungen abzuleiten und 
leslzuselzen. Das Buch ist daher zwar an sich 
nur für den hohem Forstbeamten, und den ge¬ 
lehrten Forstwirt bestimmt: allein dessenunge¬ 
achtet hätte der Verf., — ein Vorwurf, der ihm 
auch schon bey Beurteilung seiner andern 
Schriften mehrmals gemacht worden ist, — sich 
nicht einer so schweren, mit neuen, ganz unge¬ 
brauchten und erzwungenen Kunstausdrücken, 
(die gar zu sehr die Neigung zu einer für die 
Forstwissenschaft ganz unschicklichen Nachah¬ 

mung der gekünstelten Dictlon der neuen phi¬ 
losophischen Schulen zu erkennen geben) aii're- 
fülllen Sprache bedienen sollen: die fast für alle 
Leser der Forstschriften ganz unverständlich, und 
undeutlich, oder doch höchst beschwerlich ist. 
Die Begriffe selbst, die der Verf. aufstellt, sind 
an sich oftmals für die Forstwissenschaft schon 
viel zu abstract, und werden daher von den alr 
lerweiligsten. Lesern gefasst werden können. 
Gewiss ist dies Werk eine äusserst schwere Le¬ 
ktüreso sehr es auch übrigens durchaus die 
Spuren einer sehr vollständigen Kenntnis« des 
Forstwesens, und eine liefe Einsicht, und ein 
fleissiges Nachdenken in, und über die Grund¬ 
sätze der Forstwissenschaft zeigt, die man um 
so lieber entdeckt und verfolgt , je bescheidener 
der Verf. selbst in der Vorrede sich über den 
Werth seines Werkes äussert. 

Das ganze Werk zerfällt in drey Abschn. 
Der erste enthält Betrachtungen, die vor Be¬ 
gründung einerForstwirthschaft anzustellen sind, 
und die vorzüglich das Verhältnis der Forst¬ 
wirtschaft zur Staats- Cameral- und Land¬ 
wirtschaft festsetzen, und das höchste Princip 
der Forstwirtschaft entwickeln. Dasselbe ist 
nämlich: ,,Die Erzielung der möglich grössten, 
in der möglich kürzesten Zeit zu bewirkenden, 
und in ihrer specißschen Beziehung zweckmä¬ 
ßigsten Massenproduclion des Holzes,u sa^t der 
Verf. S. 57. 

In diesem Abschnitte erläutert der Verf. zu¬ 
vor die Begnlle der Staats- Cameral- und Land- 
wirthschaft, wogegen aber maucherley einzuwen¬ 
den wäre; vergleicht alsdann das Producfions- 
v er mögen einer Waldfläche mit dem einer Fläche 
bebaueten Landes, in welchem letztere freylich 
die erster© weit übertrifft. Hierauf setzt er auch 
das Verhältniss der Forstwissenschaft zur Staats- 
Cameral- und Landwirtschaft fest. Sehr wahr 
ist die Behauptung hierbey, dass die Staatsver¬ 
waltung niemals das Holz zu einem Gegenstand 
der blossen Lucration machen dürfe. 

Der zweyte Mitschnitt enthält dann: die all¬ 
gemeinen Grundsätze der Begründung einer Forst¬ 
wirtschaft selbst, — die Hegeln, nach welchen 
das höchste Princip der Forstwirtschaft zu er¬ 
reichen ist. Sie gründen sich, nach dem Verf. 
auf die Erfahrungen über das Wachstum der 
Bäume, die Productionskräfte einer Waldfläche 
und die Bestimmung der mit derselben im Ver¬ 
hältnis« stehenden periodischen Benutzung der¬ 
selben. Der Forstwirtschaft jedes Landes liest 
es dann ob, die Holzbedürfnisse desselben aus¬ 
findig zu machen und zu bestimmen: und dar¬ 
nach muss sie insbesondere jene allgemeinen He¬ 
geln nur auf sich selbst anwenden. 

Der Verf. stellt daher hier zuerst die Pein- 
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cipien dieser Bestimmung auf, alsdann Reflexio¬ 
nen über den Wachslhutn des Holzes au, und 
erörtert insbesondere sehr lehrreich den Einfluss 
des Klima’s, der Temperatur und des Bodens 
auf den Holzwuchs. Sehr wichtig sind dann die, 
über das Rep roductionsv er mögen verschiedener 
Waldbaumgeschlechte milgetheilten Beobachtun¬ 
gen, und die Classification der verschiedenen 
Artendes Holkbestandes jn.Absicht der Wie- 
derbcstockung eines Orts, und der möglich gröss¬ 
ten Massenproduction für eine bestimmte Zeit, 
wozu auch die angehängte Tabelle als Uebersicht 
gehört. Der Verf. handelt hierauf von der Ver¬ 
messung des Areals einer gegebenen Waldfläche 
nach ihrem tragbaren Boden, und der bestimm¬ 
ten Classification seines Holzbestandes, und er¬ 
läutert die darüber zu hallenden Vennessungs- 
und Bestandregister. Hierauf zeigt er die Noth— 
Wendigkeit, den Waldbestand möglichst zu ver¬ 
bessern zu suchen, uwd giebt die Mittel dazu an. 
Er empfiehlt dabey besondere Verbesserungs¬ 
register zu halten. 

Hierauf liefert der Verf. eine Veranschla¬ 
gung der Holzquantitäl, die eine bestimmte 
VVa'ldfläche zu geben im Stande ist; mit Sorg¬ 
falt für den nacht heiligen Ertrag in Rücksicht 
auf das zu befriedigende Holzbedürfniss : spricht 
dann über die Einlheilung und Bestimmung der 
Benutzungsarien der Waldproducte, und erör¬ 
tert darauf die Grundsätze, nach welchen die 
Slaatswirthschaft dem Mangel an Holzmalerial 
vorzubeugen,, oder wie sie sich beym Ueber- 
fluss desselben zu verhalten habe. Den dazu 
nölhigen Dispositionen will der Verf auch die 
Privatwaldungen nicht entzogen wissen, so ein¬ 
greifend in dasEigenthumsrechtdies auch scheine. 

Der dritte Abschnitt giebt dann die Mittel 
zur Erhaltung und Verbesserung einer begrün¬ 
deten Forstwirtschaft an. Hier spricht er von 
der Anordnung und Einteilung der Schläge, 
(er bedient sich dabey der sonderbaren Aus¬ 
drücke: Schlag-Ductus und Stellung, und da 
findet sich stets: ,,des Schlagductivon der 
Benutzung der zweckmässigsten Fällungsepochen, 
u. dgl. Er geht dann die verschiedenen Mass- 
regeln der eigentümlichen Forstcultur, der An¬ 
säung, Pflanzung, der periodischen Durchfor¬ 
stung, Purißcation (d. h. Reinigung von minder 
guten, und schicklichen Holzarten), und der 
Verbesserung des Bodens, vermittelst der Be- 
fruchtungs- oder Abzugsgräben, durch, und 
.‘teilt die Grundsätze der Forstpolicey auf. Dann 
handelt er von der Anstellung des Forstperso¬ 
nals, von dessen zweckmässiger Erziehung, von 
der Anordnung des Geschäftsganges und dessen 
bester Beförderung, durch gute Besoldung der 
Beamten u. dgl. mehr, und dringt auch auf An¬ 
stellung eines Forstpersonals für die Privatwal*- 
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düngen durch den Staat, welches dann aus der 
Masse aller zeither von den Privatbesitzern auf 
ihre Forslbedienten gewendeten Kosten, die die¬ 
selben nämlich nunmehr an eine Staatscasse 
abtrelen müssten , besoldet werden solle. Dabey 
finden sich aber ungemeine Schwierigkeiten, und 
leicht könnten zu grosse Eingrifle in das Eigen— 
ihum daraus entstehen. 

Der Anhang erläutert dann die Folgen der 
Veräusserung der Staats— und der Vertheilung 
der; Gemeinde-Waldungen, die der Verf. mit 
Becht so nachtheilig für den Staat schildert, 
dass er beyde verwirft. — Druck und Papier 
sind sehr gut, und der Preiss für die Stärke des 
Werkes ungewöhnlich massig. 

PHILOSOPHIE. 

C. G- Bardilis und C. L. Reinhaids Briefwech¬ 

sel über das l'Ucscn der Philosophie und das 

Unwesen der Speculation. Herausgegeben Von 

C. L. Reinhold. München, bey Jos.Rentner« 

1804. XII u. 302 S. gr. 8. (1 Thlr. 2 gr.) 

Das Bardilische System, zu welchem sich der 
Herausgeber bekennt, lässt sich freylich aus diesem 
Briefwechsel nicht hinreichend beurtheilen, weil 
die zufälligen Aeusserungen einer freundschaft¬ 
lichen Correspondenz nicht geeignet sind, dem 
Uneingeweihten vollständige Einsicht und Heber— 
sicht zu verschaffen; inzwischen wird für deny 
der sich sonst schon mit jenem Lehrgebäude be¬ 
kannt machte, der wechselseitige Gedankentausch 
des ersten Erfinders und des bis jetzt fast einzi¬ 
gen Anhängers dieses Systemes nicht uninteres¬ 
sant seyn. LTnsern Lesern, denen wir eine Cha— 
rakterisirung des vor uns liegenden Buches schul¬ 
dig sind, können wir daher nicht unser Urtlieil 
über das System selbst darlegen, sondern müssen 
uns auf die historische Seite des Buches ein¬ 
schränken , in Beziehung auf welche es einen 
Bey trag zur Geschichte der neueren Philoso¬ 
phie giebt. * 

Das Publicum weiss, wie Hr. Prof. Reinhold, 
in den ersten Jahren seiner akademischen und 
schriftstellerischen Thätigkeit ein Anhänger des 
Kantischen Systemes war, und durch seine Theo¬ 
rie des Vorstellnngsvermögens nicht wenig zur 
Ausbreitung dieser Philosophie in Deutschland 
bey trug. Als sich späterhin Fichte für den Vol¬ 
lender der Kantischen Lehre erklärte, ward 
Reinhold ein Anhänger der Wissenschaftslehre. 
Dieser Schritt war ein Beweis grosser Selbstver- 
läugnung und Liebe für die Wahrheit. Dem 
edeln Forscher ist es um die Sache, nicht um 
sein persönliches Interesse zu ihun. Mit glei¬ 
cher Seibstverläugnung ist Remhold in der neue- 
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sten Zeit von der Wissenschaftslehre zum ra¬ 
tionalen Realismus Bardili’s übergegangen und 
schien sich während dieses Ueberganges seinem 
Freunde Jacobi sehr zu nähern, von welchem 
er sich jedoch jetzt in den wesentlichsten Din¬ 
gen unterscheidet. Die Art und Weise, wie 
Reinhold auf Bardili zuerst aufmerksam wurde, 
ist in dieser Correspondenz enthalten. R. er¬ 
hielt im Jahr 1799- unter andern Messproducten 
auch ßardili’s Grundriss der ersten Logik. \\ e- 
der Dedication noch Titel, noch Vorrede zogen n 
ihn an. R. sah zufällig auf der ersten beite eine 
Vergleichung des Rechnens und Denkens. Diese 
.Vergleichung war ihm merkwürdig, und er ent¬ 
schloss sich nun das Ganze zu lesen. Verschiedne 
Schwierigkeiten in der Dogik, welche sich Bein- 
liolden bey seinen akademischen Vorlesungen 

über diese’W issenschaft gezeigt hatten , wurden 
ihm durch den Grundriss als.VN ider.-.prüche ent¬ 
hüllt. Er lernte nun einseben, dass das W esen 
des Widerspruches, der Widerspruch aller W i¬ 
derspruche, im Verwechseln der Identität mit 
der JSiehtideniit'dt, und dieser mit jener, im 
Ve.nk.-n das als ein Nichldenken, und im Nicht- 
d. nketu das als Denken gebraucht, wobey also das 
'Denken und das blosse Vorstellen vermengt wird, 
bestehen müsse. Folge dieser Einsicht war ein 
Aufgeben alles dermaiigen philosophischen Für— 
wahVhalteils, ein völligdeutlich gewordenes Nicht¬ 
wissen, das sich zum ersten Male auch auf die 
allgemein geltende Logik erstreckte. Nach ei- 
ner fünfmaligen Lesung des Buches scurieb K. 
an den Verf. desselben. Dieser antwortete ihm, 
und sowohl diese ersten als die fernem Briefe 
erscheinen nun abgedruckt. Mühsam war die 
ganze Art des Studiums, durch weiche IIeinh. 
Sur vollendeten Einsicht des Systemes gelangte. 
Er sagt: „Alles kam aufs Abgewöhnen und 
Angewöhnen, und zunächst darauf an, dass ich 
mein bisheriges, im eingebildeten Selbstdenken 
und Wahnnachen bestehendes Speculiren xcv— 
lernte, und das im Nachdenken über das Den¬ 
ken in seiner Anwendung und im Wahrfinden be¬ 
stehende Philosophien erlernte. Mein Lehrer 
und Freund hat mir erlaubt, von unserm Brief¬ 
wechsel das, was auch andre ausser uns bey den 
interessiren“ kann, öffentlich bekannt werden zu 
lassen. (Vorr. S. XXI.) R. versuchte nun eine eigne 
Exposition des Denkens als Denkens, welche im 

dritten Briefe enthalten ist, welche aber Bardili’n 
nach einer Aeusserung des 4ten Briefes misialit, 
der überhaupt das Pavallelisiren mit andern neuei n 
Systemen, welches Reinholden geläufig seyn 
musste, tadelt. Man sieht sowohl aus diesem 
Briefe, als aus den folgenden, dass bey de 1 lu- 
losophen noch nicht vollkommen einig sind, son¬ 
dern sogar Gefahr laufen, sich wechselseitig nns- 
zuverslehen. Endlich erklärt Reinhold,die Dunkel- 
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lieiten aus den misrerstamlnen Stellen des Grund¬ 
risses hätten sich verloren, und Hessen es im Au¬ 
genblicke ihres Verschwindens unbegreiflich wer¬ 
den , wie er ohne jene Stellen gleichwohl das 
Uebrige des Grundrisses verständlich finden, 
konnte.“ Das Eklipsiren des Sinnes jener Stellen, 
trug sich bey der achten und neunten Durchle¬ 
sung zu, und kam bey der zehnten nicht, wieder.“ 
Irn Anfänge hoffte K., dass Fichte und Jacobi, 
denen er das Studium des Grundrisses empfoh¬ 
len, sich bald für Bardili erklären würden-, allein 
diese Hoffnung ist unerfüllt geblieben. Fichte 
zeigte durch eine Rec. in der Erl. Lit. Zeit, dass 
er keineswegs seine Meynuag geändert habe, und 
obgleich Jacobi noch nicht vollständig sein Unheil 
über Rardiiis Lehre bekannt gemacht hat, sieht 
man doch hinreichend aus lleinholds Briefen an 
ihn in den ßeyträgen zur Uebersicht etc. und aus 
Jacobi Briefen,weiche der Köppenschen Schöllings— 
lehre angehängt sind, dass Jacobi. in dem Bar- 
dilischeu Systeme nicht mehr Wahrheit ge¬ 
funden hat, wie in den übrigen Systemen. Der 
Brief N. 10. scheint wenig zu den übrigen zu 
passen. Wir wissen wenigstens nicht, wie fol¬ 
gende Aeusserungen zudem Bardilischen Systeme 
als solchem stimmen: „Was im Wissen, alä 
solchem, das Wort ist, das ist im wahren le¬ 
bendigen Glauben das Gefühl, welches im Wis¬ 
sen als Wissen nimmermehr vorhanden seyn 
kann und darf. Jenes Gefühl ist aber im Glau¬ 
ben au Gott — Gottes Wort, göttliche Offen¬ 
barung Gottes. Das mir gegelsene Denken, als 
Denken, in meinem Bewusstseyn, ist als Den¬ 
ken allerdings die Wahrheit, aber es ist nicht 
das Wahre. Es ist die blosse Vernunft und als 
solche, das Licht, das von Gott, wie das phy¬ 
sische Licht von der Sonne, ausgeht.“ Auch 
ist Bardili mit den^Aeusserungen dieses Briefes 
unzufrieden. Gegen das Ende der Correspon- 
denz zeigte sich immer deutlicher die Einver— 
slaudenheit beyder Philosophen. 

Wenn wir übrigens den bis jetzt nicht 
glänzenden Eindruck * betrachten , welchen das 
gewiss nicht ohne systematischen Scharfsinn 
ausgebildete Bardiiische System im Publicum 
hervorgebracht hat, möchten wir daraus auf eine 
philosophischeUebersättigung schiiessen. Allein 
es ist auch auf der andern Seite nicht zu leug¬ 
nen , dass selbst für den eifrigen Freund der 
Philosophie Selbstüberwindung erfordert wird, 
um manche Abschnitte dieser Correspondenz zu 
lesen. Vielleicht aber gehören die nicht anzie¬ 
hende Schreibart, und das beschwerliche, mit 
Entwässerung verbundne Studium, wovon Rec. 
selbst einen Beweiss gegeben hat, zum Wesen 
der Oardiiische-n Philosophie. 
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GERICHTLICHE ARZNEYKUNDE. 

1. Anatomisch-pathologische Anweisung für ge¬ 

richtliche Wundärzte, legale Leichenöffnun¬ 

gen zweckmässig zu verrichten. Stendal bey 

Franzen und Grosse 1804. 8. 102 S. (9 gr.) 

2. Tabellarische Anweisung zu gerichtlichen Lei- 

chenunlersuchungen, für gerichtliche Aerzte 

und Wundarzte und Jur Rechtsgelehrte, von 

Ludw. Aug. Kraus, ßraunschweig b. Fleck¬ 

eisen 1804. 8. 26 S. (2 gr. 10 Stück 16 gr.) 

*3. Taschenbuch für gerichtliche Aerzte 'und 

Wundärzte bey ges etzinässigen Leichenöffnun¬ 

gen. Entworfen von D. Theod. Ge. August 

Roose , (ehern.) Professor in ßraunschweig. 

Frankfurt am Mayn b. Wilmans 1804. 8. 202 S. 

(16 gr.) 

liiS ist seit einiger Zeit gerichtlichen Aerzlen 
und Wundärzten dasjenige wiederholt vor Au¬ 
gen gerückt worden, was sie bey Obduclionen 
zu berücksichtigen haben, um ihre Fundscheine 
über jeden gegründeten Tadel der Defensoren 
zu erheben. Allein Rec., welcher viele auf Ob- 
ductionsscheine beruhende Criminalacten zu be¬ 
arbeiten verpflichtet ist, hat, jener schriftstel¬ 
lerischen Bemühungen, auch hier Licht zu ver¬ 
breiten , ungeachtet, lange Zeit nicht so viele, 
gegen alle Regeln der gerichtlichen ArzueyWis¬ 
senschaft verstossende Obductiouen gelesen, als 
ihm nur jetzt hinter einander vorgekommen sind. 
Wir wollen die Gründe dieser Erscheinung hier 
nicht aus einander setzen, sondern begnügen 
uns bloss mit der Darstellung des Gehalts vor¬ 
liegender drey Schriften-. 

Nro. 1 war angeblich schon entworfen, als 
Oechy’s Anweisung zu zweckmässigen und zier¬ 
lichen Leichenofl'n. und Untersuch. (Prag 1802) 
erschien. Der Verf. glaubte indessen, dass er 
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deshalb die Ausarbeitung seines Planes nicht auf- 
gehendürfe, weilOechy nicht so viel auf patholo¬ 
gische Anatomie, auf die so wichtige Charakte¬ 
ristik des kranken Zustandes an Leichnamen, 
und auf das specielle Verfahren des Wundarztes 
bey legalen Obductionen Rücksicht genommen 
hatte. Jedoch gestellt er, dieser Anweisung da, 
wo sie ihm vor seiner bisher befolgten Methode, 
in Ansehung des praktisch-anatomischen Ver¬ 
fahrens, Vorzüge zu haben schien, gefolgt zu 
seyn. Die in dieser Schrift angeführten anato¬ 
misch-pathologischen Bemerkungen sind nach 
des Verf. Versicherung theils auf eigene Beob¬ 
achtungen gegründet, theils aus Conradi ent¬ 
lehnt. — Die ganze Schrift zerfällt in acht Ca- 
piteJ. Das erste fängt mit Aufzählung alles des¬ 
sen an, \vas bey der äusserlichen Besichtigung 
eines Leichnams zu beobachten ist. Vergleicht 
man den V f. hier mit Roose, den er einigen auf¬ 
fallenden, bey beyden vorkommenden Redens¬ 
arten zu Folge sicher vor sich gehabt hat, so 
findet man, dass Hr. K., wie er sich am Ende 
der Vorrede unterschreibt, in vielen Stücken 
eine andre Ordnung befolgt und auch vollstän¬ 
diger ist. S. 2 wird behauptet, dass man eine 
völlige faüinissfreye Beschaffenheit an Personen, 
die in Stikgas umgekommen, und in dieser ver¬ 
dorbenen Luft oft Monate lang liegen geblieben 
waren, bemerke. Rec. glaubt, dass hier Slik- 
gas (gas azole) mit kohlensaurem Gas (gas car- 
bonate) verwechselt sey. Das letztere ist fäul- 
nisswidrig, und kann also einen Leichnam vor 
den Folgen der Entmischung und Verwesung 
sichern; allein das erstere befördert die Faul- 
niss. Menschen, die in einem Keller, worin 
Kohlen ausgedämpft worden waren, ums Leben 
gekommen sind, gehen ungemein schnell in Fäul- 
niss über. Am Ende dieses Capitels berührt der 
Verf. auch andre, nicht durch äussere Verle¬ 
tzungen entstandene krankhafte Veränderungen, 
welche bey einer äusserlichen Besichtigung eines 
Leichnames wahrgenommen werden können, z. B. 
Brüche, Geschwülste, Ausschläge, Geschwüre, 
Vorfälle, Mutterpolvpen. Die Verletzungen 
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unter den Brüsten gehören nicht hierher, son¬ 
dern hätten sollen voi'her mit angeführt werden. 
Eben diess scheint Rec. der Fall mit den frem¬ 
den Körpern zu seyn, welche in äussere natür¬ 
liche Oeffnungen des Körpers eingebracht wer¬ 
den. S. 8 werden in der Anmerkung die Kenn¬ 
zeichen angegeben, woraus man abnehmen kann, 
ob eine Wunde, Quetschung, Verrenkung oder 
ein Knochenbruch im lebenden, oder im todten 
Körper entstanden sey. — Im zweiten Capitel 
werden die zur Leichenöffnung erforderlichen 
Instrumente und Gerätschaften beschrieben*, 
dann wird angegeben, was vor der Leichenöff¬ 
nung noch mit der Leiche vorzunehmen ist. Be¬ 
sonders wichtig ist, was S. 14 von der Berück¬ 
sichtigung der Reinigung der Luft an dem Orte, 
wo die Leiche geöffnet wird , vorkommt. Guy- 
-lon Morveau’s Mittel wird hier empfohlen. — 
Diejenige Höhle des Körpers, an welcher sich 
.Hauptverletzungen befinden, oder worin man die 
meisten Aufschlüsse aber die Ursache des Todes 
erwartet, muss zuerst, die Bauchhöhle, wo mög¬ 
lich, zuletzt geöffnet werden, weil die Oeffnung 
der letztem eine grosse Menge fauler Dünste ent¬ 
wickelt, welche für die Zergliederer und die ge¬ 
genwärtigen Gerichtspersonen unangenehm seyn 
müsse. Diese, in der That nicht gleichgültige, 
von Oechy auch schon gemachte Bemerkung, hat 
lloose beyzubringen unterlassen. ■— Das dritte 
Capitel beschreibt die Eröffnung und Untersu¬ 
chung der Kopfhöhle. Das Mechanische dabey 
ist fast mit Oechy’s eignen Worten angegeben. 
S. 30 wird angemerkt, dass man sich, wenn man 
durch gemachte Einschnitte in die Substanz des 
kleinen Gehirns und des verlängerten Rücken¬ 
marks die krankhafte Beschaffenheit dieser Theile 
entdeckt hat, dann mit Untersuchung der Ge¬ 
lasse, bey etwanigen, ohne vorhergegangene äus¬ 
sere Gewaltthätigkeiten erfolgten Extravasaten, 
vorzüglich befassen müsse, indem dieselben dann 
meistens ebenfalls krankhaft beschaffen sind, eine 
erdige Materie zwischen ihren Häuten enthalten 
und deshalb eine Geneigtheit zum Bersten besi¬ 
tzen. —r- Die Seilenblutbehälter des Hinterhaupt¬ 
beins sollen meistens eine grosse Menge Blut von 
ganz specifischer Schwere (??) enthalten. — Im 
vierten Capitel kommt die Eröffnung und Unter¬ 
suchung der Brusthöhle vor. Die dabey zu be¬ 
obachtenden Handgriffe sind nach Oechy auch hier 
angegeben. S. 38 wird bemerkt, dass man den 
entzündeten Zustand der Lungen, welcher mit 
Blutanhäufung in den kleinsten Gefässen und da¬ 
her rührender grossem Härte verbunden ist, von 
der Härte und Blutanhäufung unterscheiden müs¬ 
se, die meislens bey allen Leichen am hintern 
Theile der Lungen statt findet; indem sich das 
Blut daselbst wegen der horizontalen Lage des 
Körpers ansammelt und eine dunkle Farbe an- 
nimmt. — Was Roose am Schlüsse seines Wer¬ 
kes iu einem eignen Capitel abgehandeit hat, die 
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Untersuchung der Lungen bey neugebornen Kin¬ 
dern, das wird hier S. 39 — 40 in einer Anmer¬ 
kung beygebracht, wobey jedoch die Benutzung 
des Roosenschen Taschenbuchs sehr sichtbar 
ist. — Wenn der Verf. S. 42 bemerkt, dass 
auch bey der stärksten Anhäufung von Feuch¬ 
tigkeit im Herzbeutel derselbe nie angespannt 
voll sey, so hat Rec. zwey Mal das Gegeutheil 
beobachtet. — Im fünften Cap. wird die Eröff¬ 
nung und Untersuchung der Bauchhöhle, im 
sechsten des Halses und der Mundhöhle, im sie¬ 
benten der Wirbelhöhle abgehandeit, und end¬ 
lich im achten das Vernähen der geöffneten Höh¬ 
len des Leichnames gelehrt. Dass hierbey theils 
Oechy , theils Roose benutzt worden sind, bedarf 
nach mehrmals schon gemachter ähnlicher Be¬ 
merkung keiner Wiederholung. Die anatomisch- 
pathologischen Bemerkungen sind sehr spärlich 
hin und wieder eingestreut; von eigenen aber hat 
Rec. keine Spur wahrgenommen. 

Der Verf. von Nr. 2 glaubt, dass es an einer 
Anweisung zur gerichtlichen Leichenuntersu¬ 
chung in form der vorliegenden zeilher noch 
gefehlt habe. Er glaubt ferner, dass er in die¬ 
sen Blättern nicht viel Neues liefern konnte, ja 
nicht einmal durfte, (?) und dass es keiner Erin¬ 
nerung bedürfe, dass er für seinen Zweck aus den 
bekanntesten gerichtlich-medicinischen Schrift¬ 
stellern nur das Bewährteste zu sammeln, und 
diesem Zwecke gemäss zu ordnen gehabt habe. 
Am meisten scheint ihm bey den bisherigen Bear¬ 
beitungen des gerichtlich-chemischen Theils zu 
wünschen übrig gelassen zu seyn, indem selbst 
Ro ose ihn aus Halrnemanns Schrift über die Ar¬ 
senikvergiftung entlehnt, und zunächst, wiewohl 
sehr mit Unrecht, nur auf einen Verdacht auf 
Vergiftung durch Arsenik berechnet habe. — 
D as Ganze ist in 12 Abschnitte eingetheilt, wo¬ 
von der erste, wie hey Roose, allgemeine Be¬ 
merkungen über das bey jeder gerichtlichen Lei¬ 
chenöffnung zu Beobachtende enthält. Der Verf. 
will auch angegeben haben, in welcher Luftart 
die Leiche gefunden wurde. Roose hat richtiger: 
die schlechte und gute Luftbeschaffenheit. Denn 
nur in der atmosphärischen Luft, in keiner an¬ 
dern Luftart, können Leichen aufgefunden wer¬ 
den ; selbst in der Dampfhöhle zu Pyrmont, in 
der bekannten Grotta del Cane u. s. w. ist nur 
atmosphärische Luft, mit kolilenst offsaurem Gas 
stark vermischt, enthalten. Ferner sind unter 
diesen allgemeinen Bemerkungen manche Dinge 
mit zu berücksichtigen empfohlen, welche meh- 
rentheils, ohne der nöthigen Genauigkeit im ge¬ 
ringsten Eintrag zu thun, mit Stillschweigen über¬ 
gangen werden können; z. B. die Beschreibung 
der Kleidungsstücke, mit welchen der Leichnam 
beym Auffinden angethan war, nützt nur dann 
etwas, wenn ein unbekannter Mensch todt ge¬ 
funden worden ist, und obducirt werden soll. 
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Die Angabe der Witterung ist auch nur dann 
nöthig, wenn letztere einen Einfluss auf die Ver¬ 
letzungen, aul die grössere oder geringere Zu¬ 
verlässigkeit der aus der Zergliederung herge¬ 
leiteten Resultate u. s. w. hat. Wenn sich ir¬ 
gend ein bekannter Mensch durch einen Schuss 
den Hirnschädel zerschmettert hat, so ist es 
fürwahr einerley, oh er im Schlafrocke, oder 
im galonirten Kleide, ob bey kalter, oder war¬ 
mer Witterung diese That unternommen hat. 
Aber wenn Jemand durch einen schwachen Schlag 
auf den Kopf sein Leben eingebüsst hat, dann 
ist es wohl nöthig, die zu jener Zeit geherrscht 
habende Witterung mit anzumerken.. Denn war 
sie von einer solchen Beschaffenheit, dass Schlag¬ 
bässe damals sehr häufig vorkamen, so wird der 
Defensor vielleicht aus diesem Umstande einen 
wahrscheinlichen Entschuldigungsgrund für sei¬ 
nen Beklagten hernehmen können. Das Nelim-, 
liehe gilt von den gemachten Rettungsversuchen. 
Nur wenige Fälle machen es nothwendig ihrer 
in dem Fundscheine zu erwähnen. — Im zwey- 
ten Abschn. kommt die äussere Untersuchung 
a) die allgemeine, b) die besondere vor. Zu 
Grunde bey a) liegt Roose I. 5. 12. 13. 14., des¬ 
gleichen bey b) ebenders. II. 1. IV, 1. V. 1. (ob 
es den gerichtlichen Arzt interessirt, die Ver¬ 
härtungen oder Geschwüre der Brüste bey allen 
Obduclionen weiblicher Leichname als einen be- 
merkungswerthen Umstand in seinem Fundschei- 
ne mit anzuführen, bezweifelt Rec. sehr.) VI. 1. 
(müssen bey der äussern Untersuchung in jedem 
Falle, wo sie Vorkommen, die Bauchbrücbe be¬ 
rücksichtigt werden, so mussten mit eben dem 
liechte alle, äusserlich wahrnehmbare, Abnor¬ 
mitäten an dem Kopfe, dem Halse, der Brust etc. 
mit in Betrachtung gezogen , und im Fundscheiue 
erwähnt werden.) Der dritte Abschn. Aeussere 
Verletzungen, im Allgemeinen und insbesonde¬ 
re, z. B. Wunden, Quetschungen, Beinbrüche, 
Verrenkungen, Verbrennung und Erfrierung. 
Vierter bis neunter Abschn. Innere Untersu¬ 
chung des Kopfes, des Halses, der Brust, des 
Unterleibes, der Wirbelsäule, der weiblichen 
Geburtstheiie. — Zehnter Abschn. Untersu¬ 
chung neugeborner Kinder noch insbesondere. 
(Auch hier sind einige Dinge mit aufgeführt, wo¬ 
von Rec. nicht begreift, wie sie ein Gegenstand 
der Untersuchung des obducirenden Arztes seyn 
können.) Endlich enthält Abschn. XI und XII 
eine Anleitung zur allgemeinen und zur chemi¬ 
schen Untersuchung bey Vergiftungen. Auf diese 
bey den Abschn. scheint der Verf. nach seiner 
vorher angeführten Aeusserung das mehresle 
Gewicht zu legen. Rec. muss jedoch gestehen, 
dass, so zweckmässig auch das zur Ausmitte¬ 
lung einer Vergiftung angegebene Verfahren ist, 
doch von S. 20 bis S. 23 fast alles mit Roose, 
so gar wörtlich, übereinstimmt. Bloss darin 
weichen beyde von einander ab, dass die mit 
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B bezeichnele Flüssigkeit von Firn. K. zuerst auf 
Kalieu und Säuren zu prüfen angerathen wild, 
und dass die durchgeseihete Flüssigkeit bey R. 
iu drey, bey K. in sechs Theile getheilt wird, 
wovon aber nur wier mit Reagentien behandelt, 
die beyden übrigen hingegen den Acten zu wei¬ 
terer Untersuchung beygelegt werden. Von Nr. 
III b is XI des letzten Abschnitts ist die Behand¬ 
lung der durchgaseiheten Flüssigkeit mit Rea- 
geutien gelehrt, um a) salpetersaures Silber, b) 
Kupfer oder ätzendes Quecksilber, c) Arsenik, 
d) Quecksilber- Zink - Bley- oder Spiessglanz- 
salze, endlich e) ätzendes Quecksilber, oder 
Kupfer, oder salpetersaures Silber auszuniittelrr. 
S. 25 Nr. VII sagt der Verf., wenn sich durch 
eine gesättigte Losung (st. Auflösung) von rei¬ 
nem Kali ein schwärzlich-^Ti’mer Niederschlag 
erzeuge, so sey salpetersaures Silber in der 
untersuchten Feuchtigkeit. War Höllenstein der 
vergiftende Körper, so ist der Niederschlag 
schwarz 1 ich-^Tcm. Schwärzlich-grün wird er nur 
bey kupferhaltigem Silber. — Eben daselbst 
Nr. VIII soll das Pulver oder das Sediment 
u. s. w., wenn davon eine hinreichende Mengq 
vorhanden, mit einer hinreichenden Menge heis¬ 
sen Wassers übergossen, und damit, wie mit 
Da, Db etc. verfahren werden. Aber wie, wenn 
dieses Pulver im W^asser unauflöslich ist? Diess 
wird bey dem Fliegensteine, der ein halboxydir- 
ter und unr einer Arsenik ist, der Fall seyn. Das 
Auflösbare dieser Substanz hat sich schon in 
dem Körper des Vergifteten aufgelöset, und 
eben dadurch die Vei’giftung bewirkt. — Wenn 
übrigens der Verf. sagt, dass Roose mit Un¬ 
recht nur auf Vergiftungen mit Arsenik Rück¬ 
sicht genommen habe, so widerspricht dieser 
Behauptung die Einsicht der Roosenschen Schrift,, 
wo S. 140, 141 u. s. vv. von den Erkennungs- 
merkraalen des salzsauren Quecksilbers, des Ku¬ 
pfers, S. 142 von den Proben auf Silbersalpe¬ 
ter, Rrechweiustein, S. 155 von der chemischen 
Ansmittelung des Zinkvitriols u. s. f. die Rede 
ist. Rec. ist mit FJeiss bey der Anzeige und 
Beurtheilung dieser kleinen Schrift so ausführ¬ 
lich und streng gewesen, weil der Verf. dieses 
letztere sich als Gefälligkeit von seinen R.ecen~ 
senten erbeten hat. 

Nr. 3 ist ein blosser wiederholter Abdruck 
der zweyteu Ausgabe von 1801. Die schnelle 
Aufeinanderfolge dieser drey Ausgaben von 1799, 
1801 und 1804 ist unstreitig in diesem Falle ein 
Beweis von der Brauchbarkeit der Roosenschen 
Schrift, und Rec. hat, da dieselbe schon hin¬ 
länglich bekannt ist, nichts weiter zu thun, als 
das erneuerte Daseyn dieser Schrift anzuzeigen, 
und zu wünschen, dass bey der vierten Auflage 
doch ein sachkundiger Mann die neuern Berei¬ 
cheningen der gerichtlichen Arzney Wissenschaft 
ganz kurz nachtragen möge! 

[51*] 
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TUGEHDLEH RE. 

Demokrit, oder freymiithige Gespräche über 

Morale Religion, und andere wissenschaflLi- 

che und politische Gegenstände, von J. A. TV. 

Gessner. Zweyter Band, welcher einen Ver¬ 

such einer ausführlichen Beleuchtung und Wi¬ 

derlegung des kritischen Moralsystems enthält. 

Leipzig bey Breitkopf und Härtel 1803. XVI. 

u. 294 S. 8. (1 Tlilr.J 

Schon in seiner Kritik der Moral hatte sich 
der Vf. als einen Gegner des kritischen Moral¬ 
systems angekündigt, und hier im zw. B. seines 
Dialogen Qs. N. L. L Z. I. Jahrg. II. B. St. 64) be¬ 
handelt er das paradoxe Thema: dass es überall 
keine Pflichten gebe, und reducirt alle morali¬ 
schen Erscheinungen im Menschen als blosse 
Täuschungen auf eine refieclirende Selbstliebe. 
D ergleichen Widerlegungen des kantischen Mo¬ 
ralsystems sind seit dem Daseyn desselben nichts 
seltenes gewesen, und längst vorher lieferte Hel- 
vetius in seinem Buche de Vesprit eine Beduction 
des Reinsitllichen auf blosse Aeusserungen der 
Selbstliebe, die alle Versuche der Art, und auch 
den gegenwärtigen, weit hinter sich gelassen hat. 
Hier aber tritt ein vormaliger Anhänger der kan¬ 
tischen Philosophie nun als Gegner derselben 
auf, und um so begieriger war Rec. auf diese 
Kritik eines Apostaten, die jedoch seine Erwar¬ 
tung in einem sehr geringen Grade befriedigt hat. 

Wir übergehen billig, was in dem sehr ge¬ 
fälligen Dialoge Demokrit als Vertheidiger des 
Eüdämorü.sm zur Erklärung der moralischen Er¬ 
scheinungen aus dem Pnncip der Selbstliebe 
sagt, und wobey er hin und wieder scharfsinnige 
Auflösungen versucht. Denn durch alles das, 
worauf der Vf. grossen Werth legt, kann der 
reinen Morallehre kein Abbruch geschehen, weil 
es mit den Grundsätzen derselben gar wohl ver¬ 
träglich ist, das Sittlichgute auch in seinen Wir¬ 
kungen in der Sitmeuwelt zu erkennen und dar¬ 
zustellen, daher eine Erklärung desselben aus 
empirischen Gründen unbeschadet der höheren 
Priricipien versucht werden mag; es würde höchst 
übereilt seyn, daraus auf einen bloss durch 
Selbstliebe afiicirbar*n Willen zu schlitssen, und 
die ganze Moral in dem Interesse für Glückse¬ 
ligkeit aufzulösen. Desto begieriger wird man 
zu erfahren, wie der Vf. das Sittlichgute, alle 
daraus fliessende Pflichten, die Nöthigung beym 
Elandeln, und das Gewissen selbst aufzulösen 
sucht, um dem Menschen bloss sein überlegen¬ 
des Selbst übrig zu lassen. Jn der That nichts 
geringeres als diess will der VI., wie er in. der 
Vorrede offen ei klärt: er baba nach der sorg¬ 
fältigsten und unbefangensten Untersuchung die 
Idee der Pflicht als ganz un taUhaft befunden, 
und für ihn könne es daher keine Moral, son¬ 
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dern blosse Klugheitslehre geben. Allein der 
Beweiss davon ist sehr unbefriedigend ausgefal¬ 
len ; die meisten hier dargelegten Einwürfe sind 
längst widerlegt, und das Uebrige läuft auf 
Missverständnisse und Spitzfiindigkeiten hinaus. 

Das Hauptraisonnement des Vf.’s geht dahin : 
es sey offenbare Thatsache, dass sich die mo¬ 
ralischen Anlagen nicht in allen Suhjeclen. ent¬ 
wickeln , die moralischen ürtheile sich nicht 
überall äussern, und in ihnen so viel Unbe¬ 
stimmtheit und Widerspruch herrsche, dass man 
nimmermehr glauben könne, jene sittlichen Ge¬ 
setze müssten dem Menschen als Anlage bey— 
wohnen , und in ihnen sey ihm eine eigene Re¬ 
gel des Handelns gegeben, wie diess doch sonst, 
z. ß. mit dem Gesetze des Widerspruchs, der 
Fall sey, nach welchem überall entschieden wür¬ 
de. Man kann jene Thatsache gern einräumen, 
ohne die Schlussfolge gelten zu lassen. Was 
Krito und Agathokles dagegen erwiedern, dass 
die Entwickelung und Aeusserungen der sittli¬ 
chen Anlagen von empirischen Bedingungen ab- 
liängen, ist etwas, aber die Hauptsache nicht. 
Diese liegt in der Verwechselung der Ürtheile 
der Menschen über moralische Angelegenheiten 
mit den Aussprüchen des Sittengesetzes selbst. 
Jene Ürtheile sind veränderlich, und können, 
sich häufig widersprechen, weil die Menschen 
im wirklichen Handeln vielfachen Grundsätzen 
und Triebfedern folgen, und, abgesehen von 
den sittlichen Regeln, ihr Verfahren nach den, 
ihnen eigenen, Grundsätzen beurtbeilen uncl 
rechtfertigen; aber der Ausspruch des Gesetzes 
selbst ist schon für das blosse GewEsensgefühl, 
wo es nicht ganz verderbt und unentwickelt ist, 
völlig bestimmt vorhanden, und so bestimmt 
liegt es auch der prüfenden Vernunft da, wenn 
siejdasGesetz in seiner Reinheit auffasst und dar¬ 
nach entscheidet. Es gibt andre Gründe für das 
Daseyn, andre für die Aeusserungen des Mo¬ 
ralgesetzes in den Urtheilen, die nun das Hub— 
ject darnach fallt — nur auf diese, nicht auf 
jene, kann obige Thatsache angewandt werden. 
Um die Nichtigkeit sittlicher Anlagen zu erw’ei- 
sen, halte der Vf. dartliun müssen, dass es keine 
Handlungen gehen könnte, die noch nach andern 
als blossen Klugheitsregeln beurtbeilt werden 
könnten — was ihm unmöglich ist, da derglei¬ 
chen Fälle täglich Vorkommen, und ein einziger 
hinreichend wäre, alles Raisonnement gegen das 
Daseyn moralischer Grosse zunichte zu machen. 
Er hätte also nur mit der Wissenschaft den 
Kampf zu beginnen, die die eigene Beschaffen¬ 
heit solcher Handlungen in dev Angemessenheit 
mit einer höchsten formalen Hegel des vernünf¬ 
tigen Handelns g'fanden zu haben glaubt; sber 
hier hat er nichts weiter’ gelhan, als dass er 
dergleichen Handlungen auch aus empirischen 
Gründen zu erklären versucht. W ie wenig die¬ 
ser Ausweg die Bache selbst trefle, haben wir 
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bereits bemerkt; aber mochte auch sein Sieg 
gegen die Wissenschaft auslallen, wie er wollte, 
immer galt es nur die Ansicht,. die Erklärung 
des Moralischen im Menschen, nicht diess selbst, 
die Möglichkeit der sittlichen Anlage, die in 
facto vorhanden ist, und deren eigentliche Be¬ 
gründung ausser allen Granzen der Speculation 
liegt. Nimmermehr durfte er daher so gerade¬ 
hin behaupten: „es gäbe keine Pflichten — der 
Unterschied zwischen Tugend und Laster, zwi¬ 
schen Belohnung und Strafe sey sehr nichtig;“ 
das ist schon in der Wirklichkeit da — nur 
über die Ansicht der Sache lässt sich vernünf¬ 
tiger Weise streiten; die Verwechselung des ei¬ 
nen mit dem andern muss nothwendig blosse 
Spitzfindigkeiten erzeugen. I111 Fortgänge- des 
Dialogs kommt der Vf. auf das ursprüngliche 
Bewusstsein der Pflicht, das er aus früheren 
Eindrücken, Angewöhnungen, Lehren und vor¬ 
gefassten Meytiungen ableuet; dann üüf das 
praktische Vermögen der Vernunft., welches D. 
geradezu wegleugnet, weil die Gesetze des Den¬ 
kens das einzige Absolute, das Erkenntuissver- 
mögen die höchste Kraft der Vernunft sey, wo ¬ 
durch alles übrige bedingt werde, mithin auch 
nur theoretische Vernunft über Recht und Un¬ 
recht entscheiden könne; er erklärt hierbey, 
dass nur das als Regel für den Menschen gel¬ 
ten dürfe, was deutlich (wissend) erkannt wer¬ 
de, und du diess lediglich der theoretischen Ver- 
nuult zu komme, so hübe sie allein das Rechte 
und Unrechte zu bestimmen. Recht nennt er 
datier auch (^S. 153) die Angemessenheit eines 
UrtheiL, Gesinnung, Handlung zu der Beschaf¬ 
fenheit des MenschenW Sollen und JSichtsolten 
lost 1). eben so leicht in Täuschungen auf , wie 
er jede moralische Erscheinung aus dem Streben 
nach Glückseligkeit zu erklären weiss; er gibt 
eine innere Nöthigung zu, meynt aber, sie sey 
ein Zwang des sinnlichen Bedürfnisses, und rühre 
von cler Macht her, womit das Gefühl des An¬ 
genehmen uns zu gewissen Handlungen dränge ! 
den Glauben an Frey heit, als Postulat der Ver¬ 
nunft, verwirft er gleichfalls, weil er nur unter 
Vora ussetzung eines Sittengesetzes statt finde, 
dieses aber nicht vorhanden sey, und ohnehin 
hier das Gesetz der Causalität angewendet wer¬ 
de, das nur für Gegenstände der Erfahrung Gül¬ 
tigkeit habe Ergebrauchthier die unangemessene 
Vergleichung, dass, wenn die Idee allen Men¬ 
schen anhinge, die jenem Verrückten eigen war, 
der seinen Körper für ein Gerstenkorn hielt, 
und daher nicht vor die Thüre ging, aus Furcht 
von den Hühnern gefressen zu werden, so müss¬ 
ten wir alle dieser Voraussetzung gemäss noth- 
Wendig auch so handeln, wenn wir gleich ein— 
sähen , dass hier eine ungereimte Einbildung zum 
Grunde liege. — Die Bemerkung, dass .Frey- 
heit ein übersinnliches Vermögen sey, und dem 
Menschen als Intelligenz zugehöre, weiss* D. 
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mit der Aeusserung zurück, dass alles Raison- 
nement über intelligible Gegenstände, und ih¬ 
nen anhängende Beschaffenheiten leeres Gedan— 
kenspiel sey, und so versucht er zuletzt noch 
das reine Interesse an der Tugend , die innere 
Gerechtigkeitspüege, die moralische Gesinnung 
und das Gewissen selbst als etwas bloss Empiri¬ 
sches darzustellen, indem sich das alles völlig 
klar aus dem allein herrschenden Interesse für 
Glückseligkeit erklären lasse, worin das einzige 
und oberste Princip alles menschlichen Handelns 
ges ucht werden müsse. 

Rec. hält es für überflüssig auf solche Ein¬ 
wendungen gegen die Grundlagen einer reinen 
Moral ausführlich zu antworten, da sie oflenbar 
mehr spitzfündig als gründlich sind , und ganz 
andere Zurüstungen nöthig gewesen wären, um 
eine Theorie zu erschüttern, die ihre Funda¬ 
mente in dem höheren Gebiete der Metaphysik 
hat, und nuic durch eine völlige Umgestaltung der 
kritischen Philosophie selbst annihilirt werden 
könnte. Gegen die meisten jener Einwendungen 
liegt die Antwort sogleich zur Fland, und in¬ 
dem sich Rec. auf den Hauptpunct dieser Kri¬ 
tik eingelassen hat, glaubt er in dem Verf. sein 
Streben nach vollendeter Einsicht geehrt, und 
ihn zu strengerer Prüfung seiner dargeleglen 
Zweifel veranlasst zu haben. Nur wünscht er 
noch, dass der Vf in der Fortsetzung dieser 
Di )logen, statt sich polemisch mit Gegenständen 
zu beschäftigen, die eine tiefere und ernstere Un¬ 
tersuchung erfordern, sein Talent zum Dialog, 
zur Aufhellung und weiteren Verbreitung inter¬ 
essanter Ideen für das grössere Publicum an— 
wenden möge, wovon er im ersten Bande eine 
rühmliche Probe gegeben hat. 

PHILOSOPHIE; 
Der Eremit und der Iremdling. Gespräche 

über das Heilige und die Geschichte, von 

C. A. Eschenmayer. Erlangen in der Wal- 

terschen Kunst - und Buchhandlung. 1805. 

146 S. 8. {14 gr.) 

In drey Gesprächen entwickelt der Verf. 
seine Ideen über Religion und Geschichte. Doch 
sind es weniger Gespräche, als Abhandlungen, 
da die redenden Personen sich nicht unterreden, 
sondern kleine Reden halten. Der Inhalt ist 
mystisch philosophisch und philosophisch-my¬ 
stisch, denjenigen Modificationen gemäss , welche 
Hr. E. dem Schellingischen Systeme hat geben 
wollen, und die wir in einer Anzeige seiner frü¬ 
heren Schrift (vom Ueberg. der Philosophie zur 
Nicht philosophie) bemerklich gemacht haben. 
Uns scheint noen immer die von Hin. E. gelie¬ 
ferte Gestalt der Philosophie jenem Bilde zu 
gleichen, wovor Horaz in dem Eingänge seines 
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Briefes au die Pisoiieh warnt , und sehr rer- 
schiedne Dinge, gute und schlechte, sind zu 
Einem Ganzen vereinigt. 

Zu den guten Darstellungen zählt Rec. die 
Erzählung des Fremdlings von seinem philoso- 

hischen Leben. „Liebe zur Massigkeit, zu den 
üchern und zur unbefangnen Beobachtung der 

.Natur waren die ersten Sprösslinge meines ab¬ 
gesonderten Leben« (im Kloster). Getilgt alle 
Jdeitze von aussen nahm meine Empfänglichkeit 
nach innen zu. Ruhig und friedlich wurde es 
nach und nach in meinen Sinnen, und die Bil¬ 
der, weiche sie mir lieferten, verloren die Farbe 
der Leidenschaft. Fünf Jahre lebte ich von der 
Fülle der Poeten und Philosophen alter und 
neuer Zeit und abwechselnd mit diesen von dem 
Reichthume der Natur. Willig ’gab ich mich 
hin wie die neugeborne Unschuld dem fremden 
und ungewohnten Lichte, welches noch durch 
seinen hohem Glanz mein eignes zurückhielt. 
J[)ie anders gescha'fne Welt der Dichter ver¬ 
schwand mir vor dem Verstand, welcher nur 
das in Begrif und sinnlicher Anschauung Ge¬ 
gebne anerkennt und in ihm den Schein von dem 
Wesen auf immer zu trennen meynt. Die in¬ 
nersten Gründe philosophischer Satze und Be¬ 
griffe suchte der Beweis auf, welcher keinen an¬ 
dern Richtersfuhl gelten lässt, als sich seihst. 
Ich prüfte und analysirte so lange, bis in der 
That oft nichts mehr vorhanden war, als das 
leere grammatische Subject. Dieser Zustand des 
Erwachens zu eigner Reflexion war peinigend, 
und noch mehr, da mich der Zweifel über das 
Erhabne und Göttliche mit Ungestüm ergritf. 
Eine schönere Periode trat jetzt hervor, denn 
die Reflexion, wenn sie einmal erwacht ist, ruht 
nimmer, und unterlässt nicht, sich an das Höch¬ 
ste und Vortreflichste zu wagen, und den innen 
Frieden mit sich selbst wieder herzustellen. 
Mar die erste Periode, in welcher ich mich 
dtni fremden freundlichen Lichte ganz hingab, 
ein Zustand der Unschuld, und die zweyte, in 
welcher meine eigne Reflexion und Kritik er¬ 
wachte, ein Zustand der Selbslentzweyung, so 
folgte jetzt die dritte Periode der Versöhnung 
und Ausgleichung. In dieser lernte ich nach 
und nach einsehen, dass jede Reflexion einsei¬ 
tig ist, welche das Wissen vom Handeln, den 
Begriff vom Seyn trennt, und die Gewissheit 
nur dem einen zugesleht, dem andern versagt. 
Sie sind so eng verbunden, dass entweder beyde 
wahr oder beyde unwahr seyn müssen. Ewig 
unzertrennt lebt die Wahrheit mit der Tugend 
vereint in der Vernunft, aber da, wo beyde 
Eins sind, reichte der Begriff sie zu fassen, 
nicht mehr hin. Wie die V orstellung; sich nicht 
selbst wieder vorzustellen, der Begriff sich nicht 
seihst wieder zu begreifen vermag, so ist auch 
jenes ewige Eins, in welchem Begriff und Seyn 
unzertremit ist, nicht wieder dem Verstände, 

sondern nur der hohem geistigen 'Anschauung 
zugänglich. In dieser unwandelbaren Anschauung 
ruht die Tugend unabhängig von der That und 
dem Erfolg, die Wahrheit unabhängig von dem 
Begriff und dem Stoff, und die Schönheit unab¬ 
hängig von Kunst und Sinuenreitz — und in die¬ 
ser Unabhängigkeit sind alle drey gleich ewip- 
mit der Vernunft. Diese drey Ideen sind die 
irdischen Götter, welche der Himmel, die Erde 
zu beglücken, herabsendet.“ — Diese letztere 
Angabe, welche den Grundsätzen des absoluten 
Identitätssystemes angemessen ist, möchte nicht, 
jeder wahr finden , der nicht seine Selbstbefrie¬ 
digung in diesem System fand, aber jene drey 
Epochen sind der Wahrheit angemessen und in 
sie fallt jede philosophische Ausbildung. 

Zu den geringem Beimischungen zählt Rec. 
folgende Züge aus dem Gemälde der bessern 
Zeit, die einst kommen soll. „Die Neigung und 
die Liebe zu dem andern Geschlecht wird einen 
ästhetischen Werth erhalten, wie ihn zum Tlieil 
unsre bessern und zarter fühlenden Dichter schon 
vorbereiten, hingegen wird die Unmässigfceit des 
Geschlechtslriebes, welche jetzt bis auf einen so 
hohen Grad gestiegen ist und mit ihrem schlech¬ 
ten Gefolge an unsrer entnervten Menschenrace 
und andern unzähligen Uebeln Schuld ist, regel¬ 
mässiger und dem lnstincte der Thiere ähnli¬ 
cher werden. (Wie sollen die thierische Befrie¬ 
digung des Instincts und der ästhetische Werth 
neben einander bestehen?) Dieser letztere Punct 
hat wichtige Folgen. Wenn vom Geschlechts¬ 
trieb die Liebe abgesondert ist, und er nur als 
Naturtrieb und regelmässige Befriedigung einen 
Werth hat, sö wird auch keine UebervÖlkerung 
mehr Statt finden, die Menge des Volks wird 
dem Ertrag des Bodens angemessen seyn, und 
die Menschenrace wird weniger, aber kräftiger 
produciren. Wo jetzt die Familien mit 
acht und zehn weichen und schwergedeihlicheil 
Sprösslingen ergiebig sind, werden nur zwey und 
drey erscheinen. Jßin Sohn und eine Tochter 
voll Kraft und Schönheit werden der Stolz des 
Vaters und der Mutter sevn.“ (Aber müssten 
die Familien grade durch die Kraft der Stamm¬ 
eltern nicht, noch zahlreicher werden als sie jetzt 
sind?) Auch die Stelle S. 75. wo von den drey 
Mächten, von der Tapferkeit, der Gerechtigkeit 
und der Religion, die Rede ist, und die beyden 
erstem der letztem vor ihrem Throne den Oel- 
zweig und das goldne Gesetzbuch niederlegen, 
herrscht ein zu bildlicher apokalyptischer Styl 
um einer philosophischen, wenn auch bildlichen 
Darstellung ein verleibt zu werden. 

Zu den besten Stellen zählt Rec. folgende, 
welcher uuentstellte und ungetrübte Wahrheit 
zum Grunde liegt: „Was nennest du, Alton so, 
das, was du beym Anblick eines Altars oder ei- 
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nes Gefässes empfindest, wovon du weisst, dass 
es zum Dienste der Gottheit geweiht ist? Es 
ist doch nur dem Anblick nach ein gehauener 
Stein oder ein Metall, an welchem weder die 
Kunst, die Gestalt, noch der Werth in Anschlag 
kommt, und doch scheuest du dich, es mit un¬ 
reinen Händen anzutasten, und seine Misform 
dem Muthwillen preis zu geben. Noch mehr 
wiederfährt dir dies, wenn du in einen erhabnen 
Tempel eingehst. Obgleich einzeln, glaubst du 
doch nicht hier allein zu seyn ; ein unsichtbarer 
Zeuge, dünkt es dir, bewache deine Handlung 
und die Reinheit deiner Gesinnung Ueberall 
weht dich etwas Nahes und dich Umgebendes 
an, wie ein leiser Atliem. Jede Säule, jede 
Stufe, jede stille Halle, obgleich an sich leblos, 
scheint dir beseelt zu seyn. Wo du hinschaust, 
scheint etwas Allgegenwärtiges vor dir zu stellen, 
uaS du doch nicht siehst. Du vernimmst eine 
leise ungewisse Stimme, ohne sie zu hören. Ue¬ 
berall berührt dich etwas, ohne dich auzufühlen. 
Denkst du darüber nach, so ist es in der That 
nichts Wirkliches, was deine Sinne rührte, giebst 
du aber deine Seele dem mächtigen Eindruck hin, 
so ergreift dich auch jenes wunderbare innere 
Gefühl. Es ist also da, inwiefern du nicht dar¬ 
über rellectirst, und es verschwindet, sobald du 
es begreifen willst. Was ist nun jenes, was dir 
weder ein Bild noch einen Laut 'gewährt, was 
weder Licht noch Schatten hat, was überhaupt 
nichts Sinnliches und Vorstellbares ist und doch 
ähnliche Eindrücke innerlich nachahmt? Ohne 
Zweifel wirst du es mit mir Ahndung oder An¬ 
dacht nennen, denn ich wusste es nicht anders 
auszudrücken/4 Diese Andacht erregt das Hei- 
1fge1 von welchem der Mensch ergriffen ist. Und 
S. 98. „Es gibt Wahrheiten höherer Gattung, 
welche zu sehr In die innerste Organisation un¬ 
srer Seele verwebt sind, als dass sie von der 
Philosophie, welche sich als System des Wissens 
ausspricht , sollte Abbruch leiden können. Von 
dieser hohen Zuversicht geht alles aus , von ihr 
geht die Tugend, die Gerechtigkeit, die Tapfer¬ 
keit, die Liebe, die Freundschaft und alle gute 
Genien der Menschheit aus und alle Sünden und 
Laster entfliehen ihr und verbergen sich vor ih¬ 
rem sonnenhellen Antlitz in den tiefsten Ab¬ 
grund. Wem jene hohe Zuversicht bleibend 
geworden ist, der hat die wahre Philosophie er¬ 
rungen, und wie die niedere Philosophie die 
Kunst zu leben lehrt, so lehrt die höhere zu 
sterben.“ 

Zu solcher Lehre bekannte sich schon Pla¬ 
ton vor Jahrhunderten, und ihm folgten darin 
andre Weisen im ächten Sinne des Worts. 
Warum wollte Hr. E., wenn er diesen GeLt er¬ 
fasst hat, nicht alleinig in diesem Geiste sein 
Buch schreiben? Warum ziehen neuere Träu¬ 
me durch das reine Wachen, Ahnden undVer- 
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trauen der Seele? Warum verbreitete er Wol¬ 
ken und Rauch, wenn es ihm vergönnt war, mit 
vunverhüiJter Flamme zu leuchten und zu erwär¬ 
men? Die Philosophie lehre den Menschen zum 
Himmel schauen, aber zu einem stillen. 

Angehängt ist diesem Buche eine Antikritik 
gegen den Rec. der frühem Eschenm. Schrift in 
der A. L. Z., welche wir, als unsern Blättern 
fremd, mit Stillschweigen übergehen. 

BOTANIK, 

Enumeratio Plantarum circa Vilebergam in aquisy 

locis paludosis et humidis praecipuarum ncc 

non ojficinalium sponte crescentium, cum prae— 

famine Traug. Car. Aug. Vogt, Anat.etPhy- 

siol. Prof, a Joh. Georg Wunsche, Med. 

Pract. Vitebergae, 1304. XVI u. 101 S. 8. (9gr.) 

Der Tilel und die im schlechtesten Latein 
geschriebene Vorrede des Verfs. kann auf das 
Buch nicht sehr begierig machen, allein es ist 
auch aus diesem selbst durchaus nicht abzuse¬ 
hen, wozu der Verf. diesen dürftigen , trocknen 
Catalog herausgegeben hat. Hr. Prof. Vogt sagt 
zwar in seiner Vorrede, dass er die Schrift zu 
wiederholten Malen mit Vergnügen gelesen habe, 
und dass sie sehr nützlich sey, weil die jungen 
Studierenden dadurch lernten, welche Pflanzen 
sie auf trocknem oder feuchtem Boden suchen 
sollten, und welche in den Apotheken vorkä¬ 
men; allein diese ganze Vorrede des Firn. Prof, 
ist entweder ein höfliches, nichtssagendes Com- 
pliment, oder Ironie. Es werden 410 Pflanzen 
nach dem System aufgezählt, ohne die generi¬ 
schen und specifischen Charaktere anzugeben; 
was hilft es nun, dass die deutschen und 
Apotheker - Namen nebst dem Wohnort den 
systematischen Namen beygesetzt sind, da nun 
doch niemand nach diesem Buch eine Pflanze 
examiniren, oder (auf trocknem und feuchtem 
Boden) aufsuchen kann. 

Die Plantae praecipuae in humidis crescen- 
tes sind dem Verf. die Phänogamen; man sollte 
hier grade die Algen erwarten; allein von denen 
ist auch nicht eine genannt, sondern unter der 
Aufschrift steht bloss Lichen saxatilis und islan- 
dicus. Unter der Ordnung Musci steht hier noch 
das Lycopödium clavatum, und diess allein; 
die botanischen Kenntnisse des Firn. Verfs. müs¬ 
sen also nicht sehr gross seyn. Eine einzige 
Bemerkung findet sich in der Vorrede, dass 
nämlichOenanthe pimpinelloides eine blosse Spiel¬ 
art der Pimpinella saxifraga sey; allein der Vf. 
kennt jene schwerlich, wenn er das glaubt. 

Es könnte allerdings verdienstlich seyn, über 
die im Wasser wachsenden Phänogamen zu 
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schreiben, insofern inan ihren Bau nämlich mit 
dem der Laudgewächse vergliche, wodurch die 
Physiologie der Pflanzen unstreitig gewinnen 
müsste: Rec. kennt wenigstens schon bey ei¬ 
nigen Wasserpflanzen einen ganz eigentümli¬ 

chen Bau. 

Handbuch der Botanik: zu Vorlesungen für 

Aerzle und Apotheker, entworfen von Frie¬ 

drich Wilhelm Londe&, Doetor der Medi- 

cin und Privatlehrer in Güttingen. Güttingen 

b. Rüwer 1804. X. u. 539 S. in 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Dieses Handbuch liefert eine systematische 
Aufstellung aller medicinischen Pflanzen. In¬ 
dem der Hr. Verf. es zu Vorlesungen für Aerste 
und Apotheker bestimmte, nahm er nur die 
heilsamen, schädlichen, diätetischen und dieje¬ 
nigen Pflanzen darin auf, welche mit den er.ste- 
i-en leicht verwechselt werden kÜnnen. Er nahm 
aber keine Rücksicht auf die ausführliche Ab¬ 
handlung einer jeden einzelnen Pflanze und Hess 
mit Recht die Anzeige der Anwendung dersel¬ 
ben in Krankheiten weg. Die Pflanzen sind 
strenge nach dem Linneischen Systeme geord¬ 
net und die Beschreibungen derselben sind grcss- 
tentheils bey behalten. Nur da, wo sie theils zu 
unbestimmt, theils zu kurz waren, sind einige 
ihm dienlich scheinende Bemerkungen, in Klam¬ 
mern eingeschlossen, beygefügt. 

Am Anfänge einer jeden Classe ist eine Ue- 
hersicht der darin vorkommenden Gattungen mit 
ihren Hauptcharakteren geliefert. Alsdenn folgt 
bey einer jeden Gattung besonders der ausführ¬ 
liche Charakter. Bey einer jeden Art ist der 
deutsche Name, und die Linneisclie Diagnose 
mit der Anzeige der vorzüglichsten Abbildungen 
derselben, z. B. von Blackwell, Happe, Jacquin, 
Kerner, Oeder, Plenk, Schkuhr, Zorn, ange¬ 
geben. Alsdenn folget die Anzeige des Vater¬ 
landes derselben und der Theile, die davon in 
der Arzeney gebrauchet werden, auch da, wo 
es erforderlich war, eine kurze Beschreibung 
dieser Theile nach ihrer Farbe, Geruch, Ge¬ 
schmack und sonstigen Eigenschaften bey der 
Bereitung und Anwendung derselben. Statt al¬ 
ler Beurtheilung über die Zweckmässigkeit die¬ 
ses Werkes, will Kec. zur eigenen Beurtheilung 
der Leser nur ein Beyspiel ausheben. ,,Beym 
Crocus sativus S. 32. wird gesagt: Ojjicinell: 
die weiblichen Geschlechtsteile. Stigmata croci 
orientalis: Man unterscheidet im Handel fol¬ 
gende Arten [Sorten); 1) Crocus orientalis. 2) 
Crocus austriacus. 3) Crocus gallicus. 4) Cro¬ 
cus anglieus. 5) Crocus hispanicus. Der Safran 
Kt von Farbe dunkelroth, glänzend, an den Spi¬ 
tzen mehr hellgelb. Der Geruch stark, betäu¬ 
bend', der Geschmack bitterlich, etwas scharf, 
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unangenehm. Das Wasser und der Weingeist 
zieht (ziehen) die wirksamen Theile aus und 
wird (werden) schö’n gelb gefärbt. Wegen den 
£ der) flüchtigen Theile verordnet man ihn nie in 
Decokt. Da zu einem Pfunde Safran zuweilen 
mehr als 203920 Blumen erforderlich sind, so 
findet man ihn Tun und wieder mit folgenden 
Substanzen verfälscht: 1) mit den Petalis des Sco- 
lymi kispanici: 2) mit den Blumenröhrchen des 
Carthami tinctorii: 3) mit den Blumenblättern 
der Calendulae ojficinalis: 4) mit getrockneten 
Rindfleisch-Fasern.“ Angehängt ist ein lateini¬ 
sches Verzeichniss der in diesem Werke vor- 
kommenden Pflanzenarten. 

RECHENKUNST. 

A. J. Sehr a mm’s, Prof, auf d. Gymnas. zu 

Leobschütz, Rechenbuch für das weibliche Ge~ 

schlecht nebst einer Anweisung zum Kopfrech¬ 

nen. Halle, bey Hemmerde u. Schwetschke. 

1304. 8. 222 S. (12 gr.) 

Die gewöhnlichen vier Rechnungsarten mit 
ganzen und gebrochnen Zahlen, die einfache und 
zusammengesetzte Regel de tri uud die Geself- 
schaftsrechnung sind der Gegenstand dieses Buchs, 
auf dessen Bestimmung in allen vorgelegten Auf¬ 
gaben insbesondere Rücksicht genommen worden 
ist. Das Ganze ist in Form eines Gesprächs mit 
jungen Mädchen abgefasst; insofern kann es viel¬ 
leicht Lehrern , die sich bemühen müssen , die 
Aufmerksamkeit ihrer Schülerinnen zu gewinnen, 
zur Anleitung dienen; zum Nachschlagen für die 
Lernenden scheint aber die Form des Gesprächs 
einer kurzen Sammlung aller Regeln bey weitem 
nachzusetzen zu seyn. Gegen den Zweck des 
Buchs scheinen die Neunerproben und die Zei¬ 
chen [-J x:—] mit aufgenommen. Den richti¬ 
gen Gebrauch dieser Zeichen kann man so nicht 
aus diesem Buche lernen, da der Verf. selbst sie 
häufig missbraucht: so findet man sehr häufig [— ] 
als Ruhezeichen im Sprechen zwischen zwey Zah¬ 

len ; ferner f x 2 für —; 4:8 — 2 anstatt 8:4 = 2 
oxä 

u. s. w. Der ungewöhnliche Ausdruck grösser- 
machen für nmltipiiciren fällt insbesondere bey 
ächten Brüchen gar sehr auf; warum braucht 
Sch. nicht lieber vervielfachen? Die verkehrte 
Regel de tri ist [k 71.] in Rücksicht der Eigen¬ 
schaften der Proportionen in der That verkehrt 
vorgetragen; so erhält der Verf. p. 159. nach 
seiner Methode die widersinnige Proportion 
£ :8 = £: ?f. anstatt 4:£—8:9!, da nach dem Be- 
dürfniss einer Mengd Zeugs in Rücksicht eines 
breiterliegenden Stücks gefragt wird, find doch 
behält er dergleichen Ansätze auch in der zusam¬ 
mengesetzten Regel de tri bey. Die Anleitung 
zum Kopfrechnen ist zvvar kurz, aber brauchbar. 
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LEIPZIGER 
NEUE 

LITERATURZEIT UN G, 

RELIGIO NS LEHR E. 

Die allgemeine Menschenreligion. Versuch einer 

Entwickelung derselben aus den ältesten 

christlichen Urkunden. Ein Buch für gebildete 

Leser aus allen Religionsparlheyen. Leipzig, 

Züllichau u. Frey Stadt, bey Darnmann. 1804. 

IV. und 289 S. gr. 8. (1 Thlr.) 

Ziu dem Zwecke dieser Schrift, das Christen¬ 
thum von seiner ehrwürdigen Seite als allge¬ 
meine moralische Religion darzustellen, sammelte 
ihr ungen. Verf. alles, was im INT. T. für jene 
erhabene Eigenthümlichkeit des Chrislenthums 
zeugen konnte. Die grössere Hälfte des Buchs 
besteht demnach in einer coinmentirten Darstel¬ 
lung der vorzüglichsten Reden und Gleichnisse 
Jesu, und einzelner Stellen in den Briefen der 
Apostel, sofern sie auf die Idee einer morali¬ 
schen Religion hinwiesen. Darauf folgen nütz¬ 
liche Bemerkungen über das Ideal einer allgem. 
Menschenreligion ('S. 212), über Realisirung der¬ 
selben durch das Christenthum (2290, über Taufe 
und Abendmahl (235;, über das Sinnliche in 
der Religion (259 u.s.w.). 

Bey einer Schrift, die, wie diese, blos zur 
Verbreitung klarerer Einsichten in die Religion, 
nicht zur Bereicherung der Wissenschaft dienen 
soll, verlangt man nur eine hinlängliche Kennt¬ 
nis« des Bessern, und eine leichte, lebendige 
Darstellung. Im Ganzen kann man beydes dem 
Verf. nicht absprechen, nur dass er sich die 
Arbeit leicht machte, wenn ganze Briefe mit 2 
und 4 Zeilen abgefertigt wurden, wo man für 
die Hauptvorstellung wohl mehr hätte finden 
und entwickeln können. Wohl hätte der Verf. 
auch einen so interessanten Gegenstand mit mehr 
Kraft und weniger Weitschweifigkeit behandeln 
sollen, um auch diejenigen unter den Layen zu 
befriedigen, die an eine kräftige Speise gewöhnt 
sind, und selbst weiter fragen und prüfen. Auch 
vermisst man besonders eine zweckmässige Ver¬ 
einigung aller einzelnen Theile des Christen- 

Erster Band. 

thums, namentlich des historischen, unter die 
Hauptidee einer moralischen Religion. Daher 
bleibt dem weiter Fragenden vieles unentschie¬ 
den , vieles nicht hinlänglich gesichert, was leicht 
Zweifel veranlasst, und dem Totaleindruck Ab¬ 
bruch thut. So spricht der Verf. von Jesus nie 
anders als von einem gewöhnlichen JVlenschen 
mit \ orzüglichen Geisteskräften, ohne sich über, 
das Warum 1 zu erklären, und die Benennungen 
eines Sohnes Gottes, eines Messias, und Ge¬ 
sandten der Gottheit anf ihre wahre Bedeutung 
zurückzuführen, und vorzüglich der letztem 
Idee die nöthige Sicherheit zu verschaffen. 
Wollte der Verf. ferner die natürliche Ansicht 
der Wunder begünstigen, so vermisst man eine 
Rechtfertigung dieser Ansicht. So sehr Rec. die 
Freymuthigkeit prüfender Wahrheitsliebe ehrt 
so hat die des Verf.’s sich doch nicht hinläng¬ 
lich beschränkt unter die Gesetze einer tiefem 
gereiftem Erkenntniss des Christenthums und 
einer weisen Hinsicht auf die religiösen Bedürf¬ 
nisse der Menschen-, eine Rücksicht, die in einer 
Schritt von der Bestimmung der gegenwärtigen 
doppelt Pflicht war. Ein so hingeworfenes Ur— 
theil, wie dies, dass die Urkunden des Christen¬ 
thums, deren Werth der Verf. übrigens nicht 
vei kennt, nicht zur allgemeinen Religion gehö¬ 
ren : erregt leicht Missverständnisse, und führt 
z“r Gleichgültigkeit gegen das Christenthum als 
öffentliche Religion. Wozu S. 164. das Raison- 
nement über den historischen Theil der Religion 
namentlich über die Auferstehung Jesu, die ganz 
anders gewürdigt werden sollte, als es hier ge¬ 
schehen ist?. Es ist wahr, im Kern des Chri- 
stenthums liegt die reine moralische Religion 
verhüllt, die eine Anbetung Gottes itn Geist und 
in der Wahrheit ohne Form und Buchstabe 
seyn soll ; aber unzertrennlich von diesem Kern 
ist die köstliche Schaale, ohne welche sie nicht 
als Weltreligion bestehen, als solche nicht fort¬ 
gepflanzt werden konnte, und es noch nicht 
kann. Ueberejlt scheint dem Rec ferner das 
Meistern des Apost. Paulus wegen der Fehl¬ 
schlüsse, die er 1. Kor. 15. über die Auferstel 
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hang des Fleisches, und den Einfluss der Auf¬ 
erstehung Jesu auf dieWahrheit des christlichen 
Glaubens gemacht haben soll. Wäre auch die 
Rüge gerecht, so würde es in jeder Hinsicht 
besser gethan seyn, die Entstehung dieser Vor¬ 
stellungsart nachzuweisen, und die Ansichten 
derselben zu ergänzen, als geradezu von Irrtftü- 
mern zu sprechen. Die Bibel gilt als ein un¬ 
trügliches Buch, und muss in Rücksicht der 
religiösen und moralischen Lehren dafür gel¬ 
ten. Kein weiser Lehrer wird ihr daher von 
dieser Seite, so wenig schriftlich als mündlich , 
zu nahe treten, und von uuserm Verfasser 
hat uns dies um so mehr befremdet, da er sonst 
von der sehr richtigen Vorstellung geleitet wird, 
dass durch die Anstalt des Christenthums die 
moralische Religion am reinsten und sichersten 
«ingeführt werden könne. 

Was die Erklärungen des Verf. betrifft, so 
sind sie im Ganzen treffend, wie man es auch 
hey der Bearbeitung der Bibel in den letzten 
Decennien nicht and(ers erwarten darf. Rec. 
übergeht manche Erinnerungen gegen des Verf. 
Exegese, und macht nur die eine Bemerkung, 
dass der Begriff einer Religionsverfassung, wo¬ 
durch hier, wie gewöhnlich, der Begriff des 
Himmelreichs aufgehellt werden soll, diese Idee 
hey weitem nicht erschöjife. Das Himmelreich 
sollte in dem Sinne Jesu eine höhere moralische 
Theokratie seyn, als es die jüdisch - mosaische 
war. Die Religion und die bessere Verfassung 
derselben waren nur Mittel, nicht die Sache 
selbst; das menschliche Geschlecht sollte da¬ 
durch für den rein iheokratischen Zustand ge¬ 
bildet werden, und zwar vorzüglich durch die 
Verbreitung eines kindlichen Sinnes gegen den 
höchsten Oberherrn, worauf in der Lehre und 
im Leben Jesu alles hinführt. Mit der Verei¬ 
nigung der Menschen in einen solchen Gctles- 
«taat war der Genuss höchster menschlicher 
Glückseligkeit verbunden, die die Freuden an 
der Wahrheit und Tugend zwar in sichschlies- 
ser», aber sich auch auf das edlere Sinuenleben 
erstrecken sollte. Der eigentliche Anfang dieses 
himmlischen Zustandes war eben das, was Jesus 
unter die Geheimnisse der Zukunft rechnet, und 
woran er seiiie —1 unbestimmte — Wieder¬ 
kunft zum Weltgerichte knüpft. Unser Verf. 
nähert sich dieser Vorstellung, indem er hin 
und wieder die Aufrichtung des Gottesreiches 
als die goldene Zeit schildert, die zu Folge einer 
altern, von Jesu berücksichtigten, Weissagung 
«intreten sollte; nur hat er sie nicht ganz auf¬ 
gefasst, und sie Unrichtig mit der Gründung 
einer bessern Religionsverfassung verwechselt, 
wodurch das Himmelreich nur herbeygeführt 
werden sollte. — Diese Erinnerungen sollen 
übrigens dem Werthe dieser Schrift eines ge¬ 
fühlvollen und wohlmeinenden Verf.’s, keinen 
Eintreg thun, die wir mit Recht Predigern und 

Schullehrern, so wie jedem empfehlen, der mit 
dem Geiste unsrer Religion allseitiger vertraut 
werden will, als man es gewöhnlich ist. 

HOMILETIK. 

Lehrbuch der Homiletik. Von Joh Aug. Heinr 

'l itt mann, Prof, der Tbcol. und Pred. an der 

Umversitälskirche zu Leipzig. Breslau, bey Hum— 

berger. 1804. XVI. u. 332 S. gr. 8. 

Dass bey allen Fortschritten der Homiletik 
der kleinste Thtil der Prediger die Vollkom¬ 
menheit erreiche, die man fordert, diente dem 
Verf. zum Beweise , dass es viel leichter sey , 
Regeln über dieselbe zu geben, als sie auf das 
eigentliche Geschäft des Religionslehrers anzu- 
wenden. Sein Hauptzweck ging demnach dahin, 
eine unmittelbar praktische Anweisung für das 
gegenwärtige wahre Bedürfniss angehender Pre¬ 
diger zu einem zusammenhängenden und zweck¬ 
mässigen Kolks - Unterrichte über christlich- 
religiöse Gegenstände auf der Kanzel so zu ge¬ 
ben, dass ein jeder sogleich mit den Regeln die 
Möglichkeit und Art ihrer Anwendung, so wie 
ihren Zusammenhang mit dem Zwecke der Vor¬ 
träge einsehen lerne. Zu diesem Ende wollte er 
in zwey Haupttheilen von dem Inhalte uud 
von der Form der Religionsvorträge, vorzüg¬ 
lich folgende Fragen beantworten: 1) IVas soll 
man predigen? Als Materie der Homiletik, oder 
Gegenstand, der Predigten gab er eine dem Sinne 
und eigenthümliclien Geiste Jesu angemessene 
religiös - sittliche Belehrung an, in welcher die 
Lehre selbst von ihrer Lehrart und Form ab¬ 
gesondert ist (vergl. Vorr. mit S. 19.) und wo- 
bey sowohl die religiösen Wahrheiten auf den 
Glauben gegründet, auf den Jesus sie bezo^ als 
auch die Pflichten aus Seinem Gesichtspuncte 
betrachtet werden. Sowohl die Sittcnlelire, als 
die, eben so moralische Glaubenslehre (die mit 
der Dogmatik und dem Kirchensysteme nicht 
zu verwechseln ist) sind in gleichem Grade Ge¬ 
genstand des öffentlichen Religionsunterrichts. 
So bestimmt der Verf. vorzüglich, was eine 
biblische und christliche Predigt sey. 2) Wel¬ 
chen Zweck soll man mit den öffentlichen Re¬ 
ligionsvorträgen erreichen ? Sittliche religiöse 
Bildung, Erhebung des Gemüths über das Ir¬ 
dische, und lebendige Herrschaft des Göttlichen 
im Menschen über das Sinnliche, ein Zweck, der 
nicht durch Erregung blosser Gefühle erreicht 
werden kann, wobey der Verf., welchem Be¬ 
lehrung nächster Zweck der Predigten ist, Ge¬ 
legenheit nahm, gegen den überhandnehmenden 
Mysticismus zu warnen. Hier endet der erste 
TheiJ, in welchem noch ein Capitel von den 
Texten als Leitfaden der Religionsvorträge han¬ 
delt. 3) Welche Gestalt müssen Vorträge für 
jenen Zweck haben ? Die gewöhnliche Form 
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der Predigten hält der Verf. Hey dein Polls-« 
Unterrichte für so uuzweckmässiger, je künstli¬ 
cher sie ist und je mehr sie, statt den Voiks- 
lelirer, nur glänzende Y^onzci-Bedner bezeichne. 
Hier warnt er gegen den fehlerhaften Gebrauch 
der Beredsamkeit als der Kunst zu überreden, 
und setzt den wahren populärere Kanzelstyl in 
eine homiletisch-dialogische Form, (S. 161 ) oder 
die gesittete, gesellschaftliche, mit der Würde 
der Gegenstände sich erhebende Sprache (S. 264.). 
4) Welche Anordnung muss der erfundene Stoff 
erhalten? (Meditation und Disposition S. 163. f.) 

5 t Wie ist er auszuarbeiten ? (S. 234. 1.) 6) 
"Wie ist die gefertigte Predigt wirklich zu hal¬ 
ten? (S. 295. f.) Dem Ganzen ist eine Einlei¬ 
tung über Begriff, Nothwendigkeit und Ge¬ 
schichte der Homiletik vorangestellt. 

Der Gewohnheit dieser Blätter gemäss müs¬ 
sen wir es bey diesem Aussage bewenden lassen. 
Nur ein Paar Stellen zeichnen wir noch aus: 
S. 252. „Die grosse Kunst im Volk sunt er rieht 
besteht darin , unmittelbar zu Allen zu sprechen; 
welches nicht anders geschehen kann als dadurch, 
dass man Alles in ganz bestimmten Beziehungen 
und individuellen Verhältnissen darstellt/4 S.49. 
.,Ein Hauptgegenstand des Religionsunterrichts 
ist Jesum predigen. Nicht genug ist es, den 
Namen Jesu überall zu nennen, auch nicht dar¬ 
in besteht es, dass man Jesum zum einzigen 
Gegenstände macht, und etwa gewisse Empfin¬ 
dungen zu erwecken sucht, welche meist ent¬ 
weder sinnlich, oder doch von ganz zweydeuti- 
gem Werthe sind; sondern darin, dass man 
Jesum den Menschen immermehr kennen lehrt, 
was er für die Menschen einst war, jetzt für sie 
seyn soll, und immer seyn wird; dass man die 
Menschen auf ihn, den nun vollendeten Erlöser, 
hinweist, der uns Gott verkündigt hat von Gnade 
und Wahrheit, damit sie nicht bloss festhalten 
an seinen Namen, sondern auch an seiner Lehre, 
an seinen Vorschriften, wie an seinem Ver¬ 
dienste, und so der Geist frey und das Herz 
fest werde, was ein köstlich Ding ist.44 — Da 
das Ganze ein Lehrbuch für Vorlesungen seyn 
sollte, so hat der Verf. die literärischen Anga¬ 
ben den letztem Vorbehalten. Doch hat er ein 
Register ausser dein Inhaltsverzeichnisse bey- 
geiügt. 

Theoretisch - praktische Bey trage zu Beförde¬ 

rung mehrerer Vastoralklugheit in öffentlichen 

Beligionsvorträgen, von J. G. D iefen b ach, 

Ffarrer zu Ostheim im Hessen - Darmstiidlischen. Erstes 

Bändchen. Giessen u. Darmstadt, hey Heyer. 

1804. XVI. u. 233 S. 8. (16 gr.) 

Rec. hat diese Beiträge mit Sorgfalt durch¬ 
gelesen; es ist ihm aber nicht gelungen, sich 
eine bestimmte Vorslellung von der Art von 

Klugheit, oder —' schicklicher und würdiger — 
von der Lehrweisheil zu bilden, zu welcher er 
in denselben seine Amtsbrüder durch Regeln 
und Beyspiele leiten will. Denn weder dem Ge¬ 
ber derselben hat es gefallen, sich näher darü¬ 
ber zu erklären, noch auch die Wahl der Ge¬ 
genstände, die er aus dem Gebiete der Moral 
und Religionslehre aushebt, und die Behandlung 
der einzelnen Materien lässt es deutlich erken¬ 
nen und beurtbeilen, in weichem Umfange oder 
in welcher Beschränkung hier Klugheit in öffent¬ 
lichen Lehrvorträgen empfohlen und versinn¬ 
licht werden soll. Ungewiss bleibt es, ob der 
Zweck dieser Schrift dahin gehe, die Geschick¬ 
lichkeit zu lehren und zu befördern, über ge¬ 
wisse spitzfindige Materien der Dogmatik, über 
die man Öffentlich zu sprechen genothigt ist, 
möglichst behutsam und praktisch zu sprechen, 
und sie auf eine Art vorzutragen, dass weder die 
Sache der Wahrheit,noch die Ruhe undSittlichkeit 
derZuhörerdarunter leidet, oderdabin, den kür¬ 
zesten und sichersten Weg vorzuzeichnen, den 
der Religionslehrer beym Vortrage noch unge¬ 
wohnter und also befremdender Meynungen, bey 
der öffentlichen Bestreitung des Aberglaubens 
und praktischer Vorurlheile, wie auch bey Be¬ 
richtigung sehr gangbarer und doch zum Theil 
irriger und schädlicher Vorstellungen des ge¬ 
meinen Haufens, oderauch bey der Empfehlung 
reinerer Moralgrundsätze einzuschlagen und zu 
gehen habe, und diesen an ßeyspielen sichtbar 
zu machen? — einen Weg, den in unsern Ta¬ 
gen junge Anfänger im Predigen, die nicht da¬ 
ran denken, dass sie auch noch Anfänger in der 
Lehrweisheit sind, zum grossen Nachlheil für 
die Verbreitung der Wahrheit und Tugend häu¬ 
fig verfehlen. — Oder bietet Hr. D. sich hier 
als Lehrer und Belörderer jener Klugheit im 
Predigen dar, die der Religionslehrer eben so 
oft bedarf und anzuwenden hat, so oft er nur 
öffentlich über Gegenstände der Religionslehre 
und Moral spricht, sey auch die Materie, die 
er vorträgt, welche sie wolle; denn über eine 
Materie so sprechen, wie es den Umständen der 
Zeit und des Ortes, und dem Grade der Bildung 
und der Verlassung der Versammelten angemes¬ 
sen ist, zu denen er spricht, und so, dass der 
beabsichtigte Zweck des Vortrags bey ihnen 
möglichst erreicht werde, heisst auch Lehr¬ 
weisheit anwenden. Indessen scheint es, als ob 
Hr. D. den Begriff der Pasloralklugheit in die¬ 
sem weitesten Sinne genommen habe. Rec. ist 
weit entfernt, seine ArbeiL für unnütz und un¬ 
fruchtbar zu erklären; (denn schon dieser An¬ 
fang enthält viele gute einzelne Bemerkungen 
und beherzigungswerthe W inke, vondem Kreise 
seiner Amtserfahrung abgezogen) oder sich durch 
den Gedanken, dass nur eine genaue Kenntniss 
des individuellen Zustandes derer, an die ein 
Lehrvortrag geschehen soll, in den meistenFal- 
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len bestimmen müsse, welche Regeln der Weis¬ 
heit man dabey anzuweeden habe, verleiten zu 
lassen, sie für entbehrlich auszugeben. Aber er 
traf darin selbst so manche Verstosse gegen das 
Ideal achter Lehrweisheit an, als dass er so 
für seine Arbeit, wie Hr. D. selbst zu seyn 
scheint, eingenommen werden, und sie durch¬ 
aus als instructiv und musterhaft erklären könnte. 
Denn überall gangbaren Wörtern und Ausdrü¬ 
cken beym Öffentlichen Vortrage an das Volk 
bald d iesen , bald jenen Begriff, und noch dazu 
ganz wilikührlich geschaffene Begriffe geben, 
(wie dies hier bey den W örtern: Religion,Gott¬ 
heit, Liebe, Gewissen geschieht), Stellen der 
Schrift einen eben so willkührlichen Sinn unter¬ 
legen , je nachdem man ihn so oder so gebrau¬ 
chen kann, wenn es gleich dem schlichten Men¬ 
schenverstände einleuchtend seyn muss, dass 
dieser ihnen angedichtet und untergeschoben 
sey , Meynungen und Grundsätze eines eigenen 
subjectiven Systems seinen Zuhörern aufdringen 
und in einer langen zusammenhängenden Rede 
verjährte Vorurtheile und irrige Vorstellungen 
bestreiten und berichtigen, wozu bloss kateche- 
tisclie Unterredungen geeignet seyn können, (wie 
das auch in diesen Beyträgen öfters bemerkt 
wiid) das heisst gewiss nicht Lehrweisheit — 
ja nicht einmal Pastoralklugheit im eigentlichen 
Sinne des W orts zeigen. Es ist Lehrweisheit 
über gewisse subtile und verfängliche Materien, 
die eine verschiedene Vorstellungsart zulassen, 
und deren auch nur leise Berührung leicht An- 
stoss oder Missverständnisse erwecken könnte, 
lieber auf der Kanzel zu schweigen, und wider 
Sätze der gebotenen Glaubensnorm der Kirche, 
wogegen eigne Ueberzeugung sich erklärt, nie zu 
sprechen; und auch diese Art von Lehrweisheit 
hat Hr. D. durch seine Beyträge nicht sehr em¬ 
pfohlen. — Diese Beyträge, die hauptsächlich 
Candidaten und noch nicht hinlänglich geübten 
Predigern bestimmt sind, und nach seiner Aeus- 
serung in der Vorrede eine Stelle unter den 
Pastoraltheologien, Homiletiken und Predigtbü¬ 
chern einnehmen sollen, wiewohl sie auch von 
Andern nach Reinigung und Belebung ihrer reli¬ 
giösen Gefühle und Ansichten (?) verlangenden 
Christen als Erbauuugsbucli gebraucht werden 
könnten , — bestellen theils aus Abhandlungen, 
theils aus kürzer oder weitläufiger aus geführten 
Predigtentwürfen, denen immer bey jeder neuen 
Rubrik eine ziemlich wässrige) Vorerinnerung 
vorausgeht, in welcher über W ahl des Stoffes 
ui d dessen Behandlung Rechenschaft gegeben 
wird. — Die 4 ersten Abhh. machen jedoch ein 
Ganzes für sich aus, indem sie das W esentliche 
des Begriffs, Religion, genauer he-timmen, und 
nach demselben eine Ueberücht über die zu öf 
fentlichen R eJigümsVortragen tauglichen Stoffe 
gehen sollen Sie führen folgende Ueher chriften: 
1) Religion, nicht Karitische, nicht Licht i- 

sche, nicht Mystische, sondern in allen eine 
und eben dieselbe, (eine W iederholung und ge¬ 
nauere Erörterung dessen, was der Verf. dar¬ 
über im vorjährigen Aprilstück der Schmidt- 
und Schwarzischen Bibliothek gegen Hrn. D. 
Diefenbach in Giessen, in einem besondern Auf¬ 
sätze geäussert hat, bey welchem er, wie hier, 
den Zweck hatte, die Extremitäten verschiede¬ 
ner Systeme auf einen gemeinschaftlichen Mit- 
telpunct zurückzuführen). 2) Religion als 
Liebe und Gewissen. 3) Reflexionen eines Re¬ 
ligiösen über das Unerforschte in ihm\ oder — 
Gott, Unsterblichkeit und Vergeltung aus dem 
Gemüt he emporgehoben. 4) Weiche Gegenstände 
sind zu öffentlichen Religionsvorträgen geeignet! 
— ln den drey erstem trifft man ein sonderba¬ 
res Aggregat von deutlichen und verworrenen 
Ideen , oft gar keinen logischen Zusammenhang 
in den mit einander verschlungenen Sätzen, und 
dabey so viele süsse Schwärmereyen, und so 
viele Beweise der Anhänglichkeit an Mysticismus 
an, dem der Verf. nur zum Theil das Wort 
reden will, dass man auf der einen Seite seihst 
daran zweifeln muss, ob er überall sich selbst 
verstanden haben könne, und auf der andern 
wieder sehr versucht wird, den Gedanken bey 
sich Raum zu geben: Incidit in scyllam etc. Ec 
ist bey Festbaltung des Hauptbegriffs, Religion, 
selbst so mächtig von lauter Gefühlen ergriffen, 
und in den einzelnen Ausdrücken, deren er sich 
dazu bedient, so überall schwankend; es ist 
Alles, was er darüber sagt, so wenig auf ein 
einziges bestimmtes Ganze zurückgeführt, dass 
Rec. nicht im Stande ist, sich es selbst klar 
zu machen, was er eigentlich gewollt hat. So 
viel weiss er jedoch, dass es nach Hrn. D. auch. 
Religion ohne den Glauben an eine höchste aus— 
serweltliche Ursache alles Vorhandenen gehen 
könne ; (denn ihm ist die Liebe das Höchste im 
Gemüthe.) Statt einer ganzen Ideenreihe des 
Verf., mögen wenigstens einzelne Bruchstücks 
hier stehen. S. 3. nennt er das in sich selbst 
Gut- und Frohseyn, als das Wünschenswer- 
theste und Heiligste, Religion; S. 4. „Ich be¬ 
zeichne mit ihr Etwas in dem Menschen, das 
Jedem, der Liebe und Gerechtigkeit schätzt, 
das Höchste seyn muss — das Höchste für sein 
Wohlgefuhl, für sein Lenken, und das aus bey- 
den hervorgehende Streben. Gibt, es für dieses 
Etwas vielleicht keinen Namen, da der Verf. 
davon, als von Etwas Unaussprechlichen in dem 
Menschen redet ? „In meinem Gefühle (7), das 
ich Religion nenne, ist Etwas, das sich ‘nicht 
mehr aussprechen lässt. Wer es selbst nicht 
hat, verstellt mich nicht; wer es aber hat, ver¬ 
steht mich, weil er’s selbst in sich fühlt.“ Dann 
nennt er Religion bald ein Treiben der Liehe 
ins Unendliche, bald bedient er sich des Schlus¬ 
ses; Hie Liebe ist das Höchste und Be- te in 
dem Menschen (in Jedem? wenn sie als reines 
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uneigennütziges Wohlwollen gedacht wird, und 
in diesem Sinne denkt sie sich doch Hr. D.): Aber 
das Höchste und Beste, in ihm ist Religionj 
folglich ist Liebe Religion. In der 2ten Abu. 
wird der Liebe noch das Gewissen zur- Gesell¬ 
schaft gegeben, so, dass Beydes und Religion als 
identisch erklärt wird. Denn wenn man ihn die 
Begriffe weiter analysireu hört, so erfahrt man 
Ton ihm S. 23. : Liebe und Gewissen sey Eins 
und Dasselbe, und ein eigennütziger, von Wohl¬ 
wollen entblösster Mensch habe kein Gewissen, 
weil — er keine Litbe hat!! Daher er, da er 
Religion, Liebe, Gewissen für ein in einander 
verschmolzenes Etwas ansieht, dieses auch eine 
ewige heilige Dreyfalligkeit nennt. Die Frey- 
heit, Jahrhunderte lang auch unter dem Volke 
gebrauche und in öffentlichen Lehrverträgen 
an das>elbe ausgesprochene Namen ihrer bis¬ 
herigen Geltung zu entreissen, und ihnen neue 
Begriffe zu geben, die man sonst nicht damit 
verband , kann freylich mit einer ächten Pasto¬ 
ralk lugheit schwerlich vereinbar seyn. Schon 
aus dtm Wenigen, was Rec. aus dem ganzer 
28 Seiten langpn Raisonnement aushob, wirdes 
klar, dass der in der 3ten Abhandlung ver- 
zeichnete Umfang der zu Religionsvorlragen 
tauglichen Sto/fe auch weit grosser auslallen 
musste, als er bey einem eingeschränktem Be¬ 
griffe der Religion und ihres Gebietes gedacht 
werden kann, indem so auch Anthropologie, 
Kosmologie und die ganze Moral mit hinein¬ 
gezogen wird. Inzwischen scheinen bey Hrn.D. 
jene sich selbst geschaffene Begriffe so wenig 
noch habituell und Sache deutlicher Ueberzeu- 
gung geworden zu seyn, dass er sowohl hier, 
als auch in dem praktischen Theile seiner Schrift 
denselben häufig untreu wird, und zu andern 
gewöhnlichen seine Zuflucht nimmt. Daher man 
auch das Dogma von der Erbsünde und von 
der Taufe mit in der Reihe der zu Öffentlichen 
Religionsvorträgen tauglichen Stoffe autriflt und 
bey den Prädicaten: liebevoll und gewissenhaft 
noch insbesondere: religiös. Indem praktischen 
Theile, der die Anwendung der vorausgeschick¬ 
ten Grundsätze auf einzelne Lehrgegenstände 
enthält, hat Rec. keine neue Ansicht gefunden 
und auch die Behandlungsart derselben hat nichts 
Ausgezeichnetes, als das, was schon oben be¬ 
merkt worden ist. Auch die Reden, welche 
für Casualfalle geeignet sind, würden von einem 
Reügionslehrer, dem Lehrweisheit eigen ist, 
gewiss eine weit zweckmässigere und lebendi¬ 
gere Form erhalten haben. Von der Art end¬ 
lich, wie Hr- D. Stellen der Bibel als Lehren 
der Pastoral klug heit zu behandeln und anzu- 
wetidtn weiss, stehe hier nur eine Probe: Joh. 
3, 6. „T'Vas vom Fleisch geboren wird u. s. w. 
D er allgemeine Sinn , der in diesem Worten 
liegt, .sagt er S. 62. sey der: Der Mensch, in 

Boß 

dem nie, auch nicht auf die entfernteste Art, 
durch einen mitgetheiltan Gedanken, er mochte 
durch Worte oder That ausgedrückt seyn, eine 
heilige oder göttliche Liehe ist geweckt worden, 
oder der diesen Gedanken nicht in sein eigenes 
Denken und Fühlen aufnahm, ist nichts weiter 
als ein von dem Irdischen, das ihn erzeugte, 
angezogencr Mensch ; wer aber jenen nicht 
durch die natürliche Zeugung ihm zugekomme¬ 
nen Gedanken aufnahm, der schauet über das 
Irdische hin nach einem geistigen Leben, wo 
dieser Gedanke herkam, und sein Herz wird 
angezogen von der ewigen Liebe , die ihn 
durch ihre Mittheilung zu dem höheren Lehen 
ge bahr. 

RELlGlONSrOR TRAGE. 

Predigten im Jahr 1803. bey dem Chur für st lieh 

Sächsischen evangelischen Hofgottesdienste 

zu Dresden gehalten, von D. Franz P oll mar 

Re inhetrd, Chur fürstlichem Oheiliofprediger } Kir- 

chenrathe und Oberconsistoiial-Assessor Erster Band. 

344 S. 8. Zweyter Bd. 320 S. Nürnberg und 

Sulzbacb, in der Seidelschen Kunst- u. Buch¬ 

handlung, 18o4. (2 Thlr, 8 gr.) 

Jahrgänge von Predigten über die gewöhnli¬ 
chen Kirchentexte werden gewöhnlich in zwey 
verschiednen Absichten bemerkt und gebraucht. 
Noch herrscht in Häusern, aus welchen man 
nicht immer die Kirche besuchen kann, die löb¬ 
liche Sitte, am Sonntage eine Predigt zu lesen. 
Bestimmt man sich in ihrer Auswahl nicht nach 
seiner Gemüthsstimmung und eignem Bedürfnis^, 
so lasst man sich gern durch die Sonntagsperi- 
kopen leiten. Es ist entschieden, dass die Rein- 
hard’schen Predigten auch zu einer solchen häus¬ 
lichen Erbauung an Sonntagen häufig gekauft 
werden, und durch ihre Vorzüge noch öfterer 
Gelegenheit zu Gesprächen über religiöse und 
sittliche Gegenstände geben. In einer andern 
Absicht werden Jahrgänge über die Episteln und 
Evangelien von Predigern angeschafft, unter de¬ 
nen manche für ihre Selbstbelehrung besorgt sind, 
manche sich alle Sorgen ihres Predigerberufs so viel 
als möglich zu ersparen suchen. Diese wenden 
jährlich etwas auf einen guten Jahrgang, um densel¬ 
ben wieder durchzupredigen. Rec; freut sich, 
dass er glauben darf, die Anzahl der letztem 
werde immer kleiner, und die der erstem grös¬ 
ser, weil die Reinhardischen Predigten viel ge¬ 
kauft werden , die an sich zum sorglosen Nach- 
predigen gar nicht geeignet sind. Nicht nur 
fehlen in diesen Jahrgängen die Predigten auf 
alle Sonntage nach Festen, und während einer 
jährlichen Geschäftsreise des Verf.’s — die an- 
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gezeigten bcyden Bande gehen auch nur Ins auf 
den 8ten Sonnt, n. Trinit., nach weichem Sonn¬ 
tag der Verf. durch einen unglücklichen Fall für 
den folgenden Theil des Jahres zum Besteigen 
der Kanzel unfähig ward; woran er in der 
Vorrede mit frommer Welnnuth erinnert — 
sondern die Reinhard’schenPredigten haben auch 
eine so eigentümliche Form; nehmen eine so 
beständige Rücksicht auf eine Gemeinde gebil¬ 
deter Zuhörer in einer ansehnlichen Residenz¬ 
stadt, haben ein so individuelles Gepräge der 
Darstellung, dass ein Geistesarmer Prediger bey 
Wiederholung dieser Kanzelvorträge sich not¬ 
wendig verraten, oder im Fall er die kunst¬ 
reiche Disposition mit Materialien nach dem Be- 
dürfniss seiner Gemeinde ausfüllen will, entwe¬ 
der seine Armuth fühlen, oder eine grössere 
Mühe aufwenden muss, als ihm eine Predigt 
nach eigner Erfindung und eignem Zuschnitt 
kosten wird. Selbst dem fähigem Prediger, der 
sich einmal einer Rein bardischen Disposition be¬ 
dienen, und einen Theil der Gedanken und ihrer 
Einkleidung sich aneignen will, wird es fühlbar, 
wie schwer sich’s einem originellen Geiste nach- 
ai’b eiten lasse , und wie unmöglich es oftmals ist, 
den Bruchstücken eines Kunstwerkes die eigne 
geringere Arbeit anzufügen. 

.Te weniger sich die Reinb. Predigten zum 
Nach beten missbrauchen lassen, desto mehr eig¬ 
nen sie sicli für jedeu, der in der Kunst zu pre¬ 
digen Fortschritte machen will, zu einem sorgsa-* 
men Studium. Sic vereinigen grosse Vorzüge. 
Wir rechnen unter diese nicht gerade den künst¬ 
lichen Bau und das genaue Ebenmass der Theiie 
und Unterabtheilungen. Der V erf. scheint dieser 
Architektonik selbst, keinen unbedingten Werth 
heyzulegen, und viele Predigten dieser beyden 
Bände haben eine leichtere Form und mehr das 
Anselien einer freyen Mittheilung als mühsam 
geordneter Reden. Vielleicht dass auch die, dem 
Verf. sonst gewöhnliche und eigenthümliche Form 
nicht allein aus Ueherzeugung ihrer Vortreff- 
lichkeit gewählt ward, sondern zugleich zum 
Erleichterungsmittel des Memorirens diente. In¬ 
dessen ist es gewiss, dass die Bemühung, nach 
Reinhards Methode zu disponiren, jungen Predi¬ 
gern , wenn sie dieselbe auch nicht beyhehalten 
wollen , ein Mittel werden kann, Licht und Ord¬ 
nung in ihre Gedanken zu bringen, diese von 
allen Seiten und nach alten Beziehungen ins 
Auge zu fassen, und das Abschweifen auf fremde 
Dinge wie das unverhälLuissmässige Ausspinnen 
einiger Nebensätze zu vermeiden. Aber der Be¬ 
merkung und Nachahmung vorzüglich würdig 
ist in Reinb. Predigten die genaueste Beziehung 
auch der kleinsten Theiie auf einander, und die 
innige Verbindung derselben zu einem vollende¬ 
ten Ganzen. Wir führen aus den vorliegenden 

zwey Bänden einige Vorträge namentlich an, ob-? 
gleich in keinem der genannte Vorzug vermisst 
wird: Am 3. Sonnt, n. Ep. Von dem unschätz- 
baren TVerlhe frommnr Hoffnungen; am S. Re- 
miniscere: Von der Verbindung einer wahren 
Demuth vor Gott, und eines herzlichen Ver¬ 
trauens zu ihm. Am 8. Sonnt. n.Tr. Es ist nicht 
möglich, dass ein böser Grund des Herzens ganz 
imentdeckt bleiben sollte. So gewiss aber eine 
Predigt durch die natürliche und innige Verbin¬ 
dung seiner Theiie zu einem vollendeten Gan¬ 
zen ein Kunstwerk wird, so gewiss kann man 
durch blosse Kunst ein solches nicht hervor¬ 
bringen , sondern der Prediger muss von seinen 
Gegenstände durchdrungen und erwärmt seyn, 
und das Ziel, was er jedesmal erreichen, die 
Gesinnung, die er jedesmal iiervorbringen oder 
unterstützen will, ihm während der ganzen Aus¬ 
arbeitung seiner Rede lebendig vor Augen schwe¬ 
ben. — Wie sich aber in Reinb. Predigten alle 
Theiie auf einander beziehen, so ist auch ferner 
alles in ihnen in steter Beziehung auf die Haupt- 
wahrheiien, auf welchen alle Sittlichkeit beruhet, 
wodurch alle Religion begründet wird und die 
den eigenthümliehen Charakter des Christen— 
thums ausmacben Dies setzt eine feste und le¬ 
bendige Ueherzeugung von denselben voraus, wo¬ 
nach sie vou selbst die leitenden Ideen in seinen 
Vorträgen werden. Nach dieser Festigkeit und 
Lebendigkeit der Ueherzeugung muss der Pre¬ 
diger streben, der durch seine Vorträge nutzen 
will. Mögen seine Meynungen über manche 
Lehren des Christenthums abweichen von der 
Reinhardschen, sie sind darum noch nicht un¬ 
richtig und es ist auch hier nicht von ihrer 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit die Rede, sondern 
davon, dass ein Religionslehrer mit sich einig 
zu werden suche, gleich dem Verf., und darum 
alles Vorzutragende in Beziehung auf die Wahr¬ 
heiten sage, welche nach seiner Einsicht achter 
Sittlichkeit und Religiosität und einem wahrhaft 
christlichen Sinne zum Grunde liegen. Hiervon 
lassen sich einzelne Beyspieie aus den R. Pre¬ 
digten nicht ausheben, da es in Allen ohne Un¬ 
terschied der Fall ist. — Es mag drittens jeder 
Prediger, der R. Predigten zu seiner Selbstbe¬ 
lehrung liest, ihm ablernen, wie keine Materie 
auf die Kanzel zu bringen ist, welcher man 
nicht eine praktische Seite abgewinnen kann, und 
die Kunst, jeder auch bloss historisch oder dog¬ 
matisch scheinender Untersuchung diese Seite 
wirklich abzugewinnen. In dieser Rücksicht sind 
die drey zusammenhängenden Predigten an den 
Sonntagen Jubilate, Cantate, Rogate sehr lehr¬ 
reich : /T ie wichtig■ es uns seyn muss, dass die 
yfpostel Jesu bey allem weitern Nachdenken und 
bey allen Erfahrungen ihres Eebens dennoch bis 
an ihren Tod auf einen ley Sinne gegen Jesuni 
geblieben sind. Endlich ist jedem Prediger, der 
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die Predigten des Verf.’s studieret, dringend an¬ 
zuempfehlen, dass er sich die stete Rücksicht 
desselben auf den sittlichen und religiösen Zu¬ 
stand -einer Gemeine zum Muster nehme. Las 
Auditorium eines Landpredigers oder des Rre- 
divers in kleinen und mittlern Städten hat ganz 
andre Vorkenutaisse, Vorurtheile, Irrthumer, 
Versuchungen, Fehler und Thorheiten, und folg¬ 
tet, ganz andre Bedürfnisse des Unterrichts und 
dev Ermahnung, als das Auditorium einer Re¬ 
sidenzstadt, in welcher noch eine grosse Anzahl 
aus den hohem Ständen die Kirche besucht. Es 
können sich überdies an einem volkreichen Orte 
noch ganz besondere Erscheinungen m Rück¬ 
sicht auf Irreligiosität und Bigotterie, Unglau¬ 
ben und Aberglauben, kühne, schamlose Un 
Sittlichkeit und moralische Aengstiichkeit u.s.w. 
linden, und man darf nach eines solchen Red¬ 
ners Vorträgen vermulhen, dass sie an dem Urte 
seines Wirkens vorhanden sind. — Recensent 
erklärt sich selbst daraus die wiederholten 
Klagen über den planmässigen Unglauben uud 
das «rosse Sittenverderbniss des Zeitalters. Lie¬ 
sen sittlichen und religiösen Zustand seiner 
Gemeinde berücksichtigt Reinhard m allen sei¬ 
nen Vorträgen, und es gereicht ihm dieses zum 
«rossen Verdienste; selbst der ihm so oft nach¬ 
te rühmte Scharfsinn, womit er nicht selten neue 
interessante Hauptsätze mit den Perikopen. aui 
eine überraschende Weise in Verbindung bringt, 
würde weniger nützlich und preiswürdig seyn> 
wenn er nicht mit einem stets aufmerksamen 
Blick auf die Bedürfnisse seiner Gemeine ver¬ 
bunden wäre. Das daraus entstehende Geluhl 
dieser Bedürfnisse leitet ihn beym Studium der 
evangelischen Abschnitte, und begünstigt das 
Auflinden interessanter Anwendungen derselben. 
Vorzüglich musterhaft kömmt in der angegebe¬ 
nen Rücksicht dem Rec. die Predigt am Tage 
Mariä Reinigung vor : Rathschlage über die 
merkwürdigen Anregungen zum Guten, die wir 
zuweilen in unserm Innern erhalten. Der Neri, 
führt seine Zuhörer zuerst kürzlich auf ihre Er¬ 
fahrung zurück, dass es solche Anregungen 
gebe, und ertheilt dann folgende Rathschlage: 
,Es mag uns sehr bedenklich seyn, wenn wir 

dergleichen Anregungen gar nicht kennen oder 
nur selten fühlen; aber hüten wollen wir uns, 
ängstlich auf sie zu lauschen, und sie zur Be¬ 
dingung unseres Handelns zu machen; wir wol¬ 
len sie jedoch nie gering schätzen, wenn sie 
sich zeigen; sie vielmehr allezeit dem Urtheil 
unserer Vernunft und unseres Gewissens unter¬ 
werfen; und wenn sie da die Probe hallen, sie 
willig und gern befolgen; überhaupt aber auf 
alle Weise dafür sorgen, dass unser Sinn für 
das Gute immer zarter und lebendiger werde.“ 
Es würde gegen die Bescheidenheit seyn, die 

nähere Beziehung zu entwickeln, m welcher 
dieses Thema und die Ausführung desselben 
auf das Auditorium des Verf.’s stellt. Er selbst 
zeigt durch den ganzen Vortrag hindurch die 
weiseste Schonung; aber es wird erlaubt seyn, 
den Anfang des zweyteu Theiles auszuzeichnen . 
„Sind uns jene Anregungen also bekannt, sind sie 
uns geläufig, so wollen wir uns hüten, ängst¬ 
lich auf sie zu lauschen, um sie zur Bedingung 
unseres Handelns zu machen. Wem es ment 
selten wiederfährt, dass er auf eine unbegreifli¬ 
che Art, und gleichsam vou oben herab, an 
eine Pflicht erinnert, zu einer guten 'ihat er¬ 
muntert, zu einem edeln Entschluss begeistert, 
und mit einer wolilthätigCn Wärme für wichtige 
Unternehmungen erfüllt wird, der kann leicht 

geneigt werden, auf dieses merkwürdige Spiel 
heilsamer Regungen in seinem Innern einen all¬ 

zu hohen Grad der Aufmerksamkeit zu rich¬ 
ten; sie nicht bloss wahrzunehmen, wenn sie 
sich zeigen, sondern aut ihr Entstehen zu war¬ 
ten", sie nicht bloss gelten zu lassen, wenn sie 
stark und fühlbar genug sind, sondern auch ih¬ 
ren schwächsten Anfängen. und Bewegungen 
nachzuspüren; er kann geneigt werden, sie als 
eine Stimme Gottes zu uetrachten, auf weiche 
er unablässig merken , deren schwächste Laute 
er aufzufassen bemüht seyn müsse. Ich halte 
es für eine bedenkliche, in gewisser Hinsicht 
gefährliche Verirrung, m. Z., wenn man sich zu 
einem solchen Lauschen auf Anregungen zum 
Guten, zu einem solchen peinlichen Warten aul 
dieselben gewöhnt. Dass wir bey dem, was uns 
obliegt, nicht an zufällige Regungen, sondern 
an die Aussprüche der Vernunft und unseres 
Gewissens, an die Vorschriften und Forderun¬ 
gen des Evangelii Jesu gewiesen sind, ist un¬ 
streitig. Wir mögen uns angeregt fühlen oder 
nicht, es mag ein gewisser Hang und 'Trieb zu 
etwas in uns vorhanden seyn, oder nicht; kön¬ 
nen wir nicht leugnen, es sey Pflicht für uns; 
wird es uns von unserer Vernunft und von der 
Religion ganz unstreitig geboten; so müssen 
wir folgen, müssen unsere Trägheit, müssen 
die Abneigung , die sich vielleicht in uns dage¬ 
gen findet, überwinden, und thun, was uns 
gebührt. “ 

Es ist für die Prediger Sachsens, und mit¬ 
hin für Sachsen selbst ein Glück, dass ein Mann 
an ihrer Spitze steht, der als Kanzelredner so 
grosse Vorzüge in sich vereinigt, von welchen 
wir liier nur einige angegeben haben, welche 
die Aufmerksamkeit aller Prediger verdienen, 
die von ihm lernen wollen. Das,Oberhaupt ei¬ 
nes Standes findet selbst dann noch Nachahmer, 
wenn es in seinen Arbeiten mehr Fehler als 
Vorzüge zeigte. 
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Kleine S c li ri 1 t e n. 

ITofnllel ik Ulld KuitcliClik. Kurze Anleitung' zur 

Predigt- .und Katechisirkunst, hauptsächlich für Kandi¬ 

daten und angehende Prediger, yoq J. G. D i cfenb ach, 

Prediger zu Ostheim im Hessen - Darmstädtischen. Gies* 

sen u. Darmstadt, b. Heyer. l8o4. 88 S. 8. (6 gr.) 

TTr. D. eröffnet seine Predigtkunst mit Bemerkungen 

über Hin. Schuderof’s Vorrede zu s. Predigten, u. s w. 

Reiche letzt re er zu den Mu iterpredigten rechnet. Er äussert 

■sich S. 6. mit ziemlicher Vernachlässigung der Regeln einer 

guten Schreibart, so darüber: „dass ich aber auch die des 

Hin. Scliud. dazu rechne, darf ich hier nicht verschweigen, 

<da mir seine Vorrede dazu Veranlassung gab zu nachste¬ 

henden homiletischen Regeln und ich nicht ganz mit den 

seinigen übereinstimme.“ Hr. Diefenbach erklärt sich nem- 

lich gegen das strenge Memoriren der Predigt, auf wel¬ 

ches Schuderof driugt. Nach des Rec. Ueherzeugung sollte 

man hierin jeden gewissenhaften Prediger nach seiner be¬ 

sten Ueherzeugung handelu lassen und ihm weder die 

eine noch die andre Manier als die allein wahre aufdriu- 

gea wollen. Wer die Sprache in seiner Gewalt hat, und 

durch den Anblick der versammelten Zuhörer mehr be¬ 

geistert wird, als es am Studiertisch geschah , der mag 

•weiiiger streng memoriren, und diesen und jenen guten 

Gedanken frev sprechen , ohne sich au sein Coucept zu 

binden; wer sich aber fühlt, dass ihm nicht immer ohne 

vorausgegangene Meditation der passendste Ausdruck zu Ge¬ 

bote stehe, der muss Ilrn. Schud■ Rath befolgen, wenn 

er nicht als Schwätzer erscheinen will. Die von dem Vf. 

initgetheilten Regeln für die Ausarbeitung und Haltung ei¬ 

ner Predigt sind bekannt. Ob so viel gewonnen werden dürfte, 

wenn sein Vorschlag, besondre Uehungskirchen einzurichleu, 

in welchen Kandidaten nicht Erbaunugs - sondern Uebungs- 

Fredigten halten sollen, realisiret würde, inögte Rec. nicht 

behaupten. Was in der Kal sch isi rinnst gesagt wird, ist 

ebenfalls nichts Neues. Die angellängten Musterkatechisa- 

lioncn lehren , wie man — nicht katechisiren soll. 

Pastoralwissenschaft. Der frohe Landprediger, beglückt 

und erheitert durch sich selbst, vorzüglich aufgemunlert 

vom Staate, von Gottfried Benjamin Ei s enschmi dt 

Predigern zu Schwaara und Trebnitz mit Lanssen bey 

Gera. Lobeustein , bey Illgen. i8o4. Ohne die Vorrede 

128 S. S. ( 9 gr. ) 

So anlockend und vielversprechend auch der Titel ist, 

*0 klein und dürftig wird der Gewinn seyn, den die ge¬ 

genwärtigen und künftigen Anusbrüder ihres Verf.’s, auf 

dem Lande von dieser Schrift erhallen werden. Sie ist 

eine magere Compilation, der man noch dazu die Eilfer¬ 

tigkeit, mit der sie niedergeschrieben ward, auf allen Blät¬ 

tern ansiehl. Mit einer, oft bis zum Ekel getriebenen 

Geschwätzigkeit werden in der ersten Abtheilung Regeln, 

Wodurch diese Volk.-lehrer sich vor vielen Störungen und 

Verbitterung eines (schon vorhandenen) frohen Lebensge¬ 

nusses verwahren können. Regeln, die sich jeder nicht ganz 

blödsinnige Prediger auf dem Lande ohne fremde Hülfe und 

mit leichter Mühe seihst abstrahlren kann und, tritt er 

sein Amt mit W.eiser Voibereilung au, sich schon als Can- 

didat bey diesem Eintritt in dasselbe, vielleicht noch voll¬ 

ständiger, vorzeichnen wird. Auch die Wünsche und Vor¬ 

schläge, die er in Rücksicht dessen vorlrägt, was von 

den Obern uud Vorgesetzten der Kirche zur Erhöhung der 

Heiterkeit und des frohen Mutlies bey Führung eines, sol¬ 

chen Amts gellian werden könne, enthalten nichts Neues, 

uud sind von erfahrnem Rathgebern schon oft mit grös¬ 

serer Gründlichkeit und mit einem umfassenderen Blick 

vorgebracht worden. Auch der Styl dieser Schrift ist 

nichts weniger, als correct. 

Unterüaltungslectüre. Zerstreute Blätter zur Belehrung 

und Unterhaltung für Frauenzimmer. Von Amalien. 54u 

S. 8. Breslau, h. Korn d. ä. z8o4. (1 Tlilr. 4 gr.) 

Diese Schrift leistet, wras sie verspricht, indem sic 

in sehr glücklich und einsichtsvoll gewählten und ausge¬ 

führten Aufsätzen Aufgaben uud Materien behandelt, wel¬ 

che für das weibliche Geschlecht durchaus von Wichtigkeit 

uud Interesse siud. Eme nicht gewöhnliche Beobachtungs¬ 

gabe, ein reifes kühles Nachdenken, und ein treues Stre- 

beu nach Wahrheit würden diesen Blättern schon allein 

ihren Werth sichern, doch wird er durch den sanften 

Ernst der Behandlung und die richtige Wahl des Aus¬ 

drucks noch beträchtlich vermehrt. 

Erzählungen. Erzählungen zur Beförderung guter ,Ge~ 

fühle und sittlicher Tugenden. Königsberg, Göbbels Ui 

Unzer., i8o4. (20 gr.) 

Die hier enthaltnen Erzählungen entsprechen grössten- 

theils der auf dem Titel angezeigten Absicht des Verf. 

wirklich. Sie sind ohne allen Schmuck und Anspruch, 

und p.isseu um so besser für die Classe, der sie bestimmt 

siud, für Leute nämlich (vorzüglich vom weiblichen Ge¬ 

schlecht), die, ohne Zeit zu haben lange bey einer Lectüre 

zu verweilen. sich doch durch diese einige Erholung von 

ih reu täglichen Arbeiten bey einem unterhaltenden Werk- 

clieu zu verschaffen suchen, das sie zugleich belehrt. 

Roman. TT anderungen und Liebschaften des jungen 

Nothankers während dem französischen Kriege (des fran¬ 

zösischen Krieges ). Leipziger Oslermesse i8o4. 

2^4 S. 8. (10 gr.) 

Eine Sammlung von unbedeutenden verschollnen Ge¬ 

schichten , grösstentheils aus dem Französischen, als Ge- 

bräme einer alltäglichen Reiseheschreibung uninteressanter 

Menschen. Die Sprache ist das Beste daran. 
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53. Stück, den 11. März 180 5. 

O E K O N 0 M 1 E. 

D. A. Thaers Beschreibung der nutzbarsten 

neuen Ackerger'äthe, zweytes Heft, mit VIII 

-Kupfertafeln und dem Portrait des Verfassers. 

Hannover, bey den Gebrüder Hahn. 1804. 

gr. 4. 30 S. Text. (Priinum. Pr. 2 Thlr. 12 gr* 

Ladenpreis 3 Thlr.) 

Di eser 2teHeftdesinN. 86. v. J. S. 1353 ff. dieser 
Zeitungzuerstangezeigten Werkes istin Rücksicht 
seines Planes, u. seiner Einrichtung, u. im Gän¬ 
sen auch seines Werthes, dem ersten völlig gleich : 
nur die Erläuterung der Kupfer ist hier weit kür¬ 
zer, und (Richtiger ausgefallen, als bey dem ersten 
Helte Daher denn auch dies Heft um ein sehr 
merkliches, nämlich um einige 30 Seiten schwä¬ 
cher ist, als das erste: und obgleich das sehr 
schön gestochene Portrait des Hrn. Verfs. gratis 
versprochen ward, so scheint man sich doch die¬ 
ses Aufwandes halber an der Verkürzung des 
Textes und an Weglassung einer Kupfertafel 
(der erste Heft hat 9 Kupfer) haben erholen 
wollen. So vollständig und deutlich nun auch die 
Erklärung der Kupfer zu seyn scheint, so wird 
es doch Manchen, vorzüglich den Arbeitern , die 
die abgebildeten Instrumente nach diesen Kupfern 
verfertigen sollten, schwer werden, dieselben 
ganz zu verstehen. Auf jeden Fall gehört- zur 
vollständigen Benutzung dieses Heftes, dass 
man den" dritten Rand der Einleitung des 
Herrn Thaer wo eine eigne, weitläufige Ab¬ 
handlung über die Drillwirthschaft geliefert ist, 
auf welche Herr Thaer sich auch wirklich hier 
geradezu beruft, zur Hand nehme; dadurch 
zeigt es sich dann auch ganz deutlich, dass Hr. 
Thaer gegenwärtiges Werk vorzüglich zu einem 
IN ach trag zu seiner Einleitung bestimmt hat; bey 
welcher Absicht aber durchaus nolhwcndig gewe¬ 
sen wäre, dasselbe viel wohlfeiler einzurichten, 
wenn es aucli dadurch ein weniger splendides 
Atussere bekommen hätte. 

Erster Band. 

Dieser zweyte Heft nämlich stellt vorzüglich 
die Drillwerkzeuge dar: und zwar dieDuketschen, 
obgleich die Cookseben nach S. 4. an sich besser 
sind. Jene sind nun leichter, und einfacher. 
Auf der ersten Tafel ist das Drillen selbst abge¬ 
bildet, und im Hintergrund der Landschaft sieht 
mau, wie der Text ausdrücklich besagt, sogar 
die Gebäude des ehemaligen Thaerschen Land¬ 
gutes bey Zelle aus dem Gebüsche sich erheben. —■ 
Den eigentümlichen Drillpflug zur Ziehung der 
Saalreihen hat Hr. Thaer bey seiner Drillwirth- 
schafl weggelassen, worüber er sich in den an— 
gezogenen Abhandlungen seiner Einleitung er¬ 
klärt, und hat diese Reihen gleich mit der Pfer¬ 
dehacke oder dem Hackenbalken gemacht, welche 
auf lab. 2. u. 3. abgebildet, und zergliedert ist. 
Da die Duketschen Hackeneisen ohne Slreichbre— 
ter sind, so hat Hr. Thaer an den seinigen statt 
der Streichbreter eiserne Schuhe aubringen las¬ 
sen, welche das Anhäufeln der Erde an die Pflanzen, 
gewiss mit grossem Vortheil, und weit besser ver¬ 
richten als jene, und womit Hr. Thaer auch das 
Unkraut besser mit Erde überschütten kann, und 
selbst tielere, und geradere Furchen zur Saat zie¬ 
het, als mit dem gewöhnlichen Drillpflug. Dieser 
Schuh war zeilher von Eisenblech , und wurde 
aulgeschr.aubl; da sich dies aber leicht ganz ab— 
schJeilt, und das Aulschrauhen umständlich ist, 
so will ihn Hr. Thaer aus dem Ganzen von Eisen 
machen lassen. Man bestellt mit diesem Instrument 
täglich 10 — 12 Morgen ä 130 Quadrate. Auf der 
dritten I alel Fig. 3. ist eine neue Art dreyzackig- 
ter Eisen^ abgebildet, die wie die Scarrificators 
bey den Uookscheu Werkzeugen, statt der Hack¬ 
eisen eingesetzt werden können, um das Eggen 
im Frühjahr vor dem Furchenziehen wirksamer 
zu machen. Iah. IV. und V. stellen die Driilsäma- 
schine dar. Die Walze , welche den Saamen aus 
dem Saamenkasten auflangt, und durch die au 
demselben angebrachten blechernen Trichter oder 
Gänge beyin Umdrehen auf den Roden fallen 
lässt, hat lür jede Sorte von Getreide besondre 
grössere und lielere, oder kleinere, und vveniger 
liefe Einschnitte, in die der Saamen fällt. Die 

[55] 
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Walze zum Hafersäen hat dieselben am grös- 
sesten und tiefsten; nämlich sie sind senkrecht 
2t Linie rheiniänd. lief; und die Entfernung ei¬ 
ner Spitze von der andern in gerader Richtung 
beträgt 3 Linien. Die Breite des Ganzen isL 1 Zoll 
rheinländisch, und so ist sie sich bey allen Wal¬ 
zen gleich. Bey der Walze für Gerste und Wei¬ 
tzen aber sind die Einschnitte weniger lief, und 
gross, als bey der Haferwalze; und noch weni¬ 
ger bey der lür Roggen. Bemerkenswerth sind 
vorzüglich noch die Bürsten, welche an jedem 
Einschnitte -oder Säeloch angebracht sind, um 
dasselbe zu reinigen, und das Verstopfen der 
Körner in ihnen zu hindern; und ferner die 
Schieber, womit einige Säelöcher verstopft wer¬ 
den können, wenn man in weiterer Entfernung, 
als gewöhnlich, die Saatreihen von einander 
machen will. Ferner ist zu bemerken, dass durch 
Abnahme der Trichter die Säemaschine auch zur 
breitwürfigen Saat gebraucht werden kann. Ein 
Mensch besäet denn freylich damit täglich nur 
halb soviel Land, als mit der Hand, aber man 
erspart da bey an Saamen. 

Nach Hrn. Thaers genauer, sorgfältiger Be¬ 
rechnung nämlich fallen mit der Säemaschine auf 
180 Q. R. 70 Pf. 4 Loth Hafer, 67 Pf. 19 Lolh Gerste 
und Weitzen, und 48 Pf. 19 Loth 3 Quentchen 
Roggen. Wenn nämlich die Maschine in jedem 
der 13 Einschnitte, die sie an jedem Säeloch hat, 
bey Hafer 18, bey Gerste und Weitzen 13, bey 
Roggen 19 Körner auswirft, so wirft die Walze 
bey jeder Umwälzung mit 5 Gängen vom Hafer 
1170. von Gerste und Weitzen 845. und vom Rog¬ 
gen 1235.. Körner aus; und dies giebt alsdenn auf 
dem Morgen von 180 Q. R. berechnet, das ange¬ 
gebene Maass. 

Die fünfte Tafel stellt einen Bohnen - und 
Erbsendriller dar, der in der Thal sehr zn ein- 

fehlen ist, da auf jeden Fall das Drillen der 
ohneu und Erbsen weit vortheiihafter ist, als 

das Drillen des Getreides. Bey ihm ist der Fur¬ 
chenzieher sogleich mit der Säemaschine ver¬ 
bunden, und folglich fällt der Saamen gleich in 
die vorgezogene Furche ein. Die Saalwalze läuft 
mit einem auf einer eisernen Achse unbeweglich 
befestigten eisernen Rade um. Die Walze ist 
anders für gross«, anders für kleine Bohnen, und 
Erbsen, und hat runde Einschnitte. Wenn man 
diese Walze zu feinen Saamen einrichtet, sie von 
Metall macht, (da Holz sich leicht zieht) und die 
Oeffnung, durch die der Saaraenkasten in den 
Trichter fallt, mit Eisen auslegt, so kann man 
diese Maschine auch zu-Rüben, Raps-und Klee- 
saameü brauchen. Bemerkenswerth ist an dieser 
Maschine noch der sogenannte Marqueur, ein klei¬ 
nes Rad, wo durch die Linie, in welche beym 
nächsten Zuge das Rad oder der Furchenzieher 
gehen soll, in einer beliebig zu bestimmenden 
Bist anz bezeichnet werden kann. Dies geschieht 
vermittelst einer auf der entgegengesetzten Seite 

des Rades angebrachten eisernen Schrauhenstange, 
in welcher eine andre eiserne Stange, woran un¬ 
ten ein kleines metallenes Rad angebracht ist, 
vermittelst zweyer Mütterchen rück- oder vor¬ 
wärts , näher an oder weiter abgeschoben werden 
kann, wodurch der Lauf des Rädchens näher an, 
oder weiter abgesteckt wird. 

Tab. VTf. biidet eine zur Ebenung der Wie¬ 
sen sehr nützliche Maulwurfsegge, die von ei¬ 
nem starken, oder zwey schwachen Pferden ge¬ 
zogen werden kann, wo sie um 1 Fuss breiter, 
als dort, seyn mag. Es ist ein Gestell von 3 
Balken, wovon der vordere eine eiserne, vorn 
scharfe, und eine kleine Richtung nach dem ßo- 
den habende Schneide hat, welche die Maul¬ 
wurfshügel, wenn sie nur nicht zu fest sind, wie 
eine Schaufel wegnimmt, ohne die Grasnarbe zu 
verletzen; worauf dann die durch einen über 
den mittelsten Balken liegenden , und fest auf- 
geschraubten zweyten Balken festgehaltenen, und 
unter dem hintern Balken durchgezogetien Dorn- 
sträucher die abgeschaufelte Erde gleich verthei¬ 
len, und den Roden aufkratzen: eine sehr nütz¬ 
liche Vorrichtung, durch welche sich gegenwär¬ 
tiges Instrument vor allen ähnlichen, schon vor¬ 
handenen sehr wesentlich auszeichnet. 

Tab. VIII. biidet Fig. 1. und 2. eine Ma¬ 
schine zum Drillsäen der Rüben ab, die auch 
zum Rübsen-und Rapssaamen zu brauchen ist; 
über deren Gebrauch Br. Thaer ebenfalls eine 
weitere Erklärung in der angeführten Abhandl, 
im dritten Bande seiner Einleitung gegeben zu 
haben anzeigt, und Fig. 3— 6. stellen die Vor¬ 
richtung eines Schälmessers oder Rasenscknei- 
(lers vor, und zwar wie sie am Smellischen 
Pfluge angebracht ist, aber auch an jedem an¬ 
dern Pflug angebracht werden kann. Es ist dies 
ein kleines gewölbtes Streichbret, welches au 
dem Messer, oder Sech mittelst eines eisernen 
Bügels, und durch kleine eiserne Stangen be¬ 
festiget ist , um mit seiner untern geschärften 
Kante den jedesmal auszupflügenden Streifen 
abzuschälen, und ihn zu unterst in die Furche 
zu streichen. Das Messer wird, je nachdem man 
tiefer oder seichter pflügen, die Oberfläche stär¬ 
ker, oder schwacher abstreichen will, höher 
oder tiefer gestellt. 

Hr. Thaer sagt von dieser Vorrichtung, „dass 
sie beym Umbrechen der Klce^loppel, oder ei¬ 
nes ebenen Rasens, und zur Einlegung des lan¬ 
gem Mistes, wenn man nur einmal ackern wolle, 
sehrgrossen Nutzen leiste, und eine vollkommne 
Anwendung der Ackerkrume bewirke.“ Die 
Arbeit mit derselben erfordert aller stets auf 
2 Pferde eins mehr. Ree. gesteht, dass er sich 
nur durch eigne Ansicht der Wirkung dieser 
Vorrichtung wird' überzeugen lassen, dass der 
Nutzen derselben die dabey nothwendige 
Erschwerung der Arbeit wirklich verlohnen 
möge. 
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Oekonomischcs Rechenbuch nebst Formularen 

zu allen Rechnungen, die mau bey grossen 

Handgüthern zu führen hat. Zum Gebrauch (e) 

für Landsvirthe herausgegeben von einem Oe- 

kotiomeu C. D. T. (doch nicht etwa eine Ver¬ 

setzung des Nahmeus Duchaine). Penig, bey 

Dieuemann und Compagnie. 299 S. in 4. 

(2 Thlr. 13 gr.) 

So sehr auch Rec. von der Nothwendigkeit 
der ordentlichen Rechnungsführung bey der 
Landwirthscbaft überzeugt ist, so wenig sieht 
er doch deu Nutzen ein, welchen obiges Rech¬ 
nungsbuch stiften soll: denn für Unkundige ist 
dieses Schema zu künstlich, und für Sachkun¬ 
dige überflüssig, für beyde aber in vielen Fal¬ 
len fehlerhaft und überhaupt zu theuer. Auch 
kann man keinesweges alle die nützlichen und 
vortheilhaften Resultate daraus ziehen, die der 
Hi». Verf. in der Vorrede angegeben hat. Den 
Anfang dieses Rechnungsbuches macht ein Ta¬ 
geregister über diverse oder ausserordentliche 
VV irthschafts-Einnahme und Ausgabe vom 1. Jan. 
bis ult. Decbr. I8O2. Dieser angenommene Ter¬ 
min ist gerade der unschicklichste in der Oeko- 
nomie, und warum die darin enthaltene Ein¬ 
nahme und Ausgabe als ausserordentlich cha- 
rakterisirt wird, ist nicht abzuseheu, z. B. Ein¬ 
nahme der Pachtgelder und Ausgabe der Bezah¬ 
lung der Handwerksleute, Brandcasse etc. He¬ 
ia er ha upt ist die Ausfertigung solcher Tageregi¬ 
ster fehlerhaft, und das beste Mittel eine ord- 
nungsmässige Uebersicht zu haben sind die so¬ 
genannten Manuale, welche nach Capiteln al- 
Fer Wirtschaftszweige abgetheilt und nach Art 
der italienischen Buchhaltung geführt werden. 
No. 2 besteht aus dem Acker-, Düng- und 
Saatregister; a) Nahmen des Ackers und Flä¬ 
chenraum: b) wie oft gepflügt worden ist; c) 
mit was für Dünger und wie viel Fuder darauf 
gekommen sind; d) in welcher Zeit gedüngt 
worden ist; e) besondere Anmerkungen; f) Ge¬ 
treidesorten; g) Tag der Aussaat; li) Eingeegget 
oder untergepflügt. Hier muss sich Rec. wun¬ 
dern, dass der in Auefeld gesäete Weilzen und 
der sammtliche Roggen bis auf die Birnbaum- 
breite untergepflügt worden ist, welches man 
doch eigentlich nur in leichtem Boden zu thun 
pflegt, am allerwenigsten aber wenn bey anhal¬ 
tender Nässe gesäet wird, wie hier das Gotles- 
ackerstück. JNo. 3. Das Aerndteregister hat nichts 
be sonders vor den allgemeinbekannten und ent¬ 
hält S. 17 eine Papierversplilternde Wiederho¬ 
lung, so wie S. 18 und 19 eine unnütze Tren¬ 
nung der Kartoffeln etc. von den übrigen ein- 
geerndtelen Erzeugnissen, welches die schnellere 
und leichtere Uebersicht, die dieses Rechnungs¬ 
buch doch nach dem Zeugniss des IJrn. Vf.’s 
erleichtern soll, eher erschweret als befördert. 

No. 4. Das Scheunen- und Drusch- (Dresch- 
oder Ausdrusch-) Register muss in gut einge¬ 
richteten Wirtschaftsrechnungen sogleich neben 
jeder in Bestand genommenen Getreideart bey 
der Naturalienrechnung linker Hand zugleich 
mit geführt, nicht aber von der Naturalienrech¬ 
nung getrennt werden. Und verlangt der Besi¬ 
tzer ja einen besondern Extract nach vollende¬ 
tem Äusdrusche zur Uebersicht, so muss der¬ 
selbe neben die Getreidearten im Aerndteregister 
gestellt werden. Hier sind unnützer Weise fast 
2 Bogen damit angefüllt. Eben so zweckwidrig 
ist unter No. 5 das ßodenregiste'r über die Ge- 
treidevorräthe von der Naturalienrechnung ge¬ 
trennt und ganz zweckwidrig auf 4 Bogen ab^e- 
druckt worden, welches wieder die Uebersicht 
erschwert. Ein gleiches gilt von dem No. 6 auf¬ 
geführten Register über Stroh, Heu, Erdbirnen 
(Kartoffeln) etc. No. 7 und No. 8 enthält ein 
sehr zerstückeltes Bierbrau- und Brauntvveinre- 
gister; No. 9 besteht aus einem sehr uunothio- 
in viele Classen, bey jeder Thierart zerteiltes 
Viehregister, z. B. bey Pferden von S. 96 an 
aber in Rec. Exemplar fehlt gerade die Fortse¬ 
tzung davon auf dem Bogen 12, so dass derselbe 
von diesen Tabellen keine weitere Rechenschaft 
ablegen kann, dafür aber ist der Bogen R dop¬ 
pelt eingelegt. No. 10 ist das Milchregisler etc., 
wo aber gerade das Wichtigste, nämlich die 
Einnahme-Rubrik von Milch und Rahm oder 
Sahne fehlt, die für die Controlle des Eigen¬ 
tümers höchst wichtig ist, besonders da diese 
Rubrik in der Ausgabe steht, wo dagegen die 
Butlermilchausgabe in die Milcheinnahme sich 
verirrt hat, und in der Ausgabe fehlt, aber 
auch keine Einnahmerubrik davon vorhanden ist 
Das No. 11 aufgestellte Maststallregister gehört 
eigentlich zu No. 9 und darf nicht abgesondert 
werden. Bey No. 12 oder dem Ziegelbrennerey- 
und Kalkregister bezieht sich Rec. auf das bey 
No. 8 Angeführte. No. 13 besieht aus dem 
Fischereyregister, wo anstatt des Ausdruckes 
männlich und weiblich, Milcher und Rogner in 
Rechnungen. allgemein eingeführt, ist. Ueber- 
haupt aber ist dieses Schema eines der unvoll¬ 
kommensten. Besser ist der Anfang des Schema 
No* 14 vom Forstregister; aber mit S. 134 fangt 
sich auch hier Unvollständigkeit und eine schwer 
zu übersehende Ausdehnung an. Wahrschein¬ 
lich ist hier auch eine Verwechselung mit der 
Fichte, Pinus Picea du Roi, und der Tanne oder 
Edeltanne, Pinus Abies du Roi, vorgegangen, weil 
dem Rec. in ganz Deutschi, kein District bekannt 
ist, wo in Nadelholz Waldungen Kiefern und 
Tannen die herrschende Holzart noch wäre, und 
wo man die Fichte erst ansäen müsste, wie aus 
S. 133 zu erhellen scheint. Die S. 14t zur künst¬ 
lichen Bepflanzung vorgeschlagenen beyden Sor¬ 
ten, als Acazie, Robinia Pseudoacacia und Boh¬ 
nenbaum, Cytisus laburnum, passen nicht für d*n 

[55*] "Y 
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Wald, am wenigsten der letztere, weil er nur 
Strauchholz liefert. No. 15 enthalt das Register 
über Baum- und Küchengärten, auch Obst¬ 
alleen *, warum trennt diese der Hr. Verf. von 
der Baumgartenrubrik. Dieses ganze Register 
muss weit anders eingerichtet werden, wenn es 
zweckmässig seyn soll, und Rec. würde gern 
das von ihm fast 30 Jahr geführte Schema ein- 
riicken, wenn es der Raum dieser Blatter ver- 
stattete. Richtige Fingerzeige dazu kann übri¬ 
gens der Flr. Vf. in den Schriften eines Henne, 
Manger, Sickler und Diel linden. Eben dasselbe 
gilt auch vom YV einbergsregisler No. 16, wo 
sogar die Rubriken der Ackerfläche und der 
Weinsorten nebst der Stöckezahl fehlen. Das 
Jagdregister No. 17 hätte sollen entweder im 
Forstregister stehen oder unmittelbar darauf fol¬ 
gen , so wio No. 15 überhaupt vor No. 14 ste¬ 
hen sollte. No. 13 enthält das Frohnregister und 
No. 19 das Erbzinsregister, welche beyde nur 
eine Tabelle ausmachen sollten. No. 20 das Re¬ 
gister über Wagen, Ackeriustrumenle und Pfer¬ 
degeschirr gehört eigentlich zum Inventario, das 
jedesmal dem Schlüsse der Jahresrechnung hey¬ 
gefügt werden muss. No. 21. Register über 
Tage- und Gesindelöhne gehört als ein getrenn¬ 
tes Capitol in die Geldausgabe-Rechnung und 
die gegebene Probe des Vierteljahrsextracts wird 
einem Besitzer wenig Belehrung geben, weil 
er nicht einmal nach der doppelten Buchhaltung 
abgefasst ist, wo man das Debet und Credit ge¬ 
nau mit einander balanciren konnte. Ein ganz 
überflüssiger Anhang ist das Verzeichnis der 
vorzüglichsten Jnventarienstücke bey grossen 
Landgütern S. 220 und die Handwerkstaxe, weil 
ersteres fast mit jeder Meile sich sehr verändert, 
und letztere vor 20 Jahren bloss hier oder da 
gelten konnte, sich aber auch fast jede Stunde 
ändert. Wollte nun ein Besitzer, der gerade 
Anfänger in der Wirtlischaft wäre, sich nach 
dieser Taxe richten, und seinen Wirthschnfls- 
beamlen darnach controJliren, so würde diess 
Letztem eine Menge unnützer Beantwortungen 
der Monitorum verursachen. 

Ueberhaupt aber muss Jede zweckmässig ein¬ 
gerichtete Wirthschaftsreehnung nach vorausge- 
scbickter allgemeiner Ueher.sicht der Bestände 
und der Aerndle- und Saat Verzeichnisse in die 
beyden Hauptabtheilungen, nähmlich : die Na¬ 
turalien- und Geldberechnung, zerfallen, wel¬ 
che einerley Capitet enthalten, wovon die Na- 
turalienrechuung wie die Geldrechnung in jedem 
Capitel sein Debet und Credit hat. Unter allen 
Rechnurig«entwürfen, die man bisher bekannt 
gemacht hat, ist Rer. immer noch der allgemein 
zweck massigste und brauchbarste gewesen, wel¬ 
cher si« h in den ökonomischen Briefen, oder ent¬ 
deckten Betrügereyen der Verwalter, Leipzig 
bey Barth 1788 zweyte Auflage befindet, und 

welchen er daher jedem Gutsbesitzer mit allem 
Rechte empfehlen kann. 

L AND TV IR TUSCH AFTL1CHE P0L1CEY. 

Das glückliche Dorf, in sittlicher, politischer 

und landwirtschaftlicher Hinsicht betrachtet, 

und in einem nachahmungswürdigen Beyspiele 

dargeslellt von J. Ch. 0. Leo. Leipzig, bey 

Kleefeld 1804. gr. 8. 332 S. Text, XII S. In¬ 

halt, und Vorrede und Zueignung. (lThlr. 8gr.) 

Der durch seine landwirtschaftlichen Briefe 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun¬ 
derts und schon früher in den siehzigern durch? 
seine Schrift über die Abschaffung der Brache 
rühmlichst bekannt gewordene Verfasser gegen¬ 
wärtiger Schrift stellt darin ein fingirtes Dorf,, 
unter dem Namen Glücksheim, auf, wie er 
sich dasselbe in moralischer, politischer und 
landwirtschaftlicher Hinsicht aufs beste einge¬ 
richtet, und mit der zweckmässigsten, besten 
Verfassung versehen, gedacht hat. Seine Ab¬ 
sicht ist, damit ein Beyspiel aufzustellen, nach 
welchem die landwirtschaftliche Policey sieh zu 
richten habe, wenn sie die, vorzüglich in dem 
letztem Kriege heruntergehrachten , oder über¬ 
haupt alle verarmte Dorfschaflen verbessern, und 
ihnen wieder aufzuhelfen gesonnen sey. Der 
Verf. wandte zu Ausarbeitung dieser Schrift, die 
Zeit an , die er bey seinem viermaligen Flüch- 
tigwerden von seinem Wohnort im letzten Kriege 
in Muse zubringen konnte Allerdings hatte er in 
dieser Zeit eben Gelegenheit, sehr wichtige Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen über den Verfall der 
Dörfer, und die Mittel, ihnen wieder aufzuhel— 
fen, zu sammeln ; und das gegenwärtige Werk 
enthält daher, wenn auch nicht so gar viel Neues, 
doch so viel Wahres und Gutes, dass es der 
Aufmerksamkeit der Regierungen nicht zu ent¬ 
gehen verdient. 

Die Vorschläge, die er in der ersten und 
zweyten Abtheilung seines VN erkes bekannt ge¬ 
macht hat, glaubt er, können sehr leicht bin¬ 
nen drey Jahren von einem Beamten und Pfar¬ 
rer ansgeführt werden; zu der Ausführung der 
in der dritten Abtheilung gegebenen aber, rneynt 
er, dass ein Landesfürstlicher Commis aiiu« bey 
gehöriger Unterstützung durch Regierung, Cam¬ 
mer und Cabinet mit den nöthigen Ordre«, in 
einem Jahre fertig werden könne Nach einer 
sehr gut gemejrnt.en, nicht zu kurzen Einlei¬ 
tung über die Frage: in welchem Sinne glück¬ 
lich seyn genommen werden müsse? stellt der 
Verf. in der ersten Abtheilung seines Werkes 
das glückliche Dorf in sittlicher Hinsicht dar. 
Diese Abtheilung perfällt iu 2 Hauptstücke. 
Das erste handelt von der ebrerbü tigen Ach¬ 
tung für Religion; wo es denn eigentlich nothiger 
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gewesen wäre, die Mittel anzugehen, wie das 
unstreitig auch auf dein Lande heutzutage sehr 
zu beklagende Sinken derselben zu verhüten 
sey? als religiöse Grundsätze selbst aufzustel¬ 
len, die kein Mensch bezweifelt. Besser ist das 
zweyte Hauptstück , über Erziehung der Jugend, 
gerathen. Es ist nicht zu viel, wenn der Verf. 
24 Kreuzer vierteljähriges Schulgeld von jedem 
nicht erwiesen armen Kinde fordert. Dass er 
aber die Schule von Johannis bis Michaelis ganz 
aussetzen lässt, ist, Rec. Urtheil nach, nicht gut. 

Die zum ökonomischen Unterricht der Ju¬ 
gend empfohlene Schubart von Kleefeldische 
Landwirthschaftlebre passt nicht wohl für Kin- 
der; indem sie zu viel Vorkenntnisse und öko¬ 
nomische Einsicht voraussetzt. 

In der zweyten Abtheilung, von dem 
glücklichen Zustand des Dorfs in politischer 
Hinsicht handelt der Verf. ira ersten Hauptstück 
von der Sorge des Staats für die Gesundheit der 
Dorfsbewohnei’, a) durch kluge xMedicinalanstal- 
ten , die er vorzüglich auf Störung der Quack- 
salberey , auf eine genaue medieinal-policeyliche 
Aufsicht des Amtsphysikus auf das Dorf, auf 
einen sonntäglichen Unterricht seiner Bewohner 
in der Volksarzney, d. h. über W ohnung, Nah¬ 
rung, Volksvorurlheile in Rücksicht der Hei¬ 
lung der Krankheiten u. s. vv. bezieht. Ein sol¬ 
cher Unterricht könnte allerdings sehr nützlich 
seyti; aber alle Sonntage ihn zu halten, würde 
dem Amtsphysikus zu lästig, und den Bauern 
zu langweilig werden, b) Durch Sorge für gute 
Hebammen, c) durch Sorge für Einführung der 
Blättern-Einimpfung, wo der Verf. einen nur 
etwas weitläufigen, sonst nützlichen Unterricht 
über die Pockenkrankheit ertheilt, (wohey cs nur 
auffallend ist, wie der Verf. die den Patienten 
umgehende Stuhenluft geradehin Atmosphäre 
nennen kann): doch erwähnt er der Kuhpocken- 
einimplüng gar nicht, scheint dieselbe also nicht 
zu begünstigen, womit er sehr Unrecht timt. Ue- 
berhaupt ist dieser Abschnitt für die jetzigen 
Zeiten zu ausgedehnt. Das zweyte Hauptstück 
handelt von der Sicherheit im Staate; a; durch 
Justizpflege, oder eine wohlbestellte Pflege der 
Gerechtigkeit, — und zwar nützlich und gut. 
Was er hier über den Missbrauch des Eides, 
bey dessen doch so grosser Wichtigkeit, sagt, 
verdient Beherzigung, b) Durch Abstellung des 
Betteins, und Einführung einer Leinsvandspin- 
nerey: wo recht gute Grundsätze vorgetragen 
sind: besonders über genaue Kenutniss der wah¬ 
ren Armen und Aufsicht auf dieselben. 

D as dritte Haupts!ück handelt von der Ord¬ 
nung, die in dem Dorfe und der Feldgemarkung 
herrschen müsse, a) in Rücksicht auf Befolgung 
herrschaftlicher Verordnungen. Diese sollen alle 
in einem besondern Dorfbuche auszugsweise, und 
gehörig rubricirt eingetragen seyn, und auch 
die übrigen Dorf- als Grund-, Lager-, Contra- 
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cten-, Hypotheken-Bücher sollen rieh (Tg gehalten^ 
die Vormundschaftsrechnungen auch jährlich rich¬ 
tig abgenommen werden'; b) in Rücksicht der 
Verwaltung der Gemeine-Einkünften und Aus¬ 
gaben, wo vorzüglich ganz gute Vorschläge zur 
besten Einrichtung des Rechnungswesens ge¬ 
macht werden; c) in Rücksicht der Aufsicht auf 
die Gemeindegehäude, als Gememhans, Schul— 
haus, Back- und Waschhaus, Schmieden, Brun¬ 
nen; wo auch von der Feuerpolicey vorkömmt, 
die aber eigentlich nipht hieher gehört (der 
Wasserpolicey ist nirgends gedacht); d) in Rück¬ 
sicht der Aufsicht auf den Feld- und Futterbau, 
und die Viehzucht des Dorfes, wozu der Verf. 
ein Ackerbaugericht empfiehlt, welches aus 2 
Feldgesehwornen, 2 Gemeindevorstehern, und 
2 andern klugen Männern bestehen solle; vorv 
dem aber, Ree. Meynung nach, schwerlich viel 
zu erwarten seyn würde. Wo sollte es auch die 
ihm nöthige Autorität hernehmen ? e) in Rück¬ 
sicht der Steurung des Schweigens , Müssiggan— 
ges, und der Abwendung der Concurse, oder 
Vergantungen, — wo ebenfalls das Ackerbau¬ 
gericht Aufsicht hatten, und dagegen Maassregeln 
ergreifen soll. Unbedeutend ist, was der Verf. 
von f) der Verhütung des Felddiebstahls, g von 
der Minderung der Ueppigkeit, und h ; des- Ge¬ 
brauchs kostbarer, entbehrlicher fremder Er¬ 
zeugnisse sagt, wohey der bekannte«* Thee-, 
Kaifee- und Zuckersurrogate gedacltf wird. Der 
Verf. will das Tabackscbnupfen und Rauchen 
den mannbaren Leuten, die sich dasselbe noch 
nicht angewöhnt haben, bey 6 Gulden Strale in 
jedem Betretungsfalle verboten wissen. 

Das 4te Hauptstück, — von der Beförde¬ 
rung der Landwirthschaft, — enthält die be¬ 
kannten Grundsätze a) von Aufhebung der Leib¬ 
eigenschaft, b) der Frohndienste, und c) der 
Jagdgehege, d) von billiger Ansetzung und Ver¬ 
keilung der Abgaben, e) von Vorbeugung und 
Heilung der Viehkrankheiten,— kürzlich, und 
ziemlich gut dargestellt. 

Die dritte Abtheilung hat den Zweck, zu 
erläutern, dass ein Dorf in landwirthschaftli- 
eher Hinsicht glücklich zu nennen sey , wenn 
jeder Bauer sein ganzes liegendes Eigenthum 
ausser aller Gemeinheit besitze. Hier handelt 
denn der Verf. im ersten Hauptstück von Auf¬ 
hebung der Gemeinheiten, a) der Viehweide, 
und Huthungen, wo er die von der königl. 
Preussischen Regierung da bey befolgten aller¬ 
dings sehr treflichen Grundsätze aus einander 
setzt.; indem er erzählt, es wäre von dem fingir- 
ten Dorfe Glücksheim in diesem Falle- nach Lei¬ 
tung derselben verfahren worden ; b) von Auf¬ 
hebung der Gemeinheiten in den Aecfcern, Wie¬ 
sen und Geweiden; c) von Vereinbarung der 
Grundstücke jedes Landguts bey — und mit 
einander; und zugleich von Einführung der 
Stallfütterung und des Kleebaues, worauf er d) 
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die dagegen einzuwendenden Hindernisse wider¬ 
legt und hebt: und zwar erst stellt er alige- 
aneiue solche Einwendungen auf, und daun be- 
jsondre der fiugirten Einwohner in Glücksheira. 
Hier lind et-sich nicht viel Neues, und Vorzüg¬ 
liches; sondern es sind fast blosse Wiederho¬ 
lungen des längst bekannten: und was der Verf. 
,z. B. von -der Stallfiilterung der Schaafe sagt, 
weiss man jetzt weit richtiger. 

Das zweyte Hauptstück giebt dann eine 
nähere Darstellung, wie die Vereinbarung sämmt- 
jiclier Grundstücke geschehen könne. Es ge¬ 
hört dazu a) richtige Vermessung der Grund¬ 
stücke, li) Schätzung derselben, wo der Vf. das 
Ackerland in 6 Classen eintheilt und als Werlhs- 
beslimmung bey der ersten 1 Pfennig für den 
iQ.R.Fuss, bey der letzten § Pfennig annimmt; da 
käme aber der Acker von 300 Q. R. des besten 
Bodens über 270 Rthlr. welches im Durchschnitt 
ein sehr hoher Preis für einen Acker wäre; c) 
die Absteckung der zu vereinbarenden Grund¬ 
stücke durch die Fertigung und Einrichtung eines 
Lagerbuches. Die hier vorgeschlagene Einrich¬ 
tung eines Personal- oder laufenden Lagerbu¬ 
ches, wo bey jedem Hause das Vermögen des 
Mannes, und das der Frau, jedes a parte ange¬ 
geben werden soll, so wie wieder besonders das 
während der Ehe erworbene Gut, —- lässt sich 
nicht wohl halten. Wie will der Richter dies 
/dies wissen, und wer kann die F.eute zwingen, 
darüber Auskunft zu geben? e) die Versetzung 
und Erbauung der Häuser, Scheunen und Ställe 
.auf den vereinbarten Grundstücken, wo beson¬ 
ders von den neuern wohlfeilen Bauarten mit 
Lehmsehindeln und Pise und die Einrichtung 
der Gebäude selbst gesprochen wird, f) Vom 
Einzäunen jeder vereinbarten Besitzung, wo 
der Verf. sehr richtige Rathschläge giebt. 

Das dritte Hauptstück endlich erörtert die 
manpherley bey Vereinbarung der Grundstücke 
entstehenden Beschwerden, und sucht dieselben 
zu lieben, als a) in Absicht der Maasse, b) der 
Schätzung, c) der Vereinbarung selbst, wo der 
Verf. aber etwas gar zu kurz ist. 

Endlich das 4te Plauptslück führt die Ue- 
berschrifl.: Aufschluss über die dritte Abtheilung, 
und der Verf. führt darin die grossen Vortheile 
auf, die für den Staat aus der Vereinbarung der 
Grundstücke der Dörfer entstehen müssen, 

RELJGJONSVOR TRÄGE. 

Religio ns vorl rage meistens über Episteltexte, 
nebst einigen Gedanken über die Bestimmung 
des Menschen zur Glückseligkeit, von Johann 
Ernst Bl Ü hdorn, gew. Fred, an der heil. Geist- 

•Jkirdia in Magdeburg. Brandenburg bey Leich 1805. 
IV S. Vorr. u. 400 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Herr Blübdorn beschliesst mit diesem dritten 
Bande di» Herausgabe seiner Predigten, die wir, 
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einstimmig mit dem Ürtlieile eines andern Ree. 
in diesen Blättern, unter die bessern Kanzelvor- 
träge zählen müssen. Irren wir aber nicht, so 
ist es die Eigenheit der gemeinen einförmigen und 
beschränkten Predigtmanier, die Hin. B. diese 
Arbeiten, denen innrer Reichthmn und Feinheit 
der Darstellung des Verfassers jene Form noch 
nicht nehmen konnte, als literarische Beschäf¬ 
tigung verleidet hat, indem er in der Vorrede 
bekennt, dass er seine Mussestunden auf andere 
Gegenstände richten werde, die der Geistesthä- 
tigkeit einen fre37ern Spielraum vergönnten. Mit 
dieser Aeusserung setzt er die Darlegung seiner 
Zweifel in Verbindung: ob wir in Rücksicht der 
[unbedingt nothwemiigen, naturgemässen und 
allgemeingültigen ?] Form unsrer Predigten den 
rechten Punct getroffen , und wiewohl wir über 
das, was wir lehren sollten, nun wohl einig wä¬ 
ren , auch jene wahre Popularität ergriffen hätten, 
die dem Zwecke der Erbauung allein angemessen 
sey. Wir haben uns,, sagt er, nicht die grie¬ 
chischen, sondern die römischen Redner zu Mu¬ 
stern genommen, und unsre Predigten (zumal 
die der neueren Kanzelredner) sind allzu ängst¬ 
lich nach den Regeln einer sciiulgerechlen Rhe¬ 
torik (und Logik) gemacht. ,,Das Reste für die 
Popularität oder das wahre Geheimniss derselben 
ist noch, dass man das Abslracte, oder den er¬ 
klärten allgemeinen Satz durch eoncreie Fälle 
versinnlicht, ins thätige Leben überführt, und 
durch solche Veranschaulichung dem gewöhnli¬ 
chen Zuhörer verständlich, andringend und nutz¬ 
bar macht. Aber was geschieht hierdurch ? Wir 
wollen zum Selbstdenken leiten, lehren, über¬ 
zeugen; und — wir denken vor, gewinnen, über¬ 
reden. Es kann nicht fehlen, dass der Zuhörer 
durch diesen naturwidrigen Gang, da man nicht 
durch das Allgemeine zum Besondern , sondern 
umgekehrt, Begriffe empfängt, zu wenig in das 
Interesse gezogen wird , nicht selten bald ermü¬ 
det und sieh zerstreut. Wir rühmen au vielen 
alten Autoren die grosse Kunst, den Leser; so¬ 
gleich in medias res zu führen, und dessen Theil- 
uahme rege zu machen; wuarum wollen wir nicht 
auch in den Predigten diesen analytischen Weg 
einschlagen, von einzelnen Fällen und bekann¬ 
ten Sachen zum Hauptbegriffe übergehen, und 
den eigentlichen-Satz oder Gedanken, anstatt 
voranzustellen, zuletzt als Resultat anfuh- 
ren?c; Allerdings liegt in dieser Vernachlässi¬ 
gung der analytischen Methode und eines acht 
sokratischen Unterrichts, der uns überall, wo 
wir belehren wollen, zu sogenannten discuriren- 
den Predigten führen müsste, ein Hauptvorwurf 
gegen die gewöhnliche Art zu predigen - nur 
wird die Sache damit noch nicht erschöpft. Rec. 
liegt mit dem Verf gleiche ZwTeifel, und er hat 
seit einiger Zeit mit sichtbarem Erfolge - seine 
Öffentlichen Vorträge nach einer freyecen, dem 
Zwecke einer belebenden und durchdringenden 
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Rede angemessenem Form bearbeitet. Eher zum 
Lesen, als zum mündlichen Vorträge scheinen 
ihm die gewöhnlichen Predigten zu passen, ja 
selbst manche anerkannt Hmstervoll« Religio 11s- 
vorträge scheinen ihm olt mehr^ rfectoiischc 
Kunststücke als eigentliche religiöse Reden. 
Als mündliche Vortrage schienen ihm die iru- 
hern Predigten von Sintenis dem Zwecke reli¬ 
giöser Erbauung zu entsprechen, wenn man 
gleich in ihnen jenen edlem Ton nicht durch¬ 
gängig gehalten findet, den die Kanzel fordert. 
Mögender Verf., der hierüber eine besondere 
Abhandlung verspricht, seine Untersuchung mit 
Umsicht auf alle Theile des religiösen Vortrags 
anstellen, und jedes , die öffentliche Erbauung 
befördernde oder hindernde Mittel sorgfältig 
prüfen. # . 

Den vorliegenden Predigten ist, wie bey 
den vorigen Bänden, eine Abhandlung, hier über 
die Bestimmung des Menschen zur Glückselig¬ 
keit, vorgeselzt, worin der Vf. den ßegrifl des 
Eudämonismus gegen die Herabwürdigung, die 
er durch die kanli-che Schule erlitten bat,, in 
Schutz nimmt. Er hat . in dieser Hinsicht den 
Ausdruck Ludämonie grammatisch und historisch 
entwickelt, und die Bedeutungen angegeben, die 
er bey den altern Moralisten hatte. Das Resul¬ 
tat der Untersuchjung ist: dass bey den Alten mit 
dem Begriffe des evhxi/Awv immer auch der des 
6iix^arriw verbunden war, Eudätnonie also der 
Ausdruck für die wahre, aus Tugend entsprun¬ 
gene, mit ihr innig verbundene Glückseligkeit 
sey, wie sie uns am reinsten das Christenlbum 
dargestellt habe; es leide nur aul Sokrates, Ari¬ 
stoteles, Aristippos und Epikuros, nicht aber 
auf Platon, Antisthenes und Zenon Anwendung, 
das Gute und Rechte um seiner Folgen willen 
zu thun; diesen letztem wäre die Tugend das 
höchste Gut, und Eud'dmonie der gesummte Zu¬ 
stand eines sittlich handelnden, und sich darin 
selig fühlenden Geistes. Was ist aber damit ge¬ 
wonnen ? Jene vermeynte Herabwürdigung des 
Ausdrucks Glückseligkeit, worüber der Verf. so 
sehr eifert, und sich mehrmals beklagt, dass da¬ 
durch die Sprache eines seiner seltensten und 
schätzbarsten Wörter beraubt sey, fliesst aus der 
scharfen Unterscheidung einer moralischen und 
Sinnlichen Natur , und der verschiedenen Gesetz¬ 
gebungen und Zustande derselben, die in der 
"Wirklichkeit vorhanden sind, und die zuerst 
Kant in ihrer Eigenthümlichkeii gefasst hat. So 
lange man den Geist der eineu und der andern 
nicht verkennt, kann man weder zugeben, dass 
die Tugend als Mittel zur Glückseligkeit, noch 
dass diese aU noth wendige Folge von jener be¬ 
trachtet werde. Diess letztere will aber der Vf, 
Er wirft 8. 3t die Frage auf: ob auch der sitt¬ 
lich gute Mensch immer glückselig sey, ob 
nicht vielmehr so viele saure Aufopferungen um 
der Pilicht willen die. Seligkeit stören und ver¬ 

kümmern? Das ist Spieferey, antwortet' der V f.v 
und beeinträchtigt die Seligkeit nicht, die als das 
süsse Gefühl des billigenden Gewissens auch mit 
einer mangelhaften Rechtschaffenheit immer ver¬ 
bunden ist. Ganz recht; aber Kant fasst den 
Begriff der Glückseligkeit in seiner Totalität auf, 
als Zustand des gesammten Wohiseyns, nicht 
als blosses Gefühl der innern Selbstbilligung,, 
und so ist es Wahrheit, und keine Spielerey, 
dass der sittliche Mensch, als vernünftig-sinn¬ 
liches Wesen, nicht nothwendig auch glückse¬ 
lig seyn müsse, sondern eines seligen Zustandes 
nur würdig wäre. Bey einer schärferen Bestim¬ 
mung der Begriffe, nicht der blossen W orte^ 
würde der Vf. die reine wissenschaftliche Ansicht 
der Sache leicht gewonnen haben, da seine Pre¬ 
digten den ächten sittlichen Geist lebendig aus- 
sprechen, und der Purismus mit dem Eudämo¬ 
nismus hier glücklich verbunden worden ist. 

Von diesen Predigten zeichnen wir nur die- 
vorzüglicheren aus. I. Ter Herbst, ein lehr r eh 
dies Bild unsers hinsinkenden Lebens , ü her 
Ps. 103, 15. 16. zeichnet sich, bey einer blühen¬ 
den JJiction, als rednerisches Kunstwerk aus,, 
und würde noch mehr Effect haben, wenn der 
Verf. am Schlüsse die zerstreuten Gefühle un¬ 
ter die herrschende Hauptidee vereinigt halte,- 
an welche das erhobene Gemuth seine Empfin¬ 
dungen anknüpfte, und seinen Zustand lixireir 
könnte. Dies sollte bey allen Predigten dieser 
Art der Fall seyn, die eigentlich nur auf Bele¬ 
bung und Veredlung der Gemülhsstimmung be¬ 
rechnet sind , und eine Einheit im Gedanken 
und in der Empfindung bewirken sollen. IV. 
Jede sinnliche Angewöhnung ist verwerflich. 
Sehr praktisch , nur vermisst man die Hinsicht 
auf das Erniedrigende in den sittlichen Ange¬ 
wöhnungen, was hier zuerst hätte bemerkt wer¬ 
den sollen. V. Von der Übeln Gewohnheit An¬ 
dre auszufragen und zu behorchen. Dieser 
delicate Gegenstand ist hier, obgleich sehr spe- 
crell, doch mit vieler Feinheit, und ohne die 
Würde des Orts im geringsten zu verletzen^ 
behandelt. VI. lieber den sittlichen Gram. Rec. 
wurde durch diesen Vortrag nicht so ergriffen,, 
als er erwartete, und der Gegenstand dazu ge¬ 
eignet war; es fehlt ihm der religiöse Geistr 
der sonst in diesen Vorträgen sichtbar ist. D er' 
Mensch soll die Beurlheilung seines Werths am 
das Ideal der Heiligkeit halten , das ihm in Gott 
vorgestellt ist, wo er die richtende Macht des- 
Gewissens symbolisch am klarsten erkennt und- 
am stärksten empfindet. Dieser religiöse Geist 
hat die Predigt nicht durchdrungen, der Verf. 
hat sich nur an die Ansprache des Gewissens 
gehalten, ohne dies Gewissen mit der Glorie der 
'Gottheit zu umgeben; daher fehlt ihr das Durch¬ 
greifende, was den Menschen zum tiefen Ge¬ 
fühl seiner Mängel bringt, und ihn auf der an¬ 
dern Seite wieder erhebt,, um seine Bestimmung 
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Kur G o tt ah nlich’ke it mit festerm Matlie zu ver¬ 
folge«. Die VII. Pr., über eine wichtige Regel 
der christlichen, Lebensweisheit, behandelt ei¬ 
gentlich nur eine’ Maxime der Genusslehre: 
manchen sinnlichen Genuss aufzusparen, und in 
der -Hoffnung zu behandeln. So ist auch der 
Sinn der VIII. Pr.: der tugendhafte Christ lebt 
schon auf Erden für die Ewigkeit, in sofern 
verfehlt, als sie Beweise für die Unsterblichkeit 
der Seele liefert, die man hier nicht sucht. So 
sehr der Verf. fast durchgängig in einem rein¬ 
sittlichen Geiste spricht, so zeigt sich doch in 
dieser Predigt der Einfluss eudämonistischer An- 
sichten von einer Übeln Seite. Er trägt kein 
Bedenken S. 130. auszurufen: „Bey den Be¬ 
fürchtungen, ewig vernichtet zu w'erden, könnte 
man dein Menschen es nicht verdenken, wenn 
er zu sich selbst spräche: es ist doch weit klü¬ 
ger , dass ich mich von der Tugend völlig los¬ 
sage, dass ich meine Thätigkeit auf sinnliche 
Gegenstände einschränke , die mir gewisser den 
Lohn meiner Arbeiten, Vortheil und Vergnü¬ 
gen gewähren, dass ich mit Vorsicht nach welt¬ 
lichen Gütern nnd Freuden trachte, deren Be¬ 
sitz und Genuss mir eher zu Theil wird. O 
dann möchte man es jenen Menschen nicht ver¬ 
argen, welche sagten: lasset uns essen und trin-r 
ken, denn Morgen sind wir todt!u Sprach aber 
der Verf. nicht in derselben Predigt S. 167. ganz 
richtig: „Selbst wenn wir kein Leben nach dem 
Tode zu hollen hätten, so würden wir immer 
die heilige Verbindlichkeit haben, das Gesetz 
der Pflicht zu befolgen?“ Rec. kann diesen 
klaren W iderspruch nur dadurch entschuldigen, 
dass der Verf. bey jener Stelle im rednerischen 
Eifer den Contrast der Moralität mit der ewigen 
Vernichtung darzustellen sucht , und durch 
diese rhetorische Wendung den Widerspruch 
zwischen heydeu noch stärker herausheben will. 
ITevlich auf Kosten der Wahrheit, wie es wohl 
oft begegnen mag, wenn man gern mit rheto¬ 
rischer Kunst und im rednerischen Gepränge 
auftrilt, anstatt die einfache andringende Spra¬ 
che des Herzens zu reden. IX. Vom Unglau¬ 
ben in Ansehung des ewigen Lebens. Hier hält 
sich der Verf. au den Hauptgedanken, dass nur 
irdisch gesinnte Menschen an der Unsterblich¬ 
keit zweifeln könuten. Dem ist aber nicht so! 
selbst bey einer moralischen Sinnesart, die aber 
nicht ganz rein und innig seyn kann, unterhält 
man oft Zweifel gegen die Unsterblichkeit, weil 
man immer geneigt ist, diesen Glauben theore¬ 
tisch ergreifen zu wollen, und von dieser Seite 
auf vielfache Schwierigkeiten trifft. Der Prediger, 
zumal in Städten, muss diese Zweifel allerdings 
berühren und beseitigen. Pi.ec. pflegt hier zu¬ 
erst die riet der Erkenntniss hierüber zu bestim¬ 
men, um der Darstellung dessen, was zum 
Glauben an Unsterblichkeit nothigt, Eingang zu 
verschallen, nnd den Zweifeln dagegen den Zu¬ 

gang zum Herzen zu verwehren, die sich so 
auch reich Lei heuen fassen. X.. L)ie erweckende 
Hoffnung, mit den vollendeten Rechtschaffenen, 
welche ivu heben, einst evieder vereint zic 
werden. Ausgezeichnet vortreflich! Ohnejirnnk- 
voiie philosophische Tiraden entwickelt der 
Verf. in einer herzlichen Sprache aus den edle¬ 
ren Bedürfnissen des Geistes die Sehnsucht des 
Menschen nach Wiedervereinigung, und giebt 
diesem Verlangen eine trelllche Anwendung auf 
das Heiz und das Leben, ohne, wie es bey 
diesem Gegenstände so oft geschieht, in em¬ 
pfinde lüde Phaulasiespiele zu verfallen. Diese 
Predigt ist in Rücksicht einer wahren Erbauung' 
musterhaft. Dasselbe gilt auch von der XL 
Gedanken über die Abbildung des Rüdes durch 
den Schlaf. Der Verf. hat hier besonders den. 
schönen Gedanken benutzt, dass der Mensch, 
wie er ina 1 raume das ist, was er im wachen¬ 
den Zustande war, und mit denselben Bildern 
und Empfindungen umgeben ist, die ihn »vachend 
regierten, so auch in einer andern Welt zum 
Bewusstseyn gelangen werde, derselbe Mensch, 
mit demselben Geriiulhe u.s.f. XV. Der Leicht¬ 
sinn^ womit man in unsern Ragen das Lasier 
und dessen Freunde behandelt, nach Ps. 50, 16 — 
- 18. Eine (redliche Lection gegen die schlaffe 
Duldung der Laster utadThorheiten, die beson¬ 
ders von Stadtpredigern nachdrücklich gerügt 
werden sollte, da sie, gleich schlechten Grund¬ 
sätzen, für die moralische Denkart höchst ver¬ 
derblich ist. Ungern versagt es sich Rer., aus 
dieser kraftvollen Predigt einigeStellen, die jene 
immer gemeiner werdende Denkart, schildern, 
herauszuheben. XVII. Mrarnung vor dem Auf¬ 
schübe der sittlichen Besserung auf die höheren 
Jahre.' Dies alltägliche Thema ist hier unge¬ 
mein interessaut behandelt worden. Diction, 
Gedankenfülle, Lebendigkeit des Vortrags, und. 
jener religiöse Geist, den wir bey der VI. Pr. 
vermissten, zeichnen diese Pr. aus. So ist auch 
X\ III. über den Rod Jesu als die Vollendung 
seiner JMenschenliebe in einem milden Herzvol— 
len Geiste verfasst. 

Die Sprache des Vf. ist fast durchaus rein 
und edel; seine Aeusserungen sind unverkenn¬ 
bare Aussprüche eines wahrheitliebenden und 
wohlwollenden Herzens. Daher dürften tadelnde 
Blicke auf neuere Schuleinrichtungen, die den 
Unterricht in der Religion vernachlässigten, und 
wobey man nicht sorgfältig genug auf die Ge¬ 
wöhnung zum Guten hinarbeite, wie die in der 
II. u. IV. Predigt, weniger fruchten, und den 
Lehranstalten ein Zutrauen entziehen, das ih— 
iien in jeder Hinsicht, und besonders was die 
religiöse Bildung betrifft, vorzüglich durch die 
Prediger gesichert werden sollte. Die heydeu 
letzten Vorträge, eine Confirmations- und Beicht¬ 
rede , sind etwas gedehnt und überladen, ob 
sie gleich einzelne glückliche Stellen enthalten« 
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S 0C1ETA TS S C HR IF1 'EN. 

Memoires de Vlnstitut national des Sciences et 

arts. Tome Ginqui ferne, in drey Bänden. 

Paris, Baudouin impr. de l’Inst. nat. Fructi¬ 

dor An XII in 4. m. viel. Kupf. 

"Wir Teigen jetzt nur eine Abtheilung dieses neuen 

Bande» der gelehrten Arbeiten des National-Instituts an: 

Memoires de Vlnstitut nationul des Sciences et 

Arts. Sciences morales et politiques. Tome 

cinquieme "VIII. 71. 637 S. in 4. (20 gr.) 

V” oraus geht die Geschichte dieser Classe. 
Sie bestellt aus 36 einheim. Mitgliedern, 6 aus¬ 
wärtigen, und 27 Associes. Die Veränderungen 
welche sich v»m Anfang des J. X. bis zur neuen 
Organisation durch die Verordnung der Regie¬ 
rung vom 3. Plur. I. XI zugetragen haben. Abge¬ 
kürzte Geschichte der Arbeiten, welche nicht in die 
Sammlung der Memoires aufgenommen Worden 
sind. Vom J. 9. De VIsle de Sales hat Biographien 
des Veron Forbonnais (dessen Elemens du Com¬ 
merce und Recherches sur les Fiwances francaises 
sehr schätzbar sind, S. 4) und des General Mont- 
alenibtrt (S. 5) vorgelesen. Champagne hat 
eine Analyse der Werke des Grotius Mare libe¬ 
rum und des Seiden Mare clausum gegeben, wo, 
wie e9 sich von selbst versteht, die engl. Re¬ 
gierung nicht geschont wird. Anquetil hat einen 
Auszug aus drey der Akademie der Inschr. schon 
1744 vorgelegten Preisabhandlungen über den 
Zustand der Wissenschaften in Frankreich unter 
der Regierung Carls VI. und Carls VII. gemacht. 
Dupont (de Nemours) schickte aus America 
ein Mein, über die Theorie der Winde ein, und 
Romme von Rochefort eine Sammlung von allen 
bisher über die Winde und ihre Striche gemach¬ 
ten Beobachtungen, ingleichen über die Ebbe 
und Fiuth. Bauche las geograph. Aufklärungen 
über einige Theile des innern Guiana und ins¬ 
besondere über den Lauf des Maroni vor. Dau- 
nou zeigte die zweckmässige Einrichtung eines 

Erster Band. 

Vortrags über die Bücherkunde in verschiedenen 
Schulen. Vom J. X. Degerando hat über den 
wilden Knaben von Aveyron interessante Beob¬ 
achtungen milgetheilt. Aus Lfevesque Mem. sur 
la Sympathie morale wird S. 12 ff. ein Auszug 
gegeben. Toulongeon machte einen Versuch 
das dritte Buch der Iliade in Versen treu zu 
übersetzen. Er hat auch der Akademie seine 
vorläufige Abhandlung zu einem Militär-Atlas 
der Feldzüge des Revolutionskriegs mitgetheilt. 
Ein dritter Aufsatz von ihm handelte von der 
Stiftung neuer Kolonien, wobey vorzüglich das 
System der engl. Regierung in Botany-ßay ge¬ 
prüft wurde. Merlin bewies, dass Gesandte 
nicht von den Autoritäten in den Staaten , wo 
sie angestellt sind, abhängen, untersuchte aber 
zugleich wie weit sich diese Unabhängigkeit er¬ 
strecke ? Den Aufsatz schliessen Bemerkungen 
über die Hotelfreyheit der Gesandten. Apprc- 
ciation de VHistoire ancienne ist der Titel eines 
Mem. von Mercier. (S. 17 ff.) Auch hier sind, 
wie in andern Schriften M., manche Paradoxen 
behauptet, z. B. die Geschichtschreiber Alexan¬ 
ders des Gr. hätten mehr räuberische Könige 
gemacht, als das Leben des Cartouche Taschen¬ 
diebe. Ueberhaupt hält er der Geschichte kei¬ 
ne Lobrede. Aber sein Memoire, wird sehr 
naiv hinzugesetzt, hat die Classe nicht abgehal¬ 
ten, sich ferner mit historischen Untersuchungen 
zu beschäftigen. De Vlsle de Sale hat die Ge¬ 
schichte der Regentschaft des Herz. Philipp von 
Orleans unter der Minderjährigkeit Ludwigs XV. 
behandelt. Er entwirft Gemählde von den wich¬ 
tigsten Begebenheiten und beurtheilt sie freymü- 
thig. Anquetil hat von dem Zustand und Fort- 

der Wissenschaften und Künste in Frank¬ 
unter Carl VIII. und Ludwig XII. gehandelt, 
gab eine vortheilhafle Schilderung davon. 

Buache hat die Kenntnisse geschildert, welche 
man vonAfrica im 15 Jahrh., zu der Zeit hatte, als 
die Portugiesen das Cap Bojador umsegelten. Er 
gründete seine Untersuchungen auf die beyden 
Weltkarten des Marin Sanuto 1321 und des Andr. 
Bianco 1436. (S. 26 ff.) I^evesque hat einige 

[54] 

und 
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Bruchstücke der Geschichte Aegyptens 'nach He- 
rodot u. s. f. vorgelesen, die für Deutsche nichts 
neues enthalten. Nur scheinen die ägypt. Prie¬ 
ster zu sehr herabgewiirdiget zu seyn. Mercier 
theilte seine Ansichten des Unterschieds zwischen 
Rede (langage) U|lt* Sprache (langue) mit. Man¬ 
che vorher angefangene Aufsätze , z. B. von An- 
quelil, de l’Isle de Sale, Romme (über Ebbe 
und FJuth) werden fortgesetzt. Buache hat die 
vorhin schon erwähnte Charte von ßiancbi aufs 
neue untersucht, um die darauf gegründeten 
Zweifel, dass Colorn nicht der erste Entdecker 
America’s sey, zu prüfen. S. 40- tf. Die Insel An- 
tilici gehörte nicht der neuen Welt zu, vielleicht 
aber hat Colora den Namen Antillen für die west- 
ind. Insel daher entlehnt. Buache glaubt Man 
Santanaxio in Sudan und eben so Antilia in Africa 
zu finden. Toulongeon hat die verschiedenen Ar¬ 
ten Geschichte, besonders gleichzeitige Geschich¬ 
ten , zu schreiben betrachtet. — Vom J. XI. 
Aus Bouchaud Vorlesung über das Leben, die 
Schriften und Philosophie des Epicletus, S. 47 ff. 
De Sales gab einen Abriss der Regierung Lud¬ 
wigs XVI. von 1774 — i788. Reueliiere-Lepeaux 
hat in seinem Versuch über das Departement der 
V^endee nicht von dem dortigen Bürgerkriege, 
dessen Ursachen und Folgen, sondern von der 
Topographie, Naturgeschichte, Sitten, Sprache 
und Charakter der Einwohner des Depart., und 
der frühem Geschichte des Landes gehandelt, 
S. 50 ff. Dentutt-Tracy. hat die ersten Capitel 
seiner allgemeinen Grammatik mitgetheilt. Es 
folgt die Angabe der Preisfragen und zuerkann- 
ten Preise. D en Beschluss macht das Verzeich¬ 
niss der der Classe überreichten gedruckten 
Werke. 

Die ganz abgedruckten Abhandlungen in die¬ 
sem Bande sind : S. 1—42. Mem. sur les terres 
decouvertes par la Perouse ä la cöte de Tartarie 
et au nord du Japop , par le cit. Buache. Zur 
Erläuterung dieses vollendeten TheiJs der Reise 
des verunglückten L. P. sind russische Nachrich¬ 
ten und handschriftliche Charten benutzt worden. 
Die Resultate sind: die beyden Küsten der Meer¬ 
enge der Tatarey, nemlich die östliche Küste 
von 43 ° Br. bis an die Strasse Seghalieu, und die 
westliche von der Insel Seghalien bis ar« die Strasse 
La Perouse sind nun hinlänglich bekannt und be¬ 
stimmt, so wie auch die Strasse La Perouse uud 
der Canal La Boussole, die westlichen Küsten 
der Insel Marikan und der GeselEchaftsinsel, in¬ 
gleichen die Spitzen der drey hohen Gebirge des 
nordwesil. Theils der Staateninsel; die Entde¬ 
ckung des Landes Jesso durch die Holländer 1643 
ist mit Sorgfalt gemacht uud kann bey neuen Un¬ 
tersuchungen nützlich werden, Jesso aber ist, 
so wie Cie ha des La Perouse, eine Inselgruppe, 
wovon die Bussen schon einige gesehen haben; 
die grovssen Inseln Matniay und Jesso auf den 
neuesten russ. und engl. Charten sind nicht nach 

neuen Untersuchungen, sondern nach den er¬ 
sten Vorstellungen, die Ancjuetil davon hatte, an¬ 
gegeben. Eben so ist der neue Plan dev Strasse 
von Sangaar auf den Charten der Reise von L. P. 
nur nach der Charte der Holländer, nicht nach 
neuen Kenntnissen, entworfen. Es wird auch 
angegeben, was zur vollständigen Kenntniss die¬ 
ses Theils von Asien noch zu tliun sey. S. 43-52. 
Extrait du Memoire ayant pour titre: Refle¬ 
xions philosophiejues sur la Legislation de Solon 
ei le gouuernement d’Alhenes par le cit. Gau- 
din (verdiente wohl schwerlich die Aufnahme. 
Es sind zusammengeraffte Bemerkungen über 
einzelne Gesetze, ohne kritische Unterscheidung 
der acht Solonischen uud spätem Einrichtungen, 
und ohne Auffassung des Gehles seiner Consti¬ 
tution. | S. 53—62. Obseruations sur la carte 
itineraire des Romains, appelee communement 
Carte de Renting er, et sur la Geographie de 
VAnonyme de Ravenne, par le cit. Buache. 
Die Peutingerische Charte hat. wesentliche Mängel: 
corrumpirle Namen der Oerter, verfälschte oder 
weggelassene Zahlen der Entfernungen, andere 
Verwirrungen. FIr. ß. beschäftigte sich 1773 mit 
einer genauen Untersuchung und Berichtigung 
derselben, mittelst Vergleichung mit andern 
Geographen. Um sie nützlich und Zuverlässig 
zu machen, schlägt er vor, sie in die gewöhnliche 
Form der ItineTarien zu bringen, und ein Buch 
daraus zu machen wie das Jtinerarium Antonini 
ist. Die Geographia Anonymi Ravennatis ist 
nicht eine allgemeine Beschreibung der Welt, 
sondern eine Copie alter Itinerarien, die der 
Verfasser nur nach den Provinzen abtheil le. Sie 
verdient wegen vieler eigner und wichtigen Nach¬ 
richten Aufmerksamkeit. Aber auch sie muss 
berichtigt werden. S. 63 — 74. Resutne de 
deux Memoires sur Je nilometre de Vite d’Eld— 
phantine et V an eien ne. coudee des- Egyptiens , par 
L eit. Girard. Es werden noch die neuesten Mes¬ 
sungen der grossen Pyramide mit benutzt, und 
auch das Stadium der Aegypler genauer be¬ 
stimmt. S. 75 — 134. De l’autorite et Vusage 
des inscriptions dans la legislation romaine, 
premier Mem. par le cit. Bouchaud, und se- 
cond Mem. S. 135 —195. Die Abh. ist, wie die 
meisten Arbeiten des verstorbenen Bouchaud, 
unerträglich weitschweifig, und mit vielen be¬ 
kannten Dingen überfüllt, die zum Theil hieher 
nicht gehören, oder vorausgesetzt werden konn¬ 
ten. Ein kleiner Theil der ersten Abh. führt 
den Gebrauch der Aufschriften für das ius pu¬ 
blicum der Römer an. Die zweyte Abh. zeigt 
ihren Nutzen für das ius privatum und pontifi-r 

ciutu. Noch sind der ersten Abh. ausser den 
untergesetzten Noten andere ausführliche, aber 
grpsstentheils überflüssige, am Schlüsse ange¬ 
hängt. Wir haben bekanntlich von Wunder¬ 
lich einen Liber sing, de usu inscriptt in iure, 
der aber von einem eingeschränkteren Umfange 
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ist. S. i96 —220. De la jormation du Langage 
considerce dans les plus simples elemens de "la. 
langue Grecque par Le cit. F. C. Deoesque- 
Dass die griech. Sprache eine Natursprache sey, 
und die Worte, welche äussere Gegenstände be¬ 
zeichnen, den Schall, das Geräusch, den Ton 
derselben nachahmen und ausdriieken, wird durch 
eine Menge Beyspiele daigethan. S. 221 — 316. 
Von demselben Leoesque: Memoire sur le gou- 
veruement de la France sous les deux premieres 
dynasties. Schon j 778 trug Hr. L. in seiner La 
France sous les cinq premiers Valois (IV. voll. 
12.) seine Meynung über die schlechte Regie- 
rungsVerfassung Frankreichs von den ältesten 
Zeiten her und den Mangel der bürgerl. Frey- 
lieit vor, und mit ihm stimmte auch grössten- 
theils Gudi/i in s. Essai sur I’histoire des comi- 
ces de Rome, des Etats-generaüX de la France, 
et du parlement d’Angieterre, Par. 1789. III. 8. 
überein. Hier führt nun I/. seine Sätze weiter 
aus. Er theilt die Abh. in folgende Abschnitte : 
1. Die Eroberer brachten die Feudalregierung 
mit nach Frarak reich; die Frey heit war allen 
Ständen des Staats unbekannt. 2. Die servitus 
glebae. Es gab nur eine kleine Classe überinü- 
thige Unterdrücker und eine sehr zahlreiche 
CJa sse tyrannisch Beherrschter. 3. Die Geist¬ 
lichkeit wurde ein Stand im Staate. 4. Ob das 
Volk von Coutributionen wirklich frey gewesen 
sey? 3. Nationalversammlungen. Ihr Haupt¬ 
zweck sey gewesen die Krieger zu mustern. 
Wenn über Gegenstände beratlischlagt wurde, 
jso waren es die Grossen, welche entschieden. 
5. 317 — 330. JMemoire sur le nombre des ecoles 
primaires que Von doit etablir par le. Cit. D u- 
pont (de Nemours.) (In jeder Gemeinde müsse 
eiue Primärschule seyn und der Lehrer ordent¬ 
lich besoldet werden. Das muss also in Frank¬ 
reich noch erst in der Versammlung des Nat. 
Inst, bewiesen werden!) S. 331 — 368. Recher- 
ches histor. et criiiques sur les edits des magi- 
slrats Romains. Septieme Mem. des edits des 
diciateus's, des censeurs, et de quelques autres 
magistrats de Rome, par le cit. R ouchaud. 
Die sechs ersten Abh. über die Edicta magislra- 
tuum Rom. überhaupt, ihren Ursprung, die Edi- 
cte der Consuls, Praaloren, Aedilen, Praefecte 
stehen im 39. 4t. 4a. u. 45. B. der Mein, de 
l’Acad. d. Inscr. In der gegenwärtigen Abh. 
wird wieder viel von der Geschichte der Dicta— 
toren und Censoren vorausgeschickt; was man 
leicht;in jedem Handb. der Alterthümer autrifft; 
aber freyiich liess sich über ihre Edicte nicht 
viel sagen. S. 351 ff. Von den Edicten der 
Tribunen des Volks. Bisweilen vereinigten sich 
die Collegien der Prätoren und Tribunen zu 
Abfassung genieiuschaftl. Edicte; aber nie haben 
die Praetoren bey ihren auf die Jurisdiction sich 
beziehenden Edicten sich des Raths der Tribu¬ 
nen bedient (gegen Kortte). Von den Quaesto«* 
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ren ist es nur wahrscheinlich, dass sie Edicte be¬ 
kannt gemacht haben. Von den Edicten der 
Vigintiviri ist noch weniger eine Spur zu fin¬ 
den. Die X viri iegum scribb , die Tribuni rai- 
lil.urn cons. pot., die 111 viri reip. const. haben 
wahrscheinlich Edicte publicirt. S. 369 —398. 
Von demselben huilieme Mem. des edits des 
magistrats romains, mais provinciaux. Die 
ganze Materie von der Provinzverwaltung und 
den Mq^gistratspersonen in den Provinzen wird 
wieder mit abgehandelt. Die Edicta provincia- 
lia dienten nur zur Ergänzung der Gesetze, nach 
welchen eine Provinz regiert wurde. JederPro- 
consul oder propraetor machte beym Antritt sei¬ 
nes Amtes in der Provinz ein solches Edict be¬ 
kannt. Sie wTaren zum Theil tralalitia, zum 
Theil nova. Das von Cicero in Ciiicien bekannt 
gemachte bestand aus drey Theilen. Vermuth- 
lich gaben die Statthalter bisweilen auch edicta 
repentina. S. 399 —421. Neuvieaie Mem. Des 
edits des Rmpereurs romains. Manche Edicta 
Inipp, wurden durch Senatusconsulta bestätigt, 
da hingegen der grössere Theil zur Bestätigung 
der SCG. diente. Seit Fladrian wurden durch 
Edicta neue Anordnungen eingefülirt, und bald 
w urden Rescripta und üecreta den Ediclis gleich. 
Es gab Edicta universalia und particularia. — 
Wir haben also nun noch ein zehntes und letz¬ 
tes Mem. über das edictum perpetuum zu erwar¬ 
ten. S. 422 — 637. Voyage d'outremer et retour 
de Jerusalem en France par la voie de terre, pen— 
dant Le cours des annees 1432 et 1433 par Ber— 
trandon de la Brocquiere, conseiller et 
premier ecuyer tranebant de Philippe-Ie-Bon, 
duc de Bourgogne; ouvrage extrait a’un manu- 
scrit de la bibl. nationale remis en frangois mo~> 
der ne et publie par le cit. Degrand d’’ Aus sy. 
In einer Einleitung wrerden die gedruckten oder 
handschriftlich hinterlassenen Reiseberichte von 
franz. Reisenden seit Piutilius Numatianus im 
5. Jahrh. aufgeführt, besonders die nach Palä¬ 
stina, und in dieTatarey zu den Mongolen. Von 
der latein. Uebers. von Haitlions Historia Orien- 
tis w'erden drey Pariser Handschriften angeführt. 
Von S. 452 an wird erst von der Handschrift der 
Reise des La Brocquiere, die er mit andern 
Grossen des Burgund. Hoies nach Palast, that, 
gehandelt. Das Manuscri pt, d as, wie er glaubt, 
aus den Originalaufsätzen zusammengestellt ist, 
und auch Brochards zwey frühere Reiseberichte 
(von 1332) enthalt, gibt dem Verf. Gelegenheit, 
von dem Werth derer, die aus Belgien in die Pari¬ 
ser Bibliothek gekommen sind, zu reden. In jener 
Handschrift ist das zweyte Werk Brochard’s 
(von Mielot übersetzt: Advis direclif pour fai e 
le passage d’outre mer) bisher unedirt. Daher 
wird auch daraus S. 460 ff ein Auszug gegeben. 
Und so folgt erst S. 469 11. die Reise des La 
Brocquiere in neues Frauzösch übergetragen, und 
mit Anmerkungen begleitet. Das kaum in Eu- 
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ropa bekannt gewordene Schiessgewehr war schon 
unter den Mohamedanem in Asien damals sehr 
gewöhnlich. Auch Br. erwähnt ein Bild der 
heil. Jungfrau, das Oel ausschwitzte, ohne die 
Fabel, die im 13. Jahrh. sehr gemein war, zu 
billigen. So verwirft er auch noch mehrere an¬ 
dere sehr gemeine Sagen. Die Reise geht übri¬ 
gens auch durch Syrien, Armenien, Kleinasien, 
gibt Nachricht vom Sultan Muradll. seinem Cha¬ 
rakter, Hofe, Einkünften, vom Despot von Servien, 
von den Sitten und der Lebensweise der Tür¬ 
ken, vorwemlich ihrer Bewaffnung und Manier 
den Krieg zu führen. Auch die Reise durch 
Ungarn, Deutschland und die Schweitz gab dem 
Verfasser zu manchen für die Geschichte und 
Kenntniss der Sitten damaliger Zeit wichtigen 
Bemerkungen Veranlassung. 

PERSISCHE LITERATUR. 

Instilutiones ad fundamenta Linguae Persicae, 
cum Chrestomathia inaximam partem ex aucto- 
ribus ineditis collecta , et Glossario locupleti. 
Edidit Fridericus Willen. Lipsiae, 1805. 
Sumtib. S. L Crusii. XVI und 446 S. gr. 8. 
(2 Thlr. 16 gr.) 

Die persische Sprache, deren Kenntniss Je¬ 
den , der mit dem Geist und der Denkungsart 
des Orients inniger vertraut zu werden wünscht, 
unentbehrlich ist, dem Erklärer des A. T. aber, 
und dem Sprachforscher, besonders dem For¬ 
scher unserer Muttersprache, mannichfaltigen 
Nutzen gewährt, würde in Deutschland wahr¬ 
scheinlich häufiger studirt werden, wenn die 
nothwendigsten Hülfsmittel zur Erlernung der¬ 
selben leichter zu erhalten wären. Aber wie 
viele, die vielleicht Neigung hätten, sich mit 
dieser Sprache zu beschäftigen, sind w7ohl im 
Stande sich die Grammatik von Jones , und ein 
Lexikon von Castell, oder Meninsky, oder Ri- 
chardson anzuschaffen ? Ein bequemes und wohl¬ 
feiles Handbuch, worin der, welcher sich mit 
der persischen Sprache bekannt zu machen 
wünscht, die Grammatik derselben, eine Samm¬ 
lung prosaischer und poetischer Stücke , nebst 
einem vollständigen Glossario über dieselben, 
beysammen fände, war bisher ein Redürfniss, 
welches gewiss schon von manchem Lernbegie¬ 
rigen gefühlt wurde. Für diesen, so wie für 
Jeden, dem die Beförderung des Studiums der 
orientalischen Literatur am Herzen liegt, muss 
das Buch, von welchem wir unsern Lesern Be¬ 
richt zu erstatten im Begriff sind, eine erfreu¬ 
liche Erscheinung seyn, indem es nicht allein 
den Forderungen, welche man an ein zweckmäs¬ 
siges Elementarbuch zu thun berechtigt ist, voll¬ 
kommen Genüge leistet; sondern auch dem geüb¬ 
teren Freunde und Kenner der persischen Lite¬ 
ratur manches Neue und Interessante darbietet. 
Die Grammatik, welche das erste Drittel des 
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Buchs ausmacht, vereinigt mit Vollständigkeit 
und geschickter Anordnung in hohem Grade 
Deutlichkeit und Bestimmtheit. Der Verfasser 
hat nicht allein die vorhandenen Sprachlehren 
mit Einsicht und Kritik für seinen Zweck be¬ 
nutzt; er gibt auch nicht selten Resultate seiner 
eigenen Beobachtungen und Ansichten. Beson¬ 
ders findet man dergleichen in dem Abschnitte 
vom Zeitworte. Hier ist es dem Vf. eigen, dass 
er die sämmtlichen Tempora und Modos von 
der dritten Person des Präterili ableitet, und 
nach diesem Grundsätze die Genealogie und das 
Schema der Bildung der verschiedenen Theiie 
des Zeitvvorts einrichtet. Um jedoch auch de¬ 
nen Genüge zu leisten, w'elche den Imperativ 
für die Wurzel des Zeitworts hallen, hat der 
Vf. in der Vorrede S. X ein anderes Schema 
gegeben, welches die Tempora und Modos, vom 
Imperativ abgeleitet, darstellt. [Rec. bekennt, 
dass er der letztem Methode, als der natürli¬ 
cheren, ohne Bedenken den Vorzug zugesteht. 
Der Imperativ ist der einfachste Bestandiheil des 
Zeitworts im Persischen, wie im Deutschen, 
Griechischen und Lateinischen, welche Spra¬ 
chen unverkennbar Aeste eines gemeinschaftli¬ 
chen Stammes sind. Wir können daher dem 
Vf. nicht beystimmen, wenn er S. 33 sagt: verus 
tempoi um Jons est terha Praetenti persona, 
pariter ut apud Hebraeos, Arabes, Sy- 
ros etc. Denn mit diesen Sprachen hat doch 
die persische in ihrem ganzen Bau nichts Ue- 
bereinstimmendes. Uebrigens könnten die Haupt- 
Bestandtheile des pers. Zeitworts und deren Genea¬ 
logie für die erste Uebersicht wohl am füglichsten 
in einem ganz einfachen Schema dargestellt wer¬ 
den, welches bloss den Imperativ mit dem da¬ 
von abgeleiteten Praesens und dessen Participio, 
und dann den Infinitiv mit dem von ihm abge¬ 
leiteten Praeterito nebst dessen Participio auf¬ 
steilte.] Die Bildung der verschiedenen Modo- 
rum und Temporum findet man in dieser Sprach¬ 
lehre vollständiger und bestimmter aus einander 
gesetzt, als in den bisherigen. Der Verf. hat 
hierbey die Harrisisclie Lehre vom Zeitworle zum 
Grund gelegt, und hiernach die sehr vollstän¬ 
digen Paradigmata eingerichtet. Den letzteren 
sind noch zahlreiche Anmerkungen beygefügt, 
welche den Gebrauch der einzelnen Theiie und 
Formen des persischen Zeitworts näher bestim¬ 
men und durcli Beyspiele erläutern. Die de- 
fectiven Verba sind von dem Vf. unter sieben 
Classen gebracht, und unter einer jeden alpha^- 
beiisch verzeichnet. Der Etymologie ist der 
dritte Tlieil der Sprachlehre besonders gewid¬ 
met , und dieser zerfällt wieder in zwey Ab¬ 
theilungen, von der Ableitung und Zusammen- 
Setzung der persischen Nenn- und Zeitwörter. 
Auch hier hat der Vf. au Klarheit in der Dar¬ 
stellung, und an besserer, die Uebersicht er¬ 
leichternder Anordnung seine Vorgänger über- 
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troffen. Als ein besonderer Vorzug dieser Sprach¬ 
lehre verdient auch noch der Reichthum pas¬ 
sender Beyspiele erwähnt zu werden, weiche 
niciit nur die aufgesteJJten Regeln treffend er¬ 
läutern, sondern auch selbst Unterhaltung ge¬ 
währen, da es meistens zusammenhängende Stel¬ 
len aus Dichtern und Geschichtschreibern sind. 
Viele derselben sind zwar aus Jones entlehnt, 
allein der Vf. hat auch aus seinem eigenen Vor- 
rathe eine nicht geringe Anzahl dazu gefügt. 
Erstere sind jedesmal durch ein beygesetztes 
Sternchen von den letzteren unterschieden. — 
Die Chrestomathie bietet nicht allein dem Lehr¬ 
ling eine Sammlung mannicbfaltiger und durch 
ihren Inhalt anziehender Stücke dar; sie ist auch 
für den geübtem Freund der persischen Lite¬ 
ratur ein angenehmes Geschenk, indem sie meh¬ 
rere Anekdota enthält. Zu diesen gehören in 
dem prosaischen Theil mehrere Excerple aus ei¬ 
nem Göttinger Codex von Mirkhond’s Annalen: 
der Tod des Chalifen Mamon und Beyspiele sei¬ 
ner Freygebigkeit; der Umsturz der Regierung 
der Scharen in Gordschistan durch Mahmud den 
Gazneviden ; die Eroberung der Hindostanischen 
Stadt Suninat, nebst Zerstörung des daselbst be¬ 
findlichen prächtigen Götzentempels durch eben 
diesen Monarchen; Anekdoten von Mahmud; 
und origines Poeseos persicae, aus Dauletschah’s 
biographischen Nachrichten von persischen Dich¬ 
tern. Im poetischen Theil ist aus Ferdusi’s Schah- 
Nameh die Erzählung, wie sich Alexander, un¬ 
ter Verkleidung des Gesandten, in Dara’s La¬ 
ger einschlich, um zu kundschaften, aber ent¬ 
deckt wurde und entkam, worauf die grosse 
Schlacht folgte, welche dem persischen Monar¬ 
chen den Thron und das Leben raubte, aus zwey 
Göttinger Handschriften mit Anzeige der Va¬ 
rianten derselben, und aus Dauletschah der von 
Haiiz handelnde Abschnitt, welchem auch eini¬ 
ge seiner Oden einverleibt sind, aufgenommen 
worden. Die übrigen Stücke sind theils aus der 
zu Wien im J. 1778 herausgekommenen Antho- 
logia Persica, theils aus Jones, die meisten aber, 
sowohl im prosaischen, als im poetischen Theil 
der Chrestomathie, aus Ouselys Oriental Col- 
lections entlehnt. Das beste, was dieses theure, 
uud in Deutschland seltene Werk von persischer 
Literatur enthält, findet ma,n hier beysammen, 
und zwar von vielen Druckfehlern gesäubert, 
durch welche der Original-Abdruck entstellt ist. 
In der Chrestomathie, besonders in der er¬ 
sten Hälfte derselben, sind bey den vorkom¬ 
menden irregulären Verbis am untern Rande je¬ 
der Seite immer die Infinitive bemerkt, und bey 
andern Fällen, wo der Anfänger Schwierigkeiten 
finden könnte, die Randzahlen der Paragraphen 
der Grammatik angezeigt, welche Auskunft ge¬ 
ben. — Mit grosser Sorgfalt ist das Glossarium 
ausgearbeitet. Die persischen Worte sind in 
demselben nichi allein mit arabischen, sondern 

auch , um die Aussprache desto deutlicher zu be¬ 
zeichnen , daneben mit lateinischen Buchstaben 
ausgedrückt. Wenn ein Wort in verschiedenen 
Steilen der Chrestomathie in verschiedenen Be¬ 
deutungen vorkommt, so ist im Glossario be¬ 
merkt, welche Bedeutung für diese oder jeno 
Stelle gehöre. Auch sind häufig ganze Redens¬ 
arten, wenn sie persische Idiotismen enthalten, 
erklärt. Durch alles dieses ist unstreitig für die 
Bedürfnisse des Anfängers sehr gut gesorgt. 
Doch zweifeln wir, dass diese Hülfsleistungen 
überall für ihn zureichen, und ihn in den Stand 
setzen, auch den Sinn schwererer Stellen, der¬ 
gleichen besonders in den poetischen Stücken 
nicht wenige verkommen, selbst zu entzifern. 
Denn der Hülfe eines Lehrers dürften sich in 
D eutschland wohl nur sehr wrenige zu bedienen 
Gelegenheit linden. Für solche würde überhaupt 
eine Uebei\setzung der ganzen Chrestomathie, hie 
und da mit erläuternden Anmerkungen versehen, 
gewiss ein sehr erwünschtes Geschenk seyn. Sie 
würde die Stelle eines Lehrers vertreten, der, 
nachdem sie selbst versucht haben den Sinn her¬ 
auszubringen, ihnen sagte, ob und in wie weit 
ihnen diess gelungen sey. Bey dem gänzlichen 
Mangel einer solchen Hülfe wird der Anfänger 
stets in Ungewissheit bleiben, und endlich die 
Lust verlieren, fort zu studiren. Sollte es Hrn. 
W. gelallen, die Brauchbarkeit seines gewiss in 
jedem Betracht vorzüglichen Elementarwerks 
durch Zugabe einer Uebersetzung (wrelche nicht 
über einige Bogen betragen würdo) zu erhöhen, *) 
so könnten in diesem Nachtrage theils einige ara¬ 
bische im Glossario vergessene Worte nachge- 
liolet, theils auch verschiedene andere kleine Be¬ 
richtigungen angebracht werden. So ist S. 8 der 
Grammatik in der Uebersetzung der aus dem 
Bustan angeführten Stelle teschrif ohne Zwei¬ 
fel nicht veneratio, sondern donum, worun¬ 
ter der Redende das ihm vom Könige ge¬ 
schenkte Ehrenkleid versteht, dem er jedoch 
sein abgetragenes und zusammengeflicktes Ge¬ 
wand (Zschendeh, cento) vorzieht. In der¬ 
selben Stelle sind auf der vorletzten persischen 
Zeile die W orte ber Atemin Kusp u bes wohl 
nicht zu übersetzen: pedem terra pulsa (wo— 
bey u bes nicht ausgedrückt ist), sondern 
vielmehr so : (si über es) humi dormi, et suf— 
ßciens est, i. e. sufficiat tibi. Der Vf. hat diese 
Stelle aus der zu Calcutta im J. 179t. erschiene¬ 
nen Ausgabe der Werke Sadi’s genommen. Al¬ 
lein in der dritten Zeile des persischen Textes 
(S. 7.) scheinen verba negativa stehen zu müs¬ 
sen , wenigstens erheischt dieses die zweyte 
Hälfte der Erzählung, von der sechsten Zeile an. 
Auch wird diese Vermuthung durch die von 
Olearius verfertigte deutsche Uebersetzung (der 
Persianische Baumgarten, Hamb. 1696. iol.) be- 

*) E* wird schon au dieser Uebersetzung gedrtiekt. I). R<:d. 
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slaiigt, wo sich diese Stelle B. VI. Cap. VII. 
S, 70 findet. — S. 63 Z. 9 muss statt stragula 
vielmehr candelam stehen. — S. 220 Z. 6. 

ist für eJti (welches im Glossario, wir kön¬ 

nen nicht bestimmen, auf welche Auctoritäf, 
pptus trieb rians, vinum, erklärt wird) wohl 

a3Ü eu lesen, und uas vorhergehende Wort 
f " 
meschreb, in der Bedeutung indoles, natura, 
zu nehmen. Wenigstens übersetzt de Sacy 
in den JSotices et Extraits T. IV. p. 233 die 
Stelle, worin diese Worte Vorkommen, so: son 
style porte Vempr einte des sentimens d'unfaki r. 
Aus dieser de Sacyschen Uebersetztmg des liier 
aufgenommenen Abschnitts aus Dauletschah ist 
auch die im Glossario S. 393 gegebene Erklä¬ 

rung der Worte scha-eri mertebeh-i dun ost 
(S. *220 Z. 12) zu berichtigen (Za poesie eioit le 
moindre des talens de Hajlz). — Nach S. IX 
der Vorrede haben wir von Ilrn. W. die Ge¬ 
schichte der Samaniden, aus Mirkhond, per¬ 
sisch mit einer lateinischen Uebersetzung, histo¬ 
rischen Erläuterungen, und einem geographi¬ 
schen Register, zu erwarten. Der Erscheinung 
dieses für die Geschichte Asiens wichtigen Werks 
sehen wir mit. Verlangen entgegen. 

BIBLISCHE EXEGESE. 

Das Urchrislenthum nach dem Geiste der sänimt- 

lichen neutestamentliehen Schriften entwickelt. 

Ein Versuch in der Specialhermeneulik des 

N. T» Erster Th eil. Die Evangelien des Mat¬ 

thäus, Markus, Lukas, und die Apostelge¬ 

schichte. Danzig, l). Troschel. 1804. 8. XII. 

und 235 S. Cf Thlr.) 
Die eigentliche Tendenz dieses Werks ist 

nach der eignen Angabe desVerf.’s die Dogma¬ 
tik und Moral jedes einzelne« neutestamenlli- 
chen Schriftstellers isolirt aufzuslelien, jeden 
Schriftsteller aus sich selbst zu erklären, und 
bey den Evangelisten hauptsächlich die eigent¬ 
lichen Dogmen und moralischen Vorschriften in 
Jesu Reden, von den Gleichnissreden, von der 
Geschichte seines Lebens, von seinen vollbrach¬ 
ten Wundern und von den Reflexionen des 
Biographen selbst zu trennen. Dabey hat er 
sich enthalten Erklärungen zu versuchen, wie 
Jesus gedacht haben könne, er wollte bloss das 
jvufstelien, was Jesus ausdrücklich gesagt habe. 
Er wollte ferner keine künstliche Deutungen der 
Gleichnissreden Jesu , keinen Versuch machen, 
die Wunder des N. T. natürlich zu erklären, 
sondern sie bloss nach den Relationen eines 
jeden Evangelisten, zu einem Ganzen zusammen¬ 
stellen. Die einfache Gnomensprache des N. T. 
behielt er bey, um in seiner Darstellung den 
Geist jenes Zeitalters auszudriieken. Euler we¬ 
nige einfache Rubriken ist bey jedem neutesta- 

ß lüC n. 5/|0 

mehllichen Schriftsteller das Ganze seiner Er¬ 
zählung oder seinerLehren gebracht. Ree. muss 
bekennen, dass der Verf., der sich als Selbst- 
denker, als Geleinter voll Scharfsinn und rich¬ 
tigen Ürlheils sehr vortheilhaft auszeichnet, sei¬ 
nen Plan glücklich verfolgt, und durch seine 
sorgfältige« und unbefangenen Untersuchungen, 
wovon in diesem Buche die Resultate aufge- 
steilt sind, einen schätzbaren Beytrag zu einer 
Specialhermeneutik des N. T. geliefert hat. Aus 
der Einleitung, in welcher der Verf. über die 
anzusteilenden Vorarbeiten zur Bearbeitung eines 
vollständigen Commentars über das N. T., der 
im Stande wäre, den Forderungen des gramma¬ 
tisch-historischen Exegeten Gütige zu leisten, 
mit vieler Einsicht und auf eine belehrende Art 
weitläufiger verbreitet hat, verdienen vorzüg¬ 
lich folgende Bemerkungen am Schlüsse dersel¬ 
ben hier ausgehoben zu werden. „Nach allen 
diesen Vorarbeiten, bemerkt der Verf., würde 
sich endlich ein solcher vollständiger Cornmen— 
tar über das N. T. bearbeiten lassen. Alle ■Kün¬ 
ste! eye n der neuen Exegese, alle verunglückte 
Versuche, s. B. die Wunder des N. T. natür¬ 
lich zu erklären , die Dämonologie, die Versöh— 
nungslebre, die Messiasideen u. s. w. aus dein 
N. T. hinwegzuräumen, würden dann in ihrer 
Blosse erscheinen. Wir müssen durchaus das 
N. T. nehmen, wie es vor uns liegt, gewiss 
würde dann manche sogenannte Beweisstelle in 
der Dogmatik in einem andern Lichte erschei¬ 
nen; ober eben so gewiss würde auch das un¬ 
befangen gezogene Resultat sich ungleich mehr 
zu dein orthodoxen als zu dem lieterodoxen 
Lehrbegriffe hinneigen. Doch warum soll dem. 
gewissenhaften Exegeten vor irgend einem Re¬ 
sultate hange seyn? Seine Absicht ist weder ein 
dogmatisches Compendium , oder eine 1800 Jahre 
nach der Stiftung des Chrislenlhums entstandene 
Philosophie zu stützen, und das N. T. nach 
diesem Gesichtspunct zu erklären und zu deu¬ 
ten; noch auch irgend ein neues philosophisches 
System dadurch zu erschüttern. Die Exegese 
gehet ihren sichern Weg für sich, unbeküm¬ 
mert darum, ob sie damit dem Geiste der Zeit 
gefällig werde oder nicht; denn warum wollten 
wir in der Auslegung seihst die Schriftsteller 
des N. T. anders behandeln, als den Xenophon 
und andre Griechen und Römer?“ — Das ganze 
Werk ist auf drey Bande berechnet. Der 2te 
soll die Schriften des Johannes, der 3te die 
des Petrus und Paulus enthalten. Rec. der die¬ 
sem Buche recht viele Leser wünscht, sieht der 
Fortsetzung desselben mit Vergnügen entgegen. 

BIOGRAPHIE. 

Bruchstücke zur Biographie J. G. Naumanns, 

von A. G. Meissner. Zweyter Theil. Prag, 

b. Barth. 1804. (2 Thlr.) 



54* XXXiV‘ 
Der Verf. vollendet hiermit sein Bild, das, 

wie er selbst nicht verhehlt, weit mehr Nau¬ 
mann den Menschen, als Naumann den Künst¬ 
ler darstellen soll. Aber auch dies Bild gesteht 
der Verf. nicht fertig und ins Reine gearbeitet 
zu haben, und begnügt sich , hinlängliche Data 
und gute Verzeichnungen zu einem solchen in 
sich selbst beschlossenen Gemälde zu liefern. 
Dass das Buch darum mehr für N.’s nähere Be¬ 
kannte und Freunde, als für diejenigen sey, wel¬ 
che sich nur für ihn aus seinen vortrefflichen 
Werken iuteressiren, läugnet Hr. M. ebenfalls 
nicht ab. Er hat nun gerade dies geben wollen, 
und da ein Autor denn doch nach seinem Zweck 
zu beurtheilen ist, Hr. M. diesen aber wirklich, 
und zwar meistens auf sicherm und auch ange¬ 
nehmen Wege erreicht hat*, so lasst sich, aus¬ 
ser diesem Ge stand niss, nur etwa noch fragen, 
ob ein Mann, der, wie dieser Verf., ein höheres 
Ziel hätte erreichen können, sich dieses nicht 
auch hätte stecken sollen , zumal da N. einei 
Biographie, im hohem Sinne des Worts, werth 
war', und sich schwerlich erwarten lässt, dass 
diese nun uoch von einem Andern geliefert 

werden möchte. 
Der Verf. beginnt diesen Band mit N.s 

schönster und auch glänzendster Periode — wo 
er vom König Gustav nach Schweden berufen, 
und, durch die Opern , Ampbion, Cora und 
Gustav Wasa, veranlasst wurde, nicht nur ahe 
seine Kräfte aufzubieten, sondern auch sich über 
das bisherige allzu enge Anschlüssen an Hasse 
und die Italiener zu erheben, und seine eigene 
edle und zarte Individualität weiter auszubilden 
und zu befestigen Die Erzählung der Schick¬ 
sale N.s. in Schweden, und dann späterhin in 
Dänemark, ist sehr anziehend und durch man- 
cherley, zum Theii drollige Anekdoten belebt. 
Ueber N.s Verhältnisse in Dresden und Berlin, 
die Rec. genau kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, scheint der Verf. absichtlich mit mehr 
Rückhalt sich verbreitet zu haben : vielleicht ist 
dies nicht geradehin zu tadeln, aber zu geste¬ 
hen ist auch, dass dadurch diese Schilderung — 
besonders da sie nichts desto weniger sehr ins 
Breite ausläuft — weniger interessant geworden 
ist, als jene. Manche Nebenparfhien — z. iE 
N.s. weniger beträchtliche Verbindungen mit 
Vornehmen’, Veranlassungen zu Werken, die 
entweder selb t nicht ausgezeichnet, oder deren 
Veranlassungen nicht,über die Werke selbst 
entscheidend wurden; die oft wiederholten Lob— 
spräche, wo sie nicht motivirt sind u. dgl.; — 
diese würden, zum Vortheil der ganzen Dar¬ 
stellung, wahrscheinlich selbst N.s Freunde kür¬ 
zer und gedrängter behandelt wünschen. 

Die letzten, bekanntlich eben so seltsamen, 
als traurigen Schicksale N.’s, .sind von der, un¬ 
ter d m Namen Elisa rühmlich bekannten Dich¬ 
terin, der Frau von der* Recke, sehr umstand- 
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lieh, aber auch mit Feinheit und "Warme er¬ 
zählt, und können keinen Leser gleichgültig 
lassen. Die letzten Capitel, wo der V erf. noch¬ 
mals und coneentrirter N. in allen V erhalt nlsseh 
seines öffentlichen und Privat-Lebens erblicken 
lässt, und wo auch mehrere, sehr gründliche 
Bemerkungen über ihn, als Künstler Vorkom¬ 
men, sind eine für1 Jedermann anziehende und 
dem Herzen wohltbuende Leclüre, zugleich über 
auch ein würdiges Denkmal, dem Freunde vom 

Freunde gesetzt. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Einleitung zur Aetzkunst besonders in Crayön 

und Tuschmanier, nach praktischen Erfahrun¬ 

gen herausgegeben von J H. Mey nie r. Hof, 

bey Grau. VIII u. 230 S. gr. 8. mit 12 Kv#- 

(1 Thlr. 4 gr.) 

Eines der immer seltner werdenden, mit au- 
spTUchsloser Gründlichkeit geschriebenen Lehr¬ 
bücher, welches beynahe alles umfasst, wasdera 
Anfänger in der Aetzkunst zu wissen nöthig ist, 
ohne sich über einzelne Gegenstände in uunu¬ 
tze Weitschweifigkeit zu verlieren. Der Vou- 
trag ist deutlich, und die Regeln der Erfahrung 
gemäss. Der Auszug aus Bosse Tratte des mi¬ 
nieres de graver ist zweckmässig, nur hätte Hr- 
M. statt Bosse^s Zeitgenossen einige neuere noch 
vortrefflichere Künstler, als Muster in der Ma¬ 

nier aufstelleii können. . . 
Das Verfahren, die Röthelmanier mit einer 

einzelnen Spitze nachzuahmen, erinnert sich 
Rec. schon vor vielen Jahren als praktisch mög¬ 
lich erwähnt gefunden zu bähen; hingegen scheint 
die Ehre der Erfindung mit locker verbundenen 
Spitzen in dieser Art zu arbeiten dem Verf. al¬ 
lein zu gebühren. Die hierher gehörende Nach- 
ahiming dsr ßlcystiit — ^ciclinung y welche daiin 
besteht, dass man die Platte mit einem etwas kle¬ 
brigen Aetzgrunde überzieht, darüber ein ganz, 
feines Blatt Velin-Papier spannt, und auf die¬ 
ses mit einem etwas harten Bleyslifle die Ge¬ 
genstände gerade wie auf einem Reissbrete zeich¬ 
net, so dass der Aetzgrund sich bey jedem Stri¬ 
che an das feine Korn des Papiers hängt.y und 
das Kupfer aum Aetzen frey lässt, scheint Hr. 
M. nicht zu kennen. In Absicht der punklirten 
Manier erinnert Rec., dass die Engländer und 
Franzosen fast alles saubere mit einem ganz kur¬ 
zen Stichel in den Aetzgrund punktiren, und 
die Ranzen meist blos zum üeberarbeiten der 
grossen Massen onwenden. Was die Manier m 
Aqua Min?a betrifft, so hat Hr. M seliF recht, 
wenn er das im Kasten aulgestäubte Korn für 
feine Sachen allem andern vorzieht; allein zu 
Vordergründen aller Art taugt dieses feine Korn 
nicht. Besser ist dazu ein willkührlich gröberes 
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Korn, welches man nui leichtesten auf folgende 
PJrn. M. noch nicht bekannte Weise erlangt: 
Man loset nämlich eine beliebige Quantität. Ko¬ 
lophonium in Weingeist auf, und setzt diesem 
wie Oel, fliessenden Firniss mehr oder weniger 
in Weingeist aufgelöstes Küchenholz zu, je nach¬ 
dem pian das Korn feiner oder gröber wünscht. 
Mit dieser Mischung übergiesst man die schief¬ 
liegende etwas erwärmte Platte so dass die ganze 
Flache derselben dünn bedeckt wird, während 
man das Ueberflüssige in einer untergesetzten 
Schüssel zum weiteren Gebrauch aulfängt. Die 
Mischung trocknet sehr schnell, und bleibt fast 
vollkommen durchsichtig, so dass man am be¬ 
sten erst nach tjem Uebergiessen das jedesmal 
Nöthige deckt. 

T A IS! Z K U N S T. 

Die Tanzkunst für die elegante Welt. Ein Hülfs- 

buch für Jeden, der ohne Anleitung (!) tanzen ler¬ 

nen will, von Mädel, Tanzmeister. Mit 

Kupf. und vielen neuen Tänzen. Erfurt, bey 

Hennings, 176 S. 8. 1805. (18 gr.) 

Gewiss ist es schon an sich schlimm , wenn 
in einem Lande eine Kunst so weil in Verfall 
gerälh, w ie seit mehreren Jahren die Tanzkunst 
in Deutschland. Wenn aber unwissende Men¬ 
schen sogar als ölfenlliche Lehrer auflrelen und 
die ßarbarey als Grundsatz aufstellen, so ist 
dies eine Beleidigung für Künstler, Kenner und 
Liebhaber. So weiss nun zum Beyspiel der Vf. 
des vorliegenden Htilfsbuches für die elegante 
.Welt nicht ein Wort weder von den Grundre¬ 
geln der Tanzkunst im Einzelnen, noch von der 
'illeganz im Allgemeinen. Es giebt durchaus 
nichts abentheuerlicheres als seine Anweisung 
die Menuet tanzen zu lernen. Von dem ersten 
JPrincip des Tanzens Biegen und Heben scheint 
Hr. M. keine Ahndung zu haben ; und wo ein 
gegebenes Pas durchaus ohne Biegung gar nicht 
möglich ist, da räth er sehr naiv an, man solle 

Kurze Anzeige. 

Dino Jlartubello, der verwandelte Ra überhaupt mann. Eine 

romantische Geschichte. Seitenslück zu Rinaldo Rinal- 

dini. Cölln, b, Kaufmann, i8oi. Erster Theil 289, 

Zu-pytcT Theil a'io S. 8. (2 Thlr,) 

Die Verfasser der Räubergeschichten sch (tuchen, gewöhn¬ 

lich mit Recht nicht nur die Leser von Gesc';inack und Ge¬ 

fühl durch die rohe Niedrigkeit, in die sie so oft ihre Ehre 

setzen, und durch ihr Bestreben s ihre nichts würdigen Hel¬ 

den mit Tugenden anzuputzen, sondern jetzt selbst den ge¬ 

meinen Lescpübel zurück, veil sie meistens nichts als Dou- 

hlttlen , Tripletten u. s. w. von einander sind. Um so mehr 

auf dem einen (zu blegenden) Fusse'einen Schritt 
gleichsam hinken ! Zu allen Arten von Tänzen 
tritt Hr. M. in der zweyten Position an. D ie 
fünfte Position kömmt, wie Herr M. lehrt in 
Deutschland gar nicht vor. Zum Menuetpas 
theilt er f so ein, dass auf den ersten Schritt 
auf den zweyten auf den dritten l und auf 
den vierten * kommen; da doch der erste Schritt 

die drey letzten hingegen jeder nur ? ausfül¬ 
len müssen , weil nämlich das Pas der Menuet 
nicht ein einfaches Pas, sondern ein aus dem 
Coupe (1. Takt) und Pas bourre (1. Takt) zu¬ 
sammengesetztes ist. Da nun wieder das Pas 
bourre aus einem Glisse und zwey ganz freyen 
Schritten auf den Fuss-Spitzen besteht, so ist 
die Regel S. 36 ft’, ganz falsch, wo es heiss.l; dass 
der dritte Schritt des Menuetpas gestreift und 
der vierte gezogen werden müsse. S. 56. nennt 
Hr. M. d as Euglische Pas (Chasse) ein Pas bourre, 
was es gar nicht ist. Denn das Pas bourre hat 
drey im Zeitmaasse sich völlig gleiche Schritte. 
Vom Cba sse hingegen hat. im % Takt der erste 
Schritt §, der zweyte und dritte aber jeder f, 
wovon Hr. M. das Gegentheil lehrt. Eben so 
ist es beym Chasse im 3 Takt, wo auf den ersten 
Schritt f und auf die beyden letzten fg gerech¬ 
net werden, keinesweges aber auf jeden Schritt 

wie Hr. M. sagt. Rec. bricht hier ab, da die 
gegebenen Bew’eise hoffentlich das strenge Urthel 
verkürzen werden; dass nämlich keine einzige 
der gegebenen Regeln ganz richtig, die meisten 
aber grundfalsch seyen. 

Die auf dem Titel angemerkten neuen Tänze 
bestehen bloss in gezeichneten Touren ohne 
Musik. Da nun jede Tour ihren eigenen Cha¬ 
rakter hat, welcher mit dem Geiste der Tanz¬ 
musik genau übereinstimmen muss, wenn etwas 
elegantes zura Vorschein kommen soll, so über¬ 
lässt Rec. die Beurtheilung dieses Anhanges je¬ 
dem, den der W iderspruch zwischen einer JVlä- 
delschen Tour und dem Zeitmaasse der Musik, 
hier oder dort in Verlegenheit setzen dürfte. 

befremdet es , dass der Vf. des hier anzozeigenden Romans, 

sein Talent , das einem bessern und rühmlichem Unterneh¬ 

mer gewachsen war, auf ein Product verwendete, vor dem 

er bey dem hohem Tbeiie des Publicums erst die Hinder¬ 

nisse des Vorurtheils gegen seines Gleichen hinweg zu räu¬ 

men hat. In der Thal findet man diese hier überwunden, und 

einen regelmässigen gut angelegten Plau , rasch ia einander 

greifende und fest auf Einen Punct hinstrebende Begcbcuhei- 

ten, anziehende Charaktere und. eine lebhafte Dai6tel‘u,JX 

Zu gross ist gewiss des Verfassers Bescheidenheit, wenu er 

seiucu Pioman ein Seitenstück des Rinaldo nennt, denn er hat 

ungleich mehr Sinn und Geist als dieser; doch dem Ge¬ 

schmack des grossem Publicums mag freylich dieser Zusatz 

auf dem Titel zur Empfehlung dienen. 



LEIPZIGER LITERATURZEIT UN G. 

tiiclcy den iS. März i8o5. 

TOPOGRAPHIE. 

Geschichte und Topographie der Stadt und 

Herrschaft Pulsnitz im Marggrafthum Ober¬ 

lausitz, nebst Urkunden, von Friedrich Gott- 

helf Richter, (nicht Richtern ).Pfarrer 7,n Sorno 

■und der Oberlaus. Gesellsch. der • Wisscnscü. ordentl. 

Mitglied. Dresden, 1304. bey der Witlwe Har- 

peter gedruckt, 134 S. 8. Pränumerations- 

preis 10 gr. 

D er Verf. sammelte zu Pulssnitz, wo er, nach 
S. 54. dem Rectorat 17 Jahre lang Vorstand, die 
Materialien zur vorliegenden Schrift. Da mit 
erwähnter Schulstelle zugleich das Stadtschrei¬ 
beramt verbunden ist, so tonnte er die bey dem 
Rathe befindlichen Urkunden und Nachrichten 
zu dieser im Ganzen gut gerathenen topogra¬ 
phischen Arbeit benutzen. Der bedeutendste 
Fehler stellt sich auf dem Titelblatte und S. 3. 
dar, einmal, wenn Pulssnitz als Herrschaft auf¬ 
geführt wird, und dann, wenn es am letzten 
Orte heisst: „der Herrschaft von Pulsnitz wer- 
,,den in den Lehnbriefen alle Rechte zugestan- 
„den, die eine Grafschaft hat.“ An und für 
sich waltet liierbey der unrichtige Begriff vor, 
als ob es in der Öberlausitz Grafschaften gebe, 
welche, wie bekannt, nicht vorhanden sind. 
Meynte aber der Verf. hierunter Herrschaften, 
Standesherrschaften genannt, so kann seine Be¬ 
hauptung demungeachtet nicht bestehn, da Pulss¬ 
nitz in den Lehnbriefen nirgends mit den erstem 
zustehenden vorzüglichen Gerechtsamen belie¬ 
ben, am wenigsten als Herrschaft , sondern nur 
als ein Erbgut k mit Schloss und St'ddtlein, prä- 
dicirt wird; dasjenige aber, was in den alten 
Rügen von i59t. S. 153. enthalten ist, als An- 
niassung von Privatpersonen keine Aufmerksam¬ 
keit verdient. Die Beleihung mit obern und 
nfedern, geist- und weltlichen, auch Erb-Ober- 
und Niedergerichten, Obrigkeiten, Herrlich- 
keilen u. s. f. ist bloss in sofern beachlungs- 
werth , als sich die nach dem Rescripte vom 

Erster Band. 

22. Jun. 1773. (Beylage 30.) den Besitzern von 
Pulssnitz zustehende geistliche Gerichtsbarkeit 
damit begründen kann; ausserdem aber kei- 
nesweges hervorstechend oder abweichend gegen 
andre bedeutende Rittergiither. Irrthümer sol¬ 
cher Art sind einem Schriftsteller, der sich ei¬ 
nes Bessern belehren konnte , um so höher au- 
zurechnen, da sie sich in der Folge durch andre 
Schriften fortpflanzen, deren Verfasser später¬ 
hin kein Misstrauen in solche Daten setzen, die 
ein an Ort und Stelle sammelnder Schriftsteller 
gewissermaassen durch seine Autorität als wahr 
zu verbürgen schien — Dagegen hätte der Vf. 
anmerken können, dass die Besitzer von Pulss¬ 
nitz zu den sogenannten Schriftsassen gerechnet 
zu werden pflegen; eine Benennung, welche 
ihnen mit mehrern andern grossem Dominien, 
z. B. Tzschocha, gemeinsam ist, und, da in 
der Oberl. keine solche Schi'ift-und Amtsässig- 
keit wie in Kursachsen statt findet, blos darauf 
Bezug hat, dass die Ausfertigungen landesherr¬ 
licher Befehle und Anordnungen den Besitzern 
solcher als Schriftsassen benahmter grossem Do¬ 
minien nicht mittelst offnen Patents, sondern in 
einzelnen an jedes solches Dominium gerichteten 
verschlossenen Verordnungen zukommen. 

Line kurze Angabe der Capitel wird gnü- 
gen, um eines Theils die noch ausser obigem 
Hauptirrthum etwa vorkommenden Berichtigun¬ 
gen anzureihen, anderntheils die wichtigem Data 
aus dieser’ in auswärtigen Buchhandel" ohnehin 
nicht leicht gelangenden Schrift, auszuheben. 
I. Name, Lage und Erbauung der Stadt. Der 
eigentliche in Lehnbrielen und Catastern vor— 
kommende Name wird nicht Pulsnitz, sondern 
Pulssnitz geschrieben. II. Physikalische Be¬ 
schaffenheit und Produkte. III, Landesobrigkeit 
und Herrschaften. Ohne die Zweifel gegen 
manche hier angegebene Data aus einander zu 
setzen, welches für den Zweck dieser Anzeige 
zu xveit führen würde, gedenkt Rec. nur bey 
Nro.25., dass Hanns Wolf von Schönberg, auf 
Pulssnitz, dies Gut von seinem am *V Juuy, 
1629. verstorbenen Bruder, Caspar von Schon- 
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berg? Kurfürstl. Sachs.Geheimeraths-Director und 
Präsidenten des Appellaiionsgerichts, nach Lehn- 
folge erhielt, letztrer daher eigentlich in die 
Reihe der Besitzer von Pulssnitz gehört: Hanns 
Wolf v. Sch. verstarb einige Monate später, 
tmd hinterliess nicht, wie der Verf. angiebt, 
sechs, sondern nur vier Söhne. Der bey No. 28. 
angegebene Besitzer, Gottlob von Werthern, war 
such Viceoberhofrichter zu Leipzig. Bey die¬ 
ser Epoche wäre die mittelst. Rescr. vom h Septbr. 
1677. erfolgte Erbverwandlung von Pulssnitz 
nicht zu übergehn gewesen, wenn auch der Vf. 
es aus Rücksichten geratben fand, andre seit 
1701. in verschiedenen Urkunden und Vorschrif¬ 
ten beruhenden Verhältnisse nicht zu erwähnen. 
IV. Gerichtsverweser. V. Vom Rat he dar Stadt. 
Er besteht aus 3 Bürgermeistern, 3 Stadlschrei¬ 
bern, 7 Rathsherren und 1 Stadtschreiber — 
ein gewiss mehr als ausreichendes Personal. VI. 
Privilegien, Frey heilen und Gewerbe der Bür¬ 
gerschaft. Handlung und Gewerbe, erstere be¬ 
sonders mit Leinwand und Band, sind nicht 
unbedeutend. Christian Kind stiftete 1710 zu¬ 
erst den Leinwandhandel durch auswärtige Ver¬ 
sendung, so wie Johann Christoph Garten 1762 
zuerst eine Bandfabrik anlegte. Beyde Gewerb- 
zweige gediehen dergestalt , dass 1787 für 
72097 Thlr. Leinewand, und 1786 für 6299 Thlr. 
Band, nach Zollwerth gerechnet, in das Aus¬ 
land versendet wurden. Nach Engelhard (Erd¬ 
beschreibung des Margrafthums O. und N. L. 
Th. 1. S. 245.) betrug im Jahr 1796. ausser den 
vom Verf. mit 67971 Thlr. berechneten, ins 
Ausland geführten Leinwänden, die Summe der 
auswärts schon verzollten, und nach P. zum 
Verkauf gebrachten Leinwände, die man eben¬ 
falls zur Ausfuhre rechnen muss, jährlich gegen 
15400 Thlr. VII. Verträge zwischen Herr¬ 
schaft und Bürgerschaft, nebst der Geschichte 
ihrer Veranlassung. Letztere bestand grossten- 
theils in dem mehrere heftige Streitigkeiten ver¬ 
anlassenden Anverlangen der Herrschaften: dass 
die Bürger das zum Bedürfnisse, auch zum Bier¬ 
brauen nöthige Getraide bey der Herrschaft zu 
erkaufen gezwungen seyn sollten; und giebt 
dies einen neuen Beweis, wie wenig wahr¬ 
haften Nutzen manche ähnliche mit vieler Er¬ 
bitterung und grossem Kostenaufwande ge¬ 
führte Streitigkeiten einem oder dem andern 
Theile bey den späterhin sich ändernden Zeit- 
nmständen gewähren. Denn nicht leicht würde 
jetzt eine oberlausitzische Gerichtsherrschaft we¬ 
gen Absatz der Producte in dieser so volkrei¬ 
chen Gegend verlegen seyn. VIII. Topologie 
der Stadt. DieBevölkerung im Städtchen Pulss¬ 
nitz bestand 1802. in 1439 Seelen; die Häuser¬ 
zahl 1803. in 235 Stadt- uud 12 ßurglehn- auch 
11 Hofe-Häusern, ausser den öffentlichen Ge¬ 
bäuden. IX. Kirchen- und Schulgeschichte. Die 
hier verzeichnten Vermächtnisse uud Stifiun- 
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gen sind unbedeutend und erhielten seit 1711 
keinen Zuwachs. Bey den Kirchen und Schul¬ 
gebäuden wird S. 45. der 1796 erfolgten Errich¬ 
tung des neuen Altars gedacht, jedoch nur so 
viel erwähnt: „dass er aus einer gebrannten 
„Sand - und Thomnasse erbaut sey,“ obwohl 
er als noch zur Zeit, vielleicht einzig in seiner 
Art, einer nähern Beschreibung wertli gewesen 
wäre. Die" glastfrte überaus sorgfältig zusani- 
niengesetzte Masse muss im Brande mit vieler 
Kenntniss behandelt worden seyn. Sogar den 
Namen des Verfertigers überging der Verf., wie 
er denn auch von denen bey Errichtung dieses 
Altars aufgefundenen Kostbarkeiten, wohin in¬ 
sonderheit zwey Ordensketten (die eine von dem 
durch Kurfürst Christian I. geslifielen Orden 
das güldene Kleinod oder der güldenen Gesell¬ 
schaft genannt, die zweyte von dem durch des¬ 
sen 3 Prinzen gestifteten Orden der Krmunte- 
rang zu brüderlicher Liebe, Treu und Eintracht) 
gehören, nur sehr oberflächliche Notiz giebt. 
ln der Lausitzischen Monatsschrift, Jahrgang 
1795. 7tes Stück. No. 1. S. 1. und 11g. findet man 
hierüber ausführliche Auskunft.-Traurig ist es vom 
SchulgebäudeS.44. folgendeBeschreibung za lesen: 
„Es ward 1637. d. 17. April zugleich mit der Kirche 
„von den Kaiser]. Soldaten in Brand gesteckt. 
„Die noch jetzt stehende alte finstre und dum- 
,,'pfige Schule ist ohne Zweifel die nach jenem 
„Brande erbaute. Man hatte sie gleich anfangs, 
,,da sie 2 Schulstuben und Wohnungen für 3 
„Lehrer enthalten sollte, zu enge gebaut; denn 
,,schon 1675. liess Gottlob von Maxen den Schul- 
„platz abmessen, um zu erfahren, ob auch füg¬ 
lich etwas daran , oder ein Geschoss drauf ge- 
,,bauet werden könne. Sie steht aber bis auf 
„den heutigen Tag, ungeachtet wegen des en- 
„gen Raums die Lehrer nichts leisten, und die 
„Schüler nichts lernen können 11 Bedenktman, 
dass nach S. 35. seit 1750. bis 1802. bey der Stadt 
die Zahl der Gehörnen von 82 bis 176 gestie¬ 
gen, mithin die Zahl der Unterrichtbedürfenden 
sich bedeutend vermehrt hat, so ist eine solche 
Vernachlässigung des zum Schulunterricht er¬ 
forderlichen ersten Bedürfnisses eines ausrei¬ 
chenden Locals, wohl am wenigsten bey einer 
mit der geistlichen Gerichtsbarkeit versehenen 
Obrigkeit zu rechtfertigen. Ist es dann zu ver¬ 
wundern, wenn der im Aeussern so hart be¬ 
drängte Schulmann jede Gelegenheit zur Ver¬ 
besserung ergreift? Der S. 54. auch als Me¬ 
chaniker bekannte M. Friedrich Gotthelf Haan, 
welcher 1803 das durch Abgang des Verf. er¬ 
ledigte Rectorat erhielt, hat selbiges bereits mit 
einer in Dresden ihm gewordenen Anstellung 
vertauscht. — Anmerkenswerth ist es, dass die 
Besoldungen der Geistlichen und Schullehrer 
dennoch seit 1608 in den Fixis bedeutend er¬ 
höht worden; da dies keinen Widerspruch ge¬ 
funden , -scheinen die Mittel zur Verbesserung 
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der pulssnitzer. Schulanstalfen nicht fern zu lie¬ 
gen.— X. Geschichte voriger Zeiten. Gewöhn¬ 
liche Chi unikennachrichten , deren Zusammen¬ 
stellung nur für den Einwohner des Orts Inter¬ 
esse haben kann. Die erfreulichste unter den 
neuern Begebenheiten ist die bey dem Jahre 
1801. angemerkte „Abschaffung derBetteley und 
Errichtung einer Armencasse.“ XI. Einige be¬ 
kannt gewordene .gelehrte Stadtkinder. Unter 
diesen zeichnet sich vorzüglich aus: Bartholo¬ 
mäus Ziegenbalg, königl. dänischer Missionär 
und Probst bey der aus den Heiden zu Tran- 
kebar gesammelten christlichen Gemeine, geb. 
1683. am 14. Junius zü Pulssnitz. Ausführlichere 
Nachrichten über diesen nicht unmerkwürdigen 
Mann und dessen Schriften liefert Otto im Lexi- 
con lausitzischer Schriftsteller Th. III. S. 556. ff. 
Auch der KönigJ. Pohln. und Kurfiirstl. Sachs. 
Historiograph Horn, (Johann Gottlob) war ein 
geborner Puissnitzer, man vergl. Otto Sehr. Lex. 
Th. II. S. 174. wo sein Geburtsjahr mit 1680. 
angegeben, und über seine Schicksale und Schrif¬ 
ten genauere Nachricht zu finden ist. XII. To¬ 
pologie der zu Pulssnitz gehörigen Dörfer. Das 
Dorf Pulsnitz meissnischer Seite ist in das kur- 
sächsische Amt Radeberg einbezirkt. Böhmisch 
Vollung, oder böhmische Folge, (ein alter Aus¬ 
druck, der in der Oberlausitz oft so viel als 
Pertinenzstuck bezeichnet), Thimendorf, Böh¬ 
misch Bliedersdorf, Aiedersteina und PVeiss- 
bach gehören zur Oberlausitz. Leinwand- und 
Bandl'abrication sind auch hier die Hauptge- 
wer.be. Der Zuwachs der Volksmenge und die 
erhöhte Industrie ist schon daraus abzunehmen, 
dass seit 1760 in den letztem 5 Dorfschaften 
79 neue Feuerstätte (nach oberlausitzischem 
Sprachgebrauchs: •— Nahrungen) entstanden. 
Noch sind 32 Urkunden beygefiigt, von denen 
die erstem 4, so wie No. 10. 16. 26. als Lan¬ 
desherrliche Lehn- auch Begnadigungs- und Be¬ 
stätigungsbriefe zu den wichtigem gehören. Nur 
wäre zu wünschen, dass der Verf. hierbey für 
mehrere Correktheit im Druck gesorgt haben 
möchte, welche auch überlraupt sehr wenig be¬ 
achtet ist. 

Rec. schliesst mit dem Wunsche, dass ähn¬ 
liche Topographieen auch von den grossem 
oberlausitzischen Städten, insonderheit ron den 
Sechsstädten, durch fleissige und kritischeSamm- 
ler geliefert werden mögen. Es ermangelt auch 
hierbey weit weniger an schon gesammelten Ma¬ 
terialien als an den Bemühungen der Reclaction. 
Nicht leicht erfreut sich ein andres Land einer 
solchen ununterbrochenen Reihefolge periodi¬ 
scher, zur Aufbewahrung der Materialien für die 
Zeitgeschichte recht eigens bestimmter Zeit¬ 
schriften, wie die Oberkusitz seit 1768. aufzu¬ 
weisen hat. Dadurch wird dem Mangel ziem¬ 
lich abgehoii’en, welcher in Absicht auf neuere 
sorgsam fortgesetzte und zuverlässige Chroniken 
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anderwärts entsteht,' und für die Topographie 
und Ortsgeschichte in neuern Zeiten sehr nach¬ 
theilig ist. Durch die Bemühungen mehrerer 
Geschichtsfreunde ist ehedem und jetzt für die 
Beschreibung der Standesherrschaften Hoiers- 
werda (von Frenzei) und Seidenberg (Lauban 
1 762.) von Herrnhut, (Briefe über Herrnhut, Bu- 
dissin, 1796.) ja selbst von einzelnen bedeuten¬ 
den Dorfschaften, z. B. Herwigsdorf, Jänkcn- 
dorf und Ullersdorf, u. s. w. viel und mehr als 
in manchen andern Ländern geschehen; die allzu 
wenig bekannte Beschreibung von Königshain, 
(von Schmidt, Görlitz 1797.) kann als Muster 
einer sorgfältig gearbeiteten und gutgeschriebe¬ 
nen Topographie gelten. Aehnliche schätz¬ 
bare Arbeiten liegen noch in den Sammlungen 
der oberlausitzischen Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften; mehrere Mitglieder derselben, z. B. 
die Herren Zobel, Engelhard, Käuffer, Busch, 
Müller u. a. m. bearbeiten die Diplomatik, Ge¬ 
schichte und Topographie der Oberlausitz, mit 
Vorliebe und Fieiss. Zweckmässige Topogra¬ 
phien der Sechsstädte sollten daher um so min¬ 
der noch immer unter die guten und doch zur 
Zeit unbefriedigten Wünsche gehören, da dem 
von gedachter Gesellschaft unternommenen 
Werke einer allgemeinem grossem Topographie 
der OberJausitz dadurch nützlich vorgearheitet 
würde. Selbst Carpzovs Jahrbücher von Zittaw 
sind nicht bis auf neuere Zeiten fortgesetzt; 
keiue der übrigen Sechsstädte hat ein ähnliches 
Werk aufzuweisen, wiewohl schon der einzige 
Umstand: dass durch das carpzovische Werk 
so viele in dem Zittauer Stadlbrande verloren 
gegangene Nachrichten gesichert worden sind, 
V eranlassung zu ähnlichen Unternehmungen 
darbieten sollte. 

Der Oybin bey Zittau, Raubschloss, Kloster 

und Naturwunder. Mahlerisch und historisch 

beschrieben von Dr. Christian Aug. Pesch eck, 

Churs. Feldarzt und Stadtphysikus zu Zittau, 

der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wis¬ 

senschaften Mitglied. Zweyte verbesserte Aull. 

Mit einem colorirten Prospect , und einer 

Titelvignette. 8. 160 S. ohne die Yorr. (16gr.) 

Anerkannt ist derNutzen, den richtige topi¬ 
sche Beschreibungen merkwürdiger Gegenden, 
Anlagen und einzelner üerter gewähren; sie 
begleiten den Reisenden und Naturfreund bey 
seinen Forschungen, überheben ihn der gedun¬ 
genen Cicerone, oder bewahren ihn gegen die 
irrigen Mittheiluugen und Sagen derselben, und 
gewähren ihm späterhin manche vergnügende 
Rückerinnerung. Wenn daher das Publicum 
die Beschreibungen von Tharant (vorn Hm. Hof- 
ralh Becker), von Wörlitz, (durch Um. v.Rode, 

[35*] 
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Dessau 1788.8.), von Machern (Spazierfahrt nach 
Machern, Leipzig, 1797. 8.) günstig aufnahm, 
so kann Hr. D. Fescheck sich gewiss gleicher 
dankbaren Anerkennung seiner Bemühungen bey 
der hier gelieferten Beschreibung des Oybin bey 
Zittau versichert halten. Nicht leicht wird ein 
Fremder die durch Lage, Anbau und Fabrika¬ 
tion sich auszeichnende Zittauer Grenzgegend 
bereisen, ohne den Oybin zu besuchen und da¬ 
selbst seine Erwartungen erfüllt, wo nicht über- 
trqffen finden. Es war daher ein anerkanntes 
Ij.edürfniss, welches der Hr. Verf. durch seine 
1792., in gleichem Verlage erschienene Schrift: 
der Oy bin bey Zittau (nebst ßeylagen 142 S.) 
befriedigte; auch ward diesBuch mit Vergnügen 
gelesen, an Ort und Stelle, wo es ebenfalls ver¬ 
kauft wird, mit den beschriebenen Gegenstän¬ 
den verglichen und iu der ersten Auflage ganz 
vergriffen, welche liier durch eine zweyte ver¬ 
besserte ersetzt wird. Ree. kann nach einer 
sorgfältigen Vergleichung der in der Vorrede 
(S. XIV.) geschehenen Anführung heystimmen: 
dass dabey vieles deutlicher gesagt, ausführli¬ 
cher geschildert, manchesUeberflüssige hinweg¬ 
gelassen, einige Irrthümer berichtigt, und die 
Veränderung in der äussern Gestalt der Ruinen 
mit möglichster Genauigkeit angegeben worden. 

D as Ganze zerfällt in drey Hauptabschnitte: 
L Topische Beschreibung des Oy bin1 s, S. 1-58. 
Diese dient vorzüglich als Wegweiser zum Oy¬ 
bin und auf demselben* Sie wird den Preisenden 
nützen, um diesen interessanten Felsen in allen 
Einzelheiten und nach einer angemessenen Reihe¬ 
folge der Gegenstände kennen zu lernen. Durch 
manche Veränderungen und Weglassungen wer¬ 
den hier einige, in eine solche Beschreibung 
nicht gehörende preeiöse Wendungen und Aus¬ 
drücke hinweggenommen, auch insonderheit, 
S. 6. 37. 38. 40. 42. 46. Berichtigungen und er¬ 
läuternde Zusätze angebracht, die sich zum Theil 
auf die in neueren Zeiten vorgekommenen Ver¬ 
änderungen des Locals beziehen. Mit Vergnü¬ 
gen bemerkt man hierbey: dass der Rath in 
Zittau, als Grandherrschaft, sich die zweckmäs¬ 
sige Erhaltung dieses Berges und der vorhande¬ 
nen Ruinen angelegen seyn lasst, und allenthal¬ 
ben für sichern Zugang zu den sonst geiährli- 
cheu Stellen desselben sorgt. 

II. Geschichte des Öybin’s. In diesem Bezüge 
ist dieser Berg vorzüglich merkwürdig und in 
Deutschland beynahe einzig. 1211. ward er als 
Jagdgebiet derer von Berka mit einem Jagdhause 
versehen, kurz nachher al.sRaubnest derer vom 
Burgberge gefürchtet, nach erfolgter Zerstörung 
131-2. zu gleichem Behuf von denen von der 
JLeippa neu befestigt, 1319, vom Könige- Johann 
von Böhmen als Kammerpertinenzstück gegen 
Güter in Mähren eingetauscht, dann von denen 
daselbst wohnenden Voigten Herzog Heinrichs 

von lauer, wie von dem von Michelsberg, der 
sich 1343. der Veste Oybin bemächtigte, wie¬ 
derum zum Räuberhandsverke gemissbraucht, bis 
nebst der Stadt Zittau auch der Oybin 1347. 
wieder an die Krone Böhmen gelangte. Zwey 
Jahre nachher eroberte ihn Kaiser Karl IV. und 
übergab ihn 1366. der Stadt Zittau, die jedoch 
nur bis 1369. in dessen Besitz verblieb, und ihn 
den vom Kaiser dahin berufenen Coelestiner— 
mönchen nicht nur einräumen, sondern selbst 
sehr thätig zur Erbauung des weitläufigen Klo— 
stergebäudes bey wirken musste, das in seinen 
noch jetzt vorhandenen Ruinen der Zeit zu tro¬ 
tzen scheint. Merkwürdig ist besonders die 
Klosterkirche, die, nachdem der oybiner Cöie- 
siinerordeu 1568. erlosch, 1577. durch ein bey 
einem heftigen Ungewitler entstandenes Feuer 
ausbrannte, und dennoch in ihren Umfangs¬ 
mauern, auch mebrern Pfeilern, gewolblos, bis 
jetzt einen wahrhaft erhabenen Eindruck in dem 
Gemülh des Beschauenden zurücklässt. Der 
Oy bin gelangte nebst den dazu gehörigen Gü¬ 
tern an den Kaiser Ferdinand I., späterhin, erst 
pachtweise, und 1574. erb- und eigenthümlich 
an den Rath zu Zittau. —- Dieser Abschn. er¬ 
hielt S, 76 -79., bedeutende Zusätze über die 
Ereignisse, die den Oy bin während der hussiti- 
schcn Unruhen betrafen. 

III. Her Oy bin. Versuch eines epischen Ge¬ 
dichts. Auch hier sind mehrere gelungene Ver¬ 
besserungen bemerkbar. IV. Beylagen. A)Kai¬ 
ser Karls IV. Stiftungsbrief für das Kloster auf 
dem Oybin vom Jahre 1369. B) Pabst Martin V.’ 
Bestätigung der Stiftung, der Freyheiten und 
Begabungen des Klosters auf dem Oybiii, v. J. 
1422. C) Urkunde wegen Uebergabe des Wal¬ 
des bey Hennersdorf an das Flospital zu St. Ja¬ 
cob in Görlitz, vom Jahr 1320.; sie ward hier 
abgedruckt wegen des darin vorkommenden Na¬ 
mens: de Owin. D) Verzicht der Stadt Zittau 
auf die zur Burg Oybin gehörigen Wälder, für 
das dasige Kloster,' v. J. 1369. E) Schenkung 
und ConHrroationsurkunde der St'. Michael- 
Capelle zu Prag an das Owiner Stift, v. J. 1387. 
F.) Verzeichniss der Prioren und Mönche des 
Stifts Oybin, so viel deren aus alten Urkunden 
und Nachrichten zusamraengebracht w orden sind. 
G) G rösseres und kleineres Signet oder Petschaf t 
des Stifts Oybin, in zwey Holzschnitten. FI) 
Kaiser Maximilians II. Kaufbrief über das Klo¬ 
ster Oybin, sammt allen zugehörigen Gütern 
und Dorfschalten an den Rath der Stadt Zittau, 
d.a. 1574. I) Auszüge aus chronologischenNach- 
richten den Oy bin betreffend. K) Einige ein¬ 
zelne kurze Nachrichten und Schilderungen,den 
Oy hin betreffend. L) Ein auf die im Jahr 1553. 
gefeyerte Vermählung des ehemaligen kaiserli¬ 
chen Voigts auf dem Oybin, Hag, von einem 
böhmischen Dichter, Thomas Mitis von Litnusa, 
gefertigtes lateinisches Epithalam, das wegen 
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einiger Schilderungen der vormaligen oybini- 
schen Befestigungswerke, auch andrer Beziehun¬ 
gen hier allerdings eine Stelle verdiente. Die 
mit J bezeichneten Nachrichten sind neu hinZu- 
gekommen• ihre Mittheilung verdankt der Ge- 
schichtsfreund einem um die oberlausitzische 
Geschichte und Diplomatik, eifrig bemühten 
kritischen Forscher, dem Hrn. Stadtsyndikus 
Zobel zu Görlitz. Auch bey K ist ein nicht un¬ 
merkwürdiger lateinischer Brief neu eingeschaltet, 
den ein Freyherr von Lobkowilz an einen von 
Pibra (1505.) in der Absicht schrieb, um dieEr- 
laubniss zu erlangen, sich einige Zeit bey den 
Colestinermönchen auf dem Oybin aufhalten zu 
dürfen. Bey diesen sehr zweckmässigen Ver¬ 
mehrungen der urkundlichen und geschichtlichen 
Beylagen, die für den Diplomatiker eine ge¬ 
drängte Sammlung des Besten und Richtigsten 
liefern, was bisher über den Oy bin aufzuli'nden 
gewesen, ist es sehr zu billigen, dass der Verf. 
dagegen den der ersten Ausgabe unter A bey- 
gefügten Auszug aus dem Namenbuche des Oy¬ 
bin wegliess , da Sammlungen dieser Art durch 
die Länge der Zeit zwar an Umfange gewinnen, 
aber selten anderwärts als allenfalls an Ort und 
Stelle — und noch dort kaum durchgängig —• 
interessant zu seyn pflegen. Dagegen wird ge¬ 
wiss der zu dem Buche selbst gehörige an des¬ 
sen Schlüsse erklärte Kupferstich vom Oybin 
(ll i leipzig.Zoll breit, 15i 1. Z. lang, Preis 2 Thl.) 
von dem geschätzten Künstler Hrn. Lauriii, zu 
Dresden, mit vielem Fleisse und seltener Ge¬ 
nauigkeit gefertiget, den Bey fall der Kenner 
erhalten. Eine seit dem ersten Abdrukeauf dem 
Oy bin entstandene Veränderung ward auf der 
Platte nachgetragen. Die Titelyignelle, welche 
die Ansicht jder Klosterkirche von der nord¬ 
östlichen Seite darstellt, blieb unverändert. 

B I B L. EXEGESE.! 

Ausführliche Erklärung der JAeihungen aller 

Propheten des alten und neuen rlestaments, 

mit philologischen, exegetischen und histori¬ 

schen Anmerkungen, und einer Abhandlung 

über die prophetische Weihe.. Leipzig, in der 

Wey gandsehen Buchhandlung. 1804. 8. XX 

u. 148 S. (1 Thlr. 8gr.) 

Hr. Scherer hat sich selbst neulich als Verf. 
des vorliegenden Buches bekannt gemacht. 
*V emi auch dies nicht geschehen wäre, so wür¬ 
den doch die Hrn. Scherer eignen, zum Theil 
sehr sonderbaren Ideen und Vorstellungsarten, 
die man aus seinen übrigen exegetischen Schrif¬ 
ten kennt, so wie überhaupt der Geist, der in 
diesem Buche weht, Hrn. Scherer, den Her¬ 
ausgeber des Schriftforschers zur Verbreitung 

der reinen verschönernden Religion, auch als 
Verf. dieser Erklärung der Weihungen aller Pro¬ 
pheten hinlänglich charakterisirt haben. Flüch¬ 
tiges, oberflächliches.* wortreiches Raisonnemeni \ 
matte, schleppende Uebersetzungen, die metrisch 
seyn sollen*, aas allerley Commenlatoren, ohne 
sorgfältige .Auswahl, zusammen geschriebene 
Anmerkungen, nur zu sichtbarer Mangel gründ¬ 
licher Sprachkenntnisse; dies ist der Chayakter 
des grössten Theils der übrigen Schererischen 
exegetischen Schriften *, dies ist auch der Cha¬ 
rakter dieser Schrift. — Voran geht eine Ab¬ 
handlung über die l'Veihe der hebräischen Pro¬ 
pheten. In einem Staat, heisst es hier, dessen 
Verfassung Theokratie ist, wo Gott regiert, und 
an seiner Stelle Priester, treten nothwendig von 
Zeit zu Zeit, Männer Gottes, als Sprecher des 
Himmels, Propheten auf. — Sie wurden auf 
verschiedene Art zu Sprechern Jehovens erklärt 
und eingeweiht, je nachdem ein Prophet gebil¬ 
deten Geistes und Dichter war, und in diesem 
oder jenem Zeitalter lebte. — Moses, der Schö¬ 
pfer des Staats der Israeliten , war auch zugleich 
ihr erster Prophet, Bildner und Dichter. Aus 
einem in Feuer aulloderndem Busche redete Je¬ 
hova zu ihm. Der Busch durfte nicht verbren¬ 
nen, weil er bedeutsam seyn sollte. Jehova er¬ 
schien Josua, wie ? sagt der Dichter nicht \ im 
Feuer nicht*, Josua war nicht so feurig wie 
Mose j wohl in stiller heiliger Anregung. — Sa¬ 
muel war Priester, wo konnte Jehova ihm an¬ 
ders erscheinen, als im Tempel? — Dem Elisa 
wirft ein apotheosirter Prophet seinen Mantel 
zu, er zieht ihn an, und das Volk erkennt ihn 
als Eingeweihten Jehovens. — Jesa-ias glüht von 
Liebe für Jehova und sein Vaterland , er ist ganz 
Dichter. Sein Weihgesang ist nicht auf der 
Erde gedichtet,, zum Himmel schwang er sich 
auf. Da sah er Jehova in seinem Glanz und 
Herrlichkeit. Er hört Jehovas Stimme: wen 
soll ich senden? Und aus innerm Drang giebt 
er die Antwort: sende mich! — Jeremias kennt 
Jesaias seine Orakel, seinen Weihgesang, er 
fliegt nicht zum Himmel auf, aber er fühlt seine 
innere Kraft. Ihm berührt Jehova den Mund, 
eingreifend fliessen nun die göttlichen Worte. 
Er ist als Prophet geweiht. Ezechiel lebte zur 
Zeit des babylonischen Exils. Je höher die Cul- 
tur stieg, desto glänzender war die Pracht, in 
der man Jehova erscheinen liess. Einfach,, doch 
voll Majestät zeichnet Jesaias seinen Jehova auf 
dem Throne. Weit anders Ezechiel; als er zum 
Propheten geweiht wurde, steht vor ihm ein 
Wagenthron Gottes mit Wundergestalten. Eze¬ 
chiel sinkt voll Ehrfurcht und Anbetung nieder. 
Jehova heisst ihn aufstehen, und er erhält den 
Auftrag als Prophet Jehovas zu seinem Volk za 
reden. Jehova zeigte ihm eine Rolle mit Ora— 
kcdn beschrieben, er soll sie essen. Er thatsj 
und die empfangenen Offenbarungen, waren ihm 
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süss, wie Honig. Jetzt ist es' als Prophet eiuge- 
weiht. — Dies ist der Inhalt der angegebenen 
Abhandlung. Hierauf folgt 1) Mosen Inaugura¬ 
tion zum ersten Führer des Israelitischen Folks. 
II Mos. III. IV. — v. 17. Diese Abhandlung be¬ 
ginnt mit den Worten: „Moses Leben wird in 
den heiligen Schriften der Hebräer, als Epopöe 
gezeichnet.44 Nach einigen hingeworfenen fluch¬ 
tigen Bemerkungen über Moses Jugendgesehichle, 
über ihn als Schöpfer der Israelitischen Nation, 
als Krieger und Gesetzgeber, folgt die Geber¬ 
setzung , mit untergelegten Anmerkungen. Als 
Probe heben wir die 4 erstem Verse aus; 

I. Mose .hütete der Scbaafc JeLbros, 

Seines Schwiegers, in Midian ein Emir. 

Weit in die Wüste trieb er die Schaafe 

Uud kam an Horeb, den Berg Gottes. 

.2. Da erschien Jehovas Engel ihm a) 

„ In einer Elamme lodernd aus dem Busch.' 

Pr sah, es bräunt der Busch im Feuer auf, 

Doch ward er nicht verzehret b) 

3. Er sprach, ich will dahin mich wenden. 

Dies grosse Gesicht besehen 

Warum der Busch doch nicht verbrennet, 

4. Jehova erblickte ihn im Gehen 

Zum Käherscluuien, und Gott cj rief ihm 

Aus des Busches Milte zu: 

Mose! Mosel 

Hier hin ich! gab zur Antwort er. 

Hierbey folgende Anmerkungen: a) mn'Un¬ 
ter diesem Engel haben die Kirchenväter Am¬ 
brosius, Chrvsostomus, Justin, Tertullian: Chri¬ 
stus verstanden. Ilezel im Bibelvv. ein Gewittert 
Warum wollen wir einen Engel nicht anneli— 
men? Jeder ausserordentliche, grosse Gedanke, 
jede schöne Empfindung, jede frohe Hoffnung 
wird ja in der alten Weit von der Gottheit und 
ihren Engeln, Ausflüssen, abgeleitet, b) Man 
hat sich diese Erscheinung natürlich zu erklären 
gesucht. Das dürre Holz und Gras verbrannte 
unten her, aber das grüne feste Holz blieb un¬ 
beschädigt. Cornelius a Lapide behauptete dage¬ 
gen, es wäre kein eigentliches Feuer vorhanden 
gewesen, sondern nur der Schein eines Feuers. 
Nehmen wir das ganze Gemälde als Dichtung 
an, das uns den hohem Beruf Mose zum ersten 
Führer seines Volks.darstellen soll: so haben wir 
auch wirklich nicht Ursache, über die natürliche 
Erklärung dieser wunderbaren Erscheinung ängst¬ 
lich nachzusinnen, c) Was dem Dichter vorher 
ein Engel Gottes war, verwandelt er jetzt in sei¬ 
ner Phantasie in Jehoya selbst.- II) Jusuas Inau¬ 
guration zum ersten l (ihrer der Israeliten. Jos. 
i, 1 — 9. 111) Sam//eis Inauguration zum ersten 
Sprecher der Israeliten l.Satn. III, 1 — 14, IV) 
Elisas Inauguration zum Propheten 2. Kün. II, 
1 — 15. Ein Prophet wie Elias, der im Leben 
als ein Liebling des Himmels galt-, durfte im 
Weggehen nicht als ein .-gewöhnlicher Mensch 
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erscheinen. Es mahlt daher nach S. ein Dichter 
im Uten v. die Apotheose des Propheten Elias, 
als in einem Gewitter mit heftigem Sturmwind 
verbunden. Ree. glaubt mit andern, dass die 
Erzählung aus einem Volkslied genommen sey, 
und dass man sie so zu verstehen habe : Ein feu¬ 
riger Blitz todtele Elias, und verzehrte ihn ganz, 
so wie oft die Opfer verzehrt wurden, und so 
starb Elias unter krachendem Donner. Elisa, der 
gegenwärtig war, rettete blos den Mantel Elias. 
V) Fon der Apotheose der göttlichen Lieblinge 
aiif Erden durch f rühe und merkwürdige Per— 
Setzung in den Himmel. „Jesu Biograph sucht 
sein Leben einzig gross und schön zu zeichnen. 
Durch Gottes Geist und Kraft erhält er sein 
Daseyn, Ihm Öffnet sich beym Anfang seiner 
öffentlichen Wirksamkeit der Himmel, auf dem. 
Berge 'labor ist er verklärt — konnte er im 
Grabe bleiben ? Nicht imTodten ruht das Todte, 
Leben ist in Tod verhüllt. Siegreich kehrt er 
ins neue Leben zurück. Aber sollte er nun auf 
der Erde bleiben, da er sich derselben, dem 
Geiste nach, schon lange entrückt hatte? Seine 
Schüler zum letztenmal, auf dem reizenden Oel¬ 
berg bey Jerusalem, um sich versammelt, sprach 
er zu ihnen: Ihr werdet empfangen die Kraft 
des in euch kommenden Geistes, und meine Zeu¬ 
gen seyn zu Jerusalem , Judäa und, Samaria, bis 
an das Ende der Erde: 

Und da er solches gesagt 

"Ward er aufgehoben zusehends, 

Es nahm eine Wolke ihn auf 

"Von ihren Augen hinweg. '■ 

Als sie ihm sachsaheu' 

Gen Himmel fahren, siehe: 

Da standen bey ihnen 

Zwey Männer mit weissen Kleidern; 

Sie sprachen: Ihr Galiläischcn Männer, 

Was stehet ihr liier, gen Himmel aufschauentl? 

Dieser Jesus, der von euch ist aufgenomnien 

In den Himmel, wird wieder kommen, 

Wie ihr ihn habt gen Himmel fahren gesekn. 

So endigt sich das Leben Jesu auf Erden wahr¬ 
haft idealisch.“ VI) Jesuias Inauguration zum 
Propheten. Jes. VI, 1—13. VII) Jeremias Inau¬ 
guration zum Propheten Jer. 1,4 — 10, VJLII) 
Ezechiels Inauguration Ezech. I —III, 14. IX) 
Jesus Weihung als SohnGottes Matth. III, 13-17. 
Marc. I, 1 — 11. Luc. III, 21 f. «unf v. 16. bezieht 
der Verf. unrichtig auf Jesus, es ist von Johan¬ 
nes die Bede, oben weil gleich darauf folgt üha 
rö x.vsv«« —,£gx* £ir’ ttüriv also ist &Crö. zu geben':, 
eo sp ec laute, öcö rrjmjpüy versieht er von einer 
wirklichen Taube. Aber wie schon von andern 
gezeigt worden, so zeigen die Partikeln ö; und 
öaü wie o und die Beschaffenheit der Bewe¬ 
gung an. Taubenflug war den Hebräern Symbol 
grosser Schnelligkeit Ps. LV, 7. Lucas sein cw- 
P-ixtikm t'tia bezeichnet den ßlitz, der Symbol der 
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Geistesgaben war. I-Ielden tau Lh und Entschlos¬ 
senheit. beseelten nun den Messias Jesus, er 
entschloss sich nun sein Lehramt zu überneh¬ 
men, als der längst verheissene Messias aufzu— 
treten. Lieber (pwvvj s’h riuv oup«vw« wirft der Verf. 
folgende Bemerkungen hin: Von einer Stimme 
in articulirten Tönen mag nicht die Rede seyn. 
Die Erscheinung war so gut wie eine Stimme 
von Himmel. Jesus konnte sie, da er das Gött¬ 
liche ganz ergriffen hatte, also dcuLen : dieser 
ist mein Sohn etc. Bey dem Ausdruck «vsiG^ij- 
CCtV 01 0VQOCV01 bemerkt Hr. S. ,,Es steht im Texte 
c’Jg«voi der Plural, nach dem hehr. d*»buJ. Lucas 
sagt: Jesus habe gebetet. Bey der religiösen Er¬ 
hebung seines Gemüths öffnete sich ihm der 
Himmel ganz natürlich. Wie sich der Himmel 
öffnete? Durch Zerlheilung der dunkeln Wolke, 
andere, durch Blitze. Wie dem auch sey, die 
Deutung des geöffneten Himmels ist bey Jesus 
am meisten werth.“ — Es wundert übrigens Rec. 
elass Hr. Scherer nicht auch von dieser Stelle 
eine metrische Ueberselzung in seiner Manier 
geliefert hat. X) Paulus Inauguration zum 
Apostel Jesu Act. IX, 1—19. Die Inauguration 
Mose schwebte ihm vor; er wünschte, wie die¬ 
ser einer himmlischen Erscheinung gewürdigt 
zu werden. Nur einmal bedurfte er einer merk¬ 
würdigen, rührenden Naturscene. und seine Phan¬ 
tasie war in Feuer gesetzt, er that einen himm¬ 
lischen Aulflug, und die heilige Dichtung war 
geordnet. — Eine merkwürdige Naturerschei¬ 
nung gab zu seiner Inauguration, als Apostel 
Jesu Veranlassung. Ein Lichtglanz vom Him¬ 
mel hatte ihn umstrahlt. Ob er in das Feuer- 
mec-r der untergehenden Sonne (!) oder in einen 
Blitzstrahl gesehen hatte, mag ich nicht bestim¬ 
men. — Paulus Reisegefährten standen beym 
Anblick der furchtbar schönen Naturscene, wie 
betäubt da, doch wurden sie nicht gerührt, weil 
sie nicht Sinn genug für das Grosse und Schöne 
in der Natur hatten. Sie verstanden nicht das 
Göttliche, das Paulus vernahm, und im Inner¬ 
sten bewegte. Paulus war im Anblick der feyer- 
lichsten Himmelserscheinung voll Anbetung zur 
Erde niedergesunken, und da ersieh nachher 
wieder in die Flöhe richtete, bemerkte er, dass 
seine Augen vom steten Flinsehen in den strah¬ 
lenden Lichtglanz geblendet waren; wie ein Blin¬ 
der musste er sich daher von seinen Begleitern 
nach der nahen Stadt führen lassen. XI) An¬ 
hang über die Einweihung der hebräischen Kö¬ 
nige. Ein höchst unbedeutender Aufsatz. Bey- 
gefügt ist eine Uebersetzung des II. und LXXII. 
Psalms. 

T)er Brief an die Hebräer als Versuch einer 

neuen und zwar genauen und unpartheyischen 

Dollmetschung aller Bücher des Neuen Testa¬ 

ments nebst kurzen Inhaltsarizeigen und einem 

merkwürdigen Vorbericht von Christian Fried¬ 

rich Preise, Professor zu Stettin. Stettin, 

bey Job.Sigism. Kaffke. 77 S. 8. 1804. (8 gr.) 

Allerdings ist der Vorbericht, den der Verf. 
in einer hypochondrischen Stunde niedergeschrie¬ 
ben zu haben scheint, in mancher Hinsicht merk¬ 
würdig. Er erzählt darin untor andern folgen¬ 
des : Schon vor 25 Jahren habe er der theolo¬ 
gischen Facultät zu Göttingen eine Anzeige ge¬ 
macht, dergleichen ihr höchst wahrscheinlich 
noch von keinem Studirenden vor ihm gemacht 
worden sey, nämlich dass er schon damals eine 
eigne Bearbeitung oder Dollmetschung der mei¬ 
sten und schwersten biblischen Bücher des A. 
und N. T. entworfen habe. Nach weiterer Aus¬ 
einandersetzung seiner Verdienste S. 5. und 6. 
beklagt er sich über die damalige theologische 
Facultät zu Göltingen, die damals aus den Hrn. 
il'alch, Eess , Müller und Koppe, bestanden, 
dass sie ihn nicht zum theolog, Repetenten auf- 
genommeu. ,,Vermuthlich, fährt er S. 7. fort, 
war ein Mitglied jenes Collegiums der Urheber 
davon, dem ich einen Privatunterricht in der 
Arabischen Sprache halte verweigern müssen, 
theils weil ich schon mit andern Arbeiten über¬ 
häuft war, theils aber auch deswegen, weil ich 
mich natürlicherweise geneigter fühlen musste, 
göltingischen Studenten Privatunterricht zu er- 
theileu, als einem Göltingischen Professor Theo- 
logiae, der zwar noch mit mir zu gleicher Zeit 
sludirt hatte, aber schon einen Gehalt von 800 Rth. 
genoss, deigleichen ich jetzt nach 25 Jahren 
noch nicht habe, und der damals noch kein ein¬ 
ziges Blatt von solchen biblischen Ausarbeitun¬ 
gen aufzeigen konnte, dergleichen ich mehr als 
tausend der genannten Facultät darbot.‘‘ Eben 
diesem Manne, der in Ansehung des BibeLtu— 
diums so weit hinter ihm gewiesen! erklärt er 
für die Flauptursache von den unzäblichen Hin¬ 
dernissen, die ihm in der Folge bey der Fort¬ 
setzung seines Lieblingssludiums in den Weg 
gelegt worden. Ungeachtet er daher der ver¬ 
steckten Bossheit stets entgegen gearbeitet habe, 
so sey er doch erst jetzt nach einem 25jährigen 
K ampfe endlich so weit gekommen, dass er dem 
Publicum eine Probe seiner neuen Bibelüberse¬ 
tzung, auf die er seit mehr als einem Vierteljahr- 
liundert sein höchstes Bestreben gerichtet habe, 
vorlegen könne. Von dieser seiner Uebersetzung 
des Briefs an die Hebräer glaubt er, dass eine 
so genaue und unpartheyische Uebersetzung die¬ 
ses Briefs, als die seinige, noch gar nicht vor¬ 
handen sey. Eben so wie diesen Brief bat er 
auch die übrigen Neutestamentlischen Schriften 
bearbeitet, und will das ganze Werk unter fol¬ 
gendem Titel herausgeben: Die heiligen Urkun¬ 
den des Christenthums. Genau und unpartlieyisch 
übersetzt, und mit kleinen lnhg.ltsanztigen ver¬ 
sehen. — Auf die liecensenten ist Hr. Preiss 
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für die Ursache, dass 
Verleger 

er bis jetzt 
zu seinem 

gibt 

gang, 
in den 

sehr übel zu sprechen. Er sagt in Beziehung 
-auf sie: er eröffne ihnen eine neue Gelegenheit 
ihren neidischen Zahn an ihm zu wetzen, und 
erklärt sie 
noch keinen annehmlichen 
Horazischen Werk gefunden habe. Ree. 
hiermit Hrn. Preiss die Versicherung, dass er 
ihn gar nicht kenne, in weiter Entfernung von 
ihm "lebe, ihn auf keine Weise beneide, und 
über seine Probeübersetzung ein ganz unbefan¬ 
genes und auf Belege gegründetes Unheil, den 
Gesetzen der L. L. Z. gemäss, dem Publicum 
vorlegen wolle. Die Uebersetzung ist im Gan¬ 
zen treu und fliessend, und mit vielem Fleisse 
gearbeitet, aber den Grad der Vollkommenheit 
hat sie nicht, den ihr der Verf. beylegt; sic be¬ 
darf noch der Feile. Sie bleibt sich in einzel¬ 
nen Steilen nicht gleich, indem sie sich bald ge¬ 
nau und ängstlich an die Fextesworte auschliesst, 
bald nur den Sinn derselben ausdrückt. Man¬ 
che Stelle, mancher Ausdruck ist von den Vor¬ 

dem des Verls, weit besser gegeben. Auch 
angenommenen Erklärungen kann Rec. 

Hrn. Preiss nicht überall beyslimmen , es sind 
nicht immer die richtigsten, sie sind mit unter 
sehr gezwungen. Auch hätte Rec. wenigstens 
einige E rläuterungen über manche Stellen der 
Uebersetzung schon jetzt beygefügt gewünscht. 
Hr. P. verweist aber seine Leser in einer Note 
za K. I, 2. auf seinen vielleicht in der Zukunft 
heraus zu gehenden Commentar. K. I, 2. werden 
die Worte ov sSy/.s irtxvrxv übersetzt, 
den er zum allgemeinen Erben eingesetzt hat: 
Weit richtiger Morus: dem er die Herrschaft 
über alles ubergeben. Denn xX-.^ovipo; ist der 
Besitzer, der Herr. v. 3. Sä Atrct durch seinen 
Tod. Aber dies ist Erklärung. Morus hat da¬ 
für: in eigner Person (er selbst). x«S«£<o>iiv iror^- 
cafjifvci t. ij. Vergebung unserer Sün¬ 
den bewirkt hat. Wenn sich der Vf. hätte 
gleich bleiben wollen: so musste er übersetzen: 
der uns von uiisern Sünden gereinigt hat, denn 
gleich darauf übersetzt er ganz wörtlich : und sich 
zur liechten der himmlischen Majestät gesetzt 
hat. V. 4. Indem er so weit über die Engel er¬ 
haben ist, als sein JSame über den ihrigen her¬ 
vorragt. hou.x ist nicht der Name, sondern die 
Wurde. V. 8. Hingegen von dem Sohne: Gott 
sichert deinen Thron durch alle Ewigkeit \ Dein 
Herrschers!ab ist ein gerader Stab. H ier ist die ge¬ 
zwungenere Erklärung gewählt, nach welcher bey 
e X'fü ergänzt wird, h<9 Gott ist dein Thron für, er 
befestigt deinen Thron. C. III, 1. Beim eklet also 
aufmerksam, meine christlichen Glaubensgenos¬ 
sen, denen das Glück himmlischer Wahrheit eben¬ 
falls zu 'Theil geworden ist, den göttlichen (dies 
siebt nicht im Text) Gesandten und Oberpriester, 
Jesus Christus, zu dem wir uns bekennen. V. 3. 

orzug Doch hat jener einen um so grossem 

vor Moses, als grösser die Ehre ist, die dem 
Hause des erstem derjenige angedeihen Hess, 
der demselben seine Einrichtung gab. Besser 
Morus: als der Stifter des Hauses immer noch 
der vornehmere darin ist. V. 4. b b\ T« x«vr* 
x«Ta«r/.suä(TÄ?, X^so<;. der den beyden (nemlich: Häu¬ 
sern) ihre völlige Einrichtung gab, ist Gott \ 
genauer: Gott ist der Urheber von allen. V. 6. 
Christus aber ist als Sohn über dieses (welches?) 
Haus gesetzt; treffender Morus: Christus ist als 
Sohn über Gottes Haus gesetzt; im Text heisst 
es: bCi tov oIhov bcCtov. V. i3. damit nicht man¬ 
cher von euch , durch das Bevspiel derer, die 
bereits ab gefallen sind, verführet, ebenfalls Starr¬ 
sinn zeige; ist Paraphrase. Storr, weit gedräng¬ 
ter: damit niemand unter euch zum Abfall ver¬ 
leitet, sich widerspenstig zeige. C. V, 7. H«! $Hj(X~r 
xjuo-Ss/f äiro r“)? svXaßeG; • und fand in seinen Küm¬ 
mernissen Schonung \ es muss heissen: und wurde 
von seinem Kummer befreyt. V. 8. ejxüw, itp' 
wv &va2s , rv)v Cr-ecKobi'j • er bewies durch Erduldung 
vieler Edden Gehorsam; genauer: so lernte er 
doch durch Leiden Gehorsam. V. 9. Und da¬ 
durch zu seiner Hürde ein geweiht, ward er 
allen, die ihm gehorchen, Urheber einer ewi-, 
gen Glückseligkeit: richtiger Morus: da er nun. 
das höchste 2'iel der Glückseligkeit erreicht halte : 
rtXirxcai hat die Bedeutung; ad summam gloriam 
perducere, wie II, 10. und ist eben das was II, 9. 
Ssi;* Tl!xH ^tCpxvovv. Doch genug der Belege zur 
Bestätigung unsers obigen Unheils. Nur der 
Abschnitt C. VI, i-8. mag noch , jedoch ohne 
weitere Bemerkungen, hier folgen: 1. Doch will 
ich jetzt die ersten Anfangsgründe der christli¬ 
chen Lehre übergehen, und zu hohem Wahr¬ 
heiten fortschreiten. 2. Ohne die Grundlehre 
von der Besserung des Herzens, vom Glauben an 
Gott, von der Auferstehung der Todten und von 
ewiger Vergeltung, als Lehren, die schon den 
Täuflingen bis zur Einsegnung vorgetragen wer¬ 
den, zu wiederholen; 3.Sondern unter dem gött¬ 
lichen Beystande mich sogleich zu den hohem 
Lehren wenden. 4. Denn es ist unmöglich, dass 
diejenigen, denen einmal volles Licht aufgegan- 
gen ist; die das himmlische Geschenk gekostet, 
und die ausserordentliche Kraft desselben an sich 
erfahren; 5. Die den Werth der beglückenden 
göttlichen Religion empfunden, und die Wunder 
der neuen Verfassung beherzigt haben, 6. Und 
dennoch abgefallen sind, wieder zur Resserung 
gebracht werden könnten, indem sie für ihre 
Person den Sohn Gottes gleichsam von neuem 
kreuzigen und verspotten. 7. Denn ein Feld, das 
den öfters darauf fallenden Regen einsaugt, und 
denen, die es auch noch bauen, die gehörigen 
Flüchte bringt, ist ein von Gott gesegneter Acker. 
8. Ein anderes hingegen, das nur Dornen und 
Disteln trägt, ist als ein unfruchtbarer Acker der 
Verwüstung nahe, und wird zuletzt ausgebrannt. 
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56. Stück f den 18. Marz 1 8 o 5. 

NATURLEHRE. 

Naturlehre für die Jugend von Benno Mio hl, 

Zweyte Auflage mit einer Kupfertafel. Strau¬ 

bing in der von Sclimidischen Buchhandlung. 

220 S. 8. (16 gr.) 

Als Lehrbuch für Anfänger betrachtet, zeich¬ 
net sich dieses Werkchen vor vielen andern der 
Art sehr vortheilhaft aus. Der Verf. ist von der 
Nothwendigkeit des Studiums der Physik auf 
Schulen überhaupt, besonders auf solchen, die 
für die Universität vorbereiten sollen, überzeugt, 
und will liier einen Leitfaden an die Hand geben, 
der zur Empfänglichkeit für den hohem Unter¬ 
richt in der Physik hinführen soll. Er gehet 
dabey von dem richtigen Gesichtspuncte aus, 
die Naturlehre müsse nicht als Gedächtnisswerk 
getrieben werden, sondern eine Anleitung zum 
richtigen Beobachten und Selbsldenken seyn. 
Ganz vortreflich! Hatten doch alle Lehrer und 
Liebhaber der Physik diesen Zweck jederzeit vor 
Augen; so würde eine der ersten Wissenschaf¬ 
ten nicht so oft zu einem leidigen Zeitvertreibe, 
und zu einer fruchtlosen Spielerey mit physi¬ 
kalischen Werkzeugen herabsinken. Wie ge¬ 
wöhnlich ist es noch unter uns, dass der grösste 
Theil des gebildet seyn - wollenden Publicums 
den Wrerth physikalischer Vorträge nur nach 
der Menge des dabey theils zur Schau stehen¬ 
den, theils kräftige Sinneseindrücke gebenden 
Apparats abmisst, und manchen blossen Hand¬ 
werker unter den Physikern, wenn er nur für 
den Augenblick viel Geräusch macht, dem gründ¬ 
lichem Docenten, der seine Zuhörer an der 
Hand der Mathematik und Experimentalchemie 
in das Innere der Wissenschaft einzuführen, 
folglich ihre Wahrheit logisch zu entwickeln und 
ihre Nutzanwendung auf alle, auch die unbedeu¬ 
tendsten Ereignisse im täglichen Leben, zu zei¬ 
gen im Stande ist, bey weitem vorzielit. Wer 
entweder so verwöhnt, oder mit dem Geiste der 
Physik so wenig bekannt ist, dass er in ihr nur 
belustigende Abwechselungen fürs Auge und Ohr 
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sucht, der wird bey der Lesung dieser kleine» 
Schrift seine Rechnung nicht finden ; denn sie 
ist nichts weniger, als eine tabellarische Aufzäh¬ 
lung belustigender und auffallender Versuche 
Vielmehr sucht der Verf die hier vorgetraaenen 
Lehrsätze durch solche Phänomene zu erläutern 
die alle Tage Vorkommen, und nicht nur so be¬ 
kannt, sondern auch’so wohlfeil sind, dass sie 
für den viel verlangenden Zuhörer, oder eigent¬ 
lich nur Zuschauer, schwerlich noch •einigen 
Reiz haben werden. Höchstens braucht der Vf 
oder wer nach seinem Lehrbuche docirt äur 
eine Luftpumpe, ein Barometer, Thermometer 
Hygrometer, einen Magnet und eine Elektrisir- 
maschine; zu der Erläuterung des grössten Theils 
von dem Inhalte dieses Buchs werden kostbare 
W erkzeuge nicht erfodert. Wem es nun im 
Gegensätze, darum zu thun ist, eine Anleitung 
zum Studium der Physik in die Hand zu nehmet? 
die ihm eine gedrängte Uebersicht von den Haunf-I 
lehren dieser Wissenschaft und von dem syste¬ 
matischen Zusammenhänge derselben verschafft* 
der wird diese Schrift nicht ohne Nutzen durch ! 
lesen Es macht ihrem Verf. Ehre, dass er die 
Begriffe in derselben, besonders in der allgemei¬ 
nen Korperlehre, mit einer Schärfe und Klarheit 
angegeben hat, die wirklich musterhaft ist So 
kurz m manchen Paragraphen die Beschreibun¬ 
gen sind , so gehet ihnen dadurch an Deutlich 
keit nichts ab. Vielmehr dient ihre Kürze dazu 
dem ungeübten Leser das Auflassen ihres Inhal« 
zu erleichtern. Das Ganze zerfällt in vierzehn 
Abschnitte, mit fortlaufenden Paragraphen 
eisten dieser Abschnitte wird von den allgeme ¬ 
in Eigenschaften der Körper; im zweyten von 
den Grundbegriffen des Gleichgewichts fester 
Korner; im dritten von der Luft; im vierten vom 
Schall; im fünften von den einfacheren Gasarien 
im sechsten vom Feuer; im siebenten vom Lichi 
im achten von der JSlektricität; im neunten vom 
Magnet; im zehnten vom Wasser; im eilften 
vom W ellgebaude ; im zwölften von uuserer Erd¬ 
kugel insbesondere; im dreyzeflinfen ,von den 
wässerigen und im vierzehnten von dep feurigen 

[36] 
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Luflerscheinungen gehandelt. DerUebergang von 
Paragraph zu Paragraph ist ungezwungen , so dass 
das Vorhergehende immer dieJEinleitung zum Fol¬ 
genden ist, der Vortrag fliessend, und nur sel¬ 
ten stösst man auf eine oder die andere, jedoch 
unbedeutende, Sprachunrichtigkeit. Die einzel¬ 
nen Lehren sind freylich nicht so vollständig 
vorgetragen, wie es in einem Handbuche für 
einen schon etwas hohem Unterricht hätte ge¬ 
schehen müssen; auch wird der mit der neuern 
Physik schon einigermaassen bekannte Leser 
Eins und das Andere ungern vermissen, z. B. 
die Lehre von der galvanischen Elektricität. In¬ 
dessen als Leitfaden für den ersten Unterricht 
in der Physik betrachtet, verliert das Buch da¬ 
durch an seinem Wertlie nicht; und dies um 
so weniger, da, ausser einigen wenigen hypo¬ 
thetischen Erklärungen, z B. vom Windwirbel, 
den der Verf. wie gewöhnlich aus zwey einan¬ 
der heftig entgegen wehenden Winden erkläret, 
welches doch nur in den allerseltensten Fällen 
die wahre Ursache ist, keine Unrichtigkeiten in 
dieser Schrift Vorkommen. 

Anleitung zur Naturlehre, zum Behufe seiner 

Zuhörer bearbeitet von P. Maximus lmhof 

Director der philosophischen Klasse bey der 
bayerschen Academie der Wissenschaften, dann 

©rdentl. Lehrer der Physik und hohem Ma¬ 

thematik , auf dem churfürstl. Lyceum zu 

München. Aus dem Latein, in’s Deutsche 

übersetzt von Johann Georg Prdndef or¬ 

dentlichen (m) Lehrer der Physik und Ma¬ 

thematik auf dem churfürstl. Lyceum zu Am¬ 

berg. Amberg in der Kochischen Buchhand¬ 

lung. 1804. 336 S. gr. 8. (1 Tlilr.) 

Die philosophischen Wissenschaften mussten 
sonst in Bayern lateinisch vorgetragen werden. 
Es trat zwar ein Zeitraum ein, wo es erlaubt 
war, sich beym Vortrage der Physik der deut¬ 
schen Sprache zu bedienen; dieser dauerte aber 
nicht lange, sondern es war der lateinische Bar¬ 
barlsmus, wie der Hr. Uebersetzer sich aus¬ 
drückt, wieder eingerissen. Endlich kam die 
dritte vortheilhafte Epoche, seit dem Länder 
beglückenden Regierungsantritte des allgeliebten 
Max (Maximilian) Josephs, wieder, dass die 
Weltweisheit, auf höchstweisen Befehl, von den 
öffentlichen Lehrstühlen in deutscher Sprache 
vorvetragen werden musste. Diese Periode hat 
hun°, wie es scheint, der Hr. Uebersetzer benu¬ 
tzen wollen, um alle barbarische Benennungen 
aus der deutschen Sprache rein auszufegen Um 
das Uebe'l an der Wurzel anzugreifen, fängt er 
mit der mathematischen Terminologie an, und 
jätet hietauf auch das Unkraut aus den beydea 
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ihr einigermaassen verwandten Wissenschaften, 
derPhysik und Chemie, aus. Nach Hrn. Abel Bur- 
ja’s Beyspiel, der sich, wie der Hr. Ueberse¬ 
tzer sagt, ein eignes Geschäft daraus macht, die 
lateinischen, griechischen und arabischen Be¬ 
nennungen, welche bis daher die deutschge¬ 
schriebenen Werke der Grössenlehre so sehr 
verunstalteten (!), vollends auszurotten, und an¬ 
dere eben so passende Kunstnamen aus der ein¬ 
heimischen Sprache dafür aufzuslellen , hat auch 
Hr. P. alles verdeutscht, was noch den Makel 
an sich trug, eine lateinische, griechische oder 
arabische Sylhe zu haben. Wie streng er sich 
beym Verdeutschen an ältere Handwörterbücher 
gehalten haben müsse, davon zeugen seine neuen 
Ausdrücke fast ohne Ausnahme. Nicht zufrie¬ 
den mit deutschen Endungen, verwarf er oft 
Wörter, die vom Sprachgebrauche längst das 
Bürgerrecht erhalten batten, und schrieb z. B. 
BrennstÖffler für Phlogistiker, Feinlüftchen für 
Aelher, Erstlingsmaterie für Element, Lehr- 
wahn für Hypothese, Standlehre für Statik, 
Messersland lür Thermometerstand , Lichtträ- 

ersäure für Phosphorsäure, Winkelstütze für 
inus, Taste für Tangente, Strahl für Halbmes¬ 

ser oder Radius, Fahrerstrahl für Führer (ra- 
dius vector), dunstkreisliche Agtlichkeit für at¬ 
mosphärische Elektricität u. s. w. Wir bedauern 
den Hrn. Uebersetzer, da er allein nicht im 
Stande seyn wird, «eine Muttersprache von den 
Barbarismen zu reinigen, welche besonders die 
neuern Botaniker und Mineralogen immer wieder 
hineinmengen; denn dass sie sich sollten bereit¬ 
willig finden lassen, von ihrer barbarischen Ge¬ 
wohnheit abzustehen, daran ist wohl nicht zu 
denken. Uebrigens wollen wir es gern unsern 
Lesern anheimstellen, über die Sprachreinigung 
des Hrn. P. zu entscheiden, und das um so mehr, 
da es hierbey auf die meisten Stimmen ankommt, 
So viel müssen wir indessen bemerken, dass auf 
Hrn. Abel Burja’s Neuerungen in der mathemati¬ 
schen Terminologie bis jetzt gar keine Rücksicht 
genommen worden ist, und dass, unseres Er¬ 
achtens, bisher kein deutsch geschriebenes ma¬ 
thematisches Werk sich, durch den Gebrauch 
der allgemein bekannten Ausdrücke Sinus, Tan¬ 
gente, Secante u. s. w. eine Verunstaltung zuge- 
zogen hat, wenn anders der Verf. desselben 
richtig demonstrirt und calculirt hatte. Es ist 
noch die Frage, oh nicht gegenwärtige Schrift 
durch die vielen Neuwörter, von denen einige 
ausser dem Zusammenhänge völlig unverständ¬ 
lich sind, z. B. Feinmaterie, Messerstand, aus¬ 
geistern u. d. gl. sehr verunstaltet worden sey. 
Wir werden weiter, unten auf den Styl und die 
Gewandheit des Hrn. P., sich deutsch auszu— 
drücken, wieder zurück kommen. Für jetzt ist 
es uns darum zu thun, unsere Leser mit dem 
vorliegenden Werk von Seiten seines Inhalts be¬ 
kannt zu machet*. 
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Der Yerf. bestimmte es einzig Für Anfänger, 
nicht für Gelehrte. Daher Hess er alles wog, 
was ohne Nachtheil auf eine andere Zeit ver— 
schoben werden kann, und bemühte sich, nur 
das zu erklären, was bey dem gegenwärtigen 
Zustande der Naturlelire keinem Anfänger in 
diesen Fache des Wissens unbekannt bleiben 
darf. Hiermit giebt uns also der Verf. selbst den 
Maasstab in die Hand, nach welchem gegen¬ 
wärtige Schrift beuriheilt werden muss, und 
V'ir sehen uns genötliigt zu gestehen, dass sie 
ihm weder in Absicht auf Materie noch auf Form 
ganz angemessen ist. Was jene, die Materie 
oder den Inhalt, betrifft, so ist das Buch etwas 
unvollständig; denn es enthält manches nicht, 
was neu entdeckt und von der Art ist, dass es 
auch Anfängern keinesvveges unbekannt bleiben 
darf. Daliin gehören z. ß. die neuern Erfahrun¬ 
gen über das Eicht, die ganze Lehre von der 
galvanischen Eleklricität, und die neuesten Ent¬ 
deckungen am Himmel. Freylich konnte dem 
Yerf. damals, als er das lateinische Original 
bearbeitete, \\ obl noch manches unbekannt seyn. 
Indessen, wenn mau über das Lehrbuch als ein 
solches, oiine Rücksicht auf die Zeit seines Ent¬ 
stehens (die in der Uebersetzung nicht angege¬ 
ben worden ist) und bloss aus dem Gesichts¬ 
punkte des gegenwärtigen Zust,andes der Wissen¬ 
schaft uriheilen soll: so kann nicht geläugnet 
werden, dass es iß mancher Hinsicht vollstän¬ 
diger seyn müsste, wenn man es jetzt als .Leit¬ 
faden bey Vorlesungen oder gar zum Selbstun¬ 
terrichte gebrauchen wollte. Sein ganzer Zu¬ 
schnitt verräth, dass der \ erf. Anfänger vor 
Augen gehabt habe, die nicht mehr des aller¬ 
ersten Unterrichts in der Physik bedürfen, son¬ 
dern schon etwas fähiger sind. Um so mehr ist 
es nöthig, dass ein Lehrbuch der Physik eine 
Uebersicht von dem gesnmmlen Umfange dersel¬ 
ben in dem gegenwärtigen Zeitraum enlhalle. 
Diese Uebersicht vermisst man hier aber. Auch 
wäre zu wünschen, dass das Mathematische in 
der Lehre vom Fall, die so ausserordentlich 
Iruchtbar, und deren Verständigung schon An¬ 
fängern , wenn sie bey den aus der allgemeinen 
Mechanik in die Physik übergetragenen Lehr¬ 
sätzen nicht im Finstern tappen sollen, so un¬ 
umgänglich nöthig ist, mehr aus einander gesetzt 
worden seyn möchte. In mehreren Abschnitten, 
z. ß. in der Lehre vom Stoss, hat der Verf. die 
Lehrsätze nicht nur in Worten ausgedrückt, 
sondern auch überall in algebraische "Formeln 
eingekleidet, und das mit Piecht; denn es kürzt 
jeden Satz ungemein ab, und erleichtert das Ver¬ 
stehen desselben. Isur muss dann auch dafür 
gesorgt werden, dass der Leser die Bedeutung 
eines jeden algebraischen Zeichens oder Buch¬ 
stabens, vor dem allgemeinen Ausdrucke, be¬ 
stimmt angegeben linde. Das hat aber der Verf. 
gewöhnlich unterlassen, und es wird dem Un- 
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geübten gewiss Mühe machen, an manchen Stel¬ 
len die Bedeutung der einzelnen Grössen-Zei- 
chen zu errathen, wiewohl er vollkommen im 
Stande ist,, so leichte Gleichungen zu verwan¬ 
deln, als hier Vorkommen, um die verschiedenen 
ReMiltate selbst zu finden. Auch hätte hin und 
wieder mancher Ausdruck nicht so ganz unvor¬ 
bereitet erscheinen sollen, wie z. B. f. 26. S. 40. 
IV, wo die Grösse der Bewegung O MCge- 
setzt, und mit ein Paar Worten gesagt wird, dass 
Leibmtzens Kraftemaass Q = MC2 nicht an¬ 
wendbar sey Es giebt ja Fälle, in welchen der 
Ausdruck MC1 wirklich gebraucht werden muss 
nicht sowohl um die Grösse als vielmehr den 
Effect der Bewegung zu linden. Dahin gehöret 
unter andern der Stoss eines hurten Körpers ^e- 
gen eine ruhende weiche Masse, wpbey die Ein¬ 
drücke in diese letztere sich wie die Quadrate 
der Geschwindigkeiten multiplieirt mit den Ge- 
Wieilten vergalten. Wenn einmal mathematische 
Ausdrucke in einem Buche gebraucht werden 
so setzt dies voraus, dass es für Leser bestimm? 
ist, die im Stande sind, einen Lehrsatz auch für 
sich (ohne mündlichen Unterricht) mathematisch 
zu entwickeln: dann ist es aber auch nöthig die 

Vordersätze voranzuschicken, aus denen die Re¬ 
sultate heidhessen; weil ohne dies dem Anfan- 
ger die Gelegenheit benommen wird, sich im 
Nachdenken zu üben, und eben dadurch der 
überall angedeutete Zweck der Schrift verloren 
geht. Der V erf. halte sehr bequem das Mathemati¬ 
sche in diesem Lehrbuch mehr im Zusammenhänge 
yortragen können, wenn er dem Vortrage selbst 

eine etwas veränderte Form hätte geben wollen. Es 
ist zwar ganz zweckmässig, dass er in den mei¬ 

sten Abschnitten Thatsachen oder Erfahrungen 
vorausgehen, und hinterher die Erklärungen Zu¬ 
sammengesetzter Erscheinungen folgen lässt A her 
in diesen Liklarungen herrscht eine Methode 
die gewjßsermassen polemisch ist, und für Au- 
fange1 deshalb nicht taugt, weil sie entweder zu 
weitläufig wird, wenn man alles gehörig zerglie¬ 
dern und strenge beurtheilen, oder zum blinden 
\ ei trauen auf das Ansehen eines hier oder dort 
berühmten Mannes führet, wenn mau jene Weit¬ 
läufigkeit vermeiden will. Anstalt dass Anfäu- 

welcheTlbf^15^ V"Sr w*rA°* welche Lehrsätze in der Naturwissenschaft evi- 
dcut, weiche assertorisch, und welche nnrfe 

fheilseH-aUkrCl1 Sind ’ hat der Vcrf* llier meisten- 
theils di.e Meynungen von mehr oder weniger 
bekannten Gelehrten neben einander gestellt, und 
sich dann für oder wider sie erkläret, manch¬ 
mal abei aucn mit seinem Uriheile zurückge¬ 
halten, manchmal sogar berühmte Gelehrte*als 
Gegner dieser oder jener Lehrineynung aufge- 
iuhrt, dm es gegenwärtig gar nicht sind, wenn 
sie gleich vormals es gewesen 'seyn mögen So 

•/£d B* S> 2G.9- ^ie -Herren Klaproth, Acha.rd. 
IVestrumb und Fontana als Gegner der Zerd 

!>6 J 



XXXVI. Stück 568 567 

iegung des Wassers in Sauerstoffgas und Was- 
serstofigas angeführt worden. Wer wird sie 
jetzt noch dafür halten dürfen? Zuweilen wer¬ 
den manche Hcterodoxien so kurz abgefertigt, 
dass der Verf. weit besser gethan hätte, ihrer 
gar nicht zu erwähnen. Als Bey spiel führen 
wir nur den §. 22. an, in welchem bemerkt wird, 
dass De Luc, le Sage und Andere , die Schwere 
aus bloss mechanischen Ursachen erklären;. dass 
sie aber irren, 1. weil die Existenz eines Ae- 
thers unerwiesen , 2. und wenn sie erwiesen 
wäre, diese Materie dennoch den letzten Grund 
der Schwere nicht enthalte; 3. weil man die 
Heftigkeit und Anzahl der Stösse dieser Materie 
bemerken müsste, wenn sie wirklich Statt fän¬ 
den ; 4. weil diese Materie, nach Art anderer 
Flüssigkeiten, auf die Körper im Verhältnisse 
ihrer Oberflächen wirken müsste. Diese Ge¬ 
gengründe sind in der Tliat so stringent nicht, 
wie der Verf. wohl geglaubt haben mag. Hätte 
er bey dieser schwierigen Streitfrage daran ge¬ 
dacht, dass es Körper giebt, die andere durch¬ 
dringen und nicht überall (mechanisch) sperrbar 
sind, z. B. Licht und Wärme in der gewöhn¬ 
lichen Torricellischen Leere; hätte er ferner 
erwogen, dass es mit der mechanischen Wir¬ 
kung des Aethers, durch welche die Schwere 
angeblich hervorgebracht werden soll, vielleicht 
eine solche Bewandniss haben möge, wie mit 
schwimmbareu unter Wasser getauchten Kör¬ 
pern, die in die Höhe steigen, sie mögen am 
Grunde oder dicht über der Oberfläche anderer 
versenkter Massen befindlich seyn, ohne dass 
wir je die Stösse des Wassers gewahr werden; 
hätte er überdies nicht so ganz aus der Acht 
gelassen, dass verschiedene Körper von glei¬ 
chem Volum, wenn sie in Flüssigkeiten ge¬ 
taucht werden, ungeachtet ihrer gleichen Ober¬ 
fläche, dennoch ein ganz ungleiches Bestreben 
äussern, emporzusteigen; kurz, hätte der Verf. 
geahnet, dass das Fallen vermittelst der Zurück- 
stosskraft des Aethers wohl als das Umgekehrte 
von dem Einporsteigen schwimmbarer Körper 
vermittelst der Zurückstosskraft des Wassers 
betrachtet werden könne; und wäre er dann 
eingedenk gewesen, dass der grosse Entdecker 
der allgemeinen Gravitation selbst sich nicht 
getrauete , die Ursache der Schwere zu bestim¬ 
men : so würde er die Idee, dass es ein feines 
Fluidum gehen könne, von welchem jeder Theil 
eines Himmelskörpers afficirt wird, in welche 

.Lage man ihn auch versetzen möge, und dass 
dieses Fluidum alles ihm Ungleichartige, etwa so, 
wie Wasser die schwimmbaren Körper zurück- 
«tösst, schwerlich so leicht behandelt, sondern 
«ich nach andern Gründen umgesehen haben, 
•die haltbarer sind, als die seinigen.-So 
viel über diese Schrift im Allgemeinen. 

In Absicht auf das Einzelne wollen wir 
noch eioe^und die andere Stelle herausheben, 

die uns einer Erinnerung zu bedürfen scheint. 
Im vierten Abschnitte, der von der Scheide¬ 
kunst handelt, hat der Verf. die Salze ganz 
wieder so eingelheiit, wie es in älteren, und 
zum Theil veralteten Lehrbüchern zu gesche¬ 
hen pflegte: es sind nemlich einfache und zu¬ 
sammengesetzte Salze angenommen worden. Jene 
begreifen die Säuren und Alkalien, diese die 
Verbindung der ersteren mit den Laugensalzen, 
Erden und Metallen in sich. Die Säuren wer¬ 
den dann wieder, nach den drey Reichen der 
Natur, in Pflanzensäuren, thierische Säuren und 
Erdsäuren (Mineralsäuren) abgetheilt. Es ist 
kaum nöthig, über die Unstatthaftigkeit dieser 
Eintheiiung etwas zu sagen, da jedem, der sich 
in der neuen Chemie umgesehen hat, bekannt 
seyn muss , dass hier keine Gränzlinie nach den 
Naturreichen gezogen werden kann, weil man¬ 
che Säure in mehr als einem derselben vorkommt, 
So findet sich die Blausäure nicht nur im Thier- 
sondern auch im Pflanzenreiche, vorzüglich in 
den Blättern des Kirsch - Lorbeerbaums; auch 
hat man seit einiger Zeit die Flussäüre in fos¬ 
silen Knochen entdeckt: sie kommt folglich, wie 
die Phosphorsäüre, wenn sie nicht gar eine 
blosse Abänderung derselben ist, sowohl im 
Thier- als Mineral-Reiche vor. Auch die Pflan¬ 
zen , besonders die Saamenkörner der Getreide- 
arten, enthalten Phosphorsäure an Kalkerde 
gebunden. Beyde, sowohl Essigsäure als Apfel- 
säure trifft man im Pflanzen- und Thierreiche 
an, vorzüglich in den Ameisen, unter dem 
ehemaligen Namen der Ameisensäure, mit wel¬ 
chem sie hier noch mit Unrecht belegt wird. 
Kurz, der vom Verf. gewählte Eintheilungsgrund 
der Säuren findet gar nicht Statt. Er hat über- 
dem gefehlt, wenn er die Bernsteinsäure als 
eine mineralische aufführt, da sie olfenbar ins 
Pflanzenreich gehöret. Ueberhaupt hätte der 
Verf. dem Beyspiel der neuern Chemiker fol¬ 
gen, und Salzgrundlagen von Salzen unterschei¬ 
den, die Säuren aber, als zu den ersteren ge¬ 
hörig, in einfachere und zusammengesetztere 
Säuren eintheilen sollen. Im $. 77. werden die 
Kalk - Talk- Thon- imd Schwererde als Lau¬ 
gensalzartig angenommen. Von der Thonerde 
wird dies mit Unrecht behauptet, denn sie ge¬ 
hört zu den sogenannten dürren Erden, deren 
wir bis jetzt vier oder fünfe kennen, nament¬ 
lich die Kieselerde, Thonerde, Beryllerde (Süss¬ 
erde). Zirkonerde und Yttererde. Etwas alka- 
linisch sind die Talkerde und Kalkerde. Völlig 
wie Alkalien verhalten sich die Schwererde und 
Strontianerde, weshalb sie auch von einigen 
neuern Chemikern dahin gerechnet werden. 

Der Vf. hat sich übrigens an keine strenge 
Ordnung gebunden, denn obgleich schon im 
angeführten $. 77. u. f. die Rede von Salzen ist, 
so folgte doch die nähere Beschreibung von den 
Erden und Metallen erst im siebenten Abschnitte. 



XXXVI. Stück. 369- 

Die neuenldeckten Erden sind hier gar nicht, 
und von den Metallen nur 13 genannt, da wir 
doch jetzt schon 24 Arten derselben kennen. 
Gegen die Einlheilung dieser Mineralkörper in 
Halbmetalle und Ganzmelalle, in edle und un¬ 
edle Metalle wäre allerdings wieder etwas zu 
erinnern , wenn es nicht zu weit führte. Etwas 
räthselhaft ist es, warum der Verf. das Queck¬ 
silber Neutrabnetall genannt hat. Der 9te Ab¬ 
schnitt handelt von der Weltordnung (vom 
Weltgebäude, häLle der Uebersetzer sagen sol¬ 
len), und hier finden sich ebenfalls verschiedene 
Unrichtigkeiten. Im $. 209. z. ß. heisst es: die 
Wirbelbewegung (Umkugelung) des Merkur sey 
noch ganz unbekannt’, sie ist aber von Herrn 
Schröter in Lilienthal längst beobachtet wor¬ 
den, und geschieht in 24 St. 5 Min. 30 Sec. 
Von der Venus wird behauptet, dass sie sich in 
23 St. 20 Min. umdrehe, und einen Trabanten 
habe. Das erstere ist etwas unrichtig (23. St. 
22 M. müsste es heissen) und das letztere ist 
völlig uuerwiesen. Im §.213. wird bloss bemerkt, 
dass ein Planet zwischen Mars und Jupiter von 
Piazzi entdeckt worden sey, ohne diesen neuent¬ 
deckten Wandelstern zu nennen. Der Vf. scheint 
dem angeblichen Gesetze der Abstände 4, 4+3, 
4 + 6 u. s. w. einen grossem Werth beyzulegen, 
als es eigentlich verdient. jiDass zwischen dem 
Mars und Jupiter sich drey Planeten bewegen 
müssen, wird niemand aus ihm folgern können’, 
überdies machen jene Zahlen keine arithmeti¬ 
sche Reihe, und sind, strenge genommen, sehr 
fehlerhaft. Vom Saturn heisst es Q. 214., seine 
Axendrehungsey noch nicht bekannt, man werde 
sie aber aus seinen Makeln (Flecken) nächstens 
bestimmen können. Auch dies ist längst gesche¬ 
hen, und man weiss, dass dieser Planet sich in 
10 St. 16 Min. 15,5 Sec. um seine Axe drehet. 
Zugleich wird gesagt, dass Halley und Gassini 
(Cassini) fünf Monde beym Saturn entdeckt ha¬ 
ben. Die beyden übrigen Trabanten sind nicht 
angezeigt worden. Den Ring betrachtet der 
Verf. mit einigen (vermuthlich älteren) Astro¬ 
nomen, als die Atmosphäre des Saturn. Dies 
wird ihm aber niemand glauben , der die neue¬ 
sten von Schröter und Harding angestellten Be¬ 
obachtungen dieses sonderbaren Körpers kennt, 
der etwas gebogen ist, und keine Rotation zu 
haben scheint, welches letztere doch, zufolge 
der Analogie, statt finden müsste, wenn er die 
Dunstkugel des Saturn ausmachen sollte. Bey 
dem siebenten Planeten (Uranus) lässt der Verf. 
HerscheVn bloss 2 Monde wahrgenommen haben; 
es sind aber deren 6 von ihm gesehen worden. 
Zwischen dem Saturn und Uranus, meyntHr. I., 
wären noch mehr Planeten zu vermuthen. Wel¬ 
che Gründe ihn dazu berechtigen, hat er nicht 
angegeben. Von den Kometen wird behauptet, 
dass sie wirklich brennen; denn das beweise 
der Schweif, der aus Rauch bestehe. Woher 
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mag der Verf. dies wissen ? Die neuesten Bey- 
träge zur Himmelskunde von Schröter scheint 
er nicht gelesen zu haben; sonst müsste ihm 
bekannt seyn, dass es wenigstens einige Kome¬ 
ten giebt, die ihr eignes Licht haben. Einen 
Rauch in ihrem Schweife hat wohl noch nie¬ 
mand anders, als in der Einbildung gesehen. 
Das öftere Fluctuiren dieser hellen Masse, wel¬ 
ches mit dem Fluctuiren der Strahlen des Nord¬ 
lichts übereinkommt, lässt an nichts weniger, 
als an Rauch, wohl aber an eine höchst feine, 
expansible und selbstleuchtende Materie denken. 
Welcher ungeheure Brand sollte auch wohl 
jemals im Stande gewesen »eyn, von einem so 
kleinen Himmelskörper als die Kometen ge¬ 
wöhnlich sind, eine oft mehrere tausend Meilen 
lange Rauchsäule in die Flöhe zu treiben; und 
welches specifisch schwerere Mittel sollte eine 
solche Rauchsäule tragen ? Ferner heisst es von 
den Kometen, dass sie zwar nichts Böses bedeu¬ 
ten, aber doch die Planeten in ihrem Lauf stö¬ 
ren, und verschiedenes Unheil auf ihnen an- 
richten. Was für Unheil denn ? Glaubt der Vf. 
etwa an das Mährchen, dass ein Komet vor 
Zeiten an unsere Erdkugel gestossen, eine Sünd- 
fluth auf ihr hervorgebracht, und sie am Südpol 
eingedrückt, oder wohl gar in Brand gesteckt, 
oder mit seinem Sohweif ihre Atmosphäre ver¬ 
unreinigt habe ? Lambert soll 5000000 Kometen 
angenommen haben. Dies ist wohl nur ein 
Schreib- oder Druckfehler? Wir könnten zwar 
bey manchen Paragraphen in der Lehre vom 
Licht, von der Luft, und vornemlich von der 
Elektricität noch eins und das andere erinnern, 
jedoch verstauet der Raum es nicht, und um so 
weniger, da wir es für unsere Pflicht halten, 
nun noch kürzlich über den Werth der Ueber- 
setzung besonders zu urtheiien. 

Um des verschiedenen Brauchbaren willen, 
welches die Urschrift enthält, denn manche Ab¬ 
schnitte sind sehr gut ausgearbeitet, wäre zu 
wünschen gewesen, der Uebersetzer hätte seine 
Muttersprache mehr in seiner Gewalt, und aus¬ 
serdem auch mehrere Sachkennlniss, und eine 
genauere Bekanntschaft mit den neuesten Ent¬ 
deckungen im Gebiete der Physik gehabt, um 
seinem dortigen Publicum ein nützlicheres Ge¬ 
schenk mit einem Handbuche der Physik zu 
machen, wenn es anders in jener Gegend an 
einem solchen fehlte. Seine Sache war es, die 
Lücken in der Urschrift auszufüllen, und alles, 
womit die Physik, seit der Erscheinung des Ori¬ 
ginals in jedem ihrer Theile bereichert worden 
ist, sorgfältigst nachzutragen. Dies hat aber 
Hr. P. nicht nur nicht gethan, sondern durch 
seine Uebersetzung das Original auch noch ver¬ 
schlimmert. Damit unsere Leser dies Urtheil 
nicht zu hart finden, wollen wirmur eine und 
die andere Stelle herausheben, um ihnen Ge- 
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legenheit zu gelben, davon aufs Ganze schlies- 
sen zu können. Wir brauchen nicht lange zu 
wühlen, daher mag folgendes aus dem J). 9. hier 
den Anfang machen. Es ist die Rede von der 
Theilbarkeit der Körper, und lautet so: „Die 
Erfahrung lehret, dass sich die Körper durch 
Natur sowohl, als Kunst, welche wieder che¬ 
misch oder mechanisch seyn kann, in Theiie 
von erstaunlicher Feinheit zerlegen lassen , wei¬ 
che Theiie sogar aus der Erstlingsmaterie be¬ 
stehen, und durch keine Naturkralt mehr theil- 
bar sind. Ob nun diese Uranfänge des Körper¬ 
stoffs einfach, das heisst, unbedingt einfache 
Monaden seyen, wie Leibnitz behauptet, oder 
oh sie, ihrer Wesenheit nach, noch immer eine 
wahrhafte Ausdehnuug haben-, oder endlich, ob 
nach der Meynung der Alten und einiger Neuern 
die Atomen materiell, und nach dem Begriff der 
Metaphysiker immer noch theilbar, aber ihrer 
Natur und physischen NothWendigkeit «ach un- 
iheiibar seyen; diese Streitfrage ist von Seiten 
der Metaphysiker noch unentschieden, und wir 
sind auch aller Hoffnung verlurstig (so, und 
Verlurst anstatt Verlust, schreibt Hr. P. durchs 
ganze Buch!, dass diese Fehde einmal werde 
beygelegt werden, u.s.w. Aura. ,,Nutzen. Durch 
Hülfe dieser Eigenschaft bringen Kunst und 
Natur eine Menge Wirkungen hervor. Diese 
bereitet den lebenden Geschöpfen ihre Nahrung, 
bewirkt Verwesung und Erzeugung; schaft (11V) 
die schädlichen Feuchtigkeiten aus dem Körper 
hinaus; erquickt die Sinne durch Wohlgerijche 
und Delikatessen “ u. s. w. Warum blieb Hr. P. 
hier nicht seinem Vorsatze getreu alles zu ver¬ 
deutschen? Der $. 10. ist noch unerträglicher 
übersetzt: „Alle irdische Körper ohne Aus¬ 
nahme streben, sich selbst überlassen, nach ei¬ 
nem gemeinsamen Miltelpuucle der Einigung. 
Die Meeresfluthen scheinen sich gegen den 
Mond empor zu heben, wahrend der Mond mit 
Thätigkeit gegen die Erde, und die Erde sanmit 
den übrigen Irrsternen gegen die Sonne als ih¬ 
ren gemeinschaftlichen Sammelpunct zielet, und 
sich nach dem Bande der Vereinigung, nach 
Anhänglichkeit sehnet.“ u. s. w. Oft macht die 
Schreibart des Uebersetzers den Sinn zweifel¬ 
haft. Er redet z. B. (, 39. von der Bewegung 
durch Kräfte des Miltelpuncts, wo Centralkräfte 
zu verstehen sind. Im (. 40. kommt der Aus¬ 
druck vor: Mitielpunctsbewegung im Kreise; 
$.41. Mittelpuucts Bewegung in einer Ellipse. 
Kann das nicht auch so viel heissen, a]s: die 
Bewegung des, dem Kreise und der Ellipse zu¬ 
gehörigen Miltelpuncts? Anstatt dass ein an¬ 
derer sagen würde: die Ausschnitte, welche der 
Führer (Radius Vector) in gleichen Zeiten be¬ 
schreibt, gebraucht der Uebersetzer folgende 
Ausdrücke: „die Ausschnitte, welche der Fahr¬ 
strahl überstreift.“ Wie undeutsch klingt es, 
wenn mau S. 5c lieset: „die Zugkraft des Mit- 

telpuncts ist im Kreide gleich dem Quadrat der 
Geschwindigkeit, getheilt durch der Laufbahn 
Durchmesser oder Strahl!“ Wer wird wohl auf 
den ersten Anblick errathen, dass unter dem 
Ausdrucke: ßiitlelpunctsmasc/iine die Centri— 
fugalmaschine zu verstehen sey? Warum be¬ 
diente sich Hr. P. nicht des gangbaren Worts: 
Schwungmaschine? S.60. „Im weitesten Abstande 
herrscht eine kleinere Schwungkraft, als im 
Kreise.“ Was wollte der Gebers, hiermit sa¬ 
gen? Was verstand er unter krummliniger Be¬ 
wegung der Gestirne (Sternbilder), wenn §. 43. 
die Rede von der Bewegung der Planeten ist? 
Iin §. 54 S. 76. hat er Getrieb und Triebstock für 
gleichbedeutend genommen (weil er in der Urschrift 
tympanum und verticiiium fand) : daher S. 77. 
der grobe Fehler zu stehen kam, die Kraft ver¬ 
halte sich zur Last (oder umgekehrt, hätte noch 
gesagt werden können) wie das Product aus 
den Halbmessern der Triebstöcke (anstatt Tril¬ 
linge) zum Product aus den Halbmessern deiv 
Räder und der Kurbel: ingleichen jeder Trieb¬ 
slock drehe sich so oft um seine Axe (!) als 
olt die Zahl der Zahne des Triebstocks in der 
Zahl des Rades enthalten ist. — — Eben so 
falsch ist auch §. 54. übersetzt. Noch mehrere 
theils unverständliche theils fehlerhafte Stellen 
anzuführen, würde die Geduld unserer Leser 
ermüden, 

BO T A N 1 K. 

Physiologische Betrachtungen über den Umlauf 

des Safts in den Pflanzen und Baumen und 

der (die) Entstehung der Erdschwämme. Zum 

Nutzen der Botaniker, Forstmänner und Gar¬ 

tenfreunde. Eine von der Kais. Akadem. der 

Wissenschaften gekrönte Schrift, von Fran¬ 

ziskus Justus Frenzei, Prediger in Osman- 

stedt bey Weimar. A. d. Lat. Weimar, bey 

Gädike. 1304. 433 S. 6. (1 Thlr. 16 gr.) 

Es ist etwas schwer, aus dem vorliegenden 
Buche den Kern hervorzuziehen , da der Yerf. 
seine Erfahrungen nicht zum Besten aneinander 
gereiht hat, sich oft unterbricht, zuweilen sehr 
weitläufig ist, auch von dem, was er geleistet 
hat, und von seinem physiologischen System 
überhaupt, keine Uebersicht gi.ebt. Dessen un¬ 
geachtet, und wenn gleich viele Beobachtungen 
nicht zum besten angestellt sind, bleibt es im¬ 
mer ein schätzbarer Bey trag zur Kenntniss des 
Pflanzenbaues, und es wird keinen gereuen , die 
Ungeduld, die einen zuweilen beyai Lesen über¬ 
fallt., besiegt zu haben. Wie manches Buch 
muss man nicht ein Paarmal lesen, um den Sinn 
der dunkeln Worte zu fassen, ohne dass her¬ 
nach die Mühe durch Zuwachs an Kenntnissen 
belohnt wird ? 

XXXVI; Stuck. 
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Der erste Abschnitt handelt von dem Um¬ 
lauf des Safts in den Pflanzen. Der Verf. wi¬ 
derlegt Du Hamei?s Theorie von der Circulation 
des Safts sehr bündig; wenn er aber behauptet, 
dass die gefärbte Flüssigkeit bey Injectionen 
nicht in die Blätter steige, so muss Ree. geste¬ 
hen, dass er das Gegentheil glaubt, weil er 
selbst schon die injicirle Flüssigkeit durch den 
Blattstiel steigen sah, und es hier auf viele Ne¬ 
benbedingungen ankommt, wie der Versuch ge¬ 
lingen soll. Rec. hat schon viele Versuche 
darüber angestellt, das Resultat fiel aber sehr 
ungleich aus; die Ursachen davon anzuführen, 
ist hier der Platz nicht. Wenn ferner der Vf. 
die injicirlen Theile hernach trocknet , um sie 
unter dem Mikroskop zu untersuchen, so ist 
diess erstlich überflüssig, und zweyteils wird die 
mikroskopische Betrachtung eines trockenliegen¬ 
den Theils nie sehr weit führen, auch oft fal¬ 
sche Ansichten geben. Die injicirte Flüssigkeit 
tritt keineswegs heraus, wenn ich den Th eil 
worin sie enthalten ist, anfeuchle: der Verf. 
muss dies aber gefürchtet haben, da er immer 
vom Trocknen spricht. Seine Vorstellung von 
den Gefässen ist im Ganzen sehr richtig, und 
man sieht, dass er die Natur fleissig befragt hat, 
da er auf die Verschiedenheit bey verschiede¬ 
nen Gewächsen aufmerksam macht. Den Nadel¬ 
hölzern spricht er die Spiralgefässe ab, weiter¬ 
hin aber (S. 236.) sagt er: bey der Fichte sey 
nur um die Markröhre der eigentliche Sitz der 
Spiralröhren. Rec. hat eiue grosse Menge Pi- 
nusarten anatomisch untersucht, allein nie Spi- 
ralhbern gefunden; da der Verf. aber den letz¬ 
ten Satz bestimmt anführt, verdient es aller¬ 
dings neue Untersuchung, so wie der Verf. auch 
wohl der erste ist, der auf das Nichtdaseyn der 
Spiralfibern in so vielen Theilen der Nadelhöl¬ 
zer aufmerksam gemacht hat. Viele Botaniker 
mögen es gewusst haben, (so wie auch Rec. 
schon vorher diesen Bau kannte), allein Rec. 
wüsste keinen Schriftsteller, der davon gespro¬ 
chen hat. Seine Meynung von dem Zusam¬ 
menhang der Gefässe unter einander und mit 
dem Zellgewebe hat auch sehr viel für sich, so 
wie die Behauptung, dass zum Aufsteigen des 
Safts keine eigne Gefässe da sind, auf der au- 
dern Seite aber ist wieder manches falsch ange¬ 
geben, so z. B., dass die Spiralgefässe Luft 
führen. Die Pflauzennamen sind auch von der 
Art, dass man sieht, dem Verf. sey das Linn. 
System nicht bekannt gewesen So kommt die 
Malva arborea, ein Chrysolachanon u.s.w. vor; 
und vielleicht ist aus dieser Ursache nur eine 
geringe Anzahl von Kräutern untersucht, da 
doch bev diesen so viel für die Pflanzenanato- 
mie zu lernen ist. An eine Pflauzenphysiologie 
kann nicht gedacht werden, bis wir mit der 
Anatomie auf das Reine sind, und dazu ist eine 
ausgebreitete Vergleichung unumgänglich »oth- 
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wendig. Nur dadurch lernen wir das All ge¬ 
meine, und das unter gewissen Bedingungen vor¬ 
handene oder modificirte kennen. Unser Verf., 
dem sonst, nächst Kurt Sprengel, das Verdienst 
bleibt, am mehrsten gesehen zu haben, hat doch 
nicht genug verglichen, so wie es auch jener 
nicht gethan hat. 

Der zweyte Abschnitt handelt von der Ent¬ 
stehung der Erdschwämme (Fungi) nach C. G. 
Rafns Entwurf einer Pflanzenphysiologie, und 
ist ein sehr schätzbarer Aufsatz, der, wie der 
Verf. sagt, aus zehnjähriger Beobachtung ent¬ 
sprungen ist. Er vergleicht zuerst die Schrift¬ 
steller, die vom Saamen der Pilze (nicht Schwäm¬ 
me, wie immer der Verf. schreibt) ihre angebli¬ 
chen Erfahrungen mitgetheilt haben, und zeigt 
das Widersprechende in ihren Behauptungen, 
so wie, dass man gar keinen Grund habe, den 
von den Pilzen fallenden Staub für Saamen zu 
hallen, auch bey seinen Versuchen, diesen in 
reine Erde zu säen, nie Pilze entstanden sind. 
Hierauf wird eine grosse Reihe Erfahrungen 
mitgetheilt, die beweisen, dass die Pilze aus ver- 
weseten (oder auf irgend eine Art verdorbenen 
und hiedurch dazu geschickt gemachten) Pflan- 
zentheilen aufstehen, daher auf allem Holz, ab- 
estorbenen Wurzeln u. s. w. stets ihren Sitz 
aben (mit Ausnahme der wrenigen Pilze, die ans 

thierischen Stoffen entstehen). Er zeigt recht 
gut, dass man sich an das Wort Krystailisation 
nicht stossen müsse, und es bey der Entstehung 
der Pilze recht gut gebrauchen könne. Rec. ge¬ 
steht, dass seine anatomischen Untersuchungen 
der Pilze (dergleichen der Verf. leider nicht mit¬ 
theilt) und die hier gegebenen sehr lehrreichen 
Erfahrungen ihn überzeugt haben, dass die Pilze 
nicht für V egetabilien, am wenigsten aber für vol¬ 
lendete, mit Fructificationstheilen versehene, aus 
Saamen entstehende Pflanzen zu halten sind. Am 
besten hält man sie für Producte abgestorbener 
organischer Körper (oder deren Theile), deren 
eigne Organisation nur scheinbar ist, und ge- 
läugnet w7erden muss. Will man aber die Or¬ 
ganisation derselben sich nicht nehmen lassen, 
so muss man sie zu einem eignen Reiche oder 
zum Thierreich bringen. 

Die kleinen Freunde der Pflanzenkunde von 

Adolf Friedrich Hopfner. Erster Theif. 

Eisenach, bey Wittekind. 1804. 244 S. in 8 
(12 gr.) 

Hr. H. fing vor einigen Jahren an, bey dem 
Verleger dieses Buches eine Jugendschrift unter 
dem Titel: die kleinen Freunde der Naturge¬ 
schichte herauszugeben; weil darin aber blos die 
Naturgeschichte der Thiere enthalten ist, so 
wünschte der Verleger, von dem Verf. eine 
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ähnliche Arbeit, welche die NälurgeScfhickle der 
Gewächse enthielte, und der Erfüllung dieses 
Wunsches verdanket dieses angefangeue Werk 
sein Daseyn. Die Absicht des Hin. Verf. gehet 
dahin, den Kindern, theils in Erzählungen, 
theils in Gesprächen, auf eine angenehm unter¬ 
haltende und fassliche Weise richtige Begriffe 
von dem medicinischen, Ökonomischen und tech¬ 
nischen Nutzen verschiedener bekannter Ge¬ 
wächse beyzubringen und dadurch bey ihnen 
den Sinn für das Studium der Botanik zu 
wecken, 

Rec. hat mit Vergnügen diese Schrift gele¬ 
sen und zweifelt nicht, dass Hr. H. bey sehr 
vielen Kindern seinen Zweck erreichen werde. 
Zuerst wird bey jeder Pflanze eine kurze Be¬ 
schreibung ihrer äüssern Gestalt und Beschaf¬ 
fenheit, wie sie sich mit ihren Theilen bey der 
ersten Ansicht dem Auge darslellet, gegeben. 
(;Bec. hätte gewünscht, dass der Hr. Verf. zu¬ 
weilen bey der Anzeige einzelner Tbeile genauer 
in der Bestimmung ihrer Gestalt gewesen wäre 
■und dadurch vermieden hätte, dass Kindern un¬ 
richtige Begriffe •beygebracht werden. So schreibt 
er z. B. dem rothen Gauchheil (Angallis arven- 
sis) S. 9. eine fünfblältrige Blume zu, da sie 
doch, wie bekannt, nur einblättrig und füntlach 
getheilt ist und S. 92. heisst es bey der Baum¬ 
wolle, der Saame ist rund, wie Wicken, da er 
doch eyformig ist.) Alsdenn wird von ihrer 

Kurze Anzeigen. 

GeschiehtS - Unterricht. Kleine Weltgeschichte zum 

Unterricht und zur Unterhaltung von J. G. A. Galle tti 

Prof, zu Gotha. Dreyzehjiter Theii. Gotha, hey Etliu- 

ger. VIII ai, 4o8 S. kl, 8. (1 Thlr.) 

Von dieser planmassigen Fortsetzung eines, in seiner 

Oekonomis und Darstellungsart laugst rühmlich bekannten 

Werkes dürfen wir wohl nur Anzeigen , dass sie der Ge¬ 

schichte der europäischen Staaten in der letztem Hälfte des 

XVIIten Jahrhunderts gewidmet ist. Cromwells Protectorat 

nnd Carls des Uten Regierung, die gleichzeitige Geschichte 

der vereinigten Niederlande und Pr. Wilhelms yon Oranien, 

der Königin Christine von Schweden, Polens, unter den 

schwachen Regenten vor Sobieski, Dänemarks unter Chri¬ 

stian dem IVteu und Friedrich d. Illten und sodann ganz 

vorzüglich die Regrerungsgescliichte Ludwigs des XIV — 

bis zum J. 1687. sind die Ilauptgegenstände dieses lueiles. 

Seine Titelvignette zeigt das spanische Escorial. Papier 

nnd Druck wurden nicht unangenehme* und die Setzfehler 

sehr sorgfältig nachgewiesen. 

Französischer Cornelius 'Kepos, oder Leben der vorzüglich¬ 

sten Helden, die sich während der Revolution ausgezeich¬ 

net haben, — Ein ('•’) Muster zur Nachahmung für die 

Cültur, ihren nützlichen öder schädlichen Ei¬ 
genschaften, ihrer mannichfalLigen Zubereitung 
uml Anwendung im gemeinen Leben gebandelt. 
Zwischen durch iheilt der Hr. Verf. den Kin¬ 
dern nützliche Abhandlungen mit, als über 
Fruchtbaumzucht, über botanische Kunstaus¬ 
drücke in Rücksicht der li itrzel, des Stammes 
und der Aeste, über den Unterschied zwischen 
Pflanzen und Thieren. Die in diesem ersten 
Tlieile abgehaudellen Pflanzen sind folgende: 
Die Pichtej der rot he Gauchheil, der Kastanien¬ 
baum die Buche} die Piche •, die Schafgarbe; 
die Chamille; der Ingwer \ der Kaffeebaum', die 
Nelke \ der Theestrauch • das Zuckerrohr; Kar¬ 
toffeln'^ die Baumwolle; der Baobab; der But¬ 
lerbaum', Palmen’, der Daitelbaum) die Sago¬ 
palme; die Arekapalme\ die Kokospalme; die 
jachertragende Meinpalme \ die O elf alme', die 
Zwergpalme; die Schirmpalme', die Stockpalme 1 

die Tannenpalme', der Brodbaum; der Tobak; 
das Heidekraut', dev Kampferbaum', Lorbeer¬ 
baum’, der Zimmetbaum’, der Sumach', der Ge¬ 
würznelkenbaum', der Muskatnus sbavm', der 
Kassavestrauch; der Roggen; IVeizen', die Pe¬ 
tersilie’, der Kill’, der Manschinellbaum; der 
Schierling-, Cactus; der Feigenbaum', der Arutn\ 
die Yamswurzel’, die Bataten’, die Gerste; die 
Fanille', der Kakaobaum, der Pisang’, die Ana¬ 
nas', der Indigo', der Sturmhul: das Bilsenkraut• 
die Belladonna', die Johannis- und Stachelbee— 
renj Himbeeren und Brombeeren. 

reifende Jugend , find als Lehrbuch in deu Schulen vor¬ 

züglich brauchbar. Aus dem Französischen vou Miill er. 

Hamburg und Mainz, bey Vollmer, 1805. 187 S. kl. 8. 

gr.) 

Ohne einigen Vorhericht über das etwanige Original 

dieser gemeinen Copic bietet man uns hier ungleichförmige, 

regellos zusanimeiigeraflte Nachrichte*» von — dem alten 

braven Marschall Rochambeau , dann von Cdxtine S. a5-68, 

den Generalen TV impfen und Diigommier S. 8 I - 1 5 2 , dem 

Schiffskapitain Richer, zwey tapfern Soldaten Guibon und 

Alary, nebst einigen militärischen Charakterzügen dar, und 

hat die -- Unverschä’ntheit, diess biographische Machwerk 

mit jenem anziehenden historischen Lesebuche aus der alten 

Roma zu vergleichen. Wäre auch dem — gekrönten Helden 

den» edlen Moreau, so wie einem Dumouriez, lioche, Jou- 

bert, Jourdun, Fichcgrü nicht ihr wohlverdientes Plätzchen 

in diesen militärischen Biographien versagt worden; so 

würde dennoch ihre nichts weniger als classische Form jene 

Paiallcle keineswegs verdienen. Indem es Rec. nicht der 

Mühe und des so beschränktet» Raumes dieser Blätter vverlh 

achtet, kleinere Mängel der Darstellung und Sprache zu rü¬ 

gen, muss er nur noch bemerken, dass diese Schrift zu einem 

’Lehrbnvhi in Schulen so wenig geeignet scy, als er Bedenken 

tragen kann, jenen letzteren Theii der Aufschrift für acht- 

marktschreierisch erklären. 
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ER LITER AT URZEIT ÜNG. 

GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER. 

ASyyaiov Navxpanrov Aeirvoo‘o(pi(7rai. Athe- 

naei Flaueratitae Deipnosophistarum Libri 
Quindecim Ex optimis codicibus nunc pn- 
xnumcollatis emendavit ac«upplevit, novalatma 
versione et animadversionibus cuin ls. Lasau- 
honi aliorumque tum suis iilustravit commo- 
disque indicibus instruxit Johannes Schweig- 
h 'auser, Argentoratensis, Insütatx Scxent. 
et Art. populi Gallo-Franc. Socius, Antiq. 
literar. in schola Argeut. Prof. Tomus quar- 
4us. Argenlorati ex typogr. soc. Bipont. Anno 

XII. (1304.) 575 S. gr. 3. 

Animadversiones in Athenaei Deipnosophistas. 
Post ls. Casaubonum conscripsit Johannes 
Schweig Häuser. — Tornus qu intus. Aul- 
madv. in Libr. IX. et X. Anno XII 6o5 S - 
Tomus sextus. Animadv. m Lxbr. XI. et All. 
Anno XII. 542 S. gr. 8. (Zusammen 11 Thlr.) 

ßey der Anzeige der beyden Rande des Athe- 

näus welche den Text bis zum neunten, die 
Anmerkungen bis zum achten Buche in sich las¬ 
sen. konnten wir kaum hoffen, dass dieses be¬ 
deutende Werk in einem so kurzen Zeiträume 
so weit fortschreiten würde, als es nun wirk¬ 
lich fortgeschritten ist. Desto grosser ist die 
Freude, mit welcher wir die Anzeige der vor¬ 
liegenden neuen Bände übernehmen ; desto dank¬ 
barer wird jeder Freund der alten Literatur den 
ausdauernden Fieiss des würdigen Herausgebers 
ehren, durch welchen so viele Schwierigkeiten 
glücklich besiegt wurden. Auen m den vorlie¬ 
genden Theilen, welche den Text und Com- 
menlar bis zum zwölften Buche enthalten, hat 
Athenäus theils durch Zusätze und bessere Les¬ 
arten der Handschriften, theils durch schatzbare 
Beytrage berühmter Gelehrten und durch die 
mit viel umfassender Gelehrsamkeit verbundene 
glückliche Divinalionsgabe des Herausg. selbst 
ausserordentlich gewonnen. Aber freyiich, e<; 
Ävü« OÜ : zumal in einem W erke von so 
beträchtlichem' Umfange und so verschiedenarti- 
gem Inhalte, dessen Bearbeitung noch wber- 

Et sler Band. 

diess, auch bey dem freyen Gebrauch einer 
reich ausgestatteten Bibliothek, durch die Noth- 
wendigkeit, eine zahllose Menge gelegentlicher 
Bemerkungen aus Commentaren und Animad- 
versionsbüchern zusammen zu tragen, sehr er¬ 
schwert wird. Hr. S. kann daher, wie auf aus¬ 
gezeichneten ßeyfall im Ganzen, so auf billige 
Beurtheilung im Einzelnen gegründete Ansprü¬ 
che machen. Es würde überflüssig seyn, die 
unverkennbaren Vorzüge der Schweighäuser— 
sehen Arbeit durch dargelegte Proben zu be¬ 
weisen. Rec. wird lieber auch diessmal nur sol¬ 
che Stellen ausheben, über welche entweder be¬ 
richtigende Erinnerungen beygebracht oder wo¬ 
übersehene Bemerkungen Anderer nachgetragen, 
werden können. Vorzüglich aber ist es der Mühe¬ 
werth, bey Dichterfragmenten zu verweilen, an 
denen die Kritik des Herausgebers nothwendig 
öfters scheitern musste, weil er nicht hinläng¬ 
lich mit metrischen Kenntnissen ausgerüstet war, 
ohne welche keine genügende Behandlung der¬ 
selben denkbar ist. Daher die unrichtigen Ab¬ 
theilungen der Verse, die auffallenden Verstösse 
gegen die Richtigkeit derselben, die unerträgli¬ 
chen Hiatus, welche des Lesers Vergnügen über 
gelungene Kritik und Erklärung häufig genug 
unterbrechen. Dieses Urtheil zu begründen, 
darauf ist der grösste Theil nachstehender ßey- 
spiele berechnet. So müssen die Verse des 
Pherecrates p. 430. E. folgendermaassen abge- 
theilt und gelesen werden: 

A. ixxoBtf , w yXvxy. 

Chagyf aoi. B. /xsv cvv vlujf, 

A. ri 6’ ti(>y£au); xw;, w y.aTCtpar^TaT', 

C. Iv’ vhtxTo;, w fxi^c/x>j. A. rt 5’ c*vov; C. rerrarfaf.'’ 

A. egf’ i? KÖfait«;' ßar^d^oifftv oivoj^ostv trs Ssi. 

Die Verse aus den Heliaden des Aeschylus p. 
469 f. scheinen dem Herausg. Anapästen zu seyn. 
Dass sie es nicht sind , hält Rec. durch meh¬ 
rere misslungene Versuche, sie dazu zu machen, 
belehrt für unbezweifelt. Vielmehr ordnet und 
schreibt er sie so: 

ev$’ sfl-i bva/xoög 

ffov irargof 'H(podffrorvx'sf 
ftsxocg f iv tuJ 5ixßikXti 

[5j*l 
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oroAuv oib/uarcevrcc vigiZv 5|SÖ/hi*i 

-Trlpov, oibag fjakavlir-rov or^o^vyujv 

n^ä; vvkto; ä/xokyov. 

Der erste, dritte, fünfte und sechste Vers sind Jo- 
nici a minore, der zweyte ein Choriambe, der vierte 
ein logaödischer Anapäst. Die Verse des Bacchy- 
lides pag. 500. B. möchten wohl Trochäen seyn : 

o v ßoOjv vcxqsffTi cdifAar', Cvrs ygiffb; ... 

,Cvts irogfyvgol TairvjTEj • akköc Bvfxö; s3/.n£VHjf 

IVleva« tb ykvHBta Ha! Bo«wrio«ffJV iv ffvuj(poig 
olvo; s^Su?- 

Das Fragment des Pindar p. 513- C. hat Hr. S. 
ans Unkunde des Pindarischen Metrums, wie er 
selbst sagt, nicht abzutheileji unternommen. Es 
muss so geordnet werden: 

w rskvov 

ntovriov Sypo; ■Kirq/xiov 
•^^uur! fjuxkiaroc v’oov 

Trgogfyißwv j iräffixi; irokäffffiv o/Jtiksi * 

TW ITCH^SOVTl 5’ 8iratVH)lTft<f (HlJÜ V 

äkkor' akkola (poovet. 

Heber einen metrischen Irrthum, in welchen 
Sich Hr. S. in der Note zu dem Fragment des 
Tragikers Astydamas p. 411. A. durch Fiorillo, 
Töupium nostrurn in Germania redivivum, wie 
er ihn nennt, hineinziehen lässt, hat sich be¬ 
reits ein anderer Rec. in dieser L. Z. 1803 n: 17. 
p. 260 geäussert. In der Anmerkung zu einem 
Fragment des Anacreon p. 427. A. zeigt der 
Herausg. Unbekanntschaft mit dem Rhythmus 
des Anacreontischen Verses dadurch, dass er 
V. 5 v.viScv; xvvßqiffr) d>; av und V. 6 äbecu; r’ ctvot- 
ßcxffa<xoy<Tw schreibt, Bruncks Aenderung «v«5j-uwv 
ßaceragijtrw aber nicht mit dem Metrum verträg¬ 
lich findet, weil der zweyte Fuss nothwendig 
ein Jambe oder ein Tribrachys oder ein Anapäst 
seyn müsse; ferner dadurch, dass er bald dar¬ 
auf an dem Verse Ctovivovts; iv 5/avojj Änstoss 
nimmt. Vgl. Hermanns Handbuch der Metrik 

338. 339. Das Fragment aus den Kw/x<v<r-*?,- des 
Phrynichus p 474. B. hat Hr. S. durch Grote- 
fend und Fiorillo verleitet in jambicos telrame- 
tros acatalecticos abgetlieilt, eine Versart, wel¬ 
che in der Griechischen Komödie nicht vor- 
Iforamt. Der erste Vers ist nach der gewöhnli¬ 
chen Lesart 

sItx y.tgx/xeuwv sv oixw ffw(p(>ivvi; JCougsffTgatffo; 

ein ganz reiner trochaicus tetrameter catalecticus, 
und der zweyte muss durch Hinzufüguhg eines 
einzigen Wörtchens dazu gemacht werden: 

sttarov uv tv); vjfxfpa; sv.kaisv o*ivov vuxv,Vecqov;. 

xv i'y.kcufv, flere solebat, Brunclc zu Soph. Phi- 
foct. 290. Porson zu Eurip. Phoen. 412. Her- 
mann zum Viger p. 785. rtjs ypsgas aber in der 
Bedeutung quotidie kommt weiter unten vor p. 
517. C. Das Fragment des Aicman p. 499. A. ist 
unstreitig in dactylicos tetrametros acatalecticos 
nbzutheilen, deren sich dieser Dichter auch an¬ 
derswo bedient: 

IIoAAüh/ S* sv Kopvtpa7f opewv, Sy» 

Stol; «5>j TeAvff'Ä/HOf iogr»t 

Xeuffscv ayyc; lyoiox fAsy»v cy.v<pcv 
cix tb TcaijAivs; avbpsg syovffiv} 

Xi^ai tecvriiov yakx Btiffx * 
rvßcv BTü^ijffa; [xzyav ar^v(pov 
agyvtpsov tb — 

Der sechste Vers ist um eine Sylhe zu kurz; 
vielleiciit fehlt «rJ, vielleicht ist aber auch noch 
ein ganzer Vers herausgefallen, «r$ «<?>£>» erklärt 
Schneider im Anhänge zu seinem Gr.- Wörter- 
buche durch aSqv-rrev und vergleicht Hesiods rs~ 

rqcsTivepo? «pr0;. Manche Verse sind bey Hrn. S. 
ohne alles Metrum, z. B. in dem Fragment des 
Alexis p. 5lf>. D. der 16te mit dem abgerissenen 
Stück des folgenden. Rec. schreibt so: 

kavbavkov; ksywv 
Kal yjqix Ha» ßarävia , iräffav v]bovv)V. 

Ehen dieses ist. der Fall mit den Worten ?<rav *<rw 
“TraAiv tv)v nti?ev' yrow., welche ein anderes Fragment 
des Alexis p. 431. C. heschliessen und höchst 
wahrscheinlich aus der kurz vorher angeführten 
Stelle des Sophilus irriger Weise hierher gezo¬ 
gen sind. Ein Th eil eines jambischen Fragments 
ist p. 482 D. so gedruckt: 

Oo; öv) tov yo , 
«UTly , ff-jyywfAB’ HOtl T0 y.VfxßtOV (pigvvv — 

Um des Versmaasses wollen muss eine Aenderung 
gemacht werden. Vielleicht : 

ho; | tov ycet 

ff-jyy.'MjAS , to'jTw * (rnler ff vyyoj fxc; auruJ) — 

Aus eben diesem Grunde ist p. 484. E. mit Ver¬ 
setzung der Worte rp«yikatpo; zu schreiben j 
gleich darauf aber ist kix/*ßguivio; statt kxß^uivio; ein 
Druckfehler. P. 503. B. erfordert das Metrum 
y-^vtrai Statt ita$ve*tTai. In dem Verse p. 426. C. 

ro« orokv y soS-' vjbiev. ov y&Q xv irore 
hält es Hr. S. für nöthig, claudicanti metro zu. 
Hülfe zu kommen und schreibt: 

y.ai TOI TS ku 7 OUT BffS’ i)blOV. O'J *)'«(? &v IT OTS     

Gerade durch diese Aenderung wird der Vers 
gelähmt, denn die zweyte Sylbe ybiov ist lang. 
Zu einem ähnlichen Missgriff ward er in der An— 
merknng zu dem nächstfolgenden Fragment des 
Alexis durch die verkannte Quantität des Com- 
parativs ßsknov verleitet. Wir bedürfen weder 
der einen noch der andern Aenderung, welche er 
im zweyten Verse vorschlägt; ein Fragzeichen 
nach Kfi'rwvot, mehr ist nicht nöthig, denn die 
Vermuthang des Herausgebers, dass in Athen 
vielleicht eine gewisse Art, den Wein zu mi¬ 
schen, Kj/twv genannt worden sey, verdient we¬ 
nigstens nach des Rec. Dafürhalten vor allen an¬ 
deren Conjeclnren den Vorzug. Den zweyten 
Vers des Aeschyleischen Fragments p. 476. C*. 
Hiß afft xQ-jffa ffrc/v.ia TrpogßsßkyfAiVoi;, (nicht irgoßeßkv}- 

t*(v0,s, wie Hr. S. schreibt,) glaubt er nach Stan- 
ley’s Vorgänge durch vorgesetztes to?< ausfüllen 
zu müssen, allein die zweyte Sylbe in yiqaai ist 
lang, wie gleich darauf in dem Fragment des Her- 
mippus V. 2, wo Hr. S. mit Unrecht *h 5s toü-5e 
r.s^ecro; lesen will, und bey Anacreon in (£u<r<? 
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T'Eine Sylbe fehlt in folgendem Jamben p. 
486. F- i'-Jtyy.’ sVi to //v:)// ey.ztvy — man lese 
evEyKov. Desgleichen in ein am Trochäen p. 446. 
D. welchen Rec. so schreibt: 

ir?Si. Tatra -yif xap1 ^jwTv Ar); ercuqtov irary)? — 

in dem Sinne, welchen Jacobs angibt. Ein Jambe 
hingegen p. 502. B. A/a te w«! HOiv^ rijv y.uXm« xjo- 

jrto/x«! muss durch Weglassung des Artikels um 
eine Sylbe kürzer gemacht werden. Im zweyten 
ausserst verdorbenen Verse eines Fragments des 
Alcäus p. 430. D. und 481. A. glaubt Hr. S. statt 
a! tx die richtige Lesart in dem Worte 
(0 — —) gefunden zu haben, eine Aeoderung, 
welche den Rhythmus des Verses durchaus zer¬ 
stört. Vielleicht ist es am geratensten, sich al¬ 
ler Muthmassungen bey dieser Stelle zu enthal¬ 
ten ; indess wagt Ilec. auf gut Glück folgenden 

Versuch: 
nafeb’ avaive nuX/^va/j /Ayäkatg vajuuroi xoxkiAai?. 

Die erste seiner Aenderungen , orJaivs, hat für ihn 
einen ziemlich hohen Grad von Wahrscheinlich¬ 
keit, insofern sie durch das fehlerhafte äydgjve der 
Basler Ausg. bestätigt zu werden scheint; die 
zweyte, v«//ät«, aber ist wenigstens besser, als 
Grotefend’s und Fiorillo’s ai/zaT«, welches nach 
der richtigen Bemerkung des oben erwähnten 
Rec. keineswegs vina bedeuten kann. So wäre 
denn der Sinn: ex sicca laiices magnis variisque 
poculis; und die Ausdrucksart ähnlich der Ito- 
rnzischen Od. I, 31, 11. dives et aureis mercator 
exsiccet culullus vina — man könnte auch »vtix« 
statt cd T« lesen, in welchem Falle kuAjptyiXou; 
Tors/ikoa; Aeoiische Accusaiive seyn würden. Bey- 
läuiig bemerkt Rec., dass er auch in dem Frag¬ 
ment aus dem Gyclops des Timotheus p. 465. C. 
Grotefend’s Aenderung, 5’ «<V« B«y.xjov 

nicht billigen kann. (Die gewöhnliche Lesart ist 
fyiaye h' «//« oder &(*/<*, ein (Cod. hat. auch ivsptcyt.) 
Hier ist erstlich die Partikel he auffallend, weil 
sie schon in dem zunächst vorhergehenden Satze 
stand, und zweytens die Grotefendsche \ erbes- 
serung mit einer andern zu vertauschen, welche 
bey eben so grosser Leichtigkeit den Vorzug hat^ 
dass sie sich erweisen lasst. Mit einem Worte, 
der Dichter schrieb: 

veauutye v ä |w « B a x i o V. -— — 

und so redet auch Anacreon. Den Hiatus dul¬ 
det Hr. S. in Stellen, wo er gar nicht entschul¬ 
digt werden kann, ja er corrigirt ihn sogar in 
manche Verse, aus welchen ihn jeder andere 
auf alle nur mögliche Art verdrängt haben wür¬ 
de, hinein. Das Fragment des Antiphanes, z. B. 
486. F* und 487. ß. ändert er in den Noten so: 

T^axe^a <p'Jffryj y,f*tv getreu • <5AAä //-ijv 

(na!) haifM'Jcs XyetSov //st<xV!xt£0V gvrq.ctyziV, 

ffxoväi) , hjcto;. 

«I>vefr)) Yin'iv texreu ist Conjectur des Hrn. S. statt 
(pvffT, welches Rec. nur für einen sonder¬ 
baren Schreibfehler statt <£vvrtf >hält. Das 
ganze Fragment möchte wohl nicht mehr als 

zwey senarios enthalten: .. 

68a 

T(j>ax£^« tyvefTi; i^i/fV j «XAa öa///ov'«f 

ayccSov /xSTav.-XTfcy ’ svrgccyeiv, oxovS») , v.qcrof. 
Nach fjegrccvnr-^cv inlerpungirt P.ec., weil er hvt^V 

7 slv substantive nimmt, wie p. 159 E. Am 
leichtesten bietet sich freylich der Gedanke dar, 
die Stelle in trochäiscbe Tetrameter abzutheilon; 
- — Tgüic^a (putTTi; yy-tv , aXXcK /xyv 

Sax/zovof ayaDov fisrhiTrgcv ivrpayeiv , ffxovSJ), vertirog 
Aber Porson (in der Vorrede zur zweyten Aus¬ 
gabe der Hecuba p. XXIV? und p. XLV.j be¬ 
hauptet allem Anschein nach mit Recht, dass 
der Dactylus in dieser Versart nicht statt fiudea 
könne. Ein Jambe p. 474. A. soll nach Hrn. S. 
Vermuthung mit * « < oO rev c’vov anfangen, wo 
äAA’ ou oder ovret gesetzt werden konnte. So ist 
es denn auch nicht zu verwundern, dass er xa 
einem Aeschyleischen Senarius p. 528. C. die 
richtige Lesart irapSsvotg «ß$a7g verwirft und das 
ausserst beleidigende xag>Ssvi>v aß^äg vorzieht. Un¬ 
vollständige Verse suoht Hr. S. hin und wieder 
nach eigenen oder nach andern Muthmassun¬ 
gen auszufüllen. Dieser Versuch aber dürfte 
Wohl in der einen oder andern Stelle misslun¬ 
gen seyn. So im dritten Verse eines Fragments 
des Alexis p. 516. D. wo vüvhavksv axcvnv} can- 
dauli nomen audire, gewiss hart ist. Vielleicht 
heisst es; 

o’Jö’ ovo//« roZr äxvjvio’ OoSexcuxots. 

Desgleichen im dritten der Verse des Achäus 
p. 427. C. wo keine der angeführten Gohjeelü- 
ren, axn allerwenigsten cruuSiffr! Vtiv xieTv gebilligt 
werden kann. -Ein Satyr spricht: ,, ist denn 
der ganze Achelous dem Weine beygemischt? 
Solchen Wein schickt sich für uns nicht ein¬ 
mal anzurühren.14 Rec. schreibt nämlich £75<w 
mit Dalecham-p, und gleich darauf t£5s tu y&vu. 
Nun folgt der Vers: tffcAivj jjX-j oCv ayttv 2k uS# 
xjeTv , bene q ui dem vivere, ScytJia judice, est 
bibere, nach Hrn. S. Uebersetzung. Allein erst¬ 
lich, kann wohl vtaAtu? «yuv bene vivere heissen? 
dtäysiv wird zwar elliptisch für vivere gebraucht, 
aber nicht «ys/v. Und dann, wie passt jener 
Sinn zu dem vorhergehenden? Diese Schwie¬ 
rigkeiten hebt folgende Vermuthung: ««Acvj /Av 
oiv s xs,v v o // irnHv7 imo vero bene se ha¬ 
bere est, Scythico more (meracius) bibere. 
sx£tv und iyuv werden öfters verwechselt; S>iv£hq 
vö//w aber konnte leicht durch an-vSier! erklärt 
werden, und hiermit hätten wir den Ursprung 
der Vulgata aufgefunden. Ein Fragment des 
Theophil-us p. 472. E. lautet nach Hrn. S. so : 

xa! kuA/h« SygiY.kttcv ■£.’, xAeov 

( ti ) i) kotuA«; j^iy^eviTav ext’, ’Ay«5% 

Hier ist x! ? von xAeov getrennt und in den An¬ 
fang des. folgenden Verses gestellt, hart und 
ungewöhnlich. Vielleicht schrieb der Dichter 
ij kotoAiö«; j/oyjoöcrav. — In Ansehung der Bemer¬ 
kungen, welche von anderen Geleinten in Com- 
mentaren und kritisclien Schriften gelegentlich 
beygebritcht sind, war es dem Herausg, schon 
um - des.swillen unmöglich, Vollständigkeit zu 

[07*] 
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erreichen, weil er mehrere dieser Bücher ent¬ 
weder gar nicht oder nicht zu jeder Zeit zu be¬ 
nutzen Gelegenheit hatte. Rec. wird nunmehr 
eine Anzahl Stellen ausheben, wo er Nachträge 
zu geben ira Stande ist, und hier und da noch 
eine eigne Bemerkung hinzufügen. P. 521. C. 
fehlt Valckenärs (ad nott. in N. T. p. 390.) 
Vermuthung, dass nach ßqCö^x x«< xij/ttöv her¬ 
ausgefallen sey ryjv fftuBueca-Uv, exquisitam ratio- 
nem cibi parandi, wegen der Aehnlichkeit mit 
dem folgenden izovcUv. Auf ähnliche Art rühme 
sich ein Koch bey dem Komiker Alexis p. 107. 
E. rag CHivxaixg xavrwv (te) x«( Tag ayevactig üu Ver¬ 
stehen. Ebendas, billigt es Valck., dass Casaub. 
das Wort 2*»; versetzte, und bemerkt, dass 
Abresch Diluc. Thucyd. p. 83. die folgenden 
Worte gegen Casaub. in Schutz nimmt. In der 
Anmerkung zu der Stelle des Polemon p. 483. 
C. wünscht Hr. S. zu wissen, was das für eine 
emendatio palmaria sey, welche, wie Jacobs 
zur Anthol. Vol. I. p. 153. anführe, Valcken. 
in der Epistola ad Roeverum p. XXVI. vorge¬ 
bracht habe; ihm selbst stehe diese Schrift ge¬ 
genwärtig nicht zu Gebote. Hiev waltet ein Miss¬ 
verständnis ob : Jacobs nämlich meynt Valcke¬ 
närs Verbesserung einer andern Stelle des Po¬ 
lemon p. 484. C. welche auch vom Hrn. S. am 
gehörigen Orte erwähnt wird. P. 394. C. ver¬ 
steht Äbresch 1. 1. p. 583. tUtovci vom Ausbrü¬ 
ten. P. 514. E. widerlegt er p. 218. eine Aen- 
derung von Sam. Petit. Miscell. L. VII. C. 6. 
und erklärt n^x} durch principe.?, proceres, wie 
«PX0“ 5 »jSJvEiv aber durch exhuarare. P. 546. C. 
ist er p. 89. geneigt, mit Bud. in Commeut. P. 
1083. Gujfyqoffvv>) xai eyyqxreix eirsigiydj/xxas ZU lesen. 
P. 474. C. schreibt Heringa Obss. p. 250. im drit¬ 
ten Verse des Menander ö K«Xu^vics, als nomen 
gentile von einer Insel im Aegäischen 
Meere: oder ö KAe'wvoj. Eine andere Stelle des 
Menander p. 484. D. ändert er p. 240. so: 

E’JxOgot/aEV Ovb'e // ETpiWJ, 6XX UxAw TO 
TJeqcmx} aroXx'i 5’ sKsTvai xoqfyvqcü, Toqev/J.xrai 
*ILvbov |crr*, avbqeg, xoryjqlbix te yxqyvqui/xara 
KäxTvxwgäTiuy irqigwirx , TqayeXxCßoi>, Xaßqwvia, 

Piese Aenderung konnte Hr. S. in Ermangelung 
der Obss. des Heringa nicht anführen. Den drit¬ 
ten Vers des Fragments aus den Mysiern des Eu- 
bulus p.417. E. ändert Toup. Em. inSuid. Vol. III. 
p. 74. der neusten Oxford. Ausg. so: öAorf«xnx«>‘’, 
tut} tov{ y.ottjüDv«« irXyclov. P. 372. A. schreibt er 
Vol. I., p. 15. cxofoSÖT^Tov tjjv tf>Jffiv und vergleicht 
©ETTflXör/^vjrov yqixg ans einer Stelle des Philetärus 
p. 413. C. P. 487. C. liest er Vol. II. p. 472. 
V. e£hs}s Xtxroiywu btlrxi. P. 460. B. aber: 

tiiqtlijg anßxbog TrgO£$*)H xvrolci SxXtlxV, 
—— — are<(>xV0vg t’ tri yqxrog sSi)itsv. 

Einen Vers des Aeschylus p. 375. E. verbessert 
Porson Append. ad Toup. Era. in Suid. p. 477. so: 
9 xoXXot fji’ ev 5i/aotciv e’tqyxcrxi kxy.x, P. 379. E. 
schreibt er den 8ten Vers des Euphron p. 499. 
fplgendermassen: £ ou/uo; 2* fteXag iytv&ro irgcurw A«/a- 

*ju'«, weil die zw'eyte Sylbe in /*«!*« kurz ist. 
V. 21. wo Abresch p. 154. oCv. y,v Exip0?i töte ca x?j- 

wu, <JAA’ cvl's hlaoKxXy lesen wollte, schlägt er 
Auxw xjiewv tot’ vor. V. 28. verändert Tyrwhitt 
Append. ad Toup. p. 428. *«w in vdXtv. Im loten 
Verse des Anthippus p. 404. A. erklärt Porson 
1. 1. p. 505. Tolai re preis mit Recht für einen So- 
locismus. Wahrscheinlich muss es rolg rotovroig 
heissen. V. 21. 22. behält er die gewöhnliche 
Lesart x«uto,- — <rxau5wv — bey als abhängig von 
dem, was der Schauspieler gesagt haben würde, 
wenn er nicht unterbrochen worden wäre. Nicht 
weit davon ändert er &««(pE?c v r ’A<txev5/ou. V. 27. 
verbessert Tyrwhitt 1. 1. p. 429- ßovXy cs. P. 426. 
E. liest er p. 426. on e -J p o v v ® nivTii — so dass die 
ConstrUCtion ist: e/axvTevffx ro xAoüv scscSat tvQOVYj 

navigcitionem fore secundam. In dem Fragment 
des Antiphanes p. 370. E. treffen des Herausg. 
und Tyrwhitts (p. 422.) Meynungen ganz zusam¬ 
men, ausser dass der letztere nach y-Svat ein Frag— 
Zeichen, o<« aber die Personbezeichnung A. und 
vor cnipobx B. setzt. In der Anmerkung zu dem 
Fragment des Aristophanes p. 527. C. irrt Hr. S. 
wenn er sagt, dass Porson in den Werten nichts 
ändere. Vielmehr schreibt er den ersten Vers so: 

äAA’ ou yap £/jkx3st uvr’ t/jtov xe/xxovtoj • äAA« /xxXXov — 

weil sp-aSsre t«Dt’ sich nicht mit dem Versmaasse 
verträgt. Im zweyten aber setzt er 2upaxo<r/«* 

statt SvpxKoaiwv. Das Fragment des Stesicborus 
p. 469. E. bat Suchfort, dessen fragmenta Stesi- 
chori lyrici Hrn. S. nie zu Gesichte kamen, durch 
mehrere gewagte Zusätze herzusteilen gesucht; 

A"A<o£ — ‘T'xsgioviba; Sex«; £jx«T*ß*<V8 

Xgvceov , eCpga bi' ’SlxzaviM xeqotffxg iCplviyTxi 
(uls xAiclag') ttoti irsvBsot Nuxtoj «pEf 

fjLxrtqa , VLOVqtblxv r’ aAsj^ov , ica~ibäg rt (plXovg (ovf),-' 
(’AAA*) 6 EJ aAffof sßa batpva/ci y.ardffittdv — 

- TSffi t«I{ Aiog — 

wenn nieht etwa xp«/xvo 1; ttocc) Talg Aiog oder 
etwas ähnliches gelesen werden müsse. Er be¬ 
merkt zugleich, dass die Mutter des Sol Thia 
heisse, (Uesiod. Theog.} dass mehrere Weiher 
des Sol erwähnt werden, hier aber vielleicht 
die Perseis CÜyghn und Uesiod. Theog. 956. 
wo zugleich von den Kindern des Sol die 
Rede ist,) und unter dem »*»? Aiog Herkules zu 
verstehen sey. Die Abtheilung in Hexameter 
hält Rec. allerdings für beyfailswürdig; aber in 
Tt^iaag kann die zweyte Sylbe nicht kurz seyn, 
<t>lXovg ovg ist hart und dXX' 6 äs sonderbar. Vielleicht 
kömmt folgender Vorschlag der Wahrheit näher: 

’AiAtoj ‘TTepiovltaf bs-rag igyarsßxivt 

Xßvcsov, o(pgx (Ss^övSs) bi 'Slusxvoto irsqxaxg 

(axp) a(p/xo<3 tsgäg tot} tsvSsx Nuxto£ igepvxg, 

HXtsqx , yovqiblxv r aXoxov t vxlbxg ra (ptkyrovg. 

tocci b' eg «Affof eßa botfyvaict yxrdtriuov (aßqxlg) 

Txlg Aio’g. 
So scheint vocel, als Gegensatz von recht 
schicklich zu Anfänge des Verses zu stellen. 
Wie leicht aber jedes der eingeklammerten Wor¬ 
te herausfallen konnte, zeigt der Augenschein. 
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In dem Fragment des Antimachus p. 475. D. 
schreibt Jacobs (spec. emendd. in auctt. vett. 
p. 7.) den ersten Vers so: 

Kvjouv.a? 5’ afxtx ro~iat (prfStv fxiXxvo; c;voio — 

den folgenden, wie Hr. S. Die Stelle des jun¬ 
gem Cratinus p.460. F. ändert er p. lll. wie folgt: 

TiCAAOCTM 0 STti 

ty. twj iroXtptwv c’Iy.xo' qnwv <rvyyivi~( 

y.et'i fyqaroqocs Ka) ’ 8jj/.ict«5 süpü>v fAcXig 

i; to nvXmeHov Jt£«it>)V [cvrwg A.yusv) 

Ztv$ £ffxi y sqnios «TI (pqariqics r’ t«*ei 

ra tsXy) tiXw. 

,,Bibuli hominis verba, setzt er hinzu., qui 
amicis et necessariis amissis, paratum solatium 
in poculis vino habebat.u Die treffliche Ver¬ 
besserung vaofjLov statt iffpov p. 432. C. welche Hr» 
S. mit Unrecht auf Fiorillo’s Rechnung schreibt, 
rührt auch von Jacobs her. (Animadvv. in Eu- 
rip. trag. p. 115.) In dieser Stelle ist aber noch 
des Versmaasses wegen «nzu lesen. Statt 
X<xiqo3a\vs; liest Jacobs (animadvv. ad Anthol. T. 
VIII. p 33.) ‘xvqi$<xXires. Den ersten und zwey- 
ten der Verse des Alexis p. 422. A. schreibt er 
ebendas. T. IX. p. 200. so: 

_ -— fj.äSoi£ 5’ «v, otov äv3pwiroi? natv.ou 
ifft!v v) yaCTV\q} SiS«ffvi£( 3' of’, avaynu^ti 5' offix. 

Die zweyte Hälfte des vierten aber: 01V «v vßqt- 

£oi3’ Ixiv. Im nächstfolgenden Fragment des Di- 
philus v. 12. schlägt er am eben angeführten 
Orte folgende Aenderung vor: 

Sia rv\v TtxXaivav iravr’ «t«kt« yivtrat. 

Das Fragment des Sophocles p. 513. D. verbes¬ 
sert er in den animadvv. in Eurip. trag. p. 321. so : 

vcsi irqoi «v8g/j ffwfxx TovXv-rroboi cirwf 

irerqoc y rqocictffSai yvvjfflov (pqovy/A ätl. 

Im ersten Verse ist die Lesart der Handschrift, 
irouXuTou?, unstreitig vorzuziehen, im zweyten 
aber gefällt dem Rec. yvvjfflov (pqlv^fi' xs'i besser, 
als des Herausg. yv^o-/* (p^cv^nar«. Doch könnte 
vielleicht die Vulgata ywjo-ieu (p^ov^aros unter der 
Voraussetzung beybehalten werden, dass Athe- 
näus, wie er zuweilen thut, ohne Rücksicht auf 
das Folgende citirt habe, von dem diese Geni¬ 
tiven abhingen. P. 505. C. missbilligt Hermann 
zu Aristot. Poet. p. 93. Valckenärs Aenderung 
lioXoyous und versteht die gewöhnliche Lesart so: 
ergo neque Sophronis mimos, qui vocantur, aut 
quos primus scripsit Alexamenus Tejus, Socra- 
ticos dialogos, metricos sermones et imitationes 
appellabimus. DasFragment desEmpedocles aber 
p. 424. A. schreibt er p. 183. auf folgende Art: 

8s 3vy)r} sCpuoVTOj r'\ ttq'iv /xixSov aSavotr’ dvxi} 

Z'Uiqa T8 irqiv v.sv.qyfTO} SiaXXa^avrx xcXeuSovf. 

Der dreyzehnte und vierzehnte Vers des Xeno- 
phanes Colophonius p. 462. E. wird von dem 
Rec. des Wyttenbachschen Plutarch in der Bibi, 
der schönen Wiss. so geändert: 

Xq>) bs xqwrov jxsv 3sov v/-tvs?y sv(pqov<x£ avhqotf, 

iO(pvj/u®i? fj.v3oi£ xai v.xSaqo’ifft vöot;. 

Ueber einige der folgenden Verse hat der Rec. 
der Fiorilloschen Obss. in der A. L. Z. 1803. p. 

Stück. 536 

294. seine Vermuthungen Vorgetragenj z. B. 

V. 17. 
Ol/J£ tI'JUV 8’ OTTiffov Y-i'J sXu)V a(J)inoi<3 — 

«Awvj nämlich 'totcv, welches aus dem vorherg. 

or/vsrv zu suppliren sey. 
V. 20. 8* i) [AVv)[A0ffvvv) n«t v-ocj *“ 
V« 22. Ov5s ts Ksvrau^wv % ffrxffias A x rr tSwv 

Ulld V. 24. rwv 5s irqofXi)3sty)V ouiV sxtlv ay<x3w-j. 

Hiermit ende denn gegenwärtige Beurtheilung, 
deren Länge, wie Rec. hoffen darf, in dem. 
Umfange und der Wichtigkeit des Werks, wel¬ 
ches er anzuzeigen halte, ihre Entschuldigung 
finden wird. Möge von dem verdienstvollen Sos- 
pitator des Atheuäus jede Unannehmlichkeit ent¬ 
fernt bleiben, wodurch er an der heilem Fort¬ 
setzung und baldigen Vollendung seiner Arbeit 

gehindert werden könnte. 

S O CIE TÄ TS S CHR1FTEN. 

Memoires de Vlnstitut national des Sciences et 

Arts. Eiterature et beaux arts. Tome ein- 

quieme. Paris, an XII. XVI. 131. 563 S. in 4. 

m. Kupf. u. 1. Tabelle. 

Voraus geht, wie bey dem St. 34 angezeig¬ 
ten Bande, das Verzeichniss der Mitglieder und 
die Anzeige der Veränderungen dieser Classe. 
Ordentliche Mitglieder waren für Sprachlehre, 
alte Sprachen, ‘ Dichtkunst, Alterthümer und 
Denkmäler, Mahlerey, Bildhauerkunst, Bau¬ 
kunst, Musik und Declamation, für jede Ab¬ 
theilung 6, zusammen 48; auswärtige Associes 
6, und inländische 40. Das neue Organisations- 
edict vom 3. Pluv. J. 11. hat der Classe drey 
Abtheiluugen gegeben: franzos. Sprache und 
Literatur, Geschichte und alte Literatur, und 
schone Künste. Dem zufolge ist auch eine Ver¬ 
setzung der Mitglieder nothig gewesen. Die ein¬ 
heimischen Associes haben den Titel Correspon— 
denten erhalten. Es folgt sodann die Histoire. 
Zuvörderst gibt der verst. A. G-. Camus eine Ue— 
hersicht der Arbeiten dieser Classe vom Vendem. 
J. IX an bis zum J. XI. Wir nennen nur die 
wichtigem. Die Sitzung 15. Vend. J. IX eröff¬ 
net diese Uebersieht. Es wurden die Preise der 
Malerey, Sculptur und Architectur vertheilt. 
Aus Ameilhon’s Rede an die belohnten Eleven 
wird das Wesentlichste mitgetheilt, S. 4—-9. 
Auch den besten Beantwortungen einiger Preis¬ 
fragen wurden die Preise zuerkannt Aus den 
Preisschriften über die Begräbnisscerimonien und 
die für das Begraben zu treffende Einrichtung hat 
Dessessartz einen kritischen Auszug besonders 
drucken lassen. Eines Ungenannten Preisabhand¬ 
lung über die Ursachen der Vollkommenheit der 
alten Sculptur war nicht gedruckt, wohl aber die 
Accessitschrift von Ponce. Die Classe hat das 
traurige Geschäft gehabt, mehrere Entwürfe und 
Vorschläge prüfen zu müssen, die kaum Erwäh¬ 
nung verdienten, z. B. eine fünfte, französische 
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Ordnung der Architektur vom Ingenieur Bail- 
Jon erfunden, eine neue Orthographie von Re- 
chasseux (Preinsipoex jttneroz et einvariabloez 
tandanx ci vendrae la gramerae franzcscie pluz 
fasilae). Die Untersuchung neuer griech. Let¬ 
tern, mit weichen Finnin Didot ein Fragment des 
Tyrtäus druckte, gab dem IJvn. Capius Veran¬ 
lassung zu einer Abh.: Recherches sur La forme 
des lettres grecqu.es dans Recriture et dans Pi/rc- 
primerie. Observalions resultanles de ces re¬ 
cherches , wovon iS. 14 ff. eine Anzeige gegeben 
wüd. Die Classe ordnete den Druck der Abh. in 
ihren Mem. an, aber sie konnte nicht in diesen 
Band aulgenommen werden. Rangles las einen 
Chronol. Abriss der Geschichte der krim’schen. 
Khane vor. Er zahlt zwischen 1237 und 1733 
63 Khane.] Uebvigeris hatte er verschiedene mor- 
genl. Handschriften der Nat. Bibi, dazu benutzt. 
S. 18 werden die Vorschläge zu 7 Schaumünzen 
auf die vorzüglichsten Begebenheiten des ägypt. 
Feldzugs, weiche die Regierung verlangte, ange¬ 
führt. Abhandlungen von Rangles betrafen die 
Zahl der Pyramiden in Aegypten, ihre Lage, 
Form , Namen, Oelfaung der grossen Pyramide, 
den Sphinx, eine Statue der Isis, u.s. f., aber die 
meisten Bemerkungen findet man schon in seinen 
Zusätzen zu Nordens Reise. Arriault gab von 
dein alten Theater zu Murviedro, welches D. 
Henry Palos-y-Navarro auf seine Kosten hat her¬ 
steilen lassen, so dass darin gespielt werden kann 
(seit 1735), Nachricht, Spanien besitzt allein ein 
so gut erhaltenes Theater (vergl. Dissert sur le 
theätre de Sagunte par D. Henry. Valence 1793) 
und einige Nachgrabungen könnten (zum Theil) 
die Frage entscheiden, ob die Griechen,' hach Vi- 
truvs Angabe, wirklich kupferne Gefässe zu Ver¬ 
stärkung der Stimme der Acleurs an verschie¬ 
denen Orten ihrer Theater angebracht haben. S. 24 
von Dolomieuhs Rückkehr und Tod (7 Frim. J. 
X ), vergl. Racepede Notice histor. sur la vie et 
les ouvrages de Dolomieu,( im Journal des 'Mines, 
und auch einzeln gedruckt. S. 26. Von des Sain- 
le-Palaye ehemaligem Plane zu einem grossen 
allgemeinen franz. Wörterbuche. Dav, Leroy 
sachte zu erweisen, dass zwey Basreliefs ( Mont- 
faucon Ant. expl. T. IV P. II p. 2S9) die Schlacht 
bey Actium vorstellen. Du Theil glaubt (S. 29), 
die Vernichtung der Städte Herculanum und Pom- 
peii durch den Vesuv gehöre nicht zum J. 79. 
Sie wären noch zu Hadrians Zeiten blühende 
Städte gewesen, und kämen iii der tabl Peuting. 
vor , aber nicht mehr im Itiner. Antonini. Ihr 
Untergang wird daher ins J. 471 gesetzt. Die aus 
Herculanum entkommenen Einwohner flüchteten 
nach Neapel, wo ein ganzes Quartier regio Her- 
culänensium hiess, die aus Pompeii nach Nola. 
Die Nachgrabungen fingen schon am Ende des 16. 
Jahrh. an. Petit-Radel glaubt aus den Üeberresten 
dei* Vulcane im alten Latium histor. Folgerungen 
ziehen zu können (die denn doch keine ganz si¬ 
chern Data für alte Epochen werden dürften). 
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Gibelin handelte von allen und neuen Mosaiken,' 
auf Veranlassung .eines Stückes, das der Prüfect 
des Nieder-Pyrenäen-Depax-t. Serviez an den 
Ufern des. Nesse gefunden hatte. Du Theil gab 
von einem bey Azais-le-Rideau gefundenen an¬ 
tiken Sarge eines Kindes mit einigen Denkmälern 
Nachricht. — J. X. Bey der Erwähnung der 
Preisverthejlungen wird aus Hauy’s Rede Wieder 
S. 35 ff. ein Auszug gegeben. AmeiUion?s Auf¬ 
klärungen der zu Rosette gefundenen griech. In¬ 
schriften , von welchen S. 40 f. geredet wird, sind 
he sonders gedruckt, und auch von uns angezeigt 
worden. Rangles las mehrere phiiol. und krit* 
Bemerkungen über die Orient. Literatur vor, mit 
welchen er die franz. Uehersetzung der Memoi¬ 
ren der Societät zu Calcuita bereichert, und Camus 
zeigte einige seltene Stücke aus dem alten Schatz 
der Urkunden au* der nun mit dem, Nationalär- 
chiv vereinigt ist. — Tramery\s Preisschrift über 
die Beziehungen der Musik und Declamation auf 
einander ist gedruckt. Mongez wurde durch die 
Gesellschalt der Ackerbaukunde veranlasst, alles 
was mau in den alten Autoren über die verschie¬ 
denen Formen des‘Pflugs und über andere Acker- 
geräthschaileu findet, zu sammeln und zu prüfen. 
Fauvel, der nach einem langen Aufenthalte in 
Griechenland zurückgekehrt war, gab von ver¬ 
schiedenen Grabhügeln, besonders einem der An- 
liope, die er hatte aufgraben lassen, Nachricht. 
Die antike Gruppe von zwey Knaben, welche 
bey Vienne entdeckt, und von Gibeljn beschrie¬ 
ben wurde, ist aus franzos. gelehrten Journalen, 
z. B. dem Mag. encyclop. schon bekanntA Mor^l. 
hat in s. Essai sur les voix de la langue frangarse, 
17 Laute angenommen, und leitet daher eine der 
Ursachen der Unvollkommenheit der Orthogra¬ 
phie her, weil die Zeichen der Laute in geringer 
Anzahl voi'handen sind. Der Professor der Ge¬ 
setzgebung an der Centralschule der Isere hat eine 
Notice d9 an manu-crit de la bibl. pübl. de Gre- 
noblecontenant diverses poesies d"1 Antoine Aste— 
san, d’Aost en Piemont, eingesandl S 50). Je¬ 
ner Dichter war 1412 zu ViUeneuve-d’Ast gebo-, 
ren, und übersetzte die Poesien seines Beschü¬ 
tzers, des Herz. Carls v. Orleans in schlechte lat. 
Verse. Ein Einwohner von Traumery, unweit 
Fontainebleau, halte auf seinem Äcker ein Geiass 
mit 23 antiken Münzen (10 v. Gordian d. Jii.ng., 7 v. 
Philipp a. Arabien, darunter eine mit der Legende 
Sdeculares ludi, 3 von der Oiacilia, Philipps erster 
Gemahliun, 3 von Decius und ein Paar Ringe mit 
schlecht geschnittenen Steinen gefunden, Fauvel 
gab (S. 53) fernere Nachricht von seinen Reisen 
auf dem festen Lande Griechenlands, den Inseln 
des Archipelagus und in Niederägyplen. Groß- 
froy s M,6m. sur les rapports des anhnaux du Nü 
avec la theogome des anciens flgypiieus, welches, 
interessante Ansichten enthalten‘kann, wird man 
hoffentlich in der mit Ungeduld erwarteten Samm¬ 
lung der Arbeiten der nach Aegypten geschickten. 
Gelehrten lesen. Die Lage der alten Hauptstadt 
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der Löxovier, Noviomagus, wurde aufs neue 
auf Veranlassung einiger Nachgrabungen unter¬ 
sucht. Anquetil glaubte sie in der heutigen Stadt 
Lisieux zu linden. Mongez zeigte, dass sie viel¬ 
mehr aut dem Wege von Lisieux nach Caen, wo 
inan Ruinen entdeckt hat, gelegen haben müsse. 
Ein neuer Versuch des Gusses deutscher Lettern 
von neuer Form durch Sauer veranlasste den sei. 
Camus die Geschichte der deutschen Schriflgies- 
serey in Paris zu erzählen (S. 57), und überhaupt 
noch manche erhebliche Notizen über die ältesten 
deutschen Lettern beyzubringen, auch die Frage 
abzuhandeln (S. 62 f.j, ob überhaupt deutsche 
Lettern noch für den Druck des Deutschen zu 
brauchen sind. Wie bedenklich es sey mit Hrn. 
D. Saiffert (der hier Saeffert gewannt wird) die ge¬ 
wöhnliche Orthographie zu ändern, wird durch das 
Schicksaleines engl. Werks vo n Adanson erwiesen. 
Petit Radel legte der Versammlung (S. 64) histor. 
u. philosoph. Untersuchungen über die Denkmä¬ 
ler vor, welche das Volk der Palasger in Italien, 
Sicilien und Griechenland hinterlassen hat, und 
über den Einfluss, welchen die Kritik dieser 
Denkmäler auf die Geschichte der heroischen 
Zeitalter, die Geschichte der schönen Künste, 
und die Bestimmung der Epochen mehrerer phy¬ 
sicher Revolutionen der alten Welt haben muss. 
Die Commission zu Untersuchung der neuen Ideen 
des Verf. veranlasste verschiedene Anfragen, die 
man in den J. XII gedruckten Eclaircissemens Je¬ 
mandes par la classe des beaux arts de l’Inst. nat. 
de France, sur les constructions de plusieurs mo- 
numens miiitaires de l’antiquite antrilft. — J. XI. 
Auszug aus Levesque’s Piede bey der Vertheüung 
der Preise an die jungen Künstler, S. 68 ff. — Fey— 
nie?' hatte eine alt-ägypt. Tunica, die man bey 
den Nachgrabungen zu Sakkara gefunden , einge¬ 
schickt. Sie wird S-72 f. beschrieben. Eine Abh. 
von Mongez über dje in einem ustrinum im De- 
part.Cantalgefundene Münze wird, so wie des Hrn. 
ePAnsse de Pilloison über einige gr. Inschriften, 
in der Folge in die Memoires aufgenommen wer¬ 
den. Camus Bericht von Seiner Reise in den 
Depp, des Niederrheins u. s. f. ist auch durch Bor- 
hecks deutsche Uebers. Cölln 1803. II. 8. schon 
bekannt. Traulle gab Nachricht von neuen Nach¬ 
grabungen und Entdeckungen zu Vron , unweit 
Abbeville, vom J. X. Schon 1764 hatte man dort 
einiges entdeckt. Petit-Radel verglich die Was¬ 
serleitungen der Alten und den Urcq-Canal. Die 
Untersuchungs-Commission über Maillot's Traite 
des costurnes des anciens peuples , III. voll, in 4. 
musste, so gefällig sie auch gegen den Verf. war, 
doch bemerken, dass er hätte die Quellen anzei— 
gen sollen, zumal da er manches angibt, was dem 
Alterthum ganz unbekannt war. Leclerc schickte 
ein Memoire über Renatus von Anjou, König von 
Neapel, als Maler betrachtet, ein. Dieser, zu 
Aix 1480 verstorbene, Fürst hat sich theils über¬ 
haupt mit den schönen Künsten, theils vorzüglich 
mit derMalerey beschäftigt, wovon noch mehrere 

Denkmäler zeugen. Den Preis liber die Frage, 
welche Studien den Anliquarier bilden und welche 
Kenntnisse ihn charakterisiren, hat Amaury-Du- 
val erhalten. Nach einigen Betrachtungen über 
die neue Organisation folgt S. &2 eine Notice des 
objets qiPil est necessaire de reunir pour avoir la 
connoissance et la Collection co/nplete des travaux 
de PInstitut (vom J. IV an). Denn an einer sol¬ 
chen vollständigen Geschichte des ganzen Insti¬ 
tuts seit seiner Errichtung fehlt es. Hier sind die 
Schriften, die darauf Bezug haben, sowohl als die 
Arbeiten selbst, Preisfragen u.s.f., genau chro¬ 
nologisch, verzeichnet. S. 97- Liste der ge¬ 
druckten Werke, welche dieser Classe sind über¬ 
reicht worden. S. 119 bis Ende : Notice sur la vie 
et les ouvrages de Noel Francois de Wailly (geh. 
zu Amiens 81. Jul. 1724), Membre de l’Inst. nat. 
par Sicard. Ueber die Verdienste eines be¬ 
rühmten Grammatikers lieset man gewiss gern 
das Urtheil eines eben so scharfsinnigen Sprach¬ 
forschers. Sicard war überdiess Wailly’s vertrau¬ 
ter Freund und erhielt von ihm manche Nachrich¬ 
ten über den Gang seiner Bildung. So wie seine 
Lehrer schon auf seine grammatische Bildung 
wirkten, so veranlasste ihn der Sprachunterricht, 
den er von früher Jugend an ertheilte, zur ge¬ 
nauem Untersuchung der franz. Sprache. 1754 
gab er sein erstes Werk darüber heraus , das ge¬ 
nau charakterisirt wird. Von den übrigen Wer¬ 
ken wird eine kürzere Anzeige gegeben. 

Die unter die Memoires dieses Bandes aufge¬ 
nommenen Abhandlungen geben wir nach Ciassen 
geordnet an. Zur alten Geschichte und Literatur 
gehören : S 1-54. De Pinßuence ejue les Vhabitans 
des iles du golfe Persique et des c6tes rneridiona- 
les de la Perse et de la Carmanie ou du Kermany 
jusqu’ä VIndus, ont eue sur PEurope et sur PAsie 
par Dupuis. In einem frühem Aufsatze hatte der 
Vf. sich bemüht, zu erweisen, dass dieAnwohner des 
arab. Meerbusens sich an den Nil gezogen, in Li¬ 
byen bis zum Berg Atlas ausgebreitet haben, von 
da auf dielnseln Griechenlands und das feste Land, 
Europens übergegangen sind, unter dem Namen 
Atlanten und Pelasger. Jetzt behauptet er, dass 
eben so dieAnwohner des persischen Meerbusens, 

auf verschiedenen W egen, in dieselben Gegenden, 
unter dem Namen Phönicier gekommen sind. Die 
Carier heissen ß<x<>ß,apc(pwvoi, also sind sie Morgen¬ 
länder. Auf die Aebnlichkeit der religiösen Ge¬ 
bräuche der verschiedenen Völker, welche sämmt- 
lich zu demselben Stamm gezählt werden, wird 
viel gerechnet. Uebrigens wäre der Abh. eine be¬ 
quemere Anordnung der Beweisgründe wohl zu 
wünschen gewesen. Wir wollen gar nichts vor» 
Auswahl und Kritik der Stellen sagen. S. 89 133. 
Memoire sur les harangues attribuees par les 
ecrivains anciens aux orateurs; sur les masques 
antiques et sur les moyens que Pon a cru avoir ete 
employes par les acteurs, chez les anciens* pour se 
faire entendre, de lous les spectateurs, par Mon¬ 
gez. Zuvörderst wird gezeigt, wie es möglich 
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ivar, dass Redner auf dem Forum; vor den Heeren u. s. t. 

von einer gross-eu Volksmenge gehört und, verstanden 'wer¬ 

den konnten. Dann kömmt er auf die Theater, und giebt 

die Messungen der beiden ganz erhaltenen, in Hercnlanum 

•und zu SagunUtm, an. Die Bauart seihst machte es, wenig¬ 

stens bey den meisten Theatern unnolhig, noch Hiilfsmittcl 

zur Verstärkung der Stimme derActeurs anzuwenden. Gleich¬ 

wohl sollen nach Vitruv , in den griech. Theatern ktipferne 

Gefässe eingegrahen gewesen seyn , den Schall zu verstärken. 

Mit dieser Aeusserung scheiutaber eine Stelle inPliu. H. N. XI, 5 1 • 
zu streiten, die vielleicht auf einer später gemachten Erfahrung 

beruht. DieAufstellung vviederhallenderGefässe konnte allerdings 

der Deutlichkeit der Stimme schaden, und vielleicht sind solche 

Vasen selten oder nie gebraucht worden. Auch die Masken 

dienten nicht zur Verstärkung des Tons der Sprechenden. 

S. 35o — 4i5. Recherchen sur la peche des anciens , par 

Am eilhon. In der Einleitung, wo von den Quellen, die 

der Verf. benutzt, die Rede ist, wird dem Aldrovandi das 

gebührende Loh crtheilt, den itzt manche plündern, ohne 

ihn zu erwähnen. Von allen vier Alten der Fischerey, wel¬ 

che Alte und Neuere angeben, wird ausführlich gehandelt, die 

tlabey gebrauchten Werkzeuge, die natürlichen und künstli¬ 

chen Arten des Köders, die Kunstausdrücke durchgegangca 

und erläutert. In den am Ende angehängten Noten sind noch 

einige Stellen aus Theokrits Fischern anders als gewöhnlich 

erklärt, eine Stelle Homer. Iliad. XXIV, 80. ff. und andere 

aus PI'id. , Oppian u. s. f. behandelt. Es scheint wirklich, 

dass Th. L. Grouov denAelian für älter als Plinius gehalten 

h*be. — Alte Denkmäler und Kunstwerke. S. i5o—166. 

Mein, sur wie statue antique conservee autrefois dans la Villa 

Medicis, et qui est connue sous la Designation de Silence, 

par Mongez. Im 16. Jahrh. w'urden sieben Statuen ausge¬ 

graben (die erst in die Villa Medicis, dann 1 7 S 7 nach Florenz 

kamen,) welche man anfangs Sabinerinuen nannte. Darunter 

ist auch die , welche nachher den Namen Silentium erhielt, 

(bey Perrier n. 76. Veturia.) Hr. M. glaubt, sie habe einen 

Triumphbogen, oder ein Tropämn geziert und stelle ein be¬ 

siegtes Land vor, und ersucht dies aus ihrer Kleidung,Miene, 

Stellung (mit über einander geschlagenen Beinen) wahrschein¬ 

lich, zu machen. — Von demselben Gelehrten rühren noch 

folgende Abhh. her: (Erstes) Ms'm. sur le bronze des anciens 

et sur une e'pe'e antique. S. *87—'228. Traulle hatte dem 

Verf. das autike bronzene Schwere! überschickt, wodurch er 

zu diesen Bemerkungen über die Ursachen des Gebrauchs und 

die Verfertigung und Verarbeitung der Bronze veranlasst wur¬ 

de. Dies Schwerd und einige andere sind in Kupferstichen 

dargestelll. S. 496 — 516. Second Mem. sur le bronze an- 

tique, sur des epecs et un anneau e'lastiques des anciens. 

Er halte noch drey in der Gegend von Abbeville ausgegrabene 

alle bronz. Schwerde erhalten, alle werden nach ihrer Form 

und Masse genau beschrieben. Ihnen ist ein elastischer Ring 

von Bronze bcygesellt, den Riboud der Classe mitgetheilt 

hatte. Philo von Byzanz halte schon elastische Bronze und 

ihren Gebransh erwähnt. Verschiedene VermuthuBgeu über 

seine Bestimmung. Nachllrn.M. diente er als Halsbaud, der¬ 

gleichen Kämpfer, Soldaten, trugen. S. 517 - 555. Memoire 

sur Vepea gauloise et sur les procedes aue Iss anciens ont 

suiuis pour convertir le fer en acier. Die beyden vorher er¬ 

wähnten Schwerdte haben nicht das Unterscheidende, was 

Tolybius den Garlliscten zuschreibt. Träulle hat aber nbclt ein 

anderes von Eisen (und zwar aus .drey . rten von Eisen") einge¬ 

schickt, das Ilr. M. für acht Gallisch erklärt, genau be¬ 

schreibt, wobey zugleich die Stellen des Polyb., Plutarch., 

Dio Cass. und anderer welche vom gall Schwerdt reden, er¬ 

läutert werden. Die Begräbnisse von Velu enthalten Ueber- 

reste der Gallier, und die dort gefundenen Waff n gehören 

also jenem kriegerischen Volke zu, nicht den Franken. Dass 

die Allen sehr guten Stahl zu verfertigen verstandeu, wird 

erwiesen, und ein doppeltes Verfahren dabey aus der Hand¬ 

schrift eines griech. Chemikers (in der Kais. Bibi.' ange¬ 

führt. S. 457 — 477. Recherches sur l’emploi du chanvre 

dans V aniiquite et dans le moyen age. Herodot ist der äl¬ 

teste Gr. Schriftsteller , welcher den Hanf (stavvaßij^ 

anführt. Die Griechen und Römer raachteu nur Seile daraus, 

nicht Leinwand, und brauchten Werg zur Ausstopfung der 

Schiffsfugen. Der gvxiretcireiXy}; Arist. Eqq. 429. ist keia 

"Verkäufer hänfener Kleidungsstücke. Erst im 12. Jahrh. n. 

Chr. G. findet M. sichere Spuren vom Gebrauch hänfner 

Unterkleider. Seit dem iS. Jahrh. aber breitete er sich wei¬ 

ter aus. — S. 229-270. Mein, sur les ruines et les monu- 

mens d’ une ander.ne ville, appelee aujourdh! ui Toull, situe'e 

dans le Departement de la Creuse, par Barailon, associe. 

(Der Verf. findet diese alte Stadt, von der man nur Ruinen 

aufgefundeu hat, in der civitas Taricum des Ptolemaeus. Das 

Meiste, was von ihr gesagt wird, beruht auf Muth'inassungen 

und Gombiuatiotieu. — Zur französ. Sprache: S. 4-78 — 

484. Rapport sur la continuaticn du Dictionaire de la lait- 

gue franpaise, par Andrieux. Die füufte Ausgabe des 

Dict. de 1’Acad. fr. weicht sehr ab von der ersten 1694. 

Es wird angezeigt, was zur Fortsetzung erforderlich ist. — 

Künste überhaupt: S. 485 — 4g 5. Notes sur Vexposition 

publique des produits de V Industrie franpoise, qui a etd faite 

dans les Jours complementaires de f an 6. et de Van 9. par 

A. G. Camus. — S. 55- 65. Bericht an die Classe über 

das Panorama. — S* 75-88. Bericht über ein Werk des 

Malers P. H. Valenciennes: Riemens de perspective pratique 

a Zusage des Artistes. — S. 444-466. Bericht der Herren 

Guyton, VincentTaunay und Berthollet über die Restau¬ 

ration eines Gemäldes von Raphael, die Jungfrau von Fo~ 

ligno genannt (auch für ähnliche Arbeiten wichtig]). Für 

die Buchdruckerkunst insbesondere: Camus erstattet S. 277. 

— 34g. (vergl. S. 556.)** Bericht über die Arbeiten der BB. 

Jlerhan, Olivier und Dupeyrat, oder über die Geschichte 

und das Verfahren der Polytypage und Stereotypie, Von eben¬ 

demselben ist S. 4i6-435. ein Memoire sur V irnpression 

des cartes geographiques et de quelques autres obJets en 

caracteres mobiles, als Auszug aus einer grossem Abhandl. 

über die Fortschritte, den gegenwärtigen Zustand und di« 

Vervollkommnung der Buchdruckerey cingeriiekt. Gedichte: 

S. 66-74. La Campagne et les vers von Co Hin - Harleville. 

S. 1 5 9 - 1 4 9. Discours en vers sur la mort par Francois 

(de N enfehateau). Von demselben ist das erste Buch der 

Argotiauticorum Valerii Flacci in Franj. Verse übersetzt. 

S. 271-276. La solitude et Varnour, von Ducis. — End¬ 

lich. hat der fieissige Camus nicht nur S. 436. ff. Zusätze 

zu seiner Abii. über deti Theuerdank im 3, B. der M'bnoi- 

rcs, sondern auch S. 556. ff. Zusätze und Verbesserungen 

zu mehrern Stellen der vorhergehenden Bände geliefert. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

38. Stück, den 22. März 1 8 o 5. 

GRIECHISCHE SPRACHLEHRE. 

1. Vollständige griechische Sprachlehre. Eine 

berichtigte und vermehrte Auflage der zu we¬ 

nig geschätzten Märkischen Grammatik-, mit 

den gelehrten Bemerkungen mehrerer Sprach¬ 

forscher, insbesondere der Herren Professoren 

jReiz und Ilgen. Flerausgegebew. von D. Frie¬ 

drich Hüls emann, Rector des Johann, in 

Xiüneburg. I. Band ^ welcher den Elementar— 

und Etymologischen Theil enthält. Mit zwey 

Kupfertafeln. Leipzig, bey Schwickert, 1802. 

XXVI. und 792 S. Vollständige u. s.w., mit 

den gelehrten Bemerkungen der besten Sprach¬ 

forscher, insbesondere der Herren Professoren 

Reiz ^Hernst erhuis, I allenaer, Lennep, Scheid^ 

u. a. in. etc. II. Band, welcher den Syntacli- 

sehen Theil, mehrere Anhänge, und ein. voll¬ 

ständiges Register enthält. CU. und 443 S. 

klein 8. (3 ihir. 12 gr.) 

2. Griechische Grammatik, von Philipp Butt- 

mann. Dritte, durchaus vermehrte und um¬ 

gearbeitete Ausgabe. Berlin, in der Mylius- 

sischen Buchhandlung. 1805. XIV. u. 384 S. 

3. (14 gr.) 

W enn man die Fortschritte in der Kenntniss 
der Griechischen Sprache nach der Anzahl der 
seit einigen Jahren erschienenen Grammatiken 
beurtheilen wollte, so sollte man glauben, es 
müsste beyuahe nichts mehr in diesem Fache zu 
thun übrig seyu. Aber leider zeigt die nähere 
Ansicht fast aller dieser Lehrbücher, dass die 
Verfasser derselben gerade um so weniger die 
griechische Sprache verstanden, jo mehr sie die 
Regeln derselben darzustellen sich berufen hiel¬ 
ten. Die meisten wiederholten entweder grösslen- 
thfcils das Bekannte, oder stellten neue, aber 
willkührlich angenommene Grundsätze aui, bey- 

Erster Band. 

des ohne mit den Schriften der Alten, und den 
Theorien der Grammatiker vertraut, oder nur 
bekannt zu seyn. So musste die griechische 
Grammatik, statt an Deutlichkeit und Vollstän¬ 
digkeit zu gewinnen, nur schwieriger und man¬ 
gelhafter werden. Bey diesem Zustande der 
griechischen Grammatik können nur zwey Fälle 
eintreien, welche für das Studium der griech. 
Sprache von Wichtigkeit sind, und daher eine 
sorgfältigere ßeurtheilung erheischen-, der eine, 
wenn eine alte, lang als gut anerkannte Gram¬ 
matik wieder an das Licht gezogen; der andere, 
wenn die griechische Sprachlehre durch neue 
Bemühungen einen bedeutenden Schritt vor¬ 
wärts gehvacht wird. Dies ist der Grund, wa¬ 
rum wir die Anzeige zweyer übrigens höchst 
verschiedenen Bücher verbinden. 

I. Was die Märkische Grammatik, das gründ¬ 
lichste und vollständigste unter den bisherigen 
Cotnpendien, gewonnen haben würde, wenn es 
dem tiefgelehrten, tiefforschenden Reiz vergönnt 
gewesen wäre, die angefangene Ausgabe dersel¬ 
ben zu vollenden, daran haben wir nicht nöthig 
unsere Leser zu erinnern. Der Tod entriss ihn, 
als erst drey Bogen gedruckt waren, in denen 
einige, aber nicht gerade sonderlich wichtige 
Zusätze von ihm eingeschaltet worden. Die 
Fortsetzung übernahm Hr. D,llgc?i, der bis zum 
Etymologischen Theil (I. Bd. S. 206.) die Gram¬ 
matik umarbeitete. Die Leser, denen die Ma¬ 
nier bey der Gelehrten bekannt ist , werden 
manchmal, wo Hr. Ilgen seine Bemerkungen 
mit den Reizischen zusammengeschmolzen hat, 
das jedem eigne wieder finden können, z. B. S. 
145. f. not. 2. Hrn. Ilgens manchmal zu weit 
gehende Scharfsinnigkeit ist auch hier bisweilen, 
z. B. S. 128. not. sichtbar. So auch in dem, was 
S. 131. f. über die Benennungen « %WXsv und u 
■tyiXbv gesagt wird. Von Hrn. Ilgen wurde die 
Fortsetzung der Arbeit dem Hrn. Prof. Vater 
übertragen, der sio an Hrn. Hülsemann abgab. 
Hr. Hülsemann nun vollendete das Werk vom 
Etymologischen Th eile I. Bd. S. 207. an. Er 
erhielt dazu einExemplar der Märkischen Gram- 

[58] 
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irsatik, dem keine Anmerkungen beygeschrieben 
waren , und ein Paar Blätter Reizisches Manu- 
script, die Lehre vom Verbo und einige syn¬ 
taktische Regeln betreffend. Ferner von Hrn. 
Kaltwasser eine neue Darstellung der Lehre der 
Präpositionen, die I Bd. S. 755 ff. eingeschaltet 
worden; und vom Hrn. Rector ISiclas einige 
Bemerkungen, die derselbe der Höllischen Gram¬ 
matik beygeschrieben hatte. 

Rec. sieht sich in Verlegenheit, wenn er 
einen Gesichtspunct, aus dem Hrn. Hülsemanns 
Arbeit betrachtet werden könnte, aufsuchen will. 
Zwar soll diese Ausgabe nach der Vorrede zum 
zweyten Bande ein Repertorium der griechi¬ 
schen Sprachgesetze seyn : allein da dies jede 
Grammatik seyn muss, so kann es als eineAus- 
zeichnung nichts anders, als ein Repertorium 
von allerhand mit Recht oder mit Unrecht auf- 
gestellteji Gesetzen heissen. Und so meynt es 
wohl auch Hr. H. wenn er ebendaselbst sagt, es 
folge der syntaktische Theil, nebst aller Art 
Sprachbemerkungen und methodischer Winke. 
Schon dies wäre allenfalls hinreichend, um das 
zu charakterisiren, was Hr. H. in der ihm zur 
Herausgabe der Märkischen Grammatik vergönn¬ 
ten Jahresfrist geleistet hat. Doch auch bey ei¬ 
nem so unbestimmt gesteckten Ziele hätte die 
Bearbeitung auf eine sehr verschiedene Art aus- 
fallen müssen, wenn Hr. H. nur einigermaassen 
Von dem, worauf es ankommt, einen Begriff ge¬ 
habt hätte. Wir können daher nicht umhin 
innig zu bedauern, dass dieses von dem vor- 
treflichen Reiz angefangenes Unternehmen einem 
Herausgeber in die Hände fiel, bey dem wir 
einen gänzlichen, alle Vorstellung übersteigenden, 
Mangel aller Urtheilskraft antreffen. So gern 
wir uns und unsern Lesern die Belege zu die¬ 
sem Urtheil ersparen möchten, so sehen wir 
uns doch genöthigt, um den Schein eines Macht¬ 
spruchs zu vermeiden, wenigstens einiges aus 
dieser zahllosen Menge von Abgeschmacktheiten 
anzuführeu. Was Hr. H. an der Märkischen 
Grammatik gethan hat, besteht theils in Ver¬ 
änderungen , vorzüglich um den veralteten deut¬ 
schen Ausdruck verständlicher zu machen, mei¬ 
stens aber in Zusätzen. Diese Zusätze nun ent¬ 
halten grösstentheils ausgeschriebene Citate aus 
alten und neuern, aus guten und schlechten 
Schriften, ohne alle Auswahl oder Beurtheilung. 
Mitunter kann es freylich nicht fehlen, dass auch 
etwas Brauchbares angeführt wird; vornemlich 
ist oft für die Bequemlichkeit der Leser dadurch 
gesorgt, dass die ehemals bloss nachgewiesenen 
Stellen des Eustathius und anderer Grammatiker 
ausgeschrieben worden: aber der grösste Theil 
der angeführten Stellen, die sich nicht seilen 
widersprechen, ist für den Lehrling ganz un¬ 
brauchbar, für den Lehrer meist unnütz. Gleich 
die Vorrede zum ersten Bande besteht zum 
Theil aus Stellen von Verwey, WolJj und einer 

Recension in der Allg. Jen. Litt. Z. Erst nach 

dieser Vorrede, deren fünfzehn erste Seiten nicht 
paginirt sind, die sechzehnte aber, welche die 
letzte ist, mit II. bezeichnet worden, folgt S.III. 
die Dedikation an Hrn. Prof. Kaltwasser. So¬ 
dann kommen Prolegomena, welche einen Abriss 
der Geschichte der griechischen Sprache enthal¬ 
ten sollen, worin aber nichts als einige Mey- 
nungen verschiedener Schriftsteller angeführt 
werden. Dieser Abriss hebt so an, S. IX.: dass 
der Jj rSprung der griechischen Sprache sich ins 
graue Alterthum verliere, ist wohl keinem Zwei-> 
fei unterworfen, da schon Homer (1000 J. vor 
Chr.) 'ältere Dichter anführt , die er be¬ 
nutzte. Die Prolegomena endigen mit einer 
Geschichte der Methode der griechischen Sprach¬ 
lehre , welche aus Stellen voii PVolf Heeren und 
Cameranus besteht, und mit einer Anzeige der 
bekanntesten alten und neuen Grammatiker. 
Wem es gelüstet zu sehen, wie Hr. H. in der 
Bearbeitungder Grammatik selbst compilirt habe, 
dem schlagen wir I. Bd. S. 485-502. vor, eine 
Anmerkung, die fast bloss aus Stellen des 
Diogenes von Laerte , Constantinus Lascaris, 
Hieronymus Wolf, Küster, Clericus , Scheid, 
1 / endelenburg, Hezel, einer Recension in der 
Allg. Jen. Litt. Z. und der Göttinger Anzeigen, 
Gesner, Glandorf, Buttmann zusammengesetzt 
ist. Die Vorrede zum zweyten Theil, der Hrn. 
Prof. Vater dedicirt ist, enthält (wer sollte das* 
glauben?) eine deutsche Uebersetzung der 
Rede von Hemsterhuis über die Vorlrefflichkeit 
der Griechensprache. Sodann folgen wieder 
Prolegomene, in denen Valkenärs observationes 
academicae übersetzt sind, nebst Auszügen aus 
Lennep de Anaiogia und Hermann de emend. 
rat. linguae Gr. Der letzte Auszug ist meistens 
eine hieher gar nicht gehörende Angabe der 
Titel jedes Capitels, wodurch Hr. H. zum Stu¬ 
dium dieses PVerks einladen will. S. 361. hebt 
ein Anhang von Hrn. H. über die Methodik 
einer möglichst vollkommenen griech. Sprach¬ 
lehre an. Hr. H. will nemlich, dass für jede 
Abtheilung der griechischen Sprache eine eigne 
Grammatik, in chronologischer Ordnung einem 
Hauptwerke des Griechischen grammatischen 
Unterrichts als Einleitung vorausgeschickt werde. 
Was in dem Hauptwerke selbst stehen solle, 
wenn die Grammatik in der Einleitung schon 
enthalten ist, sagt Hr. H. nicht; er müsste denn 
entweder die Sprachphilosophie meynen, die 
nach S 370. dem Geschäfte die Krone aufselzen 
soll, oder das genaue Register, das er noch er¬ 
fordert. Der chronologische Plan selbst ist zu 
seltsam, als dass wir ihn übergehen könnten. 1) 
Ux-alte Griechensprache des Homerischen Zeit¬ 
alters: Vermuthungen aus Homer über Vorho- 
inerische Sprache. Sodaun Homerische Gram¬ 
matik. In der Note wird beyläufig erwähnt, 
die Hesiodische Sprachlehre sey fast dieselbe 
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2) Grammatik der lyrischen Dichter. Dorische 
Formenlehre, z. E. des Pythagoras, Theokrit, 
JBion» u. s. w. Aeolische Formenlehre. 3) Die 
Sprachlehre der Tragiker und Komiker. 4) Die 
reine attische Sprachlehre der Prosaiker. 5) Die 
Formenlehre der Jonier. Wer sollte glauben, 
dass hier unter den Jonischen Schriftstellern die 
erste Stelle Hesiodus einnimmt? 6) Uebersicht 
der vulgären Griechensprache, nämlich (dies 
sind firn. H.’s eigne Worte) der Vermischung 
aller vier abgesonderten Dialekte in eine lin- 
gua Qraeca communis. Hinter diesen Worten 
steht ein Gedankenstrich, und allerdings, wem 
stehen nicht bey einer solchen Sprache, und 
überhaupt bey dieser Chronologie die Gedanken 
still ? Schriftsteller, die sich dieser Sprache be¬ 
dient hätten, sind nicht erwähnt. 7) Griechische 
Sprachlehre der Aleyandrinischen Dichter und 
Prosaiker. 8) Ueber das Eigentümliche der 
Griechischen Sprache der Alexaudrinischen Ue- 
bersetzung des A. T. über das der Sprache des 
N. T. der Kirchenväter und Byzantiner. Ein 
andrer bloss aus compilirten Stellen bestehender 
Anhang handelt von der Methodik des mündli¬ 
chen Unterrichts, und diesem ist ein Stück aus 
Hezels Grammatik über die verschiedenen Clas- 
sen der Zeitwörter angehängt. Hierauf folgen 
Beyspiele der verschiedene» Spracharten, aus 
Homer, Hesiodus, Herodot, Pin dar, der Päan 
des Aristoteles, Sappho, Sophokles, Arislo- 
p/ianes , Thucydides, Plato, iKcnophon, Demo¬ 
sthenes, Hippokrates, Apollonias von Rhodus, 
Kallimachus, Theokrit, Diodor von Sicilien, 
Plutarch, Chrysostomus, aber ohne verständige 
Auswahl. So sind z. ß. keine Jamben der Tra¬ 
giker und .Komiker angeführt. So dient vom 
Styl der Sapp/10 bloss das kurze Fragment: 
tAr'fc Kuirpf y^vasioueiv iv xi/X»V.§<Tff<v, u. S. W. vom Styl 
des 'Kallimachus zwey Disticha als Beyspieh 
Endlich »Reh dieser Sammlung folgt noch die 
Beizische Uebersetzung des bekannten Liedes: 
jBst mihi propositum, die als ein Beyspiel von 
versibus politicis füglich mit in der Sammlung 
hätte stehen können. Einige Lesarten finden 
sich in dieser Uebersetzung, die der Rec. in ei¬ 
nem authentischen Exemplare nicht antraf. Die 
Unterschrift dürfte nicht von Reiz seyn, da die¬ 
ser seinen Namen nicht übersetzte. 

Wir können Hrn. H. noch nicht verlassen, 
bevor wir uusern Lesern noch einige Proben von 
der Art, wie derselbe die Märkische Gramma¬ 
tik mit Zusätzen, Einschiebseln, Aenderungen 
bereichert hat, gegeben haben. Denn von den 
überall eingeschalteten Fragezeichen, bey denen 
Hr. H. selbst nicht wissen mag , was er frage, 
b*gnügen wir uns ein einziges Beyspiel anzu- 
iühren: I. B. S. 530. Mir (Hr. H. redet selbst) 
scheint Lenneps (? s. oben) Mut hmas sang wahr¬ 
scheinlich. — S. 212. muss Hr. H. die deut¬ 
sche Uebersetzung des Artikels der, die, das, 
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nicht für deutlich genug gehalten haben , da er 
noch den Französischen, Spanischen und Ita¬ 
lienischen Artikel hinzugesetzt hat. — S. 235. 
„So wurden aus dem einfachen Sei?, die 
Composita w5p?» ou8«V.“ — S. 322. „KXwüi (nicht 
KXwäcL).“ Wer sollte es glaublich halten, dass 
die eingeklammerten Worte sich darauf bezie¬ 
hen, dass in der alten Ausgabe durch einen 
Druckfehler KfwSw stand? — 11. B. S. 40- ,,Vgh 
B. I. bey der Präposition Da findet man 
nichts. — S. 164. wo in der alten Ausgabe ge¬ 
sagt wird: 2. Cor. 11, 16. m n; gs hlgtf sollte ei¬ 
gentlich t/j fj.t accentuirt werden, setzt Hr. H. 
hinzu: „der Verf. dieser Anmerkung scheint das 
vorhergehende m nicht beachtet zu haben, wel ¬ 
ches ja wegen ri; den Acutus statt des gewöhn¬ 
lichen Gravis hat.“ Man sieht, wie. wenig Hr. EL 
sowohl den Verf. jener Anmerkung, als die Ac~ 
centuationslehre verstand. Eben so kommt es 
heraus, wenn er sich gegen Reiz erklärt, wie 
I. B. S. 529. — Wo das alte zu ändern war, än¬ 
dert Hr. H. es nicht; wo es stehen bleiben 
sollte, ändert er es so, dass wohl gar aller Sinn 
verloren geht. So ist II. B. S. 135. not. 4. wo 
ty säv statt <v «v erwähnt wird; und S. 225. wo 
avvjf affirlb’ tyjrw als die zweyte Hälfte eines ele¬ 
gischen Pentameters erwähnt wird , der Irrtum 
(den letztem würde jeder Schüler durch Ver¬ 
setzung der Worte verbessern)) stehen geblieben. 
In der alten Ausgabe S. 1215. stand: ,,Es haben 
auch einige Gelehrte denen, so zur Griechischen 
Poesie Lust haben, nützliche Sammlungen hin— 
terlassen, als da sind“ u. s. w. Jetzt heisst dies 
S. 335. so : „Einige Gelehrte haben den Freun¬ 
den der griechischen Dichtkunst x\iilz\\cl\c Samm- 
lungen Griechischer Gedichte hinlerlassen, z, E.‘* 
Diese Sammlungen sind nun nichts als Schriften 
über die Prosodie, Sammlungen von Epithetis 
u. dgl., worunter aber Morelli Thesaurus, der 
hier eine vorzügliche Stelle verdient hätte, nicht 
erwähnt wird. ■— Wie der Inhalt, so ist auch 
der Styl. Reiz hatte in den ersten Bogen alle 
lateinische Wörter mit der lateinischen Decli- 
nation beybehalten; Hr. H., dem dies so antik 
vorkommt, will modern schreiben, und so liest 
man nun überall: von den JSomina, von den 
Verba, von den Enclitica, in den Lexica. Der 
Ungleichheit nicht zu gedenken, die dadurch in 
den Styl der Grammatik gekommen ist, finden 
wir es widersinnig, indem man solche Wörter 
nicht decliniren will, sie dennoch zu decliniren, 
da d er Nominativ des Plural doch wohl auch zur 
Declination gehört. Doch auch ausserdem schreibt 
Hr. H. ziemlich hart, und wohl gar unlogisch, 
z. ß. II. B. S. XCI. „Die Baud I. von mir ge¬ 
brauchte Ausgabe des Eustathius.“ S. 243. „so 
wie das Buch de metris und das Handbuch der 
Metrik von demselben Verfasser die besten 
Werke neuerer metrischer Forscher sind.“ Zu¬ 
weilen redet Hr. H. gar Lateinisch, wie I. Bd. 
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S. 237. 486. 727. Am Ende ist das auf dem Ti¬ 
tel angekündigte vollständige, in der That aber 
höchst mangelhafte und dürftige Register ange¬ 
hängt. Auch an Druckfehlern ist kein Mangel. 
"Wenn Heizens Name bey einer Einschaltung 
11. B. S. 108. fehlt, ist dies vielleicht Hrn. H.’s 
Schuld. Doch ex ungue leonem. Heizens Na¬ 
men hätte Hr. H. ohne Gefahr einer Verwech¬ 
selung mit sich, überall weglassen können. 

Und dafür allein wissen wir Hrn. H. auf¬ 
richtigen Dank, dass er Heizens Anmerkungen, 
ohne sie mit den semigen zu verschmelzen, wie¬ 
dergegeben hat Sie sind es eigentlich, was die¬ 
ser Grammatik einen wahren und bleibenden 
Werth giebt, zwar wenig an der Zahl, gröss- 
tentheils bloss Fingerzeige , aber solche, die von 
einer geschickten Hand benutzt und ausgeführt 
einen durchgreifenden Einfluss auf die Syntax 
hätten erhalten können. Meistens betreffen sie 
die iempora und nid dos, so wie auch die Parti¬ 
kel «v, mit der jedoch Heiz, in diesen Anmer¬ 
kungen wenigstens, noch nicht im Reinen ge¬ 
wesen zu seyn scheint. Vergl. II. B.'S. 143.145. 
1. B. S. 729. Indessen sieht man deutlich, dass 
einige dieser Anmerkungen bloss hingeworfen 
Waren , um künftig näher geprüft und bestimmt 
zu werden. Da dies Hr. llülsemann nicht ge- 
than hat, auch nicht thun konnte, so empfeh¬ 
len wir diese Heizischen Zusätze denen, welchen 
es um Gründlichkeit in der griechischen Sprache 
zu thun ist, zu eigner Prüfung und Anwendung. 
Vorzüglich finden sich Anmerkungen von Reiz 
I. B. S. 519. ff. 677. 724. ff. II. B. S. 140. ff. 

II. Wir schreiten zur Anzeige der Butt- 
mctnnschen Grammatik fort, eines Werks, das 
in aller Rücksicht die Aufmerksamkeit der Phi¬ 
lologen, und den Dank aller Schulmänner , so 
wie überhaupt eines jeden, dem an genauer 
Kenntniss der griechischen Sprache liegt,, ver¬ 
dient. Wir sind unsern Lesern um so mehr 
eine ausführliche Beurtheilung dieser Grammatik 
schuldig, jemehr dieselbe die Forderungen, wel¬ 
che an eine zum Schulgebrauch bestimmte Gr. 
Grammatik gemacht werden können, auf eine 
solche Art erfüllt, dass sie alle bisherige Gram¬ 
matiken nicht nur übertrifft, sondern gänzlich 
verdunkelt. Der bescheidene Verf. bemerkt in 
der Vorrede, dass, ob er gleich noch nicht im 
Stande sey, die ehemals versprochene vollstän¬ 
dige kritische Grammatik zu liefern , die ge¬ 
genwärtige Arbeit sich doch jener versproche¬ 
nen um etwas nähere. Denn da die gegenwär¬ 
tige Grammatik zu einem Schulhuche bestimmt 
sey, so haben meistens nur die Resultate mit 
Auslassung der Gründe aufgestellt werden kön¬ 
nen; nur über einige Dinge habe er sich kriti¬ 
sche Untersuchungen erlaubt, wie über das 
Verbum «?/*<, über das perfectum medii, über 
das perfectum Fischers Anmerkungen zu 
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Ti ellers Grammatik s eye 11 ihn hierbey selir zu 
statten gekommen; weniger Gebrauch habe er 
von Hermann de ern. rat. Gr. Gr. machen kön¬ 
nen, da dieser zwar za demselben Ziele, allein 
auf dem philosophischen Wege, indem Flr. ß. 
mehr den historischen habe gehen müssen, zu 
gelangen suche. Er habe daher mehrere von 
Hermann durch Philosophie ausgemittelte Sätze, 
so geneigt man auch se^n könnte, sich, davon 
zu überzeugen, nicht aufnehmen dürfen, am 
wenigsten in ein Schulbuch, zumal wenn da¬ 
durch andre gewissermassen diplomatisch ge¬ 
gründete Facta verdrängt würden. Vieles ver¬ 
danke diese Grammatik auch den Freunden des 
Verf.’s, den Herren Spalding und Heindorf 

Wenn wir die Lehre von den Accenten, 
den Spiritibüs, der Interpunclion ausnehmen, 
wovon Hr. B. nur das schon Bekannte beyge- 
bracht hat, (und mit Recht, da seine Gramma¬ 
tik nur für Schulen bestimmt ist) so ist sonst 
kein Theil der griechischen Sprachlehre, in 
welchem nicht sorgfältiger Fleiss , aufmerksame 
Belesenheit, bewundernswürdiger Scharfsinn her-r* 
vorleuchtete. So viel es nur immer möglich 
war, hat Hr. B. Hypothesen, den grössten Feh¬ 
ler aller bisherigen Grammatiker, vermieden, 
und sich an historisch begründete Thatsächen 
gehalten, und, indem er diese Thatsachen mit 
vorsichtiger Kritik prüfte, daraus so viele vor¬ 
treffliche Resultate gezogen, dass durch seine 
Grammatik die Kenntniss der griechischen Spra¬ 
che wahre und bedeutende Fortschritte gemacht 
hat. Zwey Dinge, welche bisher gewöhnlich 
ganz vernachlässigt wurden, verdienen insbeson¬ 
dere ausgezeichnet zu werden. Erstens hat Hr. 
B. überall die bloss von den Grammatikern der 
Vollständigkeit der Schemen wegen angenom¬ 
menen Formen sorgfältig bemerkt, und das, was 
wirklich im Gebrauche war, von dem unge¬ 
bräuchlichengetrennt. Hierdurch wird nicht nur 
dem Lehrling der griechischen Sprache sowohl 
ein fester Begriff von dem üblichen und nicht 
üblichen, und mithin auch eine sichere Anlei¬ 
tung zum gründlichen Verständniss der griech. 
Schriftsteller gegeben, sondern auch dem Unwe¬ 
sen derer Einhalt gethan, die alles, was der 
Analogie nach gebraucht werden konnte, in die 
Schriften der Alten hinein zu corrigiren, kein 
Bedenken tragen. Zwey teils hat Hr. B. durch¬ 
aus als Grundlage die Sprache der besten Atti¬ 
schen Prosaiker angenommen , und daher über¬ 
all die Abweichungen nicht bloss der verschie¬ 
denen Dialekte, sondern auch der verschiedenen 
Schreibarten und Zeitalter unterschieden. Und 
auch dieser Vorzug, den diese Grammatik vor 
aller andern hat, dient derselben um so mehr 
zur Empfehlung, je weniger die Griechisch-ier- 
nenden gewöhnlich auf diese Unterschiede , die 
eine Hauptbedingung aller Philologie sind, auf¬ 
merksam gemacht werden. Ja, nicht allein den 
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Griechisch-lernenden, nein auch so vielen, die 
Öffentlich als Philologen Auftreten , möchten wir 
Firn. B.’s Grammatik empfehlen, um sicli zu 
belehren , dass zu den Anfangsgründen mehr, 
als decliniren und conjugiren gehört. 

Vorzüglichen Heiss hat Flr. B. auf die Lehre 
vom Verbo , die schwierigste und verwickelteste 
in der ganzen Griechischen Grammatik , gewandt. 
Indem wir hier überall auf gründliche und scharf¬ 
sinnige Bemerkungen stossen, wollen wir unsre 
Leser nur auf einiges aufmerksam machen. Nach¬ 
dem Hr. B. S. 195. von dem Verbo £?//< die wirk¬ 
lich gebräuchlichen Tempora aufgestellt hat, be¬ 
merkt er, dass das Präsens bey allen guten 
Schriftstellern bloss die Bedeutung des Futurum 
hat, und dass davon keine ächten Ausnahmen, 
als be;y den alten Dichtern (Homer) und den 
spätem Schriftstellern Vorkommen; dass diese 
Bedeutung (wie schon andre gezeigt haben) auch 
von den übrigen Modis, deren Natur diess zu¬ 
lässt, angenommen werde , namentlich vom Par- 
licip io-'v, welches Hr. B. mit Recht als ein Par- 
iieip des Präsens mit anomalisehem Acqent, w7ie 
tui-j, auilührt, und vom Infinitiv; dass <°y. ein bloss 
bey den alten Dichtern und zum Theil auch bey 
den spätem Schriftstellern gebräuchliches Imper- 
fect sey ; dass *?<* nicht Perfect, sondern 1m- 
perfect, nicht Plusquamperfect, sondern eine 
andere Form des lmperfects sey, in der das 
jota subscriptum bloss von der schon alten Ab¬ 
leitung dieser Form von yf<« herrühre. S. 204. 
zeigt Hr. B. dass nicht von , sondern 
von tilw, 0Ha komme. Das Verzeiclmiss der ano- 
malischen Zeitwörter ist wiederum von neuem 
umgearbeitet, und vermehrt worden, und auch 
liier stosst man auf manche feine Bemerkung. 
Zu diesem Verzeichnisse gehört auch ein Excurs 
auf S. 375 — 380. über einige unregelmässige 
Perfecte. In der Prosodie unterscheidet sich 
diese Grammatik ebenfalls sehr von allen andern, 
indem hier, obgleich diese Materie sehr kurz 
abgehandelt ist, doch nicht nur das Nöthig^te, 
und zwar von den gewöhnlichen Irrthümern ge¬ 
säubert, sondern vorzüglich auch die charakte¬ 
ristischen Eigenheiten der besondern Dichtungs¬ 
arten, auf weichein den Grammatiken gar keine 
Rücksicht genommen wurde, angegeben sind. 
Die Lehre von den Dialekten ist nicht beson¬ 
ders vorgetragen, sondern gelegentlich bey je¬ 
der Veranlassung mit heygebracht worden. Eine 
besondere Erwähnung verdient noch die Syntax, 
wodurch eine Lücke ausgefüllt worden, die um 
so empfindlicher war, je mehr dieser so wich¬ 
tige Theil der Griechischen Grammatik bisher 
iu den Schulen vernachlässigt wurde. Dass hier 
nur die Flauptmomente, auf denen die Syntax 
der Griechischen Sprache beruht, angegeben 
werden konnten, sieht jederman von selbst ein. 
Und diese hat Hr. B. mit vieler Einsicht vorge¬ 
tragen, meistens mit hinlänglichen und passen¬ 

den Beysplelen unterstützt, ihre Anwendung 
gezeigt, und überhaupt manche vortreflichc Fin¬ 
gerzeige gegeben. Unter andern verweisen wir 
unsre Leser auf das , was S. 309 ff. über das so¬ 
genannte perfect um medii, S. 367 ff. über die At- 
traction, S.. 369. über Anakoluthe gesagt worden, 
worin gewiss niemand den gründlichen und den¬ 
kenden Sprachforscher verkennen wird. Zuletzt 
müssen wir noch die Deutlichkeit des \ erfs. bey 
der gedrängtesten Kürze rühmen, wodurch es 
möglich wurde, dass ein dem Umfange 11 ach 
nicht grosses Buch sich über einen so reichhal¬ 
tigen Stoff so ausführlich verbreiten konnte. 
Auch ist für Correklheit. hinlängliche Sorge ge¬ 
tragen worden, so dass wir nur wenige, und 
zwar ganz unbedeutende Druckfehler gefunden 
haben. Für die Bequemlichkeit beym Nach¬ 
schlagen würde es dienlich gewesen seyn , wenn 
die Zahl der Paragraphen auf jeder Seite neben 
dem Columnentitel mit angebracht worden wäre, 
da bey dem häüligen Hinweisungen auf diese 
meistens mehrere Seiten langen Paragraphen das 
Aufsuchen manche Beschwerlichkeit hat.. 

Dass es in einer todten Sprache, in einer 
Sprache , die so viele und zum Theil wenig be¬ 
kannte Mundarten besass; in einer Sprache, die 
durch verschiedene Zeitalter, durch verschie¬ 
dene Schreibarten, durch verschiedene gramma¬ 
tische Theorien so mancherley Veränderungen 
und Bestimmungen erlitten hat, nicht an strei¬ 
tigen Puncten fehlen könne, leuchtet von selbst 
ein* Wenn daher der Ree. in manchen Stucken 
von Hr. B:s. Meynung abweichen zu müssen 
glaubt, so ist er weit entfernt, daraus einen 
Vorwurf für Hrn. B. machen zu wollen, zumal 
da manche dieser Stücke von der Art sind, dass 
der Beurtheiler, dem Firn. B's. Gründe, die 111 
einem Schulbuche nicht dargestellt werden konn¬ 
ten , unbekannt sind, sie bloss von dem ihm 
seihst bewohnten Gesichtspuncte betrachten kann. 
Vielmehr daRec. Hr .B's. Grammatik allen Freun¬ 

den der Griechischen Sprache als die gründlich¬ 
ste und in den Hauptsachen vollständigste ein¬ 
zig empfehlen muss, hält er es für seine Pflicht, 
zugleich das, was ihm entweder einer Aende- 
rung bedürftig, oder eine nähere Bestimmung 
erfordernd , oder wenigstens einem nicht grund¬ 
losen Zweifel ausgesetzt scheint, nicht zu über¬ 
gehen. Es werden daher weder unsre Leser 
überhaupt, noch Hr. B. selbst, diese Einwuife 
anders ansehen, denn als Beyträge, um die Gne- 
cIrische Sprachlehre der Vollkommenheit, von 
der sie in Hrn. ß’s. Grammatik schon einen so 
hohen Grad erreicht hat, noch näher zu brin¬ 
gen. Wir folgen bey unsern Bemerkungen der 

Ordnung des Buchs. 
S. 3. sagt FIr. B. indem er von Homer spricht, 

dass, obgleich die Sprache erst, unter der Hand 
des .Dichters vervollkommnet werde, dennoch 
der Dichter, wenn er nicht misfallen wolle, die 
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Sprache nicht eigenmächtig ändern könne, und 
daher die ersten Dichter bloss aus schon vor¬ 
handenen Formen die passendem und wohlklin¬ 
gendem gewählt haben. So wahr diess im Gan¬ 
zen ist, so dürfte sich doch der für die Grie¬ 
chische Grammatik wichtige Salz erweisen las¬ 
sen, dass viele Formen durchaus keinen andern 
Ursprung haben, als den Hexameter, und dass 
folglich die ältesten Dichter, wenn auch nicht 
allzukühne, doch manche und nicht unbeträcht¬ 
liche Aenderungen sich erlaubten. Wir würden 
gleich die Form MyKugWiahq:, hierzu rech¬ 
nen , (eigen ist es, dass niemals ’A TpjjüaSjfjj Tu5jjY<x- 
iyjg vorkommt) so wie unbezweifelt die Bestim¬ 
mung der Form er«rc*, und wTeqOg', wrarof, 
tmd mehrere ähnliche Dinge hieher gehören. 
Doch Hr. B. gesteht ja selbst S. 205. das ein, 
was er S. 3 zu leugnen scheint. — S. 4. Not.*** 
möchten wir den Pindar nicht zu den Dorischen 
Schriftstellern, sondern, wie schon die Gram¬ 
matiker thaten, zu den oTj gezählt sahen, da 
der Lyrische Dialekt bloss eine Vermischung 
des epischen und Dorischen zu seyn scheint. 
Der epische, als der älteste, lag anfangs aller 
Poesie zum Grunde. Nach und nach vermisch¬ 
ten sich mit ihm andre Dialekte, bis seine Spu¬ 
ren in den Jamben der Komiker sich gänzlich 
verloren. So möchte auch S. 3. der Dorismus 
der Chöre zu eng auf das « statt >} eingeschränkt 
seyn, da auch einige, obgleich seltene Dorische 
Formen, wie ^slä/xsoc; bey Aeschylus Choeph. 583. 
Vorkommen. Auch ist es nicht völlig gegrün¬ 
det, dass Infinitive auf /xsv in den Chören nie 
angetroffen werden, da man wenigstens bey 
Sophokles Antig. 623. findet. Ueberdiess sind 
ja diese Infinilive nicht einmal eigentliche Do- 
rismen, wie Hr. B. will, sondern gehören zum 
epischen Dialekt. Ueberhaupt könnte die Be¬ 
merkung über die Chore am vollständigsten so 
bestimmt seyn: der eigentliche Dialekt derselben 
sey der Lyrische, mit der Ausnahme, dass, aus¬ 
ser einigen Dorischen Wörtern, der Dorismus 
bloss in dem « statt >) bestehe*, — S. 34. Note ** 
will Hr. B. lieber *.->cSs, Y.&yybvv, u. s. w. als v.A5 
bs, y.ay yl-jv, geschrieben wissen, wegen des dem 
Griechischen Auge ungewohnten Anblicks bey 
der Trennung. Die Sache ist sehr geringfügig: 
aber wenn man bedenkt, dass die Griechen alle 
"Wörter im Schreiben dicht verbanden, u. dass die 
alte Schreibart auch rb^ ßxpbv u. dergleichen hatte, 
so kommt das ungewöhnliche des Anblicks bey 
der Trennung bloss auf Rechnung unsrer Art 
zu schreiben, und darf insofern die etymolo¬ 
gisch richtigere Schreibart Vs, y.ay ycvu nicht 
verdrängen. — S. 4l. hätten wir über den Ge¬ 
brauch des Apostrophs etwas ausführlicheres 
gewünscht. Die Unterschiede nach Maasgabe 
der verschiedenen Arten von Prosa sind frey- 
lich schwer auszumilteln, da hier so viel von 
der Willkuhr der Abschreiber abhing. Wenn 
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diesen zu trauen ist, so haben z. B. manche 
lledner sich das Apostrophs weit häufiger als die 
Historiker und Philosophen bedient. Und über¬ 
haupt scheint es manche Redensarten zu geben, 
bey denen in Prosa der Apostroph nie steht.— 
Wenn wir S. 46. finden, dass der Genitiv des 
PJural in allen drey Declinationen wv habe, so 
hallen wir diese Bemerkung freylich für den 
Schulunterricht, und in Rücksicht auf den At¬ 
tischen Dialekt, der hier überall Grundlage ist, 
sehr zweckmässig: jedoch dürfte es, um gleich 
anfangs einen richtigen Begriff vom Ursprung 
des Circumflex zu geben, den dieser Casus in 
der ersten Declination hat, nicht unnütz seyn, 
wenn dabey bemerkt wäre, dass dieser Genitiv 
unsprünglich «wv hiess, woraus Jonisch swv, und 
Attisch wv wurde. Wir sind keineswegs der 
Meynung, dass die ältesten Formen, aus denen 
die übrigen entsprangen, in einem Schulbuche 
in die Schemen aufgenommen werden sollen: 
indessen glauben wir, dass auch der Lehrling 
von vielen Dingen sogleich einen anschaulichen 
Begriff erhalten könne, wenn neben der Auf¬ 
stellung der gebräuchlichen Formen jederzeit 
deren Ursprung angegeben wird. Dergleichen 
Bemerkungen fehlen zwar in Hrn. B’s. Gramma¬ 
tik nicht: bisweilen jedoch vermissen wir sie 
ungern. — So ist es uns befremdend S. 53. 
vom Genitiv ew/xotrog als Wortstamm ange¬ 
geben zu finden, da sich durchaus nicht einse- 
hen lässt, wie von diesem Worte mehr als die 
drey ersten Buchstaben den Stamm ausmachen 
können. T&fx« ist, wie nicht nur alle Neutra 
dieser Form, (die später analogisch formirten 
ausgenommen, z. B. sondern auch viele 
(mittelbar eigentlich alle) Nomina, die ein t* in 
der Endsylbe haben, wie , aus dem 
Perfect des Passivs entstanden: ewjx«, rs <jt<7*ix'kvov} 
das, was allezeit bleibt, das Substantielle, Be¬ 
harrliche. Beyläufig bemerken wir, dass über 
die Abstammung der Wörter kein besor^deres 
Capitel in Hrn. ß7s. Grammatik angetroffen wird, 
welches wir um deswillen ungern vermissen, weil 
durch die Auseinandersetzung dieser Materie die 
deutliche Einsicht in die Bedeutung, die man¬ 
chen Formen anhängt, sehr befördert wird. Die 
ganze scheinbare Anomalie der drillen Declina¬ 
tion kann, wie es uns scheint, auf folgende Re¬ 
geln zurückgeführt werden. Die Endungen die¬ 
ser Deciinalion sind entweder Stammbuchstaben, 
und zwar keine andern als v und an welche 
im Genitiv bloss 0; gehängt wird : yjjv4-«g: oder 
willkiihrlich an den Stammbuchstaben, jedoch 
meistens auf gewisse durch das W ort selbst 
vorbereitete Veranlassung angehängte Endungen. 
Diese sind (I) die Vocale «, «, v, w, worunter 
von denen auf « und < die Casus obliqui nicht 

ebränchlich sind. Auch hier wird im Genitiv 
Joss cg angehängt. Dass die Endung w im Ge¬ 

nitiv co; habe, versteht sich von selbst, da der 
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Nominativ nur des am Ende ungewöhnlichen o 
wegen w hat. Die Endungen dieser Art erhalten 
(II) manchen Wörtern noch ira Nominativ ein 
das ein willkührlicher Zusatz ist, und daher 
auch im Genitiv wieder wegfällt. Und da durch 
dieses ; auch der Vocal £ fähig wird in diese De¬ 
klination aufgenoramen zu werden, so entstehen 
überhaupt folgende Endungen: >>,- (Dorisch 
*vs) und es (.beyde aus *J, uy, w« (aus o), w; 
(aus w)f-«k«y, *Afijy, Z«vy, irp»S<y, g/aaf, 
im Genitiv £c?> *c;, uo;, co;, w#;. Ferner wird 
(III) dieses s auch an Stammconsonanten ange— 
hängt, und zwar so, dass vor ihm die Conso- 
nanten ß, y, k, A, v in tXptv;, j ^ bleiben, 
hingegen e>, S, v, fast überall, herausgeworfen, 
vr aber verwandelt wird. Im Genitiv fallt das ; 
wieder weg, ausser in «V«; und v-Ji;, und folglich 
tritt der einfache oder herausgeworfene Stamm- 
consonant wieder ein. Bloss von der Partici- 
pialendung w ist zu bemerken, dass statt des 
übelklingenden vr;, wenn ein langer Vocal vor¬ 
her geht, rs wegfalle; wenn ein kurzer, t weg¬ 
gelassen, der kurze Vocal aber und das v in ei¬ 
nen langen Vocal oder Diphthong zusammen¬ 
gezogen werde. Endlich werden (IV) auch ganze 
Endsylben angehängt, welche im Genitiv blei¬ 
ben, und zwar «v, jjv, , uv, wv (im Genitiv ovo; 

oder wvo;), , (im Genitiv alter Wörter tqo;, 
neuerer jjpo;), op, up, wp, (im Genitiv cpo; oder 
wpo;), «; (Dorisch «p), y,; , t; , ui; (im Genitiv oro; 
oder wro;). Das ; wird im Genitiv, der bloss o; 

anhängt, in r verwandelt. Wenn diese Ansicht 
richtig ist, so bedürfen wir, um den Genitiv »<£- 
,u«ro; zu erklären, keinen VVortstamm der 
weder ein Griechisches Ansehen hat, noch auf 
irgend eine Weise documentirt werden kann. 
Vielmehr werden wir sagen müssen und 
alle ähnliche Substantive bilden ihren Casus wie 
von ff ui yuaj, so wie gewiss niemand boqo.ro; y u5«ro;, 

von Söpu, i'Swp ableiten wird. — S. 83. 
giebt hr. B. u(piv bey den Attikern bloss als Plu¬ 
ral an. Doch scheint es bey Sophokles Oed. 
Kol. 1490. Singular zu seyn. — S. 93. wünsch¬ 
ten wir bey dem / paragogicum bemerkt zu se¬ 
hen, dass dasselbe bloss in die Sprache des ge¬ 
meinen Lebens gehöre, und daher unter den 
Dichtern nur bey den Komikern, in der Prosa 
aber meistens nur da vorkomme, wo die Rede 
sich der Sprache des Umgangs nähert. — S. 100. 
hafte um zu beweisen, dass das augmentuni syl- 
iauicum ursprünglich allen Verbis gemein war, 
lucht das Homerische ü'Atstc angeführt werden 
sollen, da hier kein Augment ist, wie man aus 
«Atst«., mAtoi/xjjv desselben Dichters sieht. — S. 126 f. 
handelt Hr. ß. vom Aor. 2. welchen er der Form 
nach für ein altes Imperfect hält. So viel hierin 
auch Wahres liegt, so können wir doch dieser 
Behauptung nicht in ihrem ganzen Umfange bey- 
treten. Und, wie es uns scheint, geräth auch 
■Hr. B. durch die unbeschränkte Annahme jenes 

ÖlUCK. 6ö6 

Salzes mit sich selbst in Widerspruch. Wir 
führen das, worin wir diesen Wüderspruch fin¬ 
den, mit lirn. ß’s. eignen Worten an. S. 127. 
sagt er: „die Verkürzung des Vocals (A^w *a««ov, 
<£suyw styvyovp ist eigentlich bloss eine Zarückfüh- 
rung auf die alle Form des Verbums, die itn 
Präsens oft bloss verläuguet worden war; und 
s^puyov z. B. kommt daher gewiss von dem alten 
4>TI „Q,, wovon auch das Lateinische Fugio zeugt.“ 
Und S. 128, „Die Verkürzung der Sylbe vor 
der Endung findet bey solchen Aoristen, wie 
tffSoMVy ^V«prov, natürlich nicht statt; doch kommt 
ihr zuweilen eine Versetzung zu Hülfe, wie in 
Sc'pKw «5p«Kov (s. auch Anom. und 5^p5«vw).‘{ 

Hier muss man natürlich den Schluss machen: 
ist (nach dem ersten Satze) die Verkürzung des 
Vocals im Aor. 2. nur scheinbar, und also &«- 
£ov, etpuyov, von XdSvi, (puyw, so kann nicht (nach 
dem zweyten Satze) von der Verkürzung des 
Vocals als einer Eigenheit des Aor. 2. gespro¬ 
chen werden: ist aber (nach dem zweyten Salze) 
die Verkürzung des Vocals Eigenheit des Aor. 2. 
so hat man keinen Grund (nach dem ersten Sa¬ 
tze) veraltete Präsentia mit kurzem Vocal anzu¬ 
nehmen. Doch wir wollen die Hauptmomente 
von Hr. B’s. Meynung, die an verschiedenen Or¬ 
ten berührt werden, sammeln, und mit der ent¬ 
gegengesetzten Meynung zusammen stellen. Da 
1) der'frieb der Griechischen Sprache, die Haupt* 
sylbe des Präsens zu verstärken, unverkennbar 
ist (S. 113.); da 2) sehr viele Verba als Aor. 2. 
ein alles Imperfect gebrauchen (S. 126 f.); da 3) 
kein historischer Grund vorhanden ist, warum 
Verba wie Aä$u>, (p«yw, u. s. w. nicht haben im 
Gebrauch seyn können (S. 216.); da 4)von einigen 
Verbis beyde Formen gebraucht worden sind, wie 
eVw, flrw (S. 233.): so muss man als Wurzel der 
Aoriste sXaSou, etyvyov u. s. w. Ad3w, (p-Jyw annehmen. 
So richtig auch die Prämissen zu diesem Schlüsse 
sind, so wenig lässt sich doch aus ihnen etwas 
anders als die blosse Möglichkeit folgern. Wenn 
hingegen 1) aus eben jenem Triebe die Haupt- 
sylbe des Präsens zu verstärken mit gleichem 
Rechte geschlossen werden kann, dass in vielen 
Verbis gleich anfangs ein langer Vocal beliebt 
wurde, und mithin es unnöthig ist, zu dessen 
Beurkundung erst eine andere Form mit kurzem 
Vocal anzunehmen; 2) diese Art Verba zu bilden 
analogisch aus ähnlichen ausgemachten Beyspie- 
ien folgt, wie «As«, «A(;Sw; wenn 3) der Aor. 2. 

in manchen Verbis offenbar eine Verkürzung 
leidet, wie qpßqorcv statt ^uapT-oy; wenn 4) diese 
Verkürzung der Griechischen Sprache nicht fremd 
ist, und häufig in andern Formen, als in dem 
zweyten Futur und in dem Perfect mit der At¬ 
tischen Reduplication , vorkommt; wenn 5) diese 
Verkürzung denselben Grund hat, wie im zwey¬ 
ten Futur, nämlich die Verrückung des Accents 
auf die Endsylbe, A«£j7v, AaiAGv, wie d/xxivtlv; wenn 
6) von den gewöhnlich angenommenen Verbis 
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mit kurzem Vocal die oller wenigsten historisch 
ausgemacht sind, und die, deren Existenz 
dargethan ist,' wohl gar, wie sVw, nicht ein¬ 
mal einen Aor. 2. hergeben; wenn endlich 1) 
von den Verbis mit langem Vocal die allermei¬ 
sten historische Gewissheit haben: so muss [man 
nach allen Gründen der Wahrscheinlichkeit jene 
Aoristen von Verbis mit langem Vocal ableiten. 
Auch finden wir, dass selbst Hr. B., obgleich 
er sich an einigen Stellen, namentlich S. 216. 
für das Präsens mit kurzem Vocal bey der Ab¬ 
leitung des Aor. 2. erklärt, dennoch in dem 
Verzeichnis der anomalen Verben manchmal 
bloss das Präsens mit langem Vocal, wie unter 
XavSävw, <>cGyw, angegeben hat. Warum übrigens 
Hr, B. das Lateinische fugio als einen Beweiss 
für die Form (pvyw ansehe, können wir nicht 
errathen. Eher würde sich daraus auf eine Form 
(pyylu) schliessen lassen , so wie aus Awxdw mugio 
entstanden ist. Noch bemerken wir, dass, wenn 
S. 126. XirofAKi aus Flomer, und ßkdßu aus Aria- 
kreon angeführt wird, A/to/z«« itn Homer schwer¬ 
lich wo anders als im Hymnus auf den Aescu- 
lap. ßXdß'st«* hingegen nicht bloss irn Anakreon 

"3, 26. sondern auch lliad. r. 82. 166. Odyss. v. 
'34. vorkomrae. — S. 166. sind die Formen rvir. 
r«y/u£v«i, TsruCpeix/jo-vat mit doppeltem /z aus den ge¬ 
wöhnlichen Grammatiken aufgenommen worden. 
Diese Formen sind durchaus eine Erfindung der 
neuern Grammatiker. Bey den Schriftstellern 
selbst kommt, ausser s/z/zsvat und dem Hesiodi- 
schtm (T^y. 22.), diese Form nicht vor. 

Ueher die Verba auf äussert sich Hr. 13. 
S. 178. folgendergestalt: „Um gleich Anla nßs 
einen richtigen Begriff zu lassen, muss man die 
Verba auf /-w ganz als Anomala ansehn, und ja 
nicht den Gedanken hegen, als sey dies eine 
Conjugation, welche vielen Griechischen Verbis 
gemein wäre. Die Verba, die in den Gramma¬ 
tiken als Beyspiele durchconjugirt werden , sind 
auch gerade die einzigen, welche ganz oder dem 
grössten Theile nach diese Conjugation haben. 
Wäs sonst sich darnach richtet, sind bloss ein¬ 
zelne Theile gewisser ganz anomalischen Verba, 
oder es sind Defectiva und alt-dichterische For¬ 
men.“ Wenn Hr. B. hiermit bloss das meynen 
sollte , dass man in der gewöhnlichen Schrift¬ 

IC 1 e i n e Schrift. 

Roman. jlugusta, oder .Geständnisse einer Graut vor ihrer 

Trauung. Eine Geschichte aus der grossen Welt von 

Friedrich Carl, Freyherrn von Dunkelmann. Mit 

2 Rupf. Weisseufels, bey Böse, i8o4. (iThlr. 4gr.) 

Diese Geständnisse eines int höchsten Grade sinnlichen 

Mädchens erinnern au die wildesten Erzeugnisse poetischer Lü- 

Merulieit , vorzüglich der Franzosen. Die Feinheit der Ma¬ 

GoS 

stellersprache der . Griechen , diese Verba als 
Anomala anselien müsse , so haben wir dagegen 
nichts einzuwenden : sollte er aber, wie es 
scheint, sagen wollen, die Verba auf seyen 
nie eine besondere Conjugation gewesen, so 
glauben wir ihm nicht ohne Grund widerspre¬ 
chen zu können. Der seltene Gebrauch dieser 
Verben, ihre Unvollständigkeit, ihre Unregel¬ 
mässigkeit, können so wenig jene Meynung 
unterstützen, dass sie vielmehr auf das Gegeri- 
theil derselben Hinweisen. Wenn man bedenkt, 
dass vorzüglich die Aeolier, die treuen Bewah¬ 
rer des Alten, sich dieser Conjugation bedien¬ 
ten; dass die älteste Conjugation nicht anders, 
als unregelmässig und unvollständig seyn konnte; 
dass sie daher bey grösserer Ausbildung der 
Sprache andern bequemem Formen weichen 
musste; dass dennoch jene spätere Conjugation 
viele Formen, vorzüglich im Passiv, von ihr 
entlehnte; dass endlich jene Conjugation sich ani 
meisten in denen Verbis erhalten hat, die, weil 
sie die einfachsten, unentbehrlichsten Begriffe 
enthalten, auch die ältesten Verba sind : so kann 
man nicht zweifeln, dass die Conjugation auf '/z< 
die erste und älteste gewesen sey. Einen an¬ 
dern Beweis, der darin liegt, dass die Conju¬ 
gation auf w kein einsylbiges Verbum hat, be¬ 
gnügen wir uns bloss ira Vorbeygehn zu berüh¬ 
ren. Wenn also Hr. B. andrer Meynung zu 
seyn scheint, so dürfte dies wohl ‘zum Th eil 
einem unvermerkten Einfluss der Valckenärschen 
Theorie von den Stammwörlern der Griechi¬ 
schen Sprache beyzumessen seyn. Es ist so 
natürlich von den einfachsten und kürzesten 
Formen zu zusammengesetzten und langem forl- 
zugeheii , dass man sich nicht wundem darf, 
wenn der, der einmal #yw und dergleichenWÖr¬ 
ter als Stammwörter ansieht, «yw/z/ für später 
entstanden hält. Allein da in der Entstehung 
der Sprachen die grösste Willkühr herrscht, so 
ist kein Grund abzusehen, warum z. B. <£a/ü 
aus g«w, und nicht umgekehrt entstanden seyn 
soll. Das hohe Alter der Conjugation auf /ir 
glaubt übrigens Rec. noch durch zwey auffal¬ 
lende Erscheinungen in der Griechischen Spra¬ 
che bestätigt zu finden. 

(Der Beschluss im nächsten Stuck.) 

nier, in welcher das Ganze bearbeitet ist, das halb versteckte, 

aber überall ausbrecheudc Feuer der Schilderungen und Aus^ 

drücke vermehren nur das Gefährliche dieser Lectüre, vcu 

welcher die unschuldigen Mädchen sorgfältig zu bewahren 

sind. Ist der Name des Verfs. nicht erdichtet (und das ist 

unwahrscheinlich, weil die Familie } nach derer sich nennt, 

einen Missbrauch ihres Namens nicht dulden würde) so ist es 

unmöglich , sich es zu erklären, mit welchem Grund und 

Recht er seine Schrift der vor der Dedication genann.ea edlen 

Fürstentochter Weihte. 

XXXYUI. Stück. 



3g. St iick, den 22. März i8o5. 

(Beschluss der Rccension von Buttmanti>s Grie¬ 

chischer Grammatik.) 

Die erste der im vorigen Stück erwähnten 
Erscheinungen weiche das Alter der Conjugation 
auf f*‘ erweisen, ist das vr in den Endungen der 
dritten Declination, das durchaus bloss Parti- 
cipien, und solchen Nominibus, welche entwe¬ 
der ursprünglich Participia sind, oder doch Par- 
ticipialbedeutung haben, eigen ist. Das auffal¬ 
lendste unter diesen Wörtern ist x*;: aber auch 
diess ist das Participium von und bedeutet 
einen besitzenden ; daher eineu mit dem, w as 
er besitzt, folglich ganz. Die beynahe verlo¬ 
schene Spur des Ursprungs jener Endung lässt 
sich so nachweisen. Es leuchtet von selbst ein, 
dass unter den Redetheilen das Verbum , als in 
welchem alle zu einem Satze oder Uitheile ge¬ 
hörigen Stücke, Subject, Prädicat, Gopula, zu— 
deich vorhanden sind, und von dem Verbo wie¬ 
derum die dritte Person des Singular im Präsens 
oder der vergangenen Zeit, zueist entstehen 
musste. Weit später entstand das Futurum , das 
daher auch den Verbis auf i-*-1 fehlt, und in des¬ 
sen Ermangelung das Präsens, wie dpi, gebraucht 
wurde. Auch die Nomina sonderten sich nach 
Und nach vom Verbo ab, und zwar zuerst das 
Adjectiv, als der Ausdruck des Merkmals, wo¬ 
durch ein Gegenstand von andern unterschieden 
wurde. Dieses wurde von der dritten Person 
des Singular im Präsens oder Aorist gebildet: 
7xx057, ßou;, <ug, r?«yö;, xaXöf, welche Adjective 
(denn diess waren sie ursprünglich alle) mit 
?TT«/aa<, ßoäw, aiccw, , xjjXsca verwandt sind. 
Das Adjectiv blieb häufig dem Gegenstände, auf 
den es anfangs angewandt w'orden W3r, eigen, 
und wurde so zum Substantiv. Andere Substan¬ 
tive wurden späterhin von den Verbis mit einer 
Zeitbestimmung genommen, und zwar vornehm¬ 
lich von den dritten Personen der Zeit, welche 
in dem Begriffe des Substantivs mit ausgedrückt 
werden sollte: a/5o?, 0 t<; 0?«: , y n xtx?>j- 
Y.Tai •. c Ttg zirQa^i: [su4ristoicles Metaph. IV. 4. 

Xiyircu hoc //sv r?cxov, jj räv <f>ue/*tvwv yhsetg- 

ofov a rtg Üektji'v»; Xtyoc ro v.) Xäxo;, o rtg A«x£- 

Sollte nun das Subject selbst, dem das Prädicat 

Bester Band. 

der Handlung zu einer Zeit wirklich zukommt 
(denn das ist der Begriff des Particips) , ausge— 
drückt werden, so durfte man nicht bloss die 
Zeit des Verbi, in welche die Handlung fiel, 
durch die dazu bestimmte Form, wie x^ao-a-, 
sx?«H, anzeigen, sondern man musste auch die 
Endung, als durch welche allererst die handelnde 
Person bezeichnet wird, und zwar die Endung 
der dritten Person des Singular zu Hülfe neh¬ 
men. Nun aber findet sich die alte Endung der 
dritten Person des Singular, von welchem die 
Parlicipialendung abgeleitet ist, in der Conjuga¬ 
tion auf /x<, und zwar in dem Dorischen hrl statt 
hi Vorausgesetzt also, (wras, wie wir uachher 
zeigen werden, nicht unwahrscheinlich ist) dass 
diese Endung nicht dem Verbo sipi allein, son¬ 
dern allen Verbis in der dritten Person des Sin¬ 
gular angehört habe', so ist es klar, wie aus 

, er sagt, (pävrg, (nach Flerauswerfung des 
r, und Zusammenziehung des « und v in ein 
langes $>«s) <$*vTog > mit der Bedeutung sagend 
entspringen musste. Als diese Endung für das 
Particip einmal eingeführt war, so wurden, da 
nachher die vollkommnere Conjugation auf w 
entstand, die Endungen svr; und «vr; (t; und «;) 
so vertheilt, dass stg dem Aorist des Passiv, der 
ganz von der Conjugation auf i-u abstammt, ver¬ 
blieb , <xg aber dem Aor. des Activ beygelegt 
wurde. Endlich wurde noch nach derselben Ana¬ 
logie von der Endung s« der dritten Person der 
neuern Conjugation im Präsens und Futurum, 
weil hier ein Diphthong vor dem vr; vorher ging, 
nicht dieser Diphthong mit v zusammengezogen, 
sondern , um die Form vom Particip des Aorists 
im Passiv zu unterscheiden, rg weggeworfen; 
damit aber die auf solche Art übrig gebliebene 
Form s‘v nicht mit dem Infinitiv verwechselt würde, 
der Diphthong in w verwandelt. 

Die andere merkwürdige Erscheinung, wo¬ 
durch das Alter der Conjugation auf m gerecht¬ 
fertigt zu werden scheint, ist dass sogenannte 
Schema Pindaricum. Denn die Widersinnigkeit, 
die es ist, mehrere Dinge im Plural zu nennen, 
und doch das Verbum im Singular zu setzeu, 
verschwindet , wenn man in Erwägung'zieht, dass 
bey dem Entstehen einer Sprache die dritte Per- 

Ls9 J 
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son zuerst erscheint, und zwar, wie sich erwar¬ 
ten lässt, anfangs bloss als“ das Zeichen, dass 
ein Begriff sich überhaupt auf ein Object, ohne 
nähere Bestimmung desselben in Ansehung der 
Zahl oder des Geschlechts, oder sonst einer Ei¬ 
genschaft, beziehe. Es ist daher nicht einmal 
richtig, wenn man svrf für da'! nimmt. Vielmehr 
war *vti der allgemeine Ausdruck, welcher das 
Seyn eines Objects in der gegenwärtigen Zeit be- 
zeichnete. Und aus diesem Grunde lässt sich 
vermuthen , dass die Form vn anfangs allen Ver- 
bis ra der dritten Person jeder Zahl gemein war, 
»b sie gleich ursprünglich, wie natürlich, bloss 
auf einzelne Gegenstände gieng, bis man bey 
fortschreitender Cultur dieo-e Form, ausser in 
s»ti*, dem Plural vorbehielt, und den Singular 
durch die leichte Zusamtneuziehung des v mit 
dem vorhergehenden kurzen Vocal iu einen lan¬ 
gen Vocal bildete: (pari, njrt. Auf diese Weise 
bat es nichts befremdendes, wenn die Gewohn¬ 
heit, die ursprüngliche Form des Singulars im 
Verbo ohne Rücksicht auf die Zahl der Objecte 
zu gebrauchen, so tief in die Sprache einwur- 
»elle, dass sie nur allraahlig, und doch nie 
ganz verdrängt werden konnte. Sehr natürlich 
verlor sie sich am ersten da, wo das Object 
ganz bestimmte Unterschiede der Personen hatte, 
und erhielt sich bey den Neutris, bey denen 
nicht sowohl die Person, als bloss die Zahl unter¬ 
schieden wird. Doch wenn das Neutrum nur 
der Form des Worts angehörte, der Begriff 
aber sich auf lebendige Wesen bezog, brauch¬ 
ten die allen Attiker auch den Plural des Verbi, 
wie Porson im Anhang zur zweyten Ausgabe 
der Hekuba bemerkt; eine Bemerkung, die 
Ilrn. B. S. 288. entgangen ist. 

Unter den gründlichen und scharfsinnigen 
Anmerkungen, die Hr. B. über das Verbum dyg 
macht, ist es uns doch sehr aufgefallen, wenn 
er S. 198. behauptet, •<!'*, y«, sey bey allen 
Schriftstellern ohne Ausnahme, dem Gebrauch 
nach, reines Imperfect, und sich deswegen auf 
die von Fischer (ad TVeil. II. 507.) angeführten 
Stellen, zu denen er noch Plato Charta. 1. hin¬ 
zufügt, beruft. Diese Behauptung ist nicht nur 
viel zu rasch, sondern, wenn sie auch aus meh- 
rern Stellen einige Wahrscheinlichkeit erhielte, 
so ist es doch befremdend, wie IIr. B. in andern 
Stellen die Bedeutung des Aorists (denn Perfect 
ist ajia nie) verkennen konnte. Da diese Unter¬ 
suchung nicht-unwichtig ist, und durch die cilf 
von Tischer angeführten Stellen, wozu Hr. B. 
noch die zwölfte hinzuthut, wohl nicht ausge¬ 
macht werden kann, so wollen wir uns hierbey 
etwas verweilen. Um vorläufig zu zeigen, dass 
>)<« Aorist sey, wählen wir mit Fleiss ein Paar 
der Stellen , aus denen Hr. B auf die Bedeutung 
des linperfects schliesst. Demosthenes T. II. p. 
1106. jTteish. cvkovv «uro ro ygotyyixTslov ug riv 

cv *VßaAs7v , >t«( rov xa^tyovrcx yctqrvyiiv ^ SV in ryg 

hki rov tu avjytlot 1 bs!v oi ysv btncitgix't ro xpäyyct 

ijOif«», iyw 5t, ti t>; q&titfi yi, sir i TCVTSJ« y <*. //ff- 

Stück. 6t2 

rodot. IV. 82. «w«jSv)<ro/xari 5s t; rot y.ar vjiix Xi- 
%wv-köyov. 1.65. tu; igqia i; ro yiyaqov, t'jSvg v) TLuSis, 

Xsyu r«5s. Hierzu fügen wir eine von Fischer 
nicht angeführte Stelle, Herodot. V. 49. tw bq l; 
koyovs %is. So sagt eben dieser Schriftsteller 
V. 108. VII. 213. v|X3s k Xoyov;. Demungeachtet 
kann nicht geleugnet werden, dass yU oft wirk¬ 
lich die Bedeutung des Imperfects habe: jedoch 
dürfte hieraus etwas ganz anderes folgen, als 
Hr. B. haben will. Denn erstens könnte yjh als 
Imperfect von der ersten Person %<ov seyn, die 
bey Homer Odyss. *. 164. 274. so wie die dritte 
des Plural jjiov ebendaselbst 446. und 41. 370. w. 
500. vorkommt. Und so muss mau wohl lliad. 
«. 47. >). 213. ?. 741. Odyss. * 159. ff. 256. r 433. 
verstehen, von welchen Stellen Fischer bloss die 
erste anführt. Doch wird auch, was bey Ho¬ 
mer manchmal der Fall ist, das Imperfect fcyt-j 

in der Bedeutung des Aorists gefunden : Odyss. 
*. 251. 570. X. 22. Diess gilt nun freylich bloss 
von Homer. Denn, so viel wir wissen, ist das 
Imperfect %iov in Prosa nicht gebräuchlich. Zwey- 
tens, da es höchst unwahrscheinlich ist, dass 

wenn es, wie die oben angeführten Bespiele 
zeigen, Aorist ist, auch die Bedeutung des Im¬ 
perfects haben sollte, zumal da das Imperfect 

im Gebrauch war: so müssen die Stellen, in 
denen es diese Bedeutung zu haben scheint, ent¬ 
weder anders zu erklären seyn, odereiner Ver¬ 
besserung Ixedürfen. Dass diess der Fall sey, 
glauben wir hinlänglich rechtfertigen zu können. 
Es ist nämlich bekannt, dass der Aorist von 
einzelnen sogleich vorübergehenden Handlungen 
gebraucht wird, und folglich in solchen Verbis, 
deren Begriff es init sich bringt, dass auf eine 
solche vorübergehende Handlung noch etwas 
folge, auch dieses mit begreift: z. B. , ich 
stellte mich, folglich ich stand. 5’ ix’ ’Oove- 
tfe; t*syandrst v>)7 /asXaivjj. Ein solches Wort nun 
ist v?7«, das eigentlich bloss einen einzelnen Mo¬ 
ment ausdrückt: ich trat. Odyss. x. 177. aJrij 
’Obvassii; Y,i&* i( xXistyV Sayßysi 5s ytv (piko; vtig. So¬ 
dann : ich machte mich auf, brach auf. Odyss. 
5. 431. qyog ö’ yqtylvttn (peejy qobobaxrvkog ’IIcu; , xai rors 

5J) £1 •;« i>«X«cff>); svgvxopois yj/a. Diese Bedeu¬ 
tung nun, welche offenbar dem Aorist angehört, 
hat >;<« in den meisten Stellen, auf die sich Ilrn. 
Bs. Behauptung gründet. Wir wollen einige 
davon näher beleuchten. In der oben angeführ¬ 
ten Stelle des Demosthenes ist der Sinn dieser: 
„damit ich mich, wenn jemand ungerecht gegen 
mich war, an ihn gemacht hätte.“ Herodot. I. 
42. w ßtxaiktö, aXXw; y'sv syjoyt eiv cyn jjira lg asSkcv rctivbf 

„in einem andern Falle würde ich mich nicht in 
diese Gefahr begeben“ Jienophon Cyrop. V. 4, 

5. 6. Unterwegs begegnet Gadales dem Cyrus: 
idü-v 5a 0 uPriv , >}a$y rz v.x't tlxiv iyou xpo; ffs xct 
ixisy.tipöy.ivog tyuj 5a, dxst 6 rftöar>;;, k#i y'x 

toj: StePg, si ixixvaSsacöyivog x«. Hier halte irey— 
lieh fxofsv&yy* gesagt werden körmen, aber da in 
dem x« der Begriff des Aufbrechens liegt, so 
musste der Aorist eben so nothwendig stehen, 
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wie etwa von s?Vxj/u.w nicht , sondern 
t$Y)kSsv hätte gesetzt werden müssen: ich war auf¬ 
gebrochen. Plato Charm. 1, q*™ /A-j — l/. 
bxlxg. - olov bs b:x y\,icvov äip<yy.sysg äc^usviwf.. -jx sxi tuj 

äi.'vr^ißaj, >!.•<: 3;) y.xi f.i; r-';v Txvfov irxkxlgqxv— 

11 5 i) A 5 c v , nai ofjTÖSi KocTsX«ßov xavu irokko Je: 7C‘/i 
betrat die gewohnten Plätze- Hier ist >?* eben 
so, wie die folgenden Aoriste, von einer einzel¬ 
nen sogleich vollendeten Handlung gesagt. Wir 
lügen von den unzähligen Stellen, in denen •<! 
bey Herodot vorkommt, folgende hinzu, wel¬ 
che alle eben so erklärt werden können : I. 43. 
G2. zwcymal. 105. II. 163. III. 14. 28. 77. IV. j24. 
125. V. 32. 49. 50. 51. 108. VII. 113. 115« 121. 
zweyraal. 142. (s. Valkenär S. 390. a) 210. 211. 
zweymal. VIII. 129. IX. 5. 56. 59. 100. Noch 
einige Stellen s. bey Valhendr S. 10. Ehen so 
•ist auch in der Redensart y* sjcu» der Aorist zu 
verstehen: Plato Theätet. S. 180. C. Bepubl.V. 
gleich zu Anfang. Nun giebt es aber noch eine 
Art Stellen, welche dem Imperfect naher zu lie¬ 
gen scheinen’ wir meynen die, wo der Aorist, 
w ie es häuiig geschieht, die Bedeutung des Plus- 
cjuamperfects hat. Denn in dieser Bedeutung 
IrilFt ••?'« ziemlich mit sfctv zusammen, welches 
eigentlich heisst ich war aufgebrochen, folglich 
ich ging, war unterwegs. So scheint Oclyss. 
t. 435- verstanden werden zu müssen: ol 3’ sg ßfc- 
■ffxv ty.Avov sxÄKr^i?* 3’ dri k’jtuv lyvs sqsvvärjrsg y.J- 

vh %i3«vi Die Hunde waren vor ihnen voraus. 
S. auch Hcsiod Scut. Here. 170. Leichter noch 
könnte >!'« Imperfect scheinen in einem Verse 
des Aristophanes (in den 'Okuxciv bey Suidas und 
einem Grammatiker in der Bibi. Coisl. S. 234. 
und in des Photius Lex. MS.) sxsi 3’ tysvi/jLt)v, 

i] , *V) $ukx. Allein auch hier kann -j?« wohl 
nicht anders gemeynt seyn, denn als reiner 
Aorist, indem einer zu sprechen scheint, der 
jetzt noch auf dem Gange, von dem er spricht, 
begriffen ist, vielleicht eben zurück kommt. Ue- 
bersetzt müssen die Worte so werden: als ich 
zum Holze gekommen war, wonach ich ausge¬ 
gangen bin. Wenn also yx in mehrern Stellen 
gewiss Aorist ist, in unzähligen andern aber es 
füglich seyn kann, so folgt, dass die, wo es 
Imperfect zu seyn scheint, um so verdächtiger 
seyn müssen, je unwahrscheinlicher es ist, dass 
man sich des sonst überall gebräuchlichen Im— 
perfects 4S<V nicht auch hier sollte bedient ha¬ 
ben. Unter den eilf von Fischer angeführten 
Stellen ist, ausser lhcvd. «. 47. welche schon 
oben erwähnt worden, (von einer andern des 
Plato weiter unten) nur eine, die offen bares Im¬ 
perfect ist: Herodot. III. 92. Fischer hätte III. 
90. 91. 92. 96. anführen sollen: denn sechsmal 
wird -icocgijis in der langen Berechnung der jähr¬ 
lichen Einkünfte des Darius gebraucht: *?ov^is 
TSTQKKoeict TctkavT# «fyvfov, u. s. w. Da hier von 
einer wiederholten Handlung die Rede ist, muss 
nothwendig das Imperfect stehen. Wir tragen 
daher kein Bedenken in allen diesen sechs Stel¬ 
len zu verbessern, und das um so zuver- 
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sichtlicher, da in Viöreti derselben schon Hand¬ 
schriften und alte Ausgaben, z. B. die Stepha« 
irische von 1570. vqogljss lesen. Wie gewöhnlich 
die Verwechselung heyder Formen im Herodot 
sey, ist bekannt: und wie wenig die Herausge¬ 
ber dieses Schriftstellers auf den Unterschied 
derselben geachtet haben, liegt am Tage: s. z. B. 
Wesseling S. 200. Wir führen noch einige zu 
verbessernde Stellen an. III. 19. «k AZ os to'utc« 
/-t£T>)i<Tav : lies jWST^sffAv. IV. 122. IvificKv v.xrx glßov 

as'i Oxaycvrw.v. 123. ersv /zev 3jj yqövov ol Tlepzat iyiaot-j 

ha rv)g ’Zv.vSiKyj;. Offenbar muss es STDjeffxi>, yjeff.xv 

heissen. V. 12. dg 5s rxqs^is $ yuv>j, evt/Aeksg rw 
A«oeiw sysvsro: und bald darauf: t',)v «OtJjv oSov r»:- 

i's. Hier muss beydemal gelesen wer¬ 
den. VIII. 137. ol 'jwS-v 5>j rtxs'j"icxv. Hier könnte 
zwar der Aorist stehen: allein wenn man andre 
Stellen vergleicht, z. B. I. 113. K fet T0 /AiV irt$0CTT$, 

so wird es sehr glaublich, dass man xwjeo-xv lesen 
müsse. Wenn wir übrigens auch im Jonischen 
Herodot vom Imperfect 4S<V im Plural y&sx» , <*x>J? 
r«v, u. s. w. schreiben, so geschieht es, wreM 
wir für Hru. Bs. Behauptung, dass Jonisch yjifjoty 

statt Ijirrav gesagt w^erde, uns keines andern Grun¬ 
des zu erinnern wissen, als einer Stelle des SuL 
das in $a, und des schon erwähnten Gramma¬ 
tikers in der Bibi. Coisl. S. 234. Wir setzen 
diese Stelle her, wie sie in des Photius Lex. 
MS. steht : & iffvkkaßvjg, to £ Ir o f s uo /x'4 v , ffiiv r.y i ys» 
yqocttxi *). ol ovv *Iwv£f Yjux ksyovtu xcu yierxv ro 

v.x't irixqx Qovy.vbih>i oirujg avayvwffov, aytfjixrs v\i<rxv 

ig xvtgv ol bs "Iuiveg yjsirav vt«i yjtrav. ’AgigoQdoyg ‘Okna- 

<tv (7tsi 5’ iysvofxvyj, ciirsq :p' iir't igvkx. VVenn wi-l’ 

nicht irren, sind auch die Herausgeber des He¬ 
rodot (s. Wesseling S. 184 ) durch diese Worte 
verführt worden: allein to feeatv steht bloss als 
Erklärung da, so gut w'ie rb &Topevovro hätte ste¬ 
hen können. In den bald darauf folgenden Wor¬ 
ten muss es wohl heisseu ^s«r«y v.xl vjiaxv. Dock 
diess im Vorbeygehn. Noch eine Stelle ist un¬ 
ter denen, die Fischer anführt, welche leicht 
als ein entscheidender Bew eis für die Bedeutung 
des Imperfects gelten könnte. Plato Symp. 35, 
vjToqov'j bq, y.xTabiöovkvijxiyog te uxo toü xvSqumrov, wg 
cvbs'ig Ox’ oOSsvoj dkkcu, TSfivjx. Doch dass auch hier 
der Aorist, und zwar recht mit Fleiss gesetzt 
worden, zeigt das unmittelbar folgende: ravrd re 
ydq fj.01 octtolvtoc icgovysyovst ; k«1 fxsrd ravree ggotrsioi 
jeU HotIdaiccv iyevero vuytvii ZwzaiTOV/Atv sxgl. Mit 
viel Feinheit lässt Plato den berauschten Alci- 
hiades eine Wendung nehmen, wodurch die 
Hastigkeit und Unordnung in dessen Vortrag 
auf eine ganz natürliche und den Zustand eines 
Berauschten treffend charakterisirende Art ent¬ 
schuldigt wird. Im Deutschen könnte man etwa 
so sagen : ,,da wusste ich nicht, was ich thun 
sollte, und, gefessell von dem Menschen, wie 
nur immer einer gefesselt seyn kann, bin ich 
umher gegangen: denn das ist alles früher ge— 

*) ln einer Copie des Gale’sclieu Mscpts zu Cambridge, 
die wir besitze«, steht ypätpsrxi und nachher 01 yotv 
und gegen Cude ol J>£*Jwvss yjiscav nxi v/icav. D. It^A. 
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schehen: und nachher erst zogen wir zusammen 
nach Potidäa.“ Wir haben diese Stelle von den 
übrigen abgesondert, weil hier der Aorist irsgiCj« 
nicht, wie in jenen, den vollendeten Anfang der 
Handlung, sondern die irgend einmal erfolgte 
Beendigung der ganzen Handlung selbst bezeich¬ 
net. Der Grund hiervon liegt in dem Worte 
irigiisvou selbst, das eine fortwährende Handlung 
anzeigt, wie z. B. /xeveiv. Sollte hier der Aorist 
den Anfang der Handlung, das Aufgebrochen 
seyn, anzeigen, so wäre der Begriff, der in tte?» 
liegt, undenkbar, weil man bey dem Anfang des 
Umhergehens zwar gegangen, aber noch nicht 
uinhergegangen ist. Mithin zeigt ■vs^i^cc nothwen- 
dig nur das Ende der eine Zeit lang dauernden 
Handlung an, wie £/*£<v«. Was wir über ge¬ 
sagt haben, dürfte vielleicht auch auf die Form 
vj<* statt ijv von si/ü auszudehnen seyn. Doch 
wagen wir keine Entscheidung, sondern stellen 
bloss problematisch die Vermuthung auf, dass 
vielleicht y\« allinählig die Bedeutung des Aorists 
erhalten habe, indess ijv Imperfect blieb. Im 
Homer ist, ausser Odyss. (p. 95. wo unbezwei- 
felt Imperfect ist, und etwa llicid. £. 808. Odyss. 
ß. 313. er. 228. r. 19. keine Stelle, in der es nicht 
Aorist seyn könnte: z. B. lLicid. £. 887. 
a/xsvipoj sa ^ixAkoTo TVKvjav, wo es durch iytvc/jcqv er¬ 
klärt werden kann: so auch Odyss. y. 156. /*. 368. 
*. 352. Bey Herodot II. 19. kann v^istv/xa; £* Aorist 
mit der Bedeutung des Plusquamperfects seyn. 
So auch IV. 119. Eigentlicher Aorist kann es V. 
92, 1. seyn, ü i'/A™1?01 sW£, so viel, als st xs7p«v s’xd- 
ßsre. Imperfect würde s«; I. 187. seyn: doch ist 
da die Lesart unsicher. Sollte sich dieser Un¬ 
terschied zwischen >j« und >jv bewähren, so würde 
der Atticismus ij statt , der bey Aristophan.es 
Lysislr. 643. Vesp. 1091. Equ. 1339. reiner Aorist, 
aber Plut. 77. Aorist in der Bedeutung des Plus— 
quamper.f. seyn würde, in den Vögeln 1363. äxx' oJ« 
»£? orjTog sjxaSov, cre x«7<r , wo auch die ältesten 
Handschriften haben, gar nicht stellen können. 

Der Form des Conjunctivs auf ju in der 
Conjugation auf y.i finden wir von Hrn. B. keine 
Erwähnung gethan. In der neuesten Ausgabe 
der Ilias hat 7xwy.t im neunten Buche V. 4lLund 
«yci-ywui im letzten Buche V. 717. sein Hecht er¬ 
halten. Vergl. Heyne zu x- 450. — Befrem¬ 
dend ist es uns, in dem Verzeichniss der ano¬ 
malen Zeitwörter ß>.cG, aufgeführt zu linden, 
da Hr. B. der doch sonst so viel auf historische 
Beurkundung hält, hier das ausdrückliche und 
sehr gegründete Zeuguiss der Grammatiker, dass 
kein ursprünglich einsylbiges Verbum in der 
Griechischen Sprache gefunden werde, gegen 
sich hat. — Wenn S. 242. das altdichterische 
KvtTffdfxEYVf (i-Koy.vap9ifj.0JYi) voti' Yivvsiv, Hissen, durch 
einen Euphemismus abgeleitet wird, so ist nicht 
bedacht worden, dass ein solcher Euphemismus 
dem Charakter der alten Dichter geradezu wi¬ 
derspricht. — S. 257. führt Hr. ß, aus dem Ho¬ 
mer Ti'rqccpöj.iv an: wahrscheinlich bloss aus dem 
Gedächtniss.. Denn im Homer (Iliad. >j. i9p. <r. 
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436.) steht 7£vs<r5«/ ts, ts. — S. 261. sagt 
Hr, B. er linde über die anomalische Accentua-' 
tion sx?Sp nirgend eine Anmerkung. Wir kön¬ 
nen wenigstens den ßustalhius zum Homer S. 
751. am Ende, und 1647, 34. (vergl. Favorin. in. 
ßyjv) nachweisen.— Uebrigens vermissen wir in 
dem Verzeichniss der anomalischen Verben 5od- 
ttem , ipvSalvw, yund unter T-dcxw das 
x>j'<r«5 des Aeschylus, wobey auch die Schreibart 
x!i)co;xixt hätte erwähnt werden können. S. Her¬ 
mann de ern. rat. Gr. gr. S. 292. — In der 
Prosodie hätte bey (pBävw S. 272. dieselbe Bemer¬ 
kung gemacht werden sollen, die Hr. B. bey *r- 
X*VM nicht übersehen hat, dass das * bey den 
Epikern lang, bey den Attikern kurz ist. Auch 
über das Verbum »V«, avs/xou wäre hier eine An¬ 
merkung nicht unnütz gewesen. — S. 273. wird 
nicht bestimmt genug gesagt, die Nominalendun¬ 
gen a;, hx, iov seyen immer kurz, mit Ausnah¬ 
me von &vt<x, Y.ovrct 5 und y.ocaik , da wenigstens die 
bey den erstem Wörter bey den Epikern bald 
ein langes bald auch ein kurzes « haben. — 
Ebendaselbst wird dßa'var05 mit langer Anfangs- 
sylbe bloss dem Hexameter zugeschrieben, da 
es, nach Person zu Euripides Uledea 139. I. auf 
alle alte Dichter auszudehnen ist — Wenn 
Hr. B. S. 274. sagt, dass „zwischen dem Hexa¬ 
meter und dem Attischen Drama der grosse Un¬ 
terschied herrsche, dass im Hexameter muta, 
cum liquida fast durchgängig Position mache, 
bey den Attikern aber die oben bestimmten Fälle“ 
(hier fehlt das Wort ausgenommen', s. S. 270.) 
„niemals:“ so gilt diess bloss von dem alten 
Hexameter, wie neuerlich Hermann in der den 
Orphicis angehängten Abhandlung gezeigt hat, 
und von der Attischen Komödie; von derTragö — 
die hingegen nicht ohne manche Ausnahmen. 

D ass Hr. B. auf die Syntax vorzügliche Sorg¬ 
falt gewendet habe, ist bereits oben erwähnt 
worden. Wenn wir bey dieser Materie neben 
dem, worin wir von der Meynung des Vfs. ab¬ 
gehen zu müssen glauben , auch einiges von ihm 
ausgelassene berühren , so sind wir weit entfernt, 
ihm dadurch einen Vorwurf machen zu wollen. 
Denn bey einem so weitläuftigen Gegenstände, 
der dem Zwecke des Buchs zu Folge nur im 
Allgemeinen vorgetragen werden konnte, darf es 
niemand Wunder nehmen, wenn von der gros¬ 
sen Menge Materialien, die sich dazu vorfand, 
dem so lleissigen und scharfsinnigen Verf. den¬ 
noch einiges entging, das, weil es zu nahe am 
Wege lag, einer Rücksicht würdig gewesen wäre. 
So wünschten wir S. 236. das Neutrum r?, einiger- 
maassen, z. B. in dem put' püSi ?i s$y<x, er¬ 
wähnt zu sehen. Desgleichen t/j, wenn es im Un¬ 
willen oder Spott für die zvveyle Person <rv gesetzt 
wird, wie bey Sophokles Ajax 1138. oder wenn es 
von der ersten Person gesagt wird. — S.296. ,£<j> 
Sistv y.oswv, Trtvetv ü’Saro?, Fleisch essen, FPasser trin¬ 
ken*, iaBlsiv r* •/.§t« würde heissen, das Fleisch auj- 
essen.u Diess ist nicht bestimmt genug , weil 
Fleisch essen, Wasser trinken, zweyerley heis- 
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sen kann, je nachdem es entweder eine einzelne dem Finger den Weg wiesen, nicht von denen, 
Handlung anzeigt, wo der Grieche sagt iwytw v8«- die mitgehen und alle Wege weisen sollen, Kurz 
ro$i oder eine Gewohnheit helrift, z. 13. ertrinkt vorher, $. 22. steht //.'/] iir} r'x rtyv) xvaßa’vrsg ßahwciv 
Wasser, von einem der kein Weiutrinker ist, wo tvSsv- xai ivSsv. Diess würde heissen: damit sie 
im Gtiech. der Accusativ, aber ohne Artikel stehen nicht etwa von jeder Seite Einen Wurf thun. 
muss. — S. 310. behauptet Hr. B. es werde durch- Notliwendig ist hier ßwUw<n zu lesen. Wir wun*« 
gängig der Unterschied beobachtet, dass *■ U<*ax<* dern uns um so mehr, dass Hr. B. diese Bezie¬ 
heise ich habegethan, xU^yx aber ich befinde mich, hungen in den Modis des Aorists verkennen 
Dass in der letztern Bedeutung nie stehe* ist konnte, da sie von ihm im Indicativ sehr deut¬ 
gewiss, ob aber die Form rU^ayx nicht auch heissen lieh aus einander gesetzt worden sind. Dennoch 
könne ich habe g et hart, wagen wir nicht zu ent- wiederholt er die Behauptung S. 316, und führt 
scheiden. Wenigstens ist Stephanus dafür , und als Beweis folgende drey Stellen des Demosthe- 
so linden wir es auch in Aristot.Rhetor. H. 19, 18. nes an. Phil.'I. p. 44, 16. Reisk. x^ätov fsv rolvw 

W enn Hr. R. 3lo, 4. sagt, der Infinitiv und riJtvjpstg TsvrjjHovra txt?a&H.£vd7xff$xi (pygi bnv, slr' «utoü^ 
die übrigen Modi des Aorists werden gesetzt, cu™ rdg yvw/xx; fystv, d.; Uv n Hy, rrXivq&ov &}; r*ur«f 
wenn entweder gar keine Zeit bestimmt werde, «0ro7* ijxßSm. Die Worte, welche nach yUn*g ix&iv 
oder wenn sie schon aus dem Zusammenhänge folgen, hat Hr. B. weggelassen , da. sie doch erst 
erhelle 5 und wenn er daher in solchen Fällen, die" Sache ins Licht setzen. naqx<ry.svds*<x2ai ist ei- 
Wie Suvarat T?0LVjCxi ; Tx^xffyvodaxir^ai bs'i ; *t£, IW 

fj.y ratro iroiy-ry;-, und im Imperativ den 
Aorist ganz gleichbedeutend mit dem Präsens, 
folglich den Gebrauch des einen oder des andern 

gentlicher Aorist: „fürs erste müssen 50 Schilfe 
in Bereitschaft seyn.u YIuQxavitvd&cStxi wäre weit 
matter; denn diess würde heissen: in Bereit- 

r . schalt setzen. „Sodann,u fährt der Redner fort, 
von Wohlklang oder Zufall abhängig hält: so „müssen auch wir gesonnen seyn, sobald es nö— 
kann dies nur von den fällen gelten, wo nichts thig ist, uns einzuschiffen. Wer sieht nicht, dass 
darauf ankommt, oh der dem Aorist eigenthüm- hier yU^xg exetv eine fortdauernde Handlung, so 

wie ira^ixaHBvaanxaSat etwas schon vollbrachtes an¬ 
zeigt? Die zweyte Stelle, ebendas. S.45, 2., ist 
noch deutlicher: SV y 8A rbv ipoßov tgevyjxv s'xy> % 
t«(rthüjv ravTcx äipvXxitrog Xy<p2>f. Wollte man hier 
die Tempora umkehren, so würden beyde Sätze 

t _ ( ^ widersinnig seyn , weil Ruhe halten eben so 
f 08 ‘jT'v «tpeXi^TÄT« 4^x5'' IIv /xev yd? notliwendig etwas dauerndes ist, als überfallen 
0 a’Jro ßXETrwv tw jxtiu u<xSxipy, tttvSwog »uxi rw yi- werden etwas schnell vorübergehendes. Endlich 

die dritte Stelle ebendas. S. 44, 2. sTfibav dxavTK 

liehe Begriff oder der des Präsens gedacht wird 
Das Präsens nämlich bezieht sich auf eine fort¬ 
dauernde Handlung; der Aorist auf eine gleich 
vorübergehende. Wir wollen diess an dem er¬ 
sten dem be=ten Beyspiele zeigen. Xenophon 
viqi ax. 6, 1. ÄyXujfoutV b's Kal roZro, dig «•; äßAaßsg-ara 

jJ.SV T 

ii£ To avro ßXixwv tw /ir-riu xxgraigy ) kivövvc£ y.ai rw yo 

van Kal ry oirX-y tg ra x^otfvjxcv itXyyyvxi’ -yv bs dvrlx 

tm i—Tw ojiöv- Kal rov ffnsXovg, orav yxSvd^y, Karä 

tvjv u.fxoxXoiTyjv y.aSl^wv dirorqißy, ovruj xd-Bot jxU av o'JbU, 

hi vouro b av Kai tvjv j^tA./§dva rov I'txou SsgairEvitv, civa- 

xTuffCMv t>jv cirXijv, ‘<flg 5*3 txvrwg Kai ra oTiaSiv cy.sXy) 

K«S«»fJT». Hier musste y^X°‘ ’ ßXsvwv, wxSaigy, Ofiuv, 
äxorfßy, y.xSoctftTw im Präsens stehen, weil 

alles dieses fortwährende Handlungen sind. Eben 
so Seqxtsveiv und dvitxruffffwv. ’AvaxrvZtxg könnte 
zwar stehen, aber es würde dann heissen, den 
Huf reinigen , nachdem man ihn umgewendet 
hat. Durch das Präsens hingegen wird gemeint, 
den Huf reinigen , indem man ihn , während der 
ganzen Zeit, dass er gereinigt wird, umgewendet 
halt. Dagegen sagt Xenophon irX-yytjvcu, einen 
Schlag vom Pferde bekommen, und in eben die¬ 
ser Beziehung xds-ci. TlX-yrrscSai würde heissen: 
in einem fort vom Pferde geschlagen werden. 
Euripides Orest. 113. k«1 Adßs xc*s xi-gb'iv xf?°U: 
fasse: die Handlung eines Augenblicks. Xeno¬ 
phon Cyrop. II. 2, 26.; um die Armee zu com- 
pletiren dv,2gcixouj U xdvTwv, o'l av ü,u7v /jiäXitgtx Sokwo-/ 

ay.ovcr-,jrjj v.fvxrc, y.tx'i fxy ttqc Tiqcv ttqoXoc ußavsrs. Kglvars 

stehet hier, weil, wenn alles vorgetragen worden, 
die Entscheidung leicht ist,,und also keiner langen 
Zeit bedarf. n<?aAa/xßdvsrs hingegen (bildet eueh 
nicht eher eine Meynung, als bis ihr alles ver¬ 
nommen habt) bezieht sieh auf die ganze Zeit, 
während welcher der Redner redet. — 3.315, 3. 
führt Hr. B., um zu zeigen, dass das Partieip 
des Aorists manchmal mit dem des Perfects 
gleichbedeutend sey, Demosth. Mid. 5?. (S. 97. 
Spald. 576. Beisk.) an: <5 yap ra s^yx xafso-^^Kd^-, 
X5f< wv uc'iV 01 Xsyotj biy.xiorar’ av ravryjv &X01 rijv a'rlxv, 

cvx 0 i'rAsu[j.tvcg, ovV ® fxi^ijxvyaxg ra bly.xix Xsysiv vvv. 

So viel wir eiusehen , ist der Aorist hier ganz 
scharf von dem Perfect unterschieden. Die bey- 
den Perfecte beziehen sich auf die Gegenwart: 
e rä s'fyx x«j£(T)(^ii{ ist der, welcher durch das, 
was er gethan hat, den Stoff zur Rede giebt ; 
0 UysfMxUog, oder wie sich der Redner kurz vor¬ 
her ausdrückt, 0 hryspfAsvx Xtywv, ist der, der eine 
studirte Rede hält. ‘O hingegen ist der, 

vvviyxvqmv ts'VjMÜs cvyyoeiAcuv, rovrovg Xa/xßavers, der vorher, ehe er auftrat, überlegte, wie er, 
weil diess nicht auf einmal geschehen kann. So wenn er auflrelen würde , die Wahrheit sagen 
auch V II. 5, 24. xXX aysrs, Xx/ißxvsTs r x o~Xx, weil wollte. — Gern stimmen wir Hn. B. bey, wenn 
diess überhaupt heisst: macht euch zum Kam— er S. 318. die alte Benennung paullo post futu— 
pfe fertig. Ebendaselbst: 0,us75 &s hsUvvre rag obodg, rum für nicht ganz grundlos hält. Wenn auch 
aytrs txi ra ßatnXiux. Asi^ars könnte zu denen ge- jenes Futurum ursprünglich ein Futurum exactum 
sagt werden , die im Vorübergehen einem mit ist, so konnte doch eben daraus sehr leicht der 
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Begriff des bald zukünftigen folgen, wie im La¬ 
teinischen rediero, und dergl. S. Aristophanes 
Phil. 1027- 1200. — S. 319, 4. handelt Hr. B. von 
Sxwcund o-J w, und folgt hier dem Da wes, der 
den Con\ Aor. 1. Act. und Med. gänzlich von der 
Cqnstruction mit diesen Partikeln ausschliesst. 
Wir erinnern uns zwar nicht, Beyspiele gefunden 
zu haben, wodurch Dawes auf eine entscheidende 
Art widerlegt werden könnte: dennoch zweifeln 
wir, dass dessen Behauptung völlig gegründet 
sey, und zwar erstens, weil; da der erste Aorist 
von dem zweyten sich in der Bedeutung gar nicht 
unterscheidet, schlechterdings kein Grund aufge¬ 
funden werden kann, warum derselbe sieh nicht 
eben so gut wie der zweyte Aorist mit Partikeln 
construiren lasse; zweytens weil es doch wohl 
nicht gleichgültig ist, ob das Futurum oder der 
Aorist nach diesen Partikeln folgt- Da es zu weit 
führen würde, wenn wir uns hier über diesen Ge¬ 
genstand auslassen wollten, so wünschen wir 
bloss, dass die, welche der Dawesischen Mey nung 
bevtreteu, die Reizischen Bemerkungen über die 
tempora und modos in der JMärkischen Gramma¬ 
tik in Erwägung zu ziehen nicht unterlassen mö¬ 
gen: z. ß 1. Bd. S. 677. II. B. S. 145. Uebrigens 
können wir nicht umhin uns sehr zu wundern, 
dass Hr. B. behauptet, otw« habe, wenn es auf 
die Zukunft geht, durchaus entweder den Con- 
jurictiv, oder das Futur im Indicativ, da es be¬ 
kanntlich nach den Präteritis den Optativ hat. 
In der Stelle des Thucydides I. 65. sollte eigent¬ 
lich der Optativ stehen, und der Conjunctiv kann 
nur durch den historischen Styl, in dem das 
Präsens liäuhg, statt der vergangenen Zeit, und 
mithin auch der Conjunctiv statt des Optativ 
steht, gerechtfertiget werden, so wie wiederum 
aus eben diesem Styl es zu erklären ist, wenn 
nach dem Präsens (wo diess nämlich statt des 
Präteriti steht) der Optativ folgt. Eben diese 
Nachlässigkeit findet sich auch bey den Römi¬ 
schen Historikern. Ein Paar andre Fälle, wo 
der Optativ stehen kann oder muss, berührt 
Reiz in der M. Gramm. II. 140 f. Ueberhaupt 
scheint es uns, als konnte die ganze Lehre vom 
Gebrauch des Optativ und Conjunctiv bestimm¬ 
ter vorgetragen werden, wenn man den von 
Hermann aufgestellten Unterschied, mit dem 
man überall ausreicht, zu Grunde legt. — S. 
320. nimmt Hr. ß. von den Modis , die mit L 
construirt werden, den Indicativ des Präsens und 
Perfects aus. Dennoch linden sich Stellen, wel¬ 
che dieser Behauptung entgegen stehen. So in 
der Redensart o.Ok p.V «v, ich weiss eben nichty 
von der Brunk zu Sophokles Oed. Tyr. 1438. 
zwey Beyspiele anführt, davon das eine von 
Person, der sich nicht an Brunks Note erin¬ 
nerte, ohne Noth und sehr unglücklich verbes¬ 
sert worden. Wie in der angeführten Stelle des 
Sophokles 'off Sv steht, so schrieb der Dichter 
wohl auch in der von Prunk nur noch mehr 
verderbten Stelle desselben Stücks V. 328. *7^ 
V O'j /A VJ 7T G 7 £ trip 5 £ Ctj' «V , f*TJJ , [AY[ Ta ff i X. CpVjW X.ftX«. 

— Eben daselbst', 9. sagt Hr. B. i\v, cXw, i* 
haben immer den Conjunctiv bey sich. Davon sollte 
der Fall ausgenommen seyn , wenigstens bey or«v, 
wo es oratio ebliqua ist. Aeschylus Pers. 448. 

IvroivSct 7rijjnrsi T0\';b', oirw; , crav vSäv 

<pS«(5v./TE; öijffcv £Hffw^oi«TG, 
XTSivitav 'EAXjjvwv g^ariv, 

— S. 342. Die Lehre von den Präpositionen ist, 
wie es uns scheint, viel zu kurz, zumal für 
Schüler, vorgelragen. — S. 348. hätte bey pn 
im verbietenden Sinne noch hinzugesetzt werden 
können, dass nach einem durch die Frage mit 
o-J ausgedrücktem Verbot, i-<-h ebenfalls fragweise 
mit dem Indicativ des Futurs gesetzt werde. 
Wir fügen zu den von Hermann (ad Viger. p. 
776.) angeführten Stellen noch Sophokles Oed. 
Tyr. 638. hinzu. Uebrigens vermissen wir bey 
der Partikel m in der Bedeutung der Besorgniss 
die Angabe der verschiedenen Constructionen 
mit dem Indicativ, Optativ, und Conjunctiv. — 
S. 351. oder weiter unten bey der Ellipse hätte 
die Bedensart S«7 ff’ oxw; Ae£s<j, z. B. Sophokles 
Ajax 556. Philokt. 55. einen Platz verdient. — 
Nicht völlig befriedigend scheint uns,' was S. 
365. über füXXsiv gesagt wird, wo wTir theils die 
Bedeutungen dieses Verbi zusammenhängend an¬ 
gegeben wünschten, welches für die deutliche 
Einsicht sehr erspriesslich ist, und dem Schüler 
gleich anfangs einen richtigen Begriff verschafft, 
theils den Ausdruck „ein peripbvastisches Fu¬ 
tur,“ obgleich nähere Bestimmungen hinzuge¬ 
setzt sind, für Misdeulungen ausgesetzt halten. 
MtXXs/v} verwandt mit ptku, (das wohl einen Ur¬ 
sprung mit fj-oksiv hat, und ungefähr so viel be¬ 
deutet, als tidgyjrat jus) heisst ursprünglich im Be¬ 
griff seyn, und drückt folglich mit dem Infinitiv 
der Sache, die zu geschehen im Begrilf ist, et¬ 
was Zukünftiges aus. Doch kann /*aAXw »0ifiv 
nicht ein periphrastischesFutur genannt werden, 
weil das eigentliche Futur blos ein «ogigov ist, 
und etwas als irgend einmal zukünftig anzeigty 
ftsXXw mit dem Infinitiv ist hingegen das Zukünf¬ 
tige, was sich auf eine andere Zeit bezieht, und 
sich daher, wenn diese z. B. das Präsens ist, ge¬ 
rade so zu ihr verhält, wie das Praeteritum per- 
jecium zu der gegenwärtigen Zeit, indem sich 
das eigentliche Futur auf gleiche YVei.se, wie der 
Aorist des Präteriti, auf die Gegenwart bezieht. 

■Mithin kann man nie durch //sXXw itöis'Tv 
umschreiben. Aus der Bedeutung im Begriff seyn 
folgt zweytens die Bedeutung noch nicht gethan 
haben, also zögern. Weil nun drittens das /aea- 
Ajv yiyysaSau nicht das an sich Zukünftige, son¬ 
dern das unter einer in einer andern Zeit befind¬ 
lichen Voraussetzung Zukünftige ist, so bedeu¬ 
tet es auch das , was überhaupt nur unter 
ciuer Voraussetzung ist; das, was seyn soll, was 
wir als wirklich annehmen. Aristoteles Metaph. 
XII, 6. d b's//.iXXsi ysvscri; ntx'i (pSofi slvxi} clkko svej- 

yovv £?W«» at!. XIV. 1. rt<” ös iv'i ■'} oöd'sv avavTicv, 

ap» [j.tkkii, to t k“i$cs. „Dem Einen ist entwe¬ 
der nichts entgegengesetzt, oder, wenn ihm et- 
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was entgegengesetzt seyn, soll, dasViele.‘‘ Vier¬ 
tens endlich, weil alles)auf einer Voraussetzung 
beruhende ungewiss ist, zeigt /vikkeiv auch das 
vermuthliche an : ovrt» tov Aii /jJxxsi vTsq/vevti (piXov 

*'**'• Auch das ist nicht ganz wahr, dass es ei- 
nerley sey, ob /vsXXsiv mit dem Infinitiv des Prä¬ 
sens, oder Futur, oder Aorist construirt werde. 
Der Infihitiy des Aorist zeigt auch hier eine 
sogleich vorübergehende Handlung an. Das 
Futurum aber ist allerdings meistens nur ein 
blosser Pleonasmus, und ist bald mit dem Prä¬ 
sens gleichbedeutend, wovon sich ein deutliches 
Beyspiel bey Herodot III. 43. findet, bald, wo 
auf den Unterschied nichts ankommt, stehet es 
auch für den Aorist. Wir bemerken bey die¬ 
sem Verbum noch, dass, wenn Reiz in der M. 
Gr. I. /27 f. das ico/xavov durch tyßvjco/vsvov , das 
ij.ikksv aber durch hwi/asvsv ty.ßtjyai nai erklärt 
und diese Erklärung in der Metaphysik des 
Aristoteles gefunden haben will, dieselbe weder, 
wenn sie allgemein seyn soll, richtig, noch auch 
vom Aristoteles allgemein gemeynt seyn kann. 
Wo übrigens Aristoteles jene Erklärung gieht, 
wissen wir nicht} wenigstens giebt er sie nicht 
in der Metaphysik, dafern nicht Reiz aus IV. 5. 
gegen das Ende dieses schloss. — In den Zu¬ 
sätzen hatte Hr. ß. nicht sollen auf Bruneis 
Auctorilät annehmen, dass toi bey Dichtern zu¬ 
weilen apostrophirt werde. Wie die neuere 
Kritik gelehrt hat, wird blos toi c?v und jvsvrci av 
in t «v und //i'vr’ av zusammengezogen, so dass das 
« lang wird. S. Porson zu Eurip. Med. 363. Man 
muss daher rav und /vivrav schreiben. 

Wir können nicht umhin, noch den S. 375- 
380. angehängten Excurs über einige anomalische 
1 erfecte, vorzüglich über «vjjvo^e» u. sv/jvcSsv, nnt 
einigen Bemerkungen zn begleiten. Hr. B. geht 
davon aus , dass er die Einschaltung eines w in 
manchen Perfectis als ein Factum darthut. Da¬ 
gegen wäre nichts einzuwenden: allein wenn Hr. 
B. zum Voraus erklärt, dass er sich auf die Un¬ 
tersuchung , wie solche Einschaltungen entstan¬ 
den seyn, nicht einlassen wolle, so können wir 
nicht anders als dieses missbilligen. Denn wenn 
der Grund desFactums nicht angegeben wird, wie 
kann man da wissen, ob nicht vielleicht das Factum 
auf Fälle, in denen der Grund wegfällt, ausgedehnt 
worden? Die Perfecte, auf welche sich Hin. B.s 
Behauptung gründet, sind «iwS«, Jyfaxa, iW, 
7-, iovj&oH«, avvjya. Uns scheinen diese Verba gar 

uIC*l/rr zu.beweisen. Und zwar, was u»Sa u. IW« 
betrillt, sind wir der Meynung, dass hier das w gar 
nicht eingeschaltet, sondern das diesen Verbis 
eigne e oder >? in jenes « verwandelt sey. Dass in 
vielen Verbis, vorzüglich in denen, die in der alten 
«Sprache mit dem Digamma anfingen, dasAugnient 
nicht mit dem Vocal des Verbi zusammengezogen 
wurde, ist bekannt. Wenn man daher statt esS« 

zu sagen, den wohlklingenden Vocal o vor- 
zog, so ist diess eben so wenig befremdlich, als 
wenn man soXt«, toqya sagte. Das o aber, weil es 
“latt des Stammvocals stand, musste mehr gehört 
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werden, als das Augment; und da die Perfecte 
"■3*» *0KÄ» diesen Vocal nicht durch Position hör- 
bar machen konnten^ wie icÄ7r«, sopso wurde an 
seiner Statt w angenommen. Aus eben dem Grunde 
sagte man oXwA«, ofwf«. Hieher gehört nun auch Iw?- 
7o, das hlr.ß. deswegen nicht von dtlqw ableiten will, 
weil es ihm an einem Bey spiele fehle, wo s oder a 
in der Wurzel eines V erbi sich in w verwandle. 
Wir halten ein solches Beyspiel nicht einmal 
lür nöthig, da es schon genug ist, wenn e oder 
e« nur in o verwandelt wird. Und diess ist ja 
häufig der Fall, wie in bebqo/j.a, rsroxa, TsrqoQa, iyqvj— 
yoja, siv.jj.oqa, scxoqa. Dass eben diess auch von 

gelte, zeigen die abgeleiteten Wörter *oq, 

aoqriiq. , Warum sagte man nun ä*>?ro , und 
nicht aoqro ? Weil das Augment am zweyten, 
una nicht am ersten, Vocal angebracht \Vurde, wie 
in cmatciv, tiuv.siv, sojqra^ov. Und dieses wiederum ge¬ 
schah, damit die regelmässige Form »jeqro keine 
Zweideutigkeit mit dem Perf. von s/gw, wovon «f- 
/xtvoj ist, veranlassen sollte. Wir gehen zu Ufa*« 
fort. Auch diess enthält blos eine Verwandlung 
des s in o. Denn entweder musste das Perfect ybx 
heissen, welches nicht gefiel, oder (>.«wv Ara. 
ratqo-j s6>j5tuf), oder endlich ybex* (denn das gewöhn¬ 
lich angegebene j?*« würde erst hiervon eine Zu- 
sammenziehung seyn), und mit der Attischen Re- 
duplication ib>jbexa, wo offenbar des Wohlklangs 
wegen s in o verwandelt wurde, wie in Zyqjyoqa, 
sv>)vs(p«, nur dass dieses sogenannte Perf. medii, jenes 
ein sogenanntes Perf. activiist. Nach dergewohnl. 
Grammatik muss man freylich bey l byjboy.a ZVL der 
Einschaltung von So oder o seine Zuflucht nehmen: 
dieses Desperationsmittel ist aber unnöthig, wenn 
man, wie wir mit Hermann gethan haben, als Form 
des Perfects nicht n« sondern sna, u. so auch imFut. 

im Aor. tca annimmt. Und diess anzunehmen, 
giebt es so viele und starke Gründe, dassHr.B., der 
stillschweigend das gewöhnliche cw, m, ca beybehal- 
ten hat, vielleicht blos dem alten Herkommen kei¬ 
nen Stoss geben wollte daher aber freylich auch ein 
Einschiebsel in eSvjSom« zulassen musste. Beyläufig 
bemerken wir, dass * im Perf., so wie das e imFut, 
und Aor. vielleicht aus einem blossen Hauch, ew, ik 
entstanden sey. Wir erinnern bey dieser Ansicht 
nur an sS^v.a, söäx«j j*■/.«, Zx** ofttym. Doch wieder 
zur Sache. 'Ay^a führen wir auf dieselbe Regel zu- 
ruc... Das bey den Attischen Schriftstellern ge- 
mäuchliche ist offenbar aus yysxa entstanden. 
Nun sollte das Perfect eigenllich a'yjysv.a heissen, 
abei diess klang, auch wenn das s in o verwandelt 
wurde, nichtgut, und man Iiess daher das zweyte y 
yveg oehielt das ostatt des e, und verwandelte das k 
in das zum y besser klingende X* Etwas ähnliches 
wird schon im Etymolog. M. bemerkt. Wenn 
dem also ist, so bleiben Hrn B. bloss avwy«, av>j— 
VD~a > wwoSct übrig, welche Perfecte er von «yyw, 

wovon ayysXog sey, und von «vSi» und svSu» ahlei- 
.Diesen Ableitungen steht nun eine Schwie¬ 

rigkeit entgegen, die, selbst wenn Hr. B. bey 
den vorher erwähnten Verbis Recht hätte, 

werden müsste, ehe auch nur eine 
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eine Ahndung von Wahrscheinlichkeit dafür angebracht werden 

konnte. Wir meyuen diese, dass es kein Beyspiel gieht, wo ein 

-o oder cj, oder auch nur irgend ein andrer Vocal, zwischen 

das in vielen Verbis eingeschaltete v und den folgernden Stamm- 

consonanten eingeschoben würde. So laDge es also an einem 

solchen Beyspiele fehlt, muss die Ableitung jener Pcrfeclc, wozu 

auchy'sywva gezählt werden könnte, auf eine andre Art versucht 

werden. Wir fangen mit txvujya au, wohey wir allerdings Hru. 

B.’s scharfsinniger Yermuthung, dass dieses Perfect von einem 

Thema dyyw komme , woraus dyysXo; , wie aus s^kw s.xsAc? 

entstanden sey, beytreten. Doch möchten wir nicht mit Hru.2?. 

zweifeln", dass ayw zu dieser Wortverwandtschaft gehöre. Denn 

ayyi’j konnte ursprünglich heissen, etwas wohinführen, perdu- 

csre, so dass ayysAc; eigentlich der war, der etwas, z. B. ein 

Thier, einem andern zuführte. Das zweyte Perfectum dieses 

Verbi würde .danu ursprünglich geheissen haben, ich habe einem 

etwas zuführen lassen, ihm etwas überschickt; sodann schlecht¬ 

hin, ich habe zu einem geschickt, ihm etwas anlragen, auftrage-n 

lasseu, mithin, ich heisse einem etwas. Dm nun von di'esemVerbo 

das Perfect avt-vya abzuleiten, gieht es einen weit kürzern und 

analogem Weg als die unerweisliche Einschaltung des cv. Ei- 
c* o) . tt 

geutlich sollte das Perfect mit derAttischen Rcduplication ayyyyoc 

seyn. Und daraus ist mit Auslassung des Augments avcyxq ent¬ 

standen. Für «v.Vyy« nun sagte man lieber «vwyy«, wie für f 7- 

ya1 ivya, ffvvoywn«; und endlich wurde noch das 

eine y weggelassen, wie von Evayxw in yjuy.oc, tvyjoyoe. Noch 

leichter ist ysywvu ^eigentlich, ich bin verständlich, vernehm¬ 

lich, offov‘ rs-yiywvsßotfffas) zu erklären, das zwar mit yvew nahe 

verwandt ist, aber schon dessvegen nicht davon abgeleitet werden 

darf, weil der Seg-riff des Verstehens, Denkens, Erkeuneus weit 

später entstanden seyn muss, als der des V ernehnilichseyns durch 

eine laute Stimme. Tey wva ist daher ganz regelmässig das Perfect 

v’onycuvw. Aus ywvw wurde zovvsw (jieschylus Supp 1. t 7 1 0 

yov.o w, worausy.vo w, vosw, y.csw. Wir verweisen hier auf das, was 

Hr. B. S. 28. und 38 1. und in einer sehr gründlichen Anmerkung 

S. 5.46. sagt. Sohliebcn also mir noch düyüSoc u. Züjvokhx übrig. 

IIr.B. hält diese Leyden Farmen für ganz verschiedenen Ursprungs, 

imd leitet das erste von «vÄw, woraus «vf-cj, ctvfsw, das andeie 

von s£w, aus tS0f, ich sitze oder liege, ah. Allein ausserdem, 

dass, wie bereits gezeigt worden, die Einschaltung -eines 0 über¬ 

haupt nicht, am wenigsten aber zwischen die Stamrnbuclistahen 

des Verbi, bewiesen ist, sodiabcn diese Abteilungen noch die 

Unbequemlichkeit, dass man zu jenen fast ganz gleichen Formen 

zwey verschiedene Themata annehmen muss. W eun Ilr. B. dage¬ 

gen einwendet, dass 6vqy.0°s überall Ruhe bezeichne, indem, wie 

er allerdings mit Beeilt gegen Hermann erinnerte, die Stellen des 

jipollonius nichtdis Bedeutung des Verbi, sondern nur die Eikla- 

ruug, der Äpollcmius folgte, beweisen: so i&t dieser Einwurf nicht 

sehr erheblich, da er leicht durch eine passendeErkläruug geho¬ 

ben werden kann. Wir unsers Theils glauben jene Perfecte mit 

Hermann von evo-S.w liei'leilen zu mü ssen. Wir wollen noch eini¬ 

ges, was dieser übergangen hat, hinzufugen, um dieses dwukle 

Veihmm so viel möglich zu erläutern. hiess nach dem 

Zeugniss der Grammatiker icli bewege. Und diese Bedeutung 

wird theils durch das Homerische oSouat, theils durch 

gerechtfertigt. Von cSui kommt oSöv/j, ein Segeltuch, sodann 

ein Schleyer. Eben daher ist tvoBm, wovon evec<£, Erschütte¬ 

rung, vorkommt, so wie auch die Wörter eivoffifp'./i'.Ao j, tvociyy 

Siaiv, svvcc/yaisj, die letztem gleichbedeutend mit yct'/.ivxg} t 1. 

vaxTWjp yaia;. ’EvöSw ist folglich soviel als Tivocsffoj, Hiervon 

sollte das Perfectum s'vaiSx seyn, allein da die Präposition sv so 

eng mit demVerbo vereinigt war, dass sie gar nicht als Präposi- 
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lion erschien, so werde das Augment ihr selbst angehängt, wie 

bey ijv/xaxs von tviirrw. Hierzu kam nun bisweilen die soge¬ 

nannte Attische Reduplication, und auch diese folgte derselben 

Analogie, soda's aus JjvoBoc EvrjvoS* wurde, so wie Homer häufig 

Svevrrri sagt. Von qvoSa wurde’mit ävi avvjvoSa; von svqva.SE 

mit ext, x«^i. exevjjvoSa etc., und aus beyden entstand 

wieder ein Imperfect, ävjjvcSov, tTrsvqvo-Sev etc- So wäre die 

Form gerechtfertigt. Was die Bedeutung betrifft, so scheintuns 

Hermann wenigstens zum Theil Recht zu haben, wenn er von der 

Bedeutung concutio, quatio, auch die adspergo, spargo, ableitet, 

nur dass wir die letztem durch für.do nusdrücken möchten. So 

wie im Deutscherf schütteln u. schütten verwandt sind, so scheiut 

uns svoSyj, das ursprünglich sclmtteln hiess, nachher für schütten 

gebraucht worden zu seyn. Vcn allen Stellen, wo dieses Verbum 

vorkommt, (selbst bey m A pollen., eleu wir jedoch nach Hrn. B.’s 

oben erwähnten Bemerkung als eineu unzulänglichen Gewährs¬ 

mann übergehen,) ist keine, in der sich die Bedeutung schütten, 

giessen, ycstv, nicht ganz bequem anwenden liesse, Wir wollen 

diese Stellen näher betrachten. AvjjveSk kommt vom Blute, das 

sich aus einer Wunde, und vom Dampfe, der sich von Zubereitun¬ 

gen zu Festlichkeiten ergiesst, vor : Iliad.X, 266. Odyss. 270. 

Und hier hat auch die Präposition 0Iva ihre eigenthiimliche Bedeu¬ 

tung. Ferner vom Oele, 0<« Sssvg s*xev>jvoSsv, Odyss. jj. 565. 
IJymn. in Ven. 62. ganz eigentlich. Mau kann damit Iliad. '4'. 28 r. 

vergleichen, uy£av tXaiov youviiwv yartysvs. Sodann ni'vis v.a- 

tcvjjVcSsv .w/xouf He'siud. Scut. Ilerc. 26g. w\e Iliad'. c. 23. xo'viv 

■ysvaro xäx xsCpcvAqf. Ferner y.opoa y.arevyxsStv w/xov; Homer 

llynin.in Cer. 279. »die Haare flössen über die Schulter herab,« 

womit mau die Homer. Ausdrücke, xä8’ 8s xdfjjro-? c*X<x; ijxe zs- 

pag} d/xCp) 5k yoürtxi iu/xci; ediaaövrou, y_aira..i srrEf pibffavT.o y.qx- 

rb; c.ir’ dBavaroio vergleichen kann. Endlich exsvjjvoSe Aoj/vv), 

auf dem Haupte, und auf dein Mantel: Iliad. ß. 219. x. i54.,wo 

ebenfalls i mGriech.Jxsxij^uro stehen könnte. Damit es übrigens 

nicht zu gewagt scheine, wenn wirblos auf eine Analogie mit der 

deutschen Sprache uns stützend diese Erklärung aufstelle« , so 

wollen wir noch an dieselbe Analogie in einem gri-ecli. Worte 

erinnern. n«k-aff(tsff5«(, das von mxXXtni abstaimnend, ursprüng¬ 

lich erschüttert werden heisst, (syxafctAc? 8k evScv a~<x; irsir«. 

Aaxrc ; xXq^w vtv imaXaySt S(«y.xEf scjbedeutet sodann auch, 

und gewöhnlicher, be&prützt, beßeclt, mit Unreinigkeit bedeckt 

werden: cd pan y.ai XvSqvj x£x«Aayyüsvoy ; ckv.cc, xsxaÄay y.svov 

Und so scheint sich zu ergeben, dass nicht nur die’\roraus- 

setzung, av/jypSa habe clen Begriff der Ruhe bey sich, ungegriiudet 

ist, sondern auch, dass um die Verba nvxvoü« und ivqvoScc zu 

erklä ren, es weder einer Eiuschaltung des 0, noch zweyer ver¬ 

schiedenen Themen bedarf. 

Doch es ist Zeit, die Anzeige dieses schätzbaren Buches, das 

durch seine vielen und mannich faltigen Vorzüge uns länger da- 

bey zu verweilen eiulud, zu beschliessen. Ucherzeugt, diese 

Grammatik, deren frühere, noch sehr unvollständigen Ausgaben 

schon mit dein verdienten Rey fall -anfgenornmeu wurden, werde 

sehr bald von allen einsichtsvollen Schulmännern eingeführt, und 

dadurch die bisher gewöhnlichen seichten, von Irrlhümern und 

Hypothesen strotzenden Lehrbücher gänzlich verdrängt werden, 

sehen wir mit Verlangen der von Hn, B. versprochenen vollstän¬ 

digen krit.Grrammäitik entgegen, von der wir um sogrössere Er¬ 

wartungen zu hege« berechtigt sind, jemehr sich Ilr. B. als einen 

gründlichen u. denkenden Sprachforscher gezeigt hat. Alsdann 

erst wird manche^ was jetzt um der allen Gewobuheit. ein Opfer 

zu briugcu , noch heybehalten werden musste, bey Seite ge¬ 

setzt und so ein festes und haltbares Gebäude der Griechischen 

Grammatik zu Stande gebracht werden können. 
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Grundriss zur Organisation allgemeiner Stadt¬ 

schulen. Enlwoi'fen von B. C. T. Natorp. 

Duisburg und Essen bey Bädeker und Com- 

paguie 1304. 290 S. 8. (20 gr.) 

Den schon durch andre Arbeiten als Freund 
und Beförderer achter Aufklärung bekannten Hrn. 
Prediger Natorp in der durch den Entschädi- 
gungstractat preussisch gewordenen Stadt Essen 
veranlasste zur Abfassung dieser Schrift — das 
von seinen Mitbürgern tief gefühlte Bediirfuiss 
einer gänzlichen Umformung des dortigen Schul¬ 
wesens und ein, ihm nebst einigen andern 
Predigern und Lehrern des in den obern Clas- 
sen völlig verödeten Gymnasiums, von der kö¬ 
niglichen Organisation - Commission ertheilter, 
Auftrag, worüber die lesenswerthe Vorerinne¬ 
rung, so wie die drey letzten ßeylagen des 
Buchs das Ausführlichere enthalten. Enthält 
auch der hier entworfene Grundriss im einzel¬ 
nen seiner Theile manches Locale, so kann er 
doch mit Recht als eine classisch-padagogische 
Schrift Allen, denen das wichtige Geschäft ob¬ 
liegt, entweder neue, auf allgemeine Menschen¬ 
bildung abzweckende Schulen in Städten einzu¬ 
richten oder schon bestehende Institute dieser 
Art nach den Bedürfnissen des gegenwärtigen 
Zeitalters mnzuformen, vorzüglich empfohlen 
werden. — Bey der Organisation einer Schule 
kommt es, der Bestimmung des Verf. zufolge, 
besonders darauf an, dass 1) die Gegenstände 
des Unterrichts genau bestimmt, 2) nach den 
verschiednen Classcn der Anstalt denselben an- 
gemessne Unterrichtscnrsus gebildet, der Un¬ 
terricht in der gehörigen Folge nach guten Lehr¬ 
büchern, einer zweckmässigen Methode, wie 
nach einem wohlgeordneten Leclionsplane er- 
theiit und damit eine gute Schulzucht verbun¬ 
den und 3) auch über die Beförderung und Er¬ 
haltung der gehörigen äussern Ordnung des gan¬ 
zen Schulwesens die nöUiige Aufsicht geführt 
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werde. Nach diesen Hauplerfordernissen zer¬ 
fällt der gegenwärtige Grundriss in drey Ab¬ 
schnitte von dem ,'Stoff des Schulunterrichts 
überhaupt, vön der Schuldisciplin (im weitesten 
dem lateinischen Worte entsprechendem Sinne) 
und von der Schulpolicey. — Eine treffliche 
Classification sämmtlicher Unterrichtsgegenstände 
enthaltcu $$. 14 und 15; insofern sich dieselben 
beziehen a) auf gewisse Einsichten (philoso¬ 
phisch), wozu gehören allgemeine Rechts-, all¬ 
gemeine Pflichten- und allgemeine Religions¬ 
lehre, letzte mit Ausschluss des besondern kirch¬ 
lichen Lehrbegriffs, worin die Unterweisung 
den Religionslehren der verschiednen Confessio- 
nen überlassen werden soll, b) auf gewisse 
Kenntnisse (historisch) als Geographie _ Na¬ 
turkunde im weiten Sinne, auch in Verbindung 
mit Anthropologie und Psychologie — Technolo¬ 
gie, Menschengeschichte, Kenntniss der Lan¬ 
desverfassung und der Landesgesetze, (wobey 
wohl auch das Wichtigste aus der vaterländi¬ 
schen Geschichte vorausgesetzt werden muss) 
c) auf gewisse Fertigkeiten (mechanisch und ar¬ 
tistisch), Sprechen -- Lesen — Rechnen — 
Messen — Schreiben in kalligraphischer, ortho¬ 
graphischer und stylistischer Hinsicht — Zeichnen 
und Musik (Singen), d) auf formale Hülfsmittel 
des Denkens und Lernens (logisch ) — Sprach— 
künde, (mit Einschränkung auf das Deutsche 
und Französische und mit Ausschluss des La¬ 
teins) Mathematik — praktische Logik und 
praktische Anleitung zur Lectüre. — Die Schü¬ 
ler sollen nun zwar in allen diesen Fächern 
aber keinesweges auf einmal, sondern in einer 
gewissen Stufenfolge und nach keinem weit aus¬ 
gedehnten vollständigen Cursus unterrichtet wer¬ 
den , sondern es wird nur das Nölhige für den 
allgemeinen Unterricht zur Bildung des Men¬ 
schen und Bürgers aus denselben ausgehoben, 
auch vieles nicht sowohl in besondern Lectio- 
nen , als mehr gelegentlich und in Verbindung 
mit andern verwandten Unterrichtszweigen go- 
lehrt. Eben deswegen ist für jede Classe ein 
allgemeines Lehr- und Lesebuch wünschens- 
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werth, worin die aus den erwähnten Fächern 
hergenommenen Unlerrichtsgegenstände gehörig 
aufgestellt sind, und zum zweckmässigen Ge¬ 
brauch desselben ein dem Lehrbuche angepass- 
ter Commentar in den Händen des Lehrers. 
Die Abfassung dieser verschiednen, gehörig ab¬ 
gestuften Bücher würde gewiss ein sehr nö- 
thiges und verdienstliches, aber gewiss nur von 
selbstständigen Beobachtern ausführbares Un¬ 
ternehmen seyn, wie schon die vorhandenen 
nach verschiedenen Cursen geordneten Lehrbü¬ 
cher in einzelnen Disclplinen (z. E. der Natur¬ 
geschichte) beweisen. — Der Verf. bestimmt 
in dem zweyten Hauptabschnitte für die Stadt¬ 
schule zu Essen, den dortigen Localbedürfnis¬ 
sen , dem bisherigen Lehrerpersonale und den 
vorhandenen Fonds gemäss, 5 stehende Unter- 
ricbtsclasse-n, und für jede derselben etwa 20 
bis 30 Schüler. Was er bey dieser Gelegenheit 
über den Nachtheil einer zu grossen Zahl von 
Schülern in den Classen bemerkt, ist gewiss an 
sich sehr gegründet. Nur mögte in grossem 
Stadtschulen, welche von mehrern hundert Kin¬ 
dern besucht weiden, diess Uebel nicht zu ver¬ 
meiden se3'n, obschon auch hier das Maximum 
nicht leicht über 50 bis 60 steigen dürfen, in¬ 
dem bey einer noch grossem Zahl der Schüler 
in einer Classe (wie man sie leider noch in vie¬ 
len Stadt- und Landschulen trifft) die Arbeit 
des Lehrers unendlich erschwert und ein gros¬ 
ser Theil der Lernenden, besonders in manchen 
Lectionen, auch bey einer vorzüglichen Ge¬ 
schicklichkeit und Gewandtheit des Lehrers, 
nothwendig vernachlässigt werden muss. Für 
jede der 5 Classen ist der Lehrstoff nach einem 
fortschreitenden Cursus angegeben. Weise Be¬ 
rücksichtigung des Alters und der jedesmaligen 
Bildungsstufe der Zöglinge, eine schön in ein¬ 
ander eingreifende Ordnung der Lectionen und 
sorgfältige Benutzung des Besten, was hierüber 
von den einsichtsvollsten, besonders praktischen, 
Pädagogen gesagt worden, auch eine reichhaltige 
und grösstenlbeils ausreichende Nachweisung li¬ 
terarischer nülfsmiltel zeichnen diese Classifica¬ 
tion , so wie die Bemerkungen über die zu be¬ 
folgende Methode, die für die Schüler jeder 
Classe erforderliche Reife und über die Wahl 
passender Lehrbücher aus; auch ist der Angabe 
das PVas und Wie für das zu durchlaufende 
Feld des Unterrichts ein specieller Lectionsplan 
für jede Classe beygefügt, der jedoch wohl man¬ 
che Modilieationen gestatten möchte. — Die 
Grundsätze des Verfassers über die eigentliche 
Schul zuckt sind, wie sich von einem mit den 
neusten herrschenden pädagogischen Maximen 
bekannten Manne nicht anders erwarten lässt, 
sehr liberal;. doch möchte Rec. aus vieljähriger 
Erfahrung in seinem an mehrern Orten verwal¬ 
teten Schulamte die durchgängige Anwendbar¬ 
keit derselben, insonderheit in zahlreich besuch¬ 

ten Schulen grösserer Städte, bezweifeln. Der 
Verf. tadelt die positiven Strafen und Beloh¬ 
nungen in Schulen und will insonderheit körper¬ 
liche Züchtigungen nur sehr selten und in ganz 
ausgezeichneten Fällen und auch dann nur durch 
den Schuldiener vollzogen, gestatten. Der Be¬ 
denklichkeiten, welche der letzte Punct wegen 
der Denkungsart der weisen Aellem, auch in 
den mitllern und niedern Ständen, veranlassen 
möchte, nicht zu erwähnen, darf Rec. dem wür¬ 
digen Verf. seine etwas abweichende Meynung 
in diesem Puncte um so weniger verhehlen, je 
mehr er von dem Nachtheil der Anwendung 
mancher zu liberalen Grundsätze unsrer neuern 
Pädagogen auf 'öffentliche Schulen durch Bey- 
spiele überzeugt worden. Allerdings muss jeder 
Lehrer unablässig dahin trachten, die ihm an¬ 
vertraute Jugend durch die edelsten Motive nach 
und nach zur freysvilligen und strengen Beob¬ 
achtung ihrer Pflicht zu leiten, und die Stra¬ 
fen , insonderheit die auf das gröbere sinnliche 
Gefühl würkenden, entbehrlich zu machen; aber 
so lange es mit der häuslichen Erziehung an 
den meisten Orten im Ganzen noch sa schlecht 
steht, und die Vereinigung der Lehrer mit den 
Aeltern zu einer gleichförmigen, zweckmässigen 
Behandlung der Kinder noch so manchen Schwie¬ 
rigkeiten unterworfen , auch die Einwirkung des 
Zeitgeistes und Beyspiels auf unsre Jugend in 
sittlicher Hinsicht überwiegend nachtheilig ist, 
wird auch der beste Lehrer in zahlreichen Clas— 
sen sehr gemischter Zöglinge immer noch ziem¬ 
lich fern von seinem Ziele bleiben und eine weise 
Verwaltung seines Strafamtes dürfte wohl im¬ 
mer noch ein sehr wichtiges Erforderniss seyn, 
wenn er anders mit Erfolg in seinem Berufe ar¬ 
beiten will. Was in wohl organisirten Erzie¬ 
hungsanstalten, wo der Einfluss einer verkehr¬ 
ten älterlichen Behandlung der Kinder verhütet 
oder unschädlicher gemacht werden kann, oder 
in kleinen Schulen anwendbar ist, bedarf in 
grossem, bloss zum Unterrichten bestimmten 
Anstalten, oft mannichfaltiger Modilieationen 
und Beschränkungen, wenn man dem Ganzen 
nicht mehr schaden, als nutzen will. Auch über 
Belohnungen denkt Rec. etwas anders, als der 
Verf.; nur der Missbrauch derselben lässt die 
S. 72 erwähnten nachlheiligcn Folgen mit Recht 
fürchten, aber zweckmässig gewählte, unpar- 
theyisch, nie nach dem Maasstabe vorzüglicher 
Fähigkeiten und dadurch gewonnener grösserer 
Geschicklichkeit, sondern nach dem Maasstabe 
eigner Ki’aftanstrengung und des sittlichen Be¬ 
tragens bestimmte Prämien, sobald sie zugleich 
der Schüler nicht als eigentliche Belohnungen 
dessen, was keiner äussern Belohnung eigent¬ 
lich fähig ist, sondern als ermunternde dauernde 
Zeugnisse der Zufriedenheit der Lehrer betrach¬ 
ten lernte und dabey vor jedem zu befürchten¬ 
den moralischen Missbrauche ernstlich gewarnt 
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wird, werden,' und zwar in den meisten Fällen, 
von grossem Nutzen seyn. Eben so wenig wird 
das vom Vf. ohne Unterschied verworfene Cer- 
tiren der Schüler, wenn nur dabey nach rich¬ 
tigem pädagogischen Grundsätzen, als in vielen 
Schulen verjähren wird, und überhaupt die An¬ 
regung des Wetteifers unter den Schülern einen 
Tadel verdienen. Die Beförderung des Wettei¬ 
fers gehört ja der gemeinen Erfahrung zufolge 
gerade zu den wesentlichen Vortheilen der Un¬ 
terweisung in öffentlichen Schulen, zumal für 
etwas schlaffe und des Sporns bedürftige junge 
Leute, und erfahrne Schulmänner sind darin 
einig, dass die vorsichtige Anregung und Lei¬ 
tung des Ehrtriebes, in Verbindung mit andern 
Erziehungsmitteln, einen wohfthätigen Einfluss 
auf die zu bildende Jugend hat; doch dürfen 
die reinem Motive zum Guthandeln, für wel¬ 
che das jugendliche Herz bey der fortschreiten¬ 
den Bildung immer empfänglicher wird, nie 
hintenangeselzt oder den vermischten untergeord- 
net werden, und die grosse Verschiedenheit ein¬ 
zelner Schüler wird auch in dieser Hinsicht bey 
dem weisen und wohlwollenden Lehrer eine ver- 
schiedue Art des Verfahrens nothwendig ma¬ 
chen. — In dem Anhänge zu diesem Abschnitte 
werden einige Einwürfe gegen den vorgelegten 
Plan beantwortet, auch über Industrieschulen, 
Unterricht in neuern Sprachen und Handels- 
keuntmsseu, Vorbereitung auf das akademische 
Leben, durchdachte Vorschläge geäussert; vor¬ 
züglich verdient das, was §. 69 über den Un¬ 
terricht der Mädchen, wiewohl etwas zu kurz, 
abgefasst ist, ernstliche Beherzigung; nur dürfte 
es aus mehr als einem wichtigen Grunde in un- 
sern Tagen sehr heilsam und nothwendig seyn, 
beyde Geschlechter, wenigstens in den ober» 
CJassen, völlig gesondert von einander unter¬ 
richten zu lassen. — Der dritte Hauptabschnitt 
des Werks, von der Schitlpolicey, ist der kür¬ 
zeste; die einzelnen Rubriken sind: von dem 
Schulvorstande, welcher aus dem Schulrendan¬ 
ten , einem Schulrathe, der über die ganze in¬ 
nere Einrichtung der Schule die Oberaufsicht 
führt, und aus säm örtlichen Lehrern der Schu¬ 
le, die im Hange nicht unterschieden sind, be¬ 
stellen soll — von der Aufnahme der Kinder, ih¬ 
rem Alter, der Zahl der Unterrichtsstunden, —- 
von den Schulgesetzen, Ferien (3Wochen hin¬ 
ter einander dauernde möchten wohl für die Ju¬ 
gend nachtheilig seyn, wenn nicht etwa einige 
interimistische Lectionen gehalten werden) — 
von der Prüfung und Promotion, grossem und 
kleinem Schulconferenzen (letztere müssen öfter 
als in jedem Monate einmal gehalten werden, 
wenn sie recht nützlich seyn sollen) — von der 
Schulaufwartung. Ueber einige unter diese Ptu- 
brik gehörige Puncte, z. E. über den Satz des 
Schulgeldes und die Art der Bezahlung dessel¬ 
ben, welche billig allein durch die Obrigkeit 
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besorgt wird, Schulgebäuden und Censuren, ist 
nichts erwähnt. — Am Schlüsse erklärt sich der 
Verf. über die zur radicalen Verbesserung des 
Schulwesens zu Essen, nolhwendigsten Erforder¬ 
nisse und was er hier mit eben so viel Freymü- 
thigkeit, als anziehender Wärme vo-n der unter 
seinen Mitbürgern herrschenden liberalen und 
patriotischen Denkungsart, von dem edlen Eifer 
der dortigen Lehrer, und von den vorhandenen 
Fonds zur Schulverbesserung sagt, gewährt die 
Hoffnung, dass seine geprüften heilsamen Vor¬ 
schläge zum Besten der aufblühenden Generation 
an seinem W ohnorte gewiss nicht unbeachtet 
bleiben, sondern durch die Vereinigung aller da¬ 
bey concurrirenden Behörden, besonders auch 
durch thätige Unterstützung von Seiten der neuen 
durch ihre weise Fürsorge für die Verbesserung 
der öffentlichen Erziehung ausgezeichneten Re¬ 
gierung, im vollen Maasse zur Wirklichkeit ge¬ 
deihen werden. 

. Lic Bey lagen zu dieser Schrift enthalten ei¬ 
nige Stellen aus geschätzten deutschen Schrift¬ 
stellern (Schlosser , Eberhard, Jean Paul) zur 
Bestätigung der pädagogischen Grundsätze des 
Verf.’s ; ein treffliches Schema zu einem Schul¬ 
lehrerexamen, welchem nur noch einige Bestim¬ 
mungen über die doch auch nothwendigen Pro- 
belectionen beyzufügen seyn möchten, und zu¬ 
letzt drey Actenslücke über das, was zur Ein¬ 
leitung der Schulverbesserung zu E. bis zum Ab- 
diucke der Schrift geschehen war, zu weichen 
der Verfasser bey einer neuen Auflage seines 
Buchs unfehlbar eine reichliche und erfreuliche 
Zugabe liefern wird , um den Triumph der er¬ 
füllten schönen Floffnungen, in deren Gefühl er 
seine Feder niederlegte, mit dem theilnehmen- 
den Patrioten und Menschenfreunde zu feyern. 

Briefe aus Burgdorf, über Pestalozzi, seine 

Methode und Anstalt. Ein Beytrag zum bes¬ 

seren Verständnisse des Buchs: wie Gertrud 

ihre Kinder lehrt, und zur Erleichterung des 

zweckmässigen Gebrauchs der Pestalozzischen 

Elementar - Unterrichtsbücher ; von Anton 

Grüner, praktischem Erzieher. Mit 4 Ku¬ 

pfertafeln. Hamburg, bey Perthes 1804. 8, 
XXX und 360 S. (l Thlr. 8 gr.) 

Pestalozzis Elementarunterricht umfassend dar¬ 

gestellt und erläutert durch psychologische 

und pädagogische Bemerkungen. Ein Beytrag 

zur Prüfung desselben. Von Christian E'ric— 

drich Michaelis, Doctor und Privatlehrer 
der Philosophie zu Leipzig. Leipzig, im 

Comptoir für Literatur. 1804. 8. XVI und 
307 S. (l Thlr.) 
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Je mehr die Anzahl der neuen Darstellun¬ 
gen der Pestalo2zischen Lehrart sich vermehrt, 
desto ernster muss die Kritik bey der Würdi¬ 
gung jedes neuen Versuchs zu Werke gehen. 
Unter den mannichfaltigen Hindernissen, womit 
Pestalozzi bey der Realisirung seiner neuen pä¬ 
dagogischen Ideen zu kämpfen hatte, wrar das 
ungünstige Vorurtheil, welches Manche gegen 
Neuerungen schon ins Voraus fassen, und das 
in diesem Falle in vielen unbestimmten Berich¬ 
ten auch oft Nahrung und Bestätigung genug zu 
erhalten schien , nicht das unbedeutensle. Führ¬ 
ten Zufall, Neugierde oder andre Veranlassun¬ 
gen diese Ungläubigen in das Pestalozzische In¬ 
stitut, so bekehrte sie die eigne Ansieht'der 
Methode und ihrer Wirkungen meist entweder 
sogleich, oder doch nach einiger genauerer Prü¬ 
fung. Hiedurch gewann Pestalozzi nicht nur 
manchen seiner unbefangensten und eifrigsten 
Anhänger, sondern das Publicum verdankt die¬ 
sem Umstande auch in der unter No. 1 vorlie¬ 
genden Bekehrungsgesehichte eines selbstdenken¬ 
den Pädagogen eine Darstellung dieses Gegen¬ 
standes, die gewiss vor den meisten andern 
geeignet ist, auch dem entferntesten Leser eine 
deutliche und lebhafte Vorstellung von dem 
Wesen des Pestalozzianismus zu verschaffen, 
und manche zu schnell gefasste Vorurtheile ge¬ 
gen diese Methode zu entfernen. Hr. G., ge¬ 
bildet durch die verdientesten Pädagogen des 
Zeitalters , hielt ihre Lehrart für das non plus 
ultra methodischer Kunst. Weder Pestalozzi’s 
eigne Schriften, noch die seiüer Anhänger be¬ 
friedigten ihn. Er war gegen die Lehrart des¬ 
selben , hielt sie für einen mechanischen Kram, 
aufgeputzt durch einige acht pädagogische , für 
P. subjeetiv neue Ideen, die wir Deutsche 
längst kennen; und fasste im Geheim den Vor¬ 
satz, alles Mögliche zu thun, die Methode in 
ihrer Nichtigkeit kennen zu lernen, und dev 
Welt sie so zu zeigen. Aber schon nach der 
Anwesenheit von einigen Tagen in Burgdorf er- 
röthete er über diesen Vorsatz. Die VV irkungen 
der Methode Hessen ihn ahnden, dass in den 
Uebungen der Lehrbücher doch wohl vieles lie¬ 
gen müsse, was er uberseheil habe, dass sie in 
ihrem Zusammenhänge originell seyn könnten 
und zu Wirkungen führen möchten, die bis jetzt 
noch nicht gesehen wären- Nicht weniger nimmt 
ihn P. selbst bey der persönlichen Bekannt¬ 
schaft für sich ein. Mit seinen Gesinnungen än¬ 
derte sich auch der Plan seiner Darstellung. 
„Die grosse Erwartung, sagt, er in der Vorrede, 
welche zum Theii auf eine recht ungünstige Art 
von der Pestalozzisehen Methode erregt wurde, 
sticht gegen die noch jetzt fast allgemein herr¬ 
schende Halb - und Unkunde dessen, was sie 
wirklich i>t, so grell ab, dass der Glaube an 
den edeln Schweitzer und seine gute Sache leicht 
in völlige Gleichgültigkeit übergehen könnte.“ Er 
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kam deshalb zu dem Entschlüsse j den schwe¬ 
ren Versuch zu wagen: „Die pädagogischen 
Ideen Pestalozzis mit Rücksicht auf die gegen 
ihn und gegen sie herrschende Stimmung so 
vorzulegen, dass die Sache für sich selber spre¬ 
chen möge.u Diess geschieht nun in Briefen an 
einen vertrauten Freund, Die ersten Briefe schil¬ 
dern den Eindruck, welchen P. und sein Insti¬ 
tut in den ersten Wochen auf den Verf. mach¬ 
ten. (Die kurze Charakteristik Pestalozzi’s, die 
er hiebey gibt, wird gegen das Etide des Buchs 
weiter ausgeführt. Er benutzt sie hauptsächlich, 
einige zu stark und hart scheinende Aeusserurr- 
gen P.s über den bisherigen Elementarunterricht 
zu erklären und zu entschuldigen. „Wahrlich, 
fügt er endlich hinzu, P. ist nicht» weniger, als 
anmaassend und grossprecheriscli. Ich habe 
noch keinen ausgezeichneten Mann gesehen, der 
weniger eitel auf seine AusgezeichnelheitT an¬ 
spruchloser wäre, weniger nach Ruhm strebte, 
als er.“) Im fünften, etwa zwey Monate nach 
seiner Ankunft geschriebenen, Briefe beginnt er 
eine ordentliche und ausführliche Darstellung der 
Pestalozzisehen Methode nach seiner An icht 
derselben, nachdem er sich bis dahin um einen 
festen MitteJpmict für seine Beobachtungen be¬ 
müht hatte. Bey aller Sorgfalt, Einheit und Zu¬ 
sammenhang in diese seine Darstellung zu brin¬ 
gen, führt er doch immer wieder in P.s Institut 
zurück, um gleich in der Erfahrung die Anwen¬ 
dungen und Wirkungen der Grundsätze P.s zei¬ 
gen zu können. Der deutliche, in das Gemüih 
des Lesers eindringende Vortrag und die licht¬ 
volle Ordnung dieser ganzen Darstellung bewäh¬ 
ren es, dass der Verf. seinen Gegenstand genau 
kenne, und durch eignes Nachdenken ganz in 
seine Gewalt gebracht habe. Man erhält deshalb 
nicht nur eine lebhafte Vorstellung von dem We¬ 
sen dieser Lehrart, und der Stufe, worauf die 
Realisirung derselben gegenwärtig steht, sondern 
findet sich mit diesem einzelnen Theile der Pä¬ 
dagogik zugleich auf dein ganzen Gebiet, dersel¬ 
ben (nach des Vf.s Ansicht desselben) orientirt. 
Diese Schrift darf demnach jedem, der sich für 
den Gegenstand interessirt, empfohlen werden. 
Wer die Pestalozzische Lehrart noch nicht hin¬ 
länglich kennt, wird sich nicht leicht aus irgend 
einer andern Schrift auf eine anschaulichere und 
zugleich leichtere Weise damit bekannt machen 
können. Dem mit P.’s Ideen vertrauten Pudago- 
genwird ie schon deshalb eine angenehme Lectü- 
re gewähren, weil sie ihn gleichsam in P.’s In¬ 
stitut selbst hineinversetzt. — Eine eigentliche 
Iniialt-sanzeige würde liier überflüssig seyn, da 
die frühem Stücke dieser Zeitung hinlänglich zei¬ 
gen können, welche Puncte eine solche Schrift 
zu behandeln habe, wovon der Vf. keinen von 
Wichtigkeit (die Sprache etwa -ausgenommen) 
unberührt gelassen hat. Doch wird die Folge 
einiger Bemerkungen über das Einzelne zugleich 
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den Gedankengang des Verfassers bemerkbar 
machen können. 

Nach Behandlung des Mutterunterrichls (wo- 
bey er dem menschlichen Körper, als dem pas- 
seudsten Gegenstände zum Bemerken und Reden- 
lernen das Wort redet, (vgl. diese Zeitung St. 72) 
geht er durch Beantwortung der Frage : wie muss 
der spatere Unterricht beschallen seyn? zu sei¬ 
nem Berichte von den Pestalozzischen Elemen¬ 
tarmitteln über. Der Landbewohner bedarf kei¬ 
nen Vorrath von historischen Kenntnissen , aber 
er bedarf einer hohem Ausbildung, der Geistes¬ 
kraftr und dazu formaler Unterrichtsmittel. Ka¬ 
techetik und Sokratik sind theils nicht ganz pas¬ 
send, theils nicht hinreichend. Der Städter auf 
der andern Seile wird von Kenntnissen über¬ 
schwemmt, und bedarf deshalb unumgänglich 
der intensiven Bildung, um alles gehörig Zusam¬ 
menhalten und ordnen zn können. Ohne inten¬ 
sive Krafterhöhung kann in dem Menschen in 
dieser Lage der bessere Theii nicht empor kom¬ 
men. Die intellectuellen Uehel werden morali¬ 
sche u. s. w. Bis jetzt beruhte die intensive Bil¬ 
dung allein auf der individuellen Geschicklich¬ 
keit des Lehrers, seinem Unterrichte eine Rich¬ 
tung daraufzu geben. Auch sind äussere Objecte 
und historische Gegenstände hiezu unbequeme 
Lehrmittel, weil ihnen das erforderliche festiie- 
gende Grundverhältniss fehlt und sie keine Noth- 
ivendigheit geben. Der erste Unterricht soll des¬ 
halb, obgleich er anschaulich seyn muss, doch 
nicht materiell, Sondern formell seyn; es kann 
folglich nicht die sinnliche, sondern nur eine 
intellectuelle ( d. i. hier wohl: matliematischey 
durch innere Construclion erzeugte) Anschauung 
der Gegenstand derselben seyn. Die für diesen 
Unterricht erforderlichen Lehrmittel findet der 
Vf. eben in den Pestalozzischen Elementarmit¬ 
teln. Die Legitimation derselben geschieht (S. 
101) ziemlich unbequem durch folgende Worte: 
Alles, was unsre Sinne erkennen, erscheint un¬ 
seren Verstände unter der nothwendigen Form 
der Anschauung in Zeit und Raum. Diese ist 
wegen ihrer intellectuell für uns Statt findenden 
JSoihwendigheit ein festliegeudes Grundverhält¬ 
niss, in welchem alles Anschauliche zu unserer 
Denkkruft steht, und welches uns so zuversicht¬ 
lich gewiss als das Bewusstseyn unsres Daseyns 
ist. Auf dieser Form beruhen alle Gegenstände 
der Aussenwelt vermöge ihrer Bestimmung durch 
Zahl und Maass. Hienach sollte man glauben, 
Maass und Zahl eigneten sich desshalb zu Lehr¬ 
mitteln für die intensive Bildung, weil sie (äus- 
serlic-h) als Eigenschaften der Dinge, von ganz 
andrer Natur wären, weil ihre jedesmaligen be- 
sondern Verhältnisse an und zu den äussern Ob¬ 
jecten ncfth wendiger wären, als die der andern 
Eigenschaften. Der wahre Grund ihrer Brauch¬ 
barkeit zu diesem Endzwecke liegt aber kcines- 
weges in der Art ihrer Beziehung auf die Ob- 
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jectc, sondern in ihrer (eignen innern) mathe¬ 
matischen Natur, wonach sie nicht nur die von 
dem Vf. geforderten, festen Grundverhältuisse, 
die mathematische Gewissheit ihrer Sätze be¬ 
sitzen, sondern auch zulassen, dass wir uns 
ganz abstract (ohne empirische Objecte, denen 
sie als Eigenschaften anhängen) mit ihnen be¬ 
schäftigen, und dabey die vorkommenden Be¬ 
griffe zugleich nicht nur in uns construiren , son¬ 
dern diese Constructionen auch sinnlich abbilden 
können, ohne dadurch der Reinheit der Begriffe 
zu schaden, indem das physisch Materielle hie- 
bey immer für sich nichts gilt, sondern nur als 
Bild der innern, reinen Construclion angesehen 
wird. Vermöge dieser Abbildungen können wir 
das Kind, wenn wir sie ihm zur sinnlichen An¬ 
schauung bringen, zur eignen Construction je— 
ner Begriffe, und zur weitern Beschäftigung mit 
denselben, mithin zur intellectuellen Anschauung 
des BJ’s bringen. (Dass übrigens unsre Aus¬ 
drücke hiebey bloss psychologisch verstanden 
seyn wollen, ergibt sich von selbst.) Dass der 
Vf. dieser Ansicht nicht abgeneigt ist, erhellt 
unter andern schon daraus , dass er weiter un¬ 
ten sagt: Zahl und Form wären das einzig .for¬ 
mal intellectuelle, was sich sinnlich anschaulich 
darsteilen lies.se. — Was diese ganze schon von 
mehreren Beurlheileru genommene Ansicht der 
Pestalozzischen Elementarmittel betrifft, so lässt 
sich zwar nicht leugnen, dass dieselben für je¬ 
nen formalen Zweck (die intensive Bildung) vor- 
theilhaft benutzt werden können und benutzt 
werden müssen; dass aber diess nicht die ur¬ 
sprüngliche Absicht P.hs mit ihnen gewesen sey, 
erhellt aus der in unsrer Zeitung milgetheillen 
Abhandlung eines Augenzeugen ( vgl. St. 72 S. 
1142 und 1147), und wenn Pestalozzi sich jetzt 
in der That sollte verleiten lassen, diess nun 
als ihren einzigen Flauptzweck anzusehen, 
und ihre ursprüngliche Bestimmung zu ver¬ 
gessen, so würden wir, so überzeugt wir uns 
auch von dem Nutzen und der Nothwendigkeit 
einer solchen formalen (intensiven) Bildung hal¬ 
len, dennoch dieser Ansicht (wonach der mate¬ 
rielle Nutzen blos Nebensache wäre) unsre volle 
Zustimmung nicht geben können. Unser Verf. 
scheint über diesen Punct überhaupt noch nicht 
ganz aufs Reine zu seyn, und durch Vermi¬ 
schung oder Verwechselung der heyden ver¬ 
schied nen Ansichten dieser Elementarmittel (des; 
formellen und materiellen Zwecks derselben, 
wenn man sich dieser Ausdrücke zu ihrer Un¬ 
terscheidung überhaupt bedienen darf,) eben in 
jene oben gerügte Unbestimmtheit zu verfallen. 
Diese beyden Ansichten selbst auszugleiehen, 
würde Rec. hier zu weil führen. 

Die Nebeneinanderstellung der Mathematik 
und dieser Elementarmittel des Unterrichts, die 
beyde Bin Wesen gemein haben, und nur in 
Form und Methode verschieden sind, ist klar 
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und treffend. Nicht, das Wesen der Mathema¬ 
tik sondern ihre Form und Methode war es, 
welche bisher dem Kinde diese Wissenschaft 
unzugänglich machte. Die gewöhnliche Methode 
der Mathematik abbrevirt ihre Ausdrücke, For¬ 
meln, Sätze, Beweise auf mannichfaltige Art. 
Sie thut es durch Ziffern, Zeichen, Kunstaus¬ 
drücke, durch Bestimmung des Decimalwerths 
der Ziffern vermittelst der Stelle, die ihnen in 
den Reihen angewiesen wird. Dadurch gewinnt 
die mathematische Methode ihre Kürze, Be¬ 
stimmtheit und Energie, und mit einem Worte, 
sie verdankt dieser Art zu abbreviren viel von. 
ihrem formalen Werth. Aber für die kindliche 
unentwickelte Anschauungskraft passt dieses nicht. 
Deshalb entfaltet die Pestalozzisclie Methode 
dieses Fallengewand von Abbreviaturen, und 
stellt dieselben Wahrlieiteu auch den äussern 
Sinnen au Tabellen u. s. w. anschaulich dar. 

Die Darstellung der Elementarmittel selbst, 
nämlich der Zahlen- und Maassverhältnisse in 
ihrem Gebrauche für den Unterricht verdient 
vorzüglichen Beyfall, und kann wegen ihrer 
Fasslichkeit, ihrer Erläuterung durch Beyspiele, 
und der klaren Uebersicht, die sie giebt, zum 
bessern Verständniss und Gebrauch der Pe.sla- 
lozzischen Elementarbücher beytragen. Obgleich 
der Vf. übrigens dieZweckmässigkeit und Brauch¬ 
barkeit dieser Elementarbücher im Ganzen ver- 
theidigt, so verkennt er doch eben so wenig die 
Mängel, die dieselben im Detail drücken, als 
p selbst geneigt seyn wird , sie zu leugnen. Das 
dritte Elementavmitlel Ps. die Sprache (oder den 
Schall) übergeht der Verf. fast ganz, welches 
daher rühren mag, dass P. bis jetzt noch kein 
eigentliches Lehrbuch für diesen Theil seiner 
Methode geliefert hat, derselbe auch bey des 
Verfs. Anwesenheit in Burgdorf etwa nicht be¬ 
sonders in dem Institute behandelt werden mochte, 
und P. seihst hierüber wohl noch etwas mehr 
ins Klare zu kommen sucht. Dagegen bildet 
man in der letzten Hälfte dieser treulichen Schrift 
noch manche andre interessante Nachricht und 
Untersuchung, über diese Lehrart. Angenehm 
wird es den Freunden Ps. seyn, auch durch den 
Verf. die Nachricht bestätigt zu hören, dass der¬ 
selbe sein Nachdenken nun auch ganz besonders 
auf die moralische Bildung richtet. Ob die von 
dem Verfasser versuchte Begründung dessel¬ 
ben, den rechten Punct treffe, wollen wir dem 
Leser zu prüfen und zu entscheiden über¬ 
lassen. Der Raum erlaubt uns nur sö viel im 
Allgemeinen zu bemerken, dass es überhaupt 
manchen Ausdrücken, Begriffen, Erklärungen 
dieser sonst ausgezeichneten Schrift noch merk¬ 
lich an Genauigkeit und Bestimmtheit fehle, und 
dass manches Räsonnement durch tiefere Unter¬ 
suchung noch mehr aufs Reine gebracht und 
berichtigt, werden müsse, welches dem scharf- 
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sichtigen und bescheidenen Verf. bey genauerer 
Prüfung selbst nicht entgehen wird. 

Von der zweyten oben genannten Schrift 
über denselben Gegenstand erwartete Referent, 
der Verfasser würde entweder das oberste 
Princip dieser Lelirart oder der Erziehung 
überhaupt aulgesucht und aufgestellt, dann 
die einzelnen Theile der Pestalozzischen Me¬ 
thode um diesen Mitlelpunct versammelt, und 
jedem derselben seine bestimmte Stelle (mit ei¬ 
ner Würdigung seiner Tauglichkeit zur Ausfül¬ 
lung dieser Steile) angewiesen haben; oder er 
würde auf dem analytischen Wege durch Ver¬ 
folgung des allmühligen Entwickelungsganges des 
Kindes und der dazu nöthigen Ilandbielung der 
Erziehung (wie der würdige Himly diese Me¬ 
thode einzuleiten suchte) mit dem Verfahren und 
Wesen der neuen Lehrart bekannt machen, 
(neue Ansichten miltheilen, Lücken ausfüllen 
u. s. w.) oder er wurde endlich bemüht seyn, 
seiner Darstellung auf eine andre Weise nach 
einem festen und leicht aufzufassendem Plane 
durch strenge Einheit und Ordnung, welche 
man in Ps. eigner Darstellung so oft vermisst, 
Eingang und Verständlichkeit zu verschaffen su¬ 
chen. Dagegen scheint der Verf. Ps. Gang bald 
mehr bald weniger zu verfolgen, um die Ge¬ 
danken desselben in seiner Sprache auszudrucken, 
zu erläutern, zu erweitern u. s. w. Pestalozzi 
ersetzt dem Leser eben durch seine Individuali¬ 
tät oft die mit seiner Darstellungsweise verbun¬ 
dene Unbequemlichkeit, was bey einem Frem¬ 
den ein andres ist. Hä'tte es dem Verf. gefal¬ 
len, diesen Gegenstand noch weiter zu verarbei¬ 
ten, und seine Darstellung danach mehr zu ver¬ 
einfachen, unter einem oder einigen Houptge- 
ßichlspuncten zu concentriren, oder seine psy¬ 
chologischen und anderweitigen Kenntnisse auch 
nur zu einem Commentar über Ps. Werk zu 
benutzen, so würde er ohne Zweifel mehr Leser 
gefunden haben, als jetzt zu erwarten steht, da 
er auf jene Vorarbeiten, (die diese Angelegen¬ 
heit ohne Zweifel durch Aufhellung, Prüfung 
und Würdigung schon bedeutend weiter gebracht 
haben) fast gar keine Rücksicht nehmen will. 
Uebrigens sind alle zu diesem Gegenstände ge¬ 
hörigen Theile in dieser Schrift behandelt, und 
manche gute Auseinandersetzung und Beleuch¬ 
tung des Einzelnen belohnt das Lesen der¬ 
selben. 

Wir verVnjden mit der Beurtheilung dieser heydeu 

peucn Darstellungen der Feslalozziscbep Lehrart zunächst 

die Anzeig« eines Nachtrags zu einem früher bearlUeÜtca 

\Yerke; 

Beitrag zur nahem Einverständigung über die Pestalozzi sehe 

Methode, von J. p. U, Himly. Berlin, bey Ilaude 

und Spener i3o4. 8. 58 S. (3 gr.) 
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Diese kleine Schrift kann mau wohl als einen Anhang 

zu des Verfassers mit gebührendem Lobe in unsrer Zeitung 

(1 Boi. Oct.) erwähnten »Ve rsuch einer Einleitung in die 

Grundsätze des Pestalozzischen Elemeutar-Uuterrichts “ (Ber¬ 

lin i8o3) — ausebeu, welchen zunächst die Recensiou die¬ 

ses Versuchs in Gutsmuths Bibliothek der pädagogischen Li¬ 

teratur ( 18o3 Septemb. S. y33 —746 ) veranlasst zu haben 

scheint, iuden» viele Stellen dieser Schrift sich nicht un¬ 

deutlich auf jene Ree. beziehen. Den Inhalt macht die Be¬ 

antwortung von 4 Fragen , iu Betreff der Pestalozzischen Me¬ 

thode aus. 1. In wiefern kann die Pestalozzische Methode 

alt oder ueu heissen ? 2. Ist gegenwärtig schon wirklich et¬ 

was mit den Pestalozzischen Ideen gewonnen? — Die Be¬ 

antwortung der bejden ersten Fragen bezieht sich auf einen 

kleinen Aufsatz des Vf.’s in der Bcrl. Monatsschrift Oct. i8o5. 

»Vom richtigen Geschmacke der Ideen,“ worin der Vet f. 

einen Ausdruck Kants benutzt die Pest. Methode so zu cha- 

raklerisiren, ,, dass sie durch den richtigen (nicht mit dem 

leinen oder zarten zu verwechselnden Geschmack) der Augen 

zum richtigen Geschmacke der Ideen führen wolle.“ Hr. 

II. scheint hiedurch mit anderu Worten sagen zu wollen : die 

bestimmte Richtigkeit der Verhältnisse in Form und Zahl, 

wofür das Auge gebildet und wozu es gewöhnt wird, wer¬ 

det» dem Kinde auch Sinn und Tendenz für das Rechte, Rich¬ 

tige in seinen Ideen (dos Gedachten) geben. — Zur Errei¬ 

chung der Richtigkeit des Gedachten sey das Suchen die 

Ilauptbediugung, ferner werde die Gewohnheit mit dem Un¬ 

richtigen unzufrieden zu seyn, so wie das damit gewonnene 

Geübtseyn, das Richtige vor dem Unrichtigen sofort heraus 

za erkennen , liielier gehörten. Dieses Suchen des Richti¬ 

gen müsse nun (da das Sinnliche des Auges unvermerkt zum 

Geistigen werde) auch an Sinnlichen gelernt, und darin mit 

der Gewohnheit und dem Geübtseyn zuvor der richtige Ge¬ 

schmack der Augen gewonnen werden. —• Die Idee diess 

zu heweidtstelligeu sieht der Verf. als das Charakteristische 

der Pestalozzischeu Methode und zugleich als das eigentlich 

xüeua derselben an. In dieser Hinsicht behauptet er, dass 

P. die Anschauungskunst erfunden habe, und dass damit wirk¬ 

lich ein sichres Fundament der Menschenbildung gefunden, 

und nun erst gefunden sey ( ohne dcsshalb leugnen zu wollen, 

dass es schon längst gesucht, geahnt und nach Kräften er¬ 

setzt sey). Diese Idee (durch dereu künftige Anwendung, 

wie der Vf. glaubt, dem Erziehungs - und Unterrichtswesen 

die Ricutung gegeben werden kann, welche sich zu allge¬ 

meinerer, vollständigerer und sichrerer Erreichung des Zwe¬ 

ckes al. unfehlbar betrachten lässt) und nicht ihre bisherige 

Ausführung sey es auch , was er als das jetzt schon Gewonnene 

iu dieser Angelegenheit ansehe, und dem er seinen Enthu¬ 

siasmus bis jetzt einzig gewidmet habe. — In Hinsicht auf 

1 . s Lehrart kann diese Ausicht des Hrn. II. als ein schätz¬ 

bare» Beytrag zu dem angesehen werden, was sonst schon 

von dem Nutzen dieser Methode für intensive (formale) Bil- 

«lutfg gesagt ist; aber darum findet Ref. hiebey auch nüthig, 

auf eben die einschränkenden Erinnerungen hinzuweisen , die 

er schou mehrmals für diese Ansicht angab. Wenn übrigens 

Hei. mclit geneigt ist, zu leugnen, dass der Geschmack der 

Augen nicht den Geschmack der Ideen (in dem angegebenen 

Sinne} erzeugen sollte, und er über eine gewisse Unfehlbar¬ 

keit in dieser Hinsicht nicht streite»i mag; so muss er doch 

vor dun Irrtbnm warnen, als dürfte man hoffen, durch eine 

solche Bildung (selbst wenn sie in der Tliat mehr als blosse 

Verstandesbildung seyn sollte) alles in der Erziehung be¬ 

wirken zu können, worüber der würdige Verf. im Grunde 

wohl unsrer Meynung seyn wird, obgleich er diess au ei¬ 

nigen Stellen beynahe aus den Augen zu verlieren scheint. - 

3. In wiefern sind Form — Zahl — Zeichen, die drey ein¬ 

zigen Elementar-GesichIspuncte ? Hier soll bloss gezeigt 

Werden, dass Farbe und Maasse ihnen nicht, wie einige 

(such der Rec. in Gutsmuths Bibi.) wollten, bcyzugcselleu 

seyen, indem zur Verhütung der Slürung in fester Auffas¬ 

sung des Gegenstandes mittelst der Form, die Beobachtung 

der Farbe vielmehr absichtlich zurückgesetzt werden müsse, 

ferner das Kind durch (Beachtung der Maasse sich in eine Un¬ 

tersuchung physischer Eigenschaften verlieren würde, die 

ihm nichts als zahllose Verschiedenheit gebeu könnte u s. vr. 

Aber soll denn die Beschäftigung mit den Eleruentarmit'teln 

überhaupt unmittelbar an den Gegenständen selbst geschehen? 

Und sollen denn die übrigen Beschaffenheiten als Farbe und 

Maasse gar nicht berücksichtigt werden? und wann? nnd in 

welcher Ordnung? Dürfte man von diesem Standpuncte aus 

nicht ebeu so gut eine solche Organisation derselben fordern, 

als der Form, der Zahl und des Zeichens? Hält man sich 

aber bloss au die eigne innere Beschaffenheit der Elementar¬ 

mittel, so lässt siel» jene Beha»iptuug eher rechtfertigen, wie 

Rec. in der Recensiou der Briefe aus Burgdorf zeigte. 4. Wie 

und warum gründen wesentliche Erziehungs- und Unter¬ 

richts-Reformen auch wesentliche Verbesserungen unsers 

ganzen menschliche»» und bürgerlichen Zustandes ? Eben¬ 

falls in Beziehung auf des Verfassers „Versuch“ beant¬ 

wortet. — Das Gesagte mag hinreichen auf diese hleiuc.,. 

aber gehaltreiche Schrift aufmerksam zu machen. 

Bericht an Sr. Königlichen Majestät von Preusseu Uber 

das Festalozzische Institut in Burgdorf (jetzt in Bucli- 

see ) , von Carl JFitte , Prediger in Lechau, Ley Halle» 

Leipzig, bey Dyk i8o5- 6 2 S. 8- 

Dieser zunächst für das königliche Co-nsistoriuni des- 

Herzogihurns Magdeburg entworfene, den 25. Sept. i8oi 

dalirte, Bericht erscheint hier etwas vermehrt. Er ent¬ 

hält die vorläufigen Resultate der Beobachtungen des scharf¬ 

sinnigen Herrn Ferfassers, die er bey seiner letzten Reise- 

nach der Schweitz anslellte. Zugleich gibt er seine Ur- 

theile was er dort sah; wiefern diese JJrtheile des Ver¬ 

fassers mit den gegenwärtigen GesiGblspuueten des origi¬ 

nellen Pestalozzi selbst zusammenstimmen, wird die Folge 

lehren. Ein liier abgedruckter Brief des anspi’üchlösea 

Pestalozzi an den Verfasser gibt die Erklärung ab, dass 

die äussern Formen seiner Lehrart (die Tabellen u. s. W. ) 

von den innern Formen des schlichten gemeinen Verstandes 

ab-zuführen, nur — scheinen» Dazu wird ein Wunsch Pe- 

stalozzi’s erwähnt, im Kreise von acht bis zehn armen 

Kiudcrn zu stehen, denen er Vater, Mutier, Lehrer und 

Meister in allen Arbeiten, seyn könne , wodurch sie künftig 

ihr Brod verdienen sollen. Demnach wii'd Pestalozzi’» 6fgde 

und ursprüngliche Bestimmung seiner Lehrmittel für die 

ärmste Glasse des Folks, für schwache Dorfschullehrer und 

für die unwissendsten Bauermülter angegeben. Diese, nicht 

Kinder, sollten seine Bücher benutzen, deren Trockenheit 
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auf den früLnöthigen Zwang, besonders des gemeinen 

Volks, berechnet sey, Dass das von Pestalozzi gestiftete 

Institut Kinder vermögender Aellern aufnahm, lag rnelu- in 

den Umstünden als in des Stifters ursprünglichem Flaue. 

IVarnra Pestalozzi den Menscheukörpet zunächst allein und 

als nächste Welt zur Elementavanschauung wühlte, und 

bey seinen einzelnen Theilen die Aufmerksamkeit lange 

verweilen wollte — dass das Rechnen der Zöglinge keine 

erzwungene Kunstfertigkeit, -vielmehr ein ruhiges Ablesen 

Kleine Schriften. 

Medicin. Brief eines Arztes an einen Landpfarrer, -von 

Karl Ferdinand Becker, prakt. Arzte in Höxter. Göt¬ 

tingen, bey Dietrich, i8o4. 56 S. 8, (6 gv.) 

Die lobenswerlbe Absicht des Verfs. ist, den Land¬ 

geistlichen ein Schema in die Hand zu gehen , nach wel¬ 

chem sie im Stande sind, den Acrzien verständliche Kran¬ 

kenberichts zu senden, wodurch sie aufs zweckmässigsle 

dazu mitwirketi könnten, dass die Medicin nicht wie bis¬ 

her so unnütz für den Landmann bleibe. So lange indess 

der Staat Olitätenkrämer privilegirt, Bezirksarzte anzustel¬ 

len verabsäumt, den Thysicis das Fiscalamt aufbürdet und 

die Afterärzte nicht oder doch nicht zweckmässig bestraft, 

überhaupt es als einen Eingriff in die Personalfrey heit an- 

eiclit, wenn er sich um das Gesundheitswohl der Menschen 

nur eben so, wie um das der Kühe bekümmert, so lange 

wird der Landmann wenig Gewinn von der Kunst der Aerzte 

für seine Erhaltung haben. 

Diese kleine Schrift verdiente , in die Hände aller 

Land Geistlichen gebracht zu werden, die uoch arh meisten 

im Stande sind, zur Ausrottung schändlicher Yermlbteile 

des Bauern, und zu seiner Erhaltung, wenn er krank ist, 

heyzutragen, 

Anweisung, ohne Nachtheil für die Gesundheit Tabak zu 

rauchen. Nach der Dissertation de furni uicotianae 

suctu für Tabaksraucher bearbeitet von D. J. C. Meyer. 

Pirna, bey Priese, i3o4. 87 S. 8. (9 gr.) 

Die Tabaksraucher mögen diess kleine Schriftchcn 

mit ziemlichem Interesse lesen und allerley nützliche Diät- 

regaln daraus lernen können : es ist nicht übel geschrieben 

und enlhält nichts abgeschmacktes. Rec. hätte gewünscht, 

der Verf. möchte den Werth der verschiedueu Sorten der 

Tabackspflanze, imgleichen der manchevley Saucen (nicht 

# Sössen) genauer geprüft haben, imgleichen in die Erörte¬ 

rung der .Wirkung des narkotischen priucips «ingegangen 

seyn, wenn es unmittelbar auf die Lungen und das Ge- 

ruchsprgan gebracht wird: allein so gründlich ist unser 

Yerf. nicht: er begnügt sich mit gutem Rath, der ohne 

genaue Untersuchung gegeben weiden kann. 

Vom Rheumatismus und der Gicht. Von D. Georg Ludwig 

Thaden. Erlangen, bey Schuhart. i3o5. 4 Bogen, 8. 

(G gr.) 

dessen sey, was sie in der Innern Anschauung der Tabel¬ 

len klar vor sich sehen — wie Pestalozzi’s Buche der 

Mütter eine Tonleine vcrausgelie, und neben dem. Elemen¬ 

tarunterricht zur Bildung der intellectucllen, noch ein an¬ 

drer der technischen und zum Theil der religiösen Anlagen 

heigehen und begründet werden müs e, darüber lese, man des 

Yerf .’s verständige Andeutungen, Mehrere andre Notizen und 

Bemerkungen gedenkt er uoch in einer hesonderu kleinen Schrift 

weiter auszuführen, welcher B.ec. mit Verlangen entgegeusieht. 

Eine InauguraldisputatioD. Der Yerf. will die Un~ 

gründlichkeit der vorurtheilsvollen Hypothesen darthun, die 

bisher trotz der vielen Rügen einiger so verdienstvollen jetzi¬ 

gen Aerzte über genannte Krankheiten noch Statt finden. 

Er bedauert, die „wahrhaftvortrefflichen Arbeiten des scharf¬ 

sinnigen Hm. Kilian“ zu spät erhalten zu haben, um sie 

noch benutzen zu können. Lateinisch hat er nicht geschrie¬ 

ben , weil die neueste Terminologie in dieser Sprache be¬ 

stimmt genug auszndriickeu sehr schwer sey. S. 12. glaubt 

Rec. in dem Worte: Lmeto - Laxatismus noch einen an¬ 

dern Grund zu entdecken, warum der Verf. nicht lateinisch 

schreibt. 

In neunzehn Paragraphen conslruirt der Yf. den acuten 

Rhcumatism , in dreyen den chronischen , und in einem wird 

gezeigt, dass Rheumatism und Gicht identische Kraukheiis- 

formeu sind, bey welcher Gelegenheit Leuliu und Vogel 

zugleich ihre Abfertigung bekommen, weil sie das Gegentheil 

lehren. 

Was bilden nicht unsre jetzigen Universitäten für gründ¬ 

liche, bescheidene, brauchbare Gelehrte! 

Romane. Neue Bibliothek deutscher Romane. Viertes 

Bändcheu. Auch unter dem Titel: Geschichte eines 

\Strumpfbandes. 12. Leipz., b. En. Richter 18o3„ i5yS. 

06 gr.) 

Ein sehr niedliches Miniatur - Gemählde aus dem Men¬ 

schenleben. Nur der Verleger, welcher auf einem feinen 

Blättchen vor -dem Titel ein Kupfer eines guten Meisters 

verspricht, hat schlecht Wort gehalten, denn das Kupfer 

ist ganz abscheulich. 

Stumme Liebe. Ein häusliches Gemählde, Von Ernst 

Müller. Mit 5 illum. Kpf. 1 2, Leipz., Industrie-Com- 

loir. 162 S. (1 Thlr.) 

So angenehm wie mehrere frühere Kleinigkeiten aus 

der Feder des nämlichen Verfassers. — Die drey Kupfer 

von Geissler sind herzlich schlecht; hässliche Gesichter, 

schlechte Figuren, und nirgends ein Zug von Charakter. 

Nebenschüsseln. Breslau, bey W. G. Kora i8o4. 224 S. 

8. (12 gr.) 

Ein Büchlein für Leihbibliotheken, eine Lectüre für 

Leute , die am Ende des Buches den Anfang schon wieder 

vergessen haben. 
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LEIPZIGER 

NATURLEHRE. 

Entwurf einer Naturlehre für Landschullehrer, 

von Jo/i. Georg Reyher, Dr. u. Prof. d. Arz- 

neykuude in Kiel. 

Aucli unter dem Titel: 

Entwurf gemeinnütziger Kenntnisse für LancL- 

Schullehrer , von ,/o/j. Geo. Reyher , Dr. 

11. s. w. I. Band. Die Naturlehre. Hamburg, 

bey Bachmann u. Gundermann. 1804. XX S. 

Dedicat. u. Vorr. 184 S. in 8. (12 gr.) 

Ein Handbuch der Naturlehre für Landschulen, 
in welchem der Vortrag populär, die Sprache 
correct, die Beschreibungen und Erklärungen 
zwar so kurz wie möglich, aber dennoch ver¬ 
ständlich, die Darstellung des Zusammenhangs 
der Lehrsätze lichtvoll , diese letztem seihst je¬ 
derzeit deutlich gedacht, richtig ausgedrückt, 
und für die Bedürfnisse der Landbewohner in 
physischer und moralischer Hinsicht so eigent¬ 
lich berechnet wären, das würde ein sehr nütz¬ 
liches und verdienstliches Werk seyn. Es lässt 
sich aber nur aus der Feder eines Mannes er¬ 
warten, der ausser den gehörigen wissenschaft¬ 
lichen Kenntnissen auch mit den Bed irlnissen 
der Zeit, besonders aber mit der Fassungskraft 
der Landschullehrer und ihrer Schüler , inglei- 
cheu mit dem Grade der Verstandescultur, den 
jene in sogenannten Landschullehrer-Seminarien 
gewöhnlich erlangen, vollkommen bekannt ist, 
und dem überall, auch bey abstracten Gegen¬ 
ständen eine fliessende und leicht verständliche 
Sprache zu Gebote stehet. Um deswillen wird 
sich auch nicht leicht jemand entschliessen, eine 
populäre Physik für Landschulen, so sehr sie 
aucli Bedürfniss ist, zu schreiben, wenn er die 
Schwierigkeiten alle kennt, mit welchen der 
Schriftsteller hier zu kämpfen hat*, denn es ist 
in derThatso leicht nicht, allen Anforderungen 
Genüge zu leisten, die'bey der Abfas * ng die-, 
ser Art von Schriften an ihn gemacht werden 
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können und müssen. Aus eben diesem Grunde 
darf die Kritik nicht anders, als sehr strenge 
gegen einen Entwurf einer Naturlehre für Land¬ 
schullehrer seyn, wie Ilr. R. solchen dem Pu¬ 
blicum vorlegt. Diese Schrift soll nach der Er¬ 
klärung ihres Vf.’s zu einem gedoppelten Zwe¬ 
cke dienen, einmal zur Wiederholung dessen, 
was der zukünftige Landschullehrer bey seinem 
genossenen Unterricht auf dem Seminar gehöret 
hat, und fürs zweyte als Leitfaden oder Hand¬ 
buch, nach welchem der Unterricht in Land¬ 
schulen ertheilt werden kann. Lieses Handbuch 
will der Verf. nun in vier Banden erscheinen 
lassen, von denen der erste die Naturlehre ent¬ 
hält, die drey übrigen aber für die Naturbe¬ 
schreibung, für die allgemeine Kenntniss des 
menschlichen Körpers mit Einschluss der Ge- 
sundheitslehre, und für die ökonomische Tech¬ 
nologie bestimmt sind. 

Was den gegenwärtigen ersten Th eil dieser 
Schrift anlangt, so muss Rec. gestehen, dass er 
bey in Durchlesen ihrer Vorrede ein günstiges 
Vorurtheil für sie fasste, nachher aber seine 
Erwartungen ganz getäuscht fand. Der Verf. 
scheint zwar, die Naturlehre in Briefen von 
Hube vor sich gehabt zu haben, wenigstens fin¬ 
det man hier viele Behauptungen wieder, wei¬ 
che diesem bekannten Physiker eigen sind; in¬ 
dessen ist das Hubesche Werk, oder sey es ein 
anderes, sehr unglücklich benutzt worden, denn 
in der gegenwärtigen Schrift stehen in jedem 
Abschnitte und in jeder Unterabtheilung so viele 
Uni'ichtigkeiten, dass man wohl siebet,, der Vf. 
sey seinem Gegenstände gar nicht gewachsen. 
Besonders ist dies da sichtbar, wo die Lehrsätze 
der Mathematik in die Physik eingreifen. 

Um dies Urtheil zu rechtfertigen, muss Rec. 
eines und das andere aus vorliegender Schrift, 
so ungern er es auch thut, abschreiben. S. 8. 
wird die Physik, nach den allgemeinen Eigen¬ 
schaften der Körper in drey Hauptlehren die 
Stereometrie, Chemie und Mechanik nebst der 
Hydraulik und Hydrostatik eingetheilt, weil die 
Stereometrie sich auf Gestalt und Ausdehnung 

[4i] 
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der Körper, die Chemie auf Porosität, Theil- 
barkeit und Zusammenhang, die Mechanik, Hy¬ 
draulik und Hydrostatik aber auf Schwere und 
Beweglichkeit gründe. Wie undurchdacht! Be¬ 
darf denn nicht die Stereometrie so gut der 
Theilbaikeit und Beweglichkeit, wie die Chemie, 
Mechanik, Hydraulik, kurz die Statik und Dy¬ 
namik ? Oder kann die Chemie ohne Beweg¬ 
lichkeit und Schwere (Ponderabililät), die Statik 
und Dynamik ohne Porosität, Theilbarkeit und 
Zusammenhang der Materie bestehen? Werden 
aber diese Begriffe sowohl in der einen als in 
der andern der angeführten Wissenschaften ge¬ 
braucht, wie können sie denn dazu dienen, die 
Gränzlinien zwischen denselben zu ziehen ? Doch 
dies ist auch sehr unbedeutend, gegen das Feh¬ 
lerhafte, was an andern Stellen vorkommt. Wenn 
der Verf., zufolge seiner Eintheilung der Phy¬ 
sik, die Stereometrie abhandek, so heisst es 
S. 9- §. 3.: „zu den regulären Körpern gehören 
das vollkommene Viereck — — das Achteck 
-Zwanzigecb — — das Sechseck, oder der 
Würfel, welcher in sechs vollkommene Vier- 
ecke(W) eingeschlossen ist.“ Zwischen1 Körpern 
und Flächen hat also der Verf. keinen Unter¬ 
schied zu machen für nothig gefunden. Er fährt 
im gleich darauf folgenden 0. 4. sofort: „Aus 
der Berechnung (!!) dieser Körper entstehen 
folgende Arten: das Prisma, das Parallelepipe- 
durnu.s. w. Der Kegel ist eigentlich eine runde 
Pyramide, die eine Zirkelsclieibe zur Grund¬ 
fläche hat. Die Kugel entsteht, wenn die Figur 
des Körpers (?) in einem halben Zirkel einge- 
scblossen ist, der sich um seinen Miltelpunct 
herum bewegt.“ Wenn der Verf. auch nur 
einigermaassen mit der Elementargeometrie be¬ 
kannt wäre, so würde er, ohne grosse Nachläs¬ 
sigkeit im Schreiben, sich doch unmöglich auf 
diese Art ausgedrückt, sondern gesagt haben: 
die Kugel entstehet durch Umdrehung eines 
Halbkreises um seinen, als Axe, feststehenden 
Durchmesser. Eine eben so unrichtige Ansicht 
der Dinge findet sich in der zweyten Abtheilung 
des Buchs, in welcher die Chemie besonders 
vorgetragen wird. Wie wenig allgemein wahr 
ist die dort <J. 1. aufgestellte Behauptung , dass 
die chemische Trennung oder Auflösung der 
Körper desto leichter von statten gehe, je porö¬ 
ser diese letztem sind. Es kommt, hierbey ja 
auf die Beschaffenheit des Auflösringsmittels an, 
welches angewandt wird. Da gibt es nun man¬ 
che poröse und selbst lockere oder gar staub- 
arlige Körper, die in gewissen Menstruis gar 
reicht aufgelöset werden können. Schwerlich hat 
der Verf. sich mit der Chemie jemals beschäf¬ 
tigt , sonst würde er nicht diese und mehrere 
ähnliche Behauptungen aufgestellt haben. Im 
V 2. dieser Ahtheilung heisst es: „Die Natur 
trennt den Zusammenhang imorganisirter Kör¬ 
per durchs Per hallenund der organischen 
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durch Gährung und Faulniss.“ Gerade das sind 
auch oft die Mittel, Körper mit einander inni¬ 
ger zu verbinden, z. B. im Glaserkitt,, wo sich 
das Oehl im kohlensaueren Kalk - oder Wasser¬ 
mörtel, wo sich das Eisen sowohl, als der un¬ 
gelöschte Kalk auf Kosten des Wassers und 
der atmosphärischen Luft oxydirt, und der 
Mischung dadurch eine grössere Consistenz ver¬ 
schafft. Im §. 4. ist die Rede von der Oxydation 
der Metalle, und es wird gesagt, dieser Rost, 
von welchem einige Metalle überzogen werden, 
sey ein wirklicher Kalk, und eben diese Ver¬ 
änderung geschehe mit einigen Arten von Stei¬ 
nen. Was mag der Verf. wohl unter wirklichem. 
Kalk verstehen? Wo gibt es denn auchSteine, 
die rosten? Konnte hier nicht der Unterschied 
zwischen Oxydation und Verwitterung beobach¬ 
tet werden? VA ie äusserst flüchtig manche (phen 
niedergeschrieben wurden, davon kann der 6te 
in dieser Ahtheilung als Beyspiel dienen. Fis ist 
die Rede von der Gährungund heisst: „die Ent¬ 
wickelung der Luft hört endlich ganz auf, und 
es zeigt sich nunmehro ein gewisser weinarti¬ 
ger Geruch, der eine berauschende Kraft hat.u 
Berauscht denn der Geruch des Biers oder VVeines, 
oder thul es die genossene Flüssigkeit selbst? 
Der Verf. hätte sagen solleu : es zeigt sich nun 
eine Flüssigkeit, die ausser dem weinartigen 
Geruch eine berauschende Kraft hat. Der Raum 
erlaubt es nicht, mehrere Stellen aus dieser Ab¬ 
theilung, die offenbar das Gepräge der Eilfer¬ 
tigkeit an sich tragen, abzuschreiben. 

In der dritten Ahtheilung, wo die Mechanik 
(nach des Verf. selbsterfundener Eintheilung der 
Physik) umständlicher vorgetragen werden soll, 
stösst man wieder fast in jedem ^ph auf Un¬ 
richtigkeiten und missverstandene mathematische 
Lehrsätze. Gleich anfangs §. 1. S.24. kommt ein 
halbverstandener und verworren vorgetragener 
Lehrsatz vor, welcher so ausgedrückt ist: „Da 
jeder Körper vermöge seiner Schwere derjenigen 
Kraft, weiche ihn in Bewegung zu setzen strebt, 
um desto mehr entgegenwirkt, je grösser sein 
Gewicht, das heisst, je stärker sein Druck gegen 
das ist, was ihn unterstützt, so würde die Be¬ 
wegung dieser letztem (worauf gellt dies?; nur 
mit einem grossen Kraft- und Zeitaufvvande 
geschehen können, wenn man nicht selbst in den 
Gesetzen der Bewegung und Schwere auch die 
Mittel gefunden hätte, diese Hindernisse sowohl, 
als den Widerstand in kürzerer Zeit und mit 
vermindertem Kraftaufwande zu beseitigen.cc 
Beydes also lässt sich, nach dem Verf., durch 
die Mechanik bewerkstelligen, Kraft und Zeit 
zugleich ersparen?-Was soll übrigens der 
Unterschied zwischen Hindernissen und Wider¬ 
stand hier sagen? Doch es ist des Verfassers 
Sache nicht, einen Lehrsatz klar und verständ¬ 
lich vorzulegen, und kaum erkennt man ihn 
wieder, wenn er unter seiner Feder gewesen ist. 
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Als Bey spiel mag hier §. 3. S. 26. dienen, wo ein 
sehr bekannter Lehrsatz auf folgende Weise 
entstellt worden ist: „Jeder Körper, in wel¬ 
chem der Schwerpunct nicht unterstützt ist, 
fällt in einer geraden Linie, die man Directions- 
Unie nennt, gegen die Oberfläche der Erde (wie 
fallen denn abgeschossene Geschützkugeln, wie 
fällt der Schwingungspunct des Pendels?- 
sind etwa Parabeln, Cycloidc-n und andere Cur- 
vcn auch gerade Linien ( — —) und das bestän¬ 
dig nach der Seite, wo der Schwerpunct liegt. 
Wenn der Schwerpunct und der Ruhepunct in 
einem Körper Zusammentreffen, so ist er selbst 
bey den verschiedensten Stellungen {!) iür (vor) 
den (dem) Fall (e) gesichert. Liegt aber der 
Schwerpunct höher als der Ruhepunct, so muss 
er fallen, es sey denn, dass er geschwind her¬ 
um gedrehet wird. Befindet sich dagegen der 
Schwerpunct niedriger als der Ruhepunct, so 
kann er nicht allein nicht lallen, sondern er 
trägt auch noch Schwingungen und starke Be¬ 
wegungen.t£ S. 37. §. 15. ist die Rede von der 
Bewegung des Wassers, und der Verf. macht 
folgenden Unterschied: das Wasser wird geho¬ 
ben, 1) so dass es nicht wieder zurückfallen 
kann, z. ß. in Pumpen, in der Wasserschnecke, 
und im Siechheber; 2) Durch den Druck der 
Luft. Welcher Anfänger in der Physik wird 
hier nicht glauben müssen, der Druck der Luft 
habe bey Pumpen und Fiebern gar nichts zu 
thun? 

Der zweyte Abschnitt S. 33. f. handelt vom 
Weltgebäude. Auch hier kommen so vielfältige 
Verwechselungen der Begriffe vor, dass Rec. 
dies lur nichts weniger, als für eine kurze Le¬ 
bersicht der neuesten Entdeckungen am Him¬ 
mel anselien kann. Schröter’s neueste Beyträge 
scheint der Verf. eben so wenig, als andere äl¬ 
tere Beobachtungen über uns nahe gelegene 
Himmelskörper zu kennen. Er behauptet z. B. 
von den Kometen, dass es lauter dunkle Körper 
sind, und vom Monde, dass man aus einigen 
Unebenheiten an seiner Liclitgranze auf Berge, 
Land und Wasser geschlossen habe. Was Berge 
und Thäler auf der Mondfläche anbelangt, die 
fallen, vermittelst eines guten Fernrohrs, wenn 
der Mond im Geviertscheine stehet, deutlich 
genug ins Auge; aberYVasser hat noch niemand 
auf seiner Oberfläche wahrgenommen.- In Rück¬ 
sicht auf Kometen haben die neuesten Erfah¬ 
rungen geleimt, dass wenigstens einige unter 
ihnen selbst leuchtende Körper seyn müssen, 
weil sie auf der von der Sonne abgekehrten 
Seite keinen Schallen werfen, ungeachtet ihre 
Kerne wie planetarisjche Kugeln erscheinen. 
Dies hätte dem Verf. billig bekannt seyn müs¬ 
sen, wenn er seinen Lesern iri der Vorrede die 
Versicherung gab, dass er in dieser Schrift im 
Zusammenhänge aufstellen wollte, was die be¬ 
sten und neuesten Schriftsteller über die Gegen¬ 
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stände der Naturkunde gedacht, unt! durch Er¬ 
fahrung und Beobachtung erwiesen haben. 

In dem nup folgenden dritten Abschnitte 
wird die Erdkugel als Planet und für sich be¬ 
trachtet. Auch hier herrscht dieselbe Unvoll¬ 
kommenheit in Absicht auf Sprache und Dar¬ 
stellung , wodurch das Vorhergehende sich 
auszeichnet. Wer wird sich, wenn er für 
Ungelehrte, und für Menschen von gemeiner 
Fassungskraft schreibt, wohl Nachlässigkeiten 
zu Schulden kommen lassen, die so unverzeih¬ 
lich wie folgende sind: >fchon hieraus (es ist 
nämlich S. 50. die Rede vom Verschwinden der 
Berge mit zunehmenden Entfernungen) und mehr 
nocli aus der Beobachtung der Mondfinsternisse 
und der verschiedenen Steilungen der Himmels¬ 
körper gegen den Horizont, wenn sie an ver¬ 
schiedenen Stellen der Erdoberfläche gesehen, 
werden, lassen keinen Zweifel übrig, dass die 
Erde eine freyschwebende Kugel sey, die . . . 
an ihrem obern und untern Theil (also .allent¬ 
halben wo sich der Zuschauer befindet? — —) 
abgeplattet sey.“ Im $.11. soll der Grund an¬ 
gegeben werden, warum die 5 Zonen der Erde 
die bekannte Breite haben; es ist aber mit kei¬ 
ner Sylbe erwähnt worden, dass die Grosse der 
Polarkreise von dem Winkel abhängt, den die 
Erdaxe mit der Axe der Ekliptik macht, und 
dass dieser Winkel wieder durch die Neigung 
der Ebene der Erdbahn gegen die Ebene des 
Aequators bestimmt wird. In der ersten Ab¬ 
theilung des dritten Abschnitts (der Unterabthei- 
Jungen und Anfangspuncte in den Zahlenreihen 
der Paragraphen giebt es gar viele) redet der 
Verf. von den Bergen auf unserer Erde, und 
stellt eine ganz eigne, zum Theil widersinnige 
Eintheilung derselben auf. Dieser zufolge gibt 
es 1) uranfangliche, 2) neuere oder Flözgebirge. 
Diese letztem zerfallen in zwey Unterabtheiiun- 
gen, A in aufgeschwemmte, ß in vulkanische 
oder feuersp'eyende Berge. Ganz der neuern 
und altern Gebirgskunde entgegen! Von den 
aufgeschweramten Gebirgen wird S.60. gesagt, 
sie unterscheiden sich von den Flotzgebirgen 
theils durch ihre kleinere Höhe, theils durch 
Mangel an Versteinerungen; dahingegen kom¬ 
men sie mit den. Flotzgebirgen darin überein, 
dass sie Spuren einer neuern Erzeugung an sich 
tragen. Was sind denn nun Fiötzgebirge an 
sich? Wenn der Verf. nur zwey Unterordnun¬ 
gen der Fiötzgebirge annimmt, wie können denn 
die aufgeschwemmten Gebirge sich theils von 
Flotzgebirgen unterscheide«, theils mit ihnen 
Übereinkommen ? Da sie selbst Fiötzgebirge 
seyn sollen, so muss ja aus ihnen seihst, der 
Charakter eines Flützgebirges bestimmt werden, 
und doch sollen sie diesem Charakter nur zürn 
Theil entsprechen. Wie widersinnig! 

Doch es würde zu weit führen, alle die Un¬ 
richtigkeiten aufzudecken, die nöch in der Lehre 
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vorn Licht, wo sich der Verf. unter andern der 
Ausdrücke: ,,gebrochener TVinkel“ ( !! ) und 
,,Brechungswinkel,“ anstalt der überall gebräuch¬ 
lichen Benennungen Einfallswinkel und Bre¬ 
chungswinkel, bedient, so wie in der Lehre von 
der Elektricität, von der atmosphärischen Luft, 
vomSchall,Ton, von den Gasarten u.s.w. ähnliche 
Verstbsse Vorkommen. Rec. beschliesst also diese 
Anzeige mit der freynrülhigen Erklärung, dass 
der gegenwärtige Entwurf einer Naturlehre für 
Landschullehrer seinem Zwecke nicht nur nicht 
entspricht, sondern auch ein für den Unterricht 
der Jugend völlig unbrauchbares Buch ist. Sollte 
der Verf. von seinem Vorsatze, noch drey 
Bande folgen zu lassen, nicht abstehen: so ist 
recht sehr zu wünschen, dass auf die Ausarbei¬ 
tung derselben, besonders aber der Physiologie 
und Diätetik, wo es noch mehr Schwierigkeiten 
als in der Physik gibt, doch mehr Fleiss und 
Sorgfalt verwendet werden möge, als hier ge¬ 
schehen ist. 

Tib erius Cav all o\s ausführliches Handbuch 

der Experimental- JSaturlehre in ihren reinen 

und angewandten Theilen. Aus dem Engl, 

mit Anmerkk. von D. Joh. Barthol. Tr o mm s- 

dorff, Prof, der Chem. auf der Universität 

zu Erfurt, wie auch Apotheker daselbst, und 

mehrerer gelehrter Gesellschaften Mitglied. 

Erster Band. Mit 9 Kupfertafeln. Erfurt, 

Henningsche Buchhandl. 1804. 344 S. gr. 8. 

(2 Tlilr.) 

Von einem so vortheilhaft bekannten Phy¬ 
siker, wie der Verf. ist, lässt sich mit Recht 
etwas Vorzügliches erwarten, man mag auf den 
Inhalt seines Handbuches der Experimental¬ 
physik , oder auf dessen Plan und Ausführung 
Rücksicht nehmen. Was den Plan betrifft, so 
ist dieser sehr zweckmässig und philosophisch 
richtig angelegt. Der Verf. mengt nicht alle 
Sätze der Naturlehre unter einander, sondern 
stellt sie nach ihrer logischen Rangordnung auf, 
indem er das Kategorische von dem Hypothe¬ 
tischen absondert, und jedes unter dem ihm ge¬ 
bührenden Titel äufführt. Fürs Erste giebt er 
also in gegenwärtiger Schrift eine Belehrung von 
den vornehmsten Eigenschaften der unter be¬ 
stimmte Klassen geordneten Naturkörper, und 
eine Erklärung ihrer Wirkungen, sofern uns 
Erfahrung und richtige Schlussfolgerungen über 
die Ursachen derselben Gewissheit gegeben ha¬ 
ben. Fürs Zweyte macht er seine Leser mit den 
vorzüglichsten Hypothesen bekannt, die man zur 
Erklärung solcher Thatsachen aufgestellt hat, 
deren Ursachen bis jetzt noch nicht mit Ge¬ 
wissheit angegeben werden konnten. Das Ganze 
zerfällt in fünfTheile. In dem ersten derselben 
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werden die allgemeinen Eigenschaften der Ma¬ 
terie untersucht; im zweyten aber diejenigen 
Welche nur gewissen Körpern zukomnien. *Ein 
dritter Theil beschäftigt sich mit der Unter¬ 
suchung solcher Körper, die der Verf. hypo¬ 
thetische nennt , weil ihr Da sey n noch nicht be¬ 
friedigend erwiesen ist. Der vierte Theil ent¬ 
hält Betrachtungen über das VVeltgebäude, über 
die Zahl, Stellungen, Bewegungen und andere 
Eigenschaften der Himmel körper. Indemfiinf- 
teri oder letzten Theile werden verschiedene 
besondere Gegenstände abgehandelt, die nicht 
füglich in die vorhergehenden Abtheilungen ge¬ 
bracht werden konnten; dahin rechnet der Vf. 
z. B. ganz neue Versuche, Beschreibungen von 
Maschinen u. dgl. 

Dei erste Theil, dessen Uebersetzung hier 
erscheint, zerfällt in 16 besondere Abschnitte 
Der Inhalt des ersten betrifft die Physik über¬ 
haupt, ihre Benennung, ihren Gegenstand, ihre 
Axiome, nebst den Regeln sie zu behandeln und 
zu studiren. Im zweyten wird der allgemeine 
Begriff von der Materie und ihren Eigenschaften, 
wie auch von den Elementen angegeben , und 
mehrere, in der Physik gebräuchliche Ausdrücke 
erklärt. Die Begriffe sind hier durchgängig um¬ 
ständlich entwickelt, und sehr genau bestimmt. 
Der dritte handelt von den allgemeinen, oder 
allen Körpern zukommenden Eigenschaften, 
liier vermisst man hin und wieder in einzelnen 
Stellen philosophische und mathematische Strenge; 
Als Beyspiel dient S. 28 angeführt zu werden, 
wo der Verf. die unendliche Theilbarkeit der 
Materie zu beweisen sucht. Die Argumentation 
lautet etwa so : es sey AB die Seile eines 
Quadrats, D<AB und nD=rAß , so muss 

’ ==. (AB)3 seyn. Man theile diesen Raum in 
113 Würfel, und bringe in jeden derselben von 
dem gegebenen, noch so kleinen, Quantum 

Materie™ b3, einen Theil —^3 • so ist die Ma¬ 
ri3 ’ 

terie b3 über den ganzen Raum n3D3 vertheilt. 
1 g 

Nun kann aus jedem _ Theilchen eine Hohl- 
n3 

kugel von dem Durchmesser D gebildet werden: 
daraus folgt, dass der, noch so grosse, Raum 
n3D3 mit noch so weniger Materie b3 dergestalt 
erfüllt seyn kann, dass keine Zwischenräume 
übrig bleiben, die grösser sind, als 1), der 
Durchmesser der Kugeln Es ist nicht zu läug- 
nen, dass hier ein blosses Gedankenspiel Statt 

1 3 

finde, nämlich die Theilchen f immer in Elohl- 
n3 

kugeln zu verwandeln. Das blosse Denken sol¬ 
cher Hohlkugeln ist allerdings eine leichte Sache, 
und enthält keinen offenbaren Widersprach. 
Ob aber die objective Möglichkeit so leicht, oder 
oh ein zureichender Grund zur Darstellung sol¬ 
cher Kugeln in der Wirklichkeit vorhanden sey, 
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das ist eine ganz andere Frage. Folgl ich gilt 
das Argument nur bey der eingebildeten Mate¬ 
rie, nicht aber von dt r wirklichen, deren we¬ 
sentliche Beschaffenheit wir überhaupt, nicht 
kennen, und eben darum nicht so etwas mit 
bestimmter Gewissheit von ihr prädiciren kön¬ 
nen. Gegen das zweyte Theorem a. a. O., 
welches sich auf die Behauptung stützt, dass 
man 999999 = 999900 setzen könne, würden sich 
noch erheblichere Einwürfe machen lassen. Es 
gibt jedoch nur in diesem einzigen Abschnitt 
solche Satze, welche nicht die strenge Kritik 
ausbalten. Dahin gehöret auch noch die Be¬ 
hauptung S. 34., dass die willkührliche Bewe¬ 
gung d* r Thiere der Erfolg eines (mechanischen) 
Anstosses sey, den ihr Körper bey seiner aller¬ 
ersten Belebung erhalten habe. Der Verf. trägt 
kein Bedenken , die willkührliche Bewegung und 
Ruhe eiues Thieres mit dem Schlagwerk einer 
Uhr zu vergleichen. Wenn man gleich nicht in 
Abrede seyn kann , dass im Tbierreiche sowohl 
wie in der unorganischen Natur ein Mechanis¬ 
mus vorhanden sey; so ist es doch wohl zu weit 
gegangen, sich den Organismus wie eine Ma¬ 
schine vorzuslellen, die durch Gewichte, Hebel, 
Rollen u. s. w. getrieben, und durch Sperrhaken 
wieder angehalten wird. Doch dies Wenige 
lässt sich leicht übersehen, da der Verf in die¬ 
sem Buche so viel Wahres und Nützliches ge¬ 
sagt hat, dass es, besonders von Anfängern in 
der Phy ik, die sich selbst belehren wollen, in 
aller Absicht gelesen zu werden verdient. Es 
würde überflüssig seyn , jeden Abschnitt weit¬ 
läufig durchzugehen: daher mag hier noch das 
blo-se Inhaltsverzeichniss der übrigen Abschnitte 
hergesetzt werden. Der vierte handelt von der 
Bewegung überhaupt, besonders der einfachen 
■und ihren Gesetzen; der fünfte von der Cen¬ 
tralbewegung; der sechste vom Schwerpunct; 
der siebente von der Theorie des Stosses ; der 
achte von der zusammengesetzten Bewegung und 
vom schiefen Stosse ; der neunte von der krumm¬ 
linigen Bewegung; der zehnte vom Fall auf der 
geneigten Ebene und vom Pendel; der eillte 
vom Centrum der Schwingung und des Stosses; 
der zwölfte von den mechanischen Potenzen; 
der dreyzehnte von den zusammengesetzten Ma¬ 
schinen; der vierzehnte von der Atwoodschen 
Fallmaschine und von der Diagonalmaschine.; der 
fünfzehnte von der Anwendung der bisher vor¬ 
getragenen Lehren auf die Fuhrwerke mit Rä¬ 
dern; der sechzehnte von der Wurfbewegung. 
Die heyden letztem Abschnitte sind zwar sehr 
kurz, indessen vermisst man darin doch nichts, 
was zu dem Wesentlichen dieser Theorien ge¬ 
höret. Im Ganzen bat der Verf. die Absicht 
gehabt , ein für mehrere Arten von Lesern 
brauchbares Handbuch der Physik zu schreiben, 
das heisst, er hat sich beflissen, den Anfängern 
recht verständlich und fasslich, und für^ die 
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Geübteren so viel als möglich gründlich zu 
schreiben. Meislentheils ist ihm beydes dadurch 
gelungen, dass er die Lehrsätze und Folgerun¬ 
gen in einer ununterbrochenen Erzählung lort- 
laufen liess, und die nöthigen mathematischen 
Beweise in Anmerkungen oder Zusätzen unter 
dem Text hinzufügie. Durch diese Einrichtung 
ist auch der im Kalkül Ungeübte in den Ötanü 
gesetzt worden, das gegenwärtige Buch im Zu¬ 
sammenhänge zu lesen. Der Verf. bat sich» 
ausserdem angelegen seyn lassen, die Ansichten 
der Lehrsätze so mannichfaltig zu verändern, 
dass es in der That nicht schwer Italien wird, 
sie vollkommen zu verstehen; besonders wenn 
ungeübte Liebhaber der Physik beym eignen 
Studium die Vorschrift befolgen, die der Verf. 
ihnen in der Vorrede zu diesem Handbuche ge¬ 
geben hat. 

Was die Uebersetzung betrifft, so ist sie 
nicht nur fliessend und rein, sondern auch gröss- 
teutheils treu. Bloss in den algebraischen Aus¬ 
drücken finden sich hin und wieder einige Un¬ 
richtigkeiten. Die Formeln sind freylich so sehr 
verwickelt nicht, dass der Fehler nur mit Mühe 
entdeckt werden könnte. Indessen wäre es doch 
um der Anfänger willen zu wünschen, dass 
auch die mathematischen Zusätze eben so cor- 
rect seyn möchten, wie der übrige Text. In 
Rücksicht auf diese Art von Lesern würde es 
auch dienlich gewesen seyn, wenn Hr. T. sich 
anstatt der in England üblichen Maasse und ma¬ 
thematischen Schreibart, der in Deutschland ein¬ 
geführten , und anstatt der Fluxionsrechnung 
des Differential- und Integral - Kalküls bedient 
hätte , weil nämlich nicht jeder deutsche Leser 
weiss , was er unter FLuxion (Differential), und 
unter Fluent (Integral) zu verstehen hat, oder 
wie sich das englische Fussmaass zu dem in 
Deutschland gebräuchlichen rheinländischen ver¬ 
hält. Es sind zwar mehrere von den einge¬ 
schlichenen algebraisch unrichtigen Ausdrücken 
unter den Druckfehlern angezeigt worden, je¬ 
doch noch manche stehen geblieben, von denen 
hier einige hergesetzt werden mögen. In der 
Anmerkung S. 67. stehet unrichtig, es verhalte 

sich dv, wie die Zeit und die beschleuni- 
v 

1 
gende Kraft_ zusammen genommen; es müsste 

xx 
heissen, wie das Produkt der Zeit in die be¬ 

schleunigende Kraft, also dv — jlV. d.i. inAus- 
vxx 

drücken der Fluxionsrechnung v S. 161, 
vxx 

Z. 16. muss es heissen, das Dreyeck BEC ist 
rechtwinkelig, anstatt gleichwinkelig. S. 204. 
Z. 4. muss der Ausdruck (GP. OG) ax heissen 
(GP.OG} — ax; denn GP.OG) ax würde—(ax)2 
seyn, welches dort nicht Statt finden kann. Ebenso 
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muss Z. ß der Ausdruck 

a x-r x 

C—X)‘ - ax ^ 

x2 
+ ä" in 

3a 

a 2j%. "I- ^ 
folgenden ^ T A = a + — verwandelt wer- 

ax 1)== 3a 

den, Auch sind Z. 8. die Worte: ,,also nie¬ 

driger als G durch die Grösse “ lalsch, u. 
6 3- OG 

müssen heissen* um die Grösse — — 
3.OG 3a 

niedriger, als der Punct G; denn es ist a — OG, 
lind BG, wenn GP = GB gesetzt worden: 
daher kann G, welches liier ein Punct ist, nicht 

etwa durch dividirt werden, sondern man 
3. OG 

muss zu der Länge des Pendels a == OG noch 

die Grösse *1 _ ifi?rÄ liinzuthun , um den 
3a “ 3. OG 

Schwingungspunct C zu finden. So bringt es 

das Integral /(a’dx -f x2dx) == a:xfl auf der 
3 

vorhergehenden Seite mit sich, welches, durch 

ax dividirt, a 4- — gibt. S. 322. Z. 4. und 5. ist 
3a 

es unverständlich, wenn übersetzt worden ist, 
dass ein Pferd alsdann mit dem grössten Vor¬ 
theil ziehe „wenn die Spur oder der Schaft ei¬ 
nen kleinen Winkel mit der Ebene macht, wel¬ 
che durch die Axen der Erde gehet.u An 
welche Axe oder Axen soll hier gedacht werden ? 
— Schade, dass liier keine Figur auf den, sehr 
sauber gestochenen, Kupfertafeln, angegeben 
worden ist, vermittelst welcher sich dies berich¬ 

tigen lassen würde. 

ENTOMOLOGIE. 

Magazin für Insektenkunde, herausgegeben von 

Karl liliger u. s. w. Dritter Band. Braun¬ 

schweig, bey Reinhard. 1804, VI und 234 S. 

gr. 8. (i Thlr.) 

Dieser dem würdigen Grafen von Hagen, 
und seiner für die Entomologie so leidenschaft¬ 
lich inleressirten Gemahlin zu Berlin gewidmete 
Band enthält folgende acht Aufsätze, oder Ab¬ 
schnitte. I. Familien, Gattungen und Hor¬ 
den der Käfer, Coleoptern, von P. A. Latreille. 
Aus Latreiile’s Histoire naturelle generale et 
narticuliere des Crustacees et des lnsectes. I . 
illieme (Par. An 10.) von S, 74 — 239. hier auf 
138 S. von Hrn. liliger ausgezogen. Es blieben 
nur diejenigen aus den Gattuugsmerkmalen weg, 
die sich auf innere, nur durch Zerlegung zu er¬ 
kennende, Mundtheile heziehn, weil nach Ilrn. 
Illiger’s bekannter Ueberzeugung, ein so genann¬ 

tes natürliches, oder auf den Zusammenbegriff 
mehrerer verschiedenartiger Theile ungleichar¬ 
tig gebautes System, statt des Fabriciusschen, 
in die Entomologie eiugeführt werden soll, wor¬ 
über hier zu richten nicht der Ort ist. Nur 
möchte doch mancher eben diess so sehr wenige 
fehlende aus der Latreilleschen Arbeit ungern 
vermissen; und sollte er das Original derselben 
gerade um desswiilen nicht entbehren zu kön¬ 
nen meynen; so würde er Hrn. I. lür seinen Ei¬ 
fer, zu seiner Kirche zu bekehren, schlecht dan¬ 
ken. Deutsche Gattungsnamen sind statt der 
französischen, auch Gattungsnamen anderer Au¬ 
toren in Parenthese hinzugefügt. Irrt Ilec. nicht, 
so befinden sich unter den letztem Manuscript- 
narnen der Braunschweigischen Entomologen. 
Diese hätten nun, da PJr. Latreille den Hrn. li¬ 
liger und Floll’mannsegg zuvorgekommen war, 
vergessen werden müssen. Endlich macht FIr. I. 
aus dem Claviger Preyssl. zu den 36 Latreille¬ 
schen Familien am Schlüsse die 37ste: Mono- 
dactyli. II. Namenweiser der Familien und Gat¬ 
tungen in Latreille’s System der Käfer. Der 
Index zum vorhergehenden xWfsalz, wovon wir 
nicht wissen, warum er eine eigne Nummer er¬ 
hielt. UI. Zusätze, Berichtigungen und Bcmer~ 
kungen zu Fabricii Systema Eleutheratorum. 
P. H, Diese schätzbaren Zusätze, nach einer 
Nachlese zum lsten Theil von Fabricäus Werk 
gehöriger, hier zum 2ten bis zur Gattung Do— 
nacia inci. Die Fortsetzung folgt. Immer, be¬ 
sonders in Absicht des Berichtigenden (denn der 
Zusätze von Synonymen Hessen sich, da kabri- 
cius bekanntlich hierauf so wenig Aufmerksam¬ 
keit wendete, leicht mehrere machen, und neue 
Alten sind nicht nachgetragen), ein dankenswer¬ 
ter Aufsatz, in dem e.s uns Wuuder nahm, 
den bisher nur in Schweden gefundenen Apaius 
bimaculalus, der nun auch in Ungarn s011 ent¬ 
deckt worden seyn, für eine Zonitis erklärt zu 
finden. Es wird nicht angeführt, oh diess nach 
einer Untersuchung im Geiste des Fabriciusschen 
Systems geschehen sey. Uebrigens würde es uns 
natürlich zu weit führen, über diesen Aufsatz 
mehr im Einzelnen zu sagen. IV. Alphabeti¬ 
sches F er zeichniss zu L Hübners Abbildungen 
der Papilionen mit bey gefugten Synonymen, 
vom Hrn. Gr. von Hoffmansegg. Beyni Mangel 
des Textes zu dem Hubuerscheu W erk und den 
oft unwichtigen Namen in denselben, einige sehr 
nützliche Blätter. Natürlich hat der Flr. Graf 
che — Fabriciusschen, Esperschen, Borkliaussen- 
schen, Herbstischen und Sjc'hiffefmüUerschen (im 
Wien. Verzf)— Synonyme' nach Vergleichung 
in der Natur hinzugefügt“, wodurch auch Neues 
für die Wissenschaft gewönnen wird. Unbe¬ 
kannt sind dem Hrn. Grälen; Agave. Atveils. 
T. 99. f. 506. — Amphitrile. — Arete. -- Au- 
tonoe. — Corinna. — Eumedon. — lltlice. — 
Hiere. -- Meleager. — Nein. — lyronia. — 
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Stheno. — Thore. -- Er wünscht sie in Kauf 
oder 'lausch zu erhalten; und wir haben, diese 
Absicht zu fördern, sie auch hier namentlich 
angeführt. Y. Die essbaren Insekten, und eine 
neue Art von Spinnen. Letztere, die Aranea 
edulis Labitlard. Relat. du Voy. a Ia recher- 
che de la Perouse TV II. p. 240, 41. pl. 12. fl. 4. 
5 et 6 ein von den Neukaledomern nauhg ge¬ 
nossenes (hier im Mag. aber eigentlich nicht 
neues) Insekt, gab zu diesem kleinen Autsatz, 

in dem die Crustaceen noch 
spielen. die Veranlassung. 

die 
VI. 

- / 

Hauptrolle 
Unter der 

Aufschrift: Neuere Insekten-Werke, ganz kurze 
Anzeigen mit Unheil von neun neuern entomo- 

J ogis cli eil :hen Schriften 
und 

unter denen Fabricii Syst. 

Rhyngotorum und Klug’s Monographie, Siri- 
curn. VII. Vorschlag zu einer neuen Todtungs- 
viethode hartschaliger Insel Len von M. J. Böhm 
in Ofen und Vertilgung des Bohrkäfers, 1 Li¬ 
nus Für, von v. Malinowsky in Magdeburg. 
Hr. Böhm schüttet die Insekten in eine weithal¬ 
sige Flasche mit Branntewein, wovon nur sehr 
wenige Arten leiden, und auf Excursionen viel 
Zeit und Gerätschaften erspart werden. Man 
kann die Thiere nachher am andern Tage mit 
Müsse aufspiessen. Hr. von Malinowsky machte 
die Erfahrung, dass man im nächtlich erhellten 
Zimmer die 'Ptini leicht in grosser Anzahl von 
den Wänden einfangen könne. VIII. Vermischte 
Bemerkungen. I. Excerpirte Notizen über das 
Gefrieren der Insekten in Bezug auf Mag. 11. 
S. 295. aus einem Briefe von Hm. Hofr. Blumen¬ 
bach. 2. Industrie einiger Insekten aus den Sud- 
seeinseln, aus Lahillardiere’s oben angeführter 
Reise. Sonderbare Einrichtung einiger Spinnen 
in ihrem Netze, um sich gegen den in der Ge¬ 
gend häufigen Regen zu schützen. Em kleiner 
Cancer gräbt sich trichterförmig in den Sand, 
wie in Europa Myrmeleon farmicarum 3. Bil¬ 
lige Insektenpreisse. Ironisch. Ganz unmässige 
Schmetterling^preisse in Weimar. 

Dieses Journal ist, so viel wir wissen, für 
Entomologie jetzt das einzige bestehende. Da¬ 
für scheint es uns zu wenig Unterstützung an 
Arbeiten von andern, als den Braunschweigischen 
Entomologen zu finden, und deshalb in seinem 
Inhalt nicht genug mannichfallig zu sevn. So 
weitläufige Auszüge, die heynahe lür Ueber- 
setzungen gelten können, wie Nr. I. haben ohne 
Zweifel ihr grosses Interesse für das weitere 
entomologische Publicum , das in einer Zeitschrift 
oft eine Menge besonderer Werke sicli ersetzt zu 
sehen wünscht. Bey dem allen möchte man dem 
Journal einen häufiger» Fortgang wünschen; da¬ 
mit neben solchen Arbeiten auch Origiualaufsätze 
genug könnten geliefert werden. Auch scheint 
uns die Art, wie Hr. I. nun die Literatur be¬ 
handelt, nicht, ganz zweckmässig. Sollte das 
Magazin einen Gesammtüberbück über den Fort— 
schritt der Wissenschaft liefern, so würde man 
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einen genauen und vollständigen Bericht von 
neuen entomologischen Werken wünschen müs¬ 
sen. Jene kurzen Notizen erscheinen in aller 
Hinsicht fragmentarisch, und können, dünkt 
uns, wenig helfen. Die Zahl der Entomologen 
in unserm Vaterlande ist so gross, und dieses 
Magazin wird, wie wir mit Vergnügen wissen, 
so sehr auch im AusJande geschätzt und gele¬ 
sen, dass Hr. I. gewiss Dank verdienen würde, 
wenn er demselben in Plan und Ausführung eine 
Ausdehnung geben wollte, wie sie z. B. das 
Schradersche botanische Journal, seinem ur¬ 
sprünglichen Entwürfe nach, hätte erhalten sol¬ 
len, und in welcher Gestalt es, unseres Beden¬ 
kens , ein Muster von einer Zeitschrift für eine 
einzelne Wissenschaft seyn und bleiben würde. 

PÄDAGOGIK. 

Pestalozzi’s Idee eines ABC der Anschauung, 

als ein Cyklus von Vorübungen im Auffassen 

der Gestalten, wissenschaftlich ausgeführt von 

J. S. Her hart. Zweyte, durch eine allge¬ 

mein - pädagogische Abhandlung vermehrte 

Ausgabe. Göttingen, b. Röwer. 1804. 8. 231 SV 

1 Kupfertafel u. 2 Tabellen. (18 gr.) 

Der Hauptlheil dieser Schrift, die wissen¬ 
schaftliche Bearbeitung des PeslaloZzischen ABC 
der Anschauung, wurde bereits unter den Schrif¬ 
ten über die Pestalozzi’sche Methode in diesen 
Blättern (N. L. L. Z. 1804. Oct. S. 2058 60.)rühm- 
liehst erwähnt. Dieser ist, einige kleinere Ver¬ 
besserungen und Anmerkungen abgerechnet, un¬ 
verändert hier wieder abgedruckt. Ganz neu 
hinzu kam eine Nachschrift, und die auf dem 
Titel erwähnte Abhandlung. Die Nachschrift 
hat es , ausser dass sie die folgende Abhandlung 
mit dem Hauptwerke in Verbindungsetzt, haupt- 
sächlich mit Firn. Johannsen, und mit Verthei- 
digung des Dreyecks gegen die Äumfasstfngeil 
des V i ereck es z u t h u n. Die an geh ä n gt e A b h and- 
lung enthalt aber weder das am Ende der ersten 
Auflage (vergl. zweyte Anfl. S. 242.) erwähnte 
„Zurückbehaltene,“ noch sonst eine Erweiterung 
des im Buche seihst behandelten Gegenstandes; 
aber sie weis’t dem ABC der Anschauung seinen 
Platz im Gebiete der Pädagogik an. Sie soll 
durch Contrast ihrer grossen, wiewohl nur an¬ 
gedeuteten Umrisse, das ABC der Anschauung 
als das kleine Pünctchen erscheinen machen,- 
was es in der Weite der Erziehüngsspiiäre in 
der Tliat ist. Um nämlich zu vermeiden, dass 
nicht von andern Systemen aus ein falsches Licht 
darauf falle, soli darin von allgemeinen Grund¬ 
sätzen her der rechte Schein auf dasselbe gewor¬ 
fen werden. Diese Abhandlung ist überschrieben : 
lieber die 'ästhetische Darstellung der Welt, ufs 
das Hauptgeschäft der Fr ziehung. (S.243— 28!,} 
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Man Lärm , lieht der Verf. an , die eine und ganze 

Aufgabe der Erziehung in den Begriff: Moralität fassen. 

■Zu diesem Zwecke wird dein Begriffe der Moralität zuerst 

eine eigne Untersuchung., hauptsächlich zum Behuf der Pä¬ 

dagogik , zu Th eil, wovon zugleich die Anwendung auf die 

Erziehung gemacht ist. Der gute Wille — der siete Ent¬ 

schluss, sic!), als Individuum, unter dem Gesetz zu denken, 

das allgemein verpflichtet — ist dev nächste Gedanke , an 

den uns das Wort: Sittlichkeit, erinnert. Gehorsam ist das 

erste Prädicat des guten Willens. Ihm gegenüber muss eia 

Befehl stehen, der etwas Befohlenes zum Gegenstände hat. 

Der Benriff der Sittlichkeit enthält zwar nicht einen be- 

stimmten Gegenstand des Befehls, aber er bezieht sich 

doch auf voraus zusetzenden Befehl, das heisst, auf ein 

vorauszusetzendes Wollen, denn Befehl ist selbst Wil¬ 

le! Dies Wollen muss das ursprüngliche und erste seyn, 

der Gehorsam folgt nach. Der Gehorchende würdigt den 

Befehl, d. h. er erzeugt ihn, wenigstens als Befehl. Hie- 

hey erscheint er sich als findend eine Nothwendigkeit. 

Diese Nothwendigkeit kann weder eine theoretische, noch eine 

logische seyn, da sie kein Müssen, sondern ein Bollen ist, 

noch auf einen hohem Grundsatz verweisen, und die Frage 

auf die Nothwendigkeit desselben verschieben. Auch keine 

moralische, weil wir uns hier noch ganz ausser dem Ge¬ 

biete der Moralität befinden. Es bleibt also nur die ästhe¬ 

tische Nothwendigkeit übrig. Diese charakterisirt sich da¬ 

durch , dass sic in lauter absoluten Urtheilen ganz ohne 

Beweis spricht, ohne übrigens Gewalt in ihre Forderungen 

zu legen. Sie entsteht beyrn vollendeten Verstellen ihres Ge¬ 

genstandes. Findend diese ursprünglich - praktische , also 

ästhetische Nolhweudigkeit, biegt der Sittliche sein Verlan¬ 

gen, um ihr zu gehorchen. Das Verlangen war also ein 

Glied des ästhetischen Verhältnisses. Wollte man die ästhe¬ 

tischen Urtheile , welche sich auf den Willen richten, kennen 

lernen; d. h., wollte inan eine praktische Philosophie auf- 

steilen: so müsste man vor allem die Idee eines höchsten 

Sitlengesetzes , als einzigen Spruches der reinen Vernunft, 

von welchem alle andere SLtlenregeln nur Anwendungen wä¬ 

ren , ganz und gar aufgehen. Vielmehr, indem man den 

Willen nach und nach in den einfachsten denkbaren Verhält¬ 

nissen betrachtete, die aus seinen Richtungen auf sich selbst, 

auf andrer Willen und auf Sachen hervorgehen können: 

•würde für jedes dieser Verhältnisse auch ein ursprüngliches, 

absolut unabhängiges ästhetisches Urthcil, von ganz eigen¬ 

tümlicher Beschaffenheit, mit unmittelbarer Evidenz hervor¬ 

springen. Man hätte nachher die so erhaltenen Urtheile zu 

construiren, eine Lebensordnung daraus zu bilden. Hieraus 

«rgiebt sich das Hauptgeschäft des Erziehers, das darin be¬ 

steht : es nicht dem Zufall zu überlassen, ob sein Zögling 

sich eher vertiefe in die Berechnungen des Egoismus, oder 

in die ästhetische Auffassung der ihn umgebenden Welt; 

sondern diese Auffassung durch ästhetische Darstellung der 

Welt früh und stark genug zu determiniren, damit die freye 

Handlung des Gemüths nicht von der Wellklugheit, sondern 

von der reiuen praktischen Ueberlegung das Gesetz em¬ 

pfange ; wozu aber zugleich eine Zucht, die das Verlangen 

weckt und bändigt, noch als notwendige Vorbereitung er¬ 

fordert wird. — Diese gehaltreiche Abhandlung ist für den 

Philosophen und Pädagogen wichtig. Von Seiten der Fhi- 
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1°sopfiie verdient ‘die Erörterung des Begriffs der TVJoralität 

Beyfall, so lange man glauben darf, der Verf. wolle damit 

bloss die Art und Weise angeben, wie sich die sittlichen 

Imperativen im Menschen geltend machen, wie jene (ästhe¬ 

tische) Nothwendigkeit sich dem gemeinen Bewusstst-yn auf¬ 

dringe, und von dem Erzieher in seinen Plan verweht wer¬ 

den müsse. Wollte aber Hr. II. mit jenen ästhetischen Ver¬ 

hältnissen ein Mannichfaltiges ohne Einheit, lauter einzelne 

Puucte ohne Mitlelpunct in die Moralphilosophie bringen; 

so dürfte wenigstens diese kurze Darstellung nicht hinrei¬ 

chen, von dieser Meynuug zu überzeugen. Ohne denselben 

deshalb vorzngreifeu, zeichnen wir nur ein Paar Bemerkun¬ 

gen aus. S. 2Öi. redet der Verf. davon, was das dem 

moralischen Gehorsam Befohlene eigentlich sey, und fügt 

auf der folgenden Seite hinzu: „Wer unbefangen ist, er¬ 

kennt die leere Stelle für leer.“ Er schliesst: wir alle 

kennen den Begriff’ der Sittlichkeit; enthielte er nun einen 

bestimmten Gegenstand des Befehls, so würden wir auch 

diesen mit dem Begriff kennen. Einen bestimmten Gegen¬ 

stand also enthält er nicht. Ist dies ursprüngliche Wollen 

(der Befehl) kein bestimmtes, aber doch eiu wirkliches, 

so ist es offenbar ein unbestimmt - vielfaches. — Hiergegen 

dürfte sich einweuden lassen: Es folgt nicht, dass, wenn 

wir auf dem gemeiuen Slandpunctc des Lebens (denn das 

soll doch wohl das —— „wir alle“ — ausdrücken?) uns 

des Gegenstandes des Befehls für den sittlichen Gehorsam 

nicht als eines Bestimmten bewusst werden, derselbe aueh 

bey einer liefern Untersuchung sich nicht so im Begriffe 

dev Sittlichkeit finden werde. Die verschiedenen einzelnen. 

Anforderungen, die wir auf dem gemeinen Standpuncte nur 

als eines IVlaunichfaltigen gewahr werden , sind wohl nur 

die verschiedenen unmittelbar im Menschen sich ausspre- 

chendeu Bedingungen diese» eines bestimmten Gegenstandes. 

Und glaubt denn nicht auch in der That eine grosse An¬ 

zahl von Menschen mit dem Begriffe der Sittlichkeit zu¬ 

gleich diesen einen Gegenstand sehr wohl zu kennen? — 

Wenn wir ferner den Verf. auch mit seinen ästhetischen 

Verhältnissen und Urtheilen auf dieses Gebiet lassen wol¬ 

len, so scheint uns doch weder aus dieser Beziehungsart 

der sittlichen Imperativen selbst, noch aus den Vergleichun¬ 

gen mit den ästhetischen Verhältnissen und Urtheilen in 

den Künsten zu folgen, dass wir damit zugleich das Auf¬ 

suchen eines höhern Functes, eines Millelpunctes, zur Er¬ 

klärung und Vereinigung derselben aufzugeben genöthigt 

wären, wie der Verf. es uns fast zuzumulheu scheint. 

Diese Erinnerungen sollten nur den Verf. auffordern , uns 

durch eine umfassendere und tiefer gehende Auseinanderse¬ 

tzung noch vertrauter mit seinen Ideen zu machen, und vor 

etwanigem Missverständniss derselben zu bewahren. Auch 

dürfte sich , ungeachtet unsrer gemachten Erinnerungen , in 

einer ästhetischen Darstellung der Welt, wenn auch etwas 

anders inodifieiit, leicht der wahre Mitlelpunct der Erzie¬ 

hung finden , und mancher unsrer Erzieher mit seinen Grund¬ 

sätzen in diesem Puncle nicht so gar weit von dem Verf. 

entfernt seyn. — Der würdige Verf. verdient schon dafür 

den Dank des Menschenfreundes, dass er den Untersuchun¬ 

gen der Philosophie und Pädagogik eine Richtung zu geben 

bemüht war, deren Befolgung sie gleich tief und praktisch 

zu machen, verspricht. 
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42. Stuck, den 5 o. März 180 5. 

DIÄTETIK. 

j) j E. Ar on s s ons Anleitung zum diätetischen 

Gebrauch (e) der Bäder. Nebst Beschreibung 

der Welperischen Badeanstalt auf der Spree 

in Berlin. Zweyte verbesserte Ausgabe, mit 

einem Anhänge, welcher Zweifel und Beden¬ 

ken gegen die gewöhnliche Lehre der Aerzte 

von der Erkältung enthält. Mit 3 Kupf. Ber¬ 

lin, bey Schmidt. 1604. XVI und 179 S. 8* 

(18 gr.) 

iese zweyte Ausgabe zeichnet sich vor der 
erstem blos durch einige Berichtigungen in der 
Beschreibung der Welperschen Badeanstalt, und 
durch die angehängte Abhandlung aus. Wir 
bleiben daher bey der Letztem stehn, indem 
wir den Inhalt der ersten Ausgabe als bekannt 
yoraussetzen. 

Der Verf. bemüht sich zu beweisen, dass 
'„die Existenz der Erkältung, wo nicht ganz eine 
Chimäre, doch bis jetzt bey weitem zu häufig 
und zu ausgedehnt angewendet worden ist.“ S. 
169. (Er will damit wahrscheinlich sagen, dass 
eine Erkältung entweder gar nicht eintreten kann, 
oder dass sie wenigstens nicht so häufig eintritt, 
noch so mancherley Krankheiten veranlasst, als 
man gewöhnlich glaubt.) Er spöttelt über die 
Aerzte, welche annehmen , dass Heiserkeit, Hu¬ 
sten, Schnupfen, Halsentzündung, Brustfieber, 
Zahnschmerzen , und Durchfall von einer und 
derselben Ursache, nämlich von Erkältung ent¬ 
stehen können (als ob ihm unbekannt wäre, dass 
eine und dieselbe schädliche Potenz nach Maas— 
gäbe der Umstände die verschiedenartigsten Krank¬ 
heitsformen bewirken kaun.) — Man kann an- 
nehrnen, dass die Erkältung entweder bey der 
Einwirkung eines gewissen Grades der Kälte 
überhaupt, oder bey der Einwirkung derselben 
auf einen erhitzten Körper Statt findet. Die er- 
stere Meynung widerlegt sich leichter, die zwey te 
sucht der Verf. auf folgende Art zu bestreiten. 
Erhitzung findet Statt, wenn der Körper durch 

Erster Band. 

die Luft einen Ueberschuss an Wärmestoff er¬ 
halten hat, und durch die hypothetische Erkäl¬ 
tung wird ihm dieser nun plötzlich wieder ent¬ 
zogen. (Die erfahrungswidrige Annahme eines 
unmittelbaren Umtausches des Wärmestoffes 
zwischen dem lebenden Körper und der \ Atmo¬ 
sphäre kann den Verf. nur zu unrichtigen Re¬ 
sultaten führen. Plätte er festgesetzt, dass Er¬ 
hitzung derjenige Zustand des lebenden m. K. 
ist, wo durch Einwirkung relativ beträchtlich 
starker , innrer oder äusserer Reize (worunter 
auch die warme Atmosphäre gehört,) die Ner¬ 
ven- und Gefäss-Enden in einer hastigen Thätig- 
keit begriffen sind, und wo deshalb auch, vor¬ 
züglich an der äussern Oberfläche eine sehr leb¬ 
hafte Entwicklung von Wärmestoff Statt findet, 
so würde er auch nicht haben leugnen können, 
dass, wenn nun durch äussere Kälte dem Haut¬ 
organe der bisherige starke Reiz entzogen und 
dadurch seine Thätigkeit gehemmt wird, in- 
dess die Erregung der übrigen Organe nur eine 
unbedeutende Veränderung erleidet, eine auf 
Asthenie beruhende abnorme Thätigkeit entste¬ 
hen kann, welche, so lange sie in dem Haut¬ 
organe verharrt, vorzüglich durch Schauder sich 
zu erkennen giebt, die aber, wenn sie über die¬ 
ses oder jenes mit der äussern Oberfläche zu¬ 
nächst in Consens stehende Organ sich verbrei¬ 
tet, Diarrhoe, oder Schnupfen, oder Husten etc 
hervor bringt.) 1) „Die Erhitzung vor der Er¬ 
kaltung ist selten so stark, dass sie der Blut¬ 
wärme gleich käme, oder gar sie überstiege.“ 
(Der Verf. will eigentlich sagen: die zur Erhi¬ 
tzung Anlass gebende Hitze der Atmosphäre 
ubersteigt selten den Wärmegrad des Blutes.) 
2) ,,folglich muss bey dem Uebergange des er— 
hitzten Körpers in eine kältere Atmosphäre das 

Gleicbgewichtdurchdie innre Wärme-erzeugende 
Thätigkeit bald wiederhergesteJlt werden, daher 
finden wir auch, dass dadurch die Blulwärme 
nicht vermindert wird.“ (Diese Gründe fallen 
von selbst weg, wenn die Erklärung der Er¬ 
hitzung, als einer Wirkung des aus der Atmo¬ 

sphäre in den m. K. abgesetzten Wärmestoffes 
[42] 
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verworfen wird.) 3}’Nach Anwendung des stärk¬ 
sten Flitzgrades erfolgt durch äussere Kälte am 
wenigsten Erkältung. So setzen die Russen und 
Pohlen sich unmittelbar nach dem Schwitzbade 
ohne Schaden der stärksten Kälte aus. (Die Er¬ 
kältung tritt vorzüglich dann nicht ein, wenn 
die Kalte auf eine grosse Fläche des Körpers 
einwirkt, und daher die erfolgte Reizverminde— 
rung sich leichter über alle Systeme verbreiten 
kann, so dass keine Disproportion entsteht.) 4) 
Gesetzt, die Erregung sey 40, die einwirkende 
Hitze + 2, und die darauf einwirkende Kälte - 
4, so bringt diese die Erregung auf 38, also 
nur zwey Grade unter der gesunden Erregung, 
wobey noch keine Krankheit Statt finden kann. 
(Es ist ein blosses Postulat, dass bey 38° keine 
Krankheit soll existiren können. Uebrigens sind 
dergleichen Berechnungen ganz unstatthaft, da 
der m. K. keine, bloss einer allgemeinen quan¬ 
titativen Veränderung der Erregung fähige Mo¬ 
nade ist.) 

Der Verf. erklärt in der Vorrede (S. XII ), 
er habe nur die gewöhnliche Theorie der Aerzte 
über Erkältung und den Misbrauch dieses Wor¬ 
tes bestreiten wollen; er habe die Absicht, die, 
wie er glaubt, Wich mann hatte, als er die Den¬ 
titionskrankheit leugnete. Allein diese Kritik 
eignet sich nur nicht für diätetische Schriften, 
Die Entstehung verschiedner Krankheiten aus 
Erkältung ist keinem Zweifel unterworfen, und 
das Publicum muss daher immer vor dieser ge¬ 
warnt werden; will Hr. A. eine richtigere Theo¬ 
rie der Erkältung aufstellen; als wir bisher hat¬ 
ten y so thue er es, und iheile sie meinethalben 
auch dem nichtärztlichen Publicum mit: solange 
er aber bloss die gewöhnliche Theorie der Aerzte 
und zwar so unbestimmt bestreitet, dass er mehr 
die Sache, als die Richtigkeit ihrer Erklärung 
zu leugnen scheint, so hatte er nur zu Aerzten 
sprechen sollen. Uebrigens stellt ein Hunter, ein 
vVeikard, ein Wichmann wohl bisweilen ein 
Paradoxon auf: aber deshalb macht ein Para¬ 
doxon seinen Urheber noch nicht zu einem Hun¬ 
ter, Weikard oder Wichmann. 

ME Dl CIN. 

Versuche zur Berichtigung verschiedner Gegen-t 

stände aus den Gebieten des reinen und ange~ 

wandten medicinisc/ien /Eissens von D. Heinr. 

Christian Aug, Os t ho ff y Arzte in Vlotho. 

Erstes u. zweytes Bändchen. Lemgo , in der 

Meyerschen Buchhandl. 1804. 8. (1 Thlr, 8 gr.) 

Das erste Bändchen wird auch besonders 
verkauft unter dem Titel : Untersuchungen und 
Beobachtungen über die chronischen Geschwüre 
iw Jtllgemeinen, mit besondrer Ruchsicht auf 
die sogenannten allen Schäden an den untern 

Gliedmassen. Dieser zweyte Titel bestimmt den 
Inhalt des Buchs. Der wesentliche Zweck des 
Verfs. ist, das Vorurtheil zu bekämpfen, dass 
chronische Geschwüre, besonders der Füsse, 
nicht geheilt werden dürfen; dass sie Abzugs¬ 
canäle seyen, durch welche der Körper seine 
üblen Säfte los wird, und wie die auf crasse Hu¬ 
moralpathologie gegründeten längst veralteten 
Meynungen weiter heissen. Er streitet mit den 
Waffen der Erregungstheorie und erklärt weit¬ 
läufig, wie alle die Zufälle, welche man zuwei¬ 
len nach dem Zuheilen alter Geschwüre entstehen 
sieht, entweder Folgen der directen Asthenie 
sind, welche nicht gehoben ward, als das Ge¬ 
schwür geheilt wurde, oder dass das freywillige 
Trocknen alter Geschwüi’e schon Symptom des 
Uebergangs in einen den bisherigen weit über¬ 
wiegenden Grad der Schwäche, folglich sehr na¬ 
türlich von lebensgefährlichen Zufällen begleitet 
sey, die, weit entfernt, sich zum Eintrocknen 
des Geschwürs als Wirkungen zur Ursache zu 
verhalten, vielmehr mit jenem Eintrocknen ein© 
gemeinschaftliche Ursache zum Grunde haben. 
Er räth demnach, alle Geschwüre durch He¬ 
bung des ihnen zum Grund liegenden allgemein 
asthenischen Zustandes zu heilen : doch da diess 
nicht allemal, (vielmehr nur höchst selten) al¬ 
lein durch allgemeine Mittel gelingt, so empfiehlt 
er eine ganze Reihe von Örtlichen Mitteln, un¬ 
ter denen er die Wahl seinen Lesern überlässt. 
— Allein wer sich je mit der Heilung chroni¬ 
scher Geschwüre beschäftigt hat, weiss, wie 
höchst misslich die Wahl der äusseren Mittel 
ist, durch welche man die Fleilung bewirken 
will, wie genau man dabey verfahren und auf 
das äussere Ansehen des Schadens, auf dessen 
Grösse, auf die Beschaffenheit seiner Ränder und 
seines Grundes, auf das Eiter , das er absondert, 
besonders aber auf die Ursache des Schadens 
Rücksicht nehmen muss. Der Verf. hätte daher, 
wenn er Anleitung, solche Geschwüre zu heilen, 
geben wollte , seine Bestimmungen viel genauer 
augeben und sich nicht bey einem Verzeichniss 
der von andern empfohlnen Mittel begnügen 
müssen. — Die Hauptregel bleibt, von schwä¬ 
cher reizenden Substanzen allmählig zu immer 
stärkeren überzugehn. Rec. fand allemal den 
Gebrauch von Salben, deren Basis Fett war, 
auch wenn diesem reizende Substanzen in ver¬ 
schiedenen Verhältniss beygemischt waren, sehr 
nachtheilig. Die Umwicklungen hält er für ganz 
unentbehrlich zur Heilung alter Geschwüre; der 
Vf. nennt sie nur als ganz gute äussere Stärkungs¬ 
mittel. Seltsam ist es, dass der Verf. Scarifica- 
tionen und Aetzmitlel für schwächend hält: sie 
reizen mehr, als irgend ein andres Mittel und 
nichts ist gewisser, als dass es kein grösseres 
örtliches Stärkungsmittel giebt, als das Messer. 
Der Vf. erinnere sich nur an die Heilung fistu¬ 
löser Geschwüre. Das Urtheil über die 
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künstlichen Geschwüre (S. 108 ff.) unterschreibt 
Ree.; doch sind sie wahrhaftig grosse örtliche 
Stärkungsmittel, wenn sie gross und tief ge¬ 
macht, nicht lange unterhalten und oft erneuert 
werden. Ihr Nutzen bey Ankylosen, grosser 
Localschwache der Lungen und einigen andern 
Krankheitsformen ist entschieden. . 

Dass der Verf. wider die Purgir- und Säfte¬ 
reinigenden Mittel eifert, ist recht löblich, nur, 
wie ich glaube, ziemlich überflüssig, indem sie 
wohl zu uusern Zeiten nur noch wenig Gönner 
haben werden, und diese lesen sicher des Verfs. 
Buch so wenig, als irgend ein andres. Man 
muss übrigens niemand Unrecht thun. Der Vf. 
sagt gleich im Anfänge seines Buchs, die allge¬ 
meine Meynung aller Aerzte vor Erscheinung 
der Erregungstheorie sey gewesen, man dürfe 
nie alte Geschwüre heilen. Das ist denn doch 
offenbar sehr übertrieben. Selbst die crasseste 
Humoralpathologie lehrte, man solle die Schärfe 
tilgen, welche das Geschwüre veranlasse, und die¬ 
ses so heilen. Venerische, scrofulose, arthriti- 
sche, mit Caries der Knochen verbundene Ge¬ 
schwüre lehrte sie allerdings heilen. Nur wenn 
keine specifische Ursache da v/ar, sah sie die 
Fussgeschwüre als praesidia sanitatis an — frey- 
lich sehr mit Unrecht. Allein der Errtgungs- 
theorie darf man das Verdienst, alle Schäden 
durch reizende, stärkende Behandlung heilen ge¬ 
lehrt zu haben, nicht ausschliesslich zuschrei¬ 
ben : auch vor ihrem Bekanntwerden hat man 
schon so verfahren. 

Wozu der frostige Spass, das cynische Epi¬ 
gramm Martials (S. 229.) hier anzuführen ? Das 
zweyte Bändchen hat den besondern Titel: Un¬ 
tersuchungen über die Anomalien der monatli¬ 
chen Reinigung, besonders über ihr Verhalten 
bey allgemeinen krankhaften Zuständen des Kör¬ 
pers. Der Hauptzweck des Verfs. geht dahin, 
zu zeigen, dass die Anomalien der Menstrua¬ 
tion selten von hyperslhenischer, gewöhnlich 
von direct asthenischer Krankbeitsbeschaffenheit 
abliängen, wenn sie nicht Folge von organi¬ 
schen Fehlern der Geburtstheile sind, und dass 
die Me}mung, das Ausbleiben des Monatlichen 
habe Plethora zur Folge, oder es werden wohl 
gar schädliche Stoffe zurückgehalten, grundlos 
sey. Indessen meynt er doch , die Beschaffen¬ 
heit des abgehenden Blutes , der riechende Athem 
der Weiber zur Zeit des Menstrualflusses und 
andre Erscheinungen geben zu der Vermuthung 
Grund , dass das ausgeleerte Blut wirklich ein 
sehr kohlenstoffreiches, zum Ernähren untaugli¬ 
ches Blut sey. Rec. glaubt im Gegentheil, dass 
das ausgeleerte Blut gutes, arterielles Blut sey, 
wie mau deutlich bey Hämorrhagien sieht, denn 
je schneller dasselbe hervorkommt, desto schar- 
lachrother ist es) welches aber nur durch den 
laugen Aufenthalt in der Höhle der Gebärmutter, 
und in der Scheide, und durch die Vermischung 

mit dem diesen Theilen eignen Schleime schwarz 
und übelriechend wird. Auf eine physiologi¬ 
sche Erklärung der Erscheinung der Katamenien 
lässt sich der Verf. gar nicht ein —■ wie kann 
er da gründlich von den pathologischen Verän¬ 
derungen derselben handeln wollen? Das ist 
freylich ganz leicht, zu sagen, entweder inten¬ 
siv oder extensiv liypersthenischer, öfter aber 
direct oder indirect asthenischer Zustand bringe 
sie hervor. Von welcher pathologischen Er¬ 
scheinung haben nicht die Erregungstheoretiker 
dasselbe gesagt?- Hätte der Verf. die Erschei¬ 
nungen der Katamenien genau beobachtet, so 
würde er nöthig gefunden haben , befriedigend 
zu erklären, warum nicht beym Ausbleiben, son¬ 
dern vor dem Eintritt des Monatlichen fast je¬ 
desmal alle Symptome grosser Turgescenz des 
Blutes zugegen sind, warum, trotz des asthenischen 
Zustandes des Ganzen, dennoch oft die gering¬ 
sten Reize, z. B. ein baiblaues Fussbad, so gros¬ 
sen Tumult erregen, warum oft in den lebens¬ 
gefährlichsten Krankheiten, im Typhus, in Fie¬ 
bern von Ansteckung, das Monatliche zu gehö¬ 
riger Zeit und in gehöriger Menge zum Vor¬ 
schein. kommt, während ein andermal die ge¬ 
ringfügigste Schwächung oder Reizung Anoma¬ 
lien derselben hervor bringt: er würde besonders 
in therapeutischer Hinsicht die sehr schwere 
Behandlung der Hämorrhagien ganz anders, als 
geschehen ist, bestimmt und genau angegeben 
haben, warum z. B. eine Hämorrhagie der Ge¬ 
bärmutter nach der Entbindung so ganz anders, 
als eine beym Ausbleiben der Reinigung gegen 
das fünfzigste Jahr zu behandeln ist. Es ist 
nicht genug , gegen den Misbrauch des Ader¬ 
lassens und Purgirens bey den Fehlern der Men¬ 
struation zu declamiren und die reizende Methode 
zu empfehlen: alle solche allgemeine Empfeh¬ 
lungen machen dreist, befördern den Stolz der 
Unwissenheit und stiften, da sie selten auf einen 
individuellen Fall passen, unendlichen Schaden. 
Die Erregungstheorie macht tausendmal schlech¬ 
tere Beobachter und tolldreistere Practicanten, 
als selbst die verschollene Humoralpathologie, 
geschweige dann die specifische Methode. Das 
soll kein Verdammungsurtheil derselben seyn, 
aber an die Nothwendigkeit erinnern, in der 
Theorie zu generalisiren und in der Praxis zu 
individualisiren. 

Kleine Beyträge zur Erweiterung des medicini* 

sehen VVissens von D. II. C. A. Ost hoff. 

Erstes Bändchen. Duisburg und Essen, bey 

Bädeker und Comp. 1804. 3. 230 S. (20 gr.) 

Acht kleine Aufsätze machen den Inhalt 
dieses ersten Bändchens aus, die zu verschiede¬ 
nen Zeiten geschrieben scheinen, denn der Vf. 
befolgt in dem ersten, welcher der neueste 

[43*] 



665 XLII. Stück 

scheint, ein ganz andres System, als in den übri¬ 
gen 1. Aphorismen aus der Lehre von den ab¬ 
normen Ausländen des jugendlichen Alters. 
Der Verf. scheint sich bey diesem Aufsatze be¬ 
sonders zu gefallen: wenigstens empfiehlt er ihn 
der vorzüglichen Aufmerksamkeit der Recensen- 
ten. Er untersucht zuerst die Frage : giebt es 
wirklich einen objectiven Grund, die Krankhei¬ 
ten der nicht Erwachsenen von denen der Er¬ 
wachsenen zu unterscheiden ? — Nun sollte man 
glauben, dass, da die Erregbarkeit des Menschen 
gegen äussere Einwirkungen, so wie sein Wir- 
kungsverraögen, sich während seiner Lebensdauer 
unablässig, obwohl successiv und in unmerkli¬ 
chen Uebergängen verändert, ingleichen die 
organische Masse des Körpers nicht nur an Form, 
Umfang und Mischung verändert wird, sondern 
selbst Theilorgane zu der einen Zeit besitzt, die 
ihr zur andern gänzlich fehlen, dass, sage ich, 
allerdings sehr starke objective Gründe vorhan¬ 
den wären, die Krankheitendes Menschen nach 
dessen verschiedenen Lehensperioden nosologisch 
und therapeutisch abzusondern Aber der Verf. 
findet als Schellingianer, dass der Unterschied 
blos darin seinen Grund habe, dass bey Nicht¬ 
erwachsenen die Vegetationskraft productiv , bey 
Erwachsenen aber blos reproductiv sey. — ln 
bey den Fällen wird producirt, nur dass im er¬ 
stem der Organismus durch das Product seine 
Form erweitert, im zweyten aber sie zu erhal¬ 
ten strebt. Wie kann nun der Gebrauch, der 
vom Product gemacht wird, auf das Geschäft 
des Producirens Einfluss haben? So viel ist in- 
dess gewiss, dass Folge und Ausgang der Krank¬ 
heiten im jugendlichen Alter deswegen, weil 
der Körper noch in seiner Entwickelung steht, 
anders als bey Erwachsenen sind ; nur kann durch¬ 
aus nicht behauptet werden , dass allein in dem 
noch nicht vollendeten W achsthum der Grund 
der Verschiedenheit in den pathologischen Er¬ 
scheinungen nach dem Lebensalter liege. Im 
Schäften und Speculiren und Construiren besteht 
die Kunst nicht, die Ursachen der Erscheinun¬ 
gen zu entwickeln, wie der Verf. seihst, etwas 
disharmonisch mit seinem eignen Bestreben, aber 
schön und richtig sagt: ,,Wo würde der Arzt 
sich wieder finden, wenn er den sinnlichen Ein¬ 
druck , den die. Gestalt der Krankheit aul ihn 
machte, aus seinem ßewusstseyn vertilgen, wenn 
er in ätherischen Regionen schwebend sie nur 
schaffen wollte? Er würde vor dem immenso 
zurück beben, im unermesslichen Raum sich 
verirren, und den Schauplalz, auf dem er ver¬ 
lier als sinnliches Wesen sich so wohl befand, 
ganz aus dem Auge verlieren.“ S. 23. Dass er 
diesen trefflichen Gesinnungen selbst nicht treu 
ist, beweisst unter andern), dass er die Frage ernst¬ 
haft untersucht, ob im jugendlichen Alter Hy- 
persthenie möglich sey, dass er die Möglichkeit 
örtlicher Krankheitep im noch unentwickelten 

Individuum läugnet. Auch im Bilden neuer 
Worte ist er nicht glücklich: was heisst (S. 44.) 
Antiologie? Glücklicher ist die Bemerkung, 
dass Herz und Lungen bey Kindern viel kräfti¬ 
geres Wirkungsvermögen haben, als der Darm¬ 
canal, den wir doch so oft höchst unvorsichtig 
schwächen. Der Verf. wendet auch auf'die exan- 
thematischen Krankheiten der Kinder sein Prin- 
cip an und erklärt sie für Folgen der Erhöhung 
der productiven Kraft. Diess kann wenigstens 
nicht auf die contagiösen Ausschläge passen, wie 
der Verf. doch versucht, indem diese um so ge¬ 
linder und von desto weniger Ausschlag beglei¬ 
tet sind, je stärker die productive Kraft ist und 
umgekehrt. Je weniger Blattern, je weniger 
Scharlachflecke, desto ungestörter jede productive 
Thätigkeit, desto geringer die Krankheit. Da¬ 
gegen : je gewaltsamer das ansteckende Gift di» 

roductiven Thätigkeiten stört, desto häufiger 
ommt das Exanthem hervor. Auch hat er selbst 

gefühlt, dass die Erfahrung mit seinem Princip 
in W iderspruch stehe, da die contagiösen Exan¬ 
themen meistens den Menschen nur einmal be¬ 
fallen und die Kulipocken vor der natürlichen 
Blatteransteckung schützen: die Erklärung, wel¬ 
che er von diesen Phänomenen zu geben ver¬ 
sucht, ist uns ein Beweis, dass sie sich nach 
seinem Princip nicht erklären lassen. Ge¬ 
gen Dömling und van Hoven läugnet er, dass 
die Exanthemen als doppelte Krankheit, näm¬ 
lich als allgemeine, verbunden mit einer örtli¬ 
chen der Haut, anzusehen seyen. Mit demselben 
Rechte ist auch die Pleuresie allgemeine Krank¬ 
heit, verbunden mit örtlicher der Lungen, zu 
nennen. — Die neuesten Schriftsteller über die 
exanlhematischen Krankheiten, j aucli unser Vf. 
reden sämmtlich von dem Pockengift und jedem 
andern Miasma, als von einer äusserlichen 
Schädlichkeit, da doch die Miasmen Producte 
des Körpers seihst sind, deren Erzeugung nur 
durch das von aussen angebrachte Contagium 
veranlasst worden ist. II. Zeichen der Zeit am 
medizinischen Horizonte. Dieser Aufsatz ist des 
Vfs. gänzlich unwürdig, das W7itzig seyn wol¬ 
len kleidet übel. Er wiederholt die jetzt über¬ 
all erschallenden Invecliven gegen die Eklektiker. 
Das ist das wahre Zeichen der Zeit, dass man 
über die Männer spottet, denen Wahrheit über¬ 
all heilig ist, wo sie sie finden. So lange nicht 
in der Medicin, wie in der Astronomie, der ge¬ 
wisse Zusammenhang aller Ursachen und Wir¬ 
kungen, das System der Natur selbst, aufgestellt 
und erwiesen ist, bleibt jeder Systematiker ein¬ 
seitig und der Liebe zum Sonderbaren, dem 
Stolze, consequent scheinen zu wollen, opfert er 
unbedenklich die bessere Ueberzeugung auf, oder 
er ist ein Phantast, oder ein Nachbeter. — Wie 
können vollends diese Menschen es wagen , die 
zu verhöhnen, welche in jedem Systeme die 
Fragmente des geahnten, aber nicht erkannten, 
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Systems des Schöpfers, oder was sie dafür hal¬ 
ten, zu benutzen suchen und mit Dank aufneh— 
men ? III. Einige M/orte über die Verhältnisse 
des ausübenden Arztes zum Apotheker. Was 
gehen dem Publicum die Erbärmlichkeiten von 
ein paar westphälisehen Aerzien und Apothe¬ 
kern an? IV. Ein Hydrocephalicus wird hey- 
nahe 48 Jahr alt. Dergleichen Fälle sind so 
sehr selten nicht. Merkwürdig war bey der 
Section dieses Menschen, dass die beiden Seh¬ 
nerven sich nicht kreuzten, sondern durch ei¬ 
nen Zwischennerven, einen dünnen Faden, ver¬ 
einigt waren. Diess spricht gegen die Kreuzung 
überhaupt. — Der Verf. findet sonderbar, dass 
dies stupide Geschöpf habe Blattern, Masern 
Ruhr und Faulfieber glücklich überstehen kön¬ 
nen, und meynt, die vis medicatrix naturae 
käme dabey ins Gedränge. Im Gegeutheil, sie 
erhellt daraus. Ueberhaupt litten ja wohl seine 
vegetativen Kräfte gar nicht, da er 48 Jahre 
lebte, sondern bloss seine vorstellenden. — Die 
drev folgenden Aufsätze übergehen wir billig. 
Der Vlllte enthält einen guten Vorschlag, wie 
man leicht zu einer zweckmässigen Excerpten- 
Sammlung kommen könne. 

Ueber die Pfuscherey in der Medicin von Dr. 

lJ. Ch. Matth. Penner, Physikus und Brun¬ 

nenarzt. Giessen, in Commiss. bey Tasche 

u. Müller. 1804. 8. 62 S. (6 gr.) 

Je grösser beut zu Tage die Anforderungen 
sind und seyn können, welche an die Aerzte 
gemacht werden, um desto mehr sollte man doch 
einmal von Seilen der Obrigkeiten mit Ernst die 
Hindernisse hinwegräumen, welche die immer- 
mehr überhandnehmende Pfuscherey dem Arzte, 
bey der ohnehin schon mühevollen Ausübung 
seiner Pflichten, in den Weg legt. Die Klagen 
der Aerzte über dieses drückende Unwesen kön¬ 
nen aber freylich bey solchen obrigkeitlichen 
Personen, deren Thätigkeit nur durch elende 
Sportelsucht geleitet wird, und die sich gewöhn¬ 
lich noch, bey ihrer rohen Unwissenheit in allen 
Dingen, welche auf das wahre Wohl des Staates 
Bezug haben, für sehr klug und allumfassend 
halten, keinen rechten Eingang finden. Entwe¬ 
der muss daher denen, welchen Einfluss auf 

Jdas physische Wohl der Staatsbürger gelassen 
werden soll, eine höhere Ausbildung ihrer 
Kenntnisse zur Pflicht gemacht werden, oder 
sie müssen durch strenge Gesetze gezwungen 
werden , masehineumässig für das Gesundheits¬ 
wohl der Untertbanen thätig zu seyn. Die Er¬ 
fahrung hat es bewiesen, dass die Klagen über 
den schändlichen Druck der Pfuscherey zulelzl 
doch zu deu Ohren aufgeklärter Fürsten ge¬ 
drungen sind , und es kann daher nicht schaden, 
dergleichen gerechte Klagen so lange laut wer¬ 

den zu lassen, bis mehrere erhabene Häupter 
bewogen werden, jenen grossen Beyspielen nach¬ 
zuahmen. In dieser Hinsicht kann man auch 
vorliegende Schrift als einen nützlichen Beytrag 
befrachten. Der Verf. beantwortet mit vieler 
"Wahrheit und Bescheidenheit die Fragen: Sind 
etwa die höheren Collegien von dem Unfuge, 
welchen man von ihnen bekämpft wissen will, 
nicht gehörig genug unterrichtet? oder däucht 
es ihren Kräften etwa zu schwer, gar wohl un¬ 
möglich, das furchtbare Ungeheuer zu tödten: 
Giebt es endlich keine Mittel zu Besiegung des¬ 
selben? oder sind alle und jede Mittel, w'elche 
man zur Ausrottung der Pfuscherey wählen 
könnte, völlig unzulänglich, zweckverfehlend 

und unnütz? 

Der Beantwortung dieser Fragen lässt aber 
der Verf. eine Untersuchung über die Quellen 
der Pfuscherey vorausgehen, deren er folgende 
anführt: Aberglauben und Vorurtheil, schlech¬ 
ten Schulunterricht, die Aerzte selbst, Unauf¬ 
merksamkeit und Nachlässigkeit der Obrigkeiten, 
Mangel an geschickten Landärzten und Land— 
Wundärzten, die Apotheker, das Locale, die 
Situation eines Landes, wenn es von vielen und 
von verschiedenen Regierungen beherrschten 
Provinzen umgehen ist. Die Schilderung dieser 
Dinge ist so wahr und aus der Natur gegriffen, 
dass Niemand an ihrem Einflüsse zweifeln kann. 
Die zur Abstellung der Pfuscherey vorgeschla¬ 
genen Mittel sind nicht schwer auszuführen, und 
verdienen alle Beherzigung. Einen Umstand 
aber, welcher die Pfuscherey gar sehr begün¬ 
stiget, hat der Verf. nur gleichsam im Vorhey¬ 
gehen gerügt, nämlich den Verkauf geheimer 
JVlittel, welche als ein Handelsartikel betrachtet 
und öffentlich ausgeboten werden dürfen. Es 
mögen nun dergleichen Mittel untersucht und 
privilegirt seyn, wie sie wollen, so ist doch 
beynahe keines, welches nicht unter gewissen 
Rücksichten, die nur der Arzt beurtheileu kann, 
eine schädliche Wirkung hervorzubringen ver¬ 
möchte. Die beygefüglen Gebrauchszettel be¬ 
stimmen zwar bisweilen die Umstände, unter 
welchen das Medicament nicht angewendet wer¬ 
den soll, aber sie können unmöglich jeden Irr¬ 
thum verhüten, weil die wenigsten Menschen 
fähig sind, sich eine richtige Vorstellung von 
ihrem Zustande während der Krankheit zu ma¬ 
chen. Es ist grausend, wenn man bedenkt, dass 
jeder Todtschwache und in den letzten Zügen 
Liegende augenblicklich die stärksten und für 
den überlegten Arzt wirklich fürchterlichsten 
Drastica erhalten kann, und verschlingt, wenn 
die Frau Base oder ein superkluger Freund, des¬ 
sen voller Wanst einst durch ein solches Mittel 
kräftigst entladen wurde, versichert, dass er noch 
kränker gewesen sey, und dass dieses Medica- 
roent die wunderbarste Hülfe geleistet habe. Es 
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ist zwar allerdings rieht zu iaugnen, dass es 
geheimgehaltene Mittel giebt, welche unter ge¬ 
wissen Umständen vielleicht kaum durch ein 
anderes Medicament ersetzt werden können. 
Man mag sie daher auch wohl pri.vilegiren, aber 
nur den Aerzten sollten sie bekannt gemacht, 
und nur allein von den Apothekern verkauft 
werden dürfen, wenn sie von einem Arzte ver¬ 
ordnet worden sind. Eine ähnliche Art von 
Pfusoherey wird auch zuweilen mit den, von 
einem Arzte verordneten Recepten getrieben, 
welche ein Patient dem andern mittheilt, in der 
Voraussetzung, dass das, was dein einen gehol¬ 
fen hat, auch dem andern helfen müsse. Diesem 
Missbrauche kann aber leicht .abgeholfen wer¬ 
den, wenn der Apotheker gehalten ist., die Preisse 
der Medicamente auf den Signaturen anzumer- 
keri, und die Recepte gar nicht, oder nur dem 
Arzte, welcher sie verordnet jiat, zurückzugeben. 

Medicikisch - praktische Jahrgänge. Von D. 

Joh. Jak. Kohl ha as, Kurerzkanzler, erstem 

Studtphys. u. Direct, des kl in. Instituts u.s.w. 

zu Regensburg. Erster Jahrgang. 1774. Re- 

genshurg, in der Montag- und Weisaischen 

Buchhandl. 1804. 11§ Bog.. 3. (12 gr.) 

So bescheiden sich das Weikchen unter 
diesem Titel ankündigt, so wenig hätte sich 
doch der, vorzüglich durch seine mathematisch¬ 
physikalisch - philosophisch - naturhistorischen 
Unterrichtsbücher für Wundärzte, bekannte Hr, 
Verf. Vor-würfe machen dürfen , wenn er seine 
Bescheidenheit noch weiter getrieben, und dem 
Publicum diese Jahrgänge ganz voxenthalten , oder 
doch wenigstens in einer bessern Gestalt über¬ 
geben hätte. Fragen wir, nachdem wir uns 
mit vieler Mühe überwunden halten, das 
Buch durchzulesen, was hat durch diese Arbeit 
die Kunst gewonnen? so ist die Antwort eben 
so geschwind als richtig mit dem einzigen Worte 
gegeben: Nichts, auch gar nichts! — Fragen 
wir weiter: kann etwa der junge Arzt einigen 
Nutzen vom Lesen haben? so lässt sich die 
Antwort bejahend dahin stellen, dass er lerne, 
wie er nicht beobachten, was für Beobachtungen 
er wenigstens nicht bekannt machen dürfe! 

Wir erhalten hier einen, wie es scheint, 
vollständigen Abdruck des Tagebuchs, das Hr. 
D. R. über die Krankheiten, die er im ersten 
Jahr seiner medicinisch-praktischen Laufbahn 
zu behandeln hatte, führte. Dass ein solches 
Tagebuch für den Arzt, besonders für den an¬ 
gehenden, dass die verständige Mittheilung ein¬ 
zelner Parthieen, vorzüglich aber der Resultate 
auch Für die Geschichte einzelner Krankheiten, 
noch mehr aber für die Geschichte der epide¬ 

mischen Seuchen, für Wissenschaft und Kunst, 
manmchfaltigen Nutzen habe, ist ausser allem 
Zweifel. Ijeider fehlt dem liier mitgetheillen 
Tagebuche, — das man im Jahr 1774. vielleicht 
dankbarer aufgenommen hätte, jetzt unter die 
unnützen Bücher rechnen muss — alles, wo¬ 

durch es sich als empfehlungswerlh und brauch¬ 
bar darstellen, und den classisclren Büchern der 
Stoll u. s. f. an die Seite setzen könnte. Unter 
acht und siebzig Krankbeitsgeschichten ist kaum 
ein einziger , denkwürdiger, seltner, lehrreicher 
Fall, sondern lauter alltägliche Dinge, die nicht 
einmal unterrichtend erzählt sind. Dies ist auch 
kaum -von angehenden Aerzten zu erwarten; 
nur sehr geübte, erfahrne Piacliker, die ihre 
Kunst zugleich als denkendeKöpfe getrieben ha¬ 
ben, dürften im Stande seyn, alltägliche Voll¬ 
kommenheiten wirklich belehrend und in allen 
Beziehungen nutzbar, vorzutragen. Der Grund 
liegt in der Sache selbst, man suche ihn ja nicht 
in der Subjeclivität des Recens., der sich noch 
nicht zu den alten Frachtern rechnen darf, die 
er hier aus Ueberzeugung den jüngern Amts¬ 
brüdern, wie reich an Gelehrsamkeit und er¬ 
lernten Theorien sie auch seyn mögen, vorzieht. 

Im Betreff der Bearbeitung der einzelnen 
Fälle, erklärt Rec., dass ihm die Darstellung und 
Erzählung eben so wenig, als die therapeutische 
Behandlung der Krankheiten selbst gnügte. Vor 
dreyssig Jahren dachte und handelte man frey— 
lieh ganz anders, als heut zu Tage, indessen 
scheint doch der Hr. Verf. auch für jenes Zeit¬ 
alter zu freygebig mit Arzneymitteln umgegan¬ 
gen, und das diätetische Verhalten, selbst da, 
wo es die Hauptsache in der Cur au.smacht, z.B. 
bey IJypochondrislen, zu wenig beachtet zu 
seyn. Dies .abgerechnet, so ergieht sich übri¬ 
gens, dass der Hr. Verf. seine akademischen 
Jahre, gut angewendet, dem Studiren obgelegen, 
mit Talent und Kenntnissen sich dem Kranken¬ 
bette genähert habe. Dies erhellt jedoch mehr 
aus den Sachen an sich selbst, als aus der Dar¬ 
stellung, die so inangelhaft, dürftig und fast 
achülermässig ausgefallen ist, wie mau sie höch¬ 
stens im Tagebucbe eines praclicirenden Feld- 
scheers, vennuthet. Die Einrichtung ist fol¬ 
gende: nach der allgemeinen Uebersicht der 
besondern Krankheiten, in Folge der Monate, 
wird dieses Namcnverzeichniss durchgegangen, 
so dass zuerst die lateinische Benennung der 
Krankheit, darunter die Tage der Dauer, und 
in fortlaufenden Zeilen, Name, Lebensalter, 
Temperament und Geschlecht, zuweilen auch 
Lebensart, endlich die Zufälle ohne Plan und 
Ordnung, mit eingedruckten, auf die angehäng- 
ten Vorschriften sich beziehenden Nummern, 
folgen: hergestellt, gestorben, aus der Cur ge¬ 
laufen, sind die Schlussworte; und dies alles 
ist mit unverantwortlicher Verschwendung des 



XLII. Stück. 669. 
guten Papiers gedruckt, so dass fast zwey Drit- 
tlieile des Buches dürftig initRecepten ausgefiillt 
sind, bey denen die Ingredienzen in besondern, 
sehr weit aus einander gerückten Zeilen stehen. 
Die Aetiologie ist fast niemals berücksichtigt, 
die Symptome sind nicht genau geschieden, we¬ 
sentliche und zufällige nicht getrennt, dasWech- 
selverhältniss, in dem sie stehen, nirgends er¬ 
wogen, zuweilen einzelne zu Krankheitsursa¬ 
chen erhoben, und als solche nosologisch und 
pathologisch, auch zur Bildung der Anzeigen 
gebraucht worden. Die Recepte, die alle aus¬ 
führlich mitgethei.lt sind, einen grossen Raum 
einnehmen und das Buch eigentlich ausmachen, 
sind für die damaligen Zeiten, grosstentheils gut, 
zuweilen sehr componirt, geben auch in chemi¬ 
scher Hinsicht zu erheblichen Rügen nicht Ge¬ 
legenheit. Vom diätetischen Verhalten ist höchst 
selten die Rede; über die Wirkung der Arzney— 
mittel, die doch sehr reichlich, und wirklich au 
reichlich gespendet wurden, erfährt man nichts: 
für die Kenntniss epidemischer Seuchen, ende¬ 
mischer Krankheiten , gibts gar keine Ausbeute, 
keinen Gewinn: kurz Hr. D. K. hat durch diese 
Schrift seinen übrigen Verdiensten um den Un¬ 
terricht angehender Aerzte nicht die Krone auf¬ 
gesetzt, hat ein Büchlein geliefert, das in der 
Art nicht fortgesetzt werden sollte. 

AR I T H M E T I K. 

1) Tabellarische Uebersivht der üblichsten 
Münzen, Gewichte, Maasse und Zahlen Be¬ 
nennung* ji, nebst einer Tabelle zur .Erleich¬ 
terung des Kopfrechnens; entworfen von C. 
A: Buhle, Subrector am kön. Gymnas. zu 
Halle. Halle , 1804. b.Hendel. 60 S. 8. (6 gr.) 

2) Neue arithmetische Exempel -Tafeln y wel¬ 
che den Rechenschülern zur Ausarbeitung vor¬ 

gelegt werden können, nebst den abgesonder¬ 
ten Beantwortungen derselben; vorzüglich für 
die Volksschulen in Schwaben überhaupt, und 
in Wirtemberg besonders eingerichtet Ent¬ 
worfen von A. Koch, Schullehrer in der 
Böblinger Diöcesan - Schule zu Lehenweiler. 
Erste Lieferung. 1803. Zweyte Liefer. 1804. 
Zusammen 21 Bogen 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

3) J- G. Me y er ’s, neu entworfene Bechen¬ 
tafeln nach einer zweckmässigen Methode ein¬ 
gerichtet. Zum Gebrauch in Schulen und beym 
Privat-Unterricht. Zweyte Lieferung. Ent¬ 
halt: die Kettenrechnung,Münz Geselischafts- 
Erhtheilungs - Factorey - oder Gommissions— 
Rabatt- Thara- Fusli- Zeit- Verruischungs- 
Falsi - Caeci- Gewinn- und Verlust- Stich- 
Tausch- oder Baratt- Cassir-und Reductions*- 
Rechnung. Halle, 1804. bey Hendel. 25 Bo¬ 
gen 8. (1 Thlr. 6 gr.) 
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Der Verf. von Nr. 1. Vermisste,-wie'er sagt, 
„bey dem Unterricht, welchen er im Rechnen 
erlheilte, eine zweckmässige Tabelle, die den 
Anfängern einen Ueherblick der üblichen Mün¬ 
zen, Gewichte und Maasse geben sollte; denn, 
theils wären die hierüber geschriebenen Bücher 
zu weitläufig und theuer, theils die Tabellen zu 
geringhaltig, um sie mit Vorth eil gebrauchen, 
und dem in der Folge wandernden Handwerker 
als einige Anleitung mitgeben zu können.“ Das 
sogenannte Einmal Eins S, 5. macht den Anfang; 
dann folgt ein Verzeichniss der Münzen ver¬ 
schiedener Länder, der Gewichte, der Maasse, 
der Benennung und Verhältnisse gezählter Stü¬ 
cke bis S. i4. Ferner folgen einige kurze Ta¬ 
bellen der Groschen in Pfennige, und umgekehrt; 
der Groschen in ThaJer, und umgekehrt; der 
zerstiiekten Zahlen, oder kleinerer Münzen als 
Brüche von grösseren ausgedruckt, bis S. 19. 
S; 2O. f. gibt der Verf.: „Einige der vorzüglich¬ 
sten Regeln der vier Species in unbenannten und 
benannten Zahlen, als Anhang zum Vorherge¬ 
henden.“ — Von der Arithmetik oder Rechen¬ 
kunst selbst gibt er folgenden Begriff: „Sie lehrt, 
wie man zu verschiedenen gegebenen Zahlen 
andre linden soll, die mil den gegebenen Zah¬ 
len in einem gewissen Verhältniss (?) stehen.“ 
— Auch er verwechselt S. 25., wie so viele, 
Einheit mit Einer. Die Regeln selbst werden 
nur genannt, ohne ihren Grund zu zeigen. — 
Ans dieser kurzen Darstellung des Inhalts dieses 
Werkchens und der Behandlungsart, ist nun 
leicht abzusehen, dass diese Arbeit zu den un¬ 
bedeutendsten und entbehrlichsten gehört, wel¬ 
che jemals erschienen sind. Jeder Anfänger im 
Rechnen kann sich solche Tafeln selbst entwei’.- 
fen , wie hier geliefert werden; und sonderbar 
klingt es , wenn man bey solchen Kleinigkeiten 
sich, wie der Verf. in der Vorerinnerung, thut, 
im Voraus schmeichelt — „Beyfall zu erhalten, 
da erfahrne Schulmänner, denen er dieses Werk 
zur Prüfung vorlegte, demselben ihren Beyfall 
nicht versagten; und so lege ich es denn — 
fährt er fort — bescheiden als einen kleinen 
Beylrag zur Menge der Kinderschriften in die 
Bibliothek der Pädagogik nieder.“ — 

Bey Nr. 2. nennt schon der Titel die Ein¬ 
richtung und den ZwTeck dieser Tafeln; sie sind 
nach Junker’s bekannten Tafeln eingerichtet, 
und dienen hauptsächlich , um dem Lehrer seine 
Arbeit zu erleichtern, und ihm Zeit zu erspa¬ 
ren; zugleich auch die Schüler ausser der Schule 
zu beschäftigen, indem man ihnen abwechselnd 
die Tafeln mit nach Hause gibt, welche wegen 
der längeren Dauer auf Pappdeckel gezogen 
werden Jeder Schüler hält sich ein Heft von 
einigen Bogen Papier, worin er die Regeln und 
vorläufigen Bemerkungen aufschreibt, um sie 
ausser der Schule zweckmässig wiederholen zu 
können. Jede Aufgabe muss er- zuerst unter 
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der Leitung des Lehrers ausrechnen. Die Ta¬ 
feln, in welchen die Beantwortungen der Auf¬ 
gaben enthalten sind, behält derLehrer für sich, 
damit die Schüler keine Gelegenheit haben, sie 
abzuschreiben. Das Heft selbst wird bey öffent¬ 
lichen Prüfungen vorgezeigt, um daraus sowohl 
den Geschmack und die Methode des Lehrers, 
als auch den Fortgang der Schüler beurlheilen 
zu können. — Die Hauptsache bleibt also doch 
auch bey dieser Tafeln-Methode immer der 
über die jedesmalige Aufgabe vorläufig erlheilte 
Unterricht; und wer diesen zu geben weiss, der 
ist gewiss auch im Stande, die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit der Arbeiten zu beurtheilen, und 
seine Aufgaben selbst zu wählen, ohne dass ihm 
erst vorgerechnet wird. — 

Bey Nr. 3. ist die Einrichtung der hier ge¬ 
nannten zweyten Lieferung ganz wie bey der 
ersten, und ihren Inhalt nennt ebenfalls der 
Titel ausführlich. Die meisten Aufgaben hat der 
Verf. selbst entworfen; einige hat er aus den 
vorzüglichsten arithmetischen Schriften älterer 
und neuerer Zeit entlehnt, und zu seinem Zweck 
zusammengestellt. Die drey ersten Bogen ent¬ 
halten bloss die Angabe des Inhalts der folgen¬ 
den T afeln, mit beständiger Hinweisung auf 
dieselben. Jeder Rechnungsart schickt der Vf. 
auf den dazu gehörigen ersten Tafeln jedesmal 
einige Vorbereitungs-Tafeln voraus; und dann 
folgen Aufgaben, deren Auflösung in den Ta¬ 
feln , und deren Resultat auf den drey ersten 
Bogen an den zugehörigen Stellen bemeikt ist. 
_ Und eben durch diese jedesmal vorausge- 
schicklen Vorbereitungs-Kenntnisse und Anlei¬ 
tung zur Auflösung der Aufgaben würde sich 
dieses Buch vor andern ähnlichen zu seinem 
Vortheil auszeichnen, wenn der Verf. die Be¬ 
griffe und Erklärungen richtiger gefasst und 

Kurze Anzeigen. 

Romane. JDie deutsche Xan tippe, oder der zerstörte 

Ilausfriede. Ein Waruungsspiegel für junge Ehemänner. 

3o2 S. 8. 'Weisseufels, in Coxmfi. bey Böse. i8o5. 

(t Thlr.) 

Diese Geschichte einer verunglückten Ehe kann allein 

als das, wofür sie angekündigt wird, als Warnungsspiegel 

für Ehelustige einigen Werth haben; denn trotz der 

Wahrheiten, die sie anssagt , trotz der Dnrstellungsgabe 

des Yerf.’s ist sie wirklich peinlich für den Leser; denn 

was kann peinlicher seyn als der Coutrast männlicher 

Schwäche mit weiblicher Herrschsucht? Einer solchen 

Schrift lnteres-e zu geben, musste der geschilderte Ehe¬ 

mann durchaus mehr Manu seyn, nicht vom Hochzeittage 

an Frohen von Charakterlosigkeit. Schwäche, und gänzli¬ 

cher Uubekanntschaft mit dcu Weibern ablegen. Sein Kampf 
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nicht bloss mechanisch verfahren hätte. So 
sagt er z.B. in Taf. 1. der Keltenrechnung: „Die 
Keltenrechnung oder die sogenannte Kettenre¬ 
gel, deren Anwendung auf die gemeine Regel 
Detii sowohl, als auf andre schwerere kaufmän¬ 
nische Rechnungsarten, viele Vorlheile gewährt“ 
— u. s. f. Umgekehrt; die Kettenregel und die 
übrigen kaufmännischen Rechnungsarten sind 
blosse Anwendungen der gemeinen Regel Detri. 
Und wenn er gleich hernach sagt — »der Auf¬ 
satz (Ansatz) der Aufgaben sey das Schwierigste“ 
— so ist unbegreiflich, wie Lehrer der Arith¬ 
metik noch immer von Schwierigkeiten bey die¬ 
ser so leichten und einfachen Rechnungsart re¬ 
den können, wo selbst die Natur der Aufgaben, 
und ein gewöhnliches Nachdenken die Art des 
Ansatzes ganz bestimmt an die Hand gibt. Nur 
müssen freylich die Erklärungen richtiger und 
bestimmter seyti, als der Verf. sie gibt, wenn 
er z. B. bey der Erklärung des Verfahrens bey 
der Kettenrechnung sagt: „Man merke, dass bey 
der Kettenrechnung nur zwey Sätze Slatt fin¬ 
den, welche wir Fächer nennen wollen, und 
zwar das eine das Divisionsfach , das andre das 
Mulliplicationsfach; und so wie bey der Regel 
Delri-Aufgaben der Divisionssatz linker Fland, 
und die beyden Sätze, welche miteinander ver¬ 
mehrt werden müssen, rechter Hand stehen, 
eben so sieht aucli hier das sogenannte Divi— 
sionsfach linker, und das Multiplicationsfach 
rechter Hand.“ -- Aus diesem Beyspiel lässt 
sich die Methode des Verf.’s hinlänglich abneh¬ 
men, ohne dass wir nöthig hätten, etwas meh- 
reres von diesem unbedeutenden Werke zu sa¬ 
gen. — Die Tafeln sind auf 22 Bogen Queer- 
Octav enthalten, und jedes Blatt ist nur auf 
der einen Seite bedruckt, damit jede Tafel be¬ 
sonders ausgeschnitten, und auf Pappdeckel ge¬ 
zogen werden könne. — 

mit dem gewandtem, schlaueren Weibe wäre dann des 

Anscliauens wertij ; so wie er aber hier erscheint, kann 

man kein Mitleid für ihn haben} und man muss ihn, wo 

nicht verachten, weil er sonst zu viel Gutes hat, doch 

verlachen. Rec. gesteht übrigens seine Besorgniss, dass die 

Mädchen mehr als die Jünglinge aus diesem Werkchen auf 

sich anwenden dürften, denn jene lerueu ihre Gewalt daraus 

kennen, diese aber bey ihrem Eigendünkel nicht ihre 

Schwäche. 

Jttarsili’ie, das heilige Mädchen von Theben. Erfurt, bey 

Hennings, i8o5. 3oo S. 8. (x Thlr. 4 gr.) 

Ein politisch — moralisches Mährchen , dem zum Mfihr- 

chen Phantasie uud Humor, zur politisch - moralischen 

Bedeutung Scharfsinn und Originalität fehlt, ein kraftloses 

französisches Geschwätz ohne Gehalt und Form. 
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C 1 V I L R ECHT. 

M.cklenburgische Rechtsspruche. Herausgegeben 

vom Hof- und Landgerichts-Assessor von 

Kamp tz zu Güstrow. ZweyterBand. Rostock, 

bey Stiller 1304. Ohne Inhaltsverzeichnis und 

Register 166 S. in 4. (1 Thlr. 3 gr) 

Es sind in dieser Fortsetzung eines Werks, das 
Vorzüglich ineklenburgischen Practikern nicht 
unnütz seyn wird, zusammen neunzig Entschei¬ 
dungen enthalten. Schon die Grosse dieser Zahl 
macht eine Inhaltsangabe im Einzelnen für eine 
Beurlheilung, wie die gegenwärtige, unmöglich. 
Itn Ganzen wäre zu wünschen, dass eine Aus¬ 
wahl unter den aufgenommenen Fällen getroffen 
worden wäre (da es hier doch nicht auf 
eine vollständige Collection, sondern auf eine 
Gallerie interessanter Bestimmungen ankommt). 
Es wurden daun nicht so manche an sich schon 
unumstössliche Sätze sich ei'st hier wieder 
durch eine Entscheidung bestätigt finden, meh¬ 
rere Erörterungen, ihrer Unbedeutsamkeit we- 
<TCn keinen Platz gefunden haben. Bedarf z. B. 
einer Entscheidung, dass der Contrebandhandel 
in fremden Landen nicht zu den Vergehungen 
unsers Landes gehöre? Und doch handelt hie¬ 
von No. 112- Zweifelt jetzt noch jemand daran, 
dass, wenn bey einer Elective an die Herzogi. 
Regieruug Recurs genommen worden, die Ap¬ 
pellation au das andre (mnler der Elective lie¬ 
gende} Gericht wegfalle? Und doch ist diess 
No-111 erörtert. Ist es nach meklenb. Rechten 
einigem Zweifel unterworfen, dass die Canzley- 
säsöigkeil bürgerlicher Gutsbesitzer sich nur auf 
den Besitz des Gutes beschränke? Und doch 
betrifft No. 106 diesen Fall, in Beziehung auf 
erfolgte Veräusserung. Kann die Frage in No. 
103, ob die Gutsbesitzer schuldig sind, die vom 
Amtsdepulirteu an sie gelangenden' Curreuden 
anzunehmen, in eine Sammlung bemerkenswer- 
ther Recht.sfälle gehören? Desgleichen, in No. 
33, dass die tägliche Arbeitszeit bey Comrais- 

Zweyier Sand. 

sionen sechs Stunden sey? Doch wir wenden 
uns zur Aushebung einiger der wichtigsten Num¬ 
mern. No. 87. Ueber das Remedium Supplica- 
tionis und die AppeUabilit'dt der fiscalischen 
Sachen. Nach langem Streit zwischen den Her¬ 
zogen und Ständen wurde 1755 in fiscalischen, und 
nicht peinlichen, Strafsachen bestimmt, dass we¬ 
gen 1000 Goldgülden und drüber die Appella¬ 
tion an die Reichsgerichte, wegen 30 bis 50 
Thlr. aber an das Hof- und Landgericht, wenn 
hingegen die Strafe unter letztem Summen sey 
das Remedium Suppiicationis und Transmissionis 
Actorum Statt haben solle. Das letztere Rerae- 
dium wird nach den Regeln des remedii restitu- 
lionis in integr. beurtheilt, auch wohl dahin ver¬ 
wandelt. Was hierüber schon im Mehlen über 
die AppeJlation u. s. vv., den ßeylrägen zum 
Me kl. Steuer- und Policey - Rechte und ander¬ 
wärts stand, hat der Verf. zum Theil naher zu 
bestimmen gesucht, zum Theil durch neuere 
Beyspiele bestätigt. Gewiss ist es, dass die Sup- 
plicalion durch diese besonderen Modificationen 
vollends ganz alles Eigenlhümliche verliert. No. 
100. Ueber das Stimmrecht der Meklenb. Städte 
bey gemeinschaftlichen Landeswahlen. Im fahr 
1771 entstand die Frage, ob die Städte, im er¬ 
wähnten Falle,_ viritim, oder, durch die Vor¬ 
derstädte, euriatim voliren dürften, und ein 
Jenaisches Uriheil entschied 1787 zu Gunsten der 
klagenden Städte, mit Nachlassung des Bewei¬ 
ses des Gegentheils für die beklagte Ritterschaft 
und stützte sich auf die allgemeine Präsumtion 
und die Worte des l47sten $ des landesgesetz¬ 
lichen Erbvergleichs: dass alle und jede zu dem 

Landtage berufene Stände aui'demselben Stand und 
Stimme haben und behalten sollen. Das in der 
Appellationsinstanz im Jahr 1798 erfolgte Reichs- 
kammergerichtserkenntniss lautete confirmato- 
risch. Im nämlichen Jahre (? nach Rechtskraft 
dieses Erkenntnisses) wurde auf dem Landtage 
zu Malchin die Sache, versuchsweise, auf drey 
Jahre, m einer Art beygelegt, wonach in der¬ 
gleichen Fällen beyde Stände euriatim votiren. 
Zu wünschen wäre, dass der Vf. wenigstens dos- 
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jenige, was die Beklagten wegen der Vorderstädte 
vom J. 1746 behauptet haben, etwas naher hervor¬ 
gezogen, auch, ob nach Abfluss der gedachten 
drey Vergleichsjahre etwas erfolgt sey, bemerkt 
hätte. Ist nichts erfolgt, so haben die Städte 
nunmehr ihr Recht viritim zu votiren pure er¬ 
langt", so wie diess auch dann der Fall ist, wenn 
vor diesem Vergleich das letztere Erkenntniss 
rechtskräftig ward, und wurde in diesem Falle 
auch eine neuere Bestreitung post lapsum tricennii 
nichts ändern. No. 117. Ueber das praecipuum 
der Ehegatten nach der Stargardischen Guter- 
gemeinschajt. Es soll, nach Erkenntnissen des 
Stadtgerichts und der Justizkanzley zu Neustre¬ 
litz vom Jahr 1797 nicht in die Berechnung des 
Pflichttheils gezogen werden. Die Gründe sind 
treffend, nur dürfte die Analogie der Gerade 
nicht passen, da diese, wo sie gilt, mehr die 
Qualität der gesetzlichen Succession hat. Ley- 
sers Gründe Spec. XCI. m. 7. hätten wohl eine 
ausführliche Widerlegung verdient. Vielleicht 
ist diess aber in den Entscheidungsgründen der Er¬ 
kenntnisse selbst geschehen, und hier nur nicht 
aufgenommen. No. 143. Mit der Publication 
einer (eines*) judiciellen Definitivurthel (s) hört 
die Sache auf judiciell zu seyn. Die Vollstre¬ 
ckung, das ßeweisverfahren u. s. w. soll nicht 
mehr judiciell seyn. Rec. gesteht, dass er dieses 
nicht einsehen kann. Das beygebrachte Er¬ 
kenntniss des Flof- und Landgerichts „dass die 
Unterschrift der auf die Vollstreckung der Re- 
slituiorurthel gerichteten, Anträge, weil die Sa¬ 
che mit der Publication dieser Urthel judiciell zu 
sevn aufgehört habe, nicht auf Kosten des 
(in Erstattung condemnirten) Gegentheils ge¬ 
schehen mögen“ scheint auch den Satz nicht ge¬ 
radezu aufzuslellen, sondern will wohl nur be¬ 
sagen, dass die in Frage befangenen Kosten nicht 
unter diejenigen gehören, deren Erstattung (nicht 
Abstattung) aufgelegt worden. No. 146. Einige 
Bemerkungen über das ius idem offerendi der 
Gläubiger in Concursen. I. Auszuüben vom 
Cessionario pro creditore ad perceptiouem non 
pervenienle, wenn debitum eessum verum, und 
cessio vera und pura ist. Leidet wohl keinen 
Zweifel. II. Wenn einem solchen Cessionario, 
oder dem Gläubiger selbst bey dem constitutions- 
mässigen Verkauf des Guts der im dritten Ter¬ 
min plus licitans gebliebene fremde Käufer sein, 
oder das ihm eedirle nomen ausbezahlen will, 
und in dem zur Ausübung des Gleichgebotsrechts 
anberaumten Termin sich dazu bereit erklärt, soll 
dennoch das ius idem offerendi eintreten und gel 
len. Hierüber fiesse sich sehr starker Zweifel 
erheben. Denn wenn der Fremde idem nomen, 
und unter gleicher Sicherheit und eben den Vor¬ 
theilen, welche bey der Verborgung der Cre- 
ditor vom jetzigen Gemeinschuldner rechtlich 
erwarten durfte, anbietet, so fällt ja die ganze 
ratio der Prärogative weg, und der Mehrbieleiide 
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hat ja augenscheinlich durch seine Priorität im 
Meistbieten ein Uebergewicht von Recht. Böte 
er ihm das nomen schon im dritten Termine an, 
so wäre es sogar unstatthaft, einen Termin zum 
Gleichgebot überhaupt nur zu halten, und Ju¬ 
dicium würde die Kosten tragen. — Aber wie 
viel Interessantes, von andern Seiten, hätte sich 
über diesen Fall sagen lassen, z. B. darüber, wenn 
der Fremde das nomen mit besserer Sicherheit, 
als Credilor oder sein Cessionavius vom ersten 
Debitore volle Disposiiion des Creditoris, oder, 
qui caussam ab eo habet, gekommen wäre, und 
gleichwohl über alles dergleichen — nichts! Ob 
unn gleich auch in dem aufgeführten Erkenntnisse 
des H. und L. Gerichts, in der Flaupt-ache keine 
rationes sind, so hätte es dem Hm. von Kamptz, 
bey seiner bekannten Gelehrsamkeit und Erfah¬ 
rung, doch um so mehr obgelegen, was bey ei¬ 
ner Entscheidung nicht nothwendig war, bey ei¬ 
nem zur Belehrung bestimmten Werke hinzu- 
zulhun. — Dieser Vorwurf ist ihm, wie Rec. 
aus der Vorrede sieht, schon beym ersten Theile 
seines Werkes gemacht worden, und wir können 
nicht anders als beystimmen; oder - wie ge¬ 
sagt — der Vf. müsste bloss ein Archiv liefern 
wollen, und dann würde es ja an Vollständigkeit 
mangeln. — No. 163. lieber die Rechtsbesiän- 

digkeit der E'ideicomniisse ohne landesherrliche 
Bestätigung. Nach einem iVIekib. Schwerinischeii 
Regierungsresponsum v. 1803 ist es steter Lehns¬ 
gebrauch gewesen, dass der Landes - und Lehns¬ 
herr eigenmächtige Anordnung von fideicom- 
missen nie zuliess. Ein Responsum von 1751, 
ein Bericht der Lehnkammer an den Reichshof¬ 
rath von 1754, $ 445 des Landesvergleichs, als 
gewissermaasseu entgegenstehend, sind darin na¬ 
mentlich angeführt, dennoch.aber ist — in die¬ 
sem so berufenen Falle, und wo die Theorie für 
und wider spricht, keine der angeführten Ur¬ 
kunden (vom LVergl. war es minder nöthig, 
doch aber Für Auswärtige) noch über die Theorie 
einige Erörterung beygefügt. Das Ganze ist 
eine volle Quartseite. No. 167. Ueber den Um¬ 
fang des Lübschen Rechts in den JMeklb. Stadien. 
Der (landr. grundsätzliche, nur eben erwähnte) 
Erbvergleich derogire dem Juri Lubecensi. Die 
Justizkanzley zu Rostock hob mit Recht in die¬ 
ser Maasse ein Erkenntniss des Stadtgerichts zu 
Czöpelin, im Jahre 1785 auf. Der Erbvergleich, 
ist ja ius recentius. No. 176. Ueber das Poli— 
ceyrecht eines Meklb. Gutsherrn. In Dassovv sind 
die einzelnen Grundstücksbesitzer Eigentümer. 
D er Gutsherr verlangte, dass, bey Bauten, nicht 
ferner mit Stroh, sondern mit Steinen gedeckt 
werden .«olle. Landesgesetze waren für diesen 
Punct nicht vorhanden. Die Justizkanzley zu 
Schwerin entschied für den Gutsherrn, das H. 
u. L, Gericht durch die Rostocker Fakultät, ge¬ 
gen denselbeu ; letzteres gewiss mit. vollem Rechte, 
wesshalb wir uns bloss auf die nur eben mit zwey 
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Worten angegebene Beschaffenheit des Falles 
zu berufen brauchen. Aber auch die weitere 
Ausführung in den vollständigen UrtlieLgi üu~ 
den ist vorzüglich und meisterhaft. 

ST AA TS WISSE N S C HAFTEN. 

Frey es literarisches Magazin für das Gemein— 

wohl der Kölker und Länder, oder über Po- 

lizi y Finanz - Camrneral - ( Cameral) Han¬ 

dels- und Fabrikwesen, Artistik, Land- und 

Garten- Wirthschaft, Geschic/its— und Län¬ 

derkunde?, rmc/i Critik der Gesetzgebung u. s. w. 

Erster Band. Erfurt, bey Keyser 1804. 24l S. 

in 8. ohne die Vorrede. (16 gr.) 

Die Redaction dieses Magazins erklärt sich 
in der Vorrede dahin, dass sie5,,um mehrere, seit 
kurzer und längerer Zeit geschlossene vaterlän¬ 
dische Journale gemeinnützigen Inhalts zu erse¬ 
tzen u, den Gedanken gefasst habe, die Heraus¬ 
gabe gegenwärtiger Zeitschrift zu unternehmen. 
Daneben protestirt sie wider eine etwanige Be¬ 
ziehung des Epithetons, ,,freyu auf Politik, ver¬ 
sichert, dass nicht einmal persönlicher, ge¬ 
schweige denn politischer Mevnungsstreit aus¬ 
genommen werden solle, erklärt sich auch in 
Ansehung politischer Grundsätze auf eine Art, 
die eher an zu grosse Besorglichkeit als an vor¬ 
lauten Demokratismus gränzt. Wenn das Werk 
den guten Zwecken treu bleibt, die diese Vor¬ 
rede angibt, und den nämlichen Ton sich eigen 
erhält, den hier die Redaction gewählt hat, so 
lässt sich nichts anderes als Gutes erwarten, ob¬ 
gleich nicht zu leugnen ist, dass mit dem Titel 
etwas ins Weite und Unbestimmte ausgegriffen 
worden, und die Kauflustigen allerdings unge¬ 
wiss seyn müssen, was sie im Fortgange des 
Werkes erhalten werden. Ein gutes Prognosticon 
ist es, dass die Erscheinung der einzelnen , zu 12 
bis 16 Bogen gerechneten, Bände nicht unbedingt 
zu festen Zeiten verheissen wird. Von dem vor¬ 
liegenden Bande lässt sich im Allgemeinen nur 
ein vorteilhaftes Urtheil fällen. Er enthält fünf 
Abhandlungen und zuletzt. Correspondenznach— 
richten. Wir zeichnen von den ersteren No. I. 
IV. und V. aus. No. I., von D. Christian Julius 
Ludwig Stelzer, handelt von Theurung des Ge¬ 
treides und Administration der Domainen oder 
Kammergüter als gegenwirkenden Mitteln. Die 
Ursachen der gestiegenen Getreidepreise sucht 
der Vf. nicht so wohl in dem bereits vorüberge¬ 
gangenen Revolulionskriege, als in dem durch 
mancherley Ursachen unverhällnissmässig ver¬ 
mehrten Anbau der minder allgemein notwen¬ 
digen Getreideart, des Weizens, und in dem 
gestiegenen Bedürfnisse des Branntweins. Da 
dieses letztere auch im Innlande anzunehmen 
sey, so würden Ausfuhrverbote nicht hinreichend 
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helfen. Die Ursachen des vermehrten Genusses 
sucht er a in der Meynung im Branntwein ein 
Erwärm ungs- und Stärkungsmittel zu finden; 
wobey er uns jedoch nicht zulänglich dartut, 
warum, und eben so wenig dass wirklich dieses 
Vorurteil jetzt gemeiner sey als ehedem; b) 
in der daraus gewordenen (entstandenen) Ge¬ 
wohnheit des Genusses; — (a gehört augen¬ 
scheinlich unter b als Begründung) — und c) 
in dem Luxus des gemeinen Mannes, verbunden 
mit Müssiggang. Nur den dritten Grund, ver¬ 
bunden mit dem gefallenen Werte des Geldes, 
mochte Rec. als primitive Ursache betrachten. 
Gegenmittel findet Hr. B. in höherer Versteue¬ 
rung des Branntweins und einem Surrogate, näm¬ 
lich dem Biere, dessen niedere Besteuerung er 
empfiehlt. Dem Einwande, dass das Getraide 
durch die mehrere Bereitung des Biers ebenfalls 
bedeutend und fast in gleichem Maasse als durch 
das Branntweinbrennen gemindert werde , begeg¬ 
net er, indem er daran erinnert, dass das Bier 
nicht Roggen, sondern hauptsächlich Gerste, 
(freylich manche Sorte desselben auch Weizen) 
kostet. — Andere Ursachen der Brodnoth sind 
dem Vf. a) die vermehrte Menschenzahl, b) Ver- 
grosserung und Veredelung des Viehstandes, c) 
Mangel zureichender Magazine. Bey b) spricht 
der Verf. vornemlich von Pferden und Schafen, 
deren Menge und Veredelung, bey des zur Theu¬ 
rung des ßrodbedarfs ungemein bey trage, da 
man viel mehr Getraide als ehedem brauche, auch 
davon mehr füttere, eines Theils aber hiedurch 
veranlasst werde, mehr Land als sonst der Söm¬ 
merung zu bestimmen, und dem Roggen zu ent¬ 
ziehen, andern Theils aber im Nothfall auch 
selbst Roggen verfüttere. (Mit welchem Gewis¬ 
sen kann es wohl dermalen so mancher Gutsherr 
verantworten, dass er, statt der ehemaligen 150 
Schafe, jetzt 1500;aufdie Felder und Wiesen der 
Unterthanen treibt?) Der Verf. empfiehlt daher 
Sorge für möglichst viele Beurbarutig, wobey er 
denn sehr gegen die Brachen, obschon nur aus 
bereits hinlänglich bekannten Gründen, und oh¬ 
ne in die möglichen Schwierigkeiten einzugehen, 
redet, nicht weniger allgemeine Stallfütterung und 
Theilung der Gemeinheiten anräth, und, um 
Hände für den Ackerbau zu gewinnen und doch 
dem Fabrikwesen nicht zu schaden, Begünsti¬ 
gung der Maschinenwerke dem Staate zur Pflicht 
macht. Er gedenkt namentlich der ßernhardi- 
schen Maschine zu Hartau im Erzgebirge, und 
wünscht ihr, bey dem bereits erprobten Effect, 
die vollkräftige Unterstützung von Seiten der Re¬ 
gierung. — Wir können indess nicht umhin, 
den Vf. wenigstens darauf aufmerksam zu ma¬ 
chen, dass, in Deutschland namentlich, die mei¬ 
sten Fabrikgegenden bloss eine oder doch wenige 
Fabrikgattungen cultiviren, daneben sparsamen, 
unfruchtbaren oder bloss Gebirgboden haben, 
mithin der Staat, bey Begünstigung der Maschi- 
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nenwerke, anfangs wenigstens sich der Gefahr 
aussetzt, eine Menge Hände ganz ausser Thä- 
tigkeit zu bringen. Das in diesem Puncte bis 
zum Ueberdruss als Bey. spiel aufgeführte Eng¬ 
land, dessen auch der Vf. gedenkt, gehört hie- 
her gewiss nicht unbedingt, da die unglaubliche 
Mannichfaltigkeit der Erwerbszweige dort diese 
Besorgnisse beseitigt. Wie richtig auch im 
Ganzen Smiths Priucipien seyn mögen, so sollte 
man nie, wie man so oft thut, vergessen, dass 
Smith in und zunächst für Britannien schrieb. — 
Nunmehr folgt beymVerf. eine weitläufige, wie 
er selbst zugibt, aphoristische Digression gegen 
die Beförderung der spanischen Schafzucht, wo- 
bey der Verf. vergessen zu haben scheint, dass 
je mehr wir die Erzeugung spanischer Wolle 
im Lande befördern, um so mehr und eher auch 
sie eignes Landesproduct wird. — Magazine 
vertheidigt der Vf., will jedoch eben so wenig 
Festungs - oder Landesmagazine, als die soge¬ 
nannten fliegenden, sondern dergleichen An¬ 
sammlungen in Kreisen und Districten. Da er 
jedoch nachher auf die Gegenmomente kommt, 
so scheint er selbst das Uebergewicht gefühlt zu 
haben, und schlägt, nachdem er die chursäch- 
sische Einrichtung, die Naturalgefälle in den 
Aemtern durch Rentbeamten einnehmen und ver¬ 
silbern zu lassen, empfohlen hat, im Allgemei¬ 
nen Administrationen statt der Verpachtungen, 
Vorzüglich aber bey Domainengütern vor, ins¬ 
besondere jedoch weil durch sie allenthalben auf 
diesen Gütern am leichtesten Magazine errichtet 
werden könnten. Für den letzten Nothfall in- 
dess soll doch auch Zwang der einzelnen Pri¬ 
vatgrundbesitzer zu allen Zeiten und liir jeden 
Preis zu verkaufen erlaubt seyn, da es, wie der 
Verf. sich ziemlich unpassend ausdrückt, zwar 
nicht rechtlich, aber doch billig sey. Auch ist 
die Meynung des Vf.’s nicht geradehin und un¬ 
bedingt gegen Ausfuhrverbote. — Schon aus 
dem Bisherigen lässt sich, eine bündige Gedon- 
kenfolge kaum voraussetzen; diese ist auch wirk¬ 
lich nicht vorhanden, sondern das Ganze ist, 
namentlich gegen das Ende, mehr vager Dis- 
cours, als eonsequente wissenschaftlich geord¬ 
nete Abhandlung. Uebcrall fehlt es an gehöri¬ 
ger Momenlirung der Behauptung, vorzüglich 
von der Seite des Rechts, und wenn Ree. einen 
bestimmt angegebenen Grund für die Erleichte¬ 
rung der Magazine durch die Administrationen 
anzeigen sollte, so würde er in Verlegenheit 
seyn. Nichts desto weniger enthält der Aufsatz im 
Ganzen viel Belehrendes. — No. IV. Ueber die 
Verhältnisse der Klosterinstitute zur Kirche und 
zum Staat, wenn sie den (Visse n sch aßen ge¬ 
widmet sind. Eine öffentliche Vorlesung im Con¬ 
vent des Petersklosters zu Erfurt, i. J. 1793 gehal¬ 
ten von Placidus Mutti. Nicht so wohl das aufge¬ 
stellte Thema, als vi< Imehr den Satz handelt der Vf. 
ab, dass, nach der Regei Benedicts, nach dernBey- 

spiele der Congregation von St. Maar u. a. rn. 
wissenschaftliche Thätigkeit ein Hauptzweck der 
Mönchsorden sey. Erfreuend ist die Stelle aus 
dem 48.Cap. der Benedictinerregel: der Müssiggang 
widerspricht der angebornen Thai kraft der See¬ 
le ; er wird erzeugt durch den Abgang interes¬ 
santer und nützlicher Beschäftigung; aus ihm 
entstehen Stolz und Unbiegsamkeit, endlich alle 
Art niederträchtiger Ausschweifungen. Nicht 
minder wohlthuend muss für jeden sinnigen Men¬ 
scheu seyn, wenn S. 194 ff. mit eindringender 
Beredtsamkeit brüderliche Anschliessung an die 
ganze Menschenfamilie eben so empfohlen, als 
gegen leeres Formularwesen , abgeschmackte Iso- 
iirung, wie z. B. bey Chorgesängen, gespro¬ 
chen wird. Nur die Hauptfrage: wie, nament¬ 
lich durch Caltur der Wissenschaften, die Klo- 
sterinstitnte mit dem Staate in Verbindung zu 
setzen seyen, scheint Rec, zu wenig berücksichtigt. 
D as Ganze ist eine Vorbereitung auf Reformen, die 
dem Kloster unter dem Coadjutor von Dalberg be¬ 
vorstanden. — No. V. Zwey Briefe über die 
geoffenbarte Religion. (Nach S. 203, von „ei¬ 
nem berühmten, populären Philosophen Deutsch¬ 
lands.“) Eine Abhandlung, oder mehr eine 
Einleitung dazu, wodurch der Verf. schwerlich 
berühmt werden dürfte, wenn er es nicht glück¬ 
licherweise (wenigstens nach der S. 203 gegebe¬ 
nen Versicherung; schon wäre. Nach langen 
und gelehrten Höflichkeitsbezeugungeti sucht der 
Briefsteller seinem Freunde vor allen Dingen auf 
das Ruheplätzchen zu helfen, dass, wenn auch 
unerhörter Weise das Resultat der gefährlichen 
Untersuchung gegen Offenbarung ausfalien soll¬ 
te, diess denn doch so ganz schlimm nicht sey, 
da der Glaube an eine moralische Ordnung der 
Welt vorausgesetzt bleiben müsse, und schliesst 
diese Einleitung mit den nicht sehr erbaulichen 
Worten; „wir nehmen diese (die moralische 
Ordnung; durch einen Machtspruch, selbst bey, 
dem Anscheine nach , widersprechender Erfah¬ 
rung an. Dieser Machtspruch gründet sich ah¬ 
lein auf unsre Vernunft, die, ohne die Welt 
selbst zu fragen, hier befiehlt: sic volo sic iu- 
beo, und alle vermeynte für augenscheinlich 
ausgegebene Widersprüche abweiset und Ge¬ 
horsam gebietet.“!! — No. II. und IIL, über 
Verb( sserung des IVeinbaues im nördlichen 
Deutschland; und über Holz- und Bauman- 
pjlanzung, von J. Carl Lieber, übergehen wir 
in der Beurtheilung. Eines Theils sind diese, 
übrigens wohl geschriebenen, Aufsätze wohl zu 
specitli für das vorliegende Werk , andern Theils 
liegt ihr Inhalt ausserhalb dem Kenntnisskreise 
des Rec. Die Correspomlenz unter No. VI be¬ 
trifft die Universität Dorpat. 

V 0 L K S S C H R I F T. 

Entdeckung und Strafe geheimer Verbrechen. 

Eine Sammlung merkwürdiger Beyspiele der 
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göttlichen Gerechtigkeit, zur Warnung und 

Belehrung des Volks und der Jugend. Halle, 

in der Buchhandlung des Waisenhauses 1304. 

377 S. in gr. 8. (1 Thlr.) 

Wenn Schriften wie die vorliegende ihren 
Zweck erreichen sollen, so müssen die mit Wahl 
auf^estellten Beyspiele ausgeführt, bestimmt und 
rnit°Interesse erzählt, um! vorzüglich so gewählt 
und in der Hinsicht bearbeitet seyn, dass man 
sehe, wie, trotz aller Vorsichtigkeit des Ver¬ 
brechers und trotz aller der Versinnlichung gün¬ 
stigen Umstände, dennoch die Entdeckung auf 
eine unerwartete, seltsame Art herbeygeführt 
worden sey. Fehlt die erste Eigenschaft, so 
zweifelt man, fehlt die zweyle, so legt man sie 
mit Uebersättigung bald bey Seite, fehlt die letzte, 
so stiften sie sicherlich mehr Schaden als Nu¬ 
tzen, denn der minder moralische Leser, na¬ 
mentlich aus den auf dem Titel dieses Buchs an¬ 
gegebenen Classen, wird zu dem Urtheil geneigt 
seyn: ja, das war auch ein Wunder, dass das 
entdeckt wurde! N. N. musste die Sache frey- 
Jich klüger atifangen! -- Leider findet sich in dem 
gegenwärtigen Werklein auch nicht eine Ahnung 
von diesen Eigenschaften. Das Ganzer erinnert 
auf eine traurige Weise au weiland „Gerbers 
unerkannte Sünden“ und man geräth in Ver¬ 
suchung zu glauben, es sey ein erneuerter Ab¬ 
druck ähnlichen Machwerks aus dem Anfänge 
des achtzehnten Jahrhunderts. Hätte der Verf. 
Wagners Moral in Beispielen oder die Becker- 
schen Volksschriften mehr vor Augen genom¬ 
men, so würde er uns eine dergleichen Compi¬ 
lation hoffentlich nicht geliefert haben, die nicht 
einmal das augenscheinlichste Erforderniss aller 
historischen Angaben kennt, nämlich stete An¬ 
zeige der Quellen. In den meisten Fällen hat 
sich der Compilalor dieser Mühe ganz überho¬ 
hen, in andern nur im Allgemeinen gesagt: 
Piutarch, Delacroix u. s. w., in noch andern 
zwar Quellen mit Bestimmtheit angeführt, aber 
freylich solche, die nun eben nicht als Orakel 
der historischen Wahrheit gellen, z. B. Bunz- 
lauische Monatschrift, Pfalfs Historienbuch. — 
Schon das lluhrikenverzeiohniss gibt keine gün¬ 
stige Vorbedeutung. I. Bey spiele von merkwür¬ 
digen Entdeckungen geheimer Verbrechen. II. 
Bey piele von Menschen, die aus Gewissensun¬ 
ruhe ihre Uebelthaten selbst entdeckten. 11T. 
Beyspiele wie Unternehmer böser 'Fügten sich 
oft selbst ihre Strafe bereiten. IV. Beyspiele 
von Menschen , welche auf eben der Steile, wo 
sie Böse', gelhau , bestraf! wurden. V. Beyspiele, 
wie Menschen an demselben Gliede ihres Kör- 
peis leiden mussten, durch dessen Missbrauch 
sie sich versündigt hatten. Der Verf. hat sich 
damit begnügt, uns hier von verfluchten Beinen 
der Fürsten-ehüler u. s. w. zu unterhallen. VI. 
Beyspiele von merkwürdigen Strafen für Got¬ 

teslästerung, Meineid, Vermessenheit, Flüche 
und Verwünschungen. VII. Beyspiele von Stra¬ 
fen für Aeltern- und Geschwistermord. VIII. 
Beyspiele von Strafen für Verfolgung, Tyran- 
ney und Herrschsucht. IX. Beyspiele ven Men¬ 
schen, die eben das Böse traf, welches sie An-* 
dem zugefügt hatten. X. Beyspiele von Ver¬ 
geltungen und Strafen verschiedener Art. XL 
Beyspiele von vorher verkündigten Vergel¬ 
tungen und Strafen aus der heiligen Schrift. 
XU. Beyspiele au3 der römischen und neufran¬ 
zösischen Geschichte, zum Beweise, dass Auf¬ 
rührer, Meutmaeher und Hochverräter ge¬ 
wöhnlich ein schlechtes Ende nehmen. — Wir 
wollen hiernächst einige Proben aus der Schrift 
seihst hersetzen. Abschn. 1. No. 51. Hier ist 
ein Mörder so gefällig, im Schlafe zu erzählen 
„heute ists ein Jahr, dass ich den Jakob unter 
dem Kessel verbrannte.“ Und der Schluss der 
Geschichte ist: er Ward blass, liess das Brod 
aus der Hand fallen, verrieth sieb, und erhielt 
seinen Lohn. No. 63 fängt an: nach dem sie¬ 
benjährigen Kriege ereignete sich in einer ge¬ 
wissen Stadt u. s. w. Wem fallen bey derglei¬ 
chen Erzählungsart nicht die Gramrnairenanek- 
doten ein? Abschn. III. No. 5. „Den Prophe¬ 
ten Daniel brachten seine Feinde in die Löwen— 
grübe; er ward aber erhalten und sie selbst von 
den Löwen gefressen.“ No. 7. „Eine Stief¬ 
mutter bereitete Gift für ihr Stiefkind, welches 
aber von ihrem eignen Kinde verschluckt wur¬ 
de.“ No. 32. „Carl Stair, ein Schottländer, 
war der Erfinder der Guillotine, und der Erste, 
der vermittelst derselben den Kopf verlor.“ Also 
war die Erfindung einer Maschine ein todes¬ 
würdiges Verbrechen? Abschn. IV. No. 28. 
Ein Lehrer (wo? wann?) warnt Hellmuthen, 
mit den Worten: „er kommt in der Welt auf 
keinen grünen Zweig!“ Nach einigen Tagen 
war er in Gegenwart anderer seines Gleichen- 
auf einen Baum geklettert, und da der Lehrer 
eben vorüberging, so rief er ihm spoltweise zu: 
„Sehen sie da! Sie sagten, ich käme in der 
Welt auf keinen grünen Zweig. Nun haben Sie 
doch unrecht. Kaum hatte er das gesagt, so 
brach der Zweig, auf welchem er stand; er fiel 
herunter, und musste durch diesen Fall jäm¬ 
merlich sterben.“ — Drum müssen wohl Ge¬ 
spenster seyn! ! — Abschn. Vf. No. 7 wird 
des-Weltumseeglers C'ook’s gewaltsamer Tod als 
eine Strafe dafür betrachtet, dass er „wie in 
seiner Geschichte augemerkt seyn soll“ dort 
einst damit zufrieden gewesen sey, dass ihm 
göttliche Ehre erwiesen worden. No. 26 wird 
eines 'Podien rechte Hand von einem wilden 
Thiere abgerissen gefunden; diess ist die Strafe 
dafür, dass der Verstorbene öfters fluchte: der 
Teufel hole meine rechte Hand ! Abschn. VIII. 
No. 31. „Als die Spanier in Amerika wüthe- 
len, w urden unter andern auch grosse engli- 
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sehe Hunde auf die Emgebornen gehetzt, welche 
dieselben lodtbissen, und ihr Fleisch begierig 
auilV.asse«. Das war auch nur die wohlverdiente 
Strafe: denn die Amerikaner hatten bis dahin 
die Gewohnheit gehabt, ihre Kriegsgefangnen 
den Götzen zu opfern , und ihr Fleisch begie¬ 
rig aufzufressen.11 — Ist diess auch Moral? 
Ist diess am Anfänge des neunzehnten Jahrhun¬ 
derts geschrieben? — Diess zur Bildung der 
Jugend ? — Abschnitt X. No. 1 tritt wahrlich 
die Siindfluth wieder in ihre allen Rechte. No. 
19 wird der Gefangene, Theodor Potocki, da¬ 
mitbestraft, „dass man ihn an den Kopf woll¬ 
te,^ — Und einem solchen Compilator erdrei¬ 
stet sich der Vf. mit dem ehrwürdigen Namen 
eines Teller in Berlin Credit verschaffen zu wollen I 
(S. Vorrede.) — Gewiss ist es kein verwerfli¬ 
ches Unternehmen, Falle aufzustellen, wo auf 
besondere Art an eine höhere Nemesis erinnert 
wird. Da aber diese Bemühung hauptsächlich 
auf den berechnet seyn muss , welcher geneigt 
seyn möchte, an diesem Gericht zu zweifeln* 
so ist es wohl einleuchtend, dass nichts mehr 
zu vermeiden sey, als Mährchenwesen, Aber¬ 
glaube oder Abgeschmacktheit. Nur dann kön¬ 
nen dergleichen Darstellungen wirken, wenn sie 
Fälle enthalten , wo auf der einen Seite zu Gun¬ 
sten dc-r Verheimlichung alles Mögliche gethan, 
oder alles geglückt war, dennoch aber von der 
andern die Entdeckung wie ein magischer Geist 
erscheint Aber davon hat freylich der keine 
Ahnung, welcher (S. IV der Vorrede) schrei¬ 
ben kann: „man kann Kinder nicht schlechter 
erziehen, als wenn man über alles mit ihnen 
vernünftelt, und den schwachen Geschöpfen 
Grund' und Ursach von allem, was sie zu ih¬ 
rem wahren Resten thun oder lassen müssen, 
begreiflich machen willA Ein Fehler, der bey 
des Verfassers Erziehung gewiss sorgfältig ver¬ 
mieden worden ist, 

BIOGRAPHIE. 

Schicksale des Persers, Wassili) Michailow un¬ 

ter den Kalmücken, Kirgisen und Chiwensern. 
Riga, in der Hartmannschen Buchhandlung, 

1804. 166 S. kl. 8. ohne die Vorrede. (20 gr.) 

Ein Herr Benjamin Bergmann aus Tiefland 
zeichnet hier auf, was er im Jahr 1802. im Ilof- 
lager der Kalmücken von der Geschichte eines 
Persers, grÖsstentlieils aus dessen eignem Munde, 
erfuhr, und beruft sich wegen der historischen 
Richtigkeit, für die, einigermassen wenigstens, 
auch wohl die Dedication an den Kaiser von 
Russland zu bürgen scheint, auf die Einwohner 
von Sarepta. — Am kaspischen Meere geboh- 
ren, wird YVassilij Michailow, vorher Buy, von 
seinem Vater, aus Mangel, an einen Aimemei, 
von diesem an einen russischen Geistlichen ver¬ 

kauft. Aus der Familie dieses Mannes, der ihn 
taufen lässt, kommt er zu einem rus ischen 
Lieutenant in Dienste. LTnverdiente Züchtigung 
veranlasst ihn zu den Kosaken zu gehen. Von 
diesen gerälh er unter einen Haufen Kalmücken, 
die iin Begriff sind, nach China auszuwandern, 
um den Russen zu entfliehen, geniesst vor“ zwey 
Geistlichen die menschenfreundlichste Behand¬ 
lung, erfährt aber von andern desto unmensch¬ 
lichere, wovon wir nur anführen, dass zwey 
Barbaren sich an ihm übten, ob sie einen Mann 
mit Einem Hiebe vom Pferde bringen könnten. 
Er entflieht, wird aber unlevweges von Kirgisen 
geplündert, zum Sklaven gemacht, von zwey 
Herren unter ihnen barbarisch, sehr gütig aber, 
nachdem er an die Chivvenser verkauft worden, 
von diesen behandelt, ob er ihnen gleich zu ent¬ 
fliehen suchte. Ein wiederholter Versuch zur 
flucht nach Russland führt ihn urivermulhet den 
Kirgisen in die Hände. Es gelingt ihm jedoch, 
obwohl Mos mit einem Schurze bekleidet, die¬ 
sen ebenfalls zu entkommen, und sich zu den 
Kosaken am Jalk zu retten. Von diesen begiebt 
er sich nach Astrachan, und von hier nach 
J.enatejewsk, wo er sich, als“ihn der Erzähler 
traf, als Viehaufseher bey einem Kollpgienasses- 
sor Weseloff, einem nahen Verwandten des 
oberwähnten russischen Lieutenants aufhielt. 
Erzählt ist mit Kürze, und doch mit Interesse 
und Lebendigkeit; Schade, dass weder der lleld, 
noch der Schauplatz der Begebenheiten interes¬ 
sant ist. 

DEUTSCHE SPRACHLEHRE. 

Her such einer deutschen Homoeophonik, oder 

Sammlung und Erläuterung gleich - und ähn¬ 

lich lautender Wörter. Nebst einem An¬ 

hänge der gewöhnlichsten Schriftverkürzungen. 

Ein Hülfsbüchlein zum Jugendunterrichte und 

zur Selbslbelehrung. Von M. Eriedr. Erdmann 

Petri, Mitarbeiter an: churfurstl. Schulleh¬ 

rer-Seminarium in Dresden-Friedrichsstadt, 

(jetzt Prof, am Gymn. zu Fulda) Pirna, bey 

Friese, 1805. XVI und 152 S. 8* (16 gr.) 

Wiefern sich diese Sammlung gleichlauten¬ 
der Wörter von frühem ähnlichen Versuchen 
unterscheide, hat der belesene Verf in der Vor¬ 
rede zur Gniige dargethan, obgleich Pölitz, 
teutsche Sprache Jur Bürgerschulen, wo S. 162 
— 132. ein ansehnliches Verzeichniss von FIo- 
möophonen befindlich ist, nicht mit aufgeführt 
wird. Auf jeden Fall übertrifft die vorliegende 
Sammlung alle bisherige an Vollständigkeit. 
Und gerade sie ist bey einem Buche dieser Art 
eine hauptsächliche Eigenschaft, auf welche 
beym Gebrauche sowohl, als bey der Beurihei- 
lurg gesehen werden muss. Bey der Bestirn- 
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mung dieser Sammlung indess, wie sie der Vf. 
S. 11. der Vorrede selbst angibt, möchte die 
Beurtheilung doch auch auf die Art einen Blick 
werfen müssen, auf welche der oft so weit von 
einander abgehende Sinn mehrerer Hotnöopho- 
nen dargestellt worden ist. Denn es wäre doch 
wohl möglich, dass der Holks schul!ehr er und 
der nichtgelehrte Benutzer, — beyde hatte der 
Verf. im Auge — in dem, den Unterschied dar¬ 
stellenden, Satze, oder an dem gewählten Bey- 
spiele einen Anstoss fände, der vielleicht be¬ 
denklicher seyn könnte, als der daraus gewon¬ 
nene orthographische Nutzen wichtig ist. Und 
da war es in der That schwer, bey so mannich- 
faltigen Veranlassungen zu witzigen Vergleichun¬ 
gen nicht bisweilen die nöthige Rücksicht auf 
jene beyden Leserclassen zu vergessen. Wenig¬ 
stens fürchtete Rec., dass dieser Vorwurf dem 
Verf. bey der Sinn er k lärung der Wörter: Vieh, 
Rösschen , Vetter, Röcheln, Fries, Garten — 
wohl nicht ganz mit Unrecht gemacht werden 
könnte; so wie die Erwähnung der rosenfingti— 
gen Eos, der Katechetik von Daüb, des Spazier¬ 
gangs von Seume, — wohl für jene Leser des 
Verfs. nicht genau berechnet seyn mag. Ueber- 
haupt sollten wohl alle persönliche Eigennahmen, 
sobald sie nicht bekannten verstorbenen Männern 
angeboren, von der Homöophonik ausgeschlos¬ 
sen bleiben, wenn sich ihr Umfang nicht zweck¬ 
los erweitern soll. — Von der nur durch die 
mühsamste Sorgfalt erreichbaren Vollständigkeit 
dieser Sammlung sich zu überzeugen, glaubt 
R ec. eins der besten Mittel gewählt zu haben, 
indem er sie mehrere Monate hindurch bey der 
Correctur der schriftlichen Aufsätze seiner Schü¬ 
ler zur Seite hatte, und nur äusserst wenige der 
so vielen möglichen Verwechselungen vom Vf. 
nicht bemerkt fand. Einige Nachträge hat der 
Verf. selbst auf einem gedruckten Bey lagsblatte 
geliefert. — Das S. 6. vermisste Ahnen (divi- 
nare) könnte man vielleicht in dem angegebnen 
Ahnden finden; wogegen sich jedoch noch ganz 
neuerlich das Int. Bl. der Jen. All. Lit. Z tref¬ 
fend erklärte. S. 16. hätte begehren und bekehren 
(zumal im Dialekte der Oberlausilz) wohl ange¬ 
merkt werden sollen. S. 23. fehlt das auf Tisch¬ 
lerrechnungen noch immer vorkommende Boh¬ 
nen (mit 'Wachs abreiben) des Geräthes. S. 63. 
greulich und gräulich von grau). S. 55. Gefahren 
(Sahst.) gefahren (Prater.). S.65. die Hachel (lange 
Stachel z. li. der Gerstenähren) der Hagel. S. 71. 
Hute (Imperal.) und Hute (Nom. Plur.). Flier 
schreibt der Verf.: sey auf deiner Huth. Dies 
kömmt doch wohl vom Zeitwort hüten her, wel¬ 
ches Rec. immer ohne h, auch seihst bey dem 
Verf unmittelbar vorher — Gott behüt’ euch — 
fand. Eben so schwankt die Orthogr. S. 24. zwi- 
sche Banket und Pauket. — S. 76. fehlt: klein 
und Kleien (vom Mehle) S. 79. — lag er und laclü 
er\ Lager und Lacher (in dem Bekannten: die 

Lacher auf seiner Seite haben) Log7 er und läg’ 
er; Löcher und Leger {Ausleger). S, 112. er 
schellte (von schellen). S. 113. es schallte (und 
ich schalte (nach Belieben) S. 129. die Steppen 
und der Stdppen (ein Zweig der Nähkunst), S. 137. 
Sie wögen lmperf. von wiegen. — Gewiss sind 
diese Nachträge nichts weniger im Stande, als 
des Verfs. Sammlerfleiss ins Dunkle zu stellen, 
oder gegen die Brauchbarkeit dieses Buchs für 
die bestimmten Leserclassen irgend einen Zwei¬ 
fel zu erregen. — Rec. ist vielmehr überzeugt, 
dass jeder dem Verf. für die Mittheilung seiner 
Sammlung aufrichtig danken wird, welcher bey 
eigner forgfältiger Benutzung die vielseitige 
Brauchbarkeit bewährt linden muss, zu welcher 
diese Schrift beym Unterrichte über die deutsche 
Sprache sich eignet. Das a »geh äugle* Verzeich- 
mss der üblichsten Abbreviaturen lässt schwer¬ 
lich etwas zu wünschen übrig, 

W UNDABZNE YK UNS T. 

Jesse jFoot’s, Esq. Praktische Fälle vom 

Nutzen der Einspritzungen in den Krankhei¬ 

ten der Harnblase und von der natürlichen 

Phymosis als Ursache derselben, nebst einer 

neuen Methode sie zu heilen. In tenui Iabor. 

Virg. Nach der zweyten Ausg. aus dem Engl, 

übersetzt, von D. A. H. Meineke. Mit ei¬ 

ner Kupfertafel. Berlin u. Stettin, bey Fr. 

Nicolai, 1804. 8. VIII. und 115 S. (12 gr.) 

Da der Nutzen der Einspritzung in die Harn¬ 
blase wirklich nicht genug anerkannt zu seyn 
scheint, so kann es allerdings vörlheilhaft seyn; 
die Aufmerksamkeit auf diese einfache Opera¬ 
tion wieder zu erregen. In dieser Hinsicht ver¬ 
dient also auch die Uebersetzung gegenwärtiger 
Schrift Billigung, um so mehr, weil der Ueber- 
setzer die, hier und da im Originale vorhandene, 
\V eitschweiiigkeit und Abweichungen von dem 
eigentlichen Gegenstände zweckmässig vermieden, 
und die Hauptsache in einer reinen Sprache vor— 
gelragen hat. Der Verf. beweisst durch viele 
Fälle den Nutzen der Einspritzungen von lauem 
Wasser , bey Verengerungen der Harnblase oder 
der Harnröhre. Dazu bedient er sich einer 
Flasche von elastischem Harze, an welche, durch 
ein silbernes Rohr, ein elastischer Catheter be¬ 
festiget ist. Um letzteren bequem einbringe» 
zu können, musste gewöhnlich die Harnröhre 
vorher durch Kerzen allinählig erweitert wer¬ 
den. Wenn der Catheter irgendwo Widerstand 
findet, muss er nicht mit Gewalt eingebracht, 
sondern der Tbeil, welcher sich dem Einspri¬ 
tzen widersetzt, lieber mit warmem Wasser be¬ 
spritzt werden, bis das Hinderniss gehoben ist. 
Bey der natürlichen Phymosis drückt die zu- 
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‘sstum fen o^trc Vörhsut 3uf die Eicbcl, so 
dass ein Theil des Urins zum Blasenbalse zu- 

■sücklritt, und denselben immer mehr entzündet, 
bis auch die Blase und Nieren davon leiden. 
Der Verf. macht die Operation der Phymosis 
mit einem ganz kurzen Messer, dessen concave 
Schneide in eine ziemlich lange Spitze ausläuft, 
«ud womit er die äussere Haut etwa l Zoll lang 
von innen nach aussen so ■durchschneidet, dass 
die Spitze des Messers ganz durchfährt. Nach¬ 
dem nun die getrennte Haut zurückgezogen vvor- 

Kurze Anzeigen. 

Biographie, Bruder Jonas, der Mennonit. Herausge- 

geben vom Vf. des Fürsten von Schwabenburg oder der 

neuesten privaiisirenden Fürsten. Rom, i3o5. Erster 

Theil XVI. .u. 22 1 S. Zweyter Theil 208 S. (2 Thlr.) 

Die Meyuungen, Grundsätze, Bemerkungen und Ideen 

.eines schlichten und gerade! tinigen Menschen, vorzüglich 

über Gegenstände der Religion und Politik. Gesunder Ver¬ 

stand im Gewände der Herzlichkeit, aber keine -Originali¬ 

tät der Ansicht noch der Darstellung, und der gtyl feh- 

lerfrey , aber matt. 

Romane. Louisium. Oder die Bekanntschaft im JVorii- 

tzer Garten, Wittenberg, bey Zimmermaun i8o4. X. 

i65 S. 8. (iG gr.) 

Din sehr hübsches Geschichtehen, gleich gut erfunden 

und erzählt. Der fleld d esselben wird von einer liebenden 

und edlen Tante im Bunde mit sciuer Geliebten, auf eine 

höchst romantische, ob-chon nicht ganz unwahrscheinliche 

Weise auf Proben seiner- Tugend und seines Charakters ge¬ 

stellt, die zuletzt zu seinem Vorlhell und zu seinem Glück 

Ausfallen. Frey lieh' geht der Flau mit seiner Ausführung 

hin und wieder ein wenig über die Möglichkeit in der 

•wirklichen Welt, aber doch nie über die in der poeti eben 

hinaus, und das Ganze stimmt so gut zusammen, dass 

man es mit einem oder dem andern Theil nicht so genau neh¬ 

men darf. Die Vorerinuerung muss niemanden zum Mass- 

stabe für das Buch seihst gqlten, denn sie ist schlecht 

geschrieben. 

Der junge Herr Vice-Kammerer Zu Kappendorf., und seine 

rrnädisa Frau Tante zu Baldern. Din deutscher Origi- 

nalroman komischen Inhalts. Allenhurg , bey Fetersen 

l8o5. 254 S. -8. (20 gr.) 

Wenn die sicherste Manier Andre lachen zu machen 

die ist, sich selbst als den Gegenstand des Lachens auf- 

zuslclleu, so hat der angebliche Verf. und Autobiograpb 

diese Absicht glücklich erreicht. F.r gibt uns in dem Be¬ 

Stück. 

den ist, so durch schneid et inan die Duplicatur 
derselben, bis sie gänzlich getrennt worden ist, 
und hinter die Eicltel zurückgezogen werden 
kann. Eine zu kleine Oefl’nung der Harnröhre 
an der Eichel, hat der Verf. öfters mit gutem 
Erfolge durch den Schnitt auf einer eirigebräch¬ 
ten Kerze erweitert. Die angeführten Instru¬ 
mente sind in dem Originale durch mehrere Fi¬ 
guren erläutert, in der, der Uebersetzung bey- 
gefügten, Kupfertafel aber aucli deutlich genug 
dargestellt worden. 

richte von einer ihaten - doch mehr noch leiden-vollen 

Periode seines Lehens alleviey komische Situationen zum 

Beiten, die durch ihren etwas gemeinen und naiven Ton 

oft an s Possierliche gränzen, Witz ist daium hier nicht zu 

suchen, und der Spass ergibt sich aus den Sachcu, nicht 

aus den Einfällen. 

Beiden des jungen Motz. Vom Verf. des silbernen Kal¬ 

bes. Erfurt, bey Hennings 1S05. Erster Band. XVI. 

und 227 S. 8. (t8 gr.) 

Der Verf. hat die originelle und wirklich anziehende 

Idee , einen Menschen an der Gräuze des Kindes - und 

Jünglingsalters über sich, die Menschen. die Natur und 

das Schicksal raisonniren und deraisonniren zu lasseu. Zu 

diesem Zwecke und um die Erscheinung der Wahrheit nä¬ 

her zu hringeu. Blattet er ihn mit einem kränklichen Kör¬ 

per , grosser Nerveureizbarkoit, und einem vom Aeusseru 

immer wieder auf’s Iuure zuriickgewe-odelen Blicke aus. Tiefe 

und helle Ideen wechseln mit platten und matten in wun¬ 

derlichem Gemisch , stehen aber —- in Erwägung der 

Quelle, au» der sie entspringen, — jede an ihrem Orte. 

Etwas weniger gemein und niedrig könnte doch hin und 

wieder der Ton seyn. 

TForte der Freundschaft und Liebe an alle deutsche Mäd¬ 

chen , die gern froh und glücklich werden wollen. Vou 

I". Z., dem Verf. Gail Biedermanns. Leipzig, bey 

Grade i3o4. XVI. und 216 S. 8. (3.1 gvi) 

Ein überzähliges Buch über einen so vielfach und 

nicht selten trefflich abgehaudelten Gegenstand, dass der 

Verf. unendlich mehr Geist, wovon gar nichts, und Herz¬ 

lichkeit, wovon nur Ton und Klang da ist, auf seine 

Arbeit hätte v/euddn müssen, um nur im mindesten die 

Ansprüche zu begründen , die er merken lässt. Wenn die 

angehäiigte Auswahl von Büchern zur Lectüre für das 

schöne Geschlecht rach der Seitenzahl mit dem Buche be¬ 

zahlt werden muss , so ist das Geld dafür weggeworfen, 

denn sie ist weder geschmackvoll noch zuverlässig , und 

nichts weiter als die Kritik der Urtheilskraft des Verferti¬ 

gers selbst. 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

44. Stück, den 5. yfpril 1 8 o 5. 

ANATOMIE. 

Gerardi Sandifort, med. doctor. analomes in 

acad. Bat. quae Leidae est, profess. extraord. 

tabulae anatomicae, situm viscerum thoraci- 

corum et cibdominalium ab utroque latere, ut 

et a posteriore parte depingentes. Praecedit 

observatio de aneurysmate arteriae iliacae in- 

ternae, rariore ischiadis nervosae caussa. 

Fase. IV. Lugd. Batav. ap. S. et J. Luchtmans. 

cloloccciv. Fol. pagg. 29 — 41. c. tabb. 3. 

aeneis. 

D ieses Werk, welches der Sohn des berühm¬ 
ten Leidner Professors Sandifort seit einigen Jah¬ 
ren (1801.) angefangen hat, sollte im Anfänge 
dazu bestimmt seyn, nicht allein die Structur 
des menschlichen Körpers, die Lage seiner 
Theile und ihr gegenseitiges Verhältnis zu ein¬ 
ander abzubilden, sondern auch die in verän¬ 
derter Lage und Form der Theile ihren Grund 
habenden Krankheiten darzustelien. Allein der 
Verf. hat diesen Plan geändert, weil er in meh- 
rern gelehrten Blättern den Wunsch geäussert 
gefunden hatte, die anatomischen Tafeln, in 
welchen die Lage der Brust- und Baucheinge¬ 
weide von den Seiten und von hinten abgebil¬ 
det worden sind, getrennt von denen erhalten 
zu können, welche der Verf. etwa in der Folge 
herauszugeben gesonnen wäre. Diesen Ansich¬ 
ten hat er nun theils die Lage der weiblichen 
Geschlechtstheile von der Seite und von hinten 
.sowohl aus einem Subjecte, das nie Kinder ge- 
bohren hat., als einem solchen, das mehrere 
Male Mutter geworden ist, theils die Lage der 
Baucheingeweide bey neugebohrnen Kindern 
keygefügt. 

Zuerst wird die nöthige Vorrichtung be¬ 
schrieben, um den Körper in die Lage zu brin- 
gen, dass, wenn das Rückgrat weggenommen 
worden ist, die ihrer Unterstützung beraubten 
Eingeweide nicht aus ihrer natürlichen Lage ver- 

Zweyter Band. 

ruckt werden. Dann folgt die Erklärung der 
siebenten Kupfertafel ? welche die Lage der 
Brusteingeweide, und der ausser dem Bauchfelle 
gelegenen Theile des Unterleibes aus einem er¬ 
wachsenen weiblichen Körper von hinten dar- 
stellt. Man lernt aus dieser Ansicht manches, 
was man auf einer Abbildung aller dieser Theile 
von vorn oder von einer der beyden Seiten 
schwerlich gefunden haben würde. Die Lage 
des Schlundes und der Speiseröhre z. B., wel¬ 
che bey der Oesophagotomie so nölhig ist} die 
Lunge der Lungen von hinten, und ihr Aufstei¬ 
gen über die erste Rippe (der Verf. hält diesen. 
Umstand wichtig für den Wundarzt bey Unter- 
suenungen von flalswnnden, indem das dies<e 
Haisgegend während des Einathmens durchdrin¬ 
gende verletzende Instrument die Lungen mit 
verwunden muss. Rec. setzt noch einen andern 
Umstand hinzu, welcher bey Wiederbelebung 
neugebolinier aspnyktischer Kinder von grosser 
' ichtigkeit ist, nämlich der Druck der Spitze 

des rechten Lungenflügels auf die rechte Caro¬ 
tis, welche bey u> angedeutet ist, muss, wenn 
man die Lungen stark, aufbläst, den vielleicht 
vorhandenen schwachen Blutumlauf ganz unter¬ 
drücken)} ihre sichtbare Theilung in zwey Lap— 
Peilg der dritte Lappen des rechten Lun¬ 
ge ml ugels nur von der Seite sichtbar wird} der 
Gang des ductus Thoracicus, welcher am besten 
bey solchen Demonstrationen eingesprützt wird. 
Durch Vergleichung der siebenten Tafel mit der 
dritten und fünften wird deutlich, an welchen 
Steilen am häufigsten bey in Nierensteine und da¬ 
von abhängender Verschwärung der Nieren die 
Eitergeschwülste sich äusserlich öffnen. Wenn 
die Bauchhaut weggenommen worden ist, und 
die nun frey gewordenen Theile in ihrer natür¬ 
lichen Lage erhalten werden, so sieht man, wie 
die Speiseröhre sich in den Magen einpllanzf, 
vvie die Milz an dem Blindsacke desselben an— 
liegt, wie die Bauchspeicheldrüse sich von der 
Milz bis zum Bogen des Zwölffingerdarms er¬ 
streckt, und wie die Allen diese Drüse das Ma¬ 
genküssen nennen konnten. Ferner sieht man 
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den aus dem Magen entspringenden Zwölffinger¬ 
darm, seinen natürlichen Lauf und seinen Durch¬ 
gang durch die Wurzel des Gekröses ; indessen 
wird dieser natürliche Lauf nicht selten durch 
eine krankhafte Beschaffenheit der Leber, oder 
Verhärtung der Milz und der benachbarten Ge- 
krösdriisen, oder wegen der Krümmung des 
Rückgrats verändert. Die übrigen Theile des 
engen Darms liegen in der Mitte des Unterleibs, 
der weite Darm am Umkreise desselben; der 
Anfang des weiten Darms oder der Blinddarm 
im natürlichen Zustande auf der rechten Seite, 
mit dem blinden Sacke nach unten zu gekehrt. 
Nur ein einziges Mal fand ihn der Verf. umge¬ 
kehrt; d. ln mit dem blinden Sacke und dem 
Wurmfortsätze gegen die Leber zu liegend. 
Auch sein Vater nahm eine widernatürliche Lage 
dieses Darms wahr, und hat sie in seinen ob- 
serv. ancit. path. beschrieben. — Dass die Ge¬ 
stalt des Blinddarms mit den Jahren verändert 
werde, kann durch die zweyte Figur der achten 
Tafel bewiesen werden, worauf die wahre Ge¬ 
stalt dieses Darms bald nach der Geburt abge¬ 
bildet ist. — Auch das Ende des Grimmdarms 
weicht in Ansehung seines Gangs bisweilen von 
der natürlichen Bildung ab, wie auf der achten 
Tafel Fig. 1. gezeichnet worden ist. Hier macht 
dieser niedersteigende Darm auf der linken Seite 
in der Mitte des Darmbeins eine Biegung nach 
vorn,-so dass der enge Darm noch hinter jener 
Biegung herabsteigt, und kehrt sich sodann ge¬ 
gen das heilige Bein, wird hier, wo er in den 
Mastdarm übergeht, ungewöhnlich weit, und 
verengert sich endlich als Mastdarm beym After 
wieder. — Der Mastdarm liegt ganz bloss auf 
dem heiligen Beine, woran er nur durch ein 
schlaffes Zellgewebe befestiget ist. Da nun die¬ 
ser Knochen von sehr schwammigem Baue ist, 
und nur vorn und hinten mit einer ungemein 
dünnen festem Knochenlamelle überzogen ist, 
so sieht man leicht , warum die in diesem Zell¬ 
gewebe entstandenen Eitersammlungen immer 
das heilige Bein anfressen, und warum die Mast- 
darmfisleln so oft durch Beinfrass verwickelt 
werden. — 

Die Lage der Harnblase in Rücksicht auf 
den engen und weiten Darm ist sehr gut auf 
der vierten, sechsten und neunten Tafel vorge¬ 
stellt worden. Man erkennt daraus nun, warum 
nach Entzündungskrankheiten des Darmcanals 
bisweilen Winde durch die Harnröhre abgehen, 
oder fremde verschluckte Körper in die Harn¬ 
blase gelangen, und einen Steinkern bilden kön¬ 
nen. Denn nach heftigen Entzündungen, be¬ 
sonders nach solchen Koliken, hat man die 
Harnblase mit dem Blind- oder Grimmdarme 
oder auch mit einem Stücke des engen Darms 
zusammpngewachsen angetroffen. W’enn nun an 
einer solchen Stelle durch Kollianbäufung oder 
durch fremde der Verdauung Widerstand lei- 
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stende Körper eine neue, in Eiterung überge¬ 
hende Entzündung veranlasst worden ist, so 
entsteht eine solche Communication zwischen 
dem Darmcanale und der Harnblase, dass Koth, 
Winde und fremde Körper in die letztere über¬ 
gehen können. 

Eine angeborne widernatürliche Lage des 
Grimmdarms aus einer Frucht ist auf der achten 
Kupfertafel vorgestellt worden. Hier stieg der 
linke Grimmdarm, welcher zwe3'mal länger als 
gewöhnlich war, von der Milz bis ins Becken 
herab, sodann wieder bis zum Quergrimmdarm 
in die Höhe und endlich hinter dem engen Dar¬ 
me wieder niederwärts, um auf die gewöhnliche 
Weise in den Mastdarm überzugehen. Die Lage 
dieses letzten Darms gehörig in der Frucht zu 
kennen , ist von dem grössten Nutzen bey An¬ 
stellung der Operation bey einem verschlosse¬ 
nen After. Der Verf. sah diese Operation bey 
einem Knaben am zweyten Tage der Geburt 
mittelst eines Trokarts verrichten. Das Instru¬ 
ment musste einen halben Zoll tief eingestossen 
werden, ehe es in den offnen Mastdarm kam. Gleich 
nach verrichteter Operation floss das Kindspech 
ab, und der vorher aufgetriebene Unterleib nahm 
seine natürliche Form an. Am dritten Tage 
nach der Operation starb das Kind jäbling. Man 
fand bey der Zergliederung, dass der Mastdarm 
in der Entfernung eines halben Zolls vom After 
nicht allein sehr zusammengezogen war, son¬ 
dern dass sich seine Häute ebenfalls sehr ver¬ 
dickt und verhärtet befanden, und mit einander 
völlig verwachsen waren. Der Canal war also 
hier verschlossen, übrigens unterhalb dieser 
Stelle sehr .zu>an mengezogen. Der Trokart 
hatte gerade die Mitte der Verwachsung durch¬ 
bohrt, und die V\ unde war nicht einmal ent¬ 
zündet. Die Ursache des Todes lag in einer 
knorpelartigen Verhärtung des Pförtners, wel¬ 
cher zugleich so verengert war, dass die Nah¬ 
rungsmittel kaum hindurch konnten. 

Die Weite der Bauchhöhle und die Lage 
der darin enthaltenen Eingeweide bey einer 
Frucht weicht sehr von der Weite dieser Höhle, 
und von der Lage der nämlichen Eingeweide in 
einem erwachsenen Körper ab. Die Nabelgegend 
ist dort im Verhältniss zu dem übrigen Körper 
weit grösser; die vordere ßauchwand ragt dort 
stärker hervor, und das Rückgrat ist in der 
Lendengegend weniger nach vorn gekrümmt: 
die Hypochondrien sind, weil das Zwergfell bey 
kleinen Kindern und Früchten nicht so stark, 
wie bey Erwachsenen in die Höhe steigt, min¬ 
der geräumig, weshalb die in dieser Bauchge¬ 
gend liegenden Eingeweide grösstentheils in der 
Frucht innerhalb dem Brustrande und dem Be¬ 
cken angetroffen werden. Das Becken hat in 
diesem Alter auch nicht hinläugliche Grösse, um 
die Bla<e, den Mastdarm und die weiblichen 
Geschlechtstheile fassen zu können. Die Grösse 
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der Leber, der Milz , die besondere Gestalt der 
Harnblase 11. s. \v. welche in der Frucht und in 
•üeugebornen Kindern Statt findet, sind bekannt. 

"Die Gebärmutter hat im erwachsenen Kör¬ 
per und inv uugesch wängerten Zustande eine 
schiefe Lage von vorn und oben, nach unten 
und hinten, und der Muttermund ragt dergestalt 
in die Scheide hervor, dass sie ihn ganz ura- 
schiliesst: die Richtung der Scheide hingegen 
geht von oben nach unten und nach vorn. Jie3^de 
Theile also machen mit einander einen stumpfen 
Winkel, Wenn hingegen eine Frau mehrmals 
schwanger gewesen ist, so macht die Gebärmut¬ 
ter mit der Scheide eine krumme Linie, welche 
Krümmung auch nicht seiten von der sehr aus¬ 
gedehnten Harnblase, wenn der Mastdarm bey- 
nahe ganz leer ist, herrührt. 

PATHOLOGIE. 

Einleitung in die Lehre von den anstechenden 

Krankheiten und Seuchen, von Dr. A. H. F. 

Gutfeld. Posen, bey LKühn, 1804. gr. 8. 

168 S. (18 gr.) 

Allmählig beginnt die Hoffnung zu 'däm¬ 
mern , dass die Arzneywissenschatt von den 
schweren Wunden genesen werde, die ihr seit 
zehn Jahren der deutsche Systemgeist geschla¬ 
gen hat. Zwar hat dieser noch nicht zu wir¬ 
ken aufgehört; vielmehr ist bloss ein altes Sy¬ 
stem durch ein neues verdrängt worden: aber 
dies neue ist doch ungleich gehaltvoller, brauch¬ 
barer, und der Beobachtung günstiger, als das 
alte. Niemand, der unbefangen und ernsthaft 
das naturphilosophische System mit der Brown¬ 
schen Erregungstheorie vergleicht, kann die 
grossen Vorzüge des erstem verkennen. Es 
ist daher nicht zu verwundern, dass die besten 
Köpfe unter den Anhängern der letztem zu je¬ 
nem System übergehn; die Wissenschaft thut 
wirklich einen Fortschritt, und wer auch nie 
für ein System Parthey nahm, wer auch gerade 
nicht zur neuen Fahne schwört, muss sich doch 
lebhaft freuen, die bisher geltende systemati¬ 
sche Einseitigkeit besseren, gründlicheren An¬ 
sichten Raum geben zu sehen. Rec. gesteht 
zwar, sich von der Richtigkeit des naturphilo¬ 
sophischen Systems nicht überzeugen zu kön¬ 
nen, vielmehr den empirischen Weg zur Er- 
Jkenntniss in der Arzneywissenschaft als den 
einzig richtigen zu betrachten: dennoch freut 
er sich über den Sieg jenes Systems um so leb¬ 
hafter, je mehr ihm das leere Geschwätz von 
Hyperslhenien und Asthenien und nichts weiter 
ein Greuel schien, der gründliche Erkenntniss 
zu vernichten, und in die Praxis mörderische 
Grundsätze einzuführen drohte. 

Der scharfsinnige Verf. des vorliegenden 
Buches äussert in der Vorrede, dass, so lange 
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es uns an einer Theorie des Reproductionspro- 
cesses fehle, eine Erklärung der ansteckenden 
Krankheiten, als bestimmter Formen von Ab¬ 
normität desselben unmöglich sey, dass aber eine 
einseitige SoiidarpathoJogie so wenig als die 
Humoralpathologie dieselbe zu geben vermöge. 
Indem er eine aufzustellen versucht, legt er, der 
einst so warme Vertheidiger der Erregungs¬ 
theorie, die Sätze der neuesten Schule zutn 
Grunde : Sensibilität, Irritabilität und Repro— 
duction sind die Grundfunctiouen des Orga¬ 
nismus; jeder ist ein System von Organen eigen, 
in welchem sie vorherrscht. Krankheit ist ab¬ 
normes quantitatives Verhältnis dieser drey 
Grundfunctionen, folglich ist bey jeder eine der¬ 
selben vorherrschend; alle Ausschläge und alle 
ansteckende Krankheiten zeichnen sich als Re- 
productionsfehler aus; jede Secretion, folglich 
auch die pathologischen, beruht auf Triplicität 
der Kräfte, oder der Wechselwirkung der se- 
cernirenden Gefässe, der Radicalllässigkeit und 
der Bestandtheile letzterer untereinander; folg¬ 
lich ist jede Ansteckungskrankheit weder in den 
festen Theilen allein, noch in den Säften allein, 
sondern in der Wechselwirkung allerTheile des 
Organismus begründet. — Wollte sich Rec. in 
eine Prüfung dieser Sätze einlassen, so würde 
die Recension ihre Gränzen überschreiten, allein 
sichtbar ist doch, dass aus ihnen eine viel brauch¬ 
barere Erklärung der Erscheinungen folgt, als 
wenn man von den Conlagien , als von eindrin- 
genden Schädlichkeiten oder asthenisirende Po¬ 
tenzen spricht. 

Es können zwar bey jeder Krankheit Stoffe 
ausgesondert werden, die auf andre organische 
Körper als Schädlichkeiten wirken (miasmata); 
allein Ansteckungsstoffe (contagia) werden sie 
nur dann genannt, wenn sie in dem vorher ge¬ 
sunden Organismus, mit welchem sie irr Wech¬ 
selwirkung kommen, genau dieselbe Störung 
des Reproductionsprocesses veranlassen, welcher 
sie selbst ihr Entstehen verdanken. In Wechsel¬ 
wirkung müssen sie mit dem anzusteckenden 
Körper kommen; d. i. wenn dieser nicht zur 
Störung seines Reproductionsgeschäfts bestimm¬ 
bar sey, so breche die Krankheit nicht aus. Die 
Erfahrung soll, nach dem Hrn. Vf., lehren, dass 
Ansteckungsstoffe jedesmal nur in einzelnen Or¬ 
ganen, und zwar nur in solchen, die zum repro- 
ductiven Systeme gehören, ihre bestimmte 
Wirkung äussern, vielleicht weil sie mit diesen 
eine speciellere Polarität haben. Er schränkt 
diese Behauptung selbst wieder ein, indem er 
sagt, dies schliesse die Wirkung des Giftes auf 
andre Organe nicht aus. Allein dieser Ein¬ 
schränkung muss er eine so grosse Ausdehnung 
geben, dass der erste Salz dadurch aufgehoben 
wird. Das Gift der Pocken, der Lustseuche, das 
Scharlachgift haben eine sehr genaue Verwand¬ 
schaft zu den Knochen und Bändern. DasPest- 
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gift, das des gelben Fiebers, das Scharlachgift 
wirken sehr oft und specifisch auf Hirn und 
Nerven, wovon die grosse, schnelle Betäubung, 
die Convulsionen, Delirien und Abnormitäten 
der sinnlichen Urlheile, besonders aber die 
Desorganisationen des Hirns und seiner Häute, 
die Rec. bey Leichen, die am Scharlachfieber 
gestorben waren mehrmals fand, die Beweise 
sind. Und ist es nicht klar, dass die Fieber- 
erregenden Contagien unmittelbar auf das Herz 
und die Gefässe wirken? Dadurch unterschei¬ 
den sie sich von denen, die kein Fieber erregen. 
Wirkt nicht das Maserngift unmittelbar in die 
Lungen? Das repellirte Kr ätzgift wirkt leicht 
in die Brustmuskeln, und erregt Krampf in 
denselben. Beweise genug, dass nicht bloss die 
Organe des Reproductiousgeschäfts von den 
Contagien unmittelbar angegriffen werden. Mit¬ 
telbar wirken sie auch als hypersthenisirende 
oder asthenisirende Potenzen; (wie soll Letz¬ 
teres möglich seyn?) dann können sie sich auch 
mit atmosphärischen Schädlichkeiten verbinden, 
wodurch denn ihre bald grössere, bald gerin- 
gere Bösartigkeit sich erklärt, da sie an sich 
immer dieselben sind. — Zum Tlieil mag wohl 
allerdings die Müdigkeit oder Heftigkeit der An¬ 
steckungskrankheiten von dem Zustand , in wel¬ 
chem sie den Organismus finden, und von der 
Verbindung des Contagiums mit andern Schäd¬ 
lichkeiten abhangen; allein Rec. ist überzeugt, 
dass dies nicht die einzige Ursache der grossem 
oder geringem Intensität dieser Krankheiten ist. 
Er glaubt vielmehr, dass jedes Contagium zu 
mehreren Theilorganen Verwandtschaft habe, 
und dass die Krankheit um so gefährlicher 
werde, je mehrere Systeme des Organismus 
unmittelbar angegriffen sind, welches hauptsäch¬ 
lich davon abhängt, oh die Erzeugung des Giftes 
•yor dem Erkranken begünstigt oder verhindert 
wird. Vielleicht ist die Ursache von der Unbe¬ 
stimmtheit. der eigentümlichen Form der Pest, 
•worüber der Verf. in der Folge klagt, allein die 
Verwandschaft des Pestgifts zu allen Theilorga- 
fitin irisgesammt. -- Die Contagien scheinen 
sämmtlich desoxydirend zu wirken. Wahr¬ 
scheinlich seyen sie den Säften nicht bloss 
eingemengt. Ansteckende Krankheiten können 
entstehen durch oder ohne Ansteckung. Ira er¬ 
stem Falle müsse der Organismus mit dem Se- 
cretum eines Kranken in Wechselwirkung kom¬ 
men, wodurch dem dynamischen Process eine 
veränderte Richtung gegeben, mithin der Im- 
puh zur Krankheit gesetzt werde. Diese entstehe, 
indem die Grundfunctionen aus ihrem Normal- 
verhältriiss treten. Sofern nun der Ansteckungs¬ 
stoff unmittelbar in die Theilorgane gewirkt 
habe, für welche er als specielle Schädlichkeit 
aufbitt und die ihn reproduciren, so werden 
zwar Irritabilität und Sensibilität, wenn sich das 
Gleichgewicht der Grundfunctionen aufhebt, 
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gleichfalls abnorme Erscheinungen zeigen, und 
zwar früher als die Reproduction: allein, die 
ganze Krankheit verlaufe weit einfacher, als 
wenn der Ansteckungsstoif unmittelbar durch 
ein Organ in den Körper gelangt sey, auf wel¬ 
ches er nicht als specielle Schädlichkeit wirke, 
oder das gar nicht zum reproductiven Systeme 
gehöre, besonders wenn es etwa gar ein Central¬ 
organ sey, wie z. B. die Lungen. Dann wer¬ 
den weit grössere Störungen der Sensibilität und 
Irritabilität erfolgen und die Reproductions- 
Krankheit nicht in ihrer reinen Gestalt er¬ 
scheinen. — So scheinbar dies Raisonnement 
ist, durch welches der Verf. wohl vornehmlich 
die grössere Gutartigkeit der geimpften exanthe- 
matischen Krankheiten zu erklären sucht, so 
hat er doch die Erfahrung nicht für sich. Wel¬ 
chem Arzte sind nicht Fälle bekannt, wo Men¬ 
schen an geimpften Blattern starben, oder wo 
doch die künstlich erregte Krankheit unter 
fürchterlichen Zufällen verlief, während eine 
Menge von durch die Lungen angesteckten Po¬ 
ckenkranken die Krankheit ohne alle Gefahr 
und ganz rein überstehn? Etwas mag indess- 
der Ort der Ansteckung zur Vermehrung oder 
Verminderung der Gefahr immer bey tragen, 
aber zuverlässig ist er nicht das einzige Moment, 
welches diese bestimmt. Am meisten spricht 
aber gegen des Verf. .hier entwickelte Theorie 
der wichtige Umstand, dass manche Contagien, 
in das Centralorgan des Reproductionssystems, 
den Magen, gebracht., in gar keine Wechsel¬ 
wirkung mit dem Organismus treten, da sie doch 
in den Lungen oder in Wunden sofort als 
Schädlichkeit wirken. Dann ist ihm der Ver¬ 
lauf geimpfter Krankheiten entgegen. Nicht eher, 
als bis das Kuhpocken- oder Pocken- oder 
Wuthgift, oder das Gift der Lustseuche, Ere* 
tismus in den Lymphgefässen und Drüsen ver¬ 
anlasst und sich dem Blute rnitgetheilt hat, ent¬ 
steht die eigentliche Krankheit: die vorhergehen¬ 
den Localsymptome der Haut tragen nichts zu 
ihrer nachmaligen Heftigkeit hey% - Der Vf. macht 
späterhin darauf aufmerksam, dass in der Zeit 
zv/ischen der ersten Aufnahme des Ansteckungs¬ 
stoffes und der Störung der Grundfünctionen 
dieser gewiss nicht unthätig sey, sondern sich 
bilde. Rec. ist fest überzeugt, dass hauptsäch¬ 
lich der in dieser Zeit vorgehende mehr oder 
minder begünstigte Assirnilationsprocess des Gif¬ 
tes, welches doch gewiss erst assimilirt oder 
producirt seyn muss, ehe es die Functionen 
stören kann, den Gii^d der nachher eintreten- 
den grosseren oder geringeren Gefahr enthafte. 
Auch ohne Ansteckung können contagioseKrank- 
heiten entstehn und alle müssen wenigstens ein¬ 
mal so entstanden seyn. Jeden Herbst ist diess 
der Fall sehr häufig mit der Ruhr, deren an¬ 
steckende Eigenschaft, so gewiss sie ist, der 
Verf. zu bezweifeln scheint, indem er sie im 
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anzen Buche nicht nennt. Vom Scbarlachfie- 
er, den Maseru und den Pocken behauptet der 

Verf. gleichfalls, dass sie oft ohne Ansteckung 
entstehn, was wohl schwer zu beweisen seyn 
möchte. Wenigstens die angeführte Geschichte 
beweist nichts. Nämlich im J. 1802. gebar in 
Graz eine Corporalsfrau ein Kind, das gutartige 
Pocken hatte, die im neunten Tage ihres Ver¬ 
laufs waren: beyde Aeltern hatten die Pocken 
in ihrer Jugend gehabt. — Daraus folgt aber 
nicht, was der Verf. daraus folgert, dass die 
Pocken ohne Ansteckung entstehn, sondern dass 
auch Kinder im Mutterleibe angesteckt werden 
können, was in der That so sehr selten nicht 
ist In diesem Falle ist das Pockengift durch 
den Körper der Mütter, auf den es nicht als 
Schädlichkeit hat wirken können, zu dem anste- 
ckungsfähigenKindegeieitet worden. Rec.sahzwey 
ähnliche Fälle: Mütter, die ihre älteren Kinder 
in der Pockenkrankheit warteten und selbst die 
Pocken langst gehabt hatten, kamen mit blättern¬ 
den Kindern nieder, das einemai waren die Po¬ 
cken erst noch im Entwickeln, ungefähr im 3ten 
Tage des Ausbruchs, und das zweyte mal brachte 
das Kind Pockenschorfe mit zur Welt. Mit 
Recht tadelt der Verf. dass man in den Begriff 
ansteckender Krankheiten gewöhnlich die Ent¬ 
stehung durch ein Ansteckungsgift mit aufnimmt: 
nicht auf die Entstehung durch dasselbe, son¬ 
dern auf dessen Erzeugung kommt es au. Eben 
so richtig ist die Bemerkung, dass die Fieber 
erregenden Contagien sich öfter mit epidemi¬ 
schen Schädlichkeiten verbinden, als die andern, 
daher jene allein epidemisch werden können. 
Sehr richtig ist der Unterschied zwischen epi¬ 
demischen und contagiösen Krankheiten angege¬ 
ben. Es können mehrere contagiöse Krankhei¬ 
ten coexistiren , woraus folgt, dass nie durch ein 
Contagium die ganze Säftemasse qualitativ ver¬ 
ändert werde, indess ist es wohl blos dem Sy¬ 
stem zu gefallen, wenn der Verf. die Repro- 
ductionskrankheiten überhaupt für blos quanti¬ 
tativ ausgiebt. Reproduction oder Production 
ira Organischen geschieht durch Synthesis or¬ 
ganischer Stoffe. Wenn nun eine abnorme Syn¬ 
thesis erfolgt, so wird ja nothwendig die Nor- 
malqualität der organischen Massen verändert: 
wenn daher gleich die alte Erregungstheorie 
blos quantitative Krankheiten kennt, so sind 
doch die qualitativen in der naturphilosopbischen 
Pathologie eben so wohl gegründet, als sie in 
der Erfahrung gegeben siud. Von dem Roth- 
lauf, der Flechte, dem Krebs, der Lungensucht 
erklärt der Verf. dass sie bisweilen ansteckend 
werden, bisweilen nicht. Rec. zweifelt, dass 
erstere drey Krankheiten jedesmal contagiös 
seyen. 

Eine umständliche Untersuchung widmet der 
Verf. der Fiage, ob der Typhus anstecke. 
Neuerdings hat man so vieles Typhus genannt, 
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dass die Frage, ohne nähere Bestimmung, was- 
man unter Typhus meyne, keinen Sinn hat» 
Nennt man, wie Reil, jeden direct asthenischen 
Zustand mit Gefässfieber so, dann wäre es thö- 
richt, von contagioser Natur des Typhus zu 
sprechen. Allein es kommen unstreitig astheni¬ 
sche Fieber vor, in welchen die Reproduclion 
so verändert ist, dass wahrhaftes Contagium er¬ 
zeugt wird. Diese nannte man sonst Faulfieber 
und die Benennung war so ganz unpassend eben 
nicht; wenigstens bezeichnete sie einen viel be¬ 
stimmteren Kranklieitszustand, als das moderne 
Wort Typhus und war sehr viel logischer, als 
der ganz unrichtige Name Nervenfieber. 

Auch die Pest haben deutsche Aerzte aus 
der Röschlaubschen Schule für eine blosse Asthe¬ 
nie erklärt, und, dem Systeme consequent, ihre 
ansteckende Eigenschaft geläugnet. Gott sey 
Dank, dass keiner dieser Herren Credit genug 
gehabt hat, Fürsten zur Aufhebung der Quaran- 
taiuanstalten zu vermögen, denen Europa seine 
Rettung von einer der fürchterlichsten Geissein 
des Menschengeschlechts verdankt: wie viele 
Hekatomben mehr würden vielleicht sonst bereits 
dem System geopfert worden seyn! — Ohne 
Zweifel ist die Pest nichts weniger, als eine 
blosse Asthenie, du sie. sogar oft bypersthenisch 
seyn kann; doch ist die frage, ob die Bubonen 
und Carbunkein ihr so wesentlich sind, dass sie 
ohne dieselben gar nicht Statt, findet. Rec. sah 
oft wahre Scharlachfieber ohne Ausschlag, oder 
ohne Halsentzündung. Der ganze Gang der 
Krankheit, das Vorkommen während der Epi¬ 
demie und die Anwesenheit wenigstens eines 
charakteristischen Symptoms reichen hin, die 
Krankheit für das, was sie ist, zu erkennen; 
kann das nicht mit der Pest sich eben so ver¬ 
halten ? Nicht blos aus den Bubonen , sondern 
aus der Haut, den Lungen, aus dem ganzen 
Körper des Kranken entwickelt sich Contagium. 
— Sehr schön entwickelt der Verf. die Ursache, 
warum nicht allein die Pest, sondern jede epi¬ 
demische Contagion anfangs, wenn sie ausbricht, 
gelinder, als in ihrem Fortgange, und vor ih¬ 
rem Verschwinden wieder gelinder wird. Sie 
wird nämlich epidemisch, wenn atmosphärische 
Schädlichkeiten sich mit dem Contagium ver¬ 
binden. Diese sind anfangs am wirksamsten, die 
Ansteckungskrankheit also minder heftig, weil 
das Contagium von den übrigen Schädlichkeiten 
gleichsam überwältigt wird. Sowie sich die Zahl 
der Kranken vermehrt, tritt das Contagium selbst 
als epidemische Schädlichkeit auf. Allmählig 
hören die atmosphärischen auf zu wirken und 
das Contagium bleibt allein übrig: zugleich hat 
sich die Zahl der An.steckungsfähigen vermin¬ 
dert, und die, welche die meiste Empfänglich¬ 
keit hallen, sind schon früher befallen worden. 
So wird dann die Ansteckung»krankheit allmäh¬ 
lig reiner, gutartiger und verschwindet endlich 
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völlig. — Vom gelben Fieber äussert der Verf. 
es sey nichts anders, als Gefassfieber mit Gelb¬ 
sucht, und deswegen erklärt er es für nicht an¬ 
steckend, wobey er sich auf seine Preisschrift 
beruft. Diese hat Rec. nicht zur Hand, er kann 
also nicht die ausführlicheren beweise für diese 
ihm sehr unerwartete Meynung des Verfs. nach¬ 
sehn. Doch kann er nicht anders, als sie für 
unzureichend halten. Er sah öfter fieberhafte 
Leberentzündungen mit Gelbsucht, oft andre 
Fieber, bey welchen symptomatische Gelbsucht 
Statt fand*, aber nach allem, was er von dem 
spanischen oder amerikanischen gelben Fieber 
weiss, waren diese Krankheiten himmelweit von 
letzterer verschieden. Da nach der Versiche¬ 
rung der französischen Aerzte das Fieber zu 
Mallaga nie solche befiel, die schon einmal 
die Krankheit iiberstanden halten, da. es ganz 
offenbar ansteckend sich bewies, und die, wel¬ 
che in einem milderen Klima geboren waren, 
weniger gefährlich litten, als die Eingeborrien 
kälterer Himmelsstriche, so ist wohl kein Zwei¬ 
fel, dass ein specifisches Gift dem gelben Fieber 
so gut, wie der Pest zum Grunde liege, und 
die" Gelbsucht bey demselben blos symptoma¬ 
tisch sey, was sie auch bey andern Fiebern seyn 
kann, ohne dass diese deswegen zum gelben 
Fieber werden. 

PR AKTISCHE ARZNEY KUNDE. 

Beyträge zur praktischen Arzneylunde von D. 

Jch. Geo. Fr. Hennig. Zweyier Band. 

Gotha, bey Eitinger. 1804. 253 S. kl. 8. mit 

5 Kupfern. (1 Thlr.) 

Es enthält dieser Band mehrere^ recht gute 
und gemeinnützige Aufsätze über Gegenstände 
aus der praktischen Heilkunde, der medicmi- 
schen Policey und der gerichtlichen Atzncj künde, 
aber auch einige, welche der Vf. bey genauerer 
Prüfung dem grossem medicinischen Publicum 
wohl nicht würde übergeben haben. 

Die erste Abhandlung hat tue Ueberschnlt: 
Uebersicht des Jahres 13o2. Der Verf. beschreibt 
in derselben die Witterung des Jahres 1802. und 
die Krankheiten, welche in demselben in der Ge¬ 
bend wo er lebt, herrschten. Der Genius der 
herrschenden Krankheiten war rheumatisch-ner¬ 
vös. Scharlachfieber wurde hie und da bemerkt. 
])as was der Ilr. Verf. von dem Charakter des 
Scharlachfiebers sagt, ist uninteressant und etwas 
undeutlich vorgetragen; Rec. wird am Schlüsse 
dieser Recension noch einiges darüber bemer¬ 
ken. — Merkwürdig ist der Fall, dass bey ei¬ 
nem Knaben, der lange Zeit an Caries der rech¬ 
ten Fusszehe (der grossen Fusszehe des rechten 
Busses?) gelitten hatte, die Caries bald heilte, 
nachdem durch den Gebrauch der Störkischen 
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Latwerge in einem Zeiträume von 6 Wochen 
160 Spulwürmer abgegangen waren. Bey hart¬ 
näckiger Kratze leistete dem Hru. Vf. ein Wasch¬ 
wasser aus einer Auflösung des Merc. subl. cor- 
ros. und des weissen Vitriols gute Dienste. 
Zweyte Abhandl. Ueher den rothen Fingerhut, 
Digitalis purpurea. Der Verf. rühmt besonders 
die Tiuctur der Digitalis aus dem trockenen 
Kraute auf folgende Weise zubereilet; R. Fol. 
Digital, purp. 51 Spirit. Vin. recüfieatiss. Aqu. 
font. aa. gi; Öiger. len. calor. saepeagitat. per hör. 
XXIV. Deind. Colat. asserv. ad usum. Die Gabe 
ist 10 —- 30 Tropfen alle 3 — 4 Stunden, auch 
niilEss.Corlic. Auraut. odereiner andern Ess. ver¬ 
bunden und in W asser eingenommen. Er sah 
von diesem Mittel gute Wirkung bey der ITaut- 
wassersucht, den Scropheln, der Lungensucht 
und der Chlorosis. Dritte Abhandl. Besonderer 
Ausschlag bey einem Paar Gichtkranken. Es war 
dieses ein Ausschlag, der den Flecken der abge¬ 
heilten Blattern ähnlich war, sich über den gan¬ 
zen Körper verbreitete, mit Erleichterung des 
Kranken eintrat und durch Abschuppung sich 
verlor. Vierte Abhandl. Von dem Brechwein- 
slein. Der Hr. Verf. gibt dem ßrechweinsteine 
vor allen andern Anliinoniai-Zubereitungen den 
Vorzug, und versichert, dass ihm derselbe bey 
denen Krankheiten, die das Drüsensyslem be¬ 
treffen, z. B. bey dem Kropfe und der Atrophie 
vorzüglich gute Dienste geleistet habe. Merk¬ 
würdig ist die Heilung von 2 Kranken, die an 
ziemlich starker Geschwulst der Schilddrüse litten, 
allein durch Brechweinslein geheilt wurden. Die 
Kranken erhielten t Gran tart. emetic. alle 4 Stund. 
Sollte aber wohl die Gur eines atrophischen 
Kindes, welchem der Verf. zugleich täglich eine 
halbe Unze China im Decocte gab, dem Brech¬ 
weinstein zuzusebreiben seyn ? — Fünfte Abhandl. 
Drey Beyspiele von Dysurie, die tödlich ablie¬ 
fen. Die 3 Kranken waren Männer von einigen 
70 Jahren. Bey 2 Kranken war eine Vergrös- 
serung der Prostata, bey dem 3ten eine Verdi- 
ckungder Blasenhäute vorhanden. — Sechste Ab¬ 
handl. Etwas über den Gebrauch des Mohnsaftes. 
Das Resultat dieses Aufsatzes ist: dass wir den 
Mohnsaft nicht Allem unbedingt, als eines der 
ersten Mittel entgegen setzen können; dass es 
wegen Idiosynkrasie von Manchen nicht vertra¬ 
gen werde. Guten Aerzten ist dieses alles frey- 
lich hinreichend bekannt; indessen mögen die 
Warnungen und die Erfahrungen, welche der 
Verf. mittheilet, wohl für manche Aerzle von 
Nutzen seyn, die leider das Opium sehr miss¬ 
brauchen, und nicht selten zu ihrem eigenen 
Nachtheile; wovon Rec. mehrere traurige ßey- 
spieie anführen könnte. Die ludicaiion, welche 
eben Hr. H. für die Anwendung des Mohnsaftes 
fest3etzet, dass er nämlich nur dann zu geben 
sey, „wenn der Zustand ein offenbar in Tumult 
gerätsenes Nervensystem aukündige;“ ist wohl 
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viel za unbestimmt, und einseitig, als dass man 
sie für allgemein gültig annehmen könnte. Man¬ 
che nachtheilige Wirkungen, die man bey dem 
Gebrauche des Mohnsafles bemerkt , mögen wohl 
auch der zu grossen oder zu kleinen Gabe, in 
welcher man es den Kranken reichet, zuzuschrei¬ 
ben seyn. — Siebente Abhandl. Eine durch einen 
unglücklichen Fall in (ein) Gewüchs übergegan¬ 
gene linke Niere eines 3jährigen Kindes. Die 
ganze Niere war in ein Stealom übergegangen, 
welches 4 Pfund wog* — Achte Abhandl* Hirn— 
bruch* Die Peripherie des Beutels, in welchem 
das Gehirn enthalten war, betrug 16 Zoll, die 
Länge 9 Zoll, die Breite beynahe 8 Zoll. Das 
Kind starb den Tag nach der Geburt. — Neunte 
Abhandl. Eine polypöse Excrescenz im obern 
Kinnbacken, die den Tod verursachte. Diese 
Excrescenz war nach einer Verletzung der obern 
Kinnlade bey dem Versuche der Ausnahme einer 
zurückgebliebenen Zahnwurzel entstanden, und 
ist ein Beyspiel von unverantwortlich schlech¬ 
ter Behandlung sowohl von Seiten des Wund¬ 
arztes als desArztes, die den Kranken vor Hrn. 
HR. Hermig behandelten. — Zehnte Abhandl 
Tödtliche (!?)■ Geschichte von einer versetzten 
rheumatischen Krankheit auf die Halswirbelbeine. 
Ein Mann hatte lange rheumatische Schmerzen 
im Nacken, es war endlich Caries der Halswir¬ 
belbeine entstanden und der Kranke starb. - 
Ob die Schmerzen im Nacken nicht vielmehr 
schon von der anfängenden Knoohenkrankheit 
bewirkt wurden? — Eillte Abhandl. Eine vor 
2 Jahren erlittene Hirnerschütterung. Bey ei¬ 
nem Menschen, der einen Schlag auf das Hinter¬ 
haupt bekommen hatte , worauf er betäubt zur 
Erde niederstürzte, aber vollkommen wieder her- 
gestellt wurde, äusserte sich nach zwey Jahren 
auf das neue Betäubung und heftiger Schmerz 
an der Stelle, wo er beschädigt worden war. Er 
wurde durch Schmuckerische Umschläge, Kly- 
stire und Äbführungsmittel gebeilt. — Zwölfte 
Abhandl. Unglückliche Folgen zur Unzeit ge¬ 
brauchter Bleymittel. Bey einer schwächlichen 
Frau, die an einer rosenartigen Entzündung an 
dem Schenkel litte, brauchte ein Arzt anhaltend 
Äbführungsmittel und legte auf die rosenartige 
Geschwulst das Janinische Pflaster*, die Ge¬ 
schwulst vergrösserte sich, und auf die wunde 
Stelle, welche das Pflaster gemacht hafte, wurde 
Goulardisches Wasser gelegt, die Darm auslee¬ 
renden Mittel wurden immer dabey fortgesetzt, 
der Schenkel schwoll noch mehr, es bildete sich 
eine Gesehwullst von 18 Zoll lang, oben 12, 
unten 16 Zoll breit und 12 Zoll dick, in wel¬ 
cher sich mehrere Fistelgänge befanden. Es 
möchte aber wohl der schlimme Ausgang dieser 
Krankheit nicht allein dem Goulardischen Was¬ 
ser, sondern, zugleich der schlechten Be! and- 
liir. g zu - uschreihen seyn. — Dreyzehnte Abhand¬ 
lung. Ueber den Gebrauch beruhigender Mittel 
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in besonder« Fällerr. Widerlegung der Mei¬ 
nung, dass es kein allgemeines beruhigendes Mit¬ 
tel gebe, besonders dass die sogenannten Tem- 
perir-Pulver als solche angesehen werden kön¬ 
nen. Recht gut für Laien, die an solchen Vor¬ 
uriheilen hängen; aber eben so wenig interes¬ 
sant für den Arzt als die vierzehnte Abhandl. 
Nothwendigkeit der Reinlichkeit bey Kindern. 
Diese Aufsätze hätten wohl in einer mediemi- 
schen Volksschrift, aber nicht in diese Bey- 
träge aufgenommen werden sollen.— Fünfzehnte 
Abhandlung. Zuruf an Deutschlands menschen¬ 
freundliche Fürsten. Der Herr Verfasser sucht 
zu beweisen, dass es in einem aufgeklärten und 
gut eingerichteten Staate nicht erlaubt werden 
sollte, dass Seiltänzer und englische Bereuter 
dem Publicum ihre Künste zeigen, und fremde 
reissende, ausländische Thiere umhergeführt wer¬ 
den. (Dieses ist wohl die Meynung des Ver¬ 
fassers, welche er freylich etwas undeutlich so 
ausdrückt S. 155: „kann man in einem aufge¬ 
klärten und gut eingerichteten Staate noch er¬ 
lauben, dass Seiltänzer, englische Bereuter, und 
das Umherführen fremder, reissender, auslän¬ 
discher Thiere, dem Publicum ihre Künste zei¬ 
gen?) Rec. stimmt dem Vf. vollkommen bey, 
dass es nützlich wäre, wenn dieser Vorschlag 
ausgeführt würde. In Rücksicht der ausländi¬ 
schen Thiere könnte man vielleicht noch die 
Einschränkung machen; dass sie dann gezeigt 
werden dürften, wenn sie recht fest und gut 
verwahrt würden, wie der Verf. auch selbst be¬ 
merkt. — Sechzehnte Abhandlung. Ueber die 
pflichtmässige Achtung, die man einer Schwän¬ 
gern schuldig ist. Würde auch besser in eine 
medicinische Volksschrift gepasst haben.— Sieb¬ 
zehnte Abhandlung. Absolute Nothwendigkeit 
das Ausstellen der Leichen zu verbieten. Ein 
Gegenstand, der alle Beherzigung verdient. — 
Achtzehnte Abhandl. Ueber den Genuss der Erd¬ 
äpfel. Enthält nichts, weswegen er verdiente 
dem medicinischen Publicum vorgelegt zu wer¬ 
den. Neunzehnte Abhandl. — Noch etwas über 
die Ausrottung der Pocken. Es wird die allge¬ 
meinere Verbreitung der Impfung der Menschen¬ 
pocken empfohlen. Diese Abhandlung passt nicht 
mehr für den jetzigen Zeiipunct, wo so vieles 
für die Schutzpocken spricht.— Zwanzigste Abh. 
Visa reperta. Das erste betrifft ein Kind, wel¬ 
ches lebendig geboren, aber theils durch äus¬ 
sere Gewalt an seinem Kopfe, theils durch Er¬ 
stickung sein Leben verlbren hatte. Die Secan- 
tes Öffneten den Unterleib nicht, weil die Ursa¬ 
che des Todes dieses Kindes schon aus dem 
Untersuchen des Kopfes bekannt war; Rec. wür¬ 
de aber auch in einem solchen Falle den Unter¬ 
leib zu öffnen rathen, um den Defensoren keine 
Gelegenheit zu Vorwürfen und Ausflüchten zu 
geben. Das zweyte enthält eine merkwürdige 
Geschichte einer conceptio tubaria, und un- 
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tor Ko. 3 finden wir ein Gutachten über die 
wahre Ursache des Todes eines Pferdes, dem 
ein unkundiger Curschmidt eine scharfe Arzney 
auf die Nasenlöcher eingegossen hatte. Mit 
Recht wird dem Curschmidte die Schuld, das 
Pferd getödtet zu haben, beygemessen. 

Auf den 5 Kupfertafeln befinden sich die 
Abbildungen von einigen in der Abhandlung be¬ 
schriebenen pathologischen Gegenständen: Auf 
Tab. 1. die in der siebenten Abh. beschriebe¬ 
ne in ein Steatom verwandelte Niere und ein 
Spulwurm, welcher auf dem Rücken eine Schleife 
haf. Auf der dritten und vierten Taf. eine po¬ 
lypöse Excrescenz aus dem Oberkiefer und auf 
der fünften die in der zwölften Abhandlung be¬ 
schriebene grosse Geschwulst an dem Ober¬ 
schenkel. 

Es ist zu wünschen, dass der würdige Hr. 
Verf. fortfahre uns seine merkwürdigen Erfah¬ 
rungen mitzutheilen, nur möge er in Zukunft 
in der Auswahl etwas strenger seyn , und auch 
etwas mehr Genauigkeit auf die Schreibart wen¬ 
den. Ausser den schon in dieser Recension 
bemerkten Stellen linden sich wohl noch manche, 
welche bey sorgsamer Durcharbeitung des Bu¬ 
ches hätten verbessert werden können. Z. B. 
S. 4 wird gesagt: „Wenn ich. mein Glaubens¬ 
bekenntnis* über den eigentlichen Charakter die¬ 
ser Krankheit (des Scharlachfiebers) — — able- 
gen soll, so kann ich-nicht anders sagen, 
als dass er wohl grössten Theils katarrhalischer 
Natur sey , und vorzüglich clas Hautorgan zu 
seiner Residenz einnimmt.“ Der Charakter 
nimmt wohl nicht das Hautorgan zu seiner 
Residenz ein. S. 48. Ich griff-zu meinem 
geliebten Brechweinstein, indem ich ohnehin 
dem Lymphsysteme (?) eine sehr rotzige Be¬ 
schaffenheit zutraute. S. 66 musste traurig über 
diesen schnellen Erfolg das Nachsehen haben 

u. s. w. 

C ß S C II I C II T E. 

D. Martin Luthers ZcitverkdvZungen von M. 
Johann Nicolaus Anton, Diakonus zuSclnnie- 
deberg in Kursachsen. Qeipzig, b. Karl Franz 
Köhler. 1804. VIII u. 228 S. 8. (16 gr.) 

Es ist immer die Frage, ob man grossen 
Männern durch Sammlung aller kleinen Um¬ 
stände aus ihrem Leben, aller ihrer unbewach¬ 
ten Reden und sorglosen Beschäftigungen wirk¬ 
lich einen Dienst erweiset. Oder vielmehr, es 
ist gar nicht mehr die Frage. Denn solche 
kleinliche Dinge stellen nicht nur die über al¬ 
les Loh erhabenen Männer im naclitheiligen 
Lichte dar, sondern erwecken auch in kleinen 
Seelen nicht selten den Kitzel zu denken; der 
war auch nicht besser als ich! Genug, von 
solchen Prämissen ging IIr. A. nicht aus, als 
er zu dem Entschlüsse kam, dieses ßuchelchen 
zu fabriciren. Die Leser finden darin manches 
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über Luthers Be«chäftigung mit den schönen 
Wissenschaften und Künsten, über seinen Um¬ 
gang mit Gattin, Kindern, Freunden u. s. w., 
vvobey das einzige zu rühmen ist, dass er über¬ 
all seine Quellen sorgfältig angibt. Aber wie 
das Verbrennen der päpstiicheu Bullen unter 
seine Zeitverkürzungen kommt, und noch dazu 
einen eigenen Abschnitt erhält, begreift man 
nicht. Possierlich ist es auch, dass dem Liegen 
auf der Ofenbank ein eigener Abschnitt gewid¬ 
met und darin im Ganzen weiter nichts als das 
gesagt wird, dass Luther wahrscheinlich eine 
Ofenbank in seiner Stube gehabt habe!! Ue- 
berhaupt was nützen solche Dinge, wie z. B. 
S. 112. dass Luther mit unter fröhlich und gu¬ 
ter Dinge gewesen sey; S. 124. dass ihm einst 
fünf Schweine auf einmal gestorben sind; S. 164, 
dass er zuweilen zu Gaste gegangen sey u. s. w. 
Im dem Abschnitte über Luthers Vergnügen an 
der Malerey weiss auch der Vf. nicht viel mehr 
zu sagen als S. 74. „Wie wir von dem Chur- 
fürsten Johann Friedrich zu Sachsen lesen, dass 
er sich in seiner Gefangenschaft die Zeit unter 
andern damit vertrieben habe, dass er sich den 
berühmten Hofmaler Lucas Crauach allerhand 
Bildwerke malen lassen; so kann man gar wohl 
glauben, dass auch Luther sonderlich diesem al¬ 
ten Cranach bisweilen zum Zeitvertreibe bey der 
Verfertigung seiner vortreflichen Gemählde zu¬ 
gesehen habe.“ Wülch ein Schluss! In die 
Construction: wie — also, die beynah auf jeder 
Seite vorkommt, muss der Verf. sich verliebt 
haben. Er mag es Rec. nicht übel nehmen, 
wenn dieser aufrichtig gesteht, bey der Lectüre 
dieser Schrift weder Vergnügen noch Belehrung 
gefunden zu haben. Das einzige Verguügen ab¬ 
gerechnet, dass er gerade unter der Vorrede — 
des Hrn. Verfs. Portrait gefunden hat. 

Kleine Schrift. 

Pädagogik. Kleines pädagogisches Taschenbuch, zum Ge¬ 
brauch. für Aeltcrn , Erzieher , Lehrer und Kiuderfreunde. 

Von B* * m* *n. Leipz., b. Leo. i8o4. XIV u. 90 S. 8. 

(6 6r-) 

Wenu auch die Wissenschaft durch dieses allen Besitzern 

des Niemeyer*chen Hauptwerkes ganz entbehrliche Büchlein 

nicht das Mindeste gewann ; so ist es dennoch für alle diejeni¬ 

gen, welche die wesentlichsten Grundsätze unsrer Erziehungs- 

und Unterrichlskunde, mit möglichst geringem Zeit- und Geld- 

»ufwande kennen zu leraen wünschen, weder überflüssig — noch 

nnzweckmässig. Der Herausgeber, ein dankbarer Schüler des 

bekannten Herrn Educationsraths Andre, welchem diese Schrift 

zugeeignet ward, hatuustreitig — epitomatorische Geschicklich¬ 

keit bewiesen. DiebeygiffügtenLiteratUTnotizen abersind—nur 

zu mangelhaftu. auch in ihrem beschränkten Verhältnisse—nicht 

gleichmässig. Schreibart und Ausdruck anlangeud konnte Ile*:, 

billigerwcise nur au seht; wenigen Wörtern, wie etwa: »>physi- 

(kali)tche Pädagogikuud ein py rische Psychologie — einigen Au * 

stoss nehmen, Druck uud Papier befriedigen. 
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KIRCHEN GESCHICHTE. 

Kirchliche Geographie und Statistik. Von D. 

Carl Eriedr. Stäudlin, Prof, und CousistoTialrath zu 

Cöttingen. Zweyter Theil. Tübingen. Cottaische 

Buchh. 1804. XXVI u. 749 S. gr. 8. (2 Thlr. 

Zwar war der kirchliche Zustand mehrerer 

^Länder, nicht wie der Hr. C. R. wünschte und 
.holl'te (s. L. A. L. Z. vor. J. St. 104 S. 1649 ff. wo 
Zwecke und Einrichtung des Werks schon an¬ 
gegeben worden sind) vor Ausarbeitung des zwey- 
ten Theils schon fest bestimmt; aber er ist es 
noch nicht; und wir sind dem Hrn. Verf. Dank 
dafür schuldig, dass er uns nicht deswegen auf 
die Vollendung des Werks hat warten lassen, 
welches man als das erste von dieser Art und 
diesem Umfange, bald ganz zu besitzen wün¬ 
schen muste. Auch in diesem Bande sind die 
.mannichfaltigsten und zahlreichsten Quellen und 
Hülfe Schriften benutzt und sorgfältig angeführt, 
fso dass man nur selten eine vermissen wird., wie 
S. 353. Bachem’s Versuch einer Chronologie der 
Hochmeister des .teutschen Ordens, Münster 1802. 
4. S. 361. H. TV. von Bidoiv über Geschichte und 
Verfassung des Corporis Evangeiicorum 1796. 3. 
(das besonders über manche der neuesten Vor¬ 
fälle sich ausbreitet). — In der Fortsetzung der 
kirclil. Geogr. undStat. von Italien macht Malta 
den Anfang , wo von der Verfassung des Johan¬ 
niterordens gehandelt und dann seine Geschichte 
vorgelragen wird (mit einer Kritik der Schriften 
darüber — nur kleine Aufsätze z. B. von Niebuhr 
fehlen — der jetzige Grossmeisler hätte wohl 
sollen genannt werden S. 4.) Es folgt Sardinien, 
wozuFuos, Denina, Az.uni hinlängliche Mate¬ 
rialien gaben. Venedig. Die kirchl. Verfassung 
des alten venet. Staats wird beschrieben, und die 
Abänderungen da, wTo sie dem Hrn. Verf. bekannt 
‘waren , bemerkt. Selbst das (angeblich) eigen¬ 
händige Exemplar des E.v. Marci (das aber wohl 
sich nicht mehr in Venedig befindet) ist nicht 
übersangen. Ligurische Republik. Auch hier 
ist noch keine feste kirchliche Verfassung. Xünig- 

Zweytcr Band. 

reich Etrurien. Hier werden mit Recht vom 
Hrn. Vf. zwey merkwürdige neuere kirchl. Ver¬ 
änderungen aufgeführt, die erste unter Leopold II. 
und durch den Bisch. Ricci v. Pistoja, die andere 
unter dem ersten Könige Ludwig I. (letztere hätte 
\vohl etwas genauer angegeben werden sollen. — 
Künftig wird nun hier auch noch ein Fürst. Piom- 
bino Platz finden müssen.) Republiken Lucca 
und San Marino (ganz kurz). Parma, Piacenza 
und Guastalla. — Die übrigen in diesem Bande 
abgehandelten Länder sind: Portugal. Kaum ist 
ein Land, wo der Katholicismus so ausschliessend 
herrscht, wo der Papst so viel Ansehen, Gewalt 
und Einkünfte behalten hat, wo es so viel Prie¬ 
ster, Mönche und Nonnen giebt. Es ist nach 
Schmauss, Ranque und Linck davon gehandelt 
worden, und vorzüglich der religiöse Charakter 
der Portugiesen in einzelnen Zügen geschildert. 
Spanien. Der Katholicismus und der National- 
charakler haben gegenseitig auf einander gewirkt. 
Nach der Aufstellung mehrerer Züge, durch 
welche das Gemälde des relig. Aberglaubens der 
Spanier vollendet ist, wird angegeben, dass man 
noch 1801. gegen 153000 Welt - und Ordensgeist- 
iiche zählte; es sind 8 Erzbischöfe, und 48 Bi¬ 
schöfe. Von der Inquisition (und dabey von Ola- 
vides) ron Montserrat und Escurial (und hier 
auch vom Tode des Carlos) ausführlich. Das 
französische Reich. Zuvörderst werden dessen 
jetzige Bestandteile angegeben, dann die Ver¬ 
änderungen die es seit der Revolution im kirchl. 
und religiösen Zustande erfahren , in fünf Ab¬ 
schnitten, mit Nachweisung der vorzüglichsten 
Schriften, durchgegangen u. voi'ziiglich die Bestimm 
mungen des Concordats, und Verordnungen in Be¬ 
treff der Protestanten genau verzeichnet. Man¬ 
che Gegenstände, welche bey andern Staaten in 
dieser Geog. und Stat. abgehandelt sind, ver¬ 
misst man hier, weil entweder noch nicht alles 
im Sinn, des Concordats und der organischen Ar¬ 
tikel ausgeführt, oder keine detaillirte Nachrich¬ 
ten darüber vorhanden sind. Einiges kann nun 
aus dem neuesten fr. Hof- und Staatscalender, 
und aus neuern Reisebeschreibungen , was be- 
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sonders die Wiederherstellung des grobem Ka- 
tholicismus betritt, nachgetragen werden. Ba- 
tavische Republik. Mehr die vormalige als die 
gegenwärtige kirchl. Verfassung in allen ihren 
Theilen konnte dargestellt werden.' Die Nach¬ 
richt von dem Verhältniss der Jansenisten in 
den Niederlanden zum röm. Bischof, die im er¬ 
sten B. gegeben war, ist nun berichtigt Ueber 
die Geschichte und Verfassung der Taufgesinn¬ 
ten oder Mennoniten verbreitet sich der Hr. V. 
S. 236 — 249- umständlicher, jedoch immer mit 
Uebergehung mehrerer Nachrichten die aus der 
Kirchengeschichte bekannt seyn müssen. Von 
den übrigen Partheyen kürzer. Von den An¬ 
stalten zur Bildung künftiger Religionslehrer ist,, 
so wie von dem Grade der religiösen Aufklärung,, 
wenig gesagt. Ob nicht die theolog. Facultät in 
Xeiden wiederhergestellt ist? Die Schweiz. Die 
Reformation (in Zürich) wird als Hauptursache 
der Schicksale und Begebenheiten dieses Frey¬ 
staats, zwey Jahrhunderte lang, und insbesondere 
mehrerer Kriege und innerer Zwistigkeiten ange¬ 
geben. Auch hier muste die alte Kirchenver¬ 
fassung dargestellt, und nur bemerkt werden 
was durch die Revolution darin abgeändert wor¬ 
den ist. Jedoch folgt der Hr. Vf. dabey nicht der 
alten , sondern der neuen Eintheilung des Landes. 
Es wird von den neuen kirchlichen Einrichtun¬ 
gen noch manches nachzutragen seyn. Repu¬ 
blik PVallis, ehemals zu den Bundesgenossen der 
Schweiz gerechnet,, seit 1802 eine für sich be¬ 
stehende Republik. Neueuburg (Neufchatel) und 
Uallendis (Vallengin). Das deutsche Reich füllt 
einen grossen Theii dieses Bandes aus. Der Hr. 
Vf. bestimmt, was zu einer ausführlichen und 
systematischen kirchlichen Geographie und Sta¬ 
tistik von Deutschland erfordert werde, befolgt 
aber einen der Absicht seines Werks angemes¬ 
senen Plan, indem er 1. vom Zustand der Kir¬ 
che und Religion in Deutschland überhaupt han¬ 
delt, wobey auch der Geist der Reformation und 
des Protestantismus, die Lehranstalten (Fulda 
und Bamberg fallen unter den katholischen Uni¬ 
versitäten weg), die Bestimmungen des West- 
phäliseheu Friedens und des letzten Reichsde- 
putationsschlusses Vorkommen. Dass schon der 
Anfang gemacht worden ist, durch Ernennung 
einiger neuen Reichsfürsten die Zahl der katho¬ 
lischen Stimmen im fürstlichen Collegium zu ver¬ 
nehmen, kann, so wie die zwischen Oestreich 
m.’d Preußen geführten Verhandlungen in Be¬ 
ziehung auf die Stimmengleichheit, zu S. 334 
noch bemerkt werden. 2. Von der deutsch-ka¬ 
tholischen Kirche überhaupt. Ehemalige Ver¬ 
fassung. Von dem deutschen Orden und Johan¬ 
niterorden und den Entschädigungen die beyde 
erhalten haben. 3. Von der deutch-protestanti- 
schen Kirche überhaupt (mit Weglassung des¬ 
sen was das Kirchenrecht angeht). Hierauf wer¬ 
den die einzelnen Kreise in folgender Ordnung 
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dnrehgegangen : nieder,sächsischer Kreis', Ghur- 
hannover (über die kirchliche Verfassung dieser 
Staaten hat der Vf. viel umständlichere Nach¬ 
richten ertheilt, als über andere Länder, theiisüm 
von einem Staate wenigstens eine delaillirtere Be¬ 
schreibung der kirchlichen Verfassung zu ge¬ 
ben, tKeils weil ihm hier mehr Nachrichten zu 
Gebote standen); herzogl. Brauuschweig. Län¬ 
der (nach Slübner und Bege — über die Abteyön 
und evang. Mannsklöster wird zu wenig gesagt), 
Mecklenburg. Länder, Herz. Magdeburg, Fürst» 
Halberstadt, Fürst. Hildesheim, Herz. Holstein 
und Schleswig, Äeichsst. Bremen (die neuesten 
Streitigkeiten und ihre Literatur sind nicht über¬ 
gangen ) Hamburg, Lübeck. Obersächsischer 
Kreis\ Chursachsen, (,,dieses Land, heisst es 
S. 42t, die Wiege der Reformation hat sich 
seit langer Zeit durch festes Halten an die reine 
luther. Lehre, durch eine strenge und bestimmte 
Verfassung und Disciplin in kirchl. Sachen, und 
durch die gründlichen theologischen Kenntnisse 
seines geistlichen Standes und seiner Universi¬ 
tätslehrer ausgezeichnet.“), die Lausitz (hier 
wird S. 432 — 468 eine fast zu ausführliche Nach¬ 
richt vom gegenwärtigen Zustande der Brüder¬ 
gemeine oder Herrnhuter gegeben), Sachsen- 
Gotha und die übrigen herz, sächs. Länder, die 
Mark Brandenburg (wo die preussische kirchli¬ 
che Verfassung überhaupt geschildert wird ) Ber¬ 
lin insbesondere, Herz. Pommern, Fürst. An¬ 
halt, Grafschaft Schwarzburg; westphälischer 
Kreis, ober- und churrheinischer (besonders 
Chu rhessen), fränkischer, (brandenb.-churbai- 
rüche und andere Staaten) schwäbischer (von 
Churwürtemberg, dessen alte Länder von den 
neu erworbenen sich auch in der kirchl. Ver¬ 
fassung unterscheiden, ausführlicher S. 536 ff.), 
bairischer, östreichischer (davon konnte nur ein 
allgemeiner Umriss gegeben werden), — Böh¬ 
men, Mähren und Oesterreichisch-Schlesien, auch 
äusserst kurz abgehaudelt. (Es scheinen dem 
Hrn. Vf. doch hier manche gedruckte Hülfsmit- 
tel abgegangen zu seyn.) »Auch von Preussisch- 
Schlesien und Glaz wird nur ein Abriss der kirch¬ 
lichen Verfassung gegeben. Galizien, Lodomi- 
rien und die Bukowina. Die Siebeninseln-Re¬ 
publik und Ragusa sind eben -o kurz abgefer¬ 
tigt. Gern würde man aus Appenditii, dessen 
Werk selten ist, einen vollständigem Vu-zug ge¬ 
lesen haben. Von diesen Republiken ist der na¬ 
türliche Uehergang zum Osmanischen Reich. Der 
Zustand der Christen in der Türkey überhaupt, 
dann der rechtgläubigen griech. Christen ( wo be¬ 
sonders vom Patriarch von Konstantin pel aus¬ 
führliche Nachrichten gegeben sind), die arme¬ 
nischen Christen, Katholiken, Protestanten, Ju¬ 
den, werden aufgefühlt- Es folgen kirchliche 
Merkwürdigkeiten von einzelnen Provinzen und 
Orten, vornemlich Syrien. Hier ist S. 622 ff. 
auch von den Maroniten insbesondere gehan- 
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delt. Aegypten. Hier wird die Abstammung der 
Kopten von den Negern behauptet, gegen welche 
man sich doch neuerlich in Frankreich erklärt 
hat Abyssinieh. Wodurch die dasigen Chri¬ 
sten sich von den Kopten und von andern Chri+- 
sten unterscheiden, wird angegeben. Das Vor¬ 
gebirge der guten Hoffnung. Marokko und die 
Seeräuberstaaten, Guinea und die afrihan. In¬ 
seln, Ostindien selbst, konnten keinen Stoff zu 
einer umständlichen, kirchlichen Geographie ge¬ 
ben. Von den Thomaschristen sind etwas aus¬ 
führlichere Nachrichten mitgelheilt. Das sine- 
sische Reich (Barrow’s Reise enthält nun von 
den Christen daselbst mehr als Macartney’s gros¬ 
ses Werk. Doch konnten vielleicht auch noch 
einige andere Werke benutzt werden.) Arabien. 
Persien. (Von den Johannisjüngern oder Sa- 
bieru wünschte man wohl eine ausführliohereNach- 
richt.) Amerika, erst überhaupt, daun insbe¬ 
sondere JSorda/nerikan. Freystxiat (wo unstrei¬ 
tig die grösste Menge von christlichen Sekten 
gefunden wird — von einigen, wie den Schä¬ 
kern, ist hier erfct, von den andern im i. Th. 
gehandelt) und übrige europäische Besitzungen 
in Amerika. Die Missionsversüche auf den Süd- 
seeinseln sind nicht erwähnt, und sie haben auch 
keinen Erfolg gehabt, aber die englischen Ko¬ 
lonien auf JSeuholland verdienten schon jetzt ei¬ 
nen kleinen Platz. Wir bemerken noch mit 
Vergnügen, dass auch in der Behandlungs - und 
Darstellungsart, eine solche Mannichfaltigkeit 
herrscht, dass sie das Unangenehme des Ein¬ 
förmigen ganz entfernt. Sollte nicht sehr bald 
eine neue Auflage erfolgen, so wünschten wir, 
dass, wenn nur das schweizerische, deutsche und 
vielleicht andere Concordate und kirchl. Einrich¬ 
tungen zu Stande gekommen sind, der Hr. Vf. 
aus ihnen Nachträge in einem besondern Bänd¬ 
chen gäbe*, sollte aber eine zweyte Auflage bald 
nölhig seyn, so dürfen wir ohnehin hoffen, dass 
der Hr. Verf. manche Lücken ergänzen, Zusä¬ 
tze machen und dagegen einige geringfügige An¬ 
gaben ausstreichen und den Vortrag bisweilen 
mehr zusammen ziehen wird. 

Geschichte der Apologetik oder historische Dar¬ 

stellung der Art und Weise, wie das Chri¬ 

stenthum in jedem Zeitalter bewiesen, ' ange¬ 

griffen , und verlheidigt ward, von M. Heinr. 

Golllieb 2'z schim er, Diak. zu Mittweyde im 

Meissuischen. Nebst einer Vorrede von D. Franz 

Volkmar Reinhard, Chiü-f. SäcUs. Oberhofpred., 

Kirclieurath uud Oberconsislorialassessor. Erster Theil. 

Leipzig, bey Crusius. 1805. XXX u. 428 S. 

gr. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Obgleich in frühem und neuern Zeiten ei¬ 
nige Gelehrte entweder in grossem Werken die 
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Geschichte der Vertheidiger oder der Verlhei- 
digungsarten des Christenthums mit abgehandelt 
(wie Flügge in der Gesell, d. theol. Wiss.) oder 
Bey träge dazu (wie Eisenlohr über die Apolo¬ 
geten des zweyten Jahrhunderts , PoltSyll. Cotnrn. 
theol Vol. II., und noch mehrere für die neuern 
Zeiten,) gegeben haben, so fehlte es doch an 
einer umfassenden und erschöpfenden Darstel¬ 
lung derselben, durch welche eine Lücke in der 
theol. Literatur ausgefüllt werden konnte. Je 
gewisser es ist, dass es dem Lehrer der Reli- 
gion wie andern gebildeten Christen wünschens¬ 
wert!! seyn musste, das im Zusammenhänge und 
wohl geordnet zu lesen, was bey dem Streite 
über die Wahrheit und Göttlichkeit d s Chri- 
«tenlh. von heyden Seiten der Aufmerksamkeit 
würdiges gesagt wurde, wie weit man durch diese 
Streitigkeiten gekommen , was ihr Resultat, wel¬ 
ches die praktischen Folgen sind die man 
daraus ziehen kann, und je unverkennbarer die 
Schwierigkeiten sind, welche die beurtheilende 
Darstellung nicht nur der Verltieidigüngs, son¬ 
dern auch der Angrifs-Waffen und Arten, be¬ 
siegt haben muss, wenn sie jetzt befriedigen soll 
(Gegenstände über welche sich die Vorrede des 
JIrn. O. H. P. R. verbreitet): desto mehr Dank 
und Aufmunterung verdient der Verfasser, dass 
er, nicht geschreckt durch die Schwierigkeiten 
und Mühe der Arbeit, und ohne alle erforder¬ 
liche Hülfsmitte! haben zu können, seine Talente, 
Kenntnisse der Kirchengeschichte, und ausdauern¬ 
den Fleiss darauf verwandt und mit so gutem Er¬ 
folge verwandt hat, und desto sicherer darf er 
auf Nachsicht und Entschuldigung rechnen, 
wenn man mit ihm selbst eine andere Stellung 
mancher Abschnitte, eine gedrängtere Darstel¬ 
lung, Vermeidung von Wiederholungen und 
Weglassung von Angaben, deren Kenntniss vor¬ 
ausgesetzt werden konnte, wünschen, und noch 
hie und da einiges vermissen sollte. Wir legen 
zuvörderst einen Abriss des ganzen Plans dieses 
Werks vor. Die Einleitung bestimmt den Begriff 
der Apologetik (historisch, nicht idealisch)*’ so: 
Inbegriff afles dessen was gesagt wird, den göttf. 
Ursprung und die Wahrheit der Lehren der 
ehr. Religion zu beweisen, die gegen sie und 
ihre Bekenner erhobenen Einwendungen und Be¬ 
schuldigungen zu beantworten und ihre Gegner 
zu bestreiten; und theilt sie in die dogmatische 
und polemische, welche letzere theils eine defen¬ 
sive , theils offensive ist. Die Geschichte der 
Apologetik ist dem Hrn. Verf. eine glaubwürdige 
Erzählung von der Art und Weise , wie von den 
Schriften und Männern, durch welche seit der 
Einführung des Christenth. bis auf unsere Zeilen, 
der göttliche Ursprung und die Wahrheit der 
Lehren der ehr. Religion bewiesen, den Ein¬ 
wendungen und Beschuldigungen, welche ihre 
Gegner gegen das Christ, und seine Bekenner 
erhoben, begegnet, und den Grundsätzen dieser 
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GegneF, welche sie der ehr; Religion abgeneigter 
machten, widersprochen ward. (Wir wollen 
nichts von Verbesserungen des Ausdrucks in die¬ 
ser Defenition sagen, die sich leicht finden las¬ 
sen, und nur erinnern, das darin die doch bey 
jeder auf Belehrung abzweckenden Erzählung 
nethwend'ige ßeurtheilung, und die für die jede 
Geschichte, wenn sie eine wissenschaftliche. Ge¬ 
stalt erhalten soll, nothwendige Rücksicht auf 
begründende und leitende Frincipien, übergan¬ 
gen ist). Der Hr. Verf. rechnet dazu bey jeder 
Periode kurze Nachrichten über den (innern und 
äussern) Zustand des Chris,tenthums (und der 
Gesellschaft seiner Bekenner — würden wir hin¬ 
zufügen, weil gewiss manche Bestreitungen und 
Vertheidigungen mehr in der Lage der Partheyen 
als der Lehre ihren Grundhatten); Veränderungen 
der dogmat. Apologetik ; Gegner des Christ, und 
ihre Einwendungen und Anklagen; Beantwortun¬ 
gen derselben; Angriffe der Christen auf die 
Gegner; am Schlüsse jeder Periode Uebersicht 
des Charakteristischen der Apolog. in ihr. Sie 
soll aus den Quellen geschöpft, treu, zuverläs¬ 
sig, unpartheyisch, seyn, und einzelne Urtheile 
und Bemerkungen einstreuen. Hier behauptet 
nun der Hr. Verf. die Geschichte dürfe nicht die 
in jedem Zeitalter aufgestellten Beweise kritisch 
piüfen, sondern eingedenk dass sie nur Erzäh¬ 
lerin sey (wir würden sie bedauern, wenn- sie 
nur dies seyn sollte) dies Geschäft der Kritik 
der Apologetik überlassen müsse. Dagegen erin¬ 
nert Rec. 1. wenn doch einzelne Urtheile ein- 
gestreuet werden sollen, so müssen diese entwe¬ 
der die Einwürfe, Beweise und Beweisführung, 
oder Nebendinge betreffen. Im letztern Falle 
werden sie meist überflüssig seyn, im erstem 
können Urtheile, welche blos bisweilen einige 
Beweise, u. s. f. angehen, wenigen Nutzen haben; 
und 2.‘ warum soll es vergönnt seyn, einzelne 
Urtheile der Erzählung beyznfügen, nicht aber 
überall raisonnirend zu erzählen ? ist es 3. mög¬ 
lich, die Erzählung recht belehrend zu ma¬ 
chen, wenn die Begebenheiten nicht theils so 
entwickelt werden, dass ein richtiges Uriheil ab¬ 
gefasst werden kann, theils mit Urtlieil beglei¬ 
tet sind? Eine ausführliche Kritik muss frey- 
lich von der Erzählung getrennt bleiben. Dem 
Hrn. Vf. scheinen die Verirrungen derer, welche 
mehr raisonniren als erzählen, und statt der 
Thatsachen ihre Ansichten und Urtheile geben, 
vor Augen geschwebt zu haben, und wir freuen 
uns sehr, versichern zu können, dass sich bey 
ihm von dieser jetzt so gemein gewordenen Ma¬ 
nier, bey der man des lästigen Quellenstudiums 
überhoben seyn kann, keine Spur zeigt.) Perio¬ 
den dieser Geschichte sind: Zeitalter Jesu und 
der Apostel; bis auf Konstantin; bis auf das 
Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrh.; bis zum 
15. Jahrhunderte; das 15. und 16. Jahrh.; diu 
fceyden letzten Jahrhunderte. (Wir dürfen er¬ 

warten, dass der Hr. Verf. bey der künftigen 
Ausführung der letzten Perioden sich nicht ge¬ 
rade an die Jahrhunderte binden, sondern be¬ 
quemere Abschnitte, z. B. Anfang der Religions¬ 
philosophie in Italien, Mitte des 15. Jahrh. und 
Anarchie und Independeutismus in Engl. Mitte 
des 17., finden wird). 1. Periode. 1. Cap. Jesus 
kündigt sich als Messias und Sohn Gottes an und 
legitimirt sich als solcher durch Berufung auf 
Weissagungen der Propheten, und Ueberein- 
stimmung einzelner Begebenheiten mit den Ver¬ 
kündigungen im A. T., auf dass Zeugniss Johan¬ 
nis des Täufers, auf seine Werke u. s. f., 2. Cap. 
Einwendungen der Juden. Sie fanden nicht in 
ihm die Kennzeichen des Messias, die ihre be- 
sondern messianischen Ideen aufgestellt hatten. 
Die Idee eines leidenden Messias war ihnen fremd. 
(Die Gründe weiche Hr. T. bey bringt, bewei¬ 
sen nur, dass sie mit den Erwartungen des grö- 
sten Theils der Juden nicht übereinsliminle, kei- 
nesweges aber dass nicht ein Th eil der Juden 
sie fassen konnte nach Anleitung der Stelle im 
Jes., und wenn er erinnert, dass Zacharias die 
Vergebung der Sünden vom Vorläufer des Mes¬ 
sias erwartet, so darf dagegen der Ausruf die¬ 
ses Vorläufers selbst: lös 6 «,uvo$:toö SsoZ} o cüqwv 
tv)v ot/xccgrioiv tov k6<t/j.ov., nicht übersehen werden.) 
Ursachen der feindseligen Behandlung Jesu bey 
verschiedenen Volksclassen. 3. Cap. Wie die 
Apostel den göttl. Ursprung des Christ, (eigent¬ 
lich die Messiaswürde Jesu — woraus die Gött¬ 
lichkeit seiner Lehre folgte —) erwiesen und den 
Tod Jesu, der den Juden so anstössig war, recht¬ 
fertigten. 4. Cap. Wie sich die Apostel über 
das Verhältniss des Christ, zum Juden- und Hei- 
dentliume erklärten. Sie erklären das Judenthum 
für eine antiquirle göttliche Anstalt, das Heiden¬ 
thum aber für ein Erzeugniss des Aberglaubens. 
5. Cap. Charakteristik der Apologetik dieses 
Zeitalters. Dem schriftlichen Zeugniss gieng 
ein lebendiges, mündliches, thätliehes, voran 
und zur Seite (und wirkte gewiss noch mehr 
öls das schriftliche). Lehren und Beweisen des 
Christ, war eines. Der Beweis wird meistens 
historisch geführt^ und auf das A. Test, ge¬ 
gründet. (Der Unterschied der Beweisführung 
für Juden und Heiden ist nicht ganz übergan¬ 
gen) II. Periode. Vor - Konstantin. Zeitalter. 
1. Cap. Schilderung der religiösen Stimmung un¬ 
ter Juden und Heiden, die der Einführung des 
Chr. günstig war. Die christl. Religion wird als 
eine göttliche und allein wahre, angekündigt, 
mithin alle andere Religionen für falsch erklärt. 
Die Gründe sind nicht in Schriften, deren letz¬ 
ter Zweck dogmatische Apologetik war, son¬ 
dern in Schriften in welchen die Christen ent¬ 
weder sich und ihre Religion vertheidigen, oder 
die bestehenden Systeme bestreiten dargelegt. 
Tiefeindringende . Untersuebungen über Mög¬ 
lichkeit und Kriterien einer Offenbarung werden 
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in diesem Zeitalter nicht angestellt, Die Apolo¬ 
geten bemühten sich a. vorzüglich das gottll. Anse¬ 
hen und die Glaubwürdigkeit des A. Test, zu 
beweisen, und selbst das Ansehen der alexandr. 
Version zu befestigen; b. die Glaubwürdigkeit 
der evang. Geschichte’ und der Apostel darzu- 
thun (selbst durch untergeschobene Aufsätze — 
zu S. 113.: die Epistola und Relatio Pilali etc. 
steht nun wirklich in des Bisch. Birc/i Auctario 
Cod. Apocr. Fabric. T. I. p. 155 fl'.) — was ins¬ 
besondere Arnobius, Origenes, Clemens von Alex, 
in einem Fragment seiner Hypotyposeon dafür 
gethan — diese Versuche werden nun S. 123. 
beurlheilt — Besveise dafür dass Christus ein 
göttl. Gesandter und seine Religion eine unter 
besondrer Leitung Gottes begründete Anstalt sey 
aus den Weissagungen der Propheten (welchen 
Beweis man jetzt für den wichtigsten erklärte 
und künstlicher behandelte — die Typen werden 
mit eingeschlossen, die wohl auch besonders 
abgehandelt werden konnten) , aus den sibyll. Ora¬ 
keln , aus den Wundern Jesu (welche von den 
unächten Wundern der Magier nach ihren Kri- 
teriern unterschieden werden), den Weissagun¬ 
gen Jesu, der Vortreflichkeit und den heilsamen 
Wirkungen des Christ., dem Muthe und der 
Standhaftigkeit seiner Bekenner, der Fortdauer 
der Wunderkräfte. Nicht nur dieser letzte Be¬ 
weis, sondern auch die Versuche der Apologe¬ 
ten überhaupt, Wahrheit und Göttlichkeit des 
Chr. zu beweisen, werden beurlheilt. 2. Cap. 
Wie das Christ, von der nichtchristl. W elt be- 
urtheilt und angegriffen wurde? 1. Abschnitt. 
Einwendungen der Juden. Der Streit drehte sich 
um die Frage ob Jesus der Mess, gewesen. Die 
Juden leugneten dies so wie die Wahrheit seiner 
Auferstehung, und behaupteten, die Christen er¬ 
klärten das A. Test, falsch. 2. Abschn. Vorur- 
theile gegen das Christ, und die Christen bey 
der Obrigkeit, dem heidn. Pöbel und den Ge¬ 
lehrten die es nicht näher kannten. (Gelegent¬ 
lich wird hier das berührt, was wohl einige 
Christen sich zu Schulden kommen liessen, wie 
S. 193. — Doch hätte über diesen Punct noch 
mehr gesagt werden können, selbst nach Anlei¬ 
tung von Papst Conimentt. tribus de ipsorum 
Chrislt. culpa in vexationibus molis a Romanis). 
3. A. Angriffe der heidnischen Philosophen die 
das Chr. näher kennen gelernt hatten, insbe¬ 
sondere der Neuplatoniker; Celsus, Porphyr, 
Hierokles. Fünf Gründe ihrer Abneigung gegen 
das Christ, werden angegeben. Ihre Einwendun¬ 
gen gegen das Chr., die Person und den Cha¬ 
rakter Jesu, die heil. Schriften der Christen, die 
Glaubwürdigkeit der evang. Geschichte, die Be¬ 
weise für die Wahrheit ihrer Religion. 3. Cap. 
Wie vertheidigten die Christen sich und ihre 
Religion? Im 1. Abschn. werden die griech. 
und latein. Apologeten selbst aufgeführt; 2. Ab¬ 
schnitt. Beantwortung der Einwendungen der 
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Juden (was die K irchenväter aus der Zerstörung 
Jerusalems und dem Untergang des jüd, Staats 
gegen die Juden folgern, gehört mehr in das 4. 
Qap., wo die offensive Polemik beschrieben 
wird.) 3. Abschn. Bemühungen der Christen, 
sich gegen Verfolgungen zu schützen, und ih¬ 
rer Gesellschaft (durch schriftlich ausgeführte 
Gründe) bürgerliche Sicherheit zu verschallen. 
Die leidenschaftliche Bitterkeit, mit welcher 
manche Apologeten schrieben, wird S. 31g. ge¬ 
tadelt. 4. Abschnitt. Widerlegung herrschender 
Vorurtheile und gemachter Beschuldigungen. 
(Audi hier wird, S. 337., getadelt, dass sie 
manche Vorwürfe den Heiden Zurückgaben.) 
5. Abschn. Beantwortung der von den lieidnis. 
Philosophen gegen das Christent. erhobenen Ein¬ 
wendungen. Insbesondere werden des Origenes 
Bemühungen den Wunderhevveis zu retten, er¬ 
wähnt. IV. Cap. in 2 Abschn. Angriffe der 
Christen auf die heidn. Religion und auf die 
Philosophie, die Ungereimtheit der heidn. My¬ 
thologie u. ihres Cultus wird von den Schrillst, 
dargethan. Ihre Heftigkeit und bisweilen began¬ 
gene Ungerechtigkeit wird vom Verf. nicht ver¬ 
kannt. Die heidn. Philosophie ist unzulänglich, 
widersprechend, verdankt alles Gute und Wahre 
dem Logos und den Schriften der Juden, hat 
es aber entstellt. Das letzte Capitel fasst das 
Charakteristische der Apologetik dieser Periode 
zusammen. Dazu gehört die Menge der apolog. 
Schriften, (wir würden noch beyfügen, dass 
die spätem immer die vorhergehenden copiren).; 
innige Verbindung der Haupllheile der Apolo¬ 
getik; die polemische Ap. spielt die Hauptrolle, 
die dogmatische eine untergeordnete; diese steht 
auf einer niedern Stufe, braucht vorzüglich den 
Weissagungsbeweis und beruft sich auf die Sit¬ 
ten der Christen und die Fortdauer der Wun- 
derkräfle, diese hat Ehrenrettung der Christen 
zum Hauptzweck, Verteidigung des Christ, zutn 
Nebenzweck , und bedient sich einer ungewöhn¬ 
lichen W ärme und Heftigkeit. Den Apologeten 
dieser Periode schreibt der Hr. Verf. das Ver¬ 
dienst zu, dass sie dazu beygetragen haben, 
die wohltätigste Religion zu begründen und au$- 
zubreiten. Diese kurze Darstellung des Inhalts 
kann schon zeigen , wie vollständig und wie lehr¬ 
reich die Behandlung dieser zwey Perioden aus¬ 
gefallen ist, und wie gut das Resultat, wenig¬ 
stens in den allgemeinen Zügen, ist aufgefasst 
worden, aber auch, wie der Plan des Verfs. 
Wiederholungen unvermeidlich machte. Ueber- 
dies glauben wir, dass 1. biograph. und literar. 
Nachrichten von den Apologeten hier gar nicht, 
oder doch nicht so umständlich gegeben werden 
sollten, weil man sie voraussetzen kann, und 
dass 2. dein Vorträge und der Ausführung bey 
der Fortsetzung des Werks, die wir mit Vergnü¬ 
gen erwarten, mehr Kürze und Gedrängtheit 
gegeben werden muss wenn das Werk nicht zu 
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■weitläufig werden soll. Uebrigens gereicht ihm 
■die genaue Anzeige der Stellen aus den Kirchen¬ 
vätern und die Anführung der Literatur bey 
jeden Gegenstände zur Empfehlung, wenn gleich 
bey einigen von jenen noch über den Text 
sich manche kritische Bemerkung machen, bey 
dieser einiges berichtigen lässt. S. 143. sind Sera. 
■Gallaei dissertalio-nes de Sibyliis Am&t 16&8. 4. 
und Oracula Sibyll. 1639. genauer zu unterschei¬ 
den. Tertulliani Apolog. von Havercamp ist 
auch Venedig 1744. fol. nachgedruckt, und ein 
Auszug daraus steht in liösslers Bibi, der KV. 
Th. Hl. S. 40 ff. 

UNJUERS1 TÄTEN-GESCHICHTE. 

Geschichte der Universität zu Halle bis zum 

Jahre 1805. von Joh. Cph. Hoffbauer, ord. 

Prof. d. Philos. Halle, Schimmelpfennig und 

Comp. 1805. XXVI u. 542 S, (1 ThJr. 16 grQ 

Die grosse Aufmerksamkeit und wohlthälige 
Sor welche jetzt erleuchtete Fürsten und ihre, 
Wissenschaft, Gelehrsamkeit und Bildung wahr¬ 
haft schätzende Minister auf die Universitäten 
wenden und die neuen königlichen Geschenke 
und Versicherungen, die liallische Univ. zu der 
Vollendung zu erheben , welcher sie sich 
langer als ein Jahrhundert hindurch nur lang¬ 
sam nahem konnte, veranlassten den Hrn. Vf, 
nach so manchen und zum Theii neuen Ge¬ 
schichtschreibern derselben, (Dreyhaupt, Förster 
und andern) das gegenwärtige Werk auszu- 
arbeiten in welchem nicht nur die Geschichte 
der Lage und Verfassung der Universität, ihrer 
Institute, ihrer Lehrer die sich verdient gemacht 
oder einen nachtheiligen Einfluss gehabt, in ver¬ 
schiedenen Perioden, vollständig erzählt, die 
\rl des Unterrichts und des Studirens , die Ein¬ 
richtung der Discipliti u. s. f. dargestellt, son¬ 
dern auch mehrere das Universitatswesen in al- 
icu seinen Theilen , für welches die Geschichte 
der Univ. Halle so lehrreich ist, angehende, 
mannigfaltige, Betrachtungen angestellt sind. Je¬ 
nes ist mit so vieler Genauigkeit und Unbefan¬ 
genheit, diess auf eine so freymiithige Art und 
mit so einsichtsvoller Benutzung neuerer Schrift- 
eleller darüber, vornehmlich Michaelis gesche- 
lien dass wir diese Geschichte nicht nur über¬ 
haupt in dieser Rücksicht musterhaft nennen 
können, sondern auch als belehrend für dieje¬ 
nigen, die sich um Universitäten zu bekümmern 
haben, empfehlen müssen. Wir werden einige 
Bemerkungen dieser Art auszuheben nicht ver¬ 
gessen. Die Quellen des Hrn. Vf. (Anh. S. 521 — 
30 angegeben") sind das allgemeine Archiv der 
Universität (weniger die besomlern Archive je¬ 
der Facultät, da nach der Verfassung der Hall. 
Univ. das, was die Geschichte der einzelnen Fa- 
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cultäten angreng, schon m dem all gern. Archiv 
gefunden weideu konnte), mehrere gedruckte 
kleinere und grössere Schriften über Halle, an¬ 
dere Universitäten, und das Universitatswesen 
überhaupt, Nachrichten die der H.r. Verf. (wel¬ 
cher seit 1785. auf der dasigen Univ. lebt, und 
1789. promovirte) von seinen Collegen erhielt. 
Die Vorrede enthält einen treiflichen Abriss des 
Gangs der Schicksale dieser Univ., die nach ei¬ 
nem wohl durchdachten Plane angelegt, dessen 
Ausführung aber in manchen Theilen behindert 
oder abgeändert wurde , zwar anfangs sehr be¬ 
rühmte Lehrer und viele Studirende hatte , aber 
gerade dieses Flors wegen aller übrigen Hilfs¬ 
quellen entbehren zu können schien, so dass 
eben dieser anscheinende Wohlstand, weil man 
glaubte, die Universität könne sich selbst erhal¬ 
ten — ein Wahn der überall zu jeder Zeit höchst 
nachtheilig gewesen ist — der Grund ihres Ver¬ 
falls wurde. Er wurde bey Friedrichs II. Re¬ 
gierung recht sichtbar* der grosse König wollte 
den Mängeln abgeholfen wissen; man forderte 
1747. der Universität Vorschläge ab, wie ihr 
aufzuhelfen sey; aber Vorschläge, Befehle wo 
•es auf guten Willen ankömmt, und kleine Sum¬ 
men wo grosse Bedürfnisse zu befriedigen sind, 
können nichts helfen, und, wenn man zur rech¬ 
ten Zeit eine bestehende Anstalt mit massigeren 
Aufwande erhalten kann, so muss man später¬ 
hin sie mit bedeutendem Aufopferungen restau- 
riren. Beyrn RegierungsantritteFriedr. Wilhelms 
If. wurde der Fond der Univ. schon beträchtlich 
verstärkt, allein zvvey Fehlgriffe (das gelindeste 
Wort, das dar Verf. wählen konnte) welche der 
Minister in Veränderung der Verfassung that, 
halten nachtheilige Folgen. Sie Wurden unter 
der jetzigen Regierung verbessert und seit 1803. 
verdanktibr die Universität die grösteUnteratüzung 
die sie wünschen konnte. Die ausführliche Er¬ 
zählung ist in folgende Abschnitte gelheilt: I. Ge¬ 
schichte der Univers. (welche 1. Jan. 1693. erof- 
net, 5V Jul. 1694. inaugurirt wurde) vor ihrer 
Einweihung. Schon in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrh. dachte der Churfiirst von Mainz Marggr. 
Albrecht von Brand, daran, zu Halle eine Univ. 
zu stiften, um sie dem Lutherthum entgegen zu 
stellen , das sich aber auch in Halle nicht ver¬ 
drängen oder unterdrücken liess. Privatinstitut 
einer Exercitienakademie 1680 — 1683. von Milie 
genannt la Fleur gestiftet; Kitterakademie 1688. 
Seit 1690. war Christ. Thomasius, obgleich nicht 
in der Ritterakademie angestellt, erster Lehrer 
der Philosophie und Jurisprudenz zu Halle. Die 
bekannten Schicksale dieses ehemal. Leipziger 
Lehrers werden ohne weitere Bemerkungen, die 
sich von selbst ergeben, aus seinen Schriften 
angeführt. Sein grosser BeyfalJ in Halle und 
andere Umstände bewogen den Churfürst Fried¬ 
rich III. 1691. die Ritterakademie in eine Uni- 
vers, zu verwandeln, welche für die branden- 
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bürg. Staaten noth wendig war; ’uml eine solche 
anzulegen, namentlieh in Halle anzulegen, hatte 
schon der Churf. Friedrich Wilhelm den Ent¬ 
schluss gefasst (wie gegen Förster gut erwiesen 
wird). Schon bey ihrer Einweihung zählte die 
Univ. 765. Studirende, und zwar dem grossem 
Theile nach Juristen , weil die Rechtslehrer zu 
Halle noch grossem Ruf hatten als die Theola¬ 
gen (die auch des Pietismus wegen verhasst wa¬ 
ren.) Um den Widerspruch gegen die neue 
Stiftung zu beseitigen, sollte sie nur als Erneue¬ 
rung der vom Cardinal Albrecht beabsichtigten be¬ 
trachtet werden. Verfassung derUniv. vorihrerEin- 
weihung Eiu Streit brach schon zwischen den Pre¬ 
digern zu Halle und den beyden ersten Profes¬ 
soren der Theologie aus, den eine churfürstl. 
Commission durch Vergleich bey legte. Die 
Hall. Univ. war eine der ersten, bey welcher 
man gleich an eine öffentl. Bibliothek, einen 
botan. Garten, ein anatom. Theater und ähnli¬ 
che Anlagen dachte. II. Geschichte der Univ. 
von der Einweihung bis zum Tode ihres Stifters. 
An der Einweihung nahm der Churfurst persön¬ 
lichen Antheil. Man sieht aus allen Umständen, 
dass ihm seine Stiftung recht am Herzen lag. 
Er verband diese Feyerl. mit der Feyer seines 
Geburtstags. Möge doch der Text der Einwei¬ 
hungspredigt (Es. 49, 23.) allen so zu Herzen 
gehen : „die Könige sollen deine Pfleger und die 
Fürstinnen deine Saugammen seyn.“ Aufmun¬ 
ternd war alles was geschah ; welche Achtung 
durfte der akadem. Senat erwarten, der mit. den 
Churfürsten und nur noch ein paar fürstlicheu 
Personen an einer Tafel speisete! Aber freylich 
war anfangs der Fond noch unzulänglich ; die 
angewiesene Einnahme konnte nicht wirklich 
erhoben werden, und die beyden jüngsten Pro¬ 
fessoren , Anton und Ludewig, keine Besoldung 
erhalten. Erst 1709. kam Einnahme und Aus¬ 
gabe in ein festes Verhältniss. Die Universität 
ko tete dem Staate damals noch nicht 8000 Th. 
jährlich und vermehrte sein Einkommen (durch 
die Accise) um 12000 Thi. Auch andere ökono¬ 
mische und kameralisti.-che Vorlheile werden 
angegeben, obgleich der Churfürst darauf nicht 
Rücksicht genommen hat. Die Bibliothek er¬ 
hielt die Doublelten der Churfürstl. Bibi, zu Ber¬ 
lin und noch ein Jahr früher des Prof. Simon’s 
Bibliothek durch sein Vermächtnisse und noch 
mehrere ansehnliche Geschenke. Ihr erster 
Obercurator war derFreyherr von Bankeimann, 
der an allem was das Wohl der Univ. oder der 
einzelnen Lehrer angieng, den wärmsten Antheil 
nahm Der zweyte war der Minister von Rhez, 
der selbst vorher Professor in Frankfurt an der 
Oder gewesen und also mit allen akadem. Ver¬ 
hältnissen genau bekannt war. liier erinnert der 
Hr. Verf., dass eine Univ- darin übler beratheu 
sey als jedes andere Institut im Staat, welches 
gewöhnlich unter der Aufsicht von Männern 
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steht, welche seihst an einem solchen Institute 
gestanden und gearbeitet haben , da hingegen 
die Uni versiläten, viel zusammen gesetztere 
Maschinen, nur von Männern geleitet werden, 
die mit ihren innern Verhältnissen wenig be¬ 
kannt sind und daher zu leicht auf das Interesse 
der Einzelnen zum Nachtheil des Ganzen R'uck- 
sicht nehmen können. Aber sollte der Curalor 
der ehemals Professor in einer Facultät gewesen 
ist, nicht auch einseitig für diese Facultät han¬ 
deln können? — Friedr. Hoffmann’s und A. H- 
Frankens wohlthätige Betriebsamkeit für die 
Univ. wird gerühmt. Magdeburg., Halberstadt., 
Mindenscher und Ravensberger Freytisch. Anle¬ 
gung des Waysenhauses. Kön. Freystische» 
Theolog. Seminarium, schon 1695. gestiftet. Theo— 
log. Facultät. Sie behauptet, dass die philosopln 
Vorlesungen erst nach deu theolog. gehört wer¬ 
den sollen. Ihr neuer Streit mit dem Stadtmi— 
nisterium, 1698. ff. Nachdem die drey übrigen 
Facultälen durchgegangen sind, wird der Ein¬ 
fluss des Waysenhauses auf die Univ. und die¬ 
ser auf jenes gezeigt, auch das rejörmirte Gym¬ 
nasium illuslre (f 709 gesfc.) geschildert. Zuletzt 
werden noeh die Verfassung und Privilegien der 
Univ. dargestellt. (Es werden besonders difr 
Abweichungen der Haitischen Univ. von der 
Leipziger bemerkt — wenn gleich in Leipzig 
der Ordinarius fac. jurid. nicht als Direcfor dem 
Rector assistirt, so ist er doch consiliarius acct— 
demiae perpetuus, und wird, so oft es nöthig 
scheint, um Rath gefragt) Es ist zu den Vor— 
theilen der Univ. H. mit. Recht gezählt, dass die 
Oberaufsicht einem einzigen Gurator anvertraut 
war, aber es gereichten ihr auch solche Cüra- 
toren, wie S. 135. verzeichnet sind, mit Aus¬ 
nahme des löten, zum wahren Vortheil. (Da 
man die Universitäten überhaupt bis zu Anfang 
dieses Jahrh. genealogisch ordnen kann, so hät¬ 
ten wir noch näher bestimmt zu lesen gewünscht, 
nach welcher andern Verfassung die Univ. zu 
Halle am meisten eingerichtet worden sey. III. 
Gesch. der Univ. unter Friedrich Wilhelms I. 
Regierung. Zu den übrigen vorher genauer an— 
gezeigten Rubriken, kommen jetzt vorzüglich 
noch folgende: Harte Verfügungen für die Pro¬ 
fessoren ; Verbannung Christian Wolfs von der 
Univ. (nun hatte man in Halle wenigstens ein 
starkes Gegenstück zu Christian Thomasius in L.) 
und späterhin aus ganz andern Gründen des nach¬ 
maligen Bischofs der Brüdergemeine, Spangen¬ 
bergs. Callenbergisches Institut. Dem berühm¬ 
ten1 J<«h. Phil, ßaratier ist der letzte Paragraph 
gewidmet. Von den zahlreich eingestreuten Be¬ 
merkungen erwähnen wir nur folgende. Es 
wurde verordnet, alle unentbehrliche Collegia 
sollten publice gelesen werden. Wie wenig Vor— 
t'heil, wie viel mehr Naehtheii davon zu erwar¬ 
ten gewesen, wird mit mebrern Gründen darffe— 
than, S. 175 ff Und der Erfolg war: Es kam nicht 
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durch die Schuld der Professoren, sondern durch 
den Widerwillen, welchen die Studenten dage¬ 
gen halten, ins Stecken. (Man vergl. was S. 
324 ff. über den Einfluss der Bezahlung der (Kol¬ 
legien auf die Docenteu gesagt wird) IV. Ge¬ 
schichte der Univ. unter Friedrichs II. Regierung 
bis zu dem Curatorio des Freyh. v. Zedlitz. Die 
Univ. erhielt neue Aussichten. Ein Aufsatz, 
Gedanken über den damaligen Zustand der Univ. 
rührt, nicht wie Büsching glaubte, von Junker 
sondern wie Hr. H. zeigt von Fr. Id offmann her. 
Er ist mit vielen beherzigungswerthen Anmer¬ 
kungen begleitet. Das theolog. Seminarium er¬ 
hielt unter Semlers Aufsicht seil 1757. eine ganz 
andere Gestalt. Den ganzen siebenjähr. Krieg 
hindurch blieb die Professur der Beredsamkeit 
unbesetzt. Die liberalere Art zu studiren nahm 
-mehr ab. Das Lithauische Seminarium und der 
Preuss. Freytisch giengen ein. Die Hallische 
gelehrte Zeitung (1765-1771. unter Klotz) konnte 
für die Univ. nicht viel leisten. Die Univ. er¬ 
hält das Schulzische Münzcabinet durch das Ver- 
mächtniss des geh. Cab. R. Bichel. Gelegentlich 
sind S. 284 ff. zwey Gründe angegeben, warum 
die meisten jungen Studirenden nur die Collegia 

■hören , welche über Gegenstände des künftigen 
Examens gelesen werden, und S. 287 ff. über 
die Mittel die Honorarien beyzutreiben Bemer¬ 
kungen gemacht. V. Gesch. der Univ. unter der 
Regierung Friedrichs II. während Freyherr von 
Zedlitz das Obercuratorium führte. In dies Zeit¬ 
alter fällt das Aufblühen der Gotting. Univer¬ 
sität, die mit ganz andern Fonds als Halle ver¬ 
sehen wurde und deren Lehrer nicht brauchten 
um das Brod zu schreiben (S. 320.) — die An¬ 
stellung mehrerer berühmter Männer, die Ver¬ 
bindung eines Flrziehungsinstituts mit dem theol. 
Seminario, Balu’dt als Lehrer auf der Universi¬ 
tät, das Steigen der Zahl der Studirenden seit 1779 
(1786. waren 1156 Stud.) der Bau der Bibliothek 
und eines anatom. Theaters, die WiLtvven-und 
Jßegräbnisscasse. VI. Gesell, der Univers. unter 
Friedrich Wilhelms II. Regierung. Der neue 
Kanzler von Höffmann, ein neuer Fond den er 
auswirkte, die Errichtung eines klinischen Insti¬ 
tuts Stiftung von Freycollegien , philolog, Se¬ 
minarium, Naturaliencabinet gehören zu den 
Merkwürdigkeiten dieser Zeit, aber aucli eine 
illiberale Art zu studiren wird mit ihren Grün¬ 
den bemerkt. Den Schluss macht das lOöjähr, 
Jubiläum der Univers. 1794. Die beyden letzten 
Abschnitte VII. VIII. umfassen die Geschichte 
der Univ. unter dem jetzigen Könige bis zum J. 
1803., und von diesem Jahre 1803. an,i welches eine 
Epoche in dieser Geschichte macht. Der Kön. 
Cabinetsbefehl vom 13. Jan. 1803. wird ganz mitge— 
iheilt. Und so wie dadurch die Idoflnung begrün¬ 
det ist, noch manche Wünsche erfüllt zu sehen, so 
wird der Staat auch seine grossen Erwartungen von 
der neu belebten Thätigkeit eines ehrwürdigen In¬ 
stituts nie getäuscht finden. 
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Sendschreiben an Se. Hochgraß. Excellenz den Hm. Grafen Friede, 

vonReventlou, Ritter vom Dantbrog, geh. Rathu. Curator der 

Univ, Kiel. „Religion als äüsserliches Mittel zu vergänglichen 

Zwecken gebraucht,isbunbegleiiet vouAberglauben u. Schwär- 

raerey, ohne Wirkung ; in dieser Begleitung aber stiftet sie 

lauter Böses.“ Jacobi, ImFebr. i8o5- C4S.'gr. 8. 

D ie kleine Schrift, die mit Achtung gegen die Verdienste u. 

denEifer desManues, dem sie zugeeignet ist,für Religion gegebner 

Len ist, gehört schon in dieser Hinsicht nicht unter die gewöhnli¬ 

chen Flugschriften. Aber sie verdient auch noch; in andern R ück- 

sichten nicht unbemerkt zu bleiben , ein Denkmal der Benutzung 

von Publieität, die immer Eindruck machen muss. Die nähere 

Veranlassung ist die Berufung des Gons. Raths Hermes von Berlin 

(von dem in den Eeylagen manches in Erinnerung gebracht wird, 

was, weil es gedruckt, zum Theil in seinen Schriften gedruckt ist, 

nicht zu den Calumnien gerechnet werden kann) zum Mildirqclor 

des Schullehrer - Seminariums in Kiel und Aufseher über.den 

Unterricht ia demselben, um dem Verfall der Religiosität in den 

Herzogthiimern entgegen zu arbeiten. Der Verf. schickt Bemer¬ 

kungen über die Flüchten eines Curators einer Univ. voraus, und 

erinnert, dass die medicin. Facullät zwar der grösten Sorge,des 

Ilrn. Curators sich bisher zu erfreuen, die juristische aber und die 

philosophische (wo das Bedürfnis» eines ordentlichen Lehrers der 

praktischen Philosophie recht ans Herz gelegt wird) stiefmütter¬ 

lich behandelt, worden sind, der theologischen aber Veränderun¬ 

gen bevorzustehen scheinen, die er beunruhigend findet. Die Ge¬ 

lähr des Protestantismus durch die Tendenz des Zeitalters zum 

Mysticismns u. Katbolicismus wird nicht ohue Grund lebhaft ge¬ 

schildert. Er kommt sodann auf die Klage über die Abnahme der 

Religiosität iu Schleswig u. Holstein, wovon dieAbnahme desEi- 

fers fiir äussere religiöse Anstalten ( die der Vf. übrigens gar nicht 

für gleichgültig hält),u. der Anhänglichkeit an dogmatisches ätze 

und Symbole (die er als ehrwürdige Mittel und Führerinnen zur 

wahren Religion ansieht) unterschieden wird, auf die wahren Ur¬ 

sachen der mindern Fortschritte in der Religiosität, die zweck¬ 

widrigen Mittel sie in Aufnahme zubringen, die traurigen Folgen 

eines Versuchs die theolog. Denk - und Lehr weise umzuwandcln, 

u. die Besorgnisse die Müllers Entfernung vom Schullehrersemi- 

uarium ündHermes Berufung veranlasst hat. Nur eine Stelle heben 

wir, da sic die Schrift hinlänglich charakterisirt, aus (S. 43 ff.) : 

„Die Zeiten sind vorbey, IIr. Graf, wro der Geist des Menschen 

sich, wie sein Körper hebe rschen, u. derseiuer Natur nach freye 

Gedaukenwcchscl, wie eine äussere Handlung verbieten liess. 

Der Zeitenstrom lässt sich leiten, aber nicht beschwören. Wer 

das Letztere unternimmt, und nicht bald wiederum von seinem 

Unternehmen absieht, geht unvermeidlich in demselben unter. 

Die ehemalige allgenieiyeFinsternits, das Reich derUn wissenliejt, 

der Gedankenlosigkeit, des Glaubeuszwanges in seiner ganzen 

Grösse wieder herznstellen, ist, ohne die schrecklichsten Gewalt- 

tliäligkeiten, vor deren Namen schon mein Herz zittert, schlech¬ 

terdings nicht möglich. Aber das ist möglich, dieUebei, welche 

in unsern Tagen durch seich teYielwisserey n. durch halbe einsei¬ 

tige Aufklärung, namentlich auch in der Religion, vielfältig veran¬ 

lasst werden, durch Beförderung vollständiger Einsichten, durch 

•Verbreitung richtiger Grundsätze, durch Belebung edler Gefühle 

allmählig zu vermindern und aufzuheben. Dass dfess mit Erust u. 

Weisheitbey Kinderuu.Erwachsepen geschehe, u, jährlich voll¬ 

kommener geschehe, zu veranstalten, das ist ein Werk, ihres Na-» 

mens, Ihres Standes,Ihres Amtes, ganz würdig.“ Warum der Vf. 

diess dem erlauchten Graf im Angesichte eines wahrlich nicht ver¬ 

ächtlichen Publicums sagt, wird S. 3S, f. angegeben. 
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ERATURZEITUNG. 

E X E G E S E. 

Abweichende Vorstellungen der neutestamentli¬ 

ehen Schriftsteller über einen und denselben 

Gegenstand. Nebst einer Abhandlung über 

Emanation und Pantheismus der neutesta- 

xnentlichen Schriftsteller. Zweyter Theil. 

Leipzig, bey Weygaud 1803. 8. 139 S. 

(^0 gr.) 

Dl© Untersuchungen, die Herr Pfarrer Thum 
in dieser Schrift angestellt hat, verrathen einen 
Manu von Kenntnissen , Fleiss, Scharfsinn und 
Prüfungsgeist. Indem wir aber dem Verf. die¬ 
ses Lob nicht versagen, müssen wir doch auch 
zugleich unumwunden bekennen, dass man bey 
ihm nicht selten genaue Bekanntschaft mit jüdi¬ 
schen Vorstellungsarten vermisst, dass er nicht 
immer sorgfältig den Unterschied zwischen Vor¬ 
stellung und Darstellung erwogen, und bey der 
Auswahl dessen, was er bey neuern Commenta- 
toren vorfand, manche Missgriffe gethan hat. 
Diess, und die unverkennbare Sucht zu glänzen 
und etw’as Neues zu sagen, hat die Folge ge¬ 
habt, dass Hr. Th. nur allzu oft Schwierigkei¬ 
ten gefunden hat, wo andere Denker keine fin¬ 
den w erden, und wenn er hin und wieder Schwie¬ 
rigkeiten lösen wollte, die Auflösung sehr un¬ 
befriedigend ausgefallen ist. Es ist hier nicht 
der Ort alles das Unhaltbare, was vorliegendes 
Buch enthält, aufzuzählen und zu widerlegen, wir 
würden sonst keine Anzeige, sondern ein neues 
Buch zu liefern haben*, wir begnügen uns unsre 
Leser mit dem Inhalt dieser Schrift und dem 
Geist, der in ihr weht, so weit es der Raum die¬ 
ser Blätter verstauet, genauer bekannt zu ma¬ 
chen. I) Ob der Christ bey redlicher Tugend¬ 
erfüllung Anspruch auf Belohnung zu machen 
hat? Luc. 17, 7 — 10. Matth. 6, 33. — Matth. 
5, 12. 6, 3. Rom. 2, 6. 1 Cor. 3, 8. 2 Cor. 
5, 10. Der Verf. bemerkt zur Hebung des Wi¬ 
derspruchs in diesen Stellen: der Tugendbegriff 
Jesus ist nach dem ganzen Geist desselben blosse 

Zweyter Band. 

Tugenderfüllung. Hinneigen aber zu dem herr¬ 
schenden Begx'iffe von einem Weltgericht, bey 
welchem Gott jedes Thaten und VVorte in ei¬ 
nem Buche aufgezeichnet habe, Anschmiegen 
zu dem herrschenden Begriffe vom Messiasrei¬ 
che, war Ursache, dass er sich öfters nach die¬ 
sen ausdrückte, um verstanden zu werden. Seine 
Apostel übersahen mehrentheiis den reinem Be¬ 
griff', den er daran knüpfte, und schoben ihm 
ihre Ansichten von Vergeltung unter. Oder 
vielleicht bezogen sich die Aussprüche Jesu von 
Belohnung bloss auf das von ihm auf Erden zu 
errichtende Messiasreich, das nur Redliche um¬ 
fassen sollte: nicht auf ein Leben nach dem 
Tode, welches nur daun erst seinen Anfang 
nimmt, wenn alle in jenes Reich aufgenomraen 
sind. II) Ob Gott oder der Satan den Men¬ 
schen auf die Probe stellt? Matth. 4, I. Luc. 
22, 31. Joh. 13, 27. Act. 5, 3. t Cor. 5, 7. 
— Matth. 6, 13. ,,Die Apostel stehen in sofern mit 
Jesu im \Viderspruch, dass sie unter dem Sa¬ 
tan ein positives, feindliches, den Menschen in. 
Versuchung führendes Princip verstanden; Jesuf 
aber nur das personificirte Unglück sich darun¬ 
ter vorslellt.“ III) Qb böse Geister die Krank¬ 

heiten der Menschen verursachen? Matth. 8, 28 ff. 
Luc. 13, 16. 8, 2. Marc. 1, 34.— Marc. 7, 21 f. 
Jesus schrieb eben so wenig das sittlich Böse, 
als physisches Uebel, Krankheiten, bösen Gei¬ 
stern zu, sondern sah sie entweder als Folgen 
der Ausschweifungen der Menschen an, oder 
glaubte sie von der Gottheit herbeygeführt, um 
den Menschen in der Tugend zu bestärken, oder 
vom Laster abzuziehen. Von den Aposteln ist 
es wohl entschieden gewiss, dass sie im eigent¬ 
lichen Sinn an Dämonenbesitzungen bey Krank¬ 
heiten glaubten. Es genügte Jesu in ihnen die 
Grundlehren seiner Lehre zu befestigen, und 
die specielle Anwendung derselben auf einzelne 
Theile der jüdischen Theologie ihrer Einsicht 
zu überlassen. Diese erweiterte sich aber nach 
der Trennung Jesu von ihnen nicht beträchtlich, 
und noch weniger in Ansehung der Dämonolo¬ 
gie. IV) Ob sich Jesus mit seinen Aposteln nach 
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seinem Tode in diesem oder jenem Leben wie¬ 
der vereinigen wollte! Joh. 14, 1—4. 18. 19. 
23. 28. 16, 20 ff. . Luc. 20, 30. Matth. 26, 29. 
Eine doppelte Ansicht gibt der Vf. a) entweder 
Jesus redet von einem Wiedersehen in den Woh¬ 
nungen der Seligen; seine Schüler, die an ein ir¬ 
disches Messiasreich glaubten, missverstanden 
ihn , und vei’standen es von der Wiedervereini¬ 
gung in dieser Welt und dem bleibenden Wieder¬ 
sehn, oder b) Jesus war fest von einer durch 
ihn zu errichtenden messianischen Theocratie 
überzeugt. Der Sinn von Joh. 14. wäre dann: 
ich gehe nur auf kurze Zeit in die Wohnungen 
der Seligen, komme wieder, errichte den theo- 
kratischen Staat auf Erden, und wenn dann das 
Bose weggeschafft und der Fürst der Finsterniss 
überwunden ist, dann nehme ich euch zu mir 
in die W ohnungen der Seligen. V) ln Anse¬ 
hung unsrer Bedürfnisse nach dem Tode. Matth. 
22, 38.— Matth. 8, 11. Luc 13, 29. 16, 22. 22, 30. 
Matth. 26, 29. Entweder hat sich Jesus hier wi¬ 
dersprochen: oder, seine Schüler legen ihm ih¬ 
ren Volksglauben in den Mund: oder, Jesus 
hat von zwey verschiedenen Gegenständen ge¬ 
sprochen. Der Vf. entscheidet für das letztere. 
I) ie Stellen der ersten Classe gehen auf ein Le¬ 
ben in den Wohnungen der Seligen. Die der 
zweyten auf das von Jesu zu errichtende theo- 
kratische Reich. Die Redensarten ßccaiXst» 
und (3otfftksU Qsov sind dem Verfasser nicht syno¬ 
nym. VI) Ob Jesus durch seine Bar abein der 
Menge verständlich werden wollte oder nicht? 
Matth. 13, 10 ff. Marc 4, 11 f. Luc. 8, 10. 
Vll) ln Ansehung der Kennzeichen eines wah¬ 
ren Christen. Matth. 7, 15 ff 1 Joh. 4, 1 --4. 
15. 5, 1. VIII) Ob Jesus Glauben an ihn, als 
Messias, seiner Handlungen, oder Lehre we¬ 
gen fordert! Matth. 12, 22 — 33. 35. — 12, 38. 
39. 41. 42. Joh. 7, 16 ff. Matth. 7, 22 f. 9, 30. 
12, 16. Man interpretirt nicht richtig, wenn 
man behauptet, Jesus habe bloss Glauben an 
ihn als Messias verlangt, seiner vortrefflichen 
Lehre wiegen. Er verlangte ihn auch seiner Hand¬ 
lungen wegen. Die Nation nahm aber diesen Be¬ 
weis nicht an, und er war genothigt ihn aufzu¬ 
geben. IX) In Ansehung des Sinnes der Här¬ 
te'. Jür viele vergossen Matth. *'6, 27 f. — Luc. 
22, 20. X) In Ansehung der von Jesu beym 
Abendmahl ausgesprochenen PB orte Matth. .6, 
26 f. Marc. 14, 22. Luc. 22, 19. 1 Cor. 11, 24 f. 
XI) Ob Jesus Jbey dein letzten Pascha, das er 
feyerte, einen neuen Ritus ein fuhren wollte? 
1 Cor. 11. XII) Ob die Vorher sag un'g Jesu, sei¬ 
ne Schüler nach seiner Auferstehung zuerst in 
Galiläa zu sehen, auch dem Erfolg entsprach! 
Matth. 26, 32. 28, 7. 10. — Marc. 16, 12 14. Luc. 
24, 13. 33. ff. Joh. 20, 19. 24 f. XIII Ob die 
Vorhersagung Jesu, unmittelbar nach seinem 
Tode zu Gott dem Vater zu gehen auch dem 
Erfolg entsprach? Luc. 23, 42 f. Joh. 16, 20 ff. 
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— 1 Joh. 20, 17. XIV) Ob Jesu Vorhersagung 
seines Todes und seiner Auferstehung ganz be¬ 
stimmt und deutlich war? Matth. 16, 21. 17, 
22 f. 20, 18 f. Marc. 9, 31. Luc. 9, 44 -f. 
18, 31 ff. Joh. 20, 8 f. XV) Ob Jesus in seiner 
zu errichtenden Theokratie den Zehnten ab¬ 
schaffen wollte? Matth. 23, 2. 3. 23. Luc. 11, 42. 
Matth. 5, 17 lf Jesus verbietet das Zehntenge- 
ben nicht. Nach der dritten Stelle will er das 
Mosaische Gesetz nicht ahgeschafft, sondern nach 
der Grundidee desselben ganz beobachtet wis¬ 
sen. Dieser Wille erstreckte sich nicht bloss 
auf Beybehallung des Dekaiogus, sondern auch 
auf die Civilverfassung. Diese war ganz der Na¬ 
tion, welche der nächste Gegenstand des VV’ir- 
kens Jesu war, angemessen. Er wollte daher 
dieser Civilverfassung nur grossere Vervollkomm¬ 
nung geben. Blieb diese stehen; so blieb es 
auch die Zehntenverordnung. Diese war auch 
in der neuen Mes&janischen Theok.atie noth- 
wendig. Nach vielen Paulinischen Stellen ist hin¬ 
gegen das ganze mosaische Gesetz abgeschafft. 
Die Abweichung des Paulinischen Systems von 
dem Geist des Urchristenthums ist al o nicht, zu 
verkennen. XVI) Ob Jesus zuerst zu Kaip/ias 
oder Channas geführt wurde ? Matth. 26, 57. -— 
Joh 18, 12 lf. XVII) M o die Verleugnung Pe¬ 
trus vorgefallen ist? Matth. 26, 58 69. - Joh. 
18, 15 ff. XV111) PVie oft Petrus Jesus verleug¬ 
net hat ? Matth. 26, 69 ff. Marc. 14, 66 iF. Luc. 
22, 56 ff. Joh. 18, 17 ff. XIX) ln Ansehung der 
ersten Nachrichten über Jesu Auferstehung. 
Matth. 28, 1 ff. Marc. 16, 5 ff. — Luc. 24, 1 ff. 
Job. 20, 1 ff. Rec. wmnschte, dass der Vf- in 
Rücksicht dieser und der nächstfolgenden Fra¬ 
gen, unter andern vorzüglich Griesbachs Ab— 
handl. de fontibus unde Evangelistae suas de re- 
surrectione doinini narrationes hauserint, gele¬ 
sen und beherzigt hätte. XX) Ob Engel oder 
Menschen bey Jesu Grabe gesehen worden! wie 
viel und was sie geredet haben! Matth. 28, 1 ff. 
Marc. 16, 2 ff. Luc. 24, 1 ff. Joh. 20, 1 ff. 
XXI) Ob die zur Gruft Jesu gekommenen H'ei— 
ber die ISachricht von Jesu JViederbelebung be¬ 
kannt machen oder nicht! Marc. 16, 8. — Matth. 
28, 8. Luc.. 24, 9 f. Joh. 20, 1. 2. 18. Marc. 
16, 9. XXII) H’enn die Apostel Jesum für all¬ 
wissend hielten. Matth. 26, 35. — Joh. 2, 24 f. 
6, 64. 70. Als Anhang ist bey gefügt ein Auf¬ 
satz: über Emanations und Pantheistische Vor¬ 
stellungen der neutestamentliehen Schriftsteller i 
den d r Verb deshalb beygefügt hat, weil sich 
die Schriftsteller des N T. auch in Ansehung 
ihrer theoretischen Philosophie und ihres Glau¬ 
bens nach ihm zu widersprechen scheinen. Ema¬ 
nation, die Vor tellung, da s die ganze Sinnen¬ 
welt Wirkung, oder Au flu'ss, oder Modifica— 
tion einer Substanz sey, und der damit ver¬ 
bundene Pantheismus, od* i di Vorstellung vom 
Weltganzen, dass es eine einige allbefassende 



XL VI. S t ü c k. 

Substanz sey. Es zerfallt diese Abhandlung in 
4 Abschnitte: I) Umriss der Emanations - und 
Paniheistischen HörStellungen unter den Grie¬ 
chen. II) Dieser Herstellungen in der orienta¬ 
lischen Philosophie. III)"' Unter den Israeliten. 
IV) Prüfung der theoretischen Philosophie der 
neutestamentliehen Schriftsteller. Hier sagt der 
"Verf. S. 161 f.: „Aus dem Geist des Mosaisinus 
tonnten Emanations- und Pantheistische Vor- 
steJLungen hervorgehen, sie gingen auch wirk¬ 
lich zu und nach den Zeiten der Apostel her¬ 
vor, wie diess die Sadducaer, alexandriuischen 
Juden, und Kabbalisten sattsam beweisen. Wenn 
nun in den Behauptungen der App. ebenfalls 
dergleichen Vorstellungen und Redensarten ent¬ 
halten sind:, so kann man den Schluss machen, 
dass ihre theoretische Philosophie von gleichen 
Principien ausging. Damit ist aber nicht ge¬ 
sagt, dass die Apostel Vertheidiger der Ema¬ 
nation und des Pantheismus sind. Das Gegeu- 
theil erhellt aus ihren Schriften. Gott, Un¬ 
sterblichkeit und Vergeltung sehen sie als eine 
Sache des Glaubens au, und setzen diese Wahr¬ 
heiten als gewiss voraus. Diess contrastirt frey— 
lieh mit ihrer theoretischen Philosophie, allein 
man muss bedenken, dass sie so wenig als das 
damalige und folgende Zeitalter, die Schädlich- 
keit dieser theoretischen Vorstellungsart einsa¬ 
hen, und die nachtheiligen Folgen für Sittlich¬ 
keit deutlich erblickten. Das System der dama¬ 
ligen Philosophie war noch nicht aufs reine ge¬ 
bracht. Die Vernunft erhob sich noch nicht 
zur Kritik ihrer angenommenen Grundsätze. Der 
Jude gar nicht, weil er seiue aus dem Mosais- 
mus gezogene Philosophie eben so gut für gött¬ 
lich als das mosaische Gesetz selbst ansahe. Sie 
behaupteten daher öfters Sätze aus dem mora¬ 
lischen Gebiet, die nach ihren theoretischen Vor¬ 
stellungen unmöglich als wahr angesehen wer¬ 
den konnten. Sie waren beruhigt, wenn sie nur 
dem Geist des Mosaismus angemessen waren, und 
nur eine entfernt ähnliche Stelle aus ihren reli¬ 
giösen Schriften dafür anführen konnten.“ Die 
angeführten Stellen, in denen nach des Vf.’s 
Behauptung Emanations- und Pantheistische Vor¬ 
stellungen dem Geiste und Wortsinn nach ent¬ 
halten seyn können, sind; Joh. 1, 1-4. 5, 1-8. 
10, 30. 17, 11. 21. 22. 14, 10. 23. 15, 26. Act. 
2,1-4. 5,3.4. 3,14-17. 17, 27 f. 1 Cor. 2, 10 f. 
3, 16 f. 6, 19. 12, 4-7. 12, 12. 13. 27. 15, 27 f. 
Col. 1, 15-19. 2, 9. 10. 

HEBMISCHTE SCHRIFTEN. 

Unterhaltungen mit Serena, moralischen In¬ 

halts; von Joh. Georg Müller. Zwcyter 

Theil. Winterthur, in der Steinerschen Buch¬ 

handlung 1803. 350 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Der Wuth elende Romane zu lesen, durch 
Abfassung und möglichste Verbreitung die jStelle 
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derselben vertretender Schriften zu steuern, ist 
unstreitig in unsern Zeiten eine recht dringende 
Bürgerpflicht geworden. Rec. hat sich auch 
durch diesen zweylen Theil der Unterhaltungen 
mit Serena hinlänglich überzeugt, dass von Hrn. 
Müller in ihnen ein sehr dankenswerther Bey- 
trag zu den, noch immer gar nicht häufigen 
Schriften der angedeuteten Gattung, geliefert 
worden ist. Geist, Herz und Phantasie finden 
in diesen neun und zwanzig Aufsätzen und Aus¬ 
zügen, aus denen das Ganze besteht, eine eben 
so kräftige als mannichfaltige Nahrung. Je leb¬ 
hafter Rec. wünscht, diese Unterhaltungen in 
den Händen auch recht vieler deutscher Frauen 
und Mädchen zu wissen, um so mehr hält er 
sich zu einer etwas ausführlichem Inhaltsanzeige 
verbunden. 

1) Winke für eine Mutier, ihre Tochter ge¬ 
gen Lesewuth und schlechte Eectüre zu sichern; 
in Briefen. Die schwere Aufgabe, ein junges 
Mädchen dahin zu bringen, dass es ohne ei¬ 
gentliches Verbot, aus eignem Gefühl und eig¬ 
ner Ueberzeugung sich schlechter und überhäuf¬ 
ter Uectüre enthält, findet in diesen Briefen eine 
mit Glück versuchte, und sehr beherzigungs- 
werthe Lösung. Gewiss zweckmässig ist, was 
der Vf. anrätli, um Frauenzimmer vom Lesen 
dummer Bücher abzuhalten, denn unsittliche, 
meynt er, lesen sie so nicht, wenn sie noch 
unverdorben sind. Man bringe sie dahin, ver¬ 
langt er, sich die Fragen vorzulegen: Wozu 
les’ ich ? und nach Weglegung des Buchs: was 
hab5 ich gelesen ? Man belehre sie selbst über 
die Fragen: warum? wiel was'l und wennl sie 
lesen müssen. „Nur wem es an dem Bestreben 
mangelt, seine Vernunft auszubilden, der liest 
für die Phantasie allein, oder bloss um der ei- 
teln Lust willen, eine Menge von Bildern, oder 
kitzelnden oder erschütternden Phantomen, vor 
seinem Geiste wie Scbattengestalten vorübergehn 
zu sehn, um sie im folgenden Augenblicke wie¬ 
der zu vergessen. Die Folge davon ist, dass 
solche Leser das Denken verlernen. Ohne die 
geringste Uebung und Anstrengung des Geistes, 
wird nur die Phantasie und Neugierde allein un¬ 
terhalten, und nothwendig bey solchen, die sich 
auf diese lose Leserey allein einschränken, nach 
und nach das Denken, auch über andre Gegen¬ 
stände, zur eigentlichen Marter, so dass kein 
Buch sie mehr unterhält, welches nur einige An¬ 
strengung und Geistesübung erfordert. Man füh¬ 
re die Leselusligen, um ihnen das Selbstdenken 
zu bewahren, fleissig auf sich selbst und dahin 
zurück, woher vermuthlich ihre Begierde zur 
Lectüre zuerst entsprang, auf die Geschichte 
ihres Herzens; man mache es ihnen zum Be¬ 
dürfnis, durch emsiges Nachdenken über sich 
selbst, über ihr Vorwärts - oder Rückwärlskom- 
men, über ihre Verhältnisse gegen Aeltern, Ge¬ 
schwister, Freunde, Bekannte, Untergebene, ih- 
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ren Geist immer wachsam und lliätig zu erhal¬ 
ten, und ihn nie in sich selbst einsinken zu las¬ 
sen. — 2) An Clara, über Poesie. Eine tref¬ 
fende, nur etwas zu flüchtige Ansicht, und eine 
warme Empfehlung dieser göttlichsten der Kün¬ 
ste. »Die wahre Poesie ist nicht von dieser 
Welt, und über die gewöhnlichen Gedanken und 
Gefühle des Menschen erhaben; aber um sich 
den Menschen verständlich zu machen , kleidet 
sie sich in das Gewand der sichtbaren Natur. 
Darum nannte sie Leibnitz eine Sprache der En¬ 
gel.“ — 3) Gespräche über Liebe und Ehe. — 
4) An Hermione über Häuslichkeit. — Ueber 
diese drey ehrwürdigen Gegenstände hätte der 
Vf. gewiss noch etwas Vollendeteres geben kön¬ 
nen. — 5) Erziehung. Ein zwar nur fragmen¬ 
tarischer, aber trefflicher Aufsatz über folgende 
Aeusserung Mendelssohns, in dessen kleinen phi¬ 
los. Schriften: ,,Unsre Erzieher sehen die Seele 
gewöhnlich als ein Gefäss an, welches desto bes¬ 
ser ist, je voller es ist; und sie ist doch ein Keim, 
der in seiner Natur um so vortrefflicher ist, je 
mehr er sich selbst entwickelt. Daher den Häu- 
den des Erziehers übergeben werden, gewöhn¬ 
lich so viel heisst, als den Händen der Natur 
entrissen werden.“ Der Vf. selbst berührt in 
diesem Aufsätze die wichtigsten Puncte, die 
teym Erziehungsgeschäft zur Sprache zu kom¬ 
men pflegen, und erklärt sich darüber nicht im¬ 
mer den neusten Ansichten gemäss, aber meist 
mit siegender Kraft der Ueberzeugung Beylau- 
fig werden die von Lavatern einst einer Freun- 
dinn angegebenen fünf Hauptregeln einer guten 
Erziehung erwähnt. 1. Die Kinder inguLer Lau¬ 
ne erhallen. 2. Sie an Ordnung gewöhnen. Bey- 
de s wehrt dem Eigensinne. 3- Unerlaubte Dinge 
bestimmt abschlagen. 4. So viel als möglich ge¬ 
stalten, und nicht am Verbieten Finde haben. 
5. Sie immer in Beschäftigung erhalten. - 6) 
Der Frühlingsabend. Ein lieblich und rein hin¬ 
strömender Erguss gesunder Gefühle der Na¬ 
turbegeisterung, und einer kindlichen Religiosi¬ 
tät. — 7) An L. Pf. Der Vf. nennt diesen Auf¬ 
satz, der an Gehalt und Innigkeit den vorigen 
fast noch überwiegt, Blätter aus dem Katechis¬ 
mus der Natur. »Die schönsten Naturscenen, 
der Aufgang der Sonne und des Mondes, drü¬ 
cken so wahr und erhaben den Charakter froher 
Ahnung aus. So sind unsre reinsten Freuden auf 
Erden nur Vorgenuss dessen, was kommen soll. 
Lasst uns diese stille Glorie als einen weissagen¬ 
den Wink ansehen, dass die süssen Hirnmeis¬ 
augenblicke der Freundschaft, der Betrachtung, 
der Andacht, der Hoffnung, nur der verkün¬ 
dende Schein einer künftigen Herrlichkeit sind.“ 
— 8) Die Perle. Eine sinnvolle Anwendung 
des Gleichnisses Jesu von dem Kaufmann und der 
Perle, als Mittel sich stets würdigen Gedanken¬ 
stoff zu verschaffen. „Jeder Mensch hat irgend 
eine Perle in sich, die ihm vor andern zu Theii 
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geworden, etwas besonders Köstliches in seiner 
Erinnerung und Erfahrung, in seinem Hause, 
seinen Freunden, seinen Talenten, seinem Be¬ 
rufe, seinen Schicksalen, oder irgend ein frohe? 
Geheimniss seines Herzens — wenn er nur di© 
Kunst lernen will sich daran fest zu halten, sich 
dessen recht zu freuen.“ — Es folgen zwey Auf¬ 
sätze über Selbstprüfuug und Nächstenliebe, die 
sich in Inhalt und Form mehr dem eigentlichen 
asketischen Tone nähern , aber überall anziehend 
genug, gerade das einschärfen, was dem mensch¬ 
lichen Geiste und Nachdenken nie zu oft nahe 
gebracht werden kann. Zwey andre bloss ge¬ 
richtliche Aufsätze haben die Schicksale Agrip- 
pinens, der Gemahlinn des Germanicus, und der 
Lady Jane Grey, zum Gegenstände. Aber auch 
die mehr moralischen Abhandlungen werden 
durch häufig eingewebte historische Belege und 
interessante Anekdoten belebt. Die poetische 
Milgift endlich, macht zwar nur einen kleinen, 
aber sehr schätzbaren Theii dieser Unterhaltung* 
gen aus. Die Gedichte sind von den vorzüglich¬ 
sten Musenpriestern des deutschen Parnasses, 
und werden nur gelegentlich eingestreut. So 
steht unter der Rubrik : Sprüche von der gött¬ 
lichen Forschung, folgende Herdersche Ueber- 
setzung aus dem Italienischen des Filiraja, mit 
deren Mittheilung Rec. seine Anzeige beschliesst. 

Wie die Mutter zärtlich ihre Kiuder 

Um sich sammelt, liebevoll sie anblickt, 

Dieses an die Brust drückt, küsset jenes, 

Auf dem Kuie Uess — jenes an der Hand, hält: 

Und indem in Worten und Geberden, 

Auch im Seufzen, nur sie ihrer aller 

So verschiedne Kinderbitteu höret — 

Gibt sie jedem Etwas : einen Blick demj 

Dem ein Wort, ein Lächeln diesem, jenem 

Scheint sie zürnend,, und hat es am liebstem 

So für uns die mütterliche Vorsicht; 

Sorget für uns Alle , wacht und tröstet. 

Horcht auf A le , schaffet Allen Hülfe, 

Und wenn sie zuweilen was versaget, 

Lockt sie nur, und lohnt uns mit dem Bestes. 

DIDAKTIK. 

f. Gemählde der Kindheit und des häuslichen 

Glücks, von Aloys Schreiber. Düsseldorf, b. 

Schreiner. 1803. XII und 177 S. kl. 8. (18 gr.) 

Mit wahrem Danke für das einsame und gesel¬ 
lige Vergnügen, welches dem H ec. diese lieblichen 
Schilderungen gewährten, kann er die freund¬ 
liche Hoffnung verbinden, dass dieselben leb¬ 
haften Beyfall der verehrten Churfiirstin von 
Pfalzbaiern, welcher sie geweiht sind, sowohl^ 
als aller Frauen und Jungfrauen eines edlen 
und häuslichen Sinnes gewannen und noch ge- 



72Q? XLVL 

vmncn werden. Mögen diese (Tann in glückli¬ 
cher Vereinigung mit ihren Vertrauten, sorgsam 
die Schilderungen auswählen, welche zur Mit¬ 
theilung für ihre kleinen Lieblinge in dem Grade 
geeignet sind, als etwa Nr.i3. 17. 18. 21. — das 
Angebinde, die guten Knaben, die Acaeie und 
der Weinstock , der Schmetterling u. s. f. 
Denn dem zarteren Alter ganz l'reyen, unbe¬ 
schrankten Zutritt in diese reizende Biidergai- 
lerie zu gestatten, musste Rec. leider, wegen 
einiger Unvorsichtigkeit in der Gruppirung und 
Haltung dieser Copieen (von Jauffr eCs Char¬ 
mes de Venfance} und Originale bedenklich fin¬ 
den. Die Erklärung an ein unbefangenes Mäd¬ 
chen S. 12., die Wiege Nr XXII. , die in der 
Wirklichkeit wohl seltnere Vereinigung von 
„Liebe und Unschuld,“ manche offenbar 
übertriebene Lobpreisungen der so schuld- als 
thaten- und verdienstlosen Kindheit, wie des 
häuslichen Glücks, von dem es S. 35. heisst: 
„jedes andre ist nicht der Mühe werth, dass 
man sich dabey verweile,“ einige zu vvehmii- 
thige Blicke auf „das traurige Alter— der Ver¬ 
nunft'' (! S. 21.) und Ausdrücke wie: ,,Vermäh¬ 
len der Zweige, wohlthätiges Halbdunkelu Vö¬ 
gel fühlen neuerdings !) den geheimen Zug der 
Liebe u. dgl. mögen jene Besorgnis rechtferti¬ 
gen. Manche eingestreute Reflexionen und 
Phantasien mussten es uns aber auch wahr¬ 
scheinlich machen, dass der Verf. seine glück¬ 
lichen Nachbildungen, dass er besonders die an¬ 
gehängte freye metrische Uebersetzung des ver¬ 
lassenen (verödeten) Dörfchens von Goldsrnith 
nicht sowohl für die Jugend, sondern vielmehr 
für die Belebung eines schönen Natur- und 
Kindersinnes in erwachsnen Lesern und Lese¬ 
rinnen bestimmte. Einige Gallicismen, wie : „ihr 
macht meine Thränen iliessen“ S. 39- und 104. 
„das würde mich vergessen machen“ und andre 
kleine Sprach - und Schreibfehler, z. B. Areade, 
Blauband, heischer, Fusspfade, liebrei/zend, 
sy/netrisch, tessalisch, entmuthet u. dgl. fallen 
in dem gefälligen, fast verschwenderischen Drucke 
auf holländischem Schreibpapiere doppelt un¬ 
angenehm in die, übrigens so angenehm befrie¬ 
digten Augen. — 

2. Anthologie {warum nicht deutsch: Blumen- 

lese?) für Knaben und Mädchen. Ein unter¬ 

haltendes Lesebuch zur Bildung des Verstan¬ 

des und Herzens. Nürnberg, b. Raspe, 1804» 

VIII. und 184 8. 8. (12 gr.) 

Ein Ungenannter vermehrte durch diese all¬ 
tägliche Sammlung von Denkspriieheu, morali— 
seien Anekdoten, Fabeln, Erzählungen, Bey- 
spielen der Weisheit und Tugend, moralischen 
Maximen, morgenländischen Fabeln, Vorschriften 
nützlich zu studiren, Allegorien, Unterhaltun- 
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gen zwischen einem Vater und seinem Sohne', 
Geschichten, Weisheitslehren und philosophi¬ 
schen Gedanken die grosse Zahl mittelmässiger 
Lesebücher für die Jugend. Ohnerachtet es, 
zumal in den historischen Abschnitten, manches 
Brauchbare und Zweckdienliche enthält; so ist 
doch die Auswahl keineswegs gleichförmig und 
musterhaft. Noch weniger gilt dies von dem 
Vortrage. Das ungünstige Vorurtheil, zu wel¬ 
chem schon die Schreibart der Vorrede berech¬ 
tigt, wird durch Ausdrücke, wie: „Held Laudon 
ward wegen des Bücherlesens hey Tische, oft 
von seiner Gemahlin ausgeputzt“ S. 19. „der 
Hirsch raisonnirt wie ein Pfarrer“ S. 36. „Ge¬ 
duld ist ein Pilaster zu allen Schäden“ ich bin 
beygestanden j hinter drein schleppen,“ wahrlich 
nicht getilgt. Auch schrieb dieser wohltneynende 
Coxnprlator, der in den historischen Bruchstü¬ 
cken minder bekannte, fremdbürtige Wörter, 
wie Colonel, Hugenot, ohne alle Erläuterung 
wiederholte, in den väterlichen Unterredungen 
aber nur zu wenig katechetisches Talent be¬ 
zeugte, — u. a. Schüze, Thür^en , wirklich , — 
Thaler im Gold u. dgl. Druck und Papier sind 
recht leidlich. „Kaufs, wer da laufen will!“ — 

3. Neues wissenschaftliches Spiel, zum nütz¬ 

lichen Zeitvertreib für die Jugend. Berlin, 

1804. bey C. Müller. 31 Bogen. (9 gr.) 

Allem Anscheine nach ein — Ladenhüter 
aus dem letzten Jahrzehend des vorigen Jahr¬ 
hunderts, mit einem neuen Umschläge. Auf 
diesem zeigt der —J. G. B. — sich unterzeichnend© 
Herausgeberin seiner Manier an: „Gegenwär¬ 
tige Blätter enthalten von No. 1 bis 96. den 
Haupt-Inbegrif der IVeit geschickte, Philoso¬ 
phie (!) und Literatur, Künste, Entdeckungen 
und Erfindungen, und ist folglich eine lehrrei¬ 
che — und unterhaltende Beschäftigung, da es 
zum nützlichen Zeitvertreib als ein Spiel einge¬ 
richtet ist.“ Das Spiel selbst ist wohl einfach \ 
— nur zu wenig sinnreich und anziehend. Das 
zugegebne, höchstgemeine Spruch wörterspiel, 
wird schwerlich angenehme Abwechselung ge¬ 
währen. Auch mit dieser geringhaltigen Zu¬ 
gabe fordert der Verleger — zu viel für so 
wenige Bogen — graues Druckpapier. 

FRANZÖSISCHE SPRACHE. 

Grammaire generale et raisonnee de Port-Royal, 
par Arnauld et Lancelot. Prec^dee d*u» 

Essay sur Porigine et les progres de la Län¬ 

gere Fran§orse,. par Mr. Pelilot, et suivie du 

Commentaire de Mr. Duclos, auquel 011 a 

ajoutö des not es. A Paris, chez Perlet. Attv 

Xi. (1803.) 470 S. gr. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 
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E3 Ist zweifelhaft, ob die in Frankreich rege 
gewordene Vorliebe lür das oft unbilligerweise 
•vergessene Alle, oder die Absicht, seine histor. 
Uebersicht der Französischen Literatur in Um¬ 
lauf zu bringen, Firn. Pelitot zu der Herausgabe 
dieser Grammatik veranlasst haben mag. In der 
Thal verdiente jene Uebersicht nicht nur in 
Frankreich die günstige Aufnahme, die sie fand, 
sondern sie muss selbst dem Ausländer willkom¬ 
men seyn , wenn er auch den Verf. nicht über¬ 
all von Parthey lichk eit freysprechen kann. Nach 
einer Einleitung über die Sprache üherhaujit, 
worin Hr. Pelitot. den jetzt ziemlich unbestritte¬ 
nen Satz vertheidigt, die Sprachfähigkeit sey 
dem Menschen angebohren, beweiset er gegen 
Rousseau, dass nicht die Leidenschaften, son¬ 
dern die Bedürfnisse diese Anlage entwickelt 
haben. Die Bereicherungen, welche die Franz. 
Sp rache, ein auf dem Cellischen Stamm ge¬ 
pfropftes Latein, aus der Griechischen erhalten 
hat, schreibt Hr. P. nicht der Verbreitung der 
Schriften des Aristoteles, als welche lateinisch, 
nicht aber französisch commentirt wurden, son¬ 
dern theils den Kreuzzügen, theils der 50jähri- 
gcn Regierung des Grafen Balduin und seiner 
Nachfolger in Constantinopel zu. Thibaut, 
König von Navarra, und de Chatelain de Coucy 
sind ihm die ältesten Französischen Dichter, und 
man wundert sich jetzt weniger, die CLotidte 
von Surville nicht erwähnt zu finden, von deren 
Poesien die Französischen Miscellen im Illten 
Bande unlängst Proben mitgelheilt haben, da 
ihreAechlheit noch problematisch ist. 

Mit der Geschichte der Französischen Lite¬ 
ratur verknüpft der Verf. die der Italienischen, 
bis zu Guaritii, d. h. bis zu dem Zeitpuncte, 
wo in Italien der Geschmack durch Marini, 
durch die Opern und Improvisatoren verderbt 
wurde. Pctrarka wird als derjenige genannt, der 
die Syntaxe in beyden Sprachen fixirte. Viele 
Lateinische Worte, die Dante in die Italienische 
Sprache aufnahra, haben sich sonderbarerweise 
in dieser verloren, und in der Französischen 
eingebürgert. Apostolo Zeno, Metastasio, Maf- 
fei, Pignbtti, Alneri, waren nach P. die letzten 
Stützen des gesunkenen guten Geschmacks in 
Italien. Von Thibault an bis zu dem 19ten 
Jahrhunderte läuft nun eine Musterung der vor¬ 
nehmsten Franz. Dichter, Redner und Stylisten 
herab , die über 50 Schriftsteller, meistens durch 
Auszüge charakterisirt, am weitläufigsten Cor¬ 
neille," Racine, Boileau , Bossuet , Massillon, 
Pascal , La Fontaine , Lamolhe, Fontenelle, 
Montesquieu, Rousseau, Voltaire, Büffon. Der 
Verf. würdigt freylich die Französischen Ciassi- 
ker nach dem Maasstabe seiner Nation, welche 
sich über alle übrigen zu erheben geneigt ist. 
Inzwischen verhehlt er die bekannten Mängel 
dev Französischen Poesie, ihre allzu gebundene 
Wortfügung, ihre uuvollkonmme Metrik, ihre 
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Monotonien, ihre Untauglichkeit zur wahren 
Epopee, nicht, (deren Mängel er sich überdies 
aus einer allzufrühen Leberfeinerung erklärt ) 
macht aber doch dieser Poesie ein Verdienst 
aus den Schwierigkeiten, welche sie zu besiegen 
hat, und ohne welche, sagt er, jede Poesie leicht 
ausarte und sinke. Aus seinen Bemerkungen 
heben wir nur einige aus. Die Sprache der äl- 
testen erotischen Dichter der Franz. Nation war 
äusserst roh, ungebildet, selbst die Conjugation 
noch unbestimmt. Schon unter Franz I. konnte 
man sie ohne Lebersetzung kaum verstehen. 
Unter Karl V, dem Stifter der Nationalbibliothek, 
bildete sich die Sprache, besonders durch Frois- 
scird den Poeten und Geschichtschreiber. Noch 
kämpften zwey Haupldialekte, der Pikardische 
und der Provenzalische um die Priorität. Der 
erste, obgleich der -rauheste, voll widriger En¬ 
dungen, wie oil, oin u. dgl. behielt doch die 
Oberhand, und wurde mit jedem Jahrhunderte 
wohlklingender. Unter Ludwig XI bekam Frank¬ 
reich den ersten guten Geschichtschreiber an 
Philipp de Commines. Piilon entwickelte die 
K unst des Roman. Blanchet gab das erste Na— 
tionalluslspiel den Jvocat Patelin. Despautere, 
die erste Franz. Grammatik. Die Franzosen, 
welche Karl VIII. mit nach Italien nahm, be¬ 
nutzten diesen Aufenthalt zur Bildung der Prosa 
durch Nachahmung grosser Italienischer Muster' 
besonders des Historikers Leon. Aretini. Noch 
beobachtete man keinen Unterschied zwischen 
den Gattungen des Styls, zwischen gemeinen 
und edeln Ausdrücken und Wendungen" Dieser 
Fehler herrschte noch unter Franz I. wo Clement 
Marot die Psalmen in Verse übertrug und Lie¬ 
beslieder dichtete voll Naivetät und zarten Ge¬ 
fühls.. Zu der Zeit wo mit Tasso die Italieni¬ 
sche in ihren Meridian trat, bewunderte man in 
Frankreich noch die Aufblicke der grotesken 
Laune, und des unsittlichen, oft niedrigen Wi¬ 
tzes eines Jd.cibelo.is, Die Religionsstreitigkeiten 
verzögerten auch die Ausbildung der Sprache 
obgleich die blutdürstige Calharina Medicis so¬ 
wohl als ihre Söhne, Carl IX. die Wissen¬ 
schaften liebten, und wie mit angeerbtem Eifer 
beförderten. Ronsard, der die Sprache berei¬ 
chern, veredeln, und über Marots Zeitalter er¬ 
heben wollte, belastete sie zu sehr mit Griechi¬ 
schen und Lateinischen Wörtern. Unter den 
Französischen Dichterinnen glanzt auch die un¬ 
glückliche Marie Stuart, Franz II. Wittwe. 
Amyot Carls IX. Lehrer errichtete durch seine 
Uebersetzung Plutarch’s das erste bleibende 
Denkmahl der französischen Prosa. Den Einfluss 
bürgerlicher Stürme auf die Kühnheit und Ener¬ 
gie des Styls beweiset Mich. Montaigne, der 
grosse Enthüll er der menschlichen Leidenschaf¬ 
ten. Sein freund La Boüce, der jung starb 
hinterliess ein sehr revolutionäres Werk über 
die freywillige Sclaverey Le Contrc un betitelt, 
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in einem kräftigen Styl. Die von Ronsard ein¬ 
geführte Barbarey wurde endlich von Desportes 
und Bertaux verdrängt. Heinrich IV. bediente 
sich Regniers und Malherbes um seine verlieb¬ 
ten Schwärmereyen auszudrücken, Regmer, der 
Juvenal Frankreichs, der mit den Schändlichkei- 
ten, die seine Satyre geis.selte, so vertraute Reg- 
nier, wusste doch die zartesten Gefühle der 
Liebe mit Grazie auszusprechen. Aber Mal¬ 
herbes , nur neun Jahre nach Marot geboren, 
verband in der lyrischen Poesie mit Kühnheit 
den geläutertsten Geschmack. Beyde verbesser¬ 
ten nicht nur die Schrift, sondern auch die 
Umgangssprache, und an Heinrichs IV. Hofe 
sprach man correkter, als am Hofe Ludwigs XVI. 
wo Künsteley, falscher Witz, überspannte Em¬ 
pfindsamkeit die Sprache verrenkt batten. Ra~ 
can, Mal herbes Schüler, war weniger glücklich 
in der Ode als im Hirtengedichte. Richelieu, 
selbst ein talentloser Schriftsteller, wie sei¬ 
ne verunglückte Tragödie, Miraine, beweiset, 
brauchte die von ihm 1637- gestiftete Franzos. 
Akademie, um sich an Pet. Corneilles Ueberle— 
genheit zu rächen. Obwohl Hardi die Franz. 
Buhne mit mehr als 200 Trauerspielen und 
Lustspielen bereichert hatte, die sich durch 
Schwulst, Ungleichheit des 'Fons und misslun¬ 
gene Nachahmung der Griechen charakterisiren, 
so blieb die dramatische Kunst und Sprache 
doch in ihrer Kindheit, bis Mairan, Iristan, 
Duryer (Verf. des Scävola, des sterbenden Her¬ 
cules, der Antigone, u. a.) und der grosse Cor¬ 
neille sie zur Jugendblütlie entfalteten. Nach 
Hrn. P. war Corneille in allen Arten der Dicht¬ 
kunst gross, und übertraf an Mannichfaltigkeit 
des Plans, und an Wahrheit der Sitten- und 
Charakterzeichnung seine Vorgänger und Nach¬ 
ahmer. Die Kritik Scudery’s und der Fr. Aka¬ 
demie blieb pedantisch bey kleinen Uncorrect- 
heiten des Styls stehen, und übersah einen 
Hauptfehler Corueille’s und seines Zeitalters, die 
durch Anne von Oestreich angeführte Vorliebe 
für den Spanischen Geschmack der Poesie und 
Literatur, welchen Corneille selbst auf die Nach¬ 
ahmung der ältern Spanischen Schriftsteller aus 
dem Römischen Zeitalter erstreckt. Ungern 
müssen wir des Verf. Bemerkungen über die 
spatem Perioden der Franz. Literatur übergehen, 
und dem Leser oder deutschen Bearbeiter über¬ 
lassen. — Was die Grammaire de Port Royal 
anlangt, so war -de, wie bekannt, das Resultat 
der gelehrten Unterhaltungen des Janseuisteri 
Arnaud und Lanctlot, auch zu ihrer Zeit der 
er te glückliche Versuch einer allgemeinen phi¬ 
losophischen Sprachlehre, aber jetzt, da neu» re 
Sprachforscher sie ge ichtet, das Beste ausge 
schieden, das von ihr mehr Verwirrte ah Ent¬ 
schiedene scharfsinnig entwickelt haben, ist sie, 
als Lehrbuch, wohl des Aufhebens nicht ganz 
werth, - ‘h hes 11 r- P. davon macht. Vlan tindet 
darin wesentliche Lücken., z. B. über den Ge- 
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brauch der Artikel, über Prosodie, u. s. w. Oli¬ 
ve ts kühne Bemerkungen hat Pet. oft zu strenge 
beurlheilt, aber mit liecht bestreitet er Ducios 
Vorschlag, die Orthographie ganz der so wan¬ 
delbaren Aussprache anzuschmiegen, und von 
der Etymologie unabhängig zu machen, ein Sy- 
stem, welches in abgeleitete Sprachen bald \ er*- 
wirrung und Barbarey zurückiühren würde. 

STAATS ARZ1SE YK UJNDE. 

D. TV. A. Stütz über Mediän und Chirurgie, 

in Beziehung auf den Staat. Nebst einem 

Anhang: eine Skizze der Medicinalpolicey ent¬ 

haltend. Stuttgard, bey Lölllund 1303. gr. 8. 

8+ Bogen. (12 gr.) 

Kaum werden die Leser aus dem nicht ganz 
zum Inhalt der Schrift passenden Titel errathen, 
dühs jener in einer Beantwortung der bekannten 
Preisfrage der Erfurter Akademie vom Jahr 
1797 : das Verhältniss der Mediän zur Chir¬ 
urgie und so weiter betreifend, besteht, die 
von der Akademie mit dein Vccessit beehrt wur¬ 
de : weil der Vf. die Frage aus dem rechten Ge¬ 
sichts puncte betrachtet, praktisch ausführbare 
Vorschläge gethan hätte, wie bedingungsweise 
Medicin und Chirurgie zu vereinigen wären, und 
diess alles in einem sehr angenehmen, planen, 
deutlichen Vortrage ohne Wortgepränge und 
Weitschweifigkeit. So lautete das ürtheil der 
Akademie und bald darauf erschien die Abhand¬ 
lung im Hufelaridschen Journale XII. Band 4. St. 
Der Vf. versichert, dass sie hier nicht nur mit einem 
Nachtrage vermehrt, sondern auch verschiedent¬ 
lich verändert sey, was Rec. auf sich muss be¬ 
ruhen lassen, da er zu einer Vergleicnung aas 
Huf. Journal nicht zur Hand hat. 

Ueber die Antwort auf die Frage war unter 
allen Vernünftigen, mit der Sache bekannten, 
nur eine Stimme, selbst noch ehe die Frage auf¬ 
geworfen wurde; dessen ungeachtet ist bis jetzt 
noch alles beym Alten und die lobenswerthe Ab¬ 
sicht der Akademie ist nicht erreicht worden. 
Auch Hr. Stütz wandelt auf dem rechten Wege, 
betrachtet seinen Gegenstand aus dem richtigen 
Gesichtspuncte, obschon er sich mehr nach den, 
von mangelhaften policey liehen Einrichtungen 
abhängenden, Umständen fügt, als es nöthig und 
nützlich ist. Er beginnt mit einer historischen 
Darstellung der Lage der xMedicin und Chirurgie, 
nach Erschaffung der Welt, und beweist zuvör¬ 
derst, dass es damals keine Med. und Cjiir. gab 
etc.: dann werden die gangbaren Begriffe von 
beyderi aufgeslellt und dahin entschieden, dass 
bey de Disciplinen, in Hinsicht ihres Zwecks un¬ 
zertrennbar sind u. s. f. Der Vf. nimmt eine 
dreyfache Abtheilung der Chirurgie an: in die 
einfache, die sich mit den gemeinsten, leichte¬ 
sten Haudanlegungen: in die höhere, operirende, 
Instrumentalchirurgie, die sich mit der artistischen 
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ffamdanlegung, mit Operationen, .kunstgemässem 
Verbände etc., und endlich in die sehr uneigent- 
lich sogenannte medizinische Chirurgie, die sich 
mit äusserlicher Anwendung von Arzneyen ab¬ 
gibt. — Im Betreff des ersten Theils der Frage: 
ist es not!uv endig und möglich , beyde Theile der 
Heilkunst sowohl in ihrer Erlernung als Ausü¬ 
bung zu vereinigen? werden die Gründe für und 
wider untersucht, jenem das Uebergewicht zuer- 
kamrt, und praktische Vorschläge zur Aus¬ 
führung angegeben. Mit allmahligen Verbesse¬ 
rungen wird oft mehr ausgerichtet, als durch 
plötzliche Revolutionen; in dieser Hinsicht will 
*es Rec. dem Hm. Vf. nicht zum Vorwurfe ma¬ 
chen, dass er die Chirurgie immer noch in der 
untergeordneten Rolle erscheinen lässt, die sie 
den politischen Formen zuzuschreiben hat., dass 
er ihr nicht die Stelle auweist, die ihr zufolge 
eines geläuterten Begriffs von der Heilkunde zu- 
kornint, nach welchem die Verschiedenheit bey- 
der ganz aufhört, und die sogenannte chirurgi¬ 
sche Behandlung einer Krankheit, .gleichgeltend, 
eben so gut eine medicinische klinische Beschäf¬ 
tigung ist, als die Behandlung eines Typhus 
durch Arzneymittel. Auf die Kunst zu operiren 
als solche allein, ich will sagen, auf die Geschick¬ 
lichkeit im Iländegcbrauch zum Behufe der Her¬ 
stellung eines Kranken, nach den Vorschriften 
und Anordnungen eines Arztes , kann die Chirur¬ 
gie nie beschränkt, sie kann nie mit der Pharma- 
cie verglichen, mit dieser auf einen Rang gesetzt 
werden, sondern nur immer als Heilkunst im 
ganzen Umfang des Worts erscheinen: ja selbst 
die praktische Beschäftigung einzig mit solchen 
Krankheitsfällen, deren Heilung chirurgische 
Operationen entweder schlechterdings erfordert, 
oder durch sie ganz allein vollbracht wird, lässt 
sich nicht aus dem Ganzen reissen, man nehme 
den Gegenstand als wissenschaftliches Object oder 
als Object der Kunst, diese auch nur als bürger¬ 
liches Gewerbe betrachtet. Auch darin kann Rec. 
dem Vf. nicht heypilichten, dass er wenigstens 
drey Viertheile von den praktischen Aerzten mit 
der ausübenden Chirurgie verschont wissen will. 
Die Gründe S. 29. 30. sind sehr seicht und hal¬ 
ten nicht aus; aber eine Prüfung derselben und 
eine Vertheidigung unsrer Meynung, die dahin 
geht, dass jeder praktische Arzt mit der Ausü¬ 
bung chirurgischer Operationen so gut vertraut 
seyn sollte, als mit dem Verschreiben von Arz- 
neymilteln, würden die engen Gränzen dieser 
Anzeige überschreiten. Uebrigens ist der Ge¬ 
genstand, die Verbesserung unsrer Kunst, auf 
dein sichersten Wege, so wichtig, die Sache 
eigentlich so dringend, dass sie wohl weiter erwo¬ 
gen, und von allen Seiten geprüft zu werden ver¬ 
dient. Den zweyten Theil der Frage: welches 
waren die Ursachen der Trennung, — und wel¬ 
ches sind die Mittel zur Wiedervereinigung? 
erläutert Hr. Stütz zuerst aus der Geschichte, 
ziemlich gnügend und richtig, dann aus der Sa- 
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che seihst und den Anlagen im Menschen z. E. 
aus dem Umfang der gesammtenHeilkunde, über¬ 
häuften Geschäften, zu weichem Gefühl, Sel¬ 
tenheit der Vorfälle , bisheriger geringer wissen¬ 
schaftlicher Cultur der Chirurgie. Wie diese 
Hindernisse zu beseitigen, lehren die $$ 20 f. 
Heber den ersten Punct, der sich auf Faulheit 
der Studirendeu und der Praktjker gründet, wäre 
viel, sehr viel Beherzigungswerthes zu sagen. — 
Das Resultat aller Untersuchungen geht dahin, 
dass Medicin und Chirurgie immer in der Erler¬ 
nung, in der Ausübung aber nur unter Bedin¬ 
gungen, die sich vorzüglich auf die freye Wahl 
der medicinisch ~ technischen Beschäftigungen 
durch die praktischen Aerzte beziehen , vereint 
werden müssten. — Den Schluss der Abhand¬ 
lung $ 20 widmet der Vf. eigentlich der Bezie¬ 
hung der M. und Ch. auf den Staat; seine Vor¬ 
schläge zur wirklichen Vereinigung be3rder Theile 
der Heiikunst sind alle ausführbar, wohl auch 
zureichend , besonders wenn sich der Staat be¬ 
quemen wollte, den Schritt aufs Catheder et¬ 
was zu erschweren, nicht jeden für sein Geld, 
sondern nur den durch Schule und Unterricht 
gebildeten Kopf dahin gelangen, und anstatt je¬ 
den Barbierlenrling oder Feldscherer zum Arzte 
promovirt werden zu lassen, lieber die promo- 
virten Aerzte zu bewegen suchte, ihre Lehrjahre 
auf Schulen und Akademien nicht bloss der Auf¬ 
hellung des Kopfes durch Studien, sondern auch 
der Bearbeitung der Hände durch passende me¬ 
chanische Uebungen zu widmen, und sich danu mit 
Operationen nicht minder, als mit dem Recept- 
schreiben abzageben. — Im Nachtrage wird weiter 
nichts Neues behandelt, sondern es werden die 
Gränzen der Verbindung beyder Theile u. wieweit 
die Aussicht auf zu viele Beschäftigungen für ein 
Hinderniss gelten könne, nochmals erwogen. 

Die Skizze der Aleclicirialpolicey, S. 71 f. enthält 
in der ersten Abtheilung: Grundsätze und Regeln, 
welche der Staat zur Aufrechthaltung des wirklich 
bestehenden Öffentlichen Gesundheitswohls und 
hiermit zur Vermeidung von zu befürchtenden 
Krankheiten im Allgemeinen und hierdurch auch 
gew.issermaassen im Einzelnen zu beobachten hat, 
d. h. eine Angabe von den Rubriken, die ausgeführt 
den Inhalt der gesammten Medicinaipolicey ausma¬ 
chen, oder eine trockne Inhaltsan zeige der zu diese? 
Disciplin gehörigen Gegenstände, die sich durch 
etwas ßesouders nicht auszeichnet: in der zweyten 
Abtheil, beantwortet sie aber die Frage : Was hat 
der Staat zur Wiederherstellung des gestörten Ge— 
sundheitswo/ds, also zur Entfernung von wirklich 
bestehenden Krankheitsübeln, sie mögen allgemein 
herrschen, oder einzeln sich zeigen, zu thuril da¬ 
durch, dass hier etw,as ausführlichere Betrachtun¬ 
gen über das sogenannte Medicinalwesen und Vor¬ 
schläge zur bessern {Einrichtung desselben mitge- 
theilt werden, die nicht neu, aber ausführbar, 
schon hundertmal gesagt und eben so oft über¬ 
hört oder vergessen worden sind. 
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TURZEITUNG. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Gedichte, von Carl Gustav von Brinkmann. 

' Erstes Bändchen. Berlin, bey Sander. 332 S. 

! in 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

9j'Irleiterkeit und Frohsinn, hört man immer 
.sagen, sind die schönste Zierde der Jugend. 
,Wehe dem Jünglinge, dem ein widriges Ge¬ 
schick , oder eine verkehrte Erziehung früh 
schon den goldenen Schleyer zerriss, den der 
-beglückende Wahn, die holde Täuschung über 
das Leben und die Wirklichkeit breitet, und 
der nun, in sich selbst zurückgescheucht, der 
Jkalten Vernunft allein sich vertrauend, mit ju¬ 
gendlichem Angesichte ein Alter erscheint, der 
statt froher Lieder der Freude, Sittensprüche 
und Lehren der Weisheit aus seinem JVlunde 
tönen lasst.“ 

In der That ist es auch kein gutes Zeichen, 
wenn die Blütlie zu früh vom Baume fallt, und 
die Frucht vor der Zeit sich bildet; allein wie? 
wenn nun in der Seele des Jünglings früh das 
Gefühl wahrer Menschengrösse, die Sehnsucht 
nach dem Unendlichen, die Ahnung einer schö¬ 
nem Welt, erwacht; wenn ihn früh der dunkle, 
geheimnissvolie Wunsch ergreift , Etwas zu er¬ 
ringen, was er nirgends um sich findet, was 
er, wenn er auch die ganze Welt besässe, doch 
noch immer vergeblich suchen würde; und wenn 
.es ihm daun klar wird, dass nur in seinem In¬ 
nern jenes verborgene Glück zu finden sey, dass 
er sich selbst die Welt erschaffen müsse, in 
der er Zn leben wünscht, und ihm , indem er 
so mit edlem Ernste sich seihst und das Leben 
beschaut, und das Piäthsel seines Daseyns zu 
enthüllen strebt , der Genius der Kunst er¬ 
scheint, und ihm den Pinsel oder die Lyra rei¬ 
chend, das Gehcimniss sich selbst zu trösten 
tlnd zu beglücken verrälh, und er nun in der 
seltenen Vermählung jugendlich - lebendiger Bil¬ 
dungskraft mit gereifter Vernunft und geheilig¬ 
ter Empfindung ein höheres Wesen unter den 
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gewöhnlichen Menschengestalten einhertritt — 
wer, dessen Seele seihst ein Ideal von Mensch¬ 
heit zu erschaffen vermochte, wird nicht der 
seltenen Erscheinung voll Freude und Liebe sich 
nahen, nicht gern den Frohsinn und Scherz 
entbehren, wenn von der Lyra des Jünglings 
goldene Sprüche acht - menschlicher Weisheit, 
heilige , von der edelsten Vernunft eingegebene 
Lieder erschallen. 

Rec. hat sich seit langer Zeit für sein sonst 
nicht immer erfreuendes und erheiterndes Ge¬ 
schäft nicht so süss belohnt gefunden, als da 
er die vorliegende Sammlung von Gedichten zur 
Anzeige für diese Blätter erhielt. Er kennt den 
Verf. nicht persönlich , auch nicht durch Schil¬ 
derungen seiner Freunde; allein jedes BJatt in 
diesem Buche machte in ihm die durch das. er¬ 
ste, an Göthe gerichtete Dedicationsgedicht er¬ 
weckte Ueberzeugung, dass das oben gezeich¬ 
nete Bild eines jugendlichen Künstlers voll¬ 
kommen auf den Verf. passe, deutlicher und 
lebendiger. 

Jener warme, beseelende Hauch der Phan¬ 
tasie, der, wie die Frühlingssonne, eine Welt 
zarter, süssduftender Blumen erzeugt, womit 
der Dichter seine ernsten Gestalten auf die au- 
muthsvollste Weise zu schmücken weiss, wie 
z. B. in dem S. 45. befindlichen, süsswehmüthi- 
gen Gedichte, der Frühling, wo der Eingang 
sogleich den Leser, wie das Wehen des Früh¬ 
lings selbst, ergreift, dieser Hauch der Phan¬ 
tasie deutet auf die Jugendkraft des Verf.’s, und 
wenn gleich der Künstler an sich eigentlich nie 
altert, so ist es doch durch die Erfahrung be¬ 
stätigt, dass auch der Künstlergenius in dem 
Individuum die Perioden des Lebens zu durch¬ 
wandeln pflege, und das geübteste Talent nur 
selten den Verlust der verschwundenen Zeit ver¬ 
gessen zu machen wisse. 

Der vorzüglichste Theil der vorliegenden 
Sammlung ist indessen wohl der zweyte, wel¬ 
cher die Epigramme, oder wie sie der Verf. — 
wir sehen l’reylich nicht ein, warum? — nennt, 
Arabesken, enthält. Hier nämlich drücken sich 
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ganz besonders ein an den edelsten Ansichten 
des Lebens und der Menschheit reiches, durch 
die heiligsten Gefühle und erhabensten Ideen 
zur reinsten Geisterwürde geläutertes Gemülh,. 
ein scharfblickender, die feinsten Beziehungen 
oft einander ganz fremder Dinge durchschauen¬ 
der Verstand r und eine tiefe und feine Men— 
schenkenntniss in bewundernswerther Einfalt, 
Leichtigkeit und Anmuth, und mit der siegen¬ 
den Gewalt achter Begeisterung, aus, und wir 
glauben diese goldenen Sprüche nicht mit Un¬ 
recht unter das Vorzüglichste zu rechnen, was 
die deutsche Literatur in einem Fache aufzu¬ 
weisen hat, worin sich ein GÖthe, Schiller und 
Herder einen unverwelklichen Kranz geflochten 
haben. Es wird uns schwer, aus dieser reichen 
Sammlung eine Probe auszuheben, um den Le¬ 
ser dieser kritischen Blätter nur einen Vor- 
sdimack dessen zu geben, was er hier linden 
wird; allein wir können ihm und uns doch die¬ 
ses Vergnügen nicht ganz versagen, und so 
stehe denn hier: 

Die Verwandlung. 

Wie die Geschichte zur Dichtung erhöht im Gemählde 

bezaubert, 

Also das Leben , sobald Liebe zur Label es macht.. 

Traurigkeit. S. 201. 

Freunden vertraut sich der schüchterne Granr in ver¬ 

schwiegenen Lauben. 

Aber die fröhliche Welt heitert den Traurigen nie! 

Ach! sie verscheucht sein besseres Selbst, und die Leere 

des Herzens, 

Giihnt ihm ein offenes Grab, das ihn mit Blumen bestreut. 

Menschenbildung. S. 208. 

Bilde zum Menschen dich aus,, und Tausenden wirst du 

ein Rüth sei, 

Heiner begreift in dir, was er in sich nicht erkennt.. 

Die Menschen. S. 226. 

Weil mich die Menschheit entzückt, in der Dichtkunst 

Spiegelgemählde 

und welches der, seiner contemplatfven, ruhig 
ernsten , sanft - wehmüthigen Seelenstiinmung 
recht eigentlich abgemessene Rhythmus zu seyn 
scheint. Ob sich nun gleich unter diesen Stü¬ 
cken keines findet, das nicht deutlich die Spu¬ 
ren des Genius verriethe, so dünkte Recensenten 
doch vor Allem einer Auszeichnung werth , das 
Gedicht an Eulalia, bey Uebersendung von Gö- 
the’s Elegfeen, S. 14. wo sich mit der feinsten 
Wendung der Gedanken das schönste jugend¬ 
lichste Leben der Phantasie vermählt; ferner 
das anmuthsvolle Gedicht an die Hoffnung, S. 21. 
nicht weniger das , der Frühling, überschriebener 
dessen wir bereits gedacht haben, und das die 
mit feiner Bescheidenheit ausgeführte und schön 
gedachte Allegorie enthaltende, die Bienei S. 152. 
Gleich empfehlenswerth sind ferner noch, we¬ 
gen des edlen hohen Ernstes, und der würde¬ 
vollen Indignation, die darin athmen, das S. 60. 
befindliche, nicht weniger das an Klopstack, 
S. 109., und jenes, S. 120. in dem ein erhabenes 
Bild des Todes, in einer wohlthätigerhebenden, 
wahrhaft erfreuenden Ansicht dargestellt wird. 

Bey dem schönen Genüsse nun, den Rec. 
diese Sammlung von Gedichten gewährt hat, 
kann er sich indessen doch auch des Wrunsches 
nicht enthalten, dass der Verf. künftig mehr 
darauf denken möge, mit dem Reichthume sei¬ 
ner Bilder Haus zu halten, und durch eine wei¬ 
sere Vertheilung und minder blendende Anhäu¬ 
fung derselben seinen Werken eine noch reinere, 
mehr plastische Form zu erlheilen, und über¬ 
haupt nach dem Vorzüge gehaltener Kraft zu 
streben; das würde ihn denn auch vor der 
Versuchung bewahren, einer blossen Spielerey 
mit Bildern und Gefühlen sich hinzugehen, wie 
dies wirklich unter andern in dem S. 99. befind¬ 
lichen Wiegenliede der Fall ist. Indess sind 
dieses nur kleine Flecken, wTelche unter den 
raannichfachen Schönheiten feinem geübtem 
Blicken selbst kaum bemerkbar sind, und Rec. 
nicht im Geringsten hindern , seinem Vaterlande in 
dem Verf. dereinst einen seiner besten Dichter 
zu verkündigen.. 

SiuJ mir.die Menschen verhasst, denn sie zerbrechen 

das Glas. 

_ Die Erinnerung. S. 244. 

Kur die. Evinnrung prüft den Genuss! ihr liebliches Echo 

Hallt des beseelten Gefühls leisere Töne zurück! - 

Aber Baceliantengesang, und die herzlos tobende Freude 

Aechzen wie Weha.usruf um das entfernte Geklüft. 

Der erste Theil enthält ausser der bereits 
erwähnten,. in achtzeiligen gereimten Stanzen 
verfassten Zueignung an Göthe, der wir nur 
weniger rhetorischen Glanz , und eine leichtere, 
freyere Bewegung wünschten, lauter Gedichte in 
dem elegischen Versmaasse der Alten, dessen 
Nachbildung unserm Dichter ungemein gelingt,. 

Krates und Hipparchia, ein Seitenstück zu 

Menander und Glycerion, von C. M. Wie¬ 

land. Zum Neujahrsgeschenk auf 1805. Tü¬ 

bingen; b. Cotta.. 192 S. 12. (1 Thlr. 12 gr.) 

Die reine Liebe der Hipparchia zu dem 
hässlichen, aber geistvollen und tugendhaften 
Krates, die Macht, mit welcher die Grazien der 
Seele die Neigung eines edlen Herzens auf im¬ 
mer bestimmen, darzusteilen, wareine Aufgabe, 
die nur von dem. Dichter gelöset werden konnte, 
dem das Orakel in der eigenen Brust die Ge¬ 
heimnisse des menschlichen Herzens erkläret, 
und dem die Muse jenen Zaubergürtel reichte. 
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den die Homerische Aphrodite der l-Iere lieh; 
von dem Dichter, der Reichthum des Geistes 
genug besitzt, um dieselbe Idee, die er einst in 
dem neuen Amadis entwickelte, uns hier in ei¬ 
ner neuen Schöpfung neu wiederzugeben. Das 
Studium dieses Werkes, dem ein Platz zwi¬ 
schen dem Xenophontischen und Platonischen 
Symposion gebühret, wird den Deutschen vor¬ 
züglich in einer Zeit lehrreich seyn können, 
wo sich die Deutsche Kunst so unverkenn¬ 
bar der Griechischen zu nähern sucht; wo aber 
auch zu oft Nachbildung Griechischer zufälliger 
Formen, Griechischer Wortfügungen und — 
Mängel , für Griechische Kunst, die Mumie für 
den Geist, gehalten wird; wo man es zu ver¬ 
gessen scheint, dass wir, um Griechen zu wer¬ 
den, uns nicht selbst verlieren, uns nicht ihnen, 
sondern dem Ideales das auch vor ihren Seelen 
schwebte, doch diesem nur auf unserm Wege 
nahen dürfen; >venn wir uns nicht unmännlich 
unter ein fremdes Joch beugen, wenn wir selbst¬ 
ständig fortschreiten, und mäher am Ziele mit 
den Griechen von selbst Zusammentreffen — ih¬ 
nen vielleicht zuvoreilen wollen. 

Jenes Streben nach vollendeter Harmonie, 
die uns über dem Kunstwerk den Künstler ver¬ 
gessen lehrt, die den Geist der schönen Ruhe, 
die auch uns beruhigt, einem Kunstwerke ein¬ 
haucht, die uns jeden Theil nur in seiner Be¬ 
ziehung auf das Ganze zeigt, mit weiser Mässi- 
gung den Schmuck sparsam vertheilt, und ein¬ 
zelne, zu sehr hervorspringende Stellen vermei¬ 
det, charakterisirte einst die Griechische Poesie; 
charakterisiret einige Werke der Neuern, und 
auch dieses neueste Kunstwerk unseres TVieland, 
der den Griechen so nahe steht, weil er sie 
nicht nachahmte, sondern ihren Geist auffasste, 
und den Math halte, auf seinem Wege sich dem 
Ziele zu nähern, dem sie nahe sind. 

Auch die Manier Wieland’s in der Dar¬ 
stellung einer Begebenheit aus der Griechischen 
Welt ist lehrreich. Wenn wir den Griechen 
unsere Sitten, Ansichten und Maximen leiben, 
so vernichten wir das Eigentümliche jener Zeit, 
und sehen . nur uns selbst in einem Spiegel. 
Wenn wir ihr Leben, ihre Sitten, ihre Mey- 
nungen, ihren Ton des Umganges mit ängstli¬ 
cher Genauigkeit copiren; so liefern wir’ eine 
Schilderung jener Zeit; nicht ein Kunstwerk 
für unsere Zeit ; für alle Zeilen. Attisches Salz 
wird durch wörtliche Uebertragung in unsere 
Sprache oft zu Salpeter, und eine bloss histo¬ 
risch richtige Entwickelung des Ideenkreises 
eines /ölten Philosophen, würde den unschick¬ 
lichsten Platz in einem Kunstwerke linden, das 
als ein gemeinschaftliches Eigenthum der ganzen 
Nation betrachtet werden kann. 

Wieland ging in diesem W7erke, wie einst 
im Agalhon, im Diogenes von Sinope, u. a. in. 
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die Bahn, die zwischen beyden Extremen in der 
Milte liegt. Grieche« sehen wir hier handeln 
hören sie sprechen; aber Griechen, die nicht 
nur dem Gelehrten, sondern jedem Gebildeten 
verständlich und liebenswürdig seyn müssen. 
Die Merkmahle jener Zeit sind nicht verwischt; 
nur mit weiser Auswahl geordnet. Der gute 
gesellschaftliche Ton des alten Griechenlandes 
ist uns so dai^gestellt, wie er gewesen seya 
würde, wenn die Griechen unsere Sprache, wie 
sie jetzt ist, gehabt hätten. WTr erkennen die 
Ideen Griechischer Philosophen wieder; aber 
so, wie sie uns erscheinen, wenn wir jene Selbst¬ 
denker besser verstehen, als sie sich selbst ver¬ 
standen. Ein Bild der Vergangenheit erscheinet 
uns in diesem Werke ; aber es kommt an der 
Hand der Gegenwart, und von ihrem Schimmer 
beleuchtet. Ein Bild voll Klarheit , Jugendkraft 
und Leben, das nur die schöne Ueberzeugung 
bestätigt: dass der Greis Wieland zu den Un¬ 
sterblichen gehöre, die nie altern. 

Reisen aus dem ^4lterthume. Gegenstück zu 

Lafontaines Sagen aus dem Alterthumö. 

Zweyte Ausgabe, mit (2) Kupfern. Giessen, 

bey Tasche u. Müller. 1804.8. Erster Theil, 
510 S. Zweyter Th. 448 S. (3 Thlr.) 

H\cse, nichts weniger als präcis gearbeitete 
Nachbildung eines noch weitschweifigem Fran¬ 
zösischen Originals, schildert die grösstentheils 
labelhalten Reisen des Pythagoras , und ist so 
unverkennbar auch der Fleiss und die Belesen¬ 
st des Verf.’s sind; doch für ein historisches 
Werk zu romanhaft, für einen Roman zu hi¬ 
storisch. — Um ein romantisches Gemälde des 
Pythagoras und seiner Zeitgenossen zu liefern 
war es nicht hinreichend, den jungen Wahr¬ 
heitsforscher von Land zu Land wandern, Aben¬ 
theuer bestehen, geheime Verbindungen aufsu¬ 
chen, die Sitten, Gesetze und Religionen seiner 
Zeitgenossen beobachten zu lassen. Ein mit so 
vielen Figuren fast überfülltes Gemälde konnte 
nur dadurch Einheit erhalten, und ein Kunst¬ 
werk werden, dass der Verl, unverrückt den. 
Zweck vor Augen behielt, es psychologisch zu 
entwickeln, wie durch so manche Erfahrungen 
nach und nach, in der Seele des Pythagoras die 
Idee zu dem von ihm gestifteten'Bunde ent¬ 
stand, und sich ausbildete. Diese Rücksicht ist 
nur selten, nie planmässig, genommen; der Geist 
jenes Zeitalters spricht uns aus diesen Blättern 
so wenig an, die Meynungen und Sitten der 
Zeitgenossen des Pythagoras sind hier so wun¬ 
derbar mit modernen Ansichten und Ideen grup- 
piret., dass wir oft eine weder antike noch mo¬ 
derne Bildsäule der Minerva — in einem seide¬ 
nen Ballanzuge zu erblicken glaubeu. _ Am 

i>7*] 



Schlüsse des 2ten Bandes ist Pythagoras erst 
auf der Reise von Aegypten nach Carthago, 

Historisch - romantische Skizzen aus Rom und 

Griechenland. V on Carl August .Buchholz. 

Berlin, 1804. Bey J. Fr. Uriger. 504 S. 8. 

(2 ThJr.) 

Der Verf. hat es versucht, in dieser Samm¬ 
lung eine Reihe merkwürdiger Begebenheiten 
aus der römischen Geschichte romantisch dar¬ 
zustellen , und Rec. freute sich des Gefülltes 
für das Grosse und Sittlichreine, das aus diesen 
kleinen Erzählungen spricht, und der, bey hi¬ 
storisch-romantischen Darstellungen jetzt so sel¬ 
tenen, Rücksicht auf historische Wahrheit. Die 
Sprache des Verf. ist edel, nur zuweilen für 
die Erzählung zu prunkvoll. Am wenigsten 
glückt ihm der Dialog, in dem man zu oft 
Leichtigkeit und Abwechslung vermisst, und 
fast immer nur den Verf. nicht die dargestell¬ 
ten Personen sprechen hört. — Uebrigens sind 
manche hier erzählle Begebenheiten, z. B. die 
Verschwörung des Catilina, zu reichhaltig, als 
dass eine romantische Darstellung derselben auf 
2 bis 3 Bogen möglich wäre; andere, wie die 
Vertreibung der Tarquinier, die Scenen aus 
den Punischen Kriegen u. s. w. zu bekannt, 
auch von andern zu oft auf eine ähnliche Art 
bearbeitet, als dass eine zwar lesenswürdige, 
doch nicht vorzüglich schöne Erzählung der¬ 
selben, Interesse, vorzüglich für Jünglinge ha¬ 
ben könnte, die in die Römische Literatur ein- 
ggweihet sind; für diese hat der Verf. diese 
Skizzen vorzüglich bestimmt: sie werden aber 
jene Begebenheiten lieber in den alten Classikern 
selbst lesen. 

Hie geheime Brieftasche. Berlin und Leipzig, 

1805. jErstes Bändchen. X. u. 198 S. Zivey- 

tes Bändchen. 182 S. (1 ThJr. 12 gr.) 

, Rec. fand hier eine Reihe prosaischer und 
poetischer Aufsätze, die, ob sie gleich aus einer 
geheimen Brieftasche genommen seyn sollen, 
doch nichts Geheimes enthalten. Einige pro¬ 
saische Aufsätze,' von Elisa, sind in einem 
grössten»heils reinen und anspruchslosen Style 
geschrieben, und zeigen von Gefühl für stilles, 
häusliches Wirken. Unter allen poetischen, 
theiis Elisa Unterzeichneten, theils an Elisa ge¬ 
richteten Versuchen, fand Rec. keinen einzigen,, 
dem er den Namen eines Gedichtes geben 
würde. — Die Reiseblätter und das Impromptu 
waren des Abdruckes ganz unwürdig. — Möchte 
man doch überhaupt nicht so oft Versuche, die 
einem kleinen Kreise von Freunden nicht miss¬ 
fielen, sogleich dem Publicum übergeben. Nicht 
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jeder Kranz ,' der einmal eine heitere Stirn 
schmückte, ist, wenn er auch von schönen Hän¬ 
den gewunden war, bestimmt, den Altar der 
Musen zu zieren, oder gar an dem Himmel, wie 
Ariadne’s Kranz, zu glänzen. 

DRAMATISCHE DICHTKUNST. 

Britanniens. Trauerspiel nach Racine, von Er. 

Carl Freyherr von Erlach. Fi'ankfurt am 

Mayn, bey Fr. Esslinger. 1804. 8. (16 gr.) 

Es ist für den deutschen Patrioten in der 
Tbat keine erfreuliche Erscheinung, wenn er 
die Nachbildungen von Werken der Kunst aus 
fremden Sprachen sich so anhäufen siebt, wie 
dies wirklich jetzt der Fall ist; denn es beweisst 
eine immer mehr zunehmende Sucht nach dem 
Neuen, und wo diese vorherrschend ist, wird 
nie wahre ästhetische Cultür gedeihen. Vorlie¬ 
gende Nachbildung ist nicht geschickt, diese 
Meynung des Rec. zu widerlegen, denn er hält 
den Britahriicus keinesweges für eines der gelun¬ 
gensten Stücke der racinischen Muse, der er 
ihren sonst wohl verdienten Ruhm gar nicht zu 
schmälern gesonnen ist. Jedes Drama, wenn es 
bey dem Leser oder Zuschauer auf Beyfall 
rechnen will, muss eine interessante Handlung, 
d. h. eine solche, an deren Folgen und Wir¬ 
kungen ein edles menschliches Gemüth Anbheil 
nehmen kann, in bedeutenden, das Herz und 
den Geist lebhaft beschäftigenden Situationen 
darstellen, und den Zuhörer gleichsam mit in 
die Begebenheit liineinziehen, so dass er das, was 
vorgeht, selbst zu erleben meynt. Nun ist zwar 
die Fabel dieses Britanniens an sich wohl anzie¬ 
hend, denn das Unglück, welches die zwey 
edlen Liebenden, den Britanicus und Junien, 
durch ihre von Nero, der sich in Junien ver¬ 
lieht, bewirkte Trennung betrifft, ist wohl ge¬ 
schickt, das Herz zu rühren, allein es fehlt 
dem Stücke dagegen an Bewegung und Leben 
in seinem Innern, an bedeutenden, mit Leben¬ 
digkeit dargesleliten Situationen, an hervorste¬ 
chenden Charakteren, und ermüdet durch weit¬ 
schweifige, kalte, oratorisebe Stellen deu deut¬ 
schen Leser ausserordentlich. Indessen verdient 
die wahrhaft edle Sprache alles Lob. Der Ver¬ 
deutschte hat sich treulich bemüht, vorzüglich 
diese nachzubilden, und wir müssen ihm geste¬ 
hen, dass es ihm. damit grösstentheiis recht 
wohl gelungen ist. 

B ÜT AN I K. 

J oll-ständige- Charakteristik der Garten^ Nelke 

oder Grasblume Dyanthus (dianlhus) caryo- 

phillus (caryophylius) horiensis etc. genannt", 

nebst Vorschlägen zu einem verbesserten Sy- 
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sterne und zweckmässigem Benennungen. Als 

Vorläufer einer Zeitschrift unter dem Titel : 

Hörens Correspondent von Deutschlands Blu¬ 

misten. Entworfen von Sirisct. Herausge¬ 

geben vom Rector Hübner in Namslau 1804. 

Erstes Heft. Reichenbaeh, bey Ernst Mül¬ 

ler. 86 S. nebst 1 Kupfert. und 1 Tabelle. 

(I Thlr.) 

Der Verf. fordert im Nahmen einer Gesell¬ 
schaft alle Blumenliebhaber auf, ihm Nachrich¬ 
ten über die Spielarten der Nelke, des Aurikels 
und ähnlicher Gartenblumen zu senden, weil er 
sie in systematischer Ordnung beschreiben wolle ; 
gibt hier eine systematisch seyn sollende Auf¬ 
zählung von 500 Nelkensorten, die meist nur 
genannt, gar nicht kenntlich gemacht sind. Das 
ganze Ding ist ein elendes Machwerk in sehr 
schlechter Schreibart. Die auf zwey Blättern 
wiederholte Orthographie des Titels ist für die 
Sprachkunde des Herausgebers eben so wenig 
rühmlich, als die Vorrede in Versen, deren ersLe 
Zeile mit den Anfangsbuchstaben der Nahmen 
von den Mitgliedern jener Blumistengesellschaft 
anhebt, eine Huldigung für den guten Geschmack 
ist. Sollte man glauben, dass im J. 1804 in ei¬ 
ner Schrift, welche auf Eleganz gern Anspruch 
machen möchte, Verse wie diese Vorkommen 
könnten: 

Prüft, Theure, darum unsern Willen, 

ludern Ihr auch den Zweck bedeukt —*• 

Und wenn Euch die Natur im Slilleu 

Durch Flora’s Gunst was Neues schenkt: 

So macht’* der Blumistik zu Ehren 

Durch den Correspondent bekannt. 

Denn dadurch kommt, obn’ es zu wehren, (am 

Schlüsse wird verbessert, die Zeit soll’s lehren.) 

Nur das System allein zu Stand, 

Ericcirum icones et descriptiones ctuctore Joa. 

Cilfh. kV e ndlandy (Kuh. Churfürsil. Gartenmeister 

zu Herrenhauses etc.) Eciscicullis -AII/. Abbildung 

und Beschreibung der Heiden. Hannover, b. 

Hahn 1804. 2. B. und Vlill. Taf. (2Tlilr. 6ggr.) 

In derselben nicht sehr genau geregelten 
Schreibart fährt Hr. W. fort die schöne Gattung 
der Heiden zu beschreiben. Das vorliegende 
Heft enthält: Erica campanulata, glandulosa, 
viscida (glutinosa Andrews, aber nicht L. und 
Thunb.,) pinea Th., die in vorigen Heften 
abgebildete pinea ist zu longifolia gekommen, 
güva und eine neue in die Nähe von pubescens 
kommende E. aggregata: antheris aristatis in- 
elusis; flöribus aggregatis cernuis; calycibus 
brevibus, pubescentibus; corollis subovatis, ru- 
bris, pubescentibus; stylo exserto; foliis ter- 
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nis-quaternis brevibus oblongis obtusis pubescen— 
tibus. Eine Definition, wie gewöhnlich, sehr 
lang und wortreich, schwerfällig interpungirt 
und mit unkritischer Dureheinanderwerfung der 
charakteristischen Merkmale. Das Aeussere des 
Werkes bleibt sich gleich. 

Andreas Michaux , Mltgl. des Franz. Nalionalinst. ein., 

Geschichte der amerikanischen Eichen, oder 

Beschreibungen und Abbildungen aller Arten 

und Abarten der Eichen des nördlichen Ame¬ 

rika nach ihren .Kennzeichen, ihrem Anbau 

und Eutzen. Zweytes Heft; übersetzt und 

m. ill. Abbildungen begleitet von Hofr. u. Prof. 

J. S. Kerner. Hannover, b. Hahn 1804. 7 S. 

in 4. Tab. VI—XII. (3 Thlr.) 

Das erste Heft dieses schönen Werkes ist in dem 
Oct.v.J. St. 133. S. 2127 angezeigt. In dem zweyten 
werden bekannt gemacht 5 Quercus. Prinus in 7 
Varietäten. Die erste, palustris, ist besonders 
merkwürdig wegen des sehr spaltbaren Holzes, 
das sich so fein zertheilen lässt, dass man Körbe 
und Besen daraus verfertigt. Ausserdem ist die¬ 
ser Baum noch ausgezeichnet durch seine gros¬ 
sen und süssen Eicheln und seine beträchtliche 
Hölle, worin er alle Bäume der südlichen Pro¬ 
vinzen übertrifft. Die Varietäten der Prinus sind 
unterschieden mich dem Umrisse der Blätter , der 
vom Rhombischen bis ins Lanzettförmige über¬ 
geht, stumpfren oder spitzigem Zähnen , lungern 
oder kurzem Blattstiele und filzige Unterseite 
bey quercus Prinus tomentosa. 6. Quercus vi— 
rens, foliis perennanlibus coriaceis ovato-oblon— 
gis: iunioribus dentatis; vetustioribus integris 
(integerrimis), cupula turbinata : squarnulis ab- 
breviatis; glande oblonga-. Wächst am Meere 
auf einer Sandschicht, die sie durchbohrt, uni 
ihre Wurzeln in den darunter liegenden Thon 
auszutreiben und widersteht allem Ungestüm der 
Seewinde und der sengenden Sommerhitze; olt 
ist er so gross, dass er mit seinen festen, den 
Sonnenstrahlen undurchdringlichen Blättern, ei¬ 
nen Raum von mehr als dreyssig Klaftern be¬ 
schattet. Das Holz ist das beste zum Schiffbau. 
Michaux schlägt vor, die sandigen Seeküsten 
des Mittelländischen Meeres-,, z. B. bev Bourdeaux, 
mit diesem Prachtbauine zu bepflanzen. 7. Quer— 
cus Phellos L. foliis lineari-lanceolatis integer¬ 
rimis glabris apice setaceo-acuminatis : iuniori¬ 
bus dentatis aut lobatis, cupula scutellata : glan¬ 
de subrotunda. Drey Varietäten, von denen 
eine strauchartig ist. Dev Baum wächst in feuch¬ 
ten Gegenden, die bisweilen überschwemmt wer¬ 
den; wächst langsam, aber wird recht ansehn¬ 
lich. Er verträgt sehr gut das französische Kli¬ 
ma. — Das Aeussere des Werkes ist schön; 
nur die Illumination in diesem Hefte weniger sorg- 



7 47 XLVtt. 

faltig', oft ist der Pinsel ausgefahren. oder die 
iuir.be körnig geworden. 

Deutschlands Baumzucht, oder Herzeichniss der 

Holzarten, welche das Klima von Deutsch¬ 

land im Freyen aushalten, nebst Angabe ih¬ 

rer Grösse , des erforderlichen Bodens, Stan¬ 

des der Bliithez-eit, Reife und Ausdauer. Ent¬ 

worfen von Geo. Fr. Ca. M'endt, Forstprak¬ 

tikanten im Forstinslitut zu Zillbach. Eisenach 

1304, bey Wittekindt. 9 B. in 4. (1 Rtblr.) 

Ein ziemlich vollständiges Namenverzeichniss 
der im freyen Lande in Deutschi, mit mehr oder 
weniger Schwierigkeit ausdauernden Holzarten. 
Es finden sich aber auch viele perennirende Pflan¬ 
zen, z. B. glycine apios, gnaphalium marga- 
ritaceum, alpinum) daher ist der Titel des Buchs 
von dieser Seile eben so zu enge, al3 die Auf¬ 
schrift Deutschlands Baumzucht mehr als ein 
Nalimenverzeichniss erwarten liess. Die Ordnung 
der Gewächse ist nach dem Alphabet der Gat¬ 
tungsnamen. Die Grösse, Biüthezeit, Ausdauer, 
der erforderliche Standort und Boden ist durch 
Buchstaben angezeigt. Bey der Angabe des Bo¬ 
dens konnte man aber wohl genauere Bezeich¬ 
nung wünschen' denn was die Beschaffenheit der 
Erde betrißt: so wird nichts unterschieden als: 
lehmig, sandig, gut. Es wäre auch nöthig gewe¬ 
sen, unter den verschiedenen Gegenden Deutsch¬ 
lands, in denen das Gewächs ausdauert, Un¬ 
terschiede anzuzeigen; denn in Süden gedeiht 
vieles ira freyen Lande , was der Norden kaum 
im Hause erhält. Die Zahl der .aufgeführten 
Gewächse beläuft sich auf 905. Die Angaben 
sind fleissig und richtig; aber die vielen Druck¬ 
fehler hätte der Verleger bey dem hohen La¬ 
denpreise des Buches wohl verhüten können. 

THEOLOGISCHE ''SAMMLUNGEN. 

Geo. Christ. Kn ap p i i. Scripta varii argumenli 

maximam pattem exeg&tici. Tomus I. et II. 

Halle , Wai&euh&usbuchhandl. X. und 658 S. 

£r- 8* 

Wir freuen uns, diese Sammlung von XIV. 
schätzbaren Abhandlungen anzeigen zu können, 
da sie einzeln nicht leicht mehr zu haben waren, 
hier meistens umgearbeitet, nusgefeiit, oder ver¬ 
mehrt erscheinen, und für die gründliche Exe¬ 
gese w°brer Gewinn sind. Denn das rühmliche 
Bestreben des Hrn. Verf. ging überall dahin, die 
richtige Art der Auslegung und Behandlung der 
heiligen Schriften zu erhalten und seinen Zuhörern 
(wir hoffen auch allen unbefangenen Lesern) zu 
empfehlen. „Jis, sagt er, me non assentiri pro- 
fiteor, qui, cum in religione cognoscenda aliunde 
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beurire, quam ex bis fontibas malint, caven- 
dumque putent, ne ei scholae, cui se totos ad- 
dixerunt, ulla in re disjiliceant, sua et commen- 
tata et scripta sic adornant atque instruunt, ut 
modo piacita recens excogitata antiq-uhali ob- 
trudant, modo, si id minus ex sentenlia succe- 
dere viderint, .auctoritati saorarum Scripturarum 
vel aperte,, vel ex occulto officiant ac deti'ahant. 
Hi sunt fere, qui, dum recentissima quaeque 
verissima iudicant, nihil inveniunt, in quo cfiu 
possint firmiler insist.ere. Atque illud etiam 
vere öiclurus mihi videor, locupletissiinum si- 
mul teslem producens omnium paene saecuio- 
rum memoriam, operam perdere, quicumque .ex 
armamentariis scholasticae philosopliiae (sive ve- 
teris illius, cui velut uni id nomen imponi 
solet, sive hüius recentioris, quae assidue for- 
mam mutal) tela depromunt, quibus, prodita 
atque amissa hac tamquam arce theologiae chri- 
stianae, caslella tarnen defendere ac retinere stu- 
deant.a Hr. D. Kn. hat nur einige frühere 
Schriften, quae trrocinii exeusationem habebant, 
wie er sich ausdrückt, weggelassen, und die 
aufgenommenen Abb'h. sind : S. 1 —36. Prolusio 
in locum 2. Pet. I, 19 — 21. qui est de indole 
atque usu vaticimorum ad Messiam pertinen— 
tium. Seine ehemalige Erklärung, vorzüglich 
der Worte: *5ii-nkvircw; ov ylvtrai, hat er nicht 
verändert, wohl aber mit neuen Gründen unter¬ 
stützt, und dabey auf einige neue Interpreten 
Rücksicht genommen, z. ß. Storr, nicht aber 
auf alle (wie z. B;. Prunk in Henke’s Neuem 
Mag. I., 191 ff.) Sie werden aber so verstanden, 
dass sie den, Grund enthalten, warum auf diese 
W eissagungen Aufmerksamkeit gerichtet und ihre • 
vollständigere Erklärung aus dem Erfolge her¬ 
genommen werden soll. Denn die Propheten 
konnten selbst (15/ag auf die Propheten bezogen) 
den vollen Sinn ihrer Orakel nicht angeben, sie 
tragen sie vor, nicht nach eigner Erfindung, .und 
als wollten sie ihre Gedanken und Empfindun¬ 
gen ausdrücken , 'wie die falschen Lehrer , son¬ 
dern von Gott begeistert, (impulsu divino — 
denn quae Deus nota liominibus facit, ad eius 
os referuntur, quae agii, aut agere creditur, 
spiritui eius tribuuntur omaia.) Wenn im Ein¬ 
gänge ßeß. iy,: r. tt?. x. so erklärt wird: vwi 
5s ßsßouoTepoi; v//üv S£/v 6 Xiyog luculenliora 
quam ante iam nunc nobis sunt ea etc.., so 
scheint dem Rec. doch etwas eingetragen zu 
seyn*. Der Gang und Sinn ist dieser: der erste 
Beweiss für unsere Lehre (v. 17.) ist das Zeug- 
niss der Augenzeugen ; ein zweyter., sehr siche¬ 
rer, liegt in den Aussprüchen der Propheten — 
(peihovr/ ist nicht nothwendig ,als Imperfect an¬ 
zunehmen. Auch itzt noch leuchtet es denen, 
tlie das Christenthum noch nicht angenommen, 
oder nicht fest davon überzeugt sind, ■— S. 39- 
— 84. De Jesu Christo ad dextram dei sedente 
1787. Nach einer kurzen Einleitung über die 
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verschiedenen Erklärungen des HO Psalms wird 
mit grammatischen Gründen gezeigt y dass zur 
Rechten Gottes sitzen bedeute, mit Gott zugleich 
herrschen, und sich nicht auf die göt'll. Majestät 
(oder Natur), sondern das regimen oeconomicum 
wie es die Theologen Hennen, beziehe. In Act. 
II, 33. V, 31. wird rvj öfi'iä als Ablativ genom¬ 
men, durch die Rechte Gottes, dem Spraclige— 
brauche der Alexandriner völlig gemäss. Die 
Natur der Herrschaft Christi, und der Ursprung 
der tropischen Ausdrücke wird nach den Schrift¬ 
stellen genau erklärt. S. 87 124. Super ori- 
gine opinionis de immortalitate anvmorum cipud 
nationes barbaras et a vero clei cultu alienas, 
1790 Die zwey neuesten Schriften über diesen 
Gegenstand von Simon und Struve sind nach— 
getragen, Flügge und Tennemann (über die Leh¬ 
ren der Sokratiker von der Unsterbl. ) nicht. 

125 —168. De Spiritu Sancto et Christo Pa- 
racletis, item: de varia potestate vocabulorum 
irafaotftAstv , TTLxganXijai; , ir«p<* hA>JT0J , 1790. Erst die 
verschiedenen Bedeutungen von ira^a>t*A«jv-, dann 
die eben so verschiedenen Erklärungen von 
f*xA>jT0f. Vom heil. Geist erklärt es Hr. D. Kn. 
adiutor, curator, patronus, von Christo in ei¬ 
nem engem Sinne, deprecator, qui causam agit. 
S. 171 — 196. Comm. in locum 1. Joh. V, 6-11. 
in qua simul argumentum ac series sententiarum 
per Universum keine epistolam declaratur, 1792. 
wSwp wird von der Taufe, <*?/*“ vom blutigen 
Tode Christi, wev/j« yom Zeugniss Gottes, von 
seinem Sohne verstanden (doch nicht bloss bey 
der Taufe Christi) *y slvai consentire, auch an¬ 
gegeben, warum Joh. gerade drey Zeugen er¬ 
wähne. S. 199 — 253. Comm. in Colloquium Chri¬ 
sti cum JSicodemo de natura aique usu disci- 
plinae suae Joh. III, 1 — 21. 1794. avwSiV wird 
verstanden , denuo, rursus, ytvvY]$yvai^ vom An¬ 
fänge eines cliristl. Lebens (weil als Folge an¬ 
gegeben wird, in die neue Verfassung des Mes¬ 
sias aufgenommen werden); r« s-nystx quae in 
terra fiunt, regeneralio per baptismum, r« sxov- 
pftv«x die Beschlüsse und Absichten der Gott¬ 
heit. Bey wird erinnert, dass Christus 
sich wahrscheinlich des Aramäischen rjpt bedient 
habe. Ueberhanpt wird durchgängig der Sprach¬ 
gebrauch (ohne Uebergehung der griech. Schrift¬ 
steller) aus dem Morgenland., und die Sätze aus 
den Kenntnissen und Meynungen der Hebräer 
erläutert. S. 257-300. Prol. in locum ex epistol. 
a.dldebr. Ni/, 18—24. qui est de adituad Sinarn 
monte.m, itemque ad Sionem et Hierosolymco 
coelestia, 1796. Die ganze Stelle wird anders 
inlerpungirt: ouk Äpsjov-«vt§>0/*o; in Parenthese ge¬ 
setzt, auch bv7püu fycß.-<p«vT. von den übrigen Wor¬ 
ten getrennt, nach r*vgi«c-/v comma gesetzt, auch 
nach (dies scheint uns nothwendig zu seyn,. 
weil darauf, dass der x?<nVauch Sso; w«vtwv ist, 
hier alles Gewicht liegt, wir glauben aber nicht, 
dass pvQHxffiv allein, ohne einen damit grammatisch 
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zu verbindenden Zusatz' Bier stehen könne; wir' 
verbinden /*. «r. tt, Stcltt • jdvgiahwv (fj.vgi.wv ^ ctyyiXww 
^«V.) s. 303— 334. Comm, in locum ex oratione* 
Jesu Joann. XIV, 1- 7. 1793. Der Hr. Verf ist- 
der Meynung, dass alles was XIII, 1. — XVII, 
26. erzählt wird, zu Jerusalem vorgefallen sey, 
und zum letzten Passahmahl gehöre. Nach £<W- 
Sv setzt er einen Pünct, und verbindet dann? 
'TTOf, iT. TOTTOV VfJ.IV, Y.UI XV TTOQtV&W H. T. X. Auf einO 

ausgesuchte Sprachbemerkung über xirxqn und 
S. 331. machen wir noch aufmerksam. S. 

337— 366. De nexu resurrectionis Jesu Christi 
e mortuis et mortuorum ad iilustranda varia 
loca iV. Test, in primis 1. Cor.XV, 12-19.1799. 
(der 2. Band fängt damit an — die Abh. wurde 
bald nach der Erscheinung von Kants Streit der 
Facultäten verfertigt, und nahm auf eine Stelle 
darin Rücksicht. Mit Recht wird erinnert, dass, 
so viel man auch zur Verdrehung des grammat. 
Sinnes mancher Stellen sagen mag, doch gewiss 
Jesus und die Apostel die Volksmeynung der 
Juden von der künftigen Wiederherstellung des- 
ganzen Menschen bestätigen. Sadducäer und 
Epicureer behaupteten die Vernichtung der Seele 
mit dem Körper, und die Juden konnten sich 
Unsterblichkeit des Geistes von Fortdauer des 
Körpers gar nicht getrennt denken. Eine feine 
Bemerkung ist, dass Josephus, der überall seine 
Nation dem Auslande empfehlen will, das Wort 
iv sorgfältig vermeidet, da hingegen Paulus- 
sich kein Bedenken macht, es in Athen selbst 
zu brauchen. Indem die Worte Pauli in der 
Stelle 1.. Cor. XV. grammatisch genau durchge- 
gangen werden (wobey wir Jehne und Gurlitt 
nicht erwähnt fanden), ist zugleich die Beweis— 
führung selbst trefflich erläutert. S. 367_392. 
Exercitatio in locum de novo praecepto Christi 
Joann. XIII, 34. atque huic geainum C. XV,. 
12, 17. 1800. Dass diese Lehre von der gegen¬ 
seitigen Liebe nicht hier die Apostel allein an- 
gehe, sondern alle Christen, und dass sie neu- 
genannt werde, in Rücksicht der Art der Liebe 
nach Jesu Beyspiel, wie er sie bisher noch 
nicht gelehrt batte, und in wiefern dieselbe iv- 
rokv). von Johannes in seinen Briefen tcxXxi'x ge¬ 
nannt werden könne, wird dargethan. S. 395 — 
428. Explanatio loci Matth.V, 3. i**v.£qioi o/ m.. 
y.°‘ Tt? ™vp*Ti et proximc sequeniium aliquot‘ 
sententiarum, 1801. Nachdem überhaupt über' 
die Abweichung des Matthäus und Lukas in ei¬ 
nigen Gnomen etwas erinnert worden ist, wird 
bemerkt, dass nach dem aramäischen Sprachge- 
brauche rZ vvtvfjan nicht könne mit fMxvt&qut ver¬ 
bunden werden, dass es zu habe gesetzt 
werden können, um auszudrücken, dass diese 
vrotx*'" die Seele angehe, dass man darunter ver¬ 
stehen könne Menschen, die sich ihrer Unwis¬ 
senheit und Schwäche bewusst sind (noch ver¬ 
schieden von denen, die Ta-rmvcxp^evtf heissen, auch' 
nicht, wie es der Verf. der Kritik über Paulus 
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-Comrnentar verstand, die in Ansehung des Re¬ 
ligionsunterrichts von ihren Lehrern ganz ver¬ 
nachlässigt worden sind), dass Jesus vielleicht 
auf Jes. LXI, 1. f. Rücksicht genommen habe 
(dann wurde nun auch eine andere Muthraassung 
wegfallen, die man machen könnte, rjj weu/*«™ 
sey vom griech. Uebersetzer des Matth, hinzu¬ 
gesetzt worden). wjBcZ-jts; 4. wird von denen 
erklärt., die über ihre Fehler trauern. Zuletzt 
wird noch gezeigt, dass die Bergrede Jesu die 
Apostel und das Volk zugleich angehe. S. 43t- 
~4Ö2 .Prolusio in qua locus Ep ist. ad Rom. VII, 
2l. illustralur, simulque de argumenta et nexu 
Capp. VII. et VIII. strietim exponitur, 1302. 
Der Hr. Vf. verbindet eijiVx«, *rr-taj»kwt«* statt 
des Infinitivs, wenn eine kritische Aenderung der 
übrigen Worte nölhig wäre, so würde er lesen: 
rav vt«xcv, neml. rsv yitioy riv -.taXiv , er glaubt aber, 
da ss man ohne Aenderung und ohne Annahme 
einer Ellipse (*«?•A) erklären könne: «//•< «ö £s- 
Äs.'T< Trott7v rov ■vlfj.ov rovrt<;i ro v.a\iv — Paulus pflegt 
auf diese Art eine appositiö zu brarichen. rov 

versteht Hr. D. K. vom Moralgesetz. In 
der ganzen Stelle, bemerkt er sehr richtig, kom¬ 
men viele Aeusserungen vor, die von einem wah¬ 
ren Christen unmöglich gesagt werden können, 
sondern nur von einem Ungebesserten, in des¬ 
sen Seele Paulus hier spricht. S, 465-516. De 
dispari formula doeeridi qua Christus, Paulus, 
atc/ue Jacobus, de fide et factis disserentes usi 
sunt, iiemque de discrimine l'$y<Mv vojaou et *?Ytvv 
«YftSäv, 1803. (Auch Hr. Prof. Krug hat neuerlich 
in seiner Schrift: der Widerstreit der Vernunft 
— mit sich selbst aufgelösst, die Stellen P. und 
J. gut vereinigt, nur aber irrig behauptet, dass 
man zu dieser Vereinigung nicht durchs Inter- 
pretiren, sondern durch Philosophiren gelange. 
Jesus seihst hat nach der verschiedenen Beschaf¬ 
fenheit seiner Zuhörer und seiner Absichten, bald 
das was Paulus, bald was Jacobus sagt, vorge¬ 
tragen. Hie äyc<Sk oder (denn zwischen 
beyden wird kein Unterschied angenommen) wer¬ 
den nemlich stets als unzertrennliche Früchte 
des Glaubens angesehen. Mit Recht wird gegen 
andere Vereinigungsversuche erinnert, dass we¬ 
der *<£•£ in der Stelle Jacobi von blosser Reli- 
gionskenutniss, noch y« v^ov bey Paulus von 
Beobachtung des Cenmonialgesetzes allein zu 
vevatchen sey. Zuletzt wird noch Urn. Prof. 
August! widersprochen, der eine wesentliche 
Verschiedenheit der Lehre beyder Apostel an- 
mhm, und auf Gal. II. gründete. S. 519—617. 
Commenfalio in Perioöham cx epist. Jacobi inde 
m Cap. I, 22. usque.ad Cap. II, 26. primum edila 
a. 1784. reiractata a. 1304. Gap. II, 1. iv; T?o<nv- 
vraXqty. wird erklärt: -<rvv *go<r. und dieser Gebrauch 
von tv durch älinliche Bcyspiele erwiesen, r 
Se?»;; würden wir nicht mit wpiou verbinden, wo 
schon steht, sondern mit statt hlQ^ov, 
r > wird von allen Zusammenkünften der 

752 

Christen, nicht rfiner beson'dern, verstanden: 
Der vierte VTers wird als Nachsatz ohne Frag- 
zeicheu , so mit Carpzov erklärt: tum rem nou 
diiudicavislis s. reputastis, tum pravos vos iudi- 
ces praebuistis. Von der Stelle 14 — 26. wird 
erst der ganze Plan und Zusammenhang darge- 
iegt. V. 18. zieht Hr. D. K. nunmehr die Lesart 

r&v toywv vor, ohne rov nach egywy, theils 
des Gegensatzes, theils der kritischen Autoritä¬ 
ten wegen. Am Ende des 22. V. setzt er statt 
des Fragzeicbens lieber ein Colon , und benutzt 
dazu eine nicht gemeine Bemerkung des ITrn. 
Prof. Wolf über den Gebrauch des o.§äts u. s. f. 
nach Belehrungen. — Wir haben nun keine 
weitern Beyspiele von den wohl gewählten und 
sorgfältig ausgeführten grammatischen und phi- 
lolog. Erläuterungen und W ortbemerkungen, die 
man in allen diesen Abhh. findet, von dem zweck¬ 
mässig verbundenen Vortrage, der alle Arten und 
Theile der Erklärung umfasst, ohne den Faden 
des Ganzen zu verlieren, uud von der Deutlich¬ 
keit, mit welcher alles vorgetragen und aus ein¬ 
ander gesetzt ist, gehen können. Wir konnten 
voraus setzen, dass sie aus den einzeln gedruck¬ 
ten Ablih. schon bekanut wären, oder dass man 
sie in der Sammlung selbst gern aufsuchen würde. 
Vollständige Register über die Stellen der heil. 
Schrift, die Sachen uud die W^orte, die erläu¬ 
tert werden, sind am Schlüsse beygefügt. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Neue Sammlung von Sprichwörtern, zur £7/i- 
terhaltung und Belehrung, von Sylvester 

‘ Jakob Ramann, Pfarrer zu Zimmern, supra 
im Erfurtischen. Altenburg und Erfurt, in d. 
Sclmuphasischen Buchh. 1804. Drittes Bänd¬ 
chen, 213 S. 8. (16 gr.) Viertes Bändchen, 
180 S. 8. (16 gr.) 

Immer noch rechtfertigt der Hr. Verf. das 
ehrenvollej Uriheil, welches seine Sprichwörter 
erhalten haben. Er verliert die auf dem Titel 
angegebenen Zwecke nie aus dem Auge, und 
ohne die Rolle des moralischen Rigoristen zu 
spielen, vergibt er der Pflicht- und Tugend¬ 
lehre nicht das Geringste. Auch hat er in dem 
vierten Bändchen die Ausführung des Sprich¬ 
worts: Tugend und Handwerk sind der Kin¬ 
der bestes Erbt heil, welches durch alle vier 
Bändchen, hinläuft, gewiss zur Zufriedenheit 
aller Leser, beendigt. Die Dichtkunst würde 
vielleicht in der Behandlung der Gegenstände, 
und der Psycholog in der Darstellung der Gha- 
raktere einige Ausstellungen machen; aber desto 
zufriedner wird der Sittenrichter mi± ihm seyn. 
Sind doch die mehreren Scene« sehr glücklich 
aus der wirklichen Welt gegriffen. Kec. hat, 
um das Vergnügen ganz zu gemessen, welches 
ihm der Verf. gewährte, die zvvey letzten Bänd¬ 
chen zweymal gelesen. 



48. Stuck, den 12. April 18 

HEILKUNDE. 

Neue Untersuchungen über das Fieber über¬ 

haupt , und über die Typhusfieber insbeson¬ 

dere. Mit vorzüglicher Rücksicht auf Be¬ 

gründung einer richtigem Heilart des letz¬ 

teren. Von Dr. C. Fr. Harle s, Prof, der 

Medicin zu Erlangen u. s. w. Leipzig, bey 

Hartknoch 1803. 8. 541 S. und X. Vorrede. 

(2 Th lr?) 

So lange unsere Theorien von den letzten Grün¬ 
den der Naturerscheinungen noch zum gröss¬ 
ten Theile auf Hypothesen beruhen, so lange 
verdient jede neue, von Sachkundigen mitge- 
iheilte Vorstellungsnrt, Aufmerksamkeit und ge¬ 
naue Prüfung, um so mehr, wenn sie mit so 
vielem Scharfsinne und Gelehrsamkeit entwickelt 
worden ist , wie in dem vorliegenden Werke, 
dessen Beurtheilung wir ungern so lange zu¬ 
rückhalten mussten. Des Verf.’s Absicht geht 
dahin: 1} in dem theoretischen Theile seines 
•Werkes zur Verbesserung der noch so unvoll¬ 
kommenen allgemeinen Theorie des Fiebers et¬ 
was beyzutragen; 2) in dem zweylen, prakti¬ 
schen Theile des Ganzen, nach eigenen von 
dem Verf. zu Grunde gelegten Ideen, eine spe- 
cielleEntwickelung der Pathologie und der The- 
rapeutik der Typhuslieber, wodurch diese Fie- 
foerarten unter einen festem und bestimmter un¬ 
terscheidenden Gesichtspunct gebracht werden, 
zu geben. Der theoretischen Abhandlung geht 
eine gedrängte kritische Uebersicht der verschie¬ 
denen Meynungen älterer Aerzte über das We¬ 
sen des Fiebers vorher. Zunächst scheint die 
Unzulänglichkeit der Brown’sehen und dev Reil’- 
sehen Theorie vom Fieber, den Verf. auf die 
Nothwendigkeit einer neuen Vorstellungsart ge¬ 
leitet zu haben. Nach Brown entstehen die Fie¬ 
ber von allgemeiner verminderter Erregung. Al¬ 
lein diess kann nur während des Frostes Statt 
linden , denn die zweyte Periode des Fiebers, 
die Hitze, wird nach Brown durch die, sich 
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allmählig wieder vermehrende, Erregung ver¬ 
ursacht. Wbher kömmt aber, fragt unser Vf’, 
diese, sich während des Fieberanfalles vermeh¬ 
rende Erregung? und warum sind nicht alle asthe¬ 
nischen Krankheiten FiebeF , welche den glei¬ 
chen Schwäche-Grad der Fieberkrankheiten er¬ 
reicht haben? Diese Fragen lassen vermuthen, 
dass in den Fiebern nach Brown’schem Sinne, 
ausser der Schwache noch etwas anderes da seyn. 
muss, das den Grund der eigenthümlichen Form 
der Fieber enthält. Nach Reil ist die Entste¬ 
hung des Fiebers durch erhöhte Reizbarkeit des 
ganzen Organismus, vorzüglich aber des Ner¬ 
ven- und Gefässystemes mit verschiedentlich 
verändertem Wirkungsvermögen, bedingt. Al¬ 
lein es muss doch diese erhöhte Reizbarkeit noch 
einen innern Grund haben und sie kann ja auch 
ohne eigentliche Fieberform existiren. — Der 
Verf. sucht nun ein innerstes materiales Princip 
aufzufmdeu, welches aber freylich jetzt nur 
noch die Grundlage zu einer Fiebertheorie, nicht 
die ganze Theorie selbst geben kann. Diese 
Grundlage wird aus einer Vereinigung des or¬ 
ganischen Chemismus mit dem organischen Dy¬ 
namismus construirt und diesemnach hält der Vf. 
das Fiebcrprincip für einen eigenthümlichen Pro- 
cess der Elektricität oder des Galvanismus. Bey 
jedem Individuo wird ein ihm normales quanti¬ 
tatives Verhältniss der elektrischen oder galva¬ 
nischen Materie als ein durchaus wesentiiehre 
und beständiger Elementarstoff vorausgesetzt. 
Dieses Verhältniss kann in seiner Totalität, oder 
nur in einzelnen Tlieilen, auf mannichfache Art 
und unter mannichfachen consecutiven Proces¬ 
sen gestört werden. Die das Missverhältnis ver¬ 
anlassenden Ursachen sind bey dem intermitti- 
renden Fieber äussere; in den zusammengesetz¬ 
tem , remittirenden und den sogenannten acu¬ 
ten Fiebern wTerden jene Ursachen vorzugsweise 
innere seyn. Rec. bedauert, dass er hier des 
Raumes wegen, die von dem Verf. aufgesteliten 
Sätze über die Existenz und das Verhältnis der 
Elektricität, welche in näheren und unmittelba¬ 
ren Zusammenhang mit der Entstehung des Fie- 

[48] - ‘ 8 : 
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bers gebracht Werden, nicht mittheilen, son¬ 
dern nur im Allgemeinen versichern kann; dass 
auf diese Weise die Folgereihe der innern Er¬ 
eignisse und Wirkungen in dem fiebernden Or¬ 
ganismus sich als unmittelbare Wirkungen des 
elektrischen Processes äusserst leicht und ein¬ 
fach erklären lässt, so dass man leicht versucht 
werden kann, des Verfassers Vorstellungsart, 
welche wenigstens an Klarheit und Consequeriz 
die bisherigen Ideen vom Wesen des Fiebers 
weit übertrifft, für etwas mehr als blosse Hy¬ 
pothese zu halten, besonders auch deshalb, 
weil auf diese Art ein helleres Licht über das 
Ursächliche und die innere Modalität so man¬ 
cher Anomalien und Ataxien der remittirenden 
Fieber, in Hinsicht auf ihren Verlauf, das Zeit- 
verhältniss ihrer Exacerbationen, den ungleichen 
W echsel zwischen stärkern und schwachem Aus¬ 
brüchen u.s.w. und über die sogenannten Zusam¬ 
mensetzungen der remittirenden Fieber mit inter- 
mittirenden verbreitet wird. Im Allgemeinen ist 
nach dem Vf. das Fieber als das Product einer in 
dem Nerveu- und Muskelsystem gemeinschaft¬ 
lich vor sich gehenden Störung und Verände¬ 
rung des elektrischen oder galvanischen Proces¬ 
ses zu betrachten, welche Störung aber nicht 
immer in gleichem Grade und Verhältnisse auf 
beyde genannte Systeme zugleich wirkt, woher 
also die verschiedenen x^rten der Fieber erklärt 
werden können. Die zweyte Abhandlung 'ent¬ 
hält zuerst eine mit vieler Gelehrsamkeit ver¬ 
fasste Zusammenstellung der so sehr verschiede¬ 
nen Vorstellungsarten älterer und neuerer Aerzte 
von dem Typhus und seinen Arten. Dann folgt 
die Eintheilung des Vf.’s in Typhus universalis 
s. complelus und in Typhus partialis, welcher 
letztere entweder Typhus nervosus, (wo das 
Nerven - und Sensorialsystem hauptsächlich her¬ 
vorstechend leidet) oder Typhus muscularis (as¬ 
thenisches Muscular- und Arlerialfieber) oder 
Typhus lymphaticus (asthenisches Fieber der 
absorbirenden und secernirenden Gefässe), ist. 
Eine jede dieser Typhusarien kann nun wieder 
in zwey Grade, einen stärkern und schwäche¬ 
ren, unterschieden werden. Nun geht der Vf. 
zur praktischen Abhandlung der einzelnen Ty¬ 
phusarten selbst über und lässt dann die Ge¬ 
schichte und Therapeutik des allgemeinen Ty¬ 
phus nachfolgen, wobey es ihm hauptsächlich 
darum zu thun ist, die jeder Art des Typhus 
angemessene und eigentümlich zukommende 
Heilart distincter, als es bisher grosstentheils ge¬ 
schah, zu bestimmen, ohne den Typhus und 
seine Arten in allen ihren Combinalionen und 
Modificationen, als z. B. in ihren Verbindungen 
mit örtlichen Entzündungen, Ausschlagskrank¬ 
heiten u. s. w. abzuhandeln. Da die Grundzüge 
der allgemeinen Therapie des Typhus, welche 
der Verf. aufstellt, von der Erfahrung abstra- 
hirt sind , so kann dadurch einigermassen die 

Richtigkeit und Nutzbarkeit der aufgestellten Di- 
slinctionen und der Pathologie des Typhus be¬ 
wiesen werden. Die Indicationen zur therapeu¬ 
tischen Behandlung des Typhus ltn Allgemeinen 
sind nun folgende: 1) Man muss die reizend- 
stärkemle Behandlung so modificiren, wie sie 
dem in dem jedesmaligen Falle eminent leiden¬ 
den Organ - System am angemessensten ist; 
2) man muss das durch die jh t des Typhus be¬ 
stimmte Fleilverfahren dem Grad des Typhus 
angemessen einrichten; 3) man muss, wo und 
soweit es möglich ist, die entfernten und zu¬ 
gleich äusseren Ursachen des Typhus, die noch 
während seines Verlaufs fovtdauern, zu heben 
suchen; 4) man muss auf die etwa vorkommen¬ 
den Zusammensetzungen, Abarten und Modifi¬ 
cationen des Typhus, in so Weit sie nicht sim¬ 
ples Product seiner nächsten Ursache sind, und 
also nicht durch dieselbe allgemeine Heilart ge¬ 
hoben werden können, besondere therapeutische 
Rücksicht nehmen, und das Heilverfahren nach 
diesem modificiren. Demnach ist also bey dem 
Typhus nervosus und in dem ersten Grade des¬ 
selben, die Hauplindication: eine dem Verhält- 
niss der Nerveuasthenie zur Nervenreizbarkeit 
am richtigsten entsprechende, durchaus aber auf 
das Nervensystem im eminenten Grad hinge¬ 
lichtete Erregung anzuwenden. Sehr wichtig ist 
das, was der Verf. hier von der richtigen An¬ 
wendung des Opiums sagt. Dieses Mittel passt 
nur dann, wenn mit der Asthenie des Nerven¬ 
systems noch grosse Reizbarkeit desselben ver¬ 
bunden und wenn die|Muskel-(und Arterialfaser 
noch nicht zu sehr geschwächt ist. Es ist also 
das Opium nur im ersten Grad des Nerventy- 
phus, so lange noch keine torpide Schwäche des 
Nervensystemes eingetreten ist, angezeigt; ist 
aber eine solche Schwäche bereits vorhanden, so 
vermehrt es diese bis auf das Höchste, in je 
grösseren Gaben und je öfter es gereicht wird. 
In dem Typhus muscularis wird Opium immer 
schaden, je mehr die Muscularschwäche über¬ 
hand genommen hat. Die Erregung und Stär¬ 
kung des Muskel- und Arterialsystemes, worin 
die Cur des Musculartjphüs besteht, wird am 
besten durch Säuren, China, Arniea u. s. w. 
bewirkt. In dem ersten Grade des Typhus lym- 
phalicüs, sind Senega, Asa foetida, Antimo- 
nialmitiel, Arniea, flüchtiges Kali u. s. w., die 
Hauptmittel durch welche die Erregung des 
Lymphsystems bis zu dem normalen Stand er¬ 
höht werden kann. 

Beyde Abhandlungen, welche dieses gelehrte 
Werk ausmachen, machen eine ernste und ge¬ 
naue Prüfung uud weitere Nachforschung über 
die Gegenstände, welchen sie gewidmet sind, 
sehr wünschenswert!!. Denn die genauere Un¬ 
tersuchung des Einflusses und der Wirkungen 
der Elektricität in dem menschlichen Körper und 
seinen einzelnen Systemen, zu welcher der Vf 
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in der ersten Abhandlung 'eine ganz neue Bahn 
eröffnet, verspricht grosse und wichtige Auf¬ 
schlüsse. Die zweyte Abhandlung ist das Pro¬ 
duct aufmerksamer am Krankenbette angestell- 
ter Beobachtungen, und die darüber gemachten 
Reflexionen zeugen nicht bloss vom Scharfsinne 
des VlAs, sondern sie verbreiten auch Ordnung und 
Licht über einen Gegenstand, der bisher, un¬ 
geachtet seiner grossen Wichtigkeit, doch von 
vielen Aerzten wenigstens mit einer gewissen 
Uebereiiung behandelt worden ist. 

;Abhandlung über den Wundstarrkrampf. Von 

J), TV. A. Stütz. Stuttgart, im Magazin für 

Literatur 1804. 8. X u. 317 S. (1 Thlr. 16gr.) 

Um die Zeichen, Ursachen und Heilung des 
Wundstarrkrampfes zweckmassig aus einander zu 
setzen, bearbeitet der Verl, diesen Gegenstand 
in drey Hauptabtheilungen, deren erstere sich 
mit dem erzählenden oder historischen Theile, die 
zweyte mit dem rasonnirendeu oder ätiologischen, 
und die dritte mit dem therapeutisch-praktischen 
Theile beschäftiget. — Spannung und ziehender 
Schmerz in der Leudengegend ist nach des Vf.’s Er¬ 
fahrung das wichtigste Vorzeichen, durch welches 
sich der Starrkrampf bey Verwundeten ankün¬ 
diget. Die erste im Körper haftende Bedingung 
oder Anlage zum Wundstarrkrampf ist Schwä¬ 
che der Lehensthätigkeit des Organismus. Die 
von aussen hinzukommenden Bedingungen sind : 
a) die Wunde, b) die auf den verwundeten Kör¬ 
per wirkenden schwächenden Schädlichkeiten, 
bey dem Wundstarrkrämpfe ist die Irritabilität 
oder Energie nach aussen , deren Repräsentant 
gleichsam die Action des Muskelsystemes ist, ge¬ 
hemmt und vermindert, in gleichem Grade aber 
die Sensibilität des Nervensystems vermehrt, al¬ 
so ist seine erste, voraus schon im Körper haf¬ 
tende Bedingung, directe Schwäche, die aber 
nur als Anlage betrachtet wird und erst durch 
die tlinzukuwft schädlicher Einflüsse unter einer 
wirklichen Krankheitsform erscheinen kann. — 
Die schädlichen Potenzen, welche die nächste 
Ursache des Starrkrampfes ausmachen, sind ent¬ 
weder solche, welche in der W undt selbst ent¬ 
halten sind, oder solche, welche unabhängig von 
derselben von aussen auf sie und aul den ganzen 
thieri chen Körper schädlich wirken. Unter die 
häufigsten Einflüsse dieser Art geboren: Kälte, 
Schrecken, Angst, Furcht u. s. w. — Der ei¬ 
gentliche Sitz der Krankheit ist die Muskelfieber. 
Aus der weitläufig erklärten Slruclur der Mus¬ 
keln leitet der Verf. nun die bevden Formen der 
abnormen M us k ela ct Loire n ab, nämlich: die star¬ 
ren Krämpfe, welche in Steifheit und Unbeweg¬ 
lichkeit, und die zuckenden Krämpfe, weiche in 
übermässigen und schnell vor sich gehenden Be¬ 
wegungen bestehen. In dem erstem Falle 
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(welcher in einem Zusam men wirken der vier 
Elementarstoffe: Sauerstoff, Stickstoff, Was¬ 
ser- u. Kohlenstoff, u. der quaternärenVerbindurig 
derselben und gleichsam in einem Anschiessen zur 
organischen Materie, deren ursprünglichste und ei- 
genthümliche Crystallisalion dieZeile ist, besteht) 
ist der chemisch-organische Process inden Muskel¬ 
zellen einiger Muskelparlhien fast gänzlich un¬ 
terbrochen und gehemmt, in anderen Fällen aber 
wird der Muskelzellenprocess schnell, aber nicht 
anhaltend, vermehrt und erhöht. Bey jeder 
durch äussere Schädlichkeiten veranlassen Stö¬ 
rung des chemisch - organischen Processes der 
Muskelzellchen, wfird der schneller zu-fliessende 
Sauerstoß vor den übrigen Stoffen prädomini- 
rend, und geht mit ihnen nicht genügsame Ver¬ 
bindungen ein. Der Verf. beantwortet mm ei¬ 
nige bisher noch nicht genugthuend aufgelöste, 
den Wundstarrkrampf und seine Entstehung be¬ 
treffende Fragen, welche liier des Raumes wegen 
nicht ausgezeichnet werden können, so wichtig 
sie auch sind und so scharfsinnig sie der Verf. 
behandelt hat. Sie beweisen übrigens hinläng¬ 
lich die Consequenz in des Vf.’s Vorslellungsart 
von dem Wundstarrkrämpfe. — Als Anhang 
zu dem zweyten Theile ist die Abhandlung von 
der Verwandtschaft des Starrkrampfes zum Rheu¬ 
matismus und zur Hydrophobie, und von der 
Coexistenz des Starrkrampfes. mit dem Brande 
anzusehen. — Die erste Heilanzeige zur Hebung 
des Starrkrampfes ist, die vermehrte Sensibilität 
zu verminderet, und die verminderte Energie wie¬ 
der zu erwecken. Bey den Wunden, welche zur 
Entstehung des Starrkrampfes mehr oder weni¬ 
ger Anlass geben, ist vorzüglich der Einfluss der 
atmosphärischen Luft abzuüalten, und auf die 
Entfernung fremder, darin befindlicher Substan¬ 
zen zu denken. Erkältung, niederschlagende 
Leidenschaften, therapeutische und diätetische 
schwächende Behandlungsart müssen vermieden 
werden. Der gestörte und gehemmte chemisch- 
organische Process in den Muskelzellen ist durch 
solche Reiz- und Erregungsmittel wieder zu er¬ 
wecken, welche den angehäuften Sauerstoff durch 
ihre Verwandtschaft mit ihm gleichsam neutra- 
lisiren. Die Mittel, durch welche diese Anzei¬ 
gen erfüllt werden, sind: 1)) eine Auflösung von 
2 — 4 Srrupel vegetabilischen Laugensalzes in 4 
Unzen Brunnenwasser, alle zwey Stunden zu 
zwey Esslöffel voll. 2} Opium mit Zucker in 
steigenden Gaben. 3) Warme Laugenhalbbäder, 
welche noch durch Kali causticum verstärkt wer¬ 
den können. 4) Die Diät, welche aus Wein, 
nahrhaften Flüssigkeiten, Schleimsuppen, Fleisch¬ 
brühe mit Eygelb und etwas Gewürz u. s. w. be¬ 
stehen muss. 5} Jeden zweyten Tag erhält der 
Kranke ein Klystier aus warmem, mit Seife sa- 
turirtem Wasser. 6) Wrenn der Krampf irgend 
einen Theil des Körpers vor andern zu heftig 
eimiimmt, können wiederholte Einreibungen von 
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Linimentura Volalile mit Läudanum liquidum ge¬ 
schehen. 7) Die Eiterung der Wunde kann er¬ 
forderlichen Falles durch eine gesättigte Aufle¬ 
gung von Aetzstein vermehrt werden; Udin¬ 
gens müssen die Patienten in einem mit reiner 
Luft versehenen abgesonderten, wohl erwärm¬ 
tem Zimmer liegen, vor dem Einfluss der oben 
erwähnten Schädlichkeiten bewahret werden, und 
bey anfangender Genesung allmählig vermin¬ 
derte Gaben der angeführten Arzneymittel er¬ 
halten , endlich aber noch die Cur mit den ge¬ 
wöhnlichen reizend stärkenden Mitteln, China, 
Serpentaria u. s. w. beschlossen. Ob und wie 
nun die angegebene Curmethode den festgesetz¬ 
ten Indicationen entspreche, untersucht der Vf. 
so , dass die Richtigkeit derselben in die Augen 
leuchtend wird. Zum Beschluss sind nun noch 
einige Untersuchungen und Erörterungen über 
die sonst angewendeten Mittel und Methoden 
zur Hebung des Wundstarrkrampfes, z. B. über 
Mercurialeinreibungen , über die Amputation des 
verwundeten Gliedes beym ausgebrocheneu Starr¬ 
krampf, über Benjamin Ruslis Methode ge¬ 
gen den Starrkrampf, über Brech- und Pur- 
giermiUel beym Tetanus, über das kalte Bad, 
über den abwechselnden Gebrauch des Alkali 
und Opiums, physiologisch betrachtet, über 
die Fälle, in welchen des Vf.’s Curmethode hüif- 
reich seyn kann, beygebracht. 

Bey dieser möglichst gedrängten Darstellung 
der Vorstellungsart des Vf.’s von dem Starr¬ 
krampf und dessen Heilmethode,‘. unterdrückte 
Rec. mit Vorsatz einige Zweifel gegen die Rich¬ 
tigkeit und Unbefangenheit der theoretischen auf¬ 
gestellten Sätze. Das ganze von dem Verf. mit 
so vielem Scharfsinn aufgeführte Gebäude ver¬ 
dient von jedem wissbegierigen Arzte untersucht 
und auf, dem Probierstein der Erfahrung geprüft 
zu werden. Immer bleibt dem Vf. das Verdienst, 
ein grosses Licht über eine bisher ihrer Natur 
nach so wenig erklärte Krankheit, als der Starr¬ 
krampf ist, verbreitet zu haben. Nach des Rec. 
unvorgreiflicher Meynung aber, hätte die Deut¬ 
lichkeit des Vortrages auch ohne so viele 
weitschweifige Wiederholungen erreicht werden 
können. 

Gründlicher und nothwendiger Unterricht über 

das Gliederreissen, für Personen, welche da¬ 

von frey seyn wollen, von Dr. Eduard Knee- 

sen, ausübendem Arzte. Pirna, bey Friese, 

1804. 135 S. 8. (12 gr.) 

Der Verf. schrieb, laut seiner eigenen Er¬ 
klärung, für gebildete Nichtärzte, es wäre 
auch traurig, wenn es Aerzte gäbe, die aus 
seinem Buche viel lernen könnten. Nichtärzte 
lernen aber, dass sie beym hitzigen Rheumatis¬ 
mus mehrentheils mit Aderlässen, auch wohl 
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mit wiederholten, die Cur beginnen j Aconit— 
extract, Antimonialmittel, Kampher, Terpen¬ 
tinöl innerlich anwenden , und wenn der Erfolg 
der genannten Arzneyen nicht recht erwünscht 
ist, endlich einen Arzt zu Hülfe rufen sollen. 
Ja sogar im chronischen Rheumatism will der Vf. 
zuweileB, von Nichtärzten noch dazu den An¬ 
fang der Cur mit Aderlässen gemacht wissen. 
Rec. muss glauben, dass der Verf. entweder die 
Absicht hat, den Aerzten recht gefährliche, fast 
unheilbare Kranke zuzuführen, oder dass er 
nicht wirklich ausübender Arzt ist: denn wenn 
er wirklich viel an reger, fieberhafter Gicht 
leidende mit Aderlässen behandelt hätte, so 
würde ihn die unheilbare Lähmung und Steif¬ 
heit der Gelenke der Unglücklichen gelehrt ha¬ 
ben, dass seine Methode nicht tauge, und er 
hätte wenigstens den Layen nicht so gefährli¬ 
chen Rath gegeben. In einer ziemlich langen 
Reihe von Jahren sah Rec. nur wenig rheuma¬ 
tische Fieber, bey welchen er sich genöthigt 
fand, Ader zu lassen, und bey chronischem 
Rheumatismus hat er sich diess nie erlauben 
dürfen. — Abgesehn von der Gefahr, die der 
unvorsichtige Gebrauch des Aderlassens, des 
Aconitextracts und ähnlicher, hier empfohlner 
Mittel überhaupt in rheumatischen Krankheiten 
bringen kann, so ist es überhaupt gegen die 
erste Anforderung, welche man an eine Schrift, 
in welcher Nichtärzte Belehrung über Krank¬ 
heiten finden sollen, zu machen hat, dass förm¬ 
liche, bald deutsche, bald lateinische Recepta 
angegeben werden. Sogar die Cirillo’scbe Salbe 
wird hier den Nichtärzten empfohlen. Wo Me- 
dicinalpolicey ist, wird diese Nichtärzten gar 
nicht aus den Apotheken verabfolgt: was soll 
man nun von einem Arzte denken, der ein Buch 
schreibt, sie ihnen zu beliebigem Gebrauche zu 
empfehlen ? 

Von den modernen Ketzereyen hat sich der 
Verf. rein erhalten: ihm ist der Rheumatism 
entweder acut, oder chronisch, einfach, oder 
complicirt, und im letztem Falle entweder in¬ 
flammatorisch oder gallicht, oder nervös, oder 
katarrhalisch. Als pathognomonisches Kenn¬ 
zeichen wird der Schmerz angenommen. Zwi¬ 
schen Gicht und Rheumatism setzt der Verf. 
den Unterschied fest, dass jene eine Folge an¬ 
drer Krankheiten seyn soll. Man siebt, mit 
weichem Rechte derselbe sein Buch einen 
gründlichen, ja gar nothwendigen Unterricht 
nennen konnte. 

ENTBIND UNGSK UNST. 

JP. Maygrier’s, Prof, der Entbindungskunst, 

Anatomie und Physiol. zu Paris, neue Me¬ 

thode der praktischen Entbindungskunst zur 

Vereinfachung der Handgriffe bey Ausübung 
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derselben. Bearbeitet, und mit Zusätzen, An¬ 

merkungen und einer Tabelle bereichert von 

Fr. Heinr. Martens, D. technischem Arzte zu 

Leipzig (itzt Prof. extr. zu Jena ) u. s. w. Mit 

Kupf. Leipzig, 1304. b. Hinrichs. 8. l3Bogen, 

f Bog.Tabelle und ein buntgedr. Kupf. (20 gr.) 

Das Original erschien zu Paris 18o2. unter 
dem, dem Inhalte des Buches eigentlich so we¬ 
nig, als bey der deutschen Bearbeitung, entspre¬ 
chenden Titel: nouvelle methode de manoeuvrer 
les accouckemens. Dr. M. rechtfertigt seine 
Bearbeitung durch ein günstiges Urtheil, das der 
Rec. des Originals in der ALZ. 1803. Nr. 52. 
fällte, hat aber den deutschen Geburtshelfern 
kein grosses Geschenk gemacht. — In der Vor- 
rene erscheint der Verf. in einer mehr als be¬ 
scheidnen , in einer wirklich demüthigen Stel¬ 
lung vor Baudelonque. Die Wahrheit zur Seite, 
dürfte er nicht so sehr schüchtern und leise 
auftreten. Das von Baudelocque angenommene 
System der Kindeslagen des Rolayre ist so zu¬ 
sammengesetzt, so sehr Ausgeburt eines zum 
Spielen geneigten Witzes, dass es einer Ver¬ 
besserung und Beschränkung bedarf, wenn es 
zum Leitfaden angehender Geburtshelfer dienen 
soll. Maygrier hat Hand angelegt; mit welchem 
Glücke, wird die nähere Anzeige des Inhalts 
von seiner Schrift darlegen. 

Die 45 S. lange Einleitung gibt die Grund¬ 
züge des Werks, die neue Eintlieilung im Um¬ 
risse. Der Franzose zeigt sich auf allen Seiten ; 
seicht und geschwätzig, ausführlich und doch 
nicht belehrend, verfällt der Verf. in häufige 
Wiederhohlungen und spricht heyläufig von den 
alltäglichsten Dingen, mit einer sehr wichtigen 
und bedeutenden Miene, z. E. dass der Ge¬ 
burtshelfer die Augen in den Fingerspitzen ha¬ 
ben, auch im Sommer Handschuh tragen müsse, 
u. s. w. Uebersetzt mag Hr. D. Martens wohl 
haben, aber nicht bearbeitet, sonst wäre von 
der ganzen Einleitung kaum der vierte Theil, 
als etwas lesbares, stehen geblieben. — Der 
Verf. will die 96 Baudelocque’schen Kindslagen, 
zum Behuf der Praxis auf 48 beschränkt wis¬ 
sen , nämlich auf füuf vierfache Kopflagen, fünf 
vierfache Rurapflagen, und zwey vierfache La¬ 
gen für die Gliedmassen, ie nachdem sich der 
Scheitel, der Hinter- oder Vorderkopf, die 
Seitentheile des Kopfs, Brust oder Unterleib, 
Rücken, Schultern oder Hüften, Steiss, Fuss 
oder Arm zur Geburt, entweder nacli der lin¬ 
ken oder rechten Beckenseite, nach den Schooss- 
knochen, oder dem Steissbeine der Gebährenden 
zugekehrt, stellen. — In Ansehung der prakti¬ 
schen Hülfsleistungerj oder der gehurtshelferi¬ 
schen Handgriffe, lasse sich die Gesammtzahl 
jener Lagen, auf zwey allgemeine zurückbrin¬ 
gen; auf die erste Fussiage nut den linkerseits 
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stehenden Fersen j und auf die zweyte Fussiage, 
mit rechterseits gestellten Fersen; denn bey 
allen übrigen Lagen laufen am Ende die Hand¬ 
griffe mit den, bey diesen beyden Fusslagen 
erforderlichen, auf eins hinaus. Was über den 
relativen Gebrauch der Hände des Geburtshel¬ 
fers u. s. w. gesagt wird, ist theils ganz alltäg¬ 
lich, theils ladelnswerth und fehlerhaft, auch in 
der deutschen Bearbeitung berichtigt. Ueber- 
haupt lernt man im Betreff des Praktischen 
nichts Neues vom Verf., obschon Rec. gar nicht 
läugnen mag, dass die compendiarische Ueber- 
sicht des operativen Theils der Entbindungs¬ 
kunst, wirklich nicht schlecht gerathen, und 
eben als kurze Uebersicht, auch für den geüb¬ 
ten Geburtshelfer unterhaltend und belehrend 

sey. 
Im ersten Theil S. 49. ff. werden die ein¬ 

fachen Handgriffe, d. h. die von den Deutschen 
sogenannten Manualoperationeil, nach den vom 
Verf. angenommenen Lagen, so beschrieben, 
dass ausser den Handgriffen selbst, auch die 
diagnostischen Zeichen für jede besondre Lage 
angegeben sind. Zuerst kommen die Fussgebur- 
ten an die Reihe, dann S. 82 die Handgriffe anz 
Rumpf, und S. 120. die Handgriffe am Kopf. 
Der Verf. ist ein übertriebner Freund der Wen¬ 
dung, der Zange sehr abgeneigt, und wird 
darin von Hr. Martens unterstützt. Dass auf 
die, so oft unentbehrliche, so oft ausreichende, 
alle schweren Handgriffe, zusammengesetzten 
Hülfsleist ungen überflüssig machende medicini- 
sche Beyhülfe, auch mit keinem Worte Rück¬ 
sicht genommen w’orden, lässt sich allenfalls 
mit dtTm Plane des Buchs entschuldigen, aber 
unverzeihlich findet es Rec., dass der Vf. auch 
bey Kopflagen in den Fällen, wo auf Beendigung 
der Geburt durch die Kräfte der ganz erschöpf¬ 
ten Mutter nicht zu rechnen ist, wo die Zange 
die wohlthätigste, schnellste Hülfe leistete, und 
durch alles angezeigt ist, man mag auf die 
Kreissende, auf die frucht oder den Geburts¬ 
helfer sehen, dessenungeachtet auf der Wendung 
besteht, und sie für leichter und gelahr loser erklärt. 
Rec. möchte in dieser erstaunenden Schüchtern¬ 
heit, fast nicht bloss Liebe zum Paradoxen, son— 
dern Mangel an Geschicklichkeit im Gebrauch 
dieses Instruments suchen. Uebrigens bleibt es 
ewig wahr, dass geschickte und lertige Hände 
eines behutsamen Geburtshelfers das beste Werk¬ 
zeug sind, dass die Zange, wo es an Geschick¬ 
lichkeit fehlt, immer noch gefährlicher ist, als 
die bl osse Hand, und dass .zuweilen in den an¬ 
scheinend verzweiflungsvollen Fällen, die schwäch¬ 
ste Natur allein das Gebährungsgeschäft sehr 
glücklich beendigt. Allein im Betreff dieses 
ietzten Satzes ist nur zu bedenken, dass der 
Arzt nicht bloss für den gegenwärtigen Augen¬ 
blick, sondern auch für den folgenden Morgen, 
und noch etwas weiter hinaus zu sorgen habe, 
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und diese Sorge gebietet öfters den Gebrauch 
der Zange da, wo man bey nicht vorhandenem 
Risico durch geduldiges Harren auch ans Ziel 
gelangt wäre ; mir etwas später und mit mehrern 
Seufzern von Seiten der Kreissenden. 

Im zweyten Theilo.S. 143. werden nun die 
zusammengesetzten Handgriffe oder Instrumen¬ 
tal-Operationen abgehandelt, die der Verf. in 
einfache und zusammengesetzte theilt. Zu jenen 
gehört der Gebrauch der Zange. Er empfiehlt 
die Levretsche, will sie nicht eher gebraucht 
wissen, bis der Kopf, voranstehend, oder bey 
schon ausgebohrnem. Rumpfe schon in der ei¬ 
gentlichen ßeckenhöhle, oder fast in der obern 
Beckenöffnung steht. Von der Wendung im 
letzten falle bann doch wohl nur dann die Rede 
seyn, wenn die resp.Einkeilung des Kopfs durch 
vorliegende Kiudstheile, oder einen höchst engen 
iseckeneingang vermehrt, und noch nicht voll¬ 
endet, noch nicht im höchsten Grade vorhan¬ 
den ist. Wollte man dann, wie es der Verf. 
S. 164. zu verlangen, und Hr. Mart, zu deuten 
scheint, die Geburt mit der Zange ausführen, 
so geschähe dies nur auf Unkosten aller., an 
dem Entbindungsgeschäfte theiluehmenden Per¬ 
sonen. — Gegen den Gebrauch des scharfen 
Hakens bey bedeutenden Einkeilungen erklärt 
sich Hr. D. Mart, mit Recht. Der Verf. hinge¬ 
gen, der sich fürchtet, den Kopf mittelst der 
Zange durch sanften Druck um mehr als zwey 
Linien zu verkleinern, greift ohne Bedenken 
zum Haken, perforirt und tödtet das Kind, das 
bey einer etwas weiter gehenden Verkleinerung 
des Kopfes durch die Zange, wahrscheinlich 
lebendig geboren worden, und gewiss zu Ver¬ 
stände gekommen wäre, — Der Hebel werde 
durch einen Arm der Zange ersetzt ; doch wohl 
nicht ganz, nach Rec. Meynung. Um die Quet¬ 
schung der Gesehlechtstheile zu verhüten, em¬ 
pfiehlt der Verf. und Hr. D. M. folgendes Ver¬ 
fahren, das uns wenigstens ziemlich entbehrlich 
zu seyn scheint, und viel Uebung erfordert, 
wenn es nicht eher hinderlich seyn soll, zu¬ 
weilen auch wirklich gefährlich werden kaun. 
^Man bindet an die bey den Enden eines Stück¬ 
chens Holz von 5 — 6 Zoll Länge, einen Zoll 
dick und breit, ein Band von hinlänglicher Stär¬ 
ke und Festigkeit mit der Milte an und befestigt 
die beyden andern Enden desselben, mit einigen 
J£irkellouren an den Hebel, Auf das Holz setzt 
juaju den Fass so, dass das Band unter demsel¬ 
ben durch geht. Durch diess Verfahren wird 
der Ruhepunct des Hebels am Ilxijterhaupte und 
nicht unter dem Schaambogen yeym“ etc. S.175. 
176. Auch gehört das Kupfer hierzu. — Zu den 
complicirlen Jnsfrumentaioperyiiqnen rechnet der 
Verf. den Gebrauch des Hakens, den er sogar 
zur Paracente.se hydropischer Bäuche von Em¬ 
bryonen empfiehlt , Dieses durchaus unnütze 
Instrument sollte ganz ausgemerzt werden. — 

Vom Kaiserschnitt; vom r selig entschiafnen 
Schaamkiiorpelschniit, nur einige Worte. Im 
Anhänge sind Handgriffe für die mehrfache 
Schwangerschaft und den abgerissen, im Frucht- 
liältcr verbliebnen Kopf, angegeben. Im Betref 
der Zwillingsschwangerschuft zeigt sich der Vf. 
nicht unbefangen und vorurlheilsfrey. — Die 
Tabelle vom Uebers. gibt eine Uebersicht der 
verschiednen Lagen des Kindes im Fruchthälter 
nach des Verfs. Eintheiluug. Hrn. D. Martens 
Bemerkungen sind nicht überflüssig, mehrentheils 
berichtigend, auch scheint die deutsche Bearbei¬ 
tung dem Originale zu entsprechen , dieses ge¬ 
treu darzustellen, und liest sich recht gut. 

M IN EU AL 0 G IE. GEOGjNOSlE. 

Uebersicht der Gebirgsformationen und beson- 

ders der Ucbergangsfurmation in Mähren. 

Zugleich als Leitfaden für denkende und for¬ 

schende Besucher der mährischen Kalkhöhleii. 

Von Chr. K. Andre, Herausgeber des patrio¬ 

tischen Tageblattes. (Aus diesem besonders 

abgedruckt.) Brünn, 1304. 4Bogen in 4. (6 gr.) 

Eine magre Angabe der Gebirgsarten in 
Mähren, welches der Verf. nur einem kleinen 
Theile nach bereiset hat und kennt, eine weit¬ 
läufige mehr den Liebhaber, als den Naturfor¬ 
scher verralhende Beschreibung der wahrhaft 
recht interessanten Kalkhöhlen ; für denkende 
Beobachter der Gegenden selbst aber kein Leit¬ 
faden, sondern ein Irrstem; denu der Yf. ver- 
liehrt sich in luftigen Hypotheseu, zu deren 
Unterstützung alle passende oder widersprechende 
Thatsachen mit Gewalt lierbeygezogen werden, 
wo aber die Wahrscheinlichkeit überall; zu ver¬ 
missen ist. Er lässt z. B. allen Kalk, vom Ur- 
kalk bis zum FlÖtzkalk aus Seethierschaalen ent¬ 
stehen und durch eine und dieselbe Wasserbede¬ 
ckung gleichzeitig, (oder eigentlich, indem er 
annimmt, dass das Material des Urkalks am 
höchsten im Wasser geschwommen habe, die 
niedrigsten Lagen deu I'lötzkalk zuerst, die 
obersten den Urkalk zuletzt) abgesetzt werden. 
Diese Wasserbedeckung hat nach ihm Statt ger 
funden dadurch, dass der Ocean anschwoll, 
bey den Säulen des Herkules und vom arabischen 
Meerbusen her durchbrach, (bekanntlich fliesst 
das Wasser gern in die Höhe) durch das An- 
stoss.en an die Gebirge der alten Welt seine 
thieriseben Bewohner zerschellte und den aus 
ihren Schaalen entslandnen Kalk an die Anhö¬ 
hen anlegte. Dabey findet er es sehr natürlich, 
dass, während die Korallenstämme und Konchy- 
lienschaalen zu einem feinen Schlamm zermalmt 
wurden, die Cadaver der Rhinozerosse,jEiepiian- 
ten, Löwen, Tieger, die Palmstärame, Farrn- 
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kräuter aus den Tropenländern wohlbehalten in 
das nördliche Europa und Asien getiagen 

wurden 1 

BO T A N 1 K. 

Fasslich dar gestellte Anleitung zur Pfianzenkennl- 

niss von 6. D. H. Grindel, Privat-Apotheker 

in Riga. Mit IV Kupfertafeln. Riga» hey 

Hartmann 1304. 239 S. in 8. (1 Thlr. 4gr.) 

Unter mehreren Anleitungen zur Pllanzen- 
kenntniss zeichnet sich diese durch eine gedrun¬ 
gene Kürze, durch Fasslichkeit und Ordnung 
her vorgetragenen Sachen vortheilhaft aus und 
ist daher den angehenden 'Pflanzenforschern, 
und unter denselben vorzüglich auch dem scho¬ 
nen Geschlechle, welches jetzt in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands viele Liebhaberey lur 
das^Pflanzenstudium zeiget, zu empfehlen. Als 
erste Einleitung gab Hr. G. dieses Werk den 
Anfängern, nach welchem sie mit grosserem 
Nutzen andere Handbücher studiren können. Er 
suchte nicht nur durch Absonderung der vielfälti¬ 
gen Kunstwörter und besondere Aufstellung der¬ 
selben, den Zusammenhang zu erhalten, son¬ 
dern auch durch hin und wieder eingestreute 
physiologische Bemerkungen, ungezwungene 
Darstellung und möglichst passende Anordnung 
das Studium der Botanik angenehmer zu ma¬ 
chen. Eine weitläufigere Auseinandersetzung 
des Systems hielt er für überflüssig, weil schon 
in der Terminologie vieles deutlich wird. Die 
krvptogamischen Gewächse hat er absichtlich 
nicht weitläufig aus einander gesetzt, sondern 
nur das Wesentlichste zur ersten Beürtheilung 
rorgetragen, um nicht geradezu Werke abzu¬ 
schreiben, die durchaus selbst in die Hände des 
Anfängers kommen müssen, nachdem sie hier 
vorbereitet sind, als Rolh’s Anweisung Pflan¬ 
zen zu sammeln u. s. w. 2te Aufl. und Hott- 
mann’s Deutschlands Flora. Zweyter Theil. 

Nach einer kurzen Einleitung, die eine all¬ 
gemeine Uebersicht der Pflanzenkenntniss lie¬ 
fert, wird von $. 1 — 120 die Terminologie vor¬ 
getragen, indem der Hr. Verf. die Theile der 
Pflanzen durchgehet, ihre verschiedenen Be¬ 
nennungen nach ihren Verschiedenheiten erläu¬ 
tert, durch bekannte Beyspiele deutlich, und 
durch Hinweisung auf die gelieferten Abbildun¬ 
gen anschaulich machet. §. 121 —128 wird vom 
Systeme überhaupt gehandelt, und §. 129 das 
Linneische System, grösstentheils nach Roth’s 
Anweisung, besonders erläutert und durch die 
auf Tab. 1 gelieferten Abbildungen der -Ge- 
schlechtstheile nach den drey und zwanzig er¬ 
sten Classe» dieses Systems, deutlicher ge¬ 
macht. $. 130 handelt von der Bestimmung 

einer Pflanze und der Beschreibung ihrer ein¬ 
zelnen Theile. Den Beschluss macht die Ei — 
klärung der vier Kupfertaleln, und ein voll¬ 
ständiges deutsches und lateinisches Wortregi¬ 
ster der in diesem Werke erläuterten *1 heile 
der Pflanzen und ihrer Verschiedenheiten. Au* 
dem ganzen Werke leuchtet eine genaue 
kanntschaft mit den abgehandelten Gegenstän¬ 
den hervor. Ungern bemerkt indessen Kec. m 
diesem Lehrbuche, dass oft das Wort Ge- 
schlecht (sexus) für Gattung (genus) unrichtig 
gebraucht ist. Die auf den vier Kupfertaleln 
gelieferten Abbildungen verschiedener^ Iheile 
der Pilanzen zur Erläuterung der Terminologie 
und der Classen des Linneischen Systems sind 
zweckmässig gewählet und der Natur getreu ge¬ 

liefert. 

GAR TEN SCHRIFTEN. 

Der Frühlings — und Sommergärlner\ oder An¬ 

weisung jede Art von Blumen, Wohlriechende 

niedrige Strauch-, Stauden- und rankende 
Gewächse, nebst Küchengartenkräutern, so 

wie auch Obstorangerie, nach Art der Chine¬ 

sen in Scherben zu erziehen, zu pflanzen und 

abzuwarten, und dieselben für den Winter 

aufzubewahren und zu erhalten. Nach eige¬ 

nen Erfahrungen bearbeitet von F. G. Leon- 

hardi, Prof. d. Oekon. zu Leipzig u. s. w. 

und v. J. H. Seidel, Churf. Sachs. Hofgärlner 

u. s. w. Leipzig, Schäfersche Buchhandl. 1803, 

263 S. u. 2 Kupf. 8. (t Thlr. 12 gr.) 

Seit der Erscheinung des allgemein wohl auf¬ 
genommenen Wintergärt'ners des Hofgärtn. Diet¬ 
rich war der Gedanke zu billigen, den Garten- 
und Blumenfreunden nun auch einen Sommer¬ 
gärtner zu überliefern. Groljan’s Sommerbelu- 
sti^ungen, die aus dem Miiler^ eutlelint siud^ 
passen nicht mehr auf jetzige Zeit Es war da¬ 
her vom Firn. Prof. Lieonhardi eiu verdienstli¬ 
ches Unternehmen, mit Belehrung des Hrn. 
Seidels in zweifelhaften Fällen, diese Lücke aus— 
zufüllen. Gestehen müssen wir aber aufrichtig, 
dass wir mehr erwartet haben, als wir fanden. 
Wir wollen gar nicht zweifeln, dass der Hr. 
Verf., wie der Titel sagt, nach eigener Erfah¬ 
rung geschrieben hat. Aber gleichwohl ist bei¬ 
nahe das ganze Werk aus Luders botaniscii- 
praklischer Lustgärtnerey bearbeitet. Nach ei¬ 
ner zwölf Seiten langen Einleitung, über die 
Entstehung und die Schicksale der Gartenkunst, 
die eigene Arbeit zu seyn scheint, handelt der 
j. Abschn. von der Lage des Gartens und der 
Zubereitung des Bodens", nach allgemeinen Re¬ 
geln. Der 2.Abschn. Ueber den Endzweck der 
Blumengärten, oder über die Anordnung dev 
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Gewächse, nach ihren Farben und Geruch. Dann 
folgen im 3. und stärksten Abschn., eine Menge 
131 uraen ge wäc hs e nach der Zeitfolge aufgeführt, 
so wie sie vorn März an bis zum Oclober, den 
Garten mit ihren Bliithen beleben, gerade so, 
wie sie sich im Luder aufgeführt befinden; nur 
mit dem Unterschiede, dass der Verf. die ver¬ 
schiedene Holie der Gewächse, nach dem Bey- 
spiel des Hrn. von Essen, mit A, B, C, in solche, 
die noch nicht anderthalb Fuss hoch, die bis 
Zwev und drey Fuss hoch, und die über drey 
Fu ss hoch sind, eintheilet, und so in jedem 
Monat bestimmt. Luders gedachtes Werk ist 
bekanntermassen nach dem Geschlechtssystem 
geordnet. Hr. Prof. L. ging also, von der Mo- 
jLandrie an bis zur Kryptogamischen Classe, 
alle darin aufgeführte Pflanzen durch, und wählte 
nun von den Liiderschen Pflanzen die für sei¬ 
nen Garten brauchbaren, die er dann für jeden 
Monat nach Massgabe ihrer Höhe ordnete. So 
folgen also bey ihm die Pflanzen, nach ihrer 
Höhe, in jedem Monat, von der ersten bis zur 24. 
Li nneischen Classe. Frey lieh ist das gedachte Lü- 
dersche Werk manchem Gartenfreunde zu kost¬ 
bar, es kostet 18 Thlr.; um so mehr war ein 
Auszug daraus ganz wohl zu billigen. Aber Hr. 
Leouhardi war auch bey manchem Gewächs gar 
zu kurz und gedrängt, so wie überhaupt seine 
Arbeit Eil verräth, was besonders daraus zu 
ersehen, dass er Fehler im Luder mit aufge¬ 
nommen, also seine eigene Erfahrung in Ver¬ 
dacht gesetzt hat. So sagt Luder, dass man 
noch im Februar Tulpen pflanzen könne; Hr. 
L. erweitert diesen Zeitraum bis Anfangs März; 
aber dann möchten alle Tulpen wohl schon aus¬ 
gewachsen und zur Flor verdorben seyn. Hes- 
peri-s tnalronalis mit rother Blume hat keinen 
Geruch, nur die weisse. Vom Ocymuna basi- 
licum darf man die feinem Varietäten , als mit 
Nesselblatt, mit blasigten Blättern, nie ins freye 
Land setzen, wenn sie vollkommen blühen und 
Saameu geben sollen. Rosa glaucopliylla (an- 
jetzt sulp hurea Ait.) muss unter Obdach stehen, 
wo Sonne, aber kein Regen die Blumenknospen 
trifft, wenn sie blühen sollen. Genista liispa- 
nica, S. 188, das wahrscheinlich Spartium jun- 
ceura heissen muss, kann im nördlichen Deutsch¬ 
lands nur im Hause durchwintert werden. Chry¬ 
santhemum indicum ist nicht © , sondern eine 
2J. Stande, die zwar im Freyeu blühet, aber 
im Herbst ins Gewächshaus kommen muss. Die 
Früchte vom Biitum capitalum sind allerdings 
essbar, ei was wässerig und kühlend von Ge¬ 
schmack. Leonurus indicus, S. 211, die jetzt 
Phlomis zeylanica heisst, ist nicht 7f, sondern 
0, und kann als indische Pflanze im Freyen 
nicht wohl gezogen werden. Passiflora caerulea 
und incaruata, können nur im mittägigen Deutsch¬ 
lande im Freyen und bedeckt ausdauern, und 
noch einige andere. Aber auch Fehler, die Lü- 
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der nicht beging, finden sich in tlnserm Som¬ 
mergärtner. So beschreibt er zwar aus Lüder 
das Aussäen des Primelsamens S. 44, ganz rich¬ 
tig, aber der Same der Aurikel, die ganz an¬ 
ders behandelt seyn wTill als die Primel, und 
die er S. 34 nur im Vorbeygehen, dann nicht 
weiter berührt, darf durchaus keine Erdendecke 
bekommen; auch sagt das Lüder. Ferner, im 
Februar, S 33, lassen sich noch keiue Nelken¬ 
senker in Töpfe verpflanzen, das ist Arbeit im 
April. Das schwarze Kerzenkraut, S. 189. ist 
verwechselt mit Verbascum phoeniceum, jenes 
blühet gelb und in ganz Deutschland wild. Die 
Zwiebelgewächse, S. 191, werden nicht im May 
aufgenommen , sondern im Julius bis August, 
und wieder gepflanzt, nicht im Julius, sondern 
ira September, Oclober. Trifolium rnelilotus 
caeruiela ist nicht 2j. , sondern ©. Dolichos 
Lablab, S. 213, muss im Mistbeet gezogen wer¬ 
den. Eben so wird die schöne Ipomoea cocci- 
nea, S. 223, nie so vollkommen in einer Ra¬ 
batte blühen und schwerlich Samen geben u. s. w. 
Aber auch manche Pflanze hat Hr. L. anfge- 
nommen, die der Gartenfreund in seinen Blu¬ 
menbeeten gewiss nicht dulden wird, z. B. Leo¬ 
nurus cardiaca, die Arten der Sideritis , und 
von allen aufgeführlen Storchschnäbeln wird er 
kaum zwey behalten. Die Aufbewahrung des 
frischen Obstes im September, October, ist aus 
Sickler ganz gut beschrieben. Der 4. Abschn. 
handelt von der Lage des Gemüsgartens. Der 
5., von den anzubauenden Gemüsen, wobey auf 
den von Hrn. L. herausgegebenen Engels ver¬ 
ständigen Gärtner^ Leipzig 1798, verwiesen wird. 
Der 6. Abschn. handelt von der chinesischen 
Obstorangerie, die er in fünf Seiten abfertiget, 
dabey aber auf Diei’s Werk verweiset. Die bey— 
gefügten, auf dem Titel nicht angezeigten, drey 
Kupfer, stellen einen Chinesen mit tragenden 
Fruchtbäumchen vor, wo man denn gar nicht 
einsiehet, wozu diess noch dazu illuminirte Ku¬ 
pfer dient? Dann folgen in zwey Kupfern Blu« 
menbreier vor die Stuberjfenster, und ein 13lu- 
mengestell, welche Zeichnungen aber ein Tisch¬ 
ler schwerlich begreifen wird. Abgerechnet der 
vom Recens. angezeigten Bemerkungen, mag 
dieser Sommergärtner immer seinen Werth ha¬ 
ben , und es wäre nur zu wünschen, dass der Hr. 
Verf. ein vollständiges Register über alle darin 
befindliche Gewächse hinzugefügt hätte. 

Roman. Unghichsfälle eines lidein, oder Denkwürdigkeiten 

uud Abentheuer aus dem Leben des Graten von Coltuz. Von 

Müller. Hamburg uud Maiuz, bey Vollmer i8o4. JSr- 

er Band. 2 4o, Ziveyter B. 208, Dritter ß. 174 S, 8, 

(2 Thlr. 4 gr.) 

Die neugierige Classe von Lesern wird aus dieser star¬ 

ken Quelle von Ab-enlfieueiu und Fatis reichliche Erijui- 

fckung schöpfen. 
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4g. Stück, den io. 

angewandte MORAL. 

1. lieber den moralischen Indifferentismus \on 

* Heinr. Gottlieb Tzs c h i m e r. Leipzig, bey 

Crusius, 1805. XII u. 144 S. gr. 8. (16 gr.) 

2. Was muss der Religionslehrer thun, um der 
gesunknen Achtung seines Standes wieder auf¬ 

zuhelfen! abgesehen von dem, was der Staat 

dabey thun kann. Von L. /'’• C. Simon. 

Leipz., bey Steinacker, 1803. 215 S. 8. (20 gr ) 

3. Ein Wort über die herrschende Irreligiosität 
und einen zweckmässigem Religionsunterricht 

als das wirksamste Mittel dagegen. V on Carl 
Wilh. Dav. Ho ff mann, weiland «ubrect. an der 

cöln. Stadtschule zu Berlin. . . ^thst dem Leben des 

Verfassers. 'Gedruckt zum Besten seiner Geschwister. 

Berlin, bey Frölich, 1804. IV und 242 ’S. 8. 

(15 gr.) 

4. Die einzig richtigen Mittel, um die in unsern 
Zeiten überhandnehmende Gleichgültigkeit ge¬ 

gen die Religion zu vermindern. Von C. A. 

Janichen. Brandenburg, bey Leich, 1804. 

VIII u. 124 S. 8. (8 gr.) 

5. Warum sieht es mit der Religion so schlecht 

aus! In moralischen Predigten auf alle Sonn- 

und Festtage, von P. Wacher. Augsb. 1804- 

II. 8. 

Die Tugend und die Religion,, so wie Morali¬ 
tät und Religiosität haben in sich selbst, als 
Ideen wie als Gesinnungen, reale Geltung, dass 
sie diese weder dadurch verlieren können, dass 
sie dem Leichtsinne gleichgeltend scheinen mit 
sinnlichen Gütern, noch erst dadurch gewinnen, 
dass ein zweifelnder Kleinmuth über einen so¬ 
genannten t/nglauben, dem sie wenig oder gar 
nichts gelten, in ohnmächtige Seufzer und (alte) 
Klagen ausbreche. Ob jene hohem Guter der 

Zweyter Band. 

Menschheit in dem Innersten der einzelnen Mit¬ 
glieder unsers Geschlechts, auch von jenen die 
da klagen, nach ihrem wahren und ganzen Wer- 
the, erkannt werden, liegt jenseits der Sphäre 
menschlicher Erforschung', so zuversichtlich auch 
anzunehmen ist, dass bey der tausendfältig ver¬ 
schiedenen Abstufung und Art der Bildung der 
Bewohner der Erde, IJmfang u. Geist derErkennt- 
niss dieses Werthes nicht anders als verschieden 
seyn könne und müsse. Die wahrnehm barere 
Thatsäche aber, wiefern jene Erkenntniss sich 
in der Wirklichkeit äussere oder wenigstens aus— 
serlich verrathe, dazu gehört, schon in einem 
kleinen Menschenkreise, gesellweige in einer 
ganzen Nation oder gar unter allen Völkern der 
Erde, eine lange, tiefe und ällseitige Beobach¬ 
tung und eine unbefangene, in den Geist der re¬ 
ligiösen Sittlichkeit und der handelnden Men¬ 
schen eindringende, Beurtheilung, welche die 
verschiedenen Arten der sogenannten Gleichgül¬ 
tigkeit gegen jene übersinnlichen Güter, die 
dennoch eia Eigenthum der Menschen werden 
•können, sorgfältig zu sondern weiss. Wiefern 
diese billigen Erwartungen in den folgenden 
Schriften ihre Berücksichtigung und Befriedi¬ 
gung fanden, wird sich bald bemerken lassen. 

N. 1. umfasst in der Kürze einen sehr reich¬ 
haltigen Gegenstand, nicht ohne die in der Be¬ 
handlung sich ausdrückende Ahndung seiner 
grossen Vielseitigkeit. Des VerPs. Streben nach 
selbstständiger Erklärung einer wichtigen Er¬ 
scheinung, sein Fleiss in der Anordnung des 
Ganzen, manche unbefangene und getroffene 
Beobachtungen unter uns herrschender Sitten, 
manche zweckmässige Reminiscenzen einer be¬ 
sonnenen Belesenheit, eine von geschwätziger 
Redseligkeit vieler jüngern Schriftsteller freye, 
lichte Darstellung, gereichen seiner Schrift zur 
Empfehlung und lassen sie als ein Seitenstüek zu 
Niethammers Briefen über Religions-lndifferen- 
tismus betrachten. Die noch einige Mängel die¬ 
ses kleinen Ganzen voxaussetzende Bescheiden¬ 
heit u. Aufforderung des VPs. (S. X. der Vorr.) 
verdient schon ihrer Seltenheit wegen Beachtung. 

09] 
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In drey Abschnitte zerfällt diese Schrift, I. 
Das Wesen und die verschiedenen Gattungen 
des moral. Indifferentismus. II. Die Ursachen 
desselben. S. 64 f. III. Die Mittel, ihm entge¬ 
genzuwirken S. 123 f. — Ueber den ersten Pjinct, 
über die Natur seines Gegenstandes , erklärt sich 
Hr. Tzschirner nicht nur am kürzesten, sondern 
auch so, dass man bald bemerken kann, er habe 
es nicht mit dem eigentlichen Indifferentismus 
im strengem Sinne zu thun. Dennoch wird es 
seinem Scharfsinne nicht entgehen, wie noth- 
wendig sich im Verfolg der Untersuchung eine 
scharfe Absonderung fremdartiger Begriffe zeige, 
üud wie sehr sie bey diesem , auch im gemeinen 
Leben oft besprochenen, Thema noch immer 
Bedürfniss sey. Indifferentismus ist dem Verf. 
jede Art von Gleichgültigkeit gegen Angelegen¬ 
heiten, welche wegen ihrer Verbindung mit den 
letzten Zwecken des Menschen das höchste In¬ 
teresse haben sollen; der moralische J. — die 
Gleichgültigkeit gegen die sittlichen Angelegen¬ 
heiten des Menschen. Dieser ist entweder blos 
ein momentaner, wo es als vorübergehende 
Stimmung, oder der noch verwerflichere und ver¬ 
derblichere perpetuelle, wo er als bleibender 
Charakterzug (?) vorhanden ist. — Rec. unter¬ 
scheidet Gleichgültigkeit und Indifferentismus 
weiter von einander, jene als Zustand, diesen 
als Denkart, und beyde wiederum in sich selbst 
verschieden. Jene Gleichgültigkeit ist ihm der 
Zustand, wenn auch nicht der Unempfänglich¬ 
keit, die nicht einmal eine Ahndung von dem 
PVerthe oder Unwert he eines Gegenstandes und 
seiner Gültigkeit hat, doch der schwächeren oder 
geschwächten Empfindlichkeit, die das Mehr- 
geltende noch nicht unterscheiden kann oder 
mag von dem Minder geltenden, also auch über¬ 
sinnliche Güter noch nicht messen mit sinnli¬ 
chen, mithin auch ein Zustand maller oder er¬ 
matteter Theilnahme und Beachtung. Nun las¬ 
sen sich vier Arten einer solchen Gleichgültig¬ 
keit denken; treffe sie nun die Tugend oder die 
Religion, ihren Geist oder ihre Formen: sey sie 
eine unbedingte oder bedingte, eine wahre oder 
blos scheinbare. Bald ist es eine Gleichgültig¬ 
keit des Geßihls oder Unbedürfnisses, welche 
von keinem moralischen Bewusstseyn auf den 
Reiz so erhabener Aufgaben geleitet, von dem 
Gewissen nicht dahin getrieben wird, der mo¬ 
ralischen oder religiösen Bestimmung des Men¬ 
schen gewiss zu werden. Bald ist es eine Gleich¬ 
gültigkeit der Unwissenheit, welche die Zwecke 
der moralischen und religiösen Anlage im Men¬ 
schen nicht kennt oder nicht auffasst oder nicht 
begreift und durchdringt oder nur einseitig oder 
halb bemerkt. Bald eine Gleichgültigkeit der 
Vielwisserey, welche, von Meynungen befangen, 
nicht daran kommen kann, bey jenen Gegenstän¬ 
den mit uneingenommenem und durchaus beson¬ 
nenem Gemüth zu verweilen, welche durch eng- 

geistige Vorurtheile oder sogar durch sophisti¬ 
sche "Kunstgriffe die reine Betrachtung entstellt 
und verwirret. Bald endlich eine Gleichgültig¬ 
keit des Vorsatzes, welche absichtlich jedes 
Nachdenken, geschweige jedes Selbstdenken über 
jene Angelegenheiten verschmäht oder beseitigt. 
Anders der Indifferentismus. Dies ist die 
entschiedenere Denkart, welche den Unterschied 
zwischen j'enen übersinnlichen Ideen und Gütern 
und zwischen der gemeinen Natur und der äus- 
sern Nothwendigkeit nicht anerkennt, ja sogar 
für unerweislich oder überflüssig erklärt. Ein 
solcher Indifferenlismus erscheint noch unausge- 
bildet in der blossen praktischen Maxime, wel¬ 
che überall ein Spiel des Zufalls annimmt; vol¬ 
lendeter in der theoretischen Lehrmeynung, die 
es als Prineip aufstellt, dass die Tugend oder 
die Religion an sich für den Menschen an sich 
ohne eigenthümlicnes und höheres Interesse sey: 
Hieher erst der moral. Skepticismus und der 
sogenannte Antimoralismus. — Täuschen wir 
uns nicht in der gesamten Aufgabe, so sind 
diese Erscheinungen mehr als gewöhnlich , auch 
in ihren mannichfaltigen Graden, zu sondern, 
und schon dadurch ihre Beurlheilung bestimm¬ 
ter einzuleiten. 

Wir kehren zu unserm Verf. zurück. Wie 
wir von ihm eine noch weitere Unterscheidung 
der Arten wünschten, so auch bey der Aufzäh¬ 
lung der Formen derselben mehr Unterordnung 
der zufälligem unter die wesentlichen, wie nach¬ 
her der Nebenursachen und äussern Veranlas¬ 
sungen unter die Hauptquellen. So suchte er 
die momentane Gleichgültigkeit gegen die Tu¬ 
gend zuerst in innern Zuständen (überwiegender 
Körperkraft und Sinnlichkeit, heftigen Gemüths- 
bewegungen), dann in äussern Lagen (drängen¬ 
den Verhältnissen), endlich wieder in innern Er¬ 
scheinungen Cmisanthropischen Stimmungen oder 
vielmehr Verstimmungen). Die fortdauernde 
Gleichgültigkeit gegen sittliche Angelegenheiten 
wird in eine universale, die sich auf die Tugend 
überhaupt, und in eine partiale unterschieden, 
welche sich auf einzelne Pflichten und sittliche 
Anstalten bezieht. Jene allgemeine erscheint 
ihm theils als eine (ursprüngliche oder entstan¬ 
dene') Unfähigkeit zur Empfindung und Aner¬ 
kennung der Wichtigkeit der Tagend; theils als 
eine Entwöhnung von sittlichen Gefühlen und 
ernsten Betrachtungen; theils als entschiedener 
Antimoralismus. Diese besondere theilt er in 
einen praktischen Indiflerentismus, (jedoch in 
einem andern Sinne als Erhard Schmid in seinem 
„Versuche einer Moralphilosophie,“ Ausg. 3. S. 
458.) welcher auf einzelne Pflichten, in einen 
asketischen, der auf die Sittlichkeit fördernden 
Anstalten, und in einen didaktischen, welcher 
auf die wissenschaftlichen Untersuchungen über 
die sittliche Natur des Menschen sich bezieht.— 
Jede dieser im Ganzen wolil unterschiedenen 
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Arten begleitet der Vf. mit einer kurzen zweck- 
massigen Ausführung, auch mit weiter ausfüh- 
riiügswerlhen Andeutungen (z. B. über das dop¬ 
pelt Furchtbare dieser Erscheinung in weiblichen 
Seelen, z. B. S. 27. u. 43.). Ob die thierische 
Gleichgültigkeit verwilderter oder schon von Ai- 
d'ecten zur Leidenschaftlichkeit übergegangener 
Stämme wirklich eine ursprüngliche Unfähigkeit 
sey, wie sie hier genannt wird, kanu nur die 
Beobachtung der unschuldigen (mehr unverstän¬ 
digen , als unvernünftigen, und nie blos ihicri- 
gchen, vielmehr früh schon menschlichen) Kind¬ 
heit lehren. Entwöhnung von ernsten Betrach¬ 
tungen mochten wir ferner dem Sclaven der 
Sinnlichkeit, welcher es nie, weder durch frühe 
Gewöhnung noch durch spatere Ausbildung zu 
einer edlen Festigkeit brachte, weit weniger zu- 
schreiben als eine willkührliche oder unwill- 
kührliche UnJ'ertigkeit. Statt des noch von 
Schmid a. a. O. S. 60. behaupteten moral. Skep- 
ticismus nimmt er mit Platner einen Antimora- 
li-smus an, den er S. 37- als Selbstsucht, S. 41. 
aber als Grundsatz und System bezeichnet und 
S. 87 f. näher als eine Lehre der griechischen 
Sophisten, des Pheodoros (dessen Behauptung 
einer Art von Indifferenz — Suidas nennt sie 
aS;a<£ef/ÄV — eine Folge der Pyrrhonischen Zwei¬ 
fel war; den Epikuros nimmt der Verf. nachher 
mit Recht aus der Reihe dieser Antimoralisten 
zurück), des Mandeville und La Mellrie. Auch 
fügt er S. 95. den Helvetius hinzu , der aber bes¬ 
ser war als seine ohnehin von ihm nicht begrün¬ 
deten Grundsätze. Noch konnte die neuere und 
nähere Aeusserung (von Buchholz) aus der „Dar¬ 
stellung eines neuen Gravitationsgesetzes für die 
moral. Welt“ erwähnt und gewürdigt werden, 
dass, wie die Moralität das nothwendige Product 
des Zustandes der Gesellschaft sey, so die A/o- 
red nichts als die unendliche Wissenschaft der 
Social-Verhältnisse, von denen sie abgezogen 
sey. Wohl sah Hr. T. ein, dass die Meisten 
von denen, die nicht an die Tugend glauben, 
kein völlig entwickeltes, zusammenhängendes 
System haben. Dennoch bleibt das Factum eines 
universalen und absoluten Antimoralismus um so 
zweifelhafter, da eine absichtliche Bestreitung 
der Moralität mit Gründen sehen die Anerken¬ 
nung eines Moralgesetzes voraussetzen würde. 
Indem der Verf. bey dem von ihm aufgeführlen 
praktischen Indifferent namentlich die Gleich¬ 
gültigkeit gegen die Pflichten der Erhaltung der 
Gesundheit und des Lebens, der Schonung frem¬ 
der Ehre, der strengen Rechtschaffenheit, Keusch¬ 
heit und Menschlichkeit erwähnte, wäre es ihm 
gewiss leicht gewesen, noch hinzuzulügen, Warum 
er grade diese Pflichtenverietzungen heraushob, 
und warum eben diese Pflichten am meisten 
übersehen, für unbedeutend gehalten, und die 

Menschen oft so drenst werden, ihrer Vernach¬ 
lässigung sich sogar zu rühmen. 

774 
Ursachen dieser Erscheinung sind (Ahsehn 

2.) innere (fehlerhafte Beschaffenheiten und 
Richtungen des Erkenntnis- Gefühls- oder Be¬ 
gehrungs - Vermögens) — und äussere — (die 
bestehende Religion, die herrschende Philoso- 
pme die jedesmalige Regierung, endlich die, 
besonders redende, versinnlichende Kunst). Hier 
sind eine Reihe ächt-praklischer Wahrheiten 
ausgestreut! Zuweilen noch konnten die ailge- 
mcinen und herrschenden Ursachen vor den be— 
dingten und seltenem mehr hervorgehoben wer¬ 
den. Auch fördert nicht Alles, was Unsittlich- 
keit erzeugt, zugleich Gleichgültigkeit gegen die 
lugend in der Idee, im klaren Bewusstseyn 
aufgeiasst — vielmehr würde der Mensch ge¬ 
rechter gegen die Gerechtigkeit selbst werden, 
wollte er nur einmal recht ernst und tief eine 
Unredlichkeit, einen neidischen oder falschen 
oder tückischen Zug sich zergliedern, — Die 
Gegenmittel gegen den M. J. (Abschn. 3.1, wel¬ 
che die Religion, die Kunst, die Philosophie 
und der Staat herbeyschaffen sollen, beschlies— 
sen das Ganze, und enthalten nichts weniger 
als chimärische, vielmehr in ihrer eingreifenden 
Wahrheit sehr beherzigungswerthe Vorschläge. 
Welches unter diesen Mitteln das erste sey, oh 
namentlich die frühe Erregung eines — nicht 
phantastischen—sondern vernünftigen Interesse 
am Uehersinnlichen überhaupt, und an der Tu¬ 
gend insbesondere ? überlassen wir dem den¬ 
kenden Verf. zu erwägen. 

Auch auf die Gleichgültigkeit gegen die -Re¬ 
ligion musste schon diese Schrift (S. 125. und 
besonders S. 127. f.) eingehen. Auch sie will 
itzt vor Allem durch das Merz zu einem leben¬ 
digen Glauben an eine übersinnliche Weltordnung 
Innleiten, und eine frühe Erziehung zur Reli¬ 
giosität empfehlen, ohne Verstandesbildung aus— 
zuschliessen. Van den folgenden Schriften sollte 
man eine ausgeführtere Auseinandersetzung die¬ 
ser innersten Grundlagen erwarten. 

Wahrscheinlich sollte No. 2. ein-Gegenstück 
zu PöschePs 1803 erschienenen Frey inüthigen Ge¬ 
danken über das abgeben, was der Staat zu 
thun hat, um der gesunkenen Achtung des geist¬ 
lichen Lehrstandes wieder aufzuhellen. P. be¬ 
hauptete, dass selbst die entschiedenste Fähig¬ 
keit und Würdigkeit der einzelnen Mitglieder 
jenes Standes, nicht mehr vermögend sey, der 
ges.unknen Achtung desselben allein wieder aufzu— 
helfen, und unterstützte dieseAtmahme durch man¬ 
chen, aus dem Kreise seiner Erfahrung genom¬ 
menen Beleg, flr. Simon betrachtet fast aus- 
schliesseud den Mangel an hinlänglicher Gei— 
sLescultur und gehörigem Fortschreiten mit dem 
Zeitalter, bey dem grössten Theile der Reli- 
gionslehrer, als Ursache der verminderten Ach¬ 
tung, und glaubt, dass Ersatz dieses Mangels 
hinreichend seyn könne, um das Uebel zu he- 

[49*] 
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ben. Er macht daher auch diese Voraussetzung 
aum Dauptgegenstande seiner ganzen- Schrift,, 
und webt ihr,, um die Prediger auf die Viel¬ 
seitigkeit und den Umfang ihres Fachs aufmerk¬ 
sam zu machen,, eine ziemlich weitläufige En- 
cyklopädie des gesummten theologischen Wis¬ 
sens ein. JDabey ist. er freylich nicht in Abrede, 
dass es auch ausser jenem von ihm als Haupt¬ 
grund angesehenen Culturmangel, noch andere 
Ursachen gibt , aus denen sich das bisherige Sin¬ 
ken der Achtung des Predigerstandes erklären, 
lasse, und er scheint Willens zu seyn, diese 
in einem-zweyten Bande aus einander zu setzen. 
Rec. fürchtet indess, bey der. sich immer nur 
ans Allgemeine haltenden Weitschweifigkeit, die 
diesem ersten Bande Kraft und Leben benimmt, 
da ss dem Verf. überhaupt die Fertigkeit versagt 
sey, seinen Gegenstand v~on speciellern Seiten 
zu fassen, und ihn mit eindringender Schärfe 
zu behandeln,. Besässe er die zur Beantwortung 
einer solchen Frage unentbehrliche Vielseitigkeit 
der Erfahrung, so hätte er wohl unstreitig gleich 
damit angefangen, die.- sämmtlichen Ursachen 
jener Achtungsverringerung zu detailliren, und; 
dann in Ansehung jeder derselben bestimmt zu 
zeigen, in wie weit, und auf welche Weise der 
Religionslehrer im. Stande sey, für seine Per¬ 
son, den Wirkungen jener Ursachen entgegen 
zu streben, und wenigstens sich die? Achtung 
zu sichern, die man dem ganzen Stande zu 
schmälern oder zu verweigern, jetzt so geneigt 
ist.. Weit eingreifender in. das eigentliche Be¬ 
dürfnis würde die Schrift des Vf.’s geworden 
seyn, wenn er den Lesern die eingewebte theo¬ 
logische Encyklopädie, die sich noch ohnehin 
durch nichts auszeicbnet,. und ganz aus allge¬ 
mein bekannten Büchern geschöpft ist, erlassen, 
und sich sogleich- über folgende und« ähnliche 
unmittelbar hieher gehörende Puncte verbreitet 
hätte: Welche Mittel kann und soll der Reli¬ 
gionslehrer aus sich selbst nehmen, um dem Zeit¬ 
geist in seiner immer wachsenden Frivolität, in 
seiner immer entschiednern Abneigung gegen 
die gewöhnliche Art der Beschäftigung mit Ubier— 
sinnlichen Gegenständen kräftig entgegen zu tre¬ 
ten? W7 eiche bestimmte und zweckmässige Form 
muss- sein Wissen und sein intellectuelläs - Wir¬ 
ken amiehmen ,. um diese Schwierigkeiten zu be¬ 
seitigen, und* sich theoretisch Eingang zu ver¬ 
schaffen?— Welche Verfall rungsart hat' der 
Prediger zu beobachten, um seine eigne Mora¬ 
lität möglichst gegen den Verdacht zu sichern, 
als sey sie vielleicht'ein bloss erzwungenes Werk 
seiner bürgerlichen Situation? Darf er, um den 
Anschein der Heucheley zu vermeiden, die Bande 
seines bisherigen strengem Anstands lösen, und 
in welchem Grade und mit welcher Rücksicht 
auf Gesetze des Geschmacks darf er dieas ? Darf 
er, was manche feinfühlende Stadlprediger sich 
fetzt erlauben, seinen amtlichen Aeussemngeu 
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über Wahrheit und Pflicht, die Versicherung 
heyfügen: Er sage oder verlange diess nicht als 
besoldeter Diener des Staats und der Kirche, 
sondern überhaupt nur als WTahrheits-, als 
Menschenfreund? — Wie gern würde man schon 
in dem ersten Theile der vorliegenden Schrift 
belehrende Auskunft über Dinge der Art finden! 
Allein bis jetzt ist Hr. Si von individueller Be¬ 
handlung seines Gegenstandes so weit entfernt 
gehliehen, dass er nicht einmal bey seinen An¬ 
sichten und Vorschlägen , das im so vieler Hin¬ 
sicht verschiedenartige Verhältnis des Stadt- und 
Landpredigers,, bestimmt und absichtlich geson¬ 
dert hat. 

Das Wort Nb. 3. ist von einem ächtreligiö¬ 
sen und streng gewissenhaften Schulmanne un¬ 
ter. grossen körperlichen Leiden ausgesprochen, 
zunächst veranlasst durch die in einem kön. 
preuss. Rescripte im Herbst 1803 geschehene Auf¬ 
forderung an alle Schullehrer, ihr Gutachten 
über die Mittel gegen den Religionsverfall ein¬ 
zureichen.. Vorangestellt ist (Si 1—143) die 
durch den deutlich bemerkten Einfluss einer frü¬ 
hen einfachen häuslichen Erziehung, wie durch 
ihre ganze, sehr lesbare und sehr lesenswerthe 
Darstellung anziehende, besonders religiöse, Bil- 
dungsgescliichte des Vf.’s, welcher, d. 22. Jul. 
1773 geboren, bereits d. 7. Febr. 1804 starb. Mit 
einem kränklichen Körper und heftigem Tem¬ 
perament kam er früherhin von einer trüben 
Schwärmerey,. späterhin von den Anschauungen 
der Brüdergemeine, zu dem Studium von Fich- 
te’s und Schleiermacher’s idealistischen Schriften, 
und ward ein begeisterter Freund der Religiosi¬ 
tät. „Ara heftigsten empörte ihn, heisst es un¬ 
ter andern S. 82, alles Unsittliche, was in der 
Kinder Gegenwart vorgenommen ward , und man 
durfte ihm nur einen Zug von Gewissenlosigkeit, 
Eigennutz oder Heucheley von einem Lehrer er— 
zählen, um sein Gesicht zum Glühen zu bringen/* 
Von Reinhard, den er am 5 Juu. 1803 in Dres¬ 
den hörle, schrieb er einem Freunde: „er rechne 
ihn zu der kleinen Zahl der. noch übrigen eicht 
christlichen Prediger.“ 

Die von S. 147 ah folgende Abhandl. verrätli 
ein ähnliches Bestreben nach Bestimmtheit , wel¬ 
ches der Vei'f. in seinem trefflichen Schulbuche 
(der mathematischen Elementarschule, 1803) ver- 
rieth: Auch er erblickte in liturgischen Verän¬ 
derungen nur Palliativmittel, eine Radicalcur 
bloss bey der Heranwachsenden Generation an¬ 
wendbar. Die Spuren eines Verfalls des religiö¬ 
sen Lebens und einer Geringachtung der Reli¬ 
gion fand er minder in dem seltnen Besuche der 
öffentl. Versammlungen, in denen Manche jetzt 
oft sich mehr zerstreuen als sammeln, als in 
dem von religiösen Beziehungen leeren, häusli¬ 
chen und gesellschaftlichen Leben. Daher ver¬ 
weilt er vorzüglich bey dem Religionsunterricht, 
für den er mehrere Gursus unterscheidet (vgl. 
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damit diese Blatter, Jahrg. 1804 0'ct.Sf. 138) und 
bey dem Anfangspuncle aller religiösen Bildung 
in dem Gefühle der Kindheit, bey der frühen 
Nahrung des Sinnes für das Grosse und Aus¬ 
serordentliche in der physischen und moia- 
lischen Welt und dadurch für das edlere Ue- 
berirdische. Darm empfiehlt er das Anschauen 
religiöser Charaktere aus und ausser der ein a— 
eben kindlichen Bibel. JSiemeier’s vornüber— 
dachtes Lehrbuch der Rel. für höhere Classen 
schien ihm der Religion, als Gegenstände des 
allgemeinen iVc&wfiinterrichts, in Vergleichung 
mit den übrigen Lehrg^gonstiniden, eine zu weite 
Sphäre zu geben, so dass der Unterricht dem 
akademischen mehr als genähert sey. So sehr 
cs übrigens der Vf. für die Sache des Staats er— 
kennt, die religiöse Frey heit jedes Bürgers zu si¬ 
chern, da der Mensch am wenigsten in der Re¬ 
ligion Fesseln ertragen kann, so sehr er in die¬ 
sem Sinne Religion für kein Gebot, sondern für 
ein Beduvfniss erklärt, so hält er es dennoch der 
Sorge des Staates Werth, so wie Kuustlehrer mit 
ästhetischem Sinne, so auch religiöse Religions¬ 
lehrer, welche dem Geiste und nicht dem Buch¬ 
staben huldigen, anzustellen. Den verhassten 
Begriff d es jyiysticismus unterschied er S. 226 
von Phantasterey, so wie er die Verwandtschaft 
der Religion und der Kunst an verschiedenen 
Orten andeutete. 

Dem Hrn. Jänichen in Treuenbrietzen schweb¬ 
te (in No. 4) mehr die sinnliche als die über¬ 
sinnliche Natur des Menschen vor, daher konnte 
er in Veränderung und Verbesserung der aus— 
seru Formeni auch bey herrschender Sinnlich¬ 
keit, das wirksamste Mittel gegen jene irreli¬ 
giöse Gleichgültigkeit zu finden meynen. Ohne 
erst das Factum jener Gleichgültigkeit zu zer¬ 
gliedern, ohne die tiefem Quellen dieser Er¬ 
scheinung zu ergründen , thut er sogleich con- 
crete Vorschläge,* die das Aeussere ändern, ohne 
das Innere umzuschaffen. Sie betreffen 3 Gegen¬ 
stände. I. Fi obere Feyerlichkeit der religiösen’ 
Handlungen, festlichen Tage und des offen tl. 
sonntdgh Gottesdienstes. (Das Abendmahl sollte 
nur selten gehalten werden, die Beichte kurz 
vor ihm vorhergehen, alle Complimente — sic ! — 
müssten dabey wegfallen, das Abendmahl 
müsste unentgeldlich ausgetheilt werden^— und 
so werden mehrere einzelne Feste und Gebräu¬ 
che durchgegangen, um Abänderungen vorzu¬ 
schlagen). II. Zweckmässige Bildung der Reli¬ 
gionslehrer S. 92 f. Hier findet man rubricirt’ 
einen gutausgearbeiteten — Vortrag, richtige De- 
clamation und Gesticulatior?— nun erst kommt 
mit wenigen Worten seine Morcdität an die Rei¬ 
be _ dann Bekanntschaft mit seinen übrigem 
Amtsverhältnissen. Diese Puncte kommen dann 
eben so wieder in einer darauf folgenden kur¬ 
zen Beschreibung einer solchen Anstalt, in wel¬ 
cher künftige Religionslehrer praktisch (bey ei—- 
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ner Bürgerschule) für ihren Beruf vorbereitet 
werden könnten. Darauf folgen noch Bemerkun¬ 
gen über liturgische Verbesserungen im Cultus, 
2. B. die Prediger müssen auch singen können 
u. s. w. III. Grössere Sorgfalt iur die Kirchen 
selbst. — Der Vf. mag es ganz wohl gemeynt 
haben , wenn er aber (Vorrede S. VI) meynte, 
dass er die Materie so viel möglich zu erschöpfen 
gestrebt, so kann diess höchstens nur von sei¬ 
nem engem Gesichtskreise, wie er ihn liier qar— 
legte , gelten. Hätte er sich mit der menschli¬ 
chen Natur vertrauter gemacht, so würde er ein¬ 
gesehen haben, dass die Wirkung derselben For¬ 
men keinesweg.es eine nothwendige sey, sondern 
dass sie abhänge von der verschiedenen mnerri 
Beschaffenheit der Subjecte — dass also des Men¬ 
schen sinnliche Natur eben so wohl als sinnliche 
Belebungsmittel immer nur in steter Beziehung 
auf das Uebersinnliche beurtheilt werden müssen. 

Dass es mit der Religion. nicht so schlecht 
aussehe, wie der P. hFacher in seiner mit Ge¬ 
nehmigung des hochwürdigsten 01 dincu lats ge¬ 
schriebenen Schrift (No. 5.) klagend annabm, 
würde er sich bey einem reinem und bestimm¬ 
tem Begriffe von Religion selbst gestanden^ ha¬ 
ben. Wie viel eindringender zeigte Reinhard 
in seinen Pfingstpredigten von 1803, dass das 
Wachsthum der Unfähigkeit zu religiösen Rüh¬ 
rungen, der Abgeneigtheit gegen fromme Ue- 
bungen, der Gleichgültigkeit gegen das Schick¬ 
sal der Religion weit häufiger ^ in der überwie¬ 
genden Sinnlichkeit eines überfeinerten Zeitalters, 
als in jenem Unglauben, der nicht einmal von der 
Gewissheit und Wichtigkeitder Religion überzeugt 
seyn will, zu suchen sey. Aufmerksamkeit auf 
den grossen Inhalt der Religion selbst, auf die 
Welt ohne sie, auf die Bedürfnisse des Her¬ 
zens und Gewissens, — diess waren die Siche— 
rungsmittel, die er damals dagegen empfahl. 
Und in der That wird die Religion, die vom 
Himmel1, und die Religiosität , die aus dem Her¬ 
zen stammt, durch ein kleinlich angstvolles Ei¬ 
fern über Erkaltung gegen irdische Formen und 
den halbverstandenen Buchstaben, weit weniger 
gewinnen als durch frühe Erziehung zur Reli¬ 
giosität der Gesinnung, und durch ein noch spät 
fortgesetztes,, musterhaft entsagendes religiöses 
Leben- weiser Lehrer und väterlicher anspruch- 
loser Obern, welche für die zweckmassigste und 
allseitige, moralische und psychologische, Aus¬ 
bildung und Unterstützung künftiger Religions¬ 
lehrer, gewissenhafte und einsichtsvolle Sorge 
tragen. statt sie zu einem geist— und herzlosen,, 
obgleich an sich sehr bequemen,: Mechanismus^ 
zu verleiten. 

R ER IG IORISFOR TR ÄG Ei 

Christliche Hauspostille, oder Predigten über 

die särnmtlichen Sonn- und Festtags-Evan- 
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gdien des ganzen Jahres, für die häusliche 

Erbauung , gehalten von Georg Friedrich 

Götz , erstem Prediger bey der evangel. luili. Gemeine, 

erstem Director des Fraukejib. Waisenh. zu Cassel. Er¬ 

ster Theil. Cassel u. Hannover, in Comm. 

bey den Gebrüdern Hahn, 1803, 380 S. Zwey- 

ter Theil. 435 S. kl’ 8. (2 Thlr. 4 gr.) 

Popularität, wie schon der halb ironische 
Titel sagt, hat sich der Verf. zur Hauptregel 
bey der Ausarbeitung dieser Predigten gemacht, 
freylich Popularität im weitern Sinne, weil er 
sie sämmtlich an eine gebildetere Gemeine gehal¬ 
ten hat. Dennoch meynt er, dass sie wohl auch 
zum Vorlesen in Landkirchen gebraucht wer¬ 
den können. Also einerley Kost für so verschie¬ 
dene Kostgänger? Zwar sind sie, wie seine 
vorherigen homiletischen Arbeiten, klar und 
fliessend, auch meistens in einer gefälligenSim- 
plicität abgefasst; und doch behauptet Ree., dass 
sie die Bedürfnisse weder der einen (der Ge¬ 
bildetem') noch der andern Classe ganz befrie¬ 
digen. Die ächte Kritik hält sich, ohne die ge¬ 
ringste fremdartige Rücksicht auf vorhergegan¬ 
genen Beyfall oder Tadel zu nehmen, un verrückt 
an die Organisation des Stoffes, wie er vorliegt. 
Was die gebildetem Leser betrift, welche eine 
gewisse edle Popularität verlangen, so sind diese 
in unsern Zeiten mit dem Kreise der religiös¬ 
sittlichen Wahrheiten (die an sich so alt als 
Welt, Menschennatur und Bibel sind) zu be¬ 
kannt, als dass ihre Aufmerksamkeit und Em¬ 
pfindung bey dem Lesen einer Predigt, wo oh¬ 
nehin der äussere Reiz des Vortrags verloren 
geht, immer rege bleiben oder nur ausharren 
möchte, wofern jene Wahrheiten nicht, auch in 
populärer Beziehung, entweder unter neuen 
Ansichten und Verbindungen, oder doch in ei¬ 
ner eigenthümlichen und ausgezeichneten Dar¬ 
stellung sw eise mitgetheilt werden. Und Bey des 
ve misst eben Rec. in dem ordentlichen Gange 
dieser Predigten, weshalb sie für die häusliche 
Andacht der Geübtem (ri «ifyr ysyu/.*v«ey4va 
i'yqva) nicht interessant genug, so wie zuweilen 
durch den Abfall in den gemeinen Predigerton, 
langweilig sind. Für die erhöhte Empfindung 
sowohl als für die minder gebildete, ist der, 
wenn auch klare, Fluss der Rede zu kühl und 
trage. Was insbesondere und zunächst die grosse 
Volksclasse anlangt, so sind in dieser Hauspo- 
stille wenig oder gar keine Methoden angebracht, 
um die Wahrheit dem kurzen Blicke und trä¬ 
ten Gefühl der ungebildeten Seelen näher zu 
rücken, um ihr Licht und ihre Kraft mit wei¬ 
ser Mechanik in ihre Tiefe hinabzuleiten. — 
Ais Muster für junge Homileten können diese 
Vorträge auch deshalb nicht angesehen werden, 
weil der Gebildete in der That zu oft auf Un¬ 
bestimmtheiten im Einzelnen und auf Unbün- 
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digkeiten im Ganzen slösst. Hier sind in Ab¬ 
sicht auf das Letztere , einige Beyspiele. 2te 
Pred. lster Theil. S. 19. u. s. w. „Das Andenken 
an unsre Abhängigkeit von Gott, bey unsern 
Entwarfen auf die Zukunft zu vernachlässigen, 
ist Thorheit und Sünde, denn 1 ) die Zukunft 
ist uns mit dem, was sie bringen wird, verbor¬ 
gen, 2) unsre Lebensdauer ist ungewiss, (beyde 
Nummern sind Line! denn gehört nicht zu dem 
Verborgenen, was die Zukunft bringen wird, Leben 
oder Tod?) 3) auch deswegen, weil die Prah¬ 
le rey, mit welcher alsdann der Mensch clabey 
handelt, verwerflich ist, (handelt alsdann der 
Mensch dabey immer als Prahler, wenn er bey 
seinen Entwürfen auf die Zukunft der Abhän¬ 
gigkeit von Gott nicht eingedenk ist? Kann er 
nicht eben sowohl dabey, gerade das Gegentheil, 
ein schon durch Temperament Muthloser, Ver¬ 
zagter, an sich selbst Verzweifelnder seyn, eben 
deswegen, weil er seine Abhängigkeit von Gott 
bey seinen ängstlichen Entwürfen auf die Zu¬ 
kunft nicht bedenkt oder beherzigt?) Ilter Th. 
Di eses Andenken lebhaft zu erhalten, ist über¬ 
aus heilsam, denn 1) es belebt unsern Math 
(nämlich in Ansehung unsrer Entwürfe auf die 
Zukunft, wovon jede Zeile spricht) — 3) es 
lässt ans desto zuversichtlicher auf einen guten 
Ausgang unserer Unternehmungen hoffen. — 
(Besteht denn nicht eben in diesem zuversicht¬ 
lichen Hoffen jener Math bey unsern Entwürfen 
auf die Zukunft?) Der Vf. kündigt sein Thema 
zu oft also an: Fon dem Verhalten u. s. w., eine 
Manier des Abhandlungstons, die für den Volks¬ 
sinn offenbar zu trocken ist! Er handelt nicht 
seilen das Ganze erst im zweyten Theile ab, z. B. 
S. 93. TJ'as fordert Jesus von denen, die in das 
Himmelreich aufgenommen werden wollen? 1) 
was ist unter Himmelreich zu verstehen l i) was 
fordert Jesus von, denen die in das u. s. w. Er 
fordert 1) es soll deren Jeder seine irdische 
stolze Denkungsart ablegen , 2) soll werden ivie 
die Kinder. Meynte Christus mit dem letztem 
Ausdruck nicht hauptsächlich, ja «einzig, seine 
Freunde sollten ihre stolze Denkungsart ablegen ? 
Wie man so eintheilen kann, ist kaum zu be¬ 
greifen. XtePred. I. Theil. Der grosse Leicht¬ 
sinn vieler Menschen bey dem Gebrauch des gött¬ 
lichen [Forts (er äussert sich also): l) Fiele 
lesen und hören das [Fort Gottes ohne Nach¬ 
denken, 2) ohne Prüfung, (als ob Prüfung 
nicht bloss eine Art des Nachdenkens wäre), 3) 
ohne aufrichtige Liebe zu der [Vahrheit. Hier 
ist keine psychologische Ordnung, denn das 
Letztere ist eben die Quelle von den beyden 
erstem Stücken. Leichtsinn bey dem Gebrauche 
des göttlichen Wortes beweisen Viele, indem sie 
weder ernste Sammlung noch Sinn und Neigung 
haben, die geoffenbarte Wahrheitrichtig zu fas¬ 
sen, unpartheyisch zu prüfen, und sich davon 
zu überzeugzn, noch ihre Eindrücke im Herzen 
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zu bewahren, und sie treu im Leben anzuwen¬ 
den. Möchte der Verf. in Zukunft mehr auf 
seiner Hut seyn, in der Meditation sich nicht 

* von Worten täuschen zu lassen, d. h., niclit mit 
den Hullen der Gedanken, sondern mit nackten 
Begriffen zu denken. Zwar ist alles Denken 
symbolisch, allein ohne eine fast ängstliche 
Sorgfalt, seine Gedanken immer zu entkleiden 
und umzukleiden, ohne die wachsamste Vorsicht 
ist man alle Augenblicke in Gefahr, seine eige¬ 
nen Geisteskinder zu verkennen, und sie nach 
ihren Kleidern zu rangiren und zu vermengen, 
oder, welches einerley ist, sein Talent, sich 
selbst zu versäumen. Rec. versichert aufrichtig, 
dass mehr Beyspiele einer solchen Selbstver- 
säumniss ihm bey gegenwärtiger Prüfung zur 
Hand seyn würden, wenn er es ganz genau 
nehmen wollte. Aber ganz genau und streng 
sollte man es eigentlich in diesen an Predigt- 
bänden reichen Zeiten mit der Musterung der 
homiletischen Legion nehmen, (wir rauben 
diesen, noch weniger den übrigen Predigten 
den V er IT., ihren Werth) damit die vielen In¬ 
validen ausgemerzt würden, welche kaum die 
etwa noch (in Predigerhäusern) gefundene Ein- 
quarlirung verdienen. In dem Vorberichte die¬ 
ses Predigtbuchs wird folgendes angeführte Ur- 
tLeil unterschrieben: ,,Dass so viel gute Pre¬ 
digten gedruckt werden, beweisst, dass sie 
gekauft, dieses, dass 'sie gelesen und benutzt, 
und dieses, dass auf ihrem Gefilde die Erndte 
nützlicher Kenntnisse und rühmlicher Tugenden 
gedeihen werde.“ Man sollte doch wohl meynen, 
dass man in keinem Capitel künftiger Annalen unser 
Zeitalter mit dem Beynahmen des Predigtlesenden 
oder Asketischen beehren werde. Wenn ein 
V erf. nicht vermöge seiner weitläufigen Verbin¬ 
dungen unter den Civilständen Subscriptiön auf 
Predigten veranstalten oder veranlassen kann, 
so werden diese fast immer fehlen. Man sehe 
alle Subscribentenlisten dieser Art durch, sie 
wimmeln voll Namen von Predigern oder son¬ 
stigen Zunflverwandten. Das ist ein Angstmit¬ 
tel das sie zur Beyhülfe ergreifen, um ihren 
verlornen Beyfall zu repariren, und ihr ent¬ 
setztes Auditorium kümmerlich wieder zu bese¬ 
tzen: Ob es viel helfen wird? — Hier ist in- 
dess der Schlüssel zu dem Räthsel der Zeit, 
dass fast mehr Predigten gedruckt und gelesen, 
als — gehört werden. 

Was jene Rügen betrift, meynt der Verf., 
■um vor der Menge, um populär zu sprechen, 
brauche man eben nicht bestimmt und bündig 
zu denken ? Genau das Gegentheil! Volksleh¬ 
rer! Je weniger die Seelen Deiner Zuhörer Be¬ 
grübe binden können, desto bündiger muss das 
kleine Ganze Deines Vortrags seyn, damit es 
sich in allen seinen Theilen in ihnen gleichsam 
selbst binden möge, desto genauer müssen sich 
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alle Methoden (Theile) an den simpeln Haupt¬ 
begriff anschliessen. Je weniger die Seelen Dei¬ 
ner Zuhörer Begriffe umfassen können, desio 
mehr muss sich die Totalidee Deines Thems in 
lautrer kräftiger Simplicität ihnen selbst hinge¬ 
ben, und sie gleichsam, selbst umfassen. Möch¬ 
ten wir uns doch überzeugen, dass, in dieser 
Hinsicht ungebildete Seelen ganz zweckmässig 
zu behandeln, eine vollendete Bildung, das 
eifrigste Studium und eine völlig ausgearbeitete 
und gereifte Philosophie erfordere! Eine nach 
der in unsrer Recension von Gräfl’s Pastoraltheo- 
logie Th. I. aufgestellten Musteridee abgefassle 
Hauspostille ist eins der grössten Volksbedürf¬ 
nisse unsrer Zeit, aber auch eins der schwierig¬ 
sten Werke! Etliche Predigten z. B. vom Char- 
freytag, zwey Len Osterfeyertag, die Schilde¬ 
rung der heutigen Feinde des Christenthums, 
sind dem Vf. wohl gerathen. 

Auch im zweyten Theile ermangelt der grösste 
Theil der Predigten (vom Trinitatisfeste bis zu 
Ende des Jahres) der Bestimmtheit im Einzel¬ 
nen, der Bündigkeit ihrer Zusammensetzung 
und des lebhaftem Interesse, so wie der psyr 
chologischen Methodik, mittelst welcher allein 
man Ungebildete aus ihrem Geistesschlummer 
wecken und zum Anschauen und Umfassen ab- 
stracter übersinnlicher Erkenntnisse erheben kann. 
Olfenbar würde das öffentliche Interesse an Re¬ 
ligion und sittlich-religiöser Betrachtung ge¬ 
winnen, wenn man bey schrißlicher Lieferung 
der Religionsvorträge etwas sparsamer würde, 
und viel sorgfältiger zu Werke ginge. Wie sehr 
es nach dem Baue dieser Predigten, auch in dem 
zweyten Bande an Bündigkeit fehlt ( wir neh¬ 
men etliche, z. B. die 37. 47. 58ste u. s. w. aus, 
welche auch an popul. Methodik sich auszeich¬ 
nen) verbindet sich Rec. auf jeden Fall zu be¬ 
weisen : indess sind liier einige Beyspiele. 
Gleich die ersten Predigten zeigen, wie viel des 
Verf.’s Eintheilungen vermissen lassen, d. i., wie 
wenig er die reinen Begriffe durch Worte un- 
getäuscht fest hält. „Ein wahrer Bekenner Jesu 
muss sich durch fortwährende Veredlung seines 
Geistes auszeichnen; dazu gehört 1) dass wir 
in der Erkenntniss der Religion immer mehr 
wachsen und zuzunehmen suchen, 2) die Mit¬ 
tel und Gelegenheiten dazu sorgfältig benutzen“ 
(darin besteht ja jenes suchen! Wer z. B. zei¬ 
gen will, wie ein Gelehrter auch am äussern 
Schatze zu wachsen und zuzunehmen suchen 
müsse, zeigt ja eben nichts anders als die sorg¬ 
fältig zu benutzenden Mittel und Gelegenheiten 
dazu). 3) „Dass man die Hindernisse dieser Ver¬ 
edlung aus dem Wege räume.“ Dieser letzte 
Theil macht überhaupt die erste Bedingung aus, 
ohne welche gar keine, geschweige eine fortwäh¬ 
rende Veredlung Statt finden kann. 32le Pr.. Der 
wahre Bekenner Jesu muss sich durch fort weih- 
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rende Veredlung seines Herzens auszeichnen; 
dazu gehört, 1) er muss edle Gesinnungen in sich 
erwecken (dies wäre eine anfangende Veredlung!) 
und unterhalten 2) die Hindernisse seiner Vered¬ 
lung aus dem Wege raumen (dies bereitet ja die 
Veredlung erst vor). Pred. 35. Einige Vorschrif¬ 
ten des Christenthums für die, weiche über ihre 
Nebenmenschen urtheilen wollen: 1) man sey nicht 
unbedachtsam in der Beurtheilung anderer, 2) 
man verdamme (verurtheile) nicht ohne Grund, 
(ist ja eine Art jener unbedachtsamen Beurtheilung, 
welche sowohl im grundlosen Lobe als falschen 
Verwerfen besteht). Es ist aber dem Vf. Gewohn¬ 
heit, Theile anzugeben, von welcher einer die an¬ 
dern als Gattung unter sich begreift , und mithin 
sammt ihnen auf keinem gemeinschaftlichenThei- 
lungsgrunde beruht, z. B. S.311. „die wahre An¬ 
wendung der Wohithaten Gottes: 1) wir müssen 
sie nicht anders gebrauchen, als es mit unsrer Be¬ 
stimmung übereinkommt, 2) zum Besten unsrer 
Nebenmenschen anwenden , 3) mit Massigkeit ge¬ 
messen.“ Die beyden letztem Stücke gehören 
unter, aber nicht neben dem Erstem; denn auf 
beyderley Art braucht man sie so, wie es mit sei¬ 
ner Menschenbestimmung übereinkommt. S. 94. 
„Jeder Grashalm, jeder Wurm zu meinen Füssen 
ruft mir laut zu: es ist ein Gott etc. — auch meine 
V'ermmft sagt es mir deutlich genug;“ als ob der 
Wurm abgesondert von der Vernunft einen Be- 
weisS für das Daseyn Gottes gäbe ! 40ste Predigt, 
Von der nöthigen Strenge gegen uns selbst; sie 
besteht u. a. 3) in der Beherrschung unserer Nei¬ 
gungen und Begierden, 5) in Aufopferungen, Ent¬ 
sagungen, V ei‘leugnungen“Besteht denn darin nicht 
einzig die Beherrschung der Neigungen und Be¬ 
gierden? S. 186. „Die wahre Dankbarkeit gegen 
Gott ; O muss in dem Herzen ihren Grund haben“ 
—und zum Herzen rechnet der Vf. auch die An¬ 
erkennung und Betrachtung der göttlichen Wohl¬ 
thaten. 'S. 228 - 231. „Die heimtückische 'Denkart ist 
schändlich., denn 1) sie fliesst aus Neid, Stolz, 
Eigennutz, 2) ist durchaus unchristlich“ sind denn 
nicht Neid, Stolz und Eigennutz die wahren Be- 
standlheiie dieser unchristlichenL)en\diX\d Hier ist 
nicht einmal abzusehen, wie nur Worte täuschen 
können!! — 4) durch Unbehutsamkeit in der Beur¬ 
theilung anderer verschlimmert man sich selbst. 
5) diese Unbehutsamkeit führt zu vielen Beleidi- 
dungen, Ungerechtigkeiten und bösen Thaten, 
das heisst, führt zur Selbstverschlimmerung! 
S. 327 etc. „Wir dürfen Unglücksfälle andrernicht 
für Strafgerichte Gottes erklären, denn 1) es ist 
unchristL,— 3) ganz der Menschenliebe zuwider“ 
-nicht eben darum auch ganz dem Christenthum ? 
Darf man den Beweiss eines Theils noch einmal 
als neuen Th eil aufführen? S. 391 etc. Von der 
richtigen Selhstschätzung, dazu gehört 1) dass 
wir unsere Vorzüge erkennen und schätzen, 2) 
2) nicht mehr scheinen wollen, als wir sind, 3) 
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dabey Demutli und Bescheidenheit nicht aus den 
Augen setzen. Unter 2. spricht der Verf. (S. 395 
u. 396.) wider die Täuschung seiner „Selbst oder 
den Selbstbetrug,“ was gar nicht hieber gehört, 
denn wer mehr scheinen will, als er ist, täuscht 
nur andre, und dass 2 u. 3. in einander fallen, fällt 
in die Äugen. Genug der Beweise von der auf¬ 
fallendsten Art, dass des Verf’s. Gedanken in der 
Grundlage, mithin auch in der Ausführung sei¬ 
ner Religionsvorträge ohne Bündigkeit waren und 
unter einander gerathen; aber auch an Unbe¬ 
stimmtheiten u. Unebenheiten im Einzelnen fehlte 
es hier nicht, z. B, S. 72. „wenn man nicht un¬ 
billiger weise verlangt, es andern in dem Auf- 
wande gleich thun zu wollend. h. wenn man 
nicht wollen will. S. 191. werden Lobeserhebun¬ 
gen des über alles (und mithin ja auch über sol¬ 
che Lobeserhebungen!) erhabenen Viesens em¬ 
pfohlen. S. 430. „wer vernünftig ist, der wird es 
vielmehr für ein Glück schätzen , wenn ihn das 
Alter hindert, sich in den sinnlichen Vei’gnügun- 
gen und Wollüsten herumzuwälzen“ wer sich 
glücklich schätzt, daran erst durch das Alter ver¬ 
hindert zu werden , gehört wenigstens nicht un¬ 
ter die Vernünftigsten. An dem gehörigen Inter¬ 
esse fehlt es diesen Vorträgen schon deshalb, 
weil man die Darstellung und Methodik darin 
-vermisst, die namentlich in Volksreden, durch¬ 
gängig herrschen soll. Z. B. wenn der Vf. S. 50 etc. 
die individuellen Fälle und Weisen angeben und 
schildern sollte, wo und wie man Selbslhut be¬ 
weisen kann und soll, um im Umgänge mit La¬ 
sterhaften das Böse nicht in sich einschleichen zu 
lassen., liefert er eine Reihe allgemeiner trockner 
Sätze: Man bestrebe sich etc. man übe sich etc. 
man etc. wobey manche Widersprüche Vorkom¬ 
men, z. ß. S. 142. spricht der Verf. „ich bin so 
weit davon entfernt (zu behaupten, dass unserm 
Vaterlande Gefahren drohen, und Tugend und 
Sittlichkeit unter uns im Verfall sey), so gewiss ich 
ernst lieh-den fortdauernden Wo hist and unsers Va¬ 
terlandes wünsche.“ Gleichwohl behauptet er 
auf der folgenden Seite (144.): „es ist gewiss, dass 
sich unser Zeitalter durch einen herrschenden, 
grossen Leichtsinn auszeichnet — wie nothwen- 
dig ist esdaher, dass wir dem herrschenden Leicht¬ 
sinn entgegen arbeiten, wenn wir dem iiberhand- 
.nehmenden Sittenverderben steuern wollen“ Ist 
man hier weit entfernt, von drohenden öffentli¬ 
chen Gefahren zu reden? Rec. wiederholt es noch¬ 
mals, es ist Zeitbedürfniss, dass man dem über- 
.handnebmenden Heere von gedruckten Predig¬ 
ten eine strenge heilsame Zucht durchgängig an--- 
gedeihen lasse, sonst dürften noch Viele durch 
Nachsicht und Schonung gereilzt werden, unter 
-dem Namen Popularität, HaüspostiJJe, seichte, 
wenigstens uuausgearbeitete, Geistesproducte zu 
verkaufen, 
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Ein Elementarwerk über eine Wissenschaft 
muss dem Anfänger eine Uebersicht über die 
Wissenschaft geben, den Zustand-, Endzweck 
derselben, ihre Theile, Verbindung mit andern 
Wissenschaften und somit ihren Werth anzeigen, 
und die Theile derselben der Hauptsache nach 
bekannt machen. Ein solches Werk über die 
gesammte Mineralogie liess der Titel des, An¬ 
dreschen Buches erwarten. Allein es scheint, als 
wolle der Verf. bloss eine Anleitung zum Stu¬ 
dium eines Theils der Oryklognosie, nämlich 
eine Anleitung zur Bearbeitung und Benutzung 
der systematischen Beschreibung gewisser Fossi¬ 
lien liefern, wenigstens lässt keine Stelle der 
Anzeige des Plans vermuthen, dass der Verf. 
künftig noch mehr zu geben gesonnen sey. Er 
wollte Veranlassung und Anleitung geben zu 
mineralogischen Beobachtungen in der freyen 
Natur, Wollte die merkwürdigsten, überall vor¬ 
kommenden Fossilien , in einer eignen, leicht zu 
übersehenden Folge beschreiben, und so den 
Anfänger vorbereiten, dass er nachher lortgehen 
und von grossem \Verken Gebrauch machen 
könne. Er folgte in der Hauptsache der An¬ 
ordnung des Wernerschen Systems, wollte aber 
in der Beschreibung der Fossilien von der ge¬ 
wöhnlichen Methode abweichen, und für jedes 
Fossil nur die Hauptkennzeichen herausheben. 
In einem folgenden Bande wird er die seltnem, 
daher weniger wichtigen Fossilien auf eine andre 
Art ganz kurz* und nur als Kettenglieder, wel¬ 
che neben jene weiter verbreiteten Gattungen 
gestellt werden können, beschreiben. Er kün¬ 
digt zuletzt Sammlungen von Fossilien, (50 Stück 

Zweyter Band. 

Fossilien Für einen Dukaten,) an, die zur Er¬ 
leichterung des Studiums seiner Schrift dienen 
sollen. Er empfiehlt dabey das Studium der Mi ¬ 
neralogie mit den gewöhnlichen Gemeinplätzen, 
am wortreichsten und dringendsten den— Hy- 
pochondristen. Die Ausführung des obigen Plans 
ist folgende: 1. Kurze Anleitung für den Anfän¬ 
ger zum Selbstbeobachten und Sammeln für das 
Cabinet. Ohne alle Beziehung auf geognosti- 
sches Studium lehrt der Verf. Stücke für das 
Cabinet sammeln und schlagen, mit Angabe al¬ 
ler kleinen Handgriffe beym Gebrauche des 
Hammers, mit einer ebnen Bahn auf der einen, 
und einer Schneide auf der andern Seite, des 
einzigen Instrumentes, das der Verf. seinem 
Schülern übergibt. Dann folgt eine tabellarische 
Uebersicht der Hauptkennzeichen der hier be¬ 
schriebenen Fossilien, wo von Bruch, Gestalt, 
Hauptfarben, u. s. w. gehandelt wird. Diese Tag¬ 
helle nebst einigen Blättern Erklärung vertritt 
die Stelle der erklärenden Terminologie, oderei¬ 
nes vorbereitenden Theils der Oryktognosie ; sie ist 
daher zur Andeutung von der Methode des Vf. 
und dem Geiste, der in der Auffassung und 
Darstellung der Begriffe waltet, besonders geeig¬ 
net. Es fällt aber schon hier wie in der Erklä¬ 
rung und Tabelle in die Augen, dass die Be¬ 
griffe , die meisteritheils schon von andern gilt 
entwickelt worden sind, bey unserm Verf. sehr 
unbestimmt angegeben, und unbezeichnende und 
selbst sprachwidrige, sogar ins Lächerliche fal¬ 
lende, Ausdrücke gewählt werden. Es erwähnt 
der Vfcrf., dass er auch Zoolog und Botaniker 
gewesen sejr; nach diesen Proben von systema¬ 
tischer Bearbeitung aber zu schliessen, muss ihm 
wenigstens die philosophia botanica eben des 
Linne, dessen Schwäche in der Mineralogie er so 
gern und mit so viel Uebertreibung rügt, ganz 
unbekannt geblieben seyn. Wir heben, dieseBe- 
hauptungen zu beweisen, den ersten Theil der 
Tabelle aus, in welchem von Bruch und Gestalt 
der Fossilien die Rede ist: I. Tabelle über die 
Eigenschaften des Bruchs der gemeinsten einfa¬ 
chen Erd- und Steinarten. „Ihre aufgebroch- 
- [!>o j 
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nen Flachen erscheinen A) dicht, d. b. so innig 
verbunden, dass sich weder Linien noch Flachen 
unterscheiden lassen, a. mit sehr merklichen Er¬ 
höhungen und Vertiefungen und feinem Ge¬ 
fühle!) aa) beyde zeichnen sichdurch keineäussere 
Gestalt aus, uneben, als ßcyspiele: gemeiner 
Granat, gern. Schörl, Basalt, gemeiner Serpen¬ 
tin?, verhärteter Thon, bb) Die Erhöhungen 
zeichnen sich durch Splittei'gestalt aus, splittrig, 
Beyspiele. . . . cc) Die Vertiefungen zeichnen 
sich durch Muschelgestalt aus, muschlig, b. mit 
sehr wenig merklichen Erhöhungen und weichem 
Gefühl; erdig. c. mit gar keinen merklichen 
Erhöhungen und glattem Gefühl; eben. B. li¬ 
nienförmig , d. h. mit deutlich wahrzuneh¬ 
menden mehrfachen Längenrichtungen, a. die 
Längenrichlungen sind linienartig, sehr zart fa¬ 
serig, b. sie haben schon einige Breite, und 
erscheinen dem blossen Auge schon Flächen¬ 
ähnlich, strahlig. C. Flächen förmig, d. h. 
mit deutlich wahrzunehmenden mehrfachen Flä¬ 
chen, übereinander, a. die Flächen klein, dünn, 
und nicht merklich länger als breiter, blättrig, 
b. die Flächen gross, dicker, gehäuft und merk¬ 
lich länger als breit, schiefrig.<£ Gewiss eine 
schöne Charakteristik ! relative Kriterien zur Be¬ 
stimmung der Quantität der Begriffe, und Wie¬ 
derholung des zu definirenden Worts in der 
Umschreibung! Die Erklärung der Tabelle gibt 
die Beschreibung der Kennzeichen weder deut¬ 
licher, noch bestimmter an. Es heisst da z. B. 
hart: was mit Stahl Feuer schlägt, und mit ge¬ 
wöhnlichen Eisen- und Stahlspitzen aufgerissen 
werden kann ; halbhart, wenn sich mit Nagel 
und Messer nur schwer Theile abschaben lassen. 
Kann letzteres leicht geschehen, so ist das Fos¬ 
sil. ; sehr weich, wenn das Material schwa¬ 
che Eindrücke annimmt. Schon yor dreyssig 
Jahren bestimmte Werner diese Begriffe so: 
hart, was mit dem Stahle Feuer schlägt und sich 
nicht mit dem Messer schaben lässt; halbiiart, 
was sich etwas, doch schwer, mit dem Messer 
schaben lässt; weich, lässt sich schaben und 
schneiden; sehr weich, nimmt den Eindruck 
des Fingernagels an. Man sieht deutlich, dass 
unser Verf. an diese Bestimmungen gedacht hat; 
aber seine Darstellungsart scheint mehr ein 
Versuch zu seyn, deutliche Begriffe in chaoti¬ 
sche zu verwandeln. Noch weiter unterschei¬ 
det der Vf. unter Krystallisations- und Abson¬ 
derungsgestalt ; jene sey eine regelmässige geo¬ 
metrische Figur, die letztere nähere sich den 
geometrischen Figuren nur im Ganzen, aber 
weder Umrisse, noch Flächen, noch Winkel 
lassen sich auf bestimmte Gesetze zurückführen. 
Eine so unzureichende und unverständliche Um¬ 
schreibung wird gewiss niemand lehren, der Ba¬ 
saltsäule, die der Verf. seihst auch nicht für 
eine Krystallisation hält, und dem Quarzprisma 
ihre Plätze in der Anordnung der Kennzeichen- 
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reihe anzuweisen' Aus deft angeführten Proben 
wird erhellen, wie der Verf. Begriffe zu ent¬ 
wickeln gewohnt ist. Vollständige Aulsteilung 
aller Kennzeichen, oder eine ganze Termino¬ 
logie, hat der Verf. nicht geben wollen; allein 
in dieser Idee hat er seinen mulhmasslichen 
Zweck, Raumersparniss, so wenig erreicht (in¬ 
dem nun im applicati^en Theile oft Beschrei¬ 
bung von Kunstausdrüöken vorkomrat), als den 
Gebrauch des Buchs bequem gemacht. Seine 
Wahl der in der Einleitung zu erklärenden 
Ausdrücke war auch nicht die beste, indem wich¬ 
tige Materien, z. B. die Lehre vom Durchgänge 
der Blätter im blättrigen Bruche übergangen 
wurden, um für unwichtigere Raum zu lassen. 

Die Ordnung der einzelnen abzuhandelnden 
Fossilien auf der Tabelle ist folgende: Die Fos¬ 
silien A. geben leicht Feuer und sind fest: ge¬ 
meiner Quarz, Feuerstein, Hornstein, gemeiner 
Kieselschiefer, gemeiner Olivin, gemeiner Feld- 
spath, gemeiner Granat, gemeiner Schörl. B. 
geben keine, oder nur schwer Funken, und sind 
a) sehr fest: gemeine Hornblende, Hornblend- 
schiefer, Basalt, b) mittelfest: Glimmer, Brand- 
schiefer , Thonschiefer, gemeiner Serpentin, 
Flusspath, dichter, körniger, spathiger, fasriger 
Gyps ; c) mittelfest und dabey noch ausgezeich¬ 
net schwer: gemeiner blättriger Schwerspath. C. 
Geben keine Funken, hängen an der Zunge und 
brausen: a) mittelfest: verhärteter Mergel, bi¬ 
tuminöser Mergelschiefer; b) lose: Mergelerde. 
D. eben so, brausen aber nicht: a) mittelfest: 
Schieferlhon, verhärteter Thon; b) lose : Töpfer— 
thon. E. geben keine Funken, hängen nicht an 
der Zunge und brausen: a) dichter Kalk, Stink¬ 
stein, Kalkspath; b)lose: Bergmilch. Diese Ta¬ 
belle soll die überall gemeinen Fossilien enthal¬ 
ten, und besonders den Anfänger zum Erken¬ 
nungsstudium der Gebirgsarten vorbereiten. Nun 
ist sie zwar in Rücksicht auf die hier aufgeführ¬ 
ten Fossilien bequem, allein viel zu kurz; wer 
vermisst nicht ungern Bergkrystall, edlen Gra¬ 
nat, Ja.pis, Poch stein, Schieferthon, Chlorit, 
Klingstem, Steinmark u. s. w., die so gemein 
entweder als Geschiebe Vorkommen, oder in die 
Gebiigsarten eingemengt sind? In den Beschrei¬ 
bungen dieser Fossilien hat sich der Verf. be¬ 
strebt, eine möglichst kurze Definition zu geben, 
die dann weiter erläutert wird; es werden da 
die Abänderungen der Farben, die äussern Ge¬ 
stalten, das Vaterland, der Geruch u.s.w. sehr 
weitläufig angegeben, dabey aber immer die Kri¬ 
stallisation nur nebenbey genannt; weil, sie,Rir 
den Anfänger zu schwer zu bestimmen, und zu 
selten sey. Dagegen aber sind alle mögliche 
gemeine äussere Gestalten, die zum Theil viel 
schwerer aufzulreiben sind, als eine ganze Kry- 
stallensuite, alle Geburtsörter u. s. w. aufgezählt, 
über welche man in grossen Werken Nachrich¬ 
ten erwartet, und von denen die detaillirten 
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Nachrichten dem Anfänger gar nichts nutzen. 
Daher kommt es denn auch, dass ein Alphabet 
an Bogenzahl not big war, um dreyssig gemeine 
Fossilien kurz (!!) und lür den Nothbedarf zu 
beschreiben. Die Methode der Definitionen an¬ 
zugeben, wollen wir die des Quarzes anführen: 
„Der gemeine Quarz ist ein weisslichter, glän¬ 
zender, splittriger, scharfkantiger, unbestimmt¬ 
eckiger, durchscheinender, harter, spröder, leicht 
zerspringbarer, aus krystalliniscben glasartigen 
Theilen bestehender Stein.“ Nun folgt eine: 
„Nähere Bestimmung der allgemeinen Merkmale, 
wo sie deren bedürfen,“ darin ganze Seiten über 
Farbenniiancen; Angabe aller andern Gestalten, 
wobey manche Kunstwörter, z. B. traubig, er¬ 
klärt werden, u. s. w. Bey den folgenden Fos-. 
silien kommt noch dazu die Rubrik: Verwand¬ 
schaften, oder Angabe der Unterscheidungszei¬ 
chen der jedesmaligen Fossilien von ähnlichen: 
gut, nur immer zu weitschweifig. Die Anzeige 
des Gebi’auchs der Fossilien ist ebenfalls sehr 
weitläufig, zeigt aber nicht selten Unbekannt¬ 
schaft mit Gegenständen der Oekonomie. Z. B. 
es heisst vom gemahlnen Gypse: man solle ihn 
bey feuchter, aber nicht nasser, Witterung und 
dann aufstreuen, wenn man in etlichen Tagen 
keinen Regen zu befürchten habe, der ihn von 
den Pflanzen abspiihlen würde; unter den zwölf 
weiterhin angeführten Regeln, stehen auch fol¬ 
gende sehr wichtige: 3) Je länger der Gyps 
wirken soll, desto mehr muss man aufstre.uen. 
6) Je fruchtbarer der Boden ist, desto weniger, 
je unfruchtbarer, desto mehr Gyps braucht er. 
12) Allen Spanischen und Luzernklee zu beleben, 
dient er vorzüglich, und begünstigt das Wüchs- 
ihum von Erbsen und Rüben! 

Als Anhang des Werkes folgt ein Abdruck 
des neuesten "Wernerschen Mineralsyslems mit 
einigen Anmerkungen des Verfs. Dieses Mine¬ 
ralsystem wurde Anno 1803. ausgestreut, ohne 
von Werner, als das Seinige, anerkannt zuseyn, 
und weicht von den von \V. anerkannten nicht 
wenig ab. Die Bemerkungen des Verf.’s sind 
nicht erheblich ; aber sonderbar ist seine Frage: 
JEuklas kenne ich nicht; vielleichtSiberit? Hatte 
denn der Verf. Anno 1804. Hauy’s System noch 
nicht gelesen ? 

Aus dem bisher Angeführten wird wohl von 
selbst erhellen, dass dieses Buch, indem Weit¬ 
schweifigkeit undUnbestimmtheit verbunden sind, 
für den Anfänger durchaus nicht brauchbar ge¬ 
nannt werden könne, und dass es nur wegen 
einzelner Notizen über manche Fossilien, ihre 
Kennzeichen, ihr Vaterland, das der Verf. nach 
seiner Versicherung, überall nur bey vollkomm- 
uer Ueberzeugung durch Exemplare, angegeben 
hat, von dem schon geübten, der auch aus der 
unvollkommnen Darstellung das Wahre zu er- 
rathen, und das Gewisse von dem Ungewissen 
zu sondern versteht, gebraucht werden könne. 

BO T A N 1 K. 

Botanisches Taschenbuch für die Anfänger die¬ 

ser Wissenschaft, und der Apotheker kunst% 

auf das Jahr 1804. Herausgegeben von Dr. 

David Heinrich Hoppe. Regensburg, bey 

Montag und Weiss. .252 S. 8. (21 gr.) 

Auch dieser Jahrgang des beliebten botan. 
Taschenbuches gibt seinen Vorgängern an lehr¬ 
reichem Gehalte nichts nach, wie aus der näheren 
Anzeige des Inhaltes erhellen wird. I. Be¬ 
merkungen über eine dubiöse Binsengrasart. 
Vom Pater Prior R. Schmidt in Weltenburg. 
S. 1 —16. An den Ufern der Donau zwischen 
Nienlieim und Neustadt beobachtete Hr. S. eine 
Binsenart, die er weder zum Scirpus triqueter* 
noch zum Sc. mucronatus bringen konnte, und 
gibt ihr folgende Diagnose: Scirpus culmo sub- 
triquetro nudo; spiculis lateralibus subsessiii-» 
bus pedunculatisque; glumis calycinis corollisque 
apice emarginalis ciliatis: pistillo profunde bi- 
fldo, culmi mucrone recto panicula duplo lon- 
giore. Diese zweifelhafte Art wird hier sehr 
genau beschrieben, und am Schlüsse bittet Hr. 
S. die Botaniker um ihre Meynung über die¬ 
selbe. Als Nachtrag liefert der Hr. Herausgeber 
zur nähern Bestimmung dieser Pflanze den Auf¬ 
satz des Hrn. Roth , Neue Beyträge zur Botan. 
Th. I. p. 86 — 42. n. 27. Ueber den Scirpus tri- 
queter und mucronatus. Rec. hat die Beschrei¬ 
bung dieser zweifelhaften Binse mit den Exem- 
plarien des Sc. trigonus Roth, aus dem Bremi¬ 
schen genau verglichen, und findet eine völlige 
Uebereinstimmung mit demselben. Auch der 
zweytheilige Griffel, der bey dem Sc. triqueler 
dreytheilig ist, welches Roth zu bemerken ver¬ 
gessen hat, findet sich an demselben. II. Einige 
Bemerkungen, den Acker - und Orientalischen 
Senf betreffend , von Hrn. Neuber. S. 17—25. 
Einige auffallende Abarten der Sinapis arvensis 
lenkten die Aufmerksamkeit des Verf. auf sich, 
und schienen ihm die Behauptung Roth’s in der 
Flora Germ. Tom. 2. Pars 2. p. 123. zu bestäti¬ 
gen , dass diese Art ganz oder zum Theil in den 
Charakter des Sinapis orientalis übergehe. Den¬ 
noch fand er beyde als besondere Arten von 
Willdenow in den Spec. Plant. Lin. aufgeführt. 
Er sah sich daher genötliiget, von zehn beob¬ 
achteten Abarten des Ackersenfs hier dem bo¬ 
tanischen Publicum gedrängte Beschreibungen 
vorzulegen, und fragt zugleich an: ob der Acker¬ 
senf wirklich und speciell vom orientalischen 
Senf verschieden . sey / Nach der Vergleichung 
dieser Beschreibungen scheint kein Zweifel mehr 
übrig zu bleiben, dass Sinapis arvensis und 
orientalis nur eine Art ausmacheii. ,111. Ver¬ 
mischte Bemerkungen über Laubmoose, von H11. 
Crome. S. 26 — 39. Enthalt nützliche Bemerkun- 
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gen über die Fortschrittes die das Studium die¬ 
ser Pflanzenfamilie seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gemacht hat, über ihre Wohn- 
plätze, Blühezeit, ihren Nutzen bey der Ent¬ 
stehung der Bäehe und Bergströme, die Aus¬ 
trocknung der Moorsümpfe u. s. w., und endlich 
über das Einsammeln und Aufbewahren der¬ 
selben in einer Sammlung. Hr C. schlägt vor, 
die Moose nicht, wie gewöhnlich, in Papier- 
capseln aufzubewahren, sondern mehrere Arten 
einer Gattung auf Quartblätlern von Postpapier, 
so viele deren Platz darauf haben, leicht fest 
zu kleben. Wenn gleich diese Einrichtung einer 
Moossammlung den Vortheil gewährt, dass man 
gleich eineUebersichtallerArten hat: so finden sich 
doch auf der andern Seite dieselben Schwierig¬ 
keiten, als bey den aufgeklebten Pflanzen über¬ 
haupt. IV. Nachträge zur Flora von Salzburg 
von dem Hrn. Cooperator Leopold Michl. S.39- 
-49. Die wichtigsten Pflanzen sind folgende: 
Seseli tortuosum, Colchicum vernura, Ranun- 
culus diversifolius und peucedanifolius, Turri- 
tis ciliata, Scorzonera lanata, Arctium toruen- 
tosum, Thuja occidentalis und Arahis nutans. 
Bey Colchicum vernum wird die wichtige Be¬ 
merkung gemacht, dass es sicher nur die im 
Frühlinge wiederum blühende Herbstzeitlose sey, 
und sich in keinem Stücke von dem Colchicum 
autumnale, nicht einmal als Abart unterscheide. 
V. lieber einige PFeidenarten, von dem Her¬ 
ausgeber. S. 50 — 64. Zuerst zeigt Hr. H. aus 
den angestellten Beobachtungen an den männ¬ 
lichen Blüthenkätzchen, dass Salix purpurea 
und Helix L. welche Hoffmann, und nach ihm 
andere für eine Art gehalten haben, wesentlich 
verschieden sind, und als besondere Arten blei¬ 
ben müssen. Bey der erstem ist die Knospe 
einblättrig, kurz, durchaus von unten bis oben 
aufgeschlitzt, an der. Spitze zweyspaltig, am 
Grunde des Kätzchens sitzend, ganz roth und 
glänzend : hey der letztem ist dieselbe gleich¬ 
falls einblättrig, aber lang, vom Grunde bis 
Über die Mitte aufgeschlitzt, der übrige obere 
Theil rührig und zugespilzt, an der Spitze des 
Kätzchens sitzend, die untere Hälfte schwärz¬ 
lieht, die obere kastanienbraun. (Hr. Smith hat 
in seiner Flora Brit.-Vol.JII. pag. lo39. aus der 
verschiedenen Beschaffenheit des Griffels und 
der Narbe des weiblichen Kätzchens gleichfalls 
bewiesen, dass bey de ganz verschiedene Arten 
sind.) Alsdenu werden noch zweyneue Weiden¬ 
arten beschrieben, nämlich Salix praecox fob 
ovato - lanceolatis servatis coriaceis petiolati -, 
eupra gtabris nitentibus, subtus pallidioribus, 
amentis sessilibus . dmi'issimis , squomis ov-atis 
villosissimis (hat Ähnlichkeit mit Salix fragiirs) 
und Salix hybriden fol. serralis glabris subovatis 
acutia sessilibus, subtus glaucis, stipulis subcor- 
datis. Diese wurde bisher für S. liastata L. vom 
Verf. gehalten, und scheint dieselbe mit Si 

Myrsmites Wulfen und Hoffmann hist. Sali«. zuk; 
seyn. VI. Botanische Ausflüge in die Rhett- 
sehen Alpen, von dem-Herrn Vicepräsidenten- 
Grafen von Sternberg. S^ 65—129. Enthalten 
wichtige Beobachtungen und viele seltene Pflan¬ 
zen, wegen Mangel des Raums aber sind sie 
hier keines Auszuges fähig. VII. lieber die 
terminologischen Ausdrücke bey den Laubmoosen, 
von Hm. Crome. S. 130—150. Die Kunstwör¬ 
ter, welche bisher bey den verschiedenen Thei- 
len der Laubmoose von den Schriftstellern ge¬ 
braucht wurden, sind hier richtig geordnet, 
deutlich aus einander gesetzt, und jedesmal mit 
einem bekannten Boyspiele erläutert. VIII. f^er— 
zeichniss der seltensten um Regensburg wach-' 
senden Pflanzen, vom Hm. Prof. Düval. S. 1.51 
— 191. Die Pflanzen sind nach den Ciassen des 
Linneischen Systems aufgezählt. Rec. bemerkt 
darunter folgende: Schoenus nigricans und coin-^ 
pressus, Scirpus ovatus, Leersia oryzoides, Pa- 
nicum Dactylon , Andropogon Ischaemum, 
Symphytum tuberosum , Ardrosace elongata, 
Cyclamen europaeum, Ästrant ia major, Sium 
repens , Staphylea pinnata, Linum auslriacum, 
Scilla bifoiia , Anthericam calyculatum, Erica 
carnea, Daphne Cneorum, Elaline Hydropiper 
und triandra, Pyrus torminalis, Anemone hfr- 
patica und vernalis, Melissa calamintha, Eu- 
phrasia lutea, Lindernia pyxidaria, Draba aizoi- 
des, Sisymbrium Columnae, Arabis Halleri, 
Lathyrus Nissolia, Cytisus capitatus, Lactuca 
perenuis, Prenanthes purpurea, Aster salicifolius, 
Ophrys Loeselii, Cypripedium Calceolus, Ca- 
rex cyperoides und brizoides, Taxus baccata 
u. v«. w. IX. Bemerkungen über die von den 
Mitgliedern der botan. Gesellschaft aus Tran- 
quebar erhaltenen Pflanzen, vom Hrn. Grafen 
von Sternberg■ S. 192 -212. Schon zum drit¬ 
ten Male hatten die thätigen Mitglieder der bo¬ 
tanischen Gesellschaft, die Herren Dr. John, 
Raettler und klein in Tranquebar, Pflanzen über¬ 
sandt, aber die beyden ersten Transporte waren 
verunglückt, den dritten erhielt die Gesellschaft 
endlich in einem mittelmässigen Zustande. Hr. 
Graf von Sternherg glaubte dem botan. Publicum 
einen Dienst zu erweisen, wenn er diese Pflan¬ 
zen mit den ihm zu Gebote stehenden Beschrei¬ 
bungen vergliche , die hie und da vorkom¬ 
menden Abweichungen bemerkte, und da, wo 
Zweifel entstehen konnten, vollständigere Dia¬ 
gnosen entwürfe. Diese Sammlung enthält vor¬ 
züglich manche seltene Grasarten, die mit un¬ 
terrichtenden Bemerkungen begleitet werden; 
X. Auszug aus der Rede des Hrn. Caspar Georg 
Reinwardt, Prof, der Chemie, Botanik und Na¬ 
turgeschichte bey der hohen Schule zu Harder* 
wyk in Holland, de ardore, quo historiae natu- 
ralis et inprimis botanices cultores in sua' studia 
feruntur. Vom Firn. Hofkammersekxetair Braune. 
S. 213 248. Ist zum Theil aus der' Original- 
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achrift, welche Hr. Prof. Reinwardt seinen Freun¬ 
den in Deutschland roitlheilte, bekannt und hier 
keines .Auszuges fähig. XI. Botanische Litera- 
tur S. 243 — 248. a) Herbarium vivum pianta- 
ium rariorum praesertim aipinaroin Cent. IV. 
b) Anzeige der neuen Ausgabe des bot. i aschen- 
buches von H oftmann, und c) Sturms Deutsch¬ 
lands Flora in Abbildungen nach der Xatur. 
XII Vermischte Nachrichten. S. 249 —252. Die¬ 
se bestehen vorzüglich in der Anzeige von der 
wichtigen Acquisilion, welche die Regensburger 
bot. Gesellschaft an dem Garten von St.Ern- 
meran, durch die Gnade ihres vortrefflichen 
Fürsten machte. Dieser Garten ist vorzüglich 
dazu geeignet, eine Pilanzschule lür Aipenge— 
wachse zu werden, wozu er auch vorzüglich 
bestimmt ist. Er ist auch mit einem Glashause 
versehen und Hr. D. Hoppe ist mit einer hxen 
Besoldung zum Director desselben und zum Heh¬ 
rer der Botanik an dem dösigen Lyceo ange¬ 

stellt. 

Pflanzenkalender: oder Versuch einer Anwei¬ 

sung , welche Pflanzen' man in jedem Monath 

(the) in ihrer Blüthe finden könne und auf 

welchem Standorte. Von B* A. Hey ne, her— 

zogl. Sächsischer (em) Rath Cthe}. Leipzig, 

bey Barth 1804. Erstes Heft XXIV S. 1-166. 

Zweytes Heft 170-430 S. in 8. Jedes Heft mit 

einem farbigen Umschläge. (1 Thlr. 8 gr.) 

Bey der in unsern Zeiten allgemeiner wer¬ 
denden Liebhaberey für die Pflanzenkemitmss, 
auch selbst bey dem schönen Geschlechte, war es 
ein glücklicher Einfall des Hm. Rath H. denen 
Pflanzenliebhabern Deutschlands, welche schon 
einige allgemeine Vorkenntnisse dieser Wissen¬ 
schaft besitzen, ein Handbuch zu liefern, des¬ 
sen sie sich bey ihren Spatziergängen und bota¬ 
nischen Excursionen als eines Leitladens bedie 
neu könnten, in jedem Monathe und an jedem 
Orte wo sie sich befinden, die Pflanzen aulzu— 
suchen und leichter zu finden, welche alsdenn 
zu blühen und daselbst zu wachsen pliegen. Jrir. 
H. kann daher mit Recht für dieses mühsame 
Unternehmen auf den allgemeinen Dank der 
deutschen Pflanzenliebhaber rechnen. 

ln der Vorerinnerung zeigt der Hr. V erb, 
dass, da das Pflanzenreich beynahe allen leben¬ 
den Geschöpfen bey weitem den grössten Theil 
der Nahrungsmittel, der Arzneymittel und an¬ 
derer Bedürfnisse liefert, man der Botanik, die 
uns die Körper des Pflanzenreichs kennen leh¬ 
ret mit Recht das Lob einer der wichtigsten 
und’ lieblichsten Wissenschaften beylege. Man 
iriacht' ihr aber auch den Vorwurf, dass ihre 
Erlernung mit ausserordentlichen Schwierigkei¬ 
ten verknüpft sey- Diese Schwierigkeiten finden 
sieh aber nur bey der- Erlernungdes hohe^u- 

Botanik; die Botanik für das häusliche und bür¬ 
gerliche Leben erfordert* pur die Kerintmss ir¬ 
gend eines Systems und hier bleibt das Lvnnei- 
sche Sexualsystem das leichteste und anschau¬ 
lichste. Bey einiger Aufmerksamkeit reicht selbst 
der noch wenig geübte Verstand eines Kindes 
von acht Jahren in den meisten lallen schon 
zu, dieses zu fassen und zu der Deuthchraa- 
chung desselben möchte ein jeder Botaniker in 
einem blumenreichen Monathe über eine Stunde 
Zeit nicht bedürfen. Ist aber dieses System ein¬ 
mal gefasst; so wird alsdann mit wenig Muhe 
die Fertigkeit erworben, die gefundenen und 
noch unbekannten Pflanzen an ihren gehörigen 
Ort zu setzen, und sich aus irgend einem guten 
botanischen Handbuche (wozu Schkunr s Hand 
buch vorzüglich empfohlen wird) über den Na¬ 
men, die Eigenheiten, den Nutzen oder Scha¬ 
den derselben näher zu belehren. Dieses bewei¬ 
set der Hr. Vf. durch die Mittheilung eines Ge¬ 
spräches mit einem gewissen Kammerherrn und 
dessen drey Töchtern auf einem Spatziergange. 

Hr. H. theilte diesen Pflanzenkalender ab¬ 
sichtlich in zwey Hefte, deren jedes sechs Mo¬ 
nathe enthält, damit man ihn desto leichter aut 
botanischen Spatziergängen bey sich tragen kon^ 
ne. Er vermied daher absichtlich a.le Zurück¬ 
weisungen auf frühere Monathe, um denjenigen,, 
welche diesen Kalender benutzen wollen, das 
lästige Nachschlagen der Zurückweisungen zu 
ersparen. (Dadurch wurde aber auf der ande¬ 
ren Seite die Unannehmlichkeit erzeuget, dass 
mehrere Pflanzen, die mehrere Monathe hin¬ 
durch blühen, in jedem Monathe wiederum auf¬ 
geführt werden mussten. Bey einer zweyten 
Auflage, die Ree. diesem nützlichen Kalender 
bald wünschet, könnte dieser Unannehmlichkeit 
zur Ersparung des Raums dadurch einigermas— 
sen abgeholfen werden , dass diese Pflanzen m 
den folgenden Monathen, am Ende eines jeden 
derselben, mit Zurückweisung auf die vorherge¬ 
henden , durch Zahlen und Buchstaben bemerk— 
lieh gemacht würden. Diese Zurückweisung 
kann aber um so weniger, beschwerlich werden, 
da grösstentheils nur die gemeinsten Pflanzen zu 
dieser Anzahl gehören. Zu dem Ende würde es 
alsdenn auch nothwendig seyn, die verschieae^- 
nen Slandörter der Pflanzen nach Buchstaben zu 
ordnen.) 

Die Pflanzen, die in einem jeden Monathe* 
blühen, sind nach den verschiedenen Standör¬ 
tern, wo sie gewöhnlich wachsen, aufgeführt 
und nach den drey und zwanzig ersten Classen 
des Linneischen Systems C.mit Ausschluss der 
vier und zwanzigsten oder der Kryptogamie.) ge¬ 
ordnet. Die Rubriken der Slandörter sind fol¬ 
gende: 1) Am Meerstrande, wozu die grossen 
Landseen gerechnet werden. 2) Im II asser, z. B. 
in grösseren und kleineren Teichen, Sümpfen, 
kleineren Dorfbächen, Mühlengräben u. s. w. 2>) 
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Wässer, als an Ufern der Ströme', Flüsse, 
Bache, Teiche u. s. w. 4) Salzquellen. 5) 
An quellicfiten Orten. 6) Torf - und Moor- 
Grund. 7) Auf feuchten und sumpfigen Wiesen. 
3) .z/w/* trockenen Wiesen, Triften und Gras¬ 
plätzen. 9) Aki/' Sandboden. 10) Af«/* kleinen 
Hügeln und Anhöhen. 11) gebaueten Ae— 
ckern. 12) Auf ungebaueten Aeckern. 13) Im 
Getreide. 14) In grossen und dichten Waldun¬ 
gen. 15) In lichten Laubfiolz-Waldungen. 16) 
ln Feldbuschen und Gesträuchen. 17) Abi //e- 
cX’e« w/zrf Zäunen. 18) Afo Wegen und Däm¬ 
men. 19) An und auf Mauern und Dächern. 
20) An ganz unbebaueten Orten. 21) In gewöhn¬ 
lichen Gärten. 22) In botanischen Gärten. 23) 
Allenthalben. 24) In Lustwäldern und Alleen. 
25) Auf Alpen und andern hohen Gebirgen. 
26) Schmarotzerpflanzen. 

Bey einer jeden Pflanze folget nach dem la¬ 
teinischen Gattungsnamen die Anzeige der Classe 
und Ordnung durch römische und deutsche Zah- 

. len , alsdann die gebräuchlichsten deutschen Gat¬ 
tungsnamen , und nach jeder Art der üblichste 
deutsche Name derselben. Als Anhang zum 
zweyten Hefte ist eine sehr zweckmässige erklä¬ 
rende Tabelle der für die Anfänger in der Bo¬ 
tanik so schwierigen neunzehnten Classe des Lin- 
neisclien Systems geliefert. Rec. vermisset in 
diesem Kalender keine der bis jetzt bekannten 
deutschen Pflanzen, aber ein alphabetisches Ver¬ 
zeichniss der in demselben vorkomm enden Pflan¬ 
zengattungen würde in mancher Hinsicht nütz¬ 
lich gewesen seyn. 

ARITHMETIK. 
•iS** # / 

Natürliches, aus der wirklichen Grösse unsrer 

Erdkugel abgeleitetes, in ganz Frankreich und 

in einigen angränzenden Ländern zum allge¬ 

meinen Gebrauch gesetzmässig eingeführtes 

Maass- Gewichts - und Münz-System, mit 

einer gemeinverständlichen Darstellung der 

in den K. K. Erbstaaten gebräuchlichen Maass¬ 

und Gewichts-Verfassung; wie auch wechsel¬ 

weise Vergleichung sowohl der inländischen 

Maasse und Gewichte, als auch verschiedener 

ausländischer mit den natürlichen. Von Ge. 

Freyh. von Vega, Ritter des milit. Mar. The¬ 

res. Ord., Oberst-Lieutenant des K. K. vier¬ 

ten Feldartill. Regiments, Mitgl. d. gel. Ge- 

sellsch. d- Wissenscli. zu Berlin, Erfurt, Güt¬ 

tingen und Prag. Nach dessen Tod herausge¬ 

geben von A. Kreil. Wien, b. J. V. De- 

gen 1803. 6! Bogen 4. (8 gr.) 

Der ausführliche Titel nennt ganz bestimmt 
Jen Inhalt dieses nützlichen .Werkchens, wel- 
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dies die letzte Arbeit des für seine Freunde und 
für die Wissenschaften zu früh, verstorbenen Ver¬ 
fassers war. Er hatte selbst die Herausgabe nicht 
mehr erlebt; sondern sie wurde erst nach sei¬ 
nem Tode von Hrn. Kreil besorgt, welchem der 
Verleger diese Arbeit vordem Drucke zurDurch— 
sicht zugeschickt hatte. Aus seinen früheren 
Werken kennt man schon die Bestimmtheit des 
Verfassers in seinem Vortrag und seine Deut¬ 
lichkeit im Ausdruck, welche man auch hier 
wüeder findet. Zuerst trägt der Verf. auf zw^ey 
Bogen Text das neue System der Gewichte und 
Maasse vor, welches der französischen Natio¬ 
nal - Versammlung von den Gelehrten vorge¬ 
schlagen , und welchem auch wirklich gesetz¬ 
liche Kraft ertheilt wurde. — Man w’eiss, wie 
sehr bey allen cultivit ten Völkern nicht nur zum 
Behuf der Wissenschaften , sondern auch zum 
Gebrauch für das tägliche Leben, eine genauere 
Bestimmung in diesen Dingen von je her ge¬ 
wünscht wurde und gewünscht werden musste, 
wenn man die ungeheure Menge von Maassen 
kennt, welche nicht nur bey verschiedenen Völ¬ 
kern, sondern selbst bey der nämlichen Nation 
bisher eingeführt waren — die widersinnigen und 
für die Rechnung höchst unbequemen Abthei¬ 
lungen — die Schwierigkeit, sie mit der nölhi- 
gen Genauigkeit kennen zu lernen und zu ver¬ 
gleichen; und wenn man endlich erwägt, welche 
Verwirrungen und Eetrügereyen aus dieser Un¬ 
vollkommenheit entstehen mussten. Aber die 
Ausfmdung einos Systems, welches allen diesen 
Forderungen ein Genüge leisten konnte, war 
der Umstand, über welchen man sich zu ver¬ 
ständigen bisher nicht im Stand gewesen war; 
und selbst der Begriff der Sache zeigt schon, dass 
bey jedem einzuführenden System doch immer 
eine sinnliche Darstellung der zum Maass an¬ 
zunehmenden Einheit durchaus erforderlich ist, 
wTeil diese niemals sich a priori bestimmen lässt. 
Alles, was man verlangen konnte, war dieses, 
dass eben diese Einheit so wenig willkübrlich 
wüe möglich ['gewählt, und eine ganz gleich¬ 
förmige Eintlieilung der Maasse zum Grund ge¬ 
legt würde, wobey ebenfalls, so wenig wie mög¬ 
lich, wilikührlich verfahren werden dürfte. Da¬ 
hin ging die Absicht jener Gelehrten, welche 
dieses Bedürfniss zu befriedigen und diesen all¬ 
gemeinen Wunsch in Erfüllung zu bringen such¬ 
ten. Das zum Grund gelegte Maass hat keine 
Beziehung auf irgend eine bestimmte Gegend 
oder Nation; es ist aus der so genau wie mög¬ 
lich berechneten Grösse unsrer Erdkugel abge¬ 
leitet; und bezieht sich auf Frankreich nicht 
weiter, als in Ansehung des Bogens des Erd- 
Meridians, welcher durch dieses Land geht. 
Aber die Loge dieses von dem mittleren Parallel 
durchschnittenen Bogens, dessen Enden in zvvey 
Meei’en stehen, ist, wie Herr Laplace in seiner 
Exposition du Systeme du monde etc, sehr rieh- 
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tig bemerkt j so fortheilhafl;, das£ die Gelehr¬ 
ten keine andre Wahl getroffen haben würden, 
wenn sie sich zur Festsetzung eines" allgemeinen 
Grundraaasses sämmtlich vereinigt gehabt hät¬ 
ten. — Nämlich, die Grund —Einheit des Lein— 
genmaasses, von welchem alle übrigen ahhän— 
gen , heisst ein JSfleter (Maass); und ist ein Zehn— 
raillionen-Theilchen des nördlichen Meridian- 
Quadrants unsrer Erdkugel. Die Länge des Me¬ 
ters beträgt ziemlich genau 3 Fuss 11ä Linien 
des vormaligen Pariser Zollstabs. Der zehnte, 
hundertste, tausendste Theil dieses Meters heisst 
Decimeter, Centimeter, Millimeter. Der zehn¬ 
fache, hundertfache, tausendfache, zehntausend¬ 
fache Meter heisst Decameter, Hectometer, Ki¬ 
lometer , Myriameter — welche Namen aus den 
bekannten griechischen Benennungen dieser Viel¬ 
fachen gebildet sind. Die sinnliche Darstellung 
dieses Meters befindet sich auf einem Maass¬ 
stabe, welcher zugleich mit dieser Abhandlung 
ausgegeben wird; er ist richtig und sauber von 
Messing gearbeitet, und enthält auf der einen 
Seite einen Decimeter von 10 Centimetern, von 
welchen der erste in seine zehn Millimeter, so 
wie jeder Millimeter vermittelst der Schräg-Li¬ 
nien noch ferner in zehn Theile zerlegt ist; auf 
der andern Seite enthält dieser Maasstab 4 Pari¬ 
ser, 4 Wiener, 4 Rheinländische und 4 Lond- 
ner*Zolle, von welchen allen der erste in seine 
Linien abgetheilt ist. — Vermittelst dieses 
Maasstabs "kann ein jeder die Verhältnisse der 
an seinem Aufenthaltsort gebräuchlichen Längen- 
maasse zu dem Meter, uud zu andern durch 
den Meter bereits angegebenen Längenmaassen 
mit hinlänglicher Genauigkeit selbst bestimmen, 
und sodann nach bekannten Gründen der ge¬ 
meinen Rechenkunst die Regeln zur gegenseiti¬ 
gen Verwandlung solcher Läugenmaasse ablei¬ 
ten. Auch kann man vermittelst eben dieses 
Maasstabs jedes in den hier gelieferten Tafeln 
benannte Ellen- und Fussmaass in seiner wirk¬ 
lich gesetzmassig eingeführlen Länge darstellen 
_ hierdurch diejenigen Maasse, deren gesetz- 
massige Verfassung man genau kennt, bey ih¬ 
rem Gebrauch im Handel und Wandel richtig 
prüfen, und auf diese Art in solchen Gegen¬ 
den , wo keine strenge Aufsicht über die genaue 
Aufrechthaltung der gesetzmassig eingeführten 
Maass- und Gewichtsverfassung Statt findet, sich 
vor Betrug verwahren. — Die Grundeinheit de® 
fflächenmaasses heisst j4re (von dem lateinischen 
_Arta); sie ist ein Quadrat, dessen Seite 10 Me¬ 
ter beträgt. Der zehnte, hundertste, tausendste 
Theil dieser Einheitjheisst Deciare, Centiarey Mil¬ 
itär e ; die zehn- hundert- tausend- zelmiausend- 
fache Are heisst Decare, Hectare, Kilare, Myriare. 
Gewöhnlicher aber .pflegt man bey der Ausmes¬ 
sung der Flächen den quadrirten Mete* — ein 
regelmässiges Viereck, dessen jede Seite einen 
Meter beträgt —— oder die quadrirten f heile. 
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oder auch die quadrirten Vielfachen des Meters 
für die Einheit anzunehmen. — Die Grundein¬ 
heit des Körperlichen oder Hohl-Maasses ist eilt 
Würfel, dessen Seite einen Decimeter beträgt, 
und wird ein Litte genannt (von dem griech. 
Lilra). Der zehnte, hundertste, tausendsteTheii 
eines Liter heisst Deciliter, Cen filiter, Milliliter; 
der zehnfache, hundertfache, tausendfache, zehn¬ 
tausendfache Liter heisst Decaliter, Hectoliter, Ki- 
loliter, Myrialiter. Gewöhnlich aber pflegt man 
bey der Ausmessung des körperlichen Inhalts 
den kubirten Meter — einen regelmässigen Wür¬ 
fel, dessen Seite einen Meter beträgt — oder 
die kubirten Theile, oder auch die kubirten Viel¬ 
fachen des Meters für die Einheit anzunehmen. 
Dem Kuhik-Meter hat man den eigenthümli- 
chen Namen Ster (Stereon), besonders bey der 
Ausmessung des Brennholzes, beygelegt. — Zur 
Grund-Einheit des Gewichts wählte man das 
wirkliche Gewicht des Regenwassers in einem 
hohlen Würfel, dessen Seite einen Centimeter 
beträgt. Das Regenwasser nimmt man hier im 
Zustand meiner grössten Verdichtung beym vier¬ 
ten Grad des hunderttheiligen, oder ungefähr 
beym dritten Grad des achtzigtbeiligen Queck¬ 
silber-Thermometers, und bey der Barometer- 
Höhe von 76 Centimetern, in einem hohen Wür¬ 
fel, dessen Seite einen Decimeter beträgt. Diese 
Einheit des natürlichen Gewichts heisst Gramm 
(Gramme). Die Benennung der zehnten, hun¬ 
dertsten, tausendsten Theile, so wie des zehn¬ 
fachen, hundertfachen, tausendfachen Gramms, 
ist wie bey den vorigen Maassen. Das Gramm 
ist so schwer wie 18j8öVö Grains des vormaligen 
Pariser in 9216 Grains zertheilten Pfundes von 
16 Unzen, jede zu 576 Grains. — Zur sinnli¬ 
chen Darstellung dieser Einheit wird mit dieser 
Abhandlung zugleich ein Gewichts-Einsatz, mit 
der Zertheilung von hundert Grammen abwärts 
bis auf einen hundertsten Theil eines Gramm, 
mitgegehen. Vermittelst dieses Einsatzes, und 
einer feinen, richtigen, und genugsam empfind¬ 
lichen Wage — welche nebst dem erwähnten De- 
eimeter, und nebst einigen andern hierzu nöthi- 
gen Werkzeugen, in einem Kästchen zugleich 
mit dieser Abhandl. ausgegeben werden — kann 
ein jeder die Vergleichung der in seinem Aufent¬ 
haltsort gebräuchlichen Gewichte mit Milligram¬ 
men und mit andern durch Milligramme bereits 
genau bestimmten Gewichten mit zulänglicher 
Richtigkeit selbst ausmitteln, und sodann wieder, 
nach den bekannten Gründen der gemeinen Re¬ 
chenkunst, die Regeln zur wechselseitigen Ver¬ 
wandlung solcher Gewichte ableiten; und an¬ 
dre Gewichte prüfen, deren gesetzmässige Ver¬ 
fassung genau bekannt ist. — Da die mit dieser 
Abhandl. auf Verlangen zugleich heraus gegebe¬ 
nen Muster, des natürlichen Maass- und Gewichts- 
Systems. mit den zu Paris unter Aufsicht des La- 
lande von Lenoir verfertigten und durch Sr. Ex- 
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cellenz Hrn. Job. Phil. Graf von Uobenal, KK. 
Botschafter zu Poris, dem Verf. zugesendeten 
Mustern genau übereinstimmen, so sind sie auch 
geeignet die Vergleichungen verschiedener 
Mousse und Gewichte des Auslandes zu berich¬ 

tigen. — 
Die Grundeinheit des Münz-Systems ist für 

Silber eine Silbermünze, welche Franc d'Argent 
genannt wird; sie enthält am Gewicht 5 Gram¬ 
men, oder 5000 Milligrammen des natürlichen 
Gewichts; der Zusatz, oder die Legirung, be¬ 
trägt ein Zehntheil des ganzen Gewichts, oder, 
nach der in Deutschland gebräuchlichen Benen¬ 
nung, ist ein neuer Silberfrank ein Stück des 

lötlugen Silbers am Gewicht von 5 Gram¬ 
men. Sein wahrer VVertli beträgt etwas mehr, 
als ein ehemaliger französischer Livre; denn 80 
neue Silberfranken betragen genau so viel, wie 
81 ehemalige Livres. Nach deutschem Geld be¬ 
trägt es ziemlich genau 28 Reichskreuzer nach 
dein 24 Gulden-Münzfüss. — 

Die Münzeinheit für Gold ist ein Franc d'or, 
am Gewicht von 8 Grammen; der Zusatz, oder 

Neue Titel alter Bücher, 

1) Kleine Enzyklopädie der nützlichsten Kenntnisse 

•für Anfänger im Lesen und Denken, von C. 11. TV o l k e. 

Hamburg 9 b, Campe, i8o3. ag4 S. gr. 8. (i Thlr.) [Der 

alte Titel: Das Buch für Anfänger im Lesen und Denken, 

tft. Petersburg, 1785.] 
2) Johann lUlnr. Dorfrnü Iler, Syndiak. zu Wuu- 

siedel , Predigten auf alle Sonntage Hnd Feste des ganzen 

Jahres. Zwey Theile. -(Vorgeblich: neue Auflage -±- eigent¬ 

lich nur des Titels} Hof, bey Grau. iSoi. 4. [aT-ulr. 8 gr.) 

Neue Ausgaben und Auflagen; 

1) Die Lehre Jesu oder Fragen an Kinder, die con- 

firmirl werden sollen. Aufgesetzt von S. C\ Dittmann, 

Pfarrer zu Blumeuau. Dritte verbesserte Auil. Königsberg, 

bey Göbbels uud Unzer, i8o4. 4o S. 8, 

2) Abriss einer historischen und vergleichenden Dar¬ 

stellung der dogmatischen Systeme unsrer verschiedenen 

christlichen Hauptpartheyen. . . Von D. G. J. Planck. 

Y/weyte And. Güttingen b. Ruprecht, i8o4. i5y S. 3. (10 gr.) 

3) Predigten, im Jahr 178^* gehalten, von Dr. 

Franz Volkmar Reinhard, churfurstl. Oberhofpr. Neue, 

für Minderbegüterte veranstaltete Auflage. Amberg u. Sulz¬ 

bach , b. Seidel. Des ersten Jahrgangs erster Band , 1801» 

kL 8. (Nach der zweyten Ausgabe mit einer besondern 

Vorerinnerung des Vetf.'s zu diesem kleinern und wohlfei¬ 

lem, jedoch treuen Abdrucke der grössem verbesserten 

Ausgabe. VIII. und 4oo S.) ZtueyUr Band, i8o4. VIII. 

ünd°462 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

4} Predigten für Hypochondrist-en. Von C. G. Salz* 

mann. Zweite, neu durchgesehene Aufl. (Erste — schon 

1778.) Gotha, 1>. EuiDger. 1804- XVI,u, 176S.8. (iagr>) 
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<Jie Legirühg, ist ebenfalls wieder efri Zehntheil 
des ganzen Gewichts. Der Werth dieses Gold¬ 
franks ist veränderlich; denn er richtet sich 
nach dem Wechselcurs, und nach dem Veb— 
gleich ungswerüi des feinen Goldes gegen feines 
Üilber bey einet ley Gewicht. -~ 

ln den vier ersten hier gelieferten Tafeln, 
<leren Gebrauch §. 4. erklärt, wird die Verfas¬ 
sung der Maasse und Gewichte in den KK. Erb¬ 
staaten vorgetragen. — Die darauf folgenden, 
deren Gebrauch in §. 5. erklärt wird , dienen zur 
wechselseitigen V ergleichung verschiedener Maase 
und Gewichte. — Endlich enthalten die fünf 
letzten Tafeln, deren Gebrauch $. 6. erklärt, 
eine Vergleichung der neuen Maasse und Ge¬ 
wichte mit, den alten französischen, und mit 
den Wiener Maassen und Gewichten. — Die 
Tafeln sind sämmtlich so eingerichtet, dass ihr 
Gebrauch theils durch ihre Aufschriften und 
Rubriken, theils durch die in den zugehörigen 
§§. gegebenen Erklärungen ohne weitere Erläu¬ 
terung verständlich wird. — 
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mit einer neuen Vorrede. Wegen veränderter Einsichten will 

sie der Verf. nicht ganz mehr für die Seiuigen ansehen, 

hat jedoch für die Hypochondrislen noch einige Regeln in 

der Vorrede hinzug.efügt, uud auf die vom inüern Selbst¬ 

vertrauen uud Willen ausgehende Hülfe aufmerksam gemacht, 

wie auf allmählige Abhärtung des Körpers. 

5) Neues Magazin vorzüglicher Predigten, welche bey 

besondern Vorfällen von noch lebenden berühmten Gottesge— 

lehrten sind gehalten worden, und jetzo gvösslcntheils zum 

«rslenmale im Druck erschienen. Erster Theil, (oder* de# 

RepcrtorLurt\s von guten Casualpredlglcn , dreizehnter Theil). 

Neue (zweyte) Aufl. Nürnberg, bey Schneidet' n. Weigel, 

i8o4.. 8. Eine fast neue Sammlung von Casuaipredigtcn, in¬ 

dem ueue Predigten hinzugekoinmen , andre weggelassen sind., 

mit einem Inhaltsverzeichnisse über d. i3 —20.. Theil de# 

Repertorium. 1? g<r.) 

8 ) Unterhaltungen auf dem Krankenbette zur Erbauung 

und Tröstung für Wahrheit und Beruhigung suchende Chri¬ 

sten, Zwcyte aufs neue durchgesehene und vermehrte Autl„ 

I - au, b. Meyer. i8o4. VIII. u. 348 8. gr. 8» (1 Thlr.) 

7) Gymnastik für die Jugend, von /. C. P. Guts- 

muths. Zweyte, durchaus umgearbeitete und stark vermehrt« 

Ausgabe, mit 12. von dem Verf. gezeichneten Tafeln, Scbne- 

pfeulhai , in der Buch!», der Erziehungsanstalt, 1804. XVI. 

und 5a8 S. gr. 8. Die erste Ausgabe bestand zwar aus 

44 Bogen, diese nur aus 34., doch enthalten diese fast noch, 

einmal so viel. Eine wahrhaft verbesserte Ausgabe1. Wenig 

von dem blieb, was die alte Ausg. enthielt. Die gauze An-1 

läge des Bachs ist neu, und alles Fremdartige ist weggestri- 

che-fj. Die Abschnitte I, II, «I, VI, XIII, XVII, XIX, 

sind ganz, die übrigen fast durchaus neu. Von X. an, wo 

die Uebungeu folgen, sind die übrigen , nach fortgesetzter 

zehnjähriger Erfahrung-, systematisch uuigestaltet. (3 Thlr.) 



LEIPZIGER LITERATÜRZEITUNG. 

51. Stüek., de71 

THEOLOGIE. 
A ► 

Dr. Christoph Friedrich Ammon'’s, Consisiörial- 

raths und Professors der Theologie, auch ersteu IJ/iver- 

sitätsprediger», Inbegriff der evangelischen Glau¬ 

benslehre. Nach dem lateinischen, au akade¬ 

mischen Vorlesungen bestimmten Lehrbuche 

von dem Verfasser selbst bearbeitet. Güttin¬ 

gen, bey Heinr. Dieterich, 1805. 1 Alph. 2 Bo¬ 

gen. 8. CI Thlr. 6 gr.) 

E s war bey der grossen — wir wissen nicht, 
, ob wir sagen sollen, Abneigung unsers Zeital¬ 
ters gegen die lateinische Sprache, oder Unbe¬ 
kanntschaft mit derselben — gewiss leicht vor¬ 
aus zu sehen, dass man von der itn ersten Bande 
unsrer neuen Literaturzeit, des J. 1803. S. 391 ff. 
von uns angezeigten Summa Theologiae christia- 
nae des verdienstvollen, nun wieder an seinen 
ehemaligen Aufenthaltsort versetzten, Hrn. D. 
Ammon1 s bald eine deutsche Uebersetzung zu 
veranstalten bedachtseynwürde; besonders nach¬ 
dem mehrere akademische Docenten dieselbe bey 
ihren dogmatischen Vorlesungen ,zum Grunde 
zu legen angefangen hatten. Uih so lobenswer¬ 
ter war es daher, dass, als dem Verleger von 
mehrern Seiten her Anträge der Art gemacht 
■wurden^ er den würdigen Hrn. Verf. selbst ver- 
anlasste, dieses Geschäft zu übernehmen. Denn 
dadurch erhielten wir nicht nur eine weit les¬ 
barere Verdeutschung dieses Lehrbuches, als 
wir an einer bloss wörtlichen Uebersetzung, wenn 
sie auch noch so treu gewesen wäre, erhalten 
haben würden, sondern es verschaffte ihm diess 
auch zugleich die beste Gelegenheit, die Zusä¬ 
tze, Verbesserungen und literarischen Ergänzun¬ 
gen, die er sich im Laufe seiner eignen Vorträge 
-über dasselbe aufgezeichnet hatte, dem Publi¬ 
kum bald möglichst mitzutheilen. Solche findet 
man daher fastauf jeder Seite, und ob sie gleich 
im Einzelnen selten von grossem Umfange sind, 
so hat doch ihre Anzahl den Umfang dieses Lehr¬ 
buches so beträchtlich erweitert, dass, obschon 
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das am Ende der Urschrift beygefügte Verzeichnis 
der angeführten Schriftsteller, das auch gewiss 
am ersten entbehrt werden konnte, weggelassen 
wurde, um den Preis der Uebersetzung nicht zu 
erhoben, die Bogenzahl derselben demungeaeh- 
tet die des Originals noch übersteigt. Indes» 
dürfte man dieselben seilen überflüssig finden, 
oder sie gern missen wollen, da sie mehrentheils 
sehr erwünschte Erläuterungen oder auch Bestä¬ 
tigungen dunklerer und zweifelhafterer Aeusse- 
rungen des Verls, enthalten. Bisweilen fanden 
wir jedoch auch manche Aeusserung in der Ue- 
bersetzung etwas gemildert, oder auch zum Theil 
verändert. So sind z. B. S. 113. f. 55. die Worte 
des Originals: dissimulare nolim, unitatem nu-~ 
minie e scriptura sacra haustam ad Deumy tri— 
niiatem personarum vero a patribus sancitam- 
ad kommes nobis referendam esse videriy m 
der Uebersetzung so ausgedrückt: „darf man wohl 
bekennen, dass die Einheit des göttlichen We¬ 
sens nach der Schrift mit der Wissenschaft, die 
von der Kirche aber festgesetzte Dreyheit der 
Personen mit den Bedürfnissen sinnlicher Men¬ 
schen in Verbindung zu stehen scheinet;“ und 

§. 92. sind die Worte: Aöyov, qui Jesu 
mjuit, de coelo venisse, so übersetzt: dass der 
Geist Jesu vom Himmel kam. Eben so wird 
auch S. 301. 155. behauptet, dass der Glaube 
an Unsterblichkeit schon zu Davids Zeiten fest- 
gegründet gewesen sey, anstatt dass es in der, 
Urschrift blos heist: Judaeos sequiores hamz 
doctrinam perspectam habuisse. Dass aber von. 
Seiten der Literatur, ungeachtet der auch bey 
dieser angebrachten Vermehrungen, noch man¬ 
che Lücken ausser denen in unsrer frühem An-- 
zeige bemerkten sichtbar sind , übergehen wir 
mit Stillschweigen, da der Hr. Verf. dieser Aus-- 
Stellung in der Vorrede zu gegenwärtiger Ue-- 
bersetzung bereits zu begegnen gesucht hat. Da¬ 
gegen glauben wir den Wunsch nicht unterdrü¬ 
cken zu dürfen, dass bey dieser neuen Bearbei¬ 
tung dieser Schrift noch manche Mängel und 
Unrichtigkeiten verbessert worden seyn moch¬ 
ten; wir halten uns vielmehr, da dieselbe höchst 

£*] 
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wahrscheinlich noch mehrere Auflagen erfahreu 
dürfte, verpflichtet, wenigstens auf einige der¬ 
selben aufmerksam zu machen. So vermissten 
wir hey Entwickelung des biblischen Lehrbe¬ 
griffs einzelner Lehren nicht selten die chrono¬ 
logische Anordnung der Beweisstellen und Un¬ 
terscheidung der verschiedenen Zeitalter, die sich 
der Verf. S. XIX. der Vorrede mit Recht zur 
Pflicht gemacht hatte, wie z. B. S. 534. bey der 
Lehre vom Satan, u. a. St. Anderwärts aber 
schien uns derselbe nicht immer richtig bestimmt 
worden zuseyn. Dass z B. die biblischen Schrift¬ 
steller mit dem Ausdrucke: dass der Mensch 
nach Gottes Bilde geschaffen sey, die aufrechte 
Gestalt desselben bezeichnen, wie S. 142. be¬ 
hauptet wird, davon finden wir 2. Mos. XXXIII, 
20. und 1. Cor. XI, 7. eben so wenig eine Spur, 
als dass Ps. VIII, 7 — 9. seine Herrschaft über 
die Thiere damit bezeichnet würde. Eben so 
wenig können wir uns von der Richtigkeit des¬ 
sen überzeugen, was S. 207. §. 104. über die 
Lehre der Schrift von der Erwählung und Ver¬ 
werfung der Menschen bemerkt wird, da das, 
was der Hr. Verf. in den angeführten Stellen ge¬ 
funden hat, offenbar nicht darin gelehrt wird, 
und zum Theil in denselben gar nicht von die¬ 
ser Erwählung der Menschen zu ihrer Seligkeit 
oder Verwerfung die Rede ist. Aufgleiche YVeise 
muss Rec. bemerken , das keinesweges bey den 
biblischen Schriftstellern gefunden zu haben, was 
ihnen S. 223. $. 112. zugeschrieben wird, dass 
sie die Kraft des versöhnenden Todes Jesu be¬ 
sonders auf die Sünden gegen das mosaische Ge¬ 
setz bezögen, da diess nur in den wenigsten 
Stellen der Fall ist, und Paulus dieselbe Rom. 
III. und anderwärts augenscheinlich sowohl auf 
die von Juden als Heiden begangenen Sünden 
beziehet. Nicht minder gegründete Erinnerun¬ 
gen dürften sich gegen das, was im folg. f. 113. 
als Bibellehre von der Sündenvergebung aufge¬ 
stellt ist, machen lassen, ob wir gleich zu weit¬ 
läufig werden würden, wenn wir uns darüber 
ausführlicher erklären sollten. Eben so auch 
finden wir nicht, dass nach S. 314. ß. 163. die 
Schrift selbst lehre, dass die Seele des Men¬ 
schen sofort nach dem Tode neue Sinne und 
Organe, also einen Körper erhalte. Aehnliches 
bemerkten wir avich zuweilen bey Angabe des 
kirchlichen Lehrbegriffs. So ist es z. ß. nicht 
genau genug, wenn es S. 191. ö- 95. heisst, dass 
der Kirchenlehre zufolge angenommen werde, 
unmittcdbar nach der Menschwerdung des Lo¬ 
gos sey die genaueste Vereinigung der beyden 
Naturen in Christo erfolgt, da diese Vereini¬ 
gung vielmehr von der Zeit der Empfangniss des 
Menschen Jesus an datirt wird. Noch weniger 
zureichend sind ebendas, die sogenannten drey 
genera propositionum idiomaticarum, die hier 
nicht richtig persönliche Sätze genannt werden, 
bestimmt worden. Eben so ist es unrichtig aus- 
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gedrückt, wenn es S. 241. $. 123. heisst: dass nach 
.der Kirchenlehre behauptet Werde, dass der 
M ensch nach dem Falle die innere Freyheit sei¬ 
nes Geistes (?) gänzlich verloren habe, einen 
Stein oder Klotz aber dennoch an Bösartigkeit 
übertreffe. Unter den Druckfehlern, auf die wir 
zuweilen stieben, bemerket! wir vorzüglich S. 87. 
Schiller st. Schiller, und S. 201. Himmelfahrt 
st. Höllenfahrt. 

B EL IG IO K1SUO R TR ÄGE. 

Predigten über die ganze christliche Pßichten- 

lehre. Von N. Eunkt Prediger in Altona, und 

D. J. TV. OLshausen, Prediger in Glück¬ 

stadt. Siebenter Band. Altona, bey Hamine- 

rich. 1804. 454 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Auel» unter dem Titel; 

Predigten über die Pflichten des Menschen, in 

Rücksicht auf die vorzüglichsten besondern 

Verhältnisse und Umstände desselben. 

Der zweyte Titel bezeichnet näher den In¬ 
halt dieses Bandes, mit welchem sich dieses 
Y'Verk der achtungswerthen Verff. seiner Beendi¬ 
gung nähert. Es ist nur noch ein achter Band 
zurück, welcher das Wichtigste aus der allge¬ 
meinen Asketik enthalten soll. Es scheint dem 
Rec. als ob die Verff. bey der Fortsetzung ihrer 
Arbeit noch beträchtlich an Fülle der Gedanken, 
an Leichtigkeit und Ordnung in Vertheilung der 
Materialien, an Kraft und Lebendigkeit des Aus¬ 
drucks, an umfassender und erschöpfender Dar¬ 
stellung der Gegenstände gewonnen hätten. Meh¬ 
rere Predigten dieser Sammlung gehören unter 
die vorzüglichem, welche Rec. bey einer ziem¬ 
lichen Bekanntschaft mit diesen schriftstelleri¬ 
schen Producten gefunden hat. Wenn er daher 
auch diesen Band wegen der abgehandelten Ma¬ 
terien nicht zur allgemeinen Lectüre empfehlen 
kann, so empfiehlt er ihn um desto angelegent¬ 
licher angehenden Predigern zum sorgfältigen 
Studium. Sie werden nicht nur dadurch mit 
dem Umfange der Pflichten in bestimmten Ver¬ 
hältnissen bekannter werden, wozu ihnen auch 
ein gutes Lehrbuch der Moral behülflich seyn 
kann, sondern sie können auch lernen , wie man 
über diese Pflichten zugleich freymüthig und 
schonend, mit hohem Ernste und grosser Milde, 
mit Deutlichkeit und Umständlichkeit und doch 
fein und würdevoll zu sprechen habe und zu 
sprechen in Stande sey. Sie werden auf eine 
Menge glücklicher Wendungen aufmerksam wer¬ 
den, welche gewiss zu den Herzen der meisten, 
selbst von ganz verschiednen Stufen der Bildung 
führen. — Haben die Verff. vielleicht in einige 
V orträge .zu viel Stoff aufgenommen, und ist man-1“ 
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ohes deswegen mir berührt, nicht ausgeführt, mir 
als allgemeine Regel aufgestellt, nicht mit allen 
pähern Bestimmungen umschrankt worden, so 
finden sie allerdings darin ihre Entschuldigung, 
dass sie die Zahl der Bände nicht allzu sehr häu¬ 
fen durften, und dass nicht alle diese Vorträge 
wirklich gehalten worden sind. In der Beschrän¬ 
kung des Werkes auf acht Bände liegt auch der 
Grund , warum nicht andern besondern Ständen 
der brüderlichen Gesellschaft, sondern blos den 
Kaufleulen und Handwerkern eine eigne Predigt 
gewidmet ist, welche die Mehrzahl in der Ge¬ 
meine des Hrn. Funk ausmachen. JDoch lasst 
sich hier wohl mit Grund bezweifeln, ob es gut 
sey , vor einem gemischten Auditorio blos über 
die Fehler und Flüchten dieses und jenes Stan¬ 
des zu reden? Waren die Vff. aber einmal der 
Meynung, so hätte ihnen zwar Rec. um der an- feluhrtcu Ursache willen Predigten über die 

flichten der Gelehrten, der Künstler u. s. w. 
erlassen wollen, aber er hätte ein paar Vorträge 
für Städte- und Landbewohner mit Rücksicht 
auf ihr Verhältnis* gegen einander, zumal in den 
jetzigen Zeiten gewünscht. Dass übrigens noch 
manche kleine Ausstellungen gemacht werden 
könnten , ist nicht der Mühe wertlx zu erwähnen. 
Rec. bleibt dabey stehen, dass er nicht, um die 
Eintheilung zu vereinfachen, mehrmals im er¬ 
sten Theile die Fehler eines Standes und im zwey— 
ten die Pflichten, die oft wieder nur in Vermei¬ 
dung jener Fehler bestehen , würde dargestellt 
haben; und dass er den Hauptsatz: Eltern müs¬ 
sen in Absicht auf ihre Kinder nicht sorglos; 
aber auch auf die rechte Art sorgsam seyn, so 
würde ausgedrückt haben: Eltern dürfen in Ab¬ 
sicht — aber sie sollen auch u. s. w. 

Predigten zur Beförderung häuslicher Erbauung, 

auf alle Sonnt, und Feste im Jahre, von George 

August Kunows hy, Künigl. Kreis -Inßp. und 

Fast. prim, in Schweidnitz. Erster Tlieil. Schweid— 

nitz in Commissi bey Buchheister, Buchhänd¬ 

ler in Breslau. 478 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Diese Predigten zeichnen sich durch eine 
gute Wahl der Hauptsätze aus, und ihr Verf. 
yerräth durch die Behandlungsart derselben eine 
genaue Bekanntschaft mit den Saiten des mensch— 
flehen Herzens, welche am leichtesten anspre¬ 
chen, und die Kunst, diese so zu berühren, dass 
dadurch eine religiöse Stimmung des Gemüthes 
und Geneigtheit zu tugendhaften Entschliessun- 
gen bewirkt wird. Der Vortrag ist leicht, fass¬ 
lich, lebhaft; und wir zweifeln um dieser Vor¬ 
züge willen nicht , dass der Verf. wirklich viel 
Aulloderungen gehabt hat, (wie auch das Prä- 
numeranten- V ei ztit hniss bestätigt) diese Predig¬ 
ten in Druck zu geben , welche beym Halten, 
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unterstützt durch eine gute Declamation eine 
sehr vorth eil hafte Wirkung müssen gemacht ha¬ 
ben. Wir können indessen die Fehler, von 
welchen sie doch auch nicht frey sind, nicht 
deshalb unbemerkt lassen, weil der Verf. nach 
seiner Anzeige in der Vorr. wegen seiner ge¬ 
schäftsvollen = Lage wenig Zeit und Fleiss auf 
seine Vorträge verwenden kann. Das gibt kei¬ 
nen vollen Anspruch auf Nachsicht bey gedruck¬ 
ten Predigten. Was Rec. hauptsächlich vermisst, 
ist eine logisch genauere Eintheilung und eine 
grössere Richtigkeit einzelner historischer und 
psychologischer Behauptungen. Der Vf. macht 
sich nicht nur aus der gewöhnlichen falschen 
Eintheilung kein Bedenken, im ersten Theile 
das Verhältnis^ des Prädicats zum Suhjecte des 
Hauptsatzes näher zu bestimmen und im zwer¬ 
ten Th eil erst den Satz selbst aus$uführen ; z.B. 
IVic wir uns den ruhigen und" vollen Genuss 
der göttlichen Wolüthat des Schlafes verschaf- 
Jen und erhalten können’, 1) einige Bemerkungen, 
über das Wohlthätige des Schlafes. 2) Wie wir 
— erhalten können; sondern er macht auch die 
Abtheilung mehrmals nach gar keinem oder ei-1 
wem falschen Grunde. Bey der Pred. über die 
Epistel am 2ten Adv. Sonnt.: Was nützt uns 
Christen der erzählende Theil des A. TA sind 
folgende drey Vortheile angegeben: 1) er macht 
uns mit der väterlichen Fürsorge G. für die stu¬ 
fenweise Erleuchtung und Veredlung des Men¬ 
schengeschlechtes näher bekannt; 2) lehrt uns, 
dass auch die besten Menschen nicht frey von 
allen Fehlern sind; 3) dass alle unsere Schicksale 
von einer weisen und gütigen Vorsehung gelei¬ 
tet werden, die auch das Traurige zum Besten 
lenket. — Dieses Beste ist aber nach des Verf. 
eigner Erklärung wiederum Erleuchtung und Ver¬ 
edlung.; folglich fliessen 1 und 3 unausbleiblich 
m einander, 1. konnte nur eine Unterabtheilung 
von 3. werden, Ueber dieses erschöpfen die 
drey angegebenen Vortheite schwerlich den Nu¬ 
tzen des erzählenden Theiles des A. T. — Das 
Phema zur Predigt am ersten YVeihnachtsf. ist: 
die Menschwerdung Jesu eine mächtige Kr mun¬ 
ter ung zum Per trauen auf Gott unter bedenkli¬ 
chen entständen des Lebens. Man erwartet si¬ 
cher, dass theil weise werde gezeigt werden, wie 
die Menschwerdung Jesu mächtig zum Vertrauen 
auf Gott ermuntere. Statt dessen macht der Vf. 
die Abtheilung nach den verschiednen bedenkli¬ 
chen Umständen; sie ermuntert 1) bey Armuth 
und Niedrigkeit, 2) unter dem Drucke niedriger 
Schicksale, 3) bey der Aussicht auf die unge¬ 
wisse Zukunft. Und hier übersieht er wieder, 
dass 1. als Species unter 2. als dem Grund ent¬ 
halten ist, und dass man die Aussicht auf die 
ungewisse Zukunft keinen bedenklichen Umstand 
nennen kann, da ein Umstand eben dadurch be¬ 
denklich wird, weil man sich keinen glücklichen 
Li folg in der Zukunft davon versprechen kann. 

[5i*j 
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Wir Tuhren noch einige unrichtige historische 
und psychologische Behauptungen an. Woher 
weiss Hr. K. wie es S. 97. heisst, „dass Jesu fast 
alle natürliche Mittel zur Erweiterung seiner Ein¬ 
sichten versagt, und die gewöhnlichen Quellen 
der Weisheit verstopft waren?“ Wir wissen 
von Jesu Jugendbildung so gut wie gar nichts. 
— Von denS. 251 ff. vorgeschlagenen Mitteln den 
Vollen Genuss eines gesunden Schlafes zu ver¬ 
sprechen, ist wider die Erfahrung und obendrein 
in Ansehung ängstlicher Gemütner gefährlich, 
da gerade diese beym Gebrauch aller jener Mit¬ 
tel schlaflos zu seyn pflegen, während die Säu¬ 
fer, die Müssiggänger u. s. \v. eines sehr ruhi¬ 
gen Schlafes gemessen. — S. 2l. heisst es , die 
ersten Menschen hätten auf ihrem ersten Wohn- 
platz „unter angenehmen und lieblichen Gegen¬ 
ständen ihre Fähigkeiten und Kräfte schneller 
und leichter entwickelt;“ und weiterhin, wie sie 
aus Bedürfnis» sich angestrengt hätten, „wären 
sie zum Bewusstseyn der Fähigkeiten und Kräfte 
gekommen, die Gott in ihre Seele gelegt hätte.“ 
Ist nicht das Bewnsstwerden unserer Kräfte, die 
erste Stufe der Bildung? Kann ich von dem Zu¬ 
stande der Besonnenheit sagen, dass sich die 
Fähigkeiten der Seele leichter entwickeln, als 
wenn man durch Hindernis» und nöthige An¬ 
strengung dieselben kennen lernt 1 

PREDIG TEN TTV URFE. 

1. Predigtentwürfe für das Jahr 1303. Von Joh. 

Pr. Zöllner, königl. Öber-Consisiorial- und Obcr- 

Schul- Ratte , Probst in Berlin etc. Gedruckt zum 

Besten der Kirche. Berlin, bey Fr. Maurer. 

248 S. gr. 8. (l Thlr. 4 gr.) 

2. Predigt entwürfe über die Eo. und Ep. im 

Geiste des protest. Lehrhegrifts. Erstes Heft, 

vom ersten Advent bis zu Ostern. Leipzig, 

bey Märker, 1804. 196 S. gr. 8. (16 gr.) 

1 Rec. darf sich nur auf das, was bey der 
Anzeige des ersten Jahrgangs dieser Entwü rfe in 
diesen Blättern (1803- N. 67.) gesagt worden ist, 
beziehen, wenn er sein Urtheil über die vorlie¬ 
gende Fortsetzung derselben abgeben soll. Sie 
tritt in 63 Entwürfen über die gewöhnlichen Ev. 
mit demselben Reiehthume und derselben Man- 
nichfalligkeit praktischer Grundsätze, aber auch 
häufig mit derselben Unvollständigkeit in ihrer 
Bearbeitung hervor, welche schon an der ersten 
Sammlung bemerkt ward, und welche wenig¬ 
stens für die Leser solcher Art Sammlungen un¬ 
vermeidlich zu seyn scheint. Bey weitem der 
grösste Theil rührt von dem nun vollendeten 
trefflichen Zöllner her, dessen Geist sich auch 
in den einfachen, kunstlosen Sätzen und licht¬ 
vollen Entwickelungen ankündigt, durch welche 

sich seine Bevträge besonders auszeichnen. -- 
Besonders aufmerksam betrachtete Rec. die Ar¬ 
beiten des Hrn. Prediger Jenisch, aus denen bey- 
nahe durchgängig eine düstre, schwermüthige, 
über den Geist der Zeit und über Verkennun¬ 
gen unzufriedne Stimmung spricht, z. B. über 
den Trost des Redlichem aus dem Bewusstseyn 
erfüllter Pflicht; der Sittengeist der ältem und 
neuern Zeit; über verborgne Tugend; Leben, 
Tod und Schicksal nach dem Tode eines Glück¬ 
lichen u. Unglücklichen. Ermunterung zur Pflicht 
u. Tugend auch für den Fäll, wenn unsre redli¬ 
chen Bemühungen nicht den gewünschten Erfolg 
haben; eine gewisse natürliche Gutmüthigkeit 
findet sich unter den Menschen nicht selten, aber 
selten ist wahre Herzensgute; die Nachtheile ei¬ 
nes unaufhörlich zerstreueten Lebens; Lehren 
aus dem Leben Jesu — der letzte Vortrag, mit 
dem Schlüsse: Unser keiner lebt ihm selber, 
das sey das Losungswort unsrer Handlungen und 
Gesinnungen: aber die seligste Ueberzeugung 
ist es : Wir leben oder sterben, so sind Wir des 
Herrn. 

N. 2. Der anonyme Verf. dieser Entwürfe 
eröffnet seine Vorrede mit dem Bekenntniss sei¬ 
ner Ueberzeugung von der Noth Wendigkeit dog¬ 
matischer Predigten , und gibt zugleich ein klei¬ 
nes Verzeichniss der, nach seiner Ansicht, auf 
die Kanzel gehörigen Lehren. Wie diese im 
Geiste der Bibel und des Protestant. LehrhegUffs 
mit Vermeidung theologischer Systemssubtüitä- 
ten in Predigten behandelt werden müssten, da¬ 
von sollen in diesen Entwürfen einige Proben 
gegeben seyn. Dahin gehören : 1 .Adv. überdas 
W erk Jesu auf Erden —in Rücksicht seinesZwecks, 
Ursprungs und Umfangs— (ohne alle praktische 
Andeutung.) 2. /Ido. der grosse Tag Jesu Chr. 3. 
Ado. V ar Jesus der verheissneErlöser der Welt; 
(als ob in unsern Kirchen zweifelmüthige Juden 
waren.) 4. Ado. Was liegt für uns in der Wahr¬ 
heit: der Herr istnahe. 3. Weihnacht sf. Ueber die 
Ewigkeit des Reiches Jesu. — Gründonnerst. 
Wie sollen wir bey der Feier des Abendm. den 
Tod Jesu verkündigen — besonders N. 4. — — 
Wenn Wiederholungen der bibl. Ausdrücke in 
Luthers Uebersetzung, ohne alle Erklärung; 
wenn die Vermeidung jeder Rücksicht auf Zeit 
u. Ortsinteresse bey mehreren Bibellehren; wenn 
die unbedenkliche Nichtachtung mancher, einem 
Christen unsers Jahrhunderts fast unvermeidli¬ 
chen, Frage —; wenn das im Geiste wahrer bi¬ 
blischen Dogmatik ist, wie sie nach dem acht 
protestantischen LehrbegrifTe behandelt werden 
muss; so sind es auch diese Entwürfe. — In¬ 
dessen ist nur die kleinste Anzahl der 48 Ent¬ 
würfe der dogmatischen Art; denn wenigstens 40 
beschäftigen sich mit sehr praktischen und ge¬ 
wählten Sätzen der Moral und Erfahrungen des 
Thebens. — Ganz Unrecht würde man ihrem Vf. 
thun, wenn man sie den gemeinen Arbeiten die- 
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ses Fachs heyzahlen wollte. Sie verrathen eine 
ungemeine Leichtigkeit in der Behandlung und 
Anwendung der gegebnen Materie, der es wohl 
möglich werden müsste, auch tiefer einZudrin- 
gen, als es hier geschieht, sie sind in einer 
Sprache abgefasst, welche für ausführlichere Dar¬ 
stellungen die erwünschteste Eleganz und Le¬ 
bendigkeit verspricht. — Irrt Rec.^ nicht, so 
zeigen sich auch in diesen Entwürien Spuren 
von dem im deutschen Vaterlande so weit ver¬ 
breiteten homiletischen Einflüsse Reinharde. 

Predigtentwürfe über frev gewählte Texte. Ein 

homiletisches Handbucli nach den Bedürfnis¬ 

sen unserer Zeit, von B. S. Waith e r, erstem 

Prediger au der Johanniskirclie in Dessau. Magdeburg, 

bey Keil. 1804. 548 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Es ist dem Vf. laut der Vorrede nicht un¬ 
bekannt, dass viele Prediger die Freyheit haben, 
sich selbst die Texte zu ihren Predigten zu 
wählen, und er hat aus Zeitschriften vernom¬ 
men, dass das Consistorium des Herzogthums 
Magdeburg vor einiger Zeit die Erlaubniss er- 
theilt hat, auch an Sonntagen und Festen ab¬ 
wechselnd über frey gewählte Texte zu predi¬ 
gen; das hat ihn vermocht, diese Sammlung von 
Entwürfen über frey gewählte Texte herauszu¬ 
geben, und diesen Sinn haben die Käufer mit 
den Worten des Titels; nach den Bedürfnissen 
unserer Zeit, zu verbinden. Die Materien selbst, 
über welche der Verf. seine selb st aus ge arbeite¬ 
ten Entwürfe zu Predigten liefert, beziehen sich 
keinesweges auf herrschende Fehler, Vorurtheile, 
Gefahren der Sittlichkeit und Religiosität des 
Zeitalters; und eben so wenig sind es Resultate 
der neuern Religionsphilosophie und Exegese, 
welche der Verf. als praktisch, auch populär 
zu behandeln, und damit seinen Amtsbrüdern 
ein Beyspiel solcher Behandlung zu geben sucht. 
Auf diese Weise könnte freylich gegenwärtiges 
Handbuch mit grösserm Rechte und mehr Ehre, 
,,nach den Bedürfnissen unserer Zeit“ genannt 
seyn. Nach der wirklichen Einrichtung dessel¬ 
ben, wonach es über theils allgemeine, theils 
ganz gemeine moralische Sätze, nach gut ge¬ 
wählten Texten, in einer breiten Sprache, zwey 
und siebzig Entwürfe, welche sich durch gar 
nichts als eine recht grosse Deutlichkeit auszeich¬ 
nen, liefert — würden wir für dieses und ähnli¬ 
che zahlreiche Hülfsbücher einen Titel vorzie¬ 
hen , den Rec. neulich als weit ausdruckvoller 
von einem ähnlichen Werke des fünfzehnten 
Jahrhunderts liat keunen lernen. Sermones Do¬ 
minicales — qui „Dormi secureu sunt nuncu- 
pati, eo quod absque magno studio faciliter pos¬ 
sint incorporari et populo praedicciri. Ein sol¬ 
ches „Schlaf ohne Sorgen“ hat der Vf. seinen 
Amtsbrüdern wirklich geschenket, da er zumal 
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in seinen Entwürfen so viel und so bekannten 
Stoff bearbeitet hat, dass, wenn seine Herren 
Confratres nur eben noch Zeit genung haben, 
um den Entwurf zu lesen, und die zarn Theii 
20 — 25. Zeilen lange Frcposition und Einthci- 
lung zu merken, sie absque rnagno studib 
eine, auch anderthalb© Stunde werden schwatzen 
können. 

ERBAUUNGSSCHRIFT. 

Stunden der Müsse, der edeln Enischliessungen 

und frohen Hoffnungen für Jünglinge in allen 

gebildeten Ständen, besonders auch für die 

ersten Classen der Schulen, von J. G. Rät ze. 

Auch unter dem Titel : 

Taschenbuch der Humanität, Religion und Sitt¬ 

lichkeit für edle Jünglinge in den gebildeten 

Ständen. Zittau und Leipzig, bey Schöps. 

1804. 294 S. 8. (20 gr.) 

Der Verfasser will edeln Jünglingen ein Er¬ 
bauungsbuch in die Hand geben, das ihnen zur- 
Erweckung und Befestigung der Sittlichkeit, Re¬ 
ligiosität, und Humanität dienen soll. Es sind 
lauter einzelne Betrachtungen und Ermunterun¬ 
gen, ohne Ordnung des Inhalts und durch ih¬ 
ren gemeinschaftlichen Zweck zusammengehal- 
teu. Diess ist das erste, was man daran tadeln 
kann. Denn wenn man auch keine systematisch¬ 
strenge Folge der Materien in einem solchen 
Buche erwarten darf, so kann man doch fordern, 
dass nicht bloss der Zufall in der Zusammen¬ 
fassung der Gegenstände herrsche. Und diess 
scheint wirklich sehr oft der Fall gewesen zu 
seyn. So folgen z. B. folgende Rubriken im er¬ 
sten Abschnitte, welcher allgemeine Betrachtun¬ 
gen für alle Stände enthält, auf einander; Christ¬ 
liche Religion. Streben nach Heiligkeit. Das 
Vaterunser. Selbstbesserung. jLeuschheit. Mit¬ 
tel zur Belebung des religiösen Sinnes. Froher 
Muth. Moralische Freyheit. Die Ergebenheit 
in Gott, wie weit kann man es in der Tugend 
bringen? Dankbarkeit, natürliche Religion. 
Temperaments tagend. Lebensgenuss. Der erste 
Schritt zum Bosen. Aufklärung, Weisheit. 
Das Gewissen u. s. w. In diesem allgemeinen 
Abschnitte konnte und sollte doch ein innrer 
Zusammenhang herrschen, und zwar nach Rec. 
Dafürhalten ein pragmatischer, der durch das 
Ideal einer fortschreitenden sittlichen Bildung 
bestimmt wird. In dem zweyten Abschnitte sind 
Ermunterungen für einzelne Stände enthalten, 
denen sich die gebildete Jugend widmet. Aller¬ 
dings wird darin viel Gutes gesagt, z. B. über 
Studentenfrey heit S. 282. Allein, — diess ist das 
zweyte, was man tadeln kann — es ist zu ober¬ 
flächlich , z. B. was über den Zweck des Studi- 
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rens. gesagt wird, S. 233 7- 23G. nicht eindrin¬ 
gend genug und zu wenig anziehend, durch 
greifende Individualität der Bemerkungen und 
Rathschläge. Es sind bloss allgemeine Bemer¬ 
kungen zuweilen in einem Tone vorgetragen, 
der eher für Kanzel und Katheder, als fürSelbsl- 
erbauung passend ist. Einiges passt auch gar 
nicht für den Zweck des Verf.’s. Was z.B. S. 
235. f. über Erziehung gesagt wird, ist, so gut 
und wahr es ist, doch mehr für Aeltern und 
Erzieher geeignet, als für Jünglinge. Einige Be¬ 
trachtungen endlich sind in Gedichten vorgetra¬ 
gen , die sich aber nicht über das Mitlelmässige 
erheben, z. B die letzte, über das Duell-, wo 
doch ganz der Ernst fehlt, mit dem man diese 
allerdings eben so lächerliche als abscheuliche Sitte 
der Barbarey behandeln sollte. Wir wollen in¬ 
dessen doch eine Probe davon geben: Selbst die 
Bauern in der Schenke, 'Tagelöhner, Knechte 
auch, schlagen sich nut viel Gelenke oft herum 
nach altem Brauch. — Und die Söhne hö/örer 
Stande sollten nicht mit tdeldenmuth duelliren l 
nicht die Hände künstlich brauchen, und ni 11 
Blut Recht und Unrecht unterschreiben? Hein, 
der Vorzug, der muss bleiben ! 

Indessen kann dieses Buch doch manchem 
Jünglinge Nutzen gewähren, obgleich es bey 
weitem nicht so vorzüglich ist, als der Verl, 
dergleichen Schriften in der Vorrede wünscht. 

elementare üciier. 

Christliche Religionslehre für die zartere Ju¬ 

gend, von Georg Gessner.' Winterthur, 

in der Steinerschen Buchh. 1303. 212 S. 8. 

(10 gr.) 

Dieser christliche Religionskatechismus stellt 
zwar allerdings durchgängig gesunde, der Fas¬ 
sungskraft des zarten Alters angemessene Regrille 
auf, und hebt zugleich das eigentliümliche der 
cliristlichen Religionslehre , nicht gerade dem 
Buchstaben, aber dem Geiste nach, geflissent¬ 
lich hervor; allein von dem Ideal eines mora¬ 
lisch-religiösen Elementarbuchs, ist es doch 
gleichwohl in Ansehung der form, weiter zu¬ 
rück geblieben , als, bey der Menge vorhande¬ 
ner Vorarbeiten der Fall seyn sollte. • Es scheint 
sich aber der Verf. den W eg zu grösserer An¬ 
näherung an jenes Ideal, gewisserinaassen selbst 
verschlossen zu haben, indem er im Vorbericht, 
die eigentliche moralisch-religiöse Bildung, nur 
allein, den Müttern und Erziehern zuschiebt, und 
sich bestimmt dahin äusserl: bloss der Unter¬ 
richt sey iSache des Lehrers. Rec. getraut sich 
zu behaupten, dass eben in einer solchen Vor¬ 
aussetzung der Grund liegt, warum gerade unsre 
wichtigsten Elementarbücher, die moralisch- 
religiösen, ihren edlen Zweck noch so wenig 

erreichen. Sie müssen aufhören nur allein in- 
tellectuelles Unterrichtsmittel zu seyn, sie müs¬ 
sen durchaus in einem gewissen Grade, zugleich 
auch moralisch- religiöses Bildungsmittel wer¬ 
den. Die höchste Aufgabe der Pädagogik: Wie 
kann man Erziehung mit dem Unterrichte genau 
verbinden? darf am wenigsten von dem Verf. 
eines moralisch - religiösen Elementarbuchs, so¬ 
gleich als unauflösbar von der Hand gewiesen 
werden. Sehr glücklich hat schon das frühste 
Alterthum, dieses, uns so schwierig scheinende 
Problem, der Hauptsache nach gelösst. Die 
ältesten Volkslehrer sprachen zu den erwachsenen 
Unmündigen, in Sentenzen und Poesie, und 
eben dadurch ward ihr Unterricht Bildung, Sit¬ 
tenregelnde Mitgabe fürs ganze Leben. Von 
jeher bat die rührende Stimme der Dichtkunst, 
schon in ihren einfachsten kunstlosesten Tonen, 
Menscheuherzen erzogen. Man gebe also den 
Elementarbüchern nur eine auf diese Erfahrung 
berechnete, und nach ihren Andeutungen mög¬ 
lichst vollendete Form, und sicher werden sie 
nicht bloss unterrichten, sondern zugleich auch 
erziehn. Nur durch kraftvolle plarunüssige Ein¬ 
wirkung auf das Gefühl, bilden sich Gesinnun¬ 
gen, Grundsätze, Sitten. Wohl hat man die 
NotInyendigkeit und den WVrth dieser einzig 
vollkommnen naturgemässen Unterrichtsform 
fortwährend dunkel gefühlt, indem man 'in der 
Regel die religiösen Elementarbücher, fast ganz 
aus Sentenzen und Poesie, (aus Bibelsprüchen 
und Liederversen,) zusammensetzte. Allein man 
gab bisher dieser Form bey weitem noch nicht 
den Grad der Vollendung, der zur wirklichen 
Lösung jenes pädagogischen Problems in dieser 
Beziehung, erforderlich ist. Fast in keinem der 
bisherigen Katechismen, und eben so wenig in 
dem vorliegenden Gessneriscben, findet man nur 
überhaupt, den, Geist und Empfindung gleich 
stark treffenden, Ton der Sentenz, als herr¬ 
schend. Die meist mit höchst ermüdender und 
abschreckender Trockenheit hingestellteu eigent¬ 
lichen Lehrsätze, zeigen gewöhnlich von nichts 
weniger, als von Studium und kunstreicher An¬ 
eignung dieses Tons. Der zu solchem Behuf 
sich von selbst darbieteude herrliche Vorrath 
von Bibelsentenzen, ist .grosstentheils ebenfalls 
weit mehr nach Zufall, als nach überlegender, 
mit der Wichtigkeit der Sache vertrauter Aus¬ 
wahl benutzt. Die Liederverse endlich, sind 
gleichfalls leider sehr oft nur Verse, ganz i:i- 
correcte und mittelmässige Reimereyeu, über 
keine phantasie-gemässe, herzergreifende, kind¬ 
lich -erhabne Poesie, voll unauslöschlichen Ein¬ 
drucks fürs ganze Leben. In diesen Hinsichten 
muss ein neues Elementarbuch für den PLeli- 
gionsunterricht sich auszeiehneu, und gerade 
von dieser Seite weit mehr leisten, als dieses 
Gessnerische leistet, wenn es den scharfem 
Forderungen der Kritik, und dem w ahrlich drin- 



LI. Stuck. 8i3 

genden Bedürfnisse des Zeitalters entsprechen 
soll. 

JUGENDSCHRIFT, 

Dialogen für studirende Jünglinge, in den obern 

Classen der Gymnasien und lateinischen Schu¬ 

len , von Jok, Friedr, 'Neidhart, Rector des 

L)rceums zu Werthheim. Frankfurt am M«, 

b. Herrmann. 1804. 188 S. 3. (16 gr.) 

D iese Dialogen enthalten fünf Unterredun¬ 
gen eines Lehrers mit seinen Schülern, über 
allgemeine Flüchten der letztem , z. B. über die 
Benutzung der öffentlichen Lehrstunden, über 
den Privatfleiss der Schüler; über Wrohlanslän- 
digkeit und Ordnungsliebe und über das zu 
frühe B esuchen der Universitäten. Was der 
Lehrer sagt, ist grösslenlheils aller Beherzigung 
werth; auch erscheinen seine Schüler als gut¬ 
geartete Jünglinge. Allein der Vortrag ist ganz 
verfehlt, der Dialog steif, weitschweifig und 
höchst langweilig; eigentlich gar kein Dialog. 
Der Verf. scheint auf die eigentliche Unterre¬ 
dung gar keine Rücksicht genommen zu haben; 
denn der Lehrer spricht nickt; er docirt; so 
auch antworten ihm nicht die Schüler, sondern 
haranguiren in wohlgesetzten Perioden. So gut 
daher die Absicht des Verf/s ist, so wird sie 
doch durch dieses Buch nicht erreicht werden; 
der Vortrag ist in der That ganz das Gegen- 
theil von dem , welchen man in Jugendschrü'ten 
erwarten kann. Am ersten könnten die Schüler 
höfliche Redensarten daraus lernen, denn diese 
linden sich überall bis zu einer unerträglichen 
Anhäufung. So machen in dem ersten Dialog 
Lehrer und Schüler einander gerade sechs Sei¬ 
ten laug Complimente, ehe sie zur Sache kom¬ 
men. Wozu das? Wie das W^erkchen der Form 
nach verunglückt ist, so auch dem Inhalte nach 
ist es nicht interessant und anziehend genug. 
Manche Aeusserungen sind auch übereilt. So 
räth der Lehrer einem seiner Schüler, von dem 
er erfährt, dass er sich mit der Dichtkunst ab¬ 
gebe, mit seinen Producten nicht eher vor dem 
Publicum zu erscheinen, als bis sie denBürgeri- 

Kurze Anzeige. 

Asketik. Bibeltexte zu llochzeitpredigten, benutzt zum 

Gebrauch für Landpfarrer, Ton G. H. Lang, Herzogi. 

MeklenLurg-Strelitzischen u. s. w. Kirchenrath und Ilof- 

prediger. Ansbach, bey Haueisens Wiltwe. Breies Band- 

eben 17 G S. Zweytes Bd. 18C S. 8. (i4 gr.) 

Det Verf,. liefert in„deir\ ersten Bändchen 17 Stücke 

8l4 

sehen an Werth wenigstens nicht viel nachstehn. 
Gleichsam als ob die ßüigerischen Gedichte ein 
allgemeiner, oder wohl gar der niedrigste Maas¬ 
stab wären. 

D ID A K T I K. 

Albert und Henriette, oder nur Liebe für die 

Gottheit, Tugend und Kunst, erwirbt uns 

die höchste Bildung. Ein Lese- und Erzie¬ 

hungsbuch für Kinder, und alle, die das edle 

Geschäft der Erziehung betreiben, von Dr. 

Friedrich Grützmann. Leipzig, in d. Kiee- 

feldischen Buchh. 1804. 238 S. 8. (21 gr.) 

Nach einer siebenjährigen Erfahrung des 
Verf ’s im Erziehungsgeschäfte fand er, dass 
nicht Vorschrift und Unterricht, und unaufhör¬ 
liches Beobachten der Kleinen, vor Verführung 
und Ausartung sichere, sondern dass vielmehr 
die durch jene Vorkehrungsmillel erzielte Tu¬ 
gend eine bloss angebildete und erlernte sey. 
Et* suchte daher nach einem andern Mittel, und 
entdeckte es in der Anregung der Gefühle und 
Empfindungen für das Gute und Schöne. Und 
wer sollte nicht dem Verf. beyslimmen, wenn 
anders die Bildung des Denkvermögens nicht 
vernachlässigt wird! Für welches jugendalter 
indess dieses Lesebuch , welches in einer fort¬ 
laufenden Erzählung seinen Zweck unausgesetzt 
verfolgt, geschrieben sey, sagt Hr. G. nirgends; 
wohl aber, dass es absichtlich Kindern nicht 
ganz verständlich seyn solle. Auch hierinne hat 
er Wrort gehalten. Denn es kommen z.ß. S.ll. 
u. 11g. S. 120. u. a. a. O. so mystisch schwärme¬ 
rische und abstracte Stellen vor, dass sich 
schwerlich ein Lehrer finden möchte, der im 
Stande seyn dürfte, selbst 12 bis l4jährigen Kin¬ 
dern den Sinn derselben zu enträthseln. Den 
Ausdruck: Gott, braucht der Verf. kaum einige 
mal im ganzen Buche; er nennt dafür immer 
die Gottheit. Thränen fliessen übrigens in vol¬ 
lem Maasse; aber die Kinder sind auch fast in 
jedem Abschnitte auf dem Todtenacker. 

zum angezeigten Behuf, wovon 6 als blosse Entwürfe, und 

die übrigen als kürzere oder längere ausgefuhrte Vorträge 

nrilgetheilt werden. Ob sie gleich von den frühem Jahren 

seiner Amtsführung herrübren, und ihnen etwas mehr Sorg¬ 

falt im Styl zu wünschen wäre, so enthalten sie doch — 

Was die Letztem betrifft — grösstentbeils zweckmässige 

nicht selten interessante Wendungen und IVlethoden : der 

Gedankengang ist lichtvoll, und oft energisch; freylich wäre 

zu wünschen , dass der Vf. diese RedesU.cke sö mm flieh voll- 
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kommen aasgeführt kalte; denn Ley Casualreden ist flies 

um so mehr nöthig, veil ihr ganzer Werth in der mo- 

-thodischen Darstellung des Individuellen besteht, und die 

-Kunst oft hier im Einzelnen ihre grösste Wirksamkeit be¬ 

weiset. Dashab kann auch Rec. sich nie mit Predigt- 

eutwürfeu ganz aussöhneu. Wären sie die besten: wieviel 

Kunst gehört dazu, auf einem sinnerichcn Grundrisse das 

Gebäude schön uud seiner würdig aufzufahren! 

Dasselbe gilt von dem zweyten Bändchen. Unter den 

17. Nummern dieses Bändchens sind die meisten über Stel¬ 

len der epislolischeu Sonntagstexte, eine auch über die 

Aufangsworle des Liedes: „Keinen bat Gott verlassen“ 

gehalten. 

Kleine Schrift. 

Vermischte Schriften. Religiöses, weltbürgerliches und 

literarisches Claubsnsbekenntniss des öffentlichen Lehrers 

der Heilkunde auf der hohen Schule zu Heidelberg F. 

^4. May. Herausgegeben von seinem dankbaren Schüler 

J D. Gedruckt zum Besten -der Armen. l8o5. a3 S. 

in 8. 

Hfc. May erklärt sich in dieser Schrift als einen Mann, 

fler seiue Religion mit eben der Wärme bekennt, mit wel¬ 

cher er alles, Was der Menschheit wichtig und heilig ist, 

umfasst ^ er zeigt sich als einen eifrigen Katholiken, der 

übrigens vermöge seiner aufgeklärten Denkungsart und sei¬ 

ner Humanität , der Intoleranz nicht fähig ist; uud als 

einen vorurtheilsfieyen Weltbürger, dessen fruchtbarer Geist 

sieh gern damit beschäftigt, den Regierungen mit gemein¬ 

nützigen Vorschlägen an die Hand zu gehen. Dieses re¬ 

ligiösen uud politischen Glaubensbekenntnisses bedurfte es, 

um deu für alles Gute enthusiastischen Verf. gegen die 

Beschuldigungen der Frömmelej, der Intoleranz und der 

politischen Kelzevmachercy, welche ihm in einer Zeitung 

kürzlich gemacht wurden, zu verlheidigen; weniger be¬ 

durfte es des literarischen Glaubenskenntnisses : deuu wel¬ 

cher Arzt Deutschlands hätte wohl durch einen vorlauten 

Zeituugsar:ikel in der Achtung irre gemacht werdeu kön¬ 

nen, die man den bewährten Verdiensten dieses berühmten 

Gelehrten schuldig: ist? 

Neue Ausgaben und Auflagen. 

( S. vor. Stück.) 

8) Zwey Uebersetzungcn des neuen Robinson von 

Campe sind neu aufgelegt: a) Seconda. Ed., affatto eroen- 

flata e arrichita d'un vocabolario per i tedeschi principianti 

uella liugua italiana da C. G. Jage mann. In Halle nella 

Iibraria Ruffa. l8o4. 37$ S. 8. (1 Tfalr. 8 gr.) b) Trada- 

ction de J. B, Engelmann , revue et corrigce d’apres la der- 

ni^re ed, originale , enrichie des notes allemandcs et d’ua 

vocabulaire complet. Seconde Ed. entlkrement retouchce, 

a Francf. chez GuFlhanman, t8o4. XVI. 376 »md 94 S. 8. 

9) Fabeln und Erzshlougen für gute Kinder, von 

Pfeffel, Tiedge u. a. Mit 4 Knpf. Neue vermehrte und 

mit drey neuen Kupfern verschönerte (?) Ausgabe. Stutt- 

gard, b. Lofluad, i8o4. 208 S. 8. (16 gr.) 

10) Kindermahrcben. Von Ernst [Adolph Eschke. 

Zweyte verbesserte Aufl. Berlin, b. Willi, Vieweg, i8o4. 

72 S. 8. (6 gr.) Mit einer neuen besondera Vorrede. Die 

Abänderungen betreffen bloss den Ausdiack, Die erste 

Aufl. erschien 1798. 

l.) Kleinei Briefsteller für Landschulen, zugleich 

brauchbar für Schulzen, Borfrichler u. a. Landleute, von 

J. C. F. Baumgarten, Lehrer an der Erwerbschule 

zu Magdeburg. Zweyte vermehrte uud verbesserte Aull. 

Magdeburg, b. Keil, i8o4. 119 S. 8. (G gr.) Die Ma¬ 

terialien für die Lehrer sind durch drey neue Abschuilte, 

mehrere Vorübungen und Aufgaben, in deuen vom Leichte¬ 

sten zum Leichtern fortgeschritten ist, vermehrt worden. 

12) Nützliche und angenehme Schule zurü Unterrichte 

für Stadt- uud Landkinder. Erster und zweyter Theil, 

Dritte (?) verbesserte und mit Lese- Declamir- Sing- 

Rechen- ur.d SchreiLübungen [welche eigentlich im dritten 

rJ heile folgen sollten} venu. Aufl. Bayreuth > bey Lübecks 

Erben, i8o4, (Zwey Titel sind abgerisseu.) (16 gr.) 

15) Deutsche Sprachlehre für höhere Bürgerschulen 

und für den Selbstunterricht. Von August Ilar t u n g, Prof, 

der königl. Militärakademie u. s, f. zu Berlin. Fünfte, ver¬ 

besserte Ausgabe. Berlin und Stralsund, b. Lauge, VI. und 

248 S. 8. (;o gr.) Verändert sind, zum Theil nach den 

Erinnerungen von Freunden und Recensenten, die Beleuchtung 

des deutschen Alphabets, die Erklärung der Vor- und 

Nachsylben, der Unterschied zwischen Biegen, Abwandeln, 

Abändern, Steigern, Abbiegen, der Unterschied zwischen 

selbstständigen und unselbstständigen Hnuptwürtern , die G 

Abwaudlungsformen (Declinationen ) für die Hauptwörter, 

die zwey Abbiegungsforrneu (Gonjugationen) für die Zeit¬ 

wörter, der bestimmt angegebene Gebrauch der Personwör¬ 

ter , die Erklärung der Verhältnisswörter, der richtige Ge¬ 

brauch der Bindewörter. 

14) Kurze Biographieen berühmter Römer, für die Ju¬ 

gend. Zhweyte Außage. Berlin, b. Schöne. 1805. i56 S. 

(14 gr.) Diese Biographieen von 4o Römern waren ehe¬ 

mals mit den Abbildungen derselben von Ulfert ausgegeben 

worden, wurden aber auch besonders, ohne die Abbilduu> 

gen, verlangt. 

15) Petite Grammaire raisonnee. Karze Sprachlehre für 

jedermann, der die frauzös. Sprache bald und doch gründ¬ 

lich kennen lemsn will. Nebst einem Anhänge von Ge¬ 

sprächen. Von Johann Daniel Gotthilf TV e Her, erst. Diak. 

zu den Barfüsseru. Zweyte stark vermehrte uud verbesserte 

Außage. Augsburg, i8o5. In* Verl- der-SteUiuschen Buchb. 

eu Ulm, XVI. u. 2Öo S. gr. 8. nebst Tabellen (20 gr.) 

Die erste Amgr.be erschien 1792. Seit vier Jahren war 

diese vergriffen, und doch starke Nachfrage. In der Zahl 

der Paragraphen, der Anordnung und den Hauptsachen ist 

nichts geändert; nur ist der Vortrag erweitert,, die Bey- 

spiele sind vermehrt, uud eine neue Formationstabelle ist 

hinzugc&etzt. 

16) Neue Englische Chrestomathie aus den hesten Pro¬ 

saikern der Nazion zusammengetragen , mit den nölhigsteu 

Sachbcmerknugen begleitet und mit Ton- tmd Lesezeichen 

vei9ebeu von Friede. Reinh. Ricklefs, B. de* Philos. 

uud Prof, am Gymn, zu Oldenburg. Zweyte Auflage. 

Bremen, b. Seyffert, i8o4. XVf. u. 48o S. (21 gr.) Ganz 

ünveränderter Abdruck der ersten A. von 1795. 
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NATURHISTORISCHE und MEDICINISCHE 

REISEBESCHREIB UNGEN. 

Naturhistorische Reise durch einen Theil Schwe¬ 

dens. Von D. Fr. Weber und D. M. H. 

Mohr. Göttingen, b. Dieterich 1804. 209 S. 

3 Kpfr. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Diese Reisebeschreibung enthält sehr schätz¬ 
bare Beyträge zur Geschieht« der Algen, der 
Laubmoose und der Insecten. Allgemeine Rei¬ 
sebemerkungen findet man nur wenige, doch 
ist über die Universitäten, besonders über die 
Lehrer derselben, welche Naturgeschichte, oder 
verwandte Wissenschaften lehren, manches ge¬ 
sagt. Zuerst von Lund. Die Professoren ha¬ 
ben ein gutes Gehalt (jährlich 300 Tonnen Korn), 
gelangen aber erst spät zur vollen Hebung. Der 
botanische Garten, unter der Aufsicht des Prof. 
Retzius, enthält zwar nicht sehr viele, aber man¬ 
che seltene und merkwürdige Pflanzen, ist über¬ 
haupt in gutem Stande. Desselben Herbarium 
ist ebenfalls sehr lehrreich, besonders besitzt 
er viele Farrnkräuter, auch eine beträchtliche 
Sammlung von Eingeweidewürmern. Nachricht 
von einem neuen Kupferwerke, wozu Palmstruch 
und Venus die Kupfer, Swartz und Quensel 
die Beschreibungen liefern, unter dem Titel 
Svensk Botanik, bis jetzt in zwölf Heften. Fal¬ 
len, Demonstrator der Botanik, hat eine vor¬ 
zügliche Sammlung schwedischer Insecten, auch 
ist Entomologie sein Lieblingsfach. Die vortreff¬ 
lichen Anstalten, welche das Reisen in Schwe¬ 
den schnell, wohlfeil und bequem machen, sind 
ausführlich angegeben. Jönköping ist eine wohl- 
gebauete Stadt in einer romantischen Gegend. 
In d er Nähe derselben fanden die Verff. Con- 
ferva muscicola Schrad., welche hier beschrie¬ 
ben und abgebildet ist, (auch im nördlichen 
Deutschland an manchen Stellen sehr häufig). 
Verschiedene neue Insectenarten aus Ljungh’s 
Zu Skjärsjö Sammlung werden beschrieben. Con- 
ferva aegagropila wird am Wetternsee häufig 

Zweyter Band. ^ ' 

ausgeworfen, und ist hier ebenfalls beschrieben 
und abgebildet. (Sie findet sich* wie es scheint, 
nur an Landseen; sie wird von den meklenbur- 
gischen Landseen nicht selten ausgeworfen). 
Acharius zu Wadstena, der grosse Licheno- 
graph, hat eine vortreffliche Sammlung von Li- 
chenen, die er selbst zwar genau kennt, wo 
doch aber noch nicht überall die wahren Namen 
beygeschrieben sind. Sollte die Sainmluug, sa¬ 
gen die Verff., in diesem Zustande in fremde 
Hände kommen, welche Schlüsse würde man 
daraus ziehen, und wie leicht ist es möglich, 
dass das Linneische Herbarium auf eine ähnli¬ 
che Art Irrthümer veranlasst hat. Bey dieser 
Gelegenheit ein freymüthiges Urtheil über Acha- 
rii Methodus Lichenum. (Jm Wadstena Con- 
ferva zonata, eine neue Art, Neckera dendroi- 
des als eine besondere Gattung Climacium auf¬ 
geführt, Grimmia rupincola, eine neue Art, 
Conferva Acharii ebenfalls eine neue Art und 
Conferva pannosa (Parmelia pannosa Acharji). 
Norköping. Weslrings Lichenensammlung ent¬ 
hält an 30Ö Arten schwedische Lichenen. Stock¬ 
holm. Die Moossammlung des berühmten 
Svvartz ist vielleicht die grösste, welche jetzt 
existirt. Die Verff. geben daraus einige Noti¬ 
zen, unter andern die Bestimmung einer Moos¬ 
gattung Conostomum. Sie wünschen eine Be¬ 
stimmung der Gattung Orthotrichum, da O. pu- 
milum eine glatte calyptra zu haben scheine. 
(Dieses Moos hat sie beständig, wie Rec. aus 
öftern Beobachtungen weiss. Das doppelte Pe¬ 
rist om, das innere aus getrennten, nicht durch¬ 
bohrten Zähnen bestehend, die infiorescenlia 
terminalis scheinen doch diese Gattung genug¬ 
sam zu charakterisiren. Freylich der letztere 
Charakter wird nicht den Botanikern gefallen, 
welche das Vorurlheil, nur die Fruchttheile müs¬ 
sen zur Charakteristik dienen, desto strenger, 
je grundloser es ist, behaupten.) Sphagnum 
squarrosum , zuerst von Persoon entdeckt, und 
jetzt fast in allen Herbarien befindlich, wird 
endlich beschrieben und abgebildet. Hypnum 
denticulalum Linn. ist exotisch: das deutsche 

[«»■J 
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ist ei«e Abänderung von H. syTvaticnm. Grim- 
mia ovata wird beschrieben und abgebildet. Der 
übrigen Naturaliensammlungen in Stockholm wird 
kurzer erwähnt. Upsala. Etwas über die Ein¬ 
richtung der Universität, den Gehalt der Pro¬ 
fessoren u. s. w. Beschreibung der Biblio¬ 
thek. Linnö’s ehemaliger botanischer Garten, 
seine ganze Einrichtung haben eine gänzliche 
Veränderung erlitten. Gustav III. liess einen 
neuen Garten, mit einem schönen Gebäude an- 
legen, woran noch, aber langsam, gehauet wird. 
Schlimm ist es für die Botanik, dass nur ein 
Cursus im Jahre, von Michaelis bis zum Junius, 
gelesen wird, worauf die Ferien folgen. Thun¬ 
berg wird von einer sehr vortheilhaften Seite 
geschildert. Die Verff; ersuchen Jeden, einen 
Buchhändler auszumitteln, welcher den Verlag 
von Thunbergs zahlreichen botanischen Mspten. 
und Zeichnungen übernehmen will.. Die Samm¬ 
lungen, welche Afzelius von Sierra Eeona mit¬ 
gebracht, sind noch nicht in Ordnung. Nach¬ 
richten von Wahlenbergs lappländischen Reisen. 
Ilypnum trifarium, eine neue Art aus dem 
Sumpfe bey VVittulfsberg wird beschrieben und 
abgebildet. Einige Notizen von Paykulls Samm¬ 
lungen. Die Reise geht nur bis Trollhätta und 
von dort zurück. Rivularia mullilida eine neue 
Art, bey Warberg gefunden, wird beschrieben 
und ahgebildet. Am Ende lindet man noch eine 
Liste von schwedischen Naturforschern, welche 
Hr. Ljungh zu Skjärsjö den VerfiV mittheilte. 

JBemerkungen aus dem Gebiete der ISatUrge¬ 

schichte , Medicin und Thierarzneyhunde auf 

einer Reise durch einen Theil von Deutsch¬ 

land, Holland und Frankreich. Von Dr. K, 

Rudolph i. Erster Theil. Berlin, bey 

Lange 1804. 29b S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Mit dem grössten Vergnügen hat Rec. diese 
Reisebeschreibung gelesen, welche sich durch 
die treffenden unpartheyischen Urtheile und 
durch die mannichfaltigen Kenntnisse, welche 
der Verf- zeigt, auf eine vor theil hafte Weise 
auszeichnet. . Thierarzneykunde ist zwar der 
Hauptgegenstand, aber auch der Zoologe und 
Botaniker wird eine Menge interessanter Bemer¬ 
kungen linden. Die- Reise geht von Berlin aus, 
wo der Verf. viele Bemerkungen über die dor¬ 
tige Thierarzneyschule und Viehkrankheiten über¬ 
haupt macht. Er sah ein Pferd, welches von 
einem tollen Hunde gebissen war, an der Wuth 
sterben; es frass und soif dabey, das letztere 
mit einer gewissen Heftigkeit, und es scheint 
ausgemacht, dass Thiere, doch nie Menschen, 
dabey saufen. Es wurden eben Versuche über 
die ansteckende Kraft der Lungeufäule ange¬ 
stellt, welche diese völlig bewiesen. WilLdenow 
und der botanische Garten zu Berlin werden 

sehr gerühmt, desto weniger ist der Verf. mit 
dem verstorbenen Mayer und mit Walther zu¬ 
frieden. Ueber Reich ein sehr billiges, gerech¬ 
tes UrtlxeiL. Ueberdiess findet man hier noch 
viele andere Notizen über Berlinische Gelehrte 
und Institute, so fern sie die auf dem Titel ge¬ 
nannten Wissenschaften betreffen. Von dort ging 
der Verf. über Bremen nach Holland. Beireis, 
der Charlatan, wird gut charakterisiert, aber 
Schade, dass der Vf. seinen Vorlesungen nicht 
beywohnte, wo der eindringende, leichte, deut¬ 
liche Vortrag des Mannes den Eindruck er¬ 
klärt, welchen er auf viele seiner Schüler macht. 
Auch versäumte er als Botaniker die in ihrer 
Art einzigen Plantagen zu Harbke zu besuchen. 
Von dem liebenswürdigen, nun verstorbenen. 
Roose sagt er mit Recht, seine Schriften ent¬ 
halten nichts Neues, aber man lieset sie gern. 
Genaue Beschreibung des Kabinets der Thier¬ 
arzneyschule zu Hannover, auch des Lampe- 
schen Naturalienkabinets daselbst. Bey Gele¬ 
genheit von Ehrharts Denkmal eine kleine Apo-< 
logie des grossen Linne gegen Ehrharts An¬ 
griffe. Aber läugnen lässt es sich nicht, dass 
Linne in seinen spätem Jahren äüsserst einsei¬ 
tig und eitel war. Mertens zu Bremen ist einer 
der grössten Algenkenner unserer Zeit; bey ihm 
sah der Verf. sich Conferva mutabilis aus In- 
fusionsthiercheti bilden. Nachrichten von dem 
anatomischen Theater zu Amsterdam, dem bo¬ 
tanischen Garten, der unbedeutend ist u. s. w. 
Eine prächtige Sammlung von ausgestopften Vö¬ 
geln besitzt Raye von Breukelerwaert, ein rei¬ 
cher Holländer. Auch zu Leyden ist der bota¬ 
nische Garten unbedeutend. Sehr viel Gutes er¬ 
zählt der Verf. von ßrugmans. Vorzüglich sind 
des Vf.’s Nachrichten über Paris. Cuvier ist zu 
Mümpelgard gebohren, und hat Kielmayers zu 
Stuttgart! Unterricht genossen, eines Mannes, 
welcher gleichsam, wie der Verf. sagt, einer 
der unbekannten Obern ist, den man in den 
Schriften so vieler andern erkennt, der aber 
nicht selbst zu uns spricht. Cuvier ist indessen 
ganz Franzose geworden , er hat die petits airs 
derselben, aber auch ihre Artigkeit und Gefäl¬ 
ligkeit. Sein Vortrag ist manirirt. Als ein Bey- 
spiel des Hanges der Franzosen zu Paradoxien, 
wird ein Einfall von ihm angeführt, dass sich 
der Elephant seines äussern Ohres als Ruder 
beym Umdrehen bediene. Von dem zootomi- 
schen Kabinete ausführlich; die Präparate von 
Insecten und Würmern sind jedes besonders an¬ 
gegeben, auch wird ein Verzeichniss der Miss¬ 
geburten geliefert. Die Zähne verschiedener 
Didelphysarten werden beschrieben, well sich 
eine grosse Mannichfalligkeit hierin bey den Ar¬ 
ten dieser Gattung findet. Von dem Naturalien— 
kabinet und dem botanischen Garten kürzer. 
Eine Excursion mit Jussieu schien dem Vf. nicht 
zu gefallen. (Jüssieu sagte es einst Rec. gerade 
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zu , dass die genaue Ken-ntniss der Arten seine 
Sache nicht sey, er betrachte sie nur in der 
Rücksicht, oh sie zu einer bekannten Gattung 
gehören, oder eine neue ausmachen müssten.) 
Bey der Gelegenheit, wo von Desfontaines und 
dessen Herbarium die Rede ist, kommen sehr 
schätzbare Bemerkungen über die Gattung Are- 
uaria vor, auch werden verschiedene neue Ar¬ 
ten beschrieben. Hauy’s Herbarium nennt der 
Besitzer mit Recht selbst ein Damen-Herbarium; 
es enthält nur etwa 1500 Arten , und jede Pflan¬ 
ze erfordert nach seiner Art zu trocknen, eine 
ungeheure Mühe. Das Eintauchen in Alkohol 
erhalt zwar die Farben, indessen hat der Verf. 
völlig Recht, wenn er sagt, dieses geschehe eben 
so gut, wenn die Pflanzen in feinem schon ge¬ 
leimten Papier, nicht in Löschpapier, getrock¬ 
net werden. Die Schilderung einer Vorlesung 
von Fourcroy zeigt allerdings diesen sonst ver¬ 
dienten Chemisten in einem etwas lächerliehen 
Lichte. Es ist gewiss, dass in den neuern Zei¬ 
ten manche Pariser Gelehrte durch das Anse¬ 
hen, welches sie erhielten, hingerissen wurden, 
in ihren Vorlesungen nur durch das Glänzende, 
Auffallende Eindruck machen zu wollen. Rec. 
hörte F.’s Vorlesungen zu den Zeiten der stren¬ 
gem Directorial-Rcgierung, wo kaum 30 Zuhö¬ 
rer und unter diesen nur ein Frauenzimmer ge¬ 
genwärtig waren. Der bestimmte, deutliche, un- 
gesuchte Vortrag, die Menge von interessanten 
Bemerkungen mussten einnehmen und Rec. fand 
nichts unter der Erwartung, als den Apparat 
und die Versuche. Lavoisier ward nur einmal 
von Fourcroy erwähnt, sagt unser Verf., doch 
ohne ihn zu nennen, wovor er sich auch wohl 
hüten musste. Rec. horte in seinen Vorlesun¬ 
gen eine treffende Parallele zwischen Priestley 
und Lavoisier, sehr zum Lobe des letztem*, er 
fragte einmal Fourcroy bestimmt, ob es wahr 
sey, dass Lavoisier mehr durch die Hülfe an¬ 
derer, als durch sich selbst geglänzt habe, und 
erhielt darauf die Antwort, es sey durchaus 
unwahr, Lavoisier habe alles aus sich selbst, 
und sey überhaupt ein trefflicher Kopf gewesen. 
Urlheilt F. jetzt anders, so hat ihn das Anse¬ 
hen, wozu er in den ersten Jahren der Consu- 
lar-Regierung gelangte, verdorben. Rec, fragte 
ferner verschiedeneMännerin Paris, welche die Re¬ 
volution genau kannten , ob Fourcroy habe La¬ 
voisier retten können, und ob er es aus Neid ver¬ 
säumt habe. Aber alle entschuldigten Fourcroy, 
hingegen nannten sie Hassenfratz als einen, der 
aus Neid zu L ’s Tode beygetragen habe. Man 
warnte sein* vor diesem Manne, denn es war 
damals eine Zeit, wo man wieder anflng, sich 
vor den Jakobinern zu fürchten. Es schien uns 
nöthig, dieses zu Fourcroy’s Entschuldigung 
heyzufügen, da man anfängt, diesen Mann im 
Auslande mehr herabzusetzen, als er verdient. 
Ausführlich von Tenon und dessen Sammlung, 

fei 

auch von tlem sonderbaren Botaniker Richard 
Sehr treffend sagt der Verf. von Le Vaillant: 
„So wie ich ihn fand, glaube ich kaum, dass 

habe tauschen wollen, aber seine 
Lebhaftigkeit hat ihn wohl oft zu grelle Farben 
auftragen lassen, und seine Phantasie hat viel¬ 
leicht manches ohne sein Wissen hirrzu^elhaiff4 
Rec. sah selbst, wie er einen Vogel abzog und 
bereitete, schneller als er versprochen halte 
ungeachtet seine Angabe Ornithologen in der Ge¬ 
sellschaft Aufschneiderey schien. Ueber Poiteau^ 
welcher viele Pflanzen aus Domingo mita'ebrsrhf 
hat, den Garten des ß. Gels , Tifuillierf dessen 
meiste neue Arten schon bekannte sind über 
die Spitäler daselbst und ähnliche Institute’ Hier¬ 
mit endigt sich der erste Theil, wovon Rec. nur 
einzelne Notizen hat geben können, und den er 
der Reichhaltigkeit wegen selbst nachzulesen 
uberlassen und empfehlen muss. 

FORSTIV1SS ENSCH AZ t. 

Anweisung zur Holzzucht für Förster, von 

G. L. Hartig, F. Oran. Nass. Ob. Forst- 

Rath, Direct, d. Forst-Lehr-Inslit. zu Dil- 

lenburg, etc. 4te mit vielen Zusätzen vermehrte 
und durchaus verbess. Aull. Marburg, neue 

acad. ßuchhandl. 1804. 224 S. 8. (20 gr.) 

Der Vf. welcher sich durch die drey erstem 
Ausgaben dieses nützlichen Handbuchs sowohl 
als durch andre Schriften längst rühmlich aus’ 
gezeichnet hat, sagt in dem Vorberichte* Die 

gegenwärtige vierte Auflage dieses Werkchens habe 
ich benutzt, um die versprochenen Berichtigun¬ 
gen , Verbesserungen und Zusätze darin anzu- 
bnngen. — Man wird sie — ich gestehe es gerne 
- auf jeder Seite linden, und bey Vergleichung 
der vorigen Auflagen nicht verkeimen, dass das 
Ganze dadurch gewonnen haf.“ _ 

Recensenten war die vorige Ausgabe nicht 
zur Hand, auch aller Mühe, sie zu erlarmen 
ungeachtet, nicht möglich, solche zur Verglei ’ 
chung anzuwenden. Er muss also damit zufrie¬ 
den seyn, dass er die Leser darauf aufmerksam 
macht, wie, bey genauerer Ansicht, die Zusä¬ 
tze und Veränderungen an vielen Orten ihm 
doch sehr merklich gewesen, und zur Vermeh¬ 
rung des Werthes dieser Schrift sehr geeignet 
erschienen sind; so, dass der Zweck derselben 
gewiss um vieles begnügender sich erreicht findet. 

Der Inhalt und Gang des Vortrags ist aus 
den vorigen Ausgaben hinlänglich bekannt. Am 
Ende befindet sich, von S. 215. an, eine Nach- 
ncht, über Entstehung, Fortgang und gegenwär¬ 
tige Verfassung des Harlig’schen Forst-Lehr- 
Inslituts; so wie auch ein Verzeichniss der vom 
Verf. herausgegebenen Abhandlungen 

[52*] 
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Ein Wort, Hoch zur rechten Zeit,, über unsre 

Forst- und Jagdinstitute, nebst einigen Be~ 

merhangen über Jägerbildung überhaupt, von 

TV. C. Qrphal, Herzog. Goth. Amtsadv. und 

der Meining. Soe. der Forst - und Jagd-Kunst 

Mit gl. — Eisenach, bey Wiltekindt, 1804. 

94 S. 8. (6 gr.) 

Der Verf. thut auf eine ziemlich einleuch¬ 
tende Weise dar, dass die Forst-und Jagd-In¬ 
stitute keineswegs ihren Zöglingen die vollkom¬ 
mene Bildung geben, die sie von sich zu rüh¬ 
men pflegen, und dass ein Jüngling, der, mit 
den nölhigen Vorkenntnissen versehen, bey ei¬ 
nem geschickten Lehrherrn seine Lehrzeit recht 
anwende, weit eher ein brauchbarer praktischer 
Jäger und Forstmann werde, als derjenige, der 
blos auf einem jener Institute gebildet wurde. 

Zur rechten Bildung setzt er demselben drey 
nothwendige Perioden fest: 1) die, in welcher 
er seine Vorkenntnisse sammelt, 2) die Periode 
der eigentlichen Lehrjahre, 3) die, in welcher 
er das Gelernte praktisch anwendet und zeigt, 
was für Geschicklichkeit zu einem Amte er be¬ 
sitze. 

Da ss hierzu nicht blos drey Jahre, wie es in 
den Instituten gewöhnlich der Fall sey, als zu¬ 
reichend angesehen werden dürften, ergebe sich, 
sagt er, aus der Analogie, welche die Vorsteher 
selbst, durch den Salz zu berücksichtigen gäben: 
,,dass die Forstwissenschaft eben sowohl öffent¬ 
liche Lehrstühle und den Namen einer Facultät 
verdiene, als die Arzney-und Rechts-Kunde.u 
Was für praktische Aerzte und Juristen möch¬ 
ten denn da gebildet werden, wenn man sie vom 
Schreiben, Rechnen, Latein und allen übrigen 
nöthigen Vorkenntnissen, bis zu den Geschiüts- 
ausübungen, innerhalb drey Jahren fortschreiten 
iiess ? Gleichwohl habe er die Erfahrung ge¬ 
macht, dass man auch junge Leute in solchen 
Instituten aufnahm, (ja welche sogar den grossem 
Theil ausmachten,) die, ausser ihrem Nahmen, 
nur wenig schreiben, noch weniger rechnen konn¬ 
ten, die in allem die grössten Ignoranten waren 
und doch — — nach drey Jahren Forstmeister, 
Cammer-Assessoren etc. wurden. 

Hierauf nimmt er den Leclionsplan eines 
gewissen Institutes vor, wo im ersten Jahre ze¬ 
hen verschiedne Lectionen, unter andern auch 
die ganze Natur - Geschichte, nach allen drey 
Reichen, absolvirt werden. — Eben so in den 
bey den andern Jahren auch noch zehen ganz ver¬ 
schiedene Wissenschaften und dann am Ende 
eine einzige Lection, unter dem Titel: „Bege¬ 
hung der Jagd und des Forstes selbst, um das 
Erlernte praktisch anwenden zu sehen und zu 
lernen.“ — So unverhältnissmassig dem Verf. 
die Theile der wissenschaftlichen Einrichtung er¬ 
scheinen, eben so findet er auch mehrere Fehler 

in der übrigen Verfassung d*S nämlich Institutes.' 
Z. B. die Nachtwachen, die noch obendrein blos 
durch die Eiugebohrnen und Landeskinder ver¬ 
richtet werden. Allerdings liegt darin etwas sehr 
demüthigendes für sie, und die ernste Rüge die¬ 
ses Umstands hat dem, mit dem Verf. ganz ein¬ 
verstandenen , Rec. besser gefallen , als die, et¬ 
was gesuchte, witzige Behandlung, 8. 55. — Von 
S. 58. an stellt er, nach denen, schon anfangs 
gegebenen, drey nothwTendigen Perioden, den¬ 
jenigen Plan zur Bildung junger, zum Forst- 
und Jagd-Wesen bestimmter, Leute auf, den 
er für zweckmässiger hält. Ein Institut, welches 
zuförderst sich blos auf den Unterricht in den 
Vorkermtnissen und V orbereitungs Wissenschaf¬ 
ten einschränkte und von den jungen Leuten 
wenigstens zwey Jahre besucht werden müsste, 
ehe sie, in der zweyten Periode, in den eigent¬ 
lichen Unterricht eines , sie richtig und vernünf¬ 
tig behandelnden Lehrherrn träten, würde weit 
gründlicher gebildete, einsichtsvollere und ge¬ 
schicktere Männer in der Folge liefern, als ge¬ 
wöhnlich die so schnell zur Reife getriebenen 
Zöglinge jener Institute, bey ihrer jetzigen Ein¬ 
richtung wären. Rec. muss der Kürze halber 
auf eigenes Nachlesen verweisen, wie der Verf. 
genau aus einander setzt, w7elcl)er Weg beym 
Unterrichte in jeder Hülfswissenschaft zu gehen 
sey, wie besonders die in der freyen NatuFVÖr- 
zunehraenden Belehrungen und Anweisungen 
nicht weniger benutzt werden müssen, als die 
trocknern, compendiarischen Unterrichts - Me¬ 
thoden im Hörsaale. Nicht mehr als fünf Haupt- 
lectionen , 1) für die Muttersprache, um münd¬ 
lich und schriftlich correct sich auszudrücken 
und seine Gedanken in richtiger Verbindung vor¬ 
zutragen*, 2) für das Rechnen; 3) für die Natur¬ 
geschichte; 4) für die Jatein. Sprache, so weit 
der Zögling diese in seinem Fache, als cultivir- 
ter Mann, nöthig hat, 5) für die Geometrie. 
Bekanntmachen mit den künftigen Verrichtungen, 
Verhältnissen und Gegenständen der eigentlichen 
Bestimmung, kann und soll dabey nebenher im¬ 
mer statt finden. Aber auch Veredlung des Her¬ 
zens, auch sittliches Betragen, besonders in An¬ 
sehung des Umgangs mit der gemeinem Volks- 
Ciasse, muss man da nicht vernachlässigen. — 
Der Verf. zeigt sodann, wie der, also vorberei¬ 
tete, junge Mann in de’r zweyten Periode, wäh¬ 
rend der eigentlichen Lehrjahre, freylich ganz 
anders, behandelt werden müsse, als es seither 
wohl bey dem grössten Theile der Jäger-Lehr¬ 
linge der Fall war. Dann kann es nicht’fehlen, 
dass, in der dritten Periode, der, so gebildete, 
Jäger-Bursch, durch Anwendung des Gelernten, 
durch Lectüre und Nachdenken immer brauch¬ 
barer wird, und hat er dann noch Lust und 
Geld, so besuche er ein Institut, denn nun ver¬ 
steht er, was man ihn lehrt. Einer öftentlichen 
Prüfung muss er auch auf jeden Fall sich unter- 
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werfen, und so wird seine Tauglichkeit sich bes¬ 
ser bestätigen, als durch einen Lehr- und Em¬ 
pfehlungs-Brief und rühmliches Zengniss, dass 
er den vollständigen Cursus im Institute mit 
durchgemacht habe und nun au allem brauchbar 
sey. Der Verf. scheint nicht unrecht orientirt 
zu seyn und wohl au3 hinlänglicher Erfahrung 
zu sprechen. Gleichwohl würde es ungerecht 
seyn , wenn man jedem der jetzigen Forst- und 
Jagd -Institute die Vorwürfe der Mangelhaftig¬ 
keit, in eben dem Grade, machen wollte, als 
der Verf. sie demjenigen angemessen fand, das 
er im Sinne hatte. Wie oft liegt die Schuld an 
den Zöglingen, bey denen es, wenn sie hin- 
kommen, schon im Zuschnitt versehen ist, die 
auch nicht den Unterricht so zu benutzen sich 
angelegen seyn lassen, als sie sollten. Man 
muss nicht die Einrichtungen und die Plane der 
Institute, alle aus einem einseitigen Ge ichts- 
Puncte der Zweckmässigkeit und "der Erfüllung 
dabey festgesetzter Absichten, ansehen. Man 
sehe, z. B. was Hartig in seiner Beantwortung 
ähnlicher, bey seinem Institute gemachter, Erin¬ 
nerungen, zu erwägen gegeben hat; Reichsan¬ 
zeiger 1804. 237 u.~233stes S-t. — Mitunter hätte 
der Verf. auch etwas kürzer seyn können, z. B. 
S-35 — 40, wo er die Nothvvendigkeit des La¬ 
teinlernens für den cultivirte» Mann erörtert; 
desgleichen S. 47 — 50. über die Jäger-Sprache ; 
obgleich nichts von dem, was er sagt, ganz un- 
gegründet ist. In einer Nachschrift berichtet er, 
dass er noch einen Plan, über die Unterrichts- 
Methode in der ersten Periode, habe beyfügen 
wollen; aber, durch seine Geschäfte gehindert, 
sey er gleichwohl erbötig, jedem, der sich da¬ 
von genauere Auskunft verschaffen wolle, sol¬ 
chen zur Einsicht mitzutlieilen. 

A R 1 T H M E T i K 

1) Anleitung zur Arithmetik für Anfang er; ent¬ 

worfen von Jos- ign. Hofmann. Offenbach, 

bey Brede. i804, 257 S. 8. (16 gr.) 

2) Anleitung zur Erlernung der Rechenkunst, 

von J. Müller, Schullehrer in Ferndorf. Er¬ 

stes Bändchen, welches die vier Rechnungs- 

Arten in unbenannten, benannten, ganzen und 

gebrochenen Zahlen, wie auch eine kurze 

Anweisung enthält, durch Hülfe derselben die 

gewöhnlichsten Rechnungs - Vorfälle des ge¬ 

meinen Lebens zu berechnen. Herborn, Ho- 

hensehul-Buchhandl. 1804. 240 S. 8. 

3) Fasslich e und auf deutliche Entwickelung der 

Grundbegriffe gebaute Anleitung zur Rechen- 

Kunst; von Joh. Jac. Kinzelb ach. Stutt¬ 

gart, bey Löilund, 1804. 352 S. 8, (16 gr.) 

826. 

Der Vf. von N. f. schreibt nur für Anfänger;, 
wie er ausdrücklich in der Vorrede S. 7. sagt;, 
daher handelt er nur von den gewöhnlichsten* 
Rechnungs - Arten. Er verspricht, eine Geome¬ 
trie nach einem ähnlichen Plan als zweyten Th eit 
zu liefern, wenn diese Anleitung zur Arithme¬ 
tik Bey fall finden sollte. — In der Einleitung., 
B. 1 — 4. gibt er eine kurze Darstellung der vom 
ihm noch so genannten mathematischen Methode,, 
ganz nach der gewöhnlichen Art, wie sie Wolf 
und dessen Nachahmer gegeben haben, blos io 
Bezug auf den Vortrag ^ nicht in Bezug auf das 
Unterscheidende dieser Wissenschaft von allen 
übrigen, welches in der Construction oder an¬ 
schaulichen Darstellung der Begriffe besteht. 
Was der Verf. hier Methode nennt, ist das Ver¬ 
fahren in allen andern Wissenschaften, und 
nichts, was der Mathematik eigenthümlich ist; 
denn alle müssen Erklärungen der abzuhandeln— 
den Begriffe voraus schicken, u. s. f. Dass aber 
die Mathematik auch in Ansehung des Vortrags 
ihrer Lehren mit grösserer Bestimmtheit ver¬ 
fahrt als andre Wissenschaften, geschieht des-j 
wegen, um mit der Deutlichkeit zugleich eine 
zweckmässige Kürze zu verbinden. — Wenn 
der Vf. in der ersten Abtheilung — von Zahlen 
überhaupt — S. 5. §. 1. sagt: „Ein Ding unter¬ 
scheidet sich von dem andern durch seine Merk¬ 
male“ — so sagt er damit weiter nichts, als : ein 
Hing unterscheidet sich von andern durch das, 
wodurch es sich von andern unterscheidet ; wel¬ 
ches ein identischer Satz ist; es muss heissen: 
wiefern ich mir an einem Ding etwas denke, wo¬ 
durch es sich von andern unterscheidet, sofern 
denke ich es mir als ein von diesen verschiede¬ 
nes Ding. Und so würde der Vf. auf den rich¬ 
tigen Begriff von mathematischer Grosse — wel¬ 
cher vor allen übrigen entwickelt werden muss, 
welcher aber hier gänzlich fehlt — und von die¬ 
sem Begriff auf den Begriff von der Einheit, und- 
dann der Zahl, richtiger gekommen seyn, als 
hier $. 7. u. f. geschehen ist; und der Vf. würde, 
was er 5-11 —17. sagt,, anders vorgeiragen und 
den Begriff der Grösse (§. 14. 15.) nicht für einer- 
ley mit Benennung oder Hameji gehalten haben,, 
wie er auch $. 69. ihut. — Nun folgen 18» 
u. f. die gewöhnlichen Erklärungen der Verände¬ 
rung der Zahlen , richtig. Nur ist l 21. 22. die 
Division nicht hinlänglich von der Subtraciiou 
unterschieden worden; denn das Unterscheidende 
ist nicht blas das einmalige oder mehrmalige 
Wegnehmen einer Zahl von einer andern; son¬ 
dern bey der Snbtraction verlangt man den Rest, 
hingegen bey der Division verlangt man zu wis¬ 
sen, wie oft der Abzug geschehen kann; und sc 
würde sich auch die Ursache des Ausdrucks Di¬ 
vision sehr leicht ergeben haben. — Auch ist es 
unrichtig, wenn f. 7. u. ü 37 f. die Einheit mit 
der Eins verwechselt wird; denn Eins ist die 
einzelne oder einfache Einheit, so wie zwey die 
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zweyfacfie, u* s- k i die Einheit selbst mag so 
gross oder klein seyn , wie inan will. — In dem 
13eyspiel S. 50. müssen die zehnfachen, hundert¬ 
fachen, und tausendfachen Producte alle um eine 
Stelle nach der Linken gerückt werden. —Auch 
ist §. 66. der Ausdruck — Decimalzahl — für 
eine Eins, woran mehrere Nullen hängen, nicht 
richtig •, denn nach dem decadischen Zilfern-Sy¬ 
stem ist jede Zahl eine Decimal-Zahl, wiefern 
sie sich auf eine zehnfache kleinere Einheit be¬ 
richt als eine Ziffer von höherer Ordnung. -- 

Bey der Division benannter Zahlen 73. f., 
sollte nicht bloss der Fall erwähnt werden, wenn 
eine benannte Zahl durch eine, gegebene unbe¬ 
nannte, sondern auch, wenn sie ebenfalls durch 
eine benannte dividirt werden soll; wiewohl in 
den meisten Lehrbüchern dieser Fall nicht er¬ 
wähnt wird; denn man kann ja auch zu wissen 
verlangen, der wievielste Th eil eine benannte 
Zahl von einer andern benannten ist, wo also 
Dividend sowohl als Divisor benannte Zahlen 
sind, und nur der Quotient ist hier eine unbe¬ 
mannte Zahl. — Auch £. 81. ff, wo der Vf. die 
Lehre von den Brüchen vorträgt, ist ihm die 
Einheit so viel als Eins ; und es ist falsch, wenn 
man einen Bruch als einen Theil von Eins an— 
sieht; sondern er ist ein Theil ^ines .Ganzen * 
und dieses Ganze kann jede noch so grosse 
oder noch so kleine Zahl seyn; und wirklich 
sind alle Brüche, deren Zähler nicht Eins, son¬ 
dern eine andre Ziffer ist, nicht Theil von der 
Eins, sondern von dieser Ziffer, welche als das 
Ganze betrachtet wird. Und bey dieser Dar¬ 
stellung der Sache haben «nächte Brüche nichts 
auffallendes; aber bey dem Verff. wird es auf¬ 
fallend, wen er j>. 8t. die Einheit bey dein Bruch 
für die Eins annimmt, und dann doch £. 87- II. 
von dem Zähler eines Bruchs reden muss , wel¬ 
cher grösser ist als sein Nenner. — Eben so 
ist es falsch., wenn 89. der Rest bey der Di¬ 
vision „ein Theil des Bividends genannt wird, 
welcher noch durch den Divisor gelheilt werden 
soll, aber nicht mehr gelheilt werden kann, weil 
er kleiner ist als der Divisor;“ denn, wenn die¬ 
ser Rest noch durch .den Divisor getheilt wer¬ 
den soll5 so kann er auch durch ihn getheilt 
werden; nur wird der Quotient sich nicht mehr 
»uf den ganzen Divisor beziehn, sondern eben 
der unächte Bruch seyn, welcher zu seinem 
Zähler jenen Rest, und zu seinem Nenner den 
Divisor hat. — Nur erst 5.84. redet der Verf. 
von dem Ganzen, dessen Theile durch den Neu¬ 
ner angezeigt werden.; aber hernach redet er 
wieder von der Einth.eilung der Einheit; dann 
wieder £.94. von dem Ganzen, und so gebraucht 
er diese Ausdrücke in gleicher Bedeutung, wel¬ 
ches unrichtig ist. — Eben so ist es nicht ganz 
richtig ausgedrückt., wenn j. 120 bey der Auf¬ 
gabe — einen Bruch von einer ganzen Zahl ahr 
zuziehen — gesagt wird: „Man mulliplicire den 

Nenner des gegebenen Bruchs mit der ganzen 
Zahl, wovon der Abzug geschehen soll“ — 
sondern es muss heissen: man multiplicire mit 
dem Nenner — die ganze Zahl, u.s.f.; denn 
dadurch wird dieser in einen imächten Bruch 
von gleichem Nenner mit dom Nenner des ab- 
zuziehenden Bruchs verwandelt. — Der Begriff 
von Verhaltnis-s §■ 138. ist auch hier, wie fast in 
allen Lehrbüchern der Arithmetik, auf die 
blosse Vergleichung zweyer Zahlen gestellt; wie¬ 
wohl der weitere Begriff dieser ist, dass von 
zwey Zahlen die eine als entstanden aus der 
andern gedacht wird; und wenn man diesen 
Begriff' zum Grunde legt, so wird in der ganzen 
Lehre von Verhältnissen alles deutlicher und 
reiner von Widersprüchen. — 

Ueberhaupt ist der ganze Vortrag nach der 
gewöhnlichen Art, und grösstentheiis für An¬ 
fänger deutlich; wiewohl manches kürzer ge¬ 
fasst werden konnte. Uebrigens enthält diese 
Anleitung, ausser der Elementar—Arithmetik, 
auch das Nothigste von der Vergleichung der 
Zahlen , oder von ihren Verhältnissen, nebst de¬ 
ren einfachsten Anwendungen auf die Gesell- 
schaftsrechnung , Vermischungsrechnung und 
Kettenregel; und endlich in der sechsten und 
letzten Ablheilung mit einigen Worten die Lehre 
von der Ausziehung der Quadratwurzel. — 

Der Titel von Nr. 2. nennt ausführlich den 
Inhalt dieser Anleitung. Der Begriff von Ein¬ 
heit , welcher in den ersten §§. erläutert wird, 
ist auch hier, wie in den meisten gewöhnlichen 
Anweisungen zur Arithmetik, nicht richtig ; denn 
die Einheit ist nicht als ein Ganzes dem ächten 
Bruche entgegengesetzt., wie §. 3. gesagt wird; 
indem -jeder Bruch selbst als Einheit gedacht 
werden kann, uml z. B. bey jeder Muitiplica- 
tion eines Bruchs gedacht wird. Auch ist es 
nicht bestimmt genug ausgedrückt, wenn S.ltl. 
bey der Division mit genannten Zahlen gesagt 
wird, dass der Divi sor allemal -als eine uhbe- 
nannte Zahl angesehen wird; denn es sind doch 
die heyden Falle möglich: entweder verlangt 
man zu wissen, wie gross z. ß. ein gewisser 
Theil von einer gegebenen Geldsumme ist —• 
und daun ist freylich der Divisor eine unhe- 
nannle, und der Quotient eine Benannte Zahl 
— oder man verlangt zu wissen, der wievielste 
Theil eine gewisse Geldsumme von einer andern, 
gegebenen ist; und dann ist offenbar der Di¬ 
visor eine benannte, und der Quotient eine un- 
benannte Zahl; aber diesen letzten Fall hat der 
Verf. gar nicht erwähnt. — Eben so ist S. 115. 
<5. 8. die Bezeichnung der so genannten Doppel¬ 
brüche zweydeutig. Wenn nämlich z. B. von 
dem vierten Theil eines Ganzen ein dritter Theil 
genommen werden soll, so ist dieser Ausdruck 

L; und der grössere Strich trennt den 

Nenner (3) von dem, gebrochnen Zähler (f); der 
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Verf. hingegen schreibt f, welches 2weydeutig 

ist; denn man weiss nicht, ob hier von 1 der 
drey vierte Th eil, oder ob von f der vierte Theil 
weggenommen werden soll, in jenem Fall wäre 
der Quotient oder der Bruch — f-, in diesem 
aber = L. Eben so ist von i zweyrnal der dritte 
Theil— 4 . 2 —_l — 4ä — i; und nicht f'? wie 

3 5 

der Verf. schreibt; auch ist von \ dreymal der 
dritte Theil — jt. 5. — % _ — j; u. nicht f; 

und diese Bemerkung gilt auch für S. 137. L>, 
wo das Verfahren gelehrt wird, einen doppelten 
Bruch in einen einfachen au verwandeln. — 
Auch konnte der Verf. seinen Vortrag über¬ 
haupt kürzer fassen; und die Linien, wodurch 
er die Rechnungsarten mit gebrochenen Zahlen 
zu erläutern sucht, dürften bey manchem An¬ 
fänger eher Undeutlichkeit und Verworrenheit 
verursachen. Und da diese Anleitung in keinem 
Stück etwas vorzüglicher vor den bereits vor¬ 
handenen vielen ähnlichenLehrhiiehern voraus hat, 
und von vielen sogar übertroffen wird, so dürfte es 
kein grosser Verlust seyn, wenn der Vf. die ver¬ 
sprochene Fortsetzung dieser Anleitung unterlässt. 

Bey Nr. 3. hat Rec. die auf dem Titel an¬ 
gegebene deutliche Entwickelung der Grundbe¬ 
griffe nirgends gefunden, sondern vielmehr schon 
in der Einleitung, und vollends in dem Werke 
selbst, eine ziemliche Undeutlichkeit und Ver¬ 
worrenheit der Begriffe wahrgenommen; und 
schon gleich §. 5., wo der Vf. die Begriffe vom 
Ganzen, von Eins, Einheit, u- s. f. zu erklären 
sucht. Und wozu hier die lateinischen Aus¬ 
drücke ohne deutsche Erklärung? wenn er z. B. 
sagt: „Eine Einheit ist entweder cciihegorica 
sive absoluta, oder relativa sive hyp&thetica; 
die Zahl aber wird entweder als numerus nume- 
rans, oder als numerus numeratus betrachtet/4 
— <J. 10. verwechselt der Verf. Einheit mit Ei¬ 
ner; und was dachte er, wenn er sagt, „dass, 
weil man nur Zahlen von eirierley Würden zu¬ 
sammenzählen kann , und daher Einheiten zu 
Einheiten, Zehner zu Zehnern, u. s. f. gerech¬ 
net werden müssen, die Zahlen alle gleich unter 
einander gegen die rechte Hand gesetzt werden 
müssen, sollten sie auch gegen die linke Hand 
nicht gleich unter einander stehen?“ — Was 
denkt sich der Lehrling, wenn ihm S. 27. gesagt 
wird: „Wenn eine Zahl mit einer andern mul- 
tiplicirt wird, so bleibt ein Factor respectu des 
andern immer in eirierley Würde; denn er ist 
durch die ganze Zahl hindurch das Praescriptum, 
ad cuius normam Factor ponendus est ? “ — 
Und von solchen unerklärten Ausdrücken ist das 
ganze Werk voll. — 

Ausserdem ist der Vortrag überall sehr 
weitschweifig, und ganz so, wie in den gemein¬ 
sten und alten Rechenbüchern. Seine Beweise 
sind fast durchgängig mechanisch, und werden 

bloss dirrch Beyspiele gegeben^ z-. Bi. S. 125v 
$. 61. wird von dem Dividiren der Brüche blos 
gesagt: „Hier wird der Divisor vor den Strich, 
und der Dividendus hinter den Strich geschrie¬ 
ben , die Nenner allemal versetzt, und wie vor¬ 
hin (bey der Multiplicatton) gerechnet.“ — 
Sonderbar und kenntnisslos ist es, wenn der 
Verf. f. 71., wo er die Lehre von den Decimal- 
brüchen, ohne die nothwendige Erklärung der 
dahin gehörenden Begriffe, vorträgt, sich so 
äussert: „Eine artige Anmerkung ist hier bey 
der Decimalrecbnung in Ansehung der Ordnung 
der Zahlen zu machen, wie solche nach ihrer 
Stelle eine Würde erhalten; in der gewöhnli¬ 
chen Arithmetik steht die Einheit (der Einer — 
soll es heissen; aber der Vf, verwechselt über¬ 
all diese Begriffe) — bey der rechten Hand, und 
sodann folgen Zehner, Hunderter, Tausender, 
u. f. gegen die linke Hand ; bey der Decimal- 
rechnung (?) ist es umgekehrt (?); denn da steht 
die Einheit (Einer) bey der linken Hand, und 
Zehner, Hunderter (Zehntheile, Huuderttheile 
— soll es heissen —) u. f. folgen einander ge¬ 
gen die rechte Hand.“ — Aber das ist ja eben 
das allgemein bekannte Gesetz der Dekatik, so¬ 
wohl bey dekatischen ganzen Zahlen — deren 
Behandlung der Verf. sehr sonderbar die ge- 
wohnliche Arithmetik nennt — als auch bey 
dekatisch geschriebenen gebrochenen Zahlen oder 
Decimalbrüchen, dass der Werth der Einheit 
von der Linken gegen die Rechte immer zehn¬ 
mal kleiner wird ; wenn daher nach den Einern 
noch andre Zahlen rechter Hand folgen, so be¬ 
ziehen sich diese, eben nach dem Gesetz der 
Dekatik, immer auf zehnfach kleinere Einhei¬ 
ten, also auf Zehntheile, Hunderltheile, Tau- 
sendlheile, u. a. f. der Einer. — Ueberhaupt 
ist diese ganze Lehre äusserst unvollständig und 
ohne alle Beweise der Richtigkeit des Verfah¬ 
rens vorgetragen ; und immer wird nur gesagt 
wie verfahren werden soll, aber nirgends wird 
das Verfahren aus den Grundbegriffen entwickelt, 
wie doch der Titel verspricht. — Eben so ist 
S. 173. der Begriff von Verhältnissen ganz un¬ 
richtig, und so gestellt, dass man vermulheu 
muss, Verhäkniss sey eirierley mit Subtrahiren 
und Dividiren. Warum will man denn fast 
nirgends den einzigen richtigen Begriff von Ver- 
häilniss anerkennen, wodurch die ganze dahin 
gehörige Lehre so sehr erleichtert, und gegen 
mögliche Schwierigkeiten gesichert wird? nach 
welchem Begriff Zahlen in derj-enigenBeziehung 
auf einander betrachtet werden, wiefern die eine 
als entstanden aus der andern angesehen werden 
kann. — Ganz falsch ist es, wenn $. 82. gesagt 
wird: „Die Proportionen sind also Zusammen¬ 
setzungen (?) von Verhältnissen. “ — Die zu¬ 
sammengesetztere Anwendung, der Lehre von 
den geometrischen Verhältnissen trägt der Vf. 
S. 201. folg, unter dem Namen der Reesischen 
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Rechnung imd der welschen Praktik'vor. Dass 
die Reesisclie Rechnung nichts anders als die 
Kettenrechnung ist, wie der Verf. S. 202. selbst 
gesteht, ist allerdings richtig, aber er wider¬ 
spricht sich, wenn er ebendaselbst behauptet: 
„'Diese Rechnungsart ist eine allgemeine Rech¬ 
nung, bey weicher man nicht nöthig hat, eine 
Regulam trium inversam, eine Regulam trium 
cosnpositam oder quinque, oder eine besondere 
Interesse- Rabatt- Thara- Fusti-Rechnung zu 
lernen“ — und dennoch gleich hernach hinzu¬ 
setzt: ,,Dic Reesisclie Rechnung ist nichts an¬ 
ders als eine Zusammensetzung geometrischer 
Verhältnisse.“ — Und was dachte wohl der Vf., 
wenn er fortfährt: ,, Es müssen daher nicht nur 
die Zahlen, sondern auch die Gedanken in Pro¬ 
portion stehen, wo in praktischen Fällen Zahlen 
und Gedanken mit einander verbunden sind ?“ — 
Natürlich hätten die Begriffe von den sogenann¬ 
ten zusammengesetzten Verhältnissen und ihre 
Behandlungs-Art voraus .geschickt werden müs¬ 
sen, um das ganze wichtige Geheimniss zu ent¬ 
hüllen, welches unerfahrne Lehrer der Arith- 

Kleine Schrift. 

Rcligions-Vorträge. Beiträge zur Verbreitung des 

religiösen Sinnes in einigen Predigten von J. C. Gass. 

Stettin bey Leich. i56 S. 8. 1800. (8 gv.) 

In dieser kleinen Sammlung von Predigten wird der 

auf dem Titel angegebene zeitgemässe Gegenstand, sehr an¬ 

ziehend und treffend behandelt , so dass die Sammlung 

nicht bloss den vorzüglichem Kanzelreden , sondern den 

besten Erbauungsschriften überhaupt , an die Seite gesetzt 

zu werden verdient. Kur um dem Verf. seine Achtung zu 

bezeugen, bleibt Ree. einen Augenblick bey der einzigen 

Seite stehn, von welcher sich gegen die Behandlung des 

Gegenstandes im Allgemeinen , noch vielleicht etwas erin¬ 

nern lässt. Her Verf. erklärt nämlich im Vorbericbte, 

dass, seiner Erfahrung nach, die strengmoralischen , und 

daher oft einförmigen Vorträge, auf die mau bisher so 

•sehr gedrungen habe , weder dazu beygetragen hätten., noch 

je dazu boytragen würden, eine bessre Gesinnung als die 

herrschende hervorzubringen, nnd unsre Kirchen, die der 

Geist der Zeit leer gemacht hat, wieder zu füllen. Es 

müsse daher in Predigteu das Religiöse mit dem Morali¬ 

schen mehr als .bisher verbunden werden , indem auch das 

Christenchum das Sittliche und Heilige einander nicht un¬ 

terordne , sondern überall beyordne. Es scheint aber Ilr. 

Gass unter dem Heiligen , namentlich die höchsten Gegen¬ 

stände des religiösen Glaubens zu verstehen. Er hat sich 

es also., diesen Aeusserungen zu Folge, bey seinen homile¬ 

tischen Darstellungen vorzüglich zur Regel gemacht , diese 

Gegenstände überall recht geflissentlich hervorzuheben , ih¬ 

nen durch möglichste Versinnlicbung, in den Gemiiibera 

der Zuhörer und Leser, Licht uud Leben zu verschallen. 

rbetik roch immer in cler Reesischen Regel za 
finden glauben. Aberstatt dessen sagt unser 
Verf. $. 93. folg, blos, wie eine arithmetische 
Aufgabe nach Reesischer Art geschrieben werden 
müsste, und wie man mit den Zahlen hernach 
zu verfahren habe. 102. sagt er sogar: ,,Da 
ein Bruch nichts anders als ein Verhältniss, so 
folgt schon daraus, wie man Brüche in dieser 
Rechnungs - Art zu behandeln habe.“ — Den 
letzten Theii des Buchs füllen die bekanntesten 
Anwendungen der Lehre von den geometrischen 
Proportionen auf die im menschlichen Leben 
vorkommenden Geschäfte, nber durchaus ganz 
mechanisch, wie man es von dem gewöhnlichen 
Rechenmeister erwarten kann, welcher vielleicht 
einige Fertigkeit im Rechnen erlangt haben mag, 
aber durchaus nicht im Stand ist, sich von sei¬ 
nem Verfahren Rechenschaft, zu gehen, viel we¬ 
niger andre zu belehren. Wir rathen daher ei¬ 
nem jeden, sich durch den Titel des Buchs 
nicht .verleiten zu lassen, welcher mehr ver¬ 
spricht, als der Verf. geleistet hat, und leisten 
konnte. — 

Allein gerade dies scheint ihm, nach Rec, Erachten, nicht 

in dem Grade gelangen zu seyu, als es die Möglichkeit 

der Sache gestattet, uud die Wichtigkeit derselben er¬ 

heischt. Selbst in der das Ganze einleitenden Predigt, 

.welche das IPcsen des religiösen Sinnes erläutert, werden 

jene höchsten Objecte des religiösen Glaubens mehr flüch¬ 

tig augedeulet, uud durch blosse Wendungen des Ausdrucks 

ahgefertigt, als durch eingreifende-und absichtlich verwei¬ 

lende Darstellung, dem Innern Sinne vergegenwärtigt. Diese 

au Jüngern -Kanzelrednern so häufig verkommende Scheu 

vor allem eigentlichen Dagmatisiren lisst sich zwar aus 

den Eigeuthümlichkeiten sowohl der altern Dogmatik , als 

der neuern und neusten Philosophie., sehr leicht erklären; 

allein Ilr. Gass hätte sich doch, eben bey dieser speeiel- 

Icn Tendenz seiner Vorträge, noch unbefangener übe^r Ber 

denklichkeilcn binaussetacn, und in diesem Stücke mehr 

leisten -sollen, als liier geschehen ist. Sollen unsre Kirchen 

sich wieder füllen, so müssen die Kanzelredner wieder au- 

faugen geflissentlicher von dem zu reden, wovon zu hören, 

jedes menschliche Herz so unausprechlich sich sehnt. Sie 

müssen au diese geheime menschliche Sehnsucht nach eini¬ 

ger Kunde von dem Unendlichen, mit voller Kraft der Be¬ 

red samkeit ein erneutes reinmenschliches Glauben zu knü¬ 

pfen suchen , indem sie die leisen Andeutungen des inner« 

Sinnes, in lebendige und ausdrucksvolle, aber fre.ylich ge¬ 

läuterte uud windige Bilder fassen, die den menschlichen 

Ahnungen des Ueberirdisehen , uud den Geheimnissen der 

Ewigkeit entsprechend sind. Unstreitig ist dies die schwie¬ 

rigste Aufgabe für die Kanzelberedsamkeit, insbesondere 

mit Beseitigung eines schwärmerisehen und geistlosen My¬ 

stizismus, aber gerade Hrn. Gass ist vorzüglich die Fähig¬ 

keit zuzutraucn, sie bey erneuten, noch absichtlicher dar¬ 

auf hinarbeilenden Versuchen, zu lösen. 
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Analecta iuris Saxonici, civilis et ecclesiastici, 

auctore D. Car. August. Gottschalk. Lips. 

impensis Casp. Fritsch- 1804. P, X. et 300. 

3. (1 Thlr. 8 gr.) 

Es muss für jeden Rechtsgelehrten, der an 
den Fortschritten seiner Wissenschaft lebhaften 
Antheil nimmt, eine sehr angenehme Erschei¬ 
nung seyn, wenn er in unsern Zeiten, wo das 
mühsame historische Studium der Gesetze so 
wenig Beförderer hat, in dem Gebiete seiner 
Kunst dann und wann einen Mann auftrelen 
sieht, der an der immer weiter um sich grei¬ 
fenden Anmaassung, die Principien zur Erklä¬ 
rung der positiven Gesetze bloss in sich selbst 
linden zu wollen, keinen Antheil nimmt, son- 
denn mit der Fackel der Geschichte in der Hand 
vor sich her den Weg erleuchtet, den er durch 
die Irrgänge und Dunkelheiten der positiven 
Gesetzgebung zu verfolgen hat. In einer sol¬ 
chen durchaus historischen Behandlung aller in 
Untersuchung gezogenen Gegenstände besteht 
der charakteristische Vorzug des vorangezeigten 
Buches, und sie hat den Verf. bey den von ihm 
behandelten Materien auf manche Entdeckung 
geführt, die dem Theoretiker Freude machen 
wird, und auch für die Praxis zuweilen nicht 
unwichtig ist. Wenn gleich nicht alle hier auf— 
gestellte Rechtsfragen für das sächsische Civil- 
recht von vorzüglicher Erheblichkeit sind, auch 
überhaupt zu wünschen wäre, dass der Verl, 
manches Bekannte und Unbestrittene entweder 
ganz übergangen, oder mit weniger Ausführ¬ 
lichkeit vorgetragen hätte, so berechtiget doch 
das Ganze der Arbeit zu der angenehmen Er¬ 
wartung, dass der Fleiss des Veri.’s für die 
Cuitur des positiven Rechtes noch viele nützliche 
Flüchte hervorbringen werde, 

Ree. muss sich begnügen, die Leser dieser 
Blätter mit dem Hauptinhalte der einzelnen Ca- 
pitel bekannt zu machen, und diese Anzeige 
nur hier und da mit einigen Bemerkungen zu 

Zweyter Band. 

begleiten. Die im Cap. I. Praetennissa. de con- 
sultalionibus saxonicis et de quibusdam earun- 
dem Codicibus manu exaratis , gelieferten 
Notizen von einer im Jahre 1608. zu Frankfurt 
erschienenen Ausgabe des zweyten Theils der 
Consultalionum saxonicarum, und von einigen 
Manuscripten dieser Consultationen, die sich in 
der churfürstlichen Bibliothek zu Dresden befin¬ 
den, sind in Ansehung der Literatur dieses für 
die Geschichte der sächsischen Rechte so inter¬ 
essanten Werkes und des bekannten Friderischen 
Auszuges daraus, von Wichtigkeit. Cap. II. Hi- 
storiae decisionum ao. 1661. promulgatarum bre- 
vis delineatio, und Cap. III. Historiae decisio¬ 
num a. d. 2. Julii, 1746. in Saxonia promulga— 
larum fragmenta, enthalten einige bisher noch 
nicht bekannte Nachrichten, zur Geschichte dei 
sächsischen Decisionen, die, wie es scheint, aus 
den Canzleyacten der höchsten Behörden seihst, 
und aus den Landlagsacten genommen worden 
sind, und jedem Freunde der sächsischen Rechts¬ 
geschichte schätzbar seyn werden. Da Rec. 
ehedem Gelegenheit gehabt hat, das von D. 
Christoph B resslern bey dem auf den 17. 
Julii, 1660. zur Erörterung der casuum iuris 
dul uorum nach Dresden ausgeschriebenen Con¬ 
vent gehaltene Protocoli einzusehen, so findet 
er sich dadurch in den Stand gesetzt, einiges 
über die Geschichte der Decisionen von 1661. 
suppliren zu können. Nicht alle Decisionen 
sind, wie der Vf. angiebt, von Pfr et z seltner 
und Berlich abgefasst worden; einige dersel¬ 
ben hat der Erbmarschall, Curt von Loser, 
verfertiget. Was der Verf. von der 33. und 38. 
Decision erzählt, dass sie erst auf Verlangen 
der Landstände hirizugefügt worden wären, und 
da ss über sie in dem ao. 1660. gehaltenen Con¬ 
vente nicht beratschlaget worden sey, das ist 
auch in Ansehung der 39. 65. und 68sten De¬ 
cision der Fall gewesen. Von dem Consistorio 
in Wittenberg war eine einzige zweifelhafte 
Rechtsfrage angezeigt, worden, die zu der 81. 
Decision Veranlassung gegeben hat: die übri¬ 
gen Consistorien, so wie auch das Oberhofge- 

[55] ' 
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rieht zu Leipzig hallen nichts eingeschickt. Es 
ist endlich den Namen der Landstände, die an 
dem Convente von 1660.Tlieil genommen haben, 
der Syndicus Börner noch beyzufügen, der 
zuletzt die Stelle des Stadtrichters Heitmann 
vertreten hat. — Im Cap. IV. ad testamentum 
extra locum iudicii condendum insiurahäumve 
num solius iudicis sufficiat praesenlia? hat der 
Verf. die JEf ommelsche Meynung, dass die 45. 
Decis v. 1661. auch von den ausserhalb der or¬ 
dentlichen Gerichtsstelle gerichtlich errichteten 
Testamenten zu verstehen sey, (Rhapsod. Obs. 
167.) zu widerlegen gesucht. — Cap. V. De 
numero ac eonditione personariun iudicialium, 
quae testamenti ordinandi gratia in aedes te- 
statoris a iudice sunt ablegandae, enthält eine 
historische Erläuterung der 73. Decis. vom Jahr 
1661. wobey auf die bekannten, wegen der aus- 
ser-gerichtlichen Testamente bisher aufgewor¬ 
fenen Tragen: ob sie vor den Dorfgerichtsperso¬ 
nen gültigerweis6 aufgerichtet werden können? 
ob ein Notarius dabey die Stelle des Actuarii 
vertreten möge? u. s. w. Rücksicht genommen 
worden ist. Der zuletzt erwähnte Zweifel, ob 
ein Richter, der in fremden Gerichten ein Te¬ 
stament aufnimmt, sich der daselbst angestelllen 
Gerichtspersonen bey dieser Handlung bedie¬ 
nen dürfe? ist nicht ganz unerheblich. Es ist 
aber mit Recht für die Ungültigkeit eines auf 
solche Weise errichteten Testamentes entschie¬ 
den worden. — Die Untersuchung, in wie weit 
die römischen Gesetze, de hie, qui sibi adscri- 
bunt in testamento, nach Maassgebung der 9. 
Desis. v. J. 1746. und des Generalis vom lS.Febr. 
1754. bey uns Anwendung leiden, macht den 
Gegenstand des Cap. VI. aus. Der Verf. hat 
hier hauptsächlich zu zeigen gesucht, dass die 
Vorschriften der erwähnten Gesetze auch auf 
öffentliche Testamente, so wie auf die Ascen- 
denten derer, die mit Errichtung eines letzten 
Willens zu thun gehabt haben , und auf Schen¬ 
kungen auf den Todesfall zu erstrecken sind; 
dass die denen Gerichtspersonen, vor welchen 
ein Testament errichtet worden ist, darin 
ausgesetzten Vermächtnisse durch eine vor den 
nehmlichen Gerichten geschehene besondere Er¬ 
klärung des Testators, dass die Auszahlung 
desselben sein Wille sey, nicht aufrecht erhal¬ 
ten werden können; dass endlich die Legate zu 
Recht beständig verbleiben, die in einem um 
der hier beregten Ursache willen destituirten 
Testamente verordnet sind. — Im Cap. VII. 
furiosis et mente captis an et quatenus iure 
saxonico testari liceat? findet man eine sehr 
richtige Erklärung der in der neuen Vormund- 
schaftsordnung vom J. 1782. Cap. 24. §. 4. ent¬ 
haltenen Stelle. Es ist hier aus den trifftigsten 
Gründen dargelhan worden, dass Wahn- und 
Blödsinnige nach sächsischen Rechten , in lucidis 
interuüllis zwar ohne Zuziehung des ihnen 
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bestellten Vormundes, jedoch nicht anders als 
gerichtlich, und zwar vor dem in Ansehung ih¬ 
rer Personen compeienlen Richter testiren dür¬ 
fen, — Cap. VIII. iure saxonico an et quatenus 
repeiitione tabularum in iudicio depositarum 
ipsum infirrneiur testamentum? beschäftiget sich 
mit einer ausführlichen Erläuterung der 44. De- 
cision vom J. 1661. — Obwohl die im Cap. IX. 
abgehandelte Frage: quae ex locatione condu- 
ctione descendunt obligaliones, num iure saxo¬ 
nico in heredes contrahentium Iranscant? nicht 
mehr zweifelhaft ist, auch die über sie hier an- 
gesteiite Erörterung zur Erklärung der const. 
37. Part. II. als welche an sich deutlich ist, 
nichts beytragen kann, so enthält doch dieses 
Capilel eine sehr lesenswerthe Erläuterung der 
bekannten schwierigen Stelle des Sachsenspiegels, 
lib. 3. art. 77. Nur in Ansehung der letzten 
Worte derselben: sintemal es sein eigener Pflug 
nicht bestellet, da er starb, möchte Rec. die 
Acten noch nicht für geschlossen erklären. Der 
»Sinn des Speculatoris scheint wohl dieser zu 
seyn, d»ss der besage des Art. 76. nachdem 
Tode des Eheweibes bey dem Manne, der ein 
ihr zugehöriges Grundstück selbst bewirthschaf- 
tet hat, in Absicht auf die Früchte desselben 
eintretende Unterschied, nach dem Tode des 
Ehemannes, wenn dieser das Gut verpachtet 
gehabt habe, nicht Statt finde, sondern die Er¬ 
ben desselben Zins und Pflege dem, auf den 
das Gut verfället worden, allemal geben müssten. 
Es sind übrigens die Worte der vorangezoge¬ 
nen Const. 37. P. III. von aller Dunkelheit frey, 
sobald man, wie unbezweifelt geschehen muss, 
mit Breufiing nach dem Worte: andern, ein 
Comma setzt. — Cap. X. de usuris ultra alie- 
rum tantum non exigenclis, ist der Geschichte 
und Interpretation der 29. Decision v. 1661. ge¬ 
widmet worden. — Cap. XI. taciiae hypothecae 
num omnes, quae ex iure civili ac saxonico 
ante legem iudiciariam repetiiae praelectionis 
competierant, in Saxonia sint restitutae? betrifft 
den Sinn des Mandats vom 24. September, 1734. 
D. Aster hat in seiner im Jahr 1798. zu Erfurt 
erschienenen Inaugural-Dissertation: De int er- 
pretcitione legis dubia e, qua valor hypotheca- 
rum tacitarum anno huius seculi trigesimo 
quarlo in Saxonia restitutus est, zu zeigen ge¬ 
sucht, dass eine Doctrinal - Erklärung dieses 
Gesetzes ganz unmöglich sey, und dass man 
daher bey der Ungewissheit, in der man sich 
befinde, ob die Absicht des Gesetzgebers auf die 
Wiederherstellung sämmtlicher stillschweigen¬ 
den Hypotheken, die vor der Erläut. Process- 
ordnung Statt gefunden hatten, mit alleiniger 
Ausnahme derjenigen, die ausdrücklich im Man¬ 
date für aufgehoben erklärt worden sind, oder 
nur auf Restitution der generellen stillschwei¬ 
genden Pfandrechte, oder endlich bloss auf die¬ 
jenigen, welche namentlich angeführt worden, 
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gerichtet gewesen sey, zu der Usual - Interpre¬ 
tation seine Zuflucht nahmen müsse. Dies be¬ 
streitet unser Verf. mit erheblichen Gründen, 
und glaubt ans der Geschichte des befragten 
Gesetzes darthun zu können, dass -die darin 
enthaltene Wiederherstellung der stilisch wei- 
genden Hypotheken nur. von den ausdrücklich 
erwähnten Arten derselben zu verstehen sey. — 
Im Cap. XII. an et quatenus iure saxonico no— 
valio ac speciatim delegatio inter moclos tol- 
lendarum ubiigaiionuni sit referenda? sind die 
Vorschriften der gemeinen Rechte über die 
Novation mit den Dispositionen der Decis. 66. 
vom J. 1661. verglichen, und es ist, dass bey de 
von gleichem Inhalte sind, behauptet worden. — 
D urch den Anhang endlich, in welchem die irn 
J. 1736. nur schriftlich bekannt gemachten Re¬ 
solutionen über verschiedene zeit her o vor gekom¬ 
mene zweifelhafte Rechtsfragen in Consistoria- 
libus, theils zuerst abgedruckt , theils mit 
historischen und rechlswissenschaftlichen An¬ 
merkungen zweckmassig erläutert worden sind, 
hat sich der Verf. um das sächsische Kirchen¬ 
recht ein zweifaches Verdienst erworben. ’Der 
Text dieser Resolutionen befindet sich zwar 
nunmelno in der vor kurzem erschienenen ersten 
Abtheilung der aweyteu Fortsetzung des Codi- 
cis augustei, S. 291. fg. die hier über ihre Ge¬ 
schichte und ihren Inhalt angestellten Erörterun¬ 
gen aber werden stets brauchbar seyn. 

Rec. glaubt, dass die meisten sächsischen 
Recht$gelehrten es dem Verf.Dank wissen wür¬ 
den, wenn er sich, diese Arbeit fortzusetzen, 
entschlossen wollte. 

Prüfung einzelner Theile des bürgerlichen Rechts, 

von D. K riill, Prof, des Rechts in Lands¬ 

hut. Drittes Bändchen. Landshut, bey Phil. 

Kriill, Univ. Buchh. 1804. VI. und 142 S. 8. 

0 2 gr.) 

In diesem Bande (der 2(e ist im 33. Stücke 
des vor. Jahrganges mit verdientem Lobe au- 
ge>eigt, worden) hat der Verf. drey Abhandlun¬ 
gen geliefert. I. Gnmdherrlichkeit ist kein Ei¬ 
gen fh uni , sondern ein gemeines dingliches 
Recht, dessen Umfang durch den emphyteuii- 
sehen Vertrag bestimmt ist. Der dogmatischen 
Erörterung dieses Satzes geht eine kurze histo¬ 
rische Untersuchung über das Verhältnis zwi¬ 
schen Grundherren und Grundunterlhanen vor¬ 
aus. Es werden in Absicht auf die allmähh’ge 
Ausbildung derselben drey Zeiträume ( nicht 
Epochen, wie der Vf. unrichtig sich ausdrückt) 
unterschieden. In der ersten, von Entstehung 
des deutschen Staates bis zur Einführung des 
Lehn Wesens, sollen alle Verleihungen eines ei- 
geuthümlichen Grundes und Bodens an andere 

dem Beliehenen entweder ein blosses Colonat* 
recht, oder aber ein wahres, bald ganz unein¬ 
geschränktes, bald durch die bedungene Abgabe 
gewisser Zinsen eingeschränktes Eigenthum^ge- 
währet haben, und die damals vorgekommenen 
Lehne zinsbare Allode gewesen seyn. In der 
zweyten Periode, bis zur Einführung des rö¬ 
mischen Rechts in Deutschland, hat, nach der 
Meynung des Verf.’s die Entwickelung des Lehn¬ 
systems die Folge gehabt, dass die bey den 
wahren Leben zum Grunde gelegte Getheillheit 
des Eigentbums auf die Zinsguter, grössten theils 
mit Unrecht, übergetragen worden ist. Endlich 
im dritten, bis auf uns fortlaufenden Zeitraums 
habe man die deutschen Erbzinsgüter nach Art 
einer römischen Eraphytevsis behandelt, und da¬ 
durch sey die schon früher angefangene Um¬ 
wandlung des ursprünglichen Verhältnisses zwi¬ 
schen Erbzinsherren und Erbzinsleuten, wegen 
des von der Glosse bey der emphyteusi romana 
angenommenen Unterschiedes zwischen Ober- 
und Nutzeigeuthum, vollendet und bestätiget 
worden. Auf diese historischen Prämissen folgt 
eine Analyse der rechtlichen Begriffe des Eigen¬ 
thums und der Erbzinsgüter, aus deren Ver¬ 
gleichung der im Rubro der Abhandlung ange¬ 
zeigte Salz als Schlussfolge hergoleitet wird. 
Zuletzt hat der Verf. die praktische Wichtig¬ 
keit der aufgesteilten Behauptung durch die in 
Absicht auf die mögliche Aufhebung der auf 
Bauergütern haftenden Frohnen und Zinsen 
daraus gezogenen Folgerungen zu zeigen gesucht. 
— Es ist dem Rec- nicht vergönnt, sich liier in 
eine genaue Beleuchtung aller einzelnen in die¬ 
ser Abhandlung vorkommenden Sätze einzulas¬ 
sen, über die er sich mit dem Verf. nicht ein¬ 
verstehen kann. Nur in Ansehung des Haupt 
satzes muss er bemerken, dass dieser auf einem 
nach philosophischen Voraussetzungen mit will— 
kührlichen Kechtsbegriffen getriebenem Spiele 
beruhe, das auf dem Gebiete des positiven Rech¬ 
tes ganz unzulässig ist. Es kommt, wenn das 
rechtliche Verhältnis zwischen dem Grundherrn 
uud dem Emphyteuten, als von welchem der Vf. 
allein gebandelt liat, erklärt werden soll, nicht 
darauf an, wie solches nach allgemeinen Begrif¬ 
fen gedacht und bestimmt werden kann, son¬ 
dern wie es von den Gesetzgebern und Rechts- 
gelehrteu wirklich gedacht und bestimmt worden 
ist. Lind da mag zuerst wohl keinen Augenblick 
bezweifelt werden, dass es den Römern nicht 
in den Sinn gekommen sey, ihren Emphyteu¬ 
ten ein Eigenlhum an der re Emphyteulicaria 
beylegen zu wollen. Die Worte: ll. 5.1. Fand, 
si ager vectigalis, i. e. emphy teuticarius petatur, 
quarnvis domini non efficianlur, und der be¬ 
ständige Gegensatz, der in dem Titel des Co- 
dicis: de iure emphyteulico, zwischen dem cta- 
mino uud emphyteuta beobachtet wird, beweisen 
dieses zur Gnüge. Eben so wenig ist es aber 
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auch in den Zeiten des Mittelalters die Mey- 
nutog der Glossatoren gewesen, durch das do¬ 
minium utile, von welchem sie sprechen, ein 
wahres Eigenthumsrecht zu bezeichnen. Sie 
halten in den römischen Gesetzen den Unter¬ 
schied zwischen aclionibus directis und ulilibus 
gefunden, nach welchem der, der ein einem 
gewissen Rechte ähnliches Befugniss halte, zwar 
nicht die zur Behauptung eines Rechtes in den 
Gesetzen gestattete Klage selbst ansteilen, wohl 
aber eines nach der Analogie derselben einge¬ 
richteten Rechtsmittels sich bedienen durfte; 
sie sahen, dass bey den in Italien und Deutsch¬ 
land vorhandenen .Lehnsverhältnissen der Vasall 
zwar nicht wirklicher Eigenthümer war (denn 
dies zu behaupten, ist wohl niemanden noch 
eingefallen) aber doch viele, und fast alle Rechte 
des Prop rietarii ausüben konnte; und dieses 
veranlasste sie, nach der Aehnlichkeit des Un¬ 
terschiedes zwischen actionibns directis und uti- 
libus einen Unterschied zwischen einem do- 
minio directo und utili anzunehmen, der An¬ 
fangs nur beym Vortrage der Lehnrechte ge¬ 
braucht, in der Folge aber auch auf andere 
Rechtsinstitute übergetragen wurde, und der 
seit dem l4ten Jahrhunderte aus den Schriften 
der Rechtsgelehrten in Urkunden und Gesetze 
übergegangen ist. Bey der in dieser Maasse 
eingelührten Distinction wurde offenbar nur der 
Ober- oder Grundeigentümer, als der eigent¬ 
liche und wTahre Eigenthümer angesehen; das 
dominium utile sollte nach der Absicht derer, 
die zuerst sich dieses Ausdrucks bedienten, bloss 
ein dingliches Recht auf eine fremde Sache be¬ 
zeichnen , das dem Eigenthumsrechte analog 
wäre, und sogar die meisten Rechte des Pro- 
prietarii dem Nieder- oder N utzungseigenlhiimer 
gewährte; und so muss es folglich bey der Em- 
phytevsi germanica, der Erbleihe, oder dem 
Erbenzinsrechte, das aus einer Mischung römi¬ 
scher und deutscher Rechte gebildet worden ist, 
verstanden werden. Wenn man freylich die 
Unterscheidung zwischen dem dominio directo 
und utili , wie gewöhnlich geschieht, als eine 
Einteilung des Begriffes des Eigenthumsrech¬ 
tes ansieht, und dominum directum, nach den 
in den meisten Compendiis und Systemen an¬ 
zutreffenden Definitionen, denjenigen nennt, qui 
partem proprietatis iiabeat, absque usufructu, 
dominum utilem aber den, qui partem proprie¬ 
tatis habeat, cum iure utendi fruendi coujun- 
ctarcr, so macht man sich einer logischen Un¬ 
richtigkeit schuldig, die um deswillen, weil die 
Proprietät, in der das Wesen des Eigentums¬ 
rechtes besteht, sich nicht teilen lässt, auf 
keine Weise verteidiget werden kann. Aber 
eben diese Unterscheidung lässt sich auf das 
vollkommenste rechtfertigen, wenn sie, wie es 
der Absicht ihrer Erfinder, und derer, die ih¬ 
nen lolgten, gemäss ist, nach der Analogie der 
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römischen Distinction zwischen actionibus di¬ 
rectis und utüibus verstanden wird. Der domi¬ 
nus uiilis ist nicht Eigenthümer; die Proprietät, 
das Recht über das Wesen der Sache nach Ge¬ 
fallen ausschliesslich disponiren zu können, ist 
bey ihm nicht anzutreffen; bey jeder Disposi¬ 
tion über sie, die er sich in dieser Art anraaas- 
sen wollte, steht ihm, sobald sie dem Grund¬ 
eigentümer nachteilig werden könnte, das 
Recht desselben im Wege; er hat bloss ein 
dem Eigentumsrechte ähnliches, und die mei¬ 
sten Rechte des Eigentümers in sich fassen¬ 
des Recht, ein Recht auf eine fremde Sache. 
Der dominus directus ist wahrer Eigenthümer: 
zwar quiescirt die ihm zustehende Proprietät, 
so lange das Recht des Nutzung« - Eigentümers 
dauert; sie zeigt sich während dieser Zeit nur 
durch die Beschränkungen, die sie dem domi- 
no utili auflegt; aber sie tritt wieder in ihre 
volle Wirksamkeit ein, sobald das Recht des 
Niedereigenthümers, wie z. B. bey Lehnen, aut’ 
irgend eine Weise cessiret hat. So erklärt, ist 
das dominium directum, als Eigentum betrach¬ 
tet, kein leerer Begriff, auch ist in dem damit 
bezeichneten Verhältnisse nichts Widerrechtli¬ 
ches vorhanden: nur darf diese Unterscheidung, 
die den Römern ganz unbekannt war, nicht zur 
Erläuterung römischer Rechtsinstitute angewen- 
det werden. —■ Es ist übrigens vergebens , für 
die Beurteilung der Rechte der deutschen 
Bauergüter eine allgemeine Regel, wie der Vf. 
versucht hat, feststellen zu wollen: ob dev Be¬ 
sitzer, wie dies bey eigentlichen Zinsgütern der 
Fall ist, ein wahres Eigenthumsrecht habe, oder 
ob er Emphyteuta , und oh in diesem Falle sein 
Verhältnis gegen den Grundherrn nach römi¬ 
schen oder nach deutschen Rechten zu beur- 
theilen sey, oder ob sein Grundstück ein Lehn¬ 
gut sey, oder ob ihm nur ein Colonat-Recht 
daran zukomme? das muss in jedem einzelnen 
Falle besonders untersucht, und nach den dar¬ 
über aufzufindenden historischen Dalis entschie¬ 
den werden. — II. Ist jedes gegen klare Ge¬ 
setze streitende ÜrtheiL unheilbar nichtig? und 
hat die dagegen statt habende Nichtigkeits¬ 
klage immer eine und dieselbe Wirkung? Hofr. 
Gönner zu Landshut hat neuerlich in seinem 
Handbuche des deutschen gemeinen Processes, 
Th. HL Abh. 42. die Tkepne der Klage wegen 
unheilbarer Nichtigkeiten einer ausführlichen 
Revision unterworfen, und dabey in Ansehung 
derjenigen Nullitäten, welche aus dem Inhalte 
des Uriheils in der Hauptsache selbst entstehen, 
als Regel aufgestellt, dass diese nur dann als 
unheilbar anzusehen wären, wenn das durch das 
widerrechtliche Erkennlniss verletzte Recht zu 
der Classe der unveräusserlichen Rechte zu rech¬ 
nen sey, auf welche der Berechtigte selbst nicht 
Verzicht leisten dürfe: dass aber in jedem an¬ 
dern Falle, wo nur veräusserliche und der Wii'- 
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kühr der Privatpersonen lediglich überlassene 
Rechte in Frage stiinden, aus einem gegen klare 
Gesetz» gesprochenen Urtheile eine unheilbare 
Nichtigkeit nicht entstehe, und solches daher 
bloss in dem gewöhnlichen Wege der Appel¬ 
lation angeiocbten werden könne. Diese Grund¬ 
sätze sind in der vorgedachten Abhandlung be¬ 
stritten worden. Der Verl’, meynt, dass die 
Frage: ob ein richterlicher Spruch gegen klare 
Gesetze absolut nichtig sey? sowohl nach reiner 
Ansicht der Sache selbst, nach dem Zwecke des 
Richteramtes, und dem, was ein richterliches 
Urtheil seyn sollte; als nach gesetzlichen For¬ 
schriften, dem jüngsten lleichsabschiede, dem 
römischen liechte, und der churhaierischen Ge¬ 
richtsordnung durchaus bejaht werden müsse; 
er lasst jedoch den von Gönner hierbey ange- 
vvendeten Unterschied in sofern gelten, dass in 
Ansehung solcher Erkenntnisse durch die nur 
veräussei liehe Rechte gegen das Gesetz gekränkt 
worden sind, eine innerhalb 30 Jahren verjähr- 
bare Nichtigkeit Statt linden soll. — Dass durch 
die hier gebrauchten allgemeinen rechtlichen 
Gründe die GonneGsche Behauptung nicht wi¬ 
derlegt worden seyn werde, lässt sich schon 
daraus schüessen, dass unser Verf. im $. 17., wo 
von der verjährbaren Nichtigkeit gebandelt wird, 
selbst von der Voraussetzung ausgegangen ist, 
dass ein gegen veräusserliche Privatrechte lau¬ 
fendes Urtheil durch willkührlichen Verzicht 
der verhandelnden Tlieile salvirt werden könne: 
es scheint also bloss eine Frage der gesetzgebe¬ 
rischen Klugheit zu seyn, ob man die Zeit, 
nach welcher das Gesetz eine solche Verzicht¬ 
leistung, als stillschweigend geschehen, voraus¬ 
setzt, auf zehn Tage oder die gewöhnliche Ap- 
pellu! ionsfrist beschränken , oder ob man sie 
auf die ordentliche Verjährungszeit erstrecken 
solle. Was aber das positive gemeine Recht 
oubetrilFt, so kann der Reichsabschied von 1654. 
§. 122. in der Sache um so weniger eine befrie¬ 
digende Entscheidung geben , da die hier in 
Frage stehende Art der Nullität in selbigem 
niöht ausdrücklich erwähnt, und der doctrinel- 
len Erklärung der ausgedehnteste Spielraum ge¬ 
lassen worden ist. Die churbaierische Gerichts¬ 
ordnung wiederholt die Disposition des Reichs¬ 
abschiedes fast mit den nämlichen Worten. 
Die von $. 19. au angeführten römischen Ge¬ 
setze endlich, sind, wie sich leicht zeigen liesse, 
theils unrichtig ausgelegt, theils auf einen Ge¬ 
genstand, der ihnen fremd ist, gleichsam mit 
Gewalt bezogen worden. Rec glaubt also nicht, 
dass die Absicht des Verf.’s bey dieser Ab¬ 
handlung erreicht worden sey; sie kann aber 
zu einem abermaligen Belege dienen, wie nö- 
thig es sey, dass die Gesetzgebung auf eine 
genauere Bestimmung der Lehre von der Nullität 
richterlicher Erkenntnisse, und der dage¬ 
gen anzuwendenden Rechtsmittel eingehe. ■— 

III. Familien-Rideic.ommisse und Statuten ha¬ 
ben an sich keine dauernde Gültigkeit, son¬ 
dern gehören unter die gemeinen Hindernisse 
des öffentlichen Wohlstandes„■ Das Institut der 
Familien - Fideicommisse ist hier von Seiten 
seiner Rechtlichkeit sowohl als Nützlichkeit 
einer genauen Prüfung unterworfen, und dessen 
gänzliche Abschaffung theils aus rechtlichen, 
theils aus politischen Gründen den Gesetzgebern 
angerathen worden. — So leicht man sich auch, 
was den ersten Punct, die Rechtlichkeit der 
Familienfideicommisse anlangt, mit dem Verf. 
darüber einverstehen wird, dass dieselben an 
sich, und ohne die Beyhülfe des positiven 
Rechtes für die Nachgebohrnen der Stifter keine 
Gültigkeit haben, so möchten sich doch seine 
Leser durch die von ihm vorsuchte Demonstra¬ 
tion wohl schwerlich zu der Leberzeugung brin¬ 
gen lassen, dass letztwillige Verordnungen die¬ 
ser Art so ganz rechts- und vernunftwidrig seyn 
sollten, dass selbst die positive Gesetzgebung 
deren Gültigkeit nicht ohne Ungerechtigkeit 
sanctioniren könnte. Den politischen Gründen 
aber, die ihre Aufhebung wünschen lassen, 
hätte die zahlreiche Menge verwickelter Rechts¬ 
streitigkeilen, die fast jedes Fideicommiss, bald 
oder spät, zu veranlassen pflegt, vielleicht mit 
noch mehrerem Rechte, als mancher andere 
dessen sich der Verf. bedient hat, bey gesellt 
werden können. 

Versuch einer Theorie über die Auslegungs¬ 

kunst des römischen Rechts znm Gebrauche 

akademischer Vorlesungen, von K. P. T. R. 

Halle, bey Schimmelpfennig und Comp. 1804. 

164 S. 8. (12 gr.) 

Es fehlt allerdings in der juristischen Lite¬ 
ratur noch an einem Lehrbuche über die Aus- 
legungskunst der Gesetze, das durch Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Grundsätze, und durch 
Ordnung und Kürze des Vortrags auf gleiche 
Weise empfehlungswerth, und daher zum aka¬ 
demischen Gebrauche vollkommen zweckmässig 
wäre. Der vorliegende Versuch, diesem Man¬ 
gel abzuhelfen, ist nicht übel ausgefallen: aber 
um desto mehr ist es zu bedauern, dass eine 
vielleicht zu grosse Bescheidenheit (s. S. 12.) den 
Verf. bewogen hat, sich auf die allgemeine Her- 
menevtik und auf die besondere des römischen 
Rechtes allein zu beschränken ; da doch akade¬ 
mische Vorlesungen über solche einzelne Thcile 
der juristischen Auslegungskunde wohl selten 
verlangt werden dürften. Der allgemeine Theil 
hat. drey Abschnitte, in welchen von der Aus¬ 
legung der Gesetze überhaupt, von der gram¬ 
matischen und von der logischen Auslegung 
gehandelt wird: die Hermenevtik des römischen 
Rechts aber ist in sechs AbÜieilungen vorge- 
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trapen worden, die über die Ausgaben des rö¬ 
mischen Rechts, deren Werth und Gebrauch, 
über die Interpretation des römischen Rechts 
überhaupt, über die grammatische, und über 
die logische Interpretation der römischen Ge¬ 
setze über die Kritik des römischen Rechtes 
insbesondere, und über die Hulfsmittel der Aus¬ 
legung derselben, sich verbreiten. Die einzel¬ 
nen $$. sind in einer fliessenden, richtigen, und 
bestimmten Schreibart abgefasst, literausche 
Nachweisungen und erläuternde Beyspiele sind 
mit guter Auswahl eingeschaltet worden; und 
wenn auch nicht alle Satze des V"erf.s über alle 
Einwendungen erhaben sind, so wird doch jeder 
geschickte "Docent auf diesen wenigen Bogen 
hinlängliche Anleitung finden, um seinen Zu¬ 
hörern seine eigen* n Ueberzeugungen von den 
Grundsätzen der juristischen Auslegungslehre, 
so wie sie die Erklärung der Gesetze über- 
liaupU und des justinianischen Piecntes ins dg— 
sondere betrelfen, vollständig mittheilen zu kön¬ 
nen. Die von dem Verf., so viel den Recens. 
bekannt worden ist, zuerst angenommenen Un¬ 
terarten der logischen Auslegung, interpretatio 
iibrogans und obrogans, (f. 17.) durften kaum 
zulässig seyn: denu die Demonstration, dass 
ein Gesetz‘haaren Unsinn enthalte, kann als eine 
Erlklärungsart desselben wohl nicht angesehen 

werden. 

PHILOLOGIE. 

Georgü Gustavi Füllebornii Encyclopaedia phi- 

lologica. Editionem alteram auctiorem et emen- 

datiorem curavit D. /. S. Kaulfuss. Prae- 

fixa est epistola ad Senatum Magnificum ci¬ 

vitatis Vratislaviensis, qua (?) disseritur de 

ingenio, doctrina et moribus Füllebornii. Vra- 

tislaviae, sumptibus C. G. Meyer. 1805. XXXII 

u. 200 S. in 8. (1 Thlr.) 

Der verstorbene Fülleborn hatte mit seiner 
Encyclop. ph/lol. unstreitig eine für seinen Zweck 
nützliche Arbeit übernommen. Aber sie hatte 
Mängel in mehr als einem Betrachte; der Zweck 
des philologischen Studiums, wozu die . rolego- 
mena bestimmt waren, bedurfte einer schaUein 
Erörterung; in einigen der einzelnen Th eile war 
zu viel geschehen, in andern zu wenig; die Ein¬ 
leitung in die politische Geschichte war ohne 
Noth durch eine Reihe von Tabellen erweitert, 
die Metrik gänzlich übergangen; auch die Ge¬ 
schichte der Philologie, so wie die Geschichte 
der griech. und röm. Philosophie , verdiente ohne 
Zweifel ihre Stelle in einem solchen Buche. Aus¬ 
serdem bedurfte es mancher Verbesserung im 
Einzelnen und selbst in grammaUcolischer Um¬ 
sicht einer sorgfältigen Revision bey einer neuen 
Auflage. Da der Verf. selbst diese nicht erlebte. 

so war zu wünschen, dass die neue Ueberarbei- 
tung einem dazu berufenen Philologen möchte 
übertragen werden. Es scheint indess nicht, als 
sey die V erlagshandhuig bey der Wahl eines Re¬ 
visors des Füllebornschen Buches mit sonderli¬ 
cher (Jeberlegung zu Werke gegangen. 

Hr. Kaulfuss. der sich unlängst durch ein 
sogenanntes Judicium crilicum über den Com- 
mentar des Hrn. D. Paulus, eben nicht zu sei¬ 
nem grössten Vortheil bekannt gemacht hatte, 
unterzog sich dieser Arbeit, wir zweifeln, ob 
mit gehöriger Kenntniss dessen, was er dabey 
zu thun hatte. Er sagt nirgends, welche Grund¬ 
sätze ilnl bey seiner Revision des Buches gelei¬ 
tet haben; bloss auf dem Titel verlieisst er edi¬ 
tionem auctiorem et emendatiorem\ es hat ihm 
aber nicht gefallen, auch nur aus Rücksichten 
der Bescheidenheit, sich über die Art, wie er 
das Werk seines Lehrers vermehrt und verbes¬ 
sert habe, irgendwo zu rechtfertigen. Die v,or¬ 
angeschickte Dedicationsschrift an den Breslaui- 
schen Magistrat beschäftigt sich bloss mit der 
Charakteristik des Verstorbenen: aber auch hier 
erfahren die Leser nichts , was ihnen nicht schou 
aus andern Quellen sattsam bekannt wäre. Hv. K. 
scheint hin und wieder die übertriebenen Urtheile 
einiger heisser Köpfe über Fülleboru berichtigen 
und die unleugbaren Verdienste seines Lehrers 
mit der Wage der Nemesis bestimmen zu wol¬ 
len: dennoch zählt er ihn an zwey Stellen pag. 
XXVI11 und XXX. (wo er sich über die „ma- 
lignos hominesut etwas weiter hatte heraus lassen 
mögen) offenbar unter die grossen Männer’, er 
thut also noch weit mehr, als irgend ein ande¬ 
rer Lobredner von ihm gethan hat. In den hi¬ 
storischen Umständen finden sich manche Un¬ 
richtigkeiten, so leicht diese mit einiger Auf¬ 
merksamkeit vermieden werden konnten. F., 
heisst es p. X., nondum 33 aunum finiverat; es 
muss heissen 34. Er soll Glogoviae gebohreu 
seyn, welches öfter w.iederhohlt wird; sein Ge¬ 
burtsort Gross-Glogau heisst aber lateinisch Glo- 
gavia. p. XV. u. XVJI. kommt ein sonderbarer 
Mann mit Nahmen Uhsonius vor, der, wenn er 
noch lebte, Firn. Kaulfuss für diese Nahmens- 
YerstümmeJung einen KaulfussomUs zurück'ge¬ 
ben würde. Der Mann hiess CJhse. Die Lali- 
nität dieser Charakteristik ist nicht viel besser, 
als die in dem oben benannten Judicium crit. 
Bey manchen guten Stellen, ist dennoch der 
Ausdruck oft platt und nicht seilen fehlerhaft. 
Man lies’t hier repemt; in munere fungendo, 
und Zeitfolgen, wie diese (p. XXVII.): ut nul- 
lum eorum viderim, et si jam dudum e schola 
egressvün, qui non — illud tempua praedicei, 
quo hoc usus esset magistro. Ganz unlogisch ist 
folgende Stelle (p. XXVI.): Fieri solet, ut qui 
scholam reliquevint, facile ohliviscantur praecep- 
torum. Füliebornio hoc non accidit, etc. rmd 
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wider alle Grammatik p. XXX. cum viro no- 
cere non auclerent et non possent. 

Von welcher Art die Bereicherungen und 
Verbesserungen des Hrn. K. sind, mögen einige 
Proben zeigen. Zu den Verbesserungen gehört 
wahrscheinlich , dass hier der Titel der ersten 
Ausgabe abgekürzt worden und der Vorbericht 
des Verfs. an zwey seiner Freunde weggelassen 
ist. Dieses willkührliche Verfahren aber, wo¬ 
für sich kein hinreichender Grund ersinnen lässt, 
verdient um so mehr eine Rüge, da das Buch 
nun in dieser zvveyten Auflage ohne alle Erklä¬ 
rung über seinen Zweck, die der verstorbene F., 
wohlwissend warum ? auf dem Titel und im Vor- 
berichle gegeben hatte, in die Welt tritt, und 
dieser Mangel von Seiten des neuen Herausge¬ 
bers durch nichts weiteres ersetzt wird. Gleich 
auf der ersten Seite ist der Druckfehler in dem 
Worte (Q>iAi'w) stehen geblieben; eben so 
S. 15. DiscoLi\ p. 34. Thyrwith fst* Tyrivhiit)\ 
p. 61. bey Anführung der Bauerschen Schrift 
interpretandi ratione, soll heissen disciplina; 
p. 90. Köhler st. Köler u. s. w. S. 1. in der 
Note hatte Fülleb. gesagt: ,,Quid veteres sub 
voce iyy.vr.kto; -rraihd« intellexerint, exposuitWou- 
wer de Polymathia c. 24.“ Bey Hrn. K. er¬ 
scheint nun statt dessen: Veteres hanc vocis 
vim non noverunt. ’Ey/.Jy.Xio; r-cuhöa üs erat: in— 
stitutio ad artes liberales, conf. etc. Aenderun- 
gen von grösserer Bedeutung möchte man über¬ 
all vergebens suchen , und bey [jener wird der 
Leser mit Recht fragen: cui bono? Dahinge¬ 
gen ist alles dasjenige, was wesentliche Verbes¬ 
serung für das Buch würde gewesen seyn, schlech¬ 
terdings unberührt geblieben. Nicht viel ver¬ 
dienstlicher erscheint die Arbeit des neuen Her- 
ausg. in Hinsicht auf die Zusätze. Br. K. hat 
flüchtig dasjenige beygeschrieben, was ihm die 
augenblickliche Erinnerung darbot, und diess 
war nur blutwenig. So schrieb er p. 6. u. ff. 
eine lange Stelle aus einer Vorrede Ernesli’s 
hinzu, auf welche nur mit zwey Worten hin¬ 
gewiesen werden durfte, und citirt am Schluss 
p. 8. Pauli Methodologie, wo sich noch andere, 
weit mehr hieher gehörige, neuere Schriften an¬ 
führen Hessen, p. 14. kennt er keine bessere Aus¬ 
gabe des Viger. de Idiot. L. Gr. als die Zeuni- 
sche Lips. 1777. p. 16. wird das Werk des Hrn. 
Hermann aus der blossen Erinnerung unrichtig 
angeführt, p. 22. sind dem Ilerausg. nicht ein¬ 
mal Becks Artis latine scribendi praecepta ein¬ 
gefallen, noch weniger glaubte er über den Aus¬ 
druck praecepta Styli und gar Styli bene latini 
eine Bemerkung machen zu müssen, die in ein 
solches Buch doch ganz eigentlich gehörte, pag. 
23. erscheint hier wieder das alte Cilat: Jani 
Grammaiica lat. poetica, anstatt: Ars poetica 
latina, p. 32. bemerkt Hr. K. nichts bey der un¬ 
ter des sei. iReiz Nahmen angeführten vortreff¬ 

lichen Emendation ira Liv. VII, 8* a*> Signinis 
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st. ab Signis. So viel Rec. weiss, ist diese Rei- 
zische Verbesserung niemals von ihrem Urheber 
selbst durch den Druck bekannt gemacht wor¬ 
den, sondern gründet sich auf eine gelehrte Tra¬ 
dition, die der verstorb. Fülleb. aus Firn. Wolfs 
Vorlesungen schöpfte, p. 36. u. ff. weiss der Hei'- 
ausg. nichts von dem, was über den Dialogus 
de ca us. corruptae eloqu. seitdem Hr. Sp cd ding 
zum Quintiiian beygebracht hat. p. 43. übergeht 
er Schneiders neueste Untersuchung über die 
Argonautica Orphica, wiewohl er bald darauf 
Wolfs Ausgabe der 5 Ciceronianischen Reden 
nachträgt. Doch auch hier hätten die Wider¬ 
sacher Glaus Wormius und Kalau erwähnt wer¬ 
den sollen, p. 59. trägt er beym Virgil nach: 
Versio Virg. Vossiana. Von Uebersetzungen ist 
liier nicht die Rede , sondern von exegetischen 
Müstervverken. Ebendas, wird bey Juvenal nicht 
Jluperti, der doch beym Silius vorkam, bey 
Persius nicht König genannt. Ebend. wird bey 
Plato zwar Hörstel ( der hieher nicht gehört 
aber nicht Heinclorf angeführt; dergleichen pag* 
60. zwar Aristoph. Aves ed. Beck : aber nicht 
Plutus ed. Ti. Uemsterh. p. 61. sollte Eichstädts 
Acroasis nachgelragen worden seyn. p* 65. bey 
der allen Geographie lies’t man nichts von Ren- 
nel, nichts von Voss u. a. Hier stehen die 
Bachen alle noch, wie im J. 1798., als die erste 
Ausgabe des Füilebornschen Buchs erschien. — 
Doch wir sind endlich des Nachweisens aller der 
Unterlassungssünden in dieser editio auctior müde, 
da ohnehin die obigen Beweise hinreichend sind, 
um zu zeigen , dass eine neue Bearbeitung des 
Füilebornschen Buches, weit entfernt durch 
diesen Versuch einer zvveyten Auflage über¬ 
flüssig gemacht zu seyn, nur jetzt um so mehr 
zum wahren Bedürfniss geworden ist; eine Be¬ 
arbeitung, welche den hohem Standpunct der 
Alterthumswisseuschaft in kritischer und litera¬ 
rischer Hinsicht wahrnimmt, und in eben dem 
Geiste unternommen wird, welchem unstreitig 
der verst. Verf. selbst gefolgt seyn würde, wenn 
er sie selbst halte unternehmen können. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Schriften von G. A. von Halem. Prosaische 

Aufsätze. Münster, b. Waldeck. Erster Bd. 

383 S. Ziveyter Band. 37S S. 1803. und 1804. 

in 8. (3 Thlr. 8 gr.) 

Der bekannte Dichter gibt uns hier eine 
Sammlung seiner prosaischen Schriften, die Man- 
niclifaltigkeit mit innerem Werth verbindet. Er 
hat uns dabey vom geringeren zum grösseren 
geführt, denn wenn der erste Band meist bloss 
kleine historische Darstellungen und Scenen ent¬ 
hält, so liefert dagegen der zwey te Erzählungen 
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mit! Idyllen, Die historischen Dar Stellungen 
zerfallen i 11 französische und englische, spa¬ 
nische und deutsche Geschichten, grössLentheils 
aus dem Mittelalter. Der Hauptzweck etlicher 
historischer Darstellungen bleibt der gute Vor¬ 
trag eines historischen Factums, folglich zu¬ 
nächst immer ein historischer: den Dichter darf 
man zwar darin erkennen , aber er muss nicht 
vorwalten. Er darf daher hier auch die histo¬ 
rische Begebenheit nicht vvillkührlich verändern, 
wie da, wo der dichterische Zweck der herr¬ 
schende ist. Der Verf. hat diese Gesetze treu 
erfüllt, und ein lebendiger Geist beseelt durch¬ 
aus diese Darstellungen. Nur ist der Vortrag 
hin und wieder zu gezwamgen , und nicht frey 
genug von Inversionen. Der zweyte Theil hat 
eigentlich dichterischen Gehalt. Ei enthält neu¬ 
griechische Erzählungen oder Paramythen und 
Idyllen. Der Schauplatz der ersteren ist durch¬ 
aus in Neugriechenland, und vorzüglich auf den 
Griechischen Inseln. Unterstützt von den in¬ 
teressantesten Reisebeschreibern , hat der Dich¬ 
ter diese kleine Inselwelt so genau als möglich 
zu localisiren gesucht, und dieser Localisirung 
von daher das meiste Interesse gegeben, dass er 
überall an die Gegenwart die Erinnerungen des 
alten Griechenlands knüpfte. In der Mischung 
von Sitteneinfalt und einer gewissen angeerbteu 
Grösse dieser Inselbewohner glaubte er mit 

Kurze Anzeigen. 

Uiterargescliichle. Taschenbuch der merkwürdigsten Er¬ 

findungen und Entdeckungen älterer und neuerer "Zeiten. 

Gemeinnützig bearbeitet und alphabetisch geordnet, von 

Johann Wilhelm Schwartz, Mit Kupfern. Pirna, bey 

"Fliese, i8o4. 196 S. Taschenformat. (18 gr.) 

Es ist dies nur der erste Theil, der mit dem Worte 

Orgel schliesst. So viel Ref. weiss, ist noch keine Fort¬ 

setzung erschienen. Das meiste ist abgesebrieben aus Busch 

Handbuch, aber die neueste Ausgabe der ersten Bände des 

"Werks scheint der Verf. nicht gebraucht zu haben, nm 

ältere Angaben zu berichtigen. S. den Artikel Bajonet. 

"Uebrigens hat dies Taschenbuch nicht diejenige Vollstän¬ 

digkeit, die man der Kürze ungeachtet fordern konnte (so 

fehlt bey Louisdor der Louisneuf), nicht überall die Rich¬ 

tigkeit , die wolil zu erwarten war (3. 94. muss statt Prof, 

Richter gelesen werden Prof. Eichmann. S. i4o. st, Givia, 

Giofiii) nicht die Bestimmtheit in den Definitionen , die Ge¬ 

nauigkeit in den Ausdrücken, die vorzüglich zu einer 

braiiehhareü Schrift für die Jugend verlangt wird. 

Df. Martin Luthers Denkmal, oder Bey träge zur ■ richtigen 

Eeurtbeilung des Unternehmens diesem grossen Manne ein 

würdiges Denkmal zu errichten, von der Valerländisch- 

Viterarisehen Gesellschaft der Grafschaft Mansfeld. Mit 

Ö4S 

Recht interessante Charaktere für die. Dichtung 
zu finden, und die kleinen Schicksale, die er 
schildert, durch die Erinnerungen der grossen 
der Vorzeit zu lieben. Der Verf. hat diese Er¬ 
zählungen auch Paramythen genannt, in einem 
andern Sinne, als in welchem Herder seine Pa- 
ramythien nahm. Bey Herder sind die Paramy- 
thien selbst erfundene Erzählungen mit Benu¬ 
tzung der Mythologie: in lialems Paramythen 
ist nichts von älterer Mythologie eingemischt, 
und sie heissen bloss Paramythen in dem Sinne, 
den auch Herder schon angibt, nämlich dass 
die heutigen Griechinnen alle Erzählungen und 
Dichtungen, womit sie sich die Zeit kürzen. 
Paramy lliien nennen. Am interessantesten sind 
die Pilger auf Palhmos und das Orakel zu 
Pherä. — Minder günstig lässt sich von den 
Idyllen urtheilen. Sic zeichnen sich weder durch 
Erlindung noch Ausführung aus. Das erstere ist 
indessen bey der Idylle nur Nebensache: die 
Leichtigkeit und Zartheit der Behandlung be¬ 
stimmt ihren eigentlichen Werth. Diese hin¬ 
gegen sind offenbar zu schwer rorgetrngen, und 
es fehlt ihnen von den Gessnerischen die Leich¬ 
tigkeit, so wie die Anspruchlosigkeit und die 
Kindlichkeit der Empfindung. Viele sprechen 
von Ziegenhirten und von Opfern, die dem Pan 
dargebracht werden, aber nicht jeder Hirt ist 
ein Amyntas. 

Luthers Bildniss (uach Crauaeh). Halle, b. Hemmfivde 

und Schwetschke. 82 S. gr. 8. (8 gr.) 

Da das Unternehmen selbst längst bekanut, und, wie 

man auch weiss, sowohl an sich seihst, als in Rücksicht 

des Orts wo, und der Art wie, es ausgeführt werden soll, 

sehr verschieden ist beurtheilt worden , so schränken wir 

uns itzt nur auf die Anzeige des Inhalts dieser Schrift ein, 

welche dazu dienen kann , die Aufmerksamkeit darauf noch 

mehr zu erregen und zu erhalten. T. Bericht von dem An¬ 

fänge und glücklichen Fortgänge des Unternehmens Luthern 

ein Denkmal zu errichten. (:8oj. wurde die vaterläud. 

lilerar. Gesellschaft der Grafschaft Mansfeld gestiftet, deren 

itziger Director Ilr. Pned. Schnee ist. Sie fasste bald den 

Gedankeu , Luthern im Jahr 1817. am Reformalionsjuhilca 

mitten in der Grafschaft Mansfeld an einem der erhaben¬ 

sten One ein Monument zu errichten, und forderte :5. Dec< 

ip,o3 zuerst zu Beyträgeu auf. Beyfällige Schreiben des 

Königs von Prcusseu und mehrerer Fürsten; Gegner, ihre 

Aufsätze und deren Beantwortungen.) II. Ideen und Vor¬ 

schläge zu Luthers Denkmal , theils schriftlich ciugesandte 

theiis gedruckte. Der Zeilpunct der Ausführung ist nun 

um jo Jahre früher angesetzt worden, 1807., vielleicht 

doch zu früh, obschon bereits im März d. J. die eiuge- 

ganguen Summen fast 9000 Thlr. betrugen. Erlaubt es 

die Grösse der Bey träge, so soll ausser dein Monument 

auch ein wohlthätiges Institut errichtet werden. 
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TURZEITUNG. 

STA ATS WISSEN SCHAF T. 

Philosophische und politische Untersuchung über 

die Rechtmässigkeit der Zünfte und Policey- 

faxen, und ihre Wirkungen auf die bürger¬ 

liche Gesellschaft, mit besonderer Hinsicht auf 

Fichte*s geschlossenen Handelsstaat, von Ca¬ 

spar von Hägens. München, in der Sche- 

rerschen ßuchhandl., 1804. XXIV u. 152 S. 8. 

(14 gi\) 

Fi c h t ey s geschlossener Handelsstaat gehört zu 
den vielen seltsamen Erscheinungen in der neue¬ 
sten Literatur. In unsern Tagen, Wo die von 
den besten politischen Schriftstellern längst an¬ 
erkannte und erwiesene Wahrheit, dass Freyheit 
des Handels und der Gewerbe die Grundmaxime 
jeder Staatsverwaltung seyn sollte, auch im Ge¬ 
schäftskreise hier und da einige Anhänger findet, 
und selbst denen, die die Regierungsweisheit noch 
immer in Verbote und Einschränkungen setzen, 
durch die Zeitbedrängnisse aufgedrungen wird, 
musste es für jeden, dem das loitschreiten des 
öffentlichen Wohles nicht gleichgültig ist, ein 
eben so unerwartetes als beunruhigendes Ereig¬ 
niss seyn, die Richtigkeit dieses Satzes von einem 
Philosophen angefochten zu sehen, der als einer 
der scharfsinnigsten Denker allgemein bekannt 
ist, und der sich überdemals eifrigen Verfechterder 
bürgerlichen Frey heit in mehreren mit verdientem 
Beyfalle aufgenommenenSchriften dargestellt hat. 
Die strenge Consequenz, mit der der Beweis, 
dass eine rechtliche Staatseinrichtung eine durch¬ 
gängige gesetzliche Beschränkung aller Kraftau¬ 
wendungen seiner Mitglieder in Absicht auf Be¬ 
schäftigung und Erwerbsart nothwendig voraus¬ 
setze, anscheinend von ihm geführt worden ist, 
musste selbst über die Zulässigkeit der Handels- 
und Gewerbsfreyheit im Staate zweifelhaft ma¬ 
chen, die mau bisher immer nur von Seilen ih¬ 
res nützlichen oder schädlichen Einflusses auf 

Zweyler Rand. 

den Vortheil des Ganzen verschieden beurlheitt 
hatte: und die sonderbare Uebereinstimmung, die 
sich zwischen dem Fichte’schen Vernunftstaate, 
und dem in den meisten wirklichen Staaten bis¬ 
her gewöhnlichen Verfahren findet, liess die Be- 
sorgniss entstehen, dass durch diese Schrift der 
anscheinlich sich nähernde Zeitpunct vielleicht 
noch um vieles hinausgerückt werden könnte, wo 
die Regierungen der Länder ermunternde Frey¬ 
heit und kräftige Unterstützung statt des lähmen¬ 
den Zwanges und der unwirksamen Verbote als 
die Triebräder des Öffentlichen Wohles anerken¬ 
nen werden. Glücklicherweise haben die Staats¬ 
männer, die dem Prohibitiv-System anhängen, 
diese mit ihren Grundsätzen so übereinstimmende 
Schrift nicht gelesen, und von den Philosophen 
ist gezeigt worden, dass sie auf unhaltbaren l*rin- 
cipieri beruhe, und dass auch dieser ideale Staat, 
wie so mancher andere, den eine irre geleitet® 
Einbildungskraft schuf, zu den Traumbildern ge¬ 
höre. Der Sieg der Gewerbfreyheit ist durch 
diese Anfechtung selbst verherrlichet worden. 

Auch die vorliegende Schrift ist gegen den 
Fichte’schen Handelsstaat, in so fern darin die 
rechtliche Nothwendigkeit der Zünfte und Poli- 
ceytaxen angenommen wird, gerichtet, und es 
ist zugleich von dem Verf. der Beweis der Wi¬ 
derrechtlichkeit dieser Einrichtungen versucht, 
und von den bey Abschaffung derselben zu er¬ 
greifenden politischen Maasregeln gehandelt wor¬ 
den. Das erste Capitel: allgemeine Ansicht des 
heutigen Zunftwesens und der Taxen in recht¬ 
licher und historischer Betrachtung, enthält eine 
gedrängte Darstellung der allmähligen Entste¬ 
hung und Ausbildung des Zunftzwanges und der 
Polizey-Taxen, der man die Wahrheit nicht 
absprechen wird. Der im ziveyten Capitel ent¬ 
haltenen Darstellung des Fichte*sehen Systems 
dürfte man eine mehrere Klarheit und Vollen¬ 
dung wünschen, da hingegen die damit verbun¬ 
dene Prüfung und Widerlegung desselben auf 

[54] 
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sehr richtigen Grundsätzen beruht. Im drillen 
Capital: Widerrechtlich keil der Zünfte, geht 
der Verf. von dem Satze aus, dass nur unter der 
Voraussetzung eines allgemeinen Tarifs über den 
Preis aller Producle die Zunfteinrichtungen als 
rechtmässig angesehen werden könnten, weil nur 
vermöge eines solchen Tarifs die erforderliche 
rechtliche Gleichheit zwischen den Zunftberech¬ 
tigten und den übrigen Classen der Staatsbürger 
zu erlangen stehe; und er sucht hierauf den 
Beweis zu führen, dass wegen der Ungleichhei¬ 
ten, die aus mancherley Ursachen in Absicht 
auf den den Arbeitern zu gestattenden Capital - Ge¬ 
winn und das ihnen nicht zu versagende Ar¬ 
beitslohn schon im Vernunftstaate eintreten und 
zugelassen werden müssten, eine allgemeine 
Schätzung aller Produete zu den Unmöglichkei¬ 
ten gehöre. Da er hieraus die Folgerung ablei¬ 
tet, dass das Zunftwesen widerrechtlich, mit¬ 
hin aufzuheben sey, so ist noch, im vierten 
Cajiitel: von den Schwierigkeiten, die sich der 
Aufhebung der Zünfte und, Taxen entgegensez- 
zen, uncl der Art, sie zu beseitigen, mit den 
Beschränkungen, denen die Gewerbe stets un¬ 
terworfen bleiben müssen, gehandelt worden. 
Das meiste, was in diesem letzten Capitel vor¬ 
kömmt, ist jedoch local, und nur auf die beson¬ 
dere Lage und die Bedürfnisse des bayerschen 
Staates berechnet worden. 'Recens. der sich da¬ 
mit begnügen muss, den Geist dieser kleinen 
Schrift kürzlich angezeigt zu haben, und sich 
in eine ausführliche Beurtheilung der darin auf- 
gesteJlten Sätze nicht einlassen darf, hält sie für 
einen nicht unwichtigen Beylrag zur Moralpoli¬ 
tik, der von keinem, für welchen die auf dem 
Titel bemerkten Gegenstände Interesse haben, 
übersehen werden darf. Aber die Schreibart des 
Verf. ist, ohne eine Menge anscheinender Druck¬ 
fehler zu rechnen, so nachlässig, dass dadurch 
in sehr vielen Stellen der Sinn der vorgelrage- 
üen Behauptungen entstellt, und der Zusammen¬ 
hang seiner Ideen verdunkelt worden ist. Selbst 
der S. XVIII. fgg. vorausgeschickte, aber durch 
ein Versehen beym Abdrucke auf eine sonder¬ 
bare Weise verrückte Plan des W erkes ist nicht 
mit der erfordexlichen Klarheit abgefasst worden. 

Weber die Trennung der legislativen und exe- 

cutipen Staatsgewalt: ein Beytrag zur Beur¬ 

theilung des PVerthes landständischer Verjas- 

sungen, Von D. Johann Jacob JVagner. 

München, bey Scherer, 1804. 99 S. 8. (10 gr.) 

Es ist diese kleine Schrift, wie S. 6. gesagt 
wird, auf Veranlassung des Antagonismus ent¬ 
standen, in dem sich die Regierung Baierns mit 
den dortigen Landständen befindet, und die Ab¬ 

sicht des Verfs. ist, zu zeigen, dass eine land¬ 
sländische, oder überhaupt eine repräsentative 
Verfassung weder mit den reinen Principien 
über die Constituirnng eines Staates vereinbar 
noch, der Geschichte und Erfahrung nach für 
den Zweck der Staatsverbindung von wesentli¬ 
chem Nutzen sey. Sie ist daher in zwey Ab¬ 
schnitte zertheilt, von welchen der eine, Staats¬ 
wissenschaft, der andere, Politik, überschrieben 
ist." Der Staat, meynt der Verf., der weder'afs 
ein Werk des Zufalles betrachtet werden könne, 
noch auf einem Vertrage beruhe, sondern als 
ein nothwendiges Phänomen in der Geschichte 
der Menschheit durch die im Menschen wirk¬ 
same Freyheit von selbst (U) herbeygefuhrt werde, 
erfordere, seinem Wesen nach, um als ein in 
sich vollendetes Ganzes, obwohl selbst nur Theil 
eines grösseren Ganzen, existiren zu können, die 
vollkommenste Einheit, sowohl aller auf ihn 
sich beziehenden Erkenntnis, als des seineKräl'te 
dirigirenden Willens: und diese Einheit sey.in 
ihm und in und durch den Regenten, als dem 
Geiste und der Seele des Ganzen, vorhanden 
D ie Organisirung des Staates mache zwar Ru¬ 
the, Collegia, nothwendig, durch die die Kenntniss 
des Einzelnen im Staate eingesammelt, und für 
die Erkenntniss des Fürsten, die allemal (?) das 
Ganze umfasse, vorbereitet, und durch die die 
gleichergestalt auf das Ganze sicli beziehende 
Willensbeschlüsse des Oberherrn im Einzelnen 
zur Ausführung gebracht werden müssten: aber 
durch jede Trennung der in der Majestät des 
Regenten vereinten legislativen und executiven 
Gewalt, durch jede wirksame Opposition, die 
in einem bürgerlichen Verein gegen die Macht 
und den W7iiien des Fürsten eingeführt werden 
wolle, werde der Begriff des Staates aufgeiösst, 
und sie sey also in sich selbst widersprechend 
und undenkbar. Alle Einrichtungen und Versu¬ 
che, die zu einer solchen Trennung der höch¬ 
sten Gewalt in wirklichen Staaten bisher gemacht 
worden wären, hätten nur dazu gedient,"die Er¬ 
bärmlichkeit der sogenannten Politik in das’heli- 
ste Licht zu stellen. — Der Zweek dieser Blat¬ 
ter erlaubt es nicht, diese Behauptungen des 
Verfs. und die für sie aufgestellten Gründe einer 
umständlichen Prüfung zu unterwerfen, und es 
muss also Recens. den Werth oder Unwerth 
derselben hier auf sich beruhen lassen. W^as 
aber die in der vorliegenden Abhandlung ge¬ 
wählte Darstellungsart anbetrifft, so kann zwar, 
dass sie viele tiefgedachte, gut ausgesprochene 
und wohl zu beherzigende Wahrheiten enthält, 
nicht geläugnet werden; allein um desto mehr 
ist es zu bedauern, dass sie dem grössten Theile 
nach in einem schwülstigen und oft anmaassen- 
den Tone, und überhaupt in einer Schreibart 
abgefasst worden ist, die nur denen, die in dem 
philosophischen Systeme, zu dem sich der Vf. 
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bekennet, Vollkommen eingevteiht sind, vielleicht 
ganz verständlich seyn mag. Der S. 31. den 
Sachsen ungerechterweise gemachte Vorwurf darf 
in einem sächsischen Blatte wohl nicht ungerügt 
gelassen werden. Freylich vermag es Rec. nicht 
zu läugnen, dass die seichte Eleganz, d:e er 
ihnen vorzugsweise Schuld giebt, zu den bedenk¬ 
lichen Zeichen und zu den Gebrechen des Zeit¬ 
alters gehöre; dass aber dieser Fehler unserer 
Nation eigenthumlicli und in ihrem Charakter 
enthalten seyn sollte, das wird auf jedem Blatte 
der Geschichte der Wissenschaften durch die 
daselbst verzeichneten. Denkmäler der mannich- 
fachen Verdienste widerlegt, die sic mit kräfti¬ 
gem Geiste sich zu allen-Zeiten um gründliche 
Gelehrsamkeit erworben hat. Dass der neueste 
Modewahnwitz bey ihr nicht gedeiht, gereicht 
ihr zum wahren Ruhme. 

NJ T UR G ESC MICH TE. 

J. C. Fabricii Resultate naturhistorischer Vor¬ 

lesungen. Kiel, in der akadem. Buchh. 1804 

423 S. 8. (2 Thlr.) 

Jeder Naturforscher kennt den Verf. als den 
grössten Entomologen unserer Zeit, aber jeder 
Entomolog wird auch wissen, dass er seinen 
Gang, auf eine, man möchte sagen, eigensinnige 
Weise, fortgeht, ohne auf die vielen und oft 
gegründeten Erinnerungen derNeueren zu achten. 
Eben so zeigt er sich auch in dieser Schrift. 
Linne’s Theorien und ganze Ansicht der Natur 
findet man hier mit einer Anhänglichkeit an den 
grossen Mann, dessen Schüler der Verf. ist, 
vorgelragen , wie man es nicht erwarten sollte. 
Sogar die Linneischen Theorien von der Zeugung, 
von der Metamorphose der Pflanzen, dem Ur¬ 
sprünge der Krystallengestalt der Steine, lieset 
man hier wieder so, als ob wenig oder nichts 
dagegen erinnert sey. Auch die teleologische 
Ansicht der Natur, worin Liane offenbar zu 
weit ging, ist hier dieselbe. Doch trifft man wie¬ 
derum auch auf scharfsinnige Bemerkungen, auf 
Vermuthungen, welche weitere Untersuchungen 
verdienen, und die gefällige Darstellung nimmt 
sehr ,für dieses Buch ein. Es besteht aus allge¬ 
meinen Betrachtungen über Entstehung, Ver¬ 
mehrung., Erhaltung, Zerstörung, System, Uber 
die sechs Thierclassen, über das Gewächsreich 
und Mineralreich. Die Entstehung neuer Arten 
auf mancherley Weise wird behauptet, und der 
Verf. ist nicht abgeneigt sich die ganze Natur, 
als in Entwickelung aus unorganischen Wesen 
nach und nach in vollkommnere organische Ge¬ 
schöpfe zu denken; eine Hypothese, die bey 
einem äussers.1 behutsamen Gebrauche von Nu¬ 
tzen seyn kann. Ungeachtet durch die Vermi¬ 
schung verschiedener Arten neue sich bilden kön¬ 
nen , so zweifelt der Verf. doch mit Unrecht an 
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den Beyspielen von Fruchtbarkeit der Maulesel, 
w'elche von manchen neuern Reisenden angeführt 
werden. Die Versteinerungen gehören offenbar 
zu Arten, wovon man jetzt die Originale nicht 
mehr findet; die Vermuthung, dass die versteiner¬ 
ten Muscheln einst die hohem Gegenden des 
Meers bewohnten, und beym Zurücktreten des¬ 
selben zurück blieben., ist nicht unwahrschein¬ 
lich. Der Verf. ist ein Freund der Pathologia 
animalculata. Er bemerkte an einem der Didel- 
phys ähnlichen Thiere, welches Baudin nach 
Paris, gesandt hatte, und welches bey seiner An¬ 
kunft daseihst sehr von der Krätze litt, Milben 
zwar nicht in der Pustel, doch in den Runzeln 
um die Pustel. Er vergleicht sie mit Acarus exul- 
cerans Liun. und meyut die Eyer befänden sich 
in der Pustel. Von Wichmanns Bemerkungen 
erwähnt er nichts, wie er denn überhaupt sehr 
sparsam in der Anführung anderer Schriftstel¬ 
ler ist, denn ausser einigen Franzosen nennt er 
äüsserst wenige. Alle ansteckende Krankheiten 
rühren nach ihm von solchen Insecten her. Rec. 
braucht nicht zu erinnern, dass diese Behaup¬ 
tung viel zu weit getrieben sey, denn gesetzt 
auch , die Krätze entstehe ganz allein von Mil¬ 
ben , so ist doch von dieser topischen chroni¬ 
schen Krankheit bis zum gelben Fieber, oder 
der Pest noch ein weiter Abstand. Die Beweise 
für Linne’s Theorie der Zeugung, dass das corpus 
medulläre von der Mutter, das corpus corlicale von 
dem Vater herrühre, sind völlig unbedeutend* 
Die Maulesel, welche der Verf. anführt, zeigen 
ja umgekehrt, dass die Natur sich nach der Mut¬ 
ter, die Hartnäckigkeit, Unbändigkeit nacli dem 
Vater richtet. Der Verf. scheint wirklich die 
beyden Arten von Manlthieren zu verwechseln. 
An manchen Stellen äussert er die Behauptung;, 
dass die Nervenknoten gleichsam partielle Ge¬ 
hirne vorstellen; dass alle Thiere, welche ein 
kleines Gehirn u. grosseNervenknolen haben, uu- 
vollkommner sind, weil bey ihnen alles weniger auf 
einen Mittelpunctconcentrirtsey. Der Mensch hat 
sehr kleine ganglia , und auch diese hindern viel¬ 
leicht, dass seine Leidenschaften nicht so sehr 
unter der Herrschaft der Vernunft stehen , als 
sie sollten. Aber möchte Rec. fragen , wo sind 
die ganglia für Ehrsucht, INeid u. s. w.? Die 
ursprüngliche Nahrung des Menschen sey vege¬ 
tabilisch ; er soll .sich von Früchten, besonders 
der Palmen, nähren; dieses beweisen seine Zähne 
und seine zum Klettern eingerichteten Hände. 
Aber er ist doch schon viel weniger zum Klet¬ 
tern gebauet, als der Affe, denu er besitzt keine 
Hinterhände, wie dieser, und wie zuträglich 
Fleischdiät im Ganzen ist, kann man besonders 
an Kindern sehen. Der Verf. geht noch weiter; 
er vermuthet sogar, der Neger sey aus einer 
Vermischung des Menschen mit den Affen ent¬ 
standen. Hiebey erwähnt er aber auf keine 
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Weise, der schön von Blumenhach angegebe¬ 
nen grossen Unterschiede des Affen vom Men¬ 
schen. Rec. war neugierig auf den Artikel von 
den Insecten, doch fand er sich nicht befriedigt. 
Die Fühlhörner hält der Verf. für den Sinn des 
Gefühls , die stemmata nicht für Augen, sondern 
für Erhöhungen, wie sie sich auch an andern 
Stellen des Körpers finden. Den Sinn des Geruchs 
setzt er mit Dumeril, dessen doch hiebey nicht 
erwähnt wird, in die Haut, welche die Luftröh¬ 
ren überzieht. Er machte sein entomologisches 
System nach den Fresswerkzeugen, weil, der 
Vergleichung wegen, die Charaktere von einem 
oder einigen Theilen genommen seyn müssen. 
Es näherte sich dadurch dem Pllanzensystem, 
dem vollkommensten unter allen, wo die Unter¬ 
schiede der Gattungen nur nach der Blüthe oder 
der Frucht bestimmt werden. Rec. halt aber die¬ 
ses für bloss conventionell, und erinnert sich, 
nie nur irgend einen erträglichen Grund dafür 
gefunden zu haben. Was hier von der beque¬ 
mem Vergleichung gesagt wird, beweisst eben¬ 
falls nicht viel, denn man sieht nicht ein, warum 
es unbequemer seyn soll, etwa Kelche und Blät¬ 
ter als Kelche und Staubwege zu vergleichen. 
Da aber das System in der Naturbeschreibung 
willkührlich oder vielmehr conventionell ist, so 
muss man nur behutsam davon abweichen. Die 
beiden letzten Artikel über das Gewächsreich 
und Mineralreich 2eigen besonders auffallend, 
wie wenig der Vf. mit der Zeit fortgerückt ist. 

A L G E B R A. 

Elemens raisonnes cVAlgebre, publies ä Vusage 

des Etudians eu Philosophie, par Simon 

Lhuiiier. T. 1. etil, a Geneye, chez J. J. 

Paschoud, Libraire. An XII. — 1804. 8. 

(3 Th lr. 12 gr„) 

Unter diesem Titel beschenkt der berühmte 
Vcrf. das Publicum mit einem Werke, das in 
Plan und Ausführung mit der vor etlichen und 
zwanzig Jahren von ihm in polnischer Sprache 
herausgegebenen, und sodann im Jahr 1799. bey 
Cotta in Tübingen, von Hm, Prof. Flau her 
übersetzt erschienenen Elementaralgehra über¬ 
einstimmend, als eine kostbare Erweiterung die¬ 
ses vortrefflichen Lehrbuchs angesehen werden 
muss: indem, ausser einigen mit Sorgfalt ab¬ 
geänderten Stellen, die hier angebrachten Ver¬ 
mehrungen heynahe den dritten Theil des eben 
erwähnten deutschen Werks- betragen. Hicher 
gehören insbesondere die Capitel über die Zu¬ 
sammensetzungen der Gleichungen, und die 
Untersuchung ihrer ganzen und rationalen Wur¬ 
zeln, die in jenen früheren Werken bisher vtr- 
misst.e, hier vollständig vorgetragene Auflösung 
der Gleichungen vom dritten und vierten Grade, 

etwas über conti nurrliche Brüche und Diophan- 
tische Analysis, und was jedem Lehrer der 
Elementaralgebra äusserst willkommen seyn 
wird, die von Le Sage zuerst elementarisch vor¬ 
getragene wichtige Lehre de Maximis et Mini- 
mis, in sofern sie sich auf Aufgaben beziehet, 
in denen die unbekannte Grösse nicht über den 
zweyten Grad steigt; alles algebraisch und ohne 
Differential-Calcul, aus den ersten Elementen 
geschöpft, und mit trefflichen Beyspielen erläu¬ 
tert. Am Ende des zweyten Theils findet sich 
noch ein Anhang, dessen Zweck dahin gehet, 
einige im Vorhergehenden vorgetragene alge¬ 
braische Wahrheiten durch geometrische Be¬ 
trachtungen zu erläutefn. Ob nun zwar gleich 
erstere der letztem auf keine Weise bedürfen, 
von denselben unabhängig sind, und ohne sie 
streng erwiesen werden können, so wird man 
doch diesen Anhang wegen des Geistes, womit 
er abgefasst ist, mit Vergnügen lesen. Er be¬ 
zieht sich auf folgendes: Ueber die Regeln der 
Zeichen beym Multipliciren, über positive und 
negative Grössen , über die Einführung der Zei¬ 
chen der Unbestimmtheit und der Unmöglich¬ 
keit, über die Elemeutarlehre von dem Grössten 
und Kleinsten, und die damit zusammenhängende 
Lehre von eingebildeten Grössen, und endlich 
über die Verbindung, die zwischen den ver¬ 
schiedenen Fällen Statt findet, die bey einer und 
ebenderselben Aufgabe Statt haben können, und 
die Art, wie jeder einzelne derselben, aus den 
in der Aufgabe vorkommenden gegebenen Grös¬ 
sen und ihren verschiedenen Beziehungen, ab¬ 
geleitet werden kann. 

Das ganze Werk, über dessen Vortrefflich¬ 
keit und Brauchbarkeit bey dem Unterrichte die 
gelehrte Welt nur Eine Stimme haben kann, 
verdiente, gleich dem Elementar-Unterricht, um 
so mehr auf deutschen Boden verpflanzt zu wer¬ 
den, als es die von den Alten, besonders von 
Diophant, so meisterhaft gebrauchte Kunst des 
vernünftigen Calculirens nach ihrer ganzen 
Wichtigkeit entwickelt, demnach eine algebrai¬ 
sche Aufgabe auf die leichteste, einfachste und 
zierlichste Art auflösen, mithin alle weitläufige 
Rechnungen, die meistens nur eine Folge von 
Umwegen , und übler Methode sind, so weit es 
die Natur der Sache zulässt, vermeiden lehrt. 
Mit einem Worte: Wer anstatt der bey uns 
leider nur allzuhäufig noch gelehrten Kunst des 
heynahe mechanischen, gedankenleeren Caicu- 
lirens, die Kunst lernen will, eine Aufgabe mit 
Verstand und Feinheit aufzulösen, der schöpfe 
hier in dieser Quelle, die, wie Lhuilier in sei¬ 
ner Vorrede bescheiden eingesteht, zu*n Theil 
schon dem unvergleichlichen Unterrichte seines 
unsterblichen Lehrers, Hm. Le Sage, ihr Daseyn 
verdankt. 
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NATUR PP ISS ENSCH Al T. 

Grundriss der Experimentalnaturlehre 7 nach 

den neuesten Entdeckungen, zum Leitfaden 

akademischer Vorlesungen und zum Gebrauch 

für Schulen, entworfen von Johann Gottlieb 

Friedrich Schräder, ausserordentl. Prof, 

auf der Universität za Kiel. Zweyle Auflage, 

verbessert, ergänzt, und grossen Theils um¬ 

gearbeitet von Ludwig Wilhelm Gilbert, 

ordentl. Prof, der Physik und Chemie auf der 

Univers. zu Halle. Mit eingedruckten Holz- 

. schnitten. 308 S. gr. 8. Hamburg, b. Bach- 

xnann und Gundermann. 1804. (1 Thlr.) 

Der Schradersche Grundriss der Experimen¬ 
talnaturlehre , welcher im Jahr 1796. zuerst er¬ 
schien, war zwar in mancher Hinsicht unvoll¬ 
kommen und zum Theil fehlerhaft. Indessen 
hat die Verlagshandlung doch eine zweyle Auil. 
Veranstalten können. Sie wandte sich dabey an 
Hrn. Prof. Gilbert in Halle, mit der Bitte, die 
Bearbeitung derselben zu übernehmen. Dass sie 
daran sehr wohl gethan habe, ist einleuchtend; 
denn das Buch ist dadurch, dass ein Sachver¬ 
ständiger Hand daran legte, nicht nur berichtigt, 
sondern auch weit reichhaltiger und vollkomm- 
ner geworden. Es hat fast jeder Paragraph der 
altern Ausgabe eine Erweiterung, oder doch ei¬ 
nen berichtigenden Zusatz erhalten, und ausser¬ 
dem sind an sehr vielen Stellen ganz neue Pa¬ 
ragraphen hinzugekommen, so dass diese zweyte 
(viel stärker, aber wenig theurer gewordene) 
Ausgabe mit allem Recht verbessert und ergänzt 
genannt werden kann. Die Zusätze von Hin. G. 
sind überall in Klammern eingeschlossen , und 
am Ende mit den Buchstaben G. bezeichnet. 
Man würde aber auch ohnedies erkennen, was 
von einer Meisterhand hinzugefügt worden ist. 
Schade nur, dass auch manches Alte stehen 
blieb, was von dem Neuen sehr merklich ab> 
sticht. So ist es z. B. ö- 23. f. nicht ganz con- 
sequent, wenn Hr. Sehr, die Masse der Körper 
so bestimmte, dass sie die Menge der Materien, 
ohne Rücksicht auf den Raum sey, und gleich 
nachher den Satz folgen liess, dass die Dichtig¬ 
keit sich wie die Massen verhalte. Dichtigkeit 
setzt offenbar ein Raumverhältniss voraus, wo¬ 
durch sie bestimmt wird; W enn nun dieses 
Raumverhältniss hey der Masse nicht statt fin¬ 
det: so sind D chtigkeit und Masse völlig hete¬ 
rogen, und können deshalb in keiner nothwen- 
cb'gen logischen Verbindung stehen; denn es 
lässt sich aus dem Mangel' eines Merkmals hey 
dem einen Gegenstände nie i etwas folgern, was 
bey dem andern dieses Merkmal, das Raum- 
verhäliniss nämlich „ schlechterdings voraussetzt. 

Es würde daher der Begriff von Masse-richtigere 
so angegeben worden seyn, dass sie die Menge 
der materiellen Theile in einein bestimmten 
Raum ist. Aus dieser Definition erhellet es denri 
sogleich , dass Dichtigkeit und Masse in einen* 
geraden Verhältnisse stehen. Im §. 42., wird bey- 
läufig gesagt, die Elasticität wirke nur bey sol¬ 
chen Maschinen als bewegende Kraft, bey denen 
keine allzugrosse (sehr grosse?) Kraft nöthig 
sey. Dies ist eine unrichtige Behauptung, denn 
es werden vermittelst der Elasticität der Däm¬ 
pfe einige der grössten Maschinen, z. B. Pum¬ 
penwerke, Mühlen, Schilfe u. dgl. in Bewegung 
gesetzt, auch wirkt das entzündete Schiesspul- 
ver durch nichts anders, als durch seine Ela¬ 
sticität, und zwar mit solcher Gewalt, dass wir 
schwerlich eine verhäUnisswiässig stärkere be¬ 
wegende Kraft aufstellen können. Wenn es 

43. heisst, dass die Stärke der Ankertaue sich 
aus der Stärke der einzelnen Schnüre, von de¬ 
nen jede 160 Pfund tragen kann, ermessen lasse; 
so hätte hierbey noch erinnert werden müsse«/ 
dass die Schnüre, durchs Umeinanderdrehen zu 
einem Tau, leichter zerreissbar werden, und 
eben darum die Stärke des letztem keinesvveges 
so gross, als das Product aus der Summe aller 
Schnüre in die Stärke einer einzelnen angenom¬ 
men werden dürfe. Der (j. 60; enthält wieder 
eine zu einseitige Definition; denn Druck setzt 
nicht immer Bewegung voraus. Im 62. ist es 
nicht evident, wie die Gesetze der Geschwin¬ 
digkeit nothwendig aus dem Vordersätze folgen, 
dass ein Körper, um sich durch einen gewissen 
Raum zu bewegen, deshalb jedesmal irgend eine 
Zeit gebrauche, weil er nicht an zwey Orten 
zugleich seyn könne. Wird Geschwindigkeit so» 
definirt, dass sie die Grösse des in irgend einer 
bestimmbaren Zeit durchlaufenen Raums ist; 
so leuchten die Gesetze der Geschwindigkeit von 
selbst ein. Bey den Versuchet, durch- welche 
die Lehrsätze von der Grösse der Bewegung, 
§. 64. bestätigt werden sollen, kommt es, ausser 
der Masse und Geschwindigkeit der fallenden 
Kugeln, auch noch auf ihre Durchmesser an. 
Sind diese letztem, wie auch die Massen gleich; 
so verhalten sich die Tiefen der Löcher wie diö' 
Quadratzahlen der Gesellwindigkeit; bey un¬ 
gleichen Durchmessern aber, und bey gleichen 
Geschwindigkeiten, wie die Durchmesser der 
Kugeln. Im $. 78. sollte anstatt des Ausdrucks:: 
,,specifische Schwereu der Ausdruck specifisches 
Gewicht gebraucht worden seyn. Auch wäre es 
wohl besser ausgedrückt, wenn 79.; 3. in den 
Worten: ,,wie die absoluten Gewichte, dividirt 
durch die Umfänge“ der Ausdruck Raurngehaltr 
oder Volum anstatt des Worts Umfang stünde. 
Am Ende des 166. wäre allenfalls noch zu 
bemerken gewesen,, dass angesehene Chemiker 
die beyden Ausdrücke Aether und Naphtha fetzt 
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nickt mehr als gleichbedeutend, sondern jenen 
von dem chemischen Product aus W eiugeist und 
Saure, diesen aber von dem bekannten tropl- 
baren Erdharze gebrauchen. Eben so hätte 
beym 210, erinnert werden müssen (wie etwas 
ähnliches §; 104. S. 61. geschehen ist),, dass die 
29. Fig. ganz falsch gezeichnet sey. Der Licht¬ 
strahl FG kann eben so wenig nach N, als HK 
nach O zurückgehen, und beyde Winkel der 
Zurückstrahlung, sowohl IIKO als FGN, sind 
zu klein angenommen worden: folglich kann, 
dieser Figur nach , der eingebildete Brennpunct 
nicht in C seyn. Dies würde nur dann statt 
linden, wenn OK und GN die auffallenden Licht¬ 
strahlen, und beyde mit einander parallel wären. 
•Stände GN alsdann auf der Tangente des Pun- 
ctes G senkrecht, so würde FG wegfallen, weil 
GN in sich selbst zurückstrahlen müsste; und 
OK würde so rellectirt werden, als käme der 
zurückstrahlende Theil aus dem Pmiete C. Wi¬ 
dersprechend ist es, wenn Hr. Sehr. §. 213; 3. 
von sphärischen Hohlspiegeln gesagt hat: ,sEin 
Gegenstand, der weiter als der Brennpunct ent¬ 
fernt ist, bildet sich vor dem Spiegel in der 
Luft aufrecht ab ... . Steht der Gegenstand 
gerade im Mittelpuncte der Kugel, so wird das 
verkehrte Luftbild dem Gegenstaude an Grosse 
gleich.“ Es. ist fürs erste bekannt, dass der 
Mittelpunct der Kugel gerade noch einmal so¬ 
weit von derHohlspiegellläche abstehet, wie der 
Brennpunct: er liegt also auch ausserhalb des 
Brennpuncls. Warum soll denn nun der Ge¬ 
genstand, unter einerley Bedingungen, das eitie- 
Mal aufrecht, und das andere Alal umgekehrt 
erscheinen? Fürs zweyte lehret die Katoptrik, 
dass das Luftbild jederzeit umgekehrt erscheint, 
wenn der Brennpunct des Hohlspiegels zwischen 
dem Gegenstände und der Spiegelfläche liegt. 
Bey der Lehre vom Auge scheint auf Home’s 
•und RamsderPs Versuche nicht Rücksicht ge¬ 
nommen worden zu seyn, aus denen sich er¬ 
gibt, dass die Hornhaut verschieden gewölbt ist, 
je nachdem wir auf entfernte oder nahe Gegen¬ 
stände hinblicken, u. dass sie im erstem Fall ge¬ 
wölbt bleibt, im letztem aber um 0,00125 Zoll 
flacher gezogen wird. Statt dessen ist angeführt 
worden, dass einige Zergliederer annehmen, 
die Netzhaut müsse sich, nach Erforderniss der 
Umstände, der Krystallinse bald nähern, bald 
von ihr entfernen; und dass andere glauben, die 
Figur in der Krystallinse andre sich jedesmal. 
Wodurch aber dieses bewirkt werde, liege aus¬ 
serhalb der Gränze unsers Wissens. Dies nun 
wolii nicht, denn es ist. leicht einzusehen, dass 
eine abwechselnde wilikiihrliche Veränderung 
der Gestalt der Krystallinse nicht Statt finden 
könne, weil dies nur auf zweyerley Weise mög¬ 
lich ist. entweder vermittelst eigener starker 
Muskelfasern, oder vermittelst eines plötzlichen 
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Andrangs Von Säften. Beydes aber verstattet 
der innere Ban des Auges nicht; denn eines 
Theils würden Muskeln, oder sehr starke Mus¬ 
kelfasern, wenn etwa die Strahlenbändcheu (Li¬ 
gamenta ciliaria) solche wären, an der Aderhaut 
nicht so vielen Widerstand haben, dassj wenn 
sie sich verkürzen, sie die Krystallinse ver¬ 
mittelst ihrer Copsel flacher ziehen könnten; 
fürs zweyte sind keine Gelasse vorhanden, ver¬ 
mittelst deren die Krystallinse mit Flüssigkeiten 
schnell überfüllt und wieder entladen werden 
könnte, um in einem Augenblick für nahe Dach, 
u. im nächstfolgenden schon wieder für entfernte 
Gegenstände gewölbt zu seyn. Würde nicht 
auch das Mehr oder Minder-Anfällen der Kry- 
stalllinse mit Säften ihre Dichtigkeit verändern, 
und eben dadurch eine verschiedene Brechung 
der Lichtstrahlen hervorbringen, die gerade das 
aufhöbe, was durch die veränderte Figur beab¬ 
sichtigt wird? Es leidet keinen Zweifel, dass 
die Veränderung der Wölbung der Hornhaut 
lediglich durch die gleichzeitige Anspannung und 
Ruhe der vier geraden Augenmuskeln hervor- 
gebracht wird ; und es ist sehr begreiflich, dass, 
da der hintere Theil des Augapfels, in welchen 
der Sehnerve eintritt, bey der Verkürzung dev 
Augenmuskeln gegen die Knochen der Augen¬ 
höhle gedrückt wird, hierbey eine Art von 
Verflächung oder Abplattung Statt finden müsse, 
wodurch die hintere Netzhaut der Ki’ystallinse 
eLwas näher gebracht wird. 

Diese Bemerkungen werden hinreichen, die 
Leser zu überzeugen, dass Rec. diese Schrift 
mit aller Aufmerksamkeit durchgesehen hat. Er 
hielt dies um so mehr für seine Pflicht, da sie, 
wie der Titel besagt, zum Leitfaden des Unter¬ 
richts auf Schulen bestimmt ist, wo es noch oft 
an solchen Lehrern der Physik mangelt, die im 
Stande sind, die Richtigkeit oder Ünrichtigkeit 
eines und des andern Satzes zu beurtheilen. Be¬ 
sonders ist dies der Fall in demjenigen Th eile der 
Physik, der eine nähere Bekanntschaft mit, der 

-angewandten Mathematik und mit dem Calcul, 
wie auch mit der Physiologie des menschlichen 
Körpers voraussetzt. Wer eine etwas ausgebrei- 
tetere Kennlniss von Schulen und ihren Lehr¬ 
methoden hat, der wird einräumen, dass in die¬ 
ser Hinsicht noch so manches zu wünschen übrjV 
bleibt. Um so nothwendiger ist es denn, dem 
Lehrer und Schüler ein Compendium der Phy¬ 
sik in die Ilunde zu geben, welches ganz cor- 
rect ist. 

Das vorliegende hat durch die neue Umar¬ 
beitung so sehr gewonnen, wie es möglich war, 
wenn der treffliche Physiker, der nun Hand an 
dasselbe gelegt hat, nicht alles von der ersten 
Ausgabe bis auf die blossen Ucberschriften der 
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Abschnitte wegwerfen, und ein ganz neues Lehr¬ 
buch der Physik schreiben wollte. Dazu macht 
er aber, so schätzbar es auch gewesen sej'n 
würde, erst in einigen Jahren Hollnung. Pis 
dahin kann dies gegenwärtige jeder, dem es um 
eine Uebersicht des neuesten Zustandes dey Ex¬ 
perimentalphysik zu thun ist, getrost in die 
Hände nehmen, und er wird in den Zusätzen 
von Hrn. G., die sogar an einem Orte einen 
oanz neuen Abschnitt, den neunten nämlich, über 
die oalvanische Elektricilät, ausmachen * von 
allem, was ins Gebiet der eigentlichen Physik 
(mit Ausschluss der Chemie) gehört, deutlich 
belehret werden. Auch kann er verschiedene 
der neuern Zusätze als Kriterien ansehen, nach 
welchen die Richtigkeit anderer neu herausge- 
kommener Compendien dieser Al t sofern abge¬ 
messen werden darf, als hier die Endresultate 
mancher, vor kurzem noch unentschiedener Un¬ 
tersuchungen milgetheilt werden. 

SCH ULGESCHICHTE. 

Literatur -Geschichte der sämmtlichen Schulen- 

■ und Bildungsanstalten im Deutschen Reiche. 

— Zweyter Theil. Nebst Nachträgen zum ersten. 

Nach alphabetischer Ordnung bearbeitet von 

Joh. Dan. S c h u l z e, Dr. u. (damals) Lehrer der 

Philosophie auf der Universität zu Leipz. W eis- 

senfels und Leipzig, bey Böse 1304. gr. 8. 

46o S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Je bescheidner der Herr Conreclor Schulze 
dieser Fortsetzung und Vollendung seines müh- 
vollen Literatur - Werkes die Aufschrift gab. 
„Est quadam prodire tenus, si non detur ultra,“ 
desto mehr verdient der 'Fieiss gerühmt zu wer¬ 
den . mit welchem er nicht nur diese alphabeti¬ 
sche Literatur-Geschichte bis zu Zwickau S. 211. 
fortführle, sondern auch berichtigende und er¬ 
gänzende Nachträge zum ersten Theile — S. 215 
— 419. lieferte, ln diesen findet man ganz un¬ 
gleichmehr, als unsre Recension und Ergänzung 
des 1 sten Theils No. 114. S. 1819—24. vom 3ten 
Sept. d. v. J. und im 44ten St. d. Intell. Bl. S. 
697—702. sowohl als Herrn Richters Bey- und 
Nachträge im 62ien St. d. Intell. Bl. vom 22. Dec. 
S. 989 — 99. gaben. Auch ward unser Wunsch 
eines Sachregisters über beyde Theile (v. S. 421 
— 60.) sehr sorgfältig berücksichtigt. — Nur 
folgendes wenige fand Rec. in der ersten Hälfte 
dieses andern Bandes zu ergänzen und zu be¬ 
sichtigen. S. 1. Grootes Nachricht von dem neu 
errichteten Schulmeister- Seminarium zu Idstein, 
und andern zur Verbesserung des Schulwesens 
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in den Nassau- Usingischen Landen gemachten 
Anstalten. Wisbaden. 1780. 8- S. 38. Z. 14. 1. 
Nunningh, Z. 19- — Helmstadii 1721. 4. pp. 70. 
Der S. 70. Z. 11. erwähnte Aufsatz in der Ber¬ 
lin. Monatsschr. über von Rochows Erziehungs¬ 
anstalten ist von Slave in Braunschweig.^ S. 73. 
fehlt des erwähnten Kreisamtmann Jusfs Schrift— 
eben : „lieber den Charakter und W erth der 
vorzüglichsten Erziehungs — und Lehrinstitute 
unsres Zeitalters; nebst einer fortgesetzten Nach¬ 
richt über die jetzige Beschaffenheit dar Klo— 
sterschule Rosleben. Gotha 1795. 8. S. 61. — 
unter der Rubrik Sachsen S. 81. die Instruction, 
welcher Gestalt in den chursächsischen Landen 
und Gebiethen jährlich Visitation der Kirchen 
und Schulen gehalten werden soll. ^Dresden 
1580. 4. 11 B. -- Aus Dalhams S. 87. Z. 4. an¬ 
geführten Concil. Salisburg. p. 523 sq. steht ein 
hierher gehöriger .Auszug in lgn. lhanners Ab¬ 
handlung über Scliulinspectiönen auf dem Lande. 
München 1803. S. 49 ff. Uebiigens vermisst Rec. 
liier auch noch die ,,vorläufige Nachricht \on der 
neuen Einrichtung der deutschen Schulen. 111 
Salzburg vom 30. Oct. 1777., die Consisloml- 
Verordnung, wie die neu eiugefnhrte Lehrart 
auch im ganzen Lande einzurichten sey, v. 14. 
Juni 1780; das unter den 30. Jun. 1784. ergan- 
°ene Generale die Weise mit Kindeim zu kate— 
chisiren betreffend und das Generale vom 20. 
Febr. 1788., wie die neuen Schulbücher und die 
neue Lehrart dem Volke zu empfehlen und an— 
nehmlich zu machen sey. S. 1 hanner a. a. O. 
S. 63. Die Nachricht von einer nordischen Ge¬ 
sellschaft für die Beförderung und Verbesserung 
des öffentlichen Unterrichts in Schleswig — m 
D. Henkels Archiv für die neuste Kirchenge- 
schichle. Weimar 1798. 6ter B. 2les St. S. 298 
— 310. wäre wohl S. 99. so wie S. 106. Salz¬ 
manns Nachrichten von Schnepfenthal, — ein¬ 
zuschalten. Der nur unbestimmt angegebne 
„Nachtrag zu Hrn. Salzmanns neuster Schrift 
über die Erziehungsanstalt in Schnepfenthal, er¬ 
schien zu Leipzig 1784. 8. An den 1784 — 93. 
in 6 Theilen erschienenen „Reisen deTSalzmann- 
sclien Zöglinge hatten auch Andre und Gutsmuths 
Antheil. LTcbrigens konnte Rec. nur etwa noch 
S. 187. die „Schulordnung für die niederri Stadt- 
und Landschulen des fürstl. Hochstifts Wurz¬ 
burg, nebst einem Anhänge von der Schulzucht 
für die Lehrer. Bamberg 1775. A. Sch. V, 68.. 
und S. 190. Langes — „Jetzigen Zustand der 
Wundsiedler Stadtschule. Hof 1771. in dieser 
literarischen Zusammenstellung vermissen, die 
in jede Schul-Bibliothek Deutschlands aufge- 
nommen werden möchte; schon allein um den 
Verleger sowohl als die Zeit- und kostspielige 
Aemsigkeit mancher andren Literatoreii dadurch 

zu begünstigen. — 
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STA TIS TI K. 

ä) Provinzial- Address - Handbuch für Branden¬ 

burg“, Pommern, Magdeburg, Halberstadt, 

Mannsfeld und Hohenstein. Berlin, b. Lange. 

180.2,. 8. 638 S. 

2) Provinzial—Address - Handbuch für Branden- 

bürg, Pommern, Magdeburg, Halberstadt} 

und Hohenstein. Mit Ergänzungen und Be¬ 

richtigungen bis zum Jahre 1303. 8. 24 S* 

3) Kaufmännisches Address-Buch der König¬ 

lich - Pr russischen Haupt - und Residenzstädte, 

Berlin und Potsdam, für das Ge werbtreibende 

Publicum auf das Jahr 1802. Berlin, b. Braun 

1802. 8. 298 S. 

4) Topographisch - statistisches Handbuch vom 

Pürstenthuine Halberstadt mit einer Einlei¬ 

tung über die gegenwärtige Beschaffenheit 

desselben und einem ganz vollständigen Pro¬ 

vinzial - Address - Buche. Magdeburg, bey 

Keil 1804. 8. 160 S. 

5) Address - Kalender der Königlich - Preussi¬ 

echen Haupt - und Residenz - Städte Berlin 

und Potsdam, besonders der daselbst befind¬ 

lichen hohen und nieder« Collegien, Instan- 

zien und (Expeditionen, auf das Jahr 1804. 

Mit Genehmigung der Königl. Preussischen 

Academie der Wissenschaften. Berlin, b. Un- 

ger. 8. 323 u. 44 S. 

Vorliegende partielle Handbücher und Na¬ 
men-Verzeichnisse sind wesentliche Hülfsmittel 
zur Statistik der Preussischen Monarchie, und 
bis jetzt nur äusserst selten in kritischen Jour¬ 

nalen angezeigt. 

No. 1. ist für die im Titelblatte genannten 
fünf Provinzen ein mehr specieller Staats - Ka¬ 
lender, als es das für die gesammten Preussi¬ 
schen Staaten bestimmte Küstersoke Handbuch 
seyn kann. Er umfasst ausserdem die Namen 
der -darin angesessenen Adeliehen und Bürger¬ 
lichen Familien, weiche gewöhnlich in Handbü¬ 
chern dieser Art nicht Vorkommen, und sowohl 
zur Genealogie, als zur Statistik, wesentlich ge¬ 
hören. Hie Prediger und sogenannten Unterbe¬ 
dienten in den Civilständen sind gleichfalls darin 
aufgenommen. Den Gebrauch erleichtert ein 
alphabetisches Register, welches beyuahe 100 

Seiten einnkmnt. 
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No. 0. liefert Nachträge und Verbesserun¬ 
gen vorzüglich zu No. 1. Zu bewundern ist, wie 
viel deren innerhalb eines in einem Jahres vorüe- 
len. Namentlich siedelten sich viele Ausländer 
in den Brandenburgischen Marken an. 

No. 3. bat ein ausschliessliches Königliches 
Privilegium auf unbestimmte Zeit. Diese zweyte 
Auflage ist schon vollständiger, als die erste. 
Die Addressen der beyden Städte sind in alpha¬ 
betischer Ordnung. Ausserdem findet man darin 
die Gaslböfe aller Classen, die Fussbolen und 
Frachtlübrleule, die Nachrichten vom Postwe¬ 
sen. Sehr kurz sind die wissenschaftlichen, 
Kunst-, und geselligen Anstalten berührt. Das 
Real-Register erleichtert den Gebrauch. 

No. 4. hat einen zwiefachen, im Titel nicht 
ganz ausgedrückten Inhalt. Die erste Hälfte bis 
S. 80. liefert zuerst eine Einleitung über Grän¬ 
zen, Grösse, Volksmenge, Roden, Klima, Flüsse, 
Erzeugnisse, Mauufacturen, Fabriken und Hand- 
lung, Münzen, Maas und Gewicht, Verfassung 
und über die Einkünfte des ganzen Fürsten— 
thums. Sodann werden nach der Eintheilung 
in 9 Kreise, 13. Städte, 23. Domänen und 3 Ju- 
sliz - Aemler, die statistischen Angaben bey je¬ 
dem Objecte einzeln raitgetheilt. Die andere 
Hallte ist eine Nomenclatur aller Beamten, Fa- 
bricanlen , Gastwirthe , Palrimonial - Gerichte, 
der Kaufmannschaft, Bankiers, Buchhäudier, 
Künstler, Prediger, und Schullehrer, der Land- 
räthe und Kreis - Officianten, aller Medizinal- 
Personen, mit Einschluss der Heb-Ammen* 
auch die Stifter und Klöster mit den Electis) 
Expectanlen, Vicarien und Officianten, welch« 
das Staatshandbueh nicht enthält, kurz , so voll¬ 
ständig, als nur irgend ein Verzeichniss dieser 
Art zu denken ist. — Leider! haben sich 
aber in beyde Abschnitte so viele irrthümer 
eingeschlichen , dass dadurch ein unverhältmss- 
mässig grosser Nachtrag nolhwendig wurde. 

No. 5. ist das jährlich zum Gebrauch der 
beyden Residenz - Städte im Monat Junius her- 
auskommendeHandbuch mit Anzeigen der Woh¬ 
nungen. Von 323 Stilen, welche der Stadt 
Berlin gewidmet sind, enthalten 55. den Hof¬ 
staat. Der Civil-Etat umfasst in alphabetischer 
Ordnung die sogenannten geistlichen und welt¬ 
liche« Collegia, von der Akademie der Wissen¬ 
schaften an bis zu den Wittwen-Cassen. In 
den Anhang von S. 257. an liessen verschiedene 
nicht in öffentlichen Aemtern stehende Perso¬ 
nen ihre Nahmen einrücken. — Dann folgt ein 
doppeltes Register für die Rubriken und Na¬ 
men. — Die zweyte Folge von abgesonderten 
Seitenzahlen beirißt die Stadt Potsdam. Einige 

Namen kommen jedoch.in beyden doppelt vor. 



LITERATURZEITUNG. 

55. Stück, den 29- ylpril 180 5« 

V .N 1 V E R S I T A T E 2V. 

Versuch über die Einrichtung der Universitä¬ 

ten. Von D. Friedrich Benedict Weber 

ordentl. Prof. der Oekonomie und Cameral- 

wiss. auf der Universität zu Frankfurt an der 

Oder. Aus der zweyten Abtheilung des Hand¬ 

buchs der Staats wir! h schaft besonders abge¬ 

druckt. Berlin, b. Frölich, 1805. 174 S. 8. 

(14 gr.) 

M an betrachte diese Schrift als einen gedräng¬ 
ten, überall mit Nachweisung der vorzüglichsten 
Bücher und mit einigen Bemerkungen und Er¬ 
fahrungen begleiteten, Auszug aus den meisten 
der zahlreichen neuern und grossem Werke 
über diesen Gegenstand , der in Rücksicht auf 
das Ganze der Staatswirlhschaft gemacht ist, und 
man wird dann, wenn man auch manche Schrif¬ 
ten, Ansichten, Beobachtungen und Erinnerun¬ 
gen übergangen findet, doch die Behandlung der 
Materie, überhaupt genommen, fruchtbar und 
zweckmässig finden. Die Einleitung handelt, 
nach Erwähnung der allgemeinsten neuern Schrif¬ 
ten. von dem Nutzen und den Vortheilen der 
Universitäten, und schlägt den Mittelweg zwi¬ 
schen den übertriebnen Lobrednern und hefti¬ 
gen Tadlern derselben ein. Da die Vortheile 
solcher Bildungsanstalten ganz von der zweck¬ 
mässigen Errichtung und Einrichtung derselben 
abhängen, so ist ihre Errichtung der erste Ge¬ 
genstand der Untersuchung, $. 2 — 6. Zuvörderst 
wird der Unterschied zwischen Universitäten 
und Akademien bestimmt; worüber auch eine 
kleine Schrift von Witte sich verbreitet. Wenn 
behauptet wird, dass heut zu Tage schwerlich 
mehr Akademien, Lehranstalten für einzelne 
Wissenschaften, wo man auch nur in diesen die 
höchste Würde erlheilt, errichtet werden dürf¬ 
ten, so sind dem Hin. Verf. nicht die neuesten 
Beyspiele aus Frankreich beygefallen. Bey Er- 

Ziveyter Band. 

iicntungemer Umversitat ist vorzüglich zu sehen : 
aul Wahl eines schicklichen Orts — der Hr. Vf 

stimmt für eine nahrhafte Mittelstadt, und zeigt 
wie wenig eine Residenz oder grosse Handels¬ 
stadt dazu tauge, doch verkennt er die Vortheile 
nicht, welche letztere gewährt, und wozu wir 
noch immer gerechnet haben, dass in ihr die 
Mudirenden nicht den Ton angeben, und ge¬ 
wisse Pratensionen ausführen können, die ihrer 
Bildung selbst nachtheilig werden müssen. —. 2 
Die Aufbringung des nölhigen Fonds - liegende 
Grunde und zürn Theil Naturaleinkünfte sind 
die sichersten. - 3. Privilegien und Freyheilen, 

r 1 wehden gerechnet: akadem. Gerichts¬ 
barkeit, das Recht Statuten und Gesetze zu ma- 
ehen einen Theil der Beamten und Bedienten 
zu wählen, akadem. Würden zu ertiieilen, die 
Comitiva palatina, Recht der Censur, Rang der 

Professoren; dass die Juristenfacultät zugleich 
ein Spruchcollegium bildet, u. s. f. 4. Die An¬ 
ordnung der inaern Verfassung uud Bestimmung 
einer obersten Behörde. Die Ansetzung eines 
Staatsministers als Obercurator’s wird empfoh- 
len Es lasst sich aber wohl noch manches für 

andere Einrichtungen derobersten Behördesagen 
wodurch einem mögl. Despotismus begegnet wird’ 

der nirgends so weitgehende und gefährliche Folgen 
haben kann Es folgt sodann von f. 7. an die 
genauere Untersuchung der eigentlichen Ein- 

Uebergehung der Eintheiiung in 
Nationen , die als eine blosse unnütze Antiquität 

S ^et *• In Rücksicht des Studiums 
dei W issenschaften selbst, a. Facultäten und 
Sektionen der Wissensch. selbst, Professoren 
und Corpus der Lehrer. Der Hr. Verf. nimmt 
zehn Hauptsectionen und zwey Nebenseclionen 
an, aber mehrere liessen sich recht wohl Zu¬ 

sammengehen: wie die mathematisch-phvsi- 
sche, historisch -geograph. statistische, philo¬ 

logische der alten und neuen Sprachen. Dage¬ 
gen wurden wir eine (übergangene) der redenden 
Künste mit der der bildenden verbinden. Die 

^ominaiprofessuren werden vertheidigt. Heber (_ 5ü J 
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die Prüfung der anzustellenden Lehrer. Die 
Uoncurse finden in Oeslr. noch itzt Statt, wie 
wir aus den häufigen Ankündigungen derselben 
in der W iener Zeitung und aus dem N. teutsch. 
Mercur 1805. 3. St’. S. 206. wissen, b. Einrich¬ 
tung des Studiums selbst, «. überhaupt — hier 
erst wird der Zweck des akad. Unterrichts naher 
bestimmt, von dem wohl schon vorher hätte 
mehr gesagt werden können, da er so ver¬ 
schieden angesehen wird ( wie IVoltraann's 
Idee einer deutschen Univ. lehrt) — Studien¬ 
plane den aukoinmenden Jünglingen zu erthei¬ 
len wird mit Recht empfohlen (wenn schon auf 
den Schulen und Gymnasien in dem letzten 
Halbjahre eine kurze Anweisung zur Einrich¬ 
tung der Studien, und des akad. Lebens gege¬ 
ben würde, so würden manche Unregelmäs¬ 
sigkeiten wegfallen) — Studienzeit, Triennium 
das auch im Preuss. nun aufs neue vorgeschrie¬ 
ben ist, (zum Theil sind die Lehrer selbst Schuld 
gewesen, dass man die Studierzeit so sehr ab¬ 
gekürzt hat, wenn sie in äusserst kurzer Zeit 
und überaus seicht die Elemente jeder Wissen¬ 
schaft vortrugen,) ß. vom akadem. Unterrichte 
insbesondere, (wir möchten wohl wissen auf 
Welcher Univ. das Trenchiren — abgesehen von 
der Anatomie — gelehrt worden wäre?) Theo¬ 
rie und Praxis muss vereinigt werden. Dabey 
zu vermeidende Fehler. Einzelne Lehrgegen¬ 
stände. Für jede Hauptwissenschaft wird ein 
besonderes Collegium über Enc-yklopädie und 
Methodologie derselben erfordert’, für die neuen 
Ankömmlinge eine Anleitung zum akad. Stu¬ 
dium, welche einem Studienplane vorgezoge ❖ 
wird. (Nur darf man den Vortrag darüber wo 
nicht einem angehenden jungen Docenten über¬ 
lassen , weil bey ihm noch mehr als bey jedem 
andern die Einmischung von Persönlichkeiten 
und beschränkten Ansichten zu fürchten ist.) 
Verzeichniss der zu lehrenden Wissenschaften 
nach den 12 angenommenen Sectionen. Form, 
Einrichtung, Dauer und Bezahlung der akadem. 
Vorlesungen. Gegen den Zwang in Hinsicht der 
Stunden, welche jeder Professor lesen soll. Noch 
Weniger wird es gebilligt, den Professoren vor¬ 
zuschreiben, dass sie ein Hauptcollegium ihres 
Fachs öffentlich lesen sollen, weil die Erfah¬ 
rung gelehrt habe, dass die öffentlichen und un- 
ejiigeltl. Collegia weniger fleissig besucht wer¬ 
den als die privata. (Hiezu kommt noch, dass 
gewisse einzelne wichtige Theile und Materien 
gar nicht würden gelesen werden können, wenn 
sie nicht publice und gratis angekündigt wür¬ 
den.) Verschiedene Vorschläge in Rücksicht der 
Taxen, der Erhöhung oder Abschaffung / der Bey- 
treibungder Honorarien , Wörden geprüft. Gegen 
das Dicfiren in den Vorlesungen. Gewisse Vor¬ 
lesungen sollten immer leteinisch gehalten wer¬ 
den (das9 sie alle auf den russischen Univv. la¬ 
teinisch gehalten werden müssen, ist unrichtig. 

wie das erste Lectionsverzeichniss von Charkow 
lehrt). Die Lectionsverzeichnisse müssen bey 
rechter Zeit-erscheinen (ja wohl!) und es ist 
darauf zu sehen , dass nicht in einem Halbjahre 
oder w7obl gar JahreHaüptcoilegia fehlen. Akad. 
Ferien. Andere Anstalten und Sammlungen auf 
den Univv. zum Behuf der Studien und Vorle¬ 
sungen: Universitätsbibliothek (Güttingen hat 
gegen 5000 Thlr. jährlich für die Bibliothek — 
wie stechen dagegen 150 Thlr. ab, worüber an 
manchem andern Orte der Bibliothekar jährlich 
zu disponiren hat?), Leseinstitute (das Leipziger 
Museum ist in sofern nicht ganz mehr als Pri¬ 
vatunternehmen zu betrachten, als demselben 
höchsten Orts eine jährliche Pension ausge$elzt, 
und der Universität eine Aufsicht darüber er- 
tHeilt ist), Naturaliencabinet, botanischer Gar¬ 
ten u. s. f. philologisches Seminarium, Fonds 
zu Preissaufgaben — (man kann hieipwenigstens 
lernen, wie viel mancher Universität nochfehlt, 
wenn ihre Einrichtung den jetzigen Bedürfnissen 
angemessen werden soll), c. Aufnahme und Prü¬ 
fung der Studirenden. (Wrir sehen nicht ein, 
warum gerade nur die aus dem Bauern- und 
gemeinem Bürgerstande zum Studireu zugelas¬ 
senen Jünglinge, auch bey dem Zeugnisse der 
Fähigkeit von der Schule, doch noch einer neuen 
Prüfung unterworfen werden sollen; wenn diese 
nöthig ist, so muss sie überall Statt finden, aber 
wir halten sie, gewissenhafte Zeugnisse der 
Reife und Tauglichkeit vorausgesetzt, durchaus 
für uunöthig. Einschränkung der Studirsucht. 
Für itzt wäre auch wohl noch zu untersuchen, 
wie es zu verhindern sey, dass nicht gar zu 
wenige sich dem Studiren widmen, damit es 
auch nicht an Subjecten zu Besetzung derjenigen 
Aemter fehle, wozu massige gelehrte Kennt¬ 
nisse erforderlich sind. Universitätszwang; bil¬ 
lige Einschränkung desselben. (Man muss ja 
verhüten, dass nicht etwa endlich eine Local¬ 
bildung entstehe.) d. Prüfung der Abgehenden. 
D ie Abschaffung einstündiger Jurist. Disputatio¬ 
nen. über Theses wird beyläufig angerathen; 
dabey wäre aber wohl nicht bloss auf die Kosten 
zu sehen, e. Ertheilung akadem. Würden oder 
Promotionen. Dass bey den niedicin. Promo¬ 
tionen die vorhergehenden Prüfungen vorzüglich 
streng seyn sollen, können wir dann nicht zu¬ 
geben, wenn daraus gefolgert werden sollte, dass 
sie bejr andern Facuitäten weniger streng seyn, 
könnten. 2. Innere Entrichtung der Universität 
in Rücksicht auf akadem. Poiieey, Disciplin, 
Gerichtsbarkeit, Oekonomie. a.Stipendien, Frey- 
tische, Frey Wohnungen. Mit Recht wird erin¬ 
nert, dass bey Ertheilung der Beneficien die 
Professoren zugezogen werden sollten, weil sie 
die W erdigsten besser kennen können, als die 
hohen Collegia oder entfernte Coilatoren. Frey¬ 
tische werden den Convictorien aus Tnehrern 
nicht unerheblichen Gründen vorgezogen, b. 
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Akad. Discipliri , ihre Gesetze und Strafen. Was 
zur akad. Frey heit gehört? Zu den Forderungen 
an akad. Gesetze würden wir noch rechnen, dass 
sie nichts enthalten müssen, was nicht streng 
befolgt und exeeutirt werden kann. Insbesondere 
über die akad. Gesetze in Rücksicht auf Fleiss, 
Sittlichkeit , Vergnügungen der Studirenden, 
manche sehr behersigungswerthe Bemerkungen. 
Auf den preuss. Univv. erhalten die Studirenden 
nun, wie auf den russischen, eine eigne Uni¬ 
form. Dadurch wird der unanständigen Klei¬ 
dung vorgebeugt. Disciplinargesetze gegen Duell 
(sehr zweckmässige Vorschläge — auch hier wird 
ein JEhrengeiieht empfohlen—), gegen Orden 
und andere geheime Verbindungen (hier schei¬ 
nen uns die gethanen Vorschläge nicht hinrei¬ 
chend — auch darf man bey Nachspürung ge¬ 
gen Orden wohl nicht warten, bis sie thätig 
sind), Tumulte und Wegzug der Studirenden 
— (zu wenig scheint hier und an mehrern Orten 
derUnterschied zwischen Inländernu. Ausländern 
berücksichtigt zu seyn ) in Ansehung des Schul¬ 
denwesens . oder Creditgesetze. Zahlungscom- 
missionen werden mit allem Rechte empfohlen. 
Disciplinarstrafen, besonders akadem. Carcer. 
Wir glauben doch, dass eine massige Carcer¬ 
strafe verschoben werden könne, um nicht die 
Besuchung der Collegien zu unterbrechen, c. 
Verwaltung des Gerichts- Policey- und Oeko- 
nomiewesens auf Univv. Vom Rector und Pro¬ 
rector. Es wird erinnert, dass, da nicht alle 
Professoren zu guter Führung des Rectorats 
fähig sind, und manche länger in diesem Amte 
zu bleiben verdienten, eine darauf sich bezie¬ 
hende Einrichtung getroffen werden sollte. Das 
letztere hat doch Schwierigkeit; aber die, wel¬ 
che aus irgend einem Grunde zur Verwaltung 
des R. weniger geschickt sind, davon zu ent¬ 
fernen, ist wohl rathsam. VomCauzIer, Vice- 
oder Procauzler, Direcloren und Aufsehern ei¬ 
ner Universität — Akadem. Senat, Concilia 
lind Deputationen der Professoren. Akadem. 
Gericht. (Der Hr. Verf., selbst ehemals hiesiger 
Lehrer, sagt unrichtig, dass in Leipzig ausser 
dem Exrector zwey Assessores ConciJii waren. 
Es sind deren drey , nämlich aus jeder der drey 
übrigen Nationen einer, und der Exrector aus 
der seinigen. Bey der Meisnischen Nation 
werden die Assessoren nach den Facultäten fce- 
tlnnmt, bey den drey übrigen nach Ordnung 
der Receplion. Verteidigung der akadem. Ge¬ 
richtsbarkeit, und Vorschläge, ihren Mängeln 
abzuhelfen. Auch über die Univ. .Policey und 
Policey wache, und über die Oekonomleverwal- 
tung werdeh einige nützliche Erinnerungen bey- 
gebracht, die aber freylich nur beym Allgemei¬ 
nen stehen bleiben können. Durchgehends sind 
auch unhaltbare Vorschläge anderer, besonders 
Luders, gründlich widerlegt. 
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lJeher die zwechn'ässige Anwendung der Uni- 

versitätsjahre. Ein Handbuch für Akademi- 

sten, und die es werden wollen; auch Lehrern 

auf Universitäten und hohem Schulen, zur 

Prüfung und weitern Empfehlung gewidmet, 

von Friedrich ßrdmann August HeydenU 

reich, Pastor, Senior und Cons. Assessor 

zu Merseburg. Leipzig, b. Steinacker, 1804. 

VI. und 429 S. gr. 8. (1 Tlilr. 12 gr.) 

Die Grundlage dieses, freylich in der Aus¬ 
führung und dem Vortrage etwas zu weitläufig 
geratenen Werks machte das Gedenkbuch, 
welches der Hr. Vf. als Student hielt, in der 
Folge erweiterte und berichtigte, und dessen 
Materialien er so ausarbeitete, dass es die Stelle 
eines Handbuchs für akadem. Jünglinge erst in 
der Handschrift, nunmehr gedruckt, vertreten 
konnte. Es ist in folgende Abschnitte geteilt: 
1. Welche Jünglinge' sind reif zur Akademie? 
Unter andern sehr gegründeten Forderungen, 
sind auch als reif angegeben: die welche deu 
nötigen Unterhalt auf der Univ. haben (diess 
sollte wohl heissen: die welche so viel besitzen, 
um ihre ersten Bedürfnisse, wenigstens einige 
Zeit, bis sie mehrere Unterstützung erhalten 
können, zu bestreiten), und, die welche wenig¬ 
stens mit den ersten Grundlinien der Welt- 
und Menschenkenntniss vertraut sind (aber wie 
kann dies von den meisten Jünglingen erwartet 
werden?). 2. Besondere Verdienste, welche sich 
Scholarchen und Schulrectoren um abgehende 
(oder von der Schule abgehen wollende) Jüng¬ 
linge erwerben können (durch strenge Prüfungen, 
aufrichtige Beurteilungen, bündige Zeugnisse, 
durch besondere Anweisung in dem letzten Halb¬ 
jahre über die zweckmässigste Anwendung der 
Universitätszeit, durch gewissenhafte Empfeh¬ 
lungen —- diese gehörten eigentlich zur nächst 
vorhergehenden Rubrik — durch treffende Er¬ 
mahnungen beym Abschiede selbst, durch fort¬ 
dauernde Verbindungen mit dem Abgegangeuen, 
während seines akadem. Lebens — sind diese 
auch oft möglich ?). 3. Ueber das, was man bey 
der Wahl einer Univ. zu berücksichtigen pflegt. 
Manche Vorstellungen von dein Vorzüge des 
Besuchenä inländischer Universitäten, von Fre¬ 
quenz, vom Ruf der Univv. und ihrer Lehrer, 
werden hier berichtigt. 4. Auch ein Beytrag, 
zur Beantwortung der Frage, wie man sich als 
ankommender Akadeaiicus gehörig zu betragen 
habe. Man fange das akadem. Leben mit acht 
religiösem Sinne an, merke auf die Eindrücke, 
welche die neue Lage der Dinge macht, und 
werde dadurch bekannter mit sieb selbst, bilde 
sich dem gemäss gewisse Grundsätze, um sein 
Verhalten daran zu knüpfen u. s. f. 5. Ueber 
das Allein- und mit andern Zusammenwobrien 
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des Akademisteu. Nur die Vortheile des Zu- 
sammemvoimens zweyer, nicht aber mehrerer 
Studenten in einem Hause, wo nicht sehr viel 
andre Studenten wohnen, werden geschildert, 
die möglichen Nachtheile aber übergangen. Ge¬ 
legentlich wird auch Reinlichkeit und Ordnung 
empfohlen, 6. Ueber den generellen und spe- 
cielien Studienplan. Unter andern wird vorge- 
sehrieben: man bleibe dem Studienplane treu, 
doch so, dass man sich mehr an den Geist als 
an den Buchstaben desselben halte. Dies scheint 
uns in der Folge nicht deutlich genug erklärt, 
und daher dem Missverständnis unterworfen zu 
seyn; aber der Hr. Verf. will auch, dass ein 
Lehrer über den Studienplan commentiren soll. 
7. Ueber die rechte Benutzung der Vorlesun¬ 
gen. Ueber die zweckmässigste Art des\Nach- 
schreibens hätten wir etwas tiefer eindringende 
Bemerkungen zu lesen gewünscht, so wie die 
an sich richtige Behauptung, der denkende Jüng¬ 
ling halte sich in einer gewissen Unabhängigkeit 
von seinem Lehrer, noch genauer bestimmt und 
beschränkt. 0. Ueber den Gebrauch der Werke 
der Kunst und des Geschmacks. Nur allgemeine 
Bemerkungen, ohne dass auf die einzelnen Kün¬ 
ste und ihre Werke eingegangen wäre. Beson¬ 
ders hätte, wenn dieser Gegenstand einmal be¬ 
rührt werden sollte, von der Beschäftigung mit 
der Tonkunst etwas gesagt werden sollen. 9. 
Ueber den Privalfleiss; worauf er gerichtet sey, 
und womit er sich beschäftigen müsse? mit Nach¬ 
holung dessen, was in der Schule versäumt 
worden,Durehdenkung dessen, was in den Vor¬ 
lesungen gesagt worden, gehörigem Weitergehen 
als der Lehrer gehen konnte (während der ei- 
gentl. akadern. Laufbahn, wo so viel zu hören 
und zu wiederholen ist, wird es wohl nicht mög¬ 
lich seyn , wenigstens für die, welche sich nicht 
ausschliesslich mit Philologie beschäftigen, den 
Plato, die Stoiker, den Aristoteles zu lesen) mit 
Erwerbung von Nebenkenntnissen, mit literari¬ 
schen Lieblingsbeschäftigungen (dass nur diese 
nicht von der Hauptsache abziehen?) mit Ver- 
fertigung gemeinnuXziger (fürs erste wohl, dem 
Terferliger selbst nützender) Aufsätze, kriti¬ 
scher Lectüre interessanter Schriften. Einige 
allgemeine Regeln. 10. Ueber wissenschaftliche 
tjebungen der Studenten unter einander. Sie 
werden gewünscht, und wir setzen nur noch 
den Wunsch hinzu, dass nur nicht unter dem 
Scheine solcher Vereinigungen ohne leitenden 
Einfluss eines Lehrers sich bisweilen andere ge¬ 
heime Verbindungen verstecken mögen. Der Vf. 
der vorher erwähnten Schrift behauptete daher, 
dass gar keine literar. Verbindungen unteiy Stu- 
direnden ohne den Vorsitz eines Lein ei s zu 
gestalten wären. 11. Ueber die Bemühung des 
Akademisten, die Professoren und andre gelehrte 
Männer privatim zu benutzen. 12 Geber die ver¬ 
derbliche Lesesucht vieler Akademisten. Der 
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Hr. VE unterscheidet egoistische, enthusiasti¬ 
sche, regellose, oberflächliche, schÖngeisterisehe,, 
den Miissiggang liebende, moralisch-verdorbene, 
Autorsüchtige Leser. Vielleicht wäre auch eine 
Classification der Lesereyen selbst hieran ihrem 
Orte gewesen. iS. Ueber die Benutzung dev 
Ferien, o Nothwendigkeit derselben für Lehrer 
und Studirende. Gegen das modische Verreisen 
während der Ferien. 14. Ueber den Genuss der 
Vergnügungen. Auch hier bleibt der Vf. zu sehr 
bey den allgemeinen R.egelrv stehen; wie gern 
würde mau über gewisse einzelne Arten von wah¬ 
ren oder vermeinten Vergnügungen seine Erin¬ 
nerungen gelesen haben. 15. Ueber -akademische- 
Freundschaft. Wer zum Freunde gewählt wer¬ 
den soll, (nicht bloss Studenten), wozu die 
Freunde benutzt werden sollen, wodurch man 
sie erhält? 16. Ueber die wirthsehaftlieheu Ein¬ 
richtungen des Akademisten'; ein wichtiger Ab¬ 
schnitt, der die Regeln enthalt,, welche der Vf. 
sich seihst, als er Student war, vorschrieb. Wir 
würden sie, wenn es der Raum erlaubte, ver¬ 
mehren, und eine detaiiliiiere Anleitung zur 
wirtschaftlichen Berechnung für Studirende ge¬ 
ben. 17. Ueber die Arrnulh vieler Akademisten. 
Der Jüngling, heisst es hier unter andern, gehe 
ja nicht ganz entblösst auf die Universität. 18. 
Ueber das ganze äusserliche Betragen des Stu¬ 
denten; wie er im Publicum erscheinen und sich 
benehmen soll. Manche, hielier gehörige Gegen¬ 
stände sind kaum berührt, z. B. die Kleidung. 
19. Von der Religiosität des Akademisten. hin¬ 
ter andern wird auch die Frage beantwortet, 
woher es komme, dass ächte Religiosität ver- 
häitnissmäs ig wenig Akademisten charaklerisire. 
20. Ueber den Umgang. Hier wird auch der zu 
vermeidend n Landsmannschaften und Ordens¬ 
genossen gedacht. Dabey wäre der Jün gLing 
noch zu belehren, wie er mit Klugheit, ihnen 
ausweichen müsse, um nicht., wenn er die Auf¬ 
forderungen dazu ausschlägt, sich Unannehm¬ 
lichkeiten zuzuziehen. 2t. Ueber die Sorge 
für die Gesundheit in Bezug auf das Studi- 
ren , Vergnügungen , Nahrungsmittel, Woh¬ 
nung, Keuschheit. 22. Oft übersehene und 
nicht genug beherzigte Bemerkungen für Aka- 
demisten- (Söhne) angesehener und begütei*ter 
Eltern (in Rücksicht auf Wahl des wissenschaft¬ 
lichen Fachs, dem man sich widmet, der Thä- 
tigkeit, des Tonangebens, der Wohlthätigkeit 
gegen dürftige Mitsludirende, des Fügens in die 
akadein Verfassung). 2ä. Ueber den Mentor, 
der manchen Akademisten zur Seite stellt, und 
das gegenseitige Verhältnis derselben. Das Ideal 
eines würdigen Führers wird aufgestellt, dann 
den Eltern gesagt, was sie ihm schuldig sind, 
und endlich die Pflichten des Jünglings gegen ihn 
angezeigt. 24. Ueber das Unterrichtgehen des 
Akademisten (nicht nur über das Unterrichten 
der Jugend iu Privathäusern und öffentlichen 
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Anstalten, sondern auch anderer Sludirender). 
25. Ueber die Frage: welche Lehrer soll sich 
der Akademist wählen? Wir haken diesen Ab¬ 
schnitt für einen der am besten ausgeführten 
und vollendetsten. Für die Gewohnheit, über 
eine und dieselbe Wissenschaft verschiedene 
Vorträge mehrerer Lehrer za hören, welche 
der FJr. Verf. za missbilligen scheint, lässt sich 
doch mehr anführen , als hier beygebracht ist. 
26. Von den Pflichten gegen akaclem. Lehrer. 
Manchen irrigen Vorstellungen und Behauptun¬ 
gen wird begegnet. 27. Ueber den beyfallswür- 
digen Abgang von der Akademie (wenn man das 
Erforderliche erlernt hat, so abgebt, dass Nie¬ 
mand nach dem Abgänge des Akademisten über 
ihn zu seufzen und zu klagen Ursache hat, wenn 
man den Lehrern das schuldige1, dankbare, Le¬ 
bewohl sagt, wenn der Gedanke an Gott den 
Abgang religiös feyerlich macht, wenn man sich 
die Frage : was soll es nun werden? befriedigend 
beantworten kann. 28. Miscellen für Akademi¬ 
sten (betreffen akadem. Freyheit, Duell, Gedenk- 
feücher, Briefwechsel mit den Eltern, u. s, f. 
Seine Gedanken und Urtheile belegt der FIr. Vf. 
gemeiniglich mit Aussprüchen alter und neuer 
Schriftsteller, bisweilen wohl zu freygebig, auch 
möchten nicht immer alle diese Sentenzen ganz 
passend scheinen. Wenn übrigens gleich dies 
Handbuch weder die Gegenstände, die es um¬ 
fassen soll, vollständig abhandelt, noch die 
Strengste Ordnung befolgt, wie die Darlegung 
des Inhalts gezeigt hat, auch durch einen mehr 
zusammengezogenen und ausgearbeiteten Vor¬ 
trag gewonnen haben würde, so enthält es doch 
einen Schatz von nützlichen Erfahrungen und 
Belehrungen in einer fasslichen und herzlichen 
Einkleidung, und verdient in dieser Rücksicht 
zum fleissigen Lesen angehenden Akademikern 
sehr empfohlen zu werden. 

THEOLOGISCHE SAMMLUNGEN. 

Güttingtsches Museum der Theologie und Lite¬ 

ratur. Herausgegeben von Yd. Johann Horn. 

Ersten Bandes erstes Stück Hannover, Gebr. 

Hahn. 1804. VIII u. 160* 8. Zweytes Stück, 
1805. XIV. u, 160 S. 8. (t Thlr.) 

Einer Ankündigung und Nachschrift zu¬ 
folge,^ welche die erste Nummer des ersten Stücks 
ist, S. 1 — 30, , soll dies Museum alle Theile 
der theologischen Literatur umfassen, und theilsr 
die reichen Schätze der Gotting. Bibliothek auch 
in diesem Fache schnell zur Kenntniss des Pu- 
blicums bringen (das heisst wohl, Auszüge aus 
neuen, besonders ausländischen seltnen Wer¬ 
ken mittheilen), lbeils mit Unterstützung An- 

* derer Gelehrten, alle Fächer durch Abhandlun¬ 
gen, Vorschläge, Versuche,, neue Ideen u, s, f 

zu erweitern und zu vervollkommnen, Insbe¬ 
sondere sowohl den historischen Theii überhaupt 
zu bereichern, und die Erscheinung einer all-» 
gemeinen Keligionsgeschichte einzuleiten, (wozu 
doch schon das Magazin des würdigen Staudliu 
dient), als für die historische Exegese neue Be}r- 
träge zu sammeln, bestimmt seyn. Wir übergehen,, 
was derHr. Vf. sehr umständlich und inderzuver- 
sichtlichen Sprache des Kenners über die ein¬ 
zelnen theolog. Fächer, und ihre Fortschritte 
und Lücken sagt. Unter der auf dem Titel reit 
bemerkten (theologischen) Literatur will er nicht 
Recensionen deutscher Werke, sondern Erinne¬ 
rungen an ältere theologische Werke, Verglei¬ 
chungen der deutsch, und ausländ, theologischen 
Literatur, und Uebersichlen der deutsch, theol. 
Lit. von einem halben Jahre zum andern im 
Int. Blatte (die wir aber bisher nicht fanden) 
verstanden wissen. Er ist wohlwollend gegen 
andre genug, um nicht durch sein allumfassen¬ 
des Museum andere theol. Zeitschriften stürzen 
zu wollen, sondern ihnen das beste Gedeihen zu 
wünschen, und wir hoffen dagegen, dass auch 
die seinige , durch seinen Abgang nach Dorpat 
nicht unterbrochen, immer mehr gedeihen möge- 
Ob die von ihm aus Studirenden errichtete Got¬ 
ting. Soeietät der theol. Wissenschaften, deren 
Mitglieder und Beförderer bestimmte Mi Larheiter 
d'es Museums seyn sollen', noch fortdauere, ist 
uns unbekannt, ßeyde Stücke des \1. enthalten 
folgende Aufsätze: 1. St. S.3r—54. Philosophische 
Darstellung des Ursprungs und der Entwiche— 
lang des Christenthums. Von einem Freymüthi- 
gen. Mit einigen Bemerkungen vom Herausg, 
Es ist eine Abhandlung, weiche aus den Brie¬ 
fen eines reisenden Spaniers an seinen Bruder 
in Madrid, mit Weglassung der Briefform ge¬ 
zogen ist, und manche eigne Ansichten über die 
Ursachen durch welche Jesus veranlasst wor¬ 
den sey-, öffentlich zu seiner Nation zu reden* 
über die ursprüngliche Tendenz seiner Lehre* 
seine Wunder, die Ursachen der schnellen Aus¬ 
breitung des Chrisienthums enthält. Dass diese 
Ansichten aber das Ganze richtig umfassen, 
möchten wir doch nicht behaupten/ S. 55 — 80. 
Kurze Geschichte der Religion und ihrer Ge¬ 
bräuche bey den altern Mexikanern von F. D» 
Kutscher (hauptsächlich aus Ant. de Solis Hi- 
stoire de PAljierique Septenlr. et de la no uv eile 
Esjragne, und Tho. Gage neuen Erzählungen 
seiner Reisen in Neuspanien, genommen. Aber 
Glavigero verdiente auch verglichen zu werden). 
S. 81—105. Ueber das moralische Fundament 
der Eheverbote unter Verwandten, von D» C/ir.. 
Fr. Ammon. Das vom Hrn. Verf. 1793. heraus¬ 
gegebene Programm ist hier umgearbeitet, und 
theile abgekürzt, theils erweitert. Am Schlüsse* 
werden auch die Bemerkungen des Hrn.Superint. 
Schlegel (in s. B. über die verbotenen Ehegrade) 
gegen die Ideen des Verf. berücksichtigt. Die 
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Abli, ist aber doch bis jetzt unvollendet geblie¬ 
ben). S. 107 —128. P. (Geo. Franz) Berlhereau 
und sein liierar. Nachlass. Vom Herausgeber. 
(Die Abli. des berühmten Silvestre de Sacy, ver¬ 
bunden mit einigen andern Nachrichten aus 
französ. Blättern und Briefen). S. 129 — 144. 
Ueber den Antichrist. Ein exegetischer Einfall, 
nebst einer pbilosoph. Zugabe, von L. F. B. 
F)ie Schriftsteller des N. Test, sind in Absicht 
auf den moralischen Zustand der Menschen, so¬ 
wohl im gegenwärtigen, als im künftigen Geben, 
dem jDualismus ergeben, und stellen ein Reich 
des Guten und des Bösen auf. In jenem herrscht 
Gott, Unterobrigkeiten sind die Engel des Him¬ 
mels, Unterthauen die Frommen und die Seli¬ 
gen; in diesem regiert Satan, Unterobrigkeiten 
Engel des Satans, Unterthanen Gottlose und 
Verdammte. So wie in jenem ein Viceregent, 
der Messias ist, so kann auch in dem Teufels¬ 
reiche, um die Parallele auch in diesem vierten 
Puncle vollständig zu machen, eine ähnliche 
Person erwartet werden, und diese ist der AnlU 
christ. Diese Vorstellung bestätigen die Aus¬ 
sprüche der Apostel von ihm, und die Vernunft 
oder Philosophie bat nichts dagegen einzuwen¬ 
den. Dies sind die Ideen des Verf.’s, wogegen 
wir nur folgendes erinnern : 1. eine ewige 
Dauer des Reiches des Satans kann nach der 
Schrift nicht angenommen werden; Bestrafung 
des Satans, seiner Engel, und Anhänger durch 
den Messias und sein Weltgericht, erlaubt nicht 
an eine Fortdauer des Reichs des S. zu denken, 
vielmehr herrscht dann nur Gott, wenn der 
Sohn das Reich dem Vater wird übergeben ha¬ 
ben, nach Paulus. 2. Wie der idealische Mes¬ 
sias in dem einzigen sichtbaren, Jesus Christus, 
ist dargestellt worden, so müsste, wenn die Pa¬ 
rallele vollkommen seyn sollte , dies auch in 
Ansehung des Antichrists eben so Statt finden, 
aber wo und wie lässt sich eine solche Person 
ausfindig machen? S. 145 —160. An diejenigen, 
welche "ihre Predigten nicht (sorgfältig concipi- 
ren und) memonren wollen, von Aug. Mannes, 
Prediger zu Moisburg. Die bedeutenden Vor¬ 
züge des genauen Copcipirens der Predigten vor 
der blossen Meditation sind gut auseinander 
gesetzt. 

Zweytes Stück: S. 1 —70. Bemerkungen 
über die Geschichte der sogenannten Himmel - 
fahrt Jesu nach unsern kanonischen Evangelien 
ln historischer und praktisch - religiöser Hin¬ 
sicht , von Georg Kojir. Horst. Apch in histor. 
Hinsicht habe jene Erzählung unläugbare 
Schwierigkeiten. Im Urevangelium stand sie 
nicht, Lukas ist (da der Schluss des Markus 
zweifelhaft ist) der einzige Zeuge, und seine bey- 
den Schriften haben Ueberarheitungen erfahren, 
die Worte y.«< cvsCfUs-c tov cu^.avsv fehlen (im 
Ev.' v. 51.) in mehrern Handschr. , so wie 
oJ?avo/ Act. I, 11. Im ersten Anfang, sagt der 
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Verf.-, war Über die . Entfernung Jesu von schien 
Jüngern nichts : Bestimmtes festgesetzt , daun 
wurde erst in Luc. Ev. die feyerliche Abschieds¬ 
scene , aber ohne körperliche Versetzung in den 
Himmel, diese selbst erst später bey gefügt; Mar¬ 
kus erhielt schon diesen Zusatz bey der letzten 
Revision und Ueberarbeilung unsrer kanon. 
neutest. Bücher. Die Christologie des N. Ti 
bildete sich nach und nach aus, im Ev. des L. 
findet man die Christologie am vollendetsten. 
Von S. 21. an sucht der Verf. die Beweise, wel¬ 
che für die körperliche Himmelfahrt in Flatts 
Magazin für Dogm. St. 8. Nr. 2. beygebracht 
sind, zu entkräften. Man sieht auch hier, wie 
verschieden die Ansichten gefasst werden köti- 
nen. Jenem Verf. ist das VVunderbare und das 
Göttliche Eins, Hm. Horn ist es nicht Eines 
und Dasselbe. Wenn übrigens gleich der wun¬ 
dervolle Gegenstand einer Untersuchung sich 
nicht mehr historisch vertheidigen lasse, so sey 
man deswegen doch nicht berechtigt, überall 
keinen praktisch-religiösen Gebrauch davon za 
machen; man könne selbst Geschichtsbegeben¬ 
heiten, von deren historisch - kritischem Un¬ 
grunde man überzeugt sey, für das Interesse der 
reinen Religion benutzen. Dies führt den Vf. 
wieder auf die praktisch - ideale, ästhetisch- 
religiöse Ansicht solcher Gegenstände zurück, 
von welcher er schon öfters, aber nicht immer 
deutlich und bestimmt genug, in andern Abhh. 
gesprochen hat. Unter praktisch-idealer oder 
poetischer Ansicht der Religion versteht er die¬ 
jenige, die alles was der Mensch, als TheiJneh- 
mer an einer übersinnlichen Welt, in Beziehung 
auf diese ist,lhut, denkt, glaubt, hofft, nicht 
von aussen her, sondern aus sich selbst heraus 
zu erklären, und dem gemäss auch den äussern 
positiven Theil des Christ, mit den innern Be¬ 
dürfnissen und Bedingungen aller Religion im, 
Innern, im Gemüthe, in Uebereinslimmung und 
praktische. Berührung zu bringen trachtet. Die 
Bedingung aller Religion, fährt er fort, ist das 
Unendliche im Menschen, wodurch, in sofern 
sich dieses auch in der Poesie und Kunst aus¬ 
zudrücken strebt, Religion, Poesie und Kunst, 
als Erzeugnisse des Gefühls und des thätigeu 
Phantasievermögens in unzertrennlicher Verbin¬ 
dung mit einander erscheinen. Indem der Hr. 
Verf. diese Ansicht mehr vertheidigt, als erklärt, 
trägt er sehr richtige Erinnerungen gegen die, 
welche das Historische und Positive von den 
Kanzelreden ganz au$schliessen wollen, vor, 
und beruft sich auf seine mehrjährige Erfahrung 
von dem Nutzen des Gebrauchs einer veredel¬ 
ten und praktisch benutzten Christologie. Vor¬ 
züglich aber wird behauptet, dass die, welche 
eine solphe Ansicht in Schutz nehmen , keiues— 
Weges die Christologie in ein Spiel der Phantasie 
verwandeln oder verdrängen , sondern sie im. 
inenschlichen Herzen selbst begründen wolle». 
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Die hohe Belohnung der Verdienste Jesu, des 
Verherrlichten, und die nacheifernde Verehrung 
aller der Tugenden die ihn erhoben, sind die 
beyden Ansichten für das praktische Dogma, 
welche der Verf. (mit andern) in dem meteoren 
Schluss der Lebensgeschichte Jesu findet. Zu¬ 
letzt wird nun die wirkliche Anwendung dieser 
Idee im öffentlichen Vortrage durch einige Bey- 
spiele und Satze erwiesen. Sollte aber jene Ge¬ 
schichte wirklich noch nie so behandelt worden 
seyn? Doch derHr. Verf. hat überhaupt diese 
Abhandlung nicht geschrieben um etwas Neues 
zu sagen, oder aumaassend zu entscheiden, son¬ 
dern aus reinem Interesse für Lehre und Ge¬ 
schichte des Christenthums und um Prüfungen 
zu veranlassen. Wenn man ihn erst recht fasst 
und versteht, so werden diese dann gewiss zu¬ 
verlässiger ausfallen. S. 71 — 84. Historisch- 
statistische Nachrichten von den zur griechi¬ 
schen Kirche sich bekennenden Gemeinen im 
schwedischen Finnland, von D. Fr. Riihs. (Aus 
A. H. W inter’s Dissertt. de ecclesiis Careliae 
Suecicae graecam religionem profitentibus , und 
einigen Schwedischen Schriften gezogen. Im 
Schwed. Carelien sind jetzt noch zwey griech. 
Gemeinen, zusammen etwa 5000 und einige hun¬ 
dert Seelen. Sie sind wohlhabender als ihre 
lutherischen Nachbarn. S. 83—100. Matth. 9, 2. 
wird das Vorurtheil der Juden, dass die Krank¬ 
heiten Strafen der Sünden sind, von Jesu nicht 
bestätigt, sondern widerlegt, von D. C. Gottl. 
Anion (das lat. Programm, des Hrn. Conrectors 
vom J. 1803. von ihm selbst deutsch bearbeitet. 
Die ganze Stelle wird grammatisch durchgegan¬ 
gen. Ueber «(f)£wvr«i verdienen noch Fischers 
Proluss. p. 646. s. nachgewiesen zu werden. Die 
Fortsetzung ist lateinisch erschienen, und wir 
werden sie also wahrscheinlich verdeutscht er¬ 
halten. S. 101 —108. Kön. Schwedische Ver- 
ördnung, betreffend das Hauslehrerwesen. Aus 
dem'Schwedischen ( von Hrn. D. Iiühs mitge- 
theilt. Sie ist vom 15. März 1803. datirt.). S. 
109. ff. Kurzgefasste Recensionen und Miscellen. 
(Butler Horae biblieae, Les Ruines de Port 
Royal, Leiter sul Indie Orientali werden kurz 
angezeigt. Unter den Miscellen findet man S.125. 
Gieseler^s Nachricht von dem Zustande seiner 
Gemeine zu Werther bey Bielefeld. — S. 131. 
lieber den Religionszustand in Italien, S. 134. 
über Baccanari, Stifter eines hesondern den 
Jesuiten ähnlichen Ordens, S. 136. über (sonder¬ 
bare) Taufnamen, S. 138. von den Kirchenöfen 
in England-die man in diesem Museum kaum 
suchen würde, aber die doch anderthalb Seiten fül¬ 
len — S. 140. geistliche Lieder, mitgetheilt von 
P. Lauenstein.) S. 143. ff. Ehrenrettung der 
Prediger-Accidenzieh und Stolgebühren gegen 
die mancherley Angriffe neuerer Schriftsteller 
und Prediger, von D. Busse, Pastor zu Bledeln 
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(mit einer Bitterkeit gegen Hrn. Trinius geschrie¬ 
ben, die selbst der Herausgeber nicht hätte 
dulden sollen.) 

In dem Intelligenzhlatte beyder Stücke wer¬ 
den Anträge an Buchhändler gemacht, Auffor¬ 
derungen, kirchliche und literarische Nachrichten 
und Anzeigen mitgetheilt. Wir machen vor¬ 
züglich aufmerksam auf die Beschwerde eines 
Lutheraners in Bremen, St. 2. S. II. ff. 

Theologische Symmicta, von Theodor Friedrich 

Stange, Prof, der Theol. und Ephorus des 

refonn. Gymn. zu Halle. Dritter Band. Halle, 

b. Hendel, 1805. IV. u. 204 S. 8. (121 gr.) 

Ohne über den sehr bekannten Ton, in wel¬ 
chem der Hr. Verf, mit seinen Gegnern und 
von andern zu sprechen sich erlaubt, etwas zu 
erinnern, halten wir uns nur an das Wesentli¬ 
chere, den Inhalt und Gehalt dieses Bandes. 
Antikritiken machen den Anfang. S. 1-44. For— 
rede zum dritten Th. der theol. Sy mm. enthal¬ 
tend eine Widerlegung der Recension in der 
N. A. D. B. über den ersten Theil dieser Schrift. 
D ie Recension, die Hr. Prof. S. den Herren 
Eichhorn oder Ziegler zuschreibt, ist nach vor¬ 
ausgeschicktem guten Rathe an Hrn. Nicolai, 
der nun zu spät kommt, mit untergesetzten An¬ 
merkungen abgedruckt. Es sind deren 47-, aus 
den wenigsten wird man etwas fruchtbares ler¬ 
nen. Der Hr. Verf. aber erklärt S. I.: ,,Nicht 
überhaupt die Nutzbarkeit dieses BücheJchens 
ist die Ursache der Fortsetzung desselben -- 
nur die Versicherung, dass alles, was ich hier 
abhandle, noch nicht ist gesagt worden, und 
welches daher, verdient bekannt zu w erden, be¬ 
wegt mich, diese Schrift fortzusetzen.“ Es sol¬ 
len nämlich noch mehrere Theile folgen. S. 44 
— 77. Antikritik der Recension des 2ten Th. der 
theol. Symm. in der N.A.D.B. des LXXXVIII 
B. 2. St. Mit 46 Anmerkungen, aber die mei¬ 
sten sind noch kürzer als in dem vorigen Auf¬ 
sätze. S. 78-115. Erklärung der für sehr sch wer 
gehaltenen Stelle 1. Pet. 3, 18-20. @«VCtTV)S&)$ — 
hi vharif.' „Vor kurzem, sagt der Verff, haben 
besonders Vogel, Pott und Gabler ein Langes 
und Breites darüber gesprochen. Nachdem ich 
dieser Leute Erklärungen gelesen habe, musste 
ich doch mit dem Terenz ausrufen, das3 ichx 
noch unwisser als vorher sey.“ Der Zusam¬ 
menhang wird zuvörderst richtig angegeben. 
3*y*roDo£,ari soll seyn, geschwächt, unterdrückt, 
unwirksam gemacht werden , £ vjoircisi&Sai lebendig 
(und also thälig, wirksam,) erhalten werden. 
DieBedeutung des letztem Worts, die auch meh¬ 
rere Stellen des N..T. beygelegt wird, ist aus 
Beyspielen der Alex, dargethan, aber nicht er- 
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wic-scti ^ dass &v nirgends S'-ey in vitam 16-* 
v-oea-re, imd «och, weniger-dass S*v*tovv heisse, 
'entkräften. e«fi sey die schwache, niedrige, 
menschliche Natur (nicht, Leib), «räl/*« die hö¬ 
be re Natur, göttliche Kraft, wie 1. rIim. 3 , 16- 
Zur Vergleichung wird 2- Cor. 13, 4. angeführt^ 

iv w 0^N3) darum, weil er seiner hohem 

Natur nach so wirksam ist — T« sv cpu-X. ■zwjij.xtcx. 

sollen seyn, die vorder Wasserflulh und dem 
Ln tergange verwahrten Frommen, also Noah 
anit den Seinen, st. fpuAaffö'ß/.üvar? (wie (pvXtxaffuv von 
dieser Sache 2. Pet. 2, 5.) vergl, v. 20. $vA«*>j 
kommt in der Alex, in dieser Bedeutung C Ver¬ 
wahrung) vor. (Vgl. Willing in Winkler Au-ecd. 
hist, eccl. nov-ant. P. V. p. 666. und Richter 
Bibi. Brom. nov. cl. 1. fase. 2. p. 28I., die Hr. S. 
selbst anführt,). Es könnte auch das Schilf (-»»- 
ßwrf»'0 so genannt seyn. irvru>«r« heissen die 
frommen Noachiden im Gegensatz gegen die 
durch die Siindfluth umkommenden Menschen. 
Weder hier noch Hebr. 12,23. will Hr. S. Gei¬ 
ster der Verstorbenen verstanden wisse«. In 
der letzten Stelle nimmt er peri- 
phraslisch für die vollkommnern Gläu¬ 
bigen des N. Test, (wo auch rN nicht vom 
Richter , sondern Regenten, erklärt wird), v°- 
fi£U5£); ist als pleonaslisch angenommen , und 
Xwveeeti Heil und Rettung verkündigen, «n wird 
mit wog. verbunden, wie vvv nachher hey 

sieht, erklärt, nicht glauben (aber 
dass Noah anfangs ein Misstrauen in die gottl. 
Anweisungen gesetzt, lasst sich doch weder er¬ 
weisen, noch" wahrscheinlich machen) j vor ors 
wird ein Comnia gesetzt, und die Lesart a*-s$s&sjc«« 
unterstützt. Poris mata werden zuletzt aus der Stelle 
gezogen: „Zu der sonderbaren Meynung (von) 
der HölLcnfarth Christi, heisst es hier, hat der 
Teufel die Theologen verführt *t S. 115 — 135. 
lieber Christi Armulh. (dass es nicht summa 
nauperias gewesen, und diese aus Matth. 8,20. 
(tcv T. uXiVjJ soll bedeuten nach S. 127. wo er 
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sein Haupt fiinneigeii; eh iv kauft entschlafen, 
könne, er werde eines gewaltsamen Todes ster¬ 
ben) 2. Gor. 8 , 9. («wxstÄ von der niedrigen 
menschlichen Natur), Phil, 2, 7. ( oeuAc? SclaV — 
denn diese wurden gekreuzigt !) Zach. 9, 9. vgl. 
Matlh. 21, 5. sich nicht erweisen lasse. S. 135 

—167. Ist die gewöhnliche Prönunciation HH2tD 
1. Mos. 9, 15. richtig? (gegen Michaelis vef-1 
theidigt, und dabey die Lehre vom Sclmrek und 
Kibbuts und ihrer Vertauschung erläutert, auch 

über 3)10 als Substantiv eine lesenswerthe Be¬ 
merkung gemacht). S. 167 — 180. Sind Socinia- 
ner auch Protestanten? (Mit bekannten Grün¬ 
den und Ausfällen auf neuere Theologen ver¬ 
neint.) S. 181—201. Erklärung der Stelle Apost. 
Gesch. 17, 30. f. T0Ü5 gsv ovv xqivcvg   «va?>) ff/x; 
aNov £ü viv.pwv. Christus werde liier nicht als 
Weltrichter, sondern als Regent und Herr, der 
durch seine Lehre die Welt regieren werde, 
vorgestellt, r. %r. «. uw.' Gott hat zur Zeit eu¬ 
rer Unwissenheit euch weniger geachtet, 
entspricht den x?°v0<f «•» der Zeitpuuct* es wird 
im N. T. nie allein, ohne Beywort, vom jüng¬ 
sten Gericht gebraucht, v.ptvsrv so viel als *qxSiV 
wie 1. Cor. 6,2. (S. 188.), und die ganze Redens¬ 
art nqevsiv sv hu., kommt in den Psalmen oft so 
vom Regieren vor. Doch erklärt Hr. S. Jv 3/vt. 
hier (etwas inconsequent) nach seiner Lehre, 
so soll irA-.jp. liK-atoevvqv Matth. 3, 15. heissen, die 
Lehre des A. Test, in Erfüllung bringen. S.201 
— 204. Etwas über die Ausgaben der Iragmenla 
des Heraclid.es Ponticus de rebus publicis. Ad 
fügam vaoui. Zusätze zu Kolers Vorr. bey 
der neuesten Ausgabe (des Cragius Ausg. ist 
keinesweges die erste, es sind ältere voraus- 
geg-angen-, die erste ist die römische des Ca- 
rnillus Peruscus mit dem Aeiian, 1545. 4. Nach 
ihr werden noch 6 Ausgaben, die Koiersche mit 
eingeschlossen, verzeichnet), und gegründeter 
Tadel der Latinität dieses neuesten Editors. 

Abdrücke von Classikern. 

M, Valerii Martialis EpigrammataV Volumen pnamm. 

322 S. 8. Volumen sccundum. 367 S. VYieu, bey 

Degen. «8o4. (i Thlr. 17 £r-) 

A. Fersii Flacci et Dac. Jun. JuvsnalLs Satirae, #ua cum 

t. Lucilii Fragroentis. Wien, bey Degen. 180 4. 

552 S. 8, (7.1 gr.) 

Es sind diess der Gle, 7t« und 8te Band der Rol- 

leclio auctQium classicorum lat., welche in diesem VerlaDe 

berauskorntnen. Der Druck ist auch iß diesen Bänden reia 

und correct, nur nicht nach den besten Lesarten oder Aus-* 

gaben eingerichtet. Vom Juvuuai z. B., ist nicht der 

Ituperu’sche Text ab gedruckt. 

Flatonis Jnologia Socratis. In tisum scbo’larum. Lipsiaej 

sumt. P. F. Vogel. i8o5. 48 S. 8. (5 gr,) 

Ein Abdruck des Fischerschen Textes dieser Apolo¬ 

gie (mit voran geschickter ausführlicher Inhaltsauzcige), 

der sich durch Correctheit uud durch das Aeussere über¬ 

haupt empfiehlt. 
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.56. Stück, den 3o. Ap ril i 8 o 5.' 

PRIVAT REG H T. 

Vermischte Aufsätze über Gegenstände de# 
'deutschen und Römischen Privat rechts. Von 
ß. IV. Pfeifer, Doctur der Rechte. Mar¬ 
burg, in der akad. JBuchh. 1803. 407 &. in 8. 
(i Thir. 8 gr.) 

XJie acht Aufsäl&e, welche der Verf. hier als 
erste Versuche liefert, betrefien zwar sämmtlich 
öfters behandelte und von verschiedenen Seiten 
betrachtete Gegenstände, weichen aber, bald in 
der Hauptsache, bald,in der Darstellung, von 
den Meinungen und dem Ideeugange früherer 
Schriftsteller ab, und verdienen, wenn man auch 
nicht überall beystimmen kann, doch, als Früchte 
des Selbstdenkens, die Aufmerksamkeit prüfen¬ 
der Rechtsgelehrten. 1. Einige besondere Be¬ 
merkungen über Stamm gilt er des niedern Adels. 
Zuerst über Familie , Siamrrigüter und Succes¬ 
sion in dieselben überhaupt. Familie ist hier 
der Inbegriff männlicher Agnaten. Slammgüter 
sind diejenigen, welche von dem Eigenthümef 
seinen Nachkommen dergestalt hinterlassen sind, 
dass sie zur Erhaltung des Familienansehns stets 
in den Händen eines Familiengliedes seyn und 
bleiben sollen , dem jedesmaligen Besitzer jedoch 
alle Disposition über die Substanz entnommen 
werden soll; an ihnen hat der jetzt besitzende 
Agnat Besitz und Genuss, und der nicht besi¬ 
tzende Anspruch eben darauf, das Eigenthum 
.hingegen ist, so lange die Eigenschaft des 
Stammguts dauert, gänzlich suspendirt, oder 
eigentlich dein Staate interimistisch beygelegU 
Die Succession, die jedoch nicht mit der ge¬ 
wöhnlichen Erbfolge verwechselt werden darf, 
haben alle agnatische Descendenten des ersten 
Erwerbers, nach Einealfolge mit Theilung, wie 
II. F. 30. Die Bemerkungen selbst betreffen 
folgende Fragen: l) Was wirkt eine von dem 
zeitigen Besitzer mit dein Stammgut vorgenom¬ 
mene Ciäujserung oder Renuncia.tion ? Die 
Antwort geht dahin: o) Die Veräusserung an 
einen entlernleru Agnaten ist zwar gültig, indem 
die von dem Stifter festgesetzte Successiousord- 

Ztveyter Band. 

nung nur im Zweifel zur Norm dienen sollte 
behält aber ihre Wirkung blos auf die Lebens¬ 
zeit des Renuncianten, weil dessen eignes Recht* 
nicht länger dauert, b) Bey der Veräusserung 
an einen Fremden gewinnt der Empfänger zwar 
aus dem Contraet ein Recht auf Besitz und Ge¬ 
nuss von gleicher Dauer, aber darum sind nicht 
die Descendenten des Veräusserers zum Vortheil 
der nächsten Agnaten ausgeschlossen, obgleich 
erstere zur Schadloshaltung des Empfängers ver¬ 
bunden sind; ja sogar der Veräusserer selbst 
•ist, nach des Verfs. Behauptung, zur Zurück¬ 
nahme des Gates gegen erwähnte Entschädigung 
berechtigt. 2) Kann die Stammgutsqualität mit 
Einwilligung aller lebenden Interessenten für im¬ 
mer aufgehoben werden? Auf eine für die spä¬ 
ter existirenden Descendenten verbindliche Weise 
■nicht. Auch nicht von der höchsten Staatsge¬ 
walt wegen des grossem Vortheils der Familien¬ 
glieder, weil der Schaden oder Nutzen der ge¬ 
stifteten Anstalt ihren Zweck, das von dem Stü¬ 
ter beabsichtigte Familienansehn, nicht ändert. 
Wold aber bey den, im übrigen nicht liieher 
gehörigen, cognatischen Slammgütern, wo der 
innere Wohlstand der Familie bezweckt war, 
welchen gegenwärtig die einzig dabey interessirte 
Familie für unerreichbar erklärt; ingleichen bey 
eigentlich Römischen Familienfideicommissen. 
3) Wer gelangt nach gänzlichem Abgänge aller 
männlichen Agnaten zur Succession? Bey die¬ 
ser Frage hält der Verf. Pütter’s und anderer 
Meynung, dass die Agnaten in eben der Ord¬ 
nung und Maasse, wie vorhin die Agnaten, je¬ 
doch ohne weitern Vorzug der Männer, zur 
Succession gelangten, nur als Ausnahme in zvvey 
Fällen für gegründet: einmal, wenn cognatische 
Succession bey der Stiftung festgesetzt worden 
sey; indem hier die Erhaltung eines gewissen 
inneren Wohlstandes derjenigen Personen, wel¬ 
che das Band descendirender Verwandtschaft au 
den ersten Stifter knüpft, in die Stelle des ur¬ 
sprünglichen Zsvecks, des äussern Familienglan¬ 
zes, eintrete, und dann, bey solchen Stammgü¬ 
tern, mit welchen Landeshoheit verknüpft sey 

[56] 
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indem die Grundsätze der Römischen Intestat- 
erbfolge mit den wesentlich zu erreichenden 
Zwecken solcher Besitzungen ganz unverträglich 
seyen. Dagegen verwirft er sie, als Regel, durch¬ 
aus, und lässt vielmehr die Römische, gemein¬ 
rechtliche Erbfolge eintreten, weil das Stamm- 
gut, als solches, seine Endschaft erreicht habe; 
wonach zugleich das angebliche Regredienten - 
erbrecht der vorhin ausgeschlossenen Cagnäten 
wegfällt. II. Ein Pfandgläubiger muss auch den 
durch das geringste Versehen zugefugten Scha¬ 
den ersetzen. Dieser Satz ist zu förderst aus der 
bekannten L. 13. §. 1. D. de pigu. acfc. mittelst 
Interpretation der Worte: stet culpa, ut in 
eommodaio, et custodia, ein Gegensatz der fol¬ 
genden; vis maior non venit., ingleichen aus 
j. ult. Inst. quib. mod. re contrah. ©bl. in den 
Worten; exacla diligentia, wiederum ein Ge¬ 
gensatz: aliquo fortuito casu, und aus L. 19. 
C. de pign. Sicut ,,vim maiorem“ pignorum 
creditor praestare non habet necesse: ita dolum, 
et „cnlpam, et custodiam“ exhibere cogitur, ab¬ 
geleitet. Der Umstand, dass in allen diesen Ver¬ 
ordnungen insbesondere die Verbindlichkeit des 
Pfandgiäubigers zum Ersatz zufälliger Schäden 
verneinet wird, führt auf die Vermuthung, dass 
selbiges ehedem zweifelhaft gewesen seyn müsse, 
weil besonders im alten Recht das Pfand unter 
der Form der fidueia widerruflich verkauft 
wurde. Die Gesetze entscheiden aber nun aus 
dem Grunde die Sache verneinend, weil der 
Pfandcontract auch zum Vortheil des Schuldners 
gereiche, und zwar sogleich mit dem Zusatze, 
«lass der Gläubiger doch culpam emnem präsli- 
ren müsse. Damit lassen sich auch L. 5. 2. D. 
eommod. und L. 14. D. de pign. act. vereinigen, 
welche letztere Stelle in Verbindung mit der 
obigen L. 13. eod. zu erklären ist. III. Allge¬ 
meine Regeln zur Bestimmung des oneris pro¬ 
bandi, und deren Anwendung auf einige beson¬ 
dere Falle. Da der bisher angenommene Grund¬ 
satz, dass der Kläger die in der Klage, und 
der Beklagte die in den Einreden zum Grunde 
liegenden Thatsaehen beweisen müsse, um des¬ 
willen viele Ausnahmen zuliess, weil bey der 
Anwendung oft Ungewissheit entstand, ob das 
Vorbringen, insbesondere des Beklagten , 1 als 
Factum der Eimcde, oder Mos als Ableugnung 
des Klagfactum zu betrachten wäre ; so stellt der 
Verf. einen andern auf, der zwar im Wesentli¬ 
chen derselbe, aber doch so gefasst sey, dass 
ihm selbst jene Ausnahmen als Folgerungen snb- 
ordinirl werden könnten ; „Wer sich auf den 
Erwerb eines Rechts gründet, muss diesen be¬ 
weisen ; so wie hingegen dem, welcher die Un¬ 
wirksamkeit eines erworbenen Rechts behauptet, 
auch davon der Beweis obliegt.“ Sodann be¬ 
merkt er zuförderst 1) von dem qualiiicirten 
Eingeständnisse: a) wenn der Erklärung eiu wah¬ 
res Geständniss des von dem andern allegirten 
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Factum zum Grunde liege, ‘tmd die dabey zum 
Grunde liegende Limitation nur die noch fort¬ 
dauernde Wirkung desselben abspreche, (con- 
fessio qualif. disjuucta) so sey diess in der Thal 
nichts anders, als eine affirmative Einlassung, 
mit angehängter Einrede , indem der Erwerb des 
befragten Rechts eingeräumt, aber dessen Wieder- 
auflösung behauptet werde, weshalb dem Gegen¬ 
ständigen den Beweis obliege; b) wenn das den 
Worten nach erfolgte Geständniss überhaupt nur 
scheinbar, oder in der Thal gar nicht vorhanden 
sey, die eingeräumten Thatsachen nur die Form 
des Geschäfts ansmachtea, worauf der Gegner den 
Erwerb des streitigen Rechts gründe, durch die bey- 
gefügteLimitation aber ein soicherUmstand geleug¬ 
net werde, von welchem die materielle Existenz u. 
Güliigkeit des Geschäfts dergestalt abhänge, dass 
ohne dessen Vorhändenseyn dasselbe gar nicht 
zu Stände kommen können (conf. qualif. con- 
juncta); so sey diess eine wahre Einlassung; der 
Umstand, worauf es eigentlich allein ankomme, 
der Erwerb des Rechts, werde geleugnet, die 
eingestandenen Thatsachen seyen ausserwesent- 
lich , und deren Einräumung könne dem -Gegen¬ 
ständigen auch deshalb nicht präjudiciren, es 
sey vielmehr nun, des anscheinenden Eingeständ¬ 
nisses ungeachtet, der Gegner den Beweis des 
den Erwerb seines angeblichen Rechts ausma¬ 
chenden Factum nach wie vor zu übernehmen 
gehalten. (Vergi. Gönner’s Handbuch des Pro¬ 
zesses, B.IV. S. 21 f.) Ferner 2) von dilatorischen 
Einreden. Bey denselben, so weit sie hieher 
gehören, ist das Hauptfactum ein solches, wo¬ 
durch die gegenwärtige Perseciüion eines aner¬ 
kannten Rechts abgesprochen wird. Der Verf. 
unterscheidet: a) Wenn der Exeipient dem Klä¬ 
ger dadurch das Befugniss, sein behauptetes 
Recht gegenwärtig zu verfolgen, ohne einigen 
Vorbehalt gänzlich abspreche , so müsse der Klä¬ 
ger vorher den Beweis führen, z. B. bey der 
Einrede der ermangelnden Legitimation zur Sa¬ 
che; b) wenn er im Ganzen nicht in Abrede 
stelle, dass dem Kläger das behauptete Recht 
zustehe, und dass er es auszuüben befugt sey, 
aber behauptet, dass es ihm nicht in der ganzen 
Ausdehnung zukomme, wie er es verlange, 
sondern dass er bey der Ausübung gewisse Ein¬ 
schränkungen zu beobachten habe, z. B. bey der 
Einrede des zu viel geforderten, oder mehrerer 
Slreifgenoseen, so liege dem Excipienten der 
Beweis seiner Behauptung ob. Weiter 3) von 
Präsumtionen. Diese belfeyen denjenigen vom 
Beweise nicht, der nach obiger Regel denselben 
zu führen Verbunden ist, sondern unterstützen 
ihn nur dabey. Denn jedes Beweisthema lasse 
sich in mehrere Facta zergliedern, welche unter 
einander in Verbindung stehen. Deren aller 
Vorhändenseyn müsse daher nothwendig dar- 
gethan werden, ehe das daraus entstehende 
Hauptfactum als erwiesen gelten könne- Jedoch 
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hätte« in solchen Fällen,' w® die einzelnen Facta 
so couuex wären, dass man , wo das eine sich 
linde, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch 
das andere erwarten dürfe, die Gesetze verord¬ 
net, dass,, wenn jemand das eine rechtlich dar- 
gethan habe, es so angesehen werden solle, als 
ob er er auch das Daseyu des andern erwiesen. 
Jetzt benannte Grundsätze werden nun auf die 
bey der exceptio non «uraeratae pecuniae, pro- 
slibuli, nondum impleti contractus, doli, und 
der actio negatoria vorkommenden besonders 
schwierigen Fälle angewendet. (Vor gl. Weber 
über die Verbindlichkeit zur Beweisführung im 
Civilprozess, Halle 1805. S. 154 f ) IV. Teutsche 
Bann gercchtig keilen sind keine seruitntes inja- 
ciendo konsistentes* Der Verf. halt sie vielmehr 
für wahre negative Servituten, indem den Be¬ 
rechtigten zwar ein Verbietungsrecht, z. B. die 
Verpflichteten, abzuhalten, dass sie kein Bier 
hey andern kaufen, aber kein Zwangsrecht im 
engern Sinn zustehe. Er findet sie dem Rechte 
selbst nach in den Römischen Gesetzen gegrün¬ 
det, und betrachtet sie nur in Rücksicht ihres 
blos facti sehen Gegenstandes als deutsche An¬ 
stalten. V. IVas ist Interesse, und in wie fern 
kann eine wegen besonderer von einem Geschäfte 
abhängenden Vortheile erhaltene Warnung die 
Verbindlichkeit zum Ersatz des ganzen Interesse 
bewirken}, (mit Hinsicht auf das Prcuss. Ge¬ 
setzbuch, Th. I. Tit. 5. S. 285 — 290.) Zuerst all¬ 
gemeine Grundsätze vom Interesse. Der Verf. 
unterscheidet nämlich in dem entgangenen Ge¬ 
winn den directen und den indirecten. Unter 
jenem versteht er solche Vortheile, die bey dem 
Geschäft hauptsächlich beabsichtigt waren, und 
zu dessen Consummalion seihst gehören : unter 
diesem aber blos zufällige, mit dem Geschäft r* 7 

als Ursache und Wirkung nicht zusammen¬ 
hängende Nehenvortheile. In Ansehung der 
Hauptfrage, wo nach dem Preuss. L. R. derje¬ 
nige, welcher gewarnt worden, dass von seiner 
übernommenen Handlung besondere und unge¬ 
wöhnliche Vortheile für den andern abhäng.en, 
alsdann das volle Interesse vergüten müsse, wird 
gezeigt, dass diess schon genommen Rechtens sey, 
und sich auf freywiilige Uebernahme gründe. 
Die Anwendung geschieht: 1) auf Verträge, mit 
dem Unterschiede : a) hat der Mitcontrahent selbst 
gewarnt, so ist die culpose Vereitelung der un¬ 
gewöhnlichen Vortheile eine wahre -Contravention 
gegen die vertragsmässige Verbindlichkeit, mit¬ 
hin eine dafür zu leistende Vergütung nicht 
mehr, als die einem jedem, welchen die Erfül¬ 
lung eines Vertrags durch imputable Nachläs¬ 
sigkeit unmöglich macht, obliegende Prästation 
eines Aequivalents für den dadurch beabsichtig¬ 
ten Vortheii zu betrachten; b) kömmt die War¬ 
nung von einem dritten, so hat sie immer dann 
verbindende Kraft, wenn sie für den Gewarnten 
volle Wissenschaft ihres Inhalts mit sich führt, 

indem der Handelnde nicht nut wusste, dass das 
Geschäft den ungewöhnlichen Vortheii für den 
Mitcontrahenten haben konnte, sondern dass 
auch dieser bey dessen Eingehung einen solchen 
Vortheil beabsichtigte; 2) auf einseitige Rechts¬ 
geschäfte, insonderheit auf die negotiorum ge¬ 
stio. Der von einem dritten genannte Geschäfts¬ 
führer muss auch den besondern Vortheil erse¬ 
tzen, jedoch mit der Einschränkung, dass, wenn 
das Geschäft von der Art ist, dass es auch nach 
diesem Vorgänge von dem Eigenlhümer immer 
noch eben so vortheilbaft. übernommen werden 
könnte, alsdann nur das Interesse der Zeit, in¬ 
sofern es zu liquidiren stehet, vergütet werden 
muss. VI. Inwiefern wirkt die legi'timatio plena 
per rescriptum principis ein Successionsrecht, 
im Fall schon eheliche Kinder da sind? Die 
Antwort geht in der Hauptsache dahin: Bey 
der gemeinschaftlichen Succession der ehelich, 
gebohrnen und der legitimirten können erster© 
verlangen , dass ihnen auf irgend eine Art so 
viel zu Theil werde, als mit gänzlicher Entfer¬ 
nung der letztem ihr Pflichttheii betragen würde. 
Wird nämlich durch die den unehelichen er- 
theiite Succession der Pflichttheii der ehelichen 
verletzt; so bestimme man den Betrag der gan¬ 
zen Verlassenschaft, wie sich dieselbe zur Zeit 
des Todes vorlindet , ohne alle Rücksicht, wie 
viel sie vielleicht zur Zeit der Legitimation be¬ 
trug, und von dieser Summe gebe man den ehe¬ 
lichen Kindern, je nachdem deren, die iegiti-. 
mirten nicht mit gerechnet, fünf oder weniger 
sind , die Hälfte oder ein Drittheil, welches sie 
allein dann unter sich theilen. Der Ueberrest 
der Eibschaft wnd aber nach der vorhandenen 
testamentarischen, oder ausserdem nach der ge¬ 
setzlichen Erbfolge vertheilt, wobey jedoch die 
ehelichen Kinder ihren erhaltenen Pflichttheii 
in die ihnen etwa weiter ertragende Erbportion 
wieder mit einrechnen müssen. Wird hingegen 
der Pflichttheii der ehelichen durch das dengle— 
gimirten ertheilte Successionsrecht erhöhet so 
hat entweder der Vater die Kinder durch’eine 
ausdrückliche Disposition auf den Pflichttheii ge¬ 
setzt, oder es ist dieses nur folgeweise durch 
Vertheiiung alles übrigen Vermögens an andere 
Personen geschehen. Im ersten Fall können die 
ehelichen den durch die Concurrenz der legiti- 
mirten an ihrem Pflichttheii entstandenen Zu¬ 
wachs ohne Zweifel verlangen; im letzten Fall 
kann die Legitimation schon ihrer Natur nach 
den ehelichen keinen Nutzen schaffen. Bey Be¬ 
rechnung des Pflichttheils der legitimirten wer¬ 
den stets die ehelichen mitgezählt , es mag ihnen 
zum Vortheii oder zum Nachtheil gereichen, die 
ehelichen mögen ihren Pflichttheii separat oder 
gemeinschaftlich berechnen. VII. lieber den we¬ 
sentlichen Unterschied der adquisiliven und ex» 
tinctiven Verjährung, desgleichen der letztem 
und des Verluste der Rechte durch Nichlge- 

[56*] 
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brauch. Adquisitive Verjährung ist diejenige Er- 
werbsartr mittelst deren blos dureli den nach ge¬ 
setzlicher Vorschrift qualificirten Besitz eines 
dingliches Rechts dieses Rechts selbst als eigen 
erworben wird: extinctire Verjährung ist die ge¬ 
setzliche Bestimmung, vermöge deren demjeni¬ 
gen, der es versäumt, in bestimmter Frist vor* 
einer Ihm zustehenden Klage Gebrauch zu ma¬ 
chen, nach deren Ablauf die richterliche Hülfe 
versagt wird: Verlust der Rechte durch Nicht¬ 
gebrauch ist diejenige gesetzliche Bestimmung, 
vermöge deren Rechte, deren Ausübung der 
freyen Wifikühr des Flereciitigten unbeschränkt 
überlassen ist, wenn sie dem ungeachtet während 
eines gesetzlichen Zeitraums im geringsten nicht 
ausgeübt wurden, demselben aus diesem Grunde 
völlig entzogen werden. Der Unterschied des 
letztem Begriffs von dem mittlern besteht darin, 
dass dort der Berechtigte ohne Hinderniss sich 
seines Rechts bedienen konnte, hier aber das 
Klagrecht erst von da an entspringt, wo der 
Verbundene mit Erfüllung seiner Verbindlich¬ 
keit im Verzug, ist. Zura Verlust des Rechts 
durch Niehtgebrauch gehören allein solche Ge¬ 
rechtsame , deren gegenüberstehende Verbind¬ 
lichkeiten entweder Idos negativ sind, oder zwar 
positiv, jedoch so beschaffen, dass die von Sei¬ 
len des Verbundenen schuldige Leistung nicht 
anders erfolgen kann, als wenn der Berechtigte 

KLEINE, AK AD. - und- SCHULSCHRIFTEN. 

Kirchengeschiehte. 

Ara 2. Febr. vertheidigte der von Altdorf nach Jena be¬ 

rufene nunmehrige S. Weira. Kirchen - Rath Ht. D. Joh. 

Phil. Gabler pro loco in Theologorum ordine obtiuendo seine 

gelehrte und gründlich geschriebene Dissert. theolog. da 

Ppiscopis primae eeclesiae cforistiunae eorumque origine, 45'. 

Seiten 4. Drey Sätze sind es namentlich, die der um di* 

theologische Literatur so verdiente Hr. Yerf. in Rücksicht 

dieses , wie er gleich» anfänglich selbst bemerkt , allerdings 

schon oft behandelten Gegenstandes, um nicht das SGhon 

mehrmals gesagte zu wiederhohlen, hier aufs teilt und zu 

erweisen bemüht ist, von denen uns jedooh der erste, dass 

nämlich in dem apostolischen Zeitalter der Name eines 

Bischolfs mit dem- eines Presbyters durchaus gleichbedeu¬ 

tend gewesen sey , gar keinem gegründetem Zweifel mehr 

unterworfen zu seyn scheinet} und den auch der Hr. Verf. 

öffenbar blos deswegen aufs neue hier zu- erweisen gesucht 

hat, weil er mit den folgenden Untersuchungen zu: genau 

zusam-menh'ing r als das-s er ihn ganz mit Stillschweigen 

hätte übergehen können; Wern iudess die Richtigkeit des¬ 

selben noch zweifelhaft zu seyn scheinen sollte, der findet 

dieselbe im §. H. sowohl aus mehrern Stellen des N. T. 

als- auch *us unverdächtigen Zeugnissen der apostolischen 

Väter dargethan , und iin- III. auch durch Widerlegung 

der für die entgegengesetzte Meynung aufgestelllen Beweise 

dieselbe ausdrücklich verlangt. Einzelne Ver¬ 
schiedenheiten zeigen sich dann bey der Notli- 
weudigkeit der bona fides , bey der Entstehungs¬ 
zeit, und bey dem durch die Con-currenz der— 
selben in emem und demselben Fall: welche 
hier insgesamnvC genau entwickelt sind. VIII. 
Etwas über die Not hw endig k eit der bona fides 
bey Ferjährung der Klagen. Nach c. 20. X. de 
praeser. sey zwar bona fides allgemein angege¬ 
ben; aber sie sey kein wesentliches Erfordernis« 
der extinctiven Verjährung, indem sie bey dem 
Laufe dieser Verjährung nicht nothwendig sey. 
Auch werde sie nur bey dem letzten Besitzer, 
welcher als Selbstschuldner sich der Verjährung 
bedienen wolle, erfordert, selbst nach den Wor¬ 
ten: ut, qui praescribit, etc. welche eine blos 
subjective Einschränkung enthielten, die keines¬ 
wegs das Geschäft selbst afficire , sondern, nur 
demjenigen die Einrede versage, der bey dem 
Gebrauch derselben als peccans erscheinen würde. 
— Noch ist diesem Bande ein Anhang, mit der 
Aufschrift: einen literarischen Diebstahl betref¬ 
fend, beygefügt,. des Inhalts, dass NeUelbladts 
Systematische Entwickelung der Lehre von Prä¬ 
legaten (Rostock und Leipz. 1802.) nichts anders, 
als eine unrechtmässige, unachtsame und un- 
zweckmässige Uebersetzung der Inauguraldisser¬ 
tation des V fs. de praelegatis v. 1-796. sey : worüber 
nachher bekanntlich eine Fehde entstanden ist. 

noch mehr bestätiget. Dagegen aber dürfte die Richtigkeit 

des zweyten von dem gelehrten Hrn. Vf. vertheuligten Sa¬ 

tzes-, dass die Presbyter zu den Zeiten der Apostel nicht 

bloss die Regierung der Kirdie , sondern auch die Beleh¬ 

rung des Volkes zufolge dieses, ihres Amtes zu besorgen 

gehabt hätten , noch eher in Zweifel gezogen werden , und 

Ree. muss aufrichtig gestehen, dass ihm dieselbe durch das, 

was im $. IV. dafür beygebracht, so wie im (J, V. zur Wider¬ 

legung der entgegengesetzten- Meynungen gesagt worden ist, 

noch nicht überzeugend genug dargethan zu seyn schei¬ 

net. Auf jeden Fall hätte er wenigsten* gewünscht , dass 

der Hr. Verf. d«s hiesigen Hrn. Rector Farbiger Dissert. 

prior de muneribus ecclesiasticis aetate Apostolorwn. (Lips. 

1776. 4.), die sich einzig und allein mit den Presbytern 

der apostolischen Kirche beschäftiget, die aber dem Hrn. 

Kirchen-Rath wahrscheinlich ganz unbekannt geblichen ist, 

da er ihrer nirgends erwähnt , benutzt haben möchte , weil 

ihm diese, da in derselben das Gegentheil behauptet, und 

die Belehrung anderer den Presbytern als ein wesentlicher 

Bestandtheil ihres Amtes ganz abgesproeben worden, ge¬ 

wiss zur Schärfung seines Beweises manche Veranlassung 

hätte geben können. Die letzte Untersuchung endlich be- 

trift die’ Bestimmung des Ursprunges der Bischöfe,, als einer 

von den Presbytern verschiedenen Class-e geistlicher Perso¬ 

nen. Hier prüft der Hr. Verf. zuerst im §. VI tr. VII, 

die von dem würdigen Hrn. GR. Planck in seiner Geschichte 

der christlich - kirchlichen Gesellschaftsverfassung Bd. I. S. 

26. Jf, aufgestellte Hypothese, zufolge welcher die Prcsby- 
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ier und Bischöfe gleich ursprünglich 2war in Rücksicht der 

Bestimmung ihres Amles grössientheils verschiedene, in An¬ 

sehung des Ranges aber einander meisteutheils gleich ge¬ 

setzte Personen gewesen seyn sollen, und zeigt, was ihr 

entgegen stehe. Sodann aber stellt er im §.■ VIII. seine 

eigne Meynung von dem Ursprünge der Bischöfe auf. Die¬ 

ser zufolge stunden in den ersten Zeiten des Chiistenthums- 

die Apostel und ihre Schüler und Abgeordnete, derglei¬ 

chen ?.. B. Timotheus , Titus , Epap-hroditus u. a. waren-, 

so lange sie sich an einem Orte auflnelien , der Gemeinde 

dieses Ortes und deren Presbytern , die sie mehrentheils 

erst selbst bestellten, vor, und besorgten auch zugleich den 

Unterricht derselben, doch so, das» sie dabey immer auch 

noch die gewöhnlichen und ordentlichen Lehrer dieser Ge- 

mciuden, (btlacyuxXovg , Eph. IV, Ir.) welches der Mey- 

nnng des. Yerfs. nach eben die Presbyters waren , dabey 

zur Seite hatten, und waren al's-o in so fern die Bischöfe 

oder obersten Aufseher und Vorsteher dieser Gemeinde ne¬ 

ben ihren Pvcsby lern; und in dieser Rücksicht werden viel¬ 

leicht auch Jacobus, Timotheus, Titus, Ignatius und Poly- 

earpus von den spätem Schriftsteller» die Bischöfe derjeni¬ 

gen Gemeinden genennet, bey denen sie sich am längsten 

aufgebalten hatten. Nach dem Tode der Apostel aber er¬ 

hielt entweder der älteste unter den Presbytern den Vor¬ 

sitz vor den übrigen, oder, wenn dieser nicht dazu taug¬ 

lich gefunden wurde, so wurde dieser Vorsitz zufolge freyer 

Wahl einem andern unter ihnen ertheilet, damit er dieser 

Gemeinde das wäre , was ihr zuvor einer von den Aposteln 

©der deren Schülern gewesen war: und diese Vorsitzen¬ 

den unter den Presbytern wurden nachher v.txr' v Bi¬ 

schöfe genannt, und masstea sich in der Folge immer mehr 

und mehr Vorzüge vor den übrigen au, und wurden in 

diesen Anmaassungen zugleich durch mehrere S. 43'. If. kürz¬ 

lich berührte,. und auch von andern auf der folg. Seite 

van dem Ilrn. Verf. selbst erwähnten Schriftstellern mit 

Twehrern erläuterte Umstände nicht wenig begünstiget, bis 

endlich der wesentliche Unterschied zwischen Bischöfen und 

Presbytern eingeführt worden war. Unstreitig ist dies die 

wahrscheinlichste und natürlichste Erklärung des Ursprunges 

dieser Würde, dass irgend einer unter den Presbytern einen 

gewissen Vorzug vor den übrigen entweder durch eigne An- 

inaassung, oder auf andern Wegen erhielt ; nur aber fragt 

es sich , ob nicht zur Ertheilung oder Erlangung dieser 

Vorzüge die sich bey dem einen findende , bey dem andern 

hingegen vermisste Lehrfähigkeit ganz vorzüglich rhitgewiv- 

ket habe, und’ ob daher mit Grund angenommen werden 

könne, dass das Lehren gleich anfänglich ein wesentlicher 

Bcstahdtheil des Amtes eines jeden Presbyters gewesen sey ?' 

Asketik. Viro maxime ventrabiü TvJ. Car. Phil. Goldammer, 

antehac Bahmcusiuin nunc Huynensium Fastori et Superin¬ 

tendent! novum hoe munns tempore autepaschali annj 

MDCCGV. auspicanti piis animis gratulantur ipsius ur- 

his ephoralis Haynae et quinque circulorum dioeceseos 

Ilay neusis eoncionatores onanes ac singuli interprete M. 

Christ. Frid. Just, Diacono Fraucnhaynensi; adjtincta 

ejusdem auctoris dissertatiuacnla hu jus argnmenti': cau- 

‘ tius, quam vulgo seiet Jieri, esse versandum circa impera- 
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fipum in precum formulis solennem, Haynae , tjpis Stark, 

4- 38 p. 

Mit Recht dürfen wir diese gehaltreiche Glückwün— 

schutjgsschrift als einen- erwünschten Reytrng zur Berichti¬ 

gung des* U'rtheils auszeichnen, welches die gesuukne Ach¬ 

tung des Predigerstandes gvösstentheils der Unwissenheit sei¬ 

ner Mitglieder, zumal der ländlichen, zusebreiben möchte^ 

Sie enthält eigentlich nur den Grundriss einer von dem Vf., 
zu erwartenden weiiläuftigern Abhandlung über diesen Ge¬ 

genstand, in welcher denn auch die deutlichem Entwicke¬ 

lungen,. und die tiefer gehenden Begründungen folgen werden,, 

welche der Verf. jetzt schon absichtlich nicht geben wollte ; 

wohin denn ganz besonders eine umfassendere Schilderung von 

dem eigentlichen Gemüthszus fände eines wahrhaft Betenden, 

uud eine genauere Angabe der Forderungen gehören möchte, 

welche man an den regelmässigen Gang der Gedanken und 

der Vorstellung bey einem solchen Menschen zu machen be¬ 

rechtigt ist. Der Verf. geht von Bemerkungen über die 

psychologische, moralische, und asketische Ansicht des Ge¬ 

betes aus, und deutet seihst an, dass die imperative Aus-? 

di’ucksart dem Betenden allerdings sehr nahe liege. Dann 

beweist er* aber, dass ein uneingeschränkter Gebrauch der¬ 

selben, (den die ähre Sehu-lspiaebe Gebete ohne Bedingung 

nannte) eines theils mit dem Geiste des Christenlhums- un¬ 

verträglich sey , der da ist ein Geist des Vertrauens-, der 

Deinuth , und des Strebens nach Veredlung; so wie er auf 

der andern Seite — zumal in ölFenllichen Gebetsfornreln —- 

alle bessere Vorstellungen von Gott und der unerlässlichen 

Noihwendigkeit der eignen Kraflanstrengung unausbleiblich1 

unterdrücken müsse, (Die S. 17. beyläufig gegebene Erklä¬ 

rung von Gebetserhörung dürfte vielen Lesern dunkel und 

unvollständig scheinen.) Doch'folge daraus keineswegs, dass 

der Imperativ jedes Gebet , in dem er gebraucht sey , ver¬ 

werflich mache; ,,sed ita iustituere decet homines-; ej.usmodi 

rerunv, quas eupiutit, menvores quiden.v esse posse ac de- 

bere, cum precantnr, s-ed non easdenv ilieo poscendas s. 

petendas — S. 2 5. und die Verfasser vou Gebetsformula— 

reu sollten mit jeder Bitte die passenden Erinnerungen an 

Vertrauen, an Ergebung, und an- eigne Thätigkeit verknü¬ 

pfen, z. B. in- Gebeten, um Vergehung, Besserung, äussere 

Vortheile r und irr den Fürhillen für andre. Von S. 3i. 

an begegnet der Verf. den Einwürfen , welche gegen seine 

Forderungen- etwa von der Unbedeutsamkeif der ganzen Sache, 

von dcu imperativen Gcbetsformehi des N. T. , so wie von 

der Natur des Gebetes und des menschlichen Gemülhs selbst 

hergenommen werden könnten. Wo dqr Verf. sagt, S. 56.: 

die Behauptung: tantam esse atiimi preeantis coinmotionem, 

ut, qnae alias per-piciateorum- ohlivisci precant-em opor- 

teat — füllt/ zu dem Dilemma : aut prveibus snpientiam, 

aut hac ill'as tolli ; — da fiel- dem Rec, ganz- zeitgemäss 

unsers sterbenden Herrn: Eli, Eli, lama snbaohtbani ein 

— und riiachte ihn doch zweifelhaft-, —- Der Ausdruck 

des Vfs. ist sichtbar durch die Lcctüre der ernstem, ner¬ 

vösem Klassiker gebildet-, und nur einmal findet sich S. r 3. 

eine bey jenen wohl nicht gewöhnliche Anwendung des 

aequare sese. —> Auf die Achtung seines Ephorus und al¬ 

ler seiner Gommiueuten bat sich der Vf. die gegründetsten 

Anspiüehe erworben. 
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Biographie. Memoria Jo. Frideria Ginelin, ßr.f Modle, 

et Chemices Prpfessoiis, Britanuianmr Regi a Consil. aul., 

Soeieiatis regiae scienliarum sodalis, in consessu Sociela- 

lis d. IX. Marlii cloloccev. conunendata interpret« Chr. 

Gotll,Heyne. Goltingae ap. Heur, Dieterich. VUL p- i 

Einer ehrwürdigen Sitte der kSnigl. Gesellscitaft dei 

Wissenschaften zu Güttingen gemäss feyert hier Hr. G. J. R. 

IJeyne in einer dem einfachen Charakter des 'Verstorbenen 

angemessenen Denkschrift das Andenken des Collegen wie 

de! Mitglieds der Socielat. Rastloser Eifer für das Reste 

seiuer Wissenschaft wie der Universität zeichne!en ihu au% 

Dazu kam ein sich gleich bleibendes und anspruehlüses, 

dennoch aber fortstrebendes Gemirth , Gerechtigkeit gegen 

fremdes Verdienst, Gewissenhaftigkeit im Halten der Vor¬ 

lesungen, ungeschminkte, treue und milde Denkart O'mmno 

doctrinae, quamvis cctpiosai?, laus est exigua, konnte dev 

Verf. treffend sagen , nisi haec tjuoque praedicatio accesserit, 

animi virtute te doctrinam aequasse. — Ein und zwanzig 

Abhandlungen von ihm wurden in die Commentalionen der 

Societät seit 1779. aufgenommen. Felix Ule praedtcandas 

visus etiam in hoc, quod i'crsabatur in studio disciplinae 

omnium nohilissimae maximeque dignae in qua consenescas, 

Chemie es inquam, quaa ad rtrum elementa et eemina, 

et latentes naturae caussas, mortahum mentes auocat. Ita~ 

que Collegae nostri desideratissimi meutern immortälern uuna 

quoque abditis rerum caussix perspiciendis recreari, aüidni 

credamus? unde ille, Ul cum poeta bucohco loquar, 

— de vertice suramo 

despicit, et nostrns curas , noslrosrjuc tumultus, 

regnataeque videt quanta est angustia silvae. 

Mit diesen Worten des Petrarcha endet diese Denkschrift 

auf einen der Sinnenwelt sich frey weihenden Beobachter — 

mit erhabenen Aussichten in eine übersinnliche Weit. 

Oejfentlichc Wohlthätigkeit, Ist jeder Privatmann verbunden 

und im Stande zur Erhaltung und V ervollkommnung der 

öffentlichen Schulen seines Wohnorts etwas beyzutrageu ? 

Eine Schulschrift, womit zur Mätligschen Bedeutung , so 

wie zur Frühlingsprüfung im Bauzner Gymnasium , . ein— 

ladet M. Carl Göttlich Siebelis, Rector. Bauzen, bey 

Mouse, xSo5. 26 S. 4. 

Der Hr. Verf. schreibt hier einmal ein deutsches Pro¬ 

gramm , da er vor einem gemischten Publicum seines näch¬ 

sten Wirkungskreises Rechenschaft ablegt über die bisher 

von ihm geleitete Anstalt. Allein auch dem gvüssern Pu¬ 

blicum wahrhaft beherzigungswerlb ist ein Gegenstand, der 

auch in solchen Ländern noch Beachtung verdient, die so 

glücklich sind, auf ihre Schalanstalten die thätigste und 

hier am wenigsten kargende, Aufmerksamkeit der Regierung 

"erichtet zu sehen. Daher geht auch der V erf. davon aus, 

es sey Pflicht des Staates , den öffentlichen Schulen immer 

m,ehr (und immer weisere) Aufmerksamkeit zu schenken, 

ihre Erhaltung und Aufbringung als einen seiner ersten 

Zwecke anzusehen und für diesen Zweck alle mögliche Kräfte 

und .Mittel aufznbieten. Auf eine sehr besonnene und ein¬ 

leuchtende Art wo iss na« aber auch der Verf. zu beweisen. 

dass auch jeder einzelne und untergeordnete Staatsbürger 

verpflichtet sey, das Seine ZU jenem Zwecke beyzutragen. 

Er soll es , weiL Förderung l\ e r Sittlichkeit und Geistesbil- 

düng, die Einschränkung des physischen Elendes, die hei¬ 

lige Dankbarkeit und die Sicherheit des Staates ihn dazu 

auifordere. Er ka\j.n es aber auch —• nicht blos weil e» 

überhaupt ein Jeder soll — sondern auch insbesondre durch. 

unverkennbare und ihm immer mögliche Beweise der lebendi¬ 

gen Tbeilnahme an diesen Pflauzschuleu .einer bessern uni 

glücklichem Menschheit , duic'u wahre Hochachtung gegen 

sie , durch schonende Beurtheilung derselben und duich 

wirkliche, wenn euch anfangs noch so geringe, Unterstü¬ 

tzung. Dies Alles ist hier so einfach wahr gesagt und mit 

historischen Belegen in den Anrneikungeu bestätigt ^ dass 

es in jedes reine Gemütli Eingang fmdeu und aus ihm .— 

Fruchte erzeugen mus^, welche eine fortdauernde Gleichgül¬ 

tigkeit gegen Bildiingsanslallen in ihrer Unwürde, ja in 

ihrer Schauinlosigkeit darstellcn muss. Aus den 2Ugeban- 

genen kurzen Nachrichten von dem Budissiner Gymuasiuiu 

im lgodfen Jahre ersehen wir, dass uie Blülhe dieser 

Anstalt fofldauert. Die Zahl aller Schüler beträgt jetzt 16G 

Schüler, (ichi sind auf die Universität abgegaugen. 

Geschichte der Beredsamkeit. Acaderawae Gyorgiae 

Augustae Prorector Ge. Frid. de Marlens —successoreru 

in magistratu acadcmico II. Augustum Wrisberg civibus 

suis — commendat indictis auspiciis in Katendas Martias 

180 5. Censura XII. Pauegyricorum v et er um. Coiumen- 

tatio prior. Giiltingae. VIII p. F.ol, ; 

In einem Zeitalter und unter einer Nation, wo man 

Wahrer Beredsamkeit so sehr bedürfte und so wenig huldigt, 

thnt es wohl, an sie auf eine kräftige Art crinnert’zu wer¬ 

den. Mit einer auch im hohem Alter fortdaucrudeu Le¬ 

bendigkeit und feinen Empfindung für das Zeitgemässe, mit 

einer von einem freyen Sinne für das Würdige und Gross* 

geleiteten Urtheilskraft, uud in eiuer anziehenden seelen- 

vollen Sprache leitet Hr. Geh. J. R. ’Ileyne hier eine neue 

interessante Untersuchung ein. Er fühlte es tief und wahr, 

dass eigentliche Lobreden nicht die gemeine Tugend feycr» 

könnten, die innerhalb der Gränze blosser Schuldigkeit zu¬ 

rückblieb.; eine durchaus ächte, ausgezeichnete , grosse, ent¬ 

sagungsvolle , welche eine höhere Tapferkeit alhme.l und 

das Gemütli in Affeut bringt, sey ihr nächster Kreis. Doch 

Hessen sie sich unter gewisse« Modificatioueu, unter Beymi- 

schuug von Ermahuungen und Tröstungen, Dauksaguugeu 

uud Glückwünschen auch auf die einfachem Verdienste des 

bürgerlichen Lebens übertragen, obgleich man sich auch da 

auf Lobreden beschränkte, die schon darum der Uebertrei- 

buug unterworfen waren. Die frühsten panegyrischen Reden 

veraulassten namentlich zuerst die feyerlichea Volksversamm¬ 

lungen (rrvilyjqtis') in Griechenland und Asien, welche 

die alten Sophisten bereisten, um ihre rednerischen Künste 

zur Erhebung der Götter oder ausserordentlicher Menschen 

auzuwenden. Beyspiele veränderter Art stellten des Isokra- 

tes Tauegy rikos , uud Flaton’s Phädros auf. In Rom nährte 

die Beredsamkeit überhaupt der republikanische Geist, doch 
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als dieser wich > und die Beredsamkeit ihre Nahrang und 

Bltithe verlor, mehrten sich desto mehr die Uebangen der 

Rhetoren in den Schulen, Diese würdelosen, feigen und 

gefallsüchtigen Rhetoren , diese neuen Sophisten , liessen sich 

za selavischen Schmeicheleien gegen die mächtiger geworde¬ 

nen Imperatoren herab. In eignen Panegyriei* wählten sic 

das Lob vo* — Kaisern zum Gegenstände, welche höch¬ 

stens nur militärische Tugenden aaszeichnete» und die, iir 

ihrer Gegenwart, einen solchen Weilirauchsdampf ertragen, 

aber auch, vou Trabanten umrungen , erpressen konnten! 

Auch sprechen sie wohl als Ge andte asiatischer und grie— 

chischer Städte, die bey dem Kaiser irgend etwas zu er¬ 

langen wünschten. Da wurden die schlechtesten Handlungen 

entschuldigt, überzogen mit einer falschen Schminke, die 

auch in die Sprache übergehen maste, übertrieben erhoben 

in Volksversammlungen , wo nur der Pöbel staunen und ßey- 

fall znrufen konnte! So entstand besonders in den Städten 

Galliens, wo rhetorische Studien blühten, die während der 

Regierungen des Diocletian , Maximian , Conslamius und Cou- 

stantin herrschende Sille, Danksagungen oder Glückwünsche 

au den Kaiser durch Rhetoren zu bringen. Dahin gehören 

die zu uns gekommenen XII. Panegyriei. 

Unter diesen findet die im J. 296. von dem Gallier 

Eumenius gehaltene Rede pro instaurandis scholis hier ihre 

besondere ßeurthcilung.. Beherziguugswerth ist die wahr¬ 

haft liberale Behandlung , welche dieser Gelehrte, Euine- 

nius, damals nicht sowohl von einem Minister als von 

dem sehr verständigen Kaiser Constantius Chlor us- selbst er- 

fuhr. Ihn setzte der Imperator der Schule zu Autun ? des 

E. Geburtsorte, und ihrer Wiederherstellung vor, unter 

Bedingungen, die eines Gelehrten eben so würdig waren 

als sie einen Kaiser ehrten , der in dem Rescripte blos das 

anspruchlose 1 erlangen auidrückte , ut ad v 'stae melioris Stu¬ 

dium adu lese ent 1 um cxcolcrei ment es-. 

Uehrlgens begleiten auch diese Untersuchung pragma¬ 

tische und bildende Winke der reifen Erfahrungsweisheit 

des Verf’s. Al* er bemerkte, dass aueh wohl die stillem 

Bürgerlichen Tugenden ihre Lobrede verdienten, setzte er 

hinzu: Recte haec, modo astas nostra alienas laudes pa- 

tienter ferret , nec, de sua tantuvi gloriola quisque sollici- 

tus} mailet detrahere ttliis quam Bonorum merita ante ocidos 

ponere. Etsi nec multi de justitiae, honestatis, moderatio- 

7iis laude magnopere lab07an!; ingeniosi, docti esse vo- 

lumus, et vel pudons impendio, cum bonorum insectatione, 

Jiterariam laudem venamur. Lide fit ut meritissirnorum vi- 

rorum memoriam cum funere elato videamus esse extinctam et 

sepidtam. — Den ächten Lohredner selbst aber stellt er 

iu den Worten dar: Contaetus rerum magnitudine Orator 

ex sua 1 p s i us mente sensa ejus , cujus virtutes celebrat, 

facti caussas euoluit, ex ammi recessiOus eTicit, quete in iis 

praeclara, magna, generosu sunt, verborum. claritete et 

dignitate in aperturn profert , docel, illustrat. 

Dogmengetciiiehle. Ihstoria antiquicr dogmatis de modo 

salutis tenendae et justificationis seu veniae peccatorum a 

dto impetrandae instvumentis, disputatio histcrica quam 

praeside Johanne Matthia Schröckbio-, Ilist. P. P. O. etc. 

d. 23. Fehr. 18o5. defeadet auctor M. Ueinf. Eeonfi. 

II e ub n er, R, M. C. Lautevbaco - Monlatin». Particula 

prima — secunda, zusammen 4o S. in 4. bey Melzer gedr. 

Der Iir. Verf. schräukt seine histor. Darstellung auf 

die causa Xyirrixy der Sündenvergebung ein , so wie Iir. D. 

Ziegler in s. diss. historia dogmalis de redemtione die cau¬ 

sam meritoriam in Betrachtung gezogen hat, und schliesst. 

diesmal mit Origcne3. Seine Abh. wünscht er als einen 

Commentar über den hieher gehörigen Abschnitt in Mün - 

schers Dogmengeschichte Th. II, betrachtet zu sehen. Es 

wird zuvörderst die Lehre des N» Test, über die Mittel 

des Heils uncl der Rechtfertigung durchgcgangen. Chri¬ 

stus empfiehlt an einigen Orten den Glauben, an andern 

die Tugend als Mittel die ewige Seligkeit zu erlangen. 

Die Sündenvergebung wird bald vom Glauben, bald von 

der Sinnesänderung, bald vou dev Versöhnlichkeit hevgeiei- 

tct. (Hier wünschten wir zugleich bemerkt , unter welchen 

Umstanden, bey welcher Veranlassung und vor welche» 

Zuhörern dieas geschehe.)' Lehre der Apostel. (sgy* vö- 

pC’j Rom. III, 20 11. erklärt der Verf, recte facta, legi 

divinae conseutanea , aber da es sichtbar ist, dass der Apo¬ 

stel hier mit Juden oder Judenchrislen zu thun hat, und 

dass 0 vspos hier das Mosaische, oder jüdische Gesetz be¬ 

deute, S'. 11, 17 fT. j so kann auch nicht aus III, 9. gefol¬ 

gert werden, dass vif*oj nun das göttliche Gesetz überhaupt 

sey (vcrgl. v. 21. u. 5i.) und s’cjytx vipo-v ist die Befol¬ 

gung des Mos. Gesetzes, deswegen aber nicht blos des Ri- 

tualgeselzes). Der folgende Absclinitt, worin der Legviff des 

Glaubens , sein Einfluss auf Sündenvergebung , seine. Verbin¬ 

dung mit der Tugend dogmatisch erklärt wild , gehört ei¬ 

gentlich nicht in die Geschichte. Meynungen der Apostoli¬ 

schen Kirchenväter, Clemens v. Rom, dev zwar mit dem 

Glaube» die Sünden Vergebung verknüpft, aber doch auch 

den Einfluss der Liebe sehr erbebt, Barnabas, Hermes, des¬ 

sen sonderbare Vorstellung von der einzigen Busse erläu¬ 

tert wird-, Ignatius, Polycarpus. Es felgsen die gr. Apolo¬ 

geten, insbesondere Justiuus Martyr, (dein dev Diaü. c. 

Tryplr. vindicirt wird, weil die darin angeführten Stellen 

des N.. Test, unserm Texte nicht entspreebeu, und die kizop— 

vyp.oVe vpArei rfuv ’Ato^cAwv , wie in den Apol. citirt wer¬ 

den) und Theoplirlus'. Länger musste der Hr. Verf. natür¬ 

lich bey dem Clemens von Alex, und dem Origenes ver¬ 

teilen, da beyde über diese Lehre sich öfters ausser», 

bey de ihre eigBen Vorstellungen haben, letzterer auch nicht 

immer dieselbe» Begriffe und Grundsätze fest hält. Biswei¬ 

len, aber nicht bey jeder Meynung , ist aueh ihr Ursprung 

untersucht. Die Resultate wird der Iir. Verf. wahrschein¬ 

lich erst bey der Forts, seiner Abh. ziehen. 

Sprach künde. J ersuch einer Erläuterung der GotJiischen 

Sprach;iberreste in Ksapel und Arezzo , als eine Einladungs- 

sebrift und Bey läge zum Ulfilas, von Johann Christian 

Zahn, Fred, in Delitz au der Saale u. s. w. Braunschw.j 

bev Vieweg, i8o4. 94 S gr, 8. 

Um seiner ft»gekündigten neuen Ausgabe des Ulfilas 

mehrere Unterzeichner zu vevschaffeu, und zugleich seinen 

Beruf zuin Herausgeber zu bewähren , hat Hr. Z. diese Abh. 

voraus gehen lassen. Es wäre traurig, wenn ein Mann, der 

r 
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.so vjeie wiclrtigc IJüHsnultel s<.liier Arbeit zasanuneKge- 

bracUt und beuuUt bat ( {lire's genaue Abschrift des Codex 

.argen teus, die uru so viel wichtiger ist) da der cod. arg. 

schon vor mehr als 20. Jahren seiner Vernichtung nahe war, 

Fulda's tretliche Handschrift über den II. uud Inteiliuear- 

Übersetzung) , der von Spiachgelehrtcu (^Heyiiatz, Adelung 

u. a.) so tliätig .unterstützt worden ist, und seihst so regen 

Eifer, so viele Kenntnisse besitzt, nicht einmal für die 

Druckkosten entschädigt werden sollte. Schämen müsste sich 

daun das deutsche Publicum, und jeder wohlhabende Samm¬ 

ler einer Bibliothek (sey eS auch nur eine zum Staat aui- 

gestellle!) , wenn man w ieder einen solchen Beweis von 

Mangel an iiterar. Patriotismus aufweisen könnte. — I» 

Oräters Bragur 7. B. 2. Abth. sind die vor einiger Zeit in 

Neapel gefundenen Müsogoth. Urkunden aus Sulun’s hittor. 

Werke Th. IV. übersetzt. Hr. Z. giebt zuerst eine Erläu¬ 

terung einiger Wörter, die er noch jetzt anders erklärt als 

Ihre, geleitet durch seine eignen grammatischen Untersu¬ 

chungen. Er lieset miikgahlaibam zusa-muiengezogen , »ehr 

wahrscheinlich, und erläutert dicss Wort grammatisch. Dann 

folgt Ihres Abh, (S. 22. ff.) Monumeiitum veteris liuguae 

ostrogolhicae Neapoli haud pridem reperlum uotisque criti- 

cis illusiraUirn a J. J, , aus den Kov. Act. Heg. Soc. Upsal. 

Vol. III. 1780. 4., (worin manches richtiger als bey S uh in 

und Gräter geschrieben uud erklärt wird) mit eignen kur¬ 

zem uni langem Anmerkungen des Hrn. Z. Dieser han¬ 

delt S. 63— 78. ausführlich vom Mösogathischen Buchsta- 

henwechsel. S. 79, kömmt er auf das Denkmal zu Arezzo, 

Welches zuerst in Donii luscriptt. p,, 4.96. bekannt gemacht 

Worden ist, nachher öfters abgedruckt und die Kupfertafelu 

nachgeslochen. (Bey vielen Exemplaren von Knittels Frng- 

mentis fehlen die Kupfertafeln, wovon die Ursache in der 

Vorr. S. XIII. augegeheu wird). Das Denkmal (eine Ver¬ 

kaufsurkunde) wird, so weit es vorhanden ist., lateinisch 

mit der gothischen Unterschrift mitgetheilt, und von der 

letztem vorzüglich das, was andere nicht richtig verstan¬ 

den hatten, eikiärt, auch die Lesart mulhmassli.ch berichtigt, 

uud andere Bemerkungen darüber gemacht. Noch erwähnt der 

Hr. Verf. in der Nachschrift, dass ihm IIv- Ilofr. Adelung 

atis seiner ausführlichen Geschichte der deutschen Sprache 

und Literatur denjenigen Tlieil der druckfertigen Hand¬ 

schrift, der die Gothen und den Ulfilas angelst, uud 22. Bogen 

ausmacht, zum Gebrauch überschickt habe, und so haben 

wir denn auch in dieser Rücksicht in Hrn. Z. Arbeit etwas 

sehr vollständiges zu erwarten. 

Scliulschrift.en. Seit dem Jahre 1800. hat der Beeter 

•des Laubener Lyceums Hr. Carl Ileinr. Jördsns mehrere 

ieseuswevthe Programmen ( jedes ein Bogen in 4 . stark) 

herausgegeheu , unter dem Titel: Anzeige einiger neuern 

{Hilfsmittel zur Erklärung deutscher Dichter und Prosaisten 

in Schulen. 

Ex hatte vorher in zwey Programmen vom J. 1737. da*- 

grtlhan, dass die Kenntnis» der deutschen, besonders der neueVu 

Literatur, zu unser« Zeiten ein unentbehrlicher Gegenstand 

des Schulunterrichts, und die Erklärung der vorzüglichsten 

deutschen Dichter und Prosaiker auf Schulen uothwendig sey. 

Da diese Erklärung ihre, Schwieligkeilen hat, so w ar es nütz¬ 

lich , die Hülfsmittel, die inan dabey gebrauchen kann, anzu- 

gehem ln den ersten 4 Programmen und einem Thcile des 
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fünften wurden die Schriften überhaupt angeführt, in denen 

mehrere Gedichte zur Belehrung der Schüler oder zur Un¬ 

terstützung ,der Lehrer erläutert worden sind. Daun folge« 

die Ei läutet ungsschriften über einzelne Dichter, nach der 

alphabetischen Ordnung. Das neunte Stuck (das neueste, 

welches uns zugenommen ist, vom 9. Apr. 1804.) giebt zu¬ 

erst die vorzüglichsten zur Erläuterung der Minnesinger die¬ 

nenden Schriften an, wobey aber die Ausgaben von einzel¬ 

nen Dichtern dieser Classe, nebst den Erklärungen dersel¬ 

ben übergangen werden. Ihnen folgt Martin Opitz von 

Boberfeld. Man wird den Fleiss nicht verkeunea, den der 

Hr. Beet, auf diese Iiterar. Notizen, die durch beygefiigle 

Beurthsi lungen brauchbarer gemacht sind , verwandt bat. 

Zur Feyer der Eröfiiung des Kört. Lyceums zu Warschau ladet 

— ein M. Samuel Goillieb Linde, P. Dr. des Kön. Ly¬ 

ceums Ephor und Director. Dabey : Grundsätze der Wort¬ 

forschung, angewandt auf die Polnische Sprache, I. Th eil. 

Warschau 1806. gedr. bey Rago-czy , Kön. Buchdr. 6. B 

iu 4. Zur öffentl. Prüfung der Schüler des Kön, I,,vc. in War¬ 

schau ladet — eia M. S. G. Linde — Dabey die Fort¬ 

setzung der Abhandlung'. Von den Grundsätzen der Wort¬ 

forschung. Ebend. 4. ß. in 4,. (polnisch und deutsch). 

Schon am 2. Gct. v. J. nahm der ordentliche L«br- 

cursus in diesem hohem Lehrinslitut seineu Anfang, am 

2. Jan. d. J. aber wurde es feyexli.ch eröfaet: uud dazu wurde 

das erste Programm umers ehemaligen gelehrten Mitbürgers 

geschrieben. Seine vieljährige Beschäftigung mit Bearbeiten 

eines vollständigen Wörterbuchs der polnischen Sprache nebst 

Vergleichung der verschwisterten Mundarten führte ihn zu 

Beobachtungen über die (so oft gerni-brauchte) Wortforschung, 

und zu festem Grundsätzen derselben, die er liier dem 

Publicum vorlegt. Nachdem im 1. Cap. oder der allge¬ 

meinen Einleitung der Gang und Zweck der Etymologie 

bes'.immt, und die dabey zu vermeidenden Fehler bemerkt 

sind , bandelt der Verf, in den folg". Cap. von den ety¬ 

mologisch wesentlichen Buchstaben (zur Trohe wird das 

Stamtnwort inor in mehrern Sprachen , mors Mord u. s. f. , 

aufgesteilt),, von der Verwandelbarkeit der wesentlichen Buch¬ 

staben , und hier wird theiis ausführlich gezeigt, welche 

Millautex in verschiedenen Sprachen, insbesondere der pol¬ 

nischen, in einander Übexgeben, und bey welchen dies» nicht 

Statt findet., theiis das Y.exhältni.ss der Verwandelbarkeit 

der Mitlauter zu den Spracliwerkzeugen erklärt. Das 4. Cap. 

von den Selbstlauieru bemerkt nicht nur ihre Verwandelbar¬ 

keit überhaupt, .sondern auch den Uebergang der Selbs-tlau- 

ler in Mitlauter uud .umgekehrt. Mit wenigen Worten sind 

C. 5. die Buchstaben angegeben, welche den Polen von de» 

übrigen Slaven unterscheiden. Der 2te Theil (oder das 2ie 

Progr.) gibt (C. -6.) d ie loancherley Schwierigkeiten an mit 

denen der Worlforscher zu kämpfen haf (vorzüglich iu der 

po.ln. und andern slavischen Sprachen), die etymolog. Hilfs¬ 

mittel (C. 7. Glossaria , Idiotica , verschwisterte Dialekte), 

die verschiedenen Grade der etymolog. Gewisheit (C. Ö.). 

Noch haben wir die Fortse:zung in einigen Capp. zu erwar¬ 

ten. Der Zweck dieser Abbl. machte dem Ilm. Vf. die Kürze 

des Vortrags zur Pflicht, aber desto reichhaltiger ist der Sloif 

dieser wenigen Bogeu, und seine Behandlung zeigt überall den 

keontuissvolleu und scharfsinnigen Sprachenforschei. 
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ü>7. Stuck, den i. May i8o5. 

LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATÜRZEIT ÜNG. 

A ES T H ET 1 K. 

Vorschule der Aesthetik, nebst einigen Vor¬ 

lesungen in Leipzig über die Parteien der 

Zeit, von Jean Paul. Hamburg, b, Perthes. 

1804. Drey Abtheilungen, zusammen 753 S. 

in 8." (4 Thlr. 12 gr.) * 

Zum Beschlüsse der Abhandlung über Jen Geist 
und die Tendenz der neueren Aesthetik (s. den 
vor. Jahrgang der N. L. L.Z. Stuck 167.) wurde 
«ine besondere Anzeige dieser neuen I orschule 
versprochen. Wenn eine Wissenschaft noch im 
Werden ist, wie jetzt die Aesthetik, seitdem 
man den Horizont der ästhetischen Betrachtung 
über die Gränzen des alten Empirismus hinaus 
erweitert hat, so verdient unter den Mitarbei- 

‘ lern durch deren Bemühung diese W lssenschaft 
zum wirklichen Daseyn hervorgerufen werden 
«oll derjenige vorzügliche Aufmerksamkeit, dei 
am meUteAey trägt, d tu rechten Standpuncl 
für jene Betrachtung zu sichern. Nach unserm 
Bedünken hat sich Hr. Richter, genannt Jean 
Paul dieses Verdienst in einem solchen Grade 
erworben, wie, nachdem Herder vom Scl.an- 
nlatz abgetreten ist, niemand ausser ihm. G 
lim darauf an, zwischen den heyden Irrwegen 
der speculatipen Aesthetik, dte .in eigentlichen 
Verstände zu Nichts führt, und der empiri¬ 
schen. Aesthetik, die sich in einem engfciioder 
weiteren Kreise von Beyspieien herumdreht, 

und die nur von der gemeinen Psych<P°fie. el~ 
„ige gemeine Principien entlehnt, den Mittelweg 
der eonlemplativen Aesthetik, wie wir sie ein¬ 
mal nennen wollen, gangbarer zu machen, als 

er bisher war. Um aber diesen Weg nicht zu 
verfehlen, musste ein helles Auge sieb von dem 
Standpurvcte des höchsten Bewusstseins aus 
orienliren der auch der Standpunct der sich 
selbst erkennenden Menschheit lietssen kaum 
Oer denkende Kopf, der auf dieser Hohe dte 
Tratnontane nicht verliert, entfernt sich dann 
eben so weit von dem Specuianten, der das B§- 

Zweyier Band. 

wnsstseyn selbst, und mit ihm die Schönheit, aus 
der heuristischen Hypothese von einer metaphy¬ 
sisch schöpferischen Kraft des Geistes deducirl, 
als von dem Empiriker, der nur Notizen und 
ßeyspiele psychologisch verarbeitet. Jean Paul 
Richter’« üeies Gefühl der wahren Aufgabe des 
menschlichen Daseyns hat ihm hier die Stelle 
eines höchsten Grundsatzes vertreten. Ein Sy±- 
slera, das Aesthetik heissen könnte, halerfrey- 
lich noch weniger, als seine Vorgänger aufge¬ 
stellt. Seine Vorschule, die sich selbst nur aus 
Artigkeit so nennt, da sie allerdings eine Haupt¬ 
schule oder Akademie der Wissenschaft. seyn 
will, ist. ein Gymnasium, wie es bis dahin noch 
keines für die Aesthetik gab, also in jeder Hin¬ 
sicht mehr als eine Normalschule, in welcher 
nur Anfänger etwas lernen können. Aber eine 
Hauptschule, in welcher die Wissenschaft nach 
den höchsten Grundsätzen wirklich gelehrt, nicht 
bloss angedeutet würde, ist dieses Buch in kei¬ 
ner Hinsicht. Es ist eine kühne Rhapsodie von 
vortrefflichen und seltsamen, wahren und fal¬ 
schen Gedanken, denen der systematische Um¬ 
riss mehr schadet, als nützt. Aber es hält, 
weil der Verf. sein tiefes Gefühl nirgends ver- 
läugnet, die Idee fest,, die der Philosoph sucht, 
wenn er die Schönheit im ßewusstseyn des Idea¬ 
len an die Wahrheit knüpfen will, ohne mit 
den speculaliven Aesthetikern zu schwärmen. 

Wenn dieses Werk mehr als eine Vor¬ 
schule seyn sollte, so müsste es wenigstens 
problematisch das Ganze der schönen Künste 
umfassen. Aber es ist nur eine Poetik. Es 
nimmt von einigen der übrigen schönen Künste, 
ausser der Poesie, nur im Vorbeygehen Notiz, 
und gedenkt anderer gar nicht. Es müsste 
ferner von der Schönheit der Natur ebensogut 
Rechenschaft geben, als von dem Wesen der 
schönen Kunst. Aber der Verf. fangt sogleich, 
wie unsere speculativen Aesthetiker, von der 
Kunst an, und fährt fort, die Natur nur in Be-, 
ziehung auf die Kunst zu analysiren, ob er gleich 
nicht die Natur selbst aus einer sogenannten 
schaffenden Kraft des Geistes deducirt. Endlich 

[57] 
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müsste dieses Werl;, um als Aesthetik auch nur 
einigermaassen ein wissenschaftliches Ansehen 
zu erhalten, wenn es denn auch kein schulge¬ 
recht ausgebautes System seyn wollte, doch we¬ 
nigstens auf ein bestimmt ausgesprochenes Prin¬ 
cip gegründet seyn. Aber nur das Gefühl des 
Verf. ist das wahre Princip seines Systems; und 
eben dieses Gefühl ist der guteGenius, der dem 
humoristischen Witze des Vf.\s gewisse Schran¬ 
ken angewiesen- hat, innerhalb welcher er mit 
allem seinem Reichthum an interessanten und 
frappanten Verbindungen und Gegensätzen doch 
dem nüchternen Verstände ein Wort mitzuspre¬ 
chen erlaubt. WTollte man diese Vorschule 
nach dem Plane würdigen, der in dem Inhalts¬ 
verzeichnisse dargelegt ist, so müsste man sie 
für ein ganz principienloses Aggregat von ästhe¬ 
tischen Aussprüchen halten, das nicht ehereine 
Art von Fundament gewinnt, als, bis es psy¬ 
chologisch , wie die älteren Versuche einer em- 
pirischen Aesthetik , die menschliche Geistes- 
thätigkeit in Seelenkräfte zerstickelt und dann 
aus einer neuen Theorie der Seelenkräfte neue 
Schlüsse für die Poetik zieht. Aber wir dürfen 
auch Alles, was in dem vortrefflichen Werke 
schulmässig ist, die ganze Architektonik dessel¬ 
ben nicht ausgenommen, für blosses Beywort 
erklären. Es wäre auch ein unerhörtes Phäno¬ 
men, wenn ein Jean Paul, dessen Phantasie nicht 
einmal poetische Normen respeclirt', plötzlich 
in ein wissenschaftliches Gitterwerk von Ab¬ 
theilungen und Unterabtheilungen sich zurüek- 
ziehen sollte. Gleichwohl ist sein Werk ein 
System in seiner Art, nämlich in dem Sinne, 
wie auch ein Lehrgedicht ein S3rstem seyn kann. 
Es ist ein humoristisches Ganzes, das durch die 
Miene der wissenschaftlichen Strenge nur noch 
humoristischer wird. Die vierzehn Programmen, 
in die es abgetheilt ist, könnten auch didakti¬ 
sche Promenaden heissen. Aber die Blumen 
und Früchte, die der Verf. auf diesen Prome¬ 
naden mit Einem Griffe pflückt und hinwirft, 
zeigen die Gegend an, wo dieHeimath der wah¬ 
ren Aesthetik ist. Wir wollen dem geistreichen 
Manne mit der Achtung und Liehe folgen, die 
ein solcher Wegweiser verdient; aber wir wol¬ 
len uns auch durch keine Achtung und Liebe 
das Recht beschränken lassen, unsre Meynung 
über die Uebereilungen zu sagen, die der Verf. 
beging, als er zwischen den streitenden Par¬ 
theyen der Zeit sich durchdrängen wollte, um 
Athem zu schöpfen. 

Von der Poesie überhaupt wird im ersten 
Programm gehandelt; und da man doch in 
einer Poetik, die sich über den Empirismus 
erhebt, die Grundlehrender allgemeinen Aesthe— 
tik wiederfinden muss, so dürfen wir das We¬ 
sentliche von dem, was in diesem Programm 
über Poesie gesagt wird, im Sinne des Verf. 
auf schöne Kunst überhaupt anwenden. Alle 
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schöne Kunst blüht, wie sie soll, nur auf^dem 
Boden der poetischen Natürlichkeit, die von den 
Anhängern des gemeinen Naturalismus eben so 
sehr verkannt, wird, wie von den neumodischen 
Zeloten aus der Schule des Formalismus. Wir 
lassen dahin gestellt seyn, ob Aristoteles, als 
er das Wesen der Poesie in die Nachahmung 
der Natur setzte, die poetische Natürlichkeit 
von der gemeinen hinlänglich unterschied. Aber 
Ilr. Richter, der sich überhaupt auf keine De¬ 
finition der Poesie einlassen will9 und sich im 
Vorbeygehen bey dieser Gelegenheit ohne Noth 
gegen alle Definitionen ereifert, nimmt die Ari¬ 
stotelische Erklärung, in Ermangelung einer 
besseren, als die beste mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalt an, den gemeinen ästhetischen Natu¬ 
ralismus, den er poetischen Materialismus nennt, 
eben so kategorisch als den Formalismus ver¬ 
werfen zu dürfen, der in dieser Vorschule poe¬ 
tischer Nihilismus heisst. Vortrefflich ist die¬ 
ser Gegensatz durchgeführt. Vortrefflich ist die 
geistlose Nachahmung der Natur herabgewür¬ 
digt. Aber nicht Alles, was geistreich ist, ist 
darum auch poetisch. Was ist denn nun im 
Sinne der Vorschule das Poetische in der wahr¬ 
haft poetischen Nachahmung der Natur? Das 
überlässt uns der Verf. aus seinen gesammten 
Aeusserungen zu erralhen. Er erläutert, was 
er im Sinne hat, sehr gut durch seine Bemer¬ 
kungen über das Wunderbare: aber ein theo¬ 
retisch ausgesprochenes Princip der pottischen 
Natürlichkeit bleibt er uns schuldig. Und da 
er eben deswegen auf das ursprüngliche Verhältiiiss 
des Schönen zum Guten und Wahren als Theo¬ 
retiker nur in unbestimmten Winken hindeu¬ 
tet, so bleibt ihm freilich, um fortzufahren, 
nichts übrig, als ein Sprung in die empirische 
Psychologie, mit welchem das zweyte Pro¬ 
gramm anfängt. Die Stufenfolge der poetischen 
Kräfte, wie der Verf. sich ausdrückt, soll er¬ 
örtert werden. Aber nur zu lange waren schon 
die willkühiiichen Zersplitterung der Geistes- 
thätigkeit in Seelenkräfte, und die dazu gehö¬ 
rige oft noch willkürlichere Terminologie, be¬ 
deutende Hindernisse der freyeren Ent wickelurig 
der Philosophie sowohl, als der Aesthetik. Die¬ 
ses alte Uebel hat Br. Richter durch seine neue 
Theorie der poetischen Kräfte noch vermehrt. 
Er hat fast jedem Worte, mit welchem man 
eine sogenannte Seelenkraft bezeichnet, eine neue 
Bedeutung gegeben. Will inan ihn verstehen, 
so muss man sich sogleich mit dem allgemei¬ 
nen Spracbgebrauche entzweyen; und was man 
zur Belohnung dafür bekommt, ist zuerst eine 
neue Psychologie, die noch schwankender ist 
als die alte. Aber durch das Medium dex neuen 
Psychologie erblickt man den Geist der wahren 
Aesthetik, die sich vom Standpuncte des höch¬ 
sten Bewusstseyns aus orientirt. Von der Ein¬ 
bildungskraft geht die Analyse der poetischen 
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Kräfte nach Hrn. Richters Ansiöht aus. Durch 
wiilkuhrliche Terminologie wird nun sogleich 
ein neuer Unterschied zwischen Einbildungskraft 
und Phantasie eiagefiihrt. Jene wird, in der 
Bildersprache des Verf.’s, die Prosa der Phan¬ 
tasie, oder, ein wenig schulgerechter, eine hö¬ 
her potenzirte Erinnerung genannt, die auch 
dem Thiere nicht fremd ist. Die Phantasie aber 
soll seyn: „die Weltseele der Seele, der Ele¬ 
mentargeist der übrigen Kräfte.“ Was der Vf. 
in Bildern und Beschreibungen weiter darüber 
sagt, wird klar,' wenn man, ohne neue Ter¬ 
minologie, an die ursprüngliche Vereinigung 
der Einbildungskraft mit der Vernunft im Be- 
wusstseyn des Idealen denkt ; denn diese Ver¬ 
einigung ist es, was bey dem Verf. Phantasie 
heisst. Dieses vorausgesetzt, lösen sich auch 
die folgenden Widersprüche auf. - Die Phantasie 
anf der untersten Stufe der poetischen Kräfte 
soll nur empfangen; das soll heissen, sie wirkt 
genau nur so viel, als eben nöthig ist, damit 
der Mensch einer poetischen Empfindung fähig 
werde. Eine Stufe höher soll das Talent ent¬ 
stehen , wenn mehrere Kräfte vorragen, indessen 
die Phantasie niedrig steht. Auf der dritten 
Stufe wird das passive Genie als ein Uebergang 
(nämlich für den Theoretiker) zum eigentlichen 
Genie dargestellt. Dieser Uebergang ist mit 
vieler Wahrheit und Feinheit klar gemacht. 
Wer wollte da um das neue Wort streiten? 
Geistreiche Männer, „deren Besonnenheit nicht 
die genialische Sonne ist, deren Licht erzeugt, 
sondern ein Mond davon, dessen Licht erkältet,“ 
sind hier gemeynt, z. ß. Rousseau als Dichter, 
Diderot als Philosoph, in etwas anderen Ver¬ 
hältnissen Lessing, u. s. w. — Mit dem eigent¬ 
lichen Genie beschäftigt sich das dritte Pro¬ 
gramm. Was der Verf. hier vorträgt, muss 
man als Princip seiner Aesthetik ansehen. Da 
beschreibt erden Standpunct, den wir oben in 
kalter Prosa bezeichnet haben, poetisch und mit 
einer so magischen Wahrheit, dass man nun 
nicht mehr bezweifeln kann, wo diese Aesthetik 
eigentlich hinaus will- Der Referent hat nie 
Etwas über das Genie gelesen , was ihn mehr 
ergriffen hatte. Selbst was Rousseau in seinem 
IHctionnaire de musique unter dem Artikel 
Genie sagt, ist nur Präludium zu jener hohem 
Melodie. Aber excerpiren lässt sich so etwas 
nun einmal nicht. Nur dies müssen wir hier 
noch anmerken, dass der Verf. in der Energie 
des höchsten ßewusstseyns auch den* Punct an¬ 
erkennt, wo der Dichter und der Philosoph, im 
eminenten Sinne bey der Wörter, einander be¬ 
gegnen. Plato wird da, wie billig, als der Dich¬ 
ter-Philosoph (ja nicht, setzen wir hinzu, als 
philosophirender Dichter, und noch weniger als 
dichtender Philosoph) charakterisirt. Das ganze 
Programm verdiente auswendig gelernt zu wer¬ 
den. — Mit dem vierten Programm aber macht 
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der Verf. Wieder einen Sprung. Er lässt den 
psychologischen Faden fallen, um ihn nachher 
(aber erst im neunten Programm) wieder auf- 
zunelimen. Um der neuen Analyse des Genies 
ein bestimmtes Object zu geben, wird zugleich 
der Gegensatz der griechischen und der roman- 
tischen Poesie ausgeführt. Aber hier bemerkt 
man auch zuerst einen der Missgriffe, von denen 
wir oben sprachen. Im Gedränge zwischen der 
gemeinen Parthey und der transscendirenden 
hat Hr. Richter, wie sich vielleicht voraus sehen 
liess, besonders wenn mau die Vorrede gelesen 
hat, der letzten den Vortritt zuerkannt. Dank¬ 
bar, wie billig, gegen das rühmliche, wenngleich 
kraftlose Streben nach dem Höchsten in der 
neuen Schule der Herren Schlegel u. s. w., und 
gegen die einzelnen vortrefflir,heil Gedanken, die 
aus dieser Schule hervorgegangen sind, hat Hr. 
Richter auch einige von den vielen verkehrten 
Einfällen, die aus derselben Schule stammen, 
in Schutz genommen und sinnreich amplificirl. 
Was im Programm von der griechischen Poesie 
gesagt wird, ist fast durchaus vortrefflich. Man 
verzeiht dem Veyf. gern das Wort Plastisch für 
Objectiv in der Beziehung des eigentbümlichen 
Charakters der griechischen Poesie. Jenes Wort 
deutet auf das Objectiv - Hervorspringende in 
den griechischen Darstellungen, das ohne Zwei¬ 
fel mit der entschiedenen Superiorität des grie¬ 
chischen Genies in den plastischen Künsten glei¬ 
chen Ursprungs ist. Aber was im fünften Pro¬ 
gramm von der romantischen Poesie vorgetragen 
wird, ist des Verf.’s nicht ganz würdig. Man 
bedauert, einen so selbstständigen Geist sich zu 
der Schülerarbeit bequemen zu sehen, verkehrte 
Einfälle anderer zu commenliren. Denn dieses 
Programm ist im Wesentlichen nur ein Cotn- 
mentar über die, theils durchaus falschen, theils 
nur halb wahren, Bedeutungen, die von den Ge¬ 
brüdern Schlegel und ihren Mitbrüdern in der 
„neuen Kunst“ dem Begriffe des Romantischen 
angeheftet sind. Allerdings war durch <len Geist 
des Christenthums im neuern Europa die Sub- 
jectivität im Bewusstseyn hervorgehoben, die 
menschliche Reflexion mehr auf sich selbst ge¬ 
richtet , und folglich eben dadurch das plasti¬ 
sche Talent zum Theil unterdrückt. Daraus 
aberlässt sich nur ein Theil des Charakteristi- * 
sehen der romantischen Poesie herleiten. Ariost’s 
romantisches Epos ist denn doch so objectiv, 
oder, nach Hrn. Richter’s Terminologie, so 
plastisch, wie das homerische Epos selbst. Keine 
Üpur von den Brüten des Geistes über sich 
selbst findet sich bey Ariost, und doch ist seine 
Poesie in einem hohen Grade romantisch, weil 
seine Ritter und Damen im Geiste der roman¬ 
tischen Zeit empfinden und handeln. Diesen 
Geist zu analysiren, reicht man mit dem Ge¬ 
gensätze des Subjectiven und- Objectiven bey 
weitem nicht aus. Eben so wenig führt die 
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Analyse der eigenen Mischung des Ernsthaften 
mit dem Komischen in einigen Gattungen der 
romantischen Poesie zu jenem Gegensätze zu¬ 
rück. Der italienische Capriccio und die spani¬ 
sche Kühnheit haben jene Gattungen, und mit 
ihnen die bunte Verwirrung erfunden, die der 
romantischen Poesie überhaupt gar nicht we¬ 
sentlich ist. Wo findet sich eine Spur von die¬ 
ser Verwirrung, wo eine Spur von jener Mi¬ 
schung des Ernsthaften mit dem Komischen, bey 
Petrareh, bey Tasso, in den heroischen Ro¬ 
manzen der Spanier? Und wie hätte ein Jean 
Paul, dessen Poesie, mit allen ihren romanti¬ 
schen Fehlern, die kräftigste Poesie der ver¬ 
edelten Menschheit ist, den zwar artigen, und 
in ihrer Art poetischen, aber charakterlosen 
Erfindungen eines 'lieh das Wort reden können, 
indem er zugleich seine eigne Sache nach An¬ 
leitung des falschen Begriffs der Romantik ver- 
theidigen wollte? Freylich, wenn man einen 
neuen Schulbegriff sucht, um Alles, was nach 
griechischen Schönheitsbegriffen fehlerhaft ist, als 
vortrefflich unterzubringen, so dient dazu be¬ 
sonders der Schlegeiisch - Tiekische Begriff der 
Romantik, der, wenn man will, das Wider¬ 
sinnigste und Wesenloseste und die armseligsten 
Spielereyen der Reiinkunst. unter hohen und so¬ 
gar mystischen Titeln in sich aufnimmt, sobald 
die Einbildungskraft nur ein wenig matte Sehein- 
Idealitö.t in diese Thorheit hineingaukelt, wozu 
denn nichts weiter, als ein massiger Aufwand 
von Wundern, Personificatiouen u. dgl. gehört. 
-— Weit vorzüglicher und lehrreicher ist das 
sechste Programm über das Lächerliche. Ver¬ 
ständlicher würde: es seyn , wenn es das zehnte 
geworden wäre, da doch erst im neunten vom 
Witze gehandelt wird. In keinem Theüe der 
Vorschule hat der Verf. die Begriffe so fein ge¬ 
nommen, und eine solche dialektische Kunst 
gezeigt , wie in diesem. Er stellt, das Lächer¬ 
liche in einen sinnreichen Gegensatz mit dem 
Erhabenen. Das Erhabene wird von dem Verf., 
der sonst den Definitionen so abgeneigt ist, de- 
finirt als das angewandte Unendliche. Diesem 
soll das Lächerliche entgegenstehen als ein un¬ 
endlich Kleines, das aber in der moralischen 
Welt nicht existiren könne, folglich dem Ver¬ 
stände anheim falle, so dass es als ein Minimum 
des Ver ständigen in der Vorstellung dessen er¬ 
scheine, der etwas lächerlich findet. Wenn 
auch dieser Gegensatz nicht ganz die Probe hält, 
so- leitet er doch auf Entdeckungen. Fast Alles, 
was der Verf. zur Erläuterung anführt, ist der 
sorgfältigsten Prüfung werth. — Im siebenten 
und achten Programm sehliesst: der Verf. theo¬ 
retisch das Geheimniss seiner eigenen Lieblings¬ 
poesie auf, die man aus seinen übrigen Werken 
kennt, hehr ausführlich im Verhältnisse zum 
Ganzen handelt er von der humoristischen Poesie, 
untfc noch, besonders vom epischen, dramatischen 
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und lyrischen Humor. INächst dem Programm 
über das Genie, legt keines in der ganzen Vor¬ 
schule den Geist der Aesthetik des Verf. in so 
bestimmten Aussprüchen an den Tag. Hier wird 
der Standpunct, von welchem aus sich der Vf. 
als AestheLiker orientirt, in besonderer Bezie¬ 
hung auf die Art von Darstellungskunst fixirt, 
in welcher der Verf. selbst ein Meister ist. Was 
den Humor, nach der Erklärung des Verf., 
sowohl von der Satyre als von dem Scherze, 
wesentlich unterscheidet, ist die humoristische 
Totalität, und in ihr die vernichtende Idee, 
Was dieses sagen will, lässt sich in der gewöhn¬ 
lichen Sprache der Aesthetik nicht einmal aus- 
drücken. Auch dem Worte Humor wird eine 
ganz neue Bedeutung gegeben. Die Art von 
idealisirendem Humor ist gemeynt, die der Vf. 
schon in verschiedenen Formen, am kräftigsten 
aber in seinem Schoppe dargestelit bat; dieser 
vernichtende Humor, wie wir ihn allerdings nen¬ 
nen dürfen, der das höchste Idealgefühl voraus¬ 
setzt, aber, im Reflex der Welt, wie sie ist, 
von dem heiligsten Ernste zum kühnsten Scherze 
hinüberspringt, indem er den absoluten Wider¬ 
spruch zwischen der Welt, wie sie ist, und dem 
Id ealen, auf das er hinblickt, in einer komischen 
Vollendung ergreift und darstellt. Wir behal¬ 
ten uns vor, über die Autorität, die Hr Rich¬ 
ter diesem Humor in der neueren Poesie über¬ 
haupt geben mochte, noch eine Anmerkung 
hinzuzufugen. Mit dem achten Programm 
sehliesst der ersteTheil der Vorschule; bey der 
Anzeige des zweyten und dritten Theils werden 
wir uns kürzer fassen können. 

Die zweyte Abtheilung dieser Vorschule 
fängt mit dem neunten Programm wieder psy¬ 
chologisch an. Der Verf. theilt uns eine neue 
Theorie des Witzes mit. Um sie ganz zu ver¬ 
stehen, muss man aber immer die dem Verf. 
eigene Theorie des Humors in der von ihm an¬ 
genommenen Bedeutung des Worts vor Augen 
haben. Gerade so, wie er da die besondere Art 
des Humors, auf die er sich selbst als Dichter 
am besten versteht, zum Maasstabe des Humo¬ 
ristischen überhaupt machte, analysirt er den 
poetischen Witz überhaupt, mit beständiger Hin¬ 
sicht auf die Art des Witzes, die ihm selbst die 
natürlichste ist. Er setzt also in diesem Pro¬ 
gramm, die kritische Apologie seiner eigenen 
Kunst fort. Zuerst zerstört er die üblichen Un¬ 
terscheidungen , die mau zwischen Witz, Scharf¬ 
sinn und Tiefsinn macht. Allerdings bedurften 
diese Unterscheidungen eine strenge Revision» 
Aber wenn dann auch der Witz nicht definirt 
werden kann, als ein Vermögen, entfernte Aehn- 
liclikeit zu finden, wie der Verf. sehr gut zeigt, 
so wird doch der Begriff des Witzes eben so 
wenig erst hopft durch die Definition des VI.’s, 
der ihn das Vermögen nennt, Verhältnisse der 
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Anhänglichkeit oder partiellen Gleichheit unter 
grösserer Ungleichheit versteckt zu finden; denn 
jede witzige Combination muss überraschen , 
und jenes Auffinden des Aehnlichen unter grös¬ 
serer Ungleichheit kann auch ein schulmassig 
methodisches Entdecken seyu. Also wird auch 
der Begriff des Scharfsinn» nicht erschöpft, wenn 
man den Scharfsinn mit Hin. R. als das Ver¬ 
mögen definirt, partielle Ungleichheit unter 
grösserer Gleichheit zu finden*, denn der wahre, 
nicht bloss sogenannte Scharfsinn überrascht 
durch seine feinen Trennungen eben so gut, 
wie der Witz durch seine unerwarteten Ver¬ 
bindungen, nur in entgegengesetzter Richtung 
der Geistesthätigkeit. Eben so wenig findet der 
Tiefsinn, wie es Hr. R. verlangt, überall totale 
Gleichheit, wenn er gleich, als philosophische 
Richtung der Geistesthätigkeit überhaupt, nach 
dem Absoluten zielt, in welchem Alles Eins 
ist. Die ganze Untersuchung gehört eigentlich 
nicht in die Aeslhetik. Der Verf. hat sie in¬ 
dessen vortrefflich benutzt, um mit eben so viel 
VVitz als Scharfsinn, mehrere bisher wenig 
beachtete Modilicationen des Witzes überhaupt 
zu erläutern, und seine besondere Theorie des 
poetischen Witzes zu begründen. Dahin leiten 
ihn die Unterscheidung des bildlichen und un- 
bildlichen Witzes, Bildlichen Witz nennt der 
Verf. denjenigen, den er geradezu poetischen 
"Witz hätte nennen können, weil es derselbe ist, 
der in die ganze Natur Geist und Leben über¬ 
trägt, und dem denkenden Geiste in der Sonne, 
wie in der Blume, ein Wesen zeigt, das mit 
ihm empfindet. Aber wenn auch dieser Witz 
die schönsten Metaphern erzeugt, so giebt es 
doch auch eine Menge Metaphern des unleidli¬ 
chen Witzes, die ohne alle poetische Teudenz 
einen Begriff dem andern substituiren. Eine aus¬ 
schweifende Metaphernsprache wird also durch 
die Ableitung der poetischen Metaphern aus 
dem bildlichen Witze noch keinesweges zur 
Sprache der wahren Poesie. Sehr wahr ist, was 
S. 301. angemeikt wird, dass die Deutschen und 
Engländer mehr Bilderwitz, die Franzosen mehr 
Reflexionswitz haben. Jene sind eben deswegen 
poetischere Nationen. Ein Schriftsteller, wie 
Herder, setzen wir noch hinzu, hätte in Frank¬ 
reich gar nicht gedeihen können. Ueher das 
Wortspiel bat, nach unserm Bedünken, noch 
kein Kritiker so richtig geurtheilt, wie Hr. R. 
in dieser Vorschule, S. 3o8. ff., wo er bey Ge¬ 
legenheit auch der neuen deutschen Shakspear- 
chen in Beziehung auf Shakspeare gedenkt. Aber 
was nachher ausführlich über das Maas» des 
W itzes gesagt wird, ist nur Apologie des indi¬ 
viduellen Geschmacks des Verlas, der gar kein 
Uebermaass des W itzes anerkennen will. Er 
vertheidigt auch die gelehrten Anspielungen.’ 
die man seinem Witze öfter vorgeworfen. — 
Zu de« vorzüglichsten Programmen der Vor- 
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schule zählt Referent düs zehnte. Es enthält 
eine eben so geistreiche, als wahre Analyse der 
poetischen Natur und Form der Charaktere 
Aber wir dürfen uns keinen Auszug daraus er¬ 
lauben, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, 
es fast ganz abzuschreiben. — Mit dem eilften 
Programm fängt die specielle Poetik des Verf.’? 
an. Hier aber stiebt die Verwechselung der poe¬ 
tischen Individualität des Verf.’s mit poetischer 
Vortrefflichkeit überhaupt am meisten, zum 
Nachtheile der Theorie hervor. Kein dramati¬ 
scher und kein epischer Dichter würde geschrie¬ 
ben haben, was IIr. R. über den Unterschied 
zwischen Drama und Epos schreibt. Es sind 
sehr feine und fast sämmtlieh neue, aber auf 
willkührliche Gegensätze gegründete und des-r 
halb grösstentheils unfruchtbare Behauptungen, 
Der Streit, der vor Kurzem über den poetische« 
Werth des blinden Verhängnisses entstanden, 
hat den Verf. irre geführt. Im Epos soll, nach 
dem Verf., das Verhängnis» walte«, im Drama 
der Charakter. Dort solle der Held nur ein 
Strom seyn, der sich durch ein Meer zieht. 
Sein Schicksal soll sich in das allgemeine ver¬ 
lieren. Daraus deducirt der Verf. die epische' 
Maschinerie. Das Epos solle durch äussere 
Handlung fortschreiten, das Drama durch innere. 
Daher auch die Langsamkeit des Epos, u. s.. w, 
D iese letzten Unterscheidungen ergehen sich 
allerdings aus der Verschiedenheit der erzäh-» 
lenden und der dramatisch darstellenden Poesie. 
Aber V erhängniss und Charakter können füglich 
im Drama, wie im Epos, die Rollen wechseln. 
Im griechischen Epos herrschte das Verhängniss 
aus ganz andern Gründen. Im griechischen 
Trauerspiel tritt bald das Verhängniss hervor, 
z. B. im Oedipus des Sophokles , bald der Cha¬ 
rakter, z. B. im Ajax dieses Dichters*, bald er¬ 
scheinen VeJumgmss und Charakter inr herr¬ 
lichsten W;etlkampf, z. B. im Prometheus des 
Aeschylus. W^as sich gegen die Wiederherstel¬ 
lung des Verhängnisses in der neuern. Poesie 
erinnern lässt, muss aus der wesentlichen Ver¬ 
änderung hergeleitet werden, die die religiöse 
Denkart erlitten hat. Und- doch kann aus dev 
frommen Hingebung des Charakters an* einers 
Befehl des Himmels, wie z.B. in Schillers Jung¬ 
frau von Orleans, ein ganz neuer Reiz des Ver¬ 
hängnisses in der dramatischen Poesie hervor¬ 
gehen. — Dem zwölften Programm, das den 
Roman zur« Gegenstände hat, hätten wir mehr 
Ausführlichkeit gewünscht. Es entwickelt indes¬ 
sen in wenigen Zügen sehr lehrreich die wahre 
Harmonie des poetischen Interesse mit dem mo¬ 
ralischen für den Roman , der sich1 über die ge¬ 
meine Natürlichkeit erheben soll. — Das aus¬ 
führlichere Programm über den Styl oder die; 
Darstellung ist das Dreyzehnte. Es bahnt dem 
Uebergang zu den drey humoristischen Vor¬ 
lesungen , die den dritten Theil der Vorschule 
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«i »nehmen. Eingeschaltet ist noch als vierzehn- 
£e$ Programm ein vortreffliches Fragment ober 
die deutsche Sprache. Genau genommen, trägt 
der Vei'f. iu den drey Vorlesungen und'in jenem 
dreizehnten Programm dieselben Grundsätze, 
äiur mit andern Worten vor. Man erblickt hier 
die zufällige Veranlassung dieser fragmentari¬ 
schen Aesthetik als einer dem Verf. gewisser- 
wiaassen abgepochten Apologie seiner eignen 
Kunst und Autorschaft im Gedränge zweyer 
Pariheyen, die er passend die Stylistiker und 
die Poetiker nennt. Mit dieser Apologie hangt 
genau zusammen, was in den Programmen über 
den Humor und über den Witz vorangeschickt 
wurde. Wir müssen also auch auf diese noch 
einmal zurück kommen. Wer sich einer sol¬ 
chen Fülle des poetischen Geistes bewusst ist, 
wie Jean Paul Richter , und wer in diesem Be- 
wusstseyn das Ideale mit dem Burlesken durch 
einen eben so kühnen, als unerschöpflichen 
Witz auf eine vorher völlig unbekannte Art zu 
verschmelzen weiss, der darf empfindlich wer¬ 
den, wenn er seine Geisteswerke mit einem 
Maasstabe nachgemessen sieht, den er selbst 
zerbricht, so oft er sich selbst genug thun will. 
Aber er hat Unrecht, wenn er die Apologie sei¬ 
ner eigenen Runst mit einer allgemeinen Gesetz¬ 
gebung im Gebiete der Aesthetik verwechselt. 
Wo die Individualität zur originalen Schönheit 
wird, da darf sie sich kühn mit der Kritik mes¬ 
sen, und sie auffordern, das alte Gesetzbuch zu 
revidiren und zu erweitern; aber ihr zuzumu- 
tben, dass sie ganz von vom anfange, und die 
neue Individualität zum Princip der Vortreff¬ 
lichkeit überhaupt erhebe, widerspricht sogar 
dem Begriffe der Originalität selbst, die sich 
auf solche Art theoretisch pluralisiren und ge- 
neralisiren will. Es gibt einen Unterschied zwi¬ 
schen poetischem Geist und poetischen hormen9 
auf den man viel zu wenig achtet. Jener ist im¬ 
mer und in allen Formen, sofern diese rein- 
poetisch empfunden werden, derselbe. Der 
poetische Geist kann aber auch so kühn wer¬ 
den, dass er alle bestimmten Formen, wie ein 
austretender Strom jedes bestimmte Bette, ver¬ 
schmäht. So entsteht die regellose Poesie, die 
wohl das poetische Gefühl, aber nicht den Ge¬ 
schmack befriedigen kann. Der Geschmack, in 
der Bedeutung des Worts, die wir von den Ita¬ 
lienern und Franzosen angenommen haben, ver¬ 
langt za seiner Befriedigung noch Ordnung, 
Ebenraass und reine Vollendung einer bestimm¬ 
ten Form. Wenn man den Franzosen mit Recht 
vorwerfen kann, dass sie mehr Geschmack als 
poetisches Gefühl, haben, also nur frostige 
Nachahmer der Griechen sind, die Beydes mu¬ 
sterhaft vereinigten, so wirft man dem geistrei¬ 
chen Jean Paul nicht mit Unrecht vor, dass er 
zwar sehr viel poetisches Gefühl, aber weit we¬ 
niger Geschmack hat, Seine regellose Poesie 

hat einen so hohen Werth, dass Jeder, wer 
sie zu schätzen weiss, um des Geistes willen die 
verfehlte Form übersieht. Aber dieser Dichter 
muss nicht wollen, dass ganz Griechenland, und 
mit den Griechen jede gebildete Nation, gegen 
ihn Unrecht habe. Die Griechen haben uns ge¬ 
lehrt, wie sich die ernsthaften Formen der 
Poesie von den komischen scheiden. Mit dieser 
Scheidung verträgt sich nicht der ideale Humor, 
der das, man möchte sagen himmlisch-seltsame 
Princip der Poesie Jean Paul’s ist. Wenn wir 
uns nun aber auch diese Poesie nicht rauhen 
lassen wollen, so bleibt sie doch nur begünstigte 
Ausnahme von der unwandelbaren Regel. Nur 
bey einer gewissen, meist individuellen Sinnes¬ 
art, nicht unbedingt, wie Hr. R. lehrt, verlangt 
den Menschen nach komischer Abspannung, die 
unmittelbar auf ernsthafte Anspannung folgen 
soll, wenn anders die Anspannung nicht lieber— 
Spannung war, naeh welcher niemanden verlan¬ 
gen sollte. Aber Hr. Richter möchte seinem 
Humor eine kritische Autorität in der Poesie 
legitimiren, und zugleich mit dem wegwerfenden 
Nahmen Styl alles verkleinern, was der gebil¬ 
dete Geschmack von poetischen Formen ver¬ 
langt. Die Dichter, die als Lehrlinge der Grie¬ 
chen glänzen, sind gar nicht Jean Pauls Lieb¬ 
linge. Von Klopstock spricht er einige Mal so 
kalt, als ob einer der bey den Hm. Schlegel diese 
Vorschule hätte bauen helfen. Dagegen lieset 
man den Namen Tiek in dieser V orschule unge¬ 
fähr eben so oft, als den Namen Homer, ob¬ 
gleich Hr. Tiek mit der äussersten KunstbefUs- 
senheit an den Formen feilt, die bey ihm die 
romantischen heissen; denn die sogenannte Pro- 
mantik dieser Formen setzt sich doch wenigstens 
auf eine genialisch scheinende Art über alle Ge¬ 
setze der antiken Schönheit hinaus. In der hu¬ 
moristischen Vorlesung über den Styl ist fast 
Alles wahr und lehrreich, was gegen die frosti¬ 
gen Geschmacksmänner gesagt wird , die , von 
allem wahrhaft poetischen Gefühle verlassen, 
mit eleganter Vornehmthuerey nur die Eleganz 
und Correclheit der Formen in derBeurtheilung 
poetischer Geistes werke berechnen. Sie sind es, 
die mau mit Jean Paul Stylistiker nennen kann. 
Aber was in eben dieser Vorlesung über das- 
sische Schriftsteller vorgetragen wird, beruht 
auf einer Verwirrung der Begriffe. Der Begriff 
des Classischen in der Literatur bezog sich, so 
lange er im Gebrauch ist, immer auf die Form 
eines Werks, nicht auf das Genie, das sich da¬ 
durch beurkunden kann. Anfangs dachte man 
dabey gar nur an philosophischen Werth. Mit 
Hrn. Richter nur den Autor von Genie einen 
Classiker nennen, und diesen selbst dann so 
nennen, wenn er, wie Hr. R. selbst, alle clas¬ 
sischen Formen verschmäht, heisst, ohne Noth 
eine neue Sprache einführen. Der* Stylistikern 
stellt Hr. Richter die Poetiker, d. i. die Partey 
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der Herren Schlegel entgegen; deren gesammte 
Poesie, das Uebersetzte und Nacbgeahmte ab¬ 
gerechnet, nicht viel mehr, als angewandte Poe¬ 
tik ist. Hier erhält auch der poetische Grobia- 
nism der neuen Schule seine Stelle. Uebrigcns 
scheint bey dieser Gelegenheit die geheime 
Verwandtschaft der Poetiker und Stylistiker 
übersehen worden zu seyn; denn ein ansehnli¬ 
cher Th eil der neuen Kunst dieser Poetiker ist 
doch nur eine besondere, nämlich schwärmeri- 
sche Stylistik. Einen schöneren Schluss konnte 
Hr. Richter diesem ganzen* in seiner Art einzi¬ 
gen Werke nicht gehen, als das Elogium auf 
Herder ist, mit welchem er eine Arbeit geklönt 
hat, die wir aus keiner andern Absicht in der 
gewöhnlichen Verstandesprose ausführlich ange¬ 
zeigt haben, als, um auf den seltenen Werth 
dieses Buchs auch den kältere» Th eil des Publi¬ 
kums aufmerksam zu. machen, der zu stilistisch 
denkt, um in einer solchen Vorschule etwas 
lernen zu wollen. 

L1TER ARG E SCHICHTE. 

Nouveau Dictionnaire historique ouHistoire abre- 
gee de tous les horaraes, qui se sont fait un 
noni par des talents, des vertus, des forfaits, 
des erreurs etc. depuis le coraniencement du 
xnon.de, jusqu’ ä nos jours ; dans laquelJe ou 
expose avee imparlialite ce que les Ecrivains 
les plus judicieux out pense sur le caractere, 
les moeurs et les ouvrages des Hommes cele- 
bres dans tous les geures, avec des Tables 
chronologiques pour leduire en corps d’hi- 
stoire les articles repandus dans ce Dictionnaire. 
Par Lt. M. Chaudon et. F. A. Delandine. Hui- 
tieme Edition, revue, corrigee et considera- 
blement augmentee. Lyon, b. Bruyset d. alt. 
und Comp , Basel, b. Schöll u. Comp. J. XII. 
1804. Zwölf Bände, gr. 8. und ein Band (von 
570 S.) Tables chronologiques. (30 Thlr.) 

Unter französischen Compilationen dieser 
Art kann diese leicht vor vielen andern einen 
beträchtlichen Vorzug in Ansehung der Voll¬ 
ständigkeit der Artikel, und der verhältnissmäs- 
sig grossem Genauigkeit und Richtigkeit der 
Angaben besitzen, zum Handgebrauch für Lieb¬ 
haber der Geschichte , oder solche, die sich in 
der Kürze schnell belehren wollen, Empfehlung 
verdienen, und durch acht Auflagen (deren jede 
vervollkommnet worden ist durch Benutzung 
neuer Werke und Kritiken, jede bis auf die 
neuern Zeiten fortgesetzt — der erste Druck 
erschien 1765.) in der Achtung des franz. und 
auswärtigen grossen Publicums befestigt schei¬ 
nen. Allein von den Eigenschaften, die ein sol¬ 
ches Werk haben sollte und könnte, ist auch 
die neueste Ausgabe noch immer weit entfernt. 

$*[ö 

Fürs erste sind die Namen der (ausländischen, 
ältern und neuern) Personen nicht immer genau,, 
sondern mit französischen Endungen oder Ver¬ 
änderungen angegeben. Wenigstens sollte durch¬ 
gängig der eigentliche vaterländische Name bey— 
gefügt seyn.' Dann ist unter den Artikeln nicht 
das gehörige Verhäitniss beobachtet worden. 
Die von französ. berühmten und unberülimten-Per¬ 
sonen handelnden sind dielängsten und zahlreich—' 
sten, wie sich erwarten liess. Vorzüglich war eine 
strengere Auswahl zu wünschen. Bilia, Dama¬ 
ris, Frans. Dumont, selbst einen Peter Fqltier 
würde man nicht vermisst haben. Dagegen soll¬ 
ten bey Schriftstellern die Druckjahre ihrer vor¬ 
züglichem Werke allemal genau angegebenseynr 
so wie überhaupt auch ihre Hauptwerke, Vom 
Chr. Matth. Pfaff wird seine Historia lilteraria 
Theolograe in 3 Quartbänden nicht erwähnt, bey 
d’Orville seine Ausgabe des Chariton nicht an¬ 
geführt, Joseph Torelli, der Bearbeiter des Ar- 
chimedes fehlt ganz, und die Oxforder Ausgabe 
dieses Mathematikers ist auch im Art. Archi- 
mede nicht zu finden. Seleucus III. Cataunus 
(XI. Th. S. 227.) wird wohl Geraunus seyn sol¬ 
len. Bey einem solchen Wörlerhuehe, glaube» 
wir, sollten alle Artikel so kurz als möglich ab¬ 
gefasst und alle Angaben mil wenigen W orten 
ausgedrückt, übrigens a-ui die grossem oder 
Hauptschriften,wo man die beste weitere Beleb— 
jung findet, verwiesen seyn. Das erstere ist sel¬ 
ten ^ das letztere gar nicht in diesem Werke 
geschehen. 

Die Tables Chronologiques sind von dop¬ 
pelter Art: 1. Verzeichnisse der Regenten äl¬ 
terer und neuerer Zeit nach den Staaten und 
der Zeitfolge geordnet, nebst einer kurzen Ge¬ 
schichte derselben, (bey Frankreich ist auch die 
Reihe der Herzoge, Grafen, Marschälie, Ganz— 
ler und Siegelbewahrer aufgestellt), 2. histori¬ 
sche Epochen von den ältesten Zeiten bis zum. 
Schluss des 18. Jahrhunderts. Dass die etwa 
neuerlich gemachten chronolog. Berichtigungen 
benutzt seyn sollten, wird man gar nicht er¬ 
warte». 

KRITIK. r 

Animadversiones in luvenalis Satiras, sive cen— 

sura editionum Rupertianarum. Auctore J.B.- 

Aug. Heinecke, Scholae lat. Orphan. Ha- 

lensis Collega, Rectore designato Perlebergens, 

Halle,. Waisenhausbuchhandlung, 1804. 108 S. 

gr. 8. (3 gr.) 

Die Sammlung von Materialien zur lateinv 
Grammatik führte den Verf. zum Juvenal; die 
Bemerkung:, dass für diesen Schriftsteller noch, 
viel zu thun sey, veranlässte ihn, sich noch mehfc 
mit diesem Dichter zu beschäftigen , um eine 
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neue Ausgabe vorzubereiten. Hrl R.'kam ihm 
zuvor. Von diesem heisst es (denn wir müssen 
doch zugleich eine Probe der Latimtat des Hrn. 
H. geben): multa et egregia proraitlit, et id se 
praestare voluisse testatur, ut, qui suam edilio- 
nera haberentj eeterarum evolvendarum cura 
supersederent. Sed— rem longe aliter inveni. 
In utiles coniecturae. quarum vix una probanda, 
snulti errores in interprelando ubique apparent; 
ut breviler dicam , nulli fere loco difiiciliori lux 
allata «st- — Quum nuper nova editio Satirici 
a CI. Ruperlio parata prodiit, et huius rationem 
habebo. Quamcjuarn non ita mullum a superiori 
differt , et omnia vitia hic iterura invenias \ ani- 
madversiones tantum in epitomen redactae. „Bis 
S. 44. werden allgemeine Erinnerungen vorge¬ 
tragen. Von den beyden Vorreden des Hrn. 
Rup., in denen dasselbe wiederholt wird, wras 
in der Vorr. zum Silius steht, ist der Anfang 
geraa-cht. Dann sind ganz unnütze Varianten 
und unnöthige Conjecturen dieses Herausgebers 
gerügt, so wie die bisweilen an Minellius erin¬ 
nernde Erklärungsart, die Uebergehung zu er¬ 
klärender Stellen, die Abschreibung fremder 
Noten und Citate mit allen Fehlern. In II, 70. 
ff. legt Hr. H. die Worte: minus est insania tur- 
pis ? (mit dem Fragzeichen) bis auf aratris dem 
Creticus bey, wo aber dann te weniger schick¬ 
lich ist. XIII, 28. verwandelt er das offenbar 
unrichtige Nona aelas ag. mit vieler Wahr¬ 
scheinlichkeit in Non (d.i. nonne) aetas ag., nur 
muss das Fragzeichen nicht nach metallo^sondern 
nach temporibus gesetzt werden: nonne nunc 
aetas et saeculum agitur peius ferrea aetale? 
cui nostro saeculo natuia ne potuit quidem uo- 
men indere. Oefters werden theils Conjecturen 
von R. (unter andern 14, 136. wo R. gegen das 
Metrum verstiess, und wobey sehr richtig er¬ 
innert und durch Beyspiele erwiesen wird, dass 
man nicht in Ansehung des Sylbenmaasses an 
die spätem Dichter sich halten dürfe — bey 3, 
91. wird gezeigt, dass bisweilen die Ablativi 
schlechthin, mit Weglassung der Praeposition n, 
gesetzt werden), theils Erklärungen ^wie I, 40.f. 
wo Hr, H. nach deuncem ein Comma, nach heres 
Punctum setzt) gründlich widerlegt. Bey Gele¬ 
genheit mehrerer von R. mit Unrecht als un- 
ächt verworfener Verse, gibt Hr. H. (S. 31. ff.) 
eine Reihe anderer Interpolationen-, die ipit 
mehrerm Rechte dafür gehalten werdeu können, 
an. Im XI, 30. ff. hält er die Worte nec enim 
loricam — Uiixes für einen Zusatz eines Erklä- 
rers (der ganze Vers 31. ist auch, des Numerus 
wegen, des J. unwürdig) und Ancipitem für ein 
Glossem von magno äiscrimine. Die Worte sind 
also zu verbinden: esse velis seu tu etc.. Bey 6, 
603. wrird gezeigt, dass die Copula zwischenzwey 
Sätzen oder zwey Substantiven bisweilen weg¬ 

gelassen werde, wo die Kritiker sie mit Unrecht 
einschalten wollten. (In Virg. Aen. XI, 171. muss 
es doch heissen: l'yrr/ienumque exerc. weil vor-?* 
hergelit, Tyrrhenique duces.) — Von S. 44. an 
trägt Hr. H. seine Bemerkungen über einzelne 
Stellen nach Ordnung der Satiren seihst, immer 
aber mit Rücksicht auf die Rup. Ausgaben vor. 
Es werden nicht nur Mulhmassungen und Er¬ 
läuterungen anderer Gelehrten , die Hr. R. über¬ 
sehen hat, nachgetragen, sondern auch auf¬ 
merksam gemacht sowohl auf spätere Dichter, 
die Stellen aus Juvenal nachahmten (s. S. 49. 
52. 54. 83.), als auf die, welche er vor Augen 
halte, wie Manilius (S. 94.). Mehrere Stellen 
sucht Hr. H. durch Muthmassung oder die Les¬ 
art besserer Handschriften zu berichtigen, wie 
I, 88. alea quando Haec (st. Uos) animos — II, 
195. cum texit (mit Handschr, und affen Ausg. 
statt contexit — sic wird erklärt, negligenter, 
languide) 111, 215. occurrit und 218. Phaecasia- 
norum st. Haec Asian. Allein in V, 10. wird 
der Vers nicht hergestellt,' wenn man iieset 
possis quum, -denn die erste Syibe in konestius 
ist kurz, und VI, 118. wird LinquehcU stehen 
bleiben können, wenn man Surnere mit auaa 
verbindet: Augusta meretrix ausa tegetem Pa¬ 
latino cubili praeferre (et) surnere nocturnos cu- 
cullos iinquebat (nämlich cubile Palatinum> 
Inde ibat oder Atque ibat, was vorgeschlageu 
wird, ist etwas matt. Noch häufiger wird eine 
bessere Interpunction angegeben, wie II, 104. f. 
summi ducis est Occidere Galbatn Et curare 
cutera; summi constantia ciyis ßebriaci etc. IV, 
7. lugera qwot vicina, foro quas emerit aedes. 
XII, 53. ff. werden so von ihm gelesen: 

tune, adversis wgenlitus illuc 

Decidit, ut malim» ferro »uimniuerei. Hoc se 

Expiicat angustnm : <l<scrhniuis ultima, ijuaudo 

Praesidia affe-riinus uaveiu faclura minorein. 

Und solche und andere Stellen werden nun auch 
genauer erklärt, wie I, 133. zu Vota aus dem 
folgenden eoenoe wiederholt wird, III, 56. prae- 
mia ponenda/ erklärt Werden, quae magnus ami- 
cus conscio dat, ut aliis proponat ad scelus 
•ebnficiendum. Dabey fand Hr. H. auch Gele¬ 
genheit zu ausgesuchten Sprachbemerkungen. 
So wird S.69. f. die Bentlei. Behauptung ange¬ 
nommen und unterstützt, dass aedes (imSing.) 
nie von einer Privatwohnung gebraucht werde. 
S. 86. fi. ist der pleonaslische Gebrauch des 
Pronom. tu bey den Dichtern durch mehrere Bey- 
spiele erwiesen. Um so mehr wräre ein Wort- 
und Stellenregister bey diesen Animadverss. zu 
wünschen gewesen, durch welche mehrere Stel¬ 
len des Dichters gewonnen haben, die von den 
bisherigen Bearbeitern desselben missverstanden 
oder unrichtig behandelt worden sind. 
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ARITHMETIK. 

Anfangs gründe, der Arithmetik, als Einleitung 

zu Lcieroi'As Algebra. Aus dem Französischen 

übersetzt und mit Zusätzen begleitet von E. M. 

Hahn. Berlin, bey Frölich. 1305. 224 S. 8. 
(1 Tklr.) 

So viele Anweisungen zur Rechenkunst, auch 
beständig in unserer Sprache erscheinen, so 
glauben wir doch nicht, dass diese es darum 
weniger verdient habe, auf deutschen Boden 
verpflanzt zu werden. Ein Theil der gewöhnli¬ 
chen Rechenbücher trägt fast blos Rechnungs- 
Vorschriften und Regeln der Operationen vor, 
die Gründe dersellreu entweder gar nicht oder 
aut eine höchst mangelhafte Art; de-* Anfänger, 
welcher sich aus denselben unterrichten will, 
kann wohl nach jenen Vorschriften operiren, so 
lange er sich derselben erinnert oder das Buch 
vor sich hat: aber wie bald sind Regeln, beson¬ 
ders wenn sie in grosser Menge sind, wieder 
vergessen, wenn sie als blosse Gedächtnissache 
erlernt, und nicht zugleich im Zusammenhänge 
mit den einfachem Wahrheiten und Grundsä¬ 
tzen, wovon sie abhängen, dem Verstände so 
klar und geläufig geworden siud, dass dieser 
dieselbe auf alle Fälle selber reproduciren kann? 
Und wie wenig ist jenes mechanische Rechnen— 
lernen zu Bildung und Aufklärung des Geistes 
geeignet, wie es doch die Mathematik überhaupt, 
read also um so viel mehr gleich b?y ihrem Ein¬ 
gang seyn soll? Andere arithmetische Lehrbü¬ 
cher bringen, indem sie sich von jenem unwis¬ 
senschaftlichen Vorträge zu entfernen suchen, 
Theorien vor, wrelche zur Belehrung nicht viel 
geschickter sind: sie sind in einem Theile zu 
ebslract, indem sie die aus dem gemeinen Leben 
bekannten Begriffe mit einer tiefen Analyse fast 
bis ins Gebiete der Metaphysik verfolgen; in ei¬ 
nem andern Th ei le mit einem Schwall von Kunst¬ 
wörtern und Erklärungen derselben überladen, 
welche von keinem Nutzen sind, und an dem 

Awe) 1er Band. 

Platze, w.o sie hingestellt werden, doch nicht 
dienen, den Lernenden mit der Sache selbst be¬ 
kannt zu machen; und dabey geschieht es doch 
oft, dass, wenn man an die Entwickelung der 
Gründe und Beweise selbst kommt, es bey bald 
zu großer Weitschweifigkeit, bald zu gedräng¬ 
ter Kürze, dennoch an einer deutlichen, kundi¬ 
gen und erschöpfenden Darstellung derselben 
fehlt. Man beobachtet die äussere Form der 
Methode, ohne in den Geist derselben einzu¬ 
dringen; vor dem Gerüste wird das Gebäude 
selbst nicht gesehen. 

Bey den vorliegenden Anfangsgründen, wel¬ 
che grösstentheils die Arbeit des Bürgers Biot, 
jetzigen Professors am College de France sind, 
und anfänglich den ersten Abschnitt der fünften 
Ausgabe der Algebra von Clairaut ausmachten, 
v/ar man, heisst es im Vorbericht derselben, 
„vorzüglich darauf bedacht, jene dogmatische 
Form zu vermeiden, durch welche man, ohne 
zu wissen wie, auf neue Begriffe kommt, die 
der Anfänger selten eher begreift, bis er sie mit 
den im gesellschaftlichen Umgänge erhaltenen ver¬ 
glichen hat? 

Recensent will dem Werthe der dogmatischen 
Methode überhaupt nicht zu nahe treten; sie ist 
in manchen Theilen der Mathematik die beste, 
ja fast die allein mögliche Art des Vortrags; er 
gibt zu, dass sie selbst beym Vortrag der Arith¬ 
metik und Algebra zu gewissen Zwecken und 
unter gewissen Umständen brauchbar sey; es ist 
überhaupt eine missliche Sache, über eine Me¬ 
thode im Allgemeinen abzuurtheilen. Aber darin 
ist Rec. mit dem Verf. des Vorberichts einver¬ 
standen; dass zu Belehrung des Anfängers in 
den gedachten Wissenschaften der dogmatischen 
Methode diejenige vorzuzieh-en sey, da man 
gleichsam den Weg der Erfindung geht, da man 
die allgemeinen Begriffe und Regeln, aus beson¬ 
der« Fällen und Beyspielen abstrahirt oder we¬ 
nigstens daran zuerst zeigt, unter den Augen 
des Lernenden entstehen lässt, und keinen je¬ 
ner Begriffe eher bey bringt, als bis das ßedürf- 
niss und die Natur der Sache es erfordert. 

[58] 
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„Daher hat man auch keine Definition von der 

Arithmetik gegeben, weil sie für den Sachver¬ 

ständigen überflüssig und für den Anfänger un¬ 

verständlich wäre.“ 

Nach vorausgeschicklen allgemeinen Bemer¬ 

kungen über die Zahlen und deren Bildung, 

welche man sonst unter dem Titel des Numeri- 

rerrs begreift, werden die vier Rechnungsarten 

mit ganzen Zahlen durchgegangen. Es werden 

bey einer jeden die Gründe, worauf die vorge- 

schriebenen Operationen beruhen, deutlich und 

nicht allzu abstract, sondern immer an dem Leit¬ 

faden besonderer Beyspiele entwickelt, jedoch 

so, dass jedesmal auf das Allgemeine des au ei¬ 

nem eoncreten Fall geführten Beweises hinge¬ 

wiesen wird. Die Division beireffend, so hat 

es zwar mit der Bemerkung seine Richtigkeit, 

dass die beyderley Absichten, zu welchen die¬ 

selbe dient, nämlich eine gegebene Zahl in ir¬ 

gend eine gegebene Anzahl gleicher Theiie zu 

theilen , und zu finden, wie vielmal eine gege¬ 

bene Zahl in einer andern gegebenen enthalten 

sey, sich darauf redüciren; von einem gegebe¬ 

nen Product, dessen einer Factor gegeben ist, 

den andern Factor zu finden. Wenn aber als— 

denn die Gründe der Division in unserm Zah- 

Jensysten dem letztem Begriff zu Folge entwi¬ 

ckelt werden, indem der Dividendus und Divisor 

als Prod uct und einer als Factor angesehen werden, 

wozu man den andern Factor, welcher sodann 

■der Quotient wird, suche’, so steht Rec. an, ob 

nicht diesem Wege als ein directerer vorzuzie¬ 

hen wäre, wenn man die Frage betrachtet, wie 

■sie zunächst gegeben wird t nämlich was der so 

yielsle Thei'l der gegebenen Zahl, oder wie viel 

mal diese andere in ihr enthalten sey ? und dann 

jzeigt, dass die Beantwortung dieser Fragen die¬ 

jenigen Operationen erfordere, welche gewöhn¬ 

lich für die Division vorgeschrieben werden. 

Bey der Multiplication sind Betrachtungen 

beygebraclit, aus welchen der Satz hergeleitet 

wird; dass ein Product aus zvveyen Facloren 

dasselbe bleibe, iw welcher Ordnung man auch 

multipliciren mag; nachher auch dessen Aus¬ 

dehnung auf mehrere Facloren gezeigt. Nach 

unserem Bedünken verdiente in der Lehre von 

den Brüchen der jenem entsprechende Satz: dass 

der irgend wie vielste Theil einer eine gewisse An¬ 

zahlmal genommenenGrösse eben so viel sey als der 

eben so vielste Theil, eben so viel mal genommen 

von dieserGröss«: ebenfalls ausdrücklich aufgestellt 

u. abgeleitetzu werden, da er von grosser Brauch¬ 

barkeit u. einer der Fundamentalsätze in derLeh- 

re von den Brüchen ist. 

Die allgemeine Regel, um den grössten ge¬ 

meinschaftlichen Theil zweyer Zahlen zu fin¬ 

den, finden wir sehr deutlich entwickelt Und 

davgestellt. — Die Anmerkung bey den Brüchen 

über das, was das Wort Multipliciren im Allge¬ 

meinen bezeichne, mochte vielleicht als ohne 

Nutzen abstraet, in einem Lehrbuch dieser Art 

ganz entbehrt, und sich mit der Bemerkung be¬ 

gnügt werden können; dass man statt zu sagen 
z. B. | von einer Grösse nehmen, manchmal der 

Analogie wegen sage : die Grosse f mal nehmen 

und dieser Ausdruck , wo er voxkomme mit je¬ 

nem für gleichbedeutend zu halten sey. 

Nach den gemeinen Brüchen werden die De- 

cimalbrüche behandelt; hierauf die Proportionen; 

,,c!ie Beyspiele,“ heisst es im Vorbericht, „aus 

denen man die Theorie der Proportionen abslra- 

hirt, zeige», dass diese Theorie —- eigentlich 

zur Auflösung der darin einschlagenden Aufgaben 

nicht nothwemiig ist; denn man verlangt da¬ 

durch nur von einer gegebenen Zahl einen Theil 

oder ein Vielfaches zu linden. — —- Auch ha¬ 

ken wir das, was die Proportionen betrifft, nur 

darum bey behalten, weil wir uns von den ein- 

geführten Methoden nicht zu weit entfernen woll¬ 

ten. Die hesondern Aufgaben, welche darauf 

führen, bringen den Begriff dessen , was eigent¬ 

lich Proportion sey, deutlicher bey, als die ab- 

stracle Art, nach welcher diese Materie in den 

meisten Eleroentarbüehernabgehandelt ist.“ Rec. 

setzt hinzu: Wenn die Aufgaben, welche ge¬ 

wöhnlich durch die Regel de Tri aufgelöst wer¬ 

den , durch unmittelbare Schlüsse aus den Be¬ 

dingungen der Aufgabe ohne den technischen 

Begriff und Ausdruck von Proportion sich auf- 
losen lassen, wie dies mit den Aufgaben in 101. 

geschehen ist, durch welche dort der Uebergang 

auf Proportionen eingeleitet wurde; warum las¬ 

sen wir den Anfänger nicht alle jene Aufgaben 

auf diese Art auflösen ? Warum lieber durch 

Vermittelung eines entbehrlichen abstiaclen Be¬ 

griffs und Kunstworts , welche zwar den Weiter¬ 

gekommenen der Kürze und allgemeinen Ueber- 

sicht wegen dienlich seyn mögen, aber den An¬ 

fänger nur hindern, die Sache, wie sie ist, un¬ 

mittelbar anzuschauen, und ihn leicht an ein 

blindes Operiren ohne helles Bewusstseyn der 

Gründe gewöhnen? Man wird sagen, die all¬ 

gemeine Vorschrift für Proportionen führe kür¬ 

zer zum Resultate, als wenn man bey jeder 

Frage immer die unmittelbare Entwickelung aus 

den Umständen der Aufgabe vermittelst der Theo¬ 

rie der Brüche Vorzunehmen hätte. Aber ist 

nicht der längere Weg, (ich sage immer, nur 

beym Anfänger) da vorzuziehen, wo er zu deut¬ 

licherer Erkenntnis» und zu Erlangung einer 

Fertigkeit ira mathematischen Denken verhüll? 

Noch werden zusammengesetzte Regel de Tri, 

Gesellschaftsrechnung, Alligationsrechnung ab¬ 

gehandelt. Hierauf folgt Rechnung mit mehr- 

nahmigen Grössen; wo zu noch Weiterer Verein¬ 

fachung der Arithmetik, welche doch ein Haupt¬ 

zweck dieses Werks ist, die uneigentlichen Aus¬ 

drücke Von Multiplication u. Division einer mehr- 

nahmigen Zahl durch eine andere mehrnahmige 

von verschiedener Art, welche übrigens auf eine 
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der Sache gemässe Art erklärt werden, ganz ent¬ 
behrt werden könnten. Sodann folgen einige 
Abkürzungsmiüel der arithmetischen Rechnun¬ 
gen; Auseinandersetzung des neuen französi¬ 
schen Systems und Anwendung desselben auf 
die Arithmetik; Vergleichung der Maasse. 

Für denjenigen, der in die Rechenwissen- 
schaft ein drin gen wolle, wird im Vorbericht fer¬ 
ner bemerkt, sey immer die Hauptsache, dass 
er durch neue immer verwickeltere Aufgaben, 
welche aber durch sorgfältige Untersuchung ih¬ 
res Vortrags und durch Entwickelung ihrer Fol¬ 
gen auf die einfacheren zurückgeführt werden, 
die Fälligkeit erwerbe, diese Entwickelungen zu 
machen; dass auf solche Art das Unnütze der 
allgemeinen Regeln, womit die meisten Rechen¬ 
bücher überladen seyen, erhelle, und der Leser 
zum Studium der Algebra vorbereitet werde: 
für welche hier auch die Ausziehung der Qua¬ 
drat- und Cubik-Wurzeln, und die Theorien 
der Progressionen und Logarithmen Vorbehalten 
seyen. 

Der üebersetzer ist ausser einer Abänderung, 
die er bey der Auseinandersetzung des neuen 
franz. Maasses und Gewichts machen zu müssen 
glaubte, dem Originale getreu geblieben: er hat 
auch einige eigene Zusätze am Ende des Werks 
beygefügt. Ree. findet die Uebersetzung gut, 
tliessend, den Sinn gehörig darstellend: kaum 
bey ein paar Stellen schien ihm die deutsche 
Construction etwas französirend zu lauten. 

ALGEBRA. 

Silv. Franz Laeroise's Anfangsgründe der 

Algebra. Aus dem Französischen übersetzt 

und mit Anmerkungen und Zusätzen begleitet 

von E. M. Hahn. Erster Theil. Berlin, bey 

Frölich 1805. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Der Verf. bemerkt in der Vorrede, nach¬ 
dem er einiges historische über die frühere Aus¬ 
bildung der Algebra vorangeschickt hatte, in 
Absicht auf die Anfangsgründe der Algebra von 
Clairaut: sie haben ganz den Beyfall erhalten, 
welchen sie verdienten; und wenn Clairaut den 
Weg der Erfindung, welchen er beym Vortrag 
der algebraischen Lehren befolgte, in die gehö¬ 
rigen Gränzen beschränkt hätte, so würde ohne 
Zweifel sein Werk allen übrigen vorzuziehen 
sey«. Allein jener Weg werde geringfügig und 
weitläufig, wenn man ifin über die ersten Be¬ 
griffe hinaus in aller Strenge verfolge: daher 
denn auch die letzten Theile jener Algebra we¬ 
niger Beyfall als die ersten erhallen hatten. Die 
Fundamentalregeln der Algebra seyen dort nicht 
hinlänglich herausgehoben: daher öfters junge 
Leute, welche die Operationen an den beson- 
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dem Beyspielen des VerL, alle genau befolgt 
haben, doch nachher Schwierigkeit gefunden 
haben, dieselbe für sich selbst auszuüben. — 
Man hätte den Plan Clairauts von diesen Fehlem 
befr-eyen sollen : statt dessen sey man zur alten 
Methode zurückgekehrt und in so fern in der 
Wissenschaft rückwärts gegangen. Auch sey 
trotz der unermesslichen Arbeiten von Euler,' 
War-ing und La Grange über die Theorie der 
Gleichungen, in die algebraischen Lehrbücher 
nach Clairaut nicht das geringste von den neuern 
Entdeckungen aufgenommen worden. — La- 
place habe den Plan von Clairaut für den ein¬ 
zigen angesehen, welcher dem gründlichen Un-* 
terrichte der Wissenschaft 'angemessen sey: und 
er habe dabey ferner auf den Schatz verwiesen, 
welchen die Schriften der Akademien darbieten, 
welchen er selbst nebst La Grange vermehrt habe» 

La Croix hatte daher, als er vor einigen 
Jahren eine neue Ausgabe von dairaut’s Alge¬ 
bra besorgte , einige Anmerkungen der Einschal¬ 
tung neuer Materien gewidmet. Er habe sich 
sodann überzeugt, sagt er, dass es nothwendig 
sey den Gang der Erfindung mehr zusammen¬ 
zuziehen. In diese Anfangsgründe der Algebra, 
habe er nur die wesentlichsten Lehren dieses 
Tkeils der Mathematik aufgenommen: in einem. 
Ergänzungsband (Complement) habe er die Theo¬ 
rien zusammengefasst, welche von einem minder 
häufigen Gebrauche seyen. Uebrigens habe er 
dem Zwecke der Wissenschaft, welche nicht so¬ 
wohl zu einer Uebung des Gedächtnisses als des 
Verstandes dienen, und selbst die Stelle einer 
praktischen Logik vertreten soll, für angemes¬ 
sen gehalten, gleich in diese ersten Anfangsgründa 
freye und scharfsinnige Betrachtungen aufzuneh— 
men, welche bis jetzt nur in den Memoiren auf— 
behalten gewesen seyen. 

Inhalt. Der Verf. fängt, wie Clairaut, mit 
besondern Beyspielen an, welche Gleichungen 
vom ersten Grade mit einer unbekannten Grösse 
geben, und bringt bey Gelegenheit derselben 
die allgemeinen Regeln zu Auflösung solcher 
Gleichungen, und das zu beobachtende Verfah¬ 
ren, eine Aufgabe iu eine Gleichung zu bringen, 
bey. —- Untersuchungen über die positiven und 
negativen Grossen. Lacroix trägt hier folgende 
Aufgabe vor: Es gehen zwey Curiere aus zweyen 
um 100 Meüen von einander entfernten Orlen, 
einander entgegen: der erste ist 10 Tage frü¬ 
her abgegangen als der andere, und macht täg¬ 
lich 12 Meilen, der andere hingegen macht täg¬ 
lich 16; in welcher Entfernung vom Ort der 
Abreise des zweyten werden * sie Zusammentref¬ 
fen? Wenn man diese Entfernung — x setzt, 
und die Rechnung unter der Voraussetzung 
macht, dass sie zwischen den bey den Oertern 
ihrer Abreise Zusammentreffen; so findet sich 

— 111 Meilen. Dieses Negative, sagt Ea- 
croix, zeigt an, „dass der Werth von x in ei- 

[58*] 
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nera dem vorigen entgegengesetzten Sinne ge¬ 
nommen werden muss, in der That kann auch 
der zweyte dem ersten nicht entgegen kommen, 
sondern er muss ihm nachlaufen. Denn dieser 
macht, während der 10 Stunden , die er voraus 
hat, 120 Meilen; und da man voraussetzt, dass 
er seinen Weg fortsetzt, so wird er schon den 
Ort überschritten haben, aus welchem der zweyte 
abgelten soll, welcher, da er sich nun hinter 
ihm befindet, ihn nur dann einholen kann, wenn 
er einen Weg einschlägt, welcher demjenigen 
gerade entgegen gesetzt ist, den er nehmen 
müsste, wenn sie zwischen beyden Oertern der 
Abreise einander begegnen sollten.“ Der Ue- 
bersetzer bemerkt hiebey: dass, wenn der zweyte 
auf die gedachte Art dem ersten nachliefe, er ihn 
unmöglich 11^ Meilen weit hinter diesem Ort 
-einholen könnte, indem ja der erste schon vor 
der Abreise des zweyten 20 Myilen von diesem 
Orte voraus ist; sondern er würde ihn erst, wie 
man durch unmittelbare Berechnung dieses Falls 
findet, 80 Meilen weit von diesem Ort einho¬ 
len; die negative Antwort passe aber auf eine 
andere Aufgabe, nämlich auf folgende: Zwey 
Curiere gehen einander entgegen : nachdem der 
erste 10 Tage gereist ist, befindet sich der 
zweyte, welcher ihm entgegen ging, an einer 
Stelle, die vom Ort der Abreise des ersten noch 
100 Meilen entfernt ist. In welcher Entfernung 
von dieser Stelle rückwärts werden sie einander 
begegnet seyn? Die Antwort ist: lf| Meilen. 

Fernerer Inhalt:. Addition, Subtroclion, Mul- 
tiplication und Division mit Buchstabengrössen. 
— Von dem Verfahren, den grössten gemein¬ 
schaftlichen Th ei ler zweyer Buchstabengrössen 
2-u finden. — Von den literafischen Brüchen. 
— Von den Gleichungen des ersten Grades mit 
'jrnelirern unbekannten Grössen: wo auch der 
Ausdruck für die Werthe von zwey, drey, vier 
unbekannten Grössen, für welche eben so viele 
Gleichungen vom ersten Grade , in welcher jede 
mit einem Buchstaben •—Coefilcienten vorkommt, 
gegeben sind r nach, der Hegel von Bezoi/t bey- 
gebracht wird, welche durch Firn. ProLRotlie in 
einem Aufsätze der zweyten Hindenburgischen 
■Sammlung Combinatorisc/i - analytischer Abhand¬ 
lungen, 1300. verallgemeinert worden ist. 

Gleichungen vom zweyten Grade mit einer 
anbekannten Grösse. Hier wird die Qüadrat- 
wurzelausziehung aus Zahlen vorausgeschickt. 
Da hiebey der Satz gebraucht wird, dass die 
'Wurzel einer Zahl, welche kein vollkommenes 
Quadrat einer ganzen Zahl ist, sich auch durch 
keinen Bruch genau angeben lasse, welcher 
Satz auf diesem beruht: dass , wenn ein Product 
zweyer Zahlen durch eine Primzahl theilhar ist,' we¬ 
nigstens einer seinerFactoren durch diese Primzahl 
thtilbar seyn müsse; so wird der Beweis des 
letztem Satzes vorausgeschickl, welcher mit dem¬ 
jenigen, den Legeridre in seiner Theorie des nom- 
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bres gibt, ziemlich gleichförmig, wie Lacroix 
bemerkt, nur etwas einfacher ist, und sich viel¬ 
leicht noch einfacher auf folgende Art darstellen 
lässt, deren Mittheilung an diesem Orte mathe¬ 
matischen Lesern nicht uninteressant seyn wird, 
da der Satz in jeder demonstrativen Arithme¬ 
tik, wo Quadratwurzelausziehung gelehrtWird, 
gebraucht, gewöhnlich aber kein Beweis davon 
gegeben wird. 

Satz. W enn eine Primzahl P das Product 
zweyer Zahlen A imd B misst,, so misst sie we¬ 
nigstens eine dieser Zahlen. Beweis. Gesetzt,, sie 
messe die B nicht, so wird sie die A messen. 
Denn fürs erste, wenn B < P ist, so lasse B von 
P gemessen den Rest B', welcher also ■< P seyn 
wird ^ so misst demnach P den Unterschied B - 
B', folglich auch den Unterschied der Producte 
AB - Aß'; nun misst (Vorauss.) P das Product 
AB; folglich misst sie auch das Product AB', 
wo B <, P ist. Ist aber schon B <5 P; so setze 
man B'= B. 

Nun ist entweder B' — ! , und dann misst 
also P die AyAß’, welches zu erweisen ist: 
oder es ist B' eine ganze Zahl J> l. Da nun 
B' <3 P ist, und in diesem Fall B' die P als eine 
Primzahl nicht misst; so lasse P von ß gemes¬ 
sen den Best B'; so ist B"^B’, und es wird 
P — yon ß' gemessen; folglich auch AP — AB" 
von AB ; aber AB1 wird von P gemessen , folglich 
auch AP —AB1' von P: nun misst P die AP; 
folglich misst sie. auch die AB". 

Nun ist wiederum entweder B" 1, und 
dann erhellt, dass P die A — AB” messe: oder 
es ist noch B‘ £>. 1 *. und in diesem Fall misst 
wiederum B” die Primzahl P nicht: es lasse P 
von ß“ gemessen den Rest B"; so wird FT < B” 
seyn, und es wird ebenso wie vorhin erwiesen 
werden, dass P auch die AB!" messe. 

Und. wenn B"’noch nicht — 1 wäre, so würde 
man so fortfahren, und in BetrelFdes neuen Re¬ 
stes ß*' die nämlichen Schlüsse machen, dass 
B!T < B , und P auch die ABIV messe. Da aber 
von den auf diese Art erhaltenen ganzen Zahlen 
B , B', B", Brv jede folgende kleiner ist als die 
vorhergehenden, so wird bey fortgesetzter Ope¬ 
ration unter diesen Zahlen endlich eine erhalten 
werden, weiche der Einheit gleich ist. Es sey 
diese B1V. oo misst P auch die ABlV, das ist die 
Zahl A: wie erwiesen werden sollte. 

Fernerer Inhalt. Von den Potenzen com-, 
plexer Grössen. Beweis der Binomiaiformel für 
ganze und positive Exponenten vermittelst einer 
allgemeinen Theorie von den Perrnutationen und 
Lombinationen, welche vorangeschkkt wird; und 
welcher der FIr. Uebersetzer eine Anwendung 
aut einige besondere Exempel aus der VVahr- 
scheinhchkeitsrechnung beyfiigt. Ausziehung der 
CubikwurZein und W urzeln von höhern Graden 
aus ganzen Zahlen. — Von den Factoren der 

Gleichung — amz=o} und den Wurzeln der 
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Einheit. -- Von Gleichungen, die sich auf ähn¬ 
liche Art, wie die vom zweyten Grade aufiösen 
lassen. — Allgemeine Theorie der Gleichungen : 
Zerlegung derselben in Factoren vom ersten Grade 
u. s. vv. — Von der Elimination einer von zweyen 
Unbekannten xund y, für welche zwey Gleichun¬ 
gen von hohem Graden gegeben sind. Statt des 
gewöhnlichen Verfahrens (Kästners Anal. endl. 
Gross. §. 199.), welches von Lacroix „ein durch¬ 
aus unvollständiges“ genannt wird, „weiches 
nicht, das mindeste Licht weder über die Art, 
wie die verschiedenen Grössen Zusammenhängen, 
noch über die Bestimmung der eliminirten unbe¬ 
kannten Grösse gebe,“ trägt der Verf. zuerst die 
Verfahrungsart vor, dass man zu Werk gehe, 
als ob man den gemeinschaftlichen Theiier, der 
beyden vorgelegteu Gleichungen suchte, und 
wenn man zu einem Reste gelangt, welcher z. R. 
von x unabhängig sey, diesem r^o setze, wo¬ 
durch man die Endgleichung für y erhalte: so¬ 
dann, wenn man aus dieser einen Werth von y 
gefunden, durch Substitution desselben in dem 
vorletzten Reste — o gesetzt, den eorrespondi- 
renden Werth von x finden werde. Hierauf 
wird, statt den gemeinschaftlichen Theiler nach 
der gewöhnlichen Methode zu suchen, als be¬ 
quemer ein Verfahren Eiders vorgetragen, wel- 
elies dieser in seiner Analysis infinitorum gebe, 
lind welche erste Methode Eulers ein Inbegriff 
derjenigen sey, welche Betout in seiner Theorie 
des equations auf eine so beschwerliche und weit¬ 
läufige Art aus einander setze. — Von der Zah¬ 
lenauflösung höherer Gleichungen mit einer ein¬ 
zigen unbekannten Grösse. Nach Vorausschickung 
der bekannten Sätze über Transformation der 
Gleichungen zu gewissen Zwecken und Unter¬ 
suchung der commensurabeln Theiler, werden 
die Kennzeichen des Daseyns reeller Wurzeln 
einer Gleichung angegeben, sodann die Nähe¬ 
rungsmethoden von Newton und La Grauge dar¬ 
gestellt. — Proportionen und Progressionen. 
Theorie der Exponentialgrössen und Logarith¬ 
men. Einige Aufgaben, die Interessen des Geldes 
betreffend. — Seine analytische Theorie der 
Logarithmen, sagt Lacroix, sey derjenigen völ¬ 
lig ähnlich, welche Euler zuerst in seiner Ein!, 
in die Anal. d. Unendl. bekannt gemacht, und 
von welcher er den elementarischen Th eil mit 
grosser Sorgfalt im ersten Th eil seiner Algebra 
entwickelt habe. 

Die LJebersetzung fand Ree. rein und flies¬ 
send, und da er das Franz. Original nicht bey 
der Hand hatte, keine Stelle , wo er auf den 
V erdacht geralhen wäre, dass der Sinn des Ori¬ 
ginals unrichtig dargestellt seyn möchte. Der 
Hr. Uebersetzer verspricht nun auch die obge¬ 
dachten Comp! e me na des E Jemens d’Algebre als 
ein für diejenigen, die sich in das Gebiet der ho¬ 
hem Analysis wagen wollen, brauchbares Werk 
unter dem Titel des zweyten Theiis der Alge¬ 

bra bald zu liefern. Vielleicht möchte es gut 
seyn, zu demselben ausser diesem Titel noch ei¬ 
nen andern, etwa den des französ. Originals 
verdeutscht, drucken zu lassen, und das Buch 
unter diesem auch besonders, und ohne den er¬ 
sten Theil käuflich zu machen. 

Handbuch der reinen Mathematik, von Friede. 
Tf’ilhDan. Snell, ordentl. Prof, der Philos., 

in Giesen. Erster Band. Giesen, 1804. bey 

Tasche und Müller. 8. (2 Th Ir.) 

Ein brauchbares Handbuch von mittelmäs- 
sigem Gehalt, ohne besondere Vorzüge oder 
Fehler. Der Vortrag ist fliessend, die Beweise 
gehen nicht zu tief: in Absicht auf die Me¬ 
thode ist nichts, wodurch sich dasselbe von dem 
Gemeinen unterschiede; keine eigenen Unter¬ 
suchungen, nichts hervorstechendes Selbstgedach- 
tes , auch nichts Fremdes ausser dem ganz ge¬ 
wöhnlichen aufgenommen. Es soll sowohl zum 
Selbstunterricht als zu Vorlesungen für den 
ersten Cursus der Algebra bestimmt seyn, deren 
erste Gründe in Verbindung mit der Arithmetik, 
abgehandelt werden. Ausser den Gleichungen 
vo/h ersten und zweyten Grade werden noch 
die cubisehen abgehandelt; einiges von unbe¬ 
stimmten Aufgaben (des ersten Grades) beyge— 
bracht; darauf die allgemeinen Eigenschaften 
der Gleichung, Auflösung höherer Gleichungen 
nach Kästner, und Summirung der Reihen nach 
Pasquich vorgetragen. — Die Eliminationsme¬ 
thode für höhere Gleichungen fehlt. — Unter 
den besonder« Aufgaben für einfache und Qua¬ 
dratische Gleichungen sind mehrere geometri¬ 
sche, welche unter Voraussetzung geometrischer 
Sätze durch Calcul aufgelöst Werden. — Was 
der zweyte Band enthalten, und ob, und wann 
derselbe oder noch mehrere nachfolgen sollen, 
darüber wird in der Vorrede kein Wort gesagt. 

Sammlung von Beispielen , Formeln und Auf¬ 

gaben aus der Buchstabenrechnung und Al¬ 

gebra. Von Meier Hirsch, Privatlehrer 

der Mathematik. Berlin, bey Frölich. 1805*- 

S. (1 Thir.) 

Der Verf. sagt in der Vorrede: Eine zweck¬ 
mässige und nach den stufenweisen Fortschritten 
des Lehrbuchs angeordnete Beyspiel- und Auf¬ 
gabensammlung sey vorzüglich dazu geeignet, 
Lehrern.den ersten Unterricht in der Algebra 
zu erleichtern. Hierzu wolle er durch diese 
Schrift beytragen. Ihr Unterschied von dein 
bekannten Uflackerischen Exempelbuch bestehe 
darin: dass hier die ßuehstabemeehnung mit in 
Plan genommen worden sey, und Beyspiele für 
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die Operationen derselben ‘von de,n einfachsten 
an bis zu den zusammengesetztesten gegeben 
seyen: dass ferner auch die logarilbmischen 
Rechnungen und die darauf beruhenden Auf¬ 
gaben von Zinsen- und Rentenrechnung, des¬ 
gleichen die auf die Combinalionsleiire sich grün¬ 
denden, zur Bildung des Verstandes so sehr 
geeigneten Wahrscheinlichkeitsreciinungen her- 
z«genommen seyen: auf welche Gegenstände 
sich das Uflackerische Exempelbuch seinem 
Plane nach nicht erstrecke. Es ist, was auch 
Rec. allerdings wohlgethan findet, kein bestimm¬ 
tes Lehrbuch bey dieser Arbeit zu Grunde ge¬ 
legt : dagegen hat sich der Hr. Verf. strenge 
Ord nung zur Pflicht gemacht. Wirklich wüss¬ 
ten wir in seiner Anordnung der Materien nichts 
bedeutendes auszusetzen. Und da bey einem 
Buche dieser Art Correctheit auch im Abdruck 
eins der ersten Erfordernisse ist, so ist auch 
für dieses gesorgt worden. 

Das Werk zerfällt in zwey Theile. Der erste 
begreift Beyspiele von allgemeinen Rechnun¬ 
gen und Formeln, der andere Aufgaben für 
Gleichungen. Der erste Theil hat folgende Ru¬ 
briken: I. Beyspiele für Rechnung mit Deci- 
malbrüchen. II. Buchstabenrechnung im All¬ 
gemeinen. III. Rechnung mit Potenzen. IV. 
Ausziehung der Wurzeln, und Rechnung mit 
W urzelgrössen. V. Bezeichnung der W urzelgros- 
sen durch gebrochene Exponenten und Rech¬ 
nung damit. (Hier wird aber die Reduction, 
Addition und Subtraction gebrochener Ausdrücke 
vorausgesetzt, welche erst in VII. vorkommt, 
allerdings aber wohl früher Vorkommen sollte.) 
VI, Rechnung mit imaginären Grössen. VII. 
Reduclionen mit Bruchausdrücken und andere. 
VIII. Logarithmen. IX. PcrmuUtionen, Com- 
binationen und Variationen nach den Iiinden- 
burgischen Methoden, X. Der binomische und 
polynomische Satz für ganze positive Expo¬ 
nenten. XI. Progressionen. XII. Continuirliche 
Brüche. (Hier möchten wohl auch Beyspiele 
von Ausdrückung der Quadratwurzel einer irra¬ 
tionalen Zahl und der Wurzel einer quadrati¬ 
schen Zahlengleichung durch einen periodischen 
cont. Bruch, wie solche z. B. in L’Huilier’s Al¬ 
gebra vorlezt. Cap. gelehrt wird, aufgenommen 
seyil dürfen.) XII. Auflösung der einfachen 
und quadratischen Gleichungen mit einer und 
mehreren unbekannten Grössen: wobey wohl 
auch die allgemeine combinatorische Formel für 
vier und mehrere unbekannte Grössen, für wel¬ 
che eben so viel Coefficienten Gleichuugen vom 
eisten Grade gegeben sind, nach Hindenburg 
und Rothe (in der zweyten Sammlung comb, 
analyt. Aufsätze, Leipz. 1800) beygebracht seyn 
könnte. Gleichungen von hohem Graden durch 
Aufsuchung ihrer rationalen Wurzeln und durch 
Näherung. Auch die Carda.nische Formel. Rec. 

vermisst noch Beyspiele für die Etiminalions- 
melhode .bey hohem Gleichungen, wo wenig¬ 
stens für die einfacheren Fälle, da x in einer 
Gleichung nur auf dein zweyten , in der andern 
auf dem zweyten, dritten oder* vierten, oder 
in bey den auf dem dritten Grade verkömmt; die 
vier Piegeln in Newtons Arithm. Universalis, 
undBeyspiele v on deren Anwendung beygebracht 
seyn könnten. 

Die folgenden Rubriken XIV — XXII. ma¬ 
chen den zweyten Theil aus, der lauter Aufga¬ 
ben für Gleichungen begreift, sowohl in abs- 
stracten Zeichen und Buchstabengrössen, als in 
concreten Rechnungsfällen. 'Aufgaben vom er¬ 
sten Grade mit einer'unbekannten Grösse, mit 
mehrern \ für Gleichungen vom zwreyten Grade, 
von hohem Graden. Unbestimmte Aufgaben 
(vorzüglich vom ersten Grade. Es hätten aus 
den Schriftstellern , die am Ende dieser Rubrik 
angeführt werden, wohl mehrere Aufgaben vom. 
zweyten Grade aufgenommen werden dürfen.) 
Aufgaben für Anwendung der Progressionen; 
aus der Zins- und Beritenrechnung; für Per- 
inutalionen, Combinaiionen und Variationen, 
desgleichen für Wahrscheinlichkeitsrechnungen. 
Vermischte Aufgaben. Bey vielen dieser Auf¬ 
gaben, welche meistens Zahlenaufgaben sind, 
wäre es gut gewesen, wenn die Bedingungen, 
und sodann auch das Resultat zugleich in all¬ 
gemeinen Zeichen ausgedrückt worden wären. 

Der Verf. verspricht, wenn diese Sammlung 
Beyfall erhalte, wie sie es verdient, ihr andere 
ähnliche aus der Geometrie, Trigonometrie, Ana¬ 
lysis und mehrern andern Theiien der Mathe¬ 
matik folgen zu lassen: von welchen die erstere, 
nämlich die Sammlung für Geometrie, auch 
zugleich die Aufgaben für die Anwendung des 
Calculs auf Geometrie enthalten sverde. 

O E KO N O M I E. 

Grundsätze und Erfahrungen zur Erzielung ei¬ 

ner reichen Milchwirthschaft, nebst Abbildung 

eines Butterfasses, von D, Beruh. Laub en- 

der, ausübendem Arzte zu Rothenburg an 

der Tauber. Nürnberg und Altorf, b. Kuss- 

jer u. Monath.1804. 8. XVI S. Vorr. u, Inhalt, 

190 S. Text. 1 Kupf. (16 gr.) 

DiesWerkchen ist die Fortsetzung qnd wei¬ 
tere , vollendetere Ausführung eines Aufsatzes 
über die Art und Weise, viel Milch, Rahm, 
Butter und Käse zu gewinnen , den der Verf, 
im Jahr 180t. in dem Baumgärtnerischen Maga¬ 
zin für Industrie lieferte. — Es ist ein nützli¬ 
cher Beytrag zur Lehre von der Viehzucht, der 
von allen Landwirthen gelesen zu werden ver¬ 
dient. 
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Der Verf. erörtert darin vorzüglich zvrey 
Hauptfragen : a) weiches sind die Bedingungen, 
unter denen die thierische Natur in möglichst 
grösster Menge den Milch- den Rahm- und 
Käsestoff produciren kann? b) Welches sind 
die Bedingungen, unter denen der Landwirth von 
seinen Kühen die möglichst grösste Quantität 
von Milch- Rahm- um! KäsestofF wirklich ge¬ 
winnen kann? Diesem hat der Verf. alsdann 
noch einen Anhang über den Gebrauch der 
Milch in diätetischer Rücksicht beygefügt ; wo 
er eine Menge von Krankheitsfällen erzählt, in 
welchen Genuss der Milch sehr heilsam gewe¬ 
sen sey: Fälle, die er tlieils selbst erlebt, theils 
aus Schriften, besonders einiger italiänischer 
Aerzte znsammengefragen hat. — Das Resultat 
seiner Erfahrungen ist: dass die Milch an und 
für sich, besonders gekocht, und von Deuten, 
die sieh Bewegung machen können, und deren 
Magen nicht von schlechter Beschaffenheit ist, 
genossen, sehr gesund sey; bey serophulösen 
Anlagen aber offenbar schädlich werde. 

Diesem Anhang ist der 5te und letzte Ab¬ 
schnitt gewidmet. Die vier ersten Abschnitte 
handeln die beyden erwähnten Hauptfragen ab. 
Hier findet sich viel Lehrreiches und zu Beherzi¬ 
gendes; vorzüglich hat dev Verf. über das But¬ 
tern viel Gutes gesagt. — S. 52. erzählt der VE, 
dass ein Hr, von Ziikow zu Dahlwitz bey Ber¬ 
lin jeder Kuli täglich neun Mal eine Tränke von 
jedesmal 10 Kannen Wasser, und darin einen 
Teller Schrot, halb von Gerste halb von Erb¬ 
sen eingerührt, gegeben, und so von einer 
frischmelkenden Kuh täglich 30 —- 36 Quart 
Milch erhalten habe. 

HJNDL UNGSW1SSEISSCHAFT. 

JVissenscIaßliches Lehr- und Handbuch für 

Handlungszöglinge und junge Kaufleute, von 

J. Ph. Karrer, in Verbindung eines prakti¬ 

schen Kaufmannes. Mit 17 Kupfertafeln, in8. 

760S. Leipzig,Stag.esche Buchh. (3 TMr.) 

Dieses Buch ist von den Verfassern in 17 
Abschnitte eingetheilt, davon der Iste die Recht- 
Schön- Geschwind- Geheiffisehreibekunst und 
das Zeichnern; der2tedle Spraehkenntnisse: näm¬ 
lich die deutsche, lateinische, französische, eng¬ 
lische, spanische und portugiesische Sprache; 
3, die Reehnungskunst überhaupt; 4. die Ma¬ 
thematik; 5-. die Geographie und Geschichte ;- 
6. die Naturgeschichte; 7. die Naturlehre; &. 
die Münzwbsenschaft: 9. Münz- Manss - und 
Gewichtskunde; 10. Weehselwissemehaft y 11. 
YVaarenkenntnisse, nämlich roher und verar¬ 
beiteter W aaren ; 12. Ilandelsanstalten, näm¬ 
lich Banken , Asseeuranzen, Niederlagen, Me»- 
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sen, Compagnien; 15. Handlungsclassenj näm¬ 
lich Proper-SocietätshandeL Wraarenhandlung, 
Commissions- Speditions- Wecbselhandel, As- 
securanz-Geschäfte, Waarenhandel; 14. Hand¬ 
lungsrecht: nämlich Wechsel- Seerecht, Ha- 
verey- Bank- und Fallitordnungen; 15. Die 
Buchhalturigskunst; 16. Waaren- und Wechsel- 
calculationen ; 17. den ßriefstyl enthält. 

Die Absicht der Hrn. Verff. ist nicht, in 
diesem Werke eine systematische Darstellung 
der Handlungswissenschaft zu liefern, sondern 
die jungen Leute , welche sich der Handlung 
widmen wollen, mit den hauptsächlichsten Thei- 
len derselben, die in manchen Büchern dieser 
Art übergangen werden, bekannt zu machen, 
und denjenigen, die bereits in Handlungsge- 
schäften angestellt sind, das Studium solcher 
Dinge, die man in der gewöhnlichen Praxis¬ 
allein nicht lernen kann, erleichtern zu helfen, 
ferner Werke, worin diese Materien ausführ¬ 
licher abgehandelt sind, zum Theil wenigstens, 
auf einige Zeit entbehrlich zu machen, und 
endlich die Jünglinge zum leichtern und bes¬ 
sern Verständnis» grösserer Werke vorzuberei¬ 
ten-, und ihnen solche kennen zu lernen, zu 
welchem Ende ein Verzeichniss derselben die¬ 
sem Buche beygefügt worden ist. 

Die in diesem Buche enthaltenen Handlnngs- 
wjssensehaften, welche die Verff. als jetzige 
nothwendige Bedürfnisse den Jünglingen em¬ 
pfehlen, sind hier gründlich, deutlich und ver¬ 
ständlich vorgetragen worden, auch manche an 
ihrem Orte gesagte Wahrheiten nicht als über¬ 
flüssig anzusehen. Folglich scheint die Absicht 
der Verff., den Jünglingen gründliche Vor— 
kenntnisse in den liier abgebandelten Th eilen 
der 11 an d lu n gsw iss e nsc h a fte n bey zubringen , gut 
erreicht zu seyn. Rec. kann daher des vielen 
in diesem Buche enthaltenen wissenschaftlichen 
Guten wegen, dasselbe sowohl einem *jeden der 
der Handlung sich widmenden Jünglinge, als- 
auch dem Lehrer dieser Wissenschaft zum Un¬ 
terricht mit Recht empfehlen. 

Her in Correspondenz und edlen daraus fliessen¬ 

den Ccrmioir- Geschäften und Scripturen un¬ 

terrichtete und geprüfte Handlur.gscontoristr 

Von "Martin Euler , vermehrte und Verbes¬ 

serte Originalausgabe. Hcübro-nn am Nekkar 

und Rothenburg ob der Tauber, bey Job. 

Dan. dass. 1803. in 8. 35-2 S. (1 Thlr.) 

Den Inhalt dieses Buches bat der Verf. in 
5 Capitel eingelhsik, wovon das lste zwanzig 
Aufgaben, oder Themata von Ilandinngsgeschäf- 
ten, mit ihren praktischen Ausübungen; das 2te 
die erste Einleitung in das \V eehselverständ- 



niss für den Anfänger', das 3te eine Anze 
der Courssysteme verschiedener Wecbselpiutze; 
das 4te theils eine Abhandlung des kaufmänni¬ 
schen Briefwechsels, Comtoir- und Privalübmig 
im Handlungsstyl enthält, theils von uev Hand- 
lungscorrespcndenz überhaupt, und von der Art 

den Jüngling zur Handlung privatim vorzu¬ 
bereiten handelt. Im 5ten endlich kommt ein 
kurzes Handlungs -Lexicon vor. 

Der sich der Handlung widmende Jüngling 
sowohl als der junge Kaufmann findet in die¬ 
sem Buche eine gute Anleitung, wie sie die-auf 
Comtoiren verkommenden Geschäfte ihrer Ord¬ 
nung nach auszuführen und ihren Büchern 
einzuveileiben haben. Der Verf. versichert, 
nach dieser Methode schon vielen jungen Leu¬ 
ten seine Kenntnisse mit Erfolg mitgetheilt zu 
haben. Er hat auch die darin aufgenommenen 
Materien gründlich dargestellt, und einem jeden 
verständlich zu machen gesucht. — Rec. ist mit 
dem Verf. darüber völlig einig, dass eine Vor¬ 
übung in allen raereantiiischen Wissenschaften 
dem erwachsenen Jünglinge, ehe und bevor er 
ein grosses Comtoir betritt, unumgänglich noth- 
wendig sey, weil die hier vorkommenden Ge-r 
schäfte ihm alsdann nicht mehr ganz fremd 
sind, und er dadurch desto eher zu den hohem 
Stufen der Wissenschaften gelangen kann. Da 
nun die Correspondenz eins der wichtigsten Fä¬ 
cher bey der Handlung ist, so folgt nach den 
eben berührten Aeusserungen des Verf. nolh- 
wendig, dass Jünglinge auch darin gute Vor¬ 
kenntnisse haben müssen. — Ausser dem auf 
dem Titel angegebenen Gegenstände hat der Vf. 
auch noch andere Materien in seinem Werke 
berührt. Er gibt z. B. eine Anleitung, theils 
zur Bücherrevision in Zwistigkeiten, um elwa- 
nige Irrungen in den Handlungsbüchern auf¬ 
linden zu können, theils zur doppelten Buch¬ 
haltung für den Detail, so wie auch für Fa¬ 
briken u. s. w. 

Rec. bedauert sehr, dass dieses so nützliche 
Buch in Ansehung der Sprachrichiigkeit so sehr 
vernachlässiget ist. Aus der unzähligen Menge Feh¬ 
ler, welche einem auf jeder Seile aufstossen, hebt er 
bloss aus dem ersten Bogen folgende aus: S. 2. 
Die Cours st. die Course oder den Cours. — 
,,den einten f. den einen; — »den ungefähr¬ 
lichen Belauf, st. den ungefähren Belauf. S, 4. 
indeme, st. indem. S. 5. auf dene, st. auf den. 
S. 7. Anfängere , st. Anfänger, S. 16. Wittib, 
st. Wittwe. — Man kann hieraus schon abneh¬ 
men, dass der Briefstyl sehr altvaterisch seyn, 
und mit der jetzigen Bildung auch des Kauf¬ 
mannsstandes in einem schreyenden Contraste 
stehen müsse. 

. .LITERATUR. - 
Diclionnaire portalif de Bibliographie contenant 

pius de 17,000 Arlicles de Livres rares; cu— 

rieux, estim.es et recherches, avec les mar— 

ques connues pour distinguer les editious ori¬ 

ginales des contrefactions qui ont 6t6 faites, 

et des notes instructives sur la rarete ou le 

rnerite de certains Livres. On a fixe la valeur, 

d’apres les prix auxquels ces Livres ont 

ete porl6s dans les ventes les plus fameuses, 

suivi du Calalogue des edilions cum JSolin 

/ ariorum cid usum Delphini et de celles im— 

primees par les Aldes, les Elzevirs , Basker- 

ville etc. Ouvrage indispensable aux Gens- 

de-Letlres, Amateurs de Livres, Bibliothe- 

caires et parliculierement aux Libraires et 

ä ceux qui se destinent ä 1’etre, par F. J. 

Fournier. De Pimpr. des Fourmer Freres. 

Paris, MDCCCV. vill. und 405 S. gr. S. 
(3 Thlr. 8 gr.) 

Entbehrlich ist diess zusammengestoppelte 
Werk für jeden, der nur einige genauere Liie- 
raturkenntnisse und bessere Hulfsmitlel besitzt, 
nützlich füi qen R u c h h ä n d 1 e.v oder A.niänger in 
der Literaturgeschichte, der mit mehrern Bü- 
chertiieln, Literarnotizen und (unzuverlässigen) 
Preissen der Bücher zuerst sich bekannt machen 
will. Das \ V erk scheint gar keinen bestimmten 
Plan zu haben; es bat weder alle oder die vor- 
züglichsten Schrillen, die vor andern merkwür¬ 
dig oder selten sind, noch die wichtigsten 
Schriften eines jeden oder einiger Fächer noch 
alle oder die besten Ausgaben und Schriften 
eines VErfassers angezeigt. Gleich auf der zwey- 
ten Golumne ist Abhontheim als ein einziger 
Name gedruckt, dann fehlt die Reiske-Suhm- 
AdleTsche Ausgabe von Abulfedae Ann. MosI. 
in 5 Bänden, vermulhlich ist sie, wie Eckhel’s 
Doctrina numorum velt., ein Ouvrage peu connu 
en France. So fehlen viele andere und wichtige 
Ausgaben. In der Manier der Zusammenstel¬ 
lung der Werke (selbst gegen die alphabetische 
Ordnung, wie unter Gronovii Thes. anlt. gr. die 
Übrigen Thesauri stehen), in den literar. Bemer¬ 
kungen, und in mehrern Fehlern (z. B. Ffyp— 
poliii Opera — auch so nach der alphabet. 
Ordnung gestellt) wird man den Buchhändler, 
dei den Lijcraloy gern machen möchte, ohne es 
zu seyn, nicht verkennen. Das Verzeichniss der 
Aid inen war aus der Serie und Renouard leicht 
zu machen, der Katalog der edd, cum notis 
Variorum ist ohne Werth. 
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' NEUE 

LEIPZIGER LITER ATURZEIT ÜNG. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Hermann, der Sassen Herzog ^ Deutschlands 

lldcher und Befreyer. Ein romantisches Bild 

altdeutscher Freyheit und Nationalgrösse. Ko¬ 

penhagen und Leipzig, bei Schubothe 1804. 

8. XXXII. 544. 5. (2 Thlr.) 

Grosse, historisch-wichtige Begebenheiten eignen 
sich vorzüglich dann zu einer romantischen Dar¬ 
stellung, wenn wir sie, wie die Mythen der Grie¬ 
chen, nur durch Volkssagen und Barden kennen, 
oder, wenn die Geschichte uns von ihnen nur 
einzelne, nicht zusammenhängende Nachrichten 
aufbehalten, und so der Dichtkunst, ihrer früher 
gebornen Schwester, es überlassen hat, die Lük- 
ken auszufüllen, das Getrennte zu ordnen, den 
Zusammenhang zu erfinden, oder vielmehr durch 
eine dem Genie eigene Divinationsgabe zu erra- 
then. Da wo die Geschichte bereits das Gemählde 
eines grossen Charakters, einer denkwürdigen 
Begebenheit vollendet bat, wird gerade der hi¬ 
storische Roman, der der Geschichte näher ste¬ 
het, als das Drama oder das Epos, dem Gebil¬ 
deten nicht das Interesse gewähren, das ihm ein 
Werk der historischen Kunst zu gewähren ver¬ 
mag; aber auch nicht das wirken, was eine dra¬ 
matische oder epische Bearbeitung desselben Ge¬ 
genstandes wirket, indem sie den Leser in ein 
heiliges, fernes Atlantis versetzt, wo nur die 
verklärten Bilder der Wirklichkeit um ihn wan¬ 
deln. Mit Recht aber fordern wir von einem 
Dichter, der eine uns nur durch Sagen, oder 
einzelne Nachrichten bekannte Begebenheit zum 
Gegenstände eines historischen Romanes wählt, 
dass nicht Willkühr ihn leite, dass seine Dich¬ 
tung mit erwiesenen Begebenheiten nicht im Wi¬ 
derspruch stehe, dass er alle historischen Data 
treu benutze und an diese das, was er erdichtet, 
durch Causalverknüpfung reihe. 0 

Der patriotische Verfasser des vor uns lie¬ 
genden historischen Romanes, hat diese Forde- 

Zweyter Band. 

rung erfüllt, die Quellen, aus denen er etwas für 
die Geschichte jenes Heroen der nördlichen 
Deutschen, (die hier mit dem allgemeinen Na¬ 
men Sassen, zum Unterschied von den mehr no¬ 
madischen Sueven bezeichnet sind,) schöpfen 
konnte, mit Sorgfalt und Scharfsinn benutzt, 
und die Lücken durch Erfindungen, die ihm 
grösstentheils geglückt sind, ausgefüllt. Eine 
Dichtung ist kühner, als die übrigen, aber mit 
Kraft und Würde ausgeführt und natürlich au 
das Ganze gereihet. Hermann findet nehmlich 
noch als Knabe einen furchtbaren Unbekann¬ 
ten, der ihn zum Rächer und BefreyerDeutsch- 
larids weihet; erfährt aber erst als Jüngling, über 
dem Grabe desselben, von einer Rune, dass die¬ 
ser Furchtbare — Ariovist war, den der Dichter, 
nach jener bekannten Niederlage, in den Gebir¬ 
gen des nördlichen Germaniens unbekannt lebeu 
und sterben lässt. Mit der Schlacht im Teuto¬ 
burger Walde endigt sich der erste Theil dieses 
Romanes, welcher zugleich als Einleitung eine 
Charakteristik der alten Bewohner des nördli¬ 
chen Deutschlands enthält, in welcher der Verf. 
mehr als Historiker auftritt, und nur hier und 
da Einrichtungen, die wir bey den Angel-Sach¬ 
sen vorfinden, schon ihren Vorfahren im ersten 
Jahrhunderte zuschreibt. Der Verf. verspricht, 
mehrere Begebenheiten Deutschlands in dersel¬ 
ben Manier zu bearbeiten, und wir wünschen, 
dass er bey diesen Werken einige Winke, die 
wir ihm geben, benutze. — Am wenigsten hat 
uns Hermann als Knabe gefallen; er ist zu 
männlich. Wie kindlich und dennoch gross ist 
dagegen der Xenophonliscbe Cyrus! Selbst der 
Ernst des Knaben sey kindlich, und nicht wie 
der Ernst des Mannes. Der Verf. vermeide zu 
lange mahlerische Schilderungen, zumahl solche, 
die das Ruhende im Raume, nicht das Wech¬ 
selnde in der Zeit, darzustelien versuchen. Er 
unterbreche deu raschen Gang der Begebenhei¬ 
ten nicht durch lange Reflexionen über Sitten 
und Zeiten. Dies zerstört, wenigstens Für den 
Moment, die Welt, die er geschaffen hat, und 
der gebildete Leser lässt nicht gern seinem ei- 
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genen Urtheile vorgreifen. Die idee des Gan¬ 
zen spreche zu uns aus dem Ganzen selbst. Die 
feurigste Declamation, in der wir nur den Dich¬ 
ter selbst hören, zertrümmert oft das, was er 
gebaut hatte. Er suche kürzer zu seyn, und 
stelle die weniger wichtigen Begebenheiten mehr 
in den Hintergrund. Die Pei’spective ist in der 
Dichtkunst eben so wichtig, als in der Land- 
schafts-Mahlerey. — Seine Sprache hat Leben, 
Kraft und Würde, und verdient, dass er sie im¬ 
mer mehr reinige und ausbilde.. Wörter, wie 
Lux, (statt Luxus,) Jungens hervorglusternde 
Augen, müssen gänzlich wegfallen. Hier und da 
sind Stellen aus Klopstocks unsterblichem Her¬ 
mann wörtlich benutzt. So wenig Rec. dies im 
Ganzen billigt, so hofft er doch, dass mancher 
Deutsche in diesem Romane zum ersten Male 
etwas aus des deutschen Klopstock deutschem 
Hermann lesen werde. Die grosse Natur in 
Klopstocks Bardiets ist nur von Wenigen er¬ 
kannt und empfunden worden. Mit Vergnügen 
sehen wir der Fortsetzung dieser romantischen 
Darstellung entgegen. 

DramatischeFaniasieen von Sophie Beruh ardi 

geb. Tieck. Berlin in der Realschulbuchhand- 

lung 1804. 361 S. in gr. 8. (1 Thlr. 12gr.) 

Statt einer eigentlichen Kritik siehe hier das 
offene und unumwundene Geständniss des Rec. 
dass es ihm trotz seiner oft erprobten Geduld 
unmöglich gewesen ist, in eine dieser drama¬ 
tischen Fantasieen über den ersten Bogen hinaus¬ 
zulesen, so ekelhaft waren ihm diese kindischen 
Spielereyen, die Ungeschmack und Verbildung 
uns für Natur und Dichtkunst verkaufen möch¬ 
ten. Wer unsern Worten nicht glaubt, an dem 
rächen wir uns, indem wir ihm auferlegen, diese 
,,Alte vom Bach, diese Brüder und diesen Friiii- 
iingszauber“ mit aller ihrer hinter Reim und 
Assonanzen verschanzten Leerheit, und allem 
ihren Flitterstaat des Spanischen rastorals bis 
zum Ende zu lesen. Dass Männer aus Verschro¬ 
benheit oder Hang zum Paradoxen diese Manier 
anpreisen, darf uns nicht wundern•. aber auffal¬ 
lend war es uns, dass ein Wesen aus dem Ge- 
schlechte, dessen zarter Sinn sonst das Wahre 
Ton dem Falschen zu unterscheiden weiss, an 
dieser Unnatur Geschmack finden mochte. Wenn 
nach zehn Jahren diese Manier bis auf die letzte 
Spur verschwunden seyn wird, dann werden sol¬ 
che Blätter nur noch als historische Belege zu der 
unwahrscheinlichen Behauptung interessiren, dass 
man bey diesen uns umgebenden Vorbildern des 
Bes seren, und bey der Höhe der wissenschaft¬ 
lichen Cultur im Ganzen, muth willig zu dem 
^eitalter des Andreas Gryphius und der Asia¬ 
tischen Banise zurück sinken könnte. 

tue k. QZ2 

Gedichte von Carl von Haugwitz. Berlin bey 

Unger 1804. 156 S. in gr. 8. (16 gr.) 

Diese Sammlung von Gedichten ist am schick¬ 
lichsten eine verunglückte Uebertragung Matthis- 
sons auf ein etwas verändertes Local und in hin 
und wieder etwas veränderte Metern zu nennen. 
Nur Schade dass der Verf. wie so mancher Ueber- 
setzer nichts von dem Geiste seines Originals sich 
anzueignen gewusst hat: daher hören wir iibei'- 
ail einzelne bekannte Töne, die angenehme Er¬ 
innerungen in uns erwecken, aber nirgends zu 
einem Ganzen, za einer eigentümlichen Melodie 
verbunden. Die Nachahmung dieses Dichters ist 
um so verführerischer, weil sie so leicht scheint, 
und weil es nicht gerade der Reichthum der 
Ideenist, worin seine Stäi'ke besteht. Man kann 
seine Ideen, Bilder und Formen noch so treu co- 
piren, ohne ihm dadurch im geringsten näher ge¬ 
kommen zu seyn, sobald man ihm das nicht ab¬ 
lernt, worauf hier alles allein ankommt, die Zart¬ 
heit der Empfindung und den Wohllaut des Aus¬ 
drucks. Aber der Verf. ist ein unberufener Nach¬ 
ahmer, nicht nur weil es ihm an poetischer Be¬ 
geisterung, sondern auch weil es inm, wenigstens 
nach diesen Proben zu urteilen, an Richtigkeit 
der Begriffe fehlt. Vieles in diesen Gedichten ist 
unrichtig gedacht oder geradezu sinnlos, und wenn 
der Verf. sich selbst dabey etwas gedacht hat, so 
hat er wenigstens lxicht die Gabe besessen, es 
andern wieder verständlich zu machen. Wir be¬ 
rufen uns sogleich auf das erste und länge-te Ge¬ 
dicht: das Riesengebirge, wo in mehrern Stellen 
entweder ein sehr versteckter Sinn oder — gar 
keiner ist. Es ist ein erfreulicher Anblick, wenn 
ein durch Verhältnisse Ausgezeichneter sich mit 
Ernst den Wissenschaften weiht, aber nur zu 
leicht ist auch in diesen Verhältnissen die Ver¬ 
führung, und zu leicht entschliesst man sich za 
einer Sammlung von Gedichten, weil einigeFreun- 
de sie gefällig fordern. Ist der Verf. ein junger 
Mann, wie wir glauben, so wird er noch man¬ 
ches bessern, aber er hat auch noch manches 
zu leisten. Erst muss er suchen sich selbst klar 
zu werden und richtig zu denken, ehe er über¬ 
haupt schreiben kann: mit dem gut Schreiben 
Ist es dann freylich noch immer eine andere 
Sache. 

Blüthen. Herausgegeben von N. Meyer. Ei'ster 

Th eil. Momente. Briefe aus Victors Nach¬ 

lass. 202 S. Zweiter Theil. Gedichte. Bre¬ 

men bey Hesse 224 S. 1804. 8. (1 Thlr. 12gr.) 

Der erste Theil dieser Sammlung enthält un¬ 
ter dem etwas gesuchten Titel einen kleinen Ro¬ 
man. Ein Jüngling, durch ein Mädchen betrogen, 
flüchtet mensclienfeindlich iri eine wilde Schwei¬ 
zergegend, in eine Einsiedeley2 wo er einen Mit¬ 
genossen und Thefluehmer seiner Leiden findet. 
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Als er sich nach und nach den Menschen wie¬ 
der nähert, findet er eine Geliebte — in der Toch¬ 
ter seines Hausfreundes, der durch sie und bey 
dieser Gelegenheit auch seine verloren geglaubte 
Gattin wieder findet. Nur der leichte Vortrag 
ist zu loben. Die Erfindung ist alltäglich und 
in der Ausführung herrscht durchaus mehr De¬ 
klamation als Empfindung. — Der zweyte Tbeil 
enthält Gedichte, die bald den Götheschen Nai- 
vetätston, bald den Schillersclien Stanzenton, bald 
den Schlegelschen Sonettenton sklavisch nacliah- 
men. Diese ängstliche Vermummung in ein frem¬ 
des Costüme thut einem um so weher für den 
Verfasser, da man ihm ansieht wie gezwungen 
er sich selbst darin fühle, und da wo er einmal 
gewagt hat es abzuwerfen und sich frey in eig¬ 
ner Tracht zu zeigen, wir eine gar nicht unan¬ 
genehme Gestalt erblicken. Das meiste sind Lie¬ 
der und Epigrammen, doch findet sich auch ein 
Singspiel: das Rosenfest zu Salency, darunter, 
wo es aber dem Verf. an allen Vorkenntnissen 
von den Erfordernissen des Gesanges und der mu¬ 
sikalischen Wirkung gefehlt zu haben scheint. 
Wir wünschen dem Verf. Studium und Selbst¬ 
ständigkeit : dann dürfen wir hoffen ihn einst mit 
Vergnügen wieder zu sehen. 

NATURPHILOSOPHIE. 

Anleitung zur Naturphilosophie, von D. Karl 

Christ. Fried. Kr ause. Für seine Vorlesun¬ 

gen. Jena und Leipzig, bey Gabler 18QL 138 

S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Entwurf des Systems der PhilosophieErste 

Abtheilung, enthaltend die allgemeine Philo¬ 

sophie , nebst einer Anleitung zur Naturphi¬ 

losophie für seine Vorlesungen^ von D. K.C.F. 

Krause, u.s.w. 

In einer Ankündigung nach der Inhaltsan- 
zeige sagt der Verf., dass er bald einen kurzen 
Abriss des ganzen Systems der Philosophie fol¬ 
gen lassen wolle; indess stimmt diess mit dem 
zweyten Titel gegenwärtiger Schrift nicht völlig 
überein. Denn wenn, laut des letzteren, in ihr 
die allgemeine Philosophie enthalten seyn soll, 
so würde es ohnstreilig unschicklich seyn, auf 
sie einen Abriss des ganzen Systems als zweyte 
Abtheilung folgen zu lassen. In welcher Ver¬ 
bindung das in der zweyten Ablheilung zu lie¬ 
fernde mit dem Inhalte dieser vorliegenden er¬ 
sten stehen werde, lässt sich aber aus des Verf. 
Eintheilung der Philosophie S. 62 vermutlien, wo 
er gelegentlich die Theile der Philosophie aus 
der Einheit, Entgegensetzung und Wiederverei¬ 
nigung als folgende vier bestimmt: allgemeine 
Philosophie oder Ontologie, Philosophie der Na¬ 
tur, Philosophie der Vernunft, und Philosophie 

der Natur und Vernunft. Rec. enthält sich übri¬ 
gens des ausdrücklichen Urtheils, inwiefern das, 
was in vorliegender Schrift ausser der Anleitung 
zur Naturphilosophie enthalten ist, die allge¬ 
meine Philosophie genannt werden dürfe,'und 
bleibt bey dem ersten Titel als dem Haupltitel 
stehen. 

Naturphilosophie, insofern sie die Kenntnis.', 
einzelner Gegenstände beabsichtigt, erfordert, 
wie der Verfasser auseinander setzt, zweyerley: 
Deduction, oder Erkenntniss der Idee des Din¬ 
ges in dem Ganzen, (Absoluten); und Construc- 
tion, oder sinnliche Anschauung, aber, wieder Vrf. 
sagt, zunächst innerlich-sinnliche Anschauung 
durch Phantasie; Naturphilosophie selbst ist, wie 
jedes Wissen, die Synthesis beyder,oder dieEiK-J 
heit der intellectuellen und sinnlichen Anschau¬ 
ung, von welchen das Wesen jener in der Un¬ 
endlichkeit und Allgemeinheit, dieser in End¬ 
lichkeit, Einzelnheit und unendlich (?) vollen¬ 
deter Individualität bestehe (S. 86. 88. 89. 92.). 
Vou der intellectuellen Anschauung sagt er: 
,,sie ist für sich unendlich, und ein erst zu be¬ 
lebendes Chaos; sie geht also ein in die Schran¬ 
ken der sinnlichen Anschauung, um in dieser 
die Besonderheit und Fülle des Lebens aus sich 
zu entwerfen (?); die sinnliche, als für sich end¬ 
lich und begrenzt, verschmelzt sich mit der in¬ 
tellectuellen, um in ihr Allgemeinheit und Ver¬ 
nunftewigkeit zu gewinnen.“ An einer an¬ 
dern Stelle: ,, die Deduction finde ihre Vollen¬ 
dung in Absicht auf die Klarheit und Fülle des 
Gehalts (—soll heissen: auf Bestimmtheit des 
Gehalts, oder auf den Gehalt selbst! Umgehun¬ 
gen taugen liier nicht!—) in der Construction.“ 
Diess vorläufig. Rec. fühlt sich gedrungen, über 
Deduction und Construction, deren Charakter 
und Wesen der Verfasser nicht klar und be¬ 
stimmt genug angegeben hat, noch einige Worte 
zu sagen. Die Deduction kann immer nur die 
allgemeinen Verhältnisse von Individualität zu 
dem Ganzen, von untergeordneten Individuali¬ 
täten zu ihrem Ganzen u. s. w. erkennen, nie das 
Einzelne, das Besondere selbst. Dieses will durch¬ 
aus nur beobachtet und aufgefasst seyn 
durch den Sinn, und ist etwas der speculativen 
Seite der Wissenschaft gänzlich fremdes, der 
Speculation selbst schlechthin unerreichbares. 
Die Speculation für sich mag eine Lehre vom 
Uebersinnlichen, Naturwissenschaft kann sie für 
sich durchaus nicht geben; eben so wenig kann 
es die Beobachtung für sich; Naturwissenschaft 
entsteht blos durch die erworbene sinnliche An¬ 
schauung, nicht durch eine einzelne, sondern 
durch alle zusammen gehörige, und zwar diese 
Anschauung geleitet von und belebt durch die 
aus der Vernunft entsprungene und im Wirk¬ 
lichen realisirte, angewendete Idee des Verhält¬ 
nisses des Einzelnen zu dem übrigen Einzelnen 
zunächst in seinem, und so fort in einem hohe- 

[59*] 
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re», und im absoluten Ganzen, wovon freylich 
die blosse Beobachtung nichts sagt. Beyde, Spe- 
culation und Beobachtung, und ihre Resultate, 
Dednction und Construction können also, isolirt 
betrachtet, eine wie die andere, für eigentliche 
Kenntniss der Natur oder Naturwissenschaft 
blos propädeutisch seyn. Die Speculation kann 
nur schöpfen aus dem reinen Gemüthe, wie die 
Beobachtung aus dem Sinne für das Aeussere; 
und da jenes das eigentliche Feld dessen, was 
■wir Philosophie nennen, ist, so würde Rec. Na¬ 
turphilosophie in diesem Sinne, wie Empirie für 
die eigentliche Naturwissenschaft und Natur- 
forsehungr als blos propädeutisch betrachten, 
statt dass der Verf. mit mehreren das letztere 
mit Naturphilosophie gleichbedeutend braucht. 

Was an die Deduction für Forderungen zu 
machen sind, was sie überhaupt zu leisten hat, 
wird ganz das Geschäft des Philosophen seyn. 
Was aber hat die Wissenschaft des Naturfor¬ 
schers an die Construction für Forderungen zu 
machen? Das ist vom Verf. nach des Rec. Ueber- 
Zeugung gar nicht gnügend angegeben worden. 
Die sinnliche Anschauung oder das construirte, 
soll der intellectuellen, oder dem deducirten 
Wirklich entsprechen. Was aber leistet Bürg¬ 
schaft dafür, dass diess wirklich der Fall sey? 
Die Lebendigkeit des Auffassens einer jeden, 
worauf der Verf. allein hinweist, mag und muss 
jedem Einzelnen subjective Gewährschaft leisten; 
die Wissenschaft aber muss ihre Schritte auch 
vor den Augen eines Andern rechtfertigen; sie 
muss zuförderst, um die Fichtigkeit ihres Con- 
struirens darzuthun , ein Bild des sinnlich An¬ 
geschauten, auf das vollständigste charakterisirt 
aufstellen; sie muss ihren Gegenstand beschrei¬ 
ben, und ihn zu beschreiben verstehen. Das ist 
der'Prüfstein ihrer Schritte, das allein kann die 
Sack kenntniss des sey nwollenden Nuturphilo- 
sophen erweisen; das allein lässt ein Urlheii zu, 
in wie weit der Gegenstand zugleich empirisch 
und philosophisch erkannt ist, und deckt die 
Stellen auf, wo die empirische Kenntniss des 
einzelnen, welche dem philosophischen Verständ¬ 
nis überall bey weitem voraus eilt,für dieses eine 
noch ungelöte Aufgabe ist. Das ist aber auch, 
was die neueren na!^ philosophischen Schriftstel¬ 
ler so gar wenig leisten, und zugleich das, was, 
so weit es geleistet werden würde, die Natur¬ 
beschreibung als ein eben so schwieriges als er¬ 
habenes Geschäft in seiner wahren Würde, und 
als eigentliche hohe Kunst darstellen würde. 
Eine solche erschöpfende Naturbeschreibung ist 
dem Naturphilosophen gar nicht zu erlassen; 
nur wo sie schon vorhanden wäre, könnte dar¬ 
auf verwiesen werden; ausserdem aber ist eine 
Subsumtion, die sich Construction nennt, ein 
blosser Griff, der eben so gut Misgriff werden, 
als wahrhaft treffen kann. 
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In der Art, mit der Construction oder dem 
zu conslruirenden umzugehen, und die Behaup¬ 
tungen über einzelne Naturgegenstände als Na¬ 
turphilosophie leichtsinniger oder schwieriger 
aulzustellen , unterscheiden sich die Nachfolger 
von Öcheliing sehr; und grade jetzt spalten sie 
sich sichtlich in zwey Branchen, von denen die 
einen flüchtig aufgei’asste, empirische Data, mit 
einem naturphilosophischen Gewände umgeben, 
nur za leicht als naturphilosophische Sätze aus¬ 
geben, die andern, strenger an der Speculation/ 
haltend, scheuer den Weg der Construction be¬ 
treten, die V oreiligkeit der ersteren, welche jeden 
Schritt ihrer kühnen Phantasie mit Verirrungen 
zu bezeichnen in Gefahr sind, tadeln, und in den 
unlaugbar erhabenen Ansichten der allgemein¬ 
sten Verhältnisse der Dinge in der Natur ihr© 
eigentliche Ueimath erblicken Hr. K. gehört 
zu den letzteren; er sagt: „wie in der Subsum¬ 
tion des sinnlich angeschauten die gröste Behut¬ 
samkeit nöthig sey, um Misgriffe zu vermeiden;<c 
er erinnert (S. 85.): „dass selbst jetzt noch nichts 
gewöhnlicher sey, als die Prätension etwas con- 
struirt zu haben, wo man sich doch meist blos 
mit präsumtiven Ideen, Beweisarten aus blos ver¬ 
mittelten, aber eben so wenig construirten Be¬ 
ziehungen und räthselhaften Allegorien selbst 
hinhalte, welches alles als Vorübung und Weg 
(?) zur wirklichen Construction in seiner Art 
sehr grossen Werth habe, nur nicht für die 
Construction selbst (—sondern eigentlich blos 
für poetischen Versuch—) ansgegeben werden 
sollte.“ Er giebt sogar die Regel (S. 92.) : „Gehe 
in der Deduction nicht weiter oder tiefer, bis 
die der zu organisirenden höheren Idee in der 
sinnlichen Anschauung entsprechende Sphäre als 
die wirklich angemessene erkannt ist.“ Allein 
er wagt dagegen die Construction auch fast gar 
nicht, und macht dadurch sein Buch im eigent¬ 
lichsten Sinne zur blossen Anleitung, oder ge¬ 
nau genommen, zu einer blossen Propädeutik 
der Naturphilosophie; aber auch diese schon 
darum nicht vollständig, weil zur Construction 
auch die Anleitung gar nicht eigentlich gegeben 
ist. Uehrigens ist die Art, wie er auf die An¬ 
sprüche, eine Construction der Natur geben zu 
wollen , resignirt, lobenswürdig und belehrend. 
Er schliesst nemlich, statt eine solche Construc¬ 
tion zu gehen, mit Aufgaben, die den ganzen 
Wellbau betreffen, und äussert sich darüber am 
Schlüsse des Buches so: „Wer diese und and re 
Probleme — — vermessen findet, der bedenke, 
dass, ohne sie zu lösen, keiue Naturphilosophie 
möglich, also diese als eine stetige Vermessen¬ 
heit aufgegeben werden müsse. Indern ich nun 
von letzterer, wie von jeder Wissenschaft wohl 
einsehe, welche Vermessenheit sie^sey, so halte 
ich doch nicht weniger dafür, dass sie von der 
Vernunft, wenn diese ihrer eignen Idee gemäss 
ist, ermessen werden könne und solle, ja die 
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wahre Grösse und Vollendung des Geistes sey, 
dem sich die ewige Harmonie des Universum er¬ 
öffnet, u. s. vc. “ Ein anderes Urtheil, welches 
Rec. um so lieber aushebt, da es sich eben so 
wohl der After-Naturphilosophie entgegenstellt, 
als einer bis jetzt immer noch häufigeren blossen 
Verwerfung jener gewiss edlen, im Innersten der 
Natur heiligen Zusammenhang und übersinnliche 
Einheit anerkennenden Naturforschnng, welche 
Verwerfung und schaale Bespöttelung nur die¬ 
jenigen sich zum allerdings leichten Geschäft 
machen, die sich blos ihrer völligen Unkennt¬ 
nis und Nichtahndung der Sache zu soll amen 
und zu schweigen hätten. 

Der Unterschied von Deduction und Con- 
struction liegt auch der Eintheilung des Buches 
selbst zum Grunde; es zerfällt nemlich, wie auch 
schon auf dem Haupttitcl angegeben ist, in die 
zwey Theile: I. Deduction der Natur, und II. An¬ 
leitung zur Construction der Natur. Rec. kann 
es aber nicht gut heissen, dass von vorn herein 
über den Unterschied und das Wesen beyder 
nichts, sondern gelegentlich zu Ende des ersten, 
und dann eigentlich zu Anfang des zweyten Thei- 
les dasjenige gesagt worden ist, was wir oben 
ausgezogen haben. Der Verf. fängt sogleich an 
mit dem höchsten Axiom ; dieses aufgestellte Prin¬ 
zip, sagt er, solle man eingehen, und für den, 
der diess nicht thue, sey die ganze folgende 
Darstellung undurchdringlich; er verschaff aber 
diesem Prinzip keinen weiteren Eingang; wer 
den Weg dazu sich nicht schon selbst gebahnt 
hat, wird damit blos occupirt. Müsste nicht, ehe 
man auf den Standpunct des höchsten allgemei¬ 
nen Naturganzen,' als des Allumfassenden, und 
alles in sich Enthaltenden hinüber springt, die 
Quelle und Rechtfertigung dieses Verfahrens in 
der Natur der Vernunft aufgezeigt, und es da¬ 
durch erst zum eignen Bewusstseyngebracht, zum 
Gegenstände der eignen Innern Anschauung, und 
nicht blos zum Verstandesbegriff eines äusseren 
Axiomes gemacht werden? ist ausserdem ein sol¬ 
ches rein dogmatisches Verfahren geradezu ein 
Verfehlen der Hauptsache, verwerflich in der 
Wissenschaft? vor allem verwerflich für den 
Unterricht .und für Vorlesungen? wo doch die 
Vernunft der Zuhörer vor allem erst auf die 
Anerkennung der Einheit des Ganzen, Allum¬ 
fassenden in der Natur, geleitet werden soll? — 
Rec. hegt alle Achtung vor einer, ganz IVeyer 
und rücksichtsloser Darstellung; diese aher als 
Frucht blos der erhabensten Momente des Dar¬ 
stellers selbst kann nur als Werk der Kunst nie¬ 
dergelegt, in einem Lehrbucbe aber, »lern die 
Rücksicht v- rgezeichnet it, nicht hinge-teilt wer¬ 
den; u' d als eigenthiimlich.es W erk der Konst 
kann Hr. K. sein Buch, und namentlich sein 
Uexicon, unmöglich angesehen wissen wollen. 
Auf diesem dogmatische Verfahren als*;, als nicht 
am rechten Orte, mochte Rec. alios das .anvven- 
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den, was der Verf. S. 90. von der allegorischen 
Darstellung, deren Wesen er übrigens S. 89. sehr 
klar und befriedigend dargestellt hat, in Rücksicht 
ihrer Anwendung im philosophischen Vortrage, 
wie sie da auch nicht am rechten Orte sey, sehr 
treffend sagt. 

Das Axiom des Verf. heisst: ,, die Welt ist 
eine, eine ganze, sich seihst gleiche, harmonische, 
organische, schlechthin unendliche, unbegrün¬ 
dete, vollendete; also eine absolute; sie ist das 
einzige Absolute und Reale, das Wesen der We¬ 
sen, dos Wahre an sich.“ Dieses Axiom ist aber 
besonders anstössig durch seine Weitschweifig¬ 
keit; dadurch ist es, so wie der öfters gezwun¬ 
gene Styl des Verf., der erhabenen Einfachheit 
des Gegenstandes nicht würdig; Tautologien und 
unnütze Beysätze rauben dem Gemählde alle 
Kraft; selbst das Wort ITeit hält Rec. für nicht 
gut gewählt, da es mehr die Natura naturatat 
als naturans ausdrückt, auf welche letztere hier 
der Blick zu lenken war. Am meisten aber hält 
es Rec. für verfehlt, wenn der Verf. in dem Axiom 
den eigentlichen Gehalt der Wissenschaft aus— 
zudrücken glaubt, und es für den Gipfel seiner 
Darstellungen ansieht, die einzelnen Behauptun¬ 
gen auf das Axiom zu reduciren, und zu zei¬ 
gen, wie sie um dessen willen wahr seyn müs¬ 
sen. Der Verf. hat, wie auch dieses Buch die 
Proben enthält, vorzüglich Mathematik studirt, 
und scheint sich in der Form der Form der Ma¬ 
thematik haben nähern zu wollen ; allein wenn bey 
einem solchen Verfahren in das Axiom die Wahr¬ 
heit gleichsam ein für allemal für den Verstand 
niedergelegt, und die speciellere Naturerkennt- 
niss zu einem logischen Verfahren mit Begrif¬ 
fen gemacht werden soll, so verschwindet gleich 
anfangs der lebendige Geist der Naturforschung, 
der tu steter Anschauung und Anerkennung des 
Wahren unmittelbar fortschreitet, and keinen 
Schritt vom Verstände allein thun lässt. Anstalt 
also von Anfang an die Functionen des Verstan¬ 
des und der Anschauung sich durchdringen zu 
lassen, isolirt sie der Verf., und arbeitet dahin, 
den blossen Verstand über Natur raisonniren zu 
lassen. Es ist einleuchtend, dass dies eher den 
Geist der Mathematik in die Philosophie, als den 
Geist der Philos. in dieMathem. bringen würde. 

Wir werden über die Anlage des ersten 
Theiles des Buches insbesondere noch einiges 
zu sagen haben, da über das, was der zweyte 
enthält, oben schon hinlänglich geredet worden 
ist. Der erste Theil, oder die Deduction der 
Natur ist Vom Verf. in 4'Paragraphen abgetheiit, 
wiewohl er aber in der Vorrede sagt, dass eF 
diesen Theil in wissenschaftlicher Form aufge- 
s teilt habe, so ist doch eben diese Abtheilung 
in Paragraphen weder besonders gerechtfertigt, 
noch viel weniger au sich selbst klar; ja sie ent¬ 
hält in der Thal einige fnconsequenzen. Der$.l. 
überschrieben; ^Ontologie, oder von der Ur- 
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snche (derVrf. scheint hierunter zu verstehen : Ur- 
Sache)) vom Wesen der Wesen,“ enthält in einem 
Axiome und dem zweyten und dritten Lehrsätze 
die Idee des Absoluten, und wie in ihm die un¬ 
endliche Mannichfaltigkeit begriffen sey. Der §. 2. 
„Von der 1Veitseele, oder vom Innern unendli¬ 
chen Leben der TV eit im Einklänge aller ihrer 
Einheiten, “ enthält erstens (Lehrs. 4.), dass die 
beyden obersten der im Absoluten begriffnen Ein¬ 
heiten der Welt die Natur und die Vernunft 
seyen, und zweytens (Lehrs. 5-7.'*, nach welchen 
Gesetzen die Einheiten der W elt in und unter, 
bey und neben einander sind; letzteres sind for¬ 
male, in die Ontologie gehörige Sätze, nach des 
Verf. eigner oben schon angeführter Bestimmung 
der Tneile der Philosophie (s. S. 62. No. 5.), und 
hätten von dem $. 1. durch den Lehrsatz 4. gar 
nicht getrennt werden sollen. Dieser vierte Lehr¬ 
satz selbst aber gehört als ein materieller, und 
ohne Construction gar nicht möglicher Satz über¬ 
haupt ganz und gar nicht in den ersten, der De- 
duction gewidmeten Theil; auch hat ja der Verf. 
selbst S. 90. 91. klar eingesehen, dass dieser Satz 
nicht deducirbar ist, sondern die Construction 
schon voraussetzt. Abgesehen also von der Rich¬ 
tigkeit oder Unrichtigkeit der in ihm enthalte¬ 
nen Behauptung, worüber Rec. nachher noch 
sprechen wird, so sollte er nebst dem 3ten und 
4ten §. aus dem ersten Theile ganz wegfallen; 
und das mag zeigen , wie ärmlich eine Deduc- 
tion ausfallen muss, die nicht Schritt für Schritt 
die Construction oder die Wahrnehmung zur 
Seite hat, wie ja selbst die Anerkennung des 
Axioms auch schon gleicher Natur mit ihr ist. 
§. 3. ,, Von der Natur, wie sie ein unendliches, 
ewiges Bilden ist.“ Setzt wiederum die Natur 
offenbar als construirt voraus; von der Natur 
selbst gilt schon, was der Verf. hier blos von 
den in ihr enthaltenen einzelnen Sphären sagt: 
dass nemlieh, welches sie seyen, nie durch De- 
duction, sondern nur durch dieihr gemässe Con- 
struclion ergriffen werden könne. Das nemliche 
ist über den §. 4. zu bemerken: „Beweis, dass 
die Natur in der Vernunft sey, wie sie ist.“ Der 
Beweis übrigens ist kürzlich der: die Vernunft, 
als eine höchste Sphäre des Universums, müsse 
alle andern in ihrer Natur ausdrücken, da sonst 
die Wrelt (gegen das Axiom) nicht harmonisch 
wäre. — Rec. glaubt noch rügen zu müssen, 
dass der Verf. auch den gewöhnlichen Irrthum 
im Gebrauche der Worte Factoren und Producte 
in der Naturwissenschaft begeht, da ihm als einem 
Mathematiker dieser Fehler um so mehr anzu¬ 
rechnen ist. Er betrachtet das Unendliche und 
das Endliche als Factoren und Elemente des Ab¬ 
soluten, und überhaupt eine jede dynamische 
Synthesis oder synthetische Sphäre, wie sie der 
Verf. nennt, als mathematisches Product (S.60.), 
da sie doch nur wahrhafte Summen sind. Allein 
von den Summen uud der Addition hat man ge- 
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wohnlich, und auch der Verf. nicht den richti¬ 
gen Begriff, da er nach S. 13. glaubt, dass die 
Grössen bey der Addition sich gar nicht durch¬ 
dringen-.; er denkt sich die Summe, eigentlich 
ganz atomistisch, als blosses Aggregat ausser 
einander bleibender Grössen, nicht ihre Vereini¬ 
gung in Eine neue Grösse nach dem einfachen 
Schema; a-f*b — c. Kant hatte sich die Summe 
längst richtiger als zusammengefasste Einheit ge¬ 
dacht, da er sagte : der Satz , 7 + 5 —12, sey ein 
synthetisches, kein blos analytisches Urtheil; 
und es ist sehr leicht zu beweisen , dass in der 
chemischen Durchdringung die Mischungen blos 
die Summen der zusammen gemischten Materien 
im reinen Sinne sind, wo nemlicli die Grenzen 
der vorher ausser einander vorhandenen wegge¬ 
löscht werden durch die Vereinigung, keines¬ 
wegs aber Producte von Materien und Materien, 
weiche iin mathematischen Sinne unmöglich sind. 
Es bleibt daher zu wünschen , dass künftig der 
hier gerügte falsche Sprachgebrauch mit der fal¬ 
schen Vorstellung von der Sache, zugleich auf¬ 
gegeben werden möge. 

Zuletzt über die oben schon berührte haupt¬ 
sächliche Annahme des Verf., dass im Universum 
die ersten entgegengesetzten Einheiten Natur und 
Vernunft seyn sollen, dem einzigen beynahe, was 
er als construirt aufnimmt, hier noch einige 
Worte. Dass gerade diese, die Natur und die 
Vernunft, jene ersten entgegengesetzten Einhei¬ 
ten in der Welt sind, muss man ergreifen, sagt 
der Verf. Allein wodurch documentiren sie sich 
denn als solche? wo ist die Charakteristik ihrer 
Natur, welche Bürgschaft dafür leistete?— Und 
wie ist es damit irgend vereinbar, dass die Ma¬ 
terie viel früher da ist, als die Vernunft, dass 
das Menschengeschlecht neuer ist als die Erde? 
dass der einzelne Mensch selbst materiell längst 
vorhanden ist, während er zur Vernunft nur die 
Anlage erst in sich trägt? dass die Vernunft erst 
allmählig aus der Materie sich entwickelt, und 
gleichsam erst aus dem Boden derselben empor 
geht? — Mit einem Wort, die Vernunft macht 
gar keinen Gegensatz gegen die Materie; man 
nennt die Materie unter dem Endlichen nicht 
mit Unrecht das primum existens; ihr Gegen¬ 
satz kann, so weit Rec. sieht, immer nur wieder 
Materie seyn; das Vernünftige aber wird nur in 
der Materie gebohren, und geht aus ihr hervor, 
nicht umgekehrt. Sie haben also keinen gleichen 
Werth in den Sphären der Weit. Auch ist die 
Decluction, welche der Verf. von dieser Behaup¬ 
tung giebt, dem Rec. ganz und gar nicht über^ 
zeugend. Der ursprüngliche Gegensatz im Ab¬ 
soluten, sagt der Verf., müsste seyn: die Einheit 
das Unendlichen und Endlichen im Endlichen, 
und die Einheit des Unendlichen und Endlichen 
im Unendlichen; jenes sey die Natur, dieses die 
Vernunft. Allein das Endliche ist ja das Indi¬ 
viduelle; jede Einheit des Unendlichen und End- 
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liehen, insofern sie in einer einzelnen Sphäre 
der Welt seyn soll, ist ja also offenbar eine Ein¬ 
heit des Unendlichen und Endlichen im Endli¬ 
chen, es sey dieses die Natur oder die Vernunft. 
Die Einheit des Unendlichen und Endlichen im 
Unendlichen ist ja nichts anders als das Absolute 
selbst. 

PÄDAGOGIK. 

Der gute Jüngling, gute Gatte und K%ter, oder 

Mittel um es zu werden. Ein Gegenstück zu 

der Kunst ein gutes Mädchen zu werden, von 

J. L. Ewald. ErsterBand. Frankl*. beyFrie- 

drich Wiltnanns. 1304. (S.414.) 8.(1 Thlr. lögr.) 

Diese Jünglingen empfehlungswerthe Schrift 
eines erfahrenen und zugleich herzlichen Er¬ 
ziehers des reifem Alters, wird durch die Fiuhe 
des Vortrags und die gemessene, aber nichts desto 
weniger eindringende, Wärme das Herz manches 
noch nicht ganz verdorbenen Jünglings ergrei¬ 
fen und lenken. Das Ganze besteht aus zehn 
Vorlesungen, in welchen die Jünglinge theils mit 
dem Umfange ihrer Pflichten, theils auch mit 
den Gefahren ihres Alters und den Feinden der 
Sittlichkeit bekannt gemacht werden. S. 9. be¬ 
merkt der Verf.: ,, Der gesunde, vollständige 
Mensch liebt die Wahrheit, der durch Sinnlich¬ 
keit geschwächte wird gleichgültig gegen sie, 
und der Lasterhafte hasset sie. (Dies letztere 
möchte man so schlechthin nur dann wahr fin¬ 
den, wenn der Lasterhalte als absoluter Böse¬ 
wicht angesehen werden dürfte. Leidenschaften 
können die Wahrheit fürchten machen, aber nicht 
geradehin Hass gegen sie, als solche erregen; 
der Hass geht wenigstens nicht auf das Object 
selbst, sondern auf die Individuen, die als Werk¬ 
zeuge desselben auftreten; und dennoch findet 
auch hier mehr eine Verirrung oder wohl gar 
nur eine ungünstige Stimmung als ein fester Vor¬ 
satz Statt). In der dritten Vorlesung führt Br. 
E. den Gedanken glücklich durch, dass Pietät 
gegen die Eltern die erste und einzige Religion 
des Kindes sey. Rec. hätte nur gewünscht, dass 
die Verwandtschaft der religiösen Gefühle mit 
der Pietät gegen die Eltern näher ins Licht ge¬ 
setzt worden wäre. Auch hätte der Unterschied 
zwischen einer freyen Unterwerfung, einem von 
Innen aus abgenöthigien Gehorsam gegen das 
Gesetz, und zwischen einem Gehorchen au3 
Schwäche nicht übersehen werden sollen. In 
der vierten Vorlesung wird die Wollust als eine 
Entweihung der Natur dargestellt, und besonders 
an die moralische Deüeatesse des noch unver¬ 
dorbenen Jünglings appellirt; so wie in der fünf¬ 
ten der Umgang mit acht gebildeten Frauenzim¬ 
mern als ein sicheres Mittel gegen Ausschwei¬ 
fungen angerathen wird. Rec. ist von diesem 
letztem dann etwas zu erwarten geneigt, wenn 
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ein solcher Umgang nicht vermieden wird; nur 
hat er Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass 
viele Jünglinge vor sich selbst einen jeden Um¬ 
gang mit dem weiblichen Geschlechte rechtfer¬ 
tigen, der, wenigstens theilweise, auch in uner¬ 
laubten ausartet. Im Allgemeinen missbilligt er 
nur, dass die Geschlechter sich selbst so fremd 
werden, und gleichsam immer als Partheyen zu 
betrachten sind. Was Hr. E. in der sechsten 
Vorlesung über die Wahl des Standes bemerkt, 
ist, nach unserm Urtheil, im Ganzen treffend. 
Nur in Ansehung des Einzelnen finden wir man¬ 
ches zu bemerken. Namentlich scheint der Verf. 
den Unterschied zwischen Berufs — und Men— 
scheubildung zwar richtig bestimmt, aber nicht 
überall fest gehalten zu haben. So findet Rec. 
es nicht gut, wenn ein jeder gebildete Stand mit 
den philosophischen Seelen bekannt gemacht 
werden sollte; dies kann man nur von dem Ge¬ 
lehrten fordern; für den erstem ist es genug, 
wenn die allgemeinsten Wahrheiten, wie die ein¬ 
leuchtendsten und praktischen Sätze der Philo¬ 
sophie deutlich und bündig entwickelt werden. 
Auch glaubt Rec. nicht, dass man die Wahl sei¬ 
nes Berufs so spät liinausschieben dürle. Die 
allgemeine Menschenbildung kann nur eine in¬ 
nere seyn, und setzt sich einzig zum Zweck,: 
Entwickelung der geistigen Anlagen. Allein es 
kann nach psychologisch nothwendigen Gesetzen 
dies nur durch eine Richtung auf etwas objecti- 
ves geschehen. Die Wahl dieser Objecte für die 
innere Bildung ist für den zukünftigen Beruf kei- 
nesweges gleichgültig. Die neunte und zehnte 
Vorlesung hat Rec. am meisten gefallen. Was 
hier über Freundschaft samt ihren verschiedenen 
Aeusserungen, und über Religion als das Hei¬ 
ligste in dem Menschen bemerkt wird, kann un¬ 
möglich seine Wirkung verfehlen. 

DICHTKUNST 

Orlando furioso di Lodopico Ariosto. Riveduto 

e corretto col eonfronto delle migliori edizioni 

da G. L. Fernotp. Tomo primo. Jena, appr* 

F. Frommann. 1805. 350 S. kl. 8. (1 Thlr.) 

auch unter dem Titel: 

Raccolta di autori classici italiani. Poeti, Tom© 

sesto. 

Unter den verschiedenen Sammlungen von 
Abdrücken italienischer Classiker wird sich die 
gegenwärtige, welche mit Ariost eröffnet, unstrei¬ 
tig auszeichnen. Dieser erste Band derselben 
entspricht der Erwartung vollkommen, die man 
von dem Geschmack und den Sprachkenntnissen 
des Herausgebers fassen durfte. Hr. F. begnügte 
sich nicht, einen correcten Abdruck des Ariosts 
zu veranstalten: er verglich nicht allein die Aus¬ 
gaben des sechzehnten Jahrhunderts, vorzüglich 
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die von 1532. sondern auch, für Orthographie 
und Interpunction, die besten neuern, nament¬ 
lich die Venezianische von 173o. in fol. die Bir- 
minghamsche mit Baskervillischen Lettern von 
1773. in 4 B. die Pariser von 1788. in 6 B. und 
endlich die 1797. in Livorno erschienene, bey 
welcher letzteren der berühmte italienische Lite¬ 
rator Gaet. Poggioli zu Ralhe gezogen worden 
ist. So erhielt der gegenwärtige Abdruck auch 
kritischen Werth. Voran geht des Dichters Le¬ 
ben. Am Ende des Bandes, welcher eilf Gesänge 
umfasst, sind kurze Anmerkungen beygefügt, 
welche fremde, oder seltene poetische Wörter 
und Ausdrücke erklären, auch die wichtigem 
Varianten enthalten. Der Druck ist sehr an¬ 
ständig, und so weit wir gelesen haben, correct. 

Orgetorix, ein tragisches Gemälde aus der älte¬ 

sten Geschichte Helvetiens, in 5 Aufzügen, 

von Carl Müller-Fr iedb er g\ neue verän¬ 

derte A.ufl. S. St. Gallen, b. Huber u. Comp. 1804. 

142. S. (12. gr.) 

D ieses Stück hat so vieles einzelne Gute, dass 
Ree. es für zweckmässig hält seinen Mängeln und 
deren Ursachen ein wenig nachzugehen. Die 
Fabel ist fast ohne Tadel, die Charaktere sind gut 
angelegt, die Dialogen oft sehr schön und kraft¬ 
voll, allein — der Verf. hat fast nirgends den 
wahren für die theatralische Darstellung passen¬ 
den Moment der Handlung benutzt. Er lässt 
handeln, was wenig oder keine Wirkung auf den 
Zuschauer macht, und die wichtigsten Handlun¬ 
gen kommen nur Erzählungsweise vor; oft weil 
die pedantische Beobachtung der Einheit des Or- 

Kleine Schrift. 

Biographie. Memoria Diderici Adriani Walraven: orationa 

funebri celebrata ab Henrico Constantino Crat a. d. XII, 

Jfovembr. MDCCCIV. Amsterdam. i8o4. 52 S. 8. 

Hr. Cra», Professor an dem Athenäum zu Amsterdam, 

hat dem -verstorbenen Professor Walraven ein rühmliches 

Denkmal gesetzt. Er schildert in seiner schönen Lateini¬ 

schen Rede Walraveu als einen Mann »sn treflieher Anlage 

tmd vieler -Geschicklichkeit, «nd zugleich als einen edelge¬ 

sinnten und liebenswürdigen Menschen. Wir wollen nur 

einiges vou der Geschichte dieses Mannes hier bemerken. 

Walrayen hatte in der Morgenländischen Sprache Schröder 

zu seinem Lehrer. Durch ihn wurde bei Scheidius die Liebe 

zum roorgenländischen Sprachstudium geweckt, anch der jün¬ 

gere H. A, Schaltens wurde durch ihn vorbereitet. Als 

Prediger stand Walrave zu Rendwyk, Warmond, Eiburg und 

llardevwyk. Im Jahr 17G0 erhielt er deu Antrag als Prof, 

der Theologie und der morgenläadischen Sprachen nach Duis- 
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tes im Wege ist, aber auch selbst ohne diese 
Entschuldigung. — Der t. Auftritt des 1. Acts 
sollte nicht mit den Debatten über den zu lei¬ 
stenden Bundes-Schwur, sondern mit dem feyer- 
lichen Schwur selbst anfangen. Die Debatten 
haben im Stück gar keine Folgen, und der Schwur 
geht dem Zuschauer unter vielen schönen, aber 
ganz unnützen Reden, ganz verloren. Ira 2. Auf¬ 
tritte wird Orgetorix gemeldet, das ist nicht 
blos überflüssig, sondern schädlich, denn viel bes¬ 
ser würde er unerwartet, vom Jubel des Volkes 
begrüsst, eintreten. In einer Anrede an die Ver¬ 
sammlung köunte er da gleich seinen Charakter, 
seine Gewalt über das Volk und seine PJäne zu 
erkennen geben u. s. w. Im folgenden sollte man 
das Streiten der beyden Partheien sehen, das Er¬ 
zählen eines solchen Vorgangs (A. 3. A. 2.) bringt 
bei jedem lebhaften Menschen ein unangenehmes 
Gefühl hervor. Eben so macht es im 5. Act den 
möglich schlechtesten Effect, dass man Claudinen. 
weder mitführen noch befreyen sieht, sondern 
von beydem nur sprechen hört. In Rücksicht der 
Ausführung der Charaktere berührt Rec. dass 
Orgetorix als ein schwankender Mann von glän¬ 
zendem Aeussern zwar recht gut angelegt, durch¬ 
aus aber nicht zweckmässig durchgeführt ist, in¬ 
dem er zum öftern so ruhig und solid erscheint, 
dass man jene Hauptzüge ganz aus dem Gesicht 
verliert; dass ferner Lucius theiis ohne Grund 
zu beherzt, theiis zu sehr ohne einen bestimm¬ 
ten vorgefassten Plan erscheint. Weit mehr in— 
teressiren würde diese Schattenfigur, wenn er 
Claudinen zu besitzen, Orgetorix Schätze an sich 
zu reissen und auf den Ruin des letztem über¬ 
haupt seine eigne Grösse zu bauen suchte. Nu- 
rr.ejus und Divico hätten füglich wegbleiben 
können. 

fcurg, er lehnt« diesen aber ab. Im Jahr 177g wurde er 

als Professor der Morgenländischen Sprachen und der Jüdi¬ 

schen Alterlhümer nach Amsterdam berufen und fünf J-abre 

nachher erhielt er auch die Professur der biblischen Am- 

legnngbkuude, und wurde zugleich als Prediger bey dem Athe¬ 

näum angeordaet. Die letztere Stelle legte er aber 1792 

nieder. Als Schriftsteller hat er sich durch seine Disser¬ 

tation de voto Jephtae, Groningen 1 "jbS und durch zwey 

berausgegebene Reden de linguarum et antiyuitatum orienta- 

liurn studio, int er generosae mentis et praestantis ingsnii iuue- 

nee nostris praesertim temparibus magis magisque promovendo, 

Amsterd. 1779 un<^ Hermeneutica sacra cumLinguar. orien- 

lalium studiis Qopulando. Amsterd. 1785 hekaunt gemacht. 

Er starb zu Amsterdam am 5. Julius i8o4 in einem Alter 

von 75 Jahren. Da er auch seit dem Jahre 1800 die Stell« 

als Visitator der Schulen bekleidete, so gab dieses dem Hrn, 

Rector Hana Gelegenheit sein Andenken durch eine Ge— 

däcbtuissrede zu feyern. Diese ist ebenfalls gedruckt er¬ 

schienen. 11. Hana prolusio scholastica habita d. XXI, 
Septembr, Amsterd. »8o4. 
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CHRISTLICHE MORAL. 

System der christlichen Moral, von D. Franz 

Volkmar Reinhard, Churf. Sachs. Oberhofprediger, 

Kirchenrathe und. OberconsisloTialassessore, Dritter 

Band. Dritte, umgearbeitete Auflage. (Mit 

des Verf.’s Bildnisse). Wittenberg, b. Samuel 

Gottfried Zimmermann. 1804. gr. 8. IV. und 

746 S. (2 Thlr. 12 gr.) 

Die Untersuchungen über das Christentlium 
und den eigenthumlichen Geist desselben so¬ 
wohl in der Religions- als in der damit ver¬ 
wandten Tugendlehre, können bey weitem noch 
nicht als geschlossen angesehen werden. Zwar 
auf wie vielen ßüchertiteln pranget nicht der 
Geist des C/iristenthums, der aber herzhaft an¬ 
gesehen,— nichts anders, als das spuckende, 
die furchtsam - Gläubigen äffende, Gespenst der 
zeitigen Philosophie ist, wandelnde Schalten der 
Platone, Aristotelese, Wolfe, Kante, Fichte und 
Schellinge ! Besonders in urisern Zeiten haben 
die bald polternden, bald still und ehrwmrdig 
daher tretenden, bald feuersprühenden, bald 
ächzenden Geister der Philosophie ihre immer 
kürzer werdende mitternächtliche Spuckstunde, 
nur vom Mondlicht des Glaubens erhellet, bis 
sie von einem andern Geiste besprochen wer¬ 
den, der auch bald sich ausgesprochen hat, und 
seine Erlösung wieder von einem andern erwar¬ 
tet. Indem man nun aber, wie die vielen Bey- 
spiele beweisen, im Christenlhume me einen 
anderen Geist, als eben den der herrschenden 
Philosophie fand; indem man immer nur das 
Eine Auge, nämlich das philosophische, offen, 
das andere hingegen, nämlich das historisch- 
neobaclitende, verschlossen hatte, oder_ein 
unglücklicher Polyphem — desselben gänzlich 
beraubt war: so ging man gerade vor dem Ei- 
genthümlichen und Charakteristischen des Chri- 
stentbums vorüber, und blieb bey jener Ab- 
straction des allgemeinen Geistes stehen, der 
stärker oder schwächer, poetischer oder pro- 

Zweyter Band. 

saischer in allen Religionen der Welt ausge¬ 
drückt ist. Wenn wir aber den charakteristi¬ 
schen Geist des Christenthums begreifen wollen 
so suchen wir nicht bloss das philosophisch* 
Absti actum, das mau Princip der Beligion und 
Moial nennt, sondern — die eigene lebendige 
Gestalt, den beseelten Körper, in welchem das 
allgemeine Lebensprincip erscheint, das indivi¬ 
duelle Geben, in welchem jener Geist verkör¬ 
pert sich als ein Lebendiges darstellt. Wir 
suchen nicht ein todtes Abstractum, sondern 
ein lebendiges Concretum , nicht ein Allgemei¬ 
nes, sondern ein Besonderes. Man kann daher 
annehmen: je ähnlicher eine christliche Moral 
der eben herrschenden philosophischen ist, gleich 
als wenn die erstere eine Milchschwester der 
zweyten wäre; desto mehr ist das eigentlich 
Christliche, das Besondere, Charakteristische 
desselben übergangen. 

Ueber das Allgemeine des Christenthums 
besitzen wir nun Untersuchungen in Menge, 
die ihrer Natur nach nur mit dem Einem Augo 
der Philosophie sehen. Aber — über die schöne 
Individualität des Christenthums, wie es das 
leligiose Bedürlniss in seiner Gesammtheit dar- 
slej ’ und zu befriedigen sucht; über die Art 
und Weise, wie das Christenthum in der Re- 
ligion die Idee der Gottheit, in der Moral die 
Idee des Weisen = einer neuen Creatur, dio 
nach Gott geschahen ist in rechtschaffener Ge¬ 
rechtigkeit und Heiligkeit — aufslellt, und das 
sittliche Leben von seinem Mitlelpuncte aus — 
sich entwickeln lässt; wie es in der Religion 
jp , Pe Gottheit humanisirt, in der Moral 

die Idee der Menschheit apofheosirt; über die 
schone Individualität des Christenlhums, welche 
es ment als eine todte Formalreligion und For— 
malethik, sondern als eine lebendige anlbropo— 
logisirte^ Religion und Moral behauptet, die ihr 
eigenes Temperament, ihre eigeuthümliche Phy¬ 
siognomie hat: wo fände man über di’eses Spe- 
cielie nur die Flälfte dessen, was über das 
Allgemeine des Christenthums geprediget vvor- 

' T” ^an tann sagen: Im Christenthume 
[bo] 
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wohne t«v ro /x« r>j£ 0SCT-/JTCJ ffwfjanriv.wg, Diese 
Fülle der Gottheit ist bis jetzt zur Genüge her 
vorgehoben worden’, aber das c^parinw; , 
das Göttliche im Chrislenthume erscheine, tuz’e 
das Göttliche durch das Christenthum seine 
Herrlichkeit offenbare, eben diese Individualität 
— ward gänzlich übergangen. 

Unter diejenigen Theologen, die beyde Au¬ 
gen, das philosophische und das historische , of¬ 
fen haben, (so wie denn der positive Theolog 
ein wahrer Januskopf seyn muss, der nach dem, 
was a priori, und nach dem, was a posteriori 
ist, zugleich hinsieht’,) gehört unstreitig ganz 
vorzüglich Hr. Oberhofpred. Reinhard. In sei¬ 
nem Religions- und Moralsysteme hat das Po¬ 
sitive des Christenthums, oder wie wir es vor¬ 
hin nannten, das Besondere und Individuelle 
noch seinen Platz, und ist noch nicht von dem 
Allgemeinen verschlungen. Aber auch er scheint 
die Frage über das Besondere, Charakteristische 
des Christenthums, über das Temperament sei¬ 
nes Geistes noch nicht — und welcher Einzelne 
vermöchte, dies? — ganz erschöpft, nicht mit 
der höchsten Klarheit sich gestanden, wenig¬ 
stens nicht völlig ausgesprochen zu haben. Denn 
er behandelt das Allgemeine und das Besondere 
des Christenthums noch sehr als Gegensätze, und 
scheint, unfehlbar mehr als er gewissenhaft und 
ernstlich will, geneigt, das Allgemeine dem Be¬ 
sonderen, das Rationale dem Positiven aufzu¬ 
opfern, obschon das individuelle Leben des 
Christenthums gerade in einer bestimmten 
Wechselwirkung derSeele und des Körpers des¬ 
selben besteht. Da jedoch Rec. (mit unseren 
Verf. im seinem Plane, den der Stifter der Re¬ 
ligion entwarf,) das Christenthum für die aller- 
zweckmässigste Verkörperung des religiösen 
Geistes hält, eben darum des Glaubens lebt, dass 
Religion nur durch das Christenthum wieder 
zur Denkart und zu einer lebendig machenden 
Maxime erhoben werden könne, welche Reli¬ 
gion durch die neueren philosophischen Specu- 
fationen aus den Gemüthern abstrahirt worden 
ist: so hält er es nicht für unzweckmässig bey 
dei’ Anzeige einer christlichen Moral, den Ver¬ 
ständigen seine individuelle Ansicht vorzulegen. 

Die Idee der Gottheit, so wie reine Ver¬ 
nunft dieselbe ontologisch, kosmologisch oder 
moralisch-gläubig ausprägt, liegt dem gemeinen 
Verstände viel zu hoch, so wie denn das von 
sich selbst prädicirte Absolute ganz ausser sei¬ 
ner Sphäre des Relativen liegt. Es kann daher 
diese Idee dem praktischen Sinne nur durch ein 
Medium , als ein Reflectirtes, gleichsam in seiner 
Brechung zugeführt werden. Darum muss die 
Gottheit menschliche Natur annehmen, im Flei¬ 
sche sich offenbaren, und dem Tugendfreunde 
als Gotimensch erscheinen. Das Ziel aller 
menschlichen Bestrebungen, die Vollkommen- 
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heit Gottes, die unanschaübare Heiligkeit, liegt 
dem handelnden Menschen zu hoch, in der kal¬ 
ten Eiszone der reinen Vernunft. Er bedarf 
eines Ideals mit menschlichen Umrissen, wo 
Göttliches und Menschliches sich gegenseitig 
durchdringen, eines Musters, das versucht ward 
allenthalben, doch ohne Sünde. Dass, und wie? 
das Christenthum diesem Bedürfnisse begegne, 
bedarf keiner Erörterung. — Wenn man so ofl 
über die Wirkungen des Christenthums, über 
den tiefen lebendigen Tugendsinn, den es we¬ 
cket, erstaunte, oder über die Krafi Gottes se¬ 
lig zu machen; — so liegt diese Zauberkraft 
gewiss nicht in ontologischen Ideen, in formalen 
Abstractionen und in wob] eingepöckelten todteu 
Begriffen, sondern in der Anschaulichkeit seiner 
religiösen und ethischen Ideen, die als wir¬ 
kend im menschlichen Kreise, wie im Wider¬ 
scheine erblickt werden. Darum ist bey so Vie¬ 
len die Liebe zu Jesu ergreifender, inniger, 
menschlicher, als die Liebe zu Gott, die sicli 
seihst nur in der Sendung des Sohnes besonders 
offenbart. „Darum ist die Liebe zu Jesu mit 
Gefühlen verknüpft, die dem Glauben an Jesum 
gemäss sind, welche Gefühle hier, wo der Ge¬ 
genstand mehr Anschaulichkeit hat, und unserrn 
Fierzen näher verwandt ist, als bey der Liebe 
gegen Gott überhaupt, auch mehr LVärme ha¬ 
ben. (Reinhard's System der Moral, 2ter Theil 
S. 387.) Was aber jeden in dieser Idee des 
Sohnes, wo Göttliches und Menschliches sich 
gatten, so sehr ergreift, ist eben die dis 
sich in ihm r«i//«TiKw; darstellt. 

Rec. weiss es daher denjenigen keinen Dank, 
die nichts ämsiger zu thun wussten, als alles 
Temporelle des Christenthums (einen Theil sei¬ 
nes Besonderen) über Bord zu werfen. Um 
hierauf die Verständigen zu lenken, wollen wir 
nur zwey Worte heybringen: die christliche 
Religions-'und Tugendlehre ist ohne Zweifel 
eine populäre, keine, wissenschaftliche ; eine an¬ 
gewandte , keine Metaphysik. Statt um nach- 
zuforschen mit dem Auge der Beobachtung, wie 
das Chrislenthum anwende und popularisire, 
welche Grundsätze diesem seinem Verfahren 
zum Grunde liegen, legte man alles dieses ,,als 
etwas TemporelJes oder Localesu bey Seite, 
hielt das Abstractum fest, damit ja nicht das 
Todte lebendig, und die Idee anschaulich würde, 
da doch ein Teleolog selbst Spuren der Vor¬ 
sehung darin finden könnte, dass die schönsten 
Religionen orientalisch sind, wo die Anschau¬ 
ung herrscht , nicht septentrional, wo die 
Anschauung erstarrt ist unter der Form des 
Begriffs. 

Ehe wir daher eine lebendigmachende christl. 
Religions- und Tugendlehre bekommen, müssen 
noch nähere Untersuchungen augestellt werden, 
wie im Christenthume das System der religiö¬ 
sen und ethischen Ideen humanisirt und anthro- 
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pologisirt werde; welches die Gestalt seines 
Gehalts sey. Nach innrer Ansicht kann dann 
die Frage gar nicht mehr seyn , ob das christ¬ 
liche oder rationalistische Moralprincip den Vor¬ 
zug verdiene, sondern unter weicher Form 
dieses rationale Princip, welches zur Ehre der 
Einen Vernunft nur Eines ist, im Christen- 
thume er.-cheine, und wie das Allgemeine als 
ein Besonderes dargestellt werde. W ir sind 
darauf gefasst, dass diese Ideen den orthodoxen 
Juden ein Aergerniss, den philosophischen Hei¬ 
den eine Tborheit seyn werden, denn jeder 
Th eil ist immer an dem andern Auge blind. 
Der Neologismus zeichnet sich eben durch den 
leblosen Formalismus aus, wo man das Be¬ 
sondere verachtet aus Abgolterey gegen das All¬ 
gemeine, und den Leib (das aw/^« und <rw//arr/»j) 
tödlet, um den Geist — verdunsten zu lassen. 
D er Palaologismus der Orthodoxen treibt sein 
Wesen mit einem Vernunft- und Seelenlosen 
Körper, halt das Individuelle der Gestalt fest, 
balsamirt den Leichnam ein, dessen Psyche ihm 
unter den Händen entwischt. Die lebendige Re¬ 
ligion und Tugend, die seelenvolle christliche 
religiöse und ethische Humanität wird wieder 
hergestellt, die Entflohene wird wieder ins Le¬ 
ben zurückgerufen werden, aber weder durch 
Neol ogen, noch durch Paläologen, sondern durch 
Vereinigung dessen, was das Christenthum zu¬ 
sammengefügt hat, was aber Neologie und Or¬ 
thodoxie in Stücken zerrissen haben, und durch 
welche Vereinigung das Christenthum von aller 
philosophischen Formalreligion und Formalethik 
sich unterscheidet. 

Gehen wir nun mit diesen Ideen an dießeur- 
iheüung des Reinhardschen Werkes, so scheint 
dem R ec. diese Moral die christlichste unter vielen 
ihrer Schwestern zu seyn, die das Individuelle des 
Christenlhums am meisten festhält, weshalb sie 
nothwemlig populär ist, in das Detail des Le¬ 
bens und in die Geschichte eingehen muss, um 
sich als anwendende Moral zu behaupten. Aber 
da ihm das Sy-tetn der rationalen ethischen 
Ideen nicht vorschwebte, und es das Rationale 
historisch ergreifen will, so scheint es sich in 
der Behandlung mehr derjenigen pabiologischen 
Ansicht zu nähern, wo das Zeichen das Be- 
zeichnete beschränkt. Ueber das Princip der 
Vollkommenheit — eine Nuss, die man bald 
mit rein ethischen, eudämonistischen und sym¬ 
pathetischen Specereyen füllen kann, {wie auch 
hier das Drillingsprincip der Würde; des Wohl¬ 
wollens und der Klugheit herrscht), enthalt sich 
R.ec. aller Gegenbemerkungen. Ein moralischer 
Synkretismus ist daher in gegenwärtiger Moral 
unvermeidlich. Wenn gleichwohl dieses Werk 
unter die vielgelesensten und brauchbarsten ge¬ 
hört, so liegt der Grund nicht in der systema¬ 
tischen Einheit des Ganzen, aber auch nicht 
bloss in der grossen Vollständigkeit und in dem 
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Reichthume der Ideen, in der Klarheit und 
Popularität des Vortrags, und den so gehalt¬ 
reichen Anmerkungen und unvergleichlichen 
Literar - Notizen : sondern vorzüglich in seiner 
anwendenden Methode und in jener Individua¬ 
lität , womit uns das oben bezeichnete Christ¬ 
liche anspricht, dem wir eine nähere Bestim¬ 
mung und Charakteristik, am liebsten von Firn. 
D. Reinhard's Pland selbst, wünschen. 

Mit Recht heisst die Auflage dieses dritten 
Bandes des anzuzeigenden Werkes umgearbeitet. 
Denn dieser dritte Band enthält nicht nur 114 
Seiten mehr, als der zweyte Band der vorigen 
Auflage, welcher letztere ausser den hier abge¬ 
handelten Materien, noch die Lehre von der 
besten Behandlung des menschlichen Körpers 
in sich begriff, und welcher Abschnitt nun in 
dem zweyten Bande der dritten Auflage zu fin¬ 
den ist; sondern die Verbesserungen, Nachträge 
genauere Bestimmungen sind allgemein, und 
kein Paragraph ist ohne Bereicherung und Ver¬ 
besserung übergangen worden. Um sich einen 
Begriff von des Hrn. Verf. unermüdeter Sorg¬ 
falt für dieses sein so verdienstliches Werk zu 
machen, vergleiche man nur z. B. eine Darstel¬ 
lung der Pflichten, die aus dem Unterschiede 
und den Verhältnissen des Alters entspringen, mit 
der älteren Darstellung S. 405 f. der vorigen 
Ausgabe. Wie sinnverwandte Begriffe theiis 
noch genauer bestimmt, theiis vermehrt worden 
davon kann S. 230. der gegenwärtigen Auflage 
einen Beweiss abgeben, wo die mannich faltigen 
Arten der Feindschaft noch mit dem Hasser 
Verfolger, und dem Todfeind ergänzt sind. 
Doch dem Denker und Literator sind die An¬ 
merkungen, die den annotationibus perpetuis 
gleichen, fast eben so viel werth, als der Text. 
Aber auch nur eine und die andere Perle aus 
diesem grünem Gewölbe vorzuzeigen, ist unnö- 
thig. — Ganz neu sind folgende Abhandlungen: 
ob inan auch Nachruhm suchen dürfe! S. 52* 
Pflichten, welche bey Vertragen zu erfüllen 
sind, S. 124. Pflichten derer, die Almosen su¬ 
chen und empfangen, S. 161. Pflicht, für die 
Besserung und das Heil anderer Menschen zu 
sorgen, 8. 219, Pflichten der Blutsfreunde und 

Verwandten, S. 441. Christlicher Religionseifer. 
S. /j4. Diese neuen lugenden der neuen 
Auflage können die altern Mängel wohl vergü¬ 
ten, die aus der einmaligen Anlage des Werkes 
z. B. der willkülirlichen Eintheilung der Pflich¬ 
ten entspringen, wo man so leicht nicht immer 
errathen wird, o'o eine gewisse Vollkommenheit 
vom Vf. dem Vorstellungs- oder Empfindungs¬ 
oder Begehrungsvermögen beygelegt werde , &da 
manche allen dreyen angehören, und wodurch 
der wichtige, im Christenthurae scharf bezeich¬ 
nete Unterschied zwischen juridischen und Tu¬ 
gendpflichten gänzlich verloren geht. Das Chri¬ 
stenthum scheint dem Ree. in diesem Puncto 
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viel weiter zu seyn^ als unsre Moralphiloso- 
•phieen, und was Schleiermacher den neueren 
Moralisten vorwirft, trifft das Christentbum nicht. 
Wohl hat das Christenthum Pflichten, deren 
Gegenstand das Recht ist, aber diese Pflichten 
werden nicht als Rechtspflichten, sondern als 
Tugendpflichten construirt. Man sehe Eph. 6, 
5. 6. Aber dieser Unterschied darf ira Systeme 
nicht verloren gehen, und es ist derselbe dem 
moralischen Lehrling zu wissen nöthig, da ihm 
das Reiu-Ethische nur durch den Gegensatz 
des Rein-Iuridischen ganz klar gemacht, und 
das Leben, das aus Gott ist, nur auf diese 
Weise in seiner Glorie dargestellt werden kann. 
Wenn man auf den Sprachgebrauch des gesun¬ 
den Verstandes merkt, so gebraucht dieser das 
Wort ,,Christlich,<c wo der Philosoph ,,ethischtc 
sagen würde. Dieses Christliche und Ethische 
verwischt dieses Werk noch zu sehr durch die 
Unlauterkeit der Motive, indem es das Motiv 
der Würde mit dem der Sympathie der Klug¬ 
heit vermischt, die Handlung nicht aus der In¬ 
nern göttlichen Gesinnung hervorgehen läWt, 
und so bloss zur Legalität Anweisung gibt — 
ein Unterschied, der ganz im Herzen des Chri- 
stenlhums liegt Wenn daher S. 231. die Lein- 
desliebe als das aus wahrer Gottes- und Men¬ 
schenliebe fliessende Bestreben, erklärt wird, 
auch solchen Menschen, die uns unrechtmässi¬ 
ger Weise zu schaden suchen, so viel Gutes 
zu erzeigen, als andere erweissliche Pflichten, 
und die wahre Klugheit erlauben, so wird die 
reine ethische Gesinnung durch den letzteren 
Zusatz verfälscht, und aus der Ethik ein Sprung 
in die Klugheitslehre gemacht. Die Ethik soll 
aber ihre Sphäre rein ausbilden, ihr gebührt 
das erste Wort, und die Klugheit kann immer 
nur mit Erlaubniss der Ethik reden. — Ledi¬ 
glich darum, weil der Hr. Verf. das Gebiet der 
Ethik nicht wissenschaftlich sondert von der 
Sphäre der Klugleit., sind seine Entscheidungen 
über die Wahrhaftigkeit und die Nothlügen 
unethisch ausgefallen. Rec. getraut sich den 
Wahrheitehrenden Verf., welcher Gründe und 
sonst nichts würdigt, von seinem Irrthume Über¬ 
zeugen zu können. Aber eine genaue Darstel¬ 
lung unsrer Ansicht und ihrer Gründe, mit 
Rücksicht auf des Verf. Ansicht, wäre für unsere, 
ohnehin lange Anzeige, zu weitläufig. Daher 
nur einige Bemerkungen: Es ist schon unvoll¬ 
ständig, dass die Wahidiafligkeit als blosse Nach- 
stenpflicht aufgestellt wird, wo aus diesem ein¬ 
seitigen Gesichtspuncte eine einseitige Ansicht 
der Sache entspringt. Auch Christlich kann die 
Behauptung wohl nicht heissen. Denn des Pe¬ 
trus Nothiüge hat alle geforderte Qualitäten \ 
Jesu hätte Petri Wahrhaftigkeit nichts gehol¬ 
fen, dem Petrus leicht schaden können, wenig¬ 
stens besorgte er dieses , und doch that Petrus 
sehr unrecht nach dem Urtlieiie Jesu. Alle 
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Fälle, Wo eine Nothiüge eintreten soll, sind 
solche, von denen in einer ganz moralischen 
Welt nicht die Rede seyn kann, und von de¬ 
nen die Ethik sagt: diese Fälle kann ich nicht 
anerkennen. Denn es soll die Vernunft ange¬ 
wendet werden auf ein Unvernünftiges, woraus 
nicht viel Gutes entspringen kann. Die Trage 
ist daher eigentlich casuistisch. Alle Gründe des 
Hrn. Verf. dürften darauf hinausgeben, dass die 
redliche Aussage des Wahren schädlich, werden 
könne. Aus dem Gesichtspuncte der Ethik, bey 
allgemeiner Geltung ihrer Lehren ist das un¬ 
möglich. Sie verwirft und verdammt ferner alle 
Umstände und Personen, denen die Wahrheit 
schädlich seyn kann, und erklärt: einen Scha¬ 
den, der moralisch nicht abgewendet werden 
kann, sollst du dulden! Eine ganz andre Frage, 
die aber die Ethik nicht entscheidet, ist die: 
wie man die Wahrheit auf eine kluge Weise 
sagen soll, so dass das Ansehen des Gebots: 
du sollst nicht lügen! bey Ehren blei’e, und 
doch auch nicht zufälliger Weise — nach einem 
fremden z.ß. Naturgesetze — geschadet werde. 
Aber Pflicht und Klugheit gehen beyde vei'lo— 
reu, wenn die Lüge erlaubt ist. Denn die Auf¬ 
gabe der Klugheit ist eben, weder die Pflicht 
zu verletzen, noch durch die Erfüllung der 
Wahrheitspflicht zufällig zu schaden. — Was 
der Hr. Verf. von vernünftigen Gründen sagt, 
von der Wahrheit abzuweichen, versteht Rec. 
nicht ganz. Der Verf. setzt hier einen Wider¬ 
spruch der Vernunft mit sich selbst voraus, in¬ 
dem er behauptet: es gebe vernünftige Gründe, 
dasjenige, was die Vernunft sonst als ein Ver¬ 
nünftiges aufstellt, z. B. die Wahrheit zu sagen, 
in gewissen Fallen als ein Unvernünftiges anza- 
sehen. Solche vernünftige Gründe können aber 
bey einem Pflichtfall nicht theoretische, son¬ 
dern müssen moralische, ethische seyn. Der¬ 
gleichen aber hat der Hr. Verf., wenigstens nicht 
angegeben. Seine Gründe sind nur empirisch, 
hergenommen aus einer Erfahrung, die in einer 
moralischen Ordnung der Dinge gar nicht Statt 
finden soll. Denn die Ethik , soll sie sich nicht 
selbst aufheben, und ihre höchste Autorität ei¬ 
ner zufälligen Wiilkühr Preiss geben, stellt die 
unbewegliche Wahrheit auf: dass eine Wohl¬ 
fahrt oder ein Thcil derselben, der nur durch 
Verhetzung irgend einer ausgemachten Pflicht 
möglich ist, in einer moralischen Ordnung der 
Dinge (und diese constituirt eben die Moral als 
ihre Sphäre,) weder begehrt noch bewirkt wer¬ 
den dürfe. Das wahreste Wort, was Rec. nur 
je über diese Sache gelesen hat, steht in Hu¬ 
ber's Vierteljahr. Unterhaltungen, St. 3. 1804. 
S. 112.: ,gvir greifen zur Unwahrheit, weil wir 
keinen Math haben, fahren zu Lassen, was mit 
der Wahrheit nicht besteht,u — Dieses Capitel 
von der Wahrhaftigkeit kann überhaupt als eine 
äussere Probe von dem ethischen Gehalt einer 
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Moral angesehen werden, 6h sie die Pflicht als 
etwas Absolutes aufstelle, wonach alle Umstände 
sich richten sollen; oder als etwas wandelbares 
Relatives, das sich selbst nach den Umständen 
richtet. Ob die vorliegende, übrigens so reife 
Moral diese Probe bestehe, ob, und inwiefern 
der ethische Gehalt derselben überhaupt, durch 
das in der dritten Auflage eingeführte drey- 
lache Moralprincip, schwankender und unbe¬ 
stimmter geworden sey, darüber wird sich 
bald eine Entscheidung fassen lassen. Indessen 
wird, wie wir vernehmen, bereits an der vier¬ 
ten Auflage dieses dritten Theiles zu drucken 
angefangen, — ein ßeweiss von der verdienten 
Achtung, durch welche das Publicum dieses 
Werk auszeichnet. 

System cler christlichen Moral, von D. Franz 

Volkmar Rein ha r d, Zweyter Band. Vierte 

um gearbeitete Auflage. Wittenberg , bey 

Ziinmeimann, 1805. VI und 646 S. gr. 8. 
(2 Thlr.) 

Die Schriftsteller werden immer weniger, 
welche ihre Werke so reif werden lassen und 
in vielfach wiederholten Auflagen so fleissig nach— 
tragen, wie es der flr. Verl, auch bey diesem 
Bande seines classischen Werkes gethan. So¬ 
wohl der philosophische als der biblische Th eil 
desselben hat auch bey dieser vierten Auflage 
des zweyten Bandes seine Zusätze erhalten 
und eben so die literarischen Nachweisungen. 
Je besonnener diese Zusätze gewählt und geord¬ 
net wurden, wie es auch hier durchgängig ge¬ 
schah, desto interessanter wird die Vergleichung 
mit der dritten umgearbeit. Aufl., welche nur 
586 Seilen umfasste. Daher stehen hier von je¬ 
der Art der Bereicherung -- die Zahl und An¬ 
ordnung der Paragraphen ist geblieben — einige 
Proben 1 Stärker noch wird hier (S. 12.) das 
Gebot der Riebe in Schutz genommen und zwar 
als das- Unterscheidende, was Jesus, (,,jedoch 
mit ihm sogar bis auf den Ausdruck überein¬ 
stimmend alle Apostel, von denen wir etwas 
aus fhin lichere Außsätze haben11) seinem morali¬ 
schen Unterrichte gab und was daher jede acht 
christliche Sittenlehre noch immer an sich ha¬ 
ben muss. Auf dieses Gebot der wahren Men¬ 
schenliebe werde man aber wohl darum nie 
(nach S. 17.) auf hören können, die grösste Wich¬ 
tigkeit. zu legen, weil — Egoismus der faule 
Pieck in der menschlichen Natur sey, den auch 
die fortdauernden Kriege beurkunden. — So 
sey auch die christliche Tugend für jeden Men¬ 
schen erreichbar (8. 87.), da jedem die natürli¬ 
che Anlage und der Einfluss der göttlichen Vor¬ 
sehung bleibe. Wenn es den Schein habe, als 
ob nicht alle Tugenden beysammen bestehen 
konnten (S. 90.), und sich einander selbst auf¬ 

hüben , wie Charron zn beweisen strebte, 'so 
rührt dies von Collisionsfällen her (d. h. — es 
trifft nur bedingte Pflichten). —— Die grosse 
Zahl der in diesem Werke angeführten, theils 
beweisenden theils Mos mittelbar erläuternden 
Bibelsteilen sind hier und da sogar noch ver¬ 
mehrt worden, z. B. S. 21. b) — S. 56. a) — S. 
77. x) — Auch sind in den Anmerkungen zuwei¬ 
len exegetische Erörterungen eingeschaltet, wie 
S. 7. S. 10. d) — S. 80. b) — Erörterungen, die 
man in einer factisch gegebenen Moral um so 
lieber sehen muss, wenn zugleich die Gränze 
näher ausgemittelt werden kann, bis zu welcher 
ein moralisches Gebot in dem Falle, auf den es 
zunächst in einer Stelle angewendet wurde, in 
der Seele der urchristliehen Lehrer ausgedehnt 
werden sollte. 

Mehr philosophische Zusätze, welche näher 
die Natur des Gegenstandes selbst, von dem die 
Rede ist, betreffen, sind meistenlheils durch 
Erscheinungen der Zeit veranlasst. So z. ß. S. 
248. die freye Bemerkung über die Selbstver- 
blendung der Gesitteten, die sich als solche auch 
für sittlich gut halten — oder S. 254. das Ent¬ 
werfen von Selbstbekentnisseri als eine der wich¬ 
tigsten Arten der Seibstprüfu-ng — oder S. 274. 
das Anstellen von Versuchen mit andern, ohne 
sich seinen Zweck anmerken zu lassen. „Je 
mehr man die Gelegenheit ergreift, wo man mit 
ihnen handeln und sich ihnen gleichstellen kann, 
desto treuherziger werden sie, desto unbefange¬ 
ner äussern sie sich, desto weniger finden sie 
Zwang und Verstellung nöthig. Es ist blos der 
Mangel. an Gleichheit und die Unmöglichkeit 
(oder die verlegene und steife Ungeschmeidig¬ 
keit), sich ganz unter andere zu mischen, was 
verursacht, dass Vorgesetzte, dass insonderheit 
Ehrsten, ihre Untergebene selten, oder viel¬ 
mehr gar nicht sehen, wie sie wirklich sind, 
sondern sie immer nur in einer Art von täuschen¬ 
dem Feyei kleide erblicken. So findet man zwar 
S. 278. Anna, von GalVs Ahndsiugen noch nichts 
erwähnt, wohl aber bey der Pockeneinimpfung 
zu S 567. der 3. Aufl. hier den Zusatz: dass die 
moral. Schwierigkeiten bey Einimpfung der Kuh¬ 
pocken sicli so ungemein vermindern , dass es 
sogar für Pflicht gehalten werden müsse, zur 
Verbreitung dieser* wohlthätigen Erfindung bey— 
zutragen. — 

Das Nachträgen der Literatur ist so gesche¬ 
hen, dass es keiaesweges ein blosses Gitiren der 
Büchertitel ist, sondern von der, noch dazu kri¬ 
tischen, Belesenheit — ein oft gemisbrauchtes 
Wort — des Verfrs zeugt. Angeführt und — 
gebraucht sind, z. ß. Pörschke’s anthropol. Abhl., 
Herders christl. Schriften, Paulus Commentar 
über das N. T., Tiitmann’s Op uscula theol. u.s. w„ 
Wenn jetzt manche Citate weggelassen sind, z.B. 
eine Schrift von Ammon S. 18 , so ist dagegen 
eine andre, jüngere desselben Verf.’s hinzuge- 
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fügt $. 88. u. 101. -- Danken muss man es dem 
Urheber dieses Werks, wenn es auch nicht von 
ihm ausdrücklich öffentlich gewünscht worden 
wäre, dass er selbst die Meisten seiner so aus- 
geführlen Predigten au Ort und Stelle ange— 
fuhrt hat. W eim er zu S. 57. der diitlen 
Aull. (S. 62 f. der vierten} etwas gegen Kant be¬ 
merkt, so führt er ihn doch auch ;z. B. b. 86. h) 
wieder mit Billigung und Zustimmung an. 
W enn vorher eine Auslührung in einer neuern 
Moral für die beste erklärt wurde, so ist jetzt 
eben daselbst (S. 110.) dem scharfsinnigen \ er¬ 
suche über die letzten Grundsätze der christli¬ 
chen Siltenlehre von Dultenhofer der Preis an¬ 
erkannt. Andre Bücher sind mit einem Urtl eile 
begleitet, z. B. S. -67. „Werke, wie die Maxi- 
mes von Bochefoucault oder die Betrachtungen 
und Gedanken über verschiedene Gegenstände 
der Welt und Literatur von Klinger enthalten 
ungemein viel JEahres und Jreffendes, und kön¬ 
nen als Resultate einer laugen Erfahrung und 
einer scharfen Beobachtung angesehen weiden. 
Aber man muss nie vergessen, dass auch viel 
Einseitiges, Halbwahres und CJebertriebtnes in 
denselben vorkommt und sie daher mit Lebet — 
legung brauchen.kt —■ Bey der Lehre von der 
Demutk S. 479. hätten wir von dem Verf. gern 
Gebhard?s Bedenklichkeiten in seiner angewand¬ 
ten Sittenlehre, 1303. Bd. 3. S. -L0. i beseitigt 
gelesen._Doch nicht blos neuere Schlitten, 
sondern auch altere, zum 1 heil ohne Giuud vei— 
gessene, Werke werden angeführt, was unsrer 
Zeit insbesondere jNoth thut, wo man aut iiu— 
here Vorarbeiten mit immer schwächerer Dank¬ 
barkeit, sogar mit Stolz und Dünkel, herabsieht. 
So sind hier der empfehlungswerthe Portugiese 
Osorius S. 473., Alteserra S. 476., Macanus S. 
480. nachgeholt — Anführungen , welche bereits 
willkommene Spuren der, lür den sehnlichst er¬ 
warteten letzten, asketischen Pheii ciieses Rein— 
bardischen Hauptwerkes vorzüglich nöthigen und 
seltenen, Belesenheit zu enthalten schienen. ■ 
Auch findet man hier Winke zu neuen Schrif¬ 
ten hinzugefügt, ohne darum ein alleres V er- 
dienst zu verkennen und zu verkleinern. So 
wie S. 276. noch immer ein für JErelt- und Men— 
schenkenntniss bearbeitetes Leben Jesu vermisst 
wird, so nun auch ebendaselbst eine fruchtbare 
Anweisung, wie man die Geschichte, nament¬ 
lich die acht pragmatische, für wahre Menschen- 
kenntniss brauchen solle, wobey, bey aller ihrer 
Unvollkommenheit, doch BrochmancVs Schrift: 
Ethic.es historicae specimen, sive ad genuinam 
morura humanorum exhistoriis cognilionem nia- 
nuductio et eorundem characteres ac notas inda- 
gandi via, Lugd Bat. 1653. 12. angeführt wird. 

Uebrigens hat auch endlich der Verleger 
diesem Werke ein weisseres Papier und minder 
stumpfe Lettern , als in den frühem Auflagen im¬ 
mer geschenkt. 
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Christliche Moral wissenschaftlich bearbeitet von 
D. Joh. JE"Uli. Schm i d, d. Theol. ord. üff. Leh¬ 

rer zu Jena, herausgegeben von Carl Christian 

Erhard Schmid, ord. Prof. d. Theol. und l’hiloi*. 

Dritter Band. Jena, bey Stahl, 1804. XII u- 

303 S. 8. (1 Th Ir.) 

Auch unter dem Titel• 

D. J. TV. Sch mid’s Christliche Ascetifc. 

Noch ehe wir den vierten und letzten Band 
dieses für den praktischen Gebrauch sehr nütz¬ 
lichen Werkes erwarten können, in welchem ins¬ 
besondere die specielle Ethik folgen wird, zeigen 
wir wenigstens den dritten Band an, dessen be¬ 
sonderer zweyter Titel den Hauptinhalt dessel¬ 
ben bezeichnen sollte. Dieser Band gehört nun 
ganz dem Fortsetzer des Schmidkschen Werkes, 
welcher noch immer ungenannt bleiben will, ob 
er sich gleich als einen Religionslehrer verrätb, 
welcher genannt zu werden verdiente. Zwey 
Abschnitte des ganzen Werkes sind in diesem 
Bande abgehandelt, der vierte und der fünfte", 
denn von dem dritten, welcher das Verhältniss 
des Menschen zu der christlich-moral. Gesetz¬ 
gebung beschreiben sollte, und im zweyten Bande 
schon ausführlich (S.391 — 509.) den Menschen 
vorerst nach seiner sittlich guten Beschaffenheit 
betrachtet hatte, ist hier nur noch die zweyte 
Abtheilung nachgeholt, wo die sittlich böse Be¬ 
schaffenheit des Menschen so wie die moralische 
Anrechnung dar gestellt ist. Die allgenreine mo¬ 
ralische Asketik kommt erst Abschn. 4. S. 105 f. 
zur Sprache, und der 5le Abschnitt begreift die 
Beförderungsmittel der Tugend S. 201 1. 

Nehmen wir bey Beurtheilung dieses 'Bandes- 
auf den ersten Titel auch zuerst Rücksicht, so 
kündigt sicli der ungenannte Fortsetzer dieser 
christlichen Moral als einen Freund, nicht blos 
der grammalischen, sondern auch der histori¬ 
schen Interpretation an, und erklärt die christli¬ 
che Sittenlehre nicht für eine wissenschaftliche, 
sondern für eine populäre. Dennoch schien es 
ihm (nach der Vorrede zu dem zweyten Bande) 
zulässig, zweckmässig, ja wahres Zeitbedürfniss, 
die historisch gefundene Moral Jesu mit den 
Grund ätzen der neusten Philosophie zu verglei¬ 
chen, eine Bereinigung beyder zwar nicht ängst¬ 
lich zu suchen, wohl aber, wo sie sich dar¬ 
böle (?), zur festem Begründung und weitern 
Ausführung der christlichen Moral für die ge¬ 
genwärtige Christenheit zu benutzen. Offenbar 
war es sonach dem Verf. ein Ernst, die morali- 
schen Aussprüche Jesu und seiner Freunde, nicht 
zu modernisii en, sondern in ihrer ewigen Kraft 
auch dem modernen Zeitalter eindringend und 
einleuchtend wiederzugeben. Dennoch aber ge¬ 
traute sich Rec. den bescheidenen Verf. nicht 
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überall darin zu vertreten^ dass er bey jener 
Vereinigung nie eine Vermischung einer Volks- 
moral mit einer iSc/cnZmoral, und namentlich 
mit der Kanlischen insbesondere, des lebendigen 
Geistes und kräftigen Kerns mit dem Buchsta¬ 
ben und der Form sich zu Schulden kommen 
lassen, dass er demnach das charakteristische 
Orientalische, das specielle Christliche und des 
individuelle Apostolische des geschriebenen N. 
T.’s von dem -allgemein Menschlichen und Re¬ 
ligiösen genau geschieden und gegenseitig be¬ 
grenzt habe. Hier ist noch ein weites Feld nicht 
blos für den kritischen Forscher, sondern auch 
für den psychologischen Volkskenner geöffnet. 
Unser Verf. findet seine Entschuldigung theils 
darin, dass er dem Plane der 1793. erschiene¬ 
nen Anleitung der theologischen Moral des sei. 
Schmid zu folgen sich für verpflichtet hielt, theils 
noch mehr in der Bestimmung, die er diesem 
seinem Commentar über jene Schmid’sche An¬ 
leitung gegeben hatte. Ihm schwebte nämlich 
bey Ausarbeitung dieses Werkes ausschliessend 
das Beclärfniss des, noch dazu angehenden, Pre¬ 
digers vor Augen; ein Bedürfnis , welches er 
sichtbar aus Erfahrung kennt und daher auch 
nicht ohne Erfolg berücksichtigen und befriedi¬ 
gen konnte. Ihm schien dabey die Methode die 
'schicklichste, von Entwickelung der Begriffe zu 
der Erklärung der biblischen Worte, und von 
der philosophischen Erörterung der Pflichten zu 
den historischen Belegen und Bestätigungen der 
urchristlichen Schriftsteller überzugehen. Sollte 
bey dieser Methode zuweilen der moderne Zer¬ 
gliederungsgeist und Formalismus mit dem altern 
Alles vereinenden, Volkssinne minder in Colii- 
sion und leichter in Harmonie gerathen seyn 
als zu hoffen oder zu wünschen war, so ist man 
sehr geneigt, die Schwierigkeit hoch anzuschla¬ 
gen, welche schon darin liegt, dass das Volk 
der jüdischen Apostel und unser Volk in meh¬ 
rerer Rücksicht eine verschiedenartige Cullur 
und Sitte angenommen hatte.— Zuweilen wünschte 
Rec. für eiue praklische religiöse Moral mehr 
Auseinandersetzung der abgezogenen Vorstellun¬ 
gen , welche die Schulcompendien ausgeprägt 
haben. Als Quelle der Lasterhaftigkeit wird 
(S. 39.) unterlassene moralische Selbstlhätigkeit 
und die daraus entspringende Sündhaftigkeit an¬ 
gegeben, als Quelle der Sunde aber (S. 5.) Man¬ 
gel an Achtung fürs Gesetz, oder wie hernach 
(S. 6.) bestimmter unterschieden wird — der ver¬ 
schuldete Mangel. Wie beyde Quellen sich zu 
einander verhalten, würde man aber so gern 
näher bestimmt gelesen haben als die Vieldeu¬ 
tigkeit des Wortes ,,Achtung/4 Die Sichtung 
kann entweder eine theoretische Anerkennung 
der Erhabenheit und Majestät seyn, oder eine 
praktische Beachtung (im Gegensatz gegen die 
Unachtsamkeit S. 21.) der unbedingten und un¬ 
erlässlichen Forderung des Gesetzes. Jene setzt 

Einsicht und Kraft des Geistes znm reinen und 
freyen Entschluss, diese dagegen Fertigkeit und 
Kraft des Charakters oder Stärke des Willens 
zur unverrückten Festigkeit der Ausführung vor¬ 
aus. — Wenn auch unser Verf. S. 41. die ge¬ 
wöhnliche Sprache braucht, dass die Anlagen. 
zu gewissen Fehlern und Lastern sich unleugbar 
von Aeltern auf Kinder fortpllanzen und fort— 
erben, so liegt ein schwankender Begriff von An¬ 
lage zum Grunde. Denn entweder bezeichnet- 
Anlage wirklich das allgemeine Ursprünglicne, 
dann aber haben alle Menschen die Anlage, die 
allgemeine innere Möglichkeit zu allen mensch¬ 
lichen Eigenschaften, sowohl Tugenden als La¬ 
stern — oder es soll eine, sogar von aller un— 
willkührlichen Angewöhnung vorher bestimmte, 
nothwendige, besondere Richtung und einen ab¬ 
geleiteten Hang andeuten , dann ist jene Behaup¬ 
tung erst aus der späten, olt nur äussera und 
scheinbaren , Erfahrung abgezogen. — Da die 
Urheber des N. T. keine philosophischen Schrill¬ 
steller sind, so lassen sich allerdings aus ihren 
einzelnen Worten ihre moralischen Begriffe nicht 
vollständig (S. 7.) entwickeln, doch auch nur 
diess nicht, nicht in ihrem ganzen Umlange. 
Denn bey der Abhängigkeit der Begriffe, beson¬ 
ders des Volks, von der Sprache, wird der Um¬ 
fang des Sinnes der Worte, vollends öftrer wie¬ 
derkehrender Lieblingsausdrucke, wichtig, wenn 
man nur, mehr als es noch mehrere gelehrte 
Theologen und Lexikographen des N. T. thalen, 
den (wandelbarem) Sinn der Worte (in dem be— 
sondern Zusammenhänge einer gewissen Stelle) 
genau von ihrer stehenden Bedeutung trennet. 
Auch unser Vf- stellt 8. 16 f. die Benennungen 
sorgfältig zusammen, mit denen das N. T. Sünde 
bezeichnet, wobey er meist die Bedeutungen im 
Allgemeinen, ohne historische Ableitung aus ein¬ 
ander, angab. 

Anziehend war für uns insbesondre die Aus¬ 
führung einer moralischen Asketik, die wir 
noch nicht haben, obgleich sehr bedürfen, und 
um welche ein Reinhard sich noch ein grosses 
Verdienst erwerben wird. Wir suchten um so 
mehr nach einem gehörig begrenzten Begriff der¬ 
selben , da der zweyte Titel ausdrücklich eine 
Asketik ankündigt, und bisherige Begrifs.bestjm- 
mungen der ethischen Asketik (z. B. in dicj— 
trunVs Tugendlehre S. 348.) noch zu einer Prü¬ 
fung Veranlassung geben können. Nehmen wir 
des Vcrfs. zerstreute Bestimmungen zusammen 
(Th. 2. S. 290. und Th. 3. S. 105-), so fasst er 
sie als die allgemeine moralische Theorie der 
sittlichen Besserung des Menschen so wie der 
allgemeinen Tugendmittel, durch welche die gute 
Richtung befestigt werden kann, auf und betrach¬ 
tet sie als einen zweyten Theil der allgemeinen 
empirischen Ethik oder der moralischen Anthro¬ 
pologie, welche die pragmatische voraussetze, 
so wie diese die physiognomische und pbysio- 
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graphische Kcnni.nl.ss' des Menschen. Doch trennt 
er im dritten Theile, wie wir oben bemerkten, 
die allgemeine moralische Asketik in einem be¬ 
sonder n Abschnitte von den allgemeinen und 
besondere Tugendmitteln. In jener Asketik ban¬ 
delt er 1. die moralische Besserung überhaupt 
ab, 2. die erste Bildung zur Tugend in den trü¬ 
bem Jahren, 3. die moralische Besserung des La¬ 
sterhaften nach ihren Bestandteilen. Hier sprach 
er auch schon von der B eförclerung der thatigen 
Besserung durch die Religion, wofür doch der 
fünfte Abschnitt bestimmt war. In diesem 5ten 
erörtert er 1. den Begriff der Beförderungsmittel 
der Tugend, 2. verschiedene Li-otbeiiungen der 
Tugend mittel, 3. eine genauere Beschreibung der¬ 
selben, nämlich den ileissigen Gebrauch der rei¬ 
nem wie der sinnlichen Bewegungsgründe zur För¬ 
derung der Tugend, die Meditation , die Selbst¬ 
prüfung, Unterredungen mit andern über Reli¬ 
gion und Tugend, Lesung moralischer Schriften, 
namentlich der heiligen Schrift, die Betrachtung 
der Natur und einige Regeln für die Ausfüh¬ 
rung dev beym Gebrauch jener Tugendmittel 
gefassten guten Vorsätze. In beyden Abschnit¬ 
ten hat der Verf. eine Menge treffender Be¬ 
merkungen aufgestellt, die biblischen Aussprü¬ 
che nicht bloss cilirt, sondern meistens zugleich 
nach seiner Interpretation übersetzt dargelegt, 
und einen Reichtlium an zweckmässiger Bele¬ 
senheit, in neuern Schriften, auch in Predigten, 
davgethan. Dennoch aber erwartet der Haupt- 
Fjegriff der Asketik noch seine schärfere Begren¬ 
zung. Soll sie bloss seyn, was der . Name sagt 
_ eine (Jebungslehre, so müsste sie eben so¬ 
wohl die pädagogisch zuvorkommende Vor¬ 
übung (Seelendiätetik) als die fortschreitende 
Selbstübung (Besserung), und die ergänzende 
JSachiibung {Ausbesserung — Seelenheilkunde 
übler Gewohnheiten) umfassen. Sie müsste eben 
sowohl die Anregung und Erhaltuug des Be¬ 
dürfnisses als der Fähigkeit zur Selbstbessexung 
aufstelleM. Sie müsste aus einander setzen, nicht 
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bloss durch welche Tfkiltel der sittlich erhabene 
Endzweck des Menschen erreicht werden könne, 
sondern auch durch welche Art ihres Gebrauchs, 
nicht bloss auf welchem allgemeinen Wege, son¬ 
dern auch in welchen besondern Aufstufungen. 
Ist dieser Wirkungskreis der Asketik von dem 
Rec. richtig bezeichnet, so würde bey ihrer Be¬ 
handlung ganz besonders eine gereinigte Psy¬ 
chologie vorausgesetzt, in weicher namentlich 
der Grad der Gewalt der Seele über den Kör¬ 
per, der Vernunft über die Sinnlichkeit deut¬ 
lich und erweislich bestimmt, mithin auch die 
langehin verworrene Lehre von den Tempera¬ 
menten, und ihrer, oft sogar noch von Mora¬ 
listen nicht geahndeten, ja schüchtern bezweifel¬ 
ten, Veränderlichkeit und Verbesserlichkeit, aus 
einem vorurtheilsfreyeru Gesichtspuncte erwo¬ 
gen würde. Dann erst Hesse sich die Menge 
von Täuschungen enthüllen, in welche der arme 
betrogene Mensch bey dem innigsten Wunsche 
(wenn auch nicht bey dem männlichstarken 
Willen}, einer steigenden Sittlichkeit gewiss und 
mächtig zu weiden, sich selbst verwickelt, Feh¬ 
ler mit Fehlern umtauscht und sein eignes Ge¬ 
wissen durch seinen eignen Verstand betrügt. 
In der Thal, könnte eine solche Asketik ein 
Segen der Weit werden, wenn sie in einem 
verfeinerten und knechtischen Zeitalter die Ein¬ 
falt des reinsittlichen Gemülhs und den edelsten 
Muth, streng gegen sich selbst zu seyn, wie¬ 
derherstellen helfen könnte! Auch der wackere 
Ungenannte, der aus seinem Erfahrungskreise 
in diese brauchbare Schrift schon mehrere prak¬ 
tische und besonnene Rathschläge niederlegte, 
verdient den Dank und die Ermunterung des 
Publicums, welches dem vierten Bande mit fro¬ 
her Erwartung enlgegensehen darf. Indessen ist 
Vogels neues .Compendium der christl. Moral 
zu akademischen Vorlesungen so eben zur rech¬ 
ten Zeit angekündigt, dessen Erscheinung ei¬ 
ner anderweitigen Beurtheilung aufbehalten 
bleibt. 

Kurze Anzeigen. 

Schauspiele. JVcnda, oder die unglückliche Heirath. Trauer¬ 

spiel ia 3 Acten. Berlin, b. Schöne. l8oi. 82 S. (6 gr.) 

Dieses grässliche 'Mordspiel .ist -augenscheinlich das. 

erste Product eines braiideuknrgiscken Gymnasiasten ; und 

in dieser Hinsickt als eine ganz erlaubte Geistes- und 

Styl-Uebung anzusehen. Auch ist es ganz natürlich, dass 

so ein junger Mensch, beym Anblick des ersten selbst- 

vollendeten Manuscriptes , sich wenigstens einen Euripide«. 

oder Schiller dünkt, und die ganze Welt zum Zeugen sei¬ 

nes Triumphes machen mochte. Was soll man aber dazu 

sagen, dass solche Jämmerlichkeiten, deren sich der Verf. 

selbst nach wenig Wochen unfehlbar schämt, der deut¬ 

schen Literatur zu Spott und Schaude gedruckt und öf¬ 

fentlich bekannt gemacht werden? 

Laura Genuino, und Karl von Watilburg , ein tragikomisches 

Familiengemälde. 8. Leipzig , b. Sommer, (t a gr.) 

Eine gewöhnliche Speculation, uemlich die im Jahrle 

1799. bey Benjamin Meissuer erschienene schlechte Ko¬ 

mödie der Deutsche in Venedig, mit einem neueu Titel 

uud der alte« Vignette. 
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TURZEITUNG. 

JBCHAOLOÖIE, 

Les Monumens ciritUjues du Jllusee Napoleon, 
dessincs et graves par Thomas Piroli avec 

ime explicalion par J* G. iS ch w ei g haus er 

(und vom fünften Hefte des ersten Randes an 

Ij. P. Badei) pnblies par F. et P, Piranesi, 
Frercs. Tome prämier, 1804, Fünfte bis Achte 

Lieferung. (Der erste Baud zusammen 80 Ku¬ 

piert. , 190 S. Text in 4. 

— — avec une explicalion de Mi'. Tonis Petit 

Badei — Tome Second. 1804 u. 1305. Neu- 
vieme, Dixieme, ünzieme Livraison (XXX 

Kupf. 68 S. Text — jede Lief, kostet 2 Tliir. 

Paris, bey den Herausgebern und bey Treuttel 

und Würz. 

Xm vor. Jahre sind St. 115. S. 1825 — 29. die 
vier ersten Hefte mit Hrn. Schweighäusers, des 
jungem, gelehrten, obgleich zweckmässig kurzen, 
Erläuterungen angezeigt worden, und wir fah¬ 
ren fort den Inhalt der auf dem Titel verzeich- 
nelcn neuen Hefte, deren Comrnentator manches 
zu wünschen übrig lasst, anzugeben, und einige 
Bemerkungen beyzufügen. V. Tief, des 1. Th. 
41. Mnemosyne, (von par. Marmor,. 4. F. 4 Z. 
hoch, ehemals in den Zimmern der Thuillerien) 
sitzend, und in den Mantel gehüllt. Zur Mne- 
mosyne macht man sie wegeu ihrer Nachden¬ 
ken verrathenden Miene und Haltung. Der 
Mantel ist mit Kunst behandelt. 42. Somnus, 
unbekleideter Jüngling an einen Baum gelehnt, 
stehend, mit über den Kopf geschlagenenHänden. 
Br. R. bemerkt die Verbindung, in welche die 
Alten den Schlaf mit den Musen setzten, glaubt 
aber in dieser Figur eine Vorstellung des ewi¬ 
gen Schlafs in Beziehung auf die Mysterien der 
Ceres und des Bacchus zu finden, und bewun¬ 
dert die Schönheit der Formen und Stellung. 
43. Colossal. Herme der Tragoedia, und 44. Her¬ 
me der Comoedia. ßeyde standen ehemals aqi 

ZweyierBand. 

Eingänge des Theaters in der villa Adriani zu 
Tivoli, und sind vollkommen erhallen und ge¬ 
arbeitet. (Mehr darüber findet man bey Visconti 
Mus. Pio-Clem. T. VI. p. 17 ff. wo sic aucli Tab. 
X. abgebildet sind. Dev Blick der Trag, ist in 
der neuen Abbildung ernster und finsterer..) 
45. Kopf des Sol, von mehr als natürlicher 
Gvösse und vortreflicher Arbeit, aus penteli- 
schern Marmor, ehemals im Museum des Cämpi- 
doglio, von Winkelmann fälschlich für Alexan¬ 
ders Kopf gehalten, von Visconti aber (dessen 
Gründe in der Kürze wiederholt werden.) der 
Sonne zugeschrieben. 46. Statue des Acscula- S'us, von pentel, Marmor, aus der villa Albani. 

ie untere Hälfte des Körpers ist mit dem Man¬ 
tel bekleidet, übrigens die gewöhnliche und be¬ 
kannte Stellung. 47- Büste des Aesculaps, von 
pentel. Marmor mit einem Theristrioa auf dem 
Kopfe-, wahrscheinlich von einer Statue abge¬ 
schlagen. 48. Aesculap mit dem TelesphoruA 
49. Bas-Belief den Aesculap und die Hygiea 
vorstellend, ähnlich der schönen Gruppe im Va- 
tican. Museum, welche Visconti im 2. Th. des 
Mus. Pio-Clem. bekannt gemacht hat. 50. St. 
der Hygiea, aus pentel. Marmor, mittelmässige 
Arbeit. Der linke Vorderarm ist neu, und also 
aqch wohl die Schaale mit der Schlange, was 
sie charakterisirt. Sechste Lieferung. Diana mit 
der Ceryiieischen Hirschkuh, Gruppe aus par. 
Marmor, ehemals in der Galerie von Versailles. 
Man vveiss nur, dass seit Heinrichs IV. Zeit dies 
vorzügliche Kunstwerk sich in Frankr. befand, 
aber nicht, woher es gekommen ist. Bey der 
Fabel verweilt Hr. R. zu lange. Die Bemerkun¬ 
gen über die Jagdkleidung der Diana könnten 
ausgeführter seyn. 52. Mercur mit dem üey- 
namen le Lantin, nach Visconti’s Erklärung; 
denn Mengs hielt diese (an den Armen ver¬ 
stümmelte) Statue aus par. Marmor* für einen 
jungen Hercules, Winkelmann für den Melea- 
ger, andere für den Theseus, ältere Antiquarier 
für einen Antinous (unter diesem Namen ist die 
Statue oft ehemals, labgebildet worden). Der 
Mercur im Pallast Farnese und der in den Gern- 
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mc antiche de Feder. Dolci N, 34. unterstü¬ 
tzen Visconti’s Deutung. Vergl. Museo P, Clem. 
T. I. p.lOu.96.) Die Statue wurde unter P. Papst 
Paul III. auf dem JVtonte Escjutlino bey den tlier— 
rnis Titi gefunden. 53. Mercur aus pentel. Mar¬ 
mor, in einer der vorigen ähnlichen Stellung. 
54. Mercurius enagonios, durch den mit Ara¬ 
besken verzierten Pilastre, worauf er sich stützt, 
bezeichnet. Mit dem linken Fusse tritt er auf 
eine Schildkröte. 55. Die Mediceische Venus 
die aus Florenz nach Paris gekommen ist. Die 
Erläuterung, obgleich 4 Seiten stark, enthalt 
doch nur das Gewöhnliche und Bekannte. 56. 
Capitolin. Venus. Nur die Nase und zwey Fin¬ 
ger sind modern. Statt der Wiederholung der 
bekanntesten Dinge von der Venus Cnidia und 
Coa hätte man wohl genauere und tiefer eindrin¬ 
gende Bemerkungen über diese Venus gewünscht. 
57. Venus von Troas (angeblich, weil sie der 
Venus genannt Cornovaglia im Pallast Chigi, 
die zufolge der griech. Inschrift, Menophantus 
nach der Venus von Troas copirt hatte, ähnlich 
sevn soll. Der Kopf ist antik, aber angesetzt. 
58. Venus im Bade (aus dem Vatican. Mus., zu 
Salona gefunden), auf einem Knie im Wasser 
ruhend- Der Spinther oder Armband am linken 
Arm ist auf dem Kupfer nicht ausgedrückt. 
Man fand bey der Statue eine antike Basis mit 
einer griech. Aufschrift, die den Bupalus als 
Verfertiget', wahrscheinlich dieser Statue, an- 
gab. Der Künstler, der die Statue an Pius VI. 
verkaufte, behielt diese Base für sich zurück. 
59. Eine andere Venus im Bade, eben so auf 
einem Knie liegend. Die Restauration hat ihr 
aber die Attitüde einer sich abwaschenden gege¬ 
ben. 60. Venus, genannt Arelatensis. Man fand 
die Statue 1651. zu Arles und brachte sie nach 
Versailles. Girardon restaurirte sie und gab ihr 
den Apfel in die linke Hand. Siebente Liefe¬ 
rung. 61. Venus Genitrix (weil ihre Stellung 
lind tunica ganz den Charakteren gleichen, wel¬ 
che man auf den Münzen röm. Kaiser bey der 
Venus Gen. findet. Sie ist von altem griech. 
Styl', den man gewöhnlich den etruskischen nennt, 
and stand ehemals in den Gärten von Versailles. 
62. Venus (bekleidet, nach Apoll. Rhod. I, 742.) 
mit dem Cupido. Eine griech. Inschrift auf dem 
Untersatz nennt den Praxiteles als Verfertiger, 
welches R. so versteht, sie sey nach der Venus 
Coa des Prax. copirt Diese Gruppe von par. 
Marmor, (ehemals Eigenthum von Richelieu) 
war noch nicht abgebildet. 63. Cupido den Bo¬ 
gen spannend, als Jüngling vorgestellt. Der 
rechte Arm und die Beine sind modern. Vom 
Bogen sind nur kleine Stücke zu sehen. 64. 
Amor, nackter halber Körper; aus dem Vati¬ 
can. Nur die Spuren von Flügeln auf dem Rü¬ 
cken, scheinen die Vermuthung zu unterstützen, 
dass es Amor sey. Im Gesicht sollen Züge 
seyn, die Aehnlichkeil mit Venusköpfen haben. 

65. Amor und Psyche, die bekannte Gruppe 
aus dem Campidoglio, die man früher ganz an¬ 
ders deutete, ähnlich einer andern in der Ga¬ 
lerie von Florenz. Den Kopf des Jünglings hält 
Hi. R. mehr fdi einen fiaunus, als einen Amors- 
Kopf. 66. Amor auf einem Wagen mit zwey 
Dromedars fahrend, Relief, das so wie die zwey 
folgenden, zu einem Fries oder Sarcophag ge¬ 
hörte, bisher noch nicht bekannt gemacht. Die 
Dromedars gehören zu der arabischen Gattung, 
die nur einen Buckel auf dem Rücken hat. 67.' 
Amor auf einer biga, von zwey wilden Schwei¬ 
nen gezogen; ausserdem sieht man, wie auf dem 
vorigen Relief, noch andere Andeutungen eines 
Circus. 6o. Amor auf einer biga, von zwey 
Gazellen gefahren. Auf allen drey Reliefs (aus 
pentel. Marmor), die eine genauere Erklärung 
erwarten, ist die Form der Wagen ganz so wie 
auf vielen andern Denkmälern. 69. Colossalische 
Ceres, aus dem Vatican. Die Attribute rühren 
von der Restauration (welche nicht genau genug 
angegeben wird) her, und Hr R., welcher man¬ 
ches andere, den Kopien der Ceres eigenthüra- 
liclie, vermisst , findet in dieser Statue eine 
attitude hermetique, und ist geneigt die Figur 
für eine Caryatide zu halten. 70. Ceres, ur¬ 
sprünglich in der villa Mattei, nun im Vatican, 
aber nur durch Restauration zur Ceres gemacht, 
Ur. R. findet vielmehr die Züge der Polyhym— 
nia bey ihr. Die Draperie der Statue ist ein 
Meisterstück der Ausführung. Achte Lieferung. 
71. Mars Victor, aus der" Villa Albani. Die 
Siegsgöttin hat er durch Restauration in die 
linke Hand erhalten; auch andere Th eile sind 
modern. 72. Mars, aus pentel. Marmor, zwar 
ohne ausgezeichnete Attribute, aber durch 
die ganze Figur hinlänglich charakterisirt. Das 
Stück des Scepters und die Weltkugel in den 
Händen sind restaurirt. 73. Mars Pyrrhus (aus 
Marmor von Luni). So nennt Hr. R. diese Sta¬ 
tue wegen ihrer grossen Aehnlichkeil mit andern 
Statuen, die man sonst auf Pyrrhus deutete, ehe 
Visconti sie kritisch genau prüfte. 74. Leuco- 
thea, oder Ino, den jungen Bacchus auf dem lin¬ 
ken Arm tragend und zugleich ein Gefäss hal¬ 
tend , aus der villa Albani. Winkelmann hat 
sie (Mon. ant. ined. T. I. t. 54.) abbilden lassen 
und erklärt. Es ist eines der ältesten griech. 
Werke der vervollkommnten Kunst. 75. Ein 
unedirl.es Relief von parischem Marmor, aus der 
Villa Albani, die Geburt des Bacchus voVsVel- 
leml; aber der ganze obere Theil des Reh ist 
restaurirt, und drey Kopfe sind modern. Jupi¬ 
ter sitzt auf einem Thron, die aus der Erde 
hervorsteigende colossal. Nymphe mit einer 
Mauerkrone (Stadt Nysa) übergiebt das Kind sei¬ 
ner Erzieherin (Leucöthea). Die am Ende ste¬ 
hende weibliche Figur ist nicht erklärt 76. Schö¬ 
nes Relief von apollinischem Marmor, aus der 
Villa Albani, die Erziehung des Baochus vorstei- 
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lend, zwar in den Mon. ined. von Wmkelmann 
in Kupfer gestochen, aber tlieils ist der Kupfer¬ 
stich fehlerhaft und die Darstellung, welche Pi— 
roli davon gegeben, nach firn. R. Versicherung 
sehr genau, theils hat W. cs nicht erklärt. Es 
ist diess das einzige Kunstwerk in diesen Hef- 
tcn, über welches der Commentar sich aus¬ 
führlicher verbreitet. Es enthält aber auch drey 
Seeneri: in der mittlern ist die Kindheit des E. 
vorgestellt, Leucothea hat das Kind auf den 
Knieen liegend, und eine andere Nymphe giesst 
Wasser aus, uni es zu waschen; die letzte lin¬ 
ker Iiand zeigt den B., wie ihn Silenus auf den 
Berg Meros getragen hat, die erste rechter Hand 
stellt seine Abreise auf einem Widder vor. 77. 
Bacchus in Ruhe, aus peniel. Marmor, ehemals 
schon in der Galerie von Versailles befindlich. 
Nur drey Finger der linken Hand scheinen re— 
staurirf. Die Figur ist stehend mit über den 
Kopf gelegtem Arm (eine Attitüde des Schlafs) 
vorgestellt. 78.. Bacchus Thesmophorus , so ge¬ 
nannt, weil er in der rechten Hand einen Scep- 
ier tragt, aber diese Idee muss auf Rechnung 
der neuern Restauration gesetzt werden. Oie 
Aehnlichkeit dieser Statue mit einer andern im 
Museo Pio-Cl. veranlasst lfm. Visconti zu ver- 
muthen, dass beyde Copien einer berühmten 
Bronze von Lvsippus sind. Es ist übrigens eine 
der schönsten Bacchus-Statuen, die man kennt. 
79.Bacchus eine Schaale haltend, aus pentel. Mar¬ 
mor. Die Sandalen, mit welchen er statt der 
Cothurne bekleidet ist, sind, wie die Füsse, Aer- 
me, und die Schaale, modern. 80. Trunkener 
Bacchus, vormals im Saal des Louvre, treflich 
ci halten, nur die rechte Hand ist restaurirt. 
Wir linden vorzüglich die Erläuterung dieses 
Kunstwerks und der Eigenheiten, durch welche 
es sich auszeichnet, recht zweckmässig abgefasst. 
Denn sonst ist der Commentar meist sehr ober¬ 
flächlich , bekannte Dinge aus dev Mythologie 
werden beygebracht, wichtige Gegenstände über¬ 
gangen, oder kaum berührt. Wir müssen es 
' 01 ziiglich tadeln, dass nicht einmal durchgän¬ 
gig bemeikt ist, wo ein Werk gefunden oder 
wolier es gekommen ist, wie viel daran ergänzt 
worden, wo und von wem diess geschehen, wo 
man schon Abbildungen und Erklärungen des¬ 
selben findet. Dies alles hätte mit wenigen Worten 
angegeben werden können, hätte aber freylich 
etwas mehr Mühe gemacht, als ein allgemeines 
inylhoi. antiquarisch - artistisches llaisonnement. 
Eben so hätten hey den Abbildungen, die moder¬ 
nen I heile durch Puncte wohl bemerkt werden 
können. In manchen Stücken erhebt sich diess 
gut angelegte Museum wenig über die gewöhn¬ 
lichen anliqUar. Bilderbücher. 

Pheii. Neunte Lief. 1. Kopf des Bacchus, 
aus peniel.Marmor. Die Nase ist restaurirt, der 
Hals auf eine Hermesbüste iucrustirt. Kein At¬ 
tribut zeigt den Bacchus an. 2. Büste des Bac- 
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cbus, aus pentel. Marmor, mit einer Kopfdecke 
und Band darum. 3. Bacchus und Icarius, das 
reiche Relief aus der villa Albani, welches di« 
An ti qua vier ehemals mit dem Namen, Fest des 
irtmalchipn belegten, wahrscheinlich antike Co- 
pue eines Originals, das oft nachgebildet worden 
seyn muss Visconti, von welchem die Deutung 
herruhrt, die uns noch sehr zweifelhaft scheint, 
wjII eine eigne Dissertation darüber herausgeben. 
4. Bacchus Sardanapalius, so beygenannt, weil 
man auf oem Saum des Mantels den letztem Namen 
lieset (den aber das Kupfer nicht ausdrückt): nach 
andern Platon, nach Visconti ein indischer Bac- 

rSj Wie ei!, a,?ob au* dem vorhergehenden Re¬ 
lief dargestellt ist. 5. Kopf des indischen (bär¬ 
tigen) Bacchus, aus rothem antiken Marmor (über 
dessen Verarbeitung hier einiges bemerkt wird), 
zu Rom 1791 gefunden. 6. Wieder eine Büste 
des indischen Bacchus aus pentel. Marmor. In¬ 
teressant sind die allgemeinen Bemerkungen über 
die getheilten und herabfallenden Haare und 
Locken an den ßacchusköpfen des alten und 
neuen Styls. 7. Noch ein Kopf des indischen 
Bacchus, von parisehem Marmor, aus der Gale- 
iie \ on eisaiiles, mit dem y-$y%t/Avov worüber 
emiges beygebracht ist- 8. Schlafende Ariadne 
sonst unter dem Namen Cleopatra bekannt, ehe- 
mais im Vatican. 9. Büste der Ariadne, aus 
dem Capitol. Museum. Winkelmann hielt sie 
für eine Leucothea, nach Visc. ist es Ariadne; 
auf sie passt auch der Epheukranz besser. 10* 
Silenus, aus parisehem Marmor, so wie er ver¬ 
sammelt gefunden worden, abgebildet. Zehnte 
Lief. 11. Silenus mit dem Schlauch, aus pentel. 
Marmoi. Bey de« allgemeinen Bemerkungen über 
die Silene und ihre Attribute, vergisst dSr Com- 
“en'al.or„das gegenwärtige Monument fast ganz. 
1 ‘ ile ie , aaa pentel. Marmor, welches den Si- 
fenus und die Ceres opfernd vorsteilt. 13. Fäll¬ 
ig8 ruhend, aus Carrar. Marmor. Die beyden 
Vorde-r-Arme sind neu. Visconti glaubt eine 
Copie des schonen Satyrus von Praxiteles hier 
zu finden. 14. Faunus und ein Panther, den er 
beym Schwanz halt, indem er mit der andern 
Hand die Keule aufhebt, um ihn zu schlagen. 
15. rau«us und der Panther in ganz ähnlicher 
Stellung. Man glaubt daher, dass bevde Statuen 
von einem und demselben Künstler" sind. 16. 
lanzender (oder hupfender) Faunus, mit einem 

refefSUSi n r C11ss7blum» von einem Bas¬ 
relief. 17. Relief, welches einen Faun, der von 
der Jagd ausruht verstellt, aus der villa Albani. 
io. Faunus mit dem Flecken., eine Büste von 
sehr vollendeter Arbeit, aus der Villa Albani. 
19. Büste des Faun von Bronze, eben daher 
20. Aus derselben Villa, Büste des Faunus, dem 
Hi. K. den ßeynamenamoureux gibt, weil er 
auf dem Gesicht die Spuren des > verzehrenden 
reuers der Liebe zu entdecken glaubt. Eilfte 
Lieferung. 21. Bacchantin, und zwar von der 

Lbl I 
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zweyten Gattung (denn Hr. R. unterscheidet 
j$wey Gattungen derselben), eine decent geklei¬ 
dete und §ich haltende Jungfrau mit bacchischen 
.Attributen. 22. Eine Seite der Vase des Sosibius 
(weil die Aufschrift der Basis eines Altars den Sosi- 
hius aus Athen als Verfertiger angiebt) aus Mar¬ 
mor grecchetto , mit bacchischen Figuren. Vis¬ 
conti will eine eigne Dissertation über diese Vase 
schreiben. 23. Das ganze Relief dieser Va,se, 
dionysische Ceremonlen darstellend. 24. Bac¬ 
chus »’md die drey Jahreszeiten, Relief von Car¬ 
rar. Marmor. Wiukelmann hat ein ähnliches 
Monument erklärt. (Monurn. T, I. t. 47.) 25« 
Ein thiasus oder hacchischer Tanz, auf einem 
Stücke von einem Puteal vorgestellt. 26. Bacchi- 
sche Tänze, Relief von einem kleinen ruuden 
Altar, aus dem Vatican. 27. Bacchus-und Si- 
lenus-Masken, auf einem merkwürdigen Relief, 
von pentel. Marmor, das noch mehrere zu einem 
Schauplatz gehörige Objecte darstellt. Das Ganze 
gehörte zu einem pluteus, odereiner balustrade. 
28. Rückseite jenes Reliefs, die Scene eines läud-r 
liehen Opfers mit einem Faunus darstellend. 29. 
Noch zwey Masken des Reliefs, Ammon und 
Pan, mit einigen andern Gegenständen, wie, ei¬ 
ner ciata mystica. 30. Rückseite dieses Reliefs 
ein Bacchanal vorsteilend, mit einer Bacchan¬ 
tin und zwey Faunen. Uebcr diese vier letztem 
Nummern ist der Commentar nicht genugtbuend. 
Uebrigens bemerkt man, dass der Commentar 
in seinem Fortgange etwas fruchtbarer wird, als 
in den erstem Heften. Nur vermissen wir auch 
hier die Praecision und Vollständigkeit in den 
Angaben, die zu einer etwas genauem Kennt- 
riiss der abgebildeten. Werke erforderlich war. 

Antiquites d'Herculanum gravees par Th. Pirole 

et pubiiees pari5! etP. Piranesi, freies. Pein- 

tures. Tome I. vierte Lieferung. Tome II. 

ä Paris 1804. fünfte bis achte Liefer. Tome 

III. 1805. neunte, zehnte Lieferung, gr. 4. jede 

Lieferung zu 12 Kupf, mit dem Texte 2 Thlr. 

Den ersten Lieferungen dieses Werks, die 
im vor. Jahrg. 115 Öt. S. 1832. angezeigt worden, 
sind die folgenden in der Sorgfalt des Nachstichs 
und der Zweckmässigkeit der Erläuterungen 
gleich geblieben. Wir haben in dieser Rück¬ 
sicht mehrere Kupfer theils mit der Original¬ 
ausgabe, theils mit andern Copien (z. B. die Ariad¬ 
ne T. II. tab. 15. mit Böttigers arehäoiog. Heften 
Taf. I.) verglichen , und sind überall durch den 
Nachstich so befriedigt worden, dass wir ihn 
allen, welche das grosse Werk nicht besitzen, 
empfehlen können. Keine vollkommen treue 
Darstellung wird man ohnehin nicht erwarten. 
Die 10. Lief rung schliesst (T. III. t. 24.) mit der 
32. Tafel des 4. Bandes der königlichen Ausgabe. 

Stück, gßg 

Die Erklärung, die jeder Kupfert-afei beyge— 
fügt ist, zeigt die Gegenstände des Gemäldes 
kurz, und in einem lebhaften , unterhaltenden, 
Styl, mit Vermeidung unhaltbarer Mutnmassun- 
gen und gelehrter Erörterungen, an, und ist 
zum Verstehen der Gemälde, so weit sie sicher 
gedeutet werden könne«, hinreichend. Aus dem 
Vorrathe, der in dem Commentar der Neapoi. 
Edition ausgelegt ist, wird doch bisweilen etwas 
ausgehoben, wie T. 38. T. II. bey der Amors- 
Verkäuferin. Man wird es gewiss billigen, dass 
nicht neue Conjecluren gemacht sind, wo viel¬ 
leicht bey einer tiefer« Untersuchung sich der 
Inhalt des Gemäldes doch wohl noch hätte auf— 
finden lassen, noch mehr, dass falsche Deutun¬ 
gen sind entfernt worden ( wie T. 14. T. III.), 
und dass vorzüglich die Composilion der 
Figuren, und Farbe der Gemälde angemerkt 
sind, und über den künstlerischen Werth der 
Gemälde geurtheilt wird. Auch die Breite und 
Höhe der Gemälde vvifd, wie die Zeit ihrer Auf¬ 
findung, angezeigt. 

LATEINISCHE CL ASSI KEIL 

Bibliolheca latina classica, tomis octo comple- 

clens auctores Romanos veteres, prosaicos et 

poelicos, juvenili lectioni potissimum acc on- 

modatos, partim integros , partim excerptos, 

et serie certa ordinatos. In commodura studio*- 

sae juvenlutis adornavit, textum auctorum re- 

cognovit, introductiones singulis . praemisit, 

notas crit.icas ad calcem adjecit Franciscus 
NlColaUS Titze, aBteliac in Gjmu. Reg. Lilomeri- 

censi Grammaticae primuni , dein Rhetoricae; nunc in 

C. R. Lj ceo Liucensi Listoviae univers. ut ei specialis S. 

Iinperil Rom. Germ. Prof. P. Ord. (jetzt Professor zu 

Prag). Tomus primus. Linz, b. Eurich, 1804. 

XVI u. 231 S. 8. (20 gr.) 

Bey der grossen Menge von Chrestomathien 
und Handausgaben vermisste Hr. Prof. T. doch 
noch eine solche kleine Bibliothek, welche die¬ 
jenigen classischen Schriftsteller, ganz oder stück¬ 
weise, in einer gewissen Ordnung aufgestelJt 
enthielte, die von Anfängern mit-Beyhülfe eines 
Lehrers, oder auch allein, gelesen werden könn¬ 
ten, Vorausgehen muss, nach dem Urtheil des 
Hrn. Vf. Kenntniss der alten Welt, die aus dem 
Pomponius Mela am besten geschöpft werden 
kann, dann eine kurze Anthropologie. Nun erst 
können kürzere Geschichlswerke gelesen und 
verstanden werden, und auf sie die Lecture sol¬ 
cher Prosaiker folgen, deren Schriften für Sit¬ 
tenlehre und Lebensweisheit wichtig sind. Ehen 
so muss auch in den Gedichten eine Stufenfolge 
beobachtet werden. Schriften, welche die Regeln 
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der Künste selbst, a. B. der Sprachlehre, Dicht¬ 
kunst, Redekunst enthalten, sind ausgeschlossen.. 
Der gegenwärtige erste Theil enthalt daher: die 
Geographie des Pomponius Mela, Excerpte aus 
dem V11. Buche der Naturgesch. des altern Pli— 
uius über den Menschen, die Disticha des Cato 
de Morihus, und die Sentenzen des Publius Sy— 
rus und anderer; und ist auch mit einem beson- 
dern Titel versehen. Im 2ten 13. sollen Corne¬ 
lius Nepos und ausgewählte Fabeln des Piiäder, 
im 3tea llorus und auserlesene Gedichte des 
Ausonius, im 4ten ausgewählte Briefe des jun¬ 
gem Plinius und des Plautus Trinummtis, im 
aten auserlesene Briefe des Seneca , des Petro- 
nius Gaslmal des Trimalchio, und erlesene Sa- 
tyren des Persius, im 6teu Cicero’s Bücher von 
den Pflichten, und ausgesuchte Briefe des IJo- 
raz, im 7ten eiuige der treflichsten Reden des 
Cicero, und der Dialogus de Oratoribus, im 
letzten kleinere Gedichte des Catulf, Tibull, 
u. s. f, uud Excerpte aus dem 10. B des Quin- 
lilian (die ßeurtheiiung der altern Schriltsteller) 
folgen, ßey dieser Anordnung wollte der Her- 
ausg., um seine Worte heyzubehalten, „sexprio- 
ribus tomis, ab aciprime neccssariis iucipere, 
progredi ad eos, quorum intcllectui semper a 
praecedentibuvS proxime subserviatur, postrenis 
vero duobus humaniorum studiorum quasi ober- 
riinos et eonsummatissimos fructus ad indu- 
slriam juveuum alendam proponere, atque in 
bis omnibus (tarn ) \mörum quam ingenioru?h7 
gradatim formauderum, non minoi ein cura-tn 
oslendere.“ Es erhellet also leicht, dass Vorzug-* 
lieh dabey auf den Sachinhalt, weniger auf den 
Vortrag und Geschmack der Schriftsteller Rück- 
sichl genommen worden ist, weiche letztere 
Rücksicht doch bey jugendlichen Lesern beach¬ 
tet werden muss. Die Disticha Catotus und Syri 
Sentenliae scheinen dem Rec. gar nicht zur vor¬ 
bereitenden Lectüre zu gehören; wie viel zweck¬ 
mässiger würden liier Bruchstücke aus Ovids 
Mctaniorphosen, Bildung und älteste Geschichte 
des Menschengeschlechts und der Volker ange¬ 
hend , oder Erzählungen aus der ältesten Gesch. 
Latiums und Roms aus seinem Festcalender ge¬ 
standen haben. Und warum ist Terentius ganz 
übergangen? warum nicht einige Satyren Juvena- 
lis den nur für geübtere Leser verständlichen Sa¬ 
tyren des Persius vorgezogen? Warum nicht ein 
Excerpt aus Tacitus Germania dem Mela beyge- 
geben ? —* Der Text ist nach den besten Ausgaben 
mit Sorgfalt und gut abgedruckt, in einigen Stel¬ 
len die Lesart verbessert. Vor jedem Schrift¬ 
steller oder Bruchstück steht eine Einleitung, 
weiche vom Leben, Schriften, Stjfl des Verfas¬ 
sers handelt, und vornehmlich (was sehr zu em¬ 
pfehlen ist} anzeigt, worauf junge Leute zu mer¬ 
ken haben, um den Schriftsteller recht zu ver¬ 
stehen und zu benutzen. Von den Distichis Ca- 
tonU glaubt Hr. T., Cato censorius habe diese 
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Lebensregeln , wenigstens grosstenlheih , für sei¬ 
nen jungen Sohn zweyter Ehe, und zwar grie¬ 
chisch geschrieben, nach Lucans Zeitalter erst 
wären sie in lateinische Verse iibergelragen wor¬ 
den , aber der Ueberselzer habe öfters der* Sinn 
verfehlt, wie die Vergleichung einiger griech. Di¬ 
stichen in des PJanudes Sammlung, der verinulh- 
lich noch das griech. Original hatte (wenn nur das 
erwiesen wäre!) lehrt. Bey den Sentenzen ues 
Syrus wird nicht nur angemerkt, was zu ihrem 
nähern Verständniss führen kann, sondern auch 
gegen einige irrige Gedanken gewai'nl. (Aber 
hätten diese nicht lieber wegbieibeti sollen ?). Für 
die Erklärung ist weiter nichts beygefngt, und es 
ist darauf gerechnet, dass der junge Leser mit 
Hülfe eines gutenWörterbuches und eigne mFleisse 
ausreiche. Vielleicht wäre zum Mela doch ein 
kleines geograph. Register, das die alten und 
neuen Benennungen zusammen fasste, und bey 
sehr schweren Stellen eine kurze Angabe des 
Sinns zu wünschen gewesen. Die kritischen An¬ 
merkungen S. 207 IV. sind nur für gelehrte Leser 
bestimmt, und dienen die Äendt rungen dev 1 exts,. 
diel.lv. T, gemacht, zu rechtfertigen. Sie gründe» 
sich theils auf alte Ausgaben, iheiis'aül wa *r ie. p— 
liehe Muthmassungen. Gleich'-im oroov;;.. o 
M. sind die Worte (nach cognosciqae digm.ssi- 
rnum) et quod, si non ope ingenii — — a> t en¬ 
den li um absölvätj als ein Glossen! weggestrichen 
worden, weil sie dasselbe enthalten, was schon 
verlier ausgedruckt ist, und übrigens auch in 
Rücksicht der Sprache sich nicht empfehlen, ln 
I, 2. hat T. nach seiner Conjectur drucken las¬ 
sen: super plcigam Arabum (st. illum alterum) 
Babylon». Und so sind noch mehrere Stellen 
im M. muthmassiieh geändert. Im Plin. (7, 5 ) 
ist das gewöhnliche: tanquam parum e&syt, nach 
Anleitung einer Stelle in Cie. p. dom. 47. inquam- 
quarnparum obesset verwandelt, ln Catonis Sent. 
brev. 56. Libenter rumorem ferto (st. amorein) 
nach raehrern wahrscheinlichen Gründen aufge- 
rtemmen. So hat also diese Bibliothek auch ei¬ 
nen eignen kritischen Werth erhalten. 

BOTANIK. 

Prodromus Florae Neomarchicae seeundum sy- 

stema proprium conscriptus atque figuris XX* 

ccloratis adornatus auctore Joa. Fr. Reben¬ 

tisch, reg. seminarii medico - chirurgici mil, 

Bor. chirurgo alumnis praefecto. Cum prae- 

fatione C. L. PVilld.enow, in qua de vegeta- 
bilium cryptogamicorum dispösitrone tractatur. 

Berolini, ap. F. Schuppe!. 1804. LXII. und 

406 S. 8. Mit 4 ausgem. Kupfert. X^Thlr. 12gr.)* 

Die Anlage dieser Flora ist die gewöhnliche. 
Es werden die Pflanzen mit den aus den Sy— 
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slemen entlehnten Definitionen, die neuern Pflan¬ 
zen mit eignen Definitionen, beschrieben, der 
Standort und Biülhezeit kurz angezeigt, und 
zwar sind die genannten Oerter in der Gegend 
von Landsberg in der Mitte der Neumark; An¬ 
merkungen oder kurze Beschreibungen folgen 
sodann. Das System, dem der VerfT folgt, ist 
bloss auf die Verschiedenheit in der Zahl der 
Staubfaden und der Pistille gegründet. Nach 
der Zahlverschiedenheit von jenen entstehn eilf 
Classen, denn die Linneische Ikosandrie ist in 
die Polyandrie untergesteckt; nach der Zahl 
der Pistille sind die Ordnungen entworfen, und 
diese Ordnungen nach der Structur , oder dem 
Mangel oder Daseyn der Blumenkrone in Un¬ 
terabtheilungen geschieden; dieses, um z. B. 
die Lippenblumen der Linneischen Didynamie 
beysammen zu behalten. Ein solches System 
sieht leicht aus; allein es hat sonst wohl alle 
Fehler, die ein System haben kann. Seine Clas- 
sen sind von sehr ungleichem Umfange; man 
vergleiche nur die siebente Classe, die°mit der 
Linneisclicn Heptandrie last ganz übereinkommt, 
mit der ungeheuer grossen fünften. Es entstehn 
Trennungen der natürlichen Verwandtschaften 
und Zusammenstellungen, die dem Ordnunglie- 
benden Verstände in der Natur ein grosses 
Chaos vorstellen; man nehme nur z. B. fol¬ 
gende Reihe in der sechsten Classe: iuneus.fü- 
maria, convallaria, aristolochia, nun die tetra- 
dynamiae L., galanthus u. a. Zwiebelgewächse, 
berberis, peplis, beluJa, iuniperus, rumex , tri- 
glochin , aJisma. Doch wer das System bloss für 
ein Wörterbuch oder eine Krücke für den An¬ 
fänger arischen will, konnte sich diese Anord¬ 
nung gefallen lassen, wenn nur dieses System 
das Aufünden einer unbekannten Pflanze bey 
dem Gebrauche wirklich erleichterte; allein, wel¬ 
chem Pflanzenbeobachter ist es wohl unbekannt, 
dass die Zahl derTheile, am meisten der Staub¬ 
faden unter allen Kennzeichen gerade den aller¬ 
meisten Abwechselungen unterworfen ist, dass 
nicht nur einzelne Blumen, oder einzelne In¬ 
dividuen, sondern Species, ja ganze Haufen von 
Species, in der Zahl der Staubfaden gar nicht 
mit ihren Gattungsgenossen Übereinkommen; 
man denke nur an acer, populus und ähnliche 
genera, die doch niemand zu theilen Lust hat. 
Linne fühlte diese Schwierigkeit die 2^ahl anzp- 
wenden sehr gut, und that der Zahl nicht eher 
Erwähnung, als bis er alle Möglichkeiten, andre 
Eigenschaften der Staubfäden anzuwenden er¬ 
schöpft hatte. Nun kann zwar am Ende jeder 
Classenabtheilung angeführt werden , welche 
Pflanzen aus andern Cfass.en und Abteilungen 
der Zahl nach in diese gehören, und unser Vf. 
bat einigemal (aber viel zu selten) dergleichen 
Anzeigen gemacht; allein es gibt ja der Abän¬ 
derungen, selbst bey einer und derselben Species, 
so Velo, dass man ganze Heere solcher Ano- 
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malien anführen müsste, wenn das System an 
Arten reich wäre. . Was die Systematik dev 
Kryptogamen betrifft; so, folgt der Verf. der 
Willdenowschen Einteilung, die wir unsern 
Lesern nachher vorlegen werden. Der verzeich¬ 
ne len Pflanzen sind 1383., und davon 560 Kry¬ 

ptogamen. Besondere Seltenheiten .finden sich 
unter ihnen nicht, es sind die meisten Producte 
der Nordischen Flor nach VVilidenow’s Bestim¬ 
mung; unter den Kryptogamen sind mehrere 
neuere Arten: sonst aber sieht man leicht, dass 
hier noch eine starke Nachlese zu erwarten ist, 
da manche Familien der Kryptogamen, z. B. die 
Wasseralgen, die agarici wenig zahlreich er« 
scheinen ; uoch das kann dem Verf. nicht zum 
\ orwürf gereichen, da er sein Werk einen Pro- 
d voraus nannt, und es überhaupt schwer ist, 
bey Untersuchung der Pflanzen einer Gegend 
alle Abteilungen mit gleicher Genauigkeit zu 
durchforschen. Von seltneren Gewächsen lässt 
sich etwa anführen; Neoilia (satyrium L.) rc- 
pens Sw., cypripedium, panicum Aegypiiacum, 
melanippum cristatum, campanula Rapunculus, 
urticitolia, Bononiensis, hieracium echioides, 
lordylium maximum , selinum silveslre, Cha - 
braei, Angelica Archangelica, sisynibrium are- 
nosum, aslragalus arenarius, dianthus pluina- 
rius. Doch mÖchteu wohl einige von diesen und 
noch andere nicht wirklich einheimisch, sondern 
durch Zufall eingewandert seyn, wie der Verf. 
dieses von cucubalus Tataricus selbst anführt. 
Von den neuen Pflanzen wollen wir derer Er¬ 
wähnung thun, welche (recht gut) abgebildet 
sind. Sphaeria cofyloglossa, der digitata ahn— 
licli , nur nicht ästig, dicker, zusatnraengedrückt 
und Jiohl. Die Früchte sind gelb. Sphaeria 
leucophaeata pustulata sparsa, disco deraura pla— 
niusculo sphaerulis granuliformibus repleto. An 
jungen Kieferästen , sie steht auf einem grauen 
Hübel. Sphaeria Utriculus simplex sphaerulis 
sparsis compressiusculis ob verse triangulis, 
ostiolo compiesso lato. An faulem Weidenholze, 
ist wohl oft mit dem ehemaligen liehen sepul— 
cralis verwechselt worden. Sphaer.pteridis; kleine 
schwarze Kügelchen auf der untern Seite der 
pleris aquilina, die in parallelen Linien neben 
der Blattrippe stehn. Die Abbildung ist ganz 
unkenntlich. Sphaeria phaeocom.es , einzelne 
Kugeln auf den Blättern von holcus lunalus, 
weiche auf beyden Seiten des Blattes mit bor¬ 
stiger Spitze hervorragen. Naemaspora pustu¬ 
lata, an Erlenästen, aus der Rinde, von der 
sie bedeckt wird, stosSt sie weisse Faden. Xy— 
loma giganteum, in zirkelrunde Haufen gesteift, 
netzförmig aufspringend auf Kopfkob{blättern. 
RoesteJia canceliata, aecidium cancelJatum, die 
Fruchtlheile aus parallelen Faden, die an der 
Spitze Zusammenhängen. Chaenocarpus selosus, 
ist der liehen hippotrichodes; seine Früchte wer— 
den hier abgebildet, aber leider ohne Zerglie- 
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derung. Sie zeigen'slaubaftige Saamen in ihrer 
Mitte, wenn sie sich geöilnet haben. Uredo gy- 
rosrt, uredo rubi idaei Persoon, wird abgebildet, 
wie auch aecidium berberidis var. und sclero- 
tiurn varium Pers. Sclerotium s aff ul tum, auf 
Haselnussbläitern ist sclerotium Erysiphe ß Per¬ 
soon. Tubercularia flauescens, eine schone gelbe 
gestielte tubercularia auf Kieferbolze. ist auch in 
rnehrern andern Gegenden als tubercularia pini 
gefunden. Peziza sepulcralis, der fasciculata 
Hedw. ähnlich, nur kleiner, bloss warzig und 
mit langen Wurzeln versehen, auf Erdhaufen in 
Kirchhöfen. Es ist Schade, dass von dieser und 
einer andern amcntalis Sch «mach, keine Zerglie¬ 
derungen gegeben sind, die ztn'Unterscheidung 
der vielgestaltigen Pezizen gerade die besten 
Kennzeichen liefern. Rhizomorpha fontigena, 
eine schöne schwarz und orangefarbige in Bü¬ 
scheln wachsende Pflanze. Hyphasma roseum\ 
unter dem genus hyphbsiua hat der Verf. einige 
dematia, die eine Art von dichtem Filz machen, 
wie die byssus floccosa Schreb. od. demal. bom- 
bycinum Persoon. gebracht. Da die Fructifica- 
tionen dieser Gewächse noch nicht bekannt sind, 
so wäre es besser, die alten genera zu lassen, 
und die Begründung von mehr systemrichtigen 
und dann stehenbleibenden abzuwarten, damit 
die Namenverwirrung vermieden werde, die oh¬ 
nedem schon in der Ciasse der kryptogamischcn 
Gewächse höchst beschwerlich ist. Ausser die¬ 
sen abgebildeten Bilanzen sind noch mehrere 
Kryptogamen als neu beschrieben, und es kann 
daher diese Flora immer unter die interessan¬ 
ten gerechnet werden. .Sie erhielt noch einen 
Werth durch Wiildenow^s Ideen zur Entwer¬ 
fern g der Ordnungen in der vierundzwanzigsten 
Pllanzenclasse, welche mehrere Berichtigungen 
der von diesem berühmten Manne ohnlängst 
vorgeschlagenen Classification angeben, und dem 
letzten Bande der specierum plantarum zur 
Base dienen werden. Hr. Prof. Wilidenow be¬ 
stimmt folgende dreyzehn Ordnungen; 1. go- 
nopterides (weniger zweydeutig wäre die auch 
etymologisch leichtere Form: gonyopterides) 
Bilanzen mit gegliederten , ungewunden aus der 
Erde hervorbrechenden Wedeln, mit Aehren und 
sackförmigen Saamenhäuten. Hieher gehört bloss 
equisetum,, das W. bisher Unter die, folgende 
Ordnung setzte. 2. siachyopterides* Pflanzen mit 
ungewunden hervorkeimenden, bläfter- oder 
schuppei^tragenden Wedeln, ährenförmigeti oder 
achseiständigeu Früchten, und aus Klappen be¬ 
stellenden Saamenkapseln; lycopodium, (.die neu 
zu bestimmende) Tmesipleris , Bernhai'dia und 
die neue Mchleiehera. 3. jilices . die eigentlichen 
Farnkräuter. 4. hydropterides mit gewunden oder 
ungewunden herrorwachsendem Laube und wur¬ 
zelständigen Früchten. Der schon von Roth 
angenommene Name, radicalia, ist wirklich be- 
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zeichnender, als der, den zufälligen Standort 
bloss andeutende, Griechische. 5. musci, blät- 
tertragende Gewächse mit Deckelchen und Mü¬ 
tzen. 6. hepaticae, vielgestaltiges Laub und in 
Stücken zerspringende Kapseln. Jungermannia 
(woiür wird llr. W. die bey niehrern nicht zu 
verkennende calyptra erklären? etwa für eine 
übergrosse vaginula?), Marclianlia (liier zer¬ 
springen aber die Fruchtbehälter nicht in Stü¬ 
cken), anthoceros (hat auch eine calyptra), Tar- 
gionia, sphaerocarpus. 7. homcillophyUae, vege- 
tabiüa frondibus appressis, capsulis non dehi- 
scentibus vel semper clausis vei orificio ab 
initio instructis donata. Blasia (diese hat doch 
sehr frey in die Höhe stehendes Laub, und eine 
deutliche calyptra, Riccia hingegen (ist ]ebeu so 
weit von der Blasia verschieden, als sie durch 
endocarpon mehr an die lichenes angränzt. 
Audi ist die ganze Ordnung sehr klein und 
unbedeutend.) 8. algae, vegetabilia frondibus 
mirum in niodum variis, fructilicationibus ad 
superficiem sparsis seminibusque mucosis. Dies 
sind die von Roth so genannten kryptogamiseben 
Wassergewächse. Die Definition passt nicht, 
denn viele Conferven und rivulariae haben ihre 
Saamen innerhalb ihres Körpers. 9. Lichenes* 
vegetabilia frondibus polyraorphis, fructibus vel 
seminibus thalamo peculiari immersis; ganz nach 
Acharius. 10. Xylomyci, vegetabilia frondibus 
earentia convexa lignosa vel hemisphaevica vel 
explanata, cortici vel ligno insidentia, seminibus 
vei thecis composita vel absque perilbecio vel 
cum perithecio, interdum massae peculiari, stro- 
ma dictae, iimnersa; sphaeria, stilbospora, nae- 
maspora,! hysterium . Xyloma. Diese Definition 
verräth schon durch ihre F-änge, und die nian- 
clierley zufälligen Umstände die mit hineinge¬ 
zogen werden, die Schwäche dieser Ordnung, 
wie denn überhaupt die vier letzten Ordnun¬ 
gen den systematischen Vorschriften nicht Gnüge 
leisten, und wohl noch zu früh entworfen sind, 
da wir die Haupttheile der Pilze noch zu we¬ 
nig untersucht, und unter allgemeine Gesichts- 
punete gefasst besitzen. 11. fungi, vegetabilia 
Irondibus earentia polymorpha carnosa, lignosa 
vel coriacea, quorum partes fructificantes sub- 
slantiae immersae sunt. Fungi lytothecii und 
hymenothecii Pers. Die Definition passt auch 
auf genera aus andern Ordnungen, z. B. sphae- 
lia, und kommt hinwiederum manchen fungi3 
niclit zu, denn bey agaricus liegen die Saamen 
nicht in dem Körper, sondern auf den Seiten¬ 
wänden d er Lamellen. 12. Gasteromyci, vege¬ 
tabilia frondibus earentia, quorum corpus ex 
loto seminibus vel thalamis est repletum. Sar- 
eocarpi, derrnatocarpi, gymnospermi et sarco- 
spermi, excluso sclerolio. 13. Byssi, vegetabi- 
Jia frondibus earentia eapillacea snbaquosa, ex¬ 
terne in superficie forte semina proferentia. 
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Rhizomorpha und Erineum hat doch gewiss 
nicht lilasubaCjuosa. Es ist wohl keinem Zwei¬ 
fel unterworfen, dass das grosse, täglich an¬ 
wachsende Cha.o.s derjenigen kryplogamischen 
Gewächse, die wir Fungi mit Linne nennen, 
in mehrere Ordnungen zertheilt werden müsse j 
allein ob unsere Kenntnisse von ihnen erlauben, 
diese Trennungen schon jetzt zu versuchen, oder 
ob es besser sey,. erst das Leben derselben noch 
genauer zu untersuchen , das ist wohl eine an¬ 
dere Frage, 

PH YS IO LOGIK 

Versuch einer physischen Anthropologie oder 

Darstellung des physischen Menschen nach 

den neuern Ansichten entworfen, von Chri¬ 

stoph ßernoulli, Dr. d. Phil. Lehrer am 

P ä d dg', zu Halle - u. s. vv. Erster Th eil, Phy¬ 

siologie oder Naturlehre des erwachsenen Men¬ 

schen. Halle, bey liemmerde u. Schwetschke, 

1804. 8. 285 S. ungerechnet die Vorrede und 

Inhaltsanzeige. (18 gr.) 

Des Vevf. Absicht hey Herausgabe des vor¬ 
liegenden Werkchens war nicht, ein Schulbuch 
zu schreiben, sondern vielmehr eine, so viel 
möglich gedrängte und dennoch vollständige 
Darstellung des" physischen Menschen, für je¬ 
den gebildeten Leser y zu entwerfen , s-o wie sie 
aus den neuern ohemischen und physiologischen 
Entdeckungen hervorgeben musste. Zugleich 
sollte diese Darstellung als Grundriss zu anthro¬ 
pologischen Vorlesungen für gebildete Stände 
oder auf Akademien brauchbar werden, und für 
den letzteren Zweck möchte sie auch noch am 
nutzbarsten angewendet werden können, weil 
hier vorausgesetzt werden kann , dass der Leh¬ 
rer die nöthigen Erläuterungen und Berichtigun¬ 
gen hinzufügen wird, und weil Bicha4& und an¬ 
derer neuerer, vorzüglich französischer Physio¬ 
logen Ideen in einer zweckmässigen Verbindung 
vor getragen und zu einem Ganzen verwebt wor¬ 
den sind. Weniger scheint dem Ree, des V erf. 
Arbeit zur Belehrung durch die blosse Lectiire 
geeignet zu seyn. Dazu fehlt es dem Ganzen 
doch zu sehr an Deutlichkeit, Vollständigkeit 
und Richtigkeit. Die Menge der Gegenstände, - 
welche mit einander in Verbindung vorgetragen 
werden, wird zwar, den damit schon einiger- 
maassen Vertrauten keineswegs verwirren kön¬ 
nen, weil diesem der natürliche Zusammenhang 
so verschiedenartiger Gebilde und ihre Verei¬ 
nigung zu Einern Ganzen schon vor Augen 
schwebt. Allein um dem ersten Anfänger in def 
Naturwissenschaft verständlich zu werden, hät¬ 
ten wohl in der Einleitung schon, mit mehr Be¬ 

stimmtheit die Grundzüge des Ganzen entwor¬ 
fen , und da auch schön die Ent Wickel ungsge- 
schichte mit bezeichnet werden sollen, welche 
der Verf. im zweyten Bändelten mit!heilen wird. 
Die anatomischen Beschreibungen sind viel zu 
oberflächlich ausgefallen. Der Verf. verweisst 
liier zwar auf die besten anatomischen Hand¬ 
bücher *, wer sich aber die Mühe nehmen will, 
diese zu benutzen, und etwa noch Bichats, Bor- 
deux und anderer Schriften zu lesen, für den 
ist des Verf. Arbeit ganz überflüssig. Von der 
Unrichtigkeit oder Unvollständigkeit mag die 
S. 37. befindliche Beschreibung des Gehirns, ei¬ 
nen Beweise gehen, wo es von der Grundfläche 
heisst: „Hinten'liegt zuerst das verlängerte Rü¬ 
ckenmark, an dessen Basis der grosse Hirn- 
knochen sich befindet. Auf heyden Seiten sind 
die Hirnschenkel sichtbar. Jeder Schenkel ver¬ 
liert sich in zvve.y grosse, runde Erhabenheiten, 
wovon das hintere Paar die Sehnervenhügel, das 
vordere aber die sogenannten gestreiften Körper 
sind. Zu heyden Seiten befinden sich die seit¬ 
lichen Hiröhohle'n.u Weiter unten wird gele¬ 
gentlich angeführt, dass das- Gehirn viele- Höh¬ 
len habe. Unter die Unrichtigkeiten gehört fer¬ 
ner 'S; 133. Joebbogen statt Jochbein ; die unteren 
Nasen muscheln sind in der Ue'b-ersieht der ein¬ 
zelnen Knochen des • Scelets völlig übergangen 
worden. Der Verf. hat statt der lateinischen die 
französischen technischen Ausdrücke den deut¬ 
schen heygesetzt, weil , wie er sagt, der wis¬ 
senschaftliche Nutzen der lateinischen Sprache 
immer unbedeutender werde. Wenn aber die 
.deutsche anatomische No-menclatur, welche ge¬ 
wiss der französischen in Rücksicht der* Zweck— 
mäs&igkeil weit vorzuziehen ist, noch eine Ei> 
läulerung nölhig hat, für solche, -denen die 
Muttersprache nicht geläufig genug ist, so würde 
doch die allgemein von allen Nationen aner¬ 
kannte lateinisch - griechische Benennung der 
Gegenstände immer den Vorzug verdienen. Zum 
Beschluss wollen wir nur im Allgemeinen die 
Ordnung, in welcher die Gegenstände vofgetra**- 
gern worden sind , initlheilen, welche eigentlich 
das Verdienstliche des ganzen Buches ist, und 
welcher Rec. seinen Beyfall. nicht versagt. — 
Die Einleitung handelt von dem Studium der 
physischen Anthropologie und ihren Hülfe queK 
len. Der erste Th eil betrachtet die allgemeine 
Physiologie, und also das Lehen, das Verhält¬ 
nis s der Seele zur Lebenskraft, die Uehersicht 
des menschlichen Körpers und seiner Zusamj- 
menSetzung, die mechanischen Grundstoffe oder 
Elementarformen der Theile, und die chemi¬ 
schen Grundstoffe oder Elementarmischungen 
öerTbeüe. Inv zweyten Theüe ist die specielle 
Physiologie; also das ihieriscite und organische 
Leb en mit den Theilen, von welchen es abhängt^ 
erörtert.'Worden'. 
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W E I N B A U. 

Deutschlands Weinbau nach Gründen, oder 

Anweisung den Hau der vaterländischen ff eine 

zu veredeln und einträglicher zu machen, von 

J. E. F. Müller. Leipzig, bey Gerh, Flei¬ 

scher d. J. 1803. XVLu. 222 S. 8. (1 Thir. 4gr.) 

Der Hr. Verf. hat die rühmliche Absicht, eine 
Anweisung zum deutschen Weinbau nach Grün¬ 
den zu geben, also nach geprüften", auf Erfah¬ 
rung gegründeten Thatsacheu. Er schreibt nach 
S. 207. u. a. allein für Sachverständige. Man 
ist daher berechtigt, eine gründliche, deutlich 
bestimmte und vollständige Anweisung zum 
Weinbau zu erwarten. Allerdings hat diese an¬ 
ziehend geschriebene Schrift sehr viele feine 
und gründliche Bemerkungen über verschiedene 
Gegenstände des Weinbaues; aber es fehlen 
doch auch Belehrungen über manche sehr wich¬ 
tige Stücke desselben ganz, welche in einer 
Anweisung zum gründlichen Weinbau nicht ver¬ 
misst werden sollten, z. B. der Bau des Wein¬ 
stocks selbst, ob? und in welchen Verhältnissen 
Kopf- oder Gabelstöcke besser sind? Die Räu¬ 
me des Weinstocks, ob geräumt werden solle 
oder nicht? und wie? Die Breche, und wie 
sie .am besten geschieht? Die- llefte, ob vor 
oder nach der BJütiie zu heften? die Niedrig¬ 
keit des Weinstocks, wie sie zu erhalten? Zwey 
gewöhnliche Krankheiten des Weinstocks, die 
Lohe und der Pich, was sie sind, und wie sie 
geheilet werden können? u. a. m. Alle diese 
Dinge siud sehr wichtige Gegenstände beym 
Weinbau, und diese fehlen ganz, oder sind 
kaum obenhin berührt. Sollte die Anweisung 
gründlich seyn, s.o nmste auch das Bekannte 
wenigstens berührt, das bisher Unbekannte deut¬ 
lich vorgetragen, und beydes mit Gründen un¬ 
terstützt weiden. Bekanntes , das nur berührt 
werden durfte, ist sehr weitläufig beschrieben, 
und manches Ungewisse, worüber man Beleh¬ 
rung wünschte, nur ganz fluchtig «bgehandelt 

Zuveyler Band, 

worden. Am meisten scheinen dem Verf. ge¬ 
prüfte Erfahrungen zu fehlen. Ueberhaupt um¬ 
fasst sein Buch zu viel, welches der Gründ¬ 
lichkeit sehr schadet. Statt Deutschlands Wein¬ 
bau zu beschreiben, — woran der Rheinländer 
und Franke vieles auszusetzen haben wird, da 
ein Sachse, der ihre Gegenden vielleicht nie 
gesehen hat, über ihren Weinbau urtheilen will 
— hätte der Verf. lieber ganz allein über den 
Weinbau seiner Gegend schreiben sollen, wo¬ 
durch seine Belehrungen passender und gründ¬ 
licher ausgefallen seyn würden. 

In der Vorrede klagt der Verf. über die 
Vernachlässigung des Weinbaues, und fragt 
S. VI. wo die Schriften sind, in denen man sich 
darüber Raths erholen könne? Er behauptet, 
dass seit Sprengers Zeiten kein Werk über den 
Weinbau erschienen sey, welches seiner Schrift 
an die Seite zu setzen wäre, keines, welches 
mehr thäte als das Allcrbekannteste wiederho¬ 
len. Rec. befremdet es, dass der Vf. Sprengers 
Schrift, die 1769. erschienen ist, als einzig auf¬ 
führt, da man doch in der; Vollständigen Ab-i 
handlung des gesummten Weinbaues, wovon 
B. 1. und 2. in den J. 1766. und €7. und der 
dritte praktische Theil 1778. herausgekommen 
ist, eben diese Gedanken ausführlicher und 
gründlicher findet. Rec. übergeht die Anfüh¬ 
rung mehrerer Schriften mit Fleiss, da Hr. Prof, 
Weber in s. Literat, der Oekon- Th. I. Abth. 1. 
sie vollständig aufgezählt hat. 

Die Schrift selbst enthält 10 Abschnitte, und 
einen Anhang. Rec., der bey der Anzeige der¬ 
selben nicht zu weitläufig seyn will, wird ihre« 
Inhalt angeben, und nur einige Satze ausheben. 
Abschti. i. Ertrag des Weinbaues. Enthält, eine 
sehr lehrreiche Uebersicht dessen, was Wein¬ 
berge getragen haben und tragen können. Bey 
der Bemerkung des Verf., S. 23., über den im¬ 
mer grossem Ausfall des Ertrags mit dem Fort¬ 
rücken der Jahre, wünscht Rec., dass diese, bey 
ähnlichen Berechnungen schon längst mehrmals 
gemachte Bemerkung Weinliergsbesitzern nicht 
ungesagt bleiben möge. Abschu. 2. Weinbau in 
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nördlichen Gegenden. Jeder wahre Pal riet wird 
sich freuen, dass auch von demVerf. der Laod- 
vvein mit Wärme in Scliulz genommen wird. 
Durch II inweisung auf Thalsachen iihei zeugt, er, 
dass auch in kaltem Gegenden ein guter trink¬ 
barer Wein erbaut werden könne. S. 38. Nicht 
sowohl der Grad nördlicher Breite, als viel¬ 
mehr die vor Nordwinden geschützte, gegen 
Mittag sich richtende Lage, wo dieSounenstrah- 
len gehörig zurückprallen können, macht die 
Hauptsache. S. 41. Ganz und gar verliert die 
aus andern Ländern hergebrachte Bebe ihre 
Güte doch nicht. Abschn. 3. Ueber Lage und 
Boden. Hier ist vieles nur ganz allgemein be¬ 
schrieben , vieles nicht bestimmt und gründlich 
genug angegeben. Jede Erdart Sachsens hätte 
vorzüglich gewürdigt, und heygebracht werden 
.sollen, was für Wein jeder Boden trage, schwa¬ 
chen oder starken, milden oder herben? Vom 
Jehmigten, vom Granitboden, und von der Ver- 
.besserung desselben ist gar nichts gesagt. Abschn. 
4. Bedüngung des Weinberges. Viel Bekanntes, 
aber doch auch manche nützliche Anmerkung. 
5. 68. Die Lohe ergreift auch die Stöcke, die 
noch gar keinen Dünger erhalten haben. S. 71. 
ist ganz falsch. Thon liefert einen sehr starken 
Lagerwein, der Anfangs strenge, erst nach 6, 
8, 10 Jahren gehörig trinkbar wird, aber dann 
desto geistiger ist. Lehmboden hingegen gibt 
«inen schwachem Wein. Abschn. 5. Verschie¬ 
denheit der Traubensorten. Auch hier vermisst 
man höchst nölhige Belehrungen. Die Bestim¬ 
mung der zu bauenden Rebsorten ist viel zu 
allgemein. Mit Recht dringt der Verf. darauf 
nur wenige Sorten zu bauen. Aber welche sol¬ 
len es denn nun eigentlich seyn? So lange dies 
noch nicht aus Erfahrung für jede Gegend ent¬ 
schieden ist, müssen wir immer noch Versuche 
anstellen. Die Sorten, die der Verf. empfiehlt, 
.vorzüglich der grüne Guledel, sind wohl nicht 
.die besten. Die schönsten Sorten der Meissner 
und Dresdner Gegend, die den herrlichen, gei¬ 
stigen, aromatischen Wein geben, Gutblank, 
jrlartblank, Rehfahl und Kleinbraun scheint er 
gar nicht zu kennen, denn er nennt sie nicht 
einmal. S. 76. ,,Die Auswahl einiger wenigen 
Trauben“ — — aber welche sind diese? Das 
is£ eben die grosse Frage, die nicht negativ, 
sondern positiv beantwortet werden muss, denn 
keine ist in Deutschland einheimisch. S. 78 und 
79- Sehr wahr, dass weniger Sorten als gewöhn¬ 
lich gezogen werden sollten, doch sind 5, bis 6, 
zu wenig. Aber welche? darauf kommen wir 
immer wieder zurück S. 83. Richtig! was hel¬ 
fen indess allgemeine Vorschriften? Bestimmter 
bedürfen wir für jede Gegend, jeden Boden und 
jede Lage. Aus Erfahrung muss entschieden 
werden, welche Sorten in Naumburg, Meissen 
Dresden, Jessen, Guben u..s. w. gebaut werden 
können. So wird z. B. der Schlehenblaue in 
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Guben vortrefflich, und 6 Meilen davon, und 
sogar südlicher, herbe und schlecht. Der Mus¬ 
kateller hingegen, der in Meissen vortrefflich 
wird, kommt in Guben nicht zur Reife. S. 84. 
Gut! aber kein Weinstock hat seine Heiniath 
in Deutschland. S. 87. Einigt für unser Klima 
passende Sorten hätten genau charakterisirt wer¬ 
den sollen. S. 90. Guledel taugt nicht zum 
Wein, i t wässerioht und fade. S. 91- Die Mal- 
vasirtraube aus Brünn ist, der Beschreibung der 
Traube nach, die in Sachsen unter dem Namen 
hellrother Traminer, oder: Rother Veltliner, 
Rolhreifler oder nach einigen auch grosser 
Rothwiener, schon längst bekannte Sorte. Wäre 
es dem Verf., der diese Sorte hat kommen und 
anbauen lassen, gefällig gewesen, Blatt und Holz, 
welches beydeö an dieser Sorte sich vor andern 
sehr auszeichnet, zu beschreiben, so würde 
wenigstens mehr ersichtlich werden, ob es wirk¬ 
lich obige Sorte sey.“ In dem Berbesserten 
Mein- und Spargelbau findet man drey Sorten 
Malvasier, und darunter eine rothe angeführt. 
S. 104. Der von Hrn. Maltuschka empfohlne 
Frühleipziger oder Melier ist die in Sachsen 
bekannte Malvasirlraube, auch Kilianer, und 
in der Weissenfelser und Naumburger Gegend 
Weisswälsch genannt, und in den Leipziger 
Gärten viel zu finden. Der Vorwurf, den ihr 
Matt, macht, dass sie nicht so geschwinde trage, 
indem ein guter Ableger nur erst im dritten Jahre 
Frucht bringe, ist ihr wohl nicht allein, und vor 
andern Sorten auszeichnend zu machen. S. 104. 
Der Ortlieber heisst der faule Elsässer, wTohl 
mehr deshalb, weil er leicht fault. S. 109. Der 
Blaue trägt besser als der Gutblanke, aber nicht 
als der schlechte weisse, z. B. Elbefing; Schön¬ 
feiler. S. 112. In der Meissner und Dresdner 
Gegend hält sich der gut, behandelte rothe W ein 
lange. Abschn. 6. Erziehung und Vermehrung 
des Meinstocks. Dieser Abschnitt ist der beste 
und gründlichste im ganzen Buche, und enthält 
vortreflliche Bemerkungen, welche beherzigt 
und befolgt zu werden verdienen. S. 120. hat 
der Verf. über die Bücher vom Weinbau, zu 
allgemein und zu ungerecht abgesprochen. Ab¬ 
schnitt 7. Anordnung und Vertheilung der 
MTinstöckc. Viel Bekanntes; aber auch sehr 
gute Bemerkungen. S. 149. Starke und mächtige 
Stöcke sollen meistentheils unreife Trauben ha¬ 
ben ? Zeidler, dessen der Verf. an einem an¬ 
dern Orte gedenkt, hat grosse Stöcke, weit von 
einander, und sehr süsse Trauben. Ein Wein¬ 
stock am Flause, hochgezogen, bringt viele, 
und durch das Zuriickpi allen der Sonnenstrah¬ 
len sehr lautere Trauben. Gibt man einem 
Weinstocke im Berge 2 bis 3 Knoten, und eben 
so viele, horizontal § Elle über der Erde an 
einen Pfahl angebundene Schenkel (Bogen), so 
tragt dieser, freylich mehr Raum einnehmende 
Stock, eben so viele, und öfters mehrere, und 
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eben so süsse, lautere Trauben, als die sonst 
aut demselben Flächeninhalt gewöhnlich stehende 
Anzahl Stöcke. Was der Verl, ebendas, mit 
der Verlheilung der nämlichen Menge Licht und 
Sonne unter eine grössere oder kleinere Menge 
Reben und Blatter, NB., auf einem offenen 
Raume, und vorausgesetzt, dass die Stocke ein¬ 
ander nicht beschatten, s 'gen will, ist schwer 
abzusehen, noch schwerer, sich von dem, den 
meisten, mau möchte wohl hinzuselzen, fast al¬ 
len unbekannten Grunde des niedrigen Stock¬ 
baues , und nähern Ineinanderpflanzens der 
Stöcke zu überzeugen. Ist es denn hier, wie 
in einer ©ingelteizten Stube ? Wir bauen den 
Stock niedrig, damit die Trauben in dem wohl- 
thäligen Rückpralle der Sonnenstrahlen von der 
Erde lauterer werden, und damit sie den schar¬ 
fen Winden weniger ausgesetzt sind. DerGrund 
des Beschneiden», des Verbrechens u. dgl. — 
liegt der nicht eben sowohl darin, die Säfte 
nicht unnütz verschwenden zu lassen , sondern 
sie dahin zu leiten, wo sie nutzbarer werden? 
Die Sonne thut allerdings sehr viel, aber die 
Kraft des Stocks muss zur Reife das ihrige auch 
tbun. Das erkennt der Verf. zum Theil selbst; 
uni desto mehr fällt S. 150. vou den Worten: 
in olchen Gegenden^ bis unhaltbar ist, auf. 
Mach S..151. könnte es in manchen Gegenden 
sogar nicht unrathsam seyn, dem Weinslock 
noch etwas weniger als zwey Fuss Entfernung 
zu gehen. — Wer kann in einem solchen Di¬ 
ckicht, gesetzt, der Stock werde noch so nie¬ 
drig und knapp gehalten, arbeiten? und wie 
kann auch der sorgsamste Ai heiter die Beschä¬ 
digungen der Stöcke verhüten ? Der nach 
S. 15t. verschiedene Einfluss der Luft und Sonne, 
auf die Anlage in Quadrat reihen, oder in blos¬ 
sen Zeilen und auf die im Verbände, schränkt 
sich wohl bloss darauf ein , dass letztere deu 
Stock von mehrern Seiten gegen deu Wind in 
etwas schützt. S. 152. bemerkt Rec. nur, dass 
schon die Römer den Stuck in Qnincunx ge¬ 
pflanzt haben , und dass neuerer Zeit mehrere 
grosse Anpflanzungen dieser A* t hi Sachsen ge¬ 
macht worden sind. Abschn. 8. Viel Bekanntes ; 
viel Unrichtiges. S. 160. lg. sagt der Verf.: 
„Wie kann nun die Ausgabe lür Ptähle ver¬ 
mindert werden? Die Antwort gehört hieher 
nicht, dass man diejenige Art von Pfählen ein¬ 
kaufe, welche im Verhältuiss ihrer.Dauer, die 
wohl Liieren sind — indessen ist doch die Be¬ 
merkung vielleicht für manche Gegenden nütz¬ 
lich, dass die eichenen Pfähle im kiesigen und 
steinigen Boden länger dauern sollen, als die 
taunenen.. Sollen, sage ich, denn ich habe 
keine eigenen Erfahrungen darüber machen 
können, und hin. picht gemeynt, was andere 
behaupten oder erfahren haben, auf meine 
Rechnung zu nehmen. — Um mit den Pfählen 
Wuthlicher umzugehen} würde es sehr rathsam 

seyn, Pfähle zu nehmen, die etwa um einen 
Fuss oder etwas mehr länger wären, als die ge¬ 
wöhnlichen . Eine kleine Berechnung ihrer Dauer 
und ihres Preisses würde sogleich den Gewinn 
dabey ergeben, und zeigen, wie der Pfahl nach 
Verhältnis» weit länger dauert, als er im Preise 
durch die mehrere Länge erhöbet würde. Es 
ist nämlich bekannt, genug, dass sich unsere 
Pfähle nur in soweit abnutzen, als sie in der 
Erde stecken — der über der Erde hervorra¬ 
gende Theil könnte wohl fünf und mehrmal 
länger ausdauern, als er benutzt werden kann, 
da er durch dos jährliche Nachspitzen immer 
um etwas verkürzt, und mithin in 4 oder 5 
Jahren für den völlig erwachsenen Weinstock 
untauglich wird, und nur etwa noch für die 
jungen Anpflanzungen einigen Gebrauch zulässt,“ 
u. s. w. und S. 163. „Jedermann weiss, warum 
inen die grösseren Pfahle, welche man bey ver¬ 
schiedenen Baulichkeiten in die Erde treibt, erst 
zuvor an ihrer Oberfläche einigermaasen zu ver¬ 
kohlen jiflegt. Die Erfahrung hatte von diesem 
Verfahren, zur Erhaltung des Pfahls, schon 
unzählige Male den guten Erfolg bestätigt, ehe 
inan noch wusste, dass die Kohle eine der Fäul- 
niss widerstehende Natur habe, und dass die 
Kohle olt das Mittel ist, die schon eingetretene 
Fäulniss zu heben. — Warum machen wir nun 
aber von diesem bekannten Mittel bey unsern 
Weinpfählen keinen Gebrauch?“ u. s. w. Da 
Rec. das Vorstehende, welches zugleich zu ei¬ 
nem Bey*piele dienen mag, in welchem Tone 
das Ganze geschrieben ist, las, wurde e3 ihm 
ein Rälhsel, was man mit der mehrmals ge¬ 
fundenen öffentlichen Ankündigung dieses Buchs 
habe sagen wollen , dass es nämlich ganz eigene 
Gedanken enthalte, und dass, wollte man bloss 
den Vorschlag zur lungern Erhaltung der Pfähle 
allein befolgen, das. Werk schon dadurch sich 
vielfältig bezahlt mache, u. s. w. Ob man da¬ 
durch den Hrn. Verf. bloss als einen wohlbele— 
senen Mann, aber als keinen praktischen Wein¬ 
bauer habe aufstellen wollen, lässt Rec. dahin 
gestellt seyn. Welchem Weinbauer ist wohl 
unbekannt, dass eichene Pfahle länger als die 
taunenen irn kiesigen und steinigen Roden aus¬ 
dauern? Wie soll man sich den Vorschlag er¬ 
klären, Pfähle zu nehmen, die etwa um einen 
Fuss oder etwas mehr länger wären, als die ge¬ 
wöhnlichen? Welche Gegend, welcher Stock¬ 
bau, welche Pfahllänge, soll zum Maasstabe ge¬ 
nommen werden? Abgesehen von der Vermor¬ 
schung des ganzen Pfahls in einem langeaZeit- 
raqtpe, wird der wirkliche Weinbauer, der 
schon Pfahle von 31 Elle hat, diesen Vorschlag 
für den unzw.ee kmässigsten erkennen. Um wie 
viV.l stärker müsste dev verlängerte Pfahl seyn! 
W ie viel beschwerlicher würde seine .Behand¬ 
lung! Wie viel mehr würde er der Gewalt des 
Winde« und der Stock dem grössten Nachtheii 
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ausgeseizt! Da der Verf. die Dauer der Pfähle 
nur auf vier bis fünf Jahre setzt, so muss man 
sich überhaupt eine Gegend denken, in welcher 
man von der wirtschaftlichen Benutzung der 
Pfähle noch nicht genug Kenntnis» hat. —0 Die 
Versuche, Weinpfähle zu verkohlen, sind auch 
neuerlich nicht so unbekannt, als der Vf. denkt, 
und Rec. könnte, wenn es nöthig wäre, na¬ 
mentlich die Versuchsorte anführen , stellt aber 
dafür lieber das Resultat auf. Gewiss ist es, 
dass Kohle der Fäulnis» widersteht, und dass 
das Verkohlen bey starken Pfählen, z.B. Baum¬ 
pfählen nützlich wird, weil es sie zu einer 
Trockne bringt, die dem Eingänge der Nässe 
-ine Zeitlang widersteht. Ganz anders verhält 
es sich bey den schwachen Weinpfählen Ein 
ausgetrockneter Weinpfahl von gesundem Holze 
dauert gewiss jeden noch so gut angebrannten 
von grünem oder abgestorbenen Holze aus, weil 
dieser durchs Brennen bloss einigermaasen ge¬ 
trocknet , aber auch zugleich geschwächt wird. 
Die Kohle überzieht das schwache Holz nicht so, 
dass es der Nässe undurchdringlich wird • viel¬ 
mehr springt es in unendlich viele kleine Theile, 
die der Feuchtigkeit eben so viele Wege zu dem 
Innern des geschwächten Pfahls öffnen. An¬ 
wendbarer wäre es gewesen, wenn der Verf. 
die nöthige, dem niedern Stockbau sowohl als 
dem hohem angemessene Länge der Pfähle be¬ 
stimmt, und trockne Pfähle von gesundem Holze 
in Vorschlag gebracht hätte. Abschn. 9- Schutz 
des Weinstocks. Soll man den Weinslock über 
YV inters decken? In der Meissner Gegend wer¬ 
den die besten gegen Mittag liegenden Berge 
in der Mitte gar nicht, sondern nur auf den 
Spitzen, die der Morgenwind bestreichen kann, 
und am Fusse gedeckt. S. 173. Nicht Licht und 
Wärme tödtet den Weinstock im Februar, son¬ 
dern der scharfe Nordwind, und die zu stille 
heftige Kälte. In südlich liegenden Bergen er¬ 
frieren die stehenden Stöcke nicht leicht* die 
Kälte muss schon unter 20 Gr. Reaum fallen, und 
dann trugen die gedeckten auch nicht viel mehr. 
S. 133. Schutz gegen Frühlingsfröste. Das Räu¬ 
chern wird mit Recht empfohlen. Bestimmtere 
Vorschriften wären hier nöthig, und sie hätten 
kurz angegeben werden können. S. 189. Schutz 
gegen mancherley Thiere, besonders gegen die 
Weinbergsmolte. S. 190. Die Mittel gegen den 
Rebstecher hätten mit wenigem angegeben wer¬ 
den sollen. Abschn. 10. Mancherley zur Be¬ 
handlung des Weinstocks. Hacke, Schnitt, 
Hefte, Doubliren der Stöcke. Des Eigentliüm- 
iichen der verschiedenen Hacken ist gar nicht 
gedacht, auch der Schnitt nicht' charakteristisch 
genug beschrieben. Mit Recht tadelt der Verf. 
diejenigen, welche behaupten, dass der Wein¬ 
stock gar nicht beschnitten werden müsse. Doch 
findet Rec. mit vielem Befremden, dass der Hr. 
Verh, der Hm, Sprengers Abhandlung über alle 

Weinbauscbrüten erbebt, das, was Sor vom 
Beschneiden des hohen Wefnstocks S. 132. 
sagt: „Es widerspricht übrigens der Erfah¬ 
rung, dass diese hohe Art gar nicht beschnit¬ 
ten werde. Allerdings werden die Weinstöcke 
beschnitten, aber nur flach, und an den Spitzen 
u. s. w.“ — nicht als ganz unbelehrend rügt* 
da er hingegen Hrn. Cerutti, wenn er sagt; 
,.Bey wenigem Kräften, die aber Geist enthal¬ 
ten, wird man mehr Früchte als Holz zu be¬ 
schneiden nöthig haben. Das Holz beschneide 
man im Herbste, doch ohne Verlust tragbarer 
Augen.“ Nun lasse man ihn gehen, u. s. vv. 
mehr als auffallend behandelt. Rec. kann wohl 
gewiss voraussetzen, dass letzterer Aufsatz so 
wenig als erstem- den Sächsischen wirklichen 
Weinbauer zu der Thorheit, seinen Weinstock 
gar nicht zu beschneiden, verleiten, vielmehr 
den, der den Weinstock unbarmherzig schnei¬ 
det, zum Nachdenken bringen werde. (Uebcr- 
haupt scheint es, dass C. sich hier nur eben so 
unvollkommen ausgedrückt habe, wie der Hr 
Verf. oben Abschnitt 8. über die Pfahle). Ue- 
brigens ist nicht unbekannt, dass der Rheinlän¬ 
der und Franke dem Sachsen vorwirft: Er wisse 
den Weinstock nicht fürs Fass, sondern nur für 
den Feuerheerd zu schneiden, weil er den Stock 
seines tragbaren Holzes Über die Gebühr be¬ 
raube. Nach S. 206. soll die senkrechte La^e 
geiade die unglücklichste und unschicklichste 
nnter allen seyn. Rec. verweiset hier auf die 
gutgehaltenen Weingeländer in den Leipziger 
Gärten, wo sich der Hr.Verf. überzeugen kann 
dass eine mehr bogenförmige Lage sehr unnö- 
thig ist, und vielmehr ein wohlgeordnetes und 
vieltragendes Weingeländer in ein unansehnli¬ 
ches umwandeln würde. S. 207. Von den Vor¬ 
zügen der Boden. Wenn Rec. bisher vermie¬ 
den hat, zu bemerken, wie schwankend alle 
Aufsätze in vorliegender Schrift sind, so kann 
er r?och hier nicht länger umhin, als einen sehr 
auiiaMenden Beweis» davon anzuführen, was 
der Verf. sagt: „Er (derWeinbauer) erhält bey 
diesei Alt der Behandlung wahrscheinlich meh¬ 
rere Trauben“ u. s. vv. Da diese Schrift aus und 
„nac/i Gründent,i geschrieben seyn soll, wie 
kann sich das Wort: wahrscheinlich hieher 
verirren/ Uebrigens wird sich gerade hier der 
Einsichtsvolle und Sachverständige, für den hier 
bloss geschrieben seyn soll, nicht täuschen, viel 
weniger uberfuhren lassen, dass von der krum¬ 
men Bogenrebe nicht nur mehr, sondern auch 
reileie Trauben erhalten, und dadurch in un— 
sern nördlichen Gegenden die Weine verbes¬ 
sert werden vvÜrden. Der praktische Wein- 
bauer wird sich bey den Aeusserungen des 
Verlass, kaum des Gedankens erwehren kön-, 
nen, derselbe möge zwar ein sehr (wenn auch 
in diesem Falle nicht genug) belesener Mann, 
aber mit den praktischen Kenntnissen vom Wein- 
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bau nur wenig bekannt seyn. Der gelehrte wie 
der praktische Weinbauer weiss, dass auch in 
den besten Jahren der beste Bogenwein dem 
Knotwein nachsteht. Es ist ein ausserordentli¬ 
cher Fall, wenn an einem Bogen der ganze An¬ 
hang vollkommen reif wird, gemeiniglich wird 
es nur die Hälfte, selten zwey Drittheile. 
Sechs Trauben eines Knotstocks, sind, wie längst 
erwiesen isl, bey den meisten Rebarten 10 bis 
12 Trauben an einer runden Boge, (weil Rec. 
die sogenannte Boge, nach Wurmsern, nicht 
hieher rechnet) nicht nur in der Schwere, son¬ 
dern noch vielmehr in der Güte des Mösts über¬ 
legen. Uebrigens lässt Bec. beyde Bauarten bey 
ihrem Werthe, da jede ihr Gutes hat, wenn 
nur der Stock von Jugend auf ihr gemäss behan¬ 
delt wird. Wenn nach S. 208. nun gar die an- 
gehcftete Rebe niedergedrückt werden soll, da¬ 
mit das Hol» unten einen Bogen machen, so be¬ 
gnügt sich Rec. zu bemerken, dass durch ein 
solches Verfahren in wenig Jahren ein sehr un¬ 
geschickter [und nicht zu bearbeitender Stock, 
zumal, wo gedeckt wird, erzielet werden würde. 
Bey Ansicht der Anheftung, wie sie S. 210. ge¬ 
zeichnet ist, muss man fast auf den Gedanken 
fallen, sie sey bios aufgestellt zu zeigen, wie 
ein Weinstock für eine Tafel zierlich bossiret 
werden könne, nicht aber, welche Lage ein wirk¬ 
lich wachsender W^einstock erfordere, und in 
welcher er sich zwTeckmässig behandeln lassen 
will. Jeder Mittelpfahl hat hier 8 Hefte. Der 
Knothauer aber bat gewöhnlich nur zwey, der 
hohe Stockbauer drey, selten vier Bände nothig. 
Noch weniger wird durch jene Art etwas an 
Pfählen erspart, da in dieser Lage bey starkem 
WTinde ein grösserer Umbruch der Weinpfähle 
unvermeidlich ist. Weit vorzuziehen ist die 
Art, wenn aus Mangel an Pfählen 6 und wohl 
mehr Enden von zwey Stocken an Einen Pfahl 
locker angeheftet werden. — Am allerwenigsten 
ist von der vorgeschlagenen Art für die \ ere- 
delung des Traubensafts zu hoffen. Der wirk¬ 
liche Weinstockskenner, der die, durch jährli¬ 
ches Beschneiden und die daraus erfolgte Ver¬ 
knorpelung erzeugten mannicbfaltigen krummen 
Saftwege mit Augen sieht, weiss gewiss, dass 
der Nutzen, den der V erf. auf die krumme Bie¬ 
gung einer jungen Rebe setzt, nur eingebildet, 
der wahre aber schon auf andere Art da ist. 
Das Doubliren der Stöcke besteht nach S. 244. 
214. darin, dass man auf einem Felde, welches 
lauter alte abhängige Weinstöcke hat, einen Stock 
um den andern ausrottet, so, dass also die ste¬ 
hend bleibenden doppelt so viel Platz als vor¬ 
her erhaltem; mit ihren Wurzeln weiter um sich 
greifen, und wieder auf einige Jahre tragbar 
werden können.“ — Der wirkliche Weinbauer 
wird sich hierbey wohl schwerlich erklären kön¬ 
nen, wo bey einem, wegen seiner absterbenden 
Wurzel ablebenden Stocke, eine merklich grössere 
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Thatigkeit zum Fruchterträge auf diesem Wege 
hei kommen soll. Wohl aber wird er bewun¬ 
dern, wie ein dergleichen Aufsatz in diesem 
Buche sich finden könne. Anhang. Einige xAr- 
ten Weintrauben frisch aufzubewahren. Sind 
schön bekannt. Die reinliche Aufbewahrungs¬ 
art, da die Traube durch zerlassenes Wachs ge¬ 
zogen wird, hatte wohl verdient, aufgenommen 
zu werden. Wer aber nach Seile 119. fgd. eine 
Weinrebe, so durch einen Kasten oder Topf 
gezogen und ehe der Frost eintritt, mit ihren 
Trauben abgeschnitten worden, bis in den März 
oder April mit ihren Blättern schön zu erhal¬ 
ten hofft, wird sich sehr täuschen, weil die Blät¬ 
ter wegen des in ihnen vollendeten Saftlaufes 
abfallen , oder zusammenschrumpfen. 

Da es dieser Schrift, bey ihrer anlockenden 
Schreibart, an gutem Absatz nicht ermangeln 
wird, und also ein zvveyter Theil bald erschei¬ 
nen kann, so ist zu wünschen, dass der Hr. Vf. 
um seinen Aufsätzen mehr Kraft zu geben, in 
demselben der Ausdrücke: wahrscheinlich, nicht 
unbedingt empfehlen, aus eigener Erfahrung 
nicht zu verbürgen gern vollständiger geliefert, 
wenige Erfahrung, Gewissheit nicht darüber ge¬ 
ben, u. a. m. sich sparsamer bedienen möge. 
Die häufigen Druckfehler sollten auch sorgfäl¬ 
tiger vermieden werden. 

PH YSIOLOGIE. 

Commentariölus in Theod. G. A. JRoose de stt- 

perfoetalione nonnulla libellum auctore Dr. 

/. C. Var r entr app. Francofurii ad Moe- 

num, apud Varrentrapp et Wenner. 1803. 4# 
26 S. (5 gr.) 

Der verdiente Roose stellte die Behauptung 
auf, dass die Ueberfruchtung nur in dem regel¬ 
widrigen Falle, wo ein Weib zwey Gebärmut¬ 
ter hat, Statt haben könne, aber im gesunden 
nnd regelmässigen Zustande unmöglich sey\ und 
zwar nicht deshalb, weil die Gebärmutter ge¬ 
schlossen , sondern weil sie durch die 
Schwangerschaft in ihrem Inneren und in ihrer 
Reizempfänglichkeit dergestalt verändert werde, 
da ss keiuc zweyte Empfängniss efntreten könne. 
Gegen diese Meynung stellt der Verf., welcher 
nach den in dem Vorberichte gemachten Aeus- 
serungen mit Niemanden zufrieden zu seyn scheint, 
als mit sich, einige unerhebliche Ein würfe auf, 
sucht es aber am Ende wahrscheinlich zu ma¬ 
chen , dass eine Ueberschwängerung allerdings, 
aber nur kurze Zeit nach der ersten Befruchtung 
möglich sey. 

DRAMATISCHE DICHTKUNST. 

Ponce de Leon, ein Lustspiel von Clemens 
Brentano. Göttingen, bey Dietrich. 1804. 8. 
280 S. (1 Thlr.) 
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ponce de Leon hat .viel Gutes, oder viel¬ 

mehr des Guten zu viel. Witz ist das Gute im 
Lustspiel, welches letztere Hr. B. sehr richtig 
von der Posse unterscheidet. Handlung ohne 
Witz macht kein Lustspiel, aber Witz ohne 
Handlung noch weniger. Daher ist der erste 
Aet kein Act, denn es wird darin durchaus 
nichts gehandelt. Der zweyte Act' langt mit 
Gähnen an , und die Sympathie des Gähnens ist 
zu mächtig, als dass man über die Lage der 
Zuschauer in Zweifel bleiben konnte. Da übri¬ 
gens das Gähnen nur für etwas Passives ge¬ 
rechnet werden kann, so ist dieser Act noch 
weniger als kein Act. — Was aber den drit¬ 
ten vierten und lünlten Act betriiit, so scheint 
es als habe Hrn. B. die Verschwendung in den 
Leyden ersten Nicht-Acten bewogen, ein wenig 
sparsamer gegen das Lnde zu seyn; und da ist 
denn eine recht angenehme letzte Hallte zum 
Vorschein gekommen, die mit einigen Zusätzen 
■und Abänderungen sehr leicht für sich allein 
ein Ganzes ausmachen, und ohne den Pleonas¬ 
mus der beyden ersten Aufzüge gewiss allge¬ 
mein gefallen würde. Auch glaubt Rec., dass 
sich Hr. B. ein wirkliches Verdienst um die 
Bühne erwerben würde, wenn er, ohne die bey- 
denuin der Vorrede erwähnten Bouffons in Thä- 
tigkeit zu setzen, dieses Umarbeitung selbst, vor¬ 
nehmen wollte; im Fall er nicht etwa gar den 
Stoff dieser drey letzten Acte, zu einer grossen 
Oper zu benutzen gesonnen wäre, zu welcher 
sie sich nämlich beynalie noch mehr, als zu ei¬ 
nem Lustspiel eignen. Vieles von dem schon 
Vorhandenen würde sich ganz ohne..Aendei ung 
des Planes sogleich in Gesang einkleiden lassen, 
und eine Menge von Arien, Duetten, Terzetten 
und Finales könnte ohne allen Uebelsiand ein- 
geflochten werden. 

ROMANE. 

Die Ruinen von Laeaslro, in 2 Theilen. Braun¬ 

schweig, bey Vieweg. 18o4. 8. 1. Th. 230 S. 

2. Th. 243 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

9ÖÖ 

vergeblichen Versuch, das Originelle nachzuah- 
men, gewagt hat, Verwirrung, durch Häufung 
solcher Begebenheiten und Personen, die für 
den Zweck des Ganzen nicht nothwehdig wa¬ 
ren an die Stelle des Unerwarteten und Neuen ; 
tritt das Abentheueiliche und Gesuchte; das 
hohe Interesse, das der Geschmark an einem 
Kunstwerke nehmen soll, wird in das gemeine 
Interesse der Neugierde verwandelt. Diess al¬ 
les ist auch in diesem Romane der Fall. Meh¬ 
rere in ihm geschilderte Personen, manche oft 
grauenvolle Begebenheiten sind ganz überflüssig, 
und wenden, indem sie die Verwickelung ver¬ 
mehren sollen, die Aufmerksamkeit von der 
Hauplbegebenheit ab. Abentheuerlieb ist es, 
wenn der Zufall den Knaben Franzesco in einem 
Walde, in dem er sich verirrt hatte, in die 
Arme seines ihm unbekannten Vaters führt; 
wenn ein Zufall ihm ein schreckliches Geheim- 
niss , das von seiner Stiefmutter aufbewahret 
wird, ahnen lässt; wenn ein Zufall sein Leben 
rettet; ein Zufall ihn seine Mutter Mathilde, die 
er lange vergeblich gesucht hatte, und deren 
Aufsuchung und Befreyung die Hauptbegeben¬ 
heit. in diesem Romane ist, in den Trümmern 
des Schlosses Lacastro, last zu eben der Zeit, 
finden lässt, in der ebenfalls ein Zufall die Bet¬ 
tung seiner Schwester veranlasst. Aber mehr 
als gesucht ist es, wenn die Gräfin Eleonore, 
in der fürchterlichsten Augst, da sie einen ruch¬ 
losen Plan enthüllt sieht, um sich zu tödten — 
— — eine Anzahl Stecknadeln verschluckt. — 
Uebrigens ist der erste Theil dieses Romanes 
weit sorgfältiger, als der zweyte ausgearbeitet. 
Rec. würde diesen Versuch nur mit wenigen 
Worten angezeigt haben, wenn er nicht, selbst 
in der gebrechlichen Gestalt desselben, einzelne 
geistvollere Züge erblickt hätte, die es ihn wün¬ 
schen lassen, dass dieser Geist künftig eine ed¬ 
lere Hülle beleben möge. 

Frau von Menou. Scenen aus Paris, von Frie¬ 

drich Maurer. Paris und Leipzig, 1804. 

336 S. 8. (1 Thlr.) 

Der ungenannte Vf. dieses Romanes besitzt 
die Gabe einer lebhaften Darstellung in einer 
erösstentheils reinen und leichten Sprache, hat 
einzelne Situationen glücklich erfunden und aus¬ 
geführt, und wird einst weit mehr zu leisten 
vermögen, wenn er den Mutli haben wird, sich 
von der Heeresstrasse unserer Romane weiter 
zu entfernen, als in diesem geschehen ist. Die 
meisten Romane,die jetzt, von Messe zu Messe, 
erscheinen, sind bestimmt, durch einen verwi¬ 
ckelten Plan, durch neue und unerwartete oi- 
tualionen da’s Interesse der Leser zu erregen 
und zu fesseln: aber an die Stelloder . er 
ckelung tritt, vorzüglich, seit man Lothe s VV ll- 
heim Meister missverstanden , und den immer 

Dieser französische Roman ist die wunder¬ 
barste, aber leider dahey auch abscheulichste, 
Composition, die vielleicht je der Phantasie ei¬ 
nes Schriftstellers entwischte. Er erzählt die 
Geschichte eines Menschen, deren erste Hälfte 
recht verständig angelegt, interessant, ja für 
Geistund Herz gleich bedeutend ist, die andere 
Hälfte aber zeigt uns auf einmal, und zwar mit 
einiger, aber bey weitem nicht, hinlänglicher 
Moiivirung in demselben Menschen, den wir 
innig achteten, einen.Satan, ein Ungeheuer, wie 
es nicht die Hölle auswerfen , kjönnle. Das 
Gi *auen vor diesem Bilde verwandelt sich bald 
in reinen Abscheu, und bringt in dem Leser 
eine wahrhaft marternde Empfindung hervor, 
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der er nicht anders zu entfliehen weiss , als in¬ 
dem er mit einer Indignation, die er vielleicht 
noch nie in diesem Grade empfand, das Huch 
wegwirft. Wie ist es möglich, dass ein Schrift¬ 
steller, der fällig war, die erste Abtheilung 
dieses Werks so geist- und seelenvoll zu schrei¬ 

Kurze Anzeigen, 
■ 7- i 

Literatur. Verzeichniss auserlesener Schriften zur Anle¬ 

gung einer Elementar - Schulbibliothek. Entworfen von 

ß. C. L. Natorpy Prediger zu Essen. Zweyte ganz 

»mgearbeitetc Ausgabe. Duisburg und Essen, t>. Bäde- 

ker u. Coinp. iSo5. -o S. in 8. (6 gr.) 

Herr Natorp bat diese klein« Schrift für Schullehrer 

bestimmt, die wenig Gelegenheit haben, mit den wichti¬ 

gem Schriften, die zu ihrem Fache gehören, bekannt zu 

■Werden. Die erste Ausgabe ist dem Ree. nicht zu Gesicht 

gekommen, er kann daher auch über die V erbesseruugerr 

und Vorzüge dieser neueu Ausgabe nicht bestimmt urtbei- 

len. Im Ganzen ist die Schrift empfehlungswerth , wenn 

sich auch in Ansehung der Auswahl und der Einrichtung 

noch einiges erinnern lasst. In der Einleitung wird darauf 

aufmerksam gemacht, dass es sehr nachtheilig sey , wenn 

Elemeutarschullehrer mit den neuern Schriften , woraus sie sich 

vornehmlich über die Gegenstände und Methode des Unter¬ 

richts belehren könnten, ganz unbekannt bleiben. Es wird 

aber zugleich bemerkt, dass es dem Schullehrer wegen 

des geringen Gehalts nicht wohl zuzumuthen sey, dass sie 

sich seihst dergleichen Werke ansehaffen sollten. Ilr. N. 

üussert daher den Wunsch , dass bey jeder Elementar¬ 

schule eine kleine Bibliothek angelegt werden möchte, 

■worin diejenigen Schriften anfgestellt waren, die für den 

Lehrer und seine Schüler , die wichtigsten sind. Er timt 

auch einige Vorschläge, wie dieses bewerkstelligt werden 

könnte Alles dieses verdient allerdings beherzigt zu wer¬ 

den. Inzwischen müsste aber doch die Anordnung und 

Auswahl dem Schullehrer nicht seihst überlassen werden, 

sondern dieses müsste von der Schulconimissiou nach den 

Umständen und der Beschaffenheit der Elementarschule bey 

den Schul-Visitationen bestimmt werden. Auch müsste 

vornehmlich darauf geachtet werden, dass die »ngeschafften 

Bücher ordeullich und zweckmässig genutzt würden. Das 

Bücherverzcichuiss enthält t) diejenigen Bücher, worin 

der Lehrer über den Zweck, die Gegenstände und die Me¬ 

thode des Unterrichts Belehrung findet, S. io — 29*. Es 

werdeu in allem 57 Schriften genannt. 2) Bücher, in welchen 

die Materialien des Unterrichts, theils für Lehrer, theils 

für Schüler aufgestellt sind, zusammen 97. S. 5o — 62. 

Bücher, welche theils dem Lehrer, theils den Schülern, 

theils auch lernbegierigen Gemeindegliedern eine lehrreiche 

und unterhaltende Lectüre gewähren, 64 au der Zahl. 

S. 65—70. In den heyden ersten Abschnitten sind zu¬ 

gleich den Titeln der Bücher kurze Bemerkungen beyge- 

Ligt, die auf den Inhalt und Werth der Bücher aufmerk¬ 

sam machen, in dem letzten Abschnitt sind aber bloss diu 

ben, die zweyte * nnd vorzüglich den Schluss 
hinzufügte, den kein Mensch von nur einigem 
Gefühl mir lesen kann, und von dem es völlig 
unbegreiflich ist, wie ein Mensch, ohne sein 
eignes Innere zu zerreissen , ihn der Feder über¬ 
geben konnte. 

Titel der Bücher kurz angegeben. Die Anzahl der hier 

empfohlenen Schriften ist, wie schon die Uebersicht zeigt, 

nicht gross; es war auch ganz zweckmässig, unter der 

grossen Menge eine Auswahl in dieser Absicht zu treffen. 

Allein die Auswahl hätte noch mit grösserer Sorgfalt und 

Genauigkeit gemacht werden können. In dem letzten Ab¬ 

schnitt hätten auch offenbar manche Bücher mit weit zweck¬ 

mässigem und gemeinnützigem Schriften können vertauscht 

werden. Ein Hauptmangel bey diesem Verzeichniss ist, 

dass bey den Titeln der Bücher der Druckort und das 

Jahr nicht bemerkt sind. Dass der Ladenpreis bcygeselzt 

ist, ist sehr gut, aber jenes hätte um so viel weniger weg- 

gelassen werden sollen, da von verschiedenen hier ange¬ 

führten Büchern mehrere Ausgaben, und von andern auch 

Nachdrücke vorhanden siud. Der gewöhnliche Schullehrer, 

der mit diesem allen nicht bekannt ist, kann auf diese 

Weise leicht irre geführt und hintergangen werden. Wie soll 

er nun die frühere nnd spätere Ausgabe, worauf doch oft 

Vieles ankommt, nnd den ächten Druck vom Nachdruck, 

die auch in Ansehung des Freisses sehr verschieden siud, 

von einander unterscheiden? Solche Anweisungen dürfen 

durchaus nicht flüchtig entworfen werden , sondern müssen 

sich durch sorgfältige und genaue Angabe vorzüglich aus— 

zeichnen, 

Joannis Van Vo o rst oratio de Joanne Augusto Ernestio? 

optimo post Iiugonein Grotium duce et magistro iiiter- 

pretinn Noui Foederis. Publice hahita d.- VIII. Febr, 

MDCCCIV, cum magistraiu Academico ahiret et ordi— 

nariam Theologiae Professiouem in Academia Lugduno- 

Bataua auspicaretur. Leiden, bey A. und J. Honkoop, 

i8o4. 66 S. in 4, 

Ilr. van Voorst kam bereits 1799. nach Leiden. Da¬ 

mals durften keine neue Professoren der Theologie angeord¬ 

net werden. Er wurde daher als Professor der christlichen 

Alterihümer und Doguaengeschichle in der philosophische» 

Facullüt angestellt, und erhielt auch nachher die Professur 

der Exegese des N. Tettaments, Nun, da sich die Um¬ 

stände, welche durch die Revolution waren herbeygefiihrt 

worden, wieder gewendet haben, ist «r zum ordentliche» 

Professor der Theologie ernannt nnd öffentlich eingeführt 

worden. Seine Rede , die er bey dieser Gelegenheit gehal¬ 

ten hat, ist in aller Rücksicht lesenswert!» Es Wird ge¬ 

nug seyn, wenn wir uns ein Leserii nur den Hauptinhalt und 

Gang derselben etwas näher darlegftu. 

In der Einleitung klagt def Redner über die in de» 

letztem Jahren aufgekommene Schrifte'rklävung, die auf WieliY 

als eine Weise der reinen Lehre des Chrisienthums nach- 

t-b eilig sey. Von einigen wird alles, was alt ist* so sehr 
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et auch durch gute Gründe nhtersllTlzt wird, gering geach¬ 

tet , und durch unsichere IVluthmaassungen verdrängt. An« 

dere , welche glauben, dass man die Religion ohne gelehrte 

Auflegung der Schrift vertheidigen könne , stützen sich auf 

Grundsätze , die nicht ans, den Quellen abgeleitet sind, und 

verachten wirklich die eigentliche gelehrte Auslegungskunst 

der Bibel. Je weniger sie damit bekannt sind, desto giös- 

ser ist ihre Verwegenheit. Das einzige Mittel diesem De¬ 

bet entgegenzuwirken ist die gesunde und gelehrte Aus— 

legungskunde dev* Bibel', worin nach Grotiuü Ernesti'der 

beste Lehrmeister war. Der Verf. macht nun zuerst auf 

Grotius Verdienste aufmerksam. Dieser halte seinen Ge¬ 

schmack durch genaues Studium der Allen gebildet und be— 

sass auch die übrigen Kenntnisse , die von einem gründli¬ 

chen Au leger des N. Test, erfordert werden. Eruesli 

nannte ihr* deswegen selbst das Ilanpt der gelehrten Aus- 

legungskuude. Zwar wurde dieser unvergleichliche Alaun 

lange verkannt, und seine Erkläruugsart vou vielen herab¬ 

gewürdigt; aber gegen die Mitte des letztverwicbeueu Jahr¬ 

hunderts trug man an Seine Verdienste wieder zu schützen, 

und dazu trug vornehmlich Eruesli vieles Ley. Der 

Redner verkennt es auf keine Weise, dass sich auch andere 

Gelehrte vor und gleichzeitig mit Ernesti als gnle Ausleger 

ausgezeichnet haben, er glaubt aber behaupten zu dürfet*, 

dass alles Gute, was man b y andern fiude, der Erklä- 

rnngsart des Giotius nachgebildet sey , und dass , wenn 

man alles zusammennimmt, niemand diese Erklärungsart 

Besser befolgt, und sie, so vervollkommnet habe, als Er¬ 

nesti. Hierauf worden nun Eruesli s Verdienste als Ans- 

legeT mehr aus einander gesetzt. Der Vf. macht auf fol¬ 

gende Stücke aufmerksam : Ernesti entwickelte die Natur 

uud Beschaffenheit der wahren Auslegung^kunst sehr gründ¬ 

lich, und zeigte, dass sie ganz auf den Grundsätzen der 

Sprachkunde beruhe , nach welcher mau den Sinn der Worte 

nicht aus den Sachen, sondern diese vielmehr aus der'wah¬ 

ren Bedeutung der Wörter ableiten müsse. S. t6 — 18. Er 

machte auf die besten Hiilfsmittel, die zur sprachkundigen 

Auslegung gehören , und den nothweudigen Gebrauch der¬ 

selben recht aufmerksam. Vor ihm glaubte man insgemein, 

das N. Testament sey sehr leicht zu verstehen, er be¬ 

hauptete -aher das Gegentheil und zeigte , wie viel dazu 

gehöre, den hebräischartigen Sprachgebrauch des N. Test, 

richtig aufzufassen und zu bestimmen. S. 19 — 22. Er 

bestimmt es genau, wie mau ältere und neuere SchrWter- 

klärer würdigen müsse. Durch seine Beurtheiluug dev zur 

biblischen Auslegungskuust gehörigen Schriften hat er über¬ 

haupt viel Nutzen gestiftet, seine Urtheile wareu immer 

gründlich , freymüthig, belehrend und bescheiden. S. 22-24. 

Er setzte die Regeln lest, die man bey der richtigen Aus¬ 

legung des N. T. zu befolgen habe. Vor ihm hatten zwar 

Glericus, Rambach , JBaumgarten und insbesondere Tnrretin 

dieses schon gethan^ aber Ernesti bestimmte sie genauer. 

Er stellte die dogmatische Auslegung in ihrer Blosse dar, 

zeigte mit Scharfsinn , wie man den Sinn der biblischen 

Verlf. durch Hülfe des Sprachgebrauchs, des Zusammen¬ 

hangs und der Vergleichung der Parallelstellen zu erfor¬ 

schen habe, dass man nicht überall auf die Grundbedeutung 

des Wortes sehen , und in den zusammengesetzten Wörtern 

nicht immer einen besonders Nachdruck suchen müsse, 

ti s w. S, 26 —— 28. Nachdem dieses alles weiter aus- 

geführt und erläutert ist, kommt der Verf. auf die Eit; 

Würfe, die mau seiner Behauptung entgegensetzen könnte. 

Er führt folgende an; dass viele seiner Schülar manches 

ganz verkehrt ausgelegt hätten s dass zwar Ernesti zu sei¬ 

ner Zeit ein grosser Mann gewesen sey-, aber gegenwärtig 

könne man ihn entbehren , da es offenbar sey, dass ihm 

noch manches, was zur richtigen Auslegung gehört, unbe¬ 

kannt war, und er auch öfters geirrt habe; dass er dem 

alten theologischen System zu ftjs.t antiieng, und sich des¬ 

wegen auch durch dogmatische Gründe in seiner Schrift— 

erklärung leiten liess; dass er die Regeln der A uslegnngs- 

kupst, nach welchen man die wahre Meynung des Schrift¬ 

stellers odeT der redenden Person von den Meyngngen und 

Vor.teilungsarten des Zeitalters, nach Welchen sie sich oft 

richten, nicht befolgt, uud überhaupt die historische Ails- 

leguiig vernachlässigt habe; dass er die Pbilosor hi« nicht 

gehörig angewandt, uud auch in der Kritik wenig geleistet 

habe. Auf alle diese Einwürfe wird mich einzeln geant- 

weilet. So bemerkt z. B, der Verf., tlass die ächten' 

Schüler von Ernesti der Religion auf keine Weise gescha¬ 

det hätten, dass der Missbrauch, den einige vou der Aus - 

legungsart gemacht haben, der Auslegungsart selbst nicht 

zur Last falle, oder sie verdächtig machen könne. Er vor« 

kennt es auch nicht, dass Drne-it» mehrmals geirrt und 

gefehlt habe , dass Sentier ibn iu Ansehung seiner genauen 

Bekanntschaft mit den älteren kirchlichen Schriftstellern, 

nnd Michaelis in der morgcnläntliscbcn Sprache übertraf 

u. s. w.; aber er behauptet zugleich, dass selbst Michaelis 

und Seniler ihm vieles zu verdanken hatten, dass durch' 

ihn der Weg gebahnt sey, den andere, Nöeselt, Morus, 

Dathe, TilLmann , Fischer u. a. weiter verfolgt haben, dass 

er vou manchem geschwiegen habe, weil er dtfn Missbrauch1 

voraus sähe, und es für das beste hielt, den Mittelweg 

zu gehen, u. s. w. Kurz, van V. sucht Ernesti auf das 

schicklichste zu vertheidigen, und zu zeigen, dass im Gan-‘ 

zen genommen nach Grotius in dor Au.-deguugskunde keiner 

grösser gewesen ist, als Ernesti. 

Darstellung der vorzüglichsten Gelehrten des fünfzehnten und 

sechzehnten Jahrhunderts, nebst den bemerknngswürdig¬ 

sten ihrer Schriften; und den interessantesten Begeben¬ 

heiten, welche sie veranlasst*?; (vcrmulhlich soll es 
* ’ 

heissen, veranlassen) sich i» fiuein wichtigen Lichte zu. 

zeigen, Schneeberg in der neuen Verlagshandlung (ohne 

Jahrzahl i8o4 ) 8G S, 8, (9 gr.) 

Eine zwecklose Compilation eines Abschreibers , der 

zu de» Anfängen* iu der Literatur wie im Schreiben ge¬ 

hört , durch die unzählbaren Druck- oder Schreibfehler 

ganz unbrauchbar, oder für die, welche davon Gebrauch 

machen wollten, sogar nachtheilig gemacht. Charlier (Ger¬ 

eon-, mit dem das Weibchen anfüngt, heisst hier Charlie u. 

Tiithemius Fnelhemius, Rhodiginus (der Lsctione* anti- 

quas geschrieben, worin, nach dem Verf., wie man sagt, 

viele Gelehrsamkeit scyu soll) Rodavinus, Pancirollits Par- 

ciroüus u.'S. w. Wir warnen also gegen diese Darstellung, 

weuu sie nicht schon ias Maculatur gewandert ist. 
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GERICHTE ARZNEYWISSENSCHAFT. 

Joh. Dan. Metzger's, Sr. kön. preuss. Maj. Ge- 

heimenr. und Leibarztes, gerichtlich-medicini- 

sche Abhandlungen. Ein Supplement zu sei¬ 

nem kurzgefassten System der gerichtlichen 

ArzneyWissenschaft. Königsberg bey Göbbels 

und Lnzer. 1803. 8. S. 207. und XVI. Th. 2. 

1804. S. 190. und VIII. (16 gr.) 

Öer berühmte Verf. des Systems der gerichtl. 
Arzneyw. liefert hier Zusätze zu seinem als das— 
sisch anerkannten Buche. Er glaubte, dass er 
auf diese Weise das Interesse des Publicums mit 
seinem rühmlichen Streben, seinem Werke alle 
Vollkommenheit zu geben, welche die neuern 
Fortschritte in diesem für die Criminaljustiz so 
ausserordentlich wichtigen Theile der Arzney- 
wissenschaft heischen, am besten verbinden kön¬ 
ne. Diese Art, Besitzer von stark gebrauchten 
Werken nicht alle 3 oder 5 Jahre zum Ankauf 
der neuen, oft nur sehr wenig veränderten und 
verbesserten Ausgaben zu nöthigen, und dennoch 
für wenige Groschen in den Besitz aller V erbes— 
sermigen und Vermehrungen dieser Werke zu 
setzen, ist höchst erapfehlungswerth, und durfte 
nicht erst durch Leonhardi's Beyspiel gleich¬ 
sam sanctionirt werden. Wie gut wäre es, wenn 
bey Reils Fieberlehre, bey Horns Handbuch der 
praktischen Arzneymittellehre und bey mehrern 
andern ähnlichen Schrillen das nämliche befolgt 
würde. 

Ein Theil der hier gelieferten Abhandlungen 
ist schon in Loders und Formeys Journalen er¬ 
schienen; hier aber werden sie, neu überarbei¬ 
tet, dem Leser wiedergegeben. Ein andrer und 
zwar der grösste Theil ist ganz neu. Ueberall 
zeigt sich in denselben einige Bekanntschaft mit 
dem Neuesten der gerichtlichen Arzney Wissen¬ 
schaft, und man hat, um dieses zu finden, nicht 
erst nöthip, von dem Verf. durch die Versiche¬ 
rung aufmerksam gemacht zu werden, dass die-? 

Zweyter Band. 

ser Theil der Arzneywissenschaft derjenige sey, 
mit welchem er sich seit mehrern Jahren am 
liebsten beschäftige, theils weil es für ihn Amts¬ 
pflicht, theils weil dieser Zweig der Medicin, 
wenn er auch noch streitige Gegenstände ent¬ 
halte, dennoch nicht in den Strudel der im letz¬ 
ten Jahrzehend entstandenen beynahe allgemei¬ 
nen theoretischen Verwirrung mit herein gezo¬ 
gen worden sey. — ,,Er müsse immer lächeln, 
wenn er von einem hohem Standpuncte lese, auf 
welchen man sich stellen müsse, um medicini- 
sche und besonders physiologische Gegenstände 
recht ins Auge zu fassen. Dieser Standpunct 
werde auf der Höhe des transscendentalen Idea¬ 
lismus und der sogenannten Naturphilosophie 
genommen, von wo denn auch Dinge gesehen 
werden, die auf dem empirischen Standpunkte ~ 
dem einzigen wahren, den der Verf. kennt — 
nie das Auge eines Sterblichen erblicken wird. 
Inzwischen gefallen sich die Herren, welche auf 
diesem Standpuncte stehen, so sehr in ihrer Ho¬ 
he; sie sehen von da so mitleidig auf uns an¬ 
dere Empiriker herab, dass man am besten thut, 
sie daselbst ungestört zu lassen. Das Tollantur 
in alturiiy ut lapsu graviori ruanty wird sich zei¬ 
tig genug an ihnen bestätigen.“ 

1. Ueber den Ursprung und (die) Ausbildung 
der gerichtlichen Arzneywissenschaft. Der Verf. 
fühlt sich jetzt, was auch der grosse Criminalist 
Meister über die Nothwendigkeit gerichtlich- 
medicinischer Kenntnisse für Rechtsgelehrte ge¬ 
sagt hat, dennoch geneigt, dem Rechtsgelehrten 
das Studium der gerichtlichen Arzneywissen¬ 
schaft zu widerrathen. Er fordert blos von ihm, 
dass er, wenn er mit dem gerichtlichen Arzte 
zusammen trifft, das Seinige zur Betreibung de* 
vorhabenden Geschäfts bey trage, und die Gabe 
besitze, theils den streitigen Punct, welcher von 
dem gerichtlichen Arzte erörtert werden soll, 
genau zu bestimmen, theils ein deutliches Pro¬ 
tokoll abzufassen. — Wenn auch gleich die 
Rechtsgelehrsamkeit sich die gerichtliche Arz¬ 
neywissenschaft z lr Gehüllin und Leiterin bey- 
gesellt, so geht, sie doch in gewissen Fällen ih- 
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ren eigenen Weg] und verlasst die Aussprüche 
der Aerzle ganz, z. B. bey Alimentationsklagen, 
wo das Urtheil, auch bey erwiesenem Zeugungs¬ 
unvermögen des Beklagten, für diesen dennoch 
oft ungünstig ausfälit*, die Bestimmung der legi¬ 
timen Geburt auf 302 und der unehlichen auf 283 
Tage ist gleichfalls willkührlich, und beruht auf 
keinem Naturgesetze. — Auch Naturgeschichte 
des Menschen gehört unter die Quellen, aus wel¬ 
chen der gerichtliche Arzt oft seine Kenntnisse 
zu schöpfen hat. Einen Beweis hiervon gibt 
die Frage : ob von dem Beys.chlafe eines Moh¬ 
ren mit einer weissen Frau ein ganz weisscs Kind 
gebohren werden könne? welche in Tyl’s Auf¬ 
sätzen VII. S. 262. zur Beantwortung vorgelegt 
Worden ist. 2. lieber Tödlichkeit der Verle¬ 
tzungen und ihre verschiedenen Grade. Der Verf. 
vertheidigt seine Eintheilung in absolut, für sich 
und zufällig tödliche Verletzung gegen Kausch 
und einen ungenannten Gegner, und beweist durch 
zwey Fälle, dass der Grad der Strafwürdigkeit 
des Thäters, um die sich der gerichtliche Arzt 
nie zu bekümmern hat, bey der Bestimmung 
des Grades der Tödlichkeit nie in Betrachtung 
kommen kann und darf. Der zweyte der bcy- 
gebracliten Falle betrifft eine Ilerzwunde, bey 
welcher merkwürdig ist, dass der Schusterpfriem 
so genau die Herzspitze getroffen hatte, als man 
bey enlblösstem Herzen vielleicht nicht ohne ei¬ 
nige Mühe sie zu treffen im Stande gewesen seyn 
würde, und dass der Verwundete, ohne über 
Schmerz geklagt zu haben, ungefähr 5 Minuten 
nach seiner Naehhausekunft starb. — Bey Beür- 
theilung des Tgdlichkeitsgrades einer Kopfver¬ 
letzung kommt der angewendete oder unterlas¬ 
sene Trepan in keinen Anschlag. — Einige Fälle 
von tödlichen Ohrfeigen. — Der Unterschied zwi¬ 
schen tödlichen und nicht tödlichen Instrumen¬ 
ten wird von dem gerichtlichen Arzte, was auch 
Klein in seinen Grundsätze« des peinl. Rechts 
§. 273. dagegen sagt, gar nicht, beachtet.. Der 
Verf. hat. keinen Glauben an die angebliche Men¬ 
ge von Beobachtungen geheilter Herzwunden. In 
Ansehung der angeblich gefundenen Narben am 
Herzen stimmt er Gonradi bey, und zweifelt, 
dass, man sie je nach einer vorausgegangenen 
Brustverletzung wahrgenomrat u habe. — Er be¬ 
hauptet die Richtigkeit seiner Meynung von der 
absoluten Tödlich keil der Wunden der Carotis 
und Juguläris' intern® gegen Roose, welcher da¬ 
gegen erinnert, dass man bey Operationen, wo- 
bey eins dieser Gt-fasse verletzt wurde, eine Li¬ 
gatur angelegt habe, und dass tum Swieten und 
galsalvaheyde Kopfschlagadern und die Dros¬ 
seladern ohne Nachtheil unterbunden hätten. 
Denn wenn auch der Blutsturz durch die Un¬ 
terbindung auf der Stelle gehemmt werden könne, 
so sey doch nicht zu hoffen, dass bey Menschen 
durch die andre Kopfschlagader und durch die 
art. vertebrales die Circülalion durch das Gehirn 
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hinlänglich werde unterhalten Werden. 3. Ueber 
die verschiedenen in Leichnamen zu erforschen¬ 
den Todesarten. Die Flüssigkeit des Blutes ist 
kein zuverlässiges Kennzeichen des Todes im 
Wasser. Die Kennzeichen der Erstickung sind 
in frischen Leichnamen offenbar genug- aber, 
wo schon Fäulniss eingetreten ist, da sind sie 
zweydeutig. Hiernächst einiges über Vergif¬ 
tungen, Hungertod, Verbrennungen menschli¬ 
cher Leichname von innerlicher Ursache, Selbst¬ 
mord und Verblutung aus der ununterbundenen 
Nabelschnur. Bey dieser letzten Todesart warnt 
der Verf. alle gerichtliche Aerzte vor aller leicht¬ 
sinnigen Erkennung auf Verblutung, und führt 
deshalb das Beyspiel eines Pliysikus an, welcher 
ein 4 Wochen in einem Graben gelegenes Kind, 
dessen Lungen schwammen, und dessen grosse 
Blutgefässe leer angetroffen wurden, für ein le¬ 
bendig gebohrnes und an einer Verblutung ge¬ 
storbenes erklärt, weil die Nabelschnur sechs 
Zoll vom Unterleib abgerissen und nicht unter¬ 
bunden war. Als sich in der Folge fand, dass das 
Kind im Bette gebohren worden, dass die Nach¬ 
geburt zugleich mit abgegaugen war, dass die 
inquisiiin das Kind mit der Nachgeburt, ohne 
die Nabelschnur zu berühren, in den Graben ge¬ 
worfen , und dass die beyra Auffinden des Kin-r 
des noch völlig ganze Nabelschnurt nur beym 
Abwaschen des Körpers zufällig entzwey riss, 
und ihm nun die Frage vorgelegt wurde, wie er 
bey so gestalten Sachen seine Meynung von ei¬ 
ner Verblutung erhärten wolle? so antwortete 
dieser ohne Bedenken, wenn die Verblutung nicht 
aus dem Nabelstrange erfolgt sey, so müsse sie 
aus dem Mutterkuchen ihren Ursprung genom- 
inenliaben!!! 4. Ueber früh und spät reife Ge¬ 
burten. Der Verf. entsagt hier der im ersten 
Abdrucke (Loders Journal 1.3. geäussertenMuth- 
massung, das erste Leben des Fötus sey nur ve- 
getatif, das folgende erst animalisch, und der 
Zeitpunct, wenn das eine in das andere über¬ 
gehe, ungewiss. — Wenn durch ein bejahendes 
Gutachten über die Legitimität einer frühreifen 
Geburt niemand lädirt wird, so ist es Pflicht, 
alle wahrscheinliche Gründe für das Ja aufzu— 
suchen, doch ist es der Klugheit gemäss, diese 
Bejahung nicht in ein zuverlässig gewisses, son¬ 
dern in ein bedingt wahrscheinliches Conclusum 
einzukleiden. — In Ansehung der spätreifen Ge¬ 
hurten gehört der Verf., wie bekannt, zu den 
Rigoristen. Rec. wundert sich, wie Hr- G. bey 
seiner grossen Belesenheit einige aufgezeichnete 
Beyspiele von verspäteten Geburten bey noch 
bestehender Ehe übergehen konnte, z. B. Stacks 
Archiv für die Geburtshülfe B. 2. St. 3. denen 
hoch neuerlich heyzufügen ist Bernstein in seinen 
Beyträgen zur Chir. und gerichtlichen lYIedicin. Es 
scheint doch, als wenn die Liehe iür seine einmal 
angenommene Meinung den Verf. zur Unbillig¬ 
keit verleitet hätte, indem er JToder&s zwey- 
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malige Beobachtung einer 10 § monatlichen 
Schwangerschaft bey seiner eigenen Frau durch 
die Bemerkung verdächtig zu machen sucht, dass 
dieser Gelehrte einen besondern Hang zu haben 
scheine, seltene Dinge zu sehen, die andern Aerz— 
ten nicht so leicht vorkämen. Darin geben wir 
aber dem Verf. Recht, dass die theoretischen, 
zur Unterstützung spätreifer Geburten vorge- 
brachten Gründe meistens ganz unhaltbar sind. 
In dieser Ungewissheit der Aerzte ^über die^ Zu¬ 
lässigkeit spätreifer Geburten hat die preussische 
Gesetzgebung alle Verlegenheit der respondiren- 
den Medicihalbehörden durch die Verordnung 
gehoben, dass ein 302 Tage nach dem I ode des 
Ehemannes gebornes Kind als rechtmässig er¬ 
zeugt angesehen, für uneheliche beyAlimentations- 
klagen aber nur 288 Tage als der Termin der 
Dauer der Schwangerschaft angenommen werden 
sollen. 5. Heber simulirte Krankheiten. Bios 
einige Beyspiele. 6. Heber Geistesverirrungen. 
Zuerst eine Vindicirung der Ansprüche der Aerzte 
an diesen Untersuchungen gegen Kant, welcher 
behauptet hat, dass die Gerichte dergleichen Un¬ 
tersuchungen schlechterdings nicht an die me- 
dicinische Facultät, sondern an die philosophi¬ 
sche zu verweisen hätten. Hierauf über die De¬ 
finition und eine erfahrungsmässige Bestimmung 
der verschiedenen Gattungen des W ahnsinnes. 
Es wird gezeigt, dass die Philosophen in ihren 
Bemühungen beyde Puncte aufs Reine zu brin¬ 
gen nicht glücklicher, als die Aerzte gewesen 
sind. Unter den Definitionen, welche philoso¬ 
phische Aerzte vom Wahnsinne gegeben haben, 
wird die Platnersche zwar als die beste aner¬ 
kannt, aber doch getadelt, dass mens und rat io 
in einevley Sinn (gleichbedeutend) genommen 
worden sey. Der Verf., dessen Definition des 
"Wahnsinnes von einem Rec. getadelt worden ist, 
versucht hier eine neue: Wahnsinn, sagt er, ist 
Symptom einer körperlichen, idiopathischen oder 
cousensuellen Krankheit des Seelenorgans, welche 
sich mittelst einer haftend gebliebenen falschen 
Vorstellung durch die Verkehrtheit im Gebrau¬ 
che der Seelenkräfte äussert. — Der Verf. zählt 
den in seinem System der ger. Arzn. beyge- 
braehten Varietäten des Wahnsinnes hier noch 
den verschlossenen (amentia occulta) bey, und 
bringt die Schlaftrunkenheit auch noch in die 
Kategorie derjenigen Seelenzustände, welche die 
Zurechnung eines Verbrechens wenigstens mil¬ 
dern. — Vom febrilischen Wahnsinne. — Der 
Verf. zweifelt nicht mehr an der Möglichkeit, 
dass einem Menschen der Wahnsinn vorsetzlich 
beygebracht werden könne. Rec. ist auch mit 
folgendem Beyspiele bekannt. Ein vollkommen 
gesundes, lebhaftes Mädchen, welches in ihrer 
Meftstrualionspeiiode auf einem Balle viel ge¬ 
tanzthat, bekommt von ihrem verschmähten Lieb¬ 
haber eine Tasse Chokolate, nach welcher ihr so 
wunderlich wird, dass sie mit ihrer jungem Scliwe-, 

998 

ster nach Hause geht: von dieser Zeit an zeigen 
sich deutliche Spuren von Geistesabwesenheiten, 
welche immer heftiger werden, so dass ihre Ver¬ 
wandten sie einem Irrenhause anvertrauen muss¬ 
ten. — Bemühungen der Anatomiker, den Sitz 
und die nächste Ursache des Wahnsinns aufzu¬ 
suchen - Oh von GalPs Schädellehre etwas zu er¬ 
warten sey? Wenn der Verf. sagt, dass keine 
Schädelform, auch nicht die schönste, vor Wahn¬ 
sinn und Blödsinn schütze, so unterschreibt Rec. 
diese Behauptung nach seinen in einem grossen 
Irrenbause gemachten Beobachtungen. Beym an- 
gebornen Blödsinne glaubt er indess gefunden 
zu haben, dass dann der unbehaarte Theil der 
Stirne ausserordentlich klein war, und dass man 
aus dem weitern oder nähern Abstande des An¬ 
fangs derHaupthaare von dem Augenhöhlenrando 
den Grad des Blödsinns ziemlich sicher zu bestim¬ 
menvermöge. — Die Frage, ob gewesene Wahn¬ 
sinnige, die man als geheilt entlassen hat, weil sie 
seit langer Zeit keine Anfälle gehabt haben, als 
völlig geheilt;anzusehen sind, verneint der Verf, 
mit Platner. 7. lieber die Lungenprobe. Aus 3 
Beobachtungen ist dargethan, dass bey gehöri¬ 
ger Aufmerksamkeit der Obducenten weder das 
Einblasen von Luft in die Lungen, noch die Fäul- 
niss derselben die Lungenprobe unzuverlässig 
mache. 8. lieber die Ploucquetsche Lungenpro¬ 
be. Gegen die Jägersche Verteidigung derselben. 
9. Heber den vagitus uterinus. Gegen Osiander 
und Ficker, die neuesten Verteidiger desselben. 
Letzterer zerbrach bey der Wendung dem Kinde 
einen Schenkel, worüber es anfing so zu schreyen, 
dass es die Mutter, die Hebamme und die War¬ 
tefrau mit Hrn. F. zugleich hörten. Hr. ili. fällt 
über diesen Fall das Urteil: wer weiss, was Hr. 
F. in der Angst über den gebrochenen Fuss gehört 
haben mag. 10. lieber Löffler"'s Zeichenlehr e9 
ob ein Kind lebendig oder todt zur Welt gekom¬ 
men sey? 11. lieber die Folgen des unehelichen 
und unnatürlichen Beischlafs. Die Möglichkeit 
der Notzucht bey einer erwachsenen und ge¬ 
sunden Person wird eben so , als die Möglich¬ 
keit der Cohabitation mit einer schlafenden Per¬ 
son, ohne dass sie nach vollbrachter Handlung 
das Mindeste davon gefühlt haben sollte, und 
die Möglichkeit der Schwängerung einer solchen 
Person geläugnet. 12. lieber männliches und 
weibliches Zeugungsvermögen. Oft sey das Zeu¬ 
gungsvermögen relativ und habe seinen Grund in 
der fehlerhaften Proportion zwischen den männ¬ 
lichen und weiblichen Geburtsgliedern. Ofl ist 
sicher auch ein Grund hiervon in der Beschaf¬ 
fenheit der natürlichen Elektricität eines jeden 
organischen Körpers zu suchen: 2 gleich starke 
— E, so wie 2 gleich starke 4-E verbinden sich 
nie mit einander. 13. lieber Hermaphroditen. 
Durch den neuesten Fall dieser Art, Maria Do¬ 
rothea Dcrrier, veranlasst. Der Verf. hält diese 
Person weder für einen Knaben, noch für ein 

[65*] 
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Mädchen, sondern für ein Geschöpf zweydeuti- 
ger Art, für einen wirklichen Zwitter. In Mar¬ 
tens ausführlicher Beschreibung steht vieles, was 
Hr. Hofr. M. nicht gefunden hat. 14. Ueber Ho¬ 
spitäler. In dieser Rede sind Gedanken enthal¬ 
ten, die zwar, nach des Verf. eignem Geständ¬ 
nisse, jetzt noch zu den Paradoxieen gehören, 
aber mit der Zeit vielleicht nicht mehr so son~ 
derbar scheinen möchten. Sie schliesst sich mit 
folgendem Aufrufe an die Mächtigen der Erde. 
„Bauet keine neuen Hospitäler mehr, lleisset 
vielmehr die alten nieder oder verwandelt sie in 
Manufakturen und Fabriken, wo ein jeder, der 
gesunde Gliedmassen hat, eine seinem Körper 
angemessene Arbeit und dafür den verhältniss- 
mässigen Lohn finde. Verabschiedet die [Dire- 
ctoren und Vorsteher der Hospitäler; denn sie 
essen ihr Brodt mehrentheils mit Sünden, jaget 
die Mielhlinge fort, die sich von dem Fette der 
Armen nähren, statt sie zu pflegen. Verwendet 
die Einkünfte dieser Stiftungen zu nützlichem 
Zwecken. Führt endlich die vortrefflichen und 
musterhaften Hamburgischen Armen- und Kran¬ 
kenbesuch-Anstalten ein etc.“ 15. Neueste Lite¬ 
ratur der gerichtl. Arzneyw. seit 1798. 

Im zweyten Bändchen sind nur 12 Aufsätze 
enthalten, wovon jedoch mehrere, als im ersten 
Bändchen, sich mit Gegenständen der medicini- 
schen Polizey beschäftigen. 1. Ueber Mrsenik- 
vergiftung und ihre Folgen. Der Criminalpro- 
cess der GR. Ursinus hat uns mit einem auf¬ 
fallenden Umstand näher bekannt gemacht, wel¬ 
cher sich in den Leichnamen der mit Ai'senik 
Vergifteten zeigt, die dadurch der Verwesung 
trotzen. Der Verf. bringt auch einen Fall bey, 
wo nach 20 Tagen der Leichnam eines durch 
Arsenik Vergifteten noch eben so frisch war, als 
am Tage seines Todes. Die in der nämlichen 
Note erwähnten und in Hufelands Journ. ß. 19. 
S. 110 —119. bekannt gemachten Kelchschen Ver¬ 
suche scheinen jedoch dem Rec. nicht ganz be¬ 
weisend zu seyn, weil man einwenden könnte, 
dass Arsenik eine andereWirkung hervor bringe, 
wenn er äusserlich an einen schon abgestorbenen 
thierischen Theil gebracht werde, eine ganz an¬ 
dre, wenn er, noch in einen lebenden Körper ge¬ 
bracht, die Destruction desselben verursache. 2; 
Heber Opiumvergiftung und ihre Folgen. Ehe 
wir über die Todesart der mit Opium vergifte¬ 
ten Personen und über die Merkmahle dieser 
Vergiftung im Leichname ein zuverlässiges Ur¬ 
iheil fällen können, wäre es, meynt der Verf., 
Wohl nöthig, dass wir von der Wirkungsart die¬ 
ser Substanz als Arzneymittel mehr wüssten, als 
wir wirklich wissen. Der Verf. führt daher die 
Meynürig der Brownianer darüber an, zeigt die 
Eii seitigkeit derselben, und schlägt einen Aus¬ 
weg durch eine Hypothese vor, welche der Sache 
etwas näher komme, wenn auch nicht alles auf- 
helle. Der Verf. erklärt es für eine schwere 

Sache, die wesentlichen Merkmale dieser Vergif¬ 
tung von den ausserwesentlichen zu unterschei¬ 
den. In seiner 26 jährigen Amtsführung ist ihm 
keine einzige Opiumvergiftung vorgekommen. 
Die von den Schriftstellern angeführten Folgen 
der Opiumvergiftung sowohl vor, als nach dem 
Tode, fallen äusserst verschieden aus und lie¬ 
fern daher kein sicheres Merkmal, woran man 
diese Todesart zu erkennen im Stande ist. — 
Eudlich glaubt Hr. M. dass es für die gerichtl. 
Arzneyw. nöthig und nützlich seyn dürfte, bey 
der Opiumvergiftung drey Grade anzunehmen, 
die absolut tödliche, die für sich tÖdtliche und 
die zufällig tödliche. Der letzten möchte sich 
mancher junge Arzt, welcher die Grundsätze der 
Brownischen [Schule zu weit ausdehnt, schuldig 
gemacht haben. 3. Ueber den Gemüthszustand 
eines Mörders, welcher wegen eines ihm heim¬ 
lich entwendeten Schlucks Branntewein einen 
Mann mit seiner Ehefrau todt schlug. Das Sub- 
ject ist das, woran D. Kelch galvanische Ver¬ 
suche angestellt hat. 4. Gutachten des ostpreus- 
sischen Colleg. med. et samt, über einen von ei¬ 
nem Ehemann an seiner Gattin verübten Todt- 
schlag. Es war eine dem Trünke sehr ergebene 
Frau von ihrem Manne mit einem Meischholze 
(der Mann war ein Brannteweinbrenner) geschla¬ 
gen und vor die Brust gestossen, nachher noch 
mit einer derben Ohrfeige heimgesucht worden, 
worauf sie eiuige Stunden nachher starb. Bey 
der Obduction fand sich viel ergossenes Blut in 
der Bauchhöhle, dessen Quelle mit Gewissheit 
nicht angegeben werden konnte; in den engen 
und weiten Därmen, und im rechten Leberlap¬ 
pen einige Entzündung; die Milz schwarz und 
mürbe; die Gefässe im Gehirne voll Blut. Die 
Misshandlungen werden nicht für absolut, [son¬ 
dern nur für zufällig lethal erklärt. 5. Gutach¬ 
ten des ostpreussischen Coliegii med. et sanit. 
eine verheimlichte Schwangerschaft betreffend. 
Der Fall, welcher dieses Gutachten veraniasste, 
ist der No. 3. des ersten Theils. 6. Gutachten über 
den Grad der Tödlichkeit der an einem ermorde¬ 
ten Manne gefundenen Verletzungen. Die Verle¬ 
tzungen bestanden am Kopfe darin, dass derselbe 
nicht allein an der linken Seite anfgelaufen, blau 
und »ugillirt, sondern dass auch die Gefässe in 
den Hirnhäuten, ira grossen und kleinen Hirn 
vom Blute strotzend, in den Hirnhöhlen eine 
blutige Feuchtigkeit, und in den Fl interhauptgru¬ 
ben unter dem kleinen Gehirn drey Theelöft'el voll 
extravasirtes Blut befindlich waren; an der Brust 
fanden sich, ausser bedeutenden Sugillalionen in 
den fleischigen Tbeilen, die Rippen der rechten 
Seite von der evsten bis zur siebenten alle zwey- 
bis dreytral, der linken Seite alle einmal gebro- 
cbeh ; die Bruchenden batten merkliche Eindrü¬ 
cke in der Oberfläche der Lungen verursacht 
und die Lungen selbst waren durchgängig mit 
vielem verdickten und schwarzen Blute angefüllt. 
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Das Gutachten erkennte diese Verletzungen zu¬ 
sammen genommen für absolut und schleunig 
todtlich. 7. Ueber Hospitäler. Eine Fortsetzung 
der in der oben angeführten Rede abgehandel¬ 
ten Materie. Hier wird ein Auszug aus einer 
«nonymiscben, durch die im Vorschläge gewe¬ 
sene Verbesserung des Hotel Dieu in Paris ver- 
anlassten Schrift: Idees sur les secours ädonner 
aux pauvres dans une grande ville, geliefert. 
Dann theilt der Verf. noch einige Bemerkungen 
darüber mit, was aus den bestehenden Hospitä¬ 
lern werden solle. 8. Ueber Irrenhäuser und Be¬ 
handlung der Wahnsinnigen. Die Gelegenheit 
zur Mittheilung einiger Ideen über die zweck- 
massigsten mediciniscb - policeylichen Anstalten 
für Wahnsinnige bietet dem Verf. eine Schil¬ 
derung des Königsberger Irrenbausses dar, wel¬ 
ches im Jahr 1787. erbauet worden ist. Es war 
zwar dieses Haus besser eingerichtet, als das 1784 
daselbst erbaute und von dem Vs cf. in Pyls Ma¬ 
gazin beschriebene, allein dessen ungeachtet blei¬ 
ben noch bedeutende Unvollkommenheiten zu 
verbessern übrig, die der jetzigen erleuchteten 
preussischen Regierung nicht verborgen bleiben 
konnten. Bedürfnisse des Landes erkennen und 
ihnen sogleich nach Möglichkeit abhelfen, ist 
bey dieser Regierung eins. Daher erschien auch 
kurz nach der Anwesenheit des so verdienstvol¬ 
len Etatsministers, Hrn. von Massow, in Königs¬ 
berg, ein königl. Rescript, worin von demGrund- 
satze ausgegangen wird, dass eine Irrenanstalt 
nicht blos als ein Absonderungs - und Verwah¬ 
rungshaus solcher Unglücklichen, sondern auch 
und vorzüglich als eine Heilungsanstalt für die¬ 
selben zu betrachten und einzurichten sey. Zu 
diesem Behufe sey die gänzliche Trennung der 
beyderseitigen Geschlechter von einander die 
beste Erforderniss; ferner müssten auch die Ge- 
müthskranken in verschiedene Classen gebracht 
werden, a) die im höchsten Grad der Wuth oder 
Fühllosigkeit sich befindenden, jedoch einer Hei¬ 
lung noch fähigen, b) die der Besinnung noch 
fähigen, c) die Reconvalescenten, d) die Unheil¬ 
baren, welche letzte Abtheilung blos als Siche¬ 
rungsort und Hospital, nicht aber als Curanstalt 
zu betrachten seyn werde; endlich müssten die 
Kranken nicht blos physisch, sondern auch mo¬ 
ralisch gut und zweckmässig behandelt werden. 
Die weitern Vorschläge dieses Rescripts, welche 
wahrscheinlich aus der Feder des Hn. G. R. Hufe¬ 
land geflossen sind, übergeht Rec. der Kürze 
wegen, um noch einiges von dem beybringen zu 
können, was der Verf., aufgefordert von der 
höchsten Behörde, über die Möglichkeit, von je¬ 
nen Vorschlägen in dem Königsberger Irrenhause 
Gebrauch zu machen, gesagt hat. Die Ciassifi- 
cirung der Irren hält er, wenigstens in jener An¬ 
stalt, für unanwendbar, weil sehr viele Wahn¬ 
sinnige zu einer Zeit in einem hohen Grade toll 
und rasend sind, zu einer andern Zeit aber zur 

Besinnung zurück kehren, also heute zur ersten 
Classe gehören, morgen zur zweyten; weil nichts 
trüglicher ist, als dieReconvalescenz oder die Ge¬ 
nesung vom Wahnsinne, und endlich weil der 
Verf. keine Merkmale kennt, an welchen die 
Kranken der ersten und vierten Classe zu un¬ 
terscheiden wären. Er theilt daher lieber die am 
Verstände leidenden Personen in zwey Haupt- 
classen ein, in die Blödsinnigen und die Wahn¬ 
sinnigen. Letztere lassen sich wieder trennen 
in tiefsinnige, stille und in lärmende, unruhige. 
Jene vertragen sich besser unter einander, als 
diese, jedoch sind sie nicht weniger als diese 
gefährlich, und einer genauen Aufsicht bedürf¬ 
tig, weil sie oft von dem sogenannten raptus me- 
lancholicus ergriffen werden. — An gründlicher 
Heilung des Wahnsinns zweifelt bekanntlich der 
Verf. und sieht daher die Irrenhäuser vorzüg¬ 
lich nur, als einen Sicherheits - und Zwangsort 
an. Nothwendigkeit einer grossen Menge star¬ 
ker, aber verständiger, gesitteter Aufwärter und 
Aufwärterinnen, einer musterhaften Reinlichkeit 
(die in dieser Rücksicht in den Irrenanstalten ein¬ 
zuführenden Gesetze) und passender Beschäfti¬ 
gungen für die Irren. 9. Ueber einige neu errich¬ 
tete Medicirialanstalten zu Königsberg. Dahin 
gehört a) das königl. Hebamraen-lnstitut, wovon 
zwar schon in Fonney's Ephemeriden eine aus¬ 
führliche Nachricht eingerückt worden ist, das 
aber an innerer und äusserer Vollkommenheit 
so zugenommen hat, dass eine neue Beschrei¬ 
bung in der That nicht überflüssig war. Sonst 
konnten nicht mehr als 12 bis 15 Personen, Lehr¬ 
linge und Schwangere, jetzt können 20 Lehrlinge 
und 15 Schwangere beherbergt und verpflegt wer¬ 
den. (Beyläufig S. 133 gegen diejenigen, welche 
Fussgeburten, Steissgeburten u. a. m. zu den na¬ 
türlichen, regelmässigen rechnen.) Die Haupt¬ 
sache beym praktischen Unterrichte der Hebam¬ 
men ist dasTouchireu; hernach Uebungim^Ven- 
dungsgeschäfte. Jährlich werden 2 Cursus, jeder 
von 3 Monaten, gehalten, b) Das königl.Schuz- 
pocken-Impfungs-Institut. Ausser Berlin, War¬ 
schau, Breslau ist das Königsberger das vierte 
in Preussen, dessen Arzt D. Motherby, Wund¬ 
arzt aber Brauns ist. VFären nicht schon vor 
Errichtung dieses Instituts mehrere tausend Kin¬ 
der in Königsberg vaccinirt gewesen, so würde 
die im Septembr. 1803. daselbst ausgebrochene 
Pockenepidemie, welche innerhalb 3 Monaten 
über 200 Kinder wegraffte, gewiss eine grössere 
Menge Todtenopfer erhalten haben, c) Die von 
dem Magistrate angelegte Krankenanstalt. Sie 
enthält 30 Betten in 4 oder 5 mehr oder weni¬ 
ger geräumigen Stuben für männliche und weib¬ 
liche Kranke, und liefert ein überzeugendes Bey— 
spiel der Möglichkeit einer Krankenanstalt von 
der einfachsten Organisation, ohne ein Heer von 
Officianten, die ihre Stellen oft für fette Pfrün¬ 
den ansehen, und mehr an ihr eignes Wohlbe- 
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finden} als an die Kranken denken.' 10. Ueber 
Verbesserung der Anstalten zur Rettung der Er¬ 
trunkenen. Auch in Königsberg klagt inan, wie 
in Leipzig, dass die Hülfe der Kunst in so vie¬ 
len Fällen, auch in solchen, wo der Verunglückte 
kaum einige Minuten unter Wasser gewesen ist, 
vergeblich gewesen, das Leben wieder zu er¬ 
wecken. Während in mehrern andern Ländern 
ein solches Unglück die Aufmerksamkeit der Be¬ 
hörden, denen die Landespolicey anvertraut ist, 
gar nicht zu reitzen vermag, stellte der Königsb. 
Magistrat eine Zusammenk. zwischen den dazu er¬ 
nannten Mitgliedern des Colleg. med. et samt, und 
seinen eigenen Deputirten an, um über die Ursa¬ 
chen des bisherigen selten guten Erfolgs und 
über die Mittel, solche noch mehr zu vervoll¬ 
kommnen, zu beratbschlagen. Die Resultate sei¬ 
nes Gutachtens über bevde Gegenstände tbeilt 
der Verf. hier mit. 11. Ueber Priorität des To¬ 
des. In den mehresten Fällen dieser Art ist Er¬ 
stickung die Todesursache : es kommt also hier- 
bey auf die Frage an, welche von 2 oder 3 Er¬ 
stickten dem tödienden Krampfe der Erstickung 
am längsten widerstehen konnte. Diess hängt 
von der Stärke und guten Beschaffenheit der Re¬ 
spirations-Organe ab. Hierzu tragen das Alter, 
das Geschlecht, und die Constitution des Kör¬ 
pers bey. Auf alle Fälle liesse sich ein, auch 
nur muthmassliches Urtheil nur auf eine genaue 
Section der Leichname gründen. 12. Was hat 
die gerichtliche ArzneyWissenschaft durch Bear¬ 
beitung der neuesten französischen gerichtlichen 
Aerzte gewonnen? Auszüge aus Fodere und Ma- 
hon, woraus erhellt, dass die Wissenschaft zwar 
in Frankreich einige Fortschritte mache; dass 
diese beyden Werke aber wenig oder nichts ent¬ 
halten, was nicht schon in den Schriften der 
deutschen gerichtlichem Aerzte, zum Theil weit 
besser gesagt worden sev; dass also die Wis¬ 
senschaft durch diese zwey Schriftsteller noch 
nicht viel gewonnen habe. Ein dritter Schrift¬ 
steller, LI. Bellue, ist ganz ohne alle Bedeutung. 

GEB U R T S H Ü L F E. 

Geburtshiilfliehe Fragmente. Von D. Wilh. Jos, 

Schmitt, K. K. Rathe undStaabsfeldarzt, Prf. 

der Geburtsh. etc. etc. Mit 1 Kupf. Wien, Ca- 

mesinalsche Buchh. 1804. VIII. 149. S. 8. (12 gr.) 

Eine sehr richtig entworfene, gut gehaltene, 
kräftig gezeichnete Skizze der Geschichte der 
Geburtshülfe, vorzüglich als Kunst betrachtet, 
steht an der Spitze dieser Fragmente. Sie ist 
überschrieben: Ansicht der Geburtshülfe als 
Theorie und Praxis im Jahre 1804. (S. 3- 30) : 
umfasst aber alle Schicksale dieser Kunst mit 
einem-philosophischen Blicke, stellt sie in einer 
so gedrängten gehaltvollen Uebersicht, in einer 
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so körnigen Sprache dar} dass sie der Kenner 
mit grossem Vergnügen und mit Befriedigung 
Leset und der Anfänger als Grundlage seiner 
historischen Studien der Kunst auswendig lernen 
sollte. Aber zu einem Auszuge qualiheirt sie 
sich, grade um dieser vorteilhaften Eigenschaf¬ 
ten willen, nicht. Zwar rechnet sie der Verf. zu 
den Fragmenten, aber auch als blosser Entwurf, 
als erste Grundlage, ist sie ein in sich selbst 
vollendetes Ganze. 

S. 33-119. den grössten Theil des Buches, fül¬ 
len Betrachtungen über das Mechanische der Ge¬ 
burt, zur Berichtigung des Solingenischen Grund¬ 
satzes. Nach einer gedrängten Darstellung des 
Inhalts von Solingens Buche und der genauen 
Angabe seines Grundsatzes, auf den er die Theo¬ 
rie des gesammlen Mechanismus der Geburt zu 
hauen versuchte, bestreitet der Verf. die Neuheit 
der Idee des van Solingen, etwas zu wortreich 
und ausführlich* Schon Stein lehrte 20 Jahre 
und Rüderer 50 Jahre früher, was Solingen für 
sein Eigenthum ausgab. Deutlicher, auch rich¬ 
tiger und weniger einseitig würde diese ganze 
Berichtigung ausgefallen seyn, wenn der Verf. 
die Achsen des Kopfs und der Beckenhöhle nicht 
blos unter sich verglichen, sondern zugleich auf 
die ganze Körperachse der Mutter Rücksicht ge¬ 
nommen hätte, auf horizontale und verticale Ver¬ 
hältnisse des Körpers überhaupt. Die Längen¬ 
achse des Kinderkopfs und die Queerdurchmes- 
ser der obern Oeffnung vom mütterlichen Becken 
können z. B. in einer verticalen Ebne liegen, 
parallel gehen, divergiren u. s. f.; aber in Hin¬ 
sicht auf das Horizontalverhältniss ist die ge¬ 
genseitige Lage beyder sehr verschieden von ih¬ 
rer Richtung in der verticalen Ebene. — Der 
Verf. untersucht nun, ob in der naturgemässen 
Geburt der Kopf mit dem Längendurchmesser, 
in den Queerdurchmesser der obern Beckenöff- 
nung trete, oder so stehe, dass sein Queerdurch¬ 
messer mit dem kleinen Durchmesser derBecken- 
roündung, mit der Conjugata in einem verticalen 
Felde liege und beyde eine horizontale Parallele 
bilden. Den Vorwurf, dass der spiralförmige 
Durchgang des Kopfes durch das mütterliche 
Becken den Geburtshelfern noch sehr unbekannt 
sey, kann Rec. wenigstens von den norddeutschen 
Geburtshelfern ablehnen, die sogar mehrere Heb¬ 
ammen kannten, die von diesem spiralförmigen 
Durchgänge fast hellere Begriffe haben, als vom 
Eintritt des Kopfes, und die öfters in Hinsicht jenes 
Durchgangs ihre Vorstellungen übertreiben. Auf 
diesen spiralförmigen Durchgang, auf die Ver¬ 
hältnisse zwischen dem Durchmesser des Kopfs 
und ßeckeneingangs auf eigne Erfahrungen im 
Entbindungsbelte, ingleichen auf die, nicht min¬ 
der aus eignen Beobachtungen hervorgehenden 
Autoritäten Steins und Roers stützt der Verf. seine 
Behauptung, dass sich der Kopf zur Geburt ge¬ 
wöhnlich, nicht wie man insgemein nimmt, mit 
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dem Gesicht nach der incisurüf säcro - ischia- 
tica, sondern nach der Milte vom -untern Rande 
des Darmbeines gekehrt, dennoch so stelle, dass 
der Queer-Kopfdurchnlesser mit der Conjugata 
parallel gellt. Wiefern hier von der Kopflage 
vor der Epoche die Rede ist, wo der Kopf wirk¬ 
lich in dieileckenmündung eintritt, und noch über 
dem obern Rande der Beckenhöhle steht, weigert 
sich Rec. gar nicht, die Meynung des Verf. zu 
unterschreiben. — Weiter berichtigt Hr. S. die 
den Geburtshelfern vom van Solingen ganz mit 
Unrecht gemachte Beschuldigung einer falsche^ 
Vorstellung vom Stande des Kopfs beym Aus¬ 
tritt aus dem Becken und dem Schoosse; feiner 
Solingens Gedanken über den Nützen der Sitz- 
knorren für die Richtung des Kopfes im Becken¬ 
ausgange, und wendet diese letzte Berichtigung 
auf den Fall an, wo das Kind durch die Wen¬ 
dung gebohren wird. — Wrenn sich der Hr. Vf. 
durchweg etwas kürzer gefasst Watte und nicht 
durch eine zu grosse Ausführlichkeit, durch ei¬ 
nen zu wortreichen Vortrag und eine zuweilen 
gesuchte Sprache ermüdete, so würde er seine 
.Leser noch viel inniger überzeugt haben, dass 
sich Solingens Verdienst allein darauf beschränk¬ 
te, einen schon längst bekannten Gegenstand nun 
aufs Neue besonders zur Sprache gebracht, aus¬ 
führlicher dargestellt, sorgfältiger behandelt zu 
haben, als es vor ihm geschehen war. 

Das dritte Fragment, S. 123- 134. über das 
Phänomen einer zufälligen Veränderung der 
Fruchtlage zur Geburt, erzählt eine interessante 
Beobachtung, wodurch die Fortschaifung der 
Kreisenden auf ein andres, zum Behuf der in- 
dicirten Wendung eingerichtetes Entbindungs¬ 
lager, eine so günstige Lagenveränderung der 
Frucht zu Stande kam, dass nun die Wendung 
ganz überflüssig wurde. Der Kopf stand zuerst 
über und auf dem Schoossknochen fest auf, nun 
trat er in den ßeckeneingang. — Der Verf. fol¬ 
gert vielleicht zu viel aus diesem Falle zu Gun¬ 
sten der Veränderung des Gebuvtslagers. In ze¬ 
hen und mehr Fällen gegen einen j hilft doch 
alle.s Drehen und Wenden, alle unsere Behand¬ 
lung des Bauches gar nichts für die Stellung des 
Kopfes und die Verbesserung derselben. Die Ge¬ 
hurt ist ja nichts weniger, als eine blos mecha¬ 
nische Operation des menschlichen Organism, 
und in allen Fällen muss das Dynamische mehr 
berücksichtiget werden, als das ^Mechanische. 

Zürn letzten Fragment: Peschreibung und 
Abbildung einer neuen Zungenbandscheere, S. 
137- 149. gehört das Kupfer. Beydes ist schon 
durch Laders Journal B. IV. St. 1. S. be¬ 
kannt Die Scheere entspricht dem Zwecke, für 
den sie erfunden ist. Da aber das Zungenlösen 
in den mehresten Fallen, wo es geschieht, eine 
unmitzb Operation ist, und in den nöthigen Fäl¬ 
len mit jeder guten Scheere vollzogen werden 
kann, billigt Rec. den wiederholten Abdruck, 
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dieses an sich schon überflüssigen Aufsatzes nicht , 
dev vom Zungenlösen überhaupt handelt, und fast 
als eine V ertheidigung desselben angesehen Wer¬ 
den kann. Mit Rec. wünschen gewiss alle Geburts¬ 
helfer, denen das wahre Gedeihen ihrer Kunst 
am Herzen liegt, die baldige Fortsetzung dieser 
Fragmente, zu der uns die Vorrede Hoffnung 
macht. Sie sind eine sehr wesentliche Bereiche¬ 
rung der Kunst und ihrer Theorie. 

G EO G N 0 S I E. 

Geognostische Untersuchungen über die Südbal¬ 

tischen Länder, besonders das untere Oder- 

gebiet nebst einer Betrachtung über die all— 

mählige Veränderung des Wasserstandes auf 

der nördlichen Halbkugel der Erde und deren 

physische Ursachen von E. L. fVrede, Prof, 

der Mathematik und Naturwissenschaft am K. 

Fried. Wilh. Gymnas. in Berlin. Mit einer 

Kupfert. Berlin b. Schüppel. 1304. 8 Bog. 8. 
(16 gr.) 

Eigentlich blos Berichte über die in dem 
Odergebiete zerstreuten, äusserst hauligeu, gros¬ 
sen Granitblöcke, besonders Beschreibung und 
Abbildung eines bey Kamin liegenden, und Ver¬ 
muthungen über den Ort ihrer Entstehung. Sie 
finden sich um die Oder herum von der Ostsee 
bis in die Mittelmark hinauf. Ihre Verschieden¬ 
heit nach Farbe, Kern und Art des Gemenges 
ist so gross, oft bey dicht neben einander lie¬ 
genden Blöcken so bedeutend, als man auf kei¬ 
nem einzelnen Granitgebirge in dieser Nähe oder 
auch in weiteren Abständen antrifft. Sie liegen 
ferner auf aufgeschwemmtera Lande von sehr 
neuer Entstehung, auf ehemaligem Seegrunde, 
Braunkohle, Bernsteinschichten mit Insecten und 
als lose Geschiebe. Beweises genug, dass sie 
nicht durch Zertrümmerung eines hier stehen¬ 
den Granitgebirges entstanden seyn können, son¬ 
dern von andern Orten hierher gekommen sevu 
müssen, und zwar konnten die Mittel ihrer Ver¬ 
setzung Wasserfluthen und Eisgänge seyn. Zwar 
scheint ihre grosse Menge und Masse einer sol¬ 
chen Annahme zu widersprechen, allein man 
kann nicht läugnen, dass jene Art der Fortbe¬ 
wegung nach physischen Gesetzen möglich ist, 
und ähnliche Vorgänge noch Jetzt in andern Ge¬ 
genden bemerkt werden. Noch weniger Wider¬ 
spruch zeigt sich, wenn man bedenkt, dass die 
Finthen in diesen Gegenden in der Vorzeit viel 
höher und mächtiger gewesen seyn müssen als 
jetzt, und dass eine andere Weise, wie jene 
Trümmern hier zum Vorschein gekommen seyen, 
nicht ausfindig zu machen ist. 

Von den Bemerkungen über den ehemali¬ 
gen VVasserstand in der Gegend der Ostsee geht 
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der Verf. zur Erörterung der Frage über, wie 
die allgemeine Abnahme des Wassers in den 
Nordländern, deren Läugnung er umständlich 
widerlegt, zu erklären sey und findet, nachdem 
er die Nichtigkeit der gewöhnlichem Hypothe¬ 
sen über dieses Phänomen recht gut erwiesen 
hat, die Hauptursache davon in einer Verände¬ 
rung des Schwei'punctes der Erdkugel, vermöge 
welcher auch die auf der Oberfläche der Erde 
befindlichen verschiebbaren Massen in andere 
Beziehungen gerathen. Diese Veränderung des 
Schwerpunctes, welche auch von Astronomen 
angenommen worden ist, leitet der Verf. davon 
ab, dass die nördliche Halbkugel an Masse zu¬ 
genommen habe, wodurch der Schwerpunct a 11— 
mählig ein wenig nach dem Nordpol zugerückt 
sey. Vermöge des Umschwunges mussten die 
verschiebbaren Theile dorthin getrieben werden, 
wo der Masse weniger war, um das Gleichge¬ 
wicht auf allen Seiten des Schwerpuncts herzu¬ 
stellen. Es begab sich also die Wassermasse im 
Verlauf vieler Jahrtausende allmählich nach der 
entgegengesetzten Hälfte des Erdballs. Durch 
dieses Wandern der Wassermasse erklären sich 
viele Phänomene leichter und zwangloser, als 
sonst. Denn hat die Bewegung der Wasser- 
masse Statt gefunden: so können wir, ohne an 
eine unerklärbare allgemeine Wasservermiode- 
rung zu denken, leicht einsehen, woher es kom¬ 
me, dass man in so vielen sehr hohen, weit über 
vier bis sechs tausend Schuh über dieMeeresfläche 
erhabenen Gegenden Seegeschöpfe in ungeheuren 
Massen versteinert finde; wie durch das allmäh- 
lige Wegströmen des Wassers von Nord nach Süd 
die Continente sich allmählich verschmälern und 
nach Süden in Spitzen auslaufen ; wie die Südsee 
eine so beträchtliche unergründliche Tiefe erhalten 
und die Nordmeere immer seichter werden muss¬ 
ten; wie in Süden alles feste Land verschwand 
und nur einzelne Inselgruppen, als die höchsten 
übriggebliebenen Puncte des südlichen Conti- 
nents hervorragten , welche isoliit aber alle be¬ 
wohnt sind von Völkern, die keine solche Kennt- 
niss in der Schiffahrt besassen, dass sie von einer 
Insel zur andern hätten wandern sollen, und wel¬ 
che doch durch die ihnen allgemein verständ- 

Kurze Anzeige. 

Cameralwissenschaft. Beweis , dass Zurückhaltung der 

überflüssigen Roggenvorräthe auf den Böden , uni dadurch 

eine grössere Theuraug des Roggens zu erzwingeu, ein 

Word verbrechen gegen die Natiou sey, und zu den Staats¬ 

verbrechen gezählt werden müsse. Nebst einem Auhange. 

Eine Schrift, welche zur Absicht bat, jedermann auf die 

gegenwärtige Theuvung und auf ihre Ursachen aufmerksam 

zu machen; und welche, besonders Fürsten und Staatsmi- 
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liehe Malayische Sprache ihre verwandte Ab¬ 
stammung bezeugen, woraus sich schließen lässt 
dass sie die Beste eines über das ehemahlme 
südliche Continent verbreiteten Völkerstammes 
seyen, wie die Bevölkerung, allen Nachrichten 
zu Folge, von Süden nach Norden und Westen 
sich verbreitete, da die Nordländer zuletzt be¬ 
wohnbar wurden; wie die Veränderung des 
Schwerpuncts selbst zu der veränderten und ver¬ 
minderten Schiefe der Ekliptik, welche Verän¬ 
derung ungleich mehr als der eineGrad,den die 
Astronomen jetzt zugeben, betragen haben müs¬ 
se, mitgewirkt habe u. s. w. Dazu hätte der Verf. 
noch auführen können, dass nach Förster, von 
Buch und andern Reisebeschreibern und Geo- 
gnosten in den Südseeländern die Urgebirgsar— 
ten weit herrschender sind, wenn er nicht die 
Allgemeingültigkeit der bisher angenommenen 
Aitersiolge der^ Gebirgsarten zu läugnen geneigt 
w'äre. Alle diese Phänomene zu erklären bedarf 
inan, wenn erst obige Grundursache angenom¬ 
men ist, auf keine andere Wirkungen sich zu 
berufen, als die jetzt noch sichtbaren der Ele¬ 
mente. Es lässt sich auch nicht läugnen, dass 
diese Erklärungsart weniger Schwierigkeiten habe 
als viele andre; allein es bleiben noch viele Zwei¬ 
fel ungelöset; besonders was die erste Ursache 
des Uebergewichts der nördlichen Halbkugel be¬ 
trifft. Denn wenn man z. B. aunimmt, dass aus 
dem Seewasser in Norden sich grosse Massen 
pracipitirt haben, welche die Nordhälfte schwe¬ 
rer machten, so muss man zugeben, dass diess doch 
auch in andern Gegenden wo Seewasser war, ge¬ 
schehenkonnte; dass die Nordländer auch durch 
das Auswaschen der grossen Thäler, die alsGe- 
birgslhäler, Ebenen, Meere sich jetzt zeigen, 
immer an Masse verlohren haben; dass wir die 
geognostische Beschaffenheit der Südseeländer 
noch viel zu wenig kennen, um über sie ^e- 
sie gewiss zu urlheilen. Indessen verdient des Vf. 
Ausführung jener Jdee von der Seite alles Lob, 
da sie mit geognostischen und mathematischen 
Kenntnissen gemacht und weniger mit Hypothe¬ 
sen durchwebt ist, als man sonst in geologi¬ 
schen Abhandlungen antriilt. 

nistern, zur Beherzigung empfohlen wird, von eiue*u 

patriotischen Deutschen. Leipzig. Soiumersche Buchhandl. 

i8o5. 66 S. in 3. (6 gr.) 

Eine ohne alle Sachkenntnis abgefasste Brochüre, bey 

deren Lesung man ungewiss wird, ob man mehr den s« 

sichtbaren Mangel an den zur richtigen Beurtheiluog des vor¬ 

liegenden Gegenstandes uothwendigen Einsichten oder die 

Dreistigkeit des Verf. anstaunen soD, der dieses Machwerk 

den sämmilichsn Ckurjurstl. Sächsisch, geh. Cabinets - und 

Confer enz - Ministern widmen kennte. 
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LEIPZIGER LITERA TUR ZEITUNG, 

THEOLOGISCHE LITERATU R. 

Bibliotheek van theologische Letter künde ooor 

het Jaor 1804. N. t — 5. Amsterdam, bey 

W. Brave. 1804. 804 S. in gr. 8. 

Bey der Anzeige des ersten Jahrgangs in dem 
59. St. der L. L. Z. 1804. haben wir von dem 
Zweck und der Einrichtung dieser neuen theo¬ 
logischen Zeitschrift geredet. Dieser zweyte 
Jahrgang enthalt nur eine Abhandlung', die den 
Deutschen Gelehrte« schon lange bekannt ist. 
Von dem Programm des Hrn. Geh. FC R. Griesbachs 
de imaginibus Judaicis, quibus auclor epistolae ad 
Hebraeos in describenda Messiae pröyincia usus 
esl, Jena 17911 wird hier S. 545—676. eine hol¬ 
ländische Uebersetzung geliefert. In Ansehung 
der Recensionen wiire überhaupt zu wünschen, 
dass die Herausgeber es sich zum festen Plan 
machten, eine vollständige Uebersicht der hol¬ 
ländischen theologischen Literatur zu liefern, 
und sich deswegen auch blos auf die neuesten 
theologischen Schriften beschränkten. Wir fin¬ 
den aber mehrere Schriften, die schon vor eini¬ 
gen Jahren erschienen sind, hngezeigt. ßey 
wichtigen Werken könnte dies immerhin ge¬ 
schehen, aber die neuesten Schriften, an wel-r 
eben kein Mangel ist, dürfen doch dabey nicht 
zurückgesetzt werden. Selbst nach dem Titel 
erwartet man hier Nachrichten von der neue¬ 
sten Literatur. In diesem Jahrgang kommen 
überhaupt 67 Recensionen von Schriften, die in 
Holland herausgekommen sind , vor. Unter die¬ 
sen befinden sich mehrere Uebersetzungen deut¬ 
scher Werke. Von ausländischen Werken sind 
im Ganzen 26 Schriften , meistens nur kurz an— 
gezeigt. Die meisten von diesen sind in Deutsch¬ 
land herausgekommen. Die jedem Stück ange¬ 
hängten allgemeinen Nachrichten enthalten thei’ls 
kürzere thcils ausführliche Anzeigen und Auf¬ 
sätze. Wir wollen nur einiges merkwürdige 
daraus ausbeben. In der kurzen Nachricht, wel¬ 
che in dem ersten Stück von der Academie zu 
Leiden, und zwar insbesondere von den neue- 

Zweyter Band. 

sten Veränderungen in der theologischen Facul- 
tät, gegeben wird, wird auch bemerkt, dass der 
Universität durch ein Decret des Slaatsbewinds 
ihre alten Privilegien und Freyheiten, die wäh¬ 
rend dem Frey heitssch windel im J. 1795. aufge¬ 
hoben wurden, wieder zurück gegeben seyen. 
Das zweyte Stück enthält eine ziemlich ausführ¬ 
liche Nachricht von den ferneren Bemühungen 
der Niederländischen Missionsgesellschaft zur 
Verbreitung des Christenthuras , besonders un¬ 
ter den Heiden. Bey der allgemeinen Versamm¬ 
lung der Missionsgesellschaft zu Rotterdam im 
August 1803 hielt der Prediger van Oordt seine 
Ermunterungsrede über Ofi'enb. 5, 9. Dieser 
wohnte auch Kicherer, der bisher in Süd-Africa 
unter den Buschmännern gearbeitet hatte, bev. 
Er war mit seinem Mitarbeiter Scholz , aus Africa 
gebürtig, zurückgekoramen, und hatte zwey Hot¬ 
tentottische Frauen und einen Mann mitgebracht 
Die eine Frau war bereits in Africa getauft, die 
beyden andern legten im Haag ihr Glaubensbe¬ 
kenntnis ab, und wurden darauf getauft. Kiche¬ 
rer hat doch an dem Zak-rivier6 bis 700 Hot¬ 
tentotten, die fast wild waren und sich blos 
mit der Viehzucht und Jagd beschäftigten, zum 
Ackerbau schon gewöhnt. Auch hat er eine 
Kirche eingerichtet, worin Sonntags dreymal 
Gottesdienst gehalten wird. Seine eigentliche 
Gemeinde bestand aus 83 Getauften, und täglich 
werden etwa 100 Kinder in der Schule im Le¬ 
sen und Schreiben unterrichtet. Cramer und An¬ 
derson arbeiten an dem Orangefluss, wo die Ge¬ 
meinde bereits aus 800 bestehet. Die Gesell¬ 
schaft an der Kapstadt hat den Missionar Kok 
noch sieben Tagreisen weiter gesandt. Er hat au 
dem Kroemans-Rivier Eingang unter den Hei¬ 
dengefunden, indem selbst der König eines gros¬ 
sen Volks das Missionsgeschäfte daselbst begün¬ 
stigt. D van der Ketnp arbeitet an dem klei¬ 
nen Zwarikops - Rivier und hat seinen Aufent¬ 
haltsort ßetheisdorf genannt. Ein Missionsbru¬ 
der, Bakker, predigt den Sklaven und bat eine 
Schule für heidnische Kinder zu Steileribosch 
errichtet u. s. w. Zuletzt werden in diesem Auf- 
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salz noch einige Schriften erwähntf die gegen 
und für die Missionsgesellschaft geschrieben sind- 
In dem zweyten Stück findet man auch eine Ue- 
bersetzung von dem Briefwechsel zwischen Käst¬ 
ner und Carpzov aus dem deutschen Merkur, 
welche in dem folgenden dritten und vierten Stück 
fortgesetzt wird. Das dritte Stück liefert ver¬ 
schiedene Nachrichten von der Bildungsanstalt 
der vereinigten Gemeinde der Taufgesinnten zu 
Amsterdam, von der Reformation in Bayern, den 
Jesuiten in Deutschland und Russland, den Pro¬ 
testanten in denFranzösischen Departementen auf 
dem linken Rheinufer, der Inquisition in Spa¬ 
nien, der Geistlichkeit in England und den 
Veränderungen in der Batavischen Republik; 
Bey der Bildungsanstalt der Taufgesinnten hält 
der durch seine Schriften bekannte Prof. Hes¬ 
selink den Studirenden Vorlesungen über die 
Theologie und das N. Testament, desgleichen 
über Logik, Mathematik und Physik. Die Stu- 
direnden müssen während ihres Aufenthalts auf 
dieser Bildungsanstalt 6 Predigten halten, ehe 
sie Proponenten oder Candidaten werden kön¬ 
nen. Jährlich wird zweymal ein Examen in Ge¬ 
genwart der Curatoren gehalten, worin ihre Fort¬ 
schritte geprüft werden. Acht Jünglinge gemes¬ 
sen jährlich 450 Gulden Unterstützung und die 
Proponenten 500. — Die Anzahl der Geistlich¬ 
keit von der herrschenden Kirche in England 
rechnet man auf ungefähr 18000, welche jährlich 
eine Summe von 1,742,000 Pf. Sterl. einnehmen, 
ln dem letzten Stück wird eine Uebersicht von 
den Collegien der Jesuiten in Russland und den 
darin befindlichen Mitgliedern des Ordens gege¬ 
ben. Man rechnet die Anzahl aller Jesuiten auf 
262, darunter sind 118 Priester, 83 Scholastici 
und 61 Mithelfer. Aus Bengalen wird gemeldet, 
dass das Missionsgeschäfte dort einen guten 
Fortgang bat. Die Exemplarien von dem N. T. 
in Bengalischer Sprache sind durch die Missio- 
narien bereits alle vertheilt, und es wird eine 
neue Ausgabe veranstaltet. Auch hat man ver¬ 
schiedene kleine Stücke aüs dem Bengalischen 

, die Hindostanische Sprache übersetzt, um 
diese ebenfalls zu vertheilen. 

P'ersirooide Gedachten oper perschillende Onder- 

tperpen, uitgegeeven poor Leeraars en J^rien- 

den pan Godsdienst en Godgeleerdheid. III 
Stulje. Franeker, bey D. Romar 1804. i86S. 

gr. 8, 

Die beyden ersten Stücke dieser Sammlung 
sind bereits in dem 27ten Stück S. 423 —432. an¬ 
gezeigt worden. Dieses Stück enthält 11 Aui- 
sätze^über verschiedene Gegenstände von ver¬ 
schiedenem Werth Wir wollen den Inhalt der¬ 
selben nur kurz anzeigen. 1) Kritische Gedan¬ 
ken über das Buch der Psalmen und dessen Ab— 

theilungen. Jede Abtheilung hat. eine besondere 
Schlussformel, die von dem Sammler herrührt, 
die man aber unrichtig in den gewöhnlichen Aus¬ 
gaben mit dem letzten Psalm verbunden hat. Der 
erste Psalm ist als eine Einleitung zur ganzen 
Sammlung zu betrachte^, und wurde ursprüng¬ 
lich nicht mitgezählt. Das erste Buch Ps. 2 - 41. 
ist ganz von David und enthielt eigentlich 4l 
Lieder, da in dem40Ps. zwey verschiedene Iüe- 
der durch die Unachtsamkeit der Abschreiber 
mit einander verbunden sind. Die in dem zwey¬ 
ten Buch Ps. 42'—72. befindlichen Lieder sind 
nicht alle von David. Die Unterschrift; hier 
endigen sich die Gebete oder Gesänge von Da¬ 
vid, ist aus spätem Zeiten. Das dritte Buch Ps. 
73— 89. enthalt meistens Gesänge von aiidern 
und spätem Verfassern. Das vierte Buch Ps. 
90 — 106. ist vielleicht ganz von David, ob er 
gleich ''nur bey Ps. 101. a.ls Verfasser genannt 
wird. Das fünfte Buch Ps. 107 — 150. kann füg¬ 
lich in zwrey besondere Sammlungen unterschie¬ 
den werden, wovon die eine die Stücke von Ps. 
107 —137. und die andere die übrigen Psalmen 
enthält. Die Sammlung dieser Stücke ist aber 
wohl eben so wie bey dem dritten Buch erst nach 
der Rückkehr, aus dem Exil gemacht. 2) lie¬ 
ber clas Stillschweigen der drey ersten Evange¬ 
listen von der Auferweckung des Lazarus. Den 
Grund ihres Stillschweigens glaubt der Verfas¬ 
ser darin zu finden, weil die Begebenheit da¬ 
mals, als sie schrieben, allgemein bekannt war. 
Als Johannes schrieb, war die Lage der Sache 
schon anders. Wahrscheinlich war damals La¬ 
zarus schon gestorben, so wie auch die meisten 
Augenzeugen dieser Begebenheit. Auch war die 
Christengemeinde von Jerusalem nach Pella ge¬ 
flüchtet und überhaupt war die Verbindung der 
christlichen Gemeinde mit Jerusalem aufgehoben. 
33 lieber Joh. 21, 4. Die Leseart tv^bv^ <y<- 

welche verschiedene Handschriften haben 
wird der gewöhnlichen ysvofxsvvjg vorgezogen, 4) 
Das Wunderwerk des Petrus an dem Lahmge- 
bohrnen Apostg. 3, 6 — 8, wird gegen Thiess ver- 
theidigt. Freylich ist die Behauptung sonderbar 
genug, dass dieser Mensch nicht wirklich lahm 
gewesen sey, sondern sich nur verstellt habe, 
um sich von Almosen nähren zu können. Die 
ganze Erzählung ist offenbar dieser Behauptung 
entgegen. Man muss aber zu solchen leeren Er¬ 
dichtungen seine Zuflucht nehmen, wenn mau 
durchaus keine Wunder anerkennen will. 5) Kri¬ 
tische Conjectur über Matth. I2, 6. Der Verf. 
dieses Aufsatzes schlägt vor, in thv tspswv oder 
rov an statt in tov Isgov zu lesen. Nach 
der Einsicht des Rec. würde der Ausspruch Je?« 
durch diese Aenderung sehr Verliehren. 6) Ei¬ 
nige Anmerkungen über Matth 17,10—13. Vorerst 
wird die Frage aufgeworfen, warum wird in den 
ersten dreyssig Jahren des Lebens Jesu ein sol¬ 
ches tiefes Stillschweigen in Ansehung seiner 
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Person beobachtet, dass man in ihm den Mes¬ 
sias nicht einmal erkennt? Der Vf. antwortet, 
er flauste so lange unbekannt bleiben, bis Johan¬ 
nes kam und auf ihn hiuwiess. Hierauf folgt 
eine zweyte Frage: Wie kamen die Sehriftge- 
lehrlen dazu, dass sie auf den Gedanken kamen* 
Elias müsse kommen, ehe der Messias erschiene, 
da sie doch David nicht erwarteten, obgleich der 
Messias auch unter diesem Namen Verheissen 
war? Der Vf. antwortet: der Messias war'deut¬ 
lich genug bezeichnet, so dass man wohl einse- 
lien konnte, dass David eine uneigentiiche Be¬ 
nennung des Messias war, aber der Vorläufer 
des Messias hat bey Malachias den allgemeinen 
Namen Engel oder Gesandter und kommt nach¬ 
her unter dem bestimmten Namen Elias vor. Es 
war also viel leichter, dass man auf den Gedan¬ 
ken geriethe, Elias würde in eigener Person kom¬ 
men , als dass man den David selbst erwartete. 
Die ganze Abhandlung hat wenig Interesse. 7) 
Ett-va^s über clen Gebrauch des Gebets des Herrn. 
Der Verf. sagt eben nichts Neues, aber er sagt 
es auf eine gute Art. Er zeigt, dass die Vor¬ 
schrift Jesu in Ansehung der Art und Weise zu 
beten sich eigentlich auf die Apostel bezog, aber 
eben deswegen von den Christen, nachdem sich 
die Zeiten geändert haben, nicht so buchstäb¬ 
lich als Gebetsformel sollte gebraucht werden. 
Der Inhalt des Gebets überhaupt und jede ein¬ 
zelne Bitte lehren dies offenbar. 8) Die Ehe 
Abrahams vertheidigt. Dieser Aufsatz ist gegen 
die Beschuldigungen, die ein gewisser Ree. in 
dem Henkischen Magazin gegen Abraham vor¬ 
gebracht hat, gerichtet. Durch ein Versehen ist 
die Zahl VII. diesem Aufsatz wieder vorgesetzt 
worden, und dieser Fehler ist auch bey den fol¬ 
genden Abhandlungen fortgesetzt worden. 9) Die 
Ehre Mosis vertheidigt. Auch diese Erinnerun¬ 
gen sind dem Henkischen Magazin entgegenge¬ 
setzt, worin Sieger die sonderbare Behauptung 
aufgestellt hat, dass Moses auch die Göller an¬ 
derer Völker anerkannt, aber sie nur als We¬ 
sen betrachtet habe, die seinem Jehova an Macht 
ungleich seyen. 10) Die Ursachen der Kirchen¬ 
reformation in dem sechszehnten Jahrhundert. 
Dieser Aufsatz ist eine Verteidigung von Hr. 
Regenbogen. Dieser hatte in seiner Preisschrift 
welche in den Verhandelingen van bet Genoot- 
schap tot verdediging van den Christelijken Gods- 
diend voor het Jaar 1801. abgedruckt ist, den 
Gedanken aufgestellt: „Nicht die vorhergegan¬ 
gene Aufklärung und Cultur legte den Grund 
zu der Reformation, sondern nachdem das Licht 
der Reformation anfing durchzubrechen, wich 
auch die Nacht der Unwissenheit; Kunst und 
Wissenschaften wurden nun mehr getrieben, und 
die Cultur wurde unter allen Arten von Men¬ 
schen aftgemeiner.“ Ein Ungenannter in der 
Bibliolheek van theolog. Letterkunde 1803. hatte 
S, 610. verschiedene Erinnerungen dagegen ge¬ 

ioi4 

macht. Gegen diese sucht nun der Verf. seine 
Behauptung zu verlheidigen. Rec. glaubt, dass 
man es nicht verkennen könne, dass das Wieder- 
aüfhlühen der Künste und Wissenschaften der 
Reformation den Weg bahnte; aber eben so 
wahr ist es auch, dass die Reformation wieder 
den Wissenschaften und dem Fortschritte der 
Cultur sehr beförderlich war. Der letzte Aufsatz 
11) ist ebenfalls polemisch. Hr. Greve hatte in 
dem zweyten Stück eine Abhandlung über die. 
Syrisch- Chaldäische Urquelle des Hm. Eichhorns 
geliefert, über welche der Rec. in der Biblioth- 
v. theol. Letlerk. 1804. S. 85 ff. manche gute Be¬ 
merkung gemacht hatte. Gegen diese verthei¬ 
digt sich nun Greve. Der Ton ist oft aumas¬ 
send. — Mehrere einzelne Aufsätze in dieser 
Sammlung verdienten auch in Deutschland be¬ 
kannter zu werden. 

AEGYPTISCHES ALTERTHUM.. 

Pauli Ernesti Jabions kii Opuscula} quibus lin- 
gua et anliquitas Aegyptiorum, difficilia li- 

brorum sacrorum loca et historiae ecclesiasti- 

cae capita illustrantur; magnam partem nunc 

primum in lucem protracta vel ab ipso auctorfc 

emendata ac locupletatä. Tomus primus- 

Edidit atque animadversiones adjecit Jona GuU 

lielmus Te IVater. Leiden, bey Honkoop 

1804. (Weidmanns und Gleditsch. in Comm > 
XXVIII u. 490 S. gr. 8. 

Schon J. R. Förster wünschte, (Epist. ad Mi¬ 
chael. de eius Spicil. Geogr. IIehr. ext. p. 28 \ 
dass die Jablonsk. Dissertationen, mit den hand¬ 
schriftlichen Anmerkungen des Verfs. vermehrt” 
gedruckt werden möchten. Vor mehr als 30* 
Jahren hatte der sei. Ruhnken sowohl die vom 
Vf. selbst durchgesehenen und bereicherten ge¬ 
druckten Abhandlungen, als auch mehrere noch' 
ungedruckte Aufsätze von ihm, von dessen Sohne 
erhalten, und die Herausgabe derselben dem sei 
H. A. Schüttens aufgetragen. Da aber dieser 
gestorben war, so ersuchte man den gegenwärti 
gen Herausgeber, sich diesem Geschäfte zu uiil 
terziehen, dem er auch, obgleich mehr Litera¬ 
torals Forscher der Koptischen Sprache, gewach¬ 
sen war. Er erzählt erst in der Vorr. S 7 ff 
das Leben von Paul Ernst Jabionski, und schil¬ 
dert die Verdienste desselben (wobev theils die 
genauem Nachrichten von J’&. Berufung nach 
Fräneker, theils die vollständigere Sammlung 
der Urtheile der Gelehrten über ihn, Aufmerk¬ 
samkeit und Dank verdienen), dann giebt er von 
der Einrichtung der neuen Sammlung Jablomk 
Scbriften Rechenschaft. Die grossem oder be¬ 
kanntem Werke, weiche entweder einzeln ge¬ 
druckt, oder in andere Sammlungen eingeriiekf 
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leicht zu haben sind, Briefe und Vorreden J. 
werden nicht aufgenommen. Nur die Seltnem 
kleinen Schriften und andere vom Verf. beträcht¬ 
lich vermehrte (wie die Abh. delingua Lycaonica) 
Aufsätze die ägyptische Geschichte und Litera¬ 
tur, Bibelerklärung, Kirchengeschichte und Theo¬ 
logie angehend, welche S. XXV. ff. verzeichnet 
sind , wird man in den folgenden Theilen dieser 
Sammlung linden. Einige von Saxe und Stosch 
erwähnte kleinere Schriften und Reden fehlen 
dem Herausgeber, der sie mitgetheilt zu erhal¬ 
len wünscht, so wie noch andere, die zu dem 
ungedruckten gehören, und sich vielleicht noch 
irgendwo vorfinden können, nämlich: Index vo- 
cum Scythicarum, Thracicarum, Parthicarura, et 
peregrinarum aliarum ; Historia Anathematismo- 
rum Cyrilli; Introductio in linguae Aegypt. co- 
guitionein; disput. de Therapeutis, deren Namen 
er sogar aus der ägypt. Sprache zu erläutern 
suchte. Herr Te Water fängt mit einem 
der wichtigsten Werke von J. an, woran er von 
1722 —1740. gearbeitet, und zu welchem er auch 
nachher noch immer Nachträge geliefert hat: 
Collectio et Explicatio vocum Aegyptiacarum, 
quarum mentio apud scriptores vett. occurrit; 
oder, Glossarium Aegypt. — Picques, Reland, 
Wilkins, haben ähnliche Versuche gemacht. 
Alle übertrift an Vollständigkeit, Auslührlich- 
keit und Genauigkeit J’s Arbeit. Wahrschein¬ 
lich sind davon mehrere, zum Theil unvollstän¬ 
dige, Copien vorhanden. Aus einer solchen 
ist grösstentheils Chr. Schölt*Erklärung der Gopt. 
Wörter bey griech. und hebe. Schriftst. im Re- 
pert. f. bibl. u. morgenl. Lit. XIII. 1 ff. genom¬ 
men. Das Original mit allen spätem Zusätzen 
wird nun erst bekannt, und es hat dem Her¬ 
ausg. gewiss nicht wenig Mühe gemacht alles so 
zu ordnen wie es jetzt erscheint. J. verweiset 
darin nicht nur auf seine gedruckten Schriften 
öfters, sondern bisweilen auch auf andere, die 
nicht gedruckt und vielleicht auch gar nicht mehr 
vorhanden sind, wie die Curae Secundae in Pro- 
legg. ad Pantheum Aeg., die Diss. de Syringibus 
et de Plianete. Der Herausgeber hat nicht blos 
für die zweckmässige Anordnung und richtigen 
Abdruck gesorgt, er hat noch mehr gethan; er 
hat die vom Vf. citirten Stellen nachgeschlagen, 
mit dem besten Ausgaben verglichen, und man¬ 
ches in diesen Citaten berichtigt ; er hat bald 
kürzer,e, bald längere Anmerkungen beygefügt, 
und darin theils die Bemerkungen der griech. 
Sprachkenner über alte Lexicographen u. Schrift¬ 
steller, theils die Untersuchungen und Etymo¬ 
logien neuerer coptischer Sprachforscher (wie La 
Croze, J.F. Schmidt, J. R. Förster, D. Wilkins, 
Mingarelli, Georgi, Zoega, Wahl, Akerhlad, 
u. a.) ohne jedoch alles beyzubringen, was mau in 
ihren Schriften findet, nachgetragen; ihm ver¬ 
dankt man die sehr genauen Register über die 
erläuterten Worte, Sachen, und Schriftstellei. 

Denn, was diese "anlangt, so sind über manche 
Stellen Muthmassungen oder handschriftliche Les¬ 
arten mitgetheilt. Hr. T. W. selbst hat Varian¬ 
ten aus der Medic-Handschrift des Strabo, wel¬ 
che Ahr. Gronov. dem Exemplar beyschrieb, 
das nun der Herausg. besitzt, mitgetheilt. (Denn 
in Gronovii Vaviis Geograph, findet man die 
Varianten nur bis zum Ende des 9. Buchs.) Bis¬ 
weilen sind auch ungedruckte Stücke bekannt 
gemacht , wie aus einer Handschr. der Goth. 
Bibi, riipi ^n'Swv Der Herausg. hat noch 
ein Auctarium beygefügt von Worten, die man 
mit Recht oder Unrecht für Aegyptisch hält. 
W ohl möchte dahin auch No/xo? gehören (S. 169 ff"-) 
dessen ägypt. Ursprung J. sich sehr bemüht zu 
erweisen. Einheimisch mag der Gebrauch des 
Worts gewesen seyn, aber unter den in Aeg. ange¬ 
siedelten Griechen, und so müssen die Stellen 
verstanden werden, wo es heisst, dass die Ae- 
gypter diesen Ausdruck brauchen. In spätem 
Zeiten kann das Wort auch wohl, wie so man¬ 
che andere, in die coptische Sprache aufgenom¬ 
men worden seyn. Von vs,usjy theilen, verthei¬ 
len, lässt sich Wort und Bedeutung desselben 
leicht herleiten. Die Herleitung des Worts \AA«- 

ßa^ov (welches unverändert in der Thebaischen 
oder Sahidischen Uebers. von Matth. 26, 7. hey¬ 
behalten wird) aus der ägypt. Sprache ist eben 
so unsicher. Manche Fehler J’s. in seinen ety- 
mol. Conjecturen hat Hr. T. W. in den Noten 
berichtigt, an manchen Etymologien gezweifelt. 
Es ist bekannt, wie weit J. sich dariu zu gehen 
erlaubte, und ob er gleich in diesem Gloss. ge¬ 
mässigter verfährt, wozu ihn öffentliche Urtheile 
bewogen (s. S. 61.), so stösst mau doch noch im¬ 
merauf unhaltbare etymol. Behauptungen, die um 
so viel weniger angenommen werden können, wenn 
das Alterthum der koptischen W orte nicht sicher 
erwiesen ist. Denn die genauere Unterscheidung 
der Dialekte der kopt. Sprache, war zu J’s Zei¬ 
ten noch nicht zu erwarten. Inzwischen wird 
man doch in diesen Etymologien eben so we¬ 
nig als in andern Muthmassungen von J. seinen 
Scharfsinn und Untersuchungsgeist verkennen. 
Um von diesen Muthmassungen einige Beyspiele 
anzuführen, so ist es allgemein bekannt, dass die 
ägyptische Soldatenkaste aus zwey Abtheilungen 
bestand, Hermotybiern und Kalasiriern. J. ver- 
muthet S. 70 f. dass die Hermotybier (deren 
Namen er von Ermatoi streiten, und dube, ent¬ 
gegen, ableitet) die Veteranen gewesen sind, die 
bloss zur Verlheidigung des Vaterlandes bestimmt 
waren, Kalasirier aber die jungem Soldaten, die 
auch ausserhalb Aegyptens kämpfen mussten. Al¬ 
lein es scheint; dass die ganze Soldateukaste eigent¬ 
lich nur zur Verlheidigung des Landes, nicht zum 
Angriff auf andere Länder und zum Erobern 
bestimmt gewesen ist. S. 124. vermuthet J. dass 
an dem Labyrinth die Israeliten mit haben ar¬ 
beiten müssen, weil Diodor das Labyrinth als 
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ein Werk der Dodecarchen angebe, diese Tradi¬ 
tion aber, da das Labyrinth gewiss viel alter 
sey, sich am wahrscheinlichsten auf die 12Stamrn- 
häupter der Isr. deuten Jasse. Der Name sey 
coplisch Virintho oder Biriniho, d.i.opus.mul- 
torum. Sehr beherzigungswerth ist was T. W. 
in einer Note über solche Etymologien erinnert. 
In dev That lehren auch mehrere ßeyspiele, wie 
unsicher die Etymologien öfters sind, da die 
grössten Kenner der kopt. Sprache von einander 
hierin abweichen. Man s. was von J. S. 152 ff. 
und von T. W. S. 158. über den Namen M 
erinnert ist. Wir machen noch auf einige sehr 
reichhaltige Artikel aufmerksam; zuerst den vom 
Herausg. sehr bereicherten Tlvga/xi; S. 215 — 25. 
(alle neuere Etymologien des Worts sind doch 
nicht beygebracht, aber die erheblichsten), <r<piyi- 
Sistrum (ein gewiss nicht ursprünglich ägypt. 
Wort),Psothompanech(JosephsEhrentitel), Non¬ 
nus und Nonna, Maneros, ’Agyo;, u. s. f. 
Der Alterthumsfreund, der Archäolog, der Er- 
kläi'er der alten Schriftsteller, der Sprachforscher, 
der Kirchenhistoriker, wird dies Glossarium im¬ 
mer zu Rathe ziehen müssen, und nie ganz un¬ 
befriedigt weglegen, da der Herausgeber wenig¬ 
stens bey mehrern Artikeln, wo die Belehrun¬ 
gen zu kurz waren, auf die verweiset, bey denen 
man ausführlichere Nachrichten findet. 

ALTE GES CHI CHI E. 

Behnopte Romeinsche Geschiedenis. Tweede 

Deel van de herbouwing der Stad Rome na 

haare verwoesting door de Galliers, tot het 

einde van den tweeden Carthaagschen Oorlog. 

Haag, bey Leenwestijn. 1803. VIII u. 418 S. 

in gr. 8. 

Romeinsche Geschiedenissen van Mart. Stuart, 

verhört door Jjsbr. van Hamelsveld. ln vier 

Deelen met Kaarten en Plaaten. Tweede Deel. 

Van den eersten Oorlog met de Carthagers 

tot aan de verdelging van derzelven Stad. 

Amsterdam, bey J. Allart. 1804. 602 S. 

in gr. 8. 

Bey de Werke sind Auszüge aus dem grös¬ 
seren Werk von Stuart, wie bereits bey der An¬ 
zeige des ersten Theils L. L. Z. 1804. St. 121. 
ist bemerkt worden. N. 1. hat einen fliessenden 
und angenehmen Erzählungston. Dieser zweyte 
Theil liefert von der zwevten Abtheilung oder 
der Geschichte Roms als Republik den 4ten bis 
7ten Abschnitt. In dem vierten wird die Ge¬ 
schichte von der Wiederaufhauung Roms bis auf 
den Karthaginiensischen Krieg fortgeführt. Der 
fünfte Abschnitt erzählt die Geschichte bis zu 
dem Anfang des zweyten Karthaginiensischen 

Kriegs , der sechste bis zur Eroberung von Syra- 
kusa, und der siebente bis zu dem Ende des 
zweyten Karth. Kriegs. Die bey dem ersten 
Theil versprochene allgemeine Charte ist hier 
nicht geliefert; an statt derselben ist aber eine 
Charte von dem alten Italien nach de l’Isle bey- 
gefügt. 

N. 2. folgt als ein treuer Auszug dem Stuart- 
schen Werke genauer, die Erzählung ist aber 
ebendaher nicht so fliessend. Dieser Theil ent¬ 
hält nach der gemachten Abtheilung das vierte 
Buch der Römischen Geschichte, welches in 12 
Kapitel abgetheilt ist. Man findet hier also fol¬ 
gende Abschnitte: Geschichte des ersten Kar¬ 
thaginiensischen Kriegs — von dem Ende dessel¬ 
ben bis zum Anfang des zweyten — Erzählung 
der Begebenheiten bis zu dem Tod des Königs 
Hiero — bis zur Eroberung der Stadt Syrakusa 
— bis auf die Niederlage und den Tod von Han- 
nibals Bruder — bis zum Ende des zweyten Kar¬ 
thaginiensischen Kriegs —■ Macedonischer Krieg 
mit Philippus — von dem Ende desselben bis 
zum Anfang des Kriegs mit Anliochus — Krieg 
mit Antiochus dem Grossen — von dem Ende 
desselben bis zum Krieg mit Perseus — zweyter 
Macedonischer Krieg — Eroberung Macedoniens 
bis zur Zerstörung vonKarLhago. Bey diesem Theil 
befinden sich auch zwey Charten von Alt-Grie¬ 
chenland und Spanien und 8 Kupfer, die aus dem 
grossem Werk von Stuart entlehnt sind. 

DEUTSCHE SPRACHE. 

Neuester Briefsteller zum allgemeinsten Ge¬ 

brauche ; oder Anweisung zum Briefschreiben 

für alle (?) Fälle des menschlichen Lebensj 

sammt einem deutsch - lateinisch - und franzö¬ 

sischem Titularbuche, von J. F. Am sw ald. 

— Stadtamhof, in der Daisenberger’schen 

Buchhandlung. 1804. 24 Bogen. (16 gr.) 

Seit ungefähr sechs bis acht Jahren, beson¬ 
ders seit der allerdings mitEinsicht in die Sprache 
und mit Bekanntschaft der Verhältnisse des ge¬ 
sellschaftlichen Lebens geschriebene Briefsteller 
des verewigten Moritz das verdiente Glück machte, 
dass er die fehlerhaften frühem Sammlungen 
dieser Art verdrängte, ist die Literatur der deut¬ 
schen Sprache mit so vielen Briefstellern über¬ 
laden worden, dass schon der Zahl und der ge¬ 
ringen Celebrität ihrer Verfasser nach, das Meiste 
blos Mittelgut oder noch geringere Messwaare 
seyn musste. Rec. sieht solche Fabrikarbeiten 
hauptsächlich deshalb so ungern , weil jeder, der 
sonst nichts besseres schreiben kann, sich zuin 
Gesetzgeber und Geschmacksrichter in unserer 
Muttersprache berufen glaubt, ohne die Schwie¬ 
rigkeiten zu ahnen, die mit dein Treffen und 
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Halten des richtigen Brieftons in den verschie¬ 
denen Nuancen und Verhältnissen des öffentli¬ 
chen und Privatlebens und mit der Rücksicht 
auf eine bestimmte und mit der allgemeinen 
Theorie des Styls zusammenhängenden und aus 
dieser resultirenden Theorie des Briefstyls ver¬ 
bunden sind. In pädagogischer Hinsicht muss 
nach Rec. Dafürhalten, ein Briefsteller für die 
'studirende Jugend anderä berechnet seyn, als 
ein für Bürgerschulen bestimmter, und diese 
jedesmalige unmittelbare Bestimmung sollte ge¬ 
nau auf dem Titel angegeben seyn. Ein univer¬ 
seller Briefsteller, wie z, B. der vorliegende 
(sogar für alle Falle des menschlichen Lebens) 
seyn soll, ist, wie eine Universalmedicin , ent¬ 
weder eine grosse Windbeuteley, oder ein Un¬ 
ding. — Rec. kennt Hm. Arnswäld noch nicht 
als Schriftsteller, und weiss überhaupt von sei¬ 
nem Leben und Treiben nichts. Da aber dieser 
vorliegende Briefsteller weder Vorrede noch In¬ 
haltsverzeichnis s hat; so kann Rec. nur berich¬ 
ten , wie er ihn findet. — Die Vorgesetzte seyn 
sollende Theorie des Briejstyls ist in der That 
erbärmlich; d. h. sie ist nichts weniger als hin¬ 
reichend; sie ist armselig, kleinlich und höchst 
unbedeutend, besonders da Hr. II. zu dem, was 
er aus Andern entlehnte, seine eigne dürftigen 
Scholien beygesetzt hat. So z. B. ist S. IV., wo 
er eine Erklärung der guten Schreibart, oder 
des Styls gibt, durchaus kein Wort von der 
stylistischen Form zu finden, auf welcher allein 
die Vollkommenheit des Styls, nicht aber auf 
dem dargestelllen Stoffe beruht. Von den ästhe- 
tischen Eigenschaften des Styls, auf welche 
es bey den Briefen so sehr ankommt, scheint er 
keinen Begriff zu haben; er begnügt sich damit, 
dass der Brief deutlich sey und (S. IX.) Ein- 
drucJdichkeit (subjecliv oder objectiv genommen?) 
besitze. Wie es Hr. A. mit der Eindrücklich- 
keit meynt, erläutere sein eignes Beyspiel S. X., 
wo er vorschlägt: „statt zu sagen, sie haben 
mich verrathen, — kann man sagen: verratheu, 
verrathen haben sie mich ; oder man umschreibt 
das \Vort und sagt: sie sind ein Verräther an 
mir geworden; oder man setzt Bey Wörter hinzu, 
die den Sinn verstärken; z. B. sie haben mich 
schändlich verrathen.“ — Hieraus können die 
Leser sehen, wie Hr. A. eindrücklich zu schrei¬ 
ben, und welche mannigfaltige Formen er der 
Sprache abzugewinnen verstehe. Eben so lehr¬ 
reich erinnert er S. V., wo er sich gegen Ar¬ 
chaismen , Provinzialismen und Neologismen 
erklärt: Instrumente und dergl. müssen frey- 
lich genannt werden; aber es ist rathsam, dem, 
der das Wort nicht verstehet, eine kleine Um¬ 
schreibung bey zufügen.“ — Die starke Brief¬ 
sammlung selbst besteht aus wunderbaren Wisch¬ 
lingen ; bisweilen hat sich etwas Erträgliches 
hierher verirrt, bisweilen ist das Beyspiel unter 
aller Kritik. In Norddeutschland wird diese 

Sammlung schwerlich gekauft werden; und Rec. 
hat zur Literatur der deutschen Sprache im süd¬ 
lichen Deutschland so viel Zutrauen, dass man 
auch dort die bessern Muster kennen werde, um 
sich nie bey Hr. A. zu berathen. 

UEBERSETZUNGEN GRIECHISCHER 
SCHRITTS TELLER. 

Flavias Josephus vom jüdischen Kriege. Ueber« 

setzt von /, B. Frise, und mit einer Vorrede 

versehen von Hrn. D. Oberthur in Würz¬ 

burg. 1 — 3. Buch. Erster Theil. Altona, 

bey Hammerich, 1804. LXIV u. 424 S. gr. 8. 

(1 Thlr. 20 gr ) 

Ehemals war Josephus mehrmals verdeutscht, 
und die Uebersetzungen sehr oft gedruckt wer¬ 
den (wie man aus dem beurlheilenden Verzeich¬ 
nisse derselben ersieht, welches FIr. D. O. S. 
XLI. ff. der Vorrede geliefert hat. Aber seit 
dem dritten Decennium des vorigen Jahrhun¬ 
derts, wo Ott und Cotta fast zu gleicher Zeit, 
ihre freylieh mangelhaften Uebersetzungen des 
J. herausgaben, war keine Verdeutschung der 
ganzen Werke erschienen. Nur das Leben des 
Josephus gab Eckard deutsch mit Anmerkungen 
heraus. Aber die Zürcherische Ankündigung 
einer neuen Uebers. 1782. würde, wenn sie auch 
zu Stande gekommen wäre, doch nur die Otti- 
sche Verdeutschung (mit einigen Veränderun¬ 
gen) geliefert haben, eine Absicht, die auch von 
Trattner in Wien hatte, der den Text des J. 
mit der Ottischen Uebers. zusammen drucken 
wollte. In den neuesten Jahren arbeiteten zu 

gleicher Zeit drey Gelehrte an neuen Uebb., 
FIr. Vicarius Fischer (Probe seiner Uebers. im 
3. Bande der Gotting. Bibi. d. theol. Lit. S. 469ft. 
vergi. Obertb. S. L. ff.), der nunmehrige Prof, 
der Theologie zu Rostock, Hr. Dahl (Probe in 
Gablers Journal für theol. Liter. IV. S. 465 ff.) 
und Hr. Subrector Frise. Die beyden erstem 
standen von ihrem Vorhaben ab, und so blieb 
letzterm allein diese müh volle Arbeit. Der Hr, 
g. R. O. glaubt zwar, dass alle drey Uebersetzer 
in dem so weiten Gebiet der deutschen Sprache 
hätten Leser und Verleger finden, alle drey ih¬ 
ren Weg ungehindert gehen und sich jeder sein 
Verdienst um die deutsche Literatur und selbst 
um die Menschheit, haben machen können. Al¬ 
lein wir zweifeln, dass drey Uebersetzungen 
vom Josephus, einen Schriftsteller, den man der 
Lobrede des Hrn. O. auf ihn S. XXI. ft? der 
Vorrede, ungeachtet, doch nicht für classiscti 
halten wird, zu gleicher Zeit ihr Glück hätten 
machen können, wir glauben auch nicht, dass 
diese drey Uebersetzungen würden haben, bey 
aller ihrer Vortrefiichkeit, das deutsche Puhl'- 
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hlrcum von Tä'ndeleyen und Ephemeren zur so¬ 
liden Leclüre, zuriiekführen können, da die 
Schriften des J., seihst die Geschichte des jüd. 
Kriegs wohl schwerlich fiir die ganze Lesewelt 
Reiz genug haben, und man sich über die Ge¬ 
schichte selbst, die darin vorgetragen wird, aus 
andern weniger weitschweifig und lebhafter ge¬ 
schriebenen Werken lieber belehren wird. Wir 
wünschen nur, dass die gegenwärtige Verdeut¬ 
schung Leser und Käufer genug finde. Sichtbar 
ist der Fl eiss , den Hr. T. darauf gewendet hat. 
„Seine Uebersetzung, sagt 1-3r. O., ist treu, rein, 
und fliessend, ohne Aengstiichkeit und sklavi¬ 
schen Zwang zu verrathen, so dass der Leser 
noch immer weiss, er lese nur die Uebersetzung 
eines ausländischen Originalwerks, und stehe 
vor der reinen Quelle eines unverfälschten Ge- 
schichtbuchs, und erhalte daraus, ohne Para¬ 
phrase und Ausschmückung, reine Wahrheit, 
wie sie im Originale enthalten ist.“ Wir he¬ 
ben zur Probe eine längere Stelle aus (II, 8, 2 ff.) 
„Das Studium der Philosophie ist nämlich bey 
den Juden in den Händen dreyer Seelen (kürzer 
wohl: es giebt drey philosoph. Seelen); zur einen 
gehören die Pharisäer, zur andern die Saddu- 
cäer, die dritte, welche sich in der Tliat eines 
strengem Lebens zu befleissigen scheint, führt 
den Namen der Essener; ihrer Abstammung 
nach, sind sie Juden, zeichnen sich aber durch 
innige Bruderliebe (CptXäXX^koi ist zu stark ausge¬ 
drückt) vor allen andern (es sollte heissen: vor 
den übrigen, o! dkkoi sind ceteri, und es geht auf 
die beyden andern Secten) aus. Sinnliche Ver¬ 
gnügungen verabscheuen sie wie die (der Arti¬ 
kel muss wegbleiben, so wie auch im Gr. nur 
xixv.tav steht) Sünde, Enthaltsamkeit hingegen und 
Beherrschung der Leidenschaften, hallen sie für 
die erste Tugend (im Texte stellt nur «fsr.jjv, 
Rufin: hat ohne Grund, obgleich das Gegentheil 
in einer Aura, der Haverc. Ausz. behauptet wird, 
übersetzt virtute maxima). Die Ehe schätzen 
sie geringe, fremde Kinder hingegen nehmen 
sie auf, so lange sie noch in dem zarten Alter 
sind, das jeden Unterricht annimmt (hier ist die 
kraftvolle Kürze des Originals nicht erreicht), 
sehen sie als ihre Verwandten an, und geben ih¬ 
nen das Gepräge ihrer Sitten. Diese Gering¬ 
schätzung (der Ehe, sollte noch beygefügt wer¬ 
den , wiewohl der ganze Zusatz nach dem Gr. 
überflüssig ist), hat indessen nicht die Absicht, 
die Ehe und die Fortpflanzung des menschli¬ 
chen Geschlechts durch dieselbe (ein matter 
Zusatz) abzuschaffen (lieber: aufzuheben, «v«»- 
jicvvr*?); sie wollen sich dadurch nur sichern vor 
den ■ zügellosen Begierden der Weiber, in¬ 
dem (es ist vielmehr in den folgenden Worten 
ein zweyter vom vorhergehendem unterschiede¬ 
ner Grund enthalten und sollte übersetzt seyn: 
und weil sie —) sie sich überzeugt hallen, dass 
keins von denselben (keine Frau) das ihrem einem 

Galten gegebene Versprechen der ehelichen Treue 
(wie viel kürzer ist: tvjv «»« zu halteu 
vermöge. Auch verachten sie den Reichthum 
und es findet eine bewundernswürdige Gemein¬ 
schaft der Güter bey ihnen statt; man findet 
keinen bey ihnen (durch Vermeidung der Wie¬ 
derholung' derselben Phrase würde die Stelle ge¬ 
wonnen haben), den ein grösserer Besitz auszeich¬ 
nete. Denn es ist Ordensstalut, dass alle, die 
in ihren Orden treten wollen, ihre Haabe der Ge¬ 
sellschaft zum Eigenthüme überlassen, daher 
sieht man bey allen weder niedrige Armuth, noch 
glänzenden Reichthum, vielmehr, durch die 
Vereinigung der Güter eines jeden, nur einen 
Besitz (diess ist ovet« eigentlich nicht), wie un¬ 
ter lauter Brüdern (als wären sie sämmtlich Brü¬ 
der).“ Was aus dieser kleinen Probe hervorgeht, 
dass diese Uebers. noch mehrere Austeilung 
brauchte, dass dem Uebers. noch Gewandneit 
und Mannichfaltigkeit in dem Ausdrucke fehlt, 
dass einige Stellen zu steif verdeutscht, andere zu 
wortreich umschrieben, manche nicht ganz rich¬ 
tig gefasst sind, dass er nicht immer sorgfältig 
genug in der Wahl der Ausdrücke gewesen ist 
(so misfällt gewiss das Wort Gejubel S. 195.), 
das könnten wir noch mit mchrern Bey spielen 
belegen, .wenn der bescheidene Uebers. nicht 
selbst schon die Mängel seiner, die frühem doch 
weit übertreibenden, Uebers. eingesehen und in 
der Vorrede eingestanden hätte. Auch hätten 
wohl manche technische Ausdrücke lieber bey- 
behalten (und in einer Note erklärt) als undeut¬ 
lich ausgedrückt werden sollen. suAov£>ep/wv ■ «frJj 
2, 18, 6. ist durch Holzfest, nicht genau genug 
übergetragen. Am Rande sollte die Chrono¬ 
logie bemerkt seyn. Dieser Band schliesst mit 
dem 3. Buche. Hr. D. O. hat in der Vovr. noch 
von seinem Apparate und seiner Ausgabe des J., 
dem Commentar und dem Lexicon über J,, woran 
er schon lange gearbeitet bat, Nachricht gegeben. 
Hoffen dürfen wir, dass dieser Commentar nicht 
so wortreich, wie diese Vorrede, ausfalien wird. 

J U G E 'N D S C HR 11 TEN. 

Die Gefahren der Jugend. Ein Buch zur Lehre 
für reifende Söhne und Töchter aus den ho¬ 
hem und mittlern Ständen. Von einem Freunde 
der Jugend. Mit einem Kupfer. Leipzig, b. 
Theodor Seeger, 1804. 226 S. 8. (20 gr.) 

Im Kreise der, sich der Mannbarkeit nä¬ 
hernden Jugend, Gutes zu stiften , und sie vor 
Fehltritten zu sichern, ist der Zweck dieser mit 
Ernst und Wärme abgefassten Jugendschrift, zu 
welcher sich, laut der Vorrede, Hr. M. Voigt 
in Tharand als Verf. bekennt. Wir können 
dieselbe mit vollem Recht allen Eltern und Er¬ 
ziehern für ihre Kinder und Zöglinge empfeh¬ 
len. Sie finden darin die Ursachen des Lasters, 
seine Wirkungen und Folgen mit lebendigen 



1023 LXIV. 

Farben gemahlt, und die Tncend in ihrer lie¬ 
benswürdigen Gestalt geschildert. Lässt der 
Verf. ja noch etwas zu wünschen übrig, so ist 
es der Umstand, dass zu wenig Geschichtliches 
in das moralische Raisonnement eingeflochten 
wurde, welches wir bey einer Schrift der Art 
nicht ganz gerathenfinden. Die Erfahrung lehrt, 
dass der erzählende Vortrag mehr anzieht, und 
wohl auch fester haftet, als der rein-didaktische. 

Neuer Kinderfreund. Herausgegeben in Ver¬ 

bindung mit mehrern praktischen Erziehern, 

von J. B. Engelmann. Dritter Th. Frank¬ 

furt a. M. bey J. L. B. Mohr. 1805. 252 S. 

8. (20 gr.) 

Für Kinder der mittlern und höhern Stände 
ein brauchbares Lesebuch, welches sich unter 
der grossen Anzahl seiner Geschwister auch in 
diesem Theile vorlheilhaft auszeichnet. Die bald 
erdichteten, bald wirklichen Vorfallenheiten in 
den Erzählungen vereinigen alle sehr glücklich 
den doppelten Zweck, der jedem Jugendschrift¬ 
steller unverrückt vorschweben muss — Beleh¬ 
rung und Unterhaltung, und sind in einem vom 
unnützen Bombast freyem und ungekünsteltem 
Style mit Anmulh vorgetragen. Kinder, wel¬ 
che nur einiges Gefühl für Wahrheit und 
Schönheit haben, werden dieses Buch gewiss 
nicht ungelesen lassen. Die überall ungesuch¬ 
ten und fast unmerkbar eingestreulen Maximen 
der Klugheit und des Rechts erhöhen den 
Werth desselben noch mehr, und werden ihre 
Abs icht nicht verfehlen. S. 43. scheint uns je¬ 
doch Hr. E. sich eines [Sophisma schuldig ge¬ 
macht zu haben, wenn er einen Menschen, der 
von der protestantischen zur katholischen Cou- 
fession überging, dadurch entschuldigt zu ha¬ 
ben glaubt, dass dieser Mensch ja nicht die 
christliche Religion, sondern nur die Reiigions- 
gesellschaft der einen christlichen Parthey ver¬ 
lassen habe. Ohne intolerant zu seyn, dürfte 
man behaupten, dass solche Aeusserungen junge 
Gemüther leicht zum Indifferenlismus führen 

könnten. 

Die Hauptstücke der christlichen Religion, mit 

biblischen Denksprüchen verbunden. Planen, 

1805. 80 S. (Einzeln 3 gr., in Parlhieen 2 gr.) 

In der kurzen Vorr. erklärt sich der Verf., 
der Hr. Superint. Dr. Tischer in Plauen, da¬ 
hin, es sey ihm bey Abfassung dieses Lehrbuchs 
hauptsächlich um die biblischen Denksprüche 
zu thun gewesen, welche durch den von ihm 
gegebenen Text, zufolge der Gesetze der Ideen- 
association in einen nicht so leicht zerreissli- 
chen Zusammenhang mit dem eignen Denken 
des Menschen gebracht werden sollen. — Den 
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Anfang machen die Hauplslücke des lutherischen 
Katechism mit untergesetzten Worterklärungen. 
Dann folgen 156 Aphorismen, denen jedesmal 
die gehörigen Bibelstellen ausführlich — hier 
und da mit kurzen Erläuterungen — beygedr irkt 
sind. 1-35. Die moralische und historische 
Einleitung in die Religionslehre überhaupt und 
in die christliche besonders die Lehren selbst, 
sind sodann nach den drey Fragen abgehandelt: 
1) was soll der Mensch nach J. Lehre U’issen ? 
2) was — werden? 3) wie und wodurch kann, 
er es werden? Von Seiten der Dogmatik, Mo¬ 
ral und Exegese darf dem Verf. schwerlich et¬ 
was zur Last gelegt werden, wenigstens wäre 
dies eher nur von bedenklichen, als von den¬ 
kenden Lesern und Jugendlehrern zu erwarten. 
Das Ganze hat viel Aehnlich.es mit der grossem 
Ausgabe des erklärenden Auszugs aus dem 
Dresdn. Katech. (von Dinier), wo auch die Be¬ 
weisstellen beygedruckt und kurz erläutert sind. 
D as T. BüchtJchen ist freylich geordneter, da 
sich der Verf. nicht an den gezwungenen Gang 
der 5 Hauptstücke bindet; das D. aber hat deu 
Vorzug der grossem Verständlichkeit, und ge¬ 
währt dem Lehrer den grossen Korthe.il, dass, 
die Kinder dieeinzelnen Aphorismen recht Füglich 
auswendig lernen können. Dazu kann aber der 
Verf. der vorliegenden Schrift seine Sätze un¬ 
möglich bestimmt haben; sie sollen bloss Ma¬ 
terialien für den Lehrer enthalten, und nur an 
die beygeselzten Bibelstellen sind die Kinder 
gewiesen. Selbst für den grössten Theil der 
Lehrenden (wie sie bis jetzt noch sind) wird 
der Vortrag durch seine Gedrängtheit und Reich¬ 
haltigkeit manche Schwierigkeit haben, und ihn 
leicht in die Gefahr der eignen Unverständlich¬ 
keit oder einer unendlichen Weitläufigkeit brin¬ 
gen. So möchte es z. B. den wenigsten unter 
ihnen gelingen, die psychologische Humanität 
zu fassen, und in ihre eigenen Darstellungen über¬ 
zutragen, mit welcher f. 132-150. die Lehre von. 
Sünde und Besserung behandelt ist; noch wenigere 
möchten des Verfs. Materialien zum Vortrage der 
Sittenlehre so zu verarbeiten im Standeseyn, dass 
die Bilder von Tugend u. Laster mit lebendiger star¬ 
ker Kraft das kindliehe Herz erschütterten. Aber es 
ist demungeachtet sehr zu wünschen, dass dies Buch 
in recht viele Hände kommen möge, damit immer 
weiter verbreitet der Glaube werde, die wahre Reli¬ 
gion sey jedem menschlichen Gemüthe unentbehr¬ 
liches Bedürfniss, und nur in sich selbst müsse.> 
man dem Menschen eine möglichst klare Einsicht 
verschaffen, um ihn frühzeitig gegen das frivole 
Vergessen dessen zu bewahren, was über ihm ist. 
— Kinder, nach des Verfs. Geiste im Christen- 
thume unterrichtet, werden es nie vergessen kön¬ 
nen , dass nur der unverständige Stolz oder der 
thierische Erdensinn ein Interesse daran finden 
könne, sich dem Bekenntnisse desselben zu ent¬ 
ziehen. 
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Heber «las 

Verbällnifis der Wärme zum menschlichen 

Organismus. 

t, Tis frigoris incitans, theoria et experientici 

firmala. Auctore Mich. S kj e l d e r up. (D. M. 

Adiunclo faeuitatis med. et in tlieatro anat. 

Prosectore.) Hafuiae 1804. apud Arntzen et 

Harticr. XVI. u. 160 S. 8. (16 gr.) 

2. lieber den Einfluss der äusseren TV arme und 

Kalle auf den lebenden menschlichen Körper. 

Eine den 4. Jun. 1802. von der medicinischen 

Facullät zu GÖltingen gekrönte Preisschrift. 
Von Willi. Fr. Baur. Marburg, in der neuen 

akad. Buchh. 1804. VI. u. 173 &. 8. (14 gr.) 

3. Karl Fcrd. B ec k e r’s Abhandlung von 

den JFirlungen der äusseren Wärme und 

Kalle auf den lebenden menschlichen Körper. 

Eine gekrönte Preisschrift, neu bearbeitet und 

deutsch herausgegeben von dem Verl. Güt¬ 

tingen, 1804. bey Dieterich. 227 S. gr. 8. 

(20 gr.) 

4. Etwas über den Werth des warmen Badens, 

nebst einigen Bemerkungen über das Luft¬ 

bad, vorzüglich in Hinsicht auf die physische 

Erziehung; von Dr. Joh. Jac. Lunther. 

Frankfurt »m Mayn, bey Esslinger 1804. IV. 

u. 56 8. 8. (6 gr.) 

:1. Ideen über die Natur und Anwendungsart 

natürlicher und künstlicher Bäder. Von Dr. 

Friedr. Speyer. (Physikus irn Füratenth. 

Bamberg.) Nebst einer Vorrede von Dr. Adal¬ 

bert Friedr. Marcus. Jena, akadenu Buchh. 

1805. XVIII. u. 192 S. gr. 8. (20 gr.) 

Zweyter Band. 

6. Was ist die Wärme dem Organismus? In 

einer Vorlesung beantwortet von Dr. Johann 

Ant. Schmidtmüller, Prof, der Med. in 

Landshut. Landshut, 1804. bey Krüll. 64 8. 

in 8. (4 gr.) 

D er Einfluss der Warme auf den menschli¬ 
chen Organismus gehört zu den wichtigsten spe- 
ciellen Gegenständen der theoretischen Heilkunst, 
in deren Bearbeitung sich daher der jedesma¬ 
lige Zustand des ärztlichen Wissens und — 
Glaubens spiegelt. Denn die Lehre von diesem 
Einflüsse lusst nicht nur unmittelbar auf dem 
Gebiete der allgemeinen Physik, und wird in 
ihren Fundamentaisätzen von der jedesmaligen 
Ansicht der Natur überhaupt geregelt, sondern 
sie geht auf der andern Seite auch aus dem 
Herzen der Naturlehre des menschlichen Or¬ 
ganismus hervor, und greift in die Pathologie 
nicht minder, als in die Heilmilteilehre und in 
die allgemeine Therapie ein, indem sie durch 
die wissenschaftlich-organische Wechsellliätig- 
kfcit, diese Felder der Heilkunst bestimmend, 
von ihnen hinwiederum bestimmt wird. Bey 
der Vergleichung der angezeigten Schriften stellt 
sich uns daher ein treues Bild des gegenwärti¬ 
gen Zustandes der Heilkunst unter der deut¬ 
schen Nation , im weitern Sinne, dar. Der ge¬ 
meinschaftliche Charakter derselben ist der grös¬ 
sere oder geringere, nähere oder entferntere 
Einfluss, welchen Brown’s Ideen auf ihre Begr-, 
beilung haben: in der einen (Nr. 4.) spricht sich 
sein Geist noch am reinsten aus ; in dreyen 
(Nr. 1, 2, 3.) werden einzelne Sätze von ihm, 
nicht aber seine allgemeinen Principien, ange¬ 
nommen, und mit andern Vorslellungsarten amal- 
gamirt, unter welchen die chemische Theorie 
obenan stellt *, in einer andern Gestalt zeigt sich 
der Eklekticlsmus in Nr. 5., wo die Erregungs¬ 
theorie mit der Naturphilosophie in Verbindung 
gesetzt wird, indess die letztre in Nr. 6. aus¬ 
schliesslich herrscht. — In Hinsicht auf wissen¬ 
schaftlichen Geist behaupten diese Schriften die 
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Folgenreihc, in welcher wir sie angezeigt haben. 
In Hrn. Skjelderups Abhandlung herrscht am 
wenigsten Einheit und Stetigkeit der Principien, 
und in dem losern Zusammenhänge seiner Sätze 
zeigt sich hier der Eklekticismus am grellsten. 
Hr. Baur betritt mit vielem Glücke den Weg 
der Beobachtung, und zeichnet sich durch die 
richtige Befolgung der analytischen Methode aus, 
doch benutzter sie nicht, die gewonnenen Re¬ 
sultate unter einem einzigen Gesichtspunkte zu 
sammeln. Den Weg der Speculation schlägt 
»lehr Herr Becker ein, und liefert uns dabey 
einige fruchtbare Ansichten: doch übersieht er 
zu sehr die Einheit der organischen Thätigkeit. 
Hr. Günther ist unter diesen Schriftstellern der 
Repräsentant der Erregungstheorie, welche sich 
der Untersuchung und Erklärung vieler einzel¬ 
nen Naturerscheinungen überhebt. Auch Herr 
Speyer folgt in seiner Darstellung ganz den Leh¬ 
ren dieser Theorie; indem er aber unter der 
Influenz der Naturphilosophie steht, zerfällt er 
mit sich selbst, weckt Wünsche, die er nicht 
befriedigt, und citirt Geister, die er hernach 
nicht zu bändigen vermag. Ueber ihn erhebt 
sich Hr. Marcus, welcher nicht mehr die Un- 
trüglichkeit der Erregungstheorie beweist, seit¬ 
dem er die Unfehlbarkeit der Naturphilosophie 
darlhut. Auf der höchsten Stufe der Wissen¬ 
schaftlichkeit steht endlich Hrn. Schmidtmüllers 
Abhandlung, in welcher die Lehre von dem 
Einflüsse der Wärme aus der ursprünglichen 
allgemeinen Thätigkeit der Natur abgeleitet 
wird. 

Doch wiF finden diese Zusammenstellung 
nicht bloss lehrreich, insofern sie zu den Mit¬ 
teln gehört, den herrschenden Zeitgeist zu be¬ 
lauschen: sondern wir werden auch versucht 
und versuchen es , mit ihrer Hülfe einen reel¬ 
len Beytrag zu dieser Lehre zu liefern, und in 
jener Zusammenstellung den Einfluss der äussern 
Wärme auf den menschlichen Geist und auf die 
literarischen Tendenzen desselben nachzuweisen. 
"Wenn nämlich, die Wärme der Zustand erhöh¬ 
ter Erregung und das allgemeine Vehikel aller 
Thätigkeit ist, welches die Expansivkraft aller 
"Wesen erregt, und ihre Expansion vermehrt, so 
muss die äussere Wärme auch die org. Thätigkeit 
in ihrer höchsten Potenz, d.i., die Intelligenz in er¬ 
höhte Erregung versetzen, und zwar muss ein 
geringerer Grad von Wärme bloss Wahrneh¬ 
mungsvermögen, Gedächtniss und Verstandes- 
thätigkeit wecken, indess ein höherer schon die 
Phantasie herbeyruft, und noch höhere Grade 
die Vernunft endlich selbst verhältnismässig er¬ 
regen. Deshalb muss also in Hrn. Skjelderup, 
als dem nördlichsten der genannten Schriftsteller, 
Wahrnehmungsvermögen und ordnender Ver¬ 
stand sich in voller Reinheit zeigen. In den 
Schriften, die von der Göttinger Akademie, wel- 
ehe das nördliche Deutschland repräsentirt, aus¬ 

gegangen sind, muss zu dem schwerfälligen Ver¬ 
stände schon etwas Phantasie treten, doch schwebt 
sie noch rfiehr in der Aussenseite derselben, in 
der Diction, indess in dem Innern mehr die 
Gelehrsamkeit, das potenzirte Gedächtniss, prä- 
valirt. Hr. Baur gehört aber mehr dem Herzen 
Deutschlands zu, und in seiner Schrift entfal¬ 
tet sich daher schon allmählig die Speculation, 
die jedoch erst in einzelnen Zuckungen hervor¬ 
tritt. In geradem Verhältnisse, in welchem wir 
nun mit den folgenden Schriftstellern immer 
weiter in das südlicheDeutschland herabsteigen, 
steigt die Phantasie, und verdunkelt die kalte 
Gelehrsamkeit, bis endlich in Landshut die Ver¬ 
nunft über den trägen Verstand völlig trium- 
phirt. Die asthenische Bescheidenheit findet sich 
mehr bey den nördlichen Schriftstellern: (möchte 
sie nur nicht am Ende gar an den Nordpol 
selbst sich zurückziehn 1) je weiter nach Süden, 
desto mehr macht sie der göttlichen Keckheit 
Platz. Auch die Sprachschnitzer und fehler¬ 
haften Constructionen unsrer Schriftsteller müs¬ 
sen wir auf diese Weise construiren: da im 
kältern Norden die Phantasie darnieder liegt, 
und selbst das Gedächtniss beschränkt wird, so 
muss Hr. Skjelderup nothwendig so schlechtes 
Latein schreiben, als er wirklich thut, und 
Pi iscian thut daher sehr Unrecht, wenn er sicli 
über die vielen Ohrfeigen, die er von ihm er¬ 
hält, wTundern will; aber auch an dem entgegen¬ 
gesetzten südlichsten Puncte, wo das aller Ge- 
staltungfeindliche Princip, die Wärme, in hoher 
Expansion sich ankündigt, wo die Vernunft aus¬ 
schliesslich wallet, darf man nicht die Klein¬ 
lichkeit einer fasslichen, richtigen und adäquaten 
Diction suchen. So gränzen also auch hier beyde 
Extreme an einander und geben einen neuen 
Beleg zu Titius Behauptung. (Vd. Sal. Const. 
Titius de frigoris extremi in corpus humanüm 
effectihus, caloris summi admodum analogis. 
Vitebergae 1795. 4.) — Doch wir kehren zum 
Ernste zurück und geben eine Uebersicht des 
Details der angezeigten Schriften. 

Nr. 1. Herr Skjelderup liefert zuerst eine 
gedrängte Uebersicht der Theorie der lmmate- 
riaiität der Wärme (&. 3—12.), hält sich aber 
in seiner Abhandlung noch an die Annahme 
eines Wärmestofles, weil jene Theorie noch 
nicht vollständig entwickelt sey, und überdies 
manche Erscheinungen nicht so leicht erkläre. 
($. 13.) Wärme ist nach ihm eine Bedingung 
des Lebens, (£. 14.) das heisst, sie bringt 
nicht bloss als Reiz Erregung hervor, sondern 
sie theilt auch dem Körper die Bedingung mit, 
ohne welche keine Erregung Statt finden kann. 
(('. 15.) (Die Versuche, welche dies darthun 
sollen, beweisen bloss, dass die Wärme der 
wesentlichste, wichtigste und noth wendigste Reiz 
für organische Körper ist, dass sie ihn folglich 
nie entbehren können,, wenn sie ihre eigenthüm- 
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liehen Tätigkeiten zeigen sollen; doch ergibt 
sich daraus noch kein wesentlicher Unterschied 
zwischen der Warme und andern äussern Rei¬ 
zen.) Der menschliche Körper ist ein schlech¬ 
ter Letter, (§. 21.) und verliert seinen Wärme¬ 
stoff mehr durch seine organische Thatigkeit, 
als nach gemeinhin physischen Gesetzen, mehr 
durch die Secretion der Gefässenden, als durch 
die Poren. (§• 18.) Darauf beruht auch die Be¬ 
ständigkeit seiner Temperatur. Die äussere 
Wärme kann die innere Wärme nicht viel ver¬ 
mehren, da sie zu gleicher Zeit die Functionen 
verstärkt, durch welche die Wärme gebunden 
wird; dagegen kann auch die äussere Kälte die 
innere Warme nicht viel vermindern, da sie 
theils die Functionen, welche die Wärme bin¬ 
den, unterdrückt, theils die, welche sie entbin¬ 
den, verstärkt. ($. 23.). Die Wärme wirkt rei¬ 
zend auf den menschlichen Organismus ein, 
(§. 24.) doch ohne zu stärken; ($. 26.) sie unter¬ 
stützt die Processe, welche die organische In¬ 
tegrität erhalten: die Verdauung, die Absorption 
der Milchgefässe, und die Secretionen. ($. 33-35.) 
— Die Kälte ist der Zustand, wo die Körper 
wegen Mangel an Wärme eine grössere Cohä- 
renz annehmen. (§. 57.) (Unrichtig nimmt hier 
Hr. S. d ie Wirkung der Kälte mit in die Defi¬ 
nition ihres Wesens auf.) Die Kälte entsteht, 
1) wenn feste Körper in den Zustand der Flüs¬ 
sigkeit übergehn, 2) wenn Körper in einen 
grossem Raum ausgedehnt werden, als sie zu-- 
vor einnahmen. ($. 64-75.) (Beyde Momente 
lassen sich unter einem und demselben Gesichts- 
puncte vereinigen.) Die Kälte wirkt zunächst 
auf die Haut physisch ein, sie vermindert das 
Volumen, und bewirkt folglich auch eine stär¬ 
kere Cohärenz der die Haut constituireuden 
Theile. (§. 84- 89.) Durch diese Zusammenzie¬ 
hung erfolgt eine Compression der Hautnerven 
und Schmerz, und so wirkt physische Verände¬ 
rung reizend auf das Nervensystem und veran¬ 
lasst eine krallige Reaction des Gehirns. C$* 90- 
- 101.) Wenn die Kälte in einem massigen Grade 
wirkt, verstärkt sie dennoch die Functionen 
durch die Reaction des Gehirns; welche sie ver¬ 
anlasst; (§. 103) in einem stärkern Grade, wo 
sie bey Starken die Erregung noch erhöht, ver¬ 
mindert sie dieselbe bey Schwachen durch Ue- 
berreizung; ($.109.) in einem noch höheren 
Grade angewendet, bringt sie aber auch bey 
Starken theils durch Ueberreizung, theils durch 
Anhäufung des Blutes in den innern Theilen 
Synkope und Apoplexie hervor. ($. 110.) Indem 
aber Hr. S. der Kalte reizende Kräfte beylegt, 
behauptet er ausdrücklich, dass sie nicht stärke, 
indem der organische Tonus von dem Verhält¬ 
nisse zwischen Expansivkraft und Altraclivkraft 
abhänge, worauf sie keinen Einfluss habe. ($.132.) 
(Die KfcJte bewirkt eine Verminderung des Vo¬ 
lumens des measciil. K., allein diese ist nicht 

die Wirkung einer Compression, sondern eines 
Collapsus, einer Verminderung der nach aussen 
strebenden Thatigkeit. Ein mechanischer Druck 
wirkt ganz anders als die Kälte, er zeigt schon 
in der unmittelbar afficirten Stelle deutlich© 
Spuren erhöhter Erregung; ja er ist sogar ganz 
dazu geeignet, die Wirkungen der Kälte aufzu¬ 
heben.) Hr. S. führt für seine Behauptung fol¬ 
gende Belege an: 1) bey Einwirkung der Kälte 
bewirkt die Reaction des Gehirns Schauder und 
Zittern. ($.103.) (Diese Erscheinungen beruhen 
nicht auf einer wirklich erhöhten Erregung, 
sondern vielmehr auf einer intensiv verminder¬ 
ten Thatigkeit der Hautnerven.) 2) Herz und 
grosse Gefässe wirken stärker und lebhafter. 
(§. 103.) (So lange die Kälte massig ist, zieht 
die verminderte Thatigkeit der Haut durch An¬ 
tagonismus eine erhöhte Erregung im Centrurn 
des arteriösen Systems nach sich.) 3) Gefrornes 
Quecksilber bringt auf der Stelle, die es be¬ 
rührt, Entzündung hervor. ($• 116) (Eutzün- 
dungsarlige Zufälle bewirkt die Kälte, wenn sie 
in einem hohen Grade auf einzelne Theile wirkt, 
nicht durch Reizung, sondern durch vermin¬ 
derte Thäligkeit der Haut; diese muss sich näm¬ 
lich zuerst in den zurückführenden Gefässen 
äussern; wird nun durch die innere Kraft des 
Herzens und der grossem Arterienstämme das 
Blut mit Gewalt in die Gefässenden getrieben, 
*o wird es von den gelähmten Venen nur in 
geringer Quantität und beschwerlich zurückge¬ 
führt, und es entsteht demnach dies schmerz¬ 
hafte Eindringen des Blutes in die feinsten se¬ 
rösen Gefässe.) 4) Ein Hund, welchem Titius 
eine Mischung vom Schnee und Kochsalz eingab, 
bekam unvvillkührliche Ausleerungen und hef¬ 
tige Convulsionen, und starb nach einer Viertel¬ 
stunde, wo man den Magen entzündet und bran¬ 
dig fand. ($. 11*6.) ( Auch dieses Factum wird 
auf dieselbe Weise befriedigend erklärt.) 5) In 
kaltem Bade fühlt man Wärme. (§, 117.) (Dies 
findet theils mehr nach dem kalten Bade Statt, 
theils ist es von der antagonistisch verstärkten 
Thäligkeit des Herzens abzuleiten.) 6) Currie 
liess einen Mann, dessen Temperatur 98ö war, 
in ein Bad von 44° setzen, und seine Wärme 
sank in den ersten anderthalb Minuten auf 87°, 
stieg daun aber in den folgenden 12 Minuten 
bis auf 93f°. ($. 116.) (Dies beweist gar nichts 
für die reizende Wirkung der Kälte. Für im¬ 
mer blieb in diesem Experimente die Tempe¬ 
ratur durch das kalte Wasser gemindert, nur 
im Anfänge mehr, als späterhin.) 7) Ein Fisch- 
herz, welches in fünfzehn Secunden neun Pul¬ 
sationen hatte, wurde in kaltes Wasser von 2’ 
Reaumür gelegt; in den ersten fünfzehn Secun¬ 
den hatte es nur zwölf, in den folgenden 45 
aber nur 21 Pulsationen. (§. 119.) (Diese unbe- 
deutend-e Vermehrung der Pulsationen konnte 
\yohl durch das mechanische Andringen des 
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Wassers veranlasst werden.) 8) Zwey Fischher- 
zen , die seit fünf Minuten nicht mehr pulsirten, 
zogen sich wieder zusammen, da man sie in ein 
Geiass legte, worin eine Salzaufiosung entliallen 
war. (<b 119.) (Auch hier konnte die mechani¬ 
sche Berührung noch eine Zusammenziehung 
bewirken.) 9) Ein Hund wurde getödtet und 
seine Brust geöffnet, wo inan das Herz im 
Herzbeutel sehr schwach schlagend fand; sowie 
man den Herzbeutel öffnete, erfolgten stärkere 
Pulsationen, die noch stärker wurden, wenn 
man kaltes Wasser darauf goss. (Her mecha¬ 
nische Andrang der Luft und des Wassers er¬ 
klärt auch diese Erscheinung.) 10) Die Wir¬ 
kung der Kälte in den entferntem Theilen des 
Körpers lässt sich nur durch die schnelle fnci- 
talion des berührten Theils und deren Fortpflan¬ 
zung erklären; so die Wirkung des Besprützens 
der Zeugungstheile mit kaltem Wasser gegen 
Nasenbluten, der kalten Fussbäder gegen Harn¬ 
verhaltung, Blutspucken und Ileus u.s. w. ($.120- 
<-124.) (Die Entziehung eines Reizes kann eben 
so schnell ihre Wirkung über den ganzen Or¬ 
ganismus verbreiten, als ein hinzukoratnender 
Reiz.) IO Die Kälte heilt Krankheiten, welche 
sonst nur durch Reizmittel gehoben werden kön¬ 
nen ; so heilt man die Asphyxie durch kaltes 
Wasser, auf die Herzgrube getröpfelt; Currie 
nnd andre Aerzte heilten den Tetanus, andre 
krampfhafte Krankheiten und den Typhus durch 
Begiessen mit kaltem Wasser. (Man braucht 
Ktir die bey diesen Curen angewendete Methode 
näher Zu betrachten, um sich zu überzeugen, 
dass die Kälte hier nur vermöge des Analo¬ 
gismus so heilsam wirkt. Es ist ein Naturge¬ 
setz, dass eine plötzlich eintreteude und bedeu¬ 
tend starke Verminderung der Thätigkeit eines 
Organs in andern Organen eine verhältnismässig 
erhöhte Erregung nach sich zieht. Tritt aber 
jene Verminderung allmählig ein, oder hält sie 
fange an, oder ist sie sehr stark, oder sind die 
Functionen schon zuvor beträchtlich schwach, 
so findet kein Antagonismus mehr Statt, son¬ 
dern es macht sich dann das Gesetz der Sym¬ 
pathie geltend, und die gesammte organische 
Thätigkeit sinkt auf eine niedrigere Stufe herab. 
Hieraus ergibt sich das Regulative für die An¬ 
wendung des kalten Wassers gegen den Typhus 
und krampfhafte Krankheiten, welches ganz 
mit den Maximen harmonirt, welche Currie aus 
der Beobachtung geschöpft hat. Er verlangt 
nämlich ausdrücklich, dass das Wasser plötzlich 
über den Körper gegossen, und der Kranke 
sogleich abgetröcknet, und in ein Bett gelegt 
werde, indem ein langsameres Verfahren ge¬ 
fährlich sey; auch soll man, wenn der Kranke 
etwas schwach ist, ihm noch ein geistiges ge¬ 
würztes Getränk reichen , um die antagonistische 
Erhöhung der Ervegung zu unterstützen. Ue- 
berhaupt soll man aber von dieser Methode 

weder in der Periode des ‘Frostes, noch bey 
sehr entkräfteten Kranken Gebrauch machen.) 
12) Die Kälte bringt, so wie andere Reize ver¬ 
schiedene Wirkungen hervor, nach Maasgabe 
der Constitution und des momentanen Zustan¬ 
des des Subjecles; nur den Stärkern schadet 
sie weniger. (§. 128, 129.) (Dies kann nur als 
Beweis gelten , dass sie die Lehensthatigkcit af- 
iicirt, nicht aber dass sie dieselbe erhöht.) 13) 
Anhaltende Anwendung von Käite bringt wenig 
oder gar keine Wirkung mehr hervor, ebenso 
wie auch andre Reize durch die Gewohnheit 
schwächer wirken ($ 130.) (Das Gesetz der 
Gewöhnung bezieht sich nicht mir auf die Ver- 
mehruug*der Reize, sondern auch auf die Ver¬ 
minderung derselben : man kann sich daher 
nicht bloss au einen gewissen hohem, sondern 
auch an einen bestimmten niedrigem Grad der 
Temperatur gewöhnen.) — Hr. S. beschliesst 
seine Schrift durch Abhandlung der Anwen¬ 
dungsart der Kälte gegen Krankheiten, nämlich 
in Bädern, in Begiessung und in Fomentationen. 
($. 133- 162.) 

Nr. 2. Hr. Baur schildert zuerst die Er¬ 
scheinungen, welche die verschiedenen Wär¬ 
megrade in dem lebenden menschlichen Körper 
überhaupt hervorbringen, und geht dann die 
Veränderungen durch, welche sie in den ein¬ 
zelnen Thätig keilen des menschlichen Orga¬ 
nismus bewirken. Er findet hier im zweyten 
Capilel, (S. 34-43.), dass eine massige Wärme 
die freye Geislesthätigfceit befördert", dass in 
dem nördlichen gemässigten Klima mehr ruhi¬ 
ger Verstand, Energie, Mutii und Freylieits- 
liebe herrschen, dahingegen in dem warmen 
Klima Sinnlichkeit, Phantasie und Leidenschaf¬ 
ten die Oberhand behaupten, indess der heisse 
Erdstrich von einem feigen, unthäligen Ge¬ 
sell lechte bewohnt wird. Im dritten Capitel 
(S. 43-52.) nimmt er an, dass die Kälte die Be¬ 
wegung schwer und unbehidflich macht, da bey 
al>er die Straffheit, deu 1 onus, die lebendige 
Elasticität der irritabilen und confractilen Fa¬ 
ser vermehre. Die Thatsachen, welche IJr. B. 
für die Beibehaltung dieser Annahme anführt* 
sind: 1) die höchste Starrheit aller contracli- 
len Theile bey Erfrornen. (Dies ist aller bloss 
ein Beweiss der verstärkten todten Cohärenz, 
wie wir sie auch bey unorganischen Körpern 
finden, und die in dem menschlichen Organis¬ 
mus erst dann einlritt, wenn das Leben we¬ 
nigstens auf der Oberfläche, schon erloschen ist.) 
2) Das straffe, derbe Fleisch der Nordländer, 
und das schlaffe, weiche Fleisch der Südländer. 
(Nur diejenigen Nordländer haben solche derbe 
Muskeln , in deren Lande Wärme mit Kälte ge¬ 
hörig abwechselt, oder die gegen die Kälte sich 
gehörig zu schützen wissen, oder ihrer schwä¬ 
chenden Einwirkung durch starke Bewegung, 
animalische Kost und geistige Getränke begeg- 
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neu; die Bewohner des Feuerlandes, bey denen 
die Wirkung der Kalte in ihrer rollen Kein heit 
erscheint, haben die geringste Muskelkraft, den 
schwächsten Tonus. Nur bey anhaltender zu 
grosser Hitze tritt Erschlaffung der Muskeln 
ein: doch wer wird deshalb wohl diese Wirkung 
der Wärme überhaupt zuschreiben?) 3 das Ge¬ 
fühl von Stärke, das jeder gesunde Mensch in 
massiger Kälte hat. (Dies Gefühl findet Statt 
a) nur bey gesunden Menschen, h) bey nur mas¬ 
siger Kalte, c) nur bey einer gewissen Dauer ih¬ 
rer Einwirkung, d) wenn man durch Bewegung 
die Thäiigkeit des Herzens unterstützt. Es be¬ 
ruht blos auf der antagonistischen Erhöhung der 
Thäiigkeit der Cenlralorgane, welche mit ver¬ 
minderter Erregung des peripherischen Organs 
nach den oben aufgestellteu Gesetzen einlrilt.) 
4) Die Gänsehaut, die Zusammenziehung des 
Scrotums, der verminderte Umfang der Finger, 
das scheinbare Verschwinden der Hautvenen, 
das Unsichtbarwerden der mit Milchsalt gefüll¬ 
ten Saugadern, und das Aufhören der Blutflüsse 
sind Wirkungen der Kälte, welche ihre zusam¬ 
menziehende Kraft beweisen. CEs sind dies blos 
Wirkungen des Collapsus, welches daraus er¬ 
hellt, dass mit ihnen eine verminderte Thatig- 
keit der Organe verbunden ist; die Kälte ver¬ 
mindert und schwächt unmittelbar die Hautaus- 
dünstung, den Zeugungstrieb und die Zeugungs¬ 
kraft, die Resorption der Venen und Sangadern 
u.s.w. und niemahls wird man durch Kälte al¬ 
lein den Tonus dieser Organe erhöhen, und die 
innere Kraft dieser Functionen verstärken.) — Das 
4. Cap. (S. 53 - 63) lehrt, dass der Puls in der 
Kälte voller und härter, in der Wärme schnel¬ 
ler, weicher und kleiner wird, dass die W ar¬ 
me den Blulumlauf, so wie die Thätigkeit der 
Saugadern verstärkt. 5. Cap. (S. 64-75). Die 
Respiration ist in der Wärme häufiger, aber 
kürzer und minder tief, und der phlogülische 
Process der Lungen ist schwächer, die Aufnahme 
des Sauerstofles und das Austreiben der brenn¬ 
baren Stoffe geringer, als in der Kälte-, die grösste 
Hitze macht am Ende die Luft zum Alhmen 
ganz untauglich. Seguin fand, dass er bey 26° 
Reaum. in einer Stunde 1210 Cubikzoll Saüer- 
stoffgas verzehrt, bey 12° Reaum 1344 Cubik¬ 
zoll aufnahm und wenn er sich dabey stark be¬ 
wegte, selbst 3200 Cubikzoll in der Stunde ein- 
atlunete. 6. Cap. ( S. 76- 89 ) Der Mensch erhält 
seine Wärme in einem gewissen Grade gleich¬ 
förmig ungeachtet der Verschiedenheit der äus- 
sern Temperatur; denn in der Kälte nimmt er 
mehr Sauerstoff auf, bereitet sich also auch mehr 
"Wärme; in der Wärme aber behauptet er seine 
Temperatur, l)weil er ein schlechter Leiter ist, 
2) durch Schweis und Ausdünstung. 7. Cap. (S. 
90). In der Wärme prävalirt der Durst, beson¬ 
ders nach säuerlichen Getränken, und der Appe¬ 
tit zu Vegetabilien, die an Sauerstoff reich sind, 
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oder den brennbaren Grundstoff gebunden hal¬ 
ten. In der Wärme hat der m. K. mehr com- 
huslible Stoffe, in der Kälte hingegen mehr Sau¬ 
erstoff. 8. Cap« (S. 99- 108). Die Wärme beför¬ 
dert die Ausdünstung, die Flitze vermindert sie 
durch Lähmung der Hautgeiusse; dis Warme 
vermindert Darin - und Harnausleerung, und 
verstärkt die Absonderung der Galle, des Ohren¬ 
schmalzes, der Hautschmiere, so wie das Wachs¬ 
thum der Haare. Die Kälte vermehrt die Schieim- 
absonderung, die wässerigen Secretionen und die 
Absonderung des Fettes. In der Wärme setzt 
also der in. K. alle seine Absonderungsorgane in 
Bewegung, um die brennbaren Grundstofle aus¬ 
zuscheiden; in der Kalle hingegen hält er sie 
an, oder lässt nur die frey, die eine verbrannte 
Materie und besonders Wasser aussebeiden. 9. 
Cap. ( S. 109-118). Die Wärme befördert die 
Produetionen und Reproductionen, so wie die 
Kälte dieselben vermindert. — In dem zweyten 
physiologischen Abschnitte (S. 119-133) erklärt 
Hr. B. die aufgeführten Thatsachen dadurch, 
dass die Wärme das Stickstoifgas mehr ausdehnt, 
als das Sauerstoffgas, übrigens auch die Atmo¬ 
sphäre in den Stand setzt, mehr fremdartige Stoffe, 
namentlich Wasser aufzunehmen. Deshalb ist 
jede Verbrennung, mithin auch der Verbren- 
nungsprocess in den Lungen in der Wärme we¬ 
niger lebhaft und vollkommen; das Blut behält 
mehr brennbare Stolle, namentlich Wasserstoff, 
nimmt weniger Sauerstoff auf, folglich nimmt 
die innere Wärme ab, und die organische Masse 
wird weniger oxydirt. In der Kälte ist die letz¬ 
tere dagegen mehr oxydirt, und deshalb die Fa¬ 
ser stärker geronnen, fester, elastischer, derber. 
D ie Wärme befördert hingegen das Wachsthum, 
denn zum Wachsen bedarf der m. K. eines Ueber- 
schusses an combuslibler Materie. Von diesen 
Ideen geleitet schildert Hr. B. hierauf ( S. 133- 
145) die Wirkungen der warmen und kalten Bä¬ 
der; ihm zu Folge verkürzt und verdichtet das 
kalte Bad die Faser, zieht das organische Gebil¬ 
de zusammen, verengt die Canäle an der Ober¬ 
fläche, treibt das Blut nach innen, vermehrt die 
Respiration und innre Wärme, und verstärk® 
somit die Muskelkraft und den Widerstand ge¬ 
gen die Nervenkraft. Der Hr. Verf. betrachtet 
hierauf die Wärme und Kalle als krankmachen¬ 
de Potenzen (S.. 145.) und sehliesst seine gehaltvolle 
Schrift mit einer kurzen Angabe der therapeu¬ 
tischen Momente ihrer Anwendung (S. 168-173). 

No. 3. In Hm. Hecler’s scharfsinniger Ab¬ 
handlung linden wir folgende Resultate. Nach 
den Gesetzen der Wärmemitlheilung strömt die 
Wärme nie aus der umgebenden Luft in den 
menschlichen Körper, sondern immer aus die¬ 
sem in jene über. Die Wirkungen der äussern 
Wärme sind demnach bloss negativ, d. h. sie re- 
duciren sich darauf, dass sie das Ausströmen der 
im Innern des Körpers erzeugten Wanne mehr 
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oder weniger hindern. (S. 21.) Der erste Ein¬ 
druck der Warme und Kalle trifft das Nerven¬ 
system, und durch diesen Reiz, welchen die eine 
sowohl als die andre auf diese Art hervorbringt, 
wird sodann eine Reaction der Secretionsorgane 
vermittelt, durch die das Verhältniss des Sauer¬ 
stoffes in den Säften und mit diesem die Wär- 
mecapacität derselben vermehrt oder vermindert 
wird. (S. 81.) Die äussere Wärme nemlieh be¬ 
fördert alle Secretionen, welche phlogistische 
Producte liefern, die wir daher oxydirende Se- 
cfetionen nennen können. (S. 45.) Sie befördert 
die liautausdünstung, welche Stickstoff, Wasser¬ 
stoff und Kohlenstoff ausleert.; sie erhöht die 
Thätigkeit der Leber, welche ein dephlogislisi- 
rendes Reinigungsorgan ist und in der Galle eine 
sehr phlogistische Feuchtigkeit secernirt; eben 
so befördert sie die Absonderung des Eiters, der 
Hautschmiere, des Ohrenschmalzes, der Litlri- 
schen Drüsenfeuchtigkeit und den .Haarwuchs; 
sie vermindert hingegen die Thätigkeit der phlo- 
gislisirenden oder desoxydirenden Secretionsor¬ 
gane. (S. 37-41.) Hieraus erhellt denn, dass die 
Wärme die Quantität des in dem Organismus 
enthaltenen Sauerstoffes (relativ) verstärkt, dass 
sie also auch eben so , als in den Körper wirk¬ 
lich aufgenommener Sauerstoff wirkt. Sie macht 
das Blut mehr dünn und heliroth, (S. 41.) und 
bewirkt eine grossere Oxydation des Blutes und 
der übrigen Säfte. (S. 49.) Die Wärme erhöht 
ferner die Thätigkeit des absorbirenden Systems, 
und bewirkt übrigens nur vermehrte Expansion 
der Säfte ( welche sehr problematisch und sogar 
s-elir unwahrscheinlich ist). Dies sind ihre pri¬ 
mären Wirkungen: ihre secundäre Wirkung 
besteht darin, dass sie die Reizbarkeit erhöht 
und das Wirkungsvermögen deprimirt. (S. 109.) 
Der Sauerstoff nehmiieh erhöht nur die Recep- 
tivilat des Organismus für Reize, wirkt aber nicht 
selbst als starker Reiz ein. (S. 140.) Das Blut 
wirkt daher um so stärker reizend , je mehr es 
phlogislisch ist; es reizt um so weniger, je mein¬ 
es oxydirt ist (S.. 1390 Das sthenische Blut ist 
phlogistisch, dunkel, dick und an gerinnbarer 
Lymphe reich; das asthenische ist mehr oxydirt, 
mehr flüssig, dünn und blassroth. (S. 137.)— Die 
Kälte hingegen wirkt desoxydirend auf den Or¬ 
ganismus, indem sie die desoxydirenden Secre- 
üonen , d. h. die Absonderungen., welche oxy- 
dirte Producte geben, verstärkt Sie vermehrt 
nemlieh die Absonderung eines vorzüglich wäs¬ 
serigen Harnes, des Bronchial - und lntestinal- 
schleimes, des Speichels, der Thränen und an¬ 
drer Feuchtigkeiten, in denen vermöge ihrer wäs¬ 
serigen, schleimigen und salzigen Natur der Sau¬ 
erstoff vorsticht. Die Kälte macht daher das 
Ülnt dunkel, dick und klebrig; sie ma.ch.t fett, 
weil sie die Quantität des Sauerstoffes im Kör¬ 
per vermindert. Die secundäre Wirkung der 
Kälte ist Stärkung der Irritabilität und Gontrac- 

tilüät und Verminderung der Sensibilität und des 
Biidungstriebes. Uebrigens kann aber die Kälte 
nicht durch vermehrte Cohäsion der Faser ver¬ 
mehrte Energie der Eebensactionen hervorbrin¬ 
gen, sondern muss Schwäche derselben bewir¬ 
ken, da diese Zusammenziehung nicht in einer 
vermehrten Thätigkeit des Organismus, sondern 
in einem Unterliegen desselben unter den Ge¬ 
setzen des Mechanismus ihren Grund hat. (S. 
135). Das Faulfieber ist in einem Uebermaasse 
an Sauerstoff gegründet (S. 149.); daher ist die 
Kälte das wirksamste Mittel dagegen, indem sie 
die desoxydirenden. Secretionen vermehrt, dem 
Körper viel Sauerstoff entzieht und die erhöhte 
Reizbarkeit vermindert. (S. 150.) Dem Skorbute 
hingegen liegt ein Mangel an Sauerstoff' zum 
Grunde, welcher mit verminderter Reizbarkeit 
verbunden ist: die Wärme ist daher das wirk¬ 
samste Fleilmiüei dieser Krankheit. (S. 149.) — 
Aus jenen Veränderungen der Quantität des Sau¬ 
erstoffes ergibt sich auch die Ursache der gleich¬ 
förmigem Temperatur dos m. K. Nemlieh die 
Wärmecapacilät der Körper nimmt zu, wenn sie 
oxydirt werden, d. h. gleiche Grade von Wärme 
bewirken in de-soxydirten Körpern einen hohem 
Grad fühlbarer Wärme, in oxydirten hingegen 
einen geringem. Da nun die Säfte des m. K. in 
der Wärme oxydirt werden, so wird ihreWär- 
inecapacität erhöht, und folglich nimmt die sen¬ 
sible Wärme im Innern des Körpers in demsel¬ 
ben Grade ab, in welchem die äussere Wärme 
zunimmt. Durch äussere Kälte hingegen wer¬ 
den die Säfte desoxydirt, ihre Wärmecapacilät 
wird vermindert, ihre sensible Wärme hingegen 
verstärkt (S. 63-69 ) (Hr. Becker ist bey die¬ 
ser ganzen Ansicht der Wirkungsart der Wärme 
vielleicht von der glücklichen Idee des geistrei¬ 
chen Görres, die Secretionen in Hinsicht |auf 
ihre verschiedenen Producte in die genannten 
zwey Classen zu theiien, geleitet worden: allein 
er hat sie nicht glücklich genug verfolgt. 1)Zu¬ 
erst streiten gegen ihn die zum Theii auch von 
Hm. Baur angeführten Beobachtungen, welche 
unwiderleglich beweisen: dass in der Kälte mehr 
Sauerstoifgas in dem Körper aufgenommen wird, 
als in der Wärme. Hr. Becker erwiedert zwar 
hierauf, dass die Consumlion des Sauerstoffes in 
der Wärme deshalb geringer sey, weil das Blut 
durch die Wärme schon mehr oxydirt sey: al¬ 
lein diese Erklärung kann gar nicht Statt linden, 
denn nach Hm. B. entsteht das Uebergewicht 
des Sauerstoffes im Blute erst durch Verände¬ 
rung der Secretionen, diese aber erfolgt nicht 
anders, als nachdem die Wärme das Nervensy¬ 
stem aificirt hat: folglich wäre jene Oxydation 
des Blutes eine spätere Wirkung, kann also auch 
nicht die Ursache der frühem Erscheinung, der 
mindern Oxydation durch das Athinen seyn. 
2) Sodann ist alle Analogie gegen Firn. Becker's 
Ansicht: denn alle combustible Stoffe verstärken 
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offenbar die Thätigkeit der Organe, welche com- 
bustible Stoffe seceiniren; da nur die Warme 
diese Seeretionen verstärkt, so folgt, dass sie in 
H insicht ihrer Wirkungsart zu den combusti- 
heln, desoxydirten oder phlogistischen Stollen 
gerechnet werden muss. 3) Ferner streitet es 
gegen die Erfahrung, dass das Blut in geradem 
Verhältnis zu seiner Desoxydation reizende 
Kräfte besitzen soll. Man findet zwar oft, dass 
wenig oxydirtes Blut schnell gerinnt; allein solch 
leicht gerinnbares Blut findet sich auch vorzüg¬ 
lich bey Asthenieen, Krämpfen, Zuckungen etc. 
folglich steht die Gerinnbarkeit nicht in gera¬ 
dem Verhältnisse zur Reizbarkeit des Blutes. 
Hr. Becher stellt im therapeutischen Theile sei¬ 
ner Abhandlung (S. 181 11.) folgende Sätze auf. 
Man wendet die Wärme an, 1) da ihr erster Im- 

uls auf das Nervensystem wirkt - gegen fcrampf- 
afte U'ebei, 2) da sie in gewissem Grade die in¬ 

nere Wärme erhöht — gegen Krankheiten, wo 
es an innerer Wärme fehlt, hektisches Fieber, 
Wassersucht u. s. w. 3) da sie die Expansion der 
Säfte vermehrt — gegen unterdrückte Hämor¬ 
rhoiden; 4) da sie die Thätigkeit der dephlogisti- 
sirenden Seeretionen erhöht — bey Exanthemen, 
gegen Rolhlauf, Rheumatismus, Gicht, Skorbut, 
.Lustseuche u. s. w. 5) da sie die desoxydiren- 
den Seeretionen vermindert, gegen Zustände, wo 
diese krampfhaft verstärkt sind, z. B. bey Ka¬ 
tarrh, Durchfall, Ruhr, Schleimhämorrhoiden etc. 
6) da sie die Thätigkeit des Lymphsystems ver¬ 
mehrt — gegen Wassersucht,Skrophein etc. 7) da 
sie die Reizbarkeit erhöht--gegen torpide Schwä¬ 
che; 8) da sie das inflammatorische Blut oxydirt 
und phlogistische Ausleerungen bewirkt— gegen 
sthenische Krankheiten, doch nur in ihrer secun- 
dären Wirkung. — Auf gleiche Weise werden 
nun noch die Heilkräfte der Kälte angegeben. 

No. 4. In dieser zweckmässigen und mehrfür 
das grosse Publicum bestimmten Schrift schildert 
Hr. Günther die Wärme als einen kräftigen Reiz 
für den Organismus, welcher nach ihm vermin¬ 
dert wird, 1) bey Asthenie und wenn die Organe 
der Wärmestoiferzeugung an der Ausübung ih¬ 
rer Functionen gehindert sind; 2) wenn wir von 
Körpern umgeben sind, die uns zu viel Wärme¬ 
stoff entziehn. Der Reiz der Wärme kann aber 
einen für unsern Organismus zu hohen Grad er¬ 
reichen 1) wenn die Functionen desselben zu leb~, 
haft sind, und deshalb zu viel Wärme entbin¬ 
den, 2) wenn wir in einem Medium sind, das 
uns zu wenig Wärme raubt. Hr. G. schildert 
hierauf das warme Bad als ein kragftigreizendes 
Mittel, welches aber eben deshalb nicht für ge¬ 
wöhnlich gebraucht, noch ein Stück der Lebens¬ 
ordnung der Kinder werden darf. Dahingegen 
empfiehlt er, die Kinder täglich einige Stunden 
dem Luitbade auszusetzen, d. h. sie ganz nackt 
oder mit weitem, offnem, kurzem Hemde, ohne 
Strümpfe herum laufen zu lassen oder zu tra¬ 
gen. (So vorlheilhaft auch dieser Vorschlag für 
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die physische Erziehung ist, so ist es doch wohf 
auch zu weit gegangen, dies Luftbad täglich und 
zu mehrern Stunden brauchen zu lassen. ) 

No. 5. Hr. Speyer nimmt in seinen Unter¬ 
suchungen folgenden Gang. Der Organismus ist 
im Kampfe mit der ätissern Natur: alle Ein¬ 
flüsse, welche Repräsentanten des positivenPrin- 
cips der Natur sind , wirken Erregungsvermeh¬ 
rend; Erregungsvermindernd wirkt ein äusserer 
Gegenstand nur, insofern er mit überwiegender 
Negativität im Gegensätze zum Organismus steht; 
(S. 16.) ist diese Negativität noch grösser im Ver¬ 
hältnisse zur Lebenslhätigkeit, so tritt reiner Che¬ 
mismus oder Mechanismus ein (S. 17). Wärnatf 
wirkt als das stärkste und allgemeinste positive 
Agens auf alles Organische und Unorganische; 
die Kälte hingegen zeigt sich überall als retar- 
dirende Thätigkeit (S. 22.), die Wärme und das 
warme Bad bewirkt erhöhte lncitation zunächst 
des Hautorgans, (S. 25.) mittelbar der Assimi- 
laiionsorgane. (S. 33.) Die Flitze und das heisse 
Bad wirkt nicht incitirend, (S. 34.) sondern zer¬ 
störend auf das Hautorgan, (S. 35) indem es 
bald hohe Rothe, bald Verbrennung, d. i. einem 
rein chemischen Process bewirkt; (S. 36) ein ge¬ 
ringerer Grad der Hitze bewirkt Asthenie der 
Erregung, (S. 38.) Die Kälte und das kalte Bad 
wirkt schwächend, weil dadurch dem Organis¬ 
mus einer der wichtigsten Reize, die Wärme ent¬ 
zogen wird. (S. 39 - 45). Crosse Kälte bewirkt 
eine Mischungsveränderung, die man Erfrierung 
nennt und die später in volle Desorganisation 
übergeht. Die Stoffe, welche den Bädern bey- 
gemischt sind, sind 1) oxydable, die ihren Koh¬ 
len- oder Wasser- oder Sticksloß’pol nach aus¬ 
sen gekehrt haben, z. B. Schwefel und Kali; 2) 
oxydirte, in denen der Sauerstoff als Träger der 
negativen Thätigkeit prädominirt, z. B. Säuren 
und Salze (S. 51-53). Je mehr oxydable Stoffe 
ein Bad besitzt, je reiner und inniger es sie auf- 
gelöset enthält und je höher dabey seine Tem¬ 
peratur ist, um desto mehr incitirt es; je mehr 
oxydirte Stolle mit den oxydabeln in dem Bade 
gemischt sind, und je niedriger seine Tempera¬ 
tur ist, uru desto mehr wird ihre reizende Wirk¬ 
samkeit vermindert. (S. 54, 55). (Diese Ansicht 
llat mit der unter No. 4". und der, beyden ge¬ 
meinschaftlich zum Grunde 1 legenden,Erregungs- 
theorie die Einseitigkeit gemein, dass der Orga¬ 
nismus blos als Monade betrachtet, und der Selbst¬ 
ständigkeit seiner einzelnen organischen Systeme 
keine Aufmerksamkeit gewidmet wird); Hr. Sp. 
leitet aus dieser Theorie folgende therapeutische 
Maximen in Betreff der Bäder ab. 1) So lange 
sich der Organismus im Zustande der Normalität 
befindet, ist die Anwendung der Bäder überhaupt 
zweckwidrig. (S. 64-70.) (Dies gilt nur von einer 
den Wärmegrad der Atmosphäre zu sehr über¬ 
steigenden Temperatur der Bäder ) 2) Wir kön¬ 
nen uns der Bäder nur in allgemeinen Krankiiei¬ 
ten bedienen; vorhandene örtliche Wirkung 
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schliesst' ihre Anwendung schlechterdings aus. 
(S. 7t). (Sind nicht chronische HautausschJage 
oft lediglich Örtliche Fehler?) 3) Gegen Fly- 
per'sthenie wendet, man schwächende Bäder an 
(S. 75', und zwar 4) wenn sie über alle organi¬ 
sche Gebilde in gleichem Verhältnisse verbrei¬ 
tet ist, ganze, 5) wenn sie in einzelnen Gebilden 
prävalirl, Haibbader, z. B. kalte Fomentationen 
bey hypersthenischer Pneumonie, Phrenilis, Ma¬ 
nie (S. 77). 6) Incitirende Bäder wendet man an 
gegen Asthenie, und zwar hey hoher Erregbar¬ 
keit schwächere und in kurzem Zwischenräu¬ 
men etc. (S. 78-81.) 7) Natürliche kalte, mit 
reizenden Stoflen gemischte Bäder wirken als an¬ 
haltende Reizmittel und sind daher z. B. in der 
Chlorosis anwendbar, wenn durch warme reizen¬ 
de Bäder die Asthenie schon vermindert, der 
mangelnde Stickstoff zum Iheil schon wieder 
ersetzt und nur noch das Gleichgewicht der den 
organischen Körper erhaltenden und bestimmen¬ 
den Stoffe .herzustellen ist (S. 82- 84). So be¬ 
stimmt Hr. S. in der allgemeinen Angabe der 
Wirkungsart von VYärme und Kalle abgespi o— 
ciien Rat, so schwankend zeigt er sich in dem 
speciellen therapeutischen 1 heile. Nachdem er 
über die schwankenden Indicationen der Vor— 
hrowrnschen Aerzte nach der in der Schule der 
Erregungstheorie hergebrachten Form ein W ei¬ 

Kleine Schrift. 
Gelegenheitspredigt. Predigt beym Schlüsse des von 

Sr. Churf. Durch 1. zu Sachsen ausgeschriebenen Allgemei¬ 

nen Landtags, am zwejten Ostertnge den i5.Apr.i8o5. 

in der Churl’. Evang. Ilofkircbe zu Dresden gehalten von 

D. Franz. Volkmar Reinhard, Churs. O b e r li ofp re d j ge r, 

Kirclienratb und Obercousist. Asses. Dresden. i8o5. in 

der Waltherscben HefbucUhandl. 56 S. 8. (8 gr ) 

Den sebeideudeu und heimkebrenden Ständen konnte 

nächst dem erhebenden, doch nicht ganz in ihrer Gewalt 

stehenden, Bewusstsein, den dringendsten und tiefsten und 

«eistjgeru Bedürfnissen ihre» Vaterlandes abgehoben und 

das Öffentliche Glück befördert zu haben, kein schöneres 

zur Begleitung und — Belohnung dienen, als das ciues stil¬ 

leren und folgenreiche» Glücks, welches den gefühlvollen 

Redner nur eigne Erfahrung so reilzeod und hinreissend dar- 

stellen lassen konnte. Es i t das häusliche Gluck, zu 

dessen Erhaltung und Beförderung mit allem nur möglichen 

Ernst er alle Freunde des Vaterlandes raitzuwirken auffor- 

dert. Wem dieses Gluck zuerst als Genuss, als Mittel der 

sittlichen Bildung und. als Kraft und Leben litr das Ganze 

nächtig worden, der zittert vor den zu uusern Zeiten von 

allen Seiten jenem Glücke drohenden grossen Gefahren, 

iiberb and nehmen der Gleichgültigkeit gegen die Heiligkeit und 

Würde des Ehebundes, ausgebreiteter übclgeleiteter Leselust 

uud immer steigender Liebe zur l’racht und zum Wohlle¬ 

ben. Er denkt aber auch zugleich an kräftige Mittel, das 

häusliche Glück zu bewahren und zu befördern, an mög¬ 

lichste Verbreitung eines acht christlichen Sinnes, an ein un¬ 

aufhörliches Dringen auf sorgfältige Erziehung der Jugend, 

an btrenecs Halten auf nützliche Thütigkeil in allen \ cp— 
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des und Breiles geklagt 'hat, sagt er endlich von 
den kalten Bädern:, sie. sind in Asthenieen ver¬ 
werflich, doch darf man ihren Nutzen in einzel¬ 
nen (asthenischen?) Krankheitsformen nicht ab- 
Jeugnen; so sind z. B. sehr kalte Bäder bey Ab¬ 
normitäten des Sensibilitätssystems nützlich (S. 
i 13). Man weiss nicht,ob der Sinn oder der Aus¬ 
druck in diesen Sätzen dunkler und verworre¬ 
ner ist. — Das warme Bucl ist indicirt: 1) inso¬ 
fern es die Energie des Hautsystems vermehrt, 
bey Daulausschlägen, Gicht und Rbeumatalgie, 
heftigen Schweissen und allen Kranheitsformen, 
wo die Störung der Hautfunction den übrigen 
Krankheitserscheinungen voran gegangen ist, in¬ 
dem Hr. S. beobachtet, dass man in der Heilung 
glücklicher ist, wenn man auf das zuerst afficirte 
Organ vorzüglich wirkt, 20 insofern es die all¬ 
gemeine Erregung verstärkt, hey asthenischen 
Fiebern, Blut- und Bauchllüsscn, Krämpfen und 
Asthenieen .des Reproductionssyslems (S. 134- 
lGo). — Eine kurze Uebersicht der Minernlhäder 
macht den Beschluss dieser Schrift (S. 160- 192); 
sie sind 1) schwächende, Bitter- und Salzwasser} 
doch gibt es keine rein schwächenden •, 2) inci¬ 
tirende, a) mit prävalirendem Stickstoffe, alka¬ 
lische Bäder, b) Schwefelbäder, c) Eisenbäder. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 

bältuissen des Lebens, eudlicb an erhöhte Achtung undWevth- 

schätzuug derer, die sieb als Muster häuslicher Glückselig¬ 

keit auszeichnen, — Dem Manne, dem die Urkunden gericht¬ 

licher Verhandlungen offen standen, die es beweisen, dass 

die Anzahl der unglücklichen, durch Laune uud Laster %er 

riitteten, durch die Haud der Gerechtigkeit endlich aufgelösten 

Ehen, fast mit jedem Jahre grösser werde — musste dos Farn i - 

lien-Unglück zugleich als ein Laiulesunglück, als eiue tiefer ver¬ 

borgene Quelle des sittlichen Elends einer einseitig cnlit- 

virten Menschheit erscheinen Daher die feine Bemerkung der 

für das Familienwehl nachtheiligen Lesewuth, und der Unver¬ 

schämtheit, mit welcher Lesebibliotheken ein Gift feil bieten 

dürfen, welches die ganze sittliche JNaitir lüdtet ; daher der 

Wunsch, dass die Lcsereye» unter einer zweckmässigen Leitung 

stehen mögten, uud die Bitte' sich ernstlichsL wider die schänd¬ 

lichen, alles verpestenden, Schriften zu vereinen ; daher nach 

dem herzlichen Danke an des Vaterlands Stände für die nähere 

Beherzigung der wichtigen Lrziehungsangelegenkeit bey ihrea 

diesmaligen Bcralhsclilagungen noph der ernste Zuruf: „Helfen 

Sie nun auch, was Sie mit edlem Eifer eingeleitet haben, mit 

iinernnideter Sorgfalt ausführen— und namentlich die zarte Er¬ 

mahnung, die Tochter des Vaterlandes und ihre bessere Er¬ 

ziehung zu einem besondern Gegenstände der Sorgfalt zu erhe¬ 

ben. Doch wer es im eignen Glück oder Unglück noch ahnden 

kann und mag, dass das häusliche Glück von dem Eifer, immer 

besser zu werden, unzertrennlich sev, und da s da, wo cs 

herrscht, sieh alles lieht, reiner versteht und edler behandelt, 

der lese, der beherzige, der befolge ein eindringendes Wort im 

die Nation, und lerne einen oft verkannten Kein) des Guten ach¬ 

ten, dess.cn zarteste Pflege wir und die spätesten. Generaliastett 

dringend bedürfen« 



66. Stück, den 22. May 1 8 o 5. 

LEIPZIGER 

Beschluss der Im vorigen Stuck abgebroche¬ 
nen Recemion von Schriften Ueber den hin/uss 

der äusseren Wärme und Kälte auf den leben¬ 

den menschlichen KÖi pei. 

5. Herr Marcus liefert in seiner Vorrede fol¬ 
gende Darstellung. Durch Cohasion oder C011- 
traction und Expansion ist alle Bildung zu be¬ 
greifen. Wärme ist Expansion Kalte Contrac- 
tion Magnetismus (absolute Cohasion) und Elek 
tricität (relative Cohasion) sind die beyden Ein¬ 
heiten, auf deren vollkommnererEinbildung die 
grössere Vollkommenheit aller Dinge beruht. Je 
starker die absolute Coliäsion oder der Magne¬ 
tismus im Organismus ist, desto mehr widersteht 
er der relativen Cohasion, und desto weniger 
vvjrd durch Kälte oder Wärme eine Verände¬ 
rung in ihm gesetzt. Ein Uebermaas von Con- 
traction oder Expansion bebt den Magnetismus 
gänzlich auf. Im Allgemeinen ist eine grossere 
relative Contraction dem Magnetismus günstiger 
als eine grössere Expansion, Kalle lnsolei n mehr 
stärkend als Wärme. Durch Warme wird das 
expansive, thätige oder ideale Pnncip im Orga¬ 
nismus überwiegender; durch Kalte wird das 
reelle, das contrahirende Pnncip mit üeberge- 
wicht gesetzt. Die innere lhutigkeit wird durch 
die Kälte vermehrt , durch die VV arme vermin 
dert: daher fühlt man sich bey dieser im Geiste 
träee, bey jener munter. (?) Die umgekehrte l o- 
larftät, die durch zu grosse Warme oder Kalte 
in verschiedenen Systemen des Organismus ge¬ 
setzt ist, kann durch Bäder wieder zuruckgeru- 
fen werden, indem dem Körper sein natürlicher 
Cohäsionsgrad wieder gegeben wird. Die bey- 
den Cohäsionen im Organismus sind aber nichts 
anders als Reproduclion und Irritabilität, von 
d-men die Sensibilität che Indifferenz ist. ( l) Die 
warmen Bäder unter der Temperatur des mensch¬ 
lichen Organismus können nur die Contraction 
hervor rufen; nur heisse Bäder können die Ex¬ 
pansion erhöhen. (Das Willkürliche der na¬ 
turphilosophischen Fundamentalsatze zeigt sich 

Zweyter Band. 

auch in diesen Ideen. So lange wir nicht aus 
der Natur des menschlichen Erkenntnisvermö¬ 
gens die allgemeinsten Naturgesetze mit ruhi¬ 
ger Prüfung ableiten, wird auch der erhabenste 
Genius nur Visionen haben; er wird Postulale 
setzen, deren Verkettung durch ihren Witz blen¬ 
det, denen aber Nolhwendigkeit und Wahrheit 
abgeht. Daher kommt es denn, dass aus der bis¬ 
herigen Naturphilosophie die heterogensten An¬ 
sichten eines und desselben Gegenstandes her¬ 
vorgegangen sind, welches bey grösserer Be¬ 
stimmtheit und Nolhwendigkeit ihrer Principien 
nicht der Fall seyn konnte. Hin. Marcus Sätze 
über die Wärme sind schief, auf unrichtiger 
Beobachtung gegründet und geben keine klaren 
therapeutischen Ansichten. Also die Bäder von 
30 bis 96° Fahrenheit wirken auf gleiche Art, durch 
Vermehrung der Cohasion? sind also auch gegen 
eine und dieselbe Classe von Krankheiten indi— 
cirt? Und wird denn schlechterdings durch die 
Wärme die innere Thätigkeit vermindert?) Den 
praktischen Aerzten sagt übrigens Hr. Marcus 
einstweilen zu ihrer Beruhigung, „dass er nach 
„den Ansichten der Naturphilosophie in dem 
„allgemeinen Krankenhause die Kranken mit dem 
„grössten Fortgänge behandelt hat, und dass die 
„Ausübung unsrer Wissenschaft ausserordent-r 
„lieh dadurch erleichtert wird, überhaupt aber 
\,die Sache nicht so schwer zu fassen ist, als man 
„bey dem ersten Anblicke fürchten solltet Mit 
Erwarten sehn wir daher den Offenbarungen ent¬ 
gegen, welche aus dem allgemeinen naturphilo¬ 
sophischen Krankenhause hervorgehn und in den 
Jahrbüchern der Medicin niedergelegt werden 
sollen. 

No. 6. Hr. Schmidtmüller untersucht zuerst : 
was ist Wärme? dann: was ist der Organismus? 
und gewinnt aus der Zusammenballung beyder 
Begriffe die Beantwortung seines Problems. Die 
Natur ist in allen ihren Produclen lebend, und 
begreift ein ununterbrochenes wechselseitiges An- 
kämpfen der sich entgegengesetzten Thütigkei- 
ten, wodurch ein stetes Produciren, Vertilgen 
und Reproduciren gesetzt wird (S. 14). DieSchwer- 
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kraft hält die Expansiv - und Atlractivkraft in 
einer bestimmten Beschränkung: das dadurch 
gegebene Verhältniss dieser Kräfte wird aber un¬ 
aufhörlich gestört und wieder hergestellt (S. 16). 
Jeder Grad der Raumerfüllung ist der Ausdruck 
eines gewissen Grades der Energie, mit welcher 
die Expansivkraft der Wirkung der Schwere wi¬ 
dersteht (S. 17). Da nun die VVärme ein Zustand 
grösserer Ausdehnung ist, jede Ausdehnung aber 
eine grössere Freyheit der in dem Volumen ein¬ 
geschränkten Expansivkraft ist, so folgt, dass die 
Wärme nichts andres ist, als der Zustand der 
grossem oder mindern Erregung eines Körpers 
(8. 19, 20). Die Wärme ist das allgemeine Ve¬ 
hikel aller Thätigkeit bey der steten Decompo- 
sition und Composition, vermöge deren alle We¬ 
sen in der Natur mit ihren Eigenthümlichkeiten 
bestehen (S. 25). Organismus ist der lebendige 
Ausdruck der wesentlichen Verbindung von Seyn 
und Thätigkeit in einer Substanz (S. 51). Der 
vollkommenste Organismus ist das Universum. 
Die verschiedenen einzelnen Producte aber, die 
den Grund ihrer Thätigkeit nicht wesentlich in 
sich haben, so dass Seyn und Thätigkeit nur zu¬ 
fällig in ihnen verbunden ist, sind unorganisch. 
(S. 32). Die organischen Körper sind dagegen 
bestimmte Ausdrücke der absoluten Einheit, ih¬ 
rem Principe nach mit der absoluten Natur iden¬ 
tisch: daher haben sie, so wie diese, den Quell 
ihrer Wärme, oder die, die Wärme erregenden 
Reize in sich selbst*, und so ist auch für sie die 
Warme das Vehikel aller Thätigkeit. (S. 33.) 
Was die Expansivkraft erregt, wirkt auch als 
Wärme erregender Reiz auf organische Körper 
(S. 34); doch wirken sie nicht wie Todtes auf 
Todtes, sondern werden von dem individuellen 
Organismus assimilirt (S. 35). Jeder individuelle 
Organismus behauptet also einen bestimmten 
Grad von Erregung seiner Expansivkraft, wel¬ 
cher nicht bedeutend verändert werden kann, 
ohne dass seine Individualität vernichtet wird 
<s. 36.). In ihm müssen auch, so wie im allge¬ 
meinen Organismus die Bedingungen eines Ste¬ 
len ßindens und Entbindens von Wanne liegen, 
und zwar können diese keine andern seyn, als 
durch welche sich der Organismus selbst schafft: 
nämlich die des ununterbrochnen Processes der 
Assimilation und Reproduction. (S. 39, 40). Bey 
starker äusserer Wärme nimmt zwar das Volu¬ 
men der Oberfläche unsres Körpers zu: allein 
dies geschieht nur dadurch, dass die sonst käl¬ 
tere Oberfläche nun gleiche Wärme mit den in¬ 
nerlichen Theilen erhält. (S. 42.) Auf dieser 
freyen Wärme beruht übrigens der turgor vi- 
(alis (S. 43). Aus diesen Untersuchungen ergibt 
»ich nun die Antwort auf die Frage, ob die äus¬ 
sere Wärme den Körper stärkt oder schwächt? 
Nämlich durch das EntvVeichen der Wärme er¬ 
starren die Wesen und die Kräfte derselben er¬ 
scheinen durch überwiegende Contraction wie 

gefesselt; durch ihr Zuströmen erwacht das Le¬ 
ben und alle Kräfte werden durch ihren Einfluss 
erregt; steigt aber die Wärme auf einen zu ho¬ 
hen Grad, so droht die zu grosse Expansion durch 
Erschöpfung der Kräfte dem Bestehen des Or¬ 
ganismus Gefahr (S. 44- 46). Und mit diesem 
Resultate beschliesst Hr. Schmidtrnülier seine 
Abhandlung, in welcher er die allgemeinen Ver¬ 
hältnisse der Wärme zum Organismus wohl rich¬ 
tiger und treffender schildert, als seine Vorgän¬ 
ger. Einer künftigen Schrift bleibt es immer 
noch Vorbehalten, diese allgemeinen Ansichten 
der Wahrheit gemäss mit den vornemlich von 
den Herren Skjelderup und Baur so fieissig ge- 
samnYelten speeiellen Thatsachen zu vereinigen 
und dadurch eine für den gegenwärtigen Stand- 
punct unsres Wissens genügende Abhandlung 
über den Einfluss der äussern Warme zu liefern. 

ABZ NE YMl TTEL LEHRE. 

Grundriss- der medicinisch- chirurgischen Arz- 

ney mit teile hre, zum Gebrauche bey Vorlesun¬ 

gen. Von Ernst Horn. Berlin, b. Oehmigke, 

dem Jüngern: 316 S. in 8. 1804. (1 Thlr. 4 gr.) 

Das grössere Werk des Verfs. (Handbuch 
der pralt. Arzneymittellehre, Berlin 1803) ist 
bereits von einem andern Mitarbeiter (N. L. L. Z. 
18G4. März 32 St.) vollständig angezeigt und be- 
urtheilt worden. Vorliegender Grundriss ist ein 
gedrängter Auszug aus solchem, nur dass hier 
der Verf. den Versuch wagte, die alphabetische 
Ordnung in eine systematische umzuändern, und 
zugleich die w'issenswürdigsten naturhistorischen 
und pha*maceutischen Notizen beyfügte. Was 
die letztem betrift, so bleiben sie immer ohne 
einen vollständigen Vortrag mit Vorzeigung al¬ 
ler Arzneykörper unter dem Namen medicin. 
Waarenkunde ein armseliges Ding, und in Hin¬ 
sicht auf den systematischen Versuch muss Rec. 
bemerken, dass er dem Verf. gänzlich misslun¬ 
gen zu seyn scheint, und ihn wohl kein Lehrer, 
dein es um eine so viel möglich helle und deut¬ 
liche Uebersicht für seine Zuhörer zu thun ist, 
zum Leitfaden benutzen kann. Nirgends ist in 
der Classe der Reizmittel auf das unbestreitbar 
Eigenthümliche gewisser wichtiger Reizmittel 
durch eine Unterabtheilung hingewiesen, son¬ 
dern alle, was wir durch ßeyspiele beleuchten 
werden, in ein Chaos der graduellen Verschie¬ 
denheit zusammengeworfen, wie soll sich hier 
der Anfänger zu Recht finden? In einer wohl- 
geordneten , auf treue Beobachtung und Erfah¬ 
rung gegründeten Nosologie werden ihm ver¬ 
schiedene Zustände von Schwäche geschildert, 
und gegen jeden besondere Reizmittel angege¬ 
ben, die unter der allgemeinen Rubrik von Reiz¬ 
mitteln aufzuslellen zwar die Logik gebie¬ 
tet, deren eigene Modificationen aber in Hin- 
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sicht auf die TotciUvirkung schlechterdings 
in einem systematisch seyn sollenden Grund¬ 
risse durch eine Unterabtlieüutig bemerk- 
lich gemacht werden müssen. Die ganze logi¬ 
sche Täuschung des Verfs. erhellt sonnenklar 
aus den Aeusserungen in der Vorrede: ^Ge¬ 
häufte Divisionen und Subüivisionen habe ich 
absichtlich vermieden, weil sie die Uebersicht 
des Ganzen erschweren, ohne dem Studium 
dieser Disciplin etwas zu nützen. Vereinigun¬ 
gen und Zusammenstellungen sind nicht bloss 
für die Anwendung dieser Wissenschaft am 
Krankenbette nützlicher, sondern zugleich dem 
Vorträge angemessener und bequemer, wie ge¬ 
suchte Trennungen u. s. w.u Man sieht, dass 
der Verf. hier gegen Extreme streitet, die doch 
Ton keinem vernünftigen Arzte vertheidigt wer¬ 
den, während er selbst sich in das gefährlichste 
stürzt. Es ist nicht mehr von gehäuften Divi¬ 
sionen und Subdivisionen die Rede, sondern nur 
von solchen, welche die Natur des Gegenstandes 
erfordert, auch müssen die Trennungen nicht 
gesucht seyn, noch viel weniger aber die Ver¬ 
einigungen und Zusammenstellungen, indem nur 
ein vernünftiges Fachwerk die Uebersicht des 
Ganzen erleichtert, und den Vortrag angemes¬ 
sen und bequem macht. Die sogenannten nar- 
cotischen Mittel, die atnara, die Eisenmittel, die 
Mittel, welche den vegetabilischen Aezstoff ent¬ 
halten, sind allerdings Reizmittel, aber während 
die einen nur eine vorübergehende stärkere Er¬ 
regung hervorbringen, stärken die andern auf 
eine positive Weise, eine dritte besänftigt ano¬ 
male Nerven-und Muskelbewegungen u. s. w., 
und gerade diese mehr als bloss graduelle Ver¬ 
schiedenheit muss zum Heil für die Praxis schon 
in einem systematischen Grundrisse durch eine 
Unterabtheiluug angedeulet werden, wie be¬ 
sonders auch Pf aff. (Grundriss der Physiologie 
und Pathologie 1. ß. S. 350. Kopenhagen 1801.) 
von den narcotischen Mitteln auf eine unwider¬ 
legbare. Weise erwiesen hat. — Rec. liegt nun 
ob, die systematische Abtheilung des Vfs. vor¬ 
zutragen, um den Leser in den Stand zu setzen, 
(jie darüber gemachten Bemerkungen vergleichend 
zu prüfen. Erste Classe. Erste Abtheilung. 
Thätigkeit vermehrende Arzneymittel vom ersten 
(gelindesten) Grade der Wirksamkeit. Wie will 
es der Verf. verantworten, dass hier neben den 
s-chleimigten Mitteln auch die bittern Mandeln 
stehen, von welchen er doch selbst sagt, dass 
sie von den süssen Mandela bedeutend verschie¬ 
den seyen, und ein eigenthümliehes ätherisches 
Oel enthalten , welches sehr heftig wirkt, und 
in seiner Wirkung dem Kirschlorbeeröl ähnlich 
sey? Wir erinnern hier unsere Leser an un¬ 
sere obigen Bemerkungen, dass solche und ähn¬ 
liche Mittel besonders zusammengestellt werden 
müssen, wenn nicht hey dem Anfänger Miss¬ 
griffe entstehen sollen. Ferner lässt sich fragen, 
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welche Gründe wohl den Verf. mögen bestimmt 
haben, in eben dieser Abtheilung neben den 
schleimigten Mitteln auch das Lignin» Guajaci, 
Quassiae,campecliiense etc. aufzustellen? Es würde 
unbillig seyn, bey einem solchen Gegenstände, 
als die Materia medira ist, zu strenge Forderung 
an die graduelle Anordnung der Arzneymittel 
zu machen, diess aber kann gefordert werden, 
dass man Heilmittel, die ganz verschieden wir¬ 
ken , und deren verschiedene Bestandteile die 
Chemie darslellt, nicht zusammenmische, son¬ 
dern durch die gehörigenUnterabtheilungen trenne. 

Zweyte Abtheilung. Thätigkeit vermehrende 
Mittel vom zweyten (stärkern) Grade der Wirk¬ 
samkeit. Hier sind Pflanzen aufgestellt, welche 
ein ätherisches Oel enthalten, Pflanzen, welche 
ein bitteres Extract liefern , z. B. Herba trifolii f., 

- cardui benedicti, centaurii minoris, rud. genlia- 
nae rubrae etc., der Cortex aurantiorum, quas- 
siae, chinae, quercus, cinnamomi, crocus etc., 
aber auch, welch eine gränzenlose Verwirrung! 
die rad. Jalappae, hellebori nigri, gratiolae, scam- 
monium, Colocynthis, gumrni guttae, rad. bryo- 
niae, (insofern der Verf. hier diese drastischen 
Purgirmittel, welche unten S. 243. als indirect 
asthenisirende Mittel noch einmal Vorkommen, 
nur in kleinen Gaben als Reizmittel betrachtet 
wissen will, die aber kein Arzt jemals als solch© 
anwenden wird,) Terebinlhina, Baisamum peru- 
vianum, Ferrum, cortex Mezerei, species aro- 
malicae etc. zusainmengeworfen. Dritte Abthei¬ 
lung. Thätigkeit mehrende Mittel vom dritten 
Grade der Wirksamkeit. Hier findet man die 
Präparate des flüchtigen Laugensalzes, den Cam- 
pher, Moschus, die sogenannten Giftkräuter, da« 
Opium, den Schwefeläther, die gewürzhaf’ten 
Tincturen, die ätherischen Oele, den Wein, die 
abgezogenen Spiritus, die Canthariden etc. auf¬ 
gezählt. — 

Zweyte Classe der Arzneymittel. Thätig- 
keit vermindernde Arzneymittel. Erste Art. 
Mittelbare Schwächungsmittel durch Säfteentzie¬ 
hung, durch Erregung des Erbrechens und Laxi- 
rens. Hieher gehören nach dem Verfasser di© 
Tamarinden, Manna, Folia sennae, die laxirenden 
Mittelsalze, der Tartarus stibiatus, die Ipecacu- 
anha, die rad. rhei, jalappae und die andern 
schon obenangeführten drastischen Ausleerungs- 
mittel; die Alten, denen der Vf. oft nicht genug 
Uebels nachsageu kann, hatten diese ganz ver¬ 
schieden wirkenden Purgirmittel durch eine ein¬ 
fache und passende Abtheilung in kühlende und 
erhitzende getrennt. Zweyte Art. Unmittelbare 
Thätigkeit vermindernde Arzneymittel. Direct 
deprimirende Mittel. Contrastimuli. Vitalitäts¬ 
widrige Mittel. Einige, sagt der Verf., erstre¬ 
cken ihre Wirkung nicht weiter, als bis zu den 
Organen der Verdauung und Assimilation, an¬ 
dere hingegen wirken auf den ganzen Organis¬ 
mus direct deprimirend. Wir Verden die ver- 
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fichiedenen Mittel, welche zu den durch jene 
Bestimmung sich bildenden Unterabtheilungen 
(ein merkwürdiges Gestänuniss) gehören, hier in 
eins zusammenlassen, nra sie be<^uemer(?) abzu¬ 
handeln und unnötiäige Wiederholungen, (die 
aber, wenn sie schlechterdings, uni Misverständ- 
nisse zu verhüten, erforderlich sind, für den 
.Schüler sehr wohlthätig sind,) zu vermeiden. 
Voransteht hier der Salmiak (nicht Salmiakgeist, 
wie er sich hier als Druckfehler findet) als ein 
Mittelsalz, welches in kleinen Gaben unmittelbar, 
und in grossem zugleich mittelbar durch Aus¬ 
leerung schwächend wirke. Der Verf. hat in 
dem grossem Hand buche viel Gutes über den 
ehemaligen Misbrauch dieses Mittels gesagt; ohne 
aber liier die Frage zu berühren, ob der Sal¬ 
miak in kleinen Gaben nicht vielmehr ein Reiz¬ 
mittel sey, scheint Rec. dieses Mittelsalz immer 
noch etwas verschieden von den andern beur- 
theilt werden zu müssen, worauf schon seine 
Beslandtheile hinweisen, und wir doch nicht be¬ 
rechtigt sind, alle altern Aerzte, welche den 
Salmiak als expectorirend, Schieimaullösend (in 
der neuem Sprache als reizend) so sehr empfoh¬ 
len, für stockblind zu halten. Auf den Salmiak 
folgen das Nitrum, pulvis temperans, die mag- 
nesia carbonica, kali carbonicum, wobey jedoch 
der Verf. die sich aus ihm entwickelnde Koh¬ 
lensäure, welche als flüchtiger Reiz wirkt, nicht 
vergisst. Weniger gegründet scheint es zu seyn, 
auch das Kali causticum siccum und das Kalk* 
wasser hier aufzustellen, eben so die Spiessglanz - 
präparate, welche mehr indirect asthenisirend 
zu wirken scheinen. Was den Lapis infernalis 
betrifft, so wirkt er, als Aezmittel angewandt, 
im eigentlichen Sinne des Wortes zerstörend, 
und es kann alsdann weder von direcler noch 
indirecter Asthenisirung die Rede seyn; weiden 
aber schlaffe Geschwüre zuweilen leicht, damit 
bedupft, so kehlt wieder mehr Thätigkeil in 
solche zurück, und dann kann er doch wohl 
kein direct asthenisirendes Mittel genannt wer¬ 
den, so wenig als in solchen Fallen, wo einge¬ 
wurzelte Epilepsieen sich auf seinen Gebrauch 
vermindern oder verlieren, und doch stellt ihn 
der Verf. hier mit der ihm eigenen Zuversicht 
geradezu alsein direct asthenisirendes Mittel auf; 
gleiche Bemerk ungen lassen sich über die Queck¬ 
silberpräparate vertragen, die man hier eben¬ 
falls aufgestellt findet, und die doch höchst 
wahrscheinlich zu den indirect-asthenisirenden 
Mitteln gehören. — 

Rec. misskennt die Verdienste des talent¬ 
vollen Vf. um die Materia medica gewiss nicht. 
Derselbe hat in dem grossem Handbuche, die 
Wiederholungen und dm oft gar zu entscheiden¬ 
den Ton abgerechnet, einen angenehmen, hellen 
und deutliehen Vortrag bewiesen, sich durchaus 
nicht von dem Mystischen der sogenannten Na¬ 
turphilosophie ergreifen lassen, manche ver- 
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worrene, den Gesetzen einer geläuterten Logik 
widersprechende Ideen der altern Schriftsteller 
berichtigt, aber ebendeswegen ist zu hoffen^ 
dass nach kurzer Zeit bey etwas kälter gewor¬ 
denem Blute noch viel reifere Früchte seines 
Geistes erscheinen werden, um so mehr da 
nach seinen Versicherungen seine Praxis bisher 
eine der ausgedehntesten gewesen seyn muss, 
deren sich irgend ein Arzt rühmen kann. 

MEDICINISCHE POLICE Y. 

TVas fordern die Medieinal - Ordnungen von den 

Apothekern? . . v. Joh. Carl Iriedr. Meyer 

Hofapotheker und Assessor des Collegii medici 

in Stettin. Berlin, in der Realschul - Buch¬ 

handlung. Io05. 224 S. 8. (1 Thlr.) 

Eine Schutzschrift Für die Apotheken, von 
einem der gelehrtesten, erfahrensten und recht¬ 
schaffensten Mitglieder dieses Standes. Der thö— 
richte Hochmuth der Aerzte, der so oft schon 
in Frankreich und Deutschland die Wundärzte 
zu unterdrücken suchte, hat auch die Apotheker 
oft genug gemisshandelt, ihnen unerträgliche 
Lasten auferlegt und sich in verschiedenen Me- 
dicinal-Ordnungen bemüht, Ehre und Vortheil 
diesen unentbehrlichen Gehülfen der Aerzte zu 
rauben. Gegen diese Verunglimpfung setzt sich, 
der würdige Verf. in dieser Schrift, und zeigt 
die Unbilligkeit jener Forderungen so eigentüm¬ 
lich , dass, wenn wir von einigen Spuren der 
Uebereilung absehn, das Recht nur zu deutlich 
auf seiner Seite ist. Es werden nämlich die auf¬ 
fallendsten Puncle der Lippischen Medicinal- 
Ordnung, der östreich - lombardischen, der Cas- 
sel>chen, Braunschweigschen Apotheker-Ord¬ 
nung, vorzüglich die Vorschläge des Direc- 
iors Hofmann in Münster geprüft und die Un¬ 
billigkeit und Unausführbarkeit vieler unter den¬ 
selben gezeigt. Unausführbar ist die Verordnung 
mehrerer Medieinal - Collegien, dass der Apo¬ 
theker ein eigenes Recept-Buch halten solle, 
worin er jedes, auch gleich bezahlte, Recept, und 
jeden Artikel, der verkauft worden, eiutra'gt: 
lächerlich der Vorschlag in Scherfs Archiv, dass 
ein Arzt dies Buch paginiren soll. Unausführ¬ 
bar und entehrend lür^den Apotheker ist das 
Gesetz, dass ohne Erlaubniss des Physikus kein 
Apotheker verreisen darf; unbillig ist die Ver¬ 
ordnung, dass kein Lehrling angenommen oder 
losgefprochen werden darf, ohne vom Physikus 
geprüft zu seyn. Denn dem Rec. ist noch kein 
Physikus vorgekommen, der, wenn er seihst 
nicht vorher Apotheker gewesen, die zu einer 
solchen Prüfung nothwendigen Kenntnisse be¬ 
sessen hätte. Auch ist es zuviel von einem Phy— 
sikus verlangt, wenu er, von dem vorzüglich 
Kenntniss der Viehkrankheiten, gründliche Ein- 
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sicht in die Feinste Anatomie und Chirurgie, und 
vollständige Kenntniss der gerichtlichen Medicin 
verlangt werden, überdies noch so viel Botanik 
uud pharmaceutische Chemie besitzen soll , dass 
er die GelniÜen des Apothekers in diesen Kennt¬ 
nissen besser examiniren könne als der Apothe¬ 
ker selbst. Ja, noch unbilliger ist die Verord¬ 
nung, dass bey Ankunft neuer aaren der 1 hy— 
sikus gerufen werden soll, damit er die guten 
auswähle und die schlechten wegwerfe. Kec. 
möchte wohl wissen, in welchem Lande die rhy- 
«ici diese gründliche Apotheker - Kenntnisse be¬ 
sitzen, dass sie sammtliche Medicinal—YV aaren 
sogleich beurlheilen können. Wenn nun noch 
in der Lippischen Medicinal-Ordnung für jedes 
Versehn, welches in der Apotheke vorgeht, 
Geld - und Leibesstrafen dictirt werden; so muss 
man die Achseln zucken. Denn ein jeder recht¬ 
schaffene Arzt wird, wenn er aufrichtig ist, ge¬ 
stehn müssen, dass gegen einen Fehler in der 
Apotheke , welcher dem Kranken auch nur ent¬ 
fernt schädlich gewesen wäre, hundert, ja tau- 
send Fehler, durch Unwissenheit des Arztes be¬ 
gangen , der Gesundheit und dem Leben der 
Kranken Gefahr drohen. Unbillig und nieder- 
schlagend für jeden rechtlichen Mann ist diese 
Strenge gegen den Apotheker, während die Aerzte 
sich untrüglich und so erhaben über die Apo¬ 
theker glauben , dass sie ihnen, wioHussty von 
Raszynya wirklich gethan hat, erst hinter W uud- 
ärzteu," Badern und Hebammen ihren Rang an¬ 

weisen. . , , xrr , 
Vorzüglich gründlich widerlegt der VI. das 

Vorurlheil, welches auch einige Apotheker-Ord¬ 
nungen veranlasst zu haben scheint, als ob die 
Medicinal - Taxe äusserst vorteilhaft für den 
Apotheker sey, und er durch die ansehnlichen 
Procente, die er gewinne, ein reicher Mann 
werden müsse. Der Verf. zeigt, dass gerade 
der Detail-Handel des Apothekers einen gros¬ 
sem Gewinn nothwendig mache, und dass kerne 
Medicinal-Taxe auf bedeutende Vortheile und 
aufs Reich weiden des Apothekers berechnet sey. 
Der Apotheker ist zwar der grösste Detail-Händ¬ 
ler aber er kann dennoch mit keinem Krämer 
verglichen werden. Er muss alle und jede Ar- 
tikel, die das Dispensatorium vorschreibt, und 
die ausser dem die Aeizte seiner Gegend noch 
wohl brauchen könnten, in Y^orrath und von 
der besten Qualität liegen haben, auch wenn er 
*rar keinen Absatz hat. Er gebraucht bey glei¬ 
chem Verkauf ungleich mehr Leute als der Krä¬ 
mer, bedarf einen grossem Raum und muss da¬ 
her mehr Miete bezahlen, braucht- viel mehr 
Gerätschaften, von welchen der Krämer nichts 
weiss. Es ist höchst unbillig, dies nicht zu be¬ 
denken; nicht zu erwägen , dass der Apotheker, 
wenn er seinem Amte recht vorstehn will, nicht 
allein einen grossen Umfang wissenschaftlicher 
Kenntnisse besitzen, sondern auch beständig in 

seiner Kunst Fortschritte machen muss , wozu 
offenbar Mittel gehören, die er durch sein Ge¬ 
werbe erspart hat. Ist er sich seiner Fähigkei¬ 
ten bewusst, so kann er sieh unmöglich die ent¬ 
ehrende Ober-Aufsicht eines oft unwissenden 
Arztes, der durch Connexionen zum Physjcat. 
gelangt ist, gefallen lassen. 

Dagegen thut, der verdienstvolle Verf. mm 
folgende Vorschläge, die den Apotheker auf 
seine wichtigem Pflichten aufmerksam machen 
müssen: Der Apotheker muss die genaueste 
Aufsicht auf seine Leute haben; sein Waaren- 
lager öfter durchgehn; anordnen, was täglich im 
Laboratorium zu thuR ist; die leer gewordenen 
Gefässe selbst in der Material-Kammer anfülleu; 
die getrockneten Kräuter und Wurzeln selbst in 
die Kasten legen; die Recepte des vorigen Ta¬ 
ges jeden Morgen durchsehn, ob sie gehörig 
taxirt sind; die Präparate, unter welche Opium 
kommt, selbst abwiegen; bey Verfertigung het- 
tig wirkender Arzneyen gegenwärtig seyn. Darm 
macht er es den Medicinal-Collegien zur Pflicht: 
für eine Taxe zu sorgen, wobey der Apotheker 
bestehen kann: nicht zu viel Apotheken anzu¬ 
setzen: dem Selbstdis-pensiren der Aerzte und 
Wundärzte zu steuern: die Apotheker mit in die 
Medicinal-Collegia aufzunehmen u. s. f. Zuletzt 
gibt er, mehr zum Scherz, noch eine Verord¬ 
nung für die Aerzte, die als Gegenstück der oü en¬ 
ge, womit- die Apotheker behandelt werden, an— 
zusehn ist. Rec. gesteht aufrichtig, dass ei die¬ 
sen Schluss, so wie einige andere etwas bittere 
Stellen liebeF weggewünscht hätte, weil sie den 
vorteilhaften Eindruck des Ganzen schwächen. 
Mochten doch die Medicinal-Collegia bey künf¬ 
tigen Aenderungen der Apotheker - Ordnungen 
auf diese wichtige Schrift aufmerksam seyn. Rec. 
versichert übrigens, dass die günstige Anzeige 
dieser Schrift bloss durch seine Ueberzeugung 
von der Wahrheit derselben entstanden, und 
dass er selbst weder Apotheker ist, noch es je¬ 
mals war. 

PRAJSZÖS1SCHL SPRACHLEHRE» 

t.Panorama aller! ranz. Zeitwörter auf fünf fVurr 
zeln zurückgeführt, und auf eine für Jedermann 
fassliche und kurze kV eise dargesteht von 
W. Jani, Lehrer der Franz. Sprache zu Naum¬ 
burg an der Saale, (zwey an einander gekeimte 
Foliobogen) (12 gr.) . . 

2. Dictionnaire des Proverhes, Jdtotismes et ex- 
pressions ßgurees de lei Langue Erangoioe 
avec les Proverhes Allemande par Jean!reine. 
August. Bel in, Bachelier en droit et Mai* 
tre de Langue au College electoral et provin- 
cial de Meissen, ä Penig. chez Diene mann e 
Comp. 1805. 8. 2 Coi. 190 S. (21 gr.) 

3. Dictionnaire portatif des Conjugaisons aes! er¬ 
bos reguliersj semi-reguliers et irreguhers et 
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dejectifs de la Lcingue Francoise, ouvrage ciu- 
qiielon a ajoute des regles de. construction, 
ainsi cjue la Theorie du Participe passe par 
J. T. Dutac, Precepteur des Pages ä la Cour 
de Saxe-Gotha. Gotha chez Ettinger 1804. 
(245 S. Franz. Text und eine deutsche Anwei¬ 
sung zum Gebrauch des Büchleins auf 7 S.) (16 gr.) 

4. Ab rege de Grammaire Franfaise, avec un 
plan sur la maniere d’enseigner, cifusage des 
jeunes gens dans les Instituts militfiires par 
Philibert Francois de Grandpont. Maitre 
de L. Fr. a la tnaison des Cadets de Berlin, a 
Berlin chez Maurer 1804 (141 und XX. S. 3.) 
(8 gr.) 

5. Leichtfassliche Anweisung, {den) Kindern aie 
Franz. Sprache auf eine angenehme Art durch 
Spielen beyzubringen. Eine ßeylage zu allen 
neuen Gramatiken. Zweyte, wohlfeilere Aus¬ 
gabe , mit 22 Spielen, und den Erklärungen 
derselben. Cölln 1805. bey ./. L. Kaufman n> 
116 S. in 8. und 22 ganze Bogen mit Fig. in 
Holzschn. (16 gr.) 

No. 1. stellt allerdings auf zwey Tabellen 
alle Franz. Conjugationen so vor, dass sie auf 
einen Blick, wenigstens von dem Lehrer, über¬ 
sehen werden können-, ob aber für den Anfän¬ 
ger dieser Ueberblick, den Hr. J. für das Einzi¬ 
ge in seiner Hinsicht erklärt, so leicht seyn 
möchte, daran zweifelt Rec. Der Verf. nimmt 
in der Franz. Sprache 5000 Zeitwörter an, die 
er wie gewöhnlich nach Endigung des Infinitivs 
in 4 Cfassen theilt-, jedem Zeitworte legt er an 
50Formen (oder individuelle Ansichten) bey, wie 
je vais - il va u. s. w. welche Formen sich alle 
von 5 Wurzeln ableiten lassen sollen. Diese Be¬ 
nennung, so wie die Zahl der Wurzeln, ist aber 
offenbar willkührlich; eigentlich sind deren nur 
4, denn von Chanter z. B. lässt Hr. J. die Sylbe 
chant zweymal als Wurzel figuriren, so wie von 
linir die Wurzel fini. Die Verba etre und avoir 
sind vollständig conjugirt, alle Abweichungen und 
Defecte (wie ouir, seoir) in eigenen 1 abellen an¬ 
gegeben. Da es an Abschreibern dieser theuren 
zwey Bogen ohnehin nicht fehlen wird, so furch¬ 
tet Rec. sich dieser Sünde zuerst theilhaflig zu 
machen. Nur eine Bemerkung. Da ai ein ein¬ 
facher Laut ist, so begreift man nicht, wie Col. 
6. i als Endung des bestimmten Perfects der er¬ 
sten Conjug. stehen kann. 

No. 2. unterscheidet sich durch Auswahl und 
Würdigung der eigenthümlichen Redensarten 
nicht von den bereits vorhandenen ähnlichen 
Sammlungen, aber an Vollständigkeit steht es 
ihnen weit nach. Man findet hier niedrige Aus¬ 
drücke wie peter plut haut que lecul und dergl. 
und vermisst dagegen andere Idiotismen, die eine 
Auszeichnung verdienten. Rec. bemerkt nur fol¬ 
gende: Rencontrer le tufy tenir cabaret desprit. 
Braver (von Münzen, sich abreiben), Trancher 
iür absprechen, unc Fache ä lait, paeltre en four- 

riere, Vechaper belle etc. Bruler la Chandelle par 
deux-bouts, parier (von Orgelpfeifen), se percher 
(von Vögeln,) Faux-bond, fendre la presse, par- 
donner (von Krankheiten,) prononce (von der 
Physionomie) creme fouettee, fouetter la besogne 
— labourer (von Ankern,) travailler (sich wer¬ 
fen, von Balken,) travaille ä jour, (durchbroche¬ 
ne Arbeit,) souffrance (von Rechnungsdefecten), 
ciffecter, agacer les dents, rebrousser chemin\ 
le rebours, attaquer une minet exploiter — im fig. 
Sinne, Charter von Flüssen. Alle diese Redens¬ 
arten und viele andere fehlen. Bey andern war 
es doch nöthig eine Erklärung beyzufügen, z. B. 
bey sentir Je sapin, ein leichenhaftes Ansehen 
haben. Hier musste bemerkt werden, dass die 
Särge meistens aus Tannenholz gemacht wer¬ 
den. So fehlt bey faire la planche die Erklärung, 
dass planche eine kleine Brücke bedeutet. Viel 
Mühe könnte so eine Arbeit nicht kosten, wenn 
sie auch mit mehr Wahl und Ueberlegung ver¬ 
anstaltet würde. 

No. 3. Der bescheidene Verf. w ürdigt seine Ar¬ 
beit selbst durch die Aufschrift: Exiguuni sed 
plus quam nihil, illud erit. Und gewiss kann 
sie Anfängern recht nützlich seyn. Ausser avoir 
und etre findet man hier 11 Verba durch alle 
Zeiten conjugirt, und auf sie beziehen sich die 
Numern des Katalogs von Zeitwörtern der von 
S. 228-237 alle Verba der zweyten, dritten und 
vierten Conj. in i(\ oir und re, von der allzu¬ 
reichhaltigen ersten aber nur die, deren Infinitiv 
in yer endigt, enthält. Die Wurzel des Verbum 
ist sehr zweckmässig durch einen Strich ahge- 
theilt. Die Classe der halbregelmässigen könnte 
schwächer seyu, wenn man nicht auf der neuen 
Orthographie bestünde, Z. B. appeller mit dop¬ 
peltem l schriebe. Schade dass der Verf. auch 
seine eigene Terminologie hat. Das Condilion- 
nel passe, (paurois eu) nennt er Exconclitionnel, 
und das bestimmte Plusquampei f. (feus ete) Ex 
defini parfait. Die Regeln der Construction und 
die schwierige Lehre von dem Partieip sind sehr 
fasslich und richtig vorgetragen. Die deutsche 
Ueberselzung soll für Kauflustige uachgeliefert 
werden. Zu wünschen ist, dass sie besser aus¬ 
falle als die Anweisung, iu welcher grobe Schni¬ 
tzer wie modibus und dergl. unterlaufen. 

No. 4. kann für den ersten Cürsus sehr 
brauchbar seyn. Die Anweisung ist gedrängt 
kurz, ohne etwas wesentliches zu übergehen. So 
findet man S. 37 auf 20 Zeilen die ganze soge¬ 
nannte Declination fasslich dargestellt, die sonst 
ganze. Bogen füllte. Der Verf. bleibt der alten 
Terminologie getreu. Das CondiLionnel rechnet 
er als erstes Imparfait zum Conjuuctiv, dem er 
auch das Futur anterieur (j’aurai etc) beyzähif, 
wie wTeiland Pepliers. Der Verf. spricht auch 
noch vom Genitiv, doch nimmt er, wie alle 
Neuern, nur einen Artikel an. Die Tafel der 
nach Endungen bezeichneten Conjugationen ist 
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zweckmässig. Neben avoir und etre stehen Par- 
ticipe, um die zusammengesetzten Tems und das 
Passiv zugleich daran zu erkennen. Durch Zu¬ 
sammenstellung mehrerer Conjugationsformen 
von einerley Endung, z. B. utiir, sentir, couvrir, 
tenir, ferner voir, devoir, plaire, paraitre und 
seduire, auf einer dritten Tafel, vendre und 
plaindre, auf einer vierten wird die Zahl der ir¬ 
regulären sehr vermindert. Auch sind 2 Pro- 
nominalverba vollständig conjugirl. In der er¬ 
sten Conjug. nimmt der Verf. nur ein irregulä¬ 
res Verbum edler an, ist es envoyer nicht? — 
Nach einer eigenen Ansicht sind oui, non, des¬ 
gleichen moi, toi, lui vor je, tu, il, dem Verf. In- 
terjectionen. Die Leseiibringen, die gut gewählt 
sind, nehmen fast ein Drittel des Büchleins ein. 
Auf den richtig und deutlich vorgetrageneu Syn¬ 
tax folgen noch deutsche Aufgaben mit Beifü¬ 
gung der schwersten Franz. Worte, die jedoch 
bey dem letzten fehlen. Den Beschluss machen 
Sujets zu Briefen, Gesprächen, und dergl. 

N. 5. Am Ende der Dedication an den Hrn. 
Canon. Michels in Soest unterzeichnet sich der 
Verf. Amas, pretre francois emigre. Das Werk- 
chen soll den Eehrern Odem, und den Kindern 
Anstrengung des Kopfes ersparen; eine Methode, 
von der Rec. nicht viel hält. 22 Tafeln enthal¬ 
ten^ jede in 52 Käsen oder Fächern, welche, in 
einem Oval, aus dem Miltelpuncte auslaufen, 36 
bis 33 numerirte Fragen und Aufgaben, über De- 
clinalion, Conjugation, Redetheile u. s. w. Die 
übrigen Felder zwischen jenen, sind mit den 
Worten Chambre d’etude, perdu, gagne, le pa- 
resseux, le negligent ausgefüllt. Das Spiel ist 
eigentlich auf sechs Spieler berechnet, welche 
würfeln. Jeder erhält ein Zeichen, das er auf 
die von ihm gewürfelte Nummer setzt. Man 
zahlt von der Nummer an, auf der man sieht. 
AVer also z. B. auf 6 steht, und 8 wirft, der setzt 
sein Zeichen auf 14. Jede geworfene Frage wird 

Kurze Anzeigen. 
Predigten. l. Gedäcktnisspredigt auf Ihro Maj. die ver- 

•wiltwete Königin vou Preussen Louise Friederikej geb. Prinz, 

-von Hesien-Darmstadi am 17 März i8o5. gehalten von 

Samuel Mar o t, evaDg. reform. Prediger am Friedrichs- 

Waisenhanse, Wird zum Besten des Waisenhauses verkauft. 

Berlin in Goimssion bej Maurer. 

a. Ltnige Pßichten christlicher Unterthanen, die sie vorzüg¬ 

lich bey Gelegenheit eines allgemeinen Landtags beweisen 

müssen. Ein homiletischer Vortrag bey Gelegenheit des 

auf gnädigsten Befehl am 6. Ian. 180 5. zu Dresden er- 

öifneleu Chursächsi chen allgemeinen Landtags. Am 4len 

Epiphan. i8ö5. im Betsaale zu Gohlis über 1 Tim. a, 

i~4. gehalten von M. Carl Mug. Goldschad, Cand. 

des Pred. Amts, Vesperpred. an der TTniversitätskirche zu 

Leipzig und Prediger zu Gohlis. Leipzig bey Richter. 
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zweymal vorgesagt. Wer die Nummer, die er 
geworfen, wenn es eine Aufgabe ist, nicht beant¬ 
worten kann, der zahlt Strafe, und zieht sich in 
die nächste Chambre d’etude zurück. Wer gagne 
würfelt, erhebt einen Pfennig aus dem Einsatz; 
wer perdu oder Chambre d'ctude trift, zahlt da¬ 
gegen. Wer die Nummer, wo le negligent steht, 
würfelt, wandert in das mit le paresseux be- 
zeichnete Fach. Der No. 52 wirft und beantwor¬ 
tet, erhebt den ganzen Einsatz. Wer eine schon 
besetzte Nummer trifft, zahlt Einsatz und beant¬ 
wortet die darauf stehende Frage, wenn er kann, 
wo nicht, so wandert er in die Studierstube. Das 
ganze Spiel überlässt olfenbar dem Zulalle zu 
viel, und ist also nicht geschickt den Fleiss auf- 
z um untern. Uebrigens erklärt der Text die auf 
den Tafeln befindlichen Fragen. 

Das Menschenleben, in seinen interessantesten 

Verhältnissen in Erzählungen dargestellt von 

Julius Aendro. 1801, Hamburg und Mainz 

bey Vollmer. 394 S. 

W^enn man auf dem Titel nur den Ausdruck 
(interessantesten)-in den von (ziemlich interessan¬ 
ten) verändert, so hält das Buch, was jener ver¬ 
spricht. Die Auswahl der gesammelten Geschich¬ 
ten ist wohl gelungen und zeugt von Einsicht 
und richtigem Sinn, der Vortrag ist ohne An¬ 
spruch, hat aber eben darum mit Recht den, dem 
Freunde des Einfachen und Natürlichen zu ge¬ 
fallen. Die Geschichten selbst sind aus der wirk¬ 
lichen Welt, und haben mehr Reitz für den Ver¬ 
stand als für die Fantasie. Das sie Belehrung 
und Besserung grösstentheils zum Zweck haben, 
folglich zu der moralischen Classe gehören, mag 
ihnen bey manchen unsrer Modekritiker nach¬ 
theilig seyn, dem Rec. sind sie dadurch, dass 
sie das Nützliche mit dem Angenehmen verbin¬ 
den, wenigstens nicht zuwider geworden. 

3. Kann der Christ mit gutem Gewissen seinen Kindern die 

Schutzblattern geben lassen? Eine Predigt gehalten am 17 

n. Trin. von H. IL F. Lentin, Pred. zu Egestorf, ohn- 

■vveit Lüneburg. Liiueb. bey Herold und Wahlstab. 180^. 

Der Verf. von No. 1. benutzt die Gelegenbeit und den 

vorgeschriebnen Text; Apokal. i4, i3. zur Beantwortung der 

Frage, was uns die tröstliche Versicherung von der Seligkeit 

der entschlafenen Frommen giebt. Er antwortet: ihr Leben 

voll Glaube, Liebe und Hoffnung. In einer deutlieheu und 

herzlichen Sprache ist auf den Zusammenhang dieser Bedin¬ 

gungen mit jener Versicherung aufmerksam gemacht. Der 

zweyte Theil enthält die Anwendung auf die verstorbene 

Königin, welcliebey Todtenfeyer der Gefahr der Schmei* 

cheley leicht entgehn konnte. 

N. 2. heisst wahrscheinlich deswegen ein homiletischer 

Vertrag, weil die Disposition sich ganz, genau au die Ord- 
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iitlii'g des Textes schllesst. Beten sollen zuerst christliche 

Sachsen während des Landtags — für den Fürsten, für die 

Landstände, und besonders für die Ortsdeputirlen ; und so~ 

dann sich aufs neue zu einem rechtschaffnen Wandel entschlos¬ 

sen: — denn, das ist an sich gut und Gott wohlgefällig.- 

Zur Ausübung der ersten Pflicht giebt die Predigt selbst An¬ 

leitung, indem sie S. 5i —36 mit Bitte, Gebet und Danksa¬ 

gung für die Obrigkeit schliesst. — Der Verf. wollte durch 

den Abdruck dieser fleissigen Predigt seinen Vorgesetzten 

einen Beweis seiner Liebe geben; und er hat seinen Zweck 

gewiss erreicht. 

3. Ein sehr zweckmässiger Vortrag, welcher Deutlich¬ 

keit, Wärme uud Würde verbindet. Er verdiente es , dass 

in jeder Dorfgemeinde ein Exemplar davon angeschafft wür¬ 

de. Zu Landleuten kann von der Kanzel über diesen Ge¬ 

genstand gewiss nur auf des Verf. Art bhne Nachtbeil ge¬ 

sprochen werden. 

Streitschriften. I. Antwort auf das Sendschreiben eines 

Ungenannten an den Grafen F. v. Reventluw als Curator 

der Universität Kiel. Hamburg bey Fr. Terl-hes i8o3. 

2. An den Naber mith Raad, von einen Ilolstener (ohue 

Verlagsort) i8o5. 

5. An dkn Nachbar mit Rath. Aus dem Plattdeutschen ins 

Hochdeutsche übersetzt, von einem Freunde alter deutscher 

yirt (gleichfalls ohne Verlagsorl) i8o5. 

Auf das neulich augezeigle Sendschreiben an den Curator 

der Kieler Akademie, als dessen Verf. jetzt laut und ein¬ 

stimmig der schon sonst rühmlich bekannte Pastor Funk in 

AUoua genannt wird, sind denn nun verschiedene Antwor¬ 

ten erschienen. No. l. widerlegt bey manchem Guten nr.d 

Wahren doch mehrere Behauptungen des Sendschreibens 

nicht gründlich, declamirt oft, wo es ruhig beweisen sollte, 

ist atich offenbar, nicht ohne Empfindlichkeit geschrieben, 

hat aber vorncmlich das Verdienst, dass es den wirklich 

bedauernswürdigen 7 4 jälirigen Hermes sowohl durch An¬ 

führung mehrerer Thalsacheu aus seinem Leben, und durch 

Rechtfertigung gegen mehrere ihm gemachte Beschul,ügtm- 

gen, als auch durch mehrere gut gewählte Auszüge aus sei¬ 

nen Schriften in ein allen Umständen nach richtigeres Licht 

geeilt als das Sendschreiben. 

No. 2. welches (mit Beziehung auf die Sitte eines ge¬ 

wissen Dorfs, dessen Privilegia darauf beruhen, dass seiae 

Einwohner jede ihnen angebotene Schacbparthie annehmen, 

aber nicht verlieren, wo denn jedesmahl hinter dein Stuhle 

des Spielenden ein erfahrner Nachbar steht, der ihm bey 

einem misslichen Zuge zuruft: ,,Naber mith Raadt! “ ) auch 

das Sendschreiben als einen solchen warnenden Nachbar vor- 

stellt, sucht in einem acht komischen Stile in treuherziger 

plattdeutscher Bauernsprache diesem Nachbar seiue Besorg¬ 

nisse zu nehmen, dass mit dem Hermes das Reich der Fin- 

stemiss nach Holstein käme, sucht auch durch Vergleich einer 

Stelle aus Luthers Schriften tm«l einer Stelle aus Johansens 

vor einigen Jahren erschienener Ehrenrettung des Kieler Se¬ 

minars zu zeigen, dass die dort bisher gelehrten Grund¬ 

sätze doch wohl eben nicht geradezu mit der lutherischen 
Landesieligion übercinstimnUeu. 

No. ist eine 'Ö’ebcrsetzung dieses Biiclilcftis ins 

Hochdeutsche, damit solches auch denen geniessbar würde, 

deneu das Plattdeutsche schwer fällt zu lesen und zu ver¬ 

stehen. Das Gerücht nenut dea bekannten Watulsbecker 

Boten als den Verf. dieses Schriftleins , und Stil und Ge¬ 

danken sprechen sehr dafür, dass er es wirklich sey. 

Romane. Meister Ulrich und sein Pflegesohn Ein Roman. 

Bratmschweig, bey Schröder. i8o4. 192 S. 8. (12 gr.) 

Der Gang der hier aufgestelken Begebenheit ist der. 

Welchen gewöhnliche Romane zu nehmen pflegen. Ein gu¬ 

ter Mensch wird nach mancherley Widerwärtigkeiten vom 

Glücke gekrönt. ~ — Wie leicht muss doch ein solcher Ro-- 

man aus der Feder fliesseu! Wilikührlich verbundene Er¬ 

eignisse, gibt mau für Handlung, ein Aggregat von Eigen¬ 

schaften, für Charaktere, und das Aufschreiben dieser Com- 

position, für Darstellung ! £ s mögen sich genug Leser finden,, 

die eiue solche Lectiire befriedigt, aber gibt es denn der 

juiltelmässigeu oder schlechten Romane immer noch nicht 

genug, um den lieishunger auch des gierigsten Lesers durch 

die schon vorhandenen stillen zu können? 

TVilhelm Breitbach , oder praktischer Unterricht in der Kunst 

ein Bösewicht zu werden. Alteuhurg, bey Schnupbase, t 8o4. 

Erster Th. XI l. und i63 S. Zweiter Th. 202 S. S. 

(1 Th Ir. 12 gr.) 

Von Herzen bedauert Rec. den Verf. dieses Werkcbens, 

der Zeit uud Kopf auf eitteu so bloss grässlichen uud empö¬ 

renden Gegemtaud verwendete. Alle Abscheulichkeiten , zu 

denen die ganz verderbte und entmenschte Menschheit her- 

absinkeu mag, sind hier zusammengehäuft, und erregen noch 

mehr Ekel als Schaudern. Die Absicht, durch Warnung vor 

dem unmerklich den Menscheu beschleichenden Bösen zu 

nützen, kann eia solches Machwerk nicht entschuldigen, denn 

für wen wäre es wohl geschrieben? Der Gute schaudert 

vor dem Gräuel zurück, uud stösst ihn von sich, der Schlechte 

findet in der Erklärung, wie die Sünder hier zu ihren Sünde* 

kommen, uur Entschuldigung und Beschönigung der seinigen. 

Her Botaniker, oder Aurora Fortuna im Pflanzenreiche. Eiu 

Qui pro quo zur Belustigung der Leser. Alteuhurg bey 

Pclci\en, 1804. 266 S.. f: 8 gr.) 

Dieser Roman bat nichts ven Ton uud Zuschnitt unsrer 

heutigen ; so regelmässig, einfach, verständig ist er, und ohne 

alle Fantasie. Belustigung kaun er uicht geben, denn er ge¬ 

hört durchaus zu den weinerlichen, uud doch nicht in dem 

Grade, dass er durch das Weinerliche Lachen erregte. Das 

Beste daran ist die Sprache und dev Vortrag , übrigens wird 

man des Qui pro quo, das gai nicht aufhören will, lange 

vor dem Schlüsse, von Herzen müde. 

Poesie. Poetische Versuche, von JVilh. Calezki. Halle 

bey Hendel, i8o5. *17 S. (12 gr.) 

Der Verf. der sich von den Musen in dem einleitenden Ge¬ 

dicht auf seine Ansprache um das Darlehn des Pegasus abge- 

wieseu siebt, läs-t sich dadurch nicht abschreckeu, auf seinem 

Klepper seinen Trab wenigstens in dem Thale cm Fusse des 

Parnass zu machen, also auf einem Ross ohne Flügel durch eiue 

Gegend ohne Höhen. Leicht trabt er übrigens ziemlich, und 

wer sich eine gelinde Bewegung machen will, kann ihu auf 

dem Ritt begleiten. 
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LEIPZIGER uiii^nATURZEITÜNG. 

WEL T GESCHIEH TE. 

Grundzüge der TE elfgeschickte, in der Manier 

des sei. Prof. Büsch, um mit dessen Grund¬ 

riss der Welthandel verbunden zu werden, von 

Professor Hegewisch zu Kiel. Hamburg, 

hey Carl Ernst Bohn. 1804. 262 S. gr. 8. 

Ohne das Register. (1 Thlr. 4 gr.) 

I~^er Bestimmung des Buchs gemäss, ist es eine 
kernhafte und angenehme Darstellung der vor¬ 
nehmsten Weltbegebenheiten bis zum sechszehn¬ 
ten Jahrhunderte geworden, und enthält auch 
manche eigene Bemerkungen, wie man sie von 
einem solchen Geschichtforscher erwarten kann. 
Dabey wäre nur zu wünschen, dass Hr. H. an 
Statt der blossen Eintheilung in zwey Capitel, 
die sich mit der Geburt Christi von einander 
scheiden, mehrere Perioden, sowohl des Ueber- 
blicks als des Zusammenhanges wegen festge¬ 
setzt hätte. Eine Einleitung von 30 Seiten geht 
voran. Hier nennt der Verf. die Geschichte, 
Wenn sie wissenschaftlich behandelt wird, eine 
zusammenhängende „Darstellung der Thatsacheu 
und Begebenheiten, die zusammengenommen in 
dem Zustande, es sey des ganzen menschlichen 
Geschlechts, oder einzelner Portionen desselben, 
in dem Zustande gewisser Völker oder Staaten, 
gewisse Resultate hervorgebracht haben;“ und 
meynt, dass aus dieser Definition ungezwungen 
und von selbst alle die Regeln fliessen, deren 
Inbegriff die Theorie, und deren Befolgung die 
Praxis der historischen Kunst ausmacht. Zu¬ 
gleich erklärt er die Beywörter: wichtig, merk¬ 
würdig, lehrreich, u. s. w., wodurch man die 
Thatsachen und Begebenheiten, die den Inhalt 
der Geschichte ausmachen sollen, zu charakte- 
risiren pflegt, für zu unbestimmt. Uns dünkt 
aber, dass hierbey ein kleiner Wortstreit zum 
Grunde liege , und dass die etwas weitschweifige 
Definition des Verf. nicht mehr sage, als die 
kurze und bündige, die man von Gatlerer an¬ 
genommen hat, dass die Geschichte eine Wis- 

k Zfveyter Band. 

senschaft oder glaubwürdige Kenntniss merk¬ 
würdiger Begebenheiten sey. Auch über die 
verschiedenen Methoden, die allgemeine Welt¬ 
geschichte vorzutragen, weicht Hr. H. von der 
jetzt ziemlich herrschenden Meynung ab. Von 
der annalistischen sogt er, sie sey jetzt vielleicht 
zu sehr verachtet, und sey gleichwohl die ein¬ 
fuchste , auf die zu allen Zeiten, bey allen Völ¬ 
kern, der sich selbst überlassene Verstand der 
Geschichtschreiber verfiel, so lange sie noch 
durch keine Muster gebildet, durch keine Re¬ 
geln der Kunst geleitet wurden; sie führe auch 
die Ursachen und Wirkungen in der Ordnung 
auf, wie sie in der wirklichen Welt auf einan¬ 
der folgen. Doch gesteht er, dass sie in der 
D arstellung des Eigenthümlichen, wodurch ein 
Volk sich auszeichnete, und wodurch es oft 
noch mehr auf die Welt wirkte, als durch ein¬ 
zelne Tliaten , nicht anders als sehr mangelhaft 
und unvollkommen bleibe. In dieser Hinsicht., 
fahrt er fort, hat die ethnographische Methode, 
welche ein Volk nach dem andern aufführt, und 
den Charakter, Geist und Einfluss eines jeden 
auf den Zustand des menschlichen Geschlechts 
darstellt, uuläugbar einen grossen Vorzug; sic 
allein ist diesem wichtigen Zwecke der Univer¬ 
salhistorie angemessen. Endlich gibt der Verf. 
auch zu, dass die Gleichzeitigkeit wichtiger Be¬ 
gebenheiten und wichtiger Vöiker, dieser paral¬ 
lele Gang der Vorfälle, dieser wechselseitige 
Einfluss der Völker auf einander, scheine, um 
eine befriedigende Einsicht in ihren Zusammen¬ 
hang zu erhalten, die synchronistische Methode 
zu erfordern , wolche auch zum philosophischen 
Studium der Geschichte zweekmä'ssig sey. Er 
glaubt aber, dass es unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten gebe, die mit der Anordnung eines syn¬ 
chronistischen , leicht übersehbaren, und die 
Aufmerksamkeit immer gleich stark anziehenden 
Plans verbunden sind. Ueberhaupt scheint ihm 
diese Methode durchaus nicht für Anfänger zu 
seyn, indem sie das Erlernen der Geschichte 
dadurch mehr erschwere, als erleichtere, dass 
eie, anstatt von einzelnen Gegenständen, viel- 

[67] 
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mehr vom Vergleichen mehrerer mit einander 
anfange. — Wir können ihm jedoch hierin nicht 
beylrelen, und kehren vielmehr seinen Haupt¬ 
grund wider ihn selbst um. Die annalistische 
Methode, deren er sich bedient, erschwert das 
Erlernen der Geschichte dadurch, dass sie die 
heterogensten Begebenheiten, die oft nicht in 
der geringsten Verbindung stehen, auf einander 
folgen lasst; da hingegen die synchronistische 
sie durch Gleichzeitigkeit und wechselseitige 
Wirksamkeit auf einander in Zusammenhang 
bringt; ja ihnen oft dadurch ein unentbehrliches 
Licht giebt. Eben dadurch wird auch die Be¬ 
denklichkeit gehoben , dass man anfänglich nur 
einzelne Begebenheiten studieren müsse ; denn 
nicht zu gedenken, dass eine solche Vereinze¬ 
lung zu einer wirklichen Zerstreuung führt, be¬ 
fördert ja der Zusammenhang der Begebenhei¬ 
ten das Behalten, Verstehen und Beurtheilep 
derselben ungemein. Und wenn endlich Hr H. 
so sehr auf die chronologische Folge dringt: so 
sieht man nicht ein, warum es bey der verei¬ 
nigten synchronistisch - ethnographischen Me¬ 
thode nicht leicht seyn sollte, dem chronologi¬ 
schen Leitfaden immer genau zu folgen. 

Nach mehrern lesenswerthen Bemerkungen 
über den Zustand und die Kenntnisse der ersten 
Menschen, wird die eigentliche Geschichte mit 
der Assyrischen und Babylonischen Monarchie 
angefangen; auf welche Abraham, Pharao , die 
Phönizier, die Israeliten, und Moses, Cecrops, 
Griechen und Pro ja, Salomo, Homerus, Olym¬ 
pische Spiele, Roms Erbauung u. s. w- bis zum 
Anfänge der christlichen Zeitrechnung hin folgen. 
Vom Homer uriheilt der Verf. sehr richtig: 
<S. 480 ,,Es war Pedanterey, wenn man in sei¬ 
nen Werken die Anfangsgründe aller Wissen¬ 
schaften und Künste finden wollte; aber es ist 
wahres, gegründetes Lob, wenn man ihn den 
Vater aller Wissenschaften und Künste nennt: 
in dem Sinne nämlich, dass er zur Bildung der 
ersten und grössten Männer in vielen Wissen¬ 
schaften (und Künsten) beygetragen hat.“ S. 51. 
wundert sich Hr. H., dass Moses , divr doch in 
seinen Büchern so viele chronologische Rech¬ 
nungen hat, der seinen Israeliten so sehr em¬ 
pfahl, den Ausgang aus Aegypten ewig nicht zu 
vergessen, der ihnen zu dem Ende Feste, und 
alierley Gebräuche vorschrieb * wobey sie sich 
an jenen Ausgang erinnern sollten, nicht das 
kürzeste Mittel ergriff, und ihnen nach Jahren 
seit dem Ausgange aus Aegypten zu rechnen 
gebot; wodurch er der Chronologie einen gros¬ 
sen Dienst erwiesen haben würde. Allein Mo¬ 
ses schrieb nicht zum Dienste der Weltgeschichte, 
und der allgemeinen Zeitrechnung: und seine 
Nation behält jene grosse Begebenheit immer 
im dankbaren Andenken, wenn sie gleich keinen 
chronologischen Zeitpunct abgab. Ueber die 
Cliineser (richtiger Sineser\ denn China ist nur 

die französische Schreibart;’) bat Hr. H. S. £8. 
fg. besonders einige M u j. kmassungeu vorgetrar- 
gen, welche Aufmerksamkeit verdienen. Er 
glaubt, man könne sich der Idee nicht erweh¬ 
ren, dass die ersten Gründer dieses Staats Män¬ 
ner von Genie waren, die von irgend einem 
schon cultivirten Volke ausgingen, und die 
Kenntnisse, die sie mitnahmen, anwandten, ein 
noch unschuldiges, bildsames Naturvolk, das 
sie in einem Theil des jetzigen, damals noch 
unangebaueten China vorfanden, wie Väter ihre 
Kinder, durch eine vernünftige Moral zu einem 
gesitteten und glücklichen Ackervolke zu bilden. 
Die Möglichkeit dieser Idee, ihre Wahrschein¬ 
lichkeit sogar wird, nach seiner Meynung, durch 
das ßeyspiel eines Staats bestätigt, der eist seit 
anderthalbhundert Jahren errichtet, und in Rück¬ 
sicht auf seine Dauer, schon zu einer beträcht¬ 
lichen Grösse gelangt war; und der, wenn seine 
Vorsteher nur noch einige Jahrhunderte den 
Plan der ersten Stifter ungestört auszuführen 
hätten fortfahren können, am Ende eines sol¬ 
chen Zeitraums vielleicht schon den Umfang 
und die Bevölkerung manches europäischen Kö¬ 
nigreichs würde übertroffen haben. Aber die¬ 
ser Staat (es ist der Jesuitenstaat von Paraguay,) 
hatte, wie er sich ausdrückt, das Unglück, von 
liab - und herrschsüchtigen Europäern (also nicht 
von dem Gebiete des rechtmässigen Landes¬ 
herrn?) umgeben zu seyn, deren Uebermacht er, 
sobald sie seine Unterwürfigkeit verlangten, un¬ 
terliegen musste. Glücklicher waren die Grün¬ 
der des chinesischen Staats und ihre Nachfolger,' 
indem sie während vieler Jahriiunderte durch 
keine fremde Macht gehindert wurden, nach ih¬ 
rem anfänglichen wohlthätigen Plane fortzufah- 
ren. Dem Verf. scheint besonders die Achtung 
und Ehrfurcht gegen Eltern , und die Familien¬ 
einigkeit, die in China allgemein herrschend 
sind, zu beweisen, dass die ersten Familien,von 
■welchen die Nation abstammt, es sich zur 
heiligen Grundregel machten , hauptsächlich diese 
Gesinnungen als die Haupttriebfedern aller Mo¬ 
ralität anzuwenden. Eben so beweiset ihm die 
Einförmigkeit der Grundsätze, nach welchen 
der Ackerbau in dem unermesslichen Reiche von 
80,000 Quadratmeilen getrieben wird, dass die 
Praxis beym chinesischen Ackerbau nicht die 
Frucht einzelner, langsamer Erfahrungen der 
auf einer so ungeheuren Oberfläche zerstreuten 
Landwirthe seyn kann; sondern dass sie Theo¬ 
rie und Praxis auf einmal von Männern müssten 
empfangen i ahen, die selbst schon eine fast wis¬ 
senschaftliche Kcnntniss vom Ackerbaue hatten. 
Er weiss auch keine befriedigendere Hypothese, 
den Ursprung des Mandarinenstandes, der chi¬ 
nesischen Schrift und Sprache zu erklären, als 
wenn er annähme, dass unterrichtete verständige 
Fremdlinge unter einem noch unschuldigen, noch 
bildsamen Volke, die Urheber davon waren; 
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indem weder Eroberer, noch Gutsbesitzer, noch 
Kauiieule, wenn sie die ersten Gesetzgeber in 
China gewesen wären , den Celehrtenstand zum 
er: ten Hange erhoben , und ihn ausschliesslich 
zur Verwaltung der Staalsgeschäfle bestimmt 
haben würden. Endlich sind ihm die chinesi¬ 
schen Schriftzeichen offenbar die Erfindung nicht 
eines zufälligen Beobachters, soridern eines tief- 
denkenden Genies, das schon im Besitze einer 
gelehrten Logik war: und er bemüht sich auch, 
den Ursprung der chinesischen Sprache selbst zu 
erklären. — Glänzende Hypothesen allerdings, 
bey welchen aber manche Voraussetzungen an¬ 
genommen werden, für die sich keine histori¬ 
schen Spuren finden; oder bey denen man mit 
Recht sagen kann: es konnte damit auch anders 
zugehen. S. 109. fg. leitet es Hr. H. bloss von 
dem Stolze und der Eitelkeit der Griechen her, 
dass sie die seit Alexanders Zeiten ihnen ange¬ 
botene so vorteilhafte Gelegenheit unbenutzt 
gelassen haben, sich und die Nachwelt mit der 
morgenländische.i Philosophie genauer bekannt 
zu machen. Setzt man sich jedoch an ihre 
Stelle: so wird es leicht begreiflich, wie wenig 
sie gereizt werden konnten, neben einem Plato 
und seines gleichen, noch die Sprache, die Schrif¬ 
ten und Religionssysteme eines Zer duscht u. a. 
hi. zu studieren,. Sehr unerwartet ist es, dass 
S, 144. bloss in einer Ueberschrift die Gebuyt 
des Stifters der christlichen Religion angezeigt, 
der Dionysianischen Berechnung, und der ver- 
mevnten neuen Entdeckung des San-Clemente ge¬ 
dacht, übrigens aber weder von dem Eigen¬ 
tümlichen jener Religion, noch von ihrem un- 
gemein grossen, mannichfaltigen und so lange 
fortdauernden Einfluss auf den Zustand der 
Welt, das Geringste gesagt wird; da doch der 
Muhamedanischen Religion und ihrem Stifter 
diese Ehre umständlich wiederfahren ist. -So 
hätte aber auch S. 149. das Conciliam von AY- 
cda mit dem Arius wegbleiben können. Pipin 
war nicht bloss, wie S. 174. gesagt wird, erb¬ 
licher Staatsbeamter, oder Major Domus; son¬ 
dern so gut, wie sein Vater, Dux et Princeps 
Francorum. Auch gehen die unächten Decreta- 
len viel weiter, als über die ersten drey Jahr¬ 
hunderte; wie doch S. 135. versichert wird. 
Hunnen ü. Madscharen werden S. 138. unrichtig 
synonymisch gebraucht. Treuga nennt der Vf. 
S. 197. einen barbarisch-lateinischen Ausdruck; 
es ist aber ursprünglich das deutsche Wort 
Treu, wovon auch das französische treve her- 
starmnt. Von Gregor VII. wird S. 200 gemel¬ 
det, er habe die Geistlichen gezwungen, sich 
den Cblibat als ein ewiges Gesetz gefallen zu 
lassen. Allein diesen Entwurf hat er nicht aus¬ 
führen können; man weiss ja, welchen unwi¬ 
derstehlichen Widerstand dagegen die Pfarrer 
in Thüringen und am Rhein thaten. Viel zu 
schwarz ist S. 202. das Gemälde, dass Europa 

um den Anfang der Kreuzzügc in die tiefste 
Barharey versunken gewesen sey; dass sich die 
W issenschaflen und Künste daselbst verloren 
hätten; dass es keine Handlung, keine Schiff¬ 
fahrt gegeben habe. Die Erfindung des Com- 
passes leitet Hr. H. S. 231. noch von Amalfi 
her; man hat aber gezeigt, dass sie wahrschein¬ 
lich den Arabern zugeliöre. Dass der Einfluss 
des Schiesspulvers für das menschliche Ge¬ 
schlecht durchaus schädlich gewesen sey , sucht 
er S. 234. auf eine vierfache Art zu beweisen. 
Wenigstens glauben wir, dass einige Gattungen 
der Nutzbarkeit desselben den grossem Schaden, 
den es gestiftet hat, nicht aufwiegen. Dass in 
den ältesten Zeiten die deutsche Kaiserwahl durch 
das ganze Holk geschehen sey, (S. 237.) könnte 
leicht missverstanden werden. Freylich sagt 
PTippo von Conrads II. Wahl: Fit clarnor po- 
puli; aber nur zum. Unterschiede von den 
Fürsten. c . 

DEUTSCHE REICHSGESCHICHTE. 

Diplomatischer Beytrag zur Geschichte des 

Landsberger Bundes. (Ein Beytrag zur Reichs¬ 

geschichte des XVI. Jahrhunderts.) Von An¬ 

dreas Sebastian Stumpf. Bamberg u. W ürz- 

burg, bey J. A. Göbliard. 1304. XL u. 164 S* 

in 8. (20 gr.) 

Der im Jahr 1556. zu Landsberg in Baiern 
zwischen dem Römischen Könige Ferdinandt 
dem Erzbischof Michael von Salzburg, dem 
Herzoge Albrecht von Baiern, und dem Magi¬ 
strat der Stadt Augsburg, zu ihrer gemein¬ 
schaftlichen Sicherheit und Verteidigung ge¬ 
schlossene Bund , war den Kennern der deut¬ 
schen Reichsgeschichte nicht unbekannt; zumal 
nachdem Haberlin zuerst die Urkunden seiner 
frühem Geschichte ans Licht gezogen hat. (Neueste 
deutsche Fieichsgeschichte. XVII. Band, Vorr., 
S. 10. fg.) Dieser Bund war schon im folgenden 
Jahre durch die Aufnahme der Bischöfe von 
Bamberg und IVürzburg,, ingleichen der Stadt 
Nürnberg, ansehnlich verstärkt worden: und 
in der nächsten Bundesversammlung vom Jahr 
1553. wurde auch die Aufnahme der fränkischen 
Städte JUindsheim und JJreissenburg beschlossen; 
zugleich auch dem Herzoge von Baiern das Di- 
rectorium oder die Oberhauptmannschaft auf 
die ganze Zeit der Vereinigung ausschliessend 
übertragen. Von dieser Zeit an, da die Ge¬ 
schichte des Bundes ins Dunkle fällt, hat sie 
Hr. Stumpf, schon sonst verdient durch ähnli¬ 
che Beytrage, in gegenwärtiger Schrift sehr 
wohl aufgeklärt. Er macht zuerst die wichtige 
Bemerkung, dass seit der Zeit dieses Bundes 
zwischen Ocstreich und Baiern Misstrauen und 
Rivalität erwachsen seyen, welche vorzüglich 
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von der AvJt herrühren mochten, wie sich der 
Herzog Albrecht bey seiner gedachten Ober- 
haujjlmannschalt benahm. Der Bund war, durch 
ihn geleitet, nicht das gelenke Werkzeug, wie 
Oesterreich gewünscht haben mag, um durch ihn 
auch das Interesse (die Vortheile) des Hauses 
zu befördern. Vielmehr mussten auch die Oe- 
sterreichischen Herzoge eben so um des Bun¬ 
des Hülfe, wie andere Fürsten und Stände, sol- 
licitiren (sich bewerben); die ihnen dann auch 
ward, wenn das Interesse der Bundesgenossen 
damit vereinbar war. Hr. St. glaubt sogar, die¬ 
sen Zeitpunct als denjenigen annehmen zu kön¬ 
nen, der die Idee der Selbstständigkeit unter 
den Fürsten im Reiche, besonders unter den 
katholischen Fürsten, weckte, welche sie bisher 
an Oesterreich , wie an den Coloss, der sie auf¬ 
recht erhalten müsste, voll Vertrauens an ge¬ 
lehnt hatten: eine Idee, die später, bey Gele¬ 
genheit des dreyssigjährigen Kriegs, in der Li- 
gue durch Maximilian von Baiern völlig aus¬ 
geführt wurde. Freylich war aber auch seit der 
Zeit Oesterreich von Baiern geschieden, und 
unstreitig dieser Erb- und Nationalbass darauf 
gegründet, dass der Bäiern-Herzog an der Spitze 
•selbst der katholischen Fürsten ein Gegengewicht 
gegen Oesterreich machte, da dieses Haus von 
der Zeit an, als das nördliche Deutschland vom 
südlichen, oder eigentlicher das Protestantische 
vom Katholischen sich trennte, wohl erwarten 
konnte, dass, wenn nicht mehr das ganze Reich, 
doch die katholischen Fürsten und Stände ihn), 
um desto unbedingter anhä'ngen würden. Nach 
diesen Bemerkungen beschreibt der Verf. die 
Einrichtung und Thäligkeit des Bundes. Er be¬ 
ruhigte sich nicht bey den Reichsverfassungs- 
jnässigen Mitteln, welche der Kaiser anwandte, 
■am die öffentliche Ruhe zu erhallen, die durch 
Grumbachs und andere Auftritte sehr gestört 
Wurde; sondern beschloss, dem Kaiser weit 
nachdrücklichere Maassregeln anzurathen. Auf 
dem neuen Bundestage zu Ingolstadt im J. 1560. 
wurden auch .Kriegsrüstungen angeordnet. Im 
J. 1563. wurde er auf sieben Jahre verlängert. 
Er kam freylich in den Übeln Ruf, dass er 
nicht auf bessere Handhabung des Religions¬ 
und weltlichen Friedens, sondern auf die Unter¬ 
drückung der Augsburger Oonfession, ziele; 
allein dieser Vorwurf wurde leicht widerlegt, 
und man suchte auch ausser den bereits vor¬ 
handenen evangel. Bundesgenossen, noch andre 
zu gewinnen. Der Churfürst August von Sach¬ 
sen, mit dem der Herzog von Baiern darüber 
im Jahr 1570. zu Prag unterhandelte, war auch 
nicht ungeneigt, die Absicht des Bundes zu be¬ 
günstigen, sie schlug aber am Ende fehl. Der 
Bundestag zu München 1572. ist das letzte Zei¬ 
chen des Lebens, welches der Bund hier von 
sich giebt. Alles dieses wird durch eine Anzahl 
Urkunden, welche den grössten Theil dieser 
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Schrift einnehmen, hinlänglich erläutert und be- 
stäügt. Hr. Sl. halte zwar Hoffnung, aus dem 
churiurstl. geheimen Staatsarchiv zu' München 
wo sich nebst fünfzehn Bundestagsabschieden’ 
die bis zum J. 1593. reichen, auch noch siebzig 
Bande Acten über diesen Bund befinden, unter¬ 
stützt zu werden; weil aber dieses sobald noch 
nicht geschehen konnte, hat er wenigstens seine 
Sammlungen bekannt gemacht, die allerdings 
schätzbar sind. h 

GEOGRAPH I E. 

Handbuch ' der Erdbeschreibung von Europa] 

insbesondere von Deutschland. Nach den neue¬ 

sten Fliedensschlüssen, u,nd dem bestätigten 
Hauptschiusse der Reichsdeputation vorn 25. 

Februar 1303. Für den Öffentlichen und Pri— 

vatgebrauch. Mit einer Vorrede und allge¬ 

meinen geographischen Einleitung von F. G 

Franz, Prof, der Geschichte und Geographie 

am Churfiirstl. Gymnasium zu Stuttgart. Stutt¬ 
gart, bey Joh. Friedr. Steinkopf, 1804. in 8. 

678 S. incl. der V erbesserungen und Druck¬ 
fehler. (1 Thlr. 8gr.) 

Dem Titel und der doppelten X. S. slar- 
ken V°iT. zu Folge ist Hr. Prof. Franz nicht der 
Verf. selbst, wie in den Geograph. Ephemeii- 
den behauptet wurde, sondern ein Ungenann¬ 
ter, welchen die Bescheidenheit zur Anonymität 
veranlasste. Rec. wünschte, dass sie ihn auch 
dahin veimoclit hätte, sein Handbuch noch ei¬ 
nige Jahre zurück zu behalten, damit das Pu¬ 
blicum nicht abermals mit einem unvollkomme¬ 
nen Handbuche der Erdbeschreibung heimgesuclit 
worden wäre, deren, &s seit dem Reichsdeputa- 
110ns — Hauptschiusse zu Dutzenden schon er¬ 
halten hat. Denn es ist gegenwärtig zur Aus- 
a 1 beitung? und Herausgabe einer allgemeinen 
Geographie gewiss noch zu früh, weil die Um¬ 
wälzung der Reiche noch nicht beendigt ist, 
und auch vor dem Frieden zwischen England 
und Frankreich nicht beendigt werden wird. 
Alle bis dahin erscheinende Geographieen können 
also nichts weiter als unvollständige Materialiert- 
sammlungen zu einer künftigen richtigen Erd¬ 
beschreibung seyn? und vor dem Verlage sol¬ 
cher Sammlungen sollten die Hrn. Buchhändler 
sich doch hüten, weil sie dergleichen Druck¬ 
werke insgesammt ins Maculatur werden werfen 
müssen. enn man gegenwärtiges Handbuch 
bloss als Materialiensammlung betrachtet, so 
sollte man nach der reichhaltigen Literatur, wel¬ 
che von S 551 — 573.'abgedrückt ist, auf einen 
hohen Grad von Vollkommenheit und Richtig¬ 
keit schliessen ; allein beydes ist nicht der Fall, 
weil öfters nur mittelmässige und schlechte 
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Quellen statt der guten angeführt und die Nach¬ 
richten seihst nicht sorgfältig genug benutzt 
worden sind, wie die Zusätze und Verbesserun¬ 
gen von S. 656 — 675. beweisen. Zu den itzt 
unbrauchbaren allgemeinen Quellen gehören, 
z. II. 8. 551. Menteile, Gatterer, Canzler, Kei¬ 
che!, S. 552. Sulzer, Jacobi, Winkopps Zei- 
tungslexicon t Bernoulli Reisebeschreib, u. s. w. 
weil seitdem Vieles verändert und gar aufgeho¬ 
ben worden ist. Bey Portugall fehlt das classi- 
sche VVerk lableau de Eisbonne etc. Par. 1797. 
und deutsch, 1799. Leipzig; bey Spanien muss 
Handel wegfallen ; und bey Bourgoing fehlt die 
2te Ausgabe von 1803. nebst Fischers Zusätzen 
von 1800; sS. 576. muss bey Oesterreich llam- 
jnerdörfers elende Compilation wegfallen; 8.568. 
hat Leonhardi 2te Ausgabe von 1790. (nicht 
1802 —1803.) nur 2 Bände nicht 3; aber die 3te 
Ausgabe von 1802. hat 4 Bände, wovon der 4te 
erst 1805. erscheint, in welchem auch die Lau¬ 
sitz enthalten ist, und nicht im 3ten Bande, wie 
der F3r. Verf. 8. 578. citirt, welches Rec. muth- 
maassen lässt, der Hr. Verf. habe die neue 
Auilage gar nicht nachgesehen, weil er sonst 
die Lausitz nicht in den dritten Band gesetzt 
haben würde. Doch Rec. muss die Sichtung der 
Quellen verlassen, weil sie sonst die Gränzen 
einer Recension übersteigen dürfte. Was nun 
die Vorrede und Einleitung des Hin. Prof. Franz 
anlangt, so enthält die Vorrede eine magere und 
unvollständige, nur hingeworfene Uebersicht der 
geographischen Ereignisse seit der Franz. Revo¬ 
lution bis zum October 1303. und die Einleitung 
ist nichts mehr und nichts weniger, als was man 
schon in Gaspari abgedruckt findet, woraus tlr. 
Prof. Franz dieselbe zu seinem Privatgebrau¬ 
che zusamrnengeschrieben, und aus Gefällig¬ 
keit (?) gegen den Verleger liier dem Publicum 
im Druck übergeben hat. Die von dem Hrn. 
Verf. diesem Hand buche beygefügte Regenten¬ 
tabelle hätte als völlig zweckwidrig wegbleiben 
sollen. 

S. 17. bat Granada nicht 70,000 sondern höch¬ 
stens 60,000 Einwohner; Murcia zwischen 40 
und 45,000; Carthagena 25,000; Valencia gegen 
80 bis 90,000 anstatt der angeführten 50,000, 
und höchstens 4000 Weberstühle gangbar. Ita¬ 
lien muss von S. 128. an ganz umgearbeitet wer¬ 
den , S. 240 und 241. ist beym Obersächsiscben 
Kreise zu bemerken, dass die Katholiken in 
Erfurt u. s. w. öffentlichen Gottesdienst haben, 
und im Fürstenthum Eichsfeld die herrschende 
Zahl sind ; S. 242 muss der neue Dörrenlhaler 
Kuustgraben u. s. w. eingeschaltet werden, der 
1789. vollendet ward; 8.244. ist die Zahl der 
Einwohner in Dresden nicht 60,000, sondern 
nach den Zählungslisten von 1801. nur 55,762. 
s. Leonhardi Erdbeschr. B. II. S. 216. 3te Aufl. 
fn Aufzählung der Orte S. 205. ff. ist weder 
die physische Ordnung, noch die politische ge¬ 

wählt worden, sonst müsste Pirna S. 245. bey 
Königstein und nicht S. 246. nach Grossenhayn 
folgen. Bey Handbüchern, die, wiedas vor¬ 
liegende, sowohl zum öffentlichen als zum Pri¬ 
vatgebrauche bestimmt sind , sollte allemal die 
politische Eintheilung bey jedem Lande in Auf¬ 
zählung der Oerter und ihre canzleymässige 
Rechtschreibung beybehallen werden , was die 
meisten aber vernachlässigen. Im Thüringischen 
Kreise sind die Städte Freyburg , Eckardtsberga, 
Bibra, Weissensee, Kindelbrück mit Unrecht 
ausgelasssen worden. 8. 261. muss es heissen 
Fürstenthum Erfurt und Eichsfeld, nicht aber 
Gebiet u. s. w. S. 263. ist hinzuzufügen, dass 
die Ledermanufactur ebenfalls so wichtig wie 
die Tuchmanufactur ist. Bey dem Satze: zur 
Aufnahme der Fabriken ist die Einfuhr aus¬ 
ländischer Fabrikate verboten, hätte gesagt wer¬ 
den sollen: zur beabsichtigten Aufnahme hat 
man geglaubt die Einfuhr ausländischer Fa¬ 
brikate verbieten zu müssen; weil Brandenburg 
seiner Lage nach durch Verbote diesen Zweck, 
wie jedes Land, das keine Insularische Lage hat, 
nie vollkommen erreichen kann und wird. Selbst 
die strengste aller strengen Regierungen im Ver¬ 
botsysteme, die Französische, erreicht ihre Ab¬ 
sicht nicht: denn je grösser der Impost, und je 
strenger das Verbot ist, desto mannichfaltiger, 
schlauer, gewagter und vorlheilhafter wird der 
Contrebandhandel seyn. Der Unterthan wird 
durch jedes Verbotsystem mittelbar ohne allen 
Nutzen für die Staatscassen besteuert und be¬ 
reichert nur einzelne monopolistische Fabrik- 
unternehmer, indessen der grosse Haufen von 
Arbeitern in den Landen des Verbotsystems noch 
häufiger ohne Arbeit ist, als in Landen, wo 
Manufacturen, Fabriken und Handel mehrere 
Freybeit gemessen. — S. 289. hätte bey Wismar 
bemerkt werden sollen, dass es auf angeblich 
100 Jahre an Mecklenburg verpfändet, nicht 
wie S. 669. der Zusätze steht, verkauft worden 
sey. 8. 366. ist es ganz falsch, dass Ilmenau 
in Obersachsen liegt: es war und bleibt ein zu' 
Franken gehöriges Hennebergisches Amt. Eine 
ganz vorzügliche Berichtigung bedürfen die 
Churbayerischen, Churbadenschen und Hessi¬ 
schen Lande. S. 496. ist das Frickthäl nicht 
neuerlich, sondern Kraft des Fi’iedensschlusses 
abgetreten worden. S. 498. muss bey Böhmen 
im Mineralreiche auch das Gold eingeschaltet 
werden. Auch grosse zahme Federvielizucht 
und durch spanische Race veredelte Schaafher- 
den findet man in Böhmen. — Wir könnten 
dies Verzeichniss der Lücken und Unrichtig¬ 
keiten sehr vermehren, wenn nicht diese schon 
hinreichend wären, den Gehalt des Werks zu 
beurkunden. 

Allgemeine Geographie in Briefen an ein Frauen¬ 

zimmer von J. B. Enge Im ann. Erster Theil, 
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' welcher eine allgemeine Einleitung in die 

östliche Hälfte von Deutschland enthält; oder 

unter dem Titel: Deutschlands Geographie 

nach den neuesten Veränderungen in Briefen 

an ein Frauenzimmer von J. B.Engelmann. 

Erster Theil, der öffentliche Theil Deutsch¬ 

lands. Frankfurt am Mayn, bey Philipp Hein¬ 

rich Guilhauman. 1804. in 8. 447 S. ohne die 

Zueignungsschrift an Serenen und ohne die 

Vorrede. O Thlr. 6 gr.) 

Durchdrungen von Mitleid über die Unwis¬ 
senheit des Deutschen in der Geographie seines 
Vaterlandes,über die Pirkheimer schon vor oh nge- 
fahr dreyhundert Jahren klagte, dachte H. Eu- 
gelmann über die Ursachen nach, woraus diese 
Unwissenheit wohl entstanden seyn möchte und 
sich aller seit 300 Jahren her geschriebenen 
Geographien ohngeachtet bisher so tyrannisch 
erhalten hätte. Er findet endlich — doch wohl 
erst nach langem Nachdenken — die hauptsäch¬ 
lichste Ursache in der systematischen Form al¬ 
ler Geographien, in welcher sie nichts "Unter¬ 
haltendes darböten. Obwohl Hr. Engelmann die 
Geographien der Hrn. Fahrt, nämlich dessen 
Elementarbücher des ersten und zweyten Cur- 
sus, Gaspari und Baff gelesen haben und auch 
diese unter die nicht unterhaltenden zählen mag? 
Bey einer anzustellenden Vergleichung wird er 
von ihnen bey weitem übertroffen. Er beschul¬ 
digt alle bisherigen Geographien, dass sie mehr 
Register, Verzeichnisse als Darstellungen wä- 
reiv und daher unternahm es der Hr. Verf. die¬ 
sem* eingewurzelten Hebel abzuhelfen. Er wählte 
dazu die Briefform , wobey er seiner Meynung 
nach sich die Bahn brechen musste, weil keine 
Vorgänger vorhanden gewesen wären, und be¬ 
stimmte sein Machwerk zur Belehrung des weib¬ 
lichen Geschlechts, als ob bey diesem das Be- 
dürfniss und die Anwendung geographischer 
Kenntnisse grösser, wie bey dem männlichen 
Geschleckte wären ? Aber kannte denn der Hr. 
Verf. die Briefe eines reisenden Franzosen — 
Riesbecks — durch Deutschland nicht, oder 
wollte er sie nicht kennen? Sind dieses nicht 
vortreffliche Briefe? Bewähren sie nicht eine 
Däfstellungsgabe, welche Hr. Engelmann schwer¬ 
lich je erreichen wird? Das vorgebliche Bahn¬ 
brechen und der Mangel an Vorgängern war 
also nur Behelf, um seinen Drang zu motiviren, 
das Publicum auch mit einer unzeitigen geogra¬ 
phischen Geburt heimzusuchen: denn dass Ries- 
beck seine Briefe an seinen Bruder, also an einen 
Mann schrieb, und zwar in gutemDeutsch schrieb, 
wa'sHr.Engelm. an seine Serene nicht immer gethan 
hat, ändert die Hauptsache nicht. Z. B. S. 387. 
schreibt er: Das Innere dieser Provinz bietet u.s.w. 
Es ist niedrig — und scheint einer der jüngsten 

Söhne Cnämlich die Provinz) des alten Oceans 
zu seyn etc. Wer darf nach der deutschen 
Grammatik wohl eine Provinz den Sohn des 
Oceans nennen? Was nun die Darstellung und 
Wahl der Materialien betrifft, so passen beyde 
nicht für Frauenzimmer, und die geliebte Serene 
möchte diese Briefe wohl schwerlich vultu sereno 
lesen und aus der Hand legen. Im lsten Briefe 
werden die Einleitungseompiimente gemacht und 
im 2ten von der Figur, Grösse Und Beweguug 
der Erde gehandelt S. 3 — 6. im 3ten vom Glo¬ 
bus, Pole, Erdaxe , Mittellinie, Parallelcirkel, 
Mittagslinien> Wendeairkel, Polarcirkel, Zonen. 
S. 7 — 12. jm 4ten Ebbe und Fiuth S. 13 — 17. 
im 5teu Luft; Atmosphäre; Erscheinungen in 
derselben S. 17 — 19. im 6ten Eintheilung des 
festen Landes und des Meeres S. 19 — 21. und 
mit dem 7ten fängt sieb S. 21. die Erdbeschrei¬ 
bung an, indem er von Europa, Gränzen und 
Grösse desselben handelt. Allein weit besser, 
richtiger und zweckmässiger findet man alles 
dieses dargestclit in des für die Wissenschaften 
zu früh verstorbenen Prof. Ebert’s Naturlehr* 
für die Jugend in Briefen, lr Band S. 12 — 327 ; 
auch haben Gaspari und Haff diese Materien an¬ 
genehmer vorgetragen. Bey der Aufzählung der 
Berge S. 18. hätten statt des Feldberges and 
Dormersberges, weit imposantere neben den 
Brocken gestellt werden sollen, z. B. der Fich- 
teiberg, der Schwarzwald, der Gross-Glockneretc. 
um erhabene Darstellung zu bewirken. S. 20. 
würde es beym nördlichen Eismeere belehren¬ 
der gewesen seyn, auch die übrigen Busen mit 
ihren merkwürdigen Erscheinungen, dem Eise 
und Treibeholze, aufzuführen; überhaupt aber 
ist die Darstellung der Meere nach der Schif¬ 
fahrtskunde unrichtig und die Benennung des 
grossen Weltmeeres als stilles Meer unschick¬ 
lich : denn der Ocedn besieht nur aus 4 Haupt— 
meeren nämlich: 1) dem Eismeere, 2) dem in¬ 
dischen Ocearr, 3) dem westlichen Ocean und 
4) dem Südmeere, wobey etwas von dem Zu¬ 
nehmen und Abnehmen des Meeres in manchen 
Gegenden überhaupt hätte gesagt werden sollen. 
Man vergleiche hier Otto Naturgeschichte des 
Meeres (Berlin 1792 u. 1793. in 2. ß. in 8.). Die ganze Abhandlung über die Gebirge in Europa 

r. 8. S. 24 ff. würde aus Buache und Försters 
Bemerkungen über Gegenstände der physischen 
Erdbeschreibung etc. ein für Frauenzimmer an¬ 
genehmeres und belehrenderes Gewand erhalten 
haben. Weit unterhaltender als hier S. 29 ft", 
sind die Producte von Europa schon inGaspari’s 
erstemCursus S.62 ff’, vorgetragen. Ein Frauenzirn-* 
mer, das die Gasparische Darstellung ermü¬ 
dend finden sollte, schläft bey Hrn. Engelmann 
ganz ein. Die Eintheilung von Europa S. 3t. 
ist in der Ordnung und Darstellung gleich Gas¬ 
pari erstem Cursus S. 70 ff. Weim. 1792. S. 32. 
bey Italien fehlt das Königreich Etrurien. 
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S. 34. fignrirt Polen unter No. 13. wie bey Gas¬ 
pari älterer Ausg. noch als ein besonderes Reich, 
da doch dessen Name und Verfassung durch die 
Theilung von 1795. ganz aus der Geographie 
verschwunden sind. S. 36. unterhalt der Hr. Vf. 
seine Serene mit dem Gedichte: Ich bin ein 
deutsches Mädchen etc. Schade dass der Hr. 
Verf.nicht darin nachBlumauers Manier Deutsch¬ 
lands Verfassung und Geographie travestirt hat: 
denn was nutzt denn einem Frauenzimmer die 
Kenntniss der vorigen Verfassung! Die Grosse 
von Deutschland beträgt nicht blos 11,000 son¬ 
dern 11,868| Quadrat Meilen Flächenräum nach 
dem Liineviller Frieden. Da der Verf. in der 
Vorr. so über mangelhafte Kenntniss der Erd¬ 
beschreibung klagt. so sollte er sich die Angabe 
der runden Summen, wo man bestimmte hat, 
nicht zu Schulden lassen kommen, weil er da¬ 
durch die geographischen Kenntnisse nicht er¬ 
weitert, sondern beym Alten lässt. Rec. konnte 
hier abbrechen, zumal da Hr. Engelmann selbst 
S. 48. einer harten Kritik seiner Briefe von So¬ 
phien erwähnt, welcher sie nicht so gefallen ha¬ 
ben, wie de Moustiers Briefe über die Mytho¬ 
logie, welches Reo. und jeder Leser mit ihm 
gern glaubt; allem wir müssen noch einige Be¬ 
merkungen und Winke geben , die wir bey künf¬ 
tigen Geographien iiir Frauenzimmer beherzigt 
zu sehen wünschten, l) dass man vorzüglich auf 
Menschengeschichte Rücksicht nehmen möchte, 
etwa nach dem Plane wie Fabri S. 43 u. 47. in s. 
Handbuche von 1803.bloss skizzirthat; 2)dassa]le 
Völkerbenennuugen vermieden werden, die Spott¬ 
namen sind, wie z. B. Hr. Engelmann von den 
Böhmen S. 127. den Namen Stockböhmen an¬ 
führt, welcher weder geographisch noch histo¬ 
risch ist; 3) dass hauptsächlich solche Producte 
und Gewerbe angeführt würden, welche das 
weibliche Geschlecht vorzüglich beschäftigen und 
die übrigen nur mit wenig Worten. In dieser 
Rücksicht sollte bey Tyrol S. 85. das Spitzen¬ 
klöppeln erwähnt seyn; 4) dass man entweder 
allein die physische Ordnung vorzugsweise oder 
die politische Ordnung bey Abhandlung der 
Länder beobachtete; 5) dass alle und jede Un¬ 
richtigkeit aflfs sorgfältigste vermieden werde, 
weil bey Frauenzimmern die erste unrichtige 
Vorstellung schwerer als bey Mannspersonen 
berichtiget werden kann. Daher sollte z. B. S. 
202. nicht gesagt werden: Die Obersachsen 
stammten in manchen Gegenden von den Slaven 
und kV enden ab, weil es historisch unrichtig 
ist; v. D. Anton Geschichte der Slaven, sondern 
es muss heissen: Sorben Wenden. S. 204. sind 
die Th eile des Churfürstenthums Sachsen ganz 
falsch angegeben; s. Leonhärdi Erdbeschreibung 
von Sachsen B. I. S. 37 ft’, dritte Auflage S. 206. 
ist zu bemerken, dass in Sachsens Stuttereyen 
weder Maulesel noch Esel gezogen werden. 
Auch kamen nicht bloss über 200 sondern be¬ 

stimmt. 800 Stück spanische Schafe nach Sach¬ 
sen; das Rindvieh ward mehr durch Bamberger, 
Voigtländer und Ostfriesische als Schweizer 
Race verbessert; sehr unschicklich ist der aus 
Bürgers bekannten Trinklied© S. 206. auf den 
sächsischen Weinbau aufgenommene Ausfall, 
der auf jungen Rheinwein eben so gut, wie auf 
Meissner und Thüringer Wein passt. Leip¬ 
zig hat nicht bloss zwey, sondern drey Mes¬ 
sen; u. s. w. Hätte der Hr. Verf. Leonhärdi, 
oder doch wenigstens Merkels Erdbeschreibung 
zu Rathe gezogen, so würde dessen Beschrei¬ 
bung von Chursachsen, dem Herzoglichen Sach¬ 
sen und von Brandenburg richtiger ausgefallen 
seyn, besonders wenn mit Leonhardi’s preussi- 
scher Erdbeschreibung das Wörterbuch des 
Hrn. Krug verbunden worden wäre. S. 270. 
Die Protestanten und Katholiken haben^ nicht 
bloss den Ruhm in grosser Einigkeit mit eiJL~ 
ander zu leben, sondern gemessen mit den Re- 
formt rten in der Oberlausitz verfassungsmässig 
gleiche Rechte. Die ganze Nachricht von Herrn— 
huth, nicht Herrenhulh, ist entstellt und gröss- 
tentheils unrichtig. Aeusserst mager sind die 
herzoglichen Lande bearbeitet, worden. Wie¬ 
land ist den meisten Frauen gewiss doch eben so 
bekannt als Göthe und Herder S. ^87. danei er 
nicht hätte übergangen werden sollen; so soll¬ 
ten auch die weiblichen Putzarbeiten zu Wei¬ 
mar hier ihren Platz gefunden haben. Ganz 
zweckwidrig in einer Geogvaphie für Frauenzim¬ 
mer ist das S. 311. aufgeführte Handwerk er ver— 
zeichniss. Uebrigens muss Rec. dem Verf. noch 
die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dass er in 
Beziehung auf den neuesten Reichshauptdepu- 
talionsschluss unter den neuen Geographien¬ 
schreibern am richtigsten gearbeitet hat, und 
hätte ersieh nicht das weibliche Geschlecht durch 

Briefform zu belehren vorgesetzt, so würde er zu¬ 
verlässig ein Werk geliefert haben, dessenFoit— 
setzung vom Publicum gefordert, nicht aber wie 

das vorliegende verbeten werden dürfte. 

Handbuch der neuesten Erdbeschreibung fdr 

alle Stände, insonderheit für Schulen. 

Helmstädt, bey C. G. Fleckeisen, 1804. 531S.. 

in 8, (1 Thlr, 6 gr.) 

In diesem mit schlechter Schrift auf graues 
’apier gedruckten Handbuche findet man ohn~ 
Vorrede und Register nach einer 22 Seiten star- 
:en allgemeinen Einleitung, und von Europa 
iberhaupt 12 S. Portugall, Spanien, iram 
•eich, Italien, Wallis, Helvetien, ßatavien, 
jrossbritannien und Irrland, Dänemark, N01- 
vegen, nebst den Inseln Färöer und Island, 
Schweden, Preussen, Schlesien, Gallizien und 
Jodomirien , Ungarn , Ragusa , Jonische Repu- 
)Iik, Europäische Türkey lind Russland aus 
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Fabri, Gaspari und Büsching wahrscheinlich von 
einem Schüler zusammengeschrieben. Von des 
Ungen.Darstellungsmanier folgendeProben : S.257. 
Malta eine befestigte Stadt mitten auf der Insel 
auf einem Hügel. S. 110. Oleron eine kleine! 
wohlbewohnte Stadt am Flusse Gave mit 5251 
Einwohnern. Clausenburg die Hauptstadt des 
ungarischen Gebiets, S. 445. in einer Ebene am 
kleinen Szamos ist weitläufig und volkreich, hat 
eine katholische hohe Schule und ein reformir- 
tes Gymnasium. — 

LITER ARG ESCH CHTE. 

Allgemeine Literärgeschickte zum Behuf akade¬ 
mischer Vorlesungen, von Paul Jak. Bruns. 
Helmstädt, b. Fleckeisen, 1804. 8. (aO gr.) 

Die Ordnung und Methode, welches dies 
kleine Lehrbuch befolgt, empfiehlt es eben so 
sehr als die Auswahl der gegebnen Nachrichten 
und angezeigten Bücher. Die Einleitung trägt 
in der Kürze das Wichtigste vor überden Begriff 
und Nutzen der Literargeschichte, fünf ver¬ 
schiedene Methoden ihres Vortrags, die Hülfs- 
mittel zu ihrer Erlernung, wobey auch die er¬ 
heblichsten Bibliotheken, Antiken- und Natu¬ 
raliensammlungen und botanischen Gärten ge¬ 
nannt sind. Der erste Theil stellt die Schicksale 
der wissenschaftlichen Kenntnisse in ß Perioden 
chronologisch auf. und fügt Annalen der Lite¬ 
ratur vom Anfänge des 15. Jahrh. bey^ in wel¬ 
chen die wichtigsten Entdeckungen, Erfindungen, 
herausgegebnen Werke, bey den einzelnen Jah¬ 
ren angezeigt sind. Der 2te oder specielle Theil 
folgt der Ordnung der Wissenschaften, deren 
Hauptveränderungen nebst den wichtigem Schrif¬ 
ten über sie aus jeder Periode, so wie die Na¬ 
men der Schriftsteller überhaupt, die sich in 
jedem Fache und Theile verdient machten, an¬ 
gegeben werden. Man kann keine Ausführlich¬ 
keit und Vollständigkeit in einem solchen Lehr¬ 
buche erwarten. Wohl wird man hin und 
wieder eine grössere Genauigkeit in den Angaben 
wünschen. Von Saxii Onomast. sind S. 5. nur 
VI. Bände apgezeigt (es sind 8. — Der Auszug 
daraus, und bey Eyring Synopsis die Zahl der 
Theile, fehlen, so wie S. 6. von Schröckhs Ab¬ 
bildung u. s. f. die neueste Ausgabe in 2 Octav- 
bänden) Heinsius (S. 8.) Bücherlexicon besteht 
aus 4 (nicht 2) Bänden, ausser dem Supplement. 
N emesius, Bischof von Emesa, ist S. 130. unter 
die Heiden gesetzt. Pfeiffers Ausgabe des Philo 
besteht aus 5 Bänden. Vom Heyn. Virgil fehlt 
Sv $81. die neueste Ausgabe, und S. 100. Cape- 
ronnier’s Edition von den rhetoribus latinis. 
Aehnliche Zusätze und Berichtigungen mehrerer 
Druckfehler würden wir noch mittheilen, wenn 
nicht zu hoffen wäre, dass der Hr. Verf. bey 
einer zweyten Ausgabe diesen Mängeln selbst ab¬ 
helfen wird. Wir machen lieber noch auf einige 
eingestreute Bemerkungen und Wünsche auf¬ 
merksam. S. 12. sagt der Hr. Verf.; „Möchte 

doch der Catalögus von der systematisch geord¬ 
neten Bibliothek zu Göttiugen auf Kosten der 
kön. kurf. Regierung, die sogern gemeinnützige 
Plane unterstützt, gedruckt werden! Keine Bi¬ 
bliothek in Europa svürde ihn entbehren können, 
und durch Bey Zeichnung der Nummer der Bi¬ 
bliothek bey jedem Buche, das daselbst vorhan¬ 
den wäre, sich diesen Catalögus zu eigen ma¬ 
chen, und sich die Mühe, einen besondern an¬ 
zufertigen, ersparen.“ Zu Polyc. Leyseri Hist, 
poetar. et poemalum medii aevi wird S. 83. hin¬ 
zugesetzt: „Sollte einmal eine neue Ausgabe 
dieses Buchs unternommen werden, so würden 
die Manuscripte in Helmstädt, ob sie gleich von 
dem Editor benutzt sind, noch eine gute Nach¬ 
lese liefern,“ u. s. f. Noch andere Erinnerungen 
dieser Art sind der Geschichte der einzelnen 
Wissenschaften beygefügt. 

KIRCHENGESCHICHTE. 

Nachrichten von der Synode zu Homberg, mit 
Bezug auf die Reformation in Hessen. Zu- 
sammengeslellt von Joh. Christian Martin 
Cassel, 1804. Auf Kosten des Verf. 229 S. 
in 8. (18 gr.) 

Nur eine blosse kurze Skizze dieser Synode, 
welche bekanntlich 21. und 22. Oct. 1526. gehalten 
wurde und die hessische Kirchenreformation be¬ 
wirkte, konnte und wollte der Hr. Verf. schrei¬ 
ben, weil es ihm an den erforderlichen Docu- 
menten fehlte. Die während der Versammlung 
niedergeschriebenen Verhandlungen sind, seiner 
Angabe nach, abhanden gekommen. Den ausführ¬ 
lichen Brief des Lambert .von Avignon, einige 
andere Bruchstücke aus damaliger Zeit, und die 
besten neuern Schriftsteller hat der Vf. gebraucht. 
Er bestimmte anfangs seinen Aufsatz für eine hi- 
stor. Zeitschrift, als er aber zu lang wurde (un¬ 
beschadet der Sachen hätte er wohl kürzer seyn 
können, wenn er weniger wortreich wäre), so Hess 
er ihn aufseine Kosten, mässig von einigen Prä- 
numeranten unterstützt, abdrucken. Ein allge¬ 
meiner Abriss von dem kirchlichen Zustand in 
Hessen vor und um die Zeiten der Reform, ist vor¬ 
ausgeschickt; dann werden die verschiedenenBe- 
mühungen einiger hess. Religionslehrer zur Kir¬ 
chenverbesserung vor deren Ausführung, und die 
Veranlassung, Zwecke und Veranstaltungen der 
Synode zu Homberg beschrieben, die Männer, 
die dabey beschäftigt yvaren, geschildert, die drey 
Zusammenkünfte in zwey Tagen durchgegangen, 
dann von dem Religionsgespräch zu Marburg 
1527, der durch die HombergerSynode entworfeneu 
Kirchenordnung, und den W irkungen und Folgen 
der Homb. Synode gehandelt. Die Reylagen ent¬ 
halten fünf bereits gedruckte V erordnungen Phi¬ 
lipps. Wenn also auch durch diese Schrift die Re¬ 
formationsgeschichte keine neueAufklärung erhält, 
so wird es doch dem Freund der Particularkirchen— 
historie lieb seyn, das was jene Synode angeht, 
hier beysammen zu finden. 
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LEIPZIGER 
NEUE 

LITERATUR ZEITUNG; 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Kaiser Octauianus. Ein Lustspiel in zwey Thei- 

len. Von Ludwig Ti eck. Jena, bey Frora- 

ipann, 1804. 498 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Es ist schwer, einem Manne von so entschie¬ 
denem Dichlerberuf, wie Hr. Lud wig Tiecb, Ge¬ 
rechtigkeit widerfahren zu lassen, wenn er, mit 
allen Anlagen wenigstens innerhalb einer gewis¬ 
sen Sphäre ein Meister in der Kunst zu werden, 
sich selbst durch hartnäckiges Fortschreiten in 
der Thorheit nach theoretischen Grillen zu ei¬ 
ner beständigen Schülerhaftigkeit verdammt. Die¬ 
ses dramatisirte Mährchen, das Hr. Tieck ein 
Lustspiel nennt, zeichnet sich, wie die früheren 
Arbeiten desselben Dichters, durch wahrhaft 
poetischen Sinn, durch eine seltene Zartheit, 
und durch ein eben so anmuthiges als geistrei¬ 
ches Phantasienspiel aus; und mit allen diesen 
Vorzügen ist es doch nur ein Guckkastensliiek 
im Guckkastenstyl erfunden, ausgellihrt und ver- 
sißcirt. Studirte Seltsamkeit, ergrübelter Aus¬ 
druck, barocke Charakterzeichnung, kindische 
Geschwätzigkeit und ein abenlheuerlicher, we¬ 
der echt altvaterischer, noch acht moderner 
Jargon, bilden in dem neuen Octavianus {ja nicht 
Octavian\) ein so buntscheckiges Ganzes von Feh¬ 
lern, dass das Schöne nur durchschimmert, und 
dass es für Leser von unverschrobenem Kopfe 
eine wahre Arbeit ist, das ganze, bey nahe 500 
Seiten lange Buch durchzulesen. Ein feindseli¬ 
ges Schicksal musste Hrn. Tieck mit seinem poe¬ 
tischen Kiudersinn in eine Schulstube führen, 
wo er, von theoretischen'Floskeln betäubt, sich 
in seinen Fehlern ganz vorzüglich gefallen lernte, 
und wo es ihn, bey seiner Bescheidenheit, ver— 
muthiieh ein wenig überraschte, von seinen theo¬ 
retischen Freunden zu vernehmen, dass mit ihm 
eine neue Epoche in der deutschen Poesie an¬ 
hebe, und dass selbst Göthe nur sein Vorläufer 
sey. Hätte Hr. Tieck sich begnügt, in die Fussiy- 
tapfen dieses Dichters ®u treten, dessen rtiti 

Zweiter Band 

poetische Vortreflichkeit er mit empfänglichen». 
Sinn aufgefasst hatte, so würde er zwar immer 
noch weit hinter ihm zurückgeblieben se3rn, aber 
doch selbst in dieser Entfernung die altvateri¬ 
sche und kindliche Poesie, die der eleganten 
und männlichen das Gleichgewicht halten muss, 
wenn diese sich nicht zuletzt in schöne Prosa 
verlieren soll, auf eine solche Art wieder herge— 
stellt haben, wie kein neuerer Dichter vor ihm. 
Er traf ganz den Ton der poetischen Naivetät, 
der in der alten romantischen Kunst auf eine 
andere Weise, als in der ältesten griechischen, 
nicht mit homerischer Leichtigkeit, aber mit 
desto mehr Innigkeit, das Herz und die Sinne 
bezaubert. Er lernte den alten romantischen 
Dichtern die ihnen eigne, halb mystische, 
halb allegorische Behandlung des Wunderbaren 
ah. Er lernte endlich die Kunst, durch dieses 
Wunderbare , wie durch Traumbilder, ein ma¬ 
gisches Band zwischen dem Himmel und dev 
Erde zu weben, und selbst in der seltsamsten 
Dichtung die Ehre der wahren Poesie gegen die 
nüchterne Eleganz der poetisch redenden Prosa 
zu behaupten. Originalität zeigte sich zwar in 
seinen Arbeiten nicht. Ueberall blickte der 
Geist der Nachahmung hervor; und wenn man 
von dem Charakter seiner Poesie abzog, was e* 
Göthe’n, Shakspeare, den Provenzalen und den 
Minnesingern, und zuletzt noch den spanischen 
Schauspieldichtern verdankte, blieb in seiner Ma¬ 
nier nichts ihm Eigenes übrig, als die studirte 
Ausübung einer neuen Kunstphilosophie, deren 
Lehren seinen nicht sehr philosophischen Ver¬ 
stand in den Strudel des Mysticismus versenkten« 
Gleichwohl hatte er auch sehr glücklich dem 
Mysticismus die poetische Seite abgesehen; und 
selbst die Art, wie er die Manieren Gothe’s, 
ShakspeareV, der Provenzalen und Minnesinger, 
und der Spanier durch einander warf, war poe¬ 
tisch. Aber der grüblerische Fehlgriff der neuen- 
Aeslhetik in der Erklärung des Romantischen 
wurde das Grab der Perfectibilität des Hrn. Tieck; 
und der lange Octavianus, den wir hier anzei- 
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gen, musste alles, was in der Tieckischen Poe-* 
sie Geisles-und Geschmacks-Verirrung ist, in 
der grellsten Vereinigung zur Schau tragen. 

Romantisch in einem gewissen Sinne ist die¬ 
ser Kaiser Octavianus allerdings. Es ist ein 
JBmpereur de la lune von derselben Gattung, wie 
man sich in den mildern Jahrhunderten den Ju¬ 
lius Cäsar, oder den Hektor, oder den Alexan¬ 
der dachte, und wie diese Helden der alten Zeit 
noch auf unsern Spielkarten zu sehen sind. 
Seine Gemahlin Felicitas könnte äusserlicb durch 
die Judith, oder Rachel auf den Spielkarten re- 
präsentirt werden. Und so geboren , nach Ver¬ 
hältnis , auch die übrigen Personen des Stücks, 
an der Zahl zwey und dreyssig, die Kinder und 
die allegorischen Personen nicht mitgerechnet, 
keiner Nation, keinem Zeitalter an. Dass sie 
sich mehrentheils zum christlichen Glauben be¬ 
kennen, gehört zu der Romantik, die überhaupt 
xiur Christen kennt und Heiden Auch keine 
bestimmte Individualität spricht aus den Cha¬ 
rakteren. Die interessantesten, z. 13. die Köni¬ 
gin Felicitas und gewissermassen der Pilgrim 
Clemens, sind versinnlichte Allgemeinheiten, 
und die Nebenpersonen, besonders die Knechte, 
die Mägde, und die Spassvögel, sind unter aller 
Kritik gemein. Die Composition hat eine ge¬ 
fällige Verwickelung. Aber diese Verwickelung 
konnte Hrn. Tieck wenig Mühe machen, da das 
ganze Werk wieder nur, wie einige ähnliche 
desselben Dichters, eine dramatische Bearbei¬ 
tung eines alten Romans aus der Volksbiblio¬ 
thek ist. Die Situationen, die Hr. Tieck davor¬ 
fand, brauchte er nur so. lange durch einander 
zu würfeln, bis eine romantisch interessante Mi¬ 
schung herauskam. Die Scenen reiheten sich 
dann, da Raum und Zeit, jener auch auf dem 
Papiere, nicht in Betracht kamen, von selbst an 
einander. Man schneide diesem langen Octavia- 
nus Arme und Beine, und nach Belieben auch 
den Kopf ab-, er bleibt iu seiner Art noch im¬ 
mer ein ganzer Octavianus. So wenig, wie in 
einem Traumbilde, ist hier ein Theil um des 
andern willen nothwendig. Genug, dass alle 
Theile romantisch in einander greifen. Abei', 
fragen wir jetzt, wie kann diese Zurücksetzung 
der Poesie in den Geist der mittleren Jahrhun¬ 
derte unter dem Titel der Romantik einem ge¬ 
bildeten Geiste des neunzehnten Jahrhunderts 
genügen? Es war ein Verdienst, das wahrhaft 
Poetische der romantischen Kunst wiederherzu¬ 
stellen. Aber liegt denn dieses Poetische in der 
Rohheit, die man jenen Zeiten verzeiht, und 
die Hr. Tieck kunstmassig nachahrat.und als ro—, 
mantische Form geltend machen möchte? Muss- 
ein Engelsgesicht, um romantisoh auszusehen, 
den hölzernen Gesichtern der pausbackigen En- fehkopfehen gleichen, die in den mittleren Jahr- 

underten mit herzlicher Andacht geschnitzt 
wurden? Nichts ^ als Rohheit und Folge von 
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Unwissenheit ist der altvaterische Wirrwarr und 
das Unbestimmte, weder Docale, noch Nationale, 
wie eine Wolke in sich selbst Zerrinnende der 
Composilionen des Hm. Tieck; und was ein 
hölzerner Pausbacken~ Engel unter den Engeln, 
das ist dieser Kaiser Octavianus , als Charakter 
gedacht, unter den Kaisern. Dass Hr. Tieck, von 
seltsamer Schwärmerey geblendet , seinen feinen. 
Kunst- u. Schönheitssinnin diese Carica! uren recht 
mit Lust und Liehe hineinlegt, und dass er ihn 
nicht ganz dabej^ einbüsst, würde ein psycho¬ 
logisches Wunder seyn , wenn nicht jener feine 
Kunst- und Schönheitssinn diesem Dichter na¬ 
türlich , seine Verirrung zu dem Gothischen aber, 
das er für das acht Romantische hält, durch 
Schwarmerey und Grübeley ihm zur Gewohn¬ 
heit geworden wäre. Jetzt, nachdem Fli; Tieck, 
mit Hülfe seiner Freunde, sich selbst verschro¬ 
ben hat, wird ihm schwerlich die Affectation 
des Gothischen in seinen Werken begreiflich 
werden. Gerade dasjenige, wovor andern wi¬ 
dert, muss ihn entzücken; und die neuere Poe¬ 
sie, die sich nicht altvaterisch ausstaffirt, muss 
ihm keine Poesie zu seyn scheinen. 

Ein Abriss der Fabel dieses Octavianus würde 
hier sehr überflüssig seyn, da das Ganze nur 
Bearbeitung eines alten Volksromans ist. Den 
Geist des Werks aber lernt man hinlänglich ken¬ 
nen , wenn man auch nur die ersten zehn oder 
zwölf Bogen desselben nait kritischer Aufmerk¬ 
samkeit mustert. Das mag dann hier das Ge¬ 
schäft des Referenten seyn. Gut erfunden, aber 
barock ausgeführt, ist das halb allegorische V01- 
spiel: Der ylufzug der Romanze, das Hr. Tieck 
Prolog betitelt. Da erscheinen der Glaube, die 
Liebe, die Tapferkeit, der Scherz und die Ro¬ 
manze in Gesellschaft mit einem Liebenden, ei¬ 
nem Pilgei', einem Ritter, einem Dichter, einem 
Küster u. s. w. ungefähr so, wie in mehreren 
spanischen Autos, nur mit dem Unterschiede, 
dass in diesen Autos religiöse, in dem Vorspiele 
zum Octavianus aber ästhetische Wahrheiten 
anschaulich gemacht werden sollen. Denn ohne 
jedem Gedichte ein poetisch ausgeführtes Capi- 
tel der Aestbetik mitzugeben, timt es nun ein 
Mal die neue Schule nicht, die ihre neue Theorie 
als den Schlüssel zu ihrer poetischen Praxis im¬ 
mer bejr der Hand hat. . FIr. Tieck lässt hier eine 
Schaar von Kriegern mit Trompetenschalle sin¬ 
gend durch einen Wald ziehen. Ihnen folgt ein 
Chor von Schäfern und Schäferinnen mit Flöten 
und Schalmeyen. Da kommen schon Stellen vor, 
wie diese: 

O dass der Mai erschiene! 

Dass wir die goldnen Gaben 

Bald möchten wieder habe«! 

Fort mit dir, IFintcr kalte1. 

Die neue Schule hat nun einmal ihren Kopf dar¬ 
auf gesetzt, das Trivialste, z. B. Verse wie die 
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drey erstem, dergleichen man zu Dutzenden aas 
dem Aermel schütteln kann, nichts weniger, als 
unpoetisch, zu finden, sobald in die Trivialität 
nur solche urigemeine Phrasen eingeflickt werden, 
wie die Worte wieder haben in dieser Verbin¬ 
dung, und vollends das kühne Winter kalte an¬ 
statt kalter Winter. Die seit Jahrhunderten im 
Deutschen veraltete Zurückstellung des Adjectivs 
in dieser haibdeutschen und unserer neueren, in 
der Periode von Hagedorn bis auf die Zeit, ehe 
die neue Poetenschule entstand, gebildeten Dich¬ 
tersprache durchaus widerstrebenden Form uns 
wieder aufdringen, soll ja ein hohes Verdienst 
seyn, obgleich Jeder von seihst es sich erwerben 
kann, sobald er nur will. Zuweileu geilt schon 
in diesen Chorgesängen. die im Ganzen ein an- 
muthiges, nur eben nicht begeisterndes Fruhlirigs- 
gemähide liefern, dem Verstände, der sonst hier 
wenig zu sagen hat, das Licht aus, z. ß. in den 
Zeilen : 

Die küblen Bächleiu rauschen, 

Vom Hügel hergeschwommen. 

Die Bäche schwimmen ! Welche ungemeine Un¬ 
gemeinheil! Ein Dichter, der nun auftritt, setzt 
die Frühlingsbetrachtungen ganz artig fort, er¬ 
mangelt aber auch nicht, zu sagen; 

Ein blau Krystall erscheint cker Himmelsbogen. 

So will es der neue Jargon, mag es immerhin 
durchaus kein Deutsch, weder altes, noch neues 
Deutsch, seyn, die Endsylbe des Adjectivs in 
dieser Verbindung von einem Masculin wegzu¬ 
werfen. Denn, wie man schon erwarten kann, 

Regt die Poesie sich im Gemüthe. 

Wo Phrasen, wie diese fehlen, kennt die neue 
Schule sich selbst nicht. Dann spricht der Dich¬ 
ter mit einem Echo ; 

Hör’ Echo, du im Thale drunten! —— unten 

B.'.umzweige über meinem Haupte droben! — oben! 

Und bald darauf; 

Gefühle wumlersclger Stunden — stunden 

Im Herzen auf, und mich bezwangen — Waagen n. s. w. 

Das ganz Erbärmliche dieser Reimspielerey 
ist nach der neuen Theorie hohe Schönheit, die 
wahre Poesie des Reims, obgleich jeder Kinder¬ 
witz so etwas produciren kann. Eine Pilgerin 
tritt auf mit der Betrachtung; 

W as beule war, ist morgen schou verschwunden. 

Es wechseln ohne Rait des Lebens Stuudeu. 

Fortuna rennt unstätig durch die Welt, 

Und weiss nicht wo, weiss nicht, waiin einer fällt. 

Und so fährt sie fort, zu bemerken, was wie¬ 
der jedermann, allenfalls halb im Schlafe, sagen 
kann. Die Misshandlung der Sprache wird im¬ 
mer kecker, z. B. 

Die Bildnis*, die *ick durck eiasader jage». 
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r Denn so, wie hier völlig undeütsch.das e de» 
Plurals in dem Worte Bildniss fehlt, so macht 
der neue Jargon mit dem n überhaupt, was er 
will, hängt es an, wo er eine Sylbe braucht, 
und wirft es weg, wo es ihm eine Sylbe zu viel 
macht, als ob es dem italienischen o gliche, wo 
dieses eine Endsylbe macht, da es doch nur in 
einigen wenigen Wörtern der deutschen Sprache 
den Substantiven nothdürftig angehängt, nie aber 
ihnen entzogen werden darf, wo es zu ihrem 
Wesen gehört, z. B. als Zeichen des Plurals. 
Es den Substantiven nach Belieben anzuhängen* 
ist gerade so zulässig, als den Hrn. Tieck den 
Hrn. Tiecke zu nennen. Was der Küster hier¬ 
auf von der Uhr spricht, ist komisch", aberwenn 
er sagt: 

Alles schwimmt in Anarchie, 

Und bis auf die Currende - Knabe 

Lebt jeder, wie das liebe Vielt 

ist es echte Plattheit. Das Beste in dem ganzen 
V orspiele ist, was die Romanze zuletzt von sich 
selbst und ihren Functionen sagt. Diese Functio¬ 
nen übernimmt sie dann in dem sogenannten Lust¬ 
spiele selbst, wo sie sich als Erzählerin einmischt, 
um den Wirrwarr der Handlung ein wenig zu 
vereinfachen. 

In dem Octavianus selbst wird von der Ro¬ 
manze sogleich gemeldet, dass der Kaiser Octa¬ 
vianus im römischen Reiche herrsche, damit er 
nachher desto gothischer als ein Universal-Kai- 
ser figuriren kann. Die Unterhaltung des Kaisers 
mit seiner Gemahlin Felicitas ist rührend und 
natürlich, aber fast ohne alles poetische Ver¬ 
dienst. Immer wird man dabey wie von weichen 
Wellen angespiihlt, nie ergriffen, nie hingeris¬ 
sen; und so weich und warm und kindlich ohne 
Kraft; wiegt sich die Poesie des Hrn. Tieck ge¬ 
wöhnlieh hin und her, von Reim zu Reim, als 
müsste der- Beschluss jeder Scene nicht anders 
lauten, als: >Eyo\ Popeyo\ Auch sagt der Kai¬ 
ser Octavianus, dessen t^pochondrische Kiu- 
derlaune immer unausstehlicher wird, von sich 
selbst: 

Wie Kinder greiaen wir den Himmel an.' 

Das klingt denn doch kaiserlich-poetisch. Doch 
so lange Hr. Tieck seine Personen nur in Ver¬ 
sen sprechen lässt, verleugnet sich sein poeti¬ 
scher Sinn nicht ganz. Aber schon die dritte 
Scene, eine von den nicht versilicirten , deren 
nachher viele Vorkommen, ist ein seiclxtes triviar 
les und mitunter so plattes Geschwätz, dass 
man den Dichter ganz aus dem Gesicht verliert 
und einen schlechten Uebersetzer einer schlech¬ 
ten italienischen Opera buffa zu hören glaubt. 
Der Witz des unverschämten Narren Biren ist 
so abgeschmackt wie seine ganze Person. Als 
die alle Kaiserin auftritt, ihren kläglichen Sohn, 
den Kaiser, gesen die fromme und treue Felici- 

[68*1 



1079 

tas einzunehmenhätte ein Dichter, der Charak¬ 
tere und männliche Poesie liebt, gewiss die Ge¬ 
legenheit zu einer kräftigen Scene benutzt. Aber 
so etwas ist Hrn. Tieck viel zu stark. Auch das Pa¬ 
thos muss bey ihm entweder zum Wiegengesang, 
oder zur schmelzenden Expectoration werden ; und 
scharfe Charakterzeichnung widerspräche dem 
Guckkastenstyl, dem dieser Dichter getreu bleibt. 
Die rührenden Scenen,in welchen der bethörte Kai¬ 
ser seine Falicitas verslosst und verurtheilt, ge¬ 
hören zu den gelungenen. Vorlrellich ist die 
Beschreibung, die ein Adras/as von dem Kaiser 
macht: 

So hab’ ich keinen Menschen noch gesehn. 

Sein Leben scheint zerspalten , und der Kluft 

Ein ewger Strom in Wellen zu entrinnen. 

D ie Rede der Felicitas S. 106 u. s. w. von den 
Worten an: 

O mein Gemahl! Nein, nicht Gemahl! Mein Fürst! 

ist ein neuer Beweis dessen, was Hr. Tieck würde 
haben leisten können, wenn eine männliche Gei¬ 
stesbildung sein Loos geworden wäre. Aber 
mehr, als fader Marionetten-Theaterwitz ist es 
denn doch wohl nicht, wenn der Narr Pasquin 
in unvergleichlicher Prosa sagt: 

Ey, das sind ja scheine Begebenheiten! Unser Sänger, 

der Herr Bireu , hängt draussen hoch an Galgen. So eben 

hat ihn der Kaiser frisch abgestochen, und nun wieder 

an die kühle Luft gehenkt. 

Aher auch das soll ja romantischer Witz seyn; 
wie auch das folgende: 

Er merkt nicht, dass es Ohren sind , die ihm uu’er der 

Krone wachsen j sondern er hielt sie für Hörner. 

Oder wenn S. 118. der Bauer Hornvilla spricht: 

Mein’ grösste Freude ist ein Poss, 

Ein Schwank zu reissen, eine Zoten, 

Wird mir dergleichen angeboteu, 

So dünkt mir da» das allerbest. 

Ob dieses Deutsch vom Hrn. Tieck, oder von 
dem Bauer Hornvilla erfunden seyn soll, steht 
nicht dabey. Doch fährt derselbe Bauer S. laO. 
fort: ‘ 

Was habt im heilgen Land zu schaffen? 

Was bleibt nicht sitzen auf dem Hinternf 

Seschlaft eur Weib, wischt euren Hindern 

Die Nase, u. s. w. 

Wieder auf eine der reizendsten Stellen stösst 
man S. f31 , wo die ermüdete Felicitas ihre 
KintLeT in die Blumen legt, und einschläft. Nicht 
weit davon spricht aber der Pilger Clemens, als 
•r das Kind aufhebt: 

Ey, du Allervreltsjnnge! Bist -vom Himmel herunterge- 

lallen! Gelt Schlingel, bist ein klein Eogleiu ! Lachst 

^u, Scburk? . ■ 

ioSjD 

Ein wahrer tour de force der Romantik und der 
Naivetät! Wie auch die versificirten Zeiten 
S. 154. 

, Wie nur die Blitzkröt mir mein Herz so stahl ! 

Ehe man diese Plattheiten noch verschmerzt hat, 
spricht dann Felicitas wieder, als sie das Meer 
erblickt: 

Da ist das grosse Meer! Wie unermesslich! 

Wie brennt der Himmel in den Wasserwogen l 

Wie treiben Wolken durch den weiten Spiegel! 

Nun füllt’ ich erst mein einsam Elend. 

Durch solche Stellen würde uns Tieck der Dich¬ 
ter selbst mit Tieck dem verdorbenen Romanti¬ 
ker aussöhnen, wenn jener nicht mit pedanti¬ 
scher Kunslbeflissenheit sich selbst bethorte, um 
dieses zu werden. Denn kaum hat mau sich 
dem Genüsse des Schönen hingegeben, das in 
solchen Stellen liegt, so begrüsst uns Hr. Tieck 
wieder mit solchen breiten Spässen, dergleichen 
z. B. S. 183 wiedereinem Fleischer in den Mund 
gelegt werden, der auf die Frage, wie es geht, 
antwortet: 

Gott besser’»! Mit jedem Jahre schlechter. Wir 

Fleischer sollen Fleisch schaffen, und es kommt nichts« 

Mit Schweinen, so so. Aber die Ochsen gehen ganz 

ans. Sie werden so rar wie die Heiligen. 

Und diese ekelhafte Possenreisserey heisst nun 
in der neuen Poetenschule romantisch, und folg¬ 
lich schon. 

Es ist ein widerliches Geschäft, solche Platt¬ 
heiten in einer Piecension zusammen zu tragen, 
um zu zeigen, wo es einem Dichter fehlt, den 
man so gern loht, wo er nicht alles Lob ver¬ 
scherzt. Aber etwas anders ist poetisches Ge¬ 
fühl, etwas anders ist Geschmack. Jenes hat 
Hr. Tieck in einem seltenen Grade; aber am 
Geschmack, der das poetische Gefühl leitet und 
ihm die richtige Norm vorhält, scheint es ihm 
nicht nur von Natur zu fehlen, sondern er hat, 
anstatt sich zu erwerben, was ihm fehlte, eine 
abenlheuerliche Geschmacklosigkeit für den ro¬ 
mantischen Stempel des Genies zu halten ge-i 
lernt. Was man den Dichtern der mittleren 
Jahrhunderte verzeiht, soll man an ihm loben, 
wenn die Schule, zu der er gehört, Recht be¬ 
hält. Gegen diese Anmassung darf die Kritik 
nicht milde seyn. Denn, wenn solche golhi- 
sche, und noch rfazu affectirt- gothische Poesie 
unter uns sich noch weiterverbreitete, so würde 
der deutsche Geschmack wieder, wie ehemals, 
allen gebildeten Nationen, die Italiener und 
Spanier keinesweges ausgenommen, zum Ge¬ 
spött werden, 

ARCHÄOLOGIE. 

Augusteum, Dresdens antike Denkmäler ent¬ 

haltend. Herausgegeben von PV< G.Becke r. 

Ersten Bandes zweytes Heft< Text S. 74— 

LXVIII. Stück. 
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Wir geben auch von diesem Ilefte, wie vom 
ersten (1804. St. 14. S 223. f.) itzt nur eine vor¬ 
läufige Anzeige. Der Text enthalt im Anfang 
noch die Fortsetzung der antiquarischen Erklä¬ 
rung des mit Reliefs verzierten Gewands der 
Minerva, und anderer Merkwürdigkeiten der (T. 
IX. X. l.H. abgebildeten) Minerva. Die Reliefs 
stellen verschiedene Scenen der Gigantomachie 
dar, und die Giganten erscheinen darauf, der 
altern Fabel gemäss, als wahre Menschengestal¬ 
ten. In der Folge wurden auf dom panathenai- 
schen Peplus Thaten berühmter Männer vorge¬ 
stellt. Dah er eine kleine Sammlung von Epi¬ 
taphien auf Homerische Heroen, die Canler dem 
bekannten Philosoph Aristoteles zuschrieb, TJstXoi 
heisst. (Hr. HR.B. drückt sich darüber so aus : „ein 
unbekannter Aristoteles benannte seine Sammlung 
von Lobreden auf berühmte Männer nsirXo;“J. 
Vom Unterschied des vsirXdt^ eines weiten, falten¬ 
reichen und langen weiblichen Obergewandes und 
des x,TWV* Mit Hrn. Prof. Heinrich erklärt Hr. 
HR. Becker das Gewand der belebten Statue 
auf einer altgriechischen, den Raub der Cassan— 
dra vorstellenden, Vase für einen Chiton, nicht 
Peplus. Auch Männer trugen bisweilen den Pe¬ 
plus als ein festliches Ehr engewand, daher man 
ihn an Statuen des Apollo und des Indischen 
Bacchus findet. — An der hier erläuterten Sta¬ 
tue sieht man die Aegis als Harnisch, und auf 
dem vierten Basrelief sieht man dieselbe als 
Schild. Verschiedene Vorstellungen bey Schrift¬ 
stellern und auf Kunstwerken von der Aegis. 
Das lange glatt herabfallende Haar der Göttin 
ist wahrscheinlich im Nacken gebunden gewe¬ 
sen. Der Marmor der St. ist acht griechisch, 
die St. 5* Par. Fuss hoch, jedes Basrelief 2 Zoll 
hoch, aber nicht ganz so breit. Matthäi hat die 
Zeichnung, Krüger den Stich gemacht, Die im 
gegenwärtigen H. abgebildetert und erläuterten 
Denkmäler folgen: XI. gehört ebenfalls zum alt¬ 
griechischen Styl, rührt aus der Sammlung des 
Principe Chigi her, ist 3 Par. F. 51 Zoll hoch, 
gez. von Matthäi, gest. von Seyffert Casanova 
erkannte in der St. die Göttin der Hoffnung, wie 
sie auf den Münzen des Kaisers Claudius und 
dem Basrelief eines vatican. Candelabers vor- 
körnmt, und vermuthete, dass sie statt des 
Fruchthorns eine Lilie getragen habe. Dass es 
ungeachtet des alten Styls des Werks doch die 
acht römische, und erst in den Zeiten der Kai¬ 
ser vorgeslellte Spes, die unter verschiedenen 
Beziehungen und Handlungen auch verschieden 
abgebildet wurde, seyn könne, wird von Hrn.B. 
augestanden, und bey dieser Gelegenheit man¬ 
ches Nützliche über die Dea Spes bemerkt, al¬ 
lein das Füllhorn führt auf die altgrichische 
Demeter, und die Stellung der Füsse, die eine 

Fortbewegung anzudeuten scheint, nebst dem'in 
die Höhe gezogenem Gewände veranlasst ihn zu 
muthmassen , ob es nicht für eine altgriechische 
Priesterin der Demeter, eine Chorführerin bey 
den Eleus. Mysterien zu hallen sey. Der alt- 
griech. Styl sey von einem spätem Künstler, 
der eine gewisse moderne Zierlichkeit in das 
Werk eingetragen habe, einem verlornen Ori¬ 
ginale nachgeahmt. Die Larve des Kopfs ist neu, 
und von den Ohren nur das rechte alt. Die 
rechte Hand nebst einem Stück des Gewandes, 
das von ihr in die Höhe gezogen wird, sind 
neu. Von der linken Hand sind die drey mit¬ 
telsten Finger mit dem untern Theile des Frucht¬ 
horns abgebrochen, dessen oberster Th eil er¬ 
gänzt ist. Das eigenthümliche Costum der St., 
das anschliessende bis auf die Füsse herabfallende 
Untergewand, nebat dem in Wellenförmiger Be¬ 
wegung dargestellten Obergewand (palla) ist 
sorgfältig beschrieben. XII. Ein altgriech. Va¬ 
senbild, das in Ansehung der Zeichnung zu den 
bessern, im Betracht des Gegenstandes zu den 
merkwürdigen gehört, gez. von Demiani, gest. 
von Stölzel. Die Vase von schöner Glocken- 
form gehört den Fabriken des untern Italiens 
zu, die Zeichnung ist roth auf schwarzem 
Grunde, der obere Theil ist mit ßlätterverzie- 
rung, der untere mit dem sogenannten Laby¬ 
rinthe eingefasst. Hr. HR. Böttiger erklärte (Va¬ 
sengemälde I. B. 3. H. S. 6. 1.) die Hauptvor— 
Stellung von einem Eidschwur, welchen der 
sitzende König dem zur Seite stehenden jungen 
Krieger feyerlich leiste, indem er ihn das Ske— 
jtron berühren lasse. Dagegen erinnert IIr. 11R. 
lecker: der Krückenstab scy kein Skeptron, die 

.Berührung dieses Stabs nur Nebensache; erhält 
die Vorstellung lieber für eine Lotion oder Rei¬ 
nigung; der sitzende Held reicht der Prieslerin 
dieSchaale, in welche sie das entsündigende ge¬ 
weihte Wasser zu giessen im Begriff ist, und 
sein Waffenträger scheint ihm den Stab abneh¬ 
men zu wollen , damit er die Lotion desto un¬ 
gehinderter vornehmen könne. (Aber nun fehlt 
eine Person, an welcher die Lotion zu vollzie¬ 
hen war, und sollte ein Held oder Fürst sie ver¬ 
richtet haben?) In dem, was an der Wand hängt, 
sieht Hr. B. ein Tuch zum Abtrocknen. Die 
hintere Seite der Vase zeigt drey männliche Fi¬ 
guren in Mäntel gehüllt, wie sie auf den Rück¬ 
seiten solcher Vasen oft Vorkommen. Sie schei¬ 
nen dem Erklärer in Beziehung auf die Myste¬ 
rien zu stehen. Ueberhaupt hält er alle diese 
Vasen für Weihgeschenke, und setzt sie mit 
den Mysterien in Verbindung. Seine, vielleicht 
nicht durchaus deutlichen, Worte darüber sind 
S. 85.: „Vielleicht hingen die Fabriken derselben 
von den Mysterien selbst ab, und vielleicht dien¬ 
ten diese Aasen zu Beweisslhümern, zu Zeug¬ 
nissen gleichsam ,* dass die Besitzer derselben in 
den Geheimnissen eingeweiht waren. Vermuth- 
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lieh durfte sich kein anderer ihrer' amnaassen, 
und deswegen wurden sie vielleicht den Einge¬ 
weihten mit ins Grab gegeben. Fanden Stufen 
oder Grade in den Mysterien Statt, so konnte 
mancher vielleicht mehrere Vasen erhalten ha¬ 
ben, vielleicht bestanden aber auch in der gros¬ 
sem Anzahl dieser Vasen die letzten Ehrenbe¬ 
zeigungen, die einem Manne von Wichtigkeit 
von- den Vorstehern der Mysterien selbst er¬ 
wiesen wurden.“ Er ist auch geneigt zu glau¬ 
ben, dass diese Vasen Grossgriechenland, nicht 
dem Mutterlande, angehören, ob man gleich 
auch im letzteren dergleichen Vasen gefunden 
hat, XIII. Die ephesische Diana, ehemals in 
der kon. preuss. Sammlung, 3 Par. Fass hoch, 
gez. von Matthäi, gest. von Gottschick, als Kunst¬ 
werk ohne sonderlichen Werth, nur Bruchstück, 
denn die untere Hälfte ist neu, und andern 
Statuen nachgeahmt. A’uch der Kopf und die 
Hände scheinen angesetzt. Im Eingänge stellt 
Hr. B. Betrachtungen über den Ursprung der 
Vorstellung von der Ephes. Diana an. Er nimmt 
eine frühere religiöse Fabel (Mythus) an, welche 
der Dichterfabel an Alter vorangehe. Nach ihr 
bezeichnete Artemis die gebährende , wie Apollo 
die zeugeude Natur, ln einem einzigen Göller¬ 
symbol lagen ursprünglich sehr viele Begriffe, 
deren allmählige Entwickelung mehrere Gott¬ 
heiten schuf. Die älteste Bildung der Ephes. 
Diana hatte wahrscheinlich mit der spätem we¬ 
nig gemein. Die itzt vorhandenen Statuen sind 
Producle einer spätem Mystik, in welchen die 
erste Einfachheit zum Grunde, aber unter vie¬ 
len thierischen und vegetabilischen Emblemen 
verhüllt liegt. Die Göttin ist nicht aus Thier¬ 
gestalten zusammengesetzt, sondern nur das sie 
umgebende Gehäuse. Auch die thierischen 
Brüste müssen zur äussern Hülle gerechnet wer¬ 
den. Auch die schwarze Farbe der Göttin, die 
einerley Wesen miL der Isis ist, wird als ein 
Beweis mehr angesehen, dass nur das Gehäuse 
(gleichsam die Decke einer Mumie) aus Thier¬ 
gebilden besiehe. Die verschiedenen Embleme 
werden auf verschiedene Eigenschalten der Natur 
gedeutet. Der Seekrebs soll ein Symbol der 
Fruchtbarkeit seyu. XIV. eine Pallas und XV. 
ein Fragment einer Pallas, beyde über Lebens¬ 
grösse, die erstere G Par. F. 4 Z. hoch, beyde 
aus der Sammlung des Principe Chigi, gez. von 
Schubert, gest. von Stolzel. Die Statue XIV. ist 
dem Styl und Costume nach die älteste der 
churf. Sammlung nach der auf T. IX., aber doch 
kein sicheres Original aus der zweyten Periode 
der griech. Kunst. Sie steht einer andern, wel¬ 
che Hr.B. der vielen Misshandlungen wegen, die 
sie erlitten, nicht miltheilen konnte, in der 
Kunstbehaudlung weit nach. Der Nalurstyi je¬ 
ner Periode wird darin anerkannt. Die Stellung 
ist einfach, die Gestalt Ehrfurcht gebietend, die 
Falten und Brüche der Gewänder sind im gros¬ 
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sen Style gearbeitet. Das Eigentümliche des¬ 
selben, so wie der Aegis, wird genau bemerkt- 
Der Helm, die Nase mit der Oberlippe, der 
rechte Arm und die vordere Hälfte des linken 
sind neu (i/11 Stich, wo, wir wissen nicht war¬ 
um, nur ein Finger der rechten Hand abgebro¬ 
chen vorgestellt ist, wird diese Ansetzung nicht 
überall recht deutlich angegeben). Der Kopf 
mit dem Halse ist abgebrochen gewesen, und 
daher bleibt es freylich ungewiss, ober zur Sta¬ 
tue gehört hat, Das Kupfer drückt, nach Hin. 
B. Versicherung nicht ganz den strengen Ernst 
aus, den man im Original bemerkt- Im Ver¬ 
gleich mit der altgr. Pallas der IX.T. nennt Hr. 
B. diese die Athene der Ilias, die gegenwärtige 
die Pallas der Odyssee- Der Hanpttheil der 
Rückseite ist, des merkwürdigen Gewands we¬ 
gen, auf T» XV. noch besonders abgebildet. Das 
Fragment aber ist der Kopf der Pallasstatue, 
von welcher nicht nur ein beträchtlicher Theil 
des Körpers fehlt, sondern auch die Draperiy 
sehr gelitten hat. Auch vom Kopfe, der auf 
einem neuen Halse sitzt, ist nur die Larve alt, 
aber die Nase, so wie ein Stück der Sphinx 
auf dem Helme neu. XYT Aesculapius, in An- 
tium unter den Ruinen des dasigeu Tempels 
gefunden, aus der Sammlung des Card. Albani, 
über Lebensgrösse, 6 Par. F. i Z. hoch, gez. 
von Schubert, gest. von Stolzel. Es haben sich 
wenig gute Statuen des Aesculaps erhalten, um 
so viel höher ist gegenwärtige zu schätzen, die 
von altem grossem Styl ist, und noch mehr 
Werth haben würde, wenn sie nicht so schlecht 
ergänzt worden wäre. Die Nase, die vordere 
Hälfte des rechten Arms mit dem Schlangen¬ 
stabe, de r linke Arm bis auf den grössten Theil 
der Hand, welche noch an der Statue fest sitzt, 
und die beyden Füsse, sind neu, und stehen 
nicht im gehörigen Verhällniss mit der übrigen 
Statue, die durch die Ergänzung zu kurz ge¬ 
worden ist. Die Falten des Gewands am rech¬ 
ten Schenkel und Beine sind abgebrochen gewe¬ 
sen, der ungeschickte Ristauratore hat sie aus 
der Masse des Beins wieder herzustellen ge¬ 
sucht. Dadurch ist das Bein geschwunden, und 
auch die über die Schenkel herabhängende Dra¬ 
perie hat nicht mehr die alte Form. „Die altern 
Barbaren, sa^t Hr. B. wütheten bloss gegen die 
Werke der Kunst, die neuem (Ergänzer) be¬ 
schimpften sie.“ Der Kopf, der nackte Ober¬ 
leib und di^ antike Hälfte des rechten Arms 
sind von vortreflicher Arbeit, und was von der 
alten Draperie um den Unterleib von der lin¬ 
ken Schulter an noch vorhanden ist, das ent¬ 
spricht der Behandlung jener nackten Theile 
vollkommen. Von den drey Aesculapen, wel¬ 
che die Mythologen gewöhnlich angeben, und 
den Attributen A. wird nur einiges beygebracht. 
XVII. Die auf einem Felsenstück silzende, am 
Oberlheil des Körper» unbekleidete weibliche 
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Figur vom-edelsten Styl’, ehemals gewöhn¬ 
lich Agrippina, seit Lessing meist Niobe ge¬ 
nannt, von Hru.B. für eine in Trauer versenkte 
Ariadne erklärt. Er führt uns seine ganzen Un¬ 
tersuchungen über die Statue der Reihe nach 
vor, um auf diess Resultat zu leiten. Fürs eiste 
müssen die Ergänzungen, und die daauich be¬ 
wirkte Darstellung, abgesondert werden, woran 
man sonst nicht dachte. Der Kopt ist aufge¬ 
setzt, die Nase neu, die obere rechte, sehr be¬ 
schädigt gewesene, Seite abgerundet, wodurch 
die durch Beugung des Unterleibes entstände- 
den Einschnitte sind vertilgt worden. Der ganze 
Fechte Arm nebst der rechten Brust bis zur 
Schulter hinauf, und der linke Vorderarm sind 
neu. Einen Fehler desErgänzers hatte uns schon 
Jlr. Prof. Schenau gezeigt, indem er in der 
Abbildung der Statue (b. Lipsius ßeschr. der 
churf. Antikengallerie) den aufgestemmten Arm 
über den Schenkel legte. Hr. B. Überzeugte 
sich bey genauerer Betrachtung der Statue von 
allen Seilen, dass nicht nur der rechte Arm 
über den Schenkel gelegt, sondern auch der 
Kopf gesenkt gewesen sey, und dass der gegen¬ 
wärtige (obgleich antike) Kopf nicht dazu gehört 
habe.0 Dass dieser dazu gehört haben könne,und 
der Statue nicht unwürdig sey, gesteht er zu; 
dass aber der rechte Schenkel über den Arm 
<n-.legt gewesen, beweist er gegen Hrn.fiorillo, 
der den rechten Arm aufgestemmt, und den 
linken erhoben und ausgestreckt dachte, dadurch, 
dass die rechte Schulter vorwärts gekehrt sich 
nei”t und noch mehr durch das Schulterblatt. 
Ware er aufgestülzt gewesen, so würde Nach¬ 
denken angedeutet. Der linke Arm hat mit ge¬ 
ringer Bewegung unthätig gehangen, und so 
zeigt nach Hm. B. Ansicht, alles eine in tiefe 
Trauer versenkte Herein. Die Statue ist vor¬ 
züglich schön gewesen. Schon Casanova be¬ 
hauptete , dass Italien keine weibliche Statue 
von einer solchen Gfossheit des Styls besitze, 
nio linke Seite des Körpers bis zum Unterleibe 
ist der vortreflichste unversehrte Theil. XVIII. 
Die grösste Statue der Sammlung, 6 Par. Fuss 
8 Zoll hoch , deren ehemaliger Besitzer Carioli 
hiess wez. von Schubert, gest. von Slölzel. 
Ehemalf wurde sie Alexander genannt. Der 
Kopf - gehört gar nicht zur Statue und ist ein 
Pallaskopf, auch von verschiedenem Marmor. 
Der Erganzer wählte zu dem colossalen Kopfe, 
den er für Alexanders Bildniss hielt, eine St. 
die er demselben angemessen glaubte ; aber der 
Körper ist bis auf die halben Schenkel herab 
entbiösst, was wohl für eine Vorstellung Alexan¬ 
der« unschicklich gewesen seyn wurde. Hr. B. 
V.Wlt PS daher Für einen edlen Bacchus im Peplus, 
ähnlich einem andern in der villa Albani „Bao- 

sa<?t er, ist in der ästhetischen Mythen- 
künde ein Wesen, das dem Apoll an Adel gleich 
kommt der schönste Gott nach ihm 9 und mir 
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durch eine feuchtere Natur verschieden, die an 
Ueppigkeit gränzt, und daher in der Bildung 
desselben so' leicht überschritten werden kann.“ 
Er unterscheidet ihn von den herabgewürdigten 
Formen, welche theils aus den Ungebilden der 
spätem Mystik, theils aus herabgestimmten Be¬ 
griffen seiner Göttlichkeit, wozu das ihn um¬ 
gebende niedrige Gesindel viel heygetragen ha¬ 
be , entstanden seyn sollen. Die schöne Statue 
ist vor geraumer Zeit durch Umsturz zweymal 
gebrochen; bis auf die neuen Arme und den 
Helm des aufgesetzten Kopfes war sie gut er¬ 
halten. XIX -XXII. D ie bekannte schöne halb- 
verschle37erte weibliche Figur (Vestalin, Pudici- 
tia u. s. f. genannt) von vorn und von der Seite 
abgebildet, und dann auch wieder von bey den 
Ansichten die obere Hälfte in vergrösserter Ge¬ 
stalt, gez. und gest. von verschiedenen Künst¬ 
lern. Den erläuternden Text wird man im fol¬ 
genden Hefte finden. Dieser wird in der näch¬ 
sten Michaelismesse erscheinen. Es muss wohl 
in die Augen leuchten, dass der Pränum.preiss 
in Hinsicht der vortrefiiehen Ausführung der 
Kupfer, die nochinkeinem archäolog. Werke von 
diesem Umfange so vorzüglich genau, fleissig 
und schön in Zeichnung und Stich gefunden 
worden ist, des so reinen und gefälligenDrucks 
auf dein geglätteten Papier, und der ganzen 
übrigen Ausstattung des Werks, viel niedriger 
ist, als man ihn erwarten konnte, aber um so 
viel mehr darf man hoffen, dass die bisherigen 
Snbscribenten in dem bestimmten Termin von 
6 Wochen nach Erscheinung dieses 2. Flelts die 
Pränumeration einsenden, und andere nun bey 
dem ununterbrochenen Fortgange des Werks 
den Herausgeber so unterstützen werden, dass 
'er für ein der Kunst des Alterthums und des 
Vaterlandes würdiges Werk so viel aufgeopfert 
zu haben nie bereuen dürfe. Auch da, wo man 
nur auf äussere Pracht der Bücher und Kupfer, 
nicht auf innern Werth sieht, sollte dies Werk 
nicht fehlen. Es ist nunmehr auch der erste 
Heft in der französischen Uebersetzung erschie¬ 
nen, wodurch das Werk im Auslande erst be¬ 
kannter werden muss. Wür hoffen aber, dass 
nicht erst ausländischer Beyfall Deutsche auf den 
Werth desselben aufmerksam machen wird. 

ROMANE. 

Hanois, oder der Zögling des Kriegs und der 

Liebe. Aus den Französischen, von Lebrecht 

N oller. Erster Theil, mit einem Kupfer, 

263 S. 8. Zweyter TU. 304 S. 8. Dresden, 

in der Arnoldischen Buchh. in Commission. 

(2 Thlr.) ü 

Wenn auch die an sich höchst fade lind 
monotone Geschichte, welche in diesem Romane 
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erzählt wird, den deutschen Bearbeiter nicht 
aterlän- 
es doch 
die Un¬ 

terhaltung schreibt unerlässliche Pflicht, auf 
die Moralität seiner Leser Rücksicht zu nehmen, 
thun sollen, denn es wird hier das gröbste sinnli¬ 
che Vergnügen, selbst wenn es auf Kosten ed- 
lerer Neigungen und mit Verletzung der hei¬ 
ligsten Pflichten erkauft wird, recht ton arnore 
geschildert. Wir bedauern, dass der durch 
mehrere gute Arbeiten bekannte Verdeutscher 
seine Zeit nicht wenigstens auf ein unschädli¬ 
ches Buch verwendet bat, wo ihm doch ein 
freylich auch sehr kleines negatives Verdienst 
geblieben wäre. Unverheyrathele Frauen müs¬ 
sen vorzüglich vor der Lectüre dieses Romans 
gewarnt werden. 

Journal von deutschen Orginalromanen, Drit¬ 

ter Jahrgang. Fünfte Lieferung, Blumenleben, 

Carlo. Penig, bey Dienemann, 510 S. 8. 
(1 Thlr.) 

Um den Eindruck, den selbst nur ein flüch¬ 
tiges Durchlaufen dieses Romans auf ein unver- 
künsteltes Gemüth macht, darzustellen, vveiss 
Kec. kein besseres Bild, als dieses: denkt euch 
einen plumpen Gesellen, der, nach der neuesten 
Mode geputzt, in einer Gesellschalt erscheint, 
gegen welche er voll stolzen Selbstgefühls nicht 
die geringste Achtung hegt, wenn sie gleich die 
grösste verdiente, und der hier eine Leichtig¬ 
keit und Freyheil des Umgangs und Benehmens 
aßVctirt, die ihm ganz und gar nicht eigen ist, 
lind wodurch abo unaufhörlich seine Unbehol¬ 
fen heit und Steifheit durchscheint. Jeder ver¬ 
nünftige Mensch wird über diese Erscheinung 
herzlich lachen, und vielleicht glauben, der 
Mensch wolle absichtlich der Gesellschaft eine 
angenehme Erheiterung bereiten. — Nicht leicht 
kann es etwas abgeschmackteres gehen, als die¬ 
ses elende Machwerk, worin es schwer wird, 
nur einen natürlichen unverzerrten Ätzdruck 
Zu finden. Von dem höchst lächerlich aufge- 
putzten Style mögen hier nur ein Paar Proben 
zur Belustigung unserer Leser stehen. In einem 
Gedichte heisst es unter andern: 

*,lch steig’ dir mit Aeolssijnunen ins Hertc, • 

„ßntbäade daraus mit siissem ScljHicrza ; 

„Icli liebe dich!“ 

und von einem Manne: 
„auf der breiteu Brust jürht sieb eia schwarzer Schat¬ 

tenriss der furchtbaren Mannheit hinab. 

W arum übrigens das Buch Blumenleben heisst, 
ist ganz und gar nicht einzusehen, denn es fin¬ 
den sich nur Blumennamen als willkührliclie 
Aufschriften der Gapitel darin. 

hatte abhalten können, das Buch auf 
dischen Boden zu verpflanzen , so hätte 
billig die je^dem Schriftsteller der für 

Journal von deutschen Originalromanen. Drit¬ 
ter Jahrgang. 1804. Sechste Lieferung. Giu- 

lio. Penig, bey Friedr. Dienemann u. Comp. 

186 S. 8. (1 Thlr.) 

Trotz alles Bestrebens des Vf.’s, sein Buch 
in dem Sinne gewisser Menschen poetisch zu 
machen, d. h. unbestimmte Liebe und Sehn¬ 
sucht, Religion, blühende Natur, italienischen 
Himmel, Sclaverey, Seestürme, ralhseihafle 
Menschen u. dgl. mehr hineinzuweben, ist e* 
ihm doch nicht gelungen, Etwas mehr, als et¬ 
was höchst Mittelmässiges zu erzeugen, was denn 
den, der es etwa in den Abendstunden gemessen 
wollte, schwerlich vor dem Einschlafen schützen 
würde, 

Schicksale der vermeinten Gräfin Julie von Or- 

tenburg. u.s.w, Paris, 1805, Erstes Bändchen, 

341. Zweytes B, 216 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Die Abentheurerin, von der vor einiger Zeit 
in der deutschen Nationalzeitung und in andern 
unter dem Namen einer Gräfin von Ortenburg 
die Rede war, hat hier einem Schriftsteller die 
Idee gegeben, aus ihrem Lehen einen Roman 
zu machen. Diesem Interesse zu leihen hat er 
ihn theils (beynah über die Gebühr und gegen 
die Wahrscheinlichkeit) mit Abentheuern ge¬ 
spickt, theils wirklich existirende Personen mit 
hineingezogen, die zwar nur mit den Anfangs¬ 
buchstaben angegeben, aber zu treffend charak- 
terisirt und bezeichnet sind um sie zu verkennen. 
Diese unstreitig viel zu weit ausgedehnte Frey- 
heit, die sich der Verf. nahm, so wie seine 
Sucht, Magie und Gespenstergjauben , selbst in¬ 
dem er sie zu verwerfen und zu verlachen scheint, 
herauszustreichen, 91'nd die auffallendsten Fehler 
seines W7erks, das übrigens in ziemlich reinem 
Deutsch und fliessend geschrieben ist. 

Brunehilde und Fredegunde, oder die Gefah¬ 

ren der Schönheit’ Eine interessante Geschichte 

aus dem siebenten Jahrhundert. Mit einem 

TitelL Hamburg und Mainz, b, Vollmer, 

1804. 874 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Wrer sich durch die Weitschweifigkeit durch¬ 
arbeitet, mit der diese Geschichte zu dünnen Fä¬ 
den ausge.sponuen ist, findet ein an sich ziemlich 
anziehendes Gemälde der Weiblichkeit, obschon 
nicht immer von ihrer schönste« Seite. Frede¬ 
gunde ist in der wahren Geschichte zum Unge¬ 
heuer gehrandmarkt, und der Verf. hat seine 
Erzählung auf Facta gegründet. Allein die stärkste 
W irkung, die er macht, ist die des empörend¬ 
sten Abscheues gegen weibliche Verderbtheit,ge¬ 
wiss eines der unangenehmsten Gefühle, für wel¬ 
che eine menschliche Seele Raum hat. 



6g. Stuck, den 2g. May 180 5. 

LEIPZIG 

RELIGION S VOR TRAGE. 

Es ist ein unverkennbarer Beweis von den Fort¬ 
schritten der ächten religiösen Aufklärung, dass 
man sich mit den gewöhnlichen Formen des kirch¬ 
lichen Ritus, und der schulgerechten Behandlung 
religiöser Wahrheiten nirgends mehr wie sonst 
vertragen will, und für die kirchlichen Andach¬ 
ten mehr Lebendigkeit und mehr Geist fordert, 

*Trm ihnen mit Liebe und Interesse heywohnen 
zu können. Wollte man den Mangel an Theil- 
nahme für die öffentliche Erbauung lediglich in 
dem gesunkenen Ansehen der Religion selbst 
suchen, und die Zeitgenossen einer gewissen Un¬ 
fähigkeit zur Religion bezüchtigen — was ihnen 
ohnlängst ein excentrischer Kopf zum Verdienst 
rechnete — so würde man verschiedenartige Din¬ 
ge vermischen, und den Geist des Zeitalters gänz¬ 
lich verkennen. Freyllch lasst die dermalige 
Beschaffenheit nicht blos der philosophischen, 
sondern überhaupt der gesellschaftlichen Cultur 
nichts anders erwarten, als dass die alte Wärme 
für Religion und Gottesdienst durch sie ver¬ 
schwinden musste, und wer kann es läugnen, 
dass namentlich die religiöse Aufklärung an 
diesem Verfall der Religion die meiste Schuld 
habe? Allein es konnte auch nicht anders seyn, 
wenn die Menschheit überhaupt weiter gebracht, 
und allmählig von den gröberen Formen ent¬ 
wöhnt werden sollte, die ihr bisher nothwendig 
waren; jeder höhere Grad der Bildung verlangt 
auch edlere Umgehungen und feinere Einwirkun¬ 
gen des Sinnlichen auf das Geistige. Und be¬ 
sonders bey dem gegenwärtigen Zustande der 
Geistesbildung, wo alles zusammen wirkt, um 
das Gefühl und die Phantasie anzuregen und zu 
beschäftigen, konnte man unmöglich für die blos 
wissenschaftliche Behandlung der Religion in den 
öffentlichen Vorträgen und den geistlosen Me¬ 
chanismus im kirchlichen Dienst Sinn und In¬ 
teresse behalten, wie diess Zeitalter auch den Ge¬ 
schmack an einer gründlichen und tiefen, aber 
allzu nüchternen Philosophie nur auf wenige 

Ztvexter Band. 

Jahre behaupten konnte. Darum wollen wir 
nicht glauben, dass das Heilige selbst jetzt mehr 
als je entweiht werde, und keine Stätte mehr in 
der verbildeten Menschen Herzen finden könne. 
Im Gegentheil bew'eisst die jetzige Neigung der 
Zeitgenossen zum Mysticismus das regere noch 
nicht erloschene Bedürfnis zur Religion, das 
sich nur wieder in den Formen verirrt hat, de¬ 
ren der Mensch hierin bedarf, indem man sich 
nun ganz der Phantasie in die Arme wirft— auf 
Unkosten des Verstandes, wie man zuvor in Sa¬ 
chen der Religion den Verstand allein hören woll¬ 
te — auf Unkosten des liefern lebendigen Gefühls. 
Auf diesem leztern Wege haben so Viele die Re¬ 
ligion verloren, und der erstere wird sie wieder 
— nicht gerade zu ihr selbst — aber zu andern 
Fo rmen des Uebersinnlichen führen, die sie dem 
Heiligthume näher bringen werden, als es unter 
Leitung des blossen W issens geschehen konnte. 
Darum eben passt weder für die eine noch die 
andere Richtung der Cultur die gewöhnliche Be¬ 
handlung und Hebung der Religion; sie bietet 
bald dem V erstände, bald dem Herzen zu wenig, 
wenn sie nicht gar den einen oder das andere 
beleidigt, und wir fürchten sehr, dass die Theil- 
nahme an den öffentlichen Andachten immer 
mehr vermindert werden wird, je mehr sie unver¬ 
ändert bleiben, wie sie von jeher waren. Man 
hat diess längst gefühlt, aber wie manche Miss¬ 
griffe hat man nicht gethan, um das Interesse 
für den öffentlichen Gottesdienst wieder zu er¬ 
regen und zu erhöhen! Es wird hierin gleich 
weit gefehlt, wenn man die Kanzel zum philo¬ 
sophischen Katheder macht, wo man die Lehren 
der Religion und Moral, und da oft nur die 
Ansichten einer philosophischen Schule mit wis¬ 
senschaftlichem Ernst vorträgt, als — wenn man 
die Kirche in ein Declamatorium verwandelt, wo 
der poetische Redner die Producle seiner Muse 
zur Unterhaltung der Zuhörer, und um Bey fall 
und Ehre einzuärndten, Preiss gibt. Durch jenen 
philosophischen Zuschnitt der Religionsvorträge 
hat man den gemeinen Mann ans der Kirche 
getrieben, und auch den wärmeren Seelen der 
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gebildeten Classen die Theilnahme an der öffent¬ 
lichen Erbauung verleidet; und der poetische 
Anstrich der Predigten, die mystische, oder wie 
man es oft fälschlich nennt, geistvolle Behand¬ 
lung der religiösen Wahrheiten muss nothwen- 
dig den nüchternen, geraden Seelen anstössig wer¬ 
den, und der Ungebildeten Köpfe und Herzen 
verwirren. Wir können es nicht läugnen, dass 
ein beträchtlicher Theil der jüngeren Glieder 
des geistlichen Standes je nach dem Zuschnitte, 
den ihnen die akademische Bildung gab, und nach 
den Mustern, die sie vor sich halten, die eine oder 
andere Art des Vortrags erwählt hat. Man will 
oft als ein philosophischer Kopf auftreten, und 
das Ansehen eines denkenden Predigers haben ; 
beyde Prädicate sucht man sich durch Darle¬ 
gung seiner Philosopheme unter der Hülle der 
positiven Religionslehren, oder durch einen svis- 
senschaftlich - gründlichen Vortrag, oder auch 
durch geistreiche Declamalionen in der blühend¬ 
sten Diclion zu erwerben. Wahrlich! es ist Zeit, 
dass man hierüber zur Erkenntniss kommt, und 
frey von aller Schultaktik, ungehemmt durch 
Systemsansichten und individuelle Richtungen, 
rein den eigentlichen Zweck der kirchlichen An¬ 
dachten ins Auge fasst - den Zweck der Bele¬ 
bung und Unterhaltung des religiösen Sinnes, 
und für ihn als Prediger und Liturg harmonisch 
arbeitet. Die Religion ist Sache der Erkenntniss 
und des Gefühls; beyde müssen sich unterstü¬ 
tzen, für beyde muss der Religionslehrer sorgen, 
und das eine durch das andere erweitern und 
beschränken; er soll die religiöse Wahrheit in 
ihrer reinen und praktischen Ansicht darstellen, 
und das Herz dafür erwärmen; nicht, dass er et¬ 
was neues lehre, nur dass er die Wahrheit le¬ 
bendig mache, und die religiösen Gefühle und Ge¬ 
sinnungen belebe und fixire, das ist sein Beruf. 
Dazu bedarf es so wenig der eigentlichen Philo-, 
sophie, als der Poesie; ein gesunder Kopf, der 
seiner Sache ganz Meister ist, und ein warmes 
Herz, das die erkannte Wahrheit aus den eigenen 
Tiefen hervorzieht, und sie lebendig und kräftig 
darstellt, machen den ächten Religionslehrer, der 
immer sagt, was sich an dieser Stelle schickt, und 
was zur Erleuchtung, zur Heiligung und Tröstung 
wirkt. 

Es ist für Rec. ungemein erfreulich, zwey 
Religionslehrer von diesem ächten Charakter hier 
aufführen zu können, die das Publicum schon in 
anderer Hinsicht schäzt, und die es nun in der 
Reihe der wenigen ausgezeichneten Prediger er¬ 
blicken wird, die voll Geist und Herz die hei¬ 
lige Wahrheit einfach und andringend ausspre¬ 
chen — die Herren ISatorp in Essen, und Drcise- 
ke in MÖlln. Erslerer wird uns auch als Liturg 
schäzbar, beyde aber haben, bey mancher indi¬ 
viduellen Verschiedenheit, den eigentlichen Bund 
getroffen, worauf es beym Prediger ankommt, 
wenn er Jedermann genügen, und wirklich lei— 

I092 

sten soll, was er leisten kann. Wir können sie 
unbedenklich als Muster für die Prediger aller 
Classen empfehlen, und der Titel dieser Predig¬ 
ten ist: 

1) Christliche Religionsvorträge von B. C. L. 
_ZVU t O r p , Fred, der evaugel. luther. Geni. in Essen. 

Erste Sammlung. Auch unter dem Titel: 
Predigten und Reden an Festtagen und bey 
besoudern Gelegenheiten gehalten von etc. 
Zweyte Sammlung. Auch unter dem Titel: 
Predigten über das Buch Ruth. Düsseldorf 
bey J. H. Ch. Schreiner. 1803. 8. S. 314. 322. 
(2 Thlr. 12 gr.) 

2) Predigten f ür denkende Verehrer Jesu, von 
J. JI. B. IDräseke, erstem Prediger in Mölln, 

Erste Samml. Lüneburg bey Herold und 
W7ahlstab. 1804. 8. S. 391, ohne Vorr. und 
Dedic. an des Herz. v. Braunsch. üurchl. 
CI Thlr. 4 gr.) 

D er Verf. von No. 1. sagt in seinem Vorbe- 
riclit, dass diese Vorträge mit Theilnahme und 
Aufmerksamkeit gekrönt worden wären, und 
wünscht, zu wissen, was es sey, das ihnen ein so 
vorzügliches Interesse verliehen habe; eine be¬ 
stimmte .Nachweisung über die Ursachen, warum 
gewisse Vorträge eine ungewöhnliche Theilnahme 
erregen, müsste für die Homiletik von reellem 
Gewinn seyn. Allerdings; wir würden so am 
sichersten die rechte Manier der öffentlichen 
Vorträge in ihrem Detail auffinden, und jeder 
würde sie in seinem Kreise leicht modificiren 
können, wenn diese Würdigung an mehreren 
Musterpredigten und mit Abrechnung der aus- 
sein Beredsamkeit des Lehrers und des Grades 
der Empfänglichkeit seiner Zuhörer, vorgenom¬ 
men würde. Was der bescheidene Verf. be¬ 
merkt, dass leicht übersehbare Gedankenreihe, 
Abwechselung in der Diction, liturgische Ein¬ 
heit, Vermeidung theologischer Meynungen, 
Wahl der ins Leben eingreifenden Materien, 
und auch äusserer Vortrag, die Ursachen davon 
seyn könnten, ist in der Thal nur mitwirkend. 
Der eigentliche Punct ist: die lebendige, aufwe* 
ckende, interessirende Behandlung des gut ge¬ 
wählten Stoffs, wie sic sich bey ihm und Hin. 
Dräseke im ausgezeichneten Grade findet, und 
wodurch sich das Predigen als ein Reden vom 
Herzen zum Herzen charakterisirt. Anders redet 
man von ein und derselben Sache auf dem Ka¬ 
theder, anders in Schriften, anders auf der Kan¬ 
zel. Hier sollen wir die Wahrheit nicht gründ¬ 
lich suchen — sie ist uns gegeben, sie liegt je¬ 
dem menschlichen Geiste vor; wir sollen ihn 
nur wecken, dass er die Wahrheit ergreife — 
wir sollen die Wahrheit lebendig machen, dass 
sie jeden ergreife, der sie hört. Hier dürfen 
wir daher nicht in der Büchersprache reden, nicht 
dem Vortrage ein schulgerechtes Ansehn geben, 
nicht durch eine Fluth von Gedanken und Wer- 
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ten, und durch künstliche rhetorische Wendun¬ 
gen den Zuhörer wie in einem Netze umfan¬ 
gen , dass er nicht sclbstthätig und mitfühlend 
mit uns fortgehe, sondern wie betäubt fortge¬ 
rissen werde, ohne zu wissen, wie ihm geschieht. 
Der Prediger soll vielmehr alles, was er sagt, mit 
Besonnenheit und Gefühl auffasseu und darstel¬ 
len', einfach, ungekünstelt, unmittelbar auf den 
Punct treffend soll seine Sprache seyn, wie sie 
das Herz unter Leitung des besonnenen Ver¬ 
standes redet; in kurzen Perioden, in kräftigen 
klaren Sentenzen, aus dem Herzen uud dem Le¬ 
ben genommen, und durchs Leben erläutert und 
bewährt, und das alles berechnet und verwebt 
zur Einheit einer Erkenntniss, oder einer Gesin¬ 
nung, die der Vortrag im Gemüthe wecken, be¬ 
leben, fixiren will — so soll der heilige Stoff 

'auf der Kanzel behandelt werden, so soll der 
Prediger als ein freundlicher Bote der Wahr¬ 
heit in edler Traulichkeit zu seinen Brüdern 
sprechen. In diesem Geist und Ton reden die 
Verfasser vorliegender Predigten , und eben das 
gibt ihnen auch beym Lesen das Interesse, wel¬ 
ches alle religiöse Reden haben sollten. 

Die erste Predigt in Hrn. N. 1 S. ist dem 
Feste der Vorsehung gewidmet; sie zeigt l.wie 
sehr wir bey dem gegenwärtigen Zustande der 
äussern Wohlfahrt, der Sitten, der Religion und 
der fortschreitenden Veredelung überhaupt des 
Glaubens an Vorsehung bedürfen; dann führt 
sie in Bezi^ auf diese Angelegenheiten einige 
Umstände auf, die uns in dem Glauben an die 
Vorsehung bestärken können. Hier heisst es 
dann: ,,So gegründet unsre Klagen über den 
Verfall der .Religion auch seyn mögen, so wahr 
ist es auch, dass der Zustand des Religionswe¬ 
sens in unsern Zeiten beträchtlich wieder gewon¬ 
nen hat. Wahrlich, vieles von dem, was man 
in vorigen Zeiten für Religion ausgab, war, bey 
Lichte besehen, nur ein Gewebe von Spitzfindig¬ 
keiten. Vieles, was wie religiöses christliches 
Betragen aussah, war nur Ceremoniendienst. Vie¬ 
les, was zur Erhaltung und Verbreitung der Re¬ 
ligion angeordnet war, war oft nur geschmack¬ 
loses Aussenwerk, welches bey dem leisesten 
Hauche eines gebildeten Zeilgeistes zerfallen 
musste. Gott Lob, ja Gott Lob mögen wir nun 
sagen, dass der thoricliten Irrthümer, der unse¬ 
ligen Vorurtheile, der entehrenden und schäd 
liehen Missbräuche bereits viele verschwunden 
sind Es können ihrer nicht zu viele verschwin¬ 
den. Bleibt uns nur das Gold, mögen dann 
die Schlacken weggestreift werden. Und das Gold 
bleibt uns ; es wird durchs Feuer geläutert. Frey- 
lich bat nun wohl Mancher mit den Schlacken 
auch das Gold , mit dem Wahne die Weisheit, 
mit dem Vorurtheile die Wahrheit weggewor¬ 
fen; freylich ist bey Manchem die abergläubi¬ 
sche Verehrung Gottes in leichtsinnige Vernach¬ 
lässigung der Religion übergegangen, aber auch 
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das scheint mir weisse Fügung Gottes zu seyn; 
Eben dieser Verfall der Religion und des Got¬ 
tesdienstes muss für Eltern und Erzieher, für 
Lehrer und Obrigkeiten eine dringende Auffor¬ 
derung werden, sich der Religionsangelegenhei¬ 
ten in Zukunft mit mehr Weisheit und Eifer 
anzunehmen. Sie sollen es jetzt lernen, wie weit 
man damit kommt, wenn man die Gesetze der 
Ordnung, des guten Geschmacks und des Den¬ 
kens verläugnet. Sie sollen es jezt fühlen, wie 
sehr sie sich an der Vernunft und an der Tu¬ 
gend versündigen, wenn sie den Geist und das 
Herz in das Joch eines veralteten Formelwesens 
spannen. Sie sollen jetzt darauf sinnen lernen, 
wie man, nachdem dem verfallenen Wesen durcli 
kleine Verbesserungen nicht mehr geholfen wer¬ 
den kann, durch zweckmässigere und dauerndere 
Mittel Religion und Tugend begründen und er¬ 
höhen müsse. O verkennet die Winke der Vor¬ 
sehung nicht. Werfet eure Blicke umher, und 
bemerket es , wie die Religion jetzt für Obrig¬ 
keiten und Lehrer eine wichtige Angelegenheit 
geworden ist und wie gerade die weisesten Re¬ 
gierungen sich ihrer am ernstlichsten annehmen.<c 

Di e siebende und achte Predigt behandeln den 
Glauben an JJnsterblichkeit auf eine Art, wie man 
auf christlichen Kanzeln von dieser Wahrheit 
nie anders sprechen sollte. Am Leitfaden der 
Gedanken : Gott ist die Liebe — er ist die Weis¬ 
heit — er ist ewig gerecht — der Mensch ist 
zur Heiligkeit bestimmt, entwickelt der Ver¬ 
fasser durch stete Hinweisungen auf Erfahrun¬ 
gen des Lebens das Bedürfniss des Glaubens 
an Unsterblichkeit, dass man sich ohne alle Spe- 
culation unwiderstehlich dazu genöthigt fühlt; 
Man hört und liest jetzt häufig in Predigten die 
Kantischen Demonstrationen über Unsterblich¬ 
keit in derselben Form, wie sie die Wissenschaft 
aufstellt, und wie sie dem Volke durchaus un- 
geniessbar sind. Hr. N. hat den Geist dieses 
Glaubens gefasst, und wie ganz anders spricht 
er darüber in der achten Predigt! Hier setzt er 
den Glauben an Unsterblichkeit voraus, und zeigt; 
dass es nun erst der Mühe ganz werth sey, die 
Bahn der Tugend zu wandeln, dass man nun 
erst Muth und Eifer besitzen könne, nach der 
Tugend auch dann zu streben, wenn es grossen 
Kampf koste, und dass es nun erst möglich sey, 
es in der Tugend so weit, zu bringen, als wir es 
darin bringen sollen. Für diese Behauptungen 
lässt er Erfahrungen und Beyspiele sprechen, 
die hier mehr wirken, als die gründlichsten Be¬ 
weise; besonders muss die Erinnerung an jene 
grosse Scene £2 Macc. 7), wo Antiochus die edle 
Mutter sieben edler Söhne zur Marler führen 
liess, um sie zum Abfall von ihrer Religion zu 
bewegeu, und Alle, gestärkt durch das Vorge¬ 
fühl eines ewigen Lebens standhaft den-Tod litten, 
grossen Eindruck auf die Zuhörer gemacht ha- 
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heu, wie sie schon den Leser tief ergreift. Rec. 
empfiehlt allen Predigern, denen es mit ihrem 
Amte Ernst ist, das Studium dieser bevden Vor¬ 
träge, in welchen die Weisheit der Schule die 
rechte Umwandlung für die Kanzel erhalten hat. 
Diess kann mit wenigen Ausnahmen von allen 
Vorträgen dieser Sammlung behauptet werden. 
II. Die Frühlingsfeyer. Mit heiterm und heiligem 
Sinne wird uns hier die fröhliche Zeit vorüber¬ 
geführt; die Natur wird betrachtet, als aufgelebt, 
als anmuthig und erquickend, als solche ;lange 
ersehnt, als Bild des Vergänglichen und Wan¬ 
delbaren, das uns aul das Ewige in uns hinweisst. 
Ueber diese interessanten Seiten des Frühlings 
spricht der Verf. eben so geistvoll als eigentlich 
erbaulich. III. IV. Das Stiftungsfest des Chri¬ 
stenthums. Der Gegenstand dieser zwey Vor¬ 
träge ist die Idee des Reiches Gottes und Jesu, 
die richtig gefasst und populär dargestellt wor¬ 
den ist. V. Confirmationsfeyer. VI. Bede zur 
Vorbereitung auf die Rathswald i. J. 1799; sie 
handelt von der rechten Freyheit und Gleichheit. 
So sehr auch hier jeder Missdeutung vorgebeugt 
ist, so war es dem Rec. doch auffallend, dass 
sich der Verf. erlaubte , seine Predigt mit dem 
ominösen Refrain zu schliessen: ,,Und dann sey, 
Väter, Bürger, Brüder! dann sey an dem heuti¬ 
gen Festtage, wie an jedem andern, unser Lo¬ 
sungswort: Freyheit und Gleichheit! u Diese un¬ 
glücklichen Worte erregen einmal üble Neben¬ 
ideen, und wenn sie, so wie hier gebraucht wer¬ 
den, wird sich auch der nüchternste, wobideti- 
fcendste Mann vor hämischen Missdeutungen nie 
sichern können. VII. VIII. Ueber Unsterblichkeit. 
Die erste am Charfreytage, die andere am Oster¬ 
tage. IX. Am Reformationsfeste, enthalt eine 
sehr verständige Prüfung der Klagen über den 
Verfall der Religion. X. Abendmahlsfeyer. Die¬ 
sen Vortrag werden wir seines liturgischen Ge¬ 
halts wegen nachher noch berühren. XI. XII. 
Ueber einige F'ehler bey der Erziehung der Kin¬ 
der. Die gerügten sind: Vergnügungssucht — 
Flatterhaftigkeit — glänzender Schein — Früh¬ 
reife. Hier kann man lernen , treffenden Tadel 
mit treffender Belehrung zu verbinden. Rec- 
versagt es sich höchst ungern, einige Stellen aus 
dieser musterhaften sehr speciell redenden Pre¬ 
digt herzusetzen, die, wie es dermalen ist, nicht 
blos in den höhern Ständen, sondern bis herab 
zu den gemeinsten Classen gehört werden sollte. 
XIII.Das Fest Jesu Christi. Eine Abendandacht 
am ersten Weihnachtstage über die Worte: er 
ist wunderbar, Rath, Kraft, Held, ewiger Vater, 
Friedefürst — ungemein erbaulich. • 

Die zweyte Sammlung dieser Predigten ent¬ 
hält Vorträge über das Buch Ruth, welches in 
einer neuen Uebersetzung voranTeht. Sie sind 
nicht so vorzüglich, als die der ersten Samm¬ 
lung, allein sie schränken sich auch nur auf den 
Kreis des häuslichen Lebens ein, und so war ein 
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Zurückkommen auf manche Gedanken, die hier 
vorherrschend sind, wohl unvermeidlich. Davon 
abgesehen sind sie eine wahre Haustafel für 
christliche Familien. Auch hier spricht Hr. N. 
in dem muntern, lebendigen Geiste, und in dem 
traulichen, herzvollen Tone, wodurch er für die 
Gebildeten und die Ungebildeten anziehend wird. 
Mit vieler Gewand heit bat er die einfache Ge¬ 
schichte, und die treflichen Charaktere der Nae- 
mi, der Ruth, und des Boas in folgende The¬ 
men verwebt: I. Audi in den verderbtesten Zei¬ 
ten gibt es gute Menschen. II. Das häusliche 
Lehen eine Uebuugsschule der Tugend. 111. Ueber 
Einfalt des Lehens und des Charakters. I V. Ueher 
Freudigkeit bey der Vollbringung seiner Berufs— 
geschäfte. V. VI. Ueber das liebreiche Wesen. 
VII. Naemi, ruhig und stark im Unglück. VIII. 
Harmonie, die Grundlage des häuslichen Glücks. 
IX. Der reiche Boas. X. XI. Xll. Ueber Hei¬ 
terkeit des Geistes. XIII. Einige schöne Züge 
aus dem Charakter der Ruth. 

Wir können uns von diesem Verf. nicht tren¬ 
nen, ohne noch des Antheils zu gedenken, den 
er der Liturgie zum Wortheil seiner Vorträge 
gestaltet hat. Es ist ausgemacht, dass wir von 
dieser Seite den öffentlichen Gottesverehrungen 
ein höheres Interesse und mehr Leben und Wirk¬ 
samkeit verschaffen könnten, als sie dermalen 
haben. Willkommen muss uns daher jeder Ver¬ 
such seyn, der uns hierin um etwas weiter bringt, 
ln Hrn. N. Sammlung findet sich, ausser man¬ 
chen glücklichen liturgischen Ideen, ein gelun¬ 
gener Versuch einer zweckmässigen Abendmahls¬ 
feyer, der Aufmerksamkeit und Nachahmung ver¬ 
dient. Der Gottesdienst wird mit dem Gesänge 
eröfnet: 

I\aht mit Andacht im Gemiith, o ihr Christen zum Altäre ! etc. 

Darauf verrichtet der Prediger statt des Morgen- 
gebetes die ConSecration, minderen Schluss die 
Gemeinde die übrigen drey Verse des vorigen 
Liedes anstimmt. Sogleich beginnt die Predigt — 
hier über den Satz: das Abendmahl des Herrn 
ist eine ehrwürdige Stiftung. Die tiefrührende 
Predigt schliesst mit den Worten: ,,Sind nicht 
auch hier in unsrer Milte solcher Menschen viele, 
die mit beklommenem Herzen zum Altäre gin¬ 
gen, und freyer athrr.eten, wenn sie zurückkehr¬ 
ten? Hat nicht auch hier Mancher am Altäre 
einenBlick in die bessere Weit gethan, bey dem 
seine Klagen verstummten, seine Thränen ver¬ 
siegten ? Fiat nicht manchem geängsteten Men¬ 
schen das Herz sanfter geschlagen, wenn er bey 
der Feyer des Festes Jesu, des endlich triumphi- 
renden Kampfes, die Palme des Friedens wehen, 
die Krone des Lebens schimmern sali? O trete 
bin zu seinem Altäre Jeder, der mühselig und 
beladen ist! er blicke hinauf zu ihm, dem Frie- 
deiürsten, und finde Ruke für seine Seele! “ 
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Mit diesen Worten stimmt die Gemeinde nach 
einem kurzen, sanften Vorspiel den Gesang an : 

Hinauf zu dir -- erheben wir, o Mittler, unsre Seele etc. 

Am Schlüsse dieses Liedes ist der Prediger am 
Altäre, und spricht einige kurze, kräftige Er¬ 
munterungen, die zu dem Gesang ubergehen: 
Herzu, wer IVahrheit liebt, und sich im Guten 
übt — herzu ihr Christen j4Ue\ Stimmt hVonne- 
lieder an, und Jeder, Jeder walle getrost des Le¬ 
bens Bahn] Jesus kam zu uns etc. "Während dieses 
begeisternden Gesanges wird die Communion ge- 
feyert, nach deren Endigung ein passender Segen 
gesprochen wird, der die Handlung schliesst. — 
Die Anordnung dieser Nachlmahlsfeyer ist so 
einfach, so eingreifend, und dem protestantischen 
Ritus so angemessen, dass sehr zu wünschen 
wäre, unsere Prediger suchten dann und wann 
auf ähnliche Art die schlafenden Herzen zu we¬ 
cken, und es so sie fühlen zu lassen, was sie an 
dieser heiligen Feyerlichkeit eigentlich haben 
kennten. — Ko hat Hr. N. mehrmahls das Ein¬ 
greifen des Gesanges benutzt — nicht in der Mitte 
der Predigt, wo Verstand und Herz ungestört 
beschäftigt seyn sollen — sondern vor und na ch 
derselben, um die Gemüther zu erheben, und der 
ganzen Ho dlung mehr Interesse zu geben. Glück¬ 
lich ist e" auch, das Bergische Gesangbuch von 
lieche beym Gottesdienste gebrauchen zu kön¬ 
nen. ln der Predigt am Rcfonnätionsfesle fin¬ 
den wir — sehr zweckmässig— den Text in das 
Exordium verwebt, woraus das Thema abgelei¬ 
tet, die Aufmerksamkeit darauf erwekt, und nun 
erst ein passendes Lied gesungen wird, mit des¬ 
sen Endigung sogleich die Predigt beginnt. — 
Bey den Erziehungspredigten No. 10. 11. wer¬ 
den nach dem Verlesen des gewöhnlichen Evan¬ 
geliums einige Stellen aus Sirach angeschlossen, 
und, wie zuin Evangelium gehörig, mit vorgele¬ 
sen" aus ihnen wird nun, ohne zwangvolle Wen¬ 
dungen, ein leichter Lebergang zum Thema ge¬ 
macht. — 

Wir wenden uns zu Hrn. D reis ehe, der 
uns schon durch seine Schilderungen für den¬ 
kende Christen, und einige Aufsätze vortheilhaft 
bekannt ist Er hat seine Predigten, denen noch 
zwey Sammlungen folgen sollen, vorzüglich für 
die häusliche Andacht bestimmt, und für diesen 
Zweck sind sie recht geeignet; sie sind ein geist¬ 
reiches Erbauungsbuch für gebildete Freunde der 
Religion, wie es be> der Vernachlässigung des 
öffentlichen Cultus so sehr Bedürfniss ist. Hr. 
Dräseke favst, dio Wahrheit mit Licht und tie¬ 
fem Gefühl auf, und spricht sie warm und le¬ 
bendig aus; man fühlt sich wohlthätig von ihm 
ergriffen, und mit immer regem Interesse lässt 
man sich an seiner Hand in das Heiligthum der 
Religion führen. Er ist in seinen Vorträgen ker- 
niehter, gedankenvoller, fey ex lieber, als Hr N.; 
aber nicht so wie dieser hat er sich von den 

iogS 

Fesseln der Wissenschaft und der 'schulgerech- 
len Behandlung seines Stoffes frey gemacht; er 
spricht hin und wieder, namentlich in der Pred. 
über Unsterblichkeit, beengt durch die Ansich¬ 
ten der Speculation , und auch die Rede ist im¬ 
mer mit Strenge abgemessen, und sorgfältig ge¬ 
reinigt. Aber alles ist. in ihm verarbeitet , bey 
allem ist er selbst mit seinem Geist und Heizen, 
und seine Vorträge sind keine gewöhnlichen Pre¬ 
digten, auch keine philosophischen Aufsätze, es 
sind freye Ergiessungen eines aufgeklärten und 
belebten religiösen Sinnes — als solche gleich¬ 
wohl in streng logischer Ordnung, und doch 
in keiner steifen, einseitigen Form. Durch¬ 
gängig herrscht in ihnen ein edler andringender 
Styl, der oft mit Gewalt ergreift , und die Seele 
rührt; wir müssen es besonders rühmen, dass 
Hr. Dr. die Kunst versteht, in seinen Eingängen 
das Gemüth für den Gegenstand seiner; Rede zu 
stimmen, worauf so viel ankommt. Diese Vor¬ 
träge sind aber nur für ein gebildetes, auserle¬ 
senes Publicum, nicht lür den öffentlichen Ge¬ 
brauch in gemischter Versammlung, und wie wir 
Hrn. Natorp vorzüglich für Prediger als Muster 
empfehlen, so ist Dr. mehr als N. für die stille 
religiöse Erbauung aufgeklärter und fein fühlen¬ 
der .Seelen ein willkommener Führer. Rec. las 
die erste Predigt über die Kirchenregister des 
verflossenen Jahres, mit inniger Andacht. Hier 
predigt Hr. Dr. wie man predigen soll; hat er 
ihn gleich nicht durchgängig auf dieser Bahn 
getroffen, so ist er doch geeignet, sie zu brechen, 
und sich dai'auf zu erhalten. II. Den Kranken 
gebührt der Gesunden treue Sorgfalt. III. Ueber 
den Schlaf. Eine Irefliche Arbeit! der Schlaf 
wird von fünf Seiten betrachtet: als nolhwendige 
Folge der Einrichtung unsrer Natur -- als lehr¬ 
reiches Bild unsrer Schwäche und Abhängigkeit — 
als treuer Spiegel unsers sittlichen Zustandes 
als Wohlthat für alle Lebende — als des Todes 
freundlicher Bruder und ernster Erinnerer. ,,Bey- 
de, heisst es hier, beschliessen ein Tagewerk; 
beyde führen zur Ruhe; aufbeyde folgt ein Er¬ 
wachen. Brüder sind sie; nur der Eine ist fin¬ 
strer, der Andre freundlicher. Wenn jener uns 
mit blasser Wange, mit gebrochenen Augen in 
gräunvollem Gewände der Verwesung einsam, ver¬ 
waiset, in einem engen Belte von Spähnen, auf 
einer Bahre, oder neben einem Grabhügel er¬ 
scheint; so erblicken wir diesen glühend von den 
Rosen der Gesundheit, im Glanze der Jugend 
mit allen Zeichen des verborgen athmenden Le¬ 
bens, auf einem freundlichen Lager, umringt von 
den zärtlichen Reweisen froher Liebe. Doch er¬ 
innert uns der Eine an den Andern, und geradeso 
soll es seyn. Indem der Eine uns wohithut, soll 
der Andere uns minder erschrecken. Indem wir 
dern Einen in die Arme sinken, sollen wir beden¬ 
ken, dass wir einst auch dem Andern die Hand 
reichen werden.1* IV. Üeber die Werthschä— 
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tzung fremder Verdienste; Am Sonnt. Oculi. 
V. jdbneigung gegen die Wahrheit ist Verkehrt¬ 
heit undThor heit. DiessThema istetwas schwer¬ 
fällig behandelt. Durchgreifender und lebendi¬ 
ger ist die VI. Fred, dass Erhaltung des Lebens 
nicht, die vornehmste Pflicht sey. Abgerechnet 
den Schulsalz: der Rang einer Pflicht wird nach 
dem Verhältnisse bestimmt, in welchem sie zu 
dem höchsten Zwecke unsers Daseyns steht, ist 
alles übrige aus der Mitte des Lebens, den Aus¬ 
sprüchen des Gewissens, dem Sinne der Reli¬ 
gion und der göttlichen That Jesu, des Sterben¬ 
den höchst überzeugend dargestellt. VII. In 
uns, neben uns, über uns erhalten wir die Leh¬ 
re: wir sind unsterblich. VIII. Ueber dt n Hang 
mancher Menschen, sich eine Glückseligkeit nach 
ihrem Sinne zu träumen. Zu lang und wenig 
anziehend. Schwerlich wird sich einer von den 
Zuhörern unter diese Träumenden zählen, da 
der Verf. nur Extreme zusammen stellt, wie 
Leben ohne Tod, Vergnügen ohne Wermuth, 
Liebe ohne Trennung, Freyheit ohne Gesetze. 
Die wirklichen Träume der Menschen über Glück¬ 
seligkeit sind etwas ganz anderes. IX. Confir- 
mationshandlung, über die Worte: ihr seyd 
meine Freunde, so ihr thut, wie ich euch ge¬ 
biete. Sehr musterhaft. Der Verf. verbindet 
damit die Feyer des Abendmahls, was überall 
so seyn sollte. Aulfallend ist der Uebergang 
dazu: „Nun kommt zum Abendmahl! du aber, 
Herr Jesu, der du sie theuer erkauft hat, er¬ 
halte sie dir, fülle sie mit deinem Geiste! Sie 
lieben dich — es ist kein Verräther mit dir am 
Tische! u Vielsagend sind die letzten Worte, 
aber wohl nicht an der rechten Stelle, und für 
diese Versammlung. — X. Womit beruhigt 
sich der Christ, wenn er sterbend eine hüljlose 
Familie zurücklässt. Am Himmelfahrtstage. XI. 
Wer innigst fühlt, dass das Gute das Höchste 
sey, auf dem ruhet heiliger Geist. Ausgezeich¬ 
net vortreflich. Die Erzählung von der Aus- 
giessung des heiligen Geistes wird auf eine mu¬ 
sterhafte Art erklärt und benutzt, ohne den 
mindesten Anstoss zu erregen. XII. Ueber den 
Unglauben an eine vergeltende Ewigkeit. XIII. 
Fordert die Religion Jesus von ihren Bekenriern 
auch nicht zu viel? — Prediger werden durch 
sorgfältiges Studium beyder Sammlungen ausser 
manchen heilsamen Nachweisungen über die 
zweckmässige Behandlung der religiösen und 
moralischen Wahrheiten, den rechten heiligen 
Ernst in ihren Vorträgeu gewinnen können, von 
welchem jeder Öffentliche Lehrer erfüllt seyn 
sollte. 

Predigten, mit Rücksicht auf den Geist und die 

Bedürfnisse der Zeit und des Orts gehalten 

von C. G. Ribbek. Sechster Theil. Magde¬ 

burg, bey Keil. 1804. Id. 8. 320 S. (1 Thlr.) 

Man kennt bereits aus vielen mit Beyfall 
aufgenommenen Predigtsammlungen die Manier 
des berühmten Vf., und auch dieser Band ent¬ 
hält mehrere gut gearbeitete Vorträge, worun¬ 
ter wir besonders die II. und XI. Predigt rech¬ 
nen , jene, über die Verachtung des Ehestan¬ 
des , diese über die pjlichtmässige Herzens— 
dankbar keit guter Menschen gegen Gott. 
Die übrigen sind diesen nicht gleich. Die 
Prediger sind Künstler, und in gewissem 
Sinne Dichter; sie werden daher wie die letz¬ 
tem ihren Producten immer grössere Sorgfalt 
widmen. In diesen Predigten ist mitunter eine 
Nachlässigkeit sichtbar, die sich auch dem ge¬ 
wöhnlichen Leser nicht ganz verbergen kann. 
D ie Gebete besonders sind nicht immer mit 
Schwung, Innigkeit und Würde entworfen; und 
die Exordia, welche eigentlich Vorbereitungs¬ 
reden seyn sollten, um das Gemüth für den 
Gegenstand des Vortrags zu interessiren, sind 
oft nicht viel mehr als blosse kurze ylnkündi- 
gungen dessen, worüber gesprochen werden soll. 
Die Abhandlungen selbst, so gründlich sie im 
Ganzen sind, haben nicht immer Tiefe der Ge¬ 
danken und des Gefühls, was in der eigentlichen 
Predigt im bessern Sinne herrschender Charak¬ 
ter seyn muss. So richtig und schulgerecht al¬ 
les gesagt ist, so ist es doch nur gesagt, nicht 
lebendig zur Ueberzeugung und zur Empfindung 
gebracht. Manchen Predigten fehlt es an aller 
Rundung und sie brechen auf eine Art ab, dass 
man sehr unbefriedigt bleibt, und von dem Ge¬ 
genstände nicht ergriffen und durchdrungen wird. 
— Es sey fern von dem Rec. durch diess Ur- 
theil dem Verdienste des würdigen Verfs. Ab¬ 
bruch thun zu wollen. Es ist fest genug ge¬ 
gründet, und wir selbst erkennen mit Dank das 
viele Gute, das Hr. R. Predigten gestiftet haben. 
Allein gerade Männer, wie unser Verf. dürfen 
es von der Kritik erwarten, wenn sie eben zum 
Behuf ihrer daurenden Wirksamkeit, Mängel 
erwähnt, die ihrem Einfluss schaden. 

In der IV. Pr. zeigt der Verf., dass es in 
jedem Lande, und besonders in einem wohlre¬ 
gierten Staate Pflicht sey, die geordneten Ab¬ 
gaben redlich zu entrichten. Das Thema ist gut 
durchgeführt; aber es ist keine Predigt die Ge¬ 
rn iither zu bewegen und warm zu ermuntern. 
Die V. VI. VII Predigt behandeln das Verhält- 
niss der äussern Glückslage zur innern und äus- 
sern Beligiosität. In diesen Predigten fehlt ein 
fester Hauptpuuct, von dem alle Ansichten, alle 
Ermunterungen hierüber aüsgehen sollten; man 
vermisst die bestimmte Hinsicht auf die edleren 
Zwecke des Menschenlebens, die in jeder Lage 
den religiösen Sinn nothwendig machen, und 
welche eben der Standpunct dieser Themen seyn 
sollten. Die Verschuldung bey Vernachlässi¬ 
gung der Religiosität in günstigen Lagen wird 
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■nach der Schuleintheilung als Sünde gegen Gott, 
gegen Andere , und gegen sich selbst bestimmt, 
und letzteres in der einen Hinsicht, dass man 
so viel verliere an Lebensruhe und Lebensglück, 
wenn man nicht an Vorsehung glaube u. s. f. 
Nirgends lindet man eine Umsicht auf den viel¬ 
seitigen Nachtheil des Mangels an Religion in 
Rücksicht des gesammten Zustandes unsrer Glück¬ 
seligkeit. —• Das Thema der IX. Pred. ist der 
Satz : die Tugend selbst ist der Lohn des lautern 
uneigi-nnützigen Strebens nach Tugend. Die 
Tugend ist aber immer nur ein Streben nach 
Heiligkeit des Willens — diese Heiligkeit ist 
der Lohn jenes Strebens. Am Schlüsse der Pre¬ 
digt war schickliche Veranlassung, zu einem 
lautern Tugendsinne zu ermuntern; der Predi¬ 
ger ist immer noch im blossen Erweisen seines 
Satzes begriffen, und er bricht mit den WTorten 
ab: ,,wie hier auf Erden Wach stimm im Guten 
die schönste Vergeltung des Verlangens und 
Strebens nach Tugend ist, so wird auch dort, 
in der hohem Welt, die Tugend und das un¬ 
aufhörliche Fortschreiten in der Tugend der 
höchste Lohn der Tugend seyn. Wie manche 
herzvolle andringende Ermunterung konnte hier 
zur Vollendung des Ganzen angefügt werden! — 
In der X. Pr. zeigt der Verf., dass der Glaube 
an Gott und Vorsehung die Seele des christli¬ 
chen Ileisses in der Heiligung sev. Hier hält er 
sich fast einzig an die Kantische Lehre über das Be- 
dürfniss des Glaubens an Gott zum Beliufdes mora¬ 
lischen Handelns. Viel würde noch die Hinweisung 
auf Jesu, der Apostel und andrer Edlen Beyspiel 
zur Belebung seiner Gedanken, und zur Erhe¬ 
bung seiner Zuhörer gewirkt haben! Hier und 
in der vorigen Predigt trift man auf zu lange 
Perioden, die für den Redner, und den Zuhörer 
gleich ermüdend werden können. Wie überall, 
so wirkt auch in Predigten das Einfache, immer 
am meisten, und es bleibt daher für die Reli¬ 
gionslehrer aller Zeitalter ein wahres, wichtiges 
Wort, was der Biograph des berühmten Pater 
Bourdalue sagt: dass dieses Mannes Predigten 
darum so lauten und allgemeinen ßeyfall gefun¬ 
den hätten, weil er immer das rechte, schickli¬ 
che, was unmittelbar auf den Punct trift, gere¬ 
det habe. 

Beligionsvortr'dge grösstentheils an Festtagen 

und bey besondern V eranlassungen und Fällen 

gehalten. Stendal, bey Franzen und Grosse. 

1604. 362 S. 8. (20 gr.) 

Rec. glaubt gern, was auch in dieser Vorrede 
versichert wird, dass diese Predigten in dem 
Kreise, in welchem sie gehalten wurden, Bey- 
fall gefunden haben und dass ihr Vf. zur Her¬ 
ausgabe derselben ermuntert worden sey. Denn 
in der That zeichnen sie sich durch zweckmäs¬ 

sig gewählte Themata^ z. B. Ueber die Bedin¬ 
gungen, unter welchen wir die Erscheinung bes¬ 
serer Zeiten hoffen können, den Unterschied 
zwischen der Klugheit und Redlichkeit, den 
Werth des Lebens, die nützliche Unzufrieden¬ 
heit mit uns selbst u. d. g., durch eine grössten¬ 
theils glückliche Anordnung und einen gebilde¬ 
ten Vortrag aus. Nur zuweilen glaubte Rec. zu 
bemerken, dass der Hr. Verf. nicht vorsichtig 
genug in der Mittheilung seiner reinem Reli— 
gionsbegrifl’e gewesen sey, so wie er auch hie 
und da einige Fehler in der Eintheiluiig wahr¬ 
genommen hat. So wie der Verf. in der Predigt 
von den Ursachen und Folgen der Neigung des 
Menschen, Gott lieber auf eine falsche, als auf 
eine wahre Art zu verehren, über die falsche 
Gotlesverehrung gesprochen hat , würde Rec>, 
besonders in den gegenwärtigen Zeiten, weder 
vor einer gebildeten , noch vor einer ungebilde¬ 
ten Gemeinde sprechen, weil die erstere Beleh¬ 
rungen dieser Art nicht bedarf und die letztere 
an dergleichen Aeusserungen leicht Anstoss neh¬ 
men kann. Fehler in der Eintheilung sind, um 
nur ein Beyspiel anzuführen, an der Predigt be¬ 
merkbar, in welcher S. 248. au dem Beyspiele 
Jesu gezeigt wird, welchen Einfluss die Um¬ 
stände unserer Geburt auf unser ganzes Leben 
haben. Denn wenn der Verf. sagt, diese Um¬ 
stände haben Einfluss auf unsere und unserer 
Mitmenschen Vervollkommnung und auf unser 
eigenes und auf fremdes Wohl , so zieht er of¬ 
fenbar, indem er von der Vervollkommnung 
Andrer und von fremdem Wohle spricht, Dinge 
in seine Abhandlung, welche das Thema nicht 
erwarten lässt. — Der Verf. dieser Vorträge 
scheint ein junger, talentvoller Prediger zu seyn, 
von dem man erwarten kann, dass er sich bey 
fortgesetztem SLudio der Moral und der Men¬ 
schen zu einem sehr guten Kanzelredner bilden 
werde. 

Kleine Sammlung religiöser Vorträge bey ver¬ 

schiedenen ausserordentlichen Gelegenheiten. 

Von 3oh. Christian Tie mann, rast. zu Dan- 

tiigto, Wallwitz und Töthen. Zerbst, bey Andreas 

Füchsel. 1804. 188 S. 8. (12 gr) 

Diese Sammluug enthält einige Gelegenheits- 
predigten, eine Rede bey der Einweisung eines 
Landschullehrers, eine Confirmaüonsrede, einige 
Traureden, eine Taufrede, eine Standrede, ei¬ 
nige Eidesvermahnungen und eine Anrede an 
einen Missethäler vor seiner Hinrichtung. So 
leicht sich Rec. bey dem Leseil dieser Aufsätze 
überzeugt hat, dass Hr. T. ein sehr nützlicher 
Prediger seyn müsse lind es Verstehe, herzlich 
und verständlich, wie den Lehrer einer Land¬ 
gemeinde ziemt, zu reden, so muss er doch 
gestehen, dass sich alle diese Arbeiten nicht über 



iio5 . 

das Miltelmässrge- erheben-und sich weder durch 
überraschende Themata, noch durch glückliche 
Wendungen, noch durch einen schonen Vortrag 
auszeichuen. Die Sprache ist, wie gesagt, ver¬ 
ständlich und oft herzlich, wird aber auch eben 
so oft weitschweifig und schleppend und sinkt 
zuweilen Unter die Grenzlinie des Populären 
herab. 

Entwürfe zu öffentlichen Religiotisvortrügen von 

einigen sächsischen Predigern verfasst 

und herausgegeben von M. Heinr. TFohlrath 

Rehhopf, Pred. zu Globig bey Wittenberg. 

Erste Abtheil. 172 S. Zweyte Ablb. 190 S. 8. 

Wittenberg in der Expedit, des Prediger-Jour¬ 

nals für Sachsen 1804. (1 Tlilr.) 

Um die Anzeige dieser Sammlungen nicht 
gar zu sehr zu verspätigen, gab Bec. seine an¬ 
fängliche Absicht auf, sie ein Jahr hindurch mit 
seiuen eignen Predigerarbeiten zu vergleichen, 
so offenbar auch diese Verfahrungsart für das 
Ei nzelne der Beurlbeilung sehr vortheilhalt seyn 
muss. Der Verlagsort erinnerte ihn an ein ho¬ 
miletisches Kriterium von Luther: „viel Oster- 
prediger, wenig Weihnachtsprediger, keine 
Pfin gstpredigerund diesem zufolge wollte er, 
da doch jede einzelne Arbeit nicht beurtlieilt wer¬ 
den kann, auf diese Festarbeiten besonders auf¬ 
merksam seyn. Gerade für die beyden schwie¬ 
rigsten Feste sind die Entwürfe von einem der 
schon bekannten besten Prediger Sachsens, dem 
IIr. Dom pred iger Krause in Naumburg, ausge¬ 
nommen* der ausdrücklich als Veil, der43 ersten 
Entwürfe der zweyten Sammlung genannt wird, 
welche auch bey ihrer bisweilen gar zu weitge¬ 
triebenen Kürze die lebendige Originalität ihres 
Urhebers beurkunden. Am Weihnachtsf. nahm 
er von der rauben Jahreszeit Gelegenheit die 
Erinnerungen hev-vorzurufeu , welche Jefus Ge- 
burlsfesl bey sich fühlt, um uns über die Hin- 

Kurze Anzeigen. 

Romane. •' Kathinla ; unglückliche Fürst ent achter von -—/ — 

Iscbsl der Biographie meiner (wessen?) fürstlichen Mut¬ 

ter. Berlin, 1805. Erstes Bclien. 262 S. Zweyles Bchen, 

s, 8. (1 Tlilr. 16 gr.) 

Wer Abentheuer von der grössten Mannichfaltigkeit und 

Anzahl lieht, ohne Viel nach Plan, Zweckmässigkeit, und 

selbst ‘Wahrscheinlichkeit zu fragen, wer sich gern dem Spiel 

einer regellosen Fantasie liingiebt, ohne sich darum zu küm¬ 

mern, ob irgend ein Eindiuck auf Verstand oder Herz da¬ 

von für ihu zurückbleibe , der findet liier seine Rechnung. 

Stück. II04 

Fälligkeit alles Irdischen und unters eignen Le¬ 
bens zu trösten Am Pfingstf. redet er von der 
fortgehenden Thätigkeit. des göttl. Geistes für 
das Heil der Welt durch Bibel, Leitung mensch¬ 
licher Schicksale und Erscheinungen der sicht¬ 
baren Natur. Am Osterfeste reden zwey Unbe¬ 
kannte — am ersten F. — a) wird auch unser 
Andenken unsern Freunden im Tode noch theuer 
seyn, und werden sie sich freuen , uns dort wie¬ 
der zu finden? b) Das frohe Erwachen am Mor¬ 
gen der Auferstehung. Am zweyten F. a) wie 
viel es uns werth seyn muss überzeugt zu seyn, 
dass unsern Freunden unser Andenken auch noch 
im Tode theuer sey, und sie sich freuen wer¬ 
den , uns dort wieder zu finden, b) Erinnerung 
an einige Wahrheiten, die in dieser schönen 
einfachen Erzählung (von den Pilgern nach Em- 
mahus) liegen -- Gewiss .cchon diese Proben 
beweisen, dass es unter den sächsischen Predi¬ 
gern nicht an der Geschicklichkeit fehle, Erin¬ 
nerungen an Begebenheiten aus der Geschichte des 
Christenlhums mit Ermunterungen zur Auffas¬ 
sung seines Geistes zu einem wahrhaft mensch¬ 
lichen Sinne zu verbinden. — Mehrere andre 
Arbeiten-genannter und ungenannter Veiff. füh¬ 
ren zu der erfreulichen Bemerkung f dass der 
Geschmack im Predigen, wenigstens , in Hinsicht 
des Materiellen, im Ganzen nicht verdorben sey, 
und dass Abhandlungen, z. B. über die Erlösung, 
nach den drey Fragen : war sie nöthig? hatte 
sie Gott versprochen? hat sie Christus geleistet? 
— nur selten verkommen möchten. Auch meh¬ 
rere Casualreden sind aufgenomnren. Eigent¬ 
lich sind diese Entwürfe die Supplemente zu 
dem Prediger-Journale für Sachsen, (dessen 
lledacleur der Herausg. ist) welche dort keinen 
Baum finden konnten. Gewiss werden sie auch 
dem verdienten Beyfalle, mit welchem dieses 
Journal sogar im Auslande aufgenommen wor¬ 
den ist, keinen Eintrag lltun. und der Herausg. 
darf sicher auf den Dank jedes patriotischen 
Predigerfreundes rechnen. 

An der Hand des Verfs. folgt er dann einer schönen, hol¬ 

den , feurigen, philosophireuden — Prinzessin durch ihre in 

die Kreuz mul flueer laufende Fata, und kommt nicht ehe 

zu Athem, als bis er mit ihr das Ziel erreicht, an dem sie 

von ihren Zügen und Fahrten auniken zu wollen scheiut. 

Astehno Musso , der Rä überhaupt mann. Göttingen , hey 

Dietrich, i3o4. Erster Th. 336 S. 8. (1 Thlr. 4gr.) 

Da dieser Riinberhnuptmann weder in der Anlage des 

Plans , noch in der Erfindung und Darstellung der Charak¬ 

tere , noch in Styl und Mauier um eineu Strich von den übri¬ 

gen dieses Gelichters abweicht, so lässt sich weiter nichts 

über ihn sa^en. 
O 
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LEIPZIGER LITERATÜRZEITUNG. 

REISEBESCHREIB UNG. 

f^oyage dans les quatre principales iles des 

mers d’Afrique, jait par ordre du gouverne- 

menty pendant les annees 9 et 10 de la Rep. 

Par J. ß. G. M. Bory de St. P'ineenty Of- 

ficier d'etat major; Naturaliste en chef, sur 

le Corvette le Naturaliste, dans l’expedition 

des decouvertes commandee par le Cap. Bau¬ 

din. Avec une Collection de 58 Planches, 

grand in 4., dessinees sur les lieux par l’au- 

teur et gravees en taille-douce. Tom. I. 

408 S. Tom. II. 430 S. Tom. III. 472 S. Pa¬ 

ris, b. Buisson. 1804. 8. 

IVIau wird gewiss äusserst wenig ReisebeSchrei¬ 
bungen finden, die unterhaltender geschrieben, 
und für mehrere Classen von Lesern belehren¬ 
der wären, als diese. Der Verf. verbindet die 
tiefste Kenntniss aller drey Naturreiche mit ei¬ 
nem so lebhaften Eifer für Wissenschaft und 
Kunst, und mit einer so angenehmen Schreibart, 
dass der Naturforscher vorzüglich nicht eher 
das Werk aus der Hand legen wird, als bis er 
den Verf. wieder nach Bordeaux zurück beglei¬ 
tet hat. 

Unter Anführung des Kapit. Baudin segelten 
die beyden Schiffe, der Geograph und der Na¬ 
turforscher, den löten October 1801. von Havre 
de Grace aus, und landeten den 2. Nov. in 
Teneriffa, wo der Verf. mehrere seltene oder 
neue Pflanzen sammelte, unter denen wir nur 
Aspleuium latifolium , Adiantum reniforme, 
Aspleniuin palmalum, Sparlium supranubium, 
Lobelia Broussonetia , Woodwardia radicans, 
Ilex, Perado, Cavlina xeranthemoides auszeich¬ 
nen. Den 13. N ov. segelten sie wieder ab, gingen, 
ohne sich irgendwo aufzuhallen, um das Vor¬ 
gebirge der guten Hoffnung herum, und landeten 
den 13. März in Isle de France. Auf dieser 
langen Seereise entwickelte der Kap. Baudin 
nicht allein seine gänzliche Unfähigkeit zu einer 

Zweyter Band. 

solchen Stelle , sondern auch seinen sehr Übeln 
Willen. So soll er bedauert haben, dass die 
Regierung in nothwendigen Dingen so sehr 
spare, und nicht einmal silberne Magnetnadeln 
mitgebe. Als man in Isle de France ankam 
sagte er den Gelehrten und Officieren seinen 
Tisch auf, und verkaufte für seine eigne Rech¬ 
nung die Arzneyen, welche die Regierung auf 
die ganze Reise mitgegeben hatte. Ein grosser 
Theil der Gelehrten blieb auf Isle de France 
unter andern auch Michaux, der bald darauf in 
Madagascar starb. Auf dieser vier-monatlichen 
Seereise machte der Verf. mehrere wichtige Be¬ 
merkungen. Einen Bonniten untersuchte er 
und zeichnete ihn als Scomber Pelamides. Ei¬ 
nen andern Fisch erkannte er als neue Gattung*, 
und nannte ihn Acinacea notha. Als Gattungs¬ 
charakter gibt er folgenden an: Der Kopf 
länglich, etwas gerinnt und oben abgeplattet* 
der Unterkiefer länger als der Oberkiefer: die 
Kiemendecke mit stechenden Zähnen besetzt- 
die Kieferhaut mit sieben Strahlen, und falsche 
Schwimmflosse an der hintern Seite des Kör¬ 
pers. Eine Porpita radiata, glabra, tentacuüs 
longioribus radiantibus: der wahre' Charakter 
der Porpiten bestehe in dem scheibenförmigen 
Körper, dessen oberer Theil mit einem Knor¬ 
pelschilde bedeckt, nnd an dessen unterm Theile 
Fühlspitzen sind. Eine neueGaüungleuehtender 
Mollusken, Monophora noctiluca, deren Charak¬ 
ter in einem nackten, rührigen, walzenförmigen 
Körper mit einer einzigen Oeifnung am End* 
besteht. Diese Gattung grämst an die Hololhu- 
na: der Verf. fand in dem höchst einfachen 
Körper bisweilen Quarz- und Kalksand. Wahr¬ 
scheinlich senkt sich das Thier manchmal auf 
den Boden des Meers hinab, und dort dringt 
der Sand in seinen Körper. Sonderbar, daJs 
die phosphorischen Mollusken des Meeres nur 
dann leuchten, wenn ihnen ein feindlicher Ge 
genstand aufslösst. Der Verf. glaubt, dass das 
Leuchten des Meeres von der PhosnhoresrfMw 
der in demselben faulenden Körper herrühre* 
dass daher auch die klebrige, bittere, salzige 

[7°] r 
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Beschaffenheit des Meers rühre. Wenn das 
Meer, wie es scheint, sich vermindert, so muss 
diese Eigenschaft desselben zunehmen. Genaue 
Beschreibung der Cotypkaenci Hippuris. Wie 
sie in die Breite von Tristan d’ Acunha kamen, 
erinnerte sich der Verf. des trefflichen du Petit- 
Thouars, der auf dieser wüsten Insel von dem 
rauhen Kapitain des Schiffes, welches hier an¬ 
gelandet war, beynahe verlassen worden wäre. 
In dieser Breite fischte der Verf. eine neue 
Salpa (bipartita) auf, die auch abgebiidet und 
beschrieben ist. Hier war auch die Hyalea 
papüionacea sehr gemein. Ein höchst seltenes 
Schaalenthier, Carinaria frcigilis, sah einer glä¬ 
sernen Kapuze vollkommen ähnlich. 

Auf Isle de France blieb der Verf. Glück¬ 
lich war diese Kolonie, während der Revolution 
an M%allon de la Morliere einen Gouverneur 
zu besitzen, der Weisheit und Mässigung genug 
besäss, um den Stürmen, die das Mutterland 
zerrütteten, und die andern westindischen Ko¬ 
lonien gänzlich verwüsteten, den Zugang zu 
diesen Inseln zu verwehren. Dazu gehörte ge¬ 
wiss nicht wenig Besonnenheit, Klugheit und 
Stärke, wenn man bedenkt, wie die in Indien 
mächtigen Britten von der einen Seite, von der 
andern aber die revolutionären Emissarien des 
Mutterlandes dieserKolonie den Untergang droh¬ 
ten. Der Mordwesthafen ist die einzige Stadt 
auf Isle de France: die Strassen sind durchge- 
hends mit Mimosa Lebbek (Bois noir) bepflanzt. 
Diese Stadt ist unmittelbar am Fusse des Pouce, 
eines Berges, gebaut, der dem Naturforscher 
eine ungemein reiche Aernte darbietet, und von 
dessen Spitze man die ganze Insel übersieht. 
Die letztere ist von Nordost nach Südwest elf 
Lieues lang und acht breit. Eine Menge von 
kegelförmigen Bergen bedecken die Oberfläche, 
deren höchster Piton-Boot 2544 Schuh über der 
Meeresfläehe ist. Alle diese Berge enthalten eine 
Menge Spuren von Vulcanen. Ein grosser Theil 
des Strandes und selbst der Landfläche ruht auf 
Bänken von Madreporen und andern Schaalen- 
thieren. Die Seethiere, die diese Gebäude auf¬ 
führen, wodurch nach Jahrtausenden das Meer 
vermindert wird, suchen Buchten oder solche 
Stellen aus, wo keine starke Strömung ist. Da¬ 
her nehmen das rothe Meer und der adriatische 
Meerbusen immer mehr ab. Ueberall sieht man 
in Ganggebirgen Reste der Vorwelt, nur keine 
Spuren unsers Geschlechts. Der beleidigte Stolz 
der Menschen wollte über die Vergessenheit der 
Natur durch Werke seiner Hände triumphiren: 
darum wurden die Pyramiden errichtet. (Eine 
artige, aber offenbar poetische Idee!). In Isle de 
France ist bekanntlich ein botanischer Garten 
angelegt, den der Verf. ungemein schön schil¬ 
dert. Lebendige Hecken von Caesalpinia Sap- 
pan, Licuala spinosa, und Bambusa arundinacea 
umgeben ihn: Alleen von Phoenix dactylilera, 

Areca oleracea und Chamaet'ops humilis theileu 
ihn ab. Sogar der Rasen, der die Canäle ein¬ 
fasste, bot seltene Pflanzen dar. Cultivirt wer¬ 
den in diesem Garten: Laurus Cinnämomum 
und Cassia, Cnryoia urens, Camellia japonica, 
Ficus bengalensis, indica und racemosa, Tecto- 
nia grandis, Bixa Orellana, Achras Sapota, My- 
rislica officiualis , Eugenia caryophyllaia, Piper 
nigrum und Belle, Erytbriia Corallodendrorr, 
Adansonia digitata. Der Brodfruchtbaum wird 
mit der grössten Sorgfalt gewartet: man hat auf 
Isle de France beyde Arten : Artocarpua irile- 
grifolia und incisa, jene unter dein Namen 
Jaquier, diese als Rima , von welcher der ächte 
Brodfruchtbaum nur eine durch Cultur entstan¬ 
dene Spielart mit breitem Blättern ist. Einige 
europäische Wasserpflanzen, ah Hydrocotyle 
vulgaris, Marsilea quadrifolia und Najas mariua, 
fand der Verf. auch auf Isle de Fraripe. Unter 
den Vögeln dieser Insel stechen besonders Lo- 
xia oryzivora und madagascarensis, Paradisea 
tristis uud Psitlacus canus hervor. Unter den 
Insecten wird Scolopendra morsitans am meisten 
gefürchtet: der Biss derselben ist weit schmerz¬ 
hafter als der Stich der kleinen Scorpionen, die 
sich häufig in der Pflanzensammlung des Verf. 
einfanden, und dieselbe! von den Kakerlaken 
(Blatta americaua) befreyten. Die letztem sind 
eine wahre Geisel der tropischen Gegenden: 
eine Schlupfwespe (Sphex lobata) stellt ihnen 
nach, legt ihre Eyer in den Körper des Thiers, 
welches dann von den ausgekrochenen Jungen 
verzehrt wird. Auch gelbe Wespen (Vespa 
petiolata), Muskito’s (Culex pipiens) und Amei¬ 
sen machen eine beschwerliche Plage der tro¬ 
pischen Inseln aus: die letztem verwüsten die 
naturhistorischen Sammlungen. Unter den wil¬ 
den Säugethieren machen die Affen und Meer¬ 
katzen, die grösste Anzahl aus: auch findet man 
Tandrec’s (Erinaceus ecaudatus) und Hirsche. 

Der Verf. wollte den Gouverneur Magallon 
um die Erlaubniss bitten, die Sechelles und Ma- 
dagascar besuchen zu dürfen; aber englische 
Schiffe, unter Anführung von Elphinstone, er¬ 
schienen vor dem Hafen: der Verf. bat nun um 
Dienste: Magallon stellte ihn bey seinem Stabe 
an. Da indessen die Britten, nach einigen Mo¬ 
naten Blockade, wieder abzogen, so sandte ihn 
der Gouverneur nach Bourbon. Von dieser In¬ 
sel, v7o sich der Verf. mehrere Monate aufhielt, 
kommt hier eine äusserst genaue Beschrei¬ 
bung vor. 

Für den Geologen ist Bourbon eine der in¬ 
teressantesten Inseln. Nirgends findet man so 
viele vulcanische Producte, nirgends so viele 
Wirkungen eines unterirdischen Feuers. Hat 
man das Land genau untersucht, so glaubt man, 
dass es entweder aus dem Wasser hervorgesprun¬ 
gen. oder dass es sich auf den Lavalagen an- 
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gesetzt liat, die aus den heyden Heerden der 
Insel hervorgeschleudert wurden. Die Portugie¬ 
sen entdeckten 1545. diese Insel und nannten sie 
3Jascarenhas, nach dem Befehlshaber des Ent- 
deckungsgesehwaders. Da sie aber fast hundert 
Jahre lang keine Niederlassung darauf errichte¬ 
ten, so nahm der französische Agent Pronis 
1642. selbige für Frankreich in Besitz. Später¬ 
hin beschrieb sie Flacourt, der von Madagascar 
aus die Niederlassung verstärkte. Der Verf. 
gibt eine physische Karte dieser Insel, im Vo¬ 
gelflug angesehn, wodurch man an eine Mond¬ 
karte erinnert wird: so voll ist die Insei von 
Kratern, von schroffen Berggraten, von Lava- 
stromen und andern Spuren der Vulcaue. Sie 
ist vierzehn Lieues lang und neun breit. Ein 
Streifen Erde, anderthalb Eieues breit an der 
Küste ist alleiu bebaut und bevölkert. Es gibt 
gleichsam zwey Feuerheerde auf der Insel: der 
südliche brennt noch fort: der nördliche, grös¬ 
sere ist schon ausgebrannt*, ihn umgeben un¬ 
geheure Basaltsäulen und Eavafelder, wilde 
schauerliche Einöden mit rauschenden Bergströ - 
inen untermischt. Wahrer Sand ist nirgends 
anzntreffen: was man so nennt, sind Reste von 
Kalksteinen und Seekörpern, die an den Strand 
geworfen sind. An der Windseite ist das fla¬ 
che Land ausserst fruchtbar: hier baut man 
Kaffee und Gewürznelken, Getraide, Orleans 
und Baumwolle, Reiss und Indigo. Saint-Denis, 
der Wohnsitz des Gouverneurs, Generals Jacob, 
ist eine wahre Burg: die Häuser von IIolz, die 
Strassen mit Maugifera indica bepflanzt. In den 
Gärten zieht man Feigen, Oliven, Tamarinden, 
Datteln, Granaten, Pfirsichen, Rosen, Jasmin, 
Justicia Gandarussa, Eugenia umflora , jambos , 
Averrhoa Carambola, Cicca disticha, Limonia 
trifoliala, Casuarina e^uisetifolia und Zizyphus 
Jujuba. Ais Gemüse zieht man Solanumnigrum, 
welches man gekocht mit Pökelfleisch geuiesst. 
Schilderung des Stilllebens und der häuslichen 
Tugenden der Kolonisten auf dieser Insel. Auf 
dieser Insel ist das Vaterland der Farrenkräuter: 
die seltensten Arten sind hier in zahlreicher 
Menge zusammengedrängt. Der Verf. stellt eine 
neue Gattung CaLlipteris auf, wovon vier Arten 
angegeben werden: sie unterscheidet sich von 
A^ptenium durch die Richtung der Schleyer- 
cheu vom Nerven her. Maraltia fraxinea, Psi- 
lotum trUpietrum , Polypodium phymadotes, 
Lonchitis glabraundhirsuta, Acrostichum crucia- 
tmn und Calouielanos, Pleris argentea, Poly¬ 
podium diaphanum , Aspienium stoloniferum, 
wachsen neben einer unglaublichen Menge von 
Ly copodien. 

Der Verf. unternahm eine sehr lehrreiche 
Excursion auf die Blaine des Chicots. Er halte 
noch drey Gesellschafter aus der Kolonie: jeder 
nahm einen Neger mit: als Mundvorrath rech¬ 
nete man täglich zwey Pfund Mais, für einen 

Schwarzen , und anderthalb Pfund Reiss für ei¬ 
nen Europäer: dazu kam noch Rum für die 
Herren und Arrak für die Neger. Auf Nacht¬ 
lager war in dieser unwirlhbaren vulcauischen 
Einöde gar nicht zu rechnen. Bald kamen sie 
in wahre Alpengegenden, 3600 Schuh über der 
Meeresfläche, wo die Bambusa alpina (Nastus 
borbonicus Gmel.) die grösste Zierde ist. Hier 
fingen die Moose, Jungermannien und Lichenen 
an: die Bestimmung des Verf. ist freylich nicht 
genau. Auch erinnerten Eriken, Lycopodien, 
Andromeden und Riedgräser an die europäischen 
AJpen. Bey einer Höhe von 4200 Schuh ward 
es schon empfindlich kalt: das Thermometer 
stand auf 3°: diese Gegenden brachten auch eine 
Art Pandanus (montanus} hervor, dessen selt¬ 
same Form die Gebirgslandschaften verschönert: 
auch wuchs hier Mimosa heterophylla , Andro¬ 
meda buxifolia und eine grosse Anzahl Farren¬ 
kräuter. Oben auf der Fläche des Chicots wach¬ 
sen Eriken, Conyzen, Gnaphalia, Blaarien, Hy¬ 
perica, und eine neue Gattung, die zur 19len 
Classe, zweyter Ordnung gehört: der Vf. nennt 
sie Hubertia, und unterscheidet sie von Conyza 
und Baccharis, durch den einfachen Kelch, des¬ 
sen Schuppen am Rande rauschend, und durch 
die Strahlblümchen, die nicht mit drey Ein¬ 
schnitten versehen sind. Wie die schroffesten 
Kegel erheben sich auf der Plaine des Chicots 
zwey Spitzen, le Cimandef, 5700 Schuh, und 
Morne des Salazes, 9000 Schuh hoch. Die Flä¬ 
che seihst ist 6600 Schuh hoch, und fast durcli- 
gehends mit Hubertien, Mimosen, Farrenkräu- 
tern und Andromeden bedeckt. Die Hubertien 
wachsen selbst an den Wänden jener steilen 
Pyramiden. Herrliche Natürscenen, durch den 
magischen Nebel veranlasst, stellten sich von 
dieser Fläche dar. Im Herabsteigen fand der 
Verf. eine neue Pflanzengattung aus der vierten 
Classe, die er Aubertia Cuach Aubert du Fetit- 
Thouars) nennt. Der Charakter ist: Cal. quadri- 
fidus. Cor. 4petala. Styli 4. Capsulae 4. uni- 
loculares ,1 — 3 spermae. Die Art nennt der 
Verf. Aubertia borbonica, und glaubt, dass der 
Ampacus Rumph. amboin. tora. II. p. 186. hie- 
her gehöre. Bekanntlich rechnete hamarch die¬ 
sen Baum zur Gattung Fagara, von welcher sich 
Aubertia durch die Zahl der Pistille und der 
Kapseln unterscheidet, auch sagt Rumphius 
ausdrücklich: der Ampacus habe stylum unicura. 
Hier wuchsen auch Angraecum eburneum (Cym- 
hidium Sivartz.), Andromeda salicifolia Smith., 
Seriphium passerinoides Batn.} mehrere Lyco- 
podien, Acrostichum spathulatum Bor., Andro- 
pogon aureus u. s. f. Als er zurück kam, langte 
eben eine Corvette mit Verbannten aus Frank¬ 
reich an: es waren die, welche sich gegen ßo- 
napatte’s Leben verschworen hatten. 

Zu Ende Septembers unternahm der Ver£ 
eine Reise durch die ganze Insel, auf welcher 
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^r auch den südlichen Vulcan besuchte. Er ging 
in Gesellschaft eines gewissen Jouvancourt* eines 
Kreolen , Cochinard und zweyer Neger. In der 
Nähe der Kolonie fand er den Pandanus utilis 
überall angebaut: die Blätter dieses Baums wer¬ 
den besonders zum Einpacken des Kuffe’s be¬ 
nutzt. Kaffeepflanzungen bedecken überall die 
Abhänge der Berge y man steckt die Bohnen zu¬ 
gleich mit Cytisus Cajan, um die jungen Pflan¬ 
zen vor der Sohne zu schützen. Auch pflanzt 
man Mimosa Lebbek dazwischen, welche aber 
weniger dazu passt, da sie zu bestimmten Zei¬ 
ten, wenn gerade die Stürme herrschen, ihre 
Blätter verliert, und mancherley Insecten Auf¬ 
enthalt gibt. Noch andere schlagen den Brod- 
fruchtbaum dazu vor. Der Kaflee von Bourbon 
hat sich aber sehr verschlechtert: da die Ko¬ 
lonisten alles in Kaffeeballen bezahlen, und ih¬ 
nen während üer Revolution schlechte Waaren 
gebracht wurden, so wandten sie auf die Cultur 
desKaffee’s nicht mehr so viel Sorgfalt, und so 
ist das Gewächs nach und nach ausgeartet. An 
der Riviere du Mat lagen in einer festen, bläu¬ 
lichen Lava Kalkspath, Zeolith (nur da, wo das 
Wasser die Lava erreichen konnte), selten Feld- 
spath und Chrysolith. Die Felsen bestehen fast 
ganz aus Granit und Schwefelkiess. Den letz¬ 
tem fand der Verf. nie im Basalt, dagegen häu¬ 
figen Trapp mit Schwefelkiess. Im Garten des 
Ilrn. Flubert wurden otaheitische Pflaumen (Spon- 
dias Monjbin), Eugenia racemosa und jambos, 
Euphoria (Dimocarpus), Longana und punicea, 
Mespilus japonica, Garcinia Mangostana, Pfef¬ 
fer, Betel und Gewürznelkenbäume gebaut. Der 
M uskatennussbaum ist oft bloss männlich, und 
also unfruchtbar: Hubert lernte durch Versu¬ 
che, dass man durch Ablactiren die weiblichen 
fruchtbaren Baume vermehren kann. Merkwür¬ 
dige Versuche mit dem Arum eordifolium Bory, 
die die Erhitzung des Kolbens, während der 
Blüthebeweisen. Diese Erwärmung erfolgt 
auch , nach den Versuchen des Verf. während 
der Befruchtung des Pandanus utilis und meh¬ 
rerer Scitamineen. Auf einer Excursion zum 
grand elang holte sich der Verf., durch unauf¬ 
hörlichen Regen erkältet, ein Flussfieber: man 
empfahl ihm die Ayapana: er nahm sie in gros¬ 
sen Gaben, ohne dass sie das Geringste be¬ 
wirkte: es ist, wie alle Erfahrungen auf Bour¬ 
bon zeigen, ein unschädliches, aber auch un- 
kraftiges Mittel. Fabelhaft ist die Erzählung 
von ihrem Nutzen gegen den Schlangenbiss, den 
man auf I?le de France bemerkt haben will. Auf 
beyden Mascareuhas gibt es keine Schlangen, 
und der Stich der kleinen S’corpionen ist nicht 
so arg, als der Sticli der indischen Mücken. 
An der südöstlichen Küste der Insel sind dio 
gelben Chrysolithen so häufig, dass der Sand 
davon gefärbt erscheint. Eine Unze dieses San¬ 
des gab 5 Theile dichte basaltische Lava. einen 

Theil Pozzolan und 4 Theile Chrysolith, Höchst 
merkwürdig ist die Beobachtung des Verf., dass 
das Polypodium phymatodes, in Bourbon sehr 
gemein, auf beyden Seiten der Blätter Saamen- 
häufchen trägt. Eine Lobelia, die der Verf. po- 
lymorpha nennt, ist von Lcimareh unter zvrey 
verschiedenen Namen, als Lobelia filiformis, 
und serpens beschrieben. Die Lava bedeckt 
sich hier zuerst mit einem Lichen, den der Vf. 
Vulcani nennt, wahrscheinlich ein Stereocaulon* 
dann kommen auch Diksonien, Lycopodien, 
Scirpus iridifolius Bory, Andropogon aureus, 
sogar eine Cinchona, Andromeda salicifolia und 
Celtis orientalis vor. Alle Fussteige sind auf 
der Seite mit Mimosa pudica bedeckt. In den 
Garten der Kolonie Ste. Rose sah der Vf. Ra-» 
vealia madagascarensis (Urania speciosa\ Areca 
Catechu, Stercalia foetida, Achras dissecta, Eu¬ 
genia macrophylla, Agathophyllum aromaticum, 
Dryandra cordata und mehrere Laurus-Arten. 
Am Strande des Meeres sah der Verf einen 
Wasservulcan, wo das Wasser aus der Oeff- 
nung eines Felsens mit erstaunlichem Ungestüm 
hervorschoss, und dennoch fand er in dem Was¬ 
serstrudel eine Conlerva antennina, Ulva reti- 
culata, einen Blennius, mehrere Laplysien, Ho- 
lothurien , Actinien , Alcyonien und Sepien, 
Wilde Ansicht des phiegräischen Feldes, (Briil6) 
neben Ste. Rose , worauf sich der Piton Rouge 
erhebt, wo alles erst neuerliche Ausbrüche des 
Vuicans und Erderschütterungen anzeigt. „Als 
die Nacht mit ihren dichtesten Schatten diese 
Einöde eingehüllt hatte, überfiel uns ein neuer 
Schauer von Bewunderung. Noch konnte man 
die grossen Massen und die scharfen Abschnitte 
der Berge von dem finstern Himmelsgewölbe un¬ 
terscheiden. Der Krater hauchte eine bren¬ 
nende Rauchsäule aus, die sich in die Lüfte 
verlor, und einige in der höchsten Luftschicht 
irrende Wölkchen mit Feuer färbte. In der 
Ferne, mitten unter verworrenen Gipfeln, die 
von einem blutigen Glanz erhellt waren, und 
neben Ungeheuern Schlünden, wälzte sich lang¬ 
sam ein feuriger Strom fort, dessen Quelle man 
nicht entdeckte, und der mit den schwarzen 
Trümmern des Bodens fürchterlich abstach.“ 

Ina Nov. unternahm der Verf. die Reise 
auf den südlichen Vulcan selbst, eine Reise, 
die ihm von allen verständigen Einwohnern als 
höchst gefährlich geschildert wurde, und von 
der ihn die Neger dadurch abzuhalten suchten, 
dass sie versicherten, kein Weisser kehre von 
dem Berge wieder zurück: der Teufel, dessen 
Eigenthum der Berg sey, schmiede sie dort an 
die Esse,, und geissele sie zur Arbeit, wie sie 
die NegeF zu züchtigen pflegen. Indessen iiess 
sich der kühne Verf. nicht abhalten: er nahm 
seinen Weg von Osten her durch das phlegrai- 
sche Feld (le pays brüle),, wo trotz der häufigen 
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vulcanischen Ausbrüche, sich dennoch immer 
neue Ansiedler finden, und wo der Vf, mehrere 
neue Farrcnkräuter bemerkte, nämlich Pleris 
Croesus, marginata, Polypodium multifidum, 
Pteris osmundoicles, Cyalhea glauca, Lycopo- 
dium adfine, Opiiioglossum ovatuin. Da der 
Boden aus Lava bestand, so konnte man keine 
Pfähle für die Hüfte einrammen : man musste 
sich begnügen Bäume zusammen zu binden. Der 
Verf. fa nd auf seinem Wege sondeibare Er¬ 
zeugnisse des Vulcans unter den Schlacken: 
nämlich Kugeln, die einen Schuh im Durch¬ 
messer hatten, und von allen sonst beschriebe¬ 
nen vulkanischen Kugeln sehr abwichen. Sie 
hatten alle eine feste, einen Zoll dicke Rinde, 
die eine löcherige Lava , unregelmässig ver¬ 
schlackt, einscbloss. Gewöhnlich fand man auch 
W asser in den innern Höhlen. Die Spitze des 
grossen Vulcans erhebt sich wie ein ungeheurer 
Damm mit einer warzenförmigen Erhöhung, an 
deren Seite der Feuerschlund sich befindet. Als 
sie an den Fuss dieses Damms angekommen, 
konnten die Neger, die sich die Fiisse wund ge¬ 
gangen waren, nicht weiter: der menschen¬ 
freundliche Verf. liess sie sich erquicken und 
ausruhen, nahm ihnen dann mit seinem Beglei¬ 
ter ihr Gepäck ab, und so gelangten sie 7800 
Schuh liocn, an die warzenförmige Erhöhung, 
die für sich 160 jSchuh hoch ist. Sie besteht 
ganz aus Schlacken, die einen metallischen Glanz 
haben, und hat oben einen Krater, 240 Schuh 
im Durchmesser, welcher mit grauer Lava an¬ 
gefüllt ist. Auf dieser Spitze horten sie ein un¬ 
aufhörliches Gerolle, wie von nahen Donnern, 
empfanden einen erstickenden Scbweieldampf 
und bemerkten, dass in einiger Entfernung von 
ihnen zwey Feuersäulen, 120 Schuh, mit grossen 
Felsblöcken untermischt , hervorgeschleudert 
wurden. Am Fasse der warzenförmigen Erhö¬ 
hung, nicht weit von dem Feuerschlunde, mit¬ 
ten im Getöse der fürchterlichen unterirdischen 
Donner, schliefen sie ruhig ein, und nur die 
Kälte weckte sie des Morgens auf. Den folgen¬ 
den Tag brachte der Verf. mit Untersuchung 
der Bevgspilze und besonders des neuen Kraters 
zu, in den er so tief hinab stieg, dass ei' hey- 
nahe ein Opfer seiner Wissbegierde geworden 
wäre. Noch eine Nacht brachte er in der Nähe 
dieses Kraters zu, wo sie aber, wegen des 
fürchterlichen Getöses, wenig Ruhe fanden. Sie 
erstaunten selbst von der Hitze des Feuers, hier 
in der Nahe, so wenig belästigt zu werden. Ge¬ 
nauere Nachrichten von den Ausbrüchen der 

Jahre 1774 und 1791- 
Der Verf. ging vom Vulcan südlich nach 

S. Joseph, einer Niederlassung freyer Kreolen, 
die äusserst isolirt leben. Merkwürdige Nach¬ 
richten von den ausgestorbenen Dronten, deren 
es auf den Mascarenhas drey Arten gab, Didus 
ineptus, solitarius und nazareus, und von denen 

man jetzt keine Spur mehr antrifft. In diesen? 
südlichen Niederlassungen kennt man den^ Ge¬ 
brauch des Geldes kaum: man bezahlt in Kaffee 
oder Honig. Artige Anekdote von der Gelehr¬ 
samkeit des Aesfeulap’s dieser Kolonien, die dem 
Verf. ein Orakel schien. Er konnte Wenigstens 
einen Brief des Ehrenmannes nicht lesen, der 
sich anfing: Guvausinbcil. Ein Neger, dessen 
Orthographie dieser gleich kam, las sogleich: 
J’ai eil vos cinq bailes. An der südlichen Küste 
ging der Verf. nun fort; er fand eine Menge 
Grotten, mit Basaltsäulen umgehen: hier wuchs 
Latania borbonica sehr häufig, unter deren 
Blättern eine Art weisser Fledermäuse ihren Zu¬ 
fluchts-Ort fanden. Von S. Pierre nahm der Vf. 
seinen Rückweg mitten durch die Insel, über 
der sogenannten Kaffee-Fläche weg, welche 
zwischen den beyden Vulcanen liegt. Der Bo¬ 
den der ganzen Fläche besteht aus Pozzolan- 
Erde, verwitterter Lava und vulcanischen Pro- 
ducien anderer Art. Statt aller Bäume sieht 
man den. nackten Boden nur spärlich mit einer 
klebrigen Erike, mit Ranunkeln, Erdbeeren, 
Cynoglossum borbonicum, Hubertia Conyzoides 
Bory. und einigen Gräsern bedeckt. Dazu kom¬ 
men noch einige europäische Gewächse, als: Ga- 
lium spurium, Rumex acutus, Pteris aquilina. 
Die Kälte ist auf dieser Ebene ausserordent¬ 
lich, weil scharfe Winde von den benachbarten 
Bergen, und eine Höhe von 2400 Schuh jene 
Temperatur hervor bringen müssen. Ein ein¬ 
sichtsvoller Kolonist Huoert, hat angefangen auf 
dieser Fläche Eichen, Fichten, Kastanien, Him¬ 
beeren, Ebereschen und andere europäische Bäu¬ 
me und Stauden anzupflanzen, welche hoffentlich 
gut gedeihen werden. Von hier ging die Reise 
über die Cilaos, Alpen die 6000 Schuh hoch 
sind, und ganz aus Granit, mit Obsidian, Pi¬ 
roxen , Chrysolith und Pozzolan bestehn. Die 
Basaltsäulen, die hier der Verf. in Menge fand, 
widerlegen die Meynung, dass sie aus Lava be¬ 
stehen, die vom W asser diese Form annimmt. 

Von Huberts Niederlassung aus besuchte der 
Verf. zum zweyten Mahl den Vulcan, und fand, 
nach Ablauf eines Monats, schon vieles verän¬ 
dert. Auf den Kupfertafeln sind die Verände¬ 
rungen angegeben, die die Gewalt des Feuers 
bewirkte. von hier ging er im Dccember auf 
den Piton des nerges, die höchste Spitze des 
Gros Morne, welche man auf 11000 Schuh schätzt. 
Vom Meer aus angesehen, kann man diese höch¬ 
ste Spitze der Insel mit einem Thurm verglei¬ 
chen, der über alle Gebäude einer Stadt empor 
ragt. Die Gebirgsart ist auch hier ganz vulca— 
nisch : blaue Basaltsteine mit Feldspath unter¬ 
mischt : Lavastücke von sehr regelmässiger pris¬ 
matischer Form machten den grössten Th eil aus* 
Die letztem beweisen, wie wenig die Krystalli- 
salion der vulcanischen Producte Folge des Ein- 
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flusses des Wassers ist. Ungeheure Felsmassen 
lagen vereinzelt umher; an den Seiten des Ge¬ 
birges sah man Gänge von Trapp-Lava. Die 
Vegetation auf dem Berge war bis in eine be¬ 
deutende Höhe ziemlich reichlich. Nicht allein 
Kryptogamisten, als Lichen caninus, uncialis, 
paschalis, ericetorum, ambavillarius, giganteus, 
unguigerus, retiger, variabilis, medusinus, Can- 
delabrum, hybridus, salazinus Bory: Bryum al- 
pinum, Sphagnum cymbifolium, condensatum, 
örthotrichum striatum, Dicranum purpureum, 
Maium capillare, Bartramia pomiforrnis und gi- 
gantea Bory: Polytrichum commune; Acrosti- 
chum hybridum, Äsplenium stoloniferum et Tri- 
chomanes, sondern auch Eriken, Huberlien, Co- 
nyzen, Hyperica, Deforgesia borbonica , Mi- 
mosa helerophylla, Weimnannia glabra, Ambora 
tomentosa, Erdbeeren fand er bis in eine be¬ 
trächtliche Höhe. 

Auf der Spitze dieses Gebirges überliess sich 
der Verf. seinen kosmologischen und geologi¬ 
schen Betrachtungen, die er hier, als Hypothe¬ 
sen, artig vorgetragen, darlegt. Hier mag davon 
nur eine Probe stehn : „Wie das Wasser auf der 
Erdkugel abnimmt, so muss das unterirdische 
Feuer zunehmen. Aus dem Kern der Erde wer¬ 
den die Basalte hervorgeschleudert. Atn Ende 
wird alles geschmolzen und verkalkt: unser Pla¬ 
net wird dem Monde ähnlich und ein ausgebrann¬ 
ter Vulcan werden. Selbst Granitmassen, Chry¬ 
solith und Pyroxene werden aus dem Mittel- 
puncte der Erde hervorgeschleudert.“ Der Vf. 
sah Granitfelsen in Lava eingeknetet. Man fin¬ 
det auf Bourbon kein Bergöbl. Darüber darf 
man sich nicht wundern, wenn man bedenkt, 
dass diese Substanz dem Pflanzenreich ihren Ur¬ 
sprung verdankt, und dass die Mascarenhas aus 
der Tiefe des Oceans durch unterirdische Feuer 
hervor gehoben sind. Bory macht es wahr¬ 
scheinlich, dass die Pflanzen auf Bourbon nicht 
von aussen dahin gekommen sind, sondern dass 
sie sich dort selbst erzeugt haben. Ein Land 
von so jungem Ursprung zeigt in der vegetabili¬ 
schen Welt die seltsamsten Formen: dieselbe 
Pflanze könnte man für mehrere Arten halten. 
Unter andern Gewächsen, die eine unbeständige 
Form haben, führt der Verf. nur folgende an: 
Polypodium muitifidum, phymatodes und quer- 
cifolium: Acrostichum spathulatum: Pteris os- 
mundoides: Dicksoniaabrupta: Angraecum scrip¬ 
tum : Urtica sycophylla: Ficus difformis : Anas- 
sea borbonica: Begonia obliqua: Lobelia poly- 
morpha: Convolvulus Pes caprae: IJernandia 
ovigera : Aleurites triloba : Hibiscus liliiflorus : 
Ludia heterophylla : Mimosa helerophylla. (Rec. 
glaubt doch, dass in jedem Lande sich eben so 
viele vielgestaltige Gewächse auffinden lassen.) 
Der Reichthum an Kryptogamisten, die gröss- 
tentheils mit den europäischen überein stimmen, 
überzeugte den Verf. davon, dass allerwärts die 

mÖ 

ersten AnfUige der Vegetation sich gleich sind. 
Auf dem Rückwege von dem Gros Monte fand 
Bory noch eine neue Biaeria (leucocephalaj, eine 
Urtica (umbeilata), eine Couyza (aspera) eine Sei’- 
picula ( vronicaefolia ). 

Im December ging der Verf. wieder nach 
Isle de France zurück. Bey dieser Gelegenheit 
gibt er eine lesenswerthe Uebersicht des Zu¬ 
standes der französischen Besitzungen in den 
indischen Gewässern. Die Sechellen liefern be¬ 
sonders Kokosnüsse in Menge: diese holt man 
nach Isle de France und presst Oehl daraus. Auf 
Mähe hat inan Gewürzneikenbäume angepilanzf, 
die vortreilich fortkommen: dagegen nehmen die 
Sechellen ihren Heiss aus Madagascar. So er¬ 
halten sich diese Besitzungen in einer gewissen 
Abhängigkeit. Die Verbannten aus Frankreich, 
die man in Isle de France nicht halte aufnehmen 
wollen, wurden nach Mahö verwiesen: aberauch 
hier führten sie sich so schlecht auf, dass mau 
von Isle de France Hülfe holen musste. Der Vf. 
wäre sehr gern mit Michaux nach Madagascar 
gegangen; allein er musste noch eine Zeit lang 
auf Isle de France bleiben und wandte diese Zeit 
auf mehrere wichtige Untersuchungen. Er fand 
dort Meteorsteine, die er eine Zeit lang auch 
für vulcanische Producte hielt: indessen über¬ 
zeugten ihn die Arbeiten seiner Landsleute, 
dass sie doch wahrscheinlicher aus dem Monde 
herabgeschleudert werden. . Ueber die Bevöl¬ 
kerung der Mascarenhas: Bourbon hat. 4000 
W eisse und 15000 Neger, Isle de France 3500 
Weisse und farbige Leute und 15000 Neger. Isle 
de France kann man nur als einen Kriegsplatz, 
und. Bourbon als das Magazin desselben betrach¬ 
ten. Wenn die Regierung einmahl sollte Mada¬ 
gascar mehr begünstigen, so würden die Masc«- 
renhas verloren seyn. 

Den 17ten März 1303. rerliess der Verf. Isle 
de France, da der General Magallon ihn mit 
besonder« Aufträgen an die Regierung absandte. 

mit einem Hamburgischen Schiffe, wel¬ 
ches den 2ten Mayr in S. Helena anlandete. Un— 
terweges untersuchte er verschiedene Seethiere, 
Arten von Salpa, Porpita, Physalia etc. Gute 
Auinalime beym Gouverneur von S. Helena, wo 
dei Vf. auch den Conimoclore Elphinslone, das 

Schrecken der indischen Gewässer, kennen lernte, 
und ihn durch eine witzige Wendung in Verle¬ 
genheit setzte. Als sie die Linie passirten, hät- 
ten die Hamburger Matrosen durch ihre gefühl¬ 
losen Spässe den Schiffs - Wundarzt beyuahe ums 
Leben gebracht: der Vf. rettete ihn noch- Den 
Illen Jul, langten sie endlich in Bordeaux an.' 

k)er Band Kupfer und Karten ist eine köst¬ 
liche Zugabe: nicht allein für den Geographen 
und Geologen , sondern auch für den Naturior— 

lxn er> *ndem die merkwürdigsten Thie re 'und 
1 hanzen vortreflich dargesielltsind. Auch kommt 
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darin eine Menge treflicher Ansichten von Isle 
de i’rance und Bourbon vor. 

Mochte dies vorzügliche VY erk doch keinem 
gemeinen Uebersetzer m die Hände fallen*, bil¬ 
lig sollte es ein Naturforscher von tiefen Kennt¬ 
nissen sey n, der die Arbeit nicht fabrikmässig 
lieferte. 

ARCHÄOLOGIE. 
Bilderbuch für Mythologie, Archäologie und 

Kunst, herausgegeben von A. Hirt, künigl* 

preuss. Hofrath , ord. Mitgl. der kön. Asad. 

der Wiss. und Professor bey den Akadd. der 

bild. Kiinste, und der Baukunst. Erstes Heft: 

Die Tempelgötter. Mit zwölf Kupfertafeln 
und sechs und zwanzig Vignetten. Berlin, 1805. 

in Co mm. b. Sander, XY III. und 102 S. T.ext 

in 4. Ladenpreis 4 Thlr. 

Den Plan zu diesem Werke entwarf Hr. 
Hofr. Hirt noch bey seinem Aufenthalte in Rom, 
und er führt ihn itzt auf eine eben so zweckmäs¬ 
sige, als in mannichfaltiger Rücksicht nützliche 
YV eise in Verbindung mit seinem Freunde, dem 
geschickten Maler Erdmann Hummel, welcher 
lange in Rom gelebt hat, aus, der aus Liebe 
zur Antike und 'mit dem YVurische dies Studium 
mehr zu verbreiten, Zeichnung und Stich der 
dargestellten Gegenstände übernommen hat, ob¬ 
gleich bedeutendere artistische Arbeiten ihn be¬ 
schäftigen könnten. Das Werk wird ein kleiner 
Montfaucon werden (nur um so viel vollkom¬ 
mener, je mehr unsere archäolog. Kenntnisse 
an Umfange und Kritik seit Montfaucon’s Zeit 
gewonnen haben), wodurch keinesweges ein ähn¬ 
liches YYrerk im Grossen, wie wir es schon 
längst gewünscht haben, das die vorzüglichsten 
Antiken jeder Art, classificirt, in Umrissen oder 
ausgeführten Abbildungen, zum Tlieil auch co- 
lorirt, genau dargestellt, mit einem bündigen 
Commentar begleitet, enthielte, überflüssig wird. 
Aber ein solches YVerk dürfen wir wohl sobald 
noch nicht erwarten, und sein Preiss wird im¬ 
mer für nicht sehr bemittelte Freunde dieses 
wichtigen Studiums zu theuer ausfallen. Um so 
mehr freuen wir uns über diesen Versuch im 
Kleinen, der so viel verspricht, und dessen An¬ 
fang so gut gerathen ist. Aehnliche bisherige 
Versuche sind entweder weil sie ganz misslun¬ 
gen und Zerrbilder statt schöner Antiken lie¬ 
ferten, oder zu kostbar wurden, oder aus an¬ 
dern Gründen, bald abgebrochen; alles, Wahl 
der Gegenstände, Behandlung, Anordnung und 
Ausführung derselben, Erläuterung, wohlfeiler 
Prtiss, vereinigt sich, diesem Bilderbuche, das 
man aber nicht in die Classe gewöhnlicher Bil¬ 
derbücher, sondern der Museen und Gallerien, 
setzen darf, allgemeinen Eingang, Beyfall, und 
Vollendung zu versprechen. f>eiu Zweck ist, wie 

auch schon der Titel angiebt, dreyfach*. 1. soll 
es eine vollständige bildliche Darstellung der 
Mythologie in ihrem ganzen Umfange seyn, um 
eben sowohl den mythologischen Unterricht, den 
man durch Bücher oder mündlichen Vortrag er-!- 
hält, zu versinnlichen, als die Vergleichung 
zwischen bildlicher, artistischer, und dichteri¬ 
scher Behandlung der Mythen und mytliolog. 
Gegenstände zu befördern (von der allmäiigen. 
Bildung der Mythologie wird in der Einl. ein 
recht guter kurzer Abriss gegeben). 2. soll es 
eine bildliche compendiarische Uebersicht der 
archäolog. Studien , so wie sie gelehrten Schu¬ 
len und angehenden Archäologen angemessen 
ist, nicht aber ein System der gesammten Ar¬ 
chäologie, eine Ansicht der vorzüglichsten Denk¬ 
male;, nicht eine vollständige Uebersicht und all- 
seitige Ansicht der archäologischen Schätze, ge¬ 
ben. 3. soll es auch für den artistischen Un¬ 
terricht Stoff liefern, da die besten Denkmale 
des Alterthums den ächten Sinn für edle und 
schöne Gestalten, und für die Bedeutsamkeit in 
Bewegung, Handlung, Miene u. s. f. bilden. 
In dieser Rücksicht werden, was den Umfang 
betrifft, Monumente jeder Art und Beziehung,nach 
Classen geordnet, an einander gereihet werden, 
erstlich mythologische Gegenstände, Tempel¬ 
götter, welche dieser Heft umfasst, Untergötter, 
Genien, Heroen nach Stämmen, Epochen und 
Völkern, dann Classen der Wettkämpfe, Spiele,, 
religiöse Verrichtungen, Todtenfeyern (hoffentlich 
werden hier auch Hausgeräthe und andere sol¬ 
che Ueberreste des Allerthums nicht übergangen 
werden), endlich Bildnisse berühmter Personen 
und hist. Monumente überhaupt; was die Wahl 
anlangt, üherall die vorzüglichsten Stückelheils 
nach den Originalwerken theils nach den be¬ 
sten Kupfern, natürlich in verkleinerten Zeich¬ 
nungen, geliefert. Um aber den Charakter der 
mythol. Personen deutlicher darzustellen, wird 
bey jedem wichtigen Gegenstände, wo die vor¬ 
handenen Monumente es versiatten, der Kopf 
besonders nach einem grössern Maasstab ge¬ 
zeichnet, wo die Yrielseitigkeit und Schönheit 
der Monumente es fordern, der Gegenstand in 
mehrern Figuren abgebiidet. Uebrigens ist die 
Auswahl durch Kunstwerth, Eigenlhümlichkeit, 
Maunichfalligkeit, Styl und bestimmte Zeitepo¬ 
che der Monumente geleitet worden. Um aber 
das Werk wohlfeil verkaufen zu können, sind 
nicht, nur bloss die Umrisse der Figuren welche 
ohnehin schon hinreichen, um den Charakter der 
Werke auszudrücken) geliefert, sondern auch 
auf den Kupfertafeln so zusammengedrängt "„or~* 
den, dass manche Tafel des 1. H. bis auf 12 
oder 13. verschiedene, mit Zahlen bezeichnet©’ 
Figuren enthält, ohne dass das Auge des Be¬ 
schauers angegriffen oder verwirrt würde. Bey 
Ausführung der Umrisse war Treue eine Haupt¬ 
pflicht. Auch in dem Commentar wird frucht- 



LXX. Stück; 1120 III9 

bare Kürze beobachtet, um das Werk nicht zu 
«vertheuern, nur das Wesentliche erläutert, alle 
weitschweifige Untersuchungen und Erörterun¬ 
gen vermieden, übrigens nicht bloss für jugend¬ 
liche Leser gesorgt, sondern auch dein Archäo¬ 
logen Nahrung für Geist und Kennlniss darge- 
bolen. Es werden nicht bloss die Mythen er¬ 
klärt, und, was aus der Geschichte, Länder-und 
Völkerkunde u. s. f. zur Erläuterung dient, bey- 
gebracht, die Bedeutung jeder einzelnen Vor¬ 
stellung in antiquarischer und artistischer Hin¬ 
sicht angegeben, auch verschiedene hier nicht 
abgebildeie Monumente über jeden Gegenstand 
nachgewiesen, sondern auch die Abweichungen der 
bildenden Künstler von den Dichtern bemerkt, 
die richtige Ansicht der Kunstwerke des Alter¬ 
thums eingeleitot, verschiedene andere Bemer¬ 
kungen über Kunst und Kunstgeschichte des Al- 
terthums mitgetheiit. Um aber solche einzelne 
Bemerkungen verständlicher und nutzbarer zu 
machen, werden jedem Helle noch eine oder 
mehrere Beylagen zugegeben, in denen Ueber- 
sichten von gewissen Kunstgegensländen enthal¬ 
ten seyn sollen, vom Material und technischen 
Verfahren in der Mlen Kunst, den Kunstepo¬ 
chen , dem Styl der verschiedenen Kunstarten 
und Kunstepochen, den allgemeinen und beson- 
dern Grundsätzen der alten Künste, dem Idea¬ 
lismen, dem Costum und der Gewandwerfung 
u. s. f* Selbst die Sammlungen antiker Kunst¬ 
werke und die archäolog. Bibliographie werden 
darin ihren Platz finden. Das erste Heft eiöf- 
4iet eine solche ßeylage über das Gölter-lde.al 
im Allgemeinen S. 1-11. Es wird darin über¬ 
haupt kurz von der Bildung der Göttergestalten, 
und den Kunstepochen vor der SO Olymp, ge¬ 
handelt, auch die Monumente im Marmor vom 
altern Styl, dieHr.Hofr. H. für Originalarheken 
hält, sowohl als dieNachhildungeu des alternStyls 
in spätem Zeiten verzeichnet. Wir dürfen also 
noch eine Fortsetzung über die besondern Göt- 
terbildungeu und Ideale erwarten. Die Göller 
folgen in diesem Hefte so auf einander : Saturn, 
llhea, Jupiter, Juno, Neptun, Ceres, Apollo, 

Phöbus, Diana, >Vulcan, Minerva, Mars, Ve¬ 
nus, Mercur, Vesta, Pluto und Proserpina, Bac¬ 
chus, Aesculap mit Hygiea und Telesphorus, 
Mithras, Dens Lunus oder Mensis, Isis mit Ho- 
rus , Hebe, Iris, Victoria, Fortune, Fatum, Ne¬ 
mesis, Spes. Bey den Mythen selbst verweilt 
Hr. H. im der Erklärung nicht, am wenigsten 
werden neue Deutungen versucht, oder nur an¬ 
gezeigt und geprüft. Die Gränzlinie zwischen 
der archäologischen und der historisch-plvilo- 
log. Mythologie ist sorgfältig beobachtet. Aber 
der Charakter der hohem Wesen auf den Denk¬ 
malen ist genau erklärt, und dabey auch man¬ 
che neue Vermuthung vorgebracht. So wird 
gemuthmasst, dass bey dem doppelköpfigen Ja¬ 
nus auf Münzen, der eine Kopf den Saturn, der 
andere den Janus vorstelle. Bisweilen sind die 
Vorstellungen anderer Archäologen bestritten, 
z. B. Visconlüs, S. 57. Immer werden die vor¬ 
züglichsten Monumente, zum Theil auch solche, 
nachgewiesen , welche noch gar nicht abgebildet, 
sondern nur erst vor einiger Zeit entdeckt, und 
nach Frankreich oder England gekommen sind, 
oder sich in italienischen Sammlungen (wie im 
Mus. des Card. Borgia, s. S. 93.) befinden. Auch 
sind einige Stücke hier zum erslenmale aufge— 
stellt, wie die Spes zweymal auf einer Arabeske 
nach einem Relief von gebrannter Erde in Town- 
ley’s Sammlung (Vign.26.),. Für die Fortsetzung 
des Werks, die gewiss jeder Freund des anti¬ 
quarischen Studiums mit uns sehnlich erwartet, 
haben wir folgende Wünsche: 1) dass durch¬ 
gehende die Kupferwerke, nach denen die Co- 
pien gemacht sind, genau angezeigt (so ist S. 48. 
nicht der Ort angegeben, wo man die Gemme 
mit dem Brustbild der Minerva findet), 2) auch 
die neuesten archäolog. Werke, wozu das Musee 
Napoleon der Piranesi, die Monumetis inedits 
von Millin (aus denen z. B. die Pallas von Vel- 
letri copirt werden konnte) gehören, fleissiger 
benutzt, 3) auch keine erheblichen Gegenstände 
ganz in den Abbildungen übergangen werden, 
wohin wir (in diesem Hefte) die Diana Ephesia 
rechnen. 

Kurze Anzeigen* 

Schauspiele. Dramatische Gemälde zur fröhlichen Unter* 

Haltung gesitteter Zirkel, von J. A. Koch. is und 2tes 

Bändchen. Koburg uud Leipzig b, Sinuer i8o5. 120 uud 

297 S. (1 Thlr. 8gr.) 

Vier Versuche, üb&r die wir nichts sagen möchten, da 

es nur «och Versuche sind, an welchen die Welt nichts 

verloreu hätte, wenn sie ungedruckt geblieben wären. — 

Warum studieren doch so viele Schriftsteller nicht erst 

den Gegenstand, deu sie darstellen wollen! Man würde 

einen Maler für närrisch halten, der ohne Sein Original erst 

im mindesten in Augenschein genommen zu haben, ein Por¬ 

trait malen und es öffentlich ausstelleu wollte , oder der 

sich in den Sinn kommen liesse, die Verklärung Raphaels 

nach einer mündlichen Schilderung zu kopiren. Warum ist 

man so unendlich nachsichtig gegen Leute, welche Dichter 

seyn wollen, ohne sich selbst, die Menschen und die Kunst 

der Darstellung zu kennen ? 

•Roman. Nebenschüsseln. VomVf, von : Louise, eia Weih 

wie ich es wünsche. 8. Breslau bey W. G. Koru. l8o4. 

(12 gr.) 

Ein Büchlein für Leihbibliotheken , das den bescheideneu 

Titel mit ziemlichem. Reohte führt. 
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AKADEMISCHE und SCHULSCHRIFTEN. 

S y r i s c h e Literatur. 

-Den Pro ree torats Wechsel auf der Universität zu Marburg 

kündigte zu Anfang des jetzt laufenden Jahrs der abgehende 

Prorector, II r. D, Alb. Jcic. Arnoldi, Prof. Primär, der 

Tbeol., durch eiu Programm an, welches 

Chronici Syriaci AL ulpharagiani cum Scriptoribus Graecis 

collati Spscirncn auf 64 S. in 4. 

enthält. Die syrische Chronik der Abulfaradsch oder Bar- 

Hebraeus, welche durch die vereinigten Bemühungen der 

IIH. Bruns und Kirsch im J. 1789. gedruckt erschien, ist 

zwar für einen grosseu Theil der morgenländischeu Ge¬ 

schichte ein sehr wichtiges Hiilfsmittel; allein von dem 

Geschichtforscher, der nicht zugleich Kenner der Syrischen 

Sprache ist, kann dieses Werk nur erst dann mit Sicherheit 

Benutzt werden , wenn der gedruckte syrische Text noch 

einer kritischen Revision unterworfen, uud darnach die la¬ 

teinische Uebersetzung in mehreren Stellen verbessert wird. 

Dies wird gewiss Niemand weniger in Abrede seyn, als die 

gelehrten Herausgeber selbst, die schon dadurch, dass sie 

ein syrisches' Werk , von nicht unbedeutendem Umfang und 

Gehalt, mehr in Umlauf brachten, den gerechtesten An¬ 

spruch auf den Dank, des Publicums zu machen haben: sie 

werden es sogar wünschen, dass Saeh - und Sprachkundige 

das Ihrige beytragen, damit das vou ihnen gelieferte Werk 

immer mehr an Nutzbarkeit gewinnen möge. —- Der ver¬ 

diente Verf. der gegenwärtigen Schrift bemerkt zum Voraus 

sehr richtig, dass unter den Rülfsmitteln zur Kritik und 

Erklärung des Bar -Hebraeus, besonders desjenigen Theils 

seines Werks , welches die Chronik der frühem Zeiten ent¬ 

hält, die spätem griechischeu Historiker vorzüglich beachtet 

zu werden verdienen. Griechische Literatur bliihete unter 

den Syrern nicht nur geraume Zeit vor Bar-Hebraeus ; es 

ist auch gewiss ? dass dieser Schriftsteller selbst der grie¬ 

chischen Sprache kundig Wär, und sich in seinen Anführun¬ 

gen öfters anf die Auctovität griechischer Geschichtschreiber 

beruft. Hr. D. Arnold! verglich die spätem griechischen 

Schriftsteller, von welchen anzunehmen ist, dass sie Abul- 

Zwcyter Band. 

faradsch benutzt habe, besonders den Eusebius, Theodore.:, 

Sokrates, aus deu kirchlichen Schriftstellern, ferner den 

Georg Syncellüs, Theophaites, uud einige andere von den 

sogenannten Byzantinern. Die Frucht dieser mit dem 

Scharfsinne und der Sprachkenutniss des Verfs. augestellteu 

Vergleichung war eine Anzahl treulicher Bemerkungen, wo¬ 

durch mehrere dunkele und verdorben« Stellen des gedruck¬ 

ten syrischen Textes auf das Glücklichste aufgehellt und ver¬ 

bessert werden. Hier können wir von den vielen, von dem 

Hrn. Verf. gemachten Verbesserungen nur ein Paar, als 

Probe, anführeu. S. 26. des syr. Textes heisst es, der 

von den Assyrern nach Ninive in die Gefangenschaft weg¬ 

geführte jüdische König, Manasse , sey daselbst eingcschlos— 

sen worden NtPrOl (VWlS. Dies übersetzte Ilr. Bruns 

turri aenea, weil er muthmasste, für |VTn sey zu le¬ 

sen pp'HYJ , was vou Bahr - Bahlul durch ’g-jA erklärt 

wird. Hr. Kirsch meynte, es müsse p'nO heissen, von 

N*TO , cippus, compes. Hr. Am. zeigt, dass pVTyj ganz 

richtig ist. Es ist buchstäblich das Griechische ^wStov, 

welches hey den späteren Griechen Bild, Bildsäule (äyaX- 

/ju*5 ävS^«f) bedeutet. Eine alte, schon aus Fabricii C«d. 

Fseudepigraph, V, T. bekannte Erzählung sagt, Manasse sey, 

zur Strafe dafür, dass er den Tempel Jehovah’s durch eine 

Bildsäule des Jupiters entweihete, gleich dem Perill, in 

eine metallne Bildsäule eingeschlossen worden. Dieselbe Er¬ 

zählung findet sicii bey Georg Syncellüs, und Glycas. Der 

erstere sagt, Mauasse’s Gefängniss sey ccyaktuci kxky.ovv 

gewesen, uud der letztem nennt dasselbe bald s<6wXev, 

bald hov , offenbar des Bar-Hebraeus pnyj! — S. 21b. 

des Syr. Text, wird erzählt, der Chnliph Hakem habe 

befohlen, dass alle seine nicht-mohammedanischen Untcr- 

thanen am Halse eiu schimpfliches Abzeichen tragen soll¬ 

ten , die Christen ein hölzernes Kreuz, die Juden ein 

N'DYip- Was dieses Wort bedeute, darüber hatten Bruus, 

Adler und Lorsbach verschiedene Vermuthungeu geäussert, 

deren jedoch keine etwas Befriedigendes gab. Hr. A. zeigt, 

(S. 39.), dass jenes Wort nichts anders ist, als das Grie¬ 

chische v.oyxcg , eiu Block, Klotz. — S. 47. werdeu die hl 

der syrischen Chronik vorkommenden Stellen vou deu 

IVlardaiten, einem den Mohamedanern feindseligen Gehirgs- 

'Volk des Libanous, duich Vergleichung des Theophaues 

trefflieb erläutert. — Wer das Werk des Syrischen Au- 

[ 71 ] 



1123 LXXI. Stück. 

nalisten benutzen will, darf diese schätzbare Schrift nicht 

missen. Wir wu nsehen, dass es dev würdige Verf. nicht 

bey diesem Spccimen bewenden lassen, sondern dass er uns 

■von - seinen lehrreichen Bemerkungen bald mehrere mit“ 

theilen möge. 

Schulwesen. Das Programm für den Anfang des Oct. 

I 8o4., wodurch der schon vor. Jahr rühmliehst erwähnte Rector 

Gennar zu Glückstadt diesmal zum Schulexnmen einladete, 

enthielt eine Nachricht von clcr zu Glückstadt bevorstehenden 

Schulveränderung, wodurch die dortige Schule zu einer sehr 

zweckmässigen Bürgerschule au gebildet wird , was sie bis 

jetzt nieht war; und es soll den Aellern das Vortheil- 

liafte in dieser sehr nülhigen und nützlichen Veränderung 

durch das Gesagte recht einleuchtend gemacht werden, ehe 

die Veränderung wirklich vorgenommeu wird : bey der 

Angabe der Lcclionen macht Hr. G. zugleich auf die Me¬ 

thode aufmerksam, die er bey seinem Unterrichte zum auf¬ 

fallend-schnellen Fortschreiten seiner Schüler anwendet. 

Er sieht die Lehrstunde aus dem Gesichlspuncle an, dass 

sie theils ein Examen über den angewandten, theils eine 

Erleichterung und Vorbereitung zu dem demnächst anzu- 

Wendendeu Privatfleisse sey} und dadurch bekommt sein 

Unterricht eiue ganz andere Form als in den gewöhnli¬ 

chen gelehrten Schulen. Es ist hier nicht der Ort, seine 

Methode allenthalben bis ins Einzelne hinein zu verfolgen, 

aber wir können nicht unterlassen, erfahrne Schulmäuuer 

aüf dies Programm aufmerksam zu machen, und Hrn. G. 

zu ermuntern, in einem der gelegensten pädagogischen Jour¬ 

nale seine Gedanken in dieser Rücksicht überhaupt , und 

vornehmlich über die beste Art des Unterrichts in den al¬ 

ten Sprachen, einem grösseren Publicum vorzulegen. 

Gesch. d. Philos- In Schleswig ladete Hr. Reet. Fismarch 

durch ein lat. Progr. Historiae philosophicae sectio VI., zum 

diesjährigen Schulexamen ein. Er fährt in dieser Ab¬ 

teilung fort' seinen Schülern eme kurze Uebersicht der 

merkwürdigsten Philosophen nach ihren Lebensumständen 

und Meynungen in einem guten lateinischen Style darzule- 

gen; und ist hier bis zu denen gekommen, die nach Wie- 

derauflebung der Wissenschaften vom Cartesius bis zu Leih¬ 

nitz die philosophischen Wissenschaften immer mehr zu 

vervollkommnen sich bemühten. —— Möchte Hr. Esmarch 

doch aus seinen ehemaligen Programmen, die so schwer 

■vollständig zu haben sind, den Liebhabern einen Abdruck 

3einer trefflichen Flora Schlesvieensis veranstalten 1 — 

Methodik. 77 7c Rechts gelehr samkeit unter uns sfudirt 

wird, und wie sie siudirt werden sollte. Zur Ankündi¬ 

gung der d. 4. Apr. zu haltenden Prüfung — des Mag- 

daleu, Realgymnas. (in Breslau) von Joh. Caspar Frledr. 

Ulan so, D. d. Philos. Reet, und erst. Prof. Breslau, 

gedr. b„ Grass und Barth. i8o5. 16 S. in 4. 

Es ist die Rede, welche der Hr, Verf. im vor. Jahr 

bey Entlassung einiger Jünglinge auf- die Akademie gehal¬ 

ten hat. Von einer Stelle Quin tili ans, welche gegen die 
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Gewohnheit eifert, sich beym Stu.liren ins Kurze zu fassen 

und die Arbeit so leicht als möglich zu machen, geht er 

aus. Bekanntlich bemerkt man in dem itzt gemeinen Stu- 

diren dieselbe Eilfertigkeit, Flüchtigkeit und Unzulänglich¬ 

keit, über welche in Quintil. und Tacitus Zeiten geklagt 

wurde. Der • Studienplan der alten röm. Rechtsgelehrten 

hatte etwas Grosses und Umfassendes ; sie bildeten sich 

nicht bloss für den dürftigen Kreis der Geschäfte. Aber 

so wie man unter den Römern nachher das mühsame Sin- 

diren scheute, so fangen itzt manche ihre juristische Lauf¬ 

bahn erst nach Verlassung der Akademie an , indem sie 

sich von altern Rechlsgelehrten zustutzen ( in die Geschäfte 

einführen) lassen; eine Methode, die auf die Führung der 

Geschäfte selbst und auf das Leben den nachtheiligsten 

Einfluss hat. Die erste Pflicht des Menschen ist, die all¬ 

gemeinen Anlagen, die sich iu unsrer Natur finden, die 

Anlagen für Kenntnisse Und Wissenschaften, den Verstand, 

und Geschmack auszubilden. Die Nothwendigkeit einer 

solchen in den Schuljahren schon angefaDgcnen allgemeinem 

Ausbildung , aus welcher die besonderu Fertigkeiten von 

selbst fliesseu , wird um so dringender dargestellt, je mehr 

i. die Verwaltung der Rechtspflege an sich schon von den 

Binsen, von den allgemeinem Studien abzieht ? 2. die 

Kenntnisse ilzt vereinzelt werden, indem man Menschen 

nicht sowohl für ihr Fach zu bilden als abzurichten sucht. 

Beyde Bemerkungen werden sehr lehrreich ausgeführt , und 

mit einer an die Jurisprudenz studirenden Zöglinge gerich¬ 

teten Ermahnung, ihre Hauptwissenschaft aus einem hohem 

Standpuuete zu betrachten (nicht auf den Broderwerb zu 

berechnen ) und die Hülfswissenschafteu unausgesetzt zu 

studiren, die Rede beschlossen. 

Gedanken über diti JVahl der lateinischen und griechischen 

Autoren in den obern Gassen gelehrter Schulen. Eine 

Eiuladungsschrift zur öffentlichen Prüfung der Lehrlinge 

der Stadtschule und des Gjran. zu Altenhurg, l. Apr. ff,- 

i8o5. von D. August Matt hiae, Director. Altenb., 

Hofhuchdruck. l o S. in 4- 

Es müssen solche Schriftsleller gewählt werden, die 

ihre Sprache in der grössten Vollkommenheit und Reinheit 

schreiben, aus deren Lesen man eine hinlängliche Ktnnlniss 

der Sprache schöpfen kann, um nachher die übrigen Schrift¬ 

steller ohne grosse Schwierigkeit lesen zu können, die, 

welche Muster des Geschmacks ^ der Einkleidung, und der 

Beurtheilung aufgestelli haben. In diesen Rücksichten wer¬ 

den für die obern Classen gelehrter Schulen empfohlen, von 

Geschichtschreibern, Hercdot , Thucydides , Xenophon , Li- 

vins, Cäsar, Sallust , auch um einen Vorgeschmack von 

der kräftigen Manier des Tacitus zu geben, seine Germania 

und Vita Agricolae ; von Dichtern Homer, Piridar, Sopho- 

cles , Euripides , Arislophanes ; Theokrit, Virgil» Iloraz, 

Ovid, Terenz, Tibullus.. Den öfters wiederholten Vor¬ 

schlag, den wissenschaftlichen und Sprachunterricht auf 

Schulen dadurch zu verbinden, dass mau - c-ir Wissenschaf¬ 

ten aus deu Werken der Allen lerne , findet der Hr. Dir. 

weder für den einen noch deu andern zweckmässig} und 
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rrfwis6 mit Recht, wenn von Riemling der Wissenschaften, 

nicht von. Vorbereitung auf ihr Studium und Geschichte der¬ 

selben d.ie Rede - ist. Denn auf diese Art will er seihst 

einige philos. Werke der Alten benutzt haben,, da über¬ 

haupt aut Schulen nicht Philosophie oder das Philosophien 

gelehrt, sondern nur beym Philos. Unterricht die Jünglinge 

an Nachdenken und Bestimmung der Begriffe gewöhnt, und 

die Fähigkeit zu philo ophiren vorbereitet werden könne. 

Empfohlen werden daher zum Lesen anf ..Schulen von pbi- 

los. Schriften', Ci.c. Tnsculanae quaest., de r.at. deov. , de 

fi-oib. h. et mal., Cato M., Laelius , de officiis, Xcnoph. 

lY'enior. £ocr. , Platonis Crito, Mcuo , Gorgias, Menexenus, 

Alcih'ades l et II., von rhetorischen, Cic. EIL de oratore, 

Orator, und Brutus, Qrationes selectae (worin die Rede pro 

Mureua statt der p. Marcello aufzunehmen sey), Isocratis 

Pauesyricus, Demoslheuis Orr. p. Cor. u. in Lept. ~¥- und 

aus einigen andern Werken Auszüge. Und auf diese Be¬ 

merkungen gründet. sich der S. 9. ff. heygefügte Lectious- 

plan, aus dem au einem andern Orte das Wesentlichste 

jnitgelheilt werden soll, so wie wir auch hier die treffen¬ 

den Uitheile über die ausgeschlossenen Werke und Schrift¬ 

steller übergehen müssen. 

Ad Solemnilaten Lyccl Soraui d. 22. et 23. Apr. i8o5.— 

iuvitat M. Gottlob Riiffer, Rector. De Feriis Scho- 

lasticis. So rau, Ackermai.u. Buchdr. 

Diesmal bestreitet der Hr. R. nur die Behauptung, dass 

die (massigen und nicht zu häufigen) Schulfeyertage der 

Jugend nachtheilig w'äreu, indem sie dieselbe zur Trägheit 

und Unlhätigkeit, zum Streben nach Vergnügungen, gewöh¬ 

nen, und die Sitten der Schüler verderben, mit zweckmäs¬ 

sigen Gründen, «o wie in der Einleitung einige andere ir¬ 

rige Meynungen , die man besonders in Bezug auf den 

Schulunterricht angenommen hat. Der Hauptgegenstand ist 

schon sehr oft verhandelt worden , kann aber immer auch 

ein locales Interesse haben. Den Vortrag in dem Pro¬ 

gramm oder desseu Abdruck dürfte mau wohl fehlerfreyer 
O 

wünschen. 

Bibelerklärnng. Zur Feyer des Osterfestes schrieb im 

Namen der Akademie zu Jena Hr. Kirchcnralh Dr. und 

Prof. Gabler das Programm: Inett novarum curarum 

in locum Paullinum 2. Cor. V, i4 — 31. Partie, I. 

»5 S. in 4. 

Sie schliesst sich an des würdigen Fösselt Erläute¬ 

rung dieser Stelle (Opp. ad intpt. S. S. Fase. II. p. i85. 

ff.) an, wird aber ungleich ausführlicher, auch iu Beur- 

tbeilung anderer Erklärungsarten, seyn. Der erste Abschuitt 

beschäftigt sich nur mit den drey ersten Versen, deren 

Sinn so gefasst ist*. „Christi enim in hominee ainor urget 

nos atqtie impellit ita argumentantes: si uuus iu salutem 

oniuium morluus sit, hos saue omnes morluos sibi suoque 

arhitrio ccnseudos esse. Est euirn Ille pro omnibus eo 

consilio moriuus, ut quisque dum vivit, noa sibi viral, 

seu Ei , qui pro ipsorum salute mortuus est rediltqne in 

vitam.‘! Dass die in vielen Handschriften weggelassene 

Partikel si V. 14. beybehalten werden müsse, wird vor¬ 

nehmlich aus inuern Gründen dargelhan. >j/zaf verstellt auch 

Hr. G. von Paulus. Wenn zovro nach Ufiv. aufs Vorher¬ 

gehende bezogen werden , und den Schluss des Satzes ma¬ 

chen sollte, so müsste es, meynt Ilr. G. , nicht auf den 

9. Vers, sondern entweder auf das Ganze oder den i5. V. 

bezogen werden. Er findet es aber uaiiirlieber,es mit demNächst- 

folgcudeu zu verbinden. Die meiste Schwierigkeit haben 

die Worte : . cif« ei airs3<xvov. Logisch erwogen 

muss ftirsS&vcv überhaupt heissen: mortui censendi sunt, 

was es auch grammatisch bedeuten kann. Aber über die 

Art, wie dies zu verstehen sey , werden drey Meynutigea 

der Ausleger , angeführt : morti obnoxii esse declaraniur — 

perinde est, ac si omnes mortui esseut, mornndo pocuns 

peccatorum luissent — mori dehent sibi ipsis sensimmque 

suorum desideriis. Da alle drey Erklärungsarten gramma¬ 

tisch möglich stad, so wird dargelhan , dass die letzte al¬ 

lein dem Zusammenhänge und Zwecke der Stelle angemes¬ 

sen sey. «7rsSu'jov drückt also nicht aus , was mit ihnen 

geworden sey, sondern was sie seyn oder werden sollen. 

»t«< v. x5. ist s® viel als y«f, und also zTroSvqSvi&iv nichts 

anders als /jcvj sevroig ^>;v. Die Einwürfe, welche aus dem, 

doppelten Gebrauch des ä-roSavtiv u?id aus dem 61 

liergeleiiet werdeu könnten, sind sehr gut beseitiget. Oh¬ 

nehin pflegt Paulus gern ein und dasselbe Wort iu demsel. 

bcu Vortrag verschieden zu gebrauchen, und der gemeine 

Sprachgebrauch denkt sich bey ttävtsj uicht «iae absolute 

Universalität. 

Commentatio ad locum Matth. XVIII, 10. Scripsit Christian 

Frid. Feitzsche, Eccles. Steinbach. Pastor. Grimma, 

b. Göschen gedr. i8o5. 12 S. in 4, 

Diese mit bedachtsamen Unlersuclmngsgeist, Sprach- 

und Sachkenutniss abgefasste Glück wünsohungsschrift, ge¬ 

richtet an den neuen Superintendent zu Grossetihay 11 , Hrn. 

M. Goldammer, bestreitet vornemlich des Hrn. C. R. Pau¬ 

lus Erklärung jener Stelle, iudem theils die Einwendungen 

und Zweifel gehoben w erden, wrelche er gegen die gewöhn¬ 

liche Erklärung von ot /uexfoi und «yysXot ^txvrwv vor¬ 

bringt, theils gezeigt wird f dass nach dem Sprachgebrauch 

weder «yysXo« Menschai genannt werdeu können , welche 

sich der Jugend annehmen und für sie sorgen, noch et 

fjnv.qo't Kinder. Die Spuren des Glaubens au Schutzengel 

Werden aus bekamiteu Stellen gesammelt; die Argumenta¬ 

tion, welche in den Worten nach ihrer gewöhnlichen Er¬ 

klärung liegt, als angemessen für Juden (folglich auch die 

Schüler Jesu, die an jüdischen Meynungen hingen) vorge- 

stellt; und, dass das N. Test, auf eine gewisse Verbindung 

der Geislerwelt mit den Menschen auch an andern Stellen 

Rücksicht nehme (Ilebr. I, xi. Luc. XV. 7.), erinnert. Da- 

bey ist die Nösselt’sche Erklärung der Stelle nicht über¬ 

gangen (Opusc. fase. L). Dass /xtv-qc) die verachteten und 

niedrigen Schüler Jesu genannt werden, möchte wohl aus 

den Stellen des N. T. welche dafür bevgebrochl werden, 

nicht folgen , und der Sprachgebrauch überhaupt mehr für 

[7**] 
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die Bedeutung Ton Schülern, ohne weitern Nebenbegriff 

entscheiden.. 

Eectionum in Novum Testatnenturii Spedition tertium. Quo 

«xemen — inJicit Joannes Gurlittus (Director loan- 

QL'i). Explicatur, c. 21. Evangelii Ioannei et simul de eiui 

auctoritate exponitur. Hamburg, 1805. geclr. bey 

i?cimieLee ,. 20 S. iu 4. 

Der Erklärung einzelner Worte ist eine Paraphrase 

«iss Inhalts jedes Abschnitts zu diesem Cap. vorausgeschickt. 

Die grammatische Erläuterung, die auf die Bedürfnisse 

jüngerer Leser berechnet ist, übergeht zwar keine wichtige 

Redensartj ist aber doch bey einigen zu kurz (wia bey 

wmqgfy), dagegen manche etwas ausführlicher behandelt 

sind, wie sirtvbvrv);, yvpv'd (i. q. crj^iVwv), "rckuav -wür¬ 

den wir lieber nach der Sprache des gemeinen Lebens ver¬ 

stehen , als einen Pleonasmus darin anuehmeu. Bey der» 

11). ff. Versen ist auf den Missbrauch, deu römisch - katlxol. 

Ausleger von der Stelle gemacht haben, tun das Ansehen 

Petri daraus, zu erweisen, vielleicht mehr Rücksicht genom¬ 

men worden, als von dem grammatischen Ausleger erwar¬ 

tet werden konnte. Hr. G. fasst alles kurz zusammen, was 

ihrer Erklärung und Benutzung der Stell« entgegengesetzt 

werden kann. V» »8. versteht Ilr. G. von der Schwäche 

des Alters , die Anderer Hülfe bedarf, und V. 19. wird als eine 

unrichtige Deutung angesehen, die entweder der Erzähler 

selbst oder andere damals machten, und Welche sich auf 

ein angenommenes Wortspiel in vvvstv gründete. Eben 

so glaubt er, dass der Erzähler die Worte Petri (V. 22.) 

ovro; Os rt; was soll dieser mitgehen? missverstanden, 

uud auf den Tod bezogen habe, da auch /zsvsi» (nicht ps- 

juy eiv f/zolj sey, superstitem manere. Weil aber doch 

auch so noch einige Schwierigkeit in der ganzen Stelle 

bleibt, so muthmasst Ilr. Dir. G. dass av.oXovSst sret V. 20. 

wegzustreichen sey , und Petrus bloss beyra Anblick des 

geliebten. Schülers Jesu gesagt habe: welches Schicksal er¬ 

wartet diesen ? (Aber cu üxokovSsi pei vergl. V. 19- be¬ 

zieht sich deutlich auf anoXovSocvrct. ) Hr. D. G. hält 

wicht bloss die Leyden letzten Verse, sondern auch das 

ganze Gapitel für unächt, aus folgenden innern Gründen: 

2« das Ende des 2Q. Cap. enthält offenbar den Schluss des 

ganzen Evaug. • 2. das im Eingänge V. 21. erzählte Wun¬ 

der hat keine wichtige oder nothwendige Veranlassung 

gehabt (freylich nicht, wenn man es auf Mangel der Lebens¬ 

mittel ■ bezieht — aber auch dann nicht, wenn Jesu» seinen 

ScbüWn beweisen wollte, dass er der Messias sey?) 3. 

V'. ist sichtbar die Erzählung geeudigt, uud die lol- 

gende Stelle muss wiede.r von, einem andern Veif. herrüh¬ 

ren, In dieser letztem findet der Hr, Dir, etwas Kindi¬ 

sches. (manchen wird es als etwas Kindliches gefallen). 4, 

Der 10.. Vers ist mit dem Vorhergehenden nicht gut ver¬ 

bunden. b'6%<x%Etv. tov Stov ist kirchliche Gräcität. Vie 

Umschreibung des Johannes , die unrichtige Erklärung der 

Worte Jesu , die Weglassung des Namens, der andern bey- 

den Schüler Je3u, und noch andere. Gründe dieser Art 

Werder, angeführt, za erweisen, dass diese spätem Zusätze 
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SUK/ Ev. (denn das sind sie auf jeden Fall) wicht von 

J eh. herrührefi. 

LeCtientim im. Novum Tett. Spccimcn quartum . qv.o ora- 

tiones duosum eivium Gymuasii — d. 18. Apr. _ haben- 

das iadlcit Jo. Gurlittus, Prof. OQ. LL. in Gytnnns. 

Hamburg, einsque Rector armnus $ Diiector et Professur 

Joanne«, icl. Exphcatio c. 18. Evangelii Ioannei. Ham¬ 

burg, jScb. gedr. b. ScLniebes, 28 S. in 4. 

Tu einer kurzen Einleitung macht der Ilr. Director 

überhaupt auf die Vortrefflichkeit der letzten Redcu Jesu, 

Joh. 15 —17. aufmerksam, und zeigt, dass sie zunächst die 

Apostel angeben. Es sey wicht uöthig armiuehmen, das* 

Jesus unterweges das gesprochen Labe, was c. »5. 1G. 17. 

angeführt wird vielleicht sey Jesus durch den Kelch mit 

Wein, den er seinen Schülern bey der letzten Mahlzeit dar¬ 

reichte, auf das Gleichuiss vom Weinstock geleitet worden. 

Bey der Erklärung des 18. Cap. befolgt er dieselbe Ma¬ 

nier, wie iu dem vorher awgezeigten Programm. V. 2. 

wird die Lesart rcZ Im&gwv vertheidigt. uvjxo? ist villa cum 

horto. Gegen die Behauptung, dass Joh. nur das erzähle, 

was andere Evangg. weggelassen haben , erklärt sich Ilr. 

G. mit Recht. r, csrziyc*. ist ihm nicht, coliors milituvx 

romauorum, sondern, inanus horninum ad vim facieudam 

destiuala (vergl. S. 27. Not.). Röm. Soldaten würden Jc- 

sum nicht zum Annas, sondern zum Procuraior geführt 

haben (doch wohl nicht, wenn sie gebraucht wurden vom 

Syuedrium). Joh. erwähnt die Seelenangst Jesu nicht, von 

der die übrigen Evv. reden } uud über welche verschiedene 

Meynungen und Schriften anzuführen (S. 6.) vom Ausleger 

des Joh. weniger erwartet werden konnte, als die Litera¬ 

tur des neuern Streits über die Aeclitheit des Evaug. Job. 

(S. 7.) V. 9. sey, wie 17, 12. Accommodalion von Ps. 

109, 17. obgleich Ilr. G. nun zugiebt, dass die Sehr, 

des N. T. wirklich geglaubt haben , verschiedene Stellen 

des N. T, handeln von der Begebenheit, von welcher sie 

sie erklären. Auel» V. 12. will Hr. G. unter dev atrtiqct 

lieber die jüdischen Tempelsoldatc« , als römische, ver¬ 

standen wissen. Noch einige Bemerkungen über den ganzen 

Abschuitt: I. Warum nicht auch Petrus mit ergriffen 

Worden sey, lässt sich nicht wohl eiusehen (vermutblich 

weil man nur eilte, Jesum vvegznfüliren, aus Enteilt, ev 

könnte bcfreyel werden)* 2. Judas sey zur Verrätherey auch 

durch die Furcht bewogeu worden, er möchte mit Jesu gefan¬ 

gen genommen und getödtet werden (eine Spur dieser Furcht ist 

nicht sichtbar) -} 3. Judas scheine sich nur gehenkt zu ha¬ 

ben, das übrige sey Zusatz der Tradition, Gelegentlich 

über C. XI, 47. f. 52. Die Erklärung des Ausspruchs Cai- 

phä ist erst nach der Begebenheit, der Ansbreitung des 

Ghristeuthnms unter den Heiden, gemacht. Wenn bey den 

übrigen Evv. gesagt wird , JÜle hätteu Jesum verfassen, und 

bey Joh. doch Petrus und ein andrer Freund Jesu (nicht 

Johanues selbst) ihn begleiten, so muss xctvrff in» popu>»- 

rer, Sprachgebrauch genommen werden. In einer Note vviid 

erinnert, dass und dieselben sind, 

auch über die ältesten Namen der O.hristen einiges be¬ 

merkt, • V. r8. ist von der kalten Nacht, mit dem 
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Erpen. Arab«>‘ su 'verstehen. lieber di* Antwort, die Jesus 

dem Hohenpriester gab werden treffende Bemerkungen ge*-- 

msent. Nur scheint ein Theil ausser dem Gebiet des 

grammat. Auslegers au liegen. Dass «Xsjwfuwv eigentlich 

za verstehen, aber überhaupt, mehrmals, sey. In- An- 

sehuung der übrigen Schwierigkeiten in dieser ganzen 

Stelle tritt Hr. G, eenen bey, welche den a4. Vers nach 

Vera *3. selten; und ■widerlegt andere Erklärungsversuche. 

Doch auch die ganze Stelle V. 2.5 — 27. will Hr. G. ent¬ 

weder \r,r in, ein geschahst haben, oder halt sie für 

.macht, und aus der Erzählung der andein Evv. gebildet. 

npaur-;ipjoy V. 28. ist die Wohnung des Frocurators. Nach 

dem Ilm. Dir. haben die andern drey Evv. erzählt , dass 

Jesus das Osterlamm au einem Tage mit den Juden genos¬ 

sen, Jobauues aber nur eine letzte Mahlzeit Jesu mit sei¬ 

nen Schülern, nicht aber ein Passahmahl erwähnt, so we¬ 

nig als die Einsetzung des Abendmals , und Johannes ver¬ 

diene als Augenzeuge den meisten Glauben. Mit mehrern 

Gründen werden die bestritten, welche glauben , die Juden 

hätten damals das Recht über Leben und Tod gehabt , we¬ 

nigstens bey Pieligiortoverbrechcn; nur geissein oder mit an¬ 

dern Strafen belegen konnten sie. xoiw Sorjixrw V. 5-2. ist 

morte violenta ; anders erklärt es Johannes 12 , 55. wo 

doch y\f iv—,’yjixi in den Worten Christi von seiner Erhöhung 

verstanden werden muss. V. 55. werdeu die Worte des 

Pil. /z^r/ Icyö.tfs; sydi st/a/ nicht auf das Gerücht von ei¬ 

nem im Orient zu erwartenden König ( worüber in der 

Note mehr gesagt wird) bezogen, sondern so gefasst: ich 

kann, als Nichljude, eure Streitigkeiten nicht richtig be- 

uvtheilen. V. 37. war Hr. G. ehemals geueigt zu lesen* 

cuy-civ non igilur. •— Itzt fiudet er oCv.cvv emphatischer: 

ergo tu es res? V. 53. n igtv dXijJsix wird nicht als 

Frage, sondern als Ausruf so verstanden: was willst du 

doch mit dem Worte Wahrheit sagen } das sehe ich wohl, 

ein Civilverbrechen hast du nicht begangen. — Das ganze 

Gespräch habe Pilatus andern mitgetheilt , und so sey es 

bekannt , aber auch eben deswegen verschieden erzählt wor¬ 

den. Daher in dem Ev. Nicodemi und Actis Pilati-ver¬ 

schiedene Berichte. Wir wundern uns, dass der Hr. D. 

eine vollständigere Ausgabe der Apokryphen vom Bisch. 

Birch noch begierig erwartet, da der erste Theil des Au- 

ctarii, der gerade hieher gebürt, bereits seit Jahresfrist iin 

Publicum , auch iw unsrer L. Z. längst angezeigt, ist. Pila¬ 

tus wird entschuldigt, und die Gewohnheit, am Feste ei¬ 

nen Gefangenen loszugeben, auch durch neuere Bey spiele 

erläutert. 

Classische Literatur. JOe Seena in theatro Graecorum, 

in prirm.'s de tertiarinn partium actore, sive tritagonistn, 

praeeunle Julio Polluee Onomast. L. IV. c. 15. §. 124. 

Commentatio rjua scholas graccas in Academia Vilnens. 

in A. D. XXIIT. Tanuarii apeviendas'indicit Gottfried Er¬ 

nestus G ro d deck-, Lit. Grate. Prof. P. O. et Bibi. 

Univ. Praefeclus. Wilna i8o5. 2* B. gr.. 4. ■ 

Pollux erwähnt in der angezeigten Stelle, mit welcher 

Vitruv» V, 6.. und 7. verglichen wird, drey Ausgänge der 
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Seena, ij fsteri , sagt er, (näml •") Svgct- ßzcnkziov y y O’irvj-ä 

Xcxtov , iy oIko; tvS0^05, führt zn einem Pallast, einer Höhle, 

einem ausgezeichneten Hause, Diese Wort»-beziehen sich, wie 

schon ausser andern Böttigcv in prolns. de nctoribüs priina- 

rum, seeübdarum et tertiarum partium-eiinnert hat, auf 

die drey verschiedenen Arten von Schauspielen, Trauerspiel,. 

Drama satyricum und Lustspiel , und von allen drey Gat¬ 

tungen müssen auch die folgenden "Worte yj xnv u. s f. ^-o 

dei erste IlauptacteiiT sich aufhält) verstanden werden. 1-Ir» 

G* behält nach her die gewöhnliche Lesart bey ij £5 

'/) (nicht 17) to t'jTsX, u. s. 1, Laeva aut vilissimae persoaae 

habitaeulum indieat, aut templi deserti adilum sistit, aut 

locunr acdificio- vaeiram (üulla domo conspieunm.) Würde- 
man Yj lesen, so würde der dritte Acteur in einen öden 

Tempel oder leeren Platz vcfselzi werden , was undenkbar 

ist. Aus den V\ orten des P. felgt., dass dieser Acteur 

nicht stets zu dieser Tnüre heraus auf die Bühne srcancra. 

sondern durch die Zugänge auf die Orchestra zu Leyden. 

Seiten des gricch. lheaters- (Poll. 4, 126 f.) Lerausgekom— 

men scy. Wenn aber die Thüre linkerseits den Aufent¬ 

haltsort des 0teil Actcurs bezeiclmete, so stellte sie vermut»L— 

lieh einen Sjsvwv (hospitium , deversoriu/r.) vor, wie die 

rechtersei ts (vergl. Vitruv. a. O.); nur, wenn dieser Aetcur 

nicht zur gedachten Thüre hcrausging,. stellte sie den Eil¬ 

gang zu einem Gefäugniss vor. Pollux scheint übrigens gar 

nicht alle Einrichtungen und Veränderungen der Scene an¬ 

gegeben zu haben , auch finden sich noch manche Schwie¬ 

rigkeiten ■ in seinen. Angaben.. syTsXc-cvrcv scgo<7wxov ist ge¬ 

wiss der Tf/Tatywv/csjs , gleichwohl war seit Soplioeles Zeit 

diese R.olle gar nicht verächtlich, und wurde wie die Ley¬ 

den andern durchs Loos zugelhcilt. (lies, und Suid. V. 

Ns/z^<rgff vircv.grrwv). Man darf auch nicht mit Lessing 

glauben, dass nur die drey Ilauptacteurs gebraucht worden, 

es gab noch viele Nebenrollen (s-JtsXcuv xpoowxwy srkvjSog' 

Arislot. Poet. 4. und Pol^t. VII, 17. wohin auch d-iex^o— 

TKTiv.k xjpeo-wx« Donat. praef. od Andr. und der x£wtoXÖ- 

7öf} ™nt xfwT/iywvreij; verschieden, s. Donat. ohs. in praef. 

Tereut. ■ Adelpli, , gehören), die auch in noch vorhandenen" 

Trauerspielen des Eurip. etc. Vorkommen, und auch nicht 

verächtlich sind. Das zur dritten Hauptrolle gar keine 

einstudirte Äcteurs nöthig gewesen waren, kann man Des- 

singen (Leben des Soph. S, 11g.) noch weniger zugestehen. - 

Und obgleich Demosthenes seinen Gegner Aeschiucs rgirci^. 

ywvifyi; nennt, 11m ihn zu beschimpfen, so folgt daraus 

doch nicht, dass der acVor tertiarum personarom an- sich' 

verächtlich gewesen sey. Vielmehr hat der Ausdruck hier 

eine üble Nebenbedeutung erhalten, weil Aeschiues den- 

schlechtesten Histriouen Dienste leistete, und selbst sehr 

ungeschickt agirtc. Er heisst auch beym Dem.' Tgtxymo; 1 

xi— /Jho£ nicht als Listrio tertiarius, sondern vveil er andere1 

sclavisch nachahmte (Harpocr. h. v.) ; auch folgt' aus Gic.. 

Div. in Verr. 15. nicht dass der zweytC und • dritte Acteur’' 

immer dem ersten nachstand. Uehrigens setzt Dem. den • 

Aeschmes oft unbillig und ohne mit sich übercin2ustimmen,, 

herab, z. B. in dem Vorwürfe, dass Aescb, und sein Vater1 

Atrometus Sprachunterricht evlheilt haben Die- Angabe- 

des Demosth. (de f. leg. p. 418.) dass in allen Trauer¬ 

spielen die Piolle der Könige oder1 Tyrannen • dein r^/rayw 

ertheilt worden- sey, gilt nur von den Tragödien, in-i "" 
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-rveichen die Rolle des 'Königs untergeordnet war, "und so 

muss auch verstanden werden, was Flutarcli. Pia ec. Polit. 

T. II. p. 8 16. vom Thcodorus und Polus sagt. Wo aber 

der König die Hauptrolle spielte, musste sie auch dem er¬ 

sten Acteur zugelheilt werden. Hätte dieser sic nie über¬ 

nommen, so konnte nicht die Mittellhüre die Fallastthiire 

heissen und für den ersten Actcur bestimmt scyu , und un¬ 

möglich konnte der dritte Acteur, wenn er die Königsrolle 

hatte , zur linken Tliüre und nicht zur königlichen heraus¬ 

gehen. Was Hr. Hofr. JBöttiger in seiner liier öfters angef. 

und bisweilen ergänzten prolus, behauptet, die Zuschauer 

hätten gleich aus dem Orte, wo der Acteur hervorkomme, 

gesehen, ob es der erste , zweyte oder dritte sey , schränkt 

Hr. I’rof. G. auf die ein , welche zuerst der Ordnung nach 

aus jeder Thiirc herauskamen. Denn übrigens mussten 

Wohl mehrere der Reihe uach zur Mittelthürc ausgehen, wie 

in Soph. Antig., Antigone und Creon. Audi scheint ihm 

nicht bey jedem Stücke auf di-ese Art die Unterscheidung 

der Acleurs leicht gewesen zu seyn. Der Tritagonist kam 

nicht immer zur linken Tliüre heraus. ~tm Philoctct des 

Soph. kamen Ulysses und Neöplolemus wohl nicht zur rech¬ 

ten und linken Tliüre heraus , sondern als Reisende durch 

einen breitem Zugang bey der linken Seite des Orchesters. 

Hr. G. kelat zu der Stelle des Dem. de f. leg. zurück, 

und bemerkt, die Absicht des Redners sey gewesen, einige 

Verse des Creon in Soph. Antig. auf den Charakter des Ae- 

scliines an zuwenden, und ihn als Tritagonist, der die Rolle 

eines Tyrannen gespielt, verhasst zu machen. Allein in 

des Soph. Trauerspiel hat Creon die zweyte Rolle (5sur«. 

gxywvtsy;), und oft selbst wichtigere als Antigone. Es wird 

daher von Hm. G. die erste Rolle deßnirt als die, von 

welcher die Haupthandlung vorzüglich abhängt. Uebrigens 

muss dem Aeschincs die Rolle des Creon wohl gelungen seyn, 

Sonst hätte Dem. es gewiss gerügt. In eines Ungen. Bio¬ 

graphie des Soph. wird das, was vom Ischauder gesagt ist, 

aus Harpocr. verbessert. Ischauder war nicht Actcur, son¬ 

dern Trauer spieldichter. Der Tritagonist wurde übrigens 

oft um Lohn gedungen (yuiffRwro?) , und dicss gereichte 

ebenfalls dem Aescli. zum Vorwurfe. Inzwischen ist nicht 

immer jeder Tritagonist vom ersten oder zweyten Actcur 

gemiethet worden, wie Barthelemy glaubt, und die Stelle 

des Plut. Fraec. polit. beweiset nur, dass es bisweilen ge¬ 

schehen sey. Die Vertheiluug der drey Hauptrollen bey 

der Aufführung neuer Stücke geschah durchs Loos unter Auf¬ 

sicht eines Archon. Lud selbst nach derselben konnte der 

Dichter oder der Chorng bestimmen, welchen von den durchs 

Loos gewählten Hauptacteurs er die erste und folgenden Rol¬ 

len übertragen wolle. Um den Widerspruch der Stellen des 

Dem. und Piut. zu heben , kann man aunehmen , dass ent¬ 

weder in spätem Zeiten nur der erste und zweyte Haupt— 

acteur durch das Loos bestimmt worden sey , oder , der¬ 

jenige Acteur, welcher durch den erlangten Sieg dies Recht 

erhielt, ohne Loosung im folgenden Jahre sieh selbst den 

Dichter zu wählen (nach Bötl. Erklärung von ättgtroe »a 

Hes. und Suhl, V, N«jKjjews v*fl*?.), habe auch den gemie- 

theteu Actcur auf die Bühne gebracht, oder rjiraiywv^Jjf, 

tq'.tci Xsy&iv, werde auch von den Acleurs dei Nebenrollen 

gebraucht. Auf die letztere Art lässt sien auch die 4 cs - 

ächvlichkcit, mit welcher Dem, y.oia Tritagonist spiicnt, er¬ 

klären, und vermtithlicli batte Aescliines die ersten Versu¬ 

che in Nebenrollen gemacht. Uebrigens spielten auch die 

drey Hauptacteurs nicht, umsonst (Lucinn. apol. p. rnerc. 

cond. c. 5. Necyom. c. i6.), erhielten aber vom Chorag 

(Wolf. Prolegg. ad Dem. c. Lept. p. 89 ff.) weit grössere 

Belohnungen (Polus verdiente in 2 Tagen ein Talent, etwa 

135o Tlilr.). An sich war also die dritte Hauptrolle nicht 

verächtlich, ob sie gleich den Leyden ersten nachslaud, und 

die entgegengesetzte Meyuung (im Pollux a. O. Suid. V. 

TfiTocyvjvig>i; u. s. f.) beruht auf unrichtiger Ansicht dcä 

Gegenstandes und zu strenger Erklärung einiger Stellen im 

Dem., die, wegen dev partlieyischcn Absicht des Redners, 

nicht einmal die erforderliche Beweiskraft haben. - Wir 

haben den Inhalt dieser interessanten Schrift um so lieber 

vollständig mitgetlieili, je weniger sie wird von allen de¬ 

nen gelesen werden können, die sich daraus zu belehren 

wünschten. Der Hr. Verf. kündigt am Schluss seine Vor¬ 

lesungen an, deren Besuchung zur Ausbreitung eines gründ¬ 

lichem Studiums der griech. Literatur in jenen Gegenden 

nicht wenig bey tragen wird. 

Ad J. G. Plazii — Anniversnria — d. XIT. Mai MDCCCV. 

.— concelebranda invitat M. Car. Godofr. Siebelis. 

Tauca praefalus de loco Euripideo, ubi Terra Somniorum 

mater vocatur. Bautzen, bey Monse gedr, i B. in 4, 

Die Stella ist in Eurip. Ilec. 70. s. Weil bey Ile- 

siod. die Nacht die Mutter der Träume genaunt wird, so 

haben einige die Stelle für verderbt gehalten und emendirt, 

andere j/£tbv von dem Orcus oder Tartarus erklärt, wenn 

zumal /AtXavoTcrtovyi!; ovitqct Träume von übler Bedeutung 

seyn können. Allein auch in der Tpliig. Taur. 1260. s. 

heisst die Erde überhaupt die Erzeugerin aller Träume; 

yjStbv aber ist nicht die Dea Tellus (TAT«) , sondern der 

Erdball, dem jene Göttin Vorsicht, und /zsaa vei-rs juysind 

Träume, deren Flügel die Farbe der Nacht Laben (Voss 

mylliol. Br. T. II. S. 36.), so wie sie ebenfalls in Rück- 

sicht auf die Nacht >iigra heissen bey den lat. Dichtern, 

Und da der Tellus von den Griechen die Weissagungsgabe, 

zugeschrieben wird, so können auch wohl die Traume aus 

der Erde her Vorgehen. Der Mythus aber, dem Euripides 

iu der Iph. Taur. folgt, scheint neuern Ursprungs zu seyn. 

Diess sind die recht gut ausgeführten Hauptsätze dieser Ab¬ 

handlung. 

Amalectorum Criticorum im varios scriptorum graecorum locos 

fasciculus secundus. Ad oratiunculäs latt. in Schola 

Thom. d. IE Mai. liabendas invitant Rector caeterique 

Magistri. Insunt Observationss in Euripidh Hippolytani* 

Leipzig, bey Klaubarlh 16 S. in 4. 

In dem ersten vor drey Jahren gedruckten Fasciculo 

hatte der Hr, Rector M. Rost verschiedene Stellen aus Eu - 

rip. Ilec., Aristoph. Nub. u. s. f, behandelt; diesmal be¬ 

schäftigt er sich nur mit dem Ilippolytus. Zu V. 1. wird 

gegen Vaikeuär erinnert, dass rrokXif nicht so viel sey als 
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cr.guv) , t tjxicc j sondern statt iroXv } tskktxyy , gesetzt werde. 

Auch Musgrave hatte diess bemerkt, aber y.ixktiffSixt unrich¬ 

tig invocari erklärt. Die vokvwvvpi« gereichte allen Göt¬ 

tern zum Ruhm, und fand besonders bey der Venus Statt. 

Plut. Amat. c. i3. ln v. g33. wird Marklands Correction. 

K«v.«uouj als uunüthig verworfen. V. 21b. schlagt Hr. R. 

statt svaiyov vor Jvovev verba furori obuoxia. (Diese Con¬ 

jectur bedurfte mehrerer Unterstützung'). V. 32 5. folgt 

Hr. R. der Bothiscben Ucbersetzung, welche der Sprachge¬ 

brauch wohl kaum rechtfertigt. Die Emendatio» Musgr. 

V. 374. rsiv-st wird als gewaltsam verworfen, so wie auch 

die Bothische ; (pflivst könne metaphorisch gesagt seyu: quo 

vergat fortuna a Venere immissa. Ilr. R. nimmt eine ehe¬ 

malige Conjectur über RI1Ö11. 1282. (<rw//ärwv sf. Sat/zcvwv) 

zurück. V. 642. schlägt er vor: akk’ $ ’vwCpsky$. 753. 

0 xöVTO/ziöwv wird vom Oceanus verstanden, welcher ers;m. 

vov rzquovci o’jfyccjov , fines orbis terrarum, qnibus cpelum 

hiniti credebatnr, circumüuit, und also, als Gottheit, vatzt 

inhabitat. Hart bleibt der Ausdruck immer, aber die Botb. 

Emendation wird mit Recht verworfen, «g-gjwro; heisst der 

Mond V. 858. per hypallagen, obgleich das epilheton ei¬ 

gentlich der Nacht zukömmt, mit eben dem Rechte, wie 

der Mond Orph. Argon. 5i5. a^fgoyirijiv heisst. So ist 

die Musgr. Conjectur nicht nöthig. pgTpotv wird V. 999. 

erklärt Ti/zijv, wie in Hat. Grat. I. Steph. p. 398. Rind. 

Ryth. I, 192. sed est huic qusqice saus honor. iffSktZv könne 

supplirt werden. 1094. tö£of ist, non eadem maue nalus, 

privignus, wie 978. fragm. Phryx. XII: Xenoph. Exp. Cjri 

2, 4, 13. V. Io jo. wird vorgeschlagen: 'irqäa'estv yag cj 

rraq&st, und 7T(pä<7ff£tv verstanden von der Staatsverwaltung, 

öllentlichen Geschälten. V. 1090. f. ist der Sinn so ge¬ 

fasst: Utinam liceret ei (Rhaedrae) me intueri ex adverso 

stantem ). ut lacryinaretur ( e5«Hg'u<rs ) ob tanta qttae 

palior mala. 1 i 26. f. wird gewöhnlich von massiger Ehre 

verstanden; aber dann ist der Gedanke Weibern nicht an¬ 

gemessen. Hin. R. ist Sei;« hier sententia, opinio, 

lirma et slahilis sentiendi et statuendi ratio ; ho'^cx xc<- 

qäs-yjfxo; wird mit hit-q; tcripoikpsvot i'*25. verglichen und 

so viel seyn als v. 23g. (ßpJjv vxgcty.o-tro;. Oprat ckovus 

sibi Iciiitatem animi. Das Folgende lieset Hr. R.: 

— ri y’ a-jgicv 

a-JKßetkkouioa yqovcv azi } 

IBtov o’vvsvTvyoi'yv 

lind interpungirt nach y/Secx 1I.72. XsuVfl'w sey nicht zu än¬ 

dern und entweder mit lAx/Six zu verbinden, so dass vaqoe 

bedeute, prope, ultra, (nach Hy w eoniraa) oder man müsse 

verstehen poi^xv ßevivovffav. iibS. Gegen Bothe’s Erklärung. 

Der Sinn sey vielmehr: ego ob tuam calamitatem vitam in- 

felicissunam lacry mar um q u e pleham tolerabo. 1182. qöirr^ov 

lührt nicht auf das Bild einer [Mausefalle, sondern ist der 

Stab der Furie, mit welcher hier Aixjj verwechselt wird. 

(M. vergl. Luzac in den Exercitt. Acadd. über die Ar/.q). 

1200. 1. wird übersetzt; Sentiat pater r quanta nos afl’ece- 

rit miuria, sive niorituri sive superstites futuri simas. 5«- 

vcvr«s, Ozho(pAQTaq} statt Suvgvtujv j)/y.tüv. Zsgypocrwv V. 

1228. soll nicht von ngshrcov, sondern von Szapa ahhlin- 

gen uud so viel seyn als cfySakfxuiv. i3o3. Ii,esct rTerTIr.' 

R,.: «vw /ziraß«; ßioTQjj ||w xjtätwv avsysi; extra pe- 
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riculumvolatilium vitam agis. i3io. rjsxay nvx sey nicht, 

ironisch, oder beschränkend-, zu verstehen. i535.. srustpotf 

ist dem Hrn. R. verdächtig, auch wegen des vorhergehen¬ 

den spsivag-, Er schlägt sVor (ein homeiv Woa’t)r 

ne diutina quidem agitasti cousilia. Gelegentlich wird er¬ 

innert, dass Hr. Bothe V. 1062. //ijvotvjw mit pivvvjv- oder 

piyvvDx verwechselt habe. i346. f. Alit Verwerfung ande¬ 

rer Erklärungen wird der Sinn, so angegeben : Mortun tuai 

uxor impendit verborum SsXtou) criminationes, ut 

animo tun persuaderet — i439. f. wird Kffiz nicht mit 

st; verbunden, somlern (mit Supplirung dev Worte: 

rjx7s. tXir/crz) erklärt, irritus : non. taqebitur Rhaedrae in tu 

amor irritus. Die Prüfung dieser Versuche wird dem 

Scharfsinne des Yerf. immer Gerechtigkeit wiederfabren 

lasseu. 

De Lapicfe Lydia veterum. ac recentiorum. Conzmeutcd lonunt 

Theoplirastearum quinta. Qua ad Oratt. — d. 3i. May., 

in Gyiniiasio Gorlicensi habendas — invilat Christum. 

adug. Schwarze, LL. AA. M. et Gynm, B.eelor. Gör¬ 

litz, b. Burgbart gedr. 8 S. in 4. 

Die bekannte Stelle des Theophr. steht im B. de1 

Lapidd. 78. 1F. und von ihr theill der Hr. R. zuvörderst 

des Furlanus Uebersetzung mit, die er der deutschen von 

Baumgartner und einer andern in des de Launay Mineralo¬ 

gie der Alten verzieht. Der Name lapis Lydias (daher ge¬ 

leitet, weil dieser Stein in dem lydischen Fluss Tmolus zuerst 

gefunden wurde) ist von verschiedenen Steinarten gebraucht 

worden, deren man sieh zur Rrobirung des Goldes be¬ 

diente. Eigentlich kam er (nach Weiner, den» Hr. S. bey- 

trittj) einer schwarzen , im Bruche flachmuschiichen, edlem 

Art des Kieselschiefers zu. Wenigstens passen auf diesen 

die meisten vom Theophr, angegebenen Kennzeichen. Er 

wird in Flüssen und Bächen unter Geschieben gefunde«, 

Theophr. schreibt ihm eine glatte und kieselartige Ober¬ 

fläche (tpuev/) zu. Er heisst bey ihm y ein selt¬ 

ner Ausdruck, den Hr. S. genauer erläutert, •vjdjtpcs wird 

von allen Arten kleiner Steine gebraucht, vorncmlich de» 

an den Ufern gefundenen , bedeutet aber nicht, wie Hr, 

Sehmieder in den Aphorismis vett. e miueralogia, (Halle, 

17990 f>eIjauptet , eine Bohne, obgleich Bohnen (nüa/zcQ 

von den Athen», zum Stimmen gebraucht wurden und ia 

dieser Beziehung \pSjtp01 waren. In der gewöhnlichen Be¬ 

deutung des Worts muss nun auch \pyj(ßoei%q? verstanden 

werden (kieselartig ) und wird durch die heygefiigten Worte,, 

platt nicht rund, näher bestimmt. Und auch diess kömmt 

mit dem Werner, lapis Lydius genau überein. Was Theo— 

phr. über die Grösse des Steins ferner sagt, ist an sich 

ditukel und wahrscheinlich nur von einigen Exemplaren 

dieser Steinart, die dem Schriftsteller vorgekommen Waren, 

hergenotninen. Ein anderes Merkmal, dass bisweilen an 

demselben Stein eine Feuchtigkeit bemerkt werde (dass er 

schwitze), kömmt ihm nieht eigenthiimlicli zu, sendern 

auch andern SLeinen, Alles übrige zusammenggnommen, er¬ 

gibt sich, dass die von den Mineralogen itzt sogenannten 

Lydischen Steine die Theonhrastischea sind. Was Th. über 
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die Beucha ff«tfh eil des 6-beru und unterr. Theils dieser Steine 

und über- die Art, sie zur Probirung des Goldes imil Sil¬ 

bers zu brauchen sagt, wird der Ilr. R. in einer zweyten Abü. 

erklären, Er tbeil.t zuletzt die Beschreibung des lapds Ly— 

dius ' Werner. ) aus den seltnen und zur Erläuterung der 

Theophr. Schrift nützlichen Werke des Ferrandus Imperciius 

(Ilistoriae Natur. Libri 28., Col, i6g5 4.) mit, und fügt 

ihr einige Anmerkungen bey. 

.Zum ProrectovalswechSel in Jena am 5. Febr. j3o5. 
hat Hr. Ilofr. und Prof. Eichstädt im Namen der Uni v. 

mit dem. Anfänge einer schätzbaren antiquarischen Unter¬ 

suchung eingeladen : 

De unaginihus Romanorum ad Invcualis Sat. YIII, 1 — 20. 

Commentatio prima, 1 Bog. in Fol. bey Göpferdt gedr. 

Sigonius und Lipsiut sind die beyden altern llanpt- 

schriften über das den höhern Magistratspersonen (vom Ae- 

dilis curulis an) zukornmende Recht, Ahnenbilder anfzn- 

s teilen (daher imagines familiae consequi Cic. Agr. II, 1. 

soviel ist, als adipisci inagistratus, quos maiores gessenint), 

deuen die meisten andern folgen, unter welchen Ilr. Reet. 

Benedict in drey Abhandlungen, de Tmaginibus, Rcmanae 

nohilitatis insignihus , Torgau. 1788. 84. der neueste ist. 

Bekannt ist es, dass diese imagines die nobilitaLem geben, 

in dem atrio aufbewahrt, bey festlichen Gelegenheiten der 

Familie bekränzt, bey Leichenbegängnissen mit getragen 

wurdeu, und aus dem atriiun entfernt werden mussten, wenn 

unwürdige Nachkommen der Familie beschimpft oder be¬ 

straft werden sollte«. Dass bey den Leichenbegängnissen 

auch die Ahnenbilder fremder Geschlechter mit aufgeführt 

worden sind , haben einige aus Dio Cass. LVI, 54. 

p. 855. Reim, geschlossen, aus welcher Stelle die ge¬ 

wöhnliche Lesart in Tac. Ann. III, 5. nicht vertheidigt 

werden kann. Dass sie in den altern Zeiten aus Thon ge¬ 

macht worden wären, lässt sich nicht erweisen. Auch 

müssen sie -von den nach Art der Medaillons gearbeiteten 

Brustbildern (elypei, thoraces) unterschieden -werden. TFachs 

.war die Masse aus welcher sie verfertigt wurden; aber die 

Art, wie diess geschehen , wild von den Archäologen ver¬ 

schieden angegeben. Nach der Meyuung mehrerer, auch 

Ernesti’s, waren sie in Wachs bossirt; man erinnerte da¬ 

gegen, dass sie der Hitze und Witterung nicht würden 

haben widerstehen könusn ; andere, wie Christ, hielten sie 

für enknustische Gemälde; allein es müssen ganze Köpfe 

gewesen seyn , da sie bey de« Leichenbegängnissen mit ei¬ 

nem Körperblock verbunden, bekleidet, auf Sessel gesetzt 

wurden. Nach Hrn. Benedict -sind sie daher aus einer här- 

tern Masse (Gyps oder Thon) gemacht, aber enkausüssh 

bemahlt gewesen. Die Hauptstel-ie des Plin. ist entgegen. 

’Lessing und Eschenburg hielten sie für abgeformte Bilder, 

so dass die Künstle« erst das Bild aus Gyps nach dem 
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Leben fovmten , dann in diese Form dhs Wachs gossen 

und so das Bild darstellten. (Auch in Plin. IJ, N. 55, 

12, setzt Ilr, E. das Wort reprassentare an die Stelle des 

unrichtigen emendare.) Die Gründe, die Hr. Es-cjicnburg 

für diese Erklärung beybringt, sind doch nicht stark ge¬ 

nug', und selbst die Stelle Herodi. IV, 1. ist ihr nicht 

günstig. Denn Herodian redet nioht von Ahuenbildern, 

sondern von dem aus Wachs geformten Bilde des Casars, 

und erst in dev Folge erwähnt er die imagines, die nie¬ 

mals mit dem Leichnam verbrannt wurden. Ilr. E. ver¬ 

wirft also alle diese vier Behauptungen, und nach ihm 

waren die imagines Masken (persortac s. larvae? humero- 

rum tenus e-cera factae ad exiraiam vultus similkudineru, 

tjuam inducti ctiam colores s. pigmeula adiuvabant, vivis- 

que hominibus, morluorum figuras reforeulibus , imposi- 

tae.). Diese von Schweighäuser (Annott. ad Polyb. T. VI. 

p. 094.) angedeutete Erklärung wird er mit den nölliigen 

Beweiset! in einer folgenden Abbandl. unterstützen. Im 

Eingänge ist von der Stelle des Juv. eine trefliche Anwen¬ 

dung auf das erhabene Fürstenhaus, dessen Vorsorge die 

Universität vorzüglich geniesst , und die in dasselbe gekom¬ 

mene liebenswürdige Fürstin gemacht: nobililas sola est 

atque unica virtus. 

In der Einleitung zu dem Catalogxis Proelectionum 

in Acad. Jeneusi per aestaleni habeudarum sind vom Ilrn. 

Hofr. Eichstädt interessante Nachrichten über die Ilon-ora- 

lien dev Lehrer im Alterthum gesammelt. Demosthenes 

konnte dem Isocrates das verlangte Hororar für den 

ganzen öffentlichen Unterricht in der Beredsamkeit (1000 

Drachmen) nicht zahlen, und bot für den fünften Theil 

200. , ein Anerbieten das Isocr. ausschlug. Andere Waren 

noch theurer. Protagoras von Abdcra, der Sophist, nahm 

von jedem Zuhörer 100 Minen, ( 2O00 Thlr.), eben so viel 

Hessen sich Zeno, Gorgias , andere Sophisten, Isaeus für ein 

Privatissimum das er dem Demosthenes gab, zahlen; Ari- 

stippus , Apollonias und andere nahmen ein Talent (1200 

oder genauer i5oo Thlr.;; Evenus von Paros war mit 

5 Minen (ACo Thlr.) zufrieden, was ihm übel ausgelegt 

wurde. Gern möchte man auch wissen, wie lange der 

Gursus gedauert habe. Auch ausserordentliche Vorlesungen 

wurden gehalten von 2 bis 5 Stunden, und Prodicus von 

•Cldos diess sich dafür von jedem Zuhörer 2 Louisd or 

•( 5o Drachmen) zahlen. In den Zeilen der römischen 

Kaiser hatten die Lehrer gewöhnlich einen Jahrgehult von 

2000 Tbl. Dagegen contrasliren die i5 Groschen, die 

Franz Lambert zn Wittenberg für halbjährige Vorlesungen 

über das Ev. Lucä von jedem erhielt, oder die 5 Gold- 

thaler , die Rieh. Croeus in Leipzig im lOten Jahrhundert 

für ein ansehnliches Honorar hielt. Bey den itzigen .Zei¬ 

ten fallen dem Verf. die Worte luvenül. Sat. VII. i5^. 

Nasse velini ornncs (auch wohl nur nonnulli) mercedcm söl- 

vere nemo. 
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9 RECHTSGELEHRSJ MKEIT. 

Joh. Frdr. von Meyer' s gekrönte Preisschriß 

von den Unterschieden zwischen Tutel und 

Curalel, Unmündigen und Minderjährigen, 
. nach Rom. und Deutsch. Recht. Eine Schrift 

für praktische Juristen. Deutsch bearbeitet 

und berichtigt vom Verf. Frankf. a. M. 1303. 

b. Körner. 144 S. in 8. (12 gr.) 

"W.ir zeigen diese Schrift mit Vergnügen an, 
da sie sich von vielen Seiten ungemein vortheii- 
haft auszeichnet. Anordnung, Klarheit, stete 
Rücksicht auf Gesetze sind unverkennbare Vor¬ 
züge. Auch Präcision können wir noch dazu 
rechnen. Dass sie hauptsächlich für praktische 
Juristen bestimmt sey, besagt schon der Titel, 
und die ganze Behandlung führt auf diese An¬ 
sicht. zurück. Eben deswegen darf man es dem 
Verf. auch wohl verzeihen, wenn er sich bey 
eigentlich gelehrten, oder gar, wie auch jetzt 
noch manche gern hören, eleganten Untersu¬ 
chungen, weniger aufhält, auch einer gewissen 
Vollständigkeit in der Literatur sich nicht be- 
ileissigle. Das letzte hätte er indess, urisers Be¬ 
danke ns, auch ohne seinem Zwecke Eintrag zu 
thun, dennoch berücksichtigen können. Um so 
mehr, da diese Schrift ursprünglich (als lateini¬ 
sche Abhandlung für den Preis) an der Seite der 
Göttinger Bibliothek gearbeitet wurde, zu ge¬ 
schweige», dass ohnehin die Literatur der vor¬ 
liegenden Materien weder rar noch sehr kostbar 
ist. Wir treten, wie der Verf. zu fordern be¬ 
rechtigt ist, etwas näher zu seiner schätzenswer- 
then Arbeit. Einleitung. Kurze Geschichte der 
Tutel und Curalel bey den Römern. Im Gan¬ 
zen wahr und den Thalsachen nach vollständig. 
Nur sind die Zeiten nicht immer richtig, z. JJ. 
setzt der Verf. S. 3. die Comitia calata geradezu 
schon vor die zwölf Tafeln in der Testamenti- 
faetion, und beruft sich deshalb auf den Hcinec- 
cius. Die von diesem nicht gekannte Haupt- 

Zweyler Band. 

stelle hierüber, beym Gellius XV. 27. würde den 
Veil, vieueicht auf andre Meynung gebracht ha¬ 
ben. Denn die Behauptung des Heineccius, dass 
niemand nach den zwölf Tafeln ferner die Weit¬ 
läufigkeit der auciorilatis popuü und des colie— 

^UTÜ{uT ^f,de ^,be.U • atl^nden wollen, 
wird durch die Allgemeinheit jener ersteren .Stelle 
sehr geschwächt. Auch war bey den Comitiis 
calaüs von einer auctoritate nicht die Rede son¬ 
dern von einem blossen Theophilus 
sagt ausdrücklich: <5 ßovXo^9S Vlr0 
rw infivr tl^r<u 6s comitiis calatis evr^v. Wenn 
aber dieses nicht war, so liegt in der Sache auch . 
kein besonderer Beweis lur das höhere Alter die¬ 
ser Comiüen, und es tritt aisderm die vorige Un¬ 
bestimmtheit ihrer Entstehung wieder ein" Auch 
«en Varro L. L. IV 16 hat der Verfasser nicht 
iur sich, aen er jedoch auch nicht anfuhrt — 
iiey den Gesetzes Worten selbst: pater faraÜias 
uU legassit etc. würde der Verfasser wohl mehr 
Schwierigkeiten gefunden haben, wenn er be¬ 
sonders den Noodt cousuürt hätte, obgleich Rer 
mit der Erklärung im Allgemeinen einverstanden 
ist. Weniger kann er es mit dem S. 7. angege¬ 
benen verbrauchten Unterschiede zwischen für 10- 
sus in XII. und demens in Leg. Laetoria seyn. 
I nriosus ist den XII. ohne Frage eben das was 
uer 1 Laet. demens, da es bekannt ist, dass wie 
in allen ungebildeten Sprachen, so auch in der 
ältesten lateinischen diejenigen Worte, welche 
äussere Erscheinungen bezeichnen, in ausgedelm- 
ter Bedeutung genommen werden müssen weil 
das Kindesalter der Sprachen in diesen Fällen dia 
W orte nur nach dem aufLJieudsten Eindrücke bil- 
det.Er st er1 heil. Rom. Rech t. Erster Ab sch n. 
Pon dem Unterschiede zwischen Tutel und Cu- 
raten Et stes C apnel. f on der Uerschiedenheit 
der 1 et sonenf die ihnen unterworfen sind. Dio 
bekannten Grundsätze, in guter Ordnung und 
mit philosophischer Bündigkeit aufgestellt. Da« 
Jahr der J. Pap. Popp, ist wohl nur aus Verse¬ 
hen auf 337 angegeben, da sie bekanntlich da- 
mals nicht perlerirt wurde. Da übrigens der 
V erf. sich zum Belege seiner Angaben fast blo» 

[7aj 
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Und allein der Gesetze selbst bedient, so hatte 
wohl um so mehrerer Fleis auf genaue Ansicht 
derselben verwendet, und nicht z. B. C. 12. die 
plena pubertas von 14 Jahren bey Mädchen im 
Allgemeinen aus 1. 14. §. 1. de alini. leg. be¬ 
wiesen werden sollen, da hier ausdrücklich alles 
auf solam speciem alimentorum beschränkt wird. 
Ein Irrthum, worin der Verf. leider manche 
nicht unberühmte Vorgänger hat. Zweytes Ca¬ 
pitel. Unterschied der Personen, die ihnen vor¬ 
stehen. Zu S. 20 ist wieder zu bemerken, dass 
«in §. 2. ]. 1. v. q. ex f. tut. vel curat, eben so 
wenig exislirt, als in der ganzen lege von dem 
fraglichen Falle die Rede ist. S. 23 nimmt der 
Verf. gegen Montanus an, ein Curalor habe eben 
so wie der Tutor gezwungen werden können. 
Allein bey dem ersleren fällt ja der bekannte 
Grund jenes Zwanges, nämlich das munus pu- 
dblicum, ob necessariam defensionem eius, qui 
semet ipse defendere nequit, weg. Zweyter slb- 
schnitt. Unterschiede in den liechten des Un¬ 
mündigen und Minderjährigen. Erstes Capitel. 
Vorrechte des Unmündigen vor dem Minder¬ 
jährigen. Mit Recht schränkt hier unter andern 
S. 35 der Verf. das privilegium de non evocan- 
do und der unmittelbaren Appellation auf die 
pupiüos ein. Zweytes Capitel. Vorrechte 
des Minderjährigem vor dem Unmündigen. 
Das Recht „einen Curalor zu bitten,“ d. li. 
nur wenn man darum bittet einen erhalten zu 
dürfen, ist wohl kein Recht, sondern vielmehr 
als eine Beschränkung der zu präsumirenden 
gänzlichen Dispositionsfrey heit anzuseheu ge¬ 
wesen. Ueber die bekannte Stelle: ut omnes 
udulti curatores acciperent non redditis caussis 
verbreitet sich der Verf.mit wahrer, achterSach- 
gelehrsamkeit. Die Frage: S. 53 ff. „wenn ist 
der Minor gezwungen, einen Curator zu neh¬ 
men?“ ist mit seltener Klarheit aus natürlichen 
Rechten und Gesetzen entschieden. Dass übri¬ 
gens der Verf. hier, sowie anderwärts, nirgends, 
so viel Rec. vorgekommen ist, Westenberg, in 
seinen Pan.decten sowohl, als der sechsten und 
siebenten Dissertation de caussis obligatt. ange¬ 
führt hat, muss um so mehr befremden, da die¬ 
ser gerade eine treffliche Auswahl von Gesetzen 
darbietet, an die sich, wie bereits bemerkt, der 
Autor fast allein hält. Drittes Capitel. Vom 
Unterschied der Unmündigen und Minderjäh¬ 
rigen in den ihnen gemeinschaftlichen Rechten. 
Gleich gut mit dem Vorherigen behandelt, vor¬ 
züglich auch liier, in Ansehung der Klagen. 
Zweyter Pheil. Ob und wiefern nach Deut¬ 
schem Recht ein Unterschied ist zwischen Tutel 
und Curatel, Unmündigen und Minderjährigen. 
Erstes Capitel. Vom ünterschied, zwischen im— 
puberlät und Minorennität, Sehr richtig sogt Ilr. 
v. M. S. 95 „da der junge'Mensch erst spät reif 
zur Fortpflanzung wurde, so wurde er es ohn- 
geiähr um die nehmliche Zeit auch zur Aufsicht 
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über sein Elgenlhumj“ und findet es schon daher 
sehr natürlich, dass bey denDeutschen ursprüng¬ 
lich kein Unterschied zwischen Pubertät und 
Majorität war, und mit eben so vielem Reciit 
lächelt er über manche „ängstlich romanisiren- 
de“ Doctoren, die dergleichen aus „Tagen“ 
und „Jahren“ herauskünsleln wollen. Bey 
Behandlung der deutschen Mündigkeitsjahre ver¬ 
misst Rec. die Fränkische Bestimmung. S. du 
Fresne, Glossar, v. aetas. Pufendorf, der 'gegen 
die Identität der Pubertät und Majorität redet, 
wird S. 107 sehr bündig widerlegt. Zweytes Ca¬ 
pitel. Vom Unterschiede zwischen Tutor und Cu¬ 
rator. Dass die Rom. Policeyordnung in der S, 
112 angeführten Stelle zwischen Tutoren und 
Curatoren als „Vormündern und Vorstehern“ 
von „Pupillen und minderjährigen Kindern“ 
habe gesetzlich unterscheiden wollen, lässt sich 
wohl nicht mit dem Verf. bestreiten. Indess 
modificirt er seine Behauptungen in der Folge. 
Drittes Capitel. Heutige Unterschiede in den 
Rechten der Unmündigen und Minderjährigen. 
S. i34 thut es einem Leid, wenn dieser Verf. 
den Grundsatz aufstellt: malitia supplet aetalem. 
D ie „rechtlichen Erkenntnisse in peinlichen Fäl¬ 
len “ die er in der Note citirt,'{möchten wohl 
schwerlich die Vernunft in dem vernunftwidri¬ 
gen Satze suppliren. — Im deutschen Rechte hat 
übrigens der Verf. allenthalben auf seine Vater¬ 
stadt Frankf. a. M. besonders Rücksicht genom¬ 
men, in dieser Flinsicht auch S. 143 ein Excerpt 
aus der alten Frankf. Reformation von 1509 bey- 
gcfügt. Vielleicht wäre es für den Leser beque¬ 
mer gewesen, diese speciellen Beziehungen bios» 
in Noten zu behandeln. — So viel von einem 
Buche, welches, einiger gerügten Mängel unge¬ 
achtet, ein schönes Beyspiel reifer Urtheilskraft 
und Kennlniss in einem jungen Kopfe abgiebt« 

FÜRS T W ISS ENS C HA FT. 

Das Forstwesen in Beziehung auf den Staat, 

dem Zeitbedürfnisse gemäss erläutert, von G-, 

W. N eebauer, kurpfalzb.Forsttaxator.Mün¬ 

chen b. Jos. Lindauer, 1805. 8. 64 S. (8 gr.) 

Der staatswirtliscliaflliche Gang einiger An¬ 
gelegenheilen dieses Gegenstandes, der, so wie 
er allenthalben immer dringenderes Interesse er¬ 
zeugt, auch noch dem Verf. für dessen Betrach¬ 
tung eben itzt, in seinen individuellen Verhält¬ 
nissen, einen um so. viel nähern Gesichtspuncfc 
aufstellte, wie er diess in der Vorrede berührt; 
ausserdem die, jüngst zu München erschienenen 
ächten Ansichten des Forstwesens inBaiern u. s. \v. 
deren Werth er nicht verkannte, wozu er aber 
noch manches Mangelnde nachzutragen für nö- 
thig hielt, veranlagten seine Schrift. — Er will 
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nicht dafür angesehen seyn, als luitteer neuer¬ 
zeugte Ideen aufstelien mögen. — „Das meiste, 
sagt er, verdanke icli dem gehaltreichen Discus- 
sionen unserer vorzüglichsten Geschäftsmänner 
und dem literarischen Wachsthume unserer 
Forstschule.“ — 

Es ist nicht blos nebenher zu erwähnen, dass 
der Verf. mit eben so philosophischen, als durch 
Geschüflskenntniss geleiteten Sinn seinen Gegen¬ 
stand behandelt. Er stellt richtige Begriffe auf, 
und er analysirt aus denselben zweckmässige 
Ilesultate mit lobenswerther Genauigkeit. — 

Wie es zu den wesentlichen Obliegenheiten 
des Staats gehört, Sorge zu tragen, dass, zur 
Befriedigung der Bedürfnisse seiner Bürger, alle 
jene Dinge in hinlänglicher Menge und Beschaf¬ 

fenheit vorhanden seyn, welche unter die nolh- 
wendigsten Bedürfnisse des Lehens gehören, und 
weiche der Bürger, vermöge seines Rechts zu 
leben, auch berechtiget ist, zu verlangen; so hebt 
der Verf. nun aus dieser ganzen Masse materiel¬ 
ler Lebensbedürfnisse, zum Behuf seiner Betrach¬ 
tung, den Artikel des Holzes aus, um die Ver¬ 
hältnisse darzustellen, welche bey demselben 
zwischen den einzelnen Bürgern und dem Staa¬ 
te, als solchen, eintreten. — Siehet man zuerst 
hierbey auf die Erfahrung, so zeigt sich a) in 
Ansehung der Sache, 1) dass das Holz, im Gan¬ 
zen genommen, unersetzbar, und jedes Surrogat 
weiter nicht, als in einzelnen Rücksichten, als 
ein solches angesehen werden dürfe; 2) dass die 
Holzprcduclion, in Vergleich aller andern, bey 
weitem Längere Zeit erfordere', 3) dass die grösst- 
mögliche Ausbeute der JJ'aldungen nicht von der 
Natur allein zu erwarten siehe; b) in Ansehung 
der, das Holz brauchenden, Menschen, 1) dass es 
entschieden mehr gebe^ die blos sich, und nicht 
andern leben, die viel geniesseil und wenig ar¬ 
beiten wollen ; 2) dass die wenigsten die Kennt¬ 
nisse besitzen, um das Verhältniss ihrer eignen 
Sphäre, zu ihrem eignen Zeitalter, und den Ein¬ 
fluss der Wirkungsweise Aller, auf das Schick¬ 
sal künftiger Generationen einzusehen. — 

Aus diesen Erfahrungssälzen folgt: dass der 
Staat auf die Art und Weise, wie seine Bürger 
dieses Bedürfniss befriedigen, eine besondere 
Aufmerksamkeit anwenden müsse, damit er, als 
ewiger, unverletzlicher Vormünder der Mensch¬ 
heit, nie die Gegenwart auf Kosten der Nach¬ 
welt, in dem Genüsse dieses Products begünsti¬ 
ge. — Diese Eine, etwas zusammengezogene Er¬ 
örterung kann hinreichen, um den Geist der 
Schrift und die Zergliederungsweise der Ansich¬ 
ten darzulegen, wie sie durchgängig herrschen. 

Soll überhaupt der Staat Waldungen in eig¬ 
ner Administration haben, oder soll er die Forst¬ 
wirtschaft ganz den Privatwirthen überlassen? 
Zu Beantwortung dieser Frage werden S. 5 bis 
26 die wichtigsten Gründe, welche man für die 
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Hingabe der noch bestehenden Staatswaldungen 
in Privaiiiä'nde, anführt, mit Genauigkeit be¬ 
leuchtet und widerlegt. Anfangs scheint einem 
der Verf. dabey ein wenig weiter auszuhohlen, 
als es nöthig war; doch verliert sich das beyfn 
Verfolg seiner Discussion. Die, nach den Um¬ 
ständen verschiedene Verhältnissmässigkeit des 
in den Händen der Regierung befindlichen Theils 
des Waldbodcns; die Zeitumstände, die, bey vor¬ 
zunehmenden Aenderungen im weitern Fortgange 
des Forstwesens, der Regierung eine ganz eigne 
Ueberlegung zur Pflicht machen; die Purifica- 
lion der Forstservituten; eine durchgehends in- 
structivö Geschäftsverfassung, d. i. eine solche, 
wo in und durch den Gangsämmtlicher Forstge¬ 
schäfte, alle erforderliche Subjecle ailmählig er¬ 
zogen werden; die, aus den gehörig eruirten 
Holzbedürfnissen und Holzvorräthen "des Staats 
(Geschäfte einer eigentlich so zu nennenden 
Iorslbuehhaltung), zu ziehende Rechnungsbilanz, 
wodurch über die Quantität von Staatswaldungen 
abgeurtheilt werden kann, wie sie theils ferner 
durch die Regierung zu bewirtschaften, theils 
nicht mehr zu behalten, sondern von Zeit zu 
Zeit zur landwirtschaftlichen Acker-und Wie- 
sencultur, oder zur Privalforstwirthschaft, nach 
jedesmaliger Maassgabe der Cultur - und Ge- 
werbsVerhältnisse, im Einzelnen oder Allgemei¬ 
nen , abzugeben sind; die, für eine vollständige 
Wirksamkeit der Policeyordnungen, stets unent¬ 
behrlichen Forsttaxationen, nach bewährtenGrund- 
sätzen gesammelten Holzwachstutns-Erfahrun- 
gen, oder, wie die Baierischen Instructionen ih¬ 
ren Begriff im weitern Sinne aufstellen,— „die¬ 
jenigen Staatsanstalten, welche die Regierung 
tritt, um aus ihren Waldungen in vollkomme¬ 
ner Harmonie mit den Rechtsansprüchen der itzt 
lebenden, und der Nachwelt, durch Anwendung 
in Vernunft und Erfahrung gegründeter Maas¬ 
regeln die möglich grösste und nachhaltige Nu¬ 
tzung kennen zu lernen, und derselben so viel mög¬ 
lich gewiss au seyn;“ — ferner, eine, zum glück¬ 
lichen Fortschritt dieses allen, ganz unentbehrliche 
Forsllehranslalt; so wie endlich, dass eine con- 
slitulionsmässig freye Publicität aller, ihrer Na- 
tui nach, damit \ erträglichen Staatsangelegenhei¬ 
ten , auch 111 solcher Rücksicht nicht mangeln 
dürfte, „dass jeder Beamte die Pflicht, und jeder 
der schriftlichen Öffentlichen Stimme fähige Bür¬ 
ger die ßefügniss hätte, ersterer in Bezug auf 
sein Amt Rechenschaft, und letzterer überhaupt 
seine Meynung durch den Druck darzulegen; 
weil auf diese Weise die Regierung, wenn sie 
jedesmahl von der Reform irgend eines Verbes¬ 
serung bedürftigen Verwaltungszweiges die öf¬ 
fentliche Stimme competenter Männer vernähme 
und gleichsam Preisaufgabcn darüber erliess, je¬ 
desmahl nur die ausgereiftesten Erkenntnisse 
welche das Zeitalter über den aufgeworfenen Ge¬ 
genstand je hervorgebracht hatte, erhallen könn- 

[72*] 
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tc*;u — Diese sind die Gegenstände dieser klei¬ 
nen, aber gehaltvollen Schritt, deren theoreti¬ 
schen und praktischen Werth llec. mit Vergnü¬ 
gen anerkennt, und so kaum für nöthig hält, 
der, überhaupt nicht häufig vorkommenden, Pro¬ 
vinzialausdrucke , z. B. ludeigetier Besitz S. 40 
und dergleichen zu erwähnen. 

ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Jonae et Obadiae Oracula Syriace. Notas phi- 

lologicas et criticas addidit II. A. Grimm, 
Th. D. eiusd. Hist. Eccl. et Lingu. OO. in 

Acad. Duisburg. P. P. O. Duishurgi apud Bä- 

deker et Kürzel. 1805. IV. 4l S. 8. 

Die ser Abdruck der Syrischen Uebersetzung 
der auf dem Titel genannten beyden kleinen pro¬ 
phetischen Schriften soll zwar zunächst nur Probe 
einer neuen syrischen Schrift seyn; aber der 
würdige Herausgeber hat diese Probe zugleich 
zu einem dem biblischen Philologen schätzbaren 
Geschenk zu machen gewusst. Er hat den aus 
den Londner Polyglotten correct und sauber ab- 
gedruckten syrischen Text mit zweckmässigen 
Anmerkungen begleitet, welche bald die Gründe 
des von dem syrischen Ueberselzer ausgedrück¬ 
ten Sinnes angeben, bald bemerken, wo er einer 
andern Leseart gefolgt ist, und wo er mit man¬ 
chen von Kennicot und de Rossi angemerkten 
Varianten zusammen trifft• bald ihn mit den 
übrigen alten Uebersetzern vergleichen* bald die 
von ihm gebrauchten seltneren oder schwereren 
Ausdrücke erläutern, vvobey auch Ephrem, wie 
billig, zu Rathe gezogen ist, dessen syrischer 
Text überdiess auch stets mit dem hier abge¬ 
druckten verglichen wird, was zu manchen in¬ 
teressanten Bemerkungen Veranlassung gab. Nur 
ein paar Stellen sind es, wo Rec. mit dem Her¬ 
ausgeber nicht ganz einerley Meynung ist. Jon. 
I, 4. heisst zu dem Syr. n n die 
Anmerkung: ,,iaeiabatur ad fr an gen dum. Haud 
male explical Syrus Hehr. ruwn, propr. 
navis cogitabat fore, ut frangeretur, i.e. parum 
aherat, quin frangeretur, propemodum rupta est.“ 
Rec. meynt vielmehr, der Syrer habe con- 

versa est (von 3^), statt j-Qvü'n gelesen.' Des 
Zeitwortes icn bedienen sich die syrischen Ueber- 
setzer statt des hebräischen z- B. Genes. 

15, 16. 2 Sam. 8, 8. Jes. 43, 13. Ps. 78, 39. — 
Jon. I, 9. wo Jonas redend eingeführt wird, drückt 
der syr. Uebeis, den Namen desselben aus, da 
es im Hehr blos heisst ‘ien'i'w Hr- G. ver— 
mulhet, der Syrer habe, eben so wie der Alexan¬ 
driner, nach dem letzteren der beyden Worte 
noch nsT in seinem (Jod. gelesen. Aber er 
scheint den Namen blos der Deutlichkeit wegen 
eingeschaltet zu haben, wie er auch Vs. 12. und 

IV, 9. thut. — Jon. II, 6. übersetzt der Syrer 
die hebräischen Worte ''U.’so1? unsn ry,o alga ma- 

rina implicita est capiti meo, so: vjy»^ u’anriN 

ncu el infundo tuaris inclusum est caput 
meum. Hr. G. bemerkt hierzu : non puto Syrum 
aliud verbum legisse, sed potius sensum voluisse 
exprimere: penitus submersus sum. Anders ge¬ 
lesen hat zwar der Syrer schwerlich , aber wohl 
die Worte in andern Bedeutungen genommen, als 
wir. rpo hat tr nämlich von dem untersten Ende 
des Meeres verstanden, und das hehr, u.w-n in der 

Bedeutung des syrischen conclusit, genom¬ 
men. Der syrischen Uebersetzung des Jonas ist 
(S. 19 — 22.) eine ausführlichere Bemerkung 
Ephrems zu III, 4. aus Assemani’s Bibi. Orient, 
entlehnt, mit Anmerkungen des Herausgebers be¬ 
gleitet, angehängt. — Hr. D. Gr. gibt Hoffnung, 
wenn diese Probe Beyfall finden sollte, noch 
einige andere der kleinen Propheten syrisch hev- 
auszugeben. W ir wünschen, dass er nicht nur 
einige derselben, sondern die übrigen alle, in der 
Gestalt der gegenwärtigen Probe, folgen lassen 
möge. 

LJTERARGESCH1CH TR 

Leipziger gelehrtes Tagebuch auf das Jahr 1804. 

VIII.und 135 S. 8. Leipz. in der W eidmannischen 

Buchhandlung. 

Nach der bekannten Einrichtung dieser Schrift 
werden die auf Gelehrsamkeit und Kunst sich be¬ 
ziehenden Vorlällenheiten des vergangenen Jahres 
init gewohnter Sorgfalt erzählt, wovon wir fol¬ 
gendes ausheben. Im Winterhalbenjahre vom 
16, Oct. 1803. bis 23. Apr. 1804. wurden 68. neu 
angekommene Studirende eingeschrieben, und im 
Sommerhalbenjahre vom 23. Apr. bis 16. Oct. 
139. Zu Ende des Jahres waren unter den samröt¬ 
lichen Uierstudirenden 2 Prinzen, 9 Grafen und 
62 Edelieute, die namentlich angeführt sind. Ein 
neuernannter ordentlicher Professor der Medicin 
(Rosenmüller) disputirte pro Loco und hielt seine 
Antrittsrede. Letzteres geschah auch von zwey 
neuernannten ausserordentlichen Professoren 
(Schwag riehen und Eck). Drey Magistri habiJi- 
tirten sich zu Vorlesungen (Haase, Rost und Teu- 
eher). Die juristische Doctorwürde erhielten 10} die 
medicinische 2; und die philosophische 11. Die¬ 
ser Promovirten, so wie eines Grafen und Frey¬ 
herrn, die hey der Juristenfacultät examiniret 
wurden, und der verstorbenen, zum Theil sehr 
berühmten und würdigen Männer, Börner, Hil¬ 
ler, Huber, Michaelis, PVeisse, LVendler u. s. w. 
auch dei auswärts verstorbenen aus Leipzig ge¬ 
bürtig gewesenen, Teller in Berlin, Treitschke in 
Dresden und H alf in Luekau kurzgefasste Le¬ 
bensbeschreibungen sind beygefügt, ingleichen 
die Verhandlungen der ökonomischen Gesellschaft 
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und das Verzeichniss der zum Predigtamt Ordi- 
nirieu, Beförderten, Wegberufenen u. s. w. mit- 
getheilt. Ausser den vielen akademischen Schril¬ 
len erschienen von hier lebenden bekannten 
Schriftstellern 167 grössere und kleinere Schril¬ 
len, deren Titel, so wie die vorzüglicheren Ge¬ 
mälde und Kupferstiche hiesiger Künstler ange¬ 
geben sind. In der Vorrede werden einige neue 
Beweise der stets wachsamen Fürsorge unseres 
gnädigsten Landesherrn für das Beste hiesiger 
Universität, die sich nun auch eines chemischen 
Laboratoriums freuet, benierkt, und ein in der 
hiesigen Liieraturzeilung befindlicher Aufsatz 
unsere Universität betreuend eingerückt. Was 
am Ende gedachter Vorrede der Herausgeber 
über die Menge herauskommender unbedeuten¬ 
der Schriften, und über die Unarten vieler unse¬ 
rer Bücherfabrikanten sagt, wodurch dem sorg¬ 
fältigen, mit Genauigkeit zu arbeiten gewohnten 
Sammler seine Arbeit erschweret, verbittert und 
fast unmöglich gemacht würde, verdient gewiss 
alle Beherzigung; so wie das, womit er die Vor¬ 
rede schfiesst: „Man hat bisher über eine Menge 
von Dingen geschrieben wie sie seyn sollten. 
Möchten doch nur solche Schriften erscheinen, 
wie sic alle sevn sollten, d. i. nützlich und mit 
möglichster Sorgfalt geschrieben. u 

G E O G RA PHI E. 

Neueste allgemeine Geographie der ge¬ 

genwärtigen Zeit. Ein vollständiges geogra¬ 

phisch statistisches Handbuch der gesamm- 

ten Erd - und Länderkunde in vier Bänden, 

von C. A. Müller. Zweyten Bandes, Erste 

Abtheilung. 368 S. Zweyte Abtheilung von S. 

369 bis 660 in 8. 

Audi untei- dem Titel: 

Neueste allgemeine Geographie der ge¬ 

genwärtigen Zeit. Ein vollständiges u. s. \v. 

Müller. Zweyter Band, Europens sämmtli- 

che Staaten beschliessend. Hof, bey Gottfr* 

Adolph Grau 1804. (1 Thlr. 16 gr.) 

Ist die Fortsetzung eines Werkes, mit des¬ 
sen lleurtheilung in No. 53. von 1804. Rec. in der 
Hauptsache einverstanden ist und seyn muss, 
weil auch in diesem zweyten Bande mit gleich 
häufiger Nachlässigkeit gearbeitet ist, wovon Rec. 
ein Bogenlanges Verzeichnis auflüliren könnte*, 
allein aus Achtung für seine Leser mögen vor 
der Hand blos folgende zum Beweise seines Ur- 
theils dienen. Z. ß. S. 38 ff. hat der Hr. Verf. 
die itzt ganz überflüssige ehemahlige Verfassung 
der Schweilz aufgeführt, und S. 39 auch die 
erste Umwälzung erwähnt, welches als Antiqui¬ 
tät S. 63 bey der itzigen Verfassung nur mit ein 
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Paar Worten angegeben werden durfte. S. 65 
hätte auch der sehr wichtige Umstand angeführt 
werden sollen, dass Frankreich in der Schweitz 
auch nach seiner Willkühr das Besatzungs- 
recht und Heereszug ausüben darf. S. 68 ist der 
Flächenraum der Republik Wallis mit 92 Quadr. 
Meilen und die Bevölkerung mit 90,000 Einw. 
S. 69 zu hoch angegeben: indem ersterer nach 
den besten Charten höchstens auf 80 Quadratmei- 
len und letztere nach wahrscheinlichen Berech¬ 
nungen auf 80,000 angenommen werden kann. 
Aeusserst mager ist S. 83 die Beschreibung von 
Paris ausgefallen, so wie auch die für jeden Frem¬ 
den angenehme Nachricht fehlt, dass es in den 
um Paris liegenden Dörfern äusserst angenehme 
Landhäuser gibt, wo man des Sommers sich auf¬ 
halten kann. Bey Versailles lehlt die berühmte 
Gewehrfabrik•, Trianon, Gross-und Klein; bey 
Maily muss der ßeysatz le Boi wegfallen; Cor— 
heil 8 Lieues südlich von Paris, weil daselbst 
das Melilmagazin für Paris sich befindet; Pon- 
toise [wegen des für Paris wichtigen Getraide-, 
Mehl-und Viehhandels, u. s. w. überhaupt ste¬ 
hen in der Beschreibung von Frankreich eine 
Menge unbedeutende Orte und wirklich bemer- 
kenswerthe sind ausgelassen. S. 305 muss bey 
England unter den Ausfuhrartikeln das Getraide 
ganz wegfallen, weil seit zehn Jahren die Ein- 
lühre mehrere hundert Millionen Thaler betra¬ 
gen hat, und bey dem itzigen Systeme der Eng¬ 
lischen Landwirtschaft auch schwerlich jemahls 
eine Ausfuhre Statt finden wird. Uebrigens war 
es sehr zweckmässig, dass der Hr. Verf. gegen 
die Angabe des Haupttitels doch das asiatische 
B ussiand zugleich mit aufgenommen hat; nur 
hätte er dies» auch umständlicher S. 515 mit der 
aussereuropäischen Türkey thun sollen. 

Geographisches statistisch — topographisches 

Le xicon von Obersachsen und der Ober— 

und Niederlausitz , oder vollständige al¬ 

phabetische Beschreibung aller im Obersäch— 

sischen Kreise und der Lausitz befindlichen 

Städte, Schlösser, Dörfer, Flecken, Höfe, Ber- 

ge, l'häler, Flüsse, Seen, merkwürdige Gegen¬ 

den u. s. w. mit genauer Anzeige (die aber am 

wenigsten genau ist) von deren Ursprung, ehe- 

mahligen und itzigen Besitzern, Lage, Anzahl 

und Nahrung der Einwohner, Manufakturen, 

Fabriken, Viehstand, merkwürdigen Gebäuden, 

neuen Anstalten, vornehmsten Merkwürdigkei¬ 

ten u. s. \v. Fünfter Band. Ulm 1804 im Verlag 

der Stettinischen Buchhandlung, 728 S. in 8. 

(2 Thlr.) 

Ist die mit dem Buchstaben L. und zwar 
Leau anfangende und mit Nutzung schiiessende 
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Fortsetzung eines bekannten Werks, das mehr 
nachlässig als mit sorgfältiger Prüfung aus Leon— 
fja-rdl Sächsisch, und Preuss. Erdbeschreibungen, 
aus Borgstede beschreib, der Churrn. Brandenb. 
aus Krug’s Wörterbuche; aus Wutstrack und 
Brüggemann’s altern Werken u. s. w. wörtlich 
Und oft mit zweckwidrigen Abkürzungen ausge¬ 
schrieben ist. Aus dem Mulhe, womit die Ver¬ 
lagshandlung diese Compilation fortsetzt, muss 
Kec. freylich schliessen, dass es ihr nicht an 
Käufern fehlen kann, welchen es gleichgültig 
aeyn muss, ob sie was vollständiges oder mittel- 
massiges kaufen, daher auch Rec. den Baum mit 
Aufzählung der Nachlässigkeiten nicht erst ver¬ 
schwenden, sondern für wichtigere Werke spa¬ 
ren will. 

D 1 C H T K U N S T. 

Ewald Christian von Kleist, Frühling. Kri¬ 

tisch bearbeitet. Berlin. 1804. hey Unger. 136 

S. 8. (12 gr.) 
Der Verf. sendet dem Abdrucke des Klei- 

siischen Frühlings eine Abhandlung über den 
eigentlichen Charakter dieses Gedichts und den 
Unterschied zwischen demselben und dem Thom- 
sonischen Frühling in seinen Jahreszeiten vor¬ 
aus. Er findet diesen Unterschied aber darin, 
dass er dem Kleislischen Frühling ein ly¬ 
risch beschreibendes Gedicht, den Thomsoni- 
schen aber ein bloss beschreibendes nennt. Kleist, 
sagt er, wollte die durch den Anblick der ver¬ 
jüngten Natur in ihm entstehenden Gefühle dem 
Genmlhedes gleichgestimmten Lesers miltheilen, 
dagegen Thomson mehr, das Objekt lebendig 
und treu wieder zu geben sich bemühet. Ehe 
jedoch der Verf. diesen Unterschied bestimmt 
angiebt, setzt er seine Gedanken über die be¬ 
schreibende oder mahlende Poesie aus; einander, 
nachdem er vorher sich bemüht hat einen all¬ 
gemeinen Begrilf des Schonen und Angenehmen 
aufzuslellen. Allein, abgerechnet dass es diesem 
ganzen Räsonnement gar sehr an Tiefe und Klar¬ 
heit gebricht, scheint der Verf. nicht zu wissen, 
Was über diese Gegenstände mehrere der ersten 
Philosophen und Dichter Deutschlands geschrie¬ 
ben haben. Hat er es aber gewusst, und nicht 
für benutzenswerth gehalten, so rechtfertigt er 
diese Aumas sang keinesvveges durch seine eige¬ 
nen, nichts weniger als originellen Ideen, die, er 
noch dazu äusserst trocken und weitschweifig 
vorgetragen, hat. 

Unter dem Gedichte seihst, welches nach 
der von ihm in der vorhergehenden Abhandlung 
sehr richtig bestimmten Scansion des Versmaas- 
scs abgedruckt ist, wodurch der sonst als ein 
Hexameter mit einer Vorsylbe gedruckte Vers, 
in zwey Trimeter verwandelt erscheint, finden 
sich stets die mancherley abweichenden Lesar¬ 

ten. Im Ganzen müssen wir das Uriheil fällen, 
dass diese Arbeit UeineswWes als eine Bereiche¬ 
rung unserer kritischen Literatur angesehen wer¬ 
den kann, und man durch deren Unterdrückung 
nichts verloren haben würde. 

Lyrische Briefe und Gesänge eines jungen Mah¬ 

lers, herausgegeben von L-w-n. Berlin, 1804 

in Commission der Himburgischen Buchhandl". 
(12 gr.) 

Eine höchst unbedeutende Schreiberey, vrel- 
che i ielleicht den Verwandten und Freunden des 
jungen Mannes gefallen haben kann, aber durch¬ 
aus an sich selbst und oune diese Beziehung 
keinem Menschen einiges Interesse einflössen wird. 
Der Herausgeber erregt ein spöttisches Lächeln 
über die Keckheit und Dreustigkeit, womit er in 
seiner geharnischten Vorrede den Recc. dieses 
Büchleins auf einmal das Handwerk zu legen 
gedenkt, wenn es ihnen etwa einfallen sollte, diese 
jugendlichen Studien gemein und trivial zu nen¬ 
nen. Er führt zugleich am Ende noch ein gün¬ 
stiges Uriheil des verstorbenen Mnioch über die¬ 
selben an, und glaubt ihnen damit eine undurch¬ 
dringliche Schutzwehr gegen alle Angriffe feind¬ 
seliger, d. h. anders denkender Menschen mit¬ 
gegeben zu haben. Da es nur vier Bogen sind 
wollen wir übrigens Niemanden geradezu abra- 
then, sie flüchtig zu durchlaufen. 

Die Gelehrsamleit der Liebe. Von M. Freyh ’ 

von Steig enteseh. München, 1804. in der 

Schererischen Buchhandlung 60. S. 8. (10 gr.) 

Dieses kleine Gedicht verdient schon um 
deswillen beachtet zu werden, weil es in das 
Gebiet der leichten, tändelnden Erzählung gehört 
welche unter dem Anscheine höchster Hnbefan * 
gen heit und reitzender Nachlässigkeit interessante 
Ideen und Gefühle zu erwecken und zu unter¬ 
halten weise: eine Gattung der Dichtkunst wel¬ 
che gegenwärtig in Deutschland immer seltener 
zu werden anfängf Man begreift leicht, dass 
hier alles auf das frische lebendige Coloril und 
eme anmuthsvclle Behandlung des Stoffes an- 
konimt, und wir müssen dem Verf. das Loh er- 
theiien, dass er darin seinem Vorbilde t Wie¬ 
landen, recht glücklich nacheifert. Den Titel 
ziert ein sehr artiges Bild des Amor. Das Aeus 
sere ist überhaupt gefällig und sauber. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Handwörterbuch der TVissenschafteri und Kün¬ 

ste nach ihrer affmähligen Entwickelung bis 

zu der gegenwärtigen Gestalt, von C. H. L. 

Dölitz, ordentlichem Professor des Nalur- 

und Völkerrechts auf der Universität "Witten- 
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berg. Erster Theil von A bis H. Regensburg 

1805. Montag und YVeiss. Bnchh. X. und 566 

S. gr. 8. (2 Th Ir. 20 gr.) 

Man muss, um von der Brauchbarkeit dieses 
Werks ein richtiges Urtheii zu fällen, theiis die 
Vollendung der noch rückständigen zwey Bände 
ab warten, theiis die Absicht und den Plan des 
Hrn. Verf. immer im Auge behalten. Sein Zweck 
(den wir zum Theil: mit seinen eignen Worten 
ausdrüeken wollen) war, ein Handwörterbuch 
{für den ersten Anlauf zu fertigen, in welchem 
der Studirende, der bey dem kurzen Triennium 
nicht über alle Wissenschaften Vorlesungen hö¬ 
ren oder sie für sich sludiren kann, oder auch 
der Geschältsmann über die itzige Form und Ge¬ 
stalt der Wissenschaften, besonders der philosoph. 
und der schonen, sich belehren könne, und wo¬ 
durch er in dem Stand gesetzt würde, eine Biblio¬ 
thek von 4 bis 500 Thlr. an Büchern zu entbeh¬ 
ren (nicht genöthigt sey, sicli fürs erste eine kost¬ 
bare Bibliothek anzuschaffen — denn entbehrlich 
könnte doch ein Handwörterbuch viele andere 
Bücher nicht macheu). Dazu rechnet der Hr. 
Prof, gedrängte, aber doch (relativ) vollständige 
Behandlungen und Darstellungen der philosoph. 
VV issenschaften (ohne Vorliebe für ein System), 
der wichtigsten historischen Begebenheiten (auch 
aller, seit 476 entstandenen europäischen Staaten 
undihrerRegenten), der wichtigsten neuern geogra¬ 
phischen Veränderungen, der Aesthetik oder der 
Künste und schönen Wissenschaften in ihrer ge¬ 
genwärtigen Gestalt, der so genannten l'acultäts- 
wissenschaflen (so viel davon derjenige zu wissen 
braucht, welcher nicht mit diesen Wissenschaf¬ 
ten sicli eigentlich beschäftigt), der mathemati¬ 
schen Wissenschaften und Naturlehre,(die Natur¬ 
geschichte bleibt, wie die Mythologie, ausgeschlos¬ 
sen), des Lebens, der Verdienste und Schriften 
der ausgezeichnetsten Gelehrten in jedem Fache. 
Die brauchbarsten neuen Werke sintLdazu be¬ 
nutzt und zwölfjährige Sammlungen verarbeitet. 
,, Ich bin, sagt der Verf. der sein Werk gar nicht 
für felilerfrey hält, überzeugt, dass ich that, was 
in den Kräften Eines Mannes stand, wodurch in 
das Ganze der Behandlung mehr Einheit und Pro¬ 
portion kommt, als wenn mehrere Gelehrte sich 
zu einem solchen Unternehmen vereinigen. Lieber 
das Mehr oder JJeniger in der Verarbeitung 
der einzelnen Artikel werde ich nie streiten, weil 
diess von subjectiven Ansichten abhängt, auch 
niaasse ich mir nicht an, dem Literator im ho¬ 
hem Sinne des Wortes etwas Neues zu sagen. 
Nur glaube ich die Genauigkeit meiner literar. 
Angaben in den meisten Fällen verbürgen zu kön¬ 
nen.“ Am ausführlichsten sind in dem Bande,den 
wir vor unshaben, die philosophischen (in. s. z.13. 
Fichte) und literarischen Artikel bearbeitet. Unter 
letztem befinden sich doch wohl einige, die man 
nicht gerade gesucht haben wird, wie der ver¬ 

storbene Kriegs*. Cranz, Damberger, auch wohl 
C. Lj. Bauer und andere. Dagegen dürfte matt 
andere vermissen, wie Corpus iuris civilis, da das 
Corpus iuris canon. angezeigt ist, Civrfrechf, da 
Civilprocess aufgenommen worden, Antinomi ’dä 
Agricola erwähnt wird. Auch möchten manche 
nicht befriedigend genug ausgeführt seyn, wie 
Assecurauz, wo Sehiffsassec. und Brandassecu- 
ranz noch genauer bestimmt werden sollten. Auch 
im Art. CÖlender wünschten wir eine tiefere Be¬ 
lehrung über den alten und neuen, den franz.r 
Calender. Doch verkennen wir gar nicht dc\p 
viele Gute und Nützliche was wir in diesem Buche 
gefunden, und wünschen nur, dass der,Verleger 
für mehrere Correctheit des Drucks sorge. Ho- 
gographie st. Horographie hat sich sogar in die 
nach der alphabetischen Ordnung ihr zukoin— 
inende Stelle eingeschlichen. 

DEUTSCHE LITERATUR. 

Praktisches Handbuch zur statarischen und kur¬ 

sorischen Lectüre der teutschen Klassiker für 

Lehrer und Erzieher, von C. H. L. Pölitz-. 

Dritter Theil, welcher die erste Abtheilung des 

dritten oder Löhern Kursus, die Fragmente der 

Sprache der Poesie enthält. Leipzig, imSchwi- 

kertschen Verlage.XV. u. 528. S. gr. 3.. (1 Thlr. 
12 gr.) 

Bey der Anzeige des Anfangs dieses Werks, 
dessen ununterbrochener und schneller Fortgang 
uns sehr erfreut, (St. 64. v. J. S. 1024) haben wir 
schon die Bestimmung des dreyfaclien Cursus er¬ 
wähnt. Die Einleitung zum gegenwärtigen Zeigt 
das Verhäitnrss des spätem Cursus zu den beydea 
vorhergehenden noch genauer an. So wie der 
erste Cursus, nach dem Plane des Hm. Verf. 
mit einer empirischen Grammatik, der zweyte 
mit einer Theorie des Styls verbunden werden 
soll, so soll dieser dritte Theil die Theorie und 
Praxis aufs innigste vereinigen, und bey de durch 
die poetischen, prosaischen und rhetorischen For¬ 
men des Styls durchführen. Es ist daher S. 5 bis 
20 eine gedrängte Uebersicht der wesentlichsten 
theoretischen Principien, welche der Verbindung 
der Theorie und Praxis bey der Erklärung der 
deutschen Classiker voransgehen müssen, aufge- 
stellt, eine Uebersicht, die zur Kentniss und Be- 
urlheilung der stylistisehen Formen hinreichend 
ist, und durch die Benuzung der allgemeinen deut¬ 
schen Sprachkunde des Hrn. "Verf. erläutert wer¬ 
den kann; denn das Handbuch ist theiis auf die 
Beyhüife eines Lehrers, theiis auf das eigne Stu¬ 
dium gebildeter Gymnasiasten berechnet. Die 
gegenwärtige Abtheil, enthält die poet. Fragmente 
na der Zahl 238. Ihnen geht eine allgemeine und 
jeder Form wieder eine besondere Einleitung 
voraus. Wie umfassend und vollständig die Dar¬ 
stellung der Formen sey, kann eine kurze Angabe 
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derselben zeigen: I. Lyrische Form; das Lied, 
0) religiöse, b) profane Lieder, die Cantate; Ele¬ 
gie; Herolde; Ode; Hymne; Dithyrambe; das 
Sonnet; Madrigal; Rondeau; Triolet; die Rhap¬ 
sodie. II. Historische Form; im engern Sinne; 
Fabel, poetische Beschreibung, die poetische Er¬ 
zählung, nebst einer Untergattung, den Herder. 
Paramytbieu, das Heldengedicht (davon keine 
Proben), die Romanze und Ballade, die Legende, 
der Roman, die dramatische Poesie, Trauerspiel, 
Lustspiel, Schauspiel, Singspiel mit drey Unter¬ 
gattungen. UI. Didaktische Formen: das eigent¬ 
liche Lehrgedicht, dieSatyre. IV.Chemischte poe¬ 
tische Formen: die Idylle, Allegorie, Parodie und 
Travestirung, Dialog und Monolog, poetische 
Epistel, das Räthsel, die Charade, Endreime, 
das Sinngedicht und Epigramm. Welche Ab¬ 
wechselung aber in den Fragmenten getroffen {wor¬ 
den sey, lehren die Namen Klopstock, Schiller, 
Jacobi, Voss, Tiedge, Malthison, Salis , Bürger, 
Ramler, Wieland, Slolbeig, Herder, Geliert, 
Pfeife 1, JeanPaul, Gleim u.m> a. welche man unter 
den einzelnen Stücken liesst. Einige Abschnitte 
(z. B. die Fabel, die poetische Erzählung) sind 
vielleicht zu reichlich ausgestatlet. Anmerkungen 
waren diesmal nicht in so grosser Zahl nöthig, 
als in den beydeu ersten Cursus, dagegen sind 
die kritischen und literarischen Einleitungen die 
entweder von dem Dichter oder dem Stücke han¬ 
deln, etwas ausführlicher. H in und wieder ist 
auch auf die Verschiedenheit der Lesarten in 
den verschiedenen Ausgaben Rücksicht genom¬ 
men, wie z. B. bey dem Schiilerscben Gedichte: 
die Götter Griechenlands. Wir haben nun noch 
eine zweyte Ablheilung von den prosaischen 
und rhetorischen, Foimen zu erwarten. 

ROMANE. 

Der Mann mit der eisernen Maske, von J. J. 

Regnaull- Warin, Verf. des Magdalenen- 

Kirchhofs. Aus dem Französischen übersetzt 

von M. A. F. Marx, Predig, in Liebertwolk- 

Kurze Anzeige 

Charalcterzügs aus dem Leben edler GeschäftunSnner und 

berühmter Kaußeute. Zu* Lehre und Nachahmung der 

merkantilisehen Jugend gesammelt und herausgegeben von 

5. G. JS/feissner. Leipz. i8o5. Biischler. i5i S. 8.(io gr.) 

Diese Sammlung soll sich an die: Lebensbeschreibung 

merkwürdiger Kaufleute Nbg. 1796. anscliliesseu. Es sind 

folgende Männer darin aufgestellt: Job. Christ. Ilickert, Kauf¬ 

mann zu Breslau (aus dem Breslauer Wochenhl), der Kais. Rath 

und Bancjuier Karl Anton Bellabene zu Prag (aus der« Patriot. 
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witz und Grossposna bey Leipz. In vier Thei- 

len. 1 und 2 Th. 200 und 256 S. 8. Leipz. 1804. 
b. Gerb. Fleischer (2 Tiilr.) 

Dieser Roman, der den in der Geschichte 
Ludwigs XIV. so berühmt gewordenen Gefan¬ 
genen der ßaslille mit der eisernen Maske be- 
trift, gehört zu jener Zwittergattung der histo¬ 
rischen Romane, denen als Geschichte die Zu¬ 
verlässigkeit und als Dichtung die Freyhcit fehlt, 
und gegen welche bereits so manches Gute und 
Schlechte geschrieben worden ist, dass wir hier, 
wo der Raum ohne dies keine ausführlichen Ab¬ 
handlungen gestaltet, auch nicht umständlicher 
darüber uns äussern mögen. So viel indessen 
müssen wir bemerken , dass, wenn sie geduldet 
werden soll — und das kann man ihr, da sie 
nun einmal da ist, doch nicht versagen — die¬ 
ser Stoff sich am Besten dazu eignete, weil theiis 
das ihn bedeckende Dunkel und Geheimniss von 
der Historie selbst noch nicht ganz aufgehellt 
ist, theiis aus ihm selbst, unabhängig von der 
Behandlung, nicht unbedeutende Wirkungen aul 
Phantasie und Herz ausgehen. Der Verf. hat 
ihn frcylich nicht so behandelt, wie es, um die 
höchste Wirkung damit zu erreichen, wohl noth- 
wendig gewesen wäre, d. h. einfach und ener¬ 
gisch, sondern er hat vielmehr auch hier wie¬ 
der den deklamatorisch sentimentalen Ton an¬ 
gestimmt, der in seinem Magdalenen-Kirchhofe 
herrscht. Indessen ist das Buch doch nicht ohne 
Interesse, und es gibt recht anziehende Stellen 
darin. Nicht unglücklich gewählt ist auch 
die Form der Selbstbiographie, wodurch es dem 
Verl', möglich wurde, Öftere Gelegenheit zu An¬ 
bringung eines lebendigen Ausdrucks der Em¬ 
pfindungen in der Seele des Gefangenen selbst 
zu linden, ohne deshalb unnatürlich oder widrig- 
zu weiden. Die Uebersetzung ist nicht schlecht, 
doch zuweilen in der Bildung des Ausdrucks 
nicht deutsch genug und zu sehr das Original 
verratherid. 

Tageblatt), Anton Riudensehwender (ans dem Rnslätter Wo¬ 

chenblatt), Job. Jac. Thumeissen, Kaufm. zu Basel, Graf 

Johann Fries in Wien , Graf Scbinirnelniann (ehemals 

Kaufmann in Altona), Bourdales in Neufchatel (aus dem er¬ 

sten Jahrg. der allgem. Hancll. Zeit), Friedr. Sadebeck (aus 

Zöllner und den Sehles. Prov. Blattern), Peter IIa6enclever, 

Daniel Tschepke, Job. Christ. Scbedel (merkantilischer Po- 

lygrspli). Die.->e Nachrichten sind blos abgedruckt, die Quel¬ 

len nicht überall angegeben. Dass aber die meisten dieser 

Nachrichten zur Bildung der merkanlilische» Jugend yicl 

beytragea könnten, möchten wir nicht zugesteheu. 
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73. Stuck, den 5. Junius i8o5* 

PHILOSOPHIE. 
Der Transcendental- Idealismus in seiner drevfa- 

chen Steigerung \ oder Kant's, Fichte's und 

Schellings philosophische Ansichten nebst des 

Verfassers Ansicht und Beurtheilung. Mün¬ 

chen, bey Job. Lindauer 1805. XXIV und 

339 S. 8. (l Tb Ir. 4 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

yersuch einer fasslichen Darstellung der kan ti¬ 

schen Philosophie, dass hieraus das Brauch¬ 

bare und V\ ichtige derselben für die Welt 

einleuchleu möge. Fortgesetzt von einem Ver¬ 

ehrer des seligen Mutschelle und einem Freunde 

der Philosophie. Achtes bis zwölftes und letz¬ 

tes Heft. 

I3er Verf. schreibt für Leser, die zur Befrie¬ 
digung ihres Kopfes und Herzens, „die Ten¬ 
denz und wesentlichsten Resultate der herr¬ 
schenden philosophischen Systeme, so weit sie 
dem denkenden Manne in keinem Stande gleich¬ 
gültig bleiben können, zu kennen wünschen,u 
denen also um eine deutliche und kurze Dar¬ 
stellung 5,der eigentümlichen Ansichten der 
Philosophie, wie sie K. F. und Sch. gefasst ha¬ 
ben ,l< zu thun ist und die „sich vor allem nach 
einer vernünftigen Beruhigung in Hinsicht auf 
die grossen Hauptfragen der Menschen sehnen.“ 
Kr gibt zu diesem Zwecke in drey Abschnitten 
die Ansichten jener Schriftsteller und in einem 
vierten eine ßeurlheilung derselben nebst einer 
Darstellung seiner eigenen Ansicht. 

Man kann dem Verf. so wenig philosophi¬ 
schen Geist und Eiusjcht in das, worauf es beym 
Philosophiren und in der Philosophie ankommt, 
als eine mehr denn gemeine Kenntnis* der dar- 
gesteliieu Systeme ^bsprechen. Gleich bey dem 
ersten behandelt er die Fragen: „Was wollte 
Kant eigentlich? wie kam er auf seine Idee? 
welche Methode ergÄff ttaiisireu ? 

Band» 

Welches sind dieBanptmomente seiner Ansicht?“ 
auf eine ziemlich befriedigende Art. Sehr rich¬ 
tig ist die Bemerkung , „dass sehr viele über die 
Differenz seines Details die Einheit seines uni¬ 
versalen Blickes unbemerkt und ungewürdigt 
gelassen haben und darum nie ganz in den Geist 
seiner Ansicht eingedrungen, sondern immer 
mehr an der Schale hangen geblieben sind.“ Es 
Ihut dem Rec. nur Leid , sagen zu müssen, das* 
er sie auch an dem Verf. selbst bestätigt finde. 
Denn hätte er nicht selbst jenen Fehler began¬ 
gen und wäre er tiefer in die Kantische Methode 
eingedrungen , so würde er manches, was F. u. 
S. über K. erheben soll, schon bey diesem ge¬ 
funden, manches, was sie wirklich unterschei¬ 
det, nicht sogleich für Vorzug erklärt haben. 

lichte soll sich von K. Ibeiis durch seinen 
höhern Slandpunct, theils durch seine Methode 
vortheilhaft unterscheiden. K., meyut der Vf., 
setzt die Dualität als gesetzt voraus, er kann 
nicht über ein Urfactum hinaus, das doch nur 
empirisch ist. F. hingegen abstrahirt auch von 
dem, was K. noch annahm und wohl auch als 
Bedingung seiner Beweise mit aufführte, von 
der Erfahrung, ihrer Möglichkeit und ihren Ge¬ 
setzen. Alles musste erst vor der philosophi¬ 
schen Beobachtung entstehen, alles, was nur 
immer als innere oder äussere Erscheinung Vor¬ 
kommen mag, aus dem reinen Ich abgeleitet 
werden. Was K\ für unberührbar erklärte, 
suchte F. in seiner liebendigkeit zu fassen, den 
einfachsten ursprünglichen Geistesact, aus wel¬ 
chem hey ihm aiies streng systematisch bis zur 
völligen Geschlossenheit der‘Sphäre hervorgeht. 
Wir hätten gewünscht, dass der wahrheitliebende 
und einsichtsvolle Verf. das, was gegen ähnliche 
Behauptungen von Andern, z. ß. von Dietz in 
dem Buche: Die Philosoph e und der Philosoph 

esagt wurde, seiner Prüfung unterworfen ha— 
en möchte. Hier fragt. Ilec. nur: Ist das reine 

loh, welches F. zum Grunde legt, nicht eine 
blosse Ahslraction — nicht die Subjectivität ohne 
die Bestimmungen des menschlichen Suhjects 
gedacht? Wo kommt nun dieser Begriff her? 

[733 
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Doch wohl nur aus der allmähligen Absonderung 
der Bestimmungen, die wir bey der Reflexion 
auf unser Erkennen wahrnehmen? Wenn K. 
nun aus dem Ich das Bevvusstseyn mit seinen 
sämmtlichen Erscheinungen, wie man sagt, ab¬ 
leitet, so thut er doch wohl nur dies, dass er 
die Bestimmungen, von denen er nach und nach 
abstrahirle, nach und nach wieder hinzusetzt. 
Er kommt also synthetisch von da wieder zurück, 
wohin er analytisch ging. Diesen analytischen 
Weg ging jedoch Kant ebenfalls, und gerade 
darin, dass er immer von dem gegebenen aus 
regressiv zu den Bedingungen desselben hinauf¬ 
drang und dann erst, wenn er so das Höhere 
erreicht hatte, zu den Folgen wieder mehr oder 
minder hinab stieg, besteht das Vorzügliche und 
Kritische seiner Methode. Steht nun in diesem 
Sinne F. auf einem hohem Standpuncte? Be¬ 
greift man, wenn Jt. sein Ich die erste Handlung 
vornehmen lässt, wie das Ich handeln kann? Be¬ 
greift man irgend etwas, das bey K. unbegreif¬ 
lich war? Ja, wird nicht dasich bey iE durch¬ 
aus als das gesetzt, an und in welchem alle Er¬ 
scheinungen des Bewusstseyns Vorkommen? 
‘Will der Verf. antworten: „Das Ich des Men¬ 
schen, das Subject, aber nicht das Ich der 
Menschheit, die reine Subjectivilät *,u so fragen 
wir,- ob nicht diese Abstraclionen die Begriffe 
voraussetzen, aus denen man sie gezogen hat? 
Das ist es, was wir bemerken müssen, dass F. von 
einem Begriffe ausging, bevor er dessen Rea¬ 
lität hinlänglich gesichert zu haben schien. — 
F. lässt ferner alles vor der Reflexion entstehen, 
bey K. ist alles schon da, die todte „Erfahrung 
macht er zum Gegenstände seiner Reflexion?“ 
Wie ist es möglich, so etwas zu behaupten? 
D urchaus legt K. nur die Thätigkeit seines Gei¬ 
stes dar, durchaus ist es ihm nur um die Hand¬ 
lungen des Ichs , nicht um Sätze zu thun. Wenn 
er auch nicht immer deutlich beschreibt, wie er 
es angefangen hat, so konnte doch seine Kritik 
auf keine andre Weise zu Stande kommen, als 
dadurch, dass er die Erscheinungen in ihrem 
Entstehen auffasste und alle Functionen des Gei¬ 
stes beobachtete. — Der Verf. sagt, es sey et¬ 
was Bekanntes, dass K. es nicht bis zur Verei¬ 
nigung der theoretischen und der praktischen 
Philosophie gebracht habe. Gesagt ist es frey- 
lich oft genug, aber nie bewiesen. Man über¬ 
sieht bey dieser Behauptung wieder K.’s Metho¬ 
de, welche erst den Geist im Urtheilen, als sei¬ 
nem eigentlichen Handeln, auffasst, nun, nach 
Anleitung der Vernunft, dasselbe in seine ein¬ 
zelnen Momente auflöset und die nothwendigen 
Bedingungen davon aufsucht und aus dem so 
Begründeten Folgen herleitet. Was so gefunden 
ist, wird darauf mit den übrigen Acten des ur- 
theilenden Geistes verglichen, und wenn sich 
bey diesen Fortschritten der Untersuchung ein 
Widerspruch mit dem. Resultate des vorherge- 
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henden Theils derselben offenbart, so ist dia 
Lösung dieses Widerspruchs das nächste Pro¬ 
blem, bis endlich das Ziel erreicht ist, wo keine 
noch unbeachtete Handlung des Geistes sich of¬ 
fenbart, die mit den bis dahin gewonnenen Re-; 
sultaten nicht zu vereinigen wäre. Gesetzt, K. 
hätte die Untersuchung nicht vollendet, so 
müsste sie doch auf diesem nämlichen Woge 
fortgesetzt werden. Hätte der Verf. die kriti¬ 
sche Methode, die er an vielen Stellen sehr 
rühmt, in ihrem wahren Geiste vollkommen 
aufgefasst, so würde er nicht die Kantischen 
Postulate als Beweise der Unvollkommenheit des 
Systems aufgeführt haben; denn diese sind 
durchaus nur Anwendungen des Vernunftgese¬ 
tzes: Wenn etwas gegeben ist, so muss auch, 
die Bedingung Statt haben, ohne die es nicht 
seyn kann, und wenn etwas wahr ist, so ist 
auch alles das als wahr anzunelimen, ohne wel¬ 
ches jenes nicht als wahr gedacht werden kann.’ 
F. hat dadurch, sagt unser Verf, dass er die 
reine unbedingte Thätigkeit an die Spitze ge¬ 
stellt hat, die Vereinigung der theor. und prakt. 
Philosophie zu Stande gebracht. Denn jene r. 
u. Th. erscheint nun als Eine, wenn sie Natur¬ 
gesetze verkündet und Gebote dictirt. — Aber 
bemerkt der Verf. nicht, dass die ganze Philo¬ 
sophie hiermit auf eine Voraussetzung gegründet 
werde, die sich erst in der praktischen Philoso¬ 
phierechtfertigen lässt, und dass K. also noch 
seinen guten Grund gehabt haben möchte, man¬ 
ches erst in der Folge und am Ende erscheinen 
zu lassen, was Andere voranstellen, wo es nicht 
gerechtfertigt wTerden kann, und dadurch den 
Dogmatismus wieder einführen? Schelling’s 
Philosophie wird hier unsers Erachtens im Gan-^ 
zen richtig beurtheilt. Sie erscheint nicht, wie 
manche Prüfer sie vorstellen, als eine Ausge¬ 
burt des Unsinns, sondern als eine geistvolle 
Ansicht, welche ihr Whhres enthält, und die 
der Verf. nur durch Kritik beschränkt und vor 
dem Transcendentisrnus bewahrt wünscht. \Vas 
er hierüber z. B. S. 208 f. 242. sagt, ist trefflich. 
Eben so sehr sind wir dem Wesentlichen nach 
mit des Verfs. eigener Ansicht zufrieden. Nicht 
ohne Begründung durch eine kritische Einleitung 
soll die Philos. beginnen, nicht auf einer will— 
kührlichen Thesis beruhen; nur das annehmen,' 
was die Reflexion auf das innere Handeln augen¬ 
blicklich entdecken kann, und die Idee des Ab¬ 
soluten, zu der sie sich aufschwingt, zum ord¬ 
nenden Princip der Naturerkenntniss, zur hevri—’ 
stischen Führern, und zum Mittel, Einheit in 
das System seiner Gedanken zu bringen, ge¬ 
brauchen. So will er Kaufs behutsame Kritik 
mit Kickte7ns reinem Transceudentalidealismus 
und Schellingys absoluter Einheit — K.’s prü¬ 
fende Bescheidenheit mit F.’s idealer Kraft und 
Sch.’s universalem Blicke vereinigen. Bey ge¬ 
nauerer Prüfung aber wird der Verf. selin, dass 
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er im Grunde dem reinen Kriticismi&s nahe 
kommt und dass dieser universale Blick KanPen 
gewiss nicht fehlte, sondern ihn vielmehr durch- 
gehends leitete. Desshalb wollen wir nicht leug¬ 
nen, dass F.’s und Sch.'s Bemühungen manches 
mehr hervorgezogen, auf manches aufmerksam 
gemacht haben, worauf Viele durch K.’s Schrit¬ 
ten nicht würden geführt seyn. _ . . 

Die Sprache dieses Buches ist, einige Bro- 
vincialismen abgerechnet, gut und lebendig; 
auch weiss der Verf. seine Gedanken allerdings 
deutlich zu machen. Ob aber Lesern , die die 
systematischen Schriften der Philosophen nicht 
zu lesen pflegen, besonders in dem Abschnitt 
über Schelling, alles deutlich seyn werde, be¬ 
zweifeln wir. Manche Wiederholungen hatten 
wir auch weggewünscht. 

Beiträge zur kritischen Geschichte der neueren 

Philosophie, von A. B. Kciyssler. Brstei 

Baud. Halle, bey Hemmerde und Schwetschke. 

1304. XVIil und 356 S. gr. 8. (1 Tlilr. 8 gr.) 

Da dieser Titel dem Inhalte des Buches nicht 
entspricht, so zeigen wir zugleich den zweyten 
an , der zwar durchgeschnilten und also für un¬ 
gültig erklärt, aber dem Inhalte des Buches weit 
angemessener ist. Er lautet; 

Idee der Schellingischen Philosophie. Als 
Einladungsschrift zu seinen / orlesungen 
über Philosophie von Kciyssler, D. und 
Prof, der Philosophie. 

Noch ein sogenannter Schmutztitel hinter der 
Vorrede nennt das Buch; Idee der Construction 
des Universums. Vielleicht sollen die folgenden 
Bande leisten, wras der erste dieser drey Titel 
verspricht. Dieser erste Band aber enthält im 
.Wesentlichen nichts, als haaren Schellingianis- 
jnus , nur hier und da ein wenig modificirt und 
nach des Verfassers individuellem Bedürfnisse, 
wenn man so sagen darf, moralisirt. Eine warme 
Gutmütigkeit und ein edler Enthusiasmus bli¬ 
cken aus deu Bemühungen des Verfs. überall 
hervor, aber auch überall Mangel an Frey heit 
des Geistes, der sich als enthusiastische Wie¬ 
derholung eines fremden Systems mit der Miene 
des Selbstdenkens darstellt. Auch die Sprache 
des Verfs. ist ein Echo der Schellingischen in 
allen ihren Wendungen, Bildern, und mathe- 
matisch-physikälischenKunstwörtern. Ilr.Kayss- 
Jer hat sich in den Scheliingianismus so hinein- 
studirt, dass ausserhalb der Grenzen desselben 
für seine Speculation weder Weg, noch Steg 
ist; aber er glaubt doch, etwas nettes zu sagen, 
weil er nicht jedes Wort seines Meisters buch¬ 
stäblich nachspricht. So will er verdeutlichen, 
wie aus der Identität des Absoluten die „Diffe¬ 
renz“ des Subjectiven und Objectiven hervorge- 
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hen könne, indem die SuLjeclivität nur der iJ/ü- 
dus der absoluten Brkenntniss sey. Durch die¬ 
sen Modus zur wahren Anschauung des Absolu¬ 
ten selbst zu gelangen, setze aber die Gabe der 
Anschauung und wissenschaftliche Kraft vor¬ 
aus. D ie absolute Erkennlniss sey dann das 
Kunstwerk der Anschauung und der Construction. 
Es sey Folge der Schwäche des Zeitalters, dass 
man die Systeme nicht aus ihrer eigenen Tiefe 
würdige, und „im feindlichen Streben der Pole 
die verborgene Axe verfehle.“ Sein, des Verfs., 
Streben geht nun dahin, diese Axe zu finden. 
Er sähe „die lebendige Kunst im wissenschaft¬ 
lichen Universum, und die wissenschaftliche 
Ruhe und Gleichheit im lebendigen.“ Dadurch 
bewähre sich Hr. Schelling am kräftigsten als 
ein griechischer Denker, dass er „mit frischem 
Mulh strebe, die Philosophie des lastenden und 
krümmenden Zwangs des Systems zu entledigen.“ 
Aber man müsse „den Keim des Enthusiasmus 
dieses begeisterten Mannes objecliv niederlegen.“ 
Mit tiefer Demuth spricht Hr. Kayssler darauf 
von dem Abstande zwischen ihm und jenem 
schaff enden Geiste. Er sagt: „Schelling kann nur 
belehren. Ich kann nur fragen.“ — Wir ha¬ 
ben diese psychologischen Symptome der Phi¬ 
losophie des Verfs aus der Vorrede mitgetheiit, 
damit der Leser unsrer Blätter nach Massgabe 
seiner Prognostik ahnde, was er von dem Kayss- 
lerisclien Philosophiren zu erwarten hat. Es 
wird ihn also nicht überraschen, dass dieser 
warme Bekenner der Schellingslehre die Zweifel 
und Einwendungen gegen die ersten Dogmen 
dieser Lehre auch nicht eines Seitenblicks wür¬ 
digt. Sein Philosophiren beginnt damit, dass 
er verkündigt, „die W ahrheit in ihrem höch¬ 
sten oder eigentümlichen Organ sey die intel- 
lecluelie Anschauung. Sie gehe durch alle Me¬ 
tamorphosen ihrer Erscheinung als Axe vom 
Pole der sinnlichen Anschauung zum Pole der 
intellectuellen , und belebe als Geist den sterb¬ 
lichen Ausdruck.“ Durch diese Art, ein Sy¬ 
stem zu begründen scheint sich die oben ge¬ 
nannte „wissenschaftliche Kraft“ sogleich faclisch 
bewähren zu sollen. Die „Polarität der Wahr¬ 
heit“ mache ein doppeltes Organ, eine doppel¬ 
te Wissenschaft notwendig, nämlich Mathema¬ 
tik und Philosophie. So fahrt der Verf. fort, 
sich auszusprechen im Geist und Styl der Prie¬ 
ster des delphischen Apoll, der seine Orakel 
aucli nur aussprach. Alle Urteile, die er über 
verschiedene Systeme fallt, sind auf unbedingtes 
Nachsprechen der ersten Lehren des Scbeliin- 
gianismus gebauet. Das Resultat der L'ichti- 
scheu Wissenschaftslehre sey (S. 15.) der ent¬ 
schiedenste Skepticismus. So viel allgemeine 
Formen die Reflexion habe, so viele nehme 
auch der Skepticismus an. Aber der Skepticis¬ 
mus habe die dogmatischen Philosophen genö¬ 
tigt, (S. 19.) „die philosophische Reflexion aus 
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der Wurzel der Sinnlichkeit zum Quadrat des 
Verstandes zu erheben.“ Wie philosophisch 
gesprochen! Namentlich habe der Humische 
Skeplicismus die „Erhebung der Reflexion zur 
dritten Potenz herbeygeführt.“ Dann erklärt 
sich der Verf. wie sein Meister gegen den Kan- 
tischen Kriticismus. Auf Grundlosigkeit des Ab¬ 
soluten im Erkennen fusse der Skeplicismus 
überhaupt. Hier können wir eine Anmerkung 
nicht unterdrücken. Kann, oder will die abso¬ 
lute Schule nicht begreifen, dass es durchaus 
zweyerley sey, das unmittelbare Bewusstseyn 
des Absoluten in seiner ganzen religiösen Ehr¬ 
würdigkeit anzuerkennen, und dieses unmittel¬ 
bare Bewusstseyn für ein Anschauen zu halten, 
durch das der endliche Geist fähig werden soll, 
das Endliche wissenschaftlich aus dem Unendli¬ 
chen zu deduciren? Dass jede dieser vergeh-* 
liehen Deductionen phantastisch - sophistische 
Selbsttäuschung ist, behauptet die skeptische Par¬ 
they mit der Kantisch-kritischen, mit Jacobi, und 
mit Andern; und doch sind diese Partheyen über 
das Verhältniss des endlichen Geistes zum Ab¬ 
soluten, übrigens nicht einverstanden. Siesämmt- 
lich als Skeptiker abfertigen , weil sie sich sämmt- 
lich auf das Spiel der absoluten Anschauung 
nicht einlassen wollen, heisst auf’s mindeste, sie 
nicht einmal verstehen. Aber Hr. Kayssler 
schlägt alle Zweifel nieder, nicht durch den 
Verstand, sondern durch den „unaussprechbaren 
(und doch von der absoluten Schule au die Spi¬ 
tze aller ausgesprochenen Deductionen gestell¬ 
ten) Geist, der in das äussere Leben eingeht, 
und ihm, dem sich selbst verzehrenden, frische 
Nahrung gibt,“ u. s. w. Muss man nicht be¬ 
dauern, dass die Sprache, die dem Menschen 
heilig bleiben sollte, damit er in ihr sein reli¬ 
giöses Gefühl ausdrücken könnte, von dev ab¬ 
soluten Schule auf diese Weise profanirt und 
zur Ausstaffirung der Wissenschafts und Kunst- 
Phantasmen gemissbraucht wird, als ob das reli¬ 
giöse Gefühlin der Uebereinstimmung mit der Ver¬ 
nunft dieser Phantasmen bedürfte? Aber Herr 
Kayssler hängt als Schüler des Mannes, „der nur 
lehren kann“ auchan der noch widerlicheren Zu- 
saramenschmelzung des Christenthums mit. der 
Schellingslehre. Er spricht vom Vater u. Sohn in 
der Schellingischen Gottheit, von dem „aus dem 
Vater und Sohn ausgegangenen allgemeinen 
Geiste der Menschheit in der besten Staatsver¬ 
fassung“ (S. 177.) u. dgl. — Wir haben das 
Ünsrige gethan , auf ein Buch, in welchem wir 
wenig oder gar nichts Neue fanden, um der Ge¬ 
schichte des Tages willen aufmerksamzu machen. 

Die Lehre vom Gegensätze, von Adam Heinrich 
Malier. Erstes Buch. Der Gegensatz. 1804. 
126 Octav-Seiten. ( 16 gr. ) 

Der Verf, dieser philosophischen Schrift ist, 
nach seinen eigenen Aeusserungen in der Vor- 

u6o 

rede, noch ein ziemlich junger Mann. Zu wel¬ 
cher Schule er gehört, würde man bald bemer¬ 
ken, wenn er auch nicht seinen jugendlichen 
Meynungen und Hoffnungen, S. 77., die Bemer¬ 
kung zur Geschichte des Tages beygefügt hätte, 
dass „jFichte 9 Friedrich Schlegel, Sc/ielling und 
Schleiermacher die eigentlichen Helden der wis¬ 
senschaftlichen Revolution“ sind, von welcher 
er selbst sich ein neues Heil der Welt ver¬ 
spricht. Im Geiste dieser verständlichen Bemer¬ 
kung hat er die gesammte Theorie des neuen 
Heiles der Welt auf die Lehre vom Gegensätze 
zurückzuführen gesucht. Wer auch in dieser 
Bemühung nur ein neues Spiel mit Bildern und 
Antithesen erblickt, mit welchem der Welt we¬ 
nig geholfen ist, der muss doch, wenn er ge¬ 
recht seyu will, den guten Willen und das 
Talent des Verf.’s ehren Der gute Wille zeigt 
sich besonders in der Vorrede und Einleitung. 
Mit wahrer Beredsamkeit ist der „Schutthaufen“ 
charakterisirt, in welchem jetzt „philosophische 
Systeme, zerbrochene Kronen, republikanische 
Constitutionen, theophilanthropische Plane, Mo- 
ralprincipien und Lehrbücher des Nalurrechts, 
abgenutzte Pflichten und aufgegebene Rechte“ 
unter einander liegen. Darf man einem jungen 
Manne von edlem Gefühle und jugendlichem 
Glauben verdenken , dass er die Errichtung ei¬ 
nes neuen Gebäudes der Wahrheit und des 
öffentlichen Wohls nach seinem Sinne und 
Wunsche von seinen Lehrern erwartet, und dass 
er sich, um für die gute Sache kräftiger mitzu¬ 
wirken, als dankbarer Schüler ausspricht? Die 
Männer, denen er selbst, ausser den oben ge¬ 
nannten, nach seinen Aeusserungen, das Meiste 
verdankt, sind Burke und Gothe. Die Inhalts¬ 
anzeige giebl den vollständigen Plan des Werks 
an. Auf das erste Buch vom Gegensätze über¬ 
haupt soll nun noch folgen ein zweytes Buch, 
überschrieben: Die IVissenschaft und der Staat, 
uud ein drittes unter dem Titel: Die Religion 
und die Kirche. So soll in einer fortlaufenden 
Reihe von Gegensätzen „zwischen den beyden 
Brennpunclen der grossen Geisterellipse der Stand- 
punct des neuen Menschen“dargeslelit werden.Eine 
solche Darstellung ist doch aber keine Lehre 
vom Gegensätze. Im ersten Buche drückt der 
Verf. vorläufig sein grosses Missfallen gegen 
Kant und die kritische Schule aus, die das Ge¬ 
biet der Möglichkeit des Wissens mit einer 
„steinernen Mauer“ umziehen wollen. Aber aus 
Kants altern Schriften, besonders aus dessen 
Versuch, den Gebrauch der negativen Grössen 
in die Philosophie einzuführen, lasse sich, meynt 
der Verf., noch etwas lernen. Dann sucht er 
deutlich zu machen, dass Philosophie überhaupt 
nur die Lehre vom Gegensätze (freylich wohl, 
nämlich als Theorie der ursprünglichen Gegen¬ 
sätze, mit denen alle Geistesthätigkeit anfängt), 
und als solche zugleich Geschichte des Bewusst- 
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seyns, nämlich in einem hohem und metaphy¬ 
sischen Sinne des Geschichtsbegrilfes nach den 
Forderungen von Schelling, sey. Aber von der 
Art, wie die Lehre vom Gegensätze in dieser 
Schrift abgehandelt wird, einen deutlichen Ab¬ 
riss zu geben, ist unmöglich; denn die ganze 
Schrift ist ein rhapsodisches Gewebe von Aus¬ 
sprüchen, eine verworrene Reihe von Begriffen 
und Bildern, aus denen sich nur ungefähr 
schliessen lässt, was der Verf. im Grunde will, 
so weit er es selbst zu wissen scheint. Wo er 
ein Princip aufstellen will, räsonnirt er hin und 
her zuerst, über den metaphysischen Begriff der 
Geschichte, dann über GÖthe’ns hVerther, dann 
über Novalis , und dann erst meldet er S. 30. 
,,dass die Lehre vom Gegensätze dem Reiche 
des Absoluten für immer ein Ende machen soll.4* 
Diese Verheissung reizt weiter zu lesen. Was 
man aber anstatt einer Widerlegung der Theo¬ 
rie des Absoluten findet, sind aufgegriffene An¬ 
tithesen über Subject und Object, Positiv und 
Negativ, Natur und Kunst, Wissenschaft und 
Religion. Durch die Ausführung der ersten An¬ 
tithese scheint bewiesen werden zu sollen, dass 
weder das Sübjeclive, als solches, noch das Ob- 
jective, als solches, die Basis des Pliilosophi- 
rens seyn kann. Das wollen wir dann gern un¬ 
terschreiben. Aber der Verf. verwickelt sich so¬ 
gleich in den Gegensatz von Redner und Hörer, 
und verliert, wie gewöhnlich, die Hauptsache 
aus dem Auge, um zu zeigen, „dass die Anti- 
these die Hauptfigur der Rede sey.“ Dann erst 
kommt das Neue seines Philosophirens zum 
Vorschein, und dieses Neue besteht im Aufsu¬ 
chen eines unmittelbaren Anti zu jedem Begriffe. 
Da zeigt sich zuerst S. 50. der Antigegensatz, 
dann S 66. der Antipunct, kraft dessen der ma¬ 
thematische Punct definirt wird als „dasjenige, 
dem der Antipunct entgegensteht,“ u. dgl. Die 
meiste Klarheit hat noch die Exposition der 
seltsamen Lehre des Verf. von der Begründung 
der Mathematik durch den Gegensatz von Raum 
und Zeit, indem er darthun will, dass „Identi¬ 
tät des Raums nur gedenkbar sey bey einer 
Verschiedenheit der Zeit, Identität der Zeit aber 
nur bey einer Verschiedenheit im Raume.“ Der 
Raum, meynt er, habe nur eine gemeinschaft¬ 
liche Qualität mit der Zeit, nämlich das Ent¬ 
gegenstehen. Dieses Gemeinschaftliche nennt er 
Stetigkeit, das verschiedene aber Zahlheit. Da¬ 
her, nach dem Verf., Geometrie und Arithme¬ 
tik. Wir begnügen uns mit dieser Andeutung 
des Chaos, aus welchem vielleicht einmal, wenn 
der Verstand des Verf. zur Reife gekommen 
seyn wird , etwas Gutes hervorgehen kann. Aber 
dieser junge Mann steht, wie andere derselben 
Schule, in seinem Selbstgefühle auf einem Stand- 
puncte, von welchem herab er zu der Welt 
spricht: „Dass wir, (nämlich der Verf.) unserm 
Zeitalter unverständlich sind, und eine geraume 

IIÖJ, 

Zeit hindurch bleiben müssen, beklagen wir, 
und so wollen wir wenigstens zeigen, dass wir 
unser Zeitalter verstanden haben.“ Mit dieser 
herzhaften Aeusserung schliesst das erste Buch. 
Das zweyte soll enthalten: Ich und Gegenich 
(statt Nicht-Ich), Ethik und Physik, Freyheit 
und Nothwendigkeit u.s. w. Die vorangeschick¬ 
ten Titel des dritten Buchs lauten: Schönheit; 
Leben; Kritik der Aesthetik; Ernst und Spiel; 
Theorie der Kugel; Weltgeschichte; Schluss. 

SCHONE KÜNSTE. 

Leben und Liebe Ryno’s und seiner Schwester 

Minona. Herausgegeben von Oscar. Zülli- 

chau und Freystadt, bey Darnmann. 1804 u. 

1805. Erstes Bändchen, 283 S. Zweytes B. 

186 S. (1 Thlr. 16 gr.i) 

Jedermann wird gewiss zugeben, dass jede 
Kunst ihre Grenzen habe, weiche sie, wenn sie 
nicht Gefahr laufen will ihre Wirkung auf da» 
Gemüth des Menschen gänzlich zu verfehlen, 
nicht überschreiten darf. Wir lachen über den 
Tonkünstler, der uns den Fall einer Kaskade 
oder den Gesang eines Vogels, oder den Früh¬ 
ling, den Sturm u. s. f. vormalilen will, und 
über den Dichter, der, ohne uns etwas zu den¬ 
ken zu geben, unmittelbar durch blosse Klänge 
und Laute unsere Empfindung aufzuregen strebt. 
Allein nicht minder wahr ist es, dass dieses 
Gesetz auch für die Unterarten der einzelnen 
Künste gilt, dass man daher z. B. von dem er¬ 
zählenden Dichter nicht das fordern kann und 
darf, was man von dem dramatischen und ly¬ 
rischen fordert, und dass die letztem dafür wie¬ 
der Manches entbehren, was dem erstem za 
Gebote steht. Der erzählende Dichter stellt uns 
immer die Momente des Lebens und die Er¬ 
scheinungen der Menschheit gleichsam in einem 
Spiegel dar; wir empfangen bey des aus der 
dritten Hand, können also im Ganzen nicht 
mehr jene Lebendigkeit und Objectivität von 
seinen Gestalten fordern, welche der dramati¬ 
sche Dichter den seinigen geben kann und soll. 
Allein da es ebenfalls nicht zu läugnen ist, dass 
jede Kunst in ihrer Sphäre um so vollkommner 
erscheint, je mehr es ihr gelingt, die Grenzen, 
die ihr ihr Darstellungsmittel steckt, zu erwei¬ 
tern , ohne dieselben doch eigentlich zu über¬ 
schreiten , so lässt sich dieses auch auf die Un¬ 
terarten der besondern Kunstgattungen anweni* 
den. Der erzählende Dichter muss daher immer 
nach der Lebendigkeit und Gestaltung streben, 
welche die dramatische Dichtkunst in höchster 
Vollkommenheit allein hervorbringen kann; er 
muss uns, indem er uns seine Gestalten gleich¬ 
sam durch einen Spiegel reflectirt zeigt, den¬ 
noch vergessen zu machen suchen, dass wir in 
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♦einen "Spiegel schauen. Mit einem Warle, er 
annss -seine Schöpfungen mit jenem beseelenden 
Manche «u durch drin gen wissen, der die schaf- 
d^nde Kraft der Phantasie auch in dem Leser 
■wieder aufregt, wodurch allein der Ermüdung 
sind langen Weile vorgebeugt wird , die sonst 
bey der trocknen Aufzählung von lauter Bege¬ 
benheiten sich des Lesers nothwendig bemäch¬ 
tigen muss, der mehr als neugierig ist. Eben 
dieses Leben erweckende Princip nun., welches, 
wie die warme Luft des Frühlings, durch den 
Rauhergar.ten (ies ächten Dichters weht, und nur 

die Producte des Genius auszeichnet,' war es, 
was Rec. vorzüglich, viele andere Vorzüge ab¬ 
gerechnet, an die frühem Arbeiten des Verf. 
ges vorliegenden Romans fesselte. In seiner 
'Natalie und in seinem Karlo weiss er die Cha¬ 
raktere unserm Geiste und Herzen so werth zu 
machen, zeichnet in demselben zum Theil durch 
olücklich gewählte und kunstreich ausgeführte 
Contra st e eine so schöne Menschheit, dass man 
£ern mit diesen Personen lebt, leidet und sich 
freut, indess er die Situationen, unter denen sie 
eich entfalten,, mit einer Anschaulichkeit und 
Innigkeit des Gemütlis ausrualrlt, welche die 
wünsche ns wertheste Täuschung hervorzubringen 
im Stunde ist. Zugleich zeigt er uns dort über- 
ali eine so höchst liebliche, anmuthsvolle, und 
von dichterischem Geiste beseelte Sprache, wie 

Kleine Schriften; 

Alte Literatur. Sammenligning mellcm de Gamles Baety- 

Her ,og de i nyere Tuler fra Ilimlen nedfalane Stene. 

Ved D. Frederii Miinter. Saerskildt aftrjkt of Vi- 

denskabernes Selskabs - Skrifter. {Vergleichung wischen 

den Baelylien der Alten und den in neuern Zeiten vom 

Himmel gefallenen .Steinen• A on D. Fr. Miint e r.~) Ko¬ 

penhagen , .gedruckt bey K. II. Seidelin. i8o4. 5r S. 

in 4. 

Die Hauptidee dieser inhaltsreichen Abbaudlnng war 

bereits von Sättiger, im August der deutschen Monatsschrift, 

a79b., aber ganz im Yorbeygeben , angedeutet. Der ge¬ 

lehrte Verf. haue, de« Zweck , aus uralten Nachrichten von 

•Steinen , die vom Himmel gefallen seyn sollen, iheils du; 

Vorstellungen zu erläutern, welche sich die Urwelt von 

4ü^en Steinen machte, und iheils darzuUum, dass sie zu 

derselben C.ksse vou Aerolithen geboren, die wir in neuern 

Seiten kennen gelernt haben, ($. ..) — Die KesuUate ser- 

r.er -elehrlen Untersuchungen sind folgende: der Stemdieast 

Hvarter Orient uralt; man glaubte, dass jeder Stern von 

einem erhabenen Geiste bewohnt werde , und dieser Glaube 

erzeugte eine Menge abergläubischer Vorstellungen, woraus 

die Astroli gie entstand. Die Sterne selbst hielt mm lux 
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man sich itzt nur selten gefunden zu haben er¬ 
innert. Allein keinen von diesen Vorzügen hat 
Rec. in dem vorliegenden Romane gefunden. Er 
enthält eine Selbstbiographie, aber anstatt in 
derselben dem allmähligen Entwickeln eines in¬ 
teressanten Menschen unter dem Einflüsse des 
Schicksals zuschauen zu können, linden wir 
Nichts, als eine an sich alltägliche Zusammen¬ 
stellung von Begebenheiten, die weder durch 
das Ungewöhnliche des Ereignisses selbst, noch 
durch die kunstreiche oder belebte Darstellung 
die Aufmerksamkeit in vorzüglichem Grade zu 
fesseln vermochten. Indessen zweifeln wir doch 
nicht, dass das Buch Vielen immer eine ange¬ 
nehme Unterhaltung gewähren wird, und es hat 
auch noch überdies den Vorzug , der Tugend* 
überall das Wort zu reden, und durchgängig 
nur auf Erweckung und Nahrung] edler Gesin¬ 
nungen hin zu arbeiten. 

Im zweyten Theile schliesst sich die Ge¬ 
schichte, und zwar so, dass der Leser wenig— 
stens mit Zufriedenheit entlassen wird, wenn er¬ 
sieh für das Geschick der handelnden und lei¬ 
denden Personen inleressirt hat. Dem Ganzen 
sind hier und da kleine Gedichte eingewebt, 
welche des bereits bekannten und geschätzten 
Talentes des Verls, in dieser ArL nicht unwür¬ 
dig sind. Das Aeu&sere des Buchs ist nett und 
gefällig. 

Feuermassen, ohne von ihrer Grösse und ihrem Abstande 

von der Erde deutliche Vorstellungen zu lrähen, 00 dass 

die Idee, dass sic vom Himmelsgewölbe Lerabfallen könn¬ 

ten , in den Augen der Allen keine Ungereimtheit mit sich 

führte. Frühzeitig beobachtete man nun auch Feuermeteore, 

die man für niedeTgefalleue Steine hielt, und da man auch 

niedergefallene Steine bemerkte , so betrachtete man diejeni¬ 

gen, die mau solchergestalt, vielleicht noch in ihrem heis¬ 

sen Zustande entdeckte , als die Sterne selbst, und sah sie 

noch, nachdem sie herabgefallen waren, für beseelte Wesen 

an, nannte sie daher XiDovg uutl glaubte, dass 

jeder solcher Stein einer eigenen Gottheit zugehöre. Die 

grossem, bisweilen auch kleine, wurden daher in Tem¬ 

peln verehrt; einige, vorzüglich von den kleinern, blieben 

im besitze von Privatleuten , und wurden, als von minder 

mächtigen Gottheiten beseelt, wie Ilausotakel befragt, oder 

von Gauklern zu Beiiügereyen benutzt, Kraft dieser Vor¬ 

stellungen vou solchen Steinen nannte inan sie Vt'-l FV3 

Gottes Wohnung, woraus die Griechen ihr ßaiSuXiov oder 

f-JarruAcj bildeten. Nach Friscian L. A- p. 647* heisst eia 

solcher Stein auch Abadir oder Abbadir, wahrscheinlich 

von "WlN pN, göttlicher Stein, oder v)'n pN , runder 

Stein: (denn auf die runde Gestalt derselben, so wie auf 

ihre schwarze Farbe waren schon die Alten aufmerksam. 

Cf. Flin. H. N. XXXVII, 9.) Der Kare Abbadir dauerte 

übrigens im Oiient lauge fort, und Augustin kennt noch 
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Äl)ba3irs als Gegenstände religiöser Verehrung hey dem 

Numidischen Haufen. So entstand also dieser Aberglaube 

im Orient , und dauerte im römischen Reiche bis in die 

letzten Zeiten des Heidenthnms fort. 'Die erste', wenn 

gleich noch duukle Spur von religiöser Behandlung der 

Steine findet der Hr. Verf. in Geues. XXVIII, ohne jedoch 

zu behaupten, dass Jacob dem Steiue selbst Göttlichkeit 

beygelegt habe. Ein deutlicheres Zeugnis* aber findet er 

in den Fragmenten des Sanchuniaton (ap. Euseb. Praep. 

Ev. I, io.), deren Aechtheit ihm der uralte Erzählungston 

au verbürgen scheint, wo eiuer der 4 Söhne, welche Ura¬ 

nus rnit der Erde zeugte, Bütylus heisst, wornach ferner 

der Gott Uranus die Bätylien erfunden haben soll, indem 

er beseelte Steiue hervorbrachte, und endlich Astarte auf 

ihrer Wanderung einen aus der Luft gefallenen Stein fand, 

ihn aufnahm , und auf der heiligen Insel Tyrus weihte: 

denn das Alles heisst, W'enn man die symbolische Sprache 

dei Vorwelt in uusere heutige übersetzt, nicht3 weiter, als 

dass die Bätylien vom Himmel gefallen sind. ——• (Nebeabey 

Verlheuligung der gewöhnlichen Lesart XiSov; ey^vy-avi; 

gegen Bochart, der eiueu Uebersetzerfehler annimmt.) (£. 2.) 

—- Da* Vaterlaud der göttlichen Verehrung solcher Steine 

ist ohue Zweifel Phönicien und Syrien gewesen. Hier 

scheinen von jeher viele derselben herabgefallen zu seyn, 

oder man war hier seit jeher auf dieses Phänomen sehr 

aufmerksam; daher die vielen Nachrichten aus diesen Ge¬ 

genden ; a) von dem Steiue des Elagahalus im Tempel zu 

Em-isa, vom gleichnamigen Kaiser nach Rom gebracht (He- 

rodian. V, 3.) und auf seinen Münzen abgebildet (Eckhsl 

D. Numor, VII, p. 2io. Beger Thes. Brand. II, p. 712.), 

so wie auf Münzen von Ephesus uud Emisa (Vaillant Nu- 

Vnism. Imperat. praest. ed. 2. T. II, p. 286 — 88. und 

Num. Imper. a pop. Gr. p. 127. Eckhel 1. 1. IM, p. 3ii. 

collato Zoega de usu Obelisc. p. 206. ) ~ b) von dem 

Pessiuuulischen (wovon Liv. XXIX, e. 10, sqq-. Appian. 

de bello Hannib. c. 5&. Ilerodian. I, 2. Ammian. Mttr- 

cell. XXII, 22 od. g zu vergleichen sind, und deren Ge¬ 

stalt uns Amob. adv. Gent. VI. p. 196. VII. p-, 253. ed. 

Lugd. beschreibt. Vergl. Falccnet Diss. in Me’m. de l’Ac. 

d. B. letlres. T. XXIII. p. 215.) — c) von einem ähnlichen 

Steine auf dem Berge Ida findet sich eine Spur hey Clau- 

dian. de Raplu Proserp. J, 201. — d) Auch in der Ge¬ 

gend von Ileliopolis anf dem Berge Libanon soll es noch 

in spätem Zeiten mehrere Bätylien gegeben haheu. — Aber 

auch im allen GriechenlandEnden wir dergleichen vom Him¬ 

mel gefallene Steine, z, B. die im Tempel der Grazien zu 

Orchomenos, der Sage nach unter der Regierung de3 Eteo- 

kl es herabgefallen (Pausan. IX, 38. Vielleicht, bemerkt 

der Verf., gab eine ähnliche Begebenheit Veranlassung zum 

Baue eines Tempels zu Theben. Cf. Schol. ad Piudari 

Pytb. III, 137. Pausan. IX, 25.). Ferner fiel hey Äegos 

Potainos eine grosse Sleinmass-e herab, von'der viele Schrift¬ 

steller des Aherthuins reden (Marm. Par. [Epoch. 58. p. 

i5o. ed. Pnd.~\ Plutarch. in V’. Lysandri [c. 12. p. i34. 

ed. Hutt.3 Dcog. Laert. II, 10. 11. Plin. H. N. II, 58.). 

Auch dieser Stein wurde gewissermaasen in Abydoo göttlich 

verehrt. Vielleicht sind mehrere Steine in dieser Gegend 

hcrabgcfallen ; wenigstens sprechen spätere Schriftsteller 

davon in der Mehrzahl. QA/nm. Marcell. XXII, 8. 2\eiz- 

Chil. llj 891. coli. Philostr, in V. Apoll. Tya». 1^ 17), 

Am genauesten Beschreibt diese« Stein Flinius, au dessen' 

Zeiten ein ähnlicher zu Cassandra in Macedouien aulbewalu-»-. 

wurde; Von andern Steinen, die in Tempeln v-erwab.rl£ 

wurden, wird nicht ausdrücklich gesagt dass sie vom Him¬ 

mel gefallen sind, und man’ betrachtet daher ihre Vereh¬ 

rung als einen Rest des Fetischismus-; zwar nicht mit Un¬ 

recht, sagt der Verf., allein die Veranlassung zum Feti¬ 

schismus- seihst glaubt er in ähnlichen Ersch-eiuuagen suchen^ 

zu müssen: denn einige dieser Steiue hatten eine kouische- 

Gestalt, z. B. der Zev; »mono; iu Seleucien [Pellerin Re- 

eueil des medaill. II. PL LXXX. No. 60. Eckhel Mus.. 

Caes. I. p. 233. Sestini Descr. nuin. vett. p. 520.), eia 

Stein im Tempel der Diana zu Ephesus fViell. derselbe,, 

den man auf einer Laodiceischen Münze' des Elagahalus 

sicht : Pellerin Melang. T. 1. PI. XIX- No. 8.) Auch 

zu Laodicea scheint es Bätylien gegeben zu haheu (Lam- 

prid. in V. lleliog. c. 7. wo der Verf. lieber divi als pivi 

gelesen haben will und das Comma nach den Worten e* 

proprio templo setzt), zu Perga (Cf. Eckhel Mus. Gaes. I. 

p, 183.). Einen ähnlichen Stein findet man auf den Mün¬ 

zen von Ghalcis in Syrien (Pellerin Reo. T. II. Fl. LXXX. 

No. 76.) von Aelia Cnpitolina (Pellerin ib. T. III. PL 

CXXXV. No. g.) , die also auch wahrscheinlich Gegen¬ 

stände de» Cultus gewesen sind (Gelegentlich bemerkt der 

Hr. Verf. dass zu Lucians Zeiten nach Icaroinenipp. [c. 2.] 

zu schliessen [doch wohl ein zu rascher Schluss] vom Him¬ 

mel gefallene Steine im frischem Andenken gewesen sey,». 

müssen.) Einen ähnlichen Stein sieht man auf einer Münze 

von Flavia Neapolis mit einem Sterne über (Pellerin Rec. 

T. III. PI. LIV., welchen Eckhel Doctr. IIP. p. 434. für 

einen Tileus Bio&curoruin hielt. SoHteu, fragt der Verf.- 

vielleicht mehrere so- genannte pilei Dioscurorum konische 

3teine oder Bätylien seyn? Die Sache verdiente eine ge¬ 

nauere Untersuchung.) Vielleicht beziehen sich- beyde Vor¬ 

stellungen avif eine und dieselbe Begebenheit,. einen Stein- 

regen iu Palästina (Tacit. Hist. V,. i3.) und der Stern über 

dem Steine deutet auf seinen Ursprung. Der Stein vorn 

Aelia Capitolina hat einen Halbmond,, das Symbol der’ 

Astarte, über sich. - Auch- die Venus- wurde in Paphos- 

unter- dev Gestalt eines konischen- Steines verehrt [Tarif. 

Hist. II, 3. flJa.v. Tyr. Diss. 38. Serp. ad Aon, I-, 720.. 

coli. Eckhcl Doctr, UI. p; 86.. Falconet des Baetyles ln 

Mein, de l’Ac. d. B. L. T. VI. p; 528. Reinhard Gesch, 

v. Cypern Taf. I.) Ferner finden wir auch solche Bäty— 

lien , die keine konische Gestalt hatten; weder von dem- 

Steine zu Abydos, noch von den Bätylien hey Heliopolis. 

wird die Form angegeben. Aber die Araber verehrten- ei— 

nen oder mehrere Steiue von vierekler Form. Von einem, 

derselben, dem Gotte Dusares geheiligthaben wir meh¬ 

rere Nachrichten und Vorstellungen auf Münzen (Anwb. 

1. 1. VI. p. 196. Max. Tyr. D; 33. Coli- Guperi Nut. 

ad Lactant, p. i54. Zoega de usu obelisc. p. 2©5-.. Uebey 

das Maass desselben siehe Godm. in Excerpt*.- de orig.. Cou- 

stantinop. und Suidas- s. v. 0sufär£>)5> und eine Münze boy 

Zoega 1. o. p. 207.) , Die Verehrnng dieser Gottheit er¬ 

st reL te sich bis nach Rom und es ist nicht uuwalwscheic—- 

lieh, dass der schwarze Stein in der Kaaba am Mefcoa gerade 

diese Gottheit der heidnischen. Araber ist (GL Assertafmi- 

saggio sulP origine — degli Arabi avantr Mahonien« (Fä— 

doya J78S, ß. 21. a4;) Bey den Griechen finde», wir. eben— 
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falls unter deu Gegenständen des Co-ltus vierebte Steinej 

z. B die 3o, die den Pbaremtru heilig und mit deu Na¬ 

rrten der Götter bezeichnet waren (nach Pausan. \ H» 

ferner der grosse schwarze Stein, den die Amazonen dem 

Mars auf der Insel Arelias geweiht hatten Apollon. Rhod. 

II, 1173 sq. [Hier liest der Verf. mit deu altern Ausga¬ 

ben /usA«;. Aber woher der Beweis für die vierekte Ge¬ 

stalt?] Von audern geheiligten Steinen der Griechen aber 

wird keine bestimmte Gestalt angegeben, z. B. vom Her¬ 

cules zu IJyellos in Böotien (Pausan. IX, z4.), dem Thes- 

pi sehen Cupido (ib. c. 27.) Doch lässt sich von allen zu¬ 

letzt angeführten Steinen nicht mit Gewißheit behaupten, 

dass sie vom Himmel gefallen sind, weil der Aberglaube 

eich früh darein mischte. (§. 4.) — Wir finden endlich 

ausser denjenigen Steinen, die Gegenstände einer allgemei¬ 

neren religiösen Verehrung waren, auch solche , die 1 iiva<.— 

leute besassen, als göttlich verehrten und zum Wahrsagen 

und andern abergläubischen Handlungen gebrauchten. Auch 

von diesen verliert sich die Sage ins höchste Alteithuni . 

denn ein solcher wird dem Trojanischen Wahrsager Hele- 

mis im augeblich Orphischen Buche de Lapid. (p. 3^4. ed. 

Gcsuer.) beygclegt. Dass dieser Stein vom Himmel gelal¬ 

len sey, schlosst der Ilr. Verf. theils aus der Beschreibung, 

die mit Sanchuuiaton’s kiSci? übereiuslimmt, theils 

aus einer Parallclslelle in Photii Bibi. Csd. OCXX.II. p. ro6—• 

wo von einem zu Justinian s Seiten vom Himmel gelalle— 

iien Steine die Rede ist, der nach Damascius einem Arzte, 

Eusebius, gehörte, der ihn für einen Bätylus erkannt hätte 

U. s. w. Ein merkwürdiger Beweis für die lauge Dauer 

dieses Aberglaubens! (Vielleicht, bemerkt Hr. Trof. Munter, 

lässt sich hieraus aufcb das Spvichwort bey Mich. Aposlol. 

X, 71. bestimmter so erklären: ,,und wärest du auch so 

klug, als hättest du einen Bätylus (Orakelstein) im Leibe:“) 

Eben derselbe Damascius spricht von Bätylien auf Libanon 

bey Heliopolis oder Baalbek {Phot. p. 1047. coli. Ptymol. 

JiL s. v. BatruAc?). Eusebius hatte übrigens seinen Bäty¬ 

lus an der Wand befestigt, wie auch andere befestigt ge¬ 

wesen seyn sollen (Cf. ad Jamblich, de Myster. Aegypt. 

ed. G-ale p. ?ib. nach Falconet’s Emendatiou 1. 1.) — und 

noch jetzt der schwarze Suüu in der Mauer der Kaaba auf¬ 

bewahrt wird. Der Aberglaube jm die Heiligkeit solcher 

fom Himmel gefallenen Steine dauerte, nach dem Verf., 

bis auf di« Zeiten des Islamismus im Orient-, im Occident 

aber, vorzüglich in Italien, scheint man da» Phänomen des 

Steinregens aus einem andern Gesichtspuncle betrachtet zu 

haben. Man hielt es für ein Prodigium böser Art und suchte 

den dadurch angedrohelen Zern der Götter durch Opfer und 

Supplicationen abzuweuden und wenn gleich die Römer selbst 

einige vom Himmel gefallene ISeiligthümer aufbewahrten, 

so blieb ihre Denkungsart über die in Italien berab.falle.nden 

Steine sich zu allen Zeiten gleich. Vielleicht machte dieser 

Aberglaube im ateu und Sie« Jahrhunderte, bey dem Zu¬ 

sammenflüsse aller superstiLiösen Vorstellungen in Rom, grös¬ 

seres Glück daselbst-, doch schweigt die Geschichte davon 

und selbst Elagabalus Stein musste nach dem Tode dieses 

Kaisers nach Syrien zuriiekwandern. Indessen gibt der Vf. 

nicht alle Hoffnung auf, solche Steine unter den magischen 

Altevlhümern zu entdecken, die theils iu deu Römischen 

Cabiuetten aufbewahrt, theils täglich ausgegraheu werden. 

($. 5.) — Die Beschreibung, welche die Alten uns von 
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diesen Steinen Linterlassen haben,' passt nun sowohl, tya* 

Gestalt und Farbe deiselben als die Umstände Leiri.lit, un¬ 

ter denen sie LerabgeGllen seyn sollen, zu d» n neuern Be¬ 

richten über die Aerolithen. Die grössten waren eutweder 

-unförmliche Massen, wie unter den neuer.« die so geuauu- 

J.en grossen Massen von gediegenem Eisen , oder vierekt 

oder von unten zu rund mul ßacji ober* zu konisch, womit 

man den Ensisheimer Steiu vergleichen kann, oder 1 und, wie 

noch jetzt die meisten kleinern AeroliLhen. Di« Farbe det;- 

sciboa war, den Altcu zu Folge, schwarz, als wären sie 

.verbräunt, gerade wie bey dem Steine, deu Th. Bartholin, 

Hist. Anat. cent. 111. et IV. p. 337. beschreibt, bey dein 

Ensisheimischen, bey denen, die in der Nähe von Benares 

im Departement ile l’Orne herahgefalleu sii.d u. s. w. End¬ 

lich stimmen auch die Nachrichten von den Meteoren, wo¬ 

mit das Ilerahfallen der Steine, z. B. des Astartischen, der 

bey Acgos Potamos begleitet war s mit den Nachrichten 

.Biot’s u. A. genau überein. 

Biographie. Helena Pawlowna. Eine Skizze zur Erin¬ 

nerung au die entschlafene Holde. Von J. C. F. f-Fun~ 

demann. Rostock, bey Stiller, i8o4. 32 S. 8. (4 gr.) 

Allerdings nur eine Skizze von dem Leben nnd Cha¬ 

rakter der Dec. 1784. geboruen, a4. Sept. i8o3. ver¬ 

storbenen erhabenen Prinzessin , Gemahlin des Erbpr. von 

Mecklenburg, deren vortrefliche Eigenschaften weltkuudig 

sind. Begeistert von seinem Gegenstand spricht der Redner. 

„Wer , sagt er, die Erhabene sah und kannte, der mag sich 

auch mit dem üppigsten Reichthume seiner Phantasie ein 

Raphaelisches MadonnenLild von ihr entwerfen, schwerlich 

wird er doch je, weder in physischer noch moralischer 

Jiinicht, dem Original damit gleichkomtnen, nie dasselbe 

übertreffen. Von ihrer Schönheit, fährt er an einem an¬ 

dern Orte fort, eiu Bild geben zu wolle«, wäre ein ver¬ 

gebliches Bemühen. Ich würde die Farben dazu von d«i 

üppigen Phantasie eines Remanenschreibevs zu entlehne-, 

scheinen und doch der Wahrheit nicht gleich kommen.“ 

Angenehmer würde cs uns freylieh gewesen seyn, wenn der 

Ilr. Verf. mehrere besondere Züge aufgefasst nnd mit Hand¬ 

lungen oder Aeusserungca der Verewigten belegt hätte. f>*r 

Vortrag ist bisweilen zu geblümt, und zu weitschweifig. 

Man würde tvas S. 22. über die Rose und S. a5. über 

die Frömmigkeit gesagt wird , nicht vermisst haben. Tref¬ 

fend sind die Bemerkungen über die weise Erziehung, wel¬ 
che die Verewigt* genoss. 

Erzählungen. Erzählungen edler un4 unedler Hemdlujxgr^n 

aus dem Reiche der fFahr heit. Von J. G. L- B ßldt- 

nius. Neuruppin, bey Kühn, i8o3. 175 S. (1 2 gr.J 

D er Verf. zeigt in diesem Romane die gute Absicht, 

die tausendmal gelehrte moralische Wahrheit „das* Tugend 

beglücke und Laster -unglücklich mache durch eine Erzäh- 

luug , welche diesen Satz beweist, zu wiederholen. Erbat 

hierzu eine ziemlich langweilige Geschichte gewählt, die 

er dem Titel 111m Trotz, und zur Qual des geduldigsten 

Lesers duich deu ganzen Rand spinn*. 
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Handbuch der praktischen Heilkunde, von Dr. 
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484 S. in 8. Heilbrönn am Nekar und Ruthen¬ 

burg ob der Tauber, b. Class. 1805. (4 Thir.) 

Es ist eine höchst erfreuliche Erscheinung, je¬ 
nen, zum Theil wiithenden Sturm sich allmälig 
legen zu sehen, welcher mit einem Jahrzehend 
der ganzen sogenannten alten Medicin den völ¬ 
ligen Untergang drohete, und sie auch wirklich 
mit der AVurzel würde ausgeroltet haben, wenn 
die Intensität des Sturms seiner Extensität ent¬ 
sprochen hätte. Dieses konnte nun der Fall 
nicht sey n, worüber sich sogleich zu Anfang 
der literarisch - medicinischen Revolution jeder 
kalte, unbefangene Prüfer, welchem jede Wahr¬ 
heit, sie sey alt oder neu, gleich heilig ist, zu 
beruhigen alle Gründe hatte. Hat nicht die gute 
Mutter Natur zu allen Zeiten geni ilische Köpfe, 
wenn schon nur sparsam, hervorgebracht, Kö¬ 
pfe, die Zugleich durch ihre mannigfachen gründ¬ 
lichen, positiven Kenntnisse ihre Mit- und 
Nachwelt in Erstaunen setzten? Diese hatten 
zu den altern Systemen Materialien geliefert, 
welche das Resultat einer treuen Beobachtung 
pnd einer sorgfältigen Erfahrung waren, und 
zugleich durch den Scharfsinn erläutert gewor¬ 
den. Solche Materialien bleiben nun aber ewig 
aL brauchbare Bausteine zu einem künftigen 
vollkommenem Gebäude stehen, während das 
blos{,e Raisonnement, w odurch sie zernichtet 
werden sollten, wieder in das luftige Gebiet der 
Phaula ienwelt zurückgewiesen, wie die Seifen¬ 
blase zerplatzt! 

Den allgemeinen Fermentationsgesetzen der 
Geist iw eit zufolge, muss bald die Zeit kom¬ 
men , wo sich die bessern Köpfe wieder samrn- 
len , die zum Theil köstl eben und Heilbringen¬ 
den Fruchte der i euern Bearbeitung der Medi- 
cin festhallen, aber auch alle Unbilligkeil gegen 

Zweyier Band. 

die Vorwelt ablegen , diejenigen Grundsätze 
wieder in ihre Rechte einsetzen werden, weich© 
als Antworten der Natur anzusehen sind, die 
sie ihren Günstlingen, welche mit Verstand za 
fragen wussten, iu jedem Zeitalter erlhtiite. 
Mau wird mit dem vortrefflichen Reil, dessen, 
neuere Schrift (Pepinieren zum Unterricht ärzt¬ 
licher Routiniers) übrigens dem Rec. einen 
Fieberschauer, und, so Gott will, auch der 
Preussischen Regierung erweckt hat, allgemein 
anerkennen, dass der wissenschaftliche Arzt eine 
nüchterne Speculation mit reiner Empirie ver¬ 
binden müsse} eine solche Speculation ist sein 
Gompass auf dem Oeean des Mampchfaltfgerr* 
sie fuhrt ihn von dem Allgemeinen zum ße.iou» 
oern , von den Gründen zu den Erscheinungen, 
die aus ihnen hervorgehen müssen j die Ernpi- 
1 ie hat uas Mannichfaltige au der G ranze rein 

, \ t hi u die Speculation nicht drin¬ 
gen kann, es vom Zufälligen zu sondern, und 
die Natur durch das Experiment im Geiste des 
Allgemeinen zu fragen, daniit sie verständlich 
antworten könne. So werden Speculation und 
Empirie in Harmonie wirken, und sich an einem 
Ziele begegnen. Die Empirie und die Gesetze, 
welche die Vernunft aus sich entwickelt, in der 
Erfahrung nachweisen, und jedes in der Erfüll— 
rung promulgierte Factum in der Speculation 
eine philosophische Sancliun finden. An die 
Stelle der mangelnden Gewissheit trete vorerst 
Conjectur des Mahr sc kleinlichen ein, die durch 
fortschreitende Annäherung an die Wahrheit 
schärfer werden, und in demselben Verhältnis« 
den blinden Mechanismus des Handelns mehr 
beschränken muss. 

Zur Herbeyführung dieser friedlichem, der 
Entdeckung oder festem Begründung von YY ahr— 
heilen güustigeru Zeiten, hat nun der würdige 
Verf. des vorliegenden Handbuches keinen un¬ 
wichtigen Schritt gethan, wozu wir der klini~ 
sehen Anstalt, weicher der Verf. laut öffentli¬ 
chen Nachrichten f itzt als erster und alleiniger 
l irector vorsieht, mit Wärme Glück wünschen. 
Man werde, sagt der Vf., nichts von der Natur- 

174] 
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philosophie finden, weil es noch viel zu früh 
sey, von den Lehren derselben am Kranken¬ 
bette Gebrauch zu machen, — eine merkwürdige 
Erscheinung an einem Manne, der schon gezeigt 
hat, dass er leicht Feuer fangt, und der doch 
dieser Urquelle des hohem Lichts so nahe, nicht 
iiluminirt worden ist, während entferntere, selbst 
ein Reil anfangen, ihre nichts weniger als er¬ 
leuchtende Sprache zu reden. Noch könne und 
dürfe, fährt er fort, die Mediein nichts anders 
als eine rationelle Empirie seyn, und so lange 
sie nur dieses sey, so sey und bleibe die Brown¬ 
sche Theorie die einzig brauchbare und recht¬ 
mässige. Bey dieser Erklärung mag wohl man¬ 
cher strenge Brownianer in einen Jubel ausbre¬ 
chen, Rec. fürchtet aber sehr, dass er ihn wieder 
herabstimmen werde,- wenn er nicht bloss die 
Einleitung, sondern auch die Abhandlung der 
speciellen Krankheiten selbst ganz durchgelesen 
haben wird. Zwar stellt sich der Vf. als einen 
Anhänger Brown’s dar, und welcher denkende 
Arzt hat sich nicht von den allgemeinen An¬ 
sichten Brown’s mehr oder weniger zu eigen 
gemacht? es blickt aber überall der verständige, 
selbstdenkende Anhänger durch, und bey der 
Anwendung der Grundsätze selbst sieht man 
den am Krankenbette gereiften Arzt so sehr auf 
die Beobachtungen und Lehrsätze älterer Schu¬ 
len . wie billig, Rücksicht nehmen, dass man 
hier, was vor einiger Zeit noch als Verbrechen 
angerechnet wurde: Sydenham, Brown, JVei- 
iard, Tissot, Zimmermann, Stoll, Marcus, 
Diekmann, fr. Hoffmann, Hufeland und selbst 
Kämpf mit seiner Klystirmethode ganz fried¬ 
lich neben einander cilirt findet. Den Brown¬ 
schen Hut und Degen abgerechnet, die aber der 
Verf. mit Würde zu tragen weiss , steht er wie¬ 
der so ziemlich altfränkisch da, was wir zu sei¬ 
ner Ehre bemerken, er steht wieder da als der 
Verf. der trelflichen Epidemie-Beschreibung und 
Epidemiebehandlung zuAsperg, welche im Jahr 
1795. erschien, und wird, was wir auch von 
allen Seilen her hören, seine Kranken äusserst 
glücklich behandeln. — Rec. hat nun den In¬ 
halt der Schrift selbst vorzulegen : die sehr le- 
senswerthe Einleitung geht von S. 3—52. Das 
erste sey, Krankheit von dem Uebelseyn rich¬ 
tig zu unterscheiden Uebelseyn ist die wahr¬ 
nehmbare Abweichung der Lebensverrichtungen 
von ihrer Gesundheitsgemässen Beschaffenheit,, 
Krankheit ist das Ursächliche davon. Wegen 
der Untersochungsmethode der Form des Uebel¬ 
seyns beruft sich der Verf. auf alle gute prak¬ 
tische Handbücher, besonders aber auf Hogels 
Krankenexamen, und bemerkt nur, dass er 
Röschlaubs bekannte 5 Stadien der Krankheit 
annehme, wovon aber das erste nach Ree. Ue- 
berzeugung über das schulgerechte hinausgeht: 
das erste Stadium der Bildung des Uebelseyns 
soli jenes seyn, wo noch keine wahrnehmbare 
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Erscheinungen des Uebelseyns vorhanden sind, es 
soll sich hierbey der Körper in dem Zustande 
befinden, welchen Brown Opportunität nennt. 
Rec. bittet hiermit zu vergleichen: Brunonis 
Elements ed.Moscati, Hildburghusae 1794. p, 19., 
und erlaubt sich die Frage: oh ein solches Sta¬ 
dium nach Röschlaubischer Bestimmung ein Ge¬ 
genstand der Erkenntniss für irgend einen Men¬ 
schen in der Welt sey, indem dieses Stadium 
geschlossen seyn soll, so wie sich die ersten 
Erscheinungen des Uebelseyns walirnehmen las¬ 
sen? Wichtiger als die Untersuchung der Form 
des Uebelseyns ist die Untersuchung des Ur¬ 
sächlichen oder der Krankheit, deren Haupt¬ 
regeln folgende sind: da es nur zwey Classen 
von Krankheiten giebt, 1) Krankheiten von Ver¬ 
letzung der Organisation, (Browns örtliche Krank¬ 
heiten), 2) Krankheiten von abnormer Erre¬ 
gung (Browns allgemeine'', so muss zuerst aus¬ 
gemittelt werden, ob eine Krankheit eine Ört¬ 
liche oder allgemeine ist. Hierüber geben Auf¬ 
schluss 1) die Beschaffenheit der Schädlichkeiten, 
wodurch die Krankheit veranlasst worden; sind 
sie von der Art gewesen, dass wir annehmen 
müssen, sie haben bloss die Erregung verändert, 
so schliessen wir auf eine allgemeine Krankheit, 
sind hingegen die Schädlichkeiten von der Art, 
dass wir glauben müssen, sie haben mechanisch 
oder chemisch die Organisation verletzt, so hal¬ 
ten wir die Krankheit für eine örtliche; 2) ge¬ 
ben Aufschluss die Fortdauer der Krankheit in 
gleichem Grade der Heftigkeit bey merklich 
veränderten äussern Einflüssen , indem nur ört¬ 
liche Krankheiten bey veränderten äussern Ein¬ 
flüssen unverändert bleiben können; 3) die 
Wirkung einer neu hinzutretenden Krankheit 
auf die bereits vorhanden»; tritt zu der letztem 
allgemeinen eine andere, ebenfalls allgemeine, 
so muss sie verschlimmert werden, wenn die 
neu hinzugekommene von derselben Natur ist, um¬ 
gekehrt gebessert. Wird nun aber die erste 
Krankheit durch den Zutritt einer andern weder 
gebessert noch verschlimmert, so müsse sie eine 
örtliche seyn, dies scheint die eine und untheil— 
bare Erregbarkeit Browns schlechterdings nicht 
zu gestatten, und was hier die Täuschung oft 
unvermeidlich macht, ist der Umstand, dass 
selbst bey organischen Fehlern durch den Zu¬ 
tritt einer neuen Krankheit nicht selten, wenig¬ 
stens auf eine Zeillang die Form des Uebelseyns, 
um in der Sprache des Verf. zu reden, abge¬ 
ändert wird; 4) die veränderte Form einer all¬ 
gemeinen Krankheit, bey welcher irgend ein 
Th.eil besonders stark angegriffen war; so z. B. 
geht eine sthenische Lungenentzündung in Ei¬ 
terung über, weil der besonders stark angegrif¬ 
fene Theil durch die fortdauernde Abnormität 
seiner Erregung seine gehörige Form und Mi¬ 
schung nicht behaupten kann, und so bleibt die 
Krankheit nun nicht mehr bloss allgemein, son- 
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dem ist auch zugleich örtlich, 5) Das Ahgeerbt- 
seyn einer Krankheit; Brown streitet ^-lark da¬ 
gegen , wie eine Stelle in den Elementis (pag. 
184 ) beweiset, welche Rec. hier anlührt: a pa- 
rentibus proli tradita labes, eoque hereditaiiae 
vocabulo celebrata, fabula , vel buius doctrinae 
fuudameutum nihil, Hiegegen erinnert der Vf. 
mit Recht, dass Br. Gründe nur die allgemeinen 
Kränklichen treffen, aber auch bey diesen darf 
man noch keine entscheidende Sprache führen. 

Nach die ser Eiörterung der Allgemeinheit 
oder Oerllicl keit einer Krankheit ist nun zu 
untersuchen, ob sie eine Krankheit von zu star¬ 
ker oder zu schwacher Erregung sey ? Wie 
gelangen wir zu dieser wichtigen Erkenntnis ! 
1) durch die BeschaiFenheit der Schädlichkeiten, 
wodurch die Krankheit veranlasst worden, und 
durch die BeschaiFenheit des Individuums, wo- 
bey nur der Verf. die sthenisirende und asthe- 
nisirende Schädlichkeit aufzählt, und auch die 
Bedingungen angiht, unter welchen jene Schäd¬ 
lichkeilen bey einem Individuum die Krankheit 
hervorbringen ; 2) durch die Erscheinungen der 
Krankheit; einzeln betrachtet können uns zwar 
diese uicht belehren, aber in ihrer Verbindung; 
der Verf. hat diese Erscheinungen, soweit sie 
für Sthenie oder Asthenie zeugen, gut zusam¬ 
mengestellt; 3) durch den Erfolg der Arzney- 
nuLtel und anderer Einflüsse, wobey jedoch Rec. 
die praktische Maxime für wichtig hält, in fäl¬ 
len, wo man Versuche machen muss, mehrg'e- 
lincl sthenisirende als asthenisirende Mittel zu 
wählen. Der Verf. bringt nun treffliche Be¬ 
merkungen über directe und indirecte Scliwäche 
bey, weiche hier näher aus einander zu setzen 
der Raum nicht gestaltet. In Hinsicht auf die 
Aufzählung der sthenhirenden oder asthenisiren- 
den Schädlichkeiten (s. oben) muss Rec. bemer¬ 
ken, dass leider die wichtigsten, jt- gewisse 
Beschaffenheiten der Luft — noch die unbekann¬ 
testen sind, und dass der Arzt hier schlechter¬ 
dings zu dem Physiker und Chemiker seine 
Zuflucht nehmen muss, es dürfen daher auch 
bey einer klinischen Anstalt die bekannten phy¬ 
sikalischen Werkzeuge nicht fehlen. 

Was die Wirkung der Kälte betrifft, welche 
der Verf. schlechtweg zu den asthenisirenden 
Schädlichkeiten stellt, so muss Rec. bekennen, 
dass , während sie auf die Oberfläche angewandt 
asthenii-irt, sie zugleich die innern Theile mäch¬ 
tig irritirt, es scheint, den Beobachtungen zu 
Folge, als ob das Leben princip durch sie in 
die innern Theile zurückgetrieben, alsdann da¬ 
selbst concentrirl wirkte. — 

Von der Heilung der Krankheit. Dem obi¬ 
gen zufolge kann es auch nur zwey Methoden 
geben; A. die örtliche, B. die allgemeine. Bey 
der örtlichen muss man 1) die veränderte Stru¬ 
ktur und Mischung der organischen Materie 
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wieder in die normale unizuändern suchen; 2)( 
dem nachlheiligen Einflüsse zuvorkommen, der 
aus der örtlichen Krankheit für den allgemeinen 
Erregungszustand erwächst; 3) die allgemeine 
Erregung muss so geleitet werden, dass sie, so 
viel möglich, als Heilmittel auf das örtliche He¬ 
bel wirken kann. Die allgemeine zerfällt in die 
antistheuische und anliaslhenische. Zuerst einige 
Regeln über die allgemeine Methode: 1) man 
überlasse die Heilung einer allgemeinen Krank¬ 
heit nie gänzlich der Natur; so denkt Rec. auch, 
wenn aber der Vf. in der Erläuterung den Satz 
aufsteilt, dass sowohl Sthenie als Asthenie, 
gänzlich sich seihst öder der Natur überlassen, 
nie auf den Gesundheitsgemässen Grad der Er¬ 
regung zurückkehren, so würde Rec. seinen 
Augeu kaum trauen , wofern nicht weiter unten 
gesagt wäre: „wenn nicht absichtlich oder zu¬ 
fällig eine Verminderung oder Vermehrung des 
Incitaments eiutritt.‘c Es kann aber auch nicht 
einmal von blossem Zufall die Rede seyn, son¬ 
dern es beruhtauf ewigen Naturgesetzen, dass 
z. B. gewisse atmosphärische Potenzen, welche 
die Erregung umgestimmt haben, sich wieder 
abändern. Rec. sah bey einer äusserst schlim¬ 
men Nerveufieberepidemie, die sich meistens als 
Febris nervosa stupida, wie es der Verf. S. 8S. 
mit Frank nennt, darstellte, nicht wenig arme 
Kranke wieder genesen, die ausser frischer Luft 
durch die zerbrochenen Fensterscheiben — ohne 
alles andere Incilament — da lagen, und nur 
zuweilen etwas saure Milch, oder Wasser mit 
Essig bekamen! Rec. wird übrigens sich wohl 
schwerlich jemals von einem Brownianer über¬ 
reden lassen, dass es bey Heilung solcher Krank¬ 
heiten nur auf die Umstimmung der Erregung 
an komme; weil aber die Ausdrücke, thierisch- 
physikslisch - chemischer Process itzt auch 
nur Phrases sind, und wir nur auf die Erreg¬ 
barkeit wirken müssen, so mag immerhin die 
Brownsche Vorstellung den Vorzug behalten. 2) 
Man verlasse sich bey keiner allgemeinen Krank¬ 
heit auf einen Einfluss allein. 3) Man richte 
sich hey der Wahl der Heilmittel so viel mög¬ 
lich nach den Organen, in welchen die Krank¬ 
heit prädominirt. 4) Die Heilmittel müssen dem 
Grade der Krankheit gemäss gewählt und ver¬ 
ordnet weiden. 5) Man sehe auf die Constitu¬ 
tion des zu behandelnden Individuums; eben so 
6) auf die Form der Krankheit, dass man die 
schwerer zu heilende in eine leichtere verwandle; 
7) müssen die Wirkungen der Krankheit beach¬ 
tet werden, — die entstandenen Entmischungen 
der Saite u. s w., dass man sie hebe, wenn sie 
schädlich auf den Organismus zurück wirke«. — 

Mit der Abtheilung der Arzneymitlel, die 
der Verf. bev der antiasthenischen Methode auf¬ 
stellt, kann llec. schlechterdings nicht überein¬ 
stimmen, sie sollen entweder anhaltende (toni¬ 
sche, permanente), oder flüchtige (diffusible) 

r?**j 
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l^eizmittel seyn, und sind hier Chinarinde, man glaube, es sey durch Ansteckung entslan- 
die bittern Mittel, die Belladonna, digitalis pur- den, ein Brechmittel empfiehlt, und hinzuselzt, 
purea, das Eisen u. s. w. zusammengeworfen. die dadurch verursachte Schwächung komme in 

Diese Angabe der Fundameutaizüge des Vf. keinen Betracht gegen die reizende Wirkung 
als der Hauptsache, wodurch unser obiges Ur- u. s. w.; desto mehr wird uns aber der Vf. die 
tlieil hinreichend bekräftigt werden dürfte, wird obige Gegenbemerkung über die Anwendung der 
uns nun erlauben, das übrige kürzer zu durch- Brechmittel in sthenischen Fiebern zu gut hai¬ 
gehen, um so mehr, da wir hoffen, dass sich ten. Der Verf. hat, wie Rec. schon bemerkte, 
dieses Handbuch, dessen Verf. seinem von Baco die Kälte zu den asthenisirenden Scbädlichkei- 
gewahlten trefllichen Motto gefolgt ist, bald in ten gestellt, und doch wird sie S. 108. als ein' 
den meisten Bibliotheken selbst finden werde, Hauptmitlel im Faulficber angegeben, zum deut- 
auch der Verf. von den bekannten bessern Me- liehen Erweise, dass es Fälle von Krankheiten 
thoden im Grunde selten oder gar nicht ab- aus Schwäche gibt, wo man noch auf ganz an¬ 
weicht. In dem ersten Bande handelt der Verf. dere Dinge zu denken hat, als bloss die Reihe 
in drey Abtheilungen Fieber, Entzündung und der sthenisirehden Mittel zu durchlaufen. S.109. 
Exantheme ab. Wir haben oben gesehen, dass wird nach der alten Lehre angerathen , Unrei- 
der Verf. mit Böschlaub fünf Stadien einer je- nigkeiten sowohl bey Faul- als Nervenfiebern 
den Krankheit annahm (Einl. S. 5 — 8.), und doch auszuleeren, die zwar Wirkung der Asthenie 
soll S. 57. das Fieber nur drey Stadien durch- seyen, aber als secundäre Schädlichkeiten die 
laufen? Nirgends hat der Verf. so deutlich er- Heilung hindern; an dem mitgetheiltcn Receple, 
wiesen, wie sehr er die Einseitigkeit mancher welches eine Verbindung von stärkenden Mit- 
Brownianer zu vermeiden, und sich an die äi- teln mit abführenden enthält, werden sich we~ 
lern Aerzte anzuschliessen weiss, als bey seiner nige Brownianer erbauen. Ehen so altgläubig 
Eintheilüng der Fieber sowohl in Rücksicht auf zeigt sich der Verf. auch S. 110. bey der Be- 
Form als das Ursächliche. Hier findet man nicht handlung gastrischer Fieber, wo beyde Turges- 
bloss Abtheilungen nach dem Grade, sondern cenzen respectirt werden, jedoch widmet er 
auch nach dem Verlauf der Dauer, den hervor'- unten S. 120. den gastrischen Krankheiten einen 
stechenden Erscheinungen (Gefässfieber, Ner- eigenen sehr lesenswerthen Abschnitt. Gegen 
vimfieber , exanthematische, gastrische Fieber), die Brownianer wird S. 148. bemerkt, dass sie 
»ach der Art der Entstehung u. s. w. An Reils mit Unrecht die Existenz sthenisc.fier Wechsel- 
Abtheilung der Fieber hat man wenig Aerger- lieber bezweifeln, die Vorsicht aber, mit wel- 
tiiss genommen, und doch entspricht sie der eher er sie S. 155. behandeln lehrt, ist vortreff- 
Abtheilung in sthenische und asthenische, denen lieh. Rec. würde auch den Salpeter hinweglas- 
dieser Verf. noch die symptomatischen beyfügt, sen. Was S. 160. von den ausleerenden Mitteln 
welche von mechanisch oder chemisch wirken- bey Wechselfiebern gesagt ist, damit wird aher- 
den Schädlichkeiten veranlasst, ihren Grund in mals ein strenger Brownianer nicht zufrieden 
einer Verletzung der Organisation haben. Wenn seyn, der Verf. scheint es aber auch, wiebillig, 
Reil die Benennung des stheuischen anhaltenden in dem praktischen Theil nirgends darauf au- 
Fiebers „Synocha“ in der neuen Auflage seines gelegt zu haben. Mit Recht wird S. 207. Brown 
Werks nicht umgeändert hat, so findet sich S. zurechtgewiesen, da er behauptete, es gebe keine 
71, i4. ein bedeutender Druckfehler. S. 76. symptomatische Ohrenentzündung.DasKindbett- 
ist gegen das sthenisch - anhaltende Fieber vom fieber hält der Vf. für kein eigenes, von jedem 
zweiten Grade der CremorTartari solubilis und andern verschiedenes, Fieber, scheint aber die 
iiitrum als Pulver vorgeschrieben, beyde werden nähere Entwickelung der Gründe den Vorlesun- 
aber schicklicher aufgelösst verordnet, indem gen Vorbehalten zu haben. Nur die genaue Er¬ 
das erste nicht lange trocken bleibt, und der wägung der Schädlichkeiten, welche das Fieber 
Salpeter als Pulver leicht den Magen mehr veranlasst haben, verglichen mit den Erschei- 
schwächt als man wünscht. Brechmittel hier zu nungen desselben, könne den Arzt belehren, 
geben, würde Rec. nicht rathen; abgerechnet, ob er ein Kindbeltfieber, oder einen reinen Ty- 
dass sie anfangs mehr sthenisirend als astheni- phus, oder ein arideres Fieber vor sich habe? 
«iren-d wirken, so läuft man bey solchen Perso- Diese scheinen allerdings im Ganzen darauf hin¬ 
nen Gefahr, zugleich Blutauswurf zu bewirken, zudeuten, dass es ein mit Entzündungen im 
Zweckmässiger sind die kühlenden Mittelsalze. Unterleibe complicirter Typhus ist. Es ist be- 
Das Fautfieber hält der Verf. für einerley mit kannt, dass Brown in einer etwas derben Spra- 
dem asthenischen Gefässfieber (S. 87.), und schil- che für die sthenische Naiur des Catarrhs strei- 
dert es, wie die übrigen, trefflich. Merkwürdig tet, und sich auf Thalsachen beruft, die alten 
ist, dass der Verf., was wir sehr billigen, weil Weibern, Schustern, Schneidern, Barhierern und 
er der Erfahrung mehr huldigt als Brownschen ihren Kunden bekannt, manchem Schriftsteller 
Grundsätzen, S. 101. bey asthenischen Fiebern und Lehrer aber unbekannt seyn sollen. Dies 
von höherem Grade gleich anfangs, zumal wenn schreckt aber den Verf. nicht ab, der Beobach— 
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tung getreu zu bleiben und zu erklären, dass 
der Catarrh bald sthenisch, bald asthenisch sey, 
und ein andermal ihm bloss örtliche Ursachen 
zum Grunde liegen ; Brown und viele seiner 
Anhänger läugnen auch die Existenz sthenischev 
Rühren, der Verf. setzt aber Machtsprüchen 
Beobachtungen entgegen (S.349.); Ei' scheint uns 
aber doch den Begriff von Ruhr zu weit auszu¬ 
dehnen, indem er auch Wurm-Rubren u. s. w. 
aufstellt; man sollte den Namen „Ruhr“ einzig 
den gewissen Herbsten eigenen geben, und alle 
andere ähnliche Zustände Diarrhöen nennen. 
Bey der Heilung der Exantheme theilt der Vf. 
(8. 377. §• 367.) eine praktische Wahrheit mit, 
deren Beherzigung wir allen raschen Brownia- 
nern bestens empfehlen: ,,Man muss sich, be¬ 
sonders bey den wesentlichen Exanthemen, wohl 
hüten , nicht zu actio zu verfahren; sie haben 
einen bestimmten, meist regulären Gang, der 
auch durch die actlöste Behandlung nicht ab¬ 
gekürzt, wohl aber zum Nachtheil der Kranken 
gestört werden kann',u Solche Grundzüge cha- 
raklerisiren den wahren Arzt. Dass der Vf. die 
Pest und das gelbe Fieber auch unter den es- 
antheruatischen Fiebern abhandelt (S. 44y. ff.), 
darüber bringt er gründliche Erörterungen bey. 
1) Die Pest und das gelbe Fieber sind entschie¬ 
den ansteckende Krankheiten, d. h., sie werden 
eben so wie die Pocken, die Masern u. s. w. nur 
vermittelst eines Contagiums mitgetheilt. 2. Beyde 
Krankheiten sind Erzeugnisse der heissen Erd¬ 
striche; 3) bey bey den zeigen sich Verände¬ 
rungen auf der Oberfläche des Körpers, die ein 
Exanthem sind, indem sie* ein eben so bestän¬ 
diges und wesentliches Symptom beyder Krank¬ 
heiten sind, als die kleinern Entzündungen bey 
den Pocken, die gewöhnlich um deu dritten Tag 
erscheinen, und wo, wenn dies früher geschieht, es 
eine schlimmere Krankheit andeutet, wie bey 
den Pocken u. s. w , und sich der Anstecku ngs- 
stolf auch nur in der Haut zu entw ickeln scheint. 
4) Kommen die Pest und das gelbe Fieber auch 
darin mit den Pocken überein, dass man nicht 
leicht zum zweytenmal davon befallen wird, und 
sie weit verheerender sind, wo sie das erstemal 
Einkommen. Zur Verhütung hält der Vf. eben¬ 
falls die Quarantaine und Räucherungen mit mi¬ 
neralischen Säuren für das Beste, gegen die 
wirklich ausgebrochene Krankheit vermöge die 
Jieilkunst nur sehr wenig, nicht als ob sie 
Krankheiten eigener Art, die eine eigene bisher 
noch nicht gekannte Behandlung erfordern, son¬ 
dern weil sie der höchste Grad des Typhus 
s^yen, und der indirect asthenische Typhus 
überhaupt, und zumal in Verbindung mit einem 
Exanthem äusserst schwer zu behandeln sey. - 

In dem zweyten Baude sind unter 5 Abthei¬ 
lungen die chronischen Krankheiten abgehandelt: 
Nervenkrankheiten, Kachectische , Profluvien, 
chroni-che Ausschläge, venerische Ausschläge. 
— Die chronischen unterscheiden sich von den 

heuten nicht nur durch ihren weniger bestimm¬ 
ten und meistens ungleich langem Verlauf, son¬ 
dern besonders auch dadurch, dass bey den er¬ 
stem die Abnormität der Lebensthätigkeit sich 
nur in gewissen einzelnen Organen oder Syste¬ 
men äussert, während bey den acuten immer 
der gesunde Organismus afficirt ist. Ihre Ur¬ 
sachen haben nichts Besonderes, nur liegen weit 
Öfter Fehler der Organisation zum Grunde, und 
die von allgemein wirkenden Schädlichkeiten 
veranlasste sind, wo nicht in allen, doch gewiss 
in den allermeisten Fällen asthenische Krank¬ 
heiten. Die sogenannten Schärfen der Humoral- 
palhologen seyen nie als die Ursache, sondern 
als die Folge anzuseben, tragen aber doch als 
secundaire Schädlichkeiten, zur Unterhaltung 
und Vermehrung der Krankheit be^. MitRecht 
bemerkt der Verf. gegen Celsus, dass sie schwe¬ 
rer zu heilen seyen als die acuten, ohnerachtet 
Rec. sehr oft die Ursache davon bloss für zu¬ 
fällig hält: es sind ihm schon Curen gelungen, 
wo alles verloren zu seyn schien, aber er hatte 
es mit verständigen Kranken zu thun, die zu¬ 
gleich in der Eage waren, Folge leisten zu kön¬ 
nen. Der Verf. gibt einige treffliche Regeln an: 
1) Von eigentlichen Arznejunitlehi sey das we¬ 
nigste, das meiste aber von der Diät zu erwar¬ 
ten; 2) mau wähle im Ganzen mehr tonische 
oder permanente, als flüchtige Mittel; 3) man 
wechsle nicht zu oft mit den Arzneymitteln: 4) 
das Verschwinden einiger hervorstechender Zu¬ 
fälle soll nie verleiten zu glauben , dass auch die 
Krankheit selbst im Abnehmen sey; 5) das Zu¬ 
trauen des Kranken muss auf alle Weise erhal¬ 
ten werden, und in keinem Falle hält es Rec. 
für nothwendiger als in diesem, sich vor der 
Uebernahme der Cur in eine bestimmte Erörte¬ 
rung einzulassen. — Der Verf. fasst unter dem 
Namen „Nervenkrankheiten“ alle jene zusam¬ 
men , bey welchen die Verrichtungen des Ner¬ 
ven- und Muskelsystems vorzüglich und ursprüng¬ 
lich gestört sind ; er theilt sie ein nach ihrer 
Form und nach'ihrem Ursächlichen; die Form 
gibt zwey Gattungen: 1) solche, wobey vorzüg¬ 
lich das Gehirn und die Nerven afficirt sind, 
und zwar so, dass sich die Affection entweder 
durch Unthäügkeit und Stumpfheit, oder auf 
die entgegengesetzte Weise äussert: Rec. be¬ 
zeichnet dieses kurz durch Nervenkrankheiten 
mit verminderter oder erhöhter Reizbarkeit; 2) 
solche, wo die Muskeln vorzüglich afficirt sind. 
In Hinsicht auf das Ursächliche gibt es eben¬ 
falls zwey Gattungen: l) solche, die, durch 
allgemeine Schädlichkeit veranlasst, in einer 
abnormen Erregung, 2) solche, die von örtli¬ 
chen Schädlichkeiten veranlasst, in Fehlern der 
Organisation gegründet sind; da der Verf. den 
Celsus (S oben; citirt hat, um ihn zu widerlegen, 
so erlaubt sich Rec. aus Veranlassung der Lieb¬ 
lingsabtheilung des Verf. in allgemeine und ört¬ 
liche eben diesen Celsus auch zu citiren: Divi- 
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dam , sagt er Cdö re inedica Libri Octo Paris. 
1529. fol. 26. Cap. de morborum generibus) omnes 
inorbos in eos, qui in tolis corporibus consi- 
stere videntur, et eos, qui orinnlur in parlibus. 
_ Wenn Tissot im allgemeinen richtig bemerkt, 
dass die flüchtigen Mittel, namentlich das Opium, 
in Nervenkrankheiten mehr schaden als nützen, 
so unterscheidet der Verf. zwischen directer und 
indirecter Schwäche; bey der erstem sey oft 
das Haller sehe Elixir das einzige Mittel, wel¬ 
ches die Kranken anfangs ertragen, sonst auch 
in den meisten Fällen den Moschus, das Caslo- 
reum, Alcali volaiile, Dippels Ihierisches Oei 
und die ätherischen Oele; hingegen bey der 
indirecten seyen die narcotica bey weitem vor- 
zuziehen; nur müsse man, besonders das Opium, 
nicht zu lang fortsetzen, sondern zu tonischen 
Reizmitteln übergehen. Den Schlagfluss theilt 
der Verf. ebenfalls in den von örtlichen oder 
allgemeinen Ursachen ab; der von letztem sey 
nur höchst selten sthenisch, und w enn er es 
sey, zuverlässig nur im Anfang des Anfalls; er 
sey in den allermeisten Fallen asthenisch, und zwar 
indirect asthenischer Art, worauf allerdings auch 
die gewöhnlichen veranlassenden Schädlichkeiten 
hindeuten. Sehr richtig und des unpartheyi- 
sehen Arztes würdig ist die Bemerkung bey der 
Behandlung des Wahnsinns, dass die ausge¬ 
zeichnet gute Wirkung der Brech- und Purgir- 
mittel nicht berechtige, zu schlössen, der Wahn¬ 
sinn sey sthenisch gewesen, sondern sie wirken 
als Ableitungsmittel, wie die Vesicatorien , der 
Sehmerz von Schlägen u. s. w. In der Abhand¬ 
lung des Starrkrampfs wird Hr. Stütz getadelt, 
dass er sich bey seiner Methode nicht mehr an 
die Erregungstheorie als an die Humboldschen 
Versuche gehalten, indessen sind doch zuwei¬ 
len solche Versuche, wenn sie nicht, wie ge¬ 
wöhnlich, zu einseitig und übereilt angestellt 
werden, zur nähern Location der Reizmittel zu 
benutzen. Der Verf. nennt Richters Vorschlag 
eine Stunde vor dem Eintritt epileptischer Pa- 
roxvsmen ein Brechmittel zu geben, sehr em¬ 
pirisch, sollte aber der Unterschied so gross 
seyn, wenn man Brechmittel als ableitend gegen 
den Wahnsinn empfiehlt? Zur Mässigung des 
Fiebers und der colliquativen Schvveisse bey der 
Nervenauszehrung gebe es kein vorzüglicheres 
Mittel als das Bley, und zumal in Verbindung 
mit Opium, s. B. Rec. Opii puri gr. 1., Sacchari 
Salami gr. 2., Sacch. albi Scrp. 2. M. f. pulv. 
Dtv. in 4 pari. aeq. S. Morgens und Abends eine 
Dosis. Man könne bis auf 2 Grane täglich stei¬ 
gen, und man fährt damit fort, so lange keine 
(Jngelegenheiten im Unterleibe entstehen; so¬ 
bald sich solche zeigen, setzt man das Bley aus, 
und gibt, den Mohnsaft allein. Rec. hat das 
Bley noch niemals innerlich zu verordnen ge¬ 
wagt, zwar mag es das kümmerliche Leben 
eines solchen Kranken etwas erleichtern, aber 
höchst wahrscheinlich führt es ihn im Ganzen 

doch schneller dem Grabe zu. In dem Capitel 
von der Wind sucht hatten die iSeZ/e’schen Er¬ 
fahrungen über die treffliche Wirkung der Kly- 
stire von fixer Luft bey hartnäckiger Versio - 
pfung mit häufigen Erbrechen eine besondere 
Erwähnung verdient. Der Scorbut ist ebenfalls 
mit acht praktischem Geiste abgehandelt , und 
die altern Beobachtungen sowohl als die neuern 
respectirt, Brown eikiärt sich jedoch auch treff¬ 
lich hierüber, wenn er schon am Ende noch 
hinzusetzt: die Heilung durch Gemüse, Wurzeln, 
Sauerkraut, sey ohne die übrigen Hülfsmittei 
eine bloss angebliche. Dass der V erf. in der G’/iO- 

lera Brechmittel verwirft, hat uns nicht befrem¬ 
det, aber das Missbilligen des frischen Wassers 
zum Getränk scheint uns nicht so gegründet. — 
Ueber das Capitel von dem Diabetes hat Rec. zu 
eiiunern, dass er hier die Autorität keines einzi¬ 
gen Schriftstellers anerkeunt, der den Harn nicht 
chemisch untersucht hat. — Die zum Theil von 
Seile entlehnten Gründe gegen die Pfichmannsche 
Kräztheorie hat Wichmaun sehr gut beantwortet. 
— Wir glauben jedoch nun diesem interessanten 
Werke genug Aufmerksamkeit gewidmet, und 
unsere Leser hinreichend hierüber orientirt zu 
haben, wir setzen daher nur noch zur Ehre des 
Verlegers die Versicherung hinzu, dass Druck 
und Papier auch sehr gut sind: eine Empfeh¬ 
lung dieses Werks vor vielen andern, bey denen 
von den Verlegern so schlecht für die Augen der 
Gelehrten gesorgt worden ist. — 

GEBUHT SHÜL FE. 

Plaidoy er s poar le Sieur Baudelocque, Membre 
de ci-devant College et academie de Chirur¬ 
gie, profess. ä l’ecole speciale de medec. etc. etc. 
contre sllex. Tardieu, Graveur de la Marine; 
J. Frc. Sacombe, se disant Medecin - Accou- 
cheur, La Femme Rridif et le Sieur Lefebure, 
imprimeur, prononccs par Ms. Heiamalle. 
Paris an XII. (1804 ) 167 S. 4. 

Replique pour le Sieur Baudelocque etc. contre 
Hl. Tardieu etc. prononcee par M. IDelamalle. 
Par. an XIII. (1804.) 99 S. 4. 

Sacombe, welcher in Ansehung seiner bür¬ 
gerlichen Verhältnisse wunderbare Metamorpho¬ 
sen untergangen hat, (denn er war Anfangs Pro- 
curator, nachher unter den Vätern der christli¬ 
chen Religion, hierauf Student der Mediciu in 
Montpellier, alsdann Lehrer ira College de Na¬ 
varra, und als solcher üble er auch heimlich die 
Entbindungskunst aus, endlich Stifter einer Ecole 
anlicesarieune,) ist den Deutschen laugst von ei¬ 
ner Seite bekannt, die ihn in die Ps.eihe der 
Chariatans setzt, welche blos durch ihr lautes 
Geschrey, durch ihre heftigen Gesticulationen, 
durch unverschämte Herabsetzung und Verläum- 
dung aller derer, die richtige Kenntnisse, aus¬ 
gebreitete Erfahrung, reife Beurlheilung besitzen 
und in Ausübung bringen, einen Kveiss ungebil- 
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deter und leichtgläubiger Menschen um sich her 
versanimlen, die den von jenen vorgebrachten 
Unsinn als Orakelsprüche verehren und die 
Schreyer als grosse Männer anstaunen. Auch 
Bctudelocque ist in Deutschland , aber von einer 
ganz andern Seite, bekannt: seine Einleitung zur 
JEntbindungskunst wurde in unsre Sprache uber- 
getragen , mit Meckels Anmerkungen versehen 
und von mehrern Lehrern der Entbmdungskunst 
als Handbuch bey ihren Vorlesungen zumGrunde 
gelegt. Es wird daher den Lesern unsrer Blät¬ 
ter nicht unangenehm seyn, wenn wir ihnen 
Nachricht von einem Rechtsstreite geben, den 
folgende Entbindungsgeschichte zwischen Baude- 
locque und Sacomhe veranlasst hat. 

Die Ehefrau des Kupferstechers Tardieu, 
welche in ihrer Kindheit zweywüchsig gewesen 
war, ihr erstes noch dazu sehr kleines Kind mit 
grossen Beschwerden, wiewohl lebendig, gebüh¬ 
ren halte, in ihrer zweylen und dritten Schwan¬ 
gerschaft von todten Kindern entbunden wor¬ 
den war, lie3, als sie sich zum vierten Male 
schwanger fühlte, Baudelocque zu sich rufen. 
JBeym zweyten Besuche, welcher 5 Monate spa¬ 
ter abgelegt wurde, empfahl B. temperirte Bä¬ 
der, deren Fortsetzung sogleich eingestellt wer¬ 
den sollte, wenn der plethorische Zustand, wel¬ 
cher sich zu zeigen anfing, zunehmen sollte. 
Zugleich mit den Bädern sollte ein Aderlass an¬ 
gewendet werden, weil ohne diese die Bäder von 
keinem Nutzen seyn könnten. Im Anlange des 
folgenden Monats fragte Abends 10 Uhr Tardieu 
bey B. an, ob diese, bis jetzt verschobene, Ader¬ 
lass noch jetzt anwendbar sey, weil seine Frau 
keine Bewegungen des Kindes mehr spüre, hef¬ 
tige Kopfschmerzen, Schwindel, leichte Ohn¬ 
mächten, Brustbeklemmungen habe, und, nach 
seinem Ausdrucke, an Blute fast ersticke, ß. 
rieth zur Aderlass, spätestens den folgenden 
Tag Allein man stellte sie erst vier Tage spä¬ 
ter an. Den Tag darnach wurde Abends 9 Uhr 
B. von Tardieu benachrichtiget, dass seine Frau 
Wehen bekomme, dass sie wegen des Schicksals 
ihres seit einigen Tagen bewegungslosen Kindes 
sowohl, als deswegen sehr unruhig sey, weil sie 
sich noch nicht am Ende ihrer Schwangerschaft 
befinde. B. besuchte sie sogleich; die Wehen 
waren noch seilen und schwach, der Muttermund 
nur ein wenig erweitert; nichts kündigte eine 
sehr nahe Entbindung an. B. verlies die. Tar¬ 
dieu mit der Versicherung, dass ihre Nieder¬ 
kunft allerdings erfolgen , und dass er sogleich 
wiederkommen werde, wenn sie es für nöthig 
erachte. Diess geschah in der Nacht halb zwölf 
Uhr; die Wehen waren stärker, häufiger und 
mehr austreibend, der Muttermund stärker ge¬ 
öffnet, sein Rand dünn und hinlänglich weich, 
um sich mit Leichtigkeit weiter auszudehnen; 
die Wasserblase stellte sich und schien dem 
Platzen nahe. Die Gebährerin, welche auf ih¬ 
rem Belte lag, war äusserst unruhig? zog die 

Schenkel gegen den Unterleib, und unternahm 
die lebhaftesten Bewegungen sowohl, als die 
heftigsten Anstrengungen. Unterdessen war aas 
Entbindungsbett gemacht, und die^ Tardieu 
musste sich auf dasselbe begeben. Kaum war 
diess geschehen, als die "Wasser sprangen, aus 
deren grünlichten Farbe , dicken Coiisislenz, und 
cadaverösen Gerüche B. auf den schon vor tneh— 
rem Tugen erfolgten Tod des Kindes^ schliessen 
zu können glaubte, zumal da auch die Hautbe¬ 
deckungen schlaff und die Schädelknochen sehr 
beweglich waren. Jetzt entdeckte B. auch, dass 
die Conjugata noch nicht drey Zoll gross nnd 
weit kleiner als der Durchmesser des Kindsxo— 
pfes war. Der Kopf schien in den zwey ersten 
Stunden nach dem Sprunge der Wasser etwas 
in die obere Beckenöffnung herab zu sinken, 
und er würde es , da die Wehen noch ziemlich 
kräftig waren, noch besser gethan haben, wenn 
die Gebährerin die Wehen ruhig verarbeitet 
nicht alle Augenblicke ihre Lage verändert, bald 
mit Heftigkeit den Kopf gegen den Fuss des 
Bettes hinbewegt, bald gegen die entgegen ge¬ 
setzte Seite zurück geworfen, und den Unterleib 
auf eine beunruhigende Art dabey gekrümmt 
hätte. Unter diesen Umständen konnte er es 
aber nicht, jedoch drückte er so stark auf die 
weichen, zwischen ihm, dem Schaam-und hei¬ 
ligen Beine liegenden Theile, dass der Rand des 
Muttermundes aufschwoll und sehr schmerzhaft 
wurde. Die Wehen fingen früh gegen halb drey 
Uhr an auszusetzen, ß. rieth zum Ruhigseyn, 
und entfernte sich vom Geburtsbetle. Die gegen¬ 
wärtigen Frauen munterten die Tardieu auf, zur 
Erweckung der Wehen herum zu gehen; sie 
selbst verlangte es. B. gab nach. .Kaum hatte 
sie aber das Bette verlassen, als sie von einer 
Wehe überfallen wurde, sich rücklings quer 
über das Bett hinwarf, so dass auf der einen 
Seite der Kopf ununterstützt herabhing, aut der 
andern Seite die Füsse auf dem Fussboden auf¬ 
ruhten. Sogleich klagte die Gebährerin über 
Eckel und brach etwas grüne Galle weg; 
ihr Gesicht veränderte sich zusehends , ihr Pul» 
wurde eben so schwächer. Der Kindskopf, den zu¬ 
vor der zufühlendelinger halte erreichen können, 
halte sich von der obern Beckenöfhiung entfernt, 
und da sich neben diesen angeführten Zmfallen 
die Füsse des Kindes sehr deutlich in der Bauch¬ 
höhle fühlen Hessen , so konnte an einem Ge- 
bährmulterriss, gar nicht gezweifelt werden. 
Sich aber von der Stelle, wo dieser Riss sich 
fände, durchs Zufühlen zu überzeugen, wagte 
B. nicht eher, bis Männer zugegen.wären, wel¬ 
che ihm beymHerausziehen des Kindes benuit- 
üch seyn könnten. Es verging über eine halbe 
Stunde, ehe B. den Mann von dem unglückli¬ 
chen Zustande seiner Frau benachrichtigen konnte. 
Dnbois wurde von Hrn. B. schriftlich auf das drin¬ 
gendste eingeladen, sogleich, mit allen zur Gu- 
strotomie nöthigen Instrumenten versehen , sich 
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clnzuflfclkit» An seiner Statt kommt sein Art- 
Verwandler und Schüler EalTos mit der Nach¬ 
richt, dass Dubois aul dem Lande sey, und un¬ 
ter vier Stunden nicht zurück kommen werde. 
Da Pelletan krank war, so wurde nach Boyer 
geschickt. Dieser kam nach Verlauf zweyer 
Stunden, bekam Nachricht von dem Zustande 
der Kraisenden, von dem unglücklichen Ereig¬ 
nisse, und von der Gefahr., worin sie schwebe. 
Ehe noch Boyer die Kranke sah, wurde be¬ 
schlossen, dass Baudelocque die Hand in die 
Gebahrmutter bringen sollte, um sich zu über¬ 
zeugen, ob noch einige Theile des Kindes in 
der Höhle dieses Eingeweides enthalten wären, 
und ob die in die Bauchhöhle ühergegaugei en 
Theile der Frucht durch den Gehabt mutiert iss 
wieder zurück gebracht, und das Kind auf dem 
natürlichen Wege gebohrtn werdt n könnte, oder 
ob man schlechterdings den ßauchschmtt machen 
müsste. Bey der vorgenommenen Untersuchung 
der Kranken fand sichs , dass Därme aus 
der Multerscheide vorgefallen waren ; dass 
der Riss sich in dem vordem, untern und rech¬ 
ten Seitentheile der Gehährmutter befand, und 
von einer beträchtliche Grösse war; dass über die 
Hälfte des Körpers der Frucht in die Bauchhöhle 
ausgetreten war, und dass der Kopfüber der linken 
Darmbeingrube lag. 

D ie Darme w urden zurück in die Bauchhöhle ge¬ 
bracht, und mit der linken Hand dieFüsse gesucht. 
Der eint Fuss wurde glücklich gefasst und mittelst 
desselben, ohne den andei n zu suchen, die\\ endung 
gemacht. Die immer wieder in die Gebährmutter— 
höhleeindringeuden Därme er schwellen dies eOpe- 
ration sehr. Der Rumpf wurde ohne grosse Mühe 
hervoi gezogen,allein der Kt-pl wollte nicht folgen, 
ungeachtet B. das Gesicht nach der linken Seite hin 
gedieht hatte,und mit zweyen in dieMundhöhleem- 
gebrachteu Fingern an dem Unterkiefer zog, wäh¬ 
lend er dies mit der andern Hand am Humplethat 
oder Hin. Boyer thun liess. Die Muskeln, Bänder 
und andere Theile des Halses, welche durch die an- 
gefängene FäulnisS schon geschwächt waren, zei t is- 
sen ; auch der Unterkiefer wurde hal I nachher los¬ 
gerissen. Während dieserZeit hatte sich BalFos ver¬ 
geblich bemüht,ein zurOelfnung des Kopfes schick¬ 
liches Instrument nufzutreibeu. Boyer schlug daher 
ein gew öhnliches Tischmesser zu seiner Operation 
vor. Er umw ickelte die Schneide bis auf die bloss- 
gelassene Spitze mit feiner Leinwand , und führte 
sie auf der innern Fläche der eiugebrachteu Hand, 
womit der abgerissene Kopf in einer schicklichen 
Lage befestigt w orden war, in die Scheide ein, allein 
die Furcht, seine eigneHand, oder die zwischen den 
Fingern herahdringenden Därme zu verletzen, 
brachte ihn bald von dem Gebrauche dieses Instru¬ 
ments zurück. Die in die Mutlerscheideeingeführlc 
Hand liess er jedoch daselbst, theils um den Kopf in 
seiner Lage zu erhalten, theils utn die Därme an 
dem Vorfällen zu verhindern , und wartete , dass 
ein schicklicher Kopfbohrer herbey geschafft 
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werden sollte. Zwej Stunden nach seiner Ankunft entfernte 

sich Boyei , tiud eine Stuuct nachher auch Baudelocque, um 

der Kranken einige Erholung zu gestatten, und das so lange ver¬ 

geblich erwartete I11 trument zu suchen, und Dubois zu bitten, 

dass er entweder sogleich luilkomrnen, oder »'ine Stunde bestim¬ 

men möchte, urn diesei Operation der Kopfatibohrung beyzuwoh- 

uen. Diese Stunde sollte Nachmittags um 0 Uhr.se) n : ualer tes- 

sen war Baffes und Baudelocques Eleve |,ey derKrankeu geblieben. 

Die Oeltuung des Kopf wurde mit dem Sinei Besehen Eopfhohver 

vorgeumnnieii, das Gehirn au geleert, und D bois zog mittelst ei¬ 

nes in die Kopfknochen eingesetzten stumpfen Haken. den Kopf 

heraus, weil ßaudt loi que’a Finger so ermüdet waren , dass sie 

nicht mehr frey bewegt werden konnten. Nachher wurde ein 

Tampon vou feiner Leinwand iu die Multerscheide gebracht um 

das Hcrvord 1 in ge 11 der Darme durch den Gebärmu tlerri •- s zu ver¬ 

hüten ; der Kranken eine schickliche Lage verschafft, temperiilc 

und krutnp(stillende Arzneyen und kaltes Getränke verordnet, 

und erweichende Um obläge auf den Unterleib gemacht.' Da B. 

wegeu einer andern Entbindung ebgebalten wurde, die Tar.iieu 

deu nenilichen Abend noch zu besuchen, so ihat dieses Dubois, 

nahm den Tampon weg, und brachte einen neuen ein. Den Tag 

darauf starb die Kranke gegen Mittag, J2 Stunden nach erfolgten 

Gebar mutterrisse. Es wurde eine gerich t liehe Secti on verans t al— 

tet, bey welcher sich fand, dass die Conjugata der obrin Becken 

Öffnung Zoll, der Querdurchmesser | Zoll betrug ; »la-ssicb 

ein halbmondförmiger und querer Biss andern vordem und untern 

Theile der Gebahrmutter über der Einpflanzung derselben in die 

Mutterscheide befand, tles-en oberes En le du i ch ein S link sjc 1 011— 

neues Blnlverschlossen wurde, und iu dessen übrigen Länge ein 

Stück Darm und Netz stack. 

Wir haben woblbedächlig die ganze Eutbindungsgeschicb te 

mit Baudelocque’s eignen Worten erzählt. Der Sachkundige 

wird bey mehr als einer Stelleden Kopf zu schütteln gegründete 

Ursache gefunden haben. Wenn ein Baudelocque auf eine solche 

unverzeihliche Weise in einen solchemFalie verfährt, wie müssen 

erst seine minder unterrichtetet! und geübten Collegen bey etwas 

bed»’iiklichfn Geburtsfüllen verfabreu ! Mit diesem allgemeinen 

Urtheile sind wir indessen weit entfernt, das Betragen zu recht- 

fertigen, welches sich Sacombebey dieser Gelegenheit zu Schul¬ 

den kommen liess. Hier ist nirgends an eine ruhige Prüfung der 

Thal sachen, an eine gründliche t Jarstellung der Grundsätze der 

Entbindungskun^t, gegeu welche Baudelocque verstosseii hat, an 

eine sorgfältige Sonderung alles dessen, was bey dieser Eotbio- 

düng zufällig war, gedacht. Uefeerall zeigt sich ein heimtückisches 

Bestreben, den Gegner iu den Augen des Publiccrn* um allen Cre 

dit zu briugen ; kein Weg wird verschmäht, welcher zu diesem 

unedlen Ziele führen kanD. Falsche Zeugnisse werden geschmie¬ 

det, die einfachsten Thatsachen verunstaltet,und kein Mittel wird 

uuversucht ge!asssn,zu zeigen,nicht etwa,dass Baudelocque iu die¬ 

sem Falle ge.ehlt habe, sondem dass er überhaupt devallerun wis¬ 

sendste, grausamste und iu Ansehuug >eines moralischen Charak¬ 

ters schlechteste Mensch vcy. Das Tribunal der ersten Instanz in 

Civilsachen verdammte daher den Iirn. Sacombe mitallem Rech¬ 

te, und legte ihm auf, dem Prof. B, öffentliche Ehrenei klärnng zti 

thun, seine eignen Schriften als injuriös und verläumderisch z.o 

unterdrücken, in der Folge nie wieder ähnliche Schriften zu 

schreiben und auszutheileu, 3ooo Franken Strafe, dem Ho-pice 

dela matcr- ile(an welcbemB. alsAccoucheur undProf. angestellt 

iit), und den Armen in Paris zufällig, zu ei legen und alle Unkosten 

zu tragen, unter welche Rubrik auch der Druck und öffentliche An¬ 

schlag dieses Reebtsspruches gehört. 



75- Stück, den io. Jun-ius i 8o5. 

neu e 

LITERÄTÜRZElTtJ N G. 

PRAKTISCHE PHILOSOPHIE. 

Das Lehrbuch der Menschenliebe, von Joh. Heinr. 

Weismann, der Philos.' Doct. Coburg und 

Leipz. in der Sinnerschen Buchhandlung 1805. 

S. XIV. u. 276. gr. 8. O Thlr.) 

Ein Lehrbuch der Menschenliebe zu schreiben, 
wurde der Hr. Verf., wie man aus einem öffnen, 
dem Buche heyliegenden, Briefe an den Herrn 
Rath Andre in Brünn ersieht, veranlasst durch 
die bekannte, vo" kurzem erneuerte, l reisauf- 
gabe eines Privatmannes m Mahren, welche ein 
solches gefordert hatte. Er schrieb es, wie Brief 
und Buch beweisen, in der festesten Leberzeu¬ 
gung, nicht nur, dass allein durch ein Lehrbuch 
dieses Namens der Menschheit aus aller Noth 
jn welcher sie aus eigner Schmu bis jetzt noch 
seufze, vollkommen geholfen werden könne, son¬ 
dern auch und vorzüglich, dass das von ihm ge¬ 
fertigte unter allen, die etwa bey eben dieser 
Gelegenheit oder sonst erscheinen mochten, das 
beste sey — ein Anspruch auf Einzigkeit in 
seiner Art, den dasselbe auch schon in dem be¬ 
stimmten Ausdrucke des Titels an der Stirn 
trägt. — Doch Rec. will, da er jenen offnen Brief 
in dem viel und weit gelesenen Reichsanzeiger 
(No. 45. d. JA schon abgedruckt fand, — in wel¬ 
cher Zeitschrift sich ihm aut weiteres INathsli¬ 
ehen auch noch ein früheres Acteustuck zur 
merkwürdigen Geschichte des gegenwärtigen 
Buchs (No. 126. d. v. J.) darbot “ aller Beucht- 
erslattung über das, was Hr. D. V eis mann we¬ 
gen dieser seiner, zum Preis bestimrnten, hchnit 
bisher schon iheils gethan hat, theils erlitten zu 
haben glaubt, sich enthaltend, blos, seiner Pflicht 
gemäss, über diese selbst, so gut es ohne VNeil- 
Jjufligkeit geschehen kann, befriedigende Aus- 
i,null gehen, von dem vielen ihr Eigenthumli- 
chen das Bedeutendste auszeichnen und überall, 
zur billigen Würdigung derselben, ein kurzes 

Urtheil bey fügen. . 
Vor allen Dingen batte wohl der Verf. eines 

Lehrbuchs der Menschenliebe die m der That 

Zweyter Band. 

nicht leiclile Frage sorgfältig untersuchen und 
gründlich, wie sich versieht, bejahend beantwor¬ 
ten sollen: ob sich überhaupt Menschenliebe leh¬ 
ren, durch blossen Unterricht her Vorbringen, las¬ 
se. Ree., weit entfernt' davon, sie geradezu vernei¬ 
nen zu wollen, findet dennoch das Wenige, was un¬ 
ser Hr. Verf. darüher, erst S. 92. 93, verträgt: 
Menschenliebe müsse gelehrt werden, weil sie 
,,nicht Natur“ (d. h. Instinct), sondern geistiger 
Art sey und in Betreff des Geistigen der Mensch 
nur Vermögen und Empfänglichkeit habe/4 noch 
lange nicht beweisend genug. Diess um so we¬ 
niger, da er von der Lreyheit des Menschen, 
auf welcher doch zuletzt seine ganze moralische 
Bildsamkeit beruhen muss, einen Begriff hegt 
und vertheidigt, nach welchem jener, ohne im 
mindesten weder von Andern noch durch sich 
selbst bestimmt zu werden, alles tliun und auch 
nicht thun kann, folglich in Rücksicht aller 
Aeusserungen seiner geistigen Kräfte mit einem 
Charakter der Zufälligkeit begabt ist, auf wel¬ 
chen sich unmöglich irgend ein Lehrer, wäre es 
auch ein göttlicher, mit Sicherheit Einfluss ver¬ 
schaffen kann. Die Vorrede versichert sogleich 
in den ersten Worten, dass durch ,, das (d. h. 
dieses) Lehrbuch der Menschenliebe die wissen¬ 
schaftlichen Geisteswerke mit einer neuen Art 
bereichert“ würden. Neu nun und in manchen 
Stücken sogar originell mag diese Art, so viel 
Rec. urtheiien kann, allerdings heissen: aber für 
eine Bereicherung der Literatur vermag er sie 
bey allem guten Willen doch nicht änzuerken- 
nen. Von beyden wird mau in dem Folgenden 
die Beweise linden, ln der Einleitung beschäf¬ 
tigt sich der Verf. damit, aus der Idee der Men¬ 
schenliebe das Ideal eines Lehrbuchs derselben 
abzuleiten. Jene wird zuvörderst von ihm er¬ 
klärt durch „ein zur Veredlung der Menschheit 
thätiges Streben*,“ das hierin vorkommende 
Hauptmerkmal „ Veredeln“ bedeutet ihm: „be¬ 
arbeiten, bilden, damit die Menschen ihrer Natur 
würdig werden,“ und diese Würdigkeit endlich 
setzt er darin , dass „der daseyende Mensch die 
ausservveseutlichen (individuellen) Merkmale, die 

[7U 



LXXV. Stück. 1188 11S7 

seiner idealischen Natur und ihrer Bestimmung 
widersprechen, meide, und, wenn er schon da¬ 
mit behaftet ist, ablege, und nur (derselben) ent¬ 
sprechende an sich trage.“ Was ist demnach 
jene Menscherdiebe anders, als die geistige Cul- 
tur des Menschen überhaupt in inlelieelueller 
und moralisch-praktischer Hinsicht? Wird aber 
nicht hiermit dieser Ausdruck , nach Maasgabe 
<les gemeinen Sprachgebrauchs, in einem viel zu 
,'weitläuftigen und zu wenig bestimmten Sinne 
genommen, folglich eben dadurch dem Lehrb. 
der Menschenliebe ein zu ausgebreitetes Feld 
angewiesen und mit zu unsichrer Hand das Ziel, 
nach welchem es streben soll, ausgesteckt? Den¬ 
noch gebricht es dem hier aufgestellten ideale 

-eines solchen auf der andern Seite gar sehr an 
der nöthigen Vollständigkeit, Denn zugegeben, 
dass ,, die Veredlung der Menschheit, wie sich 
der Verf. ausdrückt, nicht an dem Gliederbau, 
( d. h. Körper), sondern an der geistigen Natur 
des Menschen geschehe, jener also gar nicht in 
das Lehrbuch der Menschenliebe eingehe,“ (wie¬ 
wohl sich Geist und Körper in der Betrachtung 
der menschlichen Natur keinesweges so genau 
mnd fest von einander scheiden lassen, dass nicht 
-eine gehörig umfassende Anthropologie, welche 
aber auch bey unserm Verf., so gewiss sie zu 
seinem Ideal gehörte, nicht vorkommt, auf beyde 
zugleich in Verbindung Rücksicht zu nehmen 
hätte) so bezieht sich alles, was er von der idea¬ 
lischen Beschaffenheit eines solchen Lehrbuchs 
vorläufig zu sagen weiss, blos auf die Materie 
desselben. Dagegen wird seiner Form (z. B. dass 
es gründlich, wohl geordnet, allgemein fasslich, 
ohne unnothige Abschweifungen, im reinen Tone 
der Menschenliebe, seinen Gegenstand behandeln 
müsse) hier eben so wenig Erwähnung gethan, 
als man sie nachher im Buche selbst beobachtet 
findet. Die ganze Schilderung des Ideals läuft 
am Ende nur darauf hinaus, dass es — aus drey 

tJdaupttheilen bestehe, von welchen der erste 
„die Lehre von der geistigen Menschennatur, 
der zweyte die dieser gemässe Bildungslehren, 
•und der dritte die Pflichtlehren“ enthalte. Ohne 
dabey zu verweilen, dass diese Ordnung sehr 
füglich auch hätte umgekehrt und zuerst von 
dem, was geleistet werden müsse, um den Men¬ 
schen zur Menschenliebe zu bilden., und dann 
wie diess zu leisten sey, gesprochen werden kön¬ 
nen, wodurch zugleich die Ahtheiiung des Gan- 

. zen an Einfachheit gewonnen haben würde, wen¬ 
den wir uns ungesäumt zur Abhandlung selbst. 

Jeder Haupttheil hebt an mit einer „Oeffnung 
- in welcher die Abschnitte desselben zuvörderst 

näher augezeigt werden. Bey dein ersten, und, 
da er den übrigen zur Grundlage dient, wich¬ 
tigsten, sind es folgende drey: 1) von dem we¬ 
sentlichen Zustande der geistigen Menschenna¬ 
tur ; 2) von dem ausserwesentliehenj und 3) von 
der Beatijnmung des Menschern In Absicht auf 

das Wesentliche der geistigen Natur des Men¬ 
schen, verdient etwa folgendes von dein unserm 
Verf. Eigentümlichen Auszeichnung und Rüge 
zugleich. Nachdem er (S. 5. 6.) das Wesen die¬ 
ser Natur dadurch, seiner Meynung nach erschöp¬ 
fend, bestimmt hat, dass er sagt; „Sie offenbart 
sich dem Menschen als eine mit unabhängiger 
Thätigkeit, was ausser ihm und in ihm ist und 
geschieht, beleuchtet ( d. h. zur Unterscheidung 
der Gegenstände hinreichend) darstellende Kraft“, 
womit sie doch, wie er selbst (S. 7.) zugesteht, 
nur als denkende Kraft, mithin senr einseitig, 
beschrieben wird, macht er (S. t4.) die wichtige 
Bemerkung, dass „es auch der sich so freygebig 
offenbarenden geistigen Natur (deren von ihm 
oft gerühmte Freygelaigkeit im Offenbaren, aber 
mit demjenigen, was sie ihm, so viel man sieht, 
wirklich geoffenhart hat, fast überall in auffal¬ 
lendem Contraste sich zeigt) nicht möglich sey, 
über die Geschichte des wiedergedachten Ge¬ 
dankens während seiner Abwesenheit (d. h über 
Gedächtniss und Erinnerungskraft) einige Auf¬ 
klärung zu geben.“ Er weiss sich daher aus dem 
Dunkel, in weichem ihn jene sonst ihm Alles 
aufhellende Natur hier lässt, nicht anders her- 
auszuziehn, als durch die, alles Gedächtniss ab- 
läugnende, Behauptung „dass, wenn dem Gedan¬ 
ken sich das Besvusstseyn verliere, er Nichts, 
jedes Wiederdenken (Erinnern) also der geisti¬ 
gen Natur eine neue Schöpjung sey.“ Höchst 
anstössig ist ihm, bey seiner vorhin erwähnten 
Vorstellung von Frey heit natürlich, der Grund¬ 
satz der Caussalität, den er (S. 25.) „einen Glau¬ 
bensartikel der Türken, ja ein auf den Gefilden 
der Wahrheit verwüstendes Ungeheuer, einen 
nemäischen Löwen, den noch kein Herkules er¬ 
legt hat,“ nennt. Dagegen lehrt er, „dass sehr 
viel (was aber, und wie viel?) geschehe, was 
diesem Grundsätze nicht entspricht.“ In dem 
dritten Hauptsätze (S.27. ff.) enthüllt er das We¬ 
sen der geistigen Menschennatur noch viel wei¬ 
ter, indem er sie als „eine einzige Kraft,“ näm¬ 
lich als „freye Denkkraft darzustellen sucht j 
und da diese Aeusserung unstreitig den Haupt- 
punct seiner geistigen Naturlehre und seiner 
Verirrungen ausmacht, so müssen wir sie etwas 
näher beleuchten. Ihr zu Folge spricht er dem 
Geiste des Menschen den Willen und das Ge¬ 
fühl , als' besondre Kräfte betrachtet, gänzlich 
ab. „Der Wille, heisst cs daher S. 28., ist Ge¬ 
danke; geistiges Gefühl, Trieb, Impuls sind Worte 
ohne Gedanken.“ Fieber jenen, den Willen, er- 
klart sich der Verf. ferner (ebendas.) also: „Es 
geschieht beym Denken,dass die Darstellung ent¬ 
weder sich zweyet, so dass die eine als der Ge¬ 
genstand gilt, die andre als das Bild, und beyde 
von dem nämlichen Lichtstrahle Bewusstseyn, 
umleuchtet werden, oder, dass Gedanke und Ge¬ 
genstand in eins zusammen fliessen. Im ersten. 
Falle nenne ich das Denken übergehendes, im 



LXXV. Stück. 1189 

zweylen inbleibendes Denkend Auf die Erfin¬ 
dung dieser neuen Kunstausd Kicke thut er sich 
(S. 44 f. nicht wenig zugute", so viel man aber 
aus seinen Erläuterungen und Beyspielen bemer¬ 
ken kann, bedeuten sie nicht mehr, als was man 
bisher ein Denken in concreto und in abstracto 
nannte. Er fahrt dann in seiner Theorie des 
menschlichen Willens (S.29-) weiter fort: ,,Beym 
übergehenden Denken kann der mit Bewusstseyn 
umleuchtete und eben dadurch sich hebende (: ) 
Gegenstand so beschallen seyn, dass er die ohne— 
diess auf ihn gerichtete denkende Natur reizet, 
tirutig zu seyn. Diese Thatigkeit, weil sie durch 
die Beschaffenheit des Gegenstandes veranlasst w 
wird, geschieht folglich auch nur in Beziehung durchgängig blo 
auf denselben, und kann solchemnach nur einen 
doppelten Zweck haben, entweder — den den 
Gegenstand darstellenden Gedanken zu unter¬ 
halten oder diesen nämlichen Gedanken zu til¬ 
gen. Ln ersten Falle nenne ich den Gedanken 
einen Gedanken angenehmen, im zwevten Falle 
einen Gedanken unangenehmen Bewusstseins. 
Reizet der Gegenstand durch seine Beschaffen¬ 
heit die denkende Natur nicht zur Thatigkeit, 
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vor, welche Niemand, wer sich dieses Worts mit 
Genauigkeit bedient, zum Denken rechnet; auch 
seine mangelhafte Erklärung des Woliens also 
hat dennoch dasselbe keineswegs auf das Den¬ 
ken zurückgeführt. Die Quelle seines Irrthums 
war ohne Zweifel der Missverstand der gewöhn¬ 
lichen Annahme von drey Hauptvermögen des 
menschlichen Gemüt/is, nach welchen er in die¬ 
sen Vermögen gleichsam drey Haupttheile des 
(nach allgemeinem Geständniss) einigen Grunde 
wesens desselben erblickte. Indess hat eben die¬ 
ser Irrthum seinem Lehrbuche den grossen Feh- 

dass darin die 
Menschenliebe 

als Sache der Verstandesun- 

ler der Einseitigkeit zugezogen, 
ganze Bildung des Menschen zur 

terweisung vorgestellt und behandelt wird, mit 
welcher allein jenes eben so äusserst schwierige 
als höchst wichtige Geschäft offenbar noch Iango 
nicht ausgerichtet werden kann. — Das Wesent- 1 
liehe, was von dem ausserwesenilichen Zustande 
der geistigen Menschennatur S. 37 bis 78 gelehrt 
wird, ist diess: „Als Natur hat sie nur Vermö¬ 
gen und Empfänglichkeit,il wobey die sogenann¬ 
ten reinen Verstandesbegriffe (Kategorien) aus 
Unkunde der Sache zu angebornen Ideen ver- 
künstelt und darum verworfen werden; beydes 
aber, Vermögen sowohl als Empfänglichkeit, kön¬ 
nen bey verschiedenen daseyenden Menschen — 
man erfährt nicht, ob nur dem Grade, oderauch 
der Art nach — verschieden seyn, welches durch 
eine Stelle aus Cie. p. Arcliia. (c. 7, n, 15.) scheint 
i_•_ _l„.. \T_1 *' 

so nenne ich den Gedanken einen gleichgülti¬ 
gen Gedanken. Hat das Bewusstseyn bey einem 
Gedanken einen so hohen Grad der Stärke er¬ 
langt, dass es das Bewusstseyn jedes andern Ge¬ 
dankens verschlingt, — so nenne ich den Ge¬ 
danken, er sey angenehmen oder unangenehmen 
Tj<ewusstseyns,Leidcnschaß,Begicr den, Undso , - n , ,. ... 
wäre nach ihm das kV ollen- Denken, nämlich über- bewiesen werden zu sollen, und diese V erschle¬ 
ichende« mit angenehmen, und Nichtwollen ein denheit der Menschen nimmt ihren allgemeinen 
solches Denken mit unangenehmen Bewusstseyn. Anfang mit ihrem Daseyn, ihren besondern aber 
Vom (geistigen) Gefühl aber sind seine Auf- mit ihrer Thatigkeit, die sichern der Stärkung 

Schlüsse (S.30. 31.) diese: Es gibt zwey Haupt¬ 
arten desselben, das fLunstgefühl und dass sitt¬ 
liche’, bey de sind nur materiell (Verf. sagt : „ge¬ 
genständlich ) unterschieden, im Grunde sind sie 
Eins, das Schönheitsgefühl', und dieses Schon— 
heitsgefühl ist selbst die durch vollendete Bil¬ 
dung veredelte Denkkraft,44 was übrigens von ihm, 
trotz seiner Versicherung des Gegentheils, ohne 
allen Beweis behauptet wird. Eben darum ist 

Bereicherung der des Vermögens und in der 
Empfänglichkeit zeiget; durch welches alles, ltn 
Ganzen genommen, nichts Neues gesagt wird. 
Durch das übrige, womit der Verf. den Raum 
dieses Abschnitts noch ausfüllte, soll die ganz« 
Thätigkeit und Bildsamkeit des Menschen auf 
die einige Denkkraft zurückgefühlt werden, wo¬ 
mit es ihm aber, wie man leicht erachten kann, 
nicht sonderlich gelingt. Wenn er hierbey ge— 

das Gefühl anlangt, unnöthig, sich gegen legenllich den Schlaf durch einen Zustand, in 
C . ' . • 1. _ 1 I   . T . _. r». 1^ *1 r. 1 I . A w. r. 1 .1.1 a 1 . A ...... 

es, was . _ 
ilvn in ein Räsonnement einzulassen; eine nackte 
Behauptung, für wtlche ein Beweis auch nicht 
einmal versucht wurde, verdient keine Vv ider- 
legung. In Ansehung der Natur des fEiliens 
aber erinnern wir gegen die Theorie unsers Vf. 
nur diess Wenige. Man kann, nach aller Men¬ 
schen Erfahrung und Sprochgebrauche, einen 
Gegenstand mit dem angenehmsten Bewusstseyn 
sich denken, ohne darum sofovt diesen selbst 
(z. ß. eine Rose, Lilie) oder in Rücksicht seiner 
(z. B. des Freundes, Feindes) etwas zu wollen; er 
iiat folglich durch seine Theorie das W ollen nicht 
erklärt; und dann kommt schon in demjenigen, 
was er zu dessen Erklärung heybringt, die Er¬ 
wähnung einer solchen „Thatigkeit4, des Geistes 

welchem die geistige Mensehennatur eine unmn- 
wölkte Sormeist, und die Träume inv die Schim¬ 
mer, die hellem Blicke der freyen Kraft des Be- 
wusstseyns während des Schlafs“ erklärt, so wird 
freylich eben so wenig hierin der Psycholog ei¬ 
nen Gewinn für seine Wissenschaft linden, als 
der Metaphysiker für die seinige in folgender 
Definition des Daseyns eines Dinges. „Es ist die 
Behauptung seiner Einheit,44 entweder als eines 
Gedankens (idealisches Daseyn j oder an sich 
(wirkliches Daseyn). Laut des dritten, verhält— 
nissmässig zu kurzen Abschnitts endlich (S. 79 
bis 86.) ist die Bestimmung des Menschen eine 
doppelte, nämlich 1) die allgemeine: „dass er 
als freyen denkenden Geist sich behaupte, als 
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solcher in die Harmonie des Ganzen einstimme, 
die Gottheit kenne, verehre und anbete und durch 
dieses Bewusstseyn sich beselige*,“ und 2) die 
besondere; „dass er in dem Umfange dieses Er¬ 
delebens durch Menschenliebe thälig an der Ver¬ 
edlung der Menschheit arbeite, und dadurch dem 
Menschen das irdische Leben versüsse und sie 
und sicli zu einem neuen Leben vorbereite; wo¬ 
gegen Rec. durchaus nichts einzuwenden hat, 
als dass der Worte in diesen Hauptsätzen zu 
viel, der darauf folgenden Erklärungen aber zu 
wenig sind. Denn wenn man z. ß. den Verf. 
fragte, was doch „in die Harmonie des Ganzen 
einstimmen“ bedeute, so würde er, wie er S. 83. 
wirklich thut, uns blos antworten: „der Mensch, 
der in seinem Wirkungskreise sich als einen 
freyen denkenden Geist behauptet, stimmt in die 
Harmonie des Ganzen ein.“ Zur ßeurtheilung 
der Sittlichkeit menschlicher Handlungen hat er 
jedoch hier noch die für orakelmässig ausgege¬ 
bene Regel beygefügt: „die allgemeine und die 
besondere Bestimmung des Menschen sind un¬ 
zertrennlich vereinigt; die Handlung des Men¬ 
schen entspricht keiner, wenn sie nicht beyden 
entspricht!“ — 

Wir haben uns bisher bey der Anzeige und 
Würdigung des ersten Haupttheils absichtlich 
etwas länger verweilt, um uns bey den übrigen 
beyden Haupttheilen, welche auf jenen ersten 
überall - denn Consequenz kann man dem Buche 
nicht absprechen - zurücksehen, desto kürzer 
fassen zu können. Der Verf. selbst sagt in der 
Oefihung des zweyten Haupttheils, der von S. 89 
bis 228. reicht: „Ich komme jetzt aus einer JSa— 
turlehre, in welcher die geistige Menschennalnr 
nicht durch erdichtete Kräfte, Gefühle und For¬ 
men täuschend, sondern rein und lauter wie sie 
«/» (?) d argestellt wird; nach dieser werde ich 
die Bildungslehre ausführen; diese da wird mir 
also nicht misslingen. “ Diese Bildungslehre nun 
besteht aus zwey Abschnitten. Der erste han¬ 
delt von ,,der Stärkung des Vermögens,“ der 
zweyte von „der Bereicherung der Empfänglich¬ 
keit.“ Jene (wir würden sie die formale Ver- 
aiandesbildung nennen ) geschieht theils im All¬ 
gemeinen durch die Logik, welche daher der 
Verf.auch, und, wie er meynt, zu seiner Absicht 
vollständig genug, auf 16 S. in sein Lehrbuch 
aufgeuommen hat, wo denn unter andern das 
von ihm dictirte allgemeine , PVahrheitsgesetz: 
„die auf einander bezogenen Begriffe müssen in 
richtiges Verhältniss gesetzt seyn, wenn dem 
CJrtheile Wahrheit anerkannt werden soll, “ nie¬ 
manden etwas helfen wird, der nicht zum vor¬ 
aus schon weiss, welches das hier geforderte 
richtige, d. h. wahre, Verhältniss überall sey, 
lür welchen aber alsdann dieses Gesetz auch 
übeifUissig ist — theils mit besonderer Rück¬ 
sicht auf die Bildung zur Menschenliebe, wobey 
man es nach ihm namentlich nur mit dem über- 
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gehenden Denken zu thun hat und der Haupt- 
punct ist: das Bewusstseyn, sofern es angenehm 
oder unangenehm ist, wird zur Menschenliebe 
gebildet, „wenn die Bestimmung des Menschen 
herrschender Gedanke ist“ (wird?) ; Schade nur, 
dass er die Frage: „was muss geschehen, damit 
die Bestimmung des Menschen dem Geiste herr¬ 
schender Gedanke werde, “ die er selbst mit al¬ 
lem Rechte für die wichtigste im ganzen Lehr¬ 
buche der Menschenliebe hält und erklärt, durch 
die wenigen dürftigen Worte S. 121. zu lösen 
vermeynt: „Ueberzeugt den Men.- chen von seiner 
Würde, weihet ihn durch reine Theologie zur 
Religion, belehret ihn, dass während dieses Er¬ 
delebens die Menschenliebe dem Mensehenge¬ 
schlechte ein Bedüifniss ist! “ — Jetzt folgen von 
S. 131 bis S.173 eine Menge von Rückblicken und 
Wiederholungen, bey welchen wir uns unmög¬ 
lich aufhalten können, und dann die Ueberschrift: 
„das Ideal des nach meinem Lehrbuche zur Men¬ 
schenliebe gebildeten und veredelten Jble'nschen, 
mit einer entscheidenden Anmerkung begleitet. “ 
W ir führen nur die letztere an, welche des In¬ 
halts ist: der Wirkungskreis der übergehenden 
Ged anken des Menschen ist unendlich ; doch lässt 
sich diese unendliche Mannigfaltigkeit in sofern 
auf drey Classen bringen, als jener Wirkungs¬ 
kreis entweder der Mensch selbst, und zwar die¬ 
ser nach Geist und Gliederbau, oder die seelen¬ 
lose Natur ist. Die beyden erstem Gegenstände 
begründen den unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungskreis der Menschenliebe, der dritte ge¬ 
hört derselben gar nicht an; und bey dieser Ge¬ 
legenheit wird der hierüber anders urtheilende 
aus Gessners Idyllen bekannte Amyntas mit dem 
Titel : „des Blödsinnigen “ beehrt, vom Amyntas 
tuisers Verf.’s hingegen heisst es S. 177: „Jetzt 
nahm er die Pfähle von der Schulter; ich kann 
mir andre Pfahle holen, sprach er, und — au¬ 
genblicklich belastete er die Schulter wieder mit 
deu Pfählen und ging!“ —- Zur Bereicherung 
der Empfänglichkeit gehört nach S. 181. fi’. nichts 
weiter, als dass die geistige Kraft darum im Den¬ 
ken geübt w'erde, „damit sie die Gedanken, die 
sie bey dieser Beschäftigung denket, wiederden¬ 
ke, d. h. sich Kenntnisse erwerbe; und diese 
Kenntnisse sind : die zur Bildung der Menschen¬ 
liebe gehörige Kenntnis«, die Theologie— wel¬ 
che dahey hier sogleich in nuce mitgetheilt wird-- 
und die zur Ausübung derselben erforderlichen, 
welche sich insgesammt auf den innern und äus- 
sern Zustand der Menschen beziehen, wovon je¬ 
ner den Gliederbau — dessen Kenntniss aber 
hier ausgeschlossen bleibt, weil er, wie anfangs 
erinnert worden ist — und die geistige Natur — 
deren vollständige Kenntniss nämlich der erste 
Haupttheil enthielt — umfasst, dieser aber in 
der Lehre von den Ständen und Verhältnissen 
der Menschen hier kürzlich beschrieben wird. 
Die beyden einzigen yom Verf. anerkannten 
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Stände sind der geistige oder gelehrte und das 
Volk. Die „Hauptperson“ des Volks ist der 
Bauer und „der Bauer in der geistigen Natur“ 
ist der Philosoph, bty welchem daher alle Heh¬ 
rer der Menschenliebe in die Schule gehen müs¬ 
sen. Die Verhältnisse der Menschen entstehen 
theils durch die Natur -- Familie und Volks 
stamm — theils durch die Willkühr, welche 
letztem sehr mannigfaltig und grossentheils ver¬ 
werflich sind; hier werden nur die beyden vor¬ 
züglichsten, der annehmliche des Staats und der 
verwerfliche der Knechtschaft aufgeführt und 
gewürdiget. — Die Pjlichtlehre endlich, der In¬ 
halt des dritten, nach Proportion äusserst dürf¬ 
tig abgehandelten, Haupttheils S. 231 bisS. 273.ist 
dem Verf., wie billig: „der Inbegriff desjenigen, 
was nach der Idee der Menschenliebe die Men¬ 
schen selbst einander und für einander thun und 
leisten müssen.“ Sie zerfällt in die Hehre von 
den Pflichten ohne Rücksicht auf die sittliche 
Eigenschaft des Menschen, und in die von de¬ 
nen mit dieser Rücksicht. Jene sind mittelbare 
und unmittelbare, je nachdem entweder nur ohne 
ihre Ausübung die Veredlung der Menschen nicht 
Statt finden kann, oder durch sie diese selbst 
bewerkstelligt wird. Die erstem werden in die 
beyden Hauptgebote verfasst: „die Menschen 
sollen sich einander das Heben erhalten,“ und: 
„sie sollen sich einander das Heben angenehm 
machen;“ die letztem in das einige: „die Men¬ 
schen sollen sich veredeln!“ Ungeachtet nun, 
wie nach dem bisherigen nicht anders erwartet 
werden konnte, es der Philosoph ist, „der das 
Geschäft der Veredlung als Beruf ausschiiessend 
verrichtet,“ so haben doch auch alle andern 
Menschen gleiches Anspruchsrecht daran; sie 
werden daher auch so gütig seyn und werden 
das Berufsgeschäft des Philosophen nicht nur 
nicht hindern, sondern dasselbe auf alle mög¬ 
liche Art nach ihren Kräften und Lagen unter¬ 
stützen. Wer wollte dem so höflich und treu¬ 
herzig bittenden Verf., als welcher selbst vor¬ 
nehmlich dieser Philosoph ist, nicht gern hierin 
willfahren? — Ein Mittel ferner, die Menschen 
zu veredeln, ist nach ihm S. 257. die Poesie; 
aber „gereimte Possen, heisst es da, metrisch 
erzählte aus den Gewölben der Staatskunst her¬ 
ausgewühlte Gil’tmischerstreiche, meuchelmör¬ 
derische Ränke, mythisch, d. h. im Geschmack 
der heidnischeu Götterfabel gesetzte Dichtungen 
sind nach dem Urtheile des zur Menschenliebe 
veredelten Geistes (unsers Hrn. Verf.) „nicht 
Poesie, sondern Speise des Moders, sollte sie auch 
Hr. Göschen so sehr geschminkt haben, dass sie 
blind machen könntenW“ — Alle Pflichten, wel¬ 
che auf die sittliche Eigenschaft (Beschaffenheit) 
des Menschen Rücksicht nehmen, sind in dem 
einzigen Gesetze begriffen : „der gute Mensch wer¬ 
de der veredelten Menschheit (durch Belohnung) 
erhalten, der böse werde ihr (durch Strafe und 

Zucht) gewonnen; welches letztere denn auch in 
Ansehung des, trotz aller Menschenliebe den¬ 
noch hinzurichtenden, Mörders (alle Böse aber 
werden hier, sehr logisch genau, in Mörder oder 
Verbrecher jeder andern Art, abgetheill) durch 
die veredelnde Zubereitung zu seinem Tode und 
neuen Heben geleistet werden kann und muss. — 
Eine kurze Schlussrede S. 274 bis 276. sucht von 
diesem Hehrbuche der Menschenliebe, durch die 
blosse Recapilulation seines Inhaltes, zu erwei¬ 
sen, dass es „unabhängig von jeder andern Wis¬ 
senschaft für sich bestehend sey und zu der 
Veredlung der Menschheit das Verhältniss des 
untrüglichen und vollkommen zureichenden Mit¬ 
tels habe;“ wogegen wohl jeder unbefangene 
Heser in demselben vielmehr nur hauptsächlich 
eine auffallende Bestätigung des psychologisch 
sehr richtigen, moralisch aber wenigstens sehr 
zweydeutigen Satzes linden möchte: die Hiebe zum 
Menschen fangt von sich selbst an ! 

Einerley Veranlassung mit dieser Schrift hat 
folgende, an Bogenzahl weil ärmere und dennoch 
an Gehalt in mancher Hinsicht sogar noch rei¬ 
chere : 

Versuch eines Lehrbuchs der Menschenliebe, von 

C. F. Michaelis, Heipzig in Joachims liter. 

Magazin, 1805. 85 S. 8. C8 gr.) 

Ilr.M.Michaelis will offenbar die hohen Erwart¬ 
ungen nicht erregen, welche Hr. JVeismann über¬ 
all zu befriedigen versichert; er schrieb nicht 
„das Hehrbuch derMenschenliebe,“ sondern nur 
einen „Versuch eines Hehrb. der Menschen!.; er 
glaubte nicht, den Preis, der auf jenes gesetzt 
war, erringen zu müssen, sondern that sogar 's. 
den Vorher.) auf alle Concurrenz um denselben 
Verzicht; er verfolgte nur im Stillen die durch 
die Aufgabe in ihm erregte Idee, um durch die¬ 
ses Buch zur Verbreitung der Humanität etwas 
beyzutragen, man möchte dasselbe zur eignen 
Erbauung und Belehrung -- wozu es auch un¬ 
streitig am füglichsten geeignet seyn dürfte — 
oder als Heitfaden zur moralischen Unterweisung 
andrer gebrauchen. 

Um dem Zweck eines förmlichen Lehrbuchs 
völlig Genüge zu leisten, gebricht es ihm frey- 
lich an der erwünschten Vollständigkeit über¬ 
haupt; und insbesondre an der unentbehrlichen 
Methodenlehre. Uebrigeos enthält es des gut 
Gedachten und schön Gesagten viel. Es wird 
gewiss jedem denkenden und wohlgesinnten He¬ 
ser dazu dienen, das grosse herrliche Feld der 
thätigen Menschenliebe überschauen, und, wie 
man sich glücklich darauf anzubauen habe, durch 
eignes Weiterforschen ausfinden zu lernen. Es 
ist zwar keineswegs selbst schon ein vollendetes 
Lehrbuch derselben, aber es liefert zu einem sol¬ 
chen eine ansehnliche Menge schätzbarer Mate¬ 
rialien. 
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Sel'.r richtig wird von unsermVerf. sogleich 
am Anfänge der Einleitung - in welcher er sich 
über die Natur, den Umfang und die Nutzbarkeit 
eines Lehrbuchs der Menschenliebe kürzlich er¬ 
klärt - bemerkt: ,,Menschenliebe ist eine Gesin¬ 
nung xtnd Handlungsweise, welche aus dem eignen 
Herzen und Willen kommen“ muss, aber nicht 
von selbstnws der blossen Ueberzeugung des Ver¬ 
standes erfolgt, sie lässt sich nicht durch blosse 
Begriffe miltheilen - nicht eigentlich lehren, doch 
zeigt er bald nachher, wiewohl nur im Allge¬ 
meinen, in wiefern sie sich dennoch gewisser- 
müssen lehren lasse. Aber nach einem genau 
Bestimmten und zugleich hinreichend ausführli¬ 
chen Begriffe, nach einer Definitiou jener Gesin¬ 
nung und Handlungsweise, die den eigentlichen 
Gegenstand des ganzen Buchs ausmacht, sieht 
man sich doch auch hier vergebens um. Nach 
S. 6. wo es heisst: „Ein solches Lehrbuch ist im 
Grunde eine Moral, in wiefern der Geist aller 
Tugend am Ende sich in Menschenliebe auflüsen 
lässt “ sollte man glauben, dass Hr. Mich, unter 
dem’letzlern Namen die Tugendgesinnung über¬ 
haupt, die gesammte moralisch richtige Beschaf¬ 
fenheit des menschlichen Herzens und Wandels 
verstanden wissen wolle. Und spricht doch sein 
Lehrbuch von den Pflichten der Gerechtigkeit 
gegen den Nächsten nur sehr wenig, und von den 
Selbstpflichten gar nicht. Es handelt übrigens 
dasselbe in sieben Abschnitten folgende Materien 
ab Der erste gibt, freylich nur auf noch nicht 
völlig fünf Seilen, eine „allgemeine Erklärung 
der Menschenliebe nach ihrer lporaüscheu Natur 
und nach ihrem Unterschiede von blosser Sym¬ 
pathie.“ Die Moralität der Menschenliebe setzt 
liier der Verf., wie uns dünkt, nicht unpassend 
in „die Gewissenhaftigkeit ihrer Handlungen;“ 
auch wird von ihm dabey ganz richtig angemerkt, 
dass sie sich eben so wenig durch blosses Gefühl, 
als durch eigennützige Absichten, in ihrer Tha- 
ligkeit bestimmen lassen müsse. Allem wenn nun 
sogleich daraut der Satz : ,,Handle nach dem Ge¬ 
fühl der Wahrheit und Gewissheit!“ für den 
höchsten Grundsatz des Tugendhaften, welcher 
auch seiner JMenscheijliehc 21101 Crtunde" 
auspeo'eben wird; was ist es da anders, als ein 
gewisses Gefühl — welches, wess Inhalts es im¬ 
mer sey doch niemals an sich reine Vernunft¬ 
maximen darbieten kann was fui die jedesma¬ 
lige Handlungsweise des Menscheniiebenden die 
lelzte Entscheidung ausmitleln und Vorhalten 
soll7 Zufolge des eben angeführten Grundsatzes 
ferner wird, laut $. 7. jeder Wohlgesinnte sich 
diess zu seiner Maxime machen: „Behandle al¬ 
les nach seinem Endzwecke;“ das nämliche.also 
wird auch der Menschenfreund am Menschen 
tliun, dessen Endzweck, oder volle, wahre, hoch- 
stc Bestimmung in der moralischen oelnstzui! ic— 
denheit besteht. Ohne liier die letzte Behauptung, 
welche sehr nach Eudämonismus schmeckt-, au« 
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tasten zu wollen, können wir das nicht unerin- 
nert lassen, dass gewiss in hundert Fällen gegen 
Einen ein Mensch nicht sicher wissen könne, was 
eben seines Nächsten Selbstzufriedenheit am bes¬ 
ten befördern werde, und dass folglich jene Ma¬ 
xime der Menschenliebe, so gegründet sie immer 
an sich seyn mag, dennoch nur selten etwas tauge 
für die Anwendung. — Im zweyten Abschnitt soll 
der Begriff der Menschenliebe durch „den Gegen¬ 
satz: die egoistische Maxime des Eigennutzes und 
derHerrschsucht,“ erläutert und schärfer bestimmt 
werden; wobey es uns befremdet hat,nicht schon 
hier, wo der eigentliche Platz dazu war,den Men- 
schenhass, diesen einzigen directen Gegensatz der 
Menschenliebe, nach seiner ganzen Natur und al¬ 
len seinen so mannigfaltigen Gestaltungen aufge¬ 
stellt und gezeichnet zu finden. — Es folgt jetzt 
im dritten Abschnitt a’termals ,,eine nähere Be¬ 
stimmung der Menschenliebe“ nämlich die dass 
dieselbe in einem (welchem aber?) Interesse und 
in einer (welcher?) Sorge für die Vollkommen¬ 
heit des ganzen Mensehen, und zwar in Hinsicht 
auf den Verstand, auf das Herz und auf den 
ganzen vernünftig-sinnlichen Zustand des Men¬ 
schen , bestehe, welche Bestimmung dann, nach 
ihren hier angegebenen Theiien, recht gut wei¬ 
ter ausgeführt wird. Anstössig aber müssen wir 
den §. 14. gebrauchten zweifelhaften Ausdruck 
nennen, nach welchem das Sittengesetz eine Auf¬ 
gabe für die Kraft unsers Willens ist, auf die 
Menschheit so zu wirken, als ob sie einer im¬ 
mer höhern Vervollkomaanungfähiguräre. Wehe 
dem Mensehengeschkchte, wenn die ganze Rich¬ 
tung und Gültigkeit seines heiligsten, d, h. des ein¬ 
zigen unmittelbar heiligen Gesetzes lediglich nur 
auf einer solchen hlos regulativen, wenn immer 
praktischen, Voraussetzung beruht, über welche 
man demnach, an sich selbst betrachtet, nie zur 
Gewissheit kommen kann! — Der vierte Abschn. 
verbreitet sieh über die Hindernisse und die Beför¬ 
derungsmittel der Menschenliebe mit klarem, ob¬ 
wohl nicht mit genugsam vollem Lichte. Dem 
fünften und sechsten ist die Belehrung über die 
Pflichten der Menschenliebe, und über die wider 
dieselbe unmittelbar streitenden Laster und Un¬ 
tugenden anvertraut, welche beyde Abschnitte 
von allen die reichhaltigsten und zugleich be¬ 
friedigendsten sind. Vorzüglich Anden sich hier, 
wo man sie freylich weniger, als im zweyten, 
suchen sollte, über die der Menschenliebe ent¬ 
gegenstehenden moralischen Gebrechen meh¬ 
rere fruchtbare und feine Bemerkungen. End¬ 
lich hat der Verf. einen anderwärts bereits ab- 
gedruckten Aufsatz unter der Aufschrift: „Cha¬ 
rakter züge des wahren Menschenfreundes oder 
Weltbürgers “ — weiche Namen wir jedoch nicht 
geradehin für synonym anerkennen würden — 
noch zu einem siebenten Abschnitte dieses sei¬ 
nes im Ganzen genommen sehr achtensvverthen 
Lehrbuches der Menschenliebe verarbeitet. 
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Parallel, oder vermischte Gedanken, Bemerkun¬ 

gen , Erfahrungen, Empfindungen, Tröstun¬ 

gen, Winke, wohlgemeynte Rälhe, Bitten, Er¬ 

mahnungen und Warnungen für Leidende und 

Freunde der Leidenden von einem Leidenden. 

Zweyter Tlieii. Vom Verf. des Philotaplis, Chri¬ 

stinen II. und Carls und Leonoren. Leipz. in der 

Stageschen ßucliliandl. in Augsb. ohne Jahrzahl. 

252 S. 8. nebst dem Bildniss des Verf. (1 Thlr.) 

Der Titel dieser Schrift, welche Firn. Essicli, 
Pestilentiarius in Augsburg, zum Verfasser hat, 
gibt den Inhalt und Zweck derselben so ausführ¬ 
lich an, dass Rec. sich diese Mühe ersparen und 
sogleich mit der Beurtheilung ihres Gehaltes be¬ 
ginnen kann. Um diesen zu bestimmen, ver¬ 
sichert Rec., dass diese Schrift Von dem Geiste 
achter Humanität und Religiosität durchdrungen 
sey, dass ihr Verf. viel Bekanntschaft mit den 
verschiedenen Gattungen der Leiden und den 
Bedürfnissen der Leidenden verrathe und eine 
Menge wahrer und brauchbarer, zuweilen feiner 
und minder bekannter Bemerkungen aufgestellt 
und einige derselben in ein recht angenehmes 
Gewand gekleidet habe. Sehr wahr ist das, wenn 
der FIr. Verf., um nur einige Beyspiele anzu¬ 
führen, S. 108 sagt: „Nicht selten geht die öko¬ 
nomische Weisheit und die cameralistische Klug¬ 
heit mancher Menschen in Betreff ihres Verhal¬ 
tens gegen dürftige Leidende in eine wahre Un¬ 
barmherzigkeit über. FJm nichts geben zu dür¬ 
fen, bezweifelt man die Bedürfnisse Anderer. Um 
wenig gehen zu dürfen, setzt man der Befriedi¬ 
gung derselben die äussersten Grenzen.“ Auf 
eine richtige und feine Beobachtung gründet es 
sich, wenn er S. 123. den Rath gibt: „wolle dich 
nicht fröhlich machen, wenn du traurig' hist! 
denn dieses Bemühen wird dir schwerlich gelin¬ 
gen. Eben darum weil wir traurig sind , haben 
wir keinen Sinn für die Freude. Der uns un¬ 
mögliche Gedanke der Freude last keine Sehn¬ 
sucht nach derselben aufkommen, ja er macht 
uns derselben nicht selten gram und oft um so 
unwilliger gegen sie, je tiefer wir unser Elend 
und unsere Versunkenheit in Kummer fühlen. 
Die Fröhlichkeit,zu welcher uns Andere ermun¬ 
tern , oder zu welcher wir uns selbst stimmen 
wollen, vergrößert bey unserm Unvermögen, 
uns zu freuen , nicht seilen unser Unglück und 
unsre Traurigkeit. Ein Affect, der die meiste 
Gewalt über uns hat, wird nicht selten durch 
einen entgegengesetzten, den man durchaus in 
uns erregen will, verstärkt und gleichsam noch 
unbezwinglicher gemacht. — Sollen wir uns also 
dem Grame und Kummer wehrlos überlassen 7 
Keineswegs*, wir sollen uns nur die Freude nicht 
aufdringen oder sie gleichsam forciren wollen.“ 
Eben so wahr ist es, wenn es S. 128 heisst: 
Gesetzt, dass manche unsrer Leiden nur in der 
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Einbildung bestehen sollten, sind sie darum kei¬ 
ne Leiden? Wenn unsre Einbildungskraft krank 
ist, ist dann nicht unser ganzes Wesen, zu wel¬ 
chem sie gehört, krank? Können wir nicht durch 
die Einbildungskraft eben so viel, als durch ein 
wii kl ich es Uebel leiden? Kann nicht ein einge¬ 
bildetes Leiden grosser seyn, als ein wirklich 
existirendes ? “ — Da denn nun diese bchrift 
nicht wenige ähnliche Bemerkungen enthält und 
man es ihr ansieht, dass sie von einem edeln 
Leidenden geschrieben sey, der heytragen woll¬ 
te, theiis zur Beruhigung seiner leidenden Bru¬ 
der, tlieils zur Beförderung eines weisen und 
schonenden Betragens gegen die leidende Mensch¬ 
heit, so glaubt Rec. sie mit Recht empfehlen zu 
köunen. Doch kann er nicht unbemerkt lasset), 
dass er auch viele gemeine und alltägliche Be¬ 
merkungen gefunden habe und wünsche, es möch¬ 
te dem ilrn^ Verf. gefallen haben, eine strengere 
Auswahl zu treffen. — In welchem Verhältnisse 
dieser zweyteTheil zu dem erstem stehe, welcher 
vor 5 bis 6 Jahren erschienen ist, kann der Rec. 
nicht bestimmen, da er diesen nicht zur Hand hat. 

PRAKTISCHE RELIGIOJSSLEHRE. 

(Jeher den Eidschwur, nach Grundsätzen des 
Christenthums. Ansbach 1804. bey Commis¬ 
sionsrath Haueisens Wiltwe. 8. 62 S, (6 gr.) 

Eine kleine, aber lesenswerthe Schrift, die 
der ungenannte Verf. selbst, bescheiden genug, 
nur „ eine Abhandlung*1 nennt. Sie enthält zwar 
wenig Neues über ihren interessanten Gegenstand, 
stellt aber das Bekannte mit glücklicher Aus¬ 
wahl und zu einer prüfenden Uebersicht bequem 
zusammen, und dem Mangel an Vollständigkeit 
hilft sie einigermassen durch die reichlich iu 
den Noten beygefügte Literatur ab. Der Verf. 
hält es, in dem ersten Abschnitte, für das rath- 
samste , den Eidschwur aus den drey Gesichts— 
puncten, dem psychologisch- historischen , dem 
politischen und dem ntoraliächen oder reinchrist¬ 
lichen, zu betrachten, wenn jene beyden sogleich 
in dem zweyten und (unhezeichneten) dritten 
Abschnitt — welche nebst dem ersten ausdrück¬ 
lich als Einleitung zu den übrigen hätten auf— 
geführt werden sollen — nur kurz, aber deut¬ 
lich und befriedigend gezeigt werden; dem letz¬ 
ten und hier eigentlich zu beleuchtenden Ge- 
sichtspuncte sind dann die noch folgenden fünf 
Abschnitte ganz gewidmet. Den natürlichen Ur¬ 
sprung des Schwörens, von welchem sich der 
Eid als Religionshandlung, nur durch den ho¬ 
hem Grad der Feierlichkeit unterscheidet, fin¬ 
det er sehr richtig in dem Verluste der kindli¬ 
chen Unschuld des Menschengeschlechts in Ab¬ 
sicht auf die Liebe zur Wahrheit; für den Staat 
aber, glaubt er, lasse sich der Eidschwur alsein 
zweckmässiges Mittel, sich der Wahrhaftigkeit 
seiner Mitglieder zu versichern, rechtfertigen, 
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Wf’Sij] o<u:h iiichi behauptet weiden könne, dass 
er das unbedingt vollkommenste in seiner Art 
sey. Frey lieh kann das Hecht der Obrigkeit, 
von ihren Lfnterlhauen einen Eid zu fordern, 
nie gegründeter seyn, als das Recht, zu fordern, 
dass sie eine solche und so viel Religion haben 
sollen, wie zum Eidschwören, als einer besun- 
dern Form dev öffentlichen Wahrheitsbet lieurung, 
nothwendig vorausgesetzt wird. Dem Christen, 
sagt der Verf., ist der Eid, überhaupt genom¬ 
men, „ Bt kenntniss , Berufung (?) seines Glau¬ 
bens an Gott und seiner religiösen Geberzeu¬ 
gungen,“ und in der Anwendung auf einen be¬ 
stimmten Fall, ,,die besonnene, wohl bedächtige 
und ausdrückliche Erinnerung, dass Gott der hei¬ 
lige und gerechte Gesetzgeber aller vernünfti¬ 
gen Wesen ist.“ Das Verbot Jesu Matth. 5,34 
bis 38. wird nach ihm am wahrscheinlichsten 
allgemein, jedoch diess Mos in Beziehung auf 
sein idealischesGottesreich, verstanden", und eben 
darum ist es, seiner Meyuung nach, jedem Chri¬ 
sten erlaubt zu schwören, sobald seine Obrigkeit 
es vou ihm verlangt, wiewohl er dadurch jeder¬ 
zeit nur die Pflicht einer gewissenhaften Wahr- 

heilsäussernug auszuüVen überzeugt seyn wird. 
Was von Jesu Matth. 26, G3. erzählt wird, möch¬ 
te Rec. nicht, mit dem Verf. und Andern, für 
eine förmliche Eidesleistung hallen; Jesus konn¬ 
te dem hohen Priester auch bey einer"minder 
feyerlichen Aufforderung eben so antworten. — 
Es ist zu verwundern, wie der Verf. es S. 50. 
befremdlich finden konnte, dass Kant den ge¬ 
wöhnlichen Eid eine Zauberformel nennt, da er 
selbst bald nachher (S. 51.) von eben demselben 
sagt: „Welche Formel des weisesten Lehrers 
ist so einfach, viel sagend und schön, die unter 
den Händen geweihter Priester und des aber¬ 
gläubischen Volks nicht in eine Zauberformel 
verwandelt worden wäre?“ Die Gründe, womit 
hier (S. 54. 55. in der Anm.) die Nutzbarkeit der 
find esvermah nun gen bestritten wird, kann Ilec. 
schon deshalb nicht siegend finden, weil diesel¬ 
ben, mit gleichem Scheine der Wahrheit, gegen 
alle geistliche Reden sich anführeu lassen; aber 
noch weniger weiss er es mit jenen Aeusserun- 
gen zu vereinigen, dass der Verf. auf den letz¬ 
ten Seiten seiner Schrift selbst eine Eides verninh- 
nung, in ein Selbstgespräch gekleidet, vorträgt. 

Kurze Anzeigen. 

A. JSeue Titel alter Bücher. 

1. Grundriss eines vemunftmässigen Religionsunterrichts, 

von D. JViLh. Crichton, ehemaligem köuigl. Holpl-ediger. 

Wene (?) unveraiuteite Auflage. Küuigsb. bey Göbbels und 

XJuzer, i8o5. 17z S. 8. (8 gr.) 

2. Erleichterte Methode des Lernens lateinischer und fran¬ 

zösischer Vocabeln, von Joh. GöttJr. Röchling, ehemals 

Courect. am Gyrnnas. zu Worms. Neue (?) Auflage. Manu- 

Leim bey Schwan und Gölz, i8o5. 120 S. 8. (6 g1'-? 

B. freue Auflagen. 
i. Betrachtungen über das Universum. Fünfte Aufl. Mannli. 

bey Schwan und Gütz, i8t>5. in 24. l5 6. S. (iu 8r>) 

2. Philosophie der Geselligkeit und Freundschaft. Iler- 

'ausgegeben von Friedr. Burchard Beneken. Dritte veibes. 

Auflage. Hannover iu der Ritscherseben Buchhandl. i8o5. 

Auch unter dem Titel: JVeltklugheU und Lebensgenuss, zivey- 

tes Bändcheu. X. und 236 S. 8. Erste Auflage. Ilannov. 

b. Schmidt, 1789. 
3. Versuch einer Methode die Vernunftlehre aus Platoni¬ 

schen Dialogen, zu entwickeln, vou J. J. Engel, Neue Aufl, 

Berlin i8o5. iu der Vossischen Buchhandlung. 126 S. 8. 

Erste Ausgabe Berlin 1780. (12 gr.) 

4. Gottlieb Denkers, letzte Revision des Kirchen¬ 

glaubens. Heransgegeben vam Herausgeber des Elpizon 

(Sintenis). Neue Auflage. Zerbst b. Füclisel, i8o5. 36* S. 

8. (1 Thlr.) 
5. Moral, griissteulheils in Bcyspielen für die Jugend 

bey derley Geschlechts, von TV. J. JV L e d e m an n , Rector zu 

Neuhalden sieben. Zweyte verb.Aufl. Magdeb. b.Hessenland,i8o5. 

XVI. u. 257 S. Die erste Ausg. dieser Jugendunterlialtuug er¬ 

schien Magdeb. b. Bauer, 1797. Jetzt wird es als ein erstes 

Bändchen mit einem neuen zweyteu zugleich betrachtet. 

6. Reformationsgeschichte D. Martin Luthers, für die 

Jugend, auch für Erwachsene ein nützliches und unterhal¬ 

tendes Lesebuch von M. Joh. Mdph. Li ebner, in Gölte- 

da. Zweyte verbesserte und vermehrte Auflage. Erfurt bey 

Kc\6er, i8o5. XXXIt. und 447 S. gr. 8. ( 1 Thlr. 6 gr.) 

Die erste Ausgabe erschien schon zu Gera 1785. auf 4t4 S. 

Hier sind manche Zusätze, besonders die Erzählung neuerer 

wichtiger kirchlicher Ereignisse binzugekommen. Der Verf. 

will dann als zweyten Theil noch die merkwürdigsten Be- 

gehechelten und Folgeu der Reformation Luthers anschliessen, 

7. Predigten, mit Rücksicht auf die Begebenheiten und 

den Geist des gegenwärtigen Zeitalters, von L). Judas Friedr. 

Christ. Löffler, Obercons. und General-up. des Herzogtb. 

Gotha, in der Eltingeriscben Buchhandlung 1804. XXIV. u. 

2^2 S. 8. Die erste Ausgabe 1796. XVI. und 223. S. vergl. 

Leipz, gel. Z. 1796. II. S. 335. 53&. Der würdige Verf. 

ist seiner Erfahrung treu geblieben und glaubt , dass meh¬ 

rere seiner frühem Aeusserungen der Lauf der Zeiten jetzt so¬ 

gar eher als ehemals wahr finden lassen werde. Nur in der 

Sprache uud dem Ausdrucke ist manches geändert. Das sicher¬ 

ste Mittel , eine religiöse Denkart und Zufriedenheit mit den 

bürgerlichen Verhältnissen unter deu Menschen zu erhalteu, 

bleibt ihm die bessere Erziehung, der sorgfältigere Unterricht, 

die menschlichere Behandlung, Dies Mittel ist auch lür die be¬ 

rechnet, welche das wirksamste Beyspiel geben uud der Ge¬ 

fahr am leichtesten begegnen könnten. (16 gr.) 

8 Der Prediger bey besondern Fidlen, oder Mus wähl 

zweckmässiger Predigten und Reden, liebst vorausgeschikten 

kurzen Erinnerungen. Dritter Tlieil. Festpredigten, vou M. 
Lebr. Christ. Gottl. Schmidt, Pfarrer zu Glösa h. Chemnitz. 

Zweyte vermehrte und verbesserte Aufl. Leipz. b. Gri8o >. 

XII. u. 382 S. gr. 8. Die erste Aufl. erschien bereits Leipz, 

b. Beer, 1790- 4i6 S. 8. Jetzt sind alle Predigten von Einem 

Verf. und auch für das verhin fehlende Kircliweilifest eine 

fassliche Predigt hinzugekommen. Verbesserungen siud h:o 

und wieder angebracht. 
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70, Stuck, den 12. Junius 1 8 o 5. 

GESCHJCHTE HOHER SCHULEN. 

Geschichte der Entstehung und Entwickelung 

der hohen Schulen unsere. Erdtheils, von C- 

Meiner#, Königl. Grossbritannischem Hof- 

r.atlie, und ordentl. Lehrer der Weltweisheit in 

Güttingen. Dritter Band. Göttingen, bey 

Röwer. 1804. 416 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

^b man gleich auch in diesem Bande den un- 
ermüdeten Fleiss des historischen Sammlers nicht 
verkennen kann, welcher alles, was nur in gros¬ 
sen und kleinen Werken über Universitäten zer¬ 
streut und verborgen lag, aulgelesen und zusam¬ 
men getragen hat, so wird man doch auch über¬ 
all, wie in den ersten Bänden, wieder strengere 
Sichtung, Anordnung und Vertheilung’ der 
Materialien vermissen. Auch im Vortrage ist 
sich der Verf. gleich geblieben , und man ist es 
nun schon gewohnt, von ihm immer viele 
brauchbare Sachen, aber in einem, weitschweifi¬ 
gen, flüchtigen und oft auch ungrammalikaji- 
schen Style zu erhalten. Hätte er das, was zu¬ 
erst nfedergeschrieben war, nur noch einmal 
sorgfältig durchgelesen , und aufs neue überar¬ 
beitet, so würde alles kürzer, richtiger und be¬ 
stimmter au'gedrückt, und Flecken in Stellen, 
welche eine Sache zweymal sagen, wie S. 329: 
Die Strafen der Juden, und Jüdinnen, auch der 
Apotheker, Krautvt tuttnmler, und Apotheker 
u, a. tu. vveggewis-cht worden seyn. Rec. giebt 
zu, dass Key einem solchen Werke, wie das 
gegenwärtige ist, Wiederholungen nicht nur ver¬ 
zeihlich, sondern auch oft nothwendig sind; aber 
weniger verzeihlich, ja zweckwidrig dünket es 
ihm, wenn eine und dieselbe Sache in verschie¬ 
denen Abschnitten mit gleicher Ausführlichkeit 
wieder erzählt wird, wo sie oft nur kurz ange¬ 
deutet, oder wo auf das, was schon vorher da¬ 
von gesagt worden war, zurück gewiesen werden 
konnte und sollte. So findet man in diesem 
Rande vieles über Pi ivilegien, besonders über 
Freyheil der Accise und des Bierschenkens der 

Zweyter Bdrid. 

Universitäten, über Rectoren, Syndiken, Secre- 
tarien, Conservatoren, Canzler, Superintendenten 
und Pedellen wieder, was schon ira 3 Abschn. 
z B. bekannt gemacht worden war, ja von den 
letzten wird sogar das, was S. 187. dieses Bandes 
gesagt worden ist, S. 245 ff. noch einmal ge¬ 
sagt. Bisweilen werden auch Materialien im vor¬ 
aus weggenommen, welche für die folgenden Ru¬ 
briken hätten aufgespart werden sollen. Platte 
nicht das, was S. 232 ff. von Ilonorarien und 
Vorlesungen auf Universitäten erzählt wird, dem 
IX. Buche aufbehalten werden sollen? Sollte der 
\ e»l. das ganze Werk mit einem vollständigen 
Sachregister beschlossen, welches, besonders da 
nicht einmal der Inhalt der Bücher und Abschn. 
paginirt ist, dasselbe erst allgemein brauchbar 
machen wird, so wird er seihst fühlen, dass er 
sich zu wenig vor Wiederholungen verwahrt 
habe. Aufmerksame Leser werden auch diesem 
Bande mehrere Einheit und Gleichförmigkeit 
wünschen, welche sie schop den beydeu erstem 
gewünscht hatten. Meisteutheils behandelt Hr. 
M. die Geschichte der hohen Schulen ethnogra¬ 
phisch, und geht immer von Paris und dem du 
Boulay aus, den er überhaupt zu seinem ersten 
I üb rer gewählt bat, bisweilen aber gebt er von 
diesem Wege ab, und folgt der Chronologie-: 
olt dringt er bis in die neusten ZeiLen hervor, 
aber noch öfterer, ja meisteutheils verlässt er 
den Leserin denselben, und benutzt das ent¬ 
weder gar nicht, oder doch nicht genau genug, 
was in unsern Tagen über Wittenberg, Halle, 
Erlangen, Leipzig und andere deutsche Uni¬ 
versitäten geschrieben worden ist: bisweilen 
zeichnet er sich selbst den Weg vor, den er 
geben will, wie S. 237 ; aber sobald er ihn be¬ 
treten hat, schweift er von demselben auf allen 
Seiten ab, ohne sich an die vorgezeichnete Ord¬ 
nung zu halten. 

Dieser Baud hebt mit dem V. Buche an, wel¬ 
ches die Geschichte der Privilegien und Gese¬ 
tze hoher Schulen*. Conservatoren, Protectoren, 
Curaloren, Pisitatoren, Reformatoren, Canzler, 
Superintendenten. Directoren und Präsidenten 
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akademischer Corporationen abhandelt. Die Er¬ 
fahrung lehrte die ältesten hohen Schulen gar 
bald, dass die herrlichsten Privilegien ihnen we¬ 
nig nützten, besonders da die Verleiher dersel¬ 
ben oft zu entfernt warerf, als dass sie dieselben 
gegen Beeinträchtigungen hatten beschützen kön¬ 
nen; daher wurden ihnen von Landesfürsten und 
Päpsten Conservatoren, Subconservatoren, Ober- 
conservaloren und in spätem Zeiten Curatoren 
und Obercuratoren zugeordnet, welche sie bey 
ihren Rechten schützten. Wenn Fürsten und 
ihre Canzler nicht helfen wollten oder konnten, 
so wandten sich die bedrängten hohen Schulen an 
den päpstlichen Stuhl, und baten um Erhalter 
ihrer Rechte. Dieser setzte dann Bischöfe, die 
in der Nähe derselben waren, zu ihren Beschü¬ 
tzern mit der unumschränkten Macht ein, alle 
diejenigen, welche ihre Privilegien kränken wür¬ 
den, durch geistliche Censuren zu bestrafen, 
und auch, wgnn es nöthig seyn sollte, den welt¬ 
lichen Arm zu Hülfe zu rufen. In neuern Zei¬ 
ten haben sich Landesfürsten sowohl auf prote¬ 
stantischen, als auch auf katholischen Univer¬ 
sitäten diese Gewalt Vorbehalten. Eben so wur¬ 
den auch schon in den frühesten Zeiten, um 
Lehrer und Lernende zur Beobachtung der Ge¬ 
setze anzuhalten, Visitatoren oder Reformato¬ 
ren, Canzler, Superintendenten, Directoren oder 
Präsidenten angestellt. Als die ältesten hohen 
Schulen das Recht erlangt hatten, sich Beamte 
zu wählen, Gesetze zu geben und die Uebertre- 
ter derselben zu bestrafen, so entstanden nach 
dem VI. Buche die grossen und kleinen akade¬ 
mischen Räthe , akademische Gerichte, Comitia 
Universitatis, Senate, Concilien , Congregalio- 
nen, Deputationen, Convocationen u. wöchentliche 
Gerichte, aber in allen Ländern und auf allen 
Universitäten unter verschiedenen Nahmen und 
Modilicalionen, welche Verschiedenheit sich auch 
bis auf die neuesten Zeiten erhalten hat. Wemi 
der Verf. S. 79. von dem wöchentlichen Gerichte 
in Leipzig sagt, dass es der Rector mit einem 
Assessor aus jeder Nation, dem Syndicus und 
Actuarius der Universität halte, so ist es dahin 
zu berichtigen: dass es der Rector mit dem Ex¬ 
rector u. drey Assessoren aus den drey andernNatio- 
nen halte. Bey der Meissnischen Nation werden die 
Assessoren nach den Facultaten , bey den übri¬ 
gen nach der Ordnung der Reception bestimmt. 
Das VII. Ruch enthält: die Gesch. der TUurcle 
von Rectoren, Prorectoren und Uice - Rectoren, 
wie auch der Aemter von Syndicis und Secre- 
iarien, nebst einem Anhänge über die Pedelle. 
In diesem Buch hat der Vf. alles sorgfältig zu¬ 
sammen getragen, was er nur irgendwo auffinden 
konnte, um zu bestimmen, welche Personen zu 
Rectoren gewählet worden seyen, wer sie ge- 
wählet habe, an welchem Orte und mit welchen 
Cervmonien sie gewählt worden seyeti, wie lange 
das Rectorat gedauert habe, und mit welchen 

1204 

Verrichtungen lind Einkünften ] auch mit wel¬ 
chem Range es verbunden gewesen sey. Auch 
hier geht der Verf., wie immer, von Paris aus, 
und dann auf die übrigen Universitäten Europa’s 
über, obgleich auch in diesem Abschn. wie in 
vielen andern, verschiedene hohe Schulen nicht 
genannt sind. Syndici und Secretarien entstan¬ 
den nicht gleich mit den Universitäten, denn 
ihre Verrichtungen waren erst au mehrere Per¬ 
sonen vei'theilt, und bis an das Ende des XV. 
Jahrh. findet sich weder der Name eines Syndi¬ 
cus, noch auch nur ein einzelnes Instrument ei¬ 
nes Syndicus. So waren auch die Secretaire, ge¬ 
meiniglich Notarien, erst nicht immerwährende 
Diener der hohen Schulen, sondern nur im Noth— 
fall dazu gewähltnach ihnen wurden auch noch 
Actuarii (und Regisu’atoren) angestellt. In der 
Gesch. der Pedelle ist nichts ungewisser und 
dunkler, als der Ursprung ihres Nahmens, wel¬ 
chen der Verf. aufzufinden sich bemühet hat. 
Die Geschichte erwähnt ihrer zuerst im XII. 
Jahrh. auf der Univers. zu Paris. Sie waren 
freye Leute, Weltgeistliche und Baccalaureen. 
Es gab grosse, welche silberne, und kleine, wel¬ 
che hölzerne Scepler trugen. Jede Facultät hatte 
erst Pedelle; als aber die Zahl der Univers. ver¬ 
mehrt, hingegen die Zahl der Studierenden ver¬ 
mindert wurde, so wurden ihrer auch weniger, 
und endlich nur zweye für jede Universität be¬ 
stimmt. Einige ihrer ältesten Verrichtungen, 
als: die Hörsäle zu ölfnen, zu scbliessen, sie zu 
reinigen , Ordnung in denselben zu erhalten, und 
das Geld für die Bänke, auf welchen vornehme 
Studierende sassen, einzusammlen, scheinen in 
neuern Zeiten auf die sogenannten Famuli oder 
Fiscale der Professoren, deren Herr Meiners 
gar nicht gedacht hat, übergegangen zu seyn. 
D as VIII. Ruch behandelt die Geschichte der 
Lehrer hoher Schulen, deren aber auch schon 
in mehreren Büchern und Abschnitten dieser 
Geschichte erwähnt worden ist. Die Lehrer 
hiessen erst alle Doctores, besonders in Ita¬ 
lien, und Magistri, vorzüglich in Paris, erst 
im Anfänge des XVI. Jahrhunderts aber Pro-; 
fessoren. Sie wurden Anfangs eben so we¬ 
nig vom Staate berufen, als besoldet, und er¬ 
hielten nur von ihren Zuhörern Honorarien, die 
aber sehr beträchtlich waren. Alle, welche leh¬ 
ren wollten, wurden erst geprüft. Das IX. Buch 
liefert die Geschichte a) der Hörsäle. Die Vor¬ 
lesungen wurden in den ältesten Zeiten in Pri— 
valhäusern, oder in den Schulen der Stifte und 
Klöster, wenn der Gebrauch derselben verstat- 
tet wurde, gehalten. Die hohe Schule zu Paris 
hatte keine öffentliche ihr zugehörige Audito¬ 
rien; in Bologna kaufte sie 1495. einen fiirstl. 
Carrarischen Palast, und richtete ihn zu einem 
Auditorium ein, welches sie Sapienz nannte. In 
Deutschland schenkten die Stifter ihren hohen 
Schulen so genannte Collegia, in welchen die 
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Lehrer wohnten und lasen.' (Auch in Kirchen 
wurden Vorlesungen gehalten; z. B. in Leipzig 
von den Rechtslehrern in der Thomas Kirche. 
S. Peiferi Lipsia L. III. p. 328.) Bis auf die 
neuern und neuesten Zeilen vorzudringen, auch 
über die ersten Auditorien der hohen Schulen 
anderer Lander etwas zu sagen, hat der Verf. 
nicht für nöthig und nützlich befunden: b) der 
Schulzeiten, oder des Schuljahres, welches in 
Lese-und Nichtlese - Tage, in Disputir- und 
Nichtdisputir-Tage, und endlich in Schnell-Lese 
oder ausserordentliche Lese-Tage eingetheilt 
Wurde. In altern Zeiten konnten die Lehrer, 
wie jetzt, lesen, was, und wenn sie wollten; sie 
konnten ihre Vorlesungen anfangen, endigen, 
abkürzen und verlängern , wie sie wollten. Da 
aber dadurch viele Unbequemlichkeiten und 
ISachtheile entstanden, so wurden nachher so 
wohl die Stunden , als auch der Zeitraum und 
der Stoff der Vorlesungen durch Gesetze be¬ 
stimmt: c) der Honorarien. So lange die or¬ 
dentlichen Lehrer vom Staate keine lixirten Ge¬ 
halte empfingen, so lebten sie bloss von den 
Honorarien der Zuhörer, welche in Italien Col- 
lectae oder Salaria, in Frankreich und Deutsch¬ 
land aber pastus genannt wurden. In Italien 
waren sie so ansehnlich, dass die Lehrer grosse 
Reichihümer davon sammelten, und besondere 
Instrumente darüber ausgefertiget wurden; in 
Deutschland aber sehr massig, und durch Ge¬ 
setze oder taxatores lectionum bestimmt. (S. Böh- 
mii Opusc. de Literat. Lips. p. 46-) Warum 
mag der Vf. nichts von den Vorlesungen, wel¬ 
che in altern und neuern Zeiten gratis gehalten 
werden, gesagt haben? d) der Art und Weise 
der Vorlesungen. ln den ersten Zeiten lasen 
alle Lehrer den Grundtext vor, und erläuterten 
nur schwere Stellen durch Scholien: nachher 
schrieben sie surnmas oder summulas und lasen 
darüber: dictirten meistentheils sowohl den Text 
als ihre Erklärungen darüber, so dass oft reiche 
Studierende die Vorlesungen gar nicht besuch¬ 
ten, sondern ihre Bedienten hinein schickten, 
um sie nachzuschreiben. Obschon Gesetze ge¬ 
gen die Dictirrnethode gegeben wurden, so ver¬ 
mochten sie doch nicht dieselbe einzuschränken. 
Zu wünschen wäre, dass Hr. M. auch etwas über 
die Methode griech. und rbm. Classiker in den 
ältesten Zeiten au! Universitäten zu erklären, ge¬ 
sagt hatte. Rec. besitzt ein Collegienhel’t von 
Rieh. Crocus über den Herodot, welchen er in 
Leipzig 1516. erklärt hat. Kaum würde zu un¬ 
srer Zeit ein Comec.tor in Gy mnasien seinen 
Schülern so etwas zu erklären wagen, was da¬ 
mals Crocus auf der Univers. Leipzig seinen Zu¬ 
hörern erklärt hat. e) d r (Jebungen. Der Un¬ 
terricht auf hohen Schulen schränkte sich aber 
von Anbeginn derselben nicht nur auf Vorlesun¬ 
gen ein, sondern ging auch in Uebungen über, 
unter weichen die Disputationen, die viel älter, 

als die honen Schulen selbst waren, die ersto 
Stelle einnchmen. Wöchentlich war ein Tag, art 
welchem die Vorlesungen ausgesetzt wurden, ge¬ 
wöhnlich der Frey tag, und jährlich die Fasten¬ 
zeit zu öffentl. Disputationen, welche vom Mor¬ 
gen bis Abends dauerten, ausgesetzt. Auch hiel¬ 
ten die Lehrer mit einer bestimmten Anzahl 
Zuhörern Privatdisputalionen. In Deutschland 
disputirten am meisten die Philosophen, weniger 
die Theologen, noch weniger die Rechtslehrer 
und Aerzte. Alle öffentl. Lehrer der deutschen, 
Universitäten waren nach den Statuten verbun¬ 
den zum wenigsten in jedem Jahre zweymal zu 
disputiren. Die Philosophen hielten Reden, die 
Theologen Predigten, und die Aerzte gaben An¬ 
weisungen zur praktischen Arzneykünde. Wie 
weit mehrere und mannichfaltigere praktische 
Uebungen die Universitäten unsrer jetzigen Zei¬ 
ten vor den altern voraus haben, hätte hier ge¬ 
wiss von dem Verf. gezeigt zu werden verdient. 
Umsonst wünscht man etwas über die lat. und 
deutschen Gesellschaften, über die Philologischen 
Seminarien, Examinatoren, Relatorien und De- 
clamatorien auf verschiedenen Universitäten, über 
das PhilobiMicum und ähnliche Anstalten in Leip¬ 
zig u. a. O. über die chirurgischen u. medicinischcn 
Giinica, davon nur des Leipziger gedacht wird, 
und über andere praktische Anstalten unsrer 
Zeiten zu hören, f; der Ferien, welche in al¬ 
len Ländern und auf allen Universitäten ehemals, 
so wie auch noch jetzt, ganz verschieden waren. 
Im X. Buche lindet man die Gesch. der Uniper- 
sitätsverwandten, zu weichen schon in den älte¬ 
sten Zeiten .gerechnet wurden: die Weiber und 
Kinder, wie auch Bediente der Lehrer und Ler¬ 
nenden , alle Beamte hoher Schulen, Apotheker, 
Kräutersammler, Wundärzte, besonders da, wo 
die Medicin allein gelehrt wurde, Künstler und 
Handwerker, welche für Lehrer und Studierende 
arbeiteten, Abschreiber, Illuminatoren, Buch¬ 
händler, Buchdrucker, Pergamen-nnd Papier- 
nmclier- und Händler, Aufwärter bey botani¬ 
schen .Gärten , anatomischen Theatern und (Jon- 
victorien, und in den neuesten Zeilen, Schrei¬ 
be- Sprachen- Focht- (Zeichen-) und Tauzmei- 
ster, Kupferstecher, Optiker, Antiquare, Land¬ 
charten-- und Kunsthändler, Auctionatoren, Wein- 
und Bierschenken der Universitätshäuser u. a. m. 
Das XI. Buch beschliesst diesen Band mit der 
Geschichte der Privilegien von Studierenden', 
der Inscription und Matrikel, besonders der 
Classen oder Ungleichheit der Studierenden. 
Der Verf. würde vielleicht der Gleichförmigkeit 
besser geralhen, und sich viele Wiederholungen 
erspart haben, wenn er diesen Abschn. schon in 
das IV. Buch 13. II. welches die Privilegien ho¬ 
her Schulen enthält, aufgenommen hätte. Das, 
was er von dem Rechte der .Studierenden, Waf¬ 
fen zu tragen, in seinen Gotting, akadem. An¬ 
nalen B. 1. S. 265 11. viel ausführlicher, als hier 
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vorgetrogen hat, würde auch hier in einer allge¬ 
meinen Geschichte der Universität einen viel 
schicklichem Platz gefunden haben. Durch die 
Inscription, von welcher der Yerf., wie auch 
von den Inscriptionsgeldern und den Mitteln, die 
neu ankommenden Studierenden dahin zu ver¬ 
mögen , dass sie sich imtnatrikuliren Hessen, al¬ 
les Wissenswürdige vorgetragen hat, erhielten 
alle Studierende gleiche Rechte, obschon immer 
dem Adel, besonders dem hohen, mehrere Vor¬ 
rechte, z. B. bessere Sitze in dtn Hörsälen, be¬ 
sondere Auszeichnung bey öffentlichen Proces- 
sionen, u. a. m. vor dem Bürgerlichen in allen 
Ländern und auf allen hohen Schulen zugestan¬ 
den worden sind. Auch findet sich, dass auf 
den ersten Universitäten, besonders in Italien, 
die Verschiedenheit des Alters, der kürzere oder 
längere Aufenthalt, auf demselben, das Vermö¬ 
gen und Vaterland, Ursachen der gesetzlichen 
Unterschiede unter den Studierenden gewesen 
sind. 

BIBLIOGRAPHIE. 

G. Ei s eher s Beschreibung typographischer Sel¬ 

tenheiten., UJid seltner Handschriften, nebst 

Bey tragen zur Erfindung sgeschichte der Buch— 

druckerkunst. Sechste Lieferung, mit 2 Kupf. 

und einem vollständigen Register über alle 

sechs Lieferungen. Nürnberg, b. Lechner. 

1801. 200 S. 8. (20 gr.) 

Man findet in dieser 6ten Lieferung nicht 
nur eben die Rubriken und Abschnitte, in wel¬ 
che die vorhergehenden abgetheilt waren, son¬ 
dern auch eben so viele neue Entdeckungen, 
aber auch Berichtigungen und Verbesserungen 
derer wieder, welche in den ersten Lieferungen 
gemacht worden waren. Ueherail bemerkt man, 
dass, je weiter der unermüdete Verf. in seinen 
Nachforschungen und Entdeckungen vorrückt, 
sich auch seine Einsichten erweitern, und seine 
Resultate, die sicfi in den ersten Lieferungen 
©ft noch auf Wahrscheinlichkeiten, und herge¬ 
brachte Hypothesen stützten, sicherer und fe¬ 
ster werden. 

Die 1. Rubrik : Beytr'äge zur Erfindungsge*■ 
schichte, enthält a) einen Nachtrag über die 
ersten gedruckten Donate, in welchem der Vf. 
nach Auffindung eines zu Maynz von Gernsheim 
gedruckten Donals die in: Essai sur Gutenberg 
geäusserte Meynung, dass die ersten Drucke 
dieses Buches von Gutenberg gefertiget wordeu 
wären, zurück nimmt, aber auch die Meynung 
mit mehrern Gründen unterstützt, dass die Bi¬ 
bel, d eren Kostbarkeit Gutenberg und Fust ent- 
zweyte, ein W erk des erstem sey. b) Ueber 
doppelte Columnen in alten Druckdenkmalen. 
Beispiele von einigen alten äufgefundenen Druck¬ 

denkmalen überzeugten den Verf., dass die er¬ 
sten Drucker vor Erfindung der Signaturen ein¬ 
zelne Columnen gesetzt und abgedruckt , ja auch 
ganze Columnen umgeselzt und auf die alten 
geklebt hätten. Aus einzelnen Beyspielen scheint 
doch der Schluss nicht auf alle mit Columnen 
gedruckte Bücher gemacht werden zu können, c) 
Ueber einen Kalender von 1457. Dieser einjäh¬ 
rige lateinische auf einer Seite in Fol gedruckte 
Kalender ist also das erste Denkmal mit ge¬ 
druckter Jahrzahl. Obgleich das Psalteriurn auch 
die Jfahrzahl 1457. hat, so lässt sich doch, da 
dieser Kalender für das Jahr 1457. bestimmt war, 
nicht ohne die grösste Wahrscheinlichkeit ver- 
muthen, dass er, wie alle Kalender, am Ende 
des vorigen Jahres 1456. schon abgedruckt war, 
da das Psalteriurn von 1457. erst gegen die Milte 
des Jahres in .vigilia assumtionis geendigt wor¬ 
den ist, die anonyme Bibel Gutenbergs aber, 
wie auch die Bullen von 1454. und 1455. nur ge¬ 
schriebene Jahrzahlen tragen. Sollte auch, wie 
der Verf. vermuthet, dieser Kalender nicht am 
Ende des 1456., sondern am Anfänge des 1457. 
Jahres erst gedruckt worden seyn, denn von un¬ 
ser« mit den Kalendern voreilenden Zeiten lässt 
sich nicht immer auf die ältern und ersten Jahre 
der Typographie zurück schliessen, so behaup¬ 
tet dieser Kalender doch den Zeitvorrang mit 
der gedruckten Jahrzahl vor dem Psalterio. Er 
ist, wie einige umgestürzle und ungleich gesetzte 
Buchstaben beweisen, mit beweglichen Typen 
ohne Zweifel, wie der Verf. vermuthet, von 
Gutenherg gedruckt, und nun in der kaiserl. 
Bibliothek zu Paris niedergelegt worden. Zum 
Beweise, dass die Pressen des 15. Jahrhunderts 
nicht nur wichtige, sondern auch kleinere, und 
vorzüglich allgemein nützliche Werke, als: Do¬ 
nate und jährige Kalender, vervielfältiget haben, 
hat der Verf. noch sieben lateinische und deut¬ 
sche Kalender aus dem ersten typographischen 
Jahrhunderte diesem Abschnitte bey gefügt. —• 
11. Schilderung typographischer Seltenheiten, 
hebt mit der Nr. 92. an, und endigt mit 113., 
in welchen Nummern meistentheils Maynzer noch 
unbekannte Drucke beschrieben werden. 92) 
Ein Indulgenz-Brief von 1463. 5 Blätter Fol. von 
Fust und Schofler gedruckt; 93) Ein lndulgenz- 
briqf, 1480. fol. von Petr. Schofler gedruckt. 
94) Ein lndulgenzbrief, von eben demselben 
gedruckt, fol. s. a. (1463). 95. und 96) zwey Ab¬ 
lassbriefe von 1480. in Querfolio, der erste ohne 
Zweifel von Schofler, der andere auf Pergamen 
von einem italienischen (??) Künstler gedruckt. 
97) Gerson de custodia linguae, 4to. Ein den 
Bibliographen bis itzt ganz unbekannt gebliebe¬ 
ner Maynzer Druck aus der Presse Fust’s und 
Schöffer’s. 98) Carmen Philippi Beroaldi de 
(die) dominice passionis, 6 Bl. 4., diess Ge¬ 
dicht von einem noch unbekannten Künstler ge¬ 
druckt, findet sich nirgends in Beroaldi Wer- 
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ken. Zu bedauern ist, dass das liier abgedruckte 
Gedicht von sehr vielen Fehlern entstellt ist, 
als S. 61. V. 13. atratri 1. atrati: S. 62. V. 2. 
Spedeat I. spledeat: V. 27. rege, 1. regem. S.-63. 
V, 3. paleslimae, 1. palestinae: V. 4. r/ne, 1. 
pdere: V. 7. srvptas, J. scriptas: V. 26. ansis, 1. 
ausis. S. 64. V. 6. nulii certi, 1. nulli certa: V. 
10. «cZ, !• at: V. 17, Lorvus, 1. Coruus: V. 26. 
tartalci, 1. lartara. S. 65. V. 2. aupit, I. rupil: 
V. 4. heclar, 1. nectar. S, 66. V. 19. pendele, 
doch wohl: divite? Aach ist der Unterschied 
zwischen »ro mit dem Striche vor dem _p. und 
_per mit dem Striche nach vorn p_ im Drucke 
nicht beobachtet, den doch der Vevf. als eine 
ungewöhnliche Abkürzung bey diesem Buche 
aufführt. 99) Ein Kalender von 1460. 6 Blatt, 
von Schofler oder Gutenberg gedruckt. 100) 
Dyalogus inter hugonem, cat/ionem et oliuerium 
super liber/ate Eeclesiastica, 20 Bl. 4., ohne 
Cusloden und Seitenzahlen, offenbar, wenn man 
die Typen und die ganze Einrichtung des Drucks 
mit andern Gulenbergischeu Werken vergleicht, 
von Gutenberg gedruckt. 101) Ein Maynzer 
Handle ölender, von 1496. f. von Peter Fried berg 
zu Maynz gedruckt. 102) Ein Maynzer Kalen¬ 
der von 1493. 8 Bl. 12. ein Xylotypographum. 
103) Ein Nürnberger JKandkeilender von 1484. 
f. aus der Presse Anton Koburger’s. 104) Spe- 
culum Donati, Argentor. Grüninger fol. (1490.) 
von Philesius Ringmann. 105) Eine gedruckte 
Urkunde von 1499., auf Pergamen und längli¬ 
chem Queroclav, davon aber der Drucker unbe¬ 
kannt ist. Es ist ein Affiliationsbrief des Klo¬ 
sters Buurlo in Münster. 106) Litterae inuita- 
toricie Jacobi, Archiepis'Copi moguntini, de sub- 
sidio dando 1507. f. aus der Presse Job. Schöf- 
fer’s. Dieser merkwürdige Brief ist hier ganz 
eingerückt. 107 und 108) De terra sancia et 
itinere lherosolomitano et de statu eius, et aliis 
mirabilibus, que in mciri conspiciuntur, videli- 
cet mediterraneo. f. Beyde Ausgaben von die¬ 
ser Reise, welche bis itzt unbekannt waren, sind 
mit den Charakteren des Hugo von Göppingen 
gedruckt. 109) Siluula Uermanni Buschii eie 
puellis Lipsiensibus. 6 Bl. 4. ohne Custoden, 
Seitenzahlen und Jahrzahl, von Laudkirch ge¬ 
druckt. Dieses interessante Gedicht ist weder 
von denen, welche das Lehen Herrn. Buschii 
beschrieben, noch auch von denen die seine 
Gedichte gesammelt haben, bemerkt worden. 
S. 120. Z; 11. muss für dominibus gelesen wer¬ 
den domibus. 110) Herrn. Buschii Flora 1508. 
6 Blatt. 4. Auch dieses Lobgedicht auf Cöln in 
290 Hexametern ist, wie das vorhergehende in 
pueilas Lipsienses -bis jetzt noch unbekannt ge¬ 
blieben. Eine neue Auflage würde sowohl Ge- 
schichl'forschern als Philologen höchst angenehm 
seyn. 111) Copia indulgentiarum de Institution 
ne Festi beatae rnariae anni 1468. 12 Bl. f. rnit 
eben den Typen, wie das Breviarium vallis 

Mariae in Ringavia von 1474. und also ohne 
Zweifel, wie, 112) Gerson de praeceptis de- 
calogi. 34 Bl. 4. im Marienthaler Kloster gedruckt. 
In Panzer’s Annal. lypograph. verdienen sowohl 
diese Drucke, als auch dieser Druckort nach- 
getragen zu werden. 113) Ein deutscher Mayn¬ 
zer Kalender von i486, von Petr. Schöffer ge¬ 
druckt, und von Paulus Ecken von Sulzbach 
verfertiget. — HI. Nachrichten von seltenen 
Handschriften. Da der i. Abschn. Versuch elie 
Papi er Zeichen eds Kennzeichen der Alter thums- 
kunele anzuwenden, welcher besonders abge¬ 
druckt worden war, schon in dieser Litt. Zeit. 
1804. St. 110. S. 1756. angezeigt worden ist, so 
würde es unnöthig seyn, das, was an dieser 
Abhändl. daselbst gelobt, oder ausgesetzt wor¬ 
den war, hier zu wiederholen. Nur noch eine 
Bemerkung erlaubt sich Rec. Da oft in den 
ersten Druckdenkmalen weder der Drucker, noch 
die Jahrzahl, noch der Druckort angegeben ist, 
so kann bisweilen das Papierzeichen dem Biblio¬ 
graphen das Nachförschen erleichtern. Ist das 
Papier eines Mscr. welches der Abschreiber mit 
dem Jahre, wenn, und dem Orte, wo er es ab- 
geschrieben bat, oder auch das Papier eines 
Buchs, welches mit dem Druckörte und der 
Jahrzahl bezeichnet ist, mit diesem oder jenem 
Zeichen versehen, so lässt sich vermuthen, dass 
ein anderes Buch sine 1. et a. welches eben diese 
Wassermarke hat, um eben diese Zeit, zum 
wenigsten in eben derselben Gegend und in 
eben diesem Lande gedruckt wurden sey. Schwer¬ 
lich kann man glauben, dass ein Buch in Ita¬ 
lien , Frankreich oder Polen gedruckt worden 
sey, wenn das Papier mit der Marke bezeich¬ 
net ist, welche Msscr. oder Bücher führen, die 
in Deutschland abgeschrieben oder ahgedruckt 
worden sind. 2) Ueber ein sehr altes Document 
der Blechschrift in Deutschland. In der dritten 
Lieber, hatte der Verf. nur von den Unterschi if- 
ten einiger Kaiser und von einem Chorbuche 
durch Blech geschrieben, Nachricht gegeben; 
hier trägt er auch ein durch Blech geniahlles 
Notariatzeichen von 1342. nach, welches ihm 
Hr. Kinderling mitgelheilt hat. Um die in allen 
sechs Lieferungen zerstreuten Nachrichten leich¬ 
ter auffinden zu können , sind dieser Lieferung 
drey Register angehängt, das eine über die Ku¬ 
pfertafeln, das andere über die beschriebenen 
Druckdenkmale, und das dritte über die merk¬ 
würdigen Sachen. 

ARCHÄOLOGIE. 

Mythologische Dactyliothek. Nebst vorausge- 

schickler Abhandlung von geschnittenen Stei¬ 

nen. Herausgegeben von Johann Ferdinand 

Roth, Diacon. an der Hauptpfarrkirche zu 

St. Sebald in Nürnberg. XXIV. u. *87 S. mit 
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2 Kupfern und den Abdrücken von 90 geschn. 

Steinen in einem Kästchen in Form eines Bu¬ 

ches. gr. 8. In Comm. der Stein’schen Buch¬ 

handlung. 

Der durch mehrere nützliche Schriften , be¬ 
sonders die Geschichte des Nürnb. Handels be¬ 
kannte Hr. Vf. wollte für Schulanstalten, Kunst¬ 
freunde und angehende Künstler eine vollstän¬ 
digere und doch wohlfeilere Daclyliothek liefern, 
als die Klausingische ist, welche sich auf 15. 
Gottheiten beschränkt. Er nahm mehrere my¬ 
thologische und personificirte Wesen, die auf 
alten Steinen im besten Geschmack vorgestellt 
werden, auch zur Belehrung der Künstler, die 
bey Darstellung mancher personificirter Tugen¬ 
den in Verlegenheit sind, auf, und liess sie in 
einer gewissen chronologischen oder Rangord¬ 
nung auf einander folgen; Kronos macht den 
Anfang, die Spes den Beschluss. Hr. Kessler 
überliess dem verf. seine Sammlungen von Ab¬ 
drücken, und erbot sich die neuen Abdrücke 
der gewählten Steine in der von ihm erfundenen 
Composition machen zu lassen. Es ist eine com¬ 
pacte, dauerhafte, rothe Composition, in wel¬ 
cher die Hauptzüge der Bilder sehr expressiv 
dargestellt sind, die Abdrücke sind mitgeschmack- 
vollen Einfassungen versehen, und in drey Schub¬ 
laden vertheilt. Bey der kurzen Erklärung der 
Steine oder Abdrücke lolgt der Hr. Verf. der 
Nitzschischen Mythologie; so wie er in dem 
ersten Theile des Buchs die Geschichte der 
Steinsclmeidekunst bey altern und neuern Völ¬ 
kern nach Mariette, Büsching und andern (nur 
Gurlitt fanden wir nicht genannt ), jedoch mit 
Berichtigung mancher ihrer Angaben aus den 
Quellen selbst, in 26. Capp. erzählt, und zu¬ 
gleich von den Sammlungen geschnittener Steine, 
ihrem Nutzen, der Schwierigkeit der Erklärun¬ 
gen, den allgemeinen und besondern Merkmalen, 
an welchen man alte und neuer© Gemmen un¬ 
terscheiden kann, den Materialien, dem Mecha¬ 
nischen der Steinsclmeidekunst, den Glaspasten, 
andern Arten der Abdrücke, den Abbildungen 
u. s. f. bandelt. Zwey Kupfer, das eine aus dem 
seltenen Mariette, das andere aus der französ. 
Encyklopädie genommen, erläutern die Nach¬ 
richten von der mechanischen Arbeit. Das I3te 
Cap. von der Geschichte der Steinschneidekunst 
in Nürnberg enthält die Resultate eigner neuer 
Untersuchungen und Sammlungen und das Ver¬ 
zeichniss Nürnberg. Steinschneider ist vornem- 
Jich sehr vollständig. Wenn diese erste Liefe¬ 
rung Beyfall und Abnahme findet, so ist der 
Hr. Verf. geneigt, von seinem oben genannten 
Freunde unterstützt, ein zweytes Kästchen fol¬ 
gen zu lassen, und jede Aufmunterung verdient 
gewiss des Hrn. Verf. Absicht sowohl, als ihre 
Ausführung mit Rücksicht auf den möglichst 

wohlfeilen Preis. Dass die ganze Stoschische 
Gemmcnsammiung nun auf ähnliche Art, wie 
der Baud mit SchlichtegrolLs Commentar , in 
Kupfer gestochen, von Frauenholz, dem kunstlie- 
benden Publicum wird überliefert werden, er¬ 
fahren wir durch Hrn. R. mit Gewissheit. 

Die Alterlhümer Griechenlands und Roms in 

Rädern. Für die Jugend und ihre Lehrer 

herausgegeben von M. C. F. E. Rost und A. 

IV i chmann. Nr I. Leipzig, b. Wich mann, 

16 S. Text, 5 Kupfer in 4. Jedes Heft auf 

Schreibpp. mit ausgem. Kupfern 2 Thlr., auf 

Druckp. mit schwarzen K. 18 gr. 

Der Zweck dieses auf 12 Hefte berechneten 
Werks ist, dem Schullehrer, Privatgelehrten, 
Kunstfreunde, der die mehrern und kostbaren 
Kupferstich werke, in denen antike Denkmäler 
jeder Art abgebildet und erläutert sind, nicht 
benutzen kann, eine enzyklopädische bildliche 
Darstellung der Gegenstände des Allerthums, 
mit einem kurzen aber hinlänglich erläuternden 
Commentar, zu Erklärung der Stellen in den 
CI asrsikern , die durch Anschauung solcher Ge¬ 
genstände erst deutlich werden können, und zum 
Behuf der Alterthumskunde und Nachahmung 
des antiken Costume, um wohlfeilen Preis, in. 
die Hände zu geben. Denn die bisherigen W erke 
dieser Art (zu denen auch Spallart gehört), sind 
theils zu kostbar, tlieils unvollendet, und über¬ 
haupt in mehr als einer Rücksicht mangelhaft. 
Die Herausgeber gegenwärtiger Sammlung ver¬ 
sichern, sich alle Mühe gegeben zu haben, sie 
so zweckmässig, so reichhaltig und so wenig 
kostspielig als möglich einzulichten; mit sorg¬ 
samer Wahl zusammengetragen, manche müh¬ 
same und saubere Zeichnung als überflüssig 
verworfen, vieles nachgelesen, verglichen und 
untersucht, aber nur die Resultate davon in 
wenig Worten nivdergeschrieben zu haben. Nicht 
bloss oder vorzügli h Montfaucon, sondern auch 
die Ilercul. Alterlhümer, Caylus, Winkelmann, 
mehrere Museen und einzelne Werke dienten 
ihnen zu Queileu. Die Zeichnungen machte 
Hr. Wichmann, den Stich Hr. Bartel, der er¬ 
läuternd© Text rührt vom Hrn. Reet. Rost her. 
Eine systematische Anordnung der Gegenstände 
schien den Veiff. nicht nothig zu seyn. Esent- 
hält daher dies Heftauf 3 Tafeln Masken und Klei¬ 
dungen der Schauspieler, auf einer vierten 23 Vor¬ 
stellungen von Fussbekieidnngen, und auf einer 
die Abbildungen von Büchern und Schreibma¬ 
terialien. Auf keiner Tafel sind die Gegenstände 
zu sehr auf einander gehäuft und zusammen— 
gedrängt. Je mehr sich die Herausgeber durch die 
mit strenger Auswahl und Benutzung des Besten 
verbundene Fortsetzung des Werks um die von 
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vielen FTülfsmilteln entblösstenÄlterthumsfreunde 
und Philologen verdient machen können, desto 
mehr hoffen u. wünschen wir, dass die Autoritäten 
der Abbildungen nicht bloss im Allgemeinen ange¬ 
geben, sondern etwas genauer citirt werden, dass 
auch Monographieen, dergleichen in neuern Zei¬ 
ten mehrere erschienen sind, benutzt werden 
(wie bey T. 5. Böttigers Abh. über die Slelzen- 
schuhe der alten Griechinnen, Journ. des Luxus 
und der Moden 1800. Febr. — wenn nicht etwa 
eine besondere Tatei den Fussbekleidungen der 
Damen bestimmt ist), dass überall die JLJaupt- 
schriften uachgewiesen werden O'ie bey T. 4. 
C. G. Schwarz de ornamentis librorum velt. und 
Jac MartorelLi de regia theca calamaria, Neap. 
1756. fehlen), dass neben Caylus auch seine 
Continuatoren, Guattani und Millin, letzterer 
vorzüglich, gebraucht werden, und endlich dass 
die Gesetze dt r Sparsamkeit mehr als in den ersten 
drey Tafeln beobachtet werden. Demi sonst 
möchten 60 bis 64 Taleln wohl nicht die bild¬ 
lichen Gegenstände des Alterthums, das Haus- 
geräthe und Schmuck mit eingescblossen, um¬ 
fassen. Die li>.rcK S.12. werden wohl besser SsAn« 
oder hcXro'i seyn, auch möchten die x'jgße:; S. 10. 
wohl nicht ausschliessend zu den auf Stein ge¬ 
grabenen gerechnet weiden können. S. Leopold, 
ad Flut. Num. 22. 

Supplement zu den Abbildungen der Gemälde 

und Alterthümer der verschütteten Stadt Her- 

eulanum u.s.w. nebst ihrer Erklärung. Nach 

den Original-Kupferstichen in Contori (Con- 

torni). Verfertigt und herausgegeben von 

Balthasar Friedrich Lei zeit, Kupferstecher. 

Enthält einige Anmerkungen und Erklärungen 

über die Vignetten und Finale des ac’*'<-n Ban¬ 

des (ohne Angabe des Druckorts unu Jahrs, 

in letzter Messe bey Korn von Fürth). 10 S. 

fol. 49 Kupfert. (1 Tlilr. ) 

Wohlfeil ist freylich der Preiss dieses zu 
dem 1799. in zwey Theilchen erschienenen, ach¬ 
ten Bande gehörigen Anhangs, aber der Stich 
eben nicht sauber, der Text fehlerhaft in den 
Angaben,dem undeutschen Ausdruck, der Schreib¬ 
art und dem Abdruck. Ein in Sachen und Li¬ 
teratur Unkundiger muss wohl das Excerpt aus 
dem Ilal. Texte verferligt haben , um aus Cal- 
limaco und Spanemio, Callimac und Spanem zu 
machen. Durch solche unverständige Sudeleyen 
wird dem archäolog. Studium geschadet. 

MINERALOGIE. 

Mineralogie synopticjue, ou tableaux des sub- 

stances minerales specifiäes, caracterisees et 

I2T/| 

decrites au moyen des signes conventionnels, 

par L. E. E. Ilericart de Thury, elL.C. 

Houry, Ingenieurs des mines de France. 

Paris, an XIII u. 160 S. 8. 1805. 

Die Einrichtung dieser mineralogischen Ta¬ 
bellen ist folgende: Um die Eigenschaften der 
einzelnen Fossilien kurz bezeichnen zu können, 
drücken die Ferff. sie in Zahlen und Buchsta¬ 
ben aus, welche sich auf einen Schlüssel oder ein 
allgemeine# Verzeichniss beziehen , das den Ta¬ 
bellen über die einzelnen Fossilien vorgedruckt ist. 
D ie Zahlen zeigen also nicht die verschiedenen 
Grade eines Kennzeichens an, sondern sind blosse 
Nummern, welche auf die in dem Schlüssel auf¬ 
gezählten Modificalionen dieses Kennzeichens 
verweisen. Solcher Modificalionen sind bey ei¬ 
nem generischen Kennzeichen nie viele aufge- 
nomrnen, um die Zahlen, welche sie aiisdrü- 
cken, nie über 9 steigen zu lassen; dagegen 
werden die Mittelglieder durch Nebeneinander— 
Stellung mehrerer Zahlen angedeutet, von denen 
die erste die Hauptmodification, die zweyte die 
Beymisehung einer andern ausdrückt; kommt 
ein Fossil aber in verschiedenen Stücken von 
verschiedenen Modificalionen eines Kennzeichen» 
vor, so stehen die Zahlen oder Buchstaben, die 
sie ausdrücken, nicht neben, sondern unterein¬ 
ander. 

Die Beschreibung jedes Fossils ist unter 24 
zum Theil wieder gespaltene Columnen gebracht,, 
welche auf vier Oeluvseilen gedruckt sind, von 
denen allemal zwey und zwey einander gegen¬ 
über stehen; das Umwenden eines Blattes zur 
Uebersicht der sämmtlichen Kennzeichen war 
bey dies» m Formate unvermeidlich ; es ist aber auf 
diese Weise noch am erträglichsten geworden* 
Unter einer Columne befinden sich in der Regel 
auf jeder Seile acht verschiedene Fossilien. — 
Von jenen 24 Columnen enthält die erste die 
Nummer des Fossils, auf welche sich das hinten 
angehängle alphabetische Register der französi¬ 
schen , deutschen und lateinischen Benennungen 
zur Auffnchung der Kennzeichen eines dem Na¬ 
men nach bekannten Fossiles bezieht; die zweyte 
Columne den Namen der Fossiliengattung in fran¬ 
zösisch systematischer, deutscher, lateinischer 
Sprache und französischer Trivialbenennung; und 
die übrigen 22 die Kennzeichen selbst in folgen¬ 
der Ordnung: I. physische. 1. Specifisches Ge¬ 
wicht. 2. Härte. 3. Consistenz. 4. Eindruck auf 
Geschmack, Getast, Geruch und Gehör. 5. 
Durchsichtigkeit. 6. Strahlenbrechung. 7. Glanz. 
8. Farbe. 9. Phosphorescenz. 10. Electricität. 
11. Magnetismus. II. geometrische. 12. Bruch. 
13. Integrirendes Molecül. 14. Primitive Form. 
15. Winkel und Dimensionen derselben. III. 
chemische. 16. Wirkung des gemeinen Feuers. 
17. Wirkung des JLöthrohres, ohne Borax, mit 
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Borax, und Farbenänderung dalcy. 18. Aufiös- 
lichkeit im Wasser oder Alkohol. 19. Wirkung 
der Salpetersäure und der Alkalien. Anhang. 
20. Lagerstätte und Vorkommen. 21. Resultate 
der chemischen Analyse. 22. Namen der Chemi¬ 
ker,, welche die Analyse gemacht haben. 

Das auffallendste bey dieser Anordnung der 
Eigenschalten oder Kennzeichen war für den Rec. 
die Weglassung der Krystallisation selbst, und 
blosse Rücksicht auf Haüys forme primitive und 
molecule integrante. Auch entschuldigen sich 
darüber die Vif. gar nicht. Wohl mag eine tabel¬ 
larische Darstellung der Krystallisation sehr 
schwierig seyn : sie setzt grosse Sachkenntnis und 
grosse Gewandtheit voraus; und ohne eine Wer¬ 
ner sehe repräsentative Methode ist da gar nicht 
durchzukommen. Allein nothwendig im höch¬ 
sten Grade und ganz wesentlich wäre eine solche 
Darstellung der Krystallisation, wenn einmal Ta¬ 
bellen über die Kennzeichen und Eigenschaften 
der Fossilien geliefert werden, und wenn von 
geometrischen insbesondre auch nur die Bede seyn 
soll. Die forme primitive und die molecule inte¬ 
grante sind gar keine Kennzeichen ;sie dienen nicht 
zur Erkennung, wozu doch solche Tabellen , mit¬ 
telbar oder unmittelbar, besonders hehülflicli seyn 
sollen , ja sie sind grösstenlheils nicht einmal Ei¬ 
genschaften der Dinge, sondern es sind IJaüy’sch« 
Hypothesen über die Dinge, die mehr oder weni¬ 
ger ihren Grund in der Natur wirklich haben, 
aber durchaus mit Irrthum vermengt sind. 
Und über diesen Haüy’schen Speculationen ver¬ 
lieren die V er ff. die Sache seihst, woraus sie 
geschöpft waren, schon ganz aus den Augen; 
eine gewiss nicht erfreuliche Bemerkung! — Eben 
so auffallend ist die Behandlung des Bruches; 
da ist wohl von einem blättrigen Bruche über¬ 
haupt, aber von keiner Zahl der Durchgänge, 
von keinem Verhalten derselben gegen einander, 
von keiner Verschiedenheit ihrer Vollkommen¬ 
heit oder Unvollkommenheit u. s. f. die Rede! 
Alles überzeugt, wie entfernt die französische 
Mineralogie bey allen ihren neuern wichtigen 
Fortschritten noch von der Wernerschen An¬ 
schauung der Dinge ist! 

In der Eintheilüng der Classen, so wie fast 
durchgängig in den Benennungen, folgen die 
Vif, Haüys Werke. In einer jeden Classe ran- 
giren sie die Fossilien nach dem specifischenGe¬ 
wichte, so weit es bekannt ist; mit dem gering¬ 
sten specifischen Gewichte fangen sie an ; dieje¬ 
nigen Fossilien, deren specifisches Gewicht noch 
nicht bestimmt ist, folgen auf die übrigen in 
beliebiger Ordnung; so fällt die Reihe einer jeden 
Classe ziemlich bunt aus. Was bey ITaüy Eine 
Gattung ist, lassen sie, wenn die Kennzeichen zu 
sehr von einander abweichen, in mehrere einzelne 
Nummern zerfallen, und so ist Kreide, Kalkstein, 
Kalkspalh,Fontainebleauer sogenannterKalksand- 

stein , Dolomit, ßittersp'ath, Brsuuspath und 
Spatheisenstein , alles jedoch unter der gemein¬ 
samen Benennung: chau.x carbonatee einzeln 
aufgeführt. Mehrere neue Fossilien, als Skapo- 
lit unter dem Namen Paranthine, sind theiis 
unter ihren Classen selbst, theiis im Appendix 
aufgeführt. — Als Gewährsmänner ihrer An¬ 
gaben führen die Veröl alle französische und 
deutsche Mineralogen, die seit den letzten zwan¬ 
zig Jahren für die Wissenschaft gearbeitet ha¬ 
ben, namentlich aber Haüy, Vauqueliu, Klap- 
roth, Werner, Lelievre, Dolomieu, Fourcrov, 
Chaptal, W alJerius, Ramond, Gilet - Laiunont, 
Leiebui e, Patrin, Brochant und Delametherit, 
an; indess wäre es bey Ausarbeitung solcher 
Werke sichrer und zuverlässiger, sich auf we- 
nige classische Schriftstellereinzuschränken, und 
möglichst bestimmt auf sie zu verweisen. Dass 
übiigens die Vei fi. kein Deutsch verstehen, zei¬ 
gen die schrecklichen Verstümmelungen der 
deutschen Worte: Geschmack, Bef Uhl, Gerne h, 
Gehört', des Bohrleines (Löthrohres) Wirkung ; 
das' saure nitrichs und der alkalis wirckung 
(Wirkung der Salpetersäure und der Alkalien) 
u- s. w. 

Zum Schluss unsrer Anzeige noch diess: 
es kann ein Werk der Art, in dem Verhältnis*, 
als es gut gerathen ist, zur Erleichterung des 
Studiums allerdings behülflich seyn; nothweridi- 
ger aber ist die Üebcrzeugung, dass das eigent¬ 
liche Ziel, des Mineralogen nämlich, die voll¬ 
ständige Anschauung und die durchgeführte zu¬ 
sammenhängende Kenntniss von den sämmtlichen 
Fossilien, sich durch einige gemeinsame Zeichen 
tabellarisch gar nicht genügend darstellen lässt, 
und dass daher ein solches Nachschlagen in Re¬ 
gistern ein gründlicheres Safhstudium nicht er¬ 
setzen kann. Leicht kann durch solche Tabellen 
eipe gedrängte Uebersicht der hervorstechenden 
Eigenschaften eines schon bestimmten Fossils 
erreicht werden; aber man würde sich sehr ge¬ 
täuscht finden, wenn man ihren Hauptzweck 
darein legte, dass sie als Leitfaden zur Erken¬ 
nung der Fossilien dienen sollten. 

Kurze Anzeige. 

Roman. Züge edler Liebe in. Erzählungen nach wahren 

Geschichten. Elberfeld und Leipzig, b. ßiischler, x8o5« 

39^ S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Ein zarles Gefühl , ein feiuer uud scharfer Blick iu 

das Herz und die Verhältnisse der Menschen, verbunden 

mit einer lebhaften reiuen Sprache, machen deu vorzüg¬ 

lichsten yN erth der zwey hier vorgelrageuen Geschichten, 

deren Erfindung uud Darstellung übrigens zu Eiböbung 

des luteresse eio wenig mehr O/igiualität zu wünschen 

Wäre. 



LITERATURZEIT UNG. 

RECHTS GELEHRSAMKEIT. 

Heber den Beweis eines dem Fiduciare vom 

Testirer mündlich auferlegten b ideicommis— 

ses und dessen rechtliche Wirkungen ad leg. 

tili. C. d. Fideicomraissis, von Leonh. Ludw, 
Gottl. Süptitz, Ad vocat und Notar in Braun¬ 

schweig. Braunschweig und Helmstedt, b.Fleck- 

eisen, 180*1. 120 S. 8. (10 gr.) 

Die 1. ult. C. de fuleicommissis handelt bekann- 
termassen von einem mündlich ungeordnetem und 
den Erben aufgelegtemFideicommisse, und hat ver¬ 
schiedene Meynungen der Rechtslehrer darüber 
veranlasset, ob man bey dem Beweise einer sol¬ 
chen Anordnung sich ausschließlich des Eides— 
antrags oder auch andrer Beweismittel bedienen 
dürfe, idr. Süptitz vertheidiget die letztere Mey- 
nuug, (welcher Rec. .schon längst zugethan war) 
und zwar mit so triftigen Gründen, dass seine 
Gegner ihm wohl schwerlich den Sieg streitig 
machen dürften. Seine Abhandlung theilt sich 
nach den zwey Hauptfällen, die sich dabey den¬ 
ken lassen, in zwey JHauptlheile, je nachdem bey 
Führung des Beweises der fiduciarische und hdei— 
commissarische Erbe noch vorhanden sind oder 
nicht; der letzte Fall hat, wenn der erstere ge¬ 
hörig festgesetzt worden, keine Schwierigkeit, 
daher hat sich auch llr. S. vorzüglich mit jenem 
beschäftiget, und die Flauptresultate, die er aus 
der Untersuchung des erstem zieht, sind kürz¬ 
lich folgende: 1) dass der Beweis durch Zeugen 
und Urkunden bey den mündlich aufgelegten 
Fideicommissen durch die obbemerkte Gesetz- 
steile so wenig ausgeschlossen ist, als 21 die Zu¬ 
rückgabe des Eides und die Gewissensvertretung. 
3) Kann der Fideicommissarische Erbe nur im 
Allgemeinen behaupten, dass ein Fideicommis vor¬ 
handen sey, ohne dass er im Stande ist, etwas 
näheres anzugeben, so kann das arbitrium iudi- 
cis nicht eintreten, sondern die Verordnung des 
Verstorbenen, ist, als zu allgemein, ohne Wir- 

Zweyter Band. 

kung, fideicomissum inutile; 4) wenn dem Fi- 
duciar der Eid darüber referirt wurde, dass der 
Testirer keine Summe oder Sache angegeben 
habe, und der Eid wird von ihm verweigert, so 
tritt das iuramentum in litem des Fideicomissa- 
rischen Erben ein. 5) Sollte der Fiduciar per- 
emtorische Einreden entgegen setzen, so liegt 
ihm deren Beweis ob. Dies sind wenigstens die 
vorzüglichsten Grundsätze, die der Verf. fest¬ 
stellt die übrige Ausführung überlässt Rec. den 
Freunden der Literatur zum eignen Nachlesen, 
schliesset jedoch die Anzeige dieses Buchs mit 
zwey Bemerkungen. S. 43 nämlich scheint der 
Verf. den Begriff von Urkunden zu sehr einge¬ 
schränkt zu haben, denn er versteht blos schrift¬ 
liche Aufsätze darunter, da doch auch andre 
Denkmäler unter selbige gerechnet werden müs¬ 
sen; und S. 50. heisst es, durch die Ablegung 
des angetragenen Flaupteides werde man Rich¬ 
ter in seiner eignen Sache; ein Ausdruck, den 
Rec., ohngeaehtet der in der 1. ult. C. de fidei — 
commis. enthaltenen Worte, nicht billigen kann, 
da er dem Begriffe des richterlichen Amtes of¬ 
fenbar widerstreitet. 

Joh. Gottf Schaumb urg principia praxeos 

iuridicae iudiciariae quae modos procedendi 

ab ordinario diversos sistunt. Editio altera 

emendationibus et observalionibus auota a Joh 

Aug. Reichardt. Jena und Leipzig b. Gab¬ 

ler 1804. 301 S. 8. (1 Thlr.) 

Schaumburgs principia praxeos iuridicae be¬ 
haupten sowohl in Deutschland überhaupt als 
auch in Sachsen insbesondere immer noch einen 
bedeutenden Platz unter den Proces-Rechtsleh- 
rern, und es war also wohl der Mühe vverth, 
auch den zweyten Theil dieses Buchs, welcher 
die summarischen Processe enthalt, mit den nü- 
thigen Zusätzen herauszugeben, da dessen or¬ 
dentlicher Process bereits vor einigen Jahren ver¬ 
mehrt erschienen ist. Da Schaumburg selbst un- 
sern Lesern schon hinlänglich bekannt seynwird, 

[77 3 
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so schränkt sich gegenwärtige Anzeige nur auf 
die Reichardlischen Anmerkungen ein. So miss¬ 
lich es auch immer um die neue Ausgabe eines 
alten Buchs ist, besonders da seit einiger Zeit 
so viel im Fache des Processes geleistet worden 
ist, so hat Hr. R. doch hierbey alles gethan, 
was nur zu thun war, um Schaumburgen meh¬ 
rere Brauchbarkeit wie bisher, besonders für die 
Herzogi. Sachs. Lande zu verschaffen; denn er 
hat ihn hie und da erläutert, auch einige Lite¬ 
ratur hinzugefügt, vorzüglich aber dabey auf die 
neue Gothaische Processordnung vomJahre 1776. 
Rücksicht genommen. Eimmebreres konnte aber 
auch, ohne das Schaumburgische System ganz 
umzuändern, nicht füglich geschehen; dennoch 
wundert sichRec., dass beyrn Coucursprocess die 
vorzüglichen Schriften von Happel und Gönner 
unter der Literatur nicht mit aufgeführt sind. 

Jo/!. Christ. Hellbach, Fürsll. Schwärzburg- 

Rudolstädtischen Raths, Grundsätze von den 

Rechten, Gesetzen und Gewohnheiten der Kirch¬ 

stellen oder Kirchstühle, Kapellen und ande¬ 

rer Kirchstände, besonders nach Preussischen, 

Sächsischen und andern Verordnungen. Er¬ 

furt b. Kayser 1804. 8. B. 8. (3 gr.) 

Hr. H. sagt in der Vorrede, er werde sich 
freuen, wenn das gegenwärtige Buch nicht ganz 
für unerheblich gehalten, sondern mit Beyfall 
aufgenommen werde, und Rec. glaubt aller¬ 
dings es um deswillen nicht für überflüssig er¬ 
klären zu müssen, weil aus mehrern namentlich 
den Chur - und Herzogi. Sächsischen, Preussi¬ 
schen, Schleswig-Hollstein. und andern Gesetzen, 
die Verordnungen, die auf Kirchstühle Bezug 
haben, bemerkt, und deren Inhalt angeführt wer¬ 
den ist. Ausserdem aber hat Rec. bey diesem 
Buche sehr viel Aehnlichkeit mit Köhlers be¬ 
kannter im Jahr 1790. herausgekommenerAbhand- 
lung von den Kirchstühlen und deren Rechten, 
gefunden, ohngeachtet letztere von Hrn. H. häu¬ 
fig getadelt wird. Die gegenwärtige Abhand¬ 
lung zerfällt in zwey Abschnitte, deren ersterer 
vom Rechte der Kirchstellen überhaupt und der 
letztere von den Rechten der einzelnen Gattun¬ 
gen der Kirchstühle insbesondere handelt. Jener 
beschäftiget sich wieder mit den Einlheilungen 
und Benennungen, ingleichen den Erlangungs¬ 
arten durch Verwandschaft, Verträge oder Ver¬ 
jährung, bemerkt sodann das, was bey der Er¬ 
löschung des Rechts an Kirchstühlen gilt und 
erwähnt endlich (was wohl gleich zuerst hätte 
angeführt werden sollen) die Gesetze, die hier 
anwendbar und als Quellen zu betrachten sind, 
nämlich die Kirchstuhlordnungen. Der zweyte 
Abschnitt geht sodann die einzelnen Gattungen 
der Kirchstühle, namentlich die Amtsstühle, die¬ 
jenigen, die mit Häusern oder Gütern verbun¬ 

den sind, ingleichen die Erb-und Famrlienstühle 
durch. Die letztem beyden Gattungen unter¬ 
scheidet der Verf., und nach Rec. Urtheile mit 
Recht, und behauptet, dass über jene testiret 
werden könne, letztere aber stets in der Familie 
bleiben müssten. Dagegen stimmt Rec. den übri¬ 
gen Einlheilungen der Kirchenstühle nicht ganz 
bey; denn in dem Sinne, in welchem der Verf. 
hier von ihnen handelt, wo er von der Verloo- 
sung, Vererbung u. s. w. redet, können Beicht¬ 
stühle, (Jommunicantensitze, und die Stühle der 
Sechswöchnerinnen wohl nicht hieher gerech¬ 
net werden. Unrichtig ist es ferner, wenn S. 71 
gesagt wird, dass Privatkirchstühle in neuerbau¬ 
ten Kirchen an die ersten Besitzer verkaufet wür¬ 
den, denn ein wahrer Verkauf ist es nicht; und 
Hr. H. muss ebend. sogleich selbst zugeben, dass 
sie nach dem Tode des Besitzers an die Kirche 
zurückfällen; es ist also kein Kauf, sondern 
eine Ueberlassung auf Lebenszeit, gegen Abstat¬ 
tung eines gewissen Geldquanli an die Kirche, 
und Hr. H. bekennt auch S. 78 selbst, dass die 
testamentarische Disposition darüber untersagt ist, 
aus eben dem Grunde dürfte wohl auch blos das 
Näherrecht, nicht aber das Vorkaufs recht, wie 
Hr. H. anführt, eintreten. Nicht bestimmt ge¬ 
nug drückt sich ferner der Verf. aus, wenn er 
sagt, dass das Recht an den Kirchstühlen durch 
frey willige Resignation erlösche; denn man be- 
giebt sich in diesem Falle dessen freywillig, es 
erlischt aber dadurch nicht. Endlich scheint der 
Tadel der obenangeführten Köhlerischen Abhand¬ 
lung S.103. nicht völlig zu rechtfertigen zu seyn; 
Köhler sagt nehmlich, dass Eingepfarrte vom 
Adel oder Bürgerstande, welche Ritter- oder 
andre Güther besitzen und mit Gerichten belie- 
hen sind, — Kapellen erbauen dürften, und Hr. 
H. tadelt ihn hierin um deswillen, weil er 
nicht auch der Bauern dabey Erwähnung gethan 
habe. Allein K. redet ja hier von eingepfarrlen 
Ritterguthsbesiizern und Gerichtsherrschaften, 
und vorzüglich von erstem; bekanntermassen 
aber dürfen in Sachsen, wovon K. ganz allein 
redet, Bauern keine Rittergüther an sich brin¬ 
gen, folglich ist auch jener Tadel ganz zwecklos. 

VOELKERKUJNDE. 

Benj. Bergmanns nomadische Streifereien un¬ 

ter den Kalmüken in den Jahren 1802. und 18o3. 

I. Theil. 351 S. II. Theil. 352 S. Riga 1804. 

bey C. J. G. Hartmann. 8. (2 Thlr. 20 gr.) 

Der Verf., jetzt Russ. Kaiserl. Collegienas- 
sessor, der sich einige Zeit in der Niederlassung 
der evangelischen Brüder zu Sarepta aufhielt, 
lernte theils seihst, theils aus Nachrichten der 
dortigen evangelischen Brüder die Kalmüken 
kennen, und ward durch Unterstützung eines 
Hrn. Neitz in S., eines gründiiehenKenners der 
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mongolischen Sprache und Mythologie, in den 
»Stand gesetzt, die hier gesammelten Bemerkun¬ 
gen zu macken. Ungünstige Umstände gestat¬ 
teten ihm zwar nur den kurzen Aufenthalt von 
einem Jahre; was er aber in diesem Zeiträume 
-beobachtete und sammelte, macht den Inhalt die¬ 
ses interessanten Werks aus. Bey der bisheri¬ 
gen fast gänzlichen Unbekannlscbafl mit diesen 
in der Weltgeschichte einst merkwürdigen Völ¬ 
kerschaften, auf die man nur neuerlich durch 
Pallas Nachrichten wieder etwas aufmerksamer 
geworden ist, bey der geringen Kenutniss ihrer 
für Europäer schwer zu erlernenden Sprache, 
und bey der Unwissenheit oder den Vorurtheile« 
der russischen Befehlshaber in jenen Gegenden, 
konnte es nicht fehlen, dass sich über Charak¬ 
ter, Denkungsart und Religion dieser Völker 
nicht die abentheuerlichsten Erzählungen und 
Schilderungen ihrer Sitten und Gebräuche ver¬ 
breitet haben sollten. Hieher gehören z. B. die 
Beschuldigungen wenig unterrichteter Reisender, 
die- nur kurze Zeit bey den Kalmüken und Mon¬ 
golen verweüeten, und die ihnen gradezu Tu¬ 
genden absprechen, deren Ausübung sie doch 
oft genug au sich selbst erfahren haben. Meh¬ 
rere gaben vor, dass die Kalmüken den Teufel 
mit den grässlichsten Ceremonien verehrten, dass 
sie feig, grausam, und während des siebenjähri¬ 
gen Krieges sogar in den Verdacht des Men- 
schenlleischfrtssens gekommen wären. Unser 
würdiger Hr. Verf. zeigt den Ungrund dieser 
Behauptungen, und berichtigt besonders das letz¬ 
tere dahin: dass er von alten kalmükischen Krie¬ 
gern erfahren, die Kalmüken hätten selbst vor¬ 
sätzlich diesen Wahn möglichst auszubreiten ge¬ 
sucht, um das Schrecken, das schon ihr Name 
und ihre Gestalt erregte, noch durch die Ge¬ 
rücht zu vergrößern. Alte Krieger haben ihm 
gestanden, dass sie Leichen zerstückelt, in Ge¬ 
genwart der Gefangenen gebraten, und um das 
Grausende bey den Feinden vollständig zu ma¬ 
chen , sogar an Wagen befestigte Glieder mit 
sich herumgeführt hätten. Kalmükische Greise 
erzählten dem Verfasser mit Lachen das pani¬ 
sche Schreckeu, das sie damals den Preussen 
eingejagt, und schrieben es besonders diesem 
Umstande zu, dass der preussische König ihrer 
Meynung nach so geschwind Friede gemacht 
habe. Die Kalmüken belustigen sich gleichfalls 
sehr über das Vorurtheil der Europäer, als ob 
sie Fleisch unter ihren Sätteln gar machten. Al¬ 
lerdings legen die Kalmüken zuweilen Fleisch 
und besonders Fett unter ihre Sättel, allein dies 
geschieht, um die vom Sattel gedrückten Pferde 
zu heilen, worauf es als unnütz weggeworfen 
wird. Ein Dollmetscher, Namens Gerbuiiow, der 
über 40 Jahre unter den Kalmüken gelebt und 
mehreren Feldzügen’ gegen die Türken und Tar- 
taren beygewohnt. hatte, war über dieses vom 
Verfasser erzählte Vorgeben so erslauat, dass er 
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das Kreuz vor sich machte. Der Verf. bemerkt 
noch, die Kalmüken seyen so wenig Freund© 
vom rohen Fleische , dass sie sich über die Eu¬ 
ropäer aufhalten, die rohen Schinken essen 
können. 

Die Reise beginnt vom sareplischen Brun¬ 
nen in die kalmükische Steppe durch einen Land¬ 
strich von 400 Werst, wo Mos an den Grenz¬ 
flüssen einige bleibende Wohnsitze sind, die 
ganze ungeheure Gegend aber ohne Gesträuche 
ist, und nur hie und da von Schluchten, einigen 
Hügeln und Wasserplätzen unterbrochen wird. 
Die Reisegesellschaft des Verfassers bestand, 
ausser dem Translateur uud einem truchrnensi- 
schen Befehlshaber, aus zwey mahoraedauischen 
Tartaren und drey heidnischen Kalmüken. In 
der Gegend der Schluchten stehen die Hütten 
der wandernden Kalmüken. Kehrt ein Befehls¬ 
haber von Bedeutung auf seiner Stepp enteise 
bey ihnen ein, so wird ihm ein Schaaf geschlach¬ 
tet und eine Hütte auf einem frischen Platze 
aufgeschlagen. Es ist bemerkenswerth, dass der 
kalmükische Wirth sich so zufrieden von seinen 
Gästen trennt, als oh ihm dadurch der grösste 
Vortheil geworden wäre. Der Kaltnük hat eins 
scharfes Gesicht, in der Dämmerung unterschei¬ 
det er 5 bis 6 Werst weit die Kameele. Ihre 
Geistlichen sollen in dei Regel nicht heyratheix» 
doch dürfen sie eine Verbindung mit einem Frau¬ 
enzimmer eingehen, wenn ihnen nämlich an der 
Achtung der übrigen Geistlichen nichts liegt. 
Solche verbundene Priester ziehen mit einigen 
Verwandten und Freunden in entlegenen Gegen¬ 
den umher, wo sie zugleich die Stelle der Aerzte 
und Augurn vertreten. Die Kalmüken wohnen 
in Hütten von der Form eines gerundeten Ke¬ 
gels, der auf einem 3 bis 4 Fuss hohen Cylin- 
der, dessen Umfang sechs, acht und mehrere 
Klaftern beträgt, zu ruhen scheint. Hölzernes 
Gitterwerk, und in einen Kranz eingefügte 
Stöcke, auswendig mit Filzdecken überzogen, 
und mit starken Bändern von Kasneeiwolie be¬ 
festigt, ist der ganze Bau dieser Hütten. Um dem 
Rauche beym Feueranmachen IVeyeta Durchzug 
zu lassen, werden die Filzdeckeu vom Hülten- 
rande weggenommen. Der Verf. stellt eine sehr 
wahrscheinliche Hypothese über die, den mon¬ 
golischen Völkerschaften bey ihrer nomadischen 
Lebensart, so bequemen als zweckmässigen 11 üt- 
teneinrichtung aul. Da diese Steppen so gänz¬ 
lich von Holzungen entblösst sind, dass aus 
Strauchwerk oder Baumstämmen Hütten zusam¬ 
menzubringen, unmöglich ist, die K. es aber 
doch müde seyn mochten, wie wilde Thiere 
unter freyem Himmel zu liegen, so konnte 
wohl einem etwas aufmerksamen Beobachter 
unter ihnen eingefallen seyn, aus der Wolle 
seiner Schaafe eine Art von Hütte zu bilden, 
bey welcher er das Nest des in der tartarischen 
Steppe so bekannten Hetne&vogels zum Modell 
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nahm. Dieser merkwürdige Vogel bereitet aus 
einer Art von Wolle einen länglichen Sack, den 
er so geschickt an Zweige befestigt, dass weder 
Wind noch Wetter im Stande sind, seine 
schwebende Wohnung zu beschädigen. Aehn- 
Jichkeit zwischen Nest und Hütte soll in Stoff 
und Gestalt auffallend seyn. — Die zu einer 
Horde gehörigen Hütten liegen, um den zahl¬ 
reichen Heerden gute Weideplätze zu verschaf¬ 
fen, ziemlich entfernt aus einander. Die Haupt¬ 
quartiere bestehen: aus dem Quartiere des Für¬ 
sten, dem der Geistlichkeit, und dem Markt; 
der im tartarischen, wie im russischen, Bazar 
heisst. Die Horde, bey welcher sich der Verf. 
befand, war die vorzüglichste aller kalm. Hor¬ 
den an der Wolga. Sie bestand aus beynahe 
500 Filzhütten, und das Oberhaupt aller in 
Russland lebenden Kalm. ein Anhänger des 
Dalai Lama hatte darin seinen Sitz auf¬ 
geschlagen. 

Seit 1771. da der Vice-Chan Ubascha mit 
mehr als 70,000 Kalm. Hütten aus dem russ. 
Reiche flüchtete, sind weder Vice-Chan noch 
Chane unter den Nachgebliebeneu ernannt wor¬ 
den. Die angesehensten Fürsten lnessenTaischi, 
die andern Nojone. Kaiser Paul I. ernannte 
wieder einen Vice-Chan, und vermehrte die sonst 
ziemlich unwichtigen Einkünfte und die Macht 
desselben beträchtlich. Die Kalm. haben daher 
jetzt wieder ihre eigne seit jener Flucht des 
Ubascha ihnen abgenommene Gerichtsbarkeit, die 
aus einer dem Fürsten beygegebenen Sarga 
(Rath) von 8 Mitgliedern besteht, welche Sar¬ 
ga Ls chi heissen, jedoch vom Colfegio' der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten abhängig sind, und 
eine Besoldung von 100 Silberrubeln erhalten. 
Ihre sonstige Abhängigkeit vom astrachanschen 
Kalmückengericht ist ganz aufgehoben, und von 
dem russischen Befehlshaber sollen sie nicht 
mehr so. willkührlich wie vordem behandelt wer¬ 
den. In der Nähe des Pallastes (Oergö), befin¬ 
det sich der Churull, oder das Quartier der 
Geistlichkeit, in der Milte des freyen Platzes 
sind die Gebethütten. Der Verf. hatte Gelegen¬ 
heit ein Fest mit anzusehen, das in die letzten 
Tage des Aprils und die ersten des Mays, als 
dem ersten Kalraükischen Sommermonate fällt, 
und vom 8. bis zum 15. Tage desselben dauert. 
Es wird zum Andenken an die Empfängniss des 
Dsehagdschamuni, d. i. des Obersten der Götter 
gefeyert, und heisst Uerüss. Die heilige Hütte 
war mit einem Altar, und mit, zum Theil ziem¬ 
lich sauber auf gelben Tafft gemalten Bildern: 
der Götter (Burchane) verziert. Man gestattete 
dem Verf. zwar die Annäherung zu selbigen, 
aber er musste, vermutlich um eine Entwei¬ 
hung der heiligem Gegenstände zu vermeiden, 
den Hut vor den Mund halten. Die Musik be¬ 
stand aus fünf, der Posaune, Zinke und Schall- 
meje ähnlichen Instrumenten, 2 melallnen Be- 
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cken, einer grossen Trommel, und dauerte, 
einige kurze Pausen abgerechnet, vom Morgen 
bis zum Abende fort. Da alle diese Instrumente 
in mehreren Hütten auf einmal gehört werden, 
so kann man es kaum tadeln, wenn es Leute 
gab, die diese Musik für eine acht satanische 
Erfindung hielten. Die kalm. Geistlichen sind 
in drey Classen eingetheilt, deren Oberhaupt 
Lama heisst. In den letzten Tagen des Uerüss- 
festes weiht dieser eine Anzahl Geistliche aus 
der milllern, zu Mitgliedern der obern Classe, 
wofür sie nach ihrem Vermögen ihm etwas ent¬ 
richten. Das Uerüssl'est gibt zugleich Gelegen¬ 
heit zu einem nicht unbedeutenden Markt, wo 
Tartaren, Russen und Armenier ihre, in Lein¬ 
wand, Kitai, russ. Eilaika, Saffian und Eisen- 
geräthe bestehenden Waaren feil bieten. Es ist 
merkwürdig, dass, obschon nur ein einziger 
Wächter des Nachts lierumgeht, man selten von 
einem Diebstahle hört. — Die Kalmüken 
schlachten zwar Haustiere zu ihrer Nahrung, 
ein achter Lamite aber tödtet, ausser den den 
Heerden schädlichenRaubtieren, weder Schlan¬ 
gen noch Schildkröten, nicht einmal Ungeziefer, 
weil er diesen allen, wie den Menschen, eine 
Seele zuschreibt. Die Ringerübungen stehen 
bey den Kalm. in grossem Ansehen, und eine 
verneinende Antwort des Verf. auf die Frage 
des Fürsten: ob es in seinem Lande auch der¬ 
gleichen gäbe? schien diesem schmeichelhaft zu 
seyn. Gleich nach dem Uerüssfeste ward von 50 
Reitern ein Wettrennen gehalten. Die Weite,, 
die sie zu durchlaufen hatten, betrug zwischen 
30 und 40 Werst, die sie in einer Viertelstunde 
zurücklegten. Der Wunsch des Vf., die kalm. 
Religionsbücher näher kennen zu lernen , be¬ 
stimmte ihn mit den Gällungs (Geistlichen ho¬ 
hem Ranges) Bekanntschaft zu machen. Da die 
kalm. Horde bey der sie sich befinden , für ihre 
Heerden, ihren Tisch und Kleidung sorgen, so 
kennen diese Leute beynahe keine andere Be¬ 
schäftigung, als Essen, Trinken und Schlafen; 
Der durch Pallas auf einige Bücher aufmerksam 
gemachte Verf. liess sich selbige durch den 
Öbergällung erklären, da die übrigen Lamas- 
Theologen mit dem Lesen und dem oberflächli¬ 
chen Inhalte ihrer Schriften hinlänglich zufrie¬ 
den zu seyn schienen. — Grosse Ehrfurcht der 
Kalm. gegen ihre heiligen Bücher — Vorteil¬ 
hafter Zug in dem Betragen ihrer Priester, die 
dem Verf. nicht nur die Durchsicht eines ihrer 
heiligsten Bücher aus Tibet, und Auszüge dar¬ 
aus zu nehmen erlaubten, sondern ihm das 
Werk sogar zum Mitnehmen anvertraueten. Die 
mongolische Schrift ist, den dasigen Nachrichten 
zufolge, gleich nach Tschingischan von einem 
tibetanischen Oberlama, Ssagdscha Bandida er¬ 
funden worden , und besteht wie die chinesische 
aus Sylbenzeicben. Eine beygtfügic 'Tabelle er¬ 
läutert dieses mit mehrerm. Ursprung der Be- 
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nenriung Kalmük. Sie selbst nennen sich Chcil- 
müken eben so sprechen die Rüssen und Far- 
taren diesen Namen aus. Er solt von dem 
tartarischen Worte {JJictltmäk , welches einen 
Abtrünnigen oder Uebriggebliebenen bedeutet, ab¬ 
geleitet seyn. Auseinandersetzung der von Pallas 
nach andern auf'gestellten Hypothese: die ehemali¬ 
gen Hunnen seyen mongolische Völkerschaften ge- 
wesen, aus den Berichten der vom Kaiser Theo- 
dosius an Altila’s Hof geschickten Gesandten, 
Ammianus Marcellinus, Procopius und Priscus. 
Wenn gleich seit dieserGesandschaft anderthalb- 
tauseud Jahre verflossen sind, so erkennt man 
doch beym Eintritt in die Wohnung eines Kalm. 
Chans augenblicklich die Beschreibung des Pris¬ 
cus in den Gerathschaiten, Sitten und Gebrau¬ 
chen wieder. — Geschichte der Kalmdkenflucht 
von der Wolga, durch Ehrgeiz und die Ränke 
einiger Unteranführer, und übermüthiges, un¬ 
kluges Betragen eines russischen Befehlshabers 
veranlasst, JDie dem fürchterlichsten Elends 
während ihres Zuges durch die Steppe bis an 
die Gränzen von China entronnenen Flüchtlinge, 
werden vom Kaiser Kien-Long gastfreundschaft¬ 
lich aufgenommen, und nach dem Zeugnisse in 
den Abhandlungen sinesiseher Jesuiten grossmü- 
thig unterstützt. Merkwürdige Schicksale des 
auf dieser Flucht in Kahn. Gefangenschaft ge¬ 
ratenen Collegien - Commissärs Weseloff, der 
sieh mitten aus der Kirgisischen Steppe glücklich 
rettete. Ssiddikür, eine mongolische Erzählung, 
als Probe des Geschmacks dieser Nation. 

Der Ute Theil liefert eine Ansicht der Kalm. 
Steppe, in gl. ein Sittengemälde ihrer Bewohner. 
Die 400 W erst lange Steppe theiit sich in die 
europäische und asiatische, aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach habe die Hälfte der letztem lange 
Zeit dem Kaspischen Meere zum Gestade ge¬ 
dient. Der fast in der Mitte der Steppe ent¬ 
springende Sarpafluss , der neben Sarepta in die 
Wolga fällt, enthält wie die meisten dasigen 
Bäche und kleinern Flüsse sehr bitteres Wasser, 
welches die nomadischen Steppenbewohner ih¬ 
ren Heerden überlassen, sich selbst aber im 
Sommer mit trüberem Brunnenwasser, und im 
Winter mit geschmolzenem Schnee behelfen. 
Auch giebl es hier viel Salzseen. Zwischen der 
Sarpa und Wolga befinden sich so ganz wasser¬ 
lose hegenden , dass die Nomaden oft 2 bis 300 
Weffß't umherirren müssen, ehe sie trinkbares 
W^asser finden. Ausser einer die Steppe durch- 
schneidenden Hügelkette, ist der Boden fast 
überall ohne Erhöhung, kleine Hügel sind ver- 
muthlich Denkmäler der Krieger. Das Land' 
besteht meistens aus Thonerde mit Saiztheilen 
gemischt, und ist in der asiatischen Hälfte dür¬ 
rer und salzreieher als in der andern. Der 
trocknen Beschaffenheit des Bodens ungeachtet, 
ist die Fruchtbarkeit doch beträchtlich. Euro¬ 

päische Landleule, die diese Steppe bearbeiten^ 
halten eine 30 bis 40 fache Hirsearndte für die' 
schlechteste , zuweilen ist sie 3 — 400 faltig. An¬ 
dere Getreidearten geraihen wegen Dürre nicht 
jedes Jahr. An der Kuma wird so reichlich 
Weitzen gebaut, dass die dortigen Pflanzer nur 
weisses Brod essen. Der weisse Donsche W ein 
kömmt dem türkischen gleich; noch giebl es ei¬ 
nen sehr sorgfältig gekelterten, aber wenig be¬ 
kannten süssen Wrein, so wie vorlrefliehe Me¬ 
lonen und Arbusen. Mineralien giebt es auf der 
westlichen Steppenhälfle weujg oder gar nicht. 
Neben dem Manetsch starke teonchylienmassen.- 
An der donschen Tungut eine aus verwittertem 
Schiefer, mit kleinen Stücken Marienglas gebil— . 
dete Anhöhe, an deren Fusse eine kühle, erfri¬ 
schende Quelle, mit gediegenem Schwefel und 
selbsterzeugter Magnesia in ihrer Nachbarschaft. 
Das Innere der Steppe ist unbekannt. . Das- 
Pflanzenreich findet sich hier nur im Kleinen. 
Gras, Blumen, viel Schlehdorn, geringe Bäu¬ 
me. Unter den Insecten: Schlangen , Taran¬ 
teln und gefährliche Scorpionspinnen. In den 
Steppenflüssen giebt es Krebse, mehrere Fisch— 
arten, und 6 bis 8 Zoll lange Schildkröten, ge¬ 
gen die man aber einen so entschiedenen Wi¬ 
derwillen hegt, dass sie selten jemand mit den 
Händen aufässt, nie werden sie gegessen. Mit 
Vögeln ist die Steppe reichlich versorgt. Die 
Kalm. zählen und nennen 72 Arten von Enten,. 
3 Arten Schwäne , 3 Arten Ganse, unter welchen 
der hier häufige Pelican. Adler, I’alken, Fasane- 
u. a. Wild gibt es ebenfalls im Ueberfluss, Sin¬ 
gevögel nur wenige. Von vierfüssigen Thieren 
finden sich im Kumischen Walde, Hirsche, 
Eiende, und wilde Schweine von 10 bis 12 Pud 
am Gewicht, Bare sind selten, häufiger.Wölfe, 
Füchse, Iltisse, wilde Katzen, Sleppenziegen in 
ganzen Heerden.— Klima.—- Die kalm. Steppe 
liegt zwischen dem 45 und 48 Grad der Breite, 
also in einem und demselben Striche mit dfem' 
südlichen Frankreich: allein die Lage nach Osten 
hat den Einfluss der südlichen Breite geschwächt.. 
Die Luft ist beständigen Abwechselungen, unter—! 
worferi, aber gesund. Der Frühling tritt hier’ 
oft vor dem März ein, aber wegen bald über¬ 
handnehmender Sonnenhitze erreicht die Vege¬ 
tation selten ihre eigentliche Grösse. Die Son¬ 
nenwärme steigt bis auf 40 Grad, aber vom 
Morgen bis zum Abend wellende frische Winde 
mildern ihre Gewalt in etwas. In schwülen Ta-‘ 
gen entwickeln die Gewitterwolken* zuweilen1 
Schwefeldämpfe, die ganze Gegenden in Brandt 
setzen. Der gewöhnliche Steppenbrand ist be¬ 
kannt und wenig gefährlich. Die Abende sind 
kühl, die Nächte kalt. Der Herbst fängt zeitig 
an, dauert lang und ist sehr abvVechselnd und 
unbeständig. Gewöhnlich ist es nur im .Decem— 
her und Januar Winter. Doch steigt die Kälte 
auf 20 Grad und drüber. Es ist bemerkens^ 
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werth, dass diese Nomadenvölkerschaften, eben 
so wie der Kamtschadale und Samojede, für 
ihre, einem Europäer so traurigen, Einöden 
ähnliche Wohnorte, eine so entschiedene Vor¬ 
liebe und Anhänglichkeit haben, dass sie sie nicht 
gegen die bebautesten Gegenden Europens ver¬ 
tauschen würden. Die Volksmenge in der Steppe 
zwischen der Wolga und dem Don, auf einer 
Fläche von 70 bis 80,000 Quadrat Werst, be¬ 
läuft sich nach den eingereichten Listen, in un¬ 
gefähr 15,000 Hütten, auf jede Hütte im Durch¬ 
schnitt 4 bis 5 Köpfe gerechnet — über 100,000 
Seelen. In Krieg?Zeiten kann die russ. Regie¬ 
rung von jeder Hütte einen Mann fordern. Ver¬ 
fassung. In der Steppe werden 14 Ulusse, d. i. 
besondern Fürsten gehörige Volksabtheilungen 
angenommen, die indess in mehrere einzelne 
Horden abgesondert sind. Der därbätische Uluss 
des ersten Fürsten, z. B. besteht mit Inbegriff 
der geistlichen Wohnungen, aus mehr als 6000 
Hütten, Die nächst dem Oberhaupte bedeu¬ 
tendsten Fürsten gebieten über 2 bis 3000 Hüt¬ 
ten, mittlere über einzelne Hunderte, und der 
geringste unter den Torgoten Fürsten nur über 
10 bis 15 Hütten. Alle diese F. führen, so wie 
ihre Familien, die Benennung JNojone. Der 
oberste Fürst, der in der Würde eines Vice- 
Chans die Herrschaft über alle Kalmüken aus¬ 
übt, hat auch noch den Titel Taisch, ist aber 
dem Collegium der auswärtigen Angelegenheiten 
Rechenschaft ahzulegen schuldig. Ihm ist ein 
besonderer Rath von 8 Mitgliedern (Sarga) zu¬ 
geordnet. Diese Sargatschi müssen .zu den Vor¬ 
nehmsten des Volks gehören , doch weiden auch 
Geistliche angenommen. Eine zweyte nicht viel 
geringere Classe, sind die geheimen Räthe (Tu- 
schimäll); sie berathen sich mit dem Fürsten über 
wichtigere Angelegenheiten, und ihre Aussprü¬ 
che haben zuweilen mehr Nachdruck als selbst 
die der Sargatschi, da ihre Einsichten in mehre¬ 
ren! Credit stehen. Die andern Fürsten sind 
zwar dem Vice-Chan Gehorsam schuldig, doch 
darf er ihnen keine andern, als zur Bestreitung 
der öffentlichen Abgaben erforderliche Steuern 
euilegen. Wenn sie auf sein Verlangen vor ihm 
erscheinen, so bezeigen sie ihm mit Beugung 
des rechten Knies, und Berührung seines Arms 
ihre Eherhietung. Aul gleiche Weise huldigen 
die Gemahlinnen der Nojone, der Gera ah ihm 
des Vice-Chaus. Der Vice-Chan seihst empfängt 
die Unterfürsten sitzend, doch erlaubt er siclPs 
aus einer Art von Achtung, in ihrer Gegenwart 
nicht, sich auf seinem Lager zu dehnen und zu 
strecken, das er sonst im Beyseyn anderer Vor¬ 
nehmen, und geringerer Nojone so genau nicht 
nimmt. Den Vice-Chan unterscheiden weder 
Kleidung noeh Insignien von den übrigen Für¬ 
sten niederem Ranges. Eine aufgepflanzte Fahne 
bezeichnet dessen Wohnung, bey welcher 50 
blaugekleidete mit langen Spiessen bewafnete 
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Mannschaften des Nachts abwechselnd Wache 
halten. Justizverfassung. National- und Civil- 
Streitigkeiten werden nach einem besondern Ge¬ 
setzbuche (Ssadschijn- Bitschick) geschlichtet, 
Criminalverbrechen nach russ. Gesetzen. Ja den 
benachbarten Städten, als zu Astrachan etc. ünd 
russ. Befehlshaber, unter dem Titel Pristawe 
angestellt. Mehrentheils sind diese KosackenJ 
selten Officiere vom hohen Range. In dem 
Hoflager des Vice-Chans ist neben dem gewöhn¬ 
lichen Pristaw , ein Oberpristaw, der dein Col¬ 
legium der auswärtigen Angelegenheiten Bericht 
erstattet, Subjecte zu Pristaw’s vorschlägt, eine 
eigne Kanzley hat, und nach der neuesten Ein¬ 
richtung für sich und seinen Etat 8000 Rubel 
erhalt. So lange der Oberpristaw in der Horde 
sich auf halt, muss der Vice-Chan für 10 bis 12 
Hütten sorgen, wo dann für eine bedeutendere 
monatlich 12 bis 15, für die schlechteste Kü¬ 
chenhütte 7 Rubel, Miethzins gerechnet, und 
am Jahresschlüsse 1 vom Volke eingetrieben wird. 
Ueberhaupt beläuft sich die Summe, welche die 
Unterthanen des yice-Chans, für die Hütten, die 
Fafel, und den Kalm. Thee der russ. Befehls¬ 
haber , (nach der eignen Rechnung des Vice— 
Chans) tragen müssen, auf 6000 Rubel. Ausge¬ 
zeichnete körperliche Gestalt der Kalmüken» 
Die Kinder werden meistens plump und unge¬ 
schickt, wie junge Bären gebohren, erst nach 
3bis4 Jahren entwickeln sie sich allmählig. Der 
Kalm. Körper ist musculös, und fest, Gebrech¬ 
liche sind selten. Die Gesicbtsziige zeigen mun¬ 
tere Sorglosigkeit mit Schlauheit; männliche und 
weibliche Bekleidung sind wenig von einander un¬ 
terschieden, sie wird theils aus Schaafwolle, theils 
aus farbiger Leinwand [gelber ausgenommen, weif 
diess bey den Lamiten, die heilige Farbe ist} ver¬ 
fertiget, und ist nicht ohne Luxus. Den Haupt¬ 
nahrungszweig der Kalm. machen ihre Heerden, 
die aus Kameelen, Pferden, Rindern, Schneien 
und Ziegen bestehen. Aermere beschäftigen sich 
mit Fischfänge am Kaspischen Meere, oder trei¬ 
ben einen kleinen Tabakshandel. Pferde sind 
der vorzüglichste Reichthum; noch giebt es Be¬ 
sitzer von Tabunen (Heerden) von 3000 Stück.-- 
Der Eingang der Kalm. Hütten ist immer nach 
Süden, weil der Daiailama, dessen Residenz die 
Kalmüken so nennen, in dieser Himmelsgegend 
seinen Sitz hat. Speisen und Getränke sind ein¬ 
fach. Gesäuerte Stutenmilch, ein sehr gewöhn¬ 
liches Getränk, ist berauschend, und ihr zu 
häufiger Genuss verursacht Augenkrankheiten. 
Sittlicher Csfiarcikter. Die Tugenden und Laster 
der Kalm. sind auf eine solche Art verwebt, dass 
es schwer ist, zu begreifen, wie ein und derselbe 
Mensch, diese oder jene Tugend ausüben, und 
sie eben .so wieder verletzen könne. Eigennutz 
und Gewinnsucht ist das Ziel aller ihrer TJhätig— 
keit, aber eben so wenig sind Milde, Gastfreund¬ 
schaft und Wohlthätigkeit unter ihnen selten. 
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Unverschämtheit in Forderungen, Hochmuth und 
Stolz sind tägliche Erscheinungen. Die Kalm. 
halten sich für ein auserwähltes Volk, und kei¬ 
ner zweifelt, dass die Nachkommen des mon¬ 
golischen Heldenstammes die ehemaligen Tha- 
ten ihrer Voreltern erreichen könnten, wenn nur 
eirie grössere Anzahl ihren Muth unterstützte. 
PP issenschaftlicher Teilst and. Es lässt sich erwarten, 
dass dieser unter einem nomadischenVolke von kei¬ 
ner grossen Bedeutung seyn kann. Indess sind 
doch hier Arzneykunde, Chronologie und Astro¬ 
logie im Gange. Erstere hat einen eigenen 
Schutzgott, und Priester beschäftigen sich mit 
deren Ausübnng. Das Jahr ist dem unsrigen 
gleich, nur zeichnet man nach Wochen, und 
bey Zeitbestimmungen, die weniger als einen 
Monat betragen, nach Nächten, so sagen sie 
z. B. dieser und jener Ort sey so viel Nächte 
entfernt. — Den Beschluss macht eine Auswahl 
kalmückischer Anekdoten. Wir sind überzeugt, 
dass diess in einem angenehmen Style geschrie¬ 
bene Werk keinen Freund der Völkerkunde 
unbefriedigt lassen werde, 

MINERALOGIE. 

Mineralogische, Berg— und Hüttenmännische 

Reisebemerkungen , vorzüglich in Hessen, Thü¬ 

ringen, am Rheine und im Sayn-Altenkirchner 

Gebiete, gesammelt von D. Joh. Ludw. Jor¬ 

dan. Göttingen, b. Dieterich, 1803. XVIII. 
u. 288 S. 8. Mit 4 Kupfert. (1 Thlr. 8 gr.) 

Rec. hat diese kleine Schrift mit anhalten¬ 
dem Vergnügen gelesen. Der Hr. Verf., der 
schon einige dergleichen naturhistorische Schrif¬ 
ten herausgegeben hat, ist ein Mann von gründ¬ 
lichen , sowohl mineralogischen und chemischen, 
als berg- und hüttenmännischen Kenntnissen, 
ein aufmerksamer Beobachter und ungeschmink¬ 
ter Erzähler; alles dies leistet Bürgschaft, dass 
seine kurzen Anmerkungen, — die kleine Schrift 
hat 44 Abschnitte.— wenn sie auch nicht von 
grossem Belang sind, doch immer etwas anzie¬ 
hendes und nützliches haben. Der Verf. reiste 
zu Fuss vom Harze aus, über welchen jedoch, 
nicht als Gegenstand seiner Reise, nur gelegent¬ 
lich Bemerkungen gemacht sind, an der hessi¬ 
schen Gränze über Riegelsdori nach dem Thü¬ 
ringer Walde, dann durch das Fuldaische nach 
Frankfurt und an den Rhein, die Dahn, und 
durch das Hessische, über Frankenberg, womit 
die Reisebeschreibung sich schliesst, zurück. 
Er zeichnet sowohl das ihm vorgekommene ory- 
ctognostisch und geognostisch merkwürdige, als 
den Zustand der Gruben- und Hüttenwerke, be¬ 
sonders Eisen- und Kupferhütten, wie er sie 
fand, auf; auch liefert er eine Beschreibung 

des Sch warzenfelser Blaufarben Werks. Von ver¬ 
schiedenen Fossilien, auch bekannten, wenn sie 
ihm etwas Abweichendes zu haben schienen, gibt 
er äussere Beschreibungen , nach Werners Me¬ 
thode; nur hie und da geht er etwas ab. So 
nennt er den Schwefelkies nicht unschicklich 
Eisenkies; die Hauptmasse des Mandelsleins be¬ 
schreibt er oryctognostisch, ohne sie jemals 
Wacke zu nennen, womit sie doch überein¬ 
kommt. Er beschreibt zwey Arsenikoxyde, ein 
erdiges oder Arsenikbeschlag, und ein faseriges 
oder Arsenikblüthe. Detztere ist aber nicht je¬ 
nes wirklich blosse Arsenikoxyd, welchem Kar¬ 
sten den Namen Arsenikblüthe gegeben hat, 
sondern scheint, nach der Beschreibung, Kar¬ 
stens Pharmakolith zu seyn, welcher aber kein 
blosses Arsenikoxyd , sondern arseniksaure 
Kalkerde ist, wiewohl auch Werner ihm neuer¬ 
lich unter dem Namen Arsenikblüthe ausgeführt 
hat. Etwas mehr Rücksicht auf das Vorhan¬ 
dene hätte Rec. hier gewünscht. — Auch ein 
dichtes und faseriges phosphorsaures Kupfer von 
Rheinbreitenbach, nebst einigen andern neuen 
Fossilien, beschreibt der Verf. Ob das, was er 
als Blatterstein oder Variolit bey Dillenburg 
aufführt, diess wirklich ist, muss Rec. nach der 
Beschreibung bezweifeln, da der Variolit aus 
einer Hornblend- und Feldspathmasse mit dich¬ 
ten Feldspalhkugeln besteht. — Die Bittererde 
des Bittersalzes, welches aus dem lettigen bitu¬ 
minösen Mergelschiefer von Bieber auswittert, 
leitet der Verf. nicht glücklich aus dem Feld- 
spath des Grauen Liegenden her, da sie dem 
Feldspath gar nicht zukommt. — Warum der 
Granit bey Ruhla jüngerer Granit genannt wird, 
sieht man nicht ein ; eben so wenig bey Nro. 
XIV. — Auch den Granitgang im Glimmer¬ 
schiefer bey Nr. VIII. für wieder er zeugten Gra¬ 
nit au halten , dessen Bindemittel Feldspath (1) 
seyn soll, rechtfertigen die durch die Loupe 
bemerkten nicht völlig spitzen Kanten der Quarz¬ 
körner nicht. .— Den Porphyrschiefer hielt der 
Verf. für gleichzeitig mit dem Thonporphyr; 
nach Nr. XVI. soll das Graue Liegende auf ihm 
ruhen. — Die abgesonderten Stücke des Basal¬ 
tes führt er als Beweise seiner Neptunität als 
eine ihm eigne Bemerkungan, scheiut aber nicht 
zu wissen, dass dies von Werner schon längst 
geschehen ist. 

G EOME TR IE 

Les Elemens de Geometrie d’Euclide, traduils 

litte'ralement, et suivis d’un traite du cercle, 

du cylindre, du ebne et de la Sphere, de la 

mesure des surfaces et des solides; avec des 

notes par F. Peyrard, Bibliothecaire de l’e- 

cole Polytechnique. ä Paris, chez F. Louis, 
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Lihraire, rue de Savoie. Nro. 12. An XII. 
— 1804.. 

So vortreffliche Lehrbücher unsre Nachbarn, 
«die Franzosen, beynahe in aJlen Theilen der 
Mathematik von jeher aufzuweisen hatten, und 
besonders seit eiuigen Jahrzehnten besitzen: so 
bleibt ihnen dennoch in Absicht auf die Ele¬ 
mentar-Geometrie etwas zu wünschen übrig. 
Nicht als ob sie diese an sich so wichtige, und 
als Grundlage der übrigen Theiie so wesentli¬ 
che Wissenschaft vernachlässiget hätten*, die 
mit eben so viel Gründlichkeit als Scharf¬ 
sinn geschriebenen Werke eines Clairaut, la 
-Caille, ßezout, ßossut, le Geudre, u. a. bewei¬ 
sen das Gegentheil. Aber, wenn es anerkannt 
ist, dass die Euclidische Methode so wohl, als 
die von ihm beliebte Ordnung und Verkettung 
der Lehrsätze zum Vortrage des Lehrgebäudes 
der Geometrie die bestmöglichste ist, so .fehlte 
ihnen bisher ein Werk, das ihnen diesen Schrift¬ 
steller, so wie er ist, darstellte*, indem jene alle, 
mehr oder weniger, von dieser Ordnung abwi¬ 
chen, sich meistens eigene Wege bahnten, und, 
obgleich öfters sehr sinnreich und immer über¬ 
zeugend , die Euclidische Strenge hintansetzten. 
Zwar exislirte lange schon eine Ausgabe des Eu- 
clides von dem Pater Dechal.es, die von Ozanam, 
Audierne u. a. mehreremal wieder aufgelegt wuiv 
de: allein diese Schriftsteller hatten sich so viele 
Abänderungen des Originals erlaubt, dass .es nicht 
mehr kenntlich war. Hr. Peyrard hat nun das 
Verdienst seinen Landsleuten den achten Eilen¬ 
des in einer getreuen,, gutgerathenen Uebers-e- 
izung wieder gegeben zu haben, durch welche 
er so wohl dem öffentlichen, als Privat unterricht 
eine grosse Uülfsijuelle eröffnet, und etwas sem 
wesentliches ergänzt hat. Das ganze erk bil¬ 
det einen einzigen Band. Die grössere Iiälite 
desselben ist die wörtliche lieb ersetz ung des I, 
II, m, IV, VI, XI und XII Buchs. Die klei¬ 
nere ist ein Anhang, in welchem Hr. Peyrard, 
als Ergänzung zu dem Euclides , nach den Ar¬ 
chimedischen Lehrsätzen, die Lehre von dem 
Zirkel, dem Cylinder, dem Conus und der Xu¬ 
gel, wie auch die Berechnung der Oberflächen 
und der Körper vorträgt. Die Beweise sind da- 
Eey, so viel es die Natur der Sache zuliess, aus 
den voranstehenden Büchern Euclids genom¬ 
men, und nach Euclidisclver Methode vorgetra¬ 
gen. Den Anfang machen zwrey Sätze aus dem 
Archimed, dass nämlich der Umfang des in einem 
Zirkel beschriebenen Polygons kleiner, als die 
Peripherie dieses Zirkels, und der Umlang des 
um den Zirkel beschriebenen Polygons grosser, 
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als jene Peripherie sey. Der erste ist an und 
für sich klar; den andern sucht Archimed dadurch 
zu erweisen, dass er den Grundsatz amnimint, 
dass, wenn zwey Linien gegen einerley Seite call¬ 
en v sind, und einerley Endpuncie haben, die 
grössere von beyden diejenige ist, die die an¬ 
dere umschliesst. Dieser Grundsatz bedarf nun, 
nach Hin. Peyrard, eines eigenen Beweises, und 
er glaubt, dass es unmöglich sey, denselben zu 
geben. (Rec. besitzt einen strengen, aus den er¬ 
sten Elementen geschöpften Beweis, dass, wenn 
man zwey an den Enden eines Zirkelbogens ge¬ 
zogene Tangenten verlängert, bis sie sich schnei¬ 
den, die Summe dieser beyden Tangenten grösser 
ist, als der zwischen ihnen enthaltene Bogen.) 
Eben diesem Mängel schreibt er es zu, t?) dass 
Euclides weder von der Oberfläche des Zir¬ 
kels noch der Kugel etwas erwähne. Allein es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass, als er sein un¬ 
sterbliches Werk verfertigte, des Archimedes sich 
hierauf beziehende Lehrsätze ihm noch ganz un¬ 
bekannt, vielleicht noch nicht einmal entdeckt 
waren. 

Uebrigens findet man In diesem sehr gründ¬ 
lich ansgearbeiteten Anhänge die Lehre vom 
Zirkel, Cylinder, Conus, von der Kugel, von 
den Oberflächen und der Ausrechnung der Kör¬ 
per vollständig vorgetragen, und mit unter auch 
neue Beweise, z. B. den von dem XVII. Salze 
desXII Buchs, welcher, nach Simsons Erinnerung, 
im Euclides nur unvollkommen erwiesen ist, und 
deswegen einiger Verbesserungen bedurfte, die 
Hr. Peyrard auf eine Art angebracht hat, die 
nichts mehr zu wünschen übrig lässt. Am Ende 
des Anhangs befinden sich die bekannten, vom 
Euclides nicht ausführlich vorgelrageneri Satze 
über die Ausmessung der Linien, Flächen und 
Körper. 

Endlich finden sich zuletzt noch einige No¬ 
ten, in denen mehrere, von Sirnson gemachte 
Einwürfe und Verbesserungen des Euclides an¬ 
geführt und geprüft werden. 

Hr. Peyrard verspricht ein ähnliches Werk 
über den Archimedes, dem jeder Liebhaber der 
Geometrie der Alten mit Verlangen entgegen 
sehen wird. Dasselbe soll unter dem Titel; Tra- 
duction littörale des oeuvres complettes d’Ar- 
chimede, avec un commentaire et des planches 
par F. Peyrard, etc. auf Subscriplion in 4to er¬ 
scheinen. Das Exemplar auf Velin Papier kos¬ 
tet 33 Gulden rheinisch; auf feines Postpapier 
aber nur die Hälfte. Im Ganzen werden nur so 
viel Exemplare abgezogen, als Subscribenten vor¬ 
handen sind, zu welchem Ende jene alle nurne-; 
rirt werden. 



LEIPZIGER 
NEUE 

LITERATÜRZEITUN G. 

78, Stück, den 17. Janiu,9 1 8 o 5. 

THEOLOGISCHE METHODOLOG IE. 

Gedanken eines deutschen Landpfarrers über 

die kirchlichen Conferenzen der katholischen 

Geistlichkeit, besonders in Deutschland. Tü- 

bingen^ bey Ilerbrand. 1804. II2S. 8. (8 gr.) 

Eine Heine, aber lesenswerthe Schrift, über 
einen wichtigen Gegenstand! Der Verf. nahm 
die Veranlassung dazu von einer Verordnung 
her,worin Carl Theodor v. Dalberg,itzt Deutsch¬ 
lands Kurfürst, Erzbischof und Erzkanzler, als 
Bischof von Constanz, die sonst schon unter 
dem Landklerus dieses Kirchsprengels ge¬ 
wöhnlichen, aber späterhin unterlassenen kirch¬ 
lichen Conferenzen wieder zu hallen befahl ; und 
zeigt in drey Abschnitten , was die kirchlichen 
Conferenzen in den vorigen Zeiten, besonders 
in Deutschland, gewesen, was sie zu unsrer 
Zeit seyn sollten, und wie sie, besonders in 
Deutschland, werden konnten, was sie seyn 
sollten. — Der Verf. scheint nur für seine 
Gegend geschrieben zu haben, wo jedermann 
das Ding schon kennt, weil er auch von dem 
Klerus, von den Mönchen, und von den theo¬ 
logischen Studien eine solche grelle Beschrei¬ 
bung macht, die gewiss nicht aut alle Gegenden 
des katholischen Deutschlands, wenigstens nicht 

in unsern Zeiten, passt*, obschon Rec. gestehen 
muss, dass er vor Jahren auch da noch einige 
Spuren der vom Verf. beschriebenen Barbarey, 
seihst anget rollen, wo er späterhin de- schönen 
Anblicks der bereits schon hoch gestiegenen 
und weit verbreiteten Aufklärung, mit kosmo¬ 
politischem Sinne sich freuet» konnte. Rec. muss 
aLo nachhelfen, oh er schon mit der Constan- 
zer Diöoesan ~ Verfa.-sung selbst nicht genau ge¬ 
nug bekannt ist; um aus dem, was er anders¬ 
woher weiss, den Gegenstand zu bestimmen. 
Die deutschen Diöcesen war* n in Archidiako— 
nute, diese in Dechaneyen oder R ural-Capilel 
vertheilt, die aus einer gewissen Anzahl von 
Pfarreyen he landen. Zu gewissen Zeiten ka-r 
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men die Pfarren, die zu einem Rurslcapllcl ge¬ 
hörten, bey ihrem Decan zusammen, und hiel¬ 
ten, W'ie .es da heisst, Conferenzen, oder wie 
man .anderswo sagte, Capilel; d. h., sie bespra¬ 
chen sich über Gegenstände, die sie für ihr Amt 
ganz gemein-nützlich hielten. Unter Protestan¬ 
ten und Katholiken findet man noch Spuren 
dieser alten kirchlichen Einrichtung, hier meh¬ 
rere, dort wenigere; hier bloss materielle, 
kalte, leblose Ueberbieibsel einer alten zweck¬ 
mässigen Einrichtung, dort noch etwas von Geist, 
Lehen , reger Thätigkeit, und nützlicher VXfik- 
samkeit : nirgends aber, so weit des Rec. 
Kennluiss reicht, alles, w?as solche Zusammen¬ 
künfte seyn und leisten konnten. Von diesen 

■Conferenzen, wie sie waren, ehe sie aufhörten, 
und dem , was .sie noch itzt , da Carl Theodor 
sie wieder zum Leben geweckt, gewissen Um¬ 
ständen nach seyn werden, und seyn müssen, 
so wie überhaupt von dem kirchlichen Zustande 
»seiner Gegend, wohl gar des gesummten Con¬ 
sta nzer Sprengels, entwirft unser Verf. ein Bild, 
das freylich keinen angenehmen Eindruck macht, 
aber dem einstigen Geschichtschreiber des bes¬ 
sern Zeitalters, das wir für die Cuitur der theo¬ 
logische«» Studien, für den Klerus, und die 
ganze deutsche Kirche mit dem Verf. aus der 
fernen Zukunft herüber wünschen , eine wichtige 
authentische Urkunde seyn wird, um den Contrast 
der Zeilen daraus darzustellen. ,,Die kirchlichen 
Conferenzen, — sagt der Verf. — waren noch 
in der ersten Hälft© des vorigen Jahrhunderts 
nichts weiter, als casuistische Conferenzen. Es 
fiel damals den Schulgelehrten nicht ein: ob 
etwa dieser Name der hohen Bestimmung kirchl. 
Conferenzen angemessen seyu, oder den Zweck 
derselben herabwürdigen dürfte ? Die e Ge¬ 
lehrten nennten ihre Conferenzen selbst so. Sie 
müssen also geglaubt haben, dass sie ihre Pllicht 
vollkommen erfüllen würden, wenn sie nur eine 
gemeinschaftliche Unterredung über vorkom¬ 
mende Gewissensfälle unter einander anstellten. 
Als wenn zu dem erhabenen Beruf eines Reli¬ 
gionslehrers sonst nichts gehörte! als wenn es 

L?s] 
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für ihn schon genug seyn könnte, einen Gewis- 
scnsfall nach der Meynung eines Casuisten zu 
entscheiden, der seihst darüber nicht nachge¬ 
dacht, der bloss wieder einem Casuisten nach¬ 
gesprochen hat!“ — „Diese Conf. aber, fährt 
er fort, konnten nach den Umständen der Zeit 
keine andern als casuistische seyn.“ Er be¬ 
schreibt nun die theologischen Studien jenes 
Zeitraums, Sie waren nur auf Dogmatik , Mo¬ 
ral und Kirchemeclit eingeschränkt. Dogmatik 
war sterile, unnütze Spcculation: Moral Casui- 
stik: das Kirchenrecht, bloss dre fünf Bücher 
der Decretalen. Viele Candidaten der Theo¬ 
logie begnügten sich, Moral, oder Casnistik zu 
hören, und hiessen spottweise nur theologi 
a prandio, weil Casuislik Nachmittags gelesen 
ward. Trauriger ists noch, dass deutsche Bi- 
«chöffe, und ihre Consistorien eine solche wis¬ 
senschaftliche Vorbereitung zum geistlichen 
•Stande für hinlänglich hielten, denn solche theo¬ 
logi a prandio wurden zu Priestern geweiht, 
und als Seelsorger angestellt. Wie gross die 
Zahl solcher undogmaliscber Priester, beson¬ 
ders in Deutschland gewesen sey, meynt der 
Verf., könne sich jeder aus den Diöeesan-Ka- 
talogen der deutschen Bisthümer augenschein¬ 
lich überzeugen. „Ich hab’, sagt er, einen sol¬ 
chen Katalogen von dem Constanzer Bisthum, 
der erst vor drey und zwanzig Jahren erschien, 
vor mir liegen. Beynahe auf jedem Blatt des¬ 
selben stösst man auf die Worte: Theologiae 
moral, et SS. Canonutn Candidatus. Sogar un¬ 
ter den Dechanten gab es nicht wenige, die mit 
denselben Prädicaten glänzten ; und diese Herren 
sind doch nach ihrem Amt bestimmt, die kirch¬ 
lichen Conferenzen in ihren Decanatsbezirken 
zu leiten, und denselben den richtigen Gang 
Torzuzeichnen.“ Ree. traut sich kaum den Ver¬ 
dacht laut zu sagen, ob nicht etwa gar dieses 
noch eine Auszeichnung habe seyn sollen, und 
es Seelensorger gegeben, welche nicht einmal 
Theo!, moralis und SS. Canonum Candidati auf 
einer hohen Schule gewesen; denn von andern 
Diöcesen hat er dergleichen Verzeichnisse des 
Klerus gesehen, wo dem Pfarrer oder dem Ka¬ 
talane nur ein akademischer Titel beygedruckt 
war, wenn jener D., dieser Lieentiat oder Bac- 
calaureus der Theologie gewesen, von den übri¬ 
gen ward vorausgesetzt, dass sie wenigstens 
Theol. moralis und SS. Canonum Candidati wa¬ 
ren. Der Verf. scheint auch nicht zu erwar¬ 
ten , dass es mit den Conferenzen sobald anders 
werden mögte. Dass der grössere Haufen der 
Pfarrer nicht besser sey, als manche Dechante, 
sagt er ziemlich deutlich. Bey manchen finde 
mau, bemerkt er, die Karten zum Spielen gleich 
beym ersten Ufnherblicken im Hause, aber 
kein nützliches Buch, u. s. w. Sollte wohl der 
Verf. den Grund nicht tiefer in der Verfassung 
der öffentlichen Lehranstalten in Schwaben, die 

von den Diocesanen des Constanzer Kirchen- 
sprengels besucht zu werden pflegen; in der 
politischen Lage der in so vielerley Souverai- 
nitäten sich erstreckenden Constanzer Diöcese; 
im Abgänge eines allgemeinen Seminars, wie 
einer gemeinschaftlichen Universität; in der Ein¬ 
richtung des Seminaiiums in Mörsburg u. s.w. 
suchen müssen? Den Rec. hat es längst gewun¬ 
dert, dass man Reichenau nicht vielmehr zur 
Bildungsanstalt für den Klerus der Diöcese, als 
zu einem Exilium missvergnügter und unruhiger 
Mönche in Schwaben grmacht? — Der zweyte 
Abschnitt, worin der Verf. bestimmen will, was 
die kfrchl. Conferenzen seyn sollen, enthält 
heynahe eine Encyllop 'ädie und Methodologie der 
theologischen Wissenschaften , und fordert, dass 
sie nicht nur allein über Moral, sondern auch 
über Dogmatik, Kirchenrecht, sogar auch über 
die W issenschaflen gehalten werden, welche mit 
jenen dreyen in einer Verbindung stehen, und 
vielleicht in ävey folgende Classen abgetheiit 
werden konnten; wovon eine Porhereitungswis- 
sensciiajt heissen könnte; einige andere den Na¬ 
men von verwandten Wissenschaften verdienen 
würden, und noch andere wenigstens als Hülfs- 
wissenschaften angesehen werden müssten. In 
die erste Ciasse setzt der Verf. die Philosophie, 
wo er sich gelegentlich gegen die kritische Phi¬ 
losophie , wie gegen alle Secten-Philosophie er¬ 
klärt. „Jede Philosophie, — sagt er — und ge¬ 
rade so verhält es sich auch mit andern Wis¬ 
senschaften, und besonders mit der Theologie: 
sobald sie eine faktische Philosophie wird, ver¬ 
liert ihre ursprüngliche Würde, muss nach, und 
nach ausarlen, und ihre Schädlichkeit wird zu¬ 
gleich auf andre Wissenschaften hinwirken. 
Diese nie genug zu betrachtende Wahrheit hat 
sich in der Literärgeschichte vom Aristoteles 
und Platon bis auf Leibnitz und Wolf bestätigt. 
Noch k urz vor der Ausbreitung der Kantischeu 
Seele stritten katholische Theologen für die 
kirchliche Unmöglichkeit, als der einzigen. 
Schutzmauer der katholischen Religion, mit ei-' 
nem unerschütterlichen Ernste; itzt gibt es 
Theologen in meiner Kirche, die Kants^ philo¬ 
sophische Orakelsprüche als eben so untrüglich 
anbeten, wie einst ihre Vorfahren die Entschei¬ 
dungen eines Papstes. Man hat so oft, so viel, 
und so laut über die Schädlichkeit der schola¬ 
stischen Philosophie, und mit dem grössten 
Recht geklagt ; und nun haben wir eine scho¬ 
lastischere Philosophie, als jemals eine dagewe¬ 
sen war. Wenn die ehemalige scholastische das 
Wachsthum der Wissenschaften hinderte, so 
muss dies noch mehr von der Kantischen wahr 
seyn. Vormals war es dem Zeitalter zu ver¬ 
zeihen , wenn die scholastische Philosophie tro¬ 
cken , verworren und unverständlich aussah. 
Mit diesem Vorwand kann sich die neuere, oder 
neueste scholastische Philosophie von Kant, 
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Fichte und Schelling nicht entschuldigen , da 
wirklich beynahe alle Wissenschaften in der 
hoffnungsvollcsten Blüthe da stehen, einander die 
Hände bieten, und einander ungemein leicht 
vervollkommnen können. Wenn es mit der 
Transeendentalphiiosophie noch einige Jahre so 
fortgeht, so werden wir in einer kurzen Zeit 
entweder gar keine Philosophie mehr haben, 
oder nur eine solche behalten, die für uns Men¬ 
schen, wie wir wirklich sind, nicht taugt, und 
nicht taugen kaun. Es hat immer unter die un¬ 
verkennbarsten Züge meines Charakters gehört, 
und wird, wie ich hoffe, noch ferner dazu gehö¬ 
ren, allen Menschen, und besonders verdienst¬ 
vollen Gelehrten, Gerechtigkeit wiederfahren zu 
lassen. Ich bin deshalb, trotz einem jeden an¬ 
dern, ein geschäftiger Bewunderer von Kants, 
Fichte’s und Schöllings ausserordentlichen Ta¬ 
lenten; allein diese Bewunderung darf mich 
nicht so weit blenden , dass ich darum ihre zu 
fein gezwirnte Speculation für Systeme anneh¬ 
men möchte, die im Gebiete der Philosophie 
für ein non plus ultra gelten müssten. Ich 
lasse mir die Frcyheit zu pbilosophiren eben so 
wenig nehmen, als von Leibnitz, Wolf oder 
Baumgarten, und nach der Religion besitze ich 
kein kostbareres Kleinod als diese Freyheit. 
Der Geist der Prüfung belebt mich in meinem 
grauen Aller, wie in meiner blühenden Jugend. 
Hinter meinem Zeitalter werde ich nie zurück 
bleiben*, ich will mit ihm fortrücken; und eben 
deshalb kann ich nie ein Kantianer werden, wie 
ich auch nie ein Anhänger von einer andern 
Secte gewesen bin. Nur von einer solchen Me¬ 
taphysik, nur von einer solchen Logik, die an 
keinen Sectennamen gebunden ist, behaupte ich, 
dass sie eine Voibereitungswissenschalt zu dem 
dogmatischen, moralischen und kanonischen Stu- 
diura sey.u 

Unter den der Dogmatik, Moral, und dem 
Kirehenrecht verwandten Wissenschaften räumt 
der Verf. der Hermenevtik und Exegetik den 
ersten , der Katechetik und Homiletik den zwey- 
ten, der Liturgik und Kirchengeschichte den 
dritten Platz ein. Philosophische Klugheitslehre, 
und die allgemeine Welt- und Menschenge- 
schichte nennt er Hülfs Wissenschaften. Das 
Verhältnis* dieser Wissenschaften hat der Verl, 
nicht genau genug bestimmt, und eben so we¬ 
nig den ganzen Cyklus der dem Theologen, dem 
Geistlichen, wo nicht nöthigen, doch geziemen¬ 
den und nützlichen Wissenschaften vorgezeich¬ 
net; und 11 ec. muss hier ein wenig luchhejfen. 
Ueherdies hat der Vf. auch clie Aufgabe: Was 
diese Conferenzcn seyn sollten? nicht ganz er¬ 
schöpft. Manche Bemerkungen bat der Verf. 
bey einzelnen Theileu der von ihm beiührleu 
theologischen Wissenschaften gemacht, die aus- 
gehoben zu werden verdienen; manche, die auch 
berichtiget werden müssen. Wenn man freylich 

die Bildu ng des künftigen Reügionslehrers ganz 
früh anfangen wollte, so müsste man ihm noch 
als Knaben, einen solchen Elementarunterricht 
in der Religion geben, welcher gleich schon da 
Kopf und Her,z für eine reine, wirksame Dc'g- 
matik, oder ächte christliche Religionsphiloso- 
phie stimmte. Ueberall ist, wie man weiss, der 
erste Eindruck der stärkste. Aber leider sind! 
wir noch nicht so weit. Ein solcher Elementar— 
Unterricht in der Religion ist erst dann mög¬ 
lich, wenn die Dogmatik einmal seyn wird, was 
sie seyn soll; da jener nur von Männern er- 
iheitt werden kann, welche selbst in den Geist 
der Religion sehr tief eiugeweihet sind. Wir 
wollen also vor der Hand noch nicht so weit 
a.ushojhlen; und gleich von der Geschichte an¬ 
fangen. An die Geschichte würde er die Philo¬ 
sophie angeknüpft haben. Aus dem grossen 
Umfange der Geschichte würde Rec. gerade die 
Materialien herausheben, welche beym Studium 
der Theologie auf irgend eine Weise vorzüg¬ 
lich benützt, und als Vorbereitung zur Theo¬ 
logie angesehen werden können. Geschichte 
wäre also nicht bloss Hülfswissenschaft, sondern 
seilte als Vorbereitung.-»Wissenschaft zur Theo¬ 
logie angesehen und benutzt werden. Audi 
würde die Philosophie einen viel weitern Umfang 
in dieser Vorbereitungsclasse der theologischen 
Akademie erhalten, als ihr der Hr. Verf. giebt, 
der nur von Logik, Metaphysik und der prak¬ 
tischen Philosophie spricht: die Philosophie 
des Schönen z. B. die der Verf. übersah, uud 
allgemeine Hermeneutik, verbunden mit dem Stu¬ 
dium der schönen Wissenschaften, und geübt 
an classischen, auch an biblischen Schriftstellern: 
Methodenlehre, Sokraiik, wovon dann der kate- 
chetische Religionsunterricht nur eine besondere 
Anwendung seyn würde, und in so weit keine 
eigene, mil Dogmalik, Moral und Kirehenrecht 
verwandte Wissenschaft genannt werden dürfte. 
Auch die allgemeine Klugheitslehre, w ovon die 
Kunst mit Menschen umzugehen, der Haupllheil 
und die Pastoralklughcjt nur eine nähere und 
bestimmte Anwendung ist, welche heyde der Vf. 
mft unter die nöthigen Wissenschaften eines Geist¬ 
lichen, und Vinter die Gegenstände der kirchli¬ 
chen Conferenzcn zählt, würde Rec. als Resul¬ 
tat des Gesckichtös? ud-iums, schon als Vorbei ei— 
tungswissenscha.it für einen künftigen Theolo¬ 
gen in die Kategorie oder Philosophie auiheh— 
men. Kosmologie und Anthropologie müssten 
schon in einem nahen Bezug auf Dogmatik, wie 
Ethik, allgemeines Natur - Staats- und Völker¬ 
recht, auf Moral und Kirehenrecht gesetzt, und 
ajs zur Theologie besonders vorbereitende Theile 
der geiamrntun Philosophie behandelt werden. 
£>tJb'«L für die höhere bpeculation, glaubt Rec. 
möchte noch Zeit und Raum in diesem philoso¬ 
phischen Vorbereilungscur^e übrig seyn. Das 
eigentliche theologische btudium zerfällt in zwey 
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Abtheilungen, wovon die eine die theoretische, 
die andre die praktische Wissenschaft begreift. 
Eine ency klopädiscbe Uebersicht des Ganzen, 
muss als nähere Vorbereitung und Einleitung zu 
beyden Abteilungen, voraus gehen. Die spe- 
culaiiven YYissenschaften sind theils Quellen, 
theils von diesen abgeleitete Wissenschaften. Un¬ 
ter jenen begreift Rec. die Kenntniss der Bibel, 
sammt der dazu nöthigen Vorkenntniss der orien 
tauschen Philologie und der Kirchengeschichte. 
Dogmalik, Moral und Kirchenrecht sind aus je¬ 
nen Quellen abgeleitete Y\ issenschaften. Die 
praktischen Wissenschaften lehren, wie Dog¬ 
matik, Moral und Kirchenrecht anzuwenden 
seyeu, so lehrt Asketik Anwendung der Religi¬ 
onswahrheiten auf sich seihst machen: Homile¬ 
tik, sie dem Volke, Katechetik, sie der Jugend 
in den ersten Elementen vorzutragen; beyde wie¬ 
der nur eine besondere Anwendung der allge¬ 
meinen Methodenlehre, und der Pädagogik, die 
ihre ersten Regeln aus der Anthropologie und Lo¬ 
gik entlehnen: Liturgik den Gottesdienst zu einer 
zweckmässigen Lehranstalt in der Kirche Gottes zu 
machen. So lassen sich noch mehrere besondere 
Gelegenheiten und Arten denken die Religions¬ 
wahrheiten vorzutragen, und von der Dogmatik 
und Moral eigene Anwendungen zu machen; als 
bey Gefangenen, bey Kranken und Sterbenden. 
Die Pastoralklugheit ist nur eine nähere Anwen¬ 
dung der nach gegenwärtigem Entwürfe in der 
Philosophie schon vorgetragenen Kunst mit Men¬ 
schen umzugehen, und der allgemeinen Klug- 
beitslehre. Für die Anwendung des Kirchen¬ 
rechts hat man keine eigene mit einem beson¬ 
der« Namen bezeichnete Wissenschaft, und sie 
kann im Grunde auch nur im Kreise eines Rich¬ 
ters oder Sachwalters durch Uebung gelernt wer¬ 
den. Zwey Stellen verdienen noch als bedeuten¬ 
de Charakterzüge des Verf.’s ausgehoben zu wer¬ 
den. S. 58. „Wenn man dein unsterblichen 
Erasmus keinen Dank schuldig wäre, so könnten 
seine Verdienste um die Schriftauslegungskunde, 
ohne weiteres erklecken, die Krone der Unsterb¬ 
lichkeit im Reiche der Wissenschaften ihm auf¬ 
zusetzen. W er könnte es berechnen, wie unend¬ 
lich weit vorwärts katholische Theologen im Fa¬ 
che der Exegetik hätten fortschreiten können, 
wenn sie dem ReyspieJe dieses unvergesslichen 
Mannes nachzufolgen Muth und Redlichkeit ge¬ 
nug besessen hätten. Ich darf es, ohne den Ruhm 
der folgenden Exegeten meiner Kirche zu ent¬ 
weihen, freymüfhig behaupten: einen zweylen 
Erasmus haben wir zeither nicht mehr bekom¬ 
men“ — doch wohl viele Männer, unter die sich 
Erasmus Geist verllieilt hat, und die, vereint, 
gewiss noch mehr getlian haben, als Erasmus 
damals allein hat thun müssen? und sollte De- 
reser, den der Hr. Verf nicht nennt, nicht we¬ 
nigstens in der Bibelauslegung unter den Katho¬ 
liken, eben so viel schon geleistet haben, als 
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Erasmus darin geihan ?, S. 75. „Ich rechne es mir zu 
gar keinem Verdienst an, es ist Pflicht der Ehr¬ 
lichkeit, wenn ich es laut bekenne; dass D. Lu¬ 
ther, nachdem er auffallende Missbräuche der 
katholischen Kirche mit einer ungestümen Frey- 
müthigkeit gerügt hat, die katholischen Dogma¬ 
tiker und Kanonisten auf die Nothwendigkeit 
des kirchengesehtchtlichen Studiums habe auf¬ 
merksam machen müssen. Durch diesen Feuer¬ 
lärmen geweckt, haben freylich einige Katholiken 
in dem Kirchenhistoi ischen Fache Schritte ge¬ 
wagt, die ihrem Verstände und ihrem Herzen, 
Ehre machen; doch dürfen wir es nicht läugnen, 
eine vollendete pragmatische Kirchengeschichte 
besitzen wir Kat hob ken bis auf den heutige n Tag 
noch nicht. u— Wohl wahr. 8. 85. „W ie, wenn an 
dem nemlichen Ort zwey christliche Religionspar- 
theyen beysarnmen wohnen? wie, wenn Reiigions- 
lehrer von zweyerley christlichen Glaubensbe¬ 
kenntnissen dort neben einander angestellt sind? 
bey diesen äusserst wichtigen Fragen kann einem 
gründlich denkenden, und menschenfreundlich, 
handelnden Volkslehrer kein ernsthafterer und 
schauderhafterer Gedanke aus seiner Seele auf— 
steigen, als die menschenfeindliche und doch 
längstens kanonisirte Idee, von einer allein se- 
ligmachenden Kirche u. s, w.u S. 90. „Wenn ein 
christlicher Religionslehrer, ein Lehrer der To¬ 
leranz ist, so will das gar nicht viel sagen. Er 
soll ein Lehrerder Liehe, einer thätigen, gemein¬ 
nützigen, alles umfassenden Liebe s.eyn.“ Was 
der Verf. von S. 22 bis 25 von der Unfehlbar¬ 
keit der Kirche, und der Synode von Trient sagt, 
scheint dem Rec. wohl nicht recht für die Ge¬ 
gend, in welcher, und für welche der Verf. schreibt, 
zu passen. Auch angenommen, dass all<Js wahr 
sey, so ist die Wahrheit gewiss zu grell in einem 
Lande gesagt, wo die Volkslehrer selbst zum 
grossen Theii nur Theologiae moralis und SS. 
Canonum Candidati sind, und auf jener Hehre 
von der Unfehlbarkeit der Kirche, ihr Studium 
gemächlich ruht. Der Verf. lässt sich durch sei¬ 
nen Eifer für das Bessere, zu weit hinreissen, 
dass er denen, die er bessern will, verdächtig 
Vorkommen, und daher in sich selbst das grösste 
Flinderniss seiner sonst so edlen Absicht suchen 
muss. Der Reformator kann nie behutsam und 
schonend genug zu Werke gehen, wenn er wirk¬ 
lich die gute Sache fördern will. Es geht wohl 
etwas langsamer; aber die Wirkung ist sicherer 
und dauerhafter. „Es hat, sagt er, in dem letz¬ 
ten Viertel des verflossenen Jahrhunderts deut¬ 
sche katholische Theologen gegeben, die sich für 
berechtigt hielten, gegen die Üntrüglichkeit der 
katholischen Kirche überhaupt anzustreiten. Es 
wird genug seyn, wenn ich zwey Schriften be¬ 
merke, die kritische Geschichte der kirchlichen 
Unfehlbarkeit, und Thomas Freykirch, Unter¬ 
suchungen über die Unfehlbarkeit der katholi¬ 
schen Kirche. Ich bin nicht so eüel und an- 
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massend, dass ich mir nicht getrauete, za be¬ 
haupten: nun seyen die Acten, in dieser äusserst 
wichtigen Streitsache geschlossen. Das aber wird 
wohl jeder öffentlich behaupten dürfen, die scho¬ 
lastischen Theologen waren sammt und sonders 
nicht im Stande, diesen zwey einzigen Autoren 
die Spitze zu bieten.c‘ llec. glaubt, alles nach- 
strenger Logik genommen, lasse sich doch 12 >cli 
eine lustanz für die Wahrscheinlichkeit derkirch- 
liehen Unfehlbarkeit machen, wenigstens, da die 
Einwürfe dagegen meistens aus Thatsachen her- 
genommen zu werden pllegeu, erst eine strengere 
Untersuchung anstellen, ob es nicht etwa nur an 
der Art und Weise gefehlt habe, wie die Kirche 
ihre Entscheidungen gegeben, dass man sie nicht 
so leicht als untrügliche Entscheidungen gleich 
anerkennen konnte: oder es lasse sich wenigstens 
für die Kirche nicht eine solche Weise, über 
Religionsangelegenheiten zu entscheiden, ausmit- 
teln, dass ihre Untrüglichkeit dahey nicht so 
leicht in Zweifel gezogen werden könnte, und 
auf der andern Seite der Glaube der Christen 
an die Unfehlbarkeit der Kirche, nicht blos auf 
den gewöhnlichen allgemeinen Gründen, auch in 
jedem einzelnen Falle ruhen dürfte. Eher könnte 
man den Grund zur Reformation der katholischen 
Dogmatik, mit einer genauem Prüfung der Sy¬ 
node von Trient anfangen, ob ihr der Charak¬ 
ter einer wahrhaft allgemeinen, folglich, das nur 
aui diesen nach der .Lehre der Theologen ge¬ 
gründeten Privilegium der Untrüglichkeit wirklich 
zukomme? Doch würde Rec. in der Lage des 
Verl, auch mit seinem definitiven Urtheile noch 
«o lange zurückhallen, bis er nach und nach ei¬ 
nige der merkwürdigsten Entscheidungen stren¬ 
ge geprüft und versucht hätte, ob sie nicht et- 
wan auf die eine oder die andre Art, etwa als 
blosse provisorische Verfügungen, gerechlferti- 
get werden könnten? damit die Reformation mit 
Schonung der Schwachen vorgenommen werde. 
Gern würde Rec. den würdigen Verf. öffentlich 
nennen, der ihm durch sichere Nachrichten be¬ 
kannt worden, w^enn er nicht glaubte, er habe 
das Incognito zu respecliren, das den freymülhi- 
gen Mann noch gegen den gereizten Eifergeist 
schützen kann. Wenn der Verf. verlangt, dass 
die Bischölfe auch katechisiren sollen; so fordert 
er zu viel. DieBischöffe können Und dürfen nicht 
alles thun. Sollten sie es nur hie und da thun, 
so würde das zu einer Formalität ausarten. Rec. 
weiss, dass ein deutscher Fürstbischoff auf seinen 
Visitationen auch kalechisirte, und da die Klei¬ 
nen, gew’öhut an eine bessere Methode ihres or¬ 
dentlichen Seelsorgers, auf seine aus dem Landes- 
katechisnius gestellten gewöhnlichen Fragen nicht 
recht za antworten wussten, ihrem Seelsorger 
aber auf das passendste antworteten, zürnte er 
über diesen, der mehr Ermunterung verdient 
hätte. Wenn sie confirmiren , da sollten sie 
gleichw’ohl an statt einige lateinische Gebete über 
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sie herzusagen, die Katechumenen katechisiren, 
was sehr zweckmässig wäre; und wenn er dio 
kirchlichen Conferenzen blos auf wissenschaft¬ 
liche Gegenstände beschränkt., so erschöpft er 
nach Rec. Idee, den Begriff von kirchlichen Confe¬ 
renzen gar nicht; der glaubt, siesollten mehr amt¬ 
liche als wissenschaftliche Conferenzen seyn, und 
sich eine solche Zusammenkunft vou Bfarrherreu 
nicht anders denken kann, als eine Versammlung 
von Männern, die gemeinschaftlich über das 
Wohl ihrer Untergebenen, uud die Mittel sich 
beralhschlageu, es aufs möglichste zu fördern. 
Bilde man dies nur jenen Herren erst tief ein, 
so werden sie von seihst darauf verfallen , dass, 
um das zu seyn, was sich die Welt unter ihnen 
denkt, man sich erst durch wissenschaftliche Cul— 
tur dazu gebildet haben müsse. Die Wissen¬ 
schaften sind wie Mittel dem Zwecke, so dem 
Pastoralarnt subordiniri. Nebenhey können sie 
glfcichwohl auch mit wissenschaftlichen Gegen¬ 
ständen sich beschäftigen. Noch schicklicher ge¬ 
schähe dieses in freundschaftlichen Cirkeln. Eine 
solche Conferenz könnte am besten den Landes— 
Jierrn mit den Bedürfnissen einer ganzen Pro¬ 
vinz , und mit den passendsten Mitteln, ihnen 
abzuhellen , bekannt machen; niemand könnte 
freymülhiger und nachdrücklicher über allge¬ 
meine Volksangelegenheiten sprechen, als eine 
ganze Synode ehrw'ürdiger Seelsorger. Unter den 
Mitteln, wie die kirchlichen Conferenzen, beson¬ 
ders in Deutschland das werden können, was sie 
werden sollen, empfiehlt der Verf. hauptsächlich 
nur das Lesen gelehrter Zeitungen und Journale; 
entschuldigt sich aber, der UnvoiIständigkeit we¬ 
gen, dass er diese Schrift nur in Nebenstunden 
habe verfertigen können, und damit habe eilen 
müssen. Rec. hat bereits das beste Mittel an¬ 
gegeben, da er den kirchlichen Conferenzen ihre 
Hauptbestimmung angewiesen. Alles andre wird 
sich geben, wenn man den Menschen nur in eine 
Lage setzt, wo er vor den Augen eines grossen 
Publicums handeln, wo er für eine wichtige An¬ 
gelegenheit der Menschheit sprechen muss, wo 
er weiss, dass er mit Freynmlhigkeit und Wir¬ 
kung sprechen darf etc. Sonst, wenn es aufs Wis¬ 
senschaftliche hauptsächlich angesehen seyn sollte, 
würde Rec. rathen, dass der Bischoff oder der 
Landesfürst jährlich gewüsse Preisfragen dem Kle¬ 
rus des Landes aufgehe: dass sie, wie Rec. im 
Gebiete der Stadt Rotenburg an der Tauber gefun¬ 
den, an gewissen Tagen abwechselnd einen Land¬ 
geistlichen in der Hauptstadt predigen liessen; dass 
sie von jedem Jahres—Cursus die Entwürfe von 
ihren Predigten, ans Consistorium einforderten; 
dass sie in jedem Capitel eine Capitelsbibliothek 
tbeils zum Cirkuliren unter den Mitgliedern des¬ 
selben, theil.s zum sonstigen Gebrauch, anlegten. 
Vor allem würde Rec. auf die Gründung eines 
zweckmässigen Seminariums dringen, wo der 
künftige Seelsorger gebildet, und frühzeitig an 
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alles das gewohnt werde, was man fordert, dass 
er im Amte lliue. Gebe man dem jüngern Kle¬ 
rus frühzeitig Interesse für die Wissenschaften 
und allgemeines Menschenwohl, er wird gewiss 
als Pfarrer sich nicht von jenen trennen, sondern 
immer an ihren Fortschritten Antheil nehmen 
wollen; und im Amte sich glücklich schätzen, 
dass er nun recht viel für letzteres thun kann. 

QEKOFOMIE. 

Die Fl ischölonomie, oder: Vollständiger Un¬ 

terricht^ das Rind- Schweine- Sc/iaaf ■ Zie¬ 

gen- und Rederei eh, wie auch Rische zu 

mästen, ihr Heisch einzusalzen, einzupökeln, 

einzubeizen, zu mariniren, Würste daraus zu 

machen, und sowohl bey gewöhnlichem als 

auch bey Torf- und Steinkohlenrauch zu 

räuchern und nach diesem gehörig ctujzube- 

wahren, von Philipp Franz B reiten b ach, 

König!. Freuss. Senatoren und Marktherrn zu 
Erfurt, der ähuif, sächs. Ökonom. Soci» jtüt 
zu Leipzig Ehrenmilgliede etc. Zweyter Th. 
W eimar, b. d. Gebrüdern Gädike, 1804. von 
S. 405 bis 742. in 8. (1 Thir. 8gr.) 

Es ist die Fortsetzung des in No. 160. S. 25 55 ff. 
vor J bereits beurlheilten l.Theiis und Rec.muss 
he keimen dass Hr. Breitenbach, nicht Breiten- 
hauch wie in jener Rec. steht, auch diesen 
zwevten Theil überhaupt mit gleicher Sorgfalt, 
xvie den ersten, bearbeitet hat, und er kann 
demselben jeder angehenden Uauswirthm nnt 
outem Gewissen als den bis jetzt vorhandenen 
zweck massigsten Leitfaden emplehlen Im 6ten 
Can womit dieser Theil anfangt, wird vom Em¬ 
salzen und Mariniren der Fische gehandelt, 
ilevm Einsalzen des Aals, wie bey jedem an- 
jP1Tn Fische, muss Rec. in dem Falle, wo keine 
«rntsu Steintöpfe mit genau schhessenden De- 
?keln zu haben sind, anrathen, keine eichenen 
Fässchen, wie S.406. steht, sondern rotbbuchene 
oder weisstatmene zu nehmen, weil sonst die 
Fische im ersten Falle vom Garbestofle, und bey 
andern Nadelhölzern vom Harze einen übel« 
Geschmack annehmen. Hecht in ei>.er Gallerte 
anfzubewahren, S. 436. Zur Verbesserung des 
Geschmacks sind hier eine Handvoll ßasilicum 
und Thymian dazu zu nehmen; eben so halten 
si-h S 468. die Barsche (nicht Pärsche) durch 
Hevmi'schung dieser Gewürzpflanzen auch länger. 
Der vierte Abschnitt. S. 521. ff. handelt von Be¬ 
reitung der vorzüglichsten Arten W ürste und 
verschiedenen andern dahin eiuschlagenden Ge¬ 
genständen. Wenn Flr. 1 rof. Golthaid in s« 
Schrift „das Ganze der Schweinezucht,“ S. 33., 
an den Eichäleldern tadelt, dass sie zu den Cerve- 

latwürsten auch Rindfleisch mitnehmen, so hat 
ihm B. S. 522. mit Recht widersprochen, weil 
durch das beygemischte Rindfleisch diese Wür¬ 
ste einen vorzüglich guten Geschmack und län¬ 
gere Dauer erlangen, wie Rec. aus eigner Er¬ 
fahrung vveiss, indem er sie seit mehrern Jahren, 
eben so bereiten lässt. Zu Hackekiotzen sind 
beym Wurstmachen Pfostenstücke von 2 Zoll 
Starke von Eichen, Roth- und Weissbuchen, 
und zwar die letztem die besten, und die ei¬ 
chenen die schlechtesten. Nachdem die Cerve- 
latwürste so derb und mit dem möglichsten Ver¬ 
hüten des Lufteindiingeus gestopft und am obern 
Ende verbunden oder zugespeilert worden sind, 
muss man sie einige Tage in einem Gewölbe auf¬ 
hängen, täglich nachstreichen, damit die Fleisch¬ 
masse ganz derb wild, und da, wo sicli weisse 
Blasen an der W urst zeigen, mit einer Gabel 
oder Spickenadel den Darm, durchstechen, da¬ 
mit die Luft herausgehen kann. Denn hängt 
man sie mit dergleichen Blasen in den Rauch, 
so entstehet sowohl hier, als an den locker ge¬ 
bliebenen Stellen Schimmel, und die W urst ver¬ 
dirbt, wie Rec. anfänglich selbst erfahren hat. 
Nachdem der Hr. Verf. im 6 Cap. 8. 672 von 
dem Verfertigen d^r verschiedenen Wurstarten 
gründlich gehandelt hat, lehrt derselbe im 7. die 
Bereitung des Presskopfs, der Sülzen und an¬ 
derer danin einschlagenden Gegenstände; im 8. 
das Räuchern des Fleisches, der kl arste, Schin- 
ken, Gänse und Rische, und im 9. das Aufbewah¬ 
ren der geräucherten Producte. Zu diesem letz¬ 
ten Capiiel muss Rec einige Bemerkungen bey— 
fügen, im Allgemeinen ist es zwar wahr, dass 
man das Geräucherte bis Ende April in einer 
luftigen Kammer hängen lassen kann, aber nur, 
wenn keine warme Witterung Statt findet, denn 
sonst legt man dadurch gleich den Grund zum 
Verderben. Fenier, dass man das Geräucherte 
weder in feuchte Kammern noch in leuchten, 
so wie überhaupt in keinem Keller aufbewahrt, 
wenn er nicht ganz trocken und luftig ist, weil 
das Geräucherte dadurch seine Salzigkeit ver¬ 
liert und so trocken und geschmacklos wie Iloiz 
wird. Unter allen Aufbewaiiruug^meihoden hat 
Rec. folgende beyde als die besten gefunden: 
1) die .auch vom Verf. genannte in Oefen; wenn 
sie nämlich nicht auf der Morgen - und Mittags- 
seile liegen, und 29 dass man das Geräucherte 
in eine Feueresse hängt, welche nicht gebraucht 
wird, so dass man von oben her dieselbe wegen 
Eindringen der Nässe und Schmtissfliegeu yer- 
scbliessen kann. Hier bleibt das Geräucherte, 
wie Rec. aus mehrjähriger Erfahrung vveiss, am 
besten. 

BEI T K U N S T. 

Die Zäumung der Pferde nach richtigen Grund¬ 

sätzen der Bewegungskunst dargestellt. Nebst 

f 
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Verhaltungsregeln des Reitens bey den man- 

cherley Fehlern und Untugenden der Pferde, 

so wie auch Regeln für Reisende zu Pferd, 

von J. A. F. B.— t. Mit Kupfern. Hof, bey 

Grau, 1804. VII. u. 126 S. kl. 8. (12 gr.) 

Man würde sich irren, wenn man in dieser 
Schrift eine ausführliche und vollständige Dar¬ 
stellung von der Zäumung der Pferde erwartete. 
Vielmehr schränkt sich der Verf. bloss auf die 
Widerlegung einiger alten, auch jetzt noch all¬ 
gemeinen Vorurtheile in Ansehung der Wirkung 
der Stangen ein. Doch je grösser und schädli¬ 
cher diese Vorurtheile waren, und noch sind, 
desto mehr verdient es diese Schrift, allen, die 
sich mit der Zaunikunst abgeben , empfohlen zu 
werden. Es wurde nämlich bisher aus einem 
kaum begreiflichen Irrllmme die Stange als ein 
Hebel der ersten Art, oder ein doppelarmiger 
angesehen, und folglich der UntersLützungspunct 
desselben in den Laden, der Puuct der zu be¬ 
wegenden Last hingegen in dem Auge der Stange, 
oder der Kinnkette gesucht. Sehr richtig erklärt 
der Verf. diese Theorie Für völlig unstatthaft, 
und zeigt, dass die Stange ein Hebel der zwey- 
ten Art, oder ein einarmiger ist; dass folglich 
der Unterstützungspunct in der Kinnkette oder 
dem Auge, der Punct der zu bewegenden Last 
aber auf den Laden ist. Mit Recht beweist nun 
auch der \ erf., dass alle Krümmungen der 
Stangen gar keinen Einfluss auf die Wirkung 
derselben; alle Richtung vor oder hinter der 
Linie einen ganz andern Einfluss, als man bis¬ 
her angab, und zwar eben denselben haben, 
den man durch Verkürzung oder Verlängerung 
einer auf der Linie gerichteten Stange erreichen 
kann. Da Rec. schon seit langer Zeit eben 
diese Theorie vorgetragen hat, so freute er sich 
um so mehr, als er sie auch hier dargestellt fand: 
nur scheint es ihm, als hätte dieselbe mit etwas 
mehr Deutlichkeit für die, denen die Gesetze 
der Mechanik und das Verfahren hey einerDe- 
monstration dieser Art nicht genugsam bekannt 
sind, entwickelt werden können. Ja, S. 25. 26. 
hat der Verf. sogar ein für die von ihm aufge¬ 
stellte Theorie sehr nachtheiliges Versehen be¬ 
gangen, indem er schreibt: „vielmehr sagen die 
Gesetze des Hebels, dass auf der Krümmung 
und Winkel die grössere oder geringere Wir¬ 
kung der Kraft keineswegs beruhe, sondern bloss 
und allein auf dem senkrechten Abstand, oder 
dem Perpendikel, den ich von dem Hypomochlio 
aus auf die Direclionslinie fallen lasse.“ Der 
Verf. dachte hier an den doppelarmigen Hebel, 
indem er doch von dem einarmigen sprechen 
wollte. Dennoch wiederholt er denselben Satz 
auf der folgenden Seite. Vielmehr hätte er 
sagen sollen, der Arm des Hebels, der von dem 
Puncte der bewegenden Kraft bis äh dem näch¬ 

sten Puncte (bey dem doppelarmigen Hebel bis 
zum Unterstützungspuncte: bey dem einarmigen 
bis zum Puncte der zu bewegenden Last) gellt, 
müsse mit der Directionslinie einen rechten 
Winkel machen, wenn der Hebel am meisten 
wirken solle. Wenn fefner der Verf. aus jenem 
falschen Satze den Schluss zieht, dass die Grösse 
der Wirkung von der Länge des angegebenen 
Perpendikels abhänge, so ist natürlich auch die¬ 
ser Schluss falsch. Allein sobald man, wie wir 
so eben bemerkt haben , statt jenes Perpendikels 
den Arm des Hebels selbst, der vom Puncte der 
Kraft bis zu dem initiieren Puncte geht, an¬ 
nimmt: so hat es seine völlige Richtigkeit, dass, 
je länger dieser Arm ist, desto stärker auch die 
Wirkung des Hebels sey. Da uns der Raum, 
eine ausführliche Auseinandersetzung dieser Ma¬ 
terie nicht gestaltet, so begnügen wir uns bloss, 
statt der auf der Kupfertafel befindlichen Figu¬ 
ren i7. 18. 20. 21. durch welche gar nichts be¬ 
wiesen wird, einen Riss anzugeben, der durch, 
die blosse Anschauung die ganze Theorie des 
Vor oder hinter der Linie-richtens in ein helles 
Licht setzt. Man zeichne eine perpendieuiare 
Linie, und theile auf derselben eine auf der 
Linie gerichtete Stange ab, jedoch so, dass die 
Linie ein Stück unter dem untersten Punct der 
darauf abgelheiiten Stange fortgesetzt wird. Das 
Auge der Stange mag A, der Zapfen B, der Zü— 
gelriem C heissen. Man verzeichne ferner von 
dem Zapfen in B aus noch einen etwas stark 
vor die Linie gerichteten Arm BD von gleicher 
Länge, wie der auf der Linie gerichtete BC, und 
sodann von eben dem Puncte B noch einen hin¬ 
ter die Linie gerichteten Arm BE, ebenfalls so 
Jang wie BC. Man nehme nun noch einen Puuct 
F an, ungefähr da, wo die Faust des Reiters 
im Verhältniss zu der Stange steht, und ziehe 
von diesem Puncte gerade Liuien nach C, nach D, 
und nach E, die letztere Linie aber verlängere 
man, bis sic die oben erwähnte perpendieuiare 
Linie schneidet. Man wird nun sogleich anneh¬ 
men, dass der Punct, in welchem die perpen- 
diculare Linie von der Linie FD geschnitten 
wird, das Maass gibt, wie lang eine auf der 
Linie gerichtete Stange seyn müsste, wenn sie 
eben so wie die vor der Linie gerichtete BD 
wirken sollte. Eben so wird der Punct, wo die 
Fortsetzung der Linie FE den Perpendikel schnei¬ 
det, das Maass geben, wie lang eine auf der Linie 
gerichtete Stange seyn müsste, wenn sie so wir¬ 
ken sollte, wie die hinter der Linie gerichtete 
BE. Folglich kann man alles, was das Vor oder 
hinter der Linie-richten bewirken soll, durch 
Verlängerung und Verkürzung einer auf der 
Linie gerichteten Stange erreichen, und zwar wird 
eine vor die Linie gerichtete Stange so viel wie 
eine gerade kürzere, eine hinter die Linie gerich¬ 
tete so viel, wie eine gerade längere Stange wir¬ 
ken. Damit wollen wir jedoch keineswegs das 
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Vor oder hinter der Linie-richten verdammen: 
vielmehr, da die Wirksamkeit des Hebels von 
dem rechten Winkel abhängt, den dessen unte¬ 
rer Arm mit der Directionslinie CF macht, so 
muss eine passende Stange, nachdem das Pferd 
den K cpf trägt, so gerichtet seyn, dass ihr un¬ 
terer Arm mit dem Zügel einen rechten Winkel 
macht, folglich bald vor, bald auf, bald hinter 
der Linie. 

Ueber die Regeln der Reitkunst wollte der 
Verf. sich nicht verbreiten, da hierüber an guten 
Büchern kein Mangel ist. Nur für Liebhaber 
des Reitens, denen es an praktischem Unter¬ 
richt fehlt, wollte er die gewöhnlich in jenen 
Büchern übergangenen Regeln, wie man sich 
bey manchen Untugenden der Pferde zu % er¬ 
halten habe, be> bringen. So lobenswert!) dieser 
Zweck ist, so dürften doch die hier gegebenen 
Vorschriften tbeils nicht hinreichend, theils 
nicht durchgängig vorteilhaft seyn. Wenn der 
Verf. will, man solle scheue Pferde erst durch 
Schmeicheln an den gefürchteten Gegenstand zu 
bringen suchen, so mag diess Mittel wohl manch¬ 
mal helfen, im Ganzen aber mehr schaden, da 
cs vom Pferde oft als ein Zeichen der Furcht¬ 
samkeit des Reiters angesehen wird, und in so¬ 
fern die Furcht des Pferdes vermehrt. Gelindig¬ 
keit ist allerdings das beste Mittel, ein scheues 
Pferd beherzt zu machen , aber das Schmeicheln 
•wirkt dabey atu meisten als Belohnung. Line 
wichtige Regel für furchtsame oder nicht genug 
geübte Reiter ist hier übergangen; wir ineynen 
die, das Pferd, wenn man voraus sieht, es werde 
sich scheuen, nicht zusammen zu nehmen, indem 
cs erst recht furchtsam wird, wenn es merkt, dass 
der Reiter solche Anstalten macht. Um bey ei¬ 
nem gefürchteten Gegenstände das Pferd vorbey 
zu bringen, räth derWerf., den Zügel, der auf 
der Seite ist, wo der Gegenstand sich befindet, 
anzuziehen. Dadurch würde man wohl dem 
Pferde die Nase nach dem Gegenstände richten, 
aber das Pl'erd seihst würde nur um so mehr 
Frey heit erhalten zu drängen, zu prellen, umzu¬ 
kehren. Gerade das Gegeiltheil, den auswendigen 
Zügel, z. B. den linken, wenn der Gegenstand 
rechts ist, muss man zurückstellen, damit dem 
Pferde die auswendige Schulter eingeschränkt 
werde. Dadurch wird dasselbe vom U inkehren, 
vom Drängen, und vorzüglich vom Prellen, wo¬ 
gegen der Verf. ein Mittel anzugeben aus der 
Acht gelassen hat, abgehalten. Bey statischen 
Pferden räth der Vf. das gewöhnliche, Gelindig¬ 
keit, dann Schärfe. Es kommt vorzüglich darauf an, 
ob das Pferd durch Nachgiebigkeit oder durch Halte 
verdoiben worden. Natürlich muss man das ent¬ 
gegengesetzte Mittel anwenden: im Ganzen aber 
ist ein ruhiges Zusammennehmen gewöhnlich das 
Beste. Die Peitsche eines Fussgärigers, die der 
Verf. noch empfiehlt, wenn der Reiter nicht xer— 
tig werden kann , mag auf Reitbahnen helfen; 

im Freyen ist diese Hülfe oft nachtheilig, weil 
das Pferd, wenn es niemand mit der Peitsche 
sieht, sehr bald die Wehrlosigkeit des Reiters 
sich zu Nutze macht. Es hätte hier nicht sol¬ 
len vergessen werden, dass man ein statisches 
Pferd, nachdem man es bezwungen hat, eine 
Weile ruhig in zusammengehaltenem Schritt rei¬ 
ten muss, weil ihm dadurch die Ueberlegenheit 
des Reiters am fühlbarsten wird, und es in die¬ 
sem Gange am ersten seinen Zorn vergisst, da¬ 
gegen es durch Scharf-reiten, w ie unverständige 
Reiter gleichsam aus Rache thun, nur zorniger 
wird, und ein andermal, um nicht wieder so an¬ 
gestrengt zu werden, sich nur noch ärger wehrt. 
Bey dem Bleigen vviid auch hier, wie gewöhn¬ 
lich, empfohlen, Luft in den Zügeln zu lassen. 
Vielmehr sollte bemerkt seyn, dass man ein Pferd, 
wenn man es mit Geschicklichkeit wohl zusam¬ 
men nimmt, oft vom Steigen abhalten könne; 
dass das zu viel Luft lassen nur das Pferd an- 
rtitze, noch mehr zu steigen; dass man' beym 
Steigen zwar mit der Faust nachgeben müsse, 
aber doch nur so viel, dass das Pferd immer 
noch in der Faust bleibe. Mit Recht wird der 
Sprung» iemen als Mittel gegen das Steigen ver¬ 
worfen ; doch ist er nicht bloss, wie hier gesagt 
wild, unnöthig, sondern gibt oft erst Anlass zum 
Steigen., oder vermehrt es. Wo vom Durchge¬ 
hen die Rede ist, fehlt die wichtigste Regel, dass 
man ein Pferd, weiches sich diese Untugend an¬ 
gewöhnt hat, wohl beysammen halten müsse, wo 
es nicht leicht Gelnauch davon machen kann. 
Wenn behauptet wijd, auf glatten und schlüpf¬ 
rigen Wegen solle der Reiter, wenn das Pferd 
ausgleitet, mit seinem Körper gegenbalaneiren, 
so ist diess höchst gefährlich. Sitzt der Reiter 
hingegen ganz unbeweglich, so w ird das Pferd 
seinen Schwei punct weil leichter erhalten kön¬ 
nen, zumal wenn es vorher wohl zusammenge¬ 
nommen worden, als wenn der Schwei punct in 
dem Augenblicke, da ihn das Pferd unterstützen 
will, durch das Baianciren des Reiters verrückt 
wird. Bey den Pferden, die nicht gern aufsitzcu 
lassen, ist die Untugend vergessen, wenn sich das 
Pferd mitderKruppe immer dreht. Hier muss,w enn 
es die Kruppe nach dem Reiter zu dreht, der linke 
Trensenzugei so kurz gefasst werden, dass der Kopf 
des Pferdes ganz links geslelltist; ebenso, wenn es 
mit der Kruppe rechts ausweichl, der rechte Tren¬ 
senzügel. Elien so finden wir von andern nicht selte¬ 
nen Untugenden, die wohl manchmal geschickten. 
Reitern, wie vielmehr unerfahrnen, Noth ma¬ 
chen, keine Erwähnung, z. B. wie man ein hitziges 
Pferd, zumal in Gesellschaft, zum Schritt nöthigen, 
oder wie man ihm den Galopp, wenn es daran ge¬ 
wöhnt ist, verwehren könne. Die auf dem Titel.er¬ 
wähnten Kupier bestehen in einer einzigen Kupfer— 
tafel, welche sich vorzüglich auf die Lehre von den 
Stangen bezieht. Auf derselben ist iig. 9. was im 
Texte fig. 10., und fig. 10. was im Texte fig.9. ist. ^ ’ j 
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RECHTSGELEH RS A MKE1T. 

Handbuch des deutschen gemeinen Prozessesf 

in einer ausfüll» liehen Erörterungseiner wich¬ 

tigsten Gegenstände, von Hufrath und Profes¬ 

sor Gönner in Landshut. Vierter Rand. 

Erlangen, bey Palm. 1803. 650 S. in 8. 

(1 Th Ir. 20 gr.) 

Hiermit beschliesst der verdienstvolle Vf. ein 
Werk, das wegen seines bedeutenden Einflusses 
auf Berichtigung und Erweiterung der Iheone 
des gemeinen deutschen Processes mit gerechtem 
BeVfall aufgenommen worden ist. Auch die in 
dem vorliegenden Bande, dessen Erscheinen noch 
in den Zeitraum unserer N. L. Z. fallt ( ), ent¬ 
haltenen Abhh., welche, bis auf die bey den er¬ 
ste; n, durchaus den summarischen I rocess zum 
Gegenstände haben, liefern mehrere scharfsin¬ 
nig? und gründliche Erörterungen einzelner Leh¬ 
re? in der dein Verf. eignen lichtvollen Darstel¬ 
lung, und geben zugleich manchen nützlichen 
Wink für jede künftige Processgesetzrehmig. 

Wir machen es uns daher zur Pflicht, den In 
halt derselben , mit besonderer Aushebung des 
Neuen und Eigenthümlichen, naher anzugehen. 

JSmu XLIV. Vom Geständnisse überhaupt, 
insbesondere von dem qualißeirten Geständ¬ 
nisse. Da das Geständnis« mit emern Vertrage 
nichts gemein hat, sondern schon bestehende 
Recht.»Verhältnisse voraus setzt, und nur die Li 
klaiung de» Inle«essenteu darüber enthalt; so 
bedarf es zu seiner Kraft keine Acceptation, 
wie denn auch das Römische Recht (L. 6. D- • 
j). de confessis) dieselbe nicht, sondern blos die 
Anwesenheit des Gegentheils cvlordert. Es setzt 
jedesmal die Absicht voraus, eine rechtsverbind¬ 
liche Handlung vo» zunehmen. Diese Absicht 
muss bey gerichtlichen Handlungen als Rege 
aufgestellt werden, weil alles, was im Gericht 
geschieht, mit Ernst und Vorbedacht unternom¬ 
men werden muss. Bey aussergercchthciien Ge- 

(*) Indem der IIr. Rrc. diese so sehr verspätete Receusion 

abfasste ist eine nette Auflage des ganzen Werks er¬ 

schienen, welche Meistens «"gezeigt werden soll. 

'/tweyter Rand. 

ständnissen ist aber in Beurtheilung dieser Ab¬ 
sicht grosse Behutsamkeit nothweudig, und ea 
muss aus Umständen, Zeit, Ort, Personen, Ver¬ 
anlassung u. s. w. bestimmt werden, ob wirklich 
ein Geständnis zum Grunde liege. Der Verf. 
räth S. 12. an, dem blos mündlichen Geständ¬ 
nisse nur dann eine Wirkung bey zulegen, wenn 
es mit der ausdrücklich geäusserten Absicht, 
über seine Rechtsverhältnisse sich zu erklären, 
abgegeben wurde, das schriftliche aber dem ge¬ 
richtlichen gleichzustellen, weil eine schriftliche 
Erklärung den Stempel des Vorbedachts au sich 
trage. (Allein, auch hier können Umstände die 
Menge ein treten-, die besondere Rücksicht ver¬ 
dienen; z. B. beym Geständnisse, das in einem 
scherzhaften Briefe enthalten isij. Insbesondere 
kommen hier in Ansehung des gerichtlichen 
Geständnisses verschiedene Abweichungen von 
der herrschenden Meynung vor. So gehört nach 
S. 13. nicht zum Begriff desselben, dass es vor 
dem competenteri Gerichte geschehe, weil eine 
Handlung vor jedem Richter mit Vorbedacht ge¬ 
schehen müsse, und cap. 4. X. de judic. welche 
die Competenz zu erfordern scheint, sich auf 
den eigenthümliehen Hass des kanonischen Rechts 
gtgen die Ziehung geistlicher Personen an welt¬ 
liche Gerichte bezieht. So muss nach S. f5. 
bey der confessio in jure und in judicio {L. 1, 
D. de confess. E. 74. pr. D. de judic.) tiefer in 
den Geist der Pöm. Gesetze eingedrungen wer¬ 
den. Wenn der Beklagte schon bey dem Prä¬ 
tor das Recht des Klagers anerkannt halte, so 
war jeder Streit überflüssig j der Beklagte hatte 
sich selbst das Urtheil gesprochen : man brauchte 
keine Verhandlungen, man bestellte keinen ju- 
dicem pedaneum, der Kläger begehrte nur Voll¬ 
streckung durch die actiouern ju< icati. (L. 6. $• 
uit. D. de re jud.) War aber die Sache in ge¬ 
richtliche Verhandlungen eingeleilet, und er¬ 
folgte erst liier ein Geständnis«, so konnte nur 
das Urtheil des Richters einen schon vorhande¬ 
nen Streit beendigen. Nicht das blosse Geständ¬ 
nis.« der vom Klager angeführten Umstände in 
Verbindung mit Einreden, sondern das volle 
Anerkenntnis des eingeklagten Rechts kann 

[79] 
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unter einer confessione in jure verstanden wer¬ 
den: denn nur dieses machte jede weitere Ver¬ 
handlung vor dem judice pedaneo in judicio 
unentbehrlich. Sonach findet der Geist dieser 
Röm. Verordnungen noch jetzt Anwendung, in 
eo fern er aus dem Gesetze der Zweckgemäss- 
heit alles gerichtlichen Verfahrens hervorgehet. 
So ist nach S. 19- L. 22. D. de interr. in jure 
gegen die Beweiskraft eines gerichtlich in einer 
driften Streitsache abgelegten Bekenntnisses nicht 
entscheidend, da diese Stelle ein unwahres Ge¬ 
ständnis voraussetzt: vielmehr muss, obgleich 
ans dem Bekenntnisse für einen Dritten kein 
Klagrecht entspringt, dennoch das Eingeslan- 
dene so lange, bis der Bekennende das Gegen- 
theil darthut, für wahr gehalten werden. — 
Bey der schwierigen Lehre von dem qualißcir- 
te7i Geständnisse, wo zugleich die Ideen der 
'Vorgänger, insbesondere Sibeths, geprüft sind, 
bemerkt der Verf. zuforderst, dass in einem rich¬ 
tigen System dei*selben nicht hier, sondern in 
der Materie von der Litiscontestation, wo die 
Sonderung des Geständnisses von der Behaup¬ 
tung rechtlich möglich und nothwendig sey, 
ein Platz angewiesen werden müsse. Sodann 
trennt er im Haupt werke , genau das Zugestand- 
niss von der Limitation, nimmt jedes in seiner 
eigentümlichen Beschaffenheit, betrachtet das 
Zugestandene als unbedingt eingeräumt, und 
beurtheill nur, ob die Limitation ira Gegensätze 
dessen, was der Gegner vorbrachte, eine Ab- 
Leugnung, oder eine selbstständige Behauptung 
(Einrede) sey. Seine Darstellung ist kürzlich 
folgende: Wesentliche Puncle der Klage müssen 
vom Kläger bewiesen werden , wenn sie der Be¬ 
klagte durch ein limilirles Geständnis in Abrede 
stellt: wenn aber das Klagrecht an sich durch 
die eingestandenen Puncte für richtig zu halten 
ist, so erscheinet die dem Geständnisse des Be¬ 
klagten beygefügte Limitation in der Eigenschaft 
einer Einrede, worüber dem Beklagten nach zu- 
cestandener Klage die Beweislast obliegt; das 
Wesentliche besteht bey jeder Klage in den we¬ 
sentlichen Voraussetzungen, um sagen zu können, 
da ss der Beklagte in einem gegebenen Fall alles 
dasjenige zugestanden habe, was zur Anerken¬ 
nung des eingeklagten Hechts bis zum Beweise 
der Einreden erfordert wird, folglich insbeson¬ 
dere in dem Rechtslitel, in der Gewissheit und 
Unbedingtheit des Consenses bey Contracten, in 
der Gültigkeit der Einwilligung, wenn dazu das 
Daseyn besonderer Umstände erfordert wird, in 
dem Object, besonders bey Contracten, wo der 
Beklagte den Beweis führen muss, wenn derselbe 
durch eine dem Geständnisse beygefügte Limi¬ 
tation ein Merkmal des von dem Klager in An¬ 
spruch genommenen Objects ableugnet: eben so, 
wenn der Beklagte die Zeit der Erfüllung nicht 
zugesiehet, welche voraus gesetzt werden muss, 
wenn man sich die Klage als gegenwärtig be¬ 

gründet denken will: Nebenbestimraungen der 
Verträge gehören, wenn auf sie der Kläger sein 
Recht bauet, zum Factum der Klage, folglich 
zum Be weise des Klägers, wenn der Beklagte ira 
limilirlen Geständnisse ableugnete: setzt der Be¬ 
klagte darin seine Verteidigung in einer sol¬ 
chen Art, dass er durch sein Zugeständnis alle 
zum Klaggrunde wesentlichen Merkmale einräu- 
met, aber sich in der Limitation auf Nebenbe¬ 
stimmungen beruft, welche das zugestandene 
Beeilt vernichten, so machen solche Limitatio¬ 
nen eine Einrede, eine vom Klaggrunde wesent¬ 
lich verschiedene Behauptung des Beklagten aus, 
deren Beweis ihm obliegt: insbesondere gilt die¬ 
ses von Resolutivbedingungen. — XLV. Von 
einfachen Beschwerden gegen den Richter, ins¬ 
besondere von der Extrajudicialappellation. 
Nach der bereits im dritten Bande vorgenom¬ 
menen Ausscheidung simpler Beschwerden von. 
eigentlichen Rechtsmitteln, sind hier folgende 
zu den erstem gehörige Fälle beleuchtet: 1) die 
Beschwer de über versagte oder verzögerte Rechts¬ 
pflege. 2) Rechtsmittel gegen Decrete, wodurch 
Frocesse abgeschlagen wurden. 3) Die Entschä¬ 
digungsklage gegen den Richter. Mit Verwei¬ 
sung auf G. L. Böhmer de remedio syndicatus, 
und auf des Verf.’s Rechtsfälle B. IE S. 379. 4) 
Die Beschwerde gegen ungebührliches, zu sonst 
keinem Rechtsmittel qualiiicirles, Betragen des 
Richters. 5) Die Beschwerde über Rechtsver¬ 
letzungen in Lallen der unstreitigen Gerichts¬ 
barkeit. 6) Die Extrajudicialappellation. Ue- 
ber diese verbreitet sich der Verf. ausführlich, 
und mit neuen Ansichten. Sie kömmt, wie 
schon J. H. Böhmer gezeigt hat, nicht aus dem 
röm. Rechte her, sondern ihr Ursprung ist dem 
kanonis. Rechte , und zwar dessen unlautersten 
Quelle cap. 5. X. de appell. zuzuschreiben. Je¬ 
doch spricht auch diese Stelle nur von einer 
Appellation gegen Extrajudicialdecrete: woraus 
man dann den Satz, dass in Nichtjustizsachen 
die aussergerichtliche Appellation statt finde, 
aufgestelll hat. Eleherdem gilt das Gesetz offen¬ 
bar nur von geistlichen Sachen, und ist gar 
nicht geeignet, Quelle des gemeinen Processes 
für weltliche Sachen zu werden (vergl. cap. 4. 
de elect. in 6.) Sehen der RA. von 1594. <5. 94u. 
95. giebt daher eine Verordnung gegen den Mis- 
brauch, der mit der Extrajudicialappellation ge¬ 
trieben wurde. Nur so viel ist Wahres an der¬ 
selben: Gegen Dccrete, worin Processe abge¬ 
schlagen werden, kann am Ende nur bey dem 
hohem Richter Hülfe gesucht werden, und diess 
ist eine Appellation in Extrajudicialsachen: han¬ 
delt der Richter im Verlaufe eines Streits unge¬ 
bührlich, so besteht die Ungebühr entweder in 
einem Puncte, welcher auf die Streitsache der 
Parteyen sich beziehet, oder er beleidigt eine 
Partey ausser dieser Beziehung; im letztem Fall 
ist von einer Appellation nicht die Rede, indens 
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der Richter zum Gegner wird, wider den man 
eine Beschwerde führet, oder gar eine Injurien¬ 
klage ansteiiet, im erstem Fall hingegen findet 
entweder nach vorhergegangenen Verhandlungen 
eine eigentliche Appellation, oder ohne diese 
die sogenannte Extrajudicialappellation statt: 
eben dieses tritt ein, wenn der Richter bey ei¬ 
ner Handlung der freywilligen Gerichtsbarkeit 
eine Rechtsverletzung begeht: ausser diesen 
Fallen aber, wo die Obrigkeit als Partey, und 
nicht als Richter handelt, würde eine Extraju- 
dicialappella'ion, nebst dem, dass ihr ein deut¬ 
liches Gesetz entgegen stehet, mit allen Grund¬ 
sätzen, mit der Natur der Rechtsmittel im Wi¬ 
derspruche stehen, und unübersehbare falsche 
tmd schädliche Folgen hervorbringen. Gegen 
den Gebrauch der Extrajudicialappeüation in den 
gedachten Fällen streiten folgende Gründe: a) 
die Reiehsgesetse befehlen bestimmt, dass, wo 
die Obrigkeit als Partey, und nicht als Rich¬ 
ter (in Streitigkeiten der Unterthanen handelt) 
anzusehen ist, keine Appellation, sondern eine 
simple Querei statt finden solle, und die Reichs¬ 
gerichte die Sache an den ordentlichen Richter 
(die Austräge) verweisen sollen; b) Appellation 
setzt eine erste Instanz voraus, welche aber in 
dergleichen Fällen eben darum nicht vorhandeu 
ist, weil die Obrigkeit Partey war; c) es treten 
auch mancherley schädliche Folgen ein. Denn 
es werden deutschen Lande;herren Gefahren be¬ 
reitet, nicht blos durch Kränkung der Austrä- 
galinstanz, sondern vorzüglich dadurch, dass 
dergleichen Gegenstände meistens zur Staatsver¬ 
waltung gehören, weshalb Rufender lalsclie Vor¬ 
wurf unerlaubter Kabinetsschreibeu gemacht wer¬ 
den könnte , wenn man etwa aus den später er¬ 
kannten Appellationsprocessen schiiessen wollte, 
dass die Sache schon vorher Justizsache war. 
Hauptsächlich aber erhalten Richter dadurch Ge¬ 
legenheit, aus der Sphäre des Richteramts in die 
der Staatsverwaltung üherzulreten, — XLVI. 
Pon den summarischen Processen im Allgemei¬ 
nen. BegsilF, Classification, und allgemeine 
Grundsätze. Der summarische Process überhaupt 
besteht in einer eigeulhümlichen, von dem ge¬ 
wöhnlichen Laufe des gerichtlichen Verfahrens 
abweichenden Vei fahrnngsart, wie sie der Zweck 
nach den hesondern Verhältnissen einer .Streit¬ 
sache erfordert. Diejenigen Arten desselben, 
welche blos eine leichte Behandlung im' Laufe 
des gerichtlichen Verfahrens bezwecken, wozu 
der Grund entweder in der Gerichtsverfassung, 
oder in der Un Wichtigkeit des Streitgegenstan¬ 
des, oder in einer hesondern, ein schleuniges 
Verfahren anrathenden Staats! ücksicht liegt, ma¬ 
chen den unbestimmten, diejenigen aber, welche 
einen ganz eigen!hümlichen Charakter, und eine 
ganz besondere H«chtshülle zum Zweck haben, 
den bestimmten summarischen Process aus. Der 
bestimmte unterscheidet sich von dem ordentli- 
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chen Process , entweder durch eine besondere 
VeiFahrungsart, oder durch eine ausserordent¬ 
liche Rechlshülfe. Zu der erstem Art gehört 
der Berichts - Rechnungs- und Provocations-Pro- 
cess , die Lilisdenunciation, das Verfahren bey 
Auseinandersetzungen der Erbschalten, Soeietä- 
ten und Gemeinheiten, das Commissionsverfab- 
reu und der Concur.sprocess, welcher jedoch 
auch Merkmale vou der zweyten Classe an sieh 
trägt; zu den letztem der Mandats-Executive 
Wechsel- und Arrest-Process, das Verfahren 
bey Provisional Verfügungen , und darunter ins¬ 
besondere bey Fallen , welche den jüngsten Be¬ 
sitz betreffen. XLVII. Pom unbestimmten sum¬ 
marischen Processe. Statt Claproths mühvolier 
Aufzahlung der in allen Recbtsbüchern vorkom¬ 
menden Failej wo ausser der Ordnung ein schnelles 
Verfahren statt findet, leitet der Vf. alles sum¬ 
marische Verfahren theils aus der Natur der 
Sache, theils aus positiven Gesetzen her. Er¬ 
stem begründet ein summarisches Verfahren in 
geringfügigen Sachen, wo die Rechtsvertheidi- 
gung auf kürzere Formen zurückgefiihrt werden 
muss, und in der Verfassung der Untergerichte, 
vereint mit den Verhältnissen der meisten dort 
streitenden Theiie, welche manche Modificatio— 
neu des ordentlichen Processes hervorbringt: 
hingegen treten da, wo Gefahr eine durchgrei¬ 
fende schnelle Hülfe fordert, Provisionalverfü- 
gungenein, welche eine bestimmte summarische 
Processart ausraachen. Letztere begründen, aus¬ 
ser den Gesetzen eines jeden Latides, nach Ver¬ 
ordnungen des gemeinen Rechts ein solches Ver¬ 
fahren in Consistorialsachen, in Handwerks- und 
Zunils’achen, in Fällen, worin ausser den Besitz¬ 
streitigkeilen Interdicie statt finden, in Familien— 
Zwistigkeiten, in ßaustreitigkeiten, und in Dieust- 
botensachen in Ansehung des Dienstes uud Loh¬ 
nes. Begünstigte Personen sind Mitleidswürdige, 
Reisende, Studirende während ihres Aufenthalts 
auf den öffentlichen Bildung«anstalten, Soldaten, 
Bergleute in Persanalsachen. Jedoch hört bey ding¬ 
lichen Klagen die Begünstigung auf, weil hier 
mehr die ^ache unmittelbar, als eine Person in 
Anspruch genommen worden ist. Hingegen sind 
fiscalische Sachen und Streitigkeiten der- milden 
Stiftungen nicht hieher zu rechnen. Wegen der 
Lage und Beschaffenheit des Processes gehören 
hieher präparatorische und Incidentpuriete, alles, 
was in der Execution zu untersuchen und zu 
entscheiden vorkommt, Gesuche um Restitution 
gegen versäumte Termine, und Cautionsgesuche. 
Ufeber das V erfuhren liefert dem. 2. de Perb. 
sign, eine ausführliche Verordnung, aus welcher 
hier Regeln sowohl für das Allgemeine, als 
für die hesondern Perioden des Verfahrens ab¬ 
geleitet sind. — XLVIII. Pom Berichtsproccsse. 
Mit Hin Weglassung alles dessen, was den Reichs¬ 
gerichten eigen ist, wird der Berichtsproress 
{cap. 68. X. de appell.) als eine gemeinrechtliche 
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besondere Processart behandelt, welche in der 
Regel blos vorbereitend ist, und Aufklärung des 
Richters , nicht Rechtsvertbeidigung der Inter¬ 
essenten bezweckt. — XL1X. Vom Verfahren 
bey Provocationen. Der Verf. will dieses Ver¬ 
fahren nicht auf die beydeu Provocationsfuile 
ex L. D.’ffamari und ex L. Si contendat, be¬ 
schränkt wissen, wie sonst allgemein, und selbst 
in der Preuss. Gerichtsordnung, angenommen 
wird, sondern betrachtet die Provocationen über¬ 
haupt als Mittel, das Eigenthum gegen alle An¬ 
fechtungen wenigstens so weit in Schutz zu neh¬ 
men, dass der rechtliche Zustand durch den 
Richter ausgemittelt und das unstreitige Recht 
geschützt werde. Daraus folgert er sodann, dass 
Diffamalion oder Gefahr, Einreden zu verlieren, 
nicht die einzigen Gründe der Provocation seyn 
können, dass eine Provocation für den etwanigen 
Kläger, so wie eine Klage für den Beklagten, 
einen bedingten Zwang zur Vertheidigung sei¬ 
nes Rechts bey Gericht enthalten, wenn er das¬ 
selbe nicht verlieren will, dass Aufforderung 
zur Klage allemal eine ausserordentliche, für 
denjenigen, welchen zur Sicherung seiner Rechte 
ordentliche Mittel zu Gebote stehen, entbehrli¬ 
che Rechtshülfe sey, dass Verlust des in Frage 
gezogenen Rechts eine in die Provocation ver¬ 
webte Folge der unterlassenen Klage sey, wel¬ 
che wie das ganze Contumacialverfahren, auf 
dem Verzichte des Unterlassenden ruhe, dass 
Provocation an sich keine Anerkennung des 
KJagrechts des Provocaten enthalte, dass Provo- 
catiouen auch als ein selbstständiges, nicht im¬ 
mer als ein blos präparatorisches, zu behandeln 
seyen,unddasses in einer neuen Gesetzgebung dem 
Provocanten überlassen werden solle, ob er bey sei¬ 
nem oder des Provocaten Richterdie Aufforderung 
machen wolle. — L. VomCommissionsverfahren. 
Di eser Aufsatz enthält, nach vorausgeschickten 
allgemeinen Grundsätzen über Commissionen in 
Rechtssachen, eine interessante Darstellung des 
Verfahrens bey commisearischen Untersuchun¬ 
gen, als Mitteln, die Slaatsdiener zu controlii- 
ren, und in einer steten Ausübung ihrer Pflich¬ 
ten zu erhalten. — LI. Vom Verfahren in Rech¬ 
nungssachen. Je mehr diese Materie von den 
Processlehrern bisher vernachlässiget worden ist, 
desto willkommner muss die hier vorkoramende 
zweckmässige Entwickelung derselben jedem 
praktischen Rechtsgelehrteu seyn. Einen Aus¬ 
zug davon zu geben , verstauet der beschränkte 
Raum dieser Blatter nicht. — LII. Vom Ver¬ 
fahren in Auseinandersetzungen bey Erbschaften, 
Societäten und Gemeinheiten. Hievon wird we¬ 
gen der dabey vorkommenden mannichfaltigen 
und durchkreuzenden Geschäfte an diesem Ort 
mit Nutzen gehandelt. A. Bey Erbschaften be¬ 
treffen die Streitigkeiten entweder das Erbrecht 
selbst, oder die Erbtheilurig. Erstere erfordern 
«ine Erbschaftsklage, wobey nach der Natur 

des gewählten Rechtsmittels, welches petitorisch 
oder possessorisch seyn kann, im geeigneten 
Verfahren verhandelt wird, weil es eine Prä- 
judicialsache ist. Es treten jedoch dabey provi¬ 
sorische Verfügungen ein, wobey insbesondere 
derjenige, der ohne Widerspruch Miterbe ist, 
bey Streitigkeiten über eine höhere oder gerin¬ 
gere Quote Absonderung desjenigen verlangen 
kann, was ihm als unstreitig gebührend zu be¬ 
trachten ist, wozu man die am leichtestentheil- 
baren Erbschaftsstücke wählt. Letztere treten 
bisweilen schon auf die Weise ein, dass die In¬ 
teressenten durch den Richter, als einen blossen 
Vermittler, sich über die wirkliche Vertbeilung 
zu vereinigen suchen, welcher alsdann durch 
Festsetzung der Vertheilungsloose zu jenem Ziele 
zu führen bemüht ist: gewöhnlich sind sie aber 
mit förmlichen Verhandlungen verbunden , und 
betreffen entweder die Ausmittelung und Berich¬ 
tigung der Masse, oder die Art der Theilung, 
oder die Berechnung und Anweisung der Frb- 
theile selbst. Hierhey tritt zwar der Begriff 
von iudicium duplex ein: allein nicht derjenige, 
der auf Theilung dringt, behält im Laufe des 
Theilungsgeschäfts die Eigenschaft eines Klägers, 
sondern jeder einzelne Slreitpunot muss als 
selbstständig, und derjenige Interessent als Klä¬ 
ger angesehen werden, welcher bey demselben 
etwas von einem andern Interessenten über die 
unter den Miterben als Regel geltende Rechts¬ 
gleichheit fordert. Jeder streitige Punct wird als 
eine Klage betrachtet, wobey nach Befinden der 
summarische Process , oder ein-'Aveitläufigeres 
Verfahren eintritt; jeder erfordert ein besonde¬ 
res Urthel, wenn auch mehrere Puncte in einem 
Urthel zugleich entschieden wurden, welche Be¬ 
merkung in Rücksicht der Rechtsmittel erheb¬ 
liche Folgen hat. B. Bey Absonderung des 
Lehns vom Erbe lässt sich das Verfahren nur 
nach Unterscheidung der Streitobjecte richtig be¬ 
stimmen. Wenn nämlich über die Lehnsquali- 
tä‘t eines Objects gestritten wird, so tritt der 
Gang des ordentlichen Processes ein: während 
dieses Streits gebührt jedoch der Besitz zwar in 
der Regel den Allodialerben (Pr. Ger. Ordn. a. 
O. $.29.): wo aber ein Grundstück die Perlinenz- 
eigenschaft eines Lehnes hat, ist der Besitz der 
Pertinenzstücke billig demjenigen einzuräumen, 
welchem der Besitz der Hauptsache gebühret, 
ohne ihn übrigens von der Beweislast darüber, 
da ss die Pertinenzstücke auch die Lehnsqualität 
haben, zubefreven. Wird dem Prätendenten nur 
seine Legitimation bestritten, so ist der Streit 
entweder von dem Allodialerben, oder von ei¬ 
nem andern Prätendenten angeregt: im ersten 
Fall muss ein Curator bestellt werden, welcher 
mit dem Prätendenten vereint die Absonderung 
gegen den Allodialerben betreibt, aber gegen 
den Prätendenten den Legitimalionspunct berich¬ 
tigt; im zweylen Fall muss der Prätendent auf 
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Antrag das nichtallodiaie Guth raumen, aber 
dasselbe wird, wenn nicht einer der Prätenden¬ 
ten ein vorzügliches Recht sogleich erproben kann, 
unter gerichtliche Verwaltung genommen. Wird 
der Meliorationspunct zur Sprache gebracht, so 
muss der Allodialerbe, als Kläger, nicht nur 
die Wahrheit der Melioration und den Betrag 
der Meliorationskosten, sondern auch dieses er¬ 
proben, dass es Aleliorationen sind, deren Er¬ 
satz nach den Gesetzen dein Lehnsnachfolger 
aufliegt. C. Wegen Abtheilungen kaufmänni¬ 
scher Societäten wird über die Vorfrage, ob der¬ 
malen ein Antrag auf Trennung der Societat 
Statt finde, im gewöhnlichen Verfahren entschie¬ 
den, wiewohl auch hier ein Interessent wegen 
Gefahr auf ein Interimisiicum antragen kann. 
Gibt es nur Ansprüche wegen eines oder des 
andern speciellen Postens, so wird die Sache 
nach den allgemeinen Grundsätzen des ordent¬ 
lichen oder unbestimmt summarischen Processes 
eingeleitet, und nur in so weit, als es dabey aut 
kaufmännische Kenntnisse ankömmt, werden 
Sachverständige heygezogen. D. Bey Äbtheilung 
der Gemeindegüter müssen zuerst die Gemein— 
deglieder über die Frage: Oh abgetheilt werden 
solle? vernommen werden. So wenig einhellige 
Stimmen erfordert werden, eben so wenig kön¬ 
nen Einzelne unter der Zahl, welche den Ge¬ 
meinwillen enthält, aul eine Abtheilung dringen: 
um aber die Zahl des Gemeinwillens heraus zu 
bringen, kann der Staat den Consens der Dis- 
sentirenden nicht ergänzen. Ist der Gemeinwille 
für die Abtheilung überhaupt erklärt, so müs¬ 
sen nun die übrigen Berechtigten, entweder als 
Miteigenthümer mit oder ohne Gemeindeverband, 
oder als eingeschränkte Gemeindsgenossen ohne 
vollkommne Gemeinschaft, ausgemilteit vyerden , 
wovon jeder Punct als Präjudicialfrage im or¬ 
dentlichen oder unbestimmtensummarischenPro- 
cesse zu behandeln ist. Zur Vollstreckung des 
ganzen Geschäfts gehört Vermessung des Platzes, 
Bonitirung, ein Vertheilungsplan, und nach ihm 
die Verloosung; worüber ein Register verfertigt, 
die Verloosung in den geometrischen Grundriss 
eingetragen, und jedem sein Antheil zugewiesen 
wird. — L1II. Von provisorischen Verfügungen. 
Diese rechtfertigen sich nur durch Gefahr, und 
deshalb nölhig werdende schleunige Hülfe. Sie 
müssen eine beyden Theilen möglichst unschäd¬ 
liche Vorkehrung enthalten, und besonders den 
Besitz respectiren: auch können sie keinen Um¬ 
fang haben, welcher dem Resultate einer von 
dem Gesetze angeordneten besondern Rechtshülfe 
gleich stehet. Sie erfordern keine Gewissheit, 
vielmehr werden sie in zweifelhaften Fällen er¬ 
lassen, wenn sie der einen Partey keinen un¬ 
ersetzlichen Schaden zulügen, und der andern 
Partey auf den Fall , dass die Verfügungen 
nicht erlassen würden, leicht ein unersetzlicher 
Schaden zugefügt werden könnte. Insbesondere 
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gilt eine Temperalinhibition nur so lange, bis 
der Richter die einer bestimmten Processart oder 
der Lage eines Rechtsstreits angemessene Haupt¬ 
verfügung trifft. Denn ist. von da an die Sache 
zu einein schleunigen Verfahren qualificirt, so 
bedarf es keiner ausserordentlichen Hülle durch 
ein schwankendes Provisorium, weil dasselbe 
durch die bestimmte Verfügung im Manöatswege 
oder einer ähnlichen Verfahrungsart entbehrlich 
gemacht wird: ist sie dazu nicht qualificirt, so 
würde die Provisionalverliigung ungerecht gegen 
eine Partey seyn, und es lässt sich nur dann 
eine Ausnahme denken, wenn entweder die Ge - 
setze ein Interimisiicum unabhängig von einer 
bestimmten Veriührungsart anerkennen, oder 
wenn es die Realisirung eines respectiven Liqui¬ 
dums bezieh;. — LIV. on Sequestrationen. 
In dieser bisher noch wenig befriedigend^ bear¬ 
beiteten Materie bestimmt gegenwärtiger Grund¬ 
riss zuvörderst den Begriff der Sequestration, 
nebst der Classification derselben. Unter den 
verschiedenen Eintheilungen ist insbesondere die¬ 
jenige ausgezeichnet, vermöge deren die Seque¬ 
strationen nach ihrem Grunde bald als Siche¬ 
rungsmittel, bald als Executionsiniltel gebraucht 
werden. Als Sicherungsmittel sind sie entweder 
für besondere Fälle durch Gesetze angeordnet, 
oder nur als Folge allgemeiner, zur Abwendung 
einer Gefahr gebilligte]’ Grundsätze zu betrach¬ 
ten. In der ersten Classe kommen sie vor, bey 
der Aufsicht über eine Weibsperson, von deren 
Schwangerschaft Rechte abhängen, bey Recla- 
mirung der Kinder, bey Streitigkeiten um eine 
Braut, bey Concursen über das V ermögen eines 
Verstandeslosen, Verschwenders, Minderjähri¬ 
gen, abwesender oder unbekannter Erben, bey 
streitigem Besitze. In der zweyten Classe fin¬ 
den sie nur da Statt, wo sie als das einzige 
schickliche Mittel zur Sicherung der Rechte er¬ 
scheinen. Sie sind also nicht anzuwenden, so 
lange einer Gefahr durch irgend ein gelinderes 
A'Jittel vorgebeugt werden kann. Sie dürfen 
nicht über die Grenzen der Gefahr erstreckt 
werden. Sie treten demnach so oft ein , als lür 
den künftigen Sieg dem Gegner die Realisirung 
seines Rechts ohne dieses Mittel vereitelt würde. 
Dagegen lässt sich mit Claproth nicht behaup¬ 
ten, dass Sequestration der Früchte alsdann zu¬ 
lässig sey, wenn der Besitzer wahrscheinlich zum 
Ersatz der Früchte zu verurtheilen seyn werde, 
derselbe sie durchbringe, und man des falls keine 
Sicherheit bey ihm finde; vielmehr ist dieselbe, 
so lange keine Prodigalität eintritt, als Siche— 
rungsmittel, unerlaubt, und mit dem System der 
Gesetze über die Folgen des Besitzes unverein¬ 
bar. Sobald die Gefahr gehoben ist, es sey 
durch Caution, oder durch Veränderung der 
Umstände, muss auch die Sequestration aufhö— 
ren. Als Executivmittel ist die Sequestration 
immer mit einer Administration verbunden, setzt 
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eine fruchtbringende Sache, und entweder ein 
rechtskräftiges Urthel, oder wenigstens ein Or¬ 
thel, wogegen ein Rechtsmittel mit Süspensiv- 
kraft eingewendet wurde, voraus, und zielt da¬ 
hin ah, aus den Früchten einen Gläubiger zu 
befriedigen , um die Sache dem Schuldner zu 
erhalten. Die Kosten der Sequestration, wenn 
sie als Executivmitttl verhängt wird , muss al¬ 
lemal der Sequestrat tragen: wo sie aber als 
Sicherungsmittel vorkömmt, da muss unterschie¬ 
den werden, oh sie durch Verschulden des Impe- 
traten nothwendig, oder ohne dessen Verschul¬ 
den bloss zur Erhaltung der Rechte vom Irajoe- 
tranten gesucht würde; im ersten Fall muss der 
Irapetrat, im zweiten aber der Impetrant die 
Kosten tragen. — LV. Von possessorischen 
Streitigkeiten. Der Velf. bringt die Besitzstrei- 
tigkeiten durch Zusammenstellung sämmtlicher 
Reehtsquellen über diesen Gegenstand in drey 
Classen: A) Streitigkeiten über den jüngsten Be¬ 
nitz. Diese gehen lediglich über das Factum des 
neuesten Besitzes. Jeder Besitz, auch der bloss 
natürliche, kann gegen jeden Störer geltend 
gemacht werden, es sey nun gegen Störungen 
oder gegen Entsetzungen geklagt, aber nicht ge¬ 
gen einen dritten schuldlosen Besitzer. Die Be¬ 
weise müssen auf Handlungen gerichtet werden, 
wobey die jüngste unwidersprochne Besitzhand¬ 
lung genügt, diejenige aber, welche den Process 
veranlasste, nicht in Anschlag kommt. Von dem 
neuesten Besitz kann ohne Zwang auf den al¬ 
tern nicht geschlossen werden. Auch der Be¬ 
klagte kann gegen Beeinträchtigung des Klägers, 
ohne einen neuen Streit anzufangen, Schutz su¬ 
chen, wenn ihm der jüngste Besitz zukömmt. 
Die Sache zieht die Verurtheilung in die Pro- 
cesskosten nach sich. Es wird nur gegen Ei- 
genmacbt, auch auf Schäden und Kosten, aber 
nicht mehr auf Caution de non amplius turbando, 
erkannt: und der Streit wird nur von demjeni¬ 
gen Richter geführt, unter dessen Gerichts- 
zwange sich der Streitgegenstand befindet. Ge¬ 
gen das Erkenntniss findet Appellation Statt, 
ln Ansehung des Verfahrens betreffen die Strei¬ 
tigkeiten entweder den streitigen , oder den ge¬ 
störten Besitz. Bey den ersteren wird das Ver¬ 
fahren meistens durch einen Antrag auf Erhal¬ 
tung des Besitzes eingeleitet, welchem der Geg¬ 
ner durch Vorlage seiner Besitzhandlungen und 
durch Behauptung eines für ihn sprechenden 
jüngsten Besitzes begegnet: jeder Theil muss 
seine Besilzhandlungeu bescheinigen , welches 
meistens durch Zeugen geschieht. Bey den letz¬ 
tem kommen blosse Beunruhigung und Entse¬ 
tzung im Grundsätze, in den Voraussetzungen, 
und im Zwecke überein. Jedoch kann Störung 
nur im Wege einer Klage, Entsetzung aber ent¬ 
weder als Klage oder als Einrede verfolgt wer¬ 
den. Als Klage beginnt das Verfahren mit der 
Imploration, wobey eine blosse Beunruhigung 

der gegenwärtige«, bey einer Entsetzung aber 
der letzte ruhige Besitz vor der Entsetzung an¬ 
geführt werden muss. Die richterliche Verfü¬ 
gung auf die Imploration besteht bey den Reichs¬ 
gerichten in einem unbedingten Mandate, wenn 
das Gesuch keinen Mangel an sich trägt; aber 
bey deutschen Landesgerichten misst der Rich¬ 
ten* weit zweckmässiger seine Verfügung nach 
den beyden Zwecken, Abwendung fernerer Stö¬ 
rungen oder Gewailthaten, und Einleitung zur 
schnellen Verhandlung der Sachen ah, und ver¬ 
bietet in der ersten Rücksicht in Form einer 
Temporalinhibition alle fernere Störungen oder 
Gewalttätigkeiten , citirt hingegen in derzwey- 
ten Rücksicht beyde Theile zu einer summari¬ 
schen Verhandlung der Sache in einem kurzen 
Termine, ln dem Termine wird, wenn der Im¬ 
petrat nicht er«cheinet, noch ein engerer Ter¬ 
min mit Verwarnung der Präclusion seiner Ein¬ 
wendungen , anberaumt, mit dieser Drohung bey 
fortgesetztem Ungehorsam realisirt: erscheint er 
aber, um sich zu vertheidigen, so können von 
verzögerliehen Einreden nur diejenigen , Welche 
das Wesen des Processes betreffen, gebraucht 
werden; eignet er sich den jüngsten Besitz zu, 
so muss er Besitzhandlungen anführen, seine 
Bescheinigungen anzeigeu, und für sich um 
Schutz im jüngsten Besitze bitten; wo nicht, so 
muss er sich bestimmt auf den Antrag «eines 
Gegners erklären. Gesteht er den Besitz zu, und 
leugnet die Störungen, so ist der jüngste Besitz 
als unstreitig zu betrachten, und nur auf die 
Kosten des Streits hat das Daseyn der Störun¬ 
gen Einfluss; leugnet er die vom Gegner ange¬ 
führten Besitzhandlungen, so muss er sich über 
die vorgeschlagenen Beweissmittei erklären, und 
es wird zur Aufnehmung der Beweissmittei ge¬ 
schritten ; von zerstöriiehen Einreden findet 
nichts Statt, was auf das Pelitorium sich bezie¬ 
het, obwohl die Praxis der Einreden zulässt, 
dass der Implorant vom Irnploraten den Besitz 
bittweise oder durch Gewalt erhielt, nur muss 
der lmplorat hierüber sogleich oder in einem 
anzusetzenden engen Termin Beweise beybrin- 
gen, woliey ein voller, wenn auch nicht förm¬ 
licher Beweis erfordert wird. Hierauf folgt das 
Urtheü, worin, wenn gegen Stöi ungen geklagt 
war, erkannt wird, wer im jüngsten Besitz zu 
schützen sey, und dem Gogentheil die Enthaltung 
aller Störungen auferlegt wird, bey einer Klage 
gegen Entsetzungen der Spoliant zur Rückgabe 
der Sache, mit Enthaltung aller fernem Störun¬ 
gen angehalten, in beiden Fällen aber über die 
Verbindlichkeit des unterliegenden Theils zum 
Ersatz der Schäden und Kosten gesprochen wird. 
Die Einrede des Spoliums rechtfertigt sich nur 
da, wo sie bey dem nämlichen Gegenstände ge¬ 
braucht wird, und es braucht damit nicht ein¬ 
mal eine eventuelle Litiscontesialion verbunden 
zu werden: mir muss sie innerhalb fünfzehn 
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Tagen bewiesen werden, welche Beweissfrist vom 
Tage der geschehenen Einwendung zu laufen 
anfangen, und der Beweiss innerhalb dieser Zeit 
vollführt seyn sollte, allein nach der Praxis erst 
von der Rechtskraft des Beweisinterlocuts zu 
laufen beginnt, so dass innerhalb fünfzehn Ta¬ 
gen nur Antretung des Beweises riöthig ist. B) 
Streitigkeiten über die Rechtmässigkeit eines 
Besitzes. Diese lassen entweder die Untersu¬ 
chung, ob der Besitz eines Theils an sich feh¬ 
lerhaft sey, suspendirt, und beruhen auf einem 
vorzüglichem Anspruch auf den Besitz, oder sie 
bestehen darin, dass der Besitz des Gegners feh¬ 
lerhaft sey. Bey der ersten Classe kömmt es 
nur auf Umstände an, welche einem streitenden 
'1 heile auch gegen den fehlerfreysten Besitz ei¬ 
nes Gegners den Sieg verschaffen, in wel¬ 
cher Rücksicht meistens Interdicte zur Erlan¬ 
gung eines Besitzes geltend gemacht werden. 
Bey der zweyten Classe müssen die Mängel des 
Besitzes , die sich auf das Verhältniss der Par¬ 
teyen unter sich beziehen, von demjenigen, der 
sich darauf beruft, bewiesen werden. Dabey 
vermuthet das kanonische Recht nach erprob¬ 
tem altern Besitze den neuern so lange als feh¬ 
lerhaft, bis das Gcgentheil dargethan wird; wel¬ 
che Verordnung der Verf. folgendermaassen in 
ihre Grenzen zurückzuführen sucht. Ein titu- 
lirter Besitz hat den Vorzug vor demjenigen der 
von allem Rechtstitel entblösst ist; und wo jede 
Partey einen titulirten Besitz für sich hat, da 
siegt der stärkere Titel. Ausserdem muss auf 
das Alter des Besitzes gesehen werden. Hier 
darf man aber nicht über die Verjährungszeit 
hinausgehen, es müsste denn wegen steten Wech¬ 
sels des Besitzes oder wegen Unterbrechung 
durch Protestalionen von der Verjährung keine 
Frage seyn können. Der zweyte Endpunct beste¬ 
het im Besitze des gegenwärtigen Augenblicks. 
Die Mitte zwischen beyden Extremen bestimmt 
den Punct, von welchem aus in Richtung auf 
beyde äussere Pmiete der neue oder mittlere, 
.Besitz gehet. Der dreyssigjährige Zeitraum ist 
in drey Perioden, deren jede zehn Jahre um¬ 
fasst, oder in sechs Perioden zu fünf Jahren 
nbzutheileu. Bey einer Mischung oder Collision 
des Besitzes sind drey Falle möglich: wenn der 
neueste und neue Besitz für eine Partey, der 
alte für die andere spricht, so entscheidet das 
Alter, als Inbegriff von Jahren, arithmetisch, 
nicht chronologisch , für den Besitzer; ist der 
alte und neueste Besitz übereinstimmend, der 
mittlere entgegen, so muss dieser für unrecht¬ 
mässig geholten werden, und wo sich beyde die 
Waage halten , da ist die Vermuthung für den 
jüngsten überwiegend; wo aber der alte und 
neue mit dem neuesten collidiren, da tritt ein 
Fall ein, von welchem die Stelle des kanonischen 
Rechts verstanden werden kann. Das Verfah¬ 
ren über die Rechtmässigkeit eines Besitzes kann 

und soll zwar summarisch seyn, muss aber doch 
auf volle Verlheidigung bey der Parteyen be¬ 
rechnet seyn, weshalb es sich dem ordentlichen 
Processe annnähert, und unbestimmt summarisch 
ist. C) Streitigkeiten über das blosse Recht zu 
besitzen. Diese coincidiren mit den römischen 
Interdicten zur Erlangung eines noch nicht ge¬ 
habten Besitzes, und stehen in nächster Ver¬ 
bindung mit petitorischen Streitigkeiten, von de¬ 
nen sie sich vorzüglich dadurch unterscheiden, 
dass die Gesetze eine schnellere Hülfe durch 
Verstattung eines possessorischen Rechtsmittels 
ertheilen, obgleich hierdurch auch an ihnen die 
Eigenschaft einer Besitzstreitigkeit verwaltend 
wird. Das kanonische Recht erlaubt zwar, das 
Petitorium mildem Possessorium zu cumuliren: 
allein der Salz leidet doch Einschränkungen, die 
entweder aus der absoluten Unvereinbarkeit, 
oder aus einer dem Gegentheil dadurch zugehen¬ 
den Rechtsverletzung abzuleiten sind. In An¬ 
sehung des Verfahrens bey diesen Streitigkeiten 
muss man diejenigen Interdicte zur Erlangung 
eines Besitzes, welche eine weitläufige Unter¬ 
suchung vieler gesetzmässigen Voraussetzungen 
erfordern und viele Vertheidigungsgriinde des 
Gegners zulassen, von denjenigen unterschei¬ 
den, welche im Zwecke, in den Voraussetzun¬ 
gen und den gegen sie erlaubten Einwendungen 
auf eine schnellere Rechlsbülfe berechnet sind. 
Bey den Rechtsmitteln der ersten Classe kann 
der unbestimmte summarische Process die Regel 
ausmachen, welche sogar eine Ausnahme durch 
den ordentlichen Process verträgt, wenn die 
Wichtigkeit des Streitgegenstandes und die Ver¬ 
worrenheit der Streitsache ihn fordert: die von 
der zweyten Classe begründen eine nach ihrem 
Zweck abzumessende. Verfahrungsart; worunter 
hier die Erlangung des Besitzes einer Erbschaft, 
welcher aus einem mit keinem sichtbaren Mangel 
behafteten Testamente gefordert wird, der Besitz, 
welcher Namens einer .Leibesfrucht von einer 
Weibsperson verlangt wird, die von den Anver¬ 
wandten eines Verschollenen gebetene Curatel 
über dessen Güter, und das Salvietlische Inter- 
dict in Betracht kommen. — LVI. Vom Con- 
curse cler Gläubiger. Der Zweck dieses Aufsa¬ 
tzes, welcher sich über das Ganze des C’oncurs- 
verfabrens verbreitet, geht dahin, zu zeigen, 
dass das römische Schuldverfahren unzureichend 
sey, weil es auf den Grundsatz der isolirten 
Realisirung vieler Ansprüche berechnet war, und 
nur auf eine Classe von Gläubigern, die chiro- 
grapbarischen, den Grundsatz der Allgemeinheit 
anwandte, dass hingegen der deutsche Concurs, 
dessen Quelle Vernunft und Gesetz der Zweck¬ 
mässigkeit ist, den Vorzug verdiene, weil darin 
jener Grundsatz mit unbeschränkter Anwendung 
auf alle Ansprüche zur Basis gemacht sey. Der 
Concurs der Gläubiger wird durch das gericht¬ 
liche Verfahren über Austheilung eines verschul- 
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deten Vermögens ur.ier mehrere andiingende 
Gläubiger definirt. Hieraus wird gefolgert, dass 
ein Concursveifahren nur durch einen Act der 
richterlichen Reflexion, unabhängig vom Vor¬ 
bringen der Partheyen, sein Daseyn erhalle, 
dass Allgemeinheit in Ansehung des Vermögens 
und der Ansprüche sein Charakter sey, jedoch 
mit Aufnahme der Separationen, und der hier¬ 
durch entstehenden Particularconcurse, dass die 
Rechte der Concursgläubiger an sich durch den 
Concurs nicht abgeändert werden , dass gänzli¬ 
che Ausgleichung des verschuldeten Vermögens 
keine bios auf einen provisorischen Zustand nb- 
zielenden Prozessarten vertrage, dass die Ein- 
theilung des Concurses in den materiellen und 
Tormellen falsch sey, dass jeder Eröffnung des 
Concurses ein präparatorisches Verfahren über 
die Existenz seiner Bedingungen voraus gehen 
müsse, dass zu derselben ein Ausspruch des 
Richters erfordert werde, welcher den Ueber- 
gang zum Hauptverfahren ausmache, und mit 
welchem der eigentliche Concurs beginne. So¬ 
dann werden die Wirkungen des Hauptverfah¬ 
rens in Ansehung des Schuldners sowohl, als 
der Gläubiger entwickelt, und insbesondere wird 
die Behauptung, dass keine Forderung vor Be¬ 
endigung des Concurses befriedigt werden dürfe, 
geprüft, die unbedingte NothWendigkeit der 
Edictalcitadon, nebst deren Einrichtung, gezeigt, 
und die Präclusion der nicht erscheinenden Gläu¬ 
biger mit ihren Wirkungen dargestellt. Ferner 
werden die Mittel, den Concurs abzuwenden, 
aufgeführt, und insbesondere wird die Nothwen- 
digkeit, eine ßilauce nach dem Liquidationsver¬ 
fahren herzustellen, gezeigt. Zuletzt wird ein 
Grundriss des Concursverfahrens aufgestellt, und 
die Anordnung der Concursacteu gelehrt. Der 
ranze lehrreiche Aufsatz, bey welchem überall 
die Ideen der Neuern über den Concurs berück¬ 
sichtigt sind , ist nicht wohl eines Auszugs fällig. 

OEKONO Ml F. 

Die Garten- Feld- und Waldraupen und die 
Mittel zu ihrer Fertigung, von Christoph 
Füldner. Durchgesehen, verbessert und 
mit einer Vorrede begleitet vom Prof. J. C. 
Gotthard. Weimar, Gebrüder Gädike, 1804. 
208 S. ohne Vorr, u. Dedic. (18 gr.) 

Vater Freundlich, nach Firn. 1 üidners Zeug— 
niss ein wahrer Menschen— und Kindei freund, 
der in seinen geschäftsfreyeil Stunden seine Rin¬ 
der schon viel Schönes und Gutes gelehrt hatte, 
unterhält sich zwar in dieser Compilation, wel¬ 
che durch Hi n. Prof. Gotthard’s Vorr. um nichts 
besser geworden ist, mit seinen Söhnen, Franz, 
Carl, Theodor, und der Tochter Lollchen ge¬ 
sprächsweise über die Garten- Feld- und Wald— 
raupen-, aber nach Bec. Ueberzeugung wenig 
befriedigend, und dabey sehr weit.sch weilend. 
Wem die Salzmannschen, Audrä’schen und 
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Bechsteinschen Belehrungen dieser Art. bekannt 
sind, wird Hin. Füldner schwerlich geniessbar 
finden. Bey der Ph. B. Neuslria S 14. hätte der 
Hr. Verf. auf die Frage: wie man sie wohl aus- 
rotten kühne? anstatt das Abschneiden der Rau¬ 
pennester im April bloss zu nennen, seine Rinder 
auch hierauf die Meisen, Spechtexxaä Baumläufer 
als Gehülfen aus dem Tiiierreiche aufmerksam 
machen sollen, indem dieselben während des 
W inltrs eine grosse Menge dieser Eyer fressen. 
Was der t.r. Vf. S. 49 fl. von der Ph. Brumala 
sagt, würde vollständiger und richtiger gewor¬ 
den seyn, wenn er GlaseCsSchrift über dieselbe 
genau studirt hätte. Z. B. so ist die Raupe auch 
öfters von brauner und ockergelber Farbe zu 
linden. Auch wird der Fall S. 54. zum Trost 
aller Baumbesitzer nicht eintreten, dass hundert 
Weibchen auf einem Baume angetroflen werden 
sollten. Das beste AusrottungsmitteJ der Weib¬ 
chen ist und bleibt ein zwey Zoll breiter Strei¬ 
fen Filz von einem alten Huie, der aller zwey 
Tage mit Theer oder Vogeiieim getränkt wird. 
Von dem S.62. aus dem R eichsanzeiger IgOl. und 
1802. vorgeschlagenem Schiessen während der 
ßlüthezeit lasse man sich ja nicht täuschen: denn 
der Nutzen kommt dem Aufwande nicht gleich, 
und der Schaden, welchen man durch Abschre¬ 
ckung der Vögel dadurch anrichtet, ist bey wei¬ 
tem grösser. Dafür nennt er S. 67. sehr richtig 
hier das Rot hkehlchen, die Finken und Meisen. 
Auch das Abscharren der Rinde im Nov. und 
März, so wie das drey- bis viermal wiederholte 
Eintreiben der Schaafe in die Obstgärten wäh¬ 
rend des Spätherbstes hilft die Raupen vertil¬ 
gen, indem besonders die Schaafe mit ihren 
scharfen Schaalen die in der Oberfläche der 
Erde sich befindenden Puppen und eingewinter- 
ten Raupen zertreten. 

Landwivthschaftliche Vorschlage naeh prakti¬ 
schen Erfahrungen und theoretischen Grund¬ 
sätzen , wie die Wintersaat zu behan¬ 
deln, um solche nach Aiöglichheit vor dem 
Ferderben zu bewahren, nebst einigen andern 
landwirthschaftlichen H inLen vor einem treun* 
de der JLandwirthschafl, A****r. Coi-urg 
bey Rudoph Aug. Willi. Ahl. 1804. lo4 S. 8. 

(8 £r)- 

Diese kleine Schrift enthält zwar für den 
erfahrnen und nachdenkenden Oekcuomen durch¬ 
aus nichts neues, sondern das Jungst, bekannte, 
dass die vor Michaelis in die Fielt gebrachte 
und nicht zu dich ge säet, e. Herbst oder Winter¬ 
saat in der R;gei am sichersten und besten ge¬ 
deihe. Indessen muss jeder JLandwii th auch liier¬ 
in sich immer nach der eintretenden V\ itierung 
und nach seiner örtlichen Lage richten. Ange¬ 
hende Landwirthe werden übrigens die^e wenigen 
Bogen nicht ohne Nutzen lesen, besonders, wenn 
sic in Fran k en o derTh üriugeu wirtJiscii a 1 te n wol 1 e 11. 
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G E S C H 1 C H T E. 

Hisloire des Gaulols, dcpuis leur origine jus~ 

qu’ a leur melange avec les Francs — — — 

par Jean Picot de Geneve, professeur d’hi- 

-stoire et de Stalistique — ä G euere, ehez Pa¬ 

sch o ad , An XII — 1804. Drey Theile; zu¬ 

sammen 1042 S. in 8. (5 Thlr. 12 gr.) 

D er Vf. hatte zur Absicht, über die gallische 
Geschichte ein mit möglichster Wahrheit abge- 
lassles Lesebuch zu liefern. Nach der schönen 
Sammlung der sie betreffenden, Stellen der Al¬ 
len , irn Anfang des ßouquet’schen Recueil des 
IJisloriens Gaulois war die Vorarbeit grossen- 
theils schön da. Doch sollen die Quellen selbst 
durchstudirt worden seyn. Dass nach diesem bey 
anderen Geschichtschreibern wenig Sicheres zu 
finden war, ist begreiflich: Laureauy um nur 
einen, diesen aber zur Warnung, auzuführen, 
JLaureau a publie un ouvrage interessant, mais 
il n’ a p as eu, s o i n de eite r les s ou ree .9, 
et cette negligence a nui ä Vexactitude 
de ses ecrits; le plus souvent il a trop lache 
la bride ä son Imagination (pref. IX.) Ungern 
lassen wir eine Gelegenheit v rbey, selbst durch 
frefmde Stimmen vor dieser, auch unter uns auf- 
kommenden Vernachlässigung zu warnen. Mau 
führt an, dass das andere Geschlecht Bücher 
mit Noten nicht lesen will: so mögen dieselben 
von ihm ungelesen bleiben; soll aus Höflichkeit 
der Mann sich entwöhnen vom ernsten For¬ 
schen? Frauen von hohem Sinn (und anderen 
fro mint das Lesen nicht) wird nölhige Gelehr¬ 
samkeit nicht schrecken. Mr. Picot hat wirklich 
ein ordentliches Buch geliefert, wider welches 
nicht viel zu sagen ist. Seine Quellen, freylich 
nicht lauter Alte, führt er au, hat auch die 
reichhaltigen Metnoires de l' Ae ad des lnscr., 
Montfaucuti’s und andere Cotnmenlare gefunde¬ 
ner Alterthümer und viele Züge der Sitten in 
seiner Maasse wohl benutzt. Die Form der An¬ 
führungen hat etwas störendes; Uebev das (fian- 

ßweyter Band. 

zö&ische) Buch citirt er meistens Latein: ViF 
Pomponium Mel am; und wohl auch Vid. Sex- 
tum, breviarium hist. Rom., Di@d. Sicul. excc 
legationes, doch, sey das Kleinigkeit* Die Er¬ 
zählung ist deutlich und fliesst ganz artig fort. 
Wir wollen den Inhalt Anzeigen und nachmals 
von den Gedanken etwas sagen, wodurch er 
nützlich zu werden sucht. 

Nach einem Eingang von Ursprung und Na¬ 
men — unbekannt wie überall — beschreibt er 
natürlich das Land, und zwar, von S. 45. an, 
am ausführlichsten, wie es unter den Römern 
in der Zeit seiner äusserliehen Blülhe gewesen. 
Man darf jedoch die gelehrt scheinende Darstel¬ 
lung nicht ganz für authentisch annehmen. Ein 
einziges Bey spiel, von dem ihm zunächst gele¬ 
genen Lande: S. 53; „Belgien habe unter an- 
denn Helvetien begriffen, wo vier Völkerschaf¬ 
ten gewohnt hätten: Urbigener, deren Städte; 
Aventicum ? Urfea, Colonia Equeslris.“ (Die 
Urbigener oder Verbigener sind beym Cäsar;- dass 
ihnen diese Städte gehört, sagt weder er, noch 
irgend einer der Alten, noch irgend ein Denk- 
mal); ,,die Ambronen zu Soloturn und Win— 
disch“ ^ganz aus der Luft gegriffen ; Ambronen 
sind im cimbrischen Krieg; aber keine Spur, dass 
sie Helvetier gewesen, dass sie diese oder andere 
Städte besessen hätten), „die Piguriner zu Tigu- 
rum Zürich“ (Zürich hiess Turicum) „KaLer- 
stul,“ „Arbon, Pfyn, Wintertür“ (gewesen sind 
Tiguriner, gewesen diese Städte, aber dass sie 
zusammengehört, sagt keiner der Alten, wird 
von keinem Denkmal bezeugt), ,,die Tugeer, zu 
Zug“ (Tugener erwähnt Strabo; ob Zug schon 
war, oder ob sie Tukener oder Turganer gewe¬ 
sen t ist ganz unbekannt . Wir wollen nicht sa¬ 
gen, dass viele so gar fehlerhafte Stellen seyen, 
aber dass gepiült, nicht nachgeschrieben wer¬ 
den solle. lieber die celtische Urgeschichte wer¬ 
den hierauf die Menge Fabeleyen, doch nicht 
ohne Rüge, aufgestellt. Anfänge der Civilisa- 
tion, besonders durch Marseille. Der Isisdienst 
hätte in diesem hohen Alterthum noch nicht er¬ 
wähnt werden sollen (S. 83.): Ls wird schwer 
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zu erweisen seyn , dass er in Gallien gewesen, 
ehe die geschwächten Römer unter den.Casa.rn, 
der allen Götter satt, sich in den fremden Aber¬ 
glauben vergafften. Erste Nationalugternehmiing 
unter Sigoves und Bellovesj an Richtigkeit der 
Zeitbestimmungen (S. 97.) möchte man zweifeln, 
aber es ist wohl unmöglich, über ein solches 
nnd ein so altes Factum, genau zn seyn. 
"Wie der Verf. S. 101. die Ambarren anzuweisen 
Anstand nimmt* sind sie doch bcy Cäsar, der 
so gut ist wie der beste Geograph! — Nun 
die Thaten der Gallier in Makedonien, Asien 
(G alatien), ihre Reste in Pannonien. (Es wäre 
zu wünschen, dass einmal ein Gelehrter das alte 
Galatien, das Volk, die Dörfer, einer genauem 
Beobachtung würdigte, ob von dem Urcharale¬ 
ier nicht in dem Provincialdialekt, nicht in Sit¬ 
ten, etwas kennbar wäre. Nichts in dem innern 
Kleinasien ist gründlich erforscht, überall sind 
unsere R eisenden unbefriedigend, weil jeder einen 
liafben Weltlheil umfasst, keiner Eine Provinz 
ergründen mag.) — Der cimbrische Krieg; Cä~ 
sar’s; die Herrschaft Roms. (S. 299. wird August’s 
Sieg über die Sicambren auf das achte Jahr vor 
unserer Aera gesetzt; aber tloraz erwähnt des 
Sicambrischen Friedens vierzehn Jahre vor die¬ 
ser Aera). 

Der zweyte Theil enthält die langweilige 
Historie unter den Römern : wie den Galliern 
Ton der Laune des Kaisers bald Gutes , bald Bö¬ 
ses geworden; wie die herabgewürdigte Nation 
bald in Aufrühren, bald in Lobreden sich er¬ 
schöpft, und für die Unterjocher gegen freye 
.Barbaren Kraftlos gestritten, endlich aber er¬ 
storben sey, so dass der unbedeutende Pöbel 
allein übrig blieb. (Weissagungen für Europa!). 
Angenehm ist, bisweilen Zeugnisse von der Un¬ 
sterblichkeit eines Volks zu entdecken: beson¬ 
dere Namen der Winde, eigene Sitten, Feste, 
Krankheiten, wie die Alten sie bemerkt, sind 
unter wenig veränderten Namen seit zweytausend 
Jahren in Gallien kennbar. Die Geschichte geht 
bis auf den Tod Chlodwigs. 

Dann folgen allgemeine Schilderungen der 
Natur und Sitten, welche man an das Ende der 
Eucher zusammen wirft, aus Mangel der Kunst 
sie einzuweben, und hiedurch der Geschichtser- 
zäblung Leben und Interesse zu geben. S. 257. 
(Th. 11.) wird Horaz falsch angeführt: Devota 
niorti pectora liberäe halten die Rhätier, nicht 
mehr damals das dienende Gallien. Die Soldu- 
rier, die Cäsar nur in Aquitanien bemerkt, wer¬ 
den bald (111, 14.) mit gemeinen Clienten, bald 
mit armen Kerls, die einen Adelichen bedienten 
(II, 331.), verwechselt, und von ihnen unser Sol¬ 
dat hergeleitet. Freyllch, Sold macht den Sol¬ 
daten; dei4 Soldurier aber ha.ee erat conditio, ut 
ornnib us in vita commodis una cum hi s 
fruantur quorum se amicitiae dederint; wel¬ 
ches Gleichheit voraussetzt und mit jenen Vor¬ 

stellungen nicht stimmt. Von den Druiden wird 
gut gehandelt. Der Vf. bemerkt zwar Th. III, 12. 
da ss die Gallier von dem Aufenthalt der Seele 
nach dem Tod keinen ganz bestimmten. Begriff 
hatten: es dürfte ihm aber nicht leicht se}?n, 
anzugeben, was später hierüber so ganz genau 
bekannt geworden. Wenn er sagt (111, 85.), sie 
haben die Schöpfung, auch den künftigen Un¬ 
tergang der Erde gewusst, aber kein vollständi¬ 
ges Lehrsystem gehabt, muss man dem Verf. 
Glück wünschen, Bücher oder Lehrer za ken¬ 
nen, von denen hierüber alles systematisch er¬ 
läutert und erwiesen wird. Dass eine dunkle 
Idee von der, nur durch Menscbenblut mögli¬ 
chen, Versöhnung Menschenopfer veranlasst 
habe, widerlegt er dem Ferrand, aber schlecht: 
indem dieser nicht rneynte, dass die Gallier aus 
der ttibel das gewusst hätten; er vermuthete eine 
mündliche Ueberlieferung der Stammväter. Es 
ist auch zu viel, von dem jüdischen Volk zu 
sagen, „qidil s’est repandu,stir toute la terre, 
et qii'enfin l?a c o uv er t e en entier (111, 54.). 
Hierauf wird von der celtisch'en Sprache gehan¬ 
delt, und, wahrlich bescheiden, von den Ety- 
mologienförschern gesagt: qiäils sont tombes 
dans quelques erreurs (III, 157. J. Dass der 
fränkische König GhjJperich das oV4', <?. *•, oder 
0, x, 3, (p, in das Alphabet gebracht (III, 142.), 
hätte so ausgedrückt werden sollen, dass niemand 
laube, der Franke liabe die Griechen damit zu 
esehenken gemeynt; das fränkische Alphabet 

wollte er volikommner machen, worin z. ß. für 
Ch—Uly Hr (Hludovicus, Hfodegangus) ge¬ 
schrieben zu werden pflegte. Die Volksmenge in 
Gallien wird nach wahrscheinlichen Gründen 
hey neun Millionen angenommen; auf welchen 
Schluss durch mehr als Einen Weg verschiedene 
gekommen sind. Es folgt eine Parallelisirung 
mit den Germanen, welche nichts anderes als 
ein ausführliches Excerpt aus Tacitus ist. End¬ 
lich endiget das Werk mit einer Schilderung 
der letzten Revolutionen des gallischen Volks 
vor der Zeit, wo es in dem fränkischen sich 
veirlohr. (III, 243. ist ungewöhnlich, Mark 
Aurei’n Aurelien fils dvAntonin zu nennen). Er 
bemerkt, wie viel grossem Anlheil an den Ver¬ 
änderungen die Gallier selbst, als Cblodwig’s 
30,000 Franken, gehabt. (Es ist wahr, das Joch 
des Weltreichs war unerträglich; alles schien 
besser, als das Weltreich; doch, wenn man es 
hersteiien will, sind ScJaven, die jauchzen.) — 

Die eingestreuten Gedanken sind sämmtlich 
wohlgemeynt; sie zeigen Vernunft und gutes 
Herz, ohne durch Schwung und Neuheit Aus¬ 
hebung zu verdienen. So weit, meynt der Vf., 
wie die Alten ihre Rohheit trieben, wäre es in 
der Schreckenszeit nicht gekommen, Th. 111, 246: 
Welches zu beurlheilen, vieles erfordert wird. 
Die neuere Humanität und Religion, das Syste¬ 
matische, die Dauer, die Opfer selbst, die in di— 
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viduellen Gräuel, machen die Scenen schauder- 
licher, als jene allen Opfer von Kriegsgefange¬ 
nen, oder, beym Fall von Ruhm und I'reyheit, 
Selbstaufopferung uud Eutleibung der Unmün¬ 
digen. Dieses unverdiente CotnpLünent au un¬ 
sere Zeit abgerechnet, lässt Hr. Picot dem ver¬ 
feinerten Gefühl vor troziger Wildheit verdien¬ 
ten Vorzug (260), zeigt auch, wie verderblich es 
dem Tapfersten ist, in der Cultur zurückzublei¬ 
ben (331.) und wirft (345 ff.) die Schmach der 
Barbarey von den Galliern auch auf die Römer, 
deren Uebennuth so untertretend und menscheu- 
verachleud wurde, wie er allemal bey einer Na¬ 
tion wird, der man Prädominanz zugesteht. 

Der Verf. endiget mit einer chronologischen 
Tafel, und Angabe der Quellen und quellen- 
massigen Scribente*u. (Im Jahr 392. regierte noch 
nicht tloaorius, S. 297; und sonderbar heisst 
Hieronymus un des quatre Grands - pretres 
Patins, eb. das.). 

Im Ganzen ist Hrn. Picol’s Werk ein un¬ 
terrichtendes , moralisches, untadelic'hes , wohl— 
geschriebenes Lesebuch. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Contes de Paul- Philippe Gudin, precedes de 

Recherches sur Porigine des Contes. 2 Vols* 

ä Paris, chez Dabin. 1304. 380 u. 346 Seiten. 

(4 Th Ir.) 

So wie bey uns, herrscht auch jetzt in 
Frankreich die Gewohnheit, dass jeder Gichter, 
der seine vorher in Ahnanachen und Zeitschrif¬ 
ten gestandenen Poesien sammelt, eine histo¬ 
risch-theoretische Abhandlung voran stellt, um 
fühlbar zu machen, zu welchem neuen Glanze 
dieser oder jener Zweig der Dichtkunst durch 
seine Arbeiten gelangen werde. Die Erzählun¬ 
gen des Herrn Gudin linden sich bh»s im 2ten 
Theil, der 330'Seiten beträgt. Sie sind in neun 
Bücher vertheilt, die folgende Aufschriften ha¬ 
ben: 1) Conl s dons les moeyrs de Vancienne 
Grece, nebst einem'Anhänge von Contes ana- 
crcontiques, das heisst von Erzählungen im Lie— 
derlon. 2) Contes dans les moeurs des andern 
Romains. 3) Contes dans les moeurs de nos 
pcres 4) Contes dans Les moeurs des frais 
derniers regne s ou de Pannen regitne. 5) Suite 
des contes dans les moeurs des trois derniers 
regnes. Augehängt 4 Epi-lelu, an Diderot, d5A- 
lerabert, und zwey Ungenannte. 6 Contts dans 
Ts moeurs etrangeres. 7) Contes dans iesmoeurs 
de La reooiution. 8 Contes 1erotiq.aes. 9) Ttes- 
pcliis contes. Voran steht eine Ppitre ä tont 
benoi.t Lecteur und eine andere an La Fontaine. 
Schon aus diesen UeberschvifLen wird man ver- 
tnulheu , dass es dem Verf. mehr um Schilde¬ 
rung der gilten, als die lebendige Darstellung 
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einer Handlung zu thun ist, und dass er meist 
fremde Manieren nachahmt und also kein Dich¬ 
ter aus inneren Triebe ist, der auch ohne fremde 
Muster die Leyer ergriffen hätte. Zur Ehre 
gereicht es ihm, dass er nicht nur an der Re¬ 
volution keinen Antheil nahm, sondern auch 
während derselben eine Erzählung wie die le 
Divorce drucken iiess, worin er den Nachtheil 
der zu häufigen Ehescheidungen ins Licht setzte 
Die darauf folgende: sur les changemens du 
tems de La Revolution wollen wir hersetzen. Es 
wird daraus erhellen, dass der Vf. zu den bes¬ 
sern Versemachern gehört, aber doch auf den 
künstlichem, durch Delille uud Fontanes eiu- 
gefübrten Versbau nicht genug Bedacht genom¬ 
men hat. 

Certain Cosmopolite, ardeut republicaiu, 

Qui «halt decor^ du titre magnifiepj« 

D oraleur, ddput«? de tout ie gerne liumaia 

Aupris de volle rdpublique, 

Disait k Jacob In: Oh, morbleu! te bou «ernst 

Que j aime tous les changemens 

Dont vous rajeunisiez si bien ce vieux royaume! 

Que n’en peut-ou changer jusques a l’idiörae ; 

Essayous de reprendre anjGUvd’hui le patois 

Du Bas —Breton, du des Gauloi?. 

Tout renssira niieux, je vou> le certifie. 

Du reste, ici , tout m’edifie. 

Vous avez su sapper le trone et les autels. 

Et lous les parleinens, et chaque academie. 

Mais vous avez aussi, par des soins paternels, 

Conservi? trois objets, faits pour dtre dteruels : 

Les maisons ou l’on boit, .les maisous ou I’ou joue. 

Et celtes oü le sexe k tout venaat se loue. 

Voila les fondemens de loute liberte. 

Et je toste k votre santd. 

Que servirait saus eux a ce moade attristd, 

La coucarde, la paix , i’bonneur et la juslice? 

Avec eux on s’eii passe, au inoins tr^s - voloutiers, 

Ce sollt - 1k les dignes pilliers 

Qui doivent soutenir votre noble e'dificc. 

Der erste Theil, von 346 Seiten, soll, der 
Aufschrift nach S. I. eine Histoire des Contes, 
Geschichte der Erzählungen , enthalten, obschon 
der Titel nur Untersuchungen über den Ursprung 
der Erzählungen ankündigt. Man findet aber 
darin weder das Eine, noch das Andere, sondern 
blos ein Geschwätz darüber, das allenfalls gut 
seyn mag, Frauenzimmern einigen Begriff von 
der Sache zu geben; — und an eine Dame ist 
auch das Werk gerichtet; — aber ausserdem von 
wenig Belang ist. Der Verf. hebt mit den reli¬ 
giösen Mythen, und den Mosaischen Erzählun¬ 
gen an, um auf Grecourt und Lafontaine zu 
kommen. Jene, so wie die GeschiehIs- Erzäh¬ 
lung, halte er ganz unberührt lassen können, 
und dagegen die poetische Erzählung in zwey 
Haupteiassen absondern sollen, in solche näm¬ 
lich, die blos darauf berechnet sind, durch die 
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Verwicklung der Vorfälle zu vergnügen, und 
in solche, die, durch Schilderung von Sitten oder 
durch Charakterdarstellung, einen Saiz anschau¬ 
lich machen sollen, die erweiterte Fabel. Der¬ 
selbe wesentliche Unterschied, wie beym Lust¬ 
spiel zwischen Intriguen-und Charakter-Stü¬ 
cken. Auch die Charakteristik der erwähnten 
Dichter ist viel zu oberflächlich und unvollstän¬ 
dig. Lobenswerth hingegen ist, dass bey Aus¬ 
ländern und denen aus der altern Zeit des In¬ 
lands immer ein Stück zur Probe mitgetheilt 
wird. Einige gute Bemerkungen wollen wir noch 
auszeichnen. S. 43- „Ees Troubadours etaient 
plus enclins ä la satyre, les Trouveres etaient 
plus dramatiques.“ S. 99 „La mode du temps 
(zur Zeit des Boccaz nämlich) etait de conter 
des histoires dans toutes les conversations, Nar- 
Ter £tait l’amusement de la societe. II n’y avait 
point alors de theatres reguiiers: Pimprimerie 
n’existant pas, les iivres etaient rares. Les car- 
tes u’elaient pas cncore inventees. Le jea n’ab- 
sorbait pas tous les autres amusemens , et ne 
znettait pas presque au tneme niveau Pbomme 
d’esprit et le sot. Quand on avait entendu la 
messe et le sertnon, on ne savait souvent ä quoi 
s’occuper. Celui qui possedait le talent de nar- 
rer agreablement etait le plus recherche. Les 
bons contes etaient d’un prix infini.“ S. 172. 
„Les jeux de cartes qui occupaient le desoeuvre¬ 
ment des societes, depuis le regne de Charles 
VI, rendaient les contes moins necessaires; Ja 
controverse qui, apies la mort de la reine de 
Navarre, s’introduisit dans toutes les conversa- 
tions pendant les guerres de religion, leur nui- 
sit encore plus: enfln le theiitre, qui commence 
ä devenir un objet important sous le regne de 
Eouis XIII, acheva de les d6crediter. Quicon- 
que fut capable d’imaginer une bonne intrigue 
aima mieux en faire une comedie qu’un fabel. 
Moliere donna l’exemple de prendre dans nos 
vieux fabliaux des objets de pi&ces nouvelles. 
Ainsi les contes, qui avaient tenu le premier 
rang dans la litterature aux douxieme et treizie- 
me sieeies, furent obliges, dans le dix-septie- 
me et dans le dix -huitieme, de le cüder ä la 
comedie, ä la tragedie, ä Pepop6e, ä Pode, 
ü la satyre; et au lieu d’etre Phonneur des fe- 
tes publiques , comme ils avaient etö celui des 
«ours pleni&res, ils ne furent plus consideres 

ue comme un des amusemens de la jeunesse.“ 
. 212. Der Verf., welcher von unserm kVieland 

nicht die komischen, sondern blos die ernsthaf¬ 
ten Erzählungen seiner Jüngslingsjahre kennt, 
vergleicht ihn mit Gessner und sagt: „Telle 
«st en genüral la teinte * allemande ; par —tout 
eile indique un peuple bon, pieux et non su- 
persliiieux. Ce ne sont ni les Saints, ni la Vier¬ 
te j c’est la morale, ce sont les idöes religieuses 
qui les penetrent sans cesse. En general, quand 
un Italien vous fait unconte, comme il est tour- 

ment6 ^>ar son tempßrament et par ses pretres, 
il y insere des traits licentieux, il y puvle des 
Samts ou des Meines. Un Espagnol met dans 
les sietis de la forfanterie, des comhats , des en- 
It'vemens, de la g6nörosile; un Fran^ais, de 
Pesprit et de la galanterie; un Anglais, de la 
politique ou de la critique, et un Aliemand, de 
la morale, un 61oge de la nature, une elfusion 
de reconnaissance pour l’Etre eternel qui l’a 
cre6.“ Möchte diess doch auch im neunzehnten 
Jahrhundert von den deutschen Erzählern noch 
wahr seyn ! S. 330. „Les noels, les Vaudevilles, 
les ebansons bacchiques sont düs aux Frangais, 
parce que de toötes ies nalions, c’est ceile ou 
les amis se rassemblent ä table le plus frequem- 
ment et le plus familierement. Si les Frangais 
ont aussi surpasse ies autres nations da ns Part 
de narrer deiiratement de petites histoires, c’est 
qu’ils sont le peuple qui a le plus cullivö Part 
de vivre en societe, celui chez lequel Ies fem- 
mes ont proside le plus souvent dans les cer- 
clea, dans Ies festins , dans les assemblees. Ainsi 
ils ont dü acquertr plus qtüaucun autre peuple 
le talent de conter avec agrement les histoires 
les plus frivoles et Ies plus gaies. Leur langue a 
du ahonder plus que toute autre en louruures 
delicates, pour dire aux feinmes, ou devant des 
feimnes, ce qu’il y a de plus iicencieux, sans 
alarmer leur pudenr par des termes choquans 
pour leur oreille.“ Dergleichen feine JBemer- 
kungen findet man auch ungleich häufiger bey 
den mittehnässigen Schriftstellern Frankreichs, 
als bey den mittelmässigen Schriftstellern ande¬ 
rer Nationen, weil sie ihre Kenntnisse mehr 
aus dem gesellschaftlichen Umgang als aus Bü¬ 
chern entlehnen , dagegen nur wenige deutsche 
Schriftsteller blos Bücher zu Rathe ziehen, um 
das zu berichtigen, was sie selbst beobachtet 
haben: und doch können nur so originelle Ideen 
entstehen. 

Ermanno e Dorotea. Poema tedesco del Sign, 

di Goethe, tradotto in versi Italiani sciolti dal 

Sign. J ag emann, Consigl. e Bibliothecario 

della corte di Weimar, e accademico Floren» 

tino. Lalle della Sassonia nella libraria Ruf- 

fia. 1804. 12. (1 Thlr. 6 gr.) 

Dies ist das letzte Werk des um die Ver¬ 
breitung der italienischen Literatur in Deutsch¬ 
land so verdienten Jagemanns. Er unternahm es 
aus Liebe zu dem trefflichen Gedichte selbst und 
zu den Italiänern, die ihn so sehr gewonnen und 
angezogen halten. Es ist nicht zu läugnen, dass, 
was er über das Gedicht selbst sagt: beuche di 
triviali oggetti del socieool vivere con la pik 
schieta naturalezza tratti, pure d’irresislibil 
forza di trarre il cor umano all ’amor delle 
virtu sociali e domestiche c animato, weit eher 
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zum Ziele trifft, als die Ansicht eines fiühern 
Kunst rieh ters. Wer die Zeit sinnig ergriffen 
hat und zu deuten versieht, der wird erst dies 
Gedicht gehörig würdigen können, und auch 
hier den grossen Dichter bewundern. Leicht 
war es freyiich , dass die reine und kunstmäs-w 
sige Anschaulichkeit dieses Gedichts, die sich 
nur für die Sache sammelt, und eben dadurch 
gediegen wird , die darin begriffene Einfalt der 
Darstellung als das Wesentliche aufnahiii, und 
so an die, oft unverständig gepriesene, Einfalt 
Homers erinnerte’, mit welchem Namen denn 
leicht die Ansicht des Ganzen eine erkünstelte 
und getrübte werden musste. Denn an ein Epos 
hier zu denken , verbietet wohl alles. Doch wir 
haben es zunächst mit der Uebersetzungzu thun, 
und lassen daher jedem seine Ansicht. Jagemann 
wählte Dendekasyilaben, und zwar reimlose, in¬ 
dem er den Reim in dieser Versart für unnütz 
hielt, da doch der Reim der modernen Poesie 
wesentlicher seyn möchte, als gemeinhin geahn*«* 
det worden, da die italienische Sprache so schön 
und glücklich dafür gebaut ist, und die innre 
harmonische Vollendung des Gedichts diesen 

• äussern Wiederschein nicht verschmähen würde. 
Tm Ganzen nun ist die Uebersetzung gut gemacht, 
eher als gerathen; sie hat einen gleichen, festen 
Gang und Haltung. Allein dies gleichraassige 
Colorit ist darum noch nicht dem Urbilde ge¬ 
mäss, wovon es sich vielmehr entfernt. Aller¬ 
dings sind die vage, volle, sinnliche Zierlich¬ 
keit der italienischen Sprache, die oft durch 
Melodie lediglich das Ohr berauscht, und die 
stille, gemüthiiehe, ernste Grösse der deutschen, 
zwey Entgegengesetzte , die sich so schwer ver¬ 
einen lassen, da der Charakter der Italiäner ex¬ 
tensiv, der der Deutschen intensiv ist. Daher 
ober scheint es nun gekommen zu seyn, dass 
wirklich oft die stille Lieblichkeit und ruhige 
Kraft mancher Steilen, gerade durch wortrei¬ 
chere, verschlungenere Perioden verloren ging, 
und so die Uebersetzung steifer wurde, als es 
das Urbild und sein Gegenstand vertrug. Mancher 
bedeutsame liefe Ausdruck ward mit einem fla¬ 
chem, allgemeinem vertauscht, und so ging, 
■was eben der Uebersetzer als Einfalt pries, ver¬ 
loren. Ja oft sind kleine liebliche Details, wenn 
man so sagen darf, auf Kosten der gesuchten 
Kürze weggeh lieben oder verschliefen worden. 
Einige Beyspiele dienen zürn Beleg, und unsre 
versuchten V erbesserungen zur Prüfung minde¬ 
stens und Einsicht in die Möglichkeit eines ent¬ 
gegengesetzten Verfahrens! Im fünften Gesänge, 
wo die Mutter mit dem Sohne an der Hand zu 
Vater und Freunden eintritt, um seine Liebe 
zu offenbaren, 

Vater, sprach sie, wie oft gedachten wir, unter einander 

Schwatzend, des fröhlichen Tags, der kommen würde, 

wenn künftig, 
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Herrmaiin, seine Braut sich erwählend, uns endlich er*, 

freute. 

Hin und wieder dachten wir da; bald dieses bald jenes 

Mädchen bestimmten wir ihm mit ältevlichem Geschwätze, 

Nun ist er kommen der Tag, —* 

Sagten wir damals nicht immer: er solle selber sich 

•wählen ? 

Wünschtest du nicht noch vorhin , er mochte heiter 

und lebhaft 

Für ein Mädchen empfinden? Nun ist die Stunde ge¬ 

kommen ! 

Ja, er hat gefühlt und gewählt und ist männlich eut- 

schieden. 

Jenes Mädchen ist’s! — — 

Dies heisst in der Uebersetzung so: 

—- vengo, o caro, 

Nitnzia del lieto dl, che nostro Ermanno 

Sposa confutme al genio suo hä scelta. 

Giunto e, vi dico, il di. 

Ed ec.co soddisfatti i voti vostri, 

Che dell’ indijferenza il gelo alfine 

In amor vivo e ver d'onesta donna 

Si trasfurmdsse. Or ne arde il cuor daovero' 

Di quell ’amabile stramera — 

Hier ist nun gerade die liebe Geschwätzigkeit 
der Alten , die bey einer fröhlichen Erinnerung 
um so lieber verweilt, da sie eben dadurch den 
barschen Vater für des Sohnes Wünsche ge¬ 
neigter zu machen holft, ganz verwischt, zu ge— 
schweigen, dass hier sogar ein Distichon fehlt, 
dass vivo e ver nicht treu, und die ganze Phrase 
weit unglücklicher ist. Indess machen wir nur 
darauf aufmerksam, wie unschicklich hier alles 
zusammen geschnürt ist, und dadurch eben den 
gehörigen Charakter verliert. Wie wenn dies 
so gegeben würde: 

— •— caro padre, 

Deh ! quante volle noi, giü trastullando , 

Pensammo al sovrastante lieto dl 

TJ’ nostro Ermanno, alfin seeghendo sposa, 

Consoleria pur i nostri cori! 

Fensammo e ripensammo, or questa or quellet 

Delle ragazze dandogli fn isposa, 

Con fida cura molto ga’ rulando. 

Ed ecce giunto il dl —• 

— — — •—■ si ä fermo. 

Non permettemmo allor la scelta a lui ? 

E voi, pocanzi, dite, non bramaste, 

Che in cor gli s’avvivasso amor gentile? 

Or giunta e l’ora, si, e int euer ito, 

Ha scelto cd ha deciso il maschio core 

Per la ragazza straniera ecc. 

Sollte hier nicht mit grösserer Treue auch das 
Charakteristische gewonnen werden? — S. 96., 
als nun der Pfarrherr das Wort genommen, ist 
das treffliche: 
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Denn die Wünsche verhüllen uns seihst das Gewünschte; 

die Gaben 

Kommen \on oben herab , in ihren eignen Gestalten 

so paraphrasirt: 

— — d-elle umane 

Brame gli oggetti oscuro vel ricuopre, v, 

Finche da quella man, che d'ogni Leu 

*■£ jonte, tclte le mentite forme , 

Ci vengan presentati. 

Näher und in der Gediegenheit einfacher war 

— che le Irame 

Ci velano il brarnato; ma dal cielo 

Ci piove il pen in forma sua natia. 

S. 103. wo der Richter die Uneinigen besänftigt 
und sagt: 

Hat uns — —- noch nicht cjas Unglück also gebändigt. 

Dass wir endlich verstehn, uns unter einander zu dulden, 

Und zu vertragen, wenn auch nicht jeder die Handlun¬ 

gen abinisst? 

heisst es dafür: 
— ' adunque 

Be sofferte sciagure ancor non vaglion 

Fiegarci a tollerar Vun V altro in pace, 

E a perdonar a chi dal vero e giuslo 

Si soia alquanto. 

Bier sind unstreitig die beydeu letzten Verse 
wieder paraphrasirend, und näher kam 

E a perdonar a chi non giä bilancia 

Le aüoni sue. 

Dagegen ist nicht abzusehen, wie S. 109. der 
Pfarrherr zum Richter sagt: 

— Siate benedeito voi 

Che a’ paesani cos tri guida c padro 

Ne’ veglianti bisogni estremi siete. 

wovon im Original keine Spur ist, besonders da 
er erst nachher ihn fragt : ob er der Richter sey. 

Diese Proben, die sich wohl vermehren 
jiesstn, beweisen einstweilen das gesprochene 
Urtheil. Bey dieser in Rücksicht auf das Ori¬ 
ginal unVerhältnissmässigeu Ausdehnung und 
Zusammenziehung hat die Uebersetzung aller¬ 
dings eine Gleichförmigkeit angenommen, aber 
die°Aehniichkeit mit dem Originale verloren. 
Da sie überdies reimlos ist, so möchte auch 
deshalb ein ilaliänisches Ohr, welches sich oft 
am reinen Wohllaute ergötzt, wie mehrere Rei¬ 
sende bemerkten, sich vielleicht weniger an dem 
Gedichte laben, als es rein wiedergegehen be¬ 
wirken muss. Druckfehler von Bedeutung haben 
wir wenig gefunden*, doch soll 8. 76. wahr¬ 
scheinlich nb il prurito statt ma il prurito 

stehen. 

Orlando furioso di Lodovico Slriosto. Riveduto 

e corretto col confronto delle migliori editioni 

Stück. .12/6 

da C. L. Fern o u’. Tomo Sccondo. Canto 

XII —XIX. p. 342. Torao terzo Canto XX- 

- XXVIII. pag. 378. Tomo quarto. Canto 

XXIX-XXXVIII. pag. .372. Tomo quinto. 

Canto XXXIX -XLVI. p. 376. Jena, ap- 

presso F. Frommaun, 1305. kl. Q. (5 Thlr.) 

Auel» unter dem Titel: 

Raccolta di ctutori clcissici itciliani. Poeti. 

Tom. VII—X. 

Wir freuen uns, die Beendigung dieser 
trefflichen Ausgabe des Orlando furioso so bald 
anzeigen zu können. Auch in, diesen Th eilen ist 
der Text kritisch berichtigt, der Druck sehr 
covrect, und jeder Gesang durch kurze, aber 
hinreichende und zweckmässige Anmerkungen 
erläutert. Am Schluss findet man ein alphabe¬ 
tisches Verzeichnis. der wichtigsten in dein Ge¬ 
dichte voj kommenden Personen und Sachen bey- 
gefiigt. Wie sehr wird nun das Studium des 
grössten italiänischen Dichters durch diese Aus¬ 
gabe, und durch die so vorzügliche Griesische 
Uebersetzung erleichtert! — Gewiss wird das 
Publicum auch diese neuen Verdienste des Firn. 
Fernow anerkennen, und so dürfen wir hohen, 
auch die übrigen classischen Dichter der Itaiiu- 
ner in dieser Sammlung bald folgen zu sehen. 

J)er Falle. Ein Gedicht in acht Gesängen. 

Halle, in Commission bey Trampens Erben. 

1805. 182 S. 8. (15 gr.) 

Ein Mährehen im neunten Bande der Rei- 
phardtischen Bibliothek der Romane gab dem 
Verl, zu diesem Gedichte Veranlassung. Jenes 
Mährclien ist an sich recht hübsch: aber um es 
durch acht Gesänge durchzuführeu, dazu be- 
durlte es grösserer poetischer Mittel, als unsere! 
Verf. noch zu Gebote stehen. Er hat nichts ge- 
thau, die Prose zur Poesie zu erheben. Ein 
Mährchen unterhält durch Erfindung, durch 
Verwickelung, durch das V* underbare ; ein 
romantisches Gedicht muss durch Composilion, 
Charaktere und poetische Dai Stellung gefallen. 
Hier aber werden die Begebenheiten der Reihe 
nach so erzählt, wie sie geschahen, die Cha¬ 
raktere sind, etwa den JViorgus ausgenommen, 
nicht im geringsten entwickelt, und überhaupt 
ist nirgends in der Ausführung poetischer Auf¬ 
wand gemacht. Folgende Stanze (vierter Ge¬ 
sang S. 26.) ist nicht die einzige in ihrer mat¬ 
ten Art: 

Und er (erwiedert) o Karly ! schone, schone 

Bey dem Gedanken nur den herben, bittern Üclimerr 

In meiner Seele! o, du guter Himmel, lohne 

Mit deinem ganzen Glück dies gute , schüue Ilers ! 
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O wenn ich je d:3 Treue hreciia 

Die ich ihm schwor, entweihe diese Huld, 

Zerreisse dieses Band , dann räche 

Mit deinem Blitz des falschen Frevlers Schuld! 

Amor 'victor et Actus. Secundum hinos Pe- 

trarcae triumphos d’Amorc e della Castitä 

auctore D. Jo. Goclof Mayer com. Palat. 

caesar. etc. — In pauperum commodum. Erlang, 

typis Jungeanis. 1804. 8. 

Ueber Absicht, wie sie theils der Zusatz 
auf dem Titel, theils die Zueignung: iuuenibus 
quibusdam cimore captis offenbart, wie über die 
Ausführung Hesse sich allerdings liier mancher— 
ley sagen. Doch begnügen wir uns nur das, was 
in der nächsten Beziehung steht, zu erwähnen. 
Peirarca’s trionfi sind bey allen schönen Ein¬ 
zelheiten, wie sie einem so geschmackvollen, 
lyrischen Dichter wohl nicht fehlen konnten, 
doßh nur eine ziemlich sclavisch nachgemachte 
Allegorie, worin immer eine allegorische Per¬ 
son über die andere empor gethürmt, und Laura, 
seine Geliebte, welche sein Gesang verewigt hat, 
verklärt wird. Die Anlage des Ganzen und die 
(freylich loose) Ausführung und Verknüpfung 
erinnert an das keineswegs erreichte Vorbild der 
modernen Poesie, an Dante. Wenn nun in die¬ 
sen Terzinen Liebe, Keuschheit, Tod, Ruhm 
und Zeit, in der Gottheit gleichsam versinken: 
so ist doch theils in den Einzelnen, theils m 
dem Schlüsse der Idee, wenn sie sich auch nicht 
selbstständig durchdrungen hätte, und mehr eine 
Aufreihung als eine Anordnung wäre, minde¬ 
stens etwas, was keine solche einseitige und be¬ 
schränkte Trennung und Zerreissung begünstigte. 
So löblich also der Zweck des Herausgebers an 
sich seyn mochte, so dürfte man doch wenig¬ 
stens ihn anders ausgeführt wünschen. Doch 
ist über Geschehenes wenig zu sagen, was fruch¬ 
tete; die Art aber, wie nun das Vorhaben aus¬ 
geführt, ist zu erwägen. Zuvörderst ist hier 
keine blosse Üebersetzung zu suchen; vielmehr 
sind beyde Capitoli, wie Petr, sie nennt, bear¬ 
beitet, und mit Zusätzen vermehrt, welche sehr 
unzeitig, und unangenehm an höchst, moderne 
Ansichten antiken Gebietes erinnern , wovon in 
dem Urbild keine Spur zu finden ist. So wer¬ 
den S. 41. antike Dichter angeführt unter dem 
Prädäcat: lascivi vates quiuis operosus amoris, 
und so heisst denn Anakreon clarus cit obscos- 
niu lyricen, qui se Musasque suas ßaccho Ve- 
nerique dicavil; Tibull heisst JSemcsis amator. 
Ja auch TT ertheri' vulneracoeca, Siegwarti ve~ 
sanus amor, martyrque Sebaldus sind im Texte 
bey der Hand (praeslo sunt) wie in der Note 
die verbürgte Pest der deutschen Literatur, die 
binnen 20 Jahren entstandenen, 5850 Roman¬ 
schreiber. Eben so muss sich . Amor manchen 
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Streich gefallen lassen von dem Bearbeiter, wie 
ihn der milde und liebende Petrarca nicht 
führte, wie S. 9. Sit satis, illius leuiter sensisse 
sagztlasV Mit dieser Lust an Zusätzen stimmt 
nun sehr gut überein die breite Weitschweifig¬ 
keit und Flo.skelj.agd, welche im Bezug minde¬ 
stens auf die griechische Poesie, die lateinische 
Dichtersprache mehr oder weniger auszeichnet, 
und nebst andern die gestörte Harmonie des 
Gemiühs offenbart. Diese findet sich hier in 
dem Maase wieder, wie in einigen lateinischen 
Dichtern des Mittelalters, und wir wollen einige 
Beyspiele hersetzen, welche leicht, zu vermehren 
wären. Wenn Petrarca die Weisse der Rosse 
an Amors Wagen mit. Schnee vergleicht, so 
wirft der Bearbeiter p.7. auf diesen Schnee noch 
jlorem ligustri; Amor selbst erhält von V.pun- 
genti strali, vom Bearbeiter wird er mit jlam— 
matis sagitlis versehen; dort hatte er nur Flü¬ 
gel, hier quatiebat victor. Der Begleiter,der sich 
nun zum Dichter gesellt, sagt beyrh Blick auf 
die Schaar der Liebenden einfach und kurz; 
questo per amor s’acquista, beym Bearbeiter 
dagegen S. 8.: en, dulcis aniice, proterui Ui 
sunt eventus , hi fructus- amoris. Ji mondo ist 
S. 20. fatuus orbis. S. 16. heisst es ULe (priuceps 
Numidius) graditm sistens et nostra Lumina 
vultiL Fixa tenens — im Original mirommi. — 
S. 19. Coecus enim cerle est, cui splendida cer~ 
nere Phoebi Lumina iarn medio currentis in orbe 
negatum est, im Original che in tutto e orbo 
chi non vede il sole. Ficus heisst bey P. vago 
augello, beym Bearbeiter S. 27. steht: volucrern 
rostro siluestria ligna petenlem Ob nun der¬ 
gleichen Erweiterungen magis poetzee dic-ta seyen, 
wie Jani so etwas nannte, geben wir jedem 
selbst zu überlegen. Dagegen hat der Bearbei¬ 
ter auch vieles weggeschnitten, was nicht ein¬ 
mal immer mit Gedankenstrichen angedeutet 
ist. •—- Die Verse sind zuweilen etwas holpe¬ 
richt. Das Latein ziemlich lleckenlrey ; nur 
selten könnte ein kleiner Zweifel aufstossen, wie 
S. 23. wo es heisst: 

Et nisi opein misero maiius ingeniosa tulisset 

Prudentis medici —• 

In mediis tenerum ßnisset floribus aeuum. 

wo die Imperfecta Indicatiui wohl richtiger seyn 
dürften. — lui Ganzen fürchten wir, möchten 
die pauperes bey diesem Unternehmen vielleicht 
eben so wenig gewinnen , als die iuuenes. cimore 
capti. Jede Einseitigkeit trägt ihre Vernichtung 
in sich. 

LANDS AUKUJSST. 

Beschreibung der Anfertigung und AufdfcTung 

einer vortheilhaften Art der Lehmschindeln, 

welche bey mehrern ländlichen Gebäuden, al 
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feueral>halt^n4 find wetterfest erprobt worden, 

Ton Bocle, König!. Bauinspector etc. in 

Breslau, Breslau, gedruckt b'ey WiJlhelm 

Gottlieb Korn. 15 S. gr. 4» C8 gr.) 

Der Oberbaüratli Gilly gab schon im Jahr 
1796 in der Beschreibung der feuerabhaltenden 
Lehmschindeldächer, tine Anleitung diese nütz¬ 
liche Art von Dächern augufertigen, und lieferte 
später in seinem Handbuche der Landbaukunst 
einige Verbesserungen dazu. Gegenwärtige 
Schrift konnte man als einen Nachtrag zu den 
Gillyschen Abhandlungen ansehen, wenn nicht 
der Verf. versicherte, dass die Art von Lehm¬ 
schindeln, welche er beschreibt, sehr von den 
Gillyschen abwichen, und ihren Ursprung eigent¬ 
lich aus Ungarn hatten, wo die damit gedeckten 
Dächer, Habaner Strohdächer genannt wür¬ 
den. Rec. hat aber im wesentlichen den Unter¬ 
schied zwischen diesen neuen Lehmschindeln und 
den schon beschriebenen, nicht so gross linden 
können. — Die Anfertigung dieser Dachart, ist 
an ft Hülfe einer illumin.irten Kupfertatei, sehr 
deutlich beschrieben, und macht den W unsch rege, 
dass es auch bey uns patriotische Landvvirthe 
gehen möchte, weiche, wie in Schlesien gesche¬ 
hen ist, mit dieser Bauart Versuche anstelle«, 
und solche dadurch dem gemeinen Mann empfeh¬ 
len möchten. Denn unsre gewöhnlichen Stroh¬ 
dächer sind, der leichten Entzündung wegen 
sehr gefährlich, und doch passen Ziegeldächer, 
ihre Kostbarkeit abgerechnet, nicht auf alle Ar¬ 
ten wirtschaftlicher Gebäude. 

OEKQNOMJE. 

Anleitung zu Erbauung vorzüglich zweckmäs¬ 

siger und wirksamer Obstdorren (darren), von 

Phil. Heinr.Bus, evangel. reform. Pfarrer zu 

Vilbel. Mit einer Steinplatte. Frankfurt a. M* 

bey Job» Christ. Hermann, 1803. 36S, 8, (6gif) 

Da der Obstbau nur durchs Abtrocknen und 
Darren des Obstes in segensreichen Obstjahren 
erst recht einträglich wird, so verdient jeder 
Beytrag Dank, der hierzu Anleitung giebi, er 
sey übrigens so geringfügig als er nur immer 
wolle, weil die wahre gute und am wenigsten 
kostspielige Methode Obst zu darren noch viel 
zu wenig bekannt ist. Der vom Hrn. Pfarrer 
Bus beschriebene Darrofen ist 5 Fuss 10 Z. breit 
und 4 F. 8 Z. tief. Anstatt der vom Hrn. Vf. 
angegebenen 12 Zoll Höhe des Feuerkastens hat 
Rec. bey einem vor drey Jahren nach Slavoni- 
scher Art angelegten Obstdarrofen nur 10 Zoll 
Höhe im Lichten genommen, und dadurch mit 
wenigerer Feuerung eine grössere W irkung er¬ 
halten. Die vorgeschlagenen Horden S, 22. von 
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Bindfaden verdienen allen Beyfall, und sind we¬ 
gen des nach und nach durch den Obstsaft ent¬ 
stehenden lackähnlichenUeberzugs wirklich dauer¬ 
haft. Anstatt der ganzen Thüren, iiess Rec. für 
jeden Hordencanal eine besondere nur die Breite 
eines solchen Hordencauals habende Fallthüre 
machen, und entging dadurch alle dem mit den 
ganzen Thüren verbundenen NacHtheile. Dieser 
Nacht heil besteht besonders darin, dass mau 
bey Oeflnung der ganzen Thüren in den säinnit- 
lichen D in canälen Hitze einbiisst, welche durch 
die einzelnen Fallthüren erspart wird. Hat man 
aber die gedachten einzelnen Fällthüren , so 
braucht nur immer diejenige geöfiräiet zu wer¬ 
den, wo man die Horden herausüiehen oder 
wenden will, und die übrigen bleiben verschlos¬ 
sen. Auch erhält das ahzutrocknendeObst keine 
sogenannten Wind blasen, wenn die Luft nicht 
alle Augenblicke das von der Darrhitze aufge¬ 
triebene Obst berühren kann, und wird über¬ 
haupt bey den einzelnen Thüren gleichförmiger 
getrocknet, und bekommt ein schöneres Anse¬ 
hen. Uebrigens rathe ich auch anstattder IS. 35. 
vorgeschriebenen vier Hordenfächer, deren sechs 
anzulegen, und die Latten, worauf die Horden 
ruhen oder laufen müssen, nicht in die Seiten— 
wände einzulassen*, sondern lieber, indem es 
noch besser, nur etwas theurer, hingegen un¬ 
verwüstlich ist, eine eiserne Schiene einzulegen, 
auf welcher die Horden sich am leichtesten ein— 
und ausziehen lassen. Jede Horde erhält daher 
am vordem Ende einen eisernen Ring zum An¬ 
greifen und alle Horden müssen von gleicher 
Grösse seyn, damit man beym Abdarren de» 
Obstes dieselben nach Befinden der Hitze ver¬ 
wechseln und die obern Horden zum völlig gut 
darren unten, die andern aber oben hinein— 
schieben kann. Und damit auch sechs Horden 
neben einander in jedem Fache stellen können, 
so mache man nur jede 10 Zoll breit, weil sie 
in dieser Form am besten behandelt werden 
können. Unter diesen Voraussetzungen ist man 
im Stande, gegen 80 bis 90 Pfund Pflaumen auf 
einmal ahzutrocknen. Die heygefügten Abbil¬ 
dungen sind deutlich und richtig. 

Kurze Anzeige. 

Poesie. Gedichte, von Joh. Christ. Gottl. Zimm er¬ 

mann. Hof, i8o4. gedr. bey Bergmann. 127 S. 

in 3. (12 gr.) 

Diese kleine Sammlung von Gedichten eines Jüng¬ 

lings von funfzebq. Jahren zeugen vou einem zarten Sinn 

für das Schöne und Gute, und ihr Charakter ist sanfte 

Wehmuth. Sie sind grüssterilkeils elegischer Gattung, ei¬ 

nige darunter der ernste« Betrachtung geweiht. Schwung 

und Feuer mangeln im Gauzec, und von Begeisterung ver 

rätk sich kaum eine Spur. 
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O E K O N O M 1 E. 

Einleitung zur Kenntniss der englischen Land- 

wirthschaft, und ihrer neuern, theoretischen 

und praktischen Fortschritte, in Rücksicht 

auf Vervollkommnung deutscher Dandwirth— 

»chaft für denkende Landwirthe und Camera¬ 

listen. Dritter u. letzter Band, von D. Albr, 

Thaer. Mit C16> Kupfern. Hannover, b. Hahnj 

1804. gr. 8. XIV. S. Dedication (an die ver¬ 

storbene Frau von Friedland) und Vorrede; 

s. XV —XXX. Inhalt, XXXI - XXX VI. Er¬ 

klärung vier Kupfer, 836 S. Text; S. 837-934 

alphabetisch -geordnetes Register über .alle 

^ Bande. (4 Thlr.) 

Auch unter dem Tttel : 

Beyträge zur Renntniss u. s. w# JDntter und 

letzter Baud. 

Dies ist demnach, wie man aus dem Titel er¬ 
sieht, der letzte Baud des in seinen ersten Bän¬ 
den in den frühem Jahrgängen dieser Zeitung 
recensirten, sehr wichtigen Werkes; welches 
unter dem ganzen ökonomischen Publicum un¬ 
gemeine »Sensation gemacht hat, und welchem, 
jausser seinen unverkennbaren wesentlichen Vor¬ 
zügen vor andern, hauptsächlich auch das Ver¬ 
dienst zugesprochen werden muss , dass es 
‘den Eifer zum Nachdenken, Forschen und Prü¬ 
fen in Rücksicht landwirtschaftlicher Gegen¬ 
stände unter den deutschen Landwirten nicht 
nur überhaupt sehr belebt, sondern insbesondere 
äuf eine für die Verbesserung der deutschen 
Landwirtschaft höchst wohltätige Weise, die 
Aufmerksamkeit denkender deutscher Landwir¬ 
te auf solche Dinge gerichtet hat, die mau 
ehedem bev uns in Deutschland ganz übersah. 
Gewiss bat eben dieses Werk <Um. Landbau 
auch dadurch ausseroideutlich genutzt, dass es 
demselben eine Menge Cr runde, Anhänger und 
Bearbeiter aus den gebildetsten Classen inDeutsch- 

Zweyter Band. 

24. Junius i 8 o 5. 

land gewonnen hat, die ihm höchst wichtig 
sind. Denn unstreitig besitzt es Eigenschaften 
die dieselben um so mehr zu dessen Lectüre 
Anziehen mussten, je mehr sie es von den allere 
meisten andern ökonomischen Werken darin 
sehr vorteilhaft auszeichneten, dass es alle die 
gewöhnlichen Mängel und Fehler derselben 
glücklich vermeidet ; nämlich eine gemeine, 
ungeregelte Sprache, einen verworrenen, unge¬ 
ordneten Vortrag, Mangel an gehörigem Zu¬ 
sammenhänge und lichtvoller Darstellung. Al¬ 
lein , wenn der Hr. Verf., wie er in dem Ein¬ 
gänge zum ersten Aufsatz S. 10. sagt, wirklich 
nur den Plan hatte, mit diesem Werke nicht 
ein System, oder eine vollständige Darstellung 
vier englischen Landwirtschaft *) (wozu aller¬ 
dings auch dasselbe vorilzt nicht ganz geeignet 
ist), sondern nur ein HüifsmitteJ zum Verständ- 
niss der englischen Wmhschaftsbeschreibunaen 
su liefern; welches nur die Aufmerksamkeit der 
Deutschen auf das erregen sollte, was man in 
Bezug auf Landhau in England entdeckt, und 
bewährt gefunden habe, und was auf deutschen 
Grund und Boden unter gewissen Modificationen 
verpflanzt werden könne u. s. w., — so sieht 
man nicht ein, warum dies Werk nun geschlos- 

*) Der 11 r. Verf. sagt in einer Note S XVII. des In¬ 

halts : Das Wort Einleitung sey auf den Titel seines 

Werkes nwr aus Versehen gekommen, es habe Anlei¬ 

tung heissen sollen. Allein S. i o. des ersten Auf¬ 

satzes sagt er ausdrücklich: er habe die Absicht, wes¬ 

halb er dies Werk geschrieben habe, dadurch bestimm¬ 

ter angegeben zu haben geglaubt, dass er das Ganze: 

Einleitung u. s. W. genannt habe. Dies ist also ein 

Widerspruch gegen sich selbst, der keineswegs unwicii— 

tig ist. Deun soll das Werk eine Einleitung seyn,. 

so wäre mehrere systematische Ordnung eine sehr ge¬ 

rechte iorderung an dasselbe gewesen, welche nicht 

befriediget ist: denn das Werk wäre dann als eine voll¬ 

ständige Darstellung des englischen Landbaues anzuse- 

heu gewesen, wofür es der Hr. Verf. doch nicht an— 

geselieu wissen will. Der Titel f^Anleitung11 aber, 

entsprach mehr seinem wahren Tlane, [8.] - 



1283 LXXXI. Stück. 1284 

sen seyn solle? — Warum nicht vielmehr, — 
indem unmöglich die englische Landwirtschaft 
so bleiben wird und bleiben kann, wie sie itzt 
ist, auch die neuen, weitern Veränderungen 
derselben die fernere Fortsetzung dieses Weiks 
notwendig machen sollten? Rec. glaubt dem¬ 
nach im Namen des ökonomischen Publicums 
Hrn. Thaer auifordern zu müssen, die auf diese 
"Weise einst erforderlichen Fortsetzungen dieses 
(Werkes in eignen Nachträgen herauszugeben; 
nicht aber etwa in andern Werken zu liefern, 
damit jenes Werk ein für allemal ein besonderes 
Repertorium des W issenswerthesten und Vor¬ 
züglichsten aus dem Gebiete des englischen 
Ackerbaues, besonders mit Bücksicht auf des¬ 
sen Anwendbarkeit auf deutschen Landhau an¬ 
gesehen werden könne. Alsdann glaubt Rec 
auch noch einen Wunsch gegen den Hrn. Vf. 
aussern zu müssen , dass es ihm nämlich gefal¬ 
len möchte, vielleicht bey der Fortsetzung des 
.Werkes oder sonst auch als einen Nachtrag, die 
Zeichnungen der in dem Werke beschriebenen, 
und in ihrem Gebrauch erläuterten vorzüglich¬ 
sten englischen Ackerinstrumente in nur ganz 
ordinären, bloss instructiven, wohlfeilen Abbil¬ 
dungen bloss zum bessern Verständniss des 
Werkes zu liefern. Der Hr. Verf. hat dazu 
zwar schon ein eignes Werk bestimmt: die Be¬ 
schreibung und Abbildung der vorzüglichsten 
Ackergeräte, wovon bereits zwey Hefte (Han¬ 
nover, bey Hahn, in gr. 4.) erschienen sind, und 
worauf sich auch das diesem Baude angehängte 
Re gister zugleich mit bezieht, (— es scheint 
mithin, als wäre auch dies lelztre Werk schon 
geschlossen —): allein diese 2 Hefte sind mehr 
als ein eignes Werk anzusehen; der Hr. Verf. 
hat dasselbe auch nicht bloss auf englische 
Ackergeräthe eingeschränkt, und da es selbst 
wieder 6 Thlr. kostet, so ist es zu kostbar, um 
bloss als Nachtrag zu der Einleitung von den 
Besitzern derselben angekauft werden zu können. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wen¬ 
den wir uns nun zu den einzelnen, in diesem 
Bande gelieferten Aufsätzen selbst. Es sind ihrer 
zehn. I) lieber das Charakteristische der eng¬ 
lischen Landwirthscliaft im Verliältniss gegen 
die deutsche. S. 1-132. HerrThaerbemerkthierin 
unter andern: dass der Ackerbau in England 
mehr als eine Fabrik, in Deutschland als zusam¬ 
mengesetzte Fabriken betrieben werde, S. 43. und 
dabey lasst derselbe auch den gegründeten Vor¬ 
zügen der deutschen Wirtschaft, in Ansehung 
einer richtigen Kenntniss des wahren Verhält¬ 
nisses des zur Ausdüngung des Bodens nöthigen 
(Viehes, des dazu erforderlichen Weideraums, 
und Futter— und Streubedürfnisses, und einer rich¬ 
tigen Berechnung des Verhältnisses, welches den 
grössten Totalertrag von Viehzucht und Acker¬ 
bau gibt, Gerechtigkeit widerfahren. Er tadelt 

dabey die in der That äussfcrst schlechte Mist— 
wirthschaft der Engländer sehr nachdrücklich, 
welche fremden Mist kaufen, und den durch ihr 
Vieh erzeugten verzetteln. — S. 49. f. handelt 
der Hr. Vf. vom englischen Klima , und dessen 
Einfluss auf den Ackerbau , und führt die Be¬ 
merkungen mehrerer Beobachter, als AndferSons, 
Billingley’s, Pitts, Marshalls u. s. vv. darüber an; 
wobey denn aber doch darauf nicht Rücksicht 
genug genommen zu seyn scheint, dass der 
Schnee in England nie lange liegen bleibt. Al¬ 
lerdings mag aber in Rücksicht des Klima’s ein 
ungemeiner Unterschied unter den verschiede¬ 
nen Provinzen Statt finden. — Was Hr. Tb. 
S. 84. f. von Aufhebung der Frohnen in England 
sagt, ist vortreflich ; eben so das S. 86 f. über 
den Zehnten gesagte, der als Naturalzehend un¬ 
streitig die drückendste Last der Landbauer, be¬ 
sonders aber in England ist. Er unterdrückt 
alle Industrie: denn wo der grösste Aufwand 
von Arbeit und Sorge nötig, wo die Bestellung 
am schwierigsten ist, da fällt er dieser haupt¬ 
sächlich zur Last. — Der Zehendte wird nicht 
vom reinen, sondern vom ganzen Ertrag ge¬ 
nommen, und es gibt daher Fälle, wo der Ze¬ 
hendte den ganzen reinen Ertrag nicht nur weg- 
nitnmt, sondern noch Verlust zuzieht. So hat 
Hr. Meyer in seinem Werke über Gemeinheits- 
theilung, Th. L (. 123 und 29. berechnet, das-s 
auf Boden von 3fält.igem Ertrag (der das dritte 
Korn gibt), der ganze reine, nach Abzug der 
Bestell ungskosten übrig bleibende Ertrag, 6 Mä¬ 
riengroschen vom Calenbergischen Morgen be¬ 
trage ; der Werth des abzugebenden Zehendtens 
aber 17 Mariengroschen 1+ Pfennig ausmache; 
also dem Besteller einen Verlust von 11 Mgr. 
1| Pf. verursache. Erst bey Boden von 6fälti- 
gem Ertrag bleibt, nach Abzug des Zehendlens ein 
reiner Ertrag des Morgens von 2 Thlr. G& Pf. 
übrig. —- Hier spricht der Hr. Verf. auch über 
die englischen Ackerbaugesellschaften, die sich 
freylich von den deutschen sehr unterscheiden. 
Man opfert ihnen starke Beyträge : die meisten 
von ihnen haben Versuchswirtschaften ange¬ 
legt, die zur landwirtschaftlichen Belehrung 
höchst wichtig sind: sielheilen sehr grosse Prä¬ 
mien jährlich aus, wobey sie jedoch nicht vor¬ 
sichtig genug verfahren; die aller doch das Gute 
haben, dass sich auch die Vornehmem und 
Reichern unter den Landwirten darum be¬ 
werben , — weil und wenn sie als Wetten aus¬ 
gestellt sind, die bey den Versammlungen der 
Gesellschaften entschieden werden. Hierbey ist 
ein Auszug aus einem Protokoll der landwirt¬ 
schaftlichen Gesellschaft von Sussex geliefert. 

Sehr interessant ist es aucli , was von des 
Herzogs von Bedford SchaaLcliur zu Woburn 
erzählt wird, welche ein ländliches Fest war, zu 
welchem alle Landwirte im weiten Umkreise 
auf mehrere Tage sicli versammelten, die hier 
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über die interessantesten landwirtschaftlichen 
Gegenstände deballirten. Hier wurden Wetten 
gemacht, vorzügliche Viehracen vorgezeigt und 
verhandelt, u. s. w. Es war ein landwirtschaft¬ 
licher Markt! Mehrere Gutsbesitzer in England 
geben dergleichen Feste: aber das des Herzogs 
von ßedford übertraf sie alle. So etwas kennt 
ireylich der deutsche Land bau nicht. Wo gibt 
es aber auch deutsche Particuliers von dem 
Reichthume,wie in England, —wie der Herzog von 
Bedford war? — Mit Recht klagt Hr. Thaer 
aber auch überhaupt, dass es in Deutschland 
lür Landwirte so sehr an derjenigen geselli¬ 
gen Mittheilung noch fehle, die für den 
Austausch der Ideen, für die Erweckung des 
Nachdenkensund Wetteifers, und Gemeingei¬ 
stes unter ihnen so wohltätig ist: und es ist 
leider nur zu wahr, wenn er sagt, dass man in 
Deutschland in vielen Gesellschaften, selbst auf 
dem Lande, sich noch zu sehr scheue, den 
Landbau zum vorzüglichsten Gegenstände des 
Gesprächs zu machen. — Noch wird S. 121. f. 
des Unterschiedes zwischen der wissenschaftli¬ 
chen, besonders literarischen Cultur der Oeko- 
nomie in England, und derselben in Deutsch¬ 
land gedacht; und man kann freylich Hin. Th. 
nicht anders als beypßichten, wenn er be¬ 
hauptet, dass mehr Originelles (d. h. hier, was 
nicht geradezu, und wissentlich aus andern Bü¬ 
chern genommen ist) über Oekononiie in Eng¬ 
land geschrieben werde, als in Deutschland. 
Man hat bis itzt in England auch viel weniger 
über Oekononiie geschrieben als bey uns : aber 
es wäre wohl sehr zu verwundern , wenn nicht 
bald auch in England die Vielschreiberej'-, be¬ 
sonders über Oekonomie, Mode werden sollte, 
die schon in andern Branchen der Literatur dort 
eingetreten seyn soll. Mit Recht abertadelt Hr. 
Th. an den englischen Schriftstellern ihre we¬ 
nige Sorge um Bekanntschaft mildem, was über 
den Gegenstand, den sie schriftlich behandeln, 
schon geschrieben ist; ihre geringe Gründ¬ 
lich kek, und oftmalige Einseitigkeit; letztere 
feeyde natürliche Folgen der erstem. — Ob 
Aufrichtigkeit in Erzählung von Thatsachen 
wirklich ein so gegründeter Vorzug der engli¬ 
schen landwirthschafllichenSchriftsteller vor den 
deutschen sey, wie Hr. Th. behauptet, kann 
Rec. nicht beurteilen: das kann wohl nur der, 
der den englischen Landbau praktisch kennt, in 
England selbst eigne Erfahrungen und Beobach¬ 
tungen darüber emgez®gen hat. Ganz kürzlich 
wird noch der grossen Vortheile gedacht, die auch 
der englischeLandbau yon der allgemeinen voll- 
kommnem Ausbildung der mechanischen Künste 
in England gewonnen habe. Ob man sich aber 
dennoch nicht in England zu viel darauf zu 
Gute thue? 

Der Hr. Verf. bescbliesst diesen interessan¬ 
ten, lehrreichen Aufsatz mit Bemerkungen über 
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die deutschen Landwirlhen mögliche und heil¬ 
same Benutzung der englischen Wirtschaft zu 
V erbesserung der ihrigen, denen Rec.fast durch- 
gängig beyslimmen muss. Sehr richtig ist be¬ 
sonders der Tadel der bey vielen deutschen 
Landwirten feststehenden Meynung: dass die 
englische Land Wirtschaft ein untheilbares Ganze 
sey, welches sich so mit der deutschen gar nicht 
amalgamiren, von welchem sich also auch nichts 
Einzelnes darin gebrauchen lasse, aber die Ver¬ 
nachlässigung der Kcnntniss der englischen Land¬ 
wirtschaft aus Hass gegen das Fremde ist wohl 
sehr seilen ein Hinderniss ihrer möglichen Be¬ 
nutzung ; da bekanntlich der Charakter der 
Deutschen überhaupt eher mehr Zu- als Ab¬ 
neigung gegen das Fremde besitzt; und in der 
Fhat vorzüglich unter den jungem neuern Land¬ 
wirten eine ungemeine Hinneigung zur engli¬ 
schen Wirtschaft gefunden wird. Ilj Feber 
den provincialen Ackerbau in den englischen 
Grafschaften, besonders in Hinsicht der übli¬ 
chen £< r acht folge und Feldeint heilung: ein. 
sein lesenswerter Aufsatz. Die Lehre von der 
Fruchtfolge kann nur durch möglichste Verviel¬ 
fältigung der verschiedenen Beyspiele derselben 
und deren sorgfältige Vergleichung gewinnen! 
111) Beschreibung einiger ausgezeichneten FFirth- 
schaften in England, besonders der des Hrn. 
Ducke ts zu Pelersham und Eshen in Surrey des 
Hrn. Coke*s zu Hockham in Norfolk, und5 des 
Generals Murray in ßeauport in Sussex. Ducket 
ursprünglich ein gemeiner Farmer, zeichnete sich 
vorzüglich durch die Erfindung vieler, und gu¬ 
ter Arten von Pflügen, Wende-Schaufeln u Hack- 
pllugen, und des Drillpfluges, und durch eine 
sehr sorgfältige Auflockerung des Bodens aus. 
die er aber nur aller 2 — 3 Jahre eigentlich vor¬ 
nahm, um die obere Krume herunter, die untere 
herauf zu bringen. Sonst pflügte er nur seicht, 
und wenig. Bestimmten Fruchtwechsel hatte er 
nicht: die ganze Wirtschaft bestand aus 1200 
Morgen unter dem Pfluge getriebenen Landes. — 
Hrn Cokes Wirtschaft, aus 3000 Morgen beste¬ 
hend, gehört zu den vollkommensten und beleh¬ 
rendsten in England; besonders in Rücksicht auf 
Kmd - und Schaafviehracen, und ein seltenes 
richtiges Verhaltniss der einzelnen Theke der 
Wirtschaft zu einander. General Murray hat 
besonders eine Schaafzucht von 4000 Sehaafen 
die er mit Kartoffeln füttert und mästet. Die in 
der Berechnung der Ausgabe und Einnahme vor¬ 
züglich sehr genaue, und für eine richtige An¬ 
sicht der englischen Schaafwirthschafl besonders 
wichtige Beschreibung dieser Wirtschaft ist aus 
Youngs Annalen des Ackerbaues, B. XI. ge¬ 
nommen. ~ - 

Nun folgen vorzüglich wichtige, ganz prak¬ 
tische Aufsätze, reich an eignen Erfahrungen, 
des Hin. Verfs. IV) nämlich*Ueber-die Drill¬ 
oder Reihencultur y S. 12t — 3Ö8. einVsehr aus- 

fSi*! 
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führliche, wichtige Abhandlung, die zur Ergän¬ 
zung dessen, was schon im ersten Bande dar¬ 
über steht, wesentlich ist. Rec. hat leider noch 
nicht Gelegenheit gehabt, sich mit der Drill- 
wirtbschaft praktisch bekannt zu machen ; er 
will daher kein Urtheil über sie abfälien, aber 
er darf wohl seine Meynung über dae sagen, 
was er darüber gelesen bat, und dies will er in 
folgenden allgemeinen Bemerkungen thun. a) Er 
sieht ein, dass die Drillctiltur, wenn sie ganz 
regelmässig und richtig angewendet werde, eine 
der vollkommensten Äokercullnren seyn müs¬ 
se: denn sie ist eine Gartencultur. b) Er be¬ 
hauptet aber, dass sie eben darum niemals all¬ 
gemein angepriesen, noch weniger aber ange¬ 
wendet werden könne, da sie nur die Sache der 
eifrigsten , sorgfältigsten Landwirthe ist. c) Er 
hält sie allgemein auf grossen Gütern auch an 
sich fiir unmöglich. Denn wer will auf Gütern 
von 2 bis 3000 Morgen Saatfeld die unsäglichen 
Arbeiten verrichten, die sie erfordert? 1; mehr- 
mahliges Bearbeiten, Pflügen und Eggen, -- völ¬ 
liges V01 bereiten des Ackers zur Saal im vor¬ 
herigen Sommer und Herbste*, wobey wohl zu 
bemeiken ist, dass derselbe im Sommer vorher 
reine Brache gewesen seyn müsse (S. 237. ’, indem 
das Drillen in einem andern, als schon ganz 
reinem Acker gar nicht angeht, da es deu Acker 
nicht rein macht, sondern nur erhalten kann. 
2) Das Bearbeiten mit dem Schälmesser, Exstir¬ 
pator, und der Handhacke, um das Unkraut 
zu tilgen, vor dem Drillen, —- wo man auch 
noch oft mit der Hand jäten lassen müsse 
238 f.). 3) Das Drillen oder Furchen ziehen und 
Einsäen. 4) Das Eggen vor dem Plerdehacken. 
5) Das oftmalige Pferdehacken , erst mit Scarri- 
iicatoren oder Aulkratze - Eisen , dann mit den 
Schaufeleisen, und darauf mit den Anhäuflern; 
wornaeh endlich oftmals noch immer neue Arbeit 
zur Vertilgung des Unkrauts vorzunehmen ist. 
Denn bisweilen wird man selbst durch alle diese 
Arbeit dessen nicht Herr, d) Er gibt die Saam- 
menersparniss von 3 — -§ der gewöhnlichen Aus¬ 
saat, und den hohen Ertrag vom 40 bis 50sten 
Korn zu; und will beyden glauben. Allein der 
hier angegebene Ertrag ist auch der höchste'. 
und also gewiss nicht der gewöhnliche. Und 
dann fragt er, oh es nicht auch bey der breit- 
wurßgen Saat in sehr gutem*), gut bearbeite¬ 
tem , von den besten thätigsten Landwirthen be¬ 
wirtschaftetem Boden (und diesen kann man 
mit dem gedrillten Lande vergleichen, wenn der 
Vergleich richtig seyn soll, — nicht aber den 
gew öhnlichen , nach gewöhnlicher Art bestellten 
Boden; da das Drillen, — allen Nachrichten 

*) Dass der Boden, der gedrillt werden soll, gut, d. h. 

fruchtbar seyn müsse, »st wohl keine Frage: wo 

sollte sonst die nöthige grösst Bestaudung deä Ge¬ 
treide« herkommen? 

nach, nur in dem bestens bearbeiteten Boden, 
und nur unter der Aufsicht und Sorge der auf¬ 
merksamsten Landwirthe denkbar ist; — möglich 
sey, denselben Aerndteertrag zu erhalten? Ein 
englicher Acre ist gleich 225 sachs. Qüadratr. a 15 
Sch. 2 Zoll Darauf säen die Engländer gedrillt 
1 Bushel Weitzen ; der = 55 Pf.; Sie ärndten 
davon im höchsten Ertrag 50Bushel: das macht, 
den Dresdner Scheffel Weitzen zu 180 Pf. ge¬ 
rechnet, 15 8t h. u. 1 Viertel. Auf dgl. Boden 
säet man in Cüursachsen breitwürfig 12 Dresdner 
Metzen W eifzen ; auch wenn man dünn säet. Unter 
den angegebenen Bedingungen ärndlet mau von 
dgl. dunnenSaat das löte—2G"te Korn feine Angabe,, 
für die Recement aus den Wirthschaftsregistern 
mehrerer Jahre in solchem Falle stehen kann); 
Faeit, wenn man nur das löle Korn rechnet, 
13t Scheffel, wenn man aber das 20ste rechnet, 
15 Scheffel, Erfrag. Und dabey hat man nicht 
x der mühsamen Arbeit gehabt, die das Drillen 
erfordert, ist nicht, wie bey diesem, der Gefahr 
ausgesetzt gewesen, dass die Saat, wegen der 
für das Pferdehacken nachlheiligen Witterung 
von dem Unkraut überwältiget werden konnte, 
und braucht auch nicht reine Brache im Som¬ 
mer vorher für dies WeilzenJand gehalten zu 
haben: braucht niclit das mehrere Zugvieh, das 
das Drillen erfordert: (auf 10 Pferde nämlich, 
nach andern aber auf 6 Pferde eins mehr.) e) 
Er behauptet, dass auf die Kriragsaugaben der 
mit dem Drillen gemachten Versuche, und der 
dazu besonders bestimmten Versuchswirthschaf- 
ten, fiir das Allgemeine nicht sicher gerechnet 
werden könne, sondern blos auf den Ertrag, den 
sie bey ihrer wirklichen, gewöhnlichen Anwen¬ 
dung und Einrichtung, und zwar im Durch¬ 
schnitte mehrerer Jahre, unter welchen, wie 
Young und Maiendic bewiesen haben, gewiss 
einige keineswegs die angegebene grosse Aerndle 
gegeben, sondern vielleicht gar wegen der oben 
erwähnten Ursache eine Missärndte gehabt ha¬ 
ben werden, — wirklich gibt. Mit diesem 
Durchschnittsertrag muss alsdann auch der 
Durchschniltserlrag eines mit breitwürfiger Saat 
bestellten gleichartigen Bodens verglichen wer¬ 
den. Versuche werden immer nur auf einem 
kleinen Raume gemacht; man wählt den Platz 
für sie aufs sorgfältigste, und die Umstände und 
Verhältnisse, wenn sie am günstigsten sind; und 
man verwendet eine Sorgfalt und Aufmerksam¬ 
keit auf sie, wie man dies alles bey der gewöhn¬ 
lichen Anwendung nicht kann, wTeil es an Zeit 
fehlt, weil man pressirt ist, WTeiI die Gelegen¬ 
heit es nicht erlaubt, — oder wie man es we¬ 
nigstens nicht leicht thut. f) Wirklich scheint 
das öftere Pferdehacken in lockerm, losem Bo¬ 
den wegen der daraus erfolgenden zu grossen 
Auflockerung, mehr nachtheilig als nützlich wer¬ 
den zu können: und dies scheint ein gegrün¬ 
deter Einwurf gegen die Nützlichkeit der Drill- 
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wirthscboft in dgl. Boden za seyn. Denn dass 
der in der Oberfläche lose, lockere Boden bey 
mangelndem Regen länger feuchte bleibe, als 
•der, der nicht so locker ist, wie der Hr. Verf. 
S. 255. behauptet, davon kann Rec. sich nicht 
überzeugen; vielmehr hat ihn die Erfahrung be¬ 
lehrt, dass, je lockererund loser die oberste Kru- 
me des Bodens war, desto grösser die Austrock¬ 
nung sich zeigte. Luft, Wind, und Sonne 
durchdringen dgl. Boden natürlich schneller und 
gänzlicher, als den andern , und auch die Feuch¬ 
tigkeit zieht sich desto schneller und gänzlicher 
herab. Es mag seyn, dass dgl. Boden die Feuch¬ 
tigkeit aus der Atmosphäre, wie Hr. Thaer sagt, 
leichter an sich zöge; aber theils ist bey man- felndem Regen, und anhaltender Dürre und 
iitze, die Feuchtigkeit der Atmosphäre nur ge¬ 

ring; theils ist diese angezogene Feuchtigkeit 
■sehr bald von der Sonne und Wärme wieder 
weggenommen. Warum walzte man denn auch 
die Sommersaat, wenn man ein dürres Jahr, be¬ 
sonders ein dürres Frühjahr befürchtet, wenn 
man nicht glaubte, und wüsste, sie vor der 
Dürre durch diese Befestigung zu schützen? 
Und dann wird ja durch das öftere Pferdehacken 
der Boden nicht blos in der obersten Krume, 
sondern ziemlich lief aufgelockert? — g} Dass 
die Drillcultur zu besonderrt Zwecken, z. B. 
nur recht reines Saatkorn zu erzielen, wohl zu 
empfehlen, dass sie aber vorzüglich für alle 
fJulsenjrüchle sehr vorlheilhaft sey, will Rec. 
nicht in Abrede stellen ; und wünschte vielmehr, 
dass sie für letztere auch in Deutschland ange- 
■wendet würde : ob er gleich keine Barbarey, 
(wie die Engländer sagen) darin finden kann, 
wenn diese Früchte breitwürfig gesäet werden, 
wo man auch sehr ansehnliche Aerndten schon 
erlebt hat, obgleich nicht die viele Arbeit, wie 
bey dem Drillen, dahey nöthig war. h) End¬ 
lich bemerkt er noch , dass ihm schon vor mehre¬ 
ren Jahren ein vornehmer Engländer, der die Oeko- 
nomie leidenschaftlich liebt, und die seines Va¬ 
terlandes genau kennt, versichert hat, dass das 
Drillen des Getreides in England keineswegs so 
allgemein beliebt, gar nicht so durchaus gewöhn¬ 
lich sey, als man meist glaube: dass aber das 
Drillen der Hü Isenfrüchte, — wie auch Hr.Thaer 
sagt, gar keine Widersacher in England, son¬ 
dern allgemeinen Beyfall finde. V) Ueber den 
ylnbau der PVurzeln und Kohlgewächse zur Eieh- 
jÜllerung, {5. 308 — 466. ein höchst wichtiger 
Aufsatz. -- Wenn der Hr. Verf. S. 320. sagt, 
dass die Kohl - und Wurzelgewächse noch zu 
sehr als Fiitterungsmittel verkannt wären , so 
würde er, wäre er mit der Landwirthschaft Chur¬ 
sachsens und der anliegenden Länder bekannt, 
eine eben so rühmliche Ausnahme davon auch 
bey diesen, wie bey dem Landbau der Nieder¬ 
lande, der Rheingegenden, und Pfalz gemacht 
haben ; da dieselbe vorzüglich auf Ritter-und 
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Bomaincngütern schon seit 30 Jahren und län¬ 
ger eine ungemeine Quantität dieser Früchte, 
blos zum Viehfutter zu erbauen pflegt; theils au 
sogenanntem Kraut, oder Kappeskraut, Kopfkohl, 
theils an Möhren, Runkel-und rothen Rüben 
und weissen Rüben, theils an Kartoffeln. Schon 
längst ist es als Grundsatz bey derselben ange¬ 
nommen, dass eine gute Rindviehzucht ohne 
diese Winterfülterung nicht bestehen könne. 
Bey den Bauern findet man sie verhältnissmässig 
weniger; häufiger aber allerdings noch, wie Ilr. 
Thaer im Allgemeinen richtig bemerkt, bey den so¬ 
genannten kleinen Leuten, Gärtnern, Cossäthen u. 
Häuslern, als bey den eigentlichen Grossbauern. 
Der LIr. Verf. beschreibt nun ihren Anbau im 
Grossen hier nicht blos nach englischen, son¬ 
dern auch nach seinen eignen Erfahrungen. 
Die erstem findet man zum Theii auch schon im 
ersten Bande dieses Werkes. Was Berger eben 
darin schon geleistet hat, übersieht er nicht: 
aber auch Reicharts, des Hausvaters und des 
Verfs. der ßerl. ßeyträge, Hrn. von ßenckendorf, 
wäre zu gedenken gewesen, a) Zuerst über die 
Kartoffeln. Den Anbau derselben in feuchtem, 
festem Lande beschreibt der Verf. sehr genau. 
In England ist dieser sehr mühsam. Man sorge 
nur für Abfluss der Nässe; das ist zunächst dem 
Beinhalten von Unkraut die Hauptsache. Hr, 
Thaer empfiehlt mit Recht, das Auslegen der 
Kartoffelkeimes der Augen nur im guten, lockern, 
nahrhaften Boden: und vorzüglich wichtig ist 
die Regel: ja nicht vom Frost gerührte Kartoffeln 
zu legen. Zum Ausnehmen der Kartoffeln em¬ 
pfiehlt der Hr. Verf., noch mehr als das Aus¬ 
pflügen, den neuen Kartoffelheber des Herrn 
von Weihe, eine zwey zinkige Handhacke. 
Noch berechnet Hr. Thaer, dass ein Morgen 
Kartoffeln (zu 130 Quadr. R.) soviel Mehl gebe, 
als 31 Morgen Getreide. Er nimmt nämlich 
12000 Pf. Kartoffeln als den Ertrag eines Mor¬ 
gens an: und davon, da nach Parmentiers, Dun¬ 
donalds , und Pearsons Untersuchungen lOO Theile 
Kartoffeln 28 — 32 Theile Mehl halten, 3600 Pf. 
Mehl: wenn hingegen ein Morgen Getreide sel¬ 
ten 1000 Pf. Mehl gebe: eine sehr wichtige Er¬ 
fahrung für die Staatswirthschaft. Auch ihr die 
Milcherzeugniss insbesondre fand der Verf. die 
Kartoffeln so vorlheilhaft, dass er 1 Cenlner 
Heu nur 1| Centner guten Kartoffeln gleichsetzt. 
Rec. kennt sehr genaue Beobachtungen, nach 
welchen bey der Fütterung und Mästung der 
Schaafe wenigstens die Kartoffeln sich nicht so 
vortheilhaft gegen das Heu verhalten, indem 
5 Pf. Kartoffeln es nur 2 Pf. Heu gleich tha- 
ten: das Verhältniss war also wie 5: 2. oder wie 
1: 2f statt 1: lf. Auch Middleton fand nach 
S. 455. das Verhältniss der Kartoffeln gegen das 
Heu in der Mästung des Rindviehes, gar wie 
120: 48 nur. Allerdings kömmt es aber auch 
auf die jeder Art von Kartoffeln eigenthümliche 
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Nahrhaftigkeit an.' — - Dass die Kühe, nach Hrn. 
Thaers Erfahrungen, bey der Veränderung des 
.•Kartoffeifutters mit Heuiütter, in der Milch ab- 
,schlugen, könnte wohl auch daher gekommen 
ceyn, dass dieser Milchabfall überhaupt bey je¬ 
der Futterveränderung zu Anfang einzutreten 
pflegt. — Die Fütterung der Pferde mit Kar¬ 
toffeln ist schon längst von dem Verf. der Ber¬ 
liner Bevträge zur Landwirthschaflswissenschaft 
empfohlen worden; und es ist zu bewundern, 
-dass man sie nicht schon häufiger dazu benutzt 
hat. Etwas blähend und unverdaulich sind sie 
aber für die Pferde auf jeden Fall. Die engli¬ 
schen Pferde sind eher an dergleichen Futter 
gewöhnt: man sieht dies schon an dem engli¬ 
schen Hafer, den deutsche Pferde oft nicht ver¬ 
tragen können, seiner geringen Verdaulichkeit 
lialbsr. Der Hr. Verf. beschliesst diesen Auf¬ 
satz noch mit dem Beweise des Satzes: dass 
Kartoffeln, wenn sie verfüttert.werden, den Bo¬ 
den mehr Nahrung durch den davon entstehen¬ 
den Dünger wieder geben, als sie ihn durch 
ihr Wachsthum .entzogen hätten. Recenseut 
.will nur noch auf einen sehr wichtigen, ganz 
erfahrungsmässigen Aufsatz über den Kartof- 
felbau im Grossen ( mit Keimen - Legen ) aus 
handschriftlichen Nachrichten des Hrn. Grafen 
•von Schönburg-Rochsburg, — welcher in We¬ 
bers ökonomischen Samml. St. IX. stellt, bey 
dieser Gelegenheit aufmerksam machen, aus wel- 
-chera Hr. Tbaer selbst im Aprilstück seiner 
Annalen einen Auszug gegeben hat. b) Ueber 
die Runkelrübe, Mangold^ grosse Beetwurzel. 
— Hr. Tbaer hält das frühere einzelne Abblat« 
ten dieser Rüben für nachtheilig für den Zu¬ 
wuchs der Wurzeln, und räth., das Kraut mit 
einem -Schnitte bey Ausnehmung der Wurzeln 
abzuschneiden. -In Cbursachsen geschieht elfte¬ 
res jedoch stets. V) Ueber den Kohlbau. Aller¬ 
dings betreiben diesen die .Engländer mühsamer 
und flc-issiger, als es in Deutschland geschieht ; 
wro man sogar die sogenannten Pflanzen (so heis¬ 
sen die Pflanzen des Kohls oder Krauts mt‘ 
isoxv') mit dem Pfluge,, wie die Kartoffeln, legt, 
-und dann nur einmal behackt, und einmal mit 
dem Pfluge an häufelt: da hingegen die Englän¬ 
der sie 3 bis 4 mal bearbeiten. Dass auch auf 
«Trossen Krautfeldern grosse Verwüstungen von 
den Raupen geschehen, erfährt man m Deutsch¬ 
land leider nur zu oft, urtd es bedurfte einer 
Ungeheuern Menge von, nach Art der Englän¬ 
der an kleinen Pflöckchen auszusetzenden ge¬ 
lb eerfcen Happen — damit die Schmetterlinge 
sich daran ensetzen und hängen bleiben sollten, 
ü'i lieber den Rübenbau. Die Rüben werden be¬ 
kanntlich in England am häufigsten gedrillt ge- 
säet. e) -Ueber die schwedische hübe, liota- 
baga. Diese verdient vorzüglich Empfehlung, 
Shells £U!ii Futter fürs V ich , wo sie besoneeis 
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die gute Eigenschaft hat, dass sie nicht vom 
Froste leidet; iheils zur Speise für Menschen 
als welche man sie häufig den Märkischen Rü¬ 
ben (mit der sie aber durchaus keine Aehnlich- 
keit zu haben scheint, da sie in der Grösse die 
Kohlrübe übertreiben soll) vorzieht; theils, wo¬ 
von der Verf. hier nichts erwähnt, zur Oel- 
gewinnung. f) Ueber Möhren. Hier wird ein 
unter dem Bansenraume der Scheunen anzule¬ 
gender Keller beschrieben, auf dessen hölzernes 
Bolrlendach das Getreide aufgebanset werden 
.könne. Dass dies die grosse Last des Getrei¬ 
des auslialten können solle, ist sehr zu verwun¬ 
dern. g) Ueber Bohnen. In Rücksicht dieser 
und der Möhren bezieht sich der Hr. Verf. auch 
auf den ersten Theil seines Werkes. 

Diesem äusserst lehrreichen Aufsatze folgen 
endlich noch zum Schluss, als Bey träge zu ei¬ 
ner auf jeden Fall höchst nützlichen, aber frey- 
lich ungemein schwierigen, genauen Bestim¬ 
mung des Verhältnisses, in welchem diese ver¬ 
schiedenen Fütterungsmittel in Maass, Gewicht, 
Nahrhaftigkeit, Ertrag vom Acker und Bestel¬ 
lungskosten mit einander stehen, a) ein Auszug 
aus den Mastungstabellen des Engländers Hut- 
cheson Mure^ die derselbe dem A. Young mit- 
Iheille; und b) eine nochmalige Vergleichung 
der .beschriebenen Fuüergewächse in ihren Ver¬ 
hältnissen zu einander, und zu natürlichem Wie¬ 
sengras und andern FuUerkräutern (\in Rück» 
sicht des Ertrags und auch der Bestellungskosten), 
vom Hrn. Verf. selbst : sehr lehrreich und wich¬ 
tig. Hier ist nur noch die sehr wichtige Be¬ 
merkung desselben zu erwähnen, dass dieser 
Futterbau, im Grossen angestellt, durchaus nur 
Kache der vermögenden Landwirlhe sey, wel¬ 
che die ersten grossen Auslagen dazu machen 
und den aus der ersten Entziehung des Dün¬ 
gers von den Truchtfeldern .zum Behuf des An¬ 
baues jenen .zuerst entstehenden Abschlag des 
Fruchtbaup aushalten Tonnen, bis das Ganze so 
eingerichtet ist, dass das neue Wirtiischaltssy- 
slem seine volle heilsame Wirksamkeit aus sein 
kann. — VI) Ueber den Anbau der Futter- 
kreiuter. S. 469—522. a) Vermischte Bemerkun¬ 
gen über den rolhen Klee. Diese sind alle wohl 
zu beherzigen, und unter ihnen vorzüglich die 
Regel: niemals ein missrat heiles Kieeslück fer¬ 
ner stehen zu lassen, oder ein mittclmässiges 
mehr als einmal zu benutzen; wegen der sonst 
unvermeidlichen Verwilderung des Bodens. _ 
Wenn der Hr. Verf. das einführige Bestellen 
des Wintergetreides in Klee.siop.pel so sehr em¬ 
pfiehlt, so nimmt er gar nicht auf den in man¬ 
chen Gegenden, wo fetter, dehmigter Boden ist, 
so sehr häufigen Fall Rücksicht, dass die Acker- 
Schnecken (Umax agrestis) im Klee sind : welche 
das einführig gesäete Getreide mit .einem Male 
unfehlbar wegfressen, wie ftec. mehrjährige Er- 
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fahrungen anfstellen kann; rrr»3 welchen nur 
dadurch entgegengearbeitet werden kann, dass 
man zwtyraal wenigstens das Feld pflügt, und 
öfters egget, um diese Schnecken an die Sonne 
wnd Luit aus ihren schattigten Schlupfwinkeln 
hervorzuzit heu. ln warmen und feuchten Früh- 
herb.sten hilft aber auch d.is oft nicht, und man 
darf da lieber gar kein Wintergetreide in Klee¬ 
stoppel säen. — Den Klee im April, wenn es 
nicht ganz zu Anfang dieses Monats wäre, un¬ 
ter das Wintergetreide zu säen, ist, wegen der 
dann schon zu beträchtlichen Dichtheit der Saat, 
wohl zu spät. Recht gut ist es auch bierbey, 
nach der Saat das Land mit einer umgekehrten 
(schleifenden) Egge zu überziehen, damit der 
Saamen alle auf den Boden zu liegen kömmt. 
Allein gegen den Frost scheint dergleichen Klee¬ 
saat doch nicht genug gesichert zu seyn. Dass 
aus dem im Herbst unter das Getreide gesä’eten Klee 
nichts wird, kann Rec. aus einer neuen Erfah¬ 
rung ebenfalls wieder bestätigen. Wie aber, 
wenn man ihn so spät säete, dass er im Herbst 
und Winter gar nicht aufgehen könnte, sondern 
erst im Frühjahre aufginge? Dieser Versuch 
wird itzt von einem sehr lernbegierigen Land- 
wirthe gemacht werden. Hr. Timer räth, allen¬ 
falls lieber Ende Julius den Klee zu säen: allein 
da müsste man ihn allein säen, denn welche 
Flüchte könnte man ihm da noch zum Beglei¬ 
ter und Schutze geben? — Das geht also wohl 
nicht. Auch würden sich die Pflanzen nicht so 
verstärken, dass sie dem W inter trotzen könn¬ 
ten. — Gegen S. 432. muss Rec. erinnern, dass 
er Erfahrungen gemacht hat, dass der Klee bey 
nur dreyjährigem W echsel in lehmigtem, 7 Zoll 
tief bearbeitetem Boden völlig missriet h. Die nach 
S. 489. vom Verf. angewendete Methode der 
Kleeheubereitung ist unstreitig besser, als die 
gewöhnliche, b) Feber den Bau der Luzerne’. 
sehr lehrreich, und manches Neue enthaltend, 
sowie c) Feber den rot/ien Bergklee; d) be¬ 
sonders wichtig ist S. 506. über den Ulex Euro- 
paeus, und dessen Anbau zu Futter in Heide¬ 
gegenden, aus dem nördlichen England und 
Bretagne empfohlen, e) Ueber Pimpinelle, die 
mit Recht nur zu den künstlich besaamlen Wei¬ 
den gepriesen wird, f) Ueber Cichorie, die sich 
bey Hrn. Thaer nicht so gut hielt. g) Ueber 
Spörgel, dem nun Gerechtigkeit vom Hrn. Vf. 
widerfährt. h) Ueber Roggen , i) Raps und 
Rübsen, die Rec. vorzüglich mit Wicken ver¬ 
mengt und in Kornstoppei gesäet als ein sehr 
gutes Herbstfutter empfehlen kann, und k) die 
Wicken.— VII) Etwas über Wiesenbau. S. 525 - 
-594. Auch hier finden sich sehr viele neue, und 
interessante Bemerkungen ,. die aber nicht immer 
aus der Wirthschaft der Engländer, sondern aus 
des Verfassers eignen Erfahrungen herrühren. 
Die Ueberstauung der Wiesen, oder diejenige 
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Art von Wässerung derselben; wo sie ganz’ 
unter Wasser gesetzt werden, ist in Chursach—- 
sen ganz unbekannt, und meist unnöthig, da die 
meisten Wiesen an den mehrern kleinen Flüs¬ 
sen liegen, die von selbst dieselben, alljährlich?! 
überschwemmen. Was der Verl, von der zwey— 
ten Art der Bewässerung, die erUeberwieselung 
nennt, sagt, stimmt auch mit Rec. Erfahrungen' 
darüber fitst ganz überein; nur glaubt er, in 
Rücksicht des Quellwassers, die Bemerkung hinzu— 
fügen zu müssen, dass eisenhaltiges Qtiellwasses 
aal lelimigten Wiesen höchst nachllieilig sey. — 
In England bedient man sich., nach S. 592. zum 
Wenden des Heues statt des Harken? einer Eg¬ 
ge, womit ein Mann in einer Stunde 4 bis 5- 
Morgen wenden kann. Die Sache scheint nicht 
zu übersehen zu seyn. — Ueber die englischen 
Heufeimen , und das englische-braune Heu, wel¬ 
ches durch ein , vermittelst des Aufeinanderle— 
gens des noch grünen Heues in grosse Haufen,, 
bewirktes Schwitzen gemacht wird, kann Rec. 
sich nicht mit den Engländern vereinigen. —• 
VIII) Ueber das Rasenbrennen. S; 595 — 616,. 
Sehr lehrreich, bezieht sich auf das, was schon- 
im ersten Bande darüber gesagt ist. — IX) Fe¬ 
ber die englische Fiehzucht im j'illgeineirieny 
und insbesondere über Rindvieh und Schaofe.- 
S. 617 — 812. Unstreitig die interessanteste Ab¬ 
handlung in diesem Bande, da dieser, in der. 
englischen WJrthschaft vorzüglich wichtige, Ge¬ 
genstand in den ersten Theiien nur so behandelt 
worden war, dass er einer ausführlichem Bear— 
beilungbedurfte. Dazu gehören auch die Kupier. 
— Es ist keiner Frage unterworfen , dass wir 
den Engländern in Rücksicht ihrer Viehzucht 
manches Wichtige ablernen können, vorzüglich 
was die Veredlung und Vervollkommnung einer 
Viehrace, und die Gewalt des Menschen, sie zu 
verändern und umzuschaflen, betrifft: abereben 
so gewiss ist es auch, dass wir in Deutschland 
keineswegs die ganze englische Viehzucht ohne 
Ausnahme adoptiren können. — Was im er¬ 
sten Abschnitt dieser Abh. über Veredlung, der 
Viehrocen überhaupt gesagt wird, ist daher sehr 
lesenswerth und interessant. Das Vorurtheil,-. 
welches sonst verbot, Thiere in ihrer nächsten 
Verwandtschaft miteinander zu vermischen, wird 
mit Recht in dem Falle, dass die Veredlung ei¬ 
ner Race lediglich in ihr, und durch sie selbst 
geschehen soll, nach Bachewells System und 
Erfahrungen bekämpft, und widerlegt, und im 
Gegentheil darauf gedrungen, in dem erwähn¬ 
ten Falle nur die nächst' verwandten Individuen 
zur Fortpflanzung zu gebrauchen; weil nur da¬ 
durch die guten Eigenschaften einer Piace er— 
halten, und durch Auswahl nur der vollkomr 
menslen und schönsten Verwandten derselben 
zur Fortpflanzung noch mehr verbessert werden’ 
können. — Ueber das Durchbenutzen, d. 
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die Zuziehung mh'firiliclfer Thieie-, eine andere, 
ediere Kace zur Begattung mit den weiblichen 
der einheimischen, weniger guten Hace wird 
S. 640. f- viel wohl zu beherzigendes gesagt. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 

SPANISCHE LITERATUR. 

Spanische Sprachlehre, nach den besten Hülfs- 

mitteln bearbeitet von J. E. Sandvos. Ber¬ 

lin, bey Nauck. 1804. 8- (1 Thlr.) 

Auch das Studium der spanischen Poesie ist 

in unser»Tagen allgemeiner verbreitet, und spa¬ 

nische Klassiker werden unter uns minder sei¬ 

ten Willkommen ist daher jede Bemühung 

in diesem Gebiete, wenn sie ernstlich und ge¬ 

wissenhaft ist, und auch dieser Bey trag zur 

Kenntnis« dieser schönen Sprache. Wiewohl 

mm Hm. Sandvos das Verdienst des fleissigen 

Sammlers eben so wenig entzogen werden kann, 

als dem Hrn. Wagener, der bereits vor 9 Jahren 

eine -panische Grammatik herausgab, noch we¬ 

niger aber dem J. L. Barihelemi Cormon, des¬ 

sen Sprachlehre nach den Grundsätzen der kö¬ 

niglichen Akademie ebenfalls m, vorigen Jahre 

erschien so theilen sie doch alle die Fehler, wel¬ 

che auch die Grammatiken anderer Sprachen 

drücken, und das Studium derselben, wo nicht 

hemmen, doch mindestens lediglich zu einer 

Sache des Gedächtnisses herabselzen. DenlNach- 

theil solcher Behandlung, welche entweder dune, 

mai klose Wortklauber, oder eitle, geschwätzige 

Gecken erzieht, ist nicht nöthig, hier 211 *ror- 

tern Vielmehr sollen kurz etliche Hauptfehler 

aufgezeigt werden, durch deren Vermeidung al¬ 
lerdings jede Sprachlehre minder voluminös wer¬ 

den würde. Zuvörderst nämlich finden sich in 

den meisten, mehr oder weniger, ein raisonm- 

rendes Durcheinander von Sprachphilosophie, 

so Gott will, und Rhetorik, so zwar dass keine, 

ihres Theils, ausgebildet, und als dienendes 

Glied sich an das Ganze anschlosse. Ivun aber 

urtheilen wir, dass es dem Lehrling gnuge die 

Elemente der Sprache, d u die Worte theils als 

ruhende, theils als bewegbare kennen zu lernen, 

dann die Momente und Arten dieser Bewegung 

und ihre historische Bildung. Wie nun diese 
Elemente, als Verhältnissglieder, nach diesen 

Verhältnissen diese oder jene bestimmte Medi¬ 

kation annehmen: so ist hinwiederum die Syn- 

ax als ein Spiel mit diesen Elementen anzusehen, 

Um’einen Gedanken anschaulich zu machen in 

dem, -was Periode heisst, und nur ein Abbild 
desselben ist. Leicht und in wenig kurzen Rei 
geln wird die natürlichste Anordnung bemerk¬ 
bar gemacht, und dies mit einem Beyspiele je¬ 
derzeit erläutert werden können. Dagegen sind" 
in den meisten Grammatiken die Pegeln so we¬ 
nig in ihrer Allgemeinheit und mit Präcision 
aufgefasst, und mit einer solchen Menge von 
Beyspielen überlegt, dass so das Fehlende er¬ 
gänzt werden zu sollen scheint. Gleich diesem 
Strome aber vonBeyspitlen müssen auch fern gehal¬ 
ten werden die vielen Redensarten und ihre Er¬ 
klärungen, wodurch die Grammatik nur zum 
unvollständigen Y\ Örterbuche wird, und der 
U.eheLtarid der Wiederholung nöthig. So sollte 
denn auch in der angezeigten Grammatik theils 
überhaupt, was zur Flexion und was zum Syn¬ 
tax gehört, sorgfältig geschieden, tlieiia der 
Ausdruck der Regeln bestimmter seyn. So würde 
der S. 40 1. nach den Grundsätzen der Akade¬ 
mie angegebene Unterschied von este, ese und 
aquel, wo nicht in ein Wörterbuch, doch min¬ 
destens eher in den syntaktischen Theil gelieren, 
wo er denn auch S. JG3 f. wieder einkehrt, und 
wieder mit fünfzehn Beyspielen überlegt ist. Um¬ 
gekehrt gehört die S. 161. sehr flüchtig und ver¬ 
worren angegebene Anomalie, deren Ursprung 
man im Wohllaute zu suchen scheint, dass Le und 
les vor le, la, io, los, las, wie ia, und las als 
Dative des Feminin» statt le und les in se ver¬ 
wandelt werden, gewiss nicht in den syntakti¬ 
schen Theil. Unrichtig ist aber S. 39., wenn 
zum Erweiss, dass die Spanier, aus Mangel an 
einem Besilzungsfürwort für die dritte Person 
der Mehrzahl sich durch den Genitiv der ge¬ 
hörigen persönlichen Fürwörter helfen, dasBey- 
spiel su hija del, su hija della angeführt wird, 
indem ja eben del und della das su vertreten als 
bestimmtere, und also nicht Eins zweymal ge- 
than werden kann. Ferner konnte auch dieLehre 
von den Conjugationen, so regelmässiger als 
unregelmässiger Zeitwörter weit mehr verein¬ 
facht werden, als hier geschehen ist, wo S. 61 f. 
die nach Wagener angegebene Tabelle mit ei¬ 
nem kleinen Zusatze S. 63—76. mindestens erspart 
werden konnte. So fehlt es auch hier nicht an Bey— 
spielen. Endlich würden wir als Anhang min¬ 
destens dem Anfänger nicht undienlich geachtet 
haben, einige Bemerkungen über das Techni¬ 
sche der spanischen Prosodie, die so vorzüg¬ 
lich ausgebildete Formen hat, deren Kenntnis« 
keineswegs für unnütz zu hallen ist. — Voraus¬ 
geschickt ist dem Ganzen eine kurze Geschichte 
der spanischen Sprache, welche aber noch mit 
mehr Rücksicht auf den besondern Zweck bear¬ 
beitet werden konnte. »• 
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82. Stück, den 26. Junius 1 8 o 5. 

(Beschluss der im vor. Stück abgebrochenen Rec. 

von Thaer’s Einleitung zur Kenntniss der 

englischen Landwirthschaft u. s. w.) 

IC^er zweyte Abschnitt beschreibt nun die Rind¬ 
viehzucht der Engländer selbst insbesondere: 
und handelt zuerst von denRacendes englischen 
Rindviehes, dann von der Zuzucht. — Ob es 
gut sey, wie der IJr. Verl', räth, alles wohlge¬ 
nährte Vieh, sobald es, sey es auch noch so 
jung, starken Trieb zur Begattung zeige, zu 
derselben zuzulassen, bezweifelt Rec. Man sollte 
aber lieber junges Vieh gar nicht so stark füt¬ 
tern, dass es wider das Gesetz der Natur zu 
früh einen Trieb fühlte. — S. €84. von der 
Melker eywirthschaj't. ln der Nähe von London, 
da, wo bloss das Melkwesen den Nutzen der 
Rindviehzucht abgibt, lässt man die melkenden 
Kühe nicht wieder belegen, sondern melkt sie 
ab, und verkauft sie fett, und kauft immer un- 
melkende Kühe wieder zu, um nicht treuge 
stehende Kühe zu haben. Wo man letzteres bann, 
ist dies unstreitig sehr vortheilhaft. — Um Lon¬ 
don herum werden 3500 Kühe fürs Milclrer- 
zeugniss gehalten. Eine solche Kuh nutzt sich 
zu 30 Pfund Sterling jährlich, aber da bleiben 
nicht 6 Pf. reiner Nutzen übrig. Hr. Thaer 
jneynt aber mit Recht, dass eine ordentliche 
Slallfütterung der Kühe den Engländern mehr 
reinen Nutzen von denselben übrig lassen wüi'- 
de. — S. 707. f. folgt von der Mästung. In 
dieser, an und für sich genommen, sind die 
Engländer unstreitig Meister: indess findet sich 
hier manches wieder, was schon im ersten Bande 
darüber gesagt worden ist. 

Der dritte Abschnitt handelt von der Schaaf¬ 
zucht der Engländer, nebst einigen Anmerkun¬ 
gen über die Schaafzucht im Allgemeinen. Zu¬ 
erst viel Interessantes über die Scneai'arten und 
deren Verschiedenheit überhaupt, worüber wir 
vom Oheramtmann Fink eine eigne kleineSchrift 
haben. — (VN arutn aber schreibt Hr. Thaer im- 
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mer Stöhr, da doch alle Welt Stähr oder Star 
schreibt?; — Die Verschiedenheit der Wolle 
erläutert der Verf. sehr gut: aber er hat nicht 
angezeigt, dass auch jedes Schaaf an den ver¬ 
schiedenen Theilen seines Körpers verschiedene 
gröbere oder feinere Wolle habe. Wenn er 
hier unter Krimpelkraft die natürliche Fettigkeit 
versteht, S. 742., so kann Pt.ec. ihm aus Erfah¬ 
rung versichern, dass dieselbe auch bey den 
deutschspanischen Schaafen sich findet, sobald 
sie nur recht gut gefüttert werden, und gesund 
sind , und nicht zu früh, nicht eher, als bis 
durch Eintritt der warmen Witterung der Schvveiss 
in die Wolle wieder gekommen ist, geschoren 
werden; lässt man sie gleich auch vorher schwem- 
men. Rec. hat W ollprohen von dergleichen 
Scnaafen, wo fast das ganze Papier ganz von 
Fett durchzogen ist, und ganz gelb aussieht. _ 
S. 745. spricht der Verf. vorzüglich von den 
englischen Schäfereyen, und den verschiedenen 
Arten der englischen Schäfereywirthschaft. Die 
erste Art, oder eine wilde Schaafzucht, wo die 
Schaafe, ohne Sorge für ihre Veredlung und 
zweckmässige Behandlung, auf uncultivirten Wei¬ 
den und Gemeinheiten das ganze Jahr über un¬ 
terhalten werden, ist eine erbärmliche Wirt¬ 
schaft , die der Vf. selbst nur mit den Bauern- 
Schäfereyen in Deutschland vergleicht. Die 
zweyte Art aber findet sich in hiigeüchlen und 
bergiebten, rasichten Kreidegegenden, auf priva¬ 
tivem Grund und Boden; man sieht dabey auf 
gute Race, und zwar auf Feinheit der, bey ihnen 
zu findende» kräuselnden Cardätsch-Wolle so¬ 
wohl , als vorzüglich auch auf gutes Fleisch und 
Mastungsfähigkeit. Die dritte trifft man in ebe- 
ixen, verkoppelten Gegenden an, wo man den 
Schaafen auf den Feldern reiche Weiden ansäet, 
und Herbst- und Winterfutler erbaut; und weit 
mehr auf Fleisch und Mastfähigkeit, als auf 
Wolle sieht, die hier eine lange Kamm wolle ist. 
Die Mastungsfähigkeit zu erhöhen, darauf ist 
das Raffinement, diese Race zu veredeln, haupt¬ 
sächlich ausgegangen. Endlich die vierte Art 
der englischen Schäfereywirthschaft sieht man in 
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dbn reichen Marschen, an den Ufern der See 
lind an grossen Flüssen: da hält man grosseSchaafe, 
die jung und schnell fett werden: sie tragen 
lange, verschiedentlich feinere und weichere 
Kammwolle, und viel Fleisch. Kur eine einzige 
Race (die Herefordsche ) wird im Winter im 
Stalle gehalten, S. 755. — S. 753. handelt der 
Verf. insbesondere von der berühmten Backe— 
wellschen Scbaafrace, von der er schon viel in 
dein ersten Bande erzählt hat. Sie ist vorzüg¬ 
lich zur Mästung vortrefflich, — indem sie das 
Fleisch zu Fett gerade an den besten Theilen an¬ 
setzt: aber auch an Wolle giebt sie einen gros¬ 
sem W erth, als irgend eine andre. Es hat sich 
eine eigne kleine Societät, oder Clubb, von 
Landwirtheu gebildet, die die Zucht und Hal¬ 
tung dieser P.ace für sich allein, und als Ge- 
heimniss behalten, und ihre schönsten Exem¬ 
plare dieser Thiere nicht einmal zeigen. Gegen 
diese etwas ignoble, illiberale Denkungsart der¬ 
selben wird in dem S. 763 — 72. abgedruckten, 
etwas weitläufigen Schreiben eines Hrn. Elipt an 
A. Young über diese Scbaafrace sehr losgezogen. 
— Vor 20 Jahren liess der König auch eine 
Menge acht spanischer Schaafe, und vor 10 
Jahren eine noch grössere Menge derselben kom¬ 
men., die sich sehr gut erhalten haben, deren 
a'llgemeinjg Einführung aber doch nicht recht 
Fuss fassen kann; zum Theil behindert durch 
das Entgegenarbeiten der engl. Tuch-Fabrikanten 
seihst: und die Gründe, die S. 776 f. gegen die¬ 
selbe, — als allgemein nützlich fiir englische 
Wirtlischaft und deren Verhältnisse, aus dem 
Munde vieler englischen Landwirthe, angeführt 
werden, sind allerdings trefflich und gewicht¬ 
voll genug, um ihnen für England beyzuslim- 
men. — Herr Thaer meynt zwar, dass in eini¬ 
gen Provinzen die Verbindung der feinen spa¬ 
nischen Wolle mit Mastfäbigkeit bey einigen 
Racen englischer t chaafe durch Durchhenutzung 
derselben mit spanischem Vieh möglich sey: 
allein das ist noch nicht ausgemacht, und scheint 
a priori nicht anzunehmen zu seyn. Die feinste 
Wolle scheint sich vielmehr wirklich nicht wohl 
mit vielem und dickem Fleisch und Fett zu ver¬ 
tragen , oder vielmehr die Erzeugung jener 
möchte bey der Fütterung, wie sie zu diesem 
Zweck nöthig ist, nicht glücklich gedeihen. Hr. 
Thaer scheint sich in dieser Sache schon oben 
selbst zu widersprechen : ein Zeichen, wie un¬ 
gewiss er selbst darüber ist. Rühmlich sagt er 
S. 622.: ,,minder vereinbar scheine heym Schaafe 
eine gleiche Mastfähigkeit mit feiner kräuselnder, 
und dichter Wolle;44 und S. 634. sagt er wieder: 
„es scheine möglich, Feinheit der Wolle mit 
vorzüglicher Maslfäbigkeit beymSchaafe zu ver¬ 
einigen;44 eine Behauptung, der er hier S. 779. 
wieder bey tritt. Was S. 781. f. von den 
Engländern zum Theil gegen den Hürdens 
der Schaafe gesagt wird, verdiente auc 
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Deutschland berücksichtiget zu werden: wo we¬ 
nigstens derselbe allemal den Wiesen und Wai¬ 
den zu Gute kommen sollte, wenn man nicht 
lieber die Schaafe — zu ihrem eignen grossen 
Vortheil — des Nachts einstallen, und Schaaf— 
mist gewinnen wollte und könnte. — S. 787-90. 
spricht der Hr. Verf. über das Zurückhalten der 
deutschen Schaafe im Stalle während des Win¬ 
ters. — Rec., der mehrere Jahre eine beträcht¬ 
liche Schaferey von spanischer Race auch den 
W inter über beobachtet hat, kann dem Hrn. Vf. 
nicht anders als beystimnien, wenn er a) das 
unkluge, gänzliche, dichteZustopfen derSchaaf- 
ställe im Winter verwirft, weil daraus eine An¬ 
häufung feuchter Dünste entstellt, die gefrieren, 
und dann den Schaafen sehr schädlich seyn müs¬ 
sen: einige Oeffnungen müssen durchaus offen 
gelassen werden, damit die Ausdünstung der 
Schaafe in die freye Luft sich verbreiten, und 
durch den Eintritt dieser, die Luft im Stalle sich, 
verbessern kann; und zu dergleichen Oeffnuu- 
gen schicken sich die Oeffnungen unter den 
Dachbalken weit besser als die blossen Dunst¬ 
rohren Nur wenn man, wie wohl Einige, von 
Daubenton verführt, gerathen haben, die Ställe 
gar zu sehr offen lassen wollte, könnte man al¬ 
lerdings doch den Schaafen schaden. Vorzüg¬ 
lich hat Rcc. zur Lammzeit im Februar Erfah¬ 
rung hiervon an den Lämmern gemacht, b) Ist 
es ausgemacht, dass gut und genugsam gefüt¬ 
terte Schaafe die Kälte besser aushalten, als 
schlecht und gering gefütterte: und dass die 
Schaafe durch gelinde Winter besser durchkom¬ 
men, als durch harte, das liegt bey den mei¬ 
sten Schäfereyen eben daran, dass die Schaafe 
bey der Kälte mehr fressen und hungriger sind, 
als bey gelinder Witterung, und folglich in 
kalten Wintern der gewöhnliche Futtervorrath. 
für die Schäfereyen nicht zureicht, die Schaafe 
also dann doppelt leiden müssen, einmal weil 
sie nicht satt werden, und zvveytens, weil sie," 
wenn sie hungrig sind, die Kälte weniger ver¬ 
tragen können, als gehörig gesälliget. In gelin¬ 
den Wintern hingegen reicht allenfalls das Fut¬ 
ter zu, weil die Schaafe da nicht so viel fres¬ 
sen, und zu fressen brauchen, c) Die dunkeln 
Schaafställe sind höchst nachtheilig; und durch¬ 
aus muss jeder Schaafstall mehrere Glasfenster 
haben. In Chursachsen und in Schlesien würde 
der Hr. Verf. übrigens häufig sehr wohl,einge¬ 
richtete Schaafställe finden. — S. 790. Dass die 
Fütterung der Schaafe mit Kohl- und Wurzel¬ 
gewächsen in Sachsen sehr wenig bekannt, und 
benutzt sey, ist sehr wahr; dass sie aber fiir 
unmöglich gehalten werde, möchte Rec. -- all¬ 
gemein genommen, — nicht behaupten, weil er 
wenigstens ein beträchtliches Beyspiel anführen 
könnte, wo die Kartoffelfütterung wirklich an- 
gewendet wird, und die Riihenfütlerung ver¬ 
sucht werden soll. Nur bezweifelt man, — und 
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es fragt sich nach sehr, oh nicht mit Hecht, — oh 
sicht eine' blosse, unv er mischte Fütterung dieser 
j4ri der Erzeugung der feinsten W olle einträg¬ 
lich sey ? ob nicht He Mütter urig durchaus dazu 
kommen müsse ? Von der Kiörnerfütterung der 
Schaafe in Sachse« hätte wenigstens angeführt 
werden sollen, dass sie nur in Hafer, höchstens 
gequellten Erbsen oder in Gemang bestehe. * 
Hier hat auch der Hr. Verf. aus einer im Jahr 
1788. in derSociete Royale d’agoculture ä Pa¬ 
ris gehaltenen, noch nicht bekannten Vorlesung 
des firn. De Crettö de Palluel einen Auszug 
geliefert, der die Möglichkeit und Nützlichkeit 
der Kohl- und Wurzelfütterung der Schaafe aus 
französischen Erfahrungen darlhut, wobey sich 
eine sehr genaue Tabelle findet, wie Schaaie von 
Monat zu"Monat bey jeder Alt dieser Fütte¬ 
rung zugenommen haben. — Sehr richtig ist 
S. 804. die Bemerkung, dass man in einer or¬ 
dentlichen , wohieingerichteten Vv irthschalt kei¬ 
nen gelernten Schaalmeister brauche, sondern 
Lohndiener zu Schäfern abrichten könne. Nur 
müssen die Herren und Verwalter fein Acht aul 
die Schaafe haben, und selbst die Schaafzucht 
verstehen. In England hat man auch keine ge¬ 
lernten Schäfer. — Die S. 806. 1. mitgetheilten 
Nachrichten von der Schäferey des Hm. Gra¬ 
fen Magnus in Schlesien sind sehr interessant. 
Das Angehen des Gewichts der \volie, die die 
dortigen Schaafe geben, scheinen von unge- 
scliwemmter W olle zu verstehen zu seyn. Durch 
zweymaliges Schwemmen in einem '10 Schritt lan¬ 
gen Weg im Wasser., wie cs in Sachsen 3 läge 
vor der Schur gebräuchlich ist, verliert aber 
die Wolle f an ihrem Gewicht; welches wohl 
zu bemerken ist. 

X. Endlich der lOle Aufsatz führt den Ti¬ 
tel: Berichtigangen und Epicrise des Ganzen. 
Diese letztere ist nun hier noch nicht mitge- 
theilt. Der Hr. Verf. erklärt daher in der Vor¬ 
rede, dass er diesen Aufsatz in seinen Annalen 
durch Nachtragung dieser Epicrise vollenden 
wolle. — Nämiich der Hr. Verl, berichtiget 
hier zuerst sein in dem ersten Bande gefälltes 
«achtheiliges Uriheil über die deutschen Ökono¬ 
mischen Schriftsteller, die er vermutblich itzt 
besser kennen gelernt hat, als er sie damals 
kannte. Es ist hier schon viel Wahres gesagt. 
— 8.830— 36. folgt noch einiges Lesenswerthe 
über Brache und Fruchtwechsel, zum 10. Capitol 
der Einleitung. Die Epicrise selbst, wie ge¬ 
sagt, fehlt noch. 

Rec. glaubt, dass ein so grosses und wuch¬ 
tiges ökonomisches Werk, wie das angezeigte 
ist, auch in einer allgemeinen literarischen Zei¬ 
tung eine eben so weitläufige Anzeige verdiene, 
als. sie einem andern Werke von solchem Ge¬ 
wicht aus einer andern Wissenschaft verslattet 
u«d gegönnt wird. 

Ueber die Viehweide und ihre Vorzüge vor der 

Stallfütterung von D. G. R. Böhm er. Aus 

dem Lateinischen frey übersetzt von D. Tob. 

Fr. Lo ch ne r. Nürnberg , im, Verlage der 

Lechnerschen Buchhandlung 1804. 56 8. in 8* 

(4 gr.) 

Der als Senior der Universität Wittenberg 
und als Dechant der medicinischen Facultät da¬ 
selbst verstorbene D. Böhmer schrieb ausser 
mehrern andern ökonomischen Dissertationen, 
z. ß. Progr. de seren dis vegetabilium seminibus 
1761; de oplimo messis tempore 1776 etc. auch 
bey dem damaligen Hauptsturme gegen die Hu- 
thung: Au pastus pecorum in stabulis potius 
quam pratis instituendus 1775. die man in Mal¬ 
iers Einleitung zur Ökonom, und physikal. Bü¬ 
cherkunde und in Prof. Weberäs liandbuche der 
ökonomischen Literatur Th. 1. 8. 236 ff. verge¬ 
bens aufsucht, und Hr. D. Lochner hat sich 
durch die Uebersefzung dieser sehr gründlich 
geschriebenen Abhandlung des ungemein ver¬ 
dienstvollen und unvergessbaren Böhmer’s ein 
grosses Verdienst erworben; nur hat Rec. ge¬ 
wünscht, dass die Ueberselzung mehr nach dem 
strengen Wörterbaue als frey gemacht worden 
wäre. Ohngeachtet die Neologen der Land- 
wirthschaft die gänzliche Abschaffung der Ge¬ 
meinheiten, Braache und Huthung ohne Unter¬ 
lass verschreyen und die Slallfütterung als das. 
non plus ultra erheben, wovon auch Hr. Ho fr. 
Beckmann in seinen Grundsätzen der deutschen 
Landwirthschaft sagt, dass ihre Vortheile aus 
Erfahrung bewiesen und die Einwendungen zu 
widerlegen wären , so haben die NeoJogen i) doch 
noch lange nicht ganz unumstösslich aus bewähr¬ 
ter Erfahrung bewiesen, dass die Aufhebung der 
Huthung und die dagegen einzuführende Stall- 
fütterung den grossen vorgespiegelten Nutzen 
an der Viehzucht und im Getreidebaue bringe * 
vielmehr wünscht Rec., dass sie doch ganz uu- 
partheyisch ries Hrn, Past. Spitzuers Schrift: 
die Landwirthschaft in Gemeinheiten nach ihren 
unleugbaren Vortheilen etc. Leipzig 1791 beher¬ 
zigen und studireu möchten. 2) Ist die Noth- 
W’eridigkeit und Nützlichkeit der Abschaffung der 
Huthung bis jetzt immer noch allgemein*eine 
unentschiedene Wahrheit geblieben, und wird 
es ohnstreitig immer bleiheu, weil die Huthung 
in vielen Gegenden so innigst mit der örtlichen 
Lage verbunden ist, dass sie ohne Zerstörung 
der ganzen Wirthschaft nicht aufgehoben wer¬ 
den kann, so dass jedes ihr gesprochene allge¬ 
meine Todesurtheil eine sehr abgeschmackte Un¬ 
ternehmung ist. Rec. könnte noch manches zur 
Verteidigung der Huthungen und ihrer richti¬ 
gen Abnutzung anführen, wenn es der Ort hier 
Ware; allein schon die oben angezeigte Ueber- 
setzung wird jedem unbefangenen Leser die Au 
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gen öffnen können, und er ist überzeugt, dass 
sie von jedem Landwirthe gelesen werden wird. 
Üebrigens ist auch die Abhandlung selbst zu 
klein, als dass man einen Auszug daraus hier 
erwarten kann. 

XJeher den Anbau ausländischer Getreidearien 

und einiger andern nutzbaren Gewächse in 

Deutschland\ ihre Eigenschaften, Cultur, 

Nutzen und Gebrauch, durch eigene Versu¬ 

che und Erfahrungen erprobt von Joh. Beruh. 

Fischer, König!. Preuss. Kammerrath und 

Oekonomie-Commissar des Fürstenthums Ans¬ 

bach etc. Firstes Heft 1804. Nürnberg in der 

GrattenauerschenBuchhandl. 38S. in 4. (6gr.) 

D er Hr. Verf. beschäftigt sich seit mehrern 
Jahren mit dem Anbaue ausländischer Getreide¬ 
sorten und legt nunmehro in diesem lsten Hefte 
seine gemachten Erfahrungen mit aller Treue 
und Gewissenhaftigkeit zur Prüfung vor. Seine 
Versuche haben noch den Vorzug vor vielen an¬ 
dern, dass er sie im freyen Felde anstellte, so 
da ss jeder Landwirth dadurch eher zur Nach-, 
ahmung gereitzt werden wird. Sollte auch man¬ 
cher eigensinnige Landwirth hier einwenden: 
dass es im Kleinen wohl angehen möge; so 
gibt ihm Piec. aus dem Versuche einer Darstel¬ 
lung der hohem Landwirthscliaftswissensohaft 
von Seulter S. 459. zu beherzigen : dass alle un¬ 
sere gegenwärtigen landwirtschaftlichen Pro- 
ducte vom Anbaue im Kleinen alhnählig zum 
Anbaue im Grossen übergingen ; und dass aucli 
dieser Anbau im Kleinen nicht gemacht werden 
kann, wenn der Landwirth weder das Product 
selbst, noch seine Culturmethode kennt. Die 
von dem Hr. Verf. angestellten Versuche be¬ 
treffen folgende Getreidearten: I. Roggenarten. 
1) Archangelsches Staudenkorn. Diese Winter¬ 
frucht bringt aus einem Saamenkorne 10 bis 20 
Halme mit 5 Zoll langen Aehren, deren jede 60 
bis 70 Korner erhält, wovon 712 auf ein Leih 
gehen. Der Hr. Verf. hat bis jetzt immer eine 
funfundzwanzigmahligeV ervielfaUigung imfreyen 
Felde erhalten. Die Culturmethode hat der Hr. 
Verf. gut angegeben und muss bey ihm nachge¬ 
lesen werden. Von dem 2) Norwegischen Stau- 
denkorne sind die Körner zwar kleiner, indem 
erst 818 ein Loth wiegen, aher der Ertrag war 
bisher immer zweyunddreyssigfältig. 3) Der 
WaUachische Staudenroggen brachte zweyund- 
vierzigfaltigen Ertrag. Von beyden letztem 
Roggenarten hat. Rcc. selbst die Bestätigung seit 
fünfzehn Jahren gehabt und er hat die xkusar- 
tung dadurch vermieden, dass er nur allemahl 
zweijährigen Saamen aussäen liess. 4) Das 
astrakanische Korn, auch ägyptischer Dop- 
pelwaitzen und pohlnischer Waitzen -- trit. po- 
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lonicum —’ als Sommerirucht, ist zwar die an¬ 
sehnlichste und grösste Getreideart, indem 254 
Körner ein Loth wiegen kann, und die Stelle 
des Reisses vertreten, aber sie gibt nur zehn¬ 
fälligen Ertrag. Rec. hat auch diesen bereits 
vor 15 Jahren durch die Freundschaft des ver¬ 
storbenen Prof, Borowsky erhalten und gebauet. 
aber er konnte sich vor dem Vögelfrass nicht 
retten und liess Um daher wieder eingehen; übri¬ 
gens ist das Stroh wegen seiner Stärke von ge¬ 
ringem Nutzen. II. Pfaiizen arten. 5) IVaitzen 
aus Tunis mit schwarzen Grannen ist die beste 
aller Waitzenarteu, wovon die ursprünglichen 
Saamenkörner 440 ein Loth .wogen, und die vom 
Verf. erhärteten 300 ein Loth wiegen, und gibt 
als Sommerfrucbt nach 4 Monathen das zwan¬ 
zigste bis einundzwanzigste Korn. 6) PVaitzen 
aus Tunis mit weissen Grannen gleicht vorigem 
in allen, nur wird er von Vögeln angegriffen, 
welche jenen wegen der schwarzen Grannen ver¬ 
schonen. 7. PVaitzen aus Odessa am schwarzen 
Meere wiegt 500 Korn auf ein Loth und gibt 
als Sommerfrucht das neunundzwanzigste Korn. 
8) Vom Sardinischen PVaitzen wiegen 335 Kör¬ 
ner ein Loth und er gibt als Sommerfrucht das 
siebenzehnte Korn. 9) Beym Maroccaner VVai- 
tzen, Arabischen PEunder - PVaitzen, Josephs- 
waitzen — Ble de Smyrne; triticum compositum — 
als Sommerfrucht wiegen 480 Körner ein Loth 
und er bringt gewöhnlich fünfundzwanzig — bis¬ 
weilen auch vierzigfältigen Ertrag. 111 Dinkel 
oder Spelz. 10) Aegyp/ischer Reissdinkel passt 
auf schlechten Sandboden, wie z. B. die Marken 
Brandenburg, die Nieder-Laussilz und der Sachs. 
Churkreis haben, und bringt daselbst das sie¬ 
bente, im Mittelboden aber das sechszehnte Korn. 
IV. Gerstenarten. 11) Die grosse sechszeilige 
Wintergerste — Hordeum hexastichon — wird 
auch als Sommerfrucht in mehrern Gegenden 
Deutschlands gebauet, und gehört also im eigent¬ 
lichsten Sinne und im Allgemeinen nicht zu den 
ausländischen Getreidearten, wenn man nicht 
diess Wort in besonderer Beziehung aufs Ans- 
bachsche annimmt. 12) Grosse sechszeilige Som¬ 
mergerste aus Tunis, wovon 312 Körner ein Loth 
wogen, gab einen zwanzig faltigen Ertrag, lg) 
Türkische Pfauen - oder Reissgerste ist auch schon 
in mehrern Gegenden von Deutschland bekannt 
und 310 Körner wiegen ein Loth. Der Ertrag 
ist um zwey Korn stärker als bey voriger. 14) 
Die grosse zweyzedige und 15 die kleine zwey- 
zeilige nackte Gerste — Hordeum nudura und 
Hord. coeleste werden ebenfalls an verschiedenen 
Orten schon erbauet. V. Hirsearten. 16) Gros¬ 
ser weisser Klumphirse ist grösser als der ge¬ 
wöhnliche gelbe deutsche; 17) der sibirische 
Goldhirse vermehrt sich über hundertfach; 18) 
der ägyptische schwarze Hirse wohl hundert— 
und dreyssigfältig 5 19) der sibirische Kolben¬ 
hirse bis hundert und siebenzigfältig und 5,0) 
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der indianische Kolbenhirse mit rothen Saamen 
bis zwey hundertfältig. VI. Hafer arten. 21) 
Vom englischen weis&en Rispenhafer aus Bir¬ 
mingham wiegen 475 Körner ein Loth und der 
Ertrag ist dreyzehrifältig. 22) Beym tatarischen 
nachten Hafer oder Grutzhafer hat man fünf¬ 
zehn- bis achtzehnfciltigen Ertrag und 1250 Kör¬ 
ner wiegen ein Loth. VIL Futtergew'Aciise. 23) 
D ie norwegische Futtererbse bringt fünfzehn - bis 
achtzehnfaliigen und 24) die norwegische Fut¬ 
terwiche aber vierundzwanzig faltigen Ertrag; 
und beyde können auch mit Vorlheil grün ver¬ 
füttert werden, indem sie nach dem ersten 
Schnitte nochmahls nachtreiben. Ree. räth da¬ 
her an, sie im zweyten Wüchse entweder mit den 
Lämmern oder mit dem Märzvieh abzuweiden. 
"V III. Fein. 25) Der sibirische Lein — Linum 
perenne wird zwar auch vom Hrn. Verf. als 
sehr nutzbar empfohlen; allein Rec. hat ihn 
nach mehrjährigem Anhaue wieder liegen lassen, 
weil der zvveyte und folgende Schnitt ihm kei¬ 
nen langen Flachs brachten. Uebrigens verdient 
des Verls. Cultur- und Behandlungsmethode alle 
Aufmerksamkeit, und Rec. selbst wird den An¬ 
bau nach derselben nochmals versuchen. 26) 
Von dem hier bloss dem Namen nach ange¬ 
führten Croalischen fortdauernden Staudenlein, 
wovon der Hr. Verf. nun ächten Saamen erhal¬ 
ten hat, wird derselbe im folgenden zweyten 
Hefte mehrere Nachricht ertheilen und Rec. 
schliesst diese Anzeige daher mit der Bitte im 
Namen des ökonomischen Publicums den ver¬ 
sprochenen zweyten Heft bald folgen zu lassen. 

Beschreibung einer auf SteinhoJdenfeuerung ein¬ 

gerichteten Malzdarre nebst beygefugtem Bau- 

plane, von J. C. IT'yttechj Chmpfalzbayri- 

sehem Ingenieur. Prag, 1804. in Commission 

in der Widtmannischen Buchhandlung; ge¬ 

druckt, bey Gottlieb Haase. 8. (12 gr.) 

Ohngeachtet schon mehrereUngenannte, z. B. 
derVf derBenutzungsart derSteinkohlen alsBraud- 
mittel in Slubenöfen etc. Lim, bey Stettin 1799 
in 8. und genannte Verfasser, z. B. Holstein An¬ 
leitung zum Gebrauch der Steinkohlen etc. mit 
7 Kupiert. Wien, bey Camesina 1797. von Can- 
crin Abhandlung von der Anlage und dem Baue 
einer vorteilhaften und vollkommen eingerich¬ 
teten an Brand sparenden Bierbrauerey mit 2 
Kupfert. Frankf. a. M., bey Ilerrmann 1791. 
in 8. Leonhardi Unterricht alle nach alter Art 
eingerichtete Brau - Brenn - und Ziegelöfen — 
zur minder kostspieligen Torf-Braun- und Stein¬ 
kohlenfeuerung umzuändern, mitl.Kupft. Leip¬ 
zig, bey Baumgartner in 4. etc. über die mög¬ 
liche und nutzbarere Anwendung der Steinkohlen 
bey der Bierbrauerey geschrieben haben; ohn- 
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geachtet in England allgemein, in einzelnen Ge¬ 
genden von Frankreich und Deutschland, so wie 
auch in Schlesien die Steinkohlenfeurung zum 
Bierbrauen und Malzdarren angewendet wird, so 
hat dieselbe doch nicht so viele Nachahmer ge-*- 
fanden , als sie in der That verdient. Ein 
Haupthinderniss war nach Rec. eigner Erfahrung 
ohnstreitig der grosse Kostenaufwand für die 
Einrichtung der Feuerung Und der schädliche 
Steinkohlendampf, welchen man nur durch Ent¬ 
schwefelung nach englischer Manier vermeiden 
kann , aber dadurch auch zugleich eine nicht 
unbedeutende Menge des den Steinkohlen eigen- 
thümlichen HitzstoflPes verliehet und dadurch 
also dieses vorlrefliche Feuermaterial verschwen¬ 
det. Es war daher einsehr verdienstliches Werk 
des Hrn. Ingenieur JFytteck, dass ders-elbe nicht 
nur auf Mittel dachte, die Sleinkohienfeuerung 
ohne Entschwefelung allgemeiner und auch beym. 
Malzdarren anwendbar zu machen, sondern auch 
diese seine glücklich gefundenen Resultate dem 
grossem ökonomischen Publicum miilheilte, wo¬ 
für er den aufrichtigsten Dank verdient. Auf den 
letztem kann derselbe um so sicherer rechnen, 
weil seine beschriebene Malzdarre vor der be¬ 
kannten niederländischen holzsparenden Malz¬ 
darre entschiedene Vorzüge hat, viel wohlfeiler 
ist und bey jeder vorhandenen Malzdarre ohuo 
gänzliche Zerstöhrung des alten Local’s ange¬ 
wendet werden kann. Die oben angezeigie-Be¬ 
schreibung hat noch überdiess das Verdienst 
der FFirhlicJikeit, indem der Hr. Verf. seine be¬ 
schriebene Malzdarre seit 1802 ln den ßraue- 
reyen der churfürstl. Bayerischen Herrschaften 
Tachlowitz und Buschiiehrad ohnweit Prag in 
Böhmen erbauet hat, und wegen des in der 
Herrschaft Buschiiehrad befindlichen Steinkohlen— 
ilötzes mit grossem Vorliieile gebraucht wird. 
Denn nach der alten Darrmethode mit Holz 
rechnete man auf 100 Metzen *) M.alz drey Klaf¬ 
tern **) hartes .Laubholz, welches ä 8 11. für 
die Klafter zusammen 24 h. betrug. Da man 
nun jährlich gegen 2000 Metzen Malz macht, so 

*) Nach 8er beym K. K. Zimentamte angenommenen Ver¬ 

gleichung sind seit 1765 nach der allgemeinen Ein— 

fiihrung des österreichischen Maasses 15,220 Wiener 

Metzen gleich 10,000 böhmischen Strich; und 100 

Wiener Metzeu vergleichen sich mit ohugefahr 1 1 

Berliner Scheffel, wovon ig4|§ aber 100 Dresdner 

Sch eff ein a 5333 franz« Cub. Zoll gleich sind* 

**) Bey obengedachicm K. K. Amte sind 5626 wiener 

Klaftern a 6 Schuh gleich 6000 böhmischen Klaftern, 

und 100 wiener Schuh loofj rheiuliind. Schuh, 

wovon 46 sich mit 5i dresdner und 9 mit 10 leip¬ 

ziger Baufussen vergleichen. 
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wurden alle Jahre verbraucht: 60 Klft. Holz 
a 8 Fl. 480 Fl. 
Zur Ausbesserung des Darrkastens alle 

3 Jahre einen Eichenklotz saramt 
Anfuhre 12 Fl. mithin jährlich 4 — 

Alle 3 Jahre eine Linde zur Ausbesse¬ 
rung der Horden, a 12 Fi. mithin 
jährlich 4 — 

Jährlich 20 Schock Haselstrauchruthen 
ä 24 Krz. 8 — 

Mithin jährlich zusammen 496 Fl. 

Gegenwärtig braucht man zum Mälzen 
der 2000 Metzen 280 Strich Stein¬ 
kohlen mit dem Fuhrlohne ä 36 Krz. 168 FI. 

Eine Klafter Nadelholz zum Anzünden 
incl. Fuhrlohn _6 -— 

Mithin zusammen nur 174 F1. 

so dass alle Jahre 322 Fl. erspart werden. 

Bev Erbauung einer solchen Malzdarre muss 
man übrigens folgende beyde Grundsätze nicht 
aus den Augen verliehren, nämlich: 10 die 
Malzdarre so gross anzulegeu, als es der vor¬ 
handene Raum nur immer verstauet: denn als- 
denn ist nach Rec. Erfahrung Gewinn an Zeit 
und Kosten noch grosser; und 2) zum Verhält- 
niss der Breite und Länge nehme man l und 2 
an, so dass, wenn die Darre zwey Klaftern 
breit werden soll, dieselbe eine .Länge von vier 
Klaftern bekommt, indem alsdenn mit eben der¬ 
selben Menge Steinkohlen, die auf die Feuerung 
einer halb so grossen nach anderm Verhältnisse, 
z. B. im Quadr. erbaueten verwendet wird, jene 
grossere wegen der langem Canäle vollkommen 
erhitzt und die wässerige Feuchtigkeit aus dem 
Malze abgetrieben werden kann. Die Busch- 
tiehrader Malzdarre ist mehr ins Viereck er¬ 
bauet und hält 56 Quadr. Ellen, worauf man 26 
bsterr. oder wiener Metzen gewachsene oder 
wie man liier spricht, geschwelkte Gerste' auf¬ 
schüttet und daraus mit der Feuerung von 2£ 
Stiich Kohlen 18 Metzen gedarretes Malz er¬ 
hält; mithin verbraucht man zu 100 Metzen Malz 
nur 13 Strich Steinkohlen. Da nun eine Malz¬ 
darre von 2 Klaft. Breite . und 4 Klaft. Länge 
72 Quadr. Ellen Llächenraum hat, so können 
darauf wenigstens 23 Metzen Malz mit 2J. Strich 
Steinkohlen gedarret werden, und 100 Metzen 
Malz erfordern nur 10 Strich Steinkohlen. Die 
neue Einrichtung der Buschtiehrader Malzdarre 
kostete 900 Gulden oder — 600Rth. und in Sach¬ 
sen, z. B. würde sie wegen der gewissenlosem 
und langsamer arbeitenden Mauerer gewiss 1000 
Gulden oder — 666 Rthir. 16 gr. kosten. Die 
beygefügte KupfertaFel ist so richtig und deut¬ 
lich, dass schon jeder Zimmer- und Mauerpo¬ 
lier, geschweige denn ein Meister eine solche 
Darre darnach wird erbauen können. 

SCHRIFT FÜR DJS TVEJBLICHE 

GESCHLECHT. 

Beden an Gebildete aus dem weiblichen Ge- 
schlechte, von Friedrich Ehrenberg, ref. 
Fred, in Iserlohn. Mir. einem Kupf. Elber¬ 
feld, bey Heinr. Büschler 1804. 328 S. 8. 
(1 Th Ir. 12 gr.) 

Diese dreyzehn Reden sollen nach Angabe 
des Verls, iu der Vorrede zunächst keine Beleh¬ 
rungen über die Bestimmung des Weibes im 
häuslichen Leben, und die Methode, nach wel¬ 
cher es am zweekmässigsten für dasselbe gebil¬ 
det werde, keine Klugheilslehren über die beste 
Art, Achtung und Liebe zu gewinnen, keine 
Vorsichtigkeitslehren zur Vermeidung der Ge- 
fah ren, welchen das weibliche Herz vorzüglich 
ausgesetzt ist, keine Rügen der Fehler, welchen 
es sich am leichtesten ergibt, auch überhaupt 
keine allgemeinen moralischen Vorschriften mit 
besonderer Anwendung auf weibliche Bedürfnisse 
und Sitte enthalten; sondern sie haben den ho¬ 
hem Zweck, das Weib in seiner Eigentbüm— 
lichkeit darzustellen und zu zeigen, was ist die 
veredelte Menschheit im Weihe, um daraus das 
Ideal edler Weiblichkeit zu entwickeln. Diesen 
hohem Zweck kann und wird diese Schrilt auch 
gewiss befördern helfen. Denn Hr. Fred. Ehren- 
berg sagt über edle 7Weiblichkeit, weibliche Bil¬ 
dung , weibliche Würde, weibliche Religio¬ 
sität , weibliche Häuslichkeit und deren Hin¬ 
dernisse und Beförderungsmittel i weiblichen 
Lebenssinn, weibliche Lulle, reines Herz des 
Weibes, weibliche Schwäche und weibliche See¬ 
lenstär 7:e in einer edlen, deutlichen, correcten 
Sprache, und in einem lichtvollen und huma¬ 
nen Vorträge so viel Wahres, und psycholo- 
„gisch Richtiges, dass sich nach den angegebenen 
Grundstrichen leicht ein erreichbares Ideal von 
einem liebenswürdigen Weibe zusammensetzen 
lasst, welches für weibliche Bildung und Vered¬ 
lung wohlthäiig erwärmen, und das Bestreben, 
ein sanftes edles Weib zu werden, stets rego 
erhalten kann. Es fehlte bisher nicht an beleh¬ 
renden Schriften für Frauenzimmer, aber der Verf. 
verdient den Dank aller gebildeten aus dem weib¬ 
lichen Geschleckte, so wie derer, denen weibli¬ 
che Bildung wichtig ist, dass er seine Reden 
bekaunt machte. Pvec. hält es daher für Pflicht, 
die sich noch bildenden, wie die schon gebildeten 
Frauenzimmer, auf diese Schrift hinzuvveisen, 
und sie auch Aeltern, Lehrern, Erziehern und 
Erzieherinnen, die für weibliche Bildung mit 
Glück arbeiten wollen, zum aufmerksamen Le¬ 
sen zu empfehlen. Man scheint in unsern Ta¬ 
gen immer mehr dahin zu kommen, edle Weib¬ 
lichkeit als das Vornehmste und Wesentlichste im 
Weibe schätzen zu lernen , und zu dieser reinen 
Schatzung können diese Reden viel bey tragen. 
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J ÜGEJSD SCHRIFT 

Anleitung zur gesitteten und feinen Lebensart 
mit der nothigen (J es und heit sie kr e für die 
Jugend beyderley Geschlechts, auch zur Be¬ 
herzigung für Erwachsene, von Joh. Heinr. 
Martin Er riest i, Instructor der durchlauchtigsten 

Prinzen, der Philos. D. und öffcullii'ieu ordentl. Pi'of. 

am herz. akad. Collegio zu Coburg. Halle, h. Hem— 

merde u. Scliwelschke. 1805. 192 S. 8. (12 gr.) 

Diese Anleitung ist nichts anders, als eine 

beträchtlich vermehrte und verbesserte neue 
Ausgabe, der seit 1782. in mehreren Auflagen: 
erschienenen und bey der Bildung der Jugend: 
in den gesitteten Ständen häufig benutzten, 
zweckmässigen Sitten- und Diättafeln des Verf* 
Der erste Theil ist kein Complimentirbucb, 
sondern eine brauchbare Anleitung, um auf daa 
aufmerksam zu werden, was zur feinen Lebens¬ 
art gehört. Der Diältafel sind neuerlich Vor¬ 
sichtsregeln bey der Ruhr , und die bekannte 
Taschenlabelle der Rettungsmittel in plötzlicher» 
Lebensgefahren von D. Struve angehängt. 

Kleine Schrift: 

Neuere Geschichte. Uelcr die Geschichte Friedrichs 

des Ztveyhen. Eine Vorlesung iu der öffentlichen Sitzung 

der königlichen Akademie der "Wissenschaften in Berlin 

am i4. Jan. t8o5. Von Johann von Müller, künigl. 

Preussischent Geheimen Kriegsrath und Historiographen, 

(aus der Zeitschrift Eunomia , Februar i8o5. einzeln 

abgedruckt). Berlin, bey Sander, i8o5. 2 4 S. 8. 

Freuen muss es jeden Deutschen, dass Friedrich der 

Grosse einen seiuer würdigen deutschen Geschichtschreiber 

gefunden hat. Johann von Müller, dieser mit Hecht be¬ 

wunderte Historiograph des Schweizerbundes, dieser ge¬ 

lehrte und unermüdele Forscher der Thatsachen, dieser 

mit tiefem Scharfblick und lebendiger Kenulniss des öffent¬ 

lichen und geheimen Ganges der Europäischen Staatsange¬ 

legenheiten ausgerüstete Geist, bearbeitet, wie man zuver¬ 

lässig weiss, aus den üchtesten gleichzeitigen Quellen, die 

je einen Historiker zu Gebote standen, aus dem ihm eröff- 

jieten Archive, aus den Privatpapiereu des grossen König0, 

und seines Bruders , des Prinzen Heinrichs, das Leben des 

grössten Mannes des achtzehnten Jahrhunderts ! 

Wir finden hier die meisterhafte Darstellung des Ge- 

ßiehtspuuetes, den Friedrichs des Grossen künftiger Ge¬ 

schichtschreiber zu nehmen hat, um ihn aufzufassen, wie 

er war. Die Haupteigenschaften, die Ilr. v. M. für eine 

solche Biographie verlangt, sind: Einfalt und Gerechtig¬ 

keit. Daher verwirft er mit Ilec'ut die oft eben so unge¬ 

rechten , als misslungenen Vergleichungen mit andern gros¬ 

sen Männern und sagt — so schön, als wahr: ,,Fried¬ 

richs Geschichtschreiber braucht niemand herunter zu setzen, 

niemand zu beneiden. Der mit wenigen Iliilfsrn.ittein gegen 

gute und grosse Heere ausgehaltene Kampf die heilende 

Verwaltung, die im Alter ungeschwächte Oberherrschaft per¬ 

sönlichen Ansehens, die Einwirkung der Denkart auf ein, 

vor allen abgewichnen , Ideenreiches Jahrhundert, —• erin¬ 

nern an Verhältnisse, worin dem Könige gegeben war, 

einzig zu seyn.“ — Die sehr richtig aufgefasste und be- 

zeichnete Grundidee, die den Ilaupllebensplan Friedrichs 

bestimmte, ist die Erfüllung der Königspflicht, Alles zia 

Übersehen , Alles mit einem Blicke zu umfassen , und von 

sich aus überall neues Leben zu verbreiten „Denn,“ fahrt 

unser Verfasser fort: ,,Das ist die Sache des Ersien nn 

Staate, dass er die tausendfachen .Bande, welche die man— 

cherley Stände der menschlichen Gesellschaft zusammen fassen* 

mit fester Hand hält, und mit guten grossem Geiste so 

elektrisirt, dass Jeder die grösste Freudigkeit fühle, in sei¬ 

nem Stande sich hervorZMthun.‘‘ Koch giebt der A erf. ei¬ 

nen Hauptzweck für die Darstellung dieser wichtigen Fiio— 

grapbie an, nämlich zu zeigen, wie Friedrichs ganze Le¬ 

gierung dahin wirkte, einen Staat zu bilden, der, so lang» 

sein Geist iu ihm bliebe, eine ausserordentliche Vaterlands¬ 

liebe, (diess ist im vollen Grade gelungen) und auch unter 

fremden Völkern den besten Menschen vertrauungsvolle 

Theilnahme einllösste. Nun folgt eine gedrängte Schilderung 

des Zustandes der politischen und moralischen Welt, vi» 

Friedrich sie fand, hinlerliess , und auf sie fortwirkte. Nur 

möchten sich freilich gegen das S. l 4. u. 15. anfgesteilte 

Resultat, so weit es nicht von Preussischer, sondern ton 

deutscher Herrschaft spricht, besonders itzt in diesem 

Zeitpuucte, manche nicht unbedeutende Zweifel erheben 

lassen. Die Schilderung, wie Friedrich die grössten An¬ 

gelegenheiten der Humanität mit seinem Staate so weite 

in Zusammenhang zu bringen wusste, trägt den Charakter 

einer Meisterhand, die gleich in den ersten einzelnen Zü¬ 

gen den Kenner sehen lässt, was sich von dem veil,endeten 

Werke Grosses und Gutes erwarten lasse. Und wie voll¬ 

ständig und wahr bezeichnen wenig Worte den Cnarakter 

der Regierung Friedrichs in dieser Hinsicht! „Das war, 

heisst es S. iS. „die Grundfeste, das der Zweck, dem 

Staate einen solchen Charakter unauslöschlich einzuprägen, 

dass die Nation durch ein frohes hohes Gefühl ihrer seihst 

und ihres Ruhms stark und unüberwindlich wurde, für eigene 

und ihrer Freunde Unabhängigkeit und Recht.“ ho gensug 

es dem Könige, dass seine Preusseu die Nothwendigkeit 

seiner Maximen verstehen lernten, so bildete sein 

geistvoller Sinn Fdenscben, die im Bau der vaterländisches 

Grösse und Kraft ihm und sich salbst zu helfen wussten. 

Mit wenigen treffenden und kräftigen Zugen zeichnet 

der Vf. den wahren Werth des grossen Herrschers in A er- 

gleichung mit jenen siegreichen und erobernden Helden, 
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aie einen Ruhm erwarben, fax'eigne Hoheit nützlicher, alr 

erfreulich für die Welt, glänzend mehr, als, unzweydeutig. 

Er zeigt die grossen Vorzüge der der Versuchung zu Ero¬ 

berungen widerstehenden Vernunft, ,,die auf das Zltnehrnen 

des innern Werths mehr halt, eis auf Ausbreitung der 

OberjUche und zwischen Präpotenz und Nullität die edle 

TiJitte sucht— vertrauensvolle Achtung.11 — Dies 

erinnert an die Verhältnisse, welcher Danzig und Thorn, so 

lange Friedlich lebte, bey aller politischen Nullität, die 

Fortdauer ihrer Freyheit daukten> dies an den Krieg, 

durch den Friedrich im hohen Alter die Unabhängigkeit seiner 

Bundesgenossen sicherte, ohne eine Entschädigung zu verlan- 

p-en\ _ Der Vf. zeigt ferner, wie der Prenssische Staat, 

■vom Anfänge ein Kunstwerk, fortgesetzter Kunst bedüne 

und wie gerade deshalb Friedrichs Verdienst um die Er¬ 

weckung eines thätigen Natioualgeistes unsterblich sey. „Die 

Kritten,u fährt er fort, ,,haben ihre Meere, Frankreich sei¬ 

nen herrlichen Boden, unerschöpflich ist Oestreich, Russ¬ 

land unermesslich — was haben wir, wenn nicht Geist 

und Math? — Sehr treffend ist die Bemerkung, es sey 

nicht ohne Schuld der Geschichtschreiber (die sich mehr 

Bey Friedrichs Kraftäusserungen, als bey Institutionen, uud 

ohne Sinn fürs Ganze, am liebsten bey äussevlicbeu Eigen¬ 

heiten aufgehalten hätten,) geschehen, dass man Friedrichs 

Gewohnheiten, ohne seinen Geist uacligeahmt habe. Der 

feste Blick auf Einen Zweck, die unveränderliche Ordnung, 

die uuunlerbiochene Strenge der Pflichterfüllung, die Ln- 

uberwindlichkeit der nicht unempfindlichen Seele — diess 

-nur sey der Verewigung Werth; denn die Nachahmung die¬ 

ser Eigenschaften sey Jedem in seinem Stande nicht nur ge¬ 

bührlich, sondern, wenn der Staat gross und blühend blei¬ 

ben solle, nothwendig, und so müsse der Geschichtschrei¬ 

ber Friedrichen den zvveyten, ohne Missgriffe und Fehler 

IU vergessen, treu darstellen. - Was lässt sich nicht von 

einem Geschichtschreiber erwarten, der die Forderungen, 

die er an sich selbst zu machen hat, aus einem so hohen 

und wahren Gesichtspunkte ausiebt und sie am Ende so zu¬ 

sammenfasst ,,darzustelleu Friedrich, wie er war in der 

Glorie der Lorbeern von Hohenfriedberg, von Lissa und 

Liegnitz; und wie er nicht verzweifelte in den Schrecken 

v on Colliu, an dem Abend von Cunersdorfund wie er m 

den vieruuddreyssig Fliedensjahren für das Wohl seiner 

Preussen und für die Ehre des menschlichen Geistes auch 

nicht Einen Tag vsrlohr; ihn zu zeigen so, dass alle seine 

grauen Helden, Mitwirker der Siege, dass die Vertrauten 

seines Raths und Lebens, dass Alle, die ihn sahen, den 

grossen Herrscherblick; Alle, die sie hörten, die fesselnden 

Worte; Alle, die er traf, den Blitz seine, Geistes erkennen 

und sagen; Hier Friedriehl so war er! das erfordert, dass 

eia Manu sein Leben dem Leben Friedrichs weihe, damit 

alle Jahrhunderte der Nachwelt bezeugen, sein Jahrhundert 

habe seine Grösse ganz gekannt, ganz gefühlt, und ,ey 

Friedrichs würdig gewesen!“ —- Wie schon zeigt sich in 

' diesem Bilde der Charakter eines Sclirif:Stellers , der sei¬ 

ner K*üou wahrhaft Ehre macht*. Möge sich die Kraft 

seines Feistes in ihrer vollen Blüthe noch lange erhalten, 

um ein Werk zu vollenden , das, wie sein Gegenstand, die 

Weihe der Unsterblichkeit habe. 

Kurze Anzeigen. 

Piomane. Die Reviie, Eine Geschichte in 3 Büchern. 

Berlin, b. Maurer. i8oi. 41 i S. (V Thlr. 12 gr.) 

Ein angenehmer, oft überraschend naiver Roman, des¬ 

sen einziger Mangel die etwas zu grosse Redseligkeit des 

Verf. ist, der sieh in Sterue’s Manier , aber nicht mit 

Sterne s Geiste hin und wieder in lange Reflexionen über 

sich seihst und andere der Geschichte fremde Gegenstände 

verliert. Audi das Ende ist ziemlich mit der Scheere ab- 

gesehnittea, und beweisst deutlich, dass dem Verf. we¬ 

nig um die Rundung des Ganzen zu tliun gewesen ist. 

Die Leyden Brüder Illenbrand zu Weckhusen. Eine Fami¬ 

liengeschichte in pädagogischer Hinsicht geschrieben von 

C. L. Bart holet. Halle, b, HeniKl , i8o5. Erster 

Theil. 198, Zweytet Th. 200 S. 8. (iThlr. 8 gr.) 

Zwev Brüder und zwey Schwestern treten hier auf, 

Individuen , jedes durch irgend eiua Seltsamkeit von dem 

grossen Haufen ausgezeichnet, und nach ihrer in psycholo¬ 

gischer Hinsicht interessanten Entwickelung dargestallt. Da 

kein gemeiner Grad von Mensehenkenntnigs zur Ausführung 

dieses Plans gehörte, so ist der Verf. von dieser Seite 

nicht ohne Verdienst. Als Schriftsteller fehlen ihm jedoch 

Lebendigkeit und Aumuth des Styls. 

Bella Und Clariosa Eonti, Anführerinnen eines furchtbareil 

Räubercorps im Kirchenstaate. Seitenstiick zur Seeräuber¬ 

königin Antonia dplla Roceini, von dems. Verf. Braun¬ 

schweig, b. Schröder, i3o5. Erster Theil 199, Znveyter 

Theil 197 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Die I dee , ein Weib als eine Anführerin tot» Räubern 

darzuslellen, obschon nicht net;, lässt sich doch zu inter¬ 

essanten Gemälden und Ansichten benutzen. Dies ist auch 

liier der Fall , und wer sich nicht an Unwshrsclieinlich- 

keiten stösst, die. unter den hier gegebnen Bedingungen nicht 

zu vermeiden sind, wird diesen Roman snit Vergnügen 

lesen. 

Merkwürdigste Lebensepoche des Schauspielers II. — JH. —■ 

jetzt II., oder dessen Liebes- Leidens- und Ehstand-s- 

geschichle mit der Gräfin von P—-a, u. s. w. Breslau, 

b. Barth. i8o5. 5i2 S. 8. Mit ein. K. fiTlilr. iß.gv.) 

Dieser, wie es scheint, nach der wirklichen Welt 

copirte Rq.nian, unterhält durch den Reiehthum des Stolfs, 

die Maumchfalligkeit der Charaktere uud das rasche Fort¬ 

schreiten der Handlung. Wir werden hier am Schlüsse des 

ersten Bandes eben in der auf dem Titel erwähnten merk¬ 

würdigen Epoche y aul’gehnlten, wodurch frey lieh die Neugiejv 

auf den zweyteu Theil gespannt wird. 
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lieber den Verfall der Tonkunst, von G. C. 

Grosheim, Göttingen, bey Dieterich. 1805. 

40 S. 8. (4 gr.) 

K a‘«t sagt irgendwo, die häufigen Klagen über 
Sittenverderben in unsern Tagen zeugen gerade 
von den höherm Stande der Sittlichkeit. Und 
so ist es auch; denn woher sollten sie sonst 
kommen, diese Klagen? Versunkene befinden 
sich nicht schlecht in ihrer Tiefe. Der Mensch 
gewöhnt sich allmahlig an alles, und gefallt sich 
endlich in allem Gewohnten. Aber die Bessern, 
die die Ahnung des vollkommenen in ihrer Brust 
bewahren, .und sei« Bild nun Zusammenhalten 
mit dem, was sich in der Wirklichkeit ausge¬ 
führt zeigt — diese bemerken den gewaltigen 
Unterschied. Da man nun das Gute nicht ken¬ 
nen kann, ohne es auch realisirt zu wünschen: 
so macht jene Bemerkung Schmerz, und Schmerz 
macht sich gern Luft, um sich abzustumpfen. 
Auch kömmt, besonders hey Menschen von leb¬ 
hafter Phantasie, noch dazu, dass man sich den 
angenehmen, schmeichelnden Genuss nicht ent¬ 
gehen lassen will, den Klagen über fremde Män¬ 
gel, Wünsche des Bessern, Ausmalung von bey- 
den, und die Selbsttäuschung gewähren, als habe 
mau nun auch für dies bessere etwas gethan. 
Sonach sind Klagen — freylich nicht verdienst¬ 
lich, aber doch auch nicht so lächerlich und 
verächtlich, als kalte, rauhe, harte Menschen 
sie so gern vorlaut erklären; sie sind, wie es 
unsre gemeine Rede recht gut bezeichnet, etwas 
menschliches. 

Aber ein anderes ists, klagen aus gutmüthi- 
ger Schwäche; ci,n anderes, anklagen aus gehäs¬ 
siger Selbstverblendung. Wenn jenes zu scho¬ 
ben ist, ist dies zu züchtigen. Das müsste nun 
auch mit dem genannten Büchlein geschehen, 
denn es enthalt eine giftige Anfeindung — man 
könnte sagen, ein Fasquil auf das Zeitalter, in 
Absicht auf Musik: doch ist es, auch als solches, 
so elend ausgeiührt, dass man sich die Mühe, 

Zweiter Band. 

dagegen zu Felde zu ziehen, ersparen kann. Wer 
könnte firn. G. so nachdrücklich auf den Mund 
sclilagen, als -er es durch seiu Buch selbst tfaut? 
Er giebt nämlich, nach einer in abgenutzten, 
pomphaften Phrasen prunkenden Tirade über 
das Wesen und den Zweck der Tonkunst, „ein 
elegisches Konterfey“ von dem, wie er eben 
jetzt den Zustand dieser Kunst in Deutschland 
gefunden haben will. Er verfährt dabey ohnge- 
fähr wie jener Zelote, der in der Predigt aus- 
rjef: Ach, in was für einem Zeitalter leben wir* 
Meine Freunde : wir morden unsre Aeitern, ma¬ 
chen alle Landstrassen unsicher u. s. w. Denn 
wirklich, der beklagenswerthe Hr. G. findet über¬ 
all, von der Kirche bis zum Tanzsaal, und von 
da bis zu den Unterhaltungen der Familien am 
Kla vier, nichts als tollen Unsinn und so schmäh¬ 
liches Verderben, dass eine sorgsame und eon- 
sequenle Landespolicey kaum etwas dringende¬ 
res zu thun haben könnte, als die Ccmponisteu 
und Musiker, wie auch alle, die Musik mit Ach¬ 
tung., Liebe und Freuden üben, entweder als 
Verrückte im irrenhause, oder als Auswurf der 
Menschheit im Kerker vorläufig zu inhaftiren 
und sie männiglich so lange in gutem Gewahr¬ 
sam zu behalten, bis es vielleicht dem oder je¬ 
nem Einzelnen glückte, darzuthun, er habe noch 
einigen Rest von Menschenverstand und gehöre 
auch nicht gerade unter die Verruchten des Ge¬ 
schlechts. 

Hat nun TIr. G, dies elegische Konterfey 
vollendet, so „stürzt er’s am(S. 28.) ruft, 
nicht ohne Ueberraschung der aufgeschreckten 
Leser, plötzlich: es wird besser werden, seyd 
doch nur ruhig! und stellt prophetisch seinem 
Acheron einen Antiacheron zur Seile. Er hat 
sichs dabey bequem gemacht , denn es ist nichts 
getlian, als von jenem, was er gesehen haben 
will, das Gegentheil kurz angegeben, als sähe 
er’s in der Zukunft — etwa einige \Veisungen 
abgerechnet, die man in Türks und andern 
Schriften bestimmter gesagt, und zugleich be¬ 
gründet und lehrreich ausgefülirt finden kann. — 
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Hr. G^ giebt an verschiednen Orten seines 
Büchleins zu verstehen, er habe Französisch ge¬ 
lernt und Franzosen gelesen-, erzählt auch, mit 
pöbelhafter Anwendung , eine gewisse ekelhafte 
Anekdote von Damiens Scharfrichter: ist ihm 
die nicht bekannt, wo sich eine Gesellschaft 
französischer Gelehrten berieth, was einem ge¬ 
wissen Eiferer anderer Art entgegenzusetzen 
seyn , und Voltaire antwortetet Bouillon—nur 
Bouillon, denn der Mann ist sehr krank — ist 
ihm diese Anekdote nicht bekannt? 

GARTENKUNST. 

S. Anleitung für Gartenfreunde zu einer ge¬ 

schmackvollen Behandlung und Anlegung von 

Gärten von Ferd. Majer. Giesen, bey Ta¬ 

sche und Müller, 1304. 144 S. 8. (12 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Gartenkunst und Botanik im Kleinen für Lieb¬ 

haber und junge Gartenkünstler von Ferd. 

Majer. Erster Th eil. Giesen u. s. w. 

2. Kleiner Monatsgärtner für Gartenliebhaber 

nebst den monatlichen Verrichtungen in Holz¬ 

pflanzungen und einer Uebers-icht der nöthi- 

gen Gartengeräthe von Ferd. Majer. Giesen 

ebend. 1804. 31 S. 8. (4 gr.) 

Die erstere Schrift soll, wie die Vorrede 
sagt, dem jungen Künstler nützen, der das We¬ 
sentlichste der Theorie der Gartenkunst und der 
Botanik zu übersehen wünscht, um hernach die 
grossem Schriften über diese Wissenschaften 
desto besser brauchen zu können. Der Gedanke 
ist recht gut und es wäre zu wünschen, dass 
wir eine solche Schrift bekämen; aber der Verf. 
der hier an2uzoigenden scheint gar nicht darüber 
nachgedacht zu haben, wie sie beschaffen seyn 
müsste, wenn jener Zweck wirklich erreicht wer¬ 
den sollte. 

Er stellt I. eine kurze Theorie der Garten¬ 
kunst S. 1 — 28. auf; eine Reihe meistens aus 
Hirschfelds Schriften entlehnter Fragmente, voll 
schielender und schwankender Begriffe. Wie 
soll sieh mit diesen der Künstler bey den Schrift¬ 
stellern zurecht finden, die seit Hirschfeld über 
die Gartenkunst geschrieben und nicht, wie der 
Verf. meynt, auf seinem Grunde fortgehaul, son¬ 
dern wirklich erst zu einer Theorie den Grund 
zu legen versucht haben ? Denn dass dies schon 
H irschfeld gethan hätte, kann man nicht be¬ 
haupten ; so unverkennbar gross auch übrigens 
seine Verdienste um die Gartenkunst sind. Der 
angenehme, fliessende Styl seiner Schilderungen 
schöner Natur und Gartenscenen und die Herz¬ 
lichkeit seiner Betrachtungen über das Sittlich¬ 

schöne des Landlebens und Natur^enusses ver¬ 
schafften ihm freyiich überall t in ing und Ge¬ 
legenheit eine Menge natzlicherBem • kungen und 
Vorschriften für Garteuanleger in U ilaui’ zu se¬ 
tzen. Aber er war weit davon entl'aot, die Prin- 
cipien wodurch diese einander durch kreuzenden 
und beschränkend n Bemerkungen und Vorschrif¬ 
ten allein die gehörige Bestimmtheit erhalten 
können, aufzufind n und wurde besonders durch 
den schwankenden Begriff, den er mit dem WTorte 
Natur verband und durch die irrige Vorstellung, 
die er sich von der ästhetischen Bestimmung und 
Wirkung regulärer Gartenparthien und Gärten 
machte, verhindert, sich zu einer richtigen und 
consequenten Ansicht des Ganzen der Garten¬ 
kunst zu erheben. 

Nicht zweckmässiger als jene Theorie sind 
II. die praktischen Bemerkungen, die der Verf. 
S. 29 — 72. mittheilt. Die Eintheilung der Gär¬ 
ten nach der Verschiedenheit ihrer Lage (in ge¬ 
birgige, romantische, unebene und flache Land¬ 
schaften) ist viel zu unbestimmt und nicht ein¬ 
mal nolhdürftig vollständig. Auch ist alles, was 
der Verf. über die Behandlung dieser Garten¬ 
arten und weiterhin über andere Gegenstände 
be-ybringt, so willkührlich und einseitig bestimmt 
und so unzusammenhängend, dass man gar nicht 
absieht, wie diese aufs Gerathewohl aufgegriffe¬ 
nen Fragmente eine Idee von dem W esentlichen 
der Gartenkunst geben sollen. Das Beste sind 
noch einige Katalogen von Blumen, Sträuchern 
und Bäumen. 

Ganz unnütz aber sind III. S 73 — 114. die 
dürftigen, weder belehrenden noch unterhalten¬ 
den Beschreibungen von acht meistens nicht eng¬ 
lischen, sondern regulären Gärten. Solche und 
bessere Schilderungen findet man ja in allen Gar¬ 
tenkalendern und Reisebeschreibungen. Wozu 
soll der Anfänger gerade diese zuerst lesen, ehe 
er andere lies’t? IJebrigens enthält diese Schrift 
auch noch IV. S. 115 -— 144. ein Verzeichniss der 
deutschen und lateinischen Kunstwörter der Bo¬ 
tanik mit kurzen Erklärungen und als Anhang 
einen Gartenkalender auf zwey Bogen, die be¬ 
sonders paginirt sind und einen eigenen, oben 
angeführten Titel haben. Auch diese magern 
Excerpte können dem Verf. gar wenig Mühe 
gekostet haben. Wie bequem sich’s doch man¬ 
che Schriftsteller zu machen wissen! 

R E I T K U N S T. 

Handbuch der niedern und hohem Reitkunst, 
von Seyfert von Tenneker. Ersten Bandes, 

erste Abtheilung, mit dem Bildniss des Verf. 

Auch unter dem Titel: 

Handbuch der niedern Reitkunst, u. s. w. Erster 

Band. Leipz. 1805. bey Seeger. VI. und 501. S> 

gr. 8. (2 Th Ir.) 
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Die Verdienste des Uro. von Tenneker um 
den Unterricht in der Reitkunst sind zu bekannt, 
als das wir nötliig hätten, hierüber etwas zu sa¬ 
gen. Das gegenwärtige Buch, das derVerf. vor¬ 
züglich für Cavalkneofficiere und Männer vom 
Metier bestimmte, wird, nach unserer Ueberzeu- 
gung, überhaupt jedem Liebhaber der Reitkunst, 
insbesondere auch dem, der von militärischer 
oder Schuldisciplin weit entfernt ist, sehr lehr¬ 
reich seyn: wozu die ungemeine Deutlichkeit 
und Ausführlichkeit, durch die sich des Hrn. v. 
T. Schriften auszeichnen, sehr viel beyträgt. ln 
dieser Rücksicht entschuldigen wir auch manche 
"Wiederholungen derselben Sache, ob wir gleich 
nicht läugnen können, dass uns manches gar zu 
oft wiedergesagt, anderes überhaupt zu weitläu¬ 
fig abgehaudelt scheint. Vorzüglich rechnen wir 
hieher manche Rüge gewöhnlicher Fehler; man¬ 
che Digressionen über weniger wesentliche Ge¬ 
genstände ; manche überflüssige Declaoiationen, 
ob wir gleich nicht in Abrede sind, dass einige 
sehr, grelle Schilderungen des jammervollen Zu¬ 
standes mancher Reitbahnen ohne alle Ueber- 
treibung nach der Natur gezeichnet sind. Hie 
und da hätte eine Wiederholung durch eine an¬ 
dere zweckmässigere Ordnung vermieden wer¬ 
den können. Am auffallend ten sind derglei¬ 
chen, meistens mit überflüssigen Declamationen 
ousgestattete Wiederholungen, wenn, wie z. B. 
S. 100. in einem Paragraphen genau dasselbe, 
nur mit andern Worten, gesagt wird, was man 
so eben in dem unmittelbar vorhergehenden Pa¬ 
ragraphen schon mehr als zu weitläufig ausge— 
führt gelesen hatte. — Da im Ganzen die Lehr— 
art und die Meynungen des Hrn. v. T. aus sei¬ 
nen frühem Schriften, welche gröstentheils, ob¬ 
gleich meistens zerstreut, dasselbe, was die ge¬ 
genwärtige, enthalten, hinlänglich bekannt sind, 
so begnügen wir uns bloss mit der Anzeige von 
der Einrichtung des gegenwärtigen Buches, und 
mit einigen Bemerkungen über einzelne darin 
vorkommende Behauptungen. 

Der Verf. theilt die Reitkunst in die nie¬ 
dere, welche nach seiner Erklärung die Kunst 
ist, sich im Gleichgewicht auf dem Pferde zu 
erhalten, uud durch einige erlernte Hülfen sei¬ 
nen Willen dem Thiere bekannt zu machen; 
und in die höhere, die Kunst, das Pferd zu die¬ 
sem Zwecke vollkommen abzurichlen. Die ge¬ 
genwärtige erste Abtheiluug des ersten Bandes 
erstreckt sich auf das Zäumen, Satteln, Umge¬ 
hen mit dem Pferde, Sitz, Anstand, das Reiten 
im Schritt, Trab, Galopp. Ueberall sind 
hier hinlängliche, nützliche, deutliche Regeln so¬ 
wohl für den Schüler als Lehrer anzutreflen. Um 
nur etwas hiervon bemerklich zu machen, zeich¬ 
nen wir vorzüglich das aus, was Hr. v. T. eben 
so gründlich als klar über die Wirkung des aus¬ 
wendigen Zügels sagt, worüber leider gewöhn¬ 
lich entweder gar nichts, oder nur einiges schiefe 
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und unbestimmte bemerkt wird. Einiges ist uns 
aufgefallen, wo wir des Hrn. v. T. Meyming 
nicht beytreten können, z. B. wenn er wie 
bisher allgemein geschah, bey den Stangen das 
Auge als den Punct der zu bewegenden Last, 
den Zapfen aber als den Punct der Unterstützung 
annimmt, eine Behauptung, die, wie vor kurzem 
einige Schriltsteller gezeigt haben, gerade um¬ 
zukehren ist. — Nicht bestimmt ist es, wenn S. 
91. gesagt wird, der Sattel müsse so gelegt wer¬ 
den, dass er die Hälfte des VViderrisses bedecke. 
Denn d iess kann bey der Verschiedenheit des 
Gebäudes der Pferde sehr leicht falsch gedeutet 
werden. Ehen so wenig klar, obgleich weniger 
einem nachlheiligen Gebrauch ausgesetzt, ist die 
S. 96. gegebene Regel, der Sattel solle eine reich¬ 
liche Hand breit, oder vielmehr zwey Hände 
breit, hinter die Schultern gelegt werden. Am 
deutlichsten wäre es wrohl gewesen, zu sagen, die 
vordem Sattelbäume sollen einige Finger breit 
hinter den vom Widerriss herahgehenden Schul¬ 
terknochen liegen. Wenn ferner Hr. v. T. bey 
dem Reiten auf der Stange die rechte Trense 
mit zwey Fingern geführt wissen will, so hält 
Rec. dieses darum für unzweckmässig, weil dann 
in Fällen, die doch bey roheren Pferden eintre- 
len können, die Hand zu wenig vermag; dahin¬ 
gegen, wenn man mit drey Fingern in die Trense 
greift, man einen weit festem Griff bekommt, 
ohne gehindert zu werden die Bewegungen der 
Ruthe mit dem kleinen Finger zu bestimmen, 
der daher von der Führung der Trense ausge¬ 
schlossen bleibt. — Der Meynung des Verf. maa 
solle d ie Scholaren gleich Anfangs eine Zeit lang 
mit Bügeln reiten lassen, ehe sie ohne Bügel 
reiten lernen, kann Rec. auf keine Weise bey- 
treten, theils aus andern Gründen, die liier au- 
zugeben zu weitläufig seyn würde, theils schon 
deswegen, weil der Grund, auf den Hr. v. T. 
seine Behauptung stützt, die Probe nicht aus¬ 
hält. Da man nämlich vom Leichtern zum Schwe¬ 
reren fortgehen, und nicht mit dem Schwereren 
anlangen müsse, das Reiten mit Bügeln aber das 
Leichtere sey, so will er dieses vorausgeschickt 
wissen. Keiner von beyden Sätzen ist wahr. 
Der erstere nicht allgemein, weil auch das Leich¬ 
tere, so oft es seiner Natur nach erst von dem 
Schwereren abhängig ist, nach selbigem erlernt 
werden muss; der zweyte gar nicht, weil das 
Reiten ohne Bügel nur denen schwerer scheint, 
die gleich mit Bügeln reiten gelernt haben. Be¬ 
denkt man aber, wie sauer es diesen wurde sich 
auf dem Pferde zu erhallen, und wie ihnen die 
Bügel, die sie immer verloren, doch nichts hal¬ 
fen; bedenkt man, (was gewiss jeder Lehrer der 
Reitkunst so oft erfahren hat) wie schwer auch 
denen Scholaren, die schon fertig ohne Bugei 
reiten, es werde die Bügel zu ballen; bedenkt 
man endlich, dass überhaupt um die Bügel zu 
halten, schon ein sicherer Sitz erfordert werde; 

[83*] 



LXXXIII. Stück. 1319 

so kann man unmöglich Jas Reiten mit Bügeln 
für leichter als das ohne Bügel atisehen. — .Noch 
können wir bey dem vielen Guten und Gründ¬ 
lichen, das dieses Buch enthält, nicht umhin zu 
bedauern, dass Hr* v. T. sich so eifrig gegen die 
alte Schulreiterey erklärt, so, dass er sogar S. 
359. es billigt, dass die Schulpferde jetzt aus der 
Mode kommen. Wir linden diese Aeusserungen 
bey einem Manne, der sich als ein so verstän¬ 
diger Lehrer der Heilkunst zeigt, um so auf¬ 
fallender, da jeder geschickte Reiter wissen muss, 
wie die feine Reiterey nicht so wohl von dem 
Lehrer, als von dem Pferde erlernt werden kann. 
Und weiche Art Pferde taugen wohl hrezu, als 
eigentliche Schulpferde, und zwar Hengste. Eben 
in der Vernachlässigung der ächten Schulreiie- 
rey liegt der Grund des immer grossem Ver¬ 
falls der Reitkunst, da Feinheit der Führung und 
der Hülfen, Gewandtheit, Äccuratesse, Präcisian 
nur auf Schulpferde und durch diese und von 
diesen erlernt werden kann. Wir sind geneigt 
die erwähnten Aeusserungen des Firn. v. T. für 
ein Vorurtheil zu halten, das ihm noch von der 
Zeit seines Militärdienstes anhängt. Denn leider 
hält das Militär gröstentheiis die Schulreiterey 
für pedantisch, so wie umgekehrt auf manchen 
Reitbahnen zu wenig für die Campagnereiterey, 
die nicht bloss in einem massigen Trab und Ga¬ 
lopp besteht, gesorgt wird. Die Trennung die¬ 
ser beyden Arten von Reiterey bewirkt den Un¬ 
tergang beyder. Zur Bestätigung dieses Urtheiis, 
in das gewiss jeder Kunstverständige, der frey 
von Vorurtheilen ist, einslimmt, kann das die¬ 
nen, dass diejenigen Cavallerieofficiere, (um nur 
bey diesen stehen zu bleiben: einige konnten 
wir namentlich aufführen) die sich als grosse, 
d. h. neben der Kühnheit auch Geschicklichkeit 
besitzende Reiter auszeichnen, zugleich auch fer¬ 
tige Schuireiter sind. 

Gründliche Anleitung zur Reitlunst für ange¬ 

hende Bereiter, üßieiere der Cavallerie, be¬ 

sonders auch zum Selbstunterricht für Lieb¬ 

haber des Reitens, von Jul. Christ. Heinr. A n— 

dre, Königl. Preuss. Stallmeister bey derFrie- 

drichsuniversität in Halle. Breslau b. Korn dem 

altern 1805* VI. und 372 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Dieses Buch, das sich nicht mit dem Zurei¬ 
ten der Pferde, sondern blos mit der schulmäs- 
sigen Campagnereiterey und der Methode des 
Unterrichts in derselben beschäftigt, gehört un¬ 
streitig zu den vorzüglichem Schriften über die¬ 
sen Gegenstand. Dass in einem Buche dieser 
Art meistens nur das schulmässigen Reitern schon 
Bekannte Vorkommen könne, bringt die Natur 
der Sache mit sich : es muss daher sein Verdienst 
vorzüglich in der Richtigkeit, Vollständigkeit, 
und Klarheit des Vorgetragenen bestehen. Und 
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dieses Verdienst ist dem Buche des Hrn. A. in 
so hohem Grade eigen, dass wir es denen, für 
die es bestimmt ist, vor vielen andern empfeh¬ 
len zu müssen glauben. Mochten doch alle Stall¬ 
meister ihren Schülern einen so gründlichen und 
zweckmässigen Unterricht zu ertheifen im Stan¬ 
de seyn; möchten doch die als Einleitung vor- 
emsgeschickteu „ freymüthigen Expectorationen 
über gesunkene Reitkunst und über die häufig 
üblichen Mängel bey der Art des Unterrichts im 
Reiten sowohl im Civil- als Militärstande“ den 
Eingang finden, den sie verdienen. Bey dem 
Durchlesen dieses Huchs ist uns nur Weniges vor— 
gekommen, worin wir von der Meynung des Vf. 
abgehen zu müssen glauben. Doch auch diess 
wenige ist nicht von der Art, daSs es den Werth, 
den diese Schrift hat, verringern könnte.— Wenn 
Hr. A. S. 54. schiresst, da der Nasenriemen lau¬ 
ter knochichte Theile umgibt, sey es Vorurtheil, 
wenn man glaubte, durch das feste Zusehnallen 
desselben werde die Respiration gehindert, so 
kann Rec., so schwer auch der angeführte Grund 
zu widerlegen seyn möchte, doch eine Erfahrung 
dagegen aufstellen, indem ein Pferd, das ausser¬ 
ordentlichen Athem hatte, einmal im scharfen 
Trabe ganz gegen seine Gewohnheit stark schnauf¬ 
te. Rec. Hess pariren, untersuchte den Nasen¬ 
riemen, fand ihn zu fest, und als derselbe etwas 
lockerer geschnallt worden war, und das Pferd 
wieder im scharfen Trabe i'ortgelassen wurde, 
unterblieb von dem Augenblicke an alles Schnau¬ 
fen. — S. 61. lehrt Hr. A. die Stange so zu rich¬ 
ten , dass die Bäume mit der Spalte des Maules 
in gleicher Richtung laufen. So richtig dieses 
bey einem Pferde ist, das den Kopf völlig gut 
trägt, so wenig würde es für ein Pferd passen, 
das die Nase hoch vor sich streckt; und in so 
fern würden hier die nöthigen Einschränkungen 
der gegebenen Regel, um Unerfahrne vor lrr- 
thümern zu bewahren, nicht überflüssig seyn. — 
S. 110. fordert der Verf. zu einer guten Faust 
ausser den von den alten Stallmeistern verlang¬ 
ten Eigenschaften der Stätigkeit, der Weichheit, 
der Leichtigkeit, noch eine vierte, feine Fühlung. 
Wir wünschten Hr. A. wäre den alten Stallmei¬ 
stern gefolgt, und gewiss würde er diess auch 
gethan naben, wenn er die Von ihnen angegebe¬ 
nen drey Eigenschaften etwas deutlicher unter¬ 
schieden und erklärt hätte. Eine weiche Faust 
nämlich soll, nach Hrn. A. die seyn, die so bieg¬ 
sam ist, dass dem Pferde das Mundstück nicht 
schmerzlich werde, und es sich nicht darauf lege. 
Ihr setzt er eine starre Hand entgegen. Eine 
leichte Faust soll gleichsam schwebend auf ihrem 
Wirkungspuncte erhalten werden, und dadurch 
dem Pferde nicht gestatten, sich auf das Mund¬ 
stück zu legen. Ihr setzt er eine schwere Hand 
entgegen. Man sieht, dass nach dieser Bestim¬ 
mung der Unterschied zwischen einer weichen 
und einer leichten Faust schwankend ist, und 
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beynahe auf eins hinaus läuft. Nach unsrer Ueber- 
zeugung haben die alten Stallmeister Recht, Wenn 
sie nur folgende drey Eigenschaften eitler guten 
Faust annehmen: erstens Stätigkeit, oder die Er¬ 
haltung der Faust auf einem sichern Standpuuctö; 
zweytens Leichtigkeit, oder diejenige Beweglich¬ 
keit, welche das Pferd verhindert sich auf das 
Mundstuck zu legen: (dieser steht die Schwere 
der Faust entgegen: eine schwere Faust trägt das 
Pferd auf dem Mundstück’) drittens Weichheit, 
oder die Geschmeidigkeit in der Bewegung, wo¬ 
durch die Uebergänge zwischen dein Anziehen 
und Nachlassen sanft werden. Ihr steht Härte 
der Faust entgegen, durch welche das Pferd mit 
dem Mundstücke geprellt oder gerissen wird. Da 
nun die Weichheit der Faust nur in einer feinen 
und richtigen Fühlung des Verhältnisses zwischen 
der Bewegung der Faust und der Empfindlichkeit 
des Pferdes bestellt, so ist die vierte vom Verf. 
aufgestellte Eigenschaft einer guten Faust schon 
in der Weichheit enthalten. Uebrigens müssen 
jene drey Eigenschaften in der angeführten Ord¬ 
nung aufgestelit werden, da eine Faust stät und 
leicht seyn kann, ohne weich zu seyn; weich 
aber nicht, ohne die beyden vorhergehenden Ei¬ 
genschaften zu besitzen. — S. 292. finden wir 
den Satz: „In der Richtung, in welcher der Kopf 
den Druck des Mundstücks empfängt, in dersel¬ 
ben Richtung theilt er ihn dem Hintertheiie gleich¬ 
förmig- oder dem einen oder andern Hinterschen¬ 
kel mehr mit — ähnlich als wie die Deichsel am 
Wagen auf den Hinterwagen wirkt.“ Wenn als 
Beweis davon angeführt wird, dass, wenn man 
vor dem Pferde stehend das Mundstück mit bey¬ 
den Händen gleichförmig zurückdrücke, das Pferd 
gerade zurücktrete, wenn man aber stärker auf 
die rechte Lade drücke, das Hinlerlheil links 
ausfalle, und umgekehrt: so müsste entweder 
die Vergleichung mit dem Wagen unrichtig seyn, 
oder das Hintertheil kann bey verstärktem Drucke 
auf die rechte Lade nicht links ausfallen. Nun 
ist aber bey des gegründet: mithin muss der obige 
allgemeine Satz nicht bestimmt genug seyn. Und 
so ist es. Denn eigentlich bloss wenn der Kopf 
nach einer Seite gezogen wird, fällt das Hinter- 
theil auf der entgegengesetzten Seite aus, gerade 
>vie wenn bey einem Wagen, der nicht unter¬ 
kriech?, der Vorderwagen so weit zur Seite ge¬ 
dreht wird, da3s das Vorderrad an die Seite an- 
stösst, und so den Hinterwagen nach der andern 
Seite herumschiebt. W7ird hingegen Kopf und 
Hals in schräger Richtung jgegen den Kücken 
des Pferdes gestellt, und so zurückgedrückt, so 
fällt die Kruppe nach der Seite aus, auf welche 
Kopf und Hals gerichtet sind, gerade wie der 
Vorderwagen, um den Hinterwagen rechts zu¬ 
rückzuschieben, rechts; um links, links gestellt 
wird. Der allgemeine Satz dürfte also wohl so 
auszudrücken seyn: der gleichförmige Druck des 
Mundstücks auf beyden Laden, wenn das Pferd 

mit Hals und Bücken auf einer geraden Linie 
steht, theilt sich dem Hintertheiie in derselben 
geraden Richtung mit: der vermeinte Druck auf 
die eine Lade, wodurch der Hals in schräger 
Richtung gegen den Rücken gestellt wird, theilt 
sich dem Hinlerschenkei der entgegengesetzten 
Seite in der .umgekehrten Richtung mit. 11 ie— 
mit harmonirt nun völlig, was Hr. A. S. 222. 225. 
über die Wirkung der Zügel beym Ansprengen 
sagt. — Der Verl, macht in der Vorrede Hoff¬ 
nung, dass er, wenn dieser erste Versuch gün¬ 
stig aufgenommen werde, auch über die höhere 
Reitkunst und andere noch nicht allgemein be¬ 
kannte Gegenstände schreiben wolle. W ir wün¬ 
schen um so mehr, dass diese Hoffnung in Er¬ 
füllung gehe, je mehr uns die gegenwärtige Schrift 
von dem Verf. erwarten lässt. 

Theoretisch-systematische Verlesungen über die 

Bearbeitung des Soldatenpferdes nach organi¬ 

schen und physischen Grundsätzen, und über 

die Zäumung desselben. Gehalten und her— 

ausgegehen von C. Klatte, Königl. Pre.uss. 

Stallmeister des hochlöbl. Husarenregiments 

Schimmelpfennig von der Qye. Berlin, 1804. 

irr der Hitnburgischen Buchhandlung. VIII. u, 

101 S. gr. 8. (10 gr.) 

Mit nicht geringem Vergnügen hat Rec. diese 
Schrift gelesen, deren Verf. sich als einen ge¬ 
schickten Reiter, als einen denkenden Mann, 
und als einen gebildeten Schriftsteller ankündigt. 
Nicht bloss das Militär, sondern, jeder Liebha¬ 
ber der Reitkunst wird dieses mit ausnehmender 
Deutlichkeit geschriebene Buch mit Nutzen le— 
sen, und, wenn eF dann auch, wie natürlich, 
viel Bekanntes antrilft, so wird ihm diess doch 
durch die Fasslichkeit und Leichtigkeit des Vor¬ 
trags angenehm werden. Das aber, was diese 
Schrift neues enthält, wird ihm, zum Th eil we¬ 
nigstens , unterrichtend seyn, auf jedem Fall 
aber zum weitern Nachdenken Veranlassung ge¬ 
ben. ETnsre Anzeige schränkt sich vorzüglich 
auf das ein, was dem Verf. eigenthümlich ist. 
Dahin gehört erstens die Methode, dem Pferde 
durch das Abstossen vom Zügel den Hals in die 
Höhe zu bringen. Diese S. 7. ff. beschriebene 
Lection besteht darin, dass der Reiter, nachdem 
er das Pferd abgeritten und parirt hat, den Hals 
desselben durch die Trense, die mit einem Na¬ 
senriemen versehen seyn muss, in die gehörige 
Stellung bringt, und nun beyde Zügel ganz stet 
hält, indem das Pferd ganz ruhig auf einer 
Stelle stehen bleibt. Da auf diese Weise das 
ipferd endlich anfängt mit dem Mundstück zu 
Spielen , und folglich den Hals frey in der rech¬ 
ten Stellung zu tragen , so muss allerdings diese 
Methode das Aufrichten des Halses beträchtlich 
erleichtern. Im Grunde ist dieselbe voll dem 
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Aufsetzen mit dem spanischen Reiter nicht ver¬ 
schieden, jedoch geben wir ihr gern in sofern 
den Vorzug vor diesem, als der Reiter, wenn 
er selbst auf dem Pferde sitzt, nicht nur die 
gehörige Aufrichtung und Biegung des Halses 
am ersten ausmittelu, sondern auch durch die 
{Schenkel dem Pferde diejenige Stellung geben 
und erhalten kann, in dtr es am leichtesten den 
Hals aufrecht zu tragen im Stande ist. Nur 
würden wir diese Lection nicht bloss nach Ab¬ 
teilung des Pferdes, sondern auch, ehe dasselbe 
vorwärts geritten wird, empfehlen, weil daher 
das Pferd sich von selbst in die Faust richtet, 
und dann um so leichter bey dem Vorwärts¬ 
gehen die rechte Steilung annimmt. Zweytens 
empfiehlt Hr. K. um das Pferd schulterfrey zu 
machen, die von ihm sogenannte Schulterent¬ 
bind uug, eine Schule, in der das Pferd auf einem 
weiten Zirkel, den Kopf in die Volte, die Kruppe 
hinaus, getrabt wird. Mit Recht wird dabey 
erinnert, dass diese Schule nur mit einem ver¬ 
mögenden Pferde vorsunehmen sey. Das Zu¬ 
rücknehmen scheint Hr. K. S. 47. sogleich nach 
den ersten Tagen des Anreitens zu verlangen. 
So nützlich diese Üebung auch ist, so halten wir 
es doch für zweckmässiger, sie so lange zu ver¬ 
schieben , bis das Pferd schon etwas mehr bey- 
sammen ist, theils weil alsdann die gewöhnli¬ 
chen Fehler des Ausweichens der Kruppe, und 
des Zurückkriechens leichter vermieden werden, 
theils weil es schwerer hält, wenn das Pferd 
einmal zurücktreten gelernt hat, es still stehend 
in den Ganaschen loszurnachen, indem es dann, 
statt den Kopf heran und herbey zu geben, 
leicht zurück tritt. Die Methode des Verf. den 
angehenden Reiter so lange ganz natürlich, wie 
es ahm am leichtesten wird , ohne Rüge! reiten 
eu lassen, bis er ohne Zwang in jeder Bewe¬ 
gung sitzt, und dann erst seine Beine in die ge¬ 
hörige Lage zu richten, hat, bey allem was 
Hr. K. dafür anführt, doch den Naclitheil, dass 
alsdann schlimme Gewohnheiten, die hier un¬ 
vermeidlich sind, schwer abgelegt werden kön¬ 
nen, und der Lehrling fast wieder von vorn 
anfangen muss. Noch weniger dürfte die S. 29. 
gegebene Regel zulässig seyn, dass der Reiter 
beym rechts reiten seine rechte, heym links rei¬ 
ten seine linke Schulter weiter Vorbringen solle, 
welches eben sowohl einen widrigen Anblick 
gibt, als dem Reiter be.chweriich wird, indem 
so die Bewegung des Pferdes seinem Sitze ge¬ 
rade entgegen wirkt. Linen Erfahr ungsbeweiss 
hievon kann man so oft auf Reitbahnen, wo mit 
Recht die entgegengesetzte Haltung der Schul¬ 
tern ein gefühlt ist, sehen, indem Scholaren, die 
durch das mehrere rechts reiten verwöhnt, auch 
beym links reiten die rechte Schulter zu weit 
zuiuck haben, und daher überhaupt ihren Sitz 
mehr auf der rechten Seite nehmen, beym links 
reiten, vorzüglich im Galopp, schwanken, und 
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mit dem Oberleib aus der Volte fallen. Die 
letzte Vorlesung (es sind überhaupt sechs) han¬ 
delt von der Zaumung. So sehr wir hier es 
billigen, dass Hr. K. die Dessauer Stange bey 
dein Soldatenpferd verwirft, so sehr wundern 
wir uns, dass er an dieser Stange die bewegli¬ 
che Vereinigung der Balken mit dem Mundstü¬ 
cke für so gut halt, dass er sie auch an andern 
Stangen angebracht wünscht. Diese Beweglich¬ 
keit kann nur dann einen Nutzen haben, wenn 
zugleich die Gewinde des Mundstücks beweglich 
sind } und dies scheint Hrn. K, au den Des¬ 
sauer Stangen zu gefallen, ünsers Erachtens 
sind die Dessauer Stangen die schlimmste Er¬ 
findung, welche in der Zäumung hätte gemacht 
werden können, da diese Stangen unter einer 
rohen Hand dem Pferde das Maul zusamtnen- 
kneipen, für eine Jeichte Faust aber keine stäte 
Anlehnung geben. Nicht minder befremdet es 
uns, dass Air. K. an den alten, aller Mechanik 
geradezu widersprechenden Vorurtheilen hängt, 
als ob die gebogenen Bäume eine andere Wir— 
kung, denn die geraden} die vor der Linie ge¬ 
lichteten eine andere, denn die hinter derselben 
hätten. Diese Dinge sind so unmöglich, wie das 
auf dem Titel dieser Schrift gebrauchte Wort 
organographisch unstatthaft ist. Nach den über 
allen Widerspruch erhabenen Gesetzen der Me¬ 
chanik kann die Wirkung der Stangen bloss von 
der Entfernung der dreyPuncle des Alebels von 
einander auf der geraden Linie, und dem Win¬ 
kel, den der untere Stangenbaum mit dem Zügel 
macht, abhängen. Im allgemeinen behaupten, 
dass eine vor- oder auf- oder hinter der Linie 
gerichtete Stange au sich in die Höhe oder her¬ 
bey zäume, ist etwas völlig grundlose,, indem 
jede dieser Stangen beyde's bewirkt, nachdem 
der Bau des Pferdes beschaffen ist. Alles in die 
Höhe zäumen beruht bloss auf der Kürze der 
(wirklichen oder gedachten) Linie, die vom Za¬ 
pfen aus mit der Linie, welche der Zuge! von 
der Faust des Reiters nach dem Zügelringe und 
(nach Beschaffenheit der Umstände) in dieser 
Richtung weiter fort, macht, einen rechten Win¬ 
kel bildet; so wie umgekehrt alles Herbey zäu¬ 
men auf der Länge dieser Linie beruht. Eben 
diese Linie ist es, welche die Richtung der 
Stauge bestimmt, und nachdem sie mit der Li¬ 
nie vom Zapfen bis /.um Auge gar keinen Win¬ 
kel, oder einen Winkel nach dem Reiter, oder 
nach vorwärts macht, muss die Stange auf- 
hinter- oder vor die Linie gerichtet seyn. Ei¬ 
nem Pferde z. B. das die Nase hoch weg streckt, 
eine vor die Linie gerichtete Stange (eine solche 
nämlich, heisst es, zäume herbey) geben, wür¬ 
de eben so widersinnig seyn, als wenn man, uni 
eine Last zu heben , einen langen Hebel anse- 
tzen, denselben aber nicht an seinem Ende, 
sondern gleich hinter dem Uaterstiitzangspuuctc 
anfassen wollte. 
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Kleine Schriften. 

Gelegenheitspredigten. 1 ) Einige Predigten über 

Theurung, \on Johann Christian Ni pp old, Fred, zu 

Langula bey Mühlhausen. Mühlhausen, und in Com¬ 

mission der Ettiugerschen Buchhaudl. in Gotha. 1805 

+ 120 S. 8. (8 gr.) 

Mit Vergnügen las Rec. Beyträge, die ein so zeitgemäs- 

ses Interesse haben. Der Verf. hielt sie, laut der Vorrede, 

bereits \or einigen Jahren, und ob sie gleich allein für den 

Kieis seiner Zuhörer berechnet waren, zu denen er in einem 

herzvollen traulichen f one redet, so gereicht ihnen doch 

eben dies Specielle und Oertliche zum Vorzug, und macht 

sie nur um so wirksamer. Der Verf. hat die Haupueiten 

seines Gegenstandes umfasst, und sie mit Klarheit und 

Wärme, hin und wieder vielleicht nur zu rednerisch dar¬ 

gestellt. Ihm scheint als Muster Zollikofer vorgeschwebt 

zu haben, und wir müssen gestehen, dass er so wenig ein 

unglücklicher als sclaviscber Nachahmer desselben ist; denn 

die, formelle und materielle Behandlung seines Stoffs ist den 

Bedürfnissen des Volks fast durchgängig angemessen. 

Die Iste Predigt ist dem Frühling geweiht, und stellt 

ihn als Spiegel der Herrlichkeit Gottes dar. Die Erinne¬ 

rung an die göttlichen Eigenschaften , die uns hier sichtbar 

werden, wird sehr eindringeud und erbaulich auf die Zei¬ 

len der Theurung angewandt. In der II. Predigt spricht 

der Verf. von der Verzagtkeit und Kleinmut fugleit bey 

diückenden Zeiten, wogegen er nachdrücklich das fromme 

Aufsehen auf Gott empfiehlt. Die III. Fred, umfasst nuu 

alle beruhigende Gesichtspuucte , aus welchen die Theurung 

betrachtet werden kann, und liier zeigt der Verf , dass er 

nicht aus der Schule, sondern ans dem Leben spricht, als 

mithandelnde und mitleidende Person. Vorzüglich treffend 

war es, dass er die Hin icht auf den weisen Erzieher der 

Menschen vor Allem heraushob, die auch hier am stärk¬ 

sten zur Beruhigung wirkt. Die IV. Predigt enthält Worte 

der Ermahnung zu einem christlichen Verhalten bey theuren 

und nanruugslosen Zeiten, wie sie überall gehört und beher- 

zigt weiden sollten. Zuletzt findet sich noch ein Vortrag 

am Aerndtefeste über den Satz: dass Gott auch bey un¬ 

gleicher Austheilung und Verminderung des Aerndtesegens 

weise und gütig gegen uns handle. Auch hier spricht Hr. 

Nippold als ein Mauu von vieljähriger Erfahrung und prak¬ 

tisch m Sinn, der unmittelbar für das Leben zu reden weiss. 

Er hat da besonders ein nachdrückliches Wort gegen den 

Missbrauch der göttlichen Gaben, namentlich zum Behuf 

der geistigen Getränke geredet, deren Genuss öfter, als 

es gewöbulich geschieht, gerügt werden sollte. ,}Wie Man¬ 

cher, heisst es S. ii4., geniesst in diesen Getränken weit 

mehr von jener edeln Frucht, als er je io Brod davon zu 

gemessen fähig wäre! Wie Mancher tritt nicht aus Liebe 

zu diesen Getränken seine heiligsten Pflichten mit Füssen, 

erniedrigt sich mit viehischer Trunkenheit unter seine Würde, 

zerrüttet seine Gesundheit, versäumt seine Arbeiten, unter¬ 

gräbt dadurch den Wohlstand seiner Familie , wüthet im 

Taumel gegen seine liebsten Hausgenossen , und lässt sie 

zur Belohnung für so manche erdultele Kränkung am Ende 

Stück. 

doch noch in der bittersten Armuth darben!’ Wie? soll 

denn Gott, der Vater der Geister, gar nichts thun, um die 

Weitere Verbreifung solcher Versündigungen zu hindern? 

Soll er durch Wunder den Ertrag unsrer Felder noch erhö¬ 

hen , damit unsrer Lüsternheit gar niehls abgehe , damit 

dieser upd jener seine Thorheiten und Laster noch höher 

treibe, und in vollen Zügen Tod und Verderben aus dem 

Becher der Berauschung trinke ?“ — 

Die Vorrede enthält lesenswei the Gedanken über Theu¬ 

rung, deren Hanptursache der Verf. in dem übertriebenen 

Verbrauche des. Braudteweins findet. Ob wir gleich nicht 

derselben Meyimug sind , so haben wir doch mit Vergnü¬ 

gen die kräftige Stimme gegen dies Uebel aus einer Gegend 

vernommenj wo es ungewöhnlich herrschend seyn soll. Wir 

wünschen diesen Predigten viele Leser, und bey dem gegen¬ 

wärtigen Zeitpuncte tiefe Wirksamkeit. 

2) Predigt am zweyten Busstage des Jahres i8o5- beyne 

Churf. sächs. evang. Hofgottesdienste zu Dresden gehalten 

und auf ausdrückliches Verlangen dem Dr*ck überlassen, 

vou D. Franz Volkmar Reinhard, churf. Oberhofpred. 

und Kirchenrathe. Dresden und Leipzig, bey Hartknoeb» 

18o5. 4o S. gr. 8. (3 gr.) 

Mit den eben angezeigten Religionsvorträgen iheiTt 

diese Busspredigt ihre Veranlassung. Die drückende Lan- 

desnoth einer unerhörten Theurung neben der ohnehin er¬ 

folgten Steigerung aller Lebensrnittel heischte ein öffentli¬ 

ches Wort, von der Religion geweiht. ,,Noth kennt kein 

Gebot“ das sprach die Erfahrung aus ; , Eins ist Noth“- 

rief die Religion. Iu ihrem, das Uebel mildernden und 

die Schuldigen tiefer erweckenden Geiste erinnerte hier eine 

weise und gern gehörte Stimme an den hohen Werth der 

wahren Verehrung Gottes zur Zeit einer öffentlichen Noth, 

über Ps. £>0, 1 5. Bisse Verehtung ist wichtig als Berich¬ 

tigung der Urtheile über die Ursachen wie über die Ab- 

zweckung einer solchen Noth, als Leitung der Gefühle der 

Leidenden von jeder schädlichen Unzufriedenheit, und der 

Glücklichen zu brüderlicher 1 heilnelnnung, als Regel des 

Verhaltens, welche den Gebrauch unrechtmässiger Rettuags- 

mittel hindert, und eine pfliclitmässige Thätigkeit fördeFt, 

endlich als Linderung der Sorgen durch ein herzliches Ver¬ 

trauen auf die göttliche Vaterhuld und durch die Hoffnung 

einer gründlichen Hülfe. Wie überzeugend , wie treffend 

auf den Geist unsrer Zeit und unsrer Noth diese Erinnerung 

an den Charakter achter Frömmigkeit geweckt und belebt 

wurde, — das hörten Viele, und werden noch Mehrere le¬ 

sen ; möchten es Alle beherzige» und befolgen, damit 

besonders einer solchen Noth , in welcher das Indische 

leicht über das Geistige dea Sieg gewinnt, vorgebaut — und 

dadurch gründlich abgeholfen werde. Dafür zu sorgen, dass 

Keiner die wahren und eigentlichen Quellen dieser Noth - 

das sittliche Verderben und den unchristlichen Sinn — ver¬ 

kenne, das war das ehrwürdige Hauptziel dieses in der Resi¬ 

denz gehaltenen Vortrags. Dabey verkannte sein ruhig beob¬ 

achtender Urheber eben so wenig, dass eine Menge ven 
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Ursachen die gegenwärtige Noth herbeyführup, *1* <’•»**, selbst 

der Christ, der Gott wirklich ehrt, nicht gleichgültig Lleiben 

kenne, wo ihm Ungerechtigkeit und Beweise der Ciwmn- 

sucht und des Eigennütze* in die Augen fahtn. D«. 1 

richtete er dies Auge auch von dem Sinnlichen aut aas le- 

bevsinnlicbe, von dem Anus«« auf das Innere, und summte 

das Gefühl des klagenden Jammers sanft um in ein tha- 

tiees Mitgefühl, das schon dem gewöhnlichen unverdoue- 

neu Menschen nahe genug liege. „Wer aber alt un 

Gleichgültig bleibt, rief er desto eindringender und erschüt¬ 

ternder aus, wenn Tausende um ihn her leiden; wer dm 

Seufzer der Bedrängten hören kann , ohne erschüttert zu 

werden; wer es mit heimlicher Freude bemerkt, dass die 

allgemeine floth zunimmt, und mit Fühllosigkeit gewinn¬ 

süchtige Pläne entwirft, um aus dem Jammer seiner Bnuler 

Vortheile zu ziehen, und sich gleichsam mit ihrem Blute 

zu mästen — doch es entfliehe dasJBild solcher Unge¬ 

heuer, wo cs hin gehört, zur llylle ! “ 

flicht die Klugheit soll allein Einschränkung des ent¬ 

behrlichen Aufwandes r.ithen, auch die Pflicht. Kur das 

freiwillige Entbehren i<st der befriedigende Ausdruck des auf- 

li,einigsten Mitleides; ein freundlicher ReweisT der, den 

Leidenden gebührenden, Schonung; ein heilsames Beispiel 

für die, welchen das Entbehren eine unerträgliche Last dünkt; 

endlich ein sichres Mittel, die Kraft der Wchlthätigkeit auf 

die sweckmässigste "Weise zu stärken. Diese Appellatiou 

an die sittliche Kraft im Menschen — möge sic von 

Weichlingen so verstanden und befolgt werden, wie sie es 

verdient, — ehe die äussere und ausser ste Noth sie dazu 

treibt ! 

Kurze Anzeigen. 

Schauspiele. Frühe Liebe, ein Gemälde aus dem Lautli¬ 

chen Lebe«, in 5 Actep. Halle , bey Hemmerde. 180 S* 

8. (1 4 gr.) 

3) Was haben wir in Zeiten gemeiner Noth vornehmlich 

zu beherzigen und zu ihuril Eine Predigt, am zweiten 

Buss- Bet- und Fasttage den 14. Jun. 1805. gehalten 

uad auf Verlangen dem Druck übergeben, von Dr. Jo//.. 

Georg Ro c e nmüller , Sup. Leipzig, b. Hohm. 19 S. 

gr. 8. (2 gr.) 

Wie in Dresden, so ward in Leipzig derselbe Text, 

dieselbe Noth , eine Veranlassung zur öffentlichen Erregung 

des religiösen Sinnes. Der ehrwürdige Verf. dieses Vor¬ 

trags sah eine mannichfaltige Nolli, bürgerliche und haus.i- 

cbe, Noth mit Untergebenen, Kindern und mancher ey l" 

ten von Menschen. Die Quelle dieser Noth ist das aus Ge¬ 

ringschätzung der Religion entspringende moral,seoe Ver¬ 

derben , namentlich die Gewinnsucht reicher Gutsüesitzer. 

„Man spricht viel von jüdischem Wucher, aber sollte Wu¬ 

cher aufhören verabscheuungswürdig zu seyn, wenn er von 

Christen getrieben wird? Ein grosser Tbcil der Verschul¬ 

dung herrschender Diebstähle — fällt auf die zuruck, wel¬ 

che zur Verminderung der gemeinen Noth viel beytingen 

könnten , und nicht wollen“ Bey solcher Noth ist nicht bloss 

Gott um Hülfe anzurufen, sondern wir sollen auch das un- 

srice zur Verminderung der Noth nach unserm Vermögen 

betragen. Schon Jacobus (G. 5, X f.) konnte Reiche im 

Sinne haben, die (ine Menge Korns aufgesebüttet halten und 

dann, als sie nicht mehr damit wuchern konnten, es vermo¬ 

dern liessen. In einfacher, apostolischer Sprache ma nt 

'unser Vortrag an edelmüthige Entsagungen und bessere 

Beispiele. 

4) Wahre Christen müssen in Zeiten, wie die gegenwärtigen 

sind, aus Liebe entbehren, auch wenn die Noth sie nicht 

dazu zwingt. Eine Predigt zu Meissen am 1. Sonnt, n. 

Trinit. gehalten, und auf Verlangen und zum Besten der 

Armen dem Drucke übergeben. Dresden und Meissen, 

1805. 3a S. 8. (3 gr.) 

Einzelne recht hübsche Scenen, auf einen schwankenden 

Pinn gebaut , den der Verf. während der Arbeit mehrere 

male geändert zu ba?Den scheint; vermnthlich weil er an¬ 

fangs noch selbst nicht wusste, welchen Ausgang seine im 

Schreiben entstehende Fabel nehmen würde. Daher steht 

die Anlage der Person des Cauonicus im ersten Acte mif 

dem Verfolg und der Entwickelung dieses Charakters boy- 

nahe im vollkoiomnen Widerspruche, den» aus einem kraft¬ 

losen alten Gecken wird [um des Endes willen) mit einem 

male ein kecker feigherziger Wüstling; und Malcljen, die 

sich im ersten Acte so besonnen uud doch so liebevoll 

zeigt, lässt ihre Liebe gegen das Ende zum Spiel des Zu¬ 

falls weiden, der sie bald dem, bald jenem wach Willkühr 

in die Arme wirft. Bey allen diesen Mängeln lässt sich 

jedoch viel Gutes von dem Verf. erwarten, wenn ihn die 

Erfahrung belehrt haben wird, dass man seines Plans ge¬ 

wiss seyn müsse, ehe man mit Glück an die Ausführung 

denken könne. 

Das Neujahrs- Geschenk, eine Gelegenheitspos6e in einem 

Acte, nach dem Französischen, von A. J. V. Gutfen- 

berg. Leipzig, b. Stage. 8. 62 S. (6 gr.) 

Ais Fosse hat dieses Stück wirklichen Werth , indem 

die Verwechselung des Ncnjahrsgeschenkcs einer jungen 

Dame an deu Oukel ihres Liebhabers , der sich als Rival 

des letzteren zeigt, Anlass zu einer äusserst lächerlichen 

Scene gibt. Allein die Indecenz des Gegenstandes der 

Inlrigue , und die aus den unbefangenen Aensseruugen des 

Liebhabers entstehenden groben Zweydeutigkeiten müsse» 

jedem gesitteten Menschen schon beym Lesen aaslössig seya; 

und dürften bey einer öffentlichen Aufführung sogar der 

Gallerie missfallen, 

II Om an. Ileravine, oder Schönheit und Liebe, Roman, 

Braunschweig, b. Röder, i8o5. 11 1 S. ß. (1: gr.) 

Ein Romnu aus der ganz gemeinen Clasje, ohne 

Charakter , Phantasie , Gefühl. 
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84. Stäcky den 28 Junius 180 5. 

Neueste Programme der Koni gl. Universität 

in Kopenhagen, 

33ie Universität in Kopenhagen, als die ehrwürdige Pflanz - 

Schule der gelehrten Cultur in Dänemark, halt fortdauernd, 

mit weiser Beharrlichkeit, über so mancher alten, guten 

Sitte und Form, dergleiclien auf deutschen Universitäten, 

wo der leichtfertige Zeitgeist doch noch am ersten Wider¬ 

stand zu erwarten haben sollte, zuweilen, wo nicht für 

ganz entbehrlich geachtet, aber gewiss mit einer Gleich¬ 

gültigkeit behandelt wird, die, indem sie jo gern sich über 

alle Formen liinwegsetzt, nicht weniger zugleich Gering¬ 

schätzung der guten Sache befördert. Jene Universität der 

Dänen, vvohlvvi-send , wie viel es zu allen Zeiten werth ist, 

die so leicht versäumte Sache gründlicher Gelehrsamkeit in 

immer neue Erinnerung zu bringen, nimmt mit Fleiss eine 

jede Gelegenheit wahr, wo ein gelehrtes Wort an gelehrte 

Mitbürger gesprochen werden kann. So erscheinen im 

Laufe eines jeden Jahres regelmässig mehrere gedruckte 

akademische Eiuladuugsschriften und Ankündigungen, wel- 

clie, immer auf einem Foliobogen, ausser dem, was ihre 

jedesmalige Veranlassung belrilTt , auch zugleich eine will¬ 

kommene Zugabe von gelehrten Erörterungen über einzelne 

gewählte Materien enthalten Referent hat eine sehr schätz¬ 

bare Sammlung der neuesten Kopenhagcner Ankündigungen 

vor sich, zusammen 10 Foliobogen , welche sammtlich den 

durch andere Schriften rühmlich bekannten Hrn. Birger 

Thorladus zum Verf. haben. (Eine jede schliesst am Ende 

mit der Unterschrift! Scripsit B. Thorlacius, Prof. Ling. 

Lat. Ord.) Eine nahem Anzeige ihres Inhalts durfte auf 

einigen Dank wohl um so sicherer rechnen können, da 

diese neuesten akademischen Schriften aus Dänemark auch 

unser» betriebsamsten Literaturblättern bisher gänzlich ent¬ 

gangen zu seyn scheinen. 

]So. 1. datirt Havniae d. VII. Junii MDCCCIII., bey 

Gelegenheit der akademischen Magistratsveränderung, han¬ 

delt von den Schicksalen der Kunstwerke des Alterthums, 

mul von den Ursachen, welche theils so viele derselben gänz¬ 

lich zu Grunde gehen, theils sie in dem Maasse verunstal¬ 

ten Hessen , dass der ursprüngliche Charakter vou sehr vielen 

dadurch ganz unkenntlich geworden ist. Man darf diese grosse 

Verwüstung den herrlichsten Werke nicht von einer einzigen 

ZtWevler Band. 
«y 

Ursache ableiten; sie ist die gemeinsame Schuld mehrerer 

Zeitalter. ,,Vix in unius causae angusiias cogi debet, quae 

plnvium seculorum culpa c»t; nec eodem tempore eaeüern 

ubique erant ralioues, quae artis opera infestarent et parum 

ccrta redderent.“ Es werden mm die verschiedenen Ursa¬ 

chen durchgegangen und mit Beyspielen aus der Geschichte 

belegt, darunter hauptsächlich 1) die Unwissenheit, wel¬ 

che falsche Benennungen und Inschriften von vielen Statuen 

einführte, 2) die Noth, wenn mau, wie die Syrakusansr 

es thaten, die bronzenen Bildsäulen vernichtete, um sie zu 

Gehle zu machen, 5) der Hass gegen gewisse Personen, 

deren Ehrensaulen man zer türte, 4) — eine Ursache, die 

am meisten in Betrachtung kommen muss - der gänzlich 

licrabgesunkene Nationalgeist der Griechen und die uber- 

müthigen Anmaasungen der Römer in den Provinzen. ,,Ca- 

ligulam mittimus, —- heisst es hier, — qui statnaruin ea~ 

pita decuti suumque substilui iussit, quippe in hoinine in- 

sano hoc minime minim.“ Dafür fuhrt der Verl, andere 

Beispiele an, von Bildsäulen, die auf diese Art häufig gc- 

jnissbrauclit wurden , uucl verweilt am umständlichsten hey 

der Geschichte, welche Dio von den Bhodlern erzählt. 

,,Iiis et similihus ludihriis — so schliesst er saepe 

factum cst, ut statua, ccu puppa aut larva, alias aliasque 

forinas , omues iuterdum aeque ab - onas, indueret. Ex Graecr» 

vir Romanus, ex Macedoue Persa, ex senc im eins, ex 

iuvene senex, figura subito cvasit. Suiuino medium, me-, 

dio imiuu discrepabat.“ etc. — No. x. bey Gelegenheit 

einer metlicinisciien Doctorpromotion (datirl vom 20. Juu. 

lÖoS.j zeichnet die eigeittluimlichen Verdienste des Ilippo- 

krates um die Arznejkunde, und das hippokratische ideal 

eines wahren Arztes, alles aus den (due^üm und mit Rück¬ 

sicht auf die neuesten Schriftsteller, Grüner, K. Sprengel 

n. a.^ Auch das Bekanntere erhält hier etwas Anziehendes 

durch die geschickte Hand des Darstellers. — i\o. 3. von 

verwandtem Inhalt und bey gleicher Veranlassung geschrie¬ 

ben. Unser Zeitalter zeichnet sich durch das Bestreben aus, 

mit allen Wissenschaften Philosophie zu verbinden. In der 

Heilkunde war die ]Nolhwcudigkeit dieser Verbindung schon 

seit Hippokratcs anerkanut. Dieser .Satz wird nun, mit 

Anwendung mehrerer classischen Stellen der allen Aerzte, 

auf eine belehrende Alt weiter ausgeführt. —- No. 4. als 

Einladung zur Königl. Geburtsfey er, macht zuerst darauf 

aufmerksam, dass auf Müuzau der Römer weit häufiger, als 
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au? den Münzen der altern 'Griechen, Symbole und Alle¬ 

gorien angetroffen werden. Die Friedensgöttin eine Selten¬ 

heit auf griechischen Münzen, findet sich desto öfter auf 

römischen. Diess leitet auf den Cultus Pacis hey den Kö¬ 

rnern, worüber der Verf. sich mit Belesenheit und Scharf¬ 

sinn verbreitet. Zwey frühere Abhandlungen über diesen 

Gegenstand ( s. Becl’s Commentar. Societ. Philol. Lips. 

Yol. I. p. 554.) sind, wie es scheint, seiner Sorgfalt ent¬ 

gangen. —- No. 5. vom i4. März i8o4. über den medi- 

cinischen Gebrauch der Gymnastik bey den Alten; kurze 

Andeutung der Grundsätze, die in den alten Aerztcn dar¬ 

über Vorkommen. — No. 6. Kein Volk der alten Welt 

hat einen so vielseitigen Einfluss auf die ganze Ausbildung 

des Menschengeschlechts gehabt, als die Griechen. Man 

bat die Ursachen dieser Erscheinung untersucht, aber nicht 

immer gehörig die Verbindung in Anschlag gebracht, die 

zwischen den mannichfaltigstcn Instituten der Griechen und 

ihrer Nationalrultur statt fand. Es ist bekannt, was ihre 

Ekklesien Odeen, Theater, was ferner ihre Stoa, ihr Ly- 

eemn leistete , weniger aber, was ihre wirkten. 

Diese erläutert der Ycrf. , ihrer Einrichtung und ihrem Ein¬ 

fluss nach, mit einer zugleich belehrenden und angenehm 

unterhaltenden Ausführlichkeit, und liefert ein so vollstän¬ 

diges Monogramm über diese Materie, wie man bisher noch 

nicht hatte. Davon ist die Fortsetzung in der folgenden 

Nummer enthalten. No. 7. Hier wird die äussere Einrich¬ 

tung der Leschen, ihre Bauart, Verzierung, polizeyliche 

Ordnung, und ihre zuweilen religiöse Beziehung ans einander 

gesetzt. Von der Lesche entwirft der Verf. folgende Vor¬ 

stellung: ,,Constructa erat in plauo quadrato, forma quidem 

oblonga, patente ab utroque latere contractiori introitu; 

medium aedificii parlein area subdialis occupabat, per quam 

demisso sole , fruebaiilur illi , qui hypaetlvras amabant com- 

morationes; aream utrinque eingebaut portiens, et in iis 

exedrae, cum istis fere dlmensionibus, quas in suis de 

arcliitcctura libris constituit "Yitruvius. Si clausis couclavi — 

bus instructa erat lescha, illis forte ad aediculae introi- 

tum locus poterit assignari.“ Ausserdem wird es hier 

wahrscheinlich gemacht, dass die Leschen dem Apollo, wie 

die Palästren dem Merkur, gewidmet waren. Ein Beyname 

des Apollo Asfr^vofio?, der einigemal bey spätem Aucto- 

ren vorkommt, wird AsayJ/jvwQo; gelesen, d. i. lesebarum 

curator. Es würde sieb mit Grund dagegen einwenden las¬ 

sen, dass die Ableitung dieses Beyminens von Alcrx*! 

schwerlich die richtige sey, und Apollo’s Verbindung mit 

den Leschen noch eines bessern Beweises bedürfe. — No. 8. 

beginnt mit treffenden Bemerkungen über den historischen 

Stoff der Mythologie. Viele Fabeln sind Sagen aus der 

Geschichte der Künste. Dies bahnt den Weg zu einem 

Excurs über den Mythus von der Insel Bhodus beym Pin- 

dar Olymp. VII. 62. ff. Der Verf. giebt eine Erklärung 

davon, die gewiss Aufmerksamkeit verdient, obwohl sie 

den Sinn der Fabel, wie es scheint, nur etwas zu weit 

ausdehnt. „Ilabemus, lii fallor, — sagt er - elegantissi- 

mo mytlio exposita haecce facta historica : 1) Rhodios 

ante Athenienses artibus operam dedisse, sed 2) dein huic 

urbi palmam cedere coactos fuisse, ita tarnen , ut omnibus 

aliis hoc nomine antecellerent; 3) quidquid vero huic glo- 

riae detraheretur, divitiis et. opulentia, quibus nemini 

seeuudi esseut, compcnsasse.“ Das nachfolgende Detail 

macht freylich diese Deutung um vieles begreiflicher; aber 

es ist dennoch nur sehr wenig Grund vorhanden, gerade 

an Athen zu denken. Uns dünkt, Ailes was sich über die- 

pindarische Dichtung mit Grund sagen lässt , ist bereits von 

Heyne (^der hier nicht angeführt wird) gesagt worden. - 

No. 9 betrift die Verehrung der Athena Hygia bey den 

Griecbeu. Es wird hier die Vorstellung selbst mit den, 

ihr zum Grunde liegenden Ideen, daun die Geschichte ih¬ 

res Cultus uud die artistische Form der Göttin erläutert. 

— No. 10. datirt vom 28. Januar i8o5. als Einladung 

der diessjübrigen Künigl. Geburtsfeyer, beantwortet die 

Frage : ob bey den Römern der Begriff der Felicitas pubhea 

zur Religion geworden sey? Eine Musterung der römischen 

Vorstellungen von der Fortuna begründet die Verneinung 

dieser Frage, Bis auf die Zeit des Auguslus kommt keine 

Felicitas publica vor, die diesen Namen ganz verdiente. 

Unter den Kaisern wurde freylich das ,,Glück der Zeiten“ 

eine Modefloskei der Schmeicheley. Doch dem edeln Da¬ 

nen geziemte ts nicht, daran weiter bey einer Feyer zu 

erinnern , die nur von der aufrichtigsten Huldigung uud voa 

den biedersten Segenswünschen begleitet seyn konnte. — 

Wir dürfen nicht erst auf die unverkennbare Reich¬ 

haltigkeit und den gelehrten Werth dieser sehr schätzbaren 

Schriften aufmerk-am machen. Sie verdienen so viel Bey- 

fall durch ihren Inhalt, als durch ihre Sprache, über 

welche man kaum hie uud da zu kleinen Bemerkungen An¬ 

lass finden würde. Vielleicht gefällt es künftig einmal ih¬ 

rem Verf., eine vollständige Sammlung seiner zerstreuten. 

Gelegenheitsschrifleu für ausländische Liebhaber zu veran¬ 

stalten, wie früher schon die Opuscula Lalina seines Vor¬ 

gängers, des verstorb.Baden, zusammeugedruckt erschienen 

sind. 

SCHUL-UND AKAD. SCHR1F TEN. 

Philologie. Num signa in Achillis cly'peo ab Home.ro de~ 

tcripto eint otiosci atque ab iilius herois persona et llia- 

dis argumento aliena? Quaestio qua ad studia iuvenlutis 

in Lyceo Schneebergeusi d. XXII, Apr. —— examinanda, 

atque ad Oratt. IV. iuveuum — iuvitat Joannes Fnden- 

cus S c ha ar s c h m i dt, Rector. Schneebergae, litt. 

Schillianis i8o5, 5o S. in gr. 8. 

Der Hr. Geb. J. R. Heyne batte, wie mehrere Bear» 

theiler jener Episode in Homer. II. XVIII. behauptet, die 

Reliefs jenes Schildes seyen unzweckmässig, und der Ferson 

des Achilles sowohl als dem Gegenstände der Iliade fremd. 

Hr. R ect. S. , von dem wir schon mehrere solche Untersu¬ 

chungen , einzelne Materien homer. Gedichte betreffend , mit 

Vergnügen gelesen haben, bemüht sich das Gegentheil dar— 

zuthun. Er geht von dem Zwecke aus, den Yulcan habe 

durch Beaibeiumg der Reliefs, nach des Dichters Vorstel¬ 

lung, erreichen wollen. Dieser sey kein anderer gewesen, 

als ihnen den schimpflichen Ferlust des glücklichen Friedens 

lebhaft daTzustellen. Aus der Lage der Griechen, der 1 he— 

tis, des Achilles seihst, auf welche Vulcan .Rücksicht ueh- 
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•men musste wird dieser Zweck gefolgert. Die Griechen 

waren damals niedergeschlagen, lange schön von ihrem 

Vaterlaude entfernt und ohne Hoffnung Troja zu erobern, 

und das zwar seil der Zeit wo Achilles von ihnen belei¬ 

digt sich getrennt hatte. Sie mussten durch die Bilder des 

Schildes aufgesnuntert werden , zur Erringung des Friedens 

mittelst angestrengten Kampfes. Thetis musste getröstet; 

Achilles angetrieben werden sieh mit der Thetis auszusöh¬ 

nen und den alten Zorn fahren zu lassen. Dass nun die 

Reliefs sich auf den oben angegebnen Zweck beziehen, wird 

so gezeigt. Der Rand des Schildes stellte ein Bild der gan¬ 

zen Welt auf’ der Ilimmel lag auf dem Erdkreis auf; der 

Ocean umgab den Erdkreis, das mittelland, Meer thsille 

ihn; Hauptbilder siud zwey Städte, die eine in Frieden 

lebend, die andere im Krieg begriffen. Auf jene, wel¬ 

che den Hauptgegenstaud ausmachen sollte , beziehen sich alle 

übrige Vorstellungen der Geschäfte des ruhigen, sichern und 

friedlichen Lebens. Dass diess möglich sey, wird aus der 

Gestalt des Schildes, man mag sie nun rund oder eyförmig 

denken, geschlossen; dass aber wirklich eine Vorstellung 

des friedlichen Lebens mit allen seinen Annehmlichkeiten 

Hauptsache sey , wird aus der Nachahmung auf dem Schilde des 

Ilerc. gefolgert. Die Darstellung des Glücks des Friedens 

wird durch den Gontrast der belagerten Stadt und der Be¬ 

lagerer erhöhet. Dass nuu die so gefasste Zusamineustim- 

inuug der Reliefs allerdings auf die Person des Achilles und 

den Inhalt der lliade Bezug habe, kann wohl nicht geläug- 

net werden, und gegpn die Einwendung, dass diese Erklä¬ 

rungsart zu viel Kunst verrathe, wird erinnert, dass das 

natürliche gute und richtige Gefühl den Dichter habe dar¬ 

auf hinlei teu können, solche weder müssige noch zweck¬ 

widrige Fizureu für den Schild zu dichten. Nur würde 

noch die Frage entstehen köuuen , ob auch gerade ein sol¬ 

cher Zweck durch solche Mittel damals gut erreicht werden 

konnte, d. i. ob eine solche Fiction überhaupt dem heroi¬ 

schen Zeitalter angemessen sey. ln der Einleitung hat der 

Hr. Verf. noch st-ine Gedanken darüber mitgetheilt, dass 

eine blos eursorische Lectüre der Classiker in den höhern 

Glassen, ohne genauere Untersuchung wichtiger Stellen und 

Gegenstände, wenig nütze. 

De cummoais Ipctionis Herodoti recte institutae Disscrtatio, 

Quam speciminis loco e schola Nivemoutana disccssurus 

exhibet Carolus Frider. Schaar scAmi dt. Schneebergae 

clalacccv. litteris Schilliauis , 24 S. gr. 8. 

Der grössere Theil der Abh. (bis S. 16.) des hoff¬ 

nungsvollen Sohus des Hm. Rectors , der nach dem beyge- 

druckten Zeugnisse seiner Lehrer in einem Aller von 16 J 

Jahren diese Probe eines lobens würdigen Flcisses geben 

konnte, und nuu bey uns die Rechte sludirt, zeigt, wie das 

Lesen des Herodot zweckmässig einzurichten sey. Weder 

uie leclio cursoria noch die stataria dieses Sehr, wird em¬ 

pfohlen, sondern eine zwischen beydea in der Mitte lie¬ 

gende , wobey vorzüglich auf seine poetischen Ausdrücke 

und seinen dichterischen Vortrag, auf die Digressionen und den 

Gang der Geschichte selbst, auf den Zusammenhang und 

die Anordnung der Begebeuheiten ( weshalb auch ein Plan 

des "Werks zu cutwerfen oder die Gatterer’scke Skizze za 

benutzen sey) , auf die Einfalt und Natürlichkeit seines Styli(. 

seine Beschreibungen, das Veibältuiss jedes Abschnitt* und 

jeder Erzählung zum Ganzen und zum Zwecke des Werks 

auf die dem Herodot eigcnthümlichen Worte oder Bedeu-* 

tungen (worunter doch manche aufgestellt siud, die wohl 

nicht dahin gehören) zu sehen sey. Wir haben diese Ge¬ 

genstände in der Folge angegeben, in welcher der Verf. sie 

aufstellt, der gewiss selbst bemerkt haben wird,, dass sie 

auch besser geordnet werden könnten. Denen , welche i» 

der Geschichte des Her, eine grosse Aehnliehkeit mit einem 

epischen Gedichte entdeckten, kann wohl n-icht die Mey- 

uung, dass cs die Absicht des H. gewesen sey, ein episches 

Gedicht zu schreiben, zugetrauet werden. Die Vortheile 

eines nach seiner Anweisung angestelltea Lesens des H. 

classificirt er nach Materie und Form. Das Werk des H. 

wird als eine Art von damaliger Encyklopädie angesehen, 

Mau lernt daraus die alte Völkergeschichte vollständiger 

oder kürzer; freylich sind auch Fabeln eingemischt, aber der 

Schriftst. hat sie nicht erdichtet, und unterscheidet sie 

durch sein „wie man sagt“ von der zuverlässigen Erzählung; 

er ist der Vater der Geographie wie der Geschichte; die 

Sitten der Völker, die Mythologie, die Nalurgevhichte 

des frühem Allerthums lernt man aus ihm; fast alle See- 

Ieukräfte, insbesondere aber die Einbildungskraft und der 

Scharfsinn w'erden durch das Lesen dieses Schriftstellers 

geübt; sein natürlicher ungekünstelter Vortrag belehrt, wie 

man Geschichte schreiben müsse; endlich lernt man aus 

ihm, wie so verschiedene Gegenstände und Materien zu ei¬ 

nem schönen Ganzen zu vereinigen sind. Wie viel, von die¬ 

sem allen dem Herodot mit andern gemeiu sey, wie man¬ 

ches noch näher bestimmt werden müsse, wird der Kenner 

leicht finden, aber auch eben so leicht, bemerken , wie ver¬ 

traut der Verf. mit seinem Schriftst. geworden und wie 

mannigfaltige gute Keautnisse er mit richtiger Beurtheilung 

verbinde. 

Heber Philologie und philologische Erklärung der Griechischen 

und Römischen Klassiker. Ein paar Worte an seine aka- 

dem. Mitbürger zur Ankündigung seiner Vorlesungen im 

Sommer ibo5. vom Professor Rommel in Marburg. Mar— 

bürg , gedr. mit Beyerhoffer’schen Schriften. 24 S. kl. 8 

-—- i imuiujic seiust hat, und was der 

Erklärer der Alten überhaupt zu thuu hat, diess nach den 

Resultaten der gründlichsten Untersuchungen in fruchtbarer 

Kürze lebhaft und eindringend seinen Zuhörern darzustelle* 

ist der Zweck dieses Programms, welches auch andere junge 

Philologen mit Nutzen leseu werden. „Die Philologie, sagt 

der Ilr. "Verf., die nicht Sylhen stechen, nicht Hauche 

nachm Kien, nicht Phrasen fädeln lehrt, sie ist cs,, die 

als Sprachwissenschaft die Systeme der Begriffe der classi- 

schen Nationen des Alterthums, nicht als ausgestorbeae Spra¬ 

chen , sondern als organische lebendige Kunstwerke in allen 

ihren schönen Formen zum Gegenstand hat; die in ihrer 

ei gen tiiüm liebsten Bedeutung als Lehrerin der Humanioren, 

diejenigen Literaturwerke des classischen Allerthums erklärt 

und beurtheilt t welche als Producte reinmeuschlicher Be- 

[84*1 
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virebungen die Tendenzen des Wahren, des Schönen, und 

d--s Guten verfolgen , und als historische , philosophische, 

dichterische und rednerische Kunsigeslalten keinen blos äus- 

sei'u relativen , sondern einen imiein unbedingten Werth ha¬ 

ben; die in ihrem weitesten Umlang als Erkläreriu und Be- 

urthrileiin aller Schriften des dass. Allerihums , verwandt 

mit allen Wissenschaften ist, deren Principien in den Ver¬ 

schiedenartigsten Literatur-Werken der Griechen und Ho¬ 

mer uiedefgelegt sind.“ Wie der Ausleger der Allen, mit 

allen Ilülfskcuntnissen ausgerüstet, den Geist der Alten , der 

nicht in Pedunteiie und vereinzelter Misbilduug , nicht in 

kleinlichem Witz und überspannter Sentimentalität} sondern 

.u schlichter Wahrheit und edler Einfalt, in freyer Natur 

pud bürgerlichem Gemeingeist, in einem männlichen Ge¬ 

schmack und grosser Denkun ssrt, in würdiger Selbstseliä- 

tzuug und lebendiger Ausbildung des ganzen Menschen be¬ 

standen habe, fassen und naclialimen lehren soll, wird S. 1 l f. 

geschildert. Eie Methode, die der Interpret sich verschrei¬ 

ben soll, besteht, nach dem Hm, Verf. darin, das er erst¬ 

lich den Inhalt des ganzen Stücks oder Gedichts seines 

Autors angiebt , dann alles Erklären nicht mit einer glau¬ 

benden Ufchersetzung beginne , sondern auf eine folgerechte 

Entwickelung bauend, nichts vorausselze, alles aber vor den 

A.ugea oder Ohren seiner Zuhörer entstehen lasse; er er¬ 

läutere erst einzelne Worte, conslruire die erklärte« Worte 

zu einc'r Phrasis , schreite zur ganzen Sentenz und gehe den 

Sinu der vollständigen Periode au ; die XJebergänge mache 

er' deutlich, den Ideengang entwickele er. Mil grammati¬ 

schen Spitzfindigkeiten, die in klingelnden Kunstausdrucken 

den lebendigen Geist der Sprache fesseln, behellige er we¬ 

niger den Zuhörer, als mit Resultaten der Sprachphiloso*» 

phie, die in Redensarten uüd Wortfügungen, in eien Ver¬ 

hältnissen der Zeitwörter wie in Partikeln oft eine tief ge¬ 

schöpfte Logik, erkenne« muss/* Wir wünschen nicht, dass 

der Ilr. Verf. misverstanden und geglaubt werde, er ver¬ 

werfe die erforderliche Genauigkeit des Erklärer* in der 

Biedern Grammatik , ohne deren richtige Bemerkung alle 

höhere Grammatik oder Sprachphilosophie leicht in leeres 

Raisonnement ausarte« kann, und auf welche die jungen Leser 

immer in Aufmerksamkeit zu halten sind, damit sie nicht 

ohne festen Grund über Sprache unzeitig philosopluren. 

Der IIr„ Verf. unterscheidet noch sehr richtig den Stand- 

pnaet des Philologen, der die Jugend unterrichtet and des 

Akadcin. Lehrers. 

Ilorenens zweyfe Ep erde (Loh des Landlebens}. In einem 

i’reyen Sylhenmaasse übersetzt. Dem Hm. Erust Friedr. 

Moritz von Ueehtritz und Stciakirch bey dem Abschiede 

desselben von der Laubauer Schule gewidmet von Carl 

Heinf. Jö r den Sy Rector des Laub. Ly c, Laubaa , April 

l8o5. - Bog, in 8. 

Eine längere Frohe der Ueb. wird ihren Charakter und 

Werth , di* Treue, mit welcher der Verf. sieh an sein Ori¬ 

ginal aBselimiegt, nur selten einen Ausdruck umsclneibendy 

i «» leichten und gefälligen Versbau, die jSimplicitäl der 

I *csie, am besten bewähr#»;- i 

Glückselig, wer von städtischen Geschäften fern, 

den Sterblichen der Vorwelt gleich, 

IViit eignen Slieren seine Vatererde haut, 

und los von allem Wucher ist. 

(Sollte dieser Ausdruck den deutlich genug bezeichnen, der 

keinen Wucher treibt, keine Geldgeschäfte macht?} 

Ihn ruft ins Feld kein wilder Hall der Kriegsdrommete, 

ihu schrecket kein erzürnte« Meer; 

er meldet den Gerichtsplatz und die stolzen Schwellen 

der mächtigem Bewohner Iloms. 

Ja , Bald vermählet er den hohen Pappelbaura 

mit dem erwachsnen Rebeukind, 

nimmt mit der Hippe liier unnütze Sprossen weg 

und impfet bessere dort ein ; 

(der Hr. Verf. befolgt hier die Versetzung der Distichen, 

welche gegen die Handschriften, von de« meisten neuern 

Herausgebern mit Hecht angenommen worden ist) 

bald siebet er, wie fern in dem gekrümmten Thal 

die Riuderheerdeu brüllend gehn, 

verwahret lautern Honig bald in reinen Krügen, 

bald schiert er zartes Wollenvieb; 

und weun der Herbst sein Haupt , mit reifem Obst 

geschmückt, erhebet auf der Flur, 

wie freut er sich , wenn er gepfropfte Birnen bricht, 

und Trauben, die wie Puipur glülin, 

womit er dich, Priap, und dich beschenke, Vater 

Sylvanus , Schnlzgott seiner Flur, 

Etwas zu kühn nach dem Original gebildet scheint uns 

das IVinterjcihr (annus hiherrms v. 29. die Winterjahreszeit), 

mit ausgedörrtem Holz den heilgcn Heerd erhöht (exstruat 

v. 43.); undeutlich (v, 5i f.) 

wenn ihrer ja, herdonnernd von des Ostes Fluth, 

der Wintersturm in dieses Meer treibt 

und (v. C9.) zog er die Iden (st. au den Iden) alle Gelder 

ein - dem Versmaasse und Wolilklange nicht ganz ange¬ 

messen (v. 3o.) : Platzregen uns und Schnee gebiert und 

v. &6. fettsten Zweigen — (wenn es nicht fettesten hei.- 

sen soll) — der .Zartheit der übrigen Bilder nicht ent¬ 

sprechend (v. 56.); Malven, die dem harten (gravi) Leibe 

heilsam sind. Dagegen führen wir noch eine andere gelun¬ 

gene Stelle an t 

O welch’ Ergötzen is-ts , bey solchem Mahl zur Hütte 

die satten Sehaafe eilen sehn, 

zu sehu , wie den gestürzten Pflug die müden Stiere 

mit schlaffem Halse langsam zieh«, 

und wie der Sklaven Schwarm, im reichen Haus’ erzeugt, 

sich um die hellen Laven drängt. 

Die hejgefiVgte Epistel ist der sprechendste Ausdruck drr 

innigsten Liebe eines zärtlich bekümmerte- Lehrers- gegen 

den vielversprechende« Zügliag Hi'.d Hausgenosse«, de« er 

entlässt y 
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Einladung zur Feyer des GeburtTestes imsers DurcTU, Fürsten 

— Wilhelm. I. Kurfürsten von Hessen d. 5. /un, i8o5. 

■von Jo/i. Tobias Gottlieb Holzapfel, ülTcntl. ord. Professor 

in Rinteln, Probe einer neuen, Uebersetzung und Erklä¬ 

rung dir zweyten Rede Cicero’s -gegen Ju. Cutihna, nebst 

einem Anhänge kritischer Anmerkungen. Rinteln gedruckt 

I>ey Böseudauls Witlwe. 32 S. in 4. 

Die Ausführung dieser Probe sowohl als der in einer 

Kote angegebene Titel des Ganzen, das iu der nächsten 

ÜVliehaelmcsse er cheinen wird, zeigt, dass der Hr. Prof, die 

Morgensternische Bearbeitung der ersten Rede zum Muster 

genommen hat, und nicht hinter demselben zurück bleibt. Er 

giebt zuvörderst hier als Probe die Uebersctzung des eisten 

Capitels. Sic hall sich grösstcuthciis an das Original , ohne 

dem Geiste unserer Sprache und der Winde des Ausdrucks 

zu nahe zu treten. Sica illa inter nostra latera tnrsabilur 

ist wohl zu frey übersetzt-, nun kann sein Dolch unserer 

Brust nicht mehr nahen» Meuchelmörder stossen ihr n Dolch 

in.die Seite der Schlachtopfer. Perdidimus hominsm wird 

durch das deutsche, wir haben den Elenden entkräftet, nicht 

erschöpft, aber justum bellum ist sehr gut durch förmlichen 

Krieg ausgedrückt. Ausführlich ist der der Ucbcrsetning 

heygefügte Commentar, bey dessen Au arbeitung der Ilr. Vf. 

auf gelehrte Leser sowohl als auf Anfänger Rücksicht genom¬ 

men zu haben scheint. Eurer*- audacia wird nicht nur psy¬ 

chologisch, sondern auch durch das /z.a.-ivsc'Sai ro\:uy in 

Xen. CyTop erläutert. In der Darstellung selbst findet der 

Hr. Verf. Uebertrcibung, die mit ganz ähnlichen Beispielen 

belegt wird. Den Untergang des Staats wollte Catiliria nicht 

— freylich wohl des damaligen Staats, der damaligen Staats¬ 

verwaltung. Dass prosequi verbis weder von Verwünschun¬ 

gen, mit Ernesti, noch mit Schmiedel-, vom Abschieduehinen 

in der den Tag vorher gehaltenen Rede verstanden werden 

könne , wird gezeigt. Es bedeute r ihm bey seinem frey- 

willigeu Abzüge ein Lebewohl mit auf den Weg geben. 

"Wenn zu abiit — erupit gesetzt wird seil, se ex urbe, wird 

wohl se wegzustreichen seynl Mit Recht wird erinnert, 

erupit sey nicht, durch gebrochen ist er, sondern hinaus ge- 

stürzt i wörtlich hervor gebrochen- ) Bey huias dornest. belli 

wird der Gebrauch dieses, in einigen Handschriften weg ge¬ 

lassenen Pronomens, wenn von- einer wirklich oder identisch 

gegenwärtigen Person oder Sache die Rede ist, bestätigt. TJnus 

aey liier und in ähnlichen Stellen, der eine, nicht, der rir 

seiner Art einzige. Der Unterschied zwischen bellum dome- 

sticum ^ in Italien) und civ ile wird richtig gefasst. Das 

enim tu deu Worten non enim jam etc. vertheidigt Hr. II, 

gründlich und mit Anführui g mehrerer Stellen, wo man 

auch enim hat wegstreichen oder mit einer andern Partikel 

Vertauschen wollen. Zu perdidimus ist blos eiirwXiirapiv 

gesetzt, wodurch jenes nicht erklärt ist. Hier hätten wir 

mehr ge wünscht. Latrocinium wird wie I, 13.« 111, 7. Von 

der Räuberhorde erklärt» Dann müssen auch ihsidiac die 

im Hinterhalt Lauernden seyn. Die in einer Kote der neue-» 

Sten Leipz, Ausgabe angegebene Unterscheidung der Redens¬ 

arten e mahibus und de manihus extorqneie eicam Wird hs~ 

jtiitigt, so wie die alte Schreibart incolumis statt iircohnnie» 

im, Accus. Iu pereukum liegt nicht blos das Bild des vw 

den Pfeilen des Jägers getr offnen Tlrierä (das wäre ptercus- 

sunt), sondern des plötzlich nieder gestreckten, und iu ab- 

jectum des so lringcwoi fenei», dass, cs gar nicht oder nicht 

leicht wieder aufstehc« kann, so wie iu der zum Gegenbe¬ 

weis angeführten Stelle des P. e.pos percu/sus succubutt ist: nie¬ 

dergeworfen blieb er nicht unterliegend. Uebrigens wird die 

Gedankcnfotge uud Verbindung, wie die Stellung der üf orte 

psychologisch und rhetorisch trefflieh erläutert. Von. S» 20 

au folgen kritische Bemerkungen über einzelne Stellen der 

folgenden Capitel. IJ, 4. (der Leipz. Ausg.) zieht Hr. H. in— 

terfectuni vor, und findet in der Zusammensetzung der ähnlich 

lautenden Worte interfectum - affeetian einen gewissen Nach¬ 

druck. Nach unsenn Gefühle wäre es. hier eine kleine rhe¬ 

torische Spielerey, Ganz anders in der Stelle p. Lig» 8. w<y 

tulistis — detulistis eine schöne Gradation macht. In den, 

Worten qui — rron crederent — non putarent, findet Hr. II. mit 

Recht (gegen die Meynung eines Ree. von der Leipz. Ausg.)- 

nichts zu ändern, aber den Grund fassen wir etwas anders : non 

credere ist der Angabe des Cic. nicht Glauben beymesien ; 

putare überhaupt nicht für wahrscheinlich halten. 6. wagt- 

der Ilr. Prof, die Vermutbungf quem ainare (als Adverb.) 

im praetexta cahtmnia ceperat (den schon in seiner Jugeud 

die Verläumduug bitter gefasst hatte); denn für eia Wog—* 

stück, hält es der Ilr. Verf. selbst, da er die Wegstreichung 

des calumnia als eines Giossems vorzieht. Die Lesart uz 

popiriam vertheidigt Hr II., weil es dem eif entspreche». 

.Stellen gibt es allerdings, wo in so steht. Nur für di© 

ganze hier befindliche Co-nslruction möchte sieh schwerlich- 

etwas Gleiches auffinden lassen. IU, 7. zieht der Hr. Prof, 

die Lesart einer LainL. Handschrift et pro Gullic. leg. vor, 

und bemerkt, dass pro so viel als bey den neuern Latei¬ 

nern respectu oder ratione ( das bey keinem Alteu so vor— 

kömmt) heisse, in Hinsicht. VI, 18'. Homo enim videlicet, wird 

enim vertheidigt , als zur Verstärkung der Ironie hinzuge— 

setzt, wie in Brut. 84. enim videlicet steht. Die Worte §. 

21. In exsil» cjieiebam —- videbam, hält er nicht für Frage 

Sondern für Ironie und setzt daher zu videbam ein Ausra— 

fungszeicheä. IX, 3i. streicht er das Conima nach aedfc— 

cent weg, nach beati muss daun ein Cornau steheu; so wird 

auch X, 34. das Comma nach capillo ausgestriehen. Wir 

übergehen noch manche Wohl gegründete EriuneTiiugeQ ge¬ 

gen die Vermuthungea eines Rec. der Leipz. Ausgabe iu 

der Ällg. Lit. Zeit. 18o3» 

Animaducrsiones ad Platönis Critoitem Pars IT. qua erat, 

adit. in Cal» Jun» 1 8 00. —- indicit Abrah Theoph. Raab et 

Phil. Doct» L» Gr. Pfof, Ord. desigo, etc. Viteberg, bey 

Grassier gedr. 29 S. in 4« 

Als der Hr. Verf. irn Jahr Hptt ätf tftiärer Universität 

sich habilitirte, gab ei- die ers-te Probe einer Etklärtiog ileo 

Criton als Disputation heraus« Diesmal fahrt, er fort das 

dritte und vierte ( .apitel jenes Dialogs za erklären,, tmi 

zwar so, dass et theils die Lese'ffV'te* prüft,- theils die' ein¬ 

zelne“ Worte erläutert, theils den Inhalt und Gang, des Dial» 

SiTgiht, alles dieses aber iu eisen Zusammenhängenden Vor— 

trag verbindet» Die Absicht bey der Ausführung der Au-» 

merkungen waalles so genau zu erkläre», dass auch An- 
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Dinger, zumal wenn Ihnen die grössere Fischrrsehe Ausgabe 

nicht zur Iland ist, nicht nur den Text völlig., den Worten 

und Sachen nach, verstehen, sondern auch ihre Sprachkenut- 

uiss seihst erweitern. 

De Gcographia Aristotelis, Sectio altera, physicam Stagiri- 

tae geographiam complexa, Parlicula posterior. Fascieulus 

residuus , quo exploratiouein iuvent. litter. iu Athenaeo 

1‘lonopolit. a. d. VI. Nou. Oct. i8o4. — peragendain — 

iudicit Beruh. L'idov. Königsmann, Scholae illius Rector. 

Gcdr. in Schleswig L>. Serringhus. Von S. 83 — 108. 

in 4. 

Den Anfang in diesem Programm (dessen Vorgänger be¬ 

reits c.ngezeigt worden sind ) macht die Zusammenstellung 

der Stellen des Aristot. welche die Erdbeben angehen. Ar. 

bemerkt, dass die meisten Erdbeben bey heitermHimmel Vor¬ 

fällen, selten bey Stürmen und Winden , und ihren Ursprung 

da.her Laben , dass die Dünste der Erde nach innen zu ge¬ 

trieben werden. Sie entstehen auch am häufigsten an Orten 

und zu Zeilen, wo diese Ausdünstungen am stärksten sind. 

Er unterscheidet zwey Alten von Erdbeben, die er mit. dem 

Zittern und Klopfen im menschlichen Körper vergleicht. Ueber 

Dauer, Ausbreitung und Anzeichen derselben hatte A. manche 

eigne Beobachtungen gemacht. Die Hauptstelle ist in Meteor. 

1.1, 8. In diesem Capitel (p. 802. B. T. 1. ed. Duvnl.) 

hält Hr. K. die Worte: hicc ro KfrrrofJ.tQegeqov elvai y.ai /^nX- 

):0;j biA 7riivrcc i'evat reü tt-jüv/tarog tov \|/c(pov für mangel¬ 

haft , und e gänzt die letzten Worte tov y.ivsZvto; irvsvpa-. 

reg to TOtoCv tov \}/ü(pov. Auf diese Art würde also das 

die Erde bewegende tvsv/i* (vapor) und das den Schall her- 

Torbringende unterschieden werden; aber dies geschieht erst 

in der Folge ; hiev ist noch überhaupt die Rede von dein 

.Schall, den die Dünste erzeugen; die er Schall geht noch 

vor der Bewegung selbst her, weil er noch schneller (y.ixA.- 

acv ) als der bewegenden Dunst alles durchläuft. In der 

gleich folgenden Stelle möchten wir auch nicht StA Atrrrö- 

-TvjT/i als (Hussein ausstreichen.. A. pflegt bisweilen so, der 

Deutlichkeit wegen, einige Worte hinzuzusetzen, die an 

sich nicht nüthig waren. Gewiss aber muss weiter unten 

1] in >) verwandelt werden, wie auch schon die heygefügte 

TJeberselzung lehrt. Es ist wohl nur Druckfehler. Gleich 

darauf liesel Ilr. K. sn (statt oritv, was aus dem Folgenden 

vielleicht entstand) evavr'ux yiy•j.erai. — Audi andere Stellen 

werden benutzt und verbessert. De Gael. II, 12. pr. ( p. 

66 6. B ) will Hr. K. statt £V ypaftg eitaff tov lesen ägpov, 

aber sollte dies Wort nicht aus dem vorhergehenden ägsqwv 

verstanden werden können? — Vom Ausbruch des unterir¬ 

dischen Feuers. Auch liier will ilr. K. in Met. II, 8. für 

crav - - &yrr^Y)ff3v] lesen ori — wo sicli die alte 

Lesart wohl verlheidigen lässt. Allst, unterscheidet eine 

doppelte Gattung unterirdischer Körper, die von der dop¬ 

pelten Ausdünstung, der trocknen und feuchten, herrühren, 

ln Meteor. 111, 6. p. 821. B. setzt Ilr. K. nach den Worten 

tri ö’ oj/.eri einen Puuct, — Verschiedenheit der Pflanzen 

und Thiere nach Verschiedenheit des Bodens und Aufenthalts¬ 

ort: , nach de Plant. I, 4. zu Ende, und Hist. Auim. VIII, 

1540 

28. S. In dieser letztem Stelle wird vorzüglich manches 

berichtigt. G. 28. (p. 4o6. B. T. II. Dural.) tA og^cev.c- 

hso/ta ir«vtx (das erstemal}, streicht Hr. R. tAi/t« weg (wie 

es schon der lat. UeberSclzer gethan hat). Gleich darauf wird 

statt tujv upiiov — ot aobtveg vorgeschlagen riuv ^diwy_st 

apveg, letzteres nach Hom. Od. IV, 85. Weiter unten mulh- 

masst er ; r 1 ff t bs erapnotpAyoi; q vAyj ffTavia’ ffravia yip, - 

Aufderselheu Seite E. verwandelt er mit Gaza eviwv in eviovg 

und tvjv in uvA, und versteht zu ey.ßäAAeiv, stg tov «;yia» 

Asv. S 407. A. glaubt er, dass nach «71-’ AAAvjAwv , 5ia- 

(pipovrx oder bietgiLra fehle. C. 2(j. p -4oi. schlägt er 

vor: 00 y.&i dAkwg Aviarrov to 5ijy/jta, nach Aelian. N. A. I, 

54. -- Zuletzt noch die Stelle von den Veränderungen der 

Erde und des Meers, vornemlicli Meteor. I, 14. ein Capitel, 

das wieder zu manchen kritischen Vermuthungen Veranlas¬ 

sung gibt. AvAAoyov (p. 777- E. T, I.) wird in AvA Aöyov 

verwandelt, für e^wSov/.'.eVi) fp. 778. A.j) £^wyuw/zevvj oder 

ezoyxouytvy] vorgeschlageu, das folgende so geäudert: sxAsü- 

va^sv, «Ttovffx tvjp. xvxyy.aivjg- — Ai/tvä^et. P. 775. A. 

wird statt b■/] vrpoaTOAsixeiv gelesen Sei vrp, und von cvTwg bei 

die Apodosis angefangen. B. extr. ist raorijv in raur« verwan¬ 

delt. Noch sind einige kleinere Aenderungen vorgeschlagen^ 

die sich leicht machen lassen. 

Biographie. Leben des Aonius Palearius, eines Mäityrers 

der Wahrheit. Zur Anzeige der von Ostern i8o4 bis 

Ostern i8o5. gehaltenen und der von Ostern 1805 bis 

1806. zu haltenden Vorlesungen der Professoren des 

Hamb. Gymnas. von Joh. Gur litt, Prof, der Morgen!, 

Sprache am Hamb. Gyrnn. und diesjälir. Rector, Director 

uud ersten Prof, des Johau. Hamburg, h. Schniehes gedr. 

18o5. 28 S.* in 4. 

Antonio degli Pagliaricci, einer von den Wiederherstcllcm 

der Wissenschaften iu Italien, der sich nach der Sitte seiner 

Zeit Aonius (mit Beziehung auf die sorores Aonias, denen er 

gehuldigt hatte) Palearius nannte, war zu Veroli, einer Stadt 

der Campagna di Roma, (daher er auch Perulanus hiess) zu 

Anfang des 16. Jahrhunderts geboren worden; er widmete 

sich dem Studium der alten Literatur, lateia. Poesie und Be-> 

redsa/nkeit, einer gesunden Philosophie uud einer von den 

Fesseln des Papstthums freyen Theologie, durchreiste nach 

vollendetem Studiencurs Italien, und wählte danu Siena zum 

Aufenthaltsorte. Hier gab er l556. sein latein. Gedicht von. 

der Unsterblichkeit der Seele.heraus, das ilnn nicht nur die Ach¬ 

tung der berühmtesten Zeitgenossen, sondern auch die Pro¬ 

fessur der alten Literatur in Siena verschaffte. Er verhei- 

ratliete sich hier, und erhielt von seiner Gattin 4 Kinder, 

kaufte ein Landgut, wurde aber beneidet und verläumdet. 

Die Verth ei iligung eines Edlcu von Siena, Antonio Bellan- 

tes , seines Freundes, der Ley den damaligen bürgerlichen 

Unruhen angeklagt wurde, zog ihm mehrere Feinde zu, uud. 

nun wurde er schon beschuldigt, dass er der deutschen Kir- 

chenrefornration zngctLa» und ein Ketzer sey. Männlich ver- 

theidigte er sich in einer Rede gegen die Verunglimpfungen, 

sprach aber dabey von den Deutschen und den Refoimato- 
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tcn sehr yorthcilhr.ft. Unüberlegt War es wohl von ihm, 

dass er, in einer solchen Lage, doch fi'ir die Sühne des 

Bellantes die Klage gegen einige Mönche wegen des schänd¬ 

lichsten Raubes, den sie begangen, machte. Die Beklagten 

(Capuciner) wurden freygesprochen und nährten den bitter¬ 

sten Hass gegen Palearius. Er ging von Siena nach Lncca 

als Professor der Beredsamkeit, wo er die Pflicht hatte, zwey- 

mal des Jahves im Seuat öffentliche Reden zu halten, zu denen 

er moralische Gegenstände wählte. Nach einem fünfjährigen 

Aufenthalt daselbst ging er auf erhaltene Einladung i55g. 

nach Mailand, wo er im. Ambros. Collegium die Beredsam¬ 

keit durch eigenen Vortrag, Erklärung der Classiker und 

Uebung lehrte. Er habe besonders auch die philosophischen 

Systeme der Alten und die Geschichte der theologischen 

Lehrsätze und Kirchengebräuche fleissig studirt, und aus den 

Quellen freylich Meynungen geschöpft, die dem heirschen- 

den Kirchensystem widersprachen. Seine Actio in Pontifices 

Romanos et eorum asseclas, ad Tmper. Romanum, Reges et 

I’rincipes reip. Chiustianae, summos concilii oecumeuici Prae- 

sides coiiscripta , cum de coucilio Tridenti habendo delibe- 

raretur (die erst lögG. entdeckt wurde, und aus welcher ITr. 

Dir.G. in einem zweylen Programm einen Auszug geben will) ist 

das vorzüglichste Document seiner theologischen Gelehrsam¬ 

keit, Aufklärung und freymüthigen Wahiheitsliebe. Nach 

»einer Absicht sollte sie der Synode selbst übergeben wer¬ 

det!. Ihre Haupttendenz ist, die IJntrügliclikeit der Päpste 

in bestreiten und zu zeigen, wie durch sie die reine Lehre 

Christi verderbt und mit Cerimonien überladen worden scy. 

Nur eine Uuterscheidungslehre seiner Kirche behält er noch 

bey, dass die Ehe ein Sakrament und unauflöslich sey. Eid 

und Schwur hält er, auch vor Gericht, nach Chiisti Willen, 

für verboten. — Die Philosophie erhob er über alle andere 

Wissenschaften, und erklärte in den Alten nicht blos 'Worte 

und Vortrag, sondern auch Sachen und Gedanken. Seine 

Etklärungsmanier zeichnete sich noch durch beständige Ver¬ 

bindung der rom. und grieeb. Literatur aus. Auch die Sätze 

und Behauptungen der Alten unterwarf er einer strengen 

Prüfung, so wie er in einer Rede gegeu den Murena des 

Cicero (p. Mur.) Angrif auf die Rechtsgelehrsamkeit und 

stoische Philosophie abweiset. Sein latein. Styl war sehr 

correct und ausgearbeitet. Als Pius der V., ein ehemaliger 

Dominicaner und strenger Inquisitor, den päLstl. Stuhl be¬ 

stiegen, ordnete er eine Revision der Sache des Palearius an. 

Gefangen wurde er nach Roin gebracht. Es ist nicht wahr¬ 

scheinlich, dass die Inquisition Nachricht von seiner Actio 

in l'onlif. erhalten, und sie gegen ihn benutzte. i5 6ö wurde 

er mit dem Strange erwürgt und dann verbrannt (nicht aber, 

Wie de Thou irrig erzählt, lebendig verbrannt''. Seine Schrif¬ 

ten sind zuerst vollständig zusammen gedruckt worden, Amst. 

169h. 4- dann von Hallbauer Jena 1728. herausgegeben; 

■verschiedene, deren Palearius selbst gedenkt, sind verloren 

gegangen. Sein Leben haben mehrere erzählt. Ilr. G. hat 

die Nachrichten aus seinen Werken selbst genommen ; um 

desto zuverlässiger sind sie. In der Einleitung erinnert der 

j.jr> Dir., ein unwidersprechlicher Vortheil der Kirchenver— 

Besserung sey die Frey heit des Veniunftgebvauchs in Sachen 

des religiösen Glaubens und Zersprengung der Kette, womit 

die Hierarchie den menschlichen Geist gefesselt hielt. Diese 

konnte nur durch erschütternde Gewalt zerrissen nicht all¬ 

malig anfgelöset werden. Die Hierarchie, fährt er fort, 

erlaubt die Betreibung der philologischen (denen jedoc, 1 

die Pariser Sorbonne nicht hold war) und anderer Wissen¬ 

schaften , die zur theologischen Aufklärung führen könnten. 

Aber in jener Form und Weise wie Cornova (in seinem Bucne t 

die Jesuiten als Gymnasiallehrer geschildert, Prag liioi.) au— 

gibt, führen sic dahin nicht. Und was hilft auch das Forschen u. 

Aufklären in andern Wissenschaften, wenn die Hierarchie dar¬ 

über wacht, dass kein Satz mit unter laufe, der das alte theo¬ 

logische System antastet? Der Hr. Verf. unterscheidet übri¬ 

gens sehr den katholischen Glauben und Culuis von römischer 

Hierarchie, und tadelt ohne Rückhalt und mit der Frey— 

müthigkeit, die man von dem. edlen Manne gewohnt ist, 

Protestanten (Schelling) welche dev Hierarchie u. s. 1. das 

Wort reden. ,,Es ist, sagt er von ihnen an einem andere 

Orte iS. 18.), als wenn der Mensch zuweilen auch des ge¬ 

sunden Verstandes nach langem. Gebrauch überdrüssig wur¬ 

de, und dnnu in den Phantasien und Gefühlen der Mystik 

und Schwiirmerey wieder Reiz und Nahrung suchte. Abrr 

lasst uns die Jugend vor der Lciirc und dem Beyspiele je¬ 

ner Verirrten verwahren! Es geschieht am sichersten dadurch, 

dass wir sie mit dem gesunden Menschenverstände und sei¬ 

nen Einsichten , Erfahrungen und Aussprüchen , wie sie iu 

den Schriften der grossen Männer des Alterthums nieder— 

gelegt sind, bekannt machen, dass wir sie zu einer kriti¬ 

schen Erklärung der heil. Schriften der Juden und Chri¬ 

sten anleiten, dass wir sie in-die Natur und Geschichte 

einweihen, und da auf Gang mul Ordnung der Natur und 

Vorsehung und auf die unseligen Ausschweifungen mensch— 

licher Kräfte und Neigungen aufmerksam machen, dass wir 

sie endlich in den Grundsätzen der Philosophie unterrichten, 

die nicht die Philosophie eines Menschen oder einer Zeit 

ist, sondern die sich als die Philosophie der grossen Män¬ 

ner aller Zeiten charnkterisirt. So vorbereitete Jünglinge 

werden sicherlich die Hörsäle abergläubiger Theologen und 

mystisirender Philosophen entweder ganz vermeiden pder 

mit Prüfung, nicht mit Glauben, besuchen.u 

Memoriam Conradi Mo euchMed. Doct. Ord, Med. Prof) 

P. Ord. Seren. Principi Electori a consil. aul. nuper 

vila defuncti ae.aderoiae Marbuvgensis nomine commendat 

Christoph. Rommel, Philos. D. ejusderaque nee nou 

Eloq. et L. Graec. Prof. F. Ord. Marburg, bey Krie¬ 

ger. 1805. 36 S. in 4. 

Der sei. Mönch war zu Cassel 20. Ang. 1743. gebo¬ 

ren, wo sein Vater Job. Heinrich Apotheker war. Nack 

genossenem häuslichen Unterrichte besuchte er das Pädago¬ 

gium zu Cassel. Gegen die Geschäfte eines Apothekers, 

zu welchen ihn sein Vater gern erziehen wollte, bewies er 

entschiedene Abneigung; dagegen viele Liebe zur Botanik 

und Naturgeschichte, die auch sein Vater unterstützte. 

Nach dessen Tode (1757.) that die Mutter ihn zu einem 

■Cbirurgus in die Lehre, aber die Abneigung dagegen und 

die Strenge seines Lehrherrn bewog ihn J760. iu hes-sische 

Kriegsdienste zu gehen, wo er Fourier wurde. Nach ei¬ 

niger Zeit erhielt er seinen Abschied,, und trieb nun unter 
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der Leitung seines Stiefvaters, die Pharmacevtik. Nach¬ 

dem er 4 Jahr« in Hannover eine Apotheke verwaltet, und 

zugleich die Stadien der Botanik und Chemie fortgesetzt 

haue, t hat er eine pliarmacevtisch - botanische Reise. ln 

Strasburg arbeitete er iu einer Apotheke und hörte zugleich 

die Vorlesungen einiger raedic. Professoren. 1770. über¬ 

nahm er die väterliche Apotheke, setzte aber auch seine 

gelehrten Beschäftigungen fort. 1780. wurde er Beisitzer 

des Collegii medici zu Cassel , bald darauf Professor der 

Botanik am Carolinum, worauf er in Marburg nach gehal¬ 

tenem examioe und vertkeidigter Disputation promovivte. Er 

wurde auch ei' er der Aufseher des Cas der Museums. 

1086. wurde er nach Marburg als i rofessor versetzt, mit 

dem Hofrathscharakter. Hier trug er Botaüik und Chemie 

mit grossem Fleisse vor, und ging auch in seinen Studien 

mit der Zeit fort. Er hatte eine meist gute Gesundheit 

eenossen; um so unerwarteter war der Schlagfluss, der ihn 

am 2. Jan. d. J. als er mit einigen Freunden speisete, so 

traf, dass er kein Zeichen des Lebens gab. Ilr. Prof. R. 

hat nicht nur diese Lebensumslände des Verstorb. recht an¬ 

genehm erzählt, sondern auch ein raisounireades Verzeich¬ 

nis seiner Werke uud Aufsätze in einigen Journalen, mit 

Hülfe seines Collegeu Hin. Ilofr. Merrem, verfertigt, wel¬ 

ches 25 Nummern enthält. Das neueste Werk ist die Ein¬ 

leitung in die Pflanzenkunde 1798. Denn die neue, nach 

dem Brownischen System umgearbeitete, Malerin medica ist 

noch nicht gedruckt. Er hatte sich seine eigne Methode in 

der Wissenschaft, die er am eifrigsten betrieb, geschaffen, 

und seinem Styl fehlte frejlich die Bildung, welche das 

Lesen der Classikcr und flcissige Uebung gewährt, wozu 

ihm mechanische Arbeileu nicht Müsse gelassen hatten. 

Seil tt 1 \V€ S € U • _77neeessana et utili scholarum crudi 

tarum aeque ac popularium cura. Cominentatio I. qua ad 

Oraliooes — invitat Christianus Hcnricus Fa ufl er, AA- 

LL. M. et Seholae ad aed. S. Crucis Rector. Dresden^ 

Gärtner'sche Druck. 1 2 S. gr. 4. 

Es verdient in unser« Tagen wohl bisweilen erinnert 

zu werden, dass gelehrte Schnleu, iu deuec alte Sprachen, 

ohne Vernachlässigung anderer Wisseuscha'. ten insofern sie für 

das jugendliche Alter geeignet sind, gelehret werden, eben 

so not luv endig sind, al& Bürgerschulen, und dass auch auf 

ihre Unterstützung uud Verbesserung die erforderliche Sorge 

zu wenden sey. Der Hr. Beet, hat hier nur den Anfang 

gemacht diess darzuihun, übrigens noch Bemerkungen über 

die schädlichen Folgen der Vernachlässigung der Jugend und. 

des Schiiluiilerriclits und der Ausbildung natürlicher guter An- 

la-en vorgelrageu , die wir durch die deutelte Sprache zur 

Kenntuiss uiul Beherzigung mehrerer Eltern gebracht wün¬ 

schen. Er hofft, wie wir aus einer Note -sehen, die Er¬ 

richtung eines neuen Creuzsclzilgebäudes, mul gewiss, je 

lebhafter diess dringende Bedurfniss gefühlt wird, desto 

schneller wird ein wohllhatiger Patriotismus ihm abzuhel- 

feu eile». Dann lassen sich auch noch manche zweckmäs ¬ 

sige Einrichtungen in der cbule selbst machen, wenn erst 

das Local dafür passend ist. 

Geschichte der milden Stiftungen bey der Stiftsschule zu 

'Zeitz, womit zu einer Redeühuug d. i3. May i8o5. 1 in¬ 

ladet M. Christian Gottfried Müller, Rector. Leipzig, 

gedruckt bey Ilühm. i8o5. 3 1 S. gr. 8. 

Es thut einem wohl , wenn man die zahlreichen Be¬ 

weise des Eifers für die Schulen uud der Miidikätigkeit 

gegen sie seit den zielten der Reformation überschauet, 

und bemerkt, dass sie bis auf die neuesten Zeiten lierab- 

geheu. Die Reformation hatte zwar den chullelncrn ihre 

bisherigen mechanischen Arbeiten in den Kirchen abgenoin— 

nien, aber dagegen die Einkünfte davon gela sen; sie halle 

zwar die bisher gewohnlichen bona opera verdächtig gemacht, 

aber dagegen Gelegenheit zu Stiftungen für Schulen gegeben. 

Die Zeitzer Schule zählt im 16. Jaiirh. 4 Wohlthäter, de¬ 

ren Legate o536 Mfl. 12 gr. betragen, im i7ten 5l. deren 

Capital aber doch nur 5246 iY:fl. 12 gr. ausmacht, im 18ten 

18. deren Vermächtnisse 5oo6 Mil. 9 gr. betragen (die ganze 

Summe aller 3 Jahrhunderte 9788 Mil. 21 gr.}. Ausser¬ 

dem haben acht Personen Vermächtnisse zu Stipendien für 

Studirende, die auf der .Zeitzer Schule gewes’u sind, le— 

girt, und das Capital beträgt Ii0o5 Thl. ('ineins, des mu¬ 

sischen, das aber blos auf die Pflugische Familie eingeschränkt 

*»tj. Seit 177° *st die Zahl der Stipendiaten jährlich im¬ 

mer zwischen 20 und 3o gtweseu. Vou den Schullegaten 

sind einige verloren, andere vermindert worden. Die mei¬ 

sten dieser Legate sind für die Schüler, die wenigsten für 

die Lehrer, und unter jenen vorzüglich für die Choristen 

und Currendaner. Gewiss machen die verminderten Zinsen, 

die erkühelen Bedürfnisse, die mehrern Hülfsinittel , die 

mau braucht, es seliT wünschenswert!!, dass noch der Hr. 

Rector, und nicht erst seine Nachfolger, einen Nachtrag 

von Vermächtnissen des 19. Jahrhunderts aufzuzeichueu ,iu 

den 8taad gesetzt werde. 

Neue Auflagen. Gottkold Ephraim L essings'sämmtlicrus 

Schriften. Fier und zwanzigster TheiL Neue, unverän¬ 

derte Auflage. Berlin, Voss, ßuehh. 18. 5. 412 S. 8. 

Fünf und zwanzigster Theil 39 4 S. Bey de auch mit 

dem Titel: 

Ilaniburgische Dramaturgie. Von Gotthold Ephr. L es sing. 

Erster , zweyter Theil. Neue Anüagc. iSo5. (3 Thlr.) 

Laokoon oder über Grenzen der Mahlercy und Poe ir. 

Von G. E. L es si n g. Dritte Auflage. Berlin, Vosf. 

Btichh. 1 ob. XU u 3t6 S. gr. 8. (1 Thl,-. 3 gr.) 
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i. Stück. 

Sonnabends den 

Leipziger Universität. 

Iliro Kurfürstliche Durchlaucht haben der Medici- 

nischeti Facultät die Errichtung ein- s chiinischen 

• Laboratoriums, so weit eine Lehranstalt der Expe- 

rimemal - Chimie für das Studium der Arzney Wissen¬ 

schaft erforderlich ist, in einem Rescript vom 3ten 

December vor. J. gnädigst bewilligt, und dazu in 

einem Gebäude auf der Pletfsenburg den nöthigen 

Rauin anwtisen lassen; auch sowohl die zum Aus 

bau und Anschaffung der Gerätschaften von der 

Facultät veranschlagten Kosten, als das zur Unter¬ 

haltung und Vermehrung der letztem und 211 andern 

Bedüifnissen gebetene Quantum zugt sichert. 

Mit frohen Empfindungen blickt die Universität 

auf das verflossene Jahr zurück, dessen Schliffs eine 

so svohltliätige neue Stiftung krönt, wahrend in 

dem Laufe d sselhen mehrere Theile uusers gemei¬ 

nen Wesens die ausgezeichnetste Gnade des Landes- 

htsrrn dankbar zu verehren aufs neue verpflichtet 

wurden. So erhielt die philosophische Facultät für 

eine aus dem Anfänge des ib. Jahrhunderts her- 

ruhrende Sc huldvtischreibung des H-izogs Georg 

von dem g-iechtesten Fürsten, dem sie ihre Forde¬ 

rung ehrfurchtsvoll vorlegte, eine ansehnliche Suin- 

me angewiesen, welche den Wittwenfiscus dieser 

Facultät vermehrte. 

Es war bey der allgemeinen Gelehrtfcnwanderung 

zn erwarten, dafs auch unserer Universität einige 

Lehrer entzogen werden würden. Sie hat aber, 

aufser wenigen Privatdocenten, nur drey ausser¬ 

ordentlich angestellte öffentliche Lehrer andern Aka¬ 

demien , und zwar einen von ihnen der mit uns 

verschwisterten , überlassen müssen, aber nicht alle 

die entlassen, welche ein voreiliges Gemellt auf 

fremde Universitäten versetzte. Einen aufserotd, 

Lehrer raubte ihr noch am letzten Tage des Jahres 

der Tod. Dagegen erhielt sie auch neuen Zuwachs 

an Professoren und jungem Docenten. Aufser den 

z 3 ordeuti. Professoren alter Stiftung, zählt sie itzt 

5. Januar 180 5. 

vier ordentl, Professoren neuer Stiftung, von denen 

einer auch Sitz und Stimme im Collegio Professorin 

(jedoch ohne die übrigen Emolumente) hat, 24 aus¬ 

serordentliche Professoren und 32 Privatdocenten in 

den verschiedenen Facultäten. Immer fährt sie fort, 

eine Pflanzschule junger Männer 2u seyn , die sich, 

nicht gerade durch aufsere Aufmunterungen gepflegt, 

getrieben durch edlere Gründe, zu Lehrämtern treff¬ 

lich zu bilden streben. 

Die Zahl 1! er Studierenden ist , so viel auch 

bekannte auswärtige politische und literarische Ver¬ 

änderungen und Beschränkungen jeder Art , so¬ 

wohl als die überall bemerkte Abnahme der ehe¬ 

mals wohl zu allgemeinen "Neigung zum Studieren, 

fürchten itefsen, doch im Verhähnifs zu den letz¬ 

ten Jahren nicht beträchtlich vermindert worden, 

ohne dafs man Landeskindtrn das Besuchen auswär¬ 

tiger, ihnen zum Theil näher gelegenen Akademjeen 

untersagt, oder besondere Mittel angewandt hätte, 

die Zahl unseier Mitbiiiger zu vergtössern , oder 

wenigstens als vergrössert dafzusirllen. Wenn die 

Universität auf die Menge ihrer Bürger, wie sie vor 

fünfzig Jahren war, zurücksieht, so erweckt die Ver¬ 

gleichung alter und neuer Zeit ihr weder Schmerz 

noch Neid ; sie heuet sich vi bnehj-, so viele theils 

ältere theils neue Lehranstalten anfblühen zu sehen, 

durch welche die Cultur der 'Wissenschaften, eines 

Gemeingutes, erhöhet und verbreitet werden muPs, 

Könnte etwas ihr Mißvergnügen erwecken, *0 wä¬ 

ren es gewisse nicht allemal in der besten Absicht 

wider sie verbreitete Vorurteile oder vielin hr grund¬ 

lose Sagen. Es ist ein gänzlich ungegründ tes Vor¬ 

geben, dafs «och, wie vielleicht in älteren Zeiten, 

unsere Universität längere Vacanzen und mehrere Ab¬ 

haltungen vom Studieren habe, ah jede and. re. Seit 

mein als 20 Jahren werden die halbjähr, Vorlesungen 

am • i»ten Montage nach der Oster- u. Michael - Mefs- 

zahl woche ängefaugen, im Sommer nicht ausgesetzt, im 

Winter nur durch kurze Weihnachtsferien bis zum 
2. oder 7. Jan. unterbrochen, und bis zum gesetz- 

(* ) 
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jnäfstgeir Schlufs des Halbjahrs fortgesetzt. So haben 

die Vorlesungan dies s Halbjahrs am i5. October 

wirklich ihren Anfang genommen,, während sie auf 

manchen Universitäten auf den Z2. Oct. oder i. 

Nov. angesetzt waren. Zusammenkünfte , bey wel¬ 

chen Zeit, Körper und Geist getödtet werden» kön¬ 

nen hier aus localen Ursachen nicht Statt finden. 

Schwerlich aber wird man einige gesellschaftliche, 

zur Ausbildung der Sitten führende Unterhaltungen 

(bey denen die Studierenden g-wohnlich gar keinen 

Aufwand haben), die reizenden Umgebungen unsrer 

Stadt und dt-n Zusammenfluss der Frehvden aller 

Kationen, unserer Universität zum Vorwurf machen 

■wollen,. Dafs dies alles d m gründlichen Studium 

nicht Eintrag thue, zeigt wohl am besten die grosse 

Anzahl hier gebildeter berühmter Männer, die das 

Ausland mit Eifer hier suchte, und die jetzt frem¬ 

den hohen Schulen zur anerkannten Zierde gerei- 

dien. Eben so übertrieben sind die Klagen über 

die hiesige Theuruug« Studenten - W ohnungen sind 

iniefit einmal durchgängig im Preifse so hoch ge* 

stiegen, wie es das Verbal Lnifs der gröfsern Logis 

erwarten Tiefs , und die Lebensmittel zum Theil 

merklich wohlfeiler, als an andern Orten, Für den 

minder begüterten und dürftigen Studierenden bietet 

die ausg br itetste öffentliche und Privatwohlthatig- 

keit eine M nge Mittel d. r Subsistenz und der Un¬ 

terstützung dar. Die ganz unbedeutende Zahl der 

Todesfälle unter Studierenden g'iebt zugleich den 

überzeugendsten Eeweis von d. r gesund n B schaf¬ 

fen heit ihres Aufenthalts und ihrem Wohlbefinden, 

Freuen kann sich die Universität, dafs die so¬ 

lidere Art des Studirens von den altern Zeiten bis 

atzt inv Ganzen genommen sich erhalten hat. Ein 

dreyjähriger akademischer Aufenthalt braucht nicht 

erst anb fohlen zu werden} die meisten verlängern 

ihn noch um ein oder ein halbes Jahr* kein S‘c- 
tengeist stört unsere Hörsäle; kein Einßufs beschränkt 

-unsere g-setzrnäfsige Freyheit; noch werd n meh¬ 

rere Vorträge lateinisch gehalten, und sogar lateini¬ 

sche Vorlesungen verlangt» noch wird die Erklärung 

alter Autoren gesucht, und zahlreiche praktische 

Collegia, vornemlieh lateinische Disputirübungen 

j*der Art, angestellt. Schon seit dem J. 1687. be- 

stc*.Tn eine UebungsgeselTschaft im Erklären biblischer 

Bü&her (Collegium philobiblicmnj, unter der Auf¬ 

sicht eines theologischen Professors, die gegenwärtig 

zwölf Mitglieder zählt? siit 20 Jahren eine Ge- 

sellsehaft , die sich im Erklären der Classiker und 

Bearbeiten phitolog. Gegenstände übt, ünd vomem- 

lich den Zweck hat, gelehrte Schulmänner Und Phi¬ 

lologen zu bilden (philologische Societät), it2t aus 

z eh n Mitgliedern bestehend. Zwey grössere Predi¬ 

ger - CoUeS>at h*bw Sich seit 16 zi. und a$4®t 

erhalten. Im J. 1789 Ist zuif Beförderung der Na¬ 

turgeschichte eine Linneische Gesellschaft gestiftet 

worden, Diefs sind die öffentlich angezeigten , ob¬ 

gleich noch jetzt nicht öffentlichen, Anstalten. 

Noch zahlreicher sind andere Uebungs- Collegia in 

jeder FacultatsWissenschaft. Seit zwölf Jahren bil- 

d-ten und erhielten sich, unter der Leitung des 

Hn. OHGAss. Dr. Erhards, zwey unter förmliche 

Gesetze vereinigte Ges* llschafteu, eine für Referir» 

Uebungen (in welcher in einem Halbjahre oft hun- 

tb rt Vorträge aus wirklich verhandelten aus- und in¬ 

ländischen Gerichtsacfen gehalten und beurtheilt 

weiden) und die andere für jede Art des juristi¬ 

schen G: schältsstyls und der Canzley praxis. lieber» 

dem haben noch dis Herren DD. K es, Junghans und 

w inkler mit vi> 1 in Erfolg Vorlesungen über Re- 

ferirkunst und Geschäftsstyl. Iin J. 1799 rst von 

einem andern Professor eine psychologische 

Gesellsclift errichtet worden, jetzt aus sechszehn 

Mitgliedern bestehend, deren Uebungen den Zweck 

haben, den Beobachtungsg* ist zu wecken. anthro¬ 

pologische Grundsätze weiter zu erläutern und man¬ 

nigfaltiger anzuWt nden , endlich auch den in den 

Classike’rn nied> rgelegten Schatz von Menschenkunde 

kennen und benutz n zu lernen. Wir übergehen noch 

manche phil"l. und andere prakr, Collegia. wird 

in den Annalen der Universität nicht unbemerkt bleiben 

dürft n, wie regsam und fruchtbringend Litr der 

Pn-ateifer g-wesen ist, wenn auswärts das Gedei¬ 

hen an befall hier Anstalten dieser Art dttich ansehnli¬ 

che GehhmrrrstütEtjng b'fördert wurde. Und wel¬ 

che G. legi uh- it zu den m.mnrchfakigsten Uebungen 

bbteti di m künftigen Set-ul- und Volkslehrer die 

hiesige Bürgerschule, die Frev schule und andere 

Anstalten , an welchen Hiilfshhrer aibeiten , dem 

kiinf'ign praktischen Rechtsgelehrten die Schule 

und der Umgang dir angesehensten Rechtsconsulen- 

ten, dein Arzte, ausser der klinischen Anstalt, die 

Benutzung so vieler und so geschätzter praktischen 

Aerzte, dem S udierenden überhaupt, zur B'reiche» 

rung seiner Kenntnisse der blühende Buchhandel, 

die zahlreichen Bibliotheken , das in dieser Art ein¬ 

zige Museum, zur Bildung seines Geschmacks die 

Ktmstakademieen und Kunstsammlungen, zur Ver¬ 

feinerung seiner Sitten die Stadt seihst und ihr gan¬ 

zer sittlicher Ton, dar! 

Wir fürchten nicht, durch diesen Blick auf 

unsere Universität den Charakter der stillen Beschei* 

di nheit, einer Tugend des reifem Alters, zu ver» 

letzen, d-r ihr stets bleiben soll. Wir drücken nur 

unsere U. berzeugung in der einfachsten Sprache aus. 

Und eben so sey es uns erlaubt, die Erfüllung man¬ 

cher Wüpscbe für unsere Lehr* und Uebungs* 

Anstalten nahe zu glauben, und von der mit der 

pubegränzten YVohlthätigkei? unsers Lundesyattrs 
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vereinten Sorge' der Itzt versammelten elirwürdlgen 

Landstände die fernere thätige Theilnahme an dem 

"Wöhle der ältesten hohem Bildungsanstalt und ih¬ 

rer Lehrer zu hoffen, deren sich alle Theile unsers 

Staats zu erfreuen haben. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Unter d-n Taubstummen-Instituten hat 

das Leipziger (seit Heinecke) und das Wiener 
die gröfste Anzahl von Taubstummen gebildet; nach 

diesen folgt das zu Bordeaux , welches bis jetzt 29 

Zöglinge als brauchbare Bürger dein Staate über¬ 

geben hat, das Pariser aber nicht das Dritte!. Das 

zu Genua — das bis jetzt Einzige in Italien — 

hat jetzt 6 Zöglinge, und einen wackern Mann an 

Ottavio Kssarotti de scuole pie zuin Lehrer, der 

schon vor der Revolution sich selbst zum 1 aub- 

stummcnlehrer bildete. Seinem Gehülfeu von dem¬ 

selben Orden fehlt es nicht an Scharfsinn. Dies e 

beyden braven Patres, von denen der eine in Deutsch¬ 

land gewesen ist, arbeiten noch ohne Unterstützung 

des Genuesischen Staats, welcher aber auch jetzt be¬ 

kanntlich aufserst arm ist, so dafs alle öffentliche 

Institute, welche nicht ohne Geld bestehen können, 

in eine traurige Stockung gerathen. Die vor zwey 

Jahren aut die Bittschrift einiger Taubstummen ih¬ 

nen bewilligte Unterstützung bestand aus einem klei¬ 

nem Zimmer in einem Mönchskloster, eingen Büchern 

Papier nebst Federn. In der Unterrichtsmethode 

weicht Assaroiti wenig von Sicard ab. — Die ein¬ 

zige Pensionsanstalt für Taubstumme in der Schweiz, 

zu Bern, wird von einem Uhrmacher dirigiit Es 

ist ein Verlust, dafs Ulrich, welcher jetzt in der 

Si atthalterey zu Zürich lebt , sich mit dem Taub¬ 

stummen Unterricht nicht mehr abgiebt, und kei¬ 

nen Lehrer der Taubstummen gebildet hat. — Das 

seit 1786 zu Bordeaux von d in dasigen Erzbischof 

CJice gestiftete treffliche Taubstummen-Institut stand 

bis zu dem Tode des V Epee unter der Leitung 

von Sicard. IN ach dem Abgänge des letztem nach 

Paris wurde es dem damaligen zweyten Inslituteur, 

dem St. Semin, anvertraut, welcher itzt Instituteur 

en Chef istj pjauthier ist Second Instimteur, Gou- 
deliri premier Repetiteur, Roc/i second Rep., aus¬ 

serdem eine 0 cunome und zwey Surveüljnis. Die¬ 

ses Institut war eine Pri atanstalt bis 1793, wo es 

unter den Schutz der Nation erklärt wurde. In 

diesem Institute ist Massieu und Boudotiet gebildet, 

bevor sie in Sicard’s Hände kamen, welcher sie seit¬ 

dem noch immer als seine Zöglinge dem Publicum 

darstellt, obgleich Massieu schon seit 1788 unter¬ 

richtet wurde und seit 10 Jahren selbst Lehrer ist. 

e 
Das Institut zu Bordeaux, welches itzt 45 Zög¬ 

linge zählt, hat ein grofses, jedoch unbequemes und 

nicht ganz gesundes Locale in einem Klostergebäu. 

de, welches einmal von religiösen Schwestern, die 

man in der Zeit des Terrorism guillotinirte, be» 

wohnt wurde. — In dem Gursus über den Taub¬ 

stummenunterricht, welchen itzt Sicard zu Paris 

für einige Freunde Rest, zeigt er grammatische Ein¬ 

sichten und Beredsamkeit, wobey Massieu auf der 

Tafel demonstrirt — wogegen die Wolke’sehe Me¬ 

thode weit einfacher erscheint. 

Aus der Sclnveitz. Pestalozzi hält sielt 

gegenwärtig in Y verdun auf, wo er ein neues In¬ 

stitut errichtet hat , au weichem mehrere von den 

Lehrern des ehemaligen Instituts in Burgdorf 01<ts 

itzt unter der Direction des Iln. Felleber ff auf sei¬ 

nem eigenen Gute auf dein Mühlhofe ganz In de? 

Nähe von München - Buchsea fortdauert) mitarbep- 

ten. Er selbst beschäftigt sich hauptsächlich itzt 

mit der gänzlichen Umaibeitung des Buches : Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt. Die Kraft und Be¬ 

harrlichkeit, mit welcher er diese Arbeit betreibt ^ 

setzt alle seine nähern Freunde in Erstaunen. Er 

führt fast ein ätherisches Leben, ifst nur einmal 

des Tages und arbeitet nicht nur ununterbrochen 

den ganzen Tag hindurch, sondern hat nur selten 

des Nachts Ruhe. Sein Zweck ist, die Hauptgiund- 

sätze der Folhscultur so schlicht und einfach, aber 

da.bey so umfassend und vollständig darzustelle.n, dafs 

auch das Auge des Ungeübtem die Wahrheit und 

Wichtigkeit derselben schnell auffinden soll. Es 

inufs jemand kommen, der die Sprache des Volks 

redet, und mit einem Feuer redet, das brennt. 

Mit dem wahren Heile des Volks hängt Pestaloz- 

zi’s Sache innig zusammen, wird und soll sic auch 

in Verbindung bleiben. Die Gelehrten mögen sich 

selbst helfen. Ist Kraft da , so werden auch Be¬ 

griffe kommen. Aber das ewige Disputiren über 

Gegenstände, wo es auf Kersuche si.koitunt, das 

Zeitversplitternde und thatenleere Grübeln lastet wie 

ein Fluch auf der alternden Welt. Bey aller sei¬ 

ner Arbeit ist dieser ächte Volksfreund mit einer 

solchen Liebe und Innigkeit unter den Seimgen, 

dafs er aller Herzen gefesselt hält. Jeder neue Un¬ 

fall giebt ihm neuen Muth und neue Kraft. Er 

war jüngst in Gefahr, durch scheue Pferde, die 

ihn um warfen und die Kleider schon zerrissen hat¬ 

ten , sein Leben zu verlieren. Diesem Umstande 

scheint er sein gegenwärtiges, vom Neuen energi¬ 

sches, Wirken zu verdanken. 

Aus ZamOSC. Die Akademie aUbier ist [ein 

reguläres, hundert Ellen langes und breites Viereck. 

Es gi bt hier eine Ncrmalschuie, .ein Gymnasium 

(«*) 
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und ein Lyceum, dessen Curator der Hr. Graf Za- 

moyshi ist. Dieser achtungswürdige Graf, dessen 

Ordination 12 Städte und 400 Dörfer umfafst, aus* 

ser welchen er noch ungefähr 100 andere Dörfer 

besitzt, ist, wie sein Hr. Schwiegervater, der Kürst 

Czanoiyski, Besitzer einer ansehnlichen Bibliothek, 

bey welcher neuerlich Hr. Hegenh. Polt £ bisher 

Privatgel. und Buchhändler in Leipzig ) angestellt 

worden ist, und Kenner und Beförderer der Wis¬ 

senschaften und Landescultur. 

T o d e s f ä 1 1 e, 

Am 5i. Dec. vor, J. starb Johann. Christ. 
M&ätzschker, Df. und aufserord. Prof. der Rechte 

auf der UnLvers. Leipzig , auch Cliurf. Sachs. Ober¬ 

hofgerichts- und Consistorial• Advokat. Er war ge¬ 

boren zu Freyberg 1764 den 18. Jul., durch wel» 

che diplomatisch-richiige, aus dtssen Taufzeugnifs 

gezogene Anzeige Mei/Sel verbessert werden mufs. 

Er hatte sich anfangs den Kaufmannsstaiide gewid¬ 

met, brachte es aber seit seinem ig, Jahre dahin, 

dafs er, wiewohl unter vielem Druck, alle die an¬ 

gezeigten Stelle» erhielt und rühmliehst ihnen Vor¬ 

stand. Da er anfing, die Früchte seines bleifses in 

Ruhe zu geniefsen, entrifs eine Lnngenkrankbeit 

uns diesen gelehrten und rechtschaffen handelnden 

Mann. 

Das deutsche Publicum verlor noch in den 

letzten Tagen des verflossenen Jahres, welches den 

Prof, der französ. Sprache Michael Huber in ho¬ 

hem Alter hinnahm, seinen noch vor Kurzem blü¬ 

henden, kbenvollen und kaum von einer Reise nach 

Berlin und Leipzig zu chm Seiner» nach Ulm zu- 

rückgekebrten Sohn, den Pfalzbaiersclmn Lan- 

desdirectionsrath Leonhard Friedrich Huber. 
Eine dreyzehntägige Brustkrankheit raubte ihn schon 

am 34» Dec, der von seinen lieblichen und sinn» 

volle» Dichtungen angezogenen, gebildeten Lesewelt, 

nntJ _ was noch mehr sagt, einer von ihm hoch¬ 

geachteten, talentreichen Gattin, Heynen^s Tochter, 

und seinen vier Kindern. Der einzige Nachlaß» 

der Letztem bleibt seines in Leipzig verstorbenen 

Töters ausgezeichnete Kupfer stichsamrnlung , de¬ 

ren Yerzelchnifs die Aufmerksamkeit aller Kenner u. 

Freunde des Verklärten verdient und auf sich zie¬ 

hen wird. Nur erst 1764 zu Paris geboren, hatte 

er als chursä chs. Legationsrath zu Mainz, dann als 

geschätzter politischer und ästhetischer Schriftsteller 

zu Bosle bey Neufchatel and zu Slüttgard , bereits 

mehrfache Verdienste um das deutsche Theater , auf 

welches er seit 1785 mehrere darstellbare franZÖSi 

Stücke verpflanzte und seit seinem durch kräftige 

und feyerliclie Situationen, wie durch feine Charak¬ 

teristik ausgezeichneten Trauerspiele; ,,Das heimli¬ 

che Gericht*’ auch eigne Dichtungen ub-rtiug. Was 

er der zartfühlendem, leichte und fade Mefaspeise 

verschmähenden, Tesewek durch seine, auch durch 

ernsten Schmerz erhebende, einfache Erzählungen 

wurde, ist ebenso bekannt, als was sein friedlicher 

Zw ck in den von ihm herausgegebenen Friedens¬ 

präliminarien und sein Verdienst um die R-daction 

der Allgemeinen Zeitung war, die nun durch 

einen Andern fortgesetzt werden wird. Auch unsere 

Eit, Zeitung verliert au ihm einen achtungsweithen 

Mitarbeiter im Fache der schönen Literatur. —— 

Sein n plötzlichen Tod erklärte befriedigend die 

Section seiner im Leben eine Fülle von Gesundheit 

versprechenden Holle, wobey sich eine gänzliche 

D. »Organisation der Lunge und ein monströses An¬ 

wachsen der Leber fand. 

Am 8. Dec. 1804. starb der russ. kais. Etats¬ 

rath und s it 1802 Ritter des St. Annciiordens von 

der zten Classe, vorher Apotheker h> y dem Labo¬ 

ratorium der Obraputheke und Adjunct der Che- 

init der kaiserl Akademie zu Petersburg, Tobias 
Lowitz. Er war geboren zu Göttingen 1755* wo¬ 

mit M. usel, dessen Schriften daselbst nachzulesen 

sind , zu suppliren ist. 

Am 28. IS«v. st. zu Petersburg der preufs. Lega- 

tionsrath Hr, V. iVeguelin, durch seine ausgebrei¬ 

teten Kenntnisse ausgezeichnet. 

Im Nov. zu London der berühmte Gelehrte 

Jacob Bryant, 8g J. alt. 

29. Aug. zn B^uthen an der Oder der kön. 

preufs. Hofrath und Doct. der Mediciu Joh. Allg. 
Albert Helmich. 

28 Oct. zu Neustadt in Schlesien der Doctor 

der M dicin und Stadt Kreisphysicus Martin jFör- 

ßer, 62 J. alt. 

jo. Dec. zu Celle der Oberappell. Gerichts- 

Procurator D. Ludw. Anton Hornbostel. 
Der am 23. Nov. za Lyon verst, Cardinal Steph. 

Borgia war aus Velletri gebürtig (geb. 3. Dec. 1751) 

und ist 73 J. alt geworden, durch Talente, Gelehrsam¬ 

keit, Arbeitsamkeit und Humanität gegen Gelehrte 

jeder Nation und Kirche ausgezeichnet. Er war 

lg Jahre lang Secreteir der Congregation de Propa¬ 

ganda fide , und hat derselben auch sein Vermögen 

vermacht, den Verwandten aber seine Mobilien und 

Bibliothek hinterlassen. Wahrscheinlich wird also 

sein ansehnliches Museum zu Velletri bleiben. 

Am i5. Dec. wurde zu Stuttgard der Land¬ 

schafts - Consulent Kerner in der Landschafts - Ver¬ 

sammlung vom Schlage geiiihrt und staib plötzlich. 

In der Nacht vom 25* zum *6. Dec. in Ber¬ 

lin der Prof,, Buchdrucker u. Buchhändler Johann 
Friedrich Unger, 4g J. alt. 
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Schon am 20. Jan. zu Linda der dasige Diac. 

Gottfried Weiner, ^geb. zu IVlaiklisse, 22. April 

1737) Verf. kleiner Schriften und Aufsätze in der 

OLaus. Nachlese und im Laus. Magaz. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Zu Paris ist Hr. Perreau zu einem der allge¬ 

meinen Aufseher der neuen Rechtsschulen ernannt 

avörden, und hat daher seine Professur bey der 

Akademie der Gesetzgebung aufgegeben. 

Hr. Dr. und Prof, jimmon zu Erlangen ist 

yom Könige von Preussen zum wirklichen Consisto- 

rialrathe in Ansbach, Hr. Hofr. Hildebrandt, 
zum geh.* Hofrath , die Htrren ProlV. £). Schreger 
und D. Horn zu Hofräthen ernannt worden. Hr. 

Dr. Marheineke ist zweyter Uiiiversitätsprediger 

ebendaselbst gewoiden. 

Der reform. Prediger zu Harlem Hr. G. van 
Oordt ist Prediger und Professor der Theologie zu 

Utrecht geworden. 

Hr. Prof. Reuschel ist als kathol. Religions¬ 

lehrer vom Gymnasium zu Oppeln an das in Bres¬ 

lau versetzt worden. 

Die Kön. Gesellschaft der Wiss. zu Kopenha¬ 

gen hat den Etatsrath, Ritter und Prof, der Astro¬ 

nomie zu St. Petersburg, Hm. Schubert, zum aus¬ 

wärtigen. den Hn. Prof. Manthey und H11. Probst 

Pihl zu Wang in Norwegen zu ordentlichen' Mit¬ 

gliedern gewählt. 

Hr. Dr. Pietz hat am 20. Dec. Güstrow ver¬ 

lassen und hat das Rectorat der Domschule zu Ratze- 

burg angetreten. 

Am 14* Dec. hat das National - Institut zu 

Paris Se. Churf. Gnaden den Hm, Churerzkanzler 

des D. Reichs Carl Theodor (Frejherm v. Dal¬ 

berg) an Klopstocks Stelle zum auswärtigen Associe 

gewählt. 

Hr. Dr. Schweppe ist von Göttingen als aus- 

serord. Prof, der Juiisprudenz nach Kiel berufen 

worden. 

Hr. Daunou ist an Camus Stelle Arcliivarius 

des gesetzgebenden Corps geworden. 

Der Oberdirector des Museums Napoleon, Hr. 

Denon, hat auch die Aufsicht über die National- 

Manufacturen der Gobelins, von S,evres u. s, f, er¬ 

halten. 

Beförderungen der Ungarischen von der 

Universität zu Wittenberg in ihr Vater¬ 

land zurüdkgekehrten Candidaten der 

Theologie. 

Hr. Michael Lauhonides ist beym Hrn. Su¬ 

perintendent! n Martin Hamaljar zu Szarwas als Dia* 

conus angestellt worden. 

Hr. Daniel tianha ist von Csetnek aus dem 

pidago gischen Institut nach Scliemnicz als Professor 

berufen worden. 

Hr. Paulus Horvath bekam zu Vese im 

Soreogy r Coinitat eine Pastorstelle. 

Hr. Stephanus Horvath ist in Nagy Szelen 

nt Prefsburger Comitat als Pastor angestellt 

worden. 

Hr. Joannes Opiatkay ist nach Gutta im 

Neograder Comitat al« Diaconus berufen worden. 

Hr. Georg. Turcsany hat eine Diaconusstelle 

beym Hn. Superint. Stephan. Nagy von Mesterhaza 

angenommen. 

Hr. Samuel Stech ist in dein reform. Gytn- 

nasio zu Lossong iin Nec-grader Coinitat als Prof, 

der Rhetorik angestellt worden. 

Hr. Johannes Bl&skovics hat in Schenmicz 

eine Professorstelle angenommen. 

Hr. Johannes iLosztra. ist nach Cremnicz als 

Prediger berufen worden. 

Hr. Samuel Sztretsko ist in Eperies beym 

Hn. Superint. Samuel Nicolay als Diaconus ange¬ 

stellt worden. 

Hr. Josephus Lany ist nach Leutschau im 

Zipser Coinitat als Prof, des Liedemaunischen päda- 

gog. Instituts berufen worden. 

Hr. Joannes Dlhany bekam eine Pastorstelle 

zu Csövar im Pester Comitat. 

Hr. Michael Teschedik hat als ordentlicher 

Prediger die durch den Tod des bekannten Verf. 

mehrerer Bücher zuin Gebrauch der Wendischen 

Gemeinen in Ungarn , Michael Bakos , erledigte 

Stelle zu Surt im Simegher Coinitat angetreten. 

Vermischte Nachrichten. 

Der Papst hat die grosse Sammlung antiker 

Statuen, welche der Engländer Fagan besafs, ge¬ 

kauft, und im Vatican wird zu ihrer Aufstellung 

eine lange Galierie eingerichtet. 

\on den ln Paris g> druckten Memolres de 

Marmontel sind an einem einzigen Tage 800 Exem¬ 

plare verkauft worden. 

\ 
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Zu der Kaiserkrönuug in Pails war das Na¬ 
tional • Institut zum erstenmale nicht, als solches, 
eingeladen worden. Es hat aber nachher dem 

Kaiser seine Aufwartung gemacht. 

Der Handschuhmacher Lose in Odensee, ein 

geborner Hamburger, hat zu Odeusee eins Stiftung 

zur Erziehung und Unterweisung von 60 armen 

Kindern gemacht, welche am 10. Dec. eingeweiht 

worden ist. 

In Genua ist vom P. Assavotti ein Taubslum- 

men-Institut angelegt, das einen glücklichen Fort¬ 

gang hat und in welchem bey einer off. Prüfung 

die Zöglinge sogar algebraische und geometiische 

Probleme löseteu. 

In Kopenhagen sind gegenwärtig 20 Buch- 

druckereyen und 17 in den übrigen Städten Däne¬ 

mat ks und Norwegens. In Stockholm sind nur 10 

Buchdruckereyen, und im Umfange des russ. Reichs 

etwa 20. 

Die alten Rollen aus dem alten Herculaneum, 

welche der Prinz von Wallis zum Geschenk erhal¬ 

ten hat, werden nun nach London gtbracht, wo 

inan sie schneller zu entwickeln hofft. 

Nach den neuesten Nachrichten des Hn, von 

Kotzebue (über das Museum zu Portici in dem 

Freymüih.N. 360.. 1304. S. 5'9.) setztHaiter die Ar¬ 

beit doch noch in Neapel fort. Eilf junge Leute 

wickeln die Handschriften ab, zwey copiren sie. Den 

Tag, ehe Hr. v. K. das Museum besuchte, hatte 

man ein philosophisches Werk eines dem Hn. von 

K. ganz unbekannten Kckwrou vollends abgewickelt 

Es ist also vielleicht das Weik des bekannten 

Epikur. Philosophen jKoloteS, dafs man nach den 

Grundsätzen anderer philos. Schulen nicht einmal leben 

könne, welches Plutarch widerlegt hat. ( Im Freym. 

1805. N. 2. S. 8. heifst es noch unrichtiger lielotos ) 
Es scheint also, die Schriften epikur. Philosophen sind 

iin Herkul. oder doch von dtm Besitzer des Hauses, 

wo man sie fand , am meisten geschätzt worden. Bis 

itzt sind fünf Schriftsteller dort entdeckt worden, 

Philodemus (von dem die meisten Werke herrüh¬ 

ren, ßpiklir, Phädrus (in s. Abh, über den Zorn 

wird angeführt, wie Bacchus den Kadmus des Zorns 

wegen bestraft habe)., IJetnctfiuS PhalereilS und 

Kolotes. Viele Rollen sind durchaus unbrauchbar 

geworden. 

Am 27. Sept, ist von einem Gemsjäger aus 

dem Passayer Tiiale, Pichler, und zwey Bouei'n 

die Spitze des .Orleler's, des höchsten Borges in 

fyrol erstiegen worden. Man kann vorläufig an- 

uehmen, dafs die Spitze desselben wenigstens 1420O 

Pariser fnfs über das Mittelmeer erhaben sey. 

In America wild itzt aus den Wurzeln der 

Maulbeerbäume ein gutes Druckpapier verfertigt. 

Des I.ord Stanhope neue Stereotypen und 

Drnckerey werden immer mehr vervollkommnet 

Neuerlich ist Freylinghauscn’s Handbuch der christl. 

Religion damit gedruckt worden. Der Hauptvor¬ 

theil ist in der Presse von gegossenem Eisern und 

meisterhaftem Mechanismus. Stanhope’s Lettern 

sind gar nicht porös, sondern gediegen, glatt und 

sehr fest. Die Stere otypenplatten werden erst ge¬ 

setzt, aber St. hat Doppellettern gemacht, wodurch 

viel Zeit erspart wird. Auch das Papier hat er ver¬ 

bessert. Er wird seine Erfindung selbst ausführlich 

beschn iben. 

Die Delille’sche Uebersetzung von Milton’s 

Verlornem Paradiese ist in mehreren Ausgaben er¬ 

schienen, von denen die schönste 250 Franken kostet. 

Der alte Königsstuhl bey Reuse, wo ehemals 

deutsche Könige gewählt, Versammlungen gehalten 

wurden etc., ist von den Bauern gänzlich zerstört. 

Der Nachricht, dafs Pestalozzi einen Ruf nach 

Liefland erhalten habe und annehmen werde, ist 

öffentlich widersprochen worden. 

Das Lyceum zu Poitiers ist im Nov. feyerlich 

installirt worden. 

Von dem irn vor. Jahre auf der Bibliothek zu 

Paris begangenem Raube ist unlängst in ein. ni Gar¬ 

ten zu Rozoy sur Sure die sogenannte Trinkschale 

des Ptolematus , jedoch ohne Fufs, verscharrt wie¬ 

der gefunden worden. 

Die Classe der Literatur im National - Institut 

hat diefsmal den Preil's der Poesie nicht vertheilen 

können. 

Die Inquisition zu Madrid hat im J. ifto4. 

mehrere alte und neue Bücher verboten, wie Agrip- 

pa’s Tiactat von den Vorzügen des Weibes , die 

Weike vo« Pet. und Tiiom. Corneille , Popens und 

IVJably’s Werke, Mentelle V »rlesungcn über Gosirto- 

graphie und ChrouolgieLocke’s Versuch, Poitali» 

Rede für die Toleranz , die Decade philosophi- 

que u. a, rn. 

Das brittische Museum in London ei halt itzt 

beträchtliche Erweiterungen und zweckmäßige Ein¬ 

richtungen. Es ist der Grund zu einem neuen Flü¬ 

gel desselben gelegt worden, in welchem die äg} p- 

tischen Merkwürdigkeiten sollen aulbewahrt werden. 

Die vom Lord E’lgin aus Athen und Griechenland 

erhaltenen Marmors und Denkmäler waren auch für 

dies Museum bestimmt , man hatte aber dem Lord 

picht die versprochenen Summen zahlen können. 

In Kopenhagen werden itzt die vorzüglichsten 

Wissenschaft!. Sammlungen der Privatbesitzer von der 

Regierung augekauft, und dadurch ihre Zerstreuung 

verhindert. Der König hat die Abildgaardsche Na¬ 

turaliensammlung gekauft, die mit der H Unskiold- 

schen vereinigt werden wild , so wie das Spengler»* 

sehe Conchyliencabinet. 

Die jährlichen Einkünfte der Univers. Erlangen 
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sind, durch die neuerlichen Geschenke des Königs, 

von 5 v>oo auf 6o,oi.o Gulden erhöht worden, 

80,000 Gulden sind zur Erbauung eines neuen 

Hospitals angewiesen , und der Professoren Wittwen* 

Casse ist ein arsehnli« h< r Zuschufs ausgesetzt Die 

meisten altern Professoren haben ansehnliche Ge¬ 

haltszulagen erhalten. 

In Wien ist unterm io, Nov. i8o4 von Seiten 

der Landesregierung im Erzli. Oestreich unter der 

Ems eine Vorschrift über die Erbauung und Mie- 

thutig der Schulwohnungen in der Residenz publi- 

cirt worden, die auf Geräumigkeit, Gesundheit und 

die nölhigeu Bequemlichkeiten in der Einrichtung 

zu sehen gebietet. 

In allen Provinzen der Oesterr. Monarchie ist 

nunmehr die Kuhpocken - Impfung allgemein einge¬ 

führt. Die Geistlichen sind angewiesen , bey der 

Taufe jedes Kindes den Ackern ein Exemplar eines 

gedruckten mit vieler Warme abgefalsien Auftufs 

zum Gebrauch der Vaccination initzuiheilen. 

Der berühmte Arzt Hr, Di. Zad^g ist von 

Breslau nach Riga, seinem Geburtsorte, zuruek- 

gegangen. 

A nhündigun g. 

Dafs Wesyc/pi Leacicon zu den Schriften 

das Alte'rthutns gehört , die vorzüglich iticorrect auf 

unsere Zeiten g kommen sind , und dafs seihst nach 

dem, was Alberti , Schow und andere zur Verbes¬ 

serung desselben gearbeitet hab n , der Conjectural- 

Critik noch ein sehr weites Feld oben stthet, ist 

allgemein bekannt. Eben so bekannt ist es, dafs 

der schon langst verstorbene berühmte Philolog 

Hofrath Daniel Wilhelm Triller in Wittenberg 

viele Jahre lang sich mit einer neuen kritischen 

Ausgabe des Hesychuts beschäftiget hat. Was er 

würde geleistet haben, wenn er seinen Vorsatz 

ausgeführt hatte , beweisen die Proben , die er selbst 

theils in sr inen Observationibns criticis theils in 

seinem Hesyclvanarum emendationum specunine 
novo vor vielen Jahren geliefert hat. Ich besitze 

durch einen glücklichen Zufall feine Anmerkungen 

zum Hesyehius , und hin geneigt , wenn sich ein 

Verleger (dem ich billige Bedingungen machen wür¬ 

de) dazu fände, sie unter dem Titel : Dan. 
Wüh. Trillert Observationes Conieciurae ac 
Emendationes in Hesychü Leacicon quibns et 
suas et aliorum adiecit I. F. Schiensner 
herauszugeben. Da9 ganze Werk sparsam gedinckt 

würde nicht viel über ein .Alphabet in gr. 8- be¬ 

tragen, Ich ersuche daher diejenigen Herren Buch¬ 

händler, die so ein Werk zu verlegen in jetzigen 

Zeiten Mutli hatten, mit mir deswegen in Unter¬ 

handlungen zu treten. 

Wittenberg, den 24* Dec. 1804. 

Dr. S c hie u sner. 

Buchhändler-Anzeigen. 

Bey T. Löffler in M annh ei m siud fol¬ 

gende neue Bücher und Kupfer er¬ 

schienen: 

Luise Saalheim , eine ganz einfache Geschichte vom 

D irector Hvffmann. 8. 16 gr. 

Kirch , I. P. , wie nahen wir uns zu Gott? tu 

Fastcnpredigten. 8. 12 gr. 

Dessen Rede ain Charfreytage. 2te verb. Aufl. 8. 

5 gr. 

Dessen Gelegenliei'sreden. 8. 6 gr. 

Gesuodheits - Taschenbuch für Professionisten und 

Handwerker. 12. 9 gl. 

Kindennord, der, und Mittel dagegen, in medicin. 

p.diz ylicher Hinsicht. 8. 8 gr. 

Krause, I. der tnedicinische Landplarrer. 2r Band. 

8. 16 gr. oder 

— — medicinisch - praktisches Hülfs* und Haus¬ 

buch der im gemeinen L> ben am häufigsten vor» 

fallend*m Krankheiten nebst Anleitung ihrer Heil* 

ar». 8 16 gr. 

Kriegssteuerrecht, das allgemeine, mit besonderer 

Rücksicht auf die Kiiegssteuern der Pfarrer und 

Geistlichen. gr. 8. 1 Thlr. 8 gr. 

Lafontaine, A. Liebe und Dankbarkeit, neue verb. 

Aufl. 8* 8 gr. 

La Roche, Sophie von, moralische Erzählungen, 2te 

vtrb. und verm, Aufl. in 2 Bänden mit Kupfern 

gr. 8* 1 Thlr. 18 gr. 

Leben, Meynungen, Wanderungen und Schicksale 

eines Flohes, vorn Dir. Hoffmann. mit Kupfern. 

8. I Thlr. 6 gr. 

Maj , F. j die Kunst die Gesundheit der Handwer. 

ker gegen die Gefahren ihres Handwerks zu ver¬ 

wahren. j z. 9 gr. 

Mühl, G. P. praktische Beyträge zur Rechtslehre von 

Moratorien, a Bde. Ntue Aufl. 8* 1 Thlr. 8 gr. 

Pazzi, F\ , über den Geist des Zeitalters in Fasten- 

Predigten. 8. 9 gr. 

Dessen Gedichte. 8* 8 gr* 

Flaggeist, der versteckte, oder der kleine Ueberail, 

eine Geschichte für die LesetVelt. in. Kpfn. 8. 

J Thi. 6 gr. 



Reimold. K. D. Selbstgespräche-<<lner Mutter über 
Kinderpflege und Erziehung. Mil Kupfern. 8. 

l6 gr. 

Schiller, F. Wallenstein, ein Trauerspiel in 5 Aufz. 

zur Aufführung eines Abends für die Bühne be¬ 

arbeitet. 8> 12 gr. 

Wilibald und Hugo von Stadeck, genannt die Stür¬ 

mer, eine Ritter - und Geistergeschichle aus dem 

*3ten Jahrhundert. 2te veib. Aull. m. Kpf. 8. 

I Thlr. 6 gr. 

Sieben Landschaften nach Original - Zeichnungen von 

F. Kobel, geatzt von I. Lillia. Querfol. 2 Thlr. 
r 8 gr. 

Die zärtliche Mutter. 4* 8 gr. 

Mathey, I. A. deutsche Schreibübungen, 2 1 Blätter 

in Fol. sauber gest. l Thl. 8 gr. 

So eben sind erschienen ; 

Vaterländische Reisen, lrTheil, 

enth. eine Fufsreise durch Sachsen, und dessen 

schöne Sch wtizergegendeu, durch einen Theil der 

Anhaltschen, Brandenburg • u. Braunschweig• 

sehen Lande nach Hannover, im Sommer 1804. 

Von JF. Lohmann. 

Mit einer Ansicht von Königstcin u. Lilienstein. 

Preis! Engl. Schreibpp. gr. 8. im färb. Umschläge 

1 Thlr. 8 gr. , ordin. Papier 8- dito geh. 

1 Thlr. 4 gr. Druckpp. 8. roh 1 Thlr. 

Aus dieser Reise ist besonders abgedruckt: 

Histor. topograph. Beschreibung von Hannover. 

8. geh. 4 gr. 

In allen Buchhandlungen zu haben.’ 

Briefe an einen Piinzen, von seinem Begleiter 

auf Reisen, als Skizzen über die Pflichten 
der Regenten, und H inke für Begierungen, 

das Beste der Länder betreffend. Allen 

Regenten gewidmet von Adolph Freyherrn von 

Seckendorf, 

ist in allen Buchhandlungen für 1 Thl 6 gr. und 

auf feinerem Papier für t Thlr. 8 gr. zu haben. 

Comptoir für Literatur. 

Bey uns ist erschienen und an alle Buchhandlungen 

versendet worden : 

English Library, A ul hör s in Pr ose. 
VoJ. 5. Enthaltend den ersten Theil von 

Smollets Roderic Random. 8. Schreibpp. 

1 gr Druckpp. 10 gr. 

English Library, Authors in verse. 

Vol. 1. Enthaltend den ersten Theil von 

Milions Paradise. 8. Schreibpp. 12 gr. 
und Druckpp. 10 gr. 

Von dieser Sammlung der besten englischen Profai- 

sten und Dichter sind bis jetzt 6 Bände erschi* nen, 

die zusammen gegen 7 Alphabete stark , nicht mehr 

als 2 Thlr. 12 gr. auf Druckpapier und 3 Thlr, auf 

Schreibpapier kosten. Die ersten 4 Bande enthalten 

den beliebten Roman Tom Jones von Fielding , da¬ 

von künftige Ostermesse eine neue Auflage erscheinen 

wird. Jährlich werden wenigstens 5 bis 6 Bände 

gedruckt. Man kann auch jedes Werk einzeln er¬ 

halten. Wer 6 Expl. verschreibt, erhält das 7te 

gratis. 

Biblioteca ita l i a n a , Vol. I. II. Enthal¬ 

tend Tasso’s Gerusalemme liberata. 8. Je¬ 
der Baud auf Schreibpp. i5 gr. und Druckpp. 

12 gr. 

Von dieser Sammlung der vorzüglichsten italie¬ 

nischen Prosaisten und Dichter erscheinen jährlich 

wenigstens 4 Bände. Der 3te, und 5ce Band 

wird den Orlando innamorato enthalten. 

B ibliothe c a e spanola, Vol. 1, 2. Ent¬ 

haltend die beyd n erst n Theile von Histo- 
ria de la Guerras civiles de Granada. 
8. Jeder Band auf Schreibpapier 15 gr- und 

Druckpapier 12 gr. D> r 5te und letzte Theil 

dieses Werks ist unter der Presse. 

Auch von dieser Sammlung erscheinen jährlich 

3 bis 4 Bände. Diesem prosaischen Werke folgt 

das vortreffliche und in Deutschland so selten z» 

habende Heldengedicht: La Araucana. 

Wir bemerken hier noch, dafs der Preis der 

nachfolgenden Bande in diesen Bibliotheken nie er¬ 

höhet wird , um auch Unbemittelten den Ankauf 

derselben zu erleichtern. 

Gotha im December x8o4- 

S t e u d e l und K eil. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 
FUß. 

LITERATUR UND KUNST 
2. Stück. 

Sonnabends den 12. Januar 180 5, 
- ■■■■'■ ■■PHuwHWir.inww iWB^a^eangTOfTTwriMBiiti »i. ■ . . 

UeLersiclit der in verschiedenen Ländern 

seit dem Anfänge des igien Jahrhunderts 

auf die Uni yersitäten verwandten ansehn¬ 

lichen Summe nP 

Erleuchtete Regierungen haben zwar längst schon 

bewiesen, dafs sie die thätige Sorge für Unterrichts- 

und Bildungs - Anstalten jeder Art nicht dem Eifer 

und der Wohlibätigkeit von fh’iva.tptrsonen allein 

überlassen, sondern für einen wesentlichen und 

wichtigen Theil der Staatsverwaltung halten , 

und öfters ist es bereits in> vor. Jahrhundeit erinnert 

worden ? dafs diese Anstalten hie und da vermehrt, 

zwtckmafsiger eingerichttt, gehörig unterstützt, und 

die daran Arbeitenden auch in eine sulche Lage ver¬ 

setzt wer den müssen, welche ? den jt2igen Bedürf¬ 

nissen und Preisen der Dinge angemessen, ihnen ohne 

kummervolle Sorgen ihre Geschäfte zu verrichten er¬ 

laubt, Es werden freylich dadurch nicht zunächst 

und unmittelbar die Einkünfte des Staats vermehrt, 

aber es wird dadurch bevyirkt, dass der Staat brauch¬ 

barere Bürger und bessere Menschen erhält, und 

daher seine gesamjnte Cultur, folglich auch sein wah¬ 

rer Wohlstand , seine Festigkeit und Stärke, beför¬ 

dert. Seit dem Anfänge des neunzehnten Jahrhundert^ 

aber hat man diese Wahrheiten noch mehr beherzigt, 

und in mehreren Ländern für solche Anstalten bis 

itzt mehr gethan und beträchtlichere Summen dazu 

ausgesetzt, als vielleicht gehofft werden konnte,. Die 

engherzige Frage, wo und wie die Fonds dazu aus» 

gemittelt werden sollten, wurde gar nicht mehr ge¬ 

hört, sobald man nur wollte das Gute thun. Man 

fand dann leicht so ergiebige Hülfsijuellen , dass, bey 

einer weisen Benutzung deiselben für den bemerkten 

Zweck , »ehr viel geleistet werden konnte. Wir 

hierhin für itzt nur bey dem, was für die Univer¬ 

sitäten geschehen ist, stehen, und stellen nur die 

grossem und allgemeinem Vermehrungen ihrer Fonds 

zusammen , ohne die neu aufgewandten kleinern und 

partiellen Summen zu erwähnen, die oft so ho.ch 

angeschlagen werden , und doch für das Ganze nur 

unbedeutend sind, Bey jenen ansehnlichem Berei¬ 

cherungen alter, und Süßungen neuer hoher Schu¬ 

len, ist darauf Rücksicht genommen worden, dass 

,0 die Lehrer mit ihren Familien anständig leben 

können, eln.ie entweder ihre literar. Thätigkeit durch 

überhäufte Brodarbeiten zersplittern oder im Kummer 

ihre Geisteskräfte absunnpfen oder bessere Stellen su¬ 

chen zu müssen j 2) ihnen auch, nach Maaßgabe 

ihrer Verdienste, eine Belohnung zu Theil werde, 

welche die Ruhe ihres hohem Alters sichern könne; 

3) sie, da sie denn doch nicht zum Cölihat ver¬ 

pflichtet sind, nicht um ihre hinterlassenen Familien, 

wenn etwa ein früher Tod, oft die Folge angestrengt 

ter Arbeitsamkeit, sie ihnen entreißen sollte, ängstlich 

bekümmert seyn dürfen 5 4) dafs auch für Aufmun¬ 

terung und Unterstützung des Fleisses der Studie¬ 

renden durch zweckmäßig verwandte Fonds gesorgt 

werden müsse { 5) dafs die bey jeder .solchen 

Anstalt für die Lehrenden und Studierenden noth- 

wendigen Bücher- und andere Sammlungen diejenige 

Vollständigkeit und den .Zuwachs erhalten, welcher 

für das Fortschreiten in jeder Wissenschaft erforder¬ 

lich ist. Wir glauben deswegen nicht (wie neulich 

im Reichsanzeiger behauptet wurde), daß der Leh. 

rer einer Wissenschaft der Rrivatbiblicthek für die¬ 
selbe, oder anderer Sammlungen zu ihrem Behuf, 

entbehren und sich nur mit den Schätzen der öffetuli- 

cheri begnügen könne; wir sind vielmehr ganz der Mey- 

nung Kästners , die man in seiner Geschichte der 

Mathematik Th. I. Eiul. S. 25. lesen kann J aber 

die Menge der Werke in den verschiedenen Fächern, 

«lie Kostbarkeit vieler, die Mannichfaliig.keit aller nt> 

.ihige.u literarischen Hülfsmittel, erfordert doch über¬ 

all , dass für die öffentlichen Bibliotheken bey Lehr¬ 

anstalten , v/o sie wirklich benutzt werden, jährliche 

Summen ausgesetzt werden, die nicht gering seyn 

dürfen. Endlich 6) hat man auch mit Recht für 

die Errichtung oder Unterhaltung praktischer Anstal. 

ten jeder Art, duith welche erst die theoretischen 

(2) 
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Torträge recht nutzbar werden f beträchtliche Sum- 

men b stimmt. Zwar sind auch wohi manche solche 

Anstalten- zu Stande g kommen und haben fortgs- 

dauert, ohne höhere Anordnung und Unterstib zong 

allein ihre Wirksamkeit, rhr mehreres-Gefkrh. n , ih¬ 

ren »usgebreketem EinfluE'j ihre innigere Verbindung 

smt dem Ganzen der Universität und der Gu.tur 

müssen sie doch immer von einer öffentliche» An¬ 

erkennung und Unterhaltung er- arten-. Es ist ge* 

ivifsr daPs nicht blos für einen othr einige Th- i-l'e 

der Unterrichts--Anstalten, sondern dafs- für alle auf 

gleiche Weise gesorgt weiden mufs, wenn die ho¬ 

hen Schulen wahre Universi-tates l-itx ra-rn t» und Pal¬ 

ladien der Gründlichkeit fiter ar. Kenntnisse seyir 

sollen, wie sie neulich irgendwo genannt wurden, 

dafs nur mit beträchtlichem neuen AnPwande eine 

Umgestaltung oder der iteigen wis-enschaftl. Cultur 

angemessenere Einrichtung aller Lehranstalten be* 

wirkt werden kann , und daPs um- dann trst von 

ihnen die allgemeinste u .d vollkommenste Wirksam- 

Iteit erwartet werden darf. INicht die Kteng- hoher 

Schulen, sondern die zweekgemäFse Ausstattung und 

Besetzung, der bestehenden kann den Ländern und 

den Wissenschaften Heil bringen. Verlieren werden 

diese nicht, wenn auch dei IIniversitäl'S Nekrolog 

(Freymiilh. 1804. St. 2$i ) fortgesetzt werden soll¬ 

te; wenn nur für die B'Ographie der überleben-' 

den neue und erfreuliche Data gegeben werden.- 

"Wir theilen die Universitäten in Rücksicht auf 

imsern Zweck in neu g-stiftete, ntu- organisirte und 

die deren Fonds- beträchtlich vermehrt worden 

sind. 

A. Neugestiftete. Das russische Reich Hat 

deren mehrere erhalten , von denen jedoch manche 

noch nicht völlig eingerichtet sind. Die Univusität 

Dorpat besitzt durch die ka-iserl. Gnade den Dom, 

imd den Platz der gewesenen schwed. K rche mit 

den beyderseitigen Zubehörungt n, und außerdem 

von den Kronsgutern 240 Lieiland. Haken; weil sie 

aber noch nicht im wirklichen Besitz aller dieser 

Güter ist, so erhält sie vom 23. April iSoas1. an 

aus d*m R.-ichaschatze eine jährliche Summe von 

320,000 Rubel Banco - Assignati-onen , von welcher 

Summe für jeden Haken- 5oo Rub. abgezogen wer¬ 

den, so wie die Universität in den B- sitz df-r vacant 

•weidtnden Güter tritt. (Gewifs wird die Üniv* je¬ 

den Haken noch höher Veranen ihren können.') Aus¬ 

serdem erhält sie nocli jährlich 60O0 Rnb. zur Be¬ 

streitung der Kosten der Direction der ihr Unter¬ 

gebern n’ Schulen. Die jährlichen Ausgaben von 

326000 Rubel sind so vertheilt (wobey man zu¬ 

gleich die Zahl der Lehrer und Anstalten keimen 

lernt 

der Kiiegswis- 

eineä jeden zu 

z5oo 

1000 

800 

2 5 00 

5oa 

9°o 

Gehalt von vier orrTentL. Proff. der theol, 

Facaltät, eines jeden zu 2000 Rubel, SoooRb. 

-— von 4 ordern ff Proff, der jurist. Fac. 

eines Jeden zu 2O00 Rbl. 8000 - 

. von 4 ordern t. Proff.. der medicin. 

FaCnltat, eines jeden zu 2uoo- Rubel, 8000 - 

-— von 11 ord.nil. Proff. der plnlusoph. 

Facultät, eines j-t den zu 2»>Oü Rubel,. 2200® - 

— eines aufs* rordeutl. Prof, der Rechte l5oO - 

— eines a-u serord. Prof, d-r Meiliicin 150o - 

— eines auiVeroid, Prof, 

senschafteu- 

— des Prosectors 

— des Ob servators- 

— von 5 Sprachlehrern, 

5fo Rubel, 

■—* des Translateura tu russischen Sprach- 

1< hiers 

des Stall- und Fechtmeisters 

—- des Z'-iehi nmeisters u. Kupferstechers 900 - 

— eines Lehrers der Musik 4oo * 

— eines Lehrers der 1 anzkuust 400 - 

— eines Lehrers der Schwiuunk-unst 100 - 

Gehalt d s Rectors 5°0 * 

— dir fünf Decaue *), eines jede» zu 

200 Rubel 200 - 

— des Universitäts - Bibliothekars 40O - 

-— des Vice • Bibliothekars 5oo - 

■—• dts Piotosyndicus 5°o - 

—- des Sy ndicus 1300 - 

•— von diey Secretairen , eines jeden zu 

32oo Rub 1 36oo " 

— von zwey Kanzellisten, eines jeden 

zu 500 Rubel looo - 

— des Mechanifeus 5°° * 

— d s Gärtners, der dafür zwey Arbeiter 

und ein Pl'e.d zu unterhalten hat, 800 - 

—— von zwey Pedellen, eines jeden zu 

400 Rubel 800 - 

— von zwey Hausschlicssern und Auf- 

wärtern , jeden zu 100 R. 200 - 

Summa d r Gehalte 68800 Rb. 

Die philosophische Facultät ist nämlich in 4 

Classen abgeiheiii 2 die philosophisch mathe¬ 

matische, 2) die naturwissenschaftliche, 3) die 

philologisch-historische , 4) die technologisch- 

Ökonomische , 1. und 5. Und 2. u. 4. haben, 

je zwey Sictiouen zusammen, ihre besoudern 

Decaiie. 
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Zur Unterhaltung der &rey Clhilca 7^00 Rh. 

~ — des anatom. Theaters 3©o — 

— — der Reitbaha 1200 — 

— — der Bade- u. Schwimmanstalt 100 — 

— — und Erweiterung der Univ. 
Bibliothek 5000 — 

— — des Museums der Kunst l3oo — 

— — des Naturalien-Cabiuets 1200 — 

— — des physikalischen Cabiuets 2500 — 

— — des chemischen Apparats und 

Laboratoriums 1200 — 

— — der Sammlungen anatomischer 

und pathologischer Präparate iooo — 

— — der technologischen Modell- 

Sammlung 3oo”’~ 

— — der kriegswissenschafiL Modell* 

Sammlung 200 — 

— — des Observatoriums und der 

Sammlung für angewandte Mathematik 3oo — 

— des botanischen Gartens 120.0 — 

Zu Baurnpflanzuugeti auf dein Domberge 100 — 

Summa für die Anstalten **') 22700 Pib* 

Für die Pensions - Casse ***) bestimmt die 

Universität laooo Rb. 

Diese jährliche Summe wird auf Zinsen gege¬ 

ben , um aus diesem Fond ein Capital, unter Ver¬ 

waltung der Rentkammer, zu bilden , aus dessen 

Renten die festgesetzten Pensionen der Mitglieder 

der Univ., ihrer Wittwen und Kinder, gezahlt wer« 

Es sind nemlich ein medicinisch - klinisches, 
ein chirurgisch — klinisches Institut u. eine 

'Entbindungsanstalt, vorliandcn. 

Für die Gründuug dieser Anstalten sind gleich 

anfangs beträchtliche Summen angewiesen wor¬ 

den. 

***) Laut der Fundationsacte erhält jeder Prof., 

der 25 Jahr lang seinem Anne mit Eifer und 

Treue vorgestanden hat, wenn er nicht länger 

bey der Univ. zu bleiben wünscht, aus ihren 

Einkünften den ganzen Gehalt als lehensläng* 

liehe Pension, die er an jedem ihm beliebi¬ 

gen Orte geniefsen kann. Professoren u. Leh¬ 

rer, welche früher, wegen Krankheit, ihrem 

Amte nicht mehr vorstehen können, erhalten 

die Hälfte des Gehalts als lebensl. Pension. 

Den Wittwen und Unmündigen verstorb. ProfF. 

ist, nach Maassgabe der Dienstzeit, eine le¬ 

bensl. Pension ausgesetzt, die den fünften oder 

vierten Theil des Professorgehalts betragen, und 

auch ina Auslande genossen werden kann. 

den, damit künftig dicie jälnl. Summe von Voooo 

Rubel nicht mehr zu diesem Behuf vom Etat ge¬ 

nommen, sondern zu der Erweiterung der übrigen 

Zwecke der Universität, nach Anleitung einer, zur 

Bestätigung hohem Orts zu unterlegenden Modilica» 

tion des Etats, verwandt uarde, sobald die Renten 

dieses Fonds liinieichen, um säuuntliche Pensionen 
daraus zu bestreiten. 

Die jährl. aus,gesetzten Einkünfte der Sii- 

pendicu • Gasse sollen, mit Einschluß 

der Unterstützung für die Zöglinge des 

allgemeinen Lehrer-Instituts, betragen *) 5oooRb; 

Zu Prämien **) sind ausgesetzt 500 — 

Die Universität bestimmt die Reservecasse fiix 

") Es wird nemlich cur allgemeines Lehrer— 
oder Pädagogen - Institut zur Bildung künf¬ 

tiger Schullehrer erlichtet, worüber die Direc. 

tion führen die Professoren der Bereds. und 

altclass. Philologie, der Philosophie und der 

allgem. Weltgeschichte, und in welchem der 

Curaus 2 Jahre dauert. Für die Seminaristen 

«ind 12 Stipendien zu ico Rub. acht zu i5o, 

drey zu 200, eines zu 2Ü0 bestimmt. Der 

Prof, der altclass. Philologie hat das Recht, 

künftig noch ein besonderes philologisches 
Seminarium, und dir Professor der prakt. 

Theologie ein besonderes theologisches Serni- 
narium (aus den öffentl. Fonds") zu errichten. 

Ausser den Stipendien für die Seminaristen 

sind von der Summe von 5ooo R,„ noch ein 

Stip. von 250 R. , zwey von 200, vier von 

j5°j lünf von ioo R, jährl. für andere Stu- 

dirende bestimmt, und die Reichsgräfin PEstocrj 

hat ein Capital von 15000 R. Silbcrm. herge¬ 

geben , dessen Zinsen zu Stipendien für vier 
Studirende bestimmt sind. 

Jährlich werden 5 Preifsaufga’ben für Studiren- 
de (T. a. d. theol., 2. a. d, jurist. , 1 a, d. ine- 

die. und 2 a. d. philos. fac.j) bestimmt, und in 

.einer feyerlicheo Versammlung am Geburtstage 

des Kaisers 12. Dec. a» St. bekannt gemacht. 

Der Preiss für die beste Abh. über den aufgege¬ 

benen Gegenstand ist eine goldr.e Medaille Ioo 

Rubel am Werth. Die Accessit - Schrift erhält 

eine silberne Medaille. Gedruckt werden die 

Preifsschriften nur dann, wenn sie nach dem 

XJrtheil der Fac. hinreichendes Interesse haben.. 

Ein etwa von den Concurrenten begangener 

Betrug wird am schwarzen Brete üffeutl. be¬ 
kannt gemacht. 

0*) 
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alle Ansgaben, die Ihrer Natur nach sich nicht ganz 

genau znm voraus festsetzen Iessen. Diese weide« 

oh'ngefähr folgendermarscn in Anschlag gebracht: 

Für die Reisen der Schulvisitaf orc.u 5cöa Rb» 

und 2W(jiens für die ander« dahin gehö* 

lüge« An3gaben 

Kanzleyailsgaben 

Ein halb Procent für Geld - Kemesse« von 

andern Oiten 

Briefporto 

Drnckko trn für den Drtick solcher Schrif¬ 

ten , die entweder im Name» der Uni¬ 

versität erscheinen , oder von einzelne« 

Mitgliedern derselben* zufolge eints heu 

sondern Beschlusses des Universitäts- 

Dir cioriums , dem Druck übergeben 

werden 

Reparatur der Gebäude 

Ergänzung des Ameublements 

Heizung aller Universitäts - Gebäude tf. Be¬ 

leuchtung des Hauptgebäudes 

Kosten der Feyerlichk* iten 

Diatengt lder eines Syndicns bey Berei¬ 

sung der Güter und Procefsfcostert 

Reisegelder in Geschäften der Ünivefslät 

__ — zu wissenschaftlichen Reisen 

-* für neue Professoren und Leb- 

800 — 

fiOOO — 

JOj — 

1^00 — 

200 — 

3 00’ — 

500 - 

2 000 — 

rer 
Pension des ehemaligen Vice • Curafors 

Reserve für unvorhergesehene Ausgabe« 

1 o o-o — 

1000 — 

*800 -* 

Summa igooORb. 

Was von diesen einzelne« Summen der 

Reservecasse etwa übrig bleibt f wird zu¬ 

nächst zu den Summen geschlagen, die zuf 

niedrig angesetzt seyn sollten- Zeigte sich 

nach der Erfahiiing mehrerer Jahre , dafs 

ein beständiger Ueberschufs von der He* 

äervccasse statt fände, so soll dieser Ueber- 

sebufs zu den andern Zwecken der Umw 

■verwendet werden. Es wird alsdann in 

dieser Hinsicht eine neue Modification des 

Etats gemacht find zur Bestätigung höhern 

Orts unterlegt. 

Totalsumma laGooRb. 

Wir haben dies? Nachrichten äns den Statll- 

len der kais. Universität zu Dorpat gezogen, 

welche (am i5. September 18ö3. unterzeichnet) im 

■vorigen Jahre auf 5& S, i« Fol. gedruckt woiden, 

und°aus welchen wir gern noch mehr attszeiebneten. 

Der Beschluss folßt, 

2 4 

Gelehrte Gesellschaften, 

Die Churf. S. OLaus. Ges. der Wiss« hielt am 

fiten NoV. vor. Jahres zu Görlitz ihre vierundfunf- 

zigste Ve %iinmlutig. Die hauptsächlichsten Beschäf- 
tigungcü r Vt rsammlnng hetraf'en Gegenstände 

aus der O koumie und ganzen Einrichtung der 

G Seilschaft, die sehr wichtig für die GeselJ-chaft, 

doch zur weit* m ftiilth ilutig n cht geeignet sind. 

Aulserdein wurden ei: ig Pi> if.dragen dibauiri, Vor¬ 

lesung u gehalten lim! ein (mies Mitglied durch 

Stimineiifammlung gewählt, Hr. Dr, Sohr aus 

Gut litz. 

Die Herren Voll Dersdorf auf Meffersdorf etc, 

tttid Dr. Anton auf Ob.-rneundutf etc, haben zur 

Aufmunterung der auf Universitäten studierenden 

Lausitzer Chursdchs, Hoheit zwey jährliche Preifse, 

jeden Zu drejfsig Thalern , ausgesetzt , auf die 

beste Beantwortung einer Frage über einen vorge* 

legten wissenschaftlichen Gegenstand. Beyd>’j, die 

Aufgabe und Preifsertheilut-ig , wollen die Stifter 

nicht ganz von ihnen alb. in abhängig. Sondern un¬ 

ter Tbeil nähme und thatiger Mitwirkung dir Gesell¬ 

schaft ausgeführt wissen. Es ist nicht darauf ab¬ 

gesehen, da!s die Antworten erschöpfende Meister¬ 

stücke sind; nur überzeugende Proben einer gut äu¬ 

gen endeten Zeit, rühmlichen Fleifses, glücklicher, 

mir Sorgfalt und Geschick ausgebildeter Anlagen zur 

Cultur der Wissenschaften, mochte die Ges'-llschaft 

gern erhalten, und — das tortschreiten ani der« 

rauhen, steilen, schwierigen, aber nie mit Undank 

die angewandte Muhe lohnenden Pfad wissenschaft¬ 

licher Ausbildung zu fcndern, ist ein Zweck b y 

diesen Aufgaben. Die Oberlaus. Gesellschaft der 

\\ issenschaften setzt für Studierende aus der Ober- 

und Niederlausitz Chursächs. Hoheit folgende Fragen 

zur Beantwortung aus i 

l. ,,Gut eingerichtete empfindliche Instrumente 

geben zu jeder Zeit Spuren von vorhandener, ob¬ 

wohl öfters s^hr schwacher Luftel ctricitat au. Bey 

trockner ruhiger Witterung ist di se fast immer 

Ziemlich schwach und positiv, bey Regenwetter aber 

Vorzüglich ht y abges< tztem Strichregen oder der¬ 

gleichen Schnee- und Graupel Wetter ? es mag dabey 

donnern oder nicht, ist sie gewöhnlich am stärk¬ 

sten, wechselt aber öfteis ohne die mindeste gleich¬ 

zeitige Veränderung in der Witterung blitzschnell 

aus der stäikste« negativen in die stärkste positive, 

oder auch umgekehrt aus der stärksten positiven in 

die stärkste in gätive um, Wb* lafst sich diese öf¬ 
ters ganz unglaublich schnelle Umwandlung der 

Electrieiiat befriedigend erklären, toud wodurch wird 

sie Verursacht ? “ 



3. „Es haben zwar Griechen und Römer die 

Benennungen und Namen v* u Metjschen, Stadt- n, 

Flüssen, u. d. gl. derer Volker j mit denen sie h * 

kannt wurden, sehr verdürben, demuhugt-aclvei ist 

es möglich, selbige, mit Weglassung der Endoti« 

gen, und was sonst g> dachten Sprachen < .gen ist, 

zu e klaren, auch wird die alte _Geschichte durch 

diese Erklärung selir erläutert unti auigehellt. iMit 

den dtuschcti Namen ist di.ses zwar grofstentheils 

geschehen, es wird aber eine genaue, richtig.-, je- 

duch nicht erzwungene Erklärung dieser Benennun¬ 

gen , welche bey den griechischen und römischen 

Schriftstellern, auch den frühem Byzantinern ver¬ 

kommen , und zwar nach der Buchsiabeur. die ge¬ 

ordnet, verlangt , und wird bev Vertheilung des 

Preilses auf die richtigste Eilauterung dieser Aus¬ 

drucke , verbunden mit üeBViger Aufführung rlcr 

Namen, Rücksicht genommen werden,“ 

Der Preis für di- beste B. arhehung ist bey 

jeder Aufgabe 5o Tlraler, und werden dieselb n, mit 

verschlossenem Namen und einein Siunspruihö verse¬ 

ilen, zu Ende Februars l8ob. eingt-send t , und die 

Preifse in der Frühjahrssitzung der Gesellschaft iöuG 

vertheilt. 

Die ökonomische Deputation aus der Ges, hatte 

siel» in ihrer Ulzten Versammlung unter andern mit 

der Frage beschäftigt : Wie und wodurch das 

Jdeufldler ZU ersetzen Sey , da durch das aufge¬ 

hobene Br and wcinbi ernten das Spülig als futter 

fehlt? — Eine ausführliche Beleuchtung dieses all¬ 

gemeine Aufmerksamkeit verdienenden Gegenstandes 

wurde vorgelesen und ist in der N. Laus. Monats¬ 

schrift Nov. S. 247 ff. gedruckt —Hr.D. Knebel ver¬ 

las: ,,Ereymütliige B. rnei kungetr über die Nachtheile 

für die Gesundheit der Menschen aus dein Verbot 

des Brand weinbrennens} “ worin er zu zeigen sich 

bemühte: dafs der Brand wein fast eben so unent¬ 

behrlich sey, als das Brod, und dafs man ihn, bey 

Aussichten zu mörderischen Seuchen, wirklich ver- 

inifst. — Herr Dr. ylrdon las „Ueber die Aus¬ 

sichten auf die Zukunft, im Betreff unsrer physi¬ 

schen Erhaltung, vom Standpunkte aus des jetzigen 

Zustandes unsre,r O konomie; “ — ingleichen: 

„lieber die Nothwendigkeit der Waldstreu.1* —=• 

Wie gewöhnlich wurden auch die Bücher, Münzen, 

Naturalien etc., die seit der letzten Versammlung in 

den Besitz der Ges- g-kommen sind, mit dem leb¬ 

haftesten Danke für die Theilnahme drr gütigen 

Geber an dem Flor d’-r G Seilschaft Und an der 

Bereicherung ihr. r Sammlungen, ängezt-igt und dann 

die Sitzung beendigt, die diesmal Zum erstenmale 

im eignen Logis der G Seilschaft gehalten worden 

war, , 

Literarische Nachrichten. 

D. Clarke, durch seine Reisen in die Levante 

berühmt, hat eine Abh. über den grossen S-arkophag, 

d'-n di-* Engländer aus Aegypten milbi achten, se- 

sch ieben , worin er seine Grunde angibt, da!s es 

Ale and-rs Sarg sey'. Voraus gebt eine Diss. über 

Al xa.,ders Apotheose und Bildnifs , nebst einer 

Nachlicht von «fen Ruinen zu Sais. Mau hat- ganz 

neue Lettern dazu gegossen. Henley und Poison 

hab< n an dem Werke Antheil, 

M. A. Moithey, welchen die France litte• 

Yaire schon 1777 sterben lieFs? hat in einem Briefe 

im Journal de Paris N. ciG. .1. XIII. seine Existenz 

versichert. Seit vor. Jahre ist er erster Suppleant 

des Friedensrichters im Canton Linu urs. Er hat 

1787. und zum zweytemnale 1804. ein JJictlon* 

naire hydrographique de la France herau»- 

gegeben. 

Von StuarCs holl and. geschriebenem Werke: 

Der Mensch wie er erscheint, oder Darstellung aller 

Volker der bekannten B’.rde, wozu Kuyper treffliche 

Kupfer geliefert hat, wird bey dem Buchhändler 

A. ter Meer zu Ctefeld eine deutsche TJebcrs. mit 

Anmerkungen dts Prof. Froriep heftweise heraus- 

kommen. Die Pränuin. auf einen Heft mit 3 iiluin. 

K. beträgt 1 Thlr. iß gr. 

Hr. Von K-Otzebue, den das Gerücht in Rom 

auf franzüs. Requisition hätte arretiren lassen, be¬ 

findet sich Neapel, und hat auf der kön. Bibliothek 

ein interessantes Msript mit dem Titel : Peter der 

Grolse, entdeckt, weiches er itzt benutzt. 

Hr. Dr. Zadig Verläfst nicht, wie neulich 

bemerkt wurde (St 1. S. i5.), Breslau, Die sc'des. 

ProvinC. Blauer haben selbst diese Nachricht (Lit, 

Beyl. Dec, I0o4. S. 334-? zurückgenommen. 

Todesfälle. 

Am 2. Dec, vor, .1. starb zu Heidelberg der 

aufserord, Frof. b y dasiger Univers. Dr. Carl Fr. 

Posselt, in einem Alter von 24 Jahren. 

Am 26. Dec. der als prakt, Arzt und Schrift¬ 

steller berühmte Leibmedicus D. Lebrecht Friedr. 

Benjamin Lehlin, im 69. J. d, A. 

ln der Nacht vom 12. zum t3. Nov. st. 2u 

Ftstenbetg in Schlesien der dasige Pastor der evang. 

Itltli, deutsch, und polt:. Gemeine, Senior, u. Sohn- 

leninspec:ör, Johann Christian. Bockshanitner 1 

geboren zu Tescben den 27, May »753, Er war 
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2 757» Gräll. Relchenbacliischer Schiefsprediger zu 

Goschiiiz und 1764 Pastor zu Festenberg geworden, 

und zeichnete sich durch Amtstreue, Wohlthätigkeit 

(auch gegen Juden) und gelehrte Beschäftigung aus. 

Er hat Ernesti's Abh. de disciplina clirist, deutsch 

übersetzt, einen Unterricht vom Kalender (in der 

aten 17S5. und dritten Auflage 1798. Astronomi¬ 

scher Kinderfreund genannt ) , eine Nachricht von 

der ioojähtigen Jubelfeier der Kirche zum Kripp- 

lein Christi zu Festenberg, J790, Weihnachtsgesänge 

1791, Erster Unterricht in dein christl. Glauben, 

Brieg »7895 viele Aufsätze und Recensionen in den 

Schics. Prov. Blättern und mehrere Uebersetzungen 

ins Polnische herausgegeben. M. s. Schles. Prov. 

Bll. Dec. 1804* Anhang S. 5^2 ff. 56* ff* Prov. 

B). selbst S. 558- ti, Liter, Beyl, S. 584. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Hr. M. Gottlob Wilhelm Meyer, bisheil 

zweyter Univ. Prediger zu Göttingen, ist nach Al- 

torf als Prof, der Theologie und Diakonus mit 

1000 Gulden jähil. Totaleinnahme und 200 Gulden 

Reisegeld berufen worden , und wird im nächsten 

Sommer daselbst seine Vorlesungen anfangen. 

Hr. Prof. Wilh. Travg. Krug zu Frankfurt 

an der Oder ist vom König von Preussen zum Prof, 

ordin. bey der philos. Facültät zu Königsberg an 

Kants Stelle ernannt worden. 

Der Prof, exträoid. der Rechte zu Halle Hr. D. 

Christian Konopach hat daselbst eine ord. Professur 

erhalten. 

Die Herren Oberconsistorial • Assessoren ISagel 

und IS ölte zu Berlin sind daselbst weltliche OCRäthe, 

Ilr. Cons. Rath Ribbeck aus Magdeburg geistlicher 

Ohercons. - und Obc-r-Schulrath, auch Probst und In¬ 

spector der Nicolaikirche , Kr. Dompred. JFJunsteill 
zu Brandenburg Ohercons. und Oberscliulrath, auch 

Probst und It)spector der Petrikirche zu Cölln ge¬ 

worden. 

Die Herren D. Carl Heinrich Gros und D. 

Adolph Felicc Heinr. Posse , welche beyde zu 

Erlangen als Professoren der Rechte angestellt wor¬ 

den , haben auch den Charakter als Köu. Hofräthe 

erhalten. 
Die Köu. Preufs. Akademie der bild. Künste 

und tnechan. Wissenschaften zu Berlin hat den Kuss. 

Kais. Cabinetsmaler Hm. Carl VOIl Kugelgen, den 

Historienmaler Hm. Gerhard von Kugelgen zu aus¬ 

wärt. orderul. Mitgliedern, den Kupferstecher Hrn. 

Carl Jäch zum Mitglied in der mechan. Classe, den 

Historienmaler Hu# Bcirdoxt zum ord. Milgl. und den 

Kön. geh. Kriegs* und Domainenrath Hrn. Willi. 

Uhden zum Ehrep.mitgliede ernannt. 4 
Der Maler David zu Paris ist zum ersten kais. 

Maler ernannt worden. 

Hr. Geh. Rath und Prof. Hermbstädt ist von 

der Breslauer Ges. zur Beförderung der Naturkunde 

und Industrie Schlesiens zum ordentl. Mitgliede er¬ 

nannt worden. 

Der Verfasserin des Werks: .Encyclopädie ftir 

die weibliche Jugend,“ Antonia Wutha zu Znayrin, 

hat der rötn. und österr. Kaiser seinen ßeyfall mit¬ 

telst Hofdecreis zu eikenneu gegeben, und 100 Du- 

eaten zur Belohnung angewiesen. 

Dis kön. Societat der Wissenschaften zu Göt* 

trugen bat die Herren Frof. Osiander, Hofrath 

Hitnly und Prof. Schräder in der physischen, 

und in der maihernat. Classe Hrn. Prof. Phibaut, 
zu ordentl. Mitgliedern, und Hin. Dr. Stromeyer 
als Assessor aufgenornmen. 

Journalistik.’ 

Am Schlosse des vorigen und mit Anfänge die¬ 

ses Jahres haben wir folgende neue Journale er¬ 

halten : 

Italienische Miscellen. Erster Band, erstes 
Stiich. Tübingen, Cotta’sche Buchh. i8o4. 

Es ist das dritte Journal, das uns mit dem Zu¬ 

stande und der Literatur Italiens bekannt machen 

soll. Bev dein langsamen Fortgange der beyden 

andern bisher erschienenen ist zu wünschen , daf's 

das gegenwärtige mehr Unterstützung finden möge. 

Die Einrichtung scheint auch dazu mehr Hoffnung 

zu geben, als bey den eben erwähnten. Sie ist 

ganz nach dem Muster der englischen und franzö* 

sischen Miscellen gemacht, welche beym Publicum 

schon in Credit stehen. Monatlich erscheint ein 

Heft von 4 Bogen , und drey Hefte werden einen 

Band ausmachen. Der erste Heft unterhält die Le¬ 

ser verschiedener Classen durch folgende Aufsätze: 

S. 1. Reise nach dem Krater des Vesuvs in der 

Nacht vom 2.5. a. d. 26. Aug. l8o4. (eine sehr ge¬ 

naue und interessante Schilderung). S. 12. Gemälde 

von Neapel. Erstes Gemälde. II molo grande (ein 

kleiner Landstrich, der von der Seite des Castel 

rniovo sich in die See hineinzieht und häufig be¬ 

sucht wird, vorzüglich Abends. Man hört da Ka¬ 

puziner predigen, Quacksalber donnern u. s. f.) 

S. 19. Oiimpia Maldachitii (die Freundin ihres 

Schwageis Pamfili, des nachher. Papsts Innocenz Ä, 

die auch seine Wahl 1645. beförderte). Kunst- 



Novellen : S. 33. Llonardo da Vinci b. sein Nacht¬ 

mahl. ( Da Vinci war ein eben so weitumfass oder 

als üefgrt ifender Kopf. Sein Nachtmahl stellte er 

selbst seinpn Schülern als einen Canon anl ). S. 3tt. 

Vermischte Nachrichten , auch literarische ( drey al- 

tpre Werke des Kanonikus GniS - Eogof eta. de 

JJrctVOn zu Siracus, erwähnen wir hier (S. 4V 

IVle moria morale politica economica sopra la trau- 

cjuilii ä e lloridezaa del regtio di Sicilia, Palermo 

syy9. 4z S. 8. eine Aufforderung an seine Mitbür¬ 

ger zur Wiederbei Stellung des Flors von Sicilien — 

Memoria sopra l’ ulilita di an accademia agraria ec 

clesiastica per lo ristoro di Siracusa. Palermo 1802. 

16 S. 8. Der Vorschlag einer Ackerbaugesr Uschafc 

ist recht gut, aber die Einschärfung der Verehrung 

des h. Isidoro Kgricola wird wohl wenig helfen. 

— Memoria per lo ristoro di Siracusa nmiliata al 

real trono, Pal. *799. 19 S. 8. Verthoidigung der 

Rechte seiner Stadt.) S. 5o. Ueber das italienische 

Theater. (Es gibt auf dem Theater dies-r Nation 

keinen Styl , sondern höchstens gewisse Regeln , 

und diese nicht in Beziehung auf die Kunst, son¬ 

dern höchstens auf die Zuschauer.) 

Zweytes Stück: S. 61. Plato in Italien. 

(Auszug aus der Schrift : Piatone in Italia, w ovon 

der 1. bd. Mailand 1804. erschienen ist, und wor¬ 

in der Aufenthalt Plato s in Italien in Biiefetv d s 

Philosophen und seines Schul rs Kleobulus geschil¬ 

dert wird.} S. 72. Zweytes Gemälde von Neapel. 

Der P. Rocco ( der grossen und nun Th-öl wohl- 

thatigen Einflufs auf das Volk halt*'). S.81. Zwey- 

ter Biief übi r die Eruption des Vesuvs, Neapel d. 

3. Sept. S. 90, Reise nach der Insel Capri, Apr. 

a3t>4. (Auch Rage und Zustand der Insel werden 

beschrieb n). S. iu5* Abreise des Papsts von Roin 

am aten Nov. (sie erweckte wehmüthige Gefühle). 

Journal für deutsche Frauen von deutschen 
Frauen geschrieben. Besorgt von Wieland, 
Schüler, Rochlüz und Seume. Erstes Heft. 

Januar. Leipzig, Göschen 1805. 160 S. 8. 

mit dem (nicht ganz ähnlichen) Bildnifs der 

Kön. von Preussen und 2 Musikblättern. Pr, 

des ganzen Jahrg. 6 Thlr. 

Ohne vorherige Ankündigung und in anspruch- 

loser Manier tritt dirfs Journal zu einer Zeit auf, 

wo selbst aufs r seitn m ianerti Gehalte ihm die 

äussern Umstände günstig s yn können. Das erste 

Heft enthalt folg nde AufsäiS, 5. Der trotzige 

Gustav, ein Erziehungsbericht von seiner Mutter 

(welcher lehrt, wie sin harter Kopf vortrefflich 

Und mit Erfolg bearbeitet wurde). S. 2'ö. Kolum¬ 

bus, eine Ballade in achueiligen Stanz.n. S. 25. 

Die Wandrer im Geisterreiche , oder das Ziel des 

Lebens, Mährchen von Luise Brachmann. S. 90. 

Das Geheimnifs der Freundschaft, Gedicht. S, 92. 

Reise ins Appenzeller Land (*797 gemacht; treff¬ 

liche Schilderung der dasigen Natur und Menschen.) 

S. lii. M> de und Putz, erster Dialog zwischen mir 

und meinem Mann. S. 137. Der Apfelbaum. £>. 

142. Bruchstücke aus den Briefen und dchi Leben 

der Ninon de Lenclos. (Weiblicher Briefstyl. 

Wtibl. Erziehungsplan. Wahl (1er Geliebten.) IIr> 

Göschen bat noch eine Erinnerung an den 8- Fehl’. 

1726 (Weisse’s Geburtstag) angehängt. 

Konstantinopel und St. Petersburg, der Orient 

und der Norden. Eine Zeitschrift, hemusge- 

gibpu von //. von Reimers und Fr. Mur- 
hard. Erster Jahrgang. i3<>5. I. Heft. 

St. Petersburg u. Penig, Dicncinann u. Comp. 

163 S. 8. 

Die Herausgeber hoffen sehr bescheiden, dafs 

diese Zeitschiift an Interesse und Mannichfaltigkeit 

des Inhalts wenige ihres Gleichen haben wird; in- 

dess fügen sie bey , dafs man nicht von den ersten 

Sluiken völlige Befriedigung der Wunsche erwarten 

solle. Für die Belehrung und Unterhaltung der 

Lt ser soll in jedem Stücke auf gleiche Art gesorgt 

werden. Diefs 1. H. enthält folgende Aufsätze: 

S. 1. Konstantinopel und St. Petersburg, eine Pa¬ 

rallele (deren einzelne Züge in besondtrn Abhh. 

ausgefuhrt werden sollen). S si, Probestück ati~ 

dem noch nicht gedruckten St. Petersburg am Ende 

seines l. Jahrhunderts, mit Rückblicken auf Ent¬ 

stehung und Wachsthurn dieser Residenz unter den 

verschiedenen Regierungen , vom Coli. Rath von 

Reimers (Kais. Eremitage zu St. Petersburg — von 

den Gemälden — 600 der vorzüglichsten Gemälde 

werden von Saunders in Kupfer gestochen, mit ei¬ 

nem 1 exte des Grafen Butturlin heftweise erschei¬ 

nen — Gemmensjinmlung u. s. w. — S. 29. Die 

Zaluskische Bibliothek in St. Petersburg, seit 179;^. 

Sie bestellt aus 3 »0,000 Bänden, war erst in Krakau, 

dann in Warschau. Gegen 5o Kisten mit Mss. ste¬ 

hen noch unerÖlTnet.) S- 35. Ansichten von Kon¬ 

stantinopel und dem kais. Serail, von Mnrliard (die 

Stadt bat itzt 25 Thore, das neue Serail auf einer 

Landspitze am östl. Ende von Kpl. wurde i7hu« 

angi legf, S. 5* ff. —• der grofsi Springbrunnen, d m 

man Heilkräfte zuschreibt). S. 84. Ein paar Worte 

zur Berichtigung der irrigen Vorstellungen, die man 

sich gemeiniglich von den grossen Steppen und Wü¬ 

sten Asien’s und Afrika’s macht. (Diese Sandwüsten 

bringen auch noch manche Saftpflanze hervor, näh¬ 

ren ThLre und Menschen. S. 91. Stärke der Sinne 

und Geistesfah.gkeitsn (tlie wohl zu sehr eiliohen 
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werden) bey den Mongolen, ln unterhaltenden Ant kdo* 

ten (aus Bergmann1'). S. 1C>4- Bücke auf Leh»end$- 

Tschiflit (eine Art Vorstadt) in den Environs von Kon- 

slantinopel, und Nachrichten von dein daselbst befind¬ 

lichen, nach europ. Art disciplinirten, türkischen Gorps 

von mehr als 6000 Mann, das unter dem itzigen Sultan 

Selim. nicht ohne Widerspruch , errichtet worden ist). 

S. 1 r7. Etwas zum Beweis, dafs die Hunnen JYIongo. 

len waren (aus den Sitten und Gebräuchen —- aus 

Namen! Attila ist Adschel , Aedschil, der Wolga, 

ström •— Muuzack aus den moug. Wörtern IHli 

(schlecht) und zack (Zeit) -— Denzik, Denzuk , ist 

ganz mongol isch). S. 124, Der Tod aus Liehe, eine 

(inoraenläudische) Erzählung. S. i38. Notizen aus 

Georgien. Auszug a, e. Br. aus TilUs ?i, Ang. 

1804. (über die räuber. Leskier •— den Baba Khan 

itzigen Usurpator, Beherrscher von Westpersien, der 

das östl. Georgien verlangt). S. »46. Schreiben aus 

Odessa vom 20. Sept. 1804. Diese zwischen dem 

Dniester und Dnieper, nicht weit vom Ausllufs des 

DineperS gelegene Handelsstadt, ehemals Hadscbibey, 

wird immer ansehnlicher), S, i33. Reise (hier 

deutschen Dame nach Rufsland. Skizze aus einem 

Tagebuche (nicht sehr erheblich). 

yjbend - Zeitung, herausgegeben von Lärm und 
Consorlen. Nebst einem lut. Bl. der Abendz, 

in 4. 

Aus der Ankündigung kennt inan schon ihren 

Zweck. Die beyden ersten Nummern enthalten, 

ausser einem Prolog und franm, Peter s Bekennt¬ 

nisse oder Aufzählung der im Michaelis • Mefskatalog 

auDeführten Romane J Berichte aus dem Gebiete der 

neuesten Literatur 5 grausame Bailgeselze; Unglücks, 

falle in Paris. Wir werden auf diese Zeitung zu- 

rückkommen, wenn sie unsere Abende mehr erhei- 

lern wird» 

Der Europäische Aufseher, eine Zeitung für 

Jedermann, liehst einem Europäischen Univer¬ 

sal • Anzeiger, in 4. Wöch. wenigstens 2 St. 

Pr. 1 friedrichsd’or. 

Auch diese neue Zeitung ist schon durch ihre 

Ankündigung bekannt. Der Titel könnte anmafsend 

scheinen , wenn rnan ihn nicht durch eine mildere 

Interpretation von dem Stoff, den ganz Europa her* 

geben soll, erklären wollte. Aber doch kommen im ateu 

Stück schon die Santons in Aegypten und die Chi¬ 

nesische Art der Eidesleistung vor. Im »- S.ück 

Sonderbare Erscheinungen, welche die Furcht beym 

Menschen bewirkt; Noth Wendigkeit dei Leclüre 

von Gedichten; Erziehung u. Unterricht der Frauen¬ 

zimmer (dafs dafür noch nicht genug gethan ist)* 

der Wunderknahe Tho. Willi. Malkiu , der 1802, 

7 Jahre alt in England staib. N. 2. Ueber Imma¬ 

nuel Kant? Ungesvifsheit der Abkunft des gelben 

Fiebers ; in England darf der Gläubiger blos den 

lebenden Körper des Schuldners in Verhaft neh. 

inen? Yergleiclmiigen zwischen den Sitten der Eu¬ 

ropäer und Morgenländer : merkwürdige Schreibfeder 

des Dr. Warner; das beste Mittel sich gegen Krank¬ 

heiten zu verwahren ; adüche Pferde (in Arabien ) ; 

Mittel die Weiber gegen ihre Männer vertragsain zu 

machen? Mhcellen. —- An Mannigfaltigkeit wird es 

also gevvifs nie fehlen. Die j. Nummer des Um- 

Versal - Anzeigers zeigt den Joachiinschen Verlag an, 

und bemerkt, in welchem Verhäpnifs der Eifan. 
Jean Paul’s nnd der bald erscheinende Gigant vom 

Verf. des goldneu Kalbes stehen. In der 2. Nuin. 

des UA. werden wieder, ausser einer Idee zu einem 

Winterpallast und YVjntergroite , vom Firn. D, R. . 

mehrere Verlags- und Cumrnüsions - Artikel des Ver¬ 

legers aufgestellt» In No, 5. des Eur, Aufs, wird 

zuerst ein Recept angegeben, wie inan auf die leich¬ 

teste Art ein berühmter Mann werden kann (wenn 

jnau von Polen, Indüferenziren ? Identitäten u. s. f. 

spricht.) Durch diesen und andere Aufsätze in die¬ 

ser und der folg. Nummer scheint der Aufseher sich 

dem Unwesen einiger philosoph. Schulen entgegen 

zu stellen. Sonst kommen noch in No. 3. vor; 

Folgen der französ, Revolution (die Herrschaft des 

Bösen scheint wieder atizufangen ; in Graubündten 

ist eine Taxe für die Tortur dem Scharfrichter be¬ 

stimmt); Jemand b.ldet sich em todt zu seyn ; 

Behandlung der Pferde in d r Turkey? Spielwuth 

janter den Malayen und Chinesen; Anekdote (von 

einem Professor) ; Bemerkungen über die Achtung, 

die man grossen Männern schuldig ist ; eine psy- 

.cholug. Merkwürdigkeit von dem Dichter Schubart; 

bestrafte Eitelkeit? einseitige Denkart der Menschen ? 

Miscellen , die zum Theil witzig seyn sollen. N. 4* 

Einige patriotische Wünsche bey Gelegenheit des 

ilzigen chursächs. Landtags (die Anstelhing besonde¬ 

rer Pofizeydirejctorien in den grofsen Städten betr.). 

Ueber den itzt herrschenden Hang zur Musik. S. 

2Q. Kanu sich in Europa eine neue Herrscherfatni« 

lie (Dynastie) gründen und behaupten? ein psy- 

cholog. Versuch (witd verneint). Mittel willkühr- 

licli Träume in Andern zu erregen. List des Aber¬ 

glaubens, Anekdote von Hu me, Dabey ein Kupfer, 

welches den fiirsil. Lustgarten vor eiern Schlosse zu 

Dessau daistcllt. 



NEUES ALLGEMEINES 

INT EL LIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

3. Stück. 
• . » 

Sonnabends den 19. Januar 1 8 o 5. 

Auküudi guugen. 

V 
* 011 folgenden höchst interessanten Werken 

liefere ich Verdeutschungen: 

Eldemon de f^oman par Ducray Du• 

menil. 

La yie de Dessalines, par D üb r o c a. 

K. L. M. Müller. 

Oeuvres posthumes de Marm ontel 

übersetze ich, 

Dr. G. W. Becker. 

Vom Verf. der Briefe über Eilands Spiel in 

Leipzig erscheint noch dieses Jahr ein Werk über 

die Theorie dw Schauspielkunst. 

Zu dem an voriger MMesse in Endesgenannter 

VeilagshatuUung erschienenem Zweyfcn u. letzten. 
Theile der Literatur -Geschichte der sämrnt- 
lichen Schulen und Bildungsanstalten im deuL 
sehen Reichey von Joh. Dun. Schulze (jetzt 

Conrector zu Luckau in der Niederlausitz ) , sind 

die versprochenen Nachtrage sowohl, als das Sach¬ 

register über beyde Theile, an alle Buchhandlungen 

abgesendet worden, und ist nunmehr dieses Werk 

vollständig zu haben, beyde Theile für aThlr. tagr. 

-der erste für 1 Thlr. —■ Die günstigen Uriheile, 

welche bereits über den ersten Iheil in verschie» 

denen gelehrten Blättern gelallt w orden sind, ma¬ 

chen eine weitere Empfehlung des Ganzen von uns 

überflüssig. 

Weissenfels am 29. Dec. i8o4. 

Bösesche Buchhandlung, 

Von der Abendzeitung von F. Laiin 

sind die zwey ersten Stücke in der Arnoldischen 

Buchhandlung in Dresden erschienen f und auf al¬ 

len Post- und Zeitungs - Expeditionen, so wie in 

allen soliden Buchhandlungen gratis zu erhalten. — 

Der Inhalt ist folgender: 1) Prolog 5 2) der erste 

Morgen des Jahres 1805. 5) Peters Bekennt¬ 

nisse; 4) Fragmente aus einem possiilichen Wör* 

terbuche: a) Abendzeitung, b) Brautstand J 5) grau, 

same Ballgesetze; 6) Unglücksfälle in Paris. 

Der Jahrgang kostet mit Kupfern ( Musik und 

Intelligenzblättern 5 Thlr. sächs. oder ro Fl. Wie* 

ner, oder 9 Fl. Reichsgeld. 

Der Eur op äis che Aufseher ist nebst 

dem Europäischen Universal “Anzeiger 

erschienen, die ersten Stücke haben unter andern 

folgenden interessanten Inhalt: 

1) Sonderbare Erscheinungen, welche die Furcht 

beytnMenschen bewirkt ; 2) der Wundeiknabe Tho. 

Willi. Malkin , der 1302. in seinem 7. Jahre zu 

Haknev in England starb; .3) über Immanuel Kant t 

4) Un gewifsheit der Abkunft des gilben Fiebers t 

6) d ie Sautons in Aegypten; 6) in England darf 

der Gläubiger blos den lebenden Körper seines 

Schuldners 'in Verhaft neh-tnen ; 7) sonderbare 

Art, in China einen feyerlichen Eid zu leisten;-"' 

8) einige Vergleichungen zwischen den Sitten der 

Europäer u. Morgenländer j 9} merkwürdige Schreib¬ 

en 
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feder ? 10) das beste Miftel sich gegen Krankheiten! 

2ü verwahren ;• lijf Eidliche Pferde ; 12) Mittel, 

dio '»'S eiber gegen ihre Mäüuef veftragsam zu ma* 

«hen 13) Äpolog le der Eifersucht ? 14) einsei¬ 

tige' Denkart der Manschen ? 15) A-nt kdoutt von 

Htime | lb’J Einige patriotische Wunlrche an »fei# 

jetzt in Dresden versammelten cbursächs. Landtag/ 

17) Nothwendigkeit de! Lectüre von Gedrehten } 

»8) Erziehung und Unterricht der Frauinzimtner / 

ry) ein Ptecept j das lehrt, wie man auf die leicht 

lesie Art ein berühmter Mänu werden kann/ 2<>) 

Auszug eines BritiYs aus Wurzhorg ? 21) Jemand 

bildet sich ein tudt Zu seyn / 22) Behandlung der 

Pferde in der Tibkeyfr 23) SpielwUth inner den 

Rlalaj etj und Chin seit; 2^} einige Berne: kungeti 

über die Ächtung, die man grossen Männern schul' 

dig ist; 25}' eine psychoLg, Merkwüi digkeit vott 

dem Dichter Sehubart ; 2 6) über »len itzt herr¬ 

schenden Hang zur Musik; 27) bestrafte' Eitelkeit? 

28) Idee zu einem "Winterpallast Und VVintefgrötte / 

2g) die Ansicht von dem furstE Lustgarten vor dem 

Sehiesöe zu Dessau. 

Diese interessante Zeitung ist auf allen frsp* 

Ober- and Postämtern , ZeitUngs - Expeditionen und 

in aller» solider» Büchhaudlnri^e'n zu bekommen. ELf 

Jahtgang kostet einen F 1 ieJrielisd’un 

A nhündiguttg 

einiger 

neuer interessanter angekommener Artikel 

s u S' Paris* 

Das Portrait des französischen Kaisers Napoleon 

im Kostüm der Kiouuiig in Ltbensgrö! se in Folio 

Coloriit« Preis 8 Gr. 

Das Portrait der Kaiserin? ebenfalls in der Kleidung 

der Krönung« ln Polier,, Velin, cclorirt, Preis 

ft gr* 
Der päps:liehe Kreuzträger, der io Paris auf einem 

Esel von Z'vejr kaiserlichen Bedienten geh itet vor 

dein päpstlichen Wagen mit dem goldneu Kreuz; 

hefrilt, Bunt Colorfrt« 4 gf. 

Diß grofss Parade in Paris« in Polin, 8 gf* 
* « 

ft 
Stchs Ansichten VotiEeipzig? von Dn. G e r fsl e f 

gezeichnet urul illurmnirt« 1 Thlr, 12 gr. 

Diese Neuigkeiten sind durch alle Kucbband- 

lujigen ? oder durch dirtcte Briefe bey uns zu 4f-s 
halten. 

Industrie ■ Comptoir in Leipzig, 

N e ü e S € h r i f t e n, 

Bey uns sind erschienen: 

ti Bufsej I. v.-rgl ichwng zwischen Carnots 
und meiner Ansicht d'r Algebra und uns-rer 

bey dei seit rg votgese hlagnel» Abhelfuüg ihrer Un- 

riehtlgkeir. gr. 8. rn, K, j 2 gr. 

Uelief die Winterschmidt: - und Höll* 

s»he Wasseisauleruriastlrine? nebst Etörietut g über 

Mechanik und Hydraulik, in* K. gr. 8,- 

t Tldr, 1 2 gr. 

3) Fraüeniugend. Ein Gedicht zßm H< chzeit- 

gescfrenk für edle Mädchen, 8* broschift. 

. 6 gr. 

4^ harrt pa dius i ly. A- Keyträge zur Erweiterung 

dir Lh nue Und Hüttenkunde. gr. 8. i Bd. m.K. 

t ThL 1 3 gr. 

5) LehtnannS, £. systematische EncjkLpadie der 

Bergwerk'niss^nschaft,-11. ß. 18 gr. 

6) Nachrichten , biographische? über M. Pirsch, 

Amtspj, za St, Petri in Prejbirg, tön dessen 

Sohn 1Y1, frisch, Miitagspred. am Dom, 4. 

4 er. 

7) Treyberger wüchentl. gem. Nachrichten. 
5» Jalirg. 4. Der Jahrgang auf Prän. i Thlr, 8 gr, 

Ladenpreis 2 Thlr. — werden fortgesetzt. 

8) Sebald ,■ l , Opiate in kleinen Erzählungen« 

2 S jifnnü, g, 2 Thlr. 

g) Fe fslel* 1 D. t, jd., Actenmäfsige Aufschlüsse 

über den Bund der Eve'rgeten ln Schlesien, 8. 

Druck pp. 1 Thlr. 8 gr. 

Sehr ibp. t Thlr. 12 gr. 

!t>) —* Sämmifiehe Freyirfauf. rische Schriften, 

2. Kd, in 2 Abihh. 8> t)ie 2te Auflage des 

Jn Band s ist unt< r d r Presse. 

NB« Diese Weiden nur au KBr, Pceymaürer 

ahgelassen« Auch ist »in vollständiges Ver» 

zeichnifs Unserer sätmntl« Verlags - und 

CoiUmrssionsartikci gratis zu haben. 

Ffeyberg irr» Decemher i8»4< 

Craz Und Ger lach. 

Iil dgf SöttltnerSehen Buchhandlung zü Leipzig 

ist erschienen i 

MutWitrf zu einer dein Naturgesetze ent* 
sp’-echendeti Hechts- lind GerichtSpjlege 
über bürgerliche Rechlsatlgelegenhciiiti, 

fiir Ttvischiand. 1 Thlr, oder 1 Fi, 45 kr. 

Der Verfasser? fein praktischer Ktchtsgclehrter. 
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rT r das Glück fiat, .einige «einer früher geihanen 

N. erschlage in den Preussischen Staaten angewandt 

zu sehen, gehl die gelammte Rechts* u. Gerichts- 

jiflege durch, schildert das Läufige Unrecht, das 

öfters, durch Mang-fhaftigkeit derselben, zugtfügjt, 

Wie durch List, Betrug und Lügen., Recht erschli¬ 

chen wird, und thut Vorschläge, wie diesem Uebel 

abgeholfen werden kann. — Er erhielt, auf ein 3m 

22. Dec» t3o}» an Se. Majestät den König von 

Preufsen .eigenhändig .eingesandtes Exemplar dieses 

Werks, schon am 5i. Dec. folgendes von des Kq- 

nigs eigner Hand unterzeichnetes Kabine.tsschreiben; 

„Seine Königliche Majestät von Preussen etc. 

j,haben den Ihnen von dem Hrn, D. Kremsier 

„unter dein 22. dieses Monats eingereichten 

„Entwurf einer Rechts- und Gerichts - Pflege 

„mit Wohlgefallen anfgenommeti und deir.sei- 

„ben solches mit Dank für die geschehene Mit* 

„theilung hierdurch zu erkennen geben wollen, 

Berlin den 3a. Dec. 1804. 

Friedrich Wilhelm, “ 

In allen Buclihandlungeji 

sind folgende 

neue Ji ü e h e x 
zu bekommen; 

Abentheuer einer einzigen Nacht. Eine komischeGt- 

schichte. jg gr> 

Adelinde Gräfin von Gasteil. Gegenstück zu Jncunde 

von Castpli. Von L. Th. Kosegarten. Zwey Bande. 

3 Thlr, 16 gr, 
Allessaudrini, oder die Räuberrepublik in den Apenni- 

nett. Eine romantische Geschichte in dr.ey Büchern. 

.2 2 gr. 

Anhang zu de la Rochefoucauld* Säizen, .aus der hö* 

hem Welt- und Menschenkunde. Von JY1 * * * r. 

3 3 gr. 

Neuestes Arzneybüchlein für Menschen, Nach Faust, 

Hufeland , Tissot u. a. m. Zur Verdrängung der 

After- und Wunder - Acrzte, oder anderer Inder 

Heilkunde u..erfahrner Leute. Nebst einer Beschr. 

und Abbildung der schädlichsten Giftpflanzen und 

einem Vitharzncybiichleip, 3te Aufl. gr* 

Aegyptische und Chinesische Ausbeutung des Geflügel* 

V iclies. Pur Otkonomen und Land wirth». Wie 

mehrere hundert Eyer auf einmal amgeb. ütet wer¬ 

den können; wie zu erkennen, welche E. er zum 

Ausbrüten tauglich sind, und aus welchem Et» ein 

Hahn oder eine Sie herauskonunt. Neue Aufl, 

d Sr* 

Die Bauern zu Ackermannshofen, Nebst den Mitteln, 

wodurch diese Leute so wohlhabend ge worden sind. 

P.inige uneigennützig bekannt gemachte Belehrun¬ 

gen über die nöibigsie.n Vorfälle jti der Lind- und 

Jla us wart lisch aft. Neue Aufl, 1? 

Neue historisch - romantische Biographien aus dem 
Mittelalter. . , 

Blondchen der Zigeureerfundling. Eine romantische 

Geschichte, Neue Aufl. 20 „r 

Schwanenfedern. Von C. G. Gramer, 20 gr. 

Amveifing, wie die beste Compontion zu den Metall- 

spiegeln .der Teleskope zu machen ist , jvie diese 

Spiegel zu giefsen, zu schleifen und zu poliren sind, 

nnd wie man den gröfsern Spiegeln eine vollkommne 

parabolische Gestalt giebt. Von j. Edward. 4 gr. 

Ausführliche Erzählung des Verhörs und der Hinrich¬ 

tung des Königs Karl 1. von England und Maria 

Stuart, Königin von Scho tiand. Aus den I’aila- 

mentsacten. 0 o n r« 
Der Junker Rudolf von Falkenstein. -Gegenstück "zu 

des Pfarrers Tochter von Taubenhain. Eine wahre 

Geschichte. Neu bearbeitet. j Thlr 

Neue Feyerabende, oder kleine romantische Dichtuu* 

gen zur angenehmen Lectüre. Eine Auswahl der 

Vorzug Lehsten Erzählungen von Langbein, Lafo.u- 

fame , Huber, Göthe , Gramer n. a. m. aus Alma- 

nachs und Journalen gesammelt von Gustav Ge.fs- 

jier. 5 Bde, ^ Thl 

Neue Erholungsstunden, oder kleine auserlesene Erl 

Zahlungen zur angenehmen Lectüre, von den vor¬ 

züglichsten Schriftstellern Deutschlands, aus Alma- 

wachs und Journalen gesammelt, von G. Gefsner. 
Erstes Bändclien. 1 'jpj* 

B' iuniithige Geständnisse. Seitenstiick zu Julchen« 

Schwachheiten. Von Schilling, Neue Aufl. j 4 gr. 

Bewährte und zuverlässige ilülfsmituf sich .von Leich¬ 

dornen', -Warzen und Schwielen zu befreyen und 

sieh für immer dafür zu bewahren, Jngleicheu die 

durch Frost entstandenen Krankheiten° als Frost¬ 

geschwülste etc. gründlich zu heilem. Nebst den 

sichersten Mitteln , die Nägel an Händen u. Infsen 

gut zu erhalten und ihre P'ehler zu verbessern , so 

wie auch die Füfse in einem guten Zustande zu er¬ 

balten. Neue Aufl. 1 2 gr 

Kennzeichen , die Menschen aus dem Gesichte be* 

n rill cd len zu lernen, nebst dem Geheimnisse, aus 

dem Gesichte die Gesundheit .oder Krankheit zu 

eikennen, und vorher zu sagen , was letztere für 

einen Ausgang nehmen werde. Nejue Aufl. 8 gr. 

Der vollkommene Lackirer. Ein gründlicher .Unter¬ 

richt, die Lackfirnisse nicht allein gehörig zu be¬ 

reuen , fouderii solche auch aufzutrage» und zu 
poliren. * j 2 gr. 

Neues Tasche.nbüchlein zur Beförderung der Freude 

des ^ geselligen Vergnügens und des guten Tons.5 
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Eine Anzahl witziger Anekdöten nncl Einfälle1, 

interessanter Erzählungen und Schwänke, Räthsel, 

Charaden, Frag- Karten* Pfänder- Sprüchworter- 

und anderer gesellschafil. Spiele, Gesellschaftslie* 

der mit Melodien, Aufsätze in Stammbücher, Ge» 

sundheiten , Kunststücke etc. N'ebst einer Auwei* 

sung, in Gesellschaften Punsch, Limonade, Gelee, 

Orsade, Silipup , Eyerschauir. u, m. dergl. Speisen 

und Getränke auf die schmackhafteste u. geschwin¬ 

deste Art selbst zu bereiten. Gesammelt und heraus¬ 

gegeben von E. F. H. Langbein. Neue Aufl. 

1 Thl. 1 2 gr. 

Lidie, oder Geschichte eines unglücklichen Mädchens. 

Neue Aufl. 16 gr. 

Geheimnisse, welche um theure Preifse verkauft wur¬ 

den. Als: Indigo zu machen, der dem von Guati- 

malo gleich kommt. Französischen und Danziger 

Liqueur zu machen; zwanzigjährigen Rheinwein zu 

machen j aus Franzwein Pontac zu machen. I11- 

glticlien ächte ostindische blaue Druckfarbe. Mar¬ 

seille und andere Sorten ganz vortreffliche Seife} 

Nancier Lichter, die nicht /liefsen. Grünspan, 

Karmin, Florentiner Lack , Ungarisch Wasser, 

Liquor anodynus, Siegellack und ein Universal¬ 

pflaster, welches alle Schaden aus dein Grunde 

heilt, zu machen. Nebst einem Schönheitsmittel, 

welches sich die englischen Damen bedienen, 

und Boules, auf Reisen mit sich zu nehmen , um 

trübes und unreines Wrasser augenblicklich 211 

reinigen. Zum allgemeinen Besten herausgegeben 

von C. F. Marschall. 6 gr. 

Einhundert geprüfte und von Kennern und Prakti¬ 

kanten als anwendbar anerkannte Recepte für 

Waid* und Schönfärber. Erste Hälfte, Neue Aufl. 

6 sr* 
Rhapsodien der Liebe und der Freude. 16 gr. 

Einzige Heilmethode für diejenigen, welche an den 

traurigen Folgen der Onanie und unmäfsigem Sa- 

menverluste leiden. Veränderte Ausgabe. Von 

Dr. Rosenfeld. 8 gr* 

Lodoiska und Sandoval, oder das Nonnenkloster St. 

Honoria, Nach dem Englischen. a Bande. 

1 Thlr. 16 gr. 

Amstcrdamtner Rauch- und Schttupftabacks » Saucen , 

oder Unterricht alle Arten Rauch- und Schnupf- 

tabacke zu verfertigen. Von einem Fabrikanten. 

8 gr. 

Schreiben des Churhannöverschen Hofglasers an sei¬ 

nen Nachbar den Churhannöverschen Kunstdrechs¬ 

ler. 3 gr. 

Schwachheiten und Galanterien grofser Städte. Pen¬ 

dant zur Menschheit im Negligee. 22 gr. 

Schwänke, Erzählungen und Anekdoten nach dem 

Leben, Seitenstück zu den Gedichten nach dem 

Leben. t Thlr. i6 gr. 

Meine Reisen durch die Palläste der Freude und Ge¬ 

mächer des Wohlseyns. Gegenstück zu den Rei¬ 

sen durch die Höhlen des Unglücks etc. von K. 

H. Spies. a Bande. 1 Thlr. 12 gr. 

Friedrich der Schläfer, oder die Zwillinge von Drey- 

eiclicn. Wundtrsccntn aus dem 11, Jahib. Von 

K. H. Spies. 13 gr. 

Rinfried vom Todtensteine, Stifter und Zerstörer 

des Adleibundes. Von K. Fl. Spies. 2 Theile. 

I Thlr. 12 gr. 

Neues unentbehrliches Taschenbüchlein für Wein- 

käufer und Weintrinker, um die Verfälschungen 

und Brauereyen der Weine zu entdecken , und 

dadurch auf die geschmierten und der Gesundheit 

nachtheiligen Weine aufmerksam zu machen. 

Nebst vortrefflichen Weinrecepten und Künsten. 

12 gr. 

Romantische Reisen von Fr. von Thümmel. 1 Thl. 

Unterricht in der Nachtigall- Lerchen- und Wach¬ 

telzucht, eine Anweisung, wie man diese Vögel 

fangen, ihre Jungen auferziehen, im Zimmer Zum 

Brüten bringen und lür Krankheiten verwahren 

kann. 4 gr. 

Gründlicher Unterricht zur Kenutnifs der Wechsel- 

geschäfte. Neue Aufl. 3 gr. 

Vorralh nützlicher Wissenschaften aus der Natur u. 

dein gemeinen Menschenleben; um Betrüger zu 

entlarven, Geld zu sparen und alleriey Verbesse¬ 

rungen anznbringen. Neue Auf). 12 gr. 

Kinder meiner Laune. Von H. A. Langbein. Neut 

Aull. 1 Thl. 

Toussaint Louverture, Regent auf Domingo. Sce- 

nen aus seinem Leben. Neue Aull. 20 gr. 

Lisara, die Amazone von Flabyssinien. Ein romanti¬ 

sches Gemälde. 20 gr. 

Der Evangelist Johannes und seine Ausleger vor dem 

jüngsten Gericht. 2r Theil. 1 Thlr. 16 gr. 

Gemälde nach dem Leben, oder Thatsachen aus der 

wirklichen Welt. Ein Beytrag zu den beleidigten 

Rechten der Menschheit. 1 Thlr. 6 gr. 

Moralische Maximen durch historische Gemälde aus 

der wirklichen Welt erläutert. In auserlesenen u. 

angenehmen Erzählungen. 1 Thlr. 6 gr. 

Die Kunst, im Genüsse der Liebe Meister zu weiden. 

Durch ßeyspiele. Neue Auil. 1 Thlr. 4 gr. 

Auswahl neue?' Bücher, 

die in allen soliden Buchhandlungen vor- 
räthig sind. 

Obersiicksisches ABC - Syllabir - Lese - und Bilderbuch. 

Eine auf Erfahrung gegründete Methode, Kindern 

auf die leichteste Alt und iu einem mögliehst— 
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kurzen Zeiträume die Bnchstabenkennlniss und das 

Lesen bey zubringen. Nach Niemeyers und Heu¬ 

singers Grundsätzen für öffentliche und Privatschu- 

len abgefasst. Nebst einer Anweisung für Aeltern, 

Lehrer und Erzieher zum Gebrauch dieses Buches. 

Mit Kupf. und Buchstabcnlaf. 6 gr. ohne Kupf. 4 gr. 

Albertus des Grossen Kunst, die Menschen kennen 

ZQ lernen. Ursprünglich aus alten Handschriften 

bezogen, und jetzt zum ersten Mahle Deutsch her- 

ausg. von Ephr. Benson. Mit physiogn. Bemerkun¬ 

gen von Adamantius, Aristoteles, Averroes, Avi- 

cenna , Couciliator , Ephesius , Galenus , Ilippokra- 

tes, Meletius, Plinius, riutarch , J. B. della 1 or- 

ta , Polemon , Rhases u. a., n^J^t einer summar. 

Darstellung des Gallischen Systems. Mit 12 Kupf. 

i Tlilr. 6 gr. 

Neues Archiv der sächsischen Geschichte. Gesam¬ 

melt uud herausgegeben von G. A. Arndt. lster 

Thcil. 2 T,llr‘ 

Aufstellung einer minder schwankenden Basis der vor- 

theilhafiesten Kultur der Gewächse. \ on Er. 

Sch**dt. , 8 8r* 

Bärbchen das Hirtenmädchen. Zweyte Aufl. Pendant 

zum Jägermädcben. Von C. G. Gramer. iß gr. 

Beschreibung der Königreiche Whidah, Ardrah, Be¬ 

nin, Loango, Kongo, Angola uud einiger daran 

grenzenden -Staaten. Neue Aufl. i fhlr. 16 gr. 

Das Nordhäusiscbc Wundermädcben, ein vveibl. Ki- 

naldini. Eiue romantische Geschichte in vier fhei- 

len oder acht Büchern. Von Ernst Boruschein. 

Mit; Musik vind Kupf. Neue Aufl. 4 Tlilr. 

Neuer franz. Briefsteller für angehende Handelsleute 

und Handlung sieh rlin ge. Enthaltend eine auserles. 

Saminl. kaufmännischer Briefe aller Arten, Faktu¬ 

ren, Kontrakte, Wechsel, Frachtbriefe, Vollmach¬ 

ten etc. nebst einer Abhandlung über die neufran- 

zösischen Maasse, Gewichte und Geldsorten, und 

dem neuesten Handlaugs - Tarif. i 1 hlr. l 2 gr. 

Die Kultur und Benutzung der grossen Nessel, (ur- 

tica dioica L.) Ein Beytrag zur heutigen Oekono. 

mie. Von P. Dallinger. Nebst einer Abbildung 

und Beschreibung der Heimgangs-Mühle. 8 gr. 

Neue Erfindung einer sehr einfachen Vorrichtung, um 

zum Vergnügen mit geringen Kosten und ohne 

Verlegenheit und Gefahr im Zimmer zu dcstilli- 

ren. Füt Liebhaber. Nebst einer Anweisung zur 

vorteilhaften Benutzung des Lampenfeuers znm 

Leuchten und Kochen zu gleicher Zeit. Ebenfalls 

eine neue Erfindung , um das bisher zum Leuch- 

teu gebrauchte Lampen— und Kerzenlicht zu glei¬ 

cher Zeit auch zum Kochen der Speisen und Ge¬ 

tränke zu benutzen. Mit Kupf. Neue Auf! 16 gr. 

Esprit de la Correspoudauce francaise moderne. Oder 

allgemeiner nach jetzigem Geschmack eingerichteter 

französischer Briefsteller für Schulen, iiandlungs- 

4 2 

Lehrlinge und angehende Sekretäre. 2 Bände. 

2 TKlr. 2 0 gr. 

Ferdinand und Louise, oder die Opfer der Leiden¬ 

schaften. Eine Geschichte aus den Zeiten der Sela - 

ven - Erlösung durch die P. Trini tarier iu der Ti.i- 

key. Mit Kupf. 1 ^ or- 

Neue Gemälde des menschliche« Herzens, von A. La¬ 

fontaine, G. H. Spiess, Weisse, Streithorst u. a. m. 

Neue Aufl. 18 ?r* 

Neue mit Ersparnis verbundene Verfahrungsart, Baum¬ 

wolle und Linnen schön und acht türkisch roth zu 

färben. Erfunden Vou J. M. Haussmann, und ap- 

probirt von dem berühmten Chemiker Chaptal, Mi¬ 

nister des Innern in Frankreich. Nebst vorläufigen 

wichtigen Verbesserungen der Krappfärberey. Aus 

dem Franz, mit Anmerk, und Zus, Zweyte Aufl. 
8 gr. 

Hülfe und Rath für alle, welche in der Liebe ausge¬ 

schweift haben , und an dem venerischen Tripper 

oder andern dahin eiuschlagenden Krankheiten lei¬ 

den. Für Hülfsbedürflige , die sich ohne Arzt mit 

wenig Kosten wieder stärken nnd vou den veneri¬ 

schen Zulälleu gänzlich befreyen wollen. Neue 

Aufl. IO §r* 
E. Hülfreichs kurzgefasster monathlich-praktisch-öko¬ 

nomischer RathgebeT , wie das Land auf die vorzüg¬ 

lichste Art zu bewirtschaften und die landwirt¬ 

schaftlichen Geschäfte auf das Vorteilhafteste z® 

verrichten sind. Mit Knpf. Dritte Ausg. 12 gr. 

Katechismus über die Naturlehre , nebst einer Spiel¬ 

karte zur Wiederholung für erwachsene Kinder. 10 gr. 

Der Schweizerbund , von A. Kliugemaan. Zwey Bde. 

1 Thlr. 1 2 gr. 

Vater Liebreichs Abenduuterhaltungen. Moralische 

Erzählungen für die Jugend. 2 Bände. Neue Aufl. 

20 gr. 

Die Kunst des französischen Liquenr -Fabrikanten, 

Wohigeruch uud Limonadenhäudlers. Oder voll¬ 

ständige Anweisung, alle Arten von feinen Liquen- 

ren, wohlriechenden Wassern, Essenzen, Essigen 

und Oeleu zu bereiten ; Rahme, Gefrornes, und die 

für die Toilette gehörigen Puder, Pomaden, Schmin¬ 

ken uud Wohlgerüche zu verfertigen. Nach dem 

Franz, des Bürgers J. J. Machet frey bearbeitet und 

herausg. vou J. G. Kielt. 20 gr. 

Raupen - und Schmetterlings - Tabellen für Insekten- 

Sammler und besonders diejenigen, welche sich mit 

Abwartung derselben abgebeu wollen. A'erfasst von 

dem Domherrn, Grafen von Mattusclika 18 gr. 

Der Wärmemesser vou Montgolfier. Eine neue Erfin¬ 

dung , um das Feuer zweckmässig und mit Nutzen 

anwenden zu lernen, Wasser u. s. w. auf eine wohl¬ 

feile Art zum Kochen zu bringen und zu bestimmen, 

welches zu der einen oder -andern Operation das 

wohlfeilste Brennmaterial sey. Nebst einer neuen 

J 
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einfachen Methode , die Helligkeit der Lichter zu 

vergrüsseju, und des Liclitfytzews entübrigt zu ?eyn. 

Neue Aull. .8 gr. 

Maximen l'ür die Erziehung van Ju. Müller. Neue Auß. 

20 gr. 

Theoretisch * praktische italienische Sprachlehre lür 

Anfänger, von G, VN', IVlüller. 2 Theile. 

i Tblr. 8 gr. 

Physiologie und Pathologie der Pflanzen, von J. J. 

l’lenk. Aus dem Latein, übersetzt .und mit Anm lk, 

IN’eue Aufl. a.3 gr, 

Pompejus der Grofse , Roms Stolz und Opfer. Hi« 

smrisch bearbeitet. 2 Theile. INlic Kupfern, 

l Th Ir. 8 gr. 

Die charakteristischen Paratlelköpfe des Johann Üap* 

tista della Porta ? worin die Aehnlichkeit von 

Menschen mit gewissen Tliieren dargesteilt wird. 

Für Physioguomen, Zeichner und Liebhaber saty-- 

rischer Zeichnungen. Fiera usgegeben u. mit kur* 

zen Erianuer. begleitet von Ephr, ßenson. Mit 

ii Kupf, io gr. 

Der entthronte Ludwig XV7. ehe er König war; 

oder Entwurf der Ursachen der französ. S aals* 

Umwälzung und der Erschütterung aller Throne, 

Vom Hu. Abt Proyart. i Tblr. 8 gr, 

Pyrrhus, König der Epirer, Roms mächtiger Gegner. 

2 Theile. in. K. 1 Thlr, j 2 gr. 

Klein« Hi dt n an künftige Volksschullehrer, vorzüglich 

zu Beförderung d r Weisheit in Lehr und Leben, 

Ein Eibauu.ngsbuch für nicht ganz ungebildete 

Schullehrer. 3 ßde. 2 Thlr. 16 gr. 

Kleine Romane , mit Spuk und Ilercercy durch webt. 

1 Thl, 3 gr, 

Sammlung nützlicher und bewahrter Beyträge zum 

Besten der Staats- Haus «. Land wirihschaft , der 

Gärtnerey, des Jagd* und Forstwesens und der 

Technologie, 2te Aull. jrBd. Mit 2 ausgeinalten 

und 3 scliw. Kupf. * Thlr. 3 gr. 

Betstunden über sämtntliche Pfaitne, zum Gebrauch 

für Schulmeister aufgesetzt von Mag. F. W. L, 

Schilling. Zwey Abteilungen. Neue Aull. 

I Thlr. jo gr, 

Lebens- und Charakterschilderungen vorzüglich inter¬ 

essanter Menschen der altern und neuern Zeiten, 

Herausgegeben von L. F. Schulz. Mit e. Kupf. 

i Thlr, 

Lebeuseescliichte u. Beschreibung der Reisen durch 

Asien, Afrika und Amerika des Zacharias Tauri- 

nius, eines gebornen Aegvptieis. Nebst einer Ver¬ 

teidigung gegen die wider ihn in verschiedenen 

gelehrten Zeitungen gemachten Ausfälle, vorzüglich 

in Rücksicht der unter d in Namen Damberger von 

»hm heiausgegeb tun Landreise durch Afrika. 2 

Theile. Mit Kupf. a Thlr. 

Ueber Einschränkung des Jagdregals zum Nut zen der 

Unterthanen. Besonders in kleinen Ländern. 3 gr. 

Kail und JuIciiens Zeichenbuch, oder theoretische 

und praktische Anweisung im Blumen* u. Land- 

schaftztichnen, für junge Zeichner und Liebhaber, 

von J. J. Wagner. Mit 8 Kupf. in Kreidentnanier, 

i Thlr. *2 gr. 

Was haben Obrigkeiten zu thiin, um dem gemeinen 

Manne das scheinbare Mistrauen gegen die Obrig* 

keiten zu benehmen und ihn zu überzeugen, dafs 

das Bestreben der letztem nur die Wohlfahrt des 

erstem zum Zweck habe. Neue Aufl. 8 gr, 

V octor Weiler. Eine tragi • komische Geschichte, 

z Bde. z Thlr, 

Jacob West, oter Erfahrungen und Abentheuer ei¬ 

nes alten Mannes, Ein Gemälde wie er die Welt 

fand. 2 Bde. tu. K. 2 Thlr. j6 gr. 

Worte eines Vaters an gute Mädchen. Zur Veredlung 

ihres Herzens und zur B- Förderung ihrer Glückse¬ 

ligkeit. Anhang zu der Kunst, tin gutes Mädchen, 

eine gute Gattin, Mutter und Hausfrau zu werden, 

von J. L. Ewald. Neue Aufl. I Thl. 

Die Zurückkunft nach Paris, nach dem Ende der franz. 

Revolution. j8 gr. 

Des alten Jacobs Reisebüchlein , oder die Welt, wie 

ich sie fand. Ein tragi-kom, Roman. 2 Blinde. 

Neue verb. Aufl. 2 Thl. l6 gr. 

Melzers verschönerter u. verbesserter Wandkalender 

für alle Stände. 2 Blatt in Fol. i Thlr, 8 gr. 

Geschichte der franz. Revolution, nach ihren Ursa¬ 

chen, Fortgange u. Folgen^ besonders für Deutsch¬ 

land. Für Leser aus allen Ständen. ö gr. 

Schub.erbesserungs.plan , auf Bifebl des wahrhaft Edl. 

und Fl och w. Domh. und A. ntshauptrn. von Garlo- 

witz zoin PrLatgc brauch entworfen, und nun auf 

D ess. Verlangen in Druck gegeben. 3 gr. 

Materialien zu Unterredungen über Glaubens- und 

Sittenlehre, zum Leitfaden beym Unterrichte künf¬ 

tiger Lehrer in Bürger- und Landschulen bestimmt-. 

9 8r* 
Die -verpfändeten Hosen, oder die wundersame Ver¬ 

mählung des ehrenvesten Junkers von Schobiak. 

4 gr- 
Analvtisclies Handbuch des Alten Testaments, Erstes 

Heft. ** € gr. 

Predigten an Fest- und Bustagen und bey besondem 

Veranlassungen ; nebst einigen Vursiellungsreden, 

von M, 1. G. am Finde, i Thl. 

Beyträge zur Geschichte des Mediein.il wesens in 

Ghursachscn vom Anfänge des vor. Jahrhunderts 

an bis auf gegen wärt, Zeiten. 3 gr. 

Der blmde Student, oder die Macht der Freundschaft 

in August uud Röschens Geschichte. ^ Bände. 

2 Thlr. 



45 46 

Agathe, einer romantische Skizze aas der fratjzös. Re* 

volutians-Epoche, 2 Thlc. lThl.lÖgr« 

Das neueste u. vollständigste Post« und Reise- Hand¬ 

buch durch ganz Deutschland u< die augranZeflderf 

1 ander; oder d-r niu rariscfie Ratbgeber iu aus- 

Üchen Regeln, allen Fostcutirsen, topograph.- 

B'-Schreibungen, in der Bestimmung der verschie- 

d nen Muuzsoftt ri, d s Fläch, mnaafses eic. von H, 

A. Jager und E. E. Dietze. 3te verbesserte Aufl. 

1 Thlr. 

Neues Spruchbuch für gemeine Bürger und Land¬ 

schulen, riebst kurz-r Angabe des luhaks der Evan¬ 

gelien und einem dreifachen Anhänge, Heraus- 

gegeben von M. W, G. Georgi. Neue Aufl. 6 gr. 

Ritter Euro» und seine Freunde. Frühjahre des 

Domschüizen. Von C, G. Gramer. 1 Thir. 

Ausländische Literatur. 

Englische Werke. 

Ancient and modern Malta, containing a Description 

of that Island its Fioduclions , Governeinent , 

Monuments ol Antiquities etc. us also the History 

of the Knights of St, John of Jerusalem, with a 

pzitieular Account ol the Events w hielt preceded 

tho- Ca ture of the "Island by the Fr rieb etc. 

By L -uis Boijgelin, Finight of Malta, Lond. I004. 

III. Volls. 4. 4 I„ 4 sh. 

North WMes, indudmg its Scencry , Antlquities, 

Custorns, aud someSk- tches of its Nai ural History, 

delmeated. By the K-v, tp'mt Bingley, A. M. 

Illustrated with a new M.pJ Frontispice und se* 

■versl favonrite Welsh Airs. II. VoL. 3. 1 L. 

l sh. 

Lire History of Leicestershire, Containing the Hun¬ 

dred of West-Gosc-ue. By jöhrl Nichols, F. A. 

S, The pifth Portion, Fol. mit 95 Kupf. 

An analogieal practical Grarnmaf of the German and 

Freuch Laiigtiages. By Dr. Heilder. 6 sh. 

An accurate Detail of several important Political Öc« 

currences that have taken place iti France sitice 

the Peace ol Amiens with Observation# tending 

to devtlope the Secret Designs of Bonaparte against 

this Cuntitry, togethef with intofesting Anecdotes 

of General DnmourieZ. 5 sh. 

Bmaparhan* ot Sketches to Sefve for ari fncjuiry 

into the Virtuos cf the Bonapai.te FaftiiK , com 

tained in Anecdotes tlever before ptifalishetl , and 

Extracts lcutn a moral Work, süppressed by Bö- 

»aparte, 1-, 5 sfj, 

Der Prof, der Rechte auf der Univers, von Virginien 

in Noida erika, Tücher, hat eine neue Ausgabe 

von ßluckstone’s Gotmnentar über die engl, Ge¬ 

setze mit Zahlreich-ti Anmerhk. heforgt. 

Fhe History ot Greece, by IVm. Mavory LL. D, 

Lund. Phillips, 1804, II. Vol. 12. 7 sh. 

Von den alfr-fc n Zeiten bis auf die röm. Un¬ 

terjochung Griechenlands , nt bst Vorgesetzter kur¬ 

zer Geographie und beygefogter Charte. 

Th« Iltstory ot Ruine trom the Foundation of the 

City tdl the Termination of the Eastern Empire, 

By IVm. Muvor, LL. D. Lund. Phillips. 1304. 

JH. Voll. ö. 

Noch ist eine besondere Geschichte vom Ursprung 

und Fall Caithago’s bey gefugt. 

Tiie History of England froin the earliest Records 

to the War t g-o 3. By IVm. Muvor, LL. D. 

II. Voll. 12. Lond. Phillips. 

Eine ziemlich treue und utipartheyische Dar¬ 
stellung, 

Scriptufe illustratid, by means of Natural Science. 

Parts V 11. and VItf. Lond. 1804. Taylor. 190 S. 

in 4. m, K. u. Chart. 

Mit diesen Theilen ist das Wcrk beendigt, das 

nur als Compilation angesehen werden kann. Es 

sind die noilngen Register btygefugt. 

Ausser den beydeu St. 53. vor. J. S. 5W. angeführten 

Werken über den Gebrauch des Artikels im N. T, 

ist noch eine dritte erschienen .* 

Six .nore lettres to Granville Sharp , Esq. on bis 

Rematks tipon the Uses of the Article in ti.e 

Greek Testament. By Gregory ßlount , Esq. 

Lond. Johnson. 22 > S. 8. 

Der dritten Ausgabe von iSknrps Bemerkungen sind 

noch btygefügt: 1. A Ta hie of Evidence of 

Clirist s Oivinity , 2. A plain Argument from the 

Gospel History for the Diviuiiy of Christ (von 

Dr, Bürgest) etc. 

Tlie Lse ot Sacred History ; especially as illustra» 

ting and c •nfirtning the great Doctrines of Re¬ 

velation. To which are prelixed Two Disserta» 

tions, the first, on the Authenticity of the Hi« 

ßtery contained in the Pentateuch and iu the Book 

of Joshua, the second proving that the Bouks 

öscribed to Moses were actually written by hitn 

and tliat he wrote hem by divine Inspiration, By 

Joiiii Jatheson , D. D, F, A. S. S, Minister of 

the Gospel, Edinburgh. II, Voll. 8. 

Her Vf. ist auch ein groTstr Vertheidiger der 

Typen. 

Öbservations on the Theoty and Praetleö bf Land» 

äcape Gardening, Tnclurling some Bemarks on 

(jt< Dan änd Gothic Ai-chitefcutre Cölköted from 

yämfes Manuscripts iu the Possetfsion of the riif» 
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f'.’rent Noblenian and Gentleman for wlrose Use 

they were originally written : the Whole tending 

to establish fixcd Principles in the r.espective Arts. 

By H. Repton, Fsq. Lond. Taylor. gr. 4. 

5 L. 5 sh. 

Das in i5 Capitel getheilte Werk ist von gro’ 

fser Wichtigkeit , und enthält manche neue 

Ideen. 

Supplement to Remarks on Michaelis’s Introduction 

to the New Testament ete. in Answer to Mr. 

Marsh’s Illustration of his Hypothesis. Lond. 1804. 

White. 8. 8 sh. 

A Defence of the Illustration proposed in the Disser¬ 

tation on the Origin of Gospels, being an Answer 

to the Supplement of the Atiunymons Autiior of 

the Reinarks on Michaelis and bis Commentator. 

By Herb. Marsh, B. D. etc. Lond. Rivingtons, 

1804. 8. 1 sh. 6 d. 

Der Streit über Hrn, M. Meynung vom Ur¬ 

sprünge unserer Evangelien ist noch nicht geendigt, 

und auch hier sioht man die traurigen Wirkungen 

des theol. Partheygeistes. Der Bischoff, Veif. des 

Suppl. , theilt sein Werkclien in folgende 5 Ab¬ 

schnitte : 1) Hrn. M. Hypothese ist unwalirsch« in- 

Jich und mit der Geschichte unvereinbar. 2. Sie 

stimmt mit sich nicht übt rein, und ist zu ihrem 

Zwecke nicht passend. 3. Ueber Justins des IVI. 

Otationen aus dem N.T. —llr. M. zeigt, dafs seine 

Hypothese die Authenticität der drey Evangg. nicht 

angreift, und dafs ihre VerlF. auch ihre Originalität 

behalten, wenn sie gleich ein älteres Evaug. zum 

Grunde legten. Eben so wenig wiid ihre Glaub¬ 

würdigkeit und Integrität dadurch aufgehoben. Auch 

die Leitung des heil. Geistes , utn die Schriftsteller 

vor Irrthiimern zu bewahren (Inspiration), kann da¬ 

mit bestehen. Mit gleichem Scharfsinne beantwor¬ 

tet Hr. M. andere Einwürfe. Er zeigt, dafs seine 

Hypothese alle Phänomene der 3 Evangg. erkläre, 

keine andere sie so gut löse, wiewohl er zugtebt, 

dafs die Uebereiustimmung der 5 Ew. weniger in 

den Reden, Parallelen und Vorschriften Jesu sich 

linde, und annimmt, dafs der griech. Uebersetzer 

des Matth, auch Lukas’s Evangelium gebraucht 

habe. 

Memoirs of the Life and Writings of the late Rev. 

Hugli Farmer, to which is added, a Piece of 

bis , never before published , prii.ted from the 

only reinaining Manuscript of the Author. Also 

several Original Lettres and Extracts from his 

Essay on the Case of Balaam, taken from his 

Manuscript, since destroyed by the late Mich. 
Vodson, Estj. 8. 3 sh. 

Rellcctions upon the State of Religion and Club, 

stendoin at the comnienceinent of the XIX. Cen¬ 

tury. By Edw. Evarison. 2 sh. 6 d. 

Au Inquiry iiito the Present State of the Military 

Force of the British Empire, with a View to its 

Re - organization. By Lieut. Co!. Sir R. T. 
TVilson. 8. 2 sh. 6 d. 

Enthält bedeutende Einwürfe gegen das Volon- 

tairsysiem, 

A philosophical F.nqniry into the Properties of Na- 

■iure. By C. Turner, LL. D. 8. 4 sh. 6 d. 

Observalions by the Earl ofLauderdale on the Review 

of his Enquiry into the Nature of public Wealth. 

London 1804. Lotigmati. 2 sb. 

Sie sind gegen das Ediuburger Review , das 

gründlichste kritische Journal, gerichtet, wo des 

Lord Lauderdale Untersuchungen über das Wesen 

und den Ursprung des Nadonalreichllnnns streng 

gepiüft waren. 

Picturesque Excursions in Devonshire and Cornwal- 

lis by T. H. Williams» Lond. Murray. 8. 1.V0I. 

1 L. 8 sh. 

Vier Hefte mit 28 Kupfert. machen den erste« 

Band aus,' und enthalten malerische Excursioneu 

in Devonshire. 

Memoirs of the Life of Agrippina, the Wife of 

Germanicus by Eliza Hamilton. Lond. Robinson. 

3 Voll. 8- 18 sh. 

Feine aus den Quellen gezogene Bemerkungen 

über jene berühmte röm. Frau, schön dargestellt. 

Der Lord Redisdale in Irland bat zwey Briefe 

drucken lassen, in deren erstem er kiitische Be¬ 

merkungen über alte Classiker, z. P>. T< renz, im 

zweyten Betrachtungen über das Sclbststillen der 

Mütter anslelit. 

Der Predigt r Miller in Amerika Hat herausgegebeu ; 

Brief teircspect of the eighteenth Century j cuii* 

taiiiiog a iGtch of the revolutions and improve- 

»nents in Science, arts and liieraiure, 2 Bd<\ 8. 

Eß ist vornemlich wichtig , weil es von der Lite¬ 

ratur und den Wissenschaften in NAmer. voll¬ 

ständige Nachrichten enthält. Er giebt auch die 

Ursachen an , warum die Wissenschaften dort 

nicht besser gedeihen , und eröffnet irr dieser 

Rücksicht günstigere Aussichten. 

The History and Description of Colchester (the Ca- 

mulodunuiu of the Britons and the first Roman 

Colony in Britaiii) with an Account of its Anti- 

quities and a Circonsiaxuial Account of the Siege. 

Lond. t,8o4. 2 Volls. 8. 7 sh. 
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NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

4 Stück. 

Sonnabends den 26. Januar 180 5. 

Correspondenz - Nachrichten 

I^ie Allgemeine Zeitung redigirt Herr Karl 
Joseph Stegmann, der sthun seit 8 Monaten, da 

der sei. T-Juber iheiJs durch Amtsgeschafte verhin¬ 

dert wurde, tlieils auf einer Reise nach Ober- und 

Niedersachsen begriffen, tlieils krank war, die Her¬ 

ausgabe dieses gelesenen Blattes besorgt hat. Eben 

dieser Gelehrte ist auch Redacteur der Europäischen 
Annalen, 

* 

* * 

Die im Int. Bl. vor. J. No. 4i. S. 655. er¬ 

wähnte Schulwesen - Seclion zu Ulm hat sogleich, 

nachdem sie angeordnet wurde, wieder aufgehört, 

und ist eigentlich nie eingefuhrt, oder in Thätigk ir 

g' setzt worden. Das ganze Schulwesen in allen 

Bayerscheu Provinzen wurde der Leitung des Ge¬ 

neral - Schulen- u. Studien Directoriuins zu Mün¬ 

chen zugewiesen, und in die Provinzen Oberschul. 

Commissionen geschickt? denen die specielle Schul- 

Aufsicht und die Vollziehung der Verordnungen des 

Directoriuins zu München aufgetragen ist. Da das 

General-Studien • Di ectorium zu München nicht nur 

aus lauter Katholiken, sondern sogar aus lauter 

Geistlichen besteht, auch die in den Provinzen au¬ 

gestellten Schul- Commisskre katholische Geistliche 

sind; so haben die Protestanten in Franken und 

Schwaben ernstliche G-genvorstellungeti gemacht, 

indem sic tlieils durch das Wied raufsteheu der eine 

Zeillang gebund-neu hurarchischeu Macht, theds 

durch nicht, undeutliche Spur tu des Zurucknehtnens 

mancher, in Rücksicht auf religiöse und humane Bil¬ 

dung , von der Begierung aufg. stellten und gehatid- 

habtcii Grundsätze, nicht ohne Grund ängstlich ge- 

worden sind. Auch der von dein Direciorium, oder 

vit-lmelir von dem in dasselbe aufgenommenen Bath 

lf istnayr, verfalste und höchsten Otts g nehtnigte 

Lehrplan lur die Mittelschulen £ Bürgerschulen, 

Gymnasien, Lsceen) in den Baycrschen Staat* n hat, 

seiner durch eine gezierte Sprache übetiunchtett 

Seichtigkeit und Unvollkommenheit wegen, mehrere 

Kritiken veranlafst. Dein Vernehmen nach haben 

weder jene Vorstellungen noch diese Kritiken die 

erwartete Wnkung hervorgebracht, und es scheint 

der im Stillen thätigen hierarchischen Parthey ge¬ 

lungen zu seyn } alle Remonstrationen, unter dem 

Schein, als seyen sie nur aus protestantischem Bi* 

goiism oder aus aufklärerischer Schwindeley ent¬ 

sprungen, unkräftig zu machen. Ob sich die Pro¬ 

testanten , deren Sache offenbar auf das Spiel ge¬ 

setzt wird, beruhigen werden, stehet dahin. Es ist 

allgemeiner, selbst auch von den einsichtvollen Ka¬ 

tholiken, denen die Machinationen der Hierarchie und 

ihrer Diener bekannt sind, auf das wärmste ge¬ 

hegter Wunsch, dafs die Fortschritte zum Bessern 

durch die Ucbergabe des Schulwesens unter die Lei¬ 

tung der katholischen Geistlichkeit nicht aufgehalten 

werden möchten. — Die Oberschulcommissare sind: 

in Frauken der bekannte pädagogische Schriftsteller 

Graser und in Schwaben Clement Baader. Vf. 

mehrerer Schriften , unter andern des gelehrten 
Bayern. 

Gelelirle Gesellschaften. 

Göttingen. Die Königl. Societat der Wiss. 

hielt am 24. Nov. vor. J. eine. Zusammenkunft zyr 

Feyer ihres 53. Stiftungstages. Hr. H fr. IVrisberg 
las Observationes anatoinico • pathologicas de bvdro- 

cephalis et hvdrope medulhe spinalis, vor, aus 

welchen in den Gotting, geh Anzeigen 1804. 

St. 204. ein Auszug gegeben word 11 ist , der die 

sieben Beobachtungen über die Wassersu fiten des 

Kopfs und drey über die Wassersüchten des Rü¬ 

ckenmark^ dmchgeht. Auf die Preisfrage: Kri¬ 

tische Geschichte der Meteorologie von den, 
Untersuchungen der Griechen und Homer an 
bis auf neuere Zeiten, war nur eine einzige 

fratizös. geschriebene Abb. eingegangen. Mit der 

zweyten Hälfte L vum 17. Jahrh. an) war die So* 

cietät sehr zufrieden, die erstere aber war nur 

0> 



berührt. Die Soc. theilte daher den Preifs, und 

hat dein Veif. Hm. Cotte, Correspondent de 1’In¬ 

stitut de France etc. , einem berühmten Meteorolo¬ 

gen, die Hälfte , s5 Ducaten, zuerkannt. Den nicht 

beantworteten Tiieil gedenkt die Societät als Unter¬ 

suchung einer Meteorognosia veterum neu aufzu* 

geben. 

Auf die Ökonom. Prelsvufgabe über die Al'lcn. 
und Abarten des Kohls in Europa war gar keine 

Abhandlung eingegangen. 

Für den November 1805. ist von der phys. 

Classe aufgegiben worden: 

„Neue mikroskopische Untersuchungen über 
den Gefäfsbau der Pflanzen, welche entwe¬ 

der die Beobachtungen Malpighi’s, Grew’s, Du 

Hamel’s, Mustel’s, Hedwig’s, oder die besondere 

vom Thiernich abweichende, eiulachere Organi¬ 

sation der Gewächse, die man entweder aus ein¬ 

fachen, eigenthüinlichen Fibern und Fasern (Me* 

dicus) , oder aus zelligetn , rührigen Gewebe (Wir¬ 

bel) hat entstehen lassen, bestätigen müfsten.“ 

Die mathexnat. Classe hat auf dem November 

1806. aufgegeben: 

„Was habe 11 Sauerstoffgas, Stickgas und andere 

Gasarten oder ihre Grundstoffe für einen Einllufs 

auf die Erregung der Electiicität durch Rei¬ 

bung ? “ 

Die Preifse für jede sind $o Dnc. , und der spä¬ 

teste Termin der Einsendung vor Ende des Sept. 

der erwähnten Jahre. 

Oekonomische Preifsfragen sind: 

Auf den Julius iÖo5: „Die beste Benutzung 

der DoinainengLiter in Deutschland von den ältesten 

Zeiten bis auf die ne es en.u 

Auf den November 1805 s ,,Welchen Einflufs 

oder welche Wirkung haben die verschiedenen Ar¬ 

ten der Steuern auf die Moralität, den Fleifs und 

die Industrie des Volks r “ 

Auf den Jul. 1806; Sammlung zuverlässi¬ 

ger Beobachtungen über die Wirkungen des ver¬ 

schiedenen Futters auf das Fleisch, das Fett, die 

Milch , die Häute, das Haar, die Wrolle und andere 

nuizbare Theile der Körper derjenigen Thiere, wel¬ 

che in der deutschen Landwirthscliaft * gezogen 

werden.“ 

Der Preiss für jede Aufgabe ist 10 Duc. und 

der Einsendungstermin für den Jul. der May, für 

den Nov. der September. 
Das Direetorium der Societät führt von Mich. 

1805. an Hr. Hofr. Wrisberg aus der physischen 

Classe. 

* 

# * 

Die Kais. Petersb. Akademie der Wiss. hat ei. 

nen Preifs von 5oo Rubeln demjenigen bestimmt, 

•welcher die lehrreichste Reihe von Erfahrungen 
über das Eicht, als Materie betrachtet, seine Ei¬ 

genschaften , Verwandschaften mit andern Körpern, 

Modifiralionen und Phänomene in den Substanzen, 

mit welchen sich die Lichtmaterie veihunden hat, 

bis zum 1. May 1806. an den beständigen Sekre¬ 

tär der Akad., russ., franz. , eng!., deutsch oder 

laiein. geschrieben einsenden wird. 

Das Ai.irinedepartement zu St. Petersburg bat 

eine T i eilsfrage, betreff nd die Lehre vom Wider¬ 
stand flüssiger Materien und ihre Anwendung 

auf die Scliiffsbaukuast aufgegtben, vvebey entweder 

eine von den beyden Thecrieen der HH. Don G. 

Juan und Romme verbessert und vervollkommnet, 

oder eine neue au’g stellt, oder doch aus sichern 

Exfdhiurigen gewisse Formeln abgeleitet werden sol¬ 

lt 11. Der Preifs ist 1O8 holl. Ducaten, und die 

Abhandlungen müssen bis zum x.JuI. 1806. franz., 

engl, oder russisch geschrieben an den Sekretair der 

Akad. der Wiss* e.ngesandt werden. 

Nacliriclilen von Altertliümern. 

Die schöne Statue der Venus, welche der Ritter 

Landolini zu Palermo, nebst mehreren Säulen, 

wahrscheinlich in einem Bade entdeckt hat. halt er 

für eine Venus liallipygOS. Er wird darüber und 
über andere Alterihümer schieiben. Die Venus ist 

aus par. Marmor, in Lebensgiöfse, aus den besten 

Zeiten der Kunst. Uubekleidtt steht sie in einer 

Seemuschel, zur Seite ein Delphin. Mit der Lin¬ 

ken hält sie ein Gewand vor. Die Arme und ei¬ 

nige Stücke der Muschel sind abgebrochen neben 

der Statue gefunden worden J aber Kopf und Hals 

fehlen. Auch eine schöne rnarm. Slatue Aeskulaps 

ist vor kurzem gefunden worden. 

Iin Innern Siciliens hat man eine wohl erhal¬ 

tene Palästra entdeckt. 

Hr. Sam. Bartholdy , der bekanntlich von 

seiner Reise nach Asien und Griechenland zurück¬ 

gekommen ist, wird nun seine Sammlungen öffent¬ 

lich mittheilen. Eine Probe davon hat er in der 

Zeitung für die elegante Welt 1805. N. 2. g‘-g!,ben 

(eine Damen - Toilette aus Sparta, archäolog. Ver- 

nmthung), mit e. von Gropius in Sparta gez., von 

Bartel gest. Kupfer. In einer halbverfallenen gri*ch. 

Kirche bey Slavochorion (dem alten Amvcla) fanden 

die Reisenden unter andern zivey mit Basreliefs ver¬ 

zierte Steinplatten, wahrscheinlich Votivtafeln. Auf 

dem einen viereckigen Steine stehen in einer Art 

von Becken in der Mitte die Worte : 

AATATHTO ANTinATPOT 1EPETA. 
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(Schwerlich dürfte der erste Name richtig seyn. 

Lagagifo steht in der Uebers.) Rund herum ein 

Kästchen mit Büchsen, ein Pudermesser (?}, Haar* 

nessel, Kamm, runder Spiegel, Oelfläschgen , lange 

Nadel, zwey paar Schuhe, Muschel, phryg. Mütze, 

die gewürfelt ist. Das 2te Basrelief zeigt auch in der 

Mitte ein Becken, und darin die Inschrift : 

AN60TCH AAOMNIITOT TIIOCTATPIA. 

d. i. Aufseherin, wie es Ilr. erklärt. Wieder rund 

herum fast dieselben Sachen,, wie bey 1. Die Re¬ 

liefs sind mit vielen andern Alterthümern vom Lord 

Aberdeen nach England geschickt worden. Sie dürf¬ 

ten aus einem spätem Zeitalter seyn. 

In einem Nachtrage über das Museum zu Por- 

lici (Freyiniub. 1S03. No. 2. S. 8.) bemerkt Hr, 

von Kotzebue, dafs die Handschrift vom Colotes 
die W ideilegung des Tractats von Plato über die 

Freundschaft enthalte, dafs man die Schriften Epi¬ 

kurs in einem wohl erhaltenen Manuscript beysatn- 

inen gefunden habe, dass itzt a3o Mamrscripte 

theils aufgewickelt, tbeils in der Arbeit sind. 

Ausser den Mionnet’schen Munzpasten von Pa¬ 

ris hat man nun aus Rom andere Schwefelpasten 

aller bronzener Münzen , mit einem Firnifs überzo¬ 

gen , der die verschiedene Farbe der alten Bronzen 

sehr natürlich darstellt. Sie werden bey dem Gra¬ 

veur Toinmaso Piroli und dem Buchh. Gio. Pelro 

Imperiali und Fil. Aurelio Visconti in hölzernen 

Kästchen mit ausgefütterten Vertiefungen und einer 

feinen wollen«n Decke unter dem Deckel verkauft. 

Zu haben sind: ein Kästchen mit den 12 Cäsarn 

des 1. Jahrhunderts. Preis einen halben Ducaten. 

Drey K. mit den Münzen von Pompejus bis Postu- 

nms , zusammen 105 St. Pr. 2 Thlr. 8 gr. Eine 

R.eilie von Pompejus bis Postumus, ausgesuchte 

Kehrseiten, 700 Pasten in 20 K. 5 Duc. Es wer¬ 

den noch andere folgen. A. d, Gott. gel. Anz. 1804. 

205, S. 2048, 

Von den in Ofen ausgegrabenen Alterthümern 

hat der Prof, der Archäologie zu Pesth, Hr. Aloys 

Emcin. von. Stipsics in des Hrn. V. Schedins Zeit¬ 

schrift von und für Ungarn, Jahrgangs 1804* e?'- 

Ster Hälfts , Nachricht gegeben. Es ist darunter 

ein schöner Caince mit weiblichem Kopf und einem 

im 3cen Jahrb. gewöhnlichen Kopfputze. 

In dem alten Pompeji hat, nach den neuesten 

Berichten des Hrn. v. K. (Freyin. i8o5. St. 5.) 

die Königin Befehl zu neuen Nachgrabungen ertheilt» 

und man war beschäftigt ein Haus zu enthlössen 5 

auch haben die F’ranzosen während ihres dasigen 

Aufenthalts eisige Häuser aufgegraben, und auf Ko¬ 

sten des Prinzen Leopold sind ein paar andere aufge¬ 

deckt worden. Die seit wenigen Monaten entdeckten 

■ 4^ 

Gebäude haben marmorne SpringBrunncn mit der¬ 

gleichen Einfassungen, und in den Zimmern ver¬ 

schiedene wohl erhaltene Gemälde. Auf dem einen 

steht eine nackte weibliche Figur, den Schleyer 

hinter sich hoch emporhahend; gegen über sitzt 

ein Jüngling, dem zwey umgekehrte Spiefse im 

Schoofse ruhen, über dem Haupte ein Stern. Zwi¬ 

schen beyden ein geflügelter Knabe mit brennender 

Fackel. Auf dem zweyten wird ein nackter Manu 

von einer bekleideten weiblichen Figur tunfafst, sie 

betrachten einen Drachen , aus der Luft ist ein 

Schwerdt gegen sie gerichtet, und hinter dem Manne 

ist ein Schwerdt an einen Hügel gelehnt. Auf dem 

dritten Gemälde ein Hercules. Auch artige Arabesken 

sieht man , auf welchen z. B. Genien auf Garten¬ 

leitern umher klettern. 

Der Ritter Canova hat auf einem Kupferstiche 

die berühmten colossal. Pferdebändiger auf dem 

Monte Cavallo zu Rom, sowohl in ihrer bisherigen 

fehlerhaften Stellung, wo man die Pferde von vorn 

sah, als in einer bessern, die er empfiehlt, und 

nach welcher sie so gestellt werden müssen, dafs 

man sie ganz von der Seite saht, dargestellt. Die 

Nachgrabungen bey dein alten Ostia (das weiter 

stromaufwärts als das itzige und unmittelbar an der 

Mündung des linken Arms der Tiber lag, da sich 

itzt ein sumpfiger Yorgrund von 3 Meilen durch 

die UeberschweinrmiTigen der Tiber gebildet bat), 

und bey welchen Petrirti die Oberaufsicht fiihr- 

; te, (welcher anderswo einen sitzenden 'Tiber ge¬ 

funden, den Pius VII. für 7000 Zeclnnen gekauft 

hat), geben nicht unbeträchtliche Ausbeute. A. d. 

Berichten des Hrn. van de yivere im Gott. Anz. 

St. 206. 

Ilr. Millin hat auf seiner am 14. Apr. mit 

Hrn. Winkler angetretenen Reise, von weicherer 

im Oct, z.mückgekommen ist, mehrere bis itzt noch 

unbekannte Alterthiimer, und besonders sehr viele 

römische, zum Theil höchst wichtige, entdeekr. 

Die fiir die Alterthumskunde interessante Correspon- 

denz von Peiresc und die Papiere von Seguier (zu 

Nismes) sind von ihm benutzt worden. Clener, den 

Tischbein bey seinen Vasenzeichnungen gebraucht 

hat, zeichnet für ihn die Alterthumer von Arles. 

Wir haben ein gelehrtes Werk über die antiquari¬ 

sche Ausbeute dieser Reise zu hoffen. M. s. Hrn. 

Millin’s Brief N. teutsch. Merc. 12. St. i8oi S. 607 if. 

und Hijn. Winklers Briefe Allg. geogr. Ephem. Dec. 

i8o4. S. 4g4 ff. 

(4*) 
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Nachrichten von zu erwartenden Werben. 

Vom Hrn. Dr. und Piof. J, 7. JKagner zu 

W ürzburg hat inan nächstens ein Werk zu erwar¬ 

ten: Von der Philosophie und der M dicin, ein 

Prodromus tür beyde Studien, worin er die Nichtig- 

kfit der Speculation, als eines reinen Formalismus 

überhaupt, darthun , und ihre verderbliche Anwen¬ 

dung auf inedicin. Cnrse entfernen will. Im 3ten 

Abschn. wird auch eine Methodologie des medicin. 

Studiums gegeben werden. 

Die Gothaische gelehrte Zeitung , die theils 

durch gründliche Recensionen, vortrcmlich im theo¬ 

log«, philosoph. und philolog. Fache, theils durch 

die literar. und andern Nachrichten, welche sie oft 

zuerst ins Publicum brachte, ausgezeichnet war, 

bat mit dem Schlüsse des vorigen Jahres auf¬ 

gehört. 

Von Stegh. Katona’s Historia Hungariae wird 

der 35ste bis 4oste Band in der kün. Buchdrucke« 

rey zu Of n gedruckt. Der 4iste, der die Gesch. 

Un garns unter Franz II. enthält , erschien schon 

im J. 1302. 

Der durch seine Memorabilia pirov'mciae Csetnek 

bekannte Prediger zu Ochtina im Göinörer Comitat, 

Ladislaus Barlholoniäides, giebt heraus: Noiitia 

historico - statistico- geographica inelyti Comitatus 

Götnöricnsis. 

Die Siebenbiirg. Quartalschrift wird künftig 

unter dem Titel: Siebenburg. Provincialbläfter 

fortgesetzt. — Hr. Prof. Martin v. Schwartner 

wird eine Statistik von Siebenbürgen herausgeben. 

Der zweyte Theil von des Prof, zu Käsmark 

Joh. Geriet sich Schrift über den Zustand der Pro¬ 

testant. Schulen in Ungarn wird nächstens heraus* 

kommen. 

Hr. M. C. S. Ouvrier in Leipzig giebt einen 

neuen Versuch über das Erkenntnifsvermögen 

heraus, dessen Hauptzweck styn wird, die eben so 

unfruchtbaren als unerweislichen Theorien der An¬ 

schauungen und D nkformen , hauptsächlich aber das 

die Menschheit in ihrem jetzigen Zeitalter entehrende 

Kauptresultat des Kriticisimis von der angeblichen 

Unerweislichkeit des Daseyns Gottes aus der Mode 

zu bringen. Ein Fragment daraus: Begriffe und 

Ursprung des Idealismus und Materialismus, bat er 

in den Neuen teutsch. Merkur Nov. 1804. S. r g3- 

20 2. einriieken lassen. 

In Florenz werden einige vorzügliche Gelehrte 

ein Ma^azzino di Leiteratura, Scicnze, Econo- 

mia, politica e coimnercio, compilato di academici 

italiani, herausgeben. 
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Vom geli. Rath von Einsiedel in Weimar hat 

man eine vollständige metiische Uebersetzung des 

T.renz zu erwarten. 

Hr. I). Schndd in Lilienthal bey Breslau kün¬ 

digt eine Fortsetzung seines Werks über den Zitter- 

stolf und zugleich seiner Erklärung der Mytholo¬ 

gie an. 

Der Arzt im Hospütal zu St. Louis, jflibert, 

gibt eine Description des maladies de la geau, 

obst-rvees a 1’ hospital S. Luuis et exposition de 

meilleures ineihudes suivies pour leur tiaiteinent, 

lieftvveise auf Subscription (5° Fr. der Heft) in gr. 

Fol. mit color. Kupf. heraus. Es wird 12 Lieferun¬ 

gen enthalten. 

D ie Gesellschaft Griechen, an deren Spitze der 

gtiech. Kaufin. Bastle steht, der neuerlich die Kosten 

zum Druck des Heliodor hergab , will in Paris eine 

Sammlung griech. Autoren drucken lassen, wozu 

Didot eine neue Schrift schneidet, zum Gebrauche 

Griechenlands. Giiechisclie Gelehrte werden die 

Direction davon haben , und dem H11. Dr. Coray ist 

vois erste die Bearbeitung des Homer auig tragen. 

Bey Cratner in Paris wird eine deutsche Ueber¬ 

setzung der Dramen der (aus der Fr. von Berlepsch 

Caledonia bekannten) Joanna Baillie gedruckt , wo¬ 

von der erste Band zur Oslerm sse erscheinen wird. 

Hr, Sage ebendaselbst will ein Prachtwerk 

über die Petrefacten herausgeben ; Decandolle ar¬ 

beitet an einer neuen Ausgabe von Patriarch. Flore 

francaise» Hauy an einer neuen bereicherten Aus¬ 

gabe seiner vor kurzem erschienenen Physik. 

D ie Censur im Toskanischen ist neuerlich so 

streng geworden . dafs man selbst Winkt lmann’s 

Schriften verdammt, und Gessner’s Tod Abels ver¬ 

boten hat. 

1 oinmaso Masi e Comp, zu Livorno kündigen 

eine neue Ausgabe des Textes von JJanfe au, in 

2 Banden gr. 8. (Pr. 20 Pauli), mit den merk¬ 

würdigen Varianten einer Handschrift vorn J. i5lO, 

die der Herausgeber Gaetano Poggiali besitzt. 

Der Ty roler Maler Koch in Rom hat eine 

Reihe vortrefflicher Darstellungen aus Dante ge¬ 

zeichnet, welche viel reicher als die Flaxmannschen 

Coinpositionen seyn sollen. Ein Blatt, von ihm 

selbst radirt, ist dem neunten Hefte der Zeitschrift 

Italien beygefügt. Derselbe Künstler hat Kar¬ 

stens Argonautenzug, nach dem Tode desselben, ra- 

dirt , und eine Reihe von Darstellungen aus Ossian 

für Piranesi gearbeitet, welche itzt in Rom gesto¬ 

chen werden. 

Seit Anfang r3®5 giebt Hr. Kapellmeister Rei~ 

chardt eine Berlinische musihal. Zeitung heraus, 

von welcher wöchentl. 2 halbe Bogen in 4. er¬ 

scheinen. 
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Der Hr. Conrector E. A. L. Moebius zu 

Soest in der Giafschaft Mark wird folgendes Werk 

herausg-ben : Lusus Anacreontici. Ttxtum re- 

censuit et an'tmadversionibus criticis illustravit Aut. 

Moebius, Sax.o. 

T odesfälle. 

Atn- 16. Deo. v. J. starb zu Ulm drr Buch¬ 

drucker Christ. Ulrich IVagtlfr, der zugleich Ge¬ 

lehrter und Mitglied mehrerer gel. Ges. war. Seine 

Schriften stehen irr ?«Lusels Gel. T. 

29. Dec. zu Wien der Prof, der Mathem. 

Franz v. Kesaer, 64. J. alt. 

2. Jan. r8o5. zu Neustadt a. d. Aisch der da- 

sige durch seine literarischen Schriften ( über die 

Meusel nachzulesen ist} bekannte Superintendent 

und Pastor Prim., auch wir kl. Cons. Rath Georg 
Mathaeus Schnizer an einem Katharalfieber. Er 

war daselbst am 3l. Dec. 1727 geboren. 

5- Jan. zu Berlin der Dichter G. IV. Bitrmann 
(geh. i733 in Schlesien}, auch durch seine Bizar¬ 

rerien bekannt* S. Ereyrnüth. No. 8. S. 3o. N. Q. 

S. 35. 

6. Jan. zu Hannover der Prediger bey der da- 

sigeti reform. Gemeine Heirir. Oelrichs, im 73. J. 

des Alters. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Hr. D, J. Barthol. von Siebold, Prof, und 

Oberwundarzt des Juliusspitals zu Würzburg, ist 

von der Societät der prakt. Heilkunde zu Montpel¬ 

lier 6. Nov. 1804. zum correspond. Mitgliede aus¬ 

genommen worden. 

Hr. Prof. Fichte wird itn Jun, d. J. von Berlin, 

wo er in diesem Winter eine philosoph. Charakte¬ 
ristik des Zeitalters vorträgt, nach St. Petersburg 

als Mitglied der russ. kais. Akatl, der Wiss. und Pro¬ 

fessor abgehen. 

Hr. de Villoison ist vom franz, Kaiser zum Prof, 

der griech. Sprache ain College de France ernannt 

worden, und wird sowohl im Neugriechischen als 

Altmlech. Unterricht geben. 

Hr. K. F. TV. Möbius, Verf. einer ■— in 

diesen Blättern bereits beurthellten — Uebers. 
des Briefes Pauli an die Römer, nebst Bemerkungen 

darüber (Jena 1304. 8. 1 Tlilr.), bat kürzlich den 

Ruf als Conrector am Gyrnnas. in Ronneburg er» 

halten und angenommen. 

Vermischte Nachrichten. 

Die franzÖs. Armee in der Batav. Republik hat 

ihrem Kaiser ein Monument bey Zeyst errichtet, 

eine Pyramide, die vier Seiten von 150 Fufs Breite 

hat. Sie besieht aus fruchtbarer Erde, die init 7 

Fufs dickem Rasen belegt ist. Zur Spitze führen 

Stufen von 18 Zoll Hube und Breite. Auf der 

Spitze steht ein hohler Obelisk, in dessen Intierin 

eine Treppe angebracht ist. Das Monument ist in 

Kupfer gestochen. 

ln Lyon ist die Leitung und Besorgung der 

Secundärsehulen den Ipnorantiner - Brüdern von 

der ehemaligen Corporation der christl. Lehre 
anvertrauet, welche uuentgeldiich Unterricht ertliei- 

len , und diese Biüder Ignorantitier haben nun 

ihren General in Lyon selbst erhalten, sind von 

Rom, wo sonst der General seinen Sitz batte, un¬ 

abhängig gemacht, und von der Regierung anerkannt 

worden. 

An dem Protestant. Gyrnnas. zu Presburg ist 

ein Lehrstuhl der slavisch n Sprache und Literatur 

errichtet worden, welchen Hr. Georg. Falkowitscll 
aus Böhmen erhalten hat, der unlängst bey Weber 

in Prtsburg eine Vaterlaudskunde (Znämost wlasti}, 

vorzüglich fiir die slavischen Schulen in Ungarn , 

I. Tbeil , Geographie, berausgegeben hat. 

Zu Kopenhagen sind öffentliche Sch wimmschu¬ 

len errichtet, und der Prof. IVachtigall und Assess. 

Bahrt ns haben ein ausschliess< ndes Privilegium 

darüber auf 20 Jahre erhalten, doch mit der Bedin¬ 

gung, jährlich 5o arme Kinder uuentgeldiich im 

Schwimmen unterweisen zu lassen. 

llr. Leg. Rath Henniche bat im Freymiitb. 

3805. N. 2. S* 8. die Nachricht, die Redaction der 

Monathl. Correspondenz während Hn. v. Zacii’s Ab¬ 

wesenheit betreffend, dabin berichtigt , dafs sie >ru- 

ter der Direction des Hm. Kammerraihs von Lin— 
denau fortgesetzt werde, und dieser auch die Be¬ 

obachtungen auf der Seeberger Sternwarte fortsetze, 

die vorjährigen Arbeiten bey* der Aufnahme von 

Thüringen aber bereits vor des Ilrrr. v. Z. Abreise 

beendigt worden sind. Man vgl. die Eirrl. zur Mon. 

Corresp. 1805. Jan. 

Der Hr. Graf von Hofmatrnsegg Hat neuerlich, 

mit Erlaubnils des Prinzen Regenten von Portugall, 

einen geschickten Naturforscher, Sieber, nach Bra¬ 

silien geschickt. 

Die metlicinische philanthropische Comittee in 

St. Petersburg ist durch einen kaiserlichen Ukas be¬ 

stätigt worden, und er hält aus dem Cabinet jährlich 

24°°° Rubel. Alle Arme erhalten uuentgeldiich 

die Hülfe von Aerzten, Wundär zten und Hebam¬ 

men , nebst den nöthigen Arzneimitteln. 
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Oeffentlichen Nachrichten zufolge ist im Puss. 

Reiche die Abschaffung der Krons - und Ileiligen- 

Feffte, welche der Arbeitsamkeit sehr nachtheilig 

waren, vom Synod bestätigt worden. Aufser den 

Sonntagen sollen nur sieben aufscrordentliche Fiyer- 

tage Statt finden. 

In P,nis ist durch Jacquenün, Seiffert n. andere 

eine neue deutsche Schriftgiefserey (Sotieie philo- 

typographi<[ue allemande^ zu Stande gekommen, mit 

deren Typen in C. F. Cramers Druckerty alles 

gedruckt wird. Die verbesserten deutschen Buch¬ 

staben, zu welchen Jacqüemin die Typen geschnitten 

hat, nähern sich den frühem Versuchen von K.!op- 

stock und Preissler, in Ansehung der Anfangs¬ 

buchstaben. 

Die Universität Coimbra in Portugal zählte 

jß03_4. l4ßi Studenten, worunter nur 28 Theo¬ 

loge 537 Humaniora studirt haben sollen. — Ein 

vorzügliches portug. Journal ist: Minerva Lusitana 

de Sciencias e Litteratuta. 

Neue Entdeckungen: 

Der Astronom de Lalande hat einen neuen 
Thermometer erfunden, der alle bisher ige an Prä- 

cision bey weitem Übertreffen soll. Seine Beschrei- 

bung desselben findet man in den Franzos. Miscellen, 

8. B- 2. Sn S. S5—87. 

Im Moniteur No. io3. (J, 10.) hat S. 375- 

Keynier seine Bemerkungen über die Sphinx bey 

den' Pyramiden mitgetheilr. Er erinnert, dafs sie 

mit den Pyramiden selbst nicht in Verbindung 

steht. 

In der Benedictinerkirche zu Cainpejo (unweit 

Aquino) kt eine den röm. Satyriker Juveual ange¬ 

hende Inschrift entdeckt worden, welche Giov. Am. 

Cassitto so ergänzt hat : 

CereRI. SACRVM 

D. InNIYS. I WEN ALIS 

trib. COl«. I. DELMATARVM 

II, QVINQ. FLAMEN 

DIVI- '.VESPASIANI 

VOVIT. DEDICAVITQVE 

S VA. PEC. 

Der Bogen Constantins in Rom wird ausge¬ 

graben werden. Bey Ostia hat man eine sehr 

schöne Vase gefunden. 

Ausländische Literatur. 

Französische Werke. 

Annuaire histor’que et siatlstique du Dcpart. du 

Bas-Rhin pour Pan i3. par P. J. Farges— 
Men Court, Tun de secreiaires de la prefecture etc. 

Strasburg et Paris, I.evrault. 5oo S. in 12. 

Von (Guenee’s) Lettres de quelques Juifs portugais, 

allemands et poionais a Mr. de Voltaire, ist bey 

Mecquignon dem jungem die sechste Auflage er¬ 

schienen. 

JDcsaintange, von dem man schon eineUebersetzung 

von (Lids Metamorphose besitzt, hat auch eine 

von den Fasten dieses Dichteis geliefert. 

Rep'rtoire du Theatre Francois i;u Recueil des Tia- 

gedies tt Comedies restces au Theatie etc. par M. 

Petilot. Tomes X'TI—XVIII. Paris 13°4- 8- 

T. l3 —15. enthält noch die besten Lustspiele 

in 5 Aufzügen^ T. i3. von La Chaussee 1737— 

47. *—• T. 14. von Boissy, Gresset, la Nowe, 

T. 15. vom Marquis de Bievre, Imbert, Fahre 

d’Eglan'inr. Am Schlufs eine Abb. des Herausg. 

de la Comedie ct de la Morale. Mit dem 16. Th 

fängt die Sammlung der kleinen Lustspielein I. 2. 

oder 3 Acten an (von 1672—17 22). 

Coup d’oeil sur les Revolutions et sur la Reforrne de 

la medccine par P. J. G. Cahanis, Meinbre du 

Senat conservateur etc. Paiis an XII, 1304• 8. 

Ein interessanter Abrifs der Geschichte der Me- 

dicin, Vorzüglich über das Mittelalter, die jiid. 

At.rzte, und die Priester und Mönche als ausübende 

Aerzte nützliche Bemerkungen. 

Les Anglais au XIXe Siede. ä Paris an Xflf. 

i8o4. 
In 85. Capp. werden sehr verschiedene Gegen¬ 

stände, die Verfassung, Politik und Handlungs¬ 

weise behandelt, auch die Sperrung der Elbe, na¬ 

türlich nicht zu Englands Vortheil. 

Von J. B. A- Suard Melaugcs de Liiterature sind 

der 4te und 5te Band bey Dentu htrausgekom- 

men. 

Art poetiqne de Boileau et divers moreeaux cboi- 

sis de poesie francaise, traduits en vers latins 

par l’abbe Paul, ancien Professeur d’ eloquence 

ä Marseille — ouvrage destuiee anx professeurs 

de latinite (!) A Lyon et ä Paris, chez Brunot. 

Man bat alle Schriften des Boileau , der den 

neuern Latein. Versen am wenigsten hold war, 

übersetzt ? nur die ars poetica nicht. Diese er¬ 

hält man nun auch in einer mühsam gearbeitete» 

Uebersetzung. 

Au poetiqne d’ Horace , traduction nouvel'le en vers 

francais, par JA. A> Dadaoust. Furis, impr.de 

Didot jeune aSo4. 



Diese U'b. ist wenig bekannt geworden, ver¬ 

dient es aber doch wegen des Fleifses, den der 

Verf. darauf gewandt, und der Correctheil, Präci- 

sion und Eleganz vieler Verse wegen, zu seyn. 

Pomponi US Mela , traduit cn francais sur l edition 

d’ Abr. Gronovius; le texte vis-ä-vis de la tra- 

duction, avec des notes critiques, geograpb. et 

historiques, qui out potir objet de faciliter l’intej- 

ligence du texte et de justifier la traduction, de 

jnettre cn parallele les optnions des anciens sur 

les principaux points de geographie comparee par 

C. P. Fradin, Prof, de geogr. et d’hist. ä 1 Ecole 

centr. du dep. de la Vienne etc. Paris, Poiigens, 

(1804.) 1fr. Voll. 8. m. 2 Charten. 

Der LTehers. hat bisweilen eine neue Lesart 

angenommen, und in den krit. Noten gerechtfer¬ 

tigt, übrigens aus den besten Vorgängern geschöpft, 

und zur Erläuterung viel Gutes beygebracht. 

Histoire abregee des couromteinens, sacres et inaugu- 

rations des Etnpereurs, Rois et autres Souverains 

de PUnivers, recueillie et publice par M. Deodal— 

Boispreauoc. Paris, Locard , 13. 

Ein Product der Zeitümstände. 

De la peinture» eonsideree dans ses effets sur les 

lioinmes de toutes les classes et de sott inlluence 

sur les moeurs et le gouvernernent des peuples, 

par Georg, Marie Raymond etc. Seconde Edition. 

Paris 18o4. 8. 

Metaphysique des Etudes', ou Rechcrches sur l’etat 

actuel des methodes dans 1’ etude des lettres et 

des Sciences, et sur leur inlluence relativement 

a la solidite de l’erudition par G. M. R- Paris, 

i8°4. 
Dictionhaire raisonnee de Bibliologie, contenant 

1, 1’explication des principaux termes relatils ä 

la Bibliographie, ä la Typographie, ä la Diplo¬ 

matique, aux Langues etc. 2J des Notices histo¬ 

riques detaillees sür les principales B.bliotheques 

anciennes et modernes, sur des diftereutes sectes 

»Jiilosophiques, sur les plus celebres imprlmeurs — 

et sur lts Bihdiographes — 3) enfin Texposition 

de differens systemes bibliographiques etc. ouvra- 

ge utile aux bibliothecaires etc. par G. Peignot, 
bblioth. de la Haute-Saune. Patis, chez Mine, 

Villier. 1804. III. Vol. 8. Pr. 23 Fr. 

Du Gouvernement considere dans s< s Rapports avec 

la Coinmctce par M. Fr. Louis - Auguste Ferner. 
ä Bayonne et ü Paris, Perlet. I8°4. 8> 

Die erste Nummer des von Blinden in Paris verfer¬ 

tigten und gedruckten Journals ist erschienen. 

Jilan lindet darin eine Abh. über das Unglück der 

Blindheit, kurze Nachrichten von altern u. neuern 

Blinden , einen Bericht von der letzten Sitzung des 

Museums der Blinden, wo Bllndgtborne eine Mu¬ 

sik auffülirten , und aus Büchern vorlasen; einen 

Aufsatz über den Ursprung des "Worts avcugls 

(ab oculis ). 

Theorie et Pratique de 1’Art du Dcntiste, par L. 

J^aforgue, dentiste. Paris i8°4* chez 1 auteur 

et chez Gabon. 8. mit 16 K. 

Le^ous elementaires de Chimie a P u3age des Lycees. 

Ouvrage redige par ordre du Gouvernement ; par 

Pierre - Auguste Adet, piefet du depart. de la 

Nievre. a Pari», Dentu. 1804. 8 Pr. 

Des Hm. Sauvage Anatomie du Giadiateur combat- 

tant, einer bekannten Statue des Alterthums , wird 

in 16 colorirtcn Kupfern auf Subscription (36 fr. 

bey Cussac) herauskommen. 

Les Monumens Religieux, ou Description critique et 

detaillce des Monumens Religieux, Tableaux et 

Statues des grands * maitres — eglises de twutes 

les sectes de la religion chretienne, tombeaux ete. 

qui se trouvent inaintena'nt en Enrope et dans les 

autres parties du monde etc. par IMine de Genlis. 
Paris, Maradan. 8. 

Homere grec, latin, francais, ou Oeuvres complettes 

d’ Homere accompagnet-s de la traduction franQ. 

et de la version latine et suLies d’observations 

litteraires <t critiques, '“par 7. P. Gail, Prof. etc. 

Paris. VI. Voll. 12. 14 Fr. (auch i“ 

Der Text wird auch besonders verkauft in einem 

Bande, 

O tuvres de Vicq d7Azy'r, recueillies et publiees 

avec des notes et un discours sur sa vie et sur ses 

ouvrages, par J. L. Moreau (de la Sarthe) Doct. 

ined. Sous-bibl. de l’Ecole de Med. etc. 6 gros 

Voll, in 8* — avec un Vol. de platiches, gr. in 4. 

zusammen 7 Bände. Paris 1804. chez Duprat-Du. 

vtrger. 57 Fr. 

Die eisten 3 Bände, die auch besonders verkauft 

werden, enthalten des Vq. d. A. Eloges historiques 

von Buffon , Linne, Duhamel, Camper, Haller, 

Scheie, Bergmann, Lorry u. a. 

Von den Voyages d’ Antenor en Grece et en Asie. 

avec des notions sur P Egypte, manuscrit grec 

trouve ä Herculanum par G. F. Lautier ist (was 

inan kaum glauben sollte) die yte verb. Ausgabe iti 

5 Bänden bey Buisson erschienen. 

Nouveau Code de prises par Dufriclie • Foulairies. 

Paris 1804- H. Voll, in 4. Paris, b. Duprat* 

Duverger. 

Enthält alle Franz. Verordnungen und Flntschei- 

dungen über Prisen bis zuin Ve. demiaire J. i3. 
v r 

Tableau analytique de la Diplomatie francaise de« 

puis la minorite de Louis XfU. jusqu'ä la paix 

d Amiens, par M. Ferdinand Bayard, ancien Cap. 

d’artill rie etc. Tome I. in 8. Paris b. Prault und 

Rondonneau, 6 Fr. 
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Nouveau Siede de Louis XlV. 4 Voll, in 8. leine 

Edition. Paris chez Buisson. 

Ist blos Sammlung von Satyren, Epigrammen, 

unschicklichen Anekdoten ttc, 

Tableau de l’Egypte pendant le scjour de P armee 

francoise. Ouvrage oii l’on traite des moeurs, 

usages et earactere d s Egyptietis etc. On y a 

joint la procedure de 1’ assa-sin du General en 

ehe! Kleber etc. par A. Galland. Paris 1804. 

11. Voll. 8. b. Gallaad. 12 Fr. 

Voyages sur les cotes de l’Arabie heureuse , sur la 

m r rouge et en Egyptc, contenant le recit d’un 

combat des Anglais avec Al. de Suffrein et leur 

expedition contre le Cap - de - bonne - Esperance en 

1781. par M. Henri Tooke, ecuver major d' In* 

fant. traduit de l’Anglais d’apresla seconde edition. 

Paria, Royez. i53 S. 8. 

Ankündigung. 

Versuch einer Propädeutik der Geschichte, *on 

Dr. J. G. Heynig, privatisirenden Gelehrten in 

Halle. Preis 6 gr. 

Diese kleine so eben erschienene Schrift ent- 

halt eine Anweisung, sich in der Geschichte zu 

orientiren und das in unsern Zeiten so wichtig ge¬ 

wordene GtSchichtsstudium sich zu erleichtern. Am 

Ende steht ein Scliriftenverzeichnifs des Verfassers, 

mit metkwür^igen Erläuterungen und Briefen, z. ß. 

vom Churfürsten- Erzkanzler des Deutschen Reichs. 

Noch merkwürdiger aber ist folgende Stelle S. 6 1 ; 

.Eben so rnüfste die Französische F.evolution im Rö¬ 

mischen Styl geschrieben , ein ganz eigenes Ansehen 

bekommen, und mit ihrem Römischen und Grhclii- 

scheii Resultat, mit dem R sultat, dafs aus den Stür¬ 

men der Revolution und der Anarchie ein ganz aufser- 

ordentlicher H-ros sich erhob, der dem Toben der 

Leidenschaften Stillstand gebot, das Genie mit d rn 

Verdienst, nach dem Beyspiel des August, zudem 

ihm gebührend n Ans btn und Einflufs wieder erhob, 

und den halben Eidkreis zu neuer Ruhe und Ordnung 

stimmte _ mit diesem ei Staunens würdigen Resultat 

wird die Geschichte der Französischen Revolution jene 

berühmte Römische Revolution noch überglänzen und 

verdunkeln.“ — Die Schrift .st übngens in den 

Buchhandlungen, besonders beyin Hm. Buchhändler 

Böhme in Leipzig und bejm Verfasser in Halle zu 

haben. 

Fortsetzung 

des Inhalts vom Europäischen Aufseher. 

3o) Der Zucker als ein Mittel , die Gesundheit 

zu erhalten und alt zu werden} 31) Justizpflege in 

der Türkey; 3z) über weibliche MännerT 53) Bruch¬ 

stück einer Methodistenpredigt } 34) sieht ein alter 

Mann oder eine alte Frau häfslicher aus?; 35) war¬ 

um haben Buckelige so oft mehr Scharfsinn und 

Verstand, als wohlgestaltete Personen? 35) Anek¬ 

dote von Swift} 37) einige Bemerkungen über die 

Einbildungskraft * aus einem Manuscript über die 

Anthropologie von Kant ; 38) Bekenntnisse einer 

alten Jungfer; 09) die beichtende Frau; 4o) son¬ 

derbare Begriffe von Schönheit der Frauenzimmer; 

41) ein arabisches Mahrchen ; 42) über Freuden 

und Vergnügungen im Pro'pecte und in der Gegen¬ 

wart} 43) List des Abcrgluubens ; 44) Mittel, will- 

kiihrliche Traume in dein Andern zu erregen ; 45) 

Kann sich in Europa tine neue Herrs.cherfamilie (Dy¬ 

nastie) gründen und behaupten? 46) Folgen der 

franz. Revolution} 47) furchtbare Folgen einer Vtr- 

wiinschung } 48) wen nennt man den gtöfsten Matm 

des Jahrhunderts ? 49) meine Gedanken über Dekta- 

mati 11; 5°) Anetbieienj 50 kann Philosophie auf 

Universitäten gelehrt werden? 52) Lohrede auf die 

Pest oder das gelbe FVbtr; 33) Anekdote von Gar¬ 

rick; 54) Unterschied der thierischen Wanne bey 

verschiedenen Nationen} 55) über den ersten Ge¬ 

danken zur Veranlassung menschlicher Handlungen. 

D iese beliebte Zeitung, welche wöchentlich 

zweymal mit einem Europäischen. Universal— 

Anzeiger erscheint, ist in allen Buchhandlungen 

und auf allen Postämtern und Zeitungs-Expediti nen 

durch ganz Deutschland zu bekommen. De ersten 

zwev Stücke werden als Prubeblatier uiKiitgeldiich 

ausgegebi-n. 

Expedition des Europäischen Aufsehers 

n. Universal Anzeigers in Leipzig. 

Der längst erwartete Ritter Euros und seine 

Freunde. Frühjahre des Domschlitzen ; von 

C. G. Cr am er ( Yerf. des Erasmus Schleichi ra), 

(PreiTs 1 Tblr.) und die neue Auflage vom Dom• 

schlitzen und seine Gesellen von demselben 

Verfasser, 2 Bände, mit hupf. (Preifs 4 Tidr.) 

ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben. 



, NEUES ALLGEMEINES 

I N T E L L IG E N Z B L A T T 

FÜR 

LITERATUR UND KUNS 1 

5. Stück. 

Donnerstags den 5i. Januar 180 b. 

Chronik der Universitäten. 

Den neulich gegebenen Nachrichten von den Ein¬ 

künften und Ausgaben der Univ. Dorpat fügen 

wir das neueste Verzeichnifs der vom ersten 

August 1804 zu haltenden halbjährigen Vor¬ 

lesungen bey, aus welchem ihre literarische Thä- 

tigkeit bcurtheilt weiden kann. 

I. T/uologische Facultät. 

Dr. Lorenz Ewers, design. Dccan der theol. 

Facuhat, ord. Prof, der Dogmatik und theol. Moral, 

wird 1) Anleitung in die Dogmatik vortragen, 

sechs Stunden wöchentlich, von 9 bis lOi 1) Dog• 

matik fortsitzen und b- endigt n, Mont. , Dunst., 

Dünn. u. Freyt. von io—1 1 * 3) die christliche 
Moral vortiagen nacli 'löllneGs Grundrifs der 
Moraltheologie, 4 St. wöcb. an dens. Tagen von 

a — 5. 
Dr. Wilhelm Friedrich Hezel, ordern). 

Prof, der Exegetik und der oriental. Philologie, witd 

1) den Unterricht nn Hebräischen für Anlänger 

wiederholen, Mont.. Dienst, u. Mimv. von 10-11 ; 

2) Anfangsgründ- des Arabischen lehren Dorm, und 

Vreyt. in deis. St., bejdes nach s. gedruckten Hand¬ 

büchern; Sonnabends wird er einige auserlesene von 

ihm herausgegebene Arabische Gedichte etkl.iren. 

3) Auserlesene Weissagungen des Jesaias, vorzüglich 

solche, die sich auf d.e christl. Religion b ziehen, er¬ 

läutern, Mont., Di- nst. u. Mi'tw. von 10 - 1 1 ; 4} die 

exegetischen Vorlesungen über das N. Test, lort- 

aetzi-M [lonii;, Frey t. und S01111. Von 10— 11. 

Dr. Hi r.nann Leopold Böhlendorff, d. 

Z. Decan der theol. Fae.. ord. Prof. d«r pr. kt •sebeh 

Theologie, w ird 1 ) RirchengeschicJite n. SchrÖchh 

futsetzen bis auf unsere Zeit, 4 ,na' 3 vun 4 ~ ^ * 

4) Katechetik n. Schmidts Katech. Handbuch, Jena 

179A Dotrn., Freyt. u. Sonn, von 10— 11, 3) 1 a* 

st oral-Theologie nach Niemeyer, Mittw. u. Sonn. 

von 4- 5 l 4) wird er die gewöhnlichen praktischen 

Uebungcn mit den Zuhörern des homiletischen Col¬ 
legiums des vorigen Semesters iortsetzen und ihre 

Aufsätze prüfen. 

II. Juristische Facultät. 

Johann Ludwig Mülhel, d. Z. Präsident 

des akadem. Revisions* und AppTlaiions - Gerichts, 

ord. Prof, d s Liefländ, Provincialrechts u. der prakt. 

Rechtsgelphrsamkeit, wird 1) (Jriminalrecht lehren 

über G. ]. Fr. Meisters P riticipia Juris cr.iininalis, 

4te Ausg. 1 u02. sechsmal von jo—11; 2) JusGer* 

manicum nach Runde’s Grundsätzen des gemeinen 

Deutschen Piivattecbis, 5te Aufl. Göu. j8oJ., an 

dens. Tagen von 3 — 4-. 

K a r 1 Friedlich Meyer, d. Z. Decan der 

jurist. Fac., oid. Prof, des bürgeii. u. pejnl. Rechts 

Rom, und D-ritsche« Ursprungs, wird ijdas System 
des Rom, Rechts vortiagen nach Hugo, sechsmal 

vvöch. von n-i2j 2) nach JA Htllfeld’s C'jn* 

peudium , der 40 von Oeltze besorgten Ausg. 1 80.1., 

Jürisprudenlia forensis nath Ordnung der Papdek- 

jui, 2 St. täglich Voll 9—10 und 3—4- 

Christian Dan. Rp.senmülJer, dt sign. 

Decan der jur. Fac., ord. Prof, des Esihländ. und 

Finnland. Provincialrechts , wird 1) Elementa Juris 
civilis s> rundum ortlinem Institutiouum tt Hopfners 
Ausgabe 179b erläutern, 6 mal wöch.. von 10 - 11J 

■2) die Lehre von gericlul. Klagen und Einr den vor* 

tragen n. J. L. SchmidVs Lehrbuch von gerichll. 

"Klugen und Einreden, 5 -mal wöch. in noch zu best. 

Stunden. 

Friedr. Kleinenberg, aufserorcl. Prof, des 

Kurland. Provi r cia i rechts und Prol.osyi-idicus , wird 

i') die Geschichte von Kurland, so weit sie auf 

dis Rechtswesen Bezug har, und Geschichte des 
JCiu ländischen Rechts .vertragen , n. s. Leitfaden, 

Mont, und Di nst. von 9 —10 ; 2) den T< xt der 

formula legitniriis und die Statuten von Kurland 
erläutern in der*. Stunde Donn. und Prtyr. 

(5) 
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III. Medicinische Facultät. 

Dr. Marlin Ernst Styx, d. Dccan der 

medicin. Fac. , ord. Prol, der Diätetik, Arzneyrniutl« 

lehre, Gescb. d r Medicin und der medic. Literatus, 

wird i) Arzneyuutlellejire vortragÄi» nach Ar¬ 
nemann Gott. i8ox., Mont., Dienst., l)onn, und 

Freyt. von io - u; 2) populäre Azuey wissen- 
schuft n. s. Handbuch, Riga i8o5, an denselben 

Tagen von 11 — 12; 3) unentgeldlich die physio¬ 
logische und pathologische Diätetik nach Oktalen, 

3 mal n och, ; 4) ReCeptirkuUst, uncntg. in noch 

zu best. St. 

D. Daniel Georg Ralk, d.Z. Rector magn. 

eler Universität, design. Decau der medicin. Fac.. ord. 

Prof, der Pathologie, Seini ,tik , Therapie u, Klinik, 

wird 1) Specielle Pathologie nach J. Frank's 
'Grundrifs der Pathologie, Wien i8o3. vortragen, 

Mont., Dienst., Donn. u, Freyt. von 5— 4 5 2) Se¬ 
miotik 11, einem noch ungedruckten eign. Leitfaden 

Jies. Tage von 3-4; 3) Pathologische Demon¬ 
strationen iin Clinicutn, täglich, den Sonntag nicht 

ausgetv'imnen, von 5 — 6} 4) ein Eocaminatoriutn 
■und Conversatorium, Sonn, von 10-11; 5) Phy¬ 
sisch - philosophische Anthropologie nach J. D. 

Meizger's medicin. - pliilosöph. Anthropologie für 

Aerzte und Nichtärzte, Wreissenfeis u. Leipz. 179°* 

M ont. , Dient., Donn. und Freyt. von 9-<o; 6) 

Philosophisch-medicin. Jurisprudenz , vorzüglich 

für Rechtsbellissene, n. s. Lehibuch: Versuch einiger 

Umrisse der philosophisch* medicin. Jurispmdenz, 

Dorpat i8o3, Mont,, Dienst., Donn., Freyt. und 

Sonn, von 11—12. 

Dr. H e i n r. Fried r. Isen flainin, ordentl. 

Prof, der Anatomie, Physiologie und gerichtl. Arz- 

meykunde, wird 1) Physiologie lehren 11. Hilde• 

braridt’s Lehrbuch der Physiologie^ Eilangen, 2te 

Aull. 5 mal woch. 2) Knochen— Muskel- und 

Jüänderlehre 5 mal wöch. 

IV. Philosophische Facultät. 

D. Geo, Friedr. Parrot, d. Z. Decan der 

3ten und 4ten Classe der philosoph, Facultät, ord. 

Prof, der theoret. und angewandten Physik, wiid le¬ 

sen J) Fortsetzung des im vorigen Semester ange¬ 

fangenen Cnrsus der Physik, 5 mal wöchenth 

Mont, bk Frejt. von I»— 12 ; 2) den in Theil 

des allgemeinen Cursus der Physik, 5mal"öcb. 

an dciis. Tagen von 9—105 ?>) über d n Galva¬ 
nismus und über Meteorologie, wöcb. 1 bis 2 St. 

4) Ein physikalisches Conversatorium für seine 

Zuhörer, 2 St. wöch. 

Dr. Geo. Frieclr. Pöschrnann, ord. T/of. 

der allgem. Gesell., Statistik tind Geographie, wird 

1) von dsr zwechmäfsigen Führung des akad, 

Lebens handeln, n. s. Leitfaden, Riga 1804, Mittw. 

und Sou. von 10—11; 2) Einleitung in die allgem. 
JMenschengeschichte vortragen, 11. sein. Leitfaden, 

Riga 1802, an dens. Tagen von 8~9» 3) Gesell, 
des JlllSS. Reichs, u. dein Handb. der Gesell, des 

Kaiserth. Russland, Gott. 1800, Mont., Dienst., 

Donn. und Freyt. von 10—11 j 4) Geschichte deS 
18. Jahrll. , nach Remer’s Darstellung der hLior. 

Welt in jedem Zeitraum, an dens. Tagen 3 — 4i 

5) Wenn er die Eiläuterung des 22. Buchs des Li- 
VlUS wird geendigt haben, unentgeltl. Uebungcn irn 

Lateinschreiben und Disputiren anstellen, Mittw. und 

Sonn, in noch zu best. Stunden. 

Dr. Gottfr. Albert Ger mann, ord. Prof, 

der Naturgesch. überhaupt und der Botanik insbe¬ 

sondere , w,rd 1) Zoologie lehren nach Blumen— 
baclds Handb. der Naturgeschichte, yte Aull. Gott. 

13o3. von I1—12 oder in einer andern Stunde, 

wöcli. 6 mal; 2) Mineralogie n. dems. Handb. 

XI—XVI. Abschn. 6 Mal. 

Dr. Gottlieb Be n j. Jäsche, ord. Prof, der 

theoret. und prakt. Philosophie, wird 1) Logik vor¬ 

tragen nach Kiesewetter's Grundrifs der LoAk für 

Votlesungen ; als Propädeutik aber eine kurze Theo' 
rie der empirischen Psychologie vorausschicken 

nach Dictaten 5 von 1I-12. Mont., Dienst., Donn. 

und Freyt. 2) Metaphysik n. C. C. E. Schmid's 
Grundrifs; die nat. Thtologie aber n. Eberhard’s 
Vorbereitung zur nat. Theologie, von 5—6. Mont., 

Dienst., Donn. und Freyt 3) Allgemeine En— 
cyhlopäaie der Wissenschaften nach Eschenburg’s. 
Lelub. der Wissenschaftskunde, und zsvar deu ersten, 

die empir. Wissenschaften abhandeluden Theil, von 

11 — 12, Mittw. und Sonn. 4) Natlirrccht nach 

Kants Rechtslehre, von 10— 11 , Mittw. u. Sonn, 

5) Praktisches Collegium , zur Uebung im Schrei¬ 

ben und Disputiren, von 5—6, Mittw. Aufserdem 

wird er sein phüos. Conversatorium fortsetzen, 

2 St. von 6—7. 

Dr. Karl Morgenstern, d. Z. Decan der 

ersten und dritten Classe der philos. Fac., ord. Prof, 

der Beredsamkeit und altclass. Philologie, der Aesthetik 

und der Gesch. der Literatur und Kunst, wird 1) 

HOVazens Episteln ausführlich erläutern, 3 St. wöch. 

Mont., Dienst, und Don«, von 10-11. 2) He— 
rodot’S Gcschichtswerk zu erklären anfangen, an dens. 

Tagen von 8-9. 3) Unentgeltlich über auserlesene 

Aufsätze Lucian’s commentiren. 4) Unentg. ‘über 
das Privatleben der Römer lesen, \o:i 4 — 5, 

beydes an noch zu best. Tagen, 

Johann Willi. Krause, ordt-utl. Prof, der 

Oekonomie, Technologie und Civilbaukunst, wird 

Vorlesungen halten, sobald die vielfachen, ihm ob¬ 

liegenden Geschäfte eines Baudirectors der Unjyers. 

es möglich machen. 



Gregor Andre witsch v, Glinka, design, 

Decan der erst n und dritten Classe der philosoph. 

Facultät, ord. Prof, der Russ. Sprache und Liter, , 

wird lrsen 1) über die Russische Literatur, n. 

eign in Leitfaden, weich. 3 Dienst., Mittw. u. 

Dünn, von 4 — 5; 2) Uber die Russ. Sprache, 

nach der neues1 en von d r Russ. Akademie heraus- 

gegebenen Sprachlehre, wöch. 4 St. Mont., Dienst., 

Miltiv. u. Donn. von 3—9. 

D. Alexander Nicolaus Scherer, ord. 

Prof, der theoret. und ang.-w. Chemie, wird lestn 

1) über den ersten Theil der allgemeinen Chemie, 

n. s. Grundrifs derselben, Tübingen 180o, wöch. 

6 St, Mount., Dienst, u. Mittw, von Io—12} 

2) über d< n 2ten Theil der Pharmacie, nämlich 

über die zusammengesetzten Arzneimittel, wöchehtl. 

4 Sr., D'>nn. u. Freyt. von io—12;. 3) über die 

chem. Polizey n. eign. Entwurf, wöch. 2 St., 

Sonn, von 10-12 ; 4) Populäre Chemie, nach 

der 2ten Ausgabe seiner ..kuizeti Darstellung der 

chemischen Untersuchung der Gasarten (Weimar 

1 3o2.) ** wöch. 4 Stunden, Dienst, und Mittw. von 

5—5- 7 

Dr. Adam Christian Gaspari, design. 

Rector magnif. der Univ., ord. Prof, der Gesell,, 

Statistik u. Geographie des Russ. Reichs und der 

Provinz n lief- Ehst Kur- und Finnland, wird 

1) Statistik der vornehmsten Europ. Staaten 
aufser Rufsland nach MeilSel's Lehrbuch, lesen, 

wöch. 6 St. von 4 - 5 ; 2) mit dem Vortrage der 

aufserenrop. Geographie fortfahren in noch zu 

best. Stunden- 

Dr. Friedr. Rambach, design. Decan der 

in u. 4n Classe der philosoph. Fac., ord. Prof, der 

Cameval Finanz- und Handlungs - Wissenschaften , 

wird 1) Encyklopädie dir Cameral Finanz- u. 
Handl ings — Wissenschaften l sm . n. Schmalz, 

3 St. ivöch. von 9-10; 2) Staatswirt lisch aß, 

nach dem System von A. Smith, wob y das Handb. 

von Sartorius zuin Grunde gelegt wird. 1, Äbschn. 

Analysis des National-Einkommens, 5 Stunden 

■>v 6 c 11 • von 10 — 11. 

D. Job. Willi. Pfaff, ord. Prof, der reinen 

und angewandten Mathematik, wird 1) Geometrie 

und Anfangsgründe der praht Geometrie lesen 

i\Jont., Dunst.,.Mittw., Freyt. u. Sonn, von 9-10. 

2~) Algebra, Analysis endlicher Gröfsen, an den 

näinl. T..gen von 3-4 

V. Vorlesungen der aufserordenll. Proff. 

Baron von Elsuer, aufserordenll. Prof, der 

Krijegssvissenschaften , wird 1) Forts, und Beschlufs 

der Royalfortification lesen, von 11—12 viermal 

wöch. 2) Den Festungskrieg, Mont., Mittrt. und 

Freyt. von 3—4* 3) Die Heerversorgung, von 

5 — 4, Dienst., Donn. und Sonn. 

Knorre, aufserord. Prof, und Observator der 

Sternwarte, wird ebene und sphärische Trigo¬ 
nometrie lesen, Mont-, Dienst., Donn. u. Freyt, 

von 3-4. 2) Arithmetik u. Geometrie, an dene. 

Tagen von 11-I2, beyde n. s. Leitfaden. 

Dr. Kauz mann, aufserord. Pr-f. u. Prosec- 

tor des anatum. Theaters, wird 1) allgemeine 
Therapie lesen, wöch. 4maL 2) Nach Eröffnung 

des auatom. Theaters in den Nachmittagsstunden 

Unterricht im Seciren und Präpariretl einzelner 

Theile des meuschl, Körpers geben. 

VI. Lectionen der Lehrer in Sprachen 

und Künsten. 

I11 der RtlSS. Sprache giebt Unterricht Je la¬ 

ch ich, Lector der Russ. Sprache. Ein unentgehl.' 

Conversatorium hält er Mittw. und Sonn, von _S—ß. 
2) Im Deutschen, Petersen, Lector dtr deuts- heu 

Sprache. Er wird über die deutsche Grammatik 
für Russen lesen , Mittw. u. Sonn, von 1 _ 2. 

3) Itn Lettischen, Rosenberger, Lector de* 

Lettischen Sprache. 4) Im Ehstnischen, Gberpa- 

stor Lenz, Lector der Ehstnischen und Finnland.4 

Sprache, und zwar unentg. Mont, und Donn. von 

5—6. 5) Im Französischen V all et des Bar- 

res, Lector der frauzös. Sprache, hält ein «netitg. 

Conversatorium Mont, und Donn. von 3 — 4; pri¬ 

vatim einen Cu rsus über die Gallicismen und die 

franzos. Synonymen. 6) Im Englischen D. Be- 

res f ord , Lector der Engl. Sprache. 7) Im Ita¬ 
lienischen, bis zur Ankunft eines Lectois dieser 

Sprache, derselbe. 

ln der Reitkunst u. im Fechten unterrichtet 

der Sallm. von D a u e. In der Tanzkunst der 

Tanzin. Chevalier. In der Zeichenhunst der 

Zeic.iiemn/u. Kupferstecher S e 11 ff. Ein Lehrer der 

Tonkunst wird erwartet. In mechan. Arbeiten, 
wenn es verlangt wird, der Meehanikus Baron 

Welling. 

VII. Oe ff entliehe T,ehransi alten und wissen¬ 

schaftliche Sammlungen. 

In dem allgemeinen Lehrer - Institut werden 

die D rectoten Morgenstern, Jäsche u. Posch- 

mann siatuteiimafsig in noch zu bestimmenden 

Stund n den Seminaristen methodologischen u. piak- 

tisctu.n Unterricht ertheüeti , und zwar, in diesem 

Se mesier der erste über den Lateinischen Styl, 
nach Fiilleborns Leitfaden; der zwevte über päda¬ 
gogische, der dritte über histor. Gegenstände» 

(5‘) 
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A ulsei dem wird Prof. Rambacli einztlne Unter— 
richtsmcthoden , namentlich die Oliviersche und 

Pestalozzische, darstellen n. oben, und Prof. Pfalf 

mathematische Übungen amtellen. 

Die Universitäts - Bibliothek wild wöchent¬ 

lich Zweimal geöffnet , \on 2—4 Uhr, unter Auf¬ 

sicht des Univ. Bibliothekars Morgenstern und 

des Vice-Bibli >tln Pose h rn a n n. 

Wer das akademischer Naturalien— Cabinet 
za'S.-Inn wünscht, hat sich an den Aufseher, Prof. 
J * ' / 

Gtrmann, zu wenden. Eben so zeigt den phy¬ 

sikalischen yjppäral auf Verlangen Piyf. Parrot, 

Am 23. May vor. J. hatte diese Universität 

das Glück , von dem Kaiser Alexander b- sucht zu 

werden» Die Zahl der Studirenden belief sich 'um 

jene Zeit auf i r 7. Der Kaiser hat der Univers. 

118000 Rubel verabfolgen lassen, welche Summe 

die- ijchuicornuüssion zur Anlegung von Schulen 'm 

den Provinzen des Universitäts - Bezirks verwenden 

soll» 

Am i4. Jul. a St» nahm auch die Universität 

an der Foyer das hundertjahr» Gedächtnifstages der 

Eroberung der Stadl durch Peter den Grossen, wel¬ 

che der Stadlmagisirat veranstaltet hatte, thätigen 

Atilheil. Der itzige Rector der Univ. Hr. Staatsratb 

IX Balh hielt itn grofsen Auditorium eine Rede» 

Der bisherige Prof, der Chemie D» Scherer' 
hat ein Engagement in Petersburg bey dem Minister 

des Innern mit 12.0 Rubel Gehalt angenommen. 

Man glaubt er werde nunmehr an LoiVllz Stelle 

Mitglied der Akademie der WIss. daselbst werden. 

An seine Stelle kommt der Apotheker Grindel von 

Riga als Prof, der Chemie nach Dorpat. 

Am 12. Dec. wurde das Geburtsfest Alexan¬ 
ders des Ersten von der Universität g>feyeit. Nach 

Anhörung der in der Pfarrkirche vom Urei. Oher- 

pastor Lenz gehaltener» Predigt begab sich das gc- 

sammte UriLversiiätspersonal in das grofse Auditoritimy 

wo auch Se, Exc. der in Geschäften hier anwesende 

Herr Vicegouverneur von Liefland ? wirkt. Etatsrath 

und Ritter von Beer, nebst einem sehr ansehnlichen 

Theil des hiesigen gebildetem Publicmns zugegen 

war. Zuerst hielt um 11 Uhr Hr» Hofr. Pfajf, 

ord» Prof, der Mathematik, seine Antrittsrede, welche 

vor» chn astronomischen Gesetzen des Lichts 
handelte. Um 12 Uhr betrat Hr. Hofr. Morgen¬ 
stern den Katheder. Plan im Leben! Ganz 
seyn, was mail seyn soll, nichts halb seyn — 
davon sprach er vorzüglich zu den Studirenden , er» 

läuterte sein Thema durch mehrere B. yspiele ans 

der Lit.erargeschiclue, und verweilte am längsfett! 

bey dem Gesehiolitschteiber der Schweizerischen 

Eidgenossenschaft, Johannes von Müller, den er 

/nach [.eben, EhieU» ulid. Schriften .genätu charakte* . 

Tisirte. — Hierauf machte er, als Professor ehr Be. 

redsamkeit, staiuienmülsig die Uuhfcile der factihä- 

ten über die vorjährigen, d:ti Studirenden der hies. 

Universität aufgegebeuen Preisfragen bekannt. Ob¬ 

gleich keine der eingclanfenen Preisschriften gekrönt 

werden konnte, so wanden doch drey, eine der ju- 

ri.'tisehen, eine medicinische und eine physikalische) 

litlunlicii erwähnt , jedoch mit lAus* inand rsetzung 

der Gründe, warum ihnen der Preis nicht anerkannt 

werden könne. Für das nächstemal wuide von der 

theologischen Facidtät die vorjährige, : schon aus 

diesen Blättern bekannte, Pre.Rfiage w i< derhult , zu- 

gleich aber den Studhendeu Ireygestellt, eine von 

folgenden beydeti Fragen zu beantworten l No. 2. 

,,Oa die heil. Schuft eine Huupttjueüe der K/ennt- 

uifs der clitist 1. Religion ist, nicht alter Jedermann 

die gewöhn!.ch von Gelehrten gebrauchten Beweise 

für ihre Göttlichkeit einzuseheit im Stande ist; so 

fragt sich: Wie und durch welche Beweisgründe 

können Nichtgelehrte von blofsem gesunden Ver¬ 

stände vom göttlichen Ursprünge dir heil. Schrift 

überzeugt ■werden?'4 N. 3. ,, Welches ist das Yer- 

hältnifs der Moralphilosophie zur Moialtheologie ? 

Ist diese jener vorzuziehen, und in welcher Hinsicht ■'<t 

— Von der jnr. Facidtät wird die vorjährige Preis¬ 

frage wiederholt ,,Sknd böse Beyapnle Gegenstände 

strafender Gerechtigkeit, und in wie fern ? “ — Bey 

der medicin. Jkacidtät lautet die Preisfrage so: 

„Welches sind die Organe und Kräfte, die den 

Procefs der freyei» Wärme - Entwickelung im thieri* 

sehen Körper bewitken? Welches ist die fortschrei¬ 

tende 'Vollkommenheit desselben in den verschiede¬ 

nen Ordnungen warmblütiger Thiere , in so fern sie 

uns die vergleichende Anatomie und Physiologie 

lehrt? Welche Organe sind Leiter und Condensa« 

toren der freyen Wärme? Welche Krankheiten 

entstehen endlich aus Vermehrung dieses Processes, 

lind welche aus Latentwerdung des freyen YVarme- 

stolfs?“ — Von der philosoph. Facidtät wurden 

die vorjährigen Preisfragen wiederholt; von der er¬ 

sten und dritten C’asse: „Wenn und wie wurde 

elie Verbindung zwischen Livland und Deutschland 

angeknüpft, und von Zeit zu Zeit, vorzüglich m 

literarischer Hinsicht, befestigt ?—ü Von der 2teii 

und vierten Classe: „ Lassen sich die Gesetze der 

Flächenanziehung auf die Randanziehung in den 

Flüssigkeiten in den Gtfäfsen , auf die Anziehung 

ehr festen Körper zu den Flüssigkeiten übeihaupt, 

auf die Phänomene der Haurrühre und auf die Phä¬ 

nomene der schwimmenden Körper gegen eleu Rand 

der (jefäfse an wenden, und wie lassen sie sich dar¬ 

auf anwenden Hiehey soll auf die vorzüglichsten 

schon bekannten Versuche besondere Rücksicht ge¬ 

nommen werden, um diese Versuche selbst und die 

darauf gfebaueten Hypothesen Zu würdigen. 



■SäuimtPiche PrciSschriften müssen in LateinlscTiet1 

Sprache atVgcfaßt seyt v, ä tisgeiiolnmen die zuletzt 

erkähnte, die auch 'in deHn-achier Sprache ang^ium- 

ihen wird. — Nach dieserBekanntmachung eitiiun- 

terte der Redifer zum Versuch der Kiäfee durch 

Erinnerung an den heutigen F sttag. Der letzte 

Ttnil d.s Voilrass erhöh die Geminher zur frohen 
, O , 

Betrachtung der erhabenen Planmä fsigkt.it im Kai* 

sFilehen Alexanders I. Nach Vorführung ei¬ 

ner Reihe der ’weise-sten Sutatseinrichlungen Schlots 

dr Rctlner nach halb 2 Uhr mit diesem kurzen 

G- b :te: R'TSuh’j d ve'sen Kaiser erhalt’ uns, er¬ 

halte der Menschh-it.‘Göt’t, und folgeirden , durch 

T/itt weiser, besser gewordenen Jahrhunderten — 

seinen Geis ! 

Nachmittags feyerte das kaiserl. Gymnrr-ium den 

heutigen lag durch eine late inische Rede, iR s Ober¬ 

lehrers Hu» i\l. Aluhngrccn, und. eine deutsche des 

Qb ei lehrcrs Hm» Hermann. Die eisteie handelte 

vorn Frziehungswesen, die andere vom Werthe der 

schonen Wissenschaften. 

Verdienslc, der AEadetme nützliclier Wis¬ 

senschaften zu Erfurt und ihre Sitzungen 

im Jahre i8o4. 

In der Abhandlung: TTTas ihal die Akade¬ 
mie nützlicher ll'issenschaften für Cultur, 
Aiffd.nev.ng und Gemeinwohl in den letzten 
Zwölf Jahren P vorn Hm. Prof. Dominikus, Er¬ 

furt 1 g’oj. sind folgende zwev Fragt r» beantwortet: 

A W as sie ihat? 2J Welche Mittel ihr zu Gebot 

standen? D r' Veif. giebt Von der ersten Frage 

folgende Resultate an 1 a) Sie lief« keinen interes¬ 
santen , b) keinen Wichtigen , c) kein- n ge — 

meinnfitzlic/ien Tbeil des menschlichen Wissens und 

Thuns unberührt; dl sie suchte einen reinen 

JVeltbürgersinn und reine Jhmianität zu beför¬ 

dern ; sie suchte sich mns Wohl des allge¬ 
meinen deutschen Vaterlandes verdient zu ma¬ 

chen, f) und mehr noch zum IVohl des Vater¬ 
lands, worin sie ecristirle , ihre gemeiuniitziiehe 

Thätigkcit zu verwenden; g) sämmtliche Mitglie- 

dtr entsprachen den Pßichteri ihres Berufs; 
b) die K kädemie ermunterte durch rücksichtslose 

Anerkennung des Verdienstes zum Verdienst. 
— Dii zweyte Frage beantwortet er dahin : dafs 

die Mittel äusserst gering waren , kaum des Namens 

einer äufsern Untcrstiitzüng verdienten , da sie sel¬ 

ten jährlich über 200 Thlr. zu ihrer Disposition 

hatte. Er schloß daher von der ohne Unterstützung 

großen auf eine mit Unterstützung großem Wirk¬ 

samkeit, von dein umfassenden Einfluß in einen* 

kleinen Staate, wie der Mainzisch - Erfurtisfche war,- 

auf einen weit urrtfasseVidcren in einein grossem 

Staate, wie der Konigl. Preußische ist, von der 

liberalen Wohl wollenhe'it eines die Wissenschaften 

liebenden Privatmannes , wie Karl von Dalberg 
als Statthalter war, auf eine Königliche eines 

die Wissenschaften aus Grundsätzen befördernden 

Staats, von dnn beschränkten auf den erweitern¬ 

den Gesichtskreis, von der jetzt precairen auf eine 

nothwendige Existenz » von den nicht ganz heiltrn 

auf ungetrübte Aussichten. 

Bey diesem Schlüsse ist es nach Veilauf eines 

Jahres noch Runter geblieben. Die Akademie weiß 

bis jetzt noch nicht gewiß, ob sie fortdauern wird, 

oder nicht; dennoch hat sie sich durch ihre pte- 

caite Lage nicht abhalten lassen, ihren Beruf zu 

eifüllen, und dadurch einen neuen Beweis ihrer 

Innern Güte, die sich nur in dt.r edlen Festigkeit 

und Belurilichkeit ausspricht, vor den Augen Sr. 

Majestät und des publicums abgelegt. 

Ihre Verhandlungen vorn Jahre 1804. enthalten 

ebenfalls eine reiche Ausbeute für die Natur¬ 
geschichte , Chemie, Mediän, Staatswissen¬ 
schaft , üehonomie , Mathematik, Philosophie, 
Ges ./lichte und Literatur. 8 

Naturgeschichte. Hr. D. Bernhardi 
las einen Versuch vor, worin er die alte Einthei- 

liing der Funktionen vertheidigte , und eine neue 

Classification der organisirten Körper angab. Die 

Abhandlung steht in dem dritten Bande der Acten. 

Der Obercommissair PJommeyer zu Liminer bey 

AhlfeJd liefeite neue aus der Erfahrung bewährte 

Beytiäge, dafs Franz - Obstsorten sich durch den 

bloßen Kern, ohne Pfropfen und Oculiren , fort- 

pilanzen. 

Chemie. Hr, Apotheker Bucholz zeigte 

durch ein merkwürdiges Experiment die Materialität 

des Lichts, und legte ein neues chemisch' s Product, 

sublimirtes salzsaures Nickel, vor. Er bewiefs 

hiedurch, dafs diejenigen Angaben der chemischen 

Lehr- und Handbücher, zufolge welcher das salz¬ 

saure Nickel vollständig nnd leicht zerlegt werden 

zerlegt werden soll, unrichtig sind, so alt übrigens 

auch dieser Irrthum ist. Das sublimirte salzsaure 

Nickel bestellt aus reinen goldgelben, glänzenden, 

sehr lockern, sich schmierig änföhlenden, dem Mu- 

sivgolde nicht unähnlichen Blättchen. Es ei fordert 

zu seiner Auflösbarkeit im Wasser anhaltendes Sie¬ 

den mit 4° bis 5° Theilen des letztem , und un¬ 

geachtet dieser Schwerauflöslichkeit zerfließt es doch 

binnen 48 Stunden von selbst in Frey er Luft. 

Ale dl ein. Die Akademie hielt sich von 

dem Reitze, Arcana zu verbreiten, unversucht, und 



ging auf eine Empfehlung einer durch Erfahrung 

bewährten Theorie der Heilkunde nach cosmologisch- 

physiologisch - chemischen Grundsätzen, Kaschau 

i8o3 nicht ein , wenn auch der Verf. derselben 

ein angesehener Graf, Ludwig von Töroch, war. —■» 

Hr. L). und Prostetor Thielow legte mehrere interes¬ 

sante und wichtige Präparate nebst Zeichnungen vor ; 

namentlich a) zwey Zeichnungen, welche die in 

seiner Beschreibung anatomisch pathologischer Ge¬ 

genstände, Gotha 1804, eiörterte Abdominalst!»»' an- 

gerschaft, oder d n im Unterleibe gefundenen Fötus 

in ein helleres Licht setzen : b) eine präparirte 

männliche rechte Ni-re , als Beweis, dafs auch in 

diesem Organe eine Krankheit statt findet , die bis 

jetzt noch nicht beobachtet wurde, nämlich die 

Wassersucht der Nieren ; c) die Geschichte einer 

merk w ürdigen Privatsection, die er tnitlheilie, war 

tür die Pathologie von manchen Seiten interessant. 

Die Leber war sehr grof's , und vorzüglich der 

rechte Leberlappen ungewöhnlich lang, so dals s in 

unterer zugespitzter Rand rechts beynabe den Ra d 

des Darmbeins berührte. Duich diese regelwidrige 

Organisation wurde nicht nur «he rechte Brusthöhle 

beträchtlich verengt, und die Lunge dadurch ft hier¬ 

haft, sondern auch der Magen ganz aus seiner Lage 

gebracht, da er eine perpeudiculäre Stellung anuahm, 

so dafs der rechte Magen oder der Pförtner (P)loius} 

auf der Wirbelsäule - Platz nahm. 

Staatswissensc haft. Hr. Landrath von 
Resch haue seine Unuisuchung über die Brodtur 

rosate vorzüglich auf das Bübenbrod beschränkt. Das 

Resultat derselben war: dafs das Rübenbrod mit 

Kornn.chl vermischt das b. ste und wohlfeilst Brorl 

gebe, da die Rübe eine grofse Menge Eyweissioff 

enthalte , das Brod nahrhaft und w gen ihrer Er¬ 

giebigkeit wohlfeil mache, Es wurden aus 5 l’fmid 

■weißer Rübe und 3 Pf. Roggenmehl 9 Pf. gutts 

Brod, aus 3 Pf. Rüben und 2 Pf. Roggen 7I gu¬ 

tes Brod, aus 3 Pf. Rüben und 1 Pf. Mehl 5 Pf- 

j>rod gewonnen. Die Rübe wird ain Backofeufeuer 

den Tag vorher gekocht, und also gai kein Holz- 

Aufwand erfordert , und da die Rübe nur in der 

Brache gebaut wird, so kann diese Verwendung der 

Ackerbebauung und d u übrigen Verhältnissen der 

Landwtrihsehafi nicht nachtheilig seyn. — Hr. Prof. 

Gebhard hatte die milbige Schulreform auf dem 

Lande zum Gegenstand einer dir Organisation dieser 

Sache einleitenden Abhandlung, gewählt, worin er das 

cesu» kene Ans« hen d- r Schullehrer und die Quellen 

desselben vorzüglich darstelhe. DieseQuellen waren 

ihm 1) die Eltern selber, entweder aus zu grofser 

Vorliebe für ihre Kinder, od. 1 aus Mangel eines 

Begriffs von dein würdigen Stand und Amt eines 

Schull hr rs? 2) di«- Lehrer, die theils wegen ih- 

ier spärlichen Besoldung niedrige Dienste, z. B. 

Glockenstellen, Läuten etc. mit versehen müßten, 

theils ohne vorherige Vorbereitung und Kenntuifs z» 

ihrem Amte kämen , theils nicht unter gehöriger 

Aufsicht ständen,, und in den meisten Fallen nicht 

mit Nachdiuck wirken könnten ; 3) der Staat, der 

seine Schullehrer zu schlecht besoldet, ihr Ansehen 

nicht hinlänglich erhält, üi d dazu bey rägt, es mehr 

sowohl positiv als negativ heiabzuwüidigen. Erschlug 

hierauf diejenigen Miitel vor, di" er für die zweck¬ 

mäßigsten hiels. — Hr. Diac. Gossius brachte ein 

pädagogisches Thirna zur Discussiou, nämlich die 

Öll' utliche Erziehung d r Kinder aus den vorneh¬ 

in« rn und geh.ldctern Standen , und ihre mögliche 

Veieniiguns mit der geineitibürg«rlichen , zunächst 

in Beziehung auf Erfurt. Die Veranlassung zu die¬ 

ser Abhandlung war der Wunsch einiger angesehe¬ 

nen Personen, eine Schule für Honoratioren anzu- 

ltgen. Hr. Diac. IjOSSillS zeigte die Schädlichkeit 

der Trennung einer s Icheti Schule von der bürger¬ 

lichen , und bewies dir N othwer.digk- it und Ge- 

ineinnützlichkeit ihrer Vereinigung. Die Giünde 

waren vorzüglich folgende: t) die Trennung legt 

den Grund zur Scheidung von Burgerclassen, die 

sich nähern sollen ; 2) sie macht die wiiksatne 

Bildung ungesitteter Kinder durch das Beyspiel ge¬ 

sitteter unmöglich; 3) setzt die so nützliche gemeine 

Voikscla-se noch tiefer in dev Achtung heiab, die 

man doch heranziehen salbe ? 4) eine eigentliche 

Trennung ist bey dem unbestimmten Ausdiuck Ho¬ 

noratioren ein Begriff ? der keine durchgreifende 

Grenzlinie zieht, unmöglich, und wäie sie möglich, 

als«lann auch für das Privat!» ben schädlich. — Hr. 

Prof. Gotthardt stellte di' Geschichte der Gommer« 

eien - Deputation in Beziehung auf das Wohl des 

Erfurter Staats dar. Die Commerden - Deputation 

hat, selbst in den Augen ein s Staats, der blus aut 

Vermehrung der Finanzen ohne gl ichma sige Ver¬ 

mehrung des Wohls der Unteithamn sehen wollte, 

vielmehr also in den Augen ein« s Staats, der von 

der rich igen Ueberz ugung: Wohl der Lnterihauen 

ist Wohl des Staats, durchdiungen ist, unleugbar 

viele Verdienste. 1) B.föifbrte sie den Ackeibiu, 

2) die Holzanpllanzuogcn , 3) den Ob-tbau , 4) «lie 

Vb hzuclit, 5) die Staatswiitbschaft , 6^ das Wohl 

der Regenten im engem Sinne, wenn den Untertha- 

nen nicht wehe geschieht. Von diesem entwarf der 

Prof. Gothardt ein leb« ndiges und zugleich wahres 

Gema hie aus den Act« n d r Commerden - Deputation, 

liefs blos die L hathandlungen rein ausspn eben , und 

zeigte in allen die Mittel , wodurch die grofse 

Summe des Guten in d in Erfurtischjen Staate be¬ 

wirkt worden war. Diese Mittel war. 11: tj B j- 

spiel, dess-, n stille Gewalt entschieden ist; 2) Be¬ 

lehrung, theils in mündlichen, tluils in schriftlichen 

Vorträgen; letztere« duich Ausheilung yon Büchern, 
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ersteres durch Landbereisungen ; 3) Ermunterung 

von oben, tbeils durch Auszeichnung,' theüs durch 

Ueherrf düng, nenn in einer entschiedenen Sache 

die Ucberz&uguiig nicht fr'/ü.rnete ; 4) Prämien oder 

Belohnung. Der Verf. zeigte, wie gruTs die Geld¬ 

summe war, die durch Prämien verwendet wurde, 

und wie viel Gutes in der blofsen Summe allein 

dadurch bewirkt ward. — Hr. Dr. Spitz bewies 

in einer Abhandlung über das Katholische Waisen¬ 

haus, dafs die Aufhebung der Commumon durchaus 

nachlheilig scyn müfsle , und wirklich nachtheiüg 

war. Im J. 1787 hatte der Churfiiist, in der Vor¬ 

aussetzung, djfs das beste Mitte!,- die allgemein 

herrsch nde Kratze zu vertilgen,1 darin bestünde, die 

Wa isenkinder zur Erziehung und Pflege gewissen 

Eltern unter gewissen Bedingnissen zu übergeben, 

die Cotninunion der Kinder aufgth ■heu. Man glaube 

te, dafs kinderlose Aeltern die aherlichen Pllichten 

gegen die armen Waisen aus wahrem Mulciden gern 

erfüllen würden. Wau accordirte jährlich 16 Thlr.} 

allein die edle Absicht ward- nicht erreicht. Denn 

i_) hatte man bey der Wahl der Aeltern nicht die ge¬ 

hörige und strenge Rücksicht genommen. Die we¬ 

nigsten Aeltern sorgten nicht einmal für die physische 

Erziehung» geschweige für dm moralische Bildtu g. 

Den meisten Adlern war es nur um die 1G Rthlr, zu 

thun, und wenn auch 2) solche Aeltern den besten 

Willen hatten, so fehlte es ihnen an Zeit, die geho- 

rige Aufsicht damit zu verbinden. Denn ihre eigene 

Arbeit entzog sie m istens dem Hause, worin das 

Pflegekind erzogen werden sollte. 3) Mehrere A 1- 

tern waren tbeils gebrechlich , theils schwächlich am 

Körper, und konnten ' also d r E Ziehung und Bil¬ 

dung keinen Nachdruck geben. 4) Nebst der ge¬ 

hörigen Aufsicht fehlte es den Aeltern an Begrüben 

und am Sinn für Oidnung und Reinlichkeit. 5) Die 

Inspection des Waisenhauses konnte bev den einzelnen 

K indem nicht sj wirksam, als bty ihrer Cummunion 

seynj und oft ward dis Kind aus Furcht, von sei¬ 

nen Aeltern mifshanddt zu werden , daran gewöhnt, 

seine gerechte Klage gegen die Pllegeältern zu un- 

terdiiicken, und so schlich sich unter ihnen ein 

Hang zur Heuchelcy, Unwahrheit, Lügen etc. ein. 

6) So lange die Communion bestand , so lange 

konnte das Waisenhaus auf fromme Mildihätigkeir, 

auf Vermehrung seines Grundkapitals durch Vermächt¬ 

nisse, Schenkungen etc. rechnen. Diestr Geist der 

gutherzigen Unterstützung inufste bey der Trennung, 

die die Kindtr dem Anblick1 entzog, und die die nö- 

tbige UtbeiZeugung von dem Nutzen einer solchen 

Stiftung raubte, ganz nachlassen in dieser Umsicht 

war die Wiedervereinigung, die jetzt erfolgt ist, um 

so vortheilhafier und wohltliätiger, da das Evangei. 

Waisenhaus, das seine Cotninunion erhielt, davon 

noch sprechende Beweise geben konnte. 

Oeconomie. Hr. Prof. Gotftardt verlas 

eine Abh. über die verschiedenen Mittel der Befric 

digting dtr Grundstücke iin Allgemeinen und die 

Anlegung der Hecken insbesondere. Er theilts die 

Befriedigungen in todte und lebendige. Zu den 

iodlen rechnete er a) Mauern von Steinen, b) die 

sogenannten Waller oder Dreckwände, c) die höl¬ 

zernen ans Fachwerk bestellenden Wände ? d) Bret- 

wände oder Bleichen, e) Stackette, f) die todteu 

Zaune. Zu den lebendigen rechnet er die Hecken, 

die er 1) in Lustheckei), 2) in nutzbare Hecken, 

3) in Befiiedigüngshecken abtheilte. Er blieb bey 

den Belriedigungs - Hecken stellen , gab alle Arten 

derselben an, hob die vorzüglichsten und empfeh- 

Inngswiirdigsten heraus, und entkräftete die Ein- 

wiirfe, die inan dawider macht, und die von dem 

nachtheiligen Schalten, dem Erdaussaugen, dem Auf¬ 

wand, der Begünstigung dtr Vögel, verschiedener 

Insecten und Ungeziefer hergenommen sind. Die 

Abhandlung steht in dem dritten Bande der Aka¬ 

demie. 

Mathematik. Hr. C. B. Renner zu 

Wischhafen, Mitglied der physischen Gesellschaft 

zu Göttingen und anderer gel. Ges. , hatte in einer 

Abh, das Verhallnifs der Kräfte, die auf den Hebel 

wirkten, untersucht, worin er die Theorien eines 

Kästners und Pasquicfis von neuem prüft, und 

seine eigene Methode zur Berechnung der Kräfte 

des rechtlinigten und des winklichten Hebels bekannt 

macht. Die Abh. gestaltet keinen Auszug, weil es 

atn Rautn für die Zeichnungen fehlt. 

Philosophie. Hr. Prof. Lossius unter¬ 

suchte die Natur und den Charakter des Naiven 

im Allgemeinen und zum 1 heil auch das, wus die 

bildende Kunst in der Allegorie und den mytholo¬ 

gischen Werken, wo der Ausdruck des Nahen idea- 

hsirt ist, in der G< schichtsgattung, vorzüglich der 

idyllischen und pastoralen , in der historischen 

Landschaft, irn Portrait darstellt. Bis jetzt war der 

Begriff des Naiven in dem einfachen und freyen 

Ausdruck schuldloser Regungen und interessanter 

Naturtriebe j welche der Mensch ln der bürgerlichen 

Gesellschaft , unter dem Zwange einer Conventionei- 

len Decenz verbergen mufs, gesucht , und das An¬ 

ziehende und Liebliche desselben darin gefunden, 

dafs unsere Phantasie dadurch der Sphäre der bür¬ 

get liehen Gesellschaft entrückt wird, und mit fteyein 

Spiele unter Bildern einer Welt der Natur und 

Unschuld heruinschwärmt. Hr. Prof. Lossius setzt 

den Charakter des Naiven in jener edlen Einfalt, 

welche i\ egen des Natürlichen, Unvest teilten, Zwangs- 

lind Anspruchslosen in Denken, Reden, Handeln 

gefällt. 

Geschichte. Hn Prälat Muth stellte in 

einer Abh, den Linilufs des ehemaligen PeterkloBtcrÄ 
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auf religiöse und Wissenschaft liehe Cultur nach ver¬ 

schiedenen Zeitaltern, von seiner Entstehung bis zu 

seiner Aufhebung, dar. Die Hauntmomente dieser 

Abh. waren folgende: l) Die christl. Religion hat 

dem Peterkloster in der liiilusteu Zeit ihre Grün- 

dung und Ausbreitung, und in spätem Z< iten ihre 

Erhaltung vorzüglich zu dank n ; und wenn diese 

Religion eben nicht in dem Sinne ihres erhabenen 

Stifters g lehrt wurde, sondern zun» Theil mit dem 

Geiste des IVlöuchthums tingiit war, so kann inan 

dieses llieils durch das Zeitalter entschuldigen , 

das keinen Theil d r moralisch - religiösen Bildung 

von diesem Geiste unversucht erhielt , iheils aber 

kann man bthaupien, dafs gerade auf diesem Wege 

die Cousistenz derselben gesichelt und befestigt wer¬ 

den inufste. 2) Dafs auch hier eine eigene intime 

oder Clausurschulc für den Unterricht junger Mönche, 

auch wohl für andere wohlhabende Knaben , die un¬ 

ter dein Namen Obluti Vorkommen , in den frühesten 

Zi iten eingerichtet war, zeigen noch verschiedene 

Handschriften von Grammatiken, auch einige über 

die classisch n Schriftsteller, die Charakterzeichen 

zu den Missalen und die Chronik seihst. 3) Gegen 

das Ende des )5- und 14. Jalirh. waren die Fort¬ 

schritte der Mönche in mechanischen Künsten, vor* 

ziirüch in der Schreib- und Zeichenkunst, welches 

sich deutlich aus ihren Manuscripten beurkundet, 

in den Gold- und Silbertinktufen , und in dein 15. 

Jabrb. in der Glasmalerey bedeutend. Die Typo¬ 

graphie dieses Klosters, die noch ganz unbearbeitet 

ist, würde das Gebiet der Literatur erweitern kön* 

Mtn wenn man alle Schätze derselben zusammen 

zu bringen vermögend wäre. 4) 15* Jahrli. er¬ 

reichte das Kloster iu den angegebenen Rücksichten, 

vorzüglich unter Abt Günther, die grösste Höhe. 

Künste und Wissenschaften blühten unter dem Schat¬ 

ten der Kloster.nauern. — Hr. Prof. Dominikus 
stellte die Verdienste der Akademie um Aufklärung» 

Cubur und Gemeinwohl während den letzten zwölf 

Jahren ins Licht. Die Resultate derselben sind bey 

der Einleitung angeg ben. Derselbe las eine Bio¬ 

graphie des verst. D. Ein an. Sc horch, Irof., Ass. 

ü. S wiors der Juristenfacultät zu Erfurt, vor — eines 

Mannes von reinein Ib'rzen und grofsen Kenntnissen. 

Die Abh. ist in dem 3t 11 Bande der Acten nachzu¬ 

sehen. 

Lit er atll r. Da die Nachrichten von gelehr¬ 

ten Sach*-«, die liier zu Erfurt unter d r Aufsicht der 

Akademie, seit 1757- ohne Nennung der Namen der 

Recensenren, und seit 1796. mit Nennung d, rselben 

hcrau5°egeben wurden, vorzüglich auch deswegen in 

Verfall gcriethen, weil der beschränkte Raum von 

einem Bogen, der wöchentlich an Recensioneu gelie¬ 

fert wurde, für das ungeheure und in den ersten 

2 Jahren des 19, Jahrh. noch mehr ausgebreitete 

Feld der Literatur zu beschränkt war, so suchte die 

Akademie d. m gänzlichen Veifall in Zeiten zuvorzu- 

kommet!. Sie liefs sich von d-.in bisherigen .Veileger 

und andern Buchhändlern Plane verlegen . und gab 

ihre Wünsche und Ansichten der höchsten Behord* zu 

erkennen. Allein so dringend auch thr Antrag war, 

und so wenig Aufopferung cs gekostet l aben würde, 

diese Zeitung, die sich sosehr durch Unparthey lich- 

keit, durch den von der Nennung der Rccetisenttn 

nothwendig gemachten humanen, liberalen Ton und 

durch Gründlichkeit auszeichiwi«*, zu erhalten:, so 

hielt inan es doch für das Ganze zuträglicher, sie 

nicht fortsetzen zu lassen. 

Die Unterhaltung der sonst so ausgebreiteten 

literär. Coirespctideuz inufste in diesem Jahre mehr 

als sonst beschränkt weiden, 1) weil de Akademie 

bis jetzt noch die Postfrey heit nicht wieder eihaitcp 

hat, die sie sonst ungestört und iin ausg dehntesterj 

Sinne des Wortes genofs, und weil ihr für ihre Ausla¬ 

gen noch kein Fond angewiesen ist : a) weil da« Post- 

purto nach den Einlagen berechnet hoher ist, als 

sonst , und 3) die Mittel, die die Akad mie sonst zur 

Bestreitung ihrer kleinen Ausgaben anwenden konn¬ 

te, dtr aufgehobenen Postheyheit und der giofsern 

Postspesen ungeachtet, nicht erweitert sind. Den¬ 

noch hat sie es nicht daran fehlen lassen, die drin¬ 

gendste und gemeinnützlichste Cori espondenz zu 

unterhalten, und d r guten Sache lieber ein Opfer 

aus ihrem Eigenthüinlicheu gebracht. 

ISeue Mitglieder wurden der Akademie von 

mehrern Gelehrten vorgeschlagen • allein da ihre 

Fortdauer noch nicht gen bringt ist, und da sie bis 

jetzt noch das alte Siegel : Chuif. IVIamzi&che 
Akademie der n'üizl. Hass zu Erfurt fuhrt, so 

konnte sie kein Diplom an die Gr lehrten, die sie 

der Aufnahme würdig hielt ( a eil sie in di r geprüf¬ 

ten Achtung des literär. Pubhcums standen), au3- 

fe rtigen. 

Der neue Band der Acten (Nova acta Aca- 

demiae srienliariim utilium , qoae Eifuiti esl. Tom. 

111. Eriordia* ) ist in diesem Jahre ersehn um. Se. 

Kon. Maj., unser -allergnädigst* r Lstidesheir, haben 

aus höchster Milde nicht nur die für die H; rgusgabp 

sonst bewilligt gewesenen 5o Thlr. auszahleti zu 

lassen geruht, sondern auch Allerhöchst Ihre Zufrie¬ 

denheit über die darin getroffene Auswahl der Ab¬ 

handlungen allergnädigst zu eikciiueii gegeben. Der 

Band enthalt folgende Ablils. : 

1) Phil logisch - kiit. Abh. ; Schmidt - PhiseU 
deck, Justus V, , ist die alt sie Ürkuntl aut Lci- 

nutpapier wirklich nicht acht? eine Untersuchung. 

ulj liistor. Abhh,: a) Dominikus, J.J., was that die 

Akad. nützl.Wiss.zu E, für Aufklaiurig. Geistescultur 

und Gemeinwohl in den letzten I 2 Jahren ? b) Clir. 

Friedr. Iintn. Sc horch, eine biograph. Skizze; von 

J J. 



J. J. Dominikus. 3) Naturhlstorische Abliandll.,: 

a) Bernhardi, D. /. , Versuch einer Verteidi¬ 

gung der alten Eiulheilung der Functionen und ei¬ 

ner Classification der organisirten Körper naclj der* 

selben. b) Haberle, C. C., Beobachtungen über 

die Gestalt der Grund, u. Keimkristalle des scbörl« 

artigen Berils und dessen übrige orj ktognostische 

u. geognustische Verhältnisse. 4) Chemische Ablih.: 

a) Buch all, Ch. F.: übr die Gewinnungsäit des 

leichten Salzäthers nach Basse’s Vorschrift, b) 

Trommsdorff, D. !f. B.. Darstellung der reinen 

Gallussäure aus den Galläpfeln mit Hinsicht auf die 

Riclitersche Scheiduugsine'thude. 5) Staatswirth. 

schaftl. Abh. : Besch. F. A. von, über die man- 

nicbfaltigen Stellvertreter des Getraidebrodes im 

Allgemeinen, und die Bereitung des weifsen Rüben- 

br dts insbesondere. 6) Oekonotn. Abhandll.} a) 

Gotthardt, D. J. Ch. , die Einfriedigung der Grund« 

stücke im Allgemeinen, und dutch Hecken oder le¬ 

bendige Zäune insbesondere. b) Spitz , Dr. A. , 

fortgesetzte Bemerkungen über die durch das Ab- 

schälen der Baumrinde vermehrte Fruchtbarkeit der 

Obstbaurne und über die mannichfaltigen Hinder¬ 

nisse des Gedeihens derselben. c) Trott , Q, F. , 
über die Veredlung itmländischer Schaafzucht und 

Wolle. 

Nach diesem kleinen Abrifs , worin die Dis» 

cussionen der Akademie über Briefe, Wissenschaft!, 

Gegenstände und eingescbickte Werke übergangen 

sind , bat die Akademie auch im vorigen Jahre ihr 

gemeirinützlrchi-s DasCyn sattsam beuikundet. Sollte 

ihr, was sie nicht vermutlich (und wozu sie auch 

keinen Grund hat), ihre Auflösung bestimmt seyn, 

so werden die Mitglieder gewifs nicht ermangeln, 

auch ihre Hochachtung gegen dieses Gesetz, das 

über ihre Wünsche ist und wovor alles Andere ver¬ 

stummen inufs, laut und still darzulegen. Sollte 

mau aber Allerhöchsten Orts ihre so wohltätige 

Fortdauer genehmigen, so Wird die Akademie und 

alle diejenigen, die für solche Anstalten reinen Sinn 

haben, auch hierin einen Grund mehr finden, den 

liberalen Grundsätzen ds Preufsischen Staats zu 

huldigen — eines Staates, der nicht blos die Re¬ 

sidenzstadt zu einem Heerlager der Cultur macht, 

sondern sie an verschiedenen Puricten der grof'sen 

Monarchie verbreitet i der hier nicht auf einen Ort 

alles zusammenträgt, um die übrigen Orte leer zu 

lassen , der keinen Rr.vnnpnnct in der Entfernung 

»nacht, wobey die übrigen vereisen und erstarren 

können. Heil dein Bande! das einen Regenten ver¬ 

ehrt, d< r die allgemeine Verbreitung wissenschaftli¬ 

cher Anstalten sich zum Grundsatz gemacht hat, 

und der das höchste Ideal einer von Menschen in 

Staaten erreichbaren Glückseligkeit nur darin setzt, 

wenn alle Untertanen einer überall gleichen Mög. 

lichkeit von Aufklärung, Cultur, Gemeinwohl, von 

reinen Empfindungen und Genüssen «ich zu er¬ 

freuen haben. —- 

T odesfälle. 

Am 19. Jan. starb zu Leipzig am hitzige* 

Nervenfi. ber der Fürst Neuwied. Hofrath, M. der 

Phil., Mitgl. der churmainz. Akad. d. Wiss. zu Erfurt 

Carl Spazier, geh. zu Berlin 30. Apr. 1761. Die 

Zeitung für die elegante IVelt, die er gründete, 

Wird zu-ii Besten der Familie ununterbrochen fort¬ 

gesetzt, und Hr. Maidmann, hat für itzt die Re¬ 

daction übernommen. 

5. Jan. zu Linz in Oberösterreich Jos. Geis• 
hüttner, Domscholaster, Prof, der Moral- u. Pasto¬ 

rallehre und Rector des bisch. Alumnats, 41 J. alt. 

Seine theol. Moral wird als das vorzüglichste Werk 

unter den neuern in der kathol. Kirche geschätzt. 

6. Jan. st. an einem Schlagilusse Hr. Flofr. 

Mönch in Marburg. 

24. Dec. v. J. zu Kopenhagen Prof, yahl, 

einer der berühmtesten Botaniker, 54 J. alt. 

15. Dec. zu Livorno der Präsident der Ge- 

Bundheitscommission ? Dr. Giovanelliy am gelben 
Fieber. 

Beförderungen 11. Ehrenbezeigungen. 

Der als politisch publicist. Schriftsteller bekann- 

te Frey herr von Stein, bisher Ober - Präsident der 

kön. prtufs. Reg. zu Münster, kömmt als kön. pr. 

Staatsministei- nach Berlin. 

Der in Berlin privatisirende Hr. Prof. Harl 
geht, öffentlichen Blättern zufolge, künftige Ostern 

bestimmt als Prof, der Staatswirthschaft und des 

Staatsreehts auf eine berühmte deutsche Universität 

die aber nicht genannt wird. 

Der Churfürst von Hessen - Cassel hat den Hn. 

Prof. Sternberg in Marburg zum Mitgliede des im 

vor. Jahre daselbst errichteten chirurgischen Instituts 
ernannt. 

Der Hr. Prof, und Gymnasiarch Gottl. Erdm. 
Gierig zu Dortmund, hat den Ruf als Prof, der 

dass. Literatur und der protestant. Theologie an 

dem neu errichteten Lyceum zu Fulda (wovon i n 

Int. BI. vor. J. St. 53. S. 845. bereits die Rede 

gewesen ist ) und als Gymnasiarch des damit ver- 

bundet.en Gymnasiums erhalten und angenommen. 

(5) b 
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Vermischte Nachrichten. 
Von dem in der Lpz. Lu. Z. i8o4. St. 29. 

S» 461« recensirten Gesangbuche zum Gebrauch in 

Land - u. Bürgerschulen, vom Pred. Hn. C. Busch, 

ist bereits zu Dortmund und Osnabrück (b.'Blothe) 

die ate Verb, Aull, erschienen. 

Berichtigung. 

In meiner in der N. L. L. Z. Int. BI. St. 53. 

S. 848. 49. eingerückten Anzeige einiger in meinem 

Handb. der dass. Literatur ir Bd. eingeschli¬ 

chenen Druckfehler bitte ich statt 1 Thir. 16 gr. 

■— 2 Thlr. 16 gr. und statt Aristoteles ■— Ari— 
stophanes zu lesen. 

W. D. Fuhrmann. 

A n f r a g e. 
Sollte Hr. Hofrath und Prof. Tdeusel nicht 

bald eine neue bis aut unsere Zeit fortgesetzte Aus¬ 

gabe von seinem teulschen Künstler ■ Leccicon, wo¬ 

von der tue Theil schon 1789 herausgekommen ist. zu 

besorgen willens seyn? Es ist dieselbe Bedürfnis 1 

Äuctions -Anzeige. 

Es ist nunmehr der längst erwartete Catalog 

der berühmten Bürtierischen. Bibliothek , die vom 

I 1. März an. nebst einem Anhänge, der auch be¬ 

deutende Werke enthält, versteigert werden soll, 

ausgegeben worden. Den Catalog hat d--r sei. 

App. R. Börner selbst wissenschaftlich abgefafst, 

und das Fach der Rechte und Geschichte sind vor¬ 

züglich ansehnlich besetzt, ohne dafs andere, z. EL 

das philologische vernachlässigt wären. Sie enthält 

6fooo Bände. Auch befindet sich dabey eine sel¬ 

tene Sanunl. materienweise geordneter Disputationen,. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Bey Karl Tauchnitz ist erschienen und im 

allen Buchhandlungen zu haben : 

Weber den Frohsinn, seine Natur, seinen 
Einfluss auf Geist und Körper, sein 
Emp fehlendes in der Gesellschaft, seine 
Wichtigkeit in der Erziehung, zumahl 
des weiblichen Geschlechts, und die 
Mittel, sich ihn zu erhalten, vouJkarL 
Gottlob Sohelie* 8.. Pr. 1 Thlr.. 

Leipzig im Januar I8p5» 

Bey Friedrich 'Nicolovius, Buchhändler zu Königs¬ 

berg in Preufsen ist erschienen: 

Ueber Immanuel Kant. 3 Theile. 

2 Thlr. 12 gr. 

Erster Band. Darstellung des Lebens und Cha¬ 

rakters Kants von Ludw. Ernst Borowski. 
Von Kant selbst genau revidirt und berichtigt. 

Zweyter Band. Immanuel Kant, geschil¬ 

dert in Briefen an einen Freund von Reiufiold 
Bernhard Jachmann. 

Dritter Band. Immanuel Kant in seinen 

letzten Lebensjahren. Ein Bey trag zur 

Ken ntnifs seines Charakters und seines häusli¬ 

chen Lebens aus dem täglichen Umgänge mit 

ihm, von C. A. Ch> JAasienski. 

Da der dritte Theil schon früher erschienen 

ist, so werden die beyden ersten Tb.-ile den Be¬ 

sitzern desselben für 1 Thlr. 13 gr. überlassen. 

Philosophische Principien einer allgemeinen Sprach¬ 

lehre nach Kant und S a c y. 1 3 gr. 

Wisselinks ( VV.) Seelenlehre für Kinder einer 

guten Erziehung , 2r Band 18 gr. 

Bey de Theile 1 Thlr. 12 gr. 

Sammlung auserlesener Abhandlungen zum 
Gebrauche praktischer Aerzle. 22a ßdes 

nes Stück. gr. 8- Leipzig, Dyckische 

Buchhandlung. 

Inhalt: I. Dr. I. Larrey über den Tetanus bey 

Verwundungen. 

II. Ebenderselbe über Augenentzündungen bey der 

franzüs. Armee in Egypten. (Beschlufs.) 

III. A. I. Chreslien über den Gebrauch der Colo- 

quinlen in einigen Arten dcs Wahnsinns. 

IV. Ebenderselbe üb nr den Gebrauch des rothen 

Fingerhuths.(digitalis pmpurea), sonderlich durch 

das Einreibern 

V. Ebenderselbe über die das Erbrechen stillende 

Eigenschaft der Columbowurzel. 

VI. Einige vermischte prakt.. Bemerkungen von Louis 

Odier, Dr. d. Arzneyk. und Prof, zu Genf. 

VH. D. Thomas Saaden Beobachtung- n eiues be- 

sondern Ausgangs einer- Darmentzündung, 

VI! I Fr. Kaymer von der Verwachsung des 

Jungfernhäutchens C« y men). 

IX. Astley Cooper von den Zufällen hey den Ver¬ 

letzung' u des Trommelfells, nebst einer Nachricht 

von einer Operation zur Heilung, einer besonilern 

Art der Taubheit.. 

X. Dr. Albers über eine Brustbräune. 
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Bücher - Verkauf. 

l) Pierres gravees du Cabinet du Duc d’Or- 

leans. Paris 178°* 2 Voll, Fol. vortrefl. Exempl. 

Franzb. 22 Thlr. 2} Les fables d’ Esope par Se- 

bast. le Clerc. 2 3 Bl. herrl. Exempl. Frzb. 8 Tblr. 

3) Voyage en Russie par Pallas. Paris 1788. 5 Voll. 

4to et Alias broclie. (Ladenpr. 120 Livr.) i3Tblr. 

4) Valesii rerum Francicarum T. I. II. III. Parisiis 

1646. (enthält alle 25 Bücher) Franzb. i3 Thlr. 

5) Bulliard Htrbier de la Fra nee, hist, des Cham¬ 

pignons et des plantes venencuses et Dict. de Bo- 

tanique avec Giqplanches en couleur. Fol. in albo. 

(Ladenpreis 900 Livres) 98 Thlr. 6) Baluzii 
capitularia R. Franc. Paris. 1677. 2 Voll. Fol. 

Ledb. 9 Thlr. 7) Dasselbe auf grofsem Papier in 

Saffianband 11 Thlr. 8) L’art de fabriquer lts ca* 

jions par Monge. Paris an 2. avec fig. 4. brocli. 

5 Thlr. 9) Dasselbe in Ledb. 5 Thlr. 12 gr. — 

io) Choiseul Goujfier Voyage pittoresque de la 

Grece. Prächtiges u. Subscriptions - Exemplar, geh. 

Fol. 60 Tblr. i 1) La Gerusaleme liberata di T. 

TaSSO. Parigi, Didot ainc. 2 Voll. 4. Velin¬ 

papier init prächtigen Kupf- nach Cocbin. Frzbd. 

20 Thlr. 12) Le temple de Gnide, Je texte gra¬ 

ve par Dr net, avec fig. de le Mite. Paris 1772. 

SalFaub. 5 Thlr. 13) Fables de la Motte, Paris 

1719. mit interessanten Kupfern iOn Gillut und an- 

dtrn. Frzbd. 4. 4 Thlr. 10 b.) Dasselbe auf 

grofsem Panier. Frzbd 6 Thlr. 141 FabLs de 

la Fontaine-. Paris (Crapelct) 1796. av. 276 lig. 

par Simon et Coiny. 6 V- U. 18. Velinpapier^ 

Ppb. unbeschnktm. (Ladenpr. 35° Livr.) 12 Thlr. 

i5) Castella praetoria et coenobia Brabantiae ex 

Museo F. B. le Roy. Äntw. 1696. 4 Tomi in 

I Ledb. Fol. (gute Abdrücke) n Thlr. lC) Oeu- 

vres de Möllere. Paris, Didot l’aine 1792. 6 Voll, 

gr. 4. V'Tinpp, Ppb. unbeschnitten (Ladenpr. 216 

Livres) 09 Thlr. 17) Cabinet de ChoiseXll, graie 

par les «eins du S. Basan.. 177 r. 4. Salfianbd. 

herrl. Abdrücke 25 Thlr, 18) Dasselbe. Frzbd. 

heirl. Abdr. a3 Thlr.. 19) Dasselbe. Ppb. unbesch.. 

gute Abdr. 20 Thlr. 20) Gualtheri Index C011- 

chyiiorum Florenüae. 1742. c. lio fig. Fol. Frzbd. 

12 Thlr. at) Bibliotl ü ca I. Canon, vet. st. Voelti 

es Juslelli. Paris 1661. gr. et lat. 2 Voll. Fol, 

Ldb. 10 Thlr. 22) Oeuvres de I. I. Rousseau. 
Paris, Didot jeunr. 1793. 18 Voll. 4-maj.. Velin¬ 

papier mit prächtigen Kupf. vor der Schrift. Papb.- 

unbeschn. (Lad< npreis 1296 Livres) 228 ' T-liIr.- 

a3) Gallia Christiane. Paiis e typogr. Reg. 1716. 

13 Vo! V Fol-. Frzb, mit dem köu. Wappen 63 Thlr.- 

24} Bruce Voyage aux sources du Nil. Pa'is 1790. 

5 Voll. q. et Atlas br. .denpr. 100 Livr.) 15 Thlr. 

25) Hist, de r hotel des Invalides p.ar Garnot} av. 

m 

estampes de Cochln, repr. les plans, peintures et 

sculptures. Paris ij36. Fol. Frzbd. 9 l hlr. 20) 

Oeuvres de J. J. Rousseau. Paris (Poingot) 1788-- 

3g Voll. 8. dont 2 de Musique et un de botant- 

que colorie, br. 37 Thlr. 27) Le Pitture de 

Pellegrino Thibaldi et di Nicolo Abbali esistentf 

iiell’ instituto di B-logna. In Venezia 1756* Fol. 

atlant. Ppb. unbeschn.. 18 Thlr. 23) Catalogus nu" 

moruin vet. Musei Vindob. cur. Echhel. Vienae 1779.- 

Aufserordentl. Exempl. in prächtigem Safinnband. 

Holl. Papier. 2 Voll. Fol. 31 Thlr. 29) Piefor- 
matoriurn vitae morumque clericorum. Basileae, impr. 

per Mich. F'urter r444- 10 Thlr. 3o) Catalogue 
de la Bibliotlieque du Rui. 10 Voll. bol. (4 Bände’ 

handeln Von den Manuscripten ) Paris, linpr. R. 

Frzbd. 45 Thlr. 

Prachlausgaben von Bodoni in Parma. 

3i) Hesiodus , gr. et lat. cur. B. Zarnagtia 17 8 5.- 

4. Ppb, unbesch. io Thlr, 32) Hesiodus. gr. 

1787. 4. Ppb. unbesch. 6 Tidr. 33) B. de 
Hampden Brittania, Lathmon , villa Brouliamerisis. 

1792. Fol. maj. (es existiren in allem nur 3o Exp!.) 

Frzbd. mit vergold. Schnitt 18 Thlr. 34) Hora-* 
tius. 179t. Fol.maj. Ppb. unbesch. (es existiren nur 

2oo Expl.) 70 Thlr. 35) Gerusaleme liberata di 

T. I'asso. 1794* 3 Voll. Fol. Ppb. unbsch. 

43 Thlr. 36) Prudentius. 1789. 2 Voll. 4. Salfb, 

16 Thlr. 07) La ivligion vengee poeme (du Cardinal 

Bernis) 1795. Fol. ppb. unbesch. 11 Thlr. 38) 

Anacreon. graece c. commeiit. 1704. 4- min. prächt. 

SalTLd. ("es existiren nur 60 Expl ) 27 Thlr.- 09) 

Anacreon. graece c. comtn. 1785. 4- Ppb. unbesch.. 

~ 7 Thlr. 40) Longinus de sublimi. gr. et lat. 1793. 

4. Ppb, unbesch. 9 l hlr. 41) (Jallimaco graeco—■ 

italiano. 1792. (litteris capitalibus) Fol. Ppb, unbes. 

23 Thlr. 42) D asselbe in Frzbd. mit verg. Schnitt.- 

(es existiren nur 160 Expl.) 24 Thlr. 43) Callimaco 
greco italiano, 1792. (litteris tursivis) prächtig SüfTb. 

(es existiren nur 162 Expl.)- 25 Thlr. 44) CalullliS, 
Tibullus, Propertius. 1794* Fol. maj. (es existiren 

nur 175 Expl.) 28 Thlr. 

45) Virgilius. P^ris, Didot natu maj. 1791. Fol. 

Velinp. (es existiren nur i öo Expl.) Ppb. unbes, 20 Tbl. 

46) Schoepflini Alsatia illusttatä. ColmariySi. 2 Voll. 

Fol. Frzb. 14TI1I. 47) Voyaee pittoresque de l’Istrie 

et de la Dalmatie. Paris 1799- vollständig und been- 

digt, gute Abdrücke, geh. 5Ö Thlr. 48) Voyage en 

Siberie par Chappe d? Auteroche.- Paris 1768.- 

5 Voll. 4* maj. avec fig. d’apres le Prince.- Frzb. und 

Atlas in Fol. max. grün Prgb. 35 Thlr. 4*9) Abre-- 

ged-hist, naturelle par Holandre, aux Deux Ponl«i 

1790.8 Voll.- 8- avec fig. colur. Ppb. unbeich. (Laden¬ 

preis 216 Livr. s) 1 5 Thlr. 5°) Reciie.l t!e 100 Estanr-- 

pes jepres, les nations du Levant. Paris 1-7 J 4- avec 



l’explic. et 2 planches des ceremonles. Fol. Frzbd. 

u Thlr, 51) Chrysostomi op. ornnia ed. Savilio. 

Etonae 1613. 8 Vol. Fol. Ledb. 35 Thlr. 52) Hi- 
<ckesii Thes~ liuguarum Septentr. Oxonii 1703. ExpL. 

auf grofsern Papier, die 6 Abthb» sind in 2 Lederbde 

geh. Fol. 44 Thlr- 53) Corpus I. Canonici. Pa. 

ris. 1685. Exemplar auf grofsem Papier in Sail'bd,. 

-3 Voll. FoL. io Thlr. 54) Innocentii III. Epistolae 

€t cet. recens, Baluzio, Paris 1682. 2 Voll. Fol. alt 

Ledb. 6 Thlr. 55) Traite de Diplomatique. Paris 

2750. 6 Voll. 4. Fizb. 36 Thlr. 56) Carpeniieri 
Alph. Tyron. Paris 1647. Fol. inaj, Frzbd. 4 Thlr. 

57) Blllaei hist, universitatis Pasisiensis. 6 Voll. FoL 

Paris vb55. Aufserordenll, Exemplar auf grofsem Pa- 

p er, -Ehgib., 25 Thlr. 58) Bihlioth.. Belg. auct. 

Foppe ns. Bsux. 1736, 2 Voll. 4* mit Portraits. 

Fizb. 7 Thlr. 59) Bibliutb. Orient, par Hcrbelot. 

Paris 1*697. Fol. Ledb. 6 Thh 60) Cabinet ßoyer 
.d'jtiguilL.es grave par Cueieinans, avec unc descrlpt. 

et le caiaet. de charpie peinuv. Paris, Mariette. 1744* 

F'ol. arfaut. Pr^b. 55 Thlr. 60 h) Dasselbe, Frzbd. 

•61) Demosthenes gr. et lat. Paris, Didot, 1790. 

T.>m. 1 et unicus. 4. Velinp, Ppb. unbesehn. 4 Ihlr. 

bo) Caesar. Glasguae 175° Fol. Saffianb. 6 Thlr. 

<6.3) Dllbui, Arclntecture civile en 90 planches. Fol. 

Paris 18o3. Ppb. unbesch. loThlr. 64) Bomare^ 
Dict. d’hist. nat. Lyon 1795. 8 Voll. 4* Ppb. 

nnbeseb. i5 Tlilr. 65) Hist, des auimaux d’Arislote. 
trad,. par Camus, a\ec le texte grec. Paris 1785. 

2. Voll. 4. Fizb. 8 Thlr. 66) Rossi et Maß'ei, 
Statue ant, et mod, Rom. 1704. AuPserordemltch 

Exemplar auf grofsetn starken Pao. Fol. Frzb. 22 Tlil. 

F)-?) Sterne, Voyage sentimental en Anglois et tn 

Francois. Paris, Didot jeune 179,8. 2 Voll. 4. map 

Velinp. Ppb. unbesch. i3 Thlr. 63) O uvres c. m* 

plertt.es de Mjibly. Paris, Desbriere an 111. i 5 Voll, 

S. br. 11 Thlr. 6q) Archieraticon gr. et lat. c. N. 

Haberti. Paris 1645. Fol. Ledb. 6 Thlr. 70) Bll- 

choZy deux ceiuunts de planches enlurnit ees p. s. a 

F hist, naturelle. Paris et Am st. 4 Voll. Fol. hLedb. 

3i Thlr, 71) La-grande gallerie de Versailles etc. 

peiute par le Brun. Paris Irrtpr. Roy. 1752. Fol, 

aiLmt. in albo, nur 4 Blatt sind mit der Schuft# die 

übrige« alle sind herrliche Abdrücke vor der 

Schrift. 60 Thlr. 72) Piratltsi, Cohrtnn. Trap 

et Antonin. — Antqnini P. ApotheusiS. (Italice) Fol. 

atlant. 3o Thlr, 75) Thitani liist. Lihti i38- L011- 

dini 1733. 7 Voll. Fr2b. 38 Thlr. 74) DucanUS, 
Fatis, Didot natu mag 1795* Foh Velinp. (es exi- 

siireu tiur 212 Exemplaie) Ppb. unbesch. iS Thlr. 

75) El ingenioso Hidalgo Don Q uicoote. En Madrid, 

lbarra 1780. 4 Voll. 4. mit Kupf. Ppb. unbesch. 

4 2 Thl. 76) Dasselbe prächtig in Saffianb. 56 Thh 

Prachtausgaben von Baskerville in Birming- 
liam ui 4. map No. 77. bis No. 88. inclusive. 

77) yirgilillS. 1757. prächtig in Saffianb 27 Thl. 

•78) CatlilluSj Tibullus, Propenius. 1772* Saffianb. 

8 Thlr. 79) pirgilius. 1757. Frzb. Voitreffl. 

2.3 Thlr. 80) Juvenalis et Persius. Sffb. 7 Thlr. 

8«) Perentiüs. 1772. Saffb. 9 Thlr. 82) Das¬ 

selbe. Ppb. unbesehn. 5 Thlr. 83) Sallusfiuset 
Florus. Safib. 9 Thlr.. 84) Dasselbe. Ppb. unbes. 

6 1 hlr. 85) Dasselbe. Frzb. 6 Tldr. 86) Ho— 

ralius c. fig. 177b. Sffb. 16 Thlr, 87) D \sselbe. 

br. 24 Thlr. 88) Lucretius. 1772. Saffb.9 Thlr. 

89) Les illustres Francois. (Marillier invenit, Poli¬ 

ce sc.) 1787* complet in 43 Blatt. Fol. (Snbscr. 

Preis 64 Livr.) n Tlilr. 90) Th. a Kcmpis, 
de Iinitatione J. Clir. Pannae, Bodoni. 1793. Fol. 

inaj. Ppb. unbesehn. (cs existireu nur 162 Expl.J 

20 Thlr. 91) Faerni Fab. et Cann, Parmae, Bo¬ 

doni 1793. 4* Ppb. unbesch, 8 Thlr. 92) Signo- 

rum veterum Icones Q 100 Blatt ven /. Bishop ge¬ 

stochen) Prgbd. Fol. einige Kupfer sind euvas aus- 

gebessi rt. 6 Thlr. 9 5) Don gl Pastoralia. graece. 

Parmae, Bodoni 178h* 4- Ppb. unbesch. 8 Thlr. 

94) RyTrier, Focdera, Conventiones etc. Tom. 1 — 

i~j. E.d. 2da. Lond, 1727. Tom. i3« ib. 726. 

T. 19. ib, 732. T. 20. ib. 735, 20 Frzbde. Fol. 

89 Thlr. q5) Suite von Kupfer werken, so unter 

dem Titel Cabind du Roi bekannt ist, und vom 

französischen Hole blos zu Goschenken bestimmt 

war, in prächtig conservirten Siffianbanden von ver¬ 

schied*, ner Gröfse. NB. Ganz complet und nach 

dem in der Kon. Druckeiey verlegten Catalog ge* 

nau collationirt. 5ÜO Tlrlr. 

Auf obige überhaupt sauber und gröfstentheils 

prächtig couditionirte Bücher nimmt Herr Antiquar 

Schumann in Leipzig Bestellung an. Die bro«' 

schirmt Weike sind fast alle unaufgesebuitten, und. 

die Kupferwerke sind mit guten kräftigen Abdrücken 

versehen. Ohnerachtet der weiten Entfernung des 

Eigenthüiners wird man doch die Bestellungen bin¬ 

nen 10 Wochen in Leipzig auslkefern. Man kann 

aber nur von solchen Bestellungen Notiz nehmen , 

welche mit sicherer Anweisung begleitet sind, wo 

die gleich haare Bezahlung bey Eingang der Bücher 

in Leipzig zu erheben ist. Die Freifse sind netto 

in Sachs. Gelde angesetzt und die Kreuzer werden 

nicht anders als nach dem Conrs angenommen. — 

Unfrankirte Briefe bleiben uueioffnet liegen. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 
6. Stück. 

Sonnabends den 2. Februar 1 8 o 5. 

Beyträge und Berichtigungen zum Lexikon 

der vom Jahr 1700 bis 1800 verstorbenen 

teutscheu Schriftsteller. Ausgearbeitet von 

Job. Geo. Meusel, gr. 8. Lpz. 1802. 

I. Ban d. 
S. 3. 

rp 
J-homas Abbt: Von d- r Schrift : Vom Tode 

fürs Vaterland, erschien 1780 zu Berlin eine neue 

Ausgabe. 

s. 4. n ie Schrift: Vom Verdienste druckte 

J. A. Degen in Wien i3o3. auf Velinpap, in 4- 

und gr. 3. nach — E n freyer Auszug aus eb n 

dieser Schrift vorn Vei dienste steht in: der Glück¬ 
selige 6r Th eil, St. 2o3. 206. 207. 

S. bend. Vom Sallushus erschien 1800 bey 

Meyer in Letngo eine 2tx- Aull. 

Nachrichten von Th. Abbt findet man auch 

in ; Gallerie histor. Ge >ahld aus dem 13. Jahrh. 

Von Samuel Baur. 4r Th. S. 3l3. I je 4. 

Abbt'S Bildiiils st ht auch vor dem 1. Tlieile 

seiner Schriften. 7 u Abbf ’s Schriften kann noch 

gerechnet werden: R^de von der dem Drusus ge¬ 
schehenen Erscheinung. Nach IVeyermann in : 

Nachrichten von Gei hrten — aus Ulm, S. 10. ist 

diese Schrift 72 Quartseiten staik und von Abbt in 

den Jahren »753 — 55 verfasst wuidcn; sie ist noch 

ui g druckt. 

Als der 3. und 5* Theil von Abbts Werken 

ei schien, der siimn vertrauten Briefwechsel mit 

Blum, Gause, Gleim, Möser, Moses Mendels¬ 
sohn, Segner u. a. enthalt, und worin etwas zum 

Nachiheil der Universität R’nteln. enthalten seyn 

soll, kam heraus} 

1) Der itn k'eim rn Akademien sylnpatliisirende 

Raisotinfcur. 3. F-kf. und Leipzig 1772. 

2) Ein anderer init kleinen Akademien sympat. 

Raisonneur, in einigen gegen das Raisonnement über 

die Protestant. Univv. i» Deutschland gelichteten 

Briefen. 3. Frankf. und LpZ. 1771* (Von Joh. 

Matthäus Hassencamp.) s. Beyer’s Magazin Vif. 

I. 122. 

3) Supplement aux Lettres de Correspondance 

de feu M . Abbt. 8» 1772. (Von Jakob Andreas 

Porte.") Us ist davon eine Ueberst tzung erschienen : 

Supplement zu dein Briefwechsel des verstorbenen 

Hm. Abbts, oder Erläuterungen über den Inhalt 

dieser Briefe, wie auch über das Leben und den 

Charakter dieses Schriftstellers. A. d. Franzos, 

übersetzt. 8* *772. 3 Bogen, Die Uebers. ist rtcen- 

sirt in A. D. Bibliothek XVIII, 5o5. Die über das 

Supplement erschienenen Kritiken veranlagten Por¬ 

ten zu schreiben : 4) Nouoelles Lettres concernant 

celles du feu Prof, et Conseil/er Abbt. 3. 1770. 

S. >73. Sebast. Baader. Die erste Schuft ; 

Hellleuchtendes Licht etc. hat auf dem Titel; Ried- 

ling n 17 24» 

S, 187. Jo. P an. Bar th olomäi. Die 

Schrifi : Anmerkungen zu den von Jacob Scliultes 

etc. erschien in Octav 1767. 

Fehlt Albr. Friedr. Barth olomäi, des 

vorige« J. D. B. Bruder, Buchhändler und Besitzer 

der ehemal. Barthol. Buchhandlung in Ulm , geboren 

in Ulm den ... Im J. *773 machte er einen 

stark -n Bankerott und die Buchhandlung eilosch. 

B. ging von Ulm nach Augspurg, von da nach 

W ien, Ungarn, Amerika. Wo er gestoiben , ist 

uib kam. F.r schrieb: Pas goldene Jahrhundert, 

oder Maria Theresia und Friedrich, kl. 8. Augsp. 

b, A. Fr. Barthol.«näh 1719. 

S. 57 4. Jo. Jae. Br echter, geboren zu 

Augspurg d. 22. Juu. 1734, gest. den 23. März 

17-2. Sein L^-ben steht in Haüsleutners Schwab. 

Archiv I. B. 4. St. N- i. S 42$ —40. 

S. 743. t< hlt; Abraham Burr, geb. in Ulm 

am i3. Marz 1756, studi te zu Erlangen, war Pfarr» 

Vikar in Steniheim, Bermaringen, Siubersheim und 

Aufbausen, im J. 1774 wuide er Pfarrer in Mah- 

ringen, 1776 Pfarrer in Ffuhl, 178a Pfarrer in Wei¬ 

ler ob Gelfeustein., 1784. Pfarrer in Golzschwanz, 

(«) 



upd starb am n. Februar 1797. Er schrieb: 

1) Erndte - Predigt über Jes. 5> 24. 8* Ulm 1 7 8 3. 

2) Gatt chismus-Tabellen. 8. Ulm i79°- Ee- 

censionen in Seilers gemeinnützigen Betrachtungen, 

II. Baud. 

S. 71. Elias Cellarius. Von Kurzge¬ 

fasste Predigten etc. erschien 1747 in 4. zu Ulm 

eine neue Ausgabe. 

S. 171. fehlt Elans' Jacob Conrad, Spece- 

reykrümer und Fabrikant in Ulm , gtb. daselbst im 

J. 1741, gest. den 5o. Apr. 1799. Er' schrieb: 

1) Kurzgefafste Gedanken über die Vertheilung des 

Rieds. Von einem patriot. Bürger seinen gel. Mit¬ 

bürgern zur Prüfung gewidmet. 8. Ulm J792, 

2) Gründliche Widerleg - und Entkräftung der im 

Druck ausgegangenen zufälligen Gedanken über die 

IN utzbarkeit des Rieds, um Felben dahin zu pllanzen. 

Aus Li be zur Wahrheit und zum gemeinen Besten 

an das Licht gegeben von einem gut teutsch ge¬ 

sinnten Petrioten 8. Ulin 1792. 

S. 210. J. Vir. Freyherr von Gramer. Cra- 

ineriana posthuma, oder Sammlung der Reichskam- 

inergerichtlichen Erkenntnisse. l2Theile. 8. Augsp, 

1786—90. 

S. 436. Leonh. Fi\ Dürr lebt noch, war 

nie Präceptor am Gymnasium in Ulm, wohl aber 

sein Vater Johannes Dürr. Richtige Nachrichten 

■von ihm gibt Gradmann im gelehrten Schwaben, 

S. 111 j wo noch zu seinen Schriften beyzufügen 

ist : Handlungen und Gebete bey dem v(jentli¬ 

ehen Gottesdienste der Evangelisch-lAitheriscfien 

Gemeine in der Reichsstadt Kempten, gr. 8- 

(Kempten *79^- (25 3 S.) Da diese Schrill in 

Verbindung der Kempiischeti Geistlichkeit heraus- 

kam, so hatte Dürr auch Theil. 

III. Band. 

S* u 2 # fehlt Johann Jakob Ehekircher. War 

in Ulm Studiosus vbir 1703—8, wurde sodann 

teutscher Schulmeister daselbst, geh. den .... 

-1634, gest. am 26. März a 7 5 7 • Er schrieb: Er¬ 

neuerung des lieil. Taufbundes, samt dessen schrift- 

jnäfsigen Erklärung in Frag u. Antworten. 8, Ulm 

■1736.- 

S. 280. Christo. Erhard F aulh ab er s Com- 

munionbuch hat dm Titel: Vollständiges Beicht- 

urtd Conimunionbuch, die neueste Ausgabe ist von 

*780. 

S. 5i3. ftfhlt Kaspar Fe ssli n , geh, in Ulm 

den ... 1741. Er war \on 1760 bis I762. 

Studiosus in Ulm, lernte sodann das Beütler- oder 

Säcklerhandwerk j cublirte sich auch als Säckler in 

Ulm, und starb am 10. Jenner 1R00. Er schrieb: 

jFi'eymüthige Gedanken über die h'öchstnoihw. 

Staats - Verbesserung der freyen Republik Ulm, 

von wahrheitsliebenden Ulmischen Burgern , im 

Jahr des Ulmischen Canonen- Arrests. 8. '1794. 

Die Schritt ist 1 t S. stark, in Mindclheiin b. Stei¬ 

ner gedruckt, kostete 3 Kreuzer und erlebte eine 

2ic Aufl., die aber unterdrückt wurde. 

S. 498. Elias Fric li. Die erste Schrift: 

de Studio pacis etc. ist von Daniel Ringmacher, 

Frick war Rcspondent bey dieser Disputation. 

S. 500 Christevangelische Jubtlandachr. etc. 

Dies sind drey besondere Schriften: 

1) Christ• evangelische Jubelandacht beym 200- 

jährigen Wicdergedächtnifs der Augspurg. Confes- 

sion. 8. Ulm 1730. 43 S. 

2) Akkurater Abdruck der ungeänderten Augsp. 

Conf ssion. 8- Ulm 1730. 66 S. 

5) Historisfch - catechetischer Unterricht für Ein¬ 

fältige. 8- Ul in 1730. Co S. 

S. 5oi. Joh. Fricky gib. in Ulm den . 

17Im Jahre 1734 bezog er eine Universität, 

im J. 1743 wiid er zu Jena in dem Verzeichnisse 

der Prediger an der Collegiat - Kiiche als M.tgiied 

'-gefundeic, nachher studirte er in Leipzig, von wro 

aus er zu Ende des J. «747 nach Weimar -als Con- 

rector kam. Er w ar auch Mitglied der lateinischen 

Gesellschaft zu Jena. Zu seinen Schriften gehört 

noch : 

1) Epistola, qua Viros — Jo. Ernst Immau. et 

Ch ristiau VVilh'. Franc. Walchios — de Suimnis 

Sapietniae honoribus 1746 laeta prosequitur gralu« 

latione, 4. Jenae J747. 

2J Cominentatib de Titulo Castrorum in anti- 

quis monumentis . bcy Geleg- nheit des von dem 

Weimar.sehen Gymnasium im J. 1769 gefeyerten 

Gebuitsfestes der Fr. Herzogin, 

Albr. Wey ermann. 

Missverständnisse *). 

Bey der Anhäufung philosophischer Systeme irr 

unserem Zeitalter, die dem ruhigen Denker nur za 

häufig ein blosses Ideenspiel gereitzter Phantasie 

scheinen, ist wohl schon mancher gute Kopf auf 

den Gedanken gerathen, Schöpfer eines neuen phi- 

losoph. Systems zu werden, das nach Inhalt und 

*) Eingesandt! Ein ähnlicher Aufsatz nn Frey, 

müth. No. lRi 19* ist überschiieben : der erste 

April der neuen'‘flülösophjci' 
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Form sanz den neumodischen Lehrgebäuden ähnlich 

sähe j zugleich aber mit ihn1 n und gleich ihnen mit 

der gesunden Vernunft durchaus im Widerspruch 

Stande. Am trefflich1'len vielleicht ist dieser Gedanke 

in den Aphorismen über das Absolute (in Boutcr- 

weks N nein Museum im sten H» ft des ersten Bandes 

S. 1,8 — 4a.) ausgetühri, ,,von einem ungenannten, 

aher nicht unbekannten Verfasser.“ Es ist j tzt 

zi< inlich nllg mein bekannt, dafs der Hr. Hufrath 

Schulze in H 1ms adt Verf. dieses Aufsttzes ist. 

Die T ,d“tiz d. ss lbt n, auch wenn Botuerwek nicht 

angemerkt hatte, „man /werde um di-ser Aphoris- 

im •. willen die versprochenen literärischen Scherze 
nicht vi müssen,“ entging gevvifs dem unbefangenen 
aufnu rksamm Leser nicht. Schon einzel e aus dem 

Zu araine»,hangt herausgehobene Stellen wtiden diese 

T'iid nz klar lieh erweisen. — S. 122. „Dem Absolu¬ 

ten darf in in keine Pradicate beylegen; durcli diese 

Beylegung wird es eben so sehr verunstaltet, als 

ivenn man es zu einem Pradicate von etwas Andern* 

machte S. i3t, ,,Zum Göttlichen und wahrhaft 

Wahren führt keine Vorst»llung und deren Zerglie¬ 

derung, und eben so wenig auch die Verbindung 

m hrerer VoiStellungen, oder ein Schlufs und ein 

Räsonnement; svuidern man lernt es nur durch un- 

m.ttelbare Beschäftigung und durch die innigste Ver¬ 

einigung mit demselben find- u. — Himmel und 
Erde müssen vergehen, uin der Vollkommenheit, 

die dem Unveränderlichen und dein An sich bey« 

•wohnt, Platz zu machen. Es kann daher auch nicht 
die Erkennt nifs des Göttlichen jemanden durch 

Worte und U nterricht beygebracht werden. 
Jed »r mufs vielmehr diese Einsicht dadurch aus dem 

Absolut n selbst nehmen, dafs er es zum unmittelba¬ 

ren Gegenstände semes Geistes macht. Er inufs sich 

über alle Anschauung der Sinne, über alles Denken 

d 6 Verstandes einporschwingen ; er inufs jedes 
Be wufstseyn der Dinge im Raume und in der 

Z it. so wie auch seines V»rhaltnisses zu denselben, 

jeden Gedanken von etwas Tr rinbarim und Getienn- 

tem m sich Vertilgen} und sich ganz und gar blos 

in ‘ich seihst , oder in seine eigene reine Einfach¬ 
heit und einfache Reinheit zurückzieh u. — Ver¬ 

mittelst dies r Einkehlung des Geistes in sein Inner¬ 

st'k > wobey er blos seine ursprüngliche und völlig 

unwandelbar» Einheit appercipirt, ein steht anfänglich 

in ihm, wie bey denen, die plötzlich aus der Fiti* 

sternifs in das helle Vlittaeslicln treten, eine Ver¬ 

blendung, in der er nie! ts sieht etc. Aber end¬ 

lich wird dem Geist»- otfenbai , d .t's seine rein Ein¬ 

heit mit dem Absoluten selbst Eins ist <r etc. — 

S. 138. „Was nicht am Unvei g an glichen Anheil 

hat, und mit demselben Ems ist, eehört, wie »he 

V» rnunft sveifs, in die Region des Nichts; denn 
wo das Eicht endet, hebt die Finsternifs an. 

— — Das Gehcömnifs der Schöpfung der Welt besteht 

also darin, dafs der Abglanz von dem Absoluten, 
indem, er sich an Nichts bricht, dasselbe in Erschei¬ 

nung n gestaltet, und dadurch die Entstehung ei¬ 

ner unendlichen Vielheit scheinbarer Realitäten 
veranla fst; so wie sogar in der Sinnen welt der 

reme Strahl de^ Lichts unter besondern Bedingungen 

sehr verschiedene Farben darstdlt. — Das Nichts 

also, durch den Abglanz des Absoluten geschwängert, 

gebiert die Dinge in d r Welt. Man kann demnach 

mit Recht sagen : Alles ist Nichts und Nichts ist 
Alles, wenn unter dem Alles die VVelt verstanden 

wird.44 S. i45. „Wenn übrigens das Alterthum ei¬ 

ner Lehre für die Wahrheit derselben ein gültiges 

Zeugnifs ablegen könnte; so würde auch der unsri- 

gen ein solch-s Zeugnifs zu statten kommen. Denn 

wenn z. B. die ältesten Philosophen lehren , dafs das 

Chaos allem in d» r Zeit Entstandenen als Princip zum 

Grunde liege ; so ist der Sinn hiervon unläugbar 

der, dafs das Nichts den Stoff des Wirklichen aus¬ 

mache“ u. s. w. 

In diesem Tone ist der ganze Aufsatz geschrie¬ 

ben, Nicht geringe Verwunderung mufs es daher 

erregen, dafs man diesen Aufsatz hin und wieder 

als den Entwurf zu einem neuen ernst gemeinten 

philosophischein Systeme eines Apostaten der Schel- 

lingischen Schule ausgenommen hat. Reinhold, im 

6teu Hefte seiner Beyträge , S.214-222, gibt eine 

ganz ernsthafte Anziige davon , kann nicht begrei¬ 

fen , wie die literarischen Scherze mit dieser Abh. 

in Verbindung stellen sollen, erkennt'den Vf. als ehe- 

>nal. Anhänger der Fichtisch - Sc'hellingischen Schule, 

findet freylich ein Absolutes ohne alle Pradicate 
sondt 1 bar, und b zeichnet das Entstehen di r Welt 

durch den Widerschein des Absoluten am Nichts 

mit — und!!, hofft aber doch, dais der Vf. noch 

einmal zu dein wahren Verstände gelangen könne, 

Hr. Kajetan Weiller. Rector des • Lyceuins 

in München , in seiner Anleitung zur freyen 
Ansicht der Philosophie (M.,neben, 1804.), 

will in di s n Aphorismen ,.ain bestimmtesten und 

vollständigsten das Bedürfnifs und die erste Regung 

einer neuen lebendigen Philos-phie ausgesprochen“ 

finden S. 164, so dafs er den Hauptinhalt dcrsel- 

ben in das Handbuch seiner philosophischen Vorle¬ 

sungen aufuimmt, und sich gewaltige Mühe gilbt, 

in die absichtlich sinnlosen Satze der liehen Jugend 

einen Sinn vorzudeuten. Ein B yspiel g» nüge. 

S. 263. , Man darf dem Absoluten keine Prä- 

dicate bey legen. Dies Paradoxon des unbekannten 

Verfassers des geistvollen Aufsatzes Aphorismen 
über das Absolute hat wohl einen reellen Sinn. 

Wenn dem Absoluten gar kein Pradicat zukommt, 
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so ist es auch — Sar W?cftts. Es kann ilim also 

nur kein relatives Prädicat, <1.' i, kein solches zu* 

kommen , das von ihm seihst verschieden, das etwas 

anderes, als cs wieder selbst wäre. Es mufs da* 

her auch dt in Absoluten wenigstens ein. Prädieat 

zuknimnen. Aber was dieses immer für eines seyn 

mag, es kann kein relatives, es mufs selbst wieder 

ein absolutes, cs mufs das Absolute selbst seyn.“ — 

Alan vergleiche außerdem S. 165, 202, 2*8, 3y6 
und /\Zo. 

Wenn man hiernach freylich einerseits die trau¬ 

rige Bemerkung machen mufs, wie das Gaukelspiel 

der neuesten Sclmlphilosupben auch denkender 

Männer ,, Verstand und Vernunft“ so umfangen 

könne, dals sie absichtlich baaren Unsinn als eine 

neue lebendige Philosophie bestreiten oder a'nneh* 

men; so möchte dagegen diese Täuschung der Be¬ 
fangenen jenen Aphorismen eine Stelle unter den 

am besten gehaltenen glücklichsten Parodieen geben, 

und uns in dem Verf. des AenesidemilS ein neues 

noch nicht gekanntes Talent weithschätzeu lassen, 

wodurch er nicht minder wirksam die Fehlgriffe ur.d 

Milsbrauche unserer Schulphilusophen bekämpfen 

möchte. 

]V. S. So eben kommt uns eine lobpreisende 

Recension des Weillerschtn Buches in die Hände, 

doch ohne irgend eine Anführung , dafs dem Sy¬ 

steme des Hin. Weiller Theilweise jene Aphorismen 

zum Grunde lägen, wie doch Hr. W* s lbst ausdrück¬ 

lich eingestellt. — Sollte vielleicht der Rec. schon 

Bouterweck:s Erklärung am Ende des zweyten Hef¬ 

tes des 2ten Bandes vom Museum gelesen haben J 

dafs durch jene Aphorismen einer unserer vorzüg¬ 

lichsten Denker, der als Skeptiker zuerst den buch¬ 

stäblichen Kaniianismus erschütterte, eben so gründlich 

als fein den transscendentellen Idealismus parodirt 

habe*3 — Dann batte er auf die Merkwürdigkeit 

aufmerksam machen sollen , wie eine Parodie zu ei¬ 

nem so preiswürdigen Systeme habe umgeschaüen 

werden können. Es scheint nicht, dafs der Rec. 

dies beachtete : vielmehr hebt er mit Billigung aus, 

,;dafs aas Absolute höher liege, als alles Dtnken, 

dafs ts von dem Gefühl beiuhrt werden müsse.“ 

w ir können bey dieser Gelegenheit nicht umhin, 

eine vorher übergangene Stelle — der Kunst dieser 

sinnvollen Exegeten zu empfehlen'; wir müssen ge¬ 

stehen, wir haben bis jetzt keinen Sinn hincindeutcn 

•können. Aphorismen S. 123: ,,Stellt euch einen 

Eiikel vor, wovon jeder Punct im Umkreise zugleich 

aucli dessen alleiniger Aliltelpunct ist, und Vergleicht 

ihn mit dein Zirkel des Mathematikers, um euch die 

gänzliche Verschiedenheit des Absoluten von allein 

Relativen einzuprägen. “ 

Ab grcl r n n gen e E rkläru n g. 

Hr. Aleöicinalrath und Prof. Kifan in B a m- 

b erg hat in den Jenaer und Hall. A'ilg. HÜt. 
Zeitungen l^op mir den zweydtutigen Vorwurf 

yim Gefängnisse gesessen zu haben1 ‘ gemacht. 

Ob es gleich wahr ist, dafs in/r eine Civil - Detention 

von 4 Tagen von dein Churf. Hofgerichte zu Würz* 

bürg zuerkannt und exequirt winde, so ist doch 

die Ursache dieser Detention oder Correction, wie 

man sie nennen will , nicht so bekannt, und der 

Vorwurf von Kilian kann weitere Wiikuug haben, 

und höchst nachtheilig auf meine Ehre zmückwir* 

ken; daher bin ich’s mir selbst schuldig, auch aus* 

serdein , dafs K. zum schriftlichen Widerruf sich 

anheischig machte, die Ursache jener Civil Dcteution 

dem littrar. Publicum P kannt zu machen. 

In der von mir herausgegebenen Zeit Schrift 
ArgUS ist ein von dem Hrn Hofgerichts Director 

Weber in Bamberg verfafster Aufsatz: lieber die 
Justizverfassung der bey den fränkischen Für— 
sfenthürner (im II. Bande 2. Hefte) enthalten, det 

solche Sensation machte, dafs man sich von Seiten der 

Juridischen Section der Julius Macc, Universität 
deswegen beleidigt glaubte, und mich als den Redac* 

teur bey dem Churf, Hofgerichte allhier anklagte. 

Nach dem Churf. C iisur- Edicte hatte zwar ich, als 

Herausgeber, erst dann fair den Inhalt des Aufsatzes 

zu halten , wenn der Verfasser oder Verleger nicht 

bekannt istg nun der HGDir. Weber sich zu dem 

erwähnten Aufsätze sogar schriftlich bekannte, allein 

aU in Bamberg. Ansässiger v 11 hier aus vermuthllch 

nicht ahgeurtheilt werden konnte, so mufste ich, als 

Herausgeber, Theiluebmer oder Verbreiter dieses so* 

gi nannten Pasquills, die mir zngedachte Civilarrest* 

Strafe tragen, und man vollzog sie auch wirklich zu 

Ende Augusts 1804. Ob aber darin das Beschim¬ 

pfende liegen solle, womit Hr. K. mich brandmar¬ 

ken wollte, diefs will ich hier der Beurtheilung des 

Lit. Publicums überlassen. — Wenn ich übrigens in 

dieser meiner sogenannten Gefangenschaft sehr ele¬ 

gant und ehrenvoll behandelt wurde , so ist mir 

doch der Gedanke , auch nur eine Stunde lang mei¬ 

ner Freiheit beraubt gewesen zu seyn, sehr hart 

und niederdriiekend, und es mufste jedem Manne 

von Ehrgefühl und meinen auswärtigen Freunden 

sehr auffallend seyn, eine solche zweideutige Er¬ 

klärung, von K. niedergeschrieben, gelesen zu ha¬ 

ben. Meinem Versprechen geinäfs, werde ich viel¬ 

leicht bey mehrerer Ahise einst den Gang dieses 

Processes bekannt machen. 

Alan hat mir zwar den Rath gegeben, in Hin 

sicht des Einen und des Andern klagbar aufzu 
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treten ; allein da ich , gemäfs einer schon vorausge- 

gangtnen Erklärung, eine aufserste Abneigung gegen 

alles processualiscbe Verfahren hahe, so wollte ich 

diese Sache eher auf sich beruhen lassen, als Ver¬ 

handlungen anregen, wotlurch einer meiner Freunde 

compromitiirl und auch nur von Ferne Gelegi nheit 

gegeben weiden könnte, von mir anders zu denken, 

als icb whklich wünsche, dafs jeder von mir den¬ 

ken möge. Icb schätze die Freundschaft hoch, wenn 

auch diese sich zu Zeiteu in die Politik, verneigt und 

darüber gar meineidig wird 1 Ferner habe ich mir 

v.orgeivoinmen, Hanf s Maxime streng zu befolgen, 

und den Stand der Obrigkeit und Vorgesetzten zu 

ehren und den Gesetzen des Landet, auch den Sta¬ 

tuten, lülicey - Verordnungen und Flechtssprüchen im 

strengsten Verstände -— wie er oft sagte — gehor¬ 

sam zu seyn , und selbst dann , yvenn man auch hier 

und da mit ihnen nicht zufrieden wäre und seyn 

konnte. 

Fs wäre mir gewifs etwas Leichtes , über diese 

famose Geschichte ebenfalls die sonderbarsten Berich¬ 

tigungen , Witz leyen und Erkläningen zu machen; 

allein ich hahe es in der Unverschämtheit noch nicht 

so weit gebracht , um es zu wagen , dem Publicum 

Saud in die Augen zu streuen , indem ich das ge- 

giuudtU- Zutrauen zu ilnn habe, dafs es unmöglich 

alles, was man ilun auftischen »nag, so gutwillig 

und gedankenlos liitinehine , als inart glauben inufs , 

dufs es geschehe , wenn man solche Erklärun¬ 

gen zu machen die Stirn har. Ich für meinen 

Theil werde nie dein Publicum Aidafs gehen, sich 

über meine exegetischen Talente (scilicet im Ver¬ 

drehen und Mifssulten der wahren Tendenz dessen) 

zu verwundern und zu scandalisiren 1 denn mein 

Weg ist plan und offen —— dies zeigte ich durch 

mein Veifahren mit fLilian, von dessen Unschuld 

ich durch die mir von ihm vorgezeigten Briefe , 

worin man ihn bat, ZU schonen und nicht un¬ 

glücklich ZU machen, überzeugt werden sollte. 

Das iibiige in A’s. Erklärung, was man belei¬ 

digend gegen mich noch nennen könnte, hebt sich 

schon durch den Anfang der Geschichte Sc-ll st , 

aber besonders noch durch d.e Bemerkung, dais 

7i , mir eine Versöhnung durch meinen Freund Dr. 

SchlotImann antragen liefs, die ich dann auch in 

Gegenwart der Hu. Proff. Fuchs und Schlottrnann 

annahm. TJebeihaupt ist das J. 1804 für mich um 

«0 merkwürdiger, da ich mit allen denjenigen, mit 

d<.neo ich seit 12 Jahren in den gel. Zeitungen, in 

Fehde lag, auf einmal Friede und Freundschaft 

scblofs. Diejenigen , die mich gern noch langer 

zum Thttiluehmer ihrer fiter, Zankereyen gemacht 

hätten, und denen es wahrscheinlich nicht Ernst ist, 

ruhig zu werden, wenn sie Grund dazu finden, son¬ 

dern den Streit um des Streites willen fortzusetzen 

wünschen , und die besonders noch wegen einer sol¬ 

chen Aussöhnung etwas Entehrendes für mich finden 

wollten, rufe ich zu: Hony soit qui mal y 
pense 

Welches in Zukunft meine Vethälmisse mit K. 

seyn werden , und ob ich von seiner mir angetrage- 

wen Freundschaft Gebrauch machen kann und werdej 

dies mag die Zeit entscheiden. Möge er den freund¬ 

schaftlichen Rath vortrefflicher berühmter Männer in 

Berlin und Halle befolgen — Möge er seine S i¬ 

che noch weiter verfolgen und verfechten; icli mei- 

ncs Theils wasche für jetzt meine Hände ; dafs er 

seine Sache glücklich durchiühie, wünsche ich von 

Herzen} dafs Trug und Lug entlarvt weade, ist der 

Menschheit wichtig, und wenn ihm sein Gewissen 

diesfalls gar keine Vorwürfe machen kann, (denn 

nach der neuesten Erklärung d 5 Ha. Directors Dr, 

Marcus in Bamberg in der Fränkischen Staats— 
lind gelehrten Zeitung vom 22. D^c. 1804. wäre 

er doch nicht ganz so rein.) so bin ich der erste, 

der mit kühnem Mulhe das Wort zur Vertheidigung 

der Unschuld sprechen, oder zur Beschämung der 

Bosheit und INiedei trachtigkeit öffentlich aultreien 

weide-. 

Hacine wird hier jeden braven Mann an den 

bekannten schönen Vers in seiner Alhalie erinnern: 

Je crains Dieu - - - et n" ai point d7 untre 
crainte — 

Würzburg im Dec. j8o4. 

J. N. B a u r, 

Vicar des eheinal. üomstifts. 

Preissaufgahen der Utrechter Gesellschaft 

der Künste und Wissenschaften. 

1) Worin bestand vorzüglich dtr Luxus <Ur 

Einwohner der vereinigten Provinzen zur Zeit der 

Stiftung der Republik? Pieis 3o Duc. Die Ab¬ 

handlungen sind vor dem 1. Oct. x 8 o 6. einzu- 

senden. 

2) Worin besteht das Wesen des electrischeu 

Fluidums? Besteht es aus verschiedenen Elementen, 

und welche sind es? Welches sind die- Verände¬ 

rungen , die es erleidet und die es hervoihiir.gr, 

wenn es mit andern Körpern veieinigt ist? Der¬ 

selbe Pieis und Termin. 
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3) Fiir die beste vor dem :• Oct. eia* 

zusendende Abh. über einen Gegenstand der Was- 

serbaukunst eine Medaille 20 Duc. am Werth. 

Die Preisschriften weiden frey an den Secretär 

der Ges., Prof. FiOSSyn, oder den D, van Toulon, 

beyde in Utrecht, geschickt. 

D en Preis über di Materie von dem Duell hat 

die Abh. des Hrn. VOHl VOSS zu Amsterdam feine 

doppelte guldne Medaille) durchs Loos, die doppelte 

silberne Med. aber Hr. Hcylus a. d. Schweiz, des¬ 

sen Schrift jener gleich geschätzt wild, erhalten. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

ITr. Ritter u. Prof. Thlinberg zu Upsala und 
O 

Hr. Gadolin, Prof, der Chemie zu Abo , sind von 

der Kon. Soeietät der Wiss. in Güttingen zu Mit¬ 

gliedern aufgenommen worden. 

Zu Erfurt ist an Hrn. Dr. Beilerinanti’s Stelle 

Hr. J. J. Sinnhold Prof, und Director des evang. 

Gymn. geworden. 

Hr. Prof. Ullmann d. ä. und Hr. Prof Hart- 
mann in Marburg haben eine Zulage an G'.-ld und 

Früchten erhalten , Hr. Prof. Rommel ebenfulls 

eine Zulage an Geld und ist zum Prof, ordin. er¬ 

nannt. Hr. Prof. Conradi ist zum Prof. ord. med. 

ernannt mit 200 Thlr. Gehalt. 

Todesfälle. 

Ia England sind lin vorigen Jahre noch zwey 

berühmt ■ Männer, Bryant und Maclean , gestor¬ 

ben. James Bryant 19. Nov. zu Cippenham, 

89 J. alt. 

2 3. Oct. st. zu Alingsäs der um Wissenschaf¬ 

ten und Mauufacturen verdiente Commei zienrath, 

Baron und Ritter P. Aiströmer, 72 J. alt. 

24. Deo. zu Giessen der Prof, der Geschichte 

Joh, Friedr. Roos, 48 J. alt. 

i5. Jan. 1805 zu GreifsWalde der Canzleyr. 

und Prof, der theoret. u. praki. Philosophie, J. C. 
Mnhrbeck, nach eben angetretenem 72. J. d. A. 

Er hat der dasigen Universität über 4o Jahre lang 

gedient. 

Vermischte Nach lichten. 

Hr. Dr. Goldfufs wird im nächsten Frühjahre 

seine Reise nach der Südspilze von Afrika auf Kor.. 

Preufs. Kosten antreten. Der Hauptzweck ist, zoo¬ 

logische und boian. Untersuchungen zu machen und 

von diestti Producten Sammlungen für die Berliner 

und Erlanger Naturalien - Cabinette und botanische 

Gärten anzulegen. Es sind drey Jahre dazu be¬ 

stimmt. Das erste Jahr wird er in der Capstadt 

und umliegenden Gegend zubringen , um die See- 

producte zu uiuersm hen. Das zweyteJahr wird er 

zu einer Reise ins Kaflerland anwenden, und da so 

weit als möglich vorzudringen suchen , im 3ten J. 
aber eine Reise in «las Land der Natnacjuas u. H>u* 

zuanas thun. M. s, seinen Brief an Hn. Lindcam- 

rm-rr. Bertuch in Voigt’s M ig. für den neuesten 

Zustand der Naturkunde 8. ßd. 6. St. S. 462 ff. 

Am 10. Nov. i8°2. hat der atnerican. Capit, 

Sowie eine neue, unbewohnte Insel 5 0 49 / N. Br- 

und 162° 2.Z ' W. L. von London entdeckt, und 

Palmira genannt. 

Es ist aus den engl. Zeitungen und mehrern 

dcntscli1 n Blanern bekannt , dal's irn vor. Jahre ein 

wohlgewachsener und gebild tcr Knabe von noch 

nicht 14 Jahren, Betty, gewöhnlich der junge 
Roscius, auf den Provinclalbühnen und bald in 

London selbst , mit dem allgemeinsten B--yFall als 

Schauspieler aulgetreten ist, und auf zwei Theatern 

itzt die schwersten Rollen ausfiihrr. Ueber ihn er¬ 

seht inen nun auch mehrere Schrift'n , von dt-nen 

eine den Titel fuhrt : Critical Essays on the Dra- 

jnatic ExcTIencies of the young Roscius, by G> nt- 

lern t) of distinguished Literary "Talents and Thea- 

trical Amateurs, opposed to the Hy per - Criticisms of 

anonytnons Writeis. . Interspersed wilh iuteresting 

Aincdotes. C. inpiltd by J. Bissett. 8. 

Be3r der Annahme der östetr. eihlichen Kaiser- 

würde ist dem Kaiser Franz II. folgendes mit gröfs- 

tcr Pracht gedruckte Gedicht vom Verf. überreicht 

worden: Habsburg, ein Gedicht von Ferdinand 
Freyherrn von Geramb. gr. fol. Es fangt mit 

einer kurzen Schildeiutig des Hauses Habsburg an, 

hebt die Verdienste mehrerer Kaiser dieses Hauses 

heraus, geht dann auf den itzt regierenden Kaiser, 

und schliefst mit Gluckwütischi 11 für Oestr. Wold. 

Die 16, theils histor. iheils allegor. Kupf r, deren 

jedts eine Seite verziert, sind vorzüglich schön ge¬ 

arbeitet. 
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Literarische Nachrichten. 

Hr. Tivifs gibt ein vollständiges Wortregister 

über den ganzen Shakespeare heraus , das bey Bens« 

ley auf Subscriptioti erscheint. 

Von Carl Foihergill hat man zwey Werlte, 

eine phys. und bürgerliche Geschichte der Grätsch. 

York , und Untersuchungen der Geschichte , Alter- 

thüi ner, Landwirthschalt mehrerer Tlieile von Eng¬ 

land, Schottland und Wallis, zu erwarten. 

Mit i8t>5 fangen zwey neue engl. Journale an: 

The Eclectic Review, London b. ‘Taylor, und: "1 he 

Edinburgh medical and surgical Journal , woran die 

berühmtesten Aerzte in London u. Edinburgh Theil 

nehmen werden. 

Der Prof, van Siegenbeck zu Leiden und der 

Prediger Weiland hub.'n , nach Auftrag der Regie¬ 

rung, eine Holland. Sprachlehre ausgearbeitet, die 

nun in den Schulen eingeführt werden soll. 

Ausländische Literatur. 

Schwedische Werke. 

Strodda philologlska Anmerkningar öfver Swenska 

Tolkningo u. af Matthaei Evangelium, vom Prof. 

Tingstadius. 18 <3. 250 S. 
Eine genaue und krit. Prüfung der Probeüber- 

setzuug d s Matthcteus« 

Der Ob erstlieutn. und Generaladjutant Ritter 

O. c. von Fiandt, bat seine Bemerkungen über 

die Gegenstände, die auf einer rnihtär. ChaTte genau 

bezeichnet seyn müssen, bekannt gemacht: Om söt¬ 

tet att rita militaiiska Chartor och att med säkerhet 

urskilja fcireinahn som i dem böra utsättas. Abo, 

1804. Man hat aber von ihm noch eine ausführli¬ 

chere Abhandlung über die Entwerfung militärischer 

Charten zu erwarten. 

Kort Boskrifning af Staden Falütl och stora Kop« 

parbergs Grufvan. Med bifogade Chartor och 

vuer. Utgifven af Carl Lindenberg, Löjmant. 

Stockholm i3o4» 

Die Beschreibung der Stadt Falun, welche nur 

6064 Einwohner zählt, ist kurz 5 sehr ausführlich 

aber die Nachricht von der dasigen grofsen Kupfer¬ 

grube. Die Charte und Kupier stellen Ansichten 

derselben aus verschiedenen Zeitaltern dar» 

Description des tataractes et du canal de Trollhätta 

enSuede avec un piecis. historique par A* F. Shjöl^ 

debrand. Stockh. i0o4- 47 S. 4. 

Les Cataractes et le Canal de Trollhätta en Sned« 

dessines ct gravees. 1804. Zusammen 5 Thlr. 

12 gr. 

Der Canal, an dessen Ausführung man längst 

gedacht und gearbeitet halte, ist in den neuesten 

Zeiten binnen 6 Jahren zu Stande gebracht wordeu. 

Granberg hatte eine Geschichte desselben (Troll- 

liätta Canalfartens Historia) zu Gothenburg 180-. 

herausgegebur , und Fr. Akrel eine grofse Charte 

davon 1800. Stockh. gtTnfert. Der Oberste Sk. 

hat noch mehr geleistet. 1802 sind r38° Fahrzeuge 

den Canal passirt. 

Ungarische W erke. 

Von Anton von Szirmai sind neulich zwey 

für die Geschichte wichtige Werke gedruckt wor¬ 

den : Notitia topogr. politica incluli Comitalus 

Zempliniensis, I. Theil, Oien 1824 — und: Hun« 

garia in parabolis, si\e Cominemarii in adagia et 

dicteria Ilungaronun , Ofen 1804. 

iLövy, Prof, der Ungr. Rechte zu Säros- 

Patak hat i8o4. eine vermehrte Ausgabe von seinen 

Institutionibus iuris civilis ilungarici zu Kaschau 

drucken lassen. 

D.ploma graecuin S. Stephani Regis Monialibus 

Coenobii Veszprimiensis tlaturn a Colomatmo Rege re- 

novatutn. Edidit G. A. Szerdahelyi, Abbas St. 

Mauritii de Bolh. Pestliini, typis Reg. Scicnt. Univ, 

i8°4- 8- maj. 

Italienische Werke. 
\ 

Iliade dell’Ab. Melch. Cesarotti. Pisa, Soc. Let- 
teraria. i8o3. 8- in mehreren Bänden, 

Diese Ausgabe ist von der Paduaner verschie» 

den, und gehört 2ür Sarhinlimg der Werke Ces. Es 

sind auch Ablih. und Anme: kungen vom Herausgeber 

und andern, auch französ. Philologen, Varianten unrl 

Register, der Pisaner Ausgabe beygefügt, 

Cosmogenia Mosaica fisicarnente sviluppara e poeti-» 

camente esposta in sei meditazioni filosofico • poe- 

tiche del Cav. Ang. Maria Ricci , delP Ord» 

Gerosol. Patrizio Aquilauo e Reatino, Roma» 

1800. 4. 

Tazito volgarizzato da B. Davanzaii, riveduto e 

corretiö da fiiagioli. In Parigi al negOZio di 

lihri italiani di L. Fayolle. III, Volumi. 1804, 

15 Fr. 

Der Druck ist sehr cotrect» 

Frammento di Polibio. sulla Pirsia degli Antichi, 

tiadotto ed illustrato da Qnöfrio Gargiullii, Prof, 

einerito dt 11a hngua gieca. Con una Diatriba del 

medesimo» Napoli iguS, 4b S. 8, 

Dem griech, Texte ist eine ital. Heb, mit Ahmer* 

Hungen beygefügt. Auf zwey Tafeln ist ein griech. 



und latein. Aichabet zum Behuf einer Pyrsia auf* 

gestellt. Die Erfindung des Telegraphen hat auf 

dies Feuerzeichen des Alterthums aufmerksam ge* 

macht. 

Ragionamenta sulla mendicitä dil Caval. Vin.cen.ZO 
JVlarulli dei Duchi d’Ascoli. Edit. seconda. Nap, 

1804. 88 S. in 4. 

14 Classen von Armen in Neapel werden an¬ 

gegeben, und Vorschläge zu ihrer Versorgung ge- 

than. 
f/\ncemo Monti hatte in seinen Prolusioni 

soll studi dell’ uniyersila di Pavia per 1 anno 1804. 

(Mailand 1804,) unter andern auch das Vocabulario 

della Crusca angegriffen. Dagegen ist erschienen : 

Discorso sulle riüeSsioni relative al Vocabul. della 

(^VUiCa — letto nella Societa Coloinbaria Fiorent. il 

,4. Giuguo dal D. Luigi Targioni. Fir. iS«4- 

Ankündigung. 

Um Collisionen zu vermeiden, mache ich hier¬ 

mit bekannt, dafs ich Cabanis Coup d* oeil sur 

les revolutions et sur la reforme de la Me- 

decine zu Übersetzen und mit Anmerkungen und 

Zusätzen herauszugeben beschäftigt bin. 

Meissen den 17. Jan. i8o5. 

Dr. K. G. Neumann. 

N a c h r i c h t. 

Bey J. V. Dessen, Buchdrucker u. Buchhändler 

in Wien, ist erschienen; 

A n n a 1 e n 

der 

Literatur und Kunst 

in den Oesterreicliischen Staaten. 

HI. Jahrgang i8u4. 12. Stück. 

Von dieser Zeitschrift, die sich ausschliefslich 

mit dem inländischen Literatur- und Kunstwesen 

beschäftiget, und alle Erscheinungen im Gebiete 

derselben, seit dem Antauge dieses Jahrhunderts, in 

einem treuen .vollständigen Gemälde darzustellen be¬ 

mühet ist, sind nunmehr drey Jahrgänge erschienen. 

Ihr Inhalt ist nicht blos für jenen interessant, der 

von dem Zustande der Wissenschaften, der Gelehr¬ 

samkeit, des Studien*uterrichts und der Erziehungs¬ 

anstalten in diesen wichtigen Staaten überhaupt nur 

einen richtigen Ueberblitk gewinnen will > auch 

für den eigentlichen Künstler und Gelehrten wird 

sie durch die Gründlichkeit,- Unpartheylichk- it und 

den wissenschaftlichen Geist , mit dem jedes Fach 

des menschlichen Wissens darin gepflegt wird, höchst 

nützlich und lehrreich. Schon h* y ihrer ersten Ent¬ 

stehung würdigte sie daher das Ausland aller Auf* 

meiksamkeit, und es genicht dem Institute zu nicht 

geringer Ehre und Bt-ruhigung, dafs die Absicht des¬ 

selben von campetent* n Richtern im In- und Aus¬ 

lände jederzeit gebilliget und in «len wichtigsten 

gtlehrten Zeitschriften immer der Atiualen mit allem 

ermunternden Lobe erwähnt wurde. 

Um den der Reichhaltigkeit der Materien ent¬ 

sprechenden nothwendigen Raum zu gewinnen, wur¬ 

de die Bogeiianzahl ch ser Ze itschrift von Z-it zu Zeit 

und ohne Fthühuug des Preises um ein Ansehnliches 

vermehrt; statt d r anfangs versprochenen 8 Num¬ 

mern Text und einer Numtmr Intelligenzblatt wur¬ 

den seit dein Anfänge chs Jahres 1804» mit Bey- 

behältung des gewifs äufserst inäfsigen Preises von 

6 Gulden 12 Nummern Text und 4 Nummern In- 

telligenzblatter, ohne die aufserordemlichen Beylagen 

und Kupfer, geliefert. Der täglich sich mehrende 

Vorrath an Material» n und das Bestreben der Mit¬ 

arbeiter, den Zweck des Institutes immer vollkom- 

in ner zu erreichen, macht nunmehr die billige Er¬ 

höhung des Preises der Annalen um zwey Gulden 

nothwendig, so dafs der Jahrgang derselben für 

das Jahr 1805 um acht Gulden in allen Buch¬ 

handlungen und um ni'un Gulden bey dem k. k. 

Ober - H f - Postamt *■ zu Wien ?u hab 11 Seyn wird; 

dagegen w6ide.11 nh ht nur in der innern Einrichtung 

einige auf Ersparung d<s Raumes abzielende Verän¬ 

derungen gemacht, sondern lür die Zukunft auch 16 

Nummern Text und 5 bs 6 Nummern Int. Blatter 

ununterbrochen einen jeden Monat erscheinen. 

Der sich immer mehr regend*- GGst der Lite¬ 

ratur in unser» Staaten, die täglich erscheinende» 

interessant* n Werke der Gelehrsamkeit und des Kunst¬ 

sinnes, und der Schutz, den unser« Regierung den 

soliden Wissenschaften angedeihen Jäfst; g>-ben Hoff¬ 

nung, dafs inan diesem patriotischen Institute immer 

eine willige Theilnahme schenken wird, wogegen sich 

die Mitarbeiter a» deins Iben ihrer Seits verpflichten, 

den Erwartungen des Publicutns auf jede Art zu ent¬ 

sprechen, 

Wien im Januar x8o5- 

Die Redaction und der Verleger. 
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Sonnabends den 9. Februar 1 8 o 5. 

Journalistik.’ 
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JL-Gnige interessantere Journale verdienen, dafs wir 

eine kurze Uebersicht des Inhalts vom vorigen Jahr, 

gange geben. 

Bibliothek der -pädagogischen Literatur etc. 

herzusgegeben von I. C. F. Guts MutJiS —- 

Jahrg. i3o4- Leipzig b. C. F. E. Richter. 

Januar. Auf 33 Recensionen , unter denen 

die von der Nürnb. verpfuschten Ausgabe des Per- 

siiis den Anfang inacht, folgen drey Abhandlungen; 

S. 96. Erfordert es die Bestimmung des vveibl. Ge¬ 

schlechts in den gebildetem Ständen, dafs inan die 

jugendlichen Mitglieder desselben während ihrer Er- 

ziehungszeit vom 10. bis iS. 16. Jahre gewöhne, 

mehrere Stunden anhaltend sitzend zu arbeiten? vom 

Pred. Schröder (die Frage wild verneinend beant¬ 

wortet). 8,104. Ebend. über Pestalozzi’s Buch der 

Mütter. (Eine Bemerkung über die Gefahr, dafs P. 

die Aufmerksamkeit der Kinder zuerst auf ihren Kör¬ 

per und alle Theile desselben richtet.) S. 107. Die 

Oiivier’sche Lehrmethode ist im Wesentlichen nicht 

neu, vom Pred. Kottmeier zu Hartum (der ein älte¬ 

res Lesebuch anführt, dessen Verf. sich gegen das 

Buchstabiren erklärt.) 

Im Februar S. 184. Versuch der Charakteristik 

einer vollkommen naturgemäfsen Leselehrinethode. 

Ein Beytrag zur endlichen Entscheidung der Streit¬ 

frage : welche Methode, lesen und rechtschreiben zu 

lehren, ist nach allen Vemunftgtiinden für die beste 

und vortbeilhafteste anzuerkennen, und als solche 

allgemein anzuempfehlen ? Von Tj. Olivier. Dessau 

Schulbuch!). 180.4, (der Vorläufer der theoret. Dar¬ 

stellung seines 01 tiio-epo -graphischen Systems). S. 

aoi. Ueber richtige Aussprache und Rechtschreibung, 

von H. S, 210. Nach Weisungen (von Abhandlungen 

und Nachrichten, in Journalen, für das Fach der Pä¬ 

dagogik). S. 216. Fortsetzung der Annalen der 

Schulverbesserungen im preufs. Wcstphalcn. Recensirt 

sind 24 Schriften, darunter 3. 107. Aristoteles von der 

Dichtkunst, von J. J. M- Valelt (eine übereilte Aus¬ 

gabe), Homer! Iliad. VI — XL ed. Müller, Reichen, 

bacb’s griech. deutsches Handwörterbuch u. Riemer’« 

kleines gritch. deutsches Handwürterb., welches letz¬ 

tere vorgezogen wird. Diese philol, Recc. rühren 

von Hm. Sparr her. 

Im März sind 3o zum Theil unbedeutende 

Schriften angezeigt und beurtheilt. Die Abhandll. 

aber sind-; S. 281. Ueber den Inhalt der 4* Ekloge 

Virgils, vom Hn. Rector Kuitjian in Lüdenscheid. 

Nicht der Sohn des Pollio, sondern das glückliche 

Zeitalter, welches unter Pollio’s Gonsulate, dem V. 

zur Designation mit diesem Gedichte im Spätjahr 

713 Glück gewünscht habe, eintreten wtrde, mache 

den Hauptstoß' der Ekl. aus , von welcher auch ein- 

nigeStelien behandelt werden.) S. 294. Ist cs rath- 

sam, die Jugend mit den Giftpflanzen ihres Vaterlan¬ 

des bekannt zu machen? von Hn. J. G. KXichler in 

Memmingen (was sich dafür und dagegen sagen läfst). 

S. 6 ii. Beytrag zur Geschichte der neuen Leselehr¬ 

art, von M. Petri zu Dresden (aus Zeidlers neu 

verbessertem vollkommnem ABCBuch oder Schlüssel 

zur Lesekunst. Halle 1700. 8.) 

April. S. 3ig—363. Uebersicht der sä'mint. 

liehen pädagogischen (und philologischen) Schriften 

von der Leipz. Ostermesse 1804. — Nur 17 Sehr, 

sind in diesem St. angezeigt. — S. 298- ist Salz- 
mann’s Trauerrede auf Herzog Emst von Sachsen- 

Gotha, gehalten im Betsaale zu Schnepfenthal 29. 

Apr. 1804. abgedruckt. S. 411- Plan einer jüdi¬ 

schen Erziehungsschule für Mädchen in Frankfurt 

am Mayn. 

May (womit der 2te Band anfängt). 25 Re- 

eensionen. S-.idenstücker’s Recc. von Wenk's lat. 

Sprachlehre (S. 36.) utd Seyfert’s abgekürzt) r lat. 

Sprachlehre (S. 41.) sind vorzüglich lehrreich. 

Juny. 02 Recensionen, von denen die letzte 

J. Schmidt'S Geographie und Geschichte des Herz. 

Berg u. s. f. ausführlicher, als man hier erwarten 

konnte, durchgeht. S. 169 — 200. ist die Kritik 

(7)' 



der In den meisten protest. und allen katholischen 

Volksschulen gebräuchlichen Fibeln etc, beschlossen, 

indem anhangsweise die Geschichte der vom Pastor 

N* ausgearbeiteten zweckmäßigem Fibel ausführlich 

besehrieben wird. 

Das Jllly — Heft enthält ausser 2g Recc. fol¬ 

gende Abhh.: S. 276. Nachtrag zu meiner Metho¬ 

de des Leseulehrens, von CR. Heinr. Stephani. 
(Er bemerkt, dafs seine Methode als die längst ge¬ 

suchte, allereinfachste Leselehrart in ihrem vollen¬ 

deten Stufengange befunden worden sey. Hier fügt 

er einiges hinzu. Die sämmtlichen Spracldaute wer¬ 

den in Stimm- und Hauch-Laute getheilt, jene 

zerfallen in Grundlaute (an der Zahl 8) u. Halb¬ 

laute. Diese Eintheilung gründet sich auf ihren 

organischen Ursprung.) S. 287. Einige Gedanken 

über das Spielen und die Spielsachen kleiner Rin¬ 

der, vom Fred. Schröder zu Nordhofen. S. 294, 

wird das Examen in der Bürgerschule (des Herrn 

Klitscher’s) zu Frankfurt a. M. beschrieben, S. 297. 

dit Einweihung der Garnisonschule in Cassel (16, Nov. 

l8o3), S. 298* Nachricht von der Erbauung eines 

neuen Schulhauses zu Rofschen , und S. 3oo. von der 

4oojährigen Siiftungsfeyer des Lyceurns zu Stettin 

gegeben. Den Beschluis machen S. 5oz. Ein paar 

Gedanken über die Behandlung reinmathematischtr 

Wahrheiten für den Verstand, von C. F. B. In den 

Recc. empfiehlt Hr. Reet. Seidenst Ucker vorzüglich 

die musterhafte Einrichtung der Cöthenschen Stadt* 

schule, deren Plan vom Hrn. Rector Vetterlein, 
nach der 2n Aull. l3o4- angezeigt wird. Derselbe 

hat S. 2 36 ff. des Hu. P. Pölitz teutsche Sprach¬ 

lehre für Bürgerschulen ausführlich beurtheilt. 

Im jjilgust - Hefte werden 3i Schriften ange- 

zeigt, darunter Platonis doctrina de Deo excerpta a 

L. Hörstel S. 33o IT., welche der Rec. Hr. Sparr 

unzweckinäfsig irn Plane und mangelhaft in der Aus¬ 

führung findet, auch die Ideen des Verf. in der 

A’bh. de Iibris, super ijuibus scholae habentar, no- 

stris temporibus rite accommodandis , und das darin 

aufgestellte etyrnolog, System prüft. Ausfuhilich 

hat der Herausgeber selbst (TiUich’S) Pädagogisch- 

aintliche Berichte an das Publicum über die Laut- 

inethode des Hrn. Prof. Olivier recensirt, S. 333 ff. 
■— S. 387 ff. beschreibt Hr. Hulisch die Pestalozz. 

Unterrichts-Anstalt zu Kreuznach , und S. 397 IT. ist 

ein Abrifs der neuen Einrichtung der Schule U. L. 

Fr. zu Bremen gegeben, 

September u. October sind zusammen erschie¬ 

nen, als Anfang des dritten Bandes, und enthalten, 

aufser einer Uebersicht der pädagog. Schriften, wel¬ 

che in der Leipz. Michaelmesse erschienen sind, 

S. 1—29, Recensiouen von 55 Schriften, unter 

dem n Pestaiozzi’s Buch für Mütter und Aoschauungs- 

lelue der Zahlenverhältnisse einer sehr ausführlichen. 

aber nicht günstigen Prüfung (S. 3o — 66.) unter¬ 

worfen sind. Der Herausg. wird aber noch eine 

zweyte Recension als Gegenstück folgen lassen. Der 

zweyte Abschnitt dieser Hefte enthält: S. 145. Ku- 

lisch Nachricht über die Müllerisch • Pestalozz. Schule 

in Mainz; S. i59- Bemerkungen über eine Rec. in 

der pädagog, Bibi. (1802. 3r Bd. S. 36o. über die 

Stelle, wo Prediger, besonders Inspectoren, beschul¬ 

digt werden, dafs sie den Schullt hrern nicht mit der 

gebührenden Achtung begegnen.) S. 167. Einige 

Gegenbemerkungen und Erläuterungen zu dem Vor¬ 

schlag möglichster Besoldungs - Verbesserungen für 

bedürftige Schullehrer, No. 3. i8o3. III. 291 ff. 

(mit einem Zusatz des Herausg.) S. 179. Versuch 

einer Schul- und Vei besserungs - Besoldung auf dem 

Lande (nebst Zusatz des Einsenders). S. 1 8 1. Bruch¬ 

stücke aus Natorps Grundrifs zur Oganisation allge¬ 

meiner Stadtschulen, S. Ig3 — 203. Ueber den ersten 

Unterricht in der latein. Sprache, ein Versuch, das 

Erlernen derselben zu erleichtern ( durch zehn stu¬ 

fenweise auf einander folgende Uebungen.) 

INovember. 32 Schriften werden angezeigt, 

besonders mehrere über den franz. und engl. Sprach¬ 

unterricht. Aufsätze: S. 281. Etwas über französ. 

Lyceen, insbesondere über das Maynzer Lyceutn, 

von Hrn. C. B. T\ KullSCh (meist nach den An¬ 

gab' n des Hrn. Prof. Hutenscllön und einiger an¬ 

derer). S. 295. Wollen alle Deutsche Musikanten 

werden? von GM. ^gegen den Vorschlag, alle Rin¬ 

der ohne Unterschied in der Musik zu unterweisen). 

S. 299. Zur Nachricht für das Publicum, dem Hu. 

D. Müller’s Erfahrungen über Pestalozzi’s Methode 

zu Händen gekommen sind , oder noch kommen soll¬ 

ten, von Hrn. Blendermann in Bremen. (Er pro- 

testirt wider Verschiedenes, was er von Pesial. ge¬ 

sagt haben soll.) S. 3o3. Anekdoten. 

Lecember. 28 Schriften sind theils beurtheilt; 

theils angezeigt. Abhh. S. 36o. Der Mensch tvird 

nicht, was er werden kann, er wird was er werden 

soll, von Hn. CR. Horstig, S. 370. Kritischer 

Versuch einer Leselehranstalt, die weder französirt 

noch sehweizertj von Fr. L. R. v. D. S. 375. 
Klagen eines alten Schulmanns (in einem Programm). 

— Register über diesen Jahrgang. 

Journal des Luxus und der Moden. Her¬ 

ausgegeben von F. J. B er tu ch und G. M. 

Kraus. Neunzehnter Band. Jahrgang 

lßoü. Mit ausgem. und schw. Kupf. Wei¬ 

mar 1804. Landes-Ind, Compt. Pr. des Jahr¬ 

gangs 4 Thlr. 

Januar. S. 3. Die Vogel - Schimäre , ein Neu* 

jahrsräihsel (zur Erläuterung des Titelkupfets, welches 
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eine getreue Copie eines alten geschnittenen Steins 

in Majfei Gemme aut. Figur. F. II. ]\o. 20. ist. 

Die Vorst ilung gehört zu den sonderbaren Thier- 

Zusammensetzungen , die man nach einer falschen 

Deutung IJliu. N. XXXV, 10, Grillos nennt. Denn 

das sind Carr icaiur«ii, mit welchen die Thierschimä¬ 

ren nichts gemein haben, die vielmehr aus dem 

fantastischen Geschmack« des frühem Orients her- 

zuleiun sind, welcher gewisse moral. Eigenschaften 

der Menschen oder Gottheit durch ein Thieraggregat 

versinnlichte. Mit Blumen und Pilanzen verkettet 

gaben sie d,e Thierarafceske. Die älteste Abbildung 

der Diana Ephesia war ein solches Thieraggregat. 

Auf Talismanen und Amultten fanden sich vorzüg¬ 

lich solche Thi rcompositionen mit einer mystischen 

Bedeutung. Im griech. Aegypten bildeten sich die 

gnostischen und astrolog. Räthsel aus. So entstan¬ 

den die Abraxas oder Zauberringe, die nachher auch 

christianisirc wurden, aber nicht Mos Aftergeburten 

christl. Schwarmerey sind, sondern auf frühem Orien- 

talistnen beruhen. Der gegenwärtige Stein ist, durch 

seine Hsuptbestandtheile , ein Amuiet. Der Hahn ist 

Symbol der Sonne , des Princips des Lichts und Gu¬ 

ten (daher Genien mit dem Hahnenkopf Montf. Ant. 

expl. T. II. P. If. p. i4*i- Passeii de geinm. Basil, in 

Gori Gunm. astrif. 11. 202.) Der Widderkopf am 

Schwänze des Hahns ist ein Zeichen der Fruchtbar¬ 

keit ; daher steht ein Füllhorn auf diesem Kopfe; 

die Silenusmaske auf der Brust des Hahns ist ein os- 

cillurn, eine Zaubeilarve , die man zur Abwehrum* 
O 

böser Geister aufhieng. (Eckhel Choix d. pierr. 

grav. p. 33- intrp. Virg. Ge. II, 385.) Der Widder 

köpf jhält den Hasen als Repräsentanten der Land- 

thiere, beym Schwänze , der Hahn tritt auf den 

Delphin , als Stellvertreter der Seethiere Der Sinn 

der Allegorie ist: Sonnenschein, Fruchtbaikeit, Schutz 

gegen alles Böse werden dir zu Lande und zu Was¬ 

ser zu T Feil. CS. 7 — 9- ) Din den Rand herum 

sind Rabenkcpfe , und zwischen jedem das Wort 

Cras angebracht, so wie eine Krähe cras rief, als 

Domitian den Tag darauf ermordet wurde, Suet. 

Dom. 23. (S. 14.). Von diesem allen wird aber auch 

noch eine sinnreichere Anwendung für die Leserin¬ 

nen des Journ. gemacht, da der Hahn ehemals noch 

S\inhol der französ. Republik geworden ist, und 

die Häschen immer unter dem Schutze der Venus 

standen. — S. 18. Der Hofr. Faust an das Publicum 

über seine vier Erfindungen, mit einer Nachschrift 

des Herausgebers. S. 56. Briefe einer Verunglück¬ 

ten Kammerjungfer. S. 53. Ueber das Leipziger 

Theater. Modenberichte. 

Ft bruar. (No. 2 ) S. 65. Das Schleppkleid, 

Beschlufs (von Hm. Fberhard in Halle — mit ei¬ 

ner Nachschrift d. H. S. 85. , dafs die Schlepp¬ 

kleider bey den Griechen und Römern gar nicht 

beliebt waren , sondern nur auf das Theater gehör¬ 

ten.) S. 86. Ueber die Veränderungen der Mode 

atnd das Resultat derselben für den gegenwärtige« 

Zeitpuiict, S, 9°. Redouten : Devisen aus dem Sacke 

eines Zigeuners, von Fr. Rahmatm. S. g3. Ueber das 

Schauspiel in Hannover. S. 9g. Privattheater in 

Kassel. —— Pensionsanstalt für junge Frauenzimmer 

in Kassel. — Modeberichte. 

März, (No. 3.) S. 13 3. Grohmann über die 

neuere Tanzkunst. Beschl. No. 4. S. 172 fr.) S. 123. 

Abt FOgler, sein Aufenthalt zu Prag und Etwas zu 

seiner Charakteristik (streng, aber nicht ungerecht), 

S. i3o, Ueber das Danziger, Casseler, Dresdner 

Theater. S. 146. Modenberichte, aus England, dem 

französ. Hannover u. s. f., teutsche Modenberichte. 

S. 3 56, Die neue Glüekspandora (aus einem franz. 

Warenlager). S. 161. wird eine kleine Servante 
aus Mahagonyholz beschrieben. 

-Ap\ll, No. 4. S. 160. Ueber die neuesten 

Pariser (aus der Schrift: Napoleon Bonaparte und das 

franz. Volk unter seinem Consubte). S. 180. Son¬ 

derbare Darstellung (Schauspiel) in Cigliano im Pie- 

montesischen i8o5. Kunst-Nachrichten (von Gemälde- 

Auctionen), Theater, Maskenbälle, Modenbeiich- 
te u. s. f. 

May. No. 5. S. 221. Antwort auf die de- 

müthige Bitte an die Schleppentragenden Weiber in 

No. 8. ff. der Zeit. f. d. eleg. Welt (zur Verth'ei- 

digung der Schleppen). S. 225* A nekdoteu zur Ge¬ 

schichte des Luxus und der Mod n (aus veischie- 

denen Jahrhunderten). S. 223. Erinnerungen aus 

der Dresdner Kunstausstellung vom J. i8o4. S 

241. Gegnerisches Gemälde • Cabinet bey der Frau 

Wittwe Gefsner. S. 260. Musik und Schauspiel in 
Cassel. 

Juny. No. 6. S. 26g. Teutsche Modetrachten 

des i4ten Jahrhunderts, nach der Limpurger Chro¬ 

nik, und S. 273. von der Pracht bey Herz. Carls 

von Burgund Beylager, a. Job. Stumpfs Chrom Ar- 

gentor. S. 276. Abentheuer einer kleinen Seereise 

nach Doberau. A. d. Br. einer Dame an ihre Freun¬ 

din. S. 281. Originalzeichnungen ital. Meister von 

P- (hl Kupfer gestochen), erste Lief, in 

i5 Blättern (in Düsseldorf, 1 Carolin) und andere 

Kunstwerke, und S. 236. Mnsee Napoleon, ange- 

zeigt. S.290. Etwas über die Leipziger Osterinesse. 

S. 297. Einige Bemerkungen über die Mode und ih¬ 

ren Einllufs auf die Gesundheit. S. 29g. Radota^e 

über die Weiber. S. 5oi. Wie gefallt die Vernunft? 

S. 302. Kurfete auf Wilhelmshöhe bey Cassel, 

f*. 005. Wasseifahrt auf der . Saune. — Moden- 

bericiiie. S. 313. Theemaschine von neuer schö¬ 
ner Form. 

Jnly. No. 7. S. 317. Modeansichten aus 

London (a. d. Br. einer teutschen Dame — auch 



lOD 112 

von dem Theater Sadlers Wells). S. 355. Arcliäol. 

Werk". (Tisclibein’s Homer 5. H — Gelegentlich 

wird S. 558. die, and. rwarts auszuführende, Vertnu- 

thung geaussert, dafs die älteste Yolkssage von den 

Musen sich auf die Thatsache gründet, dafs ein 

Chor musfkal. Mädchen in Böotien und Phocis um¬ 

herzog und Brauilieder nach eigner Erfindung auf» 

führte. — Familie dt s Lykornedes — Herkul. Ge¬ 

mälde, gest, von Piroli.) 5 3^4* Die sieben Pla¬ 

neten nach Raphael aus der Sala ßorgia im Vatican 

(b. Artaria). S. 3^5. Kostüms des Kon. National¬ 

theaters in Berlin und andere Kupferwerke. — S. 

548- Hellfeld Einige Bern, rkungen aus der Gesell, 

über die Sitte d s weibl. Geschlechts, Brust und 

Arme zu emblöfsen. S. 355* Bruchstucke aus Vol- 

taire’s L. ben ? von. ihm selbst erzählt. — Aloden- 

berichie. 

August. No. 8. S. 365. Reise von Triest 

bis Pola im März i8o3. S. 375. Warnung vor 

den Männern. (Eine Erzählung aus den arabischen 

Nachten —— es sind eigentlich 1001 Nachte, Hakai- 

et Elf Leily tva Leily — s. Iteri find t man sie alle 

beysammen j ein vollständiges Mspt. in 7 Banden 

kaufte Scott von L). Whitt, und theilte den Inhalt 

in (JliSrley's Oriental Collections T. II. p. 27 ff« 

lnit. _ Die fünfte Nacht ist hier aus Ouse3ey’s 

Orient. Coli. T. I p. 248 ff» übersetzt von Horn). 

S. 3gi ff. Ueb-r das Leipzig, r, Magd bufger , Des¬ 

sauer und das Theater im Amalienbade bey Hehn- 

Stadl. S. 401. Schilderung der sächsischen u. böh¬ 

mischen Bader Radeberg, Schandau , Uieisliubel und 

Töplitz irn Sommer 1804. - S. 4og. Bemeikungen 

über Dresden und Pillnitz ( Opera seria und huffa 

— botan. Gatten u. s. f. ) **■*• Eine neue Spiegel¬ 

lampe auf Tteppen und Vorsäle zu stellen, wird 

beschrieb n. 

September. No. 9. S. ilj. Btmeikungen 

ober den Bildhauer Canova in Rom, seine Werke, 

besond rs seine neueste Statue, den Fechter (von 

Ouatremere dt: C)uiucy — a. d. Atchives liter. über¬ 

setzt). S. 431' Bemerkungen üb r Portugal , von 

einer reisend n deutschen Daine l3o3- S. 438» 

Badechronik, vom Carlabade und von Li' benstein, 

und zwar von letzt, rin ausftilnlich vom Herrn von 
Teubern. — S. 457. Künste: Ossian , gemalt von 

Franc. Gcrard — Nie. Vogt Ansichten des Rheins. 

S. 463. — Miscellen; Vogelschiessen zu Rudolstadt, 

grolser Staatsaufzug der frar.z. Gesandten im Haag; 

die neue Lavakirche; Modeberiehte; Bette in Ae- 

gypt. Form. 

October. No. 10. S, 473. SittengemäTde von 

-Batavia auf der Insel Java, a. d. Br. eines deut¬ 

schen Edelmanns, d r bey der holl, ostind. Comp, 

artgestellt ist (vornemlicli vom da-sigen Frauenzimmer 

und von den Festen). S. 480. Flüchtige Gedanken 

und Bemerkungen bey einer Reise durch das siidl. 

Spanien J(tVLIlaga, Aihama, Granada, Valencia —- 

schlechte Polizey Spaiii. ns, Räubereyen und Ermor¬ 

dungen — dies sind di.» Gegenstände dieser Bemer¬ 

kungen). S. 487. Liebenstein und die Tudtenfeyer 

Herzog Georgs im Sommer 1804. S. 4^3. Erinnerun¬ 

gen an Karlsbad , Eger und Töplitz. S. 4-jG. Aus¬ 

stellung der Herz. Zeichenakadrinie in Weimar, inv 

Sept. 1804. S. 4g3. Miso.llen und Modeberiehte 

(unter andern S. So2. über Eisenach, die Waithurg, 

S 5°4» Pariser Kunstausstellung im Louvre). S. 5 * 7» 

Ein Ofenschirm, der zugleich als Schreibpult dient^ 

von Hm. Sauber erfunden. 

November, No, 11. S. 521. Klagen und Vor¬ 

schläge eines Kurzsichtigen in B< Ziehung aut' gesellige 

Höflichkeit (die Brille auch in G s. liscltaften zu brau¬ 

chen). S. 526. Leipziger M.chaeiismesse 1804. 

S. 53o. Friederike Unz> lmatin in Leipzig, S. 5a5- 

Dianvatiscbe Unterhalt ungt 11 in Cassel. S, 537« 

Leipziger Theater. S. 659. Meilings Mahlerische 

Ansichten von Constautinopel. (52 Taf ln, die in 

13 Lieferungen erscheinen weiden.J S.541. Bulil’s 

Darstellung Ossianischer Seen» n , <lie bald erscheinen 

wird. S. b + ö. Ankunft und feyerlicher Einzug des 

Erbprinzen von Weimar mit seiner Gemahlin (AbbiL- 

dung und Erkläiung der Triuinphpforte und ihrer 

Embleme.) S 553. Skizzen aus in inem Jagehuche 

bey einer Hetbstreise, von Julius (besonders S. 55& 

—5^3. interessante xLiekdoteu von Napoleons Auf¬ 

enthalt in Aachen und in Mainz vom 20. Sept» — 

5. Oct.) — Modenbericlue. 

Decetnber. No, 12, S. 585* Ueber die Schön¬ 

heitsmittel der Haut (aus Moreau de la Sarlhe Hist» 

nar. de la Femme.) S. 595» Theater (in Königs¬ 

berg, Gotha — auch von der verstorb. Schauspiele¬ 

rin, Mail. Wachsinuth, geh. Kilholz). S. 604- Bol- 

lig’s Tastenharmunika (soll veikauft werden). S. 605. 

Der zehnjährige Violinspieler Wiele aus Hannover. 

S, 607. Wiutercoticerts in Leipzig. S. 610. Aiis- 

cdlen und Modenberichte (unter andern über die 

neuesten Malereyen der Hm. Fluck und Ramberg. 

S. 618. Schild rung geselliger Vergnügungen in Ita¬ 

lien. S. 62p. Misbrauch des Namens Ai'iiste in 

Paiis. S. 6öo. Russ. Thronhimmelbette der Weimar. 

Eibprinzessiu , nebst Kupf. 

Monatliche Correspondenz zur Beförderung 

der Erd- und Himmelskunde , herausg. vom 

Freyh» v. Zach. Achter Band. 

"November i8o5. S. 38r. Prof. Wurm's Bey- 

träge zu geogr. Längertbestimmung» n , sechste Forts, 

(über Georgetown, Washington, Baltimore iu NA.). 
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S. 09 j. B'y lagen zu den Abhh. über die trigonom* 

Venntssung in Westphal n vorn Gen. Mai. VOfl 

Lecor. S. *403. Fortgesetzte Nachrichten von He- 

veVs gelehrtem N acblasse, vom Dir. Bernoulli in 

Berlin. (Vorn* mlich aus ein, Briefe des M. Colbe.) 

S. 41 I« Prof. Pasc/lüch über die Krümmlings - Fl• 

lipsoide für die nördliche Hälfte unsrer nördl. Halb¬ 

kugel. S. 418. Karte von. Ungarn, a. e. Schreiben 

des kais. kbu. Ritters Johann von Lipszky, nebst 

(S. 424.) Consptctus gener. partium polttico • inili- 

tariuin regni Hungar. S. 425* Güniralkarte von ei< 

nein Dielle des Kuss, Reichs, von D. G. Bey— 
mann. (Forts, vorn May ioo3. S. 455.) S. 42Q. 
Rt-isenachi ichten des Dr. IV. I. Seetzen, a. e. Br. 

Smyrna d. 27, Jul. löo3. (noch von Constantino- 

pel) literar. und and re Nachrichten — von ge¬ 

druckten Werken — die Astrologie gilt noch viel 

in Cpl.) S. 444- Vermischte Nachrichten, a. Br. 

von de la Lande. S. 4.53. Ueber Li bknechPs 

(Prof. clor Mathematik in Giessen^) Siclus Liuduvicia4 

nuin (einen neuen Wandelstern y den er 1722. ent¬ 

deckt zu haben glaubte), nach einer Diss. desselben 

vom J. 1720. S. 467. Beobachtung der Sonnen- 

finsternifs 16. Aug. i3o3. S. 463. Bedeckung des 

Sterns £ im Widder 9. Aug. S. 468. Ueber neue 

Jupiterstatein und über die Masse des Saturn. Von 

dem Cauzler des franz, Senats La Place. S. 474* 

Aus e. Schreiben des Hm. von Murr (unter andern 

Heveliana betreffend,) 

December. S. 477. Fortsetzung der Reise- 

Nachrichten dis Dr. Seetzen (aus Smyrna — sein 

Reiseplan und Empfehlungsschreiben. In Smyrna 

traf tr deti Hti. Bartholdy aus Berlin mit seinem 

Zeichner Grapius ~ Lortl Eigin hat aus Athen die 

schönsten Reste der griech. Baukunst nach England 

geschaht — Reise des jungen Fürsten Orsahow in 

Griechenland, der Kun t und Alterthiiiner wegen — 

Reise über Bursa nach Smyrna — von dem Pastor 

(ehemals der evatig lutb., itzt der engl. Gemeine 

iri Sm.) Usho, aus Ostpreussen — Reisekosten, 

genau berechnet). S. 501. Ueber die neue astron. 

trigonometrische Landes - Vermessung dir Batav. Rc* 

publik, vom Obersten Tirayenhoff (a. e. Sehr, von 

J. (J. sl. TT agner, nebst einem Verzeicbnifs der 

geogr. Ortsbestimmungen nach dieser Vertmssun g ) 

S. 507. Beweis, dafs die österr. Gradmessung des 

Jesuiten LieSganig sehr f« hierhaft und zbr Bestim¬ 

mung der Gestalt der Erde untauglich sey. ( Bis 

1 ähnele inan noch nichts von der wahren Ge¬ 

stalt der Erde. Huvghens 1673 und Newton 1078 

bewiesen zuerst, dafs die Eide die Gestalt eines 

Sphäroid’s haben müsse. £s entstand Str it darüber, 

ob die Lide am Aecjuator oder an d u Polen ein- 

ged iickt sey. Geschichte der Gradmessungen seit 

1735» So fehlerhaft sie auch waren, so entschieden 

n4 

sie doch, dafs die Erde an den Polen abgeplattet 

sey. Liesganig’s Messung 1760. Dieser Jesuit hat 

seine Uriginalbeobachiungeu selbst verfälscht u. will- 

kühriieh geänderte Beobacbtuugs* 11. Rechnungsfehler 

gemacht. Die Abhandlung ist noch nicht beendigt.) 

S. 528- Noch etwas über den Ludwigsstern ( des 

Prof. Liebknecht, a. e. Sehr, des D. Olbers.) S, 
533. Fortges. Nachrichten über den neuen Haupt* 

planeten Geres, u. S. 537. über den neuen Haupt¬ 

planeten Pallas, S. 544. CagnolVs neuestes Stern- 

verzeichnifs. Vermischte Nachrichten. Forts, des 

Conspectus gener. partium regn. Hungaxiae. Re* 

gister. 

Monatliche Correspondenz zur Beförderung 

der Erd- und Himmelshunde, herausgegeben 

vom Freyherrn von Zach, Herzog!. Sachs. 

Obersten etc. Neunter Band. Gotha, Becker- 

sche Buchhandlung. ( Dritter Jahrgang. — Der 

Ladenpreis ist auf 6 Thlr, erhöhet , weil 

künftig mehr Kupf. 11. Charten dazu kommen 

sollen. 

Januar i8o4. S. 0. Ueber die kön. preufs. 

trigonom. und astronom. Aufnahme von Thüringen u. 

dem Eichsfelde , und über die herz. Sachsen Goth. 

Giadmessung zur Bestimmung der wahren Gestalt der 

Eide. Das Pro Mein, des Freyh. von Zach an den 

König von Preufsen. die astron. trigon. Aufnahme von 

Thüringen betreffend, ist ganz rmtgetheilt.) S. ^7. 

Fortsetzung der Reiseuachriclnen des D. Seelzen (sein 

bisheriger Begleiter, Jacobson, hat ihn verlassen.-1' 

Haniilton’s R ise.) S. 32. Beweis, dafs die Öestr. 

Gradmessung des Jesuiten LieSganig sehr fehlerhaft, 

und zur Bestimmung der Ges:alt der Eide ganz uu» 

tiuglich sey. (forts. zum Dec, S. 5°7* fortges. Febr. 

S. 120 ff.) S» 39. Literarische Nachrichten aus Un¬ 

garn (vornemlich Geographie und Astronomie betref¬ 

fend). S. 43• WVitere biographische Nachrichten von 

rEob. Mayer1 S Jugendjabren ,• vom Prof. IVlirfh in 

Blaubeuern. S. 57* Nachrichten von der Russischen 

Entdeckungsreise (unter Cornmando des Capt. VOTL 

Krusenstern), aus einem Schreiben des russ. kaiseri. 

Astronomen Dr. Horner (dVn Herr v. Z. zu dieser 

Exped, vorgeschlag n hatte), von der Rinde von San 

Ci uz auf Teneriffa , 23. Oct* i8o3. S. 67. Daniel 
Ulelanderhjelm, kon. Schwed'. Ganzlcyrath , Ruter 

des Nordsternordens, Prof, der Asiron. in Upsala etc. 

(grb. 9. Nov. 1726. — nebst s. Bildnifs), S. 81. 

Ueber die trigonometr. Vermessung in Westphalen des 

preufs. Gen. Majors voll Lecocf. S. 87, Nachtrag 

zu den Sternbedeckungen im Decemberh. r8°3- S.572. 

—- Beygcfiigt ist von Lipszhy's Karte von Ungarn» 
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und die Forts, des Consp, gener. Regrd Hungariae, 

(Fortges. im Febr. und im März beschl.) 

Februar (aufser den Fortsetzungen): S. i5i. 

Uiber ein neu erfundenes Thermometer von cle la 
Lande (eine neue .Abteilung der Grade des Th.), 

S. 137• Frof. LampadillS über die vom Himmel ge¬ 

fallenen Steine (aus e. Schreiben des Hr. OBH. von 
Trebra mitgetheilt hat). S. 142. Dr. IF. I. Seelzen. 
über das (so allgemeine) Tabacksrauchen in der 

Tüikey (und über das Iialian, oder die besondere 

Tabackspfeife und Art zu rauchen , die in Persien ge¬ 

wöhnlich ist). S. 148. Ueber di^ von Piazzi ver- 

lrtÜsten Sterne ( die allermeisten sind fehlerhaft in 

die Verzeichnisse eingetragen gewesen). S. ibjt 

Generalkaite des Königr. Ungarn samt Croatien etc. 

von J. von Lipszhy. (Bey dieser Gelegenheit wer¬ 

den auch F,ehler in der dem Januarh. heygelegien 

Charte Ungarns veibessert). S. 162. J. T. Reinche 
(Strom- und Canal Din ct.) Anweisung, aus einer be* 

obachteten Distanz des Mondes von der Sonne oder 

einem Fixsterne die geograph. Länge zu finden etc. 

iJamb. 1 Bo3. (Diese kleine nützliche Sehr, wird 

angezeigt,) S. 168. Batavische Vermessung, aus e. 

Schreiben des Ohristlieut. C. R, T. Krayenhoff. 
( fortg. März S. 264.) S. 187. Verztichnifs von 

Diuckfehle-rn in I^iaZzVs neuem Sternverzeiohuisse. 

Fortg. im März S. 256 1F. 

März (aul'ser den Fortsetzungen): S. 2lu. 

Noch etwas über den Franzos. Meter, vom Diac. 

Camerer in Stuttgard. S. 223. Des Legat. R. 

Beigel Anmerkungen zu diesem Aufsatz. S 23o. 

See - Biiffpost, a. e. Schreiben des Hm. Jucobsen 

(einige Bf yspiele davon). S. 246- Fortges. Nachrich¬ 

ten von den bet den Hauptplaneten Ceres u. Pallas. 

S. 2.53, Beobachtung der Mondlinsternifs 26. Jan. 

1Q04, und S. 255- der Sonneiifinstermfs 11. Febr. 

S. 262. Schreiben des Pf. Seetzetl ( von seinem 

Bruder ). 

Sfpril. S. 295. Ueber dtn Flächenrautn der 

Frfjz.oneu, von dem Churpfalzb. Markscheider Neu- 

wann. S. 5ot. D s Frof. Pasquich Antwort auf 

(■vorstehenden Aufsatz. S. 008. I. II. Rurkhardt'S 

in Paris Versuch über das vollkommen genaue Ge¬ 

setz der Verdichtung elastischer Flüssigkeiten, ange¬ 

wendet auf die Höhenm ssungen vermittelst des- Ba¬ 

rometers. S. 3i3. Geh. Obeibaurath Eytehvein 

über die Maasse und Gewichte iin Fürst. Ansbach mit 

Beziehung aut die Nürnberger Maassc und Gewichte, 

(beschl. May S. 3b5 lf.) S. 32 5. Kammer-Ass. Dr. 

V, J, Seelzen über einige Arten zu reisen (aus Con- 

stantinopel cingesandt — viel btkaniites). S. 334. 

I. C. ji. IFagner (in Utrecht) astronom. und phy- 

sikal. Beobacht irrigen. S. 338. Fortsetzung der Beob¬ 

achtungen der Mondfinst. 26. Jan. und der Sonntnf, 

II, F'tbruar i8o4, S, 54°* Sounanfinsteruifs f be¬ 

obachtet zu Clermont irt Auvergne 4. Aug. 1709. 

von Cassini de Thury und la Caille. S 342. Fort¬ 

gesetzte Nachrichten von der Pallas. 8. 344. Neuer 

Comet von D (dlbet'S, S. 345* Ankündigung einer 

militair. topogr. Karte von Westphalen Vom GMaj, 

Von Lecoq. S. 3:47- Generalkarte des Kon. Ungarn. 

S. 349. OBHauptm. l'rejli- von Trebra über die 

innere Temperatur der Erde (aus verschiedenen Schrei¬ 

ben). S. 355. Dr. H. IV. Potlgiefser in Elberfeld 

Beobachtung der Sonnenfinsternil's 17. Aug. i8o3. 

S. 3o7* Soldner in Berlin Vorschlag zu einer Grad- 

messung in Afrika. 

May. In schwarzem Umschläge, dem Ge¬ 

wände der Trauer über den jüngst (Nachts 20—21. 

Apr.) verstoib. Herz, von Sachsen Gotha, Ernst II, 

der die Astronomie wie andere Wiss. so sehr liebte, 

und die Sternwarte erbauen liefs , für die er auch in 

seinem Testamente so väterlich sorgte. In einer 

Vorgesetzten Einleitung drückt Ilr. v. Z. feine und 

aller Deutschen schmerzliche Empfindungen über 

ditsen Verlust aus. Ausser einer Fortsetzung der 

Eytelwein’schen Abh. enthält diefs Stück S. 374. 

ein Schreiben des G. CSec. Beigel zu Dresden, das 

den folgenden Aufsatz begleitete: S. bql. Nachr. 

von den Fortschritten der mathematischen Weikstatt 

in München, von dem churpfalz. Art. Hauptmann 

Reichenbach Jun. (vortreffliche tngonometr. und 

andere Instrumente werden da verfertigt). S. 385. 

Einige Bemerkungen zu Vereinfachung der Rechnung 

für geocentrische Oerter der Planeten. Von Dr. 

GausS in Braunschweig. S. 400. Correspoudetiz- 

Nachricluen aus Ungarn, zu Ende Fcbr. l8o4. (die 

Lipszkysclnn Karten von Ungarn werden gestochen 

und frey vetkauft. Schiffarth auf dem Frauciscus— 

Canal seit i3o3. eröffnet. Die Ztiischiift des Prof. 

L. von Schedius von und für Ungarn geht unun¬ 

terbrochen fort, und verbreitet viel Licht über Un¬ 

garn.) s. 4°5. Prof. Placidus Heinrich (zu Re¬ 

gensburg) Bestimmung der mildern Barouv terhöhe 

für einige merkwürdige Standpuucte , nebst ihrer 

Erhöhung über die Meeresfläche. (beschl. Jun. S. 

472 II.) S. 415- Bruchstück zu Tobias MayePs 
Leben, von ihm selbst aufgesetzt und von s. Suh::e. 

dem Hofr. und Prof. J. T. Mayer zu Göttingern, 

mitgetheilt. (Sehr unterhaltend. Er war gib in 

der Würtemb. Amisstadt Marbach, den 17. Febr. 

1723. Abends.) S. 402. Neuer Comet, im März 

emdt ckt. 

Junius (aufser den Fortss.) ; S. 482. Ueber 

Dr. Seetzcrfs Reise, aus e. Sehr, des kön. dän. 

Justizraths Carsten Niebuhr. S. 487. Noch Et¬ 

was als Beitrag zu Tob. IViayet’s Biogiap>bie, a, e. 

Schreiben Niehuhrs. S. 491. Letzte Resultate der 

neuen Lappländischen Gradinessung, aus e. Sehr. 

Melanderhjelms, kön. Schwed, Gollegienraths etc. 
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S. 496. Nachrichten von der russ. Entdeckungsreise, 

a. e. Sehr, des russ. Kais. Astronomen Dr. Horner, 
vorn 2 2. Nov. i8°3. S. 4gq. Geograph. Bestim¬ 

mung von Geta, Neustadt a. d. Orla und des Keu- 

lenb-rgs, von dem churf. sächs. Ing. Lieut. Aster. 

S. 5o3. D. Olbers über den neuen Corneten. S. 

Sog. ( Schröttersche) Karte von Alt - Ostpreufsen, 

Liuhauen und Weslpreufsen (von der 7 Blätter er¬ 

schienen sind. 

Zehnter Band. 1804. 
Julius. S. 3. Ueber die kon. preufs. trigoni 

und astronom. Aufnahme von Thüringen etc. (bis¬ 

her war die Beobachtungsart mit dem Bordaischen 

Kreise, nun wird die Berechniingsart der Beobach¬ 

tungen beschrieben, und die Bestimmung der Brei¬ 

ten angegeben. Die Bestimmung der Längen in der 

Fortsetzung, Aug. S. 97 ff. Sept. 193 ff. (Beobach¬ 

tungen auf dein Brocken} Oct. 289 ff. (Bestimmung 

der Polhöhen verschiedener Orte, z. B. Magdeburg, 

Zeibst, Helmstädt etc.) S. 27, Nachrichten von 

der Russ. Entdeckungsreise a. Br. des Katnmerherrn 

Resanojf. S. 5i. Pierre Francois Bernier 

von Jeröine de la Laude. (Dieser Schüler de la 

Lande’s war 19. Nov. 1779. zu Ruchelle geboren, 

ging 1800 als Astronom mit auf d'e Entdeckungs¬ 

reise , bey welcher Baudin das Comnnndo hatte, 

der hier S. 36. ein lügenhafter Abentheurer ge¬ 

nannt wird, starb 6. Juny i8o3.) S. 48. Bemer¬ 

kungen über die Recension in der M. C. May ißoS. 

S. 45^. über die Generalkarte von einem Theile des 

Russ. Reichs — bey Sr. Kais. Maj. Karlendepot 

1799. entworfen und gestochen, a. d. Russ. übers. 

— herausgegeben im J. 1802. von D. G. Reymann 

— nebst der Vertheidigung des Ree, S. 5^ ff- — 
S. 66. Ueber die de Lambre’sche Formel 11. ihren 

verschiedenen Gebrauch bey Mappirungen, von dem 

k. k Generalmaj. u. Generalquartierin. Ant, Freyh. 

von Zach. S. 78 ff. wird aus d s D. J.A. Schul- 

teS (sehr gehaltvoller) Reise auf den Glöckner an 

Känithens, Salzburgs u. Tyrols Gränze, Wien i3<-'4. 

11. ß. einiges Interessante iniigetheilt. S. 89. Fort¬ 

gesetzte Nachrichten über den neuen Hauptplaneten 

Pallas. S. g3. Sternbedeckungen zu Viviers 1802. 

von Flaugergucs angestellt. 

August (aufser den Fortss.): S. i53. Prof. 

Bürg Geogr. Bestimmung von der Rhede bey 

Janbo , von Ras al hat ba , einem Ankerplätze 

auf der Küste von H< dfjas und der Rhede von 

Hsjidda aus Capt, Niebuhl’s Beobachtungen be¬ 

rechnet. S. i46. Uebei die Reduction der beob¬ 

achteten scheinbaren Mondsdistanzen auf wahre, zur 

Erfindung der Meereslänge, von de Lambre. 

(In einer Note werden bisherige Versuche zur Re- 

llS 

ductlön der Mondsdistanzen erwähnt. Der neueste 

von Jean Reue 1’ Eveque soll die de Lambre’sche 

lind Mendozaische Methode an Leichtigkeit iibertref- 

fen. S. 162. Fortsetzung der Untersuchungen über 

ältere Corneten, von J. C. Burckhardt (s. M. C. 

II. B. S. 4f4- — Diessmal Corneten von 5^5. 5^3. 

l3oi. l3Öa.) S. 167. Geograph. Bestimmung von 

Merseburg, .Wurzen und Naumburg vom Ing. Lieut. 

Aster. S. 173. D. Gaufs über die geoceutrischen 

Oerter der Planeten. 

September, (ausser Fortss.) S. 210. Auszug 

a. e. Schreiben des russ. kais. Astronomen D. Horner 

(der an der Weltumseglungs Exped. Antheil hat), auf 

dem Fort Santa Crux zwischen dem festen Lande von 

Brasilien und der Insel Sta Catharhia 1804. (liebst 

3 Kupfern , welche den Zodiacalscbein auf dem Fort 

S. Cruz den 1.3. Dec. i8o3 beobachtet, die Milch- 

strafse sin südl. Himmel und die Cap’schen Wolken 

darstellen. — AmsS.Nov. sah man den Aequatorj 

eine Linie von mehrern 100 Fufs Länge bezeich- 

nete die Stauung zweyer Strome, welche sich doit 

begegneten. Die aug.,bliche Insel Ascension wurde 

bis zum 9. Dec. Abends aufgesucht. Krusenstem 

ging noch 2 Grade weiter gegen Westen, als La 

Perouse.) S. 224. Karte von dem Herz. Olden¬ 

burg, nördlicher Theil (nach den Vermessungen von 

1782—99.) gezeichnet vom Kammerr. C. F. Menz 

1 3o3, gestochen von Tischbein 1 80 i, S. 227. Glei¬ 

chungen für die Breite des Mondes und seine Pa¬ 

rallaxe, nach de la Place Theorie — vom Prof. 

Bürg. S. 244. Auszug a. e. Schreiben des Astro¬ 

nomen Oriani in Mailand 15. Jul. 1804, (drückt 

sein Bedauern des Verlusts des Herz, von S. Gotha 

aus , theilt einige neue allgemeine Formeln zur Be¬ 

rechnung der Länge und Breite auf dem Eidsphä- 

roid aus geodätischen Messungen 111t). S. 252. sind 

Sam. Bredeczky's Beyträge zur Topographie des 

Kön. Ungarn, Wien i8o3. (in welchen No. 3. 

auch einiges von den Ltbensumständen des b r. 

Ung. G ographen Joh. Matth. Korabinshy gesagt 

wird — beschl. Oct. S, 241 ff.) S. 260. des Pro!. 

J. F. JVurm Piaküsche Anleitung zur Parallaxe- 

Rechnung — Tüh. 1804., S. 263. des Canonicus 

Aloys David Geogr. Ortsbestimmungen des Gun- 

therberges u. mehrerer Orte an der südwesil. Gräuze 

Böhmens, für die Abhh. der Kön. Böhm. Ges. der 

Wiss. Prag 1804*5 recensirt. — S. 278. Ueber die 

Vermessung von Bayern, a. e. Br. des Prof. Schiegg. 

—- Vergl. die Anmerkungen dazu Oct. S. 258 ff. 

Oclober (ausser den Fortss.) *) 1 S. 221. Cos- 

mögen. Beobachtungen von dem k. k. Generalmajor 

Anton Freyh. V. Za h (Moses war kein Lehrer der 

Physik und Astronomie — Gott schuf die Materie 

*) Die Seitenzahlen dieses St. sind fehlerhaft. 
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und ilire Kräfte — dadurch bildeten sich alhmhllg 

die Wellkörper, Fons. Nov. S. 412 IV, (Die Welt 

kann aller seyti, als 6000 Jahre, aber nicht das Men¬ 

schengeschlecht), S. 207. A. e. Sehr, di » tuss. kais. 

Astronomen D. HomeV an D. Olbers in Bremen, von 

der Insel Atomcry zwischen Biasilien und S. Calha- 

ijna 15. Jan, iöo4. S. 263. Aus e. Schreiben des 

Prof, der Mathematik und Astronomie zu Dorpat 

J. W. Pfajf. S 270. Aus e. Schreiben des Prof, 

Philipp K}<_ne zu Ochsenhausen. S, 271, Ueber 

einen neuen vom Imsp. PIarding in Lilieuthal ent¬ 

deckten höchst merkwürdigen Wandelstern (1. Sepl. 

Abends 10 U, 12 '). 

November. S. 589. Ueber die kön. preuss. 

tr’manometr. und asironoin. Aufnahme von Thürin¬ 

gen etc. (Hier sind verschiedene Bestimmungen der 

Breite der Leipz, Univ. Sternwarte angegeben. ln 

5x 0 20 1 kommen sie überein, in den Secunden 

■weichen sie ab. Aufenthalt des Hm. Oberhofin. 

v- Zach in Leipzig und Altenburg. -— Coburger 

Festung. .Dolrnar. Berg, Inselsberg). S. 425- Be¬ 

rechnungen der Harriot’schen und Torpurley’schen 

Beobachtungen des Cometen von 1607 iori Fr. IV. 
Hessel, S, 441. Fernere Berichtigung der Polhöhe 

von Regensburg , vom Prof. Plac, Heinrich. S. 

44g. Ueber die Theorie der Jupiters- und Saturns- 

bulm'en von dem Kanzler des franzüs. Senats La 
Place. S. 4^5* Fortges,Nachrichten über den neuen 

Harding’schen Planeten Juno (von Oriani, Gaufs 

u. a.) S. 472. Fprtg. Nachrichten über den neuen 

Hauptplan. Ceres, und S. 476. über Pallas. S. 

431. Beobachtete Siernbedeckung (zu Padua 17. 

Jul. 1804. von Vinc. Chitninello). S. 4o2. Grofs- 

müthige Unterstützung der Entdeckungsreise des D. 

Seetzcn (vom Kais. Alexander I.) 

Deceniber. In der Forts, der Abh. über die 

Preuss, trigonwm, und astron. Aufnahme Thüringens 

S. 485 ff. wird vornehmlich die Frage untersucht; 

ob zur Bestimmung einer Basis mit einer für die 

Aufnahme eines ganzen Landes hinreichenden Ge¬ 

nauigkeit ohne alle geodätische Arbeiten blos durch 

astronom. Hülfsmiltel auszureichen sey ? S. 507. 

I. C. Burckhardt über die Bahnen der Cometen von 

1763, 71. und 73. S. 5*4- Ueber einige Breiten¬ 

bestimmungen in Tyrol. S. 5*3. Correspondenz- 

Naclnlebten aus Ungarn. S, S22- Bestimmung des 

vom P- Thomas bey dessen chincs, Gradmessung 

gebrauchten Maasses. A, e, Br, von van Swindeil, 
S. 53t. Bar. Hermelin’s Charte von Lappland, von 

Geo. Wahlenberg, recensirt. Eben so werden re- 

ccnsirt S. 557. F. A. Fafs Beschouwing eener stcrrc- 

kundige Formula, Leyden i8oj. und S. 541.E01/ZS 

Bertrand Renouvellemens periodiepues des contiuens 

terrestres. Paris, an VII. — S. 54^* William Hüll' 
bar Beschreibung des Mississippi und der angrän« 
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zenden Gegenden von Louisiana, ans d. Transactions 

of tbe American Philos. Soc. of Philadelphia. Part. 

VI. Vok I. S. 551. Fortges. Nachrichten iiher den 

neuen Hurding, Planeten Juno. Register. 

Todesfälle. 

Am 4. Dec *804. starb Hr. Karl Gottlob Diel- 
mann, Pastor Pestilentianus undPrcdiger der Frauen* 

Ivi 1 c!ie zu Lauhau , auch Pastor der evang. Schics. 

Grenzgemeinde Bei thelsdorf am Queis, Er, haupt- 

säcblich mit bekannt durch seine: Chursächsische, 

Oberlausltzische , liennt.bergische u. Schütiburgische 

Priesterschift , von der sowohl als seinen übiiaen 

Schriften Meusel und ausführlicher Otto OL. Gel. 

Lex. 1. Bd. S. 239 u. f. nachzulcsen sind, war zu 

Gruna ijn Weissenfelsischen am 5» Febr. 1721 ge¬ 

boren. Zu s. Cliurf. Priesterschaft finden sich auch 

noch Supplemente ln den Dresdn, gel, Anz, vom 

J. 1775. 

27. Dec. zu Allstedt der chutf. sächs. u. ftirsll. 

sachs. weimar. Hofadvokat Johann JJonavenlIura 
Joseph Herrmann, im 91. J. d. A., ge’o. zu Eicha 

in Bay trn d. 14. Jul. 1714. (bis i75i Franckskauer- 

möoeh. . 

3i. Dec. zu Scblcusiugen der Vice-Oberaufseher 

der gef. Grafschaft Henneberg, churs, Antheils , Ad. 
Heitir. von Heidenreich. 

5. Januar 1805. zu Dresden der Dr. med. 

Friedr. I^udiu. Segnitz? 33. J. alt. 

18. Jan. zu Paris der beiühmtc Orientalist, 

jlnquetil du Perron., ehemals Mitglied des Natio- 

nalinstituts, 75. J, alt. 

1 • Jan, zu Mainz der geh. Leg. Rath Freyherr 

I. 11’. C. A. VonHubsch, Besitzer eitles ansehnlichen 

Naturalien-Cabinels und Verf, verschiedener physik, 

Schriften. 

17. Jan. zu Stuttgard der verdienstvolle Cons, 

Rath und Oberhof prediger Dr. Storr. 
21. Jan. zu Breslau der Kriegs- u. Dom. Rath 

Johann George Hirsch. 
Den 9. Jan. zu Posen der Hofpred. Christi. 

Theoph. Zimmermann, 75 J. alt, 

8. Ftbr. Abends zu Leipzig der Pastor an der 

Nicolaikirche Dr. Christian Gott lieb Kühnöl, geb. 

zu Chemnitz 1736. 

2, Febr. zu Berlin der Director der Akatl. der 

Künste, Joh. Willi. UI eil, geb. zu Altenburg den 

23. Oct. 1733. 

■20. Jan. wurde zu Paris der Erfinder des Te¬ 

legraphen Claude Chappe (42 J. alt) in einem 

Esunnen todt gefunden. 
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I N T E L L I G E N Z B L A T T 

FÜR 

LITERATUR UND RUNS T 

8. Stück. 

Sonnabends den 16. Februar 1 8 o 5. 

Ausländische Journale. 

Archiv es liüeraires de L' Europe ou Melanges 

de littiraiure, de V hisloire et de pfuloso- 

phie par une Societe cks Gens de Lettres (Mr. 

Suard etc. etc) Nu. X. den 3i. Oct. 1804. 

Baris, Henrichs. (Rlit diesem St. fangt der 4te 

Bund an.) 

S. 3. Fin des consklerations sur 1’ einpire de la 

mer, par M. M. (^Von Englands Seemacht. D<-r Vf. 

la Ist den Engländern Gerechtigkeit wiederfahi en, in 

Ansehung ihrer Thatt-n und Anstalten beineikt abes 

aucii , dafs die Ausdehnung und Ausübung ihrer See¬ 

macht eine Explosion des ganzen Hasses und aih r 

Kräfte der Volker nach sich ziehen könne.) S. 19. 

Geber Madame Geojjrin. (auf weiche man 5 Flogts 

besitzt, von M. L. M., Thomas und d'Alcinbert). 
S. 34. Sur le style des ounages phih soph ques , par 

G. Lj. Lesage, de Gen eye (ein Stuck aus seinen 

Nachgelassenen Werken 5 die in Kurzem mit einer 

Biographie desseibi n erscheinen werden. . Er trklart 

sich vorneinlich gegen den kirnst!.eben , geschmück¬ 

ten. Vortrag — was winde er zu d in dunkeln 

Styl unserer Tage gesagt bahn?) S 42 De 1’in* 

fideiite (par M, L). P. de N. ) S. 46. Dissertation 

sur la diversfte d • ge.nie et tles in >yens poeliqut s des 

dtucrens arts , extraitfc d’un Essai de theorie sur la 

Systeme hnitatif des arts et le genie poetique de 

chat un d’eux, lue a la s£ mee publ. de Einst, nat. 

le 7. vend. Xill. 29. Sept. 18o4. par M. Quälte— 
m'ere de Quinqy. (, VomemUch werden Malerty 

und Dichtkunst verglichen, und gezeigt, welche he- 

soiid. fe Mittel der Darstellung jeder 1 igen sind.) 

S. 76,. Observations sur la L ttre d’uu vi d am^teur, 

dat.s 1 numero piecedent, par M. Vdlers ( Verthei» 

digung S' ines Vetsuchs über die Reform, in Anse¬ 

hung th r Sachen und des Si;ls. And tu Angriffen, 

die mit einer insigne brulalile gemacht wurden. 

hat Hr. V. nicht antworten wollen.) S. 34. Des 

anciens Egyptiens, des Negres et des RI .mies d’/E- 

gyptf , par M. C. A. Walckenaer. (Volney schlofs 

aus den egypr. Mumien, dafs die alten Atgypter Ne¬ 

gern gewesen, Browne behauptete das Gegemheil, und 

berief sich ebenfalls auf die Mumien und Monumente 

Aeg. Wenn inan den Hirnschadel einer Mumie uti* 

teisucht, so findet inan daran gar nicht, was der Ne- 

gerrace eigetuhümüch ist. Hr. W*. beruft sic li auf 

Bl umenbat h’s neuere Untersuchungen. Dafs die 

Mumien grpfstentheils nicht von Griechen u. Römern 

sind, wird daraus erwiesen, dafs diese beyden Völker, 

als sif Aegypten eroberten, ihre Todten verbrannten. 

Auch sind sehr v;ele dieser Mumien sich tbar aus alten 

feiten. Selbst die neuern Copbten haben noch den 

Charakter der eignen Rasse des alten Aeg. Der 

K ’pf der berühmten Sphinx ist allerdings ein Ne¬ 

gerkopf, aber inan findet sonst in den Rlonutnen- 

t u di s alten Aeg, keine Figur mit Negerziigen. ) 

S. 98. Lettre d’un proprietaire Russe vivant ü la Cam¬ 

pagne a son ami habitant une v.ille (aus den Russ. 

Miscelleri . S. ii3. Obsenations de Metastase sur 

les 'iragedies et Gomedies g;ecqu<s qui sunt parve- 

nues jusqu’ a nous (aus s. Nachgelassenen Werken 

-— die Trau, rspiele des Aesch. und Soph. weiden ih¬ 

rem Inhalte nach angezeigt ; die B merkungen sind 

unbedeutend). S. Ö9. Jugem nt d’un philosophe 

aliemand sur F hist' ire corr.patee des systemes de 

Philosophie par M JJegerando. (Homerweck’s Re- 

cension in den Gott. Anzeigen lös. u. tqo.) fn der 

Gaz tte liter. sind wieder in den Namen auswärtiger 

Gelehrten unglaubliche Fehler gemacht. 

N. XI. S. 147. Memoire ststistique surl’etat 

actuel des inines de Snede, premiere partie, par M. 

B, (vermuihlich Bourgoing). S. i65. Diogcne parini 

les livres, ou par ou peche la litt-rau re alb-mande? 

(aus bouterwick s N'tncn Museum der l'hilosophie 

und Literatur) par Fg. S. 179. Ds anciens et 

d s mod rms (von }VarlOll a. d. Adventurer über¬ 

setzt. Audi die alten Geschichtschreiber werden • 
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S. 185 f. den neuern Vorgezogen. „Les reflexions 

de Macliiavel, “ heilst es unter andern ? ,,sotn ■ elles 

aussi fines et aussi profondes que celles d> Tacit;.“) 

S. 196. werden des Ntetastasio Bemerkungen über 

grit eh Trauer- und Lustspit le fortgesetzt, u. dies¬ 

mal der Inhall von den Truuersp. des Emipides an¬ 

gegeben. S. 231. Lettres sur h- Pav sage, par Fr. 

Koppen, dritter Brief; von T^g. S. 242 Apollon 

et Daphne, ou conunent aiinent les poetes ? Conte 

moral , par de Ramdohr, von ihm selbst übersetzt. 

S. 256. Extrait d’ une riotic ■ liistoriqur sur (Pierre» 

Louis DubuO Preville (geb, 17. Stpt. 1721. st. 7. 

Fi im. J. 8.), Mernbre honor. di; 1’ Inst. National et 

Comedien fianyais, lue au Lycce — par Mr. Da— 

äincourt. S. 271. Des Jugemens de Buileau sur 

Guinault, par E. H. In der Gazette litteraire wird 

unter andern S. XXXIV. 911s dem neuen Bücher¬ 

verbot, welches die span. Inquisition 1804 ergehen 

liefs, und welches 102 Artikel enthalt, das Wich¬ 

tigste initgetheilt. 
s-> 

No. NIT. S. 295. Notice sur la vie et les 

ouvrages de Jean d> S u\sberi (Johannes Sarisberiensis} 

par C. (Nur das Bekannte — doch wird noch in 

der Benrthiilung desselben bemeikt, dafs er wahr¬ 

scheinlich kein Griechisch verstand, und überhaupt 

nicht aus den ersten Quellen schöpfte. In einer 

Note S. 2g4. wird gesagt, dafs die Congr. de St. 

Maur sowohl die Hist, liter. de la France, wovon 

nur 12 Bände vorhanden sind, habe fortsttzen wol¬ 

len , als auch eine neue Ausgabe der Werke des 

Ivo Carnot. veranstaltet, dafs aber alle Hoffnung zur 

Fortsetzung dieser nützlichen Arbeiten verschwunden 

sey'. Nur die Sammlung der Geschichtschreiber 

Frankreichs werde von Breal fortgesetzt. On a 

perdu, heifst es vom itzigCn Zeitalter, en France 

juscju’ ä 1’idee des eiudrs serieuses, peut-etre s en 

fait-011 gloire). S. 3l4. Fragmens sur les »nocurs 

et usages des anciens Russe» , et les changeinens, 

qu’ils ont eproüvees (zum Theil aus den Russischen 

Miscellen). S. 357. Memoire statistique sur V etat 

actut 1 des Mines de Suede, lu a l^Institut national, 

par B. S econde partie. (Eisen, Granit, Porphyr, 

Cobalt, Erdhöhlen). S. 375* Sur i’attach- ment des 

vieilhu ds 0 la vie (aus Jacobi’s Iris von Vg. über¬ 

setzt^. S. 3gI. Lettre dun vieil oisif ä l’auteur 

d l’ article d,-s Jngemens de Boileau sur Quinault. 

S- 405. Beschlufs der Bemerkungen von Metastasio 

über die griech. Trauersp. und Lustspiele. Dies¬ 

mal vom Aristophanes die gewöhnliche Inhaltsanzeige 

der Stücke. S. 425. De M. de Paw et de son 

opinion sur la beauie des f mmes de la Greceg par 

M. Qnatremcre de Quincy. (Gegen die Seichtigkeit 

itn Untersuchen und Behandeln der Gegenstände des 

Alurthujns wird , so wie gegen die Gräcuinanie» 

manches erinnert, dann Paw’s Behauptung wider¬ 

legt, dafs in Griechenl. nichts seltner gewesen sey, 

af eine schöne Frau.) ■— In der Gaz. Lit. ist S. 

XLVII. ein Fehler gerügt, der in der Uetwrs, der 

Briefe über den Zustand der Wiss. etc. in Dänemark 

in Archenholz Minerva begangen worden. Derglei¬ 

chen Leb rsetznngsfehlir hat man schon öfters in 

diesem J uinil gefunden. 

Le Revue , ou Decade philos. litter. et poli— 
tique. 

No. 4. Das Tableau de Paris wird S 2 3*. 

fortgesetzt, und die Uebersicht des Gemaldesaals 

beschlossen, Bey Gelegenheit des Werkes von 

Wagner über die Gespenster ist S. 249. ein. französ. 

in Erinnerung gebracht: Histoire d» s imaginationS 

exttavagantes de M. Oufle 1710, und öfters, dessen 

V< rf. der Abt Laurent Bordeion , geb. i653. g st. 

1700. 

No, 5. S. 298. Fragment eines philos. Ver¬ 

suchs über das Schöue, von L. S. de Larse, 
Artillerieoflicier. Zwey Briefe S. 3og ff. klagen 

über die Bctrugerey einiger Buchhändler oder viel¬ 

mehr Bücheltrödler, die Ladenhütern einen neuen 

Titel, zweyte vermehrte und verbesserte Ausgabe, 

audrucken lassen. Bey uns ist man daran schon 

so gewöhnt, dafs man nicht mehr darüber klagt, 

No. 6. S. 339 hat Dr. und Prof Alpho/iS 
Leroy seine Bemerkungen über ein neues Mittel^ 

die Epilepsie zu heilen mitgetheilt, 

No. 8. S. 465. beantwortet Hr. Chantreau ei¬ 

nige Einwürfe von JVlattebrun im Journ. desDebats 

gegen seine Science de 1*Histoire. S. 492 A. D. 
Ferlus Observations snr les Satires de Juvenal (ge¬ 

richtet gegen Hin. Laya Aufsatz im Moniteur über 

die satyr. Dichter, wo den Satyren des J, aller 

Plan und Ordnung abgesprochen wurde; gegen diese 

und andere Vorwürfe wird er geschickt vertheidigt. 

Zu den neuen einheimischen Jour¬ 
nalen dieses Jahies gehört 

Der Nordische Merkur, ein Journal histor. pol. 

und literar. Inhalts. Für die preufs. Staaten und 

die übrigen Länder d^s nördlichen Deutschlands. 

Hemu'gegeben von Karl Julius Lange. Er- 

Ster Band, Berlin b. Fiöhlich. 1805. 

Erstes Ö^ft. (8 B. in 8 ) Es scheint dies 

Journal an die Stelle eines andern ähnlichen Jour- 



nals zu treten j das unlängst in Hamburg aufhoreu 

inufste. Den Anfang des H. machen Blicke auf die 

neueste polit. Lage von Europa, vom Herausgeber 

(vvobey die j Regierungsformen, die Frankreich in 

15 Jahren geliaht, durchgegangen werden 1 Con- 

stitutiunelle Regierung 178y. — 10, Aug. 1792., 

Gironde • Regierung , Beig-Reg., Thermidor-Reg., 

Directorial - Reg., Consular - Reg., a) auf 10. Jahre 

9. Nov. 1799. — 2. Aug. 1802. b) auf Lebens¬ 

zeit — 18- May 1804., Kaiser - Regier ung.) S. 16. 

Acquishions - Tabelle des Kön. Preufs. und Churf. 

Brandctib. Staats 1164—1802, S 23. Zwey merk¬ 

würdige Reden von Bonaparte dem Feldherrn und 

Napoleon Kaiser der Franzosen (17. Oer. 1797. u. 

27. Dec. 1304.) S. 29. Hat nt:t dem Zunahmen« 

den Reichthum der Engländer der Zustand der Wis¬ 

senschaften, der Gelehrsamkeit und der Geistescultur 

in England sich in gleichem Verhältnisse verbessert? 

vom Herausg. ( Verneint — auch Gibbon wird ge¬ 

tadelt. ) S. 36. Was heifst provisorisch? vom 

Herausg. S. 3g. Zur Russ. Culturg> schichte unter 

Alexand r I. (von der Moskow. schon seit 24 Jahren 

existirenden adelichen Pensiousanstalt , und ihrem 

Stifter Michael Matwejwitsch Cheraskow}. S. 52* 

Japan und der Japan. Handel (aus Schneegafs Abh.) 

S. 67, Gelehrte und Schriftsteller an dem Orte ihres 

Aufenthalts (warum sie da am wenigsten geschätzt 

werden?) S. 80. Merkwürdige Notizen aus der Ge¬ 

schichte der französ. Moden. S. 92. Züge aus der 

Justizverfassuns in der Schweiz vor der Revolution 

vom Herausg. S. 98. Der Friede (die Aussicht dazu 

nach den engl. Zeitungen.) Misceh'en , ein stehen¬ 

der Artikel. Nur einige davon: S. ioä. das Con- 

cordat; S. 106. R uss. gelehrte Gesellschaft 1. Gesell, 

und Alterthinner } S. 108. Merkwürdige Rettung 

zweyer unschuldiger Flauen unter Robespbrte^ 

S. 110. Rutnfordsche Suppe ^ S. ii3. Wem gehört 

die Ehre der Erfindung der Guillotine ? (Den Deut¬ 

schen war schon im 16. Jahrh. das F'allbeil h• kannt); 

S. 117- Duroc und Bourienne« — S. 123. wird 

Hermbstädts Archiv der Agriculturchemie recensirt. 

Preissau fgaben.' 

Die Gesellschaft der Weimar. Kunstfreunde 

hat den Künstlern für das J. 1805. überlassen, 

sich aus dein Theben des Hercules einen oder 

mehrere auf eitiand r Bezug habende Gegenstände 

zu wählen. Der Breis der besten Zeichnung ist 

420 Ducaten. Man s. des Hrn, GR. von Golbe 

Programm , worin zugleich die über die vorjährige 

Preisaufgabe (die Sündduth) eingesendeten Arbei¬ 

ten und die Kunstausstellung von 1804. beurtheilt 
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werden, vor dem Januarheft der Jeu. allgem. Lit, 

Zeit. 1805. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Hr. Prof. Männert in Alldorf hat einen Ruf 

nach Würzburg als Prof, d^r Geschichte, mit l3oo 

Fl. Gehalt und 5oo Fl. für die Wittwe, erhalten 

und angenommen. 

Dar bisherige Prof, der Medlcin zu Erfurt Hr. 

Hofrath /4ug. Fri&dr. Hecker, ist als Professor an 

das Collegium medico - chirurg. in Berlin versetzt 

worden, und wird im März dahin abgthen. 

Der bisher. Pastor und Superint. zu Dahme, 

Hr. M. Carl Willi, Goldammer , ist als Pastor 

und Superint. zu Grosseuhayn am 4- Jan. confir- 

mirt worden. 

Hr. Dr. Joh. Pet, J'Voost ist Schularzt und 

Erb- und Schulamis Physicus zu Giimma geworden. 

Hr. E. D. Gsellius , bisher Lehrer am Geor* 

gianum zu Hannover , ist Subrector arn Gyinn. zu 

Stralsund geworden. 

Hr. D. C. W. Wehrn, bisher ord Prof, der 

Rechte zu Erfurt, geht von da als ord. Prof, der 

Rechte nach Halle. 

Die beydeu ersten Lehrer des Lyceums zu 

Königsberg in der Neumark, die Herren Reet. Sie- 

fert und Conrector Sachse haben das Prädicat als 

Professoren erhalten. 

Der bisherige Director des Churmärk. Pupillen- 

Collegii und Geh. Justiz- u. Cammerrath Hr. Carl 
Friedr. Büllhorn ist zum Präsidenten des Churm. 

Pupillen • Collegii ernannt worden. 

Hr. Dr. Benzenberg ist vom Churfürsten von 

Bayern zum Prof, der Physik und Astronomie zu 

Düsseldorf ernannt worden. 

Hr. Christian Ludw. Wundram, Dr. der 

Philosophie und Prediger zu Ebaldshausen im Für¬ 

stenthum Göttingen, der sich dem Ökonom. Publico 

bereiis durch verschiedene Abhandlungen bekannt 

gemacht hat, ist b-y der letzten Versammlung der 

kon. märkisch - Ökonom. Gesellschaft in Potsdam zura 

Mugüede aufgenommen worden. 

Der bisherige. Prediger in Tautenberg, Hr. 1YT. 

Paul Christian Goill. Andrea, durch mehrere 

kleine Schriften bekannt, ist als Prediger nach Grofs- 

Heringa bey Cambuig versetzt worden. 

(8‘) 
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Belohnung. 

Am 31. Januar hatte der verdienstvolle Hr. G. 
S. R'ötger die Würde eines Frühstes, Prälaten und 

Directors an dem Kloster und Pädagogium zu U. 

L. Fr. zu Magdeburg 25 Jahr bi Kleidet. Die zur 

Feyer dieses Tages augeordn.eten Festlichkeiten wur¬ 

den durch die erhabene Gnadj des Königs so be¬ 

lohnend verherrlicht* dass jeder Unterthan des preufs. 

Thrones sich durch diese väterliche Huld nicht blos 

zu heifsen Segenswünschen für die erhabene Künigl. 

Milde, welche die vorzüglich nützliche Thatigkeit 

auch eines einzelnen verdienstvollen Staatsbürgers so 

ausgezeichnet belohnt , befeuert , sondern auch zur 

treuen Erfüllung aller Bürgerpflicht) 11 belebt fühlen 

mufs. Es sollten nämlich die Festlichkeiten des 

Tages in dein Auditorium des Pädagogiums , wo sich, 

an die. ersten Mitglieder der dasigen Kon. Landes¬ 

regierung und des König!. Consistoi iums eine sehr 

zahlreiche und glanzende Versammlung äugest blossen 

hatte, damit beendet werden* dafs die Scholaren dem 

Herrn Propste in der Mitte eines grufsen Kreises, 

unter Begleitung einer rauschenden Musik, eine hir 

diese Feyer von dem Medailleur Abratnson verfertigte 

grofse silberne Medaille überreichtem Da jeder 

Zeuge dieser herzlichen Scene mit derselben die 

Feyerlichkeit beendet glaubte, trat Hr. OG. Ribheck 

in die Mitte des Kreises der Anwesenden, und üb-r 

gab mit dem Schlüsse einer trefflichen Anrede, beauf¬ 

tragt durch die besondere Gnade Sr. Kein. Maj. , dem 

Hm. Propste folgendes.Kötu allergnädigstes Cabinets- 

schreiben r 

Würdiger,. Hochgelahrter, besonders lieber 

Getreuer. 

Ich vernehme* dafs am 3i. dieses Monats 

Eure 25jährige Amts.verwaltung feyerlicb begangen 

w< rden soll. Da nun dies lbe durch entschiedene 

Verdienste sowohl um das Schulwesen überhaupt, 

und um die mit dem Kloster IJ. L.frauen verbun¬ 

dene jetzt blühende Schulanstalt* als um die Pro- 

yinz, in der von Euch bekleideten Eigenschaft ei¬ 

nes Mitgliedes des engern Ausschusses der Land¬ 

stände ausgezeichnet ist r so benutze ich mit Ver¬ 

gnügen diese Gelegenheit, Euch einen öffentlichen 

Beweis Meiner Zufriedenheit zu geben,. Ich habe 

Euch daher Dato zum Mitglied« des dortigen Pro- 

yincial • Schul - Collegii ernannt, und zugleich be¬ 

willige Ich Euch das persönliche Vorrecht, das 

Prälatenkreuz zu tragen, welches Euren Vorfahren 

den Pröpsten des Klosters U. L,. Fr. ehedem zu- 

gestauden. In Gemäfsheit dessen hat der Staats- 

minister Massow Befehl erhalten, die erforderlichen 

Ausfertigungen* Chargen- und Stempelgebühren 

frey, za besorgpn von Eurem gnädigen Könige. 

Berlinden 28. Jan. i8o5. 

Friedrich Wilhelm. 

Nac hricht. 

Den 1. Februar um 4 Uhr Morgens ist von 

zwey hier Stuchreuden am südlichen H inintl eine 

Feuerkugel von bedeutender Grofae und Helligkeit 

unter so günstigen Umständen gesehen und so ge¬ 

nau beobachtet worden , dafs mich ihre Nachrich¬ 

ten, Zeichnungen und Nach Weisungen in den Stand 

gesetzt haben, den scheinbaren Verschwindungsort 

und einen Theil d.r scheinbaren Bahn dieses selt¬ 

nen Meteors init inehr Genauigkeit zu bestimmen* 

als das bis jetzt viell icht bey irgend einer so gros¬ 

sen Feuerkugel g schellen ist. Sie zerplatzte und 

erlosch ungefähr in Südost in einer scheinbaren 

Hohe von 9 0 45 '• Sehr wahrscheinlich sind da¬ 

her die Biurhstücke derselben zwischen Ch‘ rnnitz 

und Dresden, od r zwischen Dresden und Z’f- 

tau. oder vielleicht in ti Öhmen 111 Gestalt eines 

Steinregens niedergefalh u. - Ich fordere alle 

Pr: unile der Naturkunde in diesen Gegenden auf* 

mir zu g nauen Nachrichten über dieses Meteor, wie 

es sich von ihren Stand puncten aus gezeigt hat, 

bthnlflich zu seyn. Und zwar wünschte ich, dafs 

sie hauptsächlich den Ort ain Himmel , wo die 

Kugel zu. zerplatzen schien,, init möglichster Zuver¬ 

lässigkeit anszumitteln suchten. Diestr Oit kam 

entweder durch die Sterne, bey denen das zu ge¬ 

schehen schien, oder dunh. Höhe und Aziinuth be¬ 

stimmt werden ; letzteres habe ich für den Horizont 

von Halle mit einem Hadleyschen Spiegelsextanten 

am Tage nach dun Phänomene gethan. Firner 

wünschte ich die Umstände beyrn Zerplatzen zu 

erfahren 1: Knall (wovon hier nichts gchö-it wurde), 

Farbe* Vei halten d s Schweifs u. d. in., und ob 

man irgend wo lierabgefail; ne Bruchstücke (Meteor- 

sieine* Mondsteine) gefunden hat. W are das der 

Fall, so bitte ich mir einige solcher Steine oder 

Stücke derselben, und genaue Erzählungen über ihr 

Herabfallen aus. Endlich werden mir alle Notizen 

auch von entfernteren Orten her * besonders über 

die Bahn des Meteors, an welchen Puncten des Ho¬ 

rizonts, in welchen Höhen und unter welcher Ge¬ 

stalt inan dasselbe zuerst und zul. izt und wie lange 

man es sah, und über dir. Orte, duich deren Sehei* 

telpunct es ging* willkommen seyn. Ich werde 

von alle« diesen Nachrichten für das März - oder 

Aprilsiuck meiner Annalen der Physik Gebrauch 

machen; auf jeden Fall wird man hier das inter- 
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essante Detail der Beobachtungen, die Ick mir aus 

unsern Gegenden verschafft habe, finden. Am leich¬ 

testen konnten Astronomen zu den nötbigen Nach¬ 

richten aus ihrer Gegend gelangen, und ich -wün¬ 

sche, sie mögen es nicht von der Hind weisen, auch 

der Meteorologie befü-dtrlich zu seyn. 

Halle den 3. Febr. i8o5. 

L. IV. Gilbert, 

Professor der Physik u. Chemie. 

Vermischte Nachrichten. 

Die Churf. öffentl. Eibliotbek zu Stuttgart! hat 

kürzlich einen bedeutenden Zuwachs von 1‘ranzÖs. für 

2000 Fl. erkauften Büchern erhalten, und sieht noch 

mehreren Bereicherungen enteegen. 

In Paris soll eine neue Bihliol heque Germanique 

von berühmten Gelehrten geschrieben werde n , wo- 

zu der Churfürst Erzkanzler Vorzüglich mitwirkt. 

Den Antrag dazu aber hatte Laplace im National- 

lnsütut gemacht. 

Aul den S; atiischen L niversitäten müssen auf 

kön. Befehl Vorlesungen über das gelbe Fieber ge¬ 

halten werden. In Barcelona haben sie am i zten 

Dec. v. J. ihren Anfang genommen. 

In Moskwa hat die Kaufmannschaft eine Hand— 

lungsschule eublirt und zu ihrem Unterhalt jährlich 

i5ooo Rubel ausgesetzt, wofür 40 Zöglinge unent- 

geldlich und eben so viele Pensionärs Unten icht 

ei halten. 

Der Generaladjutant Löwenörn in Dänemark 

hat « ine Karte des Skagerak htrausgegebin , wo- 

d'mch s- ine wichtige Sammlung von Seekarten ver¬ 

mehrt worden ist. 

Der neue Fhdacteur d r Allgem. Z itung heifst 

nicht, wie St. 4. S. 49- gemeldet wurde, Stegmann, 

sondern Hagmann, und ist Vtrf. der Fragmente 
über Italien, Tub. 1799. i3oo.. i[. 3, 

L11 e r a r i s ch e Nachrichten. 

Hr. GR. V. G'üthe wird eine Sammlung Win- 

kelmannlscher Briefe h-erausgegebrn- 

Schiller's dramatische Werke weiden in Tü¬ 

bingen bey Cotta gedruckt. 

Der Freymuthige ist zu Amsterdam, mit Weg¬ 

lassung weniger Artikel, ins Holländische übersetzt 

worden. 

Nachrichten von Alterthümern. 

Zu Lagranville , eine halbe Meile von Metz, 

hat man viele menschliche Gibeine, Helme, Sabel 

und Waffen ausgegrahen , die der Form nach den 

alten Galliern zugehört haben. 

Zu Toulouse bat ein Bürger, der bey den 

Trümmern eines roin. Circus daselbst naebgrub, eine 

antike Vase mit golduen Münzen gefunden. 

Ausländische Literatur. 

Französische Werke. 

L’architfcture consideiee sous le rapport de 1’ art, 

d*s moeurs et de la Legislation, par C. A. Fe~ 

(loucc. Tome [. De 1’ impr. de TI L. Perron- 

neau. a Paris chez 1’ auteur. MDCCClV. gr. 

royal fol. E.nl. 42 S. Text 2^0 S. Rupf. 125. 

Die Gebäude, weicht: Led> ux 1760-Bq ange¬ 

fangen, entworfen und ausgefülirt hat, sind abgebil¬ 

det. Der Text aber enthalt sehr verschiedenartige 

Baisonnemeiits, S ine Ideen haben viel Originaliia*, 

seine Plane sind prachtvoll, aber der Kosten wegen 

unauslübi bar. 

Meinoires potir servrr ä Phistoire des Expeditions 

en Fgv pie et en Syrie, pendant Ics annees Vf, 

VIT. et VIII. de la Rep. Franc. ^1797, 93, 99.) 

Par Jacques Miot, Commis, de G uerr. u 1 ’ Ar— 

mefc d’Egypte. Paris, Deinunville, an XII. 1304. 

344 S. 3. 

S> iiF genau und anschaulich beschreibe der Vf. 

die auf dein 1 nel genannten Feldzüge , bis zu seiner 

Abreise mit dem Gen. Hesaioc nach geschlossener 

Convention von Elaritch. Das Werk ist stückweise 

in Archenholz Minerva 1804. übersetzt. 

LlIldes siir l’ honune, dans le monde et dans la 

retraite par T. H. Meister. Par.s „ Kciiouard, 

An Xiir. *804. 5 30 S. 3. 6 Fr. 

Das Resultat von 3o)ährig<-n Beobacht ringen1, in 

60 Capp. veribeilt. Eine kleine Abi)., Idee der 

Rautischen Siuenlehre ,. macht den Besehlufs. Im 3- 

Cap. von der pullt. Freyheit und ihren G ranzen. 

L’usage. du Monds ou la politesse, le ton ct les 

rnanieres de la bonne cornpagnia , contenant les 

regles neeessaires po-ur se presenter avantag use- 

10ent en scwicte et sry faire Jionrnur, ä P usag-e 

de la jetrntsse et des p rsonnes des deux sexes 

et de toute condition. Paris, Cordier et Legras. 

Wiid als ein sehr nützliches Buch Ln franzus. 

Journaic-n gerühmt. 
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Nouveau Siccle de Louis XIV., ou Po'esles • Anecdo* 

tts du legtic et de la Cour de ce prince , avec 

des notes historiques et des etlaircissemens. Se- 

coudj Edition, Paris, Buisson. An XIII. 1804. 

4 Bande ? jeder von etwa 5°° S. 

Der 1. Bd. gellt von 1638-61, der 2te bis 

1697, d-r 3te bis 1715- L11 4ten findet man die 

Liebschaften Ludwigs XIV. und der kon. Familie, 

Charaktere berühmter Personen dieser Regierung, 

kiichliche und literar. Angelegenheiten. 

Epitome de l1 Histoire de France par A. Serieys, 
Ceust ur au Lycce de Cuhois. Paris, Samson. 12. 

Schlecht in Betracht der Auswahl der Begeben* 

beiten und des Styls. 

Piecis de l’Abrege chronologique de P Histoire de 

France du pres. Henault, adople puur los Lycees 

et les ecoles secondaires, continue jusqu’au sacre 

de 1' Etnpereur Napoleon, par jllit. iS erieys — 
Paris, Demoraine. 8. 

Eben fo mangelhaft. 

Englische Werke. 

A picturesque Pwpresentation of the manners, customs 

and a.niisements of the Russians; with an accurate 

explanation of each plate, in English and Frencli, 

printed at Bulmer’s press. 5 Bande iinper. toi. 

jeder 5 Guin. Land. b. Boydell’s, Chapside, 1804. 

Die Künstler Atkinson und Wulili r, von denen 

dies Werk herrührt, haben sich 18 Jahre in Russl. 

aufgehakeu. 

Mcnvoirs of public Characters of 18°^ 1—*305- (^Vol. 

VII.) being a tiew Vulurne of Memoirs ol tlistiu* 

guished Cuntcinporariis with striking L:kt nesses 

of the Atchbishop of York etc. Lund. PhillipSj 

i3o4. io sh. 6 d. 

Enthält Nachrichten von folgenden 3l Perso* 

nen: Adm. Sir John Borlase WarreriJ Bt. Sir Prancis 

Baring , Banquier u. Pailamentsglivd; I ierrey ; Bt, 

Sir Henry Grey 5 Lord Grey de Ho wie \ Capit. Geo. 

Grey ; Earl Grey, Parleinentsglied ? Ger.eial Moore j 

Graf von Laudertlaie, j Mrs. Ci espigny ; Major lopham» 

Graf von Balcarras; D- James , Domherr in VYorcc- 

ster ^ F.gerton Brydgesj D. Jackson, Dechant von 

Clnist Church in Oxfotd ; Lord Howe 5 Mrs. Cosway j 

Kult in Trinity College zu Oxford J Graf GatndenJ 

Sir J imes Man sfiold J D. Robert Bree; Lord Whit* 

worth; D. Tennaut; der Erzb. von York. (D* Mark- 

},a,n); Herzogin von Devomhire^ Graf Romney; 

Advocat Garrow ; Admiral Alan} Lord Gardner5 

Hyde Gardner, Seeofi.; West, Präs, der Malerakad.j 

Admiral Sir James Sautnarez. 

A general Histcry- of modern and conteinporary Voya- 

ges and Travels, intended to exhibit a faithful 

View of the Publicatinns of distinguished modern 

Voyagets and Travellers as soor. as they appear, 

wh't-her in our own or any other Language. g, 

m. Kupf. Number I. b. Phillips. 2 sh. 6 d. 

Wiid monatlich fortgesetzt. 

PauVs Epistle to the Romans, in Hebrew. Corrccied 

liom the Version published hy Dr. Hutter at Nu* 

rernberg 1600. and by D. Robinson at London 

1661, now republtsh-d with many Improveinents 

by Rieh. Caddich, A. M. Lond. i8oi. 12. 

Correspondenct: hetween a G. r.tleman in Beil 11 and 

a Person of Distinclion in London , comprising 

Remarks on the Political Occurrences from August 

i8o3 to Jone 1804* 8. 5 sh. 

Ist aus Archenholz Minerva bekannt. 

Gradus ad Cantabrigiarn , or a Dictionary of terms, 

acodernical or colloquial, or Cant, which are used 

at 'the University of Cambridge. With a Variety 

of curious and entertaining Illustiations. Lond, 

Richafdson l8o3. 

Pur die Kenntnifs des euch Universitätenwesens 

sowohl als der Gonversationssprache wichtig. 

Mt rnoirs of the Life of Gilbert Wakefield, B. A. writ- 

ten by Himself. A new Edition with Notes; and 

a Continuation to the Time of bis Death , by the 

Editors. To which is subjoint’d an Appendix of 

Original Leiters and Papers. Zwey starke Octav- 

bände. 1 L. 1 sh. 

The anatomy and surgical treatment of inguinal and 

congenital hermia. By Alslley Cooper, F. R. S. 

L-ctnrer on Anat. and Surg. etc. Lond 1804. 

60 S. gr. fol. und 11 Kupf. ("2 Gu n.) 

Umfafst in 1 7 Capiteln die ganze Materie von den 

Brüchen, und i t ein an neuen, wichtigen Auf- 

schlossen reichhaltiges Werk. — Ein eben so tielT- 

1 ich es Werk ist; 

Obscrvations on a Ctural Hernia, .to which is pre- 

fixed a general Account of the other Varieties of 

hernia illustrated hy engravings, by Alle Cf',. Monro 

jun. M. D. Prof. Anat. and Sing, in the Univ. of 

Edinb. Edinburgh i8e>3. 65 S. 8* 

Von The Life of Gen, Washington ist der dritte 
Band in 4* und in 8. im Nov. bey Phillips 

au-gegeben worden. 

The aiicient Caihedrals of Cornwall historically sur- 

veyed , hy ,J. IVhitaker, B. D. II. Voll. 4, 

2 L. 2 sh. 

An Account of the Insurr‘ction in Ireland, on the 

25. of July l8o3. contaning Particulars of the 

Murder of Lord Kil warden etc. Lond. 8. 

2 sh. 6 d. 

The Leiters of John Wilkes, Esq. addressed to his 

daugther from 1774. to 1796. o which n p <:• 

fix cd a mernoir of tlie lit« ot M. Wilkes, 4 Voll. 

8. Lond, Longman et Comp. 
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M moirs of Charles MacMin with the Dramalic Cljj- 

racters, Manners etc. of ihe Age in «hach he 

lived, forming n History of the Stage, duriug 

a!m -st the Whule of the last Century and a List 

of all the Parts played by hitn. 8. 

Modem Lond m j heilig the History and present 

State of the M tropolis » illustrated will) a Se¬ 

riös of bighly fiuished Engravings, many of wlnch 

are beauufully coloured. Lond. 1804. Phillips, 

gr. 4. 3 L. 3 sh. 

Auch über die Gesell, der Stadt findet man hier 

einen guten Auszug aus inefirerir grösserh Werken. 

Einige Bruchstücke hat Hüttner in dun Eng!. 

Misctlkn WH, BJ. 2s St. S. 90 IV. mitgetheilt. 

Dissenatio inedica inaug. de ophthalmia Aegypti. 

• Aut. Henricus Dewar, Scoto - Brit. Soc. regiae 

med. Edinb. Socius. 8. 2 sh. G d. 

The Narrative of Capitain James Woodard, and 

four Seatnen, containing an Account of their Suf- 

ftrings and of their Escape front the Milays • af- 

ter a Captivity of the Island of Celebes, of the 

IVlanners and Custoins of the Country its Har- 

bouis and Coast, with un Appendix. Lond. 

i3u4. 8. 4 sh. 

Tin yghts ou the Trinity. By the Bishop of Glou- 

cester. Lond. l3o4- 8. 5 sh. 

Viele neue englische Schriften betreffen das 

K>iegswtseti. den Diensr, den Zustand der brittischen 

Atinee und Flotte, und den Streit über Cnrdeu’s 

und Ma'mwarings Wahl zu Parlamentsmitgliedern, 

ljichson hat ein vollständig s System des 

praktischen Ackerbaues in zwey dicken ()uartbanden 

herausgegt ben. 

Der Briefwechsel der Lady Pomfiet und der 

I,ady Hertford (um 1740), der sehr interessant, ist, 

wird nächstens gedruckt erscheinen. 

Buchliän d ler-An zeigen. 

Bibliothek der -pädagogischen Literatur eic. 

Jahrg. 1805. Leipzig b. C. F. E. Richter. 

Von du fern mit fo viel Beyfall und Erfolg 

von Hin. Hofr. Guts MlttJiS fortgefetztem Journal 

ist das Jantiaistiiek an alle Buchhandlungen versen¬ 

det worden. Der Preis des Jahrganges, 12 St. von 

6-3 Bog n, ist 4 thlr. 12 gr. oder 811. 12 kr. rb. 

Vorzüglich eignet sich dh-fcs Journal zu Be¬ 

kanntmachung alb r padagog. Annoncen, welche in 

dem gewöhnlich dahey befindlichen Anzeiger mit 

g pf. pr, Zeile iui'crirt werden. 

A n k i‘t 11 d i g u n g 

einer 

moralischen Bilderbibel 

von. 

K. F, L o s s i u s 

(Verfasser von Gumal und Lina.) 

in i t Kupfern nach Schubertschen Zeich¬ 

nungen. 

Di • ses von rLn Verehrern des so geschätzten 

Verfassers schon längst erwartete Werk , w ich s 

eine lür unser jetziges Zeitalter zwetkrnäfsige Samm¬ 

lung auserlesener moralischer ßeyspiele, sowohl aus 

dir biblischen als weltlichen Geschichte für 

die Jugend enthüllen wird, ist nun seiner Ausfüh¬ 

rung nahe, und erscheint in meinem Verlage in 

Lie ferungen , jede von 9 bis 10 Bogen Text in 

grots Octav, und 4 bis 5 Kupfern, welche von den 

geschicktesten Künstlern bearbeitet 

werden. 

Ich veranstalte zweyerlev Ausgabent 

die eine auf schönem frauzüs. Schreibpapier, die 

andere auf weifsem Druckpapier. 

Auf die erste Lieferung, die spätestens zur 

nächsten Leipziger Jubilate »Messe er¬ 

scheint, wird bis zur Mitte Aprils Vorausbezah¬ 

lung angenommen, und zwar: 

auf die bessere Ausgabe 1 Thlr. 4 gr. säe 1)9. 

oder 4 Fh 6 Kr. rhein., und 

auf die geringere Ausgabe 20 gr, sächs. od. 

1 Fl. 3o Kr. rhein. 

Von 4 Z'J 4 Monaten folgt zu demselben Preise 

eine neue Lieferung nach. D re y Lieferungen 

machen einen Band aus. 

Alle Buchhandlungen, Postämter und 

•Zeitung s Expeditionen bitte ich, Pränume¬ 

ration! n anzunehrnen. Wer sich aufser diesem noch 

die Mühe geben will, Subscribenten zu sammeln, 

der wird mich sehr verbinden. Auf 5 gebe ich 

1 Freyexemplar, oder 4 gr. vom Thalir Rabat, 

Da die Beförderer dem Wirke vorgedruckt 

v.ercb-n, so wünsche ich ihre deutlich geschriebenen 

Namen bis Mitte Aprils zu erhalten. 

Eine ausführlichere Ankündigung ist in 

allen Buchhandlungen zu haben; auch steht 

solche in No. 14. des K. privj. Reichs - Anzeigers 

v, d. J. ganz abgedruckt, und mit einer Anmerkung 
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vom ITrr. Höfräth F. 7. B e c k e r begleitet . die 

dttn Weike zur Ernpfehlung gereicht, und noch 

iiocli mein verpllithut, das Werk schön zu iielern. 

Gotha den r8. Januar i8ki5- 

Justus Perthes. 

In der J. E. Seidelschen Buchhandlung, zu 

Ts ii ruber g ist so ih n das dritte Stück von 

XJufeland und Harles Journal der aus- 

läudiseheu medicin. cliirur. Literatur erachte¬ 

neu folgenden Inhalts* 

r, Ausführliche Abhandlungen u. Auszugr. 
| Beobachtung uh<'» die orientalische Pest , von 

Pup,,et, französ. Oberfeldarzt. O Geschichte der 

Pest von Dainiette im Jtilrr i8ü°. 2) Geschichte 

der Pest von Syrien im Jahr 1799. 3) Einige Be- 

rnei kunireu über die Pest von Cairo im J. I 8° J. 

jl Geschichte des gelben Fiebers in Spanien, im 

J.ihr 18op. 1) D’Arejula’s B Schreibung des gelben 

Fiebers, vv IchVs im J. 1800 zu Cadix geherrscht 

hat. 2} Beschreibung desselben gelben hiebt ts zu 

Cadix. [M. Marin über Kopfwunden mit großem 

Snbsta'üzve. laste des Schädels. IV. Uebtr die Natur 

und 'Behandlung der r<. mittir. nden Fieber, welche sieb 

zu grossen Wunden-g selb n und dm bösartigen in- 

termittirenden oderv renültiietideu Fitbern s. br ahn- 

licb sind.- vonC. L. Dumas. V. lieber die Blutung 

nach dem Sein mieinst bnitt, von A. Riclierand. b !. 

Iiini°e Fälle von Krankheiten des Gehirns , nebst 

ein.m S ctionsbericht und einigen allgerminen Be- 

ohacb'u'ngtn über die Krankheiten des Köpft s, von 

Gilbert Blaue. Vll. B obaclnung. n über den in- 

nern Wasserkopf uiul über eine krankhafte Ver.i.n- 

dtrung des Gehirns, von J» B. Davis. MH. Hei¬ 

lung einer Dysphagie von Verengerung des Schlundes, 

nebst Bemerkungen darüber, von Dr. Stegen on. 

jGeschichte eines plötzlichen fod-.s durch Zer- 

jeissung des H rzens,. von Dr. Augus'i» Ojm.i. X. 

Utber den Einllufs der CJu.rnie auf die Vertichtup- 

reu des ibierischen Körners, Von C. G. Qntyd , Dr. 

in dem Haag. II. Kürzere Nachrichten und 
Auszüge. 1. Beobachtung einer urige* öh'nl eben 

Ausartung deT E'ntstöcke einer Fraü, von Dr. vau 

den Bosch in Wagtningen. 2) Ein sohents Aneu¬ 

rysma als Ursache’ des Hüftwehs- 3) ßesta igung 

der vom Dr. Stutz emplohlnen Heilmethode in 

Kcampftn. 4) Ruptur des schwängern Ui-ius, mit 

einem glücklichen Ausgang, von Thomas Hadern 

5. Angeborner MangT der Sehorgane. 6) Ein un¬ 

erhörtes physiologisches Ereiguifs. 7 ) Cullerieps 

Instrument zur Unterbindung d. r Mutterp'olyptti. 

II!. Literarische u. persönliche Notizen. A. Ita¬ 

lien. I. Nme Sclniltm. 2 Prtifsaufgahen. 5- 

Pertönliche Notizen und Corresjioudt nz • Nachrich¬ 

ten. 15. Holland. 1. Neue Schritten. 2. Preis- 

fräsen holt, Gesellschaften. C. Frankreich. Preis- 

aufg.heu der physisch - nialhematbchen Klasse dts 

Nat. Instituts vom 24. Jun. d. J, 

Anzeige. 

Eine äusserst wichtige und interessante Schrift: 

Aufruf an sämndliche Regierungen , Polizey- 
behöi den und Aerzie Deutschlands in ihn- 
su lit auf die gegen das gelbe Fieber zu 
trejj)- ndt n Vorkehrungen , mit besonderer 
Beziehung auf die letzthin erlassene fränki¬ 
sche JCreisverordmmg. gr. 8. 6 gr. 

ist so d.n n in uriscrin Verlage erschienen und he 

reits an alle Buchhandlungen Deutschlands versende' 

vvordc ii. 

INI it seltener Sachkerintnifs , mit dmn prüfend 

stfn Ueheiblicki und d* r berechnetsten Ahwagun; 

aller nur denkbar möglichen Umstande macht de« 

vvurdipe V-Hasst r , Hr. Prof. Peiler zu Altdorf, 
KJ 

Vorschläge , welche gewifs die allgem* ine Aufmerk 

sämkeit err gen und den vollen Beylall jener Bt- 

F’ördcn , an welche di> se Schrift zunächst gerichtet 

ist, ei halten' weiden, indem düich ihre strenge B'e 

folgu-iig nicht nur das ganze Land , sondern selbst 

die Gordons, die ?ur Abwehrung jener fürchterlichen 

K rank heit an dm Grän zeu wachen, vor der An¬ 

steckung unfehlbar geYn hört werden, worauf das 

Augenmerk des Herrn Verfassers hauptsächlich ge- 

richtet ist. 

J. E. Scidelsche Buchhandlung 

in Nürnberg. 

So eben ist erschienen und durch alle Puch- 

handlungcn zu liabm : 

lieber cPn Gang der ersten französischen 
Revolution , bis auf die Reise des Pabstcs 
Stephdn nach Frankreich und die Salbung 
Pipins des Kurzen. Meissen (in C'iiMinisim 

bey E. Fr. VY. Libsttiu). 8. Pr. 7 Gr, sächs. 

Für den Beobachter der neuesten Ereignisse in 

Frankr ich möchte diese Schuh manches zu feine 

interessanten Verbleichung daibieten. 
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Vermischte Bemerkungen. 

rnst lind Scherz, diese beyde'n Genien des 

Lebens, die es nur dann harmonisch regieren^ wenn 

der ganze innere und äufsere Zustand der Menschen 

damit übereinstimmt, sprechen in ihrer innigsten 

Vereinigung, als natürlicher Zustand, -wie aus dem 

Leben und den Einrichtungen, auch aus der Litera¬ 

tur und den Geistesweiken der alten Welt. Man 

sagt oft von Menschen, denen man eine gewisse 

Einseitigkeit der Bildung damit Schuld giebt: sie 

verstehen keintn Scherz. Auch Lu den Geisteswer¬ 

ken der AUeu unterscheiden manche Interpreten die 

verschiedenen Stimmungen und Absichten, in denen 

sie geschrieben wurden, nicht genug. Der verstor¬ 

bene Gediehe führt in seiner: Al. Tullii Cice- 
rotiis Hisloria philosophiae antiquae, auch noch 

nach der neuen Ausgabe (S. 259-) als Beleg zu den 

Grundsätzen und dein Geiste der stoischen Philoso¬ 

phie die bekannte Stelle aus der Rede pro Murena 

(c. 29.) auf, worin Cicero, wie er de fm. IV, 24» 

wo er als Philosoph von der Sache spricht, selbst 

gesteht, die Grundsätze der Stoiker in ein komi¬ 

sches Licht stellt, um als Redner gegen Cato, den 

Ankläger des Murena und strengen Stoiker, mehr 

Zu AViiken. Horaz stellt in seinen Briefen die Grund¬ 

sätze der Stoiker in dasselbe komische Licht: aber 

mit dieser komischen Darstellung wäre die Sache 

nicht vor dem Forum der Philosophie abgeihan. 

Ein Dichter ist ja kein Philosoph, und man mülste 

die poetische Carricatur» wozu Originale genug in 

der umgebenden Welt des Dichters herurngehen O ^ O 
mochten, mit Wieland, der für den komischen 

G eist des Horaz so vielen Sinn hat und ihn mit 

gleichgestimmtem Geiste zu einer so lebendigen An¬ 

schauung zu bringen wufste, doch nicht für das 

Wesen der Sache (den Geist der stoischen Philo¬ 

sophie) selbst nehmen, oder doch, aus Mangel an 

Unterscheidung zwischen ernster philosophischer und 

komisch - dichterischer Behandlung, wie in den Wie- 

laudschen Anmerkungen zu solchen Darstellungen des 

Horaz, dem einen für das andere zu nehmen Ver¬ 

anlassung geben. 

Selbst in gewissen Oden des Horaz mischen 

Bich auf eine interessante Weise Ernst lind Scherz. 

Man hat in der bekannten Ode : Integer vitae fcc- 

lerisque purus, ich weifs nicht, welche hohe Weis¬ 

heit des Lebens gesucht, und diese Ansicht mit er¬ 

dichteten Anspielungen auf eine geglaubte Heiligkeit 

dir Dichter unterstützt; und die neuesten Heraus¬ 

geber verfolgen diese Ansicht noch. Nur liefse sich, 

nach dieser Ansicht, zwischen dem Anfang und dem 

Ende der Ode: dulce ridentem Lalagen cantabo, 

dulce loquentem, kein begreiflicher Einklang der 

Empfindungen absehn. Ich äufserte diese Meynurig 

in meinem Versuch über die Behandlung der klas¬ 

sischen Autoren auf Schulen (Th. I. S. 3o,) und 

gtbe hier, dazu aufgefordert, die Hauptidee des 

Dichters nach der, wie ich glaube, der Ode zum 

Grunde liegenden komisch - ernsten Ansicht nur mit 

wenigen Worten an, da es nur des richtigen Haupt- 

gesichtspuncts bedarf, um das Ganze mit demselben 

in Üebereinstimmung zu sehen. Sie ist keine an¬ 

dere , als die: ein so harmloses Wesen, als ein 

ehrlicher Mann (nicht als Dichter) lebt in Frieden 

mit der ganzen Welt. Dies zeigt der Dichter poe¬ 

tisch an seinem Beyspiel. Unter den habsüchtigen, 

zum Theil durch Proscriptionen der Bürgerkriege 

ernporgekommenen Römern seiner Zeit bleibt die N 

Ode nicht ohne sinnvollen Ernst; aber der Dichter 

spricht diesen Ernst, nach seiner urbanen Art, nur 

indirect, durch Scherz aus. Vielleicht führte der 

uibane Dichter den grofsen Haufen seiner Leser 

von nicht so feinem und tiefen Geiste als Horaz 

mit dieser Ode gar nur auf Scherz. Mancher 

machte wohl gar sein Bonmot: Der gierige Wolf 

habe mit dem luftigen Dichter nichts anzufangen 

gewufst, und dieser habe geglaubt, das Unthi^r 

liefe vor ihm aus Respect. Doch ich bin weit 

entfernt, was Horazens Publicum noch nebenbey 

bey seinen Oden denken mochte, wissen zu wollen; 

genug, dafs die Einheit des Gedichts sich auf diese 

(9) 
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Art sehr gut retten läfst , und auf einen komisch'« 

ernsten Ton des Ganzen, den ich auch noch iu ei¬ 

nigen andern Oden des Horaz angab, ungesucht 

hinführt. 

K. G. Schelle. 

Nekrolog. 

Am 4tcn Februar d. J. büfste die gelehrte Welt 

ein schätzbares Mitglied an dem Freyherrn. IVil— 
heim Ludwig Gottloh von Eberslein 
auf Molirungen und Gehoven ein, der ihr um 

so viel mehr nahe gehen mufs, da er einer der 

gründlichen Philosophen war, die nicht in Para¬ 

doxien ihre Stärke suchen, aus blofser Liebe für 

die Wissenschaften siudirie , ja selbst die giofste 

Freude darin fand, ältere Verdienste gi hörig zu wür¬ 

digen, sie auch selbst aus dem Moder und Staube, 

worin so mancher scholastische Denker bisher 

schmachtet«;, mit unennüdetem Fleifse, mit Aufwand 

und Kosten hervorzuziehen, und so der Entwickelung 

des menschlichen Geistes und dem Ursprünge man¬ 

cher philosophischen Gebäude nachzuspuien. Er 

war den i®ien November 1762. als der jüngste 

Sohn seines Vaters, des groll Stollberg. damals aber 

abgegangenen Oberjagerm- isteis von Eberstein zu 

Mohrungen, einem Mansfeldisch n Amte am Platze, 

das dem Vater und zuletzt ihm selbst zugehorte, 

in der zweyt n Ehe geboren. 

Sein Vater starb ihm frühzeitig, und er mufste 

blos unter der mütterlichen Aufsicht erzog n wer¬ 

den. Dbse, eine g borne von Trebra, suchte aus 

miitteilicher Zärtlichkeit ihm seine sehr früh er¬ 

wachte Neigung zum Militär auf alle Weise zu be¬ 

nehmen, mufst aber demohngeaclitet geschahen las- 

lassen. dal's ihr Sohn schon in seiner frühesten 

Kin dheit alle kleine militairische Uebungrn, II md- 

grifl'e, tactische Terminologien und ihre Bedeutungen 

erlernte. Wem diese s ine erste Neigung für das 

Mili tair und das schon kindliche Studium desselben, 

bey einem sehr frühzeitig offenem K pfe , fremd war, 

konnte sich freylich oft nicht nklaren, wie er in 

seinem männlichen Altet oft mit üflicieren so spre- 

ch n konnte, als wenn er lange Z. it Kriegsdienste 

rieht auf gern« ine Art gethan hätte. W nn nun 

seine sorgliche Frau Mutter, der vielleicht immer zu 

sehr die Greuel und die Gefahren des siebenjähri¬ 

gen Krieges in frischem Andenken waren, auf der 

ein« n Seite ihn zwar von einein so rauhen und oft 

gefahrvollen Berufe abzog , so batte sie doch auf 

der andern nicht verhindern können, dafs ihr Sohn 

nicht ein weit mühsameres und mit täglichen Ge¬ 

fahren verknüpftes Geschäft ergriff. Die Familie 

der Ebersteine hat in dasiger Gegend eiu Bergwerk, 

welches zwar jetzt beynahe zum Erliegen gekommen 

ist, damals aber sehr ergiebig war , und daher 

schwunghaft betrieben wurdtt. 

Unser Eberstein war kaum aus dem Knaben¬ 

alter heraus, als er schon einsah, dafs wenn keiner 

von der Familie s Ibst genaue Kenntnisse des Berg¬ 

baues und des Hüttenwesens hätte , sie in Ansehung 

ihres Bergwerks nicht selten unter d«r stiefmütter¬ 

lichen Sorgfalt kurzsichtiger oder interessirter Offi- 

cianten stehen würden. Diefs hauptsächlich und 

vielleicht auch das Aeufsere, das so gm den Stand 

des Bergmanns als den des Soldaten jungen Geinü- 

thern empfiehlt, machte nun, dafs er heimlich che 

Schächte besuchte und sicli von dein da mal egen 

sehr geschickten an dem Weike angestellten Schicht¬ 

meister Barth, sowohl im theoretischen, als prakti¬ 

schen Bergbaue zuerst unterrichten liefs. Mit guten 

Bergmännischen Vorkenntriissen ging er nun auf die 

Akademie nach Freyberg und studiite daselbst unter 

einem Lempe, Geliert, Werner sehr eifrig , welcher 

letztere sich gewifs seiner als eines seiner fleifsig^ten 

und offensten Schüler erinnern w ird, mit dem er 

auch aufs er seinem Auditorio bekannt und besonders 

wegen d- s so heitern Temperaments des Hin. v. E. 

viel gesellschaftlichen Umgang gepflogen hat. Diese 

seine jugendliche Lustigkeit, verbunden mit feinen 

Sitten , Witz und mancherley Kenntnissen, machte 

ihn damals allgemein beliebt , besonders da zu die¬ 

sen Tugenden eines guten Gesellschafters noch ein 

■vorzügliches Aeufsere kam. Doch der unterhaltende 

Gesellschafter bin b er auch bis an- seinen Tod, in¬ 

dem er oft sogar körperliche Schmerzen vergafs , ja 

oft verbifs, um die Heiterkeit der Gesellschaft nicht 

zu stören , und was ihm ja an jugendlichen Froh¬ 

sinne dann die ernstem männlichen Jahre nahmen, 

ersetzten diese an gründlichem und ausgebreiteterii 

Kenntnissen. 

Von Freyberg begab sich unser Ebevstein nach 

zwey .Jahren auf den Harz nach Klausthal, wo ihn 

sein Verwandter, der j« tzige Oberbeighauptm. von 

Trebra in Freyberg, als damaliger Vice - Berghaupt¬ 

mann Gelegenheit verschaffte , beynahe ein Jahr 

hindurch die ganze Einrichtung des Harzer Berg- u. 

Hüttenwesens kennen zu lernen, wo es ihm auch so 

g- fiel , dafs er Willens war, daselbst Dienste zu 

suchen. Allein er ging von diesem seinen V.rsatze 

ab, vit Ileicht selbst auf Vorstellung des genannten 

geschätzten Verwandten , dem es in seiner Lage 

seihst nicht bchagte, und wendete sich wierl r nach 

Sachsen, wo dun an! ngS v nnulltjich dieser und 

jener damit g« schmeich It hatte, dafs er einmal die 

Aufsicht über das Eisfcb r Berg- und Il.uenwerk 

bekommen konnte f welches , da es seinen Gütern 
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nahe läge, ihm doch erwünscht und höchst vor-* 

theilhaft seyn müsse. Allein man weifs nicht, aus 

was hir Gründen dies Project verunglückte und 

dein Baron Eberstein alles Beweiben um ein Amt 

im Berg- und Hüttenlache ekelhaft machte , so dafs 

er auf einmal anfing, sich auf seine Güter zu setzen. 

Da die Landwirihschaft ihm gleich nach den ersten 

Versuchen nicht viel Vergnügen gewahrte, so griff 

sein thätiger Geist, aus Mangel an Beschäftigung, 

der andre seines Standes und Vermögens oft irre 

leitet, zu den Studien. Zwar sollte man in yntn, 

nun hätte er seinen ersten Plan fortsetzen und dein 

eignen Familienberg werke sich widmen können. 

Allein auch diese Beschäftigung, der er sich wirklich 

mit vielem Eifer unterzog, wurde ihm ekelhaft, viel¬ 

leicht durch Familien - Ursachen , od r dadurch, dafs 

er zu viele Hindernisse zu überwältigen hatte, die 

den glücklichen Fortgang seiner bessern und zweck- 

malsigern Einrichtungen hemmten. Vielleicht schien 

ihm aber auch die Sache nicht den mamiichfaliigen 

Aerger und Verdrufs, den man bey neuen Einrich¬ 

tungen einzuerndten hat, aufzuwiegen. Genug, 

unser E. legte sich nun mit philosophischer Zurück¬ 

gezogenheit und Buhe auf das Studium der Philoso¬ 

phie, ohne auf Schulen und Universitäten gewesen 

zu seyn,* oder wie Barth von letztem sagte, sein 

Geld verthan zu haben, welches leider unter unsern 

vornehmen Studierenden mehr als zu oft der Fall ist. 

Sogenannte Schulkenntnisse brachte er freylich nur 

•wenige zu dieser neuen Beschäftigung, und wie konnte 

man auch diese von ihm fordern , da er nicht von 

Jugend auf zum Gelehrten gebildet woiden war ? 

Diese konnte ersieh noch verschaffen, und verschaffte 

sie sich auch durch eisernen Fleifs, ob er gleich 

beynahe schon die männlichen Jahre angetreten halte, 

was ihm aber fehlte, und was nicht sogleich bey 

einer neuen Lebensart und Handlungsweise zu er- 

werben ist, war diefs, dafs er nicht physich auch 

an eine sitzende oder Stubenbeschäftigung von Ju¬ 

gend auf gewöhnt war , wodurch er unstreitig den 

Grund zu seiner geschwächten Gesundheit und sei¬ 

nen langwierigen chronischen Krankheiten legte. 

Sein Geist war zwar selbst an anhaltendes Denken 

gewöhnt, indem [die Mathematik lange schon ihm 

Liebliugsstudium gewesen war und er ihn auch je¬ 

derzeit bev seinen bergmännischen Wissenschaften 

thatig erhalten und sie nie mechanisch erlernt hatte; 

allein jetzt setzte er nur die zwischen der Thätig- 

keit des“ Körpers und der Seele gewohnte Harmo¬ 

nie zu sehr aus den Augen. Er war nicht zufrie¬ 

den , bios die Philosopheme seiner Zeiigenossen 

kennen zu lernen, augh die ihrer Vorgänger, und 

diese nicht blos in den Uebersetzungen von jenen, 

sondern er wollte sie lieber in der eignen Sprache 

sehen und über sie nachdenken, in der sie selbige 

gedacht batten. Deshalb ei lernte er von neuem 

Latein , worin ihm der damalige dritte College der 

Sangerhäuser Stadtschule, M. Kadisch, Unterricht 

gab, und wünschte auch gleiche Kenntnisse in der 

griechischen Sprache zu bekommen, in der er aber 

11 i- Fortschritte gemacht hat. Sein beneidensw'er- 

thes Gedäclitnifs half hier nur die schwersten Müh¬ 

seligkeiten überstellen. 

Ob ihn nun die Bekanntschaft des Hrn. Prof. 

Eberhard , die er in dem Bade zu Lauchstädt 

machte und die er nachher besonders auch daselbst 

unternielt, weil er diefs Bad eine geraume Zeit 

alljährlich besuchte, fester an das Studium der Phi¬ 

losophie kettete, will Referent nicht geradezu be¬ 

haupten , getraut sich aber das zu erhärten , dafs 

als einsinals Eberstein dem Höllischen Philosophen 

seinen Plan einer Geschichte der Philosophie vor¬ 

gelegt und einen Aufsatz vorgezeigt hatte, den er 

blos für sich entw orfen , jener ihn angereitzt habe, 

diesen Plan auszuführen. Zugleich mag Eberhard 

mit hinzugefügt haben, dafs sich für keinen besser 

eine Geschichte der Philosophie vieler noch lebenden 

Männer schicke, als für ihn, indem er unabhängig 

von allen in wahrer philosophischer Abgeschiedenheit 

lebe, und am ersten sine partium studio schreiben 

könne. 

Unser Eberstein entwarf nun den ersten Theil 

seines Versuchs einer Geschichte der Philosophie für 

die Presse, welchen Hr. Prof. Eberhard auch itq4. 

zum Druck beförderte, weshalb der Verleger, der da¬ 

malige Buchhändler RufF in Halle, einen besondern 

Titel, ohne Vorwissen sowohl desVerf. als auch Eber¬ 

hards, als Aushängeschild, oder zu doppeltem Ver¬ 

triebe des Buchs drucken liefs, auf dem er blos den 

letztem als Herausgeber nannte, und den wahren 

Vtrf. verschwieg. Der Veteran Eberhard oder der 

damalige angehende Schriftsteller Eberstein mochte 

nun das Buch geschrieben haban , das galt in jenen 

Zeiten, wo die Kantisclie Philosophie sich des vor- 

mhmsten Tribunals bemächtigt hatte, gleich. Ge- 

nog unser Verf., der mehrmals das Feldgeschrcy der 

neuern Schule und besonders jenes Gerichtshofs, das 

schon öffentlich verrathen worden war, vernachläs¬ 

sigt hatte, mufste zufrieden seyn, dafs man ihn 

nicht gar über die Klinge springen litfs. Demun- 

geachtet arbeitete er den zten Theil seines Buchs 

aus, der bald darauf erscheinen sollte, weil er bey 

Erscheinung des ersten schon über die Hälfte fertig 

war. Aber hier unterbrach ihn ein Anfall von Hy¬ 

pochondrie , als gewisse Folge seines Studirens und 

seiner sitzenden Lebensart , verbunden mit einem 

Kopfschmerz, der besonders neuen und starkem Reiz 

erhielt, wenn er etwas las, oder wenn er schrieb» 

In dieser peinlichen Lage mufsie er nun alles Stu- 

diren aussetzen, die eben dadurch ihm, der sein 

(9*) 
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einziges Vergnügen daran fand , um so quälender 

werden mufste. Drey Jahr hindurch dauerte diese 

Krankheit, während der er sich einen jungen Theo* 

logen, Hrn. W i t sch e 1, als Gesellschafter wählte, 

der ihm vorlas und mit ihm anfänglich Universal* 

geschichte trieb, nach und nach aber ihn in sein 

Lieblingsfach, die Geschichte der Philosophie, wel¬ 

ches die Aerzte auch iin Anfänge verboten, hin. 

leitete. Kaum war er Ausgangs des Jahres 1797. 

wieder gesund, besonders durch viele Bewegung u. 

tägliches Reiten, so ging er wieder an seine Ar¬ 

beit und machte den zweyten Theil fertig, der 

I799 erschien, und dessen Omen auf dem Titel: 

Inccdis per ignes 

Suppositos cineri doloso —— 

mehr als zu sehr in Erfüllung ging. Hier kam nun 

besonders ein merkwürdiger und ganz eigner Streit 

mit einem Jenaischen Recensenten zum Vorschein, 

wo letzterer behauptete, der Vf. habe aus Parthey- 

lichkeit einen Streit Kam's mit Eberhard falsch dar- 

gestellt , und dafs Kant auf keinen Fall sich und sei¬ 

nem Systeme widersprochen habe. Dies gab ihm 

nämlich Eberstein geradezu Schuld , indem er be¬ 

hauptet habe: Raum und Zeit wären wahre er¬ 
kennbare Dinge an sich. Ueb^r diese Aeufserung 

seines Rec. erstaunt , that letzterer in öffentlichen 

Blattern verschiedene Fiagen an ihn , die darauf hin¬ 

ausgingen : ob nicht der buchstäbliche Sinn der 

Worte Kants eine solche Deutung verlange. Der 

Rec. half sich nun recht artig heraus, indem er 

jene Stelle für einen Schreibefehlcr Kant’s ausgab, 

und nicht erwägte, dafs man sich nicht leicht mehr- 

mal verschriebe, wenn man nicht wirklich so hätte 

schreiben wollen. Unser Eberstein gab daher eine 

kleine Schrift heiaus, beikeli: lieber meine Par- 
theylii hheit, Halle b. Rull lüou , in der er den 

Streit weitläufiger aus einander setzte, die aber 

von seinen Gegmru nicht ciumal ajigezeigt, ge¬ 

schweige recensut wurde. 

Müde des S reites und unwillig über das son¬ 

derbare Streben, Drang* n und Treib« n im Geb ete 

der neuern Philosophie, nahm er sich nun vor, bey 

Fichte tur itzt sein Weik zu schlk Isen , um es ein¬ 

mal zu einer schicklichem Zeit , die eine bessere 

und ruhigere Uc bei sicht der mancher ley Krisen ge¬ 

währe , wieder anzufangen» Aber deshalb ruhte er 

noch nicht in seinen literarischen Beschäftigungen,, 

sondern weil er schon ehemals, als *r die Zeit ken* 

uen lernen wollte, in d< r Leibnrlz aultrat , die 

neu* tu Peripaieukt r studirt und hier eine Lücke in 

der Geschichte der Philosophie bemerkt hatte} so 

entschlofs er sich, diese aüszuEull n. E< schrieb 

daher über die Logik und Metaphysik der 

reinen Peripatetiker (Halle b. Hemmerde und 

Scliwetschke 1800.), und da ihn diese auch hinauf 

unter die Scholastiker geführt batten , so bängte tv 

diesem Werkcheu zwey Zusatze an, welche einige 

scholastische Theorien bctiafen. 

Dies Feld der Scholastik schien ihm mehr Ruhe 

und Vergnügen zu gewahren , zumal er noch man¬ 

ches Goldkörnchen unter dein Moder und Staube 

hervorzuzieh n hoffte , das mancher andre aus Man» 

gi 1 au Zeit und “isern in Fleifse , und oft auch aus 

Schonung des dazu nöthigen Aufwandes, halte lie¬ 

gen lassen, ja auch weil er glaubte, dadurch man¬ 

ches ältere Verdienst gehörig zu windigen und der 

Ausbildung des menschlichen Geistes besser nachzu¬ 

spüren. S« in Eifer für dieses Studium erlosch stlbst 

da nicht, als er sich im 5g. Jahre seines Alters mit 

einer F'iäulein von Trotha aus dem Hause Schko¬ 

pau vermählte, seihst da nicht , als ei durch Schwä¬ 

che im Unterleibu zuweilen Krämpfen ausg-setzt 

war, welche die Ruhe und das Lieblingsgeschäft 

jed..s andern hätten zerstöri ti können. Demohnge- 

aentet erschien i8°3 seine natürliche Theologie 
der Scholastiker, die den stärksten Beweis von 

seinem aushavrenden Fl ifse. giebt. Ab r nun nahm 

seine Kränklichkeit immer mehr zu. so dals er eine 

lange zusammenhängende Arbeit nicht zu unterneh¬ 

men wagte, anfser dafs er an einer weitläufigen und 

vollständigen philosophischen Bibliothek arbeitete, 

die ohngefähr in fünf Bänden alle und jede in die 

Philosophie, einschlagenden Schriften mit ihren man- 

cherley Ausgaben in sich enthalten sollte, wovon 

auch schon ein Band zur Presse hätte geliefert wer¬ 

den können. Auch nahm er zuletzt noch an einem 

berühmten kritischen Journale Theil, das gewifs in 

Zukunft an ihm einen dar tliätigsien Mitarbeiter 

würde gehabt haben. Allein d«-r Tod entrils ihn 

der gelehrten Welt 20 früh; ein Nervenschlag 

machte seiin m thatigen Leben im 45. J. s. Alters 

ein Ende, und setzte seine Unterthanen , F'r u.ide 

und Verwandte in tiefe Trauer. Er hinterlafst keine 

eben grufse, aber ausgesuchte Bibliothek , deren 

Bestimmung bis itzt noch nicht b kaunt ist. Er 

sammelte vorzüglich in der Literargeschichte , wo 

ihm nicht leicht ein wichtiges Werk f. hke, und ij» 

der Philosophie, wo ihm die so schwer auzuschaf- 

fenden Scholastiker nur noch einige Lücken auszu¬ 

füllen übrig liefsen. 

Ruhe sey mit seiner Asche I 



Todesfälle, 

Am 4* Febr. starb allhier zu Leipzig Johann 
George Tromlitz, Not. P. C., durch seine Schrif¬ 

ten üb' r die Flöte, die beyin Meusel nachzulesen 

sind, sowohl s lbst als Virtuose auf derselben hin¬ 

länglich bekannt. Be) m Meusel ist noch einzu¬ 

schalten. dafs er zu Schlots Heldrungen d. g. TN'uv. 

1726 gebort n worden ist. Den- dritten Tbeil sei¬ 

ner Schrift über den Flötenbau hinterläfst er in Mspt. 

I) r am 8. t-ebr. verstorbene Pastor D. Chr. 
Göttlich Kühnöl, Th. D. und Past or an der Nico¬ 

laikirche, war geb. zu Chemnitz den aO. Jan. 1706. 

Den beyin Meusel ihm beygtTegten Titel eines 

Haupt pastoris kennt inan in Leipzig nicht. Es 

ist auch daselbst bey Angabe seiner Schriften Zeile 

5. für arte — ante zu lesen. 

Am 10. Feh', starb zu Dresden Marl Rudolph 
Gräfe, 1 V. D. Prof. >rd. des Lehmechts allhier, 

feit 1763. Cliuil. H f- und Justizrath, geh. Refe- 

rendar und Archivarius zu Dr >deo und Beysitzer 

der Juristenfacuhät allhier. Er war geboren zu 

Taucha am 18. Jon. jySi in seinen beym Meu¬ 

sel aufgeführten Schriften g frört auch noch : Bibli¬ 

sche Beytiäge zu der von Di. 1. G. Münch in Brie¬ 

fen an Emma beantwortet. 11 Frag. : Werden wir 

uns Wiedersehen nach dem Tode? nebst verschie¬ 

denen Nachträgen von einem Nichltheologerr Appel• 

les post tabulam genannt, Friediic’isstadt bey Dres¬ 

den igoi. 8. 4 ß. fehlt in Xiaebe geh Dr. und 

selbst in der Ree. dis Lit, Anz. darüber 1796. 

S. i4z u. f. 

Den 14. Febr. verstarb M. Karl Göffloh 
Kütiner allhier. Er war geboren zu Wiedemar 

irn Arme Dthtsch den 18. Febr. 1755) womit Meu¬ 

sel, dir seine särmmlichcn Schriften verztichuet hat, 

zu suppliren ist. Die Magister« ürde erhielt er zu 

Lelp zig im .1. 1789. Unsre A. L. Z. verliert an 

ihm einen thatigen Mitarbeiter. 

o. Febr. zu Braunschweig der Herz. Brautiscbw. 

Lüneb. geh irae Rath, Präsident des Finanz- und 

Ober - Sanitäts - Colh gii und des General-Zoll und 

Accise - Directorii , auch Canonicus zu St. Blasii, 

Johann. Paul Mahner, -73 J. alt. 

io. Febr. zu Neustadt am Rubenberge der Dr. 

Theol. und Superintendent Grupetl. 

Ausländische Literatur. 

Französische Werke» 

Analyse fondam ntab de fa puissanee de P Angle* 

terre» ou L’Angletene eonsiderce dans sa Manne, 

sen Commerce, sa Situation dans P Europe et ses 

resources contre la France. Quvrage redige d’ä- 

pres les materiaux du Ghev. Ricard, ancien Co* 

lonel d’ Infanterie; par le traductenr de P Hist. 

Britann. de Plouwden. Paris (XIII.) Delainarre. 

XXlIL und 23o- S. 8. 

Im 5ten Capitel dieses aus a3 Capp. bestehen¬ 

den Werkes will der Verf. das Interesse darthun? 

welches die Mächte Europens an Englands Demü- 

thigung haben. Die Fehler des Minist, von Lord 

North weiden aufgedei kt und eine Vergleichung des¬ 

selben mit dem Piu’schen angesiellt. 

Du Go uvtrnemeut considere dans ses rapports avec 

le cominsrce, par Francois - Louis - Auguste Fehler, 

Sous - Insp.cteur des Uoirams ü Bajonne» Paris, 

Perlet. An Xllf. roo5 400 S» 8* 

In 3 Bücher getherlt. Im ersten wird das 

Geld als Tauschmitiel betrachtet, im zwejten der 

innere, auswärtige, Coloni* n - und indische Handel, 

im dritten das Cornm icialsystem untersucht, Frank¬ 

reich und England in Ansehung des Haudelsgeistes 

verglichen, so wie die Lehre der Ovcouumisten mit 

der von Smith. . 

Oreste, Poeme en clouze Chants, par Pierre Du* 

mesnil. ä Roueri h. w »Uwe Dumesnil ; Paris , 

. B ssange, M.isson u Besson. An XH. i8°4* 

Vitl und 496 S. gr. 8. 

Menagerie des animaux de Museum d’Histoire natu¬ 

relle de Paris, dessines d’apres nature et graves 

en tailie duuee avec P histoire et la descriptiow 

de chaque sujet. 

Jede Lieferung in fol. besteht aus 4 Rupfer- 

tafelii und kostet 8 Fr. Die zehnte Lieferung ist 

die neueste. Der Text rührt von den vorzüglich¬ 

sten Naturforschern, Lacepede eie. her, die Rupfer 

sind nach der Natur gez. und von öliger gestochen. 

Eloge de N. Boileau Despreiux, discours qui a rem- 

porte le prix d* eluqu* nee prop ise par la classe 

de la latigue et de la lit» fr. de P Institut r.at. 

et decerne dans la seance publ. du 5* Nivose 

an *3. par L. S. jJuger. 

Zweymal war dieser Gegenstand zur Preisbe- 

werbung aufgegeben. Diesmal waren 32 Aufsätze 

eingegangen, von denen der des Hrn. A. , welcher 

schon voiher ehrenvoll erwähnt wurde, nun den 

Preis erhalten hat» 

Buchhändler-Anzeigen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben v 

Jerome von Pigavlt Lebrimnach dem 

Franzos, von * * 4 Bde. a Thlr. 
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Neue Verlags! b u c h e r 
der 

Keil sch en Buch handlang in Magdeburg. 

Amaranthen , eine Sammlung von Erzählungen, von 

dein Vcrf. der grauen Mappe. Mit Kupfern von 

Jury. 5r BfJ. 8- * Thlr. i 2 gr. 

Bau m garten, J. C. F. , kleiner Briefsteller für 

Landschulen , zugleich brauchbar für Schulzen, 

Doifrichter und andere Landleute. 2te verni. u. 

verb, Aull. 8. 6 gr. 

Greiling's, J. Cli. , neue praktische Materialien 

zu Katizelvorti ägen über die Sann* und Festtags- 

F.vangelien. Ein Beytrag zur reinen 'Fügend- und 

Religionslthre. 6r und letzter Bd. 8. a6 gr. 

Topographisch * statistisches Handbuch vom Fürsten- 

thurn Halberstadt, mit einer Einleitung über die 

gegenwärtige Beschaffenheit desselben und einem 

ganz vollständigen Addrefsbuche. gr* 8. 12 gr. 

Henke, Dr. H. Ph. K., Museum für Religions» 

Wissenschaft in ihrem ganzen Umfänge. in Bds. 

4tes und 211 Bds is u. 2s Stück, gr. 8* jedes St. 

16 gr. 

Knoblauchs, G., Kochbuch, oder meine viel- 

jährigen Erfahrungen , wie man gesunde und 

schmackhafte Speisen bey einer Holz- u. Kolden- 

ersparendtn Feuerung zubereiten kann. 2 Thle. 

8. 1 Thlr. 

v, Kö p k e n , F. , Hymnus auf Gott, musikalisches 

Gedieht, nehst einigen geistlichen Liedern. Neue 

Auflage. 8. 6 gr. 

Lebensgeschichte Siegfried Habermanns , eines guten 

Latidmanus in Mahreudorf. 8. 12 gr, 

Ltctures francaises ü 1’usage de la jeunesse qui se 

voue au commerce avec 1’ explicatiou des termes 

les plus difficiles par Eem. Provengal. gr. 8. 

1 Thlr. ' 

Plutarchs von Chäroneia, vergleichende Lebens- 

beschreibungen aus dem Griechischen übers, und 

mit Anmerkungen von J. F. S. Kaltwasser, 

8r Bd. 8. 1 Thlr. 6 gr. 

Ribbeck’s, G,G., Magazin neuer Fest- u. Casual- 

predigten , Tauf* und Traureden , Beichtermah* 

nungen und anderer kleinerer Amtsvorträge. 6ter 

Bd. gr 8. l Thlr. 8 gr. 

Dessen Predigten, mit Hinsicht auf den Geist und 

und die Bedürfnisse dtr Zeit und des Orts. 

Th. 8. 1 Thlr. 

— — Derselben 3r und /jr 7heil. Neue Auf!. 

8. 1 Thlr. 20 gr. 

V essen Fünf und zwanzigjährige Stiftungsfeyer der 

Hand lungsschule zu Magdeburg nebst einem Ver¬ 

zeichnisse der bisherigen Zöglinge und Schüler 
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dieser Anstalt und einer kurzen Nachricht von 

ihrer gegenwärtigen Verfassung. 8. 8 gr. 

Rotger, G. S., neues Jahrbuch des Pädagogiums 

zu Lieben Flauen in Magdeburg. i8o4. is St. 

gr. 8- 6 gr. 

Strafs, Fr., Fragment über die P/licbt des Er¬ 

ziehers, auf den Geist des Zeitalters Rücksicht zu 

nehmen, gr. 8. 4 gr. 

W al 1 he r , B. S. , Predigt - Entwürfe über frey 

gewählte Texte. Ein ln. inilttisches Handbuch 

nach den Bedürfnissen uustier Zeit. gr. 8. 

1 Thlr. i8 gr. 

Von den Allgem. Annalen der Geiverbs- 

"künde etc, , herausgegeben von Hof mann, JBu- 

schendorf und Kielt, ist des Jahrg. 180 4. 

oder des 3n Bandes 5s, 6s und letztes Heft mit 4 

Kupfern an alle Buchhandlungen versendet worden. 

Folgendes zeichnet sich im Inhalte desselben vor¬ 

züglich aus: Verschiedene Arten Gartenfrüchte und 

Kyer aufzubewahren, von Hochheimer. Alldem 

Formel zur Berechnung Jer Brodtaxe, von Rosen¬ 

thal. Lüder's Beschreibung einer neu erfunde¬ 

nen Presse. Beytrag zu den Kochanstalten in höl¬ 

zernen Gefäfsen , von I\ 1 e 11. Oekonomische Ein¬ 

richtung der Stubenöfen, von Hochheimer etc. 

— Ausserdem sind alle darin befindlichen Ueber* 

Setzungen mit Sinn übergetragen und gesammelt, so 

wie die kleineren Aufsätze. 

Der Kerleg er. 

Neue Kupferstiche aus Paris. 

No. 1. Der Pa pst, in seinem Galla-Ornat 
mit der dreyfachen Krone , vor dem der 
Kaiser Napoleon knieet und die hei¬ 
lige Salbung empfängt. (Die S albung ge¬ 

schah nicht, wie man sich vielleicht vorstellte, 

mit der blofsen Hand , sondern vermittelst eines 

Pinsels, wie auf dem Pariser Original dargcsnllt.) 

— Beyde Personen sind in ganzer Figur. 
Fol. iilum. Velinp. Preis 8 Gr. 

No. 2. Kaiser Napoleon Bonaparte,' 
vor dem seine Gemahlin Joseph ine 
knieet und von ihm gekrönt wird ; ihre 
AttiLude ist, wie sie die Hände kreuz¬ 
artig über die Brust legt. Fol. Velinp. 
Preis 3 Gr. 



JOO 
i4g 

No. 3. Des Kaiser Napoleons Leib-Ma¬ 
meluk in seinem Galla — Gostiim zu 
Pferde. Vclinpp. iilum. 4. Preis 4 Gr. 

No. 4. Der K ais. Prinz Joseph und die 
Prinzessin Elise zu Pferde, im CosLum, 
wie sie auf dem Marsfelde erschienen 
sind. 4. Preis 4 Gr. 

Diese Kupferstiche sind in allen Buchhamllun« 

gen Deutschlands zu haben , oder durch direcie 

Bilele von dem 

Industrie - Comptoir in Leipzig. 

Magazin der Französischen und Englischen 
Mod eil. —• Von dieser bisher mit unaeiheiltem 

Bey fall aufgeriominenen Zeitschrift ist so eben 

des 71 e ii Jahrgangs js Heft erschienen, 

nnd bereits an alle deutsche Buchhandlungen und 

Postämter, bey denen mau sich auf den ganzen 

• Jahrgang mit 6 Ddr. Sachs, abotiniren kann , 

versendet worden. Dieses Magazin zeichnet sich 

vor andern durch eine eigene natürliche Muster¬ 

tal 1 der neuesten und beliebtesten Zeuge für 

Herren und Damen aus, welche immer so früh 

als möglich von unseiu angesehensten Modühand- 

lungcn eingesandt werden. Uebiigens ist ihm 

schon längst von competenten Richtern das Zt ug- 

nifs gegeben worden, dafs die darin enthaltenen 

Aufsätze für gebildete Leser beyderley Geschleclns 

mit Sorgfalt gewählt , und die Coloririen Dar¬ 

stellungen dt'r neuesten Moden mit Fleifs und 

Geschmack besorgt werden. 

Gegen «artiges Heft 'inhält, als Merkivürdig- 

kiit des Tage», die Abbildung des päpstlichen 
Kreuzträgers b y du Kaiserkiönutig in iva .k* 

reich.} ein Blatt, welches in Paris mit unglaublich' m 

Bejfall aufge nornirv' n und gekauft worden ist. —» 

Aufserdem findet inan folgend. intcr. ssants Auf¬ 

sätze: Ueber die Entstehung der Neujahrsgescheuke 

und Neujahrwünsche 5 über den Ursprung der Sti- 

«k 1 kunstj der V rabend d.s Ne uen Jahres, eine 

Phantasie von ivl K.} >• erbliche Schönheit und An- 

mutli} Caci ie, ein Mädchen wie es mehrere gibt} 

Heizens Ei leichter ..tigen eines alten Hagestolzen} 

"Wunsch in Bel eil der Leipz>. ei Ressource } Bey» 

spijie betüh'iuei Männer ans ujedeicr Herkunft, v .n 

Ba. mgärtner ; _ Etwas übe< Anzeigen in ölleutiichen 

Blattern, von v. Arnun} Berichte aus dein Gebiete 

der Moden, ans London , Paris und Leipzig 7 und 

Erklärung der Kupfer. 

Industrie - Comptoir in Leipzig. 

Magazin zur Beförderung der Industrie, 

oder zur Bekanntmachung und Verbreitung alter 

und neuer, bewährter, aber noch nicht genug be¬ 

kannter Maschinen, Werkzeuge und Mittel, uirull— 

eher Vorschläge,, auch Ideen und Warnungen zum. 

Besten der Landwirlhschafi , der Fabriken und 

Kün ;te , in Ge ellschaft mit einigen sachkundigen 

Landwirthen und Künstlern , herausgegeben von 

Friedrich HempeL, Rechtskonsulent in Beipzig, 

II. Band. Sie Lieferung, mit einem äusserst voll¬ 

ständigen Sach- Namen— und Kupfer — Register. 

Ist lür 12 gr. zu haben. 

Enthält: 1) Abbildung und Beschreibung des 

Arndisehen vierschaarigen Pfluges, von Riem ver¬ 

bessert; von dem Cninmissär Rieben und Coinmis- 

srüusrath Riem. 2) Vorschläge die Kälberzucht zu 

verbessern, und das Rindvieh vor der Seuche zu si¬ 

chern, von dem Hin. v. Salchow. 3) Ueber das 

Pfropfen mit Lehm gegen das mit Baum tvaelis , nach 

RoehulL 4) Mittel, die so oft verfälschte Potasche 

zu prüfen und schätzen zu lernen. 5) Ein bewährtes 

Mittel den Talg aus dem Seilenwäsch wasser, mit 

wenig Kosten, wieder herznstellen. 6) Die im Saal- 

kreise gewöhnliche gute Bauart mit Lehmpatzen. 7) 

Ein Kalkbewurf , der dem Wasser widersteht. öj 

Ein fester Ma-uerkütt. 9) Eine Art von Erdmauer. 

10) Ueber die Zubereitung des englischen Schiess— 

pnlvevs ; von Colemaun, Aufseher der königlichen 

Pulvermühlen in England. (Das englische Schiess— 

pulver übertrilft bekanntlich alle andre an Güte, 

Stärke und Wirksamkeit.) Dieses Journal, welches 

schon maucheu Nutzen gestifset hat , und Aufsalz¬ 

weise ii: die ßihliotlii'cjue phy sico - ecanomique par 

Sounini mit" Bejfall übersetzt wird , kommt künftig 

eben so, wie bisher, in broeb. Heften mit 3 bis 4 

Kupfern in 4to a 12 gr. heraus. 

Industrie - Comptoir 
in Leipzig. 

An Aeltern, Erzieher, nnd Lehrer der 

französischen Sprache. 

Der Beyfall mit dem die nachstehenden Bücher : 

Erster Unterricht in der Sittenlehre, für 
Kinder von acht bis zehn Jahren, von 

C. G. Salzmann. 8. 18 gr. 
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und die französische Uebe'rsetnmg davon, unter dem 

Titel: 

Premiere Instruction dans la Morale paar 
les Enfans de 8 a 10 aus. Tradu.it de 
V Allerhand de Mr. le Professeur Salz- 
mann par */• V. Ee Eoux — Easerre. 8. 

iS gi-. 

aufgenommen worden sind, hat uns veranlasst, die 

v orzuslichslen Scenen ans der darin enthaltenen Ge- 

schichte in Kupfer stechen zu lassen. 

Diese Kupier werden nicht allein zu Verstandes- 

übungen und zur Wiederholung der in dem Buche 

enthaltenen Grundsätze, mit Nutzen zu gebrauchen 

seyn; sie werden auch in Verbindung mit der er¬ 

wähnten Uebersetzung für Lehrer und Schüler ein 

erwünschtes Mittel zur Erleichterung des Unter¬ 

richts in der französischen Sprache abgehen. Durch 

den mannichfaliigen Stoir, den die,e Kupfer zur Un¬ 

terhaltung darbieten, wird man bey ihrem Gebrau¬ 

che die Schüler in kurzer Zeit zu einer bedeutenden 

Fertigkeit im Französisehsprechen bringen können. 

Von diesen Kupfern werden in der Oster¬ 

messe i 3 o 5. 

12 Vorstellungen in sauberm Umschlag, 
nebst einer kurzen Anweisung zum zweckmässigen 

Gebrauche derselben, vom Verfasser und Ueber- 

selzer des dazu gehörigen Textes , erscheinen und 

in allen Buchhandlungen für Eilien Pllttlci' 
Sächsisch zu haben seyn. 

Da der IIr. l’rof. Müller in Sluttgard die Güte 

hat , diese Kupfer unter seiner Aufsicht arbeiten zu 

lassen, so wird die Ausführung gewiss dem Wun¬ 

sche eines jeden Käufers entsprechen. 

Wer seine Bestellung auf diese Kupfer noch vor 

Ostern bey der ihm zunächst gelegenen Buchhand¬ 

lung macht , erhält von den erstem Abdrücken , und 

zwar auf feinerem Papiere als die spätem Käufer. 

Sch uepf en th a 1, im Januar i8o5. 

Buchhandl. der Er ziehungs-Anstalt. 

Einige der neuesten bey uns heraus¬ 
gekommenen Schriften sind: 

Heinrich Gottschalk in seiner Familie, oder erster 

Unterricht in der Religion, von C, G.* Salzmann. 

8. 18 g.v. 

Conrad Kiefers Bilderbiichlein, berau'gegcben von 

G. G. Salzmann, 2 Hefte, jeder mit 18 Kupfern 

und einer Vorrede von C. G. Salzmann. Jeder 

Heft schwarz i Thir, 12 gr. 

__ .— iiluminirt u Thir. l6 gr. 

Conrad Kiefers, ABC- und Lcsebüchlein, von C. G. 

Salznranu , als Text zu obigen' Küpfern. 2 Thcile. 

12 gr. gebunden i5 gr. 

Grundsätze der Jugendbildang zur Industrie, als Ge¬ 

genstand der allgemeinen Menschenbildung bear¬ 

beitet, von B. fl. ßlasche. 8. 14 gr. 

Gymnastik für die Jugend. Enthaltend eine prakti¬ 

sche Anweisung zu Leibesübungen. Ein Beytrag 

zur nötbigsten Verbesserung der körperlichen Er¬ 

ziehung , von J. C. F. GuthsMuths , Fürstl. N. W. 

Hofrath und- Mitarbeiter an der Erziehungsanstalt 

zu Scbnepfeutbal. 2te gänzlich unbearbeitete und 

stark vermehrte Ausgabe mit 12 Kupfern, gr. 8. 

5 rl hlr. (in Commiss.) 

Ein vollständiges Verzeicliniss unsers Verlags ist 

in allen Buchhandlungen gratis zu habeu. 

Flora, universalis, oder naturgetreue Ab¬ 
bildungen aller bekannten, auch der sel¬ 
tensten Gewächse. Fol. Dresden, bey Pin- 

tlrer i8o5. 

Von diesem allen Freunden der Botanik interes¬ 

santen Werke, welches gegenwärtig Heftweise in drey 

verschiedenen Ausgaben erscheint, gibt eine ausführ¬ 

liche Ankündigung , welche in allen Buchhandlungen 

obneutgeldlich zu bekommen ist, eine nähere Ueber- 

siclit. Dieses Werk zeichnet sich vor allen andern 

zeither erschienenen botanischen Werken ausser seiner 

Vollständigkeit noch dadurch vorzüglich aus, dass die 

Gewächse auf das Naturgetreueste in ihrer natürlichen 

Grösse gezeichnet , diese genauen Abbildungen aber 

nur in Contour gestochen oder radirt und die Abdrücke 

mit guten . stehenden Farben fein und mit Fleiss ge- 

(maljlt, also nicht etwa bloss illuminirte Kupferstiche) 

sind. Uebevdem ist diesen Gewäcbsabbildungen auch 

noch eine sehr genaue und anatomische Abbildung der 

Geschlechtstheile in sehr vergrösserter Darstellung 
~ U 

beygefügt, wodurch die Anatomie der Gewächse uud 

insbe-ondere der Blüthen und Zeugungsorgane zur Be¬ 

wirkung einer genauen Untersuchung, zur Verhütung 

einer besonders bey officinellen Gewächsen und Gift¬ 

pflanzen oftmals sehr nachtheiligen Verwechselung und 

zur richtigen Classification derselben, die interessan¬ 

testen Aufschlüsse und Hülfsmittel erhält. Der Prä- 

numcratioBs - und Subscriptionspreis auf jedes Heft au 

12 Blättern der l. 2. und 3. Ausgabe, welche von 

einem Formate , sich bloss durch die Güte des Papiers 

uud den Fleiss mit welchem die Blätter gemahlt siud; 

unterscheiden, beträgt resp. 2, 4 und 6 Thaler, der 

nachherige Ladeujireis aber um die Hälfte mehr. Das 

erste Heft ist bereits fertig, und bey denen in der An¬ 

kündigung benannten Buchhandlungen zur Ansicht zu 

haben. Auch können Aerzte , Apotheker und Andere, 

welche bloss die officinellen Gewäciisabbildungen zu 

besitzen wünschen, so wie Oekonomcn, Forslmän- 

neretc., welche nur die Forst- und Ökonom. Gewächse 

iuleressireii, solche unter dem Titel Flora pliarma- 

cetuica und Flora oeconomica besonders erhallen. 
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FÜR 

LITERATUR UND KUNST 
io. Stück. 

D onner stag s den 28. Februar 180 5. 

Chronik der Universitäten und 

Gymnasien. 

Leipzig. 

3-^as ara ii. Dec. vor. J. mit H«rrn Baron von 

Wel ck von der Juristenfacultät angestellte öffentliche 

Examen hat der Hr. Oidin. Domh. Dr. Bauer in 

/einem Programm bekannt gemacht: Respons, iur. 

CLX. De iusta inter pactum successorium universale 

@C ultimam voluntatem distinguendi ratione. 16S. 4. 

Am li, Jan. wurde auf dem philosophischen 

Catheder vertheidigt : Dissertatio physica ordi~ 
nein qua res physiologicae de cute humana 
externa comprehendantur sistens, quam — deF. 

Card. Maxnmil. Andres, Drtsd. Phil. D. LI.. 

AA. M. Med. Bacc. , socio Io. Car. Gehlero, Lips, 

(Sotnmersche Druck. 34 S. in gr. 4 ) 

Von den 3 Capp. , in welche die ganze Materie 

abgetheilt ist, sind die ersten 6 (vom Ursprung der 

Iuussern Haut, vom Einsaugen derselben , ihrer Aus» 

dtkistung, vom Gefühl, von der verschiedenen Haut¬ 

farbe, ihrem Consensus) in gegenwärtiger Diss. ab- 

gehandelr. 

Ebenfalls als Habilitations * Disputation winde 

auf das phil. Catbeder gebracht: Brcvis partus hu- 

mani historia. Speciinen pritnum, partem naturalem 

obstetricio - physiologice considerans, —• d. 9. Febr„ 

ad discept. proponit Joh. Christoph. Godofred. 
Jörg, Predelio Misn. Phil. D. LL. AA. M., Med. 

Bacc. assumto Socio Ad. Gottl. Ferd. Krausio, Med. 

Bacc. (Hirschfeld. Buchdr. 58 S. in 4. und 5 
Kupf.) 

In diesem ersten Theil sind die hieher gehö¬ 

rigen Abschnitte von der Erzeugung des Foetus an 

bis auf das, was die eben entbundenen Mütter zu 

beobachten haben, enthalten, enthalten. Der Hr. 

Vf. bemerkt , dafs er vorzüglich seine in Wien und 

hier befolgte Art in Behandlung der Gebährenden 

habe darsteilen wollen. 

De raarchionatu Lusatiae superioris, feudo Bo* 

hemiae et subfeudo irnperii diss. quam ill, iCtormn 

ord, auctor. praeside D. Jo. Godofr. Müllero, 
Supr. Cur. Prov. Elect. Assess. et Iur. Prof. P. Extr. 

a. d. 26. F'ebr. defendet Christian. Maurit. Schmidel, 

Lips. (Klaubarth. Buchdr. 60 S. in 4.) 

Das 1. Cap. des 1. Abschn., welches von dem 

Matkgr. der Oberlausitz als Reichslehen handelt, 

geht [die Geschichte desselben von den ältesten Z.ei« 

ten der Sueven bis auf die Vereinigung mit Böhmen 

durch, und stellt seine Verhältnisse zum deutschen 

Reiche unter den Böhm. Königen dar. Das a« Cap. 

trägt die Geschichte der Uebertragung des Marggr, 

an Chursachsen, als eines Lelms von Böhmen vor. 

und iin 2ten Abschn. ist die Lehnsbeschaffenheit des¬ 

selben angezeigt. Ueberall sind die Quellen nach¬ 

gewiesen. 

Zu der jährlichen Magisterpromotion 28. Febr„, 

bey welcher g durch Diplome creirte Doctorcn der 

Phil, renuncirt und 12 öffentlich creirt wurden, lud 

Hr. Prof. Seck als itziger Dechant der phil. Fac, mit 

folgendem Programm ein : IVonnulla de illdicio 
artis historicae classicorum scriptorum (Klaub, 

Buchdr. 20 S, 4.). 

Eine Aeufscrung in dem Aufsatz: Sulla und Ro- 

beipierre, in Posselt Europ. Ann, Sept. ioo4* die 

alte Gtschichtschreibung sey Sjche des Gemüths, 

nicht des Verstandes gewesen, gab dazu Gele¬ 

genheit, und es wird in einer kurzen Durchsicht des 

Herodot., Tliuc., Xenoph, , Polyb. Arrian, Sallust, 

Caesar, Liv. Tacitus gezeigt, dafs die alten Schrift¬ 

steller die Begebenheiten und Handlungen nicht blos 

aus den Charakteren der Personen psychologisch, 

sondern auch aus d< n zusaminentrelftud«. n Um¬ 

ständen und einer darauf beruhenden Ts'othwen- 

digkeit, cosmologisch - politisch zu erklären versucht. 

Bey dieser Gelegenheit sind theils Urtheile über die 

Manier und den Charakter mancher ab*m Historiker, 

theils kritische Bemerkungen über citizi Ine Stellen 

eingestreuet. Sodann werden noch insbesondere die 

(*°) 
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Urtheilc über den Sulla geprüft und gezeigt, dafs 

der angebliche Zweck S. die Aristokratie zu befesti¬ 

gen und der Drang der Zeitumständo nicht hinreichen, 

sein Verfahren zu erklären oder gar zu entschul* 

digen. 

Landshut. Hr. Hofrath und Procanzler 

Gönner hat ein Programm über das rechtliche 
Princip der deutschen Territorial- Verfas¬ 
sung (auf 3o S. in 8. 1804.) drucken lassen. Hr. 

Hofger. Ass, Zachariae stellte in s. Schrift: Geist 

der deutschen Territorial • Verfassung 1800. das 
Landeigenthum als Princip derselben auf. Dage¬ 

gen erklärte sich der Thurn- und Taxische geh. 

Hofrath Jos. Franz Xaver v App.len in einer 

eignen Schrift i8o3- Dem Hrn. Hofr. Gönner ist 

die Sanciion der Reichsgrundgesetze das recht¬ 
liche Princip der d. Terr. Verf. 

Derselbe Gelehrte hat eine Rede herausgege¬ 

ben : Die Notlmendigkeit eines Staatsschatzes, 

staatswissenschaftlich und juristisch erwogen. (26 S. 

g. 1805. b. Attenkofer.) 

Hr. Hofr. u, Prof. Breyer schrieb zum An¬ 

tritt seiner Professur; Ueber den Begriff der 
Universalgeschichte. (1805. 6 Bg. gr. 8.) Ihm 

ist sie die zusammenhängende Darstellung der Be¬ 

gebenheiten der Mtnschengeschichte, deren weil" 

eingreifender Einflnfs auf die Realisirung des Ideals 

der Menschheit sich mit Bestimmtheit und Zuver¬ 

lässigkeit darthun läfst. Mit vier Momenten soll sie 

sich beschäftigen: der politischen, philosophischen, 

ästhetischen Cultur und der Erhebung der absoluten 

Freyheit. 

Wiener Universität. Am 5o. Nov. 
ist die jährige Wahl d s Kectoris inagnifici angesteilt 

■worden, und tuf den kaiserl. wirkl. HofratIi , .rsten 

Leih und Pror unedicus» d.r in-d. Facultät Director 

und Prafes , Andr. Joseph Stift, gefallen. Zu 

Procuratoreu der Nationen ( welche die Reciorwabl 

vollziehen) ivu den gewählt J b< y der Oesterr. Na¬ 

tion dei Dr. der Ptulos. und Medicin Jos, GeO. 

Plenker, bey der Rheinischen Nation der Doctor 

der Flhlos. Friedr, Störfi , bey drr Ungar. Nation 

der Doct. d. Theol. Peter Parhar, und bey der 

Sachs. Nation der Doctor d r Rechte, GajetüfZ 
Scjlöller. Di-- neuerwählten Decane der A Facul* 

täten sind : b* y der th olog. der Domh, und Dr, 

Anton Kautschrtsch, erzbisch. Generalvicar, bey 

d.r ju ist. der Dr. d. R. Leopold Christian, bey 

der moi ein. Dr. Anton Ft ö li h, bey der philo- 

sopbiscben der Prof, de I otn- isclu n -spräche an 

der Militair - Akademie Joseph Werschhauser, 
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Erlanger Univ. Am 15. Nov. vor. J. 

promovirte Hr. A. F. SchWeigger aus Erlangen in 

Doct. med. Seine Inaug. Diss. enthält: Specimen 

Florae Erlangensis P. I. Class. I—XIH. 

Für die Magisterwürde und das Recht zu lehren 

hat am 27. Növ. 'Hr. Ph.K. Marheinehe seine Disp, 

de Theologiae moralis Sec. XVII. statu et incrementis, 

quae philosophorum , qui de iure -naturae scripsere, 

meritis ceperit (3j B. 4.) v< rtheidigt. 

Am 6. Dec. verteidigte Hr. August von Sel¬ 
lentin , Canonicus des Domstifts zu Gamin, seine 

Diss. de debitore oba -rato haereditatem sibi dvlatam 

aut legatum relicturn bonis eius a creditoribus pos- 

sessis oinittente. 10 B. in 4. 

Zürn Prorectoratsuechsel ain 27 Nov. schrieb 

Hr. Hofr Harles : D. inernorabilibus quibudam 

bibliothecae acad. Erlangensis Comni. VII. 1 Bog. 

Fol. 

Am 1. Dec. lud Hr. Prof. Rothe 2um Antritt 

seiner Professur durch ein Programm ein: De divisione 

p< riph iia. cnculi in XVR et XVIII partes a< quales, 

disquisitio analytica, 4 B. in 4- 

Am 29. Aug. haben Hr. Neubitz a, Culrnbach, 

Hr. Heinr. Pertsch, C.l iabor. arnGymn, zu Coburg, 

dessen Dill, de recta methodo historia. caili licae in 

Gvmnasiis et Lyceis doceudae liandelt , und am 1. 

Nov. Hr. J. Th. B. Helfrecht, R< ctor des G3 inn. 

in Huf die philo3. Doctorwürde erhalten. 

Greifswalde. Am 5. Oct. vertbeidigte Hr. 

M. G. Bratt, ein schwed Prediger, mit s. Rtsp. 

Hrn. P. Wikander: In Locum I f. LII, 12-15, 

L.III. Observaliones B. 4 )? worin er die Mey- 

nung , dafs es eine Messianische Weissagung sey, 

veriheid.gt. 

Am 23. Jan. 1805. vertbeidigte Hr. M. L. I, 

JVortberg mit Hin. Godeinus als Rs sp, eine Diss. 

phlos. de optima methodo institutionis publicae, 

2 B. in 4. 

Tübingen. Im Sept. V. J. vertbeidigte Hr. 

Prof. Schott mit einigen Candidaten d.r Magister* 

würde : Diss. histor. philosophica de Spitiuzisino, 

6 B. in 4., worin die bisherigen verschiedenen Dar- 

Stillungen des Spinoz. Systems aufgelührt und das 

System s 11 st beunheilt wird. 

Im Oct. ver.theidigte unter Hrn. Prof. Kiel— 

mayeCs Vorsitze Hr. Fr. L. Boeck aus Tub. s. 

Inaug. Dill dt- reductione meiallorum via humida ope 

coinbusiilium stricte sic dictoruin pcrfici* nda. 

Stuttgard. Vcm Hn. Prof. Nast sind -m 

vor. J zwey Einfadungsschriften zu i;ey eil ebkeiren 

des Gymnasiums g» schrieben worden: De \ugusti 

prudentia in condendo In.perio Romano. 5. 
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Zar Recension 

meiner Religions - Philosophie. 

Leipz. Lif. Zeit. <8o4. No. i5z. u. i53. 

Diese Recenslon wuide mir mit der Bemerkung 

zugesandt, dafs darin mein Buch bitter getadilt sev. 

Ich lese, und finde zwar Tadel über Manches, aber 

dabey eine geistvolle, wenn gleich nicht vollständige, 

Würdigung meines Zwecks Von einem hellen Freunde 

der Wahl heit , der gewifs oft mit mir zusammen 

stimmte. Ich würde di.se Rec. mit stillem Danke 

annehmen , und ruhig abwarten , ob sich nicht endlich 

das Getadelte seihst rechtfertigte , wenn nicht zwey 

Rügen, welche ich nicht verdient zu haben glaube, 

mich zu hart trafen, ungeachtet ich auch darin den 

wannen Freund der "Wahrheit erkenne, 

1) Ich bin kein Feind der Vernunft, welche mir 

die Stimme der Wahrheit ist, der ich unbedingt hui« 

dige. Auch .kann mir keine Religion wahr seyn, wenn 

si,e nicht in der reinen That, also auch in der reinen 

Vernunft, als rein hervorgehet. — Und doch sage 

ich: alle Philosophie, welehe die Stimme der Vernunft 

ist, leitet von der Religion ab! •— Ich habe mich 

darüber erklärt, Dadurch wird die Vernunft nicht 

erniedrigt und keine Feindin der Religion. Müfste 

nicht die Vernunft in ewiger Ungewifsheit umher« 

schwanken, wenn sie ihren göttlichen Ursprung ver¬ 

kennen und ihre NothWendigkeit für den Verstand 

verläugnen wollte? Und wenn die Vernunft in der 

Philosoph!-, als Gesetz für alles Wissen, erscheint, 

kann und darf sie denn noch Freyheit oder Glauben 

mit sich vereinigen, ohne sogleich Gesetzlosigkeit oder 

Schwärmerey zu werden? — Ding ich etwa zu tief, 

als dafs man mir folgen konnte P Bald dürfte ich’s 

schliefsen, da der Recensent mir vorwirft, dafs ich 

fälschlich die Frey heit für Gesetzlosigkeit hielte, da 

doch das Gesetz nie anders als in einer Freiheit wird 

gebunden werden können. Man würdige nur init mir 

den hohen Werth der Vernunft und die einzige 

Stütze ihrer Wahrheit, dafs wir hienieden mit fe¬ 

stem Schritte gehen und im Glauben das ewige Le¬ 

ben haben. 

2) Wenn man , statt der Religions-Philosophie 

ein philosophisches Religions - System erwartete, so 

wurde man freylich getäuscht. Und ein solches Sy¬ 

stem enthielt doch von der Religion nichts, wie der 

Recensent am Ende zugibt. Wenn man aber von ei¬ 

ner Religions Philosophie verlangt, dafs sie die wahre 

Religion in ihrer höchsten Quelle aufsuchen , den 

Einflufs derselben auf alle Wahrheit' nachweisen 

und die sichern Merkmale, sie yon jeden falschen 
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tu unterscheiden angeben“ soll, so habe ich, nach 

zwanzigjährigen Untersuchungen, im vollsten Sinne 

des Worts, eine Religions- Philosophie ge- 

liefert, und damit gezeigt, dafs das Verhältnis der 

"Vernunft zur Freyheit in ihrer Nothwendigkeit 
bestehet. 

Mir war es nicht darum zu thun , meine indi¬ 

viduelle Ansicht als Norm der Wahrheit aufzustellen, 

sondern jeden zur Quelle der Wahrheit in seinem eil 

genen Geiste liinzuführen. Und nun finde ich, dafs 

der fr eye Gang meines Philos phirens als etwas Ge- 

heimnifsvolles, wohl gar Schwärmerisches erscheint. 

Dies ist mir unbegreiflich. Ich spreche von Erfah- 

rungen , welche jeder Mensch in jeder Handlung 

machen kann, stelle den ganzen handelnden Men¬ 

schen ins Licht, zeige ihm den Gang seines thäti- 

gen Geistes, mache ihn auf seine höhere Würde 

aufmerksam, und thue diefs mit so offener Unbe¬ 

fangenheit, dafs ich glaubte, jeder Mensch, welcher 

sich nur besinnen wollte, würde mich sogleich ver- 

stehen. Die Vernunft ist ja keine Sammlung von 

Begriffen, sondern lebendige That, und die Freyheit 

keine rdee, sondern das selbstständige Leben. Wenn 

ich aber dem Menschen sage; siehe, das ist in dir! 

Deiner Vernunft liegt etwas Göttliches zum Grunde’ 

Fessele dich nicht durch Nebendinge; der Himmel 

der Freyheit ist in dir! — und er kann das, was ich 

ihm zeige, nicht in sich finden, so mufs ich mich 

bescheiden, dafs meine Worte für ihn keinen Sinn 

haben; aber ich schwärme nicht! — 

Uebrigens verwerfe ich nicht Erbauungsbücher, 

sondern erbauliche Betrachtungen, welche das Grofse 

in ein kleines Licht stellen: nicht vernünftige Bil¬ 

dungs-Anstalten, sondern allen mönchischen Geistes¬ 

zwang: liebe Dogmatik und Aufklärung als Werke 

der Wahrheit, aber nicht als Geistesfesseln: und 

schätze JFolf und Melanchton sehr hoch, aber 

Luthern und Leibnitz noch höher. Was mir 

Jesus ist, stehet nicht in meinem Buche, aber wohl 

etwas, 'das ich aus seinem Betragen lernte. Und 

an 1 Cor. i, 17 ff, dachte ich nicht. 

G. G. L. W iesen; 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Die philos. Facultät zu Leipzig hat dem Her- 

zogl. Holstein-Oldenb. Consistorialr. Hn.. C. Kruse 
das Doctordiplom mit gerechter Anerkennung seiner 

mannichfaltigen Verdienste überreicht. 

Hr. D. Jawandt ist in Bremen Stadtphysicus 

( l°*) 



geworden ; das erstemal , dafs ein Lutheraner diese 

Stelle bekleidet. 

Die Universität zu Dorpat hat dem Hm. Ge- 

neralsuperiutendetit Dr. Reinbott in St. Petersburg 

das Diplom eines Dactoris theol* zugesandt. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Allgemeines Handbuch für Kalliko- Kam¬ 

brik- Ziz- Kattun- und Leinwand- 

Drucker y so wie für die Manufakturisten 

dieser Waaren. Oder; Vollständige, theore¬ 

tische und praktische Anweisung zum Kalliko- 

Kambrik - Zitz- Kattun» und Lein wanddruck , 

f. nach allen einzelnen dabey verkommenden Ope¬ 

rationen ; nebst einem Versuch über Erfindung 

und Musterzeiclmung, so wie einer Darstellung 

< der Regeln und Vorschriften , nach welchen die 

Formen bearbeitet* auch das Vordrucken, Reini¬ 

gen, A uafärbe n und Bleichen der Zeuge mit 

glücklichem Erfolg veranstaltet werden mul's. 

Nach dem engl. Original de3 Kambrik• Drucker» 

Charles Obrien übersetzt von Chr, Ludw, 

Seebass, Prof, in Leipzig. Mit Zusätzen, An¬ 

merkungen und Erläuterungen für deutsche Kal¬ 

liko* Zitz» und Kattunfabrikanten bearbeitet von 

Dr. Siegt sin. Friedr. Hermbstädt, Kön. 

Preufs. Geh. Rath* Mit Kupfern in 8. 

Dieses mit Sachkenntnis tind Gründlichkeit be¬ 

arbeitete Werk enthält Regeln i) über das Muster- 

zeichnen,* 2) über das Aufträgen auf die Form , 

3) über die Bestechungen 5 4) über die Abvierung 

der Fermen* 5) über das Formsehneidcn ; 6) über 

das Benadeln j 7) über die? Bereitung der Blöcke 

oder Formen} 8) über die Druck* und Grundfor* 

nvenj 9) über des Drucken} 10) über das Ue- 

berfuhren mit dem Pinsel J n) über das Kupfer¬ 

stechen; 12) über die Einrichtung der Werkstätte * 

15). über das Bleichen; 14} über das Aschenlaugen } 

35) über das Säuren} lö) über das Glätten oder 

Kalandern; 17) über das Reinigen der Waare, 

Krappfärben und Aufbrühen} i3) über das Dün¬ 

gen, >9} über die Grasbleiche } 20) über die 

Faibebereitung * 21) über die Zulhaten , welche 

aus verschiedenen Köfpern ihre färbenden Eigen* 

schäften erhalten, nnd 22) welche färbende Eigen* 

sohaft*«» besitzen } 23) über die Anwendung der 

I nbe J 24) über die chemische Zubereitung guter 

und dauerhafter Farben. Der berühmte Name des 

Bearbeiters macht jede Empfehlung iibeiflüssig. 

Ist für 5 Thlr, zu haben in dtr 

Baumgartner sch en Buch handl. 

.Vollständiges Handbuch für Herren- und 
Dames-Schneider, oder ausführliche Ent¬ 
wickelung der Schönheit u.’des Geschmacks 
im Anzuge; abgefasst und entworfen von 
Robert Bayer und James Bennet, Konigl. 
Grossbrit. Hof-Schneidern in London. 
Nach dem Englischen für deutsche Leser bearbei¬ 

tet von einem Sachkundigen. Mit 3 Fol. Kupf. 

Diese Schuft enthält die Regeln für das Zu“ 

schneiden aller Art vo» Kleidung, so dass sie für 

einen jeden mit der grössten Genauigkeit und Rich¬ 

tigkeit nach allen Grössen und Formen passen. 

Die ehemaligen Fehler und das Verfahren , sie za 

berichtigen, sind allgemein fasslich und leicht dar» 

gesiellt und durch Kupfer erläutert. Daun folget 

eine Beschreibung zum Zuschneiderr und Verfertigen 

elastischer Patent Kleider und Gewänder , ohne die 

gewöhnlichen Nähte, welche jetzt sehr geschätzt 

werden. Dieses mit gründlicher Saohktnntnil's ab- 

gefüfste Buch ist für l Thlr. zu haben in der 

Baumgärtnerischen Buchh andl. 

Vom Museum des Wundervollen oder Ma¬ 

gazin des Ausserordeutlichen in der Natur, 

der Kunst und im Menschenleben , heraus- 

gegtben von Bergk ünd JP. C. Baumgärtner, 

ist des dritten Bande» drittes Stück mit 

4 K, erschienen. 
\ 

Sein Inhalt ist folgender : i) Die Macht der Ge¬ 

wohnheit beyrn Menschen. 2 ) Das "Weltange oder 

der Hydrophan:. 3) Sonderbare Eigenheiten einiger 

Engländer. 4) Ein noch lebendes höchst sonderba¬ 

res Kalb. Von Herrn Krebs. (M. Abbild.) 5) Kön¬ 

nen die Seelen der Abgeschiedeüeu den Lebenden auf 

dieser Erde wieder erscheinen ? 6) Das Wochenbette 

der Ehemänner. 7) John Elves, einer der grössten 

Geizhälse des vorigen Jahrhunderts. 8) Ein Arzt 

glaubt Unterofficier, Weib und Kind ln einer Person 

zü seyn. o) Rachsticht einer Katze. 10) Haben 

Trätnne etwas ztt bedeuten? ij) Ein merkwürdiger 

Selbstmord. ii) Ein llund stiehlt de6 Nachts die 

Schafe, die Ihm seiu Herr bey Tage unter einer Heerde 

gezeigt hat. i3) Sonderbare Träitme. i4) Merk¬ 

würdige Art, auf Ceylon und im limem von Afrika 
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Handel zu treiben. 15) Einen grauen Kanarienvogel 

Will der Vater nicht als den Seinigen erkennen. 1 6) 

Der Siroccowind. 17) Die Fakirs in Ostindien. 18) 

Mahrcheuerzähler aui' den Kafitebäusern zu Hsteb. 

19) Einige sonderbare Gebrauche der Ceylonesen. 

—o) Gewalt änsseier Eindrücke auf die intellectuelle 

Beschaffenheit d s Menschen. 21) Wunderbare 

Täuschung iin Traume. ja) Siebentägige todesäbn- 

Iiche Ohnmacht. a3) Ausserordentlich feiner Ge¬ 

ruch des Hundes. 24) Liebe der Tliiere zu ihren 

Jungen. a5) Das Alpeninurmelthier (mus inarmota). 

26) Warum baut der Kukuk kein Nest, und warum 

brütet er keine Jungen aus? 27) Merkwürdigkei¬ 

ten der Maurerbiene. 28) Die Hey rathen der Ostia- 

ken. 29) Ein Knabe bekommt durch den Genufs 

von Zuckerbrud und starken hitzigen Getränken sei¬ 

nen Verstand wieder. 3o) Die St. Paulskirehe in 

London. ( Mit Abbildung. ) 3i) Der Ibis der alten 

Aegypticr. (Numenius ibis.) (M. Abbild.) S2) An¬ 

sicht eine» Eisenbergweiks. (Mit Abbild.) 33) Be¬ 

schreibung des Anzugs und der Gestalt einer Hotten* 

totlin auf dein Vorgebirge der guten Hoff'nen»'. 34) 

Ein Frauenzimmer plagt die stete Furcht, mit einem 

Luftballon fortgenomtnen zu weiden. 35) Der Rol- 

loway (Simia Rolfowai), 36) Der junge Ichneumon 

(Vipeia ichneumön), 07) Man kann sich des 

Straufstn zuin Reiten bedienen. 38) Charakteristi¬ 

sche Züge des Fuchses. — Dieses Magazin ist in 

hrochiiten Heften, mit Umschlag, in ß. und mit 

Kupfern in 4. a l6 Gr. zu haben in der 

Baumgartner sehen Buchhandl. 

Von dem Id een-Magazin für Guts- 
Eigent Immer und Gartenliebhaber ist das 
44ste Heft mit 9 Kupfern in Folio 
erschienen. » 

Es sjnd hier dargesfelk : *) Eingänge in Vor- 

liöfe oder Garten, Thorwege c. dgl, 2) Ein Garten¬ 

haus von Sch weder. 3) Geländer, Brucken und 

Zelte, von Heyne. 4) Eine Villa von dem engl, 

Arcliitect Laiitg 5) Verschiedene GÄrtenhäuschen, 

Pavillons u. dgl. 6] Eine Biuuntn - Verzierung von 

dem Lieutnant Bergold in Leipzig. 7) Ein Tem¬ 

pel der Jahrazeitew, \on LiiderS, ZiTnmeffineister in 

Leipzig. 8) Verschiedene Muster zu Geländern, 

und 9) der Bardenhain im Fürst!. Äüersbergischert 

Park 2U Waschim in Böhtnert. • Mit franz. u.1 deut¬ 

schem Text. Ist in Heften a 1 Thlr, 8 Gr, zu 

haben in der r 

Baumgartners dien Buchhandl. 

*4 

Einige neue angekommene interessante 
Artikel aus Paris. 

Das Portrait des französischen Kaisers Napoleon 

im Kostüm der Krönung 5 ganze Figur in Folio, 

colorbt. Preis 8 Gr. 

DuS i ortrait der Kaiserin , ebenfalls in der Klei¬ 

dung ebrr Krönung. In Folio y colorirt. 8 Gr. 

Dtr päbstLche Kreu2träger , der in Paris auf einem 

F.si 1, ten z-wey kaiserlichen Bedienten geleitet, 

vor d.rn p;ij stllehen Wagen mit dem goldneu Kreuz 

herriu. Colorirt 4 Gr. 

Die grofse Parade in Paris. In Folio. 8 Gr. 

Diese Ntuigkeiteu sind durch alle Buchhand¬ 

lungen, oder durch directe Briefe bey uns zu er¬ 

halten. 

Industrie-Comptoir in Leipzig. 

A n k ü n d i g u n g. 

Unterhaltendes Magazin zur Erweiterung 
der Natur- und Weltkenntnis und zur 
.Befestigung des Glaubens an Gott. 

Unter diesem Titel erscheint in iinsenn Ver¬ 

lage ein Journal, von welchen» jährlich 8 Hefte, je¬ 

des von 6 — 8 Bogen Text In 8. mit 4 bis 5 

Kupfern geliefert werden sollen. Das Ganze wird 

von einer Gesellschaft, dein Publicum schon vor- 

tlieilhaft bekannter Gelehrten bearbeitet, Ein p.us~ 

führlicher Plan darüber v\ird nächstens gratis von 

uns ausgegeben werden, 

Baumgartner sehe Buchhandl. 

Modell -Magazin für Gold- und 
Silberarbeiter, enthält die schönsten, 
und geschmackvollsten Formen aller Ar¬ 
ten von Gefässen nach Original-Zeich¬ 
nungen der Service der FFau Herzogin» 
von Curland Durch], und des Hn. Mylord 
Bindlater 111 London. 3 Hefte in Fol. 

Velinp. Preis l Tlilr. ist durch alle Buchhaad- 

. Jungen zu erhalten. 

Industrie-Comptoir in Leipzig.] 

N e ti e G ä r t e n p 1 ä' Tl C, Mail findet In dieser 

Sammlung einfe Menge Plans, wodurch tr.au in. 

Stand gesetzt wird, tineh jeden Platt, jode Ge¬ 

gend, jeden hieine«! Gärten, auf einfe der Lag® 

angemessene Art gefälligst ohne gi-össen Kosten¬ 

aufwand kn vfefziereiJ, und zur Täuschung einen 

kleinen Garten in einen gfofsen tnnzuvvaodeln. - 

Die Pläne sind bunt illum. Fol. Velinpap. sauber 

in Kupf, gestochen. Preis I Thlr* 12 gr. 

Industrie ff Ccjhptoir in Leipzig, r^-ÜtilOi 
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Theater - Kostüm^ cd-r Sammlung von 
Trachten bey verschiedenen altern und 
neuern Völkern ; nach den Gemälden 
eines Holbeins, Rühens, Vandyk, Hollar 
xi. anderer Künstler dargestellt und zum 
Gebrauch für Mahler, Zeichner u. Schau-» 
spieler herausgegeben. Mit 5o illuminirien 

Kupfern in 4. ist durch alle Buchhandlungen zu 

erhalten. 

Industrie -Comptoir in Leipzig. 

Die vollständige Küchen- und Baumgärt- 
nerey, ein auf vieljährige Erfahrung ge¬ 
gründeter Unterricht. Nach alphabetischer 

Ordnung bearbeitet von A. Rocliol, Königl. 

Prcufs. Grol's - Gerichts - Actuarius zu Soest. Mit 

Kupfern, gr. 8. 3 ■ Thlr» 

Hr. Rochol ist zu bekannt, als dafs dieses 

Werk noch einer besonder» Anpreisung nöthig hätte. 

Sein letzteres Werkelten oder Vorläufer dieser Baum* 

gärtnerey war: Rochol Kunst die Zwergbäume 

au erziehen. Dieses Buch ist mit so viel Beyfall 

aufgenommen worden , dafs wir bald eine zweyte 

Auflage veranstalten. 

Baumgärtner sehe Buchhandlung. 

Petite Bibliotheque pour les enfans, 
16 Tomes avec beaucoup de Figures. Le 
tout se trouve dans une pelite casetle. 
Prix 2 Ecus. 

Comptoir d»Industrie ä Leipeic. 

Magazin schrecklicher Ereignisse und 

fürchterlicher Geschichten. 1 - 3s Heft. 

Mit feinen Kupferstichen. 

Für diejenigen, welche sich gern durch aufser- 

ordentliche Begebenheiten und seltsame Schöpfungen 

der Phantasie unterhalten, wird diese fortgesetzte 

Sammlung schauerlicher Erzählungen gewifs will¬ 

kommen seyn ? wir zeigen hiermit zugleich die bal¬ 

dige Erscheinung des 411 Heftes an , welches die 

Geschichte des Ritters mit dem b 1 u t • 

rothen Federbusch, eine Wallische Sage, ent¬ 

halten wird. — Jedes Heft in 8. und in farbigem 

Umschlag mit 1 Kupf. kostet 12 Gr. Sach*. 

Industrie-Comptoir in Leipzig. 

An Baukunsiliebhaber. Die‘Englische 
Ländliche Baukunst von James 
M a 11 o n mit 21 Kupferplatten, gestochen 
VOU H ü 11 mann. ln Fol. auf Velinpapier. 

Der englische Architect Malton, der so viel 

zur Verschönerung der Garten - und Landbaukunst 

beygetragen, erkennt diese seine letztere Arbeit selbst 

für sein best gelungenes Werk. Alle seine Zeichnun¬ 

gen sind einfach, aber doch dabey aufs erst gefällig 

und zweckmäfsig. 

FIr. Hüllmann, der dieses Werk con amora 

gestochen, hat sich gewifs durch diese Arbeit unter 

die Classe der besten Architectur - Stecher versetzt. 

Der Preis dieses Werks ist 8 Thlr. Wer sich di- 

recte an unsre Handlung wendet , erhält schone 

ausgesuchte Abdrücke. 

Baumgartner sehe Buchhandlung.' 

Ohngeachtet das Publicum durch zu wenig 

Subscriptionen auf die angekündigte metrische Ue* 

bersetzung der Werke des Horaz vom Hrn. Prof. 

Preifs in Stettin uns fast muthlos gemacht hat, so 

haben wir doch mit dem Hrn. Verf. eine solche 

Verabredung getroffen, dafs wir den ersten Band zur 

Osiermtsse zu liefern uns entschlossen haben. Wir 

vermuthen , dafs man den Anfang nur erst sehen, 

und in Rücksicht des Preifses GewiPaheit haben 

will. Wir wollen also den ersten Band bis Johan¬ 

nis i8o5 für den Subsciiptionspreifs, nämlich auf 

oi d. Papier für 1 Thlr. 20 gr., auf besserem für 

2 Thlr. 4 gr. und auf Velinpapier für 3 Thl. 8 gr. 

abl assen. Nach Johannis ist der Ladenpreis vom 

erstem 2 Thlr. 8 gr., von dem 2ten 2 Thl. 20 gr. 

unf Velinpapier 4 Thlr. Wer bis zum 11. May 

seinen Namen einsetidtt, wird als Subscribent dem 

Werke vorgedruckt, 

Comptoir für Literatur in Leipzig, 

Ankündigung 
eines 

Systems 

des allgemeinen Landrechis für die Pretis-: 

sischen Staaten. 

Bey meinem Studium des Preussischen 
Landrechis und hey der gemachten Bekanntschaft 

mit den Schuften über dasselbe empfand ich leb¬ 

haft den Mangel eines Systems. 
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Das Bestreben, die vorhandenen Materien zu 

einer Wissenschaft systematisch auszubilden, ist 

immer ein gutes Zeichen der Zeit, 

"Wie viel Kopfe hat nicht von jeher die Be¬ 

arbeitung des Römischen Rechts in Bewegung ge¬ 

setzt, obgleich es bis jetzt noch nicht gelungen ist, 

dasselbe in seiner systematischen Vollendung zu 

sehen. 
Das Prenssische Recht ist -wichtig genug, 

um jeden denkenden Rechtsgelehrten aufzurufen, an 

ihm seine Kräfte zu üben. — Jeder Versucli daher, 

die Wahrheiten dieses Systems in vielseitiger An¬ 

sicht darzustellen, mufs um so willkonnnner seyn, 

je inehr noch die u issenschaftliche Behandlung des 

Lau drechts zu wünschen übrig labst. 

Wir haben noch kein System desselben« 

Das System einer Wissenschaft ist , wie die 

lehendige Gestalt eines Korp rs: Ausdiuck d'8 

Ganzen und der Th-ile. Ohne Sv stein ist es nicht 

einmal logisch möglich, dem Gedächtnisse aufzuhel- 

fen und s Ibst also in dieser unteigeordneten Ten¬ 

denz ist dasselbe von Wichtigk it. 

Thibaut’s ve rd iensthehes Sjsiem des Fandecten- 

Rcchts ha mich sichtbar bey meiner Unternehmung 

gchitet. — Nach ihm zetfalli auch mein System 
des Allgemeinen bandrechts für die Preusst¬ 
achen Staaten, mH Aossi hlufs des peinlichen 
Rechts, in zwey H..uptilwile: den Allgemeinen 
u; d Besondern , und db ser letz ere wieder in das 

Regn rungS' echt und ins Privat! echt. 
Diese Ankündigung sey nur der Vorläufer von 

dem, was die Vorrede zum ersten Bande weit- 

läuftiger enthalten wird. 

Hildesheim im Jan. i8o5« J• D. G. Hübner. 

Obiges System des Allgemeinen Preufs, 
,"Landredils wird iin Laufe dieses Sommers in mei¬ 

nem Verlage erscheinen. Das Ganze wird zwey 

rnalsige Bande in gr. g. betragen , und der erste 

Band in bevorstehender Leipzig, r Jubilate - Mtsse 

schon ausgegeben werden ; der 2te Band erscheint 

zur Michaelis • Messe. Das ganze Weik wird nicht 

über drey Alphabet betragen? für gutes Papier und 

deutlich n, currecten Druck ist gesorgt. 

Utn den Käufern die Anschaffung desselben zu 

erleichtern, wird in allen Buchhandlungen Sub¬ 

scription aufs Ganze bis zur Ostermesse angenom¬ 

men. Die Herren Subscribentcn erhalten das Alpha¬ 

bet um 30 p. C. wohlfeiler, als der nacliherige La- 

denpicife seyn wird. Man subscribirt auf das Ganze, 

da es nit ht getrennt wird. 

Hildesheim im Januar i8°5. 

On trouve dans toutes Ies Livrairies f 

Le Catalogue critiqae des meilleurs Gra- 
vures d’apres les maitres les plus cele- 
bres de toutes les Ecoles, ä 1’usage des 
amateurs, curieux a connoitre Je carac- 
tere distincti.f de chaque Peintre de pre- 
miere Repulation, moyermant une Col¬ 
lection peu nombreuse, mais cboisie, 
d’Estampes gravees ou failes a 1’ eau 
forle, public en Allemand par J. R. 
Fiissli, traduit en francois avec des 
Remarques du Traducleur. 1. Partie. 8. 
MDGCCV. A Hildesheim chez Gersten¬ 
berg en Conim. 1 Thlr. 4 gr. 

Cct ouvrsge est si classique et en meine tems 

si Necessaire ä ccux des amateurs, qui funt des 

collections d Estainp s. que ce seroit domage, que 

les Nations etraugeres . qm n* ont encore aucun 

Onvrage de cet E-pece, en fussent privecs. C’est« 

ce qui a engage un Auvateu ä trad ire cet Ouvrage 

en fran§ois, etant la langue la plus repandue en 
Europe. 

In der Gerstcnbergerschen Buchhandlung ln 

Hildesheim sind nachstehende nt ne Schriften er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Lebens- und Reise - Abentheuer eines Jünglings, der 

die Welt nicht kannte. 2 Tlile. 8. (Auch 

unter dem Titel: Romantische Lebens - Gemälde 

ohne Dichtung. 2 Bdc.) 2 Thlr. 

Das neue Buch für Land- und Bürgerschulen. ite 

Abth. Das neue ABCBuch, 2te Abth. Das neue 

Lesebuch. 8. 6 gr. 

Streifereyen durchs Gebiet der Liebe. 8« 1 Thlr. 

Wiesen (G. G. L.) Religions-Philosophie, oder 

das VeihäJtnifs der Vernunft zur Frey heit. gr. 8« 

1 Thlr. 16 gr. 

Für Kunstfreunde." 

Ich besitze 60 gut gehaltene Originalzeichnun* 

gen von der Hand des yerstoihenen Daniel Cho- 
dowiechy in Berlin, die derselbe für den Gothai- 

sehen Hufkalender, giqfster.theils aus der ältern und 

neuem Geschichte, in den Jahren 1792 bis 1798, 
J. D. Gerstenberg, Buchh. 
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mit vielem Fleifse in Tuschmanier auf geführt hat. 

Ich erbiete mich , sie Kunstfreunden käuflich zu 

überlassen. Wer bis zum i3. May d. J. das hoch* 

sie Gebot darauf thut, erhält solche. Unter 3o 

wichtigen Louisd’ur wird aber kein Gebot angenom¬ 

men. Gotha am 20. Febr. i8<>5* 

Justus' Perthes, Buchhändler. 

In Halle bey Joh, Goltfr, Trampens Erben 

ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 

haben : 

Der Falke, ein Gedicht in acht Gesängen. 

16 Gr. 

Dieses Gedicht ist eine Umarbeitung des im gten 

Bande der Bibliothek der Romane enthaltenen Mär- 

cl icns ) das denselben Titel fuhrt. Eine Epopee 

sollte cs nicht werden , sondern zwischen dieser und 

einer sirnpeln Erzählung in der Mitte stehen. Die¬ 

ses sagt der ungenannte Verfasser , den wir unserer 

Stits, ohne uns gegen ihn oder gegen das Publicum 

eine Unbescheidenheit schuldig zu machen ,, nicht 

loben dürfen. 

Anzeige. 

Tief gebeugt zeigen wir hiennit an, dafs tmser 

vielgeliebter Bruder und Onkel, Hr. Abraham 

Christoph Thiele, Secretair des hochadlieln-n 

II auses von Schömberg - Borniclun , am 20. d.'M. 

Abends Dieyviertel auf 9 Uhr in einem Alter von 

75 Jahren, 2 Monaten 2 Wochen und 2 Tagen — 

für uns nocli iir sner zu früh und zu unerwartet I 

•— in die Ewigkeit hinüber schlummerte. Wir 

halten es für Filieht und Schuldigkeit, diesen To¬ 

desfall seinen hiesigen und auswärtigen hohen Gön¬ 

nern und unschätzbaren Freunden nicht nur hier¬ 

durch öffentlich bekannt zu machen, — besonders 

aber denen Leipziger Herren Gönnern und Freun¬ 

den , welche unsern verstorbenen Bruder u. Onkel 

bey seiner gestrigen Beerdigung , auf die ausge¬ 

zeichnetste und ehrenvollste Art, freywillig zu sei¬ 

ner Ruhestätte begleiteten , unsern gefühlvollsten 

Dank hier öffentlich zu erkennen zu geben — son¬ 

dern berichten auch zugleich allen Denjenigen, mit 

welchen unser Eiblasser in Conunissions , Agentur- 

und anderweitigen Verbindungen gestanden har, dafs 

sämnilliche Geschäfte durch den Herrn M. Joh. 

Gottlob Stimmei, welcher tinserm Verwand¬ 

ten schon seit sechszehn Jahren bey seinen vie¬ 

len Arbeiten , jedoch Gelder und Absendungen aus¬ 

genommen, unterstützt haue, laut ausdrücklicher 

testamentarischer Veroiduung, bestens besorgt wer¬ 

den sollen j und dafs man sieb wegen noch rück¬ 

ständiger und gegenseitiger Berechnungen, abzulie¬ 

fernder Bücher, Acten und anderer Stndungen j wie 

auch wegen auszuzahlend r Gelder, einzig und allein 

an genannten Hrn. M« Stirn rnel zu verwenden 

habe, da auch wir diesen Mann von Seiten seines 

tmermüdetsten Eifers , seiner pünktlichsten Treue 

und seines redlichsten Herzens mit Hecht aufs beste 

empfehlen können. 

Leipzig, an 35. Febr. i8o5. 

2Maria Christiana Günther, 

geh. Thiele, 
Maria Kath. veru>. Fr. M. 

Langbein, geb. Thiele. 

Karl Friedr. Günther, Rrct. Fr. M. Rahel Sophia Kam- 

a. cl. Stadtsch. zu Pegau. lJTe> geb. Langbein. 

Christiane. Concor dia Löh er, geb .Jonas, als Nichte. 

Karl Friedrich Leber, Buchbinder in Leipzig. 

W. s. g. n. 

Zu Folge vorstehender Erklärung und laut der 

testamentaiischen Verordnung meines sechzehnjähri¬ 

gen freundes, des verstorbenen Hrn. Secr. Thiele, 

gebe ich mir die Ehre , alle Seine verehrungswür¬ 

digen Gönner und wohlwollenden Freunde hier¬ 

mit zu benachrichtigen, dafs ich sämmtliche Ge¬ 

schäfte nicht nur gern und willig übernehmen, 

sondern auch alle und jede rückständige und gegen¬ 

seitige Forderungen eincassiren und berichtigen, alle 

sich vorfindende Rechnungen ausfertigen , alle Zah¬ 

lungen ‘prästiren und alle noch z„ liefernde Bü¬ 

cher etc. ausantwoTten, endlich durch mein rastlcm 

sestes Bestreben, jeden Forderungen und Aufträgen 

vollkommene Genüge zu leisten , und dadurch mich 

des unschätzbaren Wohlwollens und Zutrauens mei¬ 

ner künftigen hohe« Gönner-und Wohlthäter wür¬ 

dig zu machen suchen werde. Ich bitte daher ge- 

horsamst, von unten stehender Adresse gefälligste 

Notiz zu nehmen und beliebigsten Gebrauch zu 

machen , zunächst für die bevorstehende wichtige 

Börner. Auction den 11. März. 

Leipzig am 2.5, Febr. i8«5. 

M. Joh. Gottlob Stimmet, 

in Leipzig Neuer Neumarkt, Nr. 21. 
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Sonnabends den 2. Mürz 1 8 o 5. 

Ueber Hin. D. Bernsleüüs ins Int. Blatt 

der Halleschen Allgem. Lit. Zeit. i8o5. 

No. 26. eingerückto Antikritik. 

Bios aus Achtung gegen die Lelpz. Lit. Zeitung, 

in welche meine Reccnsion von Hin. Dr. I. 1h. C. 

Bernstein’s Beytriigen zur Wundarzneykunst u. gc- 

richtl. Arzneyk. ausgenommen ist? opfere ich einige 

Augenblicke meiner Zeit auf, um denselben zu ver* 

sichern, dafs ich , auch nach kaltblütiger Durchle- 

sung Seiner sogenannten Antikritik, von meinem 

Uriheile über seine Schrift kein Wortzurücknehmtn 

kann. Schimpfen heilst noch nicht widerlegen. — 

Als Rec. vor drfeyfsig Jahren Medicin zu studieren 

.anfing, da war das Galoppiren durch den medicini- 

sehen Lehrcursus noch nicht so M4de, wie cs jetzt, 

und besonders auf mancher Universität Deutschlands, 

zu seyw pllcgt. Der Rec. kann sich daher ganz 

ruhig wegen der von Hm. Dr. B. gebrauchten 

Kraftausdrücke: Galimathias von Wundarzney- 
liunst, Ignoranten in der Chirurgie u. s. w. auf 

das Unheil jedes unpartheyischen Sachverständigen 

berufen. —— Hr. Dr. B. ist entsetzlich ungehalten, 

dafs ich den ersten Aufsatz seiner Beytrüge für ein 

Collcgienheft ausgegeben habe. Er soll ein Ori¬ 
ginalaufsatz seyn. Hr. B. weist die einzige Ent¬ 

schuldigung zurück, die Rec, ihm gutrnüthig an die 

Hand gab. Er gelallt sich in seiner literarischen 

Dürftigkeit. Meinethalben! Zwischen wörtlichem 

Abschreiben fremder Arbeit und zwischen Anfuhren 

der Meynungen Anderer, selbst mit Beybchaltung 

ihrer eigenen Worte, ist allerdings ein Unterschied, 

den Rec. auch nicht verkannt har. Aber so, wie 

II rn. Mursinna Hr. B. anführt,- hat die Sache ein 

ganz andres Ansehen. Wo ist denn bey den wört¬ 

lich abgeschriebenen Stellen S. 12. u. 13. bis zu 

dein Absätze: Eine Schufswunde etc. Hr. M. an¬ 

geführt? wo denn S. 15. von den Worten an: Die 

Kugel, die etc. bis S. i5. zu den Worte«; ange— 

wendet werden ? So verhalt es sich mit mehreru 

Stellen. — Dafs Sie, Hr. Doctor, das Manuelle der 

Trepanation wissen und geübt haben, habe ich ja 

in meiner Reccnsion nirgends geläugnet. Ich 

habe blos gesagt, dafs Sie die Beschreibung dieses 

Manuellen aus Dichters Anfangsgrr. der Chirurgie 

abgeschrieben , wörtlich ab geschrieben haben, 

ohne Ihre Quelle mit einer Sylbc zu erwähnen. Ist 

das etwa nicht wahr? Ist z. B. S. 32. der zweyte 

Absatz nicht wörtlich aus Richter Th. II. 246., 

der dritte aus Erbend. §. 24g., S. 33. der zweyte 

Absatz nicht ebendaher ($. 248. J, der drille aus §. 

251., S. 34. Absatz 2. und 3. aus Richter Q 244. 

entlehnt? Können Sie diefs läugnen ? Unter die¬ 

sen lim. Richter entwendeten Stellen kömmt nun 

die Behauptung vor, S. 35 : ,,Den cylitulrischen 

Kronen sind die conischen bey weitem vorzuziehen/4 

von welcher Rec. meynte, dafs sie wohl ein Ver¬ 

sehen des Abschreibers sey, weil R. S. 180. sage: 

die cylindrischen Kronen verdienen bey weitem den 

Vorzug vor den conischen. Jetzt b< lehrt uns Hr. 

Dr. B, , dafs dies nicht abgeschrieben, sondern 

seine Meynung sey. Endlich einmal erhalten wir 

doch eine eigne lUeynung vom Hn, D. ß. Schade 

nur, dafs diese einzige eigne Meynung nichts taugt. 

Darin wird jeder Wundarzt Übereinkommen , wel¬ 

cher die Trepanation nicht handwerksmäßig ausge¬ 

übt hat. —, Die Entschuldigung wegen der Unwis¬ 

senheit in Absicht auf eine Meynung des Hu. Hofr, 

Starkj die späten Geburten betreffend, ist — lächer¬ 

lich. Ein praktischer Arzt, welcher sich einer so 

grofsen Belesenheit in juristischen Schriften rühmt, 

mufs aucli das mediciuische Journal durchblätrem 

worin er über die von ihm abgehandelte Materie 

etwas zu finden am ersten vermutlich kann, oder 

er schreibe nicht. Rec. braucht übrigens der von 

Hrn. Dr. B. gütigst offerirte» Brille nicht, um Hn. 

D. Knebels Namen bey der Stelle zu lesen, in wel¬ 

cher 11, 13 und mehr monatliche Geburten für 

Sottisen auf den gesunden Verstand , auf medicini- 

sche Theorie und gelauterte Beobachtung ausgegeben 

(1J) 
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werden : aber er siebt aucb , ebenfalls ohne Brüte, 

die Worte: nach der richtigen Bemerkung von 
Mn. jener Stelle unmittelbar vorausgehen? Also Ilr, 

Dr. B- erkennt jene Kuebelsche Bemerkung für 

richtig? Nun, so wird auch die Folgerung des 

R» c. richtig sc} n , dafs Kr, B. 1 1 , 12 und mehr 

monatliche G- hurten für Soitisen u. s. w. ei Klare. 

— Warum endlich Ree. den letzten Aufsatz gegen 

Hrn. D. Schlegel mit Stillschweigen überging? Weil 

er solche literarische Klopffechtereyt-n hasst, und 

überzeugt ist , dafs sich durch dies Iben und dtnch 

den besonders in den neuern Zeiten imm r in hr 

überhand nthrn tiden Sansculotismus d« r gelehrte 

Stand ln den Augen des unstudirten Publicuins von 

Tage zu Tage tiefer herab würdigt. 

Das Bamherger golcleue Manuscript. 

Seit 10 Jahren» da das Bamherger Manufcrlpt 

der Evangelien - Harmonie in altsächs. Versen ent- 

dekt vvuide , hat man schon mehrmals den Wunsch 

in öffentlichen Blattern gelesen, dafs es möge ab¬ 

gedruckt werden (noch neulich in der Aurora 1804. 

N. 145. Freymüth. 1805. No, 24 ) Kr. Gley , 

Redacttur d-.r gehalivoiltn und gut geschriebenen 

Bambzrger Zeitung, bat uns einstweilen in dieser 

Zeitung No. 48. 49. 50. 5i. interessante Notizen 

darüber gegeben, aus welchen wir Folgendes aus- 

heben ; 

„Das Bamherger Manuscript enthält eine Pan- 

jjhrase der Evangelischen Geschichte in poetisch- r 

Schreibart des ältesten sächsischen DiaJerts , aus dem 

9’en Jahrhunderte. Bisher war cs blos unter den» 

Namen: Cottonische Harmonie der Evangelien , Har¬ 

monia evangelica cc-ltonia, bekannt, weil man nur 

das einzige Manuscript davon zu besitzen glaubte, 

welches sich in der Bibliothek zu Oxford in Eng¬ 

land unter den Cuitonianischeu Hondscbriften be* 

bildet. Hickesius, Nyerup haben uns Auszüge dar¬ 

aus geliefert, 

IVlan muthmafstc wohl, dsfs sich auch ln 

Deutschland, und zwar in Franken, eine zweyte 

Handschrift davon befände; es konnte aber Nie¬ 

mand bestimmt sagen, wo sie anzutrt ITen wäre. 

Ich besuchte die reichhaltige Bibliothek des 

Domkapitels zu Bamberg am 2. Oct. 1794» den 

schönen Tag werde ich nie vergessen. Unter den 

kostbaren Uete rbivihseln deutsch« r Kunst, welche 

ich dort antraf, 20g ein ehrwürdiges Manuscript in 

Ouart meine Aufmerksamkeit besonders auf sich; 

fcejm ersten Durclüblättern hielt ich es an den 

Schriftzügen für ei» Product des gttn oder 9ten 

Jahrhunderts, und, nach den wenigen Worten, die 

ich lue und da vom Inhalte verstand, sollte es in 

der alt - frank - theotischeu Sprache geschrieb«n scyti. 

Ich latid gl ich darin manches ähnliche mit den 

Denkmalen der alt n deutschen Sprache, welche ich 

gerade damals aus Sclwherus las, vorzüglich aber 

mit Ottfridus. Ich fiinlte, da ich unsern Franken 

las, ein gewisses Feuer, welches ich »i«. bemerkte, 

wenn ich den schippenden Ottfridus las; auch 

schien mir der ersu-re mehr ausgesucht und reicher 

in Ausdrücken • jeder Satz hatte mehr Rundung, 

und die ganze Sprache klang mir weit liebli* 

eher etc. 

Mir fiel en im Bamherger Cndex. einige Stellen 

auf, welche Schiltetus aus Hukesius und dieser 

aus der sogenannten Harmonia evangelica Cottoniana 

anluhite. Ich fand wirklich i:n Hickesius ganze 

Stellen aus derselben gezogen, welche mir schienen 

mit unsernn Mauuscripte ganz ähnlich zu seyn. 

Meine Freude darüber war desto unbegränzter, 

da ich von Hickesius gelernt hatte, unser Manu¬ 

script nach seinem wahren Wertlie zu schätzen. 

„Die Handschrift,“ schreibt der englische Schrift¬ 

steller, „welche wir in der Oxforter Bibliothek un¬ 

ter dem Namen Harmonia Evangelica besitzen, 

cm halt im Dichtergewamle eine Paraphrase der liei- 

bgen Bücher, welche zu den ältesten Frank-Theo¬ 

tischen gthöit. Einige schreiben sie einem Angel¬ 

sachsen zu, welcher zwischen 601 — 79^ gelebt 

hätte? denn in di sem Zeiträume sprachen die An¬ 

gelsachsen das Frank-Theolische, welches sie aus 

Grermanitn nach Britannien mitgebracht hatter«. 

Meine Meynung ist aber vielrmhr, ein Franke, 

welcher air Zelt des Kais« rs Karl des Grofsen ge¬ 

lebt haben mag, werde unsere Harmonie geschrieben 

haben. Der Verfasser davon mag aber seyn , wel¬ 

cher er immer will, so lege icli auf dieses .gol¬ 

dene Euch einen unschätzbaren Werth ; dasselbe 

übertrifft weit die übrigen in Frank • Theöt ischer 

Sprache geschriebenen Werke an Reichthum , Fülle 

des Ausdrucks, an Rundung des Satzes und Würde 

des Styls; wenn ich seine acht alid-utsche Schreib¬ 

art betrachte, so räume ich ihm , gleich nach dem 

silbernen Codex (von Ulphilas), den ersten 

Rang vor allen übrigen Werken der nördlichen 

Völker ein. So viel ich weifs, besitzen wir kein 

anderes rhythmisches Gedicht in der altfränkischen 

Sprache. Darin kommen die fiinfsylbigen Verse, 

im Anfänge mit einem Dakt-, 1, deren sich die An¬ 

gelsachsen ungemein erfreuten, sehr häufig vor. 

Mau bemeiht überall den Bau, den Gang und das 

Sylbcnmaafs, welche dieser Ver.sart ganz eigen sind. 

Wir nennen in England diese Handschrift : das Buch 

Camus, vermutblich weil sie, einer alten Sage nach, 

zum Gebrauch dieses Königes, da er von Dänemark 
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nach England kam und dicfe Insel eroberte , ver¬ 

fertigt wurde.** 

Ich benutzte so gut ich konnte den ausgegra» 

benen Schatz; das Manuscript wurde übersetzt, ein 

jedis in demselben verkommende Wort nach alpha¬ 

betischer Ordnung gereihrt, und somit ein kleines 

Lexicon mit eiuer Grammatik varfertiget, welche 

sich blos auf unser Manuscript bezogen. Im Jahre 

179g wurde in der Bamberger Zeitung Bericht von 

dem Geschehenen abgestattet, und eine Stelle aus 

dem Manuscript herausgegeben. 

Dieser erste Versuch lieferte aber den Beweis, 

dafs es dem Finder des Manusctipts, welcher erst 

in seinem 3o. Jahre die deutsche Sprache zu buch- 

stabiren angefangen halt© , zwar nicht an gutem 

VV ihn, wohl aber an Kräften und an andern Hülfs- 

inituln fehlte, um ein solches Werk gehörig zu 

benutzen. Ein anderer Gelehrte, welcher seit lan- 

gen Jahren mit der Sammlung altdeutscher Denk» 

male und mit ihrer Auslegung und Entzifferung un¬ 

unterbrochen beschäftigt war, erhielt die Abschrift 

des Manuscripts, welche er für sehr diplomatisch 

genau erklärte, ersetzte aus dem engl. Manuscripte 

die wenigen im Bamberger Codex fehlenden Stellen, 

lind bearbeitete die Utbersetzung und die Sprach* 

Erläuterungen. 

Man gab im Jahre 1801. dem hiesigen Dom¬ 

kapitel Nachricht von allem , was in der Sache ge¬ 

schehen war, und bat uin die Erlaubnifs, das Ma- 

nuscript mit dessen Uebersetzung und Erläuterungen 

herausgeben zu dürfen. Die Sache soll zwar mit 

Beyfail aufgenomrnen worden seyn } man fand aber 

dabey, wie es Inefs, grofse, wichtige Bodenklichkei 

ten, deren Resultaten mau sich nicht aussetzen wollte. 

— Es ist sicher zu erwarten, dafs die itzige aufge- 

C a p i 

Johannes der Täufer wird enthauptet, 

Johannef mul if iungarun godef ambahtman. 

lerde ihea liudi lang fetmene rad. hei thhtßiejru- 

me fremidin Jirina farletin men endi mord ittierk. 

he iuiaf thnr managutnu Hof godaro gumono. 

He lohte imu tho thene iudeono cufiing therio 

heritogon at huf. ihe heten uiias herödef aftar if 

eldiron obar-modig mau. 

Buide imu beihero brudl. thiu er finef bro- 

der uiiaf. Ldif antehii hs ellior fkoc. uuerold 

itnef lode. 

Tho. imu that -uuif ginam ihe eiiiiing ihe 

quenun. er uuaru/i iro kind odan. harn be if 

broder. . t • - • " f ‘ • - 

Tho bigan imu thea brud lahan iohannef the 

godo, quad ihal it gode uuiai total dande ttui- 
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klärte Regierung die Sache, wenn sie wieder in 

Voischlag käme, nach ganz andern Ansichten be¬ 

trachten würde. 

Das Original - Manuscript ist nach München 

geschickt worden ; zuvor aber hatte die oberste 

Landesstelle eine diplomatisch genaue Abschrift da¬ 

von verfertigen lassen, welche in der hiesigen öf¬ 

fentlichen Bibliothek liegt. Das Original - Mann¬ 

script besteht, eben so wie gemeldete Abschrift und 

auch jene des Finders, aus 74 Pergament • Blättern 

in grofs Quart, und jede Seite aus z4 Ziilen. Das 

ganze Manuscript lauft ohne irgend eine Abiheihaig 

^in Cap'nel oder in Verse , ohne Comrna und Seini- 

colon , selten mit einigen Pnncten , ununterbrochen 

fort. Der Finder hatte sich eine dritte Abschrift 

verfeitiget, welche nach der Art der heiligen Bocher 

in Capitel und Verse eingelheilt ist ; nach dieser 

letzteren ist die Uebersetzung vorgenomtnen worden. 

In der sichern Erwartung , dafs die Landes- 

Regierung die Herausgabe dieses Werkes nicht nur 

erlauben, sondern sogar begünstigen würde, batte 

man seit einigen Monaten einige vorläufige Verab¬ 

redungen dazu getroffen. Sollte Freyherr v. Aretin 

in kurzer Zeit dieses selbst veranstalten wollen, so 

würde man es nicht nur mit Freude sehen , son¬ 

dern ihm sogar, wenn er es wünschte, die Frucht 

einer zehnjährigen Arbeit , ohne die geringste An- 

mafsung, liefern. Itn entgegengesetzten Falle glaub: 

inan , bey- seinem bekannten Eifer für die Verbrei¬ 

tung von allem , was schön und nützlich ist, bey 

seinen ausgebreiteten Kenntnissen und bey den 

IRilfsrnitteln , w elche ihm zu Gebote stehen , auf 

seine reichhaltigen Bey träge rechnen zu dürfen.“ 

Folgendes ist eine Probe der Handschrift: 

t e 1 2 1. 

Matth; i4, 3. Marc. 6, 17. Lue. 3, 16. 

1) Johannes der Diener Gottes mit seinen Jün¬ 

gern lehrte die Menschen das ewige Heil, wie sie 

Gutes thun, die Sünde meiden, alles Unrecht und 

Mord ; und hatte vieler guter Menschen Liebe. 

2) Und er kam zum Könige der Juden, zum 

Fürsten in seine Burg, der Hyrodes genannt war, 

nach seinen Voreltern , dem Üeberinüthigrp. 

3) Dieser buhlte mit der Gattin, die zuvor sei¬ 

nes Bruders Frau war, ein Geistvolles Weib, bis er 

. . . die Welt verliefs, 

4) Als der König sie zum Weibe nahm, hatte 

sie Vorher Kinder von seinem Bruder. 

5) Da verachtete das Weih' Johannes, der Edle, 

sagte, es sey Gott dem Allmächtigen zuwider, 

O*) 
wen« 



der mod. that, it eilig uuero frumidi. ihat bro- 

der brud an ij bed naini. hebbie ße imu te 

Jiiuun. /; , 

Bf /hu mi liorien iiiiili gilobien minim lerun. 

ni fcalt tjiu fie ieng egan. ac midire an ih inu¬ 

ni u mode, ni liaba thar fulica miuneato. ni 

fanden thi te juido. 

Tho uuard an fOrgan hugi thef uuibef. aftar 

/hem uuordan antred /hat he tkene, uuerold cu- 

ning fpracono gefponi endi fpahun uurdun. /hat 

he ße farleti. 

Began fiu imu tho ledef filu räden an runon 

endi ine rinhof het unfundigane erlös fahan. endi 

ine an enumu harherea hlußar bendiun Udo 

cofpun. 
Be them liudiun ne gidorßun ine ferahu bilo- 

ßen. huand ße uuarun imu fr Land alle, uuijfun 

ine fo goden. endi gode uuerden. 

Tho uurdun at themu gertale iiideo cuningef 

tidi cumana fo thar gitald habdun ßrode fole 

uuerol huo he gifodid uuaf an lioht cuman. fo 

uuaf tliero liudio than. tha ihat er. gehuilic 

obean scolde iudeono mul gomun. 

Tho uuard thar anihene gaflfeli megincräßt 

mihi/ manno. gefamnod. heritogono an that huf 

thar iroherro uuaf an if kuni/ig ßole quamun. 

managa iudon anthene gaflfeli uuard im thar 

glad mod hugiblidl an iro breb/lun. gifahun iro 

baggebon uuefen an uunneon. 

JJrog man u'uin an flet fhiri ntid fcalun. 

fhenheon huurbun gengun mid goldfatun. gaman 

uuaf thar inne hliid an thero hallu lielidof drun- 

lun. Uuaf thef an luftuti landef hirdi huat he 

themu uuerode mefi te uunniun gifrernidi. 

Het he tho gangen ford gela thiornun. if 

broder harn thar he an if benki fat uuinu giuu- 

lenhid. endi tho te themu uuibe fprac grotte ße 

fora ihemu gumfkepie endi gerno bad ihat ßiu 

thar fora them gaftiun gaman afhodi. ßagar an 

fieltie. 

Lat th.it folc fehan huo ihn gelinod habaf 

liudio nienegi te blidzeanne an beuliun. Bf ihu 

mi Hiera bede liigithof. min uuord ßor thefumu 

uilerode. than üuittiu ih it her te uuarun geque- 

den liahtö fora thefun liudiun. endi oh gilefiien 

fo. that ih thi than aftar thiu eron uuilliu. 

So hilef fo thu mi bidif ßor thefun minun 

haguuiniun. Tlioh thu mi ihefaro lieridomo, heil¬ 

bar o fergof. riheaf mines. ihoh gidonih that 

it enig rinho ni mag uuordan giuueiidieh. endi 

it feal giuuerden fo.. 

Tho uuard thera magad aftar thiu- mod gi- 

Jemand das ihue und seines Bruders Weib in sein 

Belt aufntlime zur Gattin. 

6) We nn du mir folgen willst und meinen Leh¬ 

ren glauben (sprach er zu ILrodes) so behalte sie 

nicht länger, sondern meide sie und enthalte dich 

solcher Liebe zu ihrj versündige dich nicht also. 

7) Da war das Herz dts Weibes traurig nach 

diesen Worten, fürchtete, dafs er den Wellkönig 

(Fürsten des Landes) bewegen möchte, durch seine 

Beredsamkeit, dafs er sie verliefse. 

8) Begann sie ihm (dem Könige) vieles insge- 

heim einzuraihen, hiefs ihn, den Unschuldigen, durch 

Männer gefangen nehmen und in eine GeiängniL- 

klause mit Banden und fesseln setzen. 

9) Vor dein Volke dürften sie (jedoch ) ihn 

nicht tödten, denn alle waren seine Freunde und 

alle kannten ihn für gut und Gott angenehm. 

10) Da kamen die Stunden (der Tag) im Jahre, 

von Greisen ausgerechnet, wo der König von Judäa 

geboren, ans Licht gekommen war, so war cs denn 

bey den Leuten (Gebrauch) , dafs jeder unter den 

Juden dieses Jalirftst begehen rnufste mit Gast- 

uiahlen. 

1 1) Und es versammelten sich viele, eine grofse 

Menge der Vornehmsten im Pallaste , wo ihr Herr 

seinen königl. Sitz haue, sie kamen in das Haus, 

und wurden frohen Muthes, sahen den Geber des 

Gastinahls vergnügt. 

12) Da trug man lauter Wein mit Bechern in 

den Speisesaal, die Schenken gingen umher mit 

goldenen Gefälsen, ergötzender Zeitvertreib herrschte 

da und Getös in dem Saale, die Männer tranken 

und der Beherrscher des Landes war hoch vergnügt, 

dafs er der Versammlung so viel zu ihrer Wonne 

beygetragen hätte. 

13) Er (Ilcrodes) liefs sie herankommen, die 

eitle Dirne, seines Bruders Kind, als er an seinem 

Tische safs, vom Weine übermiithig, und sprach zu 

dem Weibe, sie anredend, vor der Versammlung, 

dafs sie einen Tanz erhöbe vor den Gasten im 

Pallaste. 

14) Lafst die Leute sehen, was du gelernt hast., 

um die Gesellschaft zu erheitern an den Tischen ? 

wenn du nur meine Bitte gewährst, mein Wort vor 

dieser Versammlung , dann , ich sage es liier öffent¬ 

lich und will es auch erfüllen, dafs ich dich dar¬ 

nach ehren will. . 

15) Und was du mich auch bittest vor diese« 

meinen Tischfreunden und verlangst du die Hälfte 

meiues Reiches, doch will ich es thun, Niemand 

soll es mir ausreden und es soll geschehen. 

4 Da war das FLgrz des Mädchens voll Ver- 
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• hiiorben hugi aftinr iro herron. that Jiu an themu 

hülfe innen an l/iemu gaflfeli gaihen op ahuof. cd 

fo thero liudio laiulnuife gidrog. thero thiodo 

thau. 

Tfiiu thiorne fpilode hror aftar theni hufe. 

liugi uuaf an fuß an managaro mod febo. 

Tho thiu jnagad habda gilhionod te thanke 

tliiod cuninge. endi allnmu themu erlfkepie. the 

thar inne uuaf godaro gurnono. 

Siu uue/de tho ira gebet, egan. thiu magad 

for theru mene gl. g.eng tho mid iro modar fpre- 

kan. endi fragode fießrtuuitliao. huef fiu ihene 

bürge f nuard. , biddien fcoldi. 

Tho uuifde fiu aftar iro uuillion. het ihat 

fiu uuihtef than er ni gerodi for them gumfkepi 

ciutan ihat man iru iohannef au theru liallu in¬ 

nen. hobid gabi aiofid afi if lichanion. 

That uuaf allun them ligdiun harni them 

mahnun an iro mode, tho fie that gihordun thea 

magad fprekcni. So uuaf it oh themu huninge 

be ni rnahti if quidi liagan. if uuord uuendin. 

TIet tho if uuepan berand. gangen Jan the- 

mn gaßtfeli. endi heb ihene godefman libu bi~ 

lofien. 

Tho ni uuaf lang te thiu that man an thea 

holla hobid brühte thef tliiod gumon. endi it 

thar theru thiornun fiargaj magcid for theru mene- 

gi. fiu drog it theru moder fiord. 

Tho uuaf endago allciro manno thef uui faßt on 

thero the gio an thefa uuerold qua/ni. thero the 

quene enig kiud gebend. idif Jan er/e.- let man 

findet then enon biuorcin the thiu thiorne gidrog. 

the gio ihegnef. ni nuard iiuif an iro uueroldi. 

biutan fo ine uualdand ged fan heben uuarige 

helagef geßtef giniarcode rnahtig. the ni habde 

eiligem gimacon huergin er. nec aftar, 

Erlof huurbun gumon umbi iohannef if iuun- 

gar on manage falig gefidi endi ine an fände bi- 

grobun leobef lichanion. uuififun that he lioht 

godef diurlican drom mid if drohtine famad. up 

odaf hem egan moße falig fokean. 

Buchhändler - A n z e i gen. 

Literarische Anzeige für die , welche sich 

dem geistlichen Stande widmen , oder 

gewidmet haben , sie mögen sich auf 

Schulen oder Universitäten , oder schon 

in Aemtcrn befinden. 
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trauen gegen ihren Gebiether, dafs sie im Hausg 

einen Tanz erhub, nach der Landes - Sitte der da¬ 

maligen Zeiten, 

ll) Die Dirne blies' atich die Flöte, und alles 

war iti dein Hause froh und entzückt. 

18) Als nun das Mädchen den Wunsch des Kö¬ 

niges und jenen der Vornehmsten in der Gesellschaft 

erfüllt hatte, 

19) da wollte sie auch belohnt seyn, das 

Mädchen vor dem Volke; sie ging mit ihrer Mutter 

sprechen, und fragte sie Neugiervoll, um was sie 

den König bitten sollte. 

20) Darauf gab diese ihren Wunsch zu erken¬ 

nen, dafs sie nichts anders verlange, und sollte vor 

der ganzen Versammlung, als dafs inan ihr das Haupt 

des Johannes in der Halle gebe, getrennt von sei¬ 

nem Leibe. 

21) Allen war dies leid in der Seele, als sie 

hörten das Mädchen sprechen, auch dem Könige, 

ir konnte aber sein Versprechen nicht läuguen. sein 

Wo rt nicht umdrehen. 

22) Er hiefs seinen Waffenträger aus dem Pal¬ 

laste hingehen und dem Mann Gottes das Leben 

nehmen. 

2 3) TJnd es währte nicht lange, da brachte mau 

das Haupt des trefflichen Mannes in die Halle und 

gab es der Dirne vor der Versammlung, sie trug es 

ihrer Mutter hin. 

2 4) Hiermit erschien der letzte Tag des weise¬ 

sten der Menschen, die je auf Erden kamen, die je 

ein Weib einem Manne gebar, den einzigen voran- 

gelassen, den die Jungfrau trug, die nie einen Mann 

erkannt und den nur die Gottheit des heil. Geistes 

vom Himmelsfelde mächtig bestimmt hatte, des Glei* 

chen nicht war vorher noch nachher. 

25) Und die frommen Männer, Johannes Jün¬ 

ger, kamen und begruben den Leib des Geliebten, 

überzeugt, dafs er satnmt seinem Herrn den Weg 

zur Gottes Welt und Herrlichkeit zum himmlischen 

Vaterland gehen würde. 

Unterzeichnete Handlung läfst an einer Me¬ 
hr äif chen. Handbibel, mit einer reinen fliefsenden 

latein. Ueber Setzung begleitet und den dahin 

gehörigen Parallelstellen , drucken , welche zu 

Ostern 1806. völlig beendigt seyn soll. Es wird 

diese hebräische Handbibel mit der gegenüber- 

stehenden lateinischen Version und den noth- 
wendigen Ihhaltsanzeigen der Capilel von einen» 

vorzüglichen Theologen besorgtj der als ein griind* 
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lieber G lefirter und vertrauter Kenner der ori-nta. 

lirchen Sprachen sich dem Publico längst schon 

durch seine Schriften in diesem Fache rühinlichst 

bekannt gemacht hat. Wir glauben auf diese Alt 

einem wirklichen Bedürfnisse abzuhelfen, da eine 

solche Bibel sich nicht nur zum Handgebrauch für 

den Gelehrten, sondern auch zur cursorischtn 
Lectiire auf Schulen u. Universitäten für Jüng¬ 
linge sehr enipliehlt. Sie wird in einem Bande 

in gefälligem Format gr. 8. erscheinen; und wild sich 

auf jeden Fall durch Correctlieil, deutlichen Diuck, 

mit scharfen Lettern auf schönes weifses Papitr, ge- 

-wifs zu ihrem Vortheil auszeichnen. Sie erscheint 

auf Pränumeration. Der Termin dazu ist bis auf 

Johannis dieses Jahres fest bestimmt. Wer darauf zur 

gehörigen Zeit pränumtrirt, b kommt das Exemplar 

für 5 Thlr. 16 gr. sächs. oder 6 Fl. 36 Xr. rhein. 

Nach Ablauf dieses Termins mufs hingegen das 

Exemplar ohne Ausnahme mit dm nachherigetr 

Ladenpreis a 6 Thlr. sa< hs. oder ll El. rhein. oder 

6 Thlr. 8 gr. preufs. Cour, bezahlt werden. Die 

Zahlung geschieht in sächs. Gelds. ; den Carolin in 

Laubthlr. k 6 Thlr. oder 11 Fl. rhein. , den Louis- 

d’or a 5 Thlr. oder 9 Fl., den Ducaten a 2 Thlr. 

20 gr. Solide Jünglinge oder Männer, welche sich 

mit Sammlung der Pränumeranten gefälligst belassen 

wollen, erhalten bey 12 Pränumeranten das i3te 

Expl. ganz —■ und die, welche 6 Fränum. haben, 

das 7te zur Hälfte — frey. Die Pranuinerations- 

oelder werdeH durch die Post, die einem Jeden 

am nächsten liegt, mit untenstehender Adresse 
an die Verlagshandlung selbst franco nt bst deutli¬ 

cher Orts- und Namensuuterschrilt, hie/ier über¬ 

sendet. Die Exemplare weiden sodann entweder 

durch die Post oder durch die nächsten Buchhand¬ 

lungen an ihre Interessenten .und Bestimmungsörter 

Übermacht. 

Leipzig im März i8o5. 

G. A. Eberhard, 

Buch- und P a p i e r h ä n d 1 e r. 

On trouve dans toutes les Librairies t 

Le Catalogue critique des meilleurs Gra- 
vures d? apres les maitres les plus cele— 
bres de toutes les Ecoles, a 1’usage des 
amateurs, curieux a cormoitre le carac- 
tere distinctif de chaque Peintre de pre- 
jniere Repulation, moyennant une Col¬ 
lection peu nombreuse, mais choisie, 
d’Estampes gravees ou faites a P eau 
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forte, püblie en Allemand par J. R. 
Füssli , traduit en francois avec des 
Remarques du Traducteur. 1. Partie. 8. 
MDCCCV. A Hildesheim chez Gersten¬ 
berg en Comm. 1 Thlr. 4 gr. 

Cet ouvrage est si elassique et en meine teras 

si necessaiie a ceux des amateurs, qui font des 

collections d Estamp-s, que ce seroit domage, que 

les Nations etrangcres , qui n} ont eucore aucun 

Ouvrage de cet Espece, en fussent privers. C’e t- 

qui a engage uu Amateur k traduire cet Ouvrage 

en francois, ecant la langue la plus repatidue eu 

Europe. 

Kleines Ideen-JAagazin fdrGartenliebhdber. 
Oder Sammlung von Ideen, die mit wenig 
Kosten auszuführen sind, enthaltend: 
kleine Lusthauser, Tempel, Einsiedeleien, 
Hütten, Brücken, Gartensitze, Ruinen, 
Portale, Monumente^ Prachtkegel, "Win¬ 
zerwohnungen, Weinbergsbauschen, Ver¬ 
machungen, Thüren. Stühle etc. heraus- 

ausgeg^ben Vom Prof. Joh. Gottlr. Grohmann. 
Iu Folio, Velinp. mit 68 Kupferplatten, und mit 

ungefähr 3ou Ideen. 

Dieses Werk ist durchaus kein Auszug aus 

dem grofsen Ideen - Magazin , sond-rn die Ideen 

sind alle neu gezeichnet und erfunden. Uin es ge¬ 

meinnützig zu machen, so haben wir den Preis sehr 

billig k 12 Thlr. gesetzt, und ist durch alle Buch¬ 

handlungen zu erhalten. 

Baumgartner sehe Buchhandlung. 

Grundregeln der Schön- u. Recht¬ 
schreibekunst von I)r. T i 11 i c h in 
Leipzig, mit 8 gr. Fol. royal Kupfern, 
als das lateinische und deutsche Alpha¬ 
bet gezeichnet von Ir misch. 1 Thlr. 

Es fehlt der Literatur zwar weder an Vor¬ 

schriften noch an ausführlichen Schrift en über den 

Gegenstand dieses Werks; aber sie haben dtu Man¬ 

gel an einer methodischen Behandlung und Verein¬ 

fachung dieses Zweiges des Unterrichts nicht abge- 

hoffen. Auf diese Purictt hat der Vf. dieses Werks, 

als Erzieher, Lehrer und Schriftsteller gleich rühm¬ 

lich bekannt , vorzüglich gesehen. Wir können es 

daher jedem Lehrer und Meister der Schreibekunst 

empfehlen. 

Industrie-Comptoir in Leipzig- 



Neues Magazin des Luxus und des neuesten Ge¬ 

schmacks der vornehmen und feinen Welt. 

Enthaltend die schönste» Zeichnungen vun Sälen, 

Zimmern , Boudoirs , Badekäbincts und Alkoven- 

Verzi'-i uugen etc. von Sopha’s, Betten, Ottomanen, 

Wiegen. Tabourets, Visiten* Fracht- und ßer- 

ceaux - Stühle , Spiegel, Hocbzeitköibe, Candtla- 

bies, Lampen, Luslres , Bibliotheken-Schränke, 

ganze Zimmer, Voihange, f)iapirungen, Toiletten, 

Secretairs, Kommoden aller Art, Tische, Panjuets, 

Kamins, Stntznhrcn, Ofenschirme. Silberne Ge- 

fäfe, goldenes Gescluneid •, als: Halsketten, Ai- 

grttten, Frachtkämme, Haarnadeln, Sultane, Me¬ 

daillons, Flacons , Halstuch * Nadeln etc. zum Da- 

menputz , Stuben- u. Sopha - T eppiche , Wisky's, 

Stadt- und Reise * "Wagen, Pferdeputz, Sattel und 

Geschirre. Gesammelt und herausgegeben von 

einer Gesellschaft sich auf Reisen befindender 

Künstler. Zweytes Heft mit illurn. Kupfern* 

1 Tblr. 12 gr. 

Wir übergaben der vornehmen ;nid feinen Welt 

in dem ersten Hefte dieses Magazins des Luxus 
und des neuesten Geschmacks einen Versuch, 

sie mit den neuesten Eifmdungen der Kunst zur 

Bt quemücjrkeit und zum schönei n Genufs des Le¬ 

bens, von Zeit zu Zeit bekannt zu machen. Da 

dieses Heft mit Nachsicht und BejLli aufgenommen 

winde, so liefern wir den resp. Intcressenun dieses 

Werks hiermit die erste Forlteizung, und nähren 

in uns die Hoffnung, daf’s sie unsern Eifer, Ihren 

Wünschen entgegen zu kommen , nicht verkennen, 

und der Auswahl dt r Gegenstände , die wir darstel¬ 

len lassen, Gerechtigkeit wieder fahren las^n weiden. 

Wir nehmen nämlich zuvöiderst mehr auf die all¬ 

gemeinen Bedürfnisse, unsers Publicuins, als auf die 

specic-llen Wünsche Einzelner Rücksicht , können 

also nicht in Ein eder Zwiy Hilten, sondern nur 

nach und nach auf die specielhrn Rubriken der 

Eleganz in einem völlig eingerichteten Hause sehen; 

versprecht n aber nach und nach in hr ins Detail 

zu g-heu, und die gewünschte Vollständigkeit zu 

realisiren. Wir weid n daher gut gemeynte Vor- 

schläge zur Verbesserung dieses Magazins, sie mögen 

uns rinn in öffentlichen Blauem oder in Briefen 

mitgetheilt weiden , mit Dank aufnehmen und be¬ 

nutzen. Und aus diesem Gesichrspuncte wünschen 

wir unser Bestreben bey diesem Werke beuuhcilt 

au sthen» 

Industrie - Comptoir in Leipzig. 

Magazin 

der Künste und Wissenschaften 

„ für 

Gelehrte, Künstler, Landwirthe, 

Fabricanten und IVianufacturislen. 

Mit Kupfern. 

Herausgegeben 

von 

c. st—. 

Leipzig 

im Joachimischen Literarischen Magazin. 

Da die erste Auflage von diesem interessanten 

Magazin bereits vergaffen ist, so werde ich eine 

zweyte Auflage wegen d. r häufigen Nachfrage ver¬ 

anstalten. Das Weik wird grofs Quai tfonnat, auf 

schönem weifsen Medianpapier, mit Didotscher Schrift 

gedruckt; ]e^es Stück halt 8 Bogen, ist mit 5 — 

io Kupfern versehen und mit einein eleganten 

Titelkupfer geziert. Der Inhalt der drey ersten 

Stücke wild hoffentlich die Garantie leisten, riafs 

die künftigen Stücke nicht gtiingeres Interesse ge¬ 

währen werden. Ladenpreis 21 gr. sachs. oder 

1 Thlr. rhein. das Stück. Inhalt: 1) Einleitung. 

2} Ueber die Bereitung der Rumfordschen Spar* 

Suppe und Anweisung, wie solche am leichtesten 

einzufflhreti sey , nebst einer neuen Methode, wie 

inan diese Sappe durch eine aus Knochen bereitete 

wohlfeile Gallerte (Gelee) kräftiger machen kann. 

3) Ueber die Bestimmung der Hitzungsfähigkeit der 

Brenn - Materialien , oder Beschreibung de? Calori- 

meters von Bürger Montgolfier in Paris. 4) Nene 

Vei suche über die schwingenden Flachen, als eine 

Fortsetzung der Chladnischen Entdeckungen, nebst 

einer praktischen Anwendung auf die Theorie des 

Resonanzbodens 11 das Ansspielen der musicalischen 

Instrumente. 5) Beschreibung einer Dreschmaschine, 

oder der Absonderung d s Korns vorn Stroh. 6) 

Kurze Nachricht von der Englischen Bauimvollen- 

Spinnerey. 7) Auszug eines Briefs ans Schottland 

an den Fierausgeber dieses Magazins , die neue 

Schottische Branntweinblase betreffend. Zweytes 
Stüch. 3) Man sehe No, 1. iin ersten Stück (Fort¬ 

setzung) neue Verbesserung der Rumrfoid. Stippe. 

Best hi eibung d^s vom Bürcer Tbilorier in Paiis neu 

erfundenen Rauch verzehrenden Ofens (Pocle fnini- 

vore) Phlogoseop und Badewärmers. 3^ Migneroti’s 

neue Art das Bauholz zu verbessern, n* bst eiWm 

neuen Zimmerungssystem. Drittes Stuck, 1) Man 
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sehe No. 4- im i.St, (Beschlufs.) 2) M. s. No. 1. im 

1.11.2. St, (Fortsetzung.) 3) Ueber die Pasiographie 

des Bürgers M in'u ux in l’aris. 4) Beantwortung 

der F:age: Ist die Einführung der Maschinen beym 

Fabrikwesen in Deutschland nützlich und noiliwen- 

dig? Leber die neue mechanische Lampe mit dem 

doppelten Luftzug f von Carceil und Carreaux. in 

Paris. 

Leipzig. Joachim,. 

A11 c t i o n s -Anzeige. 

Allen Bücherliebhabern , besonders den Samm¬ 

lern von Bibeln und Gesangbüchern , den Liebha¬ 

bern der dramatischen und übrigen Dichtkunst und 

den Forschern des allm'ahligcn Fortschrittes dieses 

Zweiges der schönen Literatur in Deutschland, so 

wie den Besitzern von Leih- und Lese - Bibliothe¬ 

ken, wird hierdurch engezeigt, dafs am 20. May 

u. f. T. die zweyte Abteilung der von dem sei. 

Hertn J. A. Engelbrecht nachgelassenen sehr 

ansehnlichen Büchersamtnlung in Bremen öffentlich 

wird versteigert werden. 

Das Verzeiclinifs beträgt 34 Bogen, und schon 

die blofse Angabe, wie viel Bände jede der darin 

enthaltenen Rubriken umfafst, wird dem Literator 

zeigen , was er hier zu suchen hat. 

A. Romane in deutscher Sprachq 53oo Bde. 

B. Romane in französ,, engl., ital. und liolländ. 

Sprache 900 Bde. 

C. Schauspiele lOOo Bde. 

D. Schriften das Theater betreffend , 27O Bde. 

E. Vermischte Schriften (worunter sehr viele Selten¬ 

heiten) 2600 Bde. 

F. Gedichte 660 Bde. 

G. Gesangbücher 390 Bde. (eine höchst seltene 

Sammlung). 

H. Periodische Schriften aus altern und neuern 

Zeiten (fast vollständig) 45°o Bde. 

I. Erster Anhang. ( Enthält ebenfalls viele seltene 

und selbst in grofsen Büchersammlungen ver- 

mifste Werke.) 600 Ede. 

Mehrere Nachricht gibt der Gatalogus selbst, 

den man erhält ir» . 1 

■' ' ■ t 
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Altenburg 

Amsterdam 

Augsburg 

Bayreuth 

Bei lin 

Braunschweig 

und — 

Breslau — 

Cassel — 

Celle — 

Cleve — 

Cölln am Rhein — 

Danzig — 

Dresden — 

Düsseldorf — 

Elberfeld — 

Erfurt — 

Eilangen — 

Fianlurt a. M, — 

und — 

Gotha — 

Göttingen — 

Halle — 

Hamburg -- 

und — 

Helmstädt — 

Hannover — 

und — 

Jena — 

Leipzig — 

und — 

Lübeck — 

Mannheim — 

Mühlheim a, d. Rühr 

Münster — 

Nürnberg — 

und — 

Osnabrück — 

Salzburg — 

Stuitgardc — 

Wesel 

Wolienbüttel — 

bey Ilrn. Proclamalor Voigt. 

— — Buchhändler Hesse. 

— — Bachmeyer, Lelir. a. Gymn. 

— — Postmeister Bischer. 

~ — Auciions-Commiss. Sennin, 

— — Beter Grabenhorst sei. Frau 

Witt wc. 

— — Antiq. Feuer stader. 

— — Kunsthändler Leuckart. 

— Buchh. Griesbach. 

— - Postverw. G. C. B. Pralle. 

— — Buchh. Ilannesmann. 

— — Buchh. Rommerskirchen. 
— — Buchh. Broschei. 

— J. A. Ronnthaler. 

— — Joh. Peter Junge. 

— — P. J. Bluysen. 

— — Prociain. HendricTi, 

— — Antiq. Kämmerer. 

— — Buchh, Friedr. IVHinaus. 

— — Antiq. Z. Hacker. 

— d . r Exped. des Reichs-Anzeigers. 

— Hm. Proclamator Schapeler. 

— — Auciionator Kaden. 

— — J. II. L. Brandes. 

— — A. Fr. Ruprecht. 

— — Buchh. Fleckeisen. 

— — Joh, Conr. BreudenthaJ. ' 

~~ — Antiq. Gseiltus. 

~~ — Hof - Commissair Fiedler. 

— — Buchh. Fr. Aug. Leo. 

— — Proclamator JVeigel. 

— *- Auciionator Rcmhildt, 

- Buchh. Kaufmann. 

- Pastor Pithan. 

• Buchh. JValdeck. 

- Buchh. I.echner. 

• G. L. Bostelrneyer. 

• Buchh. Blothe. 

- Prof. Vierthaler, 

Antiq. Cotta. 

- Postsecr. Siemers. 

• Pastor Grabenhorst. 

In Bremen erbieten sich zur Besorgung auswär¬ 

tiger Aufträge die in dem Catalogus benannten 
Freunde. 

Aufserdem wird jede Buchhandlung Deutschlands 

die Gefälligkeit haben, den Catalog für Liebhaber zu 

besorgen, welche von benannten Städten zu entfernt 

seyii seilten. Sollten s ch Liebhaber zu dieser Samm¬ 

lung unzcrlrennt odtr auch zu einer oder mehrein 

der besagten Rubriken finden, so belieben sich die¬ 

selben an Seel. J. Ä, Engelbrechts Erben 

in Bremen direct zu wenden. 

' • 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

12. Stück. 

Sonnabends den 9. 3Iiirz 1 8 o 5. 

Schul - Nachrichten 

Indem wir init diesen vielen unserer Leser willkom¬ 

menen Notizen fortfabren , so viel wir deren durch 

die Humanität der Vorsteher und Lehrer gelehrter 

Schulanstalten erhalten konnten, beginnen wir hier 

eine Notiz von den gelehrten Schulen zu Berlin, 
und wünschten noch insbesondere ähnliche durch die 

Liberalität der Herren D. Btllermann, Dir. Pies- 
mann und Ober-Gonsist. u. Ober Schul Rath Hecker 
von den unter ihnen blühenden S huLAiistaiteu zu 

erhalten, w eshalb wir sie hier öffentlich darum er¬ 

suchen ! 

An dem Xön. Joaclümslhalisehen Gymnasio 
zu Berlin stehen folg, nde Lehrer: ein Director, 

acht Professoren, zwey Lehrer der untersten Classe, 

ein Lehrer der französischen und ein Lehrer der 

polnischen Sprache, zwey Zeichnenlehrer und ein 

Schreiblehrer, so wie 7 Inspektoren, die eigentlich 

die Aufsicht über die Alumnen führen, aber auch in 

besondern Fällen, als Vacanzen oder Krankheit der 

Lehrer, in einigen Gegenständen Unterricht ertheilen. 

Das Gymnasium hat 6 Classon, 3 obere und 

3 untere. Jede der 3 untern Classen bat zwey Ab¬ 

tbeilungen , und jede Abtheilung ihren besondern 

Lehrer. 

V on O stern 18 o5 bis l3o4 waren in der in 

CI. 62 Schu der , in der 2ten 4* , in der 3te» 46, 

in der 4ten 57, in der 5ten 74, und in der 6ten 

83, mithin zusammen in allen Classen 363 Schüler, 

wovon im Durchschnitt i3o bis 14o eine Universi¬ 

tät besuchen, die andern aber zu andern Lebensarten 

abgeben. 

In dem Schuljahre 18o5—4 sind 95 Schüler 

abgegangen, und dagegen wieder i36 neue Schüler 

aufgenoimnen worden. Von den Abgegangenen ha¬ 

ben 38 eine Universität bezogen, 25 mit dem Zeug- 

nifs der Reife und i3 ohne ein solches Zeugnifs. 

Davon widmen sich 9 der Theologie , 26 den 

Rechten und 3 der Heilkunde. Die meisten der¬ 

selben gingen nach Halle und Frankfurt, einige we¬ 

nige nach Königsberg und Erlangen. 

Das Didactruin oder Lehrgeld beträgt in den 

obern Classen jährlich 12 Thlr., in (len untern aber 

nur 3 Thlr. Für Privat-Unterricht ist nichts Be¬ 

stimmtes festgesetzt. 

In der Anstalt selbst wohnen 120 bis i3o Zög¬ 

linge, wovon 100 den Tisch Mittags und Abends 

frey haben. Alle übrigen Bedürfnisse mü sen sie aber 

bezahlen; doch können auch 5o von der Stuben- 

miethe und dem Holzgelde, welche beyde Artikel 

jährlich 20 Thlr. betragen, wie vom Lehrgelde dis- 

pensirt werden. Das Nähere in Hinsicht des Alum¬ 

nats findet sich in einer Beschreibung des neuen 

Lehrplans u. der Verfassung des Gymnasiums. 

Uebrigens hat das Gymnasium 3 Stipendia zu 

vergeben, die aber nicht auf der Schule, sondern 

auf der Universität, und zwar 3 Jahre genossen wer¬ 

den, 1) Das Stipendium des Gymnasiums von 20® 

Tlilrn., welches gewöhnlich unter 4 Zöglinge der 

Anstalt, jedes zu 5° Thlr., vertheilt wird. 2) Das 

Libivche Stipendium zu loo TLlr. in Golde. 3) Das 

Volkinannsche Stipendium zu 2 .0 Thlrn. , welch#« 

auch gewöhnlich unter 4 Zöglinge getheilt wird. 

Bey demselben Gymnasio befindet sich ehre 

drey fache Bibliothek: 1) Die eigentliche Scliul- 

bibliothek von ungefähr 4ioo Bänden, zu deren Ver¬ 

mehrung jährlich 5o Thlr. ausgesetzt sind. 2) Die 

von der Prinzessin Amalie legirte Bibliothek von un¬ 

gefähr 3ooo Bänden, grgfstentheils französ. Werke 

aus allen gemeinnützigen Fächern der Wissenschaf¬ 

ten. 3) Die vom sei. Geh. Rath Oelrichs ver¬ 

machte Biichersäinmhing von J 900 Bänden. 

Anderweitige Sammlungen, a) Ein Apparat 

mathematischer und physikalischer Instrumente, 

b) Eine sehr zahlreiche Musikali n - Sammlung von 

den vorzüglichsten Meistern, zu der Bibi, der Prin¬ 

zessin Amalie gehörig, 

( 12) 



Ccrresponclenz - Nachrichten. 

Constantinopel d. 9. Febr. 1805« Am 2ten 

Febr. Morgens zwischen 5 und 6 Uiir entschlief 

nach einer sehr schmerzhaften Krankheit Herr Jo¬ 
hann Adolf Ahrenberg*, Fastor bey der König'l, 

Sch wechselten Mission an der Qttornanischen Pforte, 

als auch der evangelischen Gemeinde zu Gonstanti- 

iiopel. Die Religion verliert an ihm einen , nicht 

von Vorurtheilen geleiteten, eifrigen Vertln idiger, die 

hiesige evangelische Gemeinde eine grofse Stütze, 

da dieser würdige junge Mann die von vielen Jahren 

her hier bestehende reiche, aber auch ganz unver¬ 

zeihlich vernachlässigte Kirche in ihrem windigen 

christlichen Glanze wieder horzustellen bemüht war 

— die Welt Weisheit ein würdiges Mitglied — die 

Geschichte der heutigen Levante, die durch seine 

yorgenoramen.cn Reisen vorzüglich bereichen worden 

wäre, einpn unpartheyiselien Schriftsteller — die 

Naturkunde (nur nach dem zu urtheilen, was durch 

ihn gesamznlet vorgefunden ist) einen zu helfenden, 

Bereichtrer •— Upsala einen seiner würdigsten Zög¬ 

linge — und sein Vaterland einen in aller Hinsicht 

verdienst und hoffnungsvollen Mann. — Jeder Bie¬ 

dermann beklagt diesen Verlust, und von Schmerz 

durchdrungen sehen wir hier auf sein Grab. — 

Die hiesige schwedische evangelische Gemeinde be¬ 

steht aus 80 Personen, meistens wohlhabende Leute, 

und da auch ein Capital von mehr als 60000 Piastern 

vorhanden ist, so ist zu wünschen, da Cs der Platz 

des Verstorbenen bald durch einen würdigen Mann 

ersetzt werde. 

Todesfälle. 

Am 15. Jan. starb zu Altona der Doctor itnv 

Paul Hartog, im 70. J. des Alters. 

Am 19. Febr. zu Detmold der fürstl. Lippi- 

sche Director und erste L* hrer des Gyinn. zu Det¬ 

mold, Friedr. Christian Kuhn, 56 J. alt. 

23. F<-br. zu Lunden der erste Prediger der 

däsigen Gemeine P. G. F. Gazert, 71 J. alt. 

2. Maiz 1 zu Lübeck der älteste Bürgermeister 

und Dr. iur. Herrmann Georg Bäneckau. 
10. Febr. zu Göttingen der Hofratb, Dr. und 

Prof, der Rechte Justus Claproth (nachdem er am 

39. Dec. das yßste Jahr des L btns vollendet und 

vor drey Wochen erst die Geschäfte des Ordinarius 

der Junstenfacultät an der Sjelle des Hin. Geh. Ju- 

stizrath Putter ub> rn.omin.en halt . 

26. F<hr, zu Eisleben Karl Benjamin Acfr 
lllth , 1. V. D. und General - ÖBeracciscommissair da- 

selbst. Wenn man hier Meusels Gel. T. 1. Bd, und 

Otto’s Lex. der OL. Schriftsteller vergleichen will, 

so herrscht in Ansehung der zwey Brüder Acoluth, 

wovon der andere gleiches Vornamens noch lebt, 

grofse Verwirrung, Zwar hat Hr. Meusel in s. IX. 

Eile des geh T. aus Otto die Verwechslung der 

Atmter zu beiichtigen gesucht, aber nicht die der 

Schriften und der Geburt; denn der zu Eisleben 

gestorbene ist nicht zu Pirna am 2. Jul. 1726., 

soud rn nach Otto den 20. Sept. 1767 in Dr sden 

geboren. Dahingegen .der, der noch lebt, wie Otto, 

den auch Miusel in s. IX. Bd. als Wöhrmann angieht, 

behauptet, zu Pirna am 2. Jul. 1726. geboren ist. 

Es müssen daher auch noch alle die Schrift-11 , die 

Hr. M. dem noch lebenden No. 2. zuschreibt, nach 

Otto dem Verstorbenen No. 1. zugetheilt werden. 

Es hat sich einer auf den andern verlassen. Weis 

(im Gel. Sachs.) auf Hainberger - Meusel j dieser wie¬ 

der auf Weidlich. 

3. März zu Dresden Andreas v. Wagner. 
Dr. der Phflos. u. beyd. Rechte und Chursacbs, Geb. 

Rath, auch Geh. Finanzrath. Er war aus einer al¬ 

ten Leipziger Rathsfamilie daselbst am 17. August 

1727. geboren, und ward unter dem Sachs. Vicuriat 

1790. in den Adelstand erhoben. Seine Schriften 

s. b. Weidlich, Meusel, Weiz und Kläbe. Sein 

gel lirter Sohn ist der bev in. Meusel ebenfalls auf- 

geluhrte Hr. Geh. F. R. Thomas von Wagner. 

X. Marz zu Leipzig dei Med. Bacc. Christian. 
Friedrich I\iceus, woselbst er am 26. März 1764 

geboren waid. Meusel, der das Verzeichnifs seiner 

Schriften hat, kann hi; 1 bey vermehrt werden. 

Hat noch niemand bemerkt, dals die mehresten 

Personen, die in den Wintennonaten geboren wer¬ 

den , auch in diesen ihren Geburtsmonaten wieder 

verstorben?. Hier ist wieder ein Beyspiel! 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Der Prof, des Siaatsreehts zu Frankfurt an der 

Oder Hr. Leg. Rath Reitemeier ist mit einem Gehalt 

von 1500 Thlrn. nach Kiel berufen worden. 

Hr. OGRatb Hermes in- Berlin ist ebendahin als' 

Oberaufseher des Schul- und Studien Wesens u. Prof, 

der Theologie berufen worden. 

Hr. Seiler, Prof, der Theol. zu Baden, ist als 

Prof, der Aesth.tik und Schulpra.fect in Mannheim 

augesteilt worden. 

Hr Atoys Er man. V. Stipsics, Prof, der Ar¬ 

chäologie und Bibliotheks Custos zu Pcsth, hat 200 

Gulden Gehaltszulage erhalten. 

Hr. Inspect. JPeStphai, Oberptidiger an der 

Ma iietikitc.be zu Halle, ist Kön. Pieufs, Consistorial- 

rath mit Sitz und Stimme im Gons, zu Magdeburg. 
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und Hr. Pastor Wagnitz ebendaselbst zutn ausser- 

ord, lJrof. d r 1 heologle und Insptctor des neu ein- 

zurichtenden tbeolog. und padagog. Seininariums er¬ 

nannt worden. 

Irr. Dr. Link zu Heidelberg ist vom Fürsten 

von Leitungen zuin reforni, weltlichen Kirchenraih 

seines neuen Fürstenthums mit 2000 Fl. jährl. Ge¬ 

halt ernannt worden. 

Hr. Rath Poppe geht von Güttingen als Leh¬ 

rer an das Gymnasium zu Frankfurt am ATayn. 

Zu Copenhagen ist an des Hin, Prof. Tode 

Stelle, der s. inen Abschied gesucht u. erhalten hat, 

H,, Dr. Acrholdt x*rof. der Al* dicin geworden. 

Fir. Pastor Jl'agner zu Marienberg hat von dir 

verwittw. Herzogin zu Sachsen-Meiningen den Cha¬ 

rakter eines Consistorialraths erhalten. 

Der geh. Conferenzrath und Archivar Hr. Ar* 

noldi ist vom Kaiser in den Freyherrnstand erho¬ 

ben worden. Ebendaselbst hat Hr. Dr. und Prof. 

üeb. loh. Llldiu. Döring vom Prinzen von Oranien 

den Hofraihs * Charakter erhalten. 

Den ßibliotheks ■ Director Hm. Friedr. Molter 
zu Caxlsruhe hat der Churfürst von Raden zum geh. 

Rath ernannt. 

Der Rector des Lyceums zu Llickau, :Hr, Al. 

Jhpnr. loh. Gottlob Schmid, hat das Conrectorat 

an der Churf. Landschule zu Pforta, nachdem der bis¬ 

herige Conrector Hr. Al. Charitius pro emerito erklärt 

worden, erhalten, und der vor 5 Alonaten dahin als 

Court clor von Leipzig abgegangene Hr. M. Joh. Da¬ 
niel Schulze ist ihm im Rectornte gefolgt. 

Hr. Christian Gottlieb Pölzsch in Dresden 

hat von Sr. Chnrf. Durchlaucht den Charakter eines 

Finanz • Goimnissairs erhalten. 

In Götlingen ist Hr. Hofr. Meister wirklicher 

Beysiizer der Juristenfacultat und die HH. Dr. Ball- 
horu und Dr. Lichhorn außerordentliche Beysitzer 

geworden. 

Hr. Zschokke ist Ober-Berg- und Forstrath 

des Cantons Aargau geworden. 

Villars, der Vater, ist Professor der Botanik zu 

Strasburg geworden. 

Zu erwartende Werke.' 

Hr. Prof. Dr. Stockmann zu Leipzig ist mit 

einer neuen Ausgabe der Bai bischen Historia iuris 
beschäftigt , welche erhebliche Zusätze und Verbesse¬ 

rungen enthalten und nächste Ostermesse die Presse 

verlassen wird. 

Von Bredetzky's Beyträgen zur Topographie 

von Ungarn wird in Kurzem der vierte Band er¬ 

scheinen, und Aufsätze über das Oedenburger Comitat 
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vom Herausgeber, über das Zipser, vom Pred. Gener- 

sich, über die T Inaer Gespanschaft, von Gai 1 Uiiger, 

ein Zipser Idiotikon , von C. G. Rumin u. s. f. ent¬ 
halten. 

Korabi nsky arbeitet an einem neuen topogr. 

Ltxicon von Ungarn, zum Behuf seines Atlasses. 

D.:s verstorb. Grafen Domimk Teleky ungar. 

geschriebene Reisen (1796) und Townson’s ReLen 

in Ungarn, werden deutsch übersetzt mit Berichtigun¬ 

gen zu Prsth herauskommen. 

Der Pred. Joh. Sam. Topertzer giebt eine to* 

pogr. Beschreibung und Geschichte der Kein. Freystadt 

Leutschau iin Zipser Comitat heraus. 

Smith's engl. Übersetzung des Thucydides wird 

neu und verbessert gedruckt. 

B. -rt/. Rlddell arbeitet au einer Alahlerischen 

Ansicht der vornehmsten Berge der Welt, mit Bestim¬ 

mung ihrer Hohe und einem Alaafsstabe derselben, 

Joseph Wilson wird den Text dazu bearbeiten. 

Geo. Smith giebt ein Prachtwerk heraus, wel¬ 

ches Geräthschaften und Hausverzierungen darstellt 

wozu die Ideen von ägypt., etrusc., griech.-u. röm. 

Mustern genommen sind. Das Werk wird 15o Kupfer 

enthalten, und aus 5 Theilen bestehen, deren jeder 

schwarz Guin,, illum. rA Guln. kostet. 

Der Buchhändler Sharpe in London, Piccadilty, 

veranstaltet eine Cabinetsausgabe brittischer Dichter 

mit btog.aph. INacliricnten, krit. Bemerkungen etc. 

von 1 ho. Park. Der Band wird nur 2 Shill. kosten. 

Aon Pope’s Gedichten veranstaltet Du Roveray 

in London drey prächtige Ausgaben, die bey Bensley 

gedruckt und mit 70 Kupfern verziert werden. Jede 

Ausgabe soll 18 Bände ausmachen. Von der wohl¬ 

feilsten in Alitteloctav wird der Band ^ Guin. kosten. 

Geo. Zoega in Rom wird, sobald er den Cata- 

log der Koptischen Handschriften im Borgian. Aluseum 

vollendet, eine genaue Topographie Rems Herausgebern 

Der Aerf. von Krit. Observationen über den Dio¬ 

genes Laertius, Ign. de Rossi, aibeitet an einem 

Etymologicon der morgen]. Sprachen. A. d. Freym. 

ln Mietau wird eine durch den Adel veranstal¬ 

tete Ausführliche statistisch-topographische Be¬ 
schreibung von Kurland, in 4. herauskommen, 

die aber bestimmt ist, dem Kaiser vorgtlegt zu wer¬ 

den, und also fürs erste nicht ins Publicum komn\en 
wird. 

Vermischte Nachrichten. 

Dass die bronzenen und^silbernen alten Münzen 

mit dem Typus der Taube dein alten Sicyon zugehö- 
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jren- und am häufigsten in der Gegend von Basllic», 

dem alten Sicyon , gefunden werden , wie Sesfini 
Lettere nuinisin. T. [. lett. 28. (vrgl. Eckhel Doctr. 

mim. T. II. p. 262.J berneikte, hat Hr. Bartholdy 
neuerlich bestätigt , der viele solche Taubemniinze» 

■von Silber und Erz bey seiner Reise durch Grie. 

ehenlaud i8o3 an Ort und Stelle kaufte, S. London 

und Paris 'J'c Jahrg. IN. III. S. 277, 

Der berühmte John IVilkes liefs 1788 eine 

schöne und ganz druckfehlerlose Ausgabe des C(lm 
tullus drucken, von der nur io3 Ex rhplare abge¬ 

zogen und verschenkt wurden, eben so 1789 und 

1790 lo3 Exemplare von Theophrasl’s Charakte¬ 

ren ohne Accente , welche auch die beyden Capitel 

aus der Vaücan. Bibi, enthalten. Aus Wilkes Cor- 

respondenz von Ahnen herausg. , in den Engl. Mise. 

XVIII.. B. 2. St. S. 102 f. 

Hr. Prof. L. Schedius wird dem Vernehmen 

nach die Redaciiun der Zeitschrift von und für Un¬ 

garn mit dem sechsten Bande aufgeben, und Hr. 

Bredetzky in Wien sie übernehmen. 

In Rom ist unlängst in den Bädern des Dio* 

cletian ein vortrefflicher Venuskopf gefunden wor¬ 

den. Man arbeitet daran, den Triumphbogen Con- 

stantins völlig auszugraben. 

Nac hriclit. 
In meiner aus der zweyten Abtheilung meines 

Handbuchs der Staatswirthschaft besonders abge¬ 

druckten Schrift: Von der Errichtung und Ein¬ 

richtung der U niversitäten, Berlin, Fröhlich 1803. 

gr. 8. bitte ich folgende von mir übersehene Druck¬ 

fehler, wovon die beyden erstem vorzüglich sehr 

wichtig sind,, zu berichtigen : 

S. 27.. Note Z. 17. statt 70 soll es heifsen 3o. 

—- — — — 19» statt 1050 lies 45°. 

— 106, Z. 2. st. akademischen 1. gewöhnlichen 

— n4. b. Z.. 5- st. mittlere 1., zweyte. 

— 125.- Note Z. io; st., dürftn 1. dürften. 

— 144* g. Z. 4p st.. können 1., könnten. 

Frankfurt a.. d; Oderr den i>. März 1805. 

Dt.. F. B. Weh e 

Professor., 

Buclihän dler-Anzeigen. 

Nachricht 

von einigen zur nächsten Ostermesse in 

meinem Verlage erscheinenden Werken. 

1) J. G. ScHNEineRs britisches Griechisch- 

Deutsches Wörterbuch, beym Lesen der 

griechischen profanen Scribenten zu ge¬ 

brauchen. Zweyte, sehr verbesserte und 

vermehrte Auflage. II. Bände in gr. 4. 

Wenn der Beyfall des Publicums die zweyte 

Auflage eines Werks von gemeinnützigem Zwecke 

heischt, so kann man dies wohl die lauteste und 

die gerechteste Aufforderung an den Verfasser so¬ 

wohl als an iltn Verleger nennen, zur Vervollkomm¬ 

nung des Werks nach Vermögen bey zutragen. Die¬ 

ser ist keine Schuft ihrer Natur nach in dem Maafse 

mehr fähig , als ein Wörterbuch über eine sehr aus¬ 

gebildete , durch viele Denkmähler aus inanchcrley 

Zeitaltern und Mundarten documeiuirte, jetzt aber so 

gut als ganz ausgestorbeue, Sprache. Es war für diu 

Vf. kein leichtes Unternehmen. nur die erste Anlage 

dieses Wörterbuches der günstigen Aufnahme nicht 

ganz unwürdig zu machen, die es bey dem Publico 

gefunden hat. Nachdem aber ein Auszug aus die¬ 

sem ersten Versuche zum Gebrauch der Anfänger 

von mir, wiederholten Aufforderungen nachgebend, 

veranstaltet worden, und dies r über jenen in man¬ 

cher Hinsicht sichtbare Vorzüge durch Herrn Rie- 
7tierTs gelehrte Sorgfalt gewonnen hatte , so ward 

es für den Verf. der groLern Ausgabe um so mehr 

unerläßliche Pflicht, allen den Mängeln der ersten 

Anlage, die er erkannt hatte, abzuhtlfen und aus 

dem Gewinnste und Zuwachse, welchen die grkech- 

Literatur in der Zwischenzeit, vorzüglich in Deutsch¬ 

land, erhalten hat, .alles zur Ergänzung und Voll¬ 

ständigkeit zu benutzen, was zu seiner K<. nntnifs 

gelängte.. Zu dieser Absicht war ihm zu\örderst 

eignes fortgesetztes Studium der Schriftsteller be« 

hülflich y darneben aber hatto er auch das Glück , 

die Bey träge seiner Freunde und mancher geh. lit ten 

Schulmänner und Kenner d< r griech. Literatur be¬ 

nutzen zu können. So machte auch eben das Da- 

seyn und die Concurrenz des Auszuges eine Erwei¬ 

terung des Planes nicht nur möglich, sondern auch 

nothwendig, und setzte- den Vf. in Stand, auf meh¬ 

rere Winke und Wünsche der Kunstlichter und 

Kenner Rücksicht zu nehmen, insofern sie mit der 

ersten Anlage vereinbar, waren. 

Auch ich als Verleger habe wed. r Kosten noch 

Sorgfalt gescheut, allen billigen Wünschen u. An- 
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forderurrgen des Fublicums zn entsprechen. Gutes, 

festes Papier , correcter , ökonomischer utid doch 

deutlicher Druck, aus gleicher Schrift wie die erste 

.Auflage, werden diese wie jene empfehlen. Dabey 

habe ich bey der mir bekannt gewordenen Plurali¬ 

tät ln der äufsern Einrichtung die Abänderung ge¬ 

troffen , dafs alle Artikel abgesetzt und ausgediukt 

worden; Dadurch und duich die so ansehnlichen 

Zusätze wird aber das Ganze fast um ein Dritllieil 

der Bogenzahl vermehrt, und wahrscheinlich eher 

ober als unter 8 Alphabet werden. Diese hätten 

entweder 5 inafsige, oder 2 ganz unförmliche Bände 

in gr. 8. gegeben \ und so hoffe ich auch dadurch 

für tlie Bequemlichkeit d-$ Gtbrauchs, des um so 

>i les vermehrten Buches, mehr gtsorgt zu haben? 

dafs icii ihm die Q»ar t • Form mit gespaltenen aber 

breitem Columnen , in zwey verhaltniLtnafsigen 

Banden , gab. 

IS ach meiner ersten Absicht sollte diese neue 

Auflage nicht chir als nach gänzlicher Vollendung 

des Drucks beyder Bände ins Publicum kommen ? 

ich sehe mich aber durch mehrere Aufforderungen 

genöthiget, dtn ersten Band allein schon in die¬ 

ser Oaterinesse auszugtben. Diefs Kann ich indefs 

nur unter der ausdrücklichen Bedingung» dafs jeder 

Käufer des ersten Bandes sich durch Bezahlung für 

beyde zur Anschaffung des zweyten mit verpflichtet. 

Um aber auf dir andern Seite diese zu erleichtern, 

bestimme ich für Jetzt folgenden Pränumera¬ 

tions-Preis': 

für i Exemplar auf Drckppr. 6 T/itr. Sachs- oder‘ 

4- Lbthlr. oder 6 Thlr. 8 gr. Preuss. Cour, oder 

11 Ei. RheiriL 

für i Exemplar auf französ. Schrbppr. 8 Thlr. 

Preuss. Cour, oder i4- Fl- .24- Xr. Rh. 

Dafür wird von mir selbst,.- wie van den vor¬ 

züglichsten Buchhandlungen von der nächsten Oster- 

messe an bis zur Ostennesse i3o6 der erste Band 

gleich, und nach dieser der zweyte unentgeldlich 

nachg' liefert.. 

Von da an aber tri‘t der eigentliche Ladenpreis 

ein, der nicht unter 8 Thlr. seyn mochte... 

2) Dr. Fr. JAKOBS (Professors und Bibliothekars 

zu Gotha) Elementarbuch der griechischen 

Sprache. Erster und Zweyler Cursus. 8- 

D ie Absicht des Verfassers ist, den Anfän¬ 

gern in der griechischen Sprache nicht blos einÄ 

unterhaltende und mannichfdtige, sondern auch eine 

nützliche und belehrende Lectüre in die Hand zu 

geben. Er hat daher seine Materialien so viel als 

möglich so geordnet, dafs der Anfänger von' dem 

Leichtern zum Schwerem fortgeführt werde. Der 

erste Cursus enthalt auf wenigen Bogen gröfiteu» 

theil s einzeihe Sätze, die in Beziehung auf die Re- 

detlieile zusammengestellt, zu einer Fertigkeit in den 

grammatischen Vorkenntnissen vti helfen, und einen 

eben s.> sichern als leichten Weg über die' Schwierig- O 3 
keilen führen, die beym Erlernen der griechischen 

Spiaehc am meisten zurückschrecken. Der Anfang 

des zweyten Cursus bietet den Anfängern sogleich 

eine erfreuliche Belohnung für' die bisher auf die 

grammatischen Uebungm gewendete Mühe'dar,- in¬ 

dem er eine beträchtliche Anzahl kleiner G-schich¬ 

ten , Anekdoten und Fabeln enthalt, die, anziehend 

durch ihren Inhalt , durch k'r-ine Schwierigkeiten der 

Sprache zurückschrecken. Da- sie zugleich eine 

Menge bedeutender Namen enthalten, und häufig 

die politischen Verhältnisse Griechenlands berühren* 

so können sie von dem Lehrer als Vorbereitung zur 

alten Geschichte dieses' Landes benutzt werden. 

Auf diesen Abschnitt folgen einige andre,, welche 

der Naturgeschichte, Mythologie und der Lände» 

und Völkerkunde gewidm t sind wo sich der Her¬ 

ausgeber ebenfalls bemüht' hat, das Wissenswürdigste 

und Interessanteste aus mehiern Schriftstellern auszu¬ 

lesen und in eine bequeme Ordnung zusammen zu 

stellen : den Beschlufs machen einige unterhaltende 

Briefe, und die Brauchbarkeit des Ganzen wird durch 

ein vollständiges Wortregister erhöhet. Auch Druck, 

Papier und ein billiger Preis werden zur Empfehlung 

und baldigen Verbreitung- dieses nützlichen Schul¬ 

buches das Ihrige beyträgen. 

Der dritte Cursus, welcher zur Ostermesse 
18oO erscheinen wird, soll tum Theil der Geschichte, 

zum Theil d er Beredsamkeit und Philologie gewid¬ 

met seyn, und, als die letzte Stufe betrachtet werden, 

von welcher zur Lectüre ganzer Schriftsteller fort¬ 

geschritten werden kann. 

3) JRaccolta di autori classici itediani. 

Poeti. Tomo VI - JC.- 

enthaltend: 

Orlanclo furioso di Lodovico ylriosto. 

Rivetudo e corretto col confronto delle 

migliori edizioni da C. L. Fernoit. 

V. Tomi. gr. 12. geheftet. Iranz- Schrh. 

Papier 5 Thlr: bestes Baseler Velin— 

Papier 8 Thlr.. 

Di ese 5 Bände werden in nächster Ostermesse 
auf alle fälle complet ausgegeben,- und u-m das Pu- 
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blicum selbst am besten entscheiden zu lassen, ob 

Herausgeber und Vetlcg/r geleistet, was wir in un¬ 

serer ersten Ankündigung dieser „neuen Hand* 

au 5; gäbe italienisch er Klassikerver¬ 

sprochen , ist der erste Band des Ariosts von mir 

als Frohe an die vorzüglichsten Buchhandlungen 

versandt worden. Ich-glaube, man wird hey näherer 

Prüfung eingesteheu. müssen, dafs diese Ausgabe an 

Correctheit des Textes und Druckes keiner gros¬ 

ser!! italienischen naclisteht, und alle ähnliche 

Handausgabtn, in oder aufscr Italien veranstaltet, bey 

weitem übenrjfft, ]a den grüfs.ten Theil derselben 

selbst an Eleganz des Drucks und Güte des Papiers. 

Die jedem Theile am Ende beygefügten abweichen¬ 

den Lesarten und nö.thigeri Erläuterungen des ge¬ 

lehrten Herrn Herausgebers aber sind eine,' diesen 

Ausgaben allein eigene, und gewifs sehr zweckmäs¬ 

sige Zugabe. 

So hoffe ich, soll inan auch den Preis, nach 

Verhültnifs, sehr billig finden; um aber auch hier 

manchen Aufforderungen genug zu thun, bin ich bc- 

icit, bis zur und in der nächsten Osterniesse fol- 

genden Pränumerations - Preis lur diess 5 Bände 

1 es.' zusc.lzt n : 

für die Ausgabe auf Fr anz. Sehr bpp. 3 Thlr. iS gr. 

_ - - Velin-Papi er 6 Thlr. S gr. 

Alit dem Ende der Ostermesse tritt dagegen der 

oben bemerkte Ladenpreis unabänderlich ein. 

Jena im Januar 1805. 

J? ried r i c h Fr o m m an nj 
Buchdrucker u. Buchhändler. 

Das -’Encyklopädisehe Handbuch der 
wissenschaftlichen Literatur, welches der IIr. 
Professor Krug zu Frankfurt an der. Oder 

als drillen Theil seiner Enzyklopädie der 
Wissenschaften in Verbindung mit mehreren 

Gelehrten in meinem Verlage lierausgiebt, erscheint 

in einzelnen Heften, welche auch besonders verkauft 

w e; den , dergestalt, dafs 

PI. I. tmb. die enzyklopädisch • philologische Lite¬ 

ratur , vom Herausgeber. 

II 2. enib. die encyklopädisch—historische Litera¬ 

tur, vorn Hru. Prof. Bredow in Helinstädt. 

II 5. entb. die encyklopädisch - mathematische 
Literatur, vom Iin. Prof. Jl rede in Berlin. 

H 4. enth. die encyklopädisch ‘philosophische Li¬ 

teratur, vom Herausgeber. 

H, 5. enth. die encyklopädisch • anthropologische 
Literatur, von Demselben. 

H. 6, enth. die eueykh pädisch physikalische Li. 

tcratur, vom Hm. Prof. JVr.ede in Berlin und 

Hrn. Prof. Weber in Frankfurt a. d. Oder 
gemeinschaftlich. 

II. 7. enth, die encyklopädisch - medicinische Lite¬ 

ratur, vc in Hrn. Dr. Med. Äleyer in Frank¬ 

furt ß. d. Qd er) 
II. 8. enth. dia ency klopiidisch* juristische Litera¬ 

tur, vom Hrn. Hofgerichtsass. und Prof. Za- 

chariae in Wittenberg, und endlich 

H. 9. enth. die encyklopädisch - theologische Lite¬ 
ratur, vom Herausgeber, 

bearbeitet wird. Davon sind Heft 1 , 4. und g. 

bereits eischienen, und H. 7. und g. unter der 

Presse, so dafs das Ganze zur Ostermesse 1806. 

gewifs vollendet seyn wird. Späterhin wird jedoch 

noch ein rotes Heft mit Zusätzen, Berichtigungen 

und Registern hinzukoimnen. 

Züllichau den 24. Febr. 1805. 

D a r n m a n n; 

Von dem Magazin der neuen Erfin¬ 

dungen, Entdeckungen und Verbesse¬ 
rungen, vom König!. Preufs. Geh. Rath Dr. 

Hermbstädt in Eerlin , dem Prof. Seebafs 

und F. G. Baumgartner, ist des fünften 

Ba ndes viertes Heft mit 8 Kupfert. in 4. 

berausgekommen. 

Man findet darin beschrieben und abgebildet: 

1J Einen Gährungsmesser (Hymosimeter) oder Werk- 

zeug zum Gebrauch für Destillirer. 2) Ueber den 

G-brauch der Soda, als Stellvertreter der Potasche e.tc. 

vom Oll, Dr. Hermbstädt. (Fortsetzung des itn 

vor. St. abgebrochenen Aufsatzes.) 3) Bereitung ei¬ 

nes außerordentlichen weifsen und unveränderlichen 

Anstrichs, von Stöckel. 4) Ueber die G. fahr 

beyin Fathenreiben. Von Ebendemselben, 5) Utber 

die Eisengicfsereyen etc. 6) Maschine zur Verthei« 

lung des Wassers, der hydraulische Widder 

genannt, erfunden von Montgoljier, beschrieb n 

von Denis l\lontfort. 7) Oefen, welche unter dem 

Kamen Galeeren bekannt sind, vom Burger Cu• 

raudau. 8) Mittel, den Rauch der Schornsteine 

zu verhindern, von Porchon - Honval. 9) Ntues 

Belt, als Tisch und Zimmer-Verzierung zu gebrau¬ 

chen. Vom Bürger Frodin. 10) Verbesserung des 

Schlagweiks einer achttägigen Uhr. Von Eduard 
ßdassey. li) Irdene Kiihlgefäfse, oder Alcarazas. 

12) Maschine zum Entwurzeln der Bauinklötze, von 
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Snmct • Victor. Mittel, die Bienen während 

der gröbsten Kälte zu ernähren , in Arbeit zu erhal¬ 

ten und gegen die Gefahren des Winters zu schü¬ 

tzen'. Von Madam Gacön — Dilfdur. 14) Mittel) 

allen Arten von Saainen auf lauge Zeit den Trieb zum 

Wachsthum zu ei halten- Vom Engländer J. Sneyd. 

15) Zweckmäfsige Zubereitung der Fcderleinw and. 

16) Maschine, Wege und Strafseti zu reinigen, von 

jD. J. JViHterbotlom. 17) Ring, mit ausdehnender 

and verengender Kraft, von J. U. R.ofs in London. 

l8Q Druckwerk, welches durch wenig Wasser in 

Bewegung gebrachtwird. 19) Nachricht von einem 

neuen G; l-bstoff. 20) Pflanze zum ßlaufärben. 21) 

Chronik aller neuen Erfindungen, Entdeckungen und 

Verbesserungen seit dem Anfänge des neunzehnten 

Jahrhunderts. 

Baurngdrtnersche BuchhamlL 

Von dem Neuen m i 1 ita ir i scli e 11 Ma¬ 

gazin mit Plans und Karten, ln rausgege¬ 

ben von dem Chursächs. Pontonir - Capit. lloyer 

ist des dritten Bandes fünftes Stuck in 4 

erschienen. 

Es enthält folgende Aufsätze: l) Ueber die 

Landung in England. Von dem Kammerherrn und 

Obristlieutn. Frc-yhenn von G r o f s. 2) Von dein 

Marsch der franzijs. Artillerie über die Alpen. Aus 

dem Aidomemo re übersetzt. 5) Ueber die Vortheile 

der zweyrädrigen Fuhrwerke. Von dem Chursächs. 

Artillerie-Lieutn. R o u v r o y. 4) Bericht von einigen 

mit den Casamatten in Absicht des Rauches der 

Feuergeschutze angtstellten Versuchen. 

Baum gär in er sch e B uch-ha n dlung. 

On trouve dans toutes les Librairies i 

Le Catalogue critique des meilleurs Gra- 
v-ures d’apres les maitres les plus cele- 
bres de toutes les Ecoles, ä Pusage des 
amateurs, curieux a connoitre le carac- 
tere dfätinctif de chaque Peintre de pre— 
miere Repulation, moyennant une Col¬ 
lection peu nombreuse, mais choisie, 
d’Estampes gravees ou failes a P eau 
forte, publie en Allemand par J. R. 
Fiissli, traduit en frau?ois avec des 
Remarques du Traducteur. I. Partie. 8. 

2.06 

MDCCCV. A Hildesbelm cbez Gersten¬ 
berg en Comm. 1 Tlilr. 4 gi\ 

Cct ouvrsge cst si classicjue et en meine tems 

si necesairc ä ceux des amateurs, qui füllt des 

colleetions d Estainp s, que ce seroit domage, que 

les Nations etrangeres , qui 115 ont encore aucun 

Ouvragc de cct Espece» cn füssen.t privees. G’est- 

ce qui a eugage uu Amateur ä traduire cet Ouvragc 

en franeois, etant la laugue la plus lepaudue en 

Europe. 

Zu Hannover im Verläse der Gebrüder Mahn 
u 

ist so eben fertig geworden 

1) Utber die biblische Genesis. Pragmatische 

Darstellung der Religionsphilosophie des Orients, 

zur Erklärung der heiligen Schrift. Von Dr. 

J oh. Horn, ortl. Prof, der Theol. i8o5- 8 

ILer sind die Quellen der jüdischen Religion, wie 

diese zur Zeit Je au aussah , und die Quellen des 
Chriiienthums seihst, aufgeschlossen. Wer di- ses 

Buch b sitzt, kann sich das A. T. wie das N. T., 

dem religiösen Inhalle nach, selbst erklären. Std- 

diiende können sich durch dieses Euch das Anhöreu 

exegetischer Vorlesungen abkiirztn, und sicli dessel¬ 

ben als einer Einleitung in die Ex gtse des A. und 

N. T. bedienen ; ältere Prediger können sich durch 

dasselbe von vielen Vorurthcilen heilen; akademische 

Gelehrte können darüber Vo.Esungeti halten , oder 

steh auf dasselbe in ihren dogmatischen, exegetischen 

und kuchenhistorischen Vorlesungen berufen.- 

3) Gollingisches Museum der Theologie und 

Literatur. Herausgegeben von Dr. Johann 

Horn. Zwcytes Stück. 1805. 8.- 

Inhalt: 1} Lieber die sogenannte HiinrnelfahrtJesu 

Von G. Ä. Morst. 2) His torisch - statistische Nach¬ 

richt von den zur Griechischen Kirche sich bekennen¬ 

den Gemeinen ivn Sch wedischen-Finnland. Von Dr. 

Fr. Riihs. 3) D;e Steile Matth. 9, 2. nach einer 

neuen Ansicht erklärt. Von Dr. C. Gottl. Mhton. 
4} K-ön. Sehwed. Verordnung, betreffend das Häus- 

lehrerwesen. A. d. Schwedischen. 5) Kurzgefafste- 

P.tc nsionen u. Misctllen. 6) Ehrenrettung, der- Pre¬ 

diger Accideutun gegen die AngrilFe neuerer Schrift- 

steiler. Von Busse, Prediger zu Bledeln. — Ange¬ 

hängt ist das IntelligenzbJait, in welchem verschie¬ 

dene Verlagshaiidlungcn ilire Veilagsartikel angezeigt 

haben. -— Dieses Museum wird auch in Zukunft 

fortgesetzt werden, und der Herausgeber, welcher als 

1 



208 

v 

207 

ord. Prof, der Theologie in Dorpat angestellt ist, 

wird ihm durch sichere Naclnichteu über den Re- 

Lffiouszustand in tleti verschiedenen Landern Ruf;,» 
C? 

lands ein höbet es Interesse geben. Die bisherigen 

Mitarbeiter und andere Gelehrte, die den Verlegern 

naher wohnen, senden in Zukunft ihre Be} trage an 

diese, und erhalten auch von diesen das Honorar. 

Gelehrte, die dem Herausgeber näher wohnen, weil* 

den sich, in Sachen des Museums an ihn. 

In Nürnberg bn~y Schneider und JVeigel ist 

erschienen : 

Luz und Gülle Lehrbuch der theoretischen 

und praktischen Blil zahleil ungskunst, 

nebst den Angaben der neuesten Natur¬ 

forscher, die Electricität der Atmosphäre 

ZU erforschen. 2 Bande mit 17 Kupf. gr. 8. 

1 45 Bcgen stark, welche nur 2 Thlr. 20 gr. 

kosten. 

Seit der Erscheinung di' ser Schrift sind viele 

Briefe von gel hiteti Männern eingdaufen, welche 

dieselbe als im iuerhaft ausgefallen, besonders was 

den practisclien Ti teil anlangt, chai akterisiren. Auch 

die Neue Leipz. Lit. Zeitung von 1805. No. i5» 

giebt diesem Lehrbuche, der Vollständigkeit und 

Gründlichkeit wegen ihren Be} fall. Es ist also zu 

hoffen, dafs die Verbreitung dieser guten Sache all¬ 

gemeiner werden möge. 

Nächstens erscheint in eben dieser Handlung: 

Gülle fasslicher Unterricht, wie man sich 
bey einem Gewitter an allen Orten ohne 
Blitzableiter sicher verwahren könne; 
ntbst Verhalt vngsregeln aul die vielen 
angeführten Fälle und den bewährt ge¬ 
fundenen Mitteln, sich zu beschützen, 
9 _ 10 Bogen stark, gr. ß. , .der als ein An* 

hang zu obigem Lehrbuche anzusehen ist. 

Nachstehende zur Diplomatik gehörige sehr 

nützliche Schrift, welche in der Schneider und 

iFeigelschen Kunsthandlung zu Nürnberg ver 

legt worden, verdient ohne Empfehlung ins frische 

Andenken gahracht zu werden : 

C. M anuert’s Miscellarieen, diplomat. 
Inhalts. Mit Kupfern. 8- i795* 16 §r* 

Sie enthält eins deutliche Uehersicht der ältestem 

Handschriften aus dem 9 — 12 Jahrhundert , wel- 

cliC sowohl für Geschichtsforscher als G-lehrte 

brauchbar, und bey vieltu voik mittenden Fällen 

nöthig sind, um Documente jener Zeiten zu entzif* 

fern. Aussetzern findet man hier mehrere brauch¬ 

bare Notizen von dieser Wissenschaft b> ysarnmen, 

die nur selten in greisen Folianten angetroffen wer* 

dm. Bey den Kupfertafeln sind die Handschriften 

in der Iküruh. Stadtbibliothek, die über 800 f und 

aus der v. Ebnerischen allhier, welche über 400 

besitzt, und andere Incur.abula benutzt, sauber in 

Kupfer gestochen und vom Verf. deutlich erklärt 

worden. 

Auction von IXerd er’s Bibliothek. 

Die hinterlasst tie Bibliothek des sei. Ob. Cons. 

Präsidenten Joh, Gott), v. Herder soll 

den 22. April i3o5 und folgende Tage 

öffentlich zu Weimar versteigert werden. Sie ent* 

halt auf 8000 Bände, aus allen Fächern der Wis¬ 

senschaften die vorzüglichsten Werke, und für die 

Eilerärgeschichte eben so merkwürdige als vurtreff- 

iiehe Seltenheiten. Besond rs werden die Freunde 

der orientalischen und altdeutschen Literatur, der 

neueren Sprachen, und hauptsät blich der spanischen, 

eine reiche Erndte zu erwartet) haben. Zugleich ver¬ 

dient diese Sammlung als Handbibliothek des verewig¬ 

ten Herders auch in biographischer Hinsicht eine 

besondere Aufmerksamkeit', da er mit ihr aufgelebt 

und bis an seinen Tod in ihr forrgtlebt hat ; und 

welchem Freunde und Verehrer des Seligen wird es 

nicht angenehm seyts, ein Andenken, eine Reliquie 

von ilnn besitzen zu wollen ? 

Der an 

■vorzüglich zu haben 

mehrere Orte versendete Catalog ist 

in Jena bey Iln. IL-fcommissalr Fiedler, 

- Halle in drr Expedition d. A. L. Z. 

Leipzig bty Iln. Auctions-Proclatn. IVeigel. 

Gerichts-Procurator u.,Bucher* 

Auctionator Schepeler. 

Buchhändler Lechner, 

Buchh. fVeis. 

Commissair Wiitich. 

Antiquar Ruppreclit. 
Buchh. iVillmanns, 

Buchh. Cotta. 

Subeonrector Siiebritz. 

- Göttin gen 

- Nürnberg - 

- Regensburg- 

- Berlin 

- Hamburg 

Frankfurt a. M. 

Tübingen - 

Weimar - 
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LITERATUR UND KUNST 

i3. Stück. 

Sonnabends den 16. März 180 5. 

Etwas von dem gegenwärtigen Kirchcn- 

und Schulwesen in Erankreich. 

Der protestantische Gottesdienst wird in Frank* 

reich überall befördert , indem das Gouvernement 

sehr gern und leicht Nationalgebäude dazu hergiebt. 

So wurde vor einigen Monaten der -vereinigten re- 

formirten - lutherhchtn Gemeinde zu Cölln eine Klo¬ 

sterkirche nebst dazu gehörigen Gebäuden für die 

Wohnungen der Prediger hergegeben und eingerich¬ 

tet, und vor Kurzem erhielt in der Landstadt 

Neufs, 3 Stunden von Cölln , die daselbst neu ent¬ 

standene, aus dem Bergischen nach und nach her¬ 

übergezogene protestantische Genuinde ein Kloster 

zur Einrichtung für ihren Cuhus. Dasselbe ist auch 

in Bacharach und in Mainz geschehen. 

Bey der Besetzung der Aemter wird bis jetzt 

noch keine Rücksicht auf die Religion genommen, 

ausgenommen die Juden, welchen man keine bedeu¬ 

tenden Stellen giebt. 

Die Protestanten haben auch in Frankreich mei¬ 

stens aufgeklärte, helldenkende Prediger, die gegen 

den bigotten und meist ungebildeten Clerus der Ka- 

tholiken sehr abstechen, 

Dse Katholiken versinken in Frankreich wieder 

von Tage zu Tage mehr in religiösen Aberglauben. 

Man feyert alle abgeschalten Festtage, und veranstal¬ 

tet alle sonst gewöhnlichen Processionen und Wall¬ 

fahrten heimlich, und die Policey lafst es geschehen. 

Diejenigen, welche wahrend der Revolution allen 

Cultus mit Füfseu traten, frömmeln jetzt wieder. 

Hier und da sieht man schon Anmafaungen der Ka¬ 

tholiken gegen und über die Protestanten. Der 

gröfste Theil der gegenwärtigen katholischen Geist¬ 

lichen sind ehemalige Mönche, die man als Pfarrer 

anstellt, damit man ihnen keine Pensionen zu zahlen 

braucht, und weil man -auch noch, aus Mangel an 

geistlichen Seminarien , keine bessern hat. Jeder 

Bischof soll in seiner Residenz ein Seminarium er¬ 

richten, wozu die Regierung ein Gebäude liergiebt, 

und für ihren Unterricht sorgen, beynahe so wie in 

Norwegen und einem Theile von Dänemark; aber 

die wenigsten Bischöfe haben die gehörigen Kennt¬ 

nisse und den guten Willen brauchbare Seelsorger 

zu bilden , daher noch sehr wenige solcher Semina- 

rieu existiren , und noch weniger sich dem geistl. 

Staude widmen. Einer der aufgeklärtesten und ge¬ 

lehrtesten katholischen Geistlichen, den mäh aber 

gerade deswegen zuiüekgedrängt hat, sagte mir neu¬ 

lich: man bietet alles auf, um die Nation 2u abur- 

tireu, um sie zu Pfaffen - und Kaiserknechten zu 

machen.“’ Die katholischen Geistlichen haben einen 

sehr geringen Gehalt, der sich nicht über 4 —600 

Francs beläuft , ausgenommen die Bischöfe. 

Den protestantischen Predigern ist noch neulich 

vom Kaiser ein Gehalt vom Staate zugesichert, -aber 

noch nicht ertbcilt worden. Sie hängen noch allein 

von der Grofsmmh ihrer Gemeinden at*. 

Für Bürger- und Land • Schulenunterricht hat 

das franz. Gouvernement bisher so gut als Nichts 

gethan* Zu den Secondair- und Primairschulen ge¬ 

währt es ein Gebäude, wenn es noch mangelt, und 

ernennt die Professoren der erstem , die Lehrer der 

letztem wählt sich jede Gemeinde selbst, und das 

manchmal nur dem Namen nach existirende Jury 

d’ Instruction examimrt und bestätigt sie. Da aber 

die-alten Fonds meistens zu Grunde gegangen, noch 

keine neuen entstanden sind , und die Staatscasse zur 

Unterhaltung der Lehrer nichts hergiebt, so findet 

man nur au wenigen Orten Secondairschulen, und 

diese wenigen sind noch erbärmlich genug. Jedes 

Privatinstitut, das 5o Schüler zählt und worin die 

für eine Secondairschule angeordneten Wissenschaften 

gelehrt werden, eihebt man auf Verlangen dazu. 

Die gebildetere Biirgerclasse sollte liier ihren nöthi- 

gen Unterricht, und die, welche einst die Lyceen be¬ 

suchen, die nothwendige Vorbereitung erhalten. Da 

sie aber meistens mangeln , so kann man wohl 

(.3) 
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schliefsen , wie es mit ihrer Bildung aussehen mufs, 

wenn nicht ein erträglicher Haus- und Privatunterricht 

sie für gänzlicher Unwissenheit schützt. In Crefeld, 

das über gooo und viele reiche Einwohner enthält, 

liat man noch an keine Secondairschule gedacht ^ in 

dem benachbarten Cölln, wo ehedem mehrere Schul¬ 

anstalten und selbst eiue Universität war, existirte 

noch vor Kurzem eine Centralschule, die aber nun 

geschlossen ist, und einer veränderten Anstalt entge¬ 

genseufzt ^ wie in Cölln, so weifs man in Bonn, wo 

dasselbe Statt fand , jetzt aber in dem ehemaligen 

churfürstl. Schlosse ein Lycetim eingerichtet whd, in 

Bacherach, Coblenz, Andernach und vielen ähnlichen 

Städten am Rhein, noch nichts von solchen Schulen. 

Die Kuder der unbemittelten Bürger und der Bauern 

fallen nun in die Hände der Schulmeister der Pri- 

mairschulen, die, wenn sie nicht noch von der ehe¬ 

maligen Regierung angestellt sind , gewöhnlich weder 

moralische noch technische Vorzüge haben. Auf dein 

Lande und in kl inen Städten sind sie ineist so ver¬ 

achtet, dafs sich jeder ihres Umganges schämt. 

Und doch ist die Volkserzielumg uud Bildung 

noch erträglich, verglichen mit der, welche im Innern 

Frankreichs Statt lindet, wo die Einwohner der Städte 

und Dörfer gröfstentheils in drückender Armuth und 

der auffallendsten Unwissenheit 1-beti , so dafs die 

wenigsten von den jungen Leuten lesen und schreiben 

können. Die Volksbildung steht folglich in Frank¬ 

reich in gar keinem Verhältnifs mit der des Gelehr¬ 

ten Militair- und höln rn Künstler - Standes. Nur 

das siebente Kind einer unbemittelten Familie kann, 

wenn es ein Sohn ist ? eine höhere Bildung erhalten, 

weil nach einer vor Kurzem gegebenen Verordnung 

der Staat seine Erziehung übernimmt, und diejenigen, 

welche so glücklich sind, auf den Lyceen und Special- 

schulen Freystellen zu bekommen. 

C. B. T. Kulisch. 

N et rolog. 

Am ersten J nner i8°5. starb zu Cölln am 

Rhein Hr. Baron ton H'üpsch, sonst auch Fieyherr 

von Hörlezardeen, auch von Lonzen und Krikelshausen 

genannt. ( Er hat, vielleicht aus Liebhaberey, einige¬ 

mal seinen Nainen geändert — Hü p sch- aber zu¬ 

letzt und am längsten beybehalten) im 79- J, s. A. 

Er war aus dem Limburgischen , im jetzigen Ourthe- 

Departement, g burtig, studirte in Cölln, und legte 

sich dort vorzüglich auf Natur- u. Alterthum>künde 

und die damit verwandten Wissenschaften , machte 

einige Reisen , und liefs sich nachher in Cglln nie¬ 

der, wo er sich allein mit Wissenschaften Sammlet» 

von Kunst- u. Naturproducten und schriftstellerisaheu 

Arbeiten beschäftigte. 

Er war Mitglied mehrerer Akademien 9 und ist 

durch mehrere kleine Schriften über die Mineralogie, 

vorzüglich die Fetrcfacten bekannt. Sein letztes Werk, 

war die Epigrammatographie der Niederlande und an 

dem Rhein gelegener Länder, welche nach dein Ur- 

theile einer bekannten Literaturzeitung mit beynahe 

kleinlichem Fleifse gesarnm!« t ist. Ob er gleich ein 

sehr min« linäfsiges Vermögen besafs, so hatte er doch 

fast allein durch seinen Fleifs und Aufmerksamkeit eine 

sehr ansehnliche und von Fr«, mdtn stark besuchte 

Kunst- und Naturalien - Sammlung zusärmneiigehraclit, 

deren Werth sich auf 3oo,ooo Tblr. belaufen soll. 

Das vorzüglichste in der vollständigen, aber nicht 

sehr systematisch geordneten Naturaliensainmlung ist 

ein Cabinetchen von vorzüglich grofsen und schönen 

Edelsteinen, s< ltne Versteinerungen und Seeproducte ; 

in der Kunstsammlung viele Antiken von ausgezeich¬ 

neter Schönheit, besonders auch in Elfenbein uud 

Bernstein, Idole und gottesdienstliche Gerätlischaften 

verschiedener ? vorzüglich indischer Nationen, eine 

Sammlung von Waffen, KF idungen und Gerätschaf¬ 

ten aller Völker und Zeitalter, worunter die der 

Chinesen die schönste und vollständigste j viele alte, 

selbst prachtvolleHandschriften von Bibeln, römischen, 

griechischt n und alldeutschen Schriftstellern, mehrere 

französische, persische (worunter die Wtrke des pev*- 

sischen Dichters ilaphyz, seliy sauber auf dickes, mit 

Gold gesprenkeltes und geglättetes Papier geschrie¬ 

ben, und ein malabarisches Gesetzbuch auf zusammen- 

gereihten Palmblättern unter andern am merkwürdig¬ 

sten sind) , arabische, türkische, armenische, h-bräi- 

und chinesische Manuscripte. Vor wenigen Jahren 

vermehrte d' r verst. Baron v. Hiipsch diese durch 

400 alte Handschriften aus dtr ehemaligen Abtey 

St. Jaques zu Lüttich, welche er in einer Auction 

an sich brachte. 

Unter die Seltenheiten dieser Sammlung gphört 

auch eine alte Holztafel mit elngpschnittenen Buch¬ 

staben, aus den ersten Zeiten der Buchdruikerkunst. 

welche der verst, Besitzer einigemal hat abdtucken 

lassen. 

In seinem Testamente vermachte er diese Samm¬ 

lung dem Landgrafen von H ssendarmstadt, und im 

Fall dieser sie nicht annehmen wollte, dem Könige 

von Preussen. Der Hr. Landgraf hat aber schon den 

Hu. Reg. Rath Köster und einen seiner Cammerrävhe 

äbgeschickt, um sie in Empfang zu nehin n, das Un¬ 

bedeutendere zu versteigern und mit dem Vorzüglich¬ 

sten die seit ein gen Jahren angefangene Kunst- und 

Naturaiiensatmnlung des trefflichen Fürsten zu ver¬ 

vollständigen, wo sie zusammen ein herrliches Ganz 

auSmachen werden 
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Einige Nachrichten von den noch in Cölln 

am Rhein lebenden Gelehrten, Künstlern 

Und andern daselbst befindlichen verdienst¬ 

vollen Männern» 

Der jetzt schon ziemlich bejahrte ehemalige 

Domvicar Har (ly nimmt wohl wegen seiner Hu¬ 

manität und Gelehrsamkeit, seinem. Beubachtuugs- 

g eiste und KunsLfleifse den ersten Rang unter d n 

Mitbewohnern seines Standes in Cölln ein. Er ist 

as, der unter andern mit seinem vortrefflichen Mi- 

kroscop Ö7 neue Arten von Sumpf- od r Schlau in- 

thierchen entdeckte. Er hat auch manche neue 

Entdeckungen in der Eiectrieität gemacht, Seine 

Kunst in Wachs zu boussiren, ist bewundernswert!). 

Er hat eine eigne und durch viele Veisuche gefun¬ 

dene Kenntnifs dem Wachse alle mögliche Nuancen 

der Farben zu geben , um die Natur vollkommen 

dadurch darzusteilen. In seinen in Glaskastch- n 

verwahrten 12 — 15 Zoll hohen und verhaknifs- 

mäfsig breiten und dicken Figuren und Gruppen 

hat er auf eine meisterhafte , fast alle Erwartung 

übertretende Art Leidenschaften u. Situationen der 

Mensche« ausgedruckt. Man n.yifs es Selbst sphen, 

um einen Begriff von dar Wirkung, die sie her Vor¬ 

bringen, zu erhalten. Auch mahlt er vortreffliche 

Sachen, besonders in Emaille und optische Gemälde, 

durch welche letzter« er die lebhafteste Täuschung 

hervorbtingt. Auffallend ist es, clafs er nie einen 

Lehrer, weder in derMalerey, Wachsbous-sieren noch 

der Physik hatte, sondern sich alles durch eignes 

Studium und anhaltende Versuche erwarb. Auch er 

hat, wie gewöhnlich seine Milbrüder von vielen Ta¬ 

lenten und Genie, ein äufserst reitzbares Nerven¬ 

system, und eine oft wandelnde, schwächliche Ge¬ 

sundheit ist sein Loos. Dieses war auch eine Haupt* 

Ursache, warum er das Anerbieten eines englischen 

Lords vor mehreren Jahien aysschlug, mit einem 

Jahrgehalte von 5oo Guineen, freyer Wohnung und 

freyem T.sch nach London zu kommen, nach Gefal¬ 

len seine Arbeiten und Versuche, die ihm noch be¬ 

sonders bezahlt werden sollten, zu betreiben und 

aller Bequemlichkeit zu g«-niefsin. Merkwürdig ist 

auch die Achtung, welche ihm die französ. Generale, 

unier andern Huche, Kl b> r, J.utdati etc., bey ih¬ 

rem Das yn in Cölln bewiesen, ihn von allen Kriegs¬ 

lasten in seinem Hause und als Bürger befreyten 

und alle« möglichen Schutz angd'ihen liefsen. ■— 

Ueb igens verlafst. dieser Mann sehen das Zimmer, 

und fuhrt einen sehr einfache» und eingezogenen 

Leb cns waudcl. 

Hr. JVallraf, ehemaliger Ganonlcus, jetzt Prof, 

an der Ctntralschule zu Cölln, ist ein Mann von 

ausgebreiteter Gelehrsamkeit, feinem Kunstgefuhl und 

selbst Dichter. Sein vorzügliches Werk ist: „Ein 

H yrnnus an die Natur,“ der schöne Stellen enthält. 

Er besitzt eine ziemlich reiche, sehr wahlgeordnete 

und gewählte, und nachdem die Hüpschische Samm¬ 

lung von Colin weggeht, wohl die vorzüglichste 

Kunst- Naturalien- u. Gemälde - Sammlung daselbst. 

Er hält für das gebildete Publicum init vielem Bey- 

fall Vorlesungen über die Aesthelik, die er durch 

Vurzeigen uud .Krilisir.en vorzüglicher Qemälde, Ku¬ 

pferstiche etc. praktisch u. wahrhaft nützlich macht. 

In seiner schönen Bibliothek kan» man die besten 

Werke über die schönen Künste und Wissenschaf¬ 

ten , Naturkunde etc. kennen lernen. Ueberhsiipt 

macht Hr. Wallraf sich durch gründlichen Unterricht 

in mebrern Fächern , den er jungen Leuten ertheiJt, 

und durch sein Bestreben, guten Geschmack und 

feine Bildung zu verbreiten, um die Einwohner 

Cöllns sehr verdient,. 

Der Hr. Vicar Elfter besitzt zwar nicht, wie 

Hr. Wallraf, eine so ausgebreitete Gelehrsamkeit: 

aber eine .tiefe Geschichtskermtnifs und der damit 

verbundenen Wissenschaften,, Diplomatik , Heraldik 

und Genealogie. Sehr viele Bände mit dem gröfsten 

Fleifs gesaintnleter Urkunden iiberliefs er der ehema¬ 

ligen Holbibliothek zu Bonn. Aufserdem hat er 

noch verschiedene historische Abhandlungen in la¬ 

teinischer Sprache ausgearbeitet, welche noch unge- 

dtuckt sind. 

Eben so hat auch der ehemalige Hr. Schrein¬ 

schreiber CAaffen eine grofse Kenntnifs der Ge¬ 

schichte, und schon mehrere Aufsätze zur Erläute¬ 

rung der Cölln.ischen Geschichte des Mittelalter* 

herausgegeben. 

Hr. Kramp, Prof, der hies. MedicinaLSehale, 

zeichnet sich durch seine Gelehrsamkeit in der Ma¬ 

thematik ? Physik und Chemie, so wie Hr. Stoll i» 

der Botanik und Medicin — und Hr. Rougemont 
in der praktischen Arzney- und WundarzneyKunde 

aus. Beyde sind ebenfalls Lehrer an der Medicimal¬ 

schule» 

Hr. Prof. Faber macht sich durch seine Zei- 

tung „der Beobachter,“ worin man manche 

gute, der Zeit und den Umständen angemessene, 

Aufsatze Endet, bekannt. 

Hr. von Schönebeck, Bibliothekar u. Prof, der 

griech. Sprache, gab noch neulich „das Leben des 

grofsen und unglücklichen Helden Moreau“ bey 

Romerskirch heraus. 

03*) 
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Hr. Odendali ist ein geschickter Bildhauer, 

der eine ansehnliche Sammlung von Statuen und 

Figuren aus Thon besitzt , welche stark besucht 

wird. 

Hr. Imhof besitzt eine ungewöhnliche Kennt- 

nifs der Mythologie, der Anatomie und des Costüins, 

bildet Figuren und Modelle aus Thon mit freyer 

Hand. Vorzüglich schön sind seine Zeichnungen und 

seine Draperie, daher seine Sachen sehr gesucht 

werden.. 

Der Kaufmann Hr. Isaac Peter Heerßadl 
»eichnet sich als Künstler im Wachsbossieren aus. 

E r k 1 ä r u n g. 

Dafs über meine „ Anleitung zur freyerv 

Ansicht der Philosophie“ die eutgengesetz- 

testen Urtheile ausgesprochen werden, dafs sie von 

der einen Seite unter alle Kritik hefabgeworfen, und 

von der andern mit Zufriedenheit ,■ mit ausgezeich¬ 

netem Beyfall aufgenommen wird, ist in uusern Ta¬ 

gen ganz in der Ordnung. Ich glaube daher, zur 

Leitung eines selbstständigen Unheils- des Publicums 

über den Werth meiner Schrift auf den Aufsatz in 

Do. 6. des Intelligenz-Blattes der Leipz. Literatur- 

Zeitung nichts anders antworten zu dürfen, als was 

ich dem Hm. Herausgeber des Freyrnüthigen wegen 

eines ähnlichen Aufsatzes zur Einrückung in sein 

Blatt schkkte, und was hier, folgt'., 

Eine ruhige Vertheidigung gegen einen- 

nicht ruhigen Angriff. 

,,Das Universum ist kein leeres Schatten¬ 

spiel , lind die Gottheit ausser und über dem¬ 

selben kein blosses Traumgesicht. Bej^de sind 

auch noch ausser dem Spiegel unsers Bewusst— 

seyns Etwas. Jenes — eine aus dem Miclits 

hervorgeruftne Schöpfung, — diese ein ewiger, 

allmächtiger heiliger Schöpfer. Der Schöpfer 

offenbart sich uns an seiner Schöpfung durch 

das Schöne, Erhabene, Wahre, Gute, Heilige, 

das er in sie hineinlegte. Die Anerkennung die¬ 

ser Offunbarung ist Philosophie. Zu dieser Phi¬ 

losophie führt keine blosse einseitige, sondern 

erst eine vollständige- Anstrengung unsers Gei¬ 

stes. Der Kopf allein endet in gehaltloser 

Grubeley, das Herz allein in schwärmerischer 

Mystik. Nur die harmonische Tlnitigkeit bey- 

der, die gleiche Lebendigkeit des Verstandes, 

der Vernunft, des Gefühles und des Willens, nur 

diese erhebt uns zur Philosophie.. Der Weg zur 

Philosophie geht also nur durch harmonische 

Bildung des Kopfes und des Herzens zugleich, 

d. i. nur durch Gewöhnung an grosse umfas¬ 

sende Ansichten, durch Reinigung und Belebung 

des Charakters ,- durch Erhöhung des Gefühls 

und durch gründliche nüchterne Uebung der 

Denkkraft. Dieser Weg zur Philosophie ist uns 

übrigens mehr bekannt, als sie selbst ; und ist 
zum Glück auch gerade dasjenige, womit in Schu¬ 
len vor Allem und vorzüglich bekannt gemacht 
werden soll 

Däs ist im Wesentlichen der in "No. i tf, des 

Freyrnüthigen von Heuer gerügte Unsinn, den 

ich in meiner Anleitung zur freyen Ansicht 
der Philosophie lehre, den das kurfürstliche 
General ■ Schul- und Studien-Directorium leh¬ 

ren läfst, und womit ich die kühnsten Erwar¬ 
tungen von Thorheit übertroffen haben soll. 

Ich hätte gewünscht, obige, wie mii’s scheint, 

sehr natürliche Wahrheiten auch in einer b\0S 

natürlichen Sprache darstellen zu dürfen. 

Konnte ich aber dieses bey der gegenwärtige« 

Lage der Schulphilosophie — besonders in uu¬ 

sern Gegenden? Ich deutete auf diesen Um¬ 

stand in der Vorerinnerung ausdrücklich hin. 

Ol Wenn das Ausland den Fanatism kennte, 

der unsere Jünglinge auf dem philosophischen Ge¬ 

biete zu ergreifen beginnt, es würde anders urthei- 

len. Uebrigens war der Plan zu meiner obigen 

Schrift und ein grofser Tlieil derselben selbst schon 

entworfen, ehe ich den Aufsatz in Eoilterwßks 
Museum, wovon ich nur mit mühsamer Deutung eine 

ausführlichere Entwicklung geliefert haben soll , zu 

Gesichte bekam. 

Der Inthum, den ich in Betreff des berühmten 

Aufsatzes mit vielen andern meiner Zeitgenossen ge¬ 

mein habe, ist wrahrlichj in Zeilen, in welchen die 

Philosophie sich so gern poetisch ausdrückt, sehr 

leicht möglich. Und darin diiifte ja diese Poesie 

Poesie des Herrn Schulzens selbst jetzt, freylich 

nur Im poetischen Gewände, doch imine noch mehr 

Wahres andeuten, als sein unpolitischer Skepti- 

eism , dessen Scharfsinn ich iibrigtns ehre. 

München den a5. Febr. i8o5. 

Kai. JVeiller, 

Prof, und Rector des L,c. 
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Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Hr. Halle, Mitglied des N ational - Instituts zu 

Paris, ist zmn Prof, der Medici» an Corvisarts Stelle, 

am College de France erhoben worden. 

Hr, Dr.'Wtber, Adjunct bcy der philosoph. Fa¬ 

kultät zu Kiel, ist zum aul'serord., Professor daselbst 

ernannt worden.. 

Hr, Geh. Raih Jacobi’und Hr, Prof. Wollstein 
haben einen Ruf nach München erhalten, ersterer als 

Akademiker mit 3ooo- Gulden Gehalt, letzterer als 

Vorsteher der Thierarzneyschule.- 

Der vorzüglichste RechtsgeL lirte dieser Zeit in 

Cölln, Hr. Daniels, ist vom Kaiser Napoleon I. 

bey seiner Durchreise durch Cölln zum Substitut 

du Procureur imperial beyan Cassationsgericht in 

Paris ernannt worden, und hat vor Kuizem diesen 

ehrenvollen Posten angetreten. Seinen Weggang be- 

dauert man in Cölln allgemein. 

Der bisherige Maire der Fabrikstadt Creveld im; 

Roerdi-part,, ein Mann von - vielen Kenntnissen, aber 

noch weit größerer Humanität und Herzensgute, der 

schon viel zum Besten der Stadt und vieler Hiilfsbe- 

dürftigen that, Hr. Friedrich Heinr. von der Leyen 
Friedrichs Sohn,, wurde im Sept. vor. J. zum Mit- 

gliede des gesetzgebenden Corps gewählt, vom Kai¬ 

ser der Franzosen, d r seine Verdienste sehr schätzt, 

ernannt , und bald darauf von ihm in die Ehrenlegion 

aufgenoinmen; 

Im Januar i3°5 wurde Hr. Rigat, Fabriks¬ 

inhaber in Creveld, seit 2 Jahren Mitglitd des gesetz¬ 

gebenden Corps,, zum Senator vom Kaiser vorgeschla- 

gen und \oin Senat gewählt, nachdem er schon vor¬ 

her zum Schatzmeister der Ehrenlegion ernannt wor¬ 

den war. Er ist ein grofser Kenner und eifriger, 

höchst utn igennötziger Beförderer der Künste und 

Wissenschaften. 

Auch der Hr. von PVittgenstein, gegenwärti¬ 

ger Maire d* r Stadt zu Colin ? welcher durch seine 

freymüthige Darstellung der Läge Cöllns bey der Ge¬ 

genwart des Kaisers der Franz, daselbst ihr die Vor¬ 

theile und Begnadigungen,, deren sie jetzt geniefst, 

verschallte, und so das Gewerbe und die Tliätigkeit 

der Einwohner vom Untergänge rettete, ist Mit-- 

giied der Ehrenlegion geworden.- 

T odesfälle. 

Am 12. März starb zu Leipzig Hr. *Johann 
Gottfried Grohmann, seit 1790 Phil. Mag. u. seit 

1794 designirter aufserord. Prof, der Philosophie. 

Er war nach Mt usel zu Gusswitz 1764, nach Otto 

Oberl. Lex, aber zu Goswitz in der Parochie Rei¬ 

chenbach 3763. den 17. Jul. geboien. (Letztere 

Angabe scheint wohl richtiger zu sejn.) Seine 

Schriften sind in beyden Lexicis mit einander zu 

vergleichen. 

Am 16. März ebendaselbst Hr. Dr. Christian 
Samuel J-Veifs, Mag. Phil. Theol. D. und seit 

1798 Arcludiaconus an der Nicolaikirche. Er war 

zu Leipzig am 27. Jan. 1733 geboren. Seine Schrif¬ 

ten s. btym Meusel. 

Am 10.. Marz zu Wittenberg der erste Prof. d. 

Theol ogie, Senior der theol. Facultät, auch Eplmrus 

der Stipendiaten, Dr .Friedrich Wilhelm Dresde, 
in einem Alter von 65 Jahren und 7 Tagen. 

Am 3. März zu Dresden Juliane Friderike 
Henriette v.erwittw. Professorin Clodius, geh. Stöl- 

zel, im 53. J. d. A. Noch zuletzt arbeitete sie 

zum Besten einiger Plülfsbedürftigen eine Schrift 

nach dem Englischen, Eduard Älontrefoil, aus, 

welche nach Job. erscheinen wird. Bis dahin kann 

mau darauf pränumerireo. 

Den 2i. Febr. zu Würzburg Toh. Nepomiik 
Eischer, Theol. I) r. , geh. zu Miesbach in Bayern 

am 5- März 1749. Er war seit 1779 Lehrer der 

Mathematik zu Ingolstadt, und seit dem Monat Sept. 

18o3 Prof. Mathein, zu Würzburg. Von dem Jahr 

1793 bis i3o3 fand er gegen die Verfolgungen des 

Fanatismus eine Freystadt in England. Aufser den 

bey in Meusel angegebenen Schriften finden sich auch 

von ihm noch Abhandlungen in v. Zach’s geograph. 

Ephemeridcn und in Hühner5* physikal. Tagebuch. 

Auch erhielt s. Abhandlung über die Materie des 

Lichts 1779 zu Göttingen den Preis. 

Vermischte Nachrichten. 

Der Magistrat zu Augsburg hat dem Nach¬ 

drucker Kranzfelder die ganze Auflage des Nach¬ 

drucks von Gönner’s* deutschem Staatsrecht con- 

fiscirt. 

Am Ilten März wurde auf dem Theater zu 

Leipzig, nachdem die Jagd von Weisse gegeben 

worden -war, des verst. Kt eissteuei einn. C. F. IFeisse 
Gedacht hiJsfey er , eine Darstellung mit Gesängen 

Von Mahlmann, die Mu ik von Bierey, aufgefühlt, 

und am i3. i5- *7- wiederholt. M. s. die Zeit, 

für die eleg. Welt No. 3i. Die Ehrenpforte, in 

deren Mitte Weissens Büste stand, war nach Dau- 

tlie’s Z ichnung von Arnold gemalt, die Füllungen 

zwischen den Korinth. Säulen enthielten zwey trans¬ 

parente Gemälde von Schnorr, 
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Wir haben schon einmal der akademischen 

Feyeilichkeit in d„m (1789 von Will. Jones gestii» 

teten) Collegium oder Akademie zu Fort• Williams 

in Calcutia am 29. u. 3o. Marz 1804 gedacht, 

•wohey Disputationen und Reden in persischer, 

hindotjtanisclier , bengalischer und arabischer Spra¬ 

che gehalten wurden. Hr. Ritter Barhs hat dem 

Hm. L. Ilath von Sdiwai'zhopf eine ausfuhiliehe 

Nachricht davon mitgetheilt, die in der Berliner 

Ungerschen Zeitung »8t>5. No. 29. mitgetheilt 

ist. Seit der Gründung des Collegiums sind in 

demselben 45 Werke in orientalischen Sprachen ge¬ 

druckt oder von Mitgliedern herausgeg^ben worden, 

und x8p4 waren 2a unter der Presse. Unter den 

gedruckten sind: eine Sanskrit - Grammatik. — eine 

Hiudüstanische —- eine Sammlung all- r arabischen 

Classiker (bis itzt 3 Thtile) — ein Aesop in sechs 

oriental. Sprachen u. s. f. 

In Madrid ist am 9. Jan, ein auf kön. Kosten 

errichtetes Taubstummen - Institut , das erste dieser 

Art, eröffnet worden. Der Capitain Don Lofras 

Bazan ist Director. 

Das Advertisers Magazine, das unentgeldbcb 

in London ausgegeben wurde und andern Zeitungen 

zu schaden drohete, ist schon ins Stecken gerathen. 

Die Huber’sche Kupfcrstichsammlung hat der 

Herzog von Sachsengotha für 8000 Fl, gekauft. 

Buchhän dler-Anzeigen; 

Bey A. L. Reiniche , Buchhändler ln 

Leipzig, sind folgende neue Bücher erschienen; 

A. G. A. Becker, Coinmentatio jurid. de Partu 

Septimestri eoque spurio non legitimo ad Leg, 

12. ff. de Statu hom, 3. inaj. 18 gr, 

Dr. J. Friedländer, Versuche in der Arzney* 

künde. 2 Thle. Mit 1 Kupf, gr. 8. 2 Thlr. 

A. G. Gernhard Descriplio Artis criticae, in In- 

terprttatioue veterutn Scriptomm scholastica tuen- 

dae, accedunt quidain Loci Cicer. Lib. I. de Of- 

ficiis illustrati. 8« maj. 5 gr. 

Caspar Lavigtie, oder das Schädliche der Vorurtheile. 

Mehr Wahrheit als Dichtung. 2 Tlieile. 8. 

1 Thlr. -12 gr. 

C. L. Lenz über Schulbibliotheken und Schnlka* 

binette. 3. 3 gr. 

Dr. L. Loebtl Gesundheitslehre für Frauen n>ul 

Kinder. Ein Buch für Aeizte. gr. 8. Schibpp, 

21 gr. Druckpp. 16 gr. 

E. M aurer Gewerbkunde, oder &.enntt:irs aller Ge¬ 

werbe, enthalt eine zweckmäßige Beschreibung al¬ 

ler Künstler und Handwerker in alphabet, Oidnung. 

2 Thle. 8. 1 Thlr. 8 gr. 

Mag. I. A. Nebe über die Gefahr sich aüszupredi- 

gen. 8. 16 gr. 

Tabellarische Uebersicht der englischen Aussprache, 

nach prosodischen Regeln entworfen, als Zugabe 

zu jrder engl. Sprachlehre, gr. 8, 6 gr. 

C. G. Weidenbach über den Gebrauch d, s Chors 

in der Tragödie , nach ästhetischen Prin'cipien. 

Nebst einer allgemeinen Einleitung iibor die Welt 

der Kunst, vom Prof. C. Weif». 8. 12 gr. 

In einigen Wochen werden folgende Bücher 

fertig: 

I 

Ferdinand, ein Roman von A ug. von ThümmeJ, 

Erster Theil. Neue Auflage. 

Desselben Buchs ar Theil, 

Mag. J. F. Krause Predigten über die Sonn- und 

Festtags • Evangelien, 3r Bd. gr. 8. Schrbpp. 

und Druckpp, (Mit diesem dritten Bande ist ein 

ganzer Jahrgang geschlossen, und es werden spä¬ 

terhin die Bände nicht inehr vereinzelt. ) 

Dr. Gottl. Schlegel ( General • Superintendent in 

Greifswalde) Grundlage der Dogmatik, ir Th, 8. 

(Der sie Theil erscheint Michaelis.) 

Dr. K. G. S c h m a 1 a medicin. Diagnostik in Ta¬ 

bellen, zur Unterscheidung ähnlicher Krankheiten, 

für Aerzte und Wundarzte, ein Versuch, 4» 1 

Ankündigung. 

Es wird dem Publicum hiermit bekannt gemacht, 

dafs d<e bekannten Guyton — TMLorveau chen Appa¬ 

rate zur Vorbeugung u. Tilgung ansteckender Krank¬ 

heitsstoffe, welche bey den Reinicungs - Anstalten ge¬ 

gen das grlbe Fieber, desgleichen in Krankenhäu¬ 

sern , Gefängnissen, gemeinschaftlichen Schlafstellen 

und Weikstatten, überhaupt an Orten, die der Ver« 

derbung der Luft ausgesetzt sind, zweckmäßig ge¬ 

braucht werden können, bey dem Mechanicus der 

Kün. Akademie der Wissenschaften , Namens Trau- 
pel, mit d>■ r Beschreibung u. Gr brauchs-Anw eisungj 

für folgende Preise fertig zu haben sind : 
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1) Ela grofser Apparat kostet alfeiu ohne Embal¬ 

lage u. ohne cbe FüllungsstotTe 8 Thir. i2gr. 

Die Füllung zu demselben iu 2 Flacons x Tbl. 8 gr. 

Die Emballage 16 gr. 

2) Ein grofser Apparat von gewöhnl, Sorte 7 Thir. 

Die Füllung und Emballage wie bey No. 1. 

3) Ein kleiner Apparat, betpiein in der Tasche 

zu tragen 1 Thir. 16 gr. 

Die Füllung und Emballage 16 gr. 

Signatum Berlin, den i5* Febr. x8o5- 

Kon, Preufs. Gent ral - Ober • Finanz - Krieges- 

und Dornainen • Directorium. 

v. V o f s. v. Hardenberg. v. Schröter, 

v. Reden. v. Angern. v. Stein. 

Vorstehende Gesundheils - Apparate sind uns 

•vom Hrn. Hof - Mtchanicus Traupel, für hiesige u. 

benachbarte Lander, einzig in Commission gegeben 

worden, und sind um beygescuzte Preifse nebst 6 Gr. 

für Spedition bey uns zu haben. 

Joachims literarisches Magazin 
in Leipzig. 

LTm die italienische Sprache nicht allein auf die 

leichteste und gründlichste Art, sondern auch ohne 

einen Lehrer zu erlernen, empfehlen wir die 

Theoretische und Practische 

italienische Sprachlehre 

für Anfänger 
von 

Geor g Wilhelm Müller. 

In zwey Bänden. gr. 8. Leipzig. 

Preis 1 Thir. 8 Gr. 

Der Verfasser, welcher schon durch mehrere 

Schriften über die italienische Sprache rühinlichst 

bekannt ist , liefert hier wieder ein sehr brauchbares 

"Werk. Da er, seiner Verbindungen wegen, stets mit 

geboruen Italienern umgeht , auch seit langer Zeit 

den Unterricht in dieser Sprache mit Glück ertheilt, 

so wurde er dadurch in den Stand gesetzt , aller Ei¬ 

genheiten derselben sich zu bemächtigen, die Mängel 

Jer bisherigen Sprachlehren zu bemerken, alle Regeln 

auf die einfachsten Grundsätze zurückzufübren, durch 

eine lichtvolle Darstellung sie dem Verstände uäher zu 

bringen , und durch Begründung für das Gedächmiss be~ 

haltbar zu machen. „Vorzüglich ist nicht zu über¬ 

sehen , dass diese Grammatik mehr als je eine dazu 

geeignet ist, alle die zu befriedigen, welche die ita¬ 

lienische Sprache ohne Anweisung, oder doch wenig¬ 

stens nur mit geringer Bey hülfe eines Lehrers erler¬ 

nen wollen, weil der Verf. darauf ganz besonders 

Rücksicht genommen bat.“ So ist auch der prakti¬ 

sche Theil, in *welchem auf jede Regel des Theore¬ 

tischen hingewiesen , und stets ein zweckmässiger 

Fortgang vom Leichtern zum Schwerem beobachtet 

worden ist, ein sehr dankenswerthes Geschenk für, 

das Publicum. 

Ist in Joachims litcrar. Magazin i» 

Leipzig zu haben. 

Bey der täglich mehr zumhmenden Nachfrage 

nach der in der Osttrmesse i8o4 in meinem Ver* 

läge herausgekommenen Kästneri sehen Mnemonik^ 
benachrichtige ich hiermit das Publicum , dafs von 

diesem Buche eine neue, sehr verbesserte Auflage* 

in welche zugleich die in der letzten Michaelismessc. 

h' rausgtkotnmene Erläuterungen über die erste Auf¬ 

lage mit aufgenornmen sind , worin diese bewun¬ 

dernswürdige Kunst noch deutlicher dargelegt ist, 

bereits unter der Presse sich befindet, und näch¬ 

stens unter dein Titel: Mnemonik, oder die 

Gedächtnissliunst der sllten, systematisch be¬ 
arbeitet , von Christian August Leberecht 

Kästner, Pfarrer zu Behlitz bey Eilenburg — 

erscheinen wird, 

Paul Gotthelf Kammer. 

Thu eydides. Uebersetzt von Maximilian 

Jacobi. Erster Band. gr. 8. Hamburg 

b. Fr. Perthes. 1 Thir. 20 gr. 

Wenn fortschreitende Ausbildung der Sprache 

und Erweiterung der Einsichten eines Volks von 

Zeit zu Zeit neue Ueberseizungen de r Classiker noth- 

wendig machen, so kommt bey einem Geschicht¬ 

schreiber jetzt hinzu , dafs die grofsen Begebenhei¬ 

ten unserer Zeit allgemeines Int* resse für Geschichte 

erregt haben, indim der erstaunte Laye fragt, ob 

dergleichen schon sonst geschehen? d* r Unter lichtete 

aufs neue forscht, wie es geschehen? und der 

Kundigste selbst seit den neuern Eifahrungen seines 

Lebens che alten Thaten in hellerm Lichte sieht, 

und gleichsam als Zeitgenosse betrachtet. Aufs neue 

wird also auch Thucydides, dieser Schatz politischer 

Weisheit, gelesen werden, der, wie er selbst sagt, 

sein Werk für die Zeiten geschrieben hat, wenn ähn¬ 

liche Begebenheiten wiedeikchren werden ? und wer 

uf jeden» Blaue dieser Uebersetzüng den redlicher» 

Fltifs und ernsten Sinn ihres Verfassers erkennt, der 

wild dieses ,,Kleinod für immer“ mit Beyfall und 

Dank ans seiner Hand annehmen. 

f S. Nord. Miscelh'n Fohr, <8o5.) 
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Anzeige. 

In den G ob har d t s c h en Buchhand¬ 

lungen zu Bamberg und /Fürzbürg 
ist erschienen und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben : 

C. J. Windischmann ’s Ideen zur 

Physik. Erster Band. . 2 Thlr. 16 gr. 

oder 4 Fl. 

Ein Werk, welches sowohl wegen des Umfangs 

des Stoffe*, woraus es gebildet wurde, als der grofsen 

Idee, wohin es zielt, allen Liebhabern der Natur- 

‘Eikenntnifs aogerühmt zu werden verdient. Es ist 

zwar nur der erste Theil erschienen, allein schon 

dieser latst vermuthen, was man von dem zwej ten 

zu erwarten habe. Statt weitläufiger Empfehlung 

spreche sein Inhalt. 

Von den leisesten Regungen der Nacht beginnt 

das Werk , ahndend die Einheit und den iunern 

Einklang der Welt , verhüllt .unter dem Gegensatz 

def Mythen’ und der wissenschaftlichen Begriffe des 

Verstandes. Die Stille der Nacht führt zur Eikennt- 

nifs des Himmels, als des reinsten Vorbilds vom Gange 

der Erdennatur. Wie es tagt und Licht wird, und 

wie sich die Erkenntnifs der Gestirne zur harmoni¬ 

schen und lebendigen Ansicht ausgebildet und zur 

wahren Idee des Universums erhoben hat, ist nun 

der Gegenstand der Untersuchung, welche sich als¬ 

dann von diesem Quellpunct der Einheit und des Le¬ 

bens der Welt zum Menschen wendet, um in seinen 

Ansichten der Dinge dieselbige Harmonie nachzuwei» 

se„ j denn das Ziel des Weikes ist, die äufsüre 

VVeli mit der innern zu natürlichem Leben zu ver¬ 

binden. Die allgemeine und besond re Darstellung 

des Universums erfüllt das erste Buch: Ideen zur 

Physik des Universum - die Nachforschungen aber 

über des Menschen Geist sind in einer Rede : von 

der natürlichen Ansicht der Dinge, .vorgetragen, hier¬ 

mit schliefst der erste Band. 

Diese Nachforschungen sind jedoch nur die ersten 

Blicke auf den Menschen im Gegensätze des Univer¬ 

sums. Der Mensch ist nicht verständlich, so lange 

man die Erde nicht gehörig erkennt; 'Das z wette 

B u c h enthält demnach in Abschnitten über die Ver- 

bindung eler Erde mit dem Universum, übör die Ge¬ 

stalt und das Leben der Erde, über die wahre Be¬ 

deutung der bisherigen Naturgeschichte, als eine Bio¬ 

graphie eh r besondern Erdenweseu und der Mechanik 

und Chemie, als der bisher anerkannten L. hreft von 

den Verhältnissen dieser irdischen Dinge, ferner über 
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die Geologie , als die Biographie der Erde selbst, 

über die Entwicklung der Organisation und ihr jetzi¬ 

ges Festthen eic. eine Reibe Zusammenhängender 

Ideen zur Physik der Erde und der lebendi¬ 
gen Wegen , wobey denn manche Irrthinner der 

Schel/ingischen Lehre, z. B. vom Sterneusystein 

als Sinnbild des Magnetismus in der Organisation 

u. a,, zur Sprache kommen müssen. 

Im dritten Buche wendet sich die Unter¬ 

suchung auf den Menschen insbesondere. Hier 

wird das bisherige scheinbar Getrennte erst verbun¬ 

den und in eign s Leben verwandelt ; denn nach 

dem innersten Heiligthum der Seele drängt sich das 

ganze Werk. Dit Erkenntnifs des Menschen ent- 

spricht nun durchaus der Erkenntnifs der Natur. 

Die Physik geht demnach durch die Entwickelung 
der Individuums sowohl , wie der Gattung, 
welche als entsprechend den Ep eben der Bildung 

der Erde und den lebendigen Wesen dargestellt 

wiid, zur Idee der Gerechtigkeit xind Schönheit 
über, und zeigt auch in den scheinbaren Abweichun¬ 

gen vom Gerechte,!! und Gesunden auf den verbor¬ 

genen Gang der in allen Dingen lebendigen heilen¬ 

den Kraft. Auf diese Art behandelt, wie es dann 

wirklich in genannter Schrift geschehen , wird die 

Physik der Weg zur Erkenntnifs Gottes und die 

^klarste V®ibereitung zur Sittejilehre. 

Die Wissenschaft bl< ibt hierbey nicht eine 

leere Form , sondern wird lebendige Ansicht der 

Natur und des Menschen: deun es ist hohe Zeit, 

dafs man sich in der Welt orieritiren und. dieselbe 

ihrer eigentlichen Gestalt nach erkennen lerne. Mit 

fakirmafsigem Hinbrüterr und Versunkeuseyn ins Ab¬ 

solute ist das Leben schlecht besorgt. 

Gelehrte Ankündigung. 

Dr. John M o u 11 r i e r s Abhandlung vom 
gelben Fieber (Edinburg 1.799.) ’ deren vorzüg¬ 
licher Werth in genauer Beschreibung und er¬ 
probter ileilart dieser Krankheit bestellt und 
von den sachkundigsten Aerzlen längst aner¬ 
kannt ist,- hat Iir. Dr. und Prol. Carl Paulus 
übersetzt und mit theoretischen Berichtigungen 
und praktischen Zusätzen begleitet. 

Diese in unserm Verlage so eben erschienene 

Schrift kostet in allen guten Buchhandlungen 12 gr. 

oder 45 Xr. 

Bamberg und Würzburg d. 15. März i3o5. 

Jos. Ant. Göbhardtische Buchhandll. 
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LITERATUR UND KUNST 

14. Stück. 

Sonnabends den 2 5. März 1 8 o 5» 

Literarische Nachrichten 

aus Staatskalendern auf das Jahr i8o5. 

ir machen den Anfang mit dem Almanach 
Imperial pour V an Ji.HI. piesente ä Sa Maj. 

PEinpereur par I'eslu. Paris, chez Testu , impr. 

de Sa Maj. 874 S. gr. 8. ohne den Calender, 

Preis 5 Thlr. 

Die franz. Aere wird noch vom 22. Sept. 179» 

datirt, und liegt bey dem Calender (i8o4 fing das 

franz. Jahr am a3. Sept. an) zum Grunde, aber es 

sind auch die ersten Monate des J. XIV. schon bey- 

gefiigt, um das ganze Jahr 1805 der thristl. «Zeitr. 

2U vollenden. Der Staatsculender selbst ist in 15 

Capitel, jedes in mehrere Abschnitte getheilt. I. 

Cap. 1. Genealogie der Europ. Fürsten. (Bey der Rep. 

der 7 vereinigten Inseln ist kein Chef der Regierung 

genannt, bey der Schweiz der ;itzige Laudainman 

Glutz.) 2. Cardinäle (54). 3. Staats- und Cabi- 

netsminister der ausuärt. Mächte. 4. Auswärtige 

Gesandte in Paris, und französ. im Auslande. II. C. 

Giolsdignitarien, Minister u. hohe Beamte des franz. 

Kaiserthurns. III. C. 1. Hausbeamte des Kaisers 

avid ist erster Maler, Corvisart erster Leibarzt, 

Halle ordentlicher Leibarzt, Boyer erster Wund¬ 

arzt , Ivan zweyter)^ 2• der Kaiserin, 3. der Prin¬ 

zen und Prinzessinnen (noch nicht völlig eingerich¬ 

tet), Maison niilitaire des Kaisers. IV. C. 1. Senat 

(88 Mitglieder, ausser denen, die nothvvendig zum 

Senat gehören — Lucien Bonaparte wird unter den 

Senatoren aufgeführt — zwey senatorische Commis¬ 

sionen, eine für die individuelle Freybtit, die andere 

für die Freyheit der Presse, jede von 7 Personen —• 

Senatoreyen ), 2. Staatsrath (6 Stctionen, 54 Mit¬ 

glieder — Auditoren bey den Ministern und den 

Sectionen des Staatsraths), 3. Gesetzgebender Kör¬ 

per (alphabetisch, mit Bemerkung der Jahre des Ein- 

undAustiitts, da alle Jahre ein Fünftel erneuert wird), 

4. Ttibunat (alle 5 Jahre wird es zur Hälfte er- 

muert). 5- Haute Cour Impetiale. 6. Cour de Cas¬ 

sation. (Seine Organisation und Geschäfte werden 

genau angegeben.) 7. Comptabilite, aus 7 Commis* 

saiien bestehend. V. C. Ehrenlegion (nach dein. 

Gesetz vom 29. Flor. J. xo. bestehend aus einem 

Grand conseil d’ administration und 16 Gehörten, 

daher 1) Grand conseil, 2) Grands OlTiciers, 5) 

Grande Chancellerie, grande Tresorerie, 4) Cohor- 

tes. Die Legionnairs sind nicht genannt. VI. C. 

Die verschiedenetxAbthh. der Staatsregierung. 1. Staats» 

secretariat. 2. Kais. Druckerey {Marcel ist Directeur 

general, Colas Chef typographe ; 4 Correctoren sind 

angestellt. Für den Gufs der Lettern Finnin , Di- 

dot und Jollivet). 3. Dep. der äuswärt. Angelegen- 

beiten. (Dabey werden auch die auswärt. Handels- 

agenten in französ. Städten und Häfen und die fran¬ 

zösischen im Auslande erwähnt.) 4. Depart, des In¬ 

nern. (Ordentliche Audienz geben der Minister und 

die Chefs der Divisionen jeder wöchentlich nur ein¬ 

mal). Hierzu gehören auch das Conseil des Batimens 

civils, Conseil des Mines etc. Instruction publique 

(Oberdirector derselben ist der Siaatsrath Fourcroy, 
Chef dieser Abtheilung Arnault')\ die (i4. Germ. 

J. XII.) gestiftete Societät zur Ausrottung der Kinder- 

blättern durch Beförderung der Vaccination itzt aus 

35 Mitgliedern , aufser dem Präsident und Chef be¬ 

stehend. 5- Finanzdepartement (der Min. Gaudin 
an der Spitze). 6. Dep. des öffentl. Schatzes (Min. 

Farbe - Marbois). 7. Kriegsdep. ( Min. Marschall' 

AlleCi.'. Berliner). 8. Dep. der Kriegsverwaltung 

(Uirector Dejean — 6 Inspecteurs generaux du 

Service de Same des Anne, s, Coste, Pesgenettes, 
Heurtelovpe, Percy, Larrey, Parmenlier _ 

Hotel der Invaliden ; bey derselben hat der Kaiser 

eine Bibliothek von 20,000 Bänden errichtet, welche 

täglich für alle Invaliden von fuih 9 U. bis Naclnn. 

3 L. geöffnet wird. Obrister Perdiguier ist Biblio¬ 

thekar, und Torchet, S. Victor und Fromentel 
seine Adjuncten.) 9. Dep. der Marine u. Colonien. 

04) 



227 228 

(Df er es, Min.). Dazu gehört auch der Prisenrath, 

dessen Prä ideut Bert’er ist. 10. Dep. der allgem. 

Polizey des Reichs (höuchß■ Win.). n. Dep. des 

Cultus. (Porfalis, Min.) VII. C. Organisation des 

Cultus. i. Catholischer Cultus, Erzbischof von Pa¬ 

ris, Card.dc. Blloy. 7 Bischöfe; Erzb.' von Mecheln, 

Roquelaure. 7 Biscliöle ; Erzb. von Besancon, l^ecoz 

5 Bischöfe; Erzb von Lyon, Card. Ft’Sch, 4 Bischöfe ; 

Erzb. von Aix, Champion Cice, 4 Bischöfe; Erzb. 

von Toulouse , Primat, 5 Bischöfe; Erzb. von Bor¬ 

deaux, Davian— Dubois — de - Sanzai, 5 Bischöfe; 

Erzb. von Bourges, Alerty, 3 Bischöfe ; Erzb. von 

Tours, Barral, 7 Bischöfe ; Erzb. von Rouen, Card. 

Cambacei es, 4 Bischöfe; Erzb. von Turin, del Sig¬ 

nore Buronzo, 7 Bischöfe. 2„ Protestant. Cultus: 

Augsburg. Confession : Hr. Kern ist Präsident des 

Oberconsiitoriuins des Öltet-— und PIiederrheins. Es 

gehören dazu 5 Ittspectioneu und zwey im Depart. des 

Oberrheins. Die protest. Akademie zu Strasburg, wo 

Theologie, Philosophie, schöne Wissenschaften, alte, 

neue und morgenl indische Sprachen gelehrt werden, hat 

itzt folgende 12 Lehrer: iVeber, Blessig, Hafner, 

Braun, Koch, Reisseissen, Ehemann. Spielmann, 

Schweighäuser, Oberlin Eauih, Herrenschnei¬ 

der. Zu AlaynZ ist eiuOberconsistor. für die Depp, 

der Saar und des Donnersberges, Präfecturralh Pietsch 

ist Präsident , zu Cölln ein anderes für die Depp, des 

Rheins, der Mosel und der Roer, Jacobi Präsident. 

Reformirte Protestanten. Sie haben Cousislorien , Sy¬ 

noden, in 72 Städten Kirchen , und darin gegenwärtig 

l4o Pastoren. VIII. Mili tairorganisation. I. Gcne- 

ralsiaab, 2. Militairdivisionen und ihre Commandanien, 

3. Geueral-Inspectoren und ihre verschiedenen Corps. 

(Die Gensdarmerie besteht aus 2626 Brigaden,, neml. 

i3i5 zu Fuss und 8i3 zu Fferde, in 28 Legionen ge- 

vheilt; die Artillerie aus 8 Regg zu Fuss, 6 zu Pferde,. 

1 5 Compagn.. Arbeitsleute, 2 Bataillons Pontoniere und 

36 Bat. Artillerietrain, das Genie-Corps aus 5- Bat. 

Sapeurs, 9 Bat. Mineurs; ferner einem Etat-Major, 

QO Regg. Infanterie, 27 Regg. leichte Infanterie, 78 

Regg. Cavalierie, 1 o Reg. Veternne. IX. Cap. Orga¬ 

nisation der Marine und der Colonien. X. Cap. Ver¬ 

waltungs-Verfassung. Die 120 Departt.. werden im 

1. A. nach den alten Provinzen classificirt , dann die 

5 Ordnungen der Depp, angegeben , in welche sie ge¬ 

teilt sind, um nach und nach das gesetzgebende Corps 

:tu erneuern, und die Verwallungsarl beschrieben. Der 

2te A. giebt eiu Tableau der Depp., wo die Präfecten,. 

Uuterpräfecten etc. eines jeden angezeigt sind. XI. C: 

Organisation iudiciaire. 1. Allgemeine Anordnungen. 

2. AppeHaiionsgerichte (im ganzen Reiche 3i ). 3. 

Crimlnalge)iebte (in jedem Depart. eines) und Spocial- 

aerichte (in jedem, Dep. kann die Regierung, wenn sie 

es für nütliig findet, eines errichten). 4. Tribunale 

der ersten Instanz (in jedem Arrondissement commuuaL 

einesb. Friedenstribiinäle. XII. C. Finanzorga- 

ni ation (wobey auch die Posten, Liquidation der 

Staatsschulden Vorkommen.) XIII. C. Handels-Ver¬ 

fassung. 1. Handel-gerichte. 2- Börsen und Wech¬ 

sel-Agenten. 5. Handelscammem. XIV. Wissenschaf¬ 

ten , zickerbau,' Künste und off. Unterricht. 1. Insti¬ 

tut des Sciences, Letlres et Alts, itzt getheilt in 4 

Classen , a. der Physik und Mathematik, in eilf Sectio- 

Heu, 6o Mitglieder, zwey perpetuirliche Secretairs, 

Delarrbre für die Mathematik , Cuvier für die Physik, 

8 auswärt. Associes und eine grosse Zahl Correspondeu- 

trn. b. . Franzos Sprache und Literatur, 4o Mitglieder 

c, der alten Geschichte und Literatur, itzt 3g Mitgl. 

und Dacier, S« cn-tair, 8 auswärt. Associes und meh¬ 

rere Correspoudeuitu , unter denen auch Ii fr. Harless 

in Erlangen und 1 rof. Schnurrer in Tübingen sind ; 

d, der schönen Künste in 4 Sectionen, 27 Mitgl. und 

Lebret'on, Secretair, fünf Associe’s, mehrere Correspp 

2. Dem öffentlichen Dienste gewidmete Schuleu : die 

poly technische ('ungefähr 5oo Zöglinge — nur Fran¬ 

zosen von 16 20 Jahren werden , nach vorgängigent 

Examen, aufgenommen); 11 Artillerieschulen ) Schule 

der rnilit. Ingenieurs; Schule der Brücken u. Strassen; 

2 prakt. Bergbauschulen ; Sch. der Schilfs - Ingenieurs ; 

Schilfarths-Schulen, und zwar i5 höhere, 28 Secon- 

dairsehulen ; College des Al ts et Metiers zu Conipiegne. 

3. Franz«». Pry taneum zu St. Cyr, mit mehrein Auf¬ 

sehern , Ver - allein und i3 Lehrern. lTrmmrscbuIen. 

Sccondair-cholen. (Sie sind nicht nach den Orten ver— 

zeiclmet.) Lyceen- in 42 Städten, neinlich Alessandria, 

Amiens, Angers, Avignon, Besanron, Bona, Bourdeaux, 

Bourges, Brügge, Brüssel, Catn , Cahors , Clermont, 

D ijon, Douay , Gent, Grenoble, Lüttich, Limoges, 

Lyon^ Marseille, Maynz, Metz, Montpellier, Mou— 

lins, Nancy, Nantes, Nizza, Nisnies, Orleans, Paris, 

Pau, Foitiers, Pontivy, Rheims , Rennes, Rhodez, 

Rouen, Strasburg, Toulouse, Turin, Versailles. Spe- 

cialschulen: Militair — Special>elmle zu Fontainebleau, 

12 Rechtsschulen zu Aix, Brüssel, Catn, Coblenz, Di- 

j-on , Grenoble, Paris, Poitiers , Reimes, Strasburg, 

Toulouse und Turin ; Schule der morgenl. Spraclien zu 

Paris; medicin. Schulen zu Paris, Montpellier und 

Strasburg, Scliulen der Pharmacie an denselben drey 

Orten, Veterinärsehulen zu Alfort und Lyon (letztere 

1762 gestiftet). Das 15te Caphel beschäftigt sich 

ganz mit Paris und dem Dep. der Seine, dem Gou¬ 

vernement, Pi'äfectur des Dep. der Seine, Unterpräfec- 

ten-, Mairien der Stadt (in 12 Districten ), Polizey- 

prafecten, Policey- Gerichts - Handelsverfassung, ge¬ 

lehrten Stiftungen etc. Die kaiscrl Bibliothek hat zwey 

Conservatoren für die gedruckten Bücher, drey für die 

Handschriften (Laporle - Dutheil für die grieclr. und 

hiteiu.), zwey für alte Münzen und geschnittene Steine; 

Sonn- und Festtage ausgenommen, wird sie täglich von 

io - 2 Uhr geöffnet. Bey dieser Bibliothek ist eine 
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Schule der lebenden morgenl. Sprachen errichtet. Bi- 

bliotheque Mazarine od-ar der 4 Nationen mit 0 Con- 

servatoren — Bibliothek des Pantheon — Bibliothek 

des Arsenals — Colle'ge de France, mit 20 Professo¬ 

ren. Lang-enhuveau , 9 Mitglieder, 2 Supernumerar— 

mitglieder, 3 Adjuncte. Vier I.yceeu , ziemlich das 

kaiserliche, mit I -t Spracliie.breru , L. Napoleon , L. 

Bon aparte, L. Charlemagne. — Bureau der Irländischen 

und Schollläyd. Collegiou. Mehrere Secondairsclmleu. 

Schule der Medicin. Schule der Economic rmale ve- 

teiinaire (von ßourgelat 1765 gest.). Museum der 

Naturgeschichte (durch das Decret vom 1 o^Jun. i*703. 

eingerichtet), mit i3 Troff, und mehrern Geholfen. 

Das Mus tarn Napoleon im Louvre. Museum der franz. 

Denkmäler. Museum der Bergbaukunde. Special¬ 

schule der Maletey und Sculptur, iG48. gest., Sch. 

der Architectur, unentgeldl, Zeichnenschul-e (s. 1766], 

Musikal. Consevvalorium. Kais. Akademie der Musik. 

Mehrere Theater. Stiftung für Blinde (ehemals des 

Quisze-Vingts 1260. für 3oo Blinde errichtet, itzt 

sind 420 darin). Taubstummem- Institut für 80 Kin¬ 

der. Noch werden die Hospitäler,’ Aerzle, Wund¬ 

ärzte, Apotheker angegeben. —- S. jSi-. Bevölkerung 

der Städte Frankreichs (Paris hat 547,766 Einwohner). 

Unter andern werden noch S. 801 ü. die Trauerklei¬ 

der, die in Paris gebräuchlich sind, angegeben. 

Antikritiken. 

Zu der Recensiou der psychologischen 

Pctsforal - Klugheitslehre von Carl 

Friedrich Rosenthal iu dem 16. 

St. der Leipz. Lit. Zeitung nur ein 

paar Worte. 

Der Recensent, dem es laut dieser Recension 

einerley ist, ob inan von Pastoralhliigheit oder von 

psychologischer Pastoralklugheitsichre ; von 

verdorbenen oder von verderbten Dingen, von dem 

was seyn sollte , oder was wirklich ist; von dem 

was man geihan hat, und was man halte thnn 
S fleh, spricht; der nach der Ueberschrift der §§. 
abgesehen von ihrem Inhalt, den Zusammenhang der¬ 

selben Lcuvtheilt ; Anmerkungen übersieht, in wel¬ 

chen die von ihm vermissten Einschränkungen nicht 

nur, sondern auch die Bestimmung der Ausdrücke, 

inwiefern sie als verschieden oder gleichbedeutend 

genommen werden, stehen, und daraus einen ‘Wirr¬ 

warr macht , verdient, die Mühe der Widerlegung 

nicht ; sein ganzes Raisönncmeut wird durch die 

\ 
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Worte nichtig : Kcrmm her -und siehe! Er mag, wenn 

er Lust hat, die psychol. Klugli. Lehre noch einmal 

und aufmerksamer lesen , keine Anmerkung übersehen, 

denn in diesen sind die schwankend scheinenden Be* 

griffe genug bestimmt, mögliche, jedoch bedeutende 

Einwendungen gehoben, Gewährsmänner aufgestelLt, 

Bcyspiele angeführt 11. s. w., er mag die Behauptungen 

mul Sätze nach ihrem logischen Inhalte genau erwä¬ 

gen, ja kein Wörtchen, welches die Quantität der Sätze 

enthält, weglassen ; so wird es wenigstens möglich 

seyn, dass er sich eines Bessern belehre, als das Unheil 

seiner R-ccension aussagt. Tadeln, vielleicht auch miss¬ 

verstehen kann man diese psychol. Pastoral — Klugheils¬ 

lehre, aber desto schwerer möchte es se.yn,, auch nur 

einen Satz derselben zu widerlegen, wenn anders Ver¬ 

nunft und Erfahrung nicht schweigen sollen. Nickt 

einmal dies ahnet der Ree. auch nur leise, dass es eia 

ästhetisches Gefühl auch im psychologischen Felde 

giebl, obgleich in dem ganzen Buche von einer psy¬ 

chologischen Pastoralklugheitslehre die Rede ist. So 

viel zur Bestimmung des Werths jener Recensiou, hlos 

deswegen, damit das Stillschweigen des Verf. dieses 

Buchs, welches er forthin beobachten wird , nicht etwa 

als eine Billigung derselben von denen angesehen wer¬ 

de, welche weder ihn noch den Receuseut.eu kennen. 

Uebrigens kennen wir uns. 

Antwort des Recensenten. 

In vorstehender abusive sogenannten Antikritik 

hat der Hr. Verf. das Anti stark hervorgehehen, die 

Kritik aber leider! vergessen. Dass Hr. R — , detr 

wede.r vermöge seines ästhetischen, noch seines psy¬ 

chologischen Gefühls merkte, dass das Unheil über 

sein Buch , gemäss dem humanen Geiste unsere Insti 

tuts, viel gelinder ausgesprochen wot den , als die Data 

Berechtigten; — von einer missrathenen , durch ihn 

verderbten psycholog. Pastoralklugheitslehre einen sehr 

hohen, hingegen von einer Psychologie für Prediger 

zum Behuf einer klugen Führung ihres Amtes, wie sie 
Seyn sollte , einen sehr unvollkommenen Begriff habe, 

ist in der Rec. iheils ans dem Inhalt der $$., theilt 

aus Aeu Antn, klärlich dargethau. Hätte doch der 

Verf.’sich es weniger bequem gemacht, uad die Mühe 

des Widcrlegens nicht gescheut! Kumm und siehe.' 
ruft der Verf. aus. Rec. ist gekommen., uud was er 

gesehen habe , hat er aufrichtig schon erzählt. Die 

Eiuladungsfoimel des Vf. übrigens wird keinem Bihel- 

leser fremd seyn. Es sprach sie jener Mann, der den 

wahren Messias vorzuzeigen hatte, zu dem, der da 

meyute : aus Nazareth könne nichts Kluges kommen. 

Wenn aber unser Vf. auch lauter Nathanaele zu Lesern 

hätte, glaubt er denn auch jedem Nalhanuel die wahre 

C>5*) 
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psych. Pastoralklugheitslebre vorzeigen zn können? — 

Die übrigen Grossprecbereyen, die sieb auf den Besitz 

«ler allein unwiderleglichen Post. Klngh. Lehre bezie¬ 

hen, übergebt Ree. — „Uebrigens kennen wir uns.“ 

Ja, ich Sie aus Ihrem Buche, und nun leider ! auch aus 

einer Antikritik , die fast so schlimm ist, als raauche 

Ihrer gepriesenen Anmerkungen. — Sie mich aus der 

Recetision ? und wenn das Glück für einen armen Rec. 

sicht zu gross ist, vielleicht aus andern Schriften. Aber 

nimmermehr kann ich zugeben, dass der Verf, der 

allein wahren Pastoralklugheitslehre mich unter dem 

Feigenbäume schon gesehen habe, wie der wahre Mes¬ 

sias es vom Nathanael versichert. Denn um mich über 

mehrere Länder und viele Flüsse hinweg unter meinem 

Feigenbäume zu sehen, dazu bedürfte doch der Verf. 

eiuer Brille , die noch schärfer geschliffen wäre , als 

die Brille der Eigenliebe. 

Der Recensent. 

Antwort 

auf die Bemerkungen von Hrn. G. G. L. 
Wiesen zur Recension seiner Religions- 

Philosophie. 

(jLeipz. Lei. Zeit. i8o4-. No. i5n. 53i) 

im Intelligenzblatt dieser Zeit. 1805. N. 10. 

vom Pf jener Recension. 

Sie, edler Wahrheilsfreund ! schrieben gegen mich 

keine Antikritik; eben so wenig werde ich im ge¬ 

wöhnlichen Tone einer Replik Ihnen antworten. ln der 

Hauptsache scheinen/ wir ohnehin über die Natur der 

Religion, wovon unter uns die Piede ist, einerley Sin¬ 

nes zu seyn; wie könnten wir aber bey solch einem, 

durchaus praktischen, Sinne i.ber irgend ein Etwas 

bitter mit einander streiten Wollen l — Jetzt zur 

Sache! 

Es sind vornehmlich nur ZU'ey Puncte, in Riick- 

sicht deren Sie nicht richtig von mir beurtheilt worden 

zu seyn glauben. ,, Ich bin,“ sagen Sie zuerst, 
„kein Feind dev Vernunft* welche mir die Stimme der 

Wahrheit ist, der ich unbedingt huldige.“ ff Hier¬ 

durch wollten Sie sich ohne Zweifel wegen dessen 

rechtfertigen, was von mir am Eude der Rec. über ei¬ 

nen ,, stolzen, schneideuden und wegwerfenden Ton, 

in welchem Sie so oft nicht nur etwa von der Philo¬ 

sophie , sondern von dei Vernunft Selbst gespro¬ 
chen hättenbemerkt worden war. Allein Feind¬ 
schaft gegen die Vernunft Ihnen Schuld zu geben , war 

meine Absicht bey jener Bemerkung nicht. Wie dürfte 
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ich dies, ohne die Menschheitswürde in Ihrer Person 

anzutasten? Denn im Herzen befeinden könnte inan 

die Vernunft nur mit Unvernunft. Aber jjjenen Tori 

— etwas Aeusseres , von welchem alleiu inan lieblos 

auf das zuweileu damit verwandte Inuere schliesseu 

würde — fand ich allerdings in Ihrer Schrift ; darum 

durfte ich das, der Wahrheit zu Liehe, auch sagen. 

Doch lies ich dabey, wie billig, nicht unerwähnt, 

dass Sie selbst den von mir iu Anspruch genommenen 

Ton sich nur in einer gewissen Beziehung gegen die 

Vernunft erlaubt hätten; und diess finde ich durch Ihre 

Rechtfertigung bestätigt. Denn Sie sprechen auch liier 

wieder nur von einer Vernunft, welche »sogleich Ge¬ 

setzlosigkeit und Schwärrnerey werden würde. Wenn 

sie noch Frey heit und Glauben mit sich verei¬ 

nigen wollten.* Im gewöhnlichen und vollen Sinne 

des Ausdrucks aber gehören Freylieit und Glaube selbst 

auch zur Vernunft. Ebendaher glaube ich weniger, 

dass Sie »zu tief gegangen sind, als dass inan Ihnen 

folgen könnte,« als vielmehr, dass Sie häufig nur auf 

einem Wege gingen, auf welchem mau Sie— um nicht 

sich der Gefahr einer Sprachverwirrung anszusetzeu — 

nicht gern begleiten mogte. - Der zue\te Punct, 

über welchen Sie sich umständlicher erklären, ist der 

Vorivurf, dass Sie in Ihrem Buche, ungeachtet des so 

lautenden Titels, dennoch keine Beligionsph' losophie 

geliefert hätten. Aber auch diesen Vorwurf habe ich 

Ihnen in der That nicht gemacht. Ich habe vielmehr 

nur, sogleich im Eingänge der Rec., angemerkt, dass 

Sie den Aeusserungen zu Folge, welche Sie über 

das Verhältniss der Philosophie zur Religion in den 

dort von mir ausgehobenen Worten Ihres Buches selbst 

Ihltn , diesem nicht die Aufschrift; Religionsphiloso¬ 

phie, hätten geben sollen; da Sie uähmlich jenes Ver— 

bältniss ausdrücklich iu einer Zwietracht dieser bey- 

den menschlichen Geistesproducte setzten. IhrerRecht- 

ferlignng gemäss verlangt man mit Recht von einer 

Religionsphilos., »dass sie die wahre Religion in ihrer 

höchsten Quelle aufsuchcn , den Einfluss derselben auf 

alle Wahrheit nachvveisen, und die sichern Merkmale, 

sie von jeder falschen zu unterscheiden, angebeu solle.« 

Ohne mich jetzt darauf einzulassen, weder ob mit die¬ 

sen Erfordernissen dev Begriff jener Wissenschaft rich¬ 

tig oder ganz gegeben sey, noch ob sich auch nur diese 

in Ihrer Schrift erfüllt finden, gestehe ich hier aber¬ 

mals, dass ich nicht begreife, wie der Inbegriff dessen, 

was Sie von einer Religiousphilosophie fordern, mit 

diesem Namen von demjenigen bezeichnet werden könne, 

nach dessen Ueberzeugung, um hier Ihre Worte noch¬ 

mals zu wiederholen, »alle. Philosophie von der Re¬ 

ligion ableitet P « Wie mag doch eine solche Geg¬ 

nerin der Religion dennoch dieser, ohne ihr ganzes 

Wesen zu verleugnen, solche Dienste tbuu ? 

Ihren kurzen Erklärungen über „Erbauungsbücher, 

Bildungsanstalteu, Dogmatik und Aufklärung,« wie sie 
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in der Rechtfertigung stehen, trete ich gern bey? 

nur weifs ich sie nicht recht wohl mit den langem 

im Buche zu vereinigen. Eben so, dünkt mich, 

lautet Ihr Urtheil über Wolf und Melanchthon weit 

schonender in jener, als in diesem. Die Beziehung 

der Worte: ,, was mir Jesus — lernte, “ ist mir 

nicht ganz deutlich worden. An Kor. 7, 17 ff. 

sollten Sie nicht gedacht haben. Ich verwiefs auf 

diese Stelle blos, um die Aehnliclikeit Ihres Eifers 

für Ihre Religionsansicht mit dem des Apostels für die 

seinige bemerklich zu machen, mit welchem Manne 

in Parallele gestellt zu werden gewifs Sie nicht be¬ 

leidigte» 

Endlich würde es allerdings hart gewesen seyn, 

Ihre Schrift der ,, Schwärmerey zu beschuldigen ; 

ich habe mir aber eben deshalb diesen Ausdruck vou 

ihr nicht gestattet. So günstig und grofs übrigens 

die Erwartungen immer sejn mögen, welche Sie da¬ 

durch von derselben erwecken , dafs Sie sie für die 

Fnicht einer „zwanzigjährigen“ Untersuchung erklä¬ 

ren , so du rite doch viel 1 icht eben in diesem Um¬ 

stande ein - Sie nicht entehrender — Erklärungs¬ 

grund ihrer unleugbaren Dunkelheit liegen. Sie, 

edler Mann, scheinen sich Ihre Art, über die Re¬ 

ligion zu philosophiren, durch die Länge d> r Zeit 

zu sehr zu eigen gemacht zu habcu , als dafs es Ih¬ 

nen nun leicht fallen sollte, Andern. nach ihrer 

Weise diesen Gegenstand zu betrachten, darüber sich 

mitzutheilen. In Absicht auf mich wenigstens wage 

icliV, zu behaupten, dass wir uns in dieser Sache nur 

insofern von einander trennen, als wir darin — der 

Sprache wegen — einander nicht genugsam ver¬ 

stehen. 

Nekrolog. 

Den lyten Januar 1806 verlor Wirtemberg an 

der Person Dr. Gottlob Christian Storr’s, Churf. 

Wirtemb. Oberhof Predigers und Gonsistorialratlis, 

einen eben so gelehrten Theologen , als in jeder 

Rücksicht achtungswürdigen Mann iin 59. J. seines 

Lebens. Von seinen frühesten Jahren an wirkten 

alle aufsere Umstände mit einer grofsen Innern Kiaft 

des Verstandes und Willens zusammen , um seinen 

Geist und sein Herz zu einer seltenen Stufe von Voll¬ 

kommenheit zu erheben. Bey ihm waren eine 

fruchtbare Combinationsgabc mit einer scharfen Beur- 

thei; uo'gskraft —■ Festigkeit in seinen eigenen Ue» 

berzeugungen mit edler und duldsamer Achtung für 

an^re Ansichten — Selbstständigkeit in seinen For¬ 

schungen und in der Mitth-Üung der Resultate sei¬ 

nes Forschens mit sorglaltiger und bescheidener 

Rücksicht auf fremde Verdienste •— Liebe für seine 

VV issenschaft mit achtem wissenschaftlichen JGtmein- 

geist in einem nicht gemtinen Grade vereiniget. 

Welche tiefgedachte Resultate der gelehrtesten Un¬ 

tersuchungen über den Geist der orientalischen 

Sprachen, die schon im Jahr 1779 unter einem 

sehr bescheidenen Titel von ihm lierausgegebenen 

Observaliones ad analogiam et syniaociti Jie- 

braicam pertinentes enthalten — was er für die 

2Veutesiämentliclie Exegese durch mehrere grös¬ 

sere und kleinere Schriften , welche sich auf alle 

Bücher des N. T. erstrecken — was er für die 

Geschichte des Neutesiamenllichen Kanons in 

der Neuen Apologie der Offenbarung Johannis 

(Tüb. 1733), in d r Schrift über den Zweck der 

evangel. Geschichte und der Briefe Johannis 

(Ebendas. 1736.) und in der Einleitung des er¬ 

läuterten Briefs Pauli an die Hebräer (Ehdas. 

*7^9) — Was er endlich für die christl Dogma¬ 
tik in mehrern seiner Schriften und vorzüglich in 

seinem dogmatischen Lthrbuche (Doctrlrjae Christia- 

nae pars theoretica, Stuttg. 1793.) geleistet — mit 

welchem Scharfsinn er dem orthodoxen System im 

Ganzen und in einzelnen Theilen eine eigene Form 

gegeben , mit welcher philologischen Gründlichkeit 

und Gelehrsamkeit er alle Sätze auf die Interpreta¬ 

tion gebaut habe, ist von dem geleinten theologi¬ 

schen Publicum längst anerkannt. Was er aber in 

einer 22jährigen akademischen Laufbahn durch einen 

lichtvollen mündlichen Vortrag — was er in einer 

noch langem Reihe von Jahren durch den geistrei¬ 

chen Inhalt, die edle Sprache und das sanfte Feuer 

seiner Kanzelvorträge-was endlich dieser ächte 

Menschenfreund durch sein allen Ständen und Clas- 

sen von Menschen höchst achtungswürdiges Beyspiel 

unter seinen vaterländischen Zeitgenossen gewirkt 

hat — dieL wird seinen Schülern, Zuhörern, Freun- 

-den, di fs wiid allen denen, die ihn kannten, ewig 

unvergefsliclr bleiben. 

Am 2ten November vorig. Jahres starb Georg 

Chriß. Adler, von 1755 - 1759 Prediger ztvever 

Landgemeinen, und seit 1709 in Altona, auch seit 

1791 Haupiprediger daselbst, und des Altonaischen 

und Pin ne her gischen Consistoriums Probst; ein Ur* 

urureukel des im Reformationsalter berühmten Su-^ 

perintendenten Casp. Atjuila zu Saalfeld. Er war 

ein altdeutscher, es mit seinem Amte treumeynen- 

der und in der Schriftstellerwelt nicht ungenannter 

Mann. Der altkirchliche, auch in Altona nicht un¬ 

gewöhnliche Gebrauch, das Andenken verst. Lehrer 

ihrer Gemeine noch einmal vor die Seele zu bringen, 
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ist auch bey diesem Todesfälle beobachtet worden, 

wie felgende gedruckte Rede beweiset : 

JyJ'ie eine christliche Gemeine das jfn- 
detiken an einen acidüngswürdigen vol¬ 
lendeten Lehrer zu ihrer FeredLung be¬ 
nutzen körnte. Predigt zum Andenken etc. 
am 24. Sonntage nach Tr in. von Casp. 
Conr. Betied. Schmidt, Adjunct des Altonai- 

schen Ministern und Nachmittagspretjiger in Ot¬ 

tensen. Altona juo'i. bey I. F. Hammcrich, 

52 S. 8. 

Dje vormalige löbliche Sitte, solchen Reden einen 

kurzen Abrifs des bürgerlichen, häuslichen und ge* 

lehrten Lebens aozuhängen, ist mit den sogenannten 

Personalien verschwunden. Sie hier zu beobachten 

■war minder nothwendig, weil Meusel, Kordes und 

holten (Histor. Kirchennachr. B. I.) hinlängliche 

IS ach rieht von dem Verstorbenen geben. VY as Adkr 

als Familienvater, was er in seinem Amte war, hat 

Hr. Schmidt dargestellt, und soviel Referent nach 

der Bekanntschaft früherer Jahre schliefst, mit Wahr¬ 

haftigkeit. Uebrigens ein ausführliches Unheil über 

diese Casualpredigt zu fallen , verstauet der Raum 

nicht. Nur das ist zu bemerken , dafs der Redner 

das nicht ganz leiste, was sein Thema verspricht. 

Der vollendete Adler ist seiner Gemeine als ein 

achtungswürdiger Lehrer vorgestellt, und ihr sein 

Andenken empfohlen, aber keinesweges der schwer 

reie Theil des Thema ausgeführt, wie die Gemeine 

dieses Andenken zu ihrer Veredlung benutzen kön¬ 

ne; denn was von S. 28. bis 32. vorkommt, ver* 

dient den Namen einer solchen Ausführung nicht.- 

Das Pcctus, cjuod disertum facit, vennifst man doch, 

wenigstens beym Lesen der Rede; obgleich der \t. 

ihm mehr zu folgen meynt, als den ihm nicht 

Unbekannten Regeln der Beredsamkeit, - Ohnbe** 

schadet der Herzlichkeit ziemt dein öffentj. Religious- 

lehrer wohl eine gewisse Beredsamkeit, welche sich 

aber sehr simpel gjebt, und in Worten und Wen¬ 

dungen nicht aus dem Kreise der Gemeine, d. h. 

des gröfsien Theils der Zuhörer heraustriU, 

Chronik der Universität zu Kiel, 

1804. 

Um mit Ergänzung der frühem Nachricht {[nt. 

El. t.8°4- St. 24 } 1 d.ren Fortsetzung itzt folgt, 

den Anfang zu machen , kann zweyerley bemerkt 

werden. Des im Marz prornovirten Doctors der 

Mtdici.u , itzt jiraktiscUen Arztes zu Burg auf Feh- 

mem, Matthäus Christian Chemnitz, Inäugural- 

Disp. wurde im April vertheilt. Sie führt den Ti¬ 

tel: Ad theoriarn alienatae mentis symbola. Kiliae. 

84 S. 8. Auch Hart Ludwig Struve, seit Kur¬ 

zem Rector ain Gymnasium zu Dorpat, hat seine 

bey der philosophis-ciien Facultät i8o5 eingereichte 

Probeschrift als Veriagsartikel abdrucken lassen : Ob- 

servatiouum et emendationnm in Properiitim eden- 

darum specimen. ÄJtonae, Harmnerich i8>>4. 78 S. 3, 

Den 17. May erhielt Joli. Heinrich JEeise 

aus Aarhuus von der philos. Facultät die Ductor- 

würde, nachdem er eine, noch nicht gediuckte, Ab' 

handlung de publica Graecorum, inprimis Lacedae- 

moniorum et Athenicnsium educatione, eingeschickt 

hatte. 

Den r. Juli promovirte die theol. Facultät den 

Stiftsprobst in Odensee, Friedrich Julius Bech 

(nicht Beck, wie anderswo gedruckt ist , ob egre- 

giam j wie es im Diplom lieifst, Theologiae scien- 

tiain, scriptis etiam bonae frugis celcbratam et de re 

ecclesiastica aeque ac scholastica praeciare inerita. 

Seine Inauguraldisp., die jedoch noch nicht ged ockt 

ist, handelt : de miraculis lesu Christi et Aposto- 

iorurn. 

Den 4, August erhitlt die medicitnsche Doclor» 

würde Joh. August Heinrich JJiezel a. Altona, 

dessen D. Pailmlogiatn et Therapiam diabetis mel- 

liti (Kil. 54 S. 8.) enthält, und 

Den 3. Sept. Joh. Samuel Henning a. Burg 

im Magdeburgischen , welcher in s. D. de diaeia in 

inorbis cbronicis, praesertim scropliulis atque scor- 

buticis spicilegium (Kiliae 4o S. 8.) liefert. 

Den 4. Sejir. war der halbjährige Wechsel des 

Prorectorats, welches der Prof. ISiemann au di n Dr. 

Eckermann übertrug. Jener erzählte, wie gewöhn¬ 

lich, die Schicksale der Universität im verflossenen 

Sormnersemester. Nachdem von Hckermann’s T^de, 

Feuerbach’s und Pätz>s Abgang und Heinrich's 

Ruf gesprochen war, bemerkte der Redner, der Zu¬ 

wachs an Studierenden sey von der Beschaff nheit 

gewesen, wie man es nach den Umständen habe er? 

warten können. Inscribirt wurden Ostern 20, die 

von öffentlichen Schulen oder aus Privatanstalteu 

hieher. kamen, und 8, die von andern Universitäten 

zu uns zmiiekkehrten. Die ganze-- Anzahl betrug 

im Sommer >19, von welchen 54 Holsteiner, 48 
Schleswiger, 9 Dänen und Norweger, 8 Auswärtige 

waren, mit Rücksicht auf die Studien aber 3g Theo¬ 

logen, 57 Juristen, 18 Mediciner, 5 Cameiallsten, 

jedoch mit Ausschluss derer, welche dies s Fach 

mit der Jurisprudenz verbinden , sich befänden, 

Veibessurungen, welche dem Klinikum bevoistthen, 

erhielten bereits wirklich das anatomi che Theater, 

chemische Laboratorium und der botanische .Garten: 

die Hebaituneiüchiden , welche bisher für Schleswig 
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in Flensburg und für Holstein in Altona errichtet 

■waren, wurden vereinigt und nach Ki»I, als dem 

Mitielpuncte bey der Herzogthümer, verlegt. Die 

Bibliothek, deren Ges'tze erneuert wurden ? erhielt 

gleichfalls, wie immer, so auch diefsnval, einen be¬ 

deutenden Zuwachs, namentlich dusch italiänische 

Werke, welche Zoega in Rom für dieselbe erstand. 

Aufmerksam gemacht Ward die studierende Jugend 

auch auf andere gute Einrichtungen der Stadt, de¬ 

ren genauere Ketintnifs ihnen in ihrer* künftigen Ga¬ 

gen nützlich seyrt kann — das Schulmeister - Semina- 

riuin und Taubstummen • Institut , die Baumschule, 

Forstschule u. s. w. Auch des neuen Stipendiums 

Wurde gedacht, weiches nach dem Tode seines Stif¬ 

ters in diesem Sommersemester zuerst au zwey Stu® 

dierende vertheilt ist. (Vergl. Sliftungsbricf des 

Etatsraths Richardi zu Hamburg über ein St pen- 

dium, hauptsächlich zum Besten der in Kiel stu* 

dierenden Hamburger , nebst der Kon. Constitution 

vom 6 Januar 1786 in deF chronol. Sammlung der 

Schleswig Holstein. Verordnungen von 1-706. S. r. 

Karl Friedrich Richardi war eigentlich in Pe¬ 

tersburg g> hören,, studierte in Kiel, bis er nach 

dem 1775 getroil'enen Vergleich sich als Privatmann 

nach Hamburg wandte.) — Der Redner schlofs end¬ 

lich mit der ß merkung, d-.fi in den Tagen, da der 

Krmprinz uns mit seiner Gegenwart beglückt und 

sowohl der Universität als ganzen Stadt sein Wohl¬ 

wollen aufs n ue versprochen hatte, noch erfreuli¬ 

ch» re Aussichten für beyde erahnet wären. —- Der 

inue Pioiector entwickelte den Begriff einer gründ¬ 

lichen Gelehrsamkeit, zeigte ihre Beschaffenheit und 

welche Hindernisse aus dem Wege geräumt werden 

müssten. 

Die" Anzahl der Lehrer wurde ausser dem or- 

dentl. Prof, der Beredsamkeit und grieclv. Literatur, 

Ka; l Friedrich Heinrich, für das bevorstehende 

Wintersemester noch mit zwey neuen Privatdocen- 

tfen, Söhnen hiesiger Professoren, vermehrt. T/zo 

mas Balthaser FabriciliS ist geboren zu Kiel d u 

g, Ap il 177^- Als er in Paris studierte, gab er 

anony misch heraus: Phil. PineVs philosophische 

Nosographie, oder die analytische Methode auf die 

Heilkunde angewandt. A. d.- Franzos, mit Anmer¬ 

kungen und Zusätzen des F erfassers. 2 Theile.- 

Kopt nhagen, Profi u. Storch. 1799. gr. 8., wovon 

in der bevorstehenden Messe eine neue Aullage er¬ 

scheinen wird. Im Jahr 1802. erhielt er in Kiel 

die medlcinische Doctorwürde, nachdem er seine E>. 

inaug. de phtliisi pulinonali (34 S. 8. ) öffentlich 

vertheidigt hatte. — Karl Marlin. Wilhelm 

S hrader ist geboren zu' Pinneberg den 8. März 

1780, wurde lßoö Untergericlits-Advokat in den 

Herz-glimmern , erhielt aber im folgenden Jahre 

veniarn legendi, bey welcher Gelegenheit er heraus- 

gab: Systematische Uebersicht des Deichrechts, als 

Resultat der wichtigsten deutschen Gesetze, über die 

aus Deich- Damm- Siel- und Schleusensachen ent¬ 

stehenden Rechtsverhältnisse zum Gebrauch akade¬ 

mischer Vorlesungen. Ki-.l r8o5* 91 S. 8. Er ist 

vor einigen Wochen von der jurist. Facultät in 

Rostock examinirt und arbeitet itzt an seiner D. 

inaug. aus der Materie der Successio ab intestat» 

nach dem Jütischen Low. 

Am 12. October wurde Cornelius Gottlieh 

Roll aus {Husum, welcher bereits zu Kopenhagen 

examinirt worden war und den ersten Charakter 

erhalten batte , Dr. der Medicin. Seine Inaug, D, 

ist betitelt: Velamentorum, quae foetum ci-ngnnt hu- 

rnamim brevissiina delineatio. Kil. 72 S. 8» 

Am 28. Nov. promovirte die philosophische 

Facultät ihren neuen Collegen , den Hrn. Prof. 

Heinrich. 

1805. 

Am 18. Januar erhielt Peter DirJiS a. Oldens- 

worth in der Landschaft Eid.mädt, welcher im 

Examen den ersten Charakt-r bekam, die medicini- 

sche Doctorwüide, S ine Diss. inaug. ,,de respiia- 

tione adversaria quaedamM wird er nachliefern. 

Am 2:5, Jan. erschien das gewöhnl die Pro¬ 

gramm , womit zur bevorstehenden Feyt r des Kön. 

Geburtstagsfostes eingeladen wurde — zugl ich das 

erste , welches den Prof, der Beredsamkeit, H in— 

rieh, zmn Verf. hat — unter dein Tili 1: flemia- 

phroditorurti, anis autiquae operibus iJlustrium, ori- 

gines et causae. Kil, 46 S, 4* fluch Hamburgi, Per¬ 

thes. In seiner Rede am 29. s lbst handelte er: 

de studiis liberalibus et humanioribus honeste et 

utiliter acad< micae disciplinae accoinmodandis. 

Am 29. ward von der medicin. Fac. promovirt 

Karl Felix Patzer a. Danzig, dessen D. inaug. 

in el oieinata quaedam circa connexiotiem foetus cum 

ir.atre (Kil. 5° S. 8.) enthält. 

Gegen das Ende dieses Monats,, als dVm be¬ 

stimmten Zeitpuncte, war auch das erste Examen 

für den Genufs des Schassianischen Stipendiums — 

Samuel Scha fs, ein reicher holländ. Jüngling, (nach 

Molleri Cimhria literar. T- 3. p, 283., wo er durch 

einen Schreiblehler Sciafs heifstwar er aus dem 

Haag) wurde in seinem Vaterlande der Zögling des 

berühmten Wlarc/liard Gilde , trennte sich auch seit 

der Zeit nie wieder von seinem Lehrer, sondern 

starb bey ihm in Schleswig,. Er vermachte in ei¬ 

nem Testamente von\_J. 1675: ein Capital von Ioooo 

Fi. Holland, zur Beförderung- der humanistischen 

Stud iem Gilde sollte die Einrichtung desselben 

übernehmen, starb aber 1689. darüber, bald nach 

Schafs5 daher das Legat erst im J. 1705 vergeben 



■werden konnte. Von drey Studierenden, welchen 

es zu Theil wurde, hielt einer eine Rede, die auch 

gedruckt ist: Maecenatum Slesvici et Holsatiae mo- 

numentum pietatis, quo cum aliis Eilhardus Schach¬ 

ts , instituta cum illo Roinauo coinparatione so» 

lemni in pauegyri laudaius. Praedicata simul Sa— 

muelis Schafsii munUicentia, auct. jlndr. Ludov. 

JCönigsmann, Slesviconsi. Ki !. (706) 40 S. 4. 

Der damalige Prof, der Beredsamkeit, Joh. ßurch. 

Maius , ladete zur Anhörung jener Rede durch ein 

besonderes Programm ein. Im vor. Jahrh. ist 

von diesem Stipendium mancher gute Gebrauch ge¬ 

macht worden. Mehrere bekannte und berühmt ge- 

-wordene Männer haben es genossen, welches man 

sehen wird, wenn einmal gelegentlich die Historia 

stipendii Scliassiani vom Prof. Heinrich erscheint. 

In diesem Jahre ist von der Regierung eine neue 

Verfügung getroffen worden , von der sich hoffen 

läfst , dafs sie zu der beabsichtigten Beförderung u. 

Ermunterung der humanistischen Studien für die 

Folge noch wirksamer seyn werde. Es werden 

jährlich 3oo Thlr. für 3 Stipendien zu 80, 100 u. 

120 Thlr. vergeben, und können 5 Jahre lang ge¬ 

nossen werden, selbst von Ausländern, wenn sie sich 

den vorgeschriebenen Bedingungen unterwerfen, d. 

]). in Kiel studieren und die angeordneten Prüfun¬ 

gen bestehen. Fürs Examen ist eine besondere Com* 

mission höchsten Orts ernannt worden, indem neben 

dem Prof, der Beredsamkeit, als beständigem Mit* 

Eliede, vier andere aus den 4 Facultäten erwählt 

sind, Kirchenrath Geyser, Prof. Gramer, Archia- 

ter Hensler und Prof. Hegewisch. 
Am 4. Febr. ward Johann Joachim Daniel 

Brochmüller a. d. Mecklenburgischen, welcher vor¬ 

züglich in Halle studiert hat , von der philosoph. 

Facultät promovirt. Seine D. inaug. de Elomeri 
Qdyssea wird er nächstens dem Drucke übergeben. 

Am 25. erhielt dieselbe Würde ISikolaus Gott¬ 

fried Christian Eckermann, vierter Sühn des hie¬ 

sigen Prof, der Theologie. Er ist geboren zu Kiel 

den 3. Ort. 1784 und gegenwärtig Mitglied der 

philologischen und pädagogischen Seminariums in 

Halle. Auch er wird seine D. inaugur. specimen 

eoniecturaruin in Platonis Lachetem nächstens be¬ 

kannt machen. 
Unteim 1. März wurde der bisherige Adjunct 

der Philosoph. Facultät Friedrich Weber zum aus- 

serordentl. Prof, ernannt. 

Am 3ten März übertrug der Prof. Eckermann 
das Prorectorat seinem Nachfolger, dem Prof. Cra- 
mer dessen Antrittsrede gelehrte Erläuterungen über 

dtn röm. Crim'malprocefs unter den ersten Kaisern 

enthielt. 

B u c li h ä n d 1 e r j- A n z e i ge n. 

Zur Ostermesse i3o5 ist in der Riischlerscheu 

Buchhandlung erschienen : 

,,Michel Mart der Kreutznacher, 

„eine romantische Ausstellung aus der Vaterlän¬ 

dischen Geschichte mit historischen Farben gc* 

„zeichnet vom Verf. der Henriette von Detten« 

8. iß gr. 

Bewährte Männer haben diese vaterländische 

Dichtung ihres Beyfalls ge w iirdiget, und dem talent¬ 

vollen Verf. , der sich in der ,,Henriette v. Dellen“ 

rühmlich bekannt gemacht hat, das Zeugnifs gege¬ 

ben , dafs seine üppige Phantasie selbst dann noch 

lebte und bandelte, wenn sich die Dichtung mit der 

Wahrheit vermählt. Die Ausstellung enthält meh¬ 

rere scharfsinnige Blicke auf die ältere Geschichte 

Deutschlands, der Kreuzzüge, der Entstehung der 

Päpste und des Meynuugskampfes. Der Held de* 

Werkchens ist ein in der ältern Geschichte des 

Vaterlandes vergessener und merkwürdiger Manu, 

der in der That verdient, der Vergessenheit entris» 

sen zu werden. 

Charakterzüge aus dem Leben edler Ge- 

schafLsmänner und berühmter Kaufieule, 

zur Lehre und Nachahmung der raer— 

kantilischen Jugend gesammelt und her¬ 

ausgegeben von S. G. Meissner in 

Breslau. 8. 10 gr. 

Der Herausgeber diese« so nützlichen u. lehr¬ 

reichen Werkchens für die Jugend überhaupt, und 

besonders für Jünglinge , die sicli der Handlung 

widmen wollen, ist durch mehrere vortreffliche 

Schriften hinlänglich bekannt. —— Dieses Werkcheu 

enthält folgende Biographien: Joh. Christ. Hickert.’ 

Ballabene. Ant, Rindenschwender. Thurm isen, 

Graf Fries. Graf Schimmelmann. Bourdales. Fried¬ 

rich Fadebcck. Peter Hasenclever, Daniel Tschepke, 

Johann Chr. Schädel. 
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Stephan Borgia 
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Dr. Friedrich M unter. 

A. d. Decemberstück der Minerva i8o4. besonders 

abgedruckt. 

(Kopenhagen i8o5. 35 S. 8.) 

A. d. Dänischen. Mit einem Nachträge, 

D er Tod des Cnrdinals Stephan Borgia, welcher 

so unerwartet erfolgte, gerade da er auf dem Wege 

nach Paris war, um der Kaiserkiönung beyzu wohnen, 

hat allgemeine Theiluahme ei regt. Er mufs auch 

allen denen schmerzlich sej n, welclie die Wissen¬ 

schaften bearbeiten, welche gelehrtes Verdienst ken¬ 

nen und schätzen* und die Dänen werden gervifs 

nicht die letzten seyn, die seinen Namen ehren und 

sich dankbar erinnern , wie viel er für unsere rei¬ 

senden Jünglinge war , und mit welcher Wärme er 

an allein, was unser Vaterland betraf, Tbeil nahm. 

Ich darf daher auch erwarten, dafs diese kurze 

Denkschrift, welche aus einem wannen Heizen fli< fst, 

den Danen willkommen seyn werde. Borgia 

schenkte dem Jünglinge seine Freundschaft 1 ein 

achtzehnjähriger vertrauter Briefwechsel hat dieselbe 

erhalten; es ist also meine Pflicht, ihn meinen 

Mitbürgern zu schildern. Mein Gemälde ist aber 

sehr unvollkommen; denn ich habe fast keine an¬ 

dern Quellen, als mein eigenes und einiger wenigen 

Freunde Gedächtnifs. Doch wollte ich den Druck 

dieser Blätter deswegen nicht aufschieben; und da 

in Italien bald mehr als eine genaue Biographie er¬ 

scheinen wird; so behalte ich mir vor, zu seiner 

Zeit eine Uebersetzung oder einen Auszug dessen 

zu geben, was ich dann Borgia’s Namen am wür¬ 

digsten finde. 

Stephan Borgia ward geboren den 3ten 

December zu Velletri , der alten Hauptstadt der 

Volsker und des Kaisers August Geburtsort, welcher 

wenige Meilen von Rom auf dem Wege nacii Nea« 

pel liegt. Sein Vater, Camillo Borgia, einer von 

den Patriziern dieser Stadt, lebte dort ohne irgend 

rün wichtiges Amt zu bekleiden , war aber als ein 

Mann bekannt, welcher die Wissenschaften schätzte 

und trieb. Der Vaterbruder , yllexander , Erz- 

bischofE von Fermo und des R. R. Fürst, war ein 

zu seiner Zeit wegen Gelehrsamkeit und Amtseifer 

sehr geachteter Prälat, von dem man auch gedruckte 

und ungedruckte, zur italienischen Historie gehörige 

Schriften hat. Die Familie selbst ist ursprünglich 

spanisch. Sie bat zwey Päpste gehabt: Calicct III. 

xind Alexander VT. Aber der üble Ruf des letz¬ 

ten verdunkelte die Ehre, die sie sich sonst zueig- 

nen konnte, da nur wenige ital. Häuser sich rüh¬ 

men können, der kathol. Kirche mehr als ein Ober¬ 

haupt gegeben zu habm. Wahrscheinlich gehörte 

auch der dtiite General des Jesuiteroi dens, der heil. 

l'ranciscus Borgia, zu dieser Familie; denn er 

führte denselben Namen und war, wie beyde Päpste, 

ein Spanier. 

Borgia ward iin Hause seines Vaters und un¬ 

ter den Augen des Oheiins zugleich mit 4 Biüde*rn 

zeitig für die Wissenschaften gebildet, und eine an¬ 

tiquarische Sammlung, welche der Erzbischof von 

Fermo zu Velletri angelegt halte , trug ohne 

Zweifel viel dazu bey, ihm und seinem altern Bru¬ 

der, Camillo, Neigung zu den Alterthümern bey- 

zubringen , und ihm die Achtung und Liebe für 

classische Gelehrsamkeit tief einzuschärfen , die er, 

wiewohl nicht Humanist im eigentlichen Sinne des 

Wortes, doch in einem so hohen Grade sein gan¬ 

zes Leben hindurch hatte und zeigte. Er war von 

seiner Jugend ati zum Dienst der Koche bestimmt. 

Das Ansehen der Familie und der grofse Name des 

Vatersbruders inufsten ihm glänzende Aussichten er- 

oft neu und ein Fideicoimnis, w elches gestiftet war, 
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tun einen der Familie als Prälaten in Rom zu un.« 

terlialten, fiel ihm als dem nächst ältesten Sohne 

zu« ISachdem er seine Studien daselbst in der so» 

genannten Academia ecclesiastica vollendet hatte, 

wo er Kirchenhistorie und kanonische Rechtsg« lehr- 

samkeit vorzüglich getrieben zu haben scheint , in 

welchen Fächern er viele Stärke besafs, nahm er 

jene Einkünfte und die damit verbundene Wurde in 

Besitz, und obgleich tr nachher durch den frühen 

Tod seines altern Bruders Erbe der Fatnilienguter 

wurde, so blieb er doch seiner Bestimmung getreu, 

es sey nun , daTs er aus Neigung dem geistlichen 

Stande den Vorzug gab, oder schon durch die ho¬ 

hem Ordines der katholischen Kirche gebunden war. 

Aber sein jüngerer Bruder, der noch lebende Gene¬ 

ral Borgia, trat aus dem Maltheserorden , in dun 

er als Noviz stand, heraus, verfuirathete sich mit 

einem sehr achtungswürdigen Fräubin aus Perugia, 

von der berühmten Familie BcigUoni, und ward 

ein glücklicher Vater vieler hoffnungsvoller Kinder. 

Borgi a’s Jugend und erste männliche Jahre 

fallen in Benedict XIV. Poutificat. Dieser Papst, 

ein Freund und Beförderer der Aufklärung u. Wis¬ 

senschaften , versainmlete gelehrte Männer um sich, 

suchte junge Leute von Talent und Kenntuils auf, 

beförderte sie und wiefs ihnen Geschäfte an, worin 

sie sich zu wichtigem Aemtern im Staate bilden 

konnten. Borgia entging seiner Aufmerksamkeit 

eben so wenig , als der gelehrte Graf- Joseph Ga— 
rampi, der nachher unter PiliS P'/. di* so be¬ 

schwerliche Nunciatur in Wien verwaltete und 1792 

als Cardinal und Bischof von Montefiascone und 

Gorneto starb. Vorzüglich ward Borgia einer von 

den Lieblingen de3 sanften, jovialischen u. gelehrten 

Papstes, so wie seines vertrauten und mit ihm durch¬ 

aus gleichgestimmten Freundes, des Card. PciSSlonel, 

Es war auch Benedict XI, welcher ihm, nach- 

di in er einige geringere Aemter in der Curie ver¬ 

waltet hatte, ,den Tosten eines Gouverneurs in ehr 

Stadt Btnevent übertsug, in welchem er Gelegenheit 

hatte, sich in wichtigen Geschäften zu üb< n , aber 

zugleich Müsse und Ruhe genug, um die Wissen¬ 

schaften zu bearbeiten. Hier lebte er einige glück¬ 

liche Jahre , deren Andenken er noch in seinem 

Alter oft und mit Freude zurückrief; und seine 

Me murie istoriche della Puntificia ciltä di Beuevento 

dal seeolo VIII. al secolo XVIII , welche in diey 

Quartanten von 1763—65 beraUskameri, waren Früchte 

seiner Studien und zugleich das Werk , welches 

seine Achtung als Historiker und Amiquai gründete. 

Er Verliefs Benevent 1764 unter Clemens XIII• 

Regierung , und entging dadurch allen dpn Unan¬ 

nehmlichkeiten, denen er zunächst ausges. tzt gewe¬ 

sen wäre , wenn die Besetzung dieser Stadt , die 

hernach von Neapolitanischen Truppen geschah, ui« 

jenen d^n Jesuiten ganz ergebenen Papst zu zwin¬ 

gen, ihr« n Oidtn aulzuheben, während seiner Amts¬ 

führung statt gef und n hätte. Er bekleidete nach¬ 

her eine, in der römischen Rangordnung wichtigere, 

Prälatur j allein wrlche dies gewesen ist, weifs we¬ 

der ich, noch irgend einer seiner andern dänischen 

Freunde , die ich deswegen befragt habe. Ohne 

Zweifel besuchte er auch zu dieser Zeit die wich¬ 

tigsten Städte Italiens, Neapel ausgenommen, wo er 

gewesen war, wahrend er sich in dem benachbarten 

B n vent auffielt, und stiftete eine Menge B kannt- 

schäften mit Italiens berühmtesten und gelehrtesten 

Männern. Allein Clemens XIV‘ rief ihn bald zu 

wichtigem G> schäften. Dieser Papst sah tin , wie 

nuthwendig es wäre , den Forderungen der Bombo- 

nischen Höfe und des Portugiesischen Cabinets in 

Ansehung der Aufo hung des Jesuiterordens nachzu» 

geben, und wie wichtig es zugleich für ihn selbst 

wäre , seinen Thron mit Männern zu umgeben, die 

keine Creaturen und Freunde dieses Ordens waren,: 

und Borgia, Benedict XIV. Liebling, verdiente 

auch das Vertrauen des edlen Clemens XIV. und 

ward von ilnn *77° zum Secretariat bey der Con- 

gregation de Propaganda lide beföid.rt, welche aus 

lauter Cardinälen bestehet und alle Missionen der 

kathoL Kirche in und ausser Europa dirigirt. Dies 

Amt ist eine dtr ersten Prälaturen in Rom, und 

kann, der Regel und Observanz nach, nicht auf andere 

Weise vergeben werden, als durch Promotion zum 

Cardinal. Es war demnach die gewiss, sie Dtsignation 

zu dieser Würde, welche Gansanelli dem Borgia 

geben konnte, und ohne Zweif 1 wäre dieser, wenn 

d. r rechtschaffene Papst länger gelebt hätte, mit 

dem römischen Purpur einige Jahre fiüher bekleidet 

worden, als es Pius VI• gefiel', seine Verdienste da¬ 

mit zu belohnen. 

Ein grofser Wirkungskreis war ihm nun offen. 

Alle Missionen in Fluropa, Asia und Afrika standen 

unter seinem Befehl, da er, als Secrätair der Pro¬ 

paganda , der eigentliche Director war. Ausserdem 

führte er unmittelbar Aufsicht über das S minarium 

der Stiftung in Rom selbst, in welchem junge Leute 

der verschiedensten asiatischen und afrikanischen 

Nationen zu Missionärs unter ihten Landsleuten er¬ 

zogen und gebildet Werden. Diese seine Beschäfti¬ 

gungen mufsten ihm allmählig genaue Kenntnifs vom 

ganzen Orient geben } und seine Li he zu don Wis¬ 

senschaften trieb ihn an, eine so günstige Gelegenheit 

ihr Reich zu erweitern, nicht unbenutzt hingehen zu 

lasse». Die elenden Streitigkeiten zwischen den 

Missionärs der verschiedenen Orden, welche die, Pro¬ 

paganda sonst so sehr beschäftigten, waren tief unter 

ihm, und wurden, weil inan sie keiner Aufm», rksanr- 

heit würdigte, nach und nach zum Schweigen ge¬ 

bracht. Allein für den Fortgang der Missionen selbst 



uud für die Ausbreitung des Christen thunis und der 

damit veibundcnen Cultur unter den orientalischen 

Nationen sorgte er desto eifriger. Er liefs daher An- 

dachts- und Unterweisungs-Bücher, z. E. Bellar- 

mitCs Caiechistnus Romanus, auf arabisch heraus¬ 

geben • er batte auch ein wachsames Auge darauf, 

dafs die Missionärs nicht allzu roh und unwissend 

nach dem Orient kamen , und wiewohl die Gesetze 

der Propaganda ihnen verbieten, in ihrem Bericht an 

die Congregation von andern Dingen zu schreiben, als 

welche die Religion unmittelbar betrafen, so wuTsten 

jene doch sehr wohl, daf's sie durch besondere Rela¬ 

tionen über wissenschaftliche Gegenstände, durch 

Natursi ltenheiten und Altcrtliümer sich beyrn Secretär 

der Congrigation beliebt machen konnten. Die 

Früchte davon waren sehr bedeutend. Die Biblio¬ 

thek der Propaganda und das Borgiasche Museum 

zu Velletri wurde mit Asiens Schätzen bereichert: 

nicht blos mit naturhistorischen und eigentlich lite¬ 

rarischen Kostbarkeiten, welche die Bibliothek er- 

hielt und welche nachher 1798 nach Frankreich 

wandern mufsten; sondern es wurden zugleich eine 

Menge Fragmente der thcbaischen Bibelübersetzung, 

die einige Jahrhunderte hindurch unter dem Schutt 

verwüsteter ägyptischer Klöster gelegen hatten, ver¬ 

schiedene heilige Bücher der Sabier , das durch /.Id— 

ler's Beschreibung so bekannte Idol der Drusen , und 

fast zahllose ägyptische Alterthümer vom Untergange 

gerettet, und so wurde bald das Borgia1 sehe Fauii- 

lieninuseurn zu Velletri eines der berühmtesten in Ita¬ 

lien und das allerwichtigste in Rücksicht auf eigent¬ 

lichen wissenschaftlichen Gebrauch, der davon gemacht 

werden konnte und gemacht wurde. Nur noch ein 

anderer Privatmann in Italen , der gelehrte Venetian, 

Senator Nani, war eben so grofsinüthig als Borgia, 

und ahmte ihm darin nach , dafs er seine Schätze für 

jedeu öffnete, der davon Gebrauch zu machen wufste. 

Insbesondere wurde Aegypten die reichste Quelle neuer 

Vermehrungen für diese beyden Museen, aber vor¬ 

züglich für das Borgia’sche; und init Hülfe der letz¬ 

ten konnte ein Gelehrter, der mit dem Allen bekannt 

war, Aegypteqs Vorwdt beynahe eben so gut studiren, 

als wenn er im Lande selbst wäre. Dort war es, 

wo ZcTega seine liefe K untnifs in Aegyptens Sprache 

und Alterthiiinern schöpfte, die ihn in den . Stand 

setzte , die alexandrimschen Kaisermünzen so meister¬ 

haft aufzuklären, sein clussisches Werk über die Obe- 

liske zu schreiben und die ganze Sammlung ägypti¬ 

scher Manuscripte in allen Dialecten dieser Sprache 

zu bearbeiten, von welchen JUingarelli , Georgi 

und ich nur einzelne Fragmente herausgegeben hat¬ 

ten — ein Werk , welches zwar noch nicht völlig 

fertig ist, dessen Vollendung aber Borgia's Bruder 

uud Bruderssohn gewifs so viel möglich befördern 

werden. — Ja, Borgia dachte sogar daran, eigne 

Reisende nach Aegypten zu senden , •um noch mehr 

Schatze des Altcithums zu rammlen; und ich werde 

es stets als einen der gröbsten Beweise seiner Güte 

gegen mich ansehe», dafs er mir den Antrag that, 

auf seine Kosten, unter Begleitung und auf Verant¬ 

wortung der Missionärs, eine solche Entdeckungs¬ 

reise anzutreten. Allein andere Verhältnisse und 

I Dichten hinderten mich, in einen Plan einzugehen, 

der unläugbar sehr viel Reizendes hatte , und ich 

glaubte damals , dafs die Reise nach Griechenland, 

wozu ich ziemlich gewisse Aussicht hatte, mich für 

das entschädigen würde, was ich an den Ufern de* 

Nils nicht zu sehen bekam- —— Nach und nach ward 

Borßia’s Name auch außerhalb Italien berühmt. Sein 

Haus ward bald ein \ creinigungspünct für Gelehrte 

aller Nationen. Allein seit der Zeit, da Hwiid, 

■Adler , Birch und J- ahl in Rom gewesen waren , 

und Zoega sich daselbst aufhielt, war er besonders 

ein eifriger Freund und Beschützer junger dänischer 

Gelehrten und Künstler. Er empfing sie mit dein 

herzlichsten Wohlwollen; alle, welche seine Auf¬ 

merksamkeit verdienten, wurden bald in dem eigent¬ 

lichsten Verstände seine Hausfreunde, er suchte auf 

alle mögliche Weise ihnen in ihren Arbeiten zu 

helfen und Unterstützung zu verschaffen; ja er be¬ 

kümmerte sich sogar väterlich um ihre Studien uud 

sorgte so sehr er konnte dafür, dafs sie ihre Zeit 

wohl anwandten. Und so that er in einer Reihe 

von zo Jahren für dänisch« Reisende und für Pro¬ 

testanten, selbst für protestantische Geistliche, mehr, 

als die meisten Cardinäle für Reisende katholischer 

Länder thun, deren Protectoren sie genannt werden 

und von welchen sie die reichsten Präbenden ge- 

mefsen! Allein es war ihm eine Herzenssache, und 

schon deswegen verdient er im dankbarsten Anden¬ 

ken aller Dänen zu leben. 

Als Secretär der Propaganda dirigirte er auoh 

die Buchdruckerey dieser Stiftung. Sie war die 

reichste in Europa an seltenen Typen, und er, so 

wie der gelehrte Gräcist, Amaduzzi, welcher ei¬ 

gentlicher Präses der Buchdruckerey war, sorgte be¬ 

ständig dafür, dafs die Anzahl der Typen vermehrt 

wurde, und dafs man daselbst Typen für alle Spra¬ 

chen fand, welche Schrift hatten. Sogar Etrurische 

Buchstaben schaffte er auf eigne Kosten an und 

schenkte sie der Buchdruckerey, damit die Cha¬ 

raktere dieser längst ausgestorbenen Sprache nicht 

vermiCst werden sollten ; und wenn nicht die fran¬ 

zösischen Generale während der römischen Revolu¬ 

tion die Buchdruckerey geplündert hätten, so würde 

er gewifs , als die Untersuchungen wegen der perse- 

politauischen Inscriptionen anfingen mit Warme be¬ 

trieben zu werden, noch früher als der Herzog von 

Braunschweig Persepolitanische Schrift haben schnei¬ 

den lassen. Zugleich sorgte er dafür, dafs die reichen 
05*,) 
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Mittel für Sprachkenntnirs, welche die Druckerey 

der Propaganda darbot, auch dazu angewandt wur¬ 

den. Es geschah auf seine Ermunterung, dafs der 

ägyptische Bischof Raphael Tllki seine coptische 

Grammatik herausgab; er veranstaltete gleichfalls, 

dafs Garzoni’s Grammatik für die kurdische Spra¬ 

che gedruckt wurde, und sorgte überall dafür, dafs 

die sogenannten Alphabcta , welche in der Drucke¬ 

rey der Propaganda herauskamen , wo es sich thun 

liefs , mit kurzen Grammatiken zur Anweisung in 

den Sprachen begleitet wurden, deren Alphabete sie 

enthielten.. 

Die Propaganda war nicht das einzige Colle¬ 

gium, in welchem Borgia safs. Er war auch 

Consultor der Gongregation für den römischen Iudex 

librorum prohibitorum, und jener ehemals so schreck¬ 

lichen Inquisition. Dessen ungeachtet war seine 

ausgesuchte ur.d ziemlich reiche Bibliothek mit 

Schriften der Ketzer angefüllt. Aber die Congrega» 

tion für den Index war damals nicht sowohl be¬ 

schäftigt mit den Ketzereyen der Nicht-Katholiken, 

als der Katholikin , und besondi rs gaben die soge¬ 

nannten Wiener Reformationsschriften, von denen 

die meisten nicht einmal eine solche Aufmerksam¬ 

keit verdienten, ihr viel zu thun. Einige Zeit nach¬ 

her wurde sie auch streng gegen verschiedene Eü» 

eher, welche die Jansenistische Parthey in Toskana 

herausgab, und so wenig auch Borgia die Jesuiten 

begünstigte, so konnte er doch über den Enthusias¬ 

mus der erstem, vorzüglich des sonst, so aclitungs- 

würdigen Bischofs Hicci , sein Lächeln nicht zu¬ 

rückhalten. Wras aber die Inquisition betrifft, deren 

Consultor Borgia gleichfalls war, so hatte sie in 

inehrern Menschenaltern kein Blut mehr fliefsen 

lassen, und war ein bl fses Polizey - Tribunal für 

die Römische Geistlichki it geworden. Ihr Schrecken 

für die Ketzer war selbst zuweilen ein Gegenstand 

für Borgia'S josialischen Scherz mit seinen prote¬ 

stantischen Freunden. Bekehrer war er durchaus 

nicht, eben so wenig als der edle Cardinal Ga— 

rampi. Kein dänischer oder deutscher Protestant, 

welcher Zutritt bey ihm hatte, wird jemals die ge¬ 

ringste Aeussenmg gehört haben , die dahin zielen 

könnte. Ging drr eine oder andere gleichwohl zur 

katholischen Küche über, so geschah es gewifs ganz 

ohne seine Theilnahme, ja mit unter sogar, ohne 

dafs er das, geringste davon wufste.. F.in Mann wie 

Borgia, konnte nicht allen Vorurtheilen huldigen, 

nicht in allen Punctf.n ungerecht gegen die Protestan¬ 

ten seyn,. Weit weniger konnte er alles billigen, was 

noch täglich in Rom geschah J über viele Thoihei- 

ten lachte er selbst und nahm es nicht üb' 1 auf, 

Wenn seine Freunde , Katholiken oder Protestanten, 

sich sehr freymü'.liig darüber äusserten. Zufolge sei 

mes Amts mufste er wohl die kathok Missionen in 

den protestarit» Ländern diriglren , und es war sehr 

natürlich, dafs dieser Gegenstand einer von den we¬ 

nigen war, die er nie, auch in den vertrautesten 

Gesprächen, berührte und die seine protest. Freunde 

auch nicht auf die Bahn bringen konnten. Aber 

ich zweifle doch sehr daran, dafs er je an den 

heimlichen Anschlägen der Jesuiten Theil genom¬ 

men hat.. Dasjenige, was geschah, um der kathol. 

Kirche einen Bischof in den dänischen Staaten ztl 

verschaffen, war von einer ganz andern Beschaffen* 

heit, wenigstens halb officiel.. Aber er, bey den 

Jesuiten verbalst, selbst ihr Feind, war am wenig¬ 

sten dazu geschickt, Hand in Hand mit ihnen zu 

aibeiten.. Ihre Grundsätze waren bey weitem nicht 

die seinigen ; er liebte Ganganelli’S Andenken, 

sprach mit grofser Hochachtung und inniger Rührung 

von seiner Tugend. Er konnte sich auf keine Weise 

mit di n Mö'dern desselben verbinden, und sein Amt, 

als Secretair der Propaganda, gab ihm aufserdem 

Gelegenheit genug, ihre Ränke kennen zu lernen, 

so dafs er auch von dieser Seite, wenn er auch 

nicht dem Gariganelli so ergeben gewesen wäre, 

nicht das geringste Zutrauen zu ihnen haben konn* 

te. Sie wufsten auch sehr gut , wie wenig sie 

sich auf ihn verlassen konnten ; er batte ja aus den 

Archiven der Propaganda Clemens XfP”. so viele 

Beweise für die Schädlichkeit ihres Oideus vorlegeu 

müssen ; er war überhaupt allzu ollen, um seine 

wahre Denkungsart zu verbergen ; und wiewohl er 

mit einzelnen Exjesuiten umging, deren Gelehrsam¬ 

keit er schätzte, so konnten diese Einzelnen ihn 

doch nicht mit dem ganzen Orden aussöhnen ; ja 
er konnte nicht einmal in Gesellschaft mit diesen 

Männern seinen Scherz über die Jesuiten und an¬ 

dere Oidtnsgeisilicbe zuiückhalten, und dieser wurde 

zuweilen, was er sonst nicht zu seyn pflegte, ziem¬ 

lich scharf. Allein dergleich- n Einfalle wurden auch, 

so wie seine Freundschaft für die Ketzer und sein 

vertrauter Umgang mit ihnen, mit grofser Kunst ge¬ 

braucht, uin ihm in Pins VT. Augen zu schaden. 

Denn di eser unglükliche Pahst hatte zwar Achtung 

aber keine Freundschaft für Borgia, und nie wäre 

er Cardinal geword n, wenn Pins ihn» diese Würde 

hätte vorenthalten können. Allein wiewohl er als 

Secietär der Propaganda auf einem Posten war, auf 

welchem er den J suiten nicht angenehm seyn konnte, 

so liefs der Pabst ihn, da er von dort zu keiner 

Piälatur versetzt werden konnte, ig Jahre in diesem, 

wiewohl wichtigen aber doch untergeordnetem Amte 

bleiben, und nahm mehr als eine Promotion vor, ohne 

an Borgia zu denken. Ganz ftalien erwartete, dafs 

er zugleich mit seinem Freunde Garampi zu Anfänge 

des Jahres 1785 Cardinal werden sollte. Allein diese 

Erwartung schlug fehl. Es geschah eine zahlreiche 

Promotion, und Borgia sah unter den neuen Car» 
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thftal-n Männer sich vorgezogen, die an Verdiensten 

ihm bey weitem nicht gleich kämen. Er fühlte auch 

diese Zurücksetzung tief, so tief, dafs sein Lehen 

darüber in Gefahr gerivtb. Auch der Nipote des 

Papstes, der junge Prafat Romuald Braschi Onesti, 

erhielt 1786 | ne Wuidc, und Borgia muffte Wie¬ 

der zuruckstehen 1 stets unter dein Vorwände, wel 

eben der Papst zur Kntschuldigmig brauchte , das 

B-ste der Kirche erfordere es, dafs er bey der Pro¬ 

paganda bh ibe , weil seine Gelehrsamkeit und seine 

Vei dien ste ihn durchaus unenibehi lieh machten. 

Roch war er nicht der einzige, welcher so durch 

die Bänke der Jesuiten zurückgesetzt wurde. Eben 

so aulfallend und empörend für jeden, der für Ver¬ 

dienste Gelühl hatte , war das Betragen, welches man. 

sich erlaubte gegen den gelehrten, deinüthigen und in 

allen Rücksichten ehrwürdigen Pater Georgi, den 

\eif. des berühmten Alphabeturn Thibetanum und 

Heiausgeber mehrerer in der coptischen Literatur 

classischer Werk-, w lcher sogar General - Procura- 

tor des Augustiner-Eremit-Ordens gewesen war, 

hierauf, nach dem Tode des Ordens - Generals, Vi- 

carius Generalis , und dem schon Gangarielli das 

Cardinalat bestimmt hatte. Aber Georgi hatte sei¬ 

nen heiligen Vater Augustin zu sehr studiert, um 

jesuitische Th 1 dogie zu lieben, halte zu viele wahre 

christliche Liebe , um der Moral der Jesuiten zu 

huldigen , und war in seinen verschiedenen Aemteru 

zu emsig in seiner P/Rcht, um den Willen der Jesuiten 

eine Richtschnur seiner Handlungen seyti zu lassen. 

Einen solchen Mann mit dem römischen Purpur 

bekleidet zu sehen, konnten sie nicht ertragen! er 

ward also übergangen, und starb in seiner Zelle als 

Mönch. Aber nicht einmal zum Genera! seines Or¬ 

dens duifte er gewählt werden 5 und da im General- 

Capitel alle redliche Reputirte für die verschiedenen 

Ordensprovinzen entschlossen waren ihn zu wählen, 

wur den die Stiu-inv n mehrerer Provinzen, die lange 

cjuiescirt hatten, plötzlich aufgerufen, und als mit 

Hülfe dieses Siratageins die Stimmenmehrheit gegen 

Georgi ausfiil, und die bessere Parthey wider die 

Nullität der Wahl protestirte, erklärte ein Prälat, 

welcher als pabsihcher Commissarius dem General- 

Capitel bey wohnte! suinmuin poniifieem oraculo vi- 

>a- vocis nullitatein horuin votoium sanasse. Auf 

diese Weise wurde Bellisini, ein Mann ohne alle 

Verdienste , aber beliebt bey den Jesuiten , durch 

ihren EinJlufs General des Augustiner- Ordens. 

G orgi unterwarf sich mit der gröfsten Dunuth, 

konnte aber seine Ordensbrüder nicht verhindern, 

dafs sie ihn nicht stets als ihren wahren Vorgesetz¬ 

ten behandt lten , und diese Kränkung wurde auch 

von allen Rechtschaffenen dem JBeilisini herzlich 

gern gegönnt, 

Endlich konnte Pi US f^J. Borgia's Verdien¬ 

sten und den dringendin Empfehlungen des spani¬ 

schen Hofes, dessen Minister, der berühmte; Ritter 

Alzara > Borgia’s vieljähriger Freund war, nicht 

langer widerstehen: und bey der Cardinals - Promo¬ 

tion den 3o. März 1789. wurde er zum Cardinal 

Presbyter mit dem Titel der St» Clemenskirche er¬ 

nannt.- 

So mannichfaltig seine Verrichtungen als Ge¬ 

schäftsmann auch waren , so fand er doch noch 

Zeit genug zu g lehrten Arbeiten; und während er 

Secretär der Propaganda war, gab er insbesondere 

vier Schriften heraus, von welchen die erste und 

letzte’ ohne Zweifel viel dazu beygetragen hat, 

Pius PI. von seiner Ungerechtigkeit gegen ihn zu 

überzeugen. 

1) Vaticana confeätio beati Petri principis Apo- 

stolorum chronologicis tarn veteium quam recentio- 

rtnn scriptorum testimoniis illustrata, Roinae 1770. 4. 

worin er durch eine Rvihe von Zeugnissen, welche 

mit den ältesten Zeiten anfangen, darthut, dafs die 

Christen in Rom stets die Stellen gekannt haben, 

wo die Apostel Petrus und Paulus begraben wurden: 

so dafs dadurch zugleich die kirchliche Tradition, 

dafs diese bey den Apostel den Märtyrertod in Rom 

gelitten haben, bestätigt wird». 

2) De eruce Vaticana" ex dono Jiistini Augusti 

in Parasceve rnaioris hebdomadae publicae venera- 

tioiii exhiberi solitae cominentatio, cui accedit rittis 

salutationis crucis in ecclesia Antiochena Syrorum 

servatus. Roinae 1780. 

3) De cruce Veliterna coinmentarius. Romae 

*780. ^ 

Zwey Srliriften , welche, wie seine Abhand¬ 

lung: de cultu S. Colulhi, die sich vor den von 

Georgi herausgegebenen coptischen Acten desselben 

befindet, viele Gelehrsamkeit in den kirchlichen Al* 

tertluimern zeigen. 

4) Breve istoria del dominio della sede aposto- 

lica nelle d^>e Sicilie, desciitta in tre libri, Roma 

1788.- 

Eine ofTicielle Schrift, dadurch veranlafst, dafs 

der König von Neapel 1787 den jährlichen Lehns¬ 

tribut von 7000 Ducaten an die römische Kirche 

zu bezahlen aufgehört hatte. Borgia , welcher da¬ 

zu aus dem Vaiicanischen Archiv unterstützt war, 

that in diesem Werke mit einer grofsen Menge von 

Beweisen dar , dafs der päpstliche Stuhl auf die 

Lehnshoheit der Königreiche Neapel und Sicilien, 

wenn Historie und G setze die Zwistigkeit entschei- 

din sollte, in einer Präscription von 8 Jahrhunder¬ 

ten sehr wohl gegründet wäre,- Seine -Arbeit ward 
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auch als ein Meisterwerk erklärt', selbst von pro¬ 

testantischen Historikern ; und nicht allein die strenge 

historische Kritik, welche alle ungültige Beweise 

verwirft , die tiefe Gelehrsamkeit und der tiefe 

Scharfsinn, die vortreffliche Ordnung, welche durch¬ 

aus darin herrscht, und die Auswahl der hinten im 

Buche abgedruckten Docurnente, sondern auch die 

Anständigkeit and Würde im Ton, welche überall 

beobachtet wird, hat ihr ungetheilten Beyfall bev 

allen Sachkundigen verschafft. Auch hatte der nea. 

politanische Hof nichts gegründetes dagegen einzu¬ 

wenden, und wiewohl besonders drey, ohne Zweifel 

gleichfalls officielle Schriften in Neapel wider Bor¬ 
gia herauskamen, so gab der König doch endlich 

nach. Es wurde ein Concordat zwischen ihm und 

dem Papst geschlossen, und 1798 erfüllte er seine 

Lehnspflicht so gut er konnte dadurch , dafs er die 

schwache französische Besatzung ans dem revolutio* 

mrenden Rom heraustrieb und diese ephemerische 

Republik über den Haufen warf. 

Als Cardinal fuhr Borgia anfangs mit seinen 

gewöhnlichen Geschälten fort« Eine Zeitlang liilirte 

er noch das Secretariat in der Propaganda, weil man 

keinen hatte , dem man nach ihm diefs wichtige 

Amt anvertrauen konnte. Nachher wurde er or¬ 

dentliches Mitglied derselben und anderer Congre- 

gationen , nemlich des Consilium Tridentuium, des 

Indent librormn prohibitorum, des Examen Episcopo- 

rum, des Ritus und der Correcüo librorurn Or.ien- 

taliuin, und erhielt ausserdem eine Menge Prutecto- 

rien. Allein er mufste auch viel leiden. Seme 

Gunst für Fremde und die Freyiniithigkeit , welche 

er, obgleich er wohl wufste, dafs jesuitische Spione 

ihn umgaben, doch nicht immer Zurückbalten konnte, 

gaben noch stets seinen Feinden Aul als zur Vvr- 

läumdung. Nun kam sein Umgang mit französischen 

Gelehrten dazu, ohne Rücksicht darauf, von welcher 

politischen Pavthey sie waren , und machte ihn we¬ 

gen republikanischer -Grundsätze verdächtig, die er 

doch nicht haue. Allein er gehörte oft zur Oppo- 

sitionsparlhey, besonders wenn der Papst beschloß, 

gewaltsame Mittel in den französ. Angelegenheiten zu 

gebrauchen. Dadurch wurde Pius \ I. noch mifs- 

verguügter mit ihm, und sagte daher in der römischen 

Sprache: Cardinalis Borgia est liber caute legendu*. 

Diese ungünstige Meynung des Papstes benutzten 

Borgia’s Feinde auch um so eifriger, da seine 

Freunde dahin arbeiteten, dafs er, als der Cardinal 

Zelcida vom Staatssecretariat abging, zu dessen 

Nachfolger ernannt werden .sollte. Aber die fran¬ 

zösische* Parihey war dagegen, weil sie wufste, wie 

wenig französisch gesinnt er war , und durch den 

Einflufs der Prinzessin Santa Crocc ward der Car¬ 

dinal Bus ca zu diesem wichtigen Amte ernannt. 
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Kurz nacldser ward der Kirchenstaat in den Krie» 

wider Frankreich verwickelt und konnte diesmal nur 

gerettet werden durch die grofsen Aufopferungen, 

welche der Papst im Frieden zu Tolentino »nachte. 

Als aber einige Geldsummen , welche die römische 

Regierung zu bezahlen sich verpflichtet hatte, in 

Salpeter und andern Kriegsammunilionen erlegt wer¬ 

den sollten, erklärte Borgia sich dagegen, und 

zeigte in einer eignen kleinen Schrift , dafs es dem 

Pabste keinesweges erlaubt wäre, auf solche Art 

in einem Kriege zwischen Christen unter einander 

’I heil zu nehmen. Dadurch wurden nun die Fran¬ 

zosen noch inehr wider ihn aufgebracht, und nicht: 

lange nachher ward die römische Republik im An¬ 

fänge des Jahres 1798 proclarnirt. Borgia verhielt 

sich ganz ruhig, nahm an Nichts Theil, sondern 

setzte seine gewöhnlichen Beschäftigungen fort. Des¬ 

sen ungeachtet wurde er mit den wenigeu Cardi- 

nälen, die, wie er, es gewagt hatten, in Rom zu 

bleiben , in den ersten Tagen des Aprils gefangen 

genommen. Man entschuldigte diese Grausamkeit 

wider ihn mit dem Vorwände , dafs in der allge¬ 

meinen Anordnung gegen die Cardinäle keine Aus¬ 

nahme gelten mufste, und die römischen Gelehrten, 

•von welchen itzt mehrere in die wichtigsten Aem- 

ler eingesetzt waren , kannten oder durften nichts 

für ihn thun. Er ward nach Civita Veccbia ge¬ 

bracht und so zu Wasser nach Livorno deportirt, 

mit strengem Verbote , das Gebiet der römischen 

Republik nicht mehr zu betreten. Seine Abteyen, 

die er im Bolognesischen besafs, wurden ilirn nun 

auch genommen, und so ward er a.uf einmal aus 

Wohlstand und Bequemlichkeit in den äufsersten 

Mangel herabgestürzt. Die Gelehrten, welche da¬ 

mals das Direetorium in Paris ausmachten, nahmen 

auf den tun die Wissenschaften so sehr verdienten 

Mann nicht die geringste Rücksicht. Sie schienen 

keine andere Wissenschaft zu kennen, als ihre Po¬ 

litik. Die Petition, welche Suhm und einige an¬ 

dere dänische Gelehrte für ihn beym Direetorium 

eingabeu , und welche auf das wärmste von dem 

liier residirtnden franzöf. Minister Grouvelle unter¬ 

stützt wurde, richtete eben so wenig aus, als ähn¬ 

liche Schritte, welche zwey berühmte französische 

Gelehrte, Silvestre de Sacy und Millin, thaieq. 

Das Direetorium war uubiegsam; und Borgia fand 

erst einen sichern Zufluchtsort in einem Mönchs¬ 

kloster zu Padua. Dort lebte er von dem. Wenigen, 

was er in Rom batte retten können, wo er seine 

Habscligkeiten verkaufen liefs, bis der dänische König, 

um zu zeigen, wie sehr er.die Güte schätzt«, welche 

Borgia in so vielen Jahren den Dänen in Rom und 

ganz Italien erwiesen batte, ihm eine jähiL Pension 

von goo Thlrn. ertheilte, welche auch beynahe in 

zwey Jahren das einzige war , was er hatte, und 
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seihst nach seiner Restitution einen bedeutenden Tlieil 

seiner Einkünfte au-machte.- 

In Italien und Deutschland erwarb sein Unglück 

ihm noch giosser He ci j b ung. Wie inan vormals 

in Koin sich ihm zu nähern suchte, so strömten itzt 

in i'adua die F<- inden zu ihm. Er hatte auch bald 

seine gewöhnliche Buhe, und selbst die Munterkeit 

seines G< istes kam wi<der zurück. Er dirigirte dört, 

wie in Ruin d< laufenden Geschäfte der Propaganda, 

dt ren Pro - P: älVct er geworden war, und trieb zu- 

gleich ununterbrochen die ihm so theuern Wissen¬ 

schaften. Sogar sein Museum, welches, glücklicher 

als d äs Alb anische, dir Plünderung entgangen war, 

■weil man es als ein Familien Eigenthum betrachtete, 

und dessen eiöfste Schatze ausserd in schon vor dem 

Äusbiuch der Revolution in Sicherheit gebracht wa¬ 

ren, wurde in diesem seinem Exil ansehnlich berei¬ 

chert. Dessen ungeachtet glaubte Borgia sich nicht 

ganz sicher in Padua; er fürchtete sehr, zum an- 

dernmale in feindliche Hände zu fallen, und hatte 

auf den Fall neu. r Gefahren b schlossen , einen 

Zufluchtsort in Dänin mark zu suchen , an welches 

Reich itzt nicht blos Bande der Liebe, sondern 

auch der wärmsten Dankbarkeit ihr» knüpften, und 

wo er vvufste , dafs s. ine viel. 11 Freunde gewifs da¬ 

für würden gesorgt haben , ihm seinen Auft-.in halt 

so angenehm zu machen, als es in ihren Kräften 

gestanden hätte. Unterdessen starb dir unglükiiche 

Pius PI. in seiner Gefangenschaft zu Val nee; die 

Cardinal j erhielten Erlaubnifs, sich in einem Bene- 

dictinerkloster auf der Insel St. Giorgio zu versam¬ 

meln, welche zur Stadt Venedig gehört, um ein 

Conclave zu hallen, und nach einigen Deliberatlo- 

neu, in welchen auch Borgia Stimmen zur höch¬ 

sten Würde in der kathol. Kmche haue, ward der 

Cardinal Ciliaramonti zu Pius VI. Nachfolger er¬ 

wählt. Kurz nachher nahm der Pabst Köm wieder 

in Besitz. Borgia war, so viel ich mich erinnere; 

einer von d. n Cardiualen, welche deputirt tvurd . n, 

um Alles einzurichten, bevor dtr Pabst ankam, und 

die römische Siaatsmaschine ging nun wieder ihren 

gewöhnlichen Gang, eis wenn keine Revolution, 

keine Republik gewesen wäre. Der Papst besuchte 

die Kirche und die heiligen Reliquien ; die Cardi- 

näle verrichteten jeder das Seinige in den ihnen an¬ 

gewiesenen Districten, und Borgia hatte ohne 

Zweifel zum Besten der Propaganda, zu deren wirk¬ 

lichem Präfect der Papst ihn itzt ernannt hatte, 

überaus viel zu thuu, um das, was sich noch von 

ihrem Eigenthume finden liefs, zu sammlen. Den 

Pallast konnte man bald zurück erhalten. Die franz, 

Generale hatten den Tag vor ihrem Abinarsch aus 

Rom ihn für die unglaublich g ringe Summe von 

60 Scudi verkauft. Aber 1 die Buchdruckerey und 

Bibliothek war geplündert , und konnte daher die 

erste nicht so bald, die letzte nie 9 in ihren vorigen 

Stand gesetzt werden. Borgia war auch zugleich 

mit z;vej andern Cardinälen Piotectör der Univer¬ 

sität in Rom, auf welche er denn ohne allen Zwei¬ 

fel gleichfalls seine Aufmerksamkeit gerichtet" hat, 

wiewohl die Verfassung derselben so elend ist, dafs 

sie ohne eine totale Uingiessung nicht verbessert 

weiden kann. In d n ersten Monaten des Herbstes 

reisete er jährlich herum, um einige Nonnenkloster, 

Waisenhäuser, andere fromme Stiftungen und Com- 

inunitaten, deren Patron er war, zu visitiren. Al¬ 

lein die übrige Zeit fuhr er fort, seinen Freunden 

und seinen Studien zu schenken. 

Seine Gesundheit hatte in seinem Exil nicht 

gelitten? sie blieb gut, alles verkündete ihm ein 

hoh es Alter. Aber die Reise zur Kaiserkrönung in 

Paris, welche er, als Roms gröfste Zierde, initma- 

cbm sollte, und auf welcher er zugleich das Band 

zwischen der Propaganda und dem Pariser wieder 

auflebenden Serninarium für die fremden Missionen 

aufs neue Knüpfen sollte, war, wie bequem sie auch 

eingerichtet werden konnte, doch immer zu be¬ 

schwerlich für ein ^ojähriges Alter, besonders da er 

den Uebergang über Mont Cenis nicht vermeiden 

könnte. Er trat die Reise ungern an y es war, als 

ahnete es ihm, dafs er Rotn nicht wieder sehen 

sollte, und er war wehmüthig bey einer Trennung, 

die doch nur wenige Monate dauern sollte. Diese 

Gefühle drücken die letzten Briefe aus, welche er 

den Tag vor seiner Abreise aus Rom an Dr. Adler, 

Prof. Heeren in Göttingell und mich schrieb. Er 

ver liefs Rom den 2. November, ward den 18. krank 

zu Pont de Beauvoisin . und ohne Zweifel ward1 die 

Krankheit, welche eine Entzündung in der Brust 

war, dadurch vermehrt, dafs er noch eine Tagereise 

nach Lyon machte, wo er nach einem' viertägiger! 

Krankenlager den a3. Nor. in dem erzbischöflichen 

Palläste den Geist aufgab, und der. 29. in der Kä- 

tliedralkirche beygesetzt wurde, um im Frühjahr 

die Rhone herunter nach Rom oder Vellelri gebracht 

zu werden. m 

Verschiedene Züge seines Charakters sind' in 

dieser Erzählung schon berührt. Er war überall 

gerade, sanft und liebenswürdig. In seinem ganzen 

Wiesen und der Umgangsweise mit seinen Freunden 

hatte er viele Aehnlichkeit mit P. P. ■Sirhffi. Auch 

sein sclierzender Ton war bey ihm ungefähr wie 

bey jenem. Er war stets derselbe, human gegen 

alle; jovialisch, aber immer mit Wurde; und fan¬ 

den seine vertrauten Freunde ihn bisweilen etwas 

verändert, so war es doch nur für den Augenblick; 

dum sobald das Gespräch aüf Materien kam, die 
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ihn interessirtrn , und dies waren alle die, welche 

die Wissenschaften betrafen, oder angenehme Erin- 

ncrungen in seiner Seele zuriiekriefen , z. E. an die 

Tage Benedict XIV. und Clemens XIV- , ward 

er wieder munter, und sein Herz ergofs sich dann 

gegen di?, welche er kannte, und auf deren Recht¬ 

schaffenheit er sich verlassen konnte, oder zu kön¬ 

nen glaubte. Stolz kannte er durchaus nicht. So 

grofs sein Ansehen in Rom auch war, so war er 

doch weit entfernt , sich eiwas darauf zu Gute zu 

thun. Mit allen denen, welche Zutritt bey ihm 

hauen , lebte er auf dem Fufse der völligsten Gleich¬ 

heit; er besuchte sogar seine jüngern Freunde, und 

manche Abendstunde brachte er, beydes als Prälat 

und Cardinal , mit den Dänen in ihren Wohnungen 

zu; er nahm sie mit sich in Gesellschaften, und 

zeichnete sie auf alle mögliche Weise aus. Sie 

machten dann auch gern seinen Hof .aus, wenn er 

einmal sich itn Staate zeigen sollte ; und -dann be¬ 

stand sein freywilliges und sehr zahlreiches Gefolge 

aus dänischen und andern Gelehrten und Künstlern, 

da hingegen die Clienten und Begleiter der übrigen 

Cardinäle gröfstentheils Leute waren, die in ihrem 

Dienste standen. Er verachtete jede Kriecherey ; 

und die alfectirte Dernuih der Mönche und vieler 

Prälaten war oft Gegenstand seines Spottes, weil er 

wohl wufste, was diese krummen gebogenen Rücken 

und niedergeschlagenen Augen eigentlich suchten. 

Er war in seinem Hause der angenehmste Wirth; 

mehrmals in der Woche hatte er eine kleine, aber 

ausgesuchte Gesellschaft bey sieh ; an seiner Tafel 

herrschte die gröfste Freyheit, und da seine Bedien¬ 

ten alle in seinem Hause alt geworden und ihm 

herzlich ergeben waren, so brauchte inan auch nicht 

ihre Indiscretion zu befürchten. Vom Nepotismus» 

dieser Liebliugssünde der römischen Grofsen, war 

er ganz frey, und der Affect, womit er von Bene¬ 
dict XU'', und Clemens XIV. sprach, deren Be¬ 

tragen in dieser Rücksicht mit der gränzenloseu 

Liehe Pius VI. zu seinen Schwestersöhnen in so 

olfenbarem Contrasie stand, zeigte, wie durchdrun¬ 

gen er war von Bewunderung jener Päpste; und 

doch liebte er seine Familie in einem sehr hohen 

Grade, und zwar mit Recht, weil* sie es verdiente, 

von jedermann, der sie kannte, geehrt und geachtet 

zu werden. 

Sehr angenehm waren seine sogenannten Con- 

versatiouen itn Winter gleich nach der Mahlzeit, 

Dann vcrsammleten sich nemlich um seinen Cainiu 

viele von Roms acbiungswürdigsten Gelehrten; der 

ehrwürdige Georgi, der gelehrte Dominicaner Ga¬ 

briel Babriey und sein Ordensbruder Becclietll, 
itzt Erzbischof von Terracina, der päbsvliche Archi¬ 

var GaeiatlO Marini, einer vou Roms gröfsten 

Altert hu msforschern, die Numismatiker Borghesi und 

I anitli, unser Zoega , der französische Gelehrte 

Ritter d’ yigiticourt, der Jesuit Lanzi , berühmt 

durch stiii Werk über die hetrurische Sprache , und 

mehrere andere , besonders Fremde. Interessante an¬ 

tiquarische Materien wurden hier ahgchandelt; Alter- 

thümer vorgezeigt, beurtheilt und erklärt; Neuig¬ 

keiten des Tages mit unter auch ans Licht gebracht; 

auch die in den Jahren 178^ und 1785 so berüchtig¬ 

ten Reformationen , welche der Bischof zu Pistoja 

unter dem Schutze des Grofsherzogs Peter Leopold 

in seinem Stifte vornahm , gaben damals nicht selten 

Anlafs zu oft sehr lebhaften Digressionen ,. in welchen 

die Jesuiten, bisweilen auch andere Mönche, von 

Ketzern und Katholiken verschiedenes zu hören be¬ 

kamen. Alle Fremde , welche im geringsten Anspruch 

darauf machen konnten, von der gelehrten Classe zu 

seyn , suchten sorgfältig bey Borgia Zutritt zu er¬ 

halten. Er selbst -stand mit allen ausgezeichneten 

Gelehrten Italiens und mit vielen in andern Ländern 

in Correspoiidenz. Ein Brief von ihm war daher 

auch die beste Empfehlung, die man bekommen 

konnte ; und die Fälle, wo dieser seinen Zweck 

nicht ganz erreichte., waren gewifs äusserst selten. 

Seine Sommerferien brachte er gröfstenüieils in einem 

Iliuse zu, welches die Propaganda in Albano besafs, 

und zuVclletri, seinem Geburtsorte. Dort war er, 

frey von aller Arbeit, Vorzüglich höchst liebenswür- 

dig , und lebte ganz als ein guter Hausvater im 

Schoofse seiner Familie. Die meiste Zeit war dann 

seinem Museum gewidmet, dessen Schätze unter sei¬ 

nen Augen geordnet, abgezeichnet und von denen 

beschrieben wurden , welchen er Kenntnisse genug 

zutraute, zu ihrer und seines Museums Ehre diefs 

Geschäft unternehmen zu können ; und weil diefs 

Cabinet ihm das liebste war, was er besafs, und das 

einzige, worauf er stolz war, so konnte auch Nie¬ 

mand ihm einen gröfsern Beweis der Liebe und 

Achtung geben, als wenn er es mit einzelnen , auch 

noch noch so kleinen, Stücken vermehrte, und ein¬ 

zelne Theile desselben beschrieb oder etwas davon 

herausgab. Er gab sich dann auch alle mögliche 

Muhe, alle gelehrte Hiilfsinittel herbe} zuschalfen, 

die man zu einer solchen Arbeit brauchte, war selbst 

im höchsten Grade mittheilend mit Allem, was er 

hatte; ja er erlaubte sogar, die Manuscripte, wenn 

sie es waren, womit man sich beschäftigte, mit nach 

Hause zu nehmen. Es war also eine Freude, fiir 

ihn und unter seinen Augen zu arbeiten, und wegen 

der Materie konnte man nicht verlegen seyn, denn 

wohin man seine Blicke warf, fand man meikwür* 

dige , fast nie-gesehene Dinge. Ich habe schon von 

Zoega’s und Anderer . rueiten in ägyptischen Al¬ 

tenlünne™ gesprochen. Allein auch die Mineralogie, 

besonders die Kenntuifs von -der mineralogischen 

Termi- 



Terminologie der Alten , gewann viel durch Professor 

Wad’s fossiiia Acgypliaca musti Burgiani. Die 

griechische Diplomatik erhielt ein neues Licht durch 

des Justizraths Schow äusserst beschwerliche De* 

chifratiou jener alten ägyptischen Pappier - Rolle 

des alen Jahrhunderts. Der Umfang der Numisina- 

tik ward erweitert, nicht blofs durch Zoegci’s 
wichtiges Werk , und Adler’ii Museum Cuficuni, 

•womit eine neue Periode für die arabische Numis¬ 

matik anfiingt , sondern auch durch die vielen Beyi 

träge, welche Tu ~iini von Borgia für seine Sup- 

plementa ad ßanuurium erhielt; und einzelne alte 

Münzen wurden erläutert in tnehrern kleinen Ab* 

Handlungen von verschiedenen Verfassern, oderauch 

gelegentlich in grossem Schriften erklärt. Viele 

wichtige Inscriptionen wurden von TlSCOTlti und 

Marini ans Licht gezogen und meisterhaft erklärt; 

und eine Menge kleiner, griichischer und ägypti¬ 

scher, Monumente von Zoega in seinem Werke 

über die Obelisken, Heeren, Becchetii. Sieben• 

Jiees und andern erläutert und beschrieben. Aber 

auch die indischen Alterthümer konnten mit Hülfe 

der Schätze Borgia's erklärt werden, und PaulinVs 
a St. Bartholomäo verschiedene Werke, unter an¬ 

dern sein berühmtes Museum ßrahmanicum sind 

grösslentheils daraus geschöpft. Ja die Literatur 

verdankt Borgia und seinem Museum noch eines der 

wichtigsten Werke, welches über Italiens Alter¬ 

thümer geschrieben werden konnte. Lanzi’s Sag- 

gio di lingua Etrusca, wozu Borgia diesen gelehr« 

ten Jesuiten ermunterte; und mit manuichfaltigen 

Hulfsmilteln unterstütztet und worin alles, was die 

altern Anliquarier von den Ueberbleibseln und der 

Sprache jenes merkwürdigen Volks geschrieben ha« 

ben , kritisch untersucht, berichtigt, mit einer Menge 

Bevlagen bereichert, und so eine vollständige Samm¬ 

lung und Erklärung aller bisher bekannten Ueber- 

bleibtel der hetrurischen Sprache gegeben ist. 

Den ersten Ursprung dieses Cabinets habe ich 

schon beruhrt. Es wurde Von Borgia’s Yaterbru- 

der angelegt, zunächst in der Absicht, um die Al- 

terthümer aufzubewahren , welche in der Gegend 

von Velletri ausgegraben wurden. Im Kriege »744- 

ward es beynalie ganz geplündert. Borgia’s Vater 

uud älterer Bruder liesseti sich durch dies Unglück 

nicht abschieckeu, und fingen an mit neuem Eifer 

zu sammeln. Besonders aber wurde es durch Bor¬ 

gia's eignen Fleifs in einem solchen Grade ver¬ 

mehrt , dafs er als der eigentliche Stifter desselben 

angesehen werden muss , und es ist durch die von 

ihm gegründete Akademie zu Velletri, welche ihren 

Namen von der Akademie der Volsken entlehnte, 

und zu dessen Vorfahren (in der Sprache der alten 

Volsker: Medix) er erwählt wurde, gewissermaassen 

ein öffentliches Museum geworden, da diese Aka¬ 

demie ohne Zweifel dafür Sorge tragen wird, dafs 

jeder neue Zuwachs, den es erhält, eben so, wie 

in Borgia's Tagen benutzt und beschrieben werde, 

und da die Familie, welcher es itzt gehört, nicht 

unterlassen wird, das Ihrige dazu beyzutragen, dafs 

der Ruf und Nutzen des Cabinets fortdaure. 

Da folglich dies Museum eins von Borgia’s 

schönsten Denkmälern ist; so werden, wie ich hoffe, 

die Leser es iweckinäfsig finden, dass ich ihnen 

hier in wenigen Zeilen eine allgemeine Uebersicht 

desselben gebe. Es ist in verschiedene Classen ge— 

theilt: 

Cl.t. enthält gegen 600 grössere und kleinere 

Monumente von den verschiedensten Materien; 400 

geschnittene ägyptische Steine; die berühmte, vom 

Iustizrath Schow beschriebene Papyrus-Rolle, 1800 

ägyptische Kaisermünzen, und ungefähr 800 Frag¬ 

mente coptischer Manuscripte. 

CI. 2. enthält einige Volscische, in der Ge¬ 

gend von Velletri gefundene, Basreliefs von gebrann¬ 

ten 1 öpferthoti , und eine Volscische Inscription, 

den einzigen Ueberrest, welchen wir von der Spra¬ 

che dieses Volkes haben. 

CI. 3. Hetrurische Monumente, worunter ein 

Assarium von mehr als 2 5o italiäniscben asscs, viele 

hetrurische Scarabäi, viele cippi sepulchrales und 

andre Steine mit Inscriptiotien; auch 12 hetrurische 

Opfer-paterae, welche Borgia in Ivupfcr hat ste¬ 

chen lassen. 

CI. 4. und 5- Griechische und römische In- 

scriptionen, Idole, Basreliefs, Anticaglie und Mün¬ 

zen, von welchen die Sammlung der griechischen 

sich allein auf 5000 beläuft. 

CI. 6. Indische Monumente, worunter So Idole 

in Bronze , und über 100 Zeichnungen, deren viele 

in Paullini a S. Bartholomäo Museo Brahmanico 

herausgegeben sind ; zugleich einige Manuscripte in 

den verschiedenen Sprachen des östlichsten Orients, 

von welchen derselbe Gelehrte ein weitläufiges Ver- 

zeicbnifs gegeben hat. 

CI. 7. Arabische Monumente, besonders eine 

reiche Sammlung von mehr als 1000 Kubischen 

Münzen, wovon Adler die wichtigsten herausgege¬ 

ben hat; der Drusen, gleichfalls Von ihm beschrie¬ 

benes, Idol; einen berühmten arabischen Globus , er¬ 

läutert von dem gelehrten Paduanischen Orientalisten 

Assemani, und eine Menge arabischer und syri¬ 

scher Handschriften. 

CI. 8. Nordische Monumente. Runenstäbe," 

Opferbeile, Messer, Waffen, Urnen und alte Mün¬ 

zen , welche nach und nach in Dänemark tind 

Schweden gesammelt worden sind, 

CI. 9. Mexikanische Idole, und ein Gemälde 

zur M xikanischen Geschichte. 

(i5)b 



CI. io. Moriumertta Christians, Inscri'ptlöriÄfrf, 

BtiUeiij Münzen, Sigillen, Gemälde und kirchliche 

Geräthe aus den ältesten Zeiten und des Mittel* 

alters. 

Mit Borgia’s Tode hat Italien seine grösste 

Zierde verloren. Er war fiir die Gelehrten mehr 

als PaSsionei und Quirini; er näherte sich jenen 

grofsen Cardinälcn, welche in den Tagen der Me¬ 

diceer den römischen Purpur schmückten: und 

schwerlich wird sobald nach ihm ein anderer auf- 

stehen, welcher mit seiner wirklich sehr ausgebrek- 

teten Kenntnifs seinen ganzen liebenswürdigen Cha¬ 

rakter vereinigt, und voii den äussern Umständen 

dazu begünstigt wird, so viel für die Wissenschaf¬ 

ten thnn zu können, als er thar. Er ist, so viel 

ich weifs, der letzte aus BenedicVs XIV. Zeit¬ 

alter. Unter Clemens XIII. konnte kein ausge¬ 

zeichneter Mann sich bilden. Clemens XlK. Re¬ 

gierung war zu kurz und unruhig dazu, dal’s etwas 

geschehen konnte, um Talente hervorzuziehen und 

zu entwickeln; und Pius VI. Zeit war zwischen 

Nepoten, Eitelkeit, und unglücklichen Planen ge* 

theilt, bis endlich eine gewaltsame Katastrophe 

dem ganzen Papstthum ein Ende machen zu wol¬ 

len schien. ‘Wenn aber die Geschichtschreiber der 

kommenden Geschlechter die Tage dieser für den 

römischen Staat allerunglücklichsten Regierung zeich¬ 

nen wollen, wird gewifs Borgia’s Name unter den 

wenigen edlen Männern hervorleuchten, welche Rom 

damals hatte; seine Liebenswürdigkeit als Mensch 

wird nicht vergessen werden, und seine Verdienste 

um die Wissenschaften werden ihm ein eben so 

dauerhaftes, als dankbares Andenken zusichern. 

, r . # 
♦ * 

So weit der würdige Munter, dessen Denk¬ 

schrift auf einen der ersten Macenaten unserer Zeit, 

gewifs den eigentlichen Landsleuten des Verfassers, 

den Deutschen, eben so willkommen seyu wird, 

als sie in Dänemark, seinem zweyten Vaterland«, mit 

Beylall aufgenommen wurde. Man sieht leicht, dafs 

der Verf. eilte, di Danen mit einem Manne, wel¬ 

cher für sie so viel Interesse hat, so bald als mög¬ 

lich bekannt zu machen. Die Abhandlung erschien 

bereits im Deceinber der Dänischen Minerva, wie¬ 

wohl Borgia erst aim a3. Novbr. gestorben war. 

Der Verf. bemerkt ferner selbst, dafs er fast keine 

andern Quellen habe, aus denen er schöpfen könne, 

als sein eignes und einiger weniger Freunde Ge- 

dächtnifs.. Es war aber auch für den Zweck des 

Verf.’s, zumal, in einem nicht eigentlich literarischen 

Journal, hinreichend, grade das und nicht mehr zu 

liefern ,. als er geliefert hat. Inzwischen möchte es 

hier nicht ganz zweckwidrig seyn, folgendes zu be¬ 

merken, oder vielmehr in Erinnerung zu bringen.. 

Sacce nahm unserrv Cardinal, obgleich er damals 

noch lebte, in dem 7. Bande seines Qnomastici auf, 

ohne Zweifel weil MazZllchelli ihn an denselben 

erinnerte. Da nun der Band der Scrittori d’Italia,' 

wo von ihm die Rede ist, 1762 erschien, so lafst' 

sich freylich daraus die Lücke, welche Rdürtter irr 

Borgia^S Leben von 1764—1770. lassen mufste, 

nicht ergänzen, doch lernt mau die frühem, von 

Munter übergangenen, Schriften desselben kennen. 

Der andere Gelehrte, den iiacce anführt, Bf 0 ra¬ 
st ä fi l 1 redet in seinen bekannten Büchern (Th. 2. 

S. 34 IT. nach der deutschen Uebersetzung) haupt¬ 

sächlich von der Druckerey der Propaganda , die 

Borgia gerade in der Zeit, da jener in Rom war, 

so ansehnlich vermehrt hatte; mit welcher Nach¬ 

richt man eine andere, die einige Jahre jünger ist, 

und sich in den Actis hist, ecclts. nostri teinporis 

(B. 4. S. 281- ff-) befindet, vergl eichen kann. —— 

Aus neuern Zeiten verdient noch besonders bemerkt 

zu werden : Lettre a M. le medeciti Allioni sur 

les beaux arts, et en particulier sur le eabinet d’An- 

tiquites et d’hisioire naturelle du Borgia, ä 

Vellttri par P abbe Elienne Borson. ä Rome 1796. 

Diese kleine Schrift, welche man im Mag. eucyc). 

2, 6,379 ff« beynahe ganz wieder abgedruckt fin¬ 

det , kann man als eine weitere Ausführung dessen 

betrachten, was Munter am Schlüsse seines Auf¬ 

satzes vom Museum zu VelletTi nach seinen ver¬ 

schiedenen Classen in der Kürze bemerkt hat. TJe- 

brigens wird man eine vollständige Biographie, so 

wie ein Verzeichnis aller Schriften des Cardinais 

wohl nur aus Italien erwarten können, da hingegen 

die grossem und kleinern Weike, welche durch 

Borgia’s Aufmunterung und mit Hülfe seines Cabi- 

nets erschienen sind, selbst in Deutschland bekann¬ 

ter zu seyn scheinen. 

B. Kordes. 

Zu erwartende Werlte. 

Herr Dr. Friedrich IVilken hat seit seiner 

Gotting. Preifsscbrift über des Abulfeda Nachricht 

von den Kreuzzüge.n (*797-} an einer vollständigen 

Geschichte der Kreuzzüge aus Morgenländern und 

Abendländern gearbeitet, welche mit eitler Charte 

des Hin. C. R. Kuse begleitet, zu Ostern 1806. 

in d'rey Bänden erscheinen wird. 

Hr. Adrian von Riedl , Churf. Pfalzbaler. 

General Chaussee- und Wasserbau Direetor zu Mün¬ 

chen, kündigt nach Vollendung seines Reiseatl iS 

von Eaiern, einen Strom — Atlas von Baierrt, 
der aus 6 grofsen Stromcharten , jede von 4 Bogen, 

einer hydrögrarph. Charte aller Flüsse ntbst vier 
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Pröfilcharten’, und ij bis 5<> Bogen Text in 4. be¬ 

stehen wild, und binnen zwey Jahren in fünf Lie¬ 

ferungen erscheinen soll, wenn sich 5oo Abonnen¬ 

ten finden. Jede Lieferung kostet ihnen 1 Louisd. 

oder 11 Fl. Reichsg. Man giebt seinen Namen bey 

der Lentnerisch.cn ßuchhandl. in München an, und 

erfahrt acht Tage nach Ostern ob sich die gehörige 

Anzahl Subscribenten gefunden , in welchem Fall 

dann die Pränurnuat. bis Pfingsten eingesandt 

wird. 
Die nachgelassenen Handschriften des Kon, 

Preuss. Ingenieur Majors Müller, werden nebst einer 

Biographie desselben von Prof. Ideler in zwey 

Quartbänden mit vielen Kupfern gedruckt. Die 

Subscribenten erhalten (bey den» Buchh. Fiö* 

lieh in Berlin) das Werk um ein Viertlieil des 

Ladenpreises wohlfeiler. 

Das grofse französ. Werk über Aegypten nä¬ 

hert sieb seiner Vollendung. Es wird auch eine 

grofse Charte von Aeg. enthalten, auf welcher die 

ärabischen Namen mit besondem Charakteren, nach 

Yolney’s Angabe ausgedrückt sind. 

Von den Herren Marcus zu Bamberg, und 

Schelling zu Würzburg, werden Jahrbücher der 
Medicin als Wissenschaft verfafst von einer Ge¬ 

sellschaft Gelehrten herausgegeben, deren Zweck 

ausschließlich und allgemein wissenschaftlich seyn 

soll jährlich 4 Hefte, deren zwey einen Band 

aus machen werden. Die Herren Steß'ens und 

Eschenmayer sind als Mitarbeiter genannt. Im 

ersteii Jahrgänge wird man eine fortlaufende Dar¬ 

stellung der gesarnmten Naturphilosophie in Bezug 

auf Medicin von Prof. Schelling lesen *, ausserdem 

werden kritische Utbrrsichten des Wissenschaft!. 

Zustandes und der Literatur der Medicin im Gan¬ 

zen und einzelnen Zweige, auch Beurteilungen 

einzelner Werke gegeben. 

Hr. Silvestre de Sacy läfst eine arabische 
Chrestomathie aus Handschriften der Nationalbibl. 

drucken , die wichtige, auch poetische, Stücke ent¬ 

halten wird. 

F ortsetzung 

der 

medicinisch-chirurg. Liter. Zeitung. 

Wer die Geschäfte und manclierley Unruhen, 

welche die Einrichtung zu inein akadein. Lehrainte 

und an einem ganz fremden Orte verursachen , aus 

eigner Erfahrung kennt, der wird es mir nicht ver¬ 

argen, dafs ich die Forts-tzung einer Zeitschrift, 

'wie die obgenannte, so lange schuldig blieb. 

Die höchste Aufmerksamkeit , deren unser 

Durchlauchtigster Churfürst diese Zeitschrift wür¬ 

digte, —— die ausgezeichnete Begünstigung, welche 

ihr durch die gnädigste Schenkung der Post- und 

Ctnsur - Frey hiit geworden ist, — die vielen güti¬ 

gen Anfragen von den verehruugswürdigsten Aerz- 

ten, — alles dieses ist mir eine dringende Anmah¬ 

nung, mit der Fortsetzung nicht länger zu säumen; 

und ich "glaube mir im Voraus init der angeneh¬ 

men Ho.Tnung auf den fernem ermunternden Bey fall 

des Publicutns schmeicheln zu dorfeu. Binnen 

Kurzem wird diese Fortsetzung nach dem vom Pu¬ 

blicum bereits in der Ausfuhrung gebilligtem Plane 

erscheinen, und ich werde in diesem Jahre so viel 

davon liefern, dafs der ganze Jahrgang von U Mo¬ 

natsheften oder 1 1G Stücken mit dem Schlüsse des 

Jahres beendigt seyn soll, mithin mit dem J. i8°6 

abermals ein neuer anfängt. Die höchste Gnade 

unsers Durchlauchtigsten Churfürsten hat mich in 

den Stand gesetzt , die Expedition der Zeitschrift 

Lieber zu verlegen, und dadurch den Gang der 

Dinse Ln dieser Hinsicht zu vervollkommnen. 

Bey allen Buchhandlungen und Postämtern 

können Bestellungen gemacht werden , und diese 

Behörden haben einen billigen , mit der Zunahme 

ihres Absatzes steigenden Rabatt zu erwarten. Fiir 

die Postämter hau das hiesige Churf. Postamt die 

Hauptspediiion übernommen. Im übrigen kann man 

sich auch an die Expedition selbst wenden, unter 

der Aufschrift! 

An die Expedition der medicin, chirurgischen. 
Literatur-Zeitung in Marburg. 

Briefe dieserhalb an mich selbst, ohne denBeysatz: 

Fiir die rnedicinisch — chirurgische Eit. Zeitung, 

muß ich mir durchaus verbitten. — In allen großen 

S ädten Teutsclilands sollen Commissionäre ange¬ 

nommen werden , bey «lenen die Zeitschrift jederzeit 

zu haben ist. Der Preis bleibt unverändert 5 Thlr, 

Sachs, oder g il. rhein. 

Auch das Intelligenzblatt wird ferner zu pafsli- 

chen Inseraten jedem offen bleiben , und der Preis 

für jede Zeile zu 18 Sylben im Durchschnitt, soll 

künftig nicht mehr als 8 Pf. Sachs, oder 3 Xr. rhein. 

seyn 5 für eine ganze Seite zu 42 Zeilen aber nur 

1 Thlr. sächs. oder 1 Fl. 48 Xr. rh. — Inserate, 

welche nicht blos das Interesse des Einsenders an- 

gehen, werden mit Dank unentgeldlich aufgenommen. 

Zu consulurenden Anfragen an Aerzte und deren 

Beantwortung , würde dieses Int. Blatt ein sehr 

schicklicher Ort seyn. 

Marburg am 12. März 1805. 

Dr. J. ff.' Sternberg 

Prof, der Medicin und Chui hess. Hofrath. 
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Buchhän cMer-Anzeigen. 

i3o5 ist erschienen und in allen Buchhandlun« 

gen zu haben: 

Das Schicksal 

von 

Fr. Ehrenberg. gr. 8. i Thlr. 8 gr. 

Es ist ein grofses Gemälde des Lebens in sei¬ 

nen mancherley Verwickelungen und Auflösungen, 

was der bekannte Verfasser hier in einer malerisch- 

kräftigen Sprache ausstellt. Hier wechseln Refle¬ 

xionen über den Gang der Dinge, Schilderungen 

aus der Menschenwelt, Erfahrungen, die bald in die 

engem Kreise des Lebens, bald auf den weiten 

Schauplatz der öffentlichen Angelegenheiten führen 

mit philosophischen Raisonneinents u. Darstellungen 

aus den Tiefen des Gemüthes. 

Der Verf. leitet den Menschen durch alle Irr¬ 

gänge des Schicksals, worin er unter der Abhängig¬ 

keit von demselben seufzt, bis zu der Höhe, wo in 

Wahrheit und Würde die königliche Frey heit thront, 

und er als Gebieter seines Schicksals erscheint. Die 

Schrift ist für ein grofses Publicum geschrieben. 

Wer das Leben, den Lauf der Welt, den Menschen 

in seiner Gröfse und sich selbst kennen lernen will, 

der wird hier Befriedigung finden. 

Verlegt von der ßuschlerschen Buchhandlung. 

Heden über wichtige Gegenstände der hü- 
hern Lebenskunst, von Fr. Ehrenberg. gr. 8. 

a Thlr. 8 gr- 

Der Inhalt dieses Werkes ist durch den Titel 

trefflich bezeichnet. Die wichtigsten Momente und 

Grundsätze der Lebensktanst findet man hier in der 

bekannten gedankenreichen und kräftigen Manier des 

Vfs. entwickelt. Die Deutlichkeit der Darstellung:, 

die'bliihende Sprache und das Interesse des Ganzen 

werden keinen gebildeten Leser unbefriedigt lassen. 

Lebensbestimmung, Lebensgenufs, Lebensschätzung, 

Aufklärung, Ruhe, Freundschaft u. s. w., das sind 

die wichtigsten Gegenstände , welche hier verhandelt 

werden. Nicht allein in Deutschland, auch in. Rufs- 

Jand sind die Ehrenbergschen Schriften mit verdien¬ 

tem Beyfall aufgenominen worden. Zu Amsterdam 

bey Timmer ist eine holländische Übersetzung er¬ 

schienen. 

Reden an -Gebildete aus dem weiblichen 
Geschleckte, herausgegeben von Fr. Eh~ 
renberg. Mit 1 Kpf. gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. 

Ein Gegenstück zu Ewalds Kunst, ein gutes 

Mädchen, eine gute Gattin etc. zu werden, aber von 

verschiedener Bestimmung , daher es auch von denen, 

die dieses Buch mit Interesse lesen , nicht wohl ent¬ 

behrt werden kann. Wenn Ewald lehrt, wie sich 

das Weib in seinen verschiedenen Verhältnissen mit 

W tishekt zu betragen habe; so wird hier gezeigt, wie 

die Würde des Weibes behauptet, und die Schönheit 

des acht weiblichen Charakters gebildet werde. Diese 

Reden sind deswegen auch schon in vielen Gegenden 

mit Recht das Lieblingsbuch gebildeter Frauen. 

JE u p 7i r a, n o r. 

U e b e r die Liebe: 

Ein Buch für die Freunde eines schonen,1 
gebildeten und glücklichen Lebens. Her¬ 

ausgegeben von Fr. Ehrenberg. Mit x Kupf. 

.gr. 8- i Thlr. u gr. 

Ein schönes Gemälde der Liebe in ihren ver¬ 

schiedenen Gestalten und in ihren mancherley rtih- 

rendenErscheinungen, wie wir noch keines besitzen; 

mit sicherer Hand und reitzenden Farben gezeichnet. 

Wer die Liebe in ihrer Reinheit, in ihrer Stärke und 

in ihrem beglückenden und veredelnden Einilufs ken¬ 

nen lernen will , der lese diese Schrift. — Gewrfs 

wird sie niemand ohne neue Warme für das Schöne 

im Leben aus der Hand legen. Sie ist für Jünglinge, 

Mädchen und Gatten, für jeden gebildeten Menschen, 

der hohem Lebensgenufs kennt, und dem die'Ver¬ 

schönerung des häuslichen Daseyus und Wirkens 

wichtig ist, bestimmt. 

Inhaltsanzeige 
von 

Vogts europäische Staatsrelationen^ Zten 

Bandes 3s Stück. gr- 8* Frankfurt in der 

Andreäischen Buchhandlung. 

i) Von demXJrsprunge lind Untergange der Staaten 

und Regierungsforrnen. 2) Wahl- und Krönungsacte 

Kaiser Napoleons, als Nachtrag zu dem x. Stücke des 

aten Bandes. 3} Leber die politische Lage des französ. 

Reichs, als Nachtrag zu dem ersten Stücke des vorige» 

Hefts : Wie k/jnnte man den Frieden finden? 4) Wal¬ 

leustein , oder über die Vereinigung der deutschen 

Nation. 5) Der Rheinische Bund. 6) Dafs es haupt¬ 

sächlich von einer klugen oder unklugen Regierung 

abhängt, wenn ein Staat mächtig oder schwach wird. 
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Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. 

/qi der am J7, Dec. 1804. erfolgten Promo.ion 

des Hm. Dr. Jac. Llldw. Gaudlitz hat Hr. Dom¬ 

herr Dr. Piau als Procancellarius das Programm ge¬ 

schrieben, welches im März d. J. ausgegeben wurde. 

(24 S. in 4.) Es behandelt die Stelle $. 5. In¬ 
stitut. de Codicill. und zeigt, dass lustinian nicht, 

-w ie manche glauben, hier einem von Tbeodosius 

eingeführten Rechte widerspreche, und dafs nicht 

Theodos der iüngere'schon 5 Zeugen zu einein gül¬ 

tigen Codicill erfordert habe , sondern , wie schon 

andere eriunert haben , die Stelle aus dem 7ten B. 

der Institutt. des Aelii Marciani, eines Zeitgenossen 

vom K. Alexander Severus entlehnt sey, und dafs 

in den altern Zeiten zu den selbst geschriebenen 

Codicillen keine Zeugen erforderlich waren. 

Vom 5. März: De iurisdictione tribunorum 
plebis Specirnen - praeside Dr. A. C. Diemero — 

def. auctor Car. Guil. Hasse, Lips. (24s. in 4. b. 

Richter gedr.) Der Hr. Vf. behauptet, anfangs hätten 

die Tribunen freylich keine Gerichtsbarkeit gehabt, 

wohl aber in der Folge. Hieher wird min gezogen, 

dafs sie in Causis privatis zu Rathe gezogen wur¬ 

den, ihr ius intercessionis, ius edicendi, potestas ac- 

cusandi, das Recht über ihre Gollegen, das Recht ar- 

retiren zu lassen und Geldstrafe aufznlegen. 

Am 7. März vertheidigte unter Ilrn. OHGAss. 

Dr. Haubold’s Vorsitze Hr. M. Theodor Maximi• 
liatl Zacfiariä die von ihm selbst verfertigte Diss. 

Umversalia quaedam de possessione principia 
ex jure Romano collecta (54 S. gr. 4. b. Som¬ 

me«) — Ucber den Begriff der Possessio; dass sie 

eine res facti sey ; über das Verhaltnifs zwischen 

Besitzung und andern Rechten i über Erwerben und 

Verlieren des Besitzes} Vortheile der Possessio etc. 

zum Theil Zusätze und Berichtigungen tu dem be¬ 
kannten grossen Werke von Savigny, 

Vom 8. März ist. die medlc. Inauguraldiss. des 

Ilrn. D. Heinrich Golf lob Messer Schmidt, welche 

er unter des Hm. Dr. Birkholz Vorsitze vertheidigte; 

de natura morborum ipsisque medendi ratione 
(57 S. in 4. b. Klaubarth — in 5 Capp. getheilt; 

de reiuin natura in Universum; naturae vitaeque cor- 

porum organicorum inprimis humanorum explicatioj 

ralio morbis medendi.) 

Des Hm. Dr. und Prof. Ludwig Einladungs- 

prograinm zur Promotion hat die Aufschrift: Dia- 
gnostices chirurgicae fragmenta. I. De anevrys- 
mate vero interno. i4 S. in 4. 

Unter Hm. Dr. Dieiner’s Vorsitze vertheidigte 

Hr. Carl Heinrich Haase a. Leipzig am 12. März 

seine Dissertalio iuris civilis de vera vi ac in• 

dole fideicommissi universalis (50 S. gr. 8. b. 

Solbrig) Pars I. notio fideicommissi. P. II. argu¬ 

menta quibus probatur, fideicommissarium universa¬ 

lem esse successorem singulärem (svobey auch die 

Geschichte der Fideicoinmisse durchgegangen wird), 

P. III. Corollaria quae fluunt ex doctrina huc usque 

exposita, quoad iura et obligationes inter heredem 

et fideicommissarium recte dividendas. 

Vom 19. März: Coimnentatio iuris Saxonicj, 

de origine, fatis et natura dominii in praedia 
rustica. Scripsit et pro summis in utroque honori- 

bus ad d.sc. proposuit Christian. Adolph. Heut— 
rieh, Lips. .(Breilkopf. Härtel. Buchdr. 76 S. in 4. 

—. Cap. 1. Zustand der Lmdleute im ältern Deutsch¬ 

land überhaupt, C. a. in Sachsen insbesondere, I. 
Periode bis auf die Zeiten des Sachsenspiegels, 

a. Per. bis auf die Constitutionen Churf. Augusts 

3572-, Part. 2. Const. 3g.) 

Vom so. März: De bonis avitis secundum 
ieges Saxonicas. Scripsit et .praes. Dr. C. G. 

Bienero, Pandect. Prof. publ. etc. disputabit Frid. 
JLudov. Breuerus, Dresd. Philos. Dr. et LL. AA. 

Mag. (Tauchnitz. Druck. 38 S. gr. 4. Cap. I. 

Historia bonorum avitorum. II. Iuris Saxouiciantiqui 

ratio. -III. Iuris Sax. recentioris rationes.) 

(rG) 
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Am 21. März vertheidigte Hr. Christian Gott¬ 

fried Hillig a. Leipzig seine Inaug. Diss.: De vi 

et usu legis XXXII. Statuti Cambialis Lipsien- 

sis in iudicanda praescriptione cambiorum tras- 

satorvm observationes quaedam ( b. . Tauch uitz 

gedr. 55 S, gr. 4. — Sect. I. De natura et Indole 

contractus cambii trassati et actionis in de oriundae. 

II. An quatuor liebdoinadurn spatium §. 32. Statuti 

Lips. de Gambits trassatis constitutum in actiontm 

quuq.ue regressus cadat, quarrt possessor cambii adver- 

sis Indossatorem s. Trassatorem movet solutione ab 

Acceptante haud praestitai') 

Unter des Hm. OHGAss. Dr. u. Prof. JVeisse 

Vorsitze vertheidigte Hr. Eduard Plalner, der hoff¬ 

nungsvolle jüngste Sohn unsers Hm. Hofr. Plalner, 

den 26. März dessen Cormnentaüo de dominio 

a^rorinn incultorum in.tr a conßnia pagorutn 

Germaniae sitorum (XXX S. in 4. b. Klaubarth ge¬ 

druckt. ) Sect. I. De legibus quibus causa nostra 

decidenda erit. II. Dominium agrörum incultorum 

intra Germaniae pagorum confinia (in der Gemarkung 

der Dörfer) sitorum , non rusticorurn universitatibus 

sed ipsis pagorum dominis vindicandum esse dernon- 

stratur. III. De principiorum univcrsalium applica- 

tione ad eum casum quo rusticorurn universitates 

singula iura in agros incultos pagorum confiniis in- 

clusos exercerent. 

Auf dem philosoph. Catheder vertheidigte am 

3o. März Hr. M. Adolph Gottlob Ferdin. Krause, 

Med. Bacc., mit seinem Resp. Hm. Grohm3nn seine 

Habilitationsdisp. De damnis quae ad corpus hu• 

manum esc imaginatione redundant, Comm. 

philos. medica. (52 S. in 4- Solbiig. Druck.) Die 

Absicht des Verf. war, mit Weglassung aller philos. 

Sublilitäten und metaphys. Untersuchungen über die 

Phantasie nur das kurz darzustellen , was für die 

Heilkunde wichtiger schien, und daher trägt er im 

1. Cap. einige allgemeinere Bemeikungen über d<n 

Begriff der Imagination vor, dann ist im 2. C. von 

der Art , wie sie auf den menschlichen Körper wirkt, 

C» 3, ihrem Einilufs auf das Nervensystem , C. 4- 

auf die Muskelbewegungen, C. 5. auf einzelne Organe, 

C. 6. auf den Foetus, gehandelt, und noch einige 

.Zusätze bey gefügt. 

An demselben Tage vertheidigte unter Hn. Dr. 

Stocb.mann’s Vorsitze Hr. Heinr. Reinhard aus 

Dresden die von ihm verfertigte Diss. Pro con— 

sueiudinibus Germanorum unive?salihus (Dres¬ 

den b. Meinhold, i4S. gr. 80- Ein Streit zwischen 

Posse und Hufeland, ob es ein gemeines deutsches 

Pri-vatrecht gebe, veranlagte den Vf. zu dieser Abh., 

in welcher er Einiges aus der Geschichte der noch 

erhalteneu Gewohnheiten , und dann die. verschiede¬ 

nen Arten sie zu beweisen beybrlngt j und dab«y 

vorzüglich Guilleaume in der Rechtslehre von der 

Gewohnheit, Osnabr. 1801. folgt. 

Am 4. Apr. vertheidigte Hr, Gottlob August 

Mangelsdorf a. Leipzig die vom Hm. Dumh. Dr. 

Jfiener verfertigte Diss. unter dessen Vorsitz: De 

Germano lege sua vivente (h. Sommer, 42 S. 

gr. 4.) Dass und wie die altern und spateny Deut¬ 

schen nach ihrem Gesetz, auch in fremden Ländern, 

lebten , und Welche Einschränkungen dabey etwa 

Statt fanden ? wird mit Verweisung auf die Quellen 

dargethan» 

M a r b u r g. 

Des Churfürsien von Hessencassel Durchlaucht 

hat den Fond des Klinikums um die Hälfte vergrös- 

sert. Hr. Geh. Rath Michaelis besorgt nun das 

chirurgische und Hr. Hofr. Sternberg das medicin. 

Klinikum. Auch dürfte daselbst die Errichtung eines 

Hospitals jetzt nicht mehr fern seyn. 

Man sagt’, dafs die Stelle des sei. Mönchs 

daselbst unter die schon vorhandenen Lehrer vertheilt 

werden werde. 

Der Prof. iur. Hr. Dr. Bauer hat eine Zulage 

an Gehalt und Korn bekommen. 

Nekrolog. 

Den 3. März starb zu Dresden Andreas von 

Wagner , Churf. Sachs, geh. Rath u. geh. Finanzrath 

und deputirter Rath des geh. Finanzcolltgii bev der 

Qberrecbnungs-Dtputation, allgemeinen Armen- Wai¬ 

sen- und Zuchthaus • Commission, desgleichen der Ge- 

setzcoimnission , geboren den 17. August *727. zu 

Leipzig, wo sein Vater Kreis• Amtmann war. Nach 

dem eisten Jugend • Unterricht verdankte er seine 

Bildung dem grofsen Ernesti, damals Rector an der 

.Thoinasschule zu Leipzig, und seinem Hauslehrer, 

dem zu früh verstorbenen Prof, extraord. philos. 

Glöckner. Seife 1746. besuchte W. die dasigen 

akadt mischen Vorlesungen , schrieb 174B Epist, de 

Servis poenae und vertheidigte unter Jodlers Vor¬ 

sitz Diss. de eoepeditione Domitii Ahenobarbi 

in German.; studirte 1749 — 50 in Götlingen un¬ 

ter Gebauer, Schmaufs etc., im täglichen Umgänge 

mit Geo. Ludw. Böhmer. Zur fernem Vorübung 

ging er im October 175° als Vice - Actuarius in das 

.Amt Wiissenfels, und war, ungewifs seines fernem 

Fortkommens, geneigt, auf Schmaufsens Empfehlung 

an Joh. Jac. Moser, des letztem Einladung als Lehrer 
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zu dessen beabsichtigter Staats • Academie nach Ha¬ 

nau zu felgen. Allein es zerschlug sich bald Mo¬ 

sers Plan \ W« promovirte nun 1752 in Leipzig 

(D iss. If. de Distinctiöive Territorioru-n in clausa ct 

non clausa} und ward 1753 dem Nachfolger seines 

Vaters als Creis-Amtmann adjungirt. Unter einer 

sehr leidenden Gesundheit trafen ihn in diesem Amte 

die Bt sch weiden des siebenjährigen Krieges sehr 

hart, führten aber, wie er später selbst rühmte, Wis¬ 

senschaft und Scharfsinn zu einer seltnen gewandten 

«t.d vorsichtigen Behandlung der Geschäfte. Zugleich 

gab er stets eitrigen Studirenden practische Anleitun¬ 

gen durch Vorlesungen und Arbeiten in der Amts* 

stube, und jene folgten ihm dann gern in seinen 

häuslichen Zirkel, wo Geliert, Wagners vertrautester 

Freund, mit seinen geliebtem Schülern der tägliche 

Umgang war. Indessen hatte inan am Hofe W. 

bemerkt; eine Einladung nach Dresden als geheimer 

Archivar ins 1762 lehnte er ab, ward aber bey dem 

nach König Friedrich Augusts Tode 1763 neu con- 

slituirten Cammer - Collegio als geh. Cammer- und 

Bergrath angestellt , und nicht nur in dem damali¬ 

gen Zustand des Landes in diesem Collegio sehr 

beschäftigt, sondern auch fast allen wichtigen Com¬ 

missionen beygesetzt. Mehrerer derselben, die nach 

ihrem Zweck nicht fortwählten , nicht zu erwähnen, 

kam W. 1764 zu der gleichfalls neu organisirten 

Landes • Chk onomi-e - Manufactur - und Commerden- 

Deputation, 1770 zu der unter Direction des dama¬ 

ligen Vice-Ober-Censistoridl-PräsideiKens Freyh. von 

Huhentlial zu Anlegung neuer Zuchthäuser Verord» 

litten Commission, welche mit der damaligen Ver¬ 

änderung der Sachs. Criminaljustiz, den Mandaten 

wegen Versorgung der Armen und Bettler etc. in 

Verbindung stand. Aus beyden , des Freyh. v. Ho- 

hentbal und Wagners treuen Vereinigung erhielten 

wohl vorzüglich die schon 1772 zu Torgau und 

1775 zu Zwickau eroifneten neuen Zuchthäuser vom 

Anfang ihre Einrichtung; noch im Tode kränkten 

W. die öffentlichen Anschuldigungen gegen den 

Freyh. v. H. in einem kirchenhistor. Journal und er 

verlangte, dafs dem Publico, was er, W., immer 

verschoben habe, laut gesagt werde, dafs schwer¬ 

lich jemand de« Freyh. v. H, in mehrern Verhält¬ 

nissen und genauer, als er W. , und er selbst kei¬ 

nen tugendhaftem Mann gekannt habe. Jene Straf¬ 

anstalten und die mit denselben 1780 Einer Com¬ 

mission untergebenen beyden älteren, das Armen* 

Waisen- und Zuchthaus zu Waldhcim und das Ar¬ 

men- und Waisenhaus zu Torgau, .blieben für W. 
stets ein hauptsächliches G< schält; basonders seit 

jgoo unter der thä eigen und wirksamen Direction 

des Hm. Conferenz - Ministers v. Burgsdorf Exc. —— 

Ind ssen hatte W. seit 1775 im Bei'gcullegio die 

Bearbeitung fast aller wichtigen Bergrechtwachen 

überkommen, und war 173© der Oberreclmunfs- 

Ihputation beygesetzt worden. In dieser fortgesetz- 

teil Anstrengung fiel er im Frühjahr 1782 in eilf- 

■monatllche schwere Leiden des Kopfes und Körpers, 

aus denen ihn , nächst der bewährten Vorsorge sei- 

raes Aizt-es, des Hrn. D. Demiani, nur eig'enthiirnli- 

die Stärke des Geistes und Gleichrnuth in allern^ 

was blos Neigungen und äusstre Sinne reitzt, ins 

Leben zurückbringen konnten. Hier traf ihn die 

seltene Erfahrung, eine zweyte neue Organisation 

seines Collegiums zu erleben, indem irn Dec. 1782 

aus der vormaligen General-Hauptcasse und dem 

Cammer- und Bergcollegto das geheime Finanzcolle- 

gium errichtet ward, in welches W. als geh. Finanz¬ 

rath kam, aber durch jene Krankheit gehindert erst 

im April 1733 wirklich eintrat. Wegen dieser Kränk¬ 

lichkeit bat er 1783 um Entlassung aus der Land. Oec. 

Manuf. und Commerden.Deputation. Durch gleich¬ 

förmige Diät, sparsamsten Gebrauch von Arzneyen 

und vornehmlich ächte Selbstbeherrschung, welche 

ihn 1758 aus tödlichen Leiden gerettet und erhalten 

hatten, kehrten ihm Kräfte des Geistes und Körpers 

und die jugendliche Theilnahme an den Freuden 

Anderer zurück, die das Alter so schön ziert ; und 

der Churfürst ehrte des Greises Jahre, erhob ihn im 

Reichs vicariat 1790 ohne die gewöhnlichen Taxen in 

den Reichsadelsland , setzte ihn 1792 in die neuer- 

richtete Gesetzcomrnission, und gab ihm i3oq, als 

das sinkende Alter sich für einen hohem Wirkungs. 

kreis zu schwach hielt, aus eigner Bewegung z°ur 

Auszeichnung den Charakter als geheimer Rath. _ 

,,Nach so vielen in voller Arbeit und Mühseligkeit 

durchlebten Jahren,c‘ schreibt von ihm Einer der°ach- 

tungswerthesten Sächsischen Geschäftsmänner, „ist 

ihm die Ruhe und seliger Genufs in den Wohnungen 

des Friedens wohl zu gönnen } aber der Platz, den 

er hier nach dem Willen der Vorsehung ausfüllte, 

und was er seinen Kindern u. Enkeln , seinen Freun¬ 

den und Mitmenschen, was er seinem Vaterlande war, 

der wird lange leer, das wird lange fühlbar bleiben,“ 

Todesfälle. 

Der berühmte Sammler und Kenner der Antiken 

ChtiTles Townley ist am 4* Jan, d. J. gestorben. 

Im Febr. zu Paris der Fortsetzer von Velly’s Ge¬ 

schichte von Frankreich, Mitglied der 3ten Ciasse des 

Nat. Inst .-Garnier, im 76. J. d. A. S. von ihm 

Archives litt. No. i4. X. Gaz. litt.'S. XLfl f. 

Atn 4* März der ord. Prof, der Philosophie auf 

der Univ. Erfurt und Director des evang. Gymnäsii, 

M. Joh. Jac. Friedr. Sinnhold, ein thätiger und 

verdienstvoller Mann. 

06*) 
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Am »4* März der Prediger und Senior d , Py- 

»itZEchen Synodi, J. H. Weitzmufin., 74 J* 2 Mon, 

alt. 

An demselben Tage zu Würzburg der Dr. und 

Prof. Thomann, 41 J. alt, am Schlagllusse. Sein 

Körper wurde den 27. Abends mit grofser Feyerlich- 

Keit beerdigt. 

Am 23. Febr. zu Hamburg der jüdische Gelehrte 

1Vaphtaly Hartwig Wessely, So. Jahr alt, durch 

seine Moseide und andere Schi iften btkautit. S. Nord. 

Mise. März S. 157. 

Am 13. März zu Berlin der Kön. Preufs. Geh. 

Kriegsrath Aug. Friedr. Ursinus, geb. 22. Jun. 

1754. Man besitzt von ihm gedruckte Gedichte. Seit 

einigen Jahren war er völlig taub, verrichtete aber doch 

seine Dienstgeschäfte. 

An demselben Tage zu Wittenberg der verdienst¬ 

volle Prof, der Mathematik Jo/i. Jac. Eberl, 67 J. 

und einige Monate alt. 

Der Botaniker de la Eigne, der von Göttingen 

nach St. Petersburg und von da auf die neue Univ. zu 

Charkow als Prof, dev Naturgeschichte ging, ist un¬ 

längst gestorben. 

Beförderungen, u. Ehrenbezeigungen. 

Hr. Prof..Friedrich August Carus hat durch ein 

vom 9. Januar d. J. datirtes höchstes Rescript, die seit 

einiger Zeit erledigt gewesene ordentliche Professur 

der Philosophie neuer Stiftung auf hiesiger Universität 

mit einer von Michael vor. J. an zu erhebenden Zu¬ 

lage von 3oo Thlr. zu seinem bisherigen Gehalte 

erhalten. 

Hr. Prof. Christian Weifs ist, nach gesuchter 

und erhaltener Diinission , am 8- April als Prof, der 

Philosophie an dasLyceum oder die höhere Lehranstalt 

za. Fulda mit 1200 Fl. Gehalt von hier abgegangen. 

An das Gymnasium zu Fulda ist der bisherige 

Lehrer am Seminariurn zu Dresden» Hr. M. F. Erdrn. 
Petri, als Prof., dei deutschen Sprache und Geschichte, 

mit 800 Gulden, gegangen. 

Der Prediger zu Nrugattersleben Hr. I. C. Grei~ 
Ijng ist Oberprediger zu Halberstadt geworden. 

Hr. Prof. Fichte geht als ord. Prof, der Philo* 

Sophie nach' Erlangen. 

Herr Möller, Dr. und Prof, der Theologie zu 

Duisburg,, hat, als er seine Entlassung zu dem erhal¬ 

tenen Beruf als Detmold,. Generalsuperintendent nach¬ 

gesuchthatte» den Ruf als Kön. Preufs. Teklenburg». 

Lingischer Consist. RathyTrof. der Philosophie und 

Protestant. Prediger in Münster, mit einem Gehalt 

von 1200 Thaler und mit freyer Wohnung, erhalten,, 

and wird nach Ostern, diese Stelle antreten.- 

Hr. Hofr. oud Prof. Meincrs in Göttinger» 

hat vom Russ. Kaiser eine Pension von 5‘oo Rubel 

erhalten. , 

Der Präpositus zu Coriin, Hr. Friedr, Otto 
Wichmann, ist vom Könige von Preussen zum 

geistl. Rath cum voto et sessionc beym Pominerschcn 

Consistorium ernannt worden. 

Der Prof, der Philologie am Kön. Gymnasio 

zu Stettin, Hr. Christian Friedr. Preis?, ist mit 

Beybehaltung seines ganzen Gehaltes in den Ruhestand 

versetzt worden , um sich ganz der philol, Literatur 

als Schriftsteller widmen zu können. 

Hr. Dr. Dwigubshy, der Par. Akad. d. Wis». 

und mehrerer gt.l. Ges. Mitglied, ist Prof, der Geo¬ 

logie zu Moskwa geworden. 

Hr. Prof. Deutsch in Erlangen hat den Ruf 

als off. ordentl, Prof, der Entbindimgskntist und 

Thierarzneykunst nach Dorpat , mit dem Charakter 

eines Russ. Kais. Hufraths, 2000 Rub. Gehalt und 

800 R. Reisegeld, erhalten und angenommen. 

' Hr. Ad vocat Jacobsen zu Altona, Verf. eines 

Weiks über das Seerecht, ist Obergeiichts-Advokat 

geworden. 

Hr. Rector Hahn ist Erzieher des ältesten Prin¬ 

zen der Fürstin von Sohns , Schwester der Königin 

von Preufsen , geworden. 

An die Stelle des verstorb. Prof. Sinnhold zu 

Erfurt ist der bisherige ausserord. Prof, der Philos. 

daselbst Hr. Heinr. 6'chorch am 4. Marz in die 

erledigte ord. Professur u. Assessur der philos. Fac. 

eingenickt. 

Der bisher, kais. kön. Hofrath von Wiebehing 
ist mit dem Charakter eines churf. bayer. Geheim. 

Raths und ansehnl. Gehalte in kurpfalzbayer. Dienste 

getreten und bereits in München ängekommen , wo 

unter seiner Leitung eine eigne Schule für deu 

Wasserbau angelegt werden soll. 

DerArchitect Hr. Schaffer ist aus Dresden als 

Professor Jder Baukunst nach Düsseldorf berufen 

worden und abgegangen. 

An die Stelle des verstorb. Prof. Fischer zu 

Würzburg ist Hr. Prof. Schiegg zu München als 

ord. öff. Lehrer der Astronomie und höher» Mathe¬ 

matik an dieser hohen Schule ernannt worden. 

Neue Institute. 

Am 20. May ißo5. wurde zu St, Petersburg 

ein Lehrer-Gymnasium gestiftet, das nach der neuen 

Organisation vom 16. April 1804 eine Abtheilung 

der für den Petersb. Bezirk zu errichtenden Uni¬ 

versität ausmachen, die Benennung Pädagogisches 
Institut erhallen und eine Pflanzschule künftiger 
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Lehrer für die Gouvern. Gymnasien abg.be» soll. 

Es werden nur solche junge Leute anfgeuommenr 

welche bey guten Anlagen die nötbigen Vorkennt- 

»isse der VVissensch »ften, der Literatur und fremden 

Sprachen besitzen. Ihre Anzahl ist auf ) oo gesetzt, 

und sie werden wahrend eines 3jährigen mifenthalts 

auf Kosten der Krone erhalten und unterwiesen. 

Es ist aber auch andern jungen Leuten, die sich zu 

Lehrern bilden wollen ■ erlaubt , die Chssun zu he- 

suchen. Nach Verlauf der 3 Jahre werden die Stu¬ 

denten, welche sieh durch Kenntnisse und gute Auf¬ 

führung vorzüglich auszeichnen, als Lehrer in den 

Bezirksschulen angestellt. Die jährlichen Küsten des 

Instituts betragen 44927 R. 5° K. — S. Storch’s 

Russland unter Alexander I. I2te Litfer. (x8o4,|) 

S. 320 ff. 

Zu erwartende Werke. 

Hr. Famouroucc, der Sohn, zu Agen will ein 

Kupferwerk über die Tange in 4. , Dissertationes 
Fucorum, heransgeben. 

Die HH. Perort und Fesueur, welche den ver- 

stoib. Capt. Baudouin auf der Entdeckungsreise be¬ 

gleiteten, und 2542 unbekannte Thierarten , nebst 

3322 bekannten, ingleichen 2500 Pflanzen, wovon 

die Hälfte noch unbekannt war, nach Paris zurück¬ 

gebracht haben, werden folgende Werke heraus- 

ge tu n : 
1. Histor. Erzählung ihrer J. 9— 12. auf den 

Schiffen, der 1\aturalist und der Geograph, un¬ 

ternommenen Reisen, 8 ßB. in 4* m^t Kupf. und 

Charter). 
2. General «Zoographie von Austral • Asien und 

der Meere, die es umgeben, Htftweise. 
3. Vergleichende Geschichte der Wilden des 

Van - Diemens • Landes mit denen von Neuholland 

und der Insel Timor (wozu Peron die Handschrif¬ 

ten von Patterson und Basse benutzen wird). 

4. Meteorologische Bemerkungen während der 

Entdeckungsreise. Peron wird damit die Beobach¬ 

tungen von Lislet-Geoffroy und Monneron auf 

lsle de France verbinden. 

Hr. Oberbergr, von Humboldt, Welcher, so wie 

sein Reisegefährte Bonpland, viele Mineralien, In- 

secten, Muscheln, Vogel, Säugthiere, 6^00 Pflanzen 

und viele Antiquitäten von Mexico zuruckgebracht 

hat, wird bekannt machen t 
1) Astronom. Beobachtungen, die er während 

der ganzen tropischen Reise angestellt hat, 

a) Mit Biot7 einen Band über den Magne¬ 

tismus. _ „ 

& 74 

3} Kurze Beschreibung der Reisen der H1I. von 

Humboldt und Bonpland. 
4) Versuch über die Geographie der Pflanzen, 

oder physische Uebersicht der Aequatorial-Regionen. 

5) Geologischer und physischer Atlas in Fol., 

welcher die Profile der Corddieras der Anden und 

Mexico’s enthält. 
6) Charte vom Laufe der Flüsse Magdalena, 

Oronuko, Cassiquiara und vom Ronigr. Mexico. 

7) Versuch einer geolog. Pasigiaphie , oder Be¬ 

zeichnung , welche die Natur und St hichtung der 

Schachte durch einfache Linien angiebt. 

8) Statistik vom Ron, Neuspanitn. 

9^ Reise nach dein Weudecirkel, oder t7Q9~* 

l8o'f. angestellte Beobachtungen »in atlant. Ocean, 

im lenem des neuen festen Landes, im Südineer, 

über Lage, Einwohner, Alterthuurer etc. 

1 o) Dekade der Aequinoctialpflanzen , ni. K. 

11) Nova genera et species plantarum, ohne K. 

129 Zoolog, und anatoin. Fragmeute über die 

Zungen der Alfen und Vogel, über die Anatomie des 

Krokodills, neue Fisch- und Affenarten.- , 

Er bat schon dem N >t. Institut mehrere Abhh. 

vorgelesen , so wie Bonpland ein Niem, über den 

Wachspalmbaum. A. d. Journ, d. Pliys. und Fran¬ 

zos. Mise. IX, 3. 

Nachtrag zum Int. Blatt St. 62. December 
i8o4. S. 1001. 

Dafs r522. ein Druckfehler sey , lehrt die 

Ansicht der Schriften des Vfs. in Molleri Cimbria 

litter. T. I. p. 377 ff. oder Gmelilds Geschichte der 

Ch-mie Th. 1. S. 5l6. Kestner würde das Todes¬ 

jahr (4622) ohne Zweifel genauer angegeben haben, 

wenn et bereits |Moller's Werk hätte nachsehen 

können, welches Jöcher benutzt hat, wo man je¬ 

doch den Verf. minder richtig unter Mayer (statt 

Maier ) suchen inufs. 

B. Ko r d e s. 

Anfrage. 

Barle& im Fabricius Vol. 2. p. 145. sagt 

von dem bekannten Praginente des Simonides d e 

rnulieribus : „Id carmen graeca pi-osa expressit 

Theodosins Melitensis de nuptiis Theophili et Theodo- 

rae a. C. 83o.u Diese so hingeworfene Nachricht ist 

befremdend und unbefriedigend für den, welcher da¬ 

von einen weitern Gebrauch zu machen wünschte. Zwar 

führt Franc. Abela in Melita illustra p. 459. Grae- 

vii Thesaur. Sicil. T. XV. den P. CaUSSin in Cour 
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Samts T. II. sect.' 5. an^ wo dieser versichert , ein 

grieclip Manuscr, des Theodosius von Malta de Hliptiis 
Theophili Imp. CPolitani et uocoris suae Theodo- 
rae gest henMnd gelesen zu haben. Ferner befindet sich 

im Anhänge von Martini Crnsii Aethiopicae Ilelio- 
dori Historicie Epilome (Fifc. Wech. 1584) ein Stuck 

Nuptiae Imper. Theophili CPoli a. C. 83o. e Cliro- 
Tlico Mspto Qmhoff'iov rov MeXirnvot , -welches Ste¬ 

phan Gerlach im J. 1578- ans Constantinopel mit nach 

Tübingen brachte, und welches Crusius auch in dir 

Tiirco - Graecia anführt. Aber überall findet sich 

nichts, wodurch jene, von Harles gegebene, Nachricht 

eine Bestätigung erhit lte 5 nirgends eine Spur von jener 

angeblichen „gratca prosa/‘ Woraus hat nun H. 

seine Nachricht geschöpft, und wo findet sich eine 

solche (g< ^ruckte oder ungedruckte) prosaische Pa¬ 

raphrase von dein Sirnoindes? 

C. F. Hclu 
/ • r 

Buchhändler - Anzeigen. 

Journal für Wissenschaft und Kunst 

herausgegeben von 

J, J. TV a g n e r 
Prof, zu Wiirsburg. 

Bey Breit köpf und Härtel in Leipzig, 

Nachdem in neuerer Zeit vielfache Versuche 

gemacht worden, das Wissen zur Universalität und 

Selbstständigkeit zu erheben f die Unmöglichkeit des 

Letzteren aber, welche verkannt worden, abstruse 

Misgestalten bervorgebract hat, welche sich imnatür* 

lieh dehnen und strecken , 'um sich über die Grän- 

aen ihres Wesens hinauszulreiben ; nachdem ferner 

auch freye Spiele eines herrlichen Geistes unter 

den Alten aus ihrer angemessenen Zeit und Suhjec- 

tivität herausgerissen, und mit speculativer Willkühr 

verzerrt worden, pnd diese Verzerrung noch auf 

ähre selbstlose Abentheuerlichkeit stolz thut; — so 

kann es gar nicht befremden, dafs dein Publicum 

die Hoffnung einer endlichen Befriedigung durch 

Specnlation .alhnähjig schwindetund seine sonstige 

Theilnahinc an dem Treiben der Philosophen in 

Ekel überzugehen anfängt. 

Meine neuesten Schriften (das System der 

Idealphilosophie, und die Schrift : von der Philoso¬ 

phie und Medkcin) sprechen stark genug meine Ver¬ 

achtung gegen das gegenwärtige Treiben d r Specu- 

lation aus, uni erklären deutheh, was ich an deren 

Stelle zu setzen für nöthig trachte , ' nämlich ein 

Organon, welches als System allgemein anwend¬ 

barer Formeln den Organismus des Seyns und des 

Wisset,3 darstelien ; dann eine lebendige Wissen¬ 

schaft, welche sieh als Welt- und Naturgeschichte 

aussprechen soll. Ich achte nun, dafs die Darstel¬ 

lung leider kein geringes Problem sey, welches die 

Theilnahme aller auffordert , denen der Tod der 

Abstraction verltaTst und das Leben der Wissenschaft 

selber erfreulich ist. Um nun die Lösung jener 

Aufgabe allmählig herhey zu führen, unternehme ich 

das oben genannte Journal, welches durch philoso¬ 

phische, weit- und natur-historische Ansichten 

und poetische Darstellungen seinem Ziele entsagen 

gehen soll. J e d e Wissenschaft hat hier Zutritt, in 

so fern sie das Eigetithümliche speciellerUntersuchung 

zurücklafst, und blos die Ansicht hier nieder legt, 

die sie für irgend ein Gtbi.et des Wissens gewonnen 

hat. Meine Sorge wird es seyn, einzelnen Ansichten 

ihre Beziehung auf das Ganze zu geben, wo sie der 

Verfasser des Aufsatzes nicht selbst ausgesprochen 

haben sollte. 

Meines Erachtens sollte der Plan eines solchen 

Journals die Wünsche Aller vereinigen, die nicht in 

eitier besonderen wissenschaftlichen Einseitigkeit ein¬ 

gewurzelt sind, und dieses Journal könnte sich um 

so mehr zu einem längst entbehrten allgemeinen 

Journale der Deutschen ipialificiren, als darin 

einerseits der pohmische Gegensatz rler Partheyen 

keinen Tummelplatz finden, und die Pedanterie einer 

für die Festhaluing erkünstelter Ansichten erfunde¬ 

nen Kunstsprache gänzlich vermieden werden soll. 

Alles Giofse ist einfach, und alle Armuth, die reich 

ihun will, künstelt. 

Ich kann bereits auf die Unterstützung einiger 

Gelehrten rechnen, welche die Achtung des Publkums 

auszeichnet; unser Kreis ist aber nicht geschlossen, 

und nimmt jeden gern auf, der in (len Sinn n. Geist 

des Journals eingeht. Das Journal erscheint in zwang¬ 

losen Heften von 6 bis 7 Bogen. Das erste Heft, 

das ich mit einer welthistorischen Ansicht der Wis¬ 

senschaft und Kunst eröffnen werde, erscheint bald 

nach Ostern, uxid wird zugleich eine humoristische 

Skizze über das Treiben der Philosophen enthalten. 

Pie folgenden Hefte weiden neben dem , was in 

obigem plane schon angedeutet ist, auch Darstellun¬ 

gen alter Philosopbeme, die bisher verkannt worden, 

und zuweilen Uebersttzungen aus den Alten liefern, 

die nicht blos Dolmetschungen sind, sondern Kuust- 

werth besitzen. 

Im Vertrauen auf die Theihiahme des Publicums 

an diesem Unternehmen wird der Verleger jedem 

Hefte ein Intelligenzblatt beyfügen, das zu Bekannt¬ 

machungen aller Art gegen Inseratgebuhren von 2 

Groschen säclis. offen steht. Diese Beylage» sollen 

aber den Preis der Hefte nicht erhöhen. 

Beyträge zu diesem Journale weiden an mich 

oder an den Verleger eingesandt, und wem» sie 



brauchbar sind, anständig honorirt. Briefe erwartet 

inan postfrey. 

\Y ü r z b u r g, 

Wa g n er. 

Erklärung, 

Es stellt im 28. Stücke der Theologischen 
Nachrichten (der Beylage der theol. Annalen) vom 

J. i8oi. eine literarische Warnung dafs die Besitzer 

der zweyten Auflage von Reinhards Sy stem der 
Chi isl lic neu J^loi al den kürzlich erschienenen 

dritten Theil der dritten Auflage nicht als Fort¬ 

setzung der zweyten Auflage kaufen möchten; auch 

wird Endesunterzeichnete Buchhandlung aufgefordert, 

den Besitzern der zweyten Auflage die Supplemente 
der drey Theile der dritten Ausgabe nachzu- 

liefern. — Ohne das Gehässige oder Lächerliche 

in dieser Warnung zu detailliren, wiederholen wir 

hier, was schon auf dem Titel und in den Vor¬ 

reden zur neuen Auflage dieses Weiks enthalten 

ist: 

a) Die neue dritte (und vom ersten und zweyten 

Theile bereits die vierte) Ausgabe, ist nicht etwa 

nur ein blos hier und da berichtigter neuer Ab¬ 

druck der zweyten ( wovon man Supplemente 

hätte liefern können), sondern die ganz neue 
Ausarbeitung eines schon in seinen beyden 

ersten Auflagen klassischen Werks. 

b) In dieser neuen Bearbeitung ist der Plan, 
der bey .der ersten und zweyten Ausgabe zum 

Grunde lag und auf 3 d heile im Ganzen berech¬ 

net war, verlassen und itzt auf vier Theile an. 

gelegt worden, so dafs die nun erschienenen drev 

Theile der diitten Auflage, so viel enthalten, als 

ehemals die ersten beyden Theile der ersten und 

zweyten Auflage. 

c) Da nun, bey der völlig neuen Bearbeitung des 

Werkes, keine Supplemente zu der zweyten Auf¬ 

lage'(die wahrscheinlich der Concipient dir War¬ 

nung besitzt) möglich waren, wenn nicht die 

ganze neue Ausarbeitung als Supplement geliefert 

werden sollte ; so konnte die Unterzeichnete Ver¬ 

lagshandlung blos das tliun, was wirklich gesche¬ 

hen ist: sie lieferte die Supplemente zur vielten 
Auflage des ersten und zweyten Thcils den Be¬ 

sitzern der dritten Auflage um einen mäisigen Preis. 

Da nun der Einsender jener Warnung das Werk 

blos aus der zweyten Auflage noch zu kennen 

scheint; so hatte er es sich ersparen können, den 

Verleger an seine bereits erfüllte Pflicht zu er¬ 

innern. • • " - 

d) Uebrigens stehe als Gegenfrage hier * ob denn 

von ähnlichen Werken, die, bey ihrem neuen 

Erscheinen, völlig umgearbeitet wurden (z. B, 

Platners Aphorismen ar Theil u. f. w.), auch 

diese neue Ausarbeitung den Besitzern der vorigen 

Ausgabe als Supplement geli-fert worden sey, und 

ob nicht ein denkender und geachteter Schrift¬ 

steller das Recht habe, sein Werk ganz neu zu 

bearbeiten, wenn auch dadurch eine vorhergehende 

Auflage desselben an Brauchbarkeit verlöre ? 

Gälte das Princip des Einsenders; so würde die 

gelehrte Welt manches trellliche Werk weniger 

besitzen. 

Zimme r in anni s c h e Buchhandlung. 

Das Neue Wittenbergische Wochenblatt, 
das dem Publicum seit Jahren bekannt ist, ist 

zunächst dem Clilirlireise und der Haupt- und Uni¬ 

versitätsstadt desselben, ll'itletlberv, bestimmt; es 

wird sich aber mit seinen Notizen über die aridem 
Theile des chursächs. Staates und über benach¬ 
barte Länder ( hauptsächlich über die JVlarh Bran¬ 
denburg und das Fürstenthum Anhalt) verbrei¬ 

ten, und dem ausländischen Publicum, als Monats- 

blatt, durch eine vollständige Chronik der hiesigen 

Universität und des Culturzustandes im Chui kreise, 

so wie durch allgemeine literarische Ruchsichten, 
durch philosophische , ästhetische, historische, 
statistische und stylistische Aufsätze, durch Re— 
censionen und Anzeigen nützlich zu werden so* 

eben. — Als Zeitschrift macht, es Ansprüche auf dia 

Aufnahme in die bestehenden L seziikcl. 

Man kann dieses Wochenblatt Wöchentlich , in 

einzelnen Stücken, und monatlich erhalten, wo je¬ 

der Monat so viele Stücke enthält, als Sonnabende in 

denselben fallen, an welchemTage es ausgegeben wird» 

Als Monatsschrift erscheint es in einem blauen Um¬ 

schläge. — Sowohl wöchentlich als monatlich wird 

ts portofrey durch den chursächs. Staat versendet} 

doch mufs es, bey neuem Bestellungen, dir Expedi¬ 

tion gemeldet werden, wie man es zu erhalten 

wünscht. 

Der Jahrgang , welcher 52 Rogen ohne dis 
Iieylagen enthalt, kostet, wenn man prränumerirt, 
1 Thlr. 14 gr- säehs. oder 1 Thlr. 16 gr. pr> ufs. G< !d. 

Bezahlt man am Schlüsse des Jahres , so tiitt der La¬ 

denpreis von 2 Thlr. sächs. ein. 

Alle Inserate , obrigkeitliche, Fainilieu - und 

Buchhäudferanzeigen werden bey portofrey er Ein• 

Sendung, ins nächst erscheinende Blatt, gegen bey- 

gelegte Gebühren , oder Anweisung auf eine solide 

Buchhandlung, aufgenommen. Kleinere Inserate, die 

nicht über 12 gespaltene Columnenzeilcn enthalten, 

werden mit 8 gr.-, sind sie nicht über 6 Zeilen mit 
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4 gr. bezahlt. Bey gröfsern Anno1v?en wird die ge¬ 

spaltene Zeile mit 8 pf. verrechnet. 

Schriftsteller und Buchhandle-, die ihre Bücher 

angeziigt und recensirt Zusehen wünschen, schicken 

die Bücher unter der Addressa iiu au die 

Expedition des WitlenbergiscKea 
Wochenblatts. 

Auch nimmt die ZirnmevTnaniiischc Buch— 
Handlung Bestellungen an. 

Auctions - Anzeige. 

Allen Bücherliebhabern , besonders den Samm¬ 

lern von Bibeln und Gesangbüchern, den Liebha¬ 

bern der dramatischen und übrigen Dichtkunst und 

den Forschern des allmäliligen Fortschrittes dieses 

Zweiges der schonen Literatur in Deutschland, so 

■wie den Besitzern von Leih- und Lese - Bibliothe¬ 

ken , wird hierdurch angezeigt, dafs am 20. May 

v f. T. die zvveyte Abtheilung der von dem sei. 

Herrn J. A. Engelbrecht nachgelassenen sehr 

ansehnlichen Büchersammlung in Bremen öffentlich 

wild versteigert werden. 

Das Verzeichnis beträgt 34 Bogen, und schon 

die blofse Angabe, wie viel Bände jede der darin 

Enthaltenen Rubriken umfalst, wird dem Literatur 

zeigen , was er hier zu suchen hat. 

A. Romane in deutscher Sprache 3300 Bde. 

B. Romane in franzos., engl., ital. und holland. 

Sprache 500 Bde. 

C. Schauspiele 1060 Bde. 

D. Schriften das Theater betreffend 270 Bde. 

E. Vermischte Schriften (worunter sehr viele Selten¬ 

heiten) 2600 Bde. 

F. Gedichte 660 Bde. 

G. Gesangbücher 230 Bde. (eine höchst seltene 

Sammlung). 

H. periodische Schriften aus altern und neuern 

Zeiten (fast vollständig) 45°0 Bde. 

1 Erster Anhang. £ Enthält ebenfalls viele seltene 

und selbst in gvc-fsen Büchersammlungen ver- 

jmfsie Weike. ) 600 Bde. 

Mehrere Nachricht gibt der Cataiogus selbst, 

den man et hält iq 
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Altenbnrg' trey Hrn . Proclamatolr Voigt. 

Amsterdam — — Buchhändler Hesse. 

Augsburg — - Bachmeyer, Lehr. a. Gyrati. 

Baj reuth — — Postmeister Fischer. 

Berlin — _ Auctions-Commiss. Sonnin. 

Braunscl.weig — — Peter Grabenhorst sei. Frau 

WTttwe. 

und — _ Aniiq. Feuerstadpr. 

Breslau — — Kunsthändler Leuchart. 

Cassel — — Buchh. Griesbach. 

Cell« — — Postverw. G. C. F. Pralle, 

Cleve — — Buchh. Hannesmann. 

Cölln am Rhein — — Bnchb. Rommerskirchen. 

Danzig - Buchh. Troschel. 

Dresden — — J. A. Ronnthaler. 

Düsseldorf — - Joh. Peter Junge. 

Elberfeld - — P. J. Bluysen. 

Erfurt — - Proclain. Hendrich. 

Erlangen — - Antiqi Kämmerer. 

pranfuit a. M. — — Buchh. Friedr. JVilnians. 

und - Antiq. Z. Hacker. 

Gotha — d. r Exped. des Reichs-Anzeigers- 

Göttingen — Hrn. Proclainator Schapeler. 

Halle — — Auctionator Kaden. 

Hamburg — - J. II. L- Brandes. 

und — - A. Fr. Ruprecht. 

Helmstädt — — Buchh. Fleckeisen. 

Hannover — — Joh. Conr. Freudenthal. 

und — — Antiq. Gsellius. 

Jjena — — Hof • Commissair Fiedler. 

Leipzig — — Buchh. Fr. Aug. Leo. 

und — — Proclainator JVeigel. 

Lübeck — — Auctionator Römhildt, 

Mann he im — — Buchh. Kaufmann. 

Mühlheim a.d. Ruhr — Pastor Pithan. 

Münster — - Buchh. JValdeck. 

Nürnberg — — Buchh. Le ebner. 

und — - G. L. Boslebneyer, 

Osnabrü* k — — Buchh. Blothe. 

.Salzburg — — Prof. Vierthaler. 

Sruttgaidt — — Antiq. Cotta. 

W< sei — — Postsecr. Siemers- 

W olfenbüttel — - Pastor Grabenhorst. 

ln Bremen ei bieten sich zur Besorgung auswär- 

tiger Aufträge die in dem Cataiogus benannten 

Freunde. 

Außerdem wird jede Buchhandlung Deutschlands 

die Gefälligkeit haben, den Catalog für Liebhaber zu 

besorgen, welche von benannten Städten zu entfernt 

*eyn sollten. Sollten sich Liebhaber zu dieser Samm¬ 

lung unzertrennt oder auch zu einer oder mehtern 

der besagten Rubriken finden, so belieben sich die- 

selben an Seel. J. A. Engelbrecht* Erben 

in Bremen direct zu wenden. 



Neues allgemeines 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

17. Stück. 

--. -. - - - — - 

Sonnabends den 13. ylp ril 18 ob. 

Verzeichnis der angekündigten Vorlesun¬ 

gen auf der Univers. Wittenberg für das 

Sommerkalbjahr i8o5. 

A. All gern. Wissenschaften. 

1) -d-llgem. Encyhlopädie, die mit den rnedi- 

cinischen. Wissenschaften anhebt, Adj. SchlUldeniliS, 
4 T. 9-10 U. 

2) Philosophie, a) Theoretische, cd) Logik, 

Adj. Br et schnei der, 2 T, 9-10U. ß) Logik und 

Metaphysik, als Anfang des Cursns der gi summten 

l'inli s jphie , I’. O. Grohmann öff. 4 T. 7 - 8 U. 

y) Logik 11. Metaphysik, mit vorausgehender Ein¬ 

leitung in die gesummte theoretische Philosophie 

und deren verschiedene Systeme, P. O. Pölitz 4 T, in 

zu best.. St. l') empir. Psychologie, P. O. Pölitz 

iiff. 4 T. 8-9 U* in Verbindung mit dem Cursus der 

gesammten theoret. Philosophie. t) Encyhlopädie 

und Methodologie der schön.n Künste u. Wisscusch. 

P. O. Grohmann 2 T. 9- 1.1 U. h) Praktische. 

«) Kuturrecht, HG iss. Dr. u. P. O. Zachariä, 2 T. 

2—5 U. nach s. Anfangsgi ünden des philos. Privat* 

rechts, ßj Moralphilosophie, Dr. u. P. O. Schmid 

off. 4 T. 9 - 10 U. 

3) Mathematik, Physik, Hafurgeschickte, 

Kameralistik, a) Mineralogie, Dr, u. P. O. Lang• 

guth TVlitrw. und Som ab. 2-3 U. b) Metallurgie 

und Salinenkunde, P. O. A-ssmann\ 4 T. privatiss. 

c) Architektur u. Mathesis forensis P. O. Assmann 

* T. d) Nalurgesc/i. des Menschen Dr. und P. O. 

Langguth oft. Mont, und Doun. 1-2U, e) Zoologie, 

Cand. Nitzsch in zu best. St. t) Von dar Natur und 

Beschaffenheit der Pflanzen in dein butan. Garten 

und in der Gegend von Wittenberg, Dr. u. P. E. 

'Erdmann off. 4 T. 7-8 U. g) Technologie , P. O. 

Asstnann öff. 4 T. (Derselbe ist auch zu Piivatis- 

simls ub r Mathematik v. architektonische Zeich* 

nnngskunst erbötig.) 

4) Geschichte, a) Archäologie, P. O. HeU‘ 

rici 4 T. 5-6 U. b) Universalgeschichte, P. 0. 

Pölitz 4 T. 9—10 TJ. n. s. Cursus zur allgemeinen 

Uebersicht dei Geschichte der Völker 11. der Mensch 

heit, c) Deutsche Reichsgesch. P. O. Schröckh 

ganzjährig, 4 T. 8 — 9 U. nach Putter. d) Sachs’ 

Geschichte P. O. Schröckh öff. 4 T, 3-4 U. n* 

VYeisse. 

5) Classische Literatur. a} Orientalische, 

cd) Anfangsgründe der hebräischen Sprache, P. O. 

Anton 2 T- 1—2 U. ß) Anfangsg'-. der arabischen 

Sprache, P. O. Anton 2 T. 9-10 U. b) Abendlän¬ 

dische. Ueber die ältesten griech. und lateinischen 

Dicht, r, Adj. Lobeck 2 T. «) Griechische. Ueber 

den Plato zu lesen erbietet sich P. O. Klotzsch. De¬ 

mosthenes Rede de corona, Adj. u. Reet. Beyer 4 T. 

5-6 U. ß) Römische. Julius des Sueton, P. O. 

Henrici öff. 4 T. 4-5 (J. Cicero’s Rede f. den 

Ligarias, P. O. Henrici in zu best. St. Einige Re¬ 

den des Cicero, Adj. u. Reet. Beyer 2 T. 2 - 3 U. 

Jlorazens Oden isu. 2s Buch, P. O. Klotzsch öff. 

4 T. 2-3 U. Ueber auserlesene Oden des Horaz, 

Adj. Lobeck 2 T. Medea des Seneca, Pr. Oid. 

Klotzsch in zu best. St. Ueber den Harro, P. O. 
Assmann. 

6) Praktische Uebungen. a) Im lateinischen 

Style P. O. -Henrici\ — Forts, iin Schreiben, Dis- 

putiren u. Interpretiren Adj. Reet. Beyer-, — desgl. 

Forts. Adj. Lobeck-, —— zu Disputirübungen u. Pri* 

vatissimis ist erbötig Adj. Bretschneider; — zu 

stvlistischen und Disputirübungen M. Heubner._ 

b) Im deutschen Style, in der Declamation und 

Interpretation deutscher Classiker P. 0. Pölitz 2 T. 

B. Besondere Facidtälswissenschaften. 

I. Theologische. 

*) Propädeutik. a) Einleitung ins A. und N, 

T. Ad|. Manitius 5 T. 3-4 U. bj Hermeneutik 

des N. T. Adj, Bretschneider 4 T. 11 -12 U. gratis 

(>7) 
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c) F.ncyklopädie und Methodologie der Theolog^ 

A3. Heubner, Moni. Mittw. Oonn. Freyt. 4 - 5 LJ. 

2) Exegese. *) Neutestamentliche. a) Evang. 

Johannis, Dr. und P, O. Weber off. 4 T. 9' IO U. 

b) Oie bej den Briefe an die Korinther Dr. P. O. und 

Gen. Snp. NHzscli 4 T. 9 - 1 o U. c~) Oie Ew. des 

Matth. Marc, und Lucas, nach Griesbachs Synopsis, 

D. P. O. und Probst Schleufsner 4 T. 10— 11 U. und 

2 T. 8-9 U. d) Ev. Johannis Adj, Wunder 4 T. 

10- 11 U. e) Die katho!. Briefe Adj. Manitius 2 T. 

4 — 5 U. f) Die evangel. Perikopen Ad). Mcinitius 

4 T. 9-1O U. g) Die Harmonie der 5 ersten Ew. 

A3. Heubner 6 T. 5-6 U. ß) bittest amentliche. 

a) Die messian. Weissagungen P. O, Anton 2 T. 1—2 U. 

b) II oseas und Jcel, ders. 2 T. 3-4 U. c) Uebungen 

in der Interpretation der Bücher des A. T. , Dr. Prof, 

u. Propst Schleusner Ölf. 4 T, 2-3 U. 

3) Biblische Theologie, Adj. Wunder 4 T. 

8-9 U. 

4) Dogmatik a} Dr. u. Prof. Weber 4 T. 11 — 12 

U- b~) Dr. Pr, u. Gen. S. Nitzsch Fortsetzung off. 
4 T. 1 i-12 U. 

5) Kirchengeschichte P. O, Schröchh ganzjäh¬ 

rig 6-T. 7-8 U. n. s. Compend. 

6) Homiletik Dr. u. Pr. JFeber 4 T. 11-12U. 

7) Prakt. Uebungen. a) Examinatorium über 

Dogmatik Dr, u. Pr. JFeber 4 T. 3—4 U. und Forts, 

der andern praklischen Uebungen desselben; — des¬ 

gleichen Adj. Manitius 2T. 4—5 U. b) Homilet. 

Uebungen Dr. Pr. u. GS. Nitzsch Alont. 4—8 U, — 

dc'gl. Dr. Prof. u. Propst Schleusner. 

II. Juri stische. 

1) Hechts ge schichte a) HGAss. Dr. u. Pr. O, 

Klügel öffentl. 4 T. 9-10 U. n. Schoich. b) Dr. 

Schweitzer 6T. c) Dr. ließ t er 4 T. 10—11 U. 

dj Dr. Grundier 4 T. e) Cand. von Nordheim. 

f) Cand. Tischer n. Schorch. «) Geschichte des 

kanonischen Rechts Dr. u.P. O. Schmid 2 T. u-3U. 

pl Geschichte des sächs. Rechts Dr. u. P. E. Klien in 

zu best. St. 

2) Institutionen a) HGAss. Dr. u. Pr. O. Za- 

chariä 4T. 11 —12 U. b) HGAss, D. u. P. O. Pjoten- 

hauer oft. 4T. 2-0 U. c) Dr. u. Bürgerin. Francke 

4T. 2 —3 U. n. Heineccius. d) Dr. Schumann 10— 

11 U. e) Dr. Schweitzer 4 T. 11. Heineccius. f) D. 

Heßter 6 T. 9-10 U. g) D. Grundier 6 T. h) 

Cmd. von Nordheim n. Heineccius. i) Candidat 

Tischer. 

5) Pandecten a) Dr. Schumann 6T. 8-9U. 

u. 2 — 5 U. b) Cand. v. Nordheim n. Heineccius. 

4) Römisch - teutsches Privatrecht— App. R. 

Oidiuar, Dr. u. P. O. Wiesand öff. 11-12 U. nach 

Struve, 

6j Lehnsrecht HGAss. Dr. u. Prof. Zachariä 
4 T. 2-3 U. 

7) Cr Imin alre cht — lieber Verbrechen u. Stra¬ 

fen nach dem deutschen und aächs. Recht PIGAss. D. 

u. Pr. Stäbe! 4 T. 10-11 U. n. s. Grundsätzen za 

den Voiles, über den aiig. Theil des t. und chursächs. 

Criminalrechts. 

8) Proccss HGAss. Dr. u, Pr. Pfotenhauer 5 T. 

10-11 U. 

9) Criminalprocess HGAss. Dr. u. P. Stühe! cifT. 

4T.V4U. 
1 o) Lehre von gerecht!. Klagen Dr, u.P. E. Klien 

off. 2 T. 

1 1) Tiefer irkutist a) App. R. Ordin. Dr. u. Pr. 

] Fies and 2 T. 8 — 9 U. u. Wilke. b) HGAss. Dr. 

11. Pr. Pfotenhauer 2 T. in zu best. St. c) Dr. 

Pfolenhauer gratis 2 T. 5*6 U.; ist auch erbötig zu 

processual. Ausarbeitungen. 

12) Practische Hebungen, a) Forts, der Uebb. 

im Refeiiren HGAss. Dr. u. Pr. Klügel, b) Examina- 

torium über die Institutionen IIGAss. Dr. und Prof. 

Zachariä öff. c) Forts, s. Uebungen, Dr. u. Prof. 

Klien. tlj) Practiscbe Uebungen Dr. Aildrea Alont. 

Alittiv. u. Freyt. 7 — 8 U. e) Examinatorium über den 

Procefs Dr. Andrea Dienst. Donn. Sonnab. 7-8 U-. 

f) Disputatorium Dr. Andrea 2 T. 1-2 U.; ist auch 

zu Privatissimis erbötig 2) Examinir* Dispulir* und 

Referirübungen Dr. Schumann, h) Examinir* und 

Disputiriibungen Dr. Schweitzer. i) Disputatorium 

D. Heffter 2 T. Disputir- und ReferirÜbungen 

Cand. p. Nord heim. 

III, Medicinische. 

1) Pi'opa de utile. a) Geschichte der Aledicin, 

Cand. Nitzsch 2 T. in zu best. St. b) Philosoph, 

liistor. Darstellung der philosophisch - medic. Systeme 

von Pythagoras an bis auf Sehelling, Adj, Schundenius 

2 - 3 U, n. Heck er. 

2) Physiologie D. u.P. O. Wogt öff. 4 T. 8—9 U. 
n. Blumenbacb. 

3) Anatomie Dr. u. P. 7 ogt 4 T. 9—10 U. n. 

Plenk. 

4) Osteologie Lic. u. Pros. Öslislo gratis 2 T. 

5) Anthropologie D. u. P. Vogt 10-1 1 U, 

6_) Pathologie D. u.P.E. Lrdmann 4 T. 3-4 U. 
7) Allgemeine Therapie Dr. n. Pr. O. Subst. 

Seiler öff. 4 T. n-isU.; ist auch zu Vorlesungen 

über specitlle Therapie erbötig. 

8) Semiotik Lic. u. Pros. Oslislo 2 T. 

9) Chirurgie D. u. P. Seiler, ganzjährig, 4 T. 

2 — 3 U. n. Titlrnanns System der Wundarzney kunst. 

10) Hebammenkujist a) D. u. P. O. Lang gutk 

Dienst, und Freyt. 1-2 U. b) D. Scliweickert in 

zu best, St. — ist auch zu Privatissimis über die te¬ 

uer. Krankheiten etc. erbötig. 
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11) Arzneimittellehre, a) Lic. Frenzei. b) Lic. 

ü. Pros. Oslislo 4 T. 

12) Gerichtl. Arzney Wissenschaft, a} Dr. u. Pr. 

Seiler 4 T. 4—. 5 U. n. Aletzger. b) Lic. Frenzei. 

i5) Medicin. Polizey Wissenschaft Dr. 1t Husche 

4T. 4-5 U. 11. Hebenstreit. 

14) Heceptirkirnst Dr. Schweickert gratis, 

15) Thierarzneykuv.de Lic. Frenzei. 

16) Praktische (Hebungen, a) Disputatorium u. 

Exaininatorium Dr. u. Pr. Fügt, b) Klinische Uebb. 

D. ti. P. Seiler, in Verbindung mit D. u. F. Erd mann, 

4 T. 1 - 2 U. c) Disptuirübungen D. u. P.Erdmann 

d) Zu Privatissimis ist erbötig Lic. u. Pros. Oslislo. 

Ausserdem geben im Reiten der Stallmeister 

Starke, in der französ. Sprache der Spracbmeister 

Ai. Hurze, im Tanzen der Tanzmeister Friebel, 

im Hechten der Fechtm. Schmidt, im Zeichnen 

der Zeicbenm. Mosebach Unterricht, 

Bey Bekanntmachung dieses Verzeichnisses waren 

noch vier ordcntl. Professuren, eine theologische, 

eine medicinische, die der griech, Literatur und die 

der Mathematik, unbesetzt. 

Preifsvertheilung. 

Da bey Unterzeichnetem die Anfragen von 

Aerzien geschehen sind : Ob wohl die in Chur» 

Sachsen und der Lausitz befindlichen Aerzte, welche 

bey der von mir ausgesetzten Prämie concurrireu 

■wollten, aueh die Anzahl derjenigen Personen , wel¬ 

che von ihnen ausserhalb dieser Lande vaccinirt wur¬ 

den , in Ansatz bringen könnten: fo habe, nach 

geschehener Comrnunication mit einem hohen Sani- 

täts - Collegio zu Dresden, s'ainmtliche Herren Aerzte 

benachrichtigen wollen , dafs die aufserhalb der 

Chursachsischen Lande und den bey den Lausitzen 

vaccinirten Personen nicht in Betrachtung gezogen 

und in Ansatz gebracht werden können. 

Sch in öl ln bey Bischofswerda am 6ten April 

i 3o 5« 
Heinrich Ludewig v. Zehmen. 

Ueber das Lyceum zu Bamberg. 

Der im vergangenen Jahre auf dem Lyceum 

211 Bamberg eiugeführ.e Schulplan, über dessen Er¬ 

scheinung und Inhalt sich fr. ylich der stille Beob¬ 

achter wiss nschafthcher Fortschritte wundern inufste, 

hat bereits wieder seine Endschaft erreicht. Balz, 

damaliger Director des Lyceuins, entwarf ihn, und 

bewies damit wider seinen Willen, dafs seine Fähig¬ 

keit, Schulplane zu entwerfen, mit derjenigen, 
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Kirchengeschichten fortzusetzen , In gleichem Ver- 

haltnifs stehen möge. (Man sehe über erstem die 

Nürnberger Zeitung, über letztere Ammon u. Häu- 

leins etc. Journal.) In jenem Plane sah man tiaus» 

scendentalen Idealismus und empirische Psychologie 

speculative ( Schellings. Naturphilosophie } uncl em¬ 

pirische Physik; reine (!) Methodik und I-ogik — 

ganz einträchtig neben einander bestehen. Fast 

möchte man auf den Argwohn geratheu, dafs der 

Veif. des Scbnlplans die genannten Fächer nur nach 

der philosophischen Schulsprache kenne. 

An die Stelle dieses sich und der Wissenschaft 

widersprechenden Planes trat nun der churpfalzbai- 

rische General • Schulen - und Studie nfrlan welcher 

sein Daseyn dem Schulen • Directionsrath (Vismayr 

zu verdanken Iiat, und mit Genehmigung des Geijc- 

ral.Sol.uU,,. und Smdi.n-Directorhun» .crfmlg« 

w ui de. 

Dieser Schulplan und die mit demselben dtirch- 

geführte Austeilung talentvoller, erprobter und atis 

Liebe lür die Wissenschaft thätiger Lehrer — be¬ 

rechtigt zu der frohen Erwartung, dafs das Lyceum 

mehr und mehr sich erheben , Aufiuetksarnkeit erre- 

gen und dem Vaterland Nutzen bringen werde 

während an dem erstem Plane die Wahrheit der 

Worte in Erfüllung geht: Nihil potest esse diu- 
iurnum, cui non subest ratio. A. Br. 

Schreiben aus Rinteln vom 22. März i8o5. 

Gestern hatten wir das Glück , unsern allge- 

liobten Landesvater zum erstenmale als Chlirfürsten. 

in unsern Al au er n zu sehen. Höchstdieselben kamen 

von Pieussisch Minden , verweilten bis heute um 

10 Uhr bey uns , und setzten hierauf Ihre Reise 

über Bückebnrg nach Bieleleid unter den herzlich¬ 

sten Segenswünschen alh-r Einwohner weiter fort. 

— Die mancherley Gerüchte über die hiesige Uni* 

versität, die nach einigen in ein Gymnasium ver¬ 

wand lr, nach andern mit Alarburg coinbinirt werden 

sollte , sind Ihnen gewifs aus ölFentlichen Blättern 

bekannt: geworden. Ich habe sie stets für das ge¬ 

halten , was sie waren, und jeder, den die immer 

bedenklicher werdende Lage unserer Ernestina be- 

sorgt machte, an die wohlwollenden und väterlichen 

Gesinnungen unsers eben so gerechten als gütigen 

und Aufklärung aller Art fördernden Churfürsten er¬ 

innert. Alle Besorgnisse sind nun auf einmal besei¬ 

tigt. Die Universität hat in Rücksicht ihrer Eihal- 

tung die bestimmtesten Zusicherungen von litt O 

Churfürstliche Durchlaucht erhalten. Alle seif ei¬ 

nigen Jahren vacant .gewesene Stellen werden wie» 

dir mit geachteten Gelehrten besetzt , und wahr- 

(‘7*) 
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scheinlich auch einige neue Lthrstiihle errichtet. 

Ein allgem in r Juhel herrscht deswegen in unserer 

Stadt, und j derinaun firut sich sch. n der neuen 

glänzendem Laufbahn, welche die hiesige Akademie 

nun bald durch die Fürsorge Sr. Lxc. d. s Hrn. G. 

Staa sminist :rs von Waitz , des erleuchteten und 

edelgesinnten Cnvators unserer vaterländischen Uni¬ 

versitäten, beginnen wird. 

So viel für di sind. Nächstens hoffe ich Ih¬ 

nen ein mthreres inittheilen zu können. 

Literarische Nachrichten. 

Schon seit einigen Jahren wird an den Gali- 

schen Oiiginalliedcrn, woraus Macphersmr den Os* 

siau zusammensetzie, gedruckt. Macferlan hat dazu 

eine latem, wörtlich getreue Uebersetzung gemacht, 

welche über jede Zeile des Originals gedruckt wird. 

Als Macferlan im vor. Jahre irn Gedränge h y ei¬ 

nem feyerlichen Zuge sein Leben verlor, waren vom 

Original erst 150 Seiten abgedruckt. Aber die 

Ueb. ist vollendet, und der Druck geht nun neun* 

terbrochen fort. 

In Paris bildet sich eine mue gelehrte Verbin¬ 

dung untf-r dem Naintn der Celtischen Akademie. 
Ilr. Henin steht an ihrer Spitze. Sie wird die 

Untersuchungen über die Ursprachen, besonders die 

Celtische , fortsetzen. 

Der Kaiser Franz II. bat für die St'rmvarte 

auf dem Universitätsgebäude zu Wien zur Anschaf¬ 

fung von Instrumenten 3ooo Fl, angewiesen. 

Ausser den Annalen der Literatur u. Kunst 
in den Oesterr. Staaten, die ununterbrochen bey 

D gen fortgesetzt werden, kömmt in W en (bey 

Geistinger) ein literarisches Wochenblatt, redicirt 

von (7. A. von Gruber, bey Camesina eine Prak- 

tische Bibliothek für Prediger und Schullehrer, 

herausgegebe» vo« Wächter und Cleynmann j 
Monatliche Unterhaltungen für die Jugend , von 

Glatz, Bred-tzky u. a. (b. Rehtns Wittwe), und 

in P<sih ein Kritischer Anzeiger der auswär¬ 
tigen und einheimischen Literatur, von C/ir. 

Jiös/er } heraus. 

V ermiselite Nachrichten. 

Der Prof, der Mediriu zu Copenhagen Hr. C. 

fode ist seiner Prof« ssiou auf sein Ansuchen und 

mit Pt-tis-iofi entlassen worden. 

Frau v. Staei ist von der Akademie d r Arka- 

<Ji> r zu Pio.in unter die Mitglieder aufgenonuneu 

• vordtj n. 
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Der König von Dänemark hat das Herbarium, 

die Manuscripte und die botanische Bibliothek des 

Prof. Kahl g kauft. Seme Wittwe erhält 3ooo Till, 

baar, eine jahrl. Pensiorr von 4 o Thlr. , und jedes 

Kind eine jährl. Le.bi rite von 100 Thltr. 

Hr. Poulleau in Paris hat ein neues niusikal. In¬ 

strument erfunden, Orchestrino genannt, wiiles die 

Wirkung eines vierstimmigen Orchesters hervorbringt, 

und in seinen 'Ionen deutlich die Violine, Viole 

d’Atnour, Alto und Violoncell hören lafst Es bat 

di Form eines Fortepiano, statt des Hammers einen 

Bogen, statt der Metallsaiten Darmsaiten, und em. 

Bad , welches jenen Bogen führt , und vom Spieler 

mit dem linken Fufse bewegt wird. 

Der icim. Kaiser hat die C nsur-Gesetze in 

Beziehung auf die K inane geschärft. Nur Romane, 

die als Meisterwerke d r bessern Schriftsteller zu 

betrachten sind , können, wenn sie mit dem ästlret. 

Werthc reine Achiung für das Sittliche verbinden, 

als Ausnahmen von der R< gel betrachtet werden. 

Durch einen russ. kais. Ukas vom g. Febr. a. 

St. 1805. ist den Kindern der. Ebräer die Aufnah¬ 

me in alle Volksschulen , Gy rnnasien und Universi¬ 

täten, um Unterricht da zu erhalten, g. staust, auch 

der Zuuand der Ebräer im russ. Reiche überhaupt 

verbessert worden, 

D em russ. K jiser hat der Archimandrit di s grieeb. 

Kiew - Kalbaiiiieuklosters vom Berge Sinai Constantia 
eine griechische, mit russ. Uebersetzung begleitete, 

Beschreibung von Alexandrien dedicirt, die aber 

nicht, wie er vorgiebt, Frucht eigner Reisen, sondern 

Uebersetzung der Compilation: Nachricht und Be¬ 

schreibung von Alexandrien, L. 1799. ist. — Aus 

dein Russ. Meikur. 

Hr. D. Richter in Berlin hat in den sächs. 

Kobalterzeri ein neues Metall, Nicolan von ihm ge¬ 

nannt, entdeckt. 

Die Akademie d r Wissenschaften zu München 

hat eine Verb-sserung erhallen. Ihr nunmehriger 

Präsident ist der Gral v. Rumford. Es sind meh¬ 

rere ausländische Gei Irrte als Mitglieder derselben 

nach München abgegangen, und eine grofse Stern¬ 

warte wird daselbst irbauat werden. 

In Frankreich muss n künftig die Vorsteher 

der Lyce 11 alle 4 Monate ein Verzeichnifs der 

Schirl r ruhst Censuren derselben an den Staatsrath 

Fourcioy einschickcn, der diese Berichte dem Kaiser 

verlegen wird, welcher die Schulen als einen wich¬ 

tigen Gegenstand seiner Regierungsgeschälte bo- 

trajchtet. 
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Ausländische Journale. 

Trondhiemahe Elandinger ( Drontheimiscbe TVTls- 

c llaneen). Farrago l< belli. Et Tidskrift, 
udgiv t a/ (Eine Z-itsihrifi, herausgegeben von) 

Niels Hof mann level Bloch. Förste — Ire. 
die Hefte. (Erstes — drittes Heft.) 1804* 

kl. 3- 

D<r unter den Gelehrten Dänemarks, beson¬ 

ders in der Literarhistotie und Philologie, rühmlichst 

b kannte Conrector an d r Cathedralschule zu Dront- 

heirn, Hr. M. Sevel Bloch öffnet seinen Landsleuten 

in d es in J urnaie ein (Quelle mannichf Jtiger, eien 

so nützlicher als angenehmer IUnterhaltung. Der 

Inhalt dieser 3 Hefte, welche mit Beyiall aufgencm* 

men und sehr vurth illiaft in d r Kopetihagner gel- 

Zeitung vo.-i II n. Prof. Nyernp angezeigt werden 

sind, ist lolgend r : Heft I. Antrit'sr-d des 

Heraus.:eb rs als L hrer an der Cathedralschule zu 

Drontls im. — Auszug aus dem Tagebuche eines 

Reisenden (George LOtze von Hamburg) in Italien 

18 2. — Beschreibung des Wärthals, vom dortigen 

Cape 11 an Eylert Hagerup. — Auszug aus d r 

R. ist bfschre.bnng drs verstorb. Justiziaths Sc/vön— 
nmg in das Störthal. — Ueber das Verbrennen des 

1\1 ergrascs vom Cand. liynning. — Schnurren des 

H.eoklos aus dem Griech. vom Herausg. — Ge* 

dichte: Probe einer Uebersttzrng des Hiobs, vom 

Bischof Iirogll. In das Stammbuch eines Freund- s, 

vom Prof. Bornemann. In ein Stammbuch, vom 

Vice-Decauus Horrebow. Bey d in Geburtstage 

eines Greises, vom Herausg. — Vermischte Gedan¬ 

ken aus dem Cicero, übers, vom H rausg. — Nach¬ 

richten über Industrie etc, im Stifte Drontheim, von 

ebendems. —- An die Leser, von ebendems. — 

Heft IT. Forts, der Schiönning'szheu R. ise. — 

Noch Etwas über drs Wartha!, von JE. Hagerup. 
— Einige histor. Notizen aus einem Manuscripte von 

der Bibliothek der kön. Norweg. Ges. der Wiss. — 

Utber die Rache nach Baco von Verulam, und ver¬ 

mischte Gedanken aus Cicero’s Schriften, vom H r- 

ausg. •— Gedichte. Gedanken bey Mossenkrone's 
Grabe, vom verst. Wlbe. Die Gabe zur Kranken¬ 

kasse, von ebendems. Here'S Zorn, vom Ad.ocat 

Fa Ick in Thorstraud. Meine Betrachtungen in den 

Geborgen von Jamtland, vom kön. Schwed. Asse^s. 

Ekholrn. — Ueber die Erziehung , a. d Lat, des 

verst ßadell vom Herausg. — Vorschlag des vrr- 

storb Etats!. Gram zu Errichtung eines Coli -gium 

An.iqoitauitn, nach einem Ma u er. — Nachrichten 

über die Industrie etc* vom Herausg. — Beleuch¬ 

tung >in s Urtheils d r Kopenh. g 1. Zeitung, von 

ehetid- ms. — Heft III. Btschlufs des Grand 
scheu Vorschlags, —— Ueber Drontheims öffentliche 

Stiftungen. -— Auszug aus dem Deliberations• Proto- 

colle der Reutkammer 1670 — 74. — Ueber Dal¬ 

matien, besonders d is ehemalige Venetiauische, von 

d m Dalmaticr de Begna■ — Gedichte: Gluck und 

Zufriedenheit, vom Ratmnerjunker Schack Stajfeldt. 
Li d vom Justizr. Fram. Lina’s Klage an ihren 

inifstrauischen Gatten, vom Candid. Stabeil. Am 

Confirraationstagt eines gelit bten Schülers, von ebene]. 

An den Mond, vom Adv. Falck. — U-.ber die Be¬ 

scheidenheit, vom H rausg. — Septimius und Alkan, 

der, von ebendems. — Ueber ein paar Dresch- und 

Eggeinaschinen vom Gand. Rynning'. — Nachrich¬ 

ten über Drontheims Industrie etc. vom H rausg, — 

JMikn logische Notizen von ebendems. — Das Aeus« 

stre dieses Journals ist auch recht gut, und micht 

dem patrioti eben Buchdrucker StephailSQTl (s, 

Eck’s Nord. Blätter, B. I. S- 3o3.) Ehre. 

D eutsclie Journale. 

Wir fahren fort, einige neue d-utsche Journale 

anzuzeigen , die in diesem Jahre ihren Anfang ge¬ 

nommen haben 

Isis, eine Monatsschrift von Deutschen und 

Schweizerischen Gelehrten. Zürich , Oreli, 

Füfsli u. Comp. 1805. 

Der Natur, der Wahrheit, dem Nützlichen u. 

Schonen, welches die menschliche Kunst gewährt, 

soll diese Monatsschrift geweihet seyn , und dem 

gebildet n Pubhcum eine anziehende Unterhaltung 

verschaffen. Jeden Monat erscheint ein Stück von 

6 Bogen in 8. Der Piämunerationspreis des Jahr¬ 

gangs ist 4 11. 3o kr. Am Schlüsse jedes Halbjahrs 

werden die Vif. der Aufsätze genannt. 

Das iste St. (Januar) enthält folgende interes¬ 

sante Abhh.: S. 4-23. Nikol. Friedr. von Steiger, 

gewesener Schultheifs der Republik Bern (g b. 172g-. 

— aus dem noch ungedruckten 3u Th. v<>n Zscbok- 

ke’s histor. Denkwürdigkeiten der helvet. Siaatsum- 

walzung.) S. 2 4 — 33. Die Rliäto* Hetiuskische Spra¬ 

che [*in Beytrag zu ihrer Geschichte. Der Pfarrer 

Conradi hat eine rhatisch - romanische Sprachlehre 

ausgearbeitet. Die rbät. Sprache (die aus der he- 

trusk, abstammte) theilt sich in zwey HauptdiaLcte, 

den romanischen u. laditiischen, jener in die Mund¬ 

art der Ebnen und der Sursvlv r (Oberwäld r), die¬ 

ser in die der Ober- und Unterengadmer- Ei ige 

Denkmal, r dieser Spiache werden g nami']. S. 34 
— 18* Hainbings Arinenanstalten (aus einer zu Basel 

1804. gedr. Schrift, die wieder aus Eijnchi’s Schrift 
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i« Wien genommen ist). S. 4cj-6i. Deutschlands 

Lieblingsschriftsteller, ein Wort für Humanität und 

Toleranz (treffliche Erinnerungen). S. 62 — 89. Be¬ 

obachtungen über die Vegetation im Hochgtburge, 

auf einer Alpenreise im Sommer lgoS. S. 90—95. 

Eni Mensch, der sich selbst erscheint, Bcytrag zur 

Erfalitungsseelenkuude, S. 96, Die stille Welt., 

G .dicht. 

Februar. S. 97—»4i. Kurze UebersLcht der 

Geschichte der Lest und der pestilenzialischen Seu¬ 

chen in Europa bis zu dem Ende des 17 teil .Jahrh, 

(nur von Christi Geb. odeT seit 160 an, besonders 

von der grossen Epidemie im 14- Jahrh. S. 109 ff. 

__ die engl. Schweifskrar.kh' it seit i486. S. 124.) 

:§. 142 — 164. Von ßonstctten’s Gemälde de* h uiigtji 

Roms Ca- s- Voyage etc.). S 165-78. Ansichten 

des Menschen in der Einsamkeit und Gesellschaft, 

von Heinrich Meister (a. s. Etudes sur 1’ homme 

dans le monde et dans la retraite). S. 177-80. 

Ut.ber die Culiur der Dünen und die Bindung und 

Begrünung des Flugsandes übeihaupt ( a, d. französ. 

llandschnft). S. 189. Apophthegme'n. S. 190. Am 

Grabe Klopstocks (Ode). S. 192. Grabschrift auf 

zwev vom Blitz erschlag* ne Li beutle. 

März. S. 195. Die drey Hymnen auf den 

6t. Cäcil^entag , ton Pope, Congreve und Dryden. 

"Mit ineti»scher Treue aus dem Englischen übersetzt. 

(Die Uebersetzuug von Drydens Alexandersfest war 

zwar schon vor mehreren Jahren im deutschen Mcr- 

cur abgedruckt, erscheint aber hier sehr verändert.) 

S. 2J 1. Wilhelm Teil von Schiller, brurtheilt von 

einem Schweizer. ln zwey Briefen an einen Freund 

im nördl. Deutschland. (Ein Hauptfehler wird an 

Flau gefunden, dem Einheit der Handlung mangle.) 

S. 229. Fragmente aus dem Tagebuche einer Reise 

ins Bernersche Oberland., im Sommer 1804. (das 

Thal von Interlachen, Unterseen, der Staubbach, 

der Gründeibach, das Haslithal werden vorzüglich 

geschildert, übrigens sehr viele Kleinigkeiten einge- 

mi cht.) S. 269, Bemerkungen über die Kräfte 

künstlicher Mineralwasser, im Yerhältnifs zu den 

natürlichen, veranlagt durch einen Aufsatz in Flufe- 

lands Journal der prakt. Heilkunde (i4. B, 2. St.) 

Der naturforschenden Gesellschaft in Zürich vorge¬ 

lesen im NoV. 1802. (Die Vortheile der künstli¬ 

chen Wasser werden dargethan.) S. 286. Apophtheg- 

inen. S.287. Neueste deutsche Art u. Kunst- (Heb 

derlius Dedication des Sophokles •— Guilltmart’s 

zwey Schaumünzen — beyde sprechen sich selbst, 

aber nicht \ortheilhaft, nns.) 

Allgemeines landwirth schaf,’iliclxes Magazin, 
oder Sammlung nützlicher und auf Erfahrung 

gegründeter Beobachtungen, Erfahrungen jiud 

Rathschläge in allen Theilen der Landwirth* 
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schaft, zur Belehrung und Unterhaltung für 

Ockunomen, Hausväter und Hausmütter, in der 

Stadt und auf dem Lande. Iierausgegeben von 

einer Gesellschaft praktischer Landwirihe in 

Deutschland. Erster Band. Halle, Gebauer. 

Die Gegenstände, welche dies neue Magazin,' 

das nicht (inen vorübergehenden Werth haben, son¬ 

dern als Magazin die wichtigsten Belehrungen auf* 

bewahren soll, umfassen wird, sind: r. eigentliche 

Landwit thschafts - Wissenschaft (Ackerbau, Wiesen¬ 

wachs, Gärtnerey , Wein; und Hopfen bau , Fiolzunr, 

Viehzucht, Fischerey , Bienenzucht, S idenwürmer» 

Behandlung), 2. Ökonom. Technologie (Bierbraue- 

rey etc.), 3. Ökonom. Handlungswissenschaft, 4. 

Privat Haushaltungs Wissenschaft, 5. Ökonom. Litera* 

t-ur. Ausserdem werden noch Anfragen und Beant¬ 

wortungen, landw irthschafü. histor. Nachrichten etc. 

aufgenomtnen. 

Erstes Heft. S. 11. Was heilst Oek.moniie r' 

(Auch Einiges zu ihrer Geschichte.) S. 23. lieber 

den Anbau des Senfs als Oelgt waciises. S. 28. No¬ 

tlüge Vorsicht und Nutzen botanischer Kenntnisse 

bey Hopfenanlagen (um nicht blos männliche Ho- 

pfetipflanzen zu erhalten). S. 3o. Empfohlener Anbau 

d-s Kürbis als Küchen- u. Futtt.rge wächses. S. 05. 

Einige Regeln zu Beurlheilung der Witterung nach 

d in Steigen uml Fallen des Quecksilbers in den 

Wettergläsern. S. 07. Von zahmen Pferden , Schrif¬ 

ten darüber u. Naturgeschichte des Pferdes, (beschl. 

2. H. S. 144 ff.) S. 5i. Tabelle zur Vergleichung 

der Kornmaafse verschiedener Oerter und Länder 

gegen den Dresdner Scheffel, nebst vorangehender 

Anweisung zur Berechnung derselben. S. 60. Vcr* 

mischte Handelsnachrichtem S. 66. Ueber Mittel 

das Brod zu vermehren (fortg. 2. H. S. 173 ff.) 

■S. 6g. Wie man einen voriheilhaften und g. sundcu 

Essig für die Haushaltung machen kann. S. 7 3« 

Eüuige Merkwürdigkeiten der alten ök iium. Lit ra- 

tur (Schriften des 16. Jahrh.). S. 78. Neue Öko¬ 

nom. Schriften. S. 87. Dreyzthn Anfragen init Be- 

antwortuugen (unter andern, gegen die bisherigen 

Kaffeesurrogate — inländ. Theesorten). S. 106. Nütz¬ 

liche Anstalten. 

Zweytes Heft. (5 B.) S. 113. Eintheilung der 

Landwirthschafts - Wissenschaft (insb-sonöeie v *m 

Pflanzenbau, den Erdatfen). S. i53. Utber Drtyfel* 

der - und WecbsTvvirthschaft (schon Rcichurt empfahl 

1754 die Wechsel wirthschaft —— sie kann aber nicht 

allgemein eingeführt werden--) S. 137. Ueber das 

einseitige Spalten der Wildlinge bey.m Propfen. 5. »5 3. 

Anweisung zur Verfertigung der weils n Starke. 

S. 166. Ueber die Schädlichkeit des Einquellens des 

Getraid.es für die Einkauf r desselben (aus Ebrüchs 

Sehr, über den Gebrauch und Nutzen verjüngter 
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Wagen bey dem Fruchthande!» Frankf. u.L. 1797*) 

S. 176. Eine bewährt gefundene Frostsalbe (aus ge!» 

bem W aclis und reinen Baumühl, das man auf Koh¬ 

len schmilzt und unter einander mischt, dann in 

ein ausgehöltts Stück Eis giefst, damit die Masse 

gerinne), S. 177. Ein sicheres lind leichtes Mittel 

-wider die Wanzen ( man koche § Pf. Wallnufslaub 

mit 2 Pf, Wasser Stunde } die Brühe wird dann 

abgegossen und die Blätter gut ausgedrückt 5 mit 

dem Absude die Stellen und Ritzen beschmiert), 

S. 178. Anzeige neuer Ökonom. Schriften. S. 180. 

Anfrage über die Bereitung des Runkelriibenzuckers 

und seine1 Voltheile. S. 180. Nützliche Anstalten, 

Verordnungen, Naclr ichten. 

Von des Hrn. Geh. Rath Albrccht Tli et er 

Annalen des Ackerbaues, 

welche sonst in Quartalheften erschienen, kömmt seit 

dem Anfänge dieses Jahres monatlich ein Heft von S 

Bo^cri in 8. Berlin im Verlage der Realschulb. her¬ 

aus, sechs Stücke machen einen Band aus und der 

Pränum. Preis des Jahrgangs ist 5 Thlr. Das 

zweyie Stück, Februar, enthält 1. eine Abh. vom 

Amtmann Albert zu Lindau bey Zerbst: Einige 

Erinnerungen bey Bcinlheilung der Bauernwirthschaf* 

ten, ntbst Beschreibung des Futterbauts von zney 

Baueruwirthschaften im Saalkreise S. 179 Cf. (Es wird 

liier manches treffend zur Entschuldigung der Bauer- 

wirthschaften gesagt. In der Stadt denkt man sich 

manches anders , als es auf dem Dorfe seyn kann. 
und darf) ; 2) setzt der Herausgeber S. 2 2.3 ff. 

die Uebersiclit neuer landwirthschaftl. Schriften fort. 

Die dritte Abth. S- 2S9 ff. liefert Kurze Nachrich¬ 

ten und Bemerkungen, aus verschiedenen Gegenden. 

Eine vergleichende Tabelle der bekanntesten Acker- 

uud Getraide-Maafse ist bevgefügt. 

Konstantinopel und St. Petersburg, der Orient 

und der Norden. Eine Zeitschrift, herauseege- 

ben von H. v. Reimers und Fr. Murhard. 
Förster Jahrgang 1805. St. Petersburg und 

Penig* Dienemaun u. Comp. 

ZweyteS Heft. s. 169. Der Sophientempel in 

Ko nstantinopel (seine Geschichte von des Erbauers 

Justinians Zeiten an}. S. 243. Prächtiges Caroussel 

zu St. Petersburg (1766. 16. Jun.). S. ago. Be¬ 

schreibung eines grofsen Höehzeitfestes, das die Kai¬ 

serin Anna einem ihrer Hofnarren gab (1740), S. 

2j6. Gesetzgebung des russ. Reichs (seit 1766. — 

Die Instruction , welche Katharina II. für die zur Ver¬ 

fertigung des Entwurfs zum Gesetzbuch verordnete 

Commission gab — Eröffnung der Commission 3o, 

Jul. 17G7. — Paul I. verwandelte sie -*797 in eine 
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Commission zur Anordnung der Gesetze des ruis« 

Reichs.) S. 261. Das Institut für das Ingenieur u» 

Artillerie - Kadeltencorps In St. Petersburg (1762 die» 

Corps angelegt — Veränderungen und Erweiterun¬ 

gen der Anstalt). S. 266. Russlands Eintheilung in 

Statthaiterhafteu (* 775- bn J. 1796. waren 5o Statt¬ 

halterschaften, wozu 1800. noch Grusinien kam. Ver¬ 

änderungen, die Paul 1797 machte und Wiederherstel¬ 

lung der Statthalterschaft n durch Alexander.) S. 270. 

Das Arsenal zu St. Petersburg (1770). S. 272. Die 

Brüdergemeinde zu Sarepta (seit n, Febr. 1764. und 

27. Mürz 1767« bestätigt von Paul I. 20. Jul. 1797.) 

Bagatellen (jawohl!) aus dem Morgenlande : S. 276. 

die Schimäre • S. 280. Koangiupussao (Göttin derChi- 

nesen); S. 285. die unglücklich Liebenden 5 S. 2Cjl>. 

die listigen Frauen (erbärmliches Mährchen); S. 3or. 

Lied eines Tüikeii, 

Drittes Heft. S. 3o5. Der Kaukasus. (Erst 

einiges über die Kenntnisse der Alten von ihm 

daun die Gränzen desselben, seine Höhe, Etymolo¬ 

gien des Namens, z.B. ausCow, pers. der Berg, und 

casis, in der Sprache der Eingebornen vveifs — andere 

Namen desselben , Völkerschaften, wo die neuen mit 

den alten verglichen werden } die Bewohner der Pro¬ 

vinz Anapa sind die alten Sindier , die Abassier die 

alten Achäer, auch itzt noch Menschemäuber, die 

Alanen die Phthirophagi, die Soanen, ehemals ein 

mächtiges Volk — dies sind sarmatische Völker — 

es folgen S. 334 U» Colchis (itzt Mingrelieri und 

Gurien, in Mingrel. auf der nördl. Seite des Fbasis 

les Dioscurias, in Gurien Phasis; S. 374. Georgien, 

Iberien, Grusinien, Gurgistan , vom Flusse Kur. — 

Der Preisschrilten der Herren Rommel und Lüne» 

inann wird nirgends gedacht). S, 355> Verschöne¬ 

rungen und Erweiterungen von St. Petersburg unter 

Katharina II, (alle neue Gebäude, die sie anlegtc, 

ausführen liefs oder anordnete, sind verzeichnet und 

beschriebeir). S, 394. Einige nähere bisher unbe¬ 

kannte Nachrichten von den mit der St. Annenhirche 

in St. Petersburg verbundenen Schul - Anstalten und 

frommen Stiltungen. (Die Schule unter der Kaiserin 

Anna gestiftet, seit 1778 verbessert — Der Leder» 

fubriknnt Soll. Gfr. Kästner stiftete 1784 ein Waisen* 

haus für 10 Knaben nebst Schule — deutsche Haupt¬ 

schule vorn Generalsuper. Rheinbott errichtet.) S. 

401. Deutschland und Ava. Die Hoffnungen der 

Menschheit in dem vergleichendeil Blicke auf die 

genannten Partien des Occidents und Orients, 

(Durch die verschiedenen physischen Hauptklimata 

werden eben so viele verschiedene Hauptcharaktere 

der Menschen gebildet — die Avaner haben manches 

ächtoccidentalische an sich j sie sind sehr bildungs¬ 

fähig, wie die Deutschen.) S. 41b. Bagatellen aus 

dem Orient: 1. Dabschelim’s Fund, 2. inorgenländ, 

Sentenzen; 3. die Bescheidenheit,' eine Fabel nach 



291 

dem Pers. des Sadi. S. 4 23. Betrachtungen über den 

Nationalcharakttr der Tüiken (die Griechen tragen 

«he Schuld der immer zunehmenden Verderbtheit 

der Mosluner. 

Buchhändler-Anzeigen. 

ln der Stettinischen Buchliandlung in Ulm 
ist eing ebunden zu haben: 

L’Art du Facteur d’ Orgues, par D. Bedos de 
Celles, Benedictin, cn IV.Parties, avec 157 Plan- 

ches, gr. Fol. Paris 1766-1778. 5o Fl. 

Eine Sammlung von 225 Stück alten seltenen Stamm- 

büehern, worin viele mit schönen Malereyen, 

Zeichnungen , auch Handschriften von Dr. Luther, 

Melanclithon, Calvin etc., Kaisern, Königen, Fürsten 

u. a. berühmten Personen enthalten sind. 150FI. 

Die allgemeine Welthistoric, von einer Ges. von Ge- 

lehrten in Deutschland u. England, 63 Bände, nebst 

den 6 Suppl. Banden, zusammen 71 B !e. 4. Halle, 

kosten sonst über 35ofl. werden aber erlassen ä 1 5o 11. 

VKQUnzXseheaMgzm. Literatur Zeitung, die Jahrgänge 

I733bis93, zusammen 11 Jahrgänge. 4» 5°fl. 

A. Fabers alle Europäische Staaiskanzlev, 115 Bände, 

mit allen dazu gehörigen Registerbänden. 3. 60 FI. 

A. Fabers 1\eiie Europ. StaatskanHey, 5*^ Bände, nebst 

Rcgg.vr.Supplementen. 8. Ulm, 1762—82, 24 H. 

I. A. Reufs deutsche Staatskanzley , "9 Bälde, nebst 

den Jahrgängen 1799, 1800 und lgoi , zusammen 

56 Bände. 8. 25 fl. 
I. G. Kriinitz ökonomisch-technologische Encyklopädie, 

oder allgemeines System der Staats-, Stadt , Haus— 

und Landwirthschaft, 44 ,n t Kupf. 8. Brünn, 

— 100 Fl. — kosten ungebunden i5° Fl. 

(NB. Die übrigen Bande können dazu in billigem 

Preise ungebunden angeschafit weiden, ) 

Bey Palm iti Erlangen hat kürzlich die 

Presse verlassen und ist bey Herrn He i nsius in 

Leipzig» gleichwie dessen sämmtlicher Verlag, 

beständig zu haben, allwo solchen die sämmtlichen 

Handlungen unter den nämlichen Verhältnissen wie 

von dem Verleger selbst beziehen können: 

Kaysers, Carl Phil., interessante Er¬ 
zählungen aus den römischen Annalen 
des Livius. Ein zum Verstehen ganzer 
JVerke der römischen Klassiker zweck¬ 
mässig vorbereitendes Uebungsbuch für 
Anfänger im Lesen der Alten oder mitt¬ 
lere CLassen der Gymnasien , mit Rück¬ 
sicht auf die neuesten Ereignisse ausge¬ 
wählt. gr.- 8« *8<>5. x Thlr. 14 gr. 
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Die Bestimmung dieses Buches deutet der Ti¬ 

tel genugsam an. Es enthält mehr 1 hi reichen Ue- 

bungsstoff, sowohl in Rücksicht auf Sprache als auf 

Inhalt, als die bisherigen Lehrbücher dieser Art, uud 

soll an die Stelle des Eu'.ropius und ähnlicher, des 

Phädrus und Cornelius Nepos treten. 

Für Schulen, wenn nämlich 2b Exemplare mit 

einander gegen haare Zahlung genommen werden, 

kostet das Exemplar franco Leipzig 1 Thlr. i4 gr., 

wozu 1 Expl. gratis noch gegeben wird; bey ge¬ 

ringeren Bestellungen kann aber dieser letzte Preis 

nicht Statt finden. 

Magazin 

zur 

Beförderung der Industrie 

oder zur 

Bekanntmachung und Verbreitung alter und neuer, 

bewährter, aber noch nicht genug bekannter Ma¬ 

schinen, Werkzeuge und Mittel, nützlicher Vor¬ 

schläge und Ideen, zum Besten der Laudwirthschaft, 

der Fabriken und Künste, 

herausgegeben 

von 

Prof. Leonhardi und F. G. Baumgärfher. 

in 4. mit vielen Kupfern 3n Bds. Is St. 

Da Hr. Rechtsconsulent Hempel wegen seiner 

Berufung nach Bufslanti die Redaction dieses Ma¬ 

gazins hat aufg. bi n müssen, 50 schmeichelt sich 

unterschriebene Handlung des gänzlichen Bey falls dev 

Hnn. Subscribenten, indem sie die Rt daciion e nun 

Manne von Maiir und Sachkenntnifs dem vtrdi nst- 

vollen Herrn Leonhardi, Prof, der Oeko- 

nomie zu L e i p z i g übertrug, und dabey die Ver¬ 

sicherung geben kann, dafs der Hr. G. Pe uh H ermb- 
städt sich den Bemühungen des Herrn Prof. 

Leonhardi ebenfalls anschliefsen wird, und schon im 

folgenden Stücke werden wir höchst interessante 

Aufsätze] von diesem berühmten Chemiker aufzuneh¬ 

men im Stande seyn. Der Preis war sonst nur 

12 gr., da wir aber veraulafst wurden , künf¬ 

tig jedes Heft des allgemeinen Nutzens wegen noch 

mit 2 Bogen vermehrt herausgegtben, so Sehen w ir 

uns gedrungen, den Preis auf 16 gr. zu setzen, 

worauf er nun auch unter jedem Verhältnifs stehen 

bleiben soll. Es ist in allen Buchhandlungen und 

Zeituugs- Expeditionen Deutschlands zu haben. 

Industrie- Comptoir in Leipzig 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

E U R 

LITERATUR UND RUNS T 
* v 1 •/ 

18. S t ü c k. 

So n n aben ds den 2 o. April 180 5,. 

Das Allgemeine Büclierverzeiclmiss der 

Ostermesse i8o5.. 

r 
J-'s war zu erwarten, dafs, da diersmal Ostern spä¬ 

ter geieyert wurde, als Lm vorigen Jahre, und in 

den vierzehn Tagen schon etwas mehr geschrieben 

tind gedruckt werden konnte, die Zahl der als fer- 

tig angekündigten VVeike greiser ansfallen müsse ab 

vorm Jahre* aber dals die Zahl der in deutscher u. 

Jatein. Sprache gedruckten Schriften die vorjährige 

um 1092 übersteigen würde (vgl. Int. BI. vor. J. 

16. St.), war kaum zu erwarten. Es sind' nemlich 

in dem (i Alph. starken) Verzeichnisse angegeben 

Schriften in deutsch, u. lat. Sprache 3-37 

Schriften in ausländ. Sprachen 313 

410.0 

•Von diesen müssen jedoch abgezogen werden: 

a) blosse Abdrucke fremder Werke oder aus 

andern Büchern , und neue Ausgaben (mit Aus¬ 

nahme derer, auf deren Titel um gearbeitet 
steht), auch wohl nur neue Titel von Laden¬ 

hütern 361 

b) Mehrere früher schon herausgekommene, 

auch bereits recensirce Schriften, 

c) Schriften , die unter doppelten Titeln 

.angegeben sind ( w ie Anthol. lyr. poet. lat. 
recent. und Balde Carrnina 1) rica, Blätter, 
literarische, und Anzeiger neuer foriges., 

Mangeisdorf aflg. Gesch. der europ. Staaten, 

-und Uo/sGesch. Helvetiern, Qcsch. Italiens etc. 

ungefähr J2 

Die Bogen- oder S itenzahl des Verzeichnisses 

ist durch ungewöhnlich lauge Titel (m. s. Fliyers, 
Gleisner, Moritz, Obrien u. a.) wodurch vor- 

aieinlich manche Buchhandlungen sich auszeichnen 

verstärkt wenden. Ausser einer zweckmässigen Ti- 

telverkiirzung wäre wohl zu wünschen, dafs durdi- 

aus alle T.tel unter den Namen der Verfasser oder 

Herausgeber gesetzt wären ; denn das darf ,nan kaum 

hollen, dass kein Buch sich unter die übrigen Schrif 

ten verirren sollte, was zu den Romanen gehört 

keines zu den fertigen gerechnet würde, was unter' 

den künftigen seine« Platz haben sollte, u«d um 

gekehrt. Schwerer ist es uns diesmal geworden 

eine Kurze Anordnung und Uebersicht nach den Fä' 

ehern zu machen, und wir haben daher manche 

•Schr.lten, deren Inhalt aus dem T.tel sich nicht 

sicher bestimmen oder erratlien JäTsr, wie KvkX„vtov 

Mandragora Phihriethe.., Fox mit der wächsernen 

Nase u s. f. unter die vermischten Schriften 

lct. Man wird übrigens aus dem folgenden Ver- 

■zeichnisse bemerken dafs einige neue Gegenstände, 

d,e wir auch durch die dazu gebrauchten Lettern 

auszeichnen, vorzüglich fleifsig bearbeitet worden 
snid; 

■Wissenschaftskunde und Encyklcpädien aller 
Art 

Ha red wärt erb iich er 

Gelehrte Anstalten, Universitäten, Akademien 

Buch di ucke.i Kunst und Geschickte 

Bibi oihcken, Handschriften., Schulbibliotheken 
Ueber akadem. Stipendien- 

Ueber Popularität im Vortrage 

•Philosophie überhaupt auch Wörterbücher der¬ 
selben • _ 

TJeber Kantische Philos. insbesondere nur 

aber über die Idealist. Systeme 

Anthropologie 

Psychologie 

Ueber Erscheinungen nach dem Tode 
Ged acht nifskunst 

Logik u. Metaphysik 

Einzelne philosophische Lehren und Mate¬ 
rien , 

(i3) 

9 
5 

4 
4 
3 
2 

4 
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I 
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4 
6 
6 
5 

6 
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ser mehreren anderswo vefzeichneten Ue¬ 

bersetzungen ) 5 

Englische Sprache a. Sprachlehren 5 
b, Lesebücher und Abdrücke von eng’. 

Antoren 8 
c. Andere vermischte Schriften in engl. Spr. 5 

Französische a. Sprachlehren 18 

b. Lesebücher u. Uebungsschriften 27 

c. Wörterbücher 2 

Iiai enische a. Sprachlehren und Wörterbuch 6 

b. Lesebücher u. Abdrücke itah Klassiker 10 

Sp attische Lesebücher, Abdrücke ir. Wörter- 

bueb 6 

Böhmische Literatur 2 

Polnische - 5 

Tugendlehre 12 

(unter welchen allein zwey Lehrbücher der 

Menschenliebe sich befinden) 

Ilensehcnbildung, Verbesserung und Aufklärung 7 

IMenschenkenntnifs 1 

Populäre Philosophie und praktische Lebens¬ 

weisheit 12 

Geschichte der Philosophie 2 

Ueber Erziehung,Unterrichtsmethode, Lehrbücher 

für Schulen 29 

Ueber Schulwesen und Schullehrerstand Io 

Verschiedene Schulanstalten 12 

Taubminuneninstitute 2 

Kaiechisirkunst und Kateehisationeu 9 

ABCßücher, Fibeln, ßuehstabir- und Lesetafeln 19 

Rehgions- und Pflichten Lehrbücher (auch Er- 

bauungschriften) für die Jugerrd 3o 

Katholische insbesondre 3 
Schul- und Jugtndschriften zur Belehrung und 

Unterhaltung **7 
(unter welchen nicht weniger als sieben 

Kinderfreunde sind ) 

Philologie. Sprachwissenschaft überhaupt 4 
Griechische Sprachlehre» Metrik, Lesebücher 

und Wörterbuch 5 
Griechische Schriftsteller a. deren Ausgaben 26 

b, Kritische Abhandlungen darüber und 

über einzelne Stücke 4 

c. Uebersetzungen 9 

Lateinische Sprachlehren 6 

— Wörterbücher 3 

.— Lesebücher 7 

Anleitungen zum Uebersetaen ins Lateinische 4 

Latein, alte Schriftsteller s. Au-gaben 21 

b. Cornmentare, Lexica und Bemerkungen 

darüber 6 

c. Uebersetzungen a-3 
Vermischte Abhandlungen über dass, Literatur 

und Reallexicon 6 

Hebräische Sprache 3 

Jüdisch deutsche x 

Syrische 1 

Arabische * 

Persische Literatur 2 

JYeuere Sprachen. Deutsche t a. Sprach¬ 

lehren 11 

fc. Wörterbücher 2 

c. Lesebücher und Anthologie 2 

d. Ueber den deutschen Styl 3 

er für altdeutsche Sprachkunde 3 

Holländische: Sprachlehre, Lesebuch, Wör¬ 

terbuch 5 
Dänische Sprache und Literatur *) (aus- 

*) Mit Schweden steht, wie et scheint, der deut 

Classische Ailerihumskunde 7 

Hebräische — — 1 

Aherthiimer neuerer Länder u. Völker 4 
Alte Denkmäler 8 

IVI3 thologie 8 

Münzkunde 6 

Geschichte, ihr Begriff, vermischte Beyträge, u. 

einzelne Jahrhunderte 18 

Neueste Geschichte und polit. Zeitschriften 36 

Welt- und Menschengeschichte i4 
Alte Völkergeschichte »5 
Neuere Vülkergesch. 1 

Deutsche allgein. und besondere Geschichte ,3a 

Sächsische und thüring» insbesondere 4 

Schweizerische 4 
Französische 10 

Italienische 2 

Brittische 2 

Böhmische 3 
Norwegische und dänische 5 
Russische 2 

Staatsschriften und Urkunden 4 

Biographieen _ 5* 

Länder- und Städtekunde 64 

(Insbesondere sind mehrere durch Bader 

ausgezeichnete Orte, wie Tharand, 

Radeberg etc. beschrieben.) 

Völkerkunde und Völkertrachten 12 

Ueber die Juden und ihre Reform 7 

Malerische Ansichten von Landern und Gegen¬ 

den 6 

Erdbeschreibung u. Atlasse 34 
Post- ivnd Reisebücher 7 

sehe Buchhandel in geringerm. Vorkehr j we¬ 

nigstens ist wohl den Schweden die Verbrei¬ 

tung ihrer Literatur in Deutschland nicht so 

wichtig, wie ihren nordischen Nachbarn* 
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Reisebeschreibungen und Anleitungen zum Rei¬ 

sen 6 6 

(darunter ist auch v. Thiimmels Reise in das 

mittägl. Frankreich mit aufgeführt — 

übrigens sind mehr Streif Züge, als 

die Titel angebert, vorhanden ) 

Staatenkundb 23 

Productenkunde 2 

Kirchengeschichte, kirchl. Secten (2 Sehr, über 

Quaker') und Gebräuche 17 

Kirchl. Verfassung, Statistik, Aufklärung 3 
Literargesc hichte 5 

Schriftsteller und Gelehrtengeschichte 5 
Literatur i4 
Literarische Journale 1 2 

Schöne Wissenschaften und Künste. 
Aesthetik 6 

Anleitung zu schriftl. Aufsätzen 1 

Briefsteller (unter ihnen auch einer für IAe- 17 

bende! —— das gegenwärtige Jahr hat also 

10 Anweisungen zum Briefschreiben mehr als 

das vorige geliefert.) 

Poetik 4 

Charakteristik der Dichter und Gedichte 3 

Gedichte, deutsche oder übersetzte (mit Aus* 

schlufs der mit Musik begleiteten) 47 
Ruth ist die Heldin zweyer Gedichte. 

—— neuere lat. und griechische 4 

— ausländische 5 
D utsche Romane 273 

Ausländische 9 

Romanzen und Erzählungen 6 

Theater 2 

Trauer» u. Lustspiele , deutsche 81 

ausländische '6 

Tonkunst £ 

Musikalien (manche doppelt und dreyfach auf» 

geführt, 1 eine neue Ausgabe) 233 
Kii nsie und Kunstphilosophie 5 
Schreibkunst und Vorschriften i4 
Pasigraphie X 

Zeichnen und Mahlerkunst, Schattenrisse, Mah* 

lereyen, Kupferstiche 3g 

Baukunst und Baumaterialien i5 
Mühle »bau ,l 

Wasserbaukunst - 1 

Gartenkunst und Cultur i5 
Reitkunst 3 
Schwimmkunst i 

Tischler* und Zimmermannskunst 5 
Papparbeiten, Lackiren 6 

Bleichkunst 1 

Färbekunst and Farbeinaterialien 7 

Strick kurvst 3 
Stickerey 8 
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Wasch zeichnen 4 

‘ Transchirkunst j 

Taschenspielerkuust und natürl. Magie 4 

Technologie, Gewerbkuude io 

Manufacturen Fabriken 4 

Waarenkunde % 

Kaufmannswissenschaften u. Handlungtschriften 27 

Münzen, Gewichte, Maafse., Ziunsfufs, Assecu- 

ratiz 5 

Staatsivirlhschafislehre g 

Camera! Finanz- und Steuerwesen 8 

Zolltaxen 

Policey (auch Armcnansiälten) 

Milde Stiftungen , Gesiudewesen 

Rumfordische -und Knochensuppen 

Land- und Hciuswirthschaft 
Viehzucht insbesondere 5 

Pferdebchandlutig 

Bienenzucht 4 

Backen, Bier- .Branntwein* Essigbrauen. 8 

Weine und Essenzen a 

Kochbücher 12 

Anweisung Confituren zu verfertigen * 

Oefen, Camine. Torfbrennen, andere Brennma¬ 

terialien j . 

Holzverkolilen , Holzersparung 2 

Bergbau* und Hüttenkunde g 

F'urstwirthschaft und Jadgwesen » 

Kaffeesurrogate, Tabackbereitung 5 

Kriegswissenschaften , Feldzüge , Uniformen 3 8 

Elementarmathematik, vorzüglich Arithmetik 5i 

Insbesondre über Berechnung derWittwen- 

casseu j 

Höhere Mathematik IO 

Angewandte Mathematik 2 

Mechanik 4 

Maschinen und Werkzeuge verschiedener 

Art 1o 

Uhren 5 

Astronomie t3 

Weltgebäude 1 

Naturphilosophie 4 

Rlatur - Kunde u. Geschichte überhaupt 3i 

Insbesondere a. Pflanzen- Baum- Obst- Blu¬ 

menkunde 76 

b. Naturg. des Menschen x 

c. Zoologie iy 

d. Entomologie und (1) Ainphibieniehre 36 

e. Mineralogie und Oryktognosie 13 

ISaturlehre 2q 

Uefeer Luftreisen . 

Chr. Theologie überhaupt und ihre Geschichte 5 

Christenthum und dessen Vertbeidigung 5 

Einleitungen in die Bibel und biblische Archäo- 

logie 4 

08*) 
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Beyträge 2ur Bibtlcrklarung, ihre Geschichte, 

% 

Handelsrecht, Handvverksreeht 3 
Wörtcibiiclier & « Binzeine Rechlslehrcn 16 

Altes Testament, Ausgaben und Nachrichten Procefs 5 
davon 2 Geschäftsgang, Geschäftsstyl & 

Uebersetznngen 

Coinmentare und Abhandlungen über einzelne 

3 Rechtspfb’ge und Gerichtshöfe 

Einzelne rechtliche Fragen, lulle, Rechtssprü¬ 
*4 

Stellen und Geschichten 5 che und Proces5e 21 

Griecli. Uehersetzuugen des A. T. jirzneyWissenschaft. Vermischte Beyträge, 

Heues Testament. Ausgaben 4 Handbücher, Bibliotheken 3Ö 

Uebersetzungen, Inhaltsanzeigen, 'Wörterbuch 6 Populäre Medicin, Diätetik, Lebcnsverlänge- 

CommCntare , Abhli. über einzelne Stellen rungskuust 16 

und Geschichten 9 Anatomie 1 2 

Praktische Exegese i Animal. Organismus 3 
Apokryphen o Gali’scbe Schädel- und Gebirnlheorie 2 

Dogmengesehichte a Physiologie 5 
Patiislik i Ueber Kinderzeugung und phys. Erziehung 4 
Dogmatik , protestantische 1 o Electricität u. Galvanismus G 

katholische 6 Thierischer Magnetismus rr 

Religionsphilosophie Pathogenle, Nosologie und Diagnostik’ 8 

Populärer Religionsunterricht X 2 Therapie 5 
Kaiholicismus X Heilmittellehre 12 

Protestantismus 1 Bäder und Gesundbrunnen 3 
K.irchenvereinigung o Gifte 2 

Christi. Tug.endlehre IO Pharinaeie, Apothekerweser» 20 

Liturgie und öffentlicher Cultus 8 Clu mie 21 

Homiletik 4 Chirurgie und deren Geschichte- 17 

Pastorall hre 5 Hebammenkunst , Geburtshülfe 16 

Geistlicher Stand, Prcdigergeschäfte und Ge» Staatsarzneykunde und inedic. Policey 9- 
biihren i 5 Kranken» und andtre Anstalten ? 

Predigten, Pr edrgtent würfe, Homilien 92 Schiit zpoeken'unpfung 5 
Erbauungsscin iften , Andachlsubungen , religiöse Einzelne Krankheiten , Fälle und Beobachtungen 24 

Gesäuge, (l) Brevier 45 Ueber das gelbe Fieber insbes. (Palloni 

Kirchh Oiden, Missionen und andere kirebl» dreymal verdeutscht) 21 

Materien 5 Veteiinarische Mcdicin, (1) Schafpockenünpfung i3 
Magazine für Kirchen- und Schulwesen, theol. Societätsschriften 5 

Journale, Sammlungen 19 Museen, Journale, Monatsschriften, vermischte 

Rechtswissenschaft überhaupt *7 Zeitschriften 
5 7 

Philosoph’. Rechtslehre, Naturrecht 5 Gesammelte Werke, Briefe, vermischte Schrif¬ 

Staatswissensehaft, Gesetzgebung, Regierungs¬ ten (mehrere über Luthers Denkmal) i51 
kunst 8 Taschenbücher 17 und ein Taschenbiichlein 

Hermeneutik dts Rechts X - Haus- Addrefs - und Staatskaiendei- 12 
Röm. Recht und dessen Geschichte 

(Auch des Theophilus Paraphrase der röm. 

8 Ueber Ordensverbindungen und Freymaurerey 

Verschiedene Spiele (Boston, Billard, Scheibeu¬ 

6 

Instiiutt. ist deutsch übersetzt.) schiessen ) 9 
Allgemeines Staatsiecht 1 Moden , Kleiderschnitc , Schönheitsmittel , Par¬ 

Deutsches Staatsrecht und einzelne Materien fümerien xo 
desselben 3 2 ' 1 

Deutsches Privatrecht und Laudrechte so 38o Buchhandlungen werden aufgeführt von 
ChuFoächsisches Recht 4 ' denen nur wenige einen eder zwey Verlags-Artikel 

Ausländische bürgerl. Rechte 11 haben. Alle andere Buchhandlungen übertrifft die 
Kirchenrecht 3 Joachhnriche an Zahl der neuen Auflagen u> Ver- 
Lehnrecht 4 lagsbücher (8^) und (12) Commissionsartiktl. In 
Critnioalrecht 12 der Romanenliteratnr fehlt sie nur auf einer Seite, 

Todesstrafe!) und Gtspb. der Hingerichteten 5 und die Lesewelt verdankt ihr allein 27 R inane. 

Gaunerstreiche 3 —^ 



Astronomische Beobachtung der Bedeckung 

des Sterns § fi vom Monde, auf hiesiger 

Sternwarte, 

Am 8. Aprit gelang cs mir , nachdem es bey 

allen voilicrgcbendeo Occultaiionen dieses und lei¬ 

der auch des vorhergehende« Jahres trübe gewesen 

war, die Immersion des Sterns ^ im ^ am dun¬ 

keln Mondrande zu beobachten ; sie ereignete s ch 

d n gien April 14 St. 16 / 3 '* in mittlerer Sou¬ 

neuzeit. Die Ein rsion des Sterns beym Unt rgange 

des Mondes konnte wegen des allzu nahen Standes 

bey der Gestirne am Horizonte, nicht genau wahrge- 

jiommeu werde«. Diese mittlere Zeit der Beobach¬ 

tung wurde aus zwey durch übereinstimmende Son¬ 

nenhöhen erhaltenen Mittagen der Uhr, nach Anlei¬ 

tung meines Handbuchs der rechnenden Astronomie, 

Bd. 3, S. 20 — a4, durch Rechnung gefunden: 

Nemlich den 8. April zeigte die Uhr im wahren 

Mittage Ii St. 33* 8#/, und den gn April a 1 St. 

3a ' 46 ", also Zwischenzeit U— 8-6573**» ferner 

W~ 8Ö383 " ; Uhrzeit der Beobachtung i3 St. 

47 > g 11, daher T— 5l56ow, hieraus durcii die 

Proportion U i W — T:Z, Z —^ 1303 4 St. 16-* 

3" mittlerer Zeit der Beobachtung. 

Prof, C. F. Riidig er. 

Berichtigung, 

verglichen das Intel!. Blatt f. Lit. u. Kunst 
12. St. S. 195 f. 

In Meusel’* gel. Deutschland findet sich im 

l. Bande nach der Ausgabe in Ansehung der 

Aemter der beyden Karl Benjamin jlcohithe al¬ 

lerdings eine kleine Unrichtigkeit; allein diese Un¬ 

richtigkeit hat Meusel im gten Bande nach Otto 

vollkommen verbessert. Schon im ersten Bande der 

4teil Ausgabe waren btyde Personen ganz richtig 

charakterisirt. Eben so ist das richtig, was im er¬ 

sten Nachtrage zur 4ten Ausgabe angeführt ist. Allein 

beym dritten Nachtrage geht die Verwechslung an. 

Was doK von Karl Benj. Acoluth No. t. gesa SE 

wird, gilt nicht von diesem, sondern von Karl Ben;. 

Acoluth No. II. Das nämliche ist in Ansehung dessen 

zu bemerken, was im 5ten Nachtrage steht. So ging 

die Verwechslung in die 5te Ausgabe über ; doch 

wurde der Irrthum, wie schon gesagt, im 9. Bande 

berichtiget. Dagegen lafst siel» der Leipz. Referent 

in der eben angegebenen Stelle neue Unrichtigkei¬ 

ten zu Schulden konnn.au. Die beyden K. Benj. 

Acoluthc waren nicht Brüder, sondern Geschwister* 

Binder. Der Acoluth , welchen Meusel unter No. 1, 

an führt, und welcher am 2. Jul. 1726 zu Pirna, 

geboren worden ist, habilitirte sich 175* in Wit¬ 

tenberg und begab sich zu seiner Familie nach Zit¬ 

tau. Von 1759 atI lebte er in Budissin. Hier 

practicirte er zuerst als Jurist r und in der Folge- 

privatisirte er für sich, ohne jemals ein öffentliches 

Amt zu bekleiden, Sein Tod erfolgte am 29. Dec, 

1800. Ausser den Schriften, welche Meusel unter 

seinem Namen No. 1. anführt, gehört ihm auch dies 

Abh.: cle Praclore Romanorum fiscali, welche 

von Meusel ganz unrichtig dem zweyten Acoluth zu¬ 

geschrieben wird. Weiz hat diese Schrift gaF nicht; 

Otto-hingegen hat sie dem wahren Verf. beygelegt. 

Der andere K. B. Acoluth, bey Meusel No. 2., be¬ 

kleidete stufenweise alle die Aemter, welche ihm Meu¬ 

sel im gten Ede beylegt, unn starb am 26. Febr. d. J. 

zu Eisleben. Die eben angeführte Abb, ausgenommen, 

ist er Vf. der Schriften, welche das gelehrte Deutsch¬ 

land unter seinem Namen No. 2. angiebt. Nur sind 

die latein. Abhandlungen : de Neptuno Redlice und 

de Neralio Frisco , nicht zu Wittenberg, sondern 

zu Jena, wo dieser Acoluth damals studierte,, ge¬ 

druckt. In Wittenberg nahm er aber im J. 17&3 die 

juristische Doctorwürde an. Schon Weiz hat die bey- 

den Acoluthe in Ansehung ihres öffentlichen Lebens 

gehörig unterschieden, nur in Rücksicht der Schrilteiv 

ist auch er zu berichtigen. 

Zittau. 

M. Krieschhe, Conreetor. 

Berichtigung. 

Eine, aus der Berliner Zeitung zuerst genotn- 

■ mene; in mehreren literarischen Blättern (auch in 

diesem Int. BI. 12. Sr. S. 196.) wiederholte Nach¬ 

richt von der Anstellung des Hm. Ob. C R. Hef’ 

mann Dawel Hermes in Kiel erhalt ihre Berich¬ 

tigung erst durch folgenden Artikel aus der deut¬ 

schen Canzley (in Kopenhagen) in No, 7. der dän. 

CoIIegiaF-Zeitnng vom 16 Febr. 1805 : 

,,Den 8. Febr. ist der Prof. Theol. extraord. bey 

der Universität in Kiel Ilr. Müller zuin Professor 

Fhilosophiae Ordinarius, der Kön. Prtofs. Consist» 

Rath Hr. D. Hermes zum Kirchenrath samt Mit* 

Director beym Schulhalterseminarinm in Kiel und 

Oberaufseher des Unterrichts in demselben ernannt 

werden.1* 

Ans dieser oJFicieilen und allein glaubwürdigen 

Bekanntmachung ergiebt sich, d*fs. -es fälsch ist, 
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wen« gesagt -wird: Hr. Dr. Hermes sey als Ober¬ 

aufseher des gesammten Schul* und Stndhmvescns 

und Professor der Theologie nach Kiel berufen wor¬ 

den . da vielmehr sein Wiikungskreis lediglich auf 

das in Kiel befindliche Schuhneisterseminarium be¬ 

schränkt ist, welches bekanntermafse« mit der Uni¬ 

versität in Kiel in keiner Veibinduug steht. 

B ericliti gUT)g. In der Receuslon der 

Merkwürdigkeiten der liefen Hauptstölln des 
B. ß. Freyberg etc. XIX. St. S. 290. Z. 16. v. u. 

ist statt: 159 Centner 59 Pfund 5 Centner zu le¬ 

sen: *59 Centn. 59 Pf- 3 L°th — und S. 292- 

Z. 28. v. ii. statt.* den bey Rufs wein an der Mulde 

angesessenen Tiefe Hülfe Gottes Stölln ■ den bey 
Siebenlehn an der Mulde u. s. w. 

Der Recensent. 

Literarische Nachricht. 

ln Paris ist seit den ersten Thermidor des J. 

XII. eine medicin. Zeitung unter dem Titel er¬ 

schienen •• Gazette de Sante , ou Journal analy- 
üque de tont ce que V art off re de plus avanta- 
geux en theorie et en pratique pour prevenir ou 
guerir les maladies. Par une societe de mede• 
eins. Fünf und zwanzig Nummern, jede zu einem 

Rogen in 4. , sind bis jetzt in unsre Hände gekom¬ 

men. ln der 25. Nummer sind, um eine Probe von 

dem Inhalte und Geiste des Ganzen zu geben, fol¬ 

gende Rubriken enthalten: Medicinische Chrono¬ 
logie. „Athenatus, ein berühmter Arzt, Zeitgenosse 

des Plinius, wurde in Cilicien geboren. Er brachte 

die durch die neuere -Chemie unterstützte Meynung 

auf. dafs das Feuer, die Luft, das Wasser und die 

Erde nicht vier Elementar-Substanzen sind; er nahm 

vier andere dafür an , die Wärme, die Kälte, die 

Trockenheit und die Feuchtigkeit. Durch eine neue 

Sehnlichkeit mit der neuesten Theorie erhielt ßeine 

Secte den Namen der pneumatischen, von dem 

griech. Worte irvst/*« , Geist, von welchem er be¬ 

hauptete, dafs er diesen vkr Elementen vorstehe. Ge- 

lim hat seiner oft lobpreisend erwähnt/* Wir dür¬ 

fen über den Werth dieses Artikels wohl kein Wort 

erwähnen. Er spiieht sich sein Urtheil bey jedem 

Sachkundigen selbst. Gelim ist unstreitig Galen. 
__Ueber die atmosphärische Constitution wäh¬ 
rend der letzten Decade. Einige gute Bemerkun¬ 

gen über die ganz entgegengesetzte Wirkung .meh¬ 

rerer gegen dringende Zufälle der Krankheiten an¬ 

geordnet e Heilmittel, weichein dem jählirrgen Um* 

5og 

spiingerr des NNO Windes in SW, gesetzt wird. — 

Ein Paragraph aus einer Schrift über die durch 
Einreibung in den Körper gebrachten Arz- 
neyen. — Ueber die Schmerzlosigkeit des Ge¬ 
brauchs des glühenden Eisens, und seinen gros¬ 

sen Nutzen bey hartnäckigen Geschwüren. (Huzard 

wird über diesen Gegenstand eine Abh. schreiben.) 

— Ein Beyspiel von ausserordentlicher körperlicher 

Stärke bey einem 2ijähr. Schweitzer, Lemaitre. 
•—- Chemische Zergliederung des in England so hoch 

gepriesenen Pulvers Von Gyps, welches in allen 

asthenischen Krankheiten so wirksam seyn soll. 

(Die von Fearson mitgetheilie ist falsch.) —— Oef- 

fentlichtä Denuncirung eines Charlatans. —- Curau— 
dau’S Sparofen. — Ankündigung neuer medicin. 

Schriften. — Meteorolog. Bemerkungen. 

Von dieser Zeitschrift, deren Redacteur der D. 

Marie de St. Ursin ist, erscheint aller 10 Tage, 

den 1. 11. u. 2T. jedes Monats, ein Stück, und 

kostet 12 Franken jährlich. In Leipzig kann man 

sie bey dem Buchh, Weigel erhalten. 

Zu erwartende Werke. 

. Der Abate Sestini, der schon im Gien Theil 

seiner Lettere e dissertazioni nurnisinatiche in 4. 

(Berlin b. Quien) die seltenen Münzen der Samm¬ 

lung des Gen. v. Knobelsdotf beschrieben hat, wird 

zur Ostcnnesse auch den yten Theil über einige 

seltene Münzen des franz. Nationalmuseums nach 

Mionnet’s Pasten , und den 8ten über einige rare 

Münzen des kön. Museums zu Berlin, ingleichen in 

latein. Sprache ein berichtigtes und geograph. ge¬ 

ordnetes Verzc-ichniXs der Münzen de* Museum Agri- 

goni herausgeben. 

Der Schottische Baronet Sir John Sinclair 
arbeitet an einem Gesetzbuche der Gesundheit und 

des langen Lebens nach eignen Erfahrungen und 

den Resultaten fremder Beobachtungen. 

A. und C. A. Aikin werden ein Wörterbuch 

der Chemie und Mineralogie, init Rücksicht auf ihre 

Anwendung auf Künste und Manufakturen, in zwey 

(^uaribänden herausgeben» 

Der Pred. Holl in England läfst seine Versu¬ 

che und Entdeckungen über Eis, Hitze u. Kalte 

drucken. ' 

Der Theaterdirector Rhode zu Breslau kündigt 

für Job. d. J. eine Zeitung für Theater und Thea¬ 

terfreunde, Didaskation der deutschen Bahne, an. 
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Ankündigung. 

Nach einer vieljährigen Beschäftigung, die ich 

der Portugiesischen Sprache und Literatur widmete, 

darf ich die Freunde derselben auf folgende hielier 

einschlagende Werke, woran ich unausgesetzt arbeite, 

und wovor» die beyden ersten bereits seit einigen 

Jahren in dem Leipziger Pdefsverzeichnisse angekün¬ 

digt sind, aufmerksam machen. Diese sind: 

Ein Portugiesisches Lesebuch ftir Anfänger, mit 

einem ausführlichen Portugiesisch - deutschen Wort¬ 

register, das sich auch über die Meldola's Port. 

Grammatik angehängten Stücke S. 5^9 — 670. er¬ 

streckt. Dis Lesebuch ist bereits auf 15 Bogen 

gr. 8» abgedruckt, und bey dem Verleger Hrn. 

£chwickert in Leipzig zu haben. Das Wortregi¬ 

ster, an dessen Beendigung mich eine langwierige 

Krankheit verhinderte, wird in der Mich. Messe 

d. J. gewifs erscheinen. 

2) Ein Portugiesisch • Deutsches und Deutsch—Por¬ 

tugiesisches Wörterbuch, nach den besten Hülfs- 

mitteln bearbeitet. Der Portugiesieh — Deutsche 

Theil, zu dem ich bereits viele Beyträge und Br - 

richtiguugen aus Portugal erhalten habe und noch 

erwarte, ist gröfstenthcils ausgearbeitet, und wird, 

sobald die Umstände es erlauben, abgedruckt wer¬ 

den. Versichern kann ich indefs, dass durch die 

Verzögerung das Werk an Vollständigkeit gewin¬ 

nen wird. 

3) Eiu Handbuch der Portugiesischen Sprache, aus 

den besten Portugiesischen Prosaisten und Dich¬ 

tern zusannnengetragen- Die Einrichtung wird 

seyn, wie in Hn> Bertuchs bekanntem Manual 
de la lengua Espanola. 

4) Eine ausführliche Portugi suche Sprachlehre, nach 

den besten Hülfsmitteln bearbeitet. Der die Aus¬ 

sprache betreffende Abschnitt wird von einem in 

Lissabon lebenden Gelehrten besorgt. 

5) Ein corrtcter Abdruck der Lusiade des Cainöes, 
nach den besten Ausgaben, besonders nach der 

von Th. G. de Aquino besorgten dritten Ausgabe. 

Der Abdruck wird mit einer genauen deutschen 

Uebersctzung zur Seite (auch ohne diesilbe} zu 

haben seyn. Der Abdruck ohne deutsche Utber- 

Sitzung wird vielleicht schon in der Miehaelis- 

inesse d. J. oder spätstens in der Ostermesse 1806 

erscheinen. 

6) Eine deutsche Uebersetzung des Lesebuchs für 

Anfänger, zum Besten derer, die die Portugiesi¬ 

sche Sprache ohne Lehrer erlernen. 

Old enburg den ao, März 1805. 

C. TV. Ahlwardt, 

erster Prof, u» Rector am Herzog!. Gymnasium. 

Buchhändler - A n z e i gen. 

Zur Ostermesse i3°3 »st die 8te Auflage vo*r 

Verzeichnifs der Buchhändler zu haben» 

Ankündigung eines Diciionnaire universel 

des Synonymes de la Langue Irangoise. 

Dafs der Unterricht junger Deutscher» in der 

französischen Sprache nur durch genaue Kennt* 

nifs der so häufigen Synonyme derselben seine 

Vollendung erhalten könne, daiüber sind wohl alle 

Sprachkenner und alle sich von dem gewöhnlichen 

Schlage ehrenvoll auszeichnenden Lehrer des Fran¬ 

zösischen einvrrstandeu. Anch fehlet es nicht an 

klassischen Werken über diesen Gegenstand, seitdem 

wir die Schriften eines Girard, Beauzee, Roubaud 

und der ftanzös. Encyklopädistcn besitzen. Nur 

dürften diese Werke zu dem Unterrichte junger 

Deutschen nicht ganz tauglich seyn. Denn r) ist 

der Vortrag und die Unterscheidung der sinnver¬ 

wandten W Örter in denselben grofsentheils für 

noch ungeübte Lehrlinge zu schwer und zu fein 5 

2) stimmen die französ. Synonyiniker in mehreren 

Fällen nicht zusammen J 3) ist vorzüglich Roubaud, 

unstreitig der scharfsinnigste und vollständigste die¬ 

ser französ. Sprachforscher, in seinen Erläuterungen 

nicht selten so weitschweifig , dafs er dern Leser 

das Auffinden des eigentlichen Resultates erschwert. 

Und endlich 4) wünscht der junge Deutsche, der die 

französ sehe Synonymik studirt , für jedes französ. 

Synonym auch dtn passenden deutschen Aus¬ 

druck zu finden , wozu aber schon eine von dem 

Jugendalter noch nicht zu erwartende Stärke in der 

deutschen Sprache erfordert wird. 

In Hinsicht auf dir.se Schwierigkeiten glaube 

ich den Lehrern der französ, Sprache in Deutsch¬ 

land, so wie Deutschen, die sich in derselben durch 

eigenes Studium vervollkommnen wollen , keinen un¬ 

angenehmen Dienst zu erweisen, wenn ich hie mit 

eine p ra k t i sc h • bearbeitete , und für den Jugend- 

unterrichtzweckmafsig eingerichtete, französische 

Synonymik nach Girard, Beauzee, Roubaud, 

dem Diciionnaire Philosophique etc. als Lehr 

und Uebutigsbuch zugleich ankündige, um so 

mehr, da, so viel mir bekannt, bis jetzt noch 

kein ähnliches Weik vorhanden ist. 

Der Titel meines synonymischen Lehr- und 

TJebungsbuches, dem der Recensent der in dem J. 

1800. von mir berausgegebenen französischen 
praktischen Sprachlehre für junge Deutsche 
7lach Bröders Methode bey der erster» vorläufigen 

Ankündigung in der Vorrede (siche Jen. Lit. Zei- 
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twng igoi. IN'ro. l3j.) eine beträchtliche Anzahl 

ßubscribeuteu wünschte, wird folgender sevn: 

Die t io n naire XI n i v e r sei 

des Synonymes 

de la 

Langue Francoise 

ß lusage de jeiines Allsmandsi 

Oder : 

A 11 s c «1 e i n e Französische 

g y ll O n y m i k 

für 

junge Deutsche, 

jiach den besten National - Schriftstellern in alphabe¬ 

tischer Ordnung praktisch bearbeitet 

und , 

durch französ- und deutsche Bey spiele zur Hebung 

im Uebersetzen erläutert. 

i) Das im Jahr x8oi. in Paris bey den Ge¬ 

brüdern Lesguilliez in 3 Octavbändeu erschienene 

Diciionnaire Universel des Synonymes de la 
Langue Francoise, publies jvsyu'a ce jour, 
par Girard, Beauz.ee, Roubaud et au~ 
Ir es Ecrivains celebres, formant, reunis, pres de 
1200 arides -- als das, so viel ich weift., 

neueste und vollständigste französische syno¬ 

nymische Wörterbuch, wird bey meiner Arbeit zum 

Grunde gelegt. 

a) Da aber die Artikel in demselben grofsen- 

theils abgekürzt sind, und wirklich manch.« Wis¬ 

senswürdige aus den genannten Werken nicht ent¬ 

halten, so folge ich nur der alphabetischen Ordnung 

dieses Diciionnaire, und bearbeite jeden dieser et- 

v-a 1200 Artikel, anstatt sie bios zu übersetzen, 

ganz neu, jedoch mit Hinweglassung alles Ent¬ 

behrlichen, und zwar auf folgende Weise: 

a) Von jedem französischen Synonyme wird zu¬ 

erst die Abstammung (aus dem Lateinischen, 

Griechischen, Französischen etc.) angegeben. 

Alsdann folgt die eigentliche und un ei¬ 

gentliche Bedeutung jedes Worte«. Nach¬ 

her werden die Synonyme mit einander ver¬ 

glichen, und, so viel es angeht, durch 

gleichbedeutende deutsche Werter 

ausgedriiekt, 

b) Hierauf folgen französische uud deutsche Bei ¬ 

spiele, mit unterlegten schwereren Wörtern 

und Redensarten. 

c) Hinten vshd ein .ausführliches französi¬ 

sches und deutsches Register angehängt, 

das bey dem U e h ersetz eu zuin Dictieunaire 

dienen kann. 

5) Das ganze Werk w ird aus Einem Grofsoctav- 

£ aride von etwa 40 Bogen L11 dem Formate des noch 

in diesem Monat in a Banden endlich vollendet er¬ 

scheinenden Nouveau Dictionnaire raisonne por- 
ialif par Weiler et Lang. gr. 8- Ulm, chez 
Stettin, 1800—i3o5. bestehen, in eben diesem 

Verlage gleichsam als Anhang zu dem erstem 

Werke, jedoch auch einzeln zir haben, auf Jubilate 

180O erscheinen, und der'Preis, dtr iür jetzt noch 

nicht genau bestimmt werden kann, äufserst billig 

seyu, uin es auch in Schulen desto leichter einfuh- 

ren zu können. 

im Monate April i8t>5- 

Der Verfasser 

M. Johannes Lang, 

Pfarrer in Schnaitheim bey Heidenhtim. 

Wer auf obiges Werk, das auf gutes Papier 

i»it schönen Lettern gedruckt wird, vor Ende d. J. 

bey mir mit 2 Fl. pränumerirt , erhält es um den 

vierten Tiieil wohlfeiler, als der nachherige Laden« 

preis seyn wird Auch wird bey 10 Exemplaren 

das nite unentgeldiich gegeben. 

Die Stettin sehe Buchhandlung' 
in Ulm, 

In uuserm Verlag ist so eben erschienen: 

J. Görres Glauben und Wissen. 

Dieses Werk bedarf keiner weitern Empfehlung, 

da der Name dos Verf. däbey steht. 

Scher er sehe Buchhandlung. 

Bey Binrichs in Leipzig erscheint nächstens: 

Reise durch Morea, nach Constantinopel, 
durch Albanien und mehrere andere 
Theile des Türkischen Reichs in den 
Jahren 1798, 1799, 1800 u. 1801. N. d. 

Franz, des Poucjueville übersetzt von H. L. 

M. JVLuller. 5 Bände. 

Dieselbe Verlagshandlung ersucht, die Titel 

der neuen Bücher zu der bevorstehenden Ostermesse, 

ihr genau copirt mit Format und Preifsen , für das 

vollständige Verzeiehnifs der Büchtr. welche vom 

Jan. bis Juni 18-05 wirklich erschienen, spatsten* zu 

Ende Aprils zu übermachen. 
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INTELLIGENZBLATT 

PUR 
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19. s 

$ 011 na b en ds den 

Terzeiclmiss der im SommerlialLjalire auf 
der Universität in Leipzig angelsündigien 

und vorn 20. May an zu haltenden 
Vorlesungen. 

T. Allgemeine Wissenschaften. 

llgemeiue Encyklopädie -und Methodologie 
Prot'. E.xtr. Breli in 8 U. 2 T, ÖfF. n. sein, akacl. 

Propädeutik, L. *799* M. Schöne mann n. 

Sulzers kurz. Begriff aller Wiss. 8 U. 4 T. — M. 

S c li u ff e n hauet 8 U, 4 T. 

2) Philosophie, a) specirlative «) M. Schuf- 

fenhauer 9 U. 4 T. ]ß) Kritik der reinen Vernunft 

nebst Vergleichung mit den pantheistlsch - Idealist. 

Systemen P. O. Cäsar 4 U, 4 T. eff. y) Geber 

die Systeme des neuesten Krilicismüs u. Idealismus 

IM. Ge 5 ti er Mont. Dienst.u. Donn. 8'U, unentg. Ports. 

S) Anthropologie Hofr. P. O. I). Plattier 1 1 Ü. 2 T., 

D. B u r d a c h 9 U. 2 T. s) Erfalirungsseelenlelire : P. 

Ö. Cäsar SLJ. 2 T. n. Sncll, P. O. C a r u s 9 U. 4 T. 

n. e. Sätzen. Logik u. Metaphysik : P. O. u. Hofr. 

Dr. Platner 8 Ü, 4T« n.s. Lehrb., M. Michae¬ 

lis in zu best. St. — Logik insbesondere P.'O. C ä s a r, 

Dec. 11. Snell, 8 U. 4 X-, P.O. Seydlitz 11 U. 

4 T. n.s.Lehrb.,, P. O. Carus 8 U. 2 T. n. eign. 

Sätzen, P. E. Brehm 8 U. 4 T. n. b. Heften, 

IM. Gesner 8 U. Mittw. Freyt. u. Sonn. n. Snell. 

Metaphysik insbesondere P. O. Seydlitz 10 U. 

4 T- off. n. Feder. >j) Religionsphilosophie P. O. 

Carus 8 Uv 4P- öff. 11, eign. Sätzen. 

b) angewandte: a. Natur- Staats— und Völker¬ 

recht: P.O. Cäsar 10 U. 4 T. n. Gros, Natur- u. 

Völkerrecht Dr. u. P. 0. Rö.ssig (nebst detn europ. 

Völkerrecht) 3 U. 4 T. off. ti. s, Lchrb., Naturrecht 

insbesondere D.11. P.E. Tilling 9U. 6T, n. Hopf¬ 

ner. b. Pädagogik: Dr. u. 'P. E. llöj) f n er über die 

pbys. Erziehung der Jugend, 11. s. Grundrifs, wäh¬ 

rend der Ferien ; M. Schuffenhauer 2 U. 2 T. 

UND K U N S T 

t ü c k. 

127. April 1806,. 

MBhMMTnil'll *.. !■■■ _ ___ 

über die Methode Kinder in der Religion zu unter- 

richten n,. s. Anleitung. 

.5. Sprachwissenschaftena. Hebräische Spra¬ 

che Pr. O. Dindorf 10 U. 2 T. - M. Krüger 

9 U. 2 T. nebst Analyse einiger Stellen des A. Test, 

b. Syrische P. O. Dinndorf über Stücke aus Mi¬ 

chaelis syr. Chrestomathie 3 U. 2 T. öjf. — p. p, 

Rosen müller 3 U. 4 T. über ausgewählte Stück«* 

der syr. Ueh. des N. T. nebst vorausgeschickten An' 

fangsgrümlen. c) Arabische: P.E. Rosenmüllet 

1 U. 2 T. öff. n. s. Elementar- und Lesebuch, 

d. Deutsche; P. O. Eck in best. St. .Uebungen i:u 

deutschen Schreiben. Reden und Sprechen P E 

Ciod i ns im Styl u. Declarairen 4 LJ. 2 T. — P p 

Eck UeLungcn im deutschen Schreiben , Dichten 

und Declamiren. e) Dänische und Schwedische 

P.E. Eck. t) Englische, M. Schuffenhauer, 

Lect. K u n t h 2 F. öff. g) Französische : d’Apples 

(.Cursus der franz. Literatur 4 3J. 5 T.), Flathe. 

Labor de, Pajen, Baillou. h) Italienische: 

Lect. Plathe 2 1. oll., Baillou. 

4. Classische Literatur, a. -Ueher griechische 

Schriftsteller: P.O. Beck, d. Z. Reet. Acad., über 

Euripidt s Cyclops o U- Mont. u. Donn. ojf,, P O 

Hermann über Aeschy.lus Prometheus 11 U. /, T. 

Sff'i P. E* Raabe über Euripides Hecuba 1 U. 

4 r., M. Rost (Reet, der Thom,Scb.) 4 U. 2 T. 

über dasselbe Trauersp. des EiirLp., IM. Schott 

über Platou’s Kriton und Eutbyphron 1 o U. 2 T. 

unentg. b. Latein. Schriftsteller erklären.: P. O. u 

R. M. Beck Ovidii Consol. ad Liviam 3 U. Dienst, 

u, Freyt. öff. , P. E. Brel.m Cicer. Bß. de Q/licüs 

>z U* a I. , P. E. Clo di ns einige Gedichte des 

Horat. u. Tibull. 10 TL 2 T., P. E. Eck ausge¬ 

wählte Oden des Horaz 8 U. 2 T. , M. Schöne- 

mann auserlesene Stellen des Seneca 3 U. 2 T 

M. Ouvrier die Oden des Horaz 8 U. 2 T. ]\|’ 

Rost Cicer. de Ofikiis 4 U. Mont. Dienst. Freyt.* 

unentg. c) Die Uebungen der philologischen Ge¬ 
sellschaft in der Kritik u. Interpretation der Alten 

C >9) 
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setzt Pr, O. R.Ac, Beck 4 U. 2 T. fort ; d) He¬ 

bungen der griecll. Gesellschuft Pr.O. Hermann 

zu den gew. St. Ueber Cicer, de Oihc. stellt 1 . 

E. Brehm 2 U. 2 T. Utbb. an. e) Uebungen im 

Latein. Schreiben u. Sprechen halten P. Q.u. R.Ac. 

Beck Mont. u. Dorm. 4 U., P. E. Raabe zu bei. 

St., M. Rost 5 U. 2 T. privatiss., M. Schott 

2 T. 

5. Alterthitmskun.de. Die griech. Alterthümer 

lehrt P. E. Raabe 5 U. 4 T. Die Archäologie 

oder Geschichte der alten Kuust und Kunstwerke 

P. O. u. R. Ac. Beck 8 U, 4 T. priv. 

6. Geschichte und ihre Huifs Wissenschaften: 

Numismatik u. Diplomatik Hofr. u. Pr. O, Wen ck 

4 U. 4 T. — Geschichte der Menschheit P. O, 

C a 1 u s 9 U. 2 T. n. eign. Sätzen , P. E. Schrei- 

ter 11 U. 2 T. off. •— Allgemeine Weltgeschichte, 

P. O. u. R. Ac. Beck 10U. 6 T. bis zum J. Chr. 

843. oder bis auf die Thtilung der Caroling. Mo¬ 

narchie, in gl. die mittlere u. neuere von 842. bis 

itzt 8 U. 2 T. bevde n. f. Handb., P. E. Raabe 

vom Airfang bis auf unsere Zeiten 2 U. 6 T. nach 

Schröckh. — Geschichte von Holland, Dänemark, 

Schweden u. Russland Hofr. u. P. O. W enck 5L. 

4 T. öff. m. Meusel. Sächsische Geschichte OHGAss. 

Dr. u. P. E. W e i s s e 9 U. 2 "1. n. s. Anleit. , P. E. 

Eck nU.aT. off. 11. Weisse. (Die Kirchengesch. 

s. unter den theol, Vorless,) 

Liter argeschieht e P. O. Eck 4 U, 2T. — 1\T, 

Schönemann will über die seltensten u. brauch¬ 

barsten Bücher seiner Bibliothek 4 E. 2 T. lesen, 

auch 5 U. 2 T. eine Uebersicht der Disputationslite- 

jatur geben. 

7} Theorie der schönen Künste. Aesthe ik 

M. Michaelis zu bei. St. - Theorie d. r Bered¬ 

samkeit, mit besonderer Hinsicht auf den deutschen 

5t)l und Kanzelvortrag M. Schott qU. 2T. nach 

eign. Dictaten. Die Rhetotik kündigt noch M. 

Schönemann rach dem 10, B. Quintöians 2 U, 

2 T. an. — Poetik Pr. O. Eck 7 D.4 A. oll«, Pr. 

E. Clodius 5 U. Mont. Dienst, und Freyt. öff. n. 

s. Lehrb. Derselbe wird die Gedichte des Horaz, 

Boilern und Vida de arte poetica n U. 2 T. er¬ 

klären. 
8) Mathematische Wissenschaften : Reine 

Mathematik P. E. Rüdiger 5 U. 4 T., M. Z w a n- 

7, iser 8 IT. 6 T. n. Wolf, und ausführlicher 9 U. 

6 f. n. Segner. —- Arithmetik u. Geometrie P. O. 

Hindenburg 8 ü, 4 T ».Kästner, P. O. von 

Prasse 8 LJ. 4 T., P. E. Seebass S H. 4 T. n. 

Kästner, M. öuvrier 6 U. 4 T. n. Segnet — Arith¬ 

metik 'insbesondere P. E. Seebass n. s. vollst. Anw. 

zur Rcchnungsw. a l.> 4 8. — Geometrie derselbe 

4 U. 4 T. und ebene Trigonometrie 10 U. 2 T, off. 

st Kästner. —— Algebra P. E. Secbafs 10 U, t T. 

und M. Zwanziger 10 U. 6 T. beyde n. Eu!?r. 

—- Differential- und Integral-Calcul P, O. v. Prasse 

7 U. 4 T. öff, - Combinatorische Analyse M. Z w a 11» 

ziger 11 U. 6 T. n. Stahl. — Die optischen Wissen* 

schäften lehrt P. O. Hindenburg I 1 U. 4T. off’. 

— Astronomie P. E. R ü d i g e r 4 U. 4 1 ’■ •> Astrognosie 

ders. 3 U. 4 T. und in hellen Nächten ; de Lehre 

von den Planeten und Fixsternen und ihrer Bedeckung 

vom Monde ders. 4 U. 2 T. öff. Bey ihm haben 

sich auch die zu melden, welche die hiesige Sternwarte 

auf der f’leissenbuig bi suchen wollen. 

9) Naturwissenschaften : Experimentalphysik 

trägt P. O. Hindenburg 3 U. 6 T. u. Mayer vor. 

Ueber praktische Naturforschimg lieset Dr. u, P. E. 

Sclitvägriclien 5 U. Dienst, u. Freyt. 

Die gesaminte allgemeine Naturgeschichte lehrt 

Dr. u. P. O. Lu d w i g 1 1 U. 4 T. 

Die Pflanzenkunde Dr. u. Pr. O. Ludwi g 3 U. 

2 T. n. s. Handb., Dr. u. Pr. E. botan. Hedwig 

7 U.4 T. nebst ExCursionen Mittw. u. Sonnab., Dr. 

u. Pr. E. Sch wag riehen 1 U. 4 T. n. s« Sätzen. 

Dr. u. Pr. E. Hedwig wird insbesondere 1 U. 2 T. 

öff. Linne’s System und dessen n ueste Verbesserun¬ 

gen erläutern , 1 U. 4 T. die Pflanzen des botan. 

Gartens nach dein Linn. System untersuchen, 2 U. 4 1 • 

ökonomische Botanik nach W histling lehren, u, 4 I • 
über die Kryptogainie losen. 

Mineralogie tragen vor Dr. u. Pr. O. Ludwig 

10 U. 2 T. n. s, Handb., und M. Wcifs 11 U. 

4 T. n. Werner. Letzterer wird auch ein Examina- 

torium über die Mineralogie privatiss. anstellen, und 

7 U. 2 T. die Geoguosie lehren. 

10) Gewerbskunde. Die Cameralwissenschaf- 

ten Pr. O. Leonhard» n. Lamprechts Encyklöpä- 

die 7 U. 5 T., Dr. u. Prof. E. R ö s s i g n. s. Eneyklu- 

pädie 8 U. 2 T. Letzterer trägt auch die l’olizey Wis¬ 

senschaft n. s. Encyklopädie 1 U. 2 T, öff. vor. — 

Die Oekonomie Dr. u. P. E. Rössig n, Beckmann 

8 U. 4 T., M. Schöne mann n. Karsten, — Die 

Forstwirtschaft P. O. Leonhardi n. s. Forstwirt!»- 

sc' aftl. Briefen 1 U. 4 T- off. —— Die Technologie 

Dr. und Prof. E. Rössig 7 U. 2 T. n. Lnmprechtj 

mit BesuchutJg der vornehmsten Weikstätte. 

II. Besondere Facultälswisserischaflen. 

A. Theologie. 

Theologische Methodologie P. E. Tittmann 

10 U. 2 T. öff. 

Erklärung des A. Test. Die Psalmen vom 4o— 

11 9. P. E. Meifsner 9U. 6T. öff. u.anentg. Eben¬ 

derselbe erklärt den Jesaias 10 U, 4 T., dm» wichtig¬ 

sten Theil der Weis», des Jesaias M. Schott 8 U. 

4 T, Die SprüchWörter Sal, P.O. Dinndorl 10U. 

4T. Ebenderselbe erklärt den Esra, Nehemia, B. 



Esther u, andere kleine b'stor. KB. des A. T. 3 U. 

4 T. ölV. Die cl assisc-hou Beweisstellen des A. T. 

M. Kriig.er 2 U. 4 T , die Mcssian. Weissagungen 

mit Vergleichung der Stellen , wo sie citirt werden, 

derselbe 9 U. 4 T. 

Auslegungskunst des N. T. Dr. u. P, O. Keil 

3 U. 6 T, — Es erklären; das Ev. Matthäi P. O. und 

R. Ac. Beck 7 U. 6 T. ( als Anfang des Cursus ober 

das N. T.), das Ev. Johannis M. Schott 1 o U. 4 T,, 

den Brief Pauli a. d. Römer Dr. P. O. u. Dec.jW olf 

4 U. 4 T. öff.« die Briefe; an die Qalater und Epheser 

Dr. u. Pr. O. Keil 8 U. 4 T. öff. 

Kirchengeschichte P. 0. 11. R. Ac. Beck 9 U. 

6 T. n. Schröckh, P. E. R a a L> e 9 U. 6 T. Befor- 

rnatioiisgeichixhte setzt Präl. Dr. u, Pr. Prim. Bur¬ 

scher 1 U. 4 T. öff. fort. Patristik will derselbe 

lehren 2 St. wöch. 

Die syrnbol. Bücher der evang. lutber. Kircbe 

erklärt Prälat D. u. Pr. Priin, B u r s c h e r 1 U. 2 T. 

.off. 
Die Geschichte der symbolischen Bücher .will 

M. Sch uffen h an er 9 U> 2 T. n. s. kurzgef. hist. 

Erläut. über die syrnbol. Sehr, vortragen. 

Die christliche GBubtnslehre Dec. Dr. u. P, 

O. Wolf ii U. 6 T., M. Krüger 10 U. 6 T. ’— 

ExaminiiÜbungen über dieselben halten Dr. u. P. O. 

Wolf 5 U. 2 T. , D. u. P. O. K C i 1 4 u. 5 T. nach 

'Reinhard., P. E. Tittmann ,privatiss. in gew. St. 

und M. .Krüge r. 

Die christl. Sittenlehre Domh. Dr. ü. Pr. O• 

Rosen infilier 9 U. 4 T’• off. 11. s. Lehrb. für die 

Jugend, P. O. Dinndorf 4 U. 4 T. 11. s. Sitzen, 

P. £. Ti ttir. a n n 11 U. 4 T. 

B. Rech tsivi ssensch aften. 

Encyklopädie und Methodologie derselben 

OIIG. Ass. Dr. u. Pr. O. Erhard 7 U. 2 T., n. 

Eisenhard, D. Diemer 3 U. 2 T. n. Hufeland, D. 

Teucher 3 U. 4 T. u. Sclrott. Alle theilen auch 

Studienplane mit. Dia innere Encyklopädie des 

ganzen Rechts lehrt D. Diemer 9 U. 6 T. privat. 

. ii. Hufelands Institutionen. 

a. Theoretische Rechtswissenschaften : Uebt'r 

verschiedene T'heile derselben stellen Examinatoria an 

Doml). D. u. Pr. O. Rau 2 U. e T., OHGAss. D. 

Kees 9 U. 4 T. 

Die Geschichte des Rom. Rechts lehren D. u. P. 

O.Stockrnann 11U. S T. n. Bach (neueste Ausg. 

von Stockmanw 1805.), OHGAss. Dr. u. Pr. 0. H a u- 

b o Bl 5 St. (11 U. Dienst. Bonn. 11. Freyt. 8 U. Mittw. 

u. Soun.) n. s. Abrisse. Dite vorzüglichsten Lehren 

aus den Reclitsalterthüraern erläutert Dr. u. P. E. 

T Illing 11 U. 2 1. off., die Gesetze d*T XEI. Ta¬ 

feln Dr.u.Prof.O. Stockmann 1 U. 4 T. off. 

Institutionen Domh. Dr. u. Pr. O. Rau 10 U. 

4 T. , OHGAss. Dr. u, P. V. Ilaiibold 9 U. G T., 

OIIG. Ass. D. u. P. £. INI ü 11er 11 II. 6 T., Dr. und 

P. E. Iitling 3 U. 6 T., D. 13 e u t r i c h n Lh 

6 T., M. S t e i n in e t z 9 U. 6 T. t M. Reiche! 

7 U. 6 T. sämmtlich n. Heinecc. Den Text der 

ln litt, fahrt OllGAss. D. u. P. O. Erhard 5 U, 4 T. 

Öff. zu erklären fort. Examinatoria über die I::sti« 

tutt. kündigen an OHGAss, D. u. P. E. Müller 4 T. 

zu bei, St., D. u. P. E. T i 1 li n g 6 U. 6 T. früh, D. 

D i e ni e r 4 D. 2 T. , D. Teucher 8 U. 4 X. 

Pandekten: OHGAss Dr. u. Pr. E. Müller 

8 u. 10 U. 6 T. , ingleichen über das 47* u. 48» B, 

dtr Paud. 5 U. 2 1 . öff.. D. u. P. E. Til 1 i n g 7 u. 

8 U. 6 'I'. beyde n. Heinecc., -M. Steinmetz 

1 o u. 2 U, 6 T. , M. Reichel 9. u. 2 U. 6 T,, 

beyde nach He'lfeld. lieber auserlesene Siellen der 

Pandekten OHGAss. D. u. P. O. Bien er 11 U. 4 T. 

Öff. Examinatoren iiber die Pandekten OHGAss. 

Dr. u. P. E, Müller 6 T. Lei. St.3 M. Tilling 

1 1 u. 2 U. 4 T. 

Die Lehre vom Besitz nach Rörn. u. Sachs. 

Rechts D. Petzold 11U. 2 T. uueutg. Die Lehre 

von den Contracten Dr. Den triebt 10 U.' 2 T. 

Deutsches Sta.vsrecht OHGAss. Dr- u. Pr. Ord. 

Weisse 10U. 4T. 11. cign. Sätzen, Pr. 0. Arndt 

10U. 6 T. öff. n. Leiste. Ueber auserlesene Ma¬ 

terien dt s churs. Staatsrechts Pr. O. Arndt ii U. 

4 T. Die Lehre von der deutschen G.erichtjveifas- 

sung OHGAss. Dr. u. P. E. W e i s s e öff. n. s. Sätzen, 

Deutsches Privatrecht Dr. u. P. E. Rössig 2 U. 

4 T. n. s. Lehrb., OllGAss. Dr. u. Pr. F. Weisse 

8 U. 6 T. n. Runde, M. Steinmetz 7 U. 6 T. n. 

Selchow. — Ueber die Chursächs. Constitutionen in 

sofern sie Privatrecht betreffen OHGAss. D, u. P. O, 

Haube ld id U. 4 T., n. s.: Handb. einiger der 

wicht. Churf. Gesetze, öff. 

Kirchenrecht Dr. u. Pr. O. Stockmann 

io U. 4 T.j OHGAss. Dr. u. P. E. M ü 11 er 9 U. 

6 i., J\l. Schneider 9^* G P. sämmtlich nach 

Böhmer. 

Lehnrecht Doinh. Dr. u. Pr. O. Rau 11 U. 

5 T. , OHGAss. Dr. u. P. E. M üller 7 U. 6 T., 

OHGAss. D. u. P. E. Weisse 9 U. 4 T., sämtlich 

11. Böhmer. 

Crirninalrecht OHGAss. Dr. u. P O. Erliard 

nebst dem Critniualprocefs 10U. 4 T. 11. M. ister. 

Wechselrtcbt OllGAss. Dr. u. Pr. O. Erhard 

8 U. 2 i, n, Puttmann , Dr. D i e in er 8 U, 2 T. 

uneutg. n. dt ins, , Dr. Petz old 1 1 U- 4L. n. 

Siegel , M. Steinmetz 4 U. 2 T. n. Puttmann 

1\L Re ichel 4U. 2 T. nebst dein VVecliielprocels 

n. s. Sätzen. 

h) Praktische Wissenschaften. Gemeiner 

und sächsischer Procefs Ord. Domh. D. u. P. O. Bauer 

9 U. 4T. öff. n. Griebner, Domh. Di. u. P.O. B ie n e r 

(*9*j 
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in U, 5 T. n. s. Lehrb. , D, n. P. E. Till in g loU. 

6 T. n. Griebner, Cons.n. Fac, Ass. D. Jung h a n s i U. 

Mont. u. Dom), bürgerl'. und Criminalproc. prakt. und 

mit A usarb., M. Steinmetz 9 U. 6 T. 11. Knarre, 

M. Reichel 0 U. 6 T. n. de ins. , mit Bezug auf 

beyde Lausitze, M. Schneider 10 U. S T. nach 

«ign. Sätzen. Examhiatoria über den Procefs D. 

• T cnc b e r 2 U. 4 T., M. S c h n eid e r 2 T. bei. 

Stunden, 

Il'eferir - u. Deeretir* Kunst OHG Ass» D. u. P. O. 

Erhard- 9 U. 4 T. , OHG Ass, Ur. K e e s 8 U. 4 T. 

n. s. Lehrb.., C<>ns. Ass. D. J ungbans 9-U'. 4 T. n. 

Ausarbeit. —• Notarifuskiuiet M. Steinmetz 5 U. 

2- T. 

f C. Medicinisc h e. 

(A nthropologie und Botanik s. unter L ) 

Physiologie Hofr. Dr.u. Fr. O. Dec. Plattier 

7U. 4T. off., Dr. u. Pr, E. Glarus 11 U. 4 T., 

Dr. Leu ne 10 U. 4 T. n. Biumenbäch, Die Li« 

terargeschiclue der Physiologie Hofr. Dr. u. Fr. O. 

Plattier lo U. 4 T. Exammatorium über die 

Physiologie Dr. u. Pr. E. Clarus 11 U. 2 rI. -— 

— Oekouortiie des menschl. Körpers D. Senkeise 11 

9 U. 4 T. zur Vorbereitung aut die Anatomie. 

Anatomie D. 11. P. E. K äsen uvü Her Osteolo¬ 

gie und Syndesm-11 ogie 10 U, 4 T. off. Verglei¬ 

chende Anatomie d e r s. 7 U. 4 T. In gleichen, ein 

FiX-aminatorium über die Anatomie iU. 2 T. 

Anatomische Pathologie Di. 11. Pr. O, Ludwig 

4 U. 4 T. uff. bv s. Pt kn. Lin. Pathologie Dr. u. 

Pr. E. Glarus 5 U. 4 f- 

Speeielle Krankheiubeschreibuirg Dr. u. Fr. E. 

Eisfeld 7 U» 4 T.. Die Fieberlehre d c r s e 1 b e 

ßTJ. 4T, Lieber die Nervenkrankheiten Dr. Bur¬ 

da eh 10 U. 4 T. Ueber die Augenkrankhtiten 

Hofr. Br. u.P. D. Plattier 10 U. 2 T. Ueber die 

Krankheiten der Schwängern* Gebährenden u. Wöch¬ 

nerinnen De. Müller IO U. 2 T. , über die 

Kinderkrankheiten derselbe 10 U. 4 T. Ueber 

die venerische» Krankheiten D.u.P.O. IGiitii li U. 

4 T. üff. und D.-Leone n U. 2 T. Ueber aus» 

gewählte chirurgische Krankengeschichten D. u. P. E. 

Ludwig 11 U. 2 T. 

Speeielle Therapie D. u.P. E. R e i 11 h o 1 d 3U. 

4. und u U-. 2 T. ingl. über ausgewälshe Gegen¬ 

stände derselben 7 U. 4 T. unentg. , Dr. Leune 

3 U. 4 T. — Klinik Dr. u. Pr. E. F. e i n hol d im 

klinischen Institut §U 4T. und 2 U. 2 T. Ö-ff. Ein 

ExamiuatoTum über klinische Gegenstände hält der¬ 

selbe 7 U. 2 T.. 

Diätetik D. Senk eisen 2 U. 2 T. 

Chirurgie Dr. u. P. E. Clarus 4 U. 4 T. nach 

Tittmann. Ueber Knoehenbrüehe und Verrenkungen 

derselbe 10 U. 2 T. off. 

Entbindungskunst D. Müller, 3 U, 4 T, nach 

Elias von Siebold, und Geschichte derselben 3 U. 

2 T. auch praktische Hebungen für angehend« Ae- 

coucheurs 7 U. 6 T. • mit praktischen Utbungen 

M. Jorg 7 U. 6 T. n. Froriep. Derselbe wird 

auch die in der Geburtshirlfe verkommenden Ope¬ 

rationen zeigen und die Zuberer selbst machen las¬ 

sen 2 T. 

Chemie " D, u.P, O. F, s c h e n b a c li 11. Scherer 

9- U. 4 T. ingli chemische Versuche 9 IJ. 2 T., hl. 

Weifs n. Gr'en g U. 6 T. mit Experimenten , 

ingleichen Exarainirübungen über die Chemie in zu 

best. St. 

Materia mejüica, medicin. und chirurgische. 

D. tt. P. O. Etcheiibaeh 1 1 U. 4 T. 11. Mönch, 

Dr. Bur dach 9 U. 4 T. 11. eign. Sätzen, M. An¬ 

dre e 11 U, 4 T, n. Arnemanr,, mit Vorzeigung der 

wichtigsten M dicamente. Auswahl der Medicamente 

Dr. u. Pr. E. Lisfeld 2 U. 2 T. öd. Ueber die 

Salze und ihren rnedie. und chirutg. Nutzen D. u. 

P. O. Eschenbach 2 U. 4 T, öif. Von den Mi¬ 

neralwassern, ihren Kräften und Gebrauch D. u, P, 

O. Küh n 9U. 2 T. 

Experimental - Pharmacie D. u..P. O. Eschen- 

hach 3 U. 4 T. n. Hagen» Receptitkunst derselbe 

in zu best. St. 

Star.tsarzneykunde Dr, u. Pr. O. Kühn 7 U. 

4 T. n. Metzger. Derselbe stellt UeBungen in 

schriftlichen Aufsätzen über Gegenstände, welche 

einem gerichtlichen Arzte Vorkommen 1 1 U. 2- T. 

an. 

III. Verschiedene allgemeinere praktische Col¬ 

legia (ausser den schon angeführten Examinatorien 

und ganz besondern Ucbungen). 

Philosophische Uebungen M. Gesner in zu 

best. St. Wissenschaftl. u. Sprachübungen M, Mi¬ 

cha e li s in bei. St. • ■ > 

Die Uebungen der psychologischen Gesellschaft 

setzt Prof. O. Carus fort in den gew. St. 

Theologische Disputirübungen stellen Drc. Dr, 

u. P. O. W olf 4 H- 2 T., Prof. O. D iu dorf 4 U. 

2 T. , homiletische M. Krüger an. Ausserdem 

setzen das Collegium philobiblicum, die Montägige, 

Donnerstägige u. die Wendische Predigergcsellschaf- 

ten ihre Uebungen fort. 

Juristische Uebungen Domh. D. u. P. O. Rau 

10U, 2 T., Doml). D. u.P. O. Bien er 2 T. zu 

bei. St., Dr. u. Pr. O. Stockmann 10 U. 2 T., 

D. u. P. E. Tilling mit drey Gesellschaften, jeder 

4 U. 2 T. 

Uebungen in allen Arten des Geschäftsstyls 

Dr. u. Pr. O, Erhard 9 U» 2 T. t M. Stein¬ 

metz, 5 H. 2 T. 
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Medlcunsche Disputirübungen Dr» ü. Prof. O. 

E s c h e n b a c h 8 U. z T., Dr. Lenne 3 U. 3 T. 

Der Stallmeister Richter, der Fechtmeister 

Köhler, die Tanzmeister Olivicr und Malter, 

der Universitätszcichenm. M. Capieux , die bey 

hiesiger Zeichuuugs- Mahler- u. Architektur - Aka¬ 

demie angestellten Lehrer ertheilen in ihren Fächern 

den verlangter« Unten icht. Die Universitäts - und 

die Rathsbibliothek werden wöchentlich zweyinal an 

den best. Stunden geöffnet. 

Die Naturalien-Sammlungen des Cornm. Raths 

Link und des Dr. u. P. O. L u d w i g , die G e i s - 

lerischen und llansenschen Mineraliensamm¬ 

lungen . das physikalische Cabinet des M. 1 a rr- 

l,er, die Richter sehe Gemäldesammlung, die 

Ros tische Kunstmanufaktur, das Beygangsche 

Museum gehören, aul'ser einigen andern, zu den l’rr- 

’vatinstituten , welche Sludireudcn sehr nützlich wer¬ 

den können. 

Die Zahl der in gegenwärtigem Verzeichnisse 

aufgeführten Docenten ist : 20 ordentl. Professoren 

alter Stiftung, 5 ordentliche Professoren neuer Stif¬ 

tung , von denen nur einer Silz und Stimmt irn 

Concilio Professorum hat, 19 aufserosdeutliche Pro- 

fessoren ^von - denen aber einer Dr. fr. Raa-be näch¬ 

sten* nach Wittenberg abgeht) und 2>Piivatdocenten, 

zusammen 72, 

Chronik der Universitäten. 

Universität Charkow, Das erste Verzeich¬ 

nis der Vorlesungen daselbst vom 1. Sept. l8o4, 

bis 1. Sept. i8o5. ist erschienen: Die gegenwär¬ 

tiger. 9 ordentlichen Lehrer sind die Herren Joh. 
liistikij, der Liter, und Russ. Gesch. Prob orch, der 

Russ. Kais. Ges. Mitglied, welcher russ. Beredsamkeit 

und Logik iieset; Elias Tunkowsky, Trof. ord. 

des russ. Rechts (welchen in seiner Abwesenheit, als 

Schulvisi'tator, die Herren Fihpowitsch und Gam- 
perle ersetzen); D, Wilhelm Franz de la V/gne, 
Prof, ord, der Botanik; Timotheus Qssipowshy, 
Prof. ord. der hohem Mathematik und Astronomie ; 

Jacob Nicol, de Balltt, Prof. ord. der grieeh. Lite¬ 

ratur;, welcher auch die Franzos. Literatur lehrt; Dr. 

und Prof. ord. der Aesthetik und lat ein. Literatur 

Leopold Umlauf; Dr. und Prof, ord, dor Physik 

Athanasius Stojkowilsch ; Dr. Johann Baptista 
Scharf , Prof. oid. der theoret. und praktischen Phi¬ 

losophie; Dr. Johann Theodor Ludwig Schnau- 

bert, Prof. ord. derChemie; 

Die 10 Adjonct-Professoren sind die Herren: 

Joseph Lang , der philosoplx. Wissenschaften Prof. 

adj.j Johann Gottfried Barendt, der oriental. 

Sprachen Prof. adj. ; Eugenius Wassiljew, der 

biirqt.rl. Baukunst Pro/,, adj.; Dr. LiCol. I^lidu/ig 

de Sauvigni, der frauzös. Liter. Prof. adj. V D. Joh. 

Franz Gamperle, der Rechte Prof. adj. ; Johann 
Daniel V. Schmerfeld, der Technologie u. Statistik 

Prof. adj.; Emanuel Krüger, der allgem. Chemie 

Prof, adj.»; Dr. Ferdinand Giess, d» r Pharmacie 

und Chemie Prof, adj.; Jakob Karetnikow, Staabs- 

ci.irurgus , der Botanik Prof, adj.; Theodor f llim 
pouAlsch? der Rechte Prof. adj. 

Die Zeichnenkunst lehren die Ilnn. August 
Schöpf Lin u. Jakob Nlatthes, die Musik Hr. Joh. 
Wiltowskij. Auch für die F\eit - Voltigir- u. Tanz¬ 

kunst sind Lehrer angestellt. 

Die sarmmlichen Lehrer der Uiilvers. sind in 

fünf Facultäten getheilt: x) philologisch - historische, 

2) philosophisch - moralische, 3) pbyiisch-mathema¬ 

tische, 4) mediciuisch-chirurgische , 5) ,u;Lstiscli- 

politische. 

Am 29. Jan. wurde diese Universität in Ge¬ 

genwart ihres Curatora des Grafen Severin Potocfd 

feyerlich eröffnet. 

Wiil’zb urg. Zu Ankündigung seiner Vor¬ 

lesungen im Wintersemester hat Hr. Prol. agil et 
ein Programm geschrieben : lieber das U esen 
der Philosophie, Bamberg und Würzburg, b. Göb- 

har dt, 16 S. in 8., in welchem er die Ursachen an* 

«übt , warum er den Schelling. Idealismus verlassen 

habe^ dem er als wesentlichen Felder vorwirft, dafs 

er sein Absolutes in den Gegensatz ziehe. Zugleich 

zeigt er seine Ansichten an. 

Ebendaselbst r Ankündigung der Feyer des neu- 

beginnenden Kirchenjahres am ersten Adveotsfcste 

1804. im Namen der protestant. Geint ine zu Würz* 

bi.rg, verfafst von Dr. Friedr. Jun. ISielhhammer, 

Churf. Co ns. Rath u. Prof, der Theol. , als Obcr- 

pfarrer dieser Gern, 28 S. 8. 

Ixn Winterhalbjahre 3ind daselbst, öffentlichen 

Nachrichten zufolge, 83« Studenten gewesen, von 

denen 88 Theologie , 66 Philosophie , 256 Juris¬ 

prudenz, 28 Camera!Wissenschaften , 36*7 Medicin u. 

Chirurgie, aö Pharmacie* studiiten. 

J Gegen den (von Wismayr verfafsten) Lehr¬ 

plan für alle churufalzbayersehe Mittelschulen, oder 

für die sogenannten Realelasscn, Gymnasien und 

Lyceen, 27. Aug. 1804., dessen Verfasser sich in 

der Obeid. allg. Litt, . Zeit.. No. 20. d. J. mit ei¬ 

nem Aufsatze über den neuen cburpfc.lzb, Studien* 

plan, durch die höchste landesherrliche Autorität 

schützen wollte, ist eine li« f efiidringeiide u. scharfe 

Beurihtilung in der Jcnaischen A. L. T.. No. 7/• 

78, und 79. erschienen. 



o 

Tübingen. I«i Nnv. i8o4, ist unter Hn. 

Dr, und Prof. C. G. Grneli't vorn Hrn. Dr. Carl 
[Jeinr. Ferd. JirehL vertfukdigt worden, die Inaug. 

Dissertation De casu post «naram praestantlo, 42 S. 

in 4. 

Unter Hn. Dr. u. Prof. Aut enrietlCs Vorsitze 

vertheidigte H:. IS. Fr. Schnell am n. Dec. seine 

Inaug. Diss. De natura reunioms inusculoruin vulne- 

ratorum. 

Salzburg. Auf hiesiger Univers. ist 1804. 

bey der theol. i'aeuttat an des abgegangenen Prof. 

Ülr. Peutiuger Steile der Benfrdictiiier Hr. GÄUe 
als Piof. der Dogmatik gekommen. Hr. Mener ist 

Prof, der Physik geworden. Die neu errichtete 

medicinische Facultat, welche am g. Nov. i3o4. in 

den akademischen Senat aufgenommen war, erölfnete 

am 15. Nov. ihre Vorlesungen, und an diesem und 

den folgenden Tagen wurden vin den Prolessoren 

verschiedene Pieden gehalten und Programme aus¬ 

gegeben. 

Erfurt. 7. Jan. 1805 promovirte diselbst 

in Doct. uv die. Hr, Pberhard LWssen aus Pader¬ 

born und Hr. Jos. Moriz aus Mecklenburg. Den 

y ten Februar Hr. Joh■ Paul Gr einer a. Baruth. 

Seit den August 1802 sind der Univeisrar 12 

Professoren theils durch den Tod, theils durch Ver¬ 

setzung entrissen worden, und die meisten Stellen 

unbesetzt geblieben, das Schicksal dir Univ. aber 

noch unentschieden. 

Moskwa. Itn Sept. 1804. bi fanden sich 

hier 26 Professoren und 63 Studenten. 

' Wilna. Hr. Hofr. und Prof. Joh. Peter 
Frank, der Vater, hat am 17. Nov. seine Antritts- 

rede gthalten. Am 19. that dasselbe Hr. Prof. 

Joseph Frank, der Sohn. Btjde Beden werden 

zusanvnengedrutkt werden, — Es ist unter Franks 

Leitung auch eine interimistische klinische Anstalt 

errichtet worden. 

Greifs Walde- Am 23. Jan. vertheidigte 

Hr. M. Li. J. Wort berg mit s. Resp. Hrn. Gode- 

nius eine Diss. philos. de optima methodo jjustuu- 

tioniä publicae. 2 B. in 4* 
- • w ' 

Am 23. Marz vertheidigte unter Hrn. Prof. 

Wallenhis Vorsitze Hr. LI. f. Edberg aus VVest- 

gothlaud Part. VI, Historlae ciilicae Quip.it Curtli 
Ruß. 
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Schul - Nachrichten. 

TLeipzig. Am letzten Tage vor. J. wurde auf 

der hiesigen Thomasschule die gewöhnliche Rede von 

Baenvinkei über die Vei dienste des Joh. Matthias 
Gesncr gehalten. Als Einledungsschrift dazu hat 

der Hr. Rector Rost die (vor 2 Jahren gehaltene) 

Oratio ad renovandam Set hi Calvisii memonam) 
11) S. in 4* abdrucken lassen, 

TS erlin. Am 3o. Nov. v, J. veranstaltete der 

Director des bei!, kölln. Gjmn. Hr.D.Dellermann 
die Gedächtmfsfeyer der VVohlthater gedachter Anstalt, 

und lud dazu mit einem Programm ein , welches Be¬ 

merkungen über das Erhabene d; s Sittlichen enthält. 

Hr. Prof. Spalding Hielt eiue Gedächtcifsrede auf den 

sei. OC. Rath Gedike. 

Das Gymnasium illustre zu Rothenburg an der 

Taube ist i~j. Dt c, 1804. i" eine Mittelschule ver¬ 

wandelt worden. Die bisherigen Lehrer JJezold, 
Schmidt, Kraufs, Kusch und Conrad sind zu Pro¬ 

fessoren , letztere beyde nur provisorisch , ernannt 

worden. 

16. Sept. 1804. wurde Vormittags d;s neue 

Gy'innasilim zu Riga mit einer Rede d?s Liefländ. 

Gouvern. Schuldirectors Albanus und einer Vorle¬ 

sung des M. RanniHger iibtr die Werihschatzung 

dir allen Classiker einge weihst, Nachmittags di-; zur 

ersten Kreisschule umgebildete Domschule, welche 

sich mit ihrer ersten Classe an das Gyinn. anschlielst, 

feye rlicb eröffnet. 

Am i3. Jan. d, J. ist zu Wiborg ein neues 

russ. kais. Gymnasium und eine Kriisschule eröffnet. 

Der Churfürst von Pfalzbaytrn errichtet eine 

Forstschule zur Bildung junger Forstmänner in ei¬ 

ner der schönsten waldreichen Gegenden Frankens 

auf der He^rstrafse von Würzburg nach Bainbtrg, 

in gleicher Entfernung (8 Stunden ) von beyden 

Oorttn. 

Die Kaufmannschaft der Stadt Gfhatsk hat sich 

erboten, gemeinschaftlich im Laufe von 40 Jahren 

ein Capital von 100,000 Rubeln zur Errichtung einer 

Commerzschule, und bis zur Ausbezahlung jener 

Summe jährlich a5oo Rubel zur Unterhaltung der 

Schule zu Smolensk oder Wjätsma herzugebeu. Aus¬ 

serdem haben noch einzelne Kaufleme zur ersten 

Einrichtung der Commerzschule 53uo Ruh. zusain- 

mengeschossen. Die Oh erschuldirection aber hat, weil 

der Ertrag jener Summe für ein eignes Institut zu 

gering wäre, beschlossen, eine besondere neue Abthei- 

lung bey dem Gyinn. zu Smolensk zu errichten, wo 

die dem Kaufniannsstande nöthigen Wissenschaften 

gelehrt werden sollen. Diese Abtheilung ist den 26. 

Marz t8c4, eröffnet worden. 
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Todesfälle. 

In Wiirzburg starb am 5o. März der Pro;, tb'j* 

Staatswirthschaft, Daniel Heinrich Bensen, geh. 

1761. d. 28. Oct. zu Eunbeck , und vVurda 8m 2. 

April feyerlich beerdigt. 

Im März zu Stockliolm der Rector der dasigen 

Stadtschule , einer di r 18. der Schued. Akademie; 

Miihrberg, ein geschickter Philolog/| 

q. März zu Florenz der Naturforscher Ritter 

Felten- Fontana , 76 J. alt. 

4. April zu Freyberg der Conrector des dasigän 

Lyceums , M. Daniel Gott hold Joseph Hiibler, 
durch seine historischen und andere Schriften be¬ 

rühmt; 702 J. alt. 

Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 

Die Herren Hofr, 77jibaut, geh. Hofr. Acker- 
mann und Dr. Fries (yler vor Kurzem aufserord. 

Tro*f. der Philosophie geworden war) sind von Jena 

als Professoren der Rechte, der Anatomie und der 

Philosophie auf die Universität Heidelberg berufen 

worden, und werden ersnre beyde zu Michael d. J., 

letzterer diese Ostern dahin abgthen. Auch Hr. Prof. 

Geo. Lor. Bauer ist von Altdorf dahin als Prof, 

der protest. Exegese berufen werden. 

Hr. Dr. J. C. Häfeli zu Bremen ist zum Su¬ 

perintendent und C nsistorialrath ernannt worden. 

Hr. Dr. Quenfel, Aufseher des Naturalien- 

Cahinets der Akad. d. Wiss. zu Stockholm ist zum 

Professor ernannt worden. 

Hr. Dr. J. P. Frank (der Vater), Prof, zu 

Wilna hat vom Russ. Kaiser die Würde eines Staats- 

raths erhalten. 

Der Konigl. Prcufs. Leg. Rath und Prof, des 

Staatsrechts Hr. Dr. Reitemeier zu Frankfurt a, d. 

Oder ist mit i5oo Thlr. Gehalt nach Kiel berufen 

worden. 

Hr. D. W. F. Hegel, bisher Privatdocent in 

Jena ist daselbst aufserord. Prof, der Philosophie 

geworden. 

Der Pastor der St. Marienkirche zu Stralsund 

H. Ad. Christ. Fabricius, ist daselbst Stadt» 

Superintendent geworden. 

Der König von Schweden hat den Bischof zu 

Linköping Hrn.- Dr. Undblom zum Erzbischof von 

Upsala, den Doinprobst Hrn. Dr. HesUn zum Bi¬ 

schof von Lund, den Probst Hrn. D. Bordin zum 

Bischof in Hernosand ernannt. Commandern d a 

Nordsternordens ist geworden der Bischof zu Borgo, 

Ilr. D. Cygnaeus, Mitglieder desselben Ordens die 

Herren Bischöfe von Aba D. Tingstadius und von 

W'exiiJ Baron Morner, Ritter dieses Ordens der 

Prof, der Physik zu Upsala Hr. Kordmarh , Ritter 

des Wasaordcns der Köm Leibined. Hr. Dr. Hall- 

mann und der Prof, der Medicin Hr. D. Alm. 

Der Prof. Schallen bev der Militairakademie 

zu Catlsberg hat den Charakter eines Köm Schwer. 

Cauzley raths erhalten. 

Hr. Prof. Seil , Hr. Director Koch am Stadt- 

lyceurn in Stettni und Hr. Prof. Bartholdy am 

Kön. Gymnasium daselbst, sind zu Proviucial-Scou.- 

räthen mit Sitz und Stimme im Pummeisehen Cun- 

sistorium ernannt worden. Künftig wird in Stettu» 

nuf eine gelehrte Schule seyn , n.b n ihr aber ein. 

Schubse rninarium, eine Real- und eine Hmdlungs 

und Kunstschule bestehen. Hr. Prof. Seil und Hr. 

Schuir. Hoch sind zu Diri ctoren des neuer! Gym¬ 

nasiums und der übrigen Schulen, Hr. Schuh. Rar•» 

tllOidy zumDirrctor des Seminariunis ernannt worden. 

Hr. Prof. Hugo zu Güttingen hat den Charak¬ 

ter eines Konigl. Grofsbr. und Churf. Braunschtv. 

Hannöv. Hofraths erhalten. 

Hr. Hofr. Semmering hat den Charakter als 

Churf* Pfalzbayer, geh. Rath erhalten und ist von 

Frankfurt nach München abgegangen. 

Hr. Canzleysecretair Bosse ist von der Lrötting. 

Societat der "Wissenschaften zum Mitglied aufgenoin- 

men worden. 

Hr. Dr. Ackermann, ist Prof, der Anatomie, 

und der Adjunct 6’wanborg Prof, der orientalischen 

Sprachen zu Upsala, Hr, D. Ir allem US I rof. der 

Beredsamkeit zu Abo geworden. 

Der Wundarzt zu Hamburg, Hr. Geo. Wilhelm 
Eders, bat von der medicin. Facultät in Jena am 

2 5, Febr. die Würde eines Doct. der Chirurgie erhalten. 

Hr. Forstmeister Haitig zu Mergentheim ist 5. 

Febr. von der kön. preufs. naturforschenden Ges, 

zu Halle, und 19. Febr. von der in Berlin zum 

Mitelied ernannt worden, und bat von des Hoch» 

u. Deutschmeisters Kön. Floh, eine bedeutende Summe 

zu forstwirthschafü. Versuchen angewiesen erhalten. 

Der Hr. Geh. Rath Jacobi (nicht sein Bruder, 

der Professor zu Frey bürg) gebt von Düsseldorf 

nach München als Mitglied der Akademie mit 5ooo 

Thlr. Gehalt. 

Hr. D- jdst geht als Prof, der alten Literatur 

von Jena zu Ostern auf die Univ. Landshut. 

Hr. Prof. Weber ist auf sein Veilaugen von 

Landshut nach Dillingen als Prof, der Physik ver¬ 

setzt worden, und zugleich Studien - Rector daselbst. 

Au Anqueül’s Steile ist Hr. Degerando Mitglied 

des National-Instituts geworden. 

Hr. Jiiluis Klaproih von Berlin (Sohn des Che¬ 

mikers) ist bev der Petetsburger Akademie als Ad¬ 

junct im Fache d r oriental, Literatur ängesielit worden, 

und soll mit der russ. Gesandschaft nach China gelten. 
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B u cli h ä n d 1 e r - A n z e i g e n, 

I n li a 1 t s - A n z e i g « 

von 

Ro schlaub^s Magazin zur Vervollkomm¬ 
nung der Medicin, 8n Bandes 2s Stück. 
8. Frankfurt in der Andreäische-n Buchb. 
Preis 12 gr, 

1) Einige Blicke auf das bisherige und gegen¬ 

wärtige Loos der Erregungslheorie. 

2) Ueber den Begriff positiver und negativer 

Reitze, 

3) Rhapsodien physiologischen Inhalts , von 

Dr. Joh. Wyn. Theod. Zanders. 

Fertige Verla gsbüche r 

der 

Stettinschen Buchhandlung in Ulm 

zur Ostermesse 1805. 

2Youve.au D ictionn air e rai sonne portaiif, 
Allemand — Francois, oder Neues möglichst- 

vollständiges und erklärendes Deutsch-Lranzösi• 

sclies Handwörterbuch, nach den neuesten und 

Insten gröfserti Wörterbüchern beyder Nationen 

bearbeitet , vom Diak. J. D. G. IFciler u. vom 

M. /. Lang. gr. 8. 2 Thlr. 20 gr, oder 

4 fl. i5 kr. 

2>. Ehrhardts, G., Magazin für die technische Keil¬ 

kunde, öffentliche Arztiey Wissenschaft und r.iedi- 

ciuische Gesetzgebung, Mit Kupfern. gr. 8* 

i Thli. 8 gr. oder 2 fl. 

Gnielins , J. F., Abhandlung von den giftigen Ge¬ 

wächsen, welche in Deutschland wild wachsen. 

Neue mit einem lnhaltsverzeichnifs versehene Auf» 

läge. gr. 8. 12 gr. oder 45 kr. 

Feilte Grammaire raisonne, oder kurze Sprach¬ 

lehre für Jedermann, der die französische Spra¬ 

che bald und doch gründlich kennen lernen will. 

Nebst einem Anhänge von Gesprächen, von T. TD. 

G. Weiler. Zweyte stark vermehrte u. verbesserte 

Auflage. gr. 8. 20 gr. oder l fl. 20 kr. 

Her geschwinde Interesse - u. Rabatt-Berechner* 
oder Interesse-Berechnungen in Gulden u. Kreuzern 

und in Rcichsthalern und G.Groschen von I Wo¬ 

che bis a Jahr zu 3 bis 8 pro Cent, nebst Ra¬ 

batt-Berechnungen zu 9 bis33|pro Cent in Gulden 

und Reichthalern und G. Groschen. Nebst andern 
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(nützlichen Berechnungen. gr. 3. 8 gr. oder 

3o kr. 

Geographisches Statistisch - Topographisches Heocieon 

von Obersachsen, und der Ober- und Nieder» 

Lausitz, oder vollständige alphabeliselre Beschrei¬ 

bung aller irn Obersächsischen Kreise und der 

Lausitz befindlichen Städte, Schlösser, Dörfer.eie. 

mit genauer Anzeige von deren Ursprung, ehema¬ 

ligen und jetzigen Besitzern, Lage etc, 6r Band, 
gr. 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 

Geographisches Statistisch - Topographisches Leccicon 
vom Chur- und Oberrheinischen Kreise, oder 

vollständige alphabetische Beschreibung aller noch 

zum Chur- und Oberrheinischen Kreise gehören¬ 

den Städte, Schlösser, Dörfer etc,, mit genauer 

Anzeige von deren Ursprung , ehemaligen und 

gegenwärtigen Besitzern, Lag« etc, gr. 8. 2 Thlr. 

4 gr. oder 3 fl. 15 kr, 

gj, Mosers, W.G., Forstarchiv zur Erweiterung der 

Forst- und Jagd-Wissenschaft und der Forst- und 

Jagd - Literatur, s<jter Band, oder: C. W.J. Gat- 
ter.er's N-ues Forstavchiv 1 iter Band. gr, 8. 

I Thlr. oder .1 11. 5o kr. 

Neutldorf’s, Ti. G., vermischte Abhandlungen über 

Gegenstände der Gesetzgebung und Rechtsgelehr- 

samkeit. 8. 16 gr. oder 1 11. 

Schmidt’St M. J. 9 Geschichte der Deutschen, fort¬ 

gesetzt von J. Milbiller, 19/’ T/ieil, odtr der 

Neuern Geschichte 14^ Band, gr, 8* 1 Thlr, 

oder .1 fl. 3o gr. 

— — derselben Neusre Geschichte der Deut¬ 

schen, 14r Band, für die Besitzer der Wiener 
Auflage, gr. 8. Wien u. Ulm. 1 Thlr. oder 

1 Fl. 3o kr. 

S-ehivarzeVs, K., Uekersetzung und Auslegung des 

Neuen Testaments, nach seinem buchstäblichen u, 

moralischen Inhalt, zum Gebrauch für Prediger 

und Religionslehrer, &r lind letzter Band. gr. 8, 

2 Thlr. 3 gr. oder 3 Fl. 12 kr. 

He Nouveau Testament de notre Seigneur Jesus 

Christ , iraduit en Francis sur 1‘ original grec, 

par Mrs. Beausobre et Lenfant. 8. 26 Bogen 

mit der kleinsten und feinsten Schrift, auf unge- 

leimt Postpapier 6 gr. oder 24 kr. 

■— — dasselbe in gr. 3. auf Post papier 12 gr, 

oder 45 kr. 

— — dasselbe in gr. 8, auf Postpapier mit 

76 Kupfern, 1 TU, 4 gr, oder J Fl. 4 5 kr. 

Walther , F. L., Einige Bemerkungen über die 

wissenschaftlichen Eiuthcilungon der Holzarten. 

Nebst XI. Tabellen. ( Besonders abgedruckt aus 

dem Xllten Bande des Neuen Foißt * Aijchiys.) 

gr. 8. 8 gr, oder 3o kr. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

20. S t Ü C k. 

Dienstags den 

I-^ei'jemge Gelehrte, welcher sich 

für die neuesten Aussichten unse¬ 

rer Sprach cultur besonders i n t er¬ 

es sirt, wird ersucht anzugeben, wohin 

eine Antwort an ihn zu richten sey. 

Die 11 edaction 

der n. Leipz. Lit. Zeit. 

Gelehrte Gesellschaften. 

National.Institut in Paris. Die Classe der 

Geschichte und alten Literatur hat lür das J, 14, 

folgende Preifsfragen anfgestellt: 

Wie wurde Aegypten seit Augusts Eroberung 

bis zur Einnahme Alexandiiens durch die Araber 

verwaltet? Wrelche Veränderungen erlitt in diesem 

Zeiträume Aegypten? in welchem Zustande lebten 

die Fremden, besonders die Juden, die sich dort 

niedergelassen ? 

Welchen Einflufs hatte der Islarnisimis in den 

drey ersten Jahrhunderten der Hegira auf Geist, 

Sitten und Regierung der Völker, die ihn an* 

nahmen ? 

Dacier, der immerwährende Secretair dersel¬ 

ben Classe, bat am 1. Germ, eine vortrefflich ge¬ 

schriebene historische Notiz über Klopstock vor¬ 

gelesen. 
* ■ * * 

Die Akademie zu München, welche 1759 von 

gehonten Bayern veranLfst wurde, aus z.\ey Clas 

seu besteht, jede von etwa 6 arbeitenden Mitglie¬ 

dern, die sich mit der vaterländischen Geschichte 

3o. April i8o5. 

und nur der Physik bwchSFügen, und welche u„. 

geachtet ihrer geringen Hüifsmittel (etwa 5ooo Fl. 

ja ul. Einkünfte) auch noch in deV neuesten Zeiten 

sehr thaug gewesen ist (die histor. Classe gab seit 

1800 vier Bande ihrer Schriften — die physikal. 

drey vorzügliche Abhandlungen heraus - man vere! 

den unlängst gedruckten ersten Theil der Geschichte 

der Akademie) sieht nun wirklich der seit einigen 

Jahren angekundigten neuen Organisation entgehn 

Anstalten zur Beförderung der Gelehr¬ 
samkeit in St. Petersburg am Schlüsse 
' des J. i8o4. 

isius Storch’s Russland unter Alexander I. XIV. Lief, 

(ä. Bandj S. gy ff. \ 

An der Spitze steht die Kaiser!. Oberschul- 
direction. 

I. Commission zur Redaktion der Gesetze. 

II> Reichs• Mediciualpfleae. 

.III. Gelehrte Gesellschaften: 1. Kais. Akademie 

der Wissenschaften 2) kais. Russische Akademie, 

o) kais. Akademie der Künste, 4) frey e ökonorni’ 

sehe Gesellschaft, 5) medico-philanthropische Co- 

muat. 6) freye Gesellschaft der Freunde der YVis 

scnschaften, Literatur und Künste. 

IV. Otffemliche Lehranstalten. 3 Höhere 

NeWjky Kloster, b. medicmisch - chirurgische Aka- 

dem.e, c. pädagogisches Institut. 2) Kaiser!* Er 

ziehungs Anstalten: a. das Pagencorps, b. das Land* 

cadettencorps, das erste, ß. das zweyte Artillerie 

Cadc-ttencorps,- c, dis Seecadtttencorps, d. das ßere. 

cadettencorps, e. das Milhair-Waisenhaus, f, df, 
lindeihaus, g. das Fräulcinstift. h. das Sr C 

(2 ,) .us oi. ■ a- 
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tharinen Stift, 1.. das Marienstift, k* die Commerz« 

schule, 1. die Lehranstalt bey der Akademie der 

Wissenschaftenm. die Lehranstalt bey der Akad,. 

der, Künste,, n. Schiffhauschule,, o. Steuermanns* 

staute für die Ostsee , p. Ackerbapachule, q. Thea¬ 

torsehulen , *) eigentliche Theaterschule , ß) Ballet* 

schule.. 5) Oeffentliche- Schulen. a._ Auf Kosten 

des- Staats, «) Neu eingerichtete Schulen bey vef 

schiefenen Corps, z; B. die Artillerieschule u. s. f. 

ß) russische Volksschulen; b) auf Kosten des Publi* 

cums, «) die Sr. Petri- ß) St. Annen - y) St. Catha®» 

rinen- b) Jesuiten-Schule. 

V. Sammlungen zur Beförderung der Wissen¬ 

schaften und Künste : l) Bibliotheken : a) öffent* 

Viche?.«) die kaiserliche,, ehemal. Zaluskische ß) Bi¬ 

bliothek der- Eremitage , y) Bibli der Akademie der 

Wiss., 5) Bibi, des Grofsfürsten Konstantin, ?) B. 

des St. Alexander* Newsky Klosters,. Bibi, des 

medicin. Collegii,. Bibi, der frey.en ökon. Gesell¬ 

schaft; b) Privatbibliotheken : die Stroganow’sche, 

Butturliu’iche , Scheremetew’sche , Belüselsky’sche,. 

Jussupow’sche, Dubrowsky’sche u. andere. 2. Wis¬ 

senschaftliche Sammlungen : a), Museum der Eremi¬ 

tage,. b) Naturhistor. Cabinet der Akad.. d. Wiss., 

c} Sammlung von Altenhümern im Tauriseben Pa¬ 

lais, d) Kaiserl.. Charten - Depot,- e) Modell u. 

andere Kunstsammlungen der Akademie der Künste,. 

f) Mineralien- u. Modellsammlungen des Bergcorps,, 

g) Instrumenten- u, Präparatensammlungen des me— 

dicin. Collegii, h) Modellsarnrnlung der. Ökonom., 

Gesellschaft.. 

VI Anderweitige Anstalten zfl Beförderung der 

Wissenschaften :. l) Observatorium der Akad. der 

Wiss., a) botanischer Garten der Akad., 3) Apo- 

thekergarten des medic. Collegii, 4) periodische 

Werke, a) Journale. «) 7 russische; ß) 2 deut¬ 

sche, y) ein französisches; b) Zeitungen: «) eine¬ 

russische, ß) eine, deutsche. 

In Russland sind (nach Storch’s Rufsl. unter 

Alexander I. n. Lief. S. 284«) zur Unterhaltung 

der Akademieen y Universitäten und aller Unterrichts¬ 

anstalten für 1804. auf die Kroncasse angewiesen 

2,149,213 Rub. Ausserdem gab die Krane in die¬ 

sem J. zur Errichtung der, Universität. Charkow- 

66910. Rub., 

Der Adel des Gbuvern., Jekaterinoslaw hat sich' 

anheischig gemacht, zuin Behuf der Univ. Charkow 

im Laufe von 1 o Jahren für jede männliche Revi¬ 

sionsseele auf den Privatgütern des Gouvern. (ohne 

neue Auflage auf die Bauern) 1 Rubel zu entrichten, 

und den bey Abzahlung nachbleibenden Thtil des 

ganzen Capitals mit 1 Procent jährlich zu verzinsen., 

Das Capital incl. der Zinsen -wird also nach zehn 

Jahren 108260 Rub. iaf Kop. betragen.. Einzelne 

haben ihre Beyträge theils erhöhet; theils über den 

Zeitraum von 10 Jahren ausgedehnt. Die Charkow- 

schen Cosakenbaueru haben, unaufgefordert der dor¬ 

tigen Universität eine ihnen gehörende Strecke Lan¬ 

des vor der. Stadt,, zur Erbauung: der akademischen 

Gebäude, geschenkt, und drey dortige- adel. Besitzer 

haben ihre an obiges Land granzenden Grundstücke 

gleichfalls, der Universität; abgetreten. 

S cHulchronik. 

In Hamburg wurden am 18. April zwey 

Gymnasiasten entlassen. Hr. Prof* Gurlitt} diesjähr. 

Rector des Gyinnasii,. hielt eine Rede de Studio hu- 
Trtaniorum litterarum cum disciplinis Iheologicis 
coniungencLo. Einer der Abgehenden, Behm a. d. 

Mecklenburgischen, entwickelte die Geschichte des 

Begiiffs von Gott bey alten Völkern,, der andere, 

Strauch a. Hamburghielt eine Lobrede auf Joh. 
Alb. Fabricius. Letzterer hat auch eine Schrift 

drucken lassen: De carin'mibus, quae vulgo Hotneri 

nomine feruntur,, literarurn notis non ab auctore suo 

consignatis — welche mit dem Progr. dts Hu. .Prof. 

Gurlitt, Lectionum inNov.Test. Specimen quartum, 

ausgegeben wurde.. 

Beförderungen und Ehrenbezeugungen. 

Hr. Prof. Abraham Gottlieb Raabe, Custos 

der Universitätsbibi, allhier, ist zum ordentliche« 

Professor der griech. Literatur in, Wittenberg ernaunt 

worden. 

Der Churbrannschweigische Ministre - Resident 

Hr. von Schwarzhopf erhielt im Februar von des 

Königs von Preufsen- Map,, als einen öffentlichen 

Beweis des Allerhöchsten Wohlwollens, eine Piäbeti- 

den-Anwartschaft zu Minden,. und vom Herzoge 

von Mecklenburg - Strelitz unter dem Gth. Legatious- 

Charakter die Gesandschaftliche Accreditirung bey 

den Rheinischen Kreisen und der Reichsstadt 

Frankfurt. 

Hr. Prof. Hart ist zu Erlangen als ausserord. 

Professor der Philosophie u. CameralWissenschaften 

mit 800 Fl. Gehalt, und 5<>0 EL Reisegeld , an¬ 

gestellt. 

Ebendahin wird , Berliner Nachriehteia zufolge, 

Hr. Prof. Fichte als Prof. Ordinarius philos. abgthen, 

jedoch den Winter jedesmal in Berlin zubringen. 

Hr. Hermes ist von Berlin nach Kiel äls Mit¬ 

aufseher des Schullehrcrseminariums abgegangen. 
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Hr. Dr. und Prof. Wächter in Marburg hat, 

rach abgeschlagenem Rufe zur Professur der Geschichte 

in Heidelberg, vom Churfiirst von Hessen den Charak- 

ttr eiu'S Consistoriali atlis und 5oo 'Ihlr. Zulage 

erhalten. 

Hr. Pchlmann in Erlangen, dnrch seine päda- 

gog. Schriften bekannt, ist zum Direktor der neu zu 

errichtenden künigl. Realschule in Erlangen mit 

looo Fl. Gehalt ernannt worden, 

Hr Bergmann , dessen interessante Nachrichten 

von den Kalmyken bekannt sind , ist Russ. kais. Col» 

legien-Assessor geworden, -und wird in Kurzem .eine 

neue Reise in noch wenig besuchte Gegenden Asiens, 

von der Regierung unterstützt, antreten. 

Hr. D. Piepenbring in Carlshafen ist von dem 

Cburf. von Hessen als Prof, der Pharmacte u. Chemie 

auf die Universität Marburg bernfeu worden. Die rni- 

neralog. Societät zu Jena hat ihn schon im vor. Jahre 

zum correspond.Mitglied ernannt. 

Die durch Roos Tod erledigte ord. ^Professur 

der Geschichte zu Giessen hat der bisherige Prof, 

philos. ord. supernumer. und erster Lehrer am Pädago* 

gium Hr. Friedr. Wilhelm Daniel Snell . und das 

Pädagogiarchat Hr. Johann. Christ. Gott lieb Schau— 
mann , Prof, der thtor. und prakt. Philosophie, er¬ 

halten. 

T odesfälie. 

Am 12. März starb zu Meinungen der dasige 

geh» und Regierungs - Archivat, auch Mein. Rath, 

Bernhard Georg Walch, im 59 d. 

Am 23. März zu Giefsen der ordentl. Professor 

der Anatomie, Chiiurgie und Entbindungskunst, Joh. 
Triedr. Siegmund Posewitz, im 39. J. d, Alters. 

Am 7. Apr. n. St. zu St. Petersburg in der Nacht 

der bekannte Jesuitengeneral P, Grilber in einem 

Alter von einigen und 60 Jahren. 

Vermischte Nachrichten. ■ 

Die Nachgrabungen nach der alten Stadt Mons 

Seleucus (bey Labatie Mont -Saleon im Departein. 

des hautes Alpes) haben schon mehrere bronzene 

Statuen (zwey Mercure* einen Triton, einen Poly- 

pliern, einen Satyr, eine Nj mplie), mehrere Gebäude, 

Hausgeräte und Werkzeuge ans Licht gebracht. 

Man heirt ein zweytes Pompeji zu finden. 

Die von D. Masch beschriebenen Obotritisclien 

Denkmäler , die bisher sich noch in Privathänden 

befanden (der Brüder Spanholz zu Neubrandenburg), 

hat der Herzog von Mecklenburg- Strelitz an sich 

gekauft, und sie dadurch der Zerstreuung entrissen. 

Nach einer churpfalzb. Verordnung vom 5te» 

März darf -in kein Erzn hungs - Institut ein Kind 

aufgenommen werden, das nicht die natürlichen 

Blattern überstamlen, oder mit den Schutzpocken 

jjeimpft -worden ist. 

Bey Mühlhausen im Elsafs ist im vor. 7. eän 

Canal angefangen worden, der die Rhone und den 

Rhein vereinigen -und Napoleons ‘Canal heifsen 

^vird. 

Der Graf Alexander Pozej in iLitthauen hat if» 

seinem Vermächtnifs 5ooo Rubel 'bestimmt, vier im* 

bemittelte Zöglinge der Wilnaischen Universität nach 

-St. Petersburg zu schicken , -um auf der Gasigen 

englischen Meyerey praktischen Unterricht in der 

Landwirtschaft zu ei halten. 

Mit dem Jahre 1804, wird die Allgemeine 

deutsche Bib iothck ihre so rühmlich fortgesetzte 

JLaufbahn beschliefsen. 

Aus St. Petersburg wird der Graf Goloffkin 
C nach andern Nachrichten Graf IVarischhin) als 

Russ. Gesandter bald nach China abgehen. Ihn wer¬ 

den mehrere Gelehrte begleiten, worunter der Coli. 

Rath v. Reimers, der Hofr. Pfeiffer, genannt werden. 

Hr. Dr. Plager, der eine Beschreibung der 

chinesischen Münzen im Museum zu Paris, eine Abh. 

über die Numismatik der Chinesen und über den 

Handel Griechenlands mit China herausgegeben har, 

ist mit Ordnung der 117000 chines. Charaktere'der 

kais. Druckerey fertig , und wird ein Chines. Wör* 

verbuch lierausgeben. 

Im April wurde in 'Gegenwart der königlichen 

Familie von Neapel ein altes Gebäude von Pom— 
peja. völlig ausgegraben , in welchem Jüan kostbare 

Vasen , Medaillen, Instrumente lind eine bronzene 

Statue des Hercules gefunden Rat, 

Durch ein Russ. Kais. Rescript an das Reichs- 

Justiz Collegium ist demselben aüfgetragen worden, 

zur Beratschlagung über eine neue lutherische Kir- 

cbenÜturgie mit den Predigern zu St. Petersburg aus 

jeder der deutschen Reichsprovinzen, Kur- Liv- Esth- 

und Finnland, zwey Geistliche dabin zu berufea. 

Aus Livland trafen die Herren Generälsuperint. 

Sonntag und Past. flupel, aus Estland die Pastt. 

Stvertsiö und Eberhard, aus Finnland die Pröpste 

Wahl und Penzelius , aus Kurland die Pröpste 

Wilpert und Werth im Februar ein. Sie haben 

-schon ihre Arbeit vollendet. 

Der antike Tempel zu Pästuii* wird auf Befehl 

des Königs -von Neapel wieder bergestellt. Die zu 

Gaeta in der Hauplkirche zum Taufstein gebrauchte 

antike Vase von pttrisebem MarmoT, mit acht Basreliefs, 

ist ins kön. Museum nach Neapel gebracht worden. 

(«•*) 



Anzeige inländischer Journale. 

Neue Bibliothek der schönen Wissenschaften 
und der freyen Künste. Siebenzigsten 
Bandes erstes und zweytes Stück. (Leip- 

, zig, Dyckische Buchh, 1804 u- 13o5. 676 S. 

8r- 8-) 

Die Uebersetzung der latein. Schrift des Hrn; 

Mittler von den Spuren der Hierarchie und des 

ascetischen Lebens in der Religion und den Mysterien 

der Griechen und Römer, ist S. 5 ff. beendigt, und 

der Anhang von der geheimen Disciplin der eleusin. 

Mysterien S. 24 ff. ebenfalls übersetzt. Es sind nur 

■wenige Anmerkungen hinzugekoinmen. Aus dem i.|. 

Bande von Laliarpe’s Lycee ist S. 81 IT. das dritte 

Cap. über die Romane verdeutscht. S. i38. Lieber 

den neuen französ. Kalender, von Laharpe 1795. 

aufgesetzt, aber itzt erst, an dem 14. Bande seines 

Lycee, be) gedruckt. S. 148. Jacobs Aniinadverss, in 

epigrr. Amhol. graecae Yol.IlI, Pars II., einige eigne 

Bemerkungen darüber. Zu dem Aufsatz S. 162 ff. 

Es existirt keine Dresdner deuische Hofschauspieler¬ 

gesellschaft , welche, nach Leipzig auf die Messen 

zielit, sondern die Leipziger privilegirte deutsche 

Sehauspitlergesellschaft geht iin Winter nach Dres¬ 

den — ist in der Inhaltsanzeige S„ 372 ff. ein Zusatz 

gemacht, der das Behauptete bestätigt, und den Frey- 

anüthigen zurecht weiset. S. 17t. Eine Stelle aus 

Thiebault’s Erinnerungen seines aojähr. Aufenthalts 

zu Berlin, über die tragische Action. — Zwey¬ 
tes Stück. S. 179. Christian Felicc Weisse (geb. 

zu Annaberg 28. Jan. 1726, nicht 8- Febr., u ie 

in der Eleg. Zeit, stand, gest. 16, Dec. 1804.} 

Schilderung desselben als Schriftstellers und Men¬ 

schen. (Krispus, ein Trauerspiel, das nie aufgeführt 

worden, Romeo und Julie, ein bürgerl. Trauerspiel, 

Und der Aarntckianz, eine kom. Oper, werden als 

die drey vorzüglichsten Stücke von W. aufgefühlt.) 

Iii einer Note S. 195* wird auch einiges über das 

neue Leipz. Stadtgesangbuch, dessen Herausgeber der 

geh. Kriegsr. Müller war, und die darin veränder¬ 

ten Lieder des sei. Weisse , den man nicht zu Ba¬ 

llte zog, so wie über Müller’s Geschmack erinnert.) 

S. 20S. Utber den Bildhauer Canova und dessen 

Werke, von Qualremere de Quincy. A. d, Franz. 

S. 253. Nachricht von dem Leben und den Schrif¬ 

ten (Tragödien) des Grafen Vittotio Alfieri (aus e, 

Aufsätze des Hrn. von Falleile Barrol, mit interes¬ 

santen Anmerkungen des Ueb.)<i S. 24$). Brief eines 

alten Freundes der Literatur über die gegenwärtige 

L'Itefaltir. A. d. Französ, (In Anmerkungen ist vor* 

jjiigliefi S. 2A9 ff> berichtigt, was der V.L über die 

Reformation bt‘3T Gelegenheit der,Schrift von Villers 

«Jeräjouinrt. Ausführlicher angezeigt sind S, 274, 

Theveneau Plan du Poeme de Chnlemagne , 8.27g, 

Theocritus Dahlix (in dessen Yetbesserungen p. 46g. 

und zu Id. 14, 3o. Vcistosse gegen das Metrum be- 

ineikt werden), S. 289. Heinrich coimn. qua Henna- 

phroditoi um artis operibus illustrimn orinines expli- 

cantur, S. 3o2. Matthissuns lyr. Anthologie, 8 Bände. 

Die kurzem Anzeigen charaklerisiren vorzüglich meh¬ 

rere Taschenbücher auf 1805* und neuere Poesien. 

S. 060 ff. Biograph. Nachrichten von Huber und 

Küttner. 

Itali e 7t t eine Zeitschrift von zween reisenden 

Deutschen, P. 1. Rehfues u, I.F. Tscharner. 
Achtes Heft. 1804. Bulin. 

Mit diesem Hefte ist der zweyie Band be. 

schlossen. Inhalt: Der sechste Brief über den Han¬ 

del von Italien, betiilll die dienenden Bergainasketi in 

Genua, die eine besondere Kaste bilden , und die Ka- 

ravanen oder geschlossenen Gesellschaften von Pack-; 

trägem und Ladenknechien; der 7te Br, S. 400- ähn¬ 

liche. Einrichtungen auf andern Plätzen I'alietis, Li¬ 

vorno, Venedig, Mailand. Der 0. Br, über die 

Sitten und den Chasakter der Ital. S. 412* betriflt 

das italiän. Theater. S. 4a.g. Cäsar Borgia, ein 

Instor. Gemälde, erstes Buch. S. 4&2. Brief de* 

Ritters Ant. Canova in Rom an einen einsichts¬ 

vollen Fremd d.r schönen Künste, über die Zusam¬ 

menstellung der Colosse auf dem Monte Cavallo, Rom 

i8o3. (auf einer Seite in gr. Fol. gedruckt , und vom 

Vf. nur an seine Freunde verschenkt — Die Stellung 

der Fferdebändigcr gegen die Rosse wird getadelt ; 

sie werden mit den Basreliefs von Phidias an dem 

Parthenon, dte sich noch erhalten haben (Stuart Ant. 

of Atb. VoJ. 11. pl. 4.), verglichen). S. 471. Zwey-- 

tes Fragment zu einem Gemälde von llorenz. S. 

487. Florentinische Novelle. S. 5o3. Miscellen. 

Neuntes Heft. r8o5. (m.e.Kupf.) S. 1. Siebenter 

Brief über die Sitten und den Charakter der Italiä- 

ner (der zweyte der Briefe über das Theater — von 

d-.r Oper— ihre Gegner). S. 14. Achter Brief. Die 

Weihnachtstage in Roxn. . S. 28. Zuge aus einem 

Gemälde von Livorno , erste Sammlung ( von der 

Piazza grande , Porta Pisa , Strassen - Ecken , Rang¬ 

ordnung der Gottesäcker etc. ) S, 42* Florentiii. 

Novelle. S. 5Die Fremden in Italien ( eine Reihe 

von Gemälden soll küniiig unter diesem Titel, gege¬ 

ben werden. Den Anfang macht S. 54- der engli¬ 

sche Schuster in Rom, ein Lustspiel in 5 Aufzügen 

aus dem Ital. des Gtov. Gherardo de Rossi. S. 89. 

Die Juden in Livorno ( denen die Stadt giöfstentbeiis 

ihten blühenden Zustand verdankt. Sie machen eine 

eigne Gesellschaft im Staate aus, und befinden sich in* 

Wohlstände.) S« 102. MisCellen. (Aus der Genueser 
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Zeitung über die neuesten Moden, welche Mütter 

und Tochter einander gb ich machen — ein seit d in 

drilt. n Jahre blinder Organist giebt Unterricht in 

der Musik — strenge Censur im Toscanischcn — 

die Sängerin Brigitta Banli etc. 

Zehntes Heft. (in. e. Kupf. u. Musikbeylage) 

S. 49. Caesar Borgia, zweytes Buch (bis an seinen 

Ted). S. 145. Sicilian. Briefe. Aus Katania (hier 

bescndeis vom Grofsmeister des Maliheserordens Giov. 

Bat. l’oinmasi, der sich dort aufhält, geh. 6. Oct. 

170t. zu Goitona. Ruspoli nahm die Würde niclit 

an , weil die englische Regierung ihn w-arnte. Ueber 

das Malteser Institut überhaupt und seinen Nutzen für 

Sicilien). Aus Sjiaktis S. 166 ff. (Vom Ritter Lan- 

dolina. Die unlängst für ihn ausg- grabene Venus, 

ohne Kopf, die auf dem Titelhupfer dargestellt 
ist, findet der Vetf. nicht so schön, als man sie ge¬ 

macht hat, die untern Theile des Körpers sind plump, 

der Röcken und Hintere schön gearbeitet, daher viel¬ 

leicht eine Venus v.ocXXiirvyog, 13er Aesculap hat 

noch geringem VVerth. — Die Katakomben von St. 

Giovanni). S. 18a. Vincenzo Mond (itzt Professor 

der schönen Wissenschaften zu Pavia — der zwerte 

Tragiker Italiens nach Alfieri. ) Der erste Act aus 

s. Trauerspiel Aristodemus ist S. ig5 ff. übersetzt. 

S. 214. Antigone von Alfieri, zum erstenmal Rem 

SO. Nov. 1782. aufgeführt, metrisch übersetzt. S. 

£44. Ital. Liedchen.mit Musik zum Gesang und der 

Begleitung der Guitarre. 

Dphemeriden der Jtalidnischen Literatur, Ge¬ 

setzgebung iuid Kunst in Deutschland, 

ll'erausgegtbtn von Joseph IVismayr, Chur* 

pfalzb. Gen. Schulen- und Studien - Directions- 

Ratbe u. s. f. Jahrgang i8o5. Zwtytes 

Helft. Salzburg iSo3. Cerst 1 So4.) Mayrische 

Bu chh. 

S. ji 1 — 144. sind 10 ital. Schriften meist kurz 

angezeigt. Meikwürdig sind darunter: Material! per 

servire alla storia ddl’ origine e de’ progressi delP In- 

cisione in Rame e in Legno, e sposizione dell’ interes¬ 

sante Scopcrta di una starnpa originale del celtbre Maso 

Finiguerra fatto nel Cab. nationale di Parigi, da D. 

Pietro Zani, Florentiner , Parma 1802- s43 S. 8. 

(Den Kupferstich des M. F. von 1452. will der Vf. 

zu Paiis 21. Nov. 1802, entdeckt haben; allein seine 

AeChtheit ist wohl noch zweifelhaft.) Storia de sö- 

lermi possessi de’ Somini Pontefici, detti antica» 

mente processioni dopo la h*ro corouaziorie nella 

Basilica Vaticana — da Franc. C'cicellicrh Roma 

j302« 54o S. in 4. — Des D. Gil/S>. PdSta lilo- 

gio del celebie Botan. Carlo Liuneo -* Bergamo 43 S* 

in 4. 1802. (eine Rede biy Eröffnung des dasigen 

botan. Gartens gehalten}. Es folgen ein lat. (Pauli 
Tarenghi de caede Lndovici XVI. Gail. Regis, Ele- 

gia) und zwey ital. Zeitgedicble S. i45 ff., und Le- 

bensuachrichten vom Gard. Ueinr. Gerdil S. lo9* 

(gcb. 23. Jun. >718. st. 43. Aug. 1S02. Verzeicbnifs 

seiner ital.? französ. und latein. geschriebenen Werke, 

43 au der Zahl, und noch tu ungedrucktcr} , vom 

CaxL Mich. sing. Luchi (st. 28. Sept. 1802.), 

S. 169. (der Vcrf. folgt ital. Journalen so sehr, dafs 

er selbst den Venanzio Fortunato aufühit, und ihm 

nicht seine lat. Endung vvitdefgiebt), vom Canon. 

Cognolalo (st. 10. Dec. 18 >2.) S. 170-, und kür¬ 

zere von Greg. Fonlana (st. 24. Aug. i3o3.) und 

andern. — Ital. Gesetzgebung. S. 177. Verordnung 

Pius VII. die Erhaltung der Alterthümer und schönen 

Kunstwerke (in Rom) betreffend. S. 18t. Orgatii- 

saiionsdtcret für die Univ. Bologna. S. i33. Gefetze 

und Anordnungen der Akademie der schönen Künste 

in der ital. Republik, vom 30. Sept. 1800. (aus 3O 

Lehrern bestehend}. S. 190. Censurverorduung dar 

ital. Republik (aus 18 Artikeln) und Nachtrag dazu. 

S. *94. Kon. Toscauisches BücliercensUr-Edict. Ver¬ 

schiedene andere PöliceyVerordnungen. Nachrichte» 

von ital. Kupferstichen , Statuen, Gemälden italiäu. 

Künstler etc. 

Drittes Heft i3o5 (1804). Nur sechs Schrif¬ 

ten sind ang.-zeigt. Aus: Prospetto storico fisico degli 

Scavi di Ercolano e di Pompeji, e deli’ antico e pre¬ 

sente stato del Vesuvio per Guida dei Forestieri, di 

Gaetano »PAncora — Neap. i3öd. 8* wird S, 223 ff. 

ein vollständiger Auszug mitgetheilt, und mit Amn. 

des Herausgebers begleitet. — D. Papi Lettere sulle 

Iudie orientali, 1802. (S- 244 ff-) S. 261 ff. des 

Grafen Victor V. Alfieri Leben und Schriften. We¬ 

der sein Geburtstag (J. 1748. zu Asti gcb.), noch sein 

Todestag (Oct. l8o3.) werden angegeben, was man 

wohl erwarten konnte. — S. 278. Convcntio intet 

Rempubl. Italicam et Pium VH. (Paris 16. Sept. i8o3. 

von Ftrd. Marcscalchi und sdem Cardinallegat Captara 

unterzeichnet — das bekannte italiän. Concordat). 

S. 284. Verordnung des ViceprSs. der ital. Republik 

in Bezi.hung auf dieses Concordat. S. 286. Neue 

Constitution der Rep. der 7 vereinigten Inseln (Corfu, 

Cefalonia, Zante, St. Mauro, Cerigo, Itaca u. 1 axoj 

vom 6. Dec. i8o3. S. 289 ff- Vermischte Nachrich¬ 

ten aus dem Gebiet der Literatur und Künste (Wie¬ 

de reröffnungsFey-er der Uniw. Bologna und Pavia 

(Ende Nov. i8o3.) •— ComollPs Büste des Abt Casti 

— Rosaspina’s Manie?, eine Zeichnung ani die Platte 

zu bringen — Rizzi ZäilnOni neue Generalcharte von 

Italien — vollständige Gypsabbiidung der trajaui-cheti 

(nicht ttOjanisChen, tve es hier heifst) Siule in Rom, 

atif Pränuiii. angek üiidigt (das Ganze w ird 1000 Zech. 

kösVen. — S. 3 •'}. Aeffsm dlciinclhrurg itf.l. Schriften 

v, J;. 1 gb3. ( t Stück). S. 32 l. Ital. Buchhandkranzeigen. 
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Vierter Jahrgang, viertes Heft 1804. 
Zehn ital. Schriften, worunter auch einige 'altere 

und bekannte sind, werden zuvörderst augezeigt. Es 

folgen S. 35.: über die Schicksale der flämischen Phi. 

losophie und der Philosophie überhaupt, in Italien. 

(Erst neuerlich haben zwey Gelehrte, Prof. Soave 
zu Modena und Prof. Sconnio zu Genna, Darstellun¬ 

gen der Kant. Phil, versucht, letzterer ist unbefange¬ 

ner.) S. 46 If. Uv her den gegenwärtigen Zustand der 

bildenden Künste in Rom (aus einein Werke eines Au¬ 

genzeugen ._in der Einl. von der Manier des Stifters 

der neuesten fianzos. Schule, David, die aus dem 

Studium der Antike, der gemeinen INatur und des Thea¬ 

ters seiner Nation zusammengesetzt seyn soll •— über 

die verschiedenen Arten der Malerey in Run — Mo¬ 

saik — Ergänzung antiker Eildwerke (Pierantojmo, 

Fianzoni u. a.) Sceiri'chntidekunst etc.). S. y5. 

Neueste Preifsaufgaben der Nstionalakad. d. schön. 

Künste zu Mailand (i. Apr. 1804.). S. 82. Nach¬ 

richt von dem Erfolg der Aufforderung der italiän. 

Rep. au alle Künstler, das Dank • Monument für 

Bonaparte betreffend. S. 89. Pensionen für (12) 

junge Künstler der ital. Rep. (in Rom). S. 89. 

Bevölkerung der italiän. Republik (in 12 Departt. 

5,61 2,566 Menschen), S. 90. Landschaftsgemälde 

von Rom und Florenz , von Phil. H ackert. S. 93. 

Diesjährige römische Peters- und Pauls - Denkmünze. 

S. 94. Auszug aus dim Tagebuthe zweyer deutschen 

Edelleute über ihre Audienz bey Pius VII. im Jutu 

l8o4. S. 96. Nachtrag zu der im Jahrg. 1802. 

H. 3. S. 55 ff. angezeigten Curart des dreytägigen 

Fiebers mittelst der Electricität. S. 97. Kurzge- 

fafste artist. und literar, Notizen aus Italien (meist 

schon bekannt). — Buchhändleranzeigcn. 

Juridisches jfrehiv. Dritten Bandes 3s Heft. 

Tübingen 18t»3. 10 B. gr. 8. 

Die Abhh. dieses Stücks sind : S. 52 1— 5°. Geist 

des neuesten Kirchenrechts in P.ücksicht auf Philo¬ 

sophie, Gesetzgebung u. Rtchtstheorie , mit Verglei¬ 

chung des altern nach den nämlichen Gesichtspunc- 

ten. S. 551- Bemerkung üLer die Verbindlichkeit 

eines Zeugen, und den Grad di s Zwanges gegen 

diejenigen, welche dieser Verbindlichkeit nicht ent¬ 

sprechen wollen. S. 352-363. Fortsetzung der Be¬ 

obachtungen über verseht dene Reclitsmaierten vom 

Hoff, und Prof. Gönner zu Landshut (von N. 22- 

3t.). Sodann folgen gründliche Reconsionen von 17 

Wetkeu 8ns verschiedenen TSreilen der Jurisprudenz. 

Viertes lieft ( womit der dritte Baud beendigt 

ist). h B. gr. 8. Die Ahh. Geist des neue¬ 
sten Kirchenrcchts ist S. .431 - 5 «9. fortgesetzt, 

und daiin Plank's Gesell, der christi. kirchl. Ge¬ 

st ilsthal’tsverfassung I.Th., Gmeiners Kuchenrecht, 

das Concorclat und Sammlung der dazu gehörigen 

päbstl. Bullen und Breven, der Code Religieux. — T. 

I., V- C. Reinhard’s neue Organisation des Rel gions- 

weseus in Frankreich, angezeigt. S. 520—536. Dar¬ 

stellung der Veränderungen, welche mehrere burgeil. 

Rechtsinstitute durch die neuen franz. Gesetze erlit¬ 

ten haben. S. 536 ff. sind sieben Schrr. aus dem 

teutschen Staatsrechte, S. 557 ff- eben so viele au* 

dem t. Privatrechte, und S. 58o sechs über die teut¬ 

schen Territorialrechte beuitheilt. S. 610 ff. sind 

latidesherrl. Verordnungen aus Baiern seit »802. ih¬ 

rem Inhalte nach angezeigt. S. 620—36. Erörterung 

der Frage: Gebührt das Recht der Erbfolge in den 

adel. Summgütern nach Erlöschung des Manusstam- 

mes der Erbtochter des letzten vom Mannsstamme, 

oder den Regredienterben ? Sowohl die Zusammen¬ 

stellung der Schriften über einen Gegenstand uud 

Theil der Recbtswiss., und die Darstellung der Ver¬ 

änderungen und Fortschritte, als auch die Gründlich¬ 

keit und Urbanität der Beurtheilungen , giebt nicht 

weniger, als die lehrreichen Abhandlungen, diesem 

Archive einen bieibendtn u. immer steigenden Werth. 

Vierter Band, erstes Heft 1804. 

Ihn eröffnet ein Aufsatz S. 1—16. Der neueste 

Standpunct der philosoph. Rechtslehre, als Einleitung 

zu der BeurtheiUing mehrerer dahin gehöriger Schriften. 

Nach mehrern Recensionen aus dem Civil- u. Staats* 

recht j den statutar. Rechten uud der jurid. Praxis, 

folgen einzelne Abhh.: S. i36. Erörterung der Frage: 

hat ein herrschaftl. Schultheifs das Recht an der 

Gemeiudshaushaliung — und kann der Landesherr — 

die Zuziehung desselben jederzeit befehlen? u. s. w. 

S. 146. Beytrag zu der Lehre von der Ascenden- 

ten-Libfolge in Lehen. S. r5o. Der Unterschied 

zwischen materialer und formaler VVillkühr, ein Ge¬ 

schenk der neuern Philosophie. 

Zweyles Heft. s. 161. Erörterung der ge¬ 

doppelten Trage I 1) ist es lediglich Obliegenheit 

der Rcichsstände das kaiserl. Reichskammergt rieht zu 

.^unterhalten, oder bewirkt auch der blosse Besitz 

unmittelbarer Güter die Verbindlichkeit eines Bey¬ 

trag* zu dessen Unterhalt , uud kann das Kammer¬ 

gericht einen Besitzer solcher Güter provisorisch, 

ohne vorherige Einwilligung des Reichs zum Cam- 

-smergerichtl. Unterhaltsbey trage ziehen ? 2) Sind 

die Besitzer solcher unmittelbaren Güter befugt, ihre 

Unterthanen deswegen zu subcollectiren ? — Hier¬ 

auf folgt die Anzeige de« fratizös. Entwurfs eine« 

Civil-Codex S. 172 ff. — S. ig3. Die drey Perio¬ 

den der Cullur der positiven Recht;Khre zur Wis¬ 

senschaft, als Grundlage zu einer künftigen Literar« 

geschichte derselbeu. S. 247. Fortsetzung der Bd, 

III. S. 106 ff. angefangenen Beobachtungen über 

verschiedene Rechtsuiftterien , mit Belegen aus den 

Schlüssen beyder höchste« Reichsgerichte. Vom 
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Procanzler Gönner zu- Landshut. Von- $. 278. a» 

folgen Anzeigen von Vermischten- Abhandlungen- und 

Schriften aus dem CriminaU und' Lehnrecht. 

Drittes Heft. Vier Schriften aus dein deut¬ 

schen Slaatsrechte ( HI C*. J au p Comin. iur. pubh- 

de -religionis qualktate votorum, virilium- in comitis 

imperii. universalibus- i&o3. , GasparPs Deputations- 

recefs, Leiste V und Gönners-teutscli... Staatsrecht},. 

zehn aus dein Civilrecht ( worunter Savigny Rocht 

des- Besitzes, A. C. Cuperi, obss. sei. de natura pos¬ 

sessionis denuo ed. Thibaut, Feuetbach* civilist.. Ver¬ 

suche , und Dabelow über die servitus luminum der 

Römer gegen Um. Prof.. Feuerbach r i3°4. ), eine 

aus dem Privatrechte (Weisthum der Gesetze, Ord¬ 

nungen und Vorschriften , welche in die Nassaui— 

sehen teutschen Länder Qltoischer Linie- von den 

ältesten- Zeiten, bis hierhin-, ergangen sind.. Aufge* 

stellt nacli der Zeit- und Buchstabenfolge (vom Ju- 

stizralli Aug. Friedemann Rühle von Lilienstein, 1. 

II. Th. Hadt-inar 1802. 3.) werden recensirt. Zwi¬ 

schen ihnen sind folgende eigne Abhandlungen ein¬ 

geschaltet t S. 52 3*—”59'' Kann Teutschla .d nacli 

den neuesten Veränderung-ir in seiner Verfassung 

als Staatenbund betrachtet werden ?' mit Rücksicht 

auf den vom Hrn. Prof. Zachariae in der Zeit¬ 

schrift : Geschichte u. Politik - gelieferten Aufsatz, be¬ 

antwortet von Franz A.mand A.rmd^rust, D. d. R* in 

Landshut (und zwar verneinend). S. 46r. Ein merkw. 

Substitutionsfall, zum Beweise des von Voet tit. de 

vulg. et pupill. substit. aufgestellten Satzes: Quainvis 

mater dicatur tabu’is pupillaribus fecisse substitutioriein, 

non tarnen ea pupillaris, sed vulgaris fuit, quippe non 

concepta in casuin secundurn, si impubes heres erit, et 

Intra pubertatem decesserit, sed in casuin primum, seir 

vulgarem, si sibi heres non erit. S. 4^- Noch ein 

Nachtrag zu dem Graß. Pückler’schen Successionsfall.. 

Viertes ff. Der Aufsatz 1 Der neueste Standpunct 

der philos. Rechtslehre (H. 1. S. r-47.) wird durch 

Beurteilung von 4 Schriften fortgesetzt. Dann folgen 

mehrere Schriften.aus dem deutschen Staatsrecht. Aus 

dein Criminalrecht ist eingerückt S. 567 h- ein Versuch 

einer wissenschafil. Begründung der Strafrechtslehre, 

zugleich als ein kleiner Beylrag zur grossen Revision, 

der neuesten Criminalrechtsliteratur. 

B erich tigu n g. 

Es ist ein Ixrthum, wenn es in dem XXVIII. 

Stück der N. Leipz. Lit. Zeit. 1805. heifst, dafs 

durch eine Uebersetzung der Sieben gegen Thebe 

des Aeschylus von M. Gottfr. Fähse zu einen* Rede¬ 

akt d. 25. Jan. i8o5. auf der Schneeberger Schule 

eingtladen worden sey. Denn erstlich wird auf 

dieser Schule um die gedachte Zeit nie ein Rede- 

/ 
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actus gehalten; und sodann ist auch irr dieser Schule 

bereits kein Lehrerangestellt, der den Namen Fähse 

führt.- — Vermuthlich hat zu diesem irrtbuin der 

Name Schneeberg Veranlassung: gegeben r da auf je- 

nerr Schrift nur als Druckort genannt ist. 

Schne-eberg, den l3. Marz t8c>5. 

Johanna Friedrich Schaar Schmidt. 

R^ecto r. 

Äuü u n d ig.unge n. 

Der Brucharzt IVoljfsohn in Wien, bekannt 

durch seiner» grofsen chirurgischen Apparat , deren 

jeder 3i3 Stück Maschinen und Verbandstüeke ent¬ 

hält, hat, wie allgemein bekannt ist, einen solchen 

Apparat vor 2 Jahren dem Kön. Obercollegio Me- 

dico za- Berlin, und vergangenes- Jahr 4 dergleichen 

nach St. Petersburg überbracht,- und mit dem gröfs- 

ten Beyfall allda aufgestellt. 

Gegenwärtig ist wieder einer' vollständig verfer¬ 

tiget,. und- täglich in seinem Hause zu sehen. Vier 

andere sind theils der Vollendung nahe,, theils in 

thätigster Bearbeitung. 

Der Beyfall der 5 an obenbenannte Höfe ab¬ 

gegebenen Apparate schmeichelt dem Verfertiger, 

dafs auch diese 5 ihren Werth und Nutzen finden 

werden. 

Zur Beförderung der Kunst hat dieser Bruch¬ 

arzt Wolffsohti in Wien aufs neue Kenner und 

Kunstfreunde zur Besichtigung, dieses ersten Theiles 

des Kuostapparats eingeiaden. 

Die Gemeinnützigkeit solcher Kunstwerke be¬ 

wogen ihn, einen zweyten Th eit des chirurgi¬ 
schen Apparats von 34° meistens von ihm selbst 

erfundenen Stücken in nur möglicher Ordnung und 

hannonirender Zusammenstellung zum praktischen 

Unterrichte auszuarbeiten, und hat hiervon vorläufig 

eine kurze Beschreibung in die Wi- ner Zeitung ein- 

rüeken lassen, welche wir hier Kennern u. Kunst¬ 

freunden iniulitilcn.. 

Dieser zweyte Theil des noch nicht ganz ein¬ 

gerichteten Kunstapparats enthält: 

1) Zwey künstliche Arme und drey künstliche 
Hände} mittelst welcher ein unglücklich V. r- 

stüminelter, Kraft des dabey angebrachten Mecha¬ 

nismus, Handlungen auszuüben im Stande ist, die 

sowohl zum Bedürfnisse als- zur Gemächlichkeit 

des Lebens erfordert werden, z. B. Brod- und 

Federschntiden, Schreiben, Fechten, sich Ankleiden, 

und andere nethwendige- Bewegungen und Ver¬ 
richtungen. 
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B^y Vorzeigung dieses Apparats wird ein jim- 

aer Mensch, welcher die rechte Iland verloren hat, 

jjch eine künstliche Hand nach der andern an den 

Stumpfen anlegen , und obcrvrähnte Handlungen mit 

besonderer Geschicklichkeit und Leichtigkeit aus- 

ü'nin. 
Keun Sorten künstlicher Fiifse, wovon drey 

Stück die Verrichtungen des I'ufses, der arn Ober¬ 

schenkel amputirt ist, 5 Stücke des unter dem 

Knie, mul dann die übrigen des am Untenheil 

amputirten Fufses ersetzen. 

5) 56 Gattungen ton verschiedenen Gehör- 
Instrumenten, welche mit vorzüglicher Rücksicht 

auf den verschiedenen Grad des geschwächten 

Gehörs, auf Alter, Gemächlichkeit und Anstand 

der Anwendungsart mamiichfultig bearbeitet sind. 

t) Sieben Stücke künstlicher Sessel, deren einige 

zu verschiedenen chirurgischen Operationen, an¬ 

dere zum Fahren, Schaukeln und Reiten, geeignet 

sind. Letzterer erlaubt durch seine mechanische 

Vorrichtung das Reiten im Schritt, Tiapp und 

Galopp iin Zimmer, wie auch im Gurten , und 

ist vorzüglich jenen heilsam , die an Verstopfun¬ 

gen und Anschoppungen des Unteileibes leiden. 

Kier verschiedene künstliche Bettstellen im 

Grofsen zum augenblicklichen Gebtauche verfer- 

tiget. . 
6j i5 Stück von verschiedenen Sorten ganz neu er¬ 

fundener Maschinen für ausgewachsene 

Kinder. . . ... 
-) Sieben Sorten Maschinen für kmmmbein'ge 

Hin der. 
8) Fünf am Gewicht sehr leichte, kaschiite Men- 

' sehen flguren in Lebensgröfse; nämlich drey 

männliche und zvvey weibliche Körper. 

Eine dtr männlichen, welche durch ihre sorg* 

faltigst erzweckte Elasticität bey dem Befühlen das 

Fleisch eines belebten Körpers nachahmt, und deren 

obere und untere Extremitäten vielfältig auseinander 

genommen werden können, dient vorzüglich zur De¬ 

monstration der in praktischer Hinsicht so"heilsamen 

und wesentlich nothwendigen Anlegung aller Arten 

von Bandagen, und selbst der an diesen Theilen 

v oikommenden Operationen. 

Die zweyte der männlichen Figuren ist eben¬ 

falls sehr leicht, und stellt im Ganzen die von Gyps, 

bereitete Mnskelligur des beiühtnten Hm. Professors 

Fischer dar • 

Die drille männliche Figur ist so eingerichtet, 

dafs die äufsern Bedeckungen und die Muskeln sehr 

leicht abgenominen werden können , folglich ver¬ 

schallt sie auch zur Erlernung der Knochenlehre 

vorzügliche Erleichterung. 

Die erste weibliche Figur ist zutn Unterricht 

bey der Geburtshülfe bestimmt. Durch ihren künst¬ 

lich angebrachten Mechanismus bringt sie alle Arten 

von Wendung eines Kindes oder auch Zwillinge 

hervor, von sich selbst sitzend auf dein Gebä'rsessel 

oder irgend in dem dazu gemachten Bette. Sie ist 

ganz zerlegbar, uha. die innern und äufsern Theile 

sammt dem Becken, welche den natürlichen gleich 

sind, darzuuellur. 

Die zweyte weibliche Figur dient zum Un* 

terricht der Anatomie, vorzüglich der Eingeweide¬ 

lehre \ denn die Eingeweide des ganzen weiblichen 

Körpers sind ganz nach der Is’atur dargestellt , dafs 

sie ohne die mindeste Verletzung der Figur so aus- 

einander gelegt, besichtiget und in ihre vorige Lage 

gebracht werden können. 

9) Verschiedene Sorten Flaschenzüge, zum Gebrauch 

der Verrenkungen. —\ ■ "s'< 

10) Verschiedene Sorten Fllfskästen oder Eein.’ 

laden. 

11) Schon iru Grofsen verfertigte Feld—Spitalwägen. 
mit der bequemsten Einrichtung für Verwundete, 

dann noch mehrere andere sehr nützliche Maschi¬ 

nen , deren besondere Benennung und nähere Be¬ 

schreibung von einer nur vorläufigen Ankündigung 

nicht gefordert werden kann. 

Ueberhaupt fordert er hierdurch Kenner und 

Kunstfreunde zur unbefangenen und sinnlichen An¬ 

schauung des bereits verfertigten ersten TheiL seines 

chirnrg. Apparats auf, und verspricht sich zu,eisicht¬ 

lich ihren allgemeinen Beyfall. 

Bey Vollendung des zweyten Theiles dieses 

eben so mühsamen als gemeinnützigen Apparats 

wird er nicht ermangeln, eine genaue und deutliche 

Beschreibung sowohl der Masel inen u. ihrer Theile, 

als auch zum Thril ihrer Anwendungsart durch den 

Druck bekannt zu machen. 

In einigen Wochen erscheint in einer bekann¬ 

ten Buchhandlung von nachstehendem interessanten 

Weike eine deutsche Uebersetzung: 

Gallerte politique 011 tableau historique, 

philosophique et critique de la politique 
('Bangere, ouses trouvent Gap per ca des 
Lue namens qui ont contribue ä GeUvation; 

ä la gloire ou ä G abaissement de chaque 
etai \ ses rapports diplomatiques, G an- 
nalyse de divers tra.itcs, et les portraits 
des Monarques, Min ist res, Generaux etc. 
qui ont inj lud sur le sort de la politique 
de Gr Europe depuis 1780, gar M. A. Galtet. 
2 J ol. ä Paris 1805. 
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Stück. 

Sonnabends den 4. 31 ay 18oö. 

Ccrrespondenz - Nachrichten. 

Prag, 

Bey dem hiesigen Buchhändler Buchler Ist Für 

Böhmen und Mähren eine Schrift : Historische 

chronolog. Lehensbeschreibungen Böhmischer 

Landespatronen, von Joseph Schißner, m 

4 Bänden mit 37 schönen Kupfern, von 6 aut 3 Fl. 

herabgesetzt worden. Um denselben wohlfeilen Preis 

ist es auch in böhmischer Sprache bis Ende Febr. 

1805. zu haben. In dem letzten Bande sind unter 

andern sechs Beyspiele der Tilgenden aus der 

Geschichte der Gesellschaft Jesu, in Böhmen 

zu lesen. — Ferner sind ebendaselbst zu haben: 

Die allerbesten Gebether, welche auf Befehl Ihro 

pabsll. Heil. Pius VI. ,im ganzen Kirchenstaate sind 

ausgetheilt worden. Neueste Muß. 3o Kr. — 

Ferner: Methodisch ab gefafstes Hranhenbuch 
für Seelsorger, von Anton Müller, Weltpriester, 

mit Zusätzen meist sittlichen Inhalts vermehrt, von 

Chilian Hronn . Bencdictioerordens bey St. Marga- 

reth. Dritte Muß. Mit einem Seitenkupfer, wel¬ 

ches den selig sterbenden Joseph vorstellt. Darin 

kommt unter andern vor: „Reumüthiger Liebes- 

seufzer; Gebet zu dem bhuschwitzenden Heilande 

im Garten u, s. >v. 

Zu erwartende Werke, 

Der Hr. Prof, und Pred. Nolda in Burg- 

Steinfurt wird in zvvey mäßigen Octavbänden Ge¬ 

heime Merkwiirdigkeiten aus dem Leben der 

P obste, ein Bey trag zur Aufklärung, heraus¬ 

geben, und dazu die merkwürdigsten Facten aus 

dem Rom. Bullarium nehmen. Gegen Michael d. J, 

dürfte der erste Band erscheinen. Der Subscrip¬ 

tionspreis betragt für jeden Baud * Tldr. 2 gr,, 

und die Subscription?zeit bleibt bis zu Johanni d. J. 

offen. Die Exped. des Westphäl. Anz. in Dort¬ 

mund, tim Hnn. Buchh. Waldtck, Aschendorf und 

Theissiug in Münster nehmen darauf Subscriptie- 

nen au. 

Literarische Nachricht. 

Der Rfcensent B. von Hm. Dr. und Consisf. 

Rath TVa.cbXer's Handbuch der allgem. Geschichte 

der Lite rar. Cultur , ir Bd,, in der n. allj?. deut— 

sehen Bibliothek 9611 Bds. 2s Sr. S. 377 * 78- » 

wünscht mit demjenigen Abschreiber näher bekannu 

zu werden, welcher aus Hm. Wächters Versuch ei¬ 

ner allg. Gesell, der Lit. ganze Seiten und Stellen 

wörtlich (selbst mit den Druckfehlern in Namen 

und Endigungen derselben) in einem neuern, mit 

vielem Lobe aufgenommenen Werke abcopirt habe. 

Derselbe findet darüber in der Gotll. gcl. Zeit. 

1-800. St. 89. S. 737-39. den völligsten Aufschlufs, 

woselbst auch das Abcopiren von Kichhorn's Lite» 

rärg- sch., Eberharde und Buhle'S Geschichte der 

Philosophie bemerkt wird. 

Zu verkaufendes Buch. 

Sollte jemand die sehr seltene Felbingersche 

Uebersetzung des N. T. unter dem Tiul; Das 

neue Testament, treulich a. d. Grichischen (sic) 

in das Deutsche übersetzt, Amsterd. 1660. 8. 

(Hornbar.d, gut erhalten und sauber), um 18 ggr. 

(sächs.) zu kaufen Lust haben, so wolle man sich 

in einem frankirten Briefe an mich wenden. 

Mark, den 28. Apr. i8o5. 

W. D. Fuhrmann, Pred, 

(»1} 
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Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. 

Dis im Natncn des Rectors der Univers. vom 

Hm. Dechant der theol. Fac. D. J( cif : <-chrirbene 

Programm zum Osterfeste ist : De Ugni/iule rillpseos 

in inierprelatione> librorum sacrorian Commen- 

tatlO Jf. 24 S. in 4* (Man darf naht’ glauben, 

dafs der Vortrag mangelhaft und folglich zu ergän¬ 

zen sey, wo die Schriftsteller absichtlich einen oder 

den andern Gedanken unterdrückt haben, nicht blos 

im luftigen AlTVct, sondern bisweilen auch aus Vor¬ 

sicht. H.eher werden nicht sowohl einzelne Worte 

gerechnet, deren Weglassung zum Chariemismus oder 

der Brachylogie gehören, als vielm hr ganze Sätze, 

wie Ezech. 14 , 12 11'., Am »s 3, 3 ff., Obad. 5., in 

■verschiedenen unvollendeten Parabeln Christi, Reden 

desselben, Gnomen, z. B. Marc. XIII, 34* 5 3 Tim. 

11, 3. u. 20., 1 Cor. X , J 3., Rom. VII, 24. —- 

blau darf aber auch nicht eine der Absicht des 

Schriftstellers widerstreitende Auslassung annehmen, 

•und mufs vielmehr den Vortrag nach seiner Absicht 

ergänzen. Zum Be} spiel werden Phil. II, 4* > 1 Job, 

I, 8 ff., Luc. II, 49. X, 42. angeführt.) 

Ordinarius Senior et reliqui Doctores Fac. iur. 

Dips. Procancellario Dr. Christi. Gottlob Bienero, 

Pandel. Pr. P. O. etc. suinmus in utroque Iure ho- 

jiores cum spe succfcdendi aliquando in ordine nosiro 

— Christiano Godofredo Hillig et Christiano Adol- 

plio Deutrich, Lipss., a. d. 29. Mart. l3o5- col- 

latos indicunt, l’raemissa est (Jurnrnentalio de 

foenore illicito pro diversis monetarum generi- 

bus recte iudicando, 28 S. gr. 4. Es wird unter 

andern vom Hm. Ass. Dr. Biener gezeigt, dafs der 

Wucher nach dem gesetzmässigen Werthe der Mün¬ 

zen zu beurlhcilen sey. Hr. Dr. Billig, Sohn eines 

hiesigen Kaufmanns, nun Besitzers des Rittergulhs 

TieRns««, ist zu Leipzig den i3. Fuhr. 1779 j Hr, 

Pr. Den trieb , Sohn des Hm. Flofscoininissar’s D. , 

den 23. Dec. geboren. 

De iure vindicanthim praechisornin Ecrer- 

citatio. Quam ill. ICior, Ord. anct. praeside Gui- 

Txchno Sigismundo Teüchero, Iur. Vtr. et Phil, 

Pr. etc. d. 18. Apr. 1805, defeudet lienr. Godofe, 

Bauer (jüngster Sohn unsers Hrn. Ordinarius), 56 S. 

in 4. b, Hirschfeld gedr. In den beyden ersten 

Capp. handelt Hr. Dr. jP, vom Dominium über¬ 

haupt und den Arten es Zu verlieren, im 5ten vor) 

der Sicherheit der Sabhasiation , und itn 4ten wird 

lintirsncht , ob und wenn ein» sub basta verkaufte 

Sache vindicirt werden könne. 

Am 2$. Apr, veriheidlgte Hr. D. Carl Gott¬ 

lob Merkel auf d§m }«riit. Catheder seine Inaug, 

Diss. ohne Präses : y’ariae qu aestionum forensium 
observat'ones. 4 2 S. gr. 8. gedr. b, Sommer. 

(Die 4 Obs. iwy. sind : 1. Contra collegia suprema 

terrilorialia iis , qui coruin factis et sententiis dolo 

vf l culpa fir.iiut laesi, non actio soleinnis, s«.d que* 

rtla tanvuin simpl x. competit, 2. Articub probato- 

riales: wahr et nicht wahr, haud necessario inci* 

pere dtb nt. 3. Amissio pudicitiae in marito corn- 

pena * fnatriinoniuin peiinde reddit nulhnn, ac si in 

uxore fuerit depnhensa. 4. Ins offerendi interroga- 

toria non loliitur omissa eoruin oblatione in termino 

productionis sine ipso testium examine peracto.) 

Des Hrn Procanzlers Domli. Dr. Biener Ein» 

ladtingsschrift zur Pruinotionsfey etl. ist überschritten : 

Cornmentatio de simultanen invesiitura pluribns 
in solidum competente. 20 S. 4. Hr. D, Merkel 
ist in Elterltin nn März 1774. geb. und bat seit 

1797. in Leipzig sludirt. 

Am 2ten May venlieidigte auf dem juristischen 

Catlieder Hr. August Einert Qüngster Sohn des 

Hrn, Bürgerin. Holt. Einen), unter Hrn. Domb. D. 

Fiau's Vorsitze, die von ihm selbst verfertigte Diss. 

de donatione itnmodica corajn competente iu- 

diee insinuanda. 5-j S. in 4. gedr. b. Tauchnitz. 

(C. I. de donatiune in Universum eiusque insinuatione. 

C. 11. Adumbiatio legum praecepta de insinuatione 

donationis coram iudice Cumpetente suscipienda con« 

tinentiutn. C. III. Ratiocinia quaedam, cur introducta 

sit donationis itnmodicae insinuatio, eaque iudicis com* 

petentis egeat cognitione.) 

Das vom Firn. Grafen VOtI Langenau am 5. 

April rühmlich bestandene Examen bey der Juristen* 

fucultät bat der Hr. Oidin. D mb. Dr. Bauer in 

einem Programm bekannt gemacht 4. InsUflt Respons. 
Ill7\ CLXI. et CLXII. 16 S in 4. (Resp. 161. 

Qui conscientiain probatione dTendere suscepit , ei 

düato ad exhibendos articulos deneganda non est. 

R. 162. De legatio delalione tacita, atque de iure 

accrescendi. ) 

Am 20. April war bey der philos. Facultät 

Decanatswschsel, und hat Hr. Prof, Cäsar das De* 

canat für d4s Sormnerhalbjahr iibcrnoinrnen. 

Für tben dies Halbjahr wurde am 28. April, 

nachdem llr. Prof. Arndt das Rectorat, in wel* 

ehern er 59 Studierende inscribirt hatte, nieder¬ 

gelegt, Hr. Prof. Beck, aus der Sachs. Nation, 

einstimmig zürn Rector der Univ, gewählt. 

Am 4* wählte der hiesige SladtmSgistrat 

deii jetzigen Dechant der theol. Fac. Hn. D. // Olft 
bisher. Aichidiac. an der Thomaskirche, zum Pastor 

au du Nicolaikhshe, 
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Wtttenberger Universität.' 

($. Int Bl. vor. J. St. 34S. 544.') 

Am 2i. Jun. v. J.' vertlieidigte Hr. M. Q<xrl Gott— 
lieb Brei schnei der auf d-m philrsoph. Catheder, 

um eine Stelle unter den Ädjuncten der philos. Fac. 

zu erhalten, den driften u. letzten Theil seiner (schon 

sonst angezeigten) Diss. de bbri Sapieniiae parle 
prior e Cap. I — XI. e diiobus libellis diversis 
co/ijZatay 29 S. in 4* (P er 2te Abschti. des 2n 

Cap. handelt von d r tat, welch« in dieser Sehr, 

empfohlen wird. Sie sey, nach der Idee des Verf., 

ein wirkliches Wesen ; was der Verf. aus den Proverb. 

Sal. genommen , wird durch Vergleichung dargest 11t, 

und die grofssHeimlichkeit zwischen dieser cofycx und 

dein wEvptx ayiov dargethan. 5. Abschn. vcm Veif. 

ues Buchs , Xeit, Ort, Sprache \ der Verl, war ein 

in Alexandrien lebender und griechisch schreibender 

Jude , den Hr. B. in die Zeiten Christi u. 1 liilon’s 

setzt. 5. Cap. vom Unterschied des ersten u. zwey- 

ten Aufsatzes in Stichen und im Styl vom g. V. d< s 

6. Cap. an. Es ist ein Verzeichnils der im Buche 

der Weisheit verkommender. Worte, welche in Biel’s 

Tbes. fehlen, und auch in Schleusner’s SpiciJ. nicht 

erwähnt sind, angehtingt. 

Am 22. Jun. vertlieidigte unter Hn. D. IJ'trc. 

Wilh. Seiler*s Vorsitze Hr. Carl Frieclr. August 

Schneider seine Inaug. Diss. de morbillos inter 

ei rubeolas differentia vera. i4 S, in 4. 

Die Einladungsschrift (N. XVIll.) des Hm. De*- 

chants D. u. IJr. Vogt hat die U«b «schrift: Stil' 

dium Analomes practicum exponitur et qui dem 

in Part.I. Sect. II. methodus änaiom n practice 

docendi. 1 B. in 4. (Hm. D. Schneider ist zu 

Mühlberg d. 29. Dec. »779* geboren, ts-obo des 

dasigen Bürgermeisters Carl Gor lob Schneider ) 

Unter Hrn. HGAss. D. n. Pr. Kl'ngei's Vor¬ 

sitze vertlieidigte am 26. Jun. Hr. M. loh. Christi. 

Gottlob Busse a. BHzig seine Diss, de modis, 

seetmdum quos miliiibus succeditur, pnvileßio 

munitis. 55 S. in 4. 

Vom 28. Jun. ist die medic. Inaug. Diss. d. s 

Hrn. Sebastian Johann Reichsritter von Zobel, 

aus Pranken, de dysenteria , welche er unter Hn. 

Prof. D. Seiler's V r itze veriheidigte. 

Zur Ankündigung der Promotion schrieb Hr. 

D. und Prof. Traugott Carl Avg. Vogt als De- 

chant das Progr. (XIX): Studium Ariatomes practi- 

cum esr.ponitur et qwdem in Part. I. Sect. III. 

methodus Anatomen practice docendi. 8S. in 4. 

(Hr. Dr. und Heichsritt-r v. Zobel ist 211 Fürth am 

14. Ort. 1755 geboren worden, widmete sich eine 

geraume Zeit dein Handluags« und Fabr ik wesen, 

sludine ab r seit *798 in Wien die Mediciu, und 

setzte seit 1800 dicss Studium in Wittenberg fort.) 

r* r 
ob o 

Am 12. Jul. vertlieidigte Kr. Friedr. Wilhelm 
Hermann a. Dresden seine Inaug. Diss. cle indi— 
genaht in terris keredilariis Principis Electoris 
Saxoniae recepto, ohne Praeses , 55 S. in 4. 

(Cap. I. De natura indigenatus in geuere, insbeson¬ 

dere nach sächs. Hechte J Cap. 2. Historia indigena- 

tus in Sax tiia recepti, mit Voraussehickung allge¬ 

meiner Bemerkungen über die Annahme des Indi- 

genatri chts in Deutschland überhaupt; C. 3. de iure 

indigenatus Saxonici acqmrendo; C. 4. de singulis 

privilegiis, quae iure indigenatus continentur, C. 5. 

de iure indig. amittendo et recuperando. 

Dt s Hrn. Hofgtr. Ass. Dr. Zachariae, als 

damal. Dechants, Einladungsschrift ist die zweyte 
Comin. qua illustratur Instrmncntum pacis Imperii 

novissiinae, quatenus ad statum ecclesiae German, 

exteimim pertinet, 2 B. in 4, (Hr. D. Hermann, 

zu Dresden 1774 geboren, ist ein Schn des 2802. 

Verstorbenen Carr.rn«rrath3 u. Salinen • Inspectors Job, 

Zachar. Hi, und hat in Wittenberg 1795 lf., *796 

— 97. in Jena studirt.) 

Zwty vom Hn. Prof. Henrici im Namen der 

Univ. geschriebene Programme zu Gedachtmfsreden 

sind Ccmm. IV. u. V. de statuis antiquis mu— 
tilafis recenüori manu refectis, jedes 1 B. in 4. 

In beyden wird bemerkt, wie auch in spätem Zeiten 

beym Ausgraben mehrere Statuen sind verstümmelt, 

ihre Theife an verschiedene Orte hingebracht, und 

manche Betrügereyen dabtq' begangen worden sind. 

l)a!‘s di" unbekleideten Statut» der Verstümmelung 

mehr als die b kleideten unterworfen gewesen, wird 

erinnert. Am Schlüsse des Jahres erschien noch Com- 

iw iitatib Vl. 

De Periurio, Diss. Inaug, quam pro summis 

in uti- que itne honoiibus praeside Dr. C. S. Zacha¬ 

riae d. XIV. S pt. pnhl. d fenüet auceor Henr. 
August US Midier, Wahlsdorfio Neostad. 23 S. in 4. 

Dm G1 utrdsäi2e de< plnlos. Criminalrechts, des deut¬ 

schen und des sächs. Hechts über den Meineid werden 

vorg tragen. 

Des Hrn. Dechants Dr. Zachariae Programm 

ist Comin. III, (qua) illustratur Instrumehturn pacis 

Imperii uovissinrae , quatenus ad statum ecch siae 

Germ, externum pertinet , 14 S. in 4. (Hr. Dr. 

Mitller ist zu Wählsdorf, einem Rittergut«, das sein 

Vater, Advoc. Jofi. Elias Midier, besitzt, d. 14. 

Jan. 1782. geh. , und itat von *797-99. in Leipzig, 

dann in Wittenberg studirt.) 

Unter Hrn. Dr, JZogis Versitzt« vertlieidigte im 

Sept. Hr. Carl Friedr. Wilh. Schmidt a. Görlitz 

s. Inaug. Diss. de Petitonitide puerperacum 5 das 

Pr >~>r mrtn (XX) des Hrn. Dr. Vogt enthält Pait. I, 

Sect. !V. de methodo Anatomen practice docendi« 

\ oru 27. Sept. ist des Hm. D. Allg. Frnst 

Jphofen a. Hadeberg medic. Inaug. Diss. , welche 

(-*) 
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er ohne Präses vertheidigie: TDe Crefinismo, ■ 46 S. 

in 4. , und Hm. D. Vogls Programm (XXI.) setzt die 

Materie de Studio anatoines praetico et quidem in P. I. 

Sect. V. de methodo anatoinen practice doeendi fort. 

(Hr. I., geb. 22. Oct. 1774., hat seit 1798. in 

Paris y dann in Dresden und Witteuberg Medicin 

studirt. 

Zn der im folgenden Jahre anzustellenden öf¬ 

fentlichen Magisierpromotion lud Hr. Prof. Scjirockh 

als Dechant der philosoph. Fac. in einem am 22. 

Sonnt, n. Tiinit. bekannt gemachten Programm ein! 

De vi studiorum Jiistoricorum in animo et mo- 

ribns. 16 S. in 4. 

Obserualiones Iuris criminalis, quas praes. 

D. Ge. Sleph. Wiesando Oidin. etc. d. 2.. Nov* 

defendet Christian. Guilielm. Wiesand (Sohn des 

Hm, Ordin.) Spec. VI. 18 S. in 4. (5 Obserw. : 

J. In puniendis delictis spectandum est tempus, quo 

ca fuere commissa. 2. In processu itiquiskorio re- 

sponsio ad certa intcrrogatoria vice solleranis respon— 

sionis haud fungitur. 5. Nurn reus deliGti defensioni 

renunciare possic? Remissio in adulterio seenn- 

dum ins- Lusaticum non solum ei, cui. est faita, sed 

eiiatn cotnplici delicti prodest. 5. Pro delicti reo 

alius in iudieio, qui pro eo respondeat, haud est 

admittendus. 

Am 8. Nov. vertheidigte Hr. Dr. Conrad 

'Theodor Grundier, a. Dresden, ohne Praeses seine 

Inaug. Diss. de retorsione, speciatim quoad Ge— 

radam, 3o S- in 4* Hrn. Dr.. Zacharia’s Pro¬ 

gramm ist Comm, IV. über den neuesten Reichs- 
o 

friedensschlufs, 2 B. in 4. Hr. Dr. Griindler ist 

zu Dresden 1770. geboren woiden, und hat von 

17ö1 9.8- in Wittenberg studirt. 

Das Weihnacbtsprogr, des Hrn. Dr. Schleus- 

ner’S, als Rectors der Univ. und Dechanten der 

theol. Fac. ist überschrieben: Sylloges emendaiw- 

num coniecturalium in versiones graecas V. T. 

Pars VI. (von 5. 87 —— 104. über die Weissagungen 

des Jesaias.. 

Das Festgedicht des Hrn.. Prof. ILlotzSch hat di® 

Aufschrift: Pax in terris. 

Am Schlüsse des Jahres erschienen die ülonu* 

’tienia publica incluiae Viteberg.. Academiae, 

eine nützliche Uebersicht der öffentl. Schriften und 

Fey.erlichkeiten, welche die beyden Pedelle drucken 

lassen. Vorausgescliiekt sind die Namen aller Docen- 

ten in jeder Facultät, aller übrigen Doctoren, Licen- 

t-iatenMagisters, Candidaten und bey der Univ. an- 

stellten Pt rsonen. Auf dein Jurist. Catheder haben' 

mvi. i8o4. 3 9 Candidaten dispurirt, worunter zwey 

über ausgearh- iteie Dissertation n, und einer zur Er¬ 

haltung der Doctorwürdtv Ausserdem sind noch 4 

Inauguraldissertationen sine praeside verihcidigt wor¬ 

den. Die Zahl der medio. toaugurahUss. war acht. 

Auf dem philos. Catheder wurden drey vertheidigt. 

25 1 logramme smd bey verschiedenen Gelegenhei¬ 

ten gtdr uckt worden, und 4 gew ühnLcht- Festgedichte, 

Die Jut'isienfacultäL hat Vier, die inedicinische acht, 
die philosophische 25 Promotionen gehabt. Das 

Rectorat verwaltete im letzten Winteihalbjahre Hr. 

Propst D. u. Prof. Schleusner. Ebenderselbe war 

Decatius d: r theol. Fac., so wie die iltl. HG Ass. 

D. u. Prof. Zachariae der juristischen, Dr. u. Prof, 

Vogt der medicinischen, Prof. Schrccfi/i der phi¬ 

losoph. Facultät. 

Beförderungen und Ehrenbezeugungen. 

Der bisherige Superintendent zn Dobrilugk 

Hr. IIein f. Aug. Typhe, ist als Pastor und Su¬ 

perintendent in Dahme am 5-ten April confirmiit 

worden. 

Bey der Akademie der bildenden Künste in 

Beilin ist der bisherige Vicedirector Hr. Frisch Di- 

rector, und der bisherige Rector Schadow Vicedi- 

rector geworden.. 

Hr. Inspector Haraing zu Lilienthal, dem- 

wegen seiner Entdeckung des Planeten Juno, der 

von Lalande ausgesetzte Preis in Paris zuerkannt 

worden ist, geht als Piof. nach Gottingen. 

Hr-, M. Tange, bisher ordentl. Lehrer ain 

Evaug. Gymnasium zu Halle und Unterbibliothekar 

bey der Univ., ist ordentl. Prof* der griech, und 

röm_ Literatur zu Rostoi k geworden. 

Hr. Dr. u. Prof. Kilian ist von Bamberg als 

Mcdicinalrath nach Würzburg versetzt worden, 

Hr, Hofr. Joh. Heinr. Voss geht von Jena 

nach Heidelberg r wo er vom Clmrfürsten von Ba¬ 

den eine jährlielie Pension von 1000 Fl,, erhält. 

Todesfälle. 

Am i5. April starb zu Königsberg Dr. Willi 
Crichlon, erster körn Hofprediger, beynahe 73 J. alt, 

geb. 1732. 

*3. April zu Braun schweig' der Herz.. Braun¬ 

schweig. Leibarzt, Ganonicus des C.yriakstlfts und 

Decan des fürstl. Obnsanitäts - Goilegii D. Johann 
Friedr. Polt, im 66. J. d. Alt., geb. zu Halber¬ 

stadt 1736. 

26. April zu Luckau der dasige Kreisphysikus 
D.. Johann Gottlob Israel? im 80. J. d. A. 

20. Apr. zu Trubel der das. Oberpfarrer und 

Inspector der Kirche und Schule M« Carl Willi. 

Heinsius, im 5*. J- s* Lebens.. 
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7. Apr. zo Eifurt der Dr. der Philo*. u. Prof, 

der Mathematik utid Poesie am evang. Gytnn., Dia» 

konus und NachmiUagspred. an der Andreaskircbe, 

Johann Ernst Möller t geh. zu Ichtershausen 16. 

Sept. 1774* 
Schon ain 12. März zu Dresden der ehurfürstl. 

Finanznoimnissair und zweyte Aufseher des cliuif. 

Naturaliencäb. Christian Gottlieb PöizscTi, Mit— 

glied verschiedener gelehrten Gesellschaften * 7^* 

Jahr alt. 

Vermischte Nach richten- 

Der König von Freufsen hat das Kunstwerk, 

des Ingenieur Johann Müller, welches einen grofsen 

Thtil der Sch weit z in erhabener Aibeit darstellt, 

um 10.008 Thaler von dem Pfarrer Büsinger für 

die Berliner Kunstkammer gekauft. Zwey ähnliche 

Vorstellungen« des Gen« l.ieut. Ptylfer und die Meyer» 

sehe in Aarau, besitzen itzt die französ. und die 

helvetische Regierung.. 

Derselbe hat d;e Gemäldesammlung des Kriegs- 

und Admiralitäts-Administrators Bock zu Königsberg 

in Preufs n- für die dortig® Provincialkunstscliule 

gekauft.. 

Die neue Organisation der Akademie der Wiss. 

zu München, von welcher irn Publicum vi 1 gespro¬ 

chen und geschrieben worden, ist noch nicht officiell 

bekannt w'orden. 

J-n Pera, einer Vorstadt von Constantinopel, ist 

unlängst ein Schottländer Wood angekommen, der sich 

vorzüglich mit dem. Studium der Antiken beschäftigt. 

Die luther. Sy nodal - Versammlung iw St. Pe¬ 

tersburg zur Vttbesseiung der Liturgie hat ihre (vom 

Gen. Superiiit. Sonntag redigjrte) Arbeit dem Kai¬ 

ser zur Bestätigung, vorgelegt.. 

Die am 11. Febr. 1805. zu Lochau bey Halle 

verstorb. Wittwe des ehemal. Hall. Kanzlers VOTl 

Hofrnann hat in ihrem Testamente der Universität 

zu Halle alle ihrer Bibliothek noch fehlende Werke 

aus der beträchtlichen Biichersammluug ihres ver¬ 

storbenen Gemahls bestimmt. Ausserdem sind von 

ihr noch Legate für die Salarien des Predigers und 

Schulmeisters zu Lochau, für arme Schulkinder und 

Kranke, g macht worden. 

Das vom Marquis von Wellesley im Fort Wil¬ 

liams in Calcutta gestiftete Collegium zur Unterwei¬ 

sung europ. Jünglinge in den morgen!. Sprachen, 

dessen Feyerlichkeiten vom 29. u. 5o. März i8o4. 

auch von uns sind augezeigt worden« soll, weil es 

der Compagnie 70000 Pfund kostet, aufgehoben, und 

dagegen eine Erziehungsanstalt für ostind. Cadets in 

der Gegend von London gestiftet werden, die nur 

6000 Pf. kosten wird. 

Der rus5. Gesandte zu Constantinopel, Geo. Ita- 

linshy, der sich itzt mit dem Studium der moigenl, 

Literatur beschäftigt, hat auch den Commentar zum 

vierten Theil der Hamilton - Tisekbeinischen Vasen- 

sarmnlung ausgearbeitet. Möchte er doch bald ge- 

diuckt werden! 

In Paris ist das Seminarium der auswärtigen 

Religions - Missionen durch ein kaiserl. Dscret wie¬ 

der hergestcllt worden. 

Ausländische Literatur. 

Schwedische W erke. 

Bibliotheca Historica Sueo -gothica, eller fortekihng 

uppa sä väl trj ckte soin liandskrifue Böker«, 

Tractater och Skrifter, hvilka handla öm Suenska 

Historien, eller däruntinnan gifva l)us, nied critiska 

och hEtoriska aivmarknnigar af C. G. JJ armhol’Z^ 

Hof Bad. Nionde Delen. Upsala i8o5. 16 B. 

g. (Alle 9 Theile kosten um herabgesetzten Preis 

4 Thlr. io sch.) 

Dieser Theil geht von N. bis 5208, u. 

enthält also 707 Schriften, zum Thtil Handschriften 

zur Geschichte Carl Gustavs und Carls XI. Es sind 

hin und wieder überaus wichtige historische, literar. 

und biograph. Nachrichten eingerückt. So wird ge¬ 

zeigt , wie in Puffendorf. Coinm. de rebus Caroli 

Gustavi manches weggestrichen worden ist. 

Bcrättelse omSvenska Kongliga Mynt-Kabinettet, mect 

Beskrifning öfvtr de i detsamma btliniliga G-uld- 

Mvnt, samt atskilHga af de ofvrige sSllsyntare 

Penningar af J. Hallenberg. 33 B. i» .4* 

Stockholm 18o4. 

Ein sehr genaues Verz. aller Münzen von Gofd, 

Silber, Erz und Kupfer im kcn. Münzkabinett- zu 

Stockholm , das an dein Reichshistoriograph und 

Reichsantiquar Hrn, Hallenberg einen würdigen Vor¬ 

steher erhalten hat. Die gddnen und einige seltne 

andere Münzen sind vom Vf. mit grofser numisrnat. 

Gelehrsamkeit erklärt ( warum aber nicht in lateln. 

oder französ. Sprache?) Es sind darunter einige 

sehr seltne alte Münzen, z. B. ein Otto von Kupfer, 

zwey Diadumeniani u. s. f. Die Titel vignette steht 

einen Onyx vor, -auf dessen einer Seite das Bild 

eines Frauenzimmers (Roms) mit dem Caput Äfricae 

in der Hand , zum Andenken des Siegs vom Cäsar 

über die Pompe). Truppen in Africa, aut der andern. 

Seite eine aTab. Inschrift. 

Vetenskaps Handlingar for LäkaAe oeh Fahskärer, 

utgifne af Sven Hedin , M. D. Kotiungens försn 
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Lifmedlcus. Sjunde Tomen Atidra Haftet-. Stock* 

hohn i3°4- 73 S. 8- 

Schon seit mehreren Jahren wertl n diese Ah* 

liandll. fiir Aerzte und Wundärzte fortgesetzt. Im 

gegenwärtigen Hefte findet man unter andern eins 

Abh. vom Lcihmedicus Hedin über den Bau und 

die Beschaffenheit der Mi nschenbaare, die übersetzt 

zu werden' verdient, und eine Biographie des Ritters 

und Prof. Tlumbcr^. 

Französische Werke. 

Annajes de P Empire Frangais pär uns Socie:e de 

Gens de Lettres, redigees par 11. de ßeaunoir 

noir et A. 11. Damptnaritn. (Tome r. Premiere 

Annöe.) Paris u. Strasburg, Treuitel und Würz. 

An Xlir. 1805, 55° S. gr. 8. 

Auf zwey Einleitungen \on Beaunoir u. Da mp* 

jnartin, folgt S. 17. bis Ende der sehr gut ge¬ 

schriebene Abrifs der Geschichte vom Ursprung 

der Franken au bis auf Napoleon. Wir werden 

also künftig erst Annalen des Kaiserthums er¬ 

halten. 

Essais historiques , erhiques, «pologetiques et econo» 

inico • poütiques sur 1- ctat de la France, au 14. 

Jnillet J004, par 1\3. PonvielLe aine. Dtdies ü 

tous les Souverains du Cominent Europeen. Pa¬ 

ris, du Bray 1 Goi. 

Das 2te Buch , S. 5o ff. , schildert eigentlich 

den Zustand Frankreichs am i4. Jul. 1804, das 

Sie zieht daraus Folgerungen in Ansehung seiner 

auswäitigen Verhältnisse, und das 4te *n Ansehung 

der innern Vcryval ung, 

Maiiuscriis de Sir, Neck er. publies par sa Fdle. 

Genove, Paschoud. An XII!. 153 und 554 S. 

gr, 8- 

Voraus geht eine Abschilderung des Charakters 

und Privatlebens von Nvcker, von seiner Tochter. 

D er Aufsätze sind 1 I 9, worunter der letze, Frag¬ 

ment über die metaphys. Frey heit, und noch 2G 

Nummern Esquisse de Pensees. 

Les Amouis de Henri IV., nouvelles historiques; 

suivies du Journal dJ un Moine de Saint-Denis, 

contenant le recit du Violation des Tombeaux 

des Fiois eil 1790. Avec des nute« historiques et 

remarques singulieges, Par M. Sewt'in , antcur 

de Brick Boiding etc. Paris , Barba. An XIII. 

MDGCCV. T. I. 225 S. 12. T. II. 279 S. 

T. HI. 185 S. 

Der 1. Tb. handelt Von TLcod. Agiippa d’An- 

higne, der 2te von Sully, der 5ts von ßiron und 

dessen Sohn, S. g3. von Phil, du - Plessis Mor- 

nay. S. 129. folgt das Journal von der Ver¬ 

letzung der kijuigl. Gräber zu St, Denis 17 9*5. 

im Oct. 

Dissertation liistorique ct critique sur P origine des 

Francs S-mens ct de la Lui salique par I. F. 

Peppe. membre du Corps legisl. Par»s , Lenor* 

in aut 1805. 8. 

Englische Werke. 

I~Iol er oft bat ein Theater-Journal angefangen, Thea- 

trical Recorder genannt. Monatlich erscheint ein 

11c... Es wild Uebersetzung n von "Iiagcidicn u, 

Komödien, kritische u. histor. Aufsätze iiber dia* 

ma tische Kunst und ihre Erzeugnisse erc. enthal¬ 

ten. Im l. St. sind Gclbits zartliclie Schwestern 

übersetzt, auch , unter andern , Nachrichten von 

Seinem Leben und von dem Ursprung u. Fortgang 

der deutschen Bühne gtgeb. n, aber sei r mangdi aft. 

Von dem Leben d, s Gen, Washington ist im Dec. 

vor. J. der dillte Band htrausfiekommon. 

An Account of the Voyage to establish a Colony 

at Port Philip in ßaft’s Strair, on tlie South Coast 

of New- South VVales — in the'Years 1802, 3. 

and 4. By Lieut. I. H. Tutkty. Lond. 1804. 

8. 5 sh. 

Es ist davon schon eine Uebers. angekündigt 

worden. 

Diss.rtatii ns, Essays and Seinions by the late Gco. 

B'ngham , 15. D. Io wl ich are piefixerl Me* 

moi:s of bis Life etc. by bis Son Ptrtgriue Bioe¬ 

ham , LL. D. 

Elements of Mechariical Fbilosoj hy, being tlie Sub* 

stauce of a Course of Lectures in that Science. 

By Prof. John Robinson , LL. I). Edinburgh, 

8. 1 L. 1 sh. 

W. II. Ireland , ih r vor rinigen Jahren Hand¬ 

schriften von Shakespi are zu besitzen vorgab, 

und dadurch rnancheo seynvv.Jh uden Kenner 

tauschte, liat die ganze Verhandlung aufgesetzt. 

Er beschreibt alle Umstände der Nachmachung 

der Handschrift ries Dicht rs. 

The Edinburgh Medical and Surgical Journal, ex* 

Jiibiiing a concise View of the latest and most 

important Discoveries in Med-eine, Surgery and 

Pharmacy, by a Society of Gnitlemen in" London 

and Edinburgh. No. 1. (Wird vierteljährig fort¬ 
gesetzt. 

Dune an S Atinais of IMedicinCj for ilie \rears jOq? 

— 4 Lond. 8. 

Political Sketches in i3o5. No. I. (Wird perio¬ 

disch fortgesetzt.} 

Narrative of a Voyage to Brasil in tlie Years 1302 

and 100". with gfcn'eral Sketches of the Coitntry 

and a DesCfiptibn of the City and Proyince cf 

St. Salvadore arul Port Scguru, by Tho. Lind- 

ley. 8. 
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Bonaparte compared with Philip of Macedon • or a 

View of the sirnilnr Scheines employed by Philip 

to subvt-rt die Liberties of Grcece and of Bona- 

pmte to enslaie Europe To whieh are added 

0'>s rvations on die critical Situation of Ire- 

larnl < tc 

The Triumph of Alusic, by JVm. Hayley, Esq. 4. 

Orienial Tales translaied into English Verse, by J. 
Hoppner, Esq. 8 

Plajful T ianslations from the Greek and Roman 

Classic3 , adapted to Men , Manners and Things, 

tvnh original Poems, Prologues, Epilogues, Epi¬ 

grams etc. By Tho. Voughan. No. I. 

Spechnens of searce Translations of the XVIL Gen- 

tury from die Latin Poets. To which are added 

Miscellancous Translations from tbe Greek, Spa- 

nish, Italian etc. by Rob, Walpole, Esq. B. A. 8. 

The Beauties c.f English Poetry , selected from the 

most t sie* med Authors, Ly E). Wolcot} containing 

seveial original Pieces never before published. 

2 Voll. Taschenformat. 

The Satires of Decimus Junius, translated into English 

Verse by the R< v. W. Heath Marsh, A. M. Lon¬ 

don, Westlöy 1804. 8- 

Schi fehlerhafte u. untreue metrische Uebersetzung, 

S. Crit. Rev. Febr. 1805» S. 167. 

A Statistical and Historical Inquiry into the Progrefs 

and Magnitude of the Population of Ireland. 

By Tho. Newenham, Esq. London, Baldwin. 

1805. 3. 
Der Vf. war Mitglied des Irland. Parlaments, 

und besitzt grofse Lucalkenntnisse. 1695 haue 

Illand ungefähr I,o34i02 Einw. 1791 zählte 

man 701102 Häuser, und rechnete darauf 4,2066 12 

Einw. 

Narrative cf a Voyage of Brasil. By Tho. Lind• 

ley\ London, Johnson r8o5. 8. 6 sh. 

Der Vf. segelte in einer Brig auf eine Specu* 

lation vom Vorgebirge der guten Hoffnung 1302. 

nach Rio Janeiro, wurde aber genöthigt in den 

nächst*, n Hafen Brasiliens zu gehen, kam dort in 

Gefangenschaft, aus der er endlich flüchtete. Sein 

Tagebuch ist etwas weitschweifig. 

Dissertatio medica inaug. de Ophthalmia Aegypti, 

quam truditorum examini subiieit HenricuS De* 

war, Sooto - Britannu3 etc. Loud. Murray 1304, 

8. 
Die Diss. verdiente diesen neuen Abdruck, da 

der Vf. sechs Monate in Aegypten practicirt und 

jene Krankheit genau beschrieben hat. 

An Account of the Life of James Beattie, IX. 

D. etc« in which are occasiunally given CLaracterä 

of the principal Ilterary Men, and ä Sketch of 

the State of Literature iti Scotland dtiring tiiö 

last Century, Soirte Poems not gcncrally hnotVil 

to be i)r. Beattle’s, are also introduced in the 

Course of the Narrative. By Alex. Bowet, 
London i3o4. C. and R. Baldwin. 

ßeattie war zu Laurencekirk am 5. Nov, 1735. 

geh., stirb als Prof, der Moralphilosophie u Logik 

zu Aberdeen 13. Aug. i8o3. Sein vorzüglichstes 

Weik ist die Theoiie der Sprache. Die Biogra- 

plde ist unterhaltend geschrieben. 

An Inquiry into the Principles of Harmony in Lan- 

guage and of the Mechanism of Verse, modern 

and aneient. By Will. Milford, Esq. The se- 

coiul Edition, with Impro vement and large Addition. 

Lond. 1804. Cadell and Davits. 8. 

Die erste Ausgabe erschien anonym 1774. Die 

neue ist über ein Drittlieil vermehrt. Sieben Ab¬ 

schnitte enthalten alles , was sich auf die brittische 

Sprache bezieht. Der achte giebt eine historische 

Uehersicht der griech. unrl latein. Sprachen, der qte 

behandelt ihre Aussprache, der rote ihre Quantität 

und Accent, im 1 1. ist von der griechischen und 

im i2. von der lateinischen Cadenz die Rede. Auch 

die folgenden btyden Abschnitte sind nach diesen 

Sprachen gewidmet. S. 318. fängt eine belehrende 

Untersuchung über das mittlere und neuere Giie— 

cliische an. Das ganze Werk ist sehr instrucliv. 

Dringende Bitte.’ 

Alle Herren GeLhrte, Buchhändler und Anti¬ 

quare, denen man alle Realität und Edelmüthigkeit 

2iuraur, werden dringend gebeten, wenn ihnen etwa 

Euripidis 1 ragoediae gr. et lat. opera et stud. 

Jo. Barnesü. Cantabr. ,694. in Fol. zutn 

Verkauf angtboten werden sollten-, den Verkäufer 

sich zu marquiren, und Endesgenaimten, dein die* 

ses Buch in der Mitte Aprils d. J. aus der Auctiofi 

gestohlen worden ist und der es von seinem geringen 

Gehalte ersetzen mufs , gütigst Nachricht zu geben. 

Mit grofstem Dank werde ich mich zu Wiedererstat¬ 

tung etwaniger Unkosten verstehen. Leipzig, den 

2» May i8o5< 

D. Nikolai, 

Aüctions • Assistent im rotheu Colleglo, 

An Gelelirte iiüd Freunde der Literatur. 

Der Antiquar Jacob y in Berlin empfiehlt 

sich mit eitier 25000 Bande starker), über alle Pacher 

der Gelehrsamkeit sieh erstreckenden Sammlung 



gebundener Bücher zu billige» Preisen. Der ge¬ 

duckte Auszug aus seinem systematischen Verzeich¬ 

nisse ist 22 Bogen stark» und geheftet für 4 Gr. 

auf Druck- und 6 Gr. auf Schreibpapier in Com* 

imssiou zu haben bey dem Kaufmann Hrn- Sell¬ 

in a n n auf dem Brühl No. 4 13. in Le i p z i g. 

Auctions -Anzeige. 

Allen Bücherlitbbabcrn , besonders den Sarttm- 

jern von Bibeln und Gesangbüchern-, den Liebha¬ 

bern der dramatischen und übrigen Dichtkunst und 

den Forschern des allmähligen Fortschrittes dieses 

Zweiges der schönen Literatur in Deutschland, so 

wie den Besitzern von Leih- und Lese - Bibliothe¬ 

ken , wird hierdurch angezeigt, dafs am 20. May 

u. f. T. die zweyte Abtheilung der von dem sei. 

Herrn J. A. Engelbrecht nachgelassenen sehr 

ansehnlichen Büchersammlung in Bremen öffentlich 

wird versteigert werden. 

Das Verzeichnis beträgt 34 .Bogen, und schon 

die blofse Angabe, wie viel Bände jede der darin 

.enthaltenen Rubriken umfafst, wird dem Literatur 

zeigen, was er hier zu suchen hat. 

A. Romane in deutscher Sprache 33oo Bde. 

B. Romane in französ, , engl., ital. und holland. 

Sprache 900 Bde. 

G. Schauspiele 1060 Bde. 

,D. Schriften das Theater betreffend 270 Bde. 

E. Vermischte Schriften (worunter sehr viele Selten¬ 

heiten) 2600 Bde. 

F. Gedichte 660 Bde. 

G. Gesangbücher 290 Bde. (eine höchst seltene 

Sammlung). 

H. Periodische Schriftetr aus altern und neuern 

Zeiten (fast vollständig) 45oo Bde. 

I. Erster Anhang. £ Enthält ebenfalls viele seltene 

und selbst in grofsen Büchersaminiungen vec- 

miste Werke. ) 600 Ede. 

Mehrere Nachricht gibt der Catalogus selbst, 

«len man erhält in 

Altenburg bey Hr rt. Proclamator Voigt. 

Amsterdam — — Buchhändler Hesse. 

Augsburg — - Bachmeyer, Lehr. :>. Gymn. 

Bayreuth - — Postmeist r Fischer. 

Berlin — — Auctions-Com miss Sonnin. 

Braunschrveig — — Peter Grabenhorst sei. Frau 

Wittw»*. 

und — ~ A nt:«]. Feuerstader. 

Breslau — — Kunsthändler Leuckart. 

Cassel - — Bncltb. Griesbach. 

Celle — - Postrerw. G. C. F. Pralle. 

Cleve — — B u c b h. Hannesmaiin. 
Cölln aro PJieln — — Buchh. Rommerskirchen. 

'Danzig — - Buchh. Troschel. 

Dresden — — J. A. Ronnthaler, 

Düsseldorf — - Joh. Peter Junge. 

Eibet feld - — P. J. Bluysen. 

Erfurt — — Proclam. Hendrich. 

Erlangen — - Antiq. Kämmerer. 

PYanfurt a. M. — - - Buchh- Friedr. IVilmans. 

und — - Antiq. 7i. Ilacker. 

Gotlia — d< r Bxped. des Reichs-Anzeigers. 

Götiingen Hrn, Proclamator Schapeler. 

Halle — — Auctionator Kaden. 

Hamburg — — J. II. L. Brandes. 

und — — A. Fr. 'Ruprecht. 

Helmstädt — — Buchh. Fleckeisen. 

Hannover — - Joh. Conr. Freudenthal. 
und - - Antiq. Gsellius. 

Jena — — Hof • Commissair Fiedler. 

Leipzig — - Buchh. Fr. Aug. Leo. 

und — — Proclatnaior IVeigel. 
Lübeck — *- Auctionator Rimheidt. 

Mannheim *- — Buchh. Kaufmann. 

Mühlheim a. d. Ruhr — Pastor Pithan. 

Münster — - Buchh. IValdeck. 

Nürnberg — — Buchh. Rechner. 

und — — G. L. Bostebneyer. 
Osnabrück — — Buchh. Blcthe. 

Salzburg — — Prof. Vierthaler. 

Stuttgardt — — Antiq. Cotta. 

Wesel — — Postsecr. Siemerg. 

Wolfenbüttel — _ Pastor Grabenhorst. 

In Bremen erbieten sich zur Besorgung auswär¬ 

tiger Aufträge die in dem Catalogus benannten 

Freunde. 

Aufserdem wird jede Buchhandlung Deutschlands 

die Gefälligkeit habet«, den Catalog für Liebhaber zu 

besorgen, welche von benannten Städten zu entfernt 

seyti sollten. Sollten sich Liebhaber zu dieser Samm¬ 

lung unzertrennt oder auch zu einer od r inehrcrn 

der besagten Rubriken finden, so belieben sich die- 

selben an Seel. J. A, Engelbrechts Erben 

in B/einen direct zu wenden. 
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S oniiab encl $ de n 11. May 1 8 o 5. 

Chronologische Bemerkung. 

Im gegenwärtigen Jahre i8o5. »st von der ganzen 

Christenheit der Ostersonntag an demjenigen Mo- 

natstage (den 14. April) gefeyert worden, auf wel¬ 

chen das Pascha des Jüdischen Jahres 5565 ge- 

lallen. Da dies wider „die Nicaische Verordnung 

vom Jahr 525 ist, so hätte das Christliche Oster¬ 

fest i80Ö awf dVn ii. April Verschoben werden 

sollen, wie dies in AÜdiger’s Anleitung zur Kennt- 

nifs dis Himmels etc. S. 457« (Leipzig 1. Crusius, 

1805.) richtig btimikt worden ist. Auch uird da¬ 

selbst noch angezeigt, dafs dieser Fall sich wiederum 

im J. »825* ereignet, wo das Pascha der Juden 5535 

auf den 3ten April, und die Gregorianischen Ostern 

ebenfalls auf den 3ien April fallen , weswegen als¬ 

dann die Ostern von den Christen erst den lo. April 

gefeyert werden iniifsten. 

Sternbedeckung. 

Am 6. May des Abends ward auf hiesiger 

Sternwarte die Bedeckung des x vom dunkeln 

Mondrande observirt, der Stern verschwand bey hei- 

term Himmel plötzlich, um 8 Uhr 46 Min. Ii Sec. 

nach mittlerer Sonnenzelt. Zu dieser Zeitbestimmung 

konnten, wegen übler Witterung, nur einzt_lne , den 

6. May des Nachmittags, desgleichen den 7. May des 

Vormittags, mit dem Spiegelsexianten bty stets vor¬ 

überziehenden Wolken gemessene Sonnenhöhen ge¬ 

braucht werden ; die trigonometrische Berechnung 

(fieser Sonnenhöhen gab den mittlern Gang der 

Pendeluhr, um wie viel sie netnUch von der mittler« 

Zeit im Durchschnitt damals abwich , oder gegen 

mittlere Zeit zurückblieb . m So1 18" 

Beobachtet ward die Immersion 

in Zeit dir Uhr . . . . 8 U. t5. 55. 

Daher : Mittlere Zeit der Beob--p* 

aclitung.  . 8. 46. n. 

Setzt man die Zeitgleichung, mitt¬ 

lere Zeit in wahre zu ver¬ 

wandeln .1 = --j- 3. 37. 

so ergiebt sich die wahre Zeit —--—1—1—— ■ 

der Immefsron zu Leipzig . 8. 49. 48. 

Abends de n 6. May. 

Prof. C. F. Rüdiger. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus einem Schreiben a. d. Holsteinischen. 

— “• Müllers Abgang vom Schullehrer- 

seminariurn hat allen, die ihn kennen, seinetwegen 

leid gethan, da der brave Mann mit ganzer Seele 

an dieser Anstalt hing, der er nun seit beynahe 

20 Jahren ganz und gar lebte. Sonst sprechen ihn 

auch seine nähern Freunde , bey der gröfsten Ach¬ 

tung, die sie für seinen Charakter, seine Kenntnisse 

und seine gewifs von keinem übertroffene Geschick¬ 

lichkeit zu katechisiren haben, nicht ganz von der 

Beschuldigung frey, dafs er, vornehmlich in den 

früheren Jahren, zu wenig die biblisch - christlichen 

Vorstellungen in seinen Religionsvorträgen berück¬ 

sichtigte , was die Form betrifft, der katechetischen 

Lehrmethode auf Kosten jeder andern, und was die 

Materie betrifft, den sogenannten gemeinnützigen 

Kenntnissen im Verhältnifs zum Religionsunterricht 

in den Volksschule« zu viel Werth gab, auch viel¬ 

leicht durch eine etwas zu hohe Idee von dem, 

was wir im Seminar unterrichteter Schullehrer in 

C22) 
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Vergleich mit jedem andern Lehrer , und vornehmlich 

mit seinem Prediger, leisten könnte und sollte, auf 

manchen Kieler Seminaristen nachtheilig gewirkt habe,, 

so wenig er selbst bey seinem redlichen Eifer für das 

als wahr und gut von ihm angesehene sich dessenbe¬ 

wirfst geworden. Uebrigens verliert unser Vater¬ 

land den redlichen Wahrheitsforscher Gottlob! nicht, 

und er wird auch ferner noch den künftigen Leh¬ 

rern in seiner neuen Lage eben soviel, wo nicht 

noch mehr nützlich werden können , als bisher. 

Sein kränklicher Körper ertrug so kaum mehr die 

Lasten, die mit der auf alle Kleinlichkeiten des Se¬ 

minars sich erstreckenden Inspection verbunden wa¬ 

ren. Jetzt als Professor der Philosophie bey der 

Kieler Universität angestellt, wird er nach wie vor 

seine treffliche Katechetik, als einen TheiL der prak¬ 

tischen Logik, ungestört vortragen können, und es 

pflegte auch bisher schon dort nicht selten zu se.yn, 

dafs die Seminaristen ähnliche Collegia mit den Stu¬ 

denten zugleich hörten. In seiner jetzigen ruhigem 

Lage, wo sein körperliches Wohlbefinden sich gevvifs 

bald bessern wird, wird er nun auch Zeit finden , die 

so lange von ihm gewünschte Pädagogik zu lesen, 

und seine vortrefflichen Diciate über Methodik , Ca* 

techetik etc. zum Drucke zu revidiren, welches er 

so lange schon versprach, aber immer, durch Mangel 

an Müsse zu thun verhindert wurde. — Auch ist 

Hermes Berufung im Ganzen so schlimm nicht, als 

sie beym ersten Anblick scheint. Er stand ja schon 

vor der häfslichen Berliner Epoche, worüber viel¬ 

leicht in Rücksicht seiner zu strenge geurtheilt wird, 

einem Schullehrerseminar zu Breslau , wie man sagt, 

mit Ruhm vor, und in Kiel wird er jetzt ins Directo- 

rium des Seminars versetzt, was aufser ihm aus sehr 

braven und geschickten Männern (unter denen ich 

Ihnen nur Geyser, Niemann, Fock etc. als die 

auch auswärts bekanntesten nenne) wie bisher be¬ 

stehen wird. Am eigentlichen Unterrichte soll er 

gar nicht Thiil nehmen, und, wie ein ofliciclles 

dänisches Blatt, die Collegialzeitung, neulich ver¬ 

sicherte, wird der brave Dr. Gensichen, der so 

lange der erste Gchülfe am bekannten Christianischen 

Institut in Kopenhagen war, und jetzt Lehrer am 

!Nieineyerschen Pädagogio in Halle ist, nachdem er das 

Indigcnatrecht erhalten, erster Lehrer am Seminar. 

Der zweyte Lehrer an diesem Institut, der Kate¬ 

chet MicJieisen , gleichfalls ein braver und geschick. 

ter junger Manu, so wie der Gantor Oehlers, der 

in Musik und Mathematik unterrichtet, sind bis jetzt 

ungestört an ihrem Platze geblieben , und werden 

ferner daselbst bleiben , wenn sie anders selbst keine 

Veränderung wünschen. 
I: • ' 

Sonst wird für die Schulen in den Herzogtü¬ 

mern Schleswig und Holstein viel von der Regierung 

gethän. Die Landschulen sammtlicher Propsteyen im 

Herzogthum Schleswig haben in den letzten Jahren 

neue Schulregulative erhalten , und die Regierung ist 

zur Verbesserung der Stellen bald mit Geld, bald 

mit Holz zum Bau der Häuser, bald mit Land, den 

Seliulcommunen zu Hülfe gekommen, ln den Städ¬ 

ten sind meistens die dort bestehenden verlassenen 

Gelehrtenschulen in Bürgerschulen verwandelt. Ganz 

neulich hat der Generalsuperintendent Adler einen 

allgemeinen Schulplan für särnmtliche Gelehrten- 

Bürger - und Landschulen der Herzogtümer auf Be¬ 

fehl der Regierung entworfen, und dieser treffliche 

Entwurf liegt jetzt zum Berichte des Holsteinischen 

Ober • Gonsistoriums in Glückstadt, •— — 

Beförderungen und Ehrenbezeugungen.' 

Der bisherige ausserord. Professor der Rechte 

allhier, Hr. OHGAss. Dr. Christi. Ernst JVeisse, 

hat die durch HR. Gräfe’s Tod erledigte ordentll* 

ehe Professur des Lehnrechts (neuer Stiftung) er¬ 

halten. 

Die Hnn. Dr. Gottfried Ludwig Wincklery 
aufserord. Prof» der Rechte, des Consist. und der 

Ju;istenfäcultät Beysitzer, und Dr. Jludolph Hom— 

mel, Stadtrichter, gehen als Churfürstl. wirkliche 

Hof- und Justitien-Räthe nach Dresden ah. 

Hr. M. Carl Heinrich Krahner, Mitglied 

der hiesigen philologischen Societät, ist Conrector an 

der Stadtschule zu Luckau geworden. 

Hr. D. Friedrich Murhard, Prof, honorarlus 

der Philosophie , gegenwärtig in Kassel , bekannt in 

frühem Zeiten durch scharfsinnige Schriften im Felde 
ö 

der hohem Mathematik, und in den neuem durch 

seine Reise nach dem Orient, ist von mehrern Für¬ 

sten mit den schmeichelhaftesten Handschreiben für 

das von ihm herausgegebene Gemälde von Konstan. 

linopel beehrt worden. Zugltich hat ihm Se. 

Durchlaucht der regierende Fürst von Waldeck deu 

Charakter eines Hofraths ertheilt. 

T odesfälle. 

Am 2G. April starb zu Paiis der berühmte 

Pliilolcg, Professor am College de France u. Mit¬ 

glied des Nat. Inst., Jean Baptiste Caspar d’Ansse 

de Eilloison, im 55. J. d. Alt., gtb. zu Corbeil 

5, März 175°. 

.19. April der Inspector und Oberprediger zu 

Salzwedel, Rudolph Friedrich Heinzeimann, 
67 J. alt. 
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An» g. May zu Weimar d<r 'Hofrath Fried 
zon Schület', gcb. zu Marbach iin Würtemberg. 

io. Nov. 1759» Tief mul allgemein witd sein 

Verlust gefühlt. Seine Schriften kennt die Welt. 

Vermischte Nachrichten. 

In Seesen, einem Her'zogl. Braunscluv* Land- 

Städtchen bat schon vor einiger Zeit der Herzogi. 

Hofagent Jacobssohn eine Schule für 12 arme Kin¬ 

der jüdischer Nation errichtet. Teiche Aeltern der¬ 

selben Nation lassen itzt auch ihre Kinder für ein 

angemessenes Kost- und Schulgeld dort erziehen. 

Es werden itzt ungefähr 50 Knaben, 2 3 auf Kosten 

des Stifters, die übrigen für i5° Thlr. Kostgeld, 

dort erzogen. Vier jüdische und sechs christl. Leh¬ 

rer unterrichten sie, Einer der letztem, Ueinvoih, 

hat einen kurzen Abrifs drucken lassen, der von 

der Anstalt Nachricht giebt. Herr Jacobssolin hat 

den Hrn. Past. Witte eingeladen, sein Institut zu 

besuchen. 

In Strasburg ist eine Gesellschaft von sechs 

Gelehrten zusammen getreten, welche alle Sonntage 

unentgeldlich Vorlesungen über Geschichte , Geo¬ 

graphie und Physik halten. 

Der verstorbene (seit 1802, ) Generäl des Je- 

suiterordens Gruber hat noch vor seinem Tode, den 

Statuten des Ordens geinäfs , den P. jinton Lustig, 
Assistent und Provinciäl zum Generalvicar de3 Oidens, 

bis zur Wahl eines Generäls, ernannt. 

Die Universität zu Coimbra bat eine neue Orga¬ 

nisation, neue Lehrstühle und andere Verbesserungen 

erhalten. 

Im Departement der Seealpen ist allen Schülleh- 

Tern auf dem Lande verboten, den Elementarunter- 

rieht in (iialiätiischer) anderer als der französischen 

Sprache zu geben. 

Die HH. Loos und Abramson in Berlin lia- 

beu Medaillen auf Hm. D. Gail verfertigt, mit der 

Inschrift um das Bild des Hrn. Dr. G. Im Forschen 

kühn, bescheiden im Behaupten, Hr. Geh. Rath f rof. 

Walter ist doch nicht, wie öffentlich erzählt wurde, 

von den Behauptungen des Hn. Dr. Gail überzeugt 

worden, obgleich er ihm Gerechtigkeit wiederfah¬ 

ren läfst. Er hat eine Schrift über Gall’s Schädcl- 

lehre drucken lassen. 

In Bordeaux ist ein musivisch gearbeiteter Fufs- 

boden eines grofsen römischen Bades aufgefunden 

worden. 

Bey Fiesoie unweit Florenz hat man ein Am- 

phitl leater entdeckt, und gröfstentheils ausgegraben, 

das 3o,ooo Menschen fassen kann. 
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Anzeige iiiMnJiscIier Journale. 

Das Neue Wittenberg} sehe Wochenblatt, 
bestimmt für locale und provincielle Verhält¬ 

nisse, und für (Xkonomie, Industrie und Lite¬ 

ratur, (das seit 37 Jahren besteht) 

wird seit gegenwärtigem Jahre vom Hrn. Prof. 

Pölitz redigirt, und hat einen beträchtlich erwei¬ 

terten Plan erhalten , .theils in den besondern Be¬ 

ziehungen auf Wittenberg, die dasige Universität etc., 

den Churkreis und angrenzende Lande, theils in den 

allgemeinem auf Geographie, Statistik u. Literatur. 

In den bisherigen Monaten findet man mehrere u. 

mannichfaltigere Aufsätze jeder Art. Auch der 

Druck ist gefälliger und sparsamer eingerichtet. 

Wir zeichnen nur einige der vornehmsten Aufsätze 

aus. Januar." S. 3. Tabellarische Uebersicht der 

gegenwärtigen tf.utschen Universitäten. S. 19. Sta¬ 

tistische Ucbersicbt über Teutschland (nach dem Lii- 

neviller Frieden und dem Reichsdeputations- Haupt« 

schlufs). S. 17. Neutrale Philosophie. S. 24. Ue- 

bersicht des Nahrungsstandes im J. i8o4. (fortg. 

S. 4i ff.) Februar: S.34. (Pölitz) Apho rismen 

über Sprache überhaupt und die teutsche insbesondere. 

S. 4g. Neuestes, gesundes und wohlfeiles Surrogat 

des Kaffee’s (Spärgelsaamen). S. 57- Landwirth- 

scliaftliche Beobachtungen und Geschäfte im Januar 

1805. S. 58. Ueber das häusliche Geschäft der 

Wäschreinigung, von einem Frauenzimmer. März'. 
S. 65. Statistische Vergleichung der Totalsummen der 

während der letzten 3 Jahre im Churkreise Getrauten, 

Gebohrnen, Gestorbenen und Communicanten (die 

Bevölkerung bat sich um 15699 vermehrt). S. 66. 

Statist. Uebersicht der Getrauten, Gebohrnen, Ver¬ 

storbenen und Corr.municanten in allen Inspectioneu 

des Churkreises während des J. 1804. S. 7*. Land- 

wirthschaftl. Bemerkungen über den Monat Februar. 

S. 83. Von einigen die Raupen vertilgenden Insecten, 

S. 90. Oekonomisclie und Statist. Resultate über ver¬ 

schiedene Aemter und Städte des Churkreises im Jahr 

i8o4. (fortges. S. 129 ff.). S. g3. Verschiedene 

ökonomische Vorschläge des Prof. Wadzeck, fortges. 

S. 125 ff. Mehrere Aufsätze in den ersten Heften 

haben Hrn. Prof. Pölitz 2um Verf. Uebrigens sind 

neue Schriften öfters angezeigt, Sinngedichte, Sen¬ 

tenzen, Witterungsbeobachtungen, Vorschläge und 

andere Anzeigen eingerirckt, und vorzüglich von al¬ 

lem, was W ittenberg angebt, den Sitzungen des Hof¬ 

gerichts und Versammlungen der Ökonom. Provincial- 

socielät etc. , Nachricht gegeben, die Inscribirten (mit 

Bemerkungen ihres StudiumV), die Examinirten, 

alle Disputationen und akad. und Stadtveränderung-e» 

genau angegeben. Der Hr. Redicteur erfreuet sich 

däbey einer Unterstützung, über deren Mangel manche 

(22*) 
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IKdartoren von ähnlichen Blättern zü Magen Ur¬ 

sache haben, nenn ihnen bald aus Gleichgültigkeit 

oder Nachlässigkeit, bald aus lächerlicher Geheirn- 

infskruinerey oder Furcht, oft verlangte Nachrichten 

nicht gegeben weiden. Das Wittenbergtr Wochen¬ 

blatt wird nunmehr nicht nur für den Ort und die 

Gegend, sondern auch für das Ausland noch wichti¬ 

ger, als es ehemals war. 

Konstant! noj>el und St. Petersburg , der 
Orient und der Norden. Eine Zeitschrift, 

hetausgegtben von Hn. voll Reimers und Fr. 
Murhurd. 180 5. 

Viertes Heft. April. No. 1. Die Frauenzim¬ 

mer des Orients, S, 453. Grundlinien zu einer 

Würdigung ihres Zustandes, Polygamie, ihre Ursa¬ 

chen etc. S. 464. Verborgenheit und Zurückgezo¬ 

genheit , in welcher die oriental. Weiber leben. 

Ihre Vtrscbleyerunge». — No. 2. S. 479* Der Kau¬ 

kasus, Beschlufs. [Die vier Kasten der Iberitr» 

Georgien oder Grusinien, Tiflis j Daghestau und 

Lesghistan (Albanien, — von den alten Albaniern, 

unter ihren Nachkommen werden drey Hauptvölker 

unterschieden); Aghwanen, Abkömmlinge der Alba¬ 

nier; Derbend, Flauptstadt von Schirwan , Daghe- 

stan , das Land der Gebirgs-Tataren ; die von ihnen 

verschiedenen räuberischen Lesghier; Lesghistan soll 

der Siammort der Hunnen und Awaren seyrn, der 

Name Hunnen wird hergeleitet vom WorteGoun, 

ln der tartar. Sprache, ein Mann. Awar heisst ein 

Dorf auf dem Kaukasus, itn Gebiet der Lesghier. 

Die Aorsen sollen auch Awaren seyn.J S.5ül. Ei¬ 

nige Blicke auf St. Petersburg im Anfang des 19. 

Jalnhunderts. (Gelegentlich werden S. 510- Not. 

auch die Unglücksfälle unter Katharinens Regierung 

aufgezählt.) S. 5l2. Notizen über das von der Kai¬ 

serin Anna gestiftete Institut für das adel che Land- 

kadettencorps (1732) — erneuert *767. S. 

Die marmorne Isaakskirche in St. Petersburg. (3o. 

Mayf 1763. der Grund dazu gelegt, erst 1802 vol¬ 

lend) t, und 3o. May eingeweiht). S. 521 • Die 

nette Wechselbank in St. Petersburg. S. 5^8 Klubs 

und Kaffeehäuser in St. Petersburg. S. 53o. Die 

Vorstädte von Konstantinopel an den Gestaden der 

thrazischen Meerenge (wie, No. 1., Btucbstücke zu 

Murhards Gemälde von Konst.) S. 553. Das Berg» 

Werks - Institut itt St. Petersburg (1772). S. 556. 

Armenanstalten von St. Petersburg unter Katharina 

II. S. 558. Merkwürdige Verordnungen Sultan Se- 

lims, die Finanzen betreffend. S. 5^4- Einige Züge 

aus den Annalen von St. Petersburg in d m Zeiträume 

von dem Tode Peters des Grofstn bis zum Regi rurjgs- 

antritt der groften Katharina. S. 588* Der Marmorr 

pallast in Sr. Petersburg (1770—$3). S. 591. 

(Z wey) Chinesische Gedichte (von Brtde initgetheilt 

—— wie kommen sie aber hie her?) S. 59^- Zainon 

und Miiis, Mautische Romanze „ 

Mit dem fünften Hefte fangt der ziveyte 
Band an. No. i; Der Eintritt ins Serail wird 

vom Hofr. Mlirjiard geschildert. S. 1 ff. Ansicht 

der kaiserl. Residenz (Serail) von der Landseile. 

D as Gebäude, Baba Humaiamn (hohe Pforte), 

von MulummtJ II. 1478« angelegt. Das Serail kann 

leicht 10,000 Bewohner haben. Grofsrs Gewühl 

beyin Aus- und Eingang. Das Paschmalik (Schutz- 

gehl) zur Unterhaltung des Harem. S. 20. Eintritt 

in den ersten Hof des Serail. Amt der Kapidschi’s 

(Thorhüter). Das grofse Krankengebäude im ersten 

Hofe und dessen Einrichtungen. S. 37. Apotheke 

und andere Gebäude im Serail. Die Ama2oglans S. 

4l ff. — S. 44 d. Münzanstalt iin Serail, Prägung 

schlechterer Piaster. — S. 49. Das zweyte grosse 

Serailsthor oder Ortakapussi. Zweyter Haupthof u. 

dessen Schönheiten. Kaiseil, Küchengebäud. auf der 

rechten Seite desselben , grosses Wasserbehälter, 

künstliche Wasserleitungen. S. 60. Gi bäude auf der 

linken Seite des zweyten Haupthofs im Serail, un¬ 

ter andern (S. 63-) der Divanspallast, Divanssaal. 

Viermal wird wöchentlich Divan gehalten, die Haupt- 

sitzung ist jeden Dienstag. Bey wichtigen Gelegen¬ 

heiten wird der Adschan Divan (Divan zu Fufs) ge¬ 

halten , wo sich niemand setzen darf. Iin Divans¬ 

saale wird oft Mittagsmahl gehelten. Der Saal des 

Divans ist d^r letzte Puuct des Serails, bis zu wel¬ 

chem ein Christ, ein Europäer kommen kann. — 

No. 2. Die Frauenzimmer des Orients , Forts. S. 

76 ff. Vortheile der Trennung beyder Geschlechter. 

Diebe zur Häuslichkeit bey den IVJorgenländeiinnen. 

S. 90 ff. Wie Heyrathen bey den Türken geschlossen 

werden.' Der Wahn , dafs Muhainmed die Weiber 

vom Paradiese ausgeschlossen habe, wird S. 98 ff. 

widerlegt. S. io3. Beschreibung der in der kaiserl. 

Eremitage zu St. Petersburg Von Quarenghi erbau¬ 

ten neuen Gallerie zur Ausstellung der Gemälde 

aus der franz. Schule, nebst Nachrichten über die 

vorzüglichsten St. Petersburg. Hotels und die in sel¬ 

bigen befindlichen vielen Kunstmerkwürdigkeiten, 

(Der Bau wuide im Sommer 1804. angefangen und 

im Nov. d.ss. Jahres beendigt. Die neue Gallerie 

enthält ;i 20 Gemälde*) S. 1 16. Antarah’s Abschied, 

jnuselmänn. Gedicht, von Brede. 

Italiänische Miscellen. Erster Band drittes 
• Stück. Tübingen, Cotta, 1804. 

S. ii3. Ueber die heutigen Römer, ein Brief. 

(Sie sind ganz sinnlich — alle Religionsfeste werden 
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wie Schauspiele betrachtet —- schlechteste Erziehung 

— aufscrstes Sittenverderben. S. l5o. Ausführlicher 

Bericht über Zambeccari’s lezte Luftreise, (Nachts 

21 —22. Aug.) S. i37. Kunstnovellen. (Der Bau 

der Kuppel des Doms in Florenz, oder Filippo di 

San Brunellisko i^ j.5. ) S. l45. Italiänische Blu¬ 

menlese. (in U=bb.) S. 146. Briefe aus Sicilien 

(Messina, Catania, der Aetna, Girgenti etc. S. 171. 

Vierter Brief über den Vesuv und seinen neuesten 

Ausbruch (Nachts 22—25 Nav,]. S. 174. Ardinghello 

an Tizian 5 aus Rom. S. 131« Olimpia Maidachim, 

ate Abth. S. 1 go. Vermischte Nachrichten (Epide¬ 

mie zu Livorno — Veibrechen in Neapel.). 

Zweyter Band, erstes Stuck. 1805, 

S. 1. Das fünftägige Fest der heil. Rosalia in 

Palermo (11 — 1$. «Jul. i8°4«) wird beschrieben. 

S. 20. Ital. Elurnenlese. S. 21. Vergleichung zwi¬ 

schen Rom und Florenz. In den Cbarakterzügen aus 

Italien S* 28 fF, wird der Bettler, die rütrj. Visiten* 

karte, die rnoneta casareggia (eine Münze für den 

Hausbedarf) u. s. f. geschildert. S. 34» Gemälde 

aus Neapel (Grausamkeit der Neapolitaner ~ Nea- 

polit. Republik — Vorsichtsinafsregeln gegen die 

Lungenschwindsuclit). S. 4a. Vermischte Nachrich» 

teil (unter andern von des Baron v. Schellersheim 

antiker Glaspaste, welche den Aristipp vorsttllt utid 

■von Lanzi erläutert worden ist). S, 47. Italien. 

Volksmährchen. S, 58. Brief über die neuesten Gra* 

bungen in Pompeji. 

Zweytes Stuck. S. 65- Briefe aus Sicilien 

(vornehmlich von Girgenti. Den bekannten antiken 

Sarkophag, der in der Domkirche itzt als Taufstein 

gebraucht wird, findet der Vf. nicht so schön, als 

Riedesel und Winkehnann ihn beschrieben. Das 

Haupt verdienst dieses Kunstwerks besteht in der An* 

erdnung der Figuren. Ein herrliches Gemälde von 

Guido wird gerühmt.) Gemälde von Neapel: S. 

77. Der Policinello. S. 82. Metaphern und Ueber- 

i'reibnngcn der Neapolitaner. S. 83. Largo dei Ca- 

sttllo (der grofste Platz von Neapel). S. 88- An¬ 

sichten von Florenz 8. 94. Gemählde von Livorno 

(unter andern vom Judenquartier, Montenero, if St. 

von Livorno etc.). S. 104. Gedichte aus Sicilien. 

S. 10g. Nachricht über die herkulan. Handschriften 

im Museum zu Portici. (Nabe an 1800 Handschrr. 

sind in einem Hause in z-vey verschiedenen Kapseln 

und Zimmern gefund-n worden. In 46 Jahren hatte 

man nur 18 Rollen entwickelt. S^it Hayter's Be¬ 

mühungen (und der Anwendung des engl. Geldes) 

sind in 2 Jahren über IOO Handschriften entwik- 

kelt. Die Copien werden in Kupfer gestochen, 

und daneben dtr Text mit den Ausfüllungen Hay» 

tet’s, Rosini’s und Foti’s gedruckt werden. Kein 
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wichtiges Manmcript ist entdeckt worden. Von den 

gefundenen das Bekannte. S. 112. Impromptu in 

Pompeji (kleines Drama). 

Bussischer Merkur. Eine Zeitschrift, heraus- 

gegeben vom Probst Heidehe. Jahrgang 

1805. Riga b. Müller. Erstes Stück, mit 

2 Kupfern. i5o S. gr. 8. 

Alles was Völker- Länder- und Slädtekunde 

bereichert, auf die gegenwärtige meikwürdige Re¬ 

gierung Rnfslands sich bezieht, in das Gebiet der 

Literatur, Kunst und Humanität von Rufsland ge¬ 

hört, soll in dies Journal aufgenommen werden. In 

einheimischen und auswärtigen Journalen , sagt der 

Fierausgeber in der Vorerinnerutig? herrschen in dem, 

was von Rufsland gesagt wird, der Geist der feilsten 

Adulation , welcher der Regierung die Beuitheilsr 

raube und ihr nur Lobredner gebe. Eben so em¬ 

pörend sey es, dass man überall bey der Nation 

nur Blödsinn voraussetze, wahrend andere sie wieder 

ausschweifend erheben, und in den unverdienstlich¬ 

sten Handlungen Spuren von Grolse erblicken. 

Diesem verderblichen Geiste will der Heraus?, auch 
w 

in seinem Journal entgegen arbeiten. 

Im ersten Stück findet man folgende Aufsätze: 

S. 1. Sarutschew’s Reise durch den nordöstl. Theil 

Sibiriens, das Eismeer und den östlichen Ocean in 

den Jahren 1785 — g3. (aus seiner 1802. russisch 

gedruckten Reisebeschreibutig. Er war des Cap. 

Billings Reisegefährte. In einer Note sind die bis» 

lierigen russ. Entdeckungsreisen verzeichnet , von 

Bering 1728, Tschirikow 174*» Spanbeig, Walter 

und Schehing 1742, Chinitt-wsky 1743, Sint 1763, 

K renizün u. Lewaschof 1768 f. etc.) S. 58- Ueber 

die neue Russ. Geschichte (die der Abt Perin fian- 

zös. geschrieben hat, und die voll von Fehlern ist, 

ein Aufsatz (von Katschenowsky) aus dem Westink. 

Jewrop) No. 16. Aug. i8o4. übersetzt, und mit ei¬ 

ner Entschuldigung des Abts und seines Abrege de 

P histoire de Russie begleitet.) S. 79. Iwan-Osero 

oder der Johannissee. S. 86. Lowonossows Nach¬ 

kommen (sehr herabgekommeu ). S. 88. Rede an 

den König von Polen, Stanislaus Augusttis, zur Ver* 

theidigung der damals verfolgten griechisch - russi¬ 

schen Kirche, gehalten zu Warschau, von dem Erzb. 

vou WeiCsrufsland, Georg, am 27. Jul. 1765. S.92. 

Der treue Unterthan. Von Orechowsky , geschrie¬ 

ben im 16. Jahrh. an Sigismund August, König v. 

Polen (1549). S. gg Plagiat des bochwürd. Hm. 

Konstantin, Archimat.driieu des griech. Kiew — Kt»«, 

.tharinen • Klosters vom Berge Sinai ( dtr sein Buch 

’Afx®'* ’AAsg<xv5fs<«, Moskwa 1804. 4., aus einer 
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deutschen Compilation, f\ücliTlcfot lind BeSC-hrei- 
bung von dem .Hpfen und der Stadt Alexandrien, 

L. 179p., compiürt hat, wie durch eine Verglei¬ 

chung bewiesen wird. S. i x\. Nachricht von dem 

Zustande der Moskowschen Universität in der ersten 

Hälfte des Mon. 'September 1304. (Damals hatte 

die Univ. 16 Proff. Ordinarius., 8 extraordinarios, 

und zive.y, die nachher euch angekommen sind, 

wurden erwartet, zusammen 26, und 65 Studenten, 

die Collegia hörten. Noch werden einige detaillir- 

tere Notizen vor. der Universität,, dem Gyrnnasio, 

der adel. Pension bey der Univ. , beygefügt.) S. 

122. Nothgedrungene Vertheidigung eines Moskow- 

schen öffentlichen Pensionshalterf. S. i3°. Corre- 

spondenz. Der Taischä (aus BargusinsU geschr.), 

Oberfürst der Chorinskii Bratskii, von denen jeder 

Stamm seinen eigenen Saisan bat, alle Saisans aber 

stellen unter dem Taischa. S. .r5y* Der W asseifall 

bey Imatra in Finnland. S. 142. Pockenimpfung 

unter den Nogai'schen Tatarn. S. 1A4. Berichtigung 

einer irrigen Angabe, dafs der Graf Rostopsin auf 

seinen Gütern habe eine Schule des Feldbaues an- 

legen lassen. S. 148. (Zwey) Neue Bücher. Die 

Kupfer stellen den Peiropawlowschen Hafen mit dem 

Av.atsebinskischen Meerbusen, eine Jschuktschin u, 

eine lxadiäkin vor. 

Ziveytes Stück. (if)6 S.) 

Aufscr der Fortsetzung der Reise von Sarütschew 

(§. 1 .ff.): S. 35. Flüchtige Bemerkungen in Finnland 

>on _ch— (zur Vertheidigung der Nation). S. 4g. 

Karamsin (er hat Freunde und Gegner). $„ 64. 

Die Geisel (unter dieser Rubrik soll man Ausfälle 

Russ. Journalisten und Schriftsteller auf ihre ,ausländ. 

Amtsbrüder lesen). S. "]l. Ansicht eines Russen 

von London. (A. d. Russ.) S. i n. Notiz über die 

Granilsäulen aus Finnland zum Bau der Kasanschen 

Mutter - Gottes • Kirche in Petersburg. S. 115. Pa- 

raklysis , ein Gedicht. S. I 2 5. ’E* /ztf.ou; yiMwffno/J.sv 

(über den Art. im Hamburg. Corresp., dafs auf den 

russ. Univv* lateinisch gelesen werden müsse.) S. 

128. Deutsche Schauspielerin Moskwa. S. r 54/ 

Der Theaterfreund, oder Schreibet? eines alten Kriegs- 

Cannes aus der Provinz an seiue Fseuude in der 

Hauptstadt, a. d. Westnik Jewrapij. Correspondenz» 

Nachrichten S„ I4ö* Pifciss des Lord Dnrris von 

Moskwa nach Odessa, von seinem Gefährten Hrp. 

"Walch. S. 158. Kriegsnachrichten von Konstante 

nopel. S. 15,9. Prcisse der Lebensmittel in Irkutsk, 

g. i6i. Literar. Anzeigen. (Der General Palitzüu 

}iat Macartney’s Reise russisch .übersetzen und zu 

Moskwa drucken lassen — der dritte Tlicil des 

geogr. russ. Wörterbuchs wird auf Neujahr. 1805. 

angekündigt über den Buchhandel in Rufsland..) 
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S. 165. Vermischte Nachrichten. Die Xupfer stellen 

ein Jakutisches .Dorf, einen Aleut und eine Aleutin 

dar. 

Nordischer Merkur. Berlin, Fröhlich 180$.' 

Zwcytes Heft. S. 127. Forts, der Blicke auf 

die neueste polit. Lage von Europa, vom Herausg. 

(geschr. irn -Febr. i8o5. Prceisseu, Rufsland, O estr,, 

batav. Republik). — Dazu gehört als Zusatz S. 249. 

ff. Politische Ansichten. S. 143. Tabelle über die 

Gröfse und Bevölkerung der batav. Republik, nach 

der Volkszählung *797. a. d. Vaterl. LetteröfT. 

1798. .(1,880-565 auf 768I d. QM.) S. i.47. Karl 

Wilhelm Graf v. Finkenstcin (geh. 11. Febr. 1714. 

f 3. Jan. 1800.), köti. preufs. Geh. Staats- und 

Cab. Minister (aus KlaprothWerz. der wirkl. geh. 

Siaatsmimster). S. l57* Die kleinste Republik in 

Europa. (Gersau im Canton Schwyz , nun auch mit 

dein Canton vereinigt.) S. 161. Organisation des 

Fürst. ’Leiningen (durch den Coburg. Staatsminister 

von Kretschmann). S. 186- (Ant. Lorenz) Lavoisier 

(geh. zu Paris 16. A11 g. 1745.) S. 194. Flor Silin 

(ein wohhhätiger russ, Landinann). S. 200. Piefs* 

zrvang in den preuss. Staaten (dafs er nicht existirt 

— gegen Archenholz Minerva). S. 2I0. Neuer Etat 

der kais. Akademie d, Wiss. zu St. Petersburg un¬ 

ter Alexander I. S. 219. Wie soll man dem reis- 

setiden Strome der Aufklärung einen Damm setzen? 

Eine Fabel, n. d. Engl. S. 224. Miscellen (r3 
Nummern, darunter N. 2. österr. Kriegstabelle 159z 

— lgoi. 19 Kriege und 119 Kriegsjabre. N. 5> Die 

Erhebung des Prinzen Eugene Beauharnois zu einem 

Prinzen sclieint ihm den Weg zum Throne zu bah¬ 

nen. N. 8. Wie man Frieden unterhandelt, eine 

djplomat. Anekdote. N. 10. Anekdote vom Lord 

North), S. 2 53. Lüder’s Repositorium für die Ge¬ 

schichte, Siaaiskuude u. Politik, .!. B. angezeigt. 

Drittes Heft. S. 2 55. Englands Geld» und 

Schuldeuwesen. S. 275. Aktenmärsiger Bericht die 

General • Landesvisitation des Fürst. L iningen be¬ 

treffend. S. 2 85* Was haben wir im Norden vorn, 

gelben Fieber zu befürchten ? vom Prof. Reich. 

(Die Gefahr wird als minder grofs vorgestellt.) 

S. 298. Musik - Cullur in Hinsicht ihres Einflusses 

auf den Staat, vom Herausg. d. N. M. S. 007, 

Blicke auf Astrachan. S,5i8. Duldung (empfohlen 

vom Herausg.) S. 32 2. Merkwürdiges Publicandum 

(des Herzogs von Sachsen• Coburg) gegen den F’rey- 

herrn Carl von Wangenheim. S. 3,25. Statistische 

Gencraltabelle, das deutsche Entschädigungswerk be¬ 

treffend. S. 346. Armen-Speisung« -Anstalt in Ber¬ 

lin, Ungedruckte interessante Nachrichten, S. 555- 



Miscellen, 10 Nummern; S. $~"J. Berichtigung 

Mnreau’s Vater betretend. 

Viertes Heft. $. 383. Verbesserung der Crl- 

minal Justizverfassung in den Preussischen Staaten, 

von dem Frejh. von R.n. (besonders über den Vor¬ 

schlag der Inquisitoriate). 8. 408. England und 

Frankreich, vom Herausgeber (geschr. im Apr. l8o5i 

Der Krieg ist reicher an Episoden , als an Kriegs- 

thaten). S. 422. Amträge auf Milderung der Straf¬ 

gesetze gegen den Zweykampf, nebst einem Zu3aize 

des Ilerausg. („Dafs Gesetzmäfsigkeit das Ehrgefühl 

erhalten und den Zweykampf verhüten kann , lehrt 

das Beyspiel der Römer, “ schliefst dieser Zusatz.) 

S. 4^4. Organisation der Landesbehörden des Fürst. 

Leiningen. (i. Dec. 1804.) S. 467. Aristides, ein 

PostScript, Vom Herausgeber des Nord. M., als 

Beylage zu der ersten Abh. dieses H. (Gegen No«. 

86. u. 37- des Freyinüthigen, wo Gildemeister Bre¬ 

men vertheidigt , und die Gefängnifsanstalten in den 

Preuss. Staaten tadelt. Nicht nur dieser Fremde, 

sondern auch der Ht.rausg< ber des Freyrn. wird hart 

behandelt.,) S. 479- Excormminication (ein Beyspiel 

von i34°9- 6. 483. Maria Einsiedel, ein Beytrag 

zur Klostergeschicbte. (Aus. Histoire de la Sahne 

Chapelle de notre Dame des Hermites, Eins. 1775.-8. 

Meinrad oder Meinhard Stilter, 838. setzte er sich 

in dem finstern JValde. Diesen Namen hatte da3 

Kloster bis 1073, da findet man zuerst den Namen 

Einsiedel.) —— Miscellen-, unter andern; S. 486. 

Kuhpocken - Impfung in Chursachsen ( das neueste 

Mandat konnte dein Vf. noch nicht bekannt seyn)* 

— S. 496. Deutschlands Gränze. S. 499. D.Gall’s 

Vorlesungen. — S. 502. Frankreich nach der Revo¬ 

lution. Die wirkliche Vergröfseruiig des französ* 

Reichs seit der Rev. wird auf 6000 QM,, und der 

Gewinn der Volkszahl auf 4 Mtll. angeschlagen. *—- 

Man sehe jedoch den Freyinüth, St. 95. S. 38o- 

Äusländische Literatur. 

Französische Werke. 
Precis historique de la Revolution fran^aisei As- 

semblee legislative. Par Lacretelle jeune. 

Paris, Onfroy. A11 XU. 1804. 45o S, 8. mit 
2 Kupf. 

Der Vf. hat schon eine Geschichte des JYatio- 
tioualconvents geschrieben. Er beschäftigt sich 

itzt mit einer Geschichte des Directoire executif, 

und wird dann auch eine Geschichte der consti- 

tuirendon Vtrsammlung schreiben. Der gegen¬ 

wärtige Abrifs der Gesch. der gesetzgebend* n Ver¬ 

sammlung ist sehr vollständig , genau und gut 

geschrieben. 

Voyage en Chine et ew Tartarie a li suite de Tarn- 

bassade eie Lord Macartney, par M. Holmes, 
sergent - inajor de sa garde, auquel on a joint las 

vues, costumes etc. de la Chine-, par M. W. 
Alexandre, les plauclies- de 1’ atlas original de 

Cette ambassade omises dans la trad-uctioa fran^aise 

et leur explication : traduit de P anglais par Ml 

M .. ., revu et publie avec des observations sur 

les relations politiques et coirunerciales- de 1? An« 

gleterre et de la France avec- la Ghine et quel¬ 

ques Notes de M. Langles, de 1’ Inst. nat. Paris, 

Delance et Lesueur. 11. Voll, in 8'- 

Die Anmerkungen von Langles geben dieser 

Uebersetzung einen vorzüglichen Werth. 

Fasti , Parisiis, en mandato Praefecti Sequanae. 

Excudebat P. Didot, natu inajor. Anno XIU. 

1804, Fastes. A Paris, imprime par oidie du 

Conseiller d’ Etat Prefet du Deuait. de la Seine. 

An XIII. gr. 4. und kl, 8- 

Es ist eine Sammlung der Inscliriftan des 

Speisesaals im Stsdthause bey Gelegenheit des 

1 ünun^s festes.., Louis • Petit-Radel hat die In¬ 

schriften latein. verfertigt, und bey einigen die 

Fastos triumphales, Rom 1 547* 5 zum Muster ge¬ 

nommen. Iu der Einleitung handelt er vom La¬ 
pidarst}-]. 

Les Georgiques de Virgile, traduites en vers franqiais, 

avec le texte a cote accoinpagnees de notes rela¬ 

tives a 1 ägriculture, ä P astronomie , a la geo- 

grapbie, ä P histoire, ä la mvthologie et ä la 

poesie, propres- ä faciliter P intelligence du texae 

original, par A. Cournand, Prof, da litter. fran* 

§aise au Callege de Franse etc, Paris, Bernard. 
An XIII. Pr. 5 Fr. 

Der Verf. belehrt in keiner Vorrede über sei¬ 

nen Zweck , und erwähnt auch seinen berühmten 

Vorgänger Delille nicht. Gleichwohl h at er man¬ 

che Verse ans ihm entlehnt, übrigens zwar treuer, 
aber auch steifer, übersetzt. 

Dictionnaire universel geographique, statistique, histo¬ 

rique et politique de la France, eontenant la de- 

seription, la population , la-minerälogie, 1’ hydro- 

graphie, le commerce etc. de cet empire } la ge- 

neah gie ue ceux qui 0:1t gonverne ce pays, depuis 

4oo ans avatit 1’ere vulgaire jnsqu’ a ce jour etc. 

tous les grands hommes celebres 011 fametix de* 

puis plusieurs siecles etc. la Constitution flaue-, etc. 

les Traites de pairt conclns jusqu’ä ce jour avec 

toutes les puissanees etrangeres etc. Paris i8o4, 
Voh I. et II. 8- 

Es sollen ■ noch drey Bande folgen. Das Werk 

ist vollständiger, als irgend ein bisheriges geogr. 
Wörterbuch,. 



Portraits des HöinineS illustres du XVII, Siede, d<rs- 

sities d’ apres nature et graves par Edelifick, 
Pubin et van Schuppen, aiec une notice de 

chacun d’ eux. II. Voll. , in Fol. in jo Liefe¬ 

rungen getlieilt.' Paris, Calixie, Volland, Subscr. 

Preis 4o Fr. -» 

Die erste Lieferung enthält die Portraits des 

Caul. Richelieu, Card, de ßerulle, Bischof von 

Panüers de Spotlde, Erzb. von Paris de JVlarca, 
B. von B- lley Camus , B. von Vence Godeau, 

der PP. Oratorii Semault und Thomassin, und 

der Jesuiten Sirmond und Peiau, —— Die Ku¬ 

pferplatten sind ziemlich abgenutzt, dt Text 

schlecht« ; 

Voyage en Moree, en Aibanie et a Constantinople 

et dans plusieurs contrees de 1’ Empire Ottoman 

pendaus les annees 1^98, 99, 1800 et i3oi., 

comprenant la description de ce pajs etc. avec 

des rapprochemens entre P etat actuel de la Grece 

et ce, qu’elle fut dans Pantiquite par F. C. H. 
I_j. Poucqueville, D. en ined. etc. ouvrage enri- 

chi d* un precis histort' et geogr. sur P ancitnne 

Epire et de cartes dress'ets par M. de Babier du 

Böccage. 3 Voll. 8» Paris , Babon et Comp. 

Der General Servan hat in sieben Bänden druk- 

ken lasseti: Histoire des Guerres des Gaulois et 

des Francois en Italie, avec le tableau des evene- 

mens civils et milifaires qui les accotnpagnerent et 

leur influence sur la civilisation etc. , die von den 

ersten Einfällen der Gallier in Italien anfängt, 

und mit dem letzten Frieden schliefst. XII. Char- 

. ten und 2 Kupfer sind beygefiigt. 

Les cinquante Livres du Digeste, ou des Pandectes 

de P Einpereur Justinien , traduits en fran^ais par 

feu IM. Hulot, Docteur agrege de la faculte de 

Droit de Paris et avocat a Parlement, quarante- 

quatre premiers Livres, et pour les six derniers 

par M. Herlhelot, ancien Docteur agrege de la 

meme Faculte et maintenant Professeur de legis- 

lation ä P ecole centrale du Gard ; sur un exem* 

plaire des Pandectes Florentint s, confere avec Pedi- 

tion originale de Contil/S, celle de Denis Godefroy^ 

par Elze vir s et plusieurs autres. Tomei. Metz, 

Beäume und Larnort. Paris, Rondoiineau , 1804. 

60o S. 8. 

Dieser Band enthält die eisten 8 Bücher, mit 

dem Text zur Seite. 

Tableau analytique de la diplomatie frangaise , depuis 

. Ja minorite de Louis XHI. jusqu ä la paix d’Ainiens, 

par Ferdinand Bayard, ancien Capitaiue d’ ar- 

tilleröe etc. T. I. Paris, chez Prault. 1804. 

Der Vf. ist dem Unternehmen , das er hat aus* 

führe» wollt»), keinesweges gewachsen. 

N a c h .r i c h t 

von deutschen in das Holländische über¬ 

setzten Schriften, 

Ein grofser Theil der in Holland jetzt heraus« 

kommenden Schriften sind Uebersetzungen aus dem 

Deutschen. Unter den kürzlich erschienene» Hol* 

ländischen Uebersetzungen theolog. Schriften bemer» 

ken wir hier folgende 

Letterkundige Geschiedenis van den Heideibergische» 

Katechismus, of beknopte Geschiedenis der Her* 

vorminge in den Paltz, Zvvitzerland, Holland, 

Engeland, Duitschland , Polen en Hongaaryeu, 

door H. S. van Alpen. I. Stuck. Gorincheu 

b. van der Wal i8o4. 

Kristelijk Zondagsboek, of stichttRjke Overdenfcin* 

gen up alle Zondagen in jiet Jaar, door J« jL. 

Ewald. I. Stuck. Amsterdam b. I. Tiel 1804» 

De Gelijknissen van Jesus, of zedetijke Verhaalen 

uit den Btjbel door R. C. Gittermann. I. Stuckt 

Groningen b. J. Ooihkens 1804. Der Uebersetzer 

ist H. Brouwer, Prediger zu Weender, 

De Voortrelfelijkheit van den christelijken Godsdienst, 

in bet troosteii vari rainspoedigen, door F. V, 

Reinhard. Leyden b. A. u. J. Honkoop l8o4. 

Es ist eine Übersetzung der lateinischen Abb. , 

welche sich in den von Vehhusen , Kuinoel und 

Rnpcrti herausgegebenen Coimnent, theplg. T. VI« 

befindet. 

o ver den Btuzel • geest in de Zed* künde, door F. 
V. Reinhard. Amsterdam b. W. Brawe 1804. 

Der Uebersetzer bat hin und wieder eine Au-* 

merkung beygefugt. ■ . 

Uitgeiezene Leerredenen van Dr. F. P'olkmar 
Reinhard. Derde Tientei. Zwoil b. J. de 

UVI 1804. 

Bijbelsclie Uitlegkunde, of Gronstellineen en Rege¬ 

len ter verklaaring der H. Schriften des O. eu 

IN. T stainents, door G. F. Seiler. Leyden b« 

A. u. I. Honkoop. Die Uebersetzung ist von 

dein Professor Heringa zu Utrecht besorgt , der 

zugleich Anmerkungen und Zusätze beygefiigt 
hat. 

De Joodsche Oudheden , ontwouwd en opgehelderd 

door H. E. Warnckros, Leyden b. A. u. J. 

Honkoop 1804. 
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Sonnabends den 18. May 1806. 

Nachricht über das Taubstummen-Institut 

zu Kiel. 

•Einige öffentliche Blätter theilten vor einiger Zeit 

die Nachrichten mit: dafs Taubstumme Zöglinge in 

den Französischen und Ungarischen Instituten , bey 

gewissen feyerlichen Gelegenheiten und bey der 

Anwesenheit hoher Personen, Reden gehalten etc.-, 

dergleichen ist auch von den taubstummen Zöglin- 

lingen des Instituts zu Kiel geschehen * allein man 

ist daselbst an dergleichen Dinge schon so gewöhnt, 

dafs man sie bisher nicht für so erheblich hielt, um 

sie öffentlich mitzutheilen: nunmehr aber, durch jene 

Nachrichten veranlagt, sich nicht enthalten kann, 

auch über dieses Institut dem Publico einige An¬ 

zeigen zu geben. 

Bey der letzten Anwesenheit des Kronprinzen 

von Dänemark in Kiel, beglückte dieser Fürst, in 

Begleitung des Prinzen Carl von Hessen - Cassel , 

Statthalters der Herzogtümer Schleswig u. Holstein, 

nebst dessen Herren Sühnen den Prinzen Friedrich 

und Christian, und mehrerer hohen Personen, auch 

das dortige Taubstummen • Institut mit einem Besu¬ 

che. Bey dieser Gelegenheit las einer der Zöglinge, 

der erst t|Jahr im Institute war, eine kleine Rede ab. 

Der Lehrer des Instituts dictirte hierauf Ver¬ 

schiedenes den Zöglingen mündlich, das sie ihm 

vom Munde absahen und sogleich aufschritben. 

Ferner dictirte er einige Aufsätze durch sichtbare 

Zeichen, die ebenfalls richtig verstanden und auf¬ 

geschrieben wurden. 

Der Prinz Carl geruhte einer Taubstummen 

einige Fragen mündlich vorzulegen, welche von die¬ 

ser nicht allein richtig gesehen, sondern auch münd¬ 

lich beantwortet wurden. 

Nun wählte man unter einer ansehnlichen 

Sammlung von Kupfern, einige illuminirte Stücke 

vermischten Inhalts aus , legte diese den Taubstum¬ 

men vor, und verlangte von ihnen, eine Beschreibung 

davon zu machen, welches auch zur völligen Zu» 

fiiedtnheit der hohen Anwesenden ausgeführt wurde. 

Ein gleiches geschah auch mit einigen Thieren , die 

von den Anwesenden willkührlich blos in der Ab¬ 

sicht genannt wurden, damit die Taubstummen eine 

Beschreibung davon entwerfen und ausarbeiten soll¬ 

ten. Auch Syllogismen wurden aufgegeben und aus- 

geführt, und dieses Alles und noch mehr zur allge¬ 

meinen Zufriedenheit. 

Was uns aber am meisten auffällt, und was 

bisher die bekannte Bescheidenheit des Directprs 

dieser Anstalt nicht eilauben wollte öffentlich be¬ 

kannt zu machen, indem er vorgiebt: seine Erfin¬ 

dung, der hier gleich gedacht wird, sey wegen 

Mangel an Zeit noch nicht zur vollkommenen Reife 

gediehen , ist eine Sprache fürs Gefühl, die er in 

der zweyfachen Absicht erfunden hat, um erstens 

einem Taubstummen in dunkler Nacht hierdurch 

alle rley Gedanken mitzutheilen und verständlich zu 

machen, und zweytens um zu beweisen, dass auch 

Taubstumme beyin Telegraphisten mit Nutzen an- 

gestellt und gebraucht werden können, zu welches; 

Zwecke er bereits einen Telegraph im Kleinen ver¬ 

fertigt hat , dessen Einrichtung nicht allein simpel 

und einfach, sondern auch ganz den Naturanlamm 

der Taubstummen anpassend ist, und mit jener Ge- 

fühlsprache harmonirt und in Verbindung steht. 

Eine kurze Beschreibung dieses Telegraphen 

möchte hier nicht am Unrechten Orte stellen. Der" 

selbe besteht aus einer 3 Fufs hohen aufrecht ste¬ 

henden Stange, woran oben eine Querstange be¬ 

festigt, an welcher 10 bewegbare Klappen oder 

Rollosen hängen. Man vergleiche hiermit einen auf¬ 

recht stehenden Menschen, mit horizontal ausgestreck 

ten Ai men, woran die herabhärigenden Hände mit 

ihren zehn Fingern einen Winkel bilden; man denke- 

sich aber nicht, als wenn die Rollosen an der Queer. 

Stange des Telegraphs so nahe beysarnmen hängen 

wie die Finger an den Händen, sondern so, als° ob 

sie in abgt messend! gröfsern Zwischenräumen an 
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beyden Armen vertlieilt wären 5 alsdann bat man, 

jedoch nur von dem Obcrtheile des Telegraphen, ein 

schwaches Bild. 

Um nun die Rollosen in Bewegung zu setzen, 

läuft von einer jeder) ein schwacher Faden über eine 

Rolle nach unten zu dem Fufse des Telegraphen 

herab. Die Enden der Fäden sind unten an eben 

so viele Tasten befestiget, als oben Rollosen hängen, 

nämlich 10 Tasten. Auf diesen Tasten nun wird 

mit den Fingern wie auf einem Clavier gespielt, wo» 

durch sich die Rollosen bald herab , bald hinauf 

wickeln, und also ganz verschiedene Zeichen in der 

Luft bilden. 

So unvollkommen die Beschreibung dieser Ma¬ 

schine hier auch ist, so wird man doch den be¬ 

absichtigten Nutzen ihres Erfinders hieraus er¬ 

kennen. 

Nun fehlt es diesem Manne blos an Mufse, 

eine Sammlung von 8000 Sylben, die er bereits ge¬ 

sammelt bat, in eine tabellarische Ordnung zu brin¬ 

gen, vermittelst welcher er alles, was verlangt wird, 

sowohl kleine als grofse Nachrichten, fremde Namen 

mit deutschen oder lateinischen Schriftzügen, ortho¬ 

graphische Zeichen, Ziffern u. d. gl. duich den Te- 

legraph, in weiten Entfernungen, so weit das Auge 

bewaffnet oder unbewaffnet reicht , zu verstehen zu 

geben gedenkt. Man denke sich nun noch statt 

dieses kleinen drey füfsigen Telegraphs, mehrere grös¬ 

sere von etwa 60 F'ufs in verschiedenen Richtungen 

und Entfernungen vertlieilt, mit unterrichtet* n Taub¬ 

stummen besetzt, die nicht allein den Telegraph 

kunstmäfsig spielen , sondern, auch die damit gege- 

benen Zeichen beobachten, verstehen, wiederholen 

und weiter befö<dern, bis an den Ort ihrer Bestim¬ 

mung , woselbst der letzte Beobachter mit seinen 

Augen die mit dem Telegraph gegebenen Zeichen 

wahrnimmt , und diese in eben dem Augenblicke 

seinem neben ihm sitzenden Coilegen durchs Gefühl 

zum Aufschreiben dictirt ; so wird man sich von 

dein beabsichtigten Nutzen des Erfinders einen Be¬ 

griff machen können. Dafs es nun hiebey gar nicht 

auf den Sinn des Gehörs ankommt, sondern haupt¬ 

sächlich auf den Sinn des Gesichts , hiernächst des 

Gefühls, ist einleuchtend, und dafs diese beyden Sinne 

bey den mebresten Taubstummen weit schärfer sind, 

als bey Flörenden, ist fast allgemein bekannt. 

Obgleich FIr. Pfingsten den wirklichen Ge¬ 

brauch seines Telegraphen noch weit hinaussetzt, 

so scheint es uns doch, dafs dieser Zeitpunct nicht 

mehr fern sey , indem wir am t3ten April bey ei¬ 

nem Besuche mit Vergnügen bemerkten, dafs seine 

Zöglinge hierzu schon völlig vorbereitet und ein- 

studirt sind. Unter andern theilte er seinen Schü¬ 

lern durch blofse sichtbare Bewegungen seiner Finger, 

etwa wie die Bewegungen der Rollosen an den Te¬ 

legraphen, einige Gedanken mit, welche, von jene» 

sogleich richtig gesehen und verstanden, und von 

einigen mündlich, von andern schriftlich wiederholt 

wurden. Dasselbe geschah auch durch Gefühlzei¬ 

chen. Hierbey nahm er die linke Hand eines Zög¬ 

lings, legte diese auf seinen Schoofs unter dem Tisch, 

hiefs nun seinen Zögling, dasjenige aufschreiben, was 

er an seiner linken verdeckt gehaltenen Hand fühlen 

würde , nachdem er uns um unsere Gedanken, die er 

dem Zögling auf diese Weise mittlieilen wollte, zuvor 

befragt hatte. Die Bewtgungen nun, die Hr. Pf, 
mit den Fingern seiner rechten Hand an der linken 

Hand seines Zöglings machte, waren grüfstentheils 

kaum zu bemerken ; demohngeachtet ward der ver¬ 

abredete Gedanke von dem Zögling gefühlt und auf 

eine Schiefertafel, die vor ihm lag, ohne Fehler hin* 

geschrieben. Eine Person in unserer Gesellschaft 

äufserte den Gedanken: Wenn man genöthigt sey, 

einen Taubstummen in der Nacht, ohne Licht zu ha¬ 

ben , aus dem Schlafe zu wecken , und ihn lieifsdi 

würde aufznst- hen , wie dies zu machen sey? So¬ 

gleich ggu Hr. Pf. einem Taubstummen mit zwey 

Fingern feinen sanften Druck auf die Schulter, zog 

sie von Ida schnell ab und legte ihm die Hand auf 

den Kopf, und in eben dem Augenblicke sprach der 

Taubstumme die Worte: Steh auf 1 vernehmlich 

aus. 

Hierauf mufsten mehrere Zöglinge sitzend sich 

die Hände geben, und sie unter dem Tische Terdeckt 

halten. Nun ward wieder ein Gedanke gewählt, 

den Hr. Pf. dem ihm zunächst sitzenden Taubstum¬ 

men durch blofse* Berühren an der Hand mittheilte, 

und von diesem mit einer fast unglaublichen Ge¬ 

schwindigkeit von Hand zu Hand die ganze Reihe 

hindurch fortlief, bis zu dem Letzten, welcher den 

Gedanken aufschrieb. 

Der frohe Blick dieser unglücklichen Menschen, 

ihr gesundes und munteres Ansehen, ihre kindliche 

Liebe, mit der sie ihrem Lehrer so sichtbar anhan- 

gen, ihr artiges und bescheidenes Betragen, wel¬ 

ches alles einem jeden Fremden , der das Institut 

besucht, in die Augen fällt , sind unverkennbare 

Beweise einer guten, edlen Behandlung und zweck¬ 

mässigen Erziehung. 

Schon eine ziemliche Anzahl Zöglinge sind aus 

diesem Institute hfcrvorgegaugen und zu guten und 

nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft 

gebildet, als Copisten, Buchdrucker, Kuper, Tischler, 

Schneider, Schuster, Landnirthe, Arbeitsleute, Nä¬ 

herinnen, Diensibotheu u. s. vv. Alle betragen sicli 

sittlich und gut, und geniefsen die Liebe der sie 

umgebenden Menschen. 



Aufser dem Hrn. Dir. Pf, arbeiten, unter sei¬ 

ner Aufsicht, an dieser wohlthätigeu Austalt noch 

4 Lehrer, nämlich 2 männliche und 2 weibliche, 

als: Hr. Bunsow , Maler und Zeichnenmeister, Hr, 

Pfingsten der. jüngere, Schreib- u. Rechenmeister, 

Mamsell Pfingsten lehrt die Taubstummen die Buch¬ 

staben kennen, aussprechen und das Lesen, und 

Jungfer HÜttmann, eine geborne Taubstumme, von 

dem Dir. Pf. gebildet, kommt den samrntlichen 

I.ehrcrn des Instituts bey allen Lectioneu , vermit¬ 

telst einer Versinnlichungs - Methode , die in panto¬ 

mimischen Zeichen besteht und den Taubstummen 

sehr angemessen ist , zu Hülfe. Noch müssen wir 

liier anführen, dafs die Zöglinge in inancherley nütz¬ 

lichen Handarbeiten unterwiesen und zu Hanshal- 

tuugsgeschäften angelcitet werden,- worin Madam Pf. 
sich rülunlichst auszeichnet. 

Wir konnten bey dieser Gelegenheit uns nicht 

enthalten , dem Hrn. Pf. das ihm gebührende Lob 

zu zollen • allein bescheiden lehnte er solches von 

sich ab, und wünschte uns dagegen auf einige Mi¬ 

nuten nach Berlin zu seinem würdigen Freunde (wie 

er ihn nannte) dem Prof. Eschkey Dir. des dortigen 

Taubstummen - Instituts, versetzen zu können, da¬ 

selbst würden wir Zöglinge finden, welche die sti- 

nigen an Geschicklichkeit weit überträfen. Auch 

dem Leipziger Institute gestand Hr. Pf. Vorzüge vor 

dem seimgen zu. Beyde Institute, zu Berlin und zu 

Leipzig, besuchte Hr. Pf vor zwey Jahren auf ei¬ 

gene Kosten. 

Ueberhaupt geht die Uneigennützigkeit dieses 

Mannes weit. Aber zum Ruhme des Kön. Dänischen 

Hauses müssen w ir auch sagen: dais er auf man» 

cherley Art ermuntert und geschätzt wird. Schon 

zwey mal hat der Kronprinz allergnädigst geruhet, 

ihn mit einem Besuche zu beglücken, und jedesmal 

Stunden bey ihm zu verweilen. Vorigen Sommer 

wurde Pf. nach Louisenlund zu der Kronprinzessin 

und Ihrer Frau Mutter Kön. Hoheit, Gemahlin des 

Statthalters Prinzen Karl V. Hessen, beschieden, 

überaus gnädig aufgenonunen, entlassen und königl. 

beschenkt. Des Prinzen Carl v. Hesse« Hochfürstl. 

Durchl. haben ihn mit eigenhändigen Schreiben be¬ 

ehrt etc. etc. 

Zu Michaelis h-offen wir, ein 3tes Heft seiner 

Beobachtungen über das Gehör zu sehen , worin 

abermal, soviel wir vorläufig davon wissen, beleh¬ 

rende Aufschlüsse mitgetheilt werden, 

Kiel, im April i8<>5- 

CorrespoaJenz •Nachrichten. 

- * 1 

Fulda im May i8o5. 

— Unsre hiesigen literarischen Bildungs¬ 

anstalten , welche unter der gegenwärtigen, für das 

Wohl des Landes sehr thätigen , Regierung theils 

umgeschaffen,- theils erweitert worden sind, nähern 

sicli ihrer Vollendung immer mehr. Bekanntermassen 

ist an die Stelle der sonstigen mittlern, noch ganz 

nach der Weise alt - katholischer Gymnatden einge¬ 

richteten Schulen, und der init dem September die¬ 

ses Jahres zu F.nde gehenden Universität ein Gym• 

nasium und ein Lyceutn getreten. In das erstere 

werden Knaben von 10 bis 1 2 Jahren aufgenommen ; 

es ist seiner Anlage nach theils als Bürgerschule, 

theils als Vorbereitung zu der eigentlichen Gelehr¬ 

tenschule, dem Lyceunr, zu betrachten 5 es besteht 

aus drey Classen, in deren jeder die Schüler 1 bis 

2 Jahre, nach Maassgabe ihrer Fähigkeiten, verblei¬ 

ben. Diejenigen , welch® sich den Wissenschaften 

widmen wollen, nimmt sodann das Pyceurn auf 

w elches wieder in drey Cursus, jeden zu einem 

Jahre gerechnet, zerfallt, und von welchem die stu¬ 

dierenden Jünglinge, ungefähr im i8ten Jahre, auf 

die Universität entlassen werden. Um der noch 

hier fortdauernden Universität willen und wegen der 

verzögerten Anherokunft utisers geliebten Fürsten, ist 

es nothwendig geworden, die vollkommene Einrich¬ 

tung, weiiigstens des Lyeeums, noch bis zu dem 

Herbste auszusetzen, und die Vorlesungen, welche 

an demselben diesen Sommer über gehalten w’erden 

sind daher nur als interimistisch zu betrachten. 

Am 1. May geschah die Eröffnung des Gy m- 

nasiums und die Einführung der bey demselben 

angestellten Lehrer, durch den Hrn. Consist. Rath 

und Studiendircctor Meifsner und durch eine von 

dem Rector des Gymnasiums Hrn. Prof. Gierig ge- 

haltene Rede über die Mittel, welche Schullehrer 

haben, sich die Arbeit zu versüfsen, so wie in Ge¬ 

genwart einer ansehnlichen Menge von Zuhörern 

welche theils aus der liier studierenden Jugend - 

theils aus andern Einwohnern der Stadt bestanden. 

Die Zahl der Gymnasiasten ist gegenwärtig zwischen 

70 und 80, den Unterricht besorgen fünf Lehrer 

Hr. Prof. Petri, vorher in Dresden, lehrt in der 

ersten (untersten) Classe deutsche Sprache und 

Technologie, in der zweyten Classe deutsche 
Sprache, Naturgeschichte, ältere Weltgeschichte 
und Anthropologie, in der dritten Classe detit- 
sehen Styl, neuere Weltgeschichte und Element 
tarphysih. Auch in der griechischen Sprache 
wird er noch, entweder öffentlich oder in Privat- 

stunden, Unterricht eriheilen. Die übrigen Lehrer 
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■waren schon vor der neuen Einrichtung tey den 

hiesigen Schulen angestellt gewesen. Und zwar 

tragt Hr. P. Hab er such in allen drey Classen 

die lateinische Sprache und die damit iusammen- 

hängende AUterthvmskuncle vor5 H. P'. Schell 
in der r. Ci. die liechenkunst, in der 2. Classe 

dieselbe und die christliche Religionslehre, in 

der 3. CI. wieder beydes und die vaterländische' 
Geschichte. H. P. Wagner lehre Religion, 
Erdbeschreibung , und giebt Anleitung zu Eese— 
und yerstandesübungen in der I. CI. 5 in der 

2 Cl. dasselbe, mit Ausnahme der Religion; in 

der 3. setzt er bloss die Lese —, Declamir - und 

Verstandesübungen fort, Hr. Kaplan Winkopp 
endlich erlheilt Unterricht in der Schönschreiben 
hunsi. 

Die Etöffnung des Lyceums erfolgte am 6ten 

May, durch Hrn. Reg. Rath von Motz, und durch 

eine von Hrn. C- Raüi und Studiendirictor Meiss¬ 
ner gehaltene Rede über die vornehmsten Epo* 

eben der Künste und w issenschaften bey den Völ- 

kern. Auch liier waren ausser sämimlichen Leh¬ 

rern an. bey den A nstalten und der zahlreichen stu¬ 

dierenden Jugend, mehrere Rätlie aus den fürstli¬ 

chen Collegien, und andere Einwohner der Stadt 

aus verschiedenen Ständen- zugegen. Die Zahl der 

künftigen Lyceisten wird geringer als die der Gym¬ 

nasiasten* seyn; dennoch aber sind die bisherigen 

Vorlesungen , zu- welchen alle Gebildete freyen Zu¬ 

tritt haben und behalten werden, nicht allein von 

denen, welchen sie zunächst bestimmt sind, sondern 

auch von-mehreren Studirenden und einigen bertits 

in Aemtern stehenden Männern aus freyem Antriebe 

besucht wotden. Gegenwärtig aibeiten an dem 

Lyceum fünf Professoren ; ein sechster für den ho¬ 

hem Religionsunterricht, und die damit zu verbin¬ 

dende Geschichte, der christlichen Kiiche wird noch 

erwartet; vielleicht auch ein siebenter, als ausser¬ 

ordentlicher Lehrer, für die eine oder andre "Wis¬ 

senschaft, deren Vortrag den übrigen Professoren, 

ohne ihre Zeit zu sehr zu beschränken , nicht über¬ 

tragen werden kann. Bis zu Ende Septembers vom 

.6. May an lehret Hr. CR. Meis sn er Theorie 

.der Dichtkunst i Hr. R. und Pr. Gierig ei klärt 

lateinische Classiker und ältere Universal— 
gegclvahte, privatim auch griechische Classiker} 

Hr. Prof. Weifs liest hht. Anfangsgründe der 
Metaphysik vor, und erkläit Cicero'S Bücher 
von den Gesetzen; llr. Prof. Heller lehrt Ex¬ 
perimentalphysik und privatim jBotanik; Hr. Pr. 

Dickert endlich reine Mathematik. Die drey 

ersten genannten Professoren sind bekanntlich erst 

neuerdings arih< r berufen worden ; die beyden letz¬ 

teren haben ilue vorher schon b< kleideten Aemter 

bthalten. Als französischer Sprachlehrer ist I-lr. 

Rihl j welcher bey dem Gymnasium auch öffentli¬ 

chen Unterricht ertheilt, als Fecht — und Tanz— 
meister Hr. Kaufmann angestellt: auch zur Er¬ 

lernung der Reitkunst findet sich auf der fürstli¬ 

chen Reitbahn , und zur Erlernung der Musik und 

Zeichnenhunst bey mehreren geschickten Meistern 

hinreichende Gelegenheit. 

Sobald alles durch Beobachtung und Erfahrung 

zu gehöriger Reife gediehen seyn , und namentlich 

das Lyceum die ihm bestimmte Einrichtung völlig 

erhalten haben, wird, wird man nicht säumen, dem 

Publicum auf dem einem oder anderm Wege aus¬ 

führlicheren Bericht davon zu erstatten. Die An¬ 

stalt ist im Entstehen, und diejenigen, welche sie 

jetzt mit Einsicht errichtet haben, sind auch bereit, 

in der Folge durch jedes für zweckmässig erkannte 

Mittel zu ihrer Vervollkommnung unerinüdet bey- 

zutragen. Es läfst sich aber schon jetzt von dem 

Interesse der Regierung für die Bildung ihrer Un¬ 

tergebenen, von dem thäiigen Eiter und der gross- 

tentheils erprobten Geschicklichkeit der angestellten 

Lehrer, so wie endlich von der Tbeilnahme der 

Landeseinwohner und des Publicums überhaupt er¬ 

warten, dass die neue Anstalt schnell gedeihen, und 

auch aus dem Auslande Jünglinge hei bey ziehen 

werde, welche es nicht bereuen dürfen, sich die 

Vorbereitung zu einer literarischen Laufbahn an die¬ 

sem , in physischer, moralischer und ästhetischer 

Hinsicht zu jenem Zwecke gewifs vorzüglich glück¬ 

lich gelegenem, Orte verschaffet zu haben. 

Antwort auf mehrere Anfragen. 

Ueber die fanatische Verfolgung einiger Indi¬ 

viduen in Bayern gegen das, was sie meine Lehre 

nennen, und die höchst albernen, meine Person be¬ 

treffenden , Eidichtungen , wodurch diese und an¬ 

dere die Scliwachheit haben , eine ohnmächtige Wuth 

und vergebliche "Wünsche kund zu geben , habe ich 

kürzlich in Nfo. 48. des Intell. Blattes der Je- 

naischen Allg. Litt. Zeitung die wenigen Erläute¬ 

rungen bekannt gemacht, welche auswärtige Freunde 

etwa wünschen konnten. 

Da indefs einige jener öffentlichen Verläum- 

düngen von der Art sind , dafs sie meine amtlichen 

Verhältnisse, also mich nicht allein, betreffen: so 

sah’ ich mich in den Fall gesetzt, die Anzeige die¬ 

ser Verunglimpfungen bey meiner Regierung zu ma¬ 

chen , worauf mir-mit der bereitwilligsten Huld die 

Sorge für Erlangung der gehörigen Genugthuung 

zugesagt wurde. 

Möge es der ' Cdeln Regierung gelingen, die 

äussere Ruhe thätiger Lehrer, denen ihre Zeit ein 
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kostbares Ffand ist, gegen die Unnützen zu sichern, 

welche die ihtige an so büsgefneinte und eben so 

niederträchtig als thöricht ausgeführt© Attentate 

wenden! 

W ü r z b u r g. 

Schelling. 

Buchhändler-Anzeigen. 

Ankündigung. 

Von meinem Vorhaben , durch einen neuer? 

Abdruck der Davisischen Ausgaben von Ci- 
cero’s philosophischen Schrillen, einem so 

lange schon-gefühlten Bedürfnifs'abzuhelfen, habe ich 

schon in der Ankündigung ton den Büchern de fni— 
bus bonorum et malorum weitläufig geredet. Es 

freut mich äufserst, dafs dies Unternehmen den all¬ 

gemeinen Beyfall der Gelehrten erhalten hat. 

Tn der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitungr 

No. 6r>. wird der Wunsch geäufsert, dafs ich bis 

auf Ernesti's Zeiten herab , das Nützlichste aus 

den übrigen möchte heygebracht haben ^ allein hier¬ 

durch wäre jeder Band zu einer so ungewöhnlichen 

Stärke angewachsen , dafs der Ankauf in der Tiiat 

ersehn eit weiden würde* Um dies zu verhüten, 

habe ich nur zu den zney ersttn Büchern de Jini- 
bliS einige Emendationcn hinzugefügt, und den weit 

gröfsern Theil meiner Bemerkungen zurückbehaVten.- 

In Rücksicht der gegebenen schii b ich von einigen 

mir das kurze Resultat meiner kritischen Untersu¬ 

chungen hin, die freylich einem angehenden Latei¬ 

ner gänzlich unverständlich, ja eine Thorheit seyn 

müssen: allein für ihn schrieb ich sie auch nicht, 

sondern für Kritiker. Ich habe Hoffnung, da jetzt 

so treffliche Männer, ein Schutz, Beck etc. den 

Cicero bearbeiten , eitun&l ihr Unheil zu eifahren,, 

wenn sie an diese Bücher kommen, und vielleicht, 

meine Bern rkungen ihrer Prüfung würdigen. Ganz 

ungünstige Uitheile erwaite ich von dtrgleichen 

Männern nicht; sie werden es meiner Sprache und 

meinem Uriheile ansehen , dafs, ob ich gleich jetzt 

erst irr dem Gebiete der Kritik auftrete, ich mich 

duch lanre schon auf demselben müsse anfgi-haltc-n 

haben. Bittere und ungerechte Urtheile aber, von 

einem gemein-n Kritlei , weiden dem Gelehrten, 

der nach Gründlichkeit strebt, nie deinüthigen , son¬ 

dern nur sein Selbstgefühl auf einige Zeit desto 

stärker erregen. Sind diese Uitheile sogar bestellt, 

nicht von einem Institute, sondern von einem drit¬ 

ten , uui einen P.Iann , der noch andere Dinge unter 

den Händen hat^ gleichsam in der Geburt zu erwür¬ 

gen; so erregen sie die tiefste Verachtung, theils ge¬ 

gen den Gedungenen, theils gegen den Furchtsamen, 

der sich eben so kleinlicher als unsittliclicr Mittel- 

bedient. Allein als rechtlicher Mann läfst sich da¬ 

wider nichts anfangen; denn in der gelehrten Repu¬ 

blik giebt es keinen Prätor, der eine Quaestio iuter 

sicarios literatos anstellte. 

ln der Oster - Messe folgen auf die Bücher 

de finibus die Tusculanischen Quästionen. 
Sie sind nach der diitten von Davis selbst vermehr¬ 

ten und verbesserten Ausgabe von 1730 abgedruckt. 

Angehängt sind die trefflichen Einendatiorien von Ri¬ 

chard BentTey. Ich selbst schicke eine Praefatio cri- 

tica voraus , worin ich theils eine literarische Notiz 

von den vier Davisischen Ausgaben dieser Bücher gebe, 

theils auch hier einige Emendationen des Textes ver¬ 

suchen werde. Da die Tusoulanen ein so viel ge¬ 

lesenes Buch sind, so hoffeu wir, dafs, da schon die 

Bücher de Jinibus einen so bedeutenden Absatz ge<- 

fuuden haben, diese Davisische Ausgabe, als die heste 

von deu Tusculanen uin. so mehr Käufer finden 

warde. Unmittelbar auf sie werden die Accade— 
mica folgen» Halle den 23. März i8o5. 

jRud. Gotth. Rath„ 

So wie die Ausgabe de finibus ist auch die 

der Quaestionen und noch mehr als jene schön ge- 

dmckt, und die ordinaire Ausgabe auf sehr gutes Me- 

diandi uckpapier. Neben dieser Ausgabe habe ich 

auch für eine Anzahl auf Velin und Schreibpapier 

gesorgt. Die Preise sind: Druckpapier 2 Rthlr. 

4 Gr., Schreibpapier 2 Rthlr. 20 Gr., Velinpap. 

4 Rthlr, 16 Gr. 

Halle, den 26. März 1800. 

C. A. Kumme l. 

Euripidisr Hecuba ex recensione Godofr. 

Ilennanni, cum animaclversionibus, in 

quibus scholia sunt excerpta et indice 

copioso edidit Guilielmus Lange. 

Ungeachtet wir schon mehrere einzelne treffli¬ 

che Ausgaben von diesem Trauerspiele des dramatischen 

Philosophen besitzen, so war doch bis jetzt noch keine 

recht eigentlich für den Schuigebrauch eingerichtet. 

Di r englische gelehrte Herausgeber Porson hat zwar 

auf den Titel seiner Augabe : in usum studiosae ju- 
ventutis gesetzt, allein gewifs mehr aus Bescheiden¬ 

heit, als mit Wahrheit. Eine eigentliche Schulaus- 
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gäbe muTs, noeli rtemUrtheile des neuen Herausgebers, 

mit einem vollständigen Wort- und Phrasenregister 

versehen seyn , welches bey einem Dichter um so 

not big er ist, da sich hier mehrere Wörter u. Redens¬ 

arten finden , worüber ein allgemeines Lexicon nicht 

immer die-erforderliche Auskunft geben kann, Neben- 

bey glaubte der Herausgeber dem Lehrer keinen 

unangenehmen Dienst zu dum wenn er vorzüglich 

die drey Hauptausgaben von Hermann, Porson und 

Brunck mit einander in den Noten vergliche, ihre 

Lesarten in wichtigeren .Stellen beurtheilte und keine 

schwierige Stelle umiläutert oder wenigstens unange- 

deutet liefse. Endlich schien es ihm nicht unzvreck- 

mäfsig zu seyn, die bessern Bemerkungen des Scho- 

Kasten, die sich auf Grammatik, Kritik und Erklärung 

beziehen . zu excerpiren , und auch das Metrum aus 

Hermanns Metrik und metrischen Anmerkungen zu er¬ 

läutern. Der Preifs ist: auf Druckpapier Gr., 

auf Schreibpap. -i Rthlr. 6 Gr. 

Der Acht -und vierzigste Band des Jour¬ 
nals für Prediger, der in dieser Ostermesse 

a3o5 ausgegeben worden ist ? enthält, so wie die 

vorhergegangenen Bände, mehrere längere und .kür¬ 

zere Abhandlungen oder Beyträge zur Fastoraliheolo- 

«de und Homiletik, historische Nachrichten u. s. w. 

Wir nennen nur einige Themata der Abhandlun¬ 

gen: Ueher protestantische Hierarchie, besonders 

in Beziehung auf den preufs. Staat, vom Hrn. Fred., 

KapckeJ Lieber die Oekonomie im Verarbeiten 

des Stoffs zu guten Predigten, vom Hu. Fred, von 

«ehren ; Wie hat der Prediger den unter Chri¬ 

sten bestehenden Offeubarungsgkuben zu behandeln ? 

n.qd Ui wie fern hängt die immer mehr zunehmende 

Gleichgültigkeit gegen die Religion mit der Nicht¬ 

achtung der Bibel genau zusammen? vom Herrn 

Senior Hey denreich^ Ideen über die Methodik 

der Lebensläufe , die am Schlüsse der Leichenpre¬ 

digten vorgelesen zu werden pliegen , vom Hrn. 

Fred. Nebe, u. a. Eine der längsten Abhandlun¬ 

gen, die fast das ganze vierte Stuck lullt, be¬ 

schäftigt sich mit der Beantwortung der Krage: Wie 

hat sich der Prediger zu benehmen , wenn an sei¬ 

nem Wohnorte oder in seiner Nachbarschaft Ver¬ 

brechen verübt werden, die inan nach gemeinen Ge¬ 

setzen mit dem Tode bestraft? Ihr sind Kritiken 

über die neuesten hieher gehörigen Predigten von 

1 hieTs, Georgi, Klefecker etc. angohängt.— Dieser 

Band kostet Wie gewöhnlich i Thlr. 8 gr. 

Krug, Leopold, Abriss der neuesten Sta¬ 

tistik des Kön. Preuss. Staats. Zweyte ver¬ 

mehrte und VCIbesserte Auflage, 8. Druckpapier 

zf> Gr. Schreib,pp. 20 Gr.. 

Sprengels, Kurty Geschichte der v. ichlig- 

•slen chirurgischen Operationen. 

,,Die Geschichte der Medicin kann uns nur 

mellerschlagen und dernüthigen: denn sie liefert in 

den ältesten wie in den neuesten Zeiten ein so ab¬ 

schreckendes Gemälde der Verirrungen des mensch¬ 

lichen Geistes, dafs inan an der Fähigkeit des mensch¬ 

lichen Geschlechts, sich zu vervollkommnen , ver¬ 

zweifeln möchte. Desto erfreulicher und erheben- 

der ist es, die Schicksale der Chirurgie und die Ge¬ 

schichte der Entdeckungen in derselben 2u miter¬ 

suchen. Bescheiden und verständig überschritt diese 

ehrwürdige und wohlthdtige Kunst nie ihre Grän¬ 

zen: von den sophistischen Thorheiten jeder Zeit 

erhielt sie sich frey und unbedeckt. Seit der Ale¬ 

xandriner Zeiten von der unverständigen Hoffart und 

d-. in boshaften Neide der Aerzte gedrückt und ver¬ 

folgt, bildeten die Wundärzte in stiller Würde ihre 

edle Kunst zu immer gröfserer Vervollkommnung aus. 

In der Tbat Jiann nichts anziehender und belehren¬ 

der seyn, als die immer schnellem Fortschritte einer 

Kunst zu betrachten, die fast, ohne jemals einen 

Rückfall in die alte. Barbarcy zu erleiden, alle ihre 

Erfindungen auf die Entfernung und Erleichterung 

des menschlichen Elends berechnete. Der Vf. hat 

in dem vorliegenden Weike eine solche Darstellung 

der Geschichte der Chirurgie, in technischer Ord¬ 

nung versucht, und hofft', dafs man dieselbe mit 

ähnlichem Beifall, wie seine übrigen historischen 

Arbeiten, aufnehinen werde.(i 

Diese Stelle aus der Vorrede zu diesem Buche 

mag statt aller Ankündigung dienen. 

Der Preifs ist: auf Druckpapier 1 Thlr. 18 gr., 

auf Schreibpapier 2 Thlr. 4 Gr. 

Kiimmelsche Buchhandlung 

zu Halle. 

Bey JpsepJi Lin datier in Muri ehe« 

ist erschienen: 

Beschreibung und Theorie des englischen 
Cylinder - Gebläses, nebst einigen Vor¬ 
schlägen zur Verbesserung dieser Ma¬ 
schine. Von D. Joseph Baader, kurpfalzb. 

Landesdirections Rath. gr. 4. mit 7 Kupfert. 

in Fol. 115 Seilen nebst 2 Bogen Vorrede. 

Pr. 9 FL 

Da von dem Cylindergeblase, welches seit vie¬ 

len Jahre« auf allen englische« Schmelz werken Statt 



der gewöhnlichen Blasbälge eingeführt ist, bis jetzt 

noch keine Beschreibung in Deutschland erschienen, 

auch die Theorie der BlasemaschLnen überhaupt noch 

von keinem Mathematiker beaibeitet worden ist, so 

mufs dieses ganz originelle Werk jedVmHüttemnsnne, 

jedem Mathematiker äasserst 'willkommen seyn. Der 

Verfasser, welcher selbst 8 Jahr in England gelebt 

hat, beschreibt hier nach seinen eigenen Handzeieh- 

mingen , welche unter seiner Aufsicht sehr rein ge¬ 

stochen sind1, alle die vorzüglichsten Anordnungen, 

dieser Maschine, und theilt noch überdiefs Ideen znr 

Verbesserung derselben von seiner eigenen Erfindung 

mit. Wir glauben daher zur allgemeinen Empfeh- 

lung dieses Werkes, ausser dem Nalimzn des Hm». 

Verfassers, nur den Inhalt anzeigen zu dürfen» 

Erster Theil. 

Beschreibung des englischen Cylindergebläses, und 

Vorschläge zu dessen Verbesserung. 

l) Allgemeiner Begriff vom Cylindergebläse» Man» 

gel der gewöhnlichen Blasbälge und Vortheile des 

Cylindergebläses. 

2h Allgemeine Eintheilung der verschiedenen Vorrich¬ 

tungen des Cylindergebläses. — Beschreibung eines 

Gebläses , welches durch eine Dampfmaschine in 

Gang gesetzt wird, mit einem Luftbehälter oder 

Regulator mit schwebenden Kolben. 

3) Vorschlag zur Verbesserung des Regulators mit 

schwebenden Kolben. 

4) Beschreibung des engl. Wasserregulators.— Wind« 

behulter von unveränderlichem Inhalte. 

5) Beschreibung eines durch Wasserkraft betriebenen 

Cylindergebläses mit cy cloidischen Weilfüfsen» 

Abänderung desselben Mechanismus. 

6) Vorschlag zur Anwendung halbgezahnter Stirnräder 

auf die Bewegung eines durch Wasserkraft zu trei¬ 

benden Cylindergebläses. 

7) Anordnung eines durch Wasserkraft betriebenen 

Cylindergebläses mit Kurbeln und Krurnmzapfen. 

8) Beschreibung eines doppelt wirkenden Bläse- 

cj linder«. 

Vorschlag zu einer verbesserten Anordnung eines 

durch krumme Zapfen zu betreibenden Cjlinder- 

gebläses. 

lo) Vorschlag zur Anordnung eines Gebläses mit 4 

C}lindern und mit Iiuibelbewegung, wobey die 

Maschine in den möglichst kleinsten Raum ge¬ 

bracht wird. 

nj Beschreibung eines neu erfundenen Cylinder- 

gebläscs mit doppelten gegen einander wirkenden 

K Iben. 

12) Anordnung eines Gebläses mit zw'ryen über ein¬ 

ander gestellten Cylinderrf, iu welchen die Kolben 

gegen einander spielen. 

13) Anordnung eines Cylindergebläses mit zweyen. 

über einander spielenden Kolben tund cyclaidi« 

sehen Weilfüfsen. 

14) Anordnung eines Gebläses mit zweyen in ei¬ 

nem Cylinder gegen einander spielenden Kolben* 

welche durch Kruimnzapfen bewegt worden. 

Zweyler Theil. 

Theorie des englischen Cylindergebläses. 

Anhang. 

Praktische Anleitung zur Verzeichnung einer voll» 

kommen richtigen Krümmungslinie für die Wellfüfse 

an den Gebläsemaschinen. 

Neue Verlagsbiiclier 

von Joseph Lindauer in München» 

Ostermesse 1805. 

Abhandlungen, neue historische, der bayeri¬ 

schen Akademie der Wissenschaften ater Band, 

gr. 8. (in Commission} a Thlr. 8 gr. od. 3 Fl. 

5o Kr. 

Ackermann, G», katechetische Predigten über 

die ganze christl. Sittenlehre , mit Hinsieht auf 

dig Sonn* und Festtags - Evangelien , 6ter Band 

oder 5ten Jahrg. 2ter Baud» 8. i Thlr. oder 

i Fl. 5o Kr. 

Baader, Dr. Jos., Beschreibung und Theorie des 

englischen Cylinder- Geblases, nebst einigen Vor¬ 

schlägen zur Verbesserung dieser Maschine. Mit 

7 Kupf. gr. 4. 6 Thlr. od. 9 Fl» 

H a z z i, J., Katechismus der Bayerischen Landcs- 

Cnlturgesetze , sainmt einem Unterricht der Land- 

wirthschaft für das Landvolk. 16. £in Commis¬ 

sion) 0 gr. 

Hubers, Carul, , Kolzkabinet1 — 3te Lieferung 

in 8* nebst dtn dazu gehörigen Erläuterungen, 

1 —■ 5te Tabelle in gr. 4. Die Lieferung von 

5 Bänden und 1 Tabelle Erläuterungen. 6 Thlr. 

16 gr. 

Hühner, L., Beschreibung der kurbayerischen 

Haupt- und Residenzstadt München und ihrer 

Umgebungen, 2te Abtli. Statistik, gr. 8. ( iu 

Commission) 2 Thlr, od. 5 Fl. 

Literatur - Zeitung , Oberdeutsche allgemeine, 

für 1805. 4- 0n Commission) 

Milbiller, J., kurzgefafsie Geschichte der Deut¬ 

schen , zum Gebrauch beyin Unterricht in Gym¬ 

nasien. 1 Thlr. od. I Fl. 24 Kr, 

M u t s ch e 11 e , Seb., Versuch einer solchen fafslichen 

Darstellung der Hämischen Philosophie, d^fs hier- 



aus das Brauchbare und Wichtige derselben für 

die Welt einleuchten möge. 8—12s Heft. 8. 

1 Tldr. 4 gr. od. 1 Fl. 45 Kr. 

jjeob auer, G. VV., das Forstwesen in Beziehung 

auf den Staat. gr. 8. 8 gr. od. 00 kr. 

Pallhausen, V. von, histor. Abrifs von den deut¬ 

schen Kaiserwahlen , mit sieter Hinsicht auf das 

bayerische Churrecbt von Anbeginn der deutschen 

Verfassung bis zur Veikündigung der goldenen Bulle. 

4. 8 gr. od. 3o kr. 
Salat, 3., über dm Geist der Verbesserung im Ge¬ 

gensätze mit dem Geiste der Zerstörung. Mit be¬ 

sonderer Hinsicht auf gewisse Zeichen unserer Zeit. 

2 Bände. 8. 
T ran scendental- Idealismus, der, in seiner 

dreifachen Steigerung , oder Kant’s, Fichte’s und 

Schellings philosophische Ansichten, nebst desVcr- 

fassers Ansicht u. Beurlheiluag. 8. 1 Tlilf. 4 gr» 

1 Fl. 45 kr. 
Westenrieders, B., histöi isches Taschenbuch 

fnr 1805.' MitXupf. 12. 1 Th'lr. 8 gr* od. 2 fl. 

Auch unter dem Titel: 

_ _ Geschichte des dreyfsigjährigen Krieges 

2S Bdchen. M. K. 12. 1 Thlr. 8 gr. od. 2 fl. 

Von des Freyherrn v. Moll Annalen der 
Bero- und Hüttenkunde wird die Fortsetzung 

kür.iti" in* meinem. Verlage erscheinen. Die iste 

Lieferung des 4ten Bande» derselben, oder des iten 

Bandes der Ephemeriden ist bereits unter der 

Presse. Sie wird ausser einer Beschreibung des Ba- 

saltbruches bey Steiriheim die fortgesetzten Versuche 

des Herrn Salinen-Administrators Wagner über den 

Gebrauch des rohen Torfs bey Hüttena,beiten auf 

Eisen , interessante Correspondmz.- Nachrichten, 

Auszüge aus Journalen etc. enthalten. Es werden 

künftig 6 Liefet ungen für einen Jahrgang ausgege¬ 

ben werden, . . .... , 
Joseph Lmdauer Hl München. 

Delille’s Bemerkungen über die Aeneis, 
Übersetzt, und zweckmässig abgekürzt von 
einem im philologischen Fache wohlbe¬ 
kannten Gelehrten, werden nächstens in unsenn 

Verlage erscheinen, welches zur Vermeidung der 

Collision hiermit angezeigt wird. 

Frankfurt am Mayn den 2, May i8°5* 

Andreäische Buchhandlung. 

Inhalts anzeige 

von 

Vogl/’s Europ. Slaatsrelalionen 4len Bandes 
lsles Stuck. gr. 8. Frankfurt in der 

Andreäischen Buchhandlung. 

t) Das italiänische Königreich und die bata- 

vische Republik. 

2) Paris und London , oder die Stufen der 

H umanität. 

Inhaltsanzeige 

von 

Röschlaubs Magazin zur Vervollkomm¬ 
nung der Medicin Steil Bandes 3tes Stück. 8- 
Frankfurt in der Andreäischen Buchh. 

1) Beschlufs der Rhapsodien physiologischen 

Inhalts von Dr. J. W. Th. Zanders. 

2} PhysiL>log‘sche Fragmente vom Herausgeber. 

3) Miscellen. A. Einiges über das vom Arzte 

zu Führende Studium der Alten. B. Beliebige Nach¬ 

lese zur Recettsion des ersten Stücks dieses Bandes 

in der Jenaisclieu Allg. Lit. Zeitung. C. Bekennt¬ 

nisse eines Bekehrten. D. Einige Worte über ein 

verständiges Prognosticon eines Herrn Anonymi. 

E. Einige Noten zum Texte, welcher in einer Stelle 

einer Recension von Hin. Authenrieths empiri¬ 

scher menschlicher Physiologie geschrieben steht. 

F. Notizen. 

Bemerkungen über einige ungewisse und 
streitige Funkte aus der altern Geschichte 
Thüringens , und Schilderungen einiger 
thüringischen Gegenden und der Bewoh¬ 
ner dieses Landes, erfahrnen Geschichts¬ 
kennern zur Prüfung und Berichtigung 
vorgelegt von einem Dilettanten der va¬ 
terländischen Geschichte. JSebst einem 
Anhänge von Eseleyen oder Verirrungen 
des menschlichen Ver Standes. Leipzig, 
im Comptoir für Literatur i8t>5- 8 gr. 

Der Titel zeigt schon hinlänglich, daTs der 

Vaterlandsfreund und Geschichtsforscher dies Werk- 

chen nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird. 



NEUES ALLGE M(JE INES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

24. Stück. 

Sonnabends den 2 5. May 1806. 

Occullation X f vom ]), 

Beobachtet auf hiesiger Sternwarte in der 

Naelit vom 16. auf den 17. May i8o5. 

Die Immersion A £ am hellen Mondrande ereignete 

sich in minierer Sonnenzeit i3 Uhr 45* o den 

i6. May. Hierauf ward der Himmel mit Wolken 

umzogen, und beym Austritt des Sterns am dunkeln 

Mondrande war es ganz trübe. Diese Zeit der 

Immersion ist aber deswegen nicht ganz scharf, 

1) weil am »6. May bt-y wolkigtem Himmel nicht 

mehr als drey Sonnenhöhen des Vormittags, und 

eben so viel des Nachmittags erhalten werden konn¬ 

ten, welche den Mittag nicht tinerley, sondern um 

5 verschieden angaben } a) weil die Immersion 

am hellen Mondrande eintrat, welches wegen des 

hellen Glanzes des beynahe noch vollen Mondes 

eine Ungewifsheit von etwa 3" in Angabe der Zeit 

hervorbrachte; 3) weil es am 17. May trübe war, 

welches hiuderte, aus zwey auf einander folgenden 

Mittagen den Gang der Pendeluhr , und dadurch 

die Zeit der Immersion genauer zu bestimmen. 

Prof. C. F. Rüdiger. 

Noch etwas iiher Sellius, 

als Ergänzuug des ihn betreffenden Auf¬ 
satzes im Int. Bl. der Jenaischen AHgem. 

Lit. Zeit. i8o5. No. 5i. 

Was man dort von diesem Manne findet, der 

meines Wissens nicht Magister war, betrachte ich 

als einen Commentar zu folgenden Worten in des 

würdigen Schlözers, leider bis itzt nicht fortge¬ 

setzten, Autobiographie (S. ti6.): Sellius schnappte 

zuletzt über und wurde Mönch im Alexander- 

Newski Kloster. Ob der Anonym seine Nachrich¬ 

ten aus di m drey Seiten betragenden Leben unsers 

Helden geschöpft habe, welches man in Nikolai 
Nowihow's alter F>ussischer Bibliothek (Drewnjaja 

Rossiifkaja Wiwliothika) Th. I. findet, wie mir aus 

Bacmeisler's Russischer Bibliothek ( Tli. 2. S. 67,) 

bekannt ist, weifs ich nicht, bin auch nicht in» 

Stande, über seinen Aufenthalt in Rufslaud etwas 

neues hinzusetzen, oder von seiner dortigen etwanigen 

literar. Thätigkeit, von der wenigstens einige Abhli. nach 

seinem Tode gedruckt zeugen, ausführlich zu handeln, 

weil mir die dazu dienenden Hülfsmittel nicht voll¬ 

ständig zur Hand sind. Nur von seinen frühem 

Schriften im Vaterlande kann ich, da er ein Mit» 

glied der Cimbria litterata war, welches Johann 
Möller noch nicht kenne» konnte« folgendes be¬ 

merken: Der uin die Schleswig-Holsteinische Ge¬ 

schichte verdiente Prediger in Schleswig Johann 
Friedrich Noodt liefs in die Hamburg. Berichte 

1757. St. 5. einen Aufsatz einrücken, den ich hier 

zum Grunde lege. — ,,Von d m Verf. des Sehe- 

diasm. litter. — welcher Burchard Adam Sellius 
heifst, und wovon in dem 56. St. der gei. Berichte 

1736. Meldung geschieht, ist dieses noch anzumer» 

ken, dal’s er aus dem 1'undersehen im Herzogth. 

Schleswig gebürtig sey, und in Jena einige Jahre 

der Medicin obgelegen habe, nachher aber zur grie¬ 

chischen Kirche getreten sey. Ich bin in den Jah¬ 

ren 1727 und 1728 zu Jena mit ihm umgegangen, 

und habe jederzeit ein zur Veränderung geneigtes 

Gemüth bey ihm angetroffen. In Kiel disputirte 

er unter JValdschmiedt über eine gewisse medi* 

cinische Materie , wobey er zwar den Hofrath 

'Teichmeier in Jena vielfältig zu widerlegen dro- 

hete, aber genugsam sehen liefs, dafs er in der 

Medicin noch ein Anfänger wäre. Seinen Relig-ons- 

abtritt meldete er seinen Verwandten in sehr wun¬ 

derlichen Ausdrücken.“ — Die Dispt., welche 

JJoodt meyndt, hat den Titel : Anatoinica exerci. 

tatio de AUantoide, quatn sub praesidio PVilh. 
(24) 



Huld. JValdschmidii exponit publico examlni au- 

ctor responsurus 3. A. Sellins, Tondera Holsatus, 

M*. C. Kil. 172p, 28 S. 4* — Dafs er selbst-Vf. 

sey5 leidet nach dem, was ISoodt bemerkt, keinen 

Zweifel; denn Waldschmiedt würde gewifs etwas 

Besseres geliefert hab.n. Daher nennt , auch Haller 

in Bibi. Anatom. T. 2. p. 228. nur ihn, ohne des 

Präses zu gedenken. Jener bemeikt gleich nachher 

noch eine zweyte| Schrift von Sellius, die aber 

nicht I "34, sondern 1731 erschien und den Titel 

hat: AvxroptKov cj/s5i aff//« de ’AvaTS//i/'->7j. hist orige 

scriptoribus atque commentariis, oceasiune historiae 

atque Bibliothecae avaropiy.äv vulgandarum, Casparo 
de Bartholin n c non Johanni Jacoho de D.är 
heln — xpocrsipiuvvjc-s Ji. A. Sellins, Ciinbro»l)a* 

nus, Anat, Studiosus. Kiliae. 4. 32 S. Der Brief 

ist dätirt : Dabam Dahlerae Dan. Rip. mri aestate 

degens lapide Tondera quae distat tmo 1731. ni. 

Majo, Er mufs folglich zwischen 1731 und 173b 

nach Petersburg gegangen seyn. Denn ich finde 

"von ihm auf unserer ' Universitäts-Bibliothek, noch 

eine dritte kleine Schrift, auf die er wahrscheinlich' 

selbst die Worte geschrieben liat; ,,An die Kielische 

Bibliothek.li Sie hat den Titel: * Schediasma lite* 

xaritnn de scriptoribos , qui nistoriäm polilico - ecfcle- 

siasticarn Bossiae scriptis iilustrarunt , — Aleivan 
dro Leonidi Narischkino — sacrum. If valiae, 

’736. 8- 38 S. Unter der Vorrede — data < x Mu¬ 

seo 1735 die ex'.renio St, Alex. Newtnsis — nennt 

er sich B. A. Sellium , Tondera — Cimbro — Dan um, 

praec, (piaeceptorem?) in Sernitiaiio Mandrae St. 

Alex. Newensis prope Petrop lin. — Ohne die alpha¬ 

betische Ordnung zu tadeln , welche in Schriften 

dieser Art ganz zwechl s ist, so dafs mithin schon 

deswegen Und. Ani. Noltenii diatribe litteraria de 

genui'nis histor. Russicae foniibus. Lips. iySg. 4- 

28 S. einen ungleich grossem Werth hat — kann 

man schon daraus auf die U11 Wichtigkeit dieser Bro¬ 

schüre den Sclilufs machen, weil der Verf. in der 

Vorrede zu erkennen zu geben scheint, dafs er fast 

nichts mehr geliefert habe, als was man bereits im 

Gryphins de scriptonbus hi-toriam Saeculi 17. il- 

lustrantihus, in Joll. Mich. HeineCttllS Anhang zur 

Abbildung der griechischen Kirche und in der 

Durchlauchtigen Welt antriffe, sich jedoch zu der 

Arbeit entschlossen habe , da in Rufsland Mangel 

an solchen Schriften sey. Inzwischen verspricht er 

in der Folge Bibliothecam de scriptorlbus Russicae 

historiae zu liefern, die jedoch bekanntlich eben so 

•wenig' erschienen ist. als das einige Jahre vorher an* 

gekündigte Werk über die anatomische Literatur. 

Uebrigens ist er wegen des Scliediasma, dessen un¬ 

ter andern auch die Leipziger Zeitungen I 7 5 6. 

S. 33o. gedenken , aus denselben in das grofse 

Zedier sehe Uniyersalkxicon aufgenomrusn, Allein 

im Jocher sieht man sich vergeblich nach ihm um, 

wo er auch keinen Platz finden kann, wenn er 1750 

noch am Leben gewesen ist, für welche Vermulhung 

jedoch weder in dein Aufsätze des Anonymen, noch 

in iSclilözeßs Lebensbeschreibung Data vorhanden 

sind. 

\ B. Kordes, 

Tagebuch 

des Allgemeinen Reichstags zu Regensburg 

im Jab re 180 5. 
Januar, Februar, März. 

1) Schreiben des Churerzcanzlerischen Siaats- 

Minhttrs u. Reichstags • Directorial - Gesandten, Frey 

herrn F. J. von Albini, an die Reichsveisamtnlung. 

d. -d. Regensburg den 4. Januar 1805. Dictatum 

9. Januar. Fol. * Bog. 

2) An Ibro Römisch ‘Kaiserl. Majestät aller* 

unterthänigsus Reiebsgutachten, die bey der allge¬ 

meinen Reichsversammlung übergebene Beschwerde 

des Herrn Grafen Wilhelm Carl von Lvininoen zn 
D 

Biil gbcini über das Verfahren französischer Gerichte 

in seiner Ehestreilsache betreffend, d. d. Rogens* 

buig den 11. Jänner 1805. Dictatum i4. Jan. 

Fol. 2 Bog. 

3) Fortsetzung des Protocolls im Reichsfür- 

slenrathe. Frey tag den 11. Jänner 1805. Fol. 

22 B'>g. 

4) Schreiben des Präsidenten der geistlichen 

Reichs-Sustentations-Deputation , Grafen v, Thum, 

an den\Cliur-Erzkanzler. d. d. Regensburg den 

2 3. Jänner lßoj. Fol. 1 B. 

5) In Collegio Elcctorali. Montag den 28. 

Jännei' 1805. Fol. 2 B. 

6) In Collegia Electorali, Montags den 28. 

Jänner i8u5, Fol. if B. 

7) ftn Reichsfürstenrathe Montag am 28. Jan. 

i8o5* Fol. 4I B. 

8) In Collegio F.lectorali. Montags den 4ten 

Febr. i8o5, Fol. 1 B. 

9) Erste Fortsetzung des Protocolls im Reichs- 

fürstenraihe. Montags den 4. Februar i8o5. Fol, 

a ß. 

jo) Actum in Conferemia Evangelicoruin auf 

dem Rathhause. am 6ten Februar i8o5. Fol. 

4 Bog. 

11) Promemoria des Hanfs Ernst Von Globig« 

d. d. Regensburg den 25. Januar 1805. Fol. 

5f Bog. 

12) In Collegio Electorali. Fjeytags den 8, 

febr. 1805, Fol, » B, 



i5) Zweyte Fortsetzung des Protokolls Im 

Reichsl’iirsienrathe. l'reytags am 8. Febr. i305> 

Fol. 1 B. 

14) An Iliro Rom. Kalserl. Majestät allerünter- 

thänigstts Re-ichsgutachten. Den Fürstlich • Nassau* 

Oranien Fuldaisc'hen Recnrs in der von Bibraischen 

Erbschaftssache betr. <!• d. Regensburg d. 3- Febr. 

13o5• Fol. 2 B. 

15) In Cirllegio Electorali. Freytags den 

Febr. iBoj* Fol. i B. 

16) Schreiben des Churerzkanzlerischen Staats¬ 

ministers und Reichstags - Directoiial - Gesandten F. 

J. Frey h. von Albini an die Reichs - Versammlung, 

d. d. Regensburg den 28. Febr. 1805. Dictaturn 

den 4. März. Fol. 1 ß. 

17) In Collegio Electorali. Montags den 4ten 

März 1805. Fol. I B. 

18) In Collegio Electorali. Freytags den 8ten 

Marz 18o5. Fol. B. 

19) Fortsetzung dts Protocolls im Reichsfiir« 

stenrathe. Frey tags am 8't-en März 1803* Fol. 

3 Bug. 
20) Schreiben der Fürstin Amalie von Hohen- 

zollern , geborne Prinzessin zu Salm ■ Kyrburg und 

des Prinzen Moriz zu Salm - Kyi’burg an d e Reichs- 

Versammlung. <1. d. Ahaus den 20. Jänner i8°5- 

Dictatum den 4* März. Fol. 2| B. 

21) Gründe} aus welchem das Kammergerkht- 

liche Verfahren in der Mandatssache des Majors von 

Bibra wider des Erbprinzen Von Oranien Hoheit zu 

betrachten ist. Nebst Promemoiia. Fol. 4 Bog. 

März 1805. 
22) Frey-mütbige Untersuchung der staatsrecht¬ 

lichen Fiage: In was für eine Classc von Schulden 

gehören die Besoldtings-Rückstände der jenseits des 

Rheins angestellt gewesenen Staatsdien-sr? Sind dies-a 

in Hinsicht auf den Art. 8- des Lünev'dler Friedens 

Staatsschulden, oder nicht: Wer ist nach dem 

Geiste des eben gedachten Friedens zur anderweiten 

Dicnstanstellung oder Pensionirung der übtnheini«- 

schen Staatsdiener verbunden — Frankreich oder 

die di sseits entschädigten höchst und hohe Stände? 

Regensburg 1805 8. 47 S. 

23) Bemerkungen zu der von Seiten der Reichs¬ 

stadt Frankfurt ju-ngst erschienenen Schrift unter dem 

Titel: Erörterung der Frage: Sind die Herren Gra¬ 

fen von Reiferscheid - Dyk -und Stadion bcreclnigt, 

die ihnen nach dem f. 3. u, 27. des letzt.'« Reichs- 

Deputatkms - Hauptschlusses angewiesenen Rente« 

aus den Einkünften der ‘Reichsstadt Frankfurt über¬ 

haupt zu fordern, oder nur aus den Einkünften der, 

ihr durch diesen Ileicbsdepuiations - Schkifs zu 1 heil 

gewordenen geistlichen Güter, so weit solche rei¬ 

chen? — Regensburg b. FI. Augustin *3ü5, 8. 

64 S. 

24) Allgemeine Bemerkungen in Briefen an ei¬ 

nen Freund in L. über die Reichstags - Verhandluu« 

gen überhaupt, bey Gelegenheit des Nassau • Ora¬ 

nien - Fuldaischen Recurses. 1805. 8. 3o S- 

Literarische N a c h r i c h t e n. 

Die Schrift des Hrn. Geh. Rath Waller zu 

Berlin: Etwas über Hu. D. Gaii’s Hirnschadrllehre, 

Dem Berliner Publicum gewidmet von J. G. Walter 

£2 Bog., bat, nach Verschiedenheit der vorherge- 

gangenen Stimmung, verschiedene Eindrücke gemacht* 

Kr. Dr. G. wird sie «Lebt beantworten^ er hat roo 

Exemplare der Schrift gekauft ,und an auswärtige 

Freunde versandt. Seine Berichtigung Walterscher 

Sätze ist mit diesen Sätzen seihst dem Publicum 

vorgelegt im Freymiith. Sr. 9-9. S. Sgö, so wie im 

St. 98. S. 3gi. ein vorhergegangener Briefwechsel 

zwischen Gail und Walter abgedr-uckt ist. Vergf, 

St. 100. ioj. u. 103. 

Hr, D. Hager hat seiner Eiklärung der chine¬ 

sischen Münzen des kais. franzps. Cabinets, die in 

Marcels Druckerey erschienen ist, und wobey auch 

die Geschichte der ci.in. Kaiser erläutert u.viid, eineu 

doppelten Anhang beygefügt: a. Bemerkungen über 

den Handel der alten Welt nach China , worin be¬ 

hauptet wird : 3 hina oder Tliinae de* Ptolern. sey 

unser Sina , Sera die damal, Hauptstadt Sina’s , und 

die Serer die Sineser. Er erläutert die Reiseroute 

zweyer Handelsleute , die Piol. aus Marinus mi-tiheilt. 

Das goldue Vliefs hält er für einen Flucken Seide, 

den Jason von einer Handelsreise nach Medien zuriiek- 

gebracht habe. b. Ueber die Vasa murr hina (we¬ 

der Porcellain, noch Speckstein, sondern Vasen aus 

dem St in r«, den Cibot vollständig beschrieben, 

und auf die Charaktere bey den Plin. passen). 

Die Herausgabe von des verst. Prof, der Botanik 

zu Oxford, Dr. Sibtho.rpe, Flora Graeca ist de-rn 

Präsidenten der Linn. Societät Dr. Füll?. Smit/l 
übertragen worden. Das ganze Werk wird ans IQ 

F-oliubänden besteben , jeder Band in zwey Theile 

zerfallen, deren jeder 5o Kupfer enthalten soll. Die 

Zeichnungen sind mit gröfster Genauigkeit: von dem 

deutsch, n Blurnemnaler , Fercl. Ißau et', gemacht. 

Man subscribirt- awf das Werk bey dem Buehbanfl- 

ler White in London. Die erste Ahth. des ersten 

Bau des wird den Subscrrbetile« 10 Guineen kosten. 

So wie die Zahl der Suhsciibenten sich vermehrt, 

werden die folgenden Bände wohlfeiler verkauft. 

Sibthorpe hat zur Bestreitung einePTheifs der Druck- 

kosten ehre grosse Sarntne ausgesetzt* Ein Prodro- 

(=4*) 



mus des Werks ’m 2 Octavbäuden, ohne Kupfer, wird 

ebenfalls erscheinen. 

f- 
Deutsche Journale. 

Neben dem Magazin des Wundervollen und 

dem Magazin des Schrecklichen ist nun auch ein 

Unterhaltendes Magazin zur Verbreitung der 

Nalur- und Weltkenntnifs und zur Befestigung 

des Glaubens an Gott, bearbeitet von einer 

Gesellschaft deutscher Gelehrten, und heraus¬ 

gegeben von Fr. G. Baumgärt ner und 

Ernst Müller, 

angefangen worden. Sein Zweck wird durch den 

Titel und die Gegenstände angekiiudigt, die es um¬ 

fassen wird, Aufsätze über die Natur, deren Zweck 

und Wirkungen , Bemerkungen über den Menschen, 

dessen physischen Bau und moralisches Streben, 

über Sitten und Gebräuche der Völker , merkwür¬ 

dige Schicksale und Ereigniise der Vergangenheit 

u. s. f. Jährlich werden sechs bis acht Stücke, je* 

des 8 Bogen in gr. 8. mit 4 oder 5 Kupfern er¬ 

scheinen , deren vier einen Band ausmachen. 

In des ersten Bandes erstem Stücke 
mit 5 Kupf.) liest man folgende Aufsätze : S. 9. Lieber 

die Verehrung der Sonne (bey alten und neuen 

Völkern, vornemlich d*n Peruvianern, nach Garcilasso 

de la Vega). S. 4o. Der Vesuv. S. 5i* Geber den 

Bau des menschlichen Körpers. S. 62. Die Erfindung 

des Feuers, nach Gogutt. S. 68- Geber den Genufs 

der frischen Luft. S. 76. Von den Infusionsthier- 

chen. S. 83. Wunderbare Errettung dreyer Personen, 

•welche über fünf Wochen 600 Fufs tief unter dem 

Schnee begraben waren (im Dorfe Bcrgemoletto im 

Pieinontes., welches am 19. März 1755* durch ei¬ 

nen Schneesturz gänzlich begraben wurde). S. 89. 

Geschichte des Capitains Franz von Civille (im 16. 

Jalnh.) S. 99. Geber das Tattouiren der Haut, als 

ein bey verschiedenen wilden Nationen beliebtes 

Verschönerungsmittel. S. no. Charakterzüge zur 

Ehre der Menschheit (vom Card* Farnese, von ei 

nein polnischen Jude« , von Saich dem Könige von 

Fetz). S. 116. Geber den ostindischen Brodtbaum. 

jMonatliche Correspondenz zur Beförderung 

der Erd- und Himmelshunde, Herausgegc- 

ben auf der Emestinischen Sternwarte auf dem 

Seeberge vom Freyherrn F. von Zach, Herz. 

5. Goth. Obciliofmelster. Gotha-, Beckcrsche 

Buchh. 1805. 

Januar. In der Einleitung erklärt Hr. v.Z., 

dafs während seiner Abwesenheit der Hr. Kammer- 

rath von Lindenau die Redaction dieser Zeitschrift, 

wie die Aufsicht über die Sternwarte führe. Die 

Aufsätze dieses Stücks sind: S. 7. Soldner über 

die kürzeste Linie auf dem Sphäroid. S. z4. Bieite 

von Regensbu re> hergeleitet aus beobachtenden Scbei. 

telabständen der Sonne, vom Prof. Schiegg. S. 37. 

Dunbar's Beschreibung des Mississippi und der an- 

gränzenden Gegenden von Louisianna tDec. 1804. 

S. 55°0 wird beschlossen. S. 4g. Instruction sur 

la disposition et la tenue des registres de calculs 

geodesiques, vom Brigadegen. Sanson, Paris an XII. 

im Auszuge. S. 67. Kaiser Rudolph If. (seine Ver¬ 

dienste um Astronomie , besonders durch Untcrstiiz- 

zung des Tycho und Keplt-r — sein Bildnils ist 

dem Hefte beygefügt). S. 77 Prein. Litmn. Wil— 

ckens Specialkarte von dem Fürst. Hildesheim und 

den angrenzenden Ländern, recensirf. Fortges. Nach¬ 

richten von der Ceres, Juno und Pallas. 

Februar. S. 97. Geber Murdoch's drey Ke- 

gelprojectionen (die in Zafhs Allgein. Geogr. Eph. 

III. Bd. S. 88» sehr empfohlen wurden, und nach 

welchen der neue Schulatlas bearbeitet ist) von H. 
C• Albers. (Sie werden streng geprüft. Beschl. 

S. 24° IG ) S. 114- Astronom. Bestimmungen in 

Kleinasien auf einer Reise von Constantinopel nach 

Smyrna und Haleb gemacht von Dr. F J. Settzen 
im J. i8o3. (Bursa mittl. Br. 400 f 2“, 3. Smyrna 

38° 28* 26", Chora auf der Insel Samos 37° 42' 

24", 6, Chio auf der Insel gleiches Namens 33° 

a3‘ 27"). S. 127. Langenunterschied zwischen Prag 

und Dresden mittelst Pulversignale durch die Mit¬ 

wirkung des B. R. etc. I. H. Seyffert bestimmt und 

herausgegeben von Aloys David, 1804. S. 149. 

Nachrichten von der Russischen Entdeckung»! eise 

aus e. Schreiben des Astronomen Dr. Horner, Pe¬ 

te« • und Paulshafen auf Kamtschatka am 27. Aug. 

18o4. (von den [Marquesasinseln Nukahiwe (Isie 

beau) und Napaa (Isle Marehaud), dein Port Anna 

Maria- 159° 36‘ w. L. von Greenw., Se Sf s. Br. 

— dem Peter- und Pauls - Haf-n), S. 161. Geber 

einen neuen Situationsplan von Züricli und der um¬ 

liegenden Gegend, der in der Füfsli’schen Kunstb. 

i8o4. erschienen und inangelbalt ist). S. 172. 

Nachtrag dazu, die Höhe mehrerer Hauptpunkte in 

dieser K arte über den Züiitlier See betreffend. Vom 

Bauinspect. Feer zu Meiningen, S. 178. Corre¬ 

spondenz Nachrichten aus Gngarn (zum Thsil schon 

bekannte Nachrichten). S. 18^. Fortgesetzte Nach¬ 

richten über den neuen Harding’schen Planeten Juno 
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S. 194- Verzeichn iss von Druckfehlern in Piazzi’s 

»tueun Sternverzeichnisse. 

März: S. 197. J. T. Burg, Adjunct an 

4er Uuiv. Sternwarte in Wien, über den allgemei¬ 

nen Gebrauch der Bradley sehen Refractionstafel zur 

Reduction der Beobachtungen und über die absolute 

APcension des « Aquilae. (Es wird'die Unrichtig¬ 

keit der Biadl. Stiahlenberechnung bemerkt.) S. 

az5» Der Zodiacus der Juno, von Dr. Gaujs. S. 229. 

Anzeige einiger Schrillen italien. Astronomen (Oiiatti, 

Conti und Calandrellj). S. 2Ü1. Transactions of the 

American Philosophical Society heit! at Philadelphia^ 

for promoting uscful Knowledge Vol. VI. Patt. I. 

itn Auszug*-. S. 269. Gius. Calandrelli und Andr. 

Conti Beobaclitunge.il der Sonnenfinsternifs am 1 r. 

Febr. 1804. (aus einer gedr. Schrift). S, 277. 

Giellrnantrs Statist. Aufklärungen über Wichtige 

Theile und Gegenstände der östr. Monarchie, 5ter 

Band, angezeigs. (bescJtl. Apr. S. 368.) S. 285. 

Fortges. Nachrichten über die Ceres. 

April: S. 293. Nachrichten über eine natur- 

liistor Reise in Tyrol und die Besteigung der Or- 
teles - Spitze, der höchsten Bergspitze im Lande. 

Von L. A. Fallon, Kais. Kön. Ingenieur - Hauptin. 

und Adj. bey dem Erzlierz. Johann (28. Scpt. 1 804. 

bestieg Joseph Pichler, ein Gemsenjäger, mit zwey 

Begleitern die Ortelesspitze , sie konnten aber nur 

4 Minute« die Kälte dort aushaltcn. Dis Plöhe 

dieser Spitze wird auf 14000 Schuh gesetzt.) S. $07. 

Barometrische Höhenbestimmungen in Oesterreich u. 

Steyennaik, aus Beobachtungen Sr. Kön. Hob. des 

Erzlierz. Rainer hcrgeleitet (vom Hauptm. Fallon 
miigetheilt). S.319. Mappirungskuust dis Claudius 

Ptokmaeus, ein Beytrag zur Geschichte der Land- 

chai ten, you Dr. MolllVeide in Halle (zu Ptol. 

Geogr. I, 20. u. 24. Sein Verdienst wird darge- 

than.) S. 54i. Untessuchungen über den Ursprung 

und die Ausbildung der gegenwärtigen Anordnung 

des Weltgebändes, von C. IV. und C. F. L. von 
Bieberstein. 1802. (Auszug aus diesem Werke.) 

S. 36o, Fortgesetzte Reisenacliricbten des Dr. V. 
I. Seetzen, (Vo; Hakp.) S.376. Fortges. Nach¬ 

richten von der Pallas. S. 384. Astron, Nachrich¬ 

ten aus Ofen, vom Prof. Pascfuich- 

Alay: S. 38y. Versuch einer auf Erfahrung 

gegründeten Bestimmung terrestrischer Refractionen. 

S. 416. Beschreibung de Sternwait'e zuPadua, 1765 

«rncht't. Recensirt werden S. 425- Nova Acta 

Acad. Scient. Imper. PetropoRtaune , Tom. XI., 

S. 446. Ephemerides Astronotnicas de Ceicnbra — 

Volume I. für 1804 S. 4Opuscoli astronormci 

e fisici di Gius. Calandrelli e Andr. Conti. 462. 

Verzeichnis d r sätmntlichen Schriften Tob. Mayers. 

(Am Ende sind S. 469. auch die angezeigt, welche 

von M. Nachrichten gegeben haben.} S. 47°. Astro¬ 

nom. Nachrichten aus Ofen , aus Briefen von Prof. 

Pasr/uich. S. 47S. Fortges. Nachrichten über die 

Juno. S. 483. Steriibedeckungen. 

Journal des Luocus und der Moden. Heraus¬ 

gegeben von F. I. JB ertuch und G. M. 

Kraus. Zwanzigster Band- Jahrgang 

180 3. 

Januar. S. 3. An die Damen von Weimar^ 

Gedicht von Falk, mbst einem Titelkupfer , da» ein 

Relief aus Barloli Admirandis darstellt: Juno Pionuba 

knüpft das Band der Ehe zwischen einem Paar. S. 6. 

Das wunderthätige Grab, Arabeske von Fr. Kind. 

S. 12. Anzeige einiger Kupferstiche und Kunstwerke 

(besonders von der Bremischen Kunsthandlung m 

Braunschweg). S. 24. Ueber den Trousseau der Frau 

Erbprinze3sin von Sachsen - Weimar. Miscellen und 

Modeberichte, unter andern: S. 3&. Teils Kapelle am 

Vierwaldstätter See — S. 3g. das Jahresfest der 

Thronbesteigung des Grofsmoguls — S. 49- Volks* 

lustbarkeiten nach der Kaiserkrönung in Paris, S. 61. 

Pariser Wagen von neuester Form. 

Februar. S. 67. Briefe- an eine junge Dame 

über Poesie und Theorie der Dichtungsarieti (nach 

einigen wohl nicht ausreichenden Erläuterungen des 

Unterschieds zwischen Prose und Poesie, werden aus 

dem Begriff der Rede drey Hauptformen der Poesie 

abgeleitet, Erzälilungs - Beschreibung» - oder Schil- 

det ungs- und Gesprächs • Foim. Die Fächer werden 

nun so geordnet: I. Erzählungspoesie l) Reirr- 

erzählendej Romanze, Ballade, Epos, Heldengedicht^ 

Märchen, Not eile, Roman. 2) Erzählend belehrende: 

Fabel, Parabel, Allegorie, Paramythien. II. Be¬ 

schreibungspoesie : 1) Reinbesclireibende r Land* 

schaftl. Gedicht, Lehrgedicht, Epistel, Epigramm. 

3) Beschreibend belehrende : Satyre , Sinngedicht. 

III. Darstellende oder Gesprächspoesie l) Lyrische: 

Hymne, Ode, Lied, Ehgic, Sonnetr, Madrigal, Ron¬ 

deau, Triolet. 2) Dramatisclie: Idylle, Komödie, 

Tragödie, Schauspiel5, Cantate, Oper.) S. 80. Her¬ 

ausgabe von Sal. Gesners Gouache • Gemälden— An¬ 

sichten aus der sächs. Schweitz, von Jentsch und 

Schumann, l, II. S. 91. Schöne Pnncte von Dres¬ 

den. S. 9*6. Bemerkungen über die Sitten und den 

Charakter der Pariser , aus den Briefen eines Deut* 

sehen in Paris (das Volk sinkt in Ignoranz und Fana¬ 

tismus zurück — der PrimärunterricJit wird vernach¬ 

lässigt — die Secuudärschulen sind meistens übel 

eingerichtet) S. 101. Znsiand des Theaters, der 

Musik u. Kunst in Würzburg. S. zo6. Bemerkungen 
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durch die Lesung clcr Oeuvres de Lady Motrtagne 

veranlagst.' S. IO<). Maffeds •berühmte. Convtrsa.iio- 

ne« in Verona C1 75^)* S- *if- Altenglische Moden. 

Si '3; 17* Kleidung des franzos. Kaisers und der Kaise- 

sin am Kröming6tage. S, 120. wird eine neue Filtrir- 

Caffeekanne beschrieben. 

März. S. 125 ff. werden die Dricft an eine 

junge Dame fortgesetzt. Der vierte bis sechste be- 

treilen die poetische Erzählung. S, i43. Winter» 

Unterhaltungen in Frankfurt am Mayn. S. 149« 

lieber Verzierung der Zimmer mit aüegor. Arabes¬ 

ken. Erster Versuch. Das'Schlafzimmer, tan C. A. 
Seniler. Der gelehrte Eilauterer hat liier manches 

über die Grotte der Träume , über die Haselmaus 

(Myoxus nitda , Attribut des Schlafs im Mus. P. 

Clem. T. III. t. 44-)? über den Eros und die Straf- 

gÖttinnen als Kinder der Nacht, heygebracht. S. iu3. 

Artaria’s Kunsthandlung in Mannheim, von Böttiger. 

S. 156. Verkauf der Kreuchaul’schen KupfeiStich- 

Sammlung in Leipzig, S. 267. Theater in Leipzig. 

S, 169. Kostüms der Churf. Sachs. Hofscliauspieler* 

gesellscliaft in Dresden , von Dr. Becker lieramgeg. 

Bey Gelegenheit derselben wird erinnert, dass biac- 

cae nicht zum rum. Custum gehören, vielmehr von 

den Römern verachtet , und iin Cod. Theodor, ver¬ 

boten wurdeu. S. 171. de Villiers Lycev dramati- 

que. S. 172. Der neue französ. Kaiseil. Hof (Hof- 

kalendeiV S, i33. Ursprung des Worts Calem- 

boUrg (von einem deutschen Edelmannc, Calemburg, 

Begleiter Kon Stanislaus, der schlecht Französisch 

sprach und fast jedes Wort mit einem andern ver¬ 

wechselte). S. 1-86, Neue Müden und Modefar¬ 

ben u. s. w. 

yfpril. S. 195. Das gelbe Fieber, eine Mode¬ 

scene. 'S. 201. Ein Kranz um eine Urne (Charak¬ 

teristik Herder’s« von Danz und Gruber. S. 2.07. 

Portrait der Frau Elbprinzessin von Weimar, ?oo 

Tischbein. S. 210. Umrisse nach Ossiaus Gedich¬ 

ten, erfunden und radirt von Buhl, Gassei 1804.. 

S. 2*1. Ansicht de3 herzogl. Reside nzsrh-losses in 

Weimar, von G. M. Kraus. S. 213. -Ueber Tat- 

ham’s antike ßauornatnente , als classisch. s Werk 

der Verzierungskunst (engl. 1799., nailigestochen 

auf Kosten des Land. lud. Coinpt. zu Wvimar 1805O 

S. %2i. Uebtrsicht der Theater in St. Petersburg. 

S. 214. Iffland in Dresden. S. 23g. Musik in Kö¬ 

nigsberg, S. 241. Wintcrc-onc rts in Leipzig. Un¬ 

ter den Miscellen zeichnen wir aus< das Fest der 

Wasserweihe in St. Petersburg S 243., Wintere 

maiht dasei'ost S. a53. , .Sinnreiches Kinderfest in 

Gotha S. 246. 

&lay, Die Briefe über Poesie und Theorie 

der Dichtnngisntlen sind S. 26g. fortgesetzt, indem 

die IVgelu der Erzählung entwickelt werden, S. 

285. Von dem Landschaftsmaler Schönberger i« 

Wien; S. 233. Oberthür Über den Erfinder dar 

Phelloplastik. (Augnsto Rosa hat sie 1772. in 

Renn unter den Augen dts Verf. dieses Aufsatzes 

erfunden. -—• Nachher haben sich, Bölt. Anzeige 

zufolge, Chichi in Rain, May in Erfurt, dir Stall¬ 

meister Henbel zu Schwarzburg, mit pbelloplast. 

Arbeiten bi schäftigt.) S. 291. Etwas über die dies¬ 

jährige Dresdner Kunstausstellung. S. 298. •sind die 

ersten Htft-e des Journals für deutsche Frauen re* 

censirt. S. uo4. Ueber die Memoires posthumes 

v-on Marmontel. S. 3i5. Petrarca und Laura (aus 

Petrarque ä Vaucluse, Par. i8o5.) S. 3r8. Declaina- 

torien in Dresden. S. 019. Ueber Bonaparte uiul 

seine Jugeu-dgi schichte , Brief ein«« Deutschen irr 

Paris. (Ein Mitschüler Fes erzählt einiges von Na* 

poleon’s Jugendjahren.) • S. 328. Grosse Winterge* 

Seilschaften in London. S.532. Aegypt. Geschmack 

in London (in Meubles etc.). —— Pariser Neuigkei¬ 

ten. Mod ehe richte. 

B11 -ch händ 1 er - Anzeigen. O 

Vollständiges Lexicon 

der 

Gärtnerey und Botanik 

oder 

.alphabetische Beschreibung vom Bau, War— 

Itmg und Nutzen aller in— u. ausländisclum 

ökonomischen , oflicineilen und zur Zierde 

dienenden Getväclise, von ik G, Dietrich, 
F ii n fier Ban d, 

gr, 3- Berlin 1S05. bey den Gebrüdern G.ä d i,c k (s 

tuid in allen Buchhandlungen zu haben für 

3 Tlilr. oder 5 Fl. 24 kr. 

Dieser Band geht bis zum Buchstaben M, und 

man kann daraus ersehen, dafs dies Weik mit star* 

ktn Schritten vorwärts lücki. Wir bf de-uiend das¬ 

selbe ist, hat Hr. Prof, l£urt Sprengel in der 

zum eisten Bande gelieferten Vorrede bekannt ge¬ 

macht, indem dieser competente Richter bezeugt, 

dafs er selbst schon vieles daraus gelernt habe. — 

Wer auf den Cteti Band in irgend einer 'Buchhand¬ 

lung 2 T’hlr. 6 gr. pranumeriit, erhält auch noch 

jeden der erste-ren Bände für diesen öiKigen Preis. 
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Fragebitcli 

r ii F 

angehende Artilleristen 

7. a m S e 1 b s tu ntcr r i c h t, 

nebst angellängten französischen Benennitn- 

gen und Erklärung der mehresten bey der 

Artillerie verkommenden Kunstwörter. 

8. Berlin 13 o 5 • bey den Gebrüdern Ga dielte 

und in allen Buchhandlungen zu haben für 

6 gr, oder 27 kr. 

So gut für den Unterricht der Artillerle-Öificiers 

durch die besten Schriften gesorgt isc, so wenig hat 

der angehende Artillerist. Er wird an die Kanone u 
und an andere Arbeiten gestellt, und nüt einenmtale 

sieht sich d r Neuling in einem fremden Laude, 

dessen Sprache er selbst erst erlernen mufs. Diesen 

zur Belehrung ist nun di s Fragebnch gedruckt -.vor¬ 

der), und wer sich dasselbe mit Papier durchscfiies» 

sen läfst und das seinem Dienste Eigene hinzu« 

schreibt, kann sich so ein durchaus praktisches Ta- 

schenbüchelehen verschaffen. 

Der Ratligeber 

für 

Bauherrn und Gebäudebesitzer 

oder 

Vorschläge, Gebäude fest, bequem und schön 

zu erbauen und lange im baulichen Stande 

zu erballen: ferner unbrauchbar gewordene 

ab zu tragen und die allen Baumaterialien 

vorfheilhaft zu benützen. Ein Beytrag zur 

Erhaltnngs— und nützlichen Verwendungs- 

Kunst der Baumaterialien, von 

F. Ale inert, 

Kein. P reu ss'. Ingen. Hauptmann, 

g. Berlin ißoö. bey den Gebrüdern Gäflicke 

und in allen Buchhandlungen za haben für 

j Thlr. 20 gr. oder 3 FL 18 kr. 

Älan suche in diesem neuen Werke des be* 

lähmten Vf. ja keine Risse oder Anschläge zu neuen 

Gebäuden’, dazu ist es nicht bestimmt, sondern es 

ist eine durchaus fafslictui Anleitung über unzählige 

Gegenstände für jeden, der sich ein Haus will bauen 

lassen, oder bereits ein Gebäude besitzt, und dieses 

immer in gutem Stande erhallen will. Diejenigen, 

welche ein eigen Haus besitzen, können dasselbe als 

ein bedeutendes Capital anschlagen ; aber wie we¬ 

nige wissen dies Capital gehörig zu würdigen? Wie 

wenige können genau tinselicn, worin das Vortheil- 

halte oder Nachtheilige eines Gebäudes bestellt? 

Und wie soll ein altes Gebäude eingejissen werden, 

ohne dis noch brauchbaren Baumaterialien zu rui« 

niren? Ueber alle diese und viele andere wichtige 

Gegenstände bei ein t der Hr. Vf. genau , und jeder 

Ha usbesitzer sollte auch dies Buch besitzen, um sich 

daraus «her sein Hauscapital zu belehren, und wo 

dasselbe es nüthig macht, als Rathgeber zu folgen. 

Kurzer Abriss 

des 

geistigen Menschen 

für Schullehrer und Erzieher* 

8. Berl in i8o5. bey den Gebrüdern Gä dicke 

und in allen Buchhandlungen zu haben für 

12 gr. oder 54 kr. 

Nicht Mos Schullehrern und Erziehern» son. 

dern auch allen jungen Studierenden , welche über 

sich selbst denken und ihre eigenen Geisteskräfte 

kennen lernen wollen, ist dieses Werkchen sehr zu 

empfehlen. 

A n weis u 11 g 

d i e 

Rechnungen kleiner Haushaltungen 
auf eine neue, leichte und sichere Art zu 

führen. Nach dem Beckmannischen Werke 

und den Grundsätzen der neu erfundenen 

deutschen Buchhalterey bearbeitet von 

S. C. Al eis ne rt 

8. (Berlin 1805. bey den Gebrüdern Gä dicke 

und in allen Buchhandlungen zu haben für 

10 gr, oder 45 kr. 

Bey den Haushaltungs ■ Rechnungen läuft alles 

dahinaus, zu wissen , Woher die Einnahme entstan¬ 

den, und wie solche ist verwendet worden. Indes¬ 

sen wäre eine ailzugrofse Aecuratesse dieser Art 

mehr schädlich als nützlich. Es mufs also hier, 

wie bey jeder Sache, die goldne Mittelstrafse nicht 

* 



4©7 4o8 

verfehlt werden, und dies« findet man in diesem 

Küchelchen genau voTgezeichnet. Wtr also in die¬ 

sem P.uucte Ordnung liebt, oder einführen will, und 

jeder Hausvater sollte doch dies wohl —> dem wird 

dies Werkchj« wahrscheinlich sehr willkommen, 

seyn. 

Allgemeine Einleitung 
in die 

Garten - Cultur 
als Wissenschaft betrachtet, 

von Johann Samuel Schröter. 

8. Berlin lS°5* he> den Gebrüdern Gädicke 

und in allen Buchhandlungen zu haben für 

18 gr. oder x Fl. *4 kr. 

Der Hr. Superintendent Schröter in Bnttstädt 

hat ein bedeutendes Publicum für seine Garten¬ 

schriften, und diesem braucht nur der Titel dieses 

neuen "VVerkchens angezeigt zu werden. Für andere 

Leser bemerken wir, dafs es keinen gereuen wird, 

wenn sie diese Schrift sogleich iecht aufmerksam 

lesen, und die wichtigen praktischen und zum Theil 

neuen Regeln und Erfahrungen des Hm. Verfs. be¬ 

folgen. Eine reichere Gartenerndte würde wohl die 

Belohnung dafür seyn» 

Literaturzeitung fü* die Medicin. und Chi¬ 

rurgie, liehst ihren Hilfswissenschaften. 
Herausgegeben von I. H. 'S iernb er g. Zwey* 

len Jahrgangs erstes Heft. 

Inhalt. 

A. Der Zeitung: DSmling und Harsch 
Archiv für die Theorie der Heilkunde. I. Bd. — 

Gynäkatoptron. — Troxler’s Versuche in der or¬ 

ganischen Physik. — Voigteis Handbuch der pa¬ 

thologischen Anatomie. — Etnbdens Hypoehondral- 

gologie. — Berger über zu frühzeitiges Begraben. 

_Thomanns Annalen. — Schneider vom Kim»* 

fcaekfcnkrampf*. — Horn de abusu opii, 

* B. Des Intelligenz blattest Nekrolog 

Mönchs. _ Auszüge aus nicht - medicinischen Zeit¬ 

schriften. — Uebersicht der im künftigen Halbjahre 

auf deutschen Universitäten zu haltenden Voilesun¬ 

gen. — Büchcranzeigen u. s. w. -- Nochmalige 

Nachricht diese Zeitung betreffend. 

Man kann auf diese Zeitung bey allen Buch» 

handlungeu und Postämtern Bestellungen machen, 

und diese können sich an Firn. Buchhändler Bartli 

in Leipzig, oder an Unterzeichnete selbst wenden, 

welche einen angemessenen Rabatt ( auf kleine Be¬ 

stellungen 20 p. C., auf gröTsere 25 P* C. und auf 

sehr bedeutende noch etwas mehr) und portof>eye 

Zusendung, so weit die Ghuihessischen Posten rei» 

«Iren, zugesteht. 

Marburg. 

Ecc p e diti on 

der medic. chir. Lit. Zeitung. 

Preussische Pharmakopoe 

aus dem Latein, übersetzt 

ti n d mit vielen Zusätzen versehen 

von 

L. A. Kraus 

ist jetzt von mir versendet worden , und in allen 

deutschen Buchhandlungen für 1 Thlr. Sachs, zu 

haben. 

Braunschweig im März 1805. 

Ludwig Lucius, 

Bey d< m 11. Theile der rieuen Ausgabe 

von Hm. Prof. Paulus Commentar über 

das Tseue Testament, welcher auf der Oster¬ 

messe ausgegeben wird , findet sich eine 

vollständige Prüfung der Recension, wel¬ 

che in den clrey ersten Blättern der Jenai- 

schen Allg. L. Z. dieses Jahres über den 

I. Theil der neuen Ausgabe dieses Werks 

dem Publicum zu iinponiren versucht hat. 

Den *5- April i8a5. 

J. F. Bohn’s Buchhandlung 
in Lübeck. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

F U R 

LITERATUR UND KUNST 

2.5. Stück. 

Frey tags den 3i. JkTay 180 5. 

Schul - Nachrichten. 

I. Domkapitalarische Schule zu Magdeburg. 

1. In den 7 Classen safsen gegen Michaelis i8o4: 

In Itna 20, in [[da »5, io Illtia 4° 5 io IVta 

44, in Vta 54, in Vita 134, in der deutschen 

€1 asse 5°> zusaamtnen 357. 

Gegen Ostern igoö: 

in Iina ig, in Ilda 17, in Illtia 26, in IVta 51, 

in Vta 57, in Vita 129, in der deutschen Cl. 

45 J zusammen 34-2* 

Die Zalil der Schüler fällt nach einem mehrjähri¬ 

gen Duichschnitte zwischen die Zahlen 342 und 

36o. Zur Universität gingen ab iin Jahre i8o3 
8, im J. 1804. aber j3. Von diesen 21 widmeten 

sich 9 der Theologie, j 1 der Jurisprudenz u. einer der 

Medirin; 2a in Halle, 1 in Königsberg. 

2. In sechs Classen werden die Sprachen und 

Wissenschaften gelehrt, welche zur zweckmäßigen 

Vorbereitung zur Universität nothwendig und för¬ 

derlich sind. Die deutsche Classe schränkt sich auf 

fertiges Lesen, auf Kalligraphie, Arithmetik und an¬ 

dere nöthige Elementar-Kenntnisse und Eleinentar- 

Uebungen ein. Sie ist zugleich der Uebungsort für 

diejenigen Schüler, welche zu Landschullehrern vor¬ 

bereitet werden. Diese Schüler nehmen, so weit es 

ihre Bestimmung gestattet, auch an dem Unterrichte 

der sechs obern Classen, nach Maaßgabe ihrer Fort¬ 

schritte, Theil, erhalten jedoch, in Absicht auf ihre 

Bestimmung, noch einen besonder» Unterricht, und 

stellen in gedachter Classe, unter Leitung, ihre Lehr- 

ü.bungen an. Mit ihnen, wenn sie sich die erfor¬ 

derlichen Kenntnisse und Fertigkeiten erworben ha¬ 

ben , besetzt das Doincapitel seine Landschullehrer- 

sulleu. Die Schüler der sechsten Classe sind bey 

dem täglichen Unterrichte in der Arithmetik in vier 

verschiedene Classen vertheilt. 

3. Mit der Schule »st ein Singechor ven 24 

Mitgliedern verbunden. Jeder Chorist aber ist ge¬ 

halten, den Unterricht/ wie jeder andere Schüler, 

sorgfältig zu besuchen, so dafs diese Schule von 

keinem der Nachtheile etwas weifs, die sonst so 

leicht für die Ordnung des Ganzen aus einem Sing- 

cliore entstehen. Auch haben die Choristen, aus¬ 

ser den nicht häufigen Kirchenmusiken im Dom, 

durchaus keine weitern Verrichtungen, als dafs sie 

wöchentlich zwey Mahl, jedes Mahl etwa .2 Stunden, 

ausser der Schulzeit, ein gen. Dies Singechor, wel¬ 

ches gröfstentheils von dem Domcapiiel besoldet 

wird, ist eine zweckmäßige Hülfsquelle für unbe¬ 

mittelte Schüler. Es stehet unter dem Rector der 

Schule und einem besondern Musikdirector, welcher 

zugleich Lehrer an der Schule selbst seyn muss. 

4. Die Anzahl der Lehrer ist gegenwärtig 

zwölf. Fünf von ihnen haben fixirte Stellen, die 

übrigen sind CoRaboratoren, welche von dem Dom» 

eapitel auf seine Patronat • Pfarrstellen befördert 

werden. Außer diesen zwölf Lehrern ertheilen noch 

Einer der hiesigen französischen Prediger und der 

französ. Sprachmeister zu Kloster Berge den Unter¬ 

richt im Französischen, und der eine Custos au der 

.Domkirche* den Unterricht in der Kalligraphie. Das 

jetzige Domcapitel sorgt sehr edelmüthig für immer 

beträchtlichere Dotirung sämtlicher .Lehrerstellen, so 

wie für stete Verbesserung alles dessen , was zur 

Vervollkommnung der Schule dienen kann. 

5. D as Schulgeld in der deutschen Classe be¬ 

trägt jährlich 2 Thlr. lGgr.J in allen übrigen Clas- 

.sen jährlich 6 Thlr. Eine bald grössere, bald klei- 

gere Anzahl unbemittelter Schüler genießt den Un¬ 

terricht ganz unentgeldlicli. Das, was deshalb die 

Schulcasse missen mufs, wird ihr vom Doincapitel 

ersetzt. Die Schule selbst giebt weder Frey tische 

noch F’reyWohnungen. Unbemittelte Schüler, wenn 

sie sich durch Fleifs, Fortschritte und gesittete Auf. 

.führung hervorthun, werden jedoch von den Herren 

Domcapitularen auch bi sonders unterstützt. Auch 

ertheilt das Domcapitel zwey Freytische in Halle, 

nebst ein paar mäfsigen Stipendien, welche von des- 

'(>5) 
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sen Collation abliangeu, gewöhnlich nur an ehema* 

lige Domschüler. 

6. Für die Schüler ist eine ziemlich betracht-* 

Hebe Lesebibliothek vorhanden. Sie wurde von 

dem Hrn, Grafen Gnstav von Schlabrendorf fundirt. 

und wird nun theils hierdurch , theils durch einen 

jährlichen, geringen Beytrag der Interessenten unter» 

halten. Ihre Absicht ist nicht blos, die Schitier, 

besonders die Erwachsenen, mit einer zweckdienli¬ 

chen Lectüre, sondern auch mit humanistischen und 

scientil»sehen Hülfsmitteln , zu unterstützen. Die 

grofse Bibliothek des Hochstiftes stellt den Lehrern 

zum Gebrauche offen , und das Doincapitel bat erst 

noch vor einem halben Jahre den Fond derselben 

auch in der Absicht bedeutend erhöhet , um sie für 

die Schule mehr und inehr nützlich zu machen. 

Die Interessen eines Geschenkes von 4°° Thalern, 

das ein Ungenannter der Schule machte, werden 

zum Ankauf mathematischer und physikalischer In¬ 

strumente angewendet, deren die Schule bereits ei¬ 

nige vorzügliche besitzt. 

II. Tliomasschule in Leipzig, Zu Michael 

vor. J. war ein Schüler auf die Universität entlas¬ 

sen worden, itn eisten Vierteljahre dieses J. und 

zu Ostern neun, von denen drey am 2. May feyer- 

liclie Abschiedsreden hielten, zu welchen Hr. Reet. 

Jiost mit einem Programm: Analectoruin Criticorutn 

in varios graecorum scriptt. locos, Fase. II. einlud. 

III. Von der Zeilzer Siiftsschule sind drey 

bisherige Schüler derselben, einer auf die Universi¬ 

tät Wittenberg, zwey nach Leipzig abgegangen. 

Sie hielten am i3*May die gewöhnlichen Abschieds* 

reden, und ausser ihnen traten bey dieser Feyer- 

keit noch zwey andere Schüler als Redner auf. In 

dem dazu gefertigten Programm hat FIr. Rector 

Müller eine Geschichte der milden Stiftungen bey 

jener Schule geliefert. 

IV. Schneeberg. Von der hiesigen Stadt¬ 

schule haben vier Schüler zu Ostern d. J. die Uni¬ 

versität bezogen, und am 2. April die gewöhnlichen 

Reden gehalten, zu deren Anhörung Hr. Rector 

Schaar Schmidt mit s. Programm: Num signa in 

Acliillis elypeo ab Homero descripto expressa sine 

otiosa atque ab illius herois persona et Iliadis argu- 

mento aliena. Einer der Candidaten, der hoffnungs¬ 

volle Sohn des Hrn. Rectors, Carl Friedr. Schaar¬ 
schmidt , legte eine rühmliche Probe seines Fleisses 

in einer gedruckten latein. Abh. über die Vortheile 

eines zweckmäfsigen Lesens des Herodot ab. 

V. Von dun Lyceuin in Sorau waren im vo* 

rlgen Soinmerbalbjalire drey auf die Univ, gegan¬ 

gen , zu Ostern d. J, fünf. Am 23. April wurden 

mehrere Redeübungen, und dabey auch die Ab- 

schkdsreden gehalten. Der Hr. Reet. M. IVüffeT 
schrieb dazu ein Programm über die Schulferien. 

VI. Dresdner Kreuzschule. In einem 

Programm zu den Abschieds! den von 11 Candida¬ 

ten der Akademie , de necessaria et utili scholarum 

eruditarum aeque a* que ac popularium enra Comm. I. 

fühlt Hr. Reet. M. Paufler die Namen von diesen 

Abgehenden auf. Ausser ihnen haben auch noch eini¬ 

ge andere, überhaupt 20, von dort die Akadd. bezogen. 

VII. Unter allen Schulen der Chursaclis. Lande 

scheint diesmal das Gymnasium zu Baulzen die 

meisten, nemlicb z3, entlassen zu haben, von wel» 

chen bis itzt 14 auf hiesiger Univ. immatriculirt sind. 

VIII. Görlitz. Vom 5ten März i8o4. bis 

16. Marz 1805* sind So inscribirt und in die Clas- 

sen des Gyam. eingefülirt worden. Die Zahl der 

Schüler btliug im Laufe des Schuljahres »78, wo¬ 

von 17 vor dem diesmaligen Oiterc-xamen abgegan- 

gen waren , so dafs beym Osterexamen i8o5. die 

Zahl der wirklich anwesenden Schüler nur 161 be¬ 

trug. Von den 29 übrig gebliebenen Primanern 

verliessen nach dem Examen neun die Schule, von 

denen drey Theologie, sechs die Rechte studieren, 

Zufolge der Angaben des Prcgr. (Ref. weifs aber 

aus dqr neuesten Erfahrung , dafs auf solche Anga* 

ben nicht ganz sicher zu rechnen ist, weil manche 

eist nachher ihren Entscliluls sowohl in Ansehung 

der Universität, als der Studien, die sie treiben 

wollen, ändern.) Es giebt in allen Classen des 

Gymn. auch Privatstunden j aber nur dem Namen 

nach , indem sie wie die öffentlichen Stunden he* 

handelt und von allen Schülern besucht werden. 

In den obern Classen wird dafür von jedem Schüler 

vierteljährig 1 Thlr., in den untern 12 gr. be¬ 

zahlt, und diefs Gehl unter die Lehrer jeder Ab* 

theilung gleich vertheilt. Das an die Sclmlcasse 

zu entrichtende Schulgeld beträgt für den Ein¬ 

heimischen nur 9 gr. 4pf., für den Fremden l8gr. 

S pf. , für den Adelichen 1 Tlilr. So wenig als 

diese Einrichtung der Privatstunden nachtheilig ist, 

sind es die noch bey behaltenen Schulclassen , statt 

deren man neuerlich Lectionsclassen empfohlen hat, 

weil in jeder Classe mehrere Lehrer abwechselnd 

unterrichten. Das Schuljahr fängt mit dem Montage 

nach Quasimodogeniti an. Wrir haben diese Noti¬ 

zen aus dem neuesten Programm des Hrn. Rectors 

M. Christi. Allg. Schwarze , Materialien zu ei¬ 

ner Geschichte des Görlitzer Gymnasiums im igten 

Jahrh., dritter Beytrag, Görlitz, gedr. b. Burg¬ 

hart, 15 S. in 4., gezogen, in welchem auch der 

vollständige Lectionsplan von Ostern i8o5. bis da¬ 

hin 1806. initgetheilt ist. Er ist so eingerichtet, 

dass man die Art der Stunden und das Verhältnifs 

des Sprachunterrichts zu den Sachkenntnissen leicht 

übersehen bann. In der ersten Classe werden »8 

Sprach- und 12 wissenschaftliche Stunden gegeben, 

in der zweyten 17 St. Sprach* Ji5 St. Sachkennt- 
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nisse gelehrt (außerdem noch in beyden Classen die 

französ. Sprache). Die dritte Classe wird als -eine 

Mittel' und Scheidungsclasse betrachtet, ln ihr sind 

15 St. dem Sprach-, ifl (eigentlich nur »5) dem 

Sachunterricht bestimmt. In den beyden untern 

Classen steht es jedem frey, ob er au dem Unter* 

richte in der latein. Sprache Aulheil nehmen will, 

oder nicht. Die Unterweisung in den Sachkennt¬ 

nissen nimmt überhaupt da den gröfsttn Theil der 

Stunden ein. 

Erklärung des Recensenten der in No. 20. 
21. u, 22. dieser Lit. Zeit, befindlichen 
Collectiv-ßecension: Ueber den Ele¬ 
rn e n ta r 11 n t e r r i cb t: gegen die Be¬ 
schuldigungen des Hin. P ö h 1 m a n 11 
Int. BL der Hall. A. L. Z. No. 5j. S. 45g f. 

Hr. Pöhlir.ann hat sich zum nicht geringen Be¬ 

fremden des Recensenten durch seine Antikritik 

eine Empfindlichkeit merken lassen , die Jen Mann 

durchaus nie ehren kann. Es tliut Rec. , der zum 

mindesten sich keines persönlichen Hasses gegen 

Hr, P. bewusst ist, und auch nie die Sache mit der 

Person verwechseln kann, leid, dass ihm seine 

Pflicht: die Wahrheit nur dem Publicum vorzule¬ 

gen: auch zugleich nöthigt Hrn. Pöhlnaann einiges 

zu sagen, was ihm bey einer solchen Reitzbarkeit 

hinwiederum nicht angenehm seyn kunn. — Piec., 

der kein eigenes Interesse hat , übergeht die nur 

seine Person beleidigenden Ausdrücke, insofern sie 

nicht auf irgend eine Weise mit der Wissenschaft 

in Verbindung stehen ; will es aber Hrn. Pöhl- 

xnann’s männlichen Sinne Zutrauen, dass er mit 

gleicher Bereitwilligkeit bey der Erforschung des 

Objects sein eigenes Selbst vergessen werde! 

Rec. baue behauptet, dass folgende Stelle, die 

auch Hr. P. abdrucken liess, für Anfänger der Geo¬ 

metrie zu abstract sty : 

„w etin eine gerade Linie auf einer andern so 

steht, dass die Nebenwinkel, die dann beyde ent¬ 

weder wirklich schon bilden , oder die erst noch 

durch die Verlängerung der einen von ihnen ent¬ 

stehen würden, einandei gleich sind, so sagt man? 

(Hn. Pöhhnanns Rinder antworten-) Die eine 

Linie steht aut der andern seu'kreeht,“ Rec, will 

Niemands Uriheile weiter vorgreifen. Durch einen 

eingeschobenen Satz haue Rec. bemerkt, dafs hier 

noch eine Bestimmung noihig wäre, welche den 

Ort der Berührung btirift : Wenn nämlich die Ver¬ 

längerung der einen Linie (es ist nicht einmal be¬ 

stimmt welehe verlängert werden soll) nicht so ge¬ 

schieht, dafs der Anfangs- oder Ernl-Punct dieser 

Linie mit dem Berührung*- oder Scheitelpuncte der 
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beyden zu einem rechtet} Winkel vereinigten Linien 

zusammen trifft, so entstehen durchaus keine Neben¬ 

winkel. Denn stelues mir frey, wo ich die verlängernde 

Linie ansetzen will, so ist es doch wohl Zufall, wenn sie 

gerade da angesetzt wird, wo sie angesetzt seyn soll5 

und die nolhwendige Bedingung fehlt. Gerade diese 

is.t, wie Hr. P. wissen mufs, bey der Mathematik 

Hauptsache. Es kann übrigens eine Linie auf der 

andern stehen, ohne dafs ein Winkel entsteht. 

Warum sollte man nicht ein? senkrechte Linie auf 

eine andere setzen können , wo dann beyde Linien 

zusammenlliefsen ohne einen w itikel zu bilden? 

Doch das ist so klar, dafs vernünftiger Weise kein 

.Zweifel dagegen erhoben werden kann, und Rec. 

glaubt nicht , dafs noch jemand aufser Hr. P. ihm 

Zutrauen weide; er habein dieser Bemerkung Un¬ 
sinn gesprochen. 

Weil aber Hr. P, zu glauben scheint als sey 

die Kritik seines Buchs ungt-giündet und nur per¬ 

sönlich bewirkt, so benutzt er die angeführte Stelle, 

um Hn. P. zu beweisen, dafs er gerade ihn mit 

vorzüglicher Schonung behandelt habe, weil er glaubte 

durch eiu nur leises Andtuten des noch Mangelhaf¬ 

ten seinen Zweck zu erreichet). — Was zuerst das 

Grammatische dieser Stelle anbelangt, so giebt 

das nomen adjectivum beyde durchaus eine falsche 

Beziehung. Denn es kann sprachrichtig nur auf 

Nebenwinkel bezogen werden , weil sonst kein Dua¬ 

lis, ja selbst kein Pluralis vorhergeht. Demohnge« 

achtet sollen, wie man erraihen mufs, zwey Linien 

verstanden werden. Hr. P. weife es gewifg, dafs 

ein Schriftsteller, namentlich für Kinder solche Un¬ 

bestimmtheiten sich nicht zu Schulden kommen las¬ 

sen darf. Was das Logische denselben Stelle be- 

trift, so ist dagegen auch manches zu erinnern. 

Vorrest ist der Schlufssatz zum Vordersatz gemacht. 

Denn es lieifst: die Winkel werden gebildet durch 

Verbindung der Linien. Die specißsche Verschieden¬ 

heit der Winkel mufs also doch wohl abhängen von 

der bespndern Art der Verbindung der Linien. Mit¬ 

hin stellt die eine Linie nicht deswegen senkrecht, 

weil sie rechte Winkel bildet 5 sondern sie bildet 

rechte Winkel , weil sie senkrecht steht. Also 

sieht Hr. P. , dafs durch seinen Satz weder etwas 

erklärt noch etwas gesagt ist. Denn wo ich die 

Factoren zum Producte und dieses zu Factoren mache, 

da resultirt entweder o odvr -J- o in riegatione. Ganz 

anders wäre es, wenn es darauf ankäme einen Schlufs 

rückwärts zu machen, wie das bey rnathemat. Demon¬ 

strationen der Fall ist. Hier kann ich schliefsen ; da wo 

ein rechter Winkel ist, mufs eine so bestimmte Verbin¬ 

dung der Linien statt finden ; so wie ich von einem 

jedem Producte auf die Factoren scbliefsen kann. 

Welch ein Unterschied aber zwischen Construction und 

Demonstration *ey . das darf Hrn. P. gewifs nicht 

(*5*> 
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gesagt werden 5 eben so wenig" wird es ibm unBe- 

kannt seyn , dafs die Constructiun der geometrischen 

Verhältnisse den Demonstrationen , die sich auf er- 

stere stützen , vorangehen müssen. 

Von derselben Schrift des Hn. P. hatte Rec. 

noch bemerktj dafs sie zu viele nur schulgerechte 

Definitionen enthalte , die in eine Elementargeome¬ 

trie aus Gründen, die er nicht wiederholen kann,, 

nicht gehören. Dennoch glaubt Hr. P. alles ge- 

than zu haben , wenn er sich auf Karstens beruft. 

IVlufs denn Hr. P.. seinen Kindern wider das, was 

das Auge schon lehrt, vorsprechen: Ein H'inkel 
ist eine Raumfläche; weil es Karsten gesagt 

hat ? und glaubt er denn dadurch dem Rec. sein 

Recht zu benehmen, darüber zu urtheilen? 

Dafs Rec. bemerkte: Hr. P. verstehe unter 

dem Bliche der Natur: „Natur geschichte“ 
und unter dem Ausdrucke darin lesen lehren: 
„mit dein Linneischen Systeme bekannt machen 

hätte ihm gewifs kein anderer so leicht übelgenom- 

imuj weil es der Augenschein schon lehrt, dafs es 

dennoch so und- nicht atidejs ist. Durch diese Be¬ 

merkung wollte Rec. Hm. P., so schonend als mög¬ 

lich auf zweyerley hinführen; Zuerst darauf, dafs 

das Buch der Natur weder in einem Systeme, noch 

das System in dem Buche der Natur zu sucheu sey». 

Es kommt hier auf Worte nicht an r auf die Sachej 

und der Sache nach ist doch fürwahr nur von ei¬ 

ner nach dem Lin. System geordneten Naturge¬ 

schichte die Rede. Das Buch der Natur umfafst 

aber die ganze Summe von Anschauungen und das 

ganze System (sit venia) von Kräften welche sich 

darin thätig beweisen. Die Gegenstände dürfen abo 

nicht auf andern Welttheilen gesucht werden 5 son¬ 

dern die einen jeden umgebenden Objecte müssen 

vollständig aufgefafst und allseitig behandelt werden: 

so lehrt man in diesem grofsen Buche lesen. Das 

zweyte, worauf Rec. Hn. P. durch diese Bemerkung 

führen wollte, war eine gewisse Selbsterkenntnifs. 

Es begegnet den Hm. P, oft, daTs er eine gewisse 

Sache zu haben ineynt , wenn er einen von ihr 

entlehnten Namen aufnimmt. Ein jeder andere würde 

durch den Titel schon, und noch inehr durch die 

Vorrede angedeutet haben, dafs hier eine populäre 

katechetisch abgefafste Naturgeschichte zu suchen 

sey. Allein weil man nun angefangen hat einzuse¬ 

hen, dafs überhaupt keine Wissenschaft zum Ele¬ 

mentarunterrichte gehöre, und desfalls, statt eines 

jeden Buchs, die Verdeutlichung und ein sicheres 

Auffassen des ganzen Gebiets der einem j den nahe 

gelegenen Objecte, empfohlen hat; was man mit 

Recht das eigentliche Tiuch der Natur nennt, so 

«imint Hr. P. den Namen und nicht die Sache. 

D aian thut er Unrecht, und verwirrt diejenigen, die 

das nicht zu unterscheiden, wissen. Rec. niufs dies 

4i6 

sagen, weil es wahr ist, und weil dadurch ungleich 

inehr Nachtheil hervorgeht, ah durch einen offenen 

Widerspruch. 

Was endlich Hrn. P.s Erklärung des Nützlichen 

anbetrifft, (nützlich nennt man die Dinge, deren sich 

die Menschen zur Erreichung ihrer Absichten bedie¬ 

nen ) ; so setzt er zu seinem Tadel, den jeder an¬ 

dere gewifs nicht ungerecht finden wird, noch die¬ 

ses, dafs, gesetzt, dieser eingeschränkte und nur ab¬ 

geleitete Begriff sey richtig, dadurch, dafs ich mich 

eines Dinges zur Erreichung einer Absicht bedienen 
Kann, dasselbe sich selbst in Beziehung auf mei¬ 

nen Zweck, noch nicht als nützlich legitiinirt, son¬ 

dern erst durch den Erfolg, also nachdem es mir 

schon zu meinem Zwecke gedient hat. Es wäre 

diesem nach das Wort durchaus nur mit einer ver¬ 

gangenen Zeit zu gebrauchen, also niemals ist, son¬ 

dern war nützlich, zu sagen. Und kann das, was 

zur Erreichung meines Zweckes dienen kann, selbst 

in Beziehung auf diesen Zweck, nicht in der Wir¬ 

kung geradehin schädlich werden? — Hier war es 

aber, dünkt dem Rec., Zeit, Auctoritäten zu folgen. 

Hr. P. durfte nur Adelungs Wörterbuch oder Eber¬ 

hards Synonymik nachschlagen, wo er auch die Be¬ 

deutung dieses Wortes recht deutlich und so gege¬ 

ben findet, wie es Jedermann gebraucht. 

Das war also alles (Hr. P. bringt selbst nicht 

mehr vor), woraus Hr. P. die Ehr- und Gewissenlo¬ 

sigkeit des Rec- demonstriren wollte. Rec. kann es 

dem Herzen des Hrn. Verfs. nicht Zutrauen, dafs er 

mit solchen Gründen jemanden itn Ernste Ehre 
und Gewissen abstreiten wolle , was ja ohnehin 

niemaud vermag^ und dennoch wird es ihm auch 

schwer, seinem Kopfe zuzutrauen, dafs er nicht 

wisse, was damit gesagt sey.-Rec. würde ver¬ 

legen seyn, mit Bestimmtheit über die Abfassung 

einer solchen Antikritik zu urtheilen, und mag es 

sich daher auch nicht erlauben, bestimmte Folgerun¬ 

gen zu ziehen, wünscht aber Hrn. P. für die Folge 

zum mindesten eine gleiche Vorsichtigkeit, weil er 

sich sonst selbst in einem nachtheiligen Lichte dem 

Publicum zeigt. — Wer nur seine Jasager hören 

kann, der verdient es nicht, dafs jemand ihm ernst¬ 

lich widerspreche. Wenn Rec, bey Hn. P. immer 

eine gleiche Empfindlichkeit voraussetzen müfste, so 

würde er sich nicht mehr die Mühe gbcnr über 

seine-Schriften ein Woit zu sprechen. Da er aber 

glaubt , dafs solche Stimmungen , wenigstens grofsen- 

theils, nur momentan sind, so wird ei fortfahren, 

mit deutscher Offenheit sein Unheil ni> der zuschrei¬ 

ben, sobald er dazu beruf?n seyn wudr und weil 

er überzeugt ist, dafs Hr. P, keinen andern Zweck 

verfolgt, als er selbst, so hofft er noch eine geistige 

Aussöhnung zu erleben. 

Der Recensent. 
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Buchhändler-Anzeigen^ 

Verzeichn iss 

sännntlicher 

R omane und Schauspiele 
welche 

bis zur Leipziger Ostermesse 1805. 

bey 

Johann Friedrich Kühn 

in Posen 
heraus- gekommen 

und sowohl in allen soliden Buchhandlungen als 

auch auf allen Kon. Prtuss. Postämtern um bey- 

g'setzte Preise zu haben 6ind» 

Amöna, die Braut eines Verbrechers. Ro¬ 
man von Karl Stein. JVJ.it 1 Kupfer. 8. 
1 Thlr. 16 gr. 

Das Su jet, die Darstellung und die Einkleidung 

der Verhältnisse und Situationen di- ses Romans sind 

neu, interessant und anziehend. Uebrigens ist der 

Vortrag fliessend und mit Energie durchgeführt, das 

Ganze 'mit psychologischer Kunde bearbeitet, und 

mit den Farben einer blühenden Poesie geschmückt. 

Das sauber gearbeitete Kupfer dazu stellt sehr aus¬ 

drucksvoll die Scene dar: wo die wahnsinnige Amöna 

von ihrem Gustav im Wasser gefunden und mit 

kräftigen Annen von ihm aus demselben lieraus- 

getragen wird. 

Cäsar Cafarelii, Graf von Casara, der kühne 
Räuberherzog, von Heinrich Frohreicb, 
21e Auflage, 2 Theile mit 2 Kupfern. 8„ 
2 Thlr. 18 gr. 

Dieser Roman zeichnet sieh laut den darüber 

erschienenen Recensioneu, vor den gewöhnlichen 

Räuber- und Banditen - Romanen vorzüglich aus. 

Die Charaktere darin sind mit Menscheukenntnifs 

bearbeitet; die * Erzählungsweise ist rasch, iliefsend 

und unteihaltend , und das Ganze mit Energie und 

Haltung ausg: fuhrt,. 

Fischer, Ch.A., neue Reise-Abentheuer. 
4 Theile. 3. 4 Thlr. 

Der Herausgeber, welcher sich als Schriftsteller 

schon längst einen ausgezeichneten Ruf und allge¬ 

meinen Bey fall erworben hat, stellt in diesen Reise- 

Ahentheu rn Bey spiele von Menschenelend u. Mcn- 

schenstätke auf, um dadurch zu zeigen, was Menschen 

leiden und überwinden können. Uebrigens vereinigt 

sich in dieser Sammlung eine vorzügliche Auswahl 

mir einer gefälligen Darstellung verbunden, und ver¬ 

dient daher mit Recht in jeder Priyatbibliothek sowohl, 

als- auch in jeder wohl eingerichteten Lesebibliothek 

seinen Platz. 

Inhalt des 1. Theils. Tierry de Menon- 

ville — Prentjes — James Bristov — Koarny — 

Stanislaus Leszczynski — Capitain Aubin — IVlada- 

me Godin — Lafond — Madame Noyer. 

Inhalt des 2. Theils. Donad Chämbell 

— die önglücklichen Nanteser — Mackay — Pages — 

Black — Wagner — Delasalle — Wrigth — Meilhan 

— Spearing — Rainei und seine Uuglücksgefährten 

— Montaigü. 

Inhalt des 3. Theils. Louvet — Brisson 

— Anquetil du Perron — Hynes und seine Unglücks¬ 

gefährten — Die Prinzessinnen von Frankreich — 

Madame Chevreaut — Varollet.. 

Inhalt des 4- Theils. Die Emigrirten in 

Holland — Die Prinzessin von Bourbon — Conti — 

Follie — Boissy — Capitain Wilson — die Reise nach 

Bareges — Wimpfen — Hariison — Ledyard — Schav 

und seine Gefährten — Paul Jones — die Wanderer 

in den Pyrenäen — Fischer. 

Gemälde, historisch-romantische , in dra¬ 
matischer Form, von Karl Stein, mit l 
Kupf. 8. 1 Thlr. 8 gr. 

Enthält: Simon Matern, der furchtbare 

Räuberhauptmann, Danzigs Feind. 2) Das Grab 

der Mutter, ein Familrengemälde. 3) D i e Z u> 

rückkunft des Fürsten. 

(Diese Stücke sind auch alle einzeln zu 
haben.) 

Diese Gemälde sind säinmtlich schon einzeln 

auf den vorzüglichsten deutschen Bühnen mit all¬ 

gemeinem Beyfall aufgefülirt worden. Uebrigeus 

herrscht derselbe Geist und dieselbe angenehme 

Schreibart, wodurch sich die frühem Schriften die¬ 

ses Verfassers und vorzüglich Amöna bey falls wür¬ 

dig auszeichnen, auch in diesen Gemälden. 

IJemiko, ein Roman von Franz Horn, 
2 Theile.. Mit 1 Kupf. von Piossmässler. 
8. 2 Thlr. 4 gr. 

Der Name des in der belletristischen Literatur 

schon hinlänglich bekannten und berühmten Verfs. 

läfst schon bey obigem Werkchen auf nichts All¬ 

tägliches schlit-fsen. Es herrscht poetischer Geist 

und Leben , hohes für Herz und Gefühl berechne¬ 

tes Interesse und eine blühende , correcte Sprache 

daiin , welches die Kritiker der besten gelehrten 

deutschen Zeitungen bestätigt haben.. 

Honigmonathe, ein Roman in 2 Theilen. 
Herausgegeben von dem Verfasser von 
Gustavs Verirrungen. Neue mit Kupfern 
von Schubert und Böhm vermehrte Aufl. 
3. 1 Thlr. 16 gr. 



Annierk, ‘Die Kupfer einzeln kosten fiir die 

Besitzer der ersten Aullage 8 gr. 

Mehrere' selehrte deutsche Zeitungen sagten von 

diesem Roman einer geistreichen deutschen Dame; 

er -werde bey fühlenden und denkenden Menschen 

Zutritt und Be} fall erlangen, welches sich auch 

vollkommen bestätigt hat, und durch die neue Auf¬ 

lage bewiesen wird. 

Der äusserst interessante Gedanke ist mit Kraft 

und Geist ausgeführt, und zeichnet sich vorzüglich 

durch seine lebhafte und rasche Etzählungsweise 

aus. Uebrigens sind die Charaktere vortrefflich ge« 

halten, und das Ganze mit vorzüglichem Fieifs und 

greiser Menschenkenntnifs ausgeaibeitet. 

Ludmilla, das schöne Hussitenmädclien. 
Ein Roman in 2 Theüen, von Karl Stein. 
Mit 2 Kupfern von Jügel. 8. 2 Thlr. 

Das Sujet zu diesem Roman ist neu , und init 

der dein Vf. eigenen Kraft u. Genialität ausgeführt. 

Die Charaktere sind sätnxnilich init psychologischer 

Kunde bearbeitet, und der äufserst interessante Gang 

der Geschichte in eine blühende und correcte Spra« 

che gekleidet. 

Gustav Moraldino, der edle Banditensohn 
von Fiovarenti. 3 Theiie mit 3 Kupfern. 8. 
2 Thlr. 18 gr. 

Dieser Roman hat eine schon durch mehrere 

geistreiche Schriften riihmlichst bekannte deutsche 

Dame zur Verfasserin; er zeichnet sich sowohl durch 

das Sujet , als aucli durch die Reinheit und Bieg¬ 

samkeit des Styls, sehr vortheilhaft vor den gewöhn¬ 

lichen Räuber- und Banditen Romanen aus. Der 

Charakter ist kraftvoll und mit Festigkeit gehalten, 

und die Situationen sind anzieh- nd, spannend und 

mit grofser Leichtigkeit durchgefülirt. 

Schütze , J. F., humoristische Novellen. 
Enthaltend: die Tabaliere, der Neujahrs¬ 
abend, Amönens Reise durchs Leben. Mit 
1 Kupfer. 8. 1 Thlr. 

Der Vf. dieses interessanten Buchs romantisirt 

in der wirklichen Welt , und ist einer von denen 

Schriftstellern, die von gebildeten Lesern mit Ver¬ 

gnügen gelesen werden. Die Tendenz vorstehenden 

Buches ist auf mehr als eine flüchtige Lectüre ge¬ 

gründet und mit glücklichem Humor erreicht worden. 

Wahl, die, der Braut, oder Feyerabende 
im Sonneublumenbosquet. Ein Roman 
von Heinrich Frohreich, mit 1 K upfer. 8. 
1 Thlr. 12 gr. 

Das Ganze dieses Romans ist in 4 Büchern 

und diese sind wieder in Capitel eingelheilt. Die 

Ueberschriften der Bücher sind folgende: i) Die 

neue Ninon de l'Enclos. ?) Verstaud und Eitel¬ 

keit. 5) Splefsbürgerliclikeit. 4) Sinnlichkeit. 5) 

Schwärmerey. 

Einer ausführlichen Empfehlung bedarf dieses 

Buch weiter nicht, indem ein jeder, dem die frühem 

Schriften desselben Verfassers behagteti , (worunter 

sich vorzüglich Cäsar - Cafarelli vortheilhaft auszeich¬ 

net) auch gesvifs diesen Rpman mit Vergnügen durch¬ 

lesen wird 

Verzeichniss 

der scimmtlichen wissenschaftlichen Bücher, 

welche bis zur Leipziger Ostermesse 18o5. 

bey J o h. F r i e d r. Kühn in Posen her¬ 

ausgekommen, und sowohl in allen soliden 

Buchhandlungen, als auch auf allen Kön. 

Preuss. Postämtern um beygesetzte Preisse 

zu haben sind: 

Ackermann’s, J. C. FI., Winke zur Verbes¬ 
serung der Bildungsanstalten für Aerzte, 
Wundärzte, Geburtshelfer und Hebammen, 
gr. 8. 18 gr. 

Ackermann, J.C. H., Winke zur Verbes¬ 
serung öffentlicher Brunnen und Badean¬ 
stalten. gr. 8. 14 gr. 

Vorstehende beyde Werke eines allgemein ge¬ 

schätzten Verfassers s\ik1 mit -scharfsinnigem F«*r- 

schungsgeist und ausserordentlichem Fleifs bearbei¬ 

tet» welches auch die meisten gelehrten deutschen 

Zeitungen in voitheilhaften Recensionen davon sa¬ 

gen. Was von dem einem gesagt werden kann, gilt 

gewifs auch von dem andern j doch wird man Sich 

auch aus xlen Inhaltsanzeigen überzeugen können, 

was man zu erwarten hat. 

Berger’s , C. G., Ideal eines Praclitgarteris 
im Kleinen. 8. 1 Tlilr. 

Zu den schätzbarsten Vorzügen unserer Tage, 

die gew'.fs jeder denkende Zeitgenosse dankbar eh¬ 

ren wird, gehört auch unstreitig die auf mehr als 

einem Wege voibeieitete Möglichkeit, unser» Gär¬ 

ten, unser» Lieblingsplatzen, die mannichfaltigste u. 

geschmackvollste Verschönerung zu geben. In die¬ 

ser Hinsicht hat der durch seine frühem Schriften 

schon rühmlichst bekannte Hr. Vf. mit diesem Werk- 

eben gewifs jedem Gauen- und Blumenfreunde ein 

schätzbares Geschenk gemacht. Durch die darin mit* 

getheilten Erfahrungen kann man nicht nur ohne die 

geringsten Schwierigkeiten die kleinsten Gärten durch 

die ausgesuchtesten uml mannichfaltigsten Gewächse 

verschönern-, sondert* auch überhaupt so geschmack* 
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toll arrangircn, dafs für das Auge in Hinsicht der 

Faibemris« hung, der Blumen und Staudengewächse, 

die angenehmste Wiikung hervorgebracht werden 

kann. Allen denjenigen, welche Abwechselung und 

Schönhi it mit einander veibinden, und ohne bedeu¬ 

tende Kosten ihren Garten die möglichste Eleganz 

geben wollen, wird dieses “Werk gewiß willkom« 

men seyn. 

Brieger’s, G., (Konigl. Preuss. Domaiuen- 
Intendanten,) ökonomisch—kameralistisclie 
Schriften. Grossentheils prakt. Inhalts. 
Jte u. 2ie Sammlung, mit vielen Tabel¬ 
len. gr. 8. 2 Thlr. 4 gr. 

In einer Recension dieses Werks in der Hall. 

Lit. Zeit. 18o4. Eebr. heilst es unter sndern J ,,Und 

wenn der Vf. fortfahrt, so interessante Aufsätze zu 

liefern, als diese Sammlungen enthalten, so wird das 

Publicum dafür immer sehr dankbar seyn müssen, 

und am Ende: ,,I)ie Fortsetzungen dieser Sammlun¬ 

gen sind recht sehr zu wünschen.“ 

Aus diesem Gesagten wird man hoffentlich das 

Ganze hinlänglich beurtheilen können, und würden 

daher alle weitere Lobsprüche über dieses allen 

Oekonomtn so interessante Werk überflüssig seyn. 

^Desselben Buchs 5te Sammlung wird nächstens 

fertig.) 

Brolllll, K. F. A., (Prof, der alten Literatur am 

Kon. Gymnasium zu Posen) Handbuch der* 
Geschichte der wichtigsten Völker des 
Altertliums zum Schulgehrauch entworfen. 
Erste Abtheilung, enthält die Geschichte 
der wichtigsten alten Völker.bis zum Tode 
Alexanders des Grossen. 4. 18 gr. 

Desselben zweyte Abtheilung — bis auf 
den Umsturz der römischen Republik. 

Desselben dritte Abtheilung •— bis auf die 
grosse Völkerwanderung. (Die zweyte und 
dritte AbtlieiJung wird nicht vereinzelt, 
und kostet zusammen 18 gr.) 

(Der Preis des ganzen Werks ist 1 Thlr. 
12 gr., für Schulen aber bey grossem 
Res teilungen 1 Thlr.) 

Ein zweckmäßiges Lehrbuch der allgemeinen 

■Weltgeschichte war schon langst Bedürfnifs für Leh¬ 

rer sowohl, als für Schüler} um so Willkoiftinner 

■wird daher dies Handbuch der altern Geschichte 

sevü , welches von einem praktischen Schulxnaune 

verfaßt, und bereits in mehrern gelehrten Schul¬ 

anstalten beyrn Unterrichte in der Historie mit 

Nutzen zum Grunde gelegt worden ist. 

Desselben griechische Chrestomathie, für die 
ohern Gassen gelehrter Schulen, aus den 
klassischen Autoren gesammlet. Erster 
Theil. gr. 8. 18 gr. 

Dies Buch enthält, wider die Gewohnheit, mehr 

als der Titel verspricht. Den zweckmäßig gewähl¬ 

ten , interessanten und lehrreichen Abschnitten aus 

dem Herodot, Xenophon} Lucian und Platon ist ein 

fortlaufender Commentar hinzugefügt, welcher be* 

sonders dazu bestimmt ist, den Schülern die Vor¬ 

bereitung zu erleichtern, jedoch auch auf das Be¬ 

dürfnifs der Lehrer Rücksicht nimmt, denen es an 

literarischen Hülfsrnitteln fehlt. Zu den aus jedem 

der genannten Schriftsteller ausgewählten Musterstel¬ 

len ist eine literarische Einleitung zur genauem 

Kenntuiß der Verfasser und ihrer Werke geliefert 

worden. Es ist keinem Zweifel unterworfen , dals 

diese Chrestomathie das Studium der griechischen 

Sprache und Literatur in gelehrten Schulen beför¬ 

dern werde. 

( Lehrer , Schulanstalten und Gymnasien , wenn 

sich dieselben an die Verlagshandlung in 
Posen oder an Hrn. Buchhändler Mittler 
in Leipzig direkte und zwar in irankirten 

Briefen wenden, erhalten bey einer Bestellung 

von und über 12 Exemplare, die Brohinischen 

Schulbücher um des Ladenpreises. 

Gerl ach, G. E., Philosophie, Gesetzgebung 
und Aesthetik, in ihren jetzigen Verhält¬ 
nissen zur sittlichen und ästhetischen Bil¬ 

dung der Deutschen. Mit 1 Kupfer. 8. 
i Thlr. 4 gr. 1 

In einer Recension dieser Schrift in dem i3q. 

Stück der N. Leipz. Lit. Zeitung i8o4. heißt es 

am Ende derselben! ,,Indem wir diese kurze Skizze 

des Inhalts dieses gehaltreichen Buches entwerten, 

konnte es unmöglich unsere Absicht seyn , den 

Reichthum der Gedanken, die Menge wichtiger Be* 

inerkungen, die Zahl beherzigungswerther Winke zu 

erschöpfen ^ sondern wir wollen vielmehr durch diese 

Brosamen die Leser zum Gerwss des reichen 
Ganzen einladend Hieraus wira man hoffentlich 

auf die Voiuefflichkeit des ganzen Werks schließen 

können. 

Grundriss eines Ackersystems fiirSüdpreus— 
sen. Nach dem gegenwärtigen landwirt¬ 
schaftlichen Zustande dieser Provinz er 8 
14 gr. ö ’ 

Diese interessante Schrift eines bekannten prak¬ 

tischen Landwirths Südpreussens, der hierin seine 

seit 20 Jahren in der Landwirtschaft gemachten 

Erfahrungen mittheiit, ist jedem Landwirte , wel¬ 

cher aus seinen Grundstücken den möglichst hoch- 
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sten Gewinn ziehen will , und vorzüglich allen Oe- 

konomen Siidpreussens mit Recht als ein sehr brauch¬ 

bares Werk zu empfehlen. 

Steilger, H., Ueber die Verwaltung der 
Polizey in den Mediut-Städten. 8- 10 gr. 

Die in dieser kleinen Piese enthaltenen frey- 

müthigen Bemerkungen über Mifsbräuche und Vor¬ 

schläge zu Verbesserungen , verdienen nach dem 

Urtheil sachkundiger Männer von einer jeden Re¬ 

gierung beherzigt und von jedem Patrioten gelesen 

zu werden. 

Ueber den Einfluss der Kolonistenansetzun- 
gen in .Südpreussen auf das Wohl der 
Provinz. 8. geh. 9 gr. 

Man wird sich von der Wichtigkeit dieser mit 

Scharfsinn und Gründlichkeit bearbeiteten kleinen 

Piece am besten überzeugen können, wenn man fol¬ 

gendes von Sr. Maj. dem König an den Vif. erlas¬ 

sene Kabinetsschreiben gelesen hat: 

,Se. Kön. Maj. von Preufsen haben die Ihnen 

,,von dem Pächter Krüger unter dem aten 

,;v. M. eingereichte Schrift. Ueber den Ein— 
’ fiufs der Kolonistenansetzungen in Süd- 
lpr eufsen auf das Wohl der Provinz , mit 

’^besonderm Wohlgefallen aufgenommen, und 

’.ihm sowohl für die bey deren Abfassung ge- 

,,habte patriotische Absicht , als für die gesche¬ 

hene Mittheilung hierdurch danken wollen. 

’ Berlin den n. März 1805. 
Friedrich Wilhelm. n 

YWsor J W., das Ganze der Bienenzucht, 
odei auf Erfahrung gegründeter Unter¬ 
richt für Oekerivomen, Kameralisten und 
Bienenväter, die Bienenzucht auf einen 
hohem Ertrag als seither zu bringen. 8. 

18 gr. 
Diese mit Gründlichkeit abgefafste und mit den 

Erfahrungen des Vfs. bereicherte Schrift, wird ge- 

Avifs jedem Bienenvater eitia willkommene .Etschei. 

nung seyn 5 auch ist der Preis derselben so gesetzt 

•worden, dafs die Gemeinnützigkeit des Inhalts da¬ 

durch noch mehr verbreitet werden rauft, ind. ui die 

meisten Bienenscbriften für den angehenden CK ko- 

nomen und Landmann zu kostbar, undeutlich und 

rofsteniheils nur für gelehrte Bienenwirthe geschrie¬ 

ben sind. Aus der Inhaltssnzeige wird man übri 
s Q.e Vortrell'iichkeit dieses Werkchens beunluilen 

O * * 

Können* 

Wie kann man künftige Ereignisse erfor¬ 
schen ? oder Kunst das Schicksal zu 

Prägen und durch Benutzung dazu ein¬ 
gerichteter Tabellen die Antwort zu er¬ 
hallen. kl. 8. geh. 12 gr. 

Diese kleine Piece hat das Glück gehabt, mit 

allgemeinem Beyfali aufgenommen zu werden, iu- 

dem sie sich ganz -dazu eignet, einer jeden Gesell¬ 

schaft eine frohe und launige Unterhaltung zu ge¬ 

währen. Ueberdies ist der Preis derselben so ge¬ 

setzt, dafs es auch Unbemittelten nicht schwer fällt, 

sich dadurch manche angenehme Stunde zu ver¬ 

schaffen. 

Auf wiederholte und andringende Aufforderung 

die Zusätze zu Paulus Comrnentar über das 
Neue Testament. zweyte Auflage, für die 

Besitzer der eisten Auflage besonders abdrucken 

zu lassen , erklären wir hiedurch , dafs wir dazu 
' < 

sehr bereit sind , wenn wir für die Kosten dieses 

besondetn Abdrucks uns gedeckt finden. Wir zei¬ 

gen also hierdurch an : O 

1) Dafs dieser Abdruck der bedeutenden Zu. 

«ätze aller drey Thelfe über die 3 ersten Ev-ange? 
lien — deren 3ter Theil ate Auflage in der Mi- 

chaelismesse d. J. erscheint — ohngefähr auf 2 5, bis 

.52 Bogen anzuschlagen wäre. 

2) Dafs wenn von den *5°° Käufern der er¬ 

sten Auflage sich bis zur Mich. Messe dieses Jahres 

700 Pr aninner anten bey ihrer nächsten Buch¬ 

handlung, und durch diese oder directe bey uns 

melden, wir den Abdruck selbst bis zur Ostermesse 

l8ü6 besorgen wollen. 

3) Bestimmen wir vorläufig den Pränumerations- 

Preis auf 1 Thlr. und wollen dafür 23 bis 25 Bo¬ 

gen in dem bekannten ökonomischen Druck des 

C»mmentars li fern , und nur für eine etwanige 

gteifsere Bogenzahl einen verhältnifsmäfsigen Nach- 

schufs verlangen. 

4) Wird für die Nicht - Pränumeranten der 
Ladenpreis um den vierten Theil erhöhet. 

5) Kommt obige festgesetzte Anzahl von 700 

Pränumeranten nicht zusammen, so unterbleibt der 

Abdruck ganz und gar, und wie man billigerweise 

gestehen wird, ohne unsere Schuld. 

Den 15. April iQoö. 

J. F. Bohns Buchhandlung 
in Lübeck. 
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2.6. Stück. 

Sonnabends den 1. Junius i8oö. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

IT r. Cons. Rath und Prof. Dr. TSiethavimer in 

Würzburg ist vom Chuifürsteu von Ptalzbayern zuin 

Protestant. Oberschulcumiuissair in Franken ernannt 

worden. 

Der bisherige Cantor zu Güstrov Hr. Besser 
ist daselbst Subrector geworden , und dis Cantorat 

hat Hr. Meinhardt aus Brandenburg erhalten. 

Hr. Candidat G. H. Schäfer , Verfasser eines 

}iochd> utschen Worterbnches nach den Endsylben 

geordnet , ist Rector der Bürgerschule zu Staven- 

hageri geworden. 

Der bisherige Pfarrer zu Bärsladt Hr. Prof. 

Wilh. Butt* geht als Privatlehrer auf die Univers. 

Landshut, und wird sich da der Staatswirthschaft 

widmen. 

Der Oberappell. Rath in Celle Hr. V. Bülow 

geht als köuigl. preuss, geh. Regierungsrath nach 

Münster. 

Hr. Prof. Svabedissen zu Hanau wird Vorste¬ 

her einer Lehranstalt der reforinirten Gemeine zu 

Lübeck. 

Die Akademie der bildenden Künste und me¬ 

chanischen Wissenschaften zu Berlin bat den Buch' 

drucken Hn. Fried r, Heinr. Wegener, wegen sei¬ 

ner Erfindung Landkarten mit beweglichen Typen, 

ohne Stempel, weit wohlfeiler als bisher zu drucken, 

zum akadem. Künstler aufgenoinmen. 

Der bey der lulher. Johanniskirche in Magde¬ 

burg stehende Prediger Hr. August Esciias SiÜber¬ 
schlag ist lulher. geistlicher Consistorialrath beyrn 

Magdeburger Cousistorio mit Sitz und Stimme ge¬ 

worden . 

Hr. Dr. und Prof. Elösselt und die Herren 

Professores philos. Eberhard und IJ'olf bey der 

Uimers. Halle sind wegen ihrer Verdienste um Ge¬ 

lehrsamkeit und Bildung der akad. Jugend, zu kön. 

preuss. Geheimen Rathen, Chargen- u. Stempelge- 

bühren • frey, ernannt worden. 

Zu Upsala ist Hr. M. Kolmadin Prof, der 

Politik geworden. 

In die erste Stelle an der Domgemeine zu Bre¬ 

men rückt an Rieffestahls Stelle dir bisherige zweyte 

Domprediger Hr. Heeren ein , und in die vierte 

Dompredigerstelle Hr. Rector Bredenhamp, der sein 

Rectorat niederlegt. 

An Villoisons Stelle ist Hr. Brialf ehemaliger 

Benedictiner, Mitglied des Nat. Instituts zu Paris 

geworden, an Anquetil du Perron’» Stelle aber Hr, 

Degerando gekommen. 

Hr. Dr. Ewald in Bremen geht als Prof, def 

Moral und Pastorahbeologie mit dem Titel eines 

Churbad. Kirchenraths nach Heidelberg. 

In Marburg hat der Prof, der Cameralwiss. u. 

Naturgeschichte, Hr. Hcfr. Blasius Merrem, die 

Professur der Botanik u. Direction des botanischen 

Gartens, dtr ehemalige Prof, zu Bonn aber, Hr. 

Ferdin. Wurzer, die Professuren der Chemie und 

Phartnacie mit dein Hofrathscharakter erhalten. Der 

nach Marburg berufene Hr. Dr. Piepenbring ist 

nun als Prof. ord. der Chemie und Phannacie in 

Rinteln angestellt worden, und wird dort auch Bo¬ 

tanik und Physik vortragen, und die Aufsicht über 

den botan. Garten erhalten. 

Der bisherige Professor der Universal- u. Staa¬ 

tengeschichte zu Grofswaradein Hr. Anton Faber, 

hat die Professur derselben Wissenschaften an der 

Univ. zu Presburg erhalten. 

Die erledigte Prof, der Klinik zu Wien ist 

Hm. Dr. und Prof. Beutel in Oirnütz übertragen 

worden. 

Der bisher. Katechet an der evansr. Gemeinde 

augsb. Conf. in Wien, Hr. Samuel Bredetzhy, ist 

luther. Prediger in Cracau geworden. 

Der Ungar. Augenarzt Hr. Dr. Geo. Boriiäry 
ist Prof, der Pathologie und Theiapie auf der Univ. 

Charkow geworden. 

Hr. Prof, von Hoven ist zum ord. Professor 

der medicin. Klinik u. ersten Arzt des Juhusspitals 

(-6) 
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zu Würzburg ernannt worden. Er und Hr. Sladt- 

phys. D. Morsch haben den Charakter von Medi- 

cinalräthen erhalten. 

Der bisherige Prof, der Mathematik am ökon.' 

Institut zu Keszthely in Ungarn, Hr. Kifs , ist Co- 

mitats • Feldmesser in der Szaladcr Gespannschaft 

geworden. 

Hr. Hofr. Thibaut (itzt noch in Jena) ist von 

der kaiserl. Gesstzcommission in St. Petersburg zum 

auswärtigen correspondirenden Mitglied mit Zusiche* 

rung eines jährl. Gehalts von 4°° Rub. ernannt 

worden. 

In Göttingen sind die HH. DD. Martin ord. 

Prof, der Rechtswissenschaft» Stromeydr ausserord. 

Prof, der Medicin, Thibavt ord. Prof, der Philo¬ 

sophie, Herbart und Insp. Harding bey der Stern* 

warte in Lilienthal, ausserordentliche ProlT. d. PhL* 

lasophie geworden. 

Der Repetent und Subbibliothekar in Tübingen 

Hr. M. Herrmann ist Professor zu Blaubeuern ge¬ 

worden. 

Hr. C. Ph. Stein, Privatlehrer zu Frankfurt 

am Maynt hat den Ruf als Conrector an das Gynm 

zu Idstein erhalten und angenommen. 

Hr. Grüner zu Heilbronn ist Vorsteher der 

Bürgerschule zu Frankfurt a. M. an Hrn. Klitschers 

Stelle geworden. 

Die Gesellschaft Naturforschender Freunde in 

Berlin nahm in ihrer Sitzung vom 16. April den 

Hrn, Legationsrath und Ministre • Residenten von 
Schwarzkopf in Frankfurt a, M. zu ihrem Mitgliede 

auf. 

Hr. D. Nord in Wien ist an des Hofrath von 

Frank Stelle Director des allgeiu. Krankenhauses da- 

3elbst geworden. 

Die Cliurf. Hess. Gesellschaft der Alterthümer 

zu Cassel hat den Hrn. Geh. Hofrath und ersten 

Prof, der Medicin zu Jena Dr. Grüner unter ihre 

Ehrenmitglieder aufgenommen und ihm das gewöhn¬ 

liche Diplom übersandt. 

Todesfälle. 

Am 4. April starb zu Narva der Präses Con- 

sislorn und erste Prediger bey der deutschen luther. 

Gemeinde ? Johann Friedrich David jKnorre. 
Zu Malchin im Mecklenb. im März der Bür¬ 

germeister u. Apotheker Joachim Christ. Timm, 
durch ehern, und botan. Schriften bekannt. 

Zu Peiting in Oberbaiern am io. März der 

mehrjährige Rector der Salzburg. Univ. und Prof. 

Augustin Schelle, ehemal. Benedictiner von Tegern¬ 

see im 63. J. d. A., Mitherausgeber der Oberd. L. 
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Zeit, bey ihrem Entstehen, von der er doch nach* 

her abtrat. 

a 6. May starb auf seinen Erbgütern der Dom* 

capitular zu Halberstadr, Friedrich Eberhard von 
Hochow, Erbherr auf Rekan etc. , geh. zu Berlin 

11. Oct, 1734. Seine Schriften und Verdienste um 

Bildung der Jugtnd sind bekannt. 

II. May zu Jena der dasige ausserord. Prof, 

der Medicin Dr. Franz Heinrich Mariens, im 

27. J. d. A. 

8. März zu Mitau der Dr. d. Philos., Prof. d, 

Latein. Sprache und Literatur am akad. Gynm. und 

Rector der Stadtschule Mathias Friedr. JFatson, 
iin 73. J. d. A. S eine Schriften sind von Gode* 

busch und Meusel verzeichnet. 

9. März zu Laibach der Kreisschulcommissair 

Blasius Kummerdy, 68 j. alt, der mit dem Abt 

Japel eine slavische Bibelübersetzung veranstaltet und 

sich um Einführung der Normalschulen iin Herz« 

Krain verdient gemacht hat. 

16. März zu Celle der Consist. Rath u. Pred. 

der französ. reforni. Gemeine Jac. Fman. Rocques 
de Maurnont de la Rochefoucauld, 78 J* ah. 

17. März zu Klagenfurth der Naturforscher, 

Franz Xaver Freyherr von Wulfen im 77. Jahre 

des Alt. 

Im April starb zu Paris in einem Alter von 

fast 90. Jahren der ehemal. Professor bey der kon. 

Miliiair • und der Gentralschule zu Fontainebleau 

?eorg Adam Junker, Verfasser einer deutschen 

rammatik. 

Zu Cento starb unlängst der Professor der Lo¬ 

gik Abt Sartori, der seine Bibliothek der Stadt 

Cento vermacht hat. 

ai. April zu Untermafsfeld der berühmte Nu¬ 

mismatiker M. Johann Christoph Flasche, herz* 

sachs. Meinung, Adjuncms Assessor des herz, gtisil. 

Untergeiichts zu Massfeld u:id Pfarrer zu Unter- 

massfeld, mehrerer gel. Gesellschaften Mitglied, 

7 j 2 J. ah. 
Zu Wasungen 1. May der herz, sachs. coburg. 

Meynung. Rath, Stadtsyndicus und Landschafts-De- 

putirter, Ehrenmitglied der ökon. Societät zu Leip« 

zig, Ernst Friedrich Wilhelm Schenk, geb. 23. 

Jun. 1724. 

3o. May zu Berlin der Kön. Geheime Ober» 

Finanzrath von Schütz 45 J* 6 Mon, alt.. 

18. May zu Bremen der Cons. Rath u. älteste 

Pred. der Domgemeine Herrn. Andr. Rieffestahl. 
4. Jun. starb zu Hamburg der Münzmeister, 

Otto Heinrich Knorre, der durch gründliche 

Kenntnisse der Bergbaukunde und Chemie sich au 

zeichnete, 78 J* alt. 
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Ccrrespondenz - Nachrichten, 

Königsberg. Hr. Prof, Ij. v« Batzko hat von 

Sr. Ma|. dem Könige von Preufsen eine Präberule 

zum Geschenk erhalten. 

Der atn Königsberger Theater angestellte Mu* 

sikdirector Hiller, ein Sohn des in Leipzig ver 

storbenen, halt itzt Vorlesungen über Theorie und 

Praxis in der Musik , mit vorzüglicher Hinsicht auf 

Cömposition. 

Der bey der Kammer in Warschau angestellte 

Kamniersekretair F. L. Z. Werner, Vf. der Söhne 

des Thaies , hat vom Erzkanzler für obenbenanntes 

Werk ein Geschenk init einem Briefe begleitet er¬ 

halten. 

Unter den nachgelassenen Manuskripten des 

verstorb. Oberhofpredigers und Prof. Crichton be¬ 

findet fich auch eine Selbstbiographie. Die Bekannt¬ 

machung derselben hat der Verstorbene dem in 

Königsberg mit Recht allgemein geschätzten bey der 

Polnisch reform, Gemeinde angestellten Prediger 

Wannowsky aufgetragen. 

Der am Gymuasio zu Biallystock angestellte 

Prof. Stein ist Rector des neu errichteten Gymna¬ 

siums zu Seyni geworden , und an die Stelle des 

ersteren der Dr. Philos. /. S. Rosenheill (Vf, einer 

Sammlung Gedichte, Leipzig b. Rein i8o4. 8., ei¬ 

nes Aufsatzes in der Etmomia, und mehrerer Ge¬ 

dichte in der Zeit. f. d. eleg. Welt, dem N. deut¬ 

schen Merkur etc.), aus Sachsen gebürtig, berufen 

und gewählt worden. 

Der Verf. der Bemerkungen auf einer Reise 

durch einen Theil Preufsens, Königsberg b. Nicolo- 

vius i8o5. 2 Theile, ist nicht der Pred. F. Hennig, 
welchem sie allgemein zugeschrieben werden. Der 

wahre Vf. heifst JFedeche. 

Atn 18. April starb zu Königsberg der D. der 

Theo]. , Prof. u. kön, pr. erster Hofprediger tVilfl. 

Crichton. 73 J. alt. Zu seinen bey Meusel B. 1. 

und 8. des gel. Deutschi, 5- Aull, verzeichneten 

Schriften kamen noch neuerdings hinzu : Der Wunsch 

des Friedens. Eine Predigt, seinen Zuhörern ge¬ 

widmet. Königsb. 1794. 8. Jubelfeyer wegen der 

vor hundert Jahren geschehenen Einweihung der 

Evangelisch - reform. Parochialkirche in Preufsen, den 

26. Jan. 18oi. Ebend. 1801. 8. Eine N. Auflage 

d. ■> Grundiisses eines Vernunft. Relig. Unterrichts, 

Königsb. i8oo. g. 

Se. R uss. K als. Maj. hat dem Mahler Fielher 
das von demselben in St. Petersburg verfertigte und 

ausgestellte Panorama der Stadt Petersburg abgekauft, 

und denselben bey der nach China gehenden Ge- 

sar.dsclnift unter der Bedingung angestellt} dafs er 

obiges Panorama in Peking aufstelle, utul dagegen 

eines von letzterer Stadt abnehme und nach Europa 

zurückbringe. 

Hr. Capeilm. Reichard hat ein Manuscript über 

die Preufsische Geschichte, welches der in Königs¬ 

berg verstorbene Prof. Kreut' zfeld aufgesetzt, dein 

Körf. Preufs. Historiographen J. v, Müller zuge- 

stellt, welches letzterer, wenn es neue Aufschlüsse 

enthalten sollte, vielleicht herausgeben wird, 

Preissvertheilung für Studierende. 

An dem feyerlichen Versammlungstage der 

Oberl ausit zischen Gesellschaft der Wissen- 
schäften am 29. May wurde zugleich über die 

eingegangenen beyden Beantwortungen, nach vorher» 

gegangener vortheilhaft ausgefallenen Prüfung, be¬ 

schlossen, dafs beyden Beantwortern die ausgesetz¬ 

ten Dreyfsig 1 lialer zwar bey fehlender Concurrens 

nicht als Preis, wohl aber als Honorar zuerkannt 

werden sollten. Nach erölfneten Zetteln find sich 

Hr. Ferdinand Hand, der Religionswiss. Bell., Sohn 

des H11. Superint. Hand in Sorau , als Vf. der Abh, 

über die Menschenkunde des Tacitur. Ein kurzer 

Auszug aus der vollständigen Beurtheilung dieser 

Abhandl, wird in der Lausitz. Monatsschrift erfol¬ 

gen. Zugleich wurde von der Gesellschaft diesem 

Verf, die von ihr einst zur Ehre der Preisgeber, 

Hin. von Geisdorf und Hin. Dr. Anton, geprägte 

Medaille zugesproclien. Als Vf. der physikal. Abh. 

fand man Hrn. Johann Christoph Hohlfeld, aus 

Sohland an der Spree, der Religionswiss, Bell», 

seit Ostern 1804 hier studierend. 

So schlug sogleich der erste Versuch zum Ver¬ 

gnügen der edlen Preisvertheiler glücklich aus, und 

den schönen Wetteifer zwischen Oberlausitzern und 

Niederlausitzern verrieth der Erfolg, da von beyden 

Einer sicli hervorgethan hatte. Möge für diese und 

andere hoffnungsvolle Jünglinge dieses schöne Insti¬ 

tut ferner eine kräftige Ermunterung zu früher und 

zweckmässiger Kraftentwickelung werden ! 

Yernhsch t e Nachrichten: 

Der Norwegischen Gesellschaft der Wiss. zu 

Drontheiin hat der verstorb. Justizrath und General- 

Conducteur Hammer seine Bibliothek, Handschrif¬ 

ten und eine Summe von etwa 20,000 Thlrn. ver- 

macht, von deren Zinsen zwey Drittheile zur Beför¬ 

derung des Studiums der inländ. Naturgeschichte, 

ein Drittel zur Vermehrung des Capitals» verwandt 
(26*) 



werden sollen. Fi über ist schon die Bibliothek 

durch andere Sammlungen vermehrt worden , auch 

hat die Gesellschaft i/99 ein Capital von 8000 

Thlrn. erhalten. 

Das Privat • Erziehungsinstitut des Hrn. Csits 
zu Csetneck in Ungarn hat aufgehört, und das ev. 

Gymnasium daselbst ? dessen Rector er war, ist in 

eine Tiivialschule verwandelt worden. 

Der wirkliche geheime Rath Graf Golojfkin 
rüstet sich zu der Gesandschaftsreise nach China, 

die er im Sommer antreten wird, auch ist seine 

Instruction schon ausgefertigt. 

Der Uhrmacher Maloivshy aus Posen hat ein 

neues Saiten - Instrument erfunden, welches durch 

den lieblichsten, hinreifsendt n Ton noch die Har¬ 

monika übertrifft. Er hat es Cölison genannt. Es 

besttht aus einem aufrecht stehenden Resonanzboden 

mit darüber gespannten Drathsaiten , die durch höl¬ 

zerne Stäbchen gezogen sind, welche der Spielende 

streicht. Ein Instrumentenmacher in Beilin, Huhn. 
arbeitet itzt au einer Vervollkommnung des Instiu- 

inents. 

Hr. lilffeisen zu Kopenhagen hat ein neues 

Instrument, Melodica , erfunden, das grofse Aehn- 

lichkeit mit einer Orgel hat, und darauf öffentlich 

Proben abgelegt. 

In Wien hat ein Instrumentenmacher ein neues 

Streichinstrument, dessen Bogen vom Fufs gezogen, 

und durch eine Claviatur regiert werden, erfunden. 

Es soll die Violine und das Violoncello vereinigen, 

and ist von ihm Xenorphica genannt worden. 

Noch Etwas über die beyden Acolutbe, 

als Nachtrag zum Intel!. Bl. S. 5o5 f. 

Obgleich man zu Ende des, dein allem A. 

betreffenden, Aufsatzes in Otto'S Lexicon den Zu¬ 

satz (vom Schriftsteller) „revidirt'* findet , so hat 

doch Meusel nach Weidlich, der ohne Zweifel 

Pauli’s Programm bey A’s Doctorpromotkm nicht 

nur anführte, sondern auch benutzte, die Com- 

mentatio de praetore Romanoruin fiscali mit Recht 

di in jungem beygelegt. Schon der Druckuit []ena) 
ist für die Behauptung. Die Ansicht der kleinen 

Schrift selbst lehrt, dafs dieser A., Dresdensis, 
damals noch in Jena, sie schrieb, um dein nachma¬ 

ligen Maiburger Professor Waldin, im Namen der 

lateinischen Gesellschaft in Jena zur Magisierwürde 

Glück zu wünschen. Der ältere A. aus Pirna hat 

gar nicht In Jena studirt, und lebte 1753 bereits 

in Budissiii. Wegen jenes Druekortes trage ich da- 

her kein Bedenken, dem jungem A. noch eine Ge- 

legenheiisscimft, dir- gleichfalls v«r mir liegt, und 

iin Weidlich , Meusel und Otto Übergangen ist, 

heyzulegen Epistola qua Benj. Acolutho, parenti, 

dient natahin gratulatur, de ntibus veterum natali- 

tiis pauca praefatus. jenae 1754- 4. Bey dieser 

Gtlegenheit wiederhole ich eine «fopp lte Frage, die 

ich benits im L ipz. Intell. Bl. *8. May S. 726. 
that j weil bis itzt, so viel ich weifs, noch keine 

Antwort darauf erfolgte. 1) Ist vielleicht auch die 

Ode qua Benj. Acoluthum pie dolet, Zi-tt. 1759* 

fol. , nicht vom Brud* rsohir, sondern vom Sohne, 

mithin dem jungem A.? 2) Oh jener Benj. A., 
der Vater des jungem, Verf. der Schrift de Claris 

quibusdain Zachaitis, Lipsiae s. a. fol, sey, welche 

Adelung zum Jöcher aus dem Catal. Bibi. BunaV. 

1, 524* anfuhrt — diese Frage kann ich itzt selbst 

mit Ja beantworten , indem sie ihm in den neuen 

Beyträgen von alten und neuen theologischen Sache« 

1761. S. 431. ausdrücklich b< ygelegt wird. Der 

versiorb. Superintendent Rrornler in Schnceheig, 

bekanntlich ein Kenner der orientalischen Literatur, 

liefert dort von Andreas Acolutli , einem gelehr¬ 

ten Orientalisten in der 2ten Hälfte des 17. Jahrii. 

Und detn Grofsvater der beyden Kall Benjamin. 
Acoluthe, eine ausführliche Nachricht, welche He- 
zeVn in seiner Geschichte der hebräischen Sprache 

279. unbekannt geblieben ist. Adelung nennt 

übrigens den Benj. A. einen unbekannten Schrift¬ 

steller, den daher, da er sich son6t nicht als Schrift¬ 

steller gezeigt hat, Otto sehr leicht übersehen konnte, 

wenn er nicht etwa den gehöhnten Schlesier, dtr 

blos die letzten Jahre in Budissiii lebte, geilissentlich 

ausgelassen hat. 

B. Kordes. 

Berichtigung einer Bemerkung im Int BI. 

i8o4<, S. 725. 

Da PanZer’s Annalen mein tägliches Hand¬ 

buch sind, so wiid Hr. Pastor Fuhrmann es mir 

gewifs Zutrauen, dafs mir die Editio princepS der 

Schrift des BoethillS de consol-uione Philosophiae 

( Norimb. Cuburger 1473.) nicht unbekannt seyn 

werde. Er übersah aber in der Eile, dafs in mei¬ 

nem Aufsatze (S. 572,) von der ersten Ausgabe je¬ 

ner Schrift mit dem Commentar des Joh. Mnrmel- 
lil/S und Rtld. Agricola , keinesweges aber von 

der ersten Ausgabe Überhaupt die Rede ist oder 

seyu kann, 

B. K 0 r d e s. 
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Ausländische Journale. 

D as Universal Magazine November i3o4. 

(No. Xlt. Vol. If. of a new Series ) eröffnet S. 

3g3 ff. eine biograph. Nachricht von dem noch le¬ 

benden berühmten Schriftsteller John Pinkerton) 
Esij.j dessen Bildnifs auch beygefügt ist. Der Name 

kommt zuerst unter Eduards I. Regierung vor, 

'wahrscheinlich von einem Flecken entlehnt. J. P. 

ist zu Edinburgh 17. Eebr. 1753. geboren. Er 

machte sich zuerst durch jugendliche Gedichte be¬ 

kannt , dann durch sein Sketch of a New Arrange¬ 

ment of Mineralogy, 1800., sein Essay on IVledals 

1784* u»d d*e Eettres of Literature, die er 1785 

unter dem erdichteten Namen Robert lieron heraus¬ 

gab. Ausserdem hat man von ihm noch: An En- 

qmry into the antient History of Scotland , 2. BR. 

A History of Scotland 2. Voll. , und, neuerlich Mo¬ 

dern Geography , auch hat er einige Baude der al¬ 

ten schott. Geschichte edirt und eine Sammlung alter 

latein. Heiligen - Leben. Gibbon wollte mit ihm 

Sciiptores Rerum Anglicarum auf eine zweckinässi- 

gere Art ediren. —• Brewer*S Reise durch die in¬ 

teressantesten Theile durch Nordwales wird S. 4oo. 

(Dec. S. 497 ff. u. Jan. i3o5- S. 20 ff.) fortgesetzt. 

Nach einer aus französ. Journalen entlehnten Nach¬ 

richt, die sehr zuverlässige Beweise haben soll, war 

der Mann mit der eisernen Maske ein S hn der 

Wittwe Ludwigs XIH. (Mutter L. des XIV.) vorn 

Card’. Mazarin, 1643 geboren. S. 4o5. werden ei¬ 

nige Nachrichten vom verst. Abt CavanilLes (geb. 

1745») > dein Zea als Director des kön. PPiauzen- 

gartens zu Madrid gefolgt ist , ertheilt. Aus des 

Loid Teigmnoulh Biographie vom Sir Wrn. Junes 

sind S. 411 ff. Auszuge gegeben. (W. J. war 1746 

am Michaelistage zu London geb. Die Nachrichten 

sind Dec. S. 512 ff. und Febr. 1805. S, 120 ff. 

fortgesetzt.) 

D as Tiecemberheft enthält S. 483 ff. eine 

kurze Biographie mtr dein berühmten sogenannten 

jungen Roscius, William Henry West Betty (geb. 

in der Nahe von Shrewsbury d. 15. Sept. 179.1.), 

der sein Portrait beygefügt ist. — Weil in Hum. 

II. I, 6ii. das s'jSx yaSeZb' «vaßij vom Jupiter dem 

zweyten Verse des 2ten B. widerspricht, so schlägt 

Gau/it IS'otegore S. 5ug. vor, in der ersten Stelle 

zwey Worte zu versetzen : 

"EvS« naSeZbe trtxgog, ors - 

avxßäf KOt/ACtS’ 5s - , 

Im Januar (No. XIV. Vol. I[I.) 1805. lieset 

man zuerst S. I ff. ein Biographical Sketch of Sir 

Rob. Tho. Wilson , K. M. T. and Lieut. Colonel 

of the 19. Light Dragoous. Rob. Wilson (Sohn 

j ty ft 

d. s gelehrten Benjamin Wilson, geh. 1778.) ist zu* 

gleich geschickter Kriegsmann und Schriftsteller. 

D. Edw. Langley verbessert eine Stelle iu Soph. 

O^d. Col. 1480 ff. (1 523 ff. Mnsgr.) so: 

‘Oj«, of« ruir’ au 

Xfsvo;' etni /Fsv ereqtx — 
Tltv • '"’O 71Z * <x Oy 7r>j/x«r- avSig au2;wv* «vw 

*E.xtiht$v atS-i)q , w ^ev. 

Nach knqa sey die Rede des Chors abgebrochen, 

indem ein Donnerschlaff eehört wurde, der Furcht 

erregte, und neue Unfälle anzukündigen schien , der 

Chor habe sagen wellen: seitdem neue Ungliic.kslalle 

sich an die frühem anknüpfen. 5>) statt 5s stelle 

den Vers (1525) vollkommen her, und der Scho- 

liast habe wohl nicht traq gelesen , wie ßur- 

ton glaubte, sondern es sey diefs nur eine Erklä¬ 

rung. — Ueber Luc- XIV, 21.. wird bemerkt, dafs 

vtrayei per euphemisinuin statt ai?o£v{)7y.ei stehe , 

und eben so ßeßtjxsv (num mortuus est ? ) in Soph. 

Oed. Col. 1675. (t yöo. Musgr.) verstanden, S. 1 8 ff. 

Gaunt ISotegore Bemerkungen über Gilbert Wake- 

field und seine Biographen (die Herren Rutt und 

U'ainwright, Herausgeber seiner Memoirs, deren 

We itschweifigkeit und Uebergehung wichtiger Züge 

getadelt wird. Sie sind im Febr. S. Io5. fortge¬ 

setzt. In der im Deceinberstück behandelten Stelle 

aus Homer will ein Unterzeichneter Ctrdevacc S. 22 f. 

nicht mit Notegore eine Versetzung der Worte vor* 

nehmen, sondern v.äSt^e lesen statt xaSsoSs, und ko> 

S-i^w eikläit er durch sedeo oder recurnbo. Da¬ 

gegen erklärt sich der ISoteg'Ore Unterzeichnete 

im F. br. S. i35 ff. mit vieler Bitteikeit, und zeigt, 

dafs nirgends bey Homer in dieser Bedeu¬ 

tung vor komme J und dafs auch Pope’s (der über¬ 

haupt getadelt wird) Uebersetzung von Y.aSiCbe (re- 

clined) falsch sey. 

Eebruar. S. 97. Biographical Sketch of the 

Right Hon. William Pitt (Sohn des grofsen W. 

Pitt, nachher. Earl of Chatham, geb. 28. May 1759), 

First Lord of the Treasury and Chanceller of the 

Exclucjuer, rr.it seinem Bildnifs. Ganz unbedeu¬ 

tend sind die wenigen B merkungen S. 108 f. über 

den Streit der Hellenisten, betreffend die Ausspra¬ 

che des Griechischen. Robert J'yrwhilt's Predigt 

zu Cambridge i8o4. gehalten, Baptisrnal Faith ex- 

ptained , in welcher er gesagt haben soll dafs die 

Drey t inigkeitslehre, weil sie geheimnifsvoll sey, 

nach Gefallen geglaubt oder nicht angenommen wer¬ 

den könne , scheint zu einer Controvers Veranlas¬ 

sung zu geben. S. Jan. S. 33 f. F br. j32 ff. — 

Uebrigens sind in allen Heften noch histor. und 

plilos >ph. (meist unwichtige) Fragen beantwortet, 

Anekdoten und Auszüge aus Journalen mitgetheilt, 

Gedichte, Recensionen, lritlor. politische und andere 
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Nachrichten gegeben« Bey den Todesfällen und 

ähnlichen Angaben vermissen Wir immer noch die 

Anzeigen der Tage. Ein Epigramm von du Belley 

auf einen, sich in seine Herrschaft schickenden Hund 

(Jan. S. 45.) verdient wiederholt zu werden: 

Latratu fures excepij mutus anianles 5 

Sic placui domino) sic placui donnnae. 

Archivcs lilleraires de V Europe ou 711 ela n- 

ges de Litlerature, d' Histoire et de Phi¬ 

losophie, par MM. Suard etc. etc. suitis 

d’ une Gazette litteraire universelle. 18^5. 

Paris, Henrichs — Tübingen, Cotta, gr. 8. 

No. XIII. (womit der 5- Band anfängt) S. 5. 

Quelques observations sur la Critique de 1’ Eneide 

fräiiQaise, inseree dans les Arch. litt, de 1’ Europe, 

par M. H. (Erst wird itn Allgemeinen bemerkt, 

was in der franz. Spraclie überhaupt der poetischen 

Kunst nachtheilig ist, dann dafs vieles im Virgil 

unnachahmlich sey , und daher manches in Delille’s 

Uebersetzungen, namentlich seine Antithesen, ver- 

theidigt.) S. 3/j. Notice sur la Situation des habi» 

tans de Cap du Bonne • Esperance, extraite des Voya* 

gcs de Barrow. S. 4g. Portrait apologerique de 

Charles XII. roi de Suede (aus dem dritten Theil 

von hierder’s Adrastea übersetzt.) S. 65- Des ca* 

pitulaires de Charlemagnc, par M. Bernardi (eine 

allgemeine Uebersicht derselben und Abrifs der Cri- 

minaljusliz aus ihnen gezogen.) S. 84* Da premiere 

Silhouette (ein deutscher Aufsatz des Frey beiger 

Prof. J. G. Jacobi, wozu die Stelle Plin. H. N. 

XXXV, 1 2. Veranlassung gab, übersetzt.) S. 94. Sur 

la Franc - Mao.onnerie (aus N. 3oi. 5o2. der Hall. 

Aüg. Lit. Zeit. vor. J. übersetzt). S. 119* De 1’ 1 sie 

de Corfou, de la fontaine de Crissidas, et des Jar- 

dins du Roi Alcinous, par M; Paroletli (grofsten- 

theils aus Bolta's ital. gtschiiebc 11er Naliitl. und 

medic. Geschichte von Corfu gezogen.) Er setzt 

die Gärten des Ale. nicht, wie Lcchevalier , bey 

dem kleinen Bach Potbamo , sondern beym Hufs 

Jllessongi.') S. 124. Des Meinohes de Marmontel 

et des Critiques qu’on en a faites par M, E. H. 
(Vertheidigung Marmontels.) S. i42« Sur les Bo¬ 

hemiens par IM. G. S. (Sclnveighäcser der Sohn 

hat hier aus des CR. Jdusse kleinen Schüft, die 
Zigeuner im IJerodot, einen kleinern Auszug ge¬ 

liefert. 

No. XIV. S. i45- De 1’inflaence de Charle- 

magne sur la civilisation de 1’ Europe, par M. Ber- 
nnrdi Qetwes zu fragmentarisch)» S. 162. Fragmen* 

sur les Kalmouks, d’ apres les observations faites 

dans leur pays par un voyageur, pendatit les anneos 

1.302. et 18o5. (Bergmann’s Nachrichten , besonders 

über die Auswanderung der Kalmu-ken aus dem russ. 

Reiche Januar 1771, die ein Elirgeitziger, Zaebaek 

Dorschi, au» Neid gegen den Chan Ubescha und 

Rachsucht gegen Russland veranlagte, in Verbindung 

mit dem Crofs-Lama der Kalm. Soosang Dschaltzaa 

und dem Üerempell. Es \yaren die Bewohner von 

70 bis 75000 Hütten, die ausvvanderten, von denen 

kaum ein Dritiheil erst nach 7 Monaten an die 

chines. Glänze kam, nachdem sie viel.gelitten hat* 

len. S. 182. Du Poeme de la Navigation par M. 

Esmenard, par M. Ch- Vg. (Kritik des Gedichts.) 

S. 205. Les Juifs de Llvourne (aus der Zeitschrift 

Italien). S. 233. De l’hifluence de 1’Imagination et 

des passions sur 1’entendement par le R. T/<0, Bar¬ 

nes (aus den Memoiren der literar. und pbilosopb, 

Societiit von Manchester). S. 252. Zwey Oden von 

Klopsiock übersetzt. S. 2 58. Sur le Demos de Par- 

ihasius par M. Quatrem 'ere - de - Quincy. (Gegen 

Caylus wird erwiesen, dafs das Volk ein solches 

Gemälde eben so gut ertragen konnte, als eine Dar¬ 

stellung seiner Thorheiten im Lustspiel des Aristoph. 

de Piles, de la Nauze’s, Wielaud’s, vorneinlich des 

letztem, Erklärungen werden geprüft. Hr. Qu. stellt 

selbst 2 Hypothesen auf: 1) Parrhasius habe die 

Figur «les Demos neun bis zehnmal unter verschie¬ 

denen contrasiireuden Charakteren auf demselben 

(nicht sehr grofsen) Gemälde dargestellt, eine Reihe 

von Figuren, wie Holbeitis Todtentanz u, s, f. 2) Es 

sey eine Caricatur gewesen , vielleicht ein Thierwe¬ 

sen aus mehrern Körpern, Köpfen etc. zusammen¬ 

gesetzt. S. 283. Sur un canton des Vusges, appele 

le Ban de la Roche par M. G. Schweighäuser. 

No. XV. S. 289. Suite de l’influence de Char» 

lemagne sur la civilisation de 1’Europe par M. Ber- 

nardi (Carls Verbesserung der Gerechtigkeitspllege — 

über die falschen Decretalen — die Erhöhung der 

kirchlichen Gewalt — das FeudaRvesen). S. 3io, 

Second Fragment sur les Kalmouks (aus Bergmann 

auszugsweise übersetzt von B.) S. 325. Du Subli¬ 

me, traduction libre de P Ailemand de Fr. Schiller, 

(mit einer Einleitung von Vanderbourg, worin er seine 

Weglassung mancher zu metaphys. Stellen entschul¬ 

digt.) S. 348. Sur les tentatives faites en differens 

teins, pour reuuir Ks Chreiiens de diverses croyan* 

ce, Lettre ä AI * * de . . . par M. Ph. G. (Eras* 

rnus war nach der Reformation der erste, der dar¬ 

über schrieb — Carl V. hat die Spaltung unterhal¬ 

ten aus polit. Gründen, die deutschen Fürsten zu 

theilen und «las Ansehen <les I’abstes zu entkräften 

— Vereinigung* versuche in Frankr. in der zweyten 

Hallte des 16. Jahrh. —— Colloquium zu IPoissy — 
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neue Versuche unter Richelieu 1621.— Unterredung 

zwischen Bosfsiut und Claude 1683. — Versuche in 

Hannover 169I. Leibnitz, iVlolanus, Bossuet —dem 

Herzog von Hannover Ehrst August war von Lud- 

ivig XIV. 1687. die Churfiirstenwiirde angtboten 

worden, unter der Bedingung des Uebcrtriitts, aber 

er nahm diese Würde lieber vom K. Leopold an. 

' Leibnitz, der dem Katholicismus sehr geneigt 

war (S. 5yof.), betrieb das Vereinigungsgeschäft nur 

politisch. Die neuem Versuche geht der Vf. nicht 

durch.) S. 08 i. Histoire abregee du Theatre Russp? 

aus dem Freymüth. übersetzt. S. 3g8. Sur la Tra- 

duction du Paradis perdu de Milton, par M. De- 

lille. (Eine sehr billige Kritik.) S. 4i 7. De Ia 

Philosophie d’Euripide, par M. P. Prevost. (Erster 

Abschn. Grundsätze des E. in Beziehung auf Natur¬ 

philosophie’, er folgt dem Anaxagoras. Fragment aus 

dem Trauerspiel Chrysippus. — Im Orest. 6. versteht 

der Schol. Pindar. Olymp, x, 97. den Stein des Tan¬ 

talus von der Sonne, wie Orest. 981 T. — Fragnx. 

Phaethonr. - Fragm. Scyriarum 5 den Brief Cicero’s 

[, g. halt Hr. P. nicht fiir einen Brief des Mar¬ 

cus. sondern des Quintus Cicero.) In der angehäng¬ 

ten Gazette litteraire stufst man S. IV. auf'lächer¬ 

liche Verwechselungen des in Göttingen am 1 o. Febr. 

verstorbenen Rechtsgelehrten Klaproih und des noch 

lebenden berühmten Chemikers dieses Namens in Ber¬ 

lin; des zu Leipzig am i4. Febr. gest. M. Hüttner, 

und des längst in Mietau verst. Prof. Kuiiner. Auch 

die Charaktere der vornehmsten deutschen Dichter 

und Prosaisten rühren vom letztem her, und des er¬ 

lern Beyträge zur Kenntnifs von England werden 

nicht erwähnt. Eine noch ärgere Verwechselung 

des Orientalisten Anquetil du Perron und seines 

Bruders des Historiographen, in derselben Gazette, 

wird S. LXXII. gerügt. 

Frage. 

Schon im Jahr x8o4 sandte ich an die Redac¬ 

tion des Journals Irene zwey Aufsätze, den einen 

über einen Lawinensturz in den Alpen; den andern 

über den Tod Lorenzo de Medicis des Erlauchten. 

Beyde sind zu ihrer Zeit abgedruckt worden. Ein 

Exemplar der Hefte, worin dieses geschehen, habe 

ich nicht erhalten, ja, trotz wiederholter Erinnerung, 

nicht einmal Antwort, ob sie angekommen. Wie 

lafst sich ein solches Betragen rechtfertigen ? 

Leipzig 3o. May 1805. 

Friedr. von Oertel. 

Buchhändler •Anzeigen, 

Bey uns ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben; 

Britania, a periodical Work. No, 2, gr, 8» in 

farbigem Umschlag, geh. 9 gr. 

Contents. Memoir 0f the life of Tiberius 

Hunsterhuis, many years professor of Greek in the 

university ot Leydtn. — OnTaste. — Account of the 

last Anniversary of the Great Moguls accession to 

the throne. — What are essentially the Character and 

Condition of Man? — Description of the city of 

Macao. — W hat is the real nature of farnily pride? —. 

Curious Turkish Preface. — Observations on Dr. 

Franklins Principle on American Population."— Ex- 

cursion lo the North of Germany. — Description 

of Hamburg. — Account of the present state of so- 

ciety and manners in Dublin. — Anecdole of Henri 

IV. of France. — Translation of Schillers ode to Joy. 

Von dieser englischen Zeitschrift, welche die interes¬ 

santesten Artikel aus den besten und gelescnsten eng¬ 

lischen Journalen enthalten wird, erscheint alle 2 bis 

o Monate ein Stück von 6 bis 8 Bogen. Ihr Zweck ist 

Unterricht und Belehrung , und so darf der gebildete 

Liebhaber der engl, Sprache eine interessante Lectüre, 

und junge Leute, denen es um Fortschritte in dieser 

Sprache zu ihun ist, ein vorzügliches Lesebuch an 

dieser Zeitschrift erwarten. 

Der Hr. Postsekretair Lenk alhier hat die Haupt¬ 

spedition dieser Zeitschrift an alle Postämter über" 

ncminen. 

Gotha den 3o. May 1805. 

Steudel und Keil. 

An Vorsteher gelehrter Schulen. 

An die Stelle der bisher in unsenn Verlag 

erschienenen , itzt aber einer auswärtigen Handlung 

übertragenen Ausgabe des Homer vom Hm, Prof. 

Wolf tritt numnelir eine andere wohlfeile Schul¬ 

ausgabe. In letzter Messe ist bereits erschienen: 

Ho m er i 0 dy sse a. Editio novu, in 
usum scholarum, librorurn summariis 
aucta. Accedit Bciirachomyomachia. 
t Alpb, if B. gr. 8. 

Wir holfen, dafs der deutliche Druck, das gute Pa« 

pier, der correcte Text, welcher sich auch durch 

eigenthüinliche Lesarten auszeichnet, und die neuen 

sorgfältigen Inhalts-Anzeigen, auch diesen neuen 
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Abdruck bey Scbulen, denen neben obigen Eigen¬ 

schaften die Wohlfeilheit des Preises nicht gleich¬ 

gültig ist, eine günstige Aufnahme verschaffen wer¬ 

den. Der Preis ist 20 gr. — Die Ilias nebst den 

Hy mnen erscheinen in der nächsten Michaelisrnesse., 

Die Prolegomena. des Hu. Prof. Wolf sind nach 

■wie vor für 1 Thlr. zu haben in der 

Buchhandlung -des Waisenhauses 

zu Halle. 

Novum Tcstamentum Graece , e recensione 
Griesbachiana, nova versione latina illustra— 
tum, in usum maoeime Gymnasiorum et stca- 
demiarum editurn, auciore M, Henr. Aug. 
Schott. 8. 

Diese neue Handausgabe des N. T. mit 
einer neuen lateinischen yersion ist so eben in 

meinem Verlage erschienen, und b<y mir, so wie 

wie durch alle Buchhandlungen, auf Schreibpapier, 

a 2 Tlilr., auf Druckp. a i Tblr. 12 gr. zu haben. 

Ueber den innern Werth der neuen Ueberseizung 

sowohl, als der ganzen Bearbeitung dieser an die 

Stelle der Leusdenschen tretenden Handausgabe, 

•werden die Kunstrichter entscheiden. Druck und 

Papier empfehlen sich von selbst, und der aufserst 

wohlfeile Preis — das Werk ist 65* Bogen stark —• 

wird einem Jeden leicht in die Augen fallen. Wer 

sich franco und mit baarer Zahlung in sächs. 

Gelde unmittelbar an mich wendet, erhalt auf vier 

Exemplare das fünfte Frey. 

Fr. Tr. Märker in Leipzig. 

Bey W. Lohmann in Hannover und in allen 

Buchhandlungen sind zu haben: 

Vaterländische. Reisen, mit Vign. und broch. 8. 

Schreibp. 1 Thlr. 8 gr. Druckp. 1 Tlilr. 4 gr. 

Auch unter dem Titel: 

Fufsreise durch Sachsens romantische Schweizer- 

gegendtn , Brandenburg und Braunschweig nach 

Hannover, im Sommer i8o4. 

Kurze topograph. histor. Beschreibung von Han¬ 
nover. geh. 4 gr. 

Ueber Reisen, besonders Fufsreisen, deren Vor¬ 

theile und Vorzüge, geh. 4 gr. 

Zivey Lustspiele vom französ. Theater für die 

deutsche Bühne. Die beyden Gefangenen, und 

die Nachbarn, von Picard. 12 gr. Auch jedes 

Stück einzeln zu 6 gr. 

Das März-Stück 1805. der Oökonomischen. 

Hefte, oder Sammlung ton Nachrichten, Er¬ 
fahrungen und Beobachtungen für den Stadt- 
lind Landwirth , oder 2 4 s t e n Bandes 3s Heft 

enthalt : I. Chaptals Waschmethode. II. lieber 

.die Liefiändischeti Erbgüter und das Hecht, sie ;u 

besitzen. (Bcschlufs.) Von Petri. III. Lieber die 

Vtifertigung , den Gebrauch u. Nutzen der Sowhel- 

walze. IV. Vorschrift zu einer sehr guten Tinte, 

wobey zugleich nichts an den Materialien verloren 

geht. V. Recensionen von Laurop’s Grundsätzen 

der natürlichen und künstlichen Holzzucht, und von 

Hortus Reichertianus, VI. Beantwortung der Frage; 

Haben sich die Produkte wirklich gegen die altern 

Zeiten vermehrt? VII. Auch etwas über den Vtl- 

ser Weinstuck, VIII. Ueber Fischwasser-Vrrwüstun- 

gen im Sächsischen. IX, Kurze Nachrichten. 

Leipzig den 3o. May 1805. 

Christian Adolph Hempel. 

Das März-Stück des Journals für Fabrik, 
Manufaktur, Handlung und Mode , oder des 

2 8s teil Bandes 3s Stück, enthält; 1. Etwas 

über den wirklichen Reichthum der Staaten , die 

Nutzanwendung der Menschen und über die Aus¬ 

breitung der Handlung und des Ackerbaues. II. 

Neuester Handel von Louisiana. Von J. C. Petri. 

III. Ueber das Zugutemachen und Schmelzen der 

Frisch- ode-r Haimnerschlacken in sogenannten ßlan- 

öfen, nach Hin. Ass. von Stockenstiöm’s Erfindung'. 

Von Bluinhof. IV. Beschreibung eines Mechanis¬ 

mus, fortlaufende kreisförmige beliebige Gröfse zu 

verwandeln. Von Prony. Mit einer Kupfertafel. 

V. Etwas über die Handlungsverbindnngen Rofsiands 

mit Asien. Von Hagenbruch. VI. Wichtiger Nutzen 

des Canatiengrases in t( chnisclier Hinsicht. Vom 

Lsndraih von Rosch. VII. Ueber Zinsen und Ver¬ 

mehrung des baaren Geldes. VIII. Der Ruhrstrwhm in 

Wcstphalen. Von Job. Adolph Engels. IX. Ein 

Bey trag zur Gerberey. X. Nene Methode, Brief- 

Oblaten zu machen. XI. Kurze Nachrichten. XII. 

Anzeige und Beschreibung neuer Fabrik- , Manufak¬ 

tur-, Kunst-, Handlungs- u. Mode-Artikel. XIII. 

Anzeige von Häusern und Etablissements, wtlthe 

sich und die Art ihrer Geschäfte dein handelnden 

Publicum bekannt machen., 

Leipzig den 5o, Marz l3o5. 

Christian Adolph Hempel. 
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Sonnabends den 8. Juni ns 180 5. 

R ii g e. 

TXe bey Kurz in Torgau gedruckte und eine Er¬ 

munterung zum Gemeiugtist enthaltende Landtags- 

Predigt, welche 'am 6. Januar 1805. hätte 
gehalten werden können, ist ki ine neue Schritt, 

sondern ein wörtlicher Abdruck der vom jetzigen 

Hrn. Gen. Sup. (damal. Oberpastor an der Krons¬ 

kirche) Sonntag in Riga den 3ten Deceinber xyg5. 

bey der Eröffnung des Livländischen Landtags ge¬ 

haltenen Predigt, mit Weglassung dessen, was, nach 

der eigenen Versicherung des Verfassers , ihren cha¬ 

rakteristischen Werth ausmacht , und was freylich 

nicht die mindeste Beziehung auf Chursachsen hat, 

nämlich der individuellen und localen jAn* 

•wendung des Hauptsatzes, wogegen im neuen Ab¬ 

druck eine, vielleicht auch entlehnte, kurze Stelle 

über die gegenwärtige Theurung und die daraus 

lierfliefsenden Pflichten des Staats und seiner Ver¬ 

walter eingeschaltet ist. Wozu nun dieser neue 

Abdruck? wozu insbesondere in Chursachsen?' 

Urners • verehrungswürdigsten Reinhards Landtags¬ 

predigt vom J. 1793 über den G ineingeist, welche 

der treffliche Sonntag (unser Landsmann) selbst in 

der Vorerinnerung zu Seiner Predigt (die sowohl ein¬ 

zeln im Dtnck erschienen, als auch in das T.'eller- 
sche Magazin für Prediger Bd.6. St. 2. Sc 177 ff, 

aufgenommen ist) als ein vorzügliches Muster und 

gleichsam sein Vorbild anerkennt, ist doch unter 

uns nicht schon vergessen? Warum verschwieg der 

Veranstalter des unbefugten neuen Abdrucks den 

wahren Hergang der Sache? warum gab er der 

Schrift einen so aumafslicben und beleidigenden Ti¬ 

tel? Man thut ihm wohl nicht zu viel, wenn inan 

sein Unternehmen für eine täuschende und , da das 

Sch riftchen zweymal aufgelegt worden ist, leider! 

gelungene Gel ispeculation, deren er sich zu schämen 

Ursache hat, erklärt. 

«MB——■ -- -- - 

Schul - Nachrichten. 
Am 13. März a. St. d. J, wurde zu Mietau 

die neue Kurland. Kreisschule eröffnet. Kurland 

batte bisher, ausser dem akad. Gymnasiumj d m auch 

eine Veränderung angekündigt war, 3 Lehranstalten in 

Mietau, Goldingen und Liebau. Die Stadtschule zu 

Mietau ist nun in eine Kreisschule verwandelt, und 

die Eröffnung derselben, zu welcher der Schuldirec* 

tor Luther mit einer patriotischen Schilderung der 

dasigeu Scbulverfassung einlud , erfolgte au demsel¬ 

ben Tage, an welchem der bisherige Rector der 

Stadtschule und Prof, der laiein. Sprache am Gymn. 

IVatson, begraben wurde. 

Au dem Pädagogium am Kloster Unser 
lieben Frauen in Magdeburg stehen folgende 

Lehrer: ein Director, ein Rector, acht Conven- 

tualen und Lehrer, welche zugleich alle die Inspec- 

tion führen, und ein Procurator, welcher, ohne zum 

Unterricht verpflichtet zu sevn, ökonomische Ange¬ 

legenheiten besorgt. Zeichnen , Schreibestunden u. 

s. w. werden durch aufserordentliche Lehrer ge¬ 

geben. 

Die Lehrlinge, welche alle zum Siudiren be¬ 

stimmt seyn müssen, bestehen theils aus Frequen¬ 

tanten , welche in der Stadt wohnen und nur danu 

angenommen werden, wenn sie einer sichern und be¬ 

stimmten Aufsicht in ihren Wohnungen übergeben und 

nicht unbemittelt sind, theils aus Pensionärs, welche 

auf der Anstalt selbst Erziehung, Aufsicht und Aufent¬ 

halt erhalten. Nach der ganzen Einrichtung des 

Instituts wünscht man nicht, dass die Anzahl sämt¬ 

licher Scholaren über 100 steige, indessen Irat man 

in den letztem zehn Jahren die Ueberschreitung 

dieser Anzahl nicht Verhindern können , so dafs 

CLtem 1805 mehrere als jemals, nemlich 120 Scho¬ 

laren waren. Unter diesen waren 58 Pensionairs? 

eigentlich ist nur für 5° Raum , die übrigen 8 

wohnten gegen besondere Entschädigung auf einzel- 

C 27 ) 

Neustadt 3, d, Orl«. Diac. Hebenstreit. 
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neu Lehrerstuben. Das Schulgeld betragt ln allen 

Classen jähilich 1J, die Pension looThlr Eigent¬ 

lich liab u alle Pensionärs an den Beneficien Theil 

und von denselben Genufs, da nur die eigenen Gü¬ 

ter der Anstalt es inögl c!i machen, für das geringe 

Quantum von loo Thlrn. das zu geben, was die 

Anstalt giebt. Es wird aber jährlich noch eine 

Summe von 1440 Tlilrn. zu besondern Beneficien 

verwandt und an 24 Jünglinge vertheilr. 

Die ganze Anzahl der Scholaren ist in zehn 

Classen getheilt. In dem Schuljahre von Ostern 

1804-5 w urden aufgenommen 305 ah gingen 255 

von diesen haben 9 eine Univers. bezogen, 8 Halle, 

a Helmstädt; 7 mit dem Zeu^infs der Reife, 2 ohne 

dasselbe; 5 studiren Theologie u. Philologie, 6 die 

Rechtswissenschaften. 

Die Maschinen- und Naturaliensammlungen ge¬ 

währen für den Unterricht gute Hülfsmittel , für 

beyde wurden von Ostern 1804 — 5 verwandt 129 Thlr, 

Die Bibliothek ist doppelt, eine gelehrtere von etwa 

6000 Bänden, für welche von Ostern 1804 — 5 ver¬ 

wandt wurden 165 Thlr., eine Les bibliothek für 

die Schüler, die Ostern d. J. enthielt 1224 Bände, 

also vielleicht in ganz Deutschland in ihrer Art die 

stärkste ist. Für diese wurden von Ostern iöo4—5 
verwandt 7^ Thlr. Die Anstalt hat von des jetzt 

regierenden Königs von Preufsc» Maj. im letzten 

Jahre zur Belohnung der Conventualen und Lehrer 

zwey Patronatstellen auf Landpfarren zum Geschenk 

erhalten, vergiebt also jetzt 9 Luidprediger- und 

2 Stadtpredigcrstellen, in welche die Conventualen 

und Lehrer nach dem Alter ihrer Ditnstjahre und 

nach der rteihenfolge einrücken. 

Altenburg. 

Zahl aller Summt Wahrscheinlich 

Lehrer. d- r SchfTer. Siudirende. 

18o4—5 1804—1805 1804- 5. 

Gymnasium VT. 2 89 70 

Bürgerschule IV. 3. 308 — 

naslums ?#t folgender: Latein, Antor. CI. T. Cic. 

pViil. rhet., Liv. , Ilor. Epist. II. Cic. or. epist., 

Virg. Aen., Hor.Od., Ovid. Trist. III. Iul. Caes,, 

Ovid. Met., Com, Nep. IV. Aurel. V., Ged.ke 

lat. L. Grieschische Aut. CI. I. Herod., Thuc. , 

Eurip. , Piud. //. Xenoph., Horn. II. III. Lu- 

cian,', Chrest. po'et. ly. Gedike gr. Les. Latein. 

Styl'übung. CI. I. Lat. Ausaib. abwr. mit Externp. 

1 St. wöch. II. Exercit. alle 14 Tage. III. 5 St. 

lat, Gramm., 1 Sr. Exerc. 13 St. Lat. Gramm. 

1 St. Exerc, Lat. Sprech'üb. Cl. T. Disput, und 

Interpr. 1 St. wöch. Griech. Schreibeubb. Cl. 

I. II. Exerc. alle 14 T, III. Formeln alle 8 T. 

Reliq'on. Cl. I — IF. Rel. Erbauung 1 St. wöch. 

I. II. Rel. 2 St. III. ly. 3 St. Geschichte. Cl. 

I.II. 2 St, wöch. III. 2 St. w. IV. Geogr. 1 St. 

Philosophie. Cl. I. 2 St. wöch. II. 2 St. wöch. 

Aesthetih. Cl. I. II. 3. St. wöch. Deutsch. Spr. 

Declam. Cl. III. IV. 3 St. w. Mathein. 2 St. 

wöch. jede Cl. Physik. Cl. I. II. 2 St. wöch. 

Alterih. Liier. Cl. I. II. 1 St. w. Zeichnensl. 

2 St. w. jede Gh Franzos. Cl. /. 2 St. II. 2 St. 

III. 2 St. IV. 1 St. ISaturgesch. u. Encyclop. 

fehlen. 

(Wo zwey Zahlen neben einander stehen, wer¬ 

den 2 Classen combinirt. ) 

In Weimar hat ein Engländer, Prof. Schall, 

ein neues Erziehungsinstitut in deutscher, französ. 

und englischer Sprache angekündigt. 

Das reformirte und lutherische Gymnasium zu 

Palle werden, vermöge einer Kön. Pr uss. Cabinets* 

ordre zvi einem vereinigt, und ist die Ausführung 

dem Hu. Ob. Cuns. Rath JSJieineyer zu Halle und 

Hm. Director Snetlage zu Berlin anvertrauet 

worden. 

Literarische Nachrichten. 

JCI.I. 

ji8o4-5 

Gymnas. iio 

Bürgersch. j — 

II. 

i8o4-5 

Ii! IV V. VI VII VIII IX 

2 O 29 5o — —* — — . —- 

— :■- 46 53 66 65 78 

Neu 

aufg, 

3o 

Abgegangen sind: Theologen. 1304 zwey, 

1805 zwey; Juristen 1804 vier, i8o5 zwey; andre 

akad, Slud. 1804 einer. Von denselben gingen i8o4 

r nach Leipzig und 7 nach Jena; J805 elrey nach 

Leipzig. 

Der Unterricht in den IV Classen StTeetä, 

Prima, Ober• Seeunda und Unter Seconda djs Gym- 

Die türkische Druckefey zu Scutari fährt fort, 

mehrere Werke zu liefern. Sie hat unlängst Com- 

metitare über ein gramHiaiical. Werk, Izharal Moar- 

rib, und über ein dogmatisches, Schersh BergWoi, 

geliefert. 

Der Baron de ViveTe in Rom will in einem 

eignen Aufsätze beweisen * dafs die Werke von 

MengS, dem er auch den Ruhm eines grofsen 

Mahrs tihspricht, untergeschoben sind und ganz vdn 

d m Hiaer Azara herrühren* S, Neuen Teutscb. 

?derc. April 1805. S, 3i6 f. 

Rf/iouard arbeitet an e.iner histor. Schrift über 

«tie T< inpelherren. ihre Unschuld darzuthurt. 

\ 

I 
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Herhans stereotypische Ausgabe der SS erke des 

Lafontaine übertrifft an Vollkommenheit die stereo¬ 

typ, Drucke von Didot, 

ln Paris ist unlängst dos merkwürdige Ivupfer- 

stichcabiuet des 17^4 verst. D. Charles de St, \ ves 

verkauft worden. Dir überaus wichtige und 33b S. 

starke Catalog hat Hm, Regnault zum Verfasser. 

Romanillos hat unlängst eine spanische Ueber- 

Setzung des Isukrates geludert, auch sind zwey Theile 

einer span. Uebersetzung der Werke Platuiis her- 

ausgekomtnen. 

Der Prof, der Botanik zu Coimbra , Brotera, 

hat eine Flora LllSituwca, in zwey Octavhanden, 

die Frucht siebenzehnjähriger Heibcrisationen in al¬ 

len Theilen des Königreichs, 1804* herau-gegeben. 

Die neuen od r seltenen Pflanzen ab r beschreibt 

er in einem besond ern Kupferwerke:. Phytogra— 

phia Lusitanica selectior , wovon schon zwey 

Hefte erschienen sind. 

Zu erwartende Werke. 

Unter dem Titel Slawenka will der jubillrte 

kais. kön. Bibliothekar zu Ollmütz, Hr. Joh. Aloys 

Hanke von Hankenstrin, eine literar. peri dusche 

Schrift für Geschichte , Staats und Sprachenkunde, 

Natur- und Literargeschichte der Slavischen Völker¬ 

schaften herausgeben, und zwar vierteljährig einen 

Idrft in 4. Mau pränumerirt bey dem Kon. Mahr. 

Postamte zu Ollmütz und dem Oberpostamte zu 

Ofen. Das erste Heft wird unter andern die Re- 

cension des ältestr n slavischen Codex aus dem 8ten 

Jahrhundert enthalten. 

Hr. Prof. Mdlin wird ein Wörterbuch der 

Mythologie in drey BänJen herausg ben. 

Unter dem Titel: Skizzen von Holland, wird 

nächstens ein interessantes Gemälde dieses Landes, 

vorzüglich in sittlich r Rücksicht, von einem Verf., 

der sich lange dort aulgehalten hat, erscheinen. 

Im Herbste d. J. wird die erste Lieferung er¬ 

scheinen von : V>>yage pittoresque du Constantinople 

et des rives du Bosphore, d’ aprus les dessekns de 

M. Meiling, dessinateur et architecte de Hadidge 

Sultane, bocur de l’Empereur, in Atlasformat. 

Das Werk wird aus 52 Kupf* rtaf. ln, nebst einem er¬ 

läuternden, von Didot dem altern gedruckten, Texte 

bestehen, und in i3 Lieferungen erscheinen. Der 

Subscriptionspreis jeder Lief, ist 100 Francs, und 

für Exemplare avant la Lettre i5o Fr. Die vor¬ 

züglichsten Künstler in Patis vei fertigen unter des 

Hrn. Nee Aufsicht den Slich. Das Werk soll alle 

vorhergehende dieser Art an Schönheit der Zeich» 

nuii^ und des Stiebt übertreffen. Den Text ver- 
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fertigt ein einsichtsvoller Reisender, der sich 5 Jahre 

in Constantinopel aufgehaUen hat, und in d m hi¬ 

storischen Theile von einer Gesellschaft gelehrter 

Reisend' r unterstützt wird. Etnpf* blutigen von 

Choiseid — Gonffier und yivant- Dcnon sind dem 

Prosptcius des Werks beyg fügt, auf welches man 

noch bey Treuitel und Würz in Strasburg und in 

andern soliden Buchhandlungen subscribiren kann. 

Zur Vorbereitung einer neuen, dem itzigen 

Zeitalter angetnessent n kirchlichen Bibelübersetzung, 

will Hr. Hofrath und Professor Hezel zu Dorpat 

ein 

Magazin, fiir eine dem itzigen Zeitalter 

angemessene neue deutsche B btliiber- 

Setzung, zum allgemeinen, kirchlichen 

Gebrauche angelegt, 

herausgebeu , und in demselben seine Kritiken über 

die Stolzische Ueb?rsetzung und seineVorschläge sowohl 

als die Vei Besserungs-Vorschläge anderer niederlegen. 

Er ladet daher in einem Prospectus, mit der allge¬ 

meinen Aufschrift: Luthers zweytes Denkmal, 

f B. in 8., Kenner ein, ihm ihre Bemerkungen mit- 

zutheden, vorzüglich aber alle Freunde Luthers und 

des luther. Geistes, auf das Magazin und die künf¬ 

tige neue Uebersetzung zu subscribiren , und macht 

es allen Buchhandlungen, protest. Geistlichen, Schul¬ 

lehrern, Leseihstituten, Redactoren period. Blätter, 

zur Pllicht, die Subscription, die bey der G-uger'’ 

sehen Universitats • Buchh. in Doipat und bey Barth 

in L ipzig bis Ende d s Julius (hoffentlich auch 

noch etwas Sparer) angenommen wird , anzuktindi- 

gen. Mn 20 gr. wird auf jrd n Band des Maga¬ 

zins, 1 Alphabet stark, subscribirt, der Ladenpreis 

wird 1 Tldr. 6 gr. seyuj nach Michael soll der 

erste Band erscheinen. 

Beförderungen u.Ehrenbezeigungen* 

Der hi sige Püvatgelehrte , Hr. Harl Gottlob 

Schelle, ist an des s^l. Hublers Mell» Comector 

der Stadtschule zu Freyberg geworden. 

Hr. Joh, Adam Bergk hat von der phiiosopb. 

Facnltät zu Wittenberg das Dottordiplom erhaben. 

Unser bisheriger gelehrter Mitbürger, Hr. M. 

Caspar Christoph Gottlieb Wiss> der unlängst 

eine metrische Uebersetzung der Eklogen des Cal- 

purnius berausgegebeu bat, ist Rector dei latem. 

Schule zu Schmalkalden geworden, 

Hr. Gonsist. Rath und Superintendent Horstig 

zu Buckeburg ist, wegen seiner schwachlicht n tie- 

sundbeit , rait einer ansehnliche» Pension entlasse*? 

(27*) 
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worden, und begiebt sieb für itzt nach Heidelberg, 

An seine Stelle kömmt Hr. Dr. Flinke, bisher Pre¬ 

diger zu Fischbeck. 

Hr. Dr, d. Phil, A. Wegscheider ist Repe- 

teilt bey der tlieol. Facultät in Göttingen geworden. 

Der Verf. einiger Schriften über die Nürnberg. 

Kirchenhistorie, Hr, Joh, Geo. Friedr. Held, bis» 

her Frühprediger in der Capelle zu St. Margaretb, 

ist zum Reichsst. Nürnberg. Pfarrer in Lichtenau , 

und der bisher. Pfarrer zu Nraftshof , Hr. Joh. 

Mich. Drechsler, zum untersten Diaconus an der 

Hauptpfarrkirche zu St. Sebald in Nürnberg er* 

nannt worden. 

Der Doctor der Medicin und Pilicaer Kreis» 

physicus in Schlesien, Hr. Berger, hat wegen sei¬ 

ner Verdienste mn Ausbreitung der Schutzblattern¬ 

impfung das Pradicat eines kön. preuss, Meöicinal- 

raths erhalten. 

Hr. Mich. Richard Weidlich, bisher Haus¬ 

lehrer zu Roswadze, ist Prof, am Gymnasium der 

Piaren in Warschau geworden. 

Hr. Azuni, Verf. des Werks: Droit maritime 

de P Europe, ist Mitglied der kön. Societät der 

Wiss. in Göttingen geworden. 

Dem als Kirchenrath mit dem Range der Staats» 

rätlie zur Direction des Schullehrer Semin. in Kiel 

berufenen Hrn. Hermes hat die tlieol. Facultät zti 
Tübingen das Doctordiplom ert heilt. 

Die Herren Professoren Schräder und He^e* 
• . ö 

wisch zu Ki 1 sind zu köuigl. dänischen Etatsräthen 

ernannt worden. 

Hr. Prof- Vofs in Halle hat den Ruf zu einer 

ordentl. Professur tler Geschichte in M \skwa er¬ 

halten , aber abgelehnt, dagegen hat ihm der König 

von Preussen eine bettäohtliche Gehalts Vermehrung 

verwilligt. 

Todesfälle. 

Am 5. May starb zu Heidelberg der ausserord. 

Professor der Mathematik J^ojsmann, der in jüiigern. 

Jahren Wollenweber war. 

Ain 7. April zu Nürnberg der kais. Notar und 

Soll citator am Burgermeisteramte Leonhard Chri. 

sfoph Lahner, geb. zu Nürnberg 6. Nov. 1758. 

Seine letzte Arbeit war ein Real - Index über die 

Nürnberg, bürgerl, und Polizeygesetze, 1795 ge¬ 

druckt. 

Am 4* May der bisher, fürstl. Leining». evang. 

reform. Kirchenrath J. D. W. Linck, kurz vor 

seinem Tode zum Churf. Badischen reform. ueltl. 

Kirclienraihe und Prof. dts protest. Kirchenrechts irt 

Heidelberg ernannt, im 48 J. d. A. * 

13. May zu Breslau der Doct. der Philosophie 

Wilhelm Ferdinand Meyer, 20 J. 5 Mon. alt. 

Schon als Gymnasiast schrieb er eine dramaturg* 

Broschüre, Klio-Thalia, Breslau i8or. Anonym 

schrieb er: Berlins Jungfrauen und Schauspieler, 

Berlin 1804., unter dem Namen Eulogius Meyer 

ein Drama: Horribunda, Berl. i8o5-, und: Eros, 

eine Sammlung dichterischer und witziger Aufsätze, 

Berl. 180$. 8. 

Ebmdaselbst am 25. April der Doctor der Me» 

dicin und praciicirende Arzt , Joachim Saloition 

Kor eff, 73. J. alt, geb. aus Prag, wo sein Vater 

Vice - Rabbiner war. 

Am 4- Jun. starb in Zeitz der Conrector emer. 

der dasigen Stiftsschule Nalhanael Glaub er echt 

Schreger, im Qz. J. d. Lebens. 

Am 6. Jun. zu Bremen der Lehrer der dritten 

Classe der dasigen latein. Domschule, Geo, Heinr. 

Erhard Heeren, im 41. J. d. A. 

In England starb im May der berühmte Theo¬ 

log Dr. Paley, geb. zu Peterborough *742, dessen 

meiste Schriften deutsch übersetzt worden sind. 

Ausländische Literatur. 

Englische Werke. 

Lettres from tlie Year 1774 to tbe Year 1796. of 

John Wilkes, Esq. addressed to Ins Daughter, 

the late Mifs Wilkes, with a Collection of his 

Miscellaneous Poems. To which is prefixed a 

Memoir of the Life of Mr. Wilkes, in four Vo« 

lumes. Lond. i8o4. Longinan and C. 

The Correspondence of the late J. Wilkes, with his 

Friends , printed from the Original Manuscripts 

bequeathed by bis Daughter, Mifs Wilkes, to Mr. 

P. Elxasley, in which are introduced Memoirs of 

liis Life, by T. Almon. 5 Vols. 

Essays, Literary ? Political and Econoinical. By 

John. Gardiner, M. D, etc. Edinbourgh lgoo. 

II. Vols. 

Im 1. B. stehen: Vermuthungen über den Ur¬ 

sprung der Sprache (gegen den unmittelbaren gött¬ 

lichen Ursprung derselben)} «her die veischiede» 

neu Mensche»-Ragen; über die Geistesbildung der 

Kinder; über die vornehmsten Ursachen der Beför¬ 

derung oder Verhinderung der Bevölkerung. Irn 

2ten B. Histor. Bemerkungen über Regierung und 

die Ursachen, welche stets ihren Fortgang zu einer 

freyern Verfassung hinderten} Beineikuugew über 

die vornehmsten Ursachen, welche die Fortschritte 

der Literatur, des Handels und der Künste beför¬ 

dern oder hindern. 
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An liistorical and descriptivfe Account bf St. Edmunds 

Bury in the County ofSulYolk, by E. Gilling water, 

Lorid. 1804. 

The ancient Cathedral of Cornwell historieall y sur- 

’vtyed by J. IVliitacker, B. D. Lond. z8o4'. 

a Vols. in 4- b. Stockdale. 2 L. 2 sh. 

A Series of Essays introductory to the Study of 

Natural History, by F. Skriinshire. Lond. 1804. 

Elements of Mechanical Philosophy, being the Sub» 

stance of a Coutse of L^ctures ou that Science, 

by John Robinson , LL. D. Vol. I. including 

Dy nainics and Astronomy. Lond. 1804* Z L. 

Collections towaids the History and Amiquities of 

Hereford, by J. Duncurnbf A. AI. z Vol. ia 4. 

3 L. 3 sh. 

An Enquiry into the Männer, in which the diffe- 

reut Wats in Eutope have comrnenced during 

the last two CenturieSj to which are added, the 

Authorities upon the Nature of a modern Decla¬ 

ration, by R. Ward, Esq. M. P. 

Von IV. B Ishatn's Esq. History of Great Britain 

from the Revolution 1688 to the Peace of 1802 

ist Band XI. und XII. im Februar iSo5. fertig 

geworden. 

A historical Alemoir of the Political Life of J. Alil- 

ton, by C. C. Mortimer, Esq. 1805. 4. 

The Life of Sir Walter Raleigh , Knt. by jjrthur 

Cayley, juu. Esq. 2 Vols. in 4. 

St. Luke’s Preface to bis Gospel exainined: with 

referer.ee to Mr. Alarsh’s Hypothesis respecting 

the Origin of the three first Gospels. Bath 1804. 

8. .1 sh. 

Der Vf. bestreitet des Hn. Air. Alarsh Erklärung 

der ersten Verse des L., und besonders des Worts 

avocTCi^occD-txt (re • arrange). 

On Ghiist’s Descent into Hell and the intermediate 

State. A Sermon 011 1 Petr. III, 18-20. By 

Samue 1, Lord B ishop of St. Asaph. Lond. 1804. 

Hatchard. 4. 1 sh. 6 d. 

Unter der Holle versteht der Bischof (D.Hors- 

lev) hier nicht den Ort der Quaal, sondern den 

unterirdischen Ort der zur Aufnahme der vom 

Körper getrennten Seelen bestimmt ist, (pukaxvj 

sey nicht carcer, sondern receptaculurn; Christus 

habe den Seelen dort gepredigt, dafs das Opfer 

ihrer Erlösung nun wirklich dargebracht sey. 

A Letter to the Right Rev„ the Lord Bishop of 

London, liumbiy suggesting a further Considera- 

tion of a passage in the Gospel of St.. Alatthew- 

Lond. 1805. Robson. 78 S- 8. 3 sb. 

Ueber den ersten Theil des 18. Cap. im Alatth. 

besonders dein. 10. Vers. Der B. Poiteus ver¬ 

stand in dieser Stelle ayyskouj von Schutzengeln. 

Der Verf. des Briefs aber versteht sie so: »Die 

Rtufci, wahrhaft reine und demiithige Christen, 

sind dazu bestimmt, Engel des höchsten Ranges 

in Gottes Gegenwart zu werden. Durchaus sprach¬ 

widrig. 

t)es Giov. Maria Crescimbeni (1712 bekannt ge¬ 

machte ) Sloria dell’ Accadernia degli Arcadi isti- 

tuita in Roma 1’an 1690. — ist, mit einige 

Nachträgen aus andern Werken, zu London 180 

b. Becket nachgedruckt worden. 

The Transactions of the Royol Irish Academy. 

Vol. IX. Dublin i8o4. 4« Lond. b. Payne u. 

Mackinlay. z L. 1 sh, 

Inhalt: On Dr. Halley’s Series for the Calcu» 

lation of Logarithms, by the Rev. Rieh, Murrdy, 
D. D. (unbed eutend) — An Exainination of various 

Solutions of Kepler’s Problem and a short prac- 

tical Solution of that Problem pointed out. By J. 

Biinkley, A. Al. Andrews Professor of Anatnmy 

in the Univ. of Dublin (sehr belehrend) —— A 

Theorem for finding the Surface of an oblique 

Cy linder, with its Geoinetrical Demonstration. 

Also, an Appendix, containing soine Observations 

on the Alethods of finding the Circumference of 

a very Excentric Ellipse 5 including a geometrical 

Demonstration of the remarkable Property of El- 

liptic Ai cs discovered by Count Fagnani. By J» 

Biinkley etc. (Ein ganz geormtr. Beweis aus einer 

Eigenthiimlichkeit der Ellipse hergeleitct.) — Ta¬ 

gebuch über Thermometer, Barometer, Hygrometer, 

Wind u. Regen zu Windsor in Nova Scotia ge¬ 

halten von IV. Cochran — Account of the Wbynu 

Dykes in the Neigbbcurhood of the Gianl’s Cau« 

seway, Ballycasile and Belfast, in a Lettre to the 

Lord ßisliop of Drumoie, from Win. Richardson, 

D- etc. — An Essay on Credulity, by JVtl. Pre¬ 

ston, Esq. — Von demselben Preston: Essay on 

the Natutal Advantages of Iieland,. the Manufac- 

tures to which they are adapted and the best 

Aleans of improv'mg those Alanufactures (in zwey 

Bücher getheilt) — Inquiry into the Consistency of 

Dr. H utton’s Theory of the Earth with the Arran¬ 

gement of the Strata and other Phaenomena of the 

Basahic Coast of Antrim. By JVm Ilichardson, D. 

D. — Essay ou the Rise and Progrefs of Rhitne. By 

J'heopk. Swift, Esq. eine PreisabhandJung. — John 

ID unke notices relative to some of the Native Tribes 

of North America. — Win. Preston S Öme Conside- 

rations on the History of aiitient amatory Writers, 

and the comparalive Merits of the three great 

Roman Etegiac Poets, Ovid, Tibullus and Proper- 

tius, — JamcS Little erklärt eine Inschrift von 

einem alten Sepulcral -Stein von zioa. oder 

1105.. 
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Buchhändler - Anzeigen. O t 

Neue 

Ve rlags-Biicher 
v o n 

Georg Friedrich Beyer 
ui Giessen und Darinsiadt 

a u r Jubilatc-r 21 easc i 8 o 5. 

Briefsieller, Frankfurter, für junge Kaufleute, vcr» 

ziiglich für Jünglinge, welche sich die Kunst 

Briefe und andere kaufmännisch Aufsätze kurz 

und bestimmt zu schreiben , eigen mache« wol¬ 

len ; «ebst angetugter Frankfurter Wechselordnung. 

Zwe-jte, mit einer englischen und französ. Phra¬ 

seologie und mit Mustern der «ö'bigsten kauf¬ 

männischen Rechnungen vermehrte Auflage» Her¬ 

ausgegeben von J. G. Cleminius» 8. 

Coiemaas, Edjv., Grundsätze des Hufbeschlags, 

aus dem Engl, durchaus umgearbeitet von Dr. L. 

Bo ja n us» Mit 6 Kupfern. gr» 8. 16 gr. 

F t n e r b a c b s , Di . J, P. A., Lehrbuch des gemei¬ 

nen in Deutschland gültigen peinlichen Rechtes. 

Diitte veibesserte Ausgabe, l Thlr 20 gr, 

Grolmans, Dr.Carl, G undsatze der Criminalrechts- 

wissenschaft , nebst einer systemat, Darstellung 

des Geistes der d utschen Cnminalgesetze. Zweyte 

völlig umgeai beftete Auflage, gr. 8, 3 Thlr. 

8 gr- 

Hurtig«, G. L., Anweisung zur Taxation und Be» 

Schreibung der Forsten. ir Theil. Mit einer 

iiium. Charte und vielen Tabellen. Zweyt** ganz 

tomgearbeitete und stark vermehrte Ausgabe. 4. 

2 Thlr. 12 gr. 

■ - - -— Desselben Werks ater Theil. Mit einer 

illuminirten Forstcharte ut'd mehreren Tabellen. 

Zweyte ganz «mg«, arbeitete Auflage. 4, (Er¬ 

scheint zu Johanni») 

Meyfarth, J. E. F., Unterricht für IJnterofFiciere 

der Infanterie etc.. Nebst einer Erklärung der 

vornehmsten militair. Kunstausdrucke und Wörter 

aus fremden Sprachen» 8, 8 gr, 

Rafs man ns, K. E, , Unterricht im reinen Christen¬ 

thum für die Jugend» Zweyte uuigearbeitete u. 

v.erb. Ausgabe. 8. 4 gr. 

Schmidts, Job. Ernst Christ», philologisch - exe¬ 

getischer Clavis über ras Neue Testament für 

Akademien und Gymnasien, 2ten Bandes 2te Ab¬ 

theilung, die kathol. Briefe um) die Briefe Pauli 

an die Phbräer enthaltend» Fortgesetzt von Dr. 

G. F. Welker. 

bb-J 

Snell, Fr. W. D., leichtes Lehrbuch der Aiitlj. 

«wtik und Geometrie für die erst n Anfänger. 

2 1 heile. Zweyte verbesserte und vermehrte 

Aullage. Mit 5 Kupf. 8. au gr. 

W agners, Friedr. Ludw. , Versuch einer leichtern, 

allg miinen Uebersiclu der Welt und Volker- 

Geschiclue in ihrem periodisch • synchronistischen 

Haupt Zusammenhänge m sechs Blatt. Erste Hälfte, 

oder ts bis 5s Blatt. Royal Fol. 20 gr. 

W a 11 h e r s , Fr. B., Lehrbuch der Landwissen- 

schaft, Zweyte vermehrte und neu bearb. Auil. 

»üt 2 Kupf. gr. 8. 4 Thlr. 

Auch unter d-in Titel: 

System der Camerahvisaeuschaften etc. ir Bd. gr. 8. 

Bey Friedrich Nicolouius, Buchhändler zu 

Königsberg in Preufscn ist erschienen: 

Principien, philosophische, einer allgemeinen 

Sprachlehre r nach Kant und Sacy. gr. ß. 

*3 gr. 

Der Vf. d ieses Werks ist ein erfahrner Schul¬ 

mann. Seine Ansicht g.-ht dalun, die Grammatolo- 

gie auf feste Principi* n zu gründen und von über¬ 

häufter Teiminologie zu reinigen, zugleich aber auch 

eine Anleitung zu haben, wie eine gründliche rein. 

d>wische Sprachlehre für Deutsche zu Stande ge¬ 

bracht werden könnt*. 

Bey J, J-J. Erni in Zürich und C. G. Schmidt 

in Leipzig ist zu haben: 

P- Rapb, Genharts, Capit. von Einsiedeln, das 

yerhältnifs der Philosophie zur christlichen 

Glaubenslehre. Erstei Theil. A. 1805. 8 gr. 

Es enthalt1^ Die eben so sichere als neue 

Regel, die Gegenstände des Wissens von jenen des 

Glaubens genau zu unterscheiden. 2) Die dabei 

gefolgerte Unmöglichkeit, das Daseyn Goues durch 

den Ontol gischen Beweis nach Descartes zu erwei¬ 

se«, oder durch den praktischen Glaubensgrund nach 

Iium. Kant glauben zu mach n. 3) Den einzit¬ 

möglichen, aber alles umfangenden und nöthigenden 

Beweis vom Daseyn Gottes und jenen seiner Eigen¬ 

schaften, in welchem die philosophische Grundlage 

des Glaubens'1 an die Offenbarung besteht. 
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Verzeichnis* 

der Bücher, 
welche 

in der Ostermesse 180 5. 

in der TVeidmannischen Buchhandlung 

in L e i p z. i g 

fertig geworden nnd um beygesetzte Freiäse in 

allen Buchhandlungen zu bekommen sind. 

Anacreoiitica. Graece. Recensuit notisque crl* 

ticis instruxit Frideficus Henricüs Bot he. 

8, min. Charta anglica. »6 gr, in Reichs* 

münze i fl. 12 xr. 

—. — Idem über, charta pergamena. iThlr. 4gr, 

od. 2 Fl. 6 Xr. 

Aeschyli Dramaia, quae supersunt et deperdito- 

rum Fraginenta. Graece et Latine. Recensuit ct 

brevi atinotatione illusträih FrideriCüs Heu* 

riCusBothe. 8 maj. Charta impress. 2 Thlr, 

18 gr. od. 4 Fl. 57 Xr. 

—- — Idem übet, charta script. gallica. 5 Thlr. 

18 gr. od. 6 Fl. 45 Xr. 

— — Idem über, cliarta belg. opt, 6 Thlr« 

od. 10 Fl. 48 Xr, 

B e 11 ’s , Benjamin, Lehrbegrilt der Wiindafzney* 

kunsij aus dem Englischen nach der siebenten 

Auflage übersetzt mit Zusätzen und Anmerkungen, 

2ter Theil , mit Kupfern. Dritte verm, Auflage« 

gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. od. 2 F'l. 42 Xr. 

Caesaris« C. Julii, Cominentarii de bello gallico 

et civiü , accednnt libri de bello Alexandrino^ 

Afiicano et Hispaniensi, e recensiorte Franc. O tu 

dendorpii post Cella riu in et Mo rum denuo 

curavit I e r. lac. Oberlinus.- 3. inaj, charta 

iinpress, a Thlr, 12 gr, od, 4 Fl. 3o Xr, 

— — Idem über, Charta script. gallica. 3 Thlr« 

6 gf< od. 5 Fl. öi Xr, 

—. — Idi in über , Charta belg. Opf, 6 Thlr« 

od. IO Fl. 48 Xr, 

Goldsmith’s, Olivier < Geschichte der Römer: 

übersetzt und ergänzt von Ludwig Theubül 

Kose garten, Ir Und 2r Bauch Neue *erb« 

Auflage. gr, 8. 2 Thlr, 12 gr, od. 4 FI. 3ö Xr« 

—« — Dasselbe Bach auf französ. Schreibepapier 

3 Thlr. 6 gr, od, 5 Fl. 5* Xr, 

Giifsmann,- Franz, über die bisherigen ‘Versuche' 

und derselben Berechnung in Hinsicht auf die 

Theorie des Stofs*** imd Widerstandes fliisäiger 

Körper« Mit einer Kapfertafel. gr. 4« 18 <»r, 

od. 1 Ff. 21 Xr« 

Heinr*ch’s, Christoph Gottlob, teatsche Reichs- 

geschichte, 9ter Theil. Nebsl einem voilstäneff. 

gen Register über alle 9 Theile. gr. 8, 3 Thl, 

16 gr. od. 4 Fl. 48 Xr. 

Homcri Hymui et Batrachomyomachi3, Graece et 

Latine. Recensuit, varietate lectionis instruxit et 

interpretatus est Aug. Mattliiae. Accedit Auc- 

tarium animadversionum. 8. maj. charta iinpress. 

iTldr, 4 gr, od. 2 Fl. G Xr.. 

— — Idem über, charta scriptoria. 1 Thlr, 1 o gr. 

od. 2 Fi. 33 Xr. 

Horazen s Satiren. Aus dem Lateinischen über* 

setzt, mit dem Original begleitet, und mit Ein¬ 

leitungen und erläuternden Anmerkungen versehen 

von Christoph Martin Wieland. 2 Thle. 

Neuü verbesserte Auflage. gr. 8. Druckpapier 

1 Thlr. 16 gr. od, 3 Fl. 

'— — Dasselbe Buch, auf holland. Pap. 3 Thlr. 

od. 5 Fl. 24 Xr. 

Müll er’s, Johann von, der Geschichten Schweize¬ 

rischer Eidgenossenschaft 4r Theil , bis auf die 

Zeiten des Burgundischen Krieges. gr. 8, 2 Thl. 

8 gr. od. 4 Fl. 12 Xr. 

Sch rock h’s, Joli. Matth., allgemeine Wcltge** 

schichte für Kinder, 2ter Theil. Anfang der 

neuern Geschichte. Dritte verbesserte u. ver¬ 

mehrte Auflage, 8. 12 gr. od. 54 Xr. 

— Derselben 3ter Theil. Fortsetzung der 

neuern Geschichte. Geschichte der Teutschen 

enth. Dritte verb, und verni. Aufl, 8* Iß gr« 

od. 1 Fl. 9 Xr. 

Seneicae, L. Atinaei, Philosoph!, Opera omnia, 

quae supersunt, recognovit et illüstravlt Frid. 

Ernest. Ruhkopf. Völ, Illium, 8. maj« 

Charta iinpress. 1 Thlr. lö gr. od. 2 Fl. 33 Xr. 

Idem über, charta scriptoria, i Thlr* 2ogt, 

od. 3 Fl. jgXf, 

— — Idein hber, charta bilg, öpt, 3 Thlr, 
6d, 5 Fl. 24 Xr, 

Weltgeschichte, allgemeine, iiaCh dein Entwürfe W, 

Guthrie’s und Joh, Gray’s und anderer aus- 

gearbeitet, Qten Theils $r Rand, Enthaltend die 

Forfsezüng von C« G. Heinrichs teutschet 

ReicbsgcschiChte. gr, 8* 2 Thlr. 16 gr, oder 

4 Fi. 43 Xr. 

~ Derselben i 716(1 Theils 4tär Band, Ent* 

haltend die Fortsetzung von Joh. v« Mtiliei’s 

Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft? 

gr. 8« 2 Thlr« 8 gr. oder 4 fl. 12 Xr, 

W i e l a n d's j Christoph Martin,- Obefroü, Ein 

Gedicht in zwölf Gesängen, Neue' Und ierbess. 

Auflage.- g. auf Schreibpapier i Thlr, od, 1 Fl, 

48 Xr. 

~~ — Dasselbe Buch äuf Velinpapier t Thlr, 
»3 gr. od. 3 Fl. 9 XU 
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Zollikofers, G. -J., Andachlsübungen ul Gebete 

zum Privatgi brauch für nachdenkende und gut¬ 

gesinnte Christen. lr und zi Tlieil. Neue Aus¬ 

gabe. 3. 16 gr. od. i lrJ. 12 Xr. 

In Commission: 

Tagebuch» Leipziger gelehrtes, vom J. *3o4. gr.8, 

Jablonskii, P. E. , Opuscula, quibus Iingua et 

antiquitas Aegyptiorum, diffiqdia libroruin sacro« 

rum loca et eccl. capita illustrantur; magnarn par- 

tem nunc prirmnn in luctiin protracta, vel ab ipso 

auctore emendata ac locupletata. Totnus I. Edi- 

dit atque aniinadversiones adiecit Io na Guil. te 

W ater. 8. maj. Lugd. Batav. 

Sandiforti, Gerardi, Tabulae anatomicae fascicu- 

lus IVus. Fol. inaj. Lugd. Batav. 

Schultitigii, Antonii, Notae ad digesta seu pan- 

dectas. Edidit atque an madversiones suas adiecit 

Nicolaus S ina 11 e n b u r g. Tomus I. 8. maj. 

Souvenirs, mes , de Paris en 1804. par Mr. de 

Kotzebue. 3 Volutnes. gr. in 12. ä la Haye. 

Von Hrn. Heinrich Gerlach in Dres¬ 
den haben wir folgende Verlags - Artikel 
mit deren Verlagsrechten an uns gekauft. 

S clianmb u rg’s , Dr. J. G., Einleitung zum Säch¬ 

sischen Pxecbte, mit Anfubrung der neuern zeither 

und bis jetzt erlassenen Mandate, Resciiptq und 

Patente. Vermehrt und fortgesetzt durch R. C. 

C. von Benningsen. Dritte Auflage. gr. 8. 

3 Thlr. 8 gr. 

Tielke’s, J.G., Unterricht für OfTiciers, die sich 

zu Feld-Ingenieurs bilden, oder doch den 1-eld- 

ziigen mit Nutzen beywohnen wollen etc. Mit 

32 nöthigen Plans versehen. Fünfte rechtinafsige 

Auflage. gr. 3. 2 Thlr. 8 gr. 

und sind diese beyden Bücher von nun an 
nur allein bey uns zu bekommen. 

In unserm Verlage sind in voriger Leipziger Oster- 

messe folgende neue Artikel erschien n und in allen 

Buchhandlungen zu haben:: 

English Library , Avthors in prose. Vol. 6. 

8. enthaltend den au Th. von SmolLct'sRoderic 

Random. 

English Library, Authors in verse. Vol. 2. 

8. enthaltend den 2ti Theil von JMilfon’s P tl- 

radise lost and the Paradise re^ain'd. 

Jeder Theil Lostet auf Schreibpapier 2 2 gr. 

und auf Druckpapier JO gr, 
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Pibliotheca itaiiana. Vol. 3. 8. ent¬ 

haltend den 1 ste»i Theil von Bojardo's Orlando 

innamorato. Schreibpp. 15 gr. Druckpapier 

12 gr. 

B i bliot hexa espariola. Vol. 3. 8. ent¬ 

haltend den 3teu und letzten Theil von Hisloria 

de las guerras civiles de Granada. Schrbp. 

i5 gr. Druckpp. 12 gr. 

Von diesen wohlfeilen und correcten Ausgaben 

der besten englischen , italienischen und spanischen 

Classiker erscheinen jährlich in jeder Sprache 3 bis 

4 Bände. 

Britania, a periodlcal Work. No. I, gr. 8« in 

faibigem Umschlag, geh. 9 gr. 

Von dieser Zeitschrift in englischer Sprache, 

welche die interessantesten Artikel aus den besten eng¬ 

lischen Journalen enthalt, erscheinen jährlich 4 bis 

6 Stücke. 

JB iir g er b i bli oth eh , die neuesten und besten 

Reisebeschreibungen im Auszuge enthaltend. Erster 

Theil. 8. 42 gr. 

Keine Lectüte eignet sich besser dazu, schale 

und sittenverderbende Romane aus den mittler» und 

untern Hassen der Lesewelt zu verdrängen, als in¬ 

teressante Reisebeschreibungen. Da diese Bücher 

aber fast immer zu theuer sind, und deshalb von 

den wenigsten Lesebibliotheken gekauft werden kön¬ 

nen , so War es gewifs kein übler Gedanke, die 

vorzüglichsten Reisebeschreibungen für die mittlern 

Leseclassen zu bearbeiten. Da jeder Band von i6f 

18 und mehr Bogen nur 12 Groschen kosten wird,' 

so eignet sich das Buch für jede Lescbibliuthek, 

deren Besitzer es sich zur Pflicht g macht hat, nur 

das Bessere in seinem Zirkel zu verbreiten. Alle 

3- bis 4 Monate erscheint ein Band. 

Uebev natürliche und künstliche Jffesen, nebst 

Vorschlägen, auf eine leichte und sichere Art die 

natürlichen Wiesen vor dem Nachtheil der Früh- 

lingsb' hüthuug zu schützen , und zugleich den 

Futteret trag derselben zu erhöhen und zu ver¬ 

bessern. 8, 16 gr. 

Der hier von einem praktischen Oekonotnen 

4nit Sachkenntnis bearbeitete Gegenstand ist zn 

wichtig, als dafs wir nötbig hätten, denkende Oe- 

koi oinen , die gern in ihrem Fache fortschreiten, 

darauf aufmerksam zu machen. 

Gotha den 3o. May 1805. 

Steudel und Keil. 
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Sonnabends den] iS. Juni Ws 1 80 b. 

, Literarische Nachricht. 

Leipzig. 

Nach einem langem Aufenthalte in , Berlin kam. 

Hr. D. Gull a«$, VVäcn , arn^ *9- luPr an* * 

IN ach jtm sich eine hinlängliche Anzahl von Zuhö¬ 

rern gefunden hatte, hielt er einen \<itia0 cb^r 

seine Gehirnlehre vom 24. May bis zuin 1. Junius, 

und jeden dieser acht Tage jedesmal über zwey 

Stunden. Neben diesen trug er auch, besonders 

fvr Acrzte, eine .anatomische Demonstration an fri¬ 

schen. Gehirnen vor. Da sich nachher noch eine 

neue Anzahl von Zuhörern fand,: welche ihn um. 

eine zweite Vorlesung ersuchten, bestimmte er dazu 

noch . den $ien bis lften Junius, und reiste sogleich 

nach der Ktaten ..Vorlesung jn dcr^cljt des 1 iten 

J* nach Dresden ab, wo ihn bereits 50 Subscuben- 

ten erwarteten. Seme .Zuhörer bestanden, seinem 

eigenen . Wunsche nach, aus Herren und Damen. 

Geiehrten und KaufitUten, Aerzlen und Nichtarzten., 

Mehreren Männern, die sjch für die Sache interes- 

siiteu, aber nicht das ganze Honorar von 2 Louisd’or 

entrichten konnten, erlief« er die Hälfte*, fielen 

Studierenden, welche ihren Fleifs und ihre Arrnuth 

durch Z.ugnjsse von Professoren, bekräftigen konn¬ 

ten, gab er seine Vorträge frey. Ausserdem be¬ 

suchte er liier mehrere Schulen, namentlich die Bür¬ 

gerschule , das Taubstumtnen - Institut und das Wai¬ 

senhaus, liefs sich auch von Lehrern einzelne §chü- 

lei- , cfie sich durch irgend ein Talent besser oder 

sdhlirniner auszeichneteu, vorführen. Ausser diesen 

besuchte er das Hospital, und liefs sich im Zucht¬ 

hause und Rathhause einzelne besonders ausgezeich¬ 

nete Irren und Verbrecher vorführen, Da Leipzig 

die erste norddeutsche Universität war, auf der er 

Vorlesungen hielt, so waren die Ansichten der Ge- 

1 flirten Aon seiner Erklärung dir von ilun beob¬ 

achteten Erscheinungen zwar getheilter, als die gute 

Meinung von «einen einzelnen Beobachtungen und 

analytischen Schlüssen aus der aufsteigenden Orga¬ 

nisation der Thiere ; dennoch fanden sich auch 

mehrere praktische Aerzte von seinem Blicke über¬ 

rascht. mit dem er an ausserordentlichen Verbrechern 

oder ausgezeichneten Kindern ihre hervorstechende 

Anlage an den von ihm angenommenen, stark ent¬ 

wickelten Xlrganen mehrmals glücklich und schnell 

zu ahnden wufste. (Von seinen genauen Wachs- 

Präparaten der Gehirne, dergleichen der König von 

Preufsen mehrere Exemplare bey ihm bestellt hat, 

hofft man auch für das Leipziger anatom. Theater 

ein Exemplar zu erhalten.) Von Dresden wollte 

Hr. D. Gail über Halle und Göttingen zu seinem alten 

Vater nach Schwaben reisen. 

Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. 

Dissertationen! inaug. medico - chirurg; de 6a- 

strotornia — praes. Dr. Adam. Mich. Birkho.z — d. 

17. Mai publ. clefendet auc.tor Carol. August US 

Besserus, Med. Bacc. et Soc. mineral, jenen«»» et bo- 

tan. Ratisb. Sodalis. Leipzig, Saalbach. Buchdr. 58 o. 

in 4. Es wird erst von der Gastrotornie überhaupt 

gehandelt, und die Geschichte di-Ser Operation von 

l’raxagoras an, erzählt, dann die einzelnen lalle durch- 

gegangen. 
Des Hm. Dr. w. Prof. Ludwig, als Procancel.a- 

rii Einladuncsschrift ist überschrieben : DiagnosticeS 

clururgicae fragmenta. II. de aaevrysmate vero 

interno. XII S. in 4. Die Biographie des Candida- 

ten ist bey gefügt. Hr. Dr. Besser ist in Zeitz 1774 

geb. , und sein Hr. Vater Doctor med. und Stadt- 

phystcus daselbst. Er bat in Leipzig 1788 ff- die 

Apothekerkunst getrieben, 1797 h. m Jena , nach¬ 

her in Würzburg und Wien, seil 1802 in Leipzig 

die Medicin studirt. 

(.8) 
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Da iudicio possessono ordinario Specimen I. 

quod ill. iCtorurn Ord. auc.ior. praeside D. Jac. 
Frid. Äcesio etc. d. 29 M ui — disceptationi pu- 

blicae proponit auctor Frider. Gottlieb Kober, 
GorUtio - Lusatus. b. Tauclinitz gedr. 53 S. gr. 4, 

Nach einer Einleitung, welche sich über die Schwie¬ 

rigkeiten der Materie ausbreitet, folgen 2 Capiiel: 

I. uuiversalia, cjuae vulgo de iudiciis possessoriis et 

in specie de possessorio ordinario circumferuntur, 

principia, II, des Vf. Uriheil über das iudicium poss, 

ordinariuxn, mit Gründen unterstützt. 

Des Iln. Advocat Dr. Friedr, Adolph Scharf 
Inauguraldiss. , die er am 3o. May veriheidigte, 

handelt: De poiioribus legitimae gravaminibus 
vulgo licitis , speciatirn de substiiiitione vulgari 
in legilima facta, ad illustr. Leg. XXXII. C. de 

inoffic. Testam. b, Tauchnitz gedr. 5i S. in 4. 

Es wird dargethan, dafs L. 5s. in Ansehung der 

gravaminum in specie verbietend sey, und es keine 

solche erlaubten Beschwerungen gebe. 

Das Programm des Hrn. OHGer. Ass. Dr. u. 

Prof» Erhard enthält Coniectaneorum ex vario 
iure Specimen III. et IV. XVI S. in 4. Das 

Spee. III. ist überschrieben: Procurator mereatorum 

^Spediteur ) , qui merces alienas accepit , ut nautae, 

aut veredario ulteriu» transvehendas traderet, non 

nisi es. mandato, minime vero actione de recepto, 

potest eonveniri. Spec. IV. In rapina non sola 

coutrectatio, sed dolosa etiam rei per vim extortae 

ablatio ad perficiendurn delictum requiritur. — Hr. 

I)r. Scharf ist der Sohn des eheinal. verdienten Pa- 

storis an der hiesigen Nicolaikirche, Dr. Job. Adolph 

Scharf, geh. 18. Not. 1771 , hat seit »789 auf der 

hiesigen Universität studiert, und seit 1798 als Ad- 

voeat practicirt. 

Des Hrn. D. Wolf, als Dechänts der theolog, 

Fac., im Namen des Rectoris verfertigte Einladungs¬ 

schrift zu der von Hrn. M. Lange am I. PfingsC' 

fe3'ertage gehaltenen lat, Rede, ist: De agnilione 
ellipseos in interpretatione librorum sacrorum, 
Cornmentatio VI, XX S. in 4. Eine neue Haupt- 

regel wird aufgestellt und erläutert, dafs bey Unter¬ 

suchung der Ellipsen auf den Zusammenhang , und 

vornehmlich den ununterbrochenen, des Vortrags zu 

sehen sey. Dahin gehört wechselseitiges Verhältnifs 

des ^ubpcts und Attributs ('Matth, V, 16. Job. XV, 

5.)# Nachfolgendes uud Vorhergehendes (i Regg» 

311, 12. Prov, XHf, i. Rom, V} 1 fr. VIII i2.)f 

voruemlich wenn aus dem Vorhergehenden eben die¬ 

selben Worte zum Nachfolgenden zu wiederholen^ 

oder daraus ehr Wort abzuleiten Ist.' And» re For¬ 

men des Zusammenhangs wird der Hr, Vf« in künf¬ 

tige« Programme« abhandeln, 

Der Hr» Ordiu, Domh, Dr. Haiier lud zu der 

von Seihern Hrn» Sohne am Jun. gehaltenen 

Bornischeu Gedächtnifsrede mit dem Responso 

CLXI1I. de consensu curaioris generalis in alie• 

natione geradae ntct ssario, 8 S. in 4., ein. 

Am 12. Jun. wurden nach der vom Hrn. Rec* 

tor der Acadtrriie Prof, ßeck gehaltenen RecL, wie 

eS von jungen SludirVrtden änzufangen sey, um den 

akad. Gesetzen überall und leicht Gehorsam leisten zu 

können, die Gesetze vorgelesen und zu halbjähr. 

Beysitzern des akadem. Gerichts gewählt, aus der 

Frank. Nation Hr. Dr. Rosenmüller, a. d. Meisn. 

Hr. D. Schwägrichen, a. d. Sachs. Hr. Prof. Din- 

dorf. Aus der polnischen blieb der Hr. Exrector 

Prof. Arndt Beisitzer. 

Das den kurzen Biographien der am 2 8stei\ 

Febr. renuncirten und creirten 21 Doctoren der 

Philosophie und Mag. der fr. Künste- (unter denen 

auch die Lebensbeschreibung des Herz. Oldenb. Hn, 

Cuns, Raths Kruse sich befindet) Vorgesetzte Gedicht 

des Hrn. Prof, dei Dichtk. Eck hat die Aufschrift: 

Saxoniae Bona, Carminis pars posterior, und 

rühmt nicht nur die Schulanstalten , sondern auch 

die grossen Fürsten, welche die süchs. Lande ge¬ 

habt haben und noch habe». 

Witt emb er g er Univ. 

Am i4. Jan. vertheidigte unter Hn. Dr. nnd 

Prof. Vogls Vorsitze Hr. Joh. Wllh. Löber (geh. 

zu Klix in der Oberlausit2 177t, stud. die Chirur¬ 

gie und med. Wiss. zu Dresden 1785 ff., zu Wit¬ 

tenberg i8o3 f.) die von ihm selbst geschriebene 

Diss. de exostoseos feliciter exstirpatae casu 
raro. 

Die Einladungsschrift des Hrn. Dr. und Prof. 

Seiler, als Dechants, ist Synonymiae medico- 

practicae parr. I. 

Am 2 3. Febr. erwarb sich Hr. M. Heinr. 

Leonh. Henbner die Rechte eines Magistri legen- 

tis durch Vertheidigung seiner D.ss. Histöria an- 

tiquior dogmatis de modo sahitis tenendae et 

iustr'ficaiionis seu veniae peccatorum a deo im- 

petrandae instmmentis, Partie, r. et II., welche 

er Vormittags unter Hrn. Prof. Schröcklds Vorsitze, 

Nachmittags sine pratside vertheidigte. 

Unter dem Vorsitze des Hrn. D. Schumann, 
ausserord. Beysitzers der Jur. Fac., vertheidigte Hr, 

Joh. Gottheb Hetno, Varias Juris quaestiones 22 

in 4. 

28. März disputirte unter des Hn. D. Schwei¬ 

zer, ausserord. Beys. der Jur. Fac., Vorsitze , Hr. 

/oft, Voigt a. Naumburg: de praescriptione actio- 

itiim cambialium ex iure SaXonico electorali, Spec. 

primUrtf. 53 S, ln 4. 

Zu Erlangung der hwdic. Doctörwurde ve.thel- 

digte Br, /oft, Gco, Meiniche (gtb. zu Etzleben 
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in Thüringen 18. Jan, 1777., stud. Med lein in 

Jena 797 fl. in Wittenberg 1804.) unter Hti. Pr. 

D. T' obVs Vorsitze die Diss juaug. Mammarum. 
structuram et morbos sistens. 28 S. in 4. 

Das Pr.’gr. des Hu. D und Prof. Seiler ent¬ 

halt Synonymiae medico ■ praclicae particulam II. 
1 13. in 4. 

Am 2ten April vertheidigte sine praeside Hr. 

Gottlob Heinr. Ohle, Regiinentschiriirgus beyin 

Inf. Kt g. von Niesemeuschel (geh. zu Guben 6ten 

Jul. 1760, stud. die rnedic. Wissensch. in Dresden, 

'v° er 1789 — 93 Prosrctor bey dem anat. Theater 

wa‘) seine Diss. inaug. : Observationum anatomi- 
co pathologicarum triga ? 44 S. m 4. 

Das Programm des Hm. Dechant D. Seiler 
handelt de morbo caeruleo... 21 S. in j. 

An demselben Tage vertheidigte auf dem jurist. 

Catheder unter Hrn. Hofger. Ass. Dr, und Prof. 

Pfotenhauer*s Vorsitze Hr. Joh. Gottlob Moritz 
Oertel a. Malnzschkendorf Varia iuris controversi 

capita. 

9. Apr. unter Hrn. Dr. Schumanns Vorsitze 

Hr. Friedr. Christi. Kunze a. Bischoffswerda 

Thesesmfuris ecc mandato Sacconico d. d. 5. Apr. 

1783 depromtae. 

Vom 10. Apr. ist die Diss. inaug. chirurgica 

de tendinnm pedis per fascias reunione, welche 

Hr. Gotilieb August Leonhardt (geb. zu Guben 

29* Jan. 1776 , stud. in Dresden, * als Chirurg, des 

Reg. Sauger, Leipzig und seit 1804 Wittenberg), 

■welche er unter Hti. Dr. Seiler's Vorsitze verthei- 

digte. (23 S. in 4 ) 

Hr. Dr. Seiler schrieb als Dechant die Ein- 

ltitungsschrift, de paralysi periodica, 23 S. in 4. 

Unter desselben Vorsitze vertheidigte zur Er 

lialtung der m die. Doctorwürde am i3. Apr, Hr. 

Christian Gotthelf Hederich (g_b. zu Weyda itn 

Vogtlande 25. Oct. 1776, erlernte 1790 fF. die 

Chirurgie und wurde 1794 Feldchirurgus im Oestr. 

Dienste, stud, M d. in Jena 1802, Leipzig i3o3, 

VV ittenberg 1804) s^ ine Diss. Animadversiones 
in cur am herniarum incarceratarum, 36 S. 4. 

Hrn. D. Seiler's Progr. handelte de retentio- 
nibus, 17 S. in 4. 

Das vom Hrn. Picct. Magn. und Dechant der 

theol. Fac. D. Schleusner gefertigte Osterpr.gramm 

enthalt Sylloges emendationum coniecturalium 
in versiones graecas P. T. partem septimam. 
22 B. in 4. 

Unter des Hrn. D. Andreae, ausserord. Beys. 

der Jur. Fac., Vorsitze vertheidigteu , am 20. April 

Hr. Ernst Karl Junghans a. Tennstadt, 23. Apr. 

Hr. Heinr Jug. Facilides a. Bilzingsleben, am 

26 Hr. Emst Hemmann a, Weyda, selecta iuris 
dubii capila. 

Am 22. April vertheidigte "unter Hn. D. Sei¬ 

ler s Vorsitz Hr. Adolph friedr. Pfotenhauer 

(gfcb, zu Delitzsch 18. Jun. I779, erlernte 1793 ff. 

die Phannacie, trieb sie in Halle und Wittenberg, 

stud. am letztem Orte Medicin seit 1802) seine 

Inaug. Diss. Cultrorum ceraiotomorum et cysti- 

tomorum ad eoctrahendam cataractarn historia, 
44 S, in 4. 

Das Programm des Hr«. D. Seiler, als Dccti. 

der tned. Fac., handelt de TleceSSilate mannae in 

medicatninum usu copiae, 16 S. in 4. * 

Am ^5. April vertheidigte sine praeside Hr. 

Georg Heinrich Pfotenhaner (Bruder des vorher¬ 

gehenden, geh. zu Delitzsch 1782, stud. zu Witt, 

seit 1800) seine Inaug. Disp. de proCGCKetis (Un¬ 

terhändler). 28 s. in 8. 

Das Programm des datnal. Dechanten der Jur. 

Fac. Hm. Bürgerin. Francke handelte de iustis 

limitibus eccceptionis fornicationis , 12 S. in 4. 

Am 3o. April war die feyerliche halbjährige 

Magisterpromotion , bey welcher Hr. Dechant Prof. 

Schröckh nach gehaltener Piede de vicissitudini— 

bus quae historica studia per hos L. superiores 

annos in Germania tehgerunt, den Rector einer, 

der Domschule zu Naumburg Hrn. Gtfr. August 

Lobech zutn Jubelmagister, und 5a in Aemtern ste¬ 

hende oder Privatgeiehrtii und Studirende zu Docto- 

ren der Philosophie und Magistern der fr. Künste 

ernannte. 

An demselben Tage war Decanatswechsel t Hr. 

Dr. und Prot. Oi d. IVeber übernahm das Decanat 

bey der theol. Fac., Hr. Appell. R. und Ord. Dr. 

IViesand bey der jurist., Hr. D. und P. O. Poßt 

bey ds-r mt-dicinischen, und Hr. Prof, Anton bey 

der philosophischen. 

Am 1. May war Rretoratsvvechsel. Hr. Probst 

Dr. Schleusner legte das im Winter geführte Re- 

ctorat, während dessen er 5 nur deponirt, 5o in- 

scribirt hatte, von denen i3 Theologie, 11 Jura, 5 
Medicm, 1 Cain ia!wiss. studirten, nieder, und Hr, 

HGAss. Dr. u. P, Q. Aachanae übernahm es für 

das Sommerhalbjahr. 

Tübinger U niver sit ät. 

Im Nov. vor. J. vertheidigte unter dem Vor¬ 

sitze Hm. D. u. Prof. Gmelin’s Hr. Karl Heinr, 

Ferd. Krehl a. Münsingen seine Inaug. Diss. de 

casu post morarn praestando. 

Das Programm, womit Hr. D. u. Prof. I. F. 

Flatt am 1 age vor dem Christfeste vor. J. zu der 

vom Hrn. Dr. Süskind gehaltenen akademischen 

Rede einlud , enthält Auuotaiiones ad locum Gal„ 

III, 16. 

(23*) v 
t 
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tm Februar d. J. wiiVde unter dem Vorsitz des 

Hm; Dr. und Prof. J. F. Malblank vorn 'Hin, Dr. 

•und Canzleyadvocaten C, IV. Schmidlin die Diss. 

inaug. de iudiciis curiae territorialibus in Germania 

vertheidigt. 
Am 2ten April bat Hr. Friedr. Schnurrer, 

Sohn des Hrn. Prof. S. seine medic. Inaugutaldiss. 

verthiidigt ; Observationes quaedain de matetiaruin 

oxvdatarum quarundam in gcFrninationem Äfticien- 

tia , pro diuersa semiiium rerumque externarum in- 

dole, varia. 
Am i3. May hat das vom Churfikrsten gestif¬ 

tete klinische Institut seinen Anfang genommen. 

Nekrolog 

zvveyer Wittenb. Professoren, aus dem 

reichhaltigen und interessanten Wittenb. 

Wochenhlatte. 

Der am io. März d. J. verstorbene Senior der 

Juristenfacultät Gr. und Prof. ord. Friedrich 

Wilhelm D res de war ain 4. Marz 17^0 zu 

Naumburg geboren, wo sein Vater Oberkämmerer 

war. Er besuchte zuerst die Stadtschule zu Naum¬ 

burg, und kam 1756 nach Pforta. Er hielt sich 

dann, ehe er 1761 nach Leipzig ging, 8 Wochen 

zu Halle auf. I-n Leipzig hörte er die vorzüglich¬ 

sten Lehrer seiner 2^eit, hauptsächlich aber (/Vlisius 
in der Philosophie und Theologie. Im J. 1763. 

schrieb er die Diss. de daemprübus etc., womit er 

seinem Bruder zur erhaltenen Doctorwürde Glück 

wünschte. Im J. 1764 ward er Baccal. der Philos. 

und Vesperprediger an der Paulinerkirche. Da seine 

orientalischen Vorlesungen vielen Beylall erhielten ; 

so erlernte er be\ in Lector Selig die raLbinische 

und talinudische Literatur, und übte sich unter 

Reiske im Arabischen. Im J. 1766 habiliinte er 

sich mit der Diss. de anno iudaico etc. und hielt 

nun öfT. Vorlesungen über Orient.Sptachen, Alterthü* 

Jner etc. Im J. 1769 ward er mit seinem Fieunde, 

«lern nachmaligen Dr. Fezolcl, Baccal. der Theolo¬ 

gie und Fi ühpivdiger an der Universitatskirche. Im 

J. 1772 ward er Prof. Orientalium in Wittenberg. 

Hier hielt er Voilesungen ober das A. und N. T., 

über hebräische Antiquitäten, Dogmatik , über he¬ 

bräische, chaldäische, syrische u. rabbinische Spra¬ 

che, und seit 1789 über Symbolik. Im J. 1775 

ward er aufserord. Prof, der Theologie, und schrieb 

seine [nauguraldisputat. de aeterno Dei filio. Nach 

D. Schmidts Tode erhi-lt er 1778 die ordentliche 

theol. Professur und da* StipendiateuEphoiat. Bey 

der Juhelfeyer iSoa ernannte er* als Promotor, 13 

Doctores d-r Theologie, und die dabey gehaltene 

läteiiü Rede ist in ScllTückfiS Actis Saerorum Sre» 

cularium Acad. Viteb. p. io3 fqq. abgedruckt. Zirm 

erstenmale war er seit *773 vermählt mit Dorothea 

Chiistiana Uhlig, der einzigen Tochter des damali¬ 

gen Bürgermeisters und Kreissteuereinnehmers; zum 

zweytenmale mit derWittwe des frühzeitig verewig¬ 

ten Propst Spohn, die sein Tod zum zweytenmale 

in Wittwcnstand versetzt hat. Seine einzige Toch¬ 

ter erster Ehe, die Gattin des Hrn. Prof. Groll— 

mann, ging ihm im J. 1804 in die Ewigkeit vor¬ 

aus. Als Landtagsd°putirter der Univ. war er vom 

2. Jan. 1805 bis gegen das Ende des Februars in 

Dresden; kam kränklich zurück, und starb an einer 

Lungenentzündung zu früh für die Wittenb. Akade¬ 

mie und die Seinigen. — {Vergl. über sein Leben 

Erdmanns Lebensbeschreibungen von den JVii:- 

ienberger Theologen,-Wittenberg i864. S. 14'7-ff.) 

Seine sämmtlichen Schriften: 

De daemonibus inorbisque daemcniiacis medlca arte 

tollendis. D. Lips. 1763. 

An fieri possit , ut homines a Deo hoc perfectionis 
gradu procreentur, quö peccare nequeänt, I). Lips. 

■i 764. 

De immortalitate animae, Patriarchis non ignota. D. 

Lips. *764- “<• 
De anno iudaico, ex aiitiquitate iudaica ifiustrato. 

D. Lips. 1766. 

Votum Iephtbae, ex aiitiquitate iudaica illüstratvm. 

D. Lips. 1767. 

De cruento linteo, viiginiratis signo. D. Lips. 

1768. 

Triga commentatiomim acadd., de critica hodierni 

textus ebraei, Lips. L773. 

De aeterno Dei lilio, Diss. inaug, Vit. *775« 

2 l’artt. 

Pr. in quo coinmendamur P.aphaelis Chajim Basilä, 

Iudaei Tecemiuiis, exercitationes criticae in di vir- 

sitatem leciionis codicis hebraei, ab Eierärdo van 

der Hooght observaiam. Vit, 1776. 

D. Specimina terneritatis in casiiganda lectione tna- 

soreihica continens. Vit. 1778. 

Selectae observationes in triparticarn divisionem inu> 

nrris servatoiis nostri mediatorii. Vit. *778. 

Elementa serinonäs lnbraici ad usus lectionum aca- 

demicarum. Vit. 1779. cd. ada *790. 

Inquisitio in verum sensum valicinii de Christo Im¬ 

manuele. Vir. 1780. 

Pr, ad emendum venun sensum Psalini octavi. Vit, 

178 
Selectae observationes ad Genes. 3, i5. Vit. 1782. 

Cuinparatio Io'elis de eflusione Spir, S; Yaticinii cu«n 
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Petri na einsdem Vatlclnn interpretatione, Spec. II. 

Vit. 1782. 83. 
De usu' Pentateuch! Samaritani, a Kennicotto emen- 

. datius di scripti. Vit. 178). 
Progrr. II. De vera potesiate vocabulorurn binxiovv 

et hr/.atovff2cu , cum in Universum, tum praecipue 

cx Pauli sententia, ad tuendam expücandainque 

doctrinain de iustificatione iuter nos rcceptam. Vit. 

1784. 85. 
Progrr. II. de sensu vocabuli xAv^ouv in scripturis N. 

T., praeseriitn turn, quuin de scripturis V. T. usur- 

patur. Vit. 1786. 87. 
Proluss. II. de notione prophctae in codice sacro. 

Vit. 1788. 89. 
Progrr. VI. Descriptio Iibri, qui Exod. 24, 7. über 

foederis appellatur. Vit. '79°~92* 
Pr. de fallaci Fausti Socini libtos sacros interpretan- 

di ratione. Vit. 179°* 
Prr. IV. de vera vi ac potestate vocabuli in 

codice hebraico. Vit. 1793. 94. 

Prr. II. de notione Spir. S. in codice hebraico. Vit. 

»797- , . , . . 
Prr. II. de unico, uniceque vero chnsuanae religionis 

cotisilio. Vit. *799* 
Pr. Inquisitio in veratn loci rnentem l Petr. 3, Iß— 

cO. Vit. i8o3. 
Pr. ln Universum loci Es. LI1, i3 — LlII, 12, ne- 

xum. Vit. i8°3. 

Johann Jakoh Ebert, der Philosophie 

Magister, ordentlicher Prof, der inatheinat. Wissen¬ 

schaften in Wittenberg, und mehrerer gelehrten Ge- 

, llschaften Mitglied, war geboren zu Breslau den 

no. Nov. 1737. 

Da sein Vater, ein geborner Sachse, eine grofse 

L'nbe zu seinem Vatetlarrde und nabe Verwandte in 

Wurzen hatte , so schickte er ihn 1749 8ahm , wo 

er sich bis nun Jahre 1752 aufhielt und auch die 

öffentliche Schule daselbst während der Zeit be¬ 

suchte. Im J. 17 53. reisete er wieder zu seinen 

Aeltern nach Breslau zurück, und besuchte daselbst 

bis 1 755 das Elisabeth. Gymnasium. Hier gewann 

er durch seine Talente sowohl, als durch sein Be¬ 

tragen, wodurch er sich vor andern s iuer Mitschü¬ 

ler auszeienete , die besondere Liebe des verewigten 

D- Burg, der als Inspector der Schule zugleich ei» 

ni-e Stunden wöchentlich Unterricht in dr Theo¬ 

logie ertheilte , dessen Vermittelung er es vorzüglich 

mit verdankte, dafs er die Leipziger Universität be¬ 

suchen konnte. Dieser empfahl ihn an seine ge¬ 

lehrten Freunde in Leipzig auf das nachdrücklichste, 

und blieb ihm auch in der Folge mit der vorzüg¬ 

lichsten FrcufnlschäTt ergeben. Die Univ. Leipzig 

bezog er iin Jahr 17öS, wo er 1760 Magister ward, 

und sich das Jahr darauf als Magister legens habt- 

litirte. Mit grofsem Beyfall hielt er von dieser Zeit 

an nicht nur mathematische, sondern auch -phi¬ 

losophische Vorlesungen, mit denen er stylt SÜ— 

sehe Hebungen und Disputatoria verband. Vor¬ 

züglich wurde er unter andern ak,ul mischen Lehrern 

von Geliert und Johann August Ernesti geschätzt, 

für welchen er auch Rectlissooen in dessen theolog. 

Bibliothek verfertigte. Im J. i 7S4 machte er eine 

Heise durch einige Gegenden l utschlauds u, Frank¬ 

reichs. Vom sei. llohaih Böhms wurde ihm im 

J. i"68 die Stelle eines Hofmeisters bey dem Sohne 

des russ. Ministers von leplof in Petersburg ange¬ 

tragen, welchen Antrag er unter andern auch b son¬ 

ders wegen gewisser Familien-V erhaltnisse , denen ei 

sich entziehen wollte, annahm. Noch in diesem 

Jahre trat er seine Reise nach Petersburg an, be¬ 

kleidete aber diese Stelle nur bis 1769, in welchem 

Jahre er den Ruf als Professor math^inatuin iuferio- 

ruin an der Wittenberger Universität erhielt. Er 

kam zwar schon 1769 von Petersburg wieder nach 

Leipzig zurück, hielt sich aber d »selbst, auf bes011 • 

dere Erlaubnifs, noch ein halbes Jahr auf, und trat 

eist das Jahr darauf 1770 seine Professur in Wit¬ 

tenberg an, die er dann nach Zeiher’s lode mit 

dtr Professur der hohem Mathematik vertauscote, 

da jene in eine Professur der Cameralwisseuschalten 

verwandelt wurde. I11 Wittenberg erwaib er sich 

eben sowohl durch seine mathematischen und phi¬ 

losophischen Vorlesungen und andere Ucbungen, die 

er privatisslme anstellte, als durch die Directiun des 

Seminars, lind durch die Aufsicht über mehrere 

junge Männer, die ihm während ihres akademischen 

Aufenthaltes von ihren Ackern aufgfctragen wurde, 

vielfache grofse Verdienste. 

Tm Jahre 1772 verhc-yralhtte er sich mit des 

weil. Johann Gottfried, JSitzschhen, Churf. Sachs. 
Commissiuusralhs und Chiiikreissteuer-Eiunehm- rs in 

Wittenberg, hinterlasseneu jüngsten Tochter, Hen 

riefte Philippinen welche er aber am l5. Febiuar 

1796 verlor. Von seinen 3 Kindern, wovon z.vey, 

1 S dm und 1 Tochter, in der frühesten Kindheit' 

staiben, überlebte ihn blos eine Tochter, verheyra- 

thet au Hrn. Diacdrtnis M. Wunder, Adjunct der 

philosophischen Facultät, aus welcher Ene er sieben 

Enkel ei lebte. 

Bey aller Schwächlichkeit des Körpers genofs 

er bev der mäfsigPn Lebensart, die er führte, einer 

ununterbrochenen Gesundheit, und eines stets hei¬ 

tern G istes, welche auch durch die überhäuftesten 

Geschäfte und langen Nachtwachen nicht leicht uu- 
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terbrocheu wurden, da er nur weniger Stunden Schlaf 

bedurfte, uin sic!» von seinen Anstrengungen zu er¬ 

holen. Doch fingen seit 5 Jahren seine Kiafte an 

merklich abzunehinen , er blieb aber ununterbrochen 

thätig, nur dafs er die Nachte nicht so wie vorher 

benutzen konnte, bis er am 17. December vor. J. 

Vormittags an seinem Schreibetische vom Schlage 

getroffen wurde, der ihn nur auf wenige Tage des 

völligen Gebrauchs seiner geistigen und körperlichen 

Krake beraubt hatte. Er hatte sich be-ynahe völlig 

wieder erholt, und schien nur noch des allesbrle- 

benden Frühlings zu bedürfen, uin sich tiir mehrere 

Jahre zu starken , als er det» 12. März aufs neue 

von einem Lungenschlage getrolfen wurde, an dessen 

Folgen er darauf den t8- früh gegen 2 Uhr starb. 

— Er stand in allgemeiner Achtung bey denen, die 

ihn kannten, und was noch inehr ist, er hatte alb 

gern iue Liebe. Seine Gelehrsamkeit stand mit Wohl* 

wollen gegen die Menschen, mit Herzlichkeit, Bie¬ 

derkeit und mit den liebenswürdigsten Tugenden 

des geselligen Lebens in glücklicher Verbindung. Er 

lebte mit seinen Collegen in dem freundschaftlichsten 

Umgänge, war frey von Stolz auf seine grofsen Ver* 

dienste , seine vielseitigen Kenntnis« und seine aus¬ 

gebreitete Ctlebiiiat, und frey von jeder kleinlichen 

Eifersucht und Streitsucht. 

Das Verzeichoifs seiner Schriften, (die eben*so 

gründlich und deutlich sind, wie sie die Spuren ei¬ 

nes durch die schönen Wissenschaften geläuterten 

und veredelten G selnnackes an sich trag'n,) wel¬ 

ches wir aber nicht mit Gewifslieit für vollständig 

ausgeben können (denn das im AleilSel eiklärte der 

Verewigte selbst für unvollständig), ist ein sehr 

sprechender, aber nicht der einzige Beweis von sei¬ 

ner Thätigkeit, da er diese Schriften meistens an 

den Abenden und in den Nächten ausarbeitete, in¬ 

dem er bey seiner Geselligkeit, womit er jedem 

durch seinen Rath diente, und durch die Freund* 

lichkeit , mit der er es that, häufigen Besuch be¬ 

kam, und wenig auf die Stunden des Tages zur Be¬ 

treibung seiner gelehrten' Arbeiten rechnen konnte. 

Auch hat er viele fremde gelehrte Arbeiten durch- 

geseheu, verbessert, tnit Zusätzen vermehrt, und ih¬ 

nen durch seine Verwendung Verleger verschafft, 

die ohne ihn nicht so leicht und nicht in derjeni¬ 

gen Gestalt, in welcher sie nun erschienen sind, 

gedruckt worden waren, 

V er zeichniss 

der Schriften des verewigten Eberts. 

1) Von dtr vvecliselsweisen Vereinigung der Philo¬ 

sophie und der schönen Wissenschaften, Leipz. 

176 0+ 8. 

2) Disp. Dubitationes contra miracula restituti.mis. 
Lips. I 761. 4. 

3) MUcellune jus Lettres. Vermischte Briefe aus den 

besien englischen Schi iftstellern , mit c. Anhänge 

von Kauftnaunsbriefen, ebend. 1763. 8 

4) Fidibus; eine Wochenschrift. 8 Thle. ebd. 1768 

und 6g. 8- (wo aber in den letzten Theilen, 

wegen dis Aufenthaltes des Herausgebers in Pe¬ 

tersburg, die meisten Aufsatze von andern Verff. 

herrühren.) 

5) Prugr. Geometrae nascuntur. Viteb. 1770. 4. 

6) Tapeten J eine Wochenschrift, 12 Dutzende, 

Wittenb. und Lpz. 1771-76, y. (woran aber in 

der Folge auch einige andere Gelehrte 1 heil ge¬ 

nommen haben ) 

7) Unterweisung in den philos »plüschen und mathe¬ 

matischen Wissenschaften, für die obern Classen 

der Schulen. Frkft. und Lpz. 1773. 8. 2te 

vermehrte und verbesserte Ausgabe 1779, ote 

verm. und veih. Aullage, 1787- 8. 4te vermehrte 

und verbess. Aull, c b. 1796. 

8) Sammlung kl-hier Romane und moral. Erzählun¬ 

gen; Wittenb. 1775. 8. 

(j) Der Frau E. Ruwe poetische Werke, a. d. Engl. 

Lpz. 1773. 8. , 

10) Kurze Unterweisung in den Anfangsgründen der 

Vernunfilehre, ;zum Gebrauch der Schulen. 2te 

Aull. Frkf. und Leipz. 177c*. 8- 5te verbess. u. 

veunelirte Aull, ebend. 1778- 4te verm. u. verb. 

Aull, ebend. 1786. 5te verb. und verm. Ausr. 

ebcud. 1790. 

11) Progr. Matheinatum et Mathematicorum defensio. 

Viteb. 1774- 8- 

12) Kurze Unterweisung in den Anfangsgründen der 

Naturlehre, zum Gebrauch der Schulen, Leipz, 

1775. 8« 3te vcrin. und veibess, Ausg. ebend. 

178g. 8* 4te verm. und verbess. Ausg. ebend. 

i8°3. 

13) Natuilelire für die Jugend^ Lpz. 1776 — 2r 

Baud, 1777- — 3r Bd. 1778. 8. — Neue und 
vermehrte Aull, des 1. Bei. ebend. 1785« des 

2. B. 1786. und des 3n Bds 1787. — 3te ver- 

m hrte Aull, des t. Bd. ebend. 1792. des 2ten 

Bds 1795. und des 3n Bds 1796. 

14) Beujamm Martins Einleitung in die Newtonia- 

nische Naturlehre 5 aus dem Engl, nach der 5ten 

Ausg. mit Anmerkungen und Zusätzen. Berlin 

1778. 8. 
1.5) Progr. de magisterii philosophici dignitate. Vit. 

1779. 4. 
*6) I. F. Martiuets Katechismus der Natur; aus 

dt in Holländischen nach der neuesten Ausgabe 

übersetzt. 4 Thle, Lpz. 1779—82. 

17) Kleiner Katechismus der Natur; a. d. Holland, 

des Hn. Mart in et übersetzt, und zum Gebrauch 
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der deutschen Jugend eingerichtet, Leipz. *780. 

8. und Al in er Katechismus der Natur, nach dem 

Holland, des Hm. iVIartinet. Neue umgearb. und 
verm. Aull. ebend. 1790. 8. 

18) Wittenbergischea Magazin für Liebhaber der 

philosophischen und schönen Wissenschaften, 4 
Bande. Berlin 1781—84» 

19) Unterweisung in den Anfangsgründen der yor* 

nehmsten Theile der practischen Philosophie, zum 

Gebrauch der Schulen. Lpz. 1784. 8. 

20) Der Philosoph für Jedermann, ir Bd. enth. 1 

— 4s H. Lpz. 1784— 86. 8. Nachricht von 

dem berühmten Schachspieler und der Sprachma- 

schine des Hrn. Kempelen, Lpz. 1784. besonders 

aus dem 3n Hefte des Philosophen f. Jedermann 
abgedruckt. 

ai) Dr. I. F. WeiJleri InSlitutiones matheseos se- 

lectis observationibus illustratae in usum praelectio- 

num acadeinicarum; edit. 6. emeudata et aucta. 
Lips. 1784. 8. jnaj, 

2c) Biographien merkwürdiger Geschöpfe aus dem 

Thierreiche, nebst einigen Lobreden , wofür der 

Verf. nicht einen Heller bekommen hat. Leipz. 
und Dessau 1784. 8. 

23) Piogr. de novo Planeta. Vit. 1785. 4. 

34) Beschreibung und Geschichte der Hauptstadt in 

dem holländischen Ostindien, Batavia, liebst geo¬ 

graphischen, politischen und physikalischen Nach¬ 

richten von der Insel JavaJ aus d<m Holland, 

übersetzt. ir und 2r Th. Lpz. 1785. 8. — 

3r u. 4r Th. ebend. 1786. 8. 

35) Joh. Huarts Prüfung der Köpfe zu den Wis¬ 

senschaften, aus dem Spanischen übersetzt von G. 

E. Lessing, 2te verb. mit Anmerkungen u. Zu¬ 

sätzen vermehrte Aull, von J. J. Ebert, Witt. 

1735. 8- 
26) Julie* nebst einigen vermischten Aufsätzen von 

R. Feith { aus dem Holländischen übersetzt. Lpz. 
1788. 8. 

27) Acerra philologica. Ein neues Lesebuch f. die 

Jugend. Zweytes Bdch. Hamb. 17.38. 8. 

28) Auszug aus Hrn. L, Eulers vollständiger Anlei¬ 

tung zur Algebra, mit einigen Erläuterungen und 

Vermehrungen herausgegeben, 2 Thle. Frankf. a, 

M. 1789. ß. 3te verin, und verb. Aull, ißoi, 
ebend. 

29) Adriani Vlacq tabnlae sintium, tangentlum ef 

secantium et logarithmorum , sinuuzn , tangent'ium 

et mimeroruin ab 1. ad 10000. Quibus additae 

sunt tabulae mrmerorum quadratorum et cubieo- 

rum ab 1 ad 1000. Editio nova, emendata et 

aucta a J. I. Eberl, Fränef, 1790. 8. 

30) Dell, ra-bellen der Sinus, Tangenten und Se« 

eanten, nebst den Logai ithnien der Sinus und 

Tangenten , inglekhei* after ganzen Zahk» von 

470 

t bis loeoo. Neue verbesserte und mit andern 

nützlichen Tabellen , und einer Einleitung vom 

Gebrauche dieser Tabellen verm. Aull» Frankf, 
a, M. 1790. 8. 

5i) Nebenstunden eines Vaters , dem Unterrichte 

seiner Fochter gewidmet. Leipz, 1790. 8« 2te 

verb. und verrn. Aull, ebend. 1795. 8. 

3a) Progr. I. de üueis recti» parallelis. Vileb. 

1791* 4. 

33) Verbesserter Calender zum Gebrauche der Land¬ 

leute in den chursächsischen Landen, eb. iygS, 

94» 9 5- 4. 

34) Unterhaltungen vermischten Inhalts’, 1 s und 2s 

Quartal, ebend. 1794. 8- 

35) Jahrhuch zur belehrenden Unterhaltung für 

junge Däni n, für das Jahr 1795. Leipz.. 1794. 

12. mit Kupfern. Dasselbe für die Jahre i7Q5 
— 1801. 

36) Fabeln und Erzählungen für Kinder von 4 _ 

12 Jahren, mit Kupfern von Jury. Leipz. 1798. 
8. 

37) f rogr. de mensura liuearum tinivcrsali inter res 

nondum inventas referenda. Vit. 1799. 4. 

38) Physikalische und technologische Mannigfaltig¬ 

keiten zur Unterhaltung für die Jugend, Leipzig, 
1800. 8. 

3g) Unterhaltungen eines Hofmeisters mit seinem 

Zöglinge über die vornehmsten Merkwürdigkeiten 

der Natur. js Bdchn mit XI Kupfertafeln, eb. 
1804. 8. 

Ausserdem war er Mitarbeiter an dem neuen Schau¬ 

platz der Natur. Leipz. 1775-81. 10 Bande 

in ined, 8. 

gab die Wittenbergischö gelehrte Zeitung heraus 

von 1778 bis 1785 5 

hat die mathematischen und physischen Artikel im 

Lehrmeister verfertiget, von dem die 5te durch¬ 

gängig verbess. und verm. Aull, erschien Leipz, 

1782, in 2 Bdn. gr. ß. 

it>ar Herausgeber des Wittenbcrgischen. Wochen¬ 

blatts vom Jahre i8oi bis 1804, Auch hat er 

Zii Ludi chens Uebersetzung von Falre’s Versuch 

über die vorteilhafteste Bauart hydraulischer Ma¬ 

schinen (Lpz. 1-86. gr. 8.) und zu Taurlnius Be¬ 

schreibung einiger See- und Landreisen (Leipzig 

T799* 8.) Vorredcü geschrieben. 



Aasländische Literatur. Buchhän dler-Anzei g e n. ; 

Französische Werke. 

Examen criüque des aticiens historiens d’Alexandre- 

le-Grand. Seconde edition considerablement aug- 

inentee par M. de Saintf - Croicc, meinbre de 

l’ancienne acad. d. niscr, et d. b. L, et de 1 In 

stitut national. An XIII. 1804. XXXII u. 9-^4 ^• 

pr 4. mit Kupf. und Charter». Paris, Delance 
o *, , r-, 

et Lesueur. au r r. 

Mehr ein neues Werk, als eine neue Ausgabe der 

47-5 gedrukten Breisschiift. Alles ist jetzt weit 

vollständiger und genauer ausgeführt , sowohl was 

die Kritik der Geschichtschreiber (die bey den so 

grofsen und häufigen Abweichungen der Berichte 

von jenem König streng seyn muTs ), als die Gi - 

schichte Alexanders selbst anbetiifTt, und die Ah- 

schnitte von der Chronologie und Geographie. Auch 

der Anhang enthält wichtige neue Aufsätze vom Vf. 

und von andern, z. B. von E. Q. Visconti eine 

Erklärung eines Basrelief zur Ehre Alexanders, auf. 

die Schlacht bey Arbela mit Inschrift. 

Von Millin’s Monumens antiques inediis ist die vierte 

Lieferung des aten Bandes herausg kommen, wel¬ 

che eine kostbare Gritcb. Vase mit 2 Gemälden, 

, eine bronzene Venus Anadyomene , einen Carmol 

mit zwey Köpfen, und einen prächtigen Leuchter 

des Pariser Museums ei läutert. 

Memohes concernant Matie Antoinette, Reine de 

France etc. Davon ist in London unlängst der 

erste Band erschienen, der his 1786 gehl. Der 

Vf., Weber, stand im Dienste der Königin. 

Hisioi’re naturelle de Buffdn , mise en ordte d’ap^s 

le plan trace par lui- meine, et daüs laqnelle cn 

a reliait usement conserve le texte de 1 auteiii. 

Edition nouvelle ornee de iS5 figures en taille- 

douce, augmentee 1. de la vie du liiljjotl, 

2. de la 'Fable analytique de ses Oeuvres, 3. 

d’une Notice de Montbeülard — par F. Ber- 
nard. Eiif Bände in 8. mit. schvv. Kup’f. 7^ 

jmt illuin. Kupf. 100 Fr. 1804. 

Anzeige. 

Die in Halle bey Gebauer seit 1744 erschienene 

Allgemeine Welthi sto'ri e t bis jetzt aus 

/-o Banden in 4. bestehend, sicht zum Verkauf. 

Die ersten 5g Bände sind in ganzem Franzbänd ge¬ 

bunden, die letzten 3l, von denen der letzte in tler 

Mich. Messe 1804. erschienen ist, sind blau bioschirt. 

Für aS Friedrichsd’ur oder 93 Rtl.lr. Spec. werden 

sie ab-elassen. Den V. rkäufer erfahrt man zu Halle 

in der Rengerschen Buchhandlung* 

Ton den Oökonomischen Heften, oder Samin- 

hing von Nachrichten, Erfahrungen und 

Beobachtungen für den Stadt- u. Landwirtfi 

ist der Monat April 1805. oder des z4sten 

Bandes 4s Heft erschienen und enthält: 

I. Kleinigkeiten , und doch wichtig für die 

Haushaltung, für Familienwohlstand. Von Becker. 

II. Von den Mängeln und Fehlern , welche einen 

Yiehkauf rückgängig machen. Hl. Welches ist b.es- 

str und für den Staat vorlheilhafter 1 grolse Bauer¬ 

güter im Lande, oder mittelmäßige, oder kleine ? 

ly. Ueber Sicherung der Weinberge vor Naclithö- 

sten durch Rauchfeuer und das dabey nöthige Ver¬ 

fahren. Von F i k e 1. V. Ueber Bitrbrauerey. YI. 

Anzeige von Bosehis prakt. ilandbüchlejn für Land* 

leute etc. Vif. Beantwortung der Frage: Ob wir 

Deutschen die Cileville, Reinetten , etc. eben so ha¬ 

ben und -eben so besit-zfar, w ie man s;e in Frank¬ 

reich, ihrem Mutterland^, hat. VIII. Meine Gedan¬ 

ken über das Wort Maat in Maatapfeh IX. Wie 

die Schweizer ihre Wiesen düngen. X. Kurze Nach¬ 

richten. 

Leipzig den 19. Jtmy 1803. 

Ilempelsche Buchhandlung. 

Tom Journal für Fabrik, Manufaktur, Idand-i 

lung und Mode ist der Monat April 1803. 

oder des 2 8 s teil Bandes. 4 s Stück erschie¬ 

nen und enthält: 

I. Ueber clen Gang des allgemeinen Handels 5m 

Jahre Igoi. II. Ueber das Rösten des Eisensteins, 

llf. Beschreibung einer neuen hydrostatischen Lampe 

mit doppeltem Luftzuge. Mit einer Kupfertaftl. 

IV. Nachricht von Adam Riesen s Leben und 

Rechenbuche, Von M. Andreas Wagner. V. 

Parallel’- Lineal. VI. Historische Notizen von der 

Gravir - Kunst. VII. Uelr'-r Bodmerey 5 nebst einigen 

Bemerkungen über Schifffahrt überhaupt. VIII. Auf¬ 

lösung einer besondern Rechnungsaufgabe. Von M. 

Andreas Wagner. IX. Kurze Nachrichten. X. 

Anzeige und Beschreibung neuer Fabrik- , Manufak¬ 

tur», Kunst-, Haudlungs- u. Mode-Artikel. XIII. 

Anzeige von Häusern und Etablissern. nts , welche 

sich und die Art ihrer Geschäfte dem handelnden 

Publicum bekannt machen, 

Leipzig den 19, Juny l3o5. 

Hempelsche Buchhaiullung. 



NE IT ES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

/ F<Üä 

LITERATUR UND KUNST 

29. S t ü c k. 

Sonnabends den 22. Junius 180 5. 

Schul - Nachrichten. 

Indem wir die statistischen Nachrichten von den 

gelehrten. Schulen forisetzen , lassen wir den 

Wunsch laut werden, dafs auch ohne besondere 

äussere wiederholte Aufforderung das Interesse an 

eignen oder fremden Anstalten dieser Art zu solchen 

Miuheiltmgen eiulade. Die folgende Anstalt, wel- 

che durch den unermüdeten redlichen Eifer des 

würdigen Prof, und Reet. Zimmermann's blüht, 
erwähnen wir hier zum erstenmal. 

Die gelehrte Schule zu Darmstadt. 

Zahl der Lehrer: A. Ordentliche: 1) Professor u. 

Rector, 2) Prorector, 3) Subrector, 4) Gon* 

rector, 5) Subconrector, 6) Collaborator. 

B. Aufserordetul.che : l) Lehrer der Ma¬ 

thematik und Physik, 2) der franz. Sprache, 

3) der Instrumental- und Y'ocalmusik , 4) der 

Zeichenkunst, 5) der Kalligraphie. 

Zahl der Schüler —— Classenzahl. 

lr- irr- m IV V. Summa aller Schüler 

13o3 Osternj 9 33 43 75 75 235 

r 8 o4 Ostern j i 4 2S 46 81 66 246 

Darunter solche, d;e wahrscheinlich studieren 
1804: i5o bis 160, 

Neue Schüler, welche von Ostern iSo3 — 4 

aufgenomimm wurden: 46, 

Zahl der Abgegangenen : 

18o3 Ostern 

— Michae 

1 8o4 Ostern 

-Michael 

Theol. Juristen Medic. 

5 0 — 

4 5 — 

3 4 1 
1 2 — 

1 Mathematik 

1 Baukunst. 

Nach Gitfsen: i8o3 Ostern 3, Mich. 5, 1804 

Ostern 9, Mich. 5. Jena i3o3. Mich. 1. Göt¬ 

tingen 1804 Michael. 1. Tübingen i8o3 
Michael. 1. 

Das Schulgeld beträgt in jeder Classe für 

jeden Schüler jährlich 5 Fl. z4 Xr. und ein Neu¬ 

jahrsgeschenk. Geburtstags-Angebinde finden nicht 

Statt. Der Unterricht in der Musik, in der Kalli. 

graphie etc. wird nicht besonders bezahlt. 

Frej tische und Stipendien existiren nicht. Die 

Anzahl der Frey tische aul der Landesuniversität be¬ 

läuft sich ungefähr auf 36 ; die zum Theil betracht- 

liehen Stipendien au Geld abgerechnet. 

Schulbiblicthck. Jede Classe hat ihre eigene 

Bibliothek, die aus historischen, geographischen, phi¬ 

lologischen und belletristischen Werken besteht. 

Die der ersten Classe beträgt ungefähr 400 Bände. 

—— Ausserdem haben die Lehrer eine eigene Biblio- 

thek^ die etwa 3uoo Bände zählt, und_viele 

ältere theologische und philosophische Schriften aus- 

genommen — einen ausserordentlichen Reichthuin a* 

kostbaren philologischen Werken hat. Auf die 

Vermehrung derselben werden jährlich etwa 100 Fl 
verwendet. 

Frankfurt am Mayn. Das daslge Gymna¬ 

sium erhielt vor ungefähr 3o Jahren eine neue Ein¬ 

richtung , die von der bis dahin bestandenen schon 

merklicu abwich, und doch alhnahlig wieder in man¬ 

chen Stücke» abgeändert werden muhte; seit einem 

Jahre ist es völlig umgestaltet worden. Das Gym¬ 

nasium soll erstlich Bildungsanstalt für künftige Ge¬ 

lehrte, sodann aber auch Bürgerschule seyn, ;uud 

als solche nicht nur sich die Bildung der Bürger 

der mittler» Stände, sondern auch die Bildung der 

wissenschaftlich zu unterrichtenden Nichtgeleluten 

aus den gebildeten Ständen angelegen seyn lassen. 

In dieser Rücksicht ist es in sechs Hauptclassen ge- 

'heilt, und diese in drey Hauptabtbeiluugen, jode 

von 2 Classen, Die unterste Abtheilung (6.e und 

5te CI.) hat noch eine Voibereitungsclasse erhalte». 

(>9) 
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wo im Lesen der deutschen ur»d latem, Schrift ein! 

weiterer Unterricht gegeben, die ersten Zahlenver. 

hältnisse gelehrt, der erste Anfang im Schreiben ge¬ 

macht wird. Was in dieser untersten Abtheiluiig 

gelehrt wird, kamt schön für gewisse bürgerliche 

Zwecke und Verhältnisse genügen. Wer die mitt¬ 

lere Abtheilung (4* und 5. Gl.) vollendet, hat alles 

erhalten, was in der Regel der Nichtgelehrte zu sei¬ 

nen künftigen Verhältnissen braucht, und was auch 

dem, welcher »ich zu den gelehrten Ständen weiter 

will vorbereiten lassen,, nicht fehlen darf. Wer in 

den mildern Classtn das Griechische nicht erlernen 

will, wird davon freygesprochen und wohnt während 

der griech. Stund-.n andern Lecuonen bey. Nur 

sollten nicht die, welche zu einein der gelehrten 

Stande, obgleich nicht zum theologischen,- bestimmt 

sind, davon freygesproehen sej n wollen* Die oberste 

Abtheilung (2. u. 2. CI.) beginnt und vollendet die 

Schulvorbereitung des künftigen Gelehrten. Die Lehr* 

gegenstände überhaupt sind: Lesen, Schreiben» 

Rechnen, Zeichnen, in Zukunft such äirrgen , Na¬ 

turlehre, Mathematik (beytle in steter Rücksicht auf 

Technologie, Geographie, Philosophie und zwar all¬ 

gemeine Sprachlehre, Anfangsgründe der Logik und 

Uebersicht aller philosoph. Wissenschaften (in der 

0. und 1» Cb) , die Muttersprache , in den obern 

Ciassen Vortrag über den Styl, Stylübungen «ml 

Erklärung deutscher Cbssiker, französ. Sprache (m 

-allen Abthh.), englische (in den 4 nbern Ciassen), 

.lateinische Sprache (durch- alle Ciassen), griechische 

(von der vierten bis ersten), nebst Lectute der 

Classiker, HiilfsWissenschaften der griech. und röm. 

Literatur selbst, die Archäologie mit eingeschlossen, 

hebiäisehe Sprache, Die gegenwärtigen Lehrer der 

Anstak sind die Herren Rector Purmann, Conree- 

tor M. Mosche, Prof. Mailhiä, ProreetoT M. Grö- 

iefend, Rath Poppe, Meidinget, FfeseniuS, Mil¬ 

tenberg , Dr. Römer Lehrer der französ. Sprache, 

Will Lehrer der engl. Sprache, Reges Lehrer der 

Zeichnenkunst . DietZ Lehrer irrt Schreiben üud 

Rechnen. Noch wird ein Collaborator Ond ein Can¬ 

to-,. an-ge stellt werden, So wie durch zweckmässige 

Venlreilung der vorher ermähnten Lehrgeg-nstände 

unter diese Lehrer in dem Unterrichte Zusammen¬ 

hang bewirkt Worden ist, so1 sind aush die Lehr¬ 

bücher des Gymn. in die genauste Veibindtmg ge¬ 

setzt worden» Mit der dritten €las?e fangt die Le- 

ciüre der alten «dass. Schriftsteller a'n. Es sind aber 

nicht für jede Classe unabänderheh Autoren bestimmt 

worden , welche allein gekren und erklärt «erden 

sollen, sondern für jede Cfasse rm Allgemeinen ein 

Kreis 70» Autoren’, a-us welchen gewählt wird. Nicht 

mir lat ein. , sondern auch griechische Ut bersetzungs- 

Übungen- werden angestellt.. Auch in der Methode 

ttafcilstiM iti. >üö|Leh §*• 
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worden, irnd es ist den Lehrern Gesetz, den Schü¬ 

ler nirgends über die Gränzen hinauszufuhren, wel¬ 

che die Schule setzen mufs, aber auch dafür zu 

sorgen, daTs dis, was die Schule geben soll, griind- 

1 ch gelehrt find gelernt werde» Wöchentlich wer¬ 

den einmal Lehrerconferenzen gehalten. Dadurch 

ist aucli die Disciplin vervollkommnet worden. Es 

Werden nicht nur den Aeltern Extracte von den 

Coiiduitenlisten in Betreff ihrer Söhne zugesielit 

sondern auch von ihnen Bemerkungen über den Fleifs 

und das Betragen derselben zu Hause erwartet. Zur 

Belohnung werden nicht mehr kleinere oder grofsere 

Münzen, wie ehemals, sondern Bücher vertheilt, ln 

halbjährigen Censuren werden Urtheile über die Fä¬ 

higkeiten und Fortschritte der Schüler gegeben. Die 

halbjährige 11 Prüfungen, die sonst 5 Lage daueiten, 

sind nun auf 3 Tage beschränkt. Ausführlicher 

sind diese Nachrichten ertheilt und rnit lehrreichen 

Bemerkungen begleitet in des Hn. Conr. M. Christi. 
Jul. IJ'ilh* Mosche Progiamm zu den Feyerlich- 

keiien im April: Jron dem '/au eck, Umfang 
vncl der gegenwärtigen Einrichtung des hie sie¬ 
gen Gymnasiums. Frankfurt a. M, bey Sehnackt n- 

burg 1805. 4° S. in 4. Auf die Universität gin¬ 

gen diese Ostern 4 Gymnasiasten. Gern würden 

wir noch in dem Progiamm die Zahl der Schulet 

und die Vertheilung der Stunden gelesen haben, 

G o t II a. Hier war schon seit mehreren Jah» 

fen das Herzogi. Oberconsrstorium bemüht, ausser 

dem Gymnasium (für dessen gröfsern Flor sehr viel 

geschehen ist) auch die Schulen für die Niclnstudi- 

renden, für die Kinder der Bürger und Landleute 

zu verbessern. Zur Bildung der Landschullehrer 

wurde 1780 6in Schulmeister-Svrninarium eröffnet, 

das zum Muster für alle Landschulen Ond zur Ue« 

bang der Seminaristen dient , ein Insptcior iah®r 

sämrnlliche Landschulen ernannt, in Gut ha selbst 

Würden 1734 die Winkekchulen aufgehoben, und 

die Erlaubnifs in Privathäusern Schulen zu haltfln 

auf sechs Gaüdidatfn eingeschränkt, woraus später¬ 

hin ein gemeinsames Institut mehrerer Candüliten 

entstand , an deren Spitze der Garnisonprtdiger 

Ixirsten Stehf, lu der grossen Stadtschule wurden 

seit 2792 die Ordentlichen Stellen ehr Lehrer nicht 

mehr mit einem einzelnen Manne, sondern mit zwey 

Candidaten des Predigtänits besetzt» Auch die Schule 

Vor dem Lrfurter Thore und die Garnisonsohule sind 

Verbessert worden, für die am re Glasse der Bür¬ 

ger würde am 26. May 1800 eine Frey schule auf 

Kosten des Herzogs und der AhrioseneomimsSiön er* 

richtet in zwey Säten , wovon der eine zum Schul¬ 

unterrichte der Kinder, der andere zu den Arbeiten 

derselben bestimmt ist. Im Stimmer bleiben sie >0» 

7; von 8 H» bis 1 i V- Nacsithitiags 
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von I — 6 IT, beysammen, wahrend dieser Stunden 

wechselt) Unterricht und Artxit der in zwey Hälf¬ 

ten ge^iitilien Kinder ab. Sunntags 11 U, wird 

ein«. Erbautuigssturidc gehalten. Der Raum wurde 

bald erwtitelt, und die Z>ahl der Kinder, die au* 

fangs auf (o berechnet war, belief sich gegen .jF.nde 

des vorige« Jahres auf 14*6. Es smd ein Haupt- 

leierer , Iir . Qrilob , zwey Schulseminaristen Nicolai 

und Agthe, und ein Werkmeister, Friede, augesteUt. 

Die Kind er sind, in Ansehung des Unterrichts, itzt 

in -drey Classeu gctheilt. Die Gegenstände des Un¬ 

terrichts sind : Lesen, Schreiben, Rechnen (im Kopfe 

«od schriftlich), Sutenlehre und Religion, etwas 

Geographie (von der Geschichte gar -nichts?), Kennt« 

nifs des m nschlich* n Körpers und einige andere ge* 

meinnutzige Kenntnisse; die Arten der Aibeitet} sind 

Spinnen, bttick n, Nahen, Bandmache«, Flechten 

der Socken und der Strohhüte. Die Kinder werden 

für die Arbeiten bezahlt, und vom 24. August 1802 

bis dahin i8-o4 sind 421 Tlilr. 19 gr. 9 pf. ausge* 

zahlt worden. Zur Unterhaltung der Anstalt ist 

eine Gasse der milden Beytiäge angelegt worden. 

In zwey Jahren sind 498 T-hlr. 3 gr. 9 cinge- 

gangen, welche zu G schenken für Kinder verwandt 

worden sind. Jährlich werden Prüfungen gehalten, 

_ Aus der: Nachricht von der Fnysthule in Go- 

iha von Dr. J. F. C. Löffler, Ge neralsuper. Gotha 

1802. mit Reyher. Sehr.. j 2 S. in 4. Z ve) t-e 

Nachricht von der Freyschule i« Gotha , von dem¬ 

selben. Bey- -Gelegenheit der öif. Prüfung am 29. 

Nov. i!!g4. ebendas. 1 f» S. — Der verdienstvolle 

Hr. Vf., de ssen thaiigern Bemühen auch die Stiftung, 

Einrichtung und Erhaltung dieser Schule viel ver¬ 

dankt , klagt über das häufige VersHinnen der 

Schule (dem wohl nirgends ohne obrigkeitliche Ahn¬ 

dung und Zwang, der nun einmal Uzt noch bey 

schlecht erzogenen u«nd nicht denkenden Menschen 

nothwendig ist, gesteuert werden wird) und über 

das Wegnehiiten der Kinder aus der Anstalt, s«. bald 

sie confirrmrt sind, auch wenn sie noch kein ande¬ 

res Unterkommen haben. 

In London, und zwar in der Vorstadt 

Sölfthwark, hat sch n vor einiger Zeit Joseph 
hancast-er eine Freyschule für 1000 arme Kinder 

eröffnet, bey welcher man besondere Erfahrungen 

über mögliche Ersparnisse gemacht hat. Anfangs 

glaubte man, es werde schon sehr ökonomisch seyn, 

wenn die Erziehung eines einzelnen Kindes jähtlieh 

eine Guinee kostete, aber man brachte es dahin, 

dafs drey noch weniger als dies kosteten ; man 

fürchtete, -ein einziger Lehrer würde nicht 200 Kiu* 

der bestreiten können, und it?4 hat man die Erfah¬ 

rung gemacht, dafs i-ooo von ihm , ohne Beystand 

von Hwlfsleh-rern, eben so leicht bearbeitet werden, 
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als 50. Eine neue Methode lehrt zugleich das Le* 

seit, Schreiben und ßuehstabiren. Eben so ist eine 

Methode des arithmetischen Unterlichts eingelührt 

worden. Auch an der Zahl der Lehrbücher } die 

unter die Knaben zu vertheilen sind. wird durch 

die neue Methode erspart. Fast fürchten wir, dafs 

das neue Ökonomische System zu weit getrieben ist. 

Doch mau rnufs , um darüber u.rthei.leti zu können^ 

die dritte Ausgabe von Lancasters Improvements 
in Educatiori ab warten, die auf Subscription ange- 

künchgt ist (zu 5 Schill.), und wovon uns ein Prospec- 

tus ziigekotmneu ist. Das Institut verdankt übrig« n$ 

seine Erhaltung dem Herzog von .ßedford und dem 

Lord Somexville 

Einige Nachricht von dem Landschullehrer- 

jSejuiuarLo zu FVevberg. 

Die kleine Lehranstalt zur Bildung 'künftiger 

Landschullehrer, welche unter der Leitung des Mit¬ 

tagspredigers allhier, M. Frisch, seit 198 be¬ 

standen hat, ist bey deun di*Tsjährigen Landage un* 

vermuthet zur Kenntniss d r Hochlöbl. allgemeinen 

Ritterschaft gelaugt, ,uud die Hochlöbl Ritterschaft 

des Erzgebiigischen Kreises insbesondere hat Veran¬ 

lassung genommen, sich .dur.ch Se Ho oh eh rw. den 

Hu. Superint. v. Brause nähere Nachrichten über 

die Beschaffenheit jener Anstalt und die schicklichen 

Mittel der Erweiterung und Unterstützung derselben 

zu verschaffen. Auf diese mitgetheilte« Nachrichten 

hat sie am 2ß* März den rühmliche« Beschiul’s ge- 

fafst, die Anstalt jährlich mit 100 Tlilrn. zu unter¬ 

stützen, und die Verwendung derselben dem Mit¬ 

tagsprediger M. F lisch, mit dem blofse-n Vtube- 

halt eines jährlichen Berichtes über den Fortgang 

der Anstalt, anzuvertrauen. Auf diesem Vorgang ei¬ 

ner Hcclilöbl. Ritterschaft des Erzgebirg, Kreises hat 

kurz darauf am 10. April E. Hoched!. -und Hochw. 

Rath hiesiger Stadt , von der Nützlichkeit jener 

Lehranstalt überzeugt, sich ebenfalls entschlossen, 

derselben zu ihrer Erweiteiung und Befestigung 5° 

Thaler jährlich zuzusicliern , und über die Aufbrin¬ 

gung dieser Summe die nähere Anzeige an das hie¬ 

sige Publicum sich vuibehalten. Jene iOO und diese 

5o Thlr, sind denn von dem Mittagspredlger M. 

Frisch mit der gröfsten Freude und dem innigsten, 

.pfiichtniäfsigsten Danke angenommen worden, und 

er s'wht sich durch dies Iben von jetzt an in den 

Stand gesetzt , zur Bildung künluger Bürger u*d 

Landschullehrer folgende Lehrstunden theils selbst 

zu geben , theils durch zwey mit ihm verbundene 

Gehulfeu geben zn lassen: 

(29*) 



2 Stunden wöchentlich Anweisung zum ersten Un¬ 

terricht im Syliabiren, L sen , Sprechen und 

Denken. 

2 St. wöch. Anweisung zum Rechnen. 

2 St. wöch. Anweisung und Uebungen im deutschen 

Styl. 

a St. wöch. für practische Religions- und Bibel* 

kenntnifs. 

2 St. wöch. für praktische Seelenlehre. 

.st St. wöch. für Methodik und praktische Ueburr- 

gen , wie bisher. 

Die Volkehrungen zu dieser erweiterten Anstalt 

sind unter Mitwirkung des Hrn. Superintendenten 

von Brause und durch Gefälligkeit der Hrn. Lehrer 

des Gymnasii , dse dabey interessiit se) n können, 

giöfstentheils getroffen, und es wird hoffentlich die 

ganze Einrichtung zu Pfingsten in vollem Gang ge¬ 

bracht seyn. 

Neue Preissaufgaben der Leipziger öko¬ 

nomischen Societät. 

Es sind abermals zur Hauptdeputation der öko¬ 

nomischen Societät, von einem angesehenen und 

neuen Mitgliede, Hundert Thaler in Conventions* 

gelde nach dem 20 Guklenfufse eingesandt worden, 

um solche auf zwey Preisfragen auszus tzen. Die 

erste Preisaufgabe von Fünfzig Thaler lautet 

so: 

In Ansehung der besten Achergeräthe. 

,,Da die vielen zum Ackerbau vorgeschlagenen 

Geräthe , als: Piliige, Haak.en , Halbpfiiige , Pferde- 

hak en, Kur* u. Lieflai dische Pilüge, Säemaschinen, 

Eggen, ganze, halbe, Gerüst* u. ohne G^rustsensen, 

Dreschfleg'l» Heu, G- traide- u. Mistluhro erk, dann 

Hexel- und Dreschmaschinen, Kornfegt n, na ch de¬ 

ren neuern Erfindungen, durch erfahrne Landvvirthe 

nunmehr genugsam eipro!>t seyn müssen, und zwar: 

a) welche dem Menschen am leichtesten zu re¬ 

gieren, 

b) d in Viehe am wenigsten schwer zu ziehen 

sind , 

c) und bey geringen Kosten am dienlichsten sich 

befunden haben} 

als wird die erste Preisaufgabe dahin gerichtet: 

die besten durch praktische Erfahrung wirklich 
in Ausführung sich befindenden Werkzeuge, 
als ein zusammengetragenes Compendium, nebst 

bey gelegten accuraten Zeichnungen (oder [in 

den Büchern vorhandenen Kupfern)1 auch durch 
erfahrner Lanüwirthe glaubwürdig bestätigte 
Zeugnisse unterstützt, einer Hauptdeputation der 

ökonomischen Societät zum Pr üfen Vorzulegen , um 

die nachher gekrönte Preisschrift dein Landmmng 

zur Ueberzeugung und zum Nutzen , durch Sub¬ 

scription auf Druck- und Kupferstichkosten, wohl¬ 

feil in die Hände zur Ausübung zu liefern.“ 

Die zweyte Preisaufgabe für gleichmäliig* 

Fünfzig Thaler ist diese: 

In Ansehung der Feuerungen und Holz» 
sparungen. 

,,Bey dem fast aufs äufserste steigenden Holz¬ 

mangel in Sachsen, da zumal nicht in allen Gegen¬ 

den Steinkohlen oder Torf zu haben sind, die vie¬ 

len Feuerungen aber, sowohl zu Heizungen, als auch 

bey der Land wirthsehaft und dem Fabriken wesen 

wo oft der Steinkohlen» oder Torfraucli nachtheilig 

seyn könnte) die Holzbedürfnisse unentbehrlich und 

sehr thener machen; — ist die zweyte Preisfrage 

nachstehende:: 

Da die irr so vielen neuen Büchern eines Frankens, 

Wheithursts, Franklins, Humfords u. Chryselius und 

so vieler anderer mehr enthaltenen Angaben der 

Stubenöfen und Küchenfeuerungen, Carnine , Brau- 

und Branntwein- auch Färbekessel, Malz- und Ge- 

traidedarren, Kalch- u. Ziegelöfen (die Eisenhämmer, 

Hütten - und Schmelzöfen, welche ein besonderes 

Fach ammachen, nicht gerechnet, sondern lediglich 

ökonomische Haus- und Fabiikheizungen betreffende) 

nicht allein viele Zeichnungen und Modelle veran¬ 

lasset, sondern gewifs auch manche praktisch ausge¬ 

führte und nun im Gange sich findende Anstalten 

bewirkt haben, bey welchen inan sowohl in den 

Gtfafsen selbst, von Kupfer, Eisen, Blech, Holz, auch 

in dem Baue der Oefen, Heerde und Feuerungen 

dasjenige, was den meisten Nutzen gewähret, genug¬ 

sam erprobt hat, und bey deren Gebrauche das we¬ 

nigste Holz oder sonstige Feuermaterial, itigleichen 

die wenigste Zeit zum ins Kochen oder Heizen zu 

bringen, erforderlich gewesen, und Welche nicht 

kostspielig oder sonst in der Manipulation nicht sehr 

mühsam und b< schwerlich befunden worden; so 

wird auf diejenige Schrift mit gehörigen Zeich¬ 
nungen , welche das Resultat dieser verschie¬ 
denen, aber zusammen in ein Werk gebrachten 
gründlichen, im Grofsen veranstalteten und 
durch wiederholte Erfahrungen erweislich er- 
probten Operationen, bey welchen auf das Er¬ 

leuchten , Heizen und Kochen durch Dämpfe und 

auf die dazu gebrauchten Gefafse oder Maschinen 

ebenfalls Rücksicht zu nehmen ist, enthält, und wel. 
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ehe der Societat auf gewöhnliche Art zugesandt 

■wird, ein Preis Von Fünfzig Thalern ausgesetzt, wel¬ 

chen derjenige erhält, dessen Schrift durch die Preis* 

Anerkennung gtkrönt worden ist.“ 

Diese Schrift soll ebenfalls dem Publicum wohl¬ 

feil auf Subscription durch Druck uml Stich bekannt 

gemacht werden, iminaafsen der Herr Preisausgeber 

sich verbindlich gemacht hat, zu diesen Kosten noch 

Fünfzig Thaler besonders zu bezahlen. Insbesondere 

müssen diese Preisschriften deutsch und leserlich an 

das Secreiariat. der Leipziger ökonomischen Societat 

nach Dresden , als dem Sitze der Hauptdeputation, 

vor dem letzten des Decembers 1805 eingesaudt 

werden, und sowohl Schrift als aucli Couvert, worin 

des Verfassers Namen, Stand und Wohnort eilige* 

schlossen wird, mit einerley Wahlspruch versehen 

seyn. Die Premertheilung wird in der Osterinesse 

1&06 ei'LJgen. 

Wiederholt ausgesetzte Preisaufgaben. 

Da über die vom Hrn. Obergerichtsrathe Bcl- 

Stlde zu Berlin ausgesetzte Preisfrage bis zum letz¬ 

ten Decfunber 1804 keine befriedigenden Preisschrif¬ 

ten eingegangen, vielleicht auch wegen der nöthigen 

Versuche vor zwey Jahren nicht eingesandt werden 

konnten 5 so wird der darauf gesetzse Preis von Fünf 

Friedrichsd’or nunmehr verdoppelt , und solche für 

Zehn Friedrichsd’or mit Verlängerung des Termins 

auf folgende vermehrte Art ausgesetzt l 

1) Welche perconir. nde Grasarten f wenn man 

eine jede besonders hauete, und in dem vortheilhaf. 

testen Augenblicke, das ist, bey Erscheinung der 

Rispe, abmähete) würden von der Mitte des May- 

monats an oder früher, bis zum Ende des Septem¬ 

bers oder später, eine ununterbrochene Reihe von 

grünem Futter liefern? 

2) Wenn diese Grasarten zu finden wären, wie 

vieles Feld rnufste man für eine jede bestimmen, da¬ 

mit der Ertrag von allen Grasarten in Rücksicht des 

Gewichts, nach Maafsgabe der Witterung, sich gleich 

käme? 

3) Welchen Grad der Trockenheit oder Feuch¬ 

tigkeit müfste man einer jeden Grasart verschaffen, 

um .mit möglichster Ersparung des Landes daraus 

den höchst möglichsten Nutzen zu ziehen? 

4) Wie vieles Feld würde nach Morgen oder 

Acker zu 3oo Quadratruthen Leipziger, und nach 

^j8o Quadratruthen Magdeburgschen Maafses, erfor¬ 

derlich seyn, um wahrend der angegebenen Zeit 

eine Kuh, einen Ochsen oder ein Pferd in beständig 

grünem Futter zu erhalten? 
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5) Welches ist das Verhältnifs des grünen und 

des trocknen Futters in Rücksicht der vorzüglichsten 

perennirenden Grasarten, oder mit andern Worten: 

welche von diesen Grasaiten müfste man, wenn man 

grüne-i Futter, und welche, wenn man Heu benöthi- 

get wäre, bauen? Wie lange perennirt eine jede 

Grasart ohne die geringste Düngung und in einer 

gemeinen Erdart, auch wie Rnge mit Düngung und 

in jeder andern Eidart, und wie oft müssen letzten 

Falles die vor andern langer peretmirenden gedüngt 

werden , iugleichen welches war die angewendete 

Düngart ? 

Die Prelsschriften werden bis zum letzten Tage 

des Decembers 1806 angenommen, und müssen eben 

so w ie alle: An das Secrefariut der ökonomi¬ 
schen Societat nach Dresden, und nic/it nach 
Leipzig, wie zu mancher Versäumung des Termins 

bey mehreren Preisschriften einig«- Male geschehen 

ist, addressirt, mit einem Wahlspruche versehen, und 

dieser auf ein versiegeltes Couvert, worin des Verf. 

Namen, Stand u. Wohnort geschrieben ist . gleich¬ 

lautend überschrieben werden. Die Zuerkennung 

des Preises geschieht alsdann in der Osterinesse 1807 

und die Bekanntmachung bald daraul. 

Dresden im Märzmonate 1805*" 

Witienbergische ökonomische Provincial- 

Societü-t. 

Die hiesige Ökonom. Provinc. Societat hielt am 

*6. März ihre Frühlingssitzung. Zuerst las Herr 

Oberförster jHaftel aus Sejda einen Aufsatz vor, 

wo er gegen die in der vorigen Herbstsitzung von 

dem Hrn. Pastor Merker in Dahnsdorf vorgelesene 

Bemerkung, dafs? zur Verhütung des Brands, nur 

alter Walzen zum Saamen genommen werden müsse, 

durch die gewisse Erfahrung eines seiner Freunde, 

dagegen behauptet , dafs inan auch neuen tVaizen, 
ohne Brand zu befürchte», zum Saamen nehmen kön¬ 

ne, sobald man denselben mit einem Wasser, in wel¬ 

chem Kalizienstein und Alaune klein gestofsen auf- 

gelöset worden seyn , besprenge, — 

Hierauf las Hr. M. Flitner auf und zu Neuhoff 

einige Vorschläge, die Verminderung der Feuer¬ 
schäden betreffend, vor, wo er die G fahr in Be¬ 

treff der Behandlung des Speckes bey dem Feuer, 

und die dabey zu brauchende Vorsicht, um das Auf¬ 

flicgen zu verhüten, genau aus einander sezte. 

Endlich las Hr. Strafsen - 1 nspector Hammer 
eine Betrachtung über das Sprengen und Be¬ 
werfen des Eises mit Bomben der Versammlung 



vor, worin er behauptet, dafs das Aufeisen in der 

Milte des Stroms mn der Eissäge von gröfsenn Nu¬ 

tzen und weniger kostspieliger sey , als das oenken 

und Werfen der Bomben , wozu er die nölbigea 

Risse und Berechnungen künftig noch beybriugen 

will. 

Gö tti n gische Pr ei ss v e rtheikui g. 

Am 4. Jim, j dem Geburtsfeste des Königs, er¬ 

folgte diese mit der gewöhnlichen Feierlichkeit, 

Die theol. Fac-ultät batte znm zweytenmale aufge- 

geben: Eine genaue Prüfung und Erwägung des 

Werths und Gewichts, welches die Zeugnisse der 

Gegner und Ketzer des christl. Glaubens oder all¬ 

gemeinen Lehrbegriffs in den ersten 5 Jahrhunder¬ 

ten , in drni Beweise der Wahrheit der Geschichte 

Christi und in der Bestätigung der Authentie und 

Vollständigkeit des N. T. haben und haben können. 

Den Preis erhielt Hr. Llidw. Heinr. Planck aus 

Güttingen, das Acccssit llr. Johann. Jacob Sack 

a, Haimover. 
f>n Predigerpreis nach gehaltener Predigt 

über Matth. 29. und den Satz, dals die wahre 

christl, Dcmuth mit einem edlen Selbstgefühle gir 

wohl bestehen könne, .erhielt Hr. Georg Aemil 
Wilhelm Arnold a. Lippe, das Accessit der vor¬ 

hin .genannte Hr, Sack. 
Die jurist. Fac. hatte zuin zweytemnal anfge- 

oehen *. Die Rechtswirkungen der [rein freywilli- 

°en und der gemischt freywilligen Gerichtshandlun- 

gen in einem fremden Gebiete , nach Grundsätzen 

des Civil rechts, des deutschen Staatsrechts und des 

Völkerrechts. Der Preis konnte der einzigen eia- 

gegangenen Schrift, welche den Hauptpunct der Frage 

nicht Erschöpft hatte, nicht zugetheilt werden. 

Dagegen wurde von der medic. Fac. der einzigen 

Beantwortung der Frage,: Wird von dem Stickstoff, 

der mit den übrigen Bestandteilen der gemeinen 

Luft durch Lunge und Haut iu den thierischen 

Köi’Per kömmt , in den innern Theilen desselben 

nichts abgesetzt? ob sie gleich die Frage nicht ent¬ 

schied, wegen -des ileifsigen Sardiniens, Orduens und 

Beurtheilens, der Preis zuer kannt. Hr. Franz Schmilp 

aus Calla ist Verfasser, 
Die philosophische Facultät hat ihre Aufgabe, 

weil der V.erf. der einzigen Abhandlung darüber 

weit über das voegestekte Ziel hinausgegangen war 

und den Styl vernachlässigt hatte, für das künftige 

Jahr nochmals ausg. setzt. Sie lautet so: Es soll u 

vus Ovidii Fastis die einheimischen Mythen und 

religiösen Verstellungen der alten Lattiner autgesulft 

und aus andern Schriftstellern erläutert werden. 

Die übrigen Preisanfgaben für den 4. Junius 

1806. sind: 

Von der theol. Fac. : Geschichte der Lehre 

der ‘clnistl. KArcb vom Evdschwur. 

Für dw Prtisspredigt: der hohe sittliche Werth 

«ps Glaubens an Jt-surn nach dm Sinne der heiligen 

Schuft, über 2 Petr. 2, 6-7. 

Von der juristischen; Die vorzüglichsten Ue- 

bereinstirnmungen und Unterschiede, die sich auch 

im neuern Rechte zwischen Civil-Erbfolge u. Bo¬ 

norum Possessio finden. 

Von der medicinischen i Eine möglichst voll¬ 

ständige und genaue Bestimmung derjenigen Stoffe; 

welchen der Zutritt zum Blute , siy es durch den 

Speisecanal oder durch die Absorption von dtr äus- 

sern Haut, entweder gestattet oder versagt ist. 

Von der philosophischen noch: Es soll aus dem. 

Philo selbst dargethan werden, worauf die von ihm 

angenommene allegorische Erklärung der heil. Schrift 

gegründet ist. 

Bey den Abhandlungen wird auf richtige Ein¬ 

sicht und Beurtheilung, Anordnung und cute Aus¬ 

führung und einen erträglichen lat. Ausdruck 

gesehen. 

G elelirte Gesellschaften. 

In der am 1.5. Ventose fß. IVIärzJ d. J« gehal¬ 

tenen öff. Sitzung d r Classe der franz. .Sprache u» 

Literatur des National-Institu.ts zu Paris wurde Hr, 

JLacrelelle an Laharpe^s Stelle aufgenommen* 

Der immerwährende Seerctair las einige Bemer¬ 

kungen über des Hm Degeraudo Lobschrift auf Du- 

marsais, die den Preis erlichen hat, vor. 

Morehet gab von dtr Art Rechenschaft, wie 

er die Actenstucke di r Acadcrnie francaise. nach ih¬ 

rer Auflösung, erhalten habe. 

Arnav.lt erstattete im Namen einer Commission 

Eericht über die Frage; Ob die Cla/le der Gram¬ 

matik und Liteiatur ihre Mcmojres bekannt machen 

solle ? Der Bericht fiel bejahend aus. Diese Me- 

inoires jjdherar» u, grarnmatica!. Abhandlungen, Briefe 

oder Aufsätze abivesender Akademiker, Preisscbrifteir, 

Auszüge ans andern , Reden bey den Aufnahmen 

gehalten etc.) werden die itzige Classe der Liteiatur 

mit .der ehemal. Acadmte. fran£, verbinden» Die 

Sammlung der El-ges verstorb. Glieder der Acad. 

franc, hört mit 1782 auf. Es ist beschlossen wor¬ 

den, die Elogia der seitdem verstorbenen Akademi- 

k>r zu verfer.ti gen und nachzuholen. Einen ähnli¬ 

chen B schlufs haben die andern Classen gefafst. 

Die Vorlesung eines Gedichts von Colin d'Har'• 
leville endigte die Sitzung. 



Am l. Germüial (ia.März) hielt die Claffe der 

alten Literatur des Nat. Inst, ihre dlTentl. Sitzung. 

Zwey Preife wurden zuerkannt. 

i) I_Lber den aufgegebenen Gegenstand: Exa~ 

men critique des sources ou Georges — le— Syncello 
a pulse, et de l’usage qu’il en a fait pour covnpo* 

Ser sa chionographie, erhielt die Äbhandl. des Hrn» 

lePrevot d’ Iray, censeur des etude3 au Lycee imp., 

den Preis, 

2) Ueber die Preisaufgabe: Determiner comment 

on doit decomposer la faculte de penser, et quelles 

sont facultes elementaires qu’on doit y reconnoitrej 

wurde der Schrift des Hrn. Maine • Biran, zu Gra- 

teloup, der Preis zuerkannt. 

Für die öffenil. Sitzung des Germ. 3. XIV. ist 

folgende Pnisaufgabö aufgestelit 5 

Examlner quelle fut I’adtninistration de V El— 

gyptef depuis la conquete de ce pays par Augu- 
Ste jnsqu’a la prise cp Alexaudrie par les Arabes: 

rencbe cornpte des changemens qu’eprouva, pendant 

ett Intervalle de tesns , la Gondition des Egyptiensj 

faire voir quelle fut celle des etrangers, domicilies 

dans leur pays, et particulierement celle des Juifs, 

Für den Gcrmitial des 3. XV. folgende J 

Quelle a eie, pendant I s trois prerniers siecleS 

de l’Hegire, P inAurnce du Mahoirietisme sur l’esprit, 

les rnoeurs et le gouverneinent des periples ehez les- 

quels il s’est eiabli« 

Der Preis für jede von beyden ist eine Gold- 

münze l5oo Fr. am Werth, Die Abhandlungen 

müssen Franzos, oder lateinisch geschrieben seyn und 

■werden bis zum iS, Nivose der J. XIV. nud XV* 

angenommen« 

Es folgte sodann die Vorlesung folgender Ab¬ 

handlungen : 

Dacier histor. "Nachricht von dem Leben tind 

Schriften des verstoib. BoÜchaitd. 
Choifeul ■ Gouffier Untersuchungen! über den 

Ursprung des thracischen Bosporus, 

Dü puls Mtrti. über den PhöniÄ« 

Dacier histor« Notiz von Kiopstooks Labert 

und Weiken« 

Die Zeit verstattete nicht das Vorleser» einer 

Abh. von Quairertitre de Quincy über die Wie¬ 

derherstellung des Tempels des Olymp, Jupiters zu 

Agrigent, 

Die Regierung hat schon das Deere! 2ür Vef-' 

Setzüng des Nat, Frist, in den Pavillon des QuatrC- 

Nat io ns unterzeichnet, rin cl der Minister die nötiiigen 

Befehle zu Einrichtung des Loßale gegeben« Jedoch 

wird diese Yersvtzurig nur provisorisch SC^n J die 

Absicht Kaisers >$»y daf$ das Loa?je fontWerrid 

der Fallast der Wissenschaften u. Künste seyn soll« 

Man hofft in fünf bis sechs Jahren mit den nöthi- 

gen Arbeiten fertig zu seyn, um die kaiserliche Br 

bliothek dort aufzunehmen und das Institut zurück 
zu rufen. 

Nekrolog. 

Der am 1. Oct. 1804. zn Moskwa an einem 

Nervenfieber verstorb. Holr. u« Piof. der Gesell, und 

Statistik Pteinr. Moritz Goitlieb Grell mann war zu 

Jena am 7. Dec. 17 58. geh reu. Seine erste Bil¬ 

dung erhielt er auf dem Gymnasium zu Weimar 

unter Leitung des Dir .Heime. Seit 1779 studirte 

er in Jena Theologie , predigte auch mehrmals', 

■wandte sich aber nachher zu den histor. u. staust. 

Studien, die er v orzüglich in Göttinger» seit 173». 

trieb. Seine Schrift über den Ursprung d,r Zigeu¬ 

ner (i735)j wozu ihn die nähere Bekanntschaft int 

Büttner veranlagt hatte, bewog die Regierung zu 

Hannover, ihm 178? eine ausserord. Profession der 

Philosophie zu ertbeilen. De» Antrag nach Moskwa 

nahm er desto unbedenklicher a» , je weniger Aus¬ 

sichten er in Göttingen hatte, und je mehr er sich 

verkannt oder zurückgesetzt glaubte. Seine WittvVöj 

eine Tochter des verstoib. Dir, Heinze , hat eine 

Pension von ^00 Bub* und der älteste Sohn eine 

Stelle in einem ölfentl. Institut, wo er auf kaiseTl. 

Kosten erzogen wird, erhalten* Sein vieljähriger 

Freund, Hr, Hofr. u. Prof. Buhle, der ihn nicht 

mehr am Leben fand, hat eine Lobscb ift auf ihn 

drucken lassen: Elogium Viri quondam iildstris H. 

M. Th. Grelhnamij Imperatori et Antocratori Rus- 

siarum Angustiss. a Cuns. Aul. frei. xTist* et Statist« 

P. O. in Acad. Mosqd. recitatum in Ccnsessn Aea- 

demico Mosquensi, d« XI. lau. MDgCCV« a I, Th. 

Buhle« z B« in 4' 

&^ ^^* 

Berichtig urig* 

ln dein 6r. St. vom iS. Dec. i8o4, d. Itit« 

Blatts findet sich die Nachricht, daN der Pfarrer zu 

Schmauch* Ernst Mennig, Wrf. der Bemerkungen 

auf einer- Reise durch einen Tncil Prenss »o, Kö¬ 

nigsberg l8oj* siTeJ Bände, sey* Das ist aber ge« 

vVifs ein Irrthum, der "Vfi heifst riiclit Ems! tienWQ, 

sit arioh nicht Pfarrer zu Schrtiaucb« 
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Buchhändler - Anzeigen.' 

Der R e i c h s b o t h e. 

Ein Industrie - und Adressblatt. 

Von diesem inceressauten Wochenblatte, welches 

bey jetzigen Zeiten besondere Aufmerksamkeit verdient, 

erscheint jede Woche, Donnerstags, ein Stück in gr. 4- 

Das erste Stück nebst dazu gehöriger Beylage ist auf 

allen Postämtern, Zeitungs Expeditionen und in allen 

Buchhandlungen 7Iltenfgeldlich zu haben , wo auch 

Bestellungen angenommen werden. Man macht sich 

auf einen ganzen Jahrgang Von 52 Stücken verbindlich, 

welcher 5 Rthlr. kostet, aber man braucht vierteljähr¬ 

lich nur 18 Gr. voraus zu bezahlen. In Leipzig 
wendet inan sich an die Chuil. Sachs. Zeitungs— 

Expedition oder an das Reichs - Commissions • und 

Industrie • Bureau. 

Der lleichsbothe. 

Von Tratte elementaire d' Art militaire 
et de Forlißcation pur Gay de Vernon. 
2 Fol. 4. avec jlgures — erscheint nächstens 

die von einem Sachkundigen besorgte Cehersetzung, 

so zur Vermeidung aller Collision angezeigt wird. 

Leipzig den 20. Jun. 1305. 

Hi n r i c h s. 

Anzeige 

das Gall’sclie System der Schädellehre 
betreibend. 

Unter den neuen Entdeckungen des vergange* 

neu und jetzigen Jahrhunderts ist wohl unstreitig 

die Schädellehre des Hm. Dr. Gail eine der be¬ 

deutendsten und wichtigsten. Man hat bis jetzt 

gröfstenlheils eine ganz falsche Ansicht von dersel¬ 

ben gehabt-, allein nach den in den Monaten April 

und May in Berlin statt gehabten Vorl« sungen über 

diesen Gegenstand, ist man in den S-taud gesetzt 

worden , richtiger darüber zu urtheilen. Die Re¬ 

sultate dieser Vorlesungen weiden in der so eben 

bey mir erschienenen Schrift: 

Ausführliche Darstellung des Gallischen 
Systems der Schädetlehre. Aach den 
neuesten Vorlesungen des lim. Doctor 
G a 11 Learbeitet. 3. broch. 12 gr. 

initgetheilc. Nicht allein Aerzten, sondern auch je¬ 

dem , der an den Ang legenheiten der Menschheit 

wie billig Antheil nimmt, wird diese kleine Schiift 

gewifs sehr willkommen seyn und deren Wifsbe- 

gierde befriedigen. Vorzüglich aber wird sie den¬ 

jenigen, welche das Gluck hatten, in Berlin, Leip' 

zig, Dresden, Halle, Gültingen etc. bey den Vor* 

lestiugen des Hin, Dr, Gail gegenwärtig zu seyn’ 

zu einem z weckmäfsigen Eiinnerungsmiitel dienen: 

Diese interessante ScS.rift ist bereits an alle Buch¬ 

handlungen verschickt, und wird in wenigen Tage* 

in denselben zu haben seyn. 

Magdeburg den 18. Jan. 1805. 

G. Ch. Keil. 

Zur Osiermesse 1305 ist bey uns erschienen 

uncl in allen Buchhandlungen um bey gesetzte 

Preise zu haben: 

Anweisung, wie man junge Knaben durch Hülfe 

der deutschen Sprache in Zeiten mit der Termi¬ 

nologie der latein. Grammatik am leichtesten be¬ 

kannt machen könne. Zum Gebrauch in nie- 

dern latein. Schulen und für Hauslehrer. 8. 8 gr. 

Feuerstein, Fr., Grundrifs der neuesten Handels¬ 

geographie für angehende Kaufleute , Fabrikanten 

und Manufaktuiisten, mit einer Vorrede und Ein¬ 

leitung von Th. Fr. Ehrmaun. gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. 

Gesänge zur Erhöhung geselliger Freuden. 8. 12 gr. 

Geschichte der franzüs. Republik vom Anfänge der 

Revolution bis zur projectirlen Landung der Fran¬ 

zosen in England. Ein unteihalcendes Lesebuch 

für den Bürger und Landmaiin. 2 Bände. 8. 20 gr. 

Stein beck, Dr. C. G. , der deutsche Patiiot. 

jahrg. von 12 Stücken. 2 Thlr. 8 gr. 

Romaney 

welche besonders allen Lesebibliotheken zu 

empfehlen sind. 

Harfenmädchen, das, Schauspiel in 5 Aufz. 2t« uni- 

gearbeitete Aull. 8. *8 gr. 

Junker Oswald der Flacbskopf, Herr auf Dachsburg 

und Schölau etc. Keine Rittergeschichte, aber ein 

Liebesroman nach dem neuesten Geschmack, 

doch in türk. Manier. 12. 1 Thlr. 8 gr. 

Koronelli dftr Maylander, oder Treue ohne Gleichen. 

Ein Gemälde menschl. Gröfsen und Schwächen. 

Mit 1 Kupf. 8- 18 gr. 

Schmiedtgen» J. G. D. , die Liehe am See bey 

Vullmarsgriin. Zwey Bände mit Kupfern. 8- 

2 Thlr. 16 gr. 

Eisenberg im Jun, i3o5. 

W. Schöne et Comp. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLA T 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

3o. Stück. 

$ onn abends den 2g. Junius 180 5. 

An den Verfasser 

der im 2g. St. der Leipz. Liter. Zeitung 

enthaltenen Recension von Reinliolds An¬ 

leitung etc. *) 

„ Worte Unmischbarkeit und Untrennbar— 
keit, Welche“ in d» in r.sensirten Buche ,,su hauiig 

wiederholt werden, scheinen dem Reecnsentt-n ein 

blos relatives Verhältnifs anzudeuten : Keines 

ohne das Andere.“ 

W enn dieses Sehernen nun wirklich auch nur 

ein Schein wäre. und unglücklicherweise eben den 

Hauptgedanken des ganzen Buches beträfe, und 

verhüllte: so könnte sich dieses schon darum nur 

als ein Gewebe aus leeren Spitzfindigkeiten und gro¬ 

ben Widerspt iichen wahrnehmen und darstellen 

lassen. 

Sollte sich der btsagte Schein durch eine 

kurze Erörterung aufh-beu lassen : so dürfte an 

jenem Gewebe wellekcht ein Faden wahrgenotnrnen 

werd ii. welcher weder durch Spitzfindigkeit ver¬ 

wickelt. noch durch Widerspruche z rrissen ist. ' 

Ich bitte den wahthehliebeudcn Mann utn s en^e 

Prüfung d r folgenden $ — ohne alle Rücksicht 

auf das recensirte Buch , und holt'- für meine Ab¬ 

sicht, ihm durch diese neue aber kleinere Muhe d e 

voiige und grossere zu vergüten, wo nicht Dank, 

doch wenigstens Verzeihung. 

* * 

§. 1. Das: Keines ohne das Andere„ gilt 

nicht nur, wie Rec. amtimtnt, von dein blos rela¬ 

tiven,, sondern auch von d in absoluten Verhält¬ 

nisse\ nur mit dem Unterschiede da das Absolute 
zwar auch nicht ohne -las Relative, aber keines- 

*) Der Abdruck, ist durch das fpulc Eingehen -der Antwarl {des 

gleichfalls weit entfernten Rec. -versfttet worden. ' 

<weges unter demselben und durch dasselbe, sonder® 

nur über dems Iben seyn und erkannt werden kann 

wahrend das Relative nicht nur nicht ohne, s„n! 

d,.rn auch nur unter dem Absoluten und durch 
dasselbe erkennbar ist, 

§ 2. Für die gegenwärtige Erörterung kann 

und Soll das Absolute nichts als das an sich un¬ 
wandelbare Verhältnis bedeuten, dasjenige., mit 

welch m , wenn es aufgehoben werden könnte so¬ 

wohl die Unwandelbar keit als auch die Wandelbar¬ 

keit selbst aufgehoben werden iniifste. 

§ 5. Di».$ es ist das f^erhältnijs der Identi¬ 

tät als der Identität zu der als der 
jSichtidentität. 

§. 4. In diesem Verhältnisse steht die I als 
solche, über der N. als solcher.; ist keineswegs 
als die l. der N. unterworfen., hängt als die I. 

heinesweges von der N. .ab ; geht derselben als das 

Natu.a Prius vorher, und ist und heilst hier darum 

die Thesis. 

§ 5- In -diesem Verhältnisse «teilt die N. als 
Solche, unter dir I. als solcher; ist .netth wendig 

Clls die N. der I. unterworfen; hangt als die N. 

von der I. ab, gellt derselben als das Natura Poste¬ 

rius nach, und ist und heilst hier darum die Hy- 
pothesis. 

6. In diesem Verhältnisse ist zwar die I. 

und die N. Keines ohne das Andere; und sie 

setzen sich nicht auf gleiche Weise voraus. Die 

Identität wird nun als die Thesis, als die N. un¬ 
ter sich habend, durch die N. als solche 'Voraus¬ 

gesetzt.; und .die N. wird nur Ms die Hypothesis, 
als die I. als Thesis über sich habend , und nur 

unter dieser besleheud., durch .die I. als solche vor¬ 

ausgesetzt. 

j). 7. Werden aiun ober gleichwohl in un¬ 

srem, bekanntlich nicht untrüglichem, Verstellen 
die I. und d.e N. auf gleiche Weise vorausge¬ 

setzt, so dafs etwa Re yde nur hypothetisch odt r 

be’yd t heil Sch, oder keines von beyden ausdrücklich 
C5o) 



weder hypothetisch noch thetisch , oder Beyile, als 

jene Charaktere wechselweise uintauscheml, voraus* 

gesetzt werden: so wird das unwandelbare yer¬ 

hält ui f§ der I. als solcher zur N. als solcher in 

anserin Bcwufstseyn aufgehoben , und <m die S&elle 

des Unterwerfens der Nichtidentität als solche 

Hilter die über ihr -stehende Identität als solche, 

tritt dasjenige Gleichsetzen und ausscldte&sende 

Entgegt nsetZen. der I. und der N, ins Bcwufstseyn 

ein , welches bisher allgemein fui das Vereinigen 

und Unterscheiden der I. und der IN. im Verstel¬ 

len gilt, und die Form des ailgemeingeltenden Den¬ 

kens — das Bleibende in dem Wandel dieses 

Denkens ausmacht. 

§. 8. Der in dem unwandelbaren (aber in 

jenem Denken unbekannten j Verhältnisse der 

Identität als solcher zur N. als solcher, enthaltene 

Unterschied der I. als der I. von der unter der¬ 

selben stehenden N. als solcher, ist, und heilst hier, 

die Antithesis der I. als der Thesis mit der N. 

als der Hypothesis — der thetische Unterschied. 

§. 9. Die iin unwandelbaren Verhältnisse der 

I» als solcher zur N. als solcher enthaltene Verei- 

nigune der I, als der I. mit der unter derselben 

stehenden N. als solcher, ist und heifst hier die 

Synthesis der I. als der Thesis mit der N. als 

der Hypothesis — die thetische Vereinigung. 

§. 10. Der thetische Unterschied ist die 

unterwerfende, nichttrennende und nichtgleich— 

setzende Entgeeenset'Ming, der nichlausschlies- 

sende Unterschied, die Unmischbarkeit an sich 

selbst. 

§. xi. Die thetische Vereinigung ist die 

unterwerfende, nichtmischende und nichtgleich¬ 

setzende Vereinigung, die Untrennbarkeit an sich 

selber. 

12. Der thetische Unterschied und die the¬ 

tische Veieinicune der nichtausschliefsende Unter- 

schied und die unterwerfende Vert inigung, die Un- 

mischbarkeit, als solche, und die Untrennbarkeit als 

solche, machen die an sich unwandelbare Unter¬ 

scheidung und Vereinigung, und ungemischt und un- 

getrennt mit einander das an sich unwandelbare, 
thetische, absolute Verhältnifs aus. 

* *'■ 

* 

§. l3. Da3 Verhältnifs der Nichtidentität als 
Solcher zur Identität als solcher, ist das Verhältnifs 

der N. als der Hypothesis unter der I. als der 

Thesis, des Bleibens des Wandelbaren als solches 

unter dem an sich Unwandelbaren, das hyjroihetische 
Verhältnifs. 

§. 14. Die in diesem Verhältnisse enthaltene 

Vereinigung der Nichtidentität als der Uypo- 

thesis, die Synthesis der N. als solcher unter 
der 1. als der Thesis, ist die hypothetische Ver¬ 
einigung. 

§. 15. Der in diesem Verhältnisse enthaltene 

Unterschied d r TiichUdemiiät als der Hypothe¬ 
sis, che Antithesis der IN. als der N. unter der 

I. ah der Thesis, ist der hypothetische Unter¬ 
schied. 

§. 16. Die hypothetische Bereinigung ist 
die nichtunterwerfende Vereinigung-, und als die 

Synthesis der N. als solcher unter d-r I. als 
der Thesis in ihrer Antithesis und Synthesis, ist 

jeti< nicht unterwerfende Vereinigung , die Mi¬ 
schende und Zusammensetzende, die Mischbar¬ 
keit und Zusammensetzbarkeit des Mischbaren 

und Zusammensetzbaren. 

§. 17. Der hypothetische Unterschied ist 

die nicht vnterwerjende , die ciusschliessende 
Entgegensetzung j und als die Antithesis der 

Nichtidentität als solcher unter dir I. als der 
Thesis in ihrer Antithesis und Synthesis ist die 

ausschlifissende Entgegensetzung, die Entmischende 
und Auseinandersetzende ; ^'^Trennbarkeit. durch 

Entmischung und Auseinandersetzung, des Mischba¬ 
ren und Zusammensetzbaren. 

§. 1B. Die hypothetische Vereinigung und 
der hypothetische Unterschied, die mischende und 
zusäinmensetzende Vereinigung , und die ausschlies- 

sende Entgegensetzung, die Mischbarkeit und Zusam¬ 

mensetzbarkeit als solche und die Tr. nnbarkeit als 

solche , machen die an sich wandelbare Vereini¬ 
gung und Entgegensetzung, und ungemischt und 

urigetrennt mit einander, und ungemischt und un- 
getrenni mit dem an sich unwandelbaren, abso¬ 
luten Verhältnisse — das hypothetische, relative 
Verhältnifs, das Bleibende des an sich Unwandelba¬ 

ren aus. 

§. 19, Allein die bisher entwickelten Charaktere 

gelangen so lange nicht ungemischt und un¬ 
getrennt zu unsrem Bewufistseyn, sondern laufen in 

unsrem Vorstellen so lange verworren in und durch ein- 

ander, und verlieren sich in diz allgemeingeltende 
gemeinschaftliche Rubrik des Gleichsetzens und 
EntgegensetzenSf das Jedem geläufig ist, und jeder 

sein Denken nennt : so lange in unsrem Vorstellen 

die Identität als solche noch nicht über der N» 

feststeht, sondern wechselsweise Eins übers Andro 

die Oberhand hat, die I. nicht als die Thesis und 

die N. nicht als die Hypothesis vorgestellt wird5 

eben darum aber die I. als solche und die N. als 
Solche keinesiveges zum Bewufstseyn gelangen, son¬ 

dern der blosse Schein von beyden. 



Demonstration des Widerspruchs. 

§. i. Jedes Bewuf’stseyn, in welchem zwar die 

Identität und INichtidentität, aber die I. llicjit als 

dis I hesis und die N. nicht als die Hypothesis 

vorgesiellt wird, ist mit dein Widerspruch an sich 

behaftet, und kennt nur den Schein der I. und der 

N. 

Die Demonstration dieses Satzes ist zugleich 

die Demonstration des Widerspruchs, oder die Ent¬ 

hüllung des W. als solchen in seinem Grund und 

W esen. 

2) Die Identität nicht als Identität, und die 

NichtIdentität nicht als die Nichtidentität vorgestellt, 

ist der Widerspruch an sich. 
ßeydes ist im Widerspruch unzertrennlich: 

denn wenn die I. nicht als die I. vorgestellt wird, 

gleichwohl aber vorgestellt wird, so wird sie als 
die ich tidenfit eit vorgestellt} diese aber wird eben 

darum nicht als die Nichtidentität, sondern als die 
1. vorgesiellt. 

Dieses ist der Widerspruch als solcher, d. h. 

desjenigen, was in jedem besondern "Widerspruch 

enthalten ist, die Gattung Widerspruch — welches 

kein Beyspiel eines Widerspruchs, sondern wovon 

jeder VN iderspruch ein Beyspiel ist. Bewegung 

und Ruhe, Grösse und Kleinheit — sind kein 

Widerspruch. Gut und Böse eben so wenig. Aber 

der viereckige Zirkel ist ein Widerspruch, und ist 

dieses, weil in ihm das Nichtidentische als identisch 

vorgestellt wird. Der Widerstreit ist kein Wider¬ 
spruch. 

3) Der Widerspruch an sich., oder die I. 

nicht als die I. und die N. nicht als die N. 

vorgesiellt, ist die Mischung und Trennung der 

I. und der N. 

Er ist diese Mischung. Denn indem er die 

I. als die IS'. — und diese als jene vorstellt — 

verwandelt er beyde im Vorstelfe« in- und durch 

einander. — Er ist diese Trennung. Denn indem 

er die I. als die N. vorstellt, hebt er die I. als 
solche im Vorstellen auf, stellt in sofern die N. 
ohne die I. folglich getrennt von derselben vor; 

und indem er auch die N. als die I. vorstellt, 

hebt er die N. als solche im Vorstellen auf, stellt 

insofern die I. ohne dte N. folglich getrennt von 

der /V, vor. — Er ist sonach nicht nur die Mi¬ 

schung, sondern auch die Trennung der I, und der 

N. Die Mischung geht in ihm der Trennung vor¬ 

her, und diese folgt unvermeidlich auf jene. 

4) Der Widerspruch an sich ist die Mischung 

und Trennung der I. und der N. unter dem Schein 
der Vereinigung und Unterscheidung, 

Die offenbare Mischung und Trennung der I, 

und der N. ist schlechthin unmöglich. Der Wider¬ 

spruch findet sich nur dadurch ein , dafs die Mi> 

sch urig nicht als die Mischung, und die Trennung 

ment als die Trennung zuin Bewufstseyn gelegt, 

dafs die Mischung als die Nichttrennung — als 

die Vereinigimg — und die Trennung als die 

Nichtmischung — als die Unterscheidung — 

vorgestellt wird. 

Die Mischung der Identität und der Nichtiden» 

tität-wird, indem sie den Schein der Vereinigung 

annimmt, als die Identität des Nicht ident i- 

Sehen, vorgestellt 5 — die Mischung d r N. in t 

der I. wird, indem sie den Schein der Vereinigung 

aimimmt, als die Nichtidentität des Identi¬ 

schen vorgestellt} die Trennung der I. von der 

N.j indem sie den Schein der Unterscheidung an- 

nimmt, wird als die blofse Identität VorgestelltJ 

— die Trennung der N. von der I. , indem sie 

dm Schein der Unterscheidung aimimmt, wird als 

die blofse Nichtidentität vorgestellt. 

5) Der Widerspruch als solcher, oder die Mi¬ 

schung und Trennung der I.-und der N. unter den» 

Schein der Vereinigung und Unterscheidung ist das 

Gleichseizen und Entgegensetzen der I. und der 

N» iin Vorstellen. 

Dadurch nämlich, dass in dep 4«) btschrie* 

hene.n Vereinigung der I. und der N., die verei¬ 

nigte Identität als die Identität des Nicht¬ 

identischen , und die vereinigte Nichtidentität 

als die Nichtidentität des Identischen vorge- 

stellt werden, werden biyde im Vorstellen einander 

gleichgesetzt ; und dadurch, dafs in der beschrie¬ 

benen UnteiScheidung der I. und ehr N. die unter¬ 

schiedene Identität, als die blofse Identität , und 

die unterschiedene Nichtidentität, als die blosse 

Nichtidentität, vorgeitellt werden, werden hevde im 

Verstellen einander ausschlief send entgegen¬ 
gesetzt. 

6) Der Widerspruch als solcher ist als das 

Gleichsetzen und Entgegensetzen der I. und der 

N. im Vorstellen., die Identität nicht als die 

Thesis t und die Nichtidentität nicht als die Hy 

pothesis vorgestellt, und umgekehrt. 

7) Das Vors teilen der I. nicht als der The¬ 

sis und der N. weht als der Hypothesis , ist also 

das Vorstellen der I. nicht als der I. und der N. 

nicht als derN. , oder der Widerspruch als solcher, 

und umgekehrt. 

8) Der Widerspruch an sich selbst findet also 

statt : 1) wenn di- Identität nicht als die The¬ 

sis m ihrer Hniithesis und Synthesis mit der 

Nichtidentität als der Hypothesis — sondern theifs 

als die 'angebliche Synthesis der Nichtidentität 

— theils als die blofse Identität vor-estelh wird; 

(3o* ) 



2) wenn eben darum auch die TSichtidenlität nicht 

als che Tlypothesis in ihrer Synthesis und 

Anllthesis., unter di r I. alb der Thesis in ihrer 

A- und S. — sondern theils als die angebliche 

Antithesis der Identität, theils als die blofse 

Nic/itidentität vorgestelk wird. 

Der Wid rspruch an sich ist sowohl die The¬ 

sis gemischt mit der Hypoth-sis — (die I. als die 

die N.) — als auch die Thesis getrennt von der 

Hypothesis — (die I. ohne die N.) — als auch 

die Hypothesis gemischt mit der Thesis — (die 

N. als die I.) —— als auch endlich die Hypothesis 

getrennt von der Thesis — (die N. ohne die I.) 

* * # 

9) Die I. als die Thesis in ihrer Antithesis 

und Synthesis mit der N• als der llypothesis-ist 

die Anwendung der Identität als der Iden¬ 

tität, und der positive Nichtwiderspruch. 

10} Die I. nicht als Thesis in ihrer A. und 

S. mit der N. als der Hypothesis — ist die An¬ 

wendung der I. nicht als der I., und der 

positive Widerspruch. 

11) Die N. als die Hypothesis in ihrer S, 

und A. unter T. als dsr Thesis —- ist die An¬ 

wendung der N, als der N., und der nega¬ 

tive ISichtividerspruch. 

12) Die N. nicht als die llypothesis in ihrer 

$. und A. unter der I. als der Thesis — ist die A fl- 

Wendung der N, nicht als der N., und der nega¬ 

tive Widerspruch, 

13) Die Anwendung der I« als der I., unge¬ 

mischt und ungetrennt mit der Hilter ihr stehenden 

Anwendung der N. als der N. ist der positive Nicht¬ 

widerspruch irr seinem Unterschied und Zusammen¬ 

hang mit dem negativen Nichtwidersprueb , ikr ab¬ 

solute Nichtwidersprncb. 

* 
* * 

14} Die Anwendung der 1. als der L, oder 

der positive Nichtwidersproch ist als die Antithesis 

der I. als der Thesis in ihrer Antithesis u, Syn¬ 

thesis —- die Ana ly Sts — als die Synthesis der 

1. als de? Thesis in ihrer A. und Synthesis —• der 

Nexus. 

35} Die Anwendung der TV« als der IV., oder 

der negative Nichtwiderspruch, ist als die Synthe¬ 

sis der N, als der Hypotfnsis Unter der f. als 

der Th. —— die Coalition und Conrposition als 

die Antithesis d r N. als der H. unter der I. 

als der Th, die Solution und JOecomposition. 

16} Die Anwendung der 1. ah d-r 1. UtigiS- 

mischt und ungetrennt I»it der unter ihr Ste¬ 

llenden Anwendung der N. als der N. ist die Ana¬ 
lysis und der iSc'XUS ungemischt und ungeliemit 

ir.it th r unter In stellenden Koalition u. Com- 
position und Solution und Decompusition. 

17) Das Machen und Trennen der Anwen¬ 

dung der I. und der Anwendung der Mischung u. 

Trennung der Analysis und di s Nexus init der Coa¬ 

lition und Composiliou , und der Solution und De» 

composition im Vurst.-lien - ist das Mischen und 

Trennen des Denkens und des sinnlichen Vor— 
Stillens im Beuulstseyn-das Durcheinauderwer. 

len des thetischen, niclnausschliersenden und un¬ 

wandelbaren, und des hypothetischen, ausschliessen- 

den und wandelbaren Unterscheideus u Vereinigen» 

im Bewufstseyn — das bisher allgemeingeltende 
Denken und insbesondere dasjenige Denken, durch 

welches die BeinholdscSie Anleitung durch den Hu. 

Verf. der Leipz. Recetision beurtheilt ist. 

Der Vf. jener Anleicmig müfste dieses Den¬ 

ken —— so wenig als das mit dem sinnlichen Vor- 

stellen ungemischte und ungetrennte Denken — 
hennen gelernt haben, wenn er jene ungünstige 

Beurtheilung einer Ungunst zuschriebe. 

Sollte der Recensent nicht auch in dieser Er¬ 

örterung wieder ein blufses Spielen mit Keren Ah- 

stractionen finden, so darf der Vf. hollen, dafs der¬ 

selbe die Anleitung noch einmal, und init kleinerer 

Mühe, seiner Prüfung unterwerfen wird. 

Kiel den 7« April 180&« 

Reinh old. 

Antwort des Recensenlen. 

In der Beurileilung der Reinholtlischen Schrift, 

welche des Yerfs. vorstehende Erklärung vcranlafst 

hat , hiefs es : „Die schwierigen Puncte eines Sy¬ 

stems sind allemal die Anfangs puncte , und wenn 

man einmal gewisse Voraussei Zungen als wahr an* 

genemmtn hat, lafst sich irr Schlüssen herrlich fort 

schreiten.l< Rec ist hey der aufmerksamen Lesung 

vorstehender §§. aufs neue von der Wahrheit dieses 

Satzes überzeugt worden. Er gesteht deswegen, 

dals, wenn er ein absolutes Verhältnifs zwischen 

Identität u, Nichtidemität annehmen könnte, Wenn 

er sein bisheriges allgemeingeltend. s Denken in das 

demselben entgegengesetzte objecüve Denken umge¬ 

ändert hätte, er von dem Systeme Hn. Hofr, Rpinholds 

eben io überzeugt seyn w ürde, als der Vf. selbst. Für 

die Nothwerldighsit aber dieser Umänderung ver* 



langt' er einen Beweis, und gerade fliese beweisende 

Kraft mangele ilnn m dem Buche, mangelt ihm auch 

in der vorstehenden Erklärung, Warum sie in dem 

Buche, ungeachtet der sonstigen Vorzüge desselben, 

mangele, suchte er in der Recension darziuhun j 

warum sie ihm aut h in den vorstehenden Paragra¬ 

phen mangelt, wünscht er so kurz als möglich an- 

au dt Uten. 

ad $. i. Ein absolutes Verhältnifs ist dem 

Fee. ein offenbarer Widerspruch. Und dies deswe* 

gen: in j d weder» \ erhältnisse verhalten, sich zwsy 

Dinge (oder Worte, oder Personen, oder Begriffe) 

gegen einander. Das Verhältnfs würde aufge- 

hohen, wenn eines der sich veihahenden Dinge etc. 

aufgehoben würde. Jedes Ding etc. ist also, insofern 

es sich zu einem andern verhält, durch dieses an¬ 

dre in seinem Verhältnisse bedingt , und das 

Verhältnifs selbst ist dadurch bedingt als Verhält• 

Jlifs, dafs zwey verschiedene Dinge, als Glieder des 

■Verhältnisses, sich gegen einander Verhalten. Von 

• diesen Gliedern ist also, in wjefern sie sich verhab 

ten, keines ohne das hindere und jegliches Ver¬ 

hältnifs ist deswegen relativ, und ein absolutes 
Yerhaltni's ist ein Widerspruch. (Auch Scbelling 

spricht von absoluten Verhältnissen, die man in sei¬ 

ner intellectneflen Anschauung anschauen soll). Die 

Glieder eines Verhältnisses sind sich, in wiefern sie 

sich verhalten, vollkommen gleich, keines ist unter 

ol'r über dem andi-rn, sondern beyde sind als Glie¬ 
der mit und durch einander. 

§. 2. D ie Unwandelbaikeit als das Absolute, 

in wief rti sie nicht ohne die Wandelbarkeit , als 

das Relative seyn kann, ist nicht absolut, weil sie 

als Absolutes alsdann durch Relatives bedingt ist, 

und umgekehrt. Das Absolute mufs als Absolutes 

schlechthin ausser allen Verhältnissen seyn , und 

kann selber nicht ein Verhältnifs seyn, kann aber 

auch deswegen als Absolutes nicht begriffen 

werden. - - 

3 — 6. enthalten lauter Petitiones prin- 

cipii- 

§, 7. ist vollkommen richtig, sobald die Pitin- 

holdische Voraussetzung von einem absoluten Ver¬ 

hältnisse und der verschiedenen Dignität seiner Glie¬ 

der wiiklich vorausgesetzt wird. Und eben so be¬ 

greiflich fehlt es «Ihn, die das System nicht anrteh- 

men können, eben an dieser Voraussetzung. 
§.8 — 18. enthält lauter Distinclionen, welche 

blos dann ihre Anwendung finden, wenn jene Vor¬ 

aussetzung vorausgesetzt ist. 

§. ig. ist zu bemerken , dafs in einem Ver- 

Jiaitnils als J' erhält ui fs von keinem Oberhand-ha- 

Leu des einen Gliedes über das andere die Rede 

seyn kann, Zxey Menschen- z. B. können in Ver¬ 

hältnissen stehen , ohne über einander Oberhand zu 

haben ; d ies letztere gilt nur von dem Verhältnifs 

des Herrn und des Knechtes in empirischer Hinsicht. 

Beyde sind verhaltende Glieder, sind, in wiefern sie 

sich Verhalten, stets wechselseitig von einander ab¬ 

hängig. 

Die ganze Demonstration des Widerspruchs 

Stützt sich auf die vorgehenden Paragraphen, und 

jedwede Demonstration gleicht dem Hebel, dessen 

Kraft nicht ohne Unterlage wirksam ist. Ware die 

Unterlage wankend, dann auch der Hebel * wäre die 

Voraussetzung zweifelhaft, daun auch die Demon¬ 

stration. — Uebrigens ist bey §. 2. zu bemerken, 

dafs Bewegung und Ruhe, Größe und Kleinheit, 
Gut und Böse so wenig ein Widerspruch sind, als 

Viereck und Zirkel; aber die bewegte Ruhe, die 

große Kleinheit, die gute Bosheit, der viereckige 
Zirkel sind Widersprüche. 

Wie ein Mann, dem jene Voraussetzungen clas 

All.rgewisseste sind, dessen ganzes Denken, ja dessen 

Sprachgebrauch sogar sich nach diesen Voraussetzun¬ 

gen gebildet hat, auch den Glauben an die Untriig- 

llchkelt seiner Demonstrationen besitze, ist Rec. voll¬ 

kommen begreiflich. Wer im Lichte Reinhold’s, 

d. h. im Strahlenscheine dieser Hypothes n, sieht, 

der sieht auch alles in diesem Lichte, wie cs in der 

Paragraphen!-, ihe dargesteüc ist. Aber man bedenke 

doch, dafs wieder das Licht bewiesen werden mufs, 

das heirst, gesehen werden irn Licht, ehe ein Licht¬ 

strahl dieses Lichtes ins Auge fällt. Ist das mög¬ 

lich? Es ist wirklich unmöglich. 

Dafs j* glichen» Relativen ein Absolutes voran- 

stehe? wodurch wir eben den Gegensatz des Rela¬ 

tiven und Absoluten überhaupt zu machen im Stande 

sind, wird auch vom Rec. anerkannt. Allein das 

Absolute ist weder zu denvinstrire», noch in Gegrif¬ 

fen darzustelltn, weil alle Begriffe in der Sphäre des 

Relativen befangen sind. Sobald inan, das Absolute 

zu demonstrireu versucht , wird es eben durch die¬ 

ser» Verstreb ein Relatives, und man mufs sich als¬ 

dann auf eine besondere intelleetuelle Anschauung, 

oder ein besonderes Denken, gleichsam eine philo¬ 

sophische Revelation, berufen, um den Widersprü¬ 

chen zu entgehen , in welche man sich sonst noch- 

wendig verwicKelt, 

Ccrrespcrtdenz » Nachrichten, 

A. Br. von Königsberg. Unser verdienst¬ 

voller Prof. Raus, vielleicht einer der ersten itzt- 

Lfoenden Lehrer dtr Staatjwijthschaft und des Fi¬ 

nanzwesens, so wie einer der allumfassendsten 
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Gelehrten nach Kant, hat vom Könige eine Zulage 

ton 35o Rthlr. erhalten. 

D er um das Schulwesen im pohlnischen Pretis* 

sen verdiente Eizpriester GlSevius in Lyk, ist Con- 

sistoriul Kirchen- und Schulen - Rath in Biallystoek 

geworden, wo vor einigen Jahren, so wie itzt zu 

Seyny, gleichfalls in Netiostprenfseu, ein Gymnasium 

errichtet ist. Auch wird für das Schul und Erzie¬ 

hungswesen in diesen neuaoquirirten Provinzen durch 

die uuermudete Thätigkeit des Staatsmlclslers Frey» 

herrn von Schrötter sehr viel geihan. 

Der hiesige Kriegs- und Domainenrath Wifs-* 
mann macht auf königl, Kosten eine Reise nach 

Kopenhagen, um die dasigen Quarantaine - Anstalten 

zu besichtigen und ähnliche in den Königl. Preuss. 

Hafen anzulegen. 

Die von dem in Danzig privatisirenden Regie» 

rungsrath Plümihe angefangene Wochenschrift t Un¬ 

terhaltungen an der Weichsel und Ostsee, hat nach 

vierteljähriger Dauer, wegen Mangel an Absatz, auf- 

gebört. Eben so ein von demselben angefangenes 

Theaterblatt, welches mit der 6g Nuimn r schlofs. 

Auch Itat derselbe ein liistor. Drama in Jamben: 

Die Belagerung Danzigs oder Stanislaus Lescynsky, 

angekündigt. 

Den 20. Febr. d, J. starb der chcmal. Kön. 

Cammerpräsident V. IFagner auf Ebertswalde, 81 J. 

alt. Er hat mehrcres a. d. Franz, übersetzt und 

im Prtuss. Archiv abdrucken lassen, z, B. über Vol¬ 

taire ia. d. Franz, des Rigoley de Juvigny de la 

Decadence des Lettres et des Moeurs depuis les 

Grecs et les Romains etc. , krit. Fragment über 

Itousseau’s schriftstellerisches Verdienst, a. ebendems. 

Werke u. a. m. 

Zum Besten der hiesigen Kunstschule soll die 

aus mehrern Italien, und Holland. Gemälden beste¬ 

hende Sammlung eines hiesigen Kunstkenners und 

Liebhabers, des Kriegrath Bock, Verf. der mit Un¬ 

recht noch nicht gewürdigten und zu wenig bekannt 

gewordenen vortrefflichen Ueberselzung von Virgils 

Georgiers C Königsb. i8o3. gr. B.) gekauft und zum 

Gebrauch aufgestellt worden. 

Hr. Medicinalrath Prof. Hager, der im Herbst 

v. J- von seiner Reise aus dem südlichen Deutsch¬ 

lande und der Schweiz zurückkam , hält unter an¬ 

dern itzt auch unentgeldlich Vorlesungen über die 

Physik» für Damen, die ileifsig von denselben be¬ 

sucht werden. 

ÖUO 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Collaborator am Johanneum zu Hamburg, 

Hr. Scannet Henfz, ist Prediger zu Hasleben im 

Herz. Oldenburg geworden. 

In Friedrichsstadt-Dresden ist bey dem dasigen 

Sshullehrer - Seminario Hr. Christian Benjamin 
Heise als Vicedirector und Hülfslehrer angestellt 

worden. 

Der bisherige Dornprediger zu Würzburg, Hr. 

K. H. Burhard , hat die Stadtpfarre zu Mellrich¬ 

stadt erhalten. 

Hr. Prof. Itiarding zu Göttingen, Entdecker 

der Juno Georgia, ist von der Kön. Societät der 

Wissenschaften zu London und von dtr Akademie 

nützlicher Wissenschaften zu Erfurt imn Mitgliede 

auf genommen worden. 

Hr. Dr. u. Prof. J. B. V. Siehold zu Würz¬ 

burg ist von der lielvet. Gesellschaft correspondiren- 

der Aerzte und Wundärzte zu Zürich am 22, May 

zum Ehrenmitglied aufgenormr.en worden. 

Todesfülle. 

Am 5ten Jun. starb zu Bremen der Dr. mcd. 

et chir. Joli. Und. Asbrand, 66 J. alt. 

12. Jun. zu Berlin einer der ältesten und thä* 

tigsten Diener des Preuss. Staats, der Geh, Ober¬ 

justizrach Johann von Könen, erster Präsident des 

geh. Oberiribunals, Dirtctor der Justizcoinraission etc. 

im 79* J. d. A. 

Am 5. Jun. zu Königsberg der königl, geh. 

Staats- und Kriegsminister Oberbnrggraf des Kön. 

Preussen, Curator der Königsb. Akademie Christoph 

Alb recht von Ost au, im 71 J. d. L. 

11. Jun. zu Soldin in der Neumark der kön. 

Inspector und erste Prediger friedlich J.Aldivig 
Kahle, im 72. J. d. A. 

Vermischte Nachrichten. 

Der Preuss. Kriegsrath Gieseke geht auf Ver¬ 

anlassung der dänischen Regierung nach Grönland, 

wo er ein Jahr bViben und das Land in geogra¬ 

phischer und mineralogischer Hinsicht untersuchen 

wird. 

Der König von Dänemark hat dem botanischen 

Garten zu Kopenhagen aufs neue 4000 Thlr, be¬ 

willigt, auch jährlich 720 Tbl, zu den Besoldungen 

und 200 Thlr. zu den Reparationen der Gebäude 

ausgesetzt. Zu einem neuen Gewächshause, das nun 

wirklich aufgeführt worden und 2000 Pflanzen 
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fassen kann, waren schon im S. l8o3. i5oo Thlr.' 

bewilligt. 

Uin gemeinnützlicne Erfindugen, Warnungen 

und andere Nachrichten unter dem Volke zu ver* 

breiten, hat der Buchdrucker Steplianson in Dront- 

heim vorgeschlagen , sie in Knittelverse einkleiden 

und absingen zu lassen. 

Unterm 3o. April wurde ein Reichshofraths* 

Conclusum aut eine Beschwerde des Fürstbischofs 

von Fulda an den Erbprinzen von Oranitn als Für¬ 

sten zu Fulda erlassen: dafs der kathol. Religions* 

theil zu Fulda im Besitz seines eigenthürnlichen 

Kirchenguts und Schulfonds nicht zu stöien, und 

den kathol. Schulen weder ein Director, noch ein 

Professor einer andern Religion aufzudringe» sey 

u. s, f. Oeffentlichen Erklärungen zufolge wird der 

Erbprinz dagegen Exceptiones sub* et obreptioni3 

einreichen. 

In Pompeji ist im vorigen Winter wieder eine 

grofse und bequeme Wohnung mit mehrern Zim¬ 

mern, reich ausgestattet mit Mosaiken , Frescogeinäl- 

den und Malereyen auf Holz und bronzenen Kunst¬ 

werken und Gerätschaften , welches alles in das 

Museum zu Portici gebracht worden, entdeckt wor¬ 

den. Das Hauptsächlichste aus dem ausführlichen 

Bericht eines Gelehrten zu Neapel hat schon die 

Zeitung i. d. eleg. Welt No. 72. S. 571 f. mit- 

getheilt. 

Literarische Nachrichten. 

Im Moniteur No. 24i. hat Hr. Dr. Hager 

mehrere Gegenstände aufgeführt, über welche mau 

durch die Russische Ambassade nach China Aufklä¬ 

rung zu erhalten wünscht. 

Zu Lissabon ist ein Wörterbuch der Banda¬ 

schen oder Angolaschen Sprache mit portug. Erklä¬ 

rung erschienen, das erste Wörterbuch dieser Sprache, 

das man besitzt. 

In der Akademie zti Caen bat Hr. Abt Delariie, 

Mitglied derselben, ein Memoire vorgelesen, in wel¬ 

chem er beweiset, dass der berühmte Teppich der 

Königin Mathilde nicht von ihr verfertigt seyn kann. 

Neue Journale. 

Die Zeiten, oder jlrchiv für die neueste 

Staatengeschichte und Politik. Herausgege¬ 

ben von C. D. Voss, Prof, zu Halle. Er¬ 

ster Band. Mit Kupf. u. Charten» Weimar, 

Industrie-Comptoir 1 g 03 * 

Wenn das geleistet wird, was versprochen ist 

(und die Einsichten, die Lage, die lange Vorberei- 

tung, die Rechtlichkeit des Herausgebers und des 

Verlegers lassen es 11ns hoffen), so wird dies Jour¬ 

nal allerdings einem lange gefühlten Mangel abhel¬ 

fen , und ein überaus brauchbares Repertorium für 

jeden künftigen Geschichtschreiber werden. Alles 

was zur Ketmtnifs des innern Zustandes und der 

Schicksale der Staaten gehört und auf dieselben Ein* 

flnfs und Beziehung hat (was zur Staatengeschichte 

und Staatenkunde gehört) soll umfasset werden, also: 

Veränderungen der HL geilten und Höfe , insofern- sie 

Publicitüt und Interesse für die Geschichie haben ^ 

Merkw ürdigkeiten der Ministerien und Gabinette, 

der ötaatsverfassung und Verwaltung im Allgemeinen; 

Ereignisse der Gesetzgebung , Gtrethtigkeitspllege, 

des Policey- Militair- Finanz- und Cameralwesens, 

des öffentlichen Unterrichts und der Erziehung, der 

Wissenschaften und Künste , dtr Religion und des 

Kirehenwesens, der Sitten und Sittlichkeit; die äus- 

sern Angelegenheiten und Ereignisse der Staaten; 

Uebersichten der Kriegsbegcbenheiten ; biographische 

und nehrolorische Notizen (hoffentlich auch litera¬ 

rische von Werken und Aufsätzen über einzelne neuere 

Zeitbegebenheiten u. s. w.). Wahrscheinlich wird 

dies Archiv sich nicht blos auf Europa odt-r die 

europ. Staaten einschränken. Wahrheit, Vollstän¬ 

digkeit und histor. Merkwürdigkeit der Nachrichten 

werden die Erzählung atiszeichnen , und ein beyge- 

fügtes Urkundenbuch die mit diplom-at. Genauigkeit 

gelieferten Belege enthalten. Alle Monate soll ein 

Stück von 3 bis 9 Bogen erscheinen, und drey ei¬ 

nen Band ansmachen, d m ein schon gestochenes 

Portrait einer wichtigen Person, eine neu entw orfene 

histor. Charte, und die Abbildung historisch merk¬ 

würdiger Münzen beygefügt werden sollen. Die drey 

ersten Helte sollen eine Übersicht der Hauptbege- 

benheiten von dem Zeitpunkte an, wo des Verl’s 

1804 erschienener Blick auf die Lage Europens e ndet, 

liefern, und mit einer SchMcb rnng der Lage Europens 

beym Anfänge des J. i8o5 den Ucbergang zur fort¬ 

laulenden Darstellung der Zeitgeschichte machen, 

wo immer zwey Hefte die Ausführungen im freyen 

Vortrage (sollte nicht bisweilen eine coinpendrarisclre 

Kürze zwecktnäfsiger seyn?), der dritte einen Ue* 

berblick und Recapitnlatiun enthalten. Manche Ver¬ 

besserungen werden sich im Fortgange des Werks 

machen lassen. Der Ladenpreis des Jahrgangs ist 

8 Thlr. 

Das r. Stück (Januar l8o5) ziert Napoleons I. 

Bildnifs. Auf die Einleitung folgen die Abschnitte: 

Bonaparte, Präsident der ital. Republik (S. 24.>; Bo¬ 

naparte, erster Consul der französ. Republik auf Zeit¬ 

lebens 5 Vollender der Constitution, Stifter der Ehren¬ 

legion (S. 47.); Bonaparte, Friedensstifter und Ver¬ 

mittler in der Schweitz (S. 101,) — Es wird nicht 

blos erzählt, sondern es sind auch politische Be> 
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tiachuingen der Erzählung elngewtbt oder ln die No* 

ten gebracht. Angehänfgj ist eine Staaten- u. Regeu- 

tcntafel von Europa nach dem Abschlüsse des allge¬ 

meinen Fii.dens und des Entschadigungsrecesses im 

J. i3o5- Eine ähnliche, die spatem Mndificationtii 

bis J 3o5 enthaltend, soll bey dem dritten Hefte, 

und künftig beym Anfänge p d< n Jahres eine Ri gen* 

tentafcl gegeben werden. Auch tabdlar. Uebersich* 

teu der Ministerien, Gi sandschafnn, Fürstenhäuser 

sind versprochen. Wohl würden uns Tafeln der 

vornehmsten auss reurop. Regentenliäuser und Re* 

gierungen auch angenehm seyn. 

Annalen der Kön, Südprenss. Oekonomi sehen 

Socielät. Erstes Heft. Posen u. Leipzig 

b. Kuhn. i3o5. J76 S. mit Rupf. 

Auf den Antrag des Cammerherrn u. Landraths 

Äes Meseritzer Kreises von Mielecki wurde am 20. 

Februar 1802. in Birnbaum der Grund zu dieser 

neuen Ökonom. Soc. gelegt, unierin 22. März iSo3 

wurde sie vom Könige bestätigt, und bald darauf 

ihre Gesetze durch den Druck bekannt gemacht. 

Der Znv.ck der Ge» llschaft geht auf piaktische 

Verbesserung der Land>virthschaft in allen ihren 

Zweigen, und möglichste B'-kanutinachung der ge¬ 

fundenen Verbesserungen ; die Gegenstände der Be¬ 

arbeitung sind Feld- Wiesen- und Gartenbau, Vieh¬ 

zucht, FulUrverm hrong, Vieharzneykunde, Obst- 

baumzucVit, Landbau wes n, Fabrik- und Manufactur», 

Maschinen • Wesen (in B. zug auf Landivirthschafi J , 

Wasseibau, Forstwesen, Foistwlrthschaft, Wettcrbeob- 

acbttwigen. Steigen und Fallen der Preifse landwirlh- 

schafil. Producte, Abandirungen der Verhältnisse 

zwischen Gutsbesitzern und ihren Unterthanen, Bo¬ 

tanik, Bienenzucht , Weinbau. Die Ges llschaft hat 

einen beständigen LRrector (Ilr. Landr. Bogisl. Peter 

von Jladlic f/asa), zwey Assessoren (Bugish von 

Zjchiiuski und Wilhelm 'on Bytyn Kurnatowski), ei¬ 

nen Secrelair, ord ntliche, correspondirencF u. Ehrin* 

mitglitder (itzt zusammen 152). — Diese Nachrich¬ 

ten findet man in den zwey Berichten iiber den 

Fortgang der Sudpreuss. Ökonom. Soc. bis zum 1, 

Nov. i3o-4- vom j 1 n. Kreiseleput,. l>On KurnatOlVS- 
Jü , womit di ses lieft ai.fangt., Vergl. die fortge¬ 

setzten Berichte S. 109 if. und S- 1 19 f. Es fol¬ 

gen die Abhh.J S- i\<5. Durch was könntet) unsre 

armen Mitbürger., die Landb wohner Sudpreussens, 

glücklicher und dem Staate nützlicher neiden? 

ein- Aliliandlnwg zur ß-h-izrgung jedes Gut b-silzers 

(auch wohl miss1 thaib Sudp-eusseti ). S, 46. ’Vir- 

schlage zur Verbesserung der Lage unsr,r Bauer« 

durch allmählig*1 Einführung des Futterbaues tmd der 

Stall!iiiti-rung, und ie das Interesse d-r Gutsherr- 

schallen selbst dadurch gewinnt (von dem Dir ct. 

von Ha za). S. 5*. v. Kurnatuwski Han zu ei¬ 

ner neuen Schah rordtiung — zunächst für den Me» 

setitz-r Kreis — (Mit Tabellen.) S. 60. V Mielecki 
über die Einführung einer neuen Schaferorduung. 

S. 64 if. wird noch ein Entwurf zu einer Schafer- 

ordnung für Siidpreufsen nebst den neuesten königl. 

Verordnungen von 180t und 1802 miig.theilt. — 

S. 74. V. Haza Ueber die Stallfütterung der Schafe, 

mit kritischer Hinsicht auf Schübarts von Kleef ld 

Wirthschaftssystem. S. go. Anfragen an die Socie- 

tat. S. 96. V. Treshow Schreiben an d n H-rzog 

von Holstein - Beck. S. 99. Dafs der Saarn- des 

Hederichs selbst durchs Koch n die Keimkraft nicht 

vetliert. S. too., Wodurch verhindert inan das Her- 

umlaufen iler Schweine am besten? S. io5. Dun* 

gungs versuche. Hm. Dr. Rössig’s Abh. über die 

Bestandteile des Mutterkorns ist S. 105. abgedruckt, 

S. 126. Prof Dt'- IGebers in Frankfurt an ch-r Oder 

Praktische Bemerkungen über die Anlage der Mist» 

Stätten und die rechte Behandlung dfs Mistes auf 

denselben u. s, f. S. 129. Dis Deputaten A. H- 
Milli er Entwurf zu cortespondirenden Wetterbeob¬ 

achtungen. Angehängt sind noch kurze Nachrichten 

iiber eine Stockrodemaschine, zur Erläuterung des 

beygefügten Kupfers. 

Masco Itahano di scella Heitura , osia Trat- 

teniinenti dello Spirito e del euere onde for- 

inire agh Ainaloti della litigua ltaliana occasione 

di utile e gtato eseicizi ». Opera periodica 

tnensuale data in luce da D m. Ant. FiUppi, 

Prof, di Lingua e Let. ltal. all Imp. Reg. Univ, 

di Vienna. Apiile. IS05. Tom. I. No» I. 

Wien b. Camesina, 

Meist a>us andern Journalen genommene u. über¬ 

setzte längere und kürzere Aufsätze, Anekdoten u. 

s. f., die schon bikatmt sind. Die Absicht ist, die 

Liebhaber der ital. Literatur angenehm zu unterhal¬ 

ten. Das erste H. einhält: B; ineikungen über das 

Schöne 5 Collier’» Bemerkungen iiber die Natur; ei¬ 

nige Nachlichten von Spanien und Portugal; Ge* 

schichte der Ilazia aus den A thtniensischen Briefen; 

Leben des Camoens ; National • Charakter einiger 

Völker, vornehmlich in Rücksicht auf ihren Muth. 

MLcelien , z. B. die Taubt up ist iin Orient u. s. f. 

Monatlich erscheint ein Heft von 6 B gen, 8, Der 

halbjähr. Pranum, Preis in Wien ist 5 Fl. 
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